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Druok  von  MelJsjfer  A  Wittig  in  T^iprig. 


Aus  dem  Vorwort 

zur  ersteji  Auflage. 


„Das  'Reallexikon  deutscher  Altertümer'  macht  keinen 
Anspruch  auf  selbständige  fach  wissenschaftliche  Forschung; 
die  letztere  läge  sowohl  ausserhalb  des  Umfanges  des  Werkes, 
als  noch  viel  mehr  ausserhalb  der  Arbeit  und  Kraft  seines 
Verfassers.  £s  stützt  sich  deshalb  das  ganze  Werk  auf 
die  Arbeiten  anerkannter  Forscher,  wobei  von  Kontroversen 
möglichst  Umgang  genommen  wurde.  Die  angeführten  Quellen 
sind  also  nicht  dazu  bestimmt,  den  Umfang  der  vorhandenen 
Litteratur  irgendwie  zu  erschöpfen,  ein  solches  wäre  hier  ein 
eitles  Unternehmen;  sondern  dieselben  sollen  teils  mitteilen, 
woher  der  Verfasser  sich  Rats  erholt  hat,  teils  denjenigen 
Lesern,  welche  den  Originaldarstellungen  näher  rücken  wollen, 
einen  ersten  sichern  Weg  besonders  zu  solchen  Schriften  wei- 
sen, wo  die  Quellen  in  weiterem  Umfange  angeführt  sind. 
In  der  Auswahl  dieser  Quellen  sind  dem  Verfasser  bewährte 
Freunde  bereitwillig  zu  Dienste  gestanden;  doch  hat  er  sich 
von  Anfang  an  nicht  verhehlt,  dass  ihm  vorläufig  manches, 
älteres  sowohl  als  neues,  entgehen  werde;  von  neueren  Werken 
aber  musste  manches  deshalb  bei  Seite  gelegt  werden,  weil  sie 
für  ein  Werk  wie  das  vorliegende  noch  zu  wenig  abschliessende 
Resultate  der  Forschung  enthielten;  denn  wenn  unserer  Arbeit 
auch   das  Bemühen   zu  Grunde    liegt,    sich    auf  der  Höhe  der 
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gegenwärtigen  Forschung  zu  halten,  so  will  sie  doch  auch  kein 
Fundort  neuaufgebrachter  Hypothesen  sein,  sondern  im  grossen 
und  ganzen  solche  Kenntnisse  und  Ansichten  vermitteln,  für 
welche  bewährte  Forscher  und  Schriftsteller  als  Zeugen  ange- 
zogen iverden  können.  £s  muss  zugegeben  werden,  dass  bei 
der  befolgten  Methode  manche  Artikel  verwandten  Inhaltes  in 
ihrer  Auffassung  sich  einigermassen  ausschliessen ,  es  schien 
dies  aber  thunlicher  und  bei  der  jedesmaligen  Nennung  der 
Quelle  gewissenhafter  und  ehrlicher,  als  wenn  überall  der  Vor- 
such gemacht  worden  wäre,  verschiedene  Anschauungen  durch 
allerlei  Mittel  und  Mittelchen  künstlich  in  eins  zu  verschmelzen. 

In  der  Auswahl  der  aufzunehmenden  Artikel  war  eine 
gewisse  Unsicherheit  nicht  zu  vermeiden;  sie  haftet  jedem  ähn- 
lichen Werke  an.  Wurden  auch  von  vornherein  historische 
Persönlichkeiten,  örtlichkeiten,  Landgebiete  und  Namen  ethno- 
graphischer Natur  ausgeschlossen,  so  blieb  doch  noch  oft  zwei- 
felhaft, ob  ein  Artikel  in  das  Fach  der  Altertümer  und  nicht 
vielmehr  in  dasjenige  der  Geschichte  oder  des  Wörterbuches 
gehöre  und  blieb  in  solchen  Fällen  die  Aufnahme  oder  Ab- 
weisung desselben  vom  Takte  des  Verfassers  und  vom  Umfange 
der  vorhandenen  Hilfsmittel  abhängig.  Wie  zahlreiche  Alter- 
tümer liessen  sich  nennen,  die  heute  noch  jeder  kulturhistori- 
schen Bearbeitung  ermangeln,  und  wie  viele  mögen  zwar 
bearbeitet,  aber  in  schwer  zugänglichen  Büchern,  Zeitschriften 
u.  dergl.  mehr  oder  weniger  versteckt  sein?  Doch  dürfte  die 
geschehene  Auswahl  dem  Bedürfnisse  wissensbegieriger  Leser 
im  ganzen  entsprechen.  Dass  auch  der  Umfang  der  einzelnen 
Artikel  oft  von  der  Beschaffenheit  der  Quellen  abhängig  ist, 
versteht  sich  von  selbst. 

Gegenüber  einem  Wörterbuch  des  klassischen  Altertums 
hat  ein  ähnliches  für  das  Mittelalter  bestimmtes  Werk  mehr 
als  eine  Schwierigkeit  zu  überwinden.  In  ungleich  höherem 
Masse  als  in  der  antiken  Welt  liegt  im  Mittelalter  fast  alles 
im  Fluss  der  Entwickelung,  so  dass  Anschauimgen^  Sitten, 
Gebräuche,    Sachen,    Zustände    der  verschiedensten  Natur  oft 
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von  der  urgermanischen  Zeit  durch  zahlreiche  Entwickelungs- 
etufen  bis  dahin  durchgeführt  werden  wollen,  wo  sie  aufhören 
Altertum  am  sein.  Noch  charakteristischer  aber  ist  für  das 
Jülittelalter,  dass  die  sachlichen  Altertümer  oft  so  äugen- 
fallig  hinter  der  beweglichen  Welt  der  Sitte,  des  Gemütes,  des 
Rechtes,  der  religiösen  Auffassung  zurücktreten,  was  alles 
deutlich  darzustellen  ungleich  schwieriger  ist  als  die  plastische 
Welt  des  konkreten  Lebens;  und  doch  handelt  es  sich  in 
einem  Werke  wie  das  vorliegende  nicht  sowohl  um  Einführung 
in  den  „Geist  des  Mittelalters",  sondern  die  Formen  dieses 
Greistes  sollen  sich,  demjenigen  öffnen,  der  Teilnahme  und  Ver- 
ständnis dafür  entgegenbringt.  Auch  die  zahlreichen  Berüh- 
rungen des  deutschen  Mittelalters  mit  anderen  Völkern,  von 
den  Kelten  herab  zu  den  Iren,  Angelsachsen,  Skandinaviern, 
Franzosen  und  Italienern  erschweren  eine  einheitliche  und 
kompakte  Darstellung,  und  nicht  minder  der  durch  die  land- 
schaftlichen Zustande  bedingte  Unterschiede,  zumal  von  Ober- 
und  Niederdeutschland. 

Wenn  es  nun  auch  nicht  zu  vermeiden  war,  dass  an 
Terschiedenen  Orten  dieses  Werkes  gewisse  Einseitigkeiten  zu 
Tage  treten,  so  ist  anderseits  nicht  zn  vergessen,  dass  über 
der  schwer  zu  kontrollierenden  Mannigfaltigkeit  auch  eine  Ein- 
heit der  Anschauung  ihre  ebenso  grosse  Berechtigung  hat;  sie 
soll  die  einzelnen  divergierenden  Strahlen  in  eine  gemeinsame 
Lichtquelle  sammeln.  In  diesem  Sinne  und  Geiste  war  der 
Verfasser  zu  arbeiten   bemüht." 

Vorliegende  Worte,  ursprünglich  als  Prospekt  nach  der 
Beendigung  des  ersten  Vierteiles  des  Realwörterbuches  verfasst, 
mögen  hier  wiederholt  und  durch  einige  weitere  Anmerkungen 
ergänzt  werden.  Manchem  Leser  dürfte  eine  gewisse  Ungleich- 
heit in  der  Darstellungsweise  und  Behandlung  der  einzelnen 
Artikel  aufgefallen  sein,  und  zwar  nicht  bloss  bei  solchen 
ArtikelDy  die  ich  mir  von  befreundeter  Hand  ausarbeiten  liess, 
sondern  auch,  was  weitaus  bei  den  meisten  der  Fall  ist,  in 
den    von    mir    bearbeiteten;    manches   ist   kürzer   und  knapper 
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ausgefallen,  als  wohl  erwartet  werden  durfte,  anderes  breiter 
und  ausgiebiger  geworden;  hier  sind  mehr  bloss  die  Umrisse 
gezeichnet,  dort  manches  beigebracht,  was  zur  besseren  Unter- 
scheidung von  Schatten  und  Licht  dient;  diese  Erscheinung 
ist  bloss  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters,  jene  bis  ins  acht- 
zehnte Jahrhundert  durchgeführt;  auch  den  besonderen  Ton 
eines  Quellenschriftstellers  durchschimmern  zu  lassen,  wurde 
nicht  ängstlich  vermieden.  Was  dem  Ganzen  dadurch  an  Cin- 
heit  der  Behandlung  abgeht,  gewinnt  vielleicht  das  Einzelne 
an  Frische  imd  Mannigfaltigkeit,  zumal  für  denjenigen  Leser, 
dem  auch  in  solchen  Dingen  ein  charakteristischer  Gesichtszug 
behagt.  Und  das  letztere  wird  ja  wohl,  wie  ich  mir  dachte, 
bei  der  Mehrzahl  meiner  Leser  der  Fall  sein;  denn  von  vorn- 
herein war  es  nicht  auf  Gelehrte  von  Beruf  abgesehen,  son- 
dern auf  Freunde  und  Liebhaber  des  deutschen  Altertums, 
welche,  ohne  besondere  Studien  dieser  Art  zu  pflegen,  einen  in 
seiner  Art  ausgiebigen  Ratgeber  gerne  zur  Seite  haben.  Gab 
ich  mir  Mühe,  diesen  im  allgemeinen  das  anzubieten ,  was  nach 
meiner  Erfahrung  gewünscht  und  erwartet  wird,  und  in  einer 
Form,  welche  den  Leser  anspricht,  so  sollte  doch  auch  der 
Ernst  einer  wissenschaftlich -historischen  Methode  nicht  zu  ver- 
kennen sein. 

Bei  der  durch  die  Lieferungsausgabe  bedingten  stück- 
weisen Ausarbeitung  des  Realwörterbuches  war  es  unmöglich, 
von  Anfang  an  die  Auswahl  aller  aufzunehmenden  Artikel  fest- 
zustellen und  es  musste  bei  zahlreichen  Stichwörtern  vorläufig 
bloss  auf  einen  folgenden  Artikel  verwiesen  werden;  bei  dessen 
Stelle  im  Alphabet  angekommen,  stellte  es  sich  dann  manchmal 
heraus,  dass  aus  diesem  und  jenem  Grunde  ein  besonderer  Ar- 
tikel unthunlich  sei  und  der  dahin  gehörige  Stoff  besser  unter 
einem  grösseren  Ganzen  untergebracht  werde.  Die  Folge  da- 
von war,  dass  von  jenen  Verweisungen  einige  im  Stich  lassen; 
als  ohne  Zweifel  willkommener  Ersatz  für  diesen  Mangel  wurde 
die  Ausarbeitung  eines  eingehenden  Registers  ins  Auge  ge- 
nommen  und  durchgeführt,   ein  Verzeichnis,  das  nun  jene  im 
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Buche  selbst,  besonders  in  der  ersten  EEalfte,  sich  vorfindenden 
V^ireisungen  überhaupt  unnötig  macht  und  den  Nutzen  und 
Gebrauch  des  Buches  wesentlich  erhöhen  dürfte. 

Dass  vieles  noch  der  Verbesserung  bedarf^  dass  noch 
manche  Artikel  fehlen,  manche  Bücher  und  Schriften  neu  her- 
beigezogen werden  müssen,  dass  manche  ältere  Quelle  durch 
eine  neuere  zu  ersetzen  ist  u.  dgl.,  ist  mir  längst  klar  gewor- 
den. Einige  Rezensenten  hatten  die  Freundlichkeit,  mich  in 
dieser  Beziehung  auf  Einzelheiten  aufmerksam  zu  machen  und 
auch  an  wohlwollenden  brieflichen  Berichtigungen  freundlicher 
Leaer  hat  es  jetzt  schon  nicht  gefehlt.  Gern  richte  ich  hier 
die  fernere  Bitte  an  die  Leser,  dass  sie  mir  in  dieser  Hinsicht 
zum  Behuf  einer  neuen  Auflage  behilflich  sein  möchten. 

Ich  will  endlich  nicht  schUessen  ohne  einen  herzlichen 
Dank,  einesteils  an  die  Mitarbeiter,  welche,  meist  ehemalige 
Schüler  von  mir,  gern  und  hilfreich  mir  beisprangen,  andem- 
teiJs  an  die  Vorsteher  der  beiden  hiesigen  Bibliotheken,  der 
Stadt-  und  Stlftsbibliothek,  deren  Geduld  und  Aufmerksamkeit 
ich  in  hohem  Masse  in  Anspruch  nehmen  durfte. 

St  Gallen,  Oktober  1882. 

Dr.  Ernst  Oötzingen 
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zur  zweiten  Auflage. 


Was  diese  zweite  Auflage  vor  der  ersten  auszeichnet,  ist 
romehmlicb  eine  grössere  Stofliulle,  sowohl  durch  Erweiterung 
einzelner  schon  vorhandener  Artikel,  besonders  aber  durch  viele 
neue  Artikel  vermittelt.  Die  Erweiterung  betrifft  sehr  ver- 
schiedene Gebiete,  ich  nenne  namentlich  Stadtrechts- Altertum  er, 
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Das  Mittelalter  mit  seiner  unwider- 
sprochenen Gläubigkeit  kannte  den 
Aberglauben  meist  nur  im  ersteren 
Sinne  und  nannte  ihn  Zauberei  oder 
Hezenglaube,  je  nachdem  er  mehr 
handelnd  oder  bloss  meinend  auf- 
trat; erst  die  Eeformationszeit,  die 
ja  zugleich  einen  kräftigen  Auf- 
schwung der  natürlichen  Weltauf- 
fassung bezeichnet,  machte  den  Be- 
Eriff  des  Aberglaubens  allgemeiner; 
uther  zählt  m  der  Auslegung  der 
10  Grebote  einen .  ganzen  Katalog 
abergläubiger  Handlungen  und  Vor- 
stellungen auf.  Vadian^  von  dem 
Mönchsstand  (Werke,  I,  57,  5  flF.) 
schreibt:  Item  was  allen  pfarrem 
eingebonden,  dass  si  iren  oefolhnen 
unaertanen  den  heideschen  altfränke- 
schen  aherglavhen  zuo  weren  sich 
utidernemen  soltend,  und  nämlich  die 
selzamen  opfer  für  die  toten,  item 
das  lossen  oder  walsen  0)y  das  etlich 
Franken  oder  Älmenner  anfangs  einer 
jeden  handlung  im  brauch  natiendj 
das  man  bei-  unsem  Zeiten  noch  das 
lossbuochen  oder  buochlossen  heisstj 
von  welchem  missbrau^ih  mönch  An- 
nonius  (AimoinuSy  monachus  Floria- 
ce7icis,  1 1008f  der  eine  histaria  Fran- 
corwm  schrieb,  ist  gemeint)  hin  und 
Kar  ouch  schreibt,  item  das  warsagen, 
das  vogelgsang  und  den  vogelflug, 
das  selzam  segnen,  zuo  welchem  si 
der  heiigen  martrer  namen  bruchtend, 
sam  es  chr^istenlich  geacht  werden 
solle,  und  dass  man  keine  zwangfür 
anrüsten  und  damit  die  misstäter 
an  das  liecht  ze  bringen  underston 
sölte,  ine  bei  unsrer  väter  Zeiten  noch 
vorhanden  gewesen,  da  ahergloÜbig 
leut  und  onliolden  vermeinen  wellen, 
m>an  könne  über  ein  hell  feuer  weiss 
was  henken  und  darzuo  etliche  wort 
sprechen  und  streich  tuon,  dadurch 
ein  menseh  etwas  zuo  tuon  oder  zuo 
lassen  gezwungen  werde.  Die  der  Re- 
formation folgenden  Zustände  waren 
nicht  geeignet,  dem  Aberglauben 
psychologisch  und  historisch  gerecht 
zu  werden;  die  Hexenprozesse  sind 
in  katholischen  wie  in  protestanti- 


schen Landen  gleich  verbreitet.  Krst 
die  Aufklärung  nahm  sich,  indem  sie 
gegen  den  Glauben  eiferte,  auf  ihre 
Weise  des  Aberglaubens  an;  eine 
historische  und  psychologische  Wür- 
digung dieser  Erscheinung  war  der 
neuen  Zeit  aufbehalten.  Das  beste 
Werk  darüber  ist:  Wuttke,  der  deut- 
sche Volksaberglaube  der  Gegen- 
wart, Berlin,  1869.  Vgl.  Grimm, 
Myth.,  Kap.  35.  Schindler,  der  Aber- 
glaube des  Mittelalters.  Breslau  1858. 
Abt,  vom  syrischen  Worte  abba, 
Vater,  in  die  kirchlich-latein.  Sprache 
aufgenommen  und  von  da  in  alle 
europäischen  Sprachen  übergegan- 
gen, ahd.  abbdt,  mhd.  abbet,  aSbaf, 
apt,  dbt,  ist  ein  Name  eines  Kloster- 
vorstehers, neben  manchen  andern, 
wie  presbyter,  prior,  guardian,  jprae- 
positus  (Propst),  major;  vgL  schon 
Fadian  von  dem  Mönchsstand,  deut- 
sche bist.  Schriften,  I,  70,  18  ff.  Da 
in  der  fränkischen  undkarolingischen 
Zeit  alle  Klöster  des  Abenalandes 
dem  Benediktinerorden  angehörten, 

gib  es  während  dieser  Zeit  bloss 
enediktineräbte ;  vom  Amte  des 
Abtes  handelt  Caput  II  der  Bene- 
diktinerregel: qualis  debeat  esse  ab- 
ba^, in  dessen  Si  Gallischer  Inter- 
linearversion (Hattemer,  St  Gallische 
Denkmale,  I,  86)  der  Name  abbas 
unübersetzt  geblieben  oder  durch 
fatar  wiedergegeben  worden  ist.  Die 
Benediktinennnen  hatten  ihre  Äb- 
tissinnen. Das  Becht  der  Abtwahl 
stand  zwar  gesetzlich  den  Mönchen 
des  Klosters  zu,  kam  aber  selten 
wirklich  zur  Ausübung;  in  den  könig- 
lichen Klöstern  ernannte  regelmässig 
der  König  den  Abt.  Häu£^  gelangte 
sogar  Name,  Würde  und  Emkommen 
eines  Abtes  durch  königliche  Beleh- 
nung in  die  Hand  eines  Laien,  an 
dessen  Statt  dann  regulierte  Unter- 
äbte, Dekane  oder  Prioren  das  Kloster 
leiteten.  Als  sich  infolge  der  Klo- 
sterreform der  Benediktinerorden 
in  reformierte  imd  nichtreformierte 
Klöster  spaltete,  behielten  die  refor- 
mierten den  Namen  Abt  bloss  für 
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den  Vorsteher  desStammkloeters  bei, 
die  übrigen  Klöster  erhielten  einen 
Prior,  i>roffWa*  oder  coablyas.  Die 
Ähte  der  nicht  reformierten  Klöster 
wurden  kleine  Monarchen,  hielten 
eigenen  Hoi^taat  und  gelangten  zom 
Teil  ..in  den  Beichsftirstenstand,  wie 
die  Äbte  Yon  Fulda,  Kempten,  St 
Emmeran  inBeggnsbarg,  St  Gallen, 
Einsiedeln,  die  Äbtissinnen  zu  Gan- 
dersheim,  Quedlinburg,  Herford.  Von 
snStem  Oiden  nannten  nur  wenige 
ihre  Vorsteher  Abt,  darunter  (Se 
CSsterzienser,  Bernhardiner,  Trap- 
pisten,  Grandmontaner,  Prämonstra- 
tenser.  Ein  Kloster,  dessen  Vorsteher 
Abt  oder  Äbtissin  heisst,  ist  eine 
Abfei^  mittellat.  ahhaUa,  ahd.  aiba- 
teiaj  mhd.  ctbheteie,  a^ptei,  abtei.  Das 
Amtszeichen  des  Abtes  war  ein  dem 
Bischofsstab  ähnlicher  Stab,  der  je- 
doch nicht  nach  aussen,  sondern  ein- 
wftrtB  gebogen  war,  um  anzudeuten, 
dass  sich  die  Macht  des  Abtes 
sosschliesslich  auf  das.  Kloster  be- 
schränke. Einaelnen  Abten  wurde 
von  den  Päpsten  das  Recht  zuge- 
standen, sich  des  bischöflichen  Or- 
nates zu  bedienen. 

Aeht,  ahd.  die  ^UUa,  mhd.  die  dhte 
aderaehte,  heisst  die  im  altdeutschen 
Bechte  vorhandene  Gesetz-  oder 
Bechtloserklftrong.  Schon  in  der 
fränkischen  Zeit  konnte  ein  Ver- 
hrechcT  zur  Süafe  aus  dem  gemei- 
nen Frieden  oder  aus  des  Königs 
Schatz  gesetzt  werden;  die  StnSe 
hiesi  ban;  den  sie  traf,  warguSyWolf, 
weil  der  Wolf  das  friedlose  Tier 
ist;  der  so  gestrafte  verlor  sein  Ver- 
mögen, keiner  durfte  ihm  Brot  und 
Obdach  reichen  und  jeder  ihn  un- 
gestraft töten.  Die  Strafe  konnte 
vom  Gericht  oder  vom  König  aus- 
geBprocben  werden.  Nur  den  vom 
Köni^  ausgesprochenen  ban  nennt 
der  bacfaaenspiegel  dhte;  den  vom 
Gericht  ausgesprochenen  nennt  er 
verfesfunff,  während  der  Schwaben- 
apiegel  beides  dA^  heisst;  den  Gre- 
Sditeten,  mhd.  <iekier,  durfte  nie- 
mand länger  als  eine  Nacht  behal- 


ten, ihm  weder  Obdach,  Schutz  noch 
sonst  etwas  verabreichen;  er  konnte 
auch  an  gebundenen  oder  gefriede- 
ten Tagen  vom  Kläger  verhaftet, 
und  wenn  er  sich  zur  Wehr  setzte, 
erschlagen  werden.  Bloss  der  vom 
König  verhängten  Acht  folgte  nach 
Jsdir  und  Tag  die  oberdStey  nhd. 
Aberacht,  weiche  alles  Recht  und 
allen  Frieden  entzog. 

Aekerban.  Man  nimmt  allgemein 
an,  dass  schon  die  alten  Germanen 
sowohl  die  Wohnart  in  Einzelhöfen 
(Einöden)  kannten,  die  noch  in  West- 
falen und  im  deutschen  Süden  vor- 
kommt, als  diejenige  in  eigentlichen 
Dörfern.  Got.  das  thaurp=B&\jd&ud, 
Feld,  stimmt  mit  griecn.  tvqStj  == 
Gedränge,  Lärm,  lat.  twrba  =  Menge, 
Haufen,  ahd.  u.  mhd.  dorf,  nieder- 
deutsch dorp'y  andere  Namen  sind 
got.  veihsy  ahd.  toich'y  got.  haimt,  ahd. 
hei/ma\  got.  baurgs,  ahd.  bürg.  In 
den  Dörfern  im  engem  Sinne  nah- 
men kleinere,  durchGeschlecht-  oder 
Stammesl&eundschaft  verbundene 
Genossenschaften  einen  grossem  oder 
kleinem  Landstrich  in  Besitz.  Iin 
Ganzen  haben  sich  die  Verhältnisse 
auf  diesem  Lebensgebiete  wenig  ver- 
äxidert,  und  was  während  des  Mittel- 
alters Sitte  und  Recht  ist,  wird  meist 
sehr  alten  Urajprunges  sein. 

In  jeder  Gremeinde  ist  Privat- 
eigerUum  und  OemeitideeigerUum  zu 
unterscheiden.  Alles,  was  der  Ein- 
zelne im  Dorfe  besass,  Haus  und 
Hofstätte,  Ackerland  und  Recht  in 
der  gemeinen  Mark  hiess  ahd.  die 
huoba,  huopa,  mhd.  die  huobe,  huofey 
nhd.  Hube  und  Hufe,  davon  mhd. 
der  hitober,  als  Familienname  Ht^r 
erhalten.  Andere  Bezeichnungen  sind 
LoSy  Pflug,  Hof,  mansu8.  Auf  der 
Hufe  ruhte  ^das  Recht  der  Einzelnen 
in  der  Gemeinschaft,  sie  war  die 
Grundlage  der  Freiheit.  Zum  Unter- 
schied seines  Gutes  und  Hauses  von 
anderen  bediente  sich  der  Freie  nach 
alter  Sitte  eines  Zeichens,  hantmdl, 
hantaemM,  welches  auch  als  Name 
für  aen  Grundbesitz  selber  erscheint, 
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siehe  den  Art.  Haus-  und  Hofmarke, 
Ein  anderer  sehr  alter  Name  ist  odaly 
uodal  =  ererbter  Grundbesitz.  Die 
Hufe  konnte  später  der  Teilung  unter- 
ließen, doch  war  Teilung  jedenfalls 
nicht  beliebt;  man  suchte  vielmehr 
dem  Bedürfnis  durch  Anlage  neuer 
Hufen  und  Dörfer  zu  genügen.  Die 
Gemeinschaft  des  Landes  begründete 
manche  Gemeinschaft  des  Lebens. 
Bei  den  salischen  Franken  war  die 
Niederlassung  im  Dorfe  an  die  Zu- 
stimmung a&er  Gemeindegenossen 
gebunden»  Die  Mitglieder  des  Dorfes 
waren  zu  gegenseitiger  Hilfe  und 
Unterstützung  verpfiiditet,  z.  B.  durch 
Zeugnis  vor  Gericht.  Von  jeher  hat- 
ten die  Dörfer  ohne  Zweifel  einen 
Vorsteher,  von  den  Mitgliedern  er- 
wählt. Der  zur  Beratung  gemein- 
schaftlicher Angelegenheiten  be- 
stimmte Platz  war  durch  eine  Linde 
ausgezeichnet.  Eine  gerichtliche  Be- 
deutung dieser  Versammlungen  war 
nicht  vorhanden;  das  war  Sache  der 
Centenen,  die  meist  umfangreicher  ge- 
wesen sein  werden  als  die  I>orfschaft. 

Der  erste  Teil  der  Hube  ist  die 
Haus-  undHofstatt.  DasHaus^got.  nur 
einmal  in  gud-hüs^  Gotteshaus,  vor- 
kommend, dagegen  in  allen  andern 
germanischen  Dialekten  hüs  lautend, 
ist  verwandt  mit  ahd.  hüt,  Haut,  von 
einer  Wurzel  die  bedecken  y  bergen 
bedeutet;  der  gleichen  Wurzel  ent- 
stammt Hütte.  Es  war  aus  Holz 
und  bildete  anfänglich  nur  einen  ein- 
zigen Baum.  Das  deckende  Material 
war  Stroh  oder  Schilf.  Edlere  Aus- 
drücke für  Häuser  wohlhabender 
Leute  sind  sal^  türm,  bürg,  Hof, 
formelhaft  alliterierend  mit  Haus 
verbunden,  verwandt  mit  griech. 
xrjnoc  Garten,  lat.  campus,  heisst 
der  eingefriedigte  Wirtschaftsplatz 
am  Hause.  Der  Platz,  auf  dem  Haus 
und  Hof  stehen,  heisst  hovasfat,  hova- 
reiü.  Umzäunt  wie  sie  war,  galt 
sie  als  ein  für  die  Gemeinweide  ge- 
schlossenes Gut,  das  in  höherm 
Frieden  lag  (siehe  den  Art.  Friede,  c). 

Der  zweite  Teil  der  Hube  sind 


die  zugehörigen  Grundstücke,  Äcker, 
Wiesen,  Weinberge,  Waldstücke. 
Diese  hatten  ursprünglich  ein  be- 
stimmtes gleiches  Mass,  das  aber 
zwischen  20,  30  und  40  Moi^en  (  = 
soviel  als  man  mit  einem  Gespann 
an  einem  Morgen,  später  Tage  pflü- 
gen kann)  Tagewerken  oder  Juck- 
arten  wechselte;  Königshufen  fin- 
den sich  zu  60  und  120  Morgen. 
Das  für  den  Ackerbau  bestimmte 
Feld  wurde  ursprünglich  gemeinsam 
angelegt  und  sodann,  nicht  selten 
nach  dem  Loose,  jedem  einzelneu 
Genossen  sein  AjQteil  zugemessen. 
Wenn  das  anfangs  bebaute  Land 
nicht  ausreichte,  wurde  ein  neues 
Feld  gebrochen  und  gleichmässig 
verteil^  so  dass  jeder  den  gleichen 
Anteil  an  gutem  und  geringerem, 
an  fettem  und  magerem,  nahem  und 
I  entfernterem  Boden  hatte.  Für  die 
Abmessung  der  einzelnen  Acker- 
flächen war  Messung  mit  dem  Seil, 
im  skandinavischen  r^orden  Sannen- 
teilung  genannt,  üblich,  im  Gegen- 
satz gegen  die  Hammerteilung  y  die 
auf  dem  Wurf  eines  Hammers  be- 
ruhte. 

Es  war  aber  das  Ackerfeld  jeder 
Gemeinde  in  drei  Fluren  eingeteilt, 
deren  jede  einen  eigenen  Acker- 
complex  bildete,  so  zwar  dass  dieser 
je  nach  der  Lage  und  Beschaffenheit 
des  Bodens  wieder  in  besondere  Ge- 
wanne, Breiten  und  Kampe  zerfallen 
mochte.  Die  Einteilung  des  Acker- 
landes in  die  drei  Fluren  begründete 
das  Dreifeldersystem,  welches  überall 
zur  Anwendung  kam,  wo  Germanen 
sich  sesshaft  machten.  Die  einzelne 
Flur  nannten  die  Sachsen  eine  Kop- 
pel (daher  KoppeUcirtsckaft)  aus 
franz.  couple,  die  Thüringer  einen 
Schlag,  die  Alemannen  und  Baiem 
eine  Zeige,  die  Franzosen  une  sole: 
Die  Dreifelderwirtschaft  bestand  nun 
darin,  dass  alle  Acker,  welche  zu 
einer  Flur  gehörten,  in  einem  Zeit- 
räume von  drei  Jahren,  der  sich 
periodisch  wiederholte,  derselben 
Kulturfolge     unterliegen     mussteii. 
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Zwei  Jahre    hintereinaiider   wurde 
die  Zeige  bepflanzt,   und  zwar  das 
erste  Jahr   mit    Winterfrucht,   das 
zweite  Jahr  mit  Sammerfruchi,  das 
dritte  Jahr  blieb  sie  unbesäet  u.  s.  f. 
Der  ungenützte  Zustand  der  dritten 
Feldpenode   hiess    Brache,  nieder- 
sächsisch  Driesch ;  dieselbe  wurde  bei 
so^fältiger  Kultur  dreimal  gepflügt; 
waren  zuerst  die  Stoppeln  des  zwei- 
ten Jahres  durch  eine  erste  Pflügung 
umgebrochen,  so  kam  dann  das  zweite 
Pflügen,   das   Falgen  oder  Felgen, 
und  nachdem  der  Brachacker  gedüngt 
war,  das  Saatpflügen.     Ruhte   der 
Brachacker  in  Alemannien  und  Bai- 
em  mehrere  Jahre  hindurch,  so  dass 
ihn  Unkraut,   Dom  und  Gresträuch 
erfüllten,  so  sagte  man,  er  liege  in 
Egerfen,  und  er  unterlag  in  solchem 
Znstande  dem  gemeinen  Weiderecht, 
zoletzt  konnte  er   in   das  Gero  ein- 
eigentum     zurückfallen.      Das    mit 
Winter-  oder  Sommerfrucht  bewach- 
sene Land  hiess  in. .den  genannten 
Gebieten  JEsch  oder  Osch,  and.  ezzisk, 
•Saatfeld.  Der  Fortbestand  des  Masses 
einer  Hube  hing  meist  vom  Willen  od 
von  der  ökonomischen  Stellung  des 
Eigentümers  ab.  In  Klosterurbarien 
dauern  die  alten  Güter  bis  ins  17. 
Jahrb.;   kleinere  Eigentümer  sahen 
sich  früh  genötigt,  ihre  Hüben  durch 
Verkauf,  Erbschaf tsteilnng  zu  schma- 
lem, oder  sie  vergrösserten  sie  um- 
gekehrt durch  Erwerb  neuer  Grund- 
stücke. —  Ebenfalls  zur  Hube  und 
zum  Sondereigentum  wurden   Wie- 
gen gerechnet,   deren   Ertrag   man 
nach  Fudern,  IxMten  oder  Mannmad 
(was    ein    Mann    an    einem    Tage 
m&hen  mag)  berechnete;  sie  lagen 
zerstreut  bald  beim  Dorfe,  bald  zwi- 
schen Äckern,  bald  im  Walde,  bald 
an  Abhängen,  wo  immer  die  erfor- 
derliche   Wässerung    noöglich    war. 
Früh  findet  man  auch  Waldung  im 
Privatbesitz  und  zur  Hube  gehörig, 
ebenso   Wein-,    Obst-    und   Kraut- 
g&rten. 

Der  dritte  Teil   der   Hube    be- 
Bchlftgt  den  Anteil  an  der  gemeinen 


Marie.  Jeder  vollberechtigte  Dorf- 
markgenosse war  befugt,  das  für 
ihn  notwendige  Holz  zum  Kochen, 
Heizen,  Bauen  und  für  seine  Gerät- 
schaften, Werkzeuge  und  Zäune  aus 
dem  gemeinen  Walde  zu  beziehen, 
woftlr  mit  der  Zeit  besondere  Verein- 
barungen notwendig  wurden,  siehe 
den  Art.  MarhgenossenscJiaft.  Zum 
Eechte  der  Markgenossen  gehörte 
auch  Jagd,  Fischerei  und  fiienen- 
fang.  Sodann  erstreckte  sich  das 
gemeine  Nutzungsrecht  auf  jede  Art 
von  Gewässern,  auf  Quellen,  Brau- 
nen, Bäche  und  Flüsse,  auf  Kies- 
und  Sandgruben,  Torf-  und  Thon- 
gruben,  Kalk-  und  Steinbrüche.  Wer 
dessen  bedurfte,  konnte  Gemeinde- 
land durch  Ausreuten  in  sein  Privat- 
eigentum verwandeln,  was  dann 
JSeugereut,  niuw  fferiute,  novale  hiess. 
Endlich  hatte  jeder  Markgenosse  das 
Weiderecht  auf  der  gemeinen  Mark, 
wozu  die  Waldfrüchte,  Eicheln,  Bu- 
chein, Hagenbutten,  Schlehen,  Hasel- 
nüsse, Holzäpfel  gehörten,  die  zur 
Schweinemast  benutzt  wurden.  Der 
Weide  standen  aber  auch  die  Privat- 
grundstücke offen,  sobald  Früchte 
und  Heu  davon  genommen  waren, 
also  in  der  Brachzeige  den  ganzen 
Sommer  über,  in  den  beiden  andern 
Zeigen  nach  der  Ernte.  Die  beiden 
letztem  Zeigen  wurden  mit  Zäunen 
geschlossen,  sobald  sie  besäet  wa- 
ren, die  Winterzeig  gewöhnlich  um 
Galli  (16.  Okt.),  die  Sommerzeig  um 
Walpurgä  (1.  Mai).  Ging  durch  eine 
Steige  eine  Strasse,  welche  der  Zaun 
überschritt,  so  musste  dort  ein  Fall- 
for  unterhalten  werden,  ein  von 
Stangen  gemachter  Gatter,  der,  ge- 
öffnet, von  selbst  wieder  zufiel;  das 
Fallthor  diente  dem  öffentlichen  Ver- 
kehr, während  andere  Durchgangs- 
^tter,  Hürden  genannt,  solchen 
Besitzern  dienten,  deren  Grundstücke 
von  der  Strasse  entfernt  lagen.  Nach 
der  Ernte  waren  die  Felder  dem  Vieh 
zur  Weide  geöffnet.  Alte  Namen 
für  die  gemeinen  Nutzungen  sind 
Wun  und  Weid,   Trieb   und   TVat, 
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Weg  und  Steg,  Stock  und  Stein, 
Wasser  und  Wasserleitungen. 

In  späterer  Zeit  kamen  halbe, 
Drittels-  und  Zweidrittelshuben  vor, 
verkleinerte  Hüben,  für  die  wie  es 
scheint  die  Namen  Schupissen,  mhd. 
sckttopSzen  und  Lu/nagien  in  Ver- 
wendLung*  kamen. 

Was  die  von  den  Deutschen  an- 
gebauten Gelreidearten  betrifft,  so 
scheint  die  älteste  Art  der  Haber 
zu  sein,  Habermus  wird  schon  von 
Flinius,  bist.  nat.  18,  44,  als  die 
Hauptspeise  der  Deutschen  genannt. 
Den  nördlichen  Germanen  war  Gerste 
das  Hauptgetreide,  sie  dient  zur 
Bierbereitung,  zu  Futter  für  Vieh 
und  Greflügel,  zu  Graupen  und  Grütze 
und  zu  Brod.  Beide  Getreidearten, 
Haber  und  Gerste,  sind  Sommer- 
früchte. Auf  sie  kamen  als  Winter- 
früchte Wintergerste  und  Soggen, 
Von*  den  Römern  lernten  deutsche 
Stämme  den  Dinkel  oder  Spelz  und 
den  Weizen  kennen.  Mischelkorn 
bestand  wohl  meistens  aus  Roggen 
und  Weizen  oder  aus  Spelz  und 
Weizen.  Unter  den  Hülsenfrüchten 
waren  Bohnen,  Linsen,  Erbsen  und 
Wicken  die  Beliebtesten. 

Nach  den  Getreidearten  sagte 
man  statt  Winter-  und  Sommerzeig 
Roggen-  und  Haberzel^  und  unter- 
schied sodann  Früchte  m  Grosssaat^ 
worunter  man  die  Winterfrüchte 
Roggen,  Spelz,  Weizen  und  Mischel- 
frucht verstand,  und  Schmalsaat, 
worunter  man  Sommerfrüchte,Gerste, 
Haber  und  Hülsenfrüchte  begriff*. 
Nach  Waitz,  Verf.  G^sch.  I,  Cap.  4 
und  namentlich  JoL  Meyer,  Ge- 
schichte des  schweizerischen  Bundes- 
rechtes. Bd.  1,  S.  210-229.  Win- 
terthur  1878.  Vgl.  desselben  Pro- 
gramm „Die  drei  Zeigen",  Frauen- 
feld 1880. 

Adel,  altd.  das  adal,  mhd.  das, 
selten  der  adel,  verwandt  mit  ahd. 
nodal  =  Vaterland,  Erbgut.  Es  sind 
zu  unterscheiden: 

1)  der  urgermanische  Adel,  zwar 
von  manchen  Forschem  bestritten, 


doch  heute  meist  als  historisch  an- 
genommen, schon  von  Tacitus  in  der 
Germania  25  erwähnt  {super  ingenuos 
et  nobiles).  Eine  mythische  Abstam- 
mung und  Erklärung  des  Adels,  wie 
sie  das  Rigsmal  der  alten  Edda  ent- 
hält, lässt  sich  auf  deutschem  Boden 
nicht  nachweisen;  seine  Bedeutung 
ist  eine  historische ;  er  wurzelt  in  der 
Vergan^nheit,  vielleicht  in  einer  fer- 
neren Vergangenheit  des  Volkes.  £r 
besteht  aus  einzelnen  Geschlechtem, 
die  das  Volk  höher  ehrt  als  die  übri- 
^n  Genossen,  deren  Ursprung  aber 
un  Dunkeln  liegt,  wie  der  Ursprung 
des  Volks  und  seiner  Gliederung,  des 
Staats  und  seiner  Ordnung  selbst. 
Die  Adligen  oder  Edelfreien  unter- 
hielten grosse  Gefolgschaften;  ihre 
Stimme  hatte  besonderes  Gewicht  in 
der  Gauversammlimg.  Sie  besassen 
das  Führeramt,  vorzugsweise  auch 
dasPriestertum;  in  ihren  stattlicher 
gebauten  Hallen  sammelten  sich  die 
f^reien  zu  glänzenden  Gastmahlen 
und  Festlichkeiten.  Das  Wehrgeld 
des  Adligen,  schon  ahd.  adaling^  ede- 
ling^  ist  höher  als  das  der  Freien. 
Aus  dem  Adel  werden  die  Könige 
gewählt.  Regelmässig  waren  die  Ad- 
ugen  besser  bewaffiiet  und  von  Die- 
nern umgeben ;  bei  den  Stämmen,  die 
zu  Fuss  kämpften,  erschienen  sie  bis- 
weilen zu  Fferd.  Ausgezeichneter 
Adel  gereichte  schon  den  Jünglingen 
zumV  orteil,  junge  Adlige  liebten  den 
Krieg,  sie  suchten  ihn  auf  in  der 
Ferne,  wenn  daheim  Friede  herrschte. 
Adlige,  besonders  Jungfrauen,  wur- 
den gern  zu  Geiseln  genommen,  die 
Vermählung  mit  dem  Adligen  wurde 
besonders  gesucht,  und  er  nahm  wohl 
eben  deshalb  mehr  als  eine  Frau. 
Übrigens  war  die  Stellung  und  Zahl 
des  Adels  bei  den  verschiedenen 
Stämmen  sehr  verschieden.  Die  sa- 
lischen  Franken  hatten  keinen  Adel 
ausser  der  königlichen  Familie,  bei 
den  Baiem  waren  nur  fünf  adUge  Ge- 
schlechter, die  Sachsen  und  Goten 
hatten  (^inen  sehr  zahlreichen  Adel. 
2)   Übergang  ins  Mittelalter,  An- 
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finae  des  DiensladeU.  Mit  der  Neu- 
oildiuig  der  fränkischen  Monarchie 
verliert  der  alte  Geburtsadei  seine 
Bedeutung;  wo  er  sich,  wie  bei  den 
Baiem  und  Sachsen,  in  einigen  Ge- 
schlechtem erhält  und  von  den  frän- 
kischeu  Königen  anerkannt  wird, 
rermischt  er  sich  mit  dem  sich  jetzt 
neu  bildenden  Stande,  der  kein  Ge- 
bnrtsstand  ist,  sondern  ein  Dienst- 
adel, ein  Stand  der  Bevorzugten  und 
Vornehmen.  Er  bildet  eine  von  den 
Freien  aufwärts  bis  zum  Throne  des 
Königs  aufeteigende  Aristokratie, 
durch  Amt,  persönlichen  Dienst  oder 
Empfang  königlicher  Güter  ausgc- 
zeielmet.  Diese  Neubildungen  be- 
ginnen auf  fremdem,  erobertem  Bo- 
den, in  Gallien,  und  sind  von  dort 
aus  auf  alten  deutschen  Boden  ver- 
pflanzt worden.  Die  Treue  und  An- 
bfinglichkeit  an  den  König  ist  eine 
besondere  Pflicht  dieser  Bevorzugten. 
Im  einzelnen  lassen  sich  unterschei- 
den: Übertragung  von  kirchlichem 
Grundbesitz  als  Schenkung,  als 
Wohlthat,  heneficium,  auf  Bitten,  zum 
Niessbrauch,  Schenkungen  des  Kö- 
nigs als  Wohlthat,  in  der  Voraus- 
setzung, dass  der  Beschenkte  dem 
Könige  treu  und  ergeben  sei,  Er- 

gebung  in  den  besondem  Schutz  des 
[Öuigs,  Aufnahme  ins  Gefolge  des 
Königs«  Übernahme  eines  Amtes, 
z.  B.  des  Majordomus,  des  Herzogs 
und  des  Grafen.  Der  Name  Adel  er- 
scheint in  dieser  Periode  sehr  selten; 
man  findet  entweder  Namen  beson- 
derer Dienstklassen,  wie  vcw*t,  an- 
fnutione/t,  von  tnisiU  verbundene 
Schar,  leudes,  ßdelef,  homines,  oder 
Xamen  allgemeinerer  Natur,  wie  t'>ir% 
VMffnificiy  veneraJtüeSf  illustres  tiri^ 
majores,  majores  nafu,  honorati,  pri- 
^cs,  primäres,  primarii,  jfrimi,  pri- 
ff*<fie9y  potenieSy  ma^ni,  principes^  pro- 
oeres,  ovfimales, 

3)  Jjie  Zeit  der  Karolinger,  Noch 
immer  ist  in  dieser  Perio<^  die  Ari- 
stokratie kein  abgeschlossener  Stand, 
wechselt  in  ihren  Mitgliedern,  ist  im 
^tzelnen  von  Abstammung  und  An- 


sehn des  Geschlechts  abhängig,  ohne 
dass  damit  ein  bestimmter  rechtlicher 
Vorzug  verbunden  wäre.  Besonderen 
Einfluss  indessen  auf  die  allmähli- 
che Neubildung  des  mittelalterlichen 
Adels  ^winnen  die  Institute  des 
Benefizialwesens,  der  Vasallität  und 
der  Immunität. 

a)  JBene/rzialioesen,  Beneficiumy 
eigentlich  Vv  ohlthat,  ist  der  Empfang 
von  Land  zu  Niessbrauch.  Es  wird 
verliehen  entweder  von  einer  geist- 
lichen Stiftung,  ursprünglich  einem 
gewöhnlichen^  Landbauem,  später 
und  immer  häufiger  einem  angesehe- 
nen Manne,  der  es  entweder  mit 
den  Knechten,  welche  bisher  darauf 
wohnten,  empfing  oder  selbst  solche 
liinsetzte  und  nun  seinerseits  die  Lei- 
stungen entgegennahm,  zu  denen  diese 
gehsdten  waren.  Der  regelmässige 
Zins  ist  seit  Karl  d.  Gr.  ein  doppelter 
Zehnte,  neben  welchem  noch  andere 
Leistungen  vorkommen,  Unterhal- 
tung kirchlicher  Gebäude,  Dienste, 
Geschenke,  Kriegspflicht;  die  Per- 
son des  Empfängers  kann  hohem 
oder  niederem, geistlichem  oder  welt- 
lichem Stande  angehören.  Oder  von 
weltlichen  GruncUiesitzern  j  in  diesem 
Falle  fehlten  gesetzliche  Vorschrif- 
ten, und  alles  war  gegenseitiger  Ver- 
einbarung oder  der  sich  bildenden 
Gewohnheit  überlassen.  Oder  vom 
König,  in  welchem  Falle  auf  dem 
königlichen  hetießciwm  kein  Zins  zu 
lasten  pflegte.  Häufig  kommt  Ver- 
wandlung des  B.  in  Eigentum  vor, 
manchmal  ausdrücklich  nur  auf  Le- 
benszeit, oder  gegen  die  Bedingung 
ausdauernder  Treue  und  Ergeben- 
heit Kein  B.  durfte  verkaurt,  ver- 
schenkt [oder  sonst  veräussert,  da- 
gegen konnte  es  an  andere  in  glei- 
cherweise übertragen  werden.  Auch 
andere  Gegenstände  konnten  als  B, 
geliehen  werden,  namentlich  Kirchen 
und  Klöster,  an  Geistliche  wie  an 
Weltliche,  bei  welch  letztem  es  allein 
auf  den  Genuss  der  Einkünfte  an- 
kam, sodaun  Forstrechte,  Fische- 
reien, iSöUe,  während  Verleihung  von 
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Gerichtsbarkeit  als  B.  in  dieser  Pe- 
riode meist  nicht  vorkommt.  Auch 
Amter,  namentlich  Grafschaften  wur- 
den als  Beneficia  behandelt.  Das  B, 
hat  für  den  Verleiher  wie  für  den 
Beliehenen  einen  persönlichen  Cha- 
rakter und  ffilt  deshalb  nur  für  die 
Lebenszeit  beider;  doch  war  Neu- 
verleihung  Regel,  besonders  dann, 
wo  der  Beliehene  sich  mit  dem  von 
ihm  geschenkten  Eigentum  belehnen 
Hess  (precarie). 

b)  Vasallität.  Die  Kommendation 
oder  der  Eintritt  in  die  Vasallität, 
d.  i.  in  den  Schutz,  mundium.  eines 
andern,  erfolgte  durch  einen  symbo- 
lischen Akt  in  der  Weise,  dass  einer 
seine  Hände  zusammengefaltet  in  die 
des  Schutzherm  legte,  welcher  Hand- 
lung das  Treuversprechen  folgte.  Der 
Kommendierte  heisst  vassus  oder  va- 
salltis,  wahrscheinlich  aus  dem  Kel- 
tischen, auch  ga^ndus,  komo.  Mit 
seltenen  Ausnahmen  sind  es  regel- 
mässig Freie,  die  in  die  Vasallität 
treten;  die  Verhältnisse  sind  nach 
dem  Stande  des  Herrn  sehr  ver- 
schieden. Vasallen  können  wieder 
Vasallen  haben;  es  giebt  königliche, 
herzoglichejjgi;äf liehe ,  bischöfliche, 
äbtiscne.  "Wer  ein  Beneßcium  em- 
pfangen hat,  muss  sich  in  die  Va- 
sallitöt  begeben,  abgesehen  von  nie- 
dem  bäuerlichen  Verhältnissen  und 
Precarien.  Ein  und  derselbe  Mann 
kann  mehrem  Herren  als  Vasall  ver- 
pflichtet sein.  Der  Tod  löst  die  Va- 
sallität unter  allen  Umständen,  so- 
wohl beim  Herrn  als  bei  dem  Vasall; 
Nachfolger  und  Söhne  müssen  sie 
von  neuem  geben  und  eingehen.  Der 
Herr  hat  dem  Vasallen  Schutz  zu 
leisten,  vertritt  ihn  vor  Gericht,  hat 
eine  gewisse  Gerichtsbarkeit  über 
ihn;  die  Vasallität  ist  ein  servitium, 
ein  Dienst.  Die  eigentliche  Ver- 
pflichtung war  Treue,  der  Dienst  ein 
verschieoener,  entweder  um  die  Per- 
son des  Herrn,  oder  nur  für  gewisse 
Geschäfte,  wobei  der  Vasall  auf  sei- 
nem Hofe  wohnen  konnte.  Als  Mit- 
tel, die  mächtigen  territorialen  Ge- 


walten in  eine  sichere  Abhängigkeit 
vom  fränkischen  Königtum  zu  setzen, 
schlug  man  auch  den  Weg  ein,  die 
Inhaber  derselben,  die  Herzöge,  zur 
vasallitischen  Huldigung  anzuhalten, 
ebenso  die  hohem  Beamten,  Äbte, 
Bischöfe. 

c)  Immunität,  Sie  ist  ursprüng- 
lich eine  FreiJwit  von  Abgaben  und 
Leistungen,  wurde  aber  mit  der  Zeit 
zu  einem  Inbe^^iff  von  Hoheitsrech- 
ten für  die  Besitzer,  geistliche  Stifter 
oder  hohe  Weltliche.  Sie  steht  zuerst 
nach  altem  Herkommen  den  könig- 
lichen Gütern  zu,  deshalb  auch  den- 
jenigen Klöstern,  die  vollständig  in 
den  Besitz  des  Königs  übergingen, 
und  einzelnen  Personen.  Die  Frei- 
heit von  den  Leistungen  an  den  Staat 
führte  zu  einem  Ausschluss  der  öffent- 
lichen Beamten,  zu  einer  Übertra- 
fung  ihrer  Bechte  an  die  Inhaber 
er  Immunität.  Sie  bezieht  sich  auf 
Land  und  Lieute,  auf  die  Besitzungen 
und  auf  die  ansässigen  Menschen, 
also  auch  auf  die  Benefizien;  später 
wird  sie  auch  auf  Zölle  und  innen 
verwandte  Abgaben  ausgedehnt.  Da- 
gegen ist  der  Heerdienst  und  Wach- 
dienst ausgenommen.  Dadurch  dass 
die  mit  der  I.  behafteten  königlichen 
Güter  und  kirchlichen  Stiftungen 
auch  eigene  Gerichtsbarkeit  erbal- 
ten, bekommen  sie  den  Charakter 
besonderer,  von  dem  übrigen  Körper 
des  Reichs  abgetrennter  Gebiete  oder 
Herrschaften. 

4)  Vom  Aussterben  der  Karo- 
linger bis  zur  Ausbildung  der  Lehens- 
verfasswng.  Einen  abgeschlossenen 
Stand  des  Adels  hatte  die  Karo- 
lingerzeit noch  nicht  gekannt;  auch 
die  im  engeren  Sinn  Mittelalter  ge- 
nannte Periode  kennt  einen  solchen 
Stand  im  rechtlichen  Sinne  nicht. 
Dagegen  bildet  es  den  Ritterstand 
aus  und  in  und  mit  ihm  denjenigen 
Stand,  der  durch  seine  gesellschaft- 
lichen Verhältnisse,  seine  Bildung 
und  Kunst  der  Träger  eines  ge- 
schlossenen Kulturlebens  wird.  Die- 
ses wird  besonders  durch  die  Aus- 
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büdung  der  MinUterialeti  bedingt. 
UrspröDglich  ist  Minisierialy  Dienst- 
üMA«,  mnd.  dienestmanj  plar.  dienest- 
fMn  und  dienesfUute,  ein  einfacher 
Diener  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes,  ohne  Rücksicht  auf  die  Art 
des  Dienstes,  im  Hause  um  den  Herrn 
oder  auf  dem  Einzelhofe,  ob  niedrig 
oder  höher  und  deshalb  ehrenvoll. 
Besonderes  Ansehen  genoss  der  Hof- 
dienst, bei  grossem  Landbesitzern 
der  Eossdienst,  die  Teilnahme  am 
Kriegsdienst,  die  jeden,  der  ihn 
leistete,  über  die  alten  Genossen  zu 
höherer  Ehre  und  zu  besserem  Rechte 
erhob.  Solche  .Leute  heissen  servi, 
Knechte,  serrito?e^,famuliy  ministri, 
numisteriales,  die  Kriegsdienst  Lei- 
stenden militesL.  Mit  der  Zeit  kam 
die  Bildung  dieser  Leute  zu  einer 
bestimmten  Anerkennung,  zu  einem 
Absehloss.  Es  gab  ein  Recht,  einen 
Stand  der  Ministerialen.  Das  frühere 
persönliche  Verhältnis  wurde  ein 
dauerndes,  erbliches:  neben  dem 
Prinzip  der  Dienstbarkeit  wirkte  das 
Prinzip  persönlicher  Freiheit  Zwar 
sind  die  M.  zu  Dienst  verpflichtet, 
b&ben  einen  Herrn,  heissen  seine 
Diener,  aber  der  Dienst  selbst  heisst 
ein  freier;  die  Bedeutung  der  Unter- 
ordnung und  Abhängigkeit  tritt  zu- 
rück, wenn  der  Herr  nicht  als  Per- 
eon, König,  Bischof,  Graf,  gedacht 
wird,  sondern  als  eine  Macht,  eine 
Kirche,  Bistum,  Abtei,  das  Reich, 
öne  Grafschaft.  In  vielen  Fällen 
Bind  die  M.  an  be'^timmte  Güter  ver- 
knüpft, stehen  deshalb  im  Gegen- 
satz zu  den  Freien ,  den  Vasaflcn, 
die  im  engeren  Sinne  nohÜes  heissen. 
In  Bezug  auf  ihren  Anteil  am  Kriegs- 
dienst dagegen  werden  sie  jenen 
gleichgestellt  und  heissen  dann  auch 
mobiles.  Von  den  Landbauem,  auch 
wenn  diese  frei  waren,  unterschied 
«edie  ritterliche  Rüstung  undTracht. 
Hinwiederum  hat  der  Herr  über  sie 
rin  VerfSgungsrecht,  vefschenkt  und 
vertauscht  sie,  d.  h.  er  überträgt 
die  Rechte,  die  er  über  sie  hat.  Es 
bat  sich  für  sie  eine  besondere  Ge- 


I  richtsbarkeit  ausgebildet.    Eine  be- 
!  sondere  Art  des  Dienstes  ist  der  Hof- 
i  dienst,   beim    König    und   bei   den 
I  Grossen,  die  Hauptdienste  sind  Äam- 
'  mereTy  Tru-chsesSj  Schenk  und  Mar- 
1  #c^^/,danebenJägermeistcr,Küchen- 
I  meister  und  Bannerträger.   Die  Ent- 
j  Schädigung  für  den  Dienst  ist  anf^ng- 
I  lieh  Unterhalt ;  besonders  wichtig  aber 
I  wird,  dass  allmählich  an  seine  Stelle 
I  Land  als  Beneßciuum  tritt.    Mit  be- 
I  stehenden    Ämtern    und    Diensten 
j  wurden   bestimmte  Benefizien   ver- 
,  bunden.    Von  den  Besitzungen ,  zu 
I  denen    die    Ministerialen    gehören, 
oder  von  den  Gütern,  die  sie  haben, 
empfangen  sie  später  den  Namen, 
der  mit  der  25eit  Familienname  wird. 
Da  zu  Anfang   die  Beziehung  auf 
I  den    Herrenhof    überwog,     waren 
I  solche  Namen   auch  verschiedenen 
Familien    gemeinschaftlich.      Auch 
Eigengut  kann  der  Ministerial  haben, 
ebenso  Knechte  und  abhängige  Leute, 
die  ihn  als  Knappen  in  den  Krieg 
begleiten.   Durch  Kriegsdienst  über- 
haupt sind  sie  zu  Ansehen,  Reich- 
tum und  Macht  gekommen,  sie  bil- 
deten einen  Teil  des  Ritterstandes, 
der  in  dieser  Zeit  emporkam.     Die 
durch  gleiches  Recht  und  gleichen 
Dienst  verbundenen  M.  bilden  eine 
Genossenschaft,  sie  bilden  die  Be- 
satzung von  Burgen,  oft  mit  dazu 
verwendeten    Benefizien    versehen ; 
eine  .Anzahl  M.   pflegten    Bischöfe 
und  Äbte  am  Sitze  des  Stiftes  zur 
Abwehr  und  zu  sonstigen  Hilfsleistun- 
gen bereit  zu  halten. 

In  den  Ritterstand  treten  nun 
auch  ein  freie  Leute,  namentlich 
freie  Grundbesitzer,  die  sich  zahl- 
reich erhalten  haben;  besonders  sie 
heissen  nohiles;  man  spricht  von 
freiem  Adel  und  vom  Adel  der  Frei- 
lieit  Sie  stehen  im  allgemeinen  im 
Gegensatz  zu  dem  gemeinen  Volk 
der  Bauern.  Es  giebt  aber  hier  sehr 
verschiedene  Stufen.  Voran  steht 
die  freie  Geburt  von  freien  Eltern, 
von  einem  freien,  alten,  voraehmen 
Geschlecht;  Familiennamen  solcher 
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Geschlechter  sind  im  11.  Jahrh.  auf- 

fekommcn,  zunächst  in  den  höhern 
■ebenskreisen,  wo  sie  sich  auf  Güter 
und  Schlösser  bezogen,  die  der  Fa- 
milie angehörten;  doch  wechselten 
sie  noch  in  den  folgenden  Genera- 
tionen oder  bei  Brüaern. 

Wichtig  für  den  Stand  der  Freien 
war  die  Art  des  Kriegsdienstes  und 
die  damit  verbundene  und  zusam- 
menhängende Lebensart.  Leistung 
des  schwergerüsteten  Rossdienstes 
erschien  als  ausgezeichnet  und  war 
besonderer  Ehre  teilhaftig,  so  sehr, 
dass  allmählich  die  Verschiedenheit 
des  Geburtsrechtes  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  wurde.  Der  Begi'iff 
des  Ritters  macht  sich  ohne  Rück- 
sicht auf  andere  Verhältnisse  gel- 
tend, zuerst  in  Lothringen.  Cha- 
rakteristisch für  alle,  'die  zu  diesem 
Stande  gerechnet  wurden,  ist  die 
Schwertleite  (siehe  diese),  die  üm- 
gürtung  mit  dem  Schwert.  Anfäng- 
Bch  Recht  der  Freien  überhaupt,  ist 
die  Bekleidung  mit  den  Waffen 
oder  die  Wehrhaftmachung  jetzt  in 
dieser  Form  für  diejenigen  üblich 
geworden,  welche  den  Rossdienst 
leisteten  und  zwar  für  Alle  vom 
König  bis  zum  Ministerialen  herab. 

Soweit  kam  die  Bedeutung  des 
Ritterstandes,  dass  Adel  zuletzt  Rit- 
terstand war,  auch  der  Ministerial 
war  als  Ritter  adlig;  der  freie  Grund- 
besitzer, der  den  Rossdienst  nicht 
übte,  war  ebendeshalb  nicht  adlig. 

Den  höchsten  Grad  der  Auszeich- 
nung gab  Freiheit  mit  ritterlichem 
Leben  verbunden.  Der  freie  Ritter 
\L^\aist  freier  Herr^  auch  wohl  bloss 
Herr,  haro,  fri.  Durch  Amt  und 
Würde  steht  über  dem  Freien  der 
princeps^  der  Fürst,  seit  Heinrich  IV. 
dievorherrschendeBezeichnung,ohne 
dass  damit  vorläufig  eine  bestimmt 
umgrenzte  Stellung  ausgedrückt 
wäre.  Zu  den  geistlichen  Fürsten 
gehören  Erzbischöfe,  Bischöfe,  Äbte 
aer  unmittelbar  unter  dem  König 
stehenden  Klöster;  weltliche  Fürsten 
sind  Herzöge,  Grafen,   Pfalz-  und 


Markgrafen.  Sie  bilden  zusammen 
eine  Art  Amtsadel  gegenüber  dem 
Ritteradel. 

5)  Übergang  in  die  neue  Zeit. 
Die  doppelte  Klassifikation  der  Per- 
sonen nach  dem  Prinzip  der  Freiheit 
und  demjenigen  des  Kriegsdienstes 
erhielt  sich  bis  in  das  15.  Jahrhun- 
dert. Daneben  erhob  sich  unver- 
merkt eine  neue  Unterscheidang 
nach  den  thatsächlichen  Verhältnis- 
sen und  Beschäftigungen,  aus  wel- 
cher die  Unterscheidung  in  den 
hohen  Reichsadel  und  den  niederen 
Adel  hervorging.  Jener  bestand  aas 
Fürsten,  Grafen,  freien  Herren  oder 
Baronen ,  »  von  welch  letztem  die 
meisten  seit  dem  15.  Jahrhundert  den 
Grafentitel  annahmen.  Eine  wich- 
tige Veränderung  entstand  aber  da- 
durch, dass  die  Kaiser  anfingen, 
die  gräfliche  und  freiherrliche  Würde 
künstlich  an  bloss  ritterbürtige  Fa- 
milien zu  verleihen.  Der  niedere 
Adel  bestand  aus  solchen,  die  freie 
Grundeigentümer,  Vasallen  oder 
Ministerialen  gewesen  waren  und 
ritterliche  Lebensart  führten.  Durch 
die  Veränderung  des  Kriegswesens 
fiel  die  ritterlicne  Lebensart  weff, 
und  der  Adel  blieb  nun  bloss  sJs 
ein  ausgezeichneter  Geburtsstand 
bestehen.  Auch  der  niedere  Adel 
wurde  zahlreich  durch  kaiserliche 
Gnadenbriefe,  besonders  an  reiche 
Kaufleute,  sog.  Pfeffersäc^e,  Be- 
sitzer von  Schlössern,  verliehen. 
Auch  die  juristische  Doktorwürde 
erteilte  dem  Träger  den  niederen 
Adel.  Eine  besondere  Klasse  des 
niederen  Adels  bildete  die  Reichs- 
ritterschaft, Aus  den  Freien,  die 
sich  in  den  Städten  erhalten  hatten, 

fing  das  städtische  Patriziat  hervor, 
ie  Geschlechter;  sie  hatten  zum 
Teil  eigenen  Grundbesitz,  wurden 
Ritter  und  nahmen  Lehen. 

6)  Eine  eigentümliche  Erschei- 
nung zeigt  sich  seit  dem  14.  Jahrh.  im 
hohen  Adel,  insofern  hier  im  Gegen- 
satz zu  der  diesem  Stande  besonders 
gefährlichen  Auflösung  und  Zersplit- 


r 


Adel. 
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tenmg  der  Familien  die  Ausbildnnj^ 
einer  entern  Familiengenossenschan 
angestrebt  uud  mit  der  Zeit  durch- 
geführt wird.  Die  Verfassap^  dieser 
Ädelsfamilien  entwickelte  sich  als 
eine  Mischimg  der  Hans-  mid  6e- 
schlechtsverfiEtösang.  Im  weitesten 
Sinn  worden  auch  Frauen  und  Kog- 
naten zur  Familie  gerechnet,  aber 
nur  als  Schatz-  oder  Passivgenosseu. 

ä:entiiche  TrS^rin  des  senossen- 
afthehen  Verbandes  una  Hechtes 
war  die  Gesamtheit  der  aus  den  Ag- 
naten —  den  Verwandten  bleichen 
^ammes  und  Namens  —  geoildeten 
Yoll^nossen.  Die  wesentlichsten  Be- 
fugnisse aber,  welche  aus  der  ge- 
nossenschaftlichen Einheit  flössen, 
standen  bei  einem  unwiderruflich 
and  nach  festen  Bechtssätzen  be- 
stimmten  Oberhaufl,  dessen  Bestel- 
long  vom  Gresamtwillen  der  Genossen 
vollkommen  unabhfingi^  war.  Dieses 
Hüwpt  des  Hauses  war  der  regierertde 
Herr.  Seine  Stellung  verdankt«  er 
sdncr  Geburt,  er  war  also  Organ  der 
i^ilieneinheit  ans  eigenem  Recht. 
Ab  die  Quelle  der  Verfassung  in 
ihrer  Verbmdlichkeit  für  den  Ein- 
zeben  galt  endlich  die  Jahrhunderte 
äberdauemde  Einheit  der  Familie, 
die  nnter  dem  Namen  Haus  in  den 
Famihenverträgen  und  Verordnun- 
gen seit  dem  14.  Jahrb.  bezeichnet 
wird.  Das  Hausrecht  bildete  sich 
teils  aus  den  Hausverordnungen  des 
Familienoberhauptes,  anderseits  aus 
den  Haus-  oder  Stammverträgen, 
Einigniigen,  Erbverträgen  u.  s,  w., 
die  von  der  Gesamtheit  des  Ge- 
sdüechts  oder  einer  Linie  desselben 
errichtet  wurden,  und  bezog  sich  auf 
die  Soccession  in  das  Hausvermögen, 
das  Erbrecht  überhaupt,  aufWitwen- 
versorgung,  auf  Bestimmungen  über 
Namen,  Stand,  Rang,  Titel,  Seligion, 
Mittel  zur  Erhaltung  der  Einigkeit 
und  verwandtschafthchen  Liebe,  so- 
wie des  äussern  Glanzes  der  Familie 
nnd  Ähnliches. 

Nor  in  sehr  vereinzelten  Fällen 
gelang  dem  niedern  Adel  eine  Ab- 


schliessung  seiner  Familien  zu  Ge- 
nossenschaften nach  dem  Vorbilde 
der  hochadligen  Häuser:  doch  fan- 
den sich  hier  andere  Formen  ge- 
nossenschaftlicher Verbindungen,  die 
Ritterbünde  und  Adelsgesellschaf- 
ten, dann  die  sogenannten  Ganerh- 
Schäften,  aus  mhd.  ganerhe^  d.  i.  Ge  -H 
an  -{-  Erbe  =  Mitanerbe,  bei  denen 
eine  Gesamtheit  von  Teilnehmern 
zur  gemeinsamen  Innehabung  und 
Verteidigung  einer  Burg  oder  einer 
ähnlichen  Besitzung  vei-bunden  war. 
Die  unter  den  Gemeinem  (Teilha- 
bern) geschlossenen  Verträge  pfleg- 
ten unter  dem  Namen  der  Stirgfrie- 
den  nicht  nur  die  Vermögensverhält- 
nisse,  sondern  auch  die  persönlichen 
Beziehungen  der  häufig  zu  derselben 
Familie  gehörigen  und  meist  auf  der 
gemeinsamen  Burg  in  enger  Lebens- 
gemeinschaft wohnenden  Gemeiner 
zu  ordnen,  regelten  die  Lasten  der 
Bewachung,  des  Baues,  der  Verwal- 
tung und  Verteidigung  der  Burg,  so- 
wie anderseits  die  Einziehung  und 
Verteilung  der  Nutzungen. 

Besser  erreichte  schliesslich  der 
niedere  Adel  das  angestrebte  Ziel 
der  Familienerhaltun^  durch  das  In- 
stitut der  Fideikonmitsse,  Dieselben 
konnten  erst  unter  dem  Einflüsse  des 
römischen  Rechtes  entstehen,  das  die 
Be^indung  derartiger  Verhältnisse 
amFamiliengut  unter  dem  Gedanken 
und  den  Formen  einer  Verfüginig  von 
Todes  wegen  mit  ausnahmsweise  weit- 
tragonder  Wirkung  gestattete. 

Abschnitt  6  nach  Gierice,  Rechts- 
geschichte der  deutschen  Genossen- 
schaft; §  39. 

Das  Hauptwerk  über  den  Adel  des 
Mittelalters  ist  Waitz,  Deutsche  Ver- 
fassungsgeschichte, in  8  Bänden,  wo 
sowohl  die  reiche  Litteratur  über 
diesen  Gegenstand  als  die  zahlrei- 
chen Kontroversen  behandelt  sind. 
Sonst  seien  noch  Grimm,  Deutsche 
Rechtsaltertümer,  S.  265  ff.,  dieWerke 
von  Dakfi,  Arnold,  Kaufmann,  Gierke 
und  die  deutschen  Recntsgeschichten 
von  Waller  und  2^j)ß  erwähnt. 
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Adler.  —  Agnus. 


Adler  war  schon  bei  den  orien- 
talischen Völkern  wie  bei  Griechen 
und  Körnern  Symbol  des  Sieges  und 
der  Herrschaft,  Begleiter  des  Zeus. 
Ahnlich  erscheint  er  in  der  deut- 
schen Mythologie  als  Bote  und  Be- 
gleiter Wodans.  In  Odins  Saal  hing 
an  der  westlichen  Thür  ein  Wolf 
und  darüber  ein  Adler.  Karl  d.  Gr. 
soll  zu  Aachen  im  Gipfel  des  Pala- 
stes einen  ehernen  Adler  aufgestellt 
haben,  der  einen  Bezug  zum  Winde 
hatte;  denn  der  Sturmwind  wurde 

fem  in  Gestalt  des  Adlers  gedacht, 
er  seine  Klauen  iir  die  Wolken 
schlägt.  Nordische  Götter  und  Rie- 
sen legen  ein  Adlerkleid  an. 

Bliche  Verwendung  fand  der  Ad- 
ler in  der  christlichen  Kunst  Im 
Alten  Testamente  erscheint  er  als 
Symbol  Gottes,  der  sein  Volk  auf 
A'dlers  Flügeln  «trägt;  als  Symbol 
des  zwieföltigen  Geistes  Gottes  (nach 
2.  Könige  2,  9)  wird  der  zweihöpßge 
Adler  dem  Propheten  Elisa  beige- 
geben. Augustin  deutet  den  Adler  als 
Kaubvogel  auf  die  finstem  Mächte, 
welche  die  Seele  rauben,  Dante  mit 
dem  Löwen  zusammen  auf  die  Jt>ei- 
den  Naturen  Christi.  Als  Attribut 
Johannis  des  Evang.  ist  er  der  zum 
Himmel  anstrebende,  sich  selbst  ver- 
jüngende Vogel  der  Sonne,  dann, 
weil  Johannes  der  Evang.  der  theo- 
logus  hiess,  Emblem  der  Theologie 
überhaupt  und  als  solches  dem  nl. 
Augustin,  dem  Schutzpatron  der 
Theologie,  beigegeben. 

Als  Feldzeichen  erscheint  der  Ad- 
ler zuerst  bei  den  Persern,  dann  als 
Feldzeichen  der  römischen  Legionen. 
Den  zweiköpfigen  Adler  nahmen  zu- 
erst die  orientalisch-römischen  Kai- 
ser als  Beichsinsignien  an,  um  da- 
durch ihre  Ansprüche  auf  beide  rö- 
mische Reiche  anzudeuten;  von  da 
ging  er  mit  dem  Titel  eines  römi- 
schen Kaisers  auf  den  deutschen 
Kaiser  über.  Seitdem  der  Adler  als 
Amtszeichen  in  die  Wappen  vieler 
deutscher  Reichsfürsten  überging, 
spielt  er  in  der  Heraldik  eine  grosse 


Rolle;  namentlich  erscheint  er  hier 
als  auffliegender  einköpfiger  Adler, 
mit  offenem  Schnabel,  ausgeschlage- 
ner Zunge,  mit  ausgereckten  Fängen, 
erhobenen  Flügeln  imd  ornamental 
behandeltem  Schwanz,  den  Kopf 
meist  nach  rechts  gewendet.  Schna- 
bel und  Krallen  sind  oft  rot;  oft  hat 
er  Kleestengel  in  den  Füssen. 

Häufig  wurden  die  Evangelien- 
pulte auf  dem  Lettner  und  die 
selbständigen  tragbaren  Lesepulte 
so  gestaltet,  dass  die  Pultfiäche  von 
den  Flügeln  eines  Adlers  gebildet, 
oder  das  Pultbrett  von  einem  Adler 
getragen  wurde.  Müller  und  Mo- 
thes^  Arch.  Wörterbuch.  Anzeiger 
f.  Kunde  d.  d.  V.  1864.  Nr.  1—4. 

Agnus  Bei.  Die  eigentlichen 
Gotteslämmchen  oder  symbolischen 
Abbildungen  Christi  (Joh.  1,  29), 
welche  der  Papst  im  ersten  Jahre 
seiner  Regierung  und  hernach  in  je- 
dem siebenten  Jahre  weiht,  werden 
von  dem  Wachse,  welches  von  den 
geweihten  Osterkerzen  übrig  bleibt. 
Dereitet.  Am  Osterdienstag  weihet 
der  Papst  nach  verrichtetem  Hoch- 
amte in  weissem  Ornat,  die  von 
Silber  und  Perlen  strahlende  Bi- 
schofsmütze auf  dem  Haupte,  ein 
grosses  silbernes  Becken  voll  Was- 
ser, indem  er  unter  andern  Gebeten 
auch  eines  spricht,  welches  sonst 
niemand  sprechen  darf.  Nachdem 
er  nun  üoer  dieses  WeihwasBer 
kreuzweise  unter  besonders  dazu  vor- 
geschriebenen Gebeten  etwas  heili- 
ges Öl  gegossen  hat,  reicht  man  ihm 
12  mit  Gotteslämmchen  angefüllte 
goldene  Becken,  welche  er  ebenfidls 
unter  verschiedenen  Gebeten  ein- 
segnet. Hierauf  setzt  er  sich  auf 
einen  Armstuhl  nieder  und  taucht 
die  ihm  von  seinen  Dienern  gereich- 
ten Gotteslämmchen  in  das  geweihte 
Wasser,  welche  die  assistierenden 
Kardinäle,  mit  feinen  Chorhemden 
angethan,  mit  ihren  vorgebundenen 
Tüchern  trocknen  und  von  aufwar- 
tenden Prälaten  nacheinander  auf 
grosse  mit  feinen  Tüchern  bedeckte 


Akademie.  —  Akrostichon. 
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Tafeln  legen  lassen.  Dann  steht 
der  Papst  wieder  auf  und  entfernt 
ach  nach  gesprochenem  Gehete;  die 
Gotteslämmchen  aber  werden  in  die 
Becken  gelegt  und  wohl  verwahrt. 
Gelegenmch  beschenkt  hernach  der 
Papst  damit  vornehme  Standesper- 
sonen, Gesandte,  Pilger  u.  del.,  wel- 
che sie  nicht  verkaufen  oder  mit 
Farben  bemalen  dürfen,  ohne  in  die 
Strafe  des  Bannes  zu  veHallen.  Fran- 
zösische Goldmünzen  im  Mittelalter 
trusen  ein  Agnus  Dei,  sie  hiessen 
aacn  mulones'^  in  der  Griechischen 
Kirche  heisst  das  Kelchtuch  Agnus 
Bei,  Im  Volksglauben  spielt  es  eine 
poBse  Rolle,  Einsiedler- Mirakel- 
bncher,  Kri^sgeschichten,  Hexeu- 
höcher  erwähnen  es.  Siehe  Bir- 
linger  in  der  Alem.  X,  154—163. 

Akademie  als  gelehrte  Gesell- 
schaft ist  ein  Kind  der  italienischen 
Benaissance.  Der  Humanist  Pom- 
ponins  Latus,  gest.  1487,  stiftete  1468 
die  Komische  Akademie  ursprün^- 
tich  als  einen  freien  und  an  kem 
festes  Institut  geknüpften  Verein; 
man  führte  darin  antike,  besonders 
Plaatinische  Stücke  auf,  feierte  jähr- 
lidi  den  Gründungstag  der  Stadt 
fiom,  auch  das  Gedächtnis  eines  ver- 
storbenen Mitgliedes,  durch  einen 
Gottesdienst  und  eine  lateinische 
fiede;  ein   obligater   Schmaus    mit 

a Stationen  und  Recitationen  be- 
088  regelmässig  das  Fest.  Der 
Bömiachen  nB.ch  wurden  in  zahl- 
reicben  andern  Städten  Italiens  solche 
Akademien  gestiftet,  z.  B.  in  Neapel 
ond  Flo^nz.  Gegen  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  tritt  an  die  Stelle 
der  lateinischen  Poesie  die  italieni- 
sche, deren  Verse  jetzt  vorgelesen 
werden,  und  deren  Pflege  überhaupt 
das  Ziel  der  Vereinigung  bildet;  das 
^riodische  Gastmahl  und  die  Auf- 
tähnmg  von  Dramen  bleiben  be- 
stehen. Vgl.  Bnrkhardt,  Renaissance, 
220.  Die  berühmteste  dieser  Aka- 
demien ist  die  1582  zu  Florenz  ge- 
stiftete Academia  della  cruaca,  d.  i. 
die  Grosch-  oder  Kleien-Akademie, 


weil  sie  die  Kleie  der  Sprache  von 
dem  gesunden  Mehl  zu  scheiden 
trachtet;  ihr  Hauptverdienst  ist  die 
Herstellung  eines  jetzt  noch  gelten- 
den Wörterbuches,  zuerst  1612  er- 
schienen. Ausser  diesen  litterari- 
schen Akademien  im  engeren  Sinne 
gab  es  noch  manche  andere,  wie  die 
1457  zu  Florenz  gestiftete  platonische 
Akademie.  Diese  italienischen  Aka- 
demien sind  das  Muster  der  fast  in 
allen  europäischen  Staaten  gegrün- 
deten Akademien  geworden;  Sprach- 
akademien sind  die  fruchtbringende 
Gesellschaft  oder  der  Palmenorden, 
1617  zu  Weimar  gestiftet;  die  auf- 
richtige Tannen^esellschaft,  1633  zu 
Strassburg  gestiftet;  die  deutschge- 
sinnte Genossenschaft.  1643  zu  Ham- 
burg, die  Gesellschait  der  Pegnitz- 
Bch&fer  oder  der  gekrönte  Blumen- 
orden zu  Nürnberg,  1644;  der  Elb- 
schwanenorden  zu  Wedel  im  Hol- 
steinischen, 1656;  sodann  zahlreiche 
Collegia  Musica^  in  der  Schweiz 
(auch  in  Deutschland?),  Zürich  1613, 
St.  Gallen  1621,  Wmterthur  1629, 
ferner  gelehrte  Gesellschaften  im 
weiteren  Sinne,  z.  B.  die  Leopol- 
dinische  Akademie  der  Natuitbr- 
scher,  1652  von  Banschius  zu  Wien 
unter  dem  Namen  Academia  natu- 
ra^ curiosarum  gegründet,  Akademie 
von  Paris,  1666. 

Akrostichon,  eine  poetische  Spie- 
lerei, wonach  die  Anfangs-  oder  End- 
buchstaben eines  Gedichtes  zusam- 
men ein  oder  mehrere  Wörter  bil- 
den, kommt  schon  bei  den  Griechen 
vor,  und  Epicharmus,  ein  sizilischer 
Komödiendichter  im  5.  Jahrh.  v.  Chr., 
wird  als  Erfinder  angegeben.  Das 
Akrostichon  war  in  der  lateinischen 
Mönchspoesie  .besonders  bei  Wid- 
mnngsgedichten  sehr  beliebt  und 
kam  daher  auch  in  deutsche  Ge- 
dichte; Otfrieds  erstes  Widmungs- 
gedicht ergiebt  sowohl  mit  den  An- 
fangs- als  mit  den  Endbuchstaben 
die  Worte:  Tjudouuico  orienlalium 
regnorum  regi  sit  salvs  aetema^  das 
zweite     ebenso    Salomani     epUcopo 
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Alamode.  —  Alchemie. 


OifriduSj  das  dritte  OtfHdus  Wizan- 
burgensis  monachus  Sartmuate  et 
Werinberto  san-cH  Galli  monasterii 
monachis;  unter  den  höfischen  Dich- 
tem wenden  u.  a.  Gottfiried  v.  Strass- 
burg  und  Rudolf  v.  Ems  das  Spiel 
an;  in  ähnlicher  Art  hat  Philipp 
Nicolai  seinem  Liede:  Wie  schön 
leuchtet  der  Morgenstern,  Anfangs- 
buchstaben der  Strophen  gegeben, 
die  zugleich  die  Anfangsbuchstaben 
des  Namens  sind,  dem  das  Lied  ge- 
widmet ist;  bekannt  ist  das  schönere 
Wortspiel  in  Paul  Gerhards:  Befiehl 
du  deine  Wege. 

Alftmode  war  das  Schlagwort 
des  Stutzertums  seit  Mitte  der  20er 
Jahre  des  17.  Jahrb.;  es  bezeichnet 
die  volle  Parteinahme  für  den  fran- 
zösischen Geschmack  in  der  Klei- 
dung gegenüber  der  altern,  „alt- 
vaterischen^' Sitte.  Gesen  diese  Ala- 
modetracht  und  die  aamit  verbun- 
dene geistige  Rfchtung  erhob  sich  ein 
umfangreiäer  litterarischer  Kampf: 
1629  erschien  ein  AllmodücJi^er  KLey- 
der 'Teuffei  ^  Frankfurt  a.  M.,  von 
Kaplan  FMiwaer,  dem  andere  ähn- 
liche Bücher  rolgten,  bis  1680.  Durch 
Figuren  auf  „Fliegenden  Blättern" 
suchte  man  die  neue  Tracht  dem 
Spott  der  Menge  anheimzugeben; 
die  Tracht  wurde  darin  u.  a.  als 
Monsieur  Allamode  personifiziert. 
In  dieser  Art  wirkten  auch  Mosche- 
roschs  Wunderliche  und  wahrhaftige 
Gesichte,  worin  der  Alamode-Kehr- 
aus  lebendig  geschildert  wird,  Lau- 
renbergs Satiren,  Logaus  Epigramme 
(Alamode-Kleider,  Alamoae-Sinnen, 
wie  sichs  wandelt  aussen,  wandelt 
sichs  auch  innen),  Abraham  a  Santa 
aa/ra.    Weiss,  Kostümk.  UI,  1044  ff. 

Alchemie,  mhd.  alchenUe^f  alcha- 
mie,  aus  mittellat.  alchimia,  alche- 
mia,  welches  aus  griech.  die  chemeta 
=  Saft,  Flüssigkeit,  von  ehSein  gies- 
sen,  durch  Vermittlung  der  Araber 
und  daher  mit  dem  arabischen  Ar- 
tikel al.  Man  versteht  darunter  die 
vom  4.  bis  in  den  Beginn  des  16. 
Jahrh.  gehenden  Bestrebungen,  mit 


Hilfe  chemischer  Prozesse  anedle 
Metalle  in  edle,  Gold  oder  Silber,  zu 
verwandeln.  Wahrscheinlich  haben 
diese  Bestrebungen  in  Ägypten  be- 
gonnen; und  man  nannte  sp&ter 
einen  Ägypter  Hermes  THsmegistos 
oder  Mercurius  den  Begründer  der 
Alchemie.  Schriften  aber,  welche 
die  Metallveredlung  zu  ihrem  haupt- 
sächlichen Gegenstand  haben,  finaet 
man  zuerst  in  griechischer  Sprache 
im  5.  Jahrh.  Vom  8.  Jahrh.  an  be- 
schäftigt diese  Kunst  die  Araber, 
und  erst  von  ihnen  kam  sie  zu  den 
Europäern.  Zweck  ist  stets,  die  Mit- 
tel zu  finden,  wodurch  unedle  Me- 
talle in  edle  verwandelt  werden, 
auf  chemischem  Wege  ein  Präparat, 
den  Stein  der  Weisen,  darzustellen, 
welches  in  seiner  höchsten  Vollkom- 
menheit Quecksilber  imd  jedes  ge- 
schmolzene unedle  Metall  in  Gold 
verwandelt,  in  einem  niederen  Zu- 
stande der  Vollkommenheit  diesel- 
ben nur  in  Silber  umändert,  und 
endlich,  noch  als  Arzneimittel  ge- 
braucht, alle  Krankheiten  heUt,  oen 
Körper  verjüngt  und  das  Leben  ver- 
längert. Nach  der  ersten  alcfaemi- 
stischen  Theorie  der  Araber  sind 
alle  Metalle  zusammengesetzt  und 
zwar  finden  sich  in  allen  zwei  Be- 
standteile, von  deren  Mengeverhält- 
nis  und  verschiedenem  Grade  der 
Reinheit  die  Natur  des  Metalls  ab- 
hängt; sie  heissen  Schwefel  und 
Quecksilber,  womit  aber  nicht  der 
gewöhnliche  Schwefel  und  das  ge- 
wöhnliche Quecksilber  gemeint  sind, 
obgleich  sie  darin  in  grosser  Menge 
entnalten  sein  sollen.  Unter  ihrem 
Mercurius  scheinen  die  Alchemisten 
den  Begriff  des  Unzersetzbaren  und 
zugleich  die  E^enschaft  des  Metall- 
glanzes und  der  Dehnbarkeit,  der 
Metallizität,  unter  Sulfur  den  Be- 
griff der  Zersetzbarkeit,  der  ^Ver- 
änderlichkeit  verstanden  zu  haben. 
Über  die  Natur  eines  Stoffes  giebt 
das  Feuer  am  besten  Auskunft.  Je 
nach  dem  Grade  der  Fixierung  des 
Schwefels  und  des  Quecksilbers  ist 
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die  Schmelzbarkeit  der  Metalle  ver- 
schieden, die  Farbe  hängt  vom 
Schwefel  ab.  Der  bedeuten£te  Che- 
miker der  Araber  ist  Geber  im  8. 
JahriL;  andere  sind  JBthazes,  Avi- 
cenna,  Avenzcoar,  Aü>ukases\  Christ^ 
liehe  Alchemiflten  Albertus  Magnus, 
Roger  JBaco,  Amoldus  VUlanovanus, 
Banfmtmdus  LuUus,  alle  im  13.  Jahrh. 
Es  sind  meist  Mönche,  die  ihre  Ex- 
perimente  in  den  Klöstern  machten, 
denen  zwar  im  Anfang  des  14.  Jahrh. 
die  Betreibung  der  Alchemie  durch 
eine  päpstliche  Bulle  verboten  wurde. 
Im  15.  Jahrb.  tritt  als  dritter  Be- 
standteil zu  Quecksilber  und  Schwe- 
fel das  SalZf  welches  wieder  nicht 
mit  dem  gemeinen  Salz  identisch 
ist  Die  Groidmacherei  hat  zwar  noch 
mehrere  Jahrhunderte  lang  Anhänger 
^fanden;  in  der  wissenschaftlichen 
Katurlehre  wurde  sie  aber  schon 
seit  FaraeeUus  (1493—1541)  abge- 
löst durch  die  Chemie  in  der  Rich- 
tung als  Jatrochemie,  zufolge  wei- 
cher sie  sich  in  den  Dienst  der  Heil- 
konde  stellt.  Aus  ihr  ist  dann  mit 
der  Zeit  die  moderne  Wissenschaft 
der  Chemie  erwachsen.  £hpp,  Ge- 
schichte der  Chemie,  Bd.  1  und 
ehders.,  die  Entwicklung  der  Chemie 
der  neueren  Zeit»  5—32,  und  ebders., 
Beiträge  zur  Greschichte  der  Chemie. 
Bnumschweig  1869. 

Alexandersa^e,  gehört  zu  den- 
jenigen Stoffen  des  höfischen  Kunst- 
epos, die  man  SchUepen  nennt,  d.  h. 
Epen,  die  ihren  Stoff  den  schul- 
mäfisigen  Studien  des  Altertums  ver- 
dankoL  Vergleiche  Aneide.  Die 
Hauptquelle  der  lateinisch  sowohl 
als  nordfranzosisch  bearbeiteten 
Alexandergedichte  war  der  fälsche 
KaUisthenes,  uraprüngUch  griechisch 
geschrieben  uncf  später  ins  Latei- 
nische übertragen.  Vom  französi- 
adien  Alezanderlied  von  Alberich 
von  Bisinzo,  Mönch  zu  Clugny  um 
1138,  Aubri  de  Besan^on  hat  man 
nur  den  Anfang;  erhalten  sind 
ans  dem  12.  Jahrb.  die  Alezander- 
lieder des  Alexandre  de  Bemay  und 


Lambert  litors.  Nach  Albrecht 
verfasste  der  P£äffe  Lamprecht,  ein 
Weltgeistlicher,  um  die  Mitte  des 
12.  Jahrb.,  ein  deutsches  Alezander- 
lied, dajB  durch  seine  kräftige,  treu- 
herzige und  naive  Darsielluiig  über- 
rascht. Es  erzählt  Alexanders  Her- 
kunft und  Jugend,  den  Zug  nach 
Asien,  die  Siege  über  Darius  und 
Perus,  den  Zug  ins  Land  der  Zau- 
ber und  Wunder,  wo  die  Mädchen 
aus  den  Blumen  wachsen  und  ein 
Blumenleben  führen;  in  das  Para- 
dies einzutreten,  wehrt  ihn  ein  jü- 
discher Greis;  Alezander  kehrt  zu- 
rück, regiert  noch  12  Jahre  weise 
und  massig  und  stirbt.  Eine  andere 
Bearbeitung  derselben  Sage  ist  von 
Budolfvon3ms  zwischen  1230  und 
und  1241  ab^fasst,  einem  Nach- 
ahmer Grottfrieds  von  Strassburg. 

Alexandriner  ist  der  eine  von 
den  beiden  Versen  des  altfranzösi- 
schen höfischen  Epos;  während  der 
beliebtere  Vers  ein  achtsilbiger,  ist 
der  Alezandriner  ein  sechssilbiger 
Vers;  man  vermutet,  dass  er  aas 
Muster  des  Nibelungenverses  ge- 
wesen sei;  den  Namen  hat  er  von 
einem  Alezanderliede  oder  von  dem 
Dichter  Alezander  von  Bemay.  Die 
Franzosen  hielten  an  ihm  fest  und 
machten  ihn  zum  sogenannten  he- 
roischen Versmas  inEposundDrama. 
Opitz  führte  den  Alexandriner  als 
heroischen  Vers  in  die  deutsche 
Poesie  ein.  Er  sagt  von  ihm  in  der 
deutschen  Poeterei,  Kap.  7 :  „Unter 
den  jambischen  Versen  sind  die  zu- 
vörderst zu  setzen,  welche  man 
Alezandrinische  von  ihrem  ersten 
Erfinder,  der  ein  Italiener  soll  ge- 
wesen seyn,  zu  nennen  pfleget,  und 
werden  anstatt  der  Griechen  und 
Römer  heroische  Verse  gebraucht: 
Ob  gleych  Ronsard  Vers  commmis 
die  gemeinen  Verse  hierzu  tüchtiger 
zu  sein  vermeinet;  weil  dieAlezan- 
drinischep  wegen  ihrer  Weitläufig- 
keit der  ungebundenen  und  freyen 
Rede  zu  sehr  ähnlich  sind,  wann 
sie  nicht  ihren  Mann  finden,  der  sie 
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mit  lebendigen  Farben  herauszu- 
streidien  weiss.  Weil  aber  dieses 
einem  Poeten  zustehet  und  die,  über 
welcher  Vermögen  es  ist,  nicht  ge- 
zwungen sind,  sich  damit  zu  ärgern, 
unsere  Sprache  auch  ohne  dies  in 
solche  En^  der  Wörter  wie  die 
Französische  nicht  kann  gebracht 
werden,  müssen  und  können  wir  sie 
anstatt  der  heroischen  Verse  gar 
wohl  behalten,  inmassen  dann  auch 
die  Niederländer  zu  thun  pflegen. 
Der  Weibliche  Vers  hat  dreyzehn, 
der  Männliche  hat  zwölf  Silben;  wie 
der  Jambus  trimeter.  £&  muss  aber 
allezeit  die  sechste  Sylbe  eine  cae- 
sur  oder  Abschnitt  haben  und  mas- 
culinae  terminationis ,  das  ist  ent- 
weder ein  einsjlbig  Wort  sein  oder 
den  Accent  in  den  letzten  Sylben 
haben.  Zum  Exempel: 
Dich  hatte  Jupiter,  |  nicht  Paris  ihm 

erkohren, 
Undwürd  auch  jetztein  Schwan  wann 

dich  kein  Schwan  gebohren. 
Du  heissest  Helena  |  und  oist  auch 

so  geziert, 
Und  wärest  Du  nicht  keusch,  |  Du 

würdest  auch  entfuhrt." 
Von  Opitz  an  diente  der  Alexan- 
driner in  strophischen  Gedichten  so- 
wohl (Sonett)  als  in  unstrophischen 
Versen  als  typischer  Vers  der  mannig- 
faltigsten bichtungsarten;  Drama, 
Epos,  Didaktik,  Gelegenheitsgedicht, 
Epistel,  Epigramm,  Elegie  bedienten 
sich  seiner.  Erst  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  begann  man  seiner 
müde  zu  werden;  die  Leipziger  Dich- 
ter mischten  ihn  nur  noch  willkür- 
lich in  jambische  Verse  verschiede- 
ner Länge,  Klopstock  ersetzte  ihn 
in  der  Messiade  durch  den  Hexa- 
meter, Lessing  im  Nathan  durch  den 
Fün^ssler.  Goethe  schrieb  als 
Student  in  Leipzig  die  Laune  der 
Verliebten  nocn  in  Alexandrinern, 
im  Jahre  1767. 

St.  Alexius,  Held  einer  ver- 
breiteten Legende,  lebte  unter  den 
Kaisern  Arcadius  und  Honorius,  floh 
in  der  Hochzeitnacht  aus  dem  väter- 


lichen Haus  zu  Kom  nach  Asien, 
verteilte  sein  Gut  unter  die  Armen 
und  lebte  17  Jahre  in  Eklessa   als 

;  Bettler.  Nach  Rom  zurückgekehrt^ 
bettelte  er  in  seines  Vat-ers  Haus 
und  wurde  von  den  Knechten  unter 
die  Treppe  verwiesen  und  mit  Un- 
rat beworfen.  Erst  im  Augenbli€Üc 
des  Todes  wurde  er  erkannt.  VgL 
St.  Alexius  Leben  in  acht  gereimten 
mittelhochdeutschen  Behandlungen, 
herausgeg.  von  MassTnan  in  Bd.  LX 
der  Bibliothek  der  Deutschen  Nat. 
Lit.  Quedlinburg  1848. 

Nach  ihrem  Schutzheiligen  Alexius 
nannten  sich  die  Begkarden  (siehe 
den  bes.  Artikel)  auch  Älexianer, 

Allegorie,  d.  i.  diejenige  Dar- 
stellungsweise, die  ein  Objekt  ver- 
mittelst eines  ihm  ähnlichen  darstellt, 
hatte  im  Mittelalter  eine  sehr  grosse 
Ausdehnung  und  Anwendung,  sowohl 
in  den  bildenden  Künsten  als  in  der 
Poesie.  Schon  das  Ceremoniell  des 
christlichen  Gottesdienstes,  verschie- 
dene Dogmen  und  besonders  die 
AusleguDgsweise  der  Bibel  waren 
gesättigt  von  allegorischer  Darstel- 
lung und  Auffassung;  wie  man  sie 
denn  in  Otfrieds  Evangelienharmonie 
und  in  den  Predigten  und  Traktaten 
der  Mystiker  überall  zerstreut  findet. 
Schon  im  2.  Jahrh.  war  die  sinn- 
bildliche Schrifterklärang  Gegen- 
stand eines  ausführlichen  systema^ 
tischen  Werkes,  des  ursprünglich 
griechiBch  geschriebenen,  jetzt  nur 
in  lateinischer  Version  vorhandenen 
Clavis  des  hl.  Melitoy  Bischof  von 

;  Saides  unter  Mark  Aurel ;  es  ist  die 
Grundlage  der  mystischen  Natur- 
geschichte des  Mittelalters.  —  Die 
höfische  Poesie  ist  der  Allegorie  nicht 
besonders  ^nstig;  doch  gehört  Wolf- 
rams Parzifal  in  diese  Kichtung,  da 
die  ganze  Erzählung  ein  Bild  davon 
geben  soll,  wie  der  Mensch  von  der 
tumpheii  durch  den  zu4fel  zur  saelde, 
aus  der  Unerfahrenheit  durch  den 
Zweifel  zur  Versöhnung  gelange. 
Ganz  allegorisch  ist  auch  der  fran- 
zösische  Moman    de    la    Rose    von 
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GuUlaume  de  Lorris,  fortgesetzt  yon 
Jean  de  Meang^  Mitte  des  13.  Jahrb., 
I&nge  ein  lieDliBesbuch  der  Fran- 
sogen.  In  den  folgenden  Zeiten 
wichst  mit  der  Abnahme  rein  dar- 
stellender Kunst  die  Freude  an  der 
Allane,  mau  erfindet  die  Blumen- 
spräche ;  die  Liebeslust  wird  in  un- 
zähligen Formen  yerallegorisiert;  das 
Sehachzabelbuch  des  Ronrad  yon 
Ammenhansen  (1337)  ist  eine  durch 
das  Schachspiel  yersinnbildlichte 
Darstellung  des  Lebens ;  ebenso  die 
Jagd  des  Hademar  yon  Laber.  — 
Noch  stärker  zeigt  sich  der  Gebrauch 
der  Allegorie  in  der  italienischen 
Kenaissance  und  in  denjenigen  natio- 
nalen Künsten  y  die  yon  ihr  aus  ^e- 
pflaiizt  worden  sind.  Besonders  die 
Beliebtheit  der  antiken  Mythologie 
bei  den  italienischen  Künstlern  und 
Dichtem  brachte  eine  Unzahl  alter 
und  neuerfundener  allegorischer  Dar  • 
Stellungen  und  Personen  auf;  Dantes 
göttliche  Komödie  war  selber  eine 
grosse  Allegorie  und  enthielt  zahl- 
reiche alles;orische  Einzeldarstellun- 
gen; die  Malerei  und  die  plastische 
I)arstellung  durch  lebende  Personen 
bei  Festaufzügen  u.  dergl.  brachte 
mit  Vorliebe  Allegorisches.  Vergl. 
Burckhardt,  Kultur  der  Renaissance, 
322  ff.  Der  Einfluss  der  italienischen 
Allegorie  zeigt  sich  nun  doppelt  stark 
in  derdeutscnen  Kunst;  Maximilians 
Theuerdank  ist  rein  allegorisch,  Hans 
SacLs  hat  fast  alle  Tugenden  und 
liSätcr,  Zustände  und  Begebenheiten 
des  menschlichen  Lebens  allegorisch 
behandelt;  ebenso  die  Malerei,  die 
Glasmalerei  u.  a.;  yieles  darunter 
mit  Geist  Die  Opitzische  Zeit  macht 
CS  nicht  anders,  nur  dass  es  ihr  meist 
an  erfinderischem  Geist  gebricht. 
Erat  das  frischere  Leben  der  Auf- 
klärungsperiode und  besonders  die 
Kiötc  des  Dramas  drängen  allmählich 
di«;  AUegorie  zurück,  wobei  zumal 
l«Kings  darauf  bezügliche  Unter- 
snchungen  im  Laokoon  wirksam  sind. 
Die  antikisierende  Richtung  Goethes 
\\nd  der  Geist  der  Romantik  werden 
BeaUexieoa  der  deat0chen  Alterlamer. 


der  Allegorie  yon  neuem  günstiger, 
woyon  der  zweite  Teil  des  Faust  das 
beste  Exempel  sein  dürfte. 

Im  engeren  Sinne  ist  Allegorie 
der  Name  eines  Tropus,  wodurch 
ein  Gegenstand  nebst  den  Eigen- 
schaften, die  ihm  anhangen,  und  den 
Wirkungen,  die  er  ausiiDt,  in  einem 
einheitlichen ,  zusammenhängenden 
Bilde  ausgemalt  wird.  Auch  das 
Gedicht,  oem  ein  solcher  Tropus  zu 
Grunde  liegt,  z.  B.  Schillers  Mäd- 
chen aus  der  Fremde,  Pegasus  im 
Joche,  trägt  den  Namen  der  Allegorie. 

Über  Allegorie  in  der  bildenden 
Kunst  ygl.  Otte,  Handbuch  der  kirchl. 
Kuns^Archäologie.  882.  890. 

Allitterierender  oder  stabrei- 
mender Vers  ist  der  Vers  des  alt- 
germanischen Epos,  sowohl  der 
Skan^Iuayier  als  der  Deutschen  und 
Angelsachsen.  Er  besteht  aus  zwei 
Hälften,  deren  jede  zwei  gramma- 
tisch und  begrifflich  beaeutcnde, 
stark  accentuierte  Silben  enthält,  an 
die  sich  eine  beliebige  Anzahl 
schwachaccentuierter  Silben  an- 
schmiegt; die  beiden  Halbverso  wer- 
den durch  den  Stabreim,  d.  i.  durch 
den  Gleichlaut  der  Anfangsbuch- 
staben der  gehobenen  Silben  oder 
Stäbe  so  verbunden,  dass  meist  auf 
den  ersten  Halbvers  ein,  auf  den 
zweiten  zwei  Stäbe  fallen;  doch 
kommen  auch  die  Stabverhältnisse 
1,  1;  2,  1;  2,  2  vor;  die  Vokale  wer- 
den alle  als  gleichlautig  behandelt. 
Die  ganze  altskandinavische  Litte- 
ratur  baut  sich  aus  stabreimenden 
Versen  auf,  die  allmählich  freilich 
verkünsteltcn  und  das  formal-rhyth- 
mische Leben  dieser  Dichtung  er- 
starren machten.  Auch  die  ganze 
angelsächsische  Poesie ,  Beowulf, 
Kynewulf,  Kädmon,  ist  allittcricrend. 
Von  Überresten  deutscher  stabrei- 
mender Veree  sind  zu  nennen  einige 
Runensprüche,  die  Merseburger  Zau- 
berlieder, das  Hildebrandslied,  der 
Anfang  des  Wessobnmner  Gebetes, 
MuspilTi,  der  Heliand.  Verdrängt 
wurae    die    AUitteration    besonders 
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durch  Otfried  dadurch,  dass  der 
Endreim  an  seine  Stelle  trat,  ein 
Umstand,  der  ohne  Zweifel  für  sich 
allein  schon  viel  zum  Untergange 
der  alten  epischen  Dichtungen  bei- 
trug. Die  Allitteration  hat  sich  von 
der  epischen  Zeit  her  in  mannig- 
fachen Redensarten  besonders  der 
Rechtssprache  erhalten:  Mann  und 
Maus,  Kind  und  Kegel,  ab  und  auf, 
ni(;t-  und  nagelfest,  Haus  und  Hof, 
Wind  und  Wetter,  gesammelt  in , 
(irimms  Rechtsaltortümem,  6  ff.;  so- ! 
dann  findet  sie  sich  als  malerisches  [ 
Element  in  Dichtungen  mit  End- 
reim ziemlich  zahlreich  z.  B.  im  Ni- 
belungenlied;  auch  die  mittellatei- 
nische Poesie  hat  manches  stabrei- 
mende Gedicht  hervorgebracht.  Erst 
die  neuere  Romantik  machte  wieder 
Versuche,  den  allitterierenden  Vers 
neuerdings  einzuführen,  dahin  ge- 
hört Fouqu6s  Heldenspiel:  Sigurd 
d(;i*  Schlangentöter,  besonders  aber 
in  neuerer  Äeit  das  Nibelungenlied 
und  Hildebrands  Heimkehr  von  Wil- 
helm Jordan.  Vgl.  Ferdinand  Vet- 
ter, Über  die  germanische  Allitte- 
rationspoesic,  Wien  1872,  und  Wil- 
helm Jordan,  der  epische  Vers  der 
(Germanen  und  sein  Stabreim,  Frank- 
furt a.  M.  1868. 

Allod  9  mittellat.  allodiumj  alt- 
fränkisch alüdis,  aus  al  =  ganz  imd 
das  ofy  Eigentum,  Besitz.  Das  Wort 
findet  sich  zuerst  in  der  späteren 
Merowingerzeit  und  bezeichnetEigen- 

git  oder  Erbgut  im  Gegensatz  zu 
eneficium. 
Almanaeh.  durchs  Romanische 
aus  dem  Arabischen  entlehnt,  wo 
al  (Artikel)  und  manach^  entweder 
als  Geschenk ,  Neujahrsgeschenk 
oder  als  Berechnung  erklärt  wird. 
Im  15.  Jahrh.  hicss  man  so  astro- 
nomische Kalendertafeln,  die  früh 
gedruckt  erschienen.  Die  Franzosen 
fügton  zuerst  diesen  Kaiendarien 
allerlei  Beigaben  anderer  Natur  an, 
und  der  seit  1765  erscheinende  Al- 
ma nac  dejt  Mildes  wurde  das  Vorbild 
des  von  Christian  Boie  1770  zuerst 


herausgegebenen  Göttinger  Musen- 
almanaches  und  des  ebenfalls  1770 
erschienenen  Leipziger  Musenalma- 
nachs von  Chr.  H.  Schmid.  Es  folg- 
ten noch  zahlreiche  lokale  Alma- 
nache,  von  Frankfurt^  Berlin,  Wien, 
Pfalzbaiem,  Lemberg,  zum  Teil  un- 
ter dem  Namen  Blumenlese,  Unter 
den  spätem  ist  der  Schillersche,  1796 
— 1800,  der  berühmteste  geworden. 
Altar,  vom  lat  allare,  Opfer- 
tisch. Der  Gote  verdeutschte  Altar 
mit  hunsliutaths  =  Opferstätte,  der 
Angelsachse  mit  vi^Jjcd  =  Tempel- 
bett; althd.  altnm,  mittclhd.  der 
alter.  Der  Ursprung  des  Altars 
hängt  mit  dem  Reliquien-  und  Hei- 
ligenkultus zusammen,  der  schon  in 
den  Katakomben  gefeiert  wurde. 
Auch  die  ältesten  l^irchen  waren 
eigentlich  Grabheiligtümer,  die  sich 
über  den  Ruhestätten  der  Märtyrer 
erhoben.  An  die  Stelle  des  Sarko- 
phags, der  in  den  Katakomben  schon 
als  Tisch  für  die  Totenspenden  und 
die  Gedächtnisfeier  gedient  hat,  tritt 
jetzt  der  Altar,  auf  welchem  das 
Opfer  des  neuen  Testamentes  und 
die  Gebete  dargebracht  werden.  Der 
Altar  ist  entweder  ein  Sarkophag, 
der  den  heiligen  Leichnam  um- 
schliesst,  oder  er  ist  ein  Opfertisch 
über  dem  Gruftraum,  in  welcnen  man 
öfters  durch  eine  öffiiung  hinab- 
schauen konnte.  Über  dem  Altar  er- 
hebt sich  das  Cthorium,  ein  von 
Säulen  getragener  Baldachin  mit 
Vorhängen,  die  nach  der  heiligen 
Handlung  geschlossen  wurden.  Von 
dem  Steuidache  des  Cibonum  häii^ 
über  dem  Tische  ein  Gefäss,  die 
Pyxisj  herunter,  zur  Aufbewahrung 
des  heiligen  Brotes.  Auch  in  der 
Kirche  des  Mittelalters  ist  der 
Altar  entweder  ein  Sarg  oder  ein 
Tisch,  in  beiden  Fällen  bedeckt 
mit  der  aus  einem  Stück  gehaue- 
nen Platte,  in  oder  unter  welcher 
das  SejnUchru-m,  eine  quadratische 
Vertiefung,  die  Reliquien  nebst 
der  Weihungsurkunde  enthält.  Dazu 
Fig.  1,  Altar  aus  der  Allerheiligen- 


Altar. 
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kipelJe  m  Reeenehutg.  Selten! 
entbehrte  die  Mensa  eines  weite- 
ren Schmackes.  Man  behing  eie , 
mit  Tüchern  nnd  Btickpreien,  umgab 
sie  wohl  auch  mit  Keliefs  von  Holz 
uod  Stein  oder  maskierte,  bei  reichern 
UilleiH,  das  ganze  init  kostbaren 
Jtetallen,  wobei  die  »ornehniste 
Zierde  die  Bekleidung  der  Schau- 1 
Seite  mit  dem  Anäpeadium  bildete. 
Die  zmiehmeode  Vorliebe  für  die 
AüfetelUing  von  Beüqnien  erklärt 
e«,  a^sa  schon  in  romaniBchcr  Zeit 
eioe  neue  Form  des  Altars  in  Auf- 


t/Jmlum  diente  dann  bloss  noch 
als  Stafiel  oder  Fredella,  ah»  Basis 
des  Schreines.  Das  ist  die  Form 
des  Kotisehen  Altarbaues  bis  ins 
IB.  Jahrb.;  auf  der  Mensa  ruht  die 
Predella,  ein  langes  und  niedriges 
trogtthnlicbes  Gehäuse,  das  in  der 
Regel  mit  geschweiften  Fronten  seit- 
wärts über  die  Mensa  ausladet  und, 
nach  vom  geöffnet,  eine  Reihe  von 
Bildwerken  oder,  verscbliessbar,  die 
Seliqaiare  enthält.  Darauf  erhebt 
sieb  der  Schrein,  ein  solcher  vier- 
eckiger Kasten,  mit  Statuen  ausge- 


B  d«r  AUerheil  g«a  Kapelle  m  Regensburg 


wand  eine  hochaufragende  Haue 
retabulum,  errichtete,  die  von  von 
wieder  mit  kostbaren  Zeugen,  Skulp 
tar(;n  oder  getriebenen  Metallen  ge 
schmQckt,  einen  geeigneten  Stand 
ort  für  die  Relkinien  bot.  Eine 
vreitere  Neuerung  orachte  die  got 
»ehe  Periode,  indem  man  über  dem 
rrtabuium  einen  £  weiten  Aufsatz 
iu  Form  eines  Tabernakels  er 
stellt«  oder  einen  vergeh liessbarcn 
Schrein  von  Holz,  der  nunmeb 
die    Bclifiuien    einachloss ;    das   re 


I  setzt  und  m  t  Flügel  ve  sehen  die 
man  aussen  m  t  Kl  lern  und  n  ven- 

,  dig  m  t  Rel  fs  zu  vcrz  er  n  pflegte. 
Oners  st  der  Verschluss  c  doppel' 
te  Solche  Altä  e  I  eissen  M  del- 
alta  Das  Ganze  bekro  t  e  n  luf- 
tige Aufbau  von  fet  eben  F  I  alen 
u  d  Baldacb  ne  m  t  emem  oft 
ers  h  e  de  iscl  en  Re  chtum  von 
'Statuette  und  O  namente  ge- 
s  1  ma  kt  S  ehe  F  g  2  Altar  aus 
ler  A  ^st  nerk  che  zu  Nu  nborg. 
b  hon  n  den  altchnstl  che  Jahr- 
hunderten war  CS  b  tte  ge  orden, 
u  c    er  K  r  he  mel  rere  Alld  e  auf- 


Fig.  2       Altar  aus  dar  Auguatioerkircbe  lU  NUrubcrg. 
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zustellen,  bis  auf  50.  Ausser  den 
vielen  Nebenaltären,  welche  als  8tif- 
timgen  von  Privaten  und  Korpora- 
tionen in  den  Abseiten  und  den  sie 
begleitenden  Kapellen  ihre  Aufstel- 
lung erhielten,  waren  es  jeweiHg 
zwei  Altäre,  die  in  bedeutenden 
Kirchen  eine  besondere  Ausstattung 
erhielten,  der  Fron-  oder  Hochaltar 
in  der  Tiefe  des  Chores  und  der  vor 
der  Westseite  der  Ghorschranke  oder 
des  Lettners  befindliche  Kreuz-  oder 
LaienaUar.  Der  letztere,  fiir  den 
Gottesdienst  der  Laien  bestimmt, 
war  gewöhnlich  von  einem  Kreuze 
überrag,  daa  man  jetzt  noch  zu- 
weilen bald  frei  schwebend  von  dem 
Gewölbe  herunterhangen  oder  auf 
der  anderen  Kante  des  Lettners 
zwischen  Standbildern  Maria  und  des 
Evangelisten  Johannes  errichtet  sieht 
Neben  dem  Kreuz,  das  später  seinen 
Platz  auf  der  Mensa  selbst  fand, 
wurden  seit  dem  12.  Jahrb.  zwei 
Altarleuehter  aufgestellt. 

Mannigfaltig  sind  die  aus  Textil- 
stoffen    hergestellten    Bekleidungen 
des  Altars.    Nach  kirchlicher  Vor- 
schrift muss  zunächst  die  obere  Platte 
des  Altartisches  mit  einfachen  Lein- 
^kem  bedeckt  werden,  und  zwar 
dreifach;  zuerst  kommen  zwei  untere 
Tücher  von  derberem  StoflP,  welche 
genau  die  Grdase  der  obern  Platte 
haben,  und  dann  das  feinere  darüber 
gebreitete  Leintuch,  mappa,  das  an 
den  Seiten  mit   den  geschmückten 
Bändern  herabhängen  muss.    Nach 
Beendigung   des  Messopfers  wurde 
im  Mittelalter  die  oberste  Altardecke 
herabgenommen  und  fär  die  übrige 
Tageszeit  durch   das   Yesperaltuch 
ersetzt,  das  in  Deutschland  rot-  oder 
dunkelbraune  Farbe  zu  tragen  pflegte. 
Antipendien  heissen  die  %ekleidun- 
;en  der  Seiten  wände  des  Altars,  siehe 
en  bes.  Artikel.   In  den  altem  Zei- 
ten, bis  eegen  das  12.  Jahrb.,  schlös- 
sen Vorhänge  den  Ciborienaltar  zwi- 
schen den  Säulen  ab,  wie  jene  frühern 
Bekleidungen  zum  Teil  aus  kostbaren 
Stoffen  hergestellt.    Hand-  und  La- 


% 


vahotücher,  mamitergia,  dienten  dem 
Priester  beim  Messopfer  zur  Hand- 
waschung;  ebenso  grössere  Hand- 
tücher, welche  in  der  Sakristei  an  be- 
weglichen Rollen  aufgehängt  waren. 
Die  Kommuniontücher  wurden  von 
den  zu  beiden  Seiten  des  Altars 
knieenden  Ministranten  der  Länge 
nach  vor  den  Kommunikanten  aus- 
gespannt, seit  dem  16.  Jahrb.  zur 
Bedeckung  der  Kommunikantenbank 
verwendet.  In  früherer  Zeit  diente 
ein  Kissen  dem  Missale  zur  Un- 
terlage und  schützte  die  kostbaren 
Einbände  des  Messbuches.  Die  Stu- 
fen des  Altares  und  den  Fussboden 
des  Chores  pflegte  man  endlich  mit 
Teppichen  zu  bedecken.  Mahn^  bil- 
denae  Künste  in  der  Schweiz,  S.  729. 
Otte,  Handbuch  der  kirchl.  Archäo- 
logie, Abschn.  31.  —  IMike,  Vor- 
schule zum  Studium  der  kirchlichen 
Kunst,  Teil  HI. 

Alter  des  Lebens  u.  alte  Leute« 
Die  Gliederung  des  Lebens  ist  nach 
der  Anschauung  des  Mittelalters, 
welches  hierin  wesentlich  mit  anti- 
ken Anschauungen  überemkommt, 
entweder  eine  dreifache:  kintheity^a- 
genty  alter,  oder  eine  vierfache:  kint- 
heit,  jugent,  manheit,  aller^  in  ein- 
zelnen Fällen  eine  noch  mehrfache. 
Besonders  beliebt  ist  eine  solche,  wel- 
che einen  Fortschritt  von  zehn  zu 
zehn  Jahren  annimmt;  der  bekannte 
Spruch  von  den  zehn  Lebensaltern 
lässt  sich  seit  dem  15.  Jahrb.  nach- 
weisen. 

Fester  begrenzt  sind  diejenigen 
Lebensabschnitte,  welche  durch  Sitte 
und  Recht  gezogen  werden,  wobei 
übrigens  die  Altersunterschiede  bloss 
für  den  freien  Mann  gelten,  nicht 
für  den  Unfreien  und  das  Weib. 
Das  Alter,  mit  dem  nach  germani- 
scher Sitte  die  Kindheit  schhesst  und 
die  bescheidenen^  die  kenntlichen^  die 
versunnenlichen  Jahre  beginnen,  ist 
das  zwölfte  Jahr;  wo  das  siebente 
genannt  wird,  ist  römisches  Recht 
im  Spiel.  Nach  germanischen  Quellen 
währt    Unzurechnungsfähigkeit    bis 
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zum  zwölften  Jahr.  Vollständig  frei- 
lich wurde  die  Zurechnunff  für  den 
Knaben  erst  mit  dem  15.  Janre,  wäh- 
rend für  Mädchen  die  Frist  um  drei 
Jahre  früher  angesetzt  war.  In  die- 
sem Alter  endige  der  Unterricht 
des  Knaben  und  er  wurde  mündig; 
einen  Vormund  setzt  er  nur  nocn, 
wenn  er  es  selbst  wünscht  und  wen 
er  wünscht^  als  Sohn  und  Erbe  eines 
Königs  kann  er  jetzt  ohne  Keichs- 
Verweser  herrschen.  Nur  in  einzelnen 
besondem  Rechten,  wie  dem  lango- 
bardischen  und  sächsischen,  war  die 
Mündigkeit  auf  das  12.  oder  13.  Jahr 
gestellt.  Wer  das  Alter  der  Mündig- 
keit erreicht  hatte,  hiess  zu  seinen 
Jahren  gekommeny  gejährt  oder  jäh- 
rig; die  Zahl  von  12  oder  15  Jahren 
heisst  Jahrzald,  anni  legiHmi,  aetas. 
Doch  blieb  der  Sohn  auch  jetsft  noch, 
solange  der  Vater  lebte  und  er  un- 
abgesondert in  dessen  Hause  wohnte, 
in  väterlicher  Dienstbarkeit,  zusam- 
men mit  dem  Gesinde.  Zum  vollen 
Mannesrecht  gelaiigte  der  Sohn  erst 
mit  dem  20.,  die  Tochter  zu  ihrem 
vollen  Rechte  mit  dem  15.  Jahr. 
Beide  hiessen  jetzt  zu  ihren  Tagen 
gekommen.  In  diesem  Alter  erliielt 
der  freie  Sohn  die  feierliche  Ertei- 
lung und  Anerkennung  des  Waffen- 
rechtes,  die  Wehrhaftigkeit  Doch 
wurde  im  Verlaufe  des  Mittelalters 
diese  Frist  der  20  Jahre  mehr  und 
mehr  verwischt  ,und  ihre  Wirkungen 
auf  das  15.  oder  13.  Jahr  zurück- 
verlegt, sodass  z.  B.  der  Sachse  schon 
im  10.  Jahrh.  vom  12.  Jahr  an  dem 
Heerbann  folgen  musste. 

Das  Alter  des  Mannes  im  vollen 
Sinne  des  Wortes  reichte  bis  zum 
60.  Jahre,  von  da  an  hiess  er  nach 
seinen  Tagen,  Über  seinen  Tagen,  das 
Alter  beginnt.  Der  60jährige  Edle 
ist  weder  zum  Kampfe  vor  Gericht, 
noch  zum  ritterlichen  Lehndienst 
mehr  verbunden.  Das  Wergeid  nimmt 
von  da  an  wieder  ab,  eine  neue  Un- 
mündigkeit tritt  ein,  der  60jährige 
hat  das  Recht  sich  einen  Vormund 
zu  setzen  und  muss  für  irgend  wel- 


che Rechtshandlung,  wenn  es  be- 
gehrt wird,  sich  ausweisen,  dass  er 
an  Leib  und  Geist  noch  ein  gewisses 
Mass  von  Manneskraft  besitze.  Ja 
die  eigentlichen  Greise  verfielen  wie- 
derum in  Dienstbarkeit.  Man  hat 
Nachricht,  dass  auch  bei  den  Ger- 
manen, z.  B.  den  Herulem,  Greise 
aus  Erbarmen  getötet  wurden,  na- 
mentlich wo  Hungersnot  mitwirkte. 
Nach  Wackemaaelf  die  Lebensalter. 
Vgl.  6rWf»97»,Recntsaltertäm.,  S.486ff. 

imadis  von  Frankreieh  ist  der 
Held  des  spanischen  Romanes,  der 
den  Umschwung  der  Ritterepopöe 
zum  Ritterroman  bezeichnet.  Ur- 
sprünglich wahrscheinlich  in  portu- 
giesischer Sprache  durch  den  Kitter 
Vasco  de  Li)beira  von  Oporto,  sest 
1403.  verfasst,  wurde  er  durch  Gar- 
cia  Ordonnez  de  Montalvo  um  1460 
ins  Spanische  überarbeitet  und  um 
d.  J.  1500  im  Drucke  herausgegeben. 
Def  Held  des  Buches  ist  Amadis, 
Sohn  des  Königs  Perion  von  Frank- 
reich und  der  Eiisena,  einer  Tochter 
des  Königs  Gavinter  von  Bretagne, 
Haupigegenstand  die  Liebesge- 
schichte zwischen  Amadis  und  Oriana, 
einer  Tochter  des  Königs  Lisuart 
von  Frankreich.  Schon  von  dem 
genannten  spanischen  Bearbeiter 
fortgesetzt,  erweiterten  französische 
Übersetzer  das  Buch  auf  die  Roman- 
reihe von  24  Büchern.  Auch  in  der 
deutschen  Übersetzung,  welche  von 
1569  bis  1594  in  24  Bänden  erschien, 
wurde  der  galante  Ritterroman  mit 
seiner  unglaublichen  Weitschweifig- 
keit das  Lieb^ngsbuch  des  deut- 
schen Adels.  Ausgabe  des  1.  Buches 
in  der  Bibliothek  des  litt.  Vereins, 
Bd.  40. 

Ambo,  ein  griechisches  Wort^ 
eigentlich  Rand,  Erhöhung,  bedeutet 
in  erster  Linie  den  Platz,  der  sich 
vom  Altarramn  aus  in  das  Schuf 
der  Kirche  erstreckt;  er  ist  von 
Schranken  umgeben  und  durch  Stufen 
erhöht,  und  dient  für  die  niedere 
Geistlichkeit,  die  Sänger  und  Vor- 
leser.   In  zweiter  Linie  heisst  Ambo 
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der  kathederartige  Aufbau,  der,  in 
einigen  Kirchen  doppelt,  über  den 
Schranken  des  erstgenannten  altem 
und  einfachem  Ambo  sich  erhob. 
Derselbe  war  mit  einem  doppelten 
Stofengan^  und  einem  Lesepulte  ver- 
seben. Wo  zwei  Ambonen  vorhan- 
den waren,  war  der  rechts  vom  Altar 
gelegene  höhere  und  reicher  ge- 
sehmäckte  zur  Vorlesiuig  des  Evan- 
geliums, der  kleinere  zur  Vorlesung 
aer  Epistel  bestimmt;  war  nur  einer 
da,  so  enthielt  er  ein  höheres  Pult 
för  das  Evangelium,  ein  niedrigeres 
for  die  Epistel.      Aus   dem  Ambo 

f'ngen  später  der  Lettner  und  die 
anzel  hervor. 

Ambroslaiiiseher  Lobgesang 
heisst  der  ftlschlich  dem  Ambrosins 
und  Augustinus  zugeschriebene Hym- 
nns  le  Deum  laudamus.  Wahr- 
scheinlich ist  es  eine  von  Ambrosins 
für  seinen  Kircbenchor  gefertigte 
latemiscbe  Übersetzung  eines  alten 
morgenländischen  Abendgesanges. 
£r  verbreitete  sich  bald  im  ganzen 
Abendland  als  der  Hauptspalm  des 
abendländischen  Christentums;  Be- 
nedikt von  Nursia  nahm  ihn  in  das 
Brevier  seines  Ordens  auf. 

Aneiden  sind  höfische  Kitterepen, 
welche  den  Virgilischen  Äneas  und 
seine  Abenteuer  im  Geiste  des  Rit- 
tertums zum  Gegenstande  haben. 
Die  französische  Aneide  des  JHerre 
fAurergne  ist  verloren.  Erhalten 
ist  die  nacb  französischen  Quel- 
len verfasste  deutsche  Ä neide  oder 
Eneit  des  Heinrich  von  Veldeke,  der 
als  der  Be^rOnder  der  höfischen 
Ritterepik  silt  und  besonders  das 
Motiv  der  Minne  in  das  Epos  ein- 
fahrte. Das  deutsche  Gedicht  lässt 
den  Äneas  aus  Troja  fliehen  und 
ziir  Dido  gelangen,  die  ihn  durch 
Liebe  zu  &scln  sucht.  Durch  die 
Götter  an  seine  höhere  Bestioimun^ 
erinnert,  entflieht  Äneas  in  das  Land 
lies  Königs  Latinus  in  Italien;  um 
dessen  Tochter  Lavinia  kämpft 
Aneas  einen  Zweikampf  mit  Tur- 
nus, dem  Lavinia  schon  versprochen 


ist  Den  Gipfelpunkt  des  Gedichtes 
bildet  die  Minne  zwischen  Äneas 
und  Lavinia,  die  schliesslich  die 
Stammeltem  des  Romulus  und  Re- 
mus  werden.  Neueste  Ausgabe  von 
Behaghel,  Heilbronn  188^. 

Angangy  mhd.  aneganc^  auch 
tdderaanCj  widerlouf,  heisst  eine  im 
Mittelalter  weit  verbreitete  Art  von 
Aberglauben,  womach  der  Gegen- 
stand, auf  den  man  frühmorgens, 
beim  ersten  Ausgang  oder  beim 
Unternehmen  einer  Reise  unerwar- 
tet stiess,  sei  es  Tier,  Mensch  oder 
Sache,  Heil  oder  Unheil  bezeichnete 
und  das  Beginnen  fortzusetzen  oder 
aufzugeben  malmte.  So  weit  der 
Angang  Menschen  betrifft,  so  ^alt 
als  unheilbringend  der  Angang  enies 
alten  Weibes,   einer  Frau  mit  flic- 

§  enden  Haaren  oder  aufgelöster 
Lopf binde,  eines  geweihten  Prie- 
sters, eines  Blinden,  Hinkenden  und 
eines  Bettlers;  für  gut  galt  dagegen 
der  Angang  eines  pßckerichten  und 
Aussätägen,  und  die  Begegnung 
eines  Gehenden  günstiger  als  die 
eines  Reitenden,  ungünstig  aber  die 
eines  Wassertragenden,  von  Tier- 
angängen  gilt  als  j^nstiges  Zeichen 
der  heulende  und  lortgehende  Woff^ 
dessen  Begeben  Mut  und  Hofliiung 
einflösst  während  der  feige  furcht- 
same tiase  als  entmutigendes  Zei- 
chen betrachtet  wird.  Dem  Wolf 
zur  Seite  stehen  Hirsch,  Eher  u.  Bär. 
De»  Fuchses  Angang  wird  verschie- 
den gedeutet.  Wer  oei  frühem  Aus- 
gang Schweinen  begegnet,  wird  un- 
willKommen  sein,  wer  Schaferij  will- 
kommen; oder  es  heisst:  als  will- 
kommener Gast  wird  der  Wanderer 
empfangen  werden,  wenn  ihm  die 
Schafe  rechter  Hand,  als  luiwill- 
kommener,  wenn  sie  ihm  linker  Hand 
aufstossen.  Noch  feiner  ausgebildet 
war  der  Angang  der  Vögel.  Nament- 
lich waren  unter  deii  Wegvögeln 
(so  heissen  diejenigen,  deren  Begeg- 
nen vorbedeutungsvoll  ist)  die  krim- 
mendeii  Raubvögel  von  Bedeutung, 
die  über  andere  V  ögel  Sieg  errangen, 
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folglich  auch  den  Helden  Sieges- 
erfolg weissagen  konnten,  daher  spie- 
lten auch  in  Träumen  Raubvögel  die 
erste  Rolle.  Fliegen  zur  rechten 
Hand  galt  wie  bei  den  Alten  so 
auch  im  Mittelalter  für  glücklich, 
zur  linken  unglücklich.  Besondera 
häufig  wird  die  Krähe  genannt,  dann 
Specht,  El8tci\  i^chwaSje..  Eine  be- 
sondere Art  d(^s  Vogclangangs  ist 
der  Überfluxj  einiger  Vögel :  gefeier- 
ten Helcfen  gaben  Adler  Schatten 
vor  der  Sonne  durch  Überbreiten 
ihrer  Flügel.  Oft  ist  es  nicht  der 
Flug  und  Angang  der  Wegvögel, 
was  dem  Menschen  Heil  oder  Un- 
heil bringt,  sondern  ihr  Aufenthalt 
au  der  Wohnstiitte  der  Menschen. 
ScJiicalhe  und  Storch  sind  Glü«ks- 
vögel;  ein  Lewhvogel  oder  Trauer- 
voqel  ist  die  Eule,  die  deshalb  auch 
Klagemuhme,  Klagemutter,  Klage- 
weib hcisst.  Von  leblosen  Gegen- 
ständen dieser  Art  werden  in  erster 
Linie  Flammen  für  weissagend  ge- 
halten ;  wenn  sie  sich  den  Kriegern 
an  Helm  oder  Speer  setzten,  gäten 
sie  als  Vorzeichen  des  Sieges.  Sonst 
galten  besonders  gefundene,  gebet- 
tclte  oder  gestohlene  Sachen  als 
heilsam  oder  schädlich.  Grimmy 
Mythologie,  Kap.  35.  Wuttke,  Volks- 
aberglaube $^i:J  262  ff. 

Annalen  heisst  eine  wichtige 
Gattiuig  mittelalterlicher,  lateinisch 
geschriebener  Geschichtsquellen;  es 
sind  ursprünglich  chronologische 
kurze  Notizen,  welche  die  Missio- 
näre auf  die  überall  verbreiteten 
Ostertafeln  schrieben,  deren  Rand 
von  selbst  dazu  aufforderte,  neben 
der  Jahreszahl  kurze  Nachrichten 
einzutragen.  Man  findet  sie  zuerst 
in  Italien,  Irland  und  England,  seit 
Karl  d.  Gr.  in  Deutschland.  Mit 
den  Ostertafeln  wurden  die  Rand- 
bemerkungen abgeschrieben  und 
gingen  so  von  einem  Kloster  an  das 
andere  über;  man  verband  sie,  setzte 
sie  fort  und  ergänzte  sie  aus  andern 
Schriftstellern.  Man  unterscheidet 
Reichs-    oder   Königliche  Annalen, 


die    am  Königlichen  Hofe   entstan- 
den sind,  und  lokale  Klosterannalen 
Zu  den  ersttu-en  gehören  die  Anna- 
len von  S.  Amand,  Annales  Mosel- 
lani,  die  Lorscher  Annalen,  die  An- 
nalen Finhards,  deren  Urheberschaft 
durch  den  Geschichtschreiber  Karls 
d.  Gr.   zwar   nicht  allgemein   aner- 
kannt wird.    Klosterannalen  lokaler 
Natur  sind  sehr  zahlreich.  Aus  die-'- 
sen  Annalen  sind  mit  der  Zeit  die 
ausfuhrlichen      Chroniken,      Casus, 
Gesta,  Chronica  des  Mittelalters  ent- 
standen. Die  Annaion  sind  heraas- 
fegeben  von  Pertz  im  ersten  Bande 
er  Monumenta  Germaniae  historica, 
1826-,  siehe  Wattenbach,   deutsche 
Geschichtsquellen  im  Mittelalter. 

Annaten  heissen  im  Mittelalter 
1.  eine  Abgabe  des  Ordinierten  an 
den  Ordinierenden,  die  bis  zur  Höhe  1 
des  ersten  Jahreseinkommens  ^- 
steigert  werden  durfte,  von  Prie- 
stern, Äbten  und  Bischöfen  geleistet 
werden  musste  und  allniählich  an 
den  Papst  kam;  man  hiess  sie 
meist  servitia,  2.  die  Ab^be  der 
Hälfte  der  ersten  Jaliresemnahme, 
welche  die  Bischöfe  von  den  von 
ihnen  verliehenen  Pfründen  erhielten 
und  ebenfalls  mit  der  Zeit  an  den 
Papst  abtraten.  Diese  zweite  Art 
hiess  im  engeren  Sinne  annata. 
Über  beide  Ao^ben,  die  mit  der 
Zeit  denselben  r^amen  annata  er- 
hielten, führte  die  vorreformatorische 
Zeit  heftige  Klagen;  die  Annaten 
im  engem  Sinne  sollten  nach  einem 
Beschlüsse  des  Konstanzer  Konzils 
aufhören,  wenn  sie  weniger  als  24 
Goldgülden  betrügen,  was  in  Deutseh- 
land Dci  allen  päpstlichen  Pfründen 
eintraf;  die  Sermtien  bestanden  fort, 
und  sie  sind  es,  denen  die  vielen 
Klagen  späterer  Zeit  galten. 

Anniversarien  sind  kirchliche 
Stiftungen  für  jährliche  Fürbitte  zu 
Gunsten  von  Abgestorbeneu;  sie 
kamen  im  11.  Jahrh.  auf. 

Annolied  betitelt  sich  ein  mittel- 
alterliches, in  niederdeutscher  Mund- 
art verfasstes  Gedicht  eines  unbe- 
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kannten  Verfasaers,  da»  äich  zur  Auf- 
gabe stellt,  den  1075  gestorbenen 
heil.  Anno,  Erzbtschof  von  Köln, 
den  Zeitgenossen  als  einen  CTOSsen 
und  wahren  Heiligen  vorzunihren; 
der  Dichter  scheint  ein  Geistlicher 
der  Diöcese  Köln  gewesen  zu  sein 
und  noch  im  11,  Jahrh.  gelebt  zu 
haben.  Das  Gedieht  hat  durch  die 
rasch  und  kraftig  fortschreitende  Be- 
w^iing  einen  poetischen  Wert.  Nach 
Toraosgegai^ener  Einleitung ,  die 
von  Erschanung  der  Welt  und  dem 
Sändenfall  anhebt,  dann  die  Thaten 
Cäsars  und  Augustus  und  der  Vor- 
gänger Annos  besingt.,  kommt  das 
Gecficht  auf  die  Regierung  des  heil. 
Bischofs  selber  zu  sprechen  und 
schilt  die  undankbaren  Zeitgenossen, 
welche  die  Grösse  und  Heiligkeit 
seines  Helden  nicht  erkannt  haben. 
Der  erste  Herausgeber  der  Dichtung 
war  Opitz,  1639,  Ausgabe  von  Bez- 
zenberger  1848. 

Antlehrist,  mhd.  auch  mit  Anleh- 
nung an  ende:  endeehrist.  Die  Lehre 
vom  Antichrist,  schon  bei  den  Juden 
als  Pseudomessias  vorgebildet,  kam 
früh  mit  dem  Christentum  in  die 
deutsche  Bildung;  besonders  in  der 
Anffagsung,  wonach  er  am  Ende  der 
Welt  den  grossen  Kampf  mit  Christus 
bestehen  wird,  an  welchem  auf  bei- 
den Seiten  ubeinnenschliche  Helden 
teilnehmen,  namentlich  der  Erzengel 
Michael  und  Elias,  wahrscheinlich 
nach  dem  Brief  Judae,  v.  9,  wo  der 
Erzengel  Michael  mit  dem  Teufel  um 
den  Leichnam  Mosis  zankt.  Die  be- 
kannteste deutsche  Darstellung  der 
Antichrist-Sage  ist  das  Gedicht  vmn 
jünatfen  Tage  oder  Muspilli,  u.  a.  ab- 
ßedruckt  in  Müüenhoffund  Scherer, 
Denkmäler  deutBcher  Poesie  und 
Prosa,  wo  in  der  Erläuterung  zahl- 
reiche andere  deutsche  Dichtungen 
vom  Antichrist  nachgewiesen  smd. 

Schriften  über  diesen  Gegenstand 

S'  ebt  es  in  Poesie  und  Prosa  das  ganze 
ittelalter  hindurch,  so  von  der  Frau 
Ava,  gestorben  1127.  Siehe  Wacker- 
Mgete  Lltteraturgeschichte,    §    55. 


Auch  VndanJces  Bescheidenheit  hat 
einen  Abschnitt  (49)  Von  dem  ende- 
chrisfe,  dazu  die  Anmerkungen  in 
der  Ausgabe  von  Bezzenberger, 
Halle  1872,  p.-461  ff.  Das  älteste  in 
Deutschiana  aufgefundene  Myste- 
rium ist  der  hidujt  pa^chalis  de  ad- 
ventw  et  interitu,  AndcJirisfi.  Seit 
dem  14.  Jahrhundert  fanden  die 
Gegner  des  Papsttums,  Wikleff,  Huss, 
und  ganz  allgemein  die  Reformato- 
ren den  Antichrist  im  Papste.  Auch 
in  Brants  Narrenschiff,  103,  ist  vom 
Kndchrist  die  Rede. 

AntSpendium  hoisst  der  gestickte, 
gewirkte  oder  gewobene  Vorhang 
oder  Zierbohang  für  die  Vorderseite 
des  Altars,  AUarhehang.  Früher 
gefaltet,  wurden  sie  später,  um  die 
gestickten  Darstellungen  deutlicher 
ins  Auge  fallen  zu  lassen,  ohne  Fal- 
ten aufgehängt,  etwa  auch  auf  Rah- 
men gespannt  und  vor  der  Vorder- 
seite des  Altars  {frontale)  bloss  auf- 
gestellt. 

Antiphon  9  AVochselgesang,  war 
ursprünglich  eine  Gesangsweise  der 
Israeliten  und  ging  früh  in  den 
christlichen  Gesangskult  über.  Nach 
der  späteren  Kirchenpraxis  verstand 
man  unter  Antiphon  nur  die  Auf- 
forderung zum  Wechselgesang,  also 
denjenigen  Vers  oder  Spruch,  wel- 
chen der  Vorsänger  anzustimmen 
hatte  und  der  am  Schluss  des  Gan- 
zen vom  Gesanimtchor  wiederholt 
wurde.  Schon  Auibrosius  stellte  ein 
Antiphonarium  mit  den  dazu  gehöri- 
gen Gresangstextcn  auf,  eine  spätere 
vollständigere  und  noch  heute  ge- 
brauchte Sammlung  verdankt  man 
Gregor  d.  Gr.  Die  Antiphone  sind 
Bibelverse  oder  klassiscne  Stellen 
aus  Bibelversen,  welche  den  Inhalt 
des  Psalms  kurz  bezeichnen  oder 
ihm  die  bestimmte  Beziehung  auf 
den  festlichen  Tag  oder  die  Kirchen- 
jahreszeit verleihen. 

Antonierherren  oder  Jlojtpita- 
liter  des  heiligen  Antonius.  Gegen 
Ende  des  1 1 .  Jahrhunderts  wütete 
in  Frankreich  eine  Krankheit,  die 
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man  das  Getier  des  Jieiligen  Atitonius 
naiiute,  weil  man  von  diesetn  Hei- 
ligen Rettung  hofiPbe.  Als  der  ein- 
zige Sohn  eines  Edelmanns  in  der 
Dauphin^,  Gaston,  vor  dieser  Krank- 
heit befallen  wurde,  that  der  Vater 
über  den  Reliquien  des  Heiligen  ein 
Gelübde,  dass  er,  wenn  der  Sohn 

fenese,  sein  ganzes  Vermögen  zum 
testen  der  an  dieser  Rrankneit  Lei- 
denden verwenden  würde.  Beides 
geschah,  und  der  Vater  Gastons 
wurde  mit  acht  Gefährten  selbst 
Krankenwärter.  Anfangs  waren  es 
bloss  Laien ;  Innocens  III.  gab  ihnen 
1208  die  Erlaubnis,  eine  Kirche  zu 
bauen,  und  Honorius  III.  gestattete 
1228  den  Mitgliedern  die  Ablegung 
des  Mönchsgelübdes.  Bonifaz  III. 
machte  sie  zu  regulierten  Kanoni- 
kern und  ^ab  ihnen  die  Regel  des 
heiligen  Äu^ustin.  Gewöhnlich 
nannte  man  sie  Antanittsherren;  als 
Ordenstracht  trugen  sie  ein  schwar- 
zes Gewand  mit  einem  daraufgehef- 
teten himmelblauen  emalllirten  T, 
nach  Ezech.  9,  4.  Beim  Almosen- 
samnieln  trugen  sie  ein  Glöckchen 
an  ihrem  HaTse.  Das  Volk  pflegte 
ihnen  jährlich  ein  Schwein  zu  ver- 
ehren, welches  Tier  dem  heil.  An- 
tonius geweiht  ist.  Der  Orden  brei- 
tete sich  schnell  aus;  die  Prioren 
nannten  sie  Komture  und  der  Abt 
von  St.  Anton  zu  Vienna  war  Gross- 
meister. Ha^enhach  in  Herzogs  Real- 
Encvkl. 

Antrustio,  abgeleitet  von  tnistis, 
die  verbundene  Scliar  und  besonders 
die  der  Gefolgsgenossen ,  ist  in  der 
Merowinger  2eit  der  Name  desjeni- 
gen, der  zur  Gefolgschaft  des  Königs 
gehört;  er  heisst  auch  Äff //genösse, 
conmra.  Die  Aufnahm  ein  dieTrustis 
erfolgte  durch  die  Formel:  „Es  ist 
recht,  dass  wer  uns  unverletzte  Treue 
gelobt,  unseres  Schutzes  geniesse. 
Und  weil  jener  Getreue  nach  Got- 
tes Willen  kommend  dort  in  unse- 
rem Palast  mit  seinen  Waffen  in 
unsere  Hand  Gefolge  und  Treue  be- 
schworen   hat;    deshalb    durch    die 


gegenwärtige  Urkunde  befehlen  und 
oeschliessen  wir,  dass  jener  oben- 
erwähnte hinfuro  unter  die  Zahl  der 
Antrustionen  gerechnet  werde.  Und 
wenn  jemand  sich  erfrechen  sollte, 
ihn  zu  töten,  so  wisse  er,  dass  er 
sein  Wehrgeld  mit  600  solidi  zu 
zahlen  schuldig  befunden  werde/* 
Dieses  Wehrgeld  ist  dreimal  so  gross 
wie  das  der  gewöhnlichen  Freien. 
Sonst  hatten  die  Antrustionen  das 
gleiche  Recht  und  Gericht  mit  den 
übrigen  Freien,  sie  sind  auch  nicht 
erblich  und  bilden  keinen  Stand  des 
Adels.  Es  sind  Frei^eborene ,  die 
in  dieses  Verhältnis  eintraten.  Nur 
der  Köni^  hat  Antrustionen.  Mit 
der  Ausbildung  des  Lehenswesens 
verschwindet  dieses  nur  den  Franken 
bekannte  Institut.    Siehe  Waitz. 

.  Apollonius  von  Tyrus  heisst  ein 
im  Mittelalter  weit  verbreiteter  Sa* 
genstoff,  der  die  Erlebnisse  einer 
nach  allen  Richtungen  hin  ausein- 
ander gerissenen  Ftirstenfamilie  be- 
handelt, welcher  doch  schliesslich 
Wiedervereinigung  und  dauerndes 
Glück  bescheert  wird.  Ursprünglich 
ein  griechischer  Roman,  wurde  der 
Stofl  in  verachiedenen  Sprachen  in 
Prosa  und  Versen  bearbeitet,  deutsch 
um  1300  von  dem  Wiener  Arzte 
Heinrich  von  Neuenstadt,  unter  dem 
Titel:  Aj)ollonius  von  Tyrland.  Aus 
der  lateinischen  Bearbeitung  des 
Gottfried  von  Viterbo  ging  das  Volks- 
buch: „Die  Historie  des  Königs  Apol- 
lonii",  Augsburg  1471  hervor.  Vgl. 
I£age7i,  der  Roman  vom  König  Apol- 
lomus. 1878. 

Apostel  wurden  in  der  ältesten 
Zeit  der  christlichen  Kunst  als  zwölf 
Schafe  dargestellt,  in  deren  Mitte 
Christus  als  das  Lamm  Gottes  auf 
einer  Anhöhe  steht.  Seit  dem  6.  Jahrh. 
erscheinen  sie  als  männliche  Gestal- 
ten, alle  einander  gleich,  in  Tunika 
und  Gürtel,  häufig  mit  Mantel,  Schu- 
hen und  Sandalen,  jeder  mit  einem 
Schaf,  Christus  in  der  Mitte,  oder 
als  zwölf  ehrwürdige  Männer  ohne 
unterscheidende  Attribute.  Die  Roi- 
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henfolge  ist  verschieden,  auch  finden 
sich  statt  Jadas  Ischarioth  Paulus, 
statt  Simon  Zelotbes  und  Matthias 
Markus  und  Lukas.  In  solcher  Zahl 
findet  man  sie  auf  grossem  Kir- 
cbengerätschaften ,  Altären,  Kan- 
zeln, Aeiiquienschreinen,  Grabdenk- 
mälern, an  den  Pfeilern  des  Mittel- 
schiffes der  Kirchen.  Einer  alten 
Sage  gemäss  versammelten  sich  die 
Apostel  7or  ihrer  Zerstreuung  und 
om  das  apostolische  Glaubensbe- 
kenntnis festzustellen,  was  in  der  Art 
dargestellt  wurde ,  dass  man  jedem 
Ton  ihnen  auf  einem  Spruchband 
einen  bestimmten  Teil  des  Bekennt- 
nisses beilegte.  Die  Charakteristik 
der  einzelnen  Apostel  ist  folgende: 

Fetm*  und  Paulus,  sehr  oft  mit- 
einander neben  Christus  oder  Maria 
oder  den  Evangelisten,  Petrus  ein 
krÄftiger  Greis  von  mittlerer  Statur, 
brötcr  Stirn,  derben  Gesichtszügen, 
koTzem  grauem  Haar,  dickem  ge- 
kräuseltem Bart,  oft  auch  bei  kahlem 
Scheitel  mit  dicht  im  Kreise  herum- 
wachsendem Haar.  Sein  Attribut 
ist  zuerst,  wie  bei  allen  Aposteln, 
ein  Spruchband  oder  Buch,  später 
ein  Kreaz  in  der  einen,  das  Evan- 
gelium in  der  andern  Hand,  seit  dem 
».  Jahrh.  die  Schlüssel,  selten  einen 
oder  drei,  gewöhnlich  zwei.  Paulus 
von  kleiner  magerer  Statur,  mit 
Adlernase,  hoher  Stirn,  funkelnden 
Augen,  langem  ovalem  Gesicht,  brau- 
nem Haar,  spitz  herabhängendem 
Bart  Die  Attribute  sind  12  KoUen, 
n&ch  der  Zahl  seiner  Episteln,  ein 
oder  zwei  Schwerter,  als  Hindeutung 
anf  seinen  Märtyrertod  und  fds 
Schwert  des  Geistes. 

Andreas,  ein  bejahrter  Mann, 
Petrus  ähnlich,  dessen  Bruder  er  ist, 
mit  herabwallendem  weissem  Haar 
^nd  gespaltenem  Bart,  mit  dem  Evan- 
gelium und  etwa  seit  dem  14.  Jahrh. 
mit  dem  schrägen  Balkenkreuz  in 
«ler  Hand,  an  dem  er  den  Märtyrer- 
tod fand. 

Jakobtis  der  Altere,  Bruder  des 
Apostels  und  Evangelisten  Johannes, 


hat  manchmal  Familienähnlichkeit 
mit  Christus,  kurzes  braunes  Haar 
und  Bart,  wird  seit  dem  13.  Jahrh. 
gewöhnlich  als  Pilger  von  Kompo- 
stella dargestellt,  mit  Pilgerstab, 
woran  die  Pilgertasche  hängt,  die 
Pilgermnschel  am  Hut  oder  auf  der 
Brust. 

Johannes^  Sohn  des  Zebedäus  und 
jüngerer  Bruder  des  altern  Jacobus, 
des  Heilandes  Lieblingsjüuger.  An- 
fangs bildete  man  ihn  bejahrt  mit 
langem  weissem  Bart,  später  jugend- 
lich und  unbärtig,  von  zarter  Kör- 
perbiidung  und  mildem  Ausdruck. 
Als  Apostel  trägt  er  in  der  Hand 
einen  Kelch,  aus  dem  sich  eine 
Schlange  herauswindet,  weil  er  der 
Tradition  nach  einen  Giftbecher  ohne 
Nachteil  trank. 

Philippus  erscheint  gewöhnlich 
jugendlich,  unbärtig  oder  mit  kur- 
zem Bart  und  freundlichem  Antlitz ; 
als  Attribut  hat  er  ein  Antoniuskreuz 
oder  einen  langen,  oben  mit  einem 
Kreuz  endigenden  Stab. 

Bartholomäus ,  der  Apostel  von 
Indien,  wird  bejahrt  dargestellt,  aber 
mit  schwarzem  Lockenhaar  und  star- 
kem schwärzlichem  Bart,  das  Evan- 
gelium des  Matthäus  in  der  linken, 
ein  ^osses  Messer  in  der  rechten 
Hand,  bisweilen  über  dem  Arm  seine 
eigene  Haut  tragend,  selten  mit 
Lanze  oder  Beil. 

Thomas,  genaimt  der  Zwilling 
oder  der  ungläubige,  erscheint  bala 
jugendlich  und  unbärtig,  bald  als 
gereifter  Mann  mit  kurzem  Bart; 
seit  dem  13.  Jahrh.  trägt  er  als  Attri- 
but ein  Winkelmass,  weil  er  für 
einen  indischen  König  einen  Palast 

§ebaut  haben  soll,  oder  eine  Lanze, 
urch  die  er  den  Märtyrei-tod  erlitt. 
Matthäus  bejahrt,  mit  weissem 
Bart,  einen  Beutel  in  der  Hand,  weil 
er  Zöllner  gewesen  war.  Als  Zei- 
chen seines  Märtyrertodes  hat  er  ein 
Schwert  oder  ein  Beil,  oder  er  trägt 
den  einem  Winkelmass  ähnlichen 
Visitierstab  des  Zöllners. 

JaJcohus  der  Jüngere,   Sohn  des 
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Alphäus,  dessen  Gattin  Maria's 
Schwester  war.  Er  wird  daher  in 
den  Gesichtszügen  dem  Heiland  ähn- 
lich dargestellt.  Seine  Attribute  sind 
TuchwflSkerstange  oder  Keule,  ver- 
mittelst welcher  ihn  der  wütende 
Pöbel  zu  Jerusalem  erschlagen  ha- 
ben solL 

Simon  Zelotesj  nach  der  Tradition 
ein  Bruder  des  Judas  Thaddäus; 
beide  sollen  unter  den  Hirten  j^e- 
wesen  sein,  denen  der  Engel  die  Ge« 
burt  des  Heilandes  verkündigt,  wes- 
halb sie  gewöhnlich  bejahrt  darge- 
stellt wurden.  Ihre  gewöhnlichen 
Attribute  sind  Säge  und  Hellebarde 
(oder  Keule),  die  Werkzeuge  ihres 
Todes. 

Matthias^  der  an  der  Stelle  des 
Judas  Ischarioth  nachgewählte  Apo- 
stel, wird  in  der  Reihe  der  Apostel 
meist  durch  Paulus  ersetzt  Lanze 
oder  Axt,  die  Werkzeuge  seines  To- 
des, sind  seine  Attribute. 

Judas  Ischxirioth  erscheint  nur 
da,  wo  die  Evangelien  es  ausdrück- 
lich angeben,  mit  rotem  Bart  und 
Haar,  zuweilen  mit  einem  Teufel 
auf  der  Schulter,  der  ihm  ins  Ohr 
flüstert;  seine  Kleidung  ist  meist  ein 
schmutzig  gelbes  Gewand.  Nachilft^/- 
ler  und  Mothes^  Arch.  Wörterbuch. 
Vgl.  Organ  f.  christl.  Kunst  1871. 

Apostelbrttder,  Apostelorden, 
Apostoliker  heisst  eine  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  13.  Jahrh.  in  Ober- 
italien entstandene  ketzerische  Sekte, 
gestiftet  durch  Gerhard  Segarelli, 
einen  Handwerker  in  Parma.  Von 
dem  Franziskaner  Orden,  in  den  er 
einzutreten  wünschte ,  abgewiesen, 
beschloss  er,  das  arme  Leben  der 
Jünger  Jesu  nachzuahmen,  und  grün- 
dete zu  dem  Ende  eine  apostolische 
Gemeinschaft.  Vom  Papst  und  den 
Bischöfen  verfolgt,  predigten  die 
Apostelbrüder  gegen  die  Hierarchie 
und  die  Gebrechen  der  Kirche;  Sega- 
relli selbst  wurde  im  J.  1300  ver- 
brannt, doch  dauerte  namentlich 
unterdem  Nachfolger  Segarelli 's,  Dol- 
ciuo,  die  Sekte  noch  ziemlich  lange. 


Oft  verbanden  sie  sich  mit  Frati- 
cellen  und  Begharden. 

ApostellSffel  hiessen  Löflfel,  die 
am  Stiel  mit  der  Figur  eines  Apostels 
oder  der  heil.  Jungfrau  endeten.  Sie 
gehörten  zu  den  neil.  Geräten,  um 
bei  der  Messe  dem  Wein  eiiuge 
Tropfen  Wasser  beizumischen.  ESn 
volles  Besteck  bestand  aus  13  Löffeln, 
einer  mit  der  Maria,  die  12  andern 
mit  den  Aposteln.  Sie  dienten  auch 
als  Patengeschenke. 

Apotheke  bedeutete  zuerst  jeden 
Kram-,  also  auch  Tuch-,  Schuh- 
macherladen u.  dgl.;  im  14.  Jahrh. 
verengt  sich  der  Begriff  zu  einem 
Spezereiladen ,  in  welchem  Hülsen- 
früchte, Gewürze,  Arzneistoffe,  Kon- 
fekt, Wachs  u.  dgl.  verkauft  wur- 
den; aus  dem  Inhaber  solcher  Läden 
wird  dann  ein  gelernter  Bereiter 
von  Arzneien,  ein  Meister;  es  hängt 
das  damit  zusammen,  dass  man 
ursprünglich  fast  nur  vegetabilische 
Arzneistoffe  gebrauchte  und  erst 
später  mit  dem  Fortschreiten  der 
Chemie  und  der  häufiger  werdenden 
Anwendung  von  mineralischen  Stof- 
fen eine  wissenschaftliche  Thätigkeit 
aufkommt.  Im  15.  Jahrh...  beginnt 
man  die  Apotheken  durch  Ärzte  be- 
aufsichtigen zu  lassen  und  polizei- 
liche Vorschriften  über  Taxen  u.  dgL 
aufzustellen;  die  älteste  bekannte 
Apotheker -Ordnung  ist  die  Frank- 
furter V.  J.  1461,  welche  zum  Muster 
zahlreicher  anderer  wurde.  Die 
Arzneistoffe  wurden  ausser  den  ein- 
heimischen vorzugsweise  von  Vene- 
dig bezogen;  sie  zerfielen  in  einfache 
und  gemengte.  Siehe  Krieak^  deut- 
sches Bürgertum  im  Mittelalter,'  I, 
60  ff.,  wo  auch  die  älteste  Apotheker- 
Ordnung  abgedruckt  ist.  Kohl,  Altes 
und  Neues,  Bremen  1871,  Abschn.  9. 
—  Federking,  Geschichte  der  Phar- 
mazie.   Göttingen,  1874. 

ApsiS)  aus  griech.  a-psis  oder  hap- 
sis = Verbindung,  Rundung,  Gewölbe, 
daraus  mittellat  ahsida,  suid.  ahstda, 
apsita,  mhd.  mit  Anlehnung  ^mah  und 
Site:  die  absiie  oder  apsite,  Ursprung- 
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lieh  die  Altar-Nische  der  Basilika. 
Sieheiflst  auch  CQncha,  tribunalt  sanc- 
tuarium  oder  sancta  sanctorum,  weil 
der  Hochaltar  darin  steht.  Im  goti- 
echen  Baustil  hört  die  Apsis  aaf, 
ein  organisch  gesondertes  Glied,  eine 
i^elbstfaidige  Vorlage  des  Altarhauses 
za  sein,  und  der  Altarraum  ist  bloss 
ein  Bestandteil  des  hohen  Chores, 
dss  Allerheiligste  desselben. 

Iquamanifla,  Wassergefässe  zum 
Handewaschen,  die  in  Form  der  ver- 
schiedenartigsten Tiere  gebildet  sind, 
gelten  ^wohnlich  ausnahmslos  als 
aizD  kirchlichen  Gebrauche  bestimmt. 
Altere  Formen,  wie  ein  Gefto  im 
Dome  zu  Aachen  in  Gestalt  eines 
m&nnlichen,  mit  Epheu  bekränzten 
Kopfes,  erinnern  noch  an  die  Antike, 
später  wurden  vorzugsweise  Tierge- 
stalten beliebt,  Löwen,  Greife,  Hunde, 
Pferde,  phantastische  Tiere,  auch  fin- 
den sich  Ritter  zu  Pferde  mit  voller 

Ire&ipoeta,  Erzpoet,  nennt  sich 
der  Hauptvertreter  der  mittelalter- 
lichen Vagantenpoesie.  £r  besass 
den  Vornamen  Walther,  stammte  aus 
ritterlichem  Geschlecht  und  ^enoss 
die  besondere  Gunst  Rainald  von 
DaaseL  des  Erzbischofs  von  Köln 
mid  Kanzlers  Kaiser  Friedrich  I. 
Die  Vermutung  Giesebrecht's,  dass 
der  Archipoeta  identisch  sei  mit 
Waltber  von  LiUe  oder  von  Ch&til- 
lon,  welcher  durch  seine  Alexandreis 
die  Klassiker  bxls  den  Schulen  ver- 
drängte, ist  von  Jfubaisch,  die  latei- 
nischen Vagantenlieder  des  Mittel- 
alters, Görlitz  1870,  widerlegt  wor- 
den. Der  Archipoeta  feiert  m  glän- 
zenden Versen  den  Kaiser  Friedrich 
Barbarossa  als  den  Herrn  der  Welt, 
«ten  Fürsten  aller  Fürsten,  Hort  der 
Sicherheit  und  Ordnung;  zugleich 
äher  jammert  der  sehr  sinnenlustige 
Poet  über  seine  Armut  und  wird 
nicht  mudc,  seine  Gönner  anzubet- 
teln. Von  ihm  stanmit  das  Lied 
JfiA»  est  propositwn  in  iabema  mori, 
Seine  Gedichte  sind  zuerst  herausge- 
geben worden  durch  J.  Grifnm,  Ge- 


dichte des  Mittelalters  auf  K.  Fried- 
rich I.,  Berlin  1844,  wiederholt  in 
J.  Giömms  kl.  Schriften,  Bd.  UI. 
1—102. 

Arehirwesen«  Die  kirchlichen 
Archive  reichen  viel  höher  hinauf, 
als  die  weltlichen.  8ie  enthalten 
zwei  Bestandteile,  einesteils  die  Privi- 
legien, Schenkungen,  Vertrags-Ur- 
kunden, richterliche  Entscheioe,  an- 
demteils  die  aus  der  eigenen  Thätig- 
keit  hervoi*gehenden  Konzepte,  Re- 
gister, Akten  aller  Art)  jenes  sind 
die  Urkunden,  dieses  die  Registratur. 
Die  ersten  Spuren  des  päpstlichen 
Archivs  gehören  dem  4.  Jahrh.  an. 
Infolge  des  päpstlichen  Exils  nach 
Avignon  ging  fast  das  ganze  Archiv 
zu  Gnmde.  Erst  von  Innocenz  III. 
an  sind  die  Originalregister  in  2016 
Bänden  vorhanden.  Die  zahllosen 
Kirchen-  und  Klosterarchive  wurden 
meist  sehr  sorgfältig  verwahrt;  oft 
wurden  die  Hauptprivilegien  mit  dem 
Schatze  vereinigt,  daher  sie  am  zahl- 
reichsten auf  uns  gekommen  sind. 
Die  Siegel  schützte  man  durch  Um- 
hüllung von  Werg,  Beutel  von  Leder 
oder  anderem  Stoff.  Um  die  zu 
häufige  Einsicht  in  die  Originale  zu 
umgehen,  legte  man  Kopialbücher 
an.  Bei  weltlichen  Fürsten  war  es 
Sitte,  die  wichtigsten  Dokumente  in 
einem  Stifte  zu  verwahren,  die  deut- 
schen Karolinger  benutzten  dafür 
die  Kapelle  zu  Regensburg.  Bei  dem 
Wandern  des  Hofes  lagen  die  Archiv- 
stücke oft  sehr  zerstreut,  die  laufen- 
den Akten  und  wichtigen  Urkunden 
führte  der  Hof  mit  sich.  In  den 
Städten  legte  man  von  Anfang  an 

f'ossen  Wert  auf  ein  geordnetes 
rchivwesen;  zur  Aufbewahrung  be- 
nutzte man  das  Rathaus  oder  die 
Pfarrkirche.  Wattenbach,  Schrift- 
wesen, VU. 

Arkebnsierer,  von  französ.  arche- 
buse,  dieses  aus  dem  altitalienischen 
arca-botiza,  lat  archibuso,  zusammen- 
gesetzt aus  ital.  archi  —  lsit.  arH—deB 
Bogens,  u.  ital.  der  bugio,  Loch,  also 
eigentlich     Feuerrohr     mit     Loch, 
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deutscli  HakenbÜTihse.  Im  Gegen- 
satz zur  Muskete  oder  dem  Haud- 
rohr,  das  der  Schütze  allein  mit  den 
Händen  handhaben  konnte,  ist  es 
das  Handgeschütz,  welches  zum  Auf- 
legen einen  Stand-  oder  G  abelstock  er- 
forderte. Arkebusirer  sollen  in  Frank- 
reich durch  i'VawzJ.  um  1544,  im  spa- 
nisch-niederländischen Heere  durch 
Albaum  1567  eingeführt  worden  sein. 
Sie  wurden  ihrer  Unbequemlichkeit 
halber  in  Holland  um  1600,  bei  den 
Schweden  durch  Gustav  Adolf  und 
seit  den  4()er  Jahren  des  17.  Jahr- 
hunderts überhaupt  mehrenteils  ab- 
geschafft. Die  Ausrüstung  des  Arke- 
busiererd  bestand  aus  dem  eisernen 
Brust-  und  Kückenstück,  nebst 
Sturmhaube,  die  letztere  später 
durch  einen  breitkrempigen  Hut  er- 
setzt, der  Arkebuse  an  einem  Quer- 
bandclier,  dem  Schwert,  Pistolen 
und  Zubehör. 

Armbrust  9  mhd.  das  annhrusf.^ 
armhrosty  durch  Anlehnung  an  Arzn 
gebildet  aus  mittellat.  arbcitisfa,  voll- 
ständiger arcuhalista = Bogen- Wurf- 
maschiuc,  aus  lat.  arciis  der  Bogen 
und  griech.  &a^^««= werfen. 

Die  Armbrust  ist  eine  Weiter- 
entwickelung des  Bogens,  indem  der- 
selbe an  einen  Schaft  befestigt  ward, 
welcher  im  oberen  Drittteil  seiner 
Länge  in  einem  vierseitigen  Aus- 
schnitte (Nussbrunnen)  eine  um  eine 
Welle  drehbare  Nuss  hatte,  hinter 
welcher  die  Sehne  zurückgezogen 
und  eingelegt,  die  Nuss  dagegen 
durch  die  in  ihr  unten  einliegende 
Abzugsstange  festgehalten  wurde. 
Die  wesentlichsten  Teile  der  Arm- 
brust sind  also  der  Bolzen^  anfangs 
von  Holz  dann  von  Hörn,  endlich 
von  Stahl  hergestellt,  ferner  der 
eichene  Schaft  mit  der  Nuss,  dem 
Kern  und  dem  Schlüssel  od.  Drücker, 
sowie  endlich  die  Sehne.  Die  Arm- 
brust war  schon  den  Goten  bekannt. 
Für  den  Adel  und  die  Füröten  war 
sie  zunächst  Jagdwaffe,  für  den 
Bürger  Turm-  und  Mauerwehr.  Als 
Kriegswaffe  kam  sie  namentlich  im 


1 3.  J  ahrh.  in  Aufnahme,  in  den  Kriegen 
der  Städte  gegen  den  Adel.  Philipp 
August  (1180—1233)  schuf  in  Frank- 
reich die  ersten  Armbrustschützen- 
Kompagnien.  Besonders  in  den  Nie- 
derlanden war  die  Waffe  beliebt,  mau 
belebte  die  Übungen  durch  Feste; 
1394  wurde  zu  Tournay  ein  grosses 
Wettschiessen  abgehalten;  ähnlich  in 
Deutschland,  wo  mancherorts  die 
Bürger  einen  Teil  des  Zwinffers  zwi- 
schen Stadtmauer  und  Stadtgraben 
zu  ihren  Übungen  mne  hatten.  Das 
Ziel  pflegte  ein  aus  Holz  geschnitzter 
Vo^el  zu  sein,  auf  einer  langen  Stange 
befestigt.  In  der  Schweiz  haben  sich 
in  einigen  Städten  Armbrust-  oder  Bo- 
genschützengesellschaften bis  heute 
erhalten.  Während  die  Armbrust 
für  die  Verteidigung  fester  Plätze 
£:ute  Dienste  that,  kam  sie  für  die 
Verwendung  im  offenen  Felde  nie- 
mals recht  auf;  schoss  auch  der 
Bogen  weniger  stark,  so  schoss  er 
doch  viel  schneller  als  die  Armbrust; 
auch  konnte  der  Armbrustschütze 
in  seinem  Köcher  nur  18  Bolzen  fort- 
schaffen, während  der  Bogenschütze 
24  Pfeile  trug.  Gelegentlich  werfen 
die  Armbrustschützen  im  Kampfe  die 
Waffe  weg  oder  bedienen  sich  ihrer 
als  Keule.  Noch  schwerfälliger  wurde 
der  Gebrauch  der  Waffe,  wenn  ihr 
Inhaber  mit  einem  oder  zwei  Knech- 
ten als  Spanner  in  den  Kampf  zo^. 
Müller  und  Motkes,  Wöi't<»rbucn, 
und  Jahns  y  Geschichte  des  Kriegs- 
wesens. 

Armenpflege.  Die  Armenpflege 
ist  ein  wesentlich  christliches  Institut, 
sie  beruht  auf  dem  Gebot  der  Näch- 
stenliebe, hat  mit  dem  Staat  nichts 
zu  thun  und  wendet  sich  bloss  an 
die  Individuen:  sie  besteht  in  Privat- 
almosen und  deren  Sicherung,  also 
im  Stiftungswesen.  Die  Armen- 
stiftungen wurden  der  leichten,  wohl- 
feilen und  sicheren  Verwaltung  wegen 
an  bleibende  Korporationen  ange- 
schlossen, kleinere  mehr  an  Kirchen, 
grössere,  wie  Spitäler,  an  Gemeinden, 
Durch  die  Anknüpfung  an  die  Kirche 
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erhielt  die  Annenpflege  den  reümösen 
Charakter  und  war  eine  wirlsame 
Aufmunterung  zu  neuen  Armen- 
stifbmgen. 

1)  Kirchliche  Armenpflege,  Arm 
ist  erstens  der  Gegensatz  von  rieh 
in  dessen  zwei  Bedeutungen,  vor- 
ndim,  mächtig  —  und  reich  an  Gut; 
daher  arm  mnd.  sowohl  den  Mann 
TOD  geringe m  Staude,  den  hörigen 
Bauer,  arme  liuie,  als  denjenigen, 
der  nichts  besitzt,  bedeutet,  den 
armen  I>ürftigen,  den  Bettler,  lat. 
pauperes,  eaetii,  pauperes  mendieanth 
kotHoHm,  die  an  den  Thüreu  betteln. 
Die  Armenpflege  erstreckte  sich 
meist  auf  diese  zweite  Klasse,  und 
zwar  sowohl  auf  die  ansässigen  oder 
Ortsarmen  als  auf  die  wandernden 
Armen  oder  Pilger.  Aus  der  ersten 
Klasse,  den  armen  liulen,  gingen  die 
armen  Schüler  hervor,  pauperes  sclio- 
larety  die  auch  in  ständige  und  wan- 
dernde eingeteilt  wurden.  Die  stäl^ 
digen  besuchten  die  Rirchenschule 
und  waren  zum  Chorgesang  verbun- 
den. Man  unterschied  solche,  die 
nur  Brot  bekamen,  und  solche,  wel- 
dien  man  Kost  gab.  Aus  den  armen 
Schülern  wurde  die  niedrige  Geist- 
lichkeit gross  gezogen,  die  von  der 
PfrÄnde  des  AJtars  lebte,  dem  sie 
diente. 

Die  Armenpflege  zieht  Natural- 
Verpflegung  der  Geldausteilung  vor^ 
nijü  zwar  werden  rohe  Nahrungs- 
mittel seltener  erwähnt  als  fertige. 
Die  Natural  verpflegmig  hiess  spende 
aus  mittellat.  spenda,  welches  mit 
Speise  aus  lat.  erpendere  kommt, 
während  Geldalmosen  gewöhnlich 
almoseny  eleemosynae  heissen.  Die 
Spende  geschah  näufiger  in  Weiss- 
l»ot  als  in  Schwarzbrot,  weil  man 
dadurch  der  Absicht  des  Spenders 
hesser  nachkam.  Es  gab  einmalige 
•Spenden  und  solche,  die  sich  über 
da«  ganze  Jahr  erstreckten.  Grund- 
satz war,  die  Spenden  öffentlich  zu 
verteilen,  auf  dem  Kirchhof,  am 
Grabmal  des  Stifters,  in  der  Kirche. 
Die  Armen   musstcn  daher  bei  der 

fiMHaxieon  der  deutachen  Altertflmer. 


Seelenmesse  anwesendseiu,  schwache 
und  kranke  Hausanne  ansgenommen. 
Die  Stiftmigsbriefe  Hessen  litferae 
pen^les  von  voena,  d.  i.  Strafe  für 
den  NichtVollzug  aer  Stiftung. 

2)  In  der  Gemeinde- Armenpflege 
herrscht  ebenfalls  der  Unterschied 
zwischen  Spenden  und  Almesen.  Die 
besonderen  Anstalten  zur  Bekösti- 
gung der  Armen  sind  die  Spitäler, 
deren  man  reiche  Spitäler,  d.  i.  Pfruiid- 
häuser,  und  arm^  SpitMer,  Armen- 
häuser unterschied.  Über  die  Armen 
ausser  den  Spitälern  war  ein  Aus- 
schuss  angeordnet.  Wo  die  Refor- 
mation eingeführt  wurde,  pflegte  die 
Obrigkeit  sofort  durch  ein  besonderes 
Mandat  eine  Armenordnung  aufzu- 
stellen, besonders  damit  die  Ver- 
mächtnisse frommerund  mildthätiger 
Vorfahren  nicht  mehr  zu  einem 
prunkenden  Gottesdienste  und  für 
unwürdige  Geistliche  verwendet  wür- 
den. Vgl.  Kesslers  Sabbata,  I,  92. 
Man  stiftete  einen  öflcntlichcn  AI- 
mosenka^ten,  stellte  eine  Armenbe- 
hörde auf,  richtete  in  den  Kirchen 
einen  Almosenstock  ein  (daher  Stock- 
amC)  und  verordnete  für  die  Haupt- 
gottesdienste ein  Einsammeln  von 
Almosen  durch  das  y,SncJcli^\  den 
Klingelbeutel.  Mone,  Über  die  Ar- 
menpflege vom  13.  bis  16.  Jahrh.  in 
der  Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins, 
Bd.  1.  —  Kriegk,  Deutsches  Bür- 
gert. I,  161. 

Artillerie  kommt  als  Koliektiv- 
name  für  Geschütz  im  Anfang  des 
16.  Jahrh.  auf,  bei  Vadian  artellari 
(etwa  1530),  bei  andern  Artelerei 
und  Artollerie;  aus  franz.  die  artil- 
lerie,  provenz.  artilharia,  span.  artit- 
leria,  ital.  artiglithna  =  Geschütz,  von 
franz.  der  artuler,  span.  der  artillero, 
ital.  der  arügliire  =  Stückgiesser, 
Geschützsoldat,  welches  auf  provenz. 
artillia,  Festungswerk  und  zuletzt 
auf  Ableitung  von  lat.  ars^  Kunst, 
im  Mittellateinischen  auch  soviel  als 
Geschütz  zurückzuführen  ist.  S.  Wei- 
gand.  Eine  Umdeutschung  des  nicht 
verstandenen  Artillerie    scheint  ar- 
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Jcel^,  arkelleij  arkollei  zu  sein.  Der 
Ausdruck  Artillerie  kommt  ungefähr 
zur  selben  Zeit  wie  die  Feuerwaffen 
in  allgemeinere  Aufnahme,  doch  ist 


seiner  Bewaffnung,  und  Dichter  und 
Denker,  die  in  ihnen  eine  freche  An- 
massung  göttlicher  Attribute  sahen, 
betrachteten  die  neue  Waffe  mit  un- 


Fig.  15.     Steinbüchse. 


Fig.  16.     Steinbüchse. 


Fig.  17.     Orgelgeschfitz. 

er  älter  als  die  Feuerwaffe  und  bei 
den  Franzosen  schon  unter  Louis  IX. 
um  1228  bekannt,  als  Gesamtname 
der  Wurfgeschosse.  Der  Adel,  der  in 
den  Feuerrohren  eine  Beschränkung 


Fig.  18.     Orgelgeschütz. 

günstigen  Blicken.  Eine  rationelle 
Trennung  von  Handwaffen  und  Ge- 
schützen ist  bei  den  gering^en  Kali- 
bern der  frühesten  Feuerwaffen  kaum 
durchzuführen.    Als  Mittelding  zm- 
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sehen  Handwaffe  und  Geschütz  ging 
wohl  ainächst  die  Holzhanone  hervor; 


erscheint    sodann    der     Wutfkessel 
oder   Mörser^   dadurch   verlängert, 


Fig.  19.     Orgelgeflch&tz. 


Fig.  20.     Steinbüchse. 


Fig.  21.     SteinbGchse. 

ein  gestielter  Handmdrser  wurde 
einer  arabischen  Wafie,  der  Madfaa, 
naehgebildet.  AU  schweres  Geschütz 


Fig.  22.     Steinbüchse. 

dass  man  entweder  dem  Geacluitz 
vorn  ein  Mundstück  ansetzte,  oder, 
indem  man  den  Wurfkessel  in  einen 


36 


Artussage. 


Cy linder  hineinschob;  in  jenem  Fall 
hatte  man  einen  Vorder-,  in  diesem 
Fall  einen  Hinterlader.  Allmählich 
ging  man  zu  schiankern  Formen 
über.  Gegossen  wurden  die  Ge- 
schütze zuerst  über  einen  Kern,  schon 
im  15.  Jahrh.  bohrte  man  aber  in 
Deutschland  Geschütze.  Das  Material 
ist  anfangs  Stabeisen,  später  Bronze. 
Vorherrschende  Typen  giebt  es  bis 
gegen  1450  kaum,  man  schwankt 
von  einem  Extreme  zum  anderen,  von 
sehr  kurzen,  kesselartigen  zu  langen, 
sehlangengleichen  Rohren.  Erst  ge- 
gen Ende  des  15.  Jahrh.  lassen  sich 
Destimmt  benannte  Arten  von  Ge- 
schützen deutlicher  unterscheiden. 

1.  Büclise^  ^hd.puksaf  mhd.  hühse, 
lat-gi'iech.  jpyxisy  ursprünglich  eine 
aus  hartem  J^e^üAivbaumholz  gedrehte 
Kapsel,  welche  sich  schraubt.  Man 
unterscheidet  Steinbüchsen  für  Stein- 
kugeln und  Klotzhüchsen  für  Kugeln 
aus  Eisen,  Bronze  und  Blei,  J^fh- 
hüchsen  schiessen  bloss  Blei. 

2.  Netzen,  ahd.  mhd.  mez  =  Mass, 
Gefäss,  Trinkgefäss,  also  gleichbe- 
deutend mit  Kanone  aus  lat.  canna  = 
Röhre,  Trinkgeschirr. 

3.  Ellhoaen- Geschütze  y  in  Form 
von  Winkelhaken  mit  horizontalem 
Rohr  als  Kammer  und  senkrecht 
emporstehendem  Rohr  als  Flug. 

4.  Mörser,  Tümmler  oder  Boiler^ 
anfan^js  selten,  da  die  alten  Wurf- 
maschmen  denselben  Zweck  wohl- 
feiler erfüllten;  seit  dem  16.  Jahrh. 
werden  sie  behufs  Werfen  von  Feuer- 
kugeln häufiger.  Tümmler  und  Böl- 
ler sind  Mörser  kleineren  Kalibers. 

5.  HauptbücJisen ,  Scharfmetzen 
oder  Mauerhrecher y  zum  Brech- 
schusse bestimmt,  seit  dem  Ende  des 
14.  Jahrh.  eine  besondere  Zierde  der 
Fürsten  und  Städte. 

6.  Kammerhüchsen  mit  beweg- 
licher Ladebüchse,  die  durch  vor- 
gesteckten Keil  oder  Schraubgewinde 
im  Rohre  befestigt  wurde,  auch  Vog- 
ler, Vö(jler  genannt,  in  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrh.  häufig. 

7.  Haufnitz,  Hawnitz,  Hauffhitt, 


Haubitz,  von  den  Hussiteu  in  Nach- 
ahmung und  Verkürzung  der  gegen 
sie  zahlreich  angewandten  Kammer- 
büchsen erfunden  und  mit  Verstüm- 
melung des  deutschen  Wortes  Haupf- 
büchse  benannt.  Es  ist  ein  Vorder- 
lader, teils  mit,  teils  ohne  abgesetzte 
Pulverkammer. 

8.  Kartaunen  oder  Quartanen^ 
Jleriehhüchsen,  durch  Verlängerung 
der  Hauptbüchse  bei  Verminderung 
des  Kalibers  entstanden. 

9.  Schlangen,  franz.  Serpentine*, 
mit  sehr  langem  Rohr. 

10.  Falken,  Falkaunen,  Valkc- 
netlin.  Falkonett,  leichtere  Feld- 
schlangen. 

11.  Hagelbüchsen  oder  Orgelge- 
schütze.  Vereinigung  mehrerer  Kohre 
auf  einer  Achse. 

12.  Repetiergeschütz. 

In  Bezug  auf  die  Fortsefaaffiing 
des  Geschützes  unterschied  man  Tar- 
rasbüchsen,  d.  i.  solche,  deren  Fahr- 
zeuge nicht  bloss  zum  Trausport, 
sondern  auch  als  Schiessgerüste, 
Tarras,  dienten  und  Karreiwüchsen, 
von  nur  einem  Pferde  gezogen. 

Die  Figuren  15 — 32  entstammen 
einer  Münchner  Bilderhandschrift 
vom  Jahr  c.  1350,  die  statt  des  Textes 
bloss  Unterschriften  enthält  Erklärt 
und  abgebildet  im  Anzeiger  f.  Kunde 
d.  d.  Vorzeit.    1860.    Nr.  11. 

Das  älteste  deutsche  Buch  über 
Artillerie  ist  das  Fenenc-erksbuch  des 
Abraham  von  Memroin^en,  1414; 
auf  ihn  folgt  der  Pfälzer  Marthi  Merz, 
dessen  Knegsbuch  aus  dem  Jahre 
1472  stammt.  NachJ^An^,  Handbuch 
einer  Geschichte  des  Kriegswesens. 

Artussage,  der  beliebteste  und 
ausgebildetste  Sagenkreis  der  höfi- 
schen WeltUtteratur.  Französisch 
sprechende  anglo-normannischc  Dich- 
ter brachten  den  Stoff  in  England 
auf,  wo  sie  ihn,  von  Quellen  zweiten 
Ranges  abgesehen,  in  einer  lateinisch 
geschriebenen  Chronik  fanden,  die 
Gottfried,  Erzdiakon  von  Monmouiht 
um  das  Jahr  1140  niedereeschriehen 
hatte,  und  die  den  Titel  trügt:    de 
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origine  et  gestis  rerwm  Bnianniae;  \ 
deatech   äoersetzt  von  San   Martc, ' 
Halle,  1854.     Darin  wird  die  6e- 1 
schichte  von  99  Herrschern  des  alten  j 
Britanniens  erzählt,  Yon  dein  Stamm- 
Täter  der  Briten,  Brutus,  einem  Enkel  \ 
des  Aneas,  an,  bis  zu  Cod  wallader  am 
EndedesT.Jahrh.  Esisteinsagenhaf-  i 
tee,  märchenvolles  Buch,  dem  das  Be- 
streben zu  Grunde  liegt  seinen  Gegen- 
stand und  durch  ihn  sein  Heimatland 
mit  Glanz  zu  umgaben;  indem  der 
Geschichtschreiber  seinen  Stoff  mit 
dem  klassischen  und  biblischen  Al- 
tertum verknüpft,  bemüht  er  sich 
durch    Zusammenstellung    wunder- 
barer, rührender,  tragischer  Momente 
den  Eindruck  lückenloser  Vollstän- 
digkeit und  Zuverlässigkeit  hervor- 
zubringen.    Bis  auf  Milton  ist  das 
Buch  die  Quelle  der  englischen  Ge- 
schichtschreiber  gewesen;  sein  elfter 
König    ist   Lear,     dessen    Töchter 
Gonerilla,     Regan    und    Cordailla 
sind;  der  69Bte  ist  Cymbeline,  der 
9lBte  Artus  oder  Arthur,  der  den 
erobernden  Sachsen  im  6.  Jahrhun- 
dert glucklichen  Widerstand  leistete. 
Über  ihn  als  geschichtliche  Persön- 
hehkeit  handelt    Lappenberg,   Ge- 
schichte Englands,  I,  103  ff.     Von 
den  historiscn-nationalen  Zügen  des 
Königs  Artus  ist  jedoch  in  der  höfi- 
schen Sa^e  keine  Spur  zuräckgeblie- 
ben,  vielmehr  wurde  er  zum  Ideal 
des     ritterlichsten ,      freigebigsten, 
frömmsten  Königs   ausgebildet;    er 
ist  der  alle   überstrahlende  Artus, 
die  Blume   der  Könige,   der  Stolz 
und   Ruhm    und    einstige    Heiland 
seines  Landes,  der  mit  dem  Beistand 
des   gewaltigen    Zauberers    Merlin 
über  alle  Femde  siegreich  war,  über 
Sachsen,  Deutsche  und  selbst  über 
den  Kaiser  der  Römer,  Lucius  Tibe- 
rius;  sein  Ruhm  verbreitet  sich  Über 
die  Erde;  an  Macht,  Glanz  tmd  Frei- 
gebigkeit ist  ihm  kein  König  ver- 
gVeicübar;  er  baut  Kirchen,  Piedäste 
und  Städte.    Gastmahle,  Spiele  und 
Turniere  drängen   sich  ati   seinem 
Uofc,  der  das  VorbUd  aller  Ritter 


wird.  Bei  einem  glänzenden  Pfingst- 
feste,  das  er  in  seiner  Hauptstadt 
Carleon  feiert,  huldieen  ihm  die  40 
Könige  der  Erde,  bein  Glanz  wird 
nur  getrübt  durch  die  Untreue  seiner 
Gemahlin  Ginevra  und  den  Verrat 
seines  Neffen  Modred.  Der  Ausbau 
der  Artussage  schliesst  sich  an  die 
ihr  vorausgehende  Karlssage  an. 
Während  Karl  mehr  der  fränkische 
Held  war,  wurde  Artus  der  anglo- 
normannische;  vorzüglich  das  Motiv 
der  Minne  konnte  hier  viel  freieren 
Spielraum  gewinnen  als  in  den  im- 
mer noch  einigermassen  historischen 
Karlsdichtungen,  zumal  die  verbo- 
tene Minne.  Von  der  Karlssage  ent- 
lehnte die  Artussage  die  Tafelrunde 
mit  ihren  12  Paladinen;  aus  andern 
bretonischen  Sagen  flössen  der  Artus- 
sage neue  Gestalten,  Stoffe  und  Mo- 
tive zu,  Parzival,  Tristan,  so  dass 
zuletzt  ein  weiter  umfangreicher 
Sagenkomplex  daraus  sich  gestaltete. 
Während  die  Gedichte  der  Karls- 
sage bei  den  französischen  Dichtem 
chansona  de  qeste  heissen,  erhalten 
die  Artusgedichte  den  Namen  Ro- 
man, d.  h.  ein  Gedicht  in  der  roma- 
nischen Vulgärsprache  gegenüber 
lateinischen  Dichtungen.  Die  ersten 
Artusromane  sind  in  Prosa  geschrie- 
ben, die  gereimten  folgen  auf  sie. 
Der  berühmteste  und  fruchtbarste 
französische  Schriftsteller  auf  diesem 
Gebiete  ist  Ckr^tien  de  Troi/cs;  seine 
Romane  l^rek,  Chevalier  au  lioti, 
Tristan,  Laneelot  de  lac,  Ferckeval. 
Erst  in  Frankreich  verband  sich  die 
Graalsage  (s.  diese)  mit  der  Artus- 
sage. Das  älteste  deutsche  Gedicht 
der  Artussa^e  ist  der  nur  unvoll- 
ständige Tristan  des  Eilhard  von 
Oherge,  Dienstmann  Heinrich  des 
Löwen;  dann  folgt  der  Lanzelot  des 
ZUrieh  von  Zazikoven  aus  dem  Thur- 

fau,  der  durch  einen  1194  für  Richard 
«öwenherz  gestellten  Geisel  mit  der 
Quelle  bekannt  geworden  war;  der 
nächste  ist  Hartmann  von  Aue  mit 
dem  Ercc  und  Iivein  nach  Chri'ticn 
de  Troyes;   Nachahmung  des  Iwein 
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und  ebenfalls  der  Artussage  ange- 
hörig ist  der  Wigalois  des  Wirnt 
von  Gravenbef'g.  Mit  der  Graalsage 
verbunden,  erscheint  die  Artussage 
in  Wolframs  von  Eschenbach  Farzi- 
cal  und  Tifurel;  das  beliebteste  Ar- 
tusgedicht aber  wurde  Gottfrieds 
von  Strassburg  Tristan  und  Isolde, 
fortgesetzt  von  Ulrich  von  Türheim 
und  Heinrich  von  Freiberg.  Mit 
dem  ausgehenden  Bittertum  verlor 
sich  auch  die  Freude  an  der  Artus- 
sase:  in  einem  umfangreichen  und 
gehaltlosen  Gedicht  des  Malers  Ul- 
rich EHiterer  von  1287  ist  die  Sage 
zuni  letztenmal  behandelt  worden. 

Arzte.  Ahd.  der  arzdt,  mhd. 
arzdt  und  arzet,  vom  lat.  der  archi- 
(der,  dieses  aus  mech.  archiatros 
Erzarzt,  erster  Leibarzt;  die  ältere 
deutsche  Benennung  war  got.  ISkeis, 
leikeisy  ahd.  lähhi^  woraus  mhd.  lA- 
chenaere^  der  BesprecherJ  Zauberer, 
als  Geschlechtsname  Lachner  erhal- 
ten.  Die  frühesten  Arzte  in  Deutsch- 
land waren  Geistliche,  besonders  in 
den  Klöstern ;  auch  Frauen  verstan- 
den sich  wohl  auf  gewisse  Teile  der 
ärztlichen  Kunst  darunter  besonders 
Hebammen;  aucn  Schaffrichter  wer- 
den genannt  Dass  man  den  Ärzten 
schon  früh  wenig  traute,  zeigt  Frei- 
dank, Bescheidenheit,  Abschnitt  23 
von  arzdten  und  siechen.  In  den 
Städten  waren  anfänglich  ebenfalls 
Geistliche  Ärzte  una  neben  ihnen 
besonders  Juden.  Sie  Messen  an- 
ian^lich  Magister,  Meister,  seit  dem 
Ende  des  15.  Jahrh.  Doktor,  lat. 
medicus  oder  ph^sicus,  deutsch  auch 
buocharzdt,  wuntarzdt,  Leibarzt.  In 
den  Städten  hatte  man  seit  dem  14. 
Jahrh.  einen  bestellten  Stadtarzt. 
Früh  kommen  Ärzte  für  besondere 
Krankheiten  vor,  Augenärzte,  Stein-, 
Bruch-  oder  Modenschneider,  Zahn- 
ärzte oder  Zähn€^rechet\  Auch  Tier- 
ärzte kennt  man  seit  dem  14.  Jahrb., 
meist  in  Verbindung  mit  dem  Hand- 
werke des  Hufschmiedes.  —  Die  me- 
dizinischen Kenntnisse  gab  im  Be- 
ginne des  Mittelalters  neoen  der  Er- 


fahrung und  dem  Aberglauben  das 
Studium  medizinischer  vVerke  des 
Altertums;  das  berühmteste  dersel- 
ben war  das  liber  de  naturali  facid- 
täte  oder  das  arzinbuoch  Ypocrafis, 
eine  Sammlung  ärztlicher  Vorschrif- 
ten mit  angehängtem  botanischen 
Glossar.  Diesem  und  ähnlichen  un- 
ter dem  Namen  des  Hinpocrales  oder 
Aristoteles  oft  abgeschriebenen  Arz- 
neibüchern folgt  im  15.  Jahrh.  das 
Arzneibuch  Ortolfs  von  Smerlandj 
die  Meinauer  ^aiurlehre  und  das 
Buch  der  Natur  des  Regensimrger 
Domherrn  Konrad  von  Megenberg, 
ebenso  verschiedene  Kräu^erhücher. 
Die  erste  wissenschaftliche  Schale 
der  Medizin  wurde  im  Jahre  1150 
zu  Salemo  gegründet;  die  zweite 
wurde  die  z\x  Montpellier,  mhd.  Mum- 
pelier^  beide  schon  in  Hartmauns 
Armem  Heinrich  genannt.  Eine 
freiere  medizinische  Wissenschaft 
wurde  durch  Theophrastus  Parasel- 
sus  im  Begmn  des  16.  Jahrh.  ein- 
geleitet. Kriegk,  deutsches  Bürger- 
tum, I,  1  ff. ,  Wackemagel,  Liittera- 
tur  §  90. 

Asehermittwoehy  dies'cineris  et 
eüicii,  der  erste  Tag  der  40  tagigen 
Fasten  vor  Ostern.  Nachdem  die 
am  Palmsonntage  vorigen  Jahres 
geweihten  Palmen  oder  andere 
Zweige  zu  Asche  verbrannt  worden, 
wird  diese  vor  Beginn  der  Messe  in 
einem  Gefäss  auf  den  Altar  gestellt 
und  den  am  Altar  knieenden  Laien 
vom  Priester  mit  den  Worten  auf 
das  Haupt  gestreut:  Memento  hotnu, 
quia  pulvis  es  et  in  pulverem  rever- 
teris.  Anfangs  war  die  Geremonie 
nur  den  zur  ärchenbusse  Verurteil- 
ten vorgeschrieben;  seit  wann  die 
Sitte  sich  auf  allle  Gläubigen  aus- 
dehnte, lässt  sich  nicht  genau  an- 
geben, im  11.  Jahrh.  bestand  sie 
allgemein  zu  recht. 

Äsen,  der  altnordische  Name  der 
einen  Götterklasse,  der  die  Wanen 
gegenüberstehen;  got.  und  ahd.  der 
ans.  Zu  den  Äsen  zählten  ausser 
Wodan  sämtliche  oberen  Götter  und 
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Gottmnen  mit  Ausnahme  der  Wanen 
genannten  Freyr  und  Fre^a.  Aseu 
und  Wanen  führten  miteinander 
einen  Krieg,  der  durch  einen  Frie- 
densschloss  beigele^  wurde,  demzu- 
folge Njordr  und  seine  Rinder  Freyr 
nnd  Freja  den  Äsen  zu  Geiseln  ^e- 
eeben  wurden,  während  der  Ase 
hönir,  Odhins  Bruder,  in  gleicher 
Eigenschaft  zu  den  Wanen  kam. 
Mmlenhoff  deutet  die  beiden  Grötter- 
klaasenauf  z\vei  verschiedene  Götter- 
kulteond  deren  Vereinigung  zu  Einem 
System.  Die  Wanen  gehören  den 
gotischen  Völkern,  die  Äsen  den 
Westgermanen;  Mannhardt  sieht  in 
den  Wanen  und  Äsen  zwei  verschie- 
dene Stufen  der  germanischen  Mv- 
thenbildung.  Siehe  Mannhardt,  €ue 
Götter  der  deutschen  und  nordischen 
Yäker,  S.  69  und  73. 

Astroloffie  wurde  im  Altertum 
derjenige  Wissenszweig  genannt, 
welcher  sich  zum  Ziele  setzte, 
die  Beziehungen  der  Bewegungen 
der  Himmelskörper  zu  den  Vor- 
gängen auf  der  Erdoberfläche  zu 
ergründen.  In  diesem  Sinne  war 
der  Ausdruck  Astrologie  mit  Astro- 
nomie froher  synonym,  so  noch  bei 
Aristoteles.  Im  Orient,  wo  der  Ur- 
spmiig  der  Astrologie  freilich  in 
einer  Zeit,  aus  der  uns  Urkunden 
fehlen,  zu  suchen  ist,  ist  der  Verlauf 
der  Witterungserscheinungen  in  den 
verschiedenen  Jahreszeiten  ein  so 
regelmassiger,  dass  sich  sehr  leicht 
und  ungezwungen  Beziehungen  zu 
den  Konstellationen ,  am  Himmels- 
eewölbe  ergaben.  Ober  die  Natur 
dieser  Beziehun^n  konnte  die  da- 
malig Zeit  'freflich  noch  nicht  die 
richtigen  Ideen  haben.  Es  ist  z.  B. 
vollkommen  richtig,  dass  damals  die 
Sonne  im  Stembiid  des  Löwen  ihre 
poBste  Kraft  erreichte,  dass  bei 
ihrem  Eintritt  in  dasjenige  des  Was- 
sermanns die  Kegenzeit  begann 
u.  &.  w.,  aber  die  Annahme  ist  eben 
(iorchaus  fiüsch,  dass  es  die  in  jenen 
Hiumelszeicheu  stehenden  Sterne 
waren,  welche   der  Sonne    die  er- 


höhte Kraft  verleihen  oder  die  Nie- 
derschläge veranlassen  etc.  Es  war 
also  in  diesem  System  der  sogenann- 
ten natürlichen  Astronomie  Wahres 
und  Falsches  mit  einander  verkettet, 
und  die  Wissenschaft  hat  eine  schwere 
und  grosse  Aufgabe,  das  Unrichtige 
wieder  au8zus<Sieiden  und  auf  die 
wahren  Ursachen  der  Vorgänge  auf 
der  Erde  hinzuweisen.  Neben  dieser 
natürlichen  Astrologie  gelangte  aber 
auch  die  sogenannte  juaizieriiche  A. 
zur  Ausbildung,  deren  Ursprung  in 
der  Religion  liegt  Nach  der  luten 
chaldäischen  Abfassung  waren  die 
Sterne  himmlische  GeisU'r,  und  man 
verehrte  sie  als  solche.  Die  Priester 
brachten  den  Gestirndienst  in  ein 
förmliches  System.  Der  griechische 
Geschichtscnreiber  Diodor  von  Sici- 
Üen  sagt  (II,  81),  dass  nach  der  An- 
sicht der  Chaldäcr  die  Planeten  auf 
die  Geburt  des  Menschen  den  gröss- 
ten  Einfluss  ausüben,  im  Guten  wie 
im  Schlimmen  und  durch  die  Be- 
obachtung und  Erkeimtnis  ihres  We- 
sens seien  sie  (die  Priester)  vorzüg- 
lich imstande  zu  wissen,  was  den 
Menschen  zustossen  werde.  Die  äus- 
sern Erscheinungen  der  Planeten 
boten  allerdings  der  Phantasie  Stoff 
zur  Ausbildung  eines  astrologischen 
Systems,  und  dieses  wurde  eben  bei- 
behalten, als  später  die  Planeten 
nicht  mehr  als  die  Götter  selbst, 
sondern  nur  noch  als  ihre  Symbole, 
betrachtet  wurden,  ja  sogar  als  je- 
der Zusammenhang  mit  Mvthologie 
und  Religion  verschwunden  war. 
In  Griechenland  fand  die  Astro- 
logie erst  Eingang,  als  unter 
dem  Einfluss  der  Pnilosophie  der 
Glaube  an  die  einheunischen  alten 
Götter  ins  Schwanken  geriet.  Die 
schwärmerischen  Lehren  der  Neu- 
platoniker  riefen  eine  ganze  Reihe 
von  sogenannten  geheimen  Wissen- 
schaften (Dämonologie,  Nekroman- 
tie,  Cheiroinantie  u.  s.  w.)  hervor, 
weiche  alle  zur  Astrologie  in  ein 
gewisses  Verhältnis  traten.  Als  Auto- 
rität sollte  der  gefeierte  ulexundri- 
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nische  Gelehrte  Claudius  Ptolemäus 
gelten.  Es  ist  indessen  fast  unzwei- 
felhaft, dass  unter  den  ihm  zuge- 
schriebenen astrologischen  Schriften 
nur  die  eine  wirklich  von  ihm 
stammt,  die  „apparenfiae  steltaram 
ifierranüum*'  eine  Art  meterolog. 
Kalenders ;  welche  die  Lehren  der 
natürlichen  Astrologie  enthält;  und 
dass  namentlich  der  sogen.  Tetra- 
biblos  ihm  untergeschoben  wurde. 
Bei  den  Kömem  war  die  judizierische 
Astrologie  mehr  gefürclitet  als  ge- 
achtet. Durch  die  ganze  Kaiserzeit 
hindurch  spielen  die  astrologischen 
Prophezeiungen,  obwohl  gesetzlich 
verboten,  eine  grosse  Rolle.  Cicero 
war  einer  der  wenigen,  welcher 
sie  mit  treulicher  Waffe,  derjenigen 
der  Vernunft,  bekämpfte.  Später 
finden  wir  die  Astrologie  in  ihrer 
höchsten  Blut«  bei  den  Arabern. 
Der  sogen.  Fatalismus,  die  Lehre 
von  der  Vorausbestimmung  aller 
Schicksale  des  einzelnen,  musste  der 
Astrologie  die  weiteste  Ausbildung 
und  Verbreitung  sichern.  Auf  den 
islamitischen  Schulen  wurde  daher 
die  Astrologie  und  das  Nativität- 
oder  Horoskopstellen,  d.  h.  die  Be- 
stimmung des  Lebenslaufes  des  Neu- 
geborenen aus  der  Konstellation  der 
Geburtsstunde,  öffentlich  als  Kunst 
gelehrt.  Die  arabische  Astrologie 
fand  im  12.  und  13.  Jahrhundert 
auch  im  christlichen  Europa  Ein- 
gang, trotzdem  die  Kirche  von  An- 
fang an  eine  oppositionelle  Stellung 
gegen  sie  eingenommen  hatte,  da 
sie  mit  dem  Prinzip  der  Willensfrei- 
heit im  Widerspruch  stand.  Al- 
phons  X.  von  Castilien  und  Lud- 
wig XI.  von  Frankreich  waren  eif- 
rige Astrologen.  Ersterer  leistete 
damit  auch  der  Astronomie  grosse 
Dienste.  Wenn  auch  ausschliesslich 
im  Dienste  der  Stern  deuterei  ver- 
anlasst, so  war  doch  die  Berechnung 
neuer  astronomischer  Tafeln,  welche 
bis  auf  Kepler  die  besten  waren, 
von  grosser  Wichtigkeit  für  die 
theoretischen  Untersuchungen  übei* 


den  Lauf  der  Planeten.  Wie  früher 
in  Bagdad,    so  wurde  später  auch 
auf  den   hohen  Schulen  zu  Padua 
und  Bologna  die  Astrologie  in  streng 
wissenschaftlicher  Form  gelehrt.   £>8 
sei  hier  femer  nur  an  die  Namen 
Guido  Bonatus,  Nostradamus,  Gar- 
danus,   Pietro  di  Abano,   Agrippa 
von  Nettesheim   erinnert,   die    alle 
unzertrennlich    mit    der    Astrologie 
verknüpft   sind.      Am   meisten    be- 
günstigten die  Höfe  die  Astrologie, 
wo  es  geradezu  als  unerlässlich  galt, 
hochgestellten  Personen  das  Horo- 
skop zu  stellen.    Schiller  führt  uns 
in  seinem  Wallenstein  ein  Beispiel 
dieses  ganz  allgemeinen  Gebrauchs 
vor.    In  sehr  enge  Beziehungen  zur 
Astrologie  trat  die  Alchemie;  es  ist 
kein  Zufall,  dass  in  den  unterirdi- 
schen Gewölben   der   Uranienburg, 
wo  Tycho  seine  denkwürdigen  Pla- 
netenbeobachtungen anstellte,  gleich- 
zeitig grosse  Laboratorien  der   Al- 
chemie dienten.  Zu  betonen  ist,  dass 
nicht  etwa  das  copemikanische  Welt- 
system  als   solches   der  Astrologie 
den  Todesstoss   gab,   sondern    erst 
die  Keplerschen  Gesetze.    Coperni- 
ciis    gab  auch  berichtigenden  Auf- 
schluss  über  die  Stellung,  die  Distan- 
zen und  die  Bewegungen  der  Pla- 
neten.    Die  Ursachen  der   letztem 
aber  hat  er  nicht,  ja  nicht  einmal 
die  Form  derselben  ermittelt.     Erst 
Kepler  leitete  die  Bewegungen  der 
Himmelskörper  aus  den  physischen 
Bedingungen  der  wirkenaen  Kräfte 
ab,  und  damit  erst  war  der  Astro- 
logie der  Boden  entzogen.    Die  Tieit 
und  Not   hat   freilich  auch  Kepler 
zuweilen    veranlasst,    astrologische 
Spekulationen  zu  machen,  aber  oft 
genug  hat  er  sich  darüber  ausgespro- 
chen, was  er  eigentlich  von  der  Kunst 
halte,  um  deren  Ausübung  man  ihü 
so  oft  gebeten.    Nachdem  durch  die 
Werke   Keplers   und   des   späteren 
Newton  der  Astronomie   der  Weg 
deutlich  vorgezeichnet  war,  der  sie 
von    ihrer   Mutter,    der   Astrologie 
trennte,  musste  natürlich  das  stoläe 


Asyl.  —  Aussatz. 
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Lehrgebäude  der  letzteren  zerfallen. 
Einzelüe  Trümmer  derselben  haben 
sieh  indessen,  wenn  auch  nach  man- 
cherlei &[etamorpho8en,  bis  auf  un- 
sere Zeit  erhalten  und  bilden  noch 
heutzutage  einen  wesentlichen  Teil 
des  Volksaberglaubens.    R.  B. 

Asyl,  aus  gricch.-lat.  asylum, 
Freistätte  für  Verbrecher;  als  solche 
plt  bei  den  Hebräern  sowohl  als 
bei  den  Griechen  und  Römern  der 
Tempel,  besonders  der  Altar;  das 
Christentum  behielt  diese  Einrich- 
tang  bei,  ahd.  heisst  die  Freistätte 
loütaf,  mhd.  vridekm,  vndestat, 
vliAtestat  vriheit.  Dieses  Recht  ist 
auch  in  die  deutschen  Volksrechte 
und  Kapitularien  aufgenommen  wor- 
den, doch  wurden  Bestimmungen 
gegen  den  Missbrauch  dieser  Ein- 
richtungen getroffen.  Siehe  Vadian, 
vom  Mönchsstand,  deutsche  histo- 
rische Schriften,  I,  81,  20  ff.  In 
manchen  Städten  heissen  ganze 
Plätze  u.  dgl.,  die  zu  einer  Kirche 
«hören,  Freiheit.  Die  Reformation 
fiess  das  Asvlrecht  eingehen,  imd 
es  wurde  allmählich  auch  in  den 
katholischen  Staaten  aufgehoben. 

ithls  u.  Prophilias  heisst  ein 
im  Mittelalter  vielfach  behandelter 
Kovellenstoff:  ein  Freund  liebt  des 
Freundes  Gattin,  der  Freund  opfert 
sich,  geht  nach  Rom  und  vergilt 
dort  dem  Freunde  seine  Liebe  durch 
Preundestreue.  Die  Fragmente  eines 
deutschen  Gedichtes  von  unbekann- 
tem Verfasser  sind  von  W.  Grimm 
herausgegeben. 

Aoi^rnuBtiner,  der  vierte  Bettel- 
orden, aus  meist  in  Italien  zerstreut 
lebenden  Auffustiner-Eremiten  oder 
Knsiedlem  aes  heil.  Augustin  in 
der  Mitte  des  13.  Jahrb.  zu  einem 
Gesamtorden  vereinigt  und  1256  be- 
stätigt; man  unterschied  männliche 
mid  weibliche,  beschuhte  und  un- 
heschuhte;  die  Ordenskleidung  ist 
«Jivwarz.  Obgleich  sieVie  die  Do- 
nunikaner,  Franziskaner  und  Kar- 
meliter zu  den  Bettelorden  gezählt 
Norden,  durften   sie  doch  liegende 


Güter  besitzen.  Luther  und  Abra- 
ham a  Santa  Clara  gehörten  dem 
Orden  an. 

Anssatz,  die  bekannte,  aus  dem 
Orient  stammende  Krankheit  heisst: 
ahd.  hruf,  ruf,  hriofjsuM,  misalsiiht, 
mhd.  meist  mUteUukty  aus  franz.  mi- 
sellujt,  von  miser,  elend;  daneben 
kommen  maselsuht  und  museUuht 
vor.  Der  Aussatz  wurde  als  Strafe 
Gottes  angesehen,  der  damit  Be- 
haftete wurde  aus  der  GeseUschaft 
ausgestossen,  durfte  den  öffentlichen 
Gottesdienst  nicht  besuchen,  verlor 
die  Freiheit  und  die  Verfü^ng  über 
Hab  und  Gut,  daher  der  Name  mhd. 
uzsetze,  d.  i.  der  Ausgesetzte,  lat. 
jsrcjiciendus  oder  projectus^  auch 
atbstcärtig,  aeJcerutiech ,  aundcrsiech, 
feldsiech,  siech  allein.  Die  Aus- 
sätzigen durften  auf  Almosen  aus- 
gehen, doch  mit  eigentümlicher  Klei- 
dung, Hut  und  Klapper;  zum  Al- 
mosenenipfangen  und  Trinken  hat- 
ten sie  einen  hölzernen  Napf.  Eigene 
Anstalten  wurden  für  sie  von  ein- 
zelnen, von  Klöstern,  von  Städten 
errichtet,  siechkus,  viinelhus,  vor 
der  bewohnten  Ortschaft  liegend, 
mit  eigener  Kapelle,  manchmal  imter 
einem  aussätzigen  Meister,  wodurch 
diese  Häuser  einen  klösterlichen 
Charakter  bekamen;  sie  waren  dem 
heil.  Jacob  oder  heil.  Lazarus  ce- 
weiht;  ein  eigener  Ritterorden  ües 
heil.  Lazarus  wurde  für  ihre  Pflege 
gegründet.  Später  wurden  diese  An- 
stalten, als  die  Krankheit  ausging, 
zu  Krankenhäusern  überhaupt.  Galt 
zwar  der  Aussatz  als  durch  natür- 
liche Mittel  unheilbar  und  begnügte 
man  sich  eben  darum  mit  der  Ab- 
sonderung der  Kranken,  so  war  das 
Mittelalter  von  der  Heilkraft  über- 
'  natürlicher  Mittel  überzeugt;  dazu 
1  gehörten  in  erster  Linie  das  unniit- 
I  telbare  Eingreifen  Gottes,  in  zahl- 
reichen Logenden  erzählt,  dann 
I  Schlangen  und  besonders  das  Blut 
I  unschuldiger  Kinder;  höchste  Rein- 
'  heit  sollte  höchste  Unreinheit  hei- 
!  len ;  auch  Tau  vom  Himmel  kommt 
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vor.  Die  bekannteste  mittelalter- 
liche Aussatz-Legende  ist  Hartmanns 
von  Aue  armer  Heinrich. 

Ave  Maria  oder  der  englische 
Gruss  besteht  aus  dem  Grusse  Ga- 
briels an  Maria,  den  Worten  Elisa- 
beths an  Maria,  Luc.  1,  42;  aus 
Jesus  Christus,  Amen,  von  UrbanlV. 
hinzugesetzt,  aus  dem  im  Jahre  1508 
zugesetzten  Gebete:  Sancfa  Maria, 
ora  pro  nobis  peccatoribus  j  mat^r 
Dei  und  aus  dem  Zusatz  der  Fran- 
ziskaner: nunc  et  in  hora  mortis, 
amen.  £r  war  anfänglich  ein  Teil 
der  Messe  am  vierten  Adventssonn- 
tage; als  allgemeines  Gebet  kannte 
das  frühere  Mittelalter  den  eng- 
lischen Gruss  noch  nicht,  weshalb 
er  auch  nicht  in  den  zahlreichen 
altdeutschen  liturgischen  Schrift- 
werken sich  findet  Johann  XXII. 
befahl  1326  das  regelmässige  Beten 
des  Grusses,  doch  machten  ihn  erst 
die  Bettelorden  allgemein,  und  in 
der  Reformation  wurde  er  ein  sicht- 


bares   Unterscheidim^szeichen 
beiden  Religionsparteien. 

Axt,   mhd.  a^t  ans  dem  gleiche 
bedeutenden   lat.    atcla;    der    ahd.' 
Name   ist  partd,   mhd.   harte,    von 
frnrt,   weil   das  Eisen  vom  Stiel   ia 
Bartgcstalt  herabhängt;  ein  anderer 
Name  ist  Beil,  ahd.  pihü,  mhd.  biÄel^ 
hiL    Die  Axt  war  eine  allgemeiiM 
Waffe    der    germanischen   Völker, 
welche    dieselbe   nicht    bloss    zum 
Kampf  in   der   Nähe  gebrauchten, 
sondern  auch  mit  grosser  Sicherheit 
in  weite  Feme  zu  schleudern  wuss- 
ten.    Bei  den  Franken    heisst   das 
Wurfbeil  Francisca.    Beim   ersten 
Anlaufe  schleuderten   die  Franken 
das  Beil  auf  den  Gegner,  zerträm- 
merten  dadurch  seinen  Schild  und 
stürzten  sich  nun  mit  dem  Schwert 
auf  ihn.     Sie   war  natärlich   auch 
Hiebwaffe  und  stellte  sich  in  dieser 
Bedeutung  neben  den  Streithammer, 
der  bei  den  Skandinaviern  sehr  be- 
liebt war. 


B. 


Badeweseu.  Schon  die  alten  Ger- 
manen liebten  d»B  freie  oßene  Bad 
in  Flüssen  und  Seen,  Tacit.  Germ. 
22,  und  es  blieb  durch  das  ganze 
Mittelalter  bis  gegen  das  18.  Jahrh. 
im  Gebrauch;  Karl  d.  Gr.,  Otto  II. 
und  Friedrich  Barbarossa  waren  als 
gute  Schwimmer  gerühmt.  Daneben 
war  das  künstliche  Bad  beliebter 
als  jetzt,  was  wohl  damit  zusammen- 
hängt, dass  man  bei  meist  woUenen 
oder  noch  schwerem  Kleidern  die 
Leibwäsche  seltener  zu  wechseln  ver- 
mochte. Dem  Ritter  pflegte  nach 
der  Einkehr  in  eine  Burg  ein  Bad 
bereitet  zu  werden.  Mädchen  be- 
dienten nach  der  Sitte  der  Zeit  den 
Badenden.  Siehe  Figur  23.  ,Ehe 
man  ins  Bad  stieg,  band  man 
einen    Questen,    ein   Reisigbüschel, 


um  die  Hüften;  twahen  icnde  stii- 
clien  sind  die  Hauptsachen  beim 
Bade.  Auch  gemeinsames  Bad  von 
Männern  und  Frauen  war  in  der 
höfischen  Zeit  schon  bekannt,  wobei 
die    Frauen    den    schönsten    Kopf- 

'  schmuck  anhatten.  Eigene  Bade- 
zimmer ^ab  es  in  den  Burgen  selten. 
In  den  Städten  wurden  die  Bade- 

'  Stuben  öffentliche  Anstalten  zur  Un- 
terhaltung und  zum  Vergnügen.  Der 
Handwerksmann  pflegte  am  Samstag 
Abend  ein  Bad  zu  nenmen.  Privat- 
badestuben gab  es  sogar  in  Bauern- 
häusern.   Im  15.  Jahrh.  gehörte  es 

I  zur  Etikette,  am  Schlüsse  eines  Fe- 
stes die  Eingeladenen  in  eine  öffeut- 

;  liehe  Badestube  zu  führen ;  das  ge- 
schah auch  bei  Hochzeiten,  was  man 

I  zu  Nürnberg  die  Badlade  oder  das 


VertiaeUii  der  Leute  iiluinte.  Unter 
eiuem  Seelhad  vcrsland  man  eine 
Stiftang,  AUS  deren  Zinsen  Annen 
das  Bätlc^dd  bezahlt  wurde.  Die 
bauEtlicbeo  Bäder  w&ren  teils  It'iu- 


tfäen  darcb  die  Kreuzfahrer,  die 
Dampfbäder  von  Russland  her  iu 
Aofbahuie  gekommen.  Die  Dampfe 
wurden  durth  das  Begieasea  heüser 
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sei.  Beim  Eintritt  in  die  Schmitz- 
Stube  erhielt  der  Buleude  einen  Rei- 
sigbüschel  oder  Wedel,  um  sich  wäh- 
rend des  Schwitzens  zu  peitschen. 
Er  legte  oder  setzte  sich  auf  eine 
der  ferrasscnförmigen  Bänke;  hier 
wurde  er  mit  TücV^rn  gerieben,  mit 
den  Fingernägeln  gekratzt,  mit  dem 
Büschel  gestrichen  imd  mit  lauem 
Wasser  oder  mit  Laugte  übergössen, 
mit  Seife  gewaschen,  wobei  mau  auf 


Hg.  i». 


Ijteiue  mit  warmem  Wasser  erzeugt. 
Die  Badestuben  standen  bloss  an 
den  durch  die  Obrigkeit  festgesetzten 
Tagen  offen,  meist  am  Montag  oder 
Dienstag,  DonnerBtag  und  Samstag. 
An  der  Mischung  der  Geschlechter 
fud  man  nichts  Anstässiges,  so- 
vtxäe  als  an  weiblicher  Bedienung. 
An  cka  Badetagen  gingen  in  man- 
'^^  Stidten  Ausrufer  morgens  in 
ilea  Strusen  umher  und  machten, 
manchmal  durch  Homs  lüsse ,  bc  kannt, 
'^  eine  gewisse  fiadestuhe  geöSiiet 


Hnndschnft  des  1 


das  Waschen  uud  Kämmen  des 
Kopfes  Wert  legte.  Nai-Ii  dem  Ende 
,  des  Bades  pflegt«  man  sich  durch 
I  den  Bader  den  Bart  scheren  und 
das  Haar  schneiden  zu  lassen.  Ein 
Schlaf  und  ein  Mahl  folgte  zuletzt. 
Mit  dem  15.  Jahrh,  konimt  das  Bade - 
Wesen  in  Abnahme;  die  Gründe  sind 
der  steigende  Preis  des  Holzes,  da» 
Eindringen  der  Lustseuche,  der  häu- 
figer werdende  Gebrauch  der  Miue- 
!  ralbiider.  Die  UineralhSder  heisscn 
}Aitte\alKt  natürliche  Bädfi;  Bad- 
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bfmnnen,  Heilbäder ,  Wildhäder,  Sie 
kameu  besonders  im  15.  Jahrh.  auf. 
Zapperty  über  das  mittelalterliche 
BadeweseD,  Archiv  f.  Kunde  Osten*. 
Geschieh tsquellen.  Bd.  21,  Kriegk, 
deutsches  Bürgertum,  11,1.  —  Schulz, 
höfisches  Leben,  I,  163.  Gengier, 
Seelbäder,  in  d.  Zeitschr.  f.  deutsche 
Kulturgeschichte.  Neue  Folge.  1873. 
S.  570  ff.  Weinhold,  deutsche  Frauen, 
2.  Aufl.,  II,  112—118. 

Balder,  eine  germanische  männ- 
liche Gottheit,  auch  I^hol,  Vol  ge- 
nannt, ein  Gott  der  Jahresfülle  im 
Sommer,  altnordisch  Baidur.  Er  ist 
der  Sohn  Odhins  und  der  Friag, 
der  Gott  der  Frömmigkeit  und  Un- 
schuld. Er  ist  so  licht  und  lieblich 
von  Antlitz,  dass  weithin  heller  Glanz 
von  ihm  ausstrahlt,  Leib  und  Haare 
von  reinster  Schönheit.  Niemand 
vermochte  ihn  je  zu  tadeln,  so  weise 
und  milde  ist  er  und  zugleich  der 
beredteste  der  Äsen.  Aber  die  be- 
sondere Eigenschaft  wohnt  ihm  bei, 
dass  seine  Urteilssprüche  niemals 
gehalten  werden  können.  In  seinem 
himmlischen  Wohnsitz  Breidhahlik 
wird  nichts  Unreines  geduldet.  Sein 
Weib  ist  die  treue  mnna,  d.  h.  die 
Kühne.  B.  wurde  überall  im  Norden 
verehrt  In  Norwegen  hatte  er  einen 
weitberühmten  Tempel,  Baldrshagi, 
Balders^ehege,  eine  eingehegte  Fried- 
stätte, die  niemand  schädigen  durfte. 
Die  Sage  von  seinem  Tode  ist  eng 
mit  der  germanischen  Mythe  vom 
Weltuntergang  verbunden;  B.  war 
erschreckt  über  seine  Träume,  dass 
seinem  Leben  und  damit  allen  Göt- 
tern Gefahr  drohe;  da  hielten  diese 
Bat  und  beschlossen,  ihm  Sicherheit 
gegen  alle  Gefahr  zu  erwirken.  So 
nahm  Frigg  Eide  von  Feuer  und 
Wasser,  von  Eisen  und  Erzen,  Stei- 
nen und  Erden,  von  Bäumen,  Krank- 
heiten und  Giften,  dazu  von  allen 
vierfüssigen  Tieren,  Vögeln  u.  Wür- 
mern, dass  sie  Balders  schonen  woll- 
ten, —  nur  von  einer  Staude,  östlich 
von  Walhalla,  Mistiltein  genannt, 
als  zu  jung,  nahm  er  keinen  Eid. 


Als  die  Götter  nun  mit  Balder,  der 
mitten  im  Kreise  vor  ihnen  stand, 
Kurzweil  trieben  und  nach  ihm  schös- 
sen, hieben  und  Steine  warfen,  ohne 
dass  es  ihm  schadete,  verdross  es 
Loki.  Er  erfuhr  von  jener  Stande, 
riss  sie  aus  und  gab  sie  Hother,  dem 
blinden  Bruder  Balders.  Hother 
nahm  den  Mistelzweig  und  .  schoss 
damit  nach  Balder  autLokis  listigen 
Rat.  Balder,  davon  getroffen,  sank 
tot  zur  Erde.  Als  aas  die  Götter 
sahen,  standen  sie  alle  sprachlos, 
und  aus  Schmerz  vergassen  sie  ihn 
aufzuheben.  Dann  begannen  sie  so 
heftig  zu  weinen,  dass  keiner  dem 
anderen  seinen  Schmera  klagen 
konnte.  Als  sie  sich  erholt,  brachten 
sie  Balders  Leiche  auf  Jlringhom^ 
das  grösste  aller  Schiffe ;  es  aber  vom 
Strande  zu  stossen,  um  die  Leiche 
zu  verbrennen,  gelang  ihnen  nicht, 
\m  ein  Riesen  weih,  aus  Jötunheim 
herbeigerufen,  das  Schiff  im  ersten 
Anfassen  weit  vorwärts  stiess,  dass 
Feuer  aus  den  Walzen  fuhr  und  die 
Länder  zitterten.  Bei  diesem  An- 
blick brach  Nanna  vor  Jammer  das 
Hera,  dass  sie  starb.  Da  ward  auch 
sie  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt 
und  Feuer  darunter  angezündet,  auch 
Balders  Hengst,  vollKommen  ge- 
schirrt, zum  Scheiterhaufen  geführt 
Balder  wird  als  das  Licht  in  seiuer 
Herrschaft  gedeutet,  sein  Tod  als 
Neige  des  Lictits.  Sein  Bruder  Hother, 
als  aas  Dunkel  des  Winters,  ist  licht- 
los;  seine  einzige  Waffe,  die  an  ihm 
haftet,  ist  ein  Symbol  des  düsteren 
Winters.  Die  Mistel,  die  im  Winter 
wächst  und  reift,  die  darum  auch 
das  Licht  nicht  zu  fördern  scheint, 
ist  allein  für  Balder  nicht  in  Pflicht 
genommen.  Vgl.  Grimm  und  Sim- 
rochy  Manhardt,  Götterlchre,  253. 

Ball  =  Tanzfest,  aus  ital.  der 
haJlo,  franz.  der  Iml  =  Tanz,  vom 
ital.  hallare,  tanzen,  aus  mittellat 
ballare,  welches  nach  dem  in  Gross- 
griechenland und  Sizilien  üblichen 
griech.  ballizein  =  tanzen,  hüpfen, 
vom  griech.  ballein  =  werfen  gebil- 
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det  \Bt  Im  Deutschen  kommt  das 
Wort  Bau  für  Tanzfest  nicht  vor 
dem  17.  Jahrh.  vor  und  ut,  anfangs 
(ünnanzosiscbes  Vergnügen  der  Hofe, 
von  da  allmählich  m  cue  uichthöfi- 
schen  Kreise  ^drungen. 

Ballade;  oallada  von  ballare, 
Unzen  im'  Provenzalischen  und  im 
altital.  des  12.  Jahrh.  bcUlata  ist  ein 
lyrisches  Gedicht  von  geringem  Um- 
fange, dem  Sonett  und  Madrigal  ver- 
wandt; ähnlich  sind  die  baZUides  der 
Franzosen,  die  seit  MoliSre  ausser 
Gebraach  kamen.  Denselben  Namen, 
hailad  j  gaben  die  Engländer  ihren 
Ijnsch-epischen  Volksliedern,  die  im 
aU^meinen  den  altem  deutschen 
IvTisch-epischen  Volksliedern  des  16. 
Jahrh.  glichen  und  ebenso  den  schwe- 
dischen und  dänischen;  sie  wurden 
gesungen,  entnahmen  den  epischeu 
Stoff  meist  ohne  bewährte  Unter- 
aeheidnng  dem  noch  nicht  ausgestor- 
benen mythischen  Volksglauben  oder 
der  öffentlichen  Geschichte  oder  einer 
engeren  Begebenheit  des  Einzel- 
lebens,  dem  Abschiede,  dem  Wieder- 
sehen, dem  Tod  u.  dgl.,  mit  IjTischer 
Betonung  des  Empfindungs-  und  Ge- 
fublslebens.  Während  die  deutschen 
Lieder  dieser  Art  zum  Teil  ausge- 
storben, zum  TeU  unter  der  einseiti- 
§en  Pflege  des  niederen  Volkes  ver- 
orben  waren,  besonders  durch  den 
Hnilnss  der  Bänkelsänger,  hatten  die 
schottisch-englischen  Balladen  ihre 
Beinheit  besser  gewahrt.  Daher  kam 
es,  dasB  Bürger,  besonders  durch 
I^freys  Belizes  of  ancient  poetry 
veranlasst,  teils  englische  Balladen 
verdeutschte  (Bruder  Graurock  und 
die  Pilgerin,  der  Kaiser  und  der  Abt), 
täls  selbständige  Dichtungen  der  Art 
verfasste.  Herder  nahm  ausser  zahl- 
reichen Percyschen  und  andern  Bal- 
ten, besonders  die  Volkslieder,  die 
sich  in  den  Shakespeareschen  Dra- 
men finden,  in  seine  Sammlung  auf; 
durch  a\e  und  dänische  Balladen  der 
Herderschen  Sammlung  ist  Goethe 
zu  seinen  frühem  Balladen,  Köniff  in 
Thule,  Erlkönig,  angeregt  worden; 


Schiller  versuchte  sich,  und  im  Wett- 
eifer mit  ihm  wieder  Goethe,  eben- 
falls an  solchen  lyrisch  -  epischen 
Dichtungen,  die  besonders  den  Mu- 
senalmanach von  1797  füllen  und 
durch  Schillers  Rezension  der  Bür- 
gerschen  Gedichte  veranlasst  wor- 
den sind.  Der  letzte  klassische  Bal- 
ladendichter ist  dann  Uhland  ge- 
worden. Echtermeyer  hat  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Auswahl  deut- 
scher Gedichte  einen  theoretischen 
Unterschied  zwischen  Ballade  und 
Romanze  aufzustellen  gesucht,  ohne 
Rücksicht  auf  den  historischen  Ur- 
sprung beider  Benennungen  und 
ohne  Rücksicht  darauf,  wie  die  Dich- 
ter selbst  diese  Namen  angewandt 
haben.  Siehe  Wackemagel,  Poetik, 
Rhetorik  und  Stilistik,  Halle  1873, 
pag.  98. 

Ballet,  aus  ital.  balleUo,  dem 
Dim.  von  der  6a/fo=Tanz,  Tanzfest, 
findet  seinen  Ursprung  in  den  Pan- 
tomimen der  alten  Römer.  Künst- 
lerisch ausgebildet  wurde  das  Ballet 
zuerst  in  Italien  im  16.  Jahrh.  an 
den  Höfen,  wobei  Fürsten,  Prin- 
zen und  Prinzessinnen  tanzten,  dekla- 
mierten und  sangen.  Seit  der  Zeit 
gehört  es  zu  den  glänzendsten  Fest- 
lichkeiten der  modernen  europäischen 
Höfe. 

Ballwerfen  oder  Ballen  war 
im  Mittelalter  besonders  bei  der 
Jugend  und  dem  weiblichen  Ge- 
scmecht  im  Ansehen;  ob  es  auch 
am  Hofe  betrieben  wurde,  ist  zweifel- 
haft. Sobald  im  Frühling  die  Witte- 
rung erlaubte,  ins  Freie  zu  gehen, 
begann  das  Ballspiel:  nach  Waither 
V.  d.  V.:  saelte  im  die  megde  an  der 
strdze  den  bal  \  werfen^  so  kaenie 
uns  der  i'ogele  schal.  Vornehmlich 
Nitbart  von  Rüwental  hat  in  seinen 
Dorfliedem  Szenen  aus  dem  länd- 
lichen Ballwcrfen  dargestellt  Der 
Ball  war  aus  buntem  Leder  zusam- 
mengeflickt und  doch  so  hart,  dass 
ein  gut  treffender  Wurf  schmerzen 
konnte.  Er  wird  zugeworfen  und 
aufgefangen.   Uebrigens  übten  auch 
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ritterliche  Jünglinge  das  Ballspiel 
als  Leibestibung.  In  den  stidlicnen 
Städten  wurden  im  16.  Jahrh.  saal- 
artige Häuser  gebaut,  in  denen  die 
Männer  das  Ballspiel  bei  jedem 
Wetter  üben  konnten:  dieselben 
gingen  im  17.  Jahrhundert  wieder 
ein.  Weinhold,  deutsche  Frauen, 
II.  Aufl.  II,  173—176. 

Bann,  von  ahd.  pa^inan,  das  Ge- 
richt bezeichnen,  durch  Ladung  ver- 
bindlich machen,  davon  ahd.  der 
pan,  ban,  mhd.  der  bau,  bedeutet  im 
altdeutschen  Rechte  die  Befugnis, 
zur  Erhaltung  der  Ordnung  und  zur 
Ausführung  der  Gesetze  Machtbe- 
fehle und  Verordnungen  zu  erlassen, 
deren  Nichtbefol^ng  eine  Busse 
nach  sich  zog;  diese  Busse,  regel- 
mässig 60  soluti,  später  60  Schillinge, 
heisst  ebenfalls  ban ;  geht  diese  Be 
fugnis  vom  König  aus,  so  heisst  sie 
Königsbann.  Diejenige  Befugnis  des 
Königs  die  über  Leben  und  Tod 
richtete,  hiess  Bluthann  und  konnte 
wie  der  Königsbann  auf  den  Grafen 
und  das  Grafengericht  übertragen 
werden  oder  auf  den,  dem  Graren- 
gewalt  übertragen  war,  wie  Klöster, 
Stifte,  freie  Herren  und  Städte.  Eine 
andere  Bedeutung  von  Bann  war 
im  altdeutschen  Kechte  die  Fried- 
losigkeit,  die  über  den  ausgesprochen 
wurde,  dessen  man  zur  Bestrafung 
und  Genugthung  nicht  habhaft  wer- 
den konnte;  daraus  hat  sich  später 
die  Acht  (siehe  diese)  entwickelt. 
Bann  als  Ausschliessung  aus  der 
kirchlichen  Gemeinschaft  war  schon 
im  jüdischen  Gesetze  vorgebildet 
und  kam  von  daher  in  die  christ- 
liche Kirche,  mit  zwei  Graden,  ex- 
communicati'O  minor  oder  kleiner 
Bann  und  excommunicatio  major, 
anathema  oder  grosser  Bann;  jener 
schliesst  bloss  von  der  Teilnahme 
an  den  Sakramenten,  dieser  aus 
der  Gemeinschaft  der  Gläubigen 
ganz  aus.  Die  Befugnis  des  Bannes 
steht  dem  Bischof  riir  die  Diözese, 
dem  Kardinal  für  die  Kirchen  seines 
Titels  und  dem  Papst  für  die  ganze 


Kirche  zu.  Es  ist  bekannt,  wie  die 
Päpste  des  Mittelalters  in  ihrem 
Kampfe  mit  dem  Kaisertbum  den 
Bann  missbrauchten  und  dafür  harte 
Vorwürfe  zu  hören  bekamen,  z.  B. 
von  Walther  von  der  Vogelweide. 
Der  über  eine  ganze  Gemeinde  ver- 
hängte Kirchenbann  heisst  Interdikt. 

Bar,  das,  bezeichnete  bei  den 
Meistersängen!  eine  bestimmte  Art 
des  Gesanges ,  über  dessen  Beschaf- 
fenheit und  Ursprung  wir  keine  be- 
stimmte Auskunft  haben.  Grimm, 
W^örterbuch,  I,  1121. 

Barbara,  Heilige,  nach  der  Le- 
gende aus  Nikomedia  in  Kleinasien 
S gebürtig,  wurde  als  Christin  vom 
jandpfleger  scheusslich  mishandelt, 
flüchtete  in  einen  Stollen,. belehrte 
hier  die  Bergknappen  und  warde 
endlich  von  mrem  eigenen  heidni- 
schen Vater  enthauptet.  Sie  wird 
bei  Gewittern  angerufen,  gilt  als 
Patronin  der  dem  Blitz  verwandten 
Artillerie,  sowie  der  Bergleute.  Ihr 
Tag  ist  der  4.  Dezember. 

Barden  waren  ein  abgeschlosse- 
ner und  geheiligter  Sängerstand  bei 
den  Kelten,  der  in  Irland  und  Wales 
sich  bis  in  die  neuere  Zeit  erhielt 
Ganz  unstatthaft  wurden  diese  schon 
von  antikenSchriftstellem,  Strabo  4. 
4,  Ammia/n.  Ma reell.  15, 9  genannten 
Barden  den  alten  Deutschen  zuge- 
schrieben, indem  man  sich  auf  die 
Stelle  in  Tacitus  Germania,  Kap.  3, 
berief:  Sunt  illi^  qiioqtt^  carmina, 
quorum  relatu,  quem  barditus  vocanlj 
accendunt  animos  futuraeque  pugnae 
fortunam  ipso  cantu  augurantur; 
dieses  Wort  barditus,  das  den  Vor- 
trag bezeichnet,  wird  als  Schildge- 
sang, altn.  bardhi= Schild  oder  als 
Barticeise  erklärt.  Klopstock  und 
Geretenberg  sind  die  Gründer  der 
patriotischen,  aus  der  lebendigen 
Gegenwart  in  die  Urzeit  flüchtenden 
Bardenpoesie;  Klopstock  machte 
aus  Barde  ein  Wort  bardiet  (zwei- 
silbig), das  Bardengesang  bedeuten 
sollte.  Herder  hat  am  Kräftigsten 
gegen  das  Bardenunwesen  geeifert. 


Barfösscr.  —  Barlaam. 
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Barfllsser,  mhd.  harmtoz,  auch 
harfoi.  ist  kein  Ordensname,  viel* 
mehr  heissen  Mönche  verschiedener 
Orden  so,  welche  zum  anbeschuhten 
Gehen  verpflichtet  sind,  besonders 
die  Franziskaner,  doch  gingen  zu 
Zeiten  auch  die  Karmeliter,  Augusti- 
ner, Kapuziner  barfiiss.  In  der 
Sdiweiz  hiessen  die  Franziskaner 
allgemein  Barfösser,  ihre  Klöster 
Barfosserklöster. 

Barlaam  und  JosapÜat  heisst 
dne  im  liGttelalter  weit  verbreitete 
Legende,  die  bei  uns  namentlich 
durch  eiu  ausgedehntes  um  1220 
Ter&sstes  Oedicht  des  Rudolf  von 
&u  bekannt  geworden  ist.  In  In- 
dien, erzählt  die  Legende,  herrscht 
der  gransame  Christen  verfolgende 
KönigAvenier;  nach  langer  kinder- 
loser jEhe  wird  ihm  ein  ^hn,  Josa- 
p^  geboren,  den  er,  siebenjährig,  in 
einen  herrlichen  Palast  einschliesst ; 
denn  ein  Stemseher  hatte  phrophe- 
ttit,  der  Sohn  werde  sich  einst  tau- 
fen, um  ewigen  Besitz  das  König- 
reich hinter  sich  lassen  und  ein  herr- 
liches £eich  erwerben.  In  dem  Pa- 
laste nun  ist  der  Knabe  umgeben 
von  allem  was  Lust  und  Freude  be- 
retten kann,  und  man  trSgt  Sorge, 
^  jegliche  Kenntnis  von  Alter, 
Krankheit  xmd  Tod  ihm  fem  bleibt. 
Nach  einiger  Zeit  gestattet  ihm  sein 
Vater  auuufahren,  und  da  sieht  er 
zwei  Männer,  einen  Lahmen  und 
einen  Blinden.  Er  fragt,  was  das 
^Menschen  seien,  und  erMirt,  dass 
m  an  Rrankhdt  litten.  Alsdann 
fragt  er  weiter,  ob  alle  Menschen 
den  Krankheiten  ausgesetzt  seien, 
^  ob  man  voraus  wisse,  wer  von 
tonkheiten  leiden  und  wer  davon 
frei  bleiben  werde,  und  da  er  die 
Wahrheit  hört,  wiwi  er  traurig  und 
kehrt  nach  Hause.  Bei  einer  zweiten 
Ausfahrt  begegnet  er  einem  Greise 
mitrunzlichem  Angesicht  und  schlot- 
ternden Beinen,  gebückten  Ganges, 
zalmloa  und  stotternd.  Wiederum 
fr%t  er,  was  das  alles  bedeute?  und 
^eroimmt,  dass  dies  das  Loos  aller 


Menschen  sei,  dass  niemand  dem 
Alter  entgehen  könne  und  am  Ende 
alle  Menschen  sterben  müssen.  £r 
kehrt  alsdann  nach  Hause  zurück, 
um  über  den  Tod  nachzudenken, 
bis  zuletzt,  als  ELaufmann  verkleidet, 
der  alte  fromme  Einsiedler  Barlaam 
erscheint  und  ihn  in  der  Lehre  Christi 
unterrichtet.  Josaphat  lässt  sich  von 
Barlaam  taufen.  Nachdem  der  Vater 
vergebens  versucht  hat,  durch  eine 
Disputation  mit  Gelehrten  und  durch 
sinnliche  Wollust  den  Sohn  vom 
Christentum  abzubringen ,  ent- 
schliesst  er  sich,  ihm  die  Hälfte  des 
Reiches  zu  übergeben ;  ja  es  gelingt 
dem  Sohn  zuletzt,  den  Vater  ganz 
zu  belehren.  Nach  dessen  Tode  ver- 
zichtet er  selbst  auf  das  Keich, 
scheidet  in  die  Wüste,  wo  er  teuf- 
lischen Anfechtungen  mannhaft 
widersteht,  dUch  seinen  Lehrer  Bar- 
laam wiederfindet.  Nachdem  er  mit 
diesem  fastend  und  betend  eine  Zeit 
lang  in  der  Wüste  gelebt,  stirbt  zuerst 
Barlaam,  später  nach  35jährigem 
Wüstenaufenthalt  auch  Josaphat. 
Die  Erzählung  von  Barlaam  und 
Josaphat  war  von  Johannes  Damas- 
cenus  um  700  ^iechisch  bearbeitet 
worden  und  gine  durch  zahlreiche 
Uebersetznngen  ms  Syrische,  Ara- 
bische, Äthiopische,  Armenische, 
Hebräische,  Lateinische,  Französi- 
sche, Italienische,  Altnordische,  Eng- 
lische, Böhmische  und  Polnische 
über.  Als  Quelle  der  Legende  hat 
man  aber  die  sagenhafte  Lebens- 
beschreibung des  jBuddha,  die  sog. 
Laiita- Vistara  nachgewiesen:  ohne 
Zweifel  eine  der  merkwürdigsten 
Uebergänge  auf  dem  Gebiete  des 
Beligionswesens ,  dass  das  Leben 
des  Begründers  des  Buddhismus, 
sowie  das  durch  ihn  vervoUkomm- 
TiSite  Asketenleben  und  Mönchstum 
mit  den  sich  daran  knüpfenden  Leh- 
ren der  Armut,  Bezwingung  der 
Sinne  und  Keuschheit  zu  einer  der 
verbreitetsten  Heiligen-Geschichten 
der  ganzen  morgen-  und  abendländ- 
ländischen      Christenheit      werden 
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konnte.  Felix  Liehrecht  in  Eberts 
Jahrb.  f.  roman.  und  engl.  Litera- 
tur II.  —  P.  Cassel,  Literatur  und 
Symbolik,  S.  152— 228.  Leipzig  1884. 
Das  Gedicht  Rudolfs  herausgegeben 
von  Pfeiffer,  Leipzig  1843,  (ße  fran- 
zösische Bearbeitung  des  Gui  de 
Cambrai  in  Bd.  75  der  Bibliothek 
d.  lit.  Vereins  zu  Stuttgart. 

Barmherzigre  Brttder,  ein  katho- 
lischer Mönchsorden,  gestiftet  durch 
den  Portugiesen  Johann  Ciudadjeeh. 
1495,  ^est.  1550,  der  1450  in  Gra- 
nada m  einem  gemieteten  Hause 
Arme  verpflegte  und  allmählich  einen 
Verein  fthnlich  wirkender  Genossen 
zur  Aimen-  und  Krankenpflege  grün- 
dete; 1572  anerkennt  Pius  V.  die 
Keligiosen- Gesellschaft  nach  der 
Regel  Augustinus,  in  brauner,  dann 
schwarzer  Tracht.  Von  Spanien 
kommt  der  Orden  nach  Italien,  von 
da  nach  Deutschland,  Polen  und 
Frankreich, /r^c*  de  la  charitS;  er 
besitzt  in  Madrid,  Rom,  Neapel, 
Mailand.  Paris,  Wien,  Prag  grosse 
Hospitäler. 

Barmherzige  Schwesterny//^« 
de  la  Charit^  oder  de  la  miscricorde, 
früher  auch  soeiirs  gri^es  genannt, 
heisst  ein  von  Vincenz  von  Patd  um 
1630  gestifteter  Frauenverein  für 
Krankenpflege  der  Armen,  1633 
durch  den  Lrzbischof  von  Paris  zu 
einer  selbständigen  Genossenschaft 
erhoben  und  vom  Papst  1668  be- 
stätigt. Das  Gelübde  soll  kein 
lebenslängliches  sein,  sondern  jähr- 
lich erneuert  werden.  Nach  Deutsch- 


schematischen Regeln  der  älteren 
Kunst  absah  und  nach  individueller 
WiUkür  aus  den  römischen  Bau* 
gliedern  ein  neues,  brillantes  und 
geistreiches,  aber  der  strengen  Form  [ 
entbehrendes  Ganze  zusammensetzte. 
Als  An^nger  des  Barockstiles  gelten 
Michel  An^elo,  besonders  aber  Lo- 
renzo  Bemmi  und  Franc.  BarrominL 
Die  Zeit  dieses  Stiles  ist  etwa  von 
1620  an  bis  1730.  Zu  ihr  gehört  in 
der  kirchlichen  Baukunst  der  sogen. 
JesxiitenstiL  Die  Fassaden  dieser 
Kirchen  zeigen  meist  zwei  S&iilen- 
stellungen  übereinander,  die  obere 
bedeutend  kleiner  als  die  untere  und 
die  Strebebogen  durch  willkürliche 
Schnörkel  verdeckt.  Andere  Eigen- 
heiten sind  gewundene  Säulen,  ge- 
brochene, zerstückte  Giebel,  ge- 
schweifte Fenster  und  Giebel  mit 
einer  schneckenartij^n  Einfassang, 
abenteuerliche,  geschweifte  Aufsätze, 
die  Gliedermigen  reich  überladen, 
die  Ornamente  oft  willkürlich  und 
verwildert,  das  Gradlinige  überhaupt 
verbannt  und  sogar  im  Grundriss 
durch  krumme,  geschwungene  Linien 
ersetzt  Die  letzte  Ausartung  des 
Barockstiles  heisst  Rokoko-  oder 
Zopfstil.  In  der  deutschen  Dich- 
tung sind  die  beiden  Spät-Renais- 
sancestile  durch  die  erste  und 
zweite  schlesisclie  Dichtcrschole 
repräsentiert.  Siehe  Fig.  24 :  Katbe^., 
drale  in  St.  Gallen  und  Fig. 
westlicher  Pavillon  des  Dresdn« 
Zwinger. 

Baron,  mhd.  der  harnn,  aus 
der  haron,  welches  mit  ital.  der 


laud  kamen  sie  erst  1811. 

Baroekstil;  das  deutsche  Wort '  roiie  aus  mittellat  der  haro,  ha 
haroch  ist  erst  im  18.  Jahrhundert  kommt,   woneben   auch   der  ha. 
aus  franz.  &czro$t^=schieiTund  (von   dieses  aber  kommt  nach  Müllen 


Perlen),  sonderbar,  dieses  vom  portug. 
der  Jrtrocco= rohe,  ungleiche  Perle, 
eigentlich  unebener  Fels,  entlehnt. 
Unter  Barockstil  versteht  man  die- 
jenige Form  des  Renaissance-Stiles, 
die  der  Blüte  der  Renaissance  oder 


aus  keltisch  /;ar=Mann.  Das  W< 
haroj  das  sonst  allgemein  den  Mi 
bezeichnete,  erschemt  zuerst  bei  d< 
Alemannen  und  bezeichnet  ein< 
Hörigen,  wie  die  Zusammensei 
harmanj  hanctp,  harschalkj  harlii 


der    Hoch-Renaissance    folgt.      Sie !  Si)äter    benennt     es     neben    zahl^i 
wird  dadurch   charakterisiert,  dass  |  reichen  andern  Namen  einen  Freien 
die    Baukunst    von    den    strengen  j  höheren  Standes,    der   weder  Oraf 


Fig.  ib.    We*Uich«r  Fanllon  d«  UrexUuet  ^wuij[era     (.Ikututbut.  Itildarbogio.) 

a.  del.  war  oder  nicht;  ea  kommt  |  üben  Zeit  a&lteneraiebrMiiAte  Wort 
mit  dieser  Bedeutung  «ob  dem  Pran-  {  wieder  verloren  nndent  im  17.  Jahrti. 


Bart.  —  Basilika. 
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neaerdiDgs  for    Freiherr    eingebär- 
gert SQ  hal>eiL. 

Bart.     Bei  den  alten  Germanen 
gdtnach  Tacit.  Germ.  31.  gekürztes 
Haar    und    geschorener    Bart    als 
Zeichen    der    Unfreiheit    oder    des 
Yerlastes  der  Chre;    die  Langobar- 
den trogen  den  Namen  vom  Eingen 
Barte  ^  nie  Sachsen  dag^en  trugen 
im   6.    Jahrh.     keinen    Bart      Die 
Karolin^ischen      Herrscher    trugen 
verschnittenes   Haar    und  Schnurr- 
barte,  und    noch   von  Otto  I.  wird 
berichtet,  dass   er  ^egen  den  alten 
Brauch  den  Bart  nicht  schor,  son- 
dern YöUig  tamg.     Andere  Beispiele 
findet  man  ebenfalls  nur  unter  den 
höchsten    St&nden    weltlicher    und 
geistficher  Art;  die  mittlem  Klassen 
gingen  bartlos,  während  die  unter- 
sten und  mit  ihnen  die  Juden  wie- 
der bebartet  "waren.    In  der  Ritter- 
schaft der  Hohenstaufenzeit  und  dem 
hohem  Bürgertum  herrschte  gänz- 
Eehe    Bartlosigkeit,    bis    tief    ins 
14.  Jahrh  ,  wo  die  Mode  sich  wieder 
den  BSrten  günstig  erwies,  so  dass 
Bartlosigkeit  Ausnahme  wurde.   Im 
16.  Jahrh.   trug   man  in  Deutsch- 
land entweder  Vollbarte  oder  nach 
SDaniach- französischer    Mode    den 
blo6Ben    ILiippen-   oder  zugespitzten 
Kinnbart,  welch  letzterer  schliesslich 
in  zahlreichen  Formen  ein  wesent- 
liches   Merkmal    des    französischen 
Stateertums  wurde.  Falk,  Haar  und 
Bart  der  Deutschen,  Anzeiger  des 
germ.  Mus.  1858. 

BaalUaDer   sind  Mönche   nach 

der  Begel  Basüius'  d.  Gr.  329—379. 

Die  Ton  ihm  griechisch  verfassten 

Begehi  yersuchten  zum  ersten  Mal, 

das  Mdncfasrwesen  in  bestimmte  ge- 

aeta^ehe   Formen    zu  bringen;    sie 

^■»MJ—  im  Morgenlande  grosse  Yer- 

breltimg,    während   sie  im  Abend- 

laade   Yom    Benediktinerorden   bei 

Seite  gestellt  und  nur  in  wenigen 

Klöstem  als  besondere  Ordensregel 

nun  Ausdrucke  gelangten. 

Basilika.    Dfese  alte  Form  des 
ehiistlichen  Gotteshauses  wurde  frü- 


her allffemein  aus  der  Form  der  alt- 
römischen /or^mc^^n  Basiliken  ab- 
geleitet, Sitzungslokalen  für  die  rich- 
terlichen Behörden.  Diese  Annahme 
ist  in  neuerer  Zeit  widerlegt  worden, 
und  man  leitet  jetzt  die  christliche 
Basilika  von  Bäumen  des  römischen 
Privathauses  ab.  Diese  sind  eines- 
teils die  Oeci,  Exedren  oder  Tridi- 
nien,  grosse  Säle,  die  zur  Repräsen- 
tation, zur  geselligen  Veremigung 
und  mitunter  zur  Tuel  dienten.  Ihre 
Lage,  hinter  einem  Hofe,  gewöhn- 
lich aem  Peristole,  sicherte  die  dort 
Versammelten  vor  der  Gefahr  der 
Überraschung.  Andemteils  gab  es 
in  den  Palästen  vornehmer  Kömer 
wirkliche  Haus-  oder  Privatbasiliken, 
die  der  Christengemeinde  übergeben 
und  zur  Grundlage  von  Kirchen  wur- 
den. Die  christliche  Basilika  besteht 
aus  dem  Atriwrn,  dem  Schiffe  und 
dem  Chore,  Das  Atriu/m,  durch  wel- 
ches der  Zugang  nach  der  Kirche 
fuhrt,  der  Aufentnalt  der  Büssenden, 
ist  ein  auf  drei  Seiten  von  Säulen- 
hallen umgebener  Vorbof,  dem  sich 
als  vierte  Seite  die  Vorhalle  der  Ba- 
silika anschliesst.  In  seiner  Mitte 
steht  ein  Brunnen,  Kantharus,  behufs. 
Reinigung  der  Kirchenbesucher.  Das 
Innere  der  Basilika  besteht  in  der 
Regel  aus  mehreren,  gewöhnlich  drei, 
langgestreckten  und  parallel  neben- 
einander laufenden  Räumen,  dem 
Hauptschiffe  und  den  beiden  meist 
halb  so  breiten  und  niedrigeren  Ab- 
seiten, Neben-  oder  Seitenschiffen. 
Die  Stützen,  welche  dieselben  tren- 
nen, sind  meistens  Säulen,  in  ältester 
Zeit  durch  horizontale  Stemmbalken 
oder  Architrave,  seit  dem  4.  Jahrh. 
vermittelst  Rundbögen  verbunden. 
Das  Mittelschiff  steigt  meist  in  Form 
eines  von  Fenstern  durchbrochenen 
Hochbaues  über  die  Seitenschiffe 
empor  und  schliesst  in  den  ältesten 
Kirchen  mit  einer  flachen  kassettier- 
ten  Holzdecke  ab;  spätere  Bauten 
zei^n  das  Dachgebälke,  geschnitzt 
und  gemalt,  unverschalt.  Die  Schiffe 
sind  der  Aufenthaltsort  der  Laien. 
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Batzen.  —  Bauhütten. 


Den  Abschluss  erhält  das  Langhaus 
durch  den  Triumphbogen,  einen 
grossen  Rundbogen,  der  das  Mittel- 
schiff in  seiner  ganzen  Breite  über- 
spannt Der  Chor  besteht  aus  einem 
halbrunden  Ausbau,  an  Höhe  und 
Breite  der  Grösse  des  Triumph- 
bogens entsprechend;  er  heisst  tri- 
buna  oder  concha,  häufiger  absU  oder 
apns.  Auch  die  Seitenschiffe  haben 
oft  solche  Ausbaue.  Der  Chor  des 
Langschiffes  ist  das  Sanctuariwm,  er 
lieet  mehrere  Stufen  höher  als  das 
Schiff  und  dient  für  die  Priester- 
schaft Je  reicher  sich  diese  ent- 
wickelte, desto  wünschbarer  wurde ' 
die  Vergrösserung  dieses  Raumes. : 
Man  fügte  deshalb  die  Äpsis  nicht  \ 
mehr  unmittelbar  an  das  Hauptschiff, 
sondern  stellte  zwischen  Schiff  und 
Apsis  einen  zu  beiden  Seiten  über 
das  Lanffschiff  vortretenden  Quer- 
bau, das  Qu^r-  oder  Kreuzschiß  Der 
mittlere  Raum  desselben,  die  Vie- 
rung, diente  der  niedem  Greistlich- 
kei^  die  Flügel  den  vornehmen  Biän- 
nem  und  Frauen.  War  ein  Kreuz- 
schiff nicht  anzubringen,  so  erhöhte 
man  den  vordem  Raum  der  Schiffe 
vmd  schloss  sie  mit  Gittern  ab,  als 
Aufenthalt  der  psaUierenden  Brüder. 
Rechts  und  links  erhob  sich  eine  Kan- 
zel, die  eine  zum  Verlesen  der  Evan- 
feUen,  die  andere  zum  Vortrage  aus 
en  Episteln.  Der  abgegrenzte  Kaum 
der  Nebenschiffe  diente  dann  den 
weltlichen  Vornehmen.  Der  Altar 
lag  in  der  Mitte  des  Chores  (d.  h. 
Apsis  und  abgeschlossener  Raum  des 
Schiffes);  vor  dem  Halbrunde  der 
Apsis  hinter  dem  Altar  (siehe  dieses 
Wort),  in  der  Rundung  der  Apsis, 
sind  stufenförmig  die  Sitze  für  die 
Geistlichen  angebracht,  und  in  der 
Mitte  desselben  steht  erhöht  die  Ka- 
thedray  ein  marmorner  Thronsessel, 
von  welchem  der  Bischof  seine  Pre- 
digten zu  halten  pflegte.  Nach  Bahn, 
bildende  Künste,  78  ff. 

Batzen,  ursprünglich  der  Batze, 
mittellat  hctcio,  bacius,  bacSnus,  eine 
kleine,  zuerst  gegen  1492  zu  Bern 


geprägte  Münze  mit  dem  Bään,  dem 
»ären,  d.  i.  dem  Wappentiere  Berns 
versehen,  von  4  Kreuzer  Wert;  sie 
verbreitete  sich  schnell  allgemein  im 
südlichen  Deutschland  und  behielt 
den  Namen,  ohne  dass  der  Bär  dar- 
auf abgebildet  war.  Soweit  als  mit 
Gulden  imd  ELreuzem  gerechnet 
wurde,  war  auch  der  Batzen  ver- 
breitet. 

Bauhtttten.  Die  frühem  mittel- 
alterlichen Bauten  auf  kirchlichem 
Gksbiete  gehen  von  Geistlichen  ans, 
die  erst  mit  der  Zeit  Laienhilfe,  an- 
fangs zu  niedrigen  Diensten,  bei- 
zogen. Im  13.  Jahrb.,  frühestens  im 
12.,  vereinigten  sich,  wie  die  andern 
Berufsleute,  so  auch  die  Maurer  nnd 
Steinmetzen  zu  Bruderschaften,  In- 
nungen und  Zünften.  Die  erste  wird 
im  J.  1258  in  Paris  erwähnt  Die 
häuficen  Wanderungen,  welche  die 
damaligen  Architekten  unternahmen, 
vermittelten  einen  Rapport  zwischen 
den  einzelnen  Korporationen  und 
riefen  einen  einheittichen  Verband 
in  grösserem  Umfange  ins  Leben. 
Zum  ersten  Male  geschah  dieses 
1459  zu  Re^ensburg.  Das  Grebiet, 
über  das  sich  dieser  Verband  er- 
streckte, bestand  aus  vier  Distrikten 
oder  Provinzen,  für  welche  Strass- 
bur^,  Köln,  Wien  und  Bern  (spät» 
Zürich)  als  Hauptorte  bezeichnet 
wurden.  Diese  Verbrüderungen,  nach 
dem  auf  der  Baustelle  befindlichen 
Werkhause  „Bauhütten"  genannt, 
beziehen  sich  in  erster  Linie  auf  die 
Regulierung  der  Berufsverhältnisse. 
Der  Vorsteher  der  Hütte  ist  der 
Meister,  unter  Umständen  durch  den 
Parlierer  vertreten.  Der  Meister 
verteilt  die  Arbeiten,  bestimmt  Be- 
ginn und  Beendiffunff  derselben  und 
vertritt  zugleich  das  Amt  eines  Rich- 
ters und  Hüters  der  Ordnung.  Im 
Femeren  enthält  die  Ordnung  die 
Gesetze  und  Bedingung^  für  die 
Gesellen,  Lehrlinge  und  Handlanger 
und  wer  sonst  bei  dem  Bau  beschlUT- 
ti^  ist.  Hat  der  anflehende  Maurer 
seme  Lehrzeit  beendigt,  so  empflUi 


Befestigung  der  alten  Germanen. 
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er  nebst  den  Erkennungszeichen, 
darcb  die  er  sich  als  Angehöriger 
des  Bandes  legitimiert,  ein  bestimm- 
tes Monogramm,  das  Werkzeichen, 
welches  neben  seinem  Namen  in  das 
Gesellenbuch  eingetragen  wird.  Die- 
ses Monogramm  od.  Steinmetzzeiehen 
war  gleichsam  sein  Wappen,  mit 
dem  er  seine  Arbeiten  bezeichnete, 
oDd  das  er,  AnsteUun^  suchend,  als 
Probe  der  Geschicklichkeit  in  den 
Stein  zu  meisseln  hatte.  Solche 
Chiffem,  meist  ans  einfachen  Linien, 
kreuzförmig  und  diagonal  in  den  yer- 
sckiedensten  Kombinationen  zusam- 
mengesetzt, kommen  beinahe  an  je- 
dem spätmittelalterlichen  Bauwerke 
▼of  und  sind  aach  mitunter  zu  Wap- 
penzeichen geworden.  Neben  diesen 
Vorschriften,  die  sich  auf  das  Berufs- 
wesen beziehen,  fehlt  es  auch  nicht 
an  solchen,  welche  auf  Erhaltung 
und  Förderung  christlichen  Wandels, 
des  Anstandes  and  der  Sitte  zielen. 
Das  Institut  der  Bauhütten  erhielt 
ach  lange  über  das  Mittelalter  hinaus. 
Die  günstigen  Wirkungen  der 
Bauhütten  liefen  darin,  dass  sie  dem 
Berofsleben  eine  höhere  Weihe  ga- 
ben, die  Erfahrungen  der  Kunst  von 
Generation  zu  Generation  überliefer- 
ten. Die  tüchtige  Behandlung  des 
Details  in  den  Monxunenten  aus  spät- 
gotiBcher  Zeit  ist  zunächt  als  Ergeb- 
nis dieser  handwerklichen  Überlie- 
ferangen zn  betrachten,  Genauigkeit 
nnd  Sauberkeit  der  Ausführung  wur- 
den bis  spät  als  Haupterfordemisse 
betrachtet.  Hinwieder  zeigt  sich 
darin  ein  Sinken  der  Kunst,  dass 
das  persönliche,  individuelle  freie 
Schalten  der  Phantasie,  wie  es  die 
früheren  Baumeister  besessen  hat- 
ten, hier  zurücktritt.  Alles  geschieht 
während  der  Zeit  der  Bauhütten  mit 
handwerksmässiger  Tüch^keit.  Des- 
ludb  überall  dieselben  Gurtungen, 
Gewölbeformen,  Pfeilergliederungen 
und  Masswerkkombinationen.  Die 
geheimen  Ceremonien,  die  sich  an 
die  Bauhütten  knüpfen  und  denen 
zufolge  die  Freimaurer  ihren  Orden 


aus  den  Bauhütten  abzuleiten  pfleg- 
ten, sind  durchaus  untergeordneter 
Natur.  Nach  Bahn,  bild.  K.  in  d. 
Schweiz,  40  ff.  Das  Hauptwerk 
Scknaase,  Gesch.  d.  bild.  Künste, 
IV,  222  ff.  Vgl  Gierkey  Genossen- 
schaftsrecht, 1,  408. 

Befestigungen  der  alten  Ger- 
manen. Die  alten  Germanen  be- 
sassen  keine  befestigen  Wohnplätze, 
Burgen  u.  ddL;  doch  bauten  sie  zum 
Zwecke  der  Beherrschung  wichtiger 
Zugänge  oder  ganzer  Terrain- 
abschnitte Befestigungen,  die  man 
in  3  Gruppen  teilen  Kann.  1)  Ge- 
schlossene  ^inzelwerke.  Diese  benu- 
tzen möglichst  den  Vorteil  der  Natur, 
Gewässer  und  Sümpfe,  Felsabstürze, 
Waldungen,  besonders  steil  abfal- 
lende Höhen,  sei  es  mit  oder  ohne 
Wall.  Man  unterscheidet  Rinqwälle 
auf  den  Gipfein  isolierter  Ööhen, 
Steinringey  auch  WaUburgen  genannt, 
aus  gesammelten,  meist  zerbrochenen 
Steinen  zusammengehäuft,  Erdschan- 
zen  mit  oder  ohne  Graben,  teils  in 
ovaler,  häufiger  in  kreisrunder  Form. 
2)  Befestigungen  grösserer  und  klei- 
nerer AhschntUe  des  Terrains,  meist 
in  der  Form  des  Halbmondes  und 
gewöhnlich  auf  Vorsprungskuppen 
zwischen  der  Einmündung  emes 
Seitenthaies  in  ein  HauptUial;  in 
ebenen  Gegenden  sind  sie  gewöhn- 
lich auf  zwei  oder  drei  Seiten  von 
Wasser  und  Sünmfen  umgeben, 
Wasserburgen  una  Sumpfburgen^ 
Cäsar,  B.  G.  6,  5.  Ausschliesslich 
zu  Warten  una  Signalposten  sind 
die  sog.  Spiizwälle  bestimmt.  Ein 
mehrfach  vorkommender  Name  für 
die  Rundwälle  ist  Hagas,  in  einigen 
alten  Städten  Brandenburgs  und 
Sachsens  als  Name  der  Umgeoungen 
noch  erhalten.  Es  sind  das  Beweh- 
rungen der  Rundwälle  mit  einem 
Hage  oder  einer  Hecke,  auch  Ricke, 
ScKtag,  Gebück  und  Hackelwerk  ge- 
nannt. Nach  Tacitus  Germ.  16.  pfleg- 
ten die  Germanen  ihre  Gehöfte  mit 
undurchdringlichen  Domwällen  ab- 
zuschliessen.  Vgl.  die  Namen  Hage- 
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Begharden.  —  Beichte. 


buche I  Hagedorn,  Hagebuttdoni, 
Hagerose.  3)  Land-  und  Grenz- 
wehren.  Deren  älteste  Form  ist 
ebenfalls  der  Hagen  und  das  Gebück, 
Das  letztere  ist  ein  bis  50  Schritt 
breiter  Waldstreifen,  in  welchem 
man  die  Bäume  in  verschiedenen 
Höhen  gekappt  und  dann  den  neuen 
Ausschlag  zur  Erde  niedergebogen 
und  dicht  verflochten  hatte.  Indem 
diese  Bäume  so  vei*wuch8en,  ent- 
stand ein  undurchdringliches  Hackel- 
werk. Andere  Landwehren  ziehen 
sich  als  heckebestandener  Erdwall, 
als  Wall  in  Erde  oder  in  Stein  zu- 
weilen mehrere  Meilen  lang  in  ebenen 
Gegenden  hin,  bald  mit,  bald  ohne 
vorgelebte  Gräben,  je  nach  der  Be- 
schaffenneit  des  Bodfens.  Sie  bilden 
heute  zum  Teil  noch  die  Grenzen 
von  Gemeinden,  Bezirken  und  grös- 
seren Land^ebieten.  Nach  Jahns, 
Geschichte  des  Kriegswesens,  456  ff. 
Begrhardeiiy  Beiinen;  mhd.  h^- 
geJiart,  hSghart,  beaine,  auch  beguine, 
beqmne,  bewein.  Seit  dem  12.  Jahrh. 
bildeten  sich  in  den  Niederlanden 
Frauengesellschaften,  um  in  gemein- 
samer Wohnung,  nacn  einfacher  Re- 
gel, aber  ohne  Gelübde,  ein  frommes 
Leben  zu  führen.  Die  männer ver- 
zehrenden Kreuzzüge  und  die  begin- 
nende Vorliebe  für  beschauliäes 
Leben  wirkten  dazu.  Der  Ursprung 
des  Namens,  lat.  beahinae,  bequitae, 
ist  ungewiss ;  vgl.  die  Wörterbücher 
von  Grimm  xmaSchmeller,  Die  Be- 
ginenhöfe,  auch  Erlöster  genannt, 
waren  anfangs  ausserhalb  der  Städte 
angelegt,  erst  später  findet  man  sie 
auch  innerhalb  der  Mauern;  sie  heis- 
sen  auch  samlungen,  samnungen  und 
einigungen\  die  dazu  genörigen 
Frauen  behielten  einzeln  die  Ver- 
fügung über  ihr  Vermögen,  standen 
unter  einer  Vorstehenn  (Mutter), 
lebten  einfach,  die  Unbemittelten 
von  ihrer  Hände  Arbeit;  später  er- 
hielten sie  eigene  Kapellen  und  Kir- 
chen. Seit  dem  13.  Jahrh.  findet 
man,  obgleich  in  geringerer  Anzahl, 
auch  Männervereine  derselben  Art, 


begharden.  Um  mehr  Schutz  zu  fin- 
den, traten  diese  freien  Gesellschaf- 
ten später  meist  dem  dritten  Orden 
der  Franziskaner  oder  der  Domini- 
kaner bei,  daher  der  Name  J^M^ 
nonnen,  und  ergaben  sich  nun  auch 
dem  Bettel,  verbanden  sich  etwa 
auch  mit  Sektierern,  so  dass  der 
Name  begharde  zum  Ketzemamen 
wurde.  Für  beghard  kam  seit  dem 
14.  Jahrh.  auch  der  Name  Lolhard 
auf.  Schmidt  in  Herzogs  Realencrf- 
klopädie.  KHegJc,  Deutsches  Bürger- 
tum, I,  97  ff, 

Bdhaimisch,  Behmisch,  Bd- 
haimsch,  heisst  im  15.  und  16.  Jahrh. 
in  ganz  Süddeutschland  eine  Art 
GrToschen. 

Beichtblicher,  lihri  poenitenüa- 
les,  sind  in  der  merowingischen  und 
karolingisohen  Zeit  zuerst  in  Eng- 
land aufgekommen;  aus  der  kir(£- 
lichen  Praxis  hervorgegangen,  stel- 
len sie  in  ähnlicher  Form  wie  die 
Volksrechte  {leges  barbarorum)  das 
weltliche  Strafrecht,  das  herrschende 
System  der  Kirchenstrafen  und  Bus- 
sen dar,  welches  sich  hinsichtlidi 
der  eigentlichen  Verbrechen  durch- 
gängig an  die  germanische  AuffoB- 
sungsweise  ansdiliesst.  Die  bedeu- 
tenasten sind  die  angelsächsischen 
Beichtbücher,  darunter  eines  dem 
Beda  venerahilis,  ein  anderes  dem 
Golumban,  doch  mit  Unrecht,  suge- 
schrieben  wird;  deutsche  von  Ka- 
banus Maurus. 

Beiehte,  von  ahd,  bijehan,  be- 
kennen, mhd.  die  Mht  und  inhie, 
Bekenntnis;  davon  das  Verb  b(k(^ 
und  bthtiaaere.  Schon  in  den  ersten 
Jahrhunderten  der  christlichen 
Kirche  wurde  es  Gebrauch,  dass 
ausseschlosseneGemeindeglieder,  um 
wieder  aufgenommen  zu  werden,  als 
Anfang  ihrer  Busse  das  Vergehen, 
um  dessenwillen  sie  exkommuniziert 
waren,  vor  der  versammelten  Menge 
bekannten.  Aber  auch  die  Mil^he- 
der  der  Kirche  selbst  pflegten  bald 
vor  dem  Grenuss  des  Abendmahles 
sich   durch  Sündenbekenntnisse  zu 
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erleichtern.  Im  frühem  Mittelalter 
wurde  am  Aschermittwoch  zur  £r- 
dffiiim^  der  Qnadra^esimalfasten  ein 
öfienüicher  Gottesdienst  abgehalten, 
bei  welchem  nach  den  Einzelbeich- 
ten mit  teils  yoigänrnger,  teils  nach- 
folpnder  Ansprache  zuletzt  von 
Allen  oder  gewöhnlicher  vom  Prie- 
st^ för  Alle  ein  Beichtformulär  ge- 
meinsam gesprochen  wurde ;  die  vielen 
aUkochdeutseken  Seicktfbrmeln  (u.  a. 
abgedruckt  bei  MtUlenhoff'u,  Scherer, 
Däikmäler  deutscher  Poesie  und 
IVosa)  zeigen,  dass  dieser  Gottes- 
dicDSt  zu  den  wenigen  in  der  Volks- 
nirache  verhandelten  gehörte.  Als 
Forderung  tritt  die  bei  diesem  Got- 
tesdienste vorausgesetzte  Privat-  oder 
Spezialbeichte  schon  im  8.  oder  9. 
Jshrfa.  auf.  Zu  allgemeiner  Sanktion 
gelangte  die  Privatbeichte  aber  erst 
üorch  das  Laterankonzil  von  1215. 
Speziell  hatten  die  Dominikaner  und 
Franziskaner  Vollmacht,  überall 
Beichte  zu  hören,  was  mannigfachen 
Widerspruch  der  Weltgeistlichkeit 
bervomef. 

BeiehtstOhle  sind  zuerst  im  15. 
Jahrb.  in  Frankreich  aufgekommen, 
in  Deutschland  nicht  vor  der  zwei- 
ten H&Ute  des  16.  Jahrh. 

Beinkleider«  Die  alten  Germa- 
nen entbehrten  noch,  abgesehen  von 
der  ohne  Zweifel  auch  bei  ihnen 
vorhandenen  Hüftbedeckung,  dem 
Ifruoehy  der  eigentlichen  Beinbeklei- 
dnn^;  vom  König  der  Langobarden, 
Ädeloald,  wird  erzählt,  dass  er  zu- 
erst Hosen  getragen  habe  und  dass 
die  Langobwlen  fortan  gerade  diese 
Bekleidung,  hosis  genannt,  vor  allem 
scbiltzten.  Dieses  Wort  bezeichnet 
die  enganliegende  Bedeckung  des 
Untersdieukäs,  gegenüber  der  Hüf  t- 
bedeeknng,  ah£  ppioch,  und  ist 
durch  die  germanischen,  romani- 
scben  und  keltischen  Sprachen  ver- 
breitet; seine  ursprüngliche  Bedeu- 
toDB  und  die  eigentliche  Heimat  ist 
dankeL  Die  Ajmahme  der  Hosen 
durch  die  Langobarden  ist  aber 
^acbabmvng  romischer  Bekleidungs- 


weise.  Die  Hosen  hatten  die  Gestalt 
von  Kreuzbinden,  welche  je  nach 
dem  hohem  Range  an  Höhe  und 
künstlicher  Windung  zunehmen. 
Kai'l  d.  Gr.  trug  linnene  Unterhosen, 
darüber  Beinkleider  mit  Binde;  das 
Volk  überhaupt  kleidete  sich  ent- 
weder ebenso,  oder  es  trug  nach 
byzantinischer  Art  lange  Strümpfe 
in  der  Weise  der  Tricotsbis  zur  Mitte 
der  Oberschenkel,  wo  sie  mit  Schnür- 
riemen an  den  Bruch  angeheftet 
wurden,  oder  ähnliche  weite  Bein- 
kleider, wie  die  heutigen  sind,  welche 
auch  den  Unterleib  umschlossen. 
Immer  erstreckte  sich  das  Beinkleid 
unterwärts  entweder  Über  den  gan- 
zen Fuss,  oder  die  Zehen  blieoen 
unbekleidet.  Die  weite  pumphosen- 
artige Beinbekleidung  war  Tracht 
der  Ärmern.  Die  Tricots  oder  Lang- 
strümpfe waren  von  Wolle  oder  Seide, 
stets  nur  gewoben  und  buntfarbig, 
entweder  eintönig,  meist  rot,  oder 
durch  einzelne  Streifen  und  Linien 
verziert,  oder  beide  Beinlängen  ver- 
schieden geförbt.  In  den  hohen 
Ständen  verschwand  allmählich  der 
Bruch  ganz,  man  trug  hier  bloss 
noch  enganliegende  Tricots,  die  oben 
an  dem  Hüftgürtel  befestigt  wurden. 
Mit  dem  Auftreten  des  französischen 
Kleidergeschmackes  vom  Beginn  des 
1 4.  Jahrhunderts  an,  der  sicn  durch 
das  Prinzip  eng  anliegender  Kleider 
kennzeichnet,  wurde  die  enge  Lang- 
hose womöglich  noch  enger,  so  dass 
Scham  kapseln,  franz.  braptetles, 
deutsch  iaiz,  nötig  wurden;  auch 
das  war  französisch,  dass  man  die 
Beinlinge  entweder  über  dem  Knie 
trennte  und  beide  Teile  durch  Nesteln 
und  Bänder  verband,  oder  über  die 
ganzen  Hosen  noch  eigene  Ober- 
schenkelhosen in  verschiedener  Fär- 
bung und  Verzierungsweise  zog.  Im 
16.  Jahrhundert  machte  sicn  in 
Deutschland  wie  in  den  übrigen 
Ländern  Europas  ein  Wandel  zu 
bequemerer  Tracht  hin  geltend. 
Oberkleider  und  Beinkleider  wurden 
weit.  Diese  Bekleidungsart  ging  von 
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der  jugendlicheu  freien  Bürgerschaft 
und  den  Söldnern  aus.  Das  lange 
Beinkleid  wurde  zuerst  vor  den 
J^nieen  ausgeschnitten  oder  ge- 
schlitzt, dann  unter  den  Hüften  und 
längs  den  Schenkeln  zerschnitten. 
Der  Schutz  vor  der  Witterung  wie 
der  öffentliche  Ahstand  verlangte 
aber,  dass  man  die  Schlitze  mit  Zeug 
unterlegte.  Weiter  ging  es  an  die 
enee  Oberschenkelhose,  die  eben- 
falls zerschnitten  und  bis  zu  den 
Knieen  verlängert  wurde,  bloss  die 
Unterschenkelhose  blieb  eng,  die 
Oberschenkelhose  zerschlitzte  man 
teils  zu  verschiedenen  Figuren,  teils 
zu  verschieden  breiten,  senkrechten 
oder  wagerechten  Streifen;  die  Fi- 
guren waren  Dreiecke,  Vierecke, 
Sechsecke,  Kreuze,  Sterne,  Blumen, 
Blätter,  überall  in  den  buntesten 
Farben  verziert  und  die  beiden  Bein- 
längen wie  früher  oft  ganz  verschie- 
den geschnitten  und  geerbt.  Gegen 
diese  zerschnittenen  Hosen  vornehm- 
lich wendete  sich  überall  die  Sitten- 
polizei, einzelne  Reformationsman- 
date verboten  sie,  ebenso  die  Reichs- 
tage von  Augsburg  in  den  J.  1580 
u.  1548.  In  einer  vom  Rat  zu  St. 
Gallen  im  Jahre  1527  erlassenen 
Ordnung  heisst  es:  JSs  ist  uf gesetzt 
und  verordnet,  dass  alle  burger  und 
introTier,  so  zerhowen  oder  ahgehotoen 
hosen  oder  tcamesser  hahena,  diesel- 
ben zerhotvnen  hosen  und  wamesser 
icidervmb  zuosame?^  negen  sollen  las- 
sen und  hinfur  kain  zerhowen  hosen 
noch  wamesser  tragen  sollend  an 
3  pfd.  denar  zuo  buoss  von  jedem 
mal,  so  dick  (oft)  das  beschicht  Man 
sol  och  weder  hie  noch  anderswa  kain 
zerhowne  klaider  machen  lassen  und 
mag  man  die  schnider  darvmib  aiden. 
Dessglichen  sol  och  kain  schnider 
kainem  burger  ain  so  groben  und 
wuosten  latz  an  die  hosen,  sunder 
hinfur  zimlich  m^ichen,  an  dieselben 
buoss.  Dr.  Andreas  Musculus,  Pro- 
fessor zu  Frankfurt,  gab  im  J.  1556 
eine  von  ihm  gehaltene  Predigt  im 
Druck   heraus:    Vom    zerlöcherten, 


Zucht-  und  Ehrvergessenen  pludrig- 
ten  Hosenteufel,  Yermahnung   and 
;  Warnung.     Die  Sache  wurde   aber 
eher  ärger;  während  man  den  cm- 
tern    Stoff  durch    die    Men^e    der 
Schlitze  bis  jetzt  nur  leichthin  her- 
vorgezogen hatte,  vereinfachte  man 
jetzt  die  Schlitze  nach  Zahl  und  Ge- 
staltungsweise,  erweiterte  sie  ansehn- 
lich und  bauschte  die  untern  Stoffe 
aus  ihnen  in  möglichster  Breite  her- 
aus, so  dass  sie  überall  sackartig, 
flatternd  herabhingen.    Das  war  die 
eigentliche  Pluderhose;  sie  soll  1553 
im  Lager  des  Kurfürsten  Moritz  von 
Braunschweig  vor  Magdebui^  ent- 
standen   sein.      Die   Landsknechte 
trugen  sie  so,   dass  die  Schlappen 
bis  zu  den   Knöcheln  herabhineen 
und  für  den  Unterstoff  bis  40  Euen 
Tuch  verwendet  \vTirde.     Mit  dem 
Erlöschen    des   freien    Söldnertoms 
erlosch   endlich   diese  Tracht,    am 
längsten  währte  sie  in  der  Schweiz. 
Selbstverständlich  nahmen  nicht  alle 
Stände  an  dieser  Verzerrung  Anteil, 
doch  kam  die  Pluderhose  auch  bei 
Studenten,  Bürgern,  Adligen,  Hand- 
werksgesellen vor,  während  andere 
Kreise  die  älteren  Formen  des  Bein- 
kleides beibehalten  hatten.    Seidene 
gestrickte   Hosen    oder    eigentliche 
Tricots,  die  aus  England  oder  Frank- 
reich kamen,  gab  es  in  Deutchland 
seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts. 
In   derselben  Periode  fing  man  in 
Deutschland    an,    dem    versteiften 
spanischen    oder    spanisch-französi- 
schen Hosengeschmack  zu  huldigen. 
Selten  trug  man  jedoch  die  glatten 
oder  mit  Bandstreifen   dicht  über- 
zogenen, völlig  straff  ausgepolsterten 
Rundwülste:  zumeist  fanden  die  aus 
breiten  Bändern  mit  lockerer  Unter- 
fütterung bestehenden  kurzen  Hosen 
Eingang,  nächstdem  aber  die  von 
den  Hüften  bis  zu  den  Knieen  sich 
verjüngende    ausgepolsterte  Pump- 
hose als  auch  die  völUg  faltenlose, 
unten  durchaus  offene  Eaiiehose.  Im 
17.  Jahrhundert  kam  mitdemStutzer- 
tum  die  französische  Unterrock-Kose 
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aaf,  ak  Umschluss  der  Oberschenkel- 
hose, nahesa  weibischer  Natur,  durch- 
ginsig  der  Länge  nach  mehrfach 
gefältelt  Bloss  die  Landbevölke- 
rung und  die  für  sich  abgeschloss- 
neren  alten  Reichs-  und  Handels- 
stidte  behielten  Keste  des  alther- 
kömmlich Bestehenden,  während  an 
den  Höfen  und  in  den  hohem  Stän- 
den, besonders  dem  Beamtenstaud, 
der  französische  Geschmack  regierte, 
bis  mehr  und  mehr  eine  allgemeine 
Ausgleichung  der  europäischen  Mo- 
den eintrat  Weiss,  ELostümkunde. 
Müller  und  Moikes,  Wörterbuch, 
Artikel  Beinkleider. 

Belagemng.     Nicht  minder  als 
m  der  Kunst  der  Befestigung  iat  das 
^littelalter  in  der  Belagerungkunst 
TOD  den  Überlieferungen  der  Kömer 
abhängig.    Alle  während  des  mero- 
Tingischen  und  karolingischen  Zeit- 
altos  untemommeuenen  Belagerun- 
gen arbeiten  mit  den   Mitteln   der 
antiken  Kii^kunst,  und  zwar,  wie  es 
acheint,  mit  aonehmenden  Verständnis 
derselben.  Neuer  Aufischwung  kommt 
m  die  Belagerung  erst  während  der 
Kieuzzfige  und    zwar  vorzugsweise 
durch  die  Teilnahme  italienischer  Mei- 
ster. Bis  dahin  hatte  die  fehdeartige 
Krie^sf&hrung,    sowie   der  Mangel 
technischer  Kenntnisseden  Angreifer 
entweder  lediglich  auf  den  gewaZt- 
tarnen  Sturm    oder   auf   die    blosse 
Blockade  hingewiesen;  dasYerständ- 
iiis  für  Belagerungsmaschinen  war 
in  dem   Masse  venoren  gegangen, 
dass  man  lieber  zur  Verstärkung  der 
Blockade    Gegenburgen  ^   sogar  aus 
Stein,  errichtete,    first  bei  der  Be- 
lagerung von  Nicäa  im  J.  1097  hört 
man  wieder  von  Maschinen.     Der 
Gang  einer    regelrechten   vollstän- 
digen Belagerung,  (mhd.  gelige,  he- 
te»se),  ist  jetzt  und  im  weitem  Ver- 
laufe des  Mittelalters  folgender:  Zu- 
erst versucht  man  womöglich  den 
^^atft  durch  Überrumpelung  zu  ge- 
winnen, sei  es   durch  Einschlagen 
der  lliore,  durch  Herabreissen  der 
2iiigbr&cken    mit    schweren   Lang- 


hacken oder  durch  Leiter  er steimmg^ 
welch  letztere  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  eine  ausserordentlich  hohe 
Bedeutung  hatte.  Siehe  Figur  26  aus 
Stumpfs  Eidgenössischer  Chronik. 
Gelang  weder  das  eine  noch  das 
andere,  so  ging  man  daran,  die 
Gräben  auszufiUlen  mit  Erde,  Stroh, 
Gebäuderesten  und  dergleichen,  zu 
welchem  Ende  man,  um  von  den 
Verteidigern  ungestört  zu  sein,  die 
Katze  konstruierte,  ein  auf  Rädern 
zu  bewegendes  höbEemes  Blockhaus. 
War  der  Graben  ansgefnUt,  so  wie- 
derholte man  den  Versuch  der  Über- 
rumpelung oder  man  rückte  mit  den 
Maschinen  vor,  wobei  es  auszuwählen 

galt  zwischen  direktem  Zerstören  des 
ingels  mittelst  Mauerbrechern,  oder 
Unterminieren,  und  regelmässigem 
Angriff  mit  hölzernen  Türmen  und 
Wurfmaschinen. 

Die  technischen  Hilfsmittel,  deren 
man  sich  bei  Belagerungen  bediente, 
hiessen  antwerc,  machinaej  ingenia. 

Die  Baukunst  der  Krie^maschi- 
nen  entwickelte  sich  besonders  in  Ita- 
lien und  kam  von  da  namentlich  durch 
die  Kreuzzüge  ins  übrige  Europa. 
Sämtliches  Antwerk  zerfällt  in  3  Ar- 
ten: Machinae  oppugnatoriae,  machi- 
nae  ja€ulatori€ie  und  machintie  tec- 
toriae. 

Zu  den  machinae  ovpugnatoriae 
oder  Stosszeug  zum  Mauerbrechen 
gehören  der  seit  Urzeiten  stets  im 
Gebrauch  gebliebene  Widder  oder 
Sturmbock,  der  Tarant,  d.  h.  der 
Mauerbohrer,  der  JPWA«  und  der 
Krebs. 

Die  machineMJctcidatoriae  oder  das 
SchusS'  und   Wurf'2^eiig  zerfällt  in 

a)  Geschütze ßi/r  rasanten  Schuss: 
Die  Stand -Armbrust^  auch  Bück-, 
Turm-,  Wagarmbrustoderder  Spann- 
wagen genannt,  um  Bolzen  oder 
Stemkugeln  zu  schiessen,  und  die 
Btitten,  ahd.  rvoda,  Stan^,  säulen- 
artige Gestelle  mit  kolossaler  stähler- 
ner Schnepperfeder,  welche  den  auf 
der  Säule- liegenden  Pfeil  hinweg- 
schnellte; sie  Geissen  auch  Katapulte 
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und  dienen  besonders  fiirAbscbieflsen 
?on  Brandpfeüen. 

b)  Geschütze  zu9n  Bogenwürfe: 
Die  Bleue,  mbd.  hlide^  der  Iribock, 
mbd.  dribacj  der  Sehleuderkcuten,  die 
Hange  und  die  Marga^  Maschinen, 
deren  besondere  Eigentümlichkeiten 
nun  Teil  schwer  oaer  kaum  zu  be- 
stimmen sind. 

Die  rorzuglichste  Munition  der 
Geteerfe  waren  Steine,  wo  möglich 
in  nmder  Gestalt,  oft  von  koloeealer 
Grösse;  statt  der  Steine  nahm  man 
anch  Stangen,  mit  Nägeln  beschla- 
gene Balken,  mit  Brennstoffen  an- 
gefüllte Fässer,  Leichname  von  Vieh, 
um  Seuchen  zu  erzeugen,  femer  mit 
Brandzfinder  versehene  Wurfsteine 
oder  glühende  f^senstücke. 

Das  Wurfzeng  hatte  nicht  die 
Bestinunung,  Bresche  zu  schiessen, 
sondern  Dächer  und  Gewölbe  zu 
lertrfimmem,  Brand  zu  stiften  u.  dgl. 
Seine  Anwendung  reicht  bis  ins 
15.  Jahrhundert. 

Weit   enger   und   unmittelbarer 
als  das  mittelalterliche   Wurfseug, 
schliessen  sich  die  Machin(ie  tectoriae 
an  die  antike  Tradition  an.    £s  zer- 
fallen aber  diese  Annähenmgs-  und 
Deckungsmittel  in  drei  Arten,  fahr- 
bahre   Holzbrustwehren,    bedeckte 
Stimde  oder  Hallen  und  Rolltürme. 
Die  bedeckten  Stände,  welche  bei  den 
Hörnern  musculi,  Mäuschen  hiessen, 
nannte  das  Mittelalter  Katzen,  die 
Bdaeerungsturme  heissen  anch  Berg- 
frieSsy  mbd.  berevrit,  oder  Eberüwhey 
da  sie  mindestens  gleiche  Höhe  mit 
der  zu  erstürmenden  Mauer  haben 
mottten.     Am  häufigsten  kommen 
Türme   von    drei   Geschossen  vor, 
deren  oberstes  eine  Fallbrücke  hatte, 
während  das   unterste  gelegentlich 
einen  Widder  aufnahm.    Unter  Um- 
>Unden  machte  man  den  Versuch, 
einen  Tonn  auf  Kähnen  zu  erbauen. 
Häufig  war  der  Angriff  durch  die 
Talparü,  Minierer,  sei  es  um   die 
Hauer  durch  Untergrabung  zum  Ein- 
sturz zu  brin^n,  sei  es  um  unter- 
if^hinden  festen  Platz  zu  kommen. 


Oft  waren  die  genannten  Angriffs- 
mittel  ungenügend  zur  Eroberung 
von  festen  Plätzen,  und  ihre  Ober- 

fibe  nur  durch  Aushungern  unter 
n  wendui^  der  Blokade  zu  erlangen. 
In  diesem  Falle  pflegte  sich  der  An- 
flnreifer  stets  durch  Lau^äben  segen 
Überfälle  zu  sichern.  Mehrere  Lager, 
deren  jedes  mit  einer  Enceinte  um- 
sehen war,  hiessen  Bastide  oder 
Ba^tüle, 

Was  nun  die  Massregeln  der 
Verteidigung  betrifft,  so  waren  die 
Besatzungen  in  erster  Linie  besorgt, 
sich  gegen  Überrumpelung  sicher  zu 
stellen.    Zu  dem  Ende  scnloss  man 

fem  einen  möglichst  ausgedehnten 
Fmkreis  durch  eine  leichte  Ver- 
pfählune  oder  eine  Hecke  ab,  die 
Xetze.  Unter  Umständen  legte  man 
beim  Anrücken  des  Feindes  im  Sinne 
offensiver  Defensive  noch  im  letzten 
Augenblicke  ein  Aussenwerky  mbd. 
hdmity  an,  das  in  einer  Verpf^hlun^ 
bestand.  Die  Absicht  Widerstand 
leisten  zu  wollen,  kündete  der  Be- 
lagerte durch  Aufziehung  von  Fahnen 
über  Thoren  und  Türmen  und  durch 
Aufstellung  von  Wappenschildern 
zwischen  aen  Zinnen  an.  Auf  die 
Mauer  wurden  Schilde,  Schirme, 
Mäntel  oder  hölzerne  Brustwehre, 
Blöcke,  Balken,  Steine,  Öl,  Wasser, 
ungelöschter  Kalk  u.  dgl.,  Überhaupt 
diejenigen  Materialien  gebracht,deren 
man  zunächst  gegen  den  gewaltsamen 
Angriff  bedurfte.  Bei  förmlichem 
Angriffe  bediente  sich  die  Vertei- 
digung derselben  Wurfinaschinen  wie 
die  Angreifer,  besonders  aber  der 
Aurßlle'y  gegen  den  Minenan^iff 
war  die  Anwendung  von  Contremmen 
allgemein.  Der  letzte  Rückzug  einer 
Besatzung  konnte  aus  der  Stadt  in 
die  Burg,  aus  einer  Burg  in  den 
grossen  Turm  geschehen.  Unter- 
urdische  Gän^e  ftuurten  von  da  manch- 
mal ins  Freie. 

Langsam  gewann  die  Anwendung 
der  Feuerwaffen  im  Belagerungs- 
kriege  Raum.  Zunächst  verwendete 
man  die  Büchsen  an  Stelle  des  Wurf- 
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Zeuges,  um  Steine  oder  Feuerwerka- 
körper  zu  schleudern;  Breche  zu 
legen  yermittelst  der  neuen  Büchsen 
^elan^  erst  später.  Man  warf  daher 
die  scnweren  Proiectile  unter  einem 
grossen  Winkel  üher  die  Mauer,  den 
Kemschuss  verwendete  man  nur  ee- 

§en  die  Thore.  Die  Aufstellung  aer 
Belagerer  ging  noch  in  sehr  germger 
Entfernung  von  den  Mauern  vor  sich, 
wobei  die  Sicherung  der  Geschütze 
durch  die  alten  Schutedächer  seschah. 
Die  Angrifisbatterien  wurden  aus 
Stücken  groben  und  kleinen  Kalibers 
gebildet,  wobei  die  letzteren  dazu 
dienten,  den  Feind  während  der  Zeit 
zu  beschäftigen,  während  welcher 
man  die  erstem  zum  Laden  zurück- 
brachte. Im  allgemeinen  war  bis 
in  den  Anfang  des  15.  JahrlL  die 
Verteidigung  dem  Angriffe  nodi  über- 
leben, zumä  da  die  Städte  bereits 
mit  einer  namhaften  Zahl  von  Feuer- 

feschützen  versehen  waren,  während 
ie  Belagerer  j^ewöhnlich  nur  über 
die  alten  Maschinen  geboten. 

Von  bedeutender  Wirkung  auf 
die  Fortschritte  im  Belagerungswesen 
war  die  in  Frankreich  seit  der  Mitte 
des  15.  Jahrh.  aufkommende  An- 
wendung der  gegossenen  JTugeln  an- 
statt der  steinernen,  wodurch  das 
Brechelegen  sehr  abgekürzt  wurde, 
und  die  rationelle  Antoendung  von 
Laufyräben  als  Annäherungsmittel. 
Seitdem  treten  die  Holzdeckimgen 
zurück  und  die  Holzblendungen  der 
Geschütze  werden  durch  Tonnen  er- 
setzt, die  mit  Erde  gefüllt  sind,  bald 
darauf  findet  man  auch  die  Schanz- 
Jeörhe  in  allgemeinem  Gebrauch. 

Die  während  des  16.  Jahrh.  statt- 
findende Reform  des  Fortifikations- 
wesens  hatte  auch  ein  modernes 
System  des  Angriffes  und  der  Ver- 
teidi^ne  im  Gefolge.  Nach  Jahns, 
G^scn.  d.  Kriegswesens. 

Benediktiner-Orden.  Sein  Stif- 
ter ist  Benedikt  von  Nwrsia  im  Nea- 
Solitanischen,  480 — 543,  der  Gründer 
es  Klosters  Montecassino  bei  Neapel ; 
die  Begel,  die  er  den  Mönchen  dieses 


Klosters  gab,  bezweckte  nicht  die 
Gründung  eines  Ordens,  denn  der 
Mönchsstand  galt  noch  als  eigener, 
ungeteilter  Stand,  es  handelte  sich 
bloss  um  die  besonderen  Vorschriften, 
durch  die  das  Leben  der  Mönche 
dieses  oder  jenes  Landes  oder  Klo- 
sters  geregelt  werden  sollte.  Auch 
andere  £Josterregeln,  wie  die  des 
hl.  Basüius,  des  nl.  Colwtnhan,  des 
Cäsarius  von  Ar1.es  ^  bewirkten  kei- 
nen besonderen  Orden.  Die  durch 
die  irischen  Mönche  in  Deutschland 

gestifteten  Klöster  hatten  anfön^Üch 
ie  Beeel  des  hL  Columban,  deren 
harte  Ascese  und  die  häufige  An- 
wendung der  Prügelstrafe  es  all- 
mählich dahin  brachten,  dass  man 
im  7.  und  8.  Jahrh.  mehr  und  mehr 
auf  die  Regel  des  hl.  Benedikt  griff; 
sie  war  milder,  klarer  gefasst  und 
brauchbarer  als  jene.  Li  St.  Gallen 
nahm  Othmar  die  Benediktinerregel 
auf  Wunsch  Pipins  an,  in  Fuftla 
fElhrte  sie  Bonifaz  ein;  Karls  d.  Gr. 
Synoden  verpflichteten  die  Mönche 
darauf.  Eine  deutsche  Literlinear- 
version  der  aus  73  Kapiteln  be- 
stehenden Regel,  die  aus  dem  8.  Jahrh. 
stammt  und  einem  nicht  nachweis- 
baren Mönche  Kero  zugeschrieben 
wurde,  ist  bei  HaMemer]  St  Gallische 
Sprachdenkmäler,  1,  15  £P.,  abge- 
druckt, eine  mitteldeutsche  Ueber- 
setzung  des  13.  Jahrh.  in  der  Zschr.  f. 
deutsches  Altert.,  Bd.  XVI,  8.  224 
bis  279.  Nach  der  Regel  des  hL 
Benedikt  steht  an  der  Spitze  der 
Anstalt  der  Abt  mit  monarchischer 
Gewalt,  dem  gegenüber  die  Konsre- 

fation  und  die  altem  Brüder  bloss 
eratende  Stimme  haben.  Die  Abts- 
wahl gehört  in  der  Regel  den  Mön- 
chen und  ist  ihnen  durch  besondere 
Privilegien  gesichert  Die  nächsten 
Beamten  nach  dem  Abt  sind  Propst 
und  Dechant,  beide  durch  den  Abt 
absetzbar:  der  Propst,  Vertreter  des 
Abtes,  hat  die  Ökonomie,  der  Dechant 
die  Disziplin  unter  sich.   Ihre  Wahl 

feht  von  den  Mönchen  aus.    Unter 
em    Propst    steht    der    cellarius. 
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Kellenneister.  Die  Wache  am  Thor 
hat  der  Pf<9rtner.  Die  Zahl  der 
Mönche  ist  unbestimmt.  Dienende 
Bruder  giebt  ee  nicht,  die  Mönche 
and  zu  allen  Dienstleistungen  ver- 
pdÜchtet;  das  Kloster  soll  deshalb 
mdglichst  alle  Lebensbedüiihisse 
mnschliessen.  Vgl.  den  Bauriss  des 
Klosters  St  Gallen  vom  Jahre  820, 
berausge^ben  von  K  Keller ^  Zürich 
1844.  Die  Besoreung  der  Küche 
wechselt  wöchenOich  unter  den 
Mönchen.  Handwerk  und  Ackerbau 
liegt  den  Mönchen  ob.  Privatbesitz 
ist  verboten,  alles  ist  allen  gemein, 
nnd  der  Abt  teilt  jedem  nach  Be- 
durfiiis  zu.  Als  Kleidung  ist  vor* 
geschrieben  Kutte  cucuUa,  Hemd 
^wiiea,  Überwarf  tcaptdare.  Als 
Speise  gestattet  die  Regel  zwei 
ächnsseln  Gemüse,  Obst,  junge  Gre- 
v&ehscL  Brot;  Fleisch  nur  nir  Kranke 
nndScn wache;  Wein  gehört  eigent- 
lich für  Mönche  nicht,  doch  werden 
die  Mönche,  sagt  die  Kegel,  sieh 
denselben  nicht  wohl  nehmen  lassen, 
deshalb  ist  täglich  eine  Mass  {hemina) 
erianbt  AUmfthlich  gestattete  man 
sich  mehr  Bedärfiiisse,  zumal  an  be- 
sonderen Ta^n,  bei  Besuch.  Der 
Anfnabme  ins  Kloster  geht  eine 
jShrfiche  Prüfungszeit  voran.  OblaH 
and  Kinder,  die  Ton  den  Eltern  früh 
demELlosterleben  übergeben  werden, 
^  Zahl  war  gross,  und  ihr  Unter- 
nchtgab  die  erste  Veranlassung  zu 
den  äfosterschulen.  JSeclusi  heissen 
solche,  die  sich  besonderer  Ascese 
wegen  in  ein  Gemach  einschliessen 
lieseen.  Die  Kegel  Benedikts  nimmt 
snf  Frauenklöster  keine  Kücksicht, 
doch  wurden  auch  die  ebenfalls  schon 
Isnge  bestehenden  Nonnenklöster 
deiselhen  Regel  unterstellt ;  immerhin 
smd  die  Frauenklöster  minder  selb- 
stSn^  und  mehr  vom  Bischof  ab- 
hftagig.  Die  Benediktinerklöster 
des  8.,  9.  und  10.  Jahrhunderts  sind 
die  Hanpttr^er  der  Bildung  im 
{Hbikischen  Reiche;  was  die  Zeit 
au  Erziehung,  Wissenschaft,  Dich- 
tung, bildender  Kunst,  Musik  und 


Geschichtschreibung  hervorbrachte, 
ist  meist  zAr  Werk.  Fulda,  St.  Galleu, 
Corwey,  Reichenau  und  zahlreiche 
andere  Klöster  sind  Zentralpunkte 
des  geistigen  Lebens.  Man  findet 
sie  u.  a.  zusammengestellt  und  be- 
schrieben in  den  Kirchengeschichten 
von  Retiberg  und  Friedrich  und  in 
Deutschlands  Greschichtsquellen  von 
Wattenbach.  Im  10.  Jahrh.  fingen 
sie  an  zu  verweltlichen;  der  durch 
Karl  d.  Gr.  hervorgerufene  BUdungs- 
eifer  ermattete;  die  Ausbildung  des 
Lchnstaates,  der  Reichtum  an  Land 
und  Leuten,  der  sich  in  ihnen  an- 

§ehäuft  hatte,  schob  die  Interessen 
er  Bildung  und  Erziehung,  der 
Religion  und  Wissenschaft  m  den 
Hintergrund,  und  Interessen  welt- 
licher Art  traten  vor.  Die  Erlöster 
standen  meist  auf  des  Kaisers  Seite ; 
der  Zusammenhang  mit  Rom  hatte 
sich  gelockert  Dagegen  trat  nun 
eine  Reaktion  ein;  der  päpstliche 
Stuhl  suchte  in  seinem  Sinne  zu  re- 
formieren, die  Klöster  zu  Kongre- 
gationen unter  einer  Zentralregie- 
rung zu  sammeln,  das  specifisch 
religiöse  Leben  zu  heben,  die  Kloster- 
regeln zu  schärfen.  Der  Hauptsitz 
dieser  Bestrebung^en  wurde  das  Klo- 
ster Clttgnr/f  Cluntcunim,  in  Burgund, 
von  Herzog  Wilhelm  von  Aquita- 
nien  910  gestiftet  und  zuerst  von 
Bemo,  dann  von  Odo  927 — 941  ge- 
leitet Diese  reformierten  Benedik- 
tiner- oder  CluniaceTiser-KlÖBter  wa- 
ren von  aller  bischöflichen  Gewalt 
befreit,  einzig  dem  Stuhl  zu  Rom 
untergeben;  der  gesammte  Orden 
stand  unter  dem  Abt  von  Clugn^, 
dem  Archiahbas  des  Archimonastertij 
strenge  klösterliche  Ascese  trat  an 
die  Stelle  freier  humaner  Bildung 
im  Sinne  der  Karolingischen  Zeit 
Die  deutschen  Könige  selber  waren 
übrigens  der  Reform  nicht  durchaus 
abgeneigt;  unter  den  Klöstern  aber 
trat  jetzt  eine  Spaltung  in  reformierte 
und  nichtreformierte  ein.  Die  der  Re- 
formation widerstanden,  verweltlich- 
ten in  der  höfischen  Periode  in  hohem 
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Masse,  kirchliches  Leben,  Schule  und 
Wissenschaffc  hörte  auf,  und  die 
Abte  beteiligten  sich  als  Reichs- 
fursten  hauptsächlich  an  den  Reichs- 
händeln. Ein  besonders  belehren- 
des Beispiel  für  das  Verhältnis  der 
Cluniacenser  und  der  alten  Benedik- 
tiner bieten  die  St.  Gallischen  Kasus 
Ekkeharts  IV. ;  Ronrad  II.  hatte  dem 
Kloster  1034  einen  Cluniacenser  Abt 
aus  Lothringen  aufgedrungen,  gegen 
dessen  Reformbestrebungen  die  altem 
Mönche  eiferten  und  murrten;  zum 
Beweise  aber,  wie  tüchtige,  vortreff- 
liche Blüten  das  Kloster  unt«r  der 
freiem  Regel  hervorgebracht  hatte, 
schrieb  Eläehart  ivT  seine  Kasus, 
in  denen  er  das  Klosterlebcn  St. 
Gallens  so  plastisch  dargestellt  hat. 
Siehe  die  Einleitungen  zu  der  latei- 
nischen und  deutschen  Ausgabe 
Ekkeharts  von  G.  Meyer  von  ßno- 
nau.  Die  Cluniacenser  Reform 
fand  ihre  Hauptstütze,  was  Deutsch- 
land anbelangt,  in  den  Klöstern 
des  Schwarzwaldes,  und  hier  be- 
sonders in  Sirschau,  von  wo  aus 
sich  die  strenge  Regel  nach  allen 
Seiten  verbreitete ;  alte  Klöster  wur- 
den reformiert,  neue  gegründet. 
Hirschauer  Mönche  kamen  nach 
Reichenbach  und  St  Georgen  im 
Schwarzwald,  nach  Schaff  hausen, 
Petershausen,  Pfäfers,  Fischingen, 
Weilheim,  Zwifalten,  Blaubeuren, 
Isny.  Wiblingen,  Ochsenhausen, 
KomDurg  in  Franken,  Fischbachau 
und  Scheiem,  Prüfening  und  Ens- 
dorf  in  Bayern,  nach  dem  Peters- 
berg bei  Erfurt,  Reinhardsbrunn, 
Goseck,  Hasungen  und  Magdeburg, 
nach  Admont  in  Steiermark,  St.  Paul 
in  Kämthen.  Otto  von  Bamberg 
führte  in  allen  seinen  Klöstern  die 
Hirschauer  Regel  ein.  Derselben 
Richtung  gehörte  St.  Blasien  im 
Schwarzwald  an.  Hier  wurde  Hart- 
mann, früher  Probst  von  St.  Nicola 
bei  Passau,  des  Gegenkönies  Rudolf 
Kaplan,  Mönch  und  Prior;  dann  aber 
1094  Abt  von  Götweih,  wohin  er 
eine  Kolonie  aus  St.  Blasien  führte, 


und  bald  wurden  ihm  auch  St.  Liam- 
bert  in  Steiermark,  Kempten,  St.  Ul- 
rich und  Afra  in  Augsburg  anver- 
traut. Nach  Kremsmünster  kamen 
Mönche  aus  Gottesau,  einer  Hirsch- 
auer Kolonie  im  Sprengel  von  Speier. 
Bischof  Burchard  von  Basel  aber 
unterwarf  1 1 05,  eingedenk  der  alten 
Freundschaft  und  mnigen  Verbin- 
düng,  das  von  ihm  gestiftete  Kloster 
St  Alban  bei  Basel  unmittelbar  dem 
Abte  von  Clugny.  S.  Wattenbaeh, 
GeschichtsqueUen  II,  §  6.     In    die 

fleiche  Periode  mit  der  Cluniacenser 
Reform  fUllt  die  Gründung  selbstän- 
diger Orden,  welche  die  neue  römi- 
sche Ascese  in  noch  engere  Formen 
bannten,  z.  B.  die  Orden  von  Vallom- 
brosa,  Chartreuz,  der  Wilhelmiten, 
Cistercienser.  Siehe  die  besonderen 
Artikel.  Noch  geringer  wurde  die 
Bedeutung  des  Benediktinerordens, 
als  im  13.  Jahrh.  die  Bettelorden 
aufkamen.  Seit  dem  14.  Jahrh.  be- 
mühten sich  verschiedene  Synoden 
um  die  Reform  des  Ordens,  nament- 
lich hob  das  Konstanzer  Konzil  die 
alte  Sitte  auf,  nur  adelige  Novisen 
aufzunehmen.  Eine  bleibende  Re- 
form brachte  in  Deutschland  erst 
die  Richtung  der  Burrfelder  Kern- 
gregation  oder  Union  zu  stände.  Es 
war  dies  ein  Verein  von  75  Bene- 
diktinerklöstem  in  Norddeutschland, 
der  aber  auch  in  Süddeutschland 
weitreichenden  Einfluss  besass:  seine 
Stifter  waren  Johann  von  Hagen, 
1439—1469  Abt  des  Klosters  Bars- 
felde bei  Göttingen,  und  Joh,  ßusch^ 
Das  Basler  Konzil  bestätigte  1440 
diese  Organisation,  die  für  das  sitt- 
liche und  wissenschaftliche  Leben 
des  Ordens  sehr  segensreich  war. 
Später  erwarb  sich  die  Konaegration 
von  St  Maurua,  1618  durcn  Lorenz 
Bernhard,  Mönch  zu  St  Vannes,  ge- 
stiftet, unsterbliche  Verdienste  durch 
reiche  wissenschaftliche  Forschung; 
ihr  Hauptkloster  war  St  Germam 
des  Präs  bei  Paris. 

Benediktion  eiiy  Segnungen,  sind 
sakramentsähnliche    heilige    Hand- 


r 


Be6wulf. 


63 


hmgen,  diirch  welche  die  Gnade 
Gottes  für  Personen  und  der  heil- 
same Grebraach  für  Sachen  erfleht 
vird.  Die  Benediktion  erfolgt  vor- 
zflgiieh  durch  das  Bezeichnen  mit 
dem  Kreuze,  Anrufung  des  heiligen 
Geistes,  Anflegung  der  Hände,  Be- 
Sprengung  mit  Weihwasser,  Beräu- 
cbern  und  Aussprechen  der  in  ein- 
zelnen Ritualbüchem ,  libri  benedie- 
HonaUs,  gesammelten  Formeln.  Sol- 
cher Büäer  giebt  es  eine  grosse 
Menge,  Ekkehard  von  St  Gallen  hat 
z.  B.  eigene  BenedicHones  ad  mensa^ 
geschrieben,  die  in  Band  3  der  Mit- 
teiL  d.  Züricher  antiqu.  GeseUsch. 
abgedrackt  sind. 

Beöwulf.  ein  angelsächsisches 
Heldengedicht  aus  dem  Ende  des 
7.  oder  dem  Anfang  des  8.  Jahrh. 

Der  Inhalt  des  Gedichtes  ist  fol- 
gender: Über  die  Dänen  herrscht 
Skyio,  ans  dem  Geschlechte  der 
Skefinj^  Von  den  Meereswo^en  ist 
er  als  Kind  hergeworfen  worden  an 
Dinemarks  Kästen,  als  König  sollte 
er  sterben  und  mit  Kleinodien  über- 
häuft wird  er  nach  seinem  Tode  in 
reichseschmuektem  Schiffe  wieder 
dem  Elemente  überlassen,  das  ihn 
hergebracht.  Dessen  vierter  Nach- 
folger ist  Hrodgar.  Er  ISsst  eine 
gerftiunige  Halle  errichten,  Heorot 
eenannt,  deren  Wände  tätlich  von 
oem  Jubel  der  zechenden  bitter  und 
von  den  süssen  Tönen  der  Harfe 
widerhallen.  Doch  nur  zu  bald  soll 
das  fröhliche  Leben  der  Vasallen 
des  Königs  verstummen.  Von  Neid 
gepeinigt  dass  des  Herrschers  Man- 
nen in  solcher  Freude  leben  können, 
wShrend  er  selbst  einsam  in  düste- 
rem Mooigrund  seine  Ta^  hinbrin- 
gen mnss,  macht  sich  em  Unhold, 
Grendel  mit  Namen,  auf,  dringt  des 
Nachts,  wenn  nach  dem  Methgelage 
in  tiefem  Schlaf  die  Kämpen  ruhen, 
ein  in  die  Halle  und  schleppt  80 
der  Schläfer  mit  sich  in  seine  Be- 
Ittasmig.  Entsetzen  fasst  am  andern 
Moigen  die  Dänen,  und  als  in  der 
folgenden  Nacht  wieder  eine  Anzahl 


ihrer  Freunde  der  Wut  des  Raub- 
tiers zum  Opfer  fallen,  da  fliehen 
sie  schreckensbleich  die  unheimliche 
Stätte.  Wohl  berät  sich  oft  der  greise 
Herrscher  gramschwer  mit  seinen 
Vertrauten,  nichts  wird  gefunden  zur 
Abwehr  des  Übels,  bis  endlich  von 
Norden  her  ein  Eetter  dem  bedräng- 
ten Volk  erscheint.  Beowulf  ist  sem 
Name,  das  Geatenland,  welches  Hy- 
^elak  beherrscht,  seine  Heimat.  Ihm 
ist  zu  Ohren  gekommen  der  Nach- 
barn Not,  mit  14  Genossen  besteigt 
er  das  Meerschiff  den  Dänen  zu  hel- 
fen und  bald  landen  sie  an  der  dä- 
nischen Küste,  wo  sie  mit  edlem 
Anstand  empfangen  und  vor  den 
König  geführt  werden.  Beowulf  ent- 
hüllt dem  König,  dass  er  vertrauend 
auf  seine  Stärke  gekommen  sei,  He- 
orot von  der  Anwesenheit  des  blut- 
dürstigen Scheusals  zu  befreien.  Mit 
Freuden  nimmt  der  König  die  Dien- 
ste des  Geatenritters  an  und  die 
Halle  Heorot  wird  den  Fremdlingen 
eingerichtet.  Die  Schatten  der  Nacht 
seilen  sich  über  die  Erde,  Hrodgar 
mit  seinen  Mannen  zieht  sich  in  seme 
Gemächer  zurück  und  allein  warten 
in  der  Halle  die  Geaten  mit  ihrem 
Führer  der  Dinge,  die  da  kommen 
sollen.  Kaum  hat  der  süsse  Schlaf 
der  Müden  Augen  geschlossen,  als 
vom  Sumpfe  hergeschlichen  kommt 
der  grause  Grendel;  lechzend  nach 
Menschenfleisch  packt  er  sofort  den 
zunächstiiegenden  der  Recken,  reisst 
ihn  in  Stücke  und  verschlingt  ihn. 
Jetzt  gerät  der  Mordgesinnte  an 
Beowulf,  aber  mit  Riesenkraft  greift 
der  Geate  des  Unholds  Arm  und 
nach  langem  furchtbarem  Ringen 
renkt  er  ihm  den  Arm  samt  der 
Achsel  aus,  dass  totwund  Grendel 
fliehen  muss  und  in  seiner  Sumpf- 
wohnung durch  den  Tod  von  den 
Qualen  der  Wunde  befreit  wird. 
Jubel  erfüllt  am  andern  Morgen  die 
Gegend.  Auf  Beowulfs  That  an- 
spielend trägt  ein  Sänger  den  glück- 
lichen Kampf  des  Wälsungen  Sig- 
mund mit  dem  Drachen  vor  und  den 
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innigsten  Dank  bringen  dem  jungen 
Sieger  der  ^rambefreite  König  und 
seine  holde  Gemahlin  dar.  Mit  rei- 
chen Greschenken  belohnt  die  Köni- 
gin den  tapfem  Beowulf  und  ver- 
traut ihm  ihre  beiden  Knaben  an. 
Wieder  sinken  die  Helden  in  fried- 
lichen Schlaf.  Wie  schrecklich  sollte 
das  Erwachen  sein!  Den  Tod  ihres 
Sohnes  zu  rächen  macht  sich  Gren- 
dels Mutter  unter  dem  Schutze  der 
Nacht  auf,  dringt  in  den  Schlafsaal 
der  Dänen  ein  und  um  das  Leben 
eines  der  Helden  ist  es  geschehen. 
Die  einzige  Zuflucht  des  von  neuem 
in  Entsetzen  geratenen  Königs  ist 
Beowulf.  Diesen  bittet  der  Greis 
die  Unthat  zu  rächen.  Der  Geaten- 
bald  ist  dazu  bereit.  Der  ^eise 
König  selbst  besteigt  sein  Scmacht- 
ross  und  reitet  an  der  Spitze  seiner 
Mannen  in  Begleitung  Beowulfs  die 
Wohnung  der  Unhomin  zu  suchen. 
Bald  ist  sie  gefunden  auf  dem  Mee- 
resgrund, bewacht  von  Nixen,  Dra- 
chen und  anderm  blutgierigen  Ge- 
würm. Beowulf  nimmt  von  Urodgar 
Abschied,  empfiehlt  ihm,  falls  er 
nicht  mehr  zurückkommen  sollte,  die 
Obhut  über  seine  Leute  und  springt 
dann  wohlgepanzert  und  gut  bewaff- 
net mit  seinem  wuchtigen  Schwert 
Hrunting  in  die  brausende  Flut. 
Bald  steht  er  im  prächtigen  Meer- 
saal vor  Grendels  Mutter.  Sogleich 
beginnt  der  furchtbare  Kampf.  Hrun- 
ting prallt  ab  von  dem  Körper  der 
Meerwölfin.  Ein  Riesenschwert,  das 
Beowulf  im  Saale  findet,  sollte  ihm 
erst  Rettung  verschaffen,  indem  es 
dem  grausen  Weib  die  Todeswunde 
schlägt,  dann  aber  auch  vor  dem 
heissen  Blute  bis  zum  Heft  wie  Eis 
zerschmilzt  Der  Erschlagenen  Blut 
rötet  die  Brandung.  Bald  enttaucht 
der  brausenden  Brandung  des  Sie- 
gers Leib.  Jubelnd  wird  er  von 
seinen  Getreuen  empfangen  und  dem 
König  Hrodgar  zugeführt.  Als  Sie- 
gesp&nd  legt  der  Tapfere  Grendels 
Haupt  den  staunenaen  Höflingen 
und  entsetzten  Frauen  vor  die  Füsse. 


Dann  zieht  Beowulf  wieder  nach  der 
Heimat. 

Später  besteig  Beowulf  selbst 
den  Herrscherstunl  der  Graten  und 
regiert  50  Jahre  lang  zum  Wohle , 
und  Segen  seines  Volkes.  Im  Kampfe 
gegen  einen  Drachen,  gegen  einen 
Schädiger  seiner  Unterthsmen  sollte 
er  fallen.  Schon  drei  Jahrhunderte 
lang  hatte  das  Untier  in  finsterer 
Bergeshöhle  reiche  Schätze  bewacht, 
welcne  einst  ein  einsamer,  freund- 
loser  Mann  in  dem  Schooss  der 
Erde  versteckte,  der  niemanden  mehr 
hatte,  dem  er  den  Gebrauch  der 
Kostbarkeiten  gönnte.  Zufällig 
kommt  ein  Flücntling  in  die  Be- 
hausung des  Drachen  und  entwendet 
dem  Horthüter  eines  der  EUeinode. 
Wütend  fliegt  des  Nachts  der  Drache 
aus,  den  frechen  Dieb  zu  suchen. 
Burgen  und  Hütten  äschert  der 
feunge  Atem  seines  Rachens  ein. 
Da  dringt  das  Gerücht  vom  Unglück 
seines  Landes  an  Beowulfs  Ohr,  der 
sofort  wohlgertistet  selb  vierzehnt 
den  Bau  des  Drachen  aufsucht 
Wohl  mag  der  Greis  den  nahen  Tod 
ahnen,  denn  er  nimmt  Abschied  von 
seinen  Getreuen.  Allein,  wie  es  dem 
König  geziemt,  will  er  den  Kampf 
gegen  seinen  Widersacher  aufnen- 
men.  Mutig  schreitet  er  an  den  Ein- 
gang der  Höhle  und  fordert  den 
Drachen  zum  Zweikampf  auf.  Nicht 
lange  lässt  der  Wurm  auf  sich  war- 
ten. Eine  Flut  sengenden  Feuers 
entströmt  seinem  Rachen  dem  Ta- 
pfern entgegen,  welchen  kaum  der 
eherne  Schild  gegen  den  Gluthauch 
schützt.  Machtlos  prallt  das  wuch- 
tige Schwert  von  aem  Hornpanzer 
des  Wurmes  ab.  Was  ist  zu  thun? 
Waffenlos  steht  der  edle  König  da, 
ferne  in  des  Waldes  schützendem 
Dickicht  sind  vor  der  grausen  Ge- 
stalt des  Drachen  die  feigen  Gefolgs- 
männer geflohen.  Wigls?  unterstützt 
mit  seiner  jungen  Kraft  den  alten 
Fürsten,  und  nach  langem  Ringen 
sinkt  der  grimme  Feind  tot  zu  Bo- 
den.   Doch  teuer  ist  der  Sieg  er- 
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kauft,  auch  Beowulf  ist  verwundet 
VOQ  des  Wunnes  gifti^m  Zahn. 
Scfanell  schickt  der  Bocbehide  den 
Wiglaf  noch  in  die  Höhle,  damit 
sein  letzter  Blick  auf  die  reichen 
Schätze  falle,  die  er  mit  seinem  Le- 
ben seinen  Lieuten  zurückerobert. 
Wiglaf  gehorcht  kehrt  schwerbela- 
den zoräck  una  breitet  die  Kost- 
barkeit^ Yor  dem  brechenden  Auge 
des  Königs  aus.  Dieser  bestimmt 
eie  dazu,  oie  Not  der  Armen  zu  heben, 
und  stirbt  Tiefes  Trauern  ergreift 
das  Herz  des  Volkes  über  den  iSiter- 
§pg  ihres  geliebten  Königs.  Sie 
ziehen  hinaus  zu  der  Walstatt,  er- 
blicken mit  thränendem  Auge  Beo- 
wnlf,  mit  Entsetzen  seinen  grimmen 
Feind.  Dann  schreiten  sie  zur  Be- 
stattung der  irdischen  Überreste  des 
Edlen.  Auf  hohem  Scheiterhaufen 
wird  die  Leiche  niedergelegt  und 
gierig  verzehren  die  Flammen  den 
Köroer  des  Beowulf. 

1^  Gedicht  von  Beowulf  liegt 
uns  in  einem  Pergamentcodez  vor, 
der  sich  in  der  Cottonischen  Biblio- 
thek des  British  Museum  zu  London 
befindet.  Die  Handschrift  fällt 
wahrscheinlich  in  das  10.  Jahrhun- 
dert, doch  ist  die  Entstehung  des 
Gedichtes  in  eine  viel  nähere 
Zeit  zu  setzen.  Seine  Anfänge 
sind  in  der  Mitte  des  6.  Jahr- 
hondertB  zu  suchen  und  als  Ganzes 
tritt  es  uns  auf  der  Scheide  des  7. 
and  8.  entgegen.  In  seiner  beinahe 
zweihondertjSiri^en  Entwickelung 
hat  es  wesentliche  Umänderungen 
erfahren-  Der  Kern  des  Epos  ist 
jedenfalls  der  Kampf  Beowulfs  mit 
Orendel  und  dem  Drachen,  als  blosse 
Variation  des  ersteren  ist  derjenige 
zwischen  Beowulf  und  Grendels  Mut- 
ter anzosehen.  Daran  schlössen  sich 
dum  Episoden  aus  dem  Leben  der 
auftretenden  Helden  und  ihrer  Vor- 
fahren, und  Literpolationen  eiaes 
christlichen  Schreioers,  die  einen 
theolo^sierenden  Ton  anschlagen 
nnd  mit  dem  germanisch  heidnischen 
^^Wakter   des    Gedidites    schlecht 

ReAllcxieon  der  deatachen  Altertämer. 


zusammenpassen.  Es  ist  halbfertig, 
ffleichsam  mitten  in  der  Entwicke- 
lung  erstarrt.  Das  Gedicht  ist  nicht 
von  einem  einheitlichen  Autor  ver- 
fasst,  sondern  aus  verschiedenen  Lie- 
dern nach  und  nach  zusammen- 
gefto. 

Die  Heimat  des  Gedichtes  ist 
England,  eine  historische  Begeben- 
heit gab  Anlass  zu  seiner  Entstehung. 
In  f^n  Brinks  Geschichte  der  eng- 
lichen Litteratur  heisst  es  pag.  30: 
„Li  den  Jahren  512 — 520  unternahm 
der  Geatenkönig  Hygelak  (aus  dem 
jetzigen  schwedischen  Götaland) 
einen  Raubzug  nach  dem  Nieder- 
rhein. Da  rückte  des  fränkischen 
Königs  Theuderich  Sohn  Theudebert 
ihm  mit  einem  Heere  Ton  Franken 
und  Friesen  entgegen.  Ein  heisser 
Kampf  fand  statt,  der  auf  beiden 
Seiten  zahlreiche  Opfer  verschlang; 
den  Franken  aber  blieb  der  Sieg. 
Hygelak  fiel,  sein  Heer  wurde  zu 
Lande  wie  zu  Wasser  au%erieben, 
die  schon  auf  den  Schiffen  befind- 
liche Beute  von  dem  Feinde  zurück- 
gewonnen. In  diesem  Kampfe  zeich- 
nete sich  ein  Gefolgsmann  und  Ver- 
wandter Hvgelaks  vor  Allen  aus, 
zumal  durch  die  Kühnheit,  mit  der 
er  schliesslich  seinen  Rückzug  be- 
werkstelligte. Er  scheint  ein  Mann 
von  riesiger  Körperkraft,  ein  vor- 
züglicher Schwimmer  gewesen  zu 
sein.  Die  Kunde  von  diesem 
Kampfe,  der  Ruhm  dieses  Degens 
erscholl  weit  und  breit  zu  beiden 
Ufern  des  Meeres,  das  die  kimbrische 
Halbinsel  von  dem  schwedischen 
Festlande  trennt,  bei  Geaten,  Insel- 
dänen und  Angeln.  Die  Thaten  des 
Neffen  Hygelaks,  des  Sohnes  Ekg- 
theo ws,  wurden  in  Liedern  gefeiert; 
er  trat  in  das  Erbe  göttlicher  Heroen 
ein.  Beowulf,  der  Sohn  des  Ekg- 
theow,  trat  an  die  Stelle  Beowas,  des 
Siegers  über  Grendel." 

Dieser  Beowa,  oder  also  später 
Beowulf,  ist  nach  Müllenhoff  {Haupts 
Zeitschrift  VII,  419—441)  identisch 
mit  Freyvy    dem    milden    Gott   des 
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Friedens  und  der  Fruchtbarkeit,  der 
Be^en  und  Sonnenschein  und  Ge- 
deihen der  Früchte  giebt,  den  Schif- 
fern aber  und  Fischern  das  Meer 
im  Frühling  Öffnet  und  es  von  Stür- 
men befreit;  der  es  stillt  und  ihnen 
einen  guten  Fanjß:  und  reichlichen 
Gewinn  verschafft,   aber   auch  lie- 

§ende  Gründe  und  fahrende  Habe 
enen  verleiht,  die  zu  ihm  beten. 
Dieselbe  Wirksamkeit  steckt  nun 
auch  in  den  Tliaten  des  Helden  un- 
seres Gedichtes.  Seine  erste  That 
ist,  dass  er  wettschwinimt  mit  Breka 
und  zwar  wahrscheinlich  dem  von 
Norden  herabkom  in  enden  eisigen 
Polarstrome  entgegen,  um  mit  den 
Waffen  die  Raunheit  und  Wildheit 
des  winterlichen  Meeres  bis  an  seine 
äussersten  Grenzen  zu  brechen  und 
es  fahrbar  zu  machen.  Auch  der 
Kampf  Beowulfs  mit  Grendel  lässt 
sich  als  ein  Ringen  mit  den  ver- 
wüstenden Wogen  des  Ozeans  auf- 
fassen. Grendels  Wohnung  ist  eine 
von  düsterem  W^alde  umgebene 
Meeresbucht  voll  trüben,  sumpfigen 
Gewässers.  Aus  dieser  heraus  bricht 
er  mit  wilder  Wut  und  verschlingt 
die  sorglos  schlafenden  Menschen, 
bis  auch  jetzt  wieder  ein  Gott  und 
zwar  Beowulf  an  Stelle  des  alten 
Freyr,  als  ^Beschützer  des  Acker- 
baues den  grausen  Zerstörer  mensch- 
lichen Wohlstandes  und  Glückes 
zurücktreibt  und  ilm  in  feste  Gren- 
zen bannt.  Eine  blosse  Wieder- 
holung des  Kampfes  mit  Grendel 
ist  der  mit  dessen  Mutter,  die  auch 
eine  Personifikation  des  Meeres  ist. 
Bis  in  Einzelheiten  stimmt  der 
Kampf  Beowulfs  gegen  diese  beiden 
Unholde  überein  mit  Freyrs  Ringen 
mit  dem  Riesen  Bell,  den  er  auch,  ohne 
sein  gutes  Schwert  zu  gebrauchen, 
erlegt.  Dass  Beowulf  endlich,  schon 
im  Herbste  seines  Lebens,  noch  mit 
dem  schätzebergenden  Drachen  einen 
Zweikampf  eingeht,  ist  ebenfalls  be- 

f rundet    durch    die    Identität    mit 
reyr.     Der   Drache   ist   einesteils 
wieder  wie  Grendel  und  dessen  Mut- 


ter das  Symbol  des  sein  Bett  über- 
steigenden, alles  mit  sich  fortreissen- 
dcn  Wasserschwalles,  dann  aber 
auch  eine  konkrete  Darstellung  des 
Winters,  der  im  Herbst  eben  allee 
Leben  in  der  Natur  erstickt  und 
wie  der  Drache  auf  seinen  Kleinodien 
mit  seinem  Schneemantel,  seiner  Eis- 
decke auf  den  Schätzen,  welche  die 
Natur  zur  Sommerszeit  dem  Men- 
schen baut,  sitzt  und  ihre  Wohl- 
thaten  niemandem  zu  gute  kommen 
lässt.  Gegen  diesen  zieht  nochmals 
der  greise  Gott,  er  besiegt  zwar  den 
Feind,  muss  aber  doch  im  Herbste 
seines  Lebens  tot  dahinsinkcn  vor 
dem  giftschwangeren  Blute  des  Dra- 
chen, wie  auch  die  Herrlichkeit  des 
Sommers  schwindet,  wenn  mit  sei- 
nem Sturmgebraus  der  kalte  Winter 
dieSchneefiocken  und  Eiskömer  über 
die  Lande  peitscht  Ausgaben  in 
angelsächsischer  Sprache,  von  Grein 
und  Heyne.  Deutsche  Übersetzun- 
gen von  EUmüller,  Simrock,  Grein, 
r>.  Wolzoaen  und  Heyne, 

Berenta,  ein  Name  und  eine 
Gestalt  der  germanischen  Götter- 
mutter Freia,  die  auch  Frau  Gode, 
Frau  Hera  oder  Harke,  Holda  heisst. 
Als  Berchta,  d.  i.  die  Glänzende, 
ahd.  Perahtay  von  peraht  glänzend, 
erscheint  sie  in  Öesterreich,  Baiem, 
Schwaben,  im  Elsass,  in  der  Schweiz, 
Thüringen,  Franken  und  Tirol.  Ihre 
Gestalt  ging  von  der  Wolkenfrau 
aus,  meist  glaubte  man,  sie  trage 
Kuhgestalt,  daher  sie  in  Baiern  noch 
immer  in  eine  Kuhhaut  gekleidet 
erscheint.  Sie  zieht  an  der  Spitze 
des  wilden  Heeres,  erscheint  um 
Weihnachten  als  eine  Frau  mit  zot- 
tigen Haaren,  um  die  Spinnerinnen 
zu  beaufsichtigen,  namentlich  am 
letzten  Tage  des  Jahres,  wo  ihr  zu 
Ehren  Fische  und  Klösse  gegessen 
werden  und  alles  abgesponnen  sein 
muss.  Findet  sie  £e  Arbeit  der 
Spinnerinnen  nicht  in  gehöriger  Ord- 
nung, so  besudelt  sie  den  Kocken. 
Den  Hauptbestandteil  im  Heere  der 
Berchta  oilden  die  Seelen  der  Un- 
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geboroen,  d.  L  der  ungetauft  ver- ;  Bernhardiner  Yon  der  Obser- 
storbeocn  Kinder.  Mit  diesen,  in  i  Tanz  sind  eine  Abteilung  des  Fran- 
Thüringen  Heimchen  genannt,.,  sorgt  ziskaner- Ordens,  gestiftet  von  Bern- 
sie fiär  die  Fruchtbarkeit  der  Äcker, !  hardin  von  Siena,  1330  bis  1440. 
zieht  mit  ihnen  von  Land  zu  i  Bernstein  9  ein  Handelsartikel 
Land  und  setzt  mit  ihnen  über  1  schon  der  Germanen ;  er  war  Ver- 
Strome. Am  heiligen  Dreikönigstag  1  anlassung,  dass  im  4.  Jahrh.  v.  Chr. 
llsst  man  ihr  und  ihren  Kindern  Pytheas  aus  Massilia  bei  der  Um- 
etwas  von  der  Nachtmahlzeit  auf  schifFung  Europas  auch  die  Ostsee 
dem  Tische  stehen.  Ihr  Ta^  ist ;  und  ihre  Anwohner  aufsuchte.  Als 
bald  der  30.  Dezember,  bala  der  |  ältester  Name  des  Bernsteins  nennt 
2.  oder  6.  Januar.  Er  verlangt  eine  ,  Tac.  Germ.  45.  glesum,  zu  Glas  ge- 
stehende Festspeise.  Berchta  ist  hörig,  d.  i.  das  Glänzende.  Die 
auch  die  Todesgöttin  Seit  alter  Zeit ;  Skythen  nannten  ihn  nach  Plinius, 
waren  irdische  Nachbildungen  ihrer  h.  n.  87,  11,  1.  sacrium,  von  ahd. 
Umzöge  in  Gebrauch,  wobei  sie  ent- !  saccari,  Feuer,  also  dieselbe  Bedeu- 
weder  als  eine  grosse  Frau  mit  lan- :  tung  wie  Bernstein  «  Brennstein, 
gern  Haare  von  Flachs  und  weit  Mhd.  heisst  der  Bernstein  auch  agt- 
Irirabwallendem  weissem  Kleide  vor- 1  stein,  agstein,  aidstein,  auch  griech. 
gestellt  wurde,  oder  als  eine  furcht-  ^  achates.  Die  Germanen  benutzten 
bare  Göttin,  als  wilde  Berchtel,  mit ,  den  Bernstein  zu  Hals-  und  Brust- 
wild zerzausten  Haaren.  In  der ,  gehangen,  auch  zu  Nachbildungen 
frankischen  Sa^e  ist  Berchta  als  |  von  Waffen  und  Geräten ,  wie  man 
Ahnmatter  der  Menschheit  oder  des  sie  in  Gräbern  gefunden  hat.  Durch 
königlichen  Geschlechtes  aufgefasst '  den  Handel  kam  er  zu  den  Griechen, 
gewesen.  Das  goldene  Zeitalter '  Syrern ,  Ägyptern,  Hebräern,  na- 
neisst  seit  Alters  bei  den  Franzosen  |  menüich  aber  wurde  er  durch  ganz 
nnd  Italienern:  als  Bertha  jr^a»».  |  Italien  massenhaft  verwendet,  als 
Dieser  Mythus  hat  sich  später  an  Amulett,  als  Schmuck  für  Vornehme 
Karls  des  Grossen  Mutter  JBertrada  ,  und  Geringe  und  als  Arzneimittel, 
and  an  die  neuburgundische  Königin  |  Der  Bernstein  war  der  wichtigste 
Beriha  geheftete  Auch  die  weisse  \  Handelsartikel  des  germanischen 
Frau  oder  die  tceisse  Dame,  die  als  1  Zeitalters ,  und  es  hatten  sich  für 
Ahnmutter  fürstlicher  Häuser  in  \  den  Betiieb  desselben  drei  eigene 
ihren  Schlössern  Glück  oder  Unglück   Handcisstrassen  gebildet:    die   eine 


Torherkündigend  umgeht,  ist  eine 
Erscheinungsform  dieser  Göttin. 
Mannhardt,  Götter  d.  Deutschen  und 


lief  südlich  und  überschritt  bei  Car- 
nuntum  unterhalb  Wien  die  Donau, 
um   von    da   das  Adriatische  Meer 


nord.  V.,  S.  288  ff.  1  zu    gewinnen;    die    zweite    Strasse 

Bergreihen ,  Bergliedlein,  berff-|ging  über  Schleswig  zu  Land  oder 
nsche  Lieder,  heissen  im  16.  Jahrh.  I  zu  Schiff  und  von  da  quer  durch 
Volkslieder  überhaupt,  insofern  sie  |  das  germanische  oder  galUsche  Fest- 
in Sammlungen  vereinigt  vorkom-  <  land  nach  Massilia;  eine  dritte 
men,  die  man  in  Bergstädten  zu  I  ging  an  die  Mündung  des  Dniepr. 
Nutz  und  Frommen  der  Bergleute  ]  TracÄ:er»<igr<?/,  kleine  Schriften.  1,7  2  ff. 
zosammengestellt  hatte.  Ein  solches  ,  Bettelbrden  ist  ein  Kollektiv- 
Volksliederbach  hat  Oskar  Schade,  name  für  diejenigen  Mönchsorden, 
Weimar  1854,  herausgegeben:  Berg-  \  deren  Regel  den  Besitz  des  Eigen- 
mken.  Eine  Liedersammlung  des  ;  tums  durchaus  verbietet.  Man  zänlte 
16.  Jahrhunderts.  5  Bettelorden:  Dominikaner,  Fran- 

Benüiardiner,  der  spätere  Name  ziskaner,    Karmeliter,    Augustiner* 
^w  OUtercienser;  siehe  diesen  Art.  1  eremiten  und  Serviten. 
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Bettelwesen«  Dass  das  Betteln 
eine  in  Deutschland  sehr  verbreitete 
Sache  sei,  geht  schon  aus  den  zahl- 
reichen Namen  für  diesen  Betriff 
hervor;  neben  Betfein  aus  Bitten 
kommen  vor  (nach  Grimm,  Wörter- 
buch 1, 1729)  bayr.  ferffeln,  nnl.  trog- 
gelen,  in  Pommern  und  Mecklenburg 
gurgeln,  anderwärts  prachen,  pra- 
chem,  heischen,  heuschen,  fordern, 
quenken,  nöneu,  gilen,  terminieren. 
Ein  anderes  Zeugnis  für  jene  That- 
Sache  liegt  in  oer  Errichtung  der 
Bettelorden,  und  auch  mit  den  Lands- 
knechten war  das  Betteln  enge  ver- 
bunden, sie  nannten  es  garten,  und 
nicht  minder  mit  der  Sitte  des  Wall- 1 
fahrens,  mit  der  Krankheit  des  Aus- 
satzes und  dem  Institut  der  fahren- 
den Schüler.  Das  Mittelalter,  das 
fttr  die  Armen  nur  notdürftige  Sorge 
trug,  liess  betteln,  wer  wollte  und 
konnte.  Blinde,  Lahme,  Stelzfüsse, 
Krüppel  u.  dgl.  waren  auf  den  Bettel 
angewiesen.  In  der  höfischen  Zeit 
waren  sie  eine  stehende  Plage  der 
Burgherren.  Um  sich  in  den  Städten 
einigermassen  vor  dem  oft  schreck- 
lich überhandnehmenden  Bettel  zu 
schützen,  wurden  sie  etwa  in  eine 
besondere  Gasse  (in  Frankfurt  a.  M. 
Gilergasse)  getrieben  oder  ganz  ver- 
jagt oder  man  erlaubte  den  Bettel 
loss  für  einige  Tage  und  nur  an 
bestimmten  Orten.  Schon  vor  der 
Eeformation  kamen  städtische  Bet- 
telordnungen auf,  denen  zufolge  die- 
jenigen, denen  das  Betteln  erlaubt 
war,  ein  besonderes  Abzeichen  er- 
hielten, z.  B.  ein  Körbchen.  Die 
Reformationsmandate  wirkten  auch 
in  dieser  Beziehung  günstig.  Vgl. 
Brants  Narrenschiff,  Kap.  63,  und 
dazu  die  Anmerkungen  Zamckes, 
S.  400  ff. 

Bennde^  mhd.  die  biunte,  biunde, 
hiunt,  später  beunte,  beunde,  beune, 
baint,  buntem  heisst  das  zur  Hofstatt 
(siehe  den  Art.  Ackerbau)  gehörige 
Grundstück,  das,  ohne  ein  Garten 
zu  sein,  dem  G^meindeviehtrieb  ver- 
schlossen werden  kann,  oder  worauf 


i 


das  Recht  liegt,  es  eingefriedigt  und 
nichteingefriedigt,  ohne  die  ausser- 
halb zu  befolgende  Zelgenabweehs- 
lung,  zu  jeder  oeliebigen  Art  Acker- 
früäiten  oder,  was  sehr  oft  geschieht, 
bloss  zu  Gras  zu  benutzen.  Hier 
und  da  heissen  auch  die  im  Brach- 
feld zum  Anbau  von  Flachs,  Erd- 
äpfeln,  Rüben  eingezäunten  Acker 
Peunten.  In  Nürnberg  heisst  der 
Stadtbauhof  noch  heute  die  Bcund. 
Schmeller^  bair.  W. 

Bibelübersetzungen.  An  der 
Spitze  der  deutschen  Bibelübersetzun- 
gen steht  die  gotische  des  Bischofs 
Ulfilas,  gest.  388:  zur  osteuropäischen 
Kirche  gehörena,  die  ihren  Völkern 
den  Gebrauch  der  eigenen  Sprache 
inuncr  zuliess,  konnte  der  gotische 
Bischof  sein  Missionsgeschäft  nut 
einer  Bibelübersetzung  Krönen ; 'nach 
einer  alten    Nachricht   soll   er   die 

ginze  Bibel  übersetzt  haben,  die 
ücher  der  Könige  ausgenommen, 
die  er  ihres  kriegerischen  Geistes 
wegen  für  die  Goten  gefährlich  er- 
achtete. Erhalten  sind  aus  dem  alten 
Testament  wenige  Bruchstücke  ans 
Esra  und  Nehemia,  aus  dem  neuen 
Testament  grössere  Teile  der  Evan- 

Selien,  der  Briefe  an  die  Römer, 
Lorinther,  Galater,  Ephoser,  Philip- 
per, Kolosser,  Thessalon  icher,  Timo- 
theus,Titus  und  Philemon.  Die  Über- 
setzung legt  einen  griechischen  Text 
zu  Grunde  mit  Spuren  des  lateini- 
schen. Neueste  Angabe  von  Bern- 
hardt, Halle  1875.  Eine  altd.  Über- 
setzung der  Bibel  oder  auch  nur  des 
neuen  Testaments  gicbt  es  nicht; 
dagegen  hat  man  seit  dem  8.  Jahrh., 
abgesehen  von  poetischen  Bearbei- 
tungen biblischer  Bücher,  wie  ITe- 
liand  und  Otfrieds  Evangelienbuch, 
Bruchstücke  einer  Übersetzung  des 
Evangeliums  Matthäi  und  eine  vor- 
treffliche Übersetzung  von  Tatians 
(Ammonius)  Evangelienhannonie,  die 
an  der  Fuldaer  Bjosterschule  ent- 
standen ist.  Die  Psalmen  des  St. 
Gallischen  Mönches  Sotker  Labeo 
um  1000  und  sein  verlorener  Hieb 


Bibelübersetzungen. 


69 


smd  wie  das  Hohe  Lied  des  Fuldaer 
Mönches  Williram  nicht  bloss  Über- 
setzong,  sondern  Kommentar  zu- 
gleich. Die  höfische  Zeit  hat,  abge- 
sehen von  gereimten  Bearbeitungen, 
fast  nichts  auf  diesem  Grebiete  ge- 
leistet, erst  das  14.  Jahrh.  kennt 
wieder  eigentliche  Bibelübersetzun- 
gen, doch  noch  lange  ohne  eingrei- 
fende Wirkung.  Als  erster  Bibel- 
übersctzer  wira  1343  ein  Matthias 
von  Beheim,  Mönch  zu  Halle,  ge- 
nannt Der  Buchdruck  förderte 
solche  Werke,  und  bis  zum  Jahre 
1518  kennt  man  14  in  hochdeutscher 
Sprache  erschienene  Bibelübersetzun- 
gen, sämtlich  in  Folio,  die  vier  ersten 
ohne  Ort  und  Jahr,  nämlich  1)  Mainz, 
J,  Pust  und  P.  Schöflfer,  1462  (?), 
Strassbuig,  H.  Eggestcyn  um  1466  (?). 
2;  Strassburg,  j7  Mentel  um  1466. 
3)  Angsbu^,  Jod.  Pflanzmann  um 
14T5.  4)  Nürnberg,  Frisner  u.  Sen- 
senschmid  um  1470.  5)  Augsburg, 
0.  J.   um    1470,     Güntiier   Zainer. 

6)  Augsb.  1477,^tinther  Zamer  (?). 

7)  Augsburg,  Anton*  Sorg  1477. 
8J   Augsburg,     Anton    Sorg    1480. 

9)  Nürnberg,  Ant  Kobureer  1483. 

10)  Strassburg  1485.  11)  Augsb. 
Hans  Schönsperger  1487.  12)  Augsb. 
IL  Schönsperger  1490.  13)  Augsb. 
Hans  Otmar  1507.  14)  Augsb.  H. 
Otmar  1518.  Siehe  Joh.  Kehrein, 
Zur  Geschichte  der  deutschen  Bibel- 
fibersetzung vor  Luther,  Stuttc.  1851. 
Allen  diesen  Übersetzungen  Tag  die 
Vulgata  zu  Grunde;  die  Üebertra- 
gong  ist  überall  ein  und  dieselbe 
uod  hat  in  ihren  verschiedenen  Tei- 
len sehr  verschiedenen  Wert.  Erst 
Luther  baute  auf  den  hebräischen 
und  griechischen  Urtext  Er  beginnt 
1517  mit  den  sieben  Busspsaunen, 
denen  andere  kleine  Stücke,  Vater 
UMer,  10  Grebote  und  dgl.  folgen. 
Erst  1521  fasste  Luther  aen  Plan, 
die  ganze  Bibel  zu  verdolmetschen; 
1522  erschien  zu  Wittenberg  das 
neue  Testament  in  Fol.  mit  Holz- 
schnitten, ohne  Angabe  des  Druckers 
(Melch.  Lotther),  der  Jahrzahl  und 


des  Übersetzers,  im  gleichen  Jahre 
eine  zweite  Auflage  mit  Drucker  und 
Jahrzahl,  1523  erschien  der  erste  Teil 
des  alten  Testaments,  5  Bücher  Mose, 
1532  mit  den  Propheten  der  Schluss; 
die  ganze  Bibel  1534  bei  Hans  Lufft 
in  Wittenberg  in  6  Teilen.  Für  die 
zahlreich  folgenden  Ausgaben  ver- 
besserte Luther  stets  wieder;  be- 
sonders mit  Unterstützung  seiner 
Freunde  Melanchthon,  Bugenhagen, 
Jonas,  Cruziger,  Aurogallus  und 
Rörer  kam  die  zweite  Hauptausgabe 
1541  zu  Stande.  Die  letzte  Ausgabe 
Luthers,  welche  die  Grundlage  der 
spätem  Lutherschen  Bibelüber- 
setzungen ist,  stammt  aus  1544  und 
1545.  Originalausgaben  des  neuen 
Testaments,  alle  zu  Wittenberg,  bis 
um  1527  bei  Melch.  Lotther,  dann 
bei  Hans  Lufft,  gest.  1584,  gedruckt, 
erschienen  von  1522—1523  16,  Nach-*" 
drücke  54,  zu  Augsburg  14,  Strass- 
burg 13,  Basel  12,  ähnhch  die  übri- 
fen  Teile  und  später  die  ganze  Bibel. 
>ie  Verzögerung  der  Lutherschen 
Bibel  veranlasste  auch  kombinierte 
Bibeln,  darunter  die  Wormser  1529 
mit  den  Propheten  yon  Ludwia  Setzer 
und  Sans  JDenck,  und  die  Züricher 
bei  Christoffel  Froschauer,  mit  luthe- 
rischem Text,  soweit  er  vorlag,  und 
fremdem  für  die  noch  fehlenden 
Stücke.  Siehe  Mezger,  Geschichte 
der  deutschen  Bibelübersetzungen 
in  der  schweizerisch  •  reformierten 
Kirche,  Basel  1876.  Die  Grund- 
sätze, nach  denen  Luther  verdol- 
metschte —  übersetzen  ist  erst  spä- 
ter aufgekommen  —  findet  man  in 
seinem  Sendschreiben  über  das  Dol- 
metschen 1530  und  in  der  Schrift 
Von  Ursachen  des  Dolmetschen  1531. 
Parallel  mit  der  Lutherschen  Über- 
setzung geht  bloss  die  2jürcherische 
von  Leo  Jud,  als  ganze  Bibel  zuerst 
1530  bei  Christoffel  Froschauer.  Die 
ersten  katholischen  Übersetzungen 
sind  das  neue  Testament  von  luer. 
Emser,  Dresden  1527,  die  Bibel  von 
Dr.  Eck,  Ingolstadt  1537,  und  die- 
jenige des  Dominikaners  J.  Dielen- 
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berger,  Mainz  1534;  tiberarbeitet  er- 
scheint sie  später  unter  dem  Namen 
katholische  Bibel.  Von  spätem 
deutschen  Bibelübersetzungen  sind 
besonders  erwähnenswert :  Die  Berle- 
burger Bibel,  1726— 39  in  Berleburg, 
westftLlischer  Bezirk  Arnsberg,  von 
J.  F.  Maug  und  a.,  erschienen,  in 
der  Absicht,  den  mystisch-schwär- 
merischen Bestrebungen  der  Zeit 
biblischen  Grund  und  damit  An- 
sehen zu  verschaficu,  ohne  zweite 
Auflage,  und  die  Wertheimer  Bibel, 
"VVertheim  1735,  von  Joh.  Lorenz 
Schmidt,  wovon  nur  die  fünf  Bücher 
Mosis  gedruckt  worden  sind,  im 
Dienste  der  nacktesten  Freidenkerei 
abeefasst;  siehe  Hettner,  Lit.  Gesch. 
IIL  Erstes  Buch,  Abschnitt  2.  Über 
deutsche  Bibelübersetzungen  über- 
haupt FrUzsche,  in  Herzogs  Real- 
encykl. 

Biblia  pauperum  9  heisst  ein  seit 
dem  13.  Jahrh.  in  Handzeichnungen, 
Holzschnitten  und  bald  nach  der 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst 
durch  bewegliche  Lettern  hergestell- 
tes und  weitverbreitetes  Werk  zur 
Unterweisung  des  Volkes  in  den 
christlichen  Heilswahrheitcn,  wobei 
unter  Aenvauperes  die  Armen  und 
Unwissenden  und  nicht  arme  Mönche, 
Bettelmöuche  zu  verstehen  sind. 
Übrigens  findet  sich  dieser  jetzt  all- 
gemem  angenommene  Titel  blos  auf 
einem  handschriftlichen  Exemplar 
zu  Wolfenbüttel,  alle  andern  hand- 
schriftlichen und  gedruckten  Aus- 
gaben  entbehren  jeder  derartigen 
iezeichnuns.  Vielmehr  deuten  die 
altem  sorgilltig  gezeichneten  Perga- 
menthandschriften  darauf  hin,  dass 
das  Buch  eher  als  Maler-Buch  zu 
betrachten  sei,  zu  einer  Zeit  veran- 
staltet, als  mit  dem  Übergans  des 
Romanischen  ins  Gotische  auch  die 
Kunstübung  aus  den  Händen  der 
Geistlichen,  die  sie  bis  dahin  aus- 
schliesslich gepflegt  hatten,  in  die 
der  Laien  überging.  Das  Werk  be- 
steht nämlich  aus  einer  Reihe  (34 
bis  50)  von  t^'pischen  Bildern  aus 


der  heiligen  Schrift,  so  zwar,  da^s 
stets  eine  neutestamentliche  Dar- 
stellung von  zwei  vorbildlichen  Dar- 
stellungen aus  dem  alten  Testament 
und  von  vier  Brustbildern  von  Pa- 
triarchen und  Propheten  begleitet 
ist.  Die  Bedeutunff  der  Bilder  ist 
überall  durch  gereimte  Hexameter 
hervorgehoben ,  welche  manchmal 
durch  Rurze  Erklärungen  in  deut- 
scher Sprache  unterstützt  werden. 
In  ihrer  Gruppirung  scheinen  sie 
bestimmt,  in  Stein  und  namentlich 
in  Glasmalerei  übertragen  zu  wer- 
den. Überaus  zahlreich  sind  die  der 
Biblia  pauperum  entlehnten  Werke 
der  bildenden  Kunst  Die  beige- 
gebene Fig.  27  stellt  aus  der  Kön- 
stanzer  mindschrift  (herausg.  von 
Laib  u.  Schwai'z,  Zürich  1867)  die 
Auferstehung  Christi  dar:  Quem 
saxu-s  texit  ingens  tumulum  Jesus 
exif.  Dazu  Simson,  wie  er  die  Thore 
von  Gaza  davonträgt,  und  Jona,  wie 
er  vom  Fisch  wieder  au^eworfen 
wird.  „Sampson  bedutet  Christum, 
der  do  irstund  zu  mitternacht  und 
die  tor  des  grabes  abe  warf  und 
vrj  doruz  ginc."  „Jonas  bedutet 
Christum,  der  ubir  dry  tage  und 
dri  nacht  erstunt  uz  dem  grabe.'' 

Bibliotheken  kennt  das  Mittel- 
alter in  erster  Linie  in  allen  altern 
Klöstern,  ihr  Zustand  teilt  natur- 
lich den  Wechsel  der  allgemeinen 
Teilnahme  für  die  Studien«  Im 
9.  Jahrh.,  der  Blütezeit  karolingi- 
schcr  Bildung,  sind  deshalb  Kloster- 
bibliotheken besonders  gegründet 
worden;  Kataloge  sind  z.  B.  erhalten 
von  Beichefiauy  dessen  Bibliothekar 
Reginbert  für  die  Bücher  sorgte  wie 
ein  Vater  für  seine  Kinder ;  aus  der- 
selben Zeit  ist  ein  St.  Galler  Katalog 
auf  uns  gekommen.  Die  Bücher 
wurden  cfurch  Abschriften,  Kauf 
und  Geschenke  vermehrt,  auch  gab 
es  eigentliche  Stiftungen  von  regel- 
mässigen Einkünften  für  diesen 
Zweck.  Die  Kirchenbibliotheken 
standen  zwar  der  öffentlichen  Be- 
nutzung  offen,   doch   lieh  man  die 


72 


Bier. 


Bücher  nur  ungern  aus.  Die  Brüder 
des  gemeinsamen  Lebens  machten 
ihre  Bücher  vorzüglich  den  Schülern 
zugänglich.  PHvoSbihliotheken  kennt 
das  Auttelalter  zunächst  im  Besitze 
von  Königen  und  Fürsten:  KaH 
d.  Gr,  hatte  eine  ansehnliche  Samm- 
lung; sie  sollte  seinem  Testamente 
gemäss  nach  seinem  Tode  verkauft 
und  der  Erlös  dafür  den  Armen  ge- 
schenkt werden.  JTarl  der  KaMe, 
ein  grosser  Bücherfreund,  verteilte 
seine  Bibliothek  zwischen  St.  Denis, 
Compi^gue  und  seinem  Sohn.  Auch 
die  Herzogin  Hedwig  von  Schwa- 
ben' besass  Bücher.  In  der  Folge- 
zeit wird  erst  wieder  von  Friöd- 
richll.  berichtet,  dass  er  im  Besitz 
einer  eigentlichen  Büchersammlung  I 
gewesen  sei.  Neuer  Eifer  im  Bücher- 
sammeln  entwickelte  sich  bei  den 
Humanisten  Italiens  im  14.  und 
15.  Jahrb.;  schon  Petrarca,  wie  spä- 
ter Seb.  Brant  im  NarrenschÜF  1., 
eifert  gegen  die  neue  Modethorheit 
des  uimützen  Anhäufens  von  Bü- 
chern. In  Deutschland  besass  schon 
HMgo  von  Irimberg ,  der  Verfasser ' 
des  didaktischen  Gedichtes  der  Ben- 1 
ner,  um  1300  Schulmeister  bei  Bam- 
berg, 200  Bücher.  Sonst  thaten  sich 
die  Fürsten  damals  in  dieser  Be- 
ziehung wenig  hervor.  Erst  im 
15.  Janrh.  triSt  man  auf  Bücher- 
sammlungen in  den  Burgen  reicher 
Familien.  Von  öffentlicnen  Bihlio- 
theken  des  Altertums  hat  blos  die 
von  Konstantinopel  im  Mittelalter 
fortbestanden.  Im  Abendland  trifft 
man  erst  im  13.  Jahrb.  auf  das  Ver- 
fahren, Büchersammlungen  zwar  wie 
früher  «iner  geistlichen  Körperschaft 
zu  übergeben,  aber,  was  neu  war, 
mit  der  ausdrücklichen  Bestimmung 
zu  freier  Benutzung.  Das  geschah 
zuerst  durch  den  Dompropst  von 
Vercelli,  Jakoh  Camartus,  der  in 
seinem  Testament  von  1234  seine 
Sammlung  in  der  genannton  Weise 
den  Dominikanern  von  St.  Paul  ver- 
machte. Petrarca  vermachte  seine 
Bücher  1362  der  Markuskirche  von 


Venedig  als  öffentliche  Sammlung; 
gänzlich  vernachlässigt  fand  man 
erst  1635  einen  Teil  davon  wieder 
auf.  Die  berühmte  Markusbibliothek 
entstand  unabhängig  davon  1468 
durch  den  Kaxdinal  Sessario?i.  Boc- 
caccio vermachte  seine  Bibliothek 
den  Augustiner  Eremiten  zu  S.  Spi- 
rito  in  Florenz;  die  grosse  öffent- 
liche Bibliothek  zu  Florenz  wurde 
zu  San  Marco  im  Jahre  1414  ge- 
gründet. In  Deutschland  schliesseu 
sich  die  öffentlichen  Bibliotheken  an 
die  Universitäten;  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrb.  werden  dann 
allgemein  in  den  Städten  Samm- 
lungen angelegt,  1413  in  Braun- 
schweig und  Damdg,  1469  in  Ham- 
burg. 

Der  gewöhnliche  Name  für  eine 
Büchersammlung  war  armarium,  al- 
marium,  nochjetztdie^/Tt»^  deutsch 
liberei,  biwckgadem,  buochkamer, 
hüecherei.  Kostbare  Bücher  wurden 
oft  an  eine  Eisenstange  angekettet 
um  unbekannten  Personen  die  Be- 
nutzung der  Bücher  ohne  Aufsicht 
gestatten  zu  können.  Wattenback, 
Schriftwesen,  VII. 

Bier,  ahd.  das  pier,  peor,  mhd. 
hier,  nadi  Wackeniagel  aus  der  ro- 
manischen Form  des  alt-  und  mittel- 
lat.  das  hiher,  die  biberig  =  das  Trin- 
ken, Getränke,  ital.  bSre,  bScere, 
d.  i.  lat.  bibere,  trinken.  Der  ältere 
deutsche  Name  ist  wahrscheinlich 
alu,  in  Ale  erhalten.  Met  und  Bier 
(das  letztere  schon  Tac.  GrerntL  23 
erwähnt,  und,  wie  es  scheint,  von 
den  Kelten  zu  den  Grermanen  ge- 
kommen) blieben  bei  den  Völkern 
des  äussersten  Nordens  bis  tief  in 
das  Mittelalter  hinab  fast  die  einzig 
üblichen  Getränke,  während  die 
Deutschen  schon  durch  den  Verkehr 
mit  den  Römern  die  Bekanntechaft 
des  Weines  machten,  Germ.  23. 
Mehr  und  mehr  wurde  der  Wein 
das  edle  Getränk,  hinter  dem  der 
Met  und  noch  mehr  das  Bier  als 
niedrigstes  Getränk  zurücktraten. 
In  Norddeutschland  blieb  aber  das 
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Bier  in  aU^emeinem  Gebrauche,  so- 
gar der  Mänchener  Bock  stammt 
ans  £mbeck  bei  Göttingen.  Eine 
Bierpoesie  hat  es  im  (iittelaltet' 
nicht  gegeben.  Nach  Hartmann  von 
Ana  stSrkt  ein  Becher  Wein  mehr 
ab  44  Becher  Bier. 

Die  BereitoDg  des  Bieres  war 
Jahrhmiderte  langkein  selbständiges 
Gewerbejede  Hauahaltong  bereitete 
sich  ihr  Bier  selbst,  grössere  Haus- 
wesen, wie  Klöster,  natürlich  in 
grösseren  Quantitäten.  Bischof  Salo- 
mon  Yon  Konstanz  prahlte,  er  habe 
in  St.  Gallen  eine  barre,  auf  wel- 
cher man  auf  einmal  100  Malter 
Mall  dörren  könne.  Im  18.  Jahrb. 
kamen  in  den  Städten  Bierschenken 
auf,  1288  wird  der  erste  Frankfurter 
Bierbrauer  erwähnt,  1357  verzapfte 
man  inFrankfurt  schon  fremdes  Bier. 
Die  Verwendung  des  Hopfens  lässt 
sich  seit  dem  9.  Jahrb.  nachweisen. 
Watkemagel,  KJ.  Sehr.  1,86.  Kriegh, 
Deutsches  Bärgert.  I,  Abschn.  16. 

Bifang  und  Bifangreeht.  In 
alter  Zeit  hatte  jeder  Markgenosse 
das  Becht,  innerhalb  der  gemeinen 
Mark  unbebauten  Boden  m  Besitz 
w  nehmen  und  za  kultivieren;  die 
Besitznahme  geschah  in  feierlicher 
Weise  vermittelst  eines  Umganges 
mit  Zeugen  um  das  betreffendeLand- 
stäck,  durch  thatsächliches,  ununter- 
brochenes Bewohnen  desselben  wäh- 
rend dreier  Tage  und  dreier  Nächte 
hinter  einander  und  durch  Einzäu- 
nung oder  Abgrenzung  desselben. 
Diese  geschah  meist  durch  Einhauen 
▼on  Emschnitten,  der  sogenannten 
Lachen,  in  auffallende,  auf  der  Grenze 
des  neuen  Eigentums  gewachsene 
B&mne.  Auf  diese  Art  in  Besitz 
senonmienes  Ackerland  hiess  An- 
fang oder  Bifang,  coTUsapiio,  com- 
preAerano,  im  Gegensätze  zu  der  „un- 
cmgefemgenen''  G^emeinmark.  An- 
dere Namen  sind  novale,  nmcale, 
Tfid^ng ,  niuwe-rnUe ,  Neugereut, 
NeubrucL  Auf  diese  Weise  ent- 
stand namentlich  auch  privates 
Waldeigeatum.' 


Bilder,  religil^se,  des  Mittel- 
alters. Das  Folgende  giebt  meist 
im  Anschluss  an  Otte^  Handb.  d. 
kirchl.  Archäologie,  Abschn.  154  ff. 
eine  kurze  Uebersicht  über  den  Um- 
fang des  mittelalterlich -religiösen 
BUderkreises.  Die  religiösen  Bilder 
teilen  sich  in 

I.  mystUche,  mathematiBche  Fi- 
guren, die  man,  im  ganzen  selten, 
an  den  Kirchengebäuden  in  Relief 
ausgeführt  findet.  Sie  beziehen  sich 
auf  dogmatische  und  magische  Ma- 
terien. Das  gleichseitige  Dreieck^ 
Trinität.  — Qttarfra^«  Welt.  —  Kreis 
=  Ewigkeit  —  Drudenftuts,  siehe 
diesen  Art  — 

II.  Symbole,  grösstenteils  aus  der 
Bibel  entnommen.  Adler,  Engel, 
Stier  und  Lötce  sind  die  Zeichen 
der  vier  Evangelisten  Johannes, 
Matthäus,  Lukas,  Markus.  —  Anker: 
HoflBaung.  —  Apfelbaum:  Erbsünde. 

—  Bär:  Teufel.  —  Basilisk:  der 
Schlangenkönig.  —  Bienenkorb:  Be- 
redsanäeit.  —  Btush:  neues  Testa- 
ment. —  Bundeslade :  Mutterleib  der 
Maria.  —  Der  feurige  Busch:  Jung- 
fräulichkeit der  Blaria.  —  Centaur: 
die  wilden  Triebe  des  Herzens;  mit 
Bogen  und  Pfeil:  der  Teufel.  — 
Edelsteine:  die  Tugenden  oder  die 
Patriarchen  und  Apostel.  —  Ei- 
dechse: ein  Lichtsymbol.  —  Einhorn: 
Christus.  —   Elephant:  Keuschheit. 

—  Der   Name   Eva  (Ave):   Maria. 

—  Farben :  Siehe  d.  Artikel  Farben- 
spräche.  —  FeU:  Christus.  —  Fische 
(Delphine):  Christen,  namentlich  in 
Beziehung  auf  die  Taufe;  der  Fisch 
ist  auch  das  Symbol  der  Gott- 
heit und  des  Bösen.  —  Ein  Fischer: 
Christus.  —  Die  vier  Flüsse  des  Pa- 
radieses: Die  vier  Evangelisten.  — 
Gefäss  mit  ^anna:  Die  wunderbare 
Fruchtbarkeit  der  Maria,  das  heilige 
Abendmahl.  —  Eine  Hand  aus  den 
Wolken:  Allmacht  Gottes.  —  Ein- 
zelne durchbohrte  Hände  und  Füsse : 
Der  Gekreuzigte.  —  Der  Käse. 
griech.  Xavdjg'.JLogos.  —  Hahn:  Ver- 
leugnung Petri,  Kuf  zur  Busse,  Wach- 
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samkeit,  Orthodoxie.  —  HaM,  das 
gebaut  wird:  christliche  Kirche.  — 
flirsch  im  Wasser:  heilsbegierige 
Seele.  —  Kelch:  Priesterstand,  Sym- 
bol des  Templerordens.  —  Ein  ab- 
gehauener Kopf,  den  ein  Heiliger 
trägt:  das  Gott  zum  Opfer  darge- 
brachte Leben.  —  Kreuz:  Tod  Jesu. 
—  Kt'oney  Kranz:  Siegeslohn  der 
Seligen.  —  Kugel:  die  Welt.  — 
Lamm ,  oft  mit  Kreuz  oder  Sieges- 
fahne: der  leidende  und  siegende 
Christus.  —  Lämmer:  Christen.  — 
Jjeier:  heilige  Musik,  Hochzeit  zu 
Kana.  —  IMie:  Keuschheit^  —  Tjd- 
che,  von  Schlangen  und  Gewürm 
bekrochen:  der  'ftd  des  Sünders.  — 
Lotce:  Träger  und  Wächter  des  Hei- 
ligtums, häufig  an  Kirchthüren  und 
Tnronsesseln;  Christus;  Einsamkeit; 
Teufel.  Löwe  unter  den  Füssen 
Christi:  der  überwundene  Fürst  die- 
ser Welt.  Auf  Leichensteinen :  Hel- 
denmut. Löwin  mit  Jungen:  Maria. 
Löwe,  der  die  totgebomen  Jungen 
durch  sein  Gebrüll  ins  Leben  ruft: 
Auferstehung  Jesu.  —  Marteru^erk- 
zeuge:  Leiden  Christi.  —  Eine  kleine, 
oft  puppenhafte  Meitschengestalfy 
nackt  oder  bekleidet:  die  dem  Ster- 
benden entschwebende  Seele.  —  Öl- 
zweig: Friede.  —  Palme:  Sieg  der 
Gläubigen  über  den  Tod.  —  Pelikan^ 
seine  Jungen  mit  dem  eigenen  Blute 
nährend:  Opfertod  Christi;  Kirche; 
Schwangerschaft  Marias.  —  J^au: 
Unsterblichkeit;  Juden;  Teufel.  — 
Phonier:  Auferstehung.  —  Vergitter- 
ter Quell:  Maria.  —  Mege?wogen: 
Gnade.  —  ^ing,  aus  dem  ein  Engel 
schaut:  der  geöfihete  Himmel.  — 
Fünf  blätterige  Rose:  Verschwiegen- 
heit. —  Schafe:  Jünger  Jesu.  — 
Schiff*:  Arche  Noahs.  Schiff  lein  Petri : 
christliche  Kirche.  —  Schlange:  Teu- 
fel; giftige  Schlange  und  Taube: 
Klugheit  und  Unschuld;  erhöhte 
eherne  Schlange:  gekreuzigter  Chri- 
stus. —  Schlüssel:  Macht  zu  binden 
und  zu  lösen.  —  Schriftrolle:  Altes 
Testament  —  Schwan:  Tod.  —  Slah 
Arons:  Maria.  —  Sonne  und  Mond: 


Ewigkeit  und  Gottheit;  Papst  und 
Kaiser.  Mit  Sternen:  Reinheit  und 
Schönheit  der  Maria.  —  Sirenen: 
Verlockung;  Wollust;  TeufeL  — 
Taube:  heil.  Geist.  —  VerscJilossenes 
Thor:  Maria.  —  Turm:  Maria.  — 
Vliess  Gideons  (Lammfell):   Maria. 

—  Weinstock j  Weintraube:  Christus; 
Abendmahl.  —  Widder:  Versöhner. 

—  Zahlen,  siehe  diesen  Artikel. 

III.  Allegorische  Darstellutufe». 
Die  biblischen  siehe  unter  IV.;  die 
profanen  kommen  aus  dem  klassi- 
schen Heidentum  oder  sind  willkür- 
lich ersonnen,  die  letztem  zwar  sel- 
tener, doch  erscheinen  sie  schon  im 
frühen  Mittelalter,  namentlich  zur 
Darstellung  der  Tugenden  und  La- 
ster. Dergleichen  Darstellungen  sind 
die  Klugheit  mit  aufgeschlagenem 
Buche,  die  Gerechtigkeit  mit  der 
Wage,  Massigkeit  in  bescheidener 
Gebärde,  Tajrferkeit  mit  Speer  und 
Schild.  Über  Gliicksrad  und  Tod 
siehe  die  betreffenden  ArtikeL 

IV.  Biblische  Bilder. 

a)  Ty^che,  Die  typische  Auf- 
fassung ist  in  der  mittelalterlichen 
Auffassung  des  alten  Testamentes 
als  typisches  Vorbild  des  neuen  Te- 
stamentes begründet  und  in  der  bil- 
denden Kunst,  der  Theologie,  den 
Predigten  der  Mystiker  weit  ver- 
breitet. Schon  Melito  von  Sardes  zu 
Ende  des  2.  Jahrh.  war  geneigt,  alle 
Heilsthaten  des  N.  T.  im  A.  T.  vor- 
gebildet zu  sehen,  ein  Gedanke,  der 
dann  im  3  Jahrh.  för  die  orientali- 
sche Kirche  durch  Bamabas,  Justi- 
nus  Martyr  und  Origines,  in  der 
occidentafischen  durch  Ambrosius, 
Hilarius  und  Augustin  zur  vollen,  ja 
zur  masslosen  Entfaltung  kam.  Un- 
terschiedslos wurde  aus  jedem  alt- 
testamentlichen  Ausspruch  oder  Vor- 
gang eine  Weissagung  auf  Christum 
herausgefunden  und  der  Prophetie 
als  einer  Weissagung  im  Wort  der 
Tji^pus  als  eine  Weissagung  in  Sachen 
an  die  Seite  gestellt.  Zu  den  frühe- 
sten Bildern  dieser  Art  gehören  die 
Mosaiken  von  St.  Vitale  m  Kavenna 
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aus  dem  6.  Jahrh.  Ermoldus  Ni^cllus 
in  seiner  Beschreibnng  des  Palastes 
Karlfi  d.  Gr.  za  Ingelheim  hebt  her- 
vor, daas  die  Kapelle  an  der  einen 
Lanffwand  mit  20  Geschichten  des 
A,  T.  und  gegenüber  mit  ebenso 
vielen  des  N.  T.  geschmückt  war. 
Auf  dem  Antipendium  von  Bronze, 
das  dem  sogen.  Verduncr  Altar  in 
Kloster  Nenburg  bei  Wien  angehört, 
sind  17  neutestamentliche  Biloer  aus 
dem  Leben  Christi  vorgestellt,  deren 
jedem  zwei  alttestamentliche  beige- 
ordnet sind,  eines  der  Zeit  nach  anfe 
Jwe«,  das  andere  mb  lege,  d.  h. 
Handlangen  vor  und  nach  der  Mo- 
saischai  Gesetzgebung  darstellend. 
Die  weiteste  Verbreitung  gewann  die 
typische  Auffassung  in  der  Biblia 
pauoemmj  siehe  den  bes.  Artikel. 

o)  allegoti^ohe,  Dai'steilun^en  sol- 
cher Szenen,  die  in  der  Bibä  nicht 
als  Geschichte,  sondern  als  Visio- 
nen, Parabeln,  Weissagungen  ent- 
halten sind;  sie  werden  oft  will- 
kürlich gedeutet  und  weiter  ausge- 
bildet. Beispiele:  Himmelsleiter,  die 
Träume  Josephs,  der  gute  Hirte, 
Weinberg  des  Herrn,  klu^  und  thö- 
richte  Jungfrauen,  Chnstas  eine 
Kelter  tretend,  aus  welcher  Hostien 
Men,  Antichrist,  Auferstehung  der 
Toten*,  Fegfeuer,  jüngstes  Gericht, 
Abrahams  Schoss,  HöUe,  Dreieinig- 
keit, Stammbaum  Christi,  der  engU- 
sche  Gross,  Heimsuchung  Maria, 
Zu^  nach  Bethlehem,  Geburt  Christi, 
Anbetung  der  Weisen,  Darstellung 
im  Tempel,  Kindermord  zu  Bethle- 
hem, Flucht  nach  Aery^pten,  der  zwölf- 
jfiLnffe  Jesus,  der  Knabe  Jesus,  der 
dem  Tater  hilft,  Taufe  im  Jordan, 
Versuchung,  Christus  als  Lehrer  und 
Wonderthäter,  Verklärung,  Palmen- 
^eig,  Fusswaschung,  Aibendmahl, 
Olbcig,  Gefangennehmung,  vor  Pila- 
tus, Geisselung  und  Domcukrönung, 
£cce  homo,  Christus  im  Kerker,  Sta- 
<M«»««,  Kreuziaung  (siohe  Kruzifix), 
Vesperbilder,  nl.  Grab,  Christus  in 
der  Vorhölle,  Auferstehung,  ^oli 
»€  iQnnqere,    Gang    nach     bmaus, 


Himmelfahrt,  Pfingstfest,  Salvador- 
bilder. 

c)  kistori^scke  Bilder;  die  am  häu- 
figsten vorkommenden  sind:  Gott 
Vafer,  die  Engel,  der  Teufel,  Adam 
und  Eva,  Kain  und  Abel,  Noah  und 
die  Arche,  Turm  zu  Babel,  Abraham 
und  Melc'hisedek,  Isaaks  Opferung, 
Patriarchen,  Moses,  Aaron,  Josua, 
Gideon,  David,  die  4  Harfenspieler 
(l.Chron.  15,  19;  16,  42),  Salomo, 
Propheten ;  ChristuSt  Maria,  Apostel, 
die  vier  Evangelisteii.  Die  Heiligen 
werden  stets  mit  bestimmten  Attri- 
buten abgebildet,  welche*  biogra- 
phisch oder  symbolisch  zu  deuten 
sind. 

V.  Heiligenbilder  machen  die 
Mehrzahl  der  in  der  mittelalterlichen 
Kirche  vorkommenden  Bilder  aus, 
besonders  kehren  in  jeder  Kirche 
die  Patrone  der  Kirche  oder  Diözese 
häufig  wieder,  über  dem  westlichen 
Hauptportal,  auf  den  Rückseiten 
vieler  Altarflügel,  auf  den  Turm- 
spitzen unter  den  Windfahnen.  Die 
Heiligenbilder  sind  an  dem  Ninibiu! 
kenntlich,  den  sie  um  das  Haupt 
tragen.    Siehe  den  Art.  Nimbus. 

iBirgittenorden.  Orden  van  Sf, 
Salvator,  Erloseroraen  heisst  ein  von 
der  hl.  Birgitta,  einer  schwedischen 
Edeln  aus  kömglichem  Geschlecht 
(gest.  1373)  zu  Wadstena  in  Ostgot- 
land  am  Wettemsee  gestifteter  und 
von  Papst  ürban  V.  1370  bestätigter 
Klosterorden.  Weil  am  Fusse  des 
Kreuzes  Maria  und  Johannes  stan- 
den, sollten  auch  hier  Männer  und 
Frauen  im  Kloster  gemeinschaftlich, 
iedoch  jedes  Geschlecht  in  einem 
besondem  Gebäude  wohnen.  Wad- 
stena sollte  60  Nonnen  und  17  Mön- 
che aufnehmen,  daneben  8  Laien- 
brüder. Die  Leitung  des  Klosters 
hatte  eine  Äbtissin,  als  Vorbild  der 
heiligen  Jungfrau,  doch  verblieb  die 
höchste  Aufsicht  dem  Bischöfe.  Die 
Klausur  war  sehr  streng,  das  Fasten- 

§esetz  dagegen  ein  mildes.    Der  Or- 
eh  verbreitete  sich  durch  alle  euro- 
päischen Länder  und  besass  während 
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seiner  weitesten  Auadehnung  74  Klö- 
ster. Wadstena  war  wie  eine  kleine 
Hochschule  und  es  bildete  sich  so^r 
für  den  Austausch  unter  den  Bir- 
gittinern  des  Nordens  eine  ^mein- 
same  nordiBche  Schriftspracne  aus, 
die  jedoch  nicht  allgemein  durch- 
drang. Aus  den  Klöstern  des  Or- 
dens gingen  eine  reiche  erbauliche 
Litteratur,  geistliche  Poesieen  und 
litterarische  Erzeugnisse  weltlicher 
Art  hervor.  Schon  im  15.  Jahrh. 
zeigten  sich  Zeichen  des  Verfalls, 
die  meisten  Klöster  unterlagen  der 
Reformation.  Hammerich,  St.  Bir- 
gitta,  aus  dem  Dänischen  von  Mi- 
chelsen  übersetzt    Gotha  1876. 

Bischof,  mhd.  hischof,  nach  ital. 
vescovo,  aus  griech.-latem.  episcopus, 
Ihr  Amt  war  kanonisch -Idrcmich 
schon  ausgebildet,  als  das  Christen- 
tum bei  den  Franken  Aufnahme  fand. 
Die  Wahl  fand  nach  kanonischem 
Rechte  durch  die  Kleriker  und  die 
Gemeinde  statt.  In  der  Zeit  des 
sinkenden  Römerreiches  stand  ihnen 
eine  grosse  Macht  zu,  meist  waren 
sie  durch  Reichtum  und  persönliches 
Ansehen  ausgezeichnet.  Den  frän- 
kischen Königen  schlössen  sie  sich 
bereitwillig  an  und  wurden  durch 
sie  mit  neuen  Ehren  und  Würden 
ausgestattet.  Meist  aus  den  alten 
senatorischen  Familien  hervorgegan- 
gen, wurden  sie  die  natürlicnen 
Wortführer  und  Vertreter  der  alten 
Bevölkerung  gegen  die  neuen  Her- 1 
ren;  sie  standen  an  Ansehen  neben 
den  Grafen,  übten  nach  geistlichem 
Rechte  Jurisdiktion  über  den  Klerus, 
nahmen  häufig  an  den  Gerichten  der 
Grafen  teil,  hatten  manchmal  sogar 
von  den  Königen  die  Befugnis,  die 
Grafen  zu  ernennen,  una  sollten 
überhaupt  die  Interessen  des  Staates 
zugleich  mit  denen  der  Kirche  wah- 
ren. In  den  Angelegenheiten  des 
Reichs  wussten  sie  sich  eine  beson- 
ders wichtige  Stellung  zu  verschaffen 
durch  ihre  regelmässigen  und  ausser- 
ordentlichen Zusammenkünfte ,  in 
denen  neben  den  kirchlichen  Fragen 


auch  politische  Geschäfte  verhandelt 
werden   konnten.     Das   Recht   der 
Bestätigung  ihrer  Wahl  nahmen  die 
Köniee   trotz    zahlreicher    Synodal- 
bescmüsse  in  Anspruch,  und  es  ge- 
schah unter  den  Merowingem  sogar 
oft,  dass  die  Könige  vertraute  Män-^ 
ner  durch   Bischofssitze   belohnten.' 
Unter  den  Karolingern  tritt  der  weit* 
liehe   Charakter   aes    Bischofamtes 
noch    stärker    hervor;    sie    werden. 
neben  Äbten  und  Grafen  als  Köni£;9* 
boten  verwendet,  sind  Ratgeber  des 
Königs  am  Hofe,  ihr  Amt  wird  als 
Benenzium  behandelt,  und  die  Bi- 
schöfe  werden  deshalb  angehaiten, 
den  Vasalleneid  zu  leisten,  was  frei- 
lich nicht  ohne  Widersprucn  geschah. 
Sie  waren  regelmässig  im  ijeere  des 
Königs   anwesend    und    beteiligten 
sich  unter  Umständen  persönlich  am 
Kampfe;  erhalten  Bedeutung  durch 
die   zahlreichen  abhängigen  Lieute, 
die   in  verschiedenen  Verhältnissen 
auf  ihren  Gütern  leben  und  als  krie- 
gerische Mannschaft  für  die  Heer* 
fahrten  in  Betracht  konunen.     Das 
alles  steigert  sich  in  der  folgenden 
Zeit:     grosser    Grundbesitz,     Zoll, 
Münze,  Marktrecht,  Zehnten,  zahl- 
reiche Hofdienerschaft  Die  Bischöfe 
widerstrebten  im  ganzen  dem   Em- 
porkommen der  herzoglichen  Gewal- 
ten ,  die  ihre  Herrschaft  auch  Über 
sie  auszudehnen  suchten;  nicht  min- 
der lagen  sie  im  Gegensatz  zu  den 
Äbten,  wobei  es  sich  um  gebtliche 
sowohl  als  um  weltliche  Unterord- 
nung dieser  unter  jene  handelte;  es 
gab  Abteien,  z.  B.  Reichenau,   die 
ganz  in  die  Hand  eines  Bischofs  ge- 
rieten, in  diesem  Falle  des  Konstan- 
zer Bischofs;  auch  geschah  es,  dass 
ein  Bischof  Abt  oder  ein  Abt  Bi- 
schof wurde,  ohne  das  ältere  Amt 
abzugeben;  Erzbischof   Hatto    von 
Mainz  hatte  vier  Abteien  unter  sich. 
Seit  Otto  III.  wuitlen  den  Bistümern 
ganze  Grafschaften  verliehen.     Das 
Recht  der  freien  Bischofswahl  durch 
Geistliche  und  Laien  des  Stifts  wurde 
zwar  im  ganzen  beibehalten,  doch 
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Vefaielt  sich  der  König  die  Bestäti- 
gung T^elmässig  vor,  das  Wahlrecht 
«elber  galt  als  ein  vom  König  er- 
tBÜtes  PiiTil^imn ,  und   ohne  den 
»WilleD  des  E^önigs  geschah  in  der 
ilteren  Zeit  kaum  eine  Bischofswahl, 
ja  oft  wurden  die  Bischöfe  einfach 
lom  König  ernannt,  meist  freilich 
aach   dem    Rat  der   Grossen.     Im 
Laufe  der  Zeit  stellten  sich  fär  die 
tjbnng  des  königlichen  Bestätigongs- 
lechtes  b^stinuntc  Formen  fest.  Das 
Symbol   der  kirchlichen  Gewalt  fär 
den  Bischof  waren  Stab  und  JRing, 
jener,  der  Hirtenstab,  als  Zeichen 
der  bischöflichen  Grewalt  über  die 
Vnterthanen,  dieser,  ein  Verlobungs- 
tii^,   als   Symbol  der  Vermählung 
des  Bischöfe  mit  der  Kirche.   Ältere 
&tXe  kennt  bloss  den  Stab.  Gewöhn- 
fich  wurden  nach  dem  Tode  eines 
Kschofs   die  Insignien  an  den  Hof 
zsm  Köni^  gebracht,   wo  zugleich 
die    vomenmsten    Geistlichen    und 
Weltlichen  des  Stifts  sich  einfanden. 
Li  öffentlicher  Versammlung  ward 
dann  die  stattgefundene  Wahl  be- 
icätigt  oder  der  vom  König  Desig- 
sierte  genannt  und  durch  die  Zu- 
timmnng  der  Anwesenden  erkoren, 
vorauf  er  ans  der  Hand  des  Königs 
<fie  Insignien  empfing.    Erst  hierauf 
tilgte   oie    kirchliche  Weihe.     Der 
Akt  hiesa  Investitur.    Der  Bischof 
leistete  darauf  den  Treueid.     Sehr 
c^  gehörten  die  Bischöfe  den  vor- 
ndimsten  Familien  an,  doch  kennt 
man  anch  Bischöfe  dieser  Zeit  aus 
niederem  oder  doch  von  wenig  vor- 
i^mem  Stande.    Die  Pflanzschule 
des  Episkopats  war  die  Kapelle  des 
Königs;  auch  Kanzler  erhielten  wohl 
als  Belohnung  ihrer  Dienste  ein  Bis- 
tom.     Oft   aber  waren  Bestechung 
und  Kauf  die  >Gttel  zur  Erhaltung 
(fieses  Kirchenamtes.    Dagegen  trat 
mm  die  besonders  durch  Glugny  ins 
Leben  gerufene  Opposition  des  Papst- 
tnms  und  der  Kirche  auf;  Gregor  VlI. 
verbot  zuerst  1075  die  Investitur  des 
Bechofs    durch    einen   Laien;    der 
Streit,  der  sich  infolge  davon  erhob. 


wurde  schliesslich  durch  das  Worm- 
ser  Konkordat,  11 23,  so  gelöst,  dass 
der  Kaiser  die  freie  Wahl  der  Bi- 
schöfe bestätigte  und  auf  die  Investi- 
tur verzichtete;  dagc^n  blieb  ihm 
die  Bestätigung  der  Kegalien,  d.  i. 
der  weltlichen  Gewalt  der  Bischöfe, 
durch  das  Szepter,  welches  in 
Deutschland  gleich  nach  der  in  Ge- 
genwart des  Kaisers  geschehenen 
Wahl,  d.h.  vor  der  kirchlichen  Weihe, 
geschehen  sollte.  Nach  Waitz,  Ver- 
fassungsgeschichte, besonders  VII, 
Abschni^  11,  und  VIII,  Abschnitt 
16.  Über  die  äussere  Erscheinung 
des  Bischofs  siehe  unsem  Artikel 
geistlicher  Ornat. 

Btspely  zusammengesetzt  aus  hi 
bei  und  mhd.  und  ahd.  das  spei  = 
Rede,  Erzählung,  Sage,  auch  erhalten 
in  Kirchspiel,  mhd.  Kirspel,  Bezirk, 
so  weit  die  Verkündigung  (Rede)  der 
Kirche  reicht,  nhd.  mit  Anlehnung 
sxi  das  Spiel :  BetspieL  Bispel  heden- 
tete  im  Mittelalter  wie  das  einfache 
Wort  das  spei  eine  Fabel,  eine  kleine 
Erzählung,  die  eine  ihr  selber  vor- 
oder  nachgestellte  Lehre  in  sich 
trä^.  Derartige  bUpel  hat  man  sehr 
viele,  bald  kfirzer,  oald  breiter  an- 
gelegt. Der  Stoff  wird  der  Tierwelt 
entnommen,  oder  es  treten  bloss 
Menschen  darin  auf,  oder  Pflanzen, 
Naturerscheinungen,  leblose  Geräte, 
denen  ein  Leben  beigemessen  wird. 
Derartige  Beispielsreden  wurden 
teils  in  grössere  didaktische  Dich- 
tungen eingeschaltet,  wie  in  den 
Freidank  und  Welschen  Gast,  teils 
selbständig  bearbeitet;  namentlich 
haben  das  letztere  der  Stricker,  Bein- 
mar  von  Zwiter,  Konrad  von  Würz- 
bürg  und  der  Mamer  gethan. 

BlttgSnge,  Gebetsprozessionen, 
um  geistliche  oder  leiblidie  Güter  von 
Gott  zu  erflehen,  kommen  schon  in 
den  ersten  Jahrhunderten  der  christ- 
lichen Kirche  auf  und  wurden  na- 
mentlich von  Gregor  d.  Gr.  gefördert. 
Mamercus,  Bischof  von  Vienne, 
führte  feierliche  Bups-  und  Bittan- 
dachten, mit  Kasteiungen  undgottes- 
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dienstlichen  Umzügen  verbunden,  für 
die  drei  Tage  vor  dem  Himmelfahrts- 
feste, die  Bitt'  Tage  in  der  Bittwoche 
ein.  8eit  Alters  eröffiiet  der  Kreuz- 
träger  (Diakon  oder  SubdiakonJ  den 
Zug,  ihm  fol^n  Fahne  unl  Evan- 
gehenbuch;  daher  der  Name  Kreuz- 
gänge y  Kreuzfahrten  y  Kreazwoche. 
Seit  der  Einsetzung  des  Fronleich- 
namsfestes war  die  Prozession  dieses 
Tages  die  grossartigste.  Andere 
Prozessionen  wurden,  wie  im  grie- 
chisch-römischen und  im  germani- 
schen Heidentum,  bei  besonderen  An- 
lässen, Seuchen,  bei  bedrohlichem 
Emtewetter,  Krieg  und  Kriegsgefah- 
ren abgehalten.  Über  die  Frank- 
furter Prozessionen  siehe  Kriegk, 
Bürgertum  I,  363    377. 

Blaphart^  Plaphart,  Plappharter, 
Blaffert,  Blaffet,  blawfert,  ursprüng- 
lich ein  ausländischer  Dickpfennig 
oder  Groschen ;  mau  unterschied  alte, 

fute,  Kreuzbl.,  Kreuzerbl.,ffestampft, 
ehaimisch,  Mailänder,  Scmangenbl., 
Grossenbl.  Schmeller,  bair.W.  I,  460. 
Blume  der  Tagend  heisst  ein 
didaktisch -allegorisches  Gedicht  von 
Hans  Vindler,  vom  Jahr  1411,  ver- 
fasst  nach  einer  italienischen  Quelle, 
Fior  de  Virtu,  welche  wieder  auf 
eine  lateinische  zurückgeht.  Es  sind 
in  dem  Gedicht  17  Tugenden  und 
17  Laster  einander  gegenüberge- 
stellt, so  zwar,  dass  jeder  Abschnitt 
in  drei  Teile  zerfällt:  1)  Definition; 
2)  Gleichnis  und  moralische  Senten- 
zen und  3)  Erzählungen,  um  das  Vor- 
hergehende anschaulicher  zu  machen. 
Angabe  v.  Zingerle,  Insbruck  1874. 
Blumeiiorden.  Der  gekrönte 
Blumenorden  an  der  Pegnitz  oder 
die  Gesellschaft  der  Pegnitzschäfer 
ist  eine  jener  Sprachgesellschaften, 
die  in  Nachahmung  italienischer 
Sprachakademien  in  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrb.  auftraten.  Sie  ist  1644 
zu  Nürnberg  durch  Georg  Philipp 
Harsdörfer  und  Job.  Klai  gestiftet 
worden.  Der  altern  fruchtbringen- 
den Gesellschaft  gegenüber,  deren 
Bestrebungen  sich   mnerhalo  einer 


edleren  Geschmacksrichtung  hielten, 
verfielen  die  Pegnitzschärer  einor 
tändelnden,  überaus  geschmackloeen 
Richtung,  die  sich  sowohl  in  den  be- 
handelten, meist  dem  Schftferlebea 
entnommenen  Sto£Fen,  als  in  den  ge- 
suchten B^imen  und  in  dem  tanzen- 
den daktylischen  Versmasse  kund- 
gab. Die  Gesellschaft  besteht  als  lit- 
terarisch-geselliger  Verein  bis  heute. 
Blainensprache  des  Mittelalters. 
Die  höfische  Dichtung  macht  von 
der  Blume  als  Sinnbild  geistiger  Be- 
züge nur  massige  Anwendung.  Ihr 
sind  besonders  eigen:  die  Lilie  als 
Sinnbild  der  Reinheit,  der  Unschuld, 
daher  auch  Maria  Lilie  genannt  und 
der  Engel  Gabriel  mit  einem  Liilien- 
steiigel  in  der  Hand  dargestellt  wird; 
die  liosey  die  Blume  der  Freude;  mit 
ihr  schmückten  sich  Gäste  und  die 
Gesellen  beim  Trunk:  bei  festlichem 
Anlass  wird  der  Boden  mit  Rosen 
bestreut  Die  Rose  ist  deshalb  auch 
die  Blume  der  Liehe,  wie  sie  dem 
Roman  de  la  Rose  zu  Grunde  liegt. 
Rose  und  Liebe  kommen  miteinander 
vereint  vor,  daher  das  beliebte  höfi- 
sche Epos  Fl6re  und  Blanscheflwt^ 
Blume  und  Weissblume,  Rose  und 
Lilie;  Lilie  und  Rose  sind  Symbole 
für  Cfhristus  und  Maria,  die  letztere 
eine  Rose  ohne  Dorn.  Als  dritte 
Blume  legt  man  den  beiden  gern  das 
Yeilclien,  den  vi6l,  bei,  die  Botin  des 
FrühliuM.  Reicher  wird  die  Blumen- 
sj^mbolilt  seit  dem  15.  Jahrh.,  wobei 
sie  sich  freilich  auf  den  Liebes- 
verkehr  beschrankt;  jetzt  nimmt 
die  Dichtung  mit  Vorliebe  Bedacht 
auf  die  oft  uralten  Blumennamen, 
die  zum  Teil  heidnisch -mythische 
oder  christliche  Beziehungen  haben. 
Die  Blumen  werden  personifiziert, 
Frau  Wachholder,  Frau  Haselin, 
Buchsbaum  und  Felbinger,  Dorn- 
röschen. Die  Zahl  der  Blumen  wird 
grösser,  und  neben  sie  stellt  sich 
überhaupt  alles,  was  pfianzlicher  Na- 
tur ist,  das  Stroh,  die  Weide ^  die 
Maie,  d.  i.  grüne  Zweige  und  Kränze 
überhaupt.    In  erster  Linie  knüpft 
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aach  jetzt  die  Blumensymbolik  an 
die  Farbe.  Das  blane  Ver^smein- 
nicht  das  braune  Habinichiieb,  der 
roseorote  Herzenstrost,  das  weisse 
Sciiabab;  später  bleibt  die  Farbe 
w^,  and  nur  der  beziehunesvolle 
Xame  ist  noch  da:  Wegwarte,  Wohl- 
fiemut,  Jelänferjelieber,  Masslieb, 
Liebstöckel,  Ungnade,  Leid  und 
Reue,  Tag  und  Nacht,  Holderstock. 
Wackernagel,  Kl.  Sehr.  I,  143  AT. 

BlitTftche«  Sie  entwickelt  sich 
aos  dem  Begriffe  der  ah^ermani- 
scfaen  Familie,  aas  dem  Gerahl,  dass 
die  Gemeinschaft  des  Blutes  auch 
zur  tmiigsten  Gemeinschaft  des  Bei- 
standes, des  Schutzes  und  der  Fa- 
milienehre verpflichte.  Verpflichtet 
rar  Rache,  besonders  für  ungerech- 
ten Totschlag,  war  zunISchst  der 
Haasvater,  dann  alle  waffenfähigen 
Blatsfrennde,  also  Weiber,  Kinder 
und  Greise  nicht.  Die  Blutrache 
war  rechtlich  anerkannt,  Tacitus 
Germania,  21.  Mit  dem  Frieden 
sachte  man  die  Blutrache  in  Ein- 
gang zu  bringen,  einmal  dadurch, 
dass  man  den  Blutsfreunden  des  Er- 
schlagenen das  Becht  gab,  statt  der  | 
Befehdung  eine  bestimmte  Busse,  | 
das  Weigeld,  zu  fordern  und  das- ! 
selbe  anter  sich  zu  teilen,  und  zwei- 
tens dadurch,  dass  man  die  Bluts- 
freunde des  Thäters  nötigte,  zu  dem 
geforderten  Wergeid  beizutragen, 
oder  wenn  derselbe  ohne  Vermögen 
var,  es  ganz  zu  zahlen.  Mit  der 
Ausbildung  geordneter  Rechtszu- 
8tände  nswh  der  Völkerwanderung 
trat  das  ordentliche  Grerichtsverfah- 
ten  an  die  Stelle  der  Blutrache,  ohne 
^  diese  ganz  ausstarb.  Sie  bildet 
das  Hauptmotiv  der  zweiten  Hälfte 
des  KibeWgenliedes,  kommt  im  1 3. 
und  14.  Jahrb.  als  Faiist-  und  Fehde- 
^t  neuerdings  in  allgemeinen  Ge- 
brauch imd  ist  als  eigentliche  Blut- 
rache m  einzelnen  f^len  bis  über 
die  Beformation  hinaus  in  Anwen- 
dung gekommen.  Frauenstädt,  Blut- 
raehe  und  Totschlagsühne  im  deut- 
«hen  Mittelalter,  Leipzig  1881. 


BSeke  heissen  im  15.  Jahrh.  vor- 
übergehend zum  Zwecke  eines  Krie- 
ges zusammenhaltende  Kriegsgesei- 
len, auch  bloss  Fusskneehte.  Der 
Name  begegnet  uns  im  Norden  wie  im 
Süden  und  kommt  noch  im  17.  Jahrh. 
besonders  in  den  Rheinlanden  als 
Bezeichnung  militärischer  Busch- 
klepper vor.  Bekannt  sind  aus  dem 
sog.  alten  Zürcherkriege  die  Böcke; 
auch  aus  Memmingen  wird  der  Name 
erwähnt 

B^mfsehe  BrUder.  Seit  etwa 
1450  sammelte  sich  in  Prag  ein  Kreis 
ernstlich  frommer  Männer  aus  den 
Überbleibseln  der  hussitischen  Be- 
wegung, denen  der  König  Podiebrad 
einen  Distrikt  im  Kiesengebirge 
überliess,  wo  sie  sich  niederlassen 
und  nach  ihrer  Weise  die  Keligion 
einrichten  könnten.  Durch  eine 
Verfolgung  wurden  sie  zerstreut  und 
stifteten  nun  in  Böhmen,  Mähren 
und  Polen  vereinzelte  Grcmeinden. 
Sie  hiessen  auch  Brüder  des  Ge- 
setzes Christi,  Brüder  überhaupt, 
verwarfen  die  katholische  Abend- 
mahlslehre imd  bauten  ihr  Glaubens- 
bekenntnis durchweg  auf  die  Schrift. 
Ihre  Verfassung  war  den  ältesten 
apostolischen  Christengemeinden 
nachgebildet.  Die  Beformation  Lu- 
thers begrüssten  sie,  ohne  ihre  Lehre 
und  Vei-fassung  deshalb  dem  Pro- 
testantismus zu  opfern.  Nachdem 
sich  manche  Gemeinden  mit  den 
evangelischen  Konfessionen  verbun- 
den natten,  wurden  die  letzten  in 
Böhmen  noch  vorhandenen  durch 
den  30 jährigen  Krieg  zerstört  und 
und  ihre  Annänger  vertrieben,  wo- 
rauf der  selbständige  Bestand  der 
Brüderkirche  ganz  aufhörte.  Für 
die  evangelische  Kirche  sind  die 
Lieder  der  Böhmischen  Brüder  von 
Bedeutung  geworden-  Schon  Huss 
hatte  einen  Airchengesang  in  böh- 
mischer Sprache  gegründet.  Seine 
Nachfolger  vermenrten  die  Lieder 
und  dicnteten  neue  dazu  auf  alle 
Artikel  des  christlichen  Glaubens 
und  auf  alle  Feste  durch  das  ganze 


Jahr,  wobei  sie  rlie  alten  Kirchea- 
melodien  beibehicllen.  Im  Auftrage 
der  Gerne  mdeäitesteii  übersetzte 
Michael  Weiiae,  Pfarrer  der  deut- 
8chcD  Oemeinden  Bohmiecher  Brß- 
der  zu  Lantzkron  und  zur  Füllnaeh, 
156  böbmigdic  Lieder  in  deutsche 
Reime,  die  als  Ein  -yevi  Geseiig- 
hvchlen  lö31  zum  Jungenbunzel  ge- 
druekt  wurden.  Dieses  wurde  1S38 
—1640  zu  Ulm  mehrfach  nach- 
gedruckt. Eine  durch  Joh.  Hörn 
verbesserte  Ausgabe  erschien  1544 
zw  Nürnberg,  woraus  Luther  ver- 
schiedene Lieder 


Schaft  xein;  phil  aus  \a.Lpilum  ist 
eigentlich  die  Pfeilspitze.  Die  Pfeile 
sind  entweder  mit  einer  Angel  zom 
Einstecken  in  den  Schaft  vereefaen 
oder  haben  eine  Tülle,  welche  über 
den  Schaft  geschoben  wird.  Die 
letztem  Bind  entweder  bolzenfönnig 
vierkantig  oder  rautenförmig  oder 
blattförmig  oder  mit  Widerhaken 
versehen.  Im  4.  Jahrb.  wird  des 
Bogens  auch  von  ScbriftstBllem  ge- 
dacht. Die  lex  saliea  euthSlt  eine 
besondere  Bosse  für   Beschädigung 

des   Zeigefingers,    womit -"  — 

Pfeil  abschnelle.    Auch  i' 


BaganuhUticn  des  1 


fesMig  autriahm.  Die  Lieder  sind 
ei  Wackenia£el,  evangel,  Kirchen 
lied,  abgedru(£t 

Bogen.  Wenn  auch  weder  Ta 
titus  noch  Cftsar  des  Bogens  bei  den 
Germanen  ErwUinung  üiun  so  er 
^ebt  sich  aus  Gräberfunden  mit 
Sicherheit,  dass  schon  die  Urcerma 
neu  Bogen  und  Pfeil  gekannt  nahen. 
Der  Bogen  war  am  liebsten  aus  dem 
Holze  der  den  Todesgottem  heiligen 
Eibe  geschnitzt;  docii  kommt  auch 
Ulmen-  und  Eschenbolz  vor,  auch  Bo- 

Bin  von  Uorn  waren  im  Oebrauche. 
er  Pfeil  bestand  aus  Stein,  Kno- 
chen imd  Eisen.  Der  Bogen  heisst 
gotisch  und  altsHcheisch  hogo,  ahd. 
poko,  der  Pfeil  ahd.  tfrSla,  der  Pfeil- 


dengedichten,  im  Waltharilied ,  im 
Beowulf  und  im  Nibelungenlied  wird 
der  Bogen  erwähnt.  VorzOgliche 
Schützen  waren  zu  aller  Zeit  be- 
rühmt, besonders  that  der  Bogen 
auf  der  Jagd  gute  Dienste.  Im  Hit- 
telalter hatten  bei  den  Deutschen 
Bogen  und  Pfeil  nur  geringe  Be- 
deutung als  eigentliche  Kriegsw^e, 
während  schon  im  10.  Jahrh.  die 
aagiflarii  der  Franzosen  beim  Bela- 
gerungskriege  eine  bedeutende  ßolle 
spielen;  von  den  Herreu  wurde  die 
Waffe  nur  zur  Jagd  und  zu  Waffen- 
übungen gebraucht.  In  den  Nieder- 
landen errichteten  die  Städte  ini 
13.  Jahrhundert  Sogenschtiixenge- 
lelUckaßen.     Ganz   besondere  ver- 
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breitet  und  beliebt  war  aber  die  |  waren  durch  besondere  Wahrzeichen 
Waffe  in  England,  wo  Sachsen  und  >  legitimiert,     wahrscheinlich     durch 

Xormannen   in    geschickter  Hand-  einen   bunten,   nach  dem  Wapncn 

babimg    des   Bogens    wetteiferten,  der  Herren   gefärbten   Stab.     Der 

Hier  trat  der  Adel  an  die  Spitze  der  Bote  ist  geheiligt,  nur  Barbaren  ver- 

Bo^enschützen,  die  wesentlich  zu  den  greifen  eich  an  ihm ,  aucli  wenn  er 

Eitolgen  über   die  Franzosen   bei-  schlimme  Botschaft  bringt.    Zu  Lie- 

tnigen.    Deshalb  war  auch  der  Wi-  besbotschafton    benutzt    man    gern 

deistand  gegen  die  Einfuhrung  der  Spielleute,  weshalb  sie  oft  verklei- 

Handfeuerwaffen    nirgends   grösser  nerte     Namen     führen:     Werbelin, 

als  in  England,  so  dass  noch  unter  Swemmelin,    Heinzelin,    KüeTizelin, 

Elisabeths    Beeierung    die   Bogen-  und  die   häufige  Anrede:   Bote  xhI 

schützen  in  ToUem  Ansehen  standen  lieber  Knabe:     Die  Belohnung  der 

uhI noch  1627  als  regelmässige Trup-  Boten,  auch  des  yoniehmen,  hiess 

pen  vorkamen.     Auf  dem  Festland  das  botenbrot,  auch  befetibröt,  wor- 

wareu  sie  seit  Anfang  des  16.  Jahrh.  unter  auch  wertvolle  Geschenke  oder 

verschwunden.  Jähns^  Geschichte  d.  klingende  Münze  verstanden  werden 

Kriegswesens,   und  Lindeiischmidt^  konnte;  ursprünglich  und  bei  gewis- 

deatsche  Alterttunak.     San  Marie,  sen  Anlässen  noch  spät  war  es  aber 

Waffenkunde.    Siehe  Fig.  28  bis  30,  wirkliches  Brot,   yotker  verdeutscht 

nach  dem  Teppich  von  ßajeux  (vgl.  praedicare  evangelium,  die  frohe  Bot- 

den  Art.  Teppiche),  aus  Müller  und  schaft  verkündigen,  durch  predigon 

Mothes,  Arch.  Wörterb.  fetinhr6f.    Obrigkeitliche  Boten  gab 

Botendienst   war  im  Mittelalter  es  später  in  den  Städten,   solange 

bei  Mangel  eines  öffentlichen  Post-  keine  öffentliche  Post  existierte;  der 

Wesens  wichtiger  als  jetzt     Neben  Name   Botschafter  erinnert   an   die 

dem  Worte  Bote,  von  biudan,  bieten,  frühere  Bedeutung  fürstlicher  Boten, 

tihd.  potOf  mhd.  böte,  kommt  in  den  Schulz,   höfisches   Leben   I,    135  ff. 

germanischen  Sprachen  ein  unerklibr-  Grimms    Wörterbuch    unter    Bote, 

tes  Wort  vor,  got.  airus,  angels.  und  Botenbrjot  und  I^iensthote. 

altnord.  «r,  and.  blos  drunti.  Bot-  Brakteaten,    vom    lat    bractea, 

Schaft.    Der  Bote   ist  ein  Diener,  dünnes  Metallblech,  heissen  die  mit- 

daher  Biensiboie;    die   Apostel   als  telalterlichcn  Münzen,   insofern  sie 

Diener  Christi   heissen   die   Zwölf-  bloss  auf  einer  Seite  geprägt  sind. 

hoten,  auch  die  Engel  sind  und  heis-  Da  seit  Otto  d.  Gr.  dies  die  gewöhn- 
sen  Boten.  Die  and.  Sprache  zeigt  ■  liehe  Prägungs weise  des  Mittelalters 
viele  zum  Teil  verdunkelte  Manns-  \  war,  können  Münzen  des  verschie- 
Bamen,  die  mit  boto  zusammengesetzt  i  densten  Wertes  und  von  Gold,  Sil 

e*n<)         A^A j_  XTTI^ A^        C»7_  •„  .  J_        1~-_    _J TT £ T» l_i. x 


ßind,  Antarpoto,  Hütipoto,  Stgipoto, 
Makalpoto,  Tragapoto,  J.6npoto,  Wolf 
ptrfo,  Waltpoto.    Boten  hohem  An 


ber  oder  Kupfer  Brakteaten  genannt 
werden.  Deutsche  Namen  der  Brak- 
teaten sind  Blech-,  Hohl-,  Schüssel- 


sebeps  woa  die  Karolingischen  müsi  \  münzen,  Blätterlinge,  Schüsselpfen 
^ominici,  auch  legati,  nuntii,  regales,  nige.  Siehe  Fig.  31 — 38  aus  Nlüller 
pa/ofin*  regit  genannt,  mhd.  send*  'und  Mothes,  Arch.  Wörterb. 
wten,  «aniboten,  siehe  Vadian,  j  Branntwein  wurde  Anfangs  nur 
deutsche  bist.  Schriften  I,  79,  2.  und  als  Arznei  angesehen  und  gebraucht, 
den  Art.  intim  dominici.  Eine  wich- 1  daher  er  auch  bei  den  Italienern 
ti^  Bolle  spielen  die  Boten  im  \  und  Franzosen  den  Namen  Lebens- 
Bitterwesen.  Meist  werden  eigene  wasser  erhalten  hat.  In  Nürnberger 
Kiiappen  dazu  benutzt,  welche  die  ,  Quellen  soll  seiner  schon  im  13.  Jahrb. 
Bri^e  in  Büchsen  oder  Fässchen  >  Erwähnung  geschehen ;  sicher  ist, 
m  Halse  oder  Gürtel  trugen.    Sie   dass  in  Frankfurt  a.  M.  der  Bat  1361 

KeaHexlcon  der  deaischen  Altertümer.  6 


Bratache.  —  Brettepiel. 


hei  sch«-erer  Strafe  verbot,  den  Wein  I  die  brütloufH,  inhd.  das  uud  die 
mit  i^ebranotem  Wasaci-"  oder  an- '  br&Uouf,  hrällovft,  nraprüngUch  ao- 
deren  Slo&en  zuzulmrciten.  Um  1480 '  viel  als  der  geschmückte  Zug  |l>Bnf) 


Fif.  ae.  Fig.   3T. 

In  ÜbarliDgen  1869  gefandan«  Brahtuten. 


verbot  der  huraberger  Rat  an  Sonn- 
tagen und  anderen  gebannten  Feier- 
tagen in  den  Strassen  und  — 
den    Häusern 

Branntweni 

ausznschoQ 
ken.  Das  alte 
ste  gedruckte 
BucniibeT  den 

Branntwein 
atammt      von 

Michael 
Schrieb,   Doc 


Ann- ,  Alt- 
geige, aus  ital. 
viola  Ja  hraeno. 

BrantlsDf,  Hochzeit,  ein  in  den 
gei-maniscben  Sprachen  weitverbrei- 
Fetes  Wort,   ahä.   der  hrüiloufl  und 


mit  der  Braut  oder  jungen  Frau  und 
ihren  Sachen  Bum  Hause  des  Man-. 
nes.  Luther  braucht  das  Wort 
zwar  nieht  in 
der  Bibel,  wo 
er  nur  Hoch- 
geil  setst,  aber 
in  seinen  Übri- 
gen Schriften 
ofL  Grit»» 
uud  Weiland, 

Brettspiel. 

Die  Brett- 
spiele des  Mit- 
telalters  sind. 

das  Schach 
auseenoDimen 
(siehe  diesen 
Artikel) ,    das 

Zabeltpiet , 
Triktrak-  und 
Mdhlcnspiel.  Das  ZalieUpitl,  mhd. 
zahfl,  franc  jeint  de  lahel,  aus  lat.  ta- 


Fig.  39.     Brettspiel. 


Breve.  —  Brevier. 
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hei,  oder  der  7juf,  aus  frauz.  fiuffe, 
ist  unser  Triktrak ,  es  wird  mit  orei 
Würfeln  gespielt.  Nach  der  Sage 
hatte  an  Kitter  Alco  bei  der  Belage- 
rung von  Troja  das  Spiel  erfunden. 
Vom  Muhlenspicl  hat  man  erst  im 
fnugehenden  Mittelalter  Nachricht, 
es  teisst  fiqpnnUe,  fickmüle.  Schultz, 
Höfisches  Leben  lU  13.  Dazu  Fig.  39 
aus  Ingolds  goldnem  Spiel,  Augs- 
burc  1472. 

Breye,  Balle 9  bullarium,  sind 
ftchiiftliche  Erlasse  des  apostolischen 
Stuhles,  die  Bulle  mehr  in  solenner, 
das  Breve  ij»  einfacherer  Form  ab- 
gefaast  Fräh  bedienten  sich  die 
romischeo  Bischöfe  einer  doppelten 
Art  Ton  Siegeln,  zuerst  des  Siegel- 
ringes {Signaculum) j  später,  seit 
Ende  des  6.  Jahrhunderts,  der 
in  Kapseln  aufbewahrten  Siegel- 
fonn,  öuUay  die  man  gewöhnlich 
in  Blei  der  Urkunde  anzuhängen 
pflegte^  die  Bullen  wurden  zu  aUen 
öffentlichen  Schreiben  gebraucht, 
während  für  die  übrigen  der  in 
Wachs  abgedrückte  Siegelring  diente. 
Tm  bestimmtes  Zeichen  zeigte  der- 
selbe erst  seit  dem  13.  Jal^h.,  den 
Apostel  Petrus  aus  einem  Nachen 
di  Netz  werfend,  daher  der  Name 
FiBcherring,  annulut  piscatorius. 
Die  ältesten  BuUen  trugen  auf  der 
einen  Seite  den  Namen  des  Papstes, 
auf  der  anderai  das  Wort  Papa-, 
die  spätere  und  bis  jetzt  beibehal- 
tene Form  zeigt  auf  dem  Avers 
die  Köpfe  der  Apostel  Paulus  und 
Petrus  mit  der  Unterschrift  S.  jP. 
A.  —  S.  P.  S.  {San<itus  Fetrm  oder 
Paului  Äpostolus,  Sancius  Petrus 
oder  Paulus  Episcopus)^  auf  dem 
Bevers  den  Namen  aes  Papstes  mit 
der  Zahl.  Die  durch  die  Bulle  ge- 
sogene Schnur  ist  bald  von  Seide  in 
roter  und  gelber  Farbe,  bald  von 
Hanf.  Die  Sprache  ist  bei  beiden 
£rIas8formen  die  lateinische.  Die 
Bulle  wird  auf  starkes  Pergament 
mit  altgallischer  Schrift  geschrieben, 
das  Breve  auf  dünnes  Pergament 
oder  Papier  mit  italienischer  Schrift. 


Statt  des  angehauen  Siegels  er- 
gebt das  Breve  sab  annulo  visca- 
torio,  heute  ein  blosser  untergedruck- 
ter  Stempel.  Jeder  Erlass  beginnt 
in  alter  Weise  mit  dem  Namen  des 
Papstes  und  einem  Grusse;  beim 
Breve  wird  dem  Namen  die  Zahl 
zugefügt,  bei  der  Bulle  statt  der  Zahl 
der  Titel  P/piscopus  Servus  servorum 
Dei.  Den  bchluss  bildet  beim  Breve 
die  einfache  Angabe  von  Ort  und 
Zeit,  bei  der  Bulle  wird  die  letztere 
in  der  Begel  genauer  nach  Kaien- 
den, Nonen,  Idus  und  dem  Regierungs- 
jahre des  Papstes  angegeben,  auch 
ein  Gruss,  Wunsch,  Fluch  und  dgl. 
hinzugefügt.  Die  im  Konsistorium 
erlassenen  BuUen,  hullae  cunsisioria- 
les,  werden  von  den  Kardinälen 
unterachrieben  und  erhalten  auch 
die  Unterschrift  ^es  Papstes.  Die 
gewöhnlichen  BuUen  werden  bloss 
von  den  verschiedenen ,  bei  der 
Ausfertigung  mitwirkenden  päpst- 
lichen Beamten  unterzeichnet,  die 
Breven  nur  von  dem  Sekretär  der 
Breven.  Ihren  Namen  erhält  die 
Bulle  nach  den  Eingangsworten, 
z.  B.  In  coena  Domini,  Lnigenitus, 
Pcclesia  Christi.  —  Bullarien,  d.  h. 
Sammlungen  der  wichtigeren  Breven 
und  Bullen«  sind  seit  dem  16.  Jahrh. 
veranstaltet  und  in  umfangreichen 
Sammelwerken  bis  in  die  Gegenwart 
fortgesetzt  worden.  Meyer  m  Her- 
zogs Real-Encykl. 

Brevier,  hreviarium,  d.  h.  wahr- 
scheinlich eine  kurz  zusammenge- 
drängte und  in  liturgischen  Abkür- 
zungen geordnete  Sammlung  von 
Gebeten,  heisst  die  Sammlung  der 
Gebete  und  Lesungen,  die  der  Geist- 
liche oder  der  Kiosterchor  täglich 
zu  verrichten  hat;  andere  Namen 
sind  offidwm  ecclesiaslicum ,  cursus 
divinus,  horae  canonicae,  synaxis  und 

fsalmodia.  Dem  Brevier  liegt  die 
dee  zu  Grunde,  das  Gebot  des 
Apostels  „Betet  ohne  Unterlass!'*  in 
äusserer  Weise  zu  verwirklichen. 
Das  ganze  Leben  des  Christen  sollte 
dadurch  als   ein   ununterbrochenes, 
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84  Briefmaler.   —  Brot. 


gewissermassen  ewiges  Gebet  er- '  heil.  Väter  enthält.  3)  Froprium 
scheinen.  Hiefür  knüpfte  man  an  »anctorum,  das  für  jeden  Heiligen- 
das  Herkommen  der  jüdischen  Sv-  Festtag,  soviele  deren  im  Kalender 
nagoge  an,  sowohl  bezüglich  der  stehen,  eigene  Lektionen  (meist  aus 
Morgen-  und  Abendstunden  als  auch  dem  Leben  des  Betreffenden),  Anti- 
sonstiger  Gebetszeiten ,  wofür  man  phonen,  Hymnen  und  Gebete  bietet 
eine  airekte  Aufforderung  in  der  Was  aber  da  fehlt,  wird  aus  dem 
Psalmstelle  119,  164:  „Ich  lobe  dich  4.  Teil,  dem  Omimune  sanctorum 
des  Tages  siebcnmal^^  und  v.  62:  entnommen,  ohne  besondere  G^bet- 
„Zu  Mitternacht  stehe  ich  auf,  dir  stunden.  Anhänge  sind  offtcium 
zu  danken^^  zu  erblicken  glaubte.  B.  Maynae,  defuncfonim,  psalmi 
Zunächst  waren  es  die  drei  »stunden  graduales ,  psalmi  jToenUen/tales, 
(dritte,  sechste  und  neunte)  9  Uhr,  ordo  commendationis  anim^xe,  bene- 
12  Uhr  Mittags  und  8  Uhr  Nach-  dictio  meiisae  et  ifinerarium  clen- 
mittags;  dazukam  noch  Mittemacht  conim, 

nach  Act.  16,  25,  sowie  das  Gebet  Biief maler  heissen  im  15.  Jahrh. 
bei  Anbruch  des  Tages  ,und  der  solche,  welche  die  Bemalune  von 
Nacht  Während  die  Beobachtung  |  Pergament  und  Papier  (mhd.l>rief) 
der  drei  älteren  Gebetszeiten  schon  als  Beruf  betreiben,  besonders  mr 
früh  allgemeiner  in  der  Kirche  be-  Andachts-  und  Schulbücher,  Spiel- 
stand, nahm  mau  die  übrigen  Stuu-  karten  u.  dgl.  und  ihre  W^are    auf 


den  ordentlich  und  pflichtgemäss 
zuerst  in  den  Klöstern  an;  aus  den 
Klöstern  gingen  sodann  diese  Gebets- 
stimden  als  ein  Teil  der  vita  cano- 
nica,    daher   kanonische  Haren    ge- 


Jahrmärkten verkaufen.  Sie  sind 
durch  ihre  Versuche,  ihre  Bilder  auf 
Holz-  od.  Metallplatten  abzudrucken^ 
die  Vorläufer  der  Buchdrucker  ge- 
worden. 


nannt,  auf  die  Dom-  und  Kollegial- 1  Brot.  Die  früheste  Form  der 
Stifter  über.  Benedikt  fügte  noch  Getreidenahrung  war  der  Brei,  der 
das  comphtorium  hinzu.  Vom  6. !  aus  grobgemahlenen  Körnern,  Grütze 
Jahrh.  an  war  demgemäss  die  Ord-  \  und  Griess  (beide  Wörter  dereelben 
nung  und  Zahl  der  Stunden  wie  sie  '  W^urzel  angehörig)  bereitet  wird, 
heute  noch  zu  Jßeeht  besteht  Die  !  Nach  Plinius  lebten  die  Germanen 
sieben  Gebetsstunden  teilen  sich  in :  |  vorzüglich  von  Haferbrei,  der  in  ge- 
horae  diurnae:  prima  (6  Uhr.),  tey^tia  wissen  Teilen  Oberdeutschlands  noch 
(9  Uhr),  sexta  (12  Uhr),  nona  (3  Uhr),  |  heute  die  gewöhnliche  Nahrung  der 
vespera  (6  Uhr)  und  in  die  horae  Ärmeren  ist;  daneben  kam  Gersten-, 
nocturnae:  completorium  vor  dem  .  Bohnen-  und  Hirsebrei  vor.  BtHii 
Schlafengehen,  matutina  (Mette)  od.  war  ursnrünglich  am  Feuer  gcröste- 
laudes  (3  Uhr  Morgens).     Die   für   terMehlorei;  ungesäuert,  in  flacher 


die  einzelnen  Hören  zu  gebrauchen- 


Kuchenform,  hiess  es  Derbbrot  und 


den  Gebete  nahm  man  anfangs  meist  war  meist  aus  Gersten-  oder  Hafer- 
aus den  Psalmen.  \  raehl ,  später  auch  aus  Dinkel  oder 
Das  Brevier  besteht  aus  4  Teilen  \  Spelt  bereitet  Das  bessere,  durch 
für  die  vier  Jahreszeiten,  von  denen  j  (jrähi*ungsmittel  aufgetriebene  Brot^ 
jeder  vier  Abteilungen  hat:  1^  Psal- 1  das  aus  Weizenmehlgebacken  wurde,' 
ierium  mit  den  Hymnen  fiir  die  hiess  schoen  brSt  oder  weixhröt  Ganz 
kanonischen  Stunden  der  7  Wochen- '  runde  Brote  hiessen  Halbbrote  oder 
tage.  2)  Proprium  de  tempore,  das  Hastel.  Brotring,  Ringel,  Stechling 
sicn  genau  an  das  Kirchenjahr  an-   hiessen  feinere,  runde  imd  ringför- 


schliesst  und  für  jeden  Tag  des  Jah- 
res Lektionen  aus  den  Büchern  der 
heil.  Schrift  und  den  W^erken  der 


mige  Brote,  aus  denen  sich  später 
mancherlei  Kuchen  entwickelt  haben. 
Die  Semmel  aus  feinem  Weizenmehl 


r 


ßrücken.  g  5 


iflt  seit  dem  12.  Jahrb.  nachweisbar.  13.  Jahrh.  warden  die  Brücken  meist 
Vochenzer.  Fochenz  ist  eine  in  der  im  Halbkreisbogen  gewölbt  und  er- 
Herdasche  jzebackene  germanisch-  hielten  wegen  der  Unerfahreuheit 
romanische  Brotart.  Brezeln  erschei- ,  im  Gründen  möglichst  wenige  Pfeiler 
nen  aaf  Bildern  des  12.  und  13.  Jahrh.  oder  möglichst  weite  ÖfFnmigen  und 
Sonst  kennt  man  noch  Krapfen  oder  I  kurze  dicke  Pfeiler,  wie  die  1135 
Pfannkachen  und  Kuchen  im  all-  begonnene  Brücke  über  die  Donau 
gemeinen.  Zwiebäcke  wurden  in  bei  Regenshurg  mit  15  Halbkreis- 
Frankreich  namentlich  in  den  Klö-  bogen  von  10  — 16  m  Spannweite; 
Stern  bereitet.  die    1176—1209   errichtete    Brücke 

Insgermanische  Altertum  reichen  1  über  die  Themse  in  London  mit  9 
die  Ton  Frauen  bereiteten  Tempel-  grossen  Spitzbogen,  die  1117—1187 
oder  üpferbrote.  C4ötterbilder  und  '  erbaute  Brücke  über  die  Rhone  bei 
heilige  Tiere.,  wurden  in  Teig  ge-  i  Avignon,  die  1179—1260  hergestellte 
knetet  mit  Öl  bestrichen  und  an ,  Brücke  über  die  Elbe  bei  Dresden 
heiliger   Stätte    von    den   Weibern  '  und  die  ums  Jahr  1858  von  Karl  IV. 

Sebacken.    Spuren  dieser  Brote  fin-  \  erbaute   Brücke    über   die    Moldau 
en  sich  in  zahlreichen  heute  noch  ,  in  Fraa. 

beliebten  Festgebäcken,  wo  nament-  Holzorücken  des  Mittelalters  waren 
lieh  Mäimlein ,  Weiblein  und  unter  ^  nicht  überdacht  Die  Grabenbrücken 
den  Tieren  besonders  Hirsche  und :  der  Burgen  bestanden  meistens  aus 
Sehweine  in  Semmelteig  nachgebil- ,  Steinbogen  mit  Ausnahme  eines 
det  werden.  Auch  andere  Sack-  Fachs,  welches  durch  eine  Zugbrücke 
werke,  die  sich  an  bestimmte  Zeiten  |  überdeckt  war,  die  sich  beim  Auf- 
de«  Jahres  oder  Ereignisse  des  Le- 1  ziehen  an  den  Bfüchenturm  anlegte, 
bens  knüpfen,  hängen  mit  alten  reli-  Auch  die  grösseren,  besonders  städti- 
eiösen  Bräuchen  zusammen.  Wein-  \  sehen  Brücken  waren  durch  Brücken- 
hold^  Deutsche  Frauen,  11.  Aufl.  II,  1  türme  oder  Brücken thore  verteidigt. 
59—61.  Vgl.  Staub,  Das  Brot  im  Auch  erbaute  man  wohl  Brücken- 
Splegel  Schweizer-deutscher  Volks- 1  Muschen  für  Wächter,  Hospize  für 
sunurhe  und  Sitte.  Lpz.  1868  und ;  Reisende  und  Brückenkapetlen  auf 
Aychholzy  das  Allerseelenbrot,  in  den  Pfeilerausbauten;  siehe  den 
deatscher  Glaube  und  Brauch,  I,  |  folgenden  Artikel.  Auch  Kaufläden 
299—335.  i  und  sogar  Wohnhäuser  wurden  im 

BrUeken«  Die  bei  den  Körnern  1  spätem  Mittelalter  auf  Brücken 
ai  einer  hohen  Ausbildung  gelange  !  gestellt. 

Eimst  des  Brückenbaues  geriet  un  ;  Brücken  mit  flacheren  Bogen  ent- 
Mittelalter, Spanien  und  hüditalien  |  standen  erst  im  16.  Jahrb.;  dahin 
ausgenommen  (wo  teils  Christen  und  1  gehören  die  1588  -1591  erbaute  Ri- 
Mauren,  teils  Groten,  Normannen  und  altohrücke  zu  Venedig  und  die  1596 
Sarazenen  den  Spitzbogen  in  kühn-   bis  1598  erstellte  Fleischbrücke   in 


ster  Konstruktion  zu  Brücken  und 
Aqnaednkten  anwendeten),  bald  in 
Verfall.    Man  bediente  sich  im  AU- 


Nwrnberg.  Zu  derselben  Zeit  blie- 
ben die  Holzkonstruktionen  im  Ver- 
gleich zu  den  Holzbrücken  der  Römer 


gemeinen  der  Furten,  daher  die  zahl- 1  noch  sehr  unvollkommen.  Erst  als 
wichen  Ortsnamen  Furt,  Fürth,  \  man  in  Frankreich  durch  Gründung 
Fürth ^  Erfurt  ahd.  Erpesfurt,  \  des  Ingenieurkorps  im  Jahre  1720 
Frankfitrt  lÄd.  Frano6n6  fürt,  Och-  \  Gelegenheit  zur  Bildung  von  Fach- 
K^fwt  ahd  Ohsonö  fürt,  Schwein- 1  mäunern  für  Strassen-  und  Brücken- 
Ar^  ahd.  SM*»<J/»r^,  J9re»Ve»/Mr^  ahd.  |  bau  gab,  machte  der  Brückenbau 
Freitenfurte,  Steinfurt,  Dietfurt,  oder  ,  bedeutende  Fortschritte.  Unter  die 
^«  Fähren.    Während  des  12.  bis  1  bedeutendsten    Bauten   dieser    Zeit 
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Brüqkenbrüder. 


gehört  die  1 751 — 1 760  erbaute  Brücke 
über  die  Loire  bei  Orleans,  Unter 
den  hölzernen  Bauten  zeichneten  sich 
letzt  die  oft  sehr  kühnen,  meist 
Dedachten  Sprengwerkbrücken  der 
Schweiz  aus,  darunter  die  1757  er- 
baute RheinbrücJce  bei  Schaffhausen. 
Mothes,  Bau -Lexikon,  I,  492  ff.  — 
Müller  und  Mothes,  Arch.  Wörterb. 
Art.  Brücke.  Vgl.  Gengier,  Deutsche 
Btadtrechts  -  Altertümer.  Kap.  /  XI. 
Erlangen  1882. 

Bnickenbrlider  und  Brlleken- 
kapellen.  Schon  bei  den  Griechen 
und  noch  im  hohem  Masse  bei  den 
Römern  ^ait  Anlage  und  Erbauung 
von  Brücken  als  ein  religiös  beson- 
ders verdienstvolles  Werk,  das  dem 
frommen  Beter  erst  den  Gang  zum 
Tempel  ermöglichte.  Auf  der  Brücke, 
welcne  in  Rom  die  beiden  Tiberufer 
verband,  wurden  Opfer  vollzogen, 
der  Weg  zu  den  heiligen  Orten  jen- 
seits des  Tiber  eing  darüber;  ob  von 
den  heiligen  Gebräuchen,  welche  sich 
an  ihre  Erhaltung  und  Reparatur 
knüpften,  der  Name  des  Kollegiums 
der  pontißces  herrührt,  ist  freilich 
nicht  ausgemacht.  Auch  bei  den 
Grermanen  ^t  die  Brückenbaukunst 
als  eine  heilige  und  geistliche.  Auf 
nordischen  Runenstemen  wird  mehr- 
fach überliefert,  dass  der  Verstorbene 
bei  seinen  Lebzeiten  für  das  Heil 
seiner  Seele  eine  Brücke  bauen  Hess. 
Früh  vereinigten  sich  in  Italien, 
Spanien,  Schweden,  Dänemark  und 
Deutschland  fromme  Christen,  Her- 
bergen zu  errichten.  Flösse  zu  haltet) 
und  Brücken  zu  bauen.  Päpstliche 
und  bischöfliche  Ablässe  wurden  da- 
zu bewilligt.  Auch  daraus  erhellt 
die  Heiligkeit  des  Brückenbaues,  dass 
auf  Brücken  feierliche  Friedens- 
schlüsse gefestet.  Gefangene  ausge- 
wechselt, Bündnisse  geschlossen  wur- 
den. Lange  blieb  das  Amt  eines 
Brückenbauers  ein  geistliches  Vor- 
recht, und  Päpste,  Bischöfe,  Priester 
und  Mönche  sind  daher  seit  den  älte- 
sten Zeiten  der  christlichen  Kirche 
entweder   vorzugsweise    die    ersten 


Gründer  und  Bauherrn  von  Brücken 
oder  selbst  sachverständige  Künst- 
ler und  leitende  Architekten    beim 
Brückenbaue  gewesen.    Karl  d.  Gr. 
verlangte  zur  Ausführung  der  Wosgc 
und  Brücken  von  der  (^istlichkeit, 
welche  sonst  von  allen  Lasten  be- 
freit war,  Beisteuern.   Der  berühmte 
Erzbischof  Willigis  von  Mains:  lieas 
im  10.  Jahrhundert  die  Brücken  von 
Aschaffenburg  über  den  Main   und 
von  Bingen  über  die  Nahe  bauen. 
In  Frankreich,  dessen  Brücken  aidi 
im    Mittelalter   durch   ihre   Grösse, 
Kühnheit,  Einrichtung  und  Schönheit 
vor  denjenigen  aller  übrigen  Völker 
auszeichneten,  bildete  sicn  zur  Be- 
förderung  des    Brückenbaues    eine 
eigene  geistliche  Genossenschaft,  der 
Orden  der    Brückenbrüder,  fratres 
pontis,  ponUßcales,  factores  pot^iam, 
frh'es  du  pont;   ihr  Stifter  soll  Be- 
nezct  (der  kleine  Benedikt),  ein  Hirte 
aus  Hautvilar  in  Vivarais  um  d.  J. 
1177  gewesen  sein:  Clemens  IIL  be- 
stätigte 1189  ihre  Organisation.    Als 
Symbol  trugen  sie  einen  Spitzbammer 
auf  der  Brust    Von  ihnen   wurden 
erbaut  die  Brücke  über  die  Dürance 
unter  der   Karthause  von   Bonpas, 
sodann  die  Brücke  über  die  Rhone 
bei  A  vignon,  die  beiden  ersten  ^rossen 
Brücken   in   Frankreich  uacn   dem 
Untergänge  des  weströmischen  Rei- 
ches, und  hitztere  einst  die  grösste 
Brücke  in  Europa,  erbaut  unter  der 
Leitung  des  hl.  Benezet  von  Avila 
1177  —  1188,  endlich  die  hl.  Geist- 
Brücke  über  die  Rhone  bei  Lyon, 
1285—1305. 

Der  mittelalt-christliche  Brücken- 
bau dokumentiert  sich  auch  durch 
den  Bau  besonderer  Hospitäler,  na- 
mentlich Hriliggeist  -  Spitäler  und 
Herbergen,  sowie  durch  kleinere  oder 
^össere  zu  den  Brücken  gehönge 
j  iethäuser,80^.  HeUigenhäuschen.und 
Kapellen,  beide  wohl  nur  durch  die 
Grösse  und  den  Besitzeines  geweihten 
Altars  unterschieden.  Unmittelbar 
waren  sie  teils  an,  auf,  iiher,  in  ein- 
zelnen Fällen  unter  der  Brücke  an- 
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gebracht;  gewöbnlich  wohl  der  Stadt 
si^genäber,  am  Ende  oder  auf  der 
Mitte,  auf  eiuem  aufgemauerten 
Pfefler,  selten  über  einem  Brücken- 
bogen, im  AnBcbluss  an  andere  Gre- 
bänlichkeiten,  z.B.  an  einen  Brücken- 
turm. Kach  von  Oven  und  Becker^ 
die  Kapelle  der  hL  Kathrina  auf 
der  Maiubrücke  zu  Frankfurt  mit 
gleichartigen  Stiftungen  des  chrisÜ. 
MittelalterB  zusammengestellt.  Neu- 
jahisblatt  des  Vereinsrar  Geschichte 
ond  Altertumsk.  zu  Frankfurt  a.  M. 
1880. 

Bmder  Bauaek  heisst  ein  auf 
altem  Sagengmnde  ruhendes  Gredicht, 
dss  in  seiner  ältesten,  einer  nieder- 
deutschen  Fassung,  dem  15.  Jahr- 
hundert angehört,  und  das  ganze 
16.  Jahrhundert  hindurch  in  noch- 
deutscher Bearbeitung  eines  der  ge- 
lesensten  Volksbücher  war;  der  lü- 
teste  hochdeutsche  Druck  erschien 
1515  zu  Strassburg.  Der  Inhalt  ist 
in  Köize  folgender :  In  einem  Kloster 
fairen  die  jungen  Mönche  ein  lieder- 
liches Leben,  sodass  der  Teufel  sich 
▼ornimmt,  sie  ganz  zu  verderben. 
In  Gestalt  eines  jungen  Menschen, 
Hausch  genannt,  verdingt  er  sich 
bei  ihnen  als  Küchenknecht  und  muss 
dem  Abt  und  den  übrigen  Mönchen 
MS  Gefälligkeit  je  am  Abend  ein 
junges  Weib  schaffen.  Da  er  sich 
dabei  dnmal  versäumt  und  der  Koch 
Dm  darum  züchtigen  wiU,  wirft  er 
diesen  in  den  Kessel,  erhält  darauf 
die  erledigte  Stelle  des  Meisterkochs 
und  fuhrt  sie  sieben  Jahre  zur  Zu- 
friedenheit der  Mönche,  doch  bemüht 
er  sich  dabei,  durch  tolle  Streiche 
die  Mönche  unter  sich  zu  veruneini- 
gt; ein  Bauer  entdeckt  aber  bei 
einer  von  ihm  belauschten  Teufels- 
2usammenkunft  im  Walde,  au  wel- 
^  Bruder  Bausch  teilnimmt,  den 
Stand  des  Gesellen,  und  macht  davon 
^em  Abte  Mitteilung.  Dieser  zwingt 
um  durch  die  heilige  Messe,  das  Klo- 
^  zu  verlassen,  worauf  Bruder 
Bausch  sich  nach  England  begiebt 
^d  m  des  Königs  Tochter  §Lhrt. 


Auch  aus  dieser  vertreibt  ihn  der 
herbeigeholte  Abt  und  heisst  den 
Teufel  endlich  in  einen  Berg  nahe 
seinem  Kloster  fahren,  wo  er  bis 
zum  jüngsten  Tage  bleiben  wird. 
Siehe  Bruder  Bausch  von  Oskan^ 
Schade  im  Weimarer  Jahrbuch,  Bd. 
V,  8.  357-412. 

Brflder  des  freien  Geistes  heisst 
eine  im  13.  und  14.  Jahrh.  sehr  ver- 
breitete Sekte,  mit  stark  pantheisti- 
schen  Tendenzen.  Sie  wurden  von 
der  ELirche  verfolgt,  erhielten  sich 
aber  bis  ins  15.  Jahrh. 

BrUdersehaften,  in  Norddeutsch- 
land CalancUgüden,  in  Österreich 
Zechen,  hiessen  im  Mittelalter  städti- 
sche Vereine,  die  zugleich  für  das 
religiöse  Bedürftiis,  für  gesellige 
Angaben  und  fBr  ^^enseitige  Hilte- 
leistung  dienten.^  Sie  werden  zuerst 
im  14.  Jalirh.  nachgewiesen.  Ihre 
Zwecke  sind :  Beligionstibungen,  wel- 
che zu  bestinunten  Zeiten  in  Ge- 
meinschaft begangen  wurden,  ge- 
meinsame Teilnahme  an  öffentlichen 
Prozessionen,  Sorge  für  ein  anstän- 
diges Begräbnis  sowie  für  die  Seelen- 
nme  der  verstorbenen  Biüder,  got- 
tesdienstliche Feier  der  Anniversa- 
rien derselben  oder  auch  eine  jähr- 
liche Messe  für  alle,  gegenseitige 
Unterstützung  in  der  Not,  nament- 
lich in  Krankheiten,  geselliges  Zu- 
sammenleben in  den  mit  Trinkge- 
lagen verbundenen  Geboten  oaer 
Versammlungen  der  Brüder.  Die 
Brüder  leisteten  pekuniäre  Beiträge 
sowie  als  Strafe  für  verabsäumte 
Pflichten  Geld,  Wein  oder  Wachs. 
Jede  Brüderschaft  schloss  sich  an 
eine  bestimmte  Kirche  an,  viele  ver- 
ehrten einen  besondcm  Schutzpatron, 
manche  hatten  einen  besondem  Al- 
tar oder  auch  eine  besondere  Ka- 
pelle. Solche  Brüderschaften  kamen 
m  verschiedenen  Ständen  vor,  es  sab 
eine  Brüderschaft  des  pfälzischen 
Hofgesindes  zu  Heidelberg,  der  fah- 
renden Schüler,  der  Pilger,  der  Aus- 
sätzigen. Die  verbreitetsten  und 
wirksamsten    Brüderschaften     sind 


8g  Brüder  vom  gemeinsamen  Leben. 


aber  die  der  Handwerksknechte',  da-  ist  Gerhard  Groot,  geb.  1340  ai  De* 
durch,  dass  sich  diese  allmählich  venter;  er  studierte  zu  Paris,  wurde  sn 
durch  das  Mittel  der  kirchlichen  Ge- '  Köln,  wo  er  Lehrer  war,  ähnlich 
nossenschaft  zu  einem  besondem  wie  Luther  durch  ältere  Freunde 
Stande  heranbildeten ,    wurden  sie ,  zu   einem   tiefen    religiösen    Leben 


Gesellen,  denen  alles  daran  lag,  ihre 
Gesellenchre  zu  wahren.  Der  Ein- 
tritt in  diese  Gesellschaften  wurde 
obligatorisch  für  alle,  ihre  Statuten 
unterlagen  der  Bestätigung  des  Ra- 
tes und  der  Zunft,  sie  bildeten  einen 


erweckt  und  wirkte  eine  Zeitlang 
mit  Genehmigung  des  Bischofs  von 
Utrecht  als  wandernder  Bussprediger 
ohne  priesterlichen  Charakter.  Durch 
den  Mystiker  Joh.  Ruysbroek,  Pair 
des  Vereins  der  Kanonilser  zu  Grün- 


den Meisterverbänden  entgegenste-  <  thal  bei  Brüssel  liess  er  sich  zur 
henden  Gesellenverband ,  so  zwar,  Bildung  eines  Vereins  gleicbgesinn- 
dass  mit  der  Zeit,  vorab  infolge  der  ter  Jünglinge  in  seiner  Vaterstadt 
Reformation,  das  kirchliche  Element  anregen ,  die  unter  seiner  Leitung 


zurücktrat  oder  ganz  verschwand  die  Schrift  und  andere  nützliche 
und  bloss  noch  das  weltliche  Ele-  Bücher  abschrieben.  Einer  der- 
ment  zurückblieb.  Ihre  Blüte  hatten  selben,  Fhrentius,  machte  den  Vor- 
sowohl  die  kirchlichen  als  die  nicht-  schlag,  den  Erwerb  zusammen  zu 
kirchlichen  Brüderschaften  im  15.  legen;  dieser  Verein,  der  bald  zum 
Jahrh.  Mit  dem  Verfall  des  Hand-  Mittelpunkt  einer  weitverzweigten 
Werks  und  des  Zunftwesens  verfielen  ;  Genossenschaft  wurde,  nannte  sich 
auch  sie ;  ihre  Rechte  gingen  all- 1  Bfvider  des  ffemeinsamen  Lehens^ 
mählich  an  den  Staat  über.  Der  ^  f rat  res  bonae  voluntatis  oder 
Name  der  Vorsteher  bei  der  Brüder-  \  Jfieronumianer  und  GregoH-aner, 
Schaft  war  meist  Büchsenmeistcr  weil  sie  Hieronymus  und  Gregor 
oder  Kerzenmeister,  bei  den  spätem  den  Grossen  als  "Patrone  verehrten. 
Gesellschaften  Stubenmeister,  Alt-  Nach  Groots  Tod,  1384,  folgte  -F/o- 
geselle,  Altknecht,  Knappenmeister,  rentius  in  der  Leitung  des  Vereins, 
Meistergesellc ,  Meisterknapi^e,  Mei- 1  geb.  1350  zu  Leerdam,  auch  Flo- 
sterknecht,  Ürtenmeister.  Ihre  meist  rentius  ßadeicins,  d.  h.  Radewins 
zeremoniell  abgehaltenen  Versamm-  Sohn,  genannt.  Unter  ihm  ver- 
lungen  hiessen  Gebot,  Ladentag,  zweigte  sich  das  Institut  in  zwei 
Friedenstag,  Umfrage,  Einjgang,  Richtungen,  in  die  regnJierten  JKa- 
Vier  Wochengebot,  Schenke,  Tisch-  noniker  mit  klösterlichem  Charakter 
gesass,  Mittel,  später  meist  Auflage,  und  in  die  gewöhnlichen  Brüder, 
Diejenigen  Handwerker,  in  denen ;  die,  teils  Laien,  teils  Kleriker,  ent- 
am  häufigsten  solche  Verbände  auf- 1  weder  zusammen  wohnten  oder  zer- 
traten, sind  die  Schneider,  Schuh-  \  streut  in  geistlichen  Ämtern  und  för 
macher,  Gerber,  Schmiede ,  Weber,  Jungendbildung  wirkten.  Plorentius 
Bäcker,  Müller,  Met2^er,  Kürschner,  leitete  selber  das  sog.  reiche  Frater- 
Maurer  und  Zimmerleute,  Die  Ver-  haus  zu  Deventer  und  war  Rektor 
bände  der  Buchdrucker  haben  sich  der  ganzen  Genossenschaft;  er  starb 
bis  heute  erhalten.  Schanz,  Zur  Ge-  1400.  Die  Brüder  des  gemeinsamen 
schichte  der  Deutschen  Gesellen  ver-  Lebens,  auch  von  ihren  religiösen 
bände.  1877.  Xrt>7Ä:,  Deutsches Bür-  Versammlungen,  Collatien,  Colla- 
gertum  I,  178.  ^oä/,  Alte  und  neue  tionen :  Collatienbriider  genannt,  ^-a- 
Zeit,  Abschn.  17.  Vgl.  den  Artikel  ren  verbunden  durch  Gemeinsamkeit 
Zunft-  und  Gildewesen.  des  Besitzes,    der  Wohnung,    der 

Brüder  vom  gemeinsamen  Le-  Lebensweise  mid  der  Erbauimg. 
ben,  eine  Erscheinung  der  vorrefor-  Die  Brüder-  oder  Fraterhäuser  be- 
matorischen  Mystik.     Ihr  Gründer   herbergt«n  etwa  20  Brüder,  die  Klei- 
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dang  bestand  auB  einem  grauen  i  nicht  widerstanden,  begann  man  &üh, 
Obeieewaud,  ungeniertem  Rock  j  besonders  wichtige  Stellen  des  Ring- 
und  Beinkleidern  und  einer  grauen  panzere  mit  aufgenieteten  Platten 
Eopfbedeckun^y  daher  auch  cucul-  zu  versehen,  daraus  ist  dann  der 
lafij  Kappeiinerren,  GugeF-  oder  Matlenpatizer  entstAnden,  Jäh njt,43u, 
K(^lherren.  Neben  Handarbeit  San  klarte,  Warenkunde  28.  Siehe 
nnd  gemeinsamer  Erbauung  wurde ,  den  Art.  Harnisch, 
besoiäers  daa  Abschreiben  der  heil. '  Bmnnen  kommen  in  Klöstern 
Schrift  botrieben.  An  der  Spitze ,  und  Städten  seit  dem  12.  Jahrh.  in 
jedes  Hauses  stand  ein  Rektor,  an  reicher  architektonischer  Form  vor; 
der  Spitze  der  ^rauenvereine  eine  '  ihr  Aufstellungsort  sind  Plätze,  Höfe 
Pflegerin,  Martha  genannt  Ihre  be-  und  Kreuzgänge.  Man  unterscheidet 
deatendste  Wirkimg  liegt  in  der'  Wandhrunnen,  Sischenbrunnen  und 
Gründung  von  Unterrichtsanstalten. ,  Freibrunnen,  bei  den  letzteren  wieder 
namentlicn  für  ärmere  Schüler.  Ihre  '  Zieh-  und  Röhrbrunnen;  der  erstere 
Verbreitung  aus  den  Niederlanden  >  erhielt  ein  in  der  Regel  steinernes 
reicht  besonders  rheinaufwärts  bis  |  Gewicht  zum  Aufhängen  der  Rolle, 
nach  Schwaben.  Zu  ihnen  gehörten  ;  an  der  die  Eimer  liefen;  der  schönste 
Tkonuu  a  Kempis,  Hermann  Busch, '  und  prächtigste  der  Art  ist  der 
Lan^e,  Hegius,  Agrtkola,  «/oA.  Judenorunnen  auf  dem  Domplatz 
Wesiel;  auch  Erasmus  war  ihr  zu  Mainz.  Weit  häufiger  sind  die 
Schüler.  Im  Verlauf  des  16.  Jahr- ,  Röhrbrunnen ,  bei  welchen  das 
hunderts  erlosch  die  Vereinigung  Wasser  sich  in  ein  grosses  Becken 
mfolge  der  Ausbreitung  der  üäfor-  ergiesst,  in  dessen  Glitte  eine  Säule, 
mation.  Karl  Hirsche  ui  der  11.  Aufl.  ein  Pfeiler  oder  ein  ganzes  Etagen- 
der  Herzogseben  EncykL  II ,  678  werk  sich  erhebt.  I)ie  bildlichen 
bis  760.  I  Darstellungen,     die     als   Gemälde, 

Brliiiiie,ahd.Dr{£it/^,mhd.6/^»n«,  i  Reliefs,  Statuen   oder   ganze  Grup- 
etymologisch  noch  nicht  sicher,  bald   pen     den    Brunnen     zieren ,     sind 
aus  dem  Keltischen,  bald  aus  dem  '  Bilder  von  Kirchenheiligeu,  nament- 
Slavisehen     gedeutet,     eine    uralte '  lieh    Maria,     sodann    St.     Michael 
Schutzwaffe,  Aingpanzer,  auch  ein- J  und    St.    Georg.      Dazu    kommen 
£ich  die  rinrfe  genannt,  ahd.  auch  i  Helden    der  historischen   Zeit   und 
wro,  garatci.     Ursprünglich  scheint  |  Ällegorieyi,    Lehrreich   ist   nament- 
die  Brünne    aus   hörnernen  Schup-  \  lieh  der  1355 — 1361  gebaute  Schone 
pen   hergestellt    zu  sein ,   was    man  j  Tirunnen  zu  Sürnherg  von  ca.  6  m 
ans  dem  häufii^  vorkommenden  Bei- ;  Beckendurchmesser  und  18  m  Höhe, 
Damen   des    ,,Hömemen''   schliesst,  j  mit  vielen  Standbildern  an  den  Neben- 
den die  kindliche  Phantasie  sich  aus  !  pfeilem   und   einem   Eisengitter   v. 
dem  Baden  in  Drachenblut  berge-  j  J.  1586.    Derselbe  enthält  in  einer 
stellt    dadite.     In    alt^rmanischen  obern     Reihe    Moses     mit     sieben 
Gribem    hat    man    die   Waffe    bis  I  Propheten,  in  einer  untern  die  sieben 
jetzt  nicht  aufgefunden.    Sie  war  in  |  Kumirsten,dannChlodwie,Karld.Gr. 
der  Regel  aus  Ringen  geschmiedet, '  und  Gottfried  von  Bouillon;  Josua, 
diese  wturden  wie  ein  Hemd  über- !  David      und     Judas     Makkabäus ; 
geworfen  oder  wie  ein  Rock  ange- 1  Hektor,  Alexander  und  Julius   Ca* 
zogen;  al^ezogen  fielen  sie  in  einen  j  ear.       Der  FMchmarktshrunnen    zu 
Haufen  zusammen,    so  dass  sie  be-  j  Ba>sel  siehe   Fig.  40,   zeigt   Maria, 
qfoem  in  den  Waffensack  (särbalk)  i  Johannes ,     Petrus ,    Erzvater    und 
oder  in  einen  Schild  eethan  werden  |  Propheten ,    und    die    allegorischen 
konnten.    Weil  die  Ringe  unter  Um-  j  Fiffuren    der    Beharrlichkeit,    Ge- 
ständen dem  Schwert  und  der  Lanze  !  reoitigkeit,  Gottes-  und  Menschen- 
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iiebe.  Häii%e  BronneDgestalt  ist 
Moses,  und  dessen  neutestamentliches 
Gegenbild  Ghristiis  mit  der  Sama- 
riterin.  Unter  den  mythologischen 
Innren,  die  seit  dem  16.  Jahrh. 
beGebt  werden,  nimmt  Septun  die 
ente  Stelle  ein,  im  Gefolge  von 
Ni^en,  Nereiden,  Tritonen  und 
Seepferden.  Mehr  lokaler  Natur, 
aber  oft  durch  besondere  Frische 
ond  Anmut  ausgezeichnet,  sind 
Wappentiere  (Bär,  Greif,  Löwe), 
oder  WappenhaUer  mit  dem  Wappen- 
schild oaer  Lanzknechte  u.  dgl.  Noch 
charakteristischer  sind  Ehren  Säulen 
för  die  Städtegründer ,  z,  B.  Kaiser 
Aogostus  auf  dem  Augnstusbrunnen 
in  Augsburg,  oder  alte  Helden. 
Der  Bronnen  ist  im  Mittelalter  nächst 
der  Kirche  die  Stelle  für  das  „Denk- 
mal",^ aber  auch  für  Volksscherz 
und  Volkswitz,  wie  der  Kindlifresser 
in  Bern,  das  Gänsemannchen  in 
Nüraberg.  Auch  durch  Spruchverse 
pflegte  man  die  öffentlichen  Brunnen 
anezuzeichnen.  VgL  Gengier,  Deut- 
sche Stadtrechts- Altertümer.  Kap. 
XII.    Erlangen  1882. 

Bnehdrackerkimst.  Sie  geht 
aus  dem  Gewerbe  der  Spielkarten- 
verfertiger  und  Briefmaler  (d.  h. 
Bemalet  von  Pergament  oder  Papier 
mit  Figuren,  besonders  Heiligen- 
bildern, Buchstaben  und  Verzie- 
nuigen)  hervor,  welche  ihre  Bilder 
Termittelst  gestochener  Holzplatten 
Terviel&lti^ten  und  schon  im  Beginn 
des  15.  Jahrhunderts  zu  Innungen 
zuMimmentraten.  Von  einzelnen 
Heiligenbildem  sing  man  später  zu 
g^aozen  Bilderremen  mit  begleiten- 
dem Text  über.  Mit  Holztafeldruck 
sind  besonders  in  Holland  lateinische 
Bementarböcher,  zumal  der  Donath 
gedruckt  worden.  Die  Erfindung 
bewegUcher  Lettern,  zuerst  in  Holz, 
dann  iii  Metall,  und  deren  Anwen- 
dung lum  Buchdruck  wurde  schon 
im  15.  Jahrh.  allgemein  dem  Jo- 
annes Gutenberg  aus  Mainz  zuge- 
schrieben; doch  ist  sicher,  dass  auch 
an  anderen  Orten,  in  Haarlem  Lorenz 


öoster,  in  Bamberg  Albrecht  Pfister 
gleichzeitig  den  Buchdruck  ent- 
wickelten; die  Verbreitung  der 
Kunst  jedoch  über  Deutschland  und 
die  übrigen  Länder  Europas  geht 
sicher  von  Gutenberg  aus.  Johannes 
GuienJ)erg  fall  als  1397  zu  Mainz 
eeboren;  scnon  1424  lebte  er  zu 
Strassburg,  wo  er  alten  Angaben 
zufolge,  für  welche  aber  ein  sicherer 
Beweis  nicht  beizubringen  ist,  seine 
Kunst  erfand  und  zuerst  ausübte. 
Im  Jahre  1444  oder  45  kehrte  er 
nach  Mainz  zurück.  Hier  fand  er 
nach  vielen  misslungenen  Versuchen 
einen  reichen  aber  eigennützigen  Ge- 
sellschafter in  Johann  Fustodev  Faust, 
mit  dem  er  1450  in  ein  Vertrags  Ver- 
hältnis trat.  Gutenberg  übte  auch 
jetzt  noch  den  Tafeldruck,  arbeitete 
aber  auch  mit  hölzernen  Buchstaben. 
Als  erste  Drucke  Gutenbergs  in 
Mainz  werden  genannt  Abc-bticher, 
Gebetbücher,  Beichtspiegel,  Donate. 
Ein  weiterer  Fortschritt  war  die  An- 
wendung von  Metalltypen,  die  aus 
freier  Hand  geschnitten  waren,  und 
der  wichtigste  Fortschritt  der  Guss 
der  Schrifttypen.  1452  wurde  der 
Druck  der  lateinischen  Bibel  be- 
gonnen und  145)  in  zwei  Folianten 
von  600  Blättern  vollendet.  Weitere 
Fortschritte  stammen  von  Feter 
Schöffer  aus  Gemsheim,  der  in  Pari  \ 
als  tUuminierer  gearbeitet  hatte  und 
von  Fust  als  Famulus  angestellt 
wurde.  Er  ersetzte  die  nocn  sehr 
ungleich  und  unscharf  gegossenen 
Buchstaben  durch  solche,  die  mit- 
telst eines  Stahlstempels  in  dünne 
Kupfer-  und  Messingplättchen  ein- 

feschlagen  wurden.  Nachdem  Fust 
em  Schöflfer  seine  Tochter  ziu:  Frau 
gegeben  hatte,  betrieb  er  1455  einen 
Prozess  gegen  Gutenberg  wegen  Zu- 
rückbezatüung  der  geliehenen  Kapi- 
talien, und  Gutenberg  wurde  ver- 
urteilt, die  ganze  Presse  samt  allem 
Material  dem  Fust  zu  überlassen. 
Durch  Unterstützung  eines  geachte- 
ten Mainzers,  Konrad  Hummer,  ge- 
langte Gutenberg  in  den  Besitz  einer 
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neuen  Druckerei,  aus  welcher  1460 
das  Katholikon,  eine  beliebte  gi'am- 
matisch-lexikaliscbe  Kompilation  des 
Joh.  de  Balbis  hervorging.  Nachdem 
Gutenberg  seine  Druckerei  nach  Elt- 
wyl  im  Rheingau  versetzt  hatte,  starb 
er  um  Neujahr  1468.  Aus  der  Fust- 
Schöfierschen  Offizin  ging  1457  das 
l'saltenum  hervor,  das  erste  nach 
Drucker  u.  Druckort  datierte  Druck- 
werk, eins  der  schönsten  Druckwerke 
bis  heute,  mit  verzierten  Initialen 
in  blau  und  rot,  1460  erschien  die 
lateinische  Bibel.  Im  Jahre  1462 
wurde  Mainz  infolge  eines  Streites 
zwischen  dem  Erzbischof  und  seinem 
Nachfolger  nächtlich  überfallen  und 
zum  Teil  verbrannt;  dabei  ging  auch 
die  Werkstätte  von  Fust  und  ScnöfFer 
in  Flammen  auf,  die  Arbeiter,  ob- 
wohl durch  einen  Eid  an  die  Be- 
wahrung des  Geheimnisses  gebun- 
den, verstreuten  sich  und  verbreite- 
ten die  Kunst  an  viele  Orte.  In 
Mainz  erneuerte  Schöffer  sein  Ge- 
schäft und  druckte  fort,  seit  1503 
von  seinen  Söhnen  abgelöst.  Die 
frühesten  Buchdruckereien  anderer 
deutscher  Städte  findet  man  in  Köln, 
Au^burg,  Nürnberg,  Strassburg, 
Speier,  Esslingen,  Merseburg,  Bres- 
lau, Lübeck,  Pilsen,  Prag,  Eichstädt, 
Urach,  Tübingen,  Leipzig,  Memmin- 

gen,  Passau,  Wien,  München,  Keut- 
ngen,  Erfurt,  Magdeburg,  Heidel- 
berg, Regensburg,  Hagenau,  Ham- 
burg, Freiburg,  Frankfurt  a.  Main, 
Wittenberg,  m  der  Schweiz  Basel, 
Beromünster,  Burgdorf,  Zürich.  Vgl. 
Van  der  Linde ^  Gutenberg,  1879; 
Franke,  Handbuch  d.  Buchdr.  Wei- 
mar 1867;  Lorck,  Handbuch  der  Ge- 
schichte d.  Buchdruckerkunst.  Leip- 
zig 1882. 

Die  Zeitgenossen  Gutenbergs  und 
ihre  Söhne  und  Enkel  haben  die 
Buchdruckerkunst  stets  als  eine  be- 
sondere Gabe  und  Gnade  Gottes 
angeschaut.  Sie  hat  die  schnei- 
dendste Waffe  gegen  das  roman- 
tische Empfindungsleben  des  mitt- 
leren Alters  unserer  Litteratur  ge- 


schaffen und  war  berufen,  auf 
mannigfaltigsten  Wegen  von 
verschiedensten  Seiten  her  neoes 
Bildungsmaterial  zu  beschaffen.  Oid 
Buchdruckerkunst  hat  einen  ähn- 
lichen Umschwung  im  ideellen  Ver- 
kehr der  Gedanken  bewirkt,  wie  in 
unserem  Jahrhundert  der  Dampf 
und  die  Telegraphie  im  Verkehre 
des  Handels  und  der  Industrie.  Zu- 
mal  bot  diese  Ei*findung  den  aua- 
einanderfallenden  Stänaen  ^^n- 
über  ein  ganz  unerwartetes  Alittel 
neuen  Zusammenhangs,  das  denn 
auch  bald,  mit  der  Reformation,  in 
grossartigstem  Massstabe  zur  An- 
wendung kam. 

Bttcner.  Die  Form  unserer 
Bücher  kommt  zuerst  bei  den  Waehs- 
tafeln  vor,  tabulae;  das  Papier  wurde 
meist  gerollt,  Pergament  gefaltet. 
Solche  Wachstafeln  heissen  codex; 
liher  bezeichnete  ursprünglich  wohl 
nur  Rollen.  Mehrere  Blätter  zu 
einer  Lage  gefaltet  heissen  qtuUemio^ 
ursprünglicn  eine  Lage  von  4  Blät- 
tern, in  den  Büchern  meist  mit  Zah- 
len oder  Buchstaben  gezählt.  Seit 
dem  14.  Jahrh.  finden  sich  die  ein- 
zelnen Blätter  der  Lagen  und  sämt- 
liche Blätter  des  Buches  gezählt. 
In  Bezug  auf  das  Format  ist  dem 
hohen  Altertum  vorzüglich  eine  breite 
Quartform  eigen,  die  sei te  zu  4  oder 
3  Kolumnen.  In  späterer  Zeit,  nach 
dem  6.  Jahrb.,  kommt  die  Dreiteilung 
nur  noch  selten  vor.  Schon  im  christ- 
lichen Altertum  führte  die  Verehrung 
.  für  den  heiligen  Inhalt  der  zum  Got- 
tesdienst bestimmten  Bücher  zu  einer 
schönen  äussern  Ausstattung  durch 
die  Kunst  und  frühzeitig  gehörte  ein 
kostbar  eingebundener  Evan^eüen- 
codex  zum  ständigen  Schmuck  der 
Altäre.  Gleiche  Ehre  genoss  das 
Missale.  Ihren  Ui'sprung  hatten 
diese  Einbände  in  den  Elfenbein- 
distychen,  von  Magistraten  beim  An- 
tritte ihres  Amtes  verschenkt,  zwi- 
schen welche  man  beschriebene  Per- 
gamentblätter legte.  Die  Buchdeckel 
selbst   bestehen   aus   Holz,    worauf 
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man  die  Elfenbeintafeln  festnietete.  \  pflegten  die  Studenten  ihre  Bücher 
Um  die  Tafel  hemm  ziehen  sich  als  j  mehr  als  anderswo  selbst  abzuschrei- 
Ümrahmung  mit  Gold-  und  Silber-  j  ben,  oder  sie  entlehnten  sie  aus  den 
blech  nmzogene  Bänder,  in  welches  j  Kloster-  oder  Universitätsbibliothe- 
Edelsteinc  und  Perlen  gefasst  sind,  i  ken.  Ausserhalb  des  geistlichen 
Jeder  Deckel  bat  stets  seinen  eige- 1  Standes  kam  erst  spät  ein  Lese- 
nen  Schmuck.  In  der  römischen  I  bedürfnis  auf.  Frauen  besassen 
Zeit  hatte  man  eigene  Buchbinder, '  ihren  in  der  Regel  in  einem  Kloster 
später  besorgte  die  Geistlichkeit '  geschriebenen  Psalter.  Um  And achts- 
aosser  der  Schrift  auch  den  £in- 1  büoher  und  Schulbücher  machten 
band.  Förmlicb  gewerbsmässig  be-  sich  vornehmlich  die  Brüder  vom 
trieben  zuerst  die  Bruder  des  ge- 1  gemeinsamen  Lehen  verdient.  An 
meinsamen  Lebens  die  Buchbinderei, ,  den  Höfen  schrieb  etwa  der  Hof* 
in  den  Städten  wurde  dieselbe  ein  '  kaplan ,  in  den  Städten  der  Schul- 
büi^liches  Gewerbe.  Es  giebt  |  meister  und  der  Stadtschreiber  Bti- 
aucn  Büchemamen,  vorzüglich  fUr  |  eher  ab,  auch  Pirmenter  (Pergament- 
Archivstäcke,  für  welche  man  keinen  macher)  verkauften  und  kauften 
Äatomamen  hatte.  Gerichtsbücher  Bücher  auf  der  Messe.  Buden ,  in 
heissen  rote  Bücker;  andere  heissen  denen  man  Schreibmaterialien  mid 
libri  aurei,  liber  hlaneu4,  liber  riri-  Bücher  verkaufte,  pflegten  an  die 
<fw,  gemma  preciosa,  liber  niger, ,  Wand  der  Kirche  gestellt  zu  wer- 
/i^cWnt/w*,  Bärenhaut,  ^cf«;P<?rÄ?w- ,  den.  Wattenhack,  Schriftwesen  des 
H«*,  nudus  Laurentiv^^  die  beiden  i  Mittelalters. 

letzten  nach  den  Schreibern.  Kost-  Bttehsc,  siehe  Artillerie  und 
bar    eingebundene    Bucher    batten  ;  ^^^^^^^ -^^ 

zum  öchutz  em  Hemd,  camtsia.  ^  ,  „.  ^  .  ^  .  ^^  t  l  i. 
Enen  gewissen  Bücherhandel  gab '  ,  ®^^J*«?  .»1*  "^  }^'J^^'\  ®i" 
es  schon  im  Mittelalter;  doch  T>e- ;  Name  fiir  Liebeshed;  Hans  Sachs 
gchränkte  er  sieb  auf  einzelne  gang- '  braucht  z  B.  diesen  für  seme  Zeit 
Iätc  Artikel  und  zufÄlüg  in  den  ;  ^deln  Ausdruck. 
Handel^ekommene  alte  Manuskripte. ,  Buburt,  der,  wie  das  mhd.  der 
Man  pflegte  sich  die  gesuchten  |  At{r^,Stoss,stossendes  Losrennen,  aus 
Werke  zum  Abschreiben  zu  erbitten  i  dem  Französischen  aufgenommen, 
oder  schickte  eigene  Schreiber  zu  \  behourd,  mittellat.  baqarda,  aus  dem 
diesem  Zwecke,  ßurch  Pfänder  und  j  Stammwort  keurt,  it.  urto,  Stoss, 
Bürgschaften  sicherte  man  sich  vor  |  mlat.  hurdus,  =  Bock  aus  keltisch 
Verfnai  Leute,  die  aus  dem  Bücher- 1  hitridh ,  Stoss  und  Bock.  Der  Bu- 
abschreiben  und  Verkaufen  ein  Ge-  hurt  steht  als  ritterliches  Kampf- 
werbe machten ,  findet  man  zwar  j  spiel ,  wobei  Haufe  gegen  Haufe 
ficboD  im  B^inn  des  Mittelalters ; !  kämpft,  dem  tjost  gegenüber,  wobei 
nach  langem  Zwischenraum  kommen  '  Mann  ge^en  Mann  steht.  Mit  dem 
äe  wieder  an  den  Universitäten  zum  |  Turnier  oerührte  sich  der  Buhurt 
Vorschein.  Sie  vermieteten  Bücher  i  nur  dann ,  wenn  im  Ernste  buhur- 
aim  Abachreiben,  nach  obrigkeit- 1  diert  wurde,  auf  Streitrossen  mit 
lieber  Taxe,  und  vermittelten  den  eingelegtem  Speer.  Gewöhnlich  war 
Bücberverkanf.  Trotzdem  ist  der  jedoch  der  Buhurt  bloss  Spiel  und 
eigentliche  Buchhandel  nicht  in  Uni-  Kurzweil ,  das  man  bei  hSckgezilen 
versitäten,  sondern  in  andern  Städ-  fürstlichen  Personen  zu  Ehren 
ten,  vorzuglich  in  Mailand,  Venedig  gab;  statt  der  Schwerter  wurden 
und  Florenz  anfg;ekommen.  dann  in  Stäbe  gebraucht.  Vgl.  Niedner, 
Frankreich  (Paris),  England  und  das  deutsche  Turnier,  Berlin  1881. 
te  Niederlanden.     In  Deutschland   S.  35  ff. 
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Bundschuh  •  Im  Mittelalter  der 
Name  für  den  Bauernschuh,  mhd. 
Imntschuoch  ein  Schuh,  der  gründen 
wird.  „Die  Schuh  hettend  auf  bei- 
den Seiten  Riemen,  dreyer  Ellbogen 
lang,  die  flocht  man  und  schnürt  sie 
umb  die  Bein  und  leine  Hosen  creuz- 
weis  herumb  wie  ein  getter."  Das 
Wort  steht  im  Gegensatz  zu  dem 
feinen,  zierlichen  otHsschuJi,  mhd. 
brU-schttoch,  ein  Schuh  zum  einbrei- 
seln,  schnüren.  Statt  huntschuoch 
sagte  man  auch,  aber  nur  in  der 
eigentlichen  Bedeutung,  botgchuochy 
hozschttoch.  Die.  Kinführun^  des 
Bundschuhs  wurde  auf  Karl  den 
Grossen  zurückgeführt.  Seit  der 
Mitte  des  Ift.  Jahrh.  und  besonders 
im  Jahre  1513  verwendeten  auf- 
i-ülu'crische  Bauern  den  Bundschuh 
als  Bundes  -  Zeichen ,  worauf  dos 
Wort  gänzlich  in  die  Bedeutung 
von  Empörung.  Bundschüher  in  die 
von  Empörer  überging.  Man  deu- 
tete dann  Bund  nicht  mehr  auf 
das  Binden  der  Riemen,  sondern 
auf  Bund,  Aufnihr.  Grimm,  Wörter- 
buch. 

Barg,  ein  uraltes  Wort,  wörtlich 
die  hergende^  schützende  Stätte;  Ta- 
citus  nennt  in  der  Germania  :i  einen 
Ort  Ascihurgiv/m ,  d.  i.  eine  feste 
Schiffsstation,  von  ose,  Esche,  und 
hurg;  andere  Ortsnamen  Kuiburgion, 
burgium  sind  von  griechischen  Auto- 
ren genannt.  Ülfila^  verdeutscht 
_polis  durch  baurg'js,  ebenso  Tatian, 
Otfried,  Heiiand  die  Wörter  urbsj 
civitas;  daher  die  alten  Städtenamen 
mit  bürg:  ße^ensburg,  Strassburg, 
Augsburg,  Magdeburg,  Bildungen, 
neben  welchen  auch  'das  stammver- 
wandte berg  zum  Teil  für  den  glei- 
chen Platz  vorkommt:  Bamberg, 
Königsberg,  Nürnberg,  Die  Anfänge 
selbständiger  Entwicklung  des 
Rriegsbauwesens  im  Mittelalter  lie- 
gen bei  den  Franken;  Got«n.  Lan- 
gobarden und  Burgunder  arbeiteten 
noch  mit  römischen  Werkleuten; 
doch  bestehen  die  Kriegsbauten  des 
5.  u.  6.  Jahrh.  fast  nur  in  Repara- 


turen römischer  Bauwerke.      Einzig 
die     Königin    Brunhilde     galt    als- 
eine  Burgenbauerin  und  genoBS  des- 
halb den  Ruf  einer  zweiten   Semi-  ' 
ramis.   Im  ganzen  suchten  die  Frau*-' 
ken    ihren    Aufenthalt    nach     alter 
Sitte  auf  dem  Lande  in  den  Villen. 
Doch  besajssen  die  Könige  auch  Pa- 
läste in  den  Städten;  auch  befestigte 
Klöster  werden  genannt,  und  Kad 
Martell  wird  der  Bau  der  Burg-  JSgi^ 
lieim  bei  Colmar  und  der  SalsSurg 
an   der   Saale  zugeschrieben.      Bei 
diesen    und    andern    Königsbanten 
diente    das    römische   Kastell    zum 
Vorbilde,  während  die  Bauweise  des 
einzelnen  Freien  lediglich  als  Weiter- 
entwicklung der  altdeutschen  Haus- 
einrichtung  erscheint,  wie  sie  sich 
noch  heute  in  einzelnen  Gregenden 
Westfalens  erhalten  hat.  Unter  Karl 
d.  Gr.  bestanden  noch  die  meisten 
f  jrtifikatorischen  Anlagen  aus  Holz 
und  Erde.  Abgesehen  von  den  Resten 
der  Pfalzen  zu  Aachen,  Ingelheim 
und  Frankfurt  a.  M.  sind  die  Wacht- 
türme  fast  die  einzigen  Überbleibsel 
massiver  Bauart  aus  der  karolingi- 
schen  Zeit;  diese  Türme  sind  vier- 
eckig oder  rund,  lassen  den  Eingang 
nur  durch  eine  Leiter  erreichen,  eine 
in     der     Mauerdicke     angebrachte 
Treppe  führte  zu  einem  Zwischen- 
stockwerke oder  unmittelbar  auf  die 
bezinnte  Plattfonn.   Auch  unter  den 
spätem  Karolingern  wurden  die  we- 
nigen Burgen   fast  bloss   aus    rein 
militärischen    Gesichtspunkten     fiir 
gemeinsame  Zwecke  des  Reiches  er- 
baut.  Als  befestigte  Sitze  mäditiger 
Hen-engeschlechter  erscheinen  Bur- 
gen  in   Deutschland   seit   dem    10. 
Jahrb.,  die  kleineren  Lehensträ^er 
wohnten  noch  auf  den  Höfen.     Als 
die  ältesten  deutschen  Herrenburgen 
werden  genannt  Hohenttoiel,  Stamm- 
heim,  Dtepoldsbura  und  Onfridinaa, 
alle  wenige  Stunaen  von   einander 
entfernt.     Erst  die  Normannenein- 
fälle    und   Ungarkriege    verlangten 
durchaus  eine  grössere  Zsdil  fester 
Plätze;   doch  scheint  die  bekannte 
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Ifassregei  Uemrich  1.  iiberscliätzt  geachtet,  namentlich  wenn  es  sich 
worden  zu  sein ;  die  Hauptsache  um  Widerstand  gegen  die  Krone 
war,  daes  grössere  Wohnplfttze  mit  handelt  Auch  die  Königshurqen 
Manem  und  Grüben  und  mit  regel-  nahmen  unter  solchen  Umständen 
m&ssiger  Besatzung  versehen  wer- 1  zu,  z.B.  unter  Heinrich  IV.  Die 
den  sollten.  Das  geschah  unter  '  Gesamtmasse  der  selbständigen  Bur- 
Heinrich  I.  gewiss  mit  Herrfeld  i  gen  sind  Höhenburven  oder  Sieder- 
und  Merseburg,  wahrscheinlich  mit   bürgen.    Einfache  Burgnamen  sind 


Qmedidnbmrg  und  Corvei;  auf  er- 
obertem slavischen  Boden  wurde 
MeUsen  angelegt  Unter  den  Oito- 
meu  kamen  hinzu  Magdeburg,  Hal- 
herHadf  j    St.    Gallen j    Gorze;    Bi 


selten  und  oft  fremden  Ursprungs: 
Clamm,  Wald,  Brunn,  Erla,  Dobra, 
Khaja.  Bei  den  zusammengesetzten 
Namen  erscheint  am  öftesten  Stein ; 
Fels  nicht  oft,  auch  Burg  seltener, 


sebofe  befestigten  die  Sitze  Worms,  \  dagegen  sehr  häufig  ^^^!ft   u^  <l6r 
UUtiek  ,     l^täerbom ,     Müdesheim,   Ebene  Dorf  und  J<eld;  sonst  auch 


Bremeny    Naumburg,     Köln,    Cam 
brui   und    Verdun   erhalten  im  12. 
Jahrhnndert  eine   bedeutende  Ver- 
stärkung ihrer  Werke.    Alle  diese 
festen   Sitze    haben    den  gemeinsa- 
men Namen  Burg,  lateiu.  castrum, 
eastellum,  oppidum,  mit  dem  beson- 
deren .Begriff  der  Befestigung  oder 
bloss     als     Bezeichnung    grösserer 
Wohnplätze   urbs,   civitas^   munici- 
fimm    Die  neuen  Burgenbauten  ent- 
üBoden  infolge  innerer  Kriege,  zur 
Siehermi£[  fragen  geistliche  und  welt- 
üclie  yeneindete  Fürsten.    Vasallen 
imd  Ministerialen   fingen   an,   ihre 
Wohnsitze  za  befestigen.    Das  be- 
gaan   mit    Ummanerung  der   Höfe 
ssd  fährte   allmählich   zur  Anlage 
koiutlieb  befestigter  Plätze  .an  den 
dszu  besonders  geeigneten  Örtlich- 
katen.    Afan  zoff  aus  den  Dörfern 
ftof  die  Höhen  oder  auf  Inseln  oder 
■I  schwer  zugängliche  Sümpfe.   Seit 
dem  Ende  des  9.  Jahrh.  weraen  diese 
Borgen   zahlreicher,    namentlich  in 
.lAthringen.     Manche   Burg   wurde 
lety  um  friedlichen  mschäfti- 
^en  Schutz  zu  gewähren,  Strassen 
Flüsse  zu  beherrschen,  den  Ver- 
zu  beschützen,  geradezu  Raub 
fiben,  ja  gegen  den  König  selber ; 


noch  Wörth,  Furt,  Eck,  BücheL  Lei- 
ten (Abhang),  Hoch.  Auch  zur  klein- 
sten Burg  sind  fünf  Stücke  unent- 
behrlich: 1)  der  Zingel,  die  Umfas- 
sungsmauer. 2)  Der  Falas,  die  Halle 
des  Burgherrn.  8)  Die  Kemenate, 
ein  mit  einer  Feuerstätte  {caminus) 
versehenes  Gemach,  welches  dem 
eigentlichen  Familienleben,  insbeson- 
dere dem  Aufenthalte  der  Frauen 
diente,  auch  gadem.  4)  Küche  und 
5)  das  Bergfnd,  der  Turm,  aus  her- 

fen  und  vrtde  =  Schutz.  Da  sich 
^alas,  Kemenate  und  Küche  in  den 
Geschossen  des  Turmes  anbringen 
Hessen,  so  war  zu  der  kleinsten  Burg 
nichts  nötig  als  Umfassungsmauer 
und  Turm.  Den  Gegensatz  zu  diesen 
kleinen  Burgställen  bilden  die  Hof- 
burgen, deren  volle  Ausbildung  m 
spätere  Zeit  fällt.  Unter  den  an- 
laschen ELaisem  erfolgen  bedeutende 
Fortschritte  im  Burgenbau.  Der  ro- 
manische Stil  tritt  auf,  man  ging  von 
den  Einzelburgen  über  zu  Buraen- 
grupven;  der  Bergfrid  oder  Turm 
wurae  bloss  für  den  Notfall  aufbe- 
halten. Palas  und  die  übrigen  Burg- 
teile werden  in  Stein  aufgeführt  imd 
hin  und  wieder  ornamentiert.    Die 


,  ^    ^  _  .   Dichter  sprechen  jetzt  von,, ^r7i  w»rf 

fo%te  woEl  einer  ohne  tbTestimm-  pahu^^.  Die  erste  nachweisbare  Burg 

Grmid  bloss  dem  Beispiel  eines  dieser  Zeit  ist  die  ^a5«6t£r^  bei  Brug^ 

sm.     Zwar  galt  als  Becht,  dass  i  im  Aargau;  andere  sind  KUmrg  bei 

Anlage  befestigter  Plätze  die  Er- 1  Winterthur,  Hohen- Egisheim  in  den 

ihms  des  Königs  nötig  sei,  doch  |  Vogcsen   und  ebendort  Kästenburg 

'e   im   einzelnen  darauf  wenig  ,  und  Trifels;   als   eine  der  ältesten 


96 


Bürger.  —  Burggraf. 


Hofburgen  erscheint  in  dieser  Zeit ; 
die  Wartburg,  Eine  neue  Periode 
desBur^nbaues  setzt  mit  di%n  Kreuz- 
zügen ein,  die  Früchte  ihrer  Erfah- 
rungen zeigen  sich  teils  in  zweck- 
massier  u.  reicherer  Ausgestaltung 
der  schon  vorhandenen  Formen,  teils 
in  der  Ausführung  neuer  Errungen- 
schaften. Betreffend  die  Au^sfattung 
des  Mauergürf eis  werden  die  Mauern 
höher,  für  die  grossen  Antwerke  wird 
der  Wallgang  verbreitert  durch  das 
Ansefzefi  iiherxcölbter  Strebepfeiler 
nach  innen;  die  Zinnen  entwickeln 
sich  in  manni^altigsten  Formen;  in 
den  Mauerwinkeln  werden  Schützen- 
und  Schaarwarttürmchen,  ballista- 
rie7i,  für  Bogen-  und  Armbrust- 
Bchützen  angeoracht.  Der  Erker 
erschehit  als  neue  forti£katorische 
Form,  mhd.  ärMr^  aus  mittellatein. 
drcora  von  lat.  areus,  Bogen.  Zum 
Herabgiessen  siedenden  Wassers, 
brennenden  Pechs  und  dgl.  dienten 
Gusslöcher  oder  Pechnasen,  Brachte 
man  den  Erker  auf  dem  ganzen  Um- 
fange des  Mauerganges  oder  der 
Turmplattform  an,  so  entstanden  die 
Umgänge;  in  Holz  ausgeführt,  was 
oft  vorkam,  heissen  sie  Surden,  auch 
dann  noch,  als  man  sie  der  Feuers- 

feföhrlichkeit  wegen  aus  Mauerwerk 
ante.  Den  Grundriss  betreffend 
f'mg  mau  im  18.  Jahrb.,  zuerst  in 
rankreich,  dazu  über,  den  Türmen 
sowohl  einen  grösseren  Durchmesser  1 
zu  geben  als  auch  ihre  Flanken  zu 
verßingern,  indem  man  sie  mit  einem 
Bchnabelartigen  Vorsprung  versah. 
Das  zeigt  siäi  zuerst  an  der  Heraus- 
bildung des  Fropugnaculums  ^  der 
Thorburg,  einer  Nachahmung  der 
orientalischen  Babacane;  mhd.  die 
barbigdfij  ist  ein  aus  Holz  oder  Erde 
hergestelltes  Aussenwerk,  mit  Zug- 
brücke, breitem  Graben  und  äussern  1 
Fallisaden  versehen.  Ein  anderes 
Aussenwerk  ist  der  Zwinger^  eben- 
falls dem  Orient  entlehnt,  zwischen 
einer  äussern  und  einer  innem  Mauer. 
Als  Kern  der  Burgbefestigung  er- 
hält sich  der  Hauptturm  ^oercfrid, 


aber  wie  es  scheint  mehr  traditioiidl 
als  eigentlich  pi'aktisch.  Seines 
Hauptdienst  leistet  er  als  Warte,  st 
welcnem  Ende  er  oft  durch  einea 
hölzernen  Aufbau  mit  Helm  erhokt 
wird.  Der  Turm  galt  derart  als  ar- 
chitektonisches Abzeichen  des  Adeb, 
dass  selbst  das  städtische  Patriäat 
Türme  neben  ihre  BürgerhftuBer 
stellte.  Auf  dieser  Stufe  blieb  der 
deutsche  Burgenbau  des  Mittelalters; 
die  neue  fortifikatorische  Technik, 
die  ihn  ablöste,  kam  aus  Italien. 
Nach  Jähfis,  Geschichte  des  Krie^a- 
Wesens.  Vgl.  auch  Schultz,  höfisches 
Leben  I,  Absclmitt  1. 

BUr^er.  Mhd.  burgaere  bedeutet 
das  Ingesinde  des  Herrn  der  Burg, 
dann  die  Bewohner  einer  befestigten 
Stadt     Siehe  Städte, 

Burggraf,  mhd.  burcgräve^  lat 
burgravius,  praefectus  oder  praetor 
urbis,  buraicom^s,  comes  urbis^  be- 
zeichnet em  Amt,  das  in  seinem  Ur- 
sprung nicht  wesentlich  verschieden 
ist  von  dem  der  Grafen  überhaupt 
Es  ist  an  einen  befestigten  oder  sonst 
bedeutenden  Ort  geknüpft,  wo  der 
Inhaber  die  grfi£idien  Kechte,  mili- 
tärische, gerichtliche  und  andere  zu 
üben  hatte;  die  Wirksamkeit  des 
Grafen  konnte  auf  die  Stadt  be- 
schränkt oder  damit  ein  umli^rendes 
Landgebiet  verbunden  sein,  üas  äl- 
teste Burggrafenamt  ist  das  zu  Re- 
gensbui-g,  (ms  unmittelbar  unter  dem 
König  stand  und  wie  andere  Graf- 
schaiten  in  den  erblichen  Besitz  einer 
angesehenen  Familie  kam.  Sonst 
Stent  fast  überall  der  Burggraf  unter 
einem  geistlichen  Fürsten,  der  die 
gräflichen  Rechte  in  der  Stadt  er- 
worben hat  und  sie  nun  ganz  oder 
teilweise  durch  jenen  ausüben  lässt 
So  findet  es  sich  seit  dem  Ende  des 
10.  Jahrh.  in  Toul,  Worms,  Köln, 
Magdeburg,  Strassburg,  Speier, 
Mainz,  Trier,  Metz,  Verdun,  Cambrai, 
Utrecht,  Augsburg,  Würzburp,  Bam- 
berg, Salzburg,  minster,  Pac^rbom, 
HalDerstadt,  Hersfeld,  Oorvei,  Molk. 
Um  Übergriffe  von  Seiten  mächtiger 


Burs,  Burse.  —  Byzantinischer  Baustil. 
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Barggrafen  zu  vermeiden,  wurde  das 
Amt  seit  dem  12.  Jahrh.  öfters  an 
Ministerialen  yei^eben.  Es  kommt 
auch  vor,  dass  Vorsteher  kleinerer 
Orte  innerhalb  ftirstÜcher  Territorien 
als  Burmrafen  bezeichnet  werden. 
Waiiz,  verfassnngsgesch.  VlI,  41  ff. 

Burs,  Barse,  die,  heisst  auf  den 
mittelalterlichen  Universitäten  der 
Konvikt  ftir  die  Studenten,  benannt 
von  dem  wöchentlichen  Beitrag 
(Imrta  =  lederner  Beutel,  Börse),  den 
die  einzelnen  Mitglieder,  combursales^ 
hm'Moles,  leisteten.  Siehe  den  Art. 
Univeraitftten.  Als  KoUektivbeeriff 
einer  Botte  oder  Schar  von  GeseQen, 
oamentlich  von  Studenten  od.  Kriegs- 
leuten  oder  ihres  Gelages  wird  S&a 
Wort  die  Bürge  oder  später  die 
Büneh  im  16.  u.  17.  Jahrh.  fest- 
gehalten; allmählich  ging  das  Wort 
wie  camemta  und  Frauenzimmer 
von  dem  sin^nlaren  Kollektivbegriff 
in  den  plnrafen  Begriff  aber  zur  J3e- 
zeidmung  derer,  me  zur  Burs  ge- 
hören, und  zuletzt  entwickelte  sich 
daraus  ein  männlicher  Singular,  der 
Bursekt  Bursche.  Grimm,  Wörter- 
buch. 

Bnsstage  gehen  in  ihrem  Ur- 
sprung auf  die  älteste  christliche 
(rottesdienstordnung  zurück,  und 
wurden  anfanes  der  MiUwoch  und 
der  Freitag  a£  solche  gefeiert,  der 
erstere  mit  Beziehung  auf  den  Ver- 
rat des  Herrn,  der  andere  mit  Be- 
ziehung auf  seine  Elreuzigung;  die 
beiden  Tage  wurden  mit  Fasten  bis 
3  Uhr  nachmittags  begangen,  zu- 
gleich durch  ^gemeinsames  Gebet, 
Lesen  der  Schrift  und  Predigt.  Busb- 
zeiien  waren  die  40  tägigen  Quadra- 
g^imalfasten  vor  Ostern  und  zum 
Teil  der  Advent.  Besondere  Buss- 
taee,  die  sich  an  den  Wechsel  der 
Jahreszeiten  anschliessen,  waren  die 
Q^atember,  Dank-  und  Fastentage, 
(he  seit  dem  3.  Jahrh.  eingesetzt 
wurden  mit  Berufung  auf  den  Pro- 
pheten, der  durch  Fasten  geheüieet 
sein  lässt  die  Bitte  um  das  Heil 
des  Volks,  worauf  Gott  unter  au- 

B«aIIexicon  dar  deatcchen  Altert^er. 


denn  auch  Getreide,  Most  und  Öl 
die  Fülle  verleiht.  Joel  1, 14.  2, 15 
— 24.  Anfänglich  waren  es  drei 
Zeiten,  am  4.,  7.  u.  10.  Monat  (vom 
März  an  gerechnet),  die  bis  zur  Mitte 
des  5.  Jahrh.  durch  einen  vierten 
zu  Anfang  der  Quadragesima  ergänzt 
wurden.  Im  fränkischen  Reich  wur- 
den die  Quatemberfasten  durch  das 
Konzil  von  Mainz  813  eingeführt. 
Die  Tage  sind  Mittwoch  nach  In- 
vocavit  (erster  Sonntae  der  Fasten), 
nach  Pfingsten,  näcn  Kreuz  Er- 
höhung (14.  Sept.)  und  nach  Lucia 
(13.  Bez.). 

In  der  evangelischen  Kirche  wur- 
den in  erster  Linie  Mittwoch  und 
Freitag  für  Wochenpredigten  bei- 
behalten, sodann  jährliche  Bet-  und 
Busstage  angesetzt  an  den  Quatem- 
bem,  in  manchen  Gegenden  monat- 
liche Busstage  eingeführt.  Nament- 
lich im  17.  Jahrh.  sind  neue  allge- 
meine  Bet-  und  Busstage  in  cten 
evangelischen  Ländern,  zum  Teil  in 
Anlennung  an  geschichtliche  Ereig- 
nisse, aufgekommen,  infolge  der 
Türkennot,  des  30jährigen  Krieges, 
in  der  reformirten  Schweiz  infolge 
des  Vilmeiger  Krieges. 

Bjzantfniseher  Baustil  in 
Deutschland.  Wie  der  romanische 
Baustil  aus  dem  Basilikenbau,  so 
geht  der  Byzantinische  aus  dem 
Centralhau  (siehe  diesen  Art)  her- 
vor. Seine  besondere  Ausbildung 
fand  der  Byzantinische  Stil  im  Mor- 

fenlande,  doch  finden  sich  unter 
en  Kirchen,  welche  zur  Zeit  der 
Gotenherrschaft  am  Schlüsse  des 
5.  JahrL  durch  römische  und  grie- 
chische Baumeister  ausgeführt  wur- 
den, auch  einzeLue  Centralbauten, 
und  gerade  diese  waren  es,  die  Karl 
d.  Gr.  für  seinen  bedeutendsten 
Kirchenbau,  den  des  Münsters  zu 
Aachen,  zum  Vorbild  wählte.  Er 
ist  aber  nicht  weiter  wiederholt  wor- 
den. Das  Vorbild  des  Aachener 
Münsters  ist  San  Vitale  zu  Eavenna. 
Die  Umfassungsmauern  bilden  ein 
Achteck    (mit    östlich    vorgelegter 
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Cäcilia. 


Apsis),  aus  dessen  Mitte  sich  eine 

fleichfalls  achteckige  Kuppel  erhebt; 
er  niedrigere  Umgang  besteht  aus 
zwei  Stockwerken:  das  untere  Stock- 
werk öffiiet  sich  zwischen  den  acht 
die  Kuppel  tragenden,  durch  Bogen- 
Wölbungen  veroundenen  Hauptpfei- 
lem  (zwischen  denen,  mit  Ausschluss 
der  Ostseite,  je  2,  im  ganzen  also 
14  Säulen  aufgestellt  sind)  innerlich 
in  den  CentraiDau;  das  obere  Stock- 
werk bildet  eine  von  jenen  Säulen 
und  Kreuzwölbungen  getragene,  um- 
laufende, vor  der  Apsis  unterbro- 
chene Empore.  Ähnlich  besteht  das 
Aachener  Münster  aus  einem  Innern 
achteckigen,  mit  einer  hohen  Kuppel 
überwölbten  Baume,  umgeben  von 
einem  sechzehneckigen  Umgange  ge- 
ringerer Höhe,  aber  in  zwei  Stock- 
werken, mit  einem  Eingange  durch 
einen  Turmbau  auf  der  westlichen 
und  einer  Doppelkapelle  als  Altar- 
nische auf  der  östlichen  Seite.  Acht 
starke ,  zusammengesetzte  Pfeiler, 
ohne  Kapitale,  mit  einem  einfachen 


Kämpfergesimse  stützen  im  inaent 
den  Mittelbau.     Über   den   Bog«]!, 
welche  diese  Pfeiler  verbinden,  er- 
heben  sich    die   bedeutend    hohem 
Arkaden   des   zweiten   Stock^rerka, 
von  denen  früher  jede  durch   eine 
doppelte    Sänlenstellung    von    zwo 
Säulen  in  drei  Abteilungen    geteilt 
war.    Die  untere  dieser  Säalenstel- 
lung  trug  innerhalb  jeder    Arkade 
ein  Mauerstück,   mit  einem  Bogen 
in  seiner  Mitte,  auf  welchem  dann 
die  beiden  obem  Säulen  aufetanden 
und  mit  einem  einfachen,  ziemlich 
unschönen ,        architrav  -  ähnlichen 
Mauerstück  an  den  Bogen  der  Ar- 
kade anstiessen.    Über  diesen  Arka- 
den sah  man  die  acht  nindbongen 
Fenster  der  Kuppel  und  endlich  <äe 
Wölbung  selbst,  in  welcher  in  Mosaik 
auf  .G^oldgrund  Christus  unter  den 
24  Ältesten  dargestellt  war.      Otie^ 
Handb.  d.  kircm.  Kunstarch.,  Ab- 
schn.  60.   Scknaase,  Kunstgeschichte 
III,  486  ff. 


c. 


CKcilia,  heilige,  war  der  Legende 
zufolge  eine  römische  Jungfrau  von 
edler  Herkunft,  die,  heimlich  zum 
christlichen  Glauben  bekehrt,  das 
Gelübde  fortwährender  Jungfräu- 
lichkeit gethan  hatte,  da  sie  nur 
Christi  Braut  sein  wollte.  Als  ihre 
heidnischen  Eltern,  die  von  dem 
Gelübde  nichts  wussten,  sie  einem 
vornehmen  römischen  Jüngling  Va- 
lerianus  zur  Frau  bestimmten,  rief 
sie,  während  die  Hochzeitsmusik  er- 
klang, im  Stillen  Gott  an  und  be- 
kam dadurch  die  Kraft,  den  Vale- 
rian  und  seinen  Bruder  Tiburtius 
zum  Christentum  zu  bekehren;  die- 
selben wurden  jedoch,  da  sie  sich 
mit  fiifer  den  Werken  christlicher 
Liebe  widmeten,  auf  Befehl  des  Prä- 


fekten  enthauptet,  Cäcilia  dag^zen 
zuerst  in  ein  glühend  heisses  Sad 
gebracht  und,  da  dieses  sie  nicht 
verletzte,  zur  Enthauptung  verurteilt 
Dreimal  versuchte  es  der  Henker, 
ohne  dass  es  ihm  gelang,  und  erst 
nach  drei  Tagen  starb  sie  infolge 
der  ausgestandenen  Märtyrerleiden 
im  J.  230.  Einer  spätem  Legende 
des  14.  Jahrh.  zufolge  soll  sich  Cä- 
cilia, bevor  sie  zum  Tode  geführt 
wurde,  die  Gnade  erbeten  nahen, 
noch  einmal  die  Orgel  za  spielen 
und  dazu  das  Lob  Gottes  zu  sinsen, 
am  Scbluss  des  Gesanges  aber  selbst 
das  Orgelwerk  zertrümmert  haben, 
damit  es  nie  zu  unheiligen  Zwecken 
missbraucht  werde;  auf  dem  Wege 
zur  Gerichtsstätte  habe  sie  endlich 


CflJyarienberge.  —  Campus  Martins. 
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dureh  ihren  heiligen  Gesang  den 
Henker  selbst  bekärt  Früh  wurde 
die  beiL  CScilia  in  die  Zahl  der 
grossen  Heiligen  nnd  Mftrtyrer  auf- 
genommen. Ihr  Attribut  ist  die 
G^I;  deren  Schutzpatronin  wie 
diejenige  der  Musik  überhaupt  sie  ist. 
CalTarfenberge  heissen  plasti- 
sche Nachbildungen  Golgathas,  ein 
Hagel  mit  dem  zwischen  den  Schä- 
ehem  gekreuzigten  Heiland.  Im 
s^tem  Mittelalter  wurden  solche 
oft  in  der  Nähe  von  Städten  so  an- 


Gr.  die  Versammlung  häufig  im 
Juni,  Juli  oder  erst  im  August  ab- 
hielt Campus  Madiui  erinnert  fort- 
während an  die  alte  Heeresversamm- 
lung, während  die  Namen  Synodus, 
Synodalis  conventus,  die  man  der- 
selben Versammlung  beilegte,  aut 
die  enge  Verbindung  mit  den  kirch- 
lichen Zusammenkünften  der  Bi- 
schöfe, der  Name  PUtcitum  auf  die 
grossen  Hofgerichtstage  und  endlich 
die  Namen  Gerheralis  conventus,  Chn- 
ventus  allein,  Concilium  auf  die  all- 


gelegt, dass  ein  Gebäude,  etwa  das  i  gemeine  politische  Bedeutung  dieser 


Baus  des  Stifters,  als  Haus  des  Pi- 
latus angenommen  und  die  notwen- 
digen Stationen  dazu  in  gehöriger 
Entfernung  bezeichnet  wurden. 

Campus  Martins  ist  die  Ver- 
eammlnng  des  fränk.  Heeres,  die  zu 
Chlodwigs  Zeiten  regelmäsisig  im 
MSrz  zum  Zwecke  einer  Musterung 
stattfand.  Auf  ihr  sollten  dem  Kö- 
nige auch  die  jährlichen  Geschenke 
dargebracht  werden:  eine  Beratung 
zwischen  Köni^  und  Heer  fand  da- 
bei im  allgemeinen  nicht  statt.  Mit 
dem  Heranwachsen  des  fränkischen 
Seiches  wurde  eine  solche  allgemeine 
Heerversammlung  unmöglich;  wegen 


Institution  hinweisen.  Manchmal 
wurde  das  Maifeld  erst  mitten  wäh- 
rend des  Zuges  abgehalten,  sonst 
aber  unmittelbar  vor  Beginn  eines 
Feldzuges,  wobei  dann  die  Berufung 
zur  Versammlung  zugleich  als  Au^ 
forderung  und  Gebot  erscheint,  sich 
wohlgerüstet  zum  Heere  einzufinden. 
Auch  wenn  kein  Feldzug  stattfand, 
wurde  die  Versammlung  abgehalten. 
In  andern  Fällen,  wo  kirchliche  Ver- 
hältnisse sich  geltend  machen,  trägt 
die  Versammlung  den  Charakter 
eines  Konzils,  besonders  unter  Lud- 
wig dem  Frommen.  Manchmal  wurde 
im   Herbste    eine    zweite   kleinere 


der  Teilung    der    Reiche,    wegen  |  Beichsversammlung  abgehalten.    In 
der  Beschränkung  der  auswärtigen  i  Beziehung    auf    den    Ort    bestand 


Kn^  auf  einzelne  Gebiete,  wegen 
der  unmer  wiederkehrenden  iimem 
Streitigkeiten  kam  das  ganze  Volk 
kaum  jemals  mehr  zusammen.  Nur 
in  Aastrasien  erhielt  sich  die  alte 
Sitte  der  alljährlichen  Versammlun- 
geo;  hier  wurde  ihnen  sogar  ein 


keinerlei  allgemeine  Gewohnheit. 
Wog  der  militärische  Charakter  vor, 
so  bestimmte  die  Gegend  des  Krie- 

fes  den  Ort  der  Versammlung;  sonst 
erief  Karl  d.  Gr.  das  Maifeld  gern 
an   seine   Pfalzen   zu   Worms  und 
Aachen,  wohin  auch  Ludwig  d.  Fr. 
grösseres  Recht,  als  sie  früher  be-Mie  meisten  Reichstage  anordnete. 


Ort  und  Zeit  einer  Versammlung  wur- 
den entweder  von  einer  Versammlung 
selber  für  die  nächstfolgende  be- 
stimmt, oder  der  Kaiser  mit  seinen 
Räten  gab  die  Entscheidung.  Be- 
sondere Schreiber  und  Boten  gingen 
dann  an  die  Grossen  des  Reiches. 
Die    Beratuniren     und    Beschlüsse 


seaeen  hatten,  zuerkannt:  nur  war 
es  nicht  mehr  das  ganze  Heer,  son- 
dern bloss  die  Beamten  und  Grossen 
des  Reiches,  die  hier  zusammen- 
kamen und  mit  dem  Könige  die 
Verhältnisse  des  Reiches  berieten 
^d  Gesetze  erliessen.  Unter  Pipin 
wurde  die  Märzversammlung  auf  den 

Mai  verleg,  das  Märzfeld  in  ein  |  ^ngen  stets  Bloss  vom  Kaiser  und 
Mufeld,  Campus  Madius,  verwan- 1  den  Grossen  des  Reiches  aus,  die 
delt,  and  zwar  wurde  dei^  Name !  versammelte  Menge  beteiligte  sich 
auch  dann  beibehalten,  als  Karl  d. '  nicht  daran.  Sowohl  diejenigen  Gros- 
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sen ,  die  Karl  d.  Gr.  als  erste  Kat- 
geber, senatores,  bezeichnet  hatte 
und  die  eine  Art  Ausschuss  bildeten, 
als  die  übrigen  Grossen,  hatten  ein 
besonderes  Lokal.  Bei  gutem  Wet- 
ter berieten  sie  nach  der  alten  Sitte 
aller  Volksyersammlungen  im  Freien, 
sonst  in  bedeckten  Räumen.  Eine 
feste  Ordnung  in  betrefi  der  Ge- 
schäftsführung bestand  nicht,  die 
Anträge  gingen  bald  vom  Kaiser, 
bald  vom  Ausschuss  aus.  Von  einer 
scharfen  Umgrenzung  des  Rechts 
der  Versammlung,  namentlich  einer 
genauem  Unterscheidung  zwischen 
Rat  und  Zustimmung  kann  keine 
Rede  sein.  Ludwig  d.  Fr.  hat  es 
ausdrücklich  ausgesprochen,  dass  er 
ohne  die  Zustimmung  der  Grossen 
nichts  unternehmen  wolle.  Solange 
Karl  lebte,  ging  dag^en  freilich 
der  Impuls  zu  allen  wichtigen  Be- 
schiussnahmen  von  ihm  aus.  Doch 
auch  er  achtete  der  alten  germa- 
nischen Sitte,  dass  nicht  der  Wille 
und  die  Einsicht  des  einzelnen,  wenn 
auch  hochbegabten  und  hochgestell- 
ten Mannes,  entscheiden  diirte  über 
Wohl  und  Wehe,  Thun  und  Lassen 
des  Volks,  sondern  dass  derselbe 
des  Beirats  und  der  Mitwirkung  sol- 
cher bedürfe,  welche  durch  ihre  Stel- 
lung berufen  seien,  Auskunft  über 
die  Bedürfnisse  und  Interessen  der 
einzelnen  Teile  und  Glieder  des  Rei- 
ches zu  geben.  Die  Reichstage  dien- 
ten, den  Zusammenhang  und  die 
Eiiüieit  in  der  Leitung  der  staatlichen 
Angelegenheiten  zu  erhalten  und 
weiter  auszubilden:  hier  fand  der 
Kaiser  Gelegenheit,  persönlich  mit 
den  Vorstehern  der  Gaue  und  Bis- 
tümer zu  verkehren,  wie  es  bei  dem 
weiten  Umfang  des  Reiches  sonst 
nicht  möglich  war:  hier,  die  allge- 
meinen wundsätze  festzustellen  und 
auszusprechen,  nach  denen  sie  und 
die  Königsboten  handeln,  überhaupt 
die  öffentlichen  Angelegenheiten  ge- 
leitet werden  sollten.  Aber  es  ist 
das  nicht  das  Einzige,  was  in  Be- 
tracht kommt.    Die  Reichsversamm- 


lung war  zugleich  ein  Ausdruck  der 
im  deutschen  Volk  lebenden  Auf- 
fassung vom  Staat,  nach  welcher 
jederzeit  ein  Zusammenwirken  voa 
Herrscher  und  Volk  in  den  vi'iehti- 
geren  Angelegenheiten  erforderlich 
ist,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  eine 
verschiedene  Bethätigun^  erhaltea 
hat,  die  sich  aber  auch  hier,  nur  in 
bestimmt  aristokratischen  Formen, 
zeigt  und  nicht  gering  angesclüasen 
werden  darf.  Wohl  sind  es  die  jße- 
amten  des  Staats  und  der  Kirche 
und  einige  andere  besonders  ange- 
sehene Männer,  welche  die  e^ent- 
lichen  Beratungen  halten,  und  auf 
die  es  bei  allen  Entscheidun^n  an- 
kommt: allein  sie  handeln  im  r^amen 
der  Gesamtheit  und  können  wie  eine 
Art  Vertretung  des  Landes,  die 
Grafen  der  Gaue,  denen  sie  vor- 
stehen, die  Bischöfe  der  Diözesen 
oder  auch  der  auf  ihren  Besitzungen 
Wohnenden,  angesehen  werden.  Dem 
Volk,  das  ausserdem  auf  einer  sol- 
chen Versammlung  sich  eingefunden 
hatte  und  im  Freien  umherlagerte, 
ward  zuletzt  verkündet,  was  be- 
schlossen war,  wenigstens  insofern 
es  die  Gesamtheit  an»n^.  Da 
mochte  dasselbe  vielleicht  m  alter 
Weise  seinen  Beifall  durch  Zuruf 
oder  Waffengetös  zu  erkennen  geben. 
Mitunter  war  es  der  Herrscher  selbst, 
der  zuletzt  das  Wort  nahm,  über 
die  gefassten  Beschlüsse  Nachrieht 
gab  oder  sonst  noch  einmal  zu  der 
Versammlung  sprach.  War  diese 
geschlossen,  so  entliess  er  die  An- 
wesenden förmlich.  Die  Beschlüsse 
wurden  aufgezeichnet,  mitunter  auch 
;  durch  die  Unterschrift  der  Anwe- 
senden bekräftigt  Regelmässig  ist 
dann  alles  in  einem  Aktenstück  ver- 
bunden, in  anderen  Fällen  aber  das, 
was  die  Geistlichkeit  betraf,  von  dem 
Übrigen  getrennt,  oder  es  sind  noch 
weitere  Aoteilungen  gemacht  Die, 
Originale  wurden  im  Archiv  aufbe- 
wahrt, aber  auch  wohl  gleich  beson- 
dere Ausfeiiiigungeu  für  die  Beamten 
gemacht,  oder  diesen  später  Abschrift 
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gegebeu.  Der  all^meine  Name,  wel- 1  det  sich  keine  Spur  einer  offiziellen 
eher  von  diesen  Anfzeichnangen  gilt,  dentschen  Ausfertigung,  alle  Kapi- 
ist  Capitularia,  Siehe  diesen  Art.  I  talarien  sind  in  lateinischer  Sprache 
Xaeh  Ludwig  d.  Fr.  sind  keine  Mai- 1  abgefasst.  Das  Bruchstück  einer 
felder  mehr  abgehalten  worden. ,  deutschen  Interlinearversion,  das  bei 
Nach  Waüz,  yerfa86.-Gre8ch.,  beson-  j  Müllenhoff' und  Scherer,  Denkmäler, 
ders  ni,  Abschnitt  5.  LXVI,  abgedruckt  ist,  scheint  Privat- 

Capltnlaria.  Da  die  Bestimmun- 1  arbeit.    Die  Kapitularien  nehmen, 


yeu  der  Volksrechte  (vgl.  den  Art. 
legeg  Barbarorum)  nicht  für  alle  Ver- 
hältnisse genügen  konnten,  suchten 
die  Kdnige  den  Mängeln  and  Lücken 
durch  neue  Gesetse  abzuhelfen,  wel 


soweit  sie  gesetzliche  Vorschriften 
enthalten,  volle  und  unbeschränkte 
Geltung  in  Anspruch;  nur  waren  sie 
nie  recht  allgemein  verbreitet.  Auf 
das  römische  Recht  ist  keine  Rück- 


che  sie  teils  abgesondert  publizierten,  I  sieht  genommen.    Unter  Ludwig  d. 
teils  als  Er^äiunmgen  zur  lex  Saliea  Frommen  hat  ein  GreistUcher  Anseais 
sehreiben  hessen.   Sie  galten  alsge- ,  eine  Sammlung  der  Kapitularien  der 
meines  Recht  für  den  ganzen  Um-  !  letzten  Zeit  veranstaltet,  die  an  sich 
fang  des  Reiches  und  fahrten  in  der  |  keine  offizielle  Bedeutung  hatte,  aber 
merowingischen    Zeit    die    Namen  \  bald  in  alJffemeinen  Gebrauch  kam 
^di^iumj  Äuctoritas,  Deeretum  oder ;  und   von   den   Königen   selbst  wie 
Decretio,  Praeceptio  oder  Praecep-  \  eine  authentische  Ausgabe  der  Reichs- 
/vm,  ConsHiuHo,  J^actum.    Es  giebt ,  gesetze  angeführt  wurde,   obgleich 
ihrer  von  Chlodwig  an;  später  wur-  sie  durchaus  unvollständig  ist.    Be- 
den sie  von  den  Hausmeiem  erlassen. '  nedictu*  Levita  lieferte  eme  nnbe- 
Seit  Karl  d.  Gr.,  wo  sie  überhaupt  deutende  Fortsetzung  des  Ansegis. 
zahlreicher  und  eingreifender  sind,    Waitz,  Verfass.-Gescn.,  III,  Abschn. 
heissen  sie  Cavifularia  oder  Capita,  \  5.  —  Stobhe^  deutsche  MechisqueUen, 
weil  sie  in  Kapitel  zerfallen.     Sie !  I,  §  20  ff.    Die  vollständige  Ausgabe 
sindwesentlichmschlnsse  der  Reichs- 1  der  Kapitularien  von  Pertz  in  den 
Versammlungen,  mitunter  durch  die   Manumenta  Germaniae  legum  1, 1835. 
Unterschrift  der  Anwesenden  bekräf- 1       Camüiia  burana  hat  Schmeller 
tigt.    Regelmässig  ist  alles,  was  eine  i  eine  Sammlung  lateini8cher,deutscher 
Yersamnuung  beschloss,  in  Einem  |  und  gemischter  lateinisch-deutscher 
Aktenstück  verbunden,  in  anderen  i  Lieder  eenannt,  die  in  einer  Hand- 
Fällen   das,   was   die   Geistlichkeit !  schrift   oeisammen   stehen,   welche 
betraf,  von  dem  Übrigen  getrennt  i  einst  im  Besitze  der  oberbairischen 
Siehe  d.  Art.  Campus  Martius,    In- ,  Abtei    Benediktbeuren    (daher   der 
haltlich  jind  es  Instruktionen,  Be-  \  Name)  war,  und  die  er  in  Bd.  16  der 

Bibliothek  des  litterarischen  Vereines 
in  Stuttgart  veröffentlichte.  Die  la- 
teinischen Lieder  sind  teils  in  antiken 
Versmassen,  teils  in  modern  accen- 
tuierenden  Rhythmen  mit  Endreimen 
gebaut.    Dem  Inhalt  nach  sind  es 


richte,  Gutachten,  namentlich  aber 
Gesetze.  Regelmässig  spricht  oder 
befiehlt  darin  der  König.  Handelt 
es  sich  um  ein  Recht  eines  besondem 
Volkes  oder  Stammes,  so  werden  die 
Bestimmungen  den  Gauversamm- 
lungen  zar  Anerkennung  yoigelegt '  geistlich-polemische  Lieder,  Natur-, 


und  hier  durch  Unterschrift  der  An 
wesenden  bekräftigt.    Grosses  Ge- 
wicht wurde  auf  die  Verkündigung 


Trink-  und  Liebeslieder,  Gnomen, 
geistliche  Spiele,  manches  darunter 
sehr  weltlich,  ja  frivol,  anderes  über- 


dieser  Gesetze  gelegt  Die  Königs- 1  aus  frisch  und  lebendig.  Die  frühere 
boten,  Grafen,  Erzblschöfe,  Bischöfe  |  Ansicht  von  der  Entstehung  dieser 
hatten  die  Pflicht,  för  die  öffentliche  >  Lieder  war  die,  dass  sie  nach  1200 
Verkündigung  zu  sorgen;  doch  fin- !  von  fahrenden  Klerikern  oder  Vagan- 
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ten  der  deutschen  höfischen  Lyrik 
in  Strophenbau,  Rhythmus  und  Auf- 
fassungnachgebildet  seien;  in  neuerer 
Zeit  ist  die  Ansicht  ausgesprochen 
worden,  dass  wir  hier  Dientungen 
vor  uns  hätten,  welche  neben  der 
sttdfran^ösischen  Lyrik  und  dem  nie- 
dern  VolksUed  eine  wirkungsyoUe 
Quelle  des  höfischen  lyrischen  Ge- 
sanges gewesen  seien.  Siehe  Martin 
in  der  Zschr.  f.  d.  Altert.  Bd.  20  (8). 
Eine  Auswahl  giebt:  Gaudeamus! 
Carmina  vagorumSelecta.  lAps,  1869. 
Deutsche  Ooersetzungen:  A.  Pem- 
werth  V.  Bämstein,  Öarmina  hurana 
Selecta,  Würzburg  1879,  u.  L.  Laiat- 
ner:  Golias.    Stuttg.  1879. 

Carolina  ist  der  Name  der  Reichs- 
Halsgerichtsordnung  Karls  V.  yom 
Jahre  1532.  Während  das  Strafrecht 
im  Mittelalter  nur  in  unyoUkomme- 
nen  Aufzeichnungen  oft  bloss  lokaler 
Natur,  in  den  Acichsgesetzen,  in 
den  Rechtsspiegeln,  den Btadtrecnten 
oder  bloss  nach  mündlicher  Über- 
lieferung yorhanden  gewesen  war, 
fanden  im  15.  Jahrh.  die  auf  das 
kanonische  und  römische  Recht  ge- 
bauten Schriften  der  italienischen 
I^raktiker  Eingang  und  yeranlassten 
eine  Reihe  nach  den  G-rundsfttzen 
dieser  neuen  Jurisprudenz  hergestell- 
ter Halsgerich tsoranunffcn.  Bedeu- 
tend wurde  namentlicn  die  durch 
Johann  Preiherrn  zu  Schwarzenberg 
yei*fa88te  Bamberger  Hals^erichts- 
ordnung  yom  Jahre  1507,  sie  wurde 
das  Muster  der  Brandenburgischen 
yom  Jahre  1516  u.  ebenfalb  der  pein- 
lichen Gerichtsordnung  zu  Grunde 
gelegt,  die  auf  Anre^ng  des  Kam- 
mergerichts nach  yielen  Verband  > 
lungen  seit  149S  endlich  auf  dem 
Augsburger  Reichstage  yon  1532 
publiziert  wurde.  Die  Carolina^  wie 
sie  später  genannt  wurde,  oder  Ckm- 
sHttdio  criminalis  Carolina  besteht 
aus  219  Artikeln. 

Cato.  deutscher.  Mit  diesem 
Namen  bezeichnet  man  eine  Samm- 
lung lateinisdi  abgefasster  Lebens- 
regeln, die  in  der  ersten  Uälfte  des 


13.  Jahrh.  in  deutsche  Verse  über- 
trafen wurden.  Der  Verfasser  ist 
nicht  bekannt,  der  Name  „Gato^^ 
beruht  auf  einer  absichtlichen  oder 
yermeinten  Vermengung  mit  einem 
der  beiden  römischen  Catonen.  Die 
Entstehungszeit  des  lateinischen  Ori- 

S'  nals  fällt  wahrscheinlich  ins  4 .  Jahrh. 
ie  DisHcha  Catonis  waren  während 
des  ganzen  Mittelalters  ein  beliebtes 
Unterrichtsbuch  für  Grammatik,  Poe- 
sie und  MoraL  Schon  Notker  Labeo 
gedachte  sie  ins  deutsche  zu  über- 
tragen. Doch  stammt  die  älteste 
erhaltene  deutsche  Übersetzung  erst 
aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahih.; 
sie  ist  später  mehrfach  überarbeitet 
worden.  Die  behandelten  Stoffe  sind: 
VermÖgensyerhältnisse ;  Recht  und 
Gericht;  Wachen  und  Schlafen; 
Warnung yor  Mitmenschen;  Freund- 
schaft ;  Glückswechsel  und  Notwen- 
digkeit, deshalb  etwas  zu  lernen; 
Verhalten  zu  Freunden,  Vorsicht; 
Ehe;  Gute  Gesellschaft;  Tod  und 
Erben;  Nachsicht  und  Güte;  Hass, 
Neid  und  Laster;  Reichtum  and 
Armut;  Gesundheit  und  Arzte ;  Auf- 
forderung zu  nützlicher  Thätigkeit; 
Kümmere  dich  nicht  um  die  Reden  An- 
derer. Das  Lehrffcdicht  wurde  auch 
öfters  gedruckt,  bis  schliesslich  Se- 
bastiaiiBrant  durch  seineÜbersetzang 
des  lateinischen  Cato  den  altem  deut- 
schen Gato  yerdrängte.  Zamcke,  Der 
Der  deutsche  Cato.   Leipzig  1852. 

Centralbauten  heissen  diejenigen 
kirchlichen  Monumente,  dieentw^er 
kreisrunde  oder  polyeone  Anlage 
zeigen,  oder  deren  Grundriss  <&e 
Form  eines  ^eichschenkligen ,  des 
griechischen,  Kreuzes  hat.  Sie  ent- 
stehen als  älteste  christliche  Bauart 
gleichzeitig  mit  der  Basilika.  Schon 
ie  Römer  pflegten  gewissen  Heilig- 
tümern, yorzugsweise  den  Grab- 
tempeln, die  Form  eines  kreisrunden 
Kuppelbaues  zu  ^eben;  sie  waren 
meist  zweigeschossig,  unten  der  Gruft- 
raum fOr  die  Leiche,  oben  der  Raum 
für  den  Grabkultus.  Solche  Bauten 
sind  das  Grabmal  der  Helena,  der 
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Mutter  Konatantinfl  d.  Gr«,  und  das  >  welchen  die  Kollektiytaiife  der  alten 


Manaoleam  llieodorichs  zu  Eavenna. 
Verwandt  mit  den  Grabkirchen  sind 


Christen  vorgenommen    wurde.     In 
ihrer  Mitte  beflsuid  sich  ein  Bassin, 
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die  Memorien  oder  Gredächtniskir- 
chen,  Denkmäler  zur  Verherrlichung 
einer  geweihten  Stätte.  Eine  dritte 
Klasse  von  Centralbauten  sind  die 
Btpdsterien    oder  Taufkirchen,   in 


in  welches  die  Täuflinge  hinunter- 
stiegen, um  durch  Untertauchen  die 
Weihe  zu  empfanden.  Die  architek- 
tonische EntivnckeTung  dieser  Cen  tnd- 
bauten  vollzog  sich  besonders   da- 
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durch,  dass  man  die  Kuppel  nicht 
mehr  auf  den  Umfassungsmauern 
selbst  ruhen,  sondern  sie  von  Säulen 
tragen  liess,  die  kreisförmig  inner- 
halo  der  Rotunde  aufj^estellt  waren. 
Es  entstand  daneben  em  ringsherum- 
laufender Umgang,  den  Seitenschiffen 
der  Basilika  entsprechend,  dessen 
Gewölbe  dem  hochansteigenden  und 
selbständig  beleuchteten  Ruppel- 
raume  ein  genügendes  Widerlager 
bot.  Im  Onent  entwickelte  sich  aus 
dieser  Form  die  Grundform  der 
byzantinischen  Baukunst,  im  Abend- 
lande blieb  sie  fast  ausschliesslich  auf 
bestimmte  Kultuszwecke  beschränkt, 
wie  Grabkapellen ,  Schlosskirchen, 
Baptisterien.  Mahn,  über  den  Ur- 
sprung und  die  Entwicklung  des 
cnristuchen  Central-  und  Kuppel- 
baues, 1866.  Bildende  Künste  i.  d. 
Schweiz,  80.  Siehe  Fig.  41,  aus  den 
kunsthist  Bilderbogen. 

Chiromantie  9  Wahrsagung  aus 
den  Linien  der  Hand,  gehört  mit 
der  Astrologie  und  Alchemie  zu 
jenen  aus  dem  Altertum  stammen- 
den Lebenserscheinungen,  welche 
zwar  aus  der  Beobachtimg  der  Natur 
entstanden,  die  natürliche  Erkenntnis 
jedoch  nicht  rationell  auszubilden 
vermochten,  sondern  in  teils  naiv 
kindlicher  und  phantastischer  Art, 
teils  als  Mittel  des  Betruges  zu 
künstlichen  Systemen  ausgebildet 
und,  vom  Mittelalter  lebhaft  aufge- 
aufgegriffen ,  Versuchsfelder  sowohl 
romantischer  Träumerei  als  betrüge 
rischer  Handlungsweise  als  endlich 
redlicher,  aber  ungenügender  Natur- 
beobachtung gewesen  sind.  Schon 
Aristoteles  erwähnt  die  Chiromantie, 
Artemidor  erhob  sie  im  2.  Jahrh. 
n.  Chr.  zur  Theorie.  Das  16.  u.  17. 
Jahrh.  haben  in  allen  europäischen 
Litteraturen  zahllose  gelehrt«  und 
volksmässige,  mit  Bildern  versehene 
Darstellungen  dieser  vermeinten 
Wissenschaft  hervorgebracht,  und 
noch  im  Beginn  des  18.  Jahrh.  wur- 
den auf  den  Universitäten  eigene 
Kollegien  darüber  gelesen.    Mit  der 


Chiromantie  ging  eine  auf  sänitliche 
Teile  des  Körpers  sich  erstreckende 
Physiognomie  Hand  in  Hand.  EHe 
Chiromantie  selber  zei'fiel  in  eine 
Chiromantia  medica  und  eine  CMro- 
mantia  curiosa.  Die  HauptUni^i 
der  Hand  sind:  die  Herzens-  oder 
Lebenslinie,  die  Kopf-,  Mittel-  oder 
Naturlinie,  die  Tisch-,  Gedärm-,  Gre- 
nitalien-,  Nieren-,  Gall-  und  bei 
dem  Frauenvolk  die  Mutterlinie. 
endlich  die  Leber-,  Luneen-  und 
Magenlinie.  Daneben  gieot  es  8 
Nebenlinien,  8  Triangel,  den  Tisch 
oder  Quadrangel  und  7  Bei^  der 
Hand:  Berg  Veneris,  Jovisy  Soifumi^ 
Solls,  Jfercuriif  Lu/nae,  Cavea  3£artis. 
Chokolade  wurde  in  Europa  zu- 
erst von  den  Spaniern  getrunken 
und  kam  von  Spanien  nach  Italien, 
1663  nach  Paris.  Weigaitd  weist 
das  Wort  auf  deutschem  Sprach- 
gebiet zuerst  im  J.  1715  nach. 

Chor,  der  gottesdienstliche  Aufent- 
haltsort des  Chores  der  Geistlichen, 
wovon  er  den  Namen  Chorus  trSgt, 
auch  hoher  Chor  oder  Preshyterium 
(Priesterraum),  Saiwtuarium^  ist  ur- 
sprünglich das  regelmässig  quadra- 
tische Altarhaus.  £r  li^  höher 
als  das  Schiff  der  Kirche,  dehnt  sich 
aber  zuweilen  westlich  bis  in  die 
Vierung  aus.  Vom  übrigen  Baum 
ist  er  durch  Schranken  {caneelU) 
oder  eine  niedrige  Wand  getrennt, 
an  der  Westseite  gegen  das  Lang- 
schiff häu£i|^  durch  einen  förmlichen 
Querbau  oder  eine  Emporkirche,  der 
LettTieTj  Lectarium,  genannt  wird. 
Derselbe  ist  mehr  oder  weniger  ge- 
räumig, durch  eine  enge  Wendel- 
;  stiege  zugänglich  und  von  offenen 
Bögen  getragen  oder  mit  Durch- 
gängen versehen.  Er  dient  ausser 
zur  V  erlesung  des  Evangeliums  (daher 
der  Name)  auch  zum  Aufstellen  der 
Sängerchöre  imd  hiess  daher  auch 
DoxcU,  von  2)ojro^^=:  Lobpreisung, 
oder  Singechor,  äeit  dem  13.  Jahih. 
erlaubte  man  sich  Abweichunffen 
von  der  quadratischen  Form  des 
Altarhauses,     sowohl    durch    Yer- 
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küiznng  als  Damentlich  durch  Ver- 
IfiDgemng  des  Quadrates ;  das  letztere 
mzrae  im  gotischen  Stil  normal.   £in 
|inzliches  Fehlen   des  Altarhauses 
18t  seltene  Ausnahme.   Die  Erhöhung 
des  Chornuunes  über  den  Fussboden 
der  übrigen  Kirche  beträgt  oft  nur 
one  oder  zwei  Stufen,  steigt  aber 
saeh  bis  22  Stufen;  ein  bedeutend 
erhöhter  Chor  läsat  stets  auf  das 
Voriumdensein   einer  Krypta  unter 
demselben  schliessen.    Der  Schwib- 
bogen, der  das  Altarhaus  von  der 
Vierung  scheidet,    wird  Fronbogen 
oder  Triuniphbogen  genannt,    weil 
er  mit  einer  Darstellung  des  trium- 
pbirenden  Erlösers   geschmückt   zu 
sein  pflegte.    Die  Krypta  mit  einem 
oder  inäreren   Altären,   war  aus- 
schfiesalicfa  dem  Dienste  der  Toten 
gewidmet    Die  Cistercienser  sollen 
sie  in  ihren  Kirchen  zuerst  aufge- 
geben haben.  Die  Beleuchtung  richtet 
uch  nach  ihrer  mehr  oder  minder 
tiefen  Lage.    Die  Krypta  ist  stets 
eewölbt,    und    die    Wölbung    wird 
aorchmebrerePfeüerreihen  getragen. 
Auch  Doppelchöre    kommen    vor, 
^om  9.  bis  12.  Jahrb.   in  Deutsch- 
land sogar  gewöhnlich;  solche  Kir- 
chen stellen  sieh  gleichsam  als  zwei 
Kireheii  mit   einem    gemeinschaft- 
lichen Langhause  dar,  wobei  jeder 
Chor  seinen  eigenen  Heiligen   hat. 
Die  erste  Kirche  mit  Doppelchören 
ist  die  Klosterkirche   zu  Fulda.  — 
O^e,  Handb.,  Absch.  19. 

ChoTSttlhle.    In    den   altchrist- 
Uehen  Basiliken  pflegten  die  Geist- 
lichen ihre  Sitze  in  der  Apsis  ein- 
zunehmen, auf  den  steinernen,  mit 
Polatem  und   Teppichen    belegten 
ßSnken,  die  Sich  zu  beiden  Seiten 
der  bischöflichen  Kathedradem  Chor- 
nmd  anschlössen.   Eigentlicbe  Chor- 
stöhle  scheinen   erst  um   die  Mitte 
des  13.  Jahrb.  aufgekommen  zu  sein. 
Jetit  nftmlich  wurden  die  Sitze  in 
^  Längenachse  der  Kirche  aufge- 
stellt, an  den  Wänden   des  Altar- 
l^&QB^oderlftngs  derChorsdiranken, 
^  sie  sich  zu  beiden  Seiten  des 


Hochaltars,  in  einer  langen  Folge, 
meist  in  doppelter  Keihe,  bis  in  die 
Vierung  des  Querhausea  und  noch 
über  dieselbe  hinaus  bis  ins  Haupt- 
schifTf  artsetzen.  Die  einzelnen  Reihen 
sind  stufenförmig  hintereinander  er- 
erhöht, die  vorderen  Sitze  nach  dem 
Chore  durch  eine  Brustwehr  mit 
den  darauf  befindlichen  Betpulten 
abgegrenzt.  Dieselbe  Einricntung 
zeigt  die  Bück  wand  für  die  dahinter 
bemidliche  Folge  der  Hochstühle, 
die  ihrerseits  m  der  Regel  eine 
reiche  Bekrönung  vermittäst  weit 
über  die  Rückwand  vorragender 
Baldachine  erhielten.  Jeder  Platz 
ist  von  den  folgenden  durch  Arm- 
lehnen getrennt  und  zwar  gewöhn- 
lich durch  doppelte,  die  niedrigen 
zum  Gebraucne  beim  Sitzen,  die 
höheren  zur  Bequemlichkeit  beim 
Stehen  bestimmt.  Die  Sitze  selbst 
sind  zum  Aufklappen  eingerichtet 
und  auf  der  untern  Seite  mit  den 
sog.  Miserikordien  versehen,  kleinen 
Konsolen,  mit  Figuren  oder  Masken 
geschmückt  und  dazu  bestimmt,  den 
älteren  oder  gebrechlichen  Kapitu- 
laren  währena  der  zum  Stehen  vor- 
geschriebenen Zeit  der  Chorstunden 
eine  halb  aufrechte  Stellung  zu  er- 
möglichen. Zu  den  architektonischen 
Zierden,  die  man  den  einzelnen 
Gliedern  zu  teil  werden  liess,  kam 
schon  früh  ein  reicher  Schmuck  mit 
Ornamenten  und  bald  auch  eine 
Mannigfaltigkeit  figürlicher  Dar- 
stellungen. Rahn^  Bildende  Künste 
in  der  Schweiz,  748  ff.  Ofte^  Handb. 
d.  Kunst-Arch.  197. 

Christophorns,  heiliger,  soll  nach 
den  alten  Martjrologien  zu  Samos 
in  Lycien  gelebt,  viele  Heiden  zum 
Christentume  bekehrt  und  seine  Hel- 
denlaufbahn durch  ein  glorreiches 
Martyrium  unter  Küser  Dagnus  oder 
Decius  besiegelt  habeiL  Nach  der 
späteren  Legende  gehörte  Qhristo- 
pnorus  zum  Volke  der  Caninäi  oder 
Chananäi,  war  hundsköpfig  und  12 
Ellen  hoch.  Durch  das  Wunder 
I  einer  in  den  Boden  gestellten  eiser- 


nen  Rute,  die  er  BUtter  und  Blätea  1  starke  Winde  die  Pfeile  rechts  imd 
treiben  l^t,  bekehrt  er  18000  Be-Iliuks  &n  ihm  vorbei,  ja  einer  fiiegt 
wobner  der  Stadt  SamoB  zum  Chri- 1  dem  König  Dagnus  ine  Gledcht  und  ' 
stentum.DeBhalbundweilerwfthreud  I  beraubt  Um  einea  Auges.    Er  atirbt. 


a^TiftÖGnißaan  flu  tpiaafmffl  mms  -1-     fWUtfimjcTtr' 


Fig.   42.     St.  ChriBloph. 


dem  geblendeten  Kdnig 

!nu^  des  ' ''     ' 

^  Q  cEriati 

i iahenden  eisernen  Bank  rasten  und    angeraten,  worauf  der  König,   dem 
urchPfeilschtlssetÖtenidoch  weben, das  Mittel  zum  Augenlichte  verhitft, 


I  des  Auges 
lässt  ihn   König   D^;nus  auf  einer   im  Namen  Christi  angerührten  Kote 
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lieh  selber  zum  Chdätentum  bekehrt. 
Die  allgemein  verbreitete  Form  der 
[%ristopliorcis-L^ende  bietet  jedoch 
fie  Legenda  cutrea.  Nach  dieser 
infikseune  dient  Christophoms  zuerst 
iem  Teniel,  dann,  um  mit  Christo, 
fem  Stftrkeren  als  der  Teufel,  be- 
aamt  zu  werden,  übernimmt  er  den 
[Henst  eines  Fährmanns  oder  Trägers 
urmer  Wanderer  über  einen  FIuss 
Dalässt  sichnun  auch  das  Christkind- 
ieixi  von  ihm  übersetzen,  taucht  ihn 
Bitten  im  Strome  unter  imd  legt 
ihm  so  taufend  den  Namen  Christo- 
pboros,  Christusträger  beL  Eseiebt 
meh  mittelalterliche  deutsche  Chri- 
stophorosgedichte.  Ohne  Zweifel  sind 
bei  dieser  Form  germanisch-heid- 
BischeEIlementethät^  gewesen.  Sehr 
bSofig  wurde  sein  Bila  in  kolossaler 
Grösse  an  den  Mauern  der  Kirchen, 
Bathiuser  und  Wohnhäuser  ange- 
bracht, auch,  aber  nicht  kolossa},  unter 
Ksnzel-  und  Sakramentshäuschen. 
Der  früheste  aller  datierten  Holz- 
aehnitte  ist  der  sog.  Buzheimer 
Christoph  aus  dem  Jahre  1423. 
Eockler  in  der  2.  Aufl.  von  Herzogs- 
Hesl-EncjcL  Monographie  von  luiu- 
Äo/:  Der  grosse  Chnstoph.  Ber- 
Im  1843,  siehe  F^,  42  aus  Schasler, 
Geschichte  der  Holzschneidekunst. 
Christnsbllder.  Die  altchrist- 
fiehe  Kunst  begnügte  sich,  Christus 
ättreh  Srmbole  (Monogramm,  Fisch, 
Kreuz,  Lamm)  oder  durch  Allegorien 
(Orpheus,  den  guten  Hirten)  an- 
oeateud  daizustelleu.  Im  8.  Jahrb. 
erscheint  auf  Sarkophagen  der  sog. 
Katakombentjpus :  der  Heiland  in 
holdad^r  Juaend  ohne  Bart,  in 
^er  idealen  Aufiassunf ,  die  sich, 
^Anschauungsweise  der  Heiden- 
ChristeÄ  entsprechend,  an  den  bereits 
fertigen  Typus  des  guten  Hirten 
«nschloas,  wie  dieser  formell  aus 
uem  antiken  Bildnis  des  widder- 
fr>g«nden  Hermes  hervorgegangen 
^.  ^eit  dem  6.  Jahrb.  entwickelt 
«ch  daneben  aus  dem  Streben,  der 
göttlichen  Gestalt  eine  höhere  Würde 
^  gewichtigem  Ausdruck  zu  ver- 


leihen, der  sog.  Mosaikentypus,  das 
längliche  Gesicht  mit  dem  gespalte- 
nen Bart  und  geteilten  Haupthaar, 
mit  unbedecktem  Haupt  una  unbe- 
kleideten Füssen,  langem  Unterge- 
wand und  kfirzerem  Obergewand 
Salvatorhüder  heissen  Abbildungen 
des  verherrlichten  Erlösers.  Christus 
steht  oder  sitzt,  seltener  auf  einem 
Throne,  häufig  auf  einem  Regen- 
bogen (Apost.  4,  8.),  die  Kechte 
segnend  erhoben,  in  der  linken  das 
Buch  des  Lebens  oder  eine  Schrift- 
rolle haltend;  von  seinem  Haupte 
geht  rechts  ein  Lilienstengel,  links 
ein  Schwert  aus,  seine  Fülse  ruhen 
auf  einer  Weltkugel.  OHe,  Haudb. 
Abschn.  158.  — Müller  und  Mothesy 
Arch.  Wörterb.  Art.  Christus.  Siehe 
Fig.  48,  das  Weltgericht  darstellend. 

Chronostiehoii,  eine  im  Mittel- 
alter oft  angewandte  Verhüllung  der 
Jahreszahl  m  der  Art,  das  die  Jimres- 
zahl  in  sämtlichen  oder  einer  Zahl 
durch  den  Charakter  der  Schrift 
kenntlich  gemachter  Zahlbuchstaben 
verdeckt  ist,  deren  Addition  die  Jah- 
reszahl giebt.  Die  Inschrift  auf 
einem  Kelche  in  der  Marienkirche 
zu  Danzig  lautet:  Fulgidua  ille  ca- 
Ht  divitie  porcio  fnense,  Aurea  quo 
f actus  anno  per  grammata  cense,  wel- 
ches die  Zanl  1426  giebt. 

Ciborium  heisst  sowohl  der  Al- 
tarbaldachin als  das  von  ihm  herab- 
hängende Gefäss  zur  Aufbewahrung 
der  Eucharistie:  je  nach  seiner  Form 
nannte  man  es  Büchse  (pyxi^),  Taube 
{columba,  pertsteriwm) ,  Türmchen 
(turris,  turrieula),  Kapsel  {cajpsaX 
Speisegefäss  (ciborium).  Die  allge- 
meinste Form  war  eine  runde,  cy- 
lindrische  Büchse,  vyxis,  in  älterer 
Zeit  aus  Holz,  Bein,  ^in  oder  edlem 
Metall,  später  fast  immer  aus  letz- 
terem verfertigt.  Die  Gefässe  in 
Taubenform,  mit  der  symbolischen 
Beziehung  auf  den  hl.  Geist,  stan- 
den auf  einer  Schüssel,  die  mit  den 
daran  befindlichen  Kettchen  an  einer 
Schnur  über  dem  Altartische  schwe- 
bend  herabhing   und  während  der 


CLsteTcienaer-Orden. 


iHeMe beruntergcUsaen  wurde.  Seit  | 
-r  EiofSbrane  des  FroDleichnams , 
■     '     -1.  Jahrb. 


]  ü  die  &filier 
.tudenen  Beli- 
qnieo  -  Monstransen 
uuchlieasen,  Schau- 
eefiaaen  xar  Auf- 
'  bewahrung  tou  Re- 
Kqnien,  die  seit  dem 
14,  Jthih.  ABB  einem 
Kukrecht  gestellten 
KrjBtall  -  Cjlinder 
best«faeii,  setragen 
TOQ  einem  dem  goti- 
■dKn  KelcMusee 
riöcbeuden  metat- 
Unea  Ständer  uud 
oben  mit  einem 
Tsbemakel   in   den 

DiaimiffaltüteD 
Formen  der  ßoti- 
sehen  ArcbiteÜtor 
gekrönt  OUe,Hand- 
bnrh  AbsFhn.  4i. 
Siebe  Fig.  44 ,  ans 
Se^oaaim^  hiat.  Bil' 


Itrbogen. 
OBlwrele 


jlenser- 

Ortea.  Stin  Stif- 
ter igt  Bobcri.  ans 
ia  Chamragne,  rin 
leftwer  Climiacen- 
r  KT  Mönch.  Nach 
mduereu  vergeb- 
lidien  Be  mflhungea, 
eiaiee  am  der  klö- 
steifiehen  Zucbt  ge- 
äliene  Benedikti- 
aerklöster  im  änne 
einer  strengen  As- 
cttein  reformieren, 
und  ntu^hdem  ihm 
die  Ordnung  der 
Etnnedler  im  Wald 
von  Holesmes  ebenfalls 
'  var,    stiftete   er   in   ei 


bei  ateaux  unfern  Dijon  109» 
mit  Unterstützone  des  Grafen  Qdo 
das  Kloster  Citeaux 
unter  der  strengsten 
Beobachtung  der 
Begel  des  beil.  Be- 
ne£kt  Zwar  wurde 
er  durch  päpstlichen 
Befehl  gezwungen, 
Dach  Moleames  zu- 
rückzukehren, wo 
er  auch  im  J.  1108 
starb;  aber  seinen 
Nachfolgern  in  Ci- 
teauz,  Alberich  und 
dem  Engländer  Ste- 

K'ian  Harding,  f;e- 
ng  es,  die  Zoatim- 
mnn^  Paschalii  II. 
zu  einem  neuen  Or- 
densstatut  'zu  erhal- 
ten. In  rechte  Auf- 
nahme kam  das 
Kloster  durch  den 
Eintritt  des  I5jäb- 
rigen  Orafen  Bern- 
hard von  Ch&tillon 
mit  30  Gcfilhrten. 
Die  Zahlder  Mönche 
wurde  so  gross,  dass 
man  neue  Kolonien 
auszusenden  sieh  ge- 
nötigt sah;  in  wal- 
digen Einöden 
wurde  La  Ferti 
[Firmilat),Pon(igny 
{FonUt  nidui),Clair- 
veaux  (Clara  vallü) 

und  Morimond 
(Mort  mundil  ge- 
stiftet Claineaux 
kam  nnt«T  Bern- 
hards Leitung,  Von 
den  genannten  fünf 
Klöstern  sind    alle 


flg.  44.    Ciboriom. 


und  eine  bedingte 

Abhängigkeit     der 

Töchter  vom  Mnt- 

wurde  System.     Sobald 

....     ■       ._   grfQrderte 
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oder  gestattete,  ernannte  der  Abt 
womöglich  dreizehn  Brüder,  unter 
ihnen  das  erwählte  Oberhaupt  des 
zukilnftigen  Klosters,  welche  dann 
mit  festgestellter  Förmlichkeit  ihre 
bisherige  Heimat  verliessen,  um 
an  neuer  Stelle  die  Beschwerden 
der  Gründung  zu  übernehmen. 
Alle  diese  Klöster  wurden  in  Ein- 
öden, gewöhnlich  in  Thälem  ange- 
legt Sie  fingen  mit  den  rauhesten 
Arbeiten  an  und  mussten  öfter  ver- 
legt werden.  Der  Name  wurde  frei 
und  bedeutungsvoll  gewählt,  Clara 
vallis.  Aqua  bella,  Portus  S.  Mariae. 
Das  Prinzip  des  Ordens,  die  Neu- 
ffrüodungen  in  Elinöden  anzulegen, 
nihrte  zu  landwirtschaftlicher  Thä- 
tigkeit  in  umf)EU9sendem  Sinne.  So- 
bald sich  das  Gebiet  durch  Rodungen 
und  Schenkungen  ausgedehnt  hatte, 
legte  man  Maierhöfe^  grangiae,  an, 
auf  welchen  die  Wirtschaft  durch 
Mönche  untergeordneten  Banges  be- 
trieben wurde;  das  ist  die  Entstehung 
der  bei  den  alten  Benediktinern  noch 
unbekannten  Laienbrüder  wie  sie 
schon  die  Oluniacenser  eingeführt 
hatten;  sie  heissen  conversi,  gegen- 
über den  profesei.  Die  conversi  auf 
dem  Hofe  standen  unter  Leitung 
eines  prqfesstts.  Die  Lebensweise 
war  sla^nee:  erobe  Gemüse,  hartes 
Brot,  ein  ötronsack;  Fleiscn,  Eier, 
Fisch,  Milch  und  Wein  waren  ver- 
pönt. 

Die  Leitung  der  Cistercienser 
Klöster  hält  die  Mitte  zwischen  dem 
republikanischen  Wesen  der  alten 
Benediktiner  und  der  strengen  Kon- 
zentration der  Oluniacenser.  Zwar 
blieb  Oiteauz  der  Mittelpunkt,  sein 
Abt  hielt  die  Generalkapitel  des 
Ordens  ab.  Aber  jedes  ELloster  hatte 
seinen  eigenen  Abt,  und  jedes  Mutter- 
kloster ßhrte  die  Aufsicht  über  alle 
von  ihm  ausgegangenen  Klöster.  Li 
der  innem  Verwaltung  und  der 
Wahl  des  Abtes  waren  die  einzel- 
nen Erlöster  selbständig,  unterl^en 
aber  jährlich  einer  Visitation.  Wie 
die    Cluniacenser     sind    auch    die 


Oistercienser  von  der  bischöflicboi 
Gewalt  eximiert  und  stehen  direkt 
unter  dem  päpstlichen  Stuhle.  In 
Frankreich  nannte  man  den  Orden 
Bernhardiner-Orden.  Ln  Jahre  1151 
gab  es  500,  in  der  Mitte  des  1 3.  Jahr- 
hunderts 1800  Oistercienser  Elöster, 
die  meisten  vor  1200  gestiftet.  Dune 
Strenge  hielt  aber  nicht  lange  an, 
und  gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
wurde  allgemein  über  die  Verwelt- 
lichung auch  dieses  Ordens  Klage 
gefuhrt.  Das  Ordenskleid  ist  im 
Gegensatz  zu  der  schwarzen  Tracht 
der  alten  Benediktiner  weiss  mit 
grauem  Skapulier. 

Die  Gründung  und  Entwickelang 
des  Oistercienser-Ordens  bildet  ein 
hervorraeendes  Glied  in  der  Kette 
der  Erscheinungen,  welche  im  10. 
und  11.  Jahrh.  das  einseitig-kirch- 
Itche  Leben  des  Mittelalters  zur 
Zeitigung  bringen.  Der  ältere  Bene- 
diktiner-Orden hatte  sich  würdig  und 
verständig  au  der  Befestigung  der 
christlichen  Lehre  und  2!ucbt  be- 
teiligt, war  jedoch  stets  im  engen 
Zusammenhang  mit  den  w^eltüchen 
Gewalten  und  Bedürfhissen  geblie- 
ben. Staatlich  war  bei  den  könig- 
lichen Klöstern  aus  dem  Vorsteher 
des  Klosters  ein  Fürst  des  Reiches 

feworden,  und  jemehr  die  Zeitver- 
ältnisse  die  weltliche  Bestimmung 
der  Klosterstiftungen  hervorhoben, 
desto  mehr  erlahmte  der  kirchlidie 
Oharakter,  in  Frankreich  mehr  als 
in  Deutschland.  Diesem  Charakter 
wieder  zu  seinem  Rechte  zu  ver- 
helfen und  die  Wurzel  der  Welt- 
lichkeit auszuziehen,  entstanden  im 
10.  und  11.  Jahrhundert^  die  refor- 
mierten Orden  der  Oluniacenser, 
Grammontaner,  Kartäuser  und 
Cistercienser,  aeren  einflussreichste 
die  Cluniacenser  und  Cistercienser 
sind.  Während  jedoch  die  älteren 
Cluniacenser  neben  ihrer  strengen 
Earchlichkeit  doch  die  Berührung 
mit  der  weltlichen  Gesellschaft  nicht 
flohen,  ihre*  Stiftungen  in  oder  bei 
den  Städten  anlegt^,  den  Betrieb 
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der  Wissenschaften  und  Künste  er- 1  Dagegen  brachten  sie  in  Deutsch- 
Heuerten,  e^aben  sich  die  Cister- 1  Und  neue  und  praktisch  nützliche 
cienser  einem  aiugesucht  strengen  i  Formen  mit,  welche  sich  zar  An- 
Ascetentom,  stellten  eine  hochge- 1  nähme  empfahlen.  Sie  bauten  über- 
steigerte Idee  von  Mönchsheiligkeit  i  all  gewölbte  Kirchen,  machten  daher 
snf,  wählten  f&r  ihre  Stiftungen  mit  I  die  bisher  nur  selten  angewandte 
Vorliebe  öde  Orter,  stellten  sich  in '  Wölbung  populär  und  lehrten  sie 
schroffen,  f^dUchen  Ciegensatz  zur  I  mit  Hilß  des  Spitzbogens  und  an- 
Scholastik,  zur  Kunst,  zur  freiem  strebender  Pfeiler  zu  sichern.  Sie 
Foreehung.  An  den  Albigenser- 1  waren  gleichsam  Missionäre  der  fran- 
knegen  hat  der  Orden  hervorragen- ,  zösischen  Architektur.  Doch  übten 
Anteil  genommen.  sie  den  französischen  Stil  mit  Ver- 


Auch  das  scheint  für  den  Orden 
der  dstercienser    charakteristisch. 


einfachnngen  und  Änderungen,  wel- 
che  den   einheimischen  Sitten  und 


dftss  er  sich  so  überaus  schnell  ent- 1  Ansichten  zusagten.  Statt  der  Säule 
wickelte,  er  repräsentiert  mehr  eine ,  zogen  sie  den  Pfeiler  vor,  sie  ver- 
sdmell  erscheinende  Stimmuiig  des  |  warfen  die  Galerien  über  den  Seiten- 
Gemütes  als  ein  dauerndes  erziehe- 1  schiffen,  ihre  Einfachheit  der  wesent- 
risehes  Prinzip.  I  liehen  Formen  erzeugte  die  Neigung 

Der  Orden  der  Gistercienser  hat '  zu  sorgfältiger  und  anmutiger  Aus- 
anehanfdieKntwickelungderArchi- '  bildung  der  Details. 


tektor  Rinfloss  jsehabt;  sein  Geist 
fthrte  auf  das  Prinzip  möglichster 
Einfachheit  Das  Geläute  durfte 
nur  7on  einer  Glocke  ausdrehen, 
gewöhnlich  brachte  man  deshsiib  auf 


Deutschland  stand  vorzugsweise 
in  Verbindung  mit  Morimond,  dessen 
erster  Abt  Arnold  ein  Deutscher  und 
Bruder  des  Elrzbischofs  Friedrich  I. 
von  Köln  war ;  er  gründete  das  erste 


uiren  Kirchen  bloss  einen  Dachreiter,  |  deutsche  Gistercienser  Kloster  Gam 
ein  klein^  Türmchen,  auf  der  Vie-  pen    (Alt-Gamp)   bei   Köln.     Auch 


nmg  des  Kreuzes  an.  Gold,  Silber 
und  Seide  waren  nur  für  gewisse 
Geeenstände  gestattet,   Skulpturen 


Otto  von  Freisingen,  der  Geschichtr 
Schreiber,  Oheim  Barbarossas,  war 
Mönch  zu  Morimond.    Ausser  Gam- 


nnd  Malerei  zu  fiben  den  Brüdern  i  pen  sind  Altenben^e,  St.  Georgbers 
voboten;  Niedrigkeit,  Ärmlichkeit ,  (Greorgenthal)  in  'Aüringen,  Lutzeü 
der  Kldster  galt  ihnen  als  ein  Lob. ;  im  Elsass,  Ebrach  in  Fruiken  Mori- 
Dennoch  waren  besonders  infolge  i  mondische  Kolonien;  ihre  Sjahl  wuchs 
der  zum  Prinzip  erhobenen  Gast- 1  später  auf  117;  nur  zwölf  deutsche 
freihett  des  Ordens  eeiänmiee  Kir-   Gistercienser  E^öster  stammen  von 


chea  und  anderweitige  grosse  Käume 
notwendig,  und  die  Baumeister  des 
Ordens  kamen  deshalb  dem  neuauf- 
konunenden  gotischen  Style  umso- 
lieber  entg^;en,  als  dieser  ge^en- 
fiber  dem  romanischen  Stil  mit  semer 
Anhäufonfr  von  müssigein,  oft  schwer 
TefBtiiidJiäemBildwerk,yerschwen- 
dong  von  edeln  Metallen  und  kost- 


Glairveauz.  Dem  Gistercienser-Or- 
den  gehören  u.  a.  an:  Heilsbronn, 
Eberbach,  Loccum,  Marieuthal,  Hid- 
dagshausen,  Salem,  Heisterbach, 
Pforta,  Doberan,  Maulbronn,  Beben- 
hansen. 

Eine  genügende  Untersnchunff 
über  den  Orden  mangelt;  vgl  Fink 
in  Ersdi  u.  Gruber,  Art.  Gistercien- 


baräi  Stolfon.  ernster  und  keuscher  {  ser.  —  SchwMues  Kunstgesch.  V,  8, 
niftrat  Doäi  übten  die  Gistercien-  j  Kap.  6.  —  Bahn,  Bildende  Künste, 
aer  in  Frankreich  keinen  eriieblichen   S46  ff.  —  Derselbe  in  den  Mitteil. 


Binflnss  auf  die  Architektur  aus,  sie 
gab^  nur  ihrer  klösterlichen  Strenge 
pssDisA  die  vereinfachten  Formen. 


der  antiquarischen  Gesellschaft  zu 
Zürich,  Band  XVIII.  Heft  2.  —  B, 
Dokme,  die  Kirchen  d.  Gistercienser- 
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Ordens  in  Deutschland  während  des 
Mittelalters.  Leipzig  lä69.  —  Win- 
ter, die  Gistercienser  des  nordöstl. 
Deutschlands.  1868—71.  8  Bde.  — 
Janauscheh,  Origines  Gisterciensium. 
1877.    Band  1. 

Cithara  ist  bei  den  Lateinern 
des  Mittelalters  der  übliche  Name 
für  Harfe. 

Cluniaeenser  Kongreg'atloii 
heisst  diejenige  Abart  des  Benedik- 
tinerordens, die  sich  im  10.  Jahrh. 
vom  Kloster  Glugnj  ans  verbreit-ete. 
Der  ältere  Benediktinerorden  war 
mit  der  Zeit  zu  einer  Vereinigung 
von  Mönchen  geworden,  die  in  ge- 
schlossenen Vereinigungen  den  christ- 
lichen Unterricht,  die  cm*istliche  Wis- 
senschaft und  Kunst  handhabten, 
doch  wurde  die  Pflege  nationaler  und 
weltlicher  Beziehungen  der  Religion 
zuliebe  nicht  hintangesetzt  una  als 
Muster  allgemein  die  klassischen 
Autoren  des  Altertums  benützt;  der 
Orden  war  jedoch  nach  einem  hohen 
geistigen  Aufschwung  unter  den  Ka- 
rolingern allmählicn  verweltlicht, 
was  um  so  leichter  geschehen  konnte, 
als  diese  monarchischen  Institutionen 
bei  ihrem  stetig  wachsenden  Reich- 
tum und  Grundbesitz  nachgerade  zu 
einem  wichtigen  Glied  der  Reichs- 
organisation erwachsen  waren.  Als 
sicn  nun  im  10.  Jahrh.  auf  den  Ge- 
bieten der  Kirchen  Verfassung,  der 
Poesie,  der  Kunst,  der  Religion,  des 
Staatslebens  schnell  derjenige  Geist 
entwickelte,  den  man  den  Geist  der 
Romantik  nennt,  und  der  sich  im 
Rittertum,  im  Minnedienst,  in  der 
romanischen  Baukunst,  im  Papsttum 
und  in  dem  erbitterten  Kampfe  des- 
selben mit  dem  Kaisertum,  in  ge- 
steigerter Vorliebe  für  Ascese,  nir 
religiöse  Gemütsinnerlichkeit  kund- 

fab,  da  trat'  dieser  Geist  auch  an 
ie  Klöster  heran,  die  damals  alle 
der  Benediktinerre^el  huldigten,  und 
suchte  das  bestehende,  wie  man 
meinte  verweltlichte,  Mönchsleben 
geistlich  zu  reformieren.  Das  dem 
Studium  des  klassischen  Altertums, 


der  nationalen  Bildung,   der  w^t^ 
liehen  Bildung  überhaupt  feindlicbi 
Prinzip  war  zwar  schon  seit  hingev| 
vorhanden;  als  geschlossene  Msu^i 
trat  es  erst  im   10.  Jahrh.  an  ver-i 
schiedenen Orten,  z.B.  in  Lothringen»: 
meist  durch  religiös  gesinnte  Männer: 
auf,  am  kräftigsten  aber  in  Glugnjr, 
Clunuicum.  Hier,  in  Burgund,  einige 
Meilen  von  Mdeon,  stiftete  im  Jahn 
910  Herzog  Wilhelm  von  Aquitanieai 
ein  Kloster,  das  ein  Muster  des  rer 
formierten  Klosters   werden  sollte.! 
An  die  Spitze  berief  er  den  Abt  dee 
Klosters  Beaume,  JBemo.    Das  neue 
Kloster  wurde  von  Anfang  an  un* 
mittelbar  dem  päpstlichen  Stahl  un- 
terstellt.   Bernos  Nachfolger  wurde 
Odo,  Abt  927—941.  Er  ist  der  eigent- 
liche Reformator  des  Mönchwesens» 
Seine     contuetudines     CluniacerueMf 
durch  welche  die  R^eln  Benedikte 
verschärft  wurden,  wurden  bald  ia 
anderen  älteren  Klöstern  eingefühlt, 
und  neue  Klöster  entstanden  nach 
der  erneuten  Regel.    Was  diese  re- 
formierte  Beneaiktinerregel    kenn- 
zeichnet, ist  die  Umgehung  der  bi- 
schöflichen und  die  einzige  Betonung 
der  päpstlichen  Grewalt  und  sodann 
die  Konzentration  sämtlicher  dieser 
Regel  angehörigen  Stiftungen  unter 
eine  Gentralleitung;   die  alten  selb- 
ständigen Abteien  wurden,  wenn  sie 
der  Reformation  beitraten,  als  Pri- 
orate   behandelt,   Glug^ny   war  das 
Architnonasterium ,    sein    Abt    der 
Archiahbas;    die    Vorsteher    sollten 
jährlich  zu  einer  beratenden  Ver- 
sammlung   in    GlufiTiv    zusammen- 
kommen.    Gr^or  VU.,  Urban  IL 
und  Paschalis  11.  waren  Gloniaceo- 
ser.    Die  Kirchen  der  Kongregation 
glänzten  durch  die  Pracht  ihrer  Aus- 
stattung.   Zahlreiche  weltliche  For- 
sten, darunter  auch  französische  und 
deutsche  Könige,  waren  der  Reform 

geneigt.  Wie  stark  aber  an  manchen 
^rten  der  Widerstand  goffen  die 
Neuerer,  die  Schismatiker,  Sie  Wel- 
schen war,  und  wie  man  ihre  kirch- 
liche Strenge  unter  Umständen  ab 
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Heucbeki  erklärte,  geht  aus  den  St. 
Gallischen  Kasus  Ekkeharts  IV.  her- 
tot;  diese  an  Beispielen  aus  der 
Sitern.  frischen,  natürlichen  Kloster- 
zett 80  reiche  Chronik  ist  eben  zu 
dem  Zwecke  abgefasst  worden,  um 
ab  Parteischrift  gegen  die  Neuerun- 
gen ein^  dem  K&ster  aufgedrunge- 
nen clnniacensischen  Abtes  zu  dienen 
ond  den  Beweis  zu  geben,  wie  viel 
Schönes  und  Herrliches  unter  der 
titem  Ariern  Bichtung  geleistet  wor- 
den sei.  Siehe  die  Einleitungen  zu 
der  lateinischen  und  deutschen  Aus- 
gabe durch  Meyer  von  Knonau.  Die 
Cluniacenser  Keformation  hat  sich 
m  Deutschland  zuerst  in  den  Klö- 
stern des  Schwarzwaldes  festgesetzt: 
,,Hier  verkehrten  die  Legaten  und 
Gegenkönige,  hier  feierten  sie  ihre 
Feste,  hier  suchten  sie  und  ihre  An- 
hlnger  Zuflucht  in  den  Zeiten  der 
Not  Die  Mönche  von  Ebersheim 
im  Elsass  haben  Budolf  von  Bhein- 
fdden  sogar  seine  Krone  geschmie- 
det. Es  war  nicht  wie  bei  den  Sach- 
sen eine  zufällige  IJbereinstimmung 
in  der  Opposition  gegen  das  Beich, 
welche  diese  Mönche  mit  Gregor 
zusammenführte,  sondern  der  reine 
dogmatische  Eifer.  Sie  lebten  in 
der  YoTstellunfi^  von  der  päpstlichen 
Allgewalt  and  konnten  einen  andern 
Standpunkt  gar  nicht  begreifen." 

,.In  Verbindung  mit  Clugny  stan- 
den diese  Klöster  wohl  schon  lange. 
Em  recht  lebendiges  und  festes  Band 
«ber  knüpfte  sich  erst  durch  Wil- 
helm von  JSlrsckau.  Dieser  führte 
sof  den  Bat  des  bekannten  päpst- 
Hdien  Legaten  Bernhard,  Abts  von 
St.  Victor,  der  sich  1077  ein  ganzes 
Jahr  lang  bei  ihm  aufhielt,  die  Clu- 
niacenser Begel  in  seinem  Kloster 
em,  und  von  hier  aus  verbreitete 
sich  nun  der  Hirschauer  Orden  nach 
allen  Seiten;  neue  Klöster  wurden 
Restiftet  und  alte  nach  der  neuen 
Weise  reformiert.  Hirschauer  Mönche 
kamen  nach  Reichenbach  und  St. 
CreoTgen  im  Scbwarzwald,  nach 
SchaShausen,  Petershausen  und  Pfä- 

BMllezleon  der  deatschen  Altertümer. 


fers,  nach  Weilheim  (später  nach 
St  Peter  bei  Freiburg  verlegt)  und 
Zwifalteii,  Blaubeuren  una  Isnj, 
Wiblingen  und  Ochsenhausen,  nach 
Komburg  in  Franken,  nach  Fisch- 
bachau  und  Scheiem,  Präfening  und 
Ensdorf  in  Baiem,  nach  dem  Peters- 
berg bei  Erfurt,  Reinhardsbrunn. 
Gosek,  Gasungen  und  Magdeburg, 
nach  Admont  in  Steiermark,  St. 
Paul  in  Kämthen.  Otto  von  ]3am- 
ber^führte  in  allen  seinen  Klöstern 
die  Hirschauer  Regel  ein.  Derselben 
Richtung  ffet^örte  St.  Blasien  im 
Schwarzwalde  an.  Hier  wurde  Hart- 
mann, früher  Propst  von  St.  Nicola 
bei  Passau,  des  Gegenkönigs  Ru- 
dolf Kaplan,  Mönch  und  Prior;  dann 
aber  1094  Abt  von  Götweih,  wohin 
er  eine  Kolonie  aus  St.  Blasien 
fährte,  und  bald  wurden  ihm  auch 
St.  Lambert  in  Steiermark,  Kemp- 
ten, St  Ulrich  und  Afra  in  Augs- 
burg anvertraut.  Nach  Krems- 
münster kamen  Mönche  aus  Gottes- 
au,  einer  Hirschauer  Kolonie  im 
Sprengel  von  Speier.  Bischof  Bur- 
chard  von  Basel  aber  unterwarf  1105, 
eingedenk  der  alten  Freundschaft 
und  innigen  Verbindung,  das  von 
ihm  gestiftete  Kloster  St  Alban  bei 
Basel  unmittelbar  dem  Abte  von 
Clugny."  Wattenbach,  Geschichts- 
quellen rv,  §  6. 

Die  Cluniacenser  Mönche  trenn- 
ten sich  nie  völlig  von  den  alten 
Benediktinern,  benielten  auch  die 
schwarze  Tracht.  Abgesehen  von 
den  strengeren  Regeln  der  Kongre- 
gation unterschieden  sich  ihre  Stif- 
tungen dadurch  von  den  alten  nicht- 
reformierten,  dass  diese  durch  die 
nächstfolgenden  Jahrhunderte  ihre 
Selbständigkeit  und  ihre  Bedeutung 
als  Reichsstände  bewahrten,  die 
mächtigeren,  unter  ihnen  sogar  zu 
Reichsfürsten  wurden,  während  die 
reformierten  Klöster  dem  Charakter 
der  kirchlichen  Genossenschaft  treuer 
blieben.  Mit  den  Cisterciensem,  die 
auch  Benediktiner  sein  wollten,  aber 
das  Prinzip  des  geistlichen  Mönchs- 
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tums  viel  einseitiger  darstellten,  auch 
zur  weissen  Tracht  übergingen,  führ- 
ten die  Cluniacenser  hemg«  Fehden, 
besonders  Bernhard  von  Clairveaux 
als  Cistei'cienser  gegen  den  Abt  von 
Clugny,  Peter  den  Ehrwürdigen. 
Siehe  tlnk  in  Ersch  und  Gruber, 
Art.  Cistefcienser. 

CSlestinerorden  ist  gestiftet  1254 
von  Peter  von  Murrhone,  nachmali> 
gern  Papst  Cölestin  V.,  der  vor  seiner 
Wahl  Einsiedler  auf  dem  Be^  Mur- 
rhone in  Apulien  war.  Die  Ordens- 
angehörigen befolgten  die  Regel  des 
heil.  Benedict,  erhielten  von  ihrem 
Stifter  bedeutende  Vorrechte  und 
verbreiteten  sich  schnell  in  Italien, 
Frankreich,  Deutschland  und  den 
Niederlanden. 

CSlibat.  Das  Judentum  kannte 
bloss  das  Gresetz,  dass  der  Priester 
keine  Buhlerin,  Entweihte  oder  Ge- 
schiedene, der  Hohepriester  keine 
Witwe  heiraten  dürfe,  alle  aber  zur 
Vorbereitung  auf  heilise  Handlungen 
sich  ihrer  Frauen  entnalten  sollten. 
Früh  bildete  sich  in  der  Kirche  die 
Ansicht,  der  ehelose  Stand  verdiene 
den  Vorzug,  und  nachdem  seit  dem 
2.  Jahrh.  Beispiele  freiwilliger  Ge- 
lübde zur  Ehelosigkeit  vorgekom- 
men waren,  wuchs  auch  die  Meinung, 
dass  den  Priestern  ids  den  VerwsS- 
tem  der  heiligen  Mysterien  die  Ehe 
nicht  anstehe.  Seit  Anfang  des  4. 
Jahrh.  ergehen  an  mehreren  Orten 
Gesetze  in  dieser  Bichtung,  und  na- 
mentlich wirkte  das  Vorbild  des 
Mönchsstands,  hinter  welchem  der 
weltliche  Klerus  nicht  zu  weit  zu- 
rückbleiben durfte,  entscheidend  zu 
Gunsten  des  Cölibats,  der  in  der 
orientalischen  Kirche  bald  zur  vor- 
waltenden Observanz  wurde.  Zahl- 
reiche abendländische  Synoden  des 
ö.  Jahrh.  erliesseu  Verordnungen, 
welche  die  unbedingte  Enthaltsam- 


keit vom  ehelichen  Leben  Priestern, 
Diakonen  und  Subdiakonen  tob- 
schrieben.  Die  weltliche  Greseta- 
gebung  bestät%te  diese  Bestimmon- 
gen  mit  dem  Zusatz,  dass  Ehen  der 
Kleriker  der  hohem  Weihen  nach 
ihrer  Ordination  als  nichtig  und  die 
aus  solchen  entsprossenen  Kinder 
als  unehelich  zu  betrachten  seien. 
So  oft  jedoch  die  alten  Verordnun- 
gen gegen  die  Priesterehen  immer 
aufe  neue  und  besonders  seit  LieoIX. 
(1048-1054)  wiederholt  wurden,  so 
gab  es  doch  in  allen  Ländern  und 
so^ar  unter  den  Augen  des  Papstes 
viele  verheiratete  Priester.  Erst 
Gregor  VII.  setzte  das  Dekret  dw 
römischen  Synode  von  1074  in  Voll- 
zug, womach  jeder  beweibte  Priester, 
der  das  Sakrament  verwalte,  ebenso 
wie  der  Laie,  ii^elcher  aas  der  Hand 
eines  solchen  das  Sakrament  em- 
pfange, mit  dem  Banne  bestraft  wer- 
den solle.  CalixtusII.  (1119—1123) 
und  Innocenz  II.  (1139)  erklärten 
sämtliche  Priesterenen  überhaupt 
für  ungültig.  Der  von  einem  Kar- 
dintil  auf  dem  Konstanzer  Konzil 
gemachte  Vorschlag,  die  Priesterehe 
wieder  einzuführen,  olieb  ohne  Erfolg. 
Collegia  Musica  heissen  musi- 
kalische Akademien,  die  gleichzeitig 
mit  den  Sprachgenossenscnaften  und 
den  Dichtervereinen  nach  italieni- 
schem Muster  in  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrh.  auftraten,  um  gemein- 
sam Orchestermusik  zu  üben.  Man 
findet  solche  Gesellschaften  u.  a.  m 
Zürich  1613,  in  St.  Gallen  1621, 
Winterthur  1629  gestiftet.  Die  St. 
Gallische  Gesellschaft  hat  sich  unter 
dem  Namen  „Antlitzgesellschaft"  bis 
heute  erhalten  und  steht  noch  im 
Besitze  sämtlicher  Protokolle  und 
anderer  Schriften.  Siehe  G<>tzinger8 
Litteraturbeiträge  aus  St.  GalleD. 
St.  Gallen  1870. 
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Daktylisehe  deutsche  Verse  sind 
nerst   im    12.  Jahrh.  neben   ana- 
päBtischen  in  Nachahmung  lateini- 
scher daktylischer  Verse,  leononi- 
scher   Hexameter    oder   Sequenzen 
Tersacht  worden,   und  zwar  zuerst 
in  geistlichen  Leichen:  doch  waren 
sie  oei  den  höfischen  Lyrikern  we- 
der besonders  beliebt  noch  geschickt 
gehandhabt.  In  die  Opitzische  Schule 
wurden  Daktylus  una  ^apäst  durch 
BuekHer    eingeführt,     der    dakty- 
lische Verse  des  Minnesängers  Ul- 
ridi  von  Liechtenstein  nachahmte. 
,fDieses  Reimgeschlecht*',  sagtSchot- 
telins  vom  Daktylus,  „ist  eines  von 
den  Lieblichsten  in  deutscher  Spra- 
che, nicht  ohne  Buhm  und  Nutz  end- 
lich hervoi^eeucht  und  richtig  nach 
einge|)flHnzeten  natürlichen  Gründen 
und  Lieb-leichlichem  Vermögen  teut- 
echer  Hauptsprache,  von  vornehmen 
Poeten,  doch  anfönglich  von  Herrn 
Auguste  Buchnero  aufgebracht  und 
herausgeschmückef   Besonders  die 
Pegnitz-Schäfer  hatten  eine  beson- 
dere Vorliebe  für  die  beiden  Vers- 
arten. 

Dämmst,  geblümtes  Seidenzeug 
TOn  Damaskus,  aus  ital.  damasco, 
franz.  dam€L8,  wird  im  14.  Jahrh. 
raerst  erwähnt. 

Dame,  mittell.  domna,  ital.  dama 
nnd  danna,  franz.  d<ime,  ist  nach 
Grrimm  waiirscheinlich  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
l)ei  uns  eingeführt;  im  Simplicissi- 
mos,  1669,  ist  das  Wort  schon  ge- 
1än£g. 

Dei^ratta,  von  Gottes  Gnaden, 
ist  zuerst  von  Pipin  in  seinen  Titel 
aufgenommen  worden.  Die  Nach- 
fol^r  behielten  es  bei,  später  nah- 
men es  andere  Würdentrilger,  wie 
HeiTöge,  Grafen  an. 

Dentseh,  ahd.  divüsk,  mhd.  diu- 

1*1  1*        .l  i»     mm        t     •  Ll^»*  1^ 


theoHseus,  ist  abgeleitet  von  ahd.  der 
und  das   diot  und  die   diota,   got. 
thiuda,  altsächsisch  thiod  und  thioda 
=  VolL  Volksstamm,  und  bedeutet: 
dem  Volke  eigen,  volksmässig.  Nach- 
dem  infolge  der  Völkerwanderung 
der    alte    Gesamtname    der    Ger- 
manen    verloren     gegangen    war, 
kam    allmählich,     zuerst    für    die 
Sprache,    im  Gegensatze  zum  La- 
tein der  Kirche,   des  Rechtes  und 
der  hohem  Bildung  überhaupt,  dann 
auch  im  Gegensatze  zum  Komani- 
schen der  Name  deutsch  auf;  man 
findet  das  Wort   zuerst  im   Jahre 
787,    von    da    noch    längere    Zeit 
selten    gebraucht.     Der   gebräuch- 
lichere Name  des  Volkes  sowohl  als 
seiner  Sprache    war  Franken  und 
fränkische  Sprache.     Recht  in  Auf- 
nahme kam  das  Wort  deutsch  erst 
im  12.  Jahrb.,  und  zwar  zuerst  in 
Niederdeutschland;  denn  im  Altfran- 
zösischen unterschied  man  Alemant 
und    Tyois  als   Ober-   und   Nieder- 
deutsch, wie  noch  heute  bei  den  Eng- 
ländern  Duich    ein  Holhinder   ist; 
das  franz.  Tyois  scheint  auch  die  im 
Mhd.  oft  vorkommende  Schreibung 
des  Wortes  mit  t:  iiutsch  veranlasst 
zu  haben.    Die  nhd.  Schreibung  mit 
t  hat  keinen  Sinn.  Das  Wort  Deutsch- 
land kommt  zuerst  im  12.  und  18. 
Jahrh.  vor;  im  16.  zeigt  es  sich  häu- 
figer.    Crrimm,  Grammatik,  Bd.  1 
der  3.  Auflage,  S.  10—20. 

Deutsche  Gesellschaften  nann- 
ten sich  gelehrte  Gesellschaften  des 
18.  Jahrb.,  die  sich  die  Pflege  der 
deutschen  Sprache  und  Dichtung  zur 
Aufgabe  machten  und,  sich  meist 
an  die  Universitäten  anlehnend,  eine 
freiere  Organisation  hatten  als  die 
unmittelbar  vorausgehenden  Sprach- 
gesellschaften. Die  erste  wurde  zu 
JLeipzig    1697    durch    eine    Anzahl 


ä«cÄ,   diuisch,    fränkisch  -  lateinisch  1  junger   Männer   gestiftet,   die   ent- 

8* 


n 


116 


Deutflchgesinnte  Genossenschaft.  —  Dichter. 


weder  geborene  Görlitzer  oder  doch 
Zöglinge  des  Görlitzer  Gymnasiums 
gewesen  waren ,  daher  sie  ihren 
Verein  anfangs  aörlitzische  poetüche, 
später,  als  auch  andere  Mitglieder 
aufgenommen  wurden,  deutschübende 
poetische  und  seit  1727  die  deutsche 
Gesellschaft  nannten.  Die  Absicht 
der  Stifter  war,  einander  in  r^el- 
mässigen  Zusammenkünften  ihre 
dichterischen  Versuche  mitzuteilen 
und  sich  durch  w^echselseitige  Be- 
urteilung derselben  in  ihren  Be- 
strebungen zu  fördern.  Der  be- 
deutende Einfluss  dieser  Gesellschaft 
auf  die  deutsche  Litteratur  datiert 
erst  seit  dem  Zutritt  Gottscheds,  der 
1726  zu  ihrem  Senior  ernannt  wurde 
und  ihre  Thätigkeit  mehr  auf  Sprach- 
verbesserung und  Sprachforschung 
lenkte.  Nach  dem  Beispiel  der 
Leipziger  Gesellschaft  bildeten  sich 
allmählich  ähnliche  Gesellschaften 
an  anderen  Universitätsorten,  wie 
in  Jena,  G^ttingen,  Greifs wald, 
Königsberg,  Helmstädt,  die  aber 
sämmtlich  zu  keiner  besonderen  Be- 
deutung gelangten.  Eine  ähnliche 
Organisation  hatte  die  deutschiihende 
Geselhchuft  zu  Samhurg,  gestiftet 
1715. 

Dentschgesinnte  Genossenschaft 
nannte  sich  eine  der  nach  italieni- 
schem Muster  gegründeten  Sprach- 
gesellschaften des  17.  Jahrh.  Sie 
wurde  1643  zu  Hamburg  durch 
Philipp  von  Zesen  und  zwei  seiner 
Freunde  gestiftet  und  zerfiel  in  die 
Rosenzunft,  LUienzunft,  Näglein- 
zunft  und  Eautenzunft.  Die  Gresell- 
schaft  bemühte  sich,  im  Geiste  ihres 
Stifters,  besonders  um  Reinigung 
der  Muttersprache  und  um  die  Ein- 
führung einer  neuen  Orthographie, 
Sie  bestand  bis  zum  Jahr  1705. 

Dentsehe  Reiter  heisst  eine  Art 
der  Reiterei,  die  ein  Mittelding 
zwischen  Kürassieren  und  Arke- 
busierem  war  und  sich  während  der 
schmalkaldischen  Kriege  herausbil- 
dete. Sie  heissen  auch  Minger^ferde. 
weil   sie  geringere,   d.  h.   leichtere 


Pferde  ritten.    Statt  der  verscbliees- 
baren  Helme  trugen  sie  offene  £ifien- 
hüte,    statt    des    Panzers    bequeme 
Brusthamische    oder   bloss    J^eder- 
koUer  mit  Halsberge.    Weil  sie  das 
Eisenzeug     schwarz     anzustreichen 
pflegten,     heissen    sie    auch     ,.die 
Schwarzen".       Als     Angrifi&waäen 
dienten     Schwert     und    Faustrohr. 
Ihre  Fechtweise,  ganz  nahe  an  den 
Feind   zu  traben,    das  Rohr    abzn- 
schiessen  und  die  Pferde  sofort  hin- 
ter den  Haufen  zurückzuwerfen,  wäh- 
rend  die   nächsten   Glieder   immer 
wieder    folgten,    hiess     Kaif^rfceis- 
tummeln  (Tummeln  nach  Nattemart), 
Caracolieren  oder  Harcelieren,     In 
ihren  Reihen    entwickelt    sich  zum 
erstenmal  ein  kavalleristischer  Greist 
im  modernen  Sinne.    Ihren  Hanpt- 
schauplatz  fanden  sie  in  Frankreich, 
wo  die  ^^reiires*^'  in  den  Hugenotten- 
Kriegen    berühmt    und    gefürchtet 
wurden.    Durch  die  deutschen  Reiter 
wurde  die  uralte  Reiterlanze  ausser 
Kurs  gesetzt.     Jahns,  1215. 

Dichter.  Einen  Stand  der  Dich- 
ter oder  Sänger  hat  es  bei  den 
Deutschen  nie  gegeben;  den  Mann, 
der  vorzüglich  mit  der  Kunst  begabt 
war  und  deshalb  Dichten  und 
Singen  wie  einen  Beruf  ausübte, 
hiess  man  scof,  d.  i.  den  Schaffen- 
den wie  griech.  noiircrig  von  noceir^ 
schaffen,  oder  in  bezug  auf  den 
Vortrag  den  Sänger.  Das  erstere 
Wort  teilt  das  Schicksal  des  alten 
allitterier enden  Epos,  erhält  sich 
aber  vereinzelt  in  Glossen  und  Kom- 

gositionen  noch  bis  ins  13.  Jahr- 
undert:  salm^coph=psalmista.,  leod- 
scqffb=carminum  conditor,  scaßeod 
und  trinileod,  scopfsana,  das  schof= 
Erdichtung;  schophltchy  dichterisch, 
erdichtet;  scfiopf-buoch  =  Gedicht- 
buch; schophen  =  dichten.  Der  an- 
dere Name  Sänger  erhält  sich  bis 
zu  den  Minnesingern  und  Meister- 
singern, die  auch  Dichter  sind.  Die 
hönsche  Dichtkunst  ermangelt  eines 
gleichmässiff  verbreiteten  Namens 
für    den    allgemeinen    Begriff   des 
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l}icWr«',ihreThätigkeitheiastnn^m  i  und  iihiaere  in  die  edlere  Beden- 
,  »der  lingen  uad  tagen,  letztere  zwei  ■  tune  des  ErsiDiiens,  Anordnens,  Er- 
onprünglich  der  Name  für  das  Dich-  i  denkeiis,  Nachdenkens,  Sinnens  und 
ttn  Oberhaupt  nach  Form  (tiagea)  ■  künstle risehen  Schaffens  übet;  doch 
und  Inhalt  na^en),  später  der  Aus-  wiegt  das  Verb  noch  vor,  Ühlaere 
Irack  für  die  beiden  auseinander  ist  seltener,  undnochbisinslS.Jahrh. 
gegangenen  Formen  der  Epik  und  |  behält  ea  zugleich   die   alte  Bcdeu- 


Fig    15       Dichter  am  Pult       Poeta  Uure&tiu 

liTiik.  Die  LyrtkcT  heissen  dann  tung  des  Verfassirs  einer  tuchC- 
tiger  oder  nnciaere  die  Lpiker  poetischen  bchnft  bei  Neben  die- 
liUafre,  von  lihten,  aus  lat  dtclare  stm  W  ort  erscheint  oft  metttti  A.  i. 
siutn  Nachschreibcu  vorsogeii.  nie  derjenige  der  es  versteht  seia  als 
dcTBcfa  reiben  lasaen,  vorsagend  an  Geeinsatz  zudem  der  es  ui<.bt  \cr- 
(ectiei'n;  denn  der  epische  Dichter  ateht,  eeis  als  Ehrenname  des  Dich- 
tes äiUelalters  konnte  eemeiniglleh  ttrs  aus  bürgerlichem  'itaude  z  B. 
bir.hl  schreiben,  er  diktierte;  mit  metster  Gottfited  v&n  litraasburg, 
der  Zeil  gingen  beide  Wörter,  fihlen  gegenüber    dem     adhgen    Dichter, 
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Dienstmaiin. 


Dicnstmann  en-Rechte. 


dessen  Titel  herr  ist.  Erat  die  Ke-  schrift  Comparaiio  3fulae  et  Aiusae, 
naissADce  bat  den  Namen  Dichter  I  Nitmbe^  1506;  Der  Dichter  ist  als 
als  gleichbedeutend  mit  poeta  aU-  \  junger  Mann  in  der  PcrHOU  des 
gemein  gemacht;  doch  ueimen  Opitx,  i. Apollo  dargestellt,  mit  lockigem 
Scho/tel  V.  a.  den  Dichter  noch  regel- !  Haar,  die  Harfe  im  Arm,  eitsend 
massig  i'oe(,  seine  Kiinst  DifÄ^jtaiM^I  auf  duer  bebliimten  Wiese  onter 
oder  Poeferei.  Dbb  Mittelalter  pflegte  I  den  neun   Museu.      Fig.   46-      Über 


Fig   46      Dichter  sli  Apollo  unter  den  Mnseu 


den  Dichter  stets  am  Pulte  eitzend 
nnd  schreibend  abzumalen,  siehe 
Fig.  46,  welches  den  Ibela  Laurea 
tut  aus  der  Horiuausgabe  des  Ja 
cobut  Locher  F]i\lom*u$ ,  Strass- 
bure  1496  |Ex  im  Besitz  der  St 
Galler  Stiftebibliuthi  k)  darstellt,  die 
erste  frcKTC  Darstellung  des  Dich 
ters,  die  man  kennt,  findet  Bich  m 
desselbL«  LochLra  berühmter  Streit 


Poetenkronung  sieV  den  Art.  MuriM- 

Dienstmaan,  s  Mmist«nal 
Dtenstmannen-Bechte.  Dada« 
Verhältnis  des  Dienstmannes,  Mi- 
niBtenalen,  2iim  Dienctherrn  ein 
wesentlich  persönliches  «ar,  fehlte 
es  an  Rechtsquellen  welche  für  die 
MiiiiF'tt.rialen  des  Gesamtreiches 
gleichmSsaige  Prinzipien  enthielten. 


Dies  irae  dies  illa.  —  Dietrich  von  Boni. 
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Die  Rechtsbucher  sprechen  deshalb 
fast  nie  von  deu  Dienstleaten.  Da- 
her kam  es,  dass  im  12.  Jahrhundert 
besonders  in  ^eistliohen  Herrschaften 
(las  Bedurft) IS  entstand,  die  gegen- 
seitigen Rechte  und  Pflichten  der 
Ministerialen  zu  verbriefen;  es  ge- 
schah anter  Mitwirkim^  der  Mi- 
nisterialen selbst,  ähnlidi  wie  bei 
den  Offiiun^n.  Diese  Aufzeich- 
DDDffen  bczienen  sich  auf  die  Dienat- 
pflieht,  das  Erbrecht,  die  Verpflich- 
tongen  des  Herrn  zu  einzelnen 
Leistimgen,  manchmal  auch  auf  die 
sonstigen  Yermögensverhältnisse, 
Fanuhenrecht,  Prozess  und  Straf- 
recht Sie  haben  meist  nur  geringen 
Umfang.  Die  wichtigsten  sind  aas 
BawAer^er,  Kölner,  das  Bischofs- 
imd  Dienstmannenrecht  zu  Basel 
(berausge^ben  von  W.  Wacker- 
nagel), die  Leges  feudales  TeJclen- 
huraicae,  das  Wormser  Dienstrecht 
StoDbe,  Rechtsquellen,  I,  578. 

Dies  irae  dies  lila,  die  bekannte 
Sequenz  auf  den  Allerseelentag, 
winl  jetzt  meist  dem  Thomas  von 
CelaHo,  einem  'Franziskaner  aus 
Celano  in  den  Abmzzen  zugeschrie- 
ben; dieser  lebte  um  1250  und  hielt 
sich  längere  Zeit  in  Köln  auf.  Es 
giebt  drei  Texte  dieses  Liedes  und 
iiazAhlige  Übersetzungen  ins  Deut- 
sehe. 

Bietrieh  Ton  Bern  ist  der  be- 
liebteste Held  der  deutschen  Volks- 
aage  im  Mittelalter.  Sein  Schicksal 
li^  in  folgenden  Zügen:  Auf  An- 
stiften des  ungetreuen  Kates  Sihich 
vertreibt  der  König  £rmenreich  von 
^om  seinen  Neffen  Dietrich  aus 
Bern;  dieser  flüchtet  an  JEtzels,  des 
Himuenkönigs,  Hof,  wo  ihn  u.  a.  das 
Nibelungenlied  vorflndet  Etzelgiebt 
ihm  darauf  ein  Heer  mit,  sein  Land 
wieder  zu  erobern;  mit  dessen  Hilfe 
^>^^  er  das  Heer  Ermenreichs  in 
der  Mahenschlache  (Schlacht  bei  £a- 
venna)  und  gewinnt  sein  Reich  wie- 
der. Die  erhaltenen  Dichtungen, 
die  sich  an  die  Schicksale  dieses 
Helden  anschliessen,   sind  das  alt- 


deutsche allitteriereiide  HUdehrands- 
lied,  in  mittelhochdeutscher  Sprache 
die  unstrophischen  Gedichte  Bife- 
rolf  und  IHefleib  vom  Verfasser  der 
Nibelungen    Klage,    erzählt    einen 

f rossen  Tumierkampf  Attilas  und 
er  Seinen,  Dietrich  voran ,  um  1225 
geschrieben ;  Dietrich  und  Wenezlan, 
ein  Bruchstück,  das  den  Zweikampf 
mit  dem  Polenkönig  Wenezlan  er- 
zählt; IHetrichs  Aknen  und  Flucht 
oder  daz  buoch  von  Beme  von  Hein- 
rich dem  Vogler,  und  Luarin  oder 
der  kleine  Rosengarten.  Strophische 
Dichtungen  sind:  Alpha rts  Tod,  der 
grosse  Rosenaarten,  dieüabenschlacht, 
Sigenot,  Eclce,  Goldemar,  Dietrichs 
Drachenkämpfe,  Etzels  Hufhaltung, 
Die  Entstehung  und  Bedeutung 
der  Dietrichssage  unterliegt  den 
mannigfaltigsten,  zum  Teil  wider- 
sprechendsten Ansichten.  Der  Name 
Dietrich,  der  Ort,  wo  die  Sage  spielt, 
Verona,  Kavenna,  Rom,  liessen  es 
früher  als  selbstverständlich  erschei- 
nen, dass  der  Held  der  Sace  nichts 
anderes  als  das  epische  Bild  des  Ost- 
gotenkönigs Tbeoderich  des  Grossen 
sei;  vergleicht  man  jedoch  den  Le- 
bensinhalt beider  Dietriche,  so  stimmt 
nichts  miteinander  tiberein,  und  man 
kam  deshalb  zu  der  Ansicht,  die 
Sage  sei  älter  als  der  historische 
Gotenkönig,  wobei  dann  eine  zweite 
Frage  sich  aufdrängte :  ist  in  diesem 
Falk  die  Sage  dennoch  historisch, 
oder  ist  sie  mythisch?  Das  letztere 
fände  darin  einen  Halt,  dass  mit  der 
Dietrichsage  die  mythische  Wielands- 
sage  durch  dessen  Sohn  Wittig,  tiroler 
Zwergsagen,  der  Mythus  vom  ge- 
treuen Eckhardt  und  Züge  des  alten 
Donnergottes  verbunden  sind.  Stim- 
men übrigens  die  Lebensscbicksale 
der  beiden  Dietriche  nicht  miteinander 
überein,  so  scheint  die  allgemeine 
Bedeutung,  das  Ansehen,  das  der 
historische  Dietrich  genoss,  um  so 
eher  in  der  Sage  sich  wiederzuspie- 
geln,  wenn  man  annimmt,  dieselbe 
sei  bei  den  Alemannen  ausgebildet 
worden;  die  Alemannen  veraankten 
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Diptychen.   ~  Domiuikauer-Ordeu. 


Theoderich  die  Schonung,  mit  wel- 
cher die  Frauken  sie  behandeln 
mu88ten ;  Breisach,  wo  die  Sage  von 
den  Harlun^en  spielt,  liegt  in  Ale- 
niannien,  und  an  vielen  Orten  Schwa- 
bens wird  Dietrich  als  Bekämpfer 
schädlicher  Ungeheuer  genannt,  wie 
denn  auch  eine  Menge  Ortsnamen 
seinen  Namen  tragen.  Karl  Meyei', 
die  Dietrichsage  in  ihrer  geschicht- 
lichen Entwickelun^.    Basel  1868. 

Diptychen  sind  oei  den  Römern 
der  ersten  Jahrh.  christUcher  Zeit- 
rechnung Tafeln  von  Gold  oder 
Silber,  bei  einfacher  Ausstattung  von 
Holz  oder  Schiefer,  am  häufigsten 
von  Elfenbein  oder,  in  Ermangelung 
dessen,  von  Kamelbein.  DieseTafeln 
waren  mit  Bändern  oder  Scharnieren 
versehen,  sodass  sie  wie  Bücher  auf- 
und  zusammengelegt  werden  konnten. 
Die  Aussenseiten  pflegte  man  mit 
Bildschnitzereien  zu  verzieren,  wäh- 
rend die  inneren  Flächen,  mit  Wachs 
oder  Papyrus  überzogen,  als  Schreib- 
tafeln dienten.  Sie  wurden,  be- 
schrieben und  versiegelt,  nicht  selten 
als  Briefe  versandt.  Sie  waren  ein 
beliebter  Gegenstand  von  Geschen- 
ken, die  sowohl  von  Privaten  als 
namentlich  von  höheren  Beamten, 
Konsuln,  Prätoren,  Quästoren  bei 
Anlass  ihres  Amtsantrittes  verab- 
folgt wurden.  Die  Keliefs  stellten 
deshalb  in  der  Regel  die  bei  jenem 
Anlass  stattgehabten  Tierkämpfe 
dar:  oben  sitzt  der  Konsul,  von  Be- 
gleitern umgeben,  die  Insignien  des 
Amtes  in  der  Hand,  das  Zeichen 
zum  Beginn  der  Spiele  gebend,  unten 
im  kleinem  Massstabe  finden  sich 
die  Spiele  selber  dargestellt.  Solche 
Diptychen  wurden  früh  für  kirch- 
liche Zwecke  benutzt.  Man  pflegte 
auf  demselben  die  Namen  der  Mär- 
tyrer, der  Kirchenvorsteher,  der 
Wohlthäter  und  anderer  hervor- 
ragender Gemeindegenossen  zu  ver- 
zeichnen Diese  Tafeln  wurden  dann 
wälirend  der  Fürbitte  auf  dem  Altar 
aufgestellt  und  im  Abendlande  bis 
ins  12.,  in  der  griechischen  Kirche 


bis  ins  15.  Jahrh.  benutzt.  Man 
schmückte  sie  in  christlicher  Zeit 
mit  Heiligenfiguren,  biblischen  oder 
legendarischen  Darstellungen.  Eins 
der  berühmtesten  Diptychen  ist  das 
St.  Gallische,  das  den  Namen  des 
Tutilo  als  Verfertiger  trägt.  Itahuj 
Bildende  Künste.    108  fl. 

Direetorlum  humanae  Titae, 
alias  Paraholae  antigttarum  sapien- 
tivm  ist  eine  lateinische  Bearbeitung 
der  aus  dem  Bidpai  stammenden 
Novellensammlungen,  in»  13.  Jahrh. 
von  dem  getauften  Juden  Jobann 
von  Capua  aus  einer  hebräischen 
Nachbildung  übersetzt,  gedruckt 
zwischen  1470  und  1480  (wahr- 
scheinlich auf  Veranlassung  Eber- 
hards im  Bart),  als  Buch  der  Bei- 
spiele der  alten  Weisen,  Buch  der 
Weisheity  der  alten  Weisen  Exempel- 
spruch,  zuerst  wahrscheinlich  Urach 
1480,  dann  Ulm  1483  und  öfter. 

Discipllna  clericalis  heisst  eine 
lateinische,  im  Mittelalter  vielfach 
gelesene  Bearbeitung  der  aus  Indien 
stammenden  Novelleusammlungen, 
zu  denen  Pantscha  -  Tantra,  JSito- 
padesa,  die  sieben  weisen  Meister 
u.  a.  gehören.  Sie  wurden  verfasst 
im  12.  Jahrh.  von  einem  spanischen 
Juden  Moses,  der  sich  in  der  christ- 
lichen Taufe  Petrus  Alfonsus  nannte. 
Die  Quelle  war  eine  arabische.  Es 
sind  der  Form  nach  Gespräche 
zwischen  Vater  und  Sohn,  Lehrer 
und  Schüler,  zusammen  39  Absclmitte. 
Herausgegeben  von  Schmidt,  B^- 
lin  1827. 

Doktor  siehe  Universität. 

Dolch.  Der  Name  ist  im  16.  Jahrh. 
aus  dem  Slawischen  herübergekom- 
men: böhm.  poln.  der  tulich^  wie 
Hans  Sachs  noch  dollich  schreibt. 
Das  Wort  hat  mit  ahd.  der  doUc, 
^o/Ä;= Wunde,  altnord.  das  dolg  — 
Kampf,  got.  der  dvJgs  —  Schuld, 
nichts  zu  thun. 

Domherr,  Domstift  siehe  Kano- 
niker. 

Dominikaner-  oder  Prediger- 
Orden.    Sein  Stifter  ist  Thunimkus, 


D  ominikaDer-Orden. 
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seb.  1170  zu  Calaruega  im  'alt- 
Kastilisehen  Bistum  Osma;  er  erhielt 
eine  wissenschaftliche  Bildung,  wurde 
Domherr  zu  Osma,  als  welcher  er 
zur  Bekehrung  von  Mohammedanern 
imd  Ketzern  ausgesandt  wurde. 
Als  Begleiter  seines  Bischofs  lernte 
er  die  verkommenen  kirchlichen  Zu- 
st&ndeSttdfrankreichs  kennen,  deren 
Folge  die  Ausbreitung  der  Katharer 
(Ketzer)  oder  Albigenser  und.,  der 
Waldenser  war.  Cistercienser  Äbte 
reisten  gerade  jetzt  im  Lande  her- 
um, die  Ketzer  zu  bekehren,  fanden 
aber,  da  sie  die  Bedürfhisse  des 
Volkes  nicht  verstanden  und  als 
vornehme  reiche  Herren  auftraten, 
kein  Gehör.  Nun  traten  der  Bischof 
Di^  von  Osma  und  Dominikus 
mit  ihnen  in  Verkehr,  bereisten  in 
derschliehtesten  Kleidung  wie  Bettler 
das  Land,  predigen  dem  Volk  das 
Evangelium  und  namentlich  die 
Briefe  des  Apostels  Paulus.  Nach- 
dem die  Cistercienser  und  der  Bischof 
in  ihre  Heimat  zurückgekehrt  waren, 
war  Dominikus  auf  sich  selbst  ge- 
stellt Zu  Prouille  im  Bistum  Tou- 
loase  gründete  er  zuerst  ein  Asyl 
ftr  Mädchen,  die  erste  seiner  Stif- 
tungen; dann  erhielt  er  für  sich  und 
seine  Gefährten  ein  Haus  zu  Tou- 
louse geschenkt,  wo  die  Missions- 
prediger einen  Mittelpunkt  fanden. 
Als  dann  freilich  InnocenzHI.  Nord- 
frankreich  zu  einem  Kreuzzc^e  gegen 
die  Ketzer  aufrief,  hörte  die  wan- 
dernde Missionspredigt  auf,  und 
Dominikus  erhielt  die  Aufgabe,  die 
Verdächficen  und  Gefangenen  des 
falschen  Glaubens  zu  überfuhren. 
Als  er  nach  dem  Kriege  in  Eom 
um  die  Gewährung  eines  eigenen 
Ordens  einkam,  war  soeben  der  Be- 
schlues  gefasst  worden,  keine  neuen 
Orden  mehr  zuzulassen;  die  zahl- 
reichen neuen  Ordensbildungen  des 
n.  und  12.  Jahrhunderts  hatten  die 
Kurie  ermüdet.  So  sah  sich  Domi- 
Tiikus  genötigt,  eine  Gesellschaft  von 
Kanonikern  nach  der  Regel  des 
heiligen  Augustin    zu   bilden,    mit 


Anlehnung  an  die  Regel  der  Prä- 
monstratenser:  Stillschweigen,  fast 
unaufhörliches  Fasten,  keine  Fleisch- 
speise, Armut;  als  Tracht  die  der 
Domherren,  langer  schwarzer  Rock 
und  kurzer,  weisser  Überwurf  ohne 
Gürtel.  Nach  Innocenz  HI.  Tode 
anerkannte  Honorius  HL  im  Jahre 
1216  den  Orden  der  Frediger  oder 
FraJtres  fraedicatorea  und  bestätigte 
ihn  durch  eine  Bulle.  Das  Wappen 
des  Ordens  wurde  ein  Hund,  der 
wachsame  Gefährte  des  Hirten  mit 
einer  brennenden  Fackel  im  Maule. 
Das  erste  Kloster  blieb  das  zu  Tou- 
louse; schnell  wurden  andere  ge- 
gründet; von  dem  Pariser  Kloster 
im  Hause  von  St.  Jacob  erhielt  der 
Orden  den  in  Frankreich  verbreiteten 
Namen  Jakobiner,  In  Rom  refor- 
mierte Dominikus  die  Nonnenklöster 
nach  seiner  Regel  und  wurde  wegen 
seiner  Verdienste  um  die  Diener  und 
Hofleute  des  Papstes  zum  magister 
sacri  palaiii  ernannt,  ein  Amt,  das 
immer  noch  von  einem  Dominikaner 
verwaltet  wird,  und  in  dessen  Händen 
die  oberste  Büchercensur  liegt.  Im 
Jahre  1219  wurde  die  Domher ren- 
tracht  mit  derjenigen  der  Kartäuser 
vertauscht :  weisserRock,  weisses  Ska- 
pulier  mit  spitziger  w^eisser  Kapuze, 
darüber  beim  Ausgehen  schwarze 
Kutte  und  Kapuze.  Erst  1220  wurde 
auf  dem  ersten  Generalkapitel  in 
Nachahmung  der  Franziskaner  der 
Grundsatz  der  völligen  Besitzlosig- 
keit und  tägliche  Krbettelung  der 
nötigsten  Nahrungsmittel  festgesetzt. 
Die  Organisation  des  Ordens  stellt 
Prioren,  Provinziale  und  Definitoren 
und  einen  General  an.  Dominikus 
starb  zu  Bologna  1221  und  wurde 
1233  heilig  gesprochen.  Gleich  den 
Franziskanern  giebt  es  auch  unter 
den  Dominikanern  einen  dritten 
Orden,  Tertiarier,  auch  Orden  de 
poenitentia  St.  Dominid. 

Der  Grundsatz  der  evangelischen 
Armut,  der  bei  dem  Gründer  des 
Franziskanerordens  das  treibende 
Prinzip  war,  war  für  Dominikus  und 
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seinen  Orden  bloss  Mittel  zum  Zweck 
und   wurde   deshalb  schnell  auf^e- 

geben.  Dagegen  waren  sie  sehr  em- 
ussreich  durch  ihren  Verkehr  mit 
den  bürgerlichen  Ständen,  wie  sie 
denn  auch  ihre  Klöster  selbstver- 
ständlich in  den  Städten  gründeten. 
Die  Bettelorden  sind  recht  eigentlich 
die   Mönchsorden    des    Bürgertums 

gewesen.  Hauptaufgabe  jedoch  der 
redigermönche  blieo,  die  Wahrheit 
des  christlichen  Glaubens  innerhalb 
u.  ausserhalb  der  christlichen  Kirche 
durch  Widerlegung  und  Bekämpfung 
aller  Andersdenkenden  zu  verteidigen 
und  über  der  Reinheit  der  christ- 
lichen Lehre  zu  wachen.  Zu  einem 
tiefem  sittlichen  Einstehen  für  dieses 
Prinzip  nach  dem  Beispiel  des  von 
den  Dominikanern  am  meisten  ver- 
ehrten Apostels  Paulus  konnte  ^s 
natürlich  nicht  kommen,  da  sie  sich 
sofort  in  den  Dienst  des  Papstes 
und  der  herrschenden  Kirche  stellten. 
Ihr  Gebiet  wurde  die  Inquisition 
(Konrad  von  Marburg),  die  Censur 
und  die  Scholastik;  den  ersten  Lehr- 
stuhl erhielten  sie  1228  zu  Paris,  als 
infolge  von  Streitigkeiten  die  Lehrer 
der  Universität  sich  auf  einige  Zeit 
aus  der  Stadt  entfernt  hatten;  bald 
folgten  ihnen  die  Franziskaner  in 
dieses  Gebiet.  Die  beiden  Orden 
wurden,  stets  miteinander  in  Streit 
(vgl.  den  Art  Scholastik),  bis  zur 
Reformation  die  Träger  der  schola- 
stischen Theologie;  als  Thomisten, 
Skotisten,  Nominalist«nund  Realisten 
zankten  sie  sich  herum;  besonders 
galt  es  für  die  Dominikaner,  die  von 
aen  Franziskanern  verteidigte  Lehre 
der  unbefleckten  Empföngnis  Maria 
zu  widerlegen.  Wie  tief  schliesslich 
das  sittliche  Bewusstsein  des  Ordens 

fesunken  war,  zeigt  der  bekannte 
Letzerhandel  im  Predigerkloster  zu 
Bern  vom  Jahr  1509;  auch  des  Ab- 
lasshandels nahmen  sie  sich  an; 
Tetzel  hat  ihrem  Orden  angehört. 
Andererseits  sind  auch  bedeutende 
Männer  aus  ihrer  Mitte  hervorge- 
gangen: Albertus  Magnus,  Thomas 


von  Aquino,  Meister  Ekhard,  Johann 
Tauler,  Heinrich  Suso,  Savonarola, 
Las  Casas,  Vincens  von  Beauvais 
wären  Dominikaner. 

Donar  ist  der  zweitgrösste  der 
germanischen  Götter,  in  der  Urzeit 
wahrscheinlich  mehr  geehrt  als  Wo- 
dan, daher  der  fünfte  Wochentag, 
dies  Jovis\  zu  Donnerstag  wurde, 
der  noch  heute  manche  volksmässige 
Anschauungen  bewahrt  hat.  Während 
Wodan  im  sausenden  Sturm  anf 
weissem  Wolkenrosse  reitet,  führt 
Donar  auf  einem  Wagen  durch  die 
Wolken,  den  vermutlich  zwei  Böcke 
zogen.  Des  Gottes  Kinn  umwallen 
die  feuerroten  Haare  seines  Bartes, 
in  der  Rechten  trägt  er  einen  steiner- 
nen Keil  oder  emen  gewichtigen 
Hammer,  der,  so  oft  er  mn  von  sich 
schleudert,  von  selbst  in  seine  Haml 
zurückkehrt     Ihm  war  die    Eiche 

feheiligt,  deren  rote  Farbe  an  seinen 
'euerstrahl  erinnerte,  und  die  der 
Wetterstrahl  gern  zertrümmerte.  Auf 
ihr  haust  der  Hirschkäfer,.  Donner- 
puppe genannt,  der  glühende  Kohlen 
auf  die  Dächer  tragen  solL  Andere 
Bäume  und  Tiere,  die  wegen  ihrer 
blitzähnlichen  roten  oder  blauen  Farbe 
zu  Donar  in  Beziehung  gesetzt  wer- 
den, sind  der  Hagebuttenstraucb  und 
der  Vogelbeer-  oder  Quetschenbaum, 
die  Haselnussstaude,  der  Erdepheu 
oder  Gundermann,  auch  Donnerrebe 
genannt;  das  rote  Eichhörnchen,  das 
Rotkelchen  oder  Rotschwänzchen, 
der  Hahn,  die  Heerschnepfe,  auch 
Donnerbock,  Donnerziege  oder  Gre- 
witterziege  genannt,  besonders  aber 
der  Stören  mit  den  roten  Beinen.  — 
Donarmelktmitschimmemdem  Blitz- 
strahl die  vollen  Euter  der  Wolken- 
kühe, so  dass  sie  ihre  Milch,  den 
R^en,  befruchtend  zur  Erde  nieder- 
fallen lassen.  Vom  göttlichen  Feuer 
des  Blitzes  stammt  die  Herdflamme, 
der  Mittelpunkt  des  Hauses,  der 
Familie,  des  Stammes.  Daher  ist 
Donar  auch  Schützer  der  Ehe,  Spen- 
der von  Kindersegen,  Vorsteher  der 
!  Sippe,  Verteidiger  der  Gkmarkung. 


Dorfpoesie. 
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Heilige  Gebr&ache,  die  sich  anfäng- 
lich an  den  Herd  anlehnten,  gingen 
dritter  auf  den  Ofen  über.    Donar 
ist  der  kräftigte  von  allen  Göttern, 
er  teilt  den  Menschenkindern  Kraft 
und  Stärke  mit,  er  heilt  Erkrankte, 
Menschen  sowohl  als  Vieh,   daher 
gewisse  Kuren  am  Donnerstag  vor- 
eenommen  werden   müssen;   durch 
aasNotfeaer,welche6durch  bohrende 
Drehung  einer  Walze  in  dem  Loche 
eines  Pfahles  hervorgebracht  wird, 
treibt    man    das    verseuchte   Vieh. 
De    der   Blitzstrahl    das   Erdreich 
loekert  und  der  nachrauschende  Re- 

fen    den    Boden   befruchtet,    wird 
^onar  zum  Frfihlingsgotte,  ihm  dan- 
ken vorzugsweise  die  Pflanzen  ihr 
Wachstum.    Oster-  und  Judasfeuer 
(am  Charsamstag)   werden  ihm   zu 
Ehren  im  Frühling  angezündet,  be- 
sonders aber  um  die  Zeit  der  Som- 
mersonnenwende die  Sonnwend-  oder 
Johannisfeuer.  Auch  an  Weihnachts- 
nmzugen  ist  er  beteiligt.  Auf  seinem 
Wagen    durch   die   Lüfte   fahrend, 
vollrahrt  der  Donnerer  in  den  Wol- 
ken   selbst   den  gewaltigsten   aller 
Kämpfe,  welche  die  Welt  erschauen 
kann.      Er   verfolgt  die  Dämonen, 
welche  das  Licht  des  Himmels,  den 
Glanz  der  Sonne  mit  dem  Schatten 
der  schwarzen  Gewitterwolke,  dem 
Dunkel  der  Nacht,   der  Finsternis 
imd  Kälte   des  Winters  verdecken 
ond  den  Lauf  des  erquickenden  Be- 
sens zur  Erde  aufhalten.  Aus  diesen 
Dämonen  sind  im  Laufe  der  £nt- 
wickelnng  die  Riesen  und  Drachen 
geworden.    Von  beiden  Seiten  wird 
der  Streit  mit  Blitz  und  Donner  ge- 
föhrt,  bis  der  milde  Gott  den  Sieg 
erringt,  der  Ries^  tot  zu  Boden  sink^ 
lein  Goldhort  oder  die  Frau,  die  er 
einübt  hat,  befreit  sind.    Donars 
Hammer  selbst  wird  Jahr  für  Jahr 
im  Herbste  von  den  Riesen  gestoh- 
Jen  und   die  sieben  Wintermonate 
hiodarch  in  ihrem  Berge  versteckt 
gehalten,  bis  im  Frühling  der  Gott 
m  wieder  holt  —  Die  Skandinavier 
Diumten     den    Gott    Tkar,      Nach 


Mannkardt,  Götter,  187  fr.  Vergl. 
ausser  Grimm  und  Simrock  noch 
WuHke,  Aberglauben,  §  20  ff. 

Dorfpoesie,  hliflsehe,  hat  zuerst 
Lachmann  diejenige  Richtung  der 
höfischen  Lyrik  genannt,  deren  Ver- 
fasser ZAvar  wie  die  Hörer  dem  hö- 
fischen Stand  angehörten,  deren  Ge- 
halt aber  und  teilweise  auch  deren 
Form  aus  dem  Leben  der  Bauern 
schöpfte.  Sie  ging  hervor  aus  einer 
begreiflichen  Reaktion  gegen  die  ge- 
bundene, konventionelle,  nach  Form, 
Inhalt,  Gc^nstand  der  Poesie  über- 
haupt und  zumal  der  Minne  rein 
höfische  Lyrik.  Gegen  sie  taucht 
plötzlich  im  zweiten  Jahrzehnt  des 
13.  Jahrh.  eine  Lyrik  auf,  die  mit 
vollem  Bewusstsein  und  mit  Ent- 
schiedenheit sich  von  dem  Zwange 
der  höfischen  Formen  lostrennt,  rue 
sich  nicht  mehr  mit  konventionellen, 
zarten  Empfindungen  und  weichen 
Klagen  begnügt,  sondern  mit  Humor 
und  Lebenslust  sich  dem  Leben  und 
der  Liebe  ergiebt.  Diren  Ursprung 
und  Hauptsitz  hatte  diese  Ricntung 
am  Hofe  zu  Wien,  wo  der  Erfinder 
der  Gattung,  Sithart  von  Riutcental, 
schon  um  1217  thätig  war.  Am  Hofe 
zu  Wien  sangen  me  Fürsten  den 
Frauen  den  Reigen  vor,  und  diesen 
samt  den  begleitenden  Liedern,  mit 
welchen  das  lebenslustige  Volk  den 
Beginn  des  Sommers  und  der  gesel- 
ligen Freuden  des  Winters  begingen, 
ahmte  Nithart  nach,  zum  Vcrdruss 
der  an  den  Sitten  des  höfischen  Le- 
bens festhaltenden  Dichter,  zumal 
Walters  v.  d.  V.  Es  giebt  zwei  Arten 
dieser  Lyrik:  die  Frühlin^lieder, 
gesungen  zur  Begleitung  desKeigcns 
und  im  Freien,  überwiegend  episch 
gehalten,  und  die  Wmierlieder,  zum 
Tanz  in  der  Stube.  Die  meisten 
Lieder  beiderlei  Art  sind  Minnelie- 
der. Nitharts  Name  war  so  beliebt, 
dass  das  14.  und  15.  Jabrh.  eine  Un- 
zahl von  Liedern  ihm  untergescho- 
ben und  Abenteuer  nach  Art  des 
Eulenspiegels  angedichtet  hat.  Aus- 
ser Nithart  haben  folgende  Dichter 
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Doxologien.  —  Drache. 


an  dieser  Richtung  der  Lyrik  teil- 
genommen: der  Tannhäuser^  der  von 
Stammheim  ^  Leopold  von  Scharfen- 
berg,  Geltar,  Konrad  von  KircKoerg, 
Steimmar  aus  dem  Thurgau  und  der 
Zürcher  Hadlawl).  Lilienhron  in 
Haupts  Z.  VI.;  Schröder  in  Gosches 
Jahro.  I. 

Doxologrien,  Lobpreisungen,  un- 
terscheidet die  katholische  Liturgie 
zwei:  die  Meine  Doxologie  oder  das 
kleine  Gloria  bestand  einfach  aus 
der  Formel  Glaria  Patri  et  Filio 
et  Spiritui  Sancto  in  saecula  sae- 
culw^m.  Amen;  bei  Veranlassung 
der  arianischen  Streitigkeiten  setzte 
die  Kirche  hinzu:  si-cut  erat  in  prin- 
cipio  et  nunc  et  semper  et  in  saecula 
saecidorum.  Die  grosse  Doxologie 
oder  das  grosse  Gloria^  auch  Gloria 
in  excelsts  oder  der  engli^ch^  Loh- 
oesang,  hymniis  angelicu-s  genannt, 
Gestand  ursprünglich  nur  aus  den 
bei  Luc.  2,  14  mitgeteilten  Worten: 
Gloria  in  excelsis  Deo  et  in  terra 
pax  h^ominibus  honae  rolunfati-s^  zu 
denen  aber  ziemlich  früh  eine  Fort- 
setzung kam,  die  schon  im  5.  Jahrh. 
folgenaermasscn  lautete:  Gloria  in 
excelsis  Deo  et  in  terra  pax  ho- 
minibus  bonae  voluntatis,  Lauda- 
mus  te :  betiedicimu-s  te :  adoramus 
te  :  gloHficamiLS  te :  gratias  agimu4 
tibi  propter  magnam  gloriam  tuam. 
Domine  Deiis,  rex  coelestis^  Deus 
Pater  omnipotens :  Domine  ^  Pili 
unigenite,  Jesu  Christe,  Domine 
Deus,  agnus  Dei,  Filius  Patnsy  qui 
tollis  peccafa  mundi,  mi^erere  nobi-s: 
Qui  tollis  peccata  mundi,  suscipe 
deprecationem  nostram :  Qui  se- 
des  ad  dexteram  Patri^,  miserere 
nobis  :  Quoniam  tu  solus  sanctus,  tu 
Salus  Dominus,  tu  solus  laiissimus, 
Jesu  Christe,  cum  Sancto  Spiritu  in 
gloria  Dei  Patris.  Amen.  Bis  in  das 
12.  Jahrh.  durfte  der  Hymnus  nur 
von  den  Bischöfen,  von  den  Prie- 
stern nur  am  Osterfeste  gebraucht 
werden.  Er  gehört  zu  denienigen 
Katechismusstücken,  die  in  der  Ka- 
rolingerzeit ins  Deutsche  übersetzt 


worden  sind.   Siehe  Müll-etiAoff' und 
Scherer,  Denkmäler,  LVI. 

Drache.    Während  in  der  chriatr 
liehen  Ansicht  der  Begriff  böser  und 
teuflischer  Schlangen  vorwaltet,  ver- 
ehrte das  Heidentum  mehr  ^tige, 
wohlthätige  Schlangen;  die  Schlange 
ist  ein  heilbringendes,  unverletzliches 
Tier,    dem    die   Langobarden    eine 
eigene   Verehrung    widmeten.      Sie 
kriecht  oder   ringelt  sich  aaf  dem 
Boden ;  stehen  ihr  Flügel  zu  Grebote, 
so  heisst  sie  Drache,  aus  lat.  draeo, 
aber   schon   früh    eingeführt.      Der 
deutsche  Name,  welcher  allgemeiner 
auch  die  Schlange  mit  begreift,  ist 
mut^m  oder  lint,  daher  die  Doppel- 
namen Linddrache,  Lindwurm.    Aus 
diesem  lint,  mit  dem  sich  der  Aus- 
druck des  Schönen,  Schmeichelnden 
verband,    sind   viele  Frauennamen 
gebildet:  Sigilint,  Reginlint,  Erman- 
lint,  JEburlint,  Gerlint,  Winilint.  Die 
herrschende    Vorstellung    von    den 
Drachen  war  die,  dass  sie  auf  dem 
Gold  liegen  und  davon  leuchten,  die 
Schätze  bewachen  und  nachts  durch 
die  Lüfte  tragen.    Sie  galten  gleich 
den  Riesen  für  alt  und  hochbegabt 
Amt  der  Helden  war  es,  Riesen  und 
Drachen  aus  der  Welt  auszutilgen, 
Thor  selbst  bekämpft  die  Midgarts- 
schlange,  und  Siegemund,  Siegfried, 
Beowulf  und  viele  andere,  z.  B.  Strut- 
han  Winkelried,  sind  taoferste  Dra- 
chenüberwinder.     Der  Besieger  er- 
hält   ausser    dem    Groldhort    noch 
andere   Vorteile:    der    Genuss    des 
Drachenherzens   bringt  Kunde  der 
Tiersprache  zuwege,   und  das  Be- 
streichen mit  Dracnenblut  härtet  die 
Haut.  Nach  alter  Sitte  werden  Rinee 
und    andere    Geschmeide    gern    m 
Schlangenform    gearbeitet,    so    auf 
Helmen  und  besonders  auf  Fahnen. 
Der    fliegende    Adler    über    einem 
Drachen  oder  Löwen  war  das  Feld- 
zeichen der  Sachsen    Auf  der  Säule 
Trajans  erscheinen  Drachengestalten 
als  lahnenartiga  Feldzeichen,  sowohl 
unter  der  Kriegsbeute  als   in    den 
Darstellungen.     Eine   grosse    Rolle 
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spielt  der  Drache  in  der  christlichen  Ursprung  ihres  Namens.  Die  Ent- 
Sjmbolik  und  Malerei.  Seine  Ge-  stehung  setzt  mau  in  die  zweite 
Bwt  ist  nicht  mehr,  wie  im  heid-  Hälfte  des  16.  oder  erst  ins  17. 
nischen  Altertum ,  diejenige  einer  j  Jahrh. ;  der  Name  wird  bald  von 
geflügelten  Eiesenschlaiige,  sondern  i  „Drache"  abgeleitet,  den  sie  als 
eines  zwitterhaften  Ungetüms  von ;  Feldzeichen  getragen  hätten;  nach 
§ehr  zusammengesetzter  Art.  £r  er-  anderen  war  dragon  eine  englische 
innert  an  die  vorsündflutliche  Tier-  Bezeichnung  für  eine  Musketenart. 
reit,  eine  Rieseneidechse  oder  einen  \  Jahns,  1216. 

Sanrier.  Er  ist  gleichzeitig  Sauge- 1  Drama.  Das  Drama  entsteht 
tier,  meistens  Raubtier  mit  Kopf  und  teils  aus  dem  mimischen  Spiel  einer 
7oitierleib,  Schwimm-,  Nacht-  und  1  oder  mehrerer  Personen,  teils  aus 
Baobvogel  mit  seinen  Flügeln  oder  |  dem  Wechselgespräch ,  beides  im 
Fangen,  Eidechse  mit  seinen  Schup-  \  Anfang  nicht  notwendig  vereinigt. 
pen  und  Schilden,  Schlange  mit  sei-  Mimische  Spiele,  Aufzüge,  Mumme- 
Km  Schwanz.     Nach  einstimmiger  reien   sind   ohne  Zweifel   schon   in 


Ansicht  der  Theologen  ist  er  Symbol 
det  Bösen.  Nach  den  Tierbüchem 
des  Mittelalters  lebt  er   vorzüglich 


vorchristlicher  Zeit  vorhanden  ge- 
wesen und  erhalten  sich  das  ganze 
Mittelalter    hindurch,    in   einzelnen 


in  Indien  und  Äthiopien.  Man  giebt  j  Formen  bis  heute;  sie  heissen  im 
ihm  bald  ein  kleines  Maul,  ans  dem  i  Mittelalter  kapfspil,  schmcspil,  die 
er  seine  nadelspitze  Zunge  heraus- { Räumlichkeit,  in  der  sie  begangen 
schnellt,  bald  einen  Rachen  von  der  |  werden,  spilliof,  spilhüs,  schimpfhüs, 
Grösse  des  Schlundes  eines  feuer-  j  {schimpfen  =  Spass  treiben).  Auch 
speienden   Berges.      Seine    Waffen   Puppenspiele  werden  schon  im  12. 


sind  der  Schweif  und  namentlich  der 
yerpjBstete  At«m.  Der  Drache  er- 
Kheint  in  der  Legende  des  hl.  Ju- 
lian, St  Romanus,  Marcellus,  St. 
Georg  und  als  Attribut  ausserdem 
beim  Erzengel  Michael  und  sehr 
vielen   andern    Heiligen.     Grimm, 


Jahrh.  erwähnt.  Besonders  beliebt 
und  verbreitet  war  das  Frühlings- 
spiel,  das  den  Kampf  des  Winters 
und  des  Sommers  darstellte.  „Am 
Rosensonntag*',  erzählt  Sebastian 
Franck,  „bat  man  an  etlichen  Oi*- 
ten     in    Franken     im     April     den 


Mythologie  652  ff.  —  lAndenschmiif,  j  Brauch,  dass  die  Buben  an  langen 
Handb.  I,  276  S.  '  Ruten  Bretzeln   herumb  tragen   in 

Brtgoner  gehören  eigentlich  zum  '  der  Stadt,  und  zween  augethane 
Fowvolk  und  verdanken  ihre  Ent-  Mann,  einer  in  Singrün  oder  Epheu, 
itehnn^  dem  alten  Gebrauch,  Infan-  der  heisst  der  Summer ,  der  ander 
terie  hinter  die  leichten  Reiter  aufs  '  mit  Gmöss  (Moos)  angelegt,  der 
Pferd  zu  setzen,  um  sie  auf  diese  '  heisst  der  Winter,  diese  streiten  mit- 
Weise  rasch  an  einen  entfernten  Ort '  einander,  da  liegt  der  Summer  ob 
zo  bringen.  Sie  unterscheiden  sich  |  und  erschlecht  den  Winter,  darnach 
je  nach  ihrer  BewiUffiinng  in  üke-  geht  man  darauf  zum  Wein."  Wurde 
niere  nnd  Musketiere,  deren  Waffen  dieser  Streit  zwischen  Sommer  und 
yd  sonstige  Ausrüstung  denen  des  ;  Winter  in  Worte  gekleidet  und  so- 
FofiBTolkes  vollständig  entsprachen,  |  dann  auf  andere  Gegenstände  über- 
rahrten  iedoch  keine  Pistolen.  Ihre  tragen,  auf  Herbst  und  Mai,  Buclis- 
Qgentlicoe  Bestimmung  war,  zu  |  bäum  und  Felbinger,  Ritter  und 
*Ö8se  zu  k&mpfen,  wovon  man  je- 1  Pfaff,  Barmherzigkeit  und  Wahrheit, 
doeh  in  späterer  Zeit  abging.  Zeit  |  so  erhielt  man  eine  zweite  Quelle 
nndUmstände  der  Entstehung  dieser  !  des  Dramas,  die  sich  zugleich  an 
Troppengattnng  sind  ebenso  un- .  lateinische  Vorbilder  anschliessen 
*^WT  wie  die  Bedeutung  und  der  '  konnte.    Die  Gespr&chspiele  geben, 
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auch  nachdem  sich  das  eigentliche 
Schauspiel  schon  lange  auf  eigene 
Füsse  gestellt  hat,  ilu-en  selbständi- 
gen Gang  weiter;  aus  dem  15.  Jahrh. 
kennt  man  die  Sireitgedichte  Wolf 
und  Pfaffe,  Priester  und  Weib, 
Christ  und  Jude,  Ritter  und  Bauer, 
Frau  und  Jungfrau,  Krieg  zweier 
Frauen,  ob  Lieben  oder  Nicht-Lie- 
ben besser  sei,  Herz  und  Mund, 
Minne  und  Welt,  Schande  und  Ehre 
{Wackernagel,  Lit  G.  §84.).  Bei 
Haus  Sachs  heissen  sie  Kampfge- 
spräche,  z.  B.  zwischen  Kühnheit  und 
Geduld,  zwischen  Zorn  und  Sanft- 
mut, Hoffahrt  und  Demut,  Armut 
und  Reichtum,  Jugend  und  Alter, 
Tochter  und  Mutter,  Krankheit  und 
Gesundheit.  Ein  solches  Streitge- 
dicht, zugleich  aber  ein  RäUelsireit 
(s.  Art.  Uätsel)  ist  der  Sängerkrieg 
auf  der  Wartburg,  entstanden  ums 
Jskhr  1300.    Siehe  diesen  Artikel. 

Das  eigentliche  Drama  findet 
seinen  Anfang  erst  in  den  kirch- 
lichen Schauspielen;  denn  die  noch 
alteren  lateinisch  geschriebenen  Dra- 
men, darunter  6  Stücke  der  Nonne 
Hroswith  oder  Roswitha^  HroUvitha 
von  Gandersheim,  vor  984,  welche 
die  unzüchtigen  Stücke  des  Terenz 
durch  christuche  Spiele  zu  ersetzen 
trachtete,  sind  gänzlich  ohne  Nach- 
wirkung geblieben.  Die  kirchlichen 
Dramen,  die  vom  12.  Jahrh.  an  be- 
ginnen, heissen  in  Deutschland  ludi, 
in  Frankreich  misteria,  altfranz.  mis- 
terCy  von  minisferium,  kirchliche 
Handlung,  auch  mysteria  geschrie- 
ben, doch  ohne  Zusammenhang  mit 
mysterittm  =  Geheimnis.  Sie  waren 
dazu  bestimmt,  die  kirchlichen  Feste, 
vornehmlich  die  Passion  und  die 
Ostern  zu  verherrlichen.  Spieler 
waren  die  Geistlichen,  der  Ort  der 
Aufführung  die  Kirche,  die  Sprache 
lateinisch;  sie  entwickelten  sich  aus 
den  Festliturgien.  Das  bedeutendste 
dieser  Stücke  ist  der  Ludus  paschalis 
de  adventu  et  intentu  Antichristii 
andere  heissen  IJudus  in  resur- 
rectione    Domini;    deutsche    Stellen 


wurden  vorläufig  nur  spärlich  ein- 
gefügt, so  der  Osterleis  „Krisf  ist 
erstanden",  oder  einzelne  Lieder,  die 
man  besonders  gern  der  Maria 
Magdalena,  einer  Lieblingsfigur  der 
Osterspiele,  in  den  Mund  legte. 

Im    14.  Jahrh.    kommen   solche 
aeisÜiche  Spiele,  wie  sie  von  da  an 
neissen,   in   deutscher  Sprache  vor 
und  jgehen  von  den  Klerikern  auf 
die  Laien  über.    Weltliche  Motive, 
Auflehnung  gegen  die  Greistlichkeit, 
Hass    gegen   das   Judentum,    teils 
durch  den   gewinnsüchtigen  Judaa, 
teils  durch  den  Spezerei  verkaufen- 
den Krämer  vertreten,  traten  in  ko- 
mischer Auffassung  unmittelbar  ne- 
ben das  Tragische.    Anfang  spielen 
noch  die  Kleriker,  dann  diese  mit 
den    Schülern,    dann   die   Schüler 
allein,    endlich    nur  Laien.     Zwar 
band   sich    die   Aufführung   immer 
noch  an  die  Kirchenfeste,  aber  der 
Ort  der  Aufführung  wurde  der  Markt 
oder  sonst  ein  freier  Platz,  wo  eine 
künstliche  Bühne  errichtet  war.   Die 
Frauenrollen  wurden  von  Männern 
gespielt.     Der  Umfang   des  in  das 
Spiel   eingeschalteten  Gesanges  so- 
wohl einzelner  Personen  als  ganzer 
Chöre  ist  verschieden;  selbst  Tauz 
wurde  zugelassen.     Doch  überwog 
das  Gespräch,  nach  dem  Geschmacke 
der  Zeit  in  Reimpaaren  verfasst,  das 
gelegentlich  auf  der  Bühne  nur  ge- 
lesen wurde.    Es  war  sehr  breit  aus- 
gesponnen, wie  auch  die  Zahl  der 
mithandelnden    Personen     bis    auf 
mehrere   Hundert   steigt.     Manche 
Stücke  waren   so   breit  ^   dass   ihre 
Aufführung  sieben  Tage  m  Anspruch 
nahm.    Dem  Inhalt  nach  sind  es  in 
erster  Linie  Faasions-  imd  Osterspiele 
rückwärts    und    vorwärts    verkürzt 
oder  verlängert,  so  dass  unter  Um- 
ständen mit  der  Geburt  Christi  be- 
§onnen  und  mit  der  Höllenfahrt  und 
er  Himmelfahrt  geschlossen  wird. 
Da  diese  Spiele  ännlich  dem  Epos 
aus  einem  gemeinsamen  Kern  her- 
vorgehen, ßhlen  überall  Verfasser- 
namen.    Nächst  der  Passions-  und 


Drama. 


127 


Osterzeit  wurden  auch  die  Weihnacht^ 
Maria    Yerkändigung,     Lichtiness, 
Himinelfahrt,  das  Fronleichnamsfest 
mit  Spielen  gefeiert.    Schon  hei  den 
zuletzt  genannten  musste  eine  pas- 
sende Handlung  erst  gefunden  wer- 
den; ganz  selbständig  Spiele  sind 
sodann  Totentänze  (siene  diesen  Art), 
daa  Spiel  von  den  klugen  und  den 
(koricMen  Jungfrauen^  das  von  der 
keutehen  Susanna ,  von  der  heiligen 
Dorothea^  von  Theophilua;  im  Spiel 
Ton  Frau  Jutten  hat  der  Geistliche 
Th^erich  Sehemberg  um  1480  die 
Geschichte  von  der  Päpstin  Johanna 
behandelt     Wilken,  Geschichte  der 
geistlichenSpiele  inDeutschlaud.  1871. 
Noch  mehr   als   die  Osterspiele 
eehliessen  sieh    die  Fastnachtspiele 
an   vorchristliche     Überlieferungen 
und    Gebrauche     an.       Anfängüch 
blosse  Gelegenheitsmummerei,  Stras- 
sen- mid  Kirchenlsiuf,  oft,  wie  die 
geistlichen  Spiele,  in  Form  eines  ge- 
richtlichen firozessesy  werden  sie  im 
15.  Jahrii.    litterarisch   ausgebildet, 
nnd  zwar  zu  Nürnberg  duräi  Hans 
Rosenhlüt,   den    Schnepperer,    und 
durch  Hans  Falz.    Sie  wurden  nicht 
öffentlich  und    im  Freien,   sondern 
Yon  umherziehenden  munteren  Ge- 
sellen in  den  Räumen  befreundeter 
Häoser  angeführt    Bald  sind  ihrer 
bk»  ein  Paar,  bald  mehr,  bis  12 
oder  14,  die  in  leichter  Vermummung 
fremdartige     Gestalten     darstellen, 
wilde  Männer,  Bauern,  Bettelvolk, 
allegorische  Figuren.    Den  Stoff  der 
Handlung   bieten    Szenen  des    täg- 
lichen Lebens,  beim  Kauf  auf  dem 
Markte,    vor    Gericht,    Ehezwiste, 
Zank  des  Gesindes.    „Mit  einer  Er- 
findungskraft   von     staunenswerter 
Ausgiebigkeit  wurden  die  Verhält- 
nisse des  Geschlechtes  zum  Gregen- 
stande  des  schamlosesten,  im  Schmu- 
tze seligen  Witzes  gemacht  und  in 
immer  neuen  Wendungen  enthüllt 
tmd  verhöhnt      Die  brutale  Roheit 
der  Sitten  hat  in  diesen  Spielen  den 
höchsten  Grad  erreicht;  jeder  Spre- 
Aende  ein  Schwein,  jeder  Spruch 


eine  Roheit,  jeder  Witz  eine  ün- 
fläterei.^'  Goedeke,  I,  §  93.  Ausser 
Nürnbere  haben  Bamberg  und  Augs- 
burg an  äer  Entstehung  aieser  Spiele 
einigen  Anteil. 

Gegen  das  Ende  des  15.  Jahrh. 
treten  in  der  Geschichte  des  deut- 
schen Schauspiels  von  mehreren  Sei- 
ten her  neue  Regungen  und  Be- 
wegungen auf. 

in  den  Kreisen  der  Humanisten 
wurden  die  Dramen  des  Flautus 
und  Terenz,  später  auch  griechische 
des  Aristophanes  von  den  Schülern 
aufgeführt  und  in  Nachahmung  an- 
tiker Muster  zahlreiche  Neudichtun- 
gen versucht;  dahin  gehören  latei- 
nische Schauspiele  von  Wimpfeling^ 
Reuehlin,  Jak.  Locher,  Conrad  Cel- 
tesy  Christoph  Hegendorf  ,  Thomas 
Naogeorgus  (Kirchmair)  von  Strau- 
bing, Georg  Macropedius,  Sicode- 
mus  F^rischiin  u.  a.    Goedeke,  §  113. 

Schon  vor  der  Reformation  fing 
man  an,  neben  Plautus  und  Tereiiz 
auch  solche  neuere  Dramen  zu  über- 
setzen, natüi'lich  im  Gewände  und 
Verse  der  Zeit.  Albrecht  von  Eibe, 
Domherr  zu  Bamberg,  ^est.  1485, 
übersetzte  die  Menaechmi  und  Bac- 
chides  des  Plautus,  Hans  Sythari 
von  Ulm  1486  den  Eunuchen  des 
Terenz,  1499  ein  Ungenannter  den 

ganzen  Terenz,  erschienen  zu  Strass- 
urg.  Von  neulateiuischen  Stücken 
I  wurde  der  Henno  des  Reuchlin,  der 
I  Acolastus  (verlorene  Sohn)  des  Gna- 
i  phaeus  und  manche  Stücke  des  Sao- 
\georgus  übersetzt  und  aufgeführt, 
j  Hans  Sachs  bearbeitete  den  Flautus 
I  des  Aristophanes  nach  einer  latei- 
I  nischen  Bearbeitimg  (der  griechische 
I  Text  war  zu  Zürich  im  Jahr  1531 
I  unter  Zwingiis  Leitung  aufgeführt 
I  worden),  von  Terenz  den  Eunuchen 
I  und  die  Menächmen,  von  Macro- 
pedius  den  Hekastus. 

Im  Anschlüsse  an  solche  fremde 
Stücke  und  zugleich  durch  das  wach- 
sende städtische  Volksleben,  in 
Deutschland  durch  Luthers  Teil- 
nahme gefördert,  entstand  im  Beginn 
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des  16.  Jahrhunderts  ein  ausgebil- 
detes Schauspiel.  Das  schweize- 
rische, das  am  Rhein  herab  wirk- 
sam blieb,  ging  mehr  vom  Volke, 
das  mittel-  und  norddeutsche  mehr 
von  der  Geistlichkeit  und  der  Schule 
aus.  In  der  Schweiz  ist  Bern  reprä- 
sentiert durch  Nikiaus  Manuel  und 
Hans  von  Rufe,  Basel  durch  Gengen- 
back,  Sixt  Birck,  Joh.  Kohlros,  Va- 
lentin Boltz,  Zürich  durch  Jakob 
Ruoft  Biel  durch  Jak.  Funckelin.  — 
In  Sachsen  und  Hessen  wirken  Joa- 
chim Gtaff  und  Patd  Rebhun,  beide 
von  Zwickau;  in  Augsburg  Sebastian 
Wild,  in  Nürnberg  ausser  Hans 
Sachs  Leonhard  Culman;  überhaupt 
ist  diese  Dichtung  dem  Leben  der 
Zeit  gemäss  durchaus  lokalisiert, 
und  es  sind  nur  sehr  wenige,  dar- 
unter in  erster  Linie  Hans  Sachs, 
welche  über  die  Mauern  ihrer  Vater- 
stadt hinaus  wirksam  zu  werden  ver- 
mochten. 

Was  die  Stoffe  anbelangt,  so  sind 
es  mit  Vorliebe  biblische,  mehr  aus 
dem  alten  als  dem  neuen  Testament: 
Adam  und  Eva,  Abraham  und  Opfe- 
rung Isaaks,  Isaak  und  Rebekka, 
Jakob,  Joseph,  Hiob,  das  goldene 
Kalb,  Josua,  David  und  Goliath, 
David  und  Salomo,  Absalom,  Judith, 
Tobias,  beide  letztgenannten  durch 
Luther  empfohlen,  Belagerung  Ba- 
bylons, am  häufigsten  Susanna  im 
Bade.  Aus  dem  neuen  Testament: 
Weihnachtsspiele,  Johannes  der  Täu- 
fer, Hochzeit  zu  Cana,  das  jüngste 
Gericht,  am  seltensten  die  Passions- 
geschichte; dramatisierte  Parabeln 
vom  Weingarten  des  Herrn,  vom 
verlorenen  Sohn  {Acolastus),  vom 
reichen  Mann  und  armen  Lazarus. 

Zwar  diente,  wie  überhaupt  die 
ganze  Litteratur  dieser  Periode,  so 
auch  das  Spiel  der  Lehre,  auch  wo 
biblische  oder  profane  Geschichte 
dargestellt  war;  es  giebt  aber  solche 
Stücke,  die  von  vornherein  lehrhaf- 
ten Stoff  im  enffem  Sinne  besonders 
satirisch  behandeln;  dahin  gehören 
die  Gauchmatt,  die  zehn  Alter  und 


der  Nollhard  von  Gengenbach,  die 
fünf  Betrachtungen  zur  Busse  too 
Kolros,  Wohl-  und  Cbelstand  der 
Eidgenossenschaft  von  Jakob  Ruof, 
der  Welt  Spiegel  von  Boltz,  die 
Narrenschule  von  Herport. 

Am  liebsten  aber  oewegte  sich 
Lehre  und  Satire  auf  dem  Gebiete 
der  Reformationsstreitigkeiteii.  Da- 
hin zählt  das  von  W.  Farel  in  fran- 
zösischer Sprache  erdichtete  und 
öfter  deutsch  übersetzte  Spiel  im 
königlichen  Saale  zu  Paris,  die  Fast- 
nachtspiele des  NiklauB Manuel:  Vom 
Papst  und  seiner  Priesterschaft,  Ab- 
lasskrämer. Barbali,  Elsli  Tra^en- 
knaben  (ältere  Ausgabe  von  5rün- 
eisen,  neuere  von  Bächtold,  Nikiaus 
Manuel,  Frauenfeld,  1878);  andere 
Stücke  der  Art  sind:  Johannes  Huss, 
1537 ;  der  neue  deutsche  Bileamsescl 
von  Cammerlander,  um  1542. 

Zu  weltlichen  Stofien  des  Romans, 
der  Geschichte  und  der  Sage  griff 
man  im  allgemeinen  seltener,  Hans 
Sachs  ausgenommen,  der  überhaupt 
den  Kreis  des  zeitgenössischen  Stoffes 
weit  überschreitet;  er  hat  in  seinen 
208  dramatischen  Stücken  Stoffe  aus 
Boccaccios  Decameron  und  den 
Büchern  der  durchlauchtigen  Frauen 
dramatisch  bearbeitet,  aus  Sebastian 
Francks  Weltbuch,  Albert  Krantz' 
Chronik  von  Dänemark,  aus  Homer, 
Herodot,  Plutarch,  Xenophon,  Ovid, 
Sueton,  Livius;  dem  deutschen  Hel- 
denbuche entnahm  er  einen  Hörnen 
Seifried,  wobei  freilich  zu  bedenken, 
dass  dieser  Dichter  seine  Stofie,  wo 
immer  er  sie  fand,  sowohl  für  lyri- 
sche als  epische  als  dramatische 
Dichtungen  verwendete.  Von  an- 
deren Dichtern  hat  man  aus  dieser 
Zeit  die  Historia  Magelonae^  Octa- 
vianus  imd  die  sieben  weisen  Meister, 
Wilhelm  Teil,  Frau  Wendelgart, 
Lucretia,  Dämon  und  Pjthias,  Zer- 
störung von  Troja. 

Von  den  antiken  Stücken  hatte 
man  nunmehr  auch  die  Unterschei- 
dungsnamen Tragödie  und  Komödie 
kennen  lernen,  ohne  dass  man  irgend- 
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wie  aber  das  innere  Wesen  derselben 
Aofschlnss  erbalten  hätte;  Hans 
Sachs  nennt  diejenigen  Stücke,  in 
denen  ein  Krieg  Yoäommt,  Tra^ö- 
die,  die  andern  Komödie;  gern  be- 
natzte man  deshalb  zur  Aushilfe 
Tragikomödie,  oder  man  behielt  das 
alte  Wort  Spiel  bei.  Das  geisÜiche 
Spiel  im  engem  Sinne  wurde  in 
protestantischen  Gegenden  natürlich 
nicht  weiter  geübt,  auch  das  ein- 
fachere Fastnachtspiel  iet ,  aber  ver- 
edelt, nur  von  Hans  Sachs  und  Jakob 
Ayrer  fortgeführt.  Den  antiken 
Mastern  entnahm  man  auch  die  Ein- 
teäim^  in  Akte  und  Szenen,  eben- 
falls ohne  tiefere  Einsicht 

Wie  im  älteren  geistlichen  Spiel 
liebte  man  es  jetzt  noch  Musikstücke 
einzuflechten,  seis  am  Anfang,  oder 
Ende,  seis  sonst  an  passenden  Orten. 
Einzelne  gelehrte  Dichter  machten 
den  Versuch,  antike  Vers-  und 
Strophenmessong,  andere  welsche 
fihvthmen  nachzuahmen,  lH3Sonders 
Paöl  Bebhuhn.  Zur  Belebung  des 
immer  noch  sehr  gebundenen  Seelen- 
lebens der  handelnden  Personen 
worde  etwa  die  Mundart  verwendet. 
Die  Aufföhrong  der  Stücke  durch 
die  jüngere  Büi^erschaft  geschah 
anter  Aufsicht  und  Unterstützung 
der  Obrigkeit,  bei  einfachster  Büh- 
nenzarüstung  und  Maschinerie,  da- 
g^n  mitunter  kostbarer  Kostümie- 
rang,  die  stets  der  gegenwärtigen 
Tracht  entnonmien  wurde.  Mitten 
in  die  ernste  Handlung  wurden  ohne 
Anstand  komische  bz.enen  einge- 
schoben, besonders  an  Arzte,  Juden, 
den  Teufel  und  den  Narren  sich  an- 
schliessend. Mancherorts  spielten 
die  Meistersinger,  z.  B.  in  Augsburg, 
oder  Läebhabeigesellschaften. 

Der  frische  Aufschwung  der 
Volksspiele  durch  die  Beformations- 
bewe^ng  erlahmte  bald  in  der  all- 
gemeinen Erlahmung  des  ^eisti^en 
Iiebens;  einzig  Hans  Sachs  hielt 
solange  er  lebte  und  noch  längere 
Zeit  nachher,  durch  den  EinSuss 
seiner  Schriften  die  Erinnerung  an 
BeaDexicon  der  dentwlMii  AltertBmer. 


frühere  Jahrzehnte  aufrecht.  Sonst 
trat  das  Schauspiel  mehr  und  mehr 
in  den  Dienst  der  Schule,  beson- 
ders seitdem  die  Jesuiten  diese 
Gattung  für  ihre  Anstalten  nach 
ihrem  Geiste  ausbildeten  und  prote- 
stantische Anstalten  mit  Urnen  in 
Srotestantischem  Geiste  wetteiferten; 
er  Hauptsitz  dieser  letztern  Thätig- 
keit  war  Strassburg. 

Nur  Kümherg  hatte  in  Jdkoh 
Avrer,  gest.  1605,  eine  Art  Nach- 
folger von  Hans  Sachs,  der  sogar 
noch  Fastnachtspiele  schrieb,  doch 
kommt  er  seinem  Vorgänger  weder 
an  Form  noch  Gehalt  nahe.  Da- 
gegen ist  seine  Thätigkeit  dadurch 
interessant,  dass  sich  in  einigen  seiner 
Stücke  zuerst  der  Einfluss  der  eng- 
lischen Komödianten  zeigt.  Schon 
während  der  Jahre  1556 — 84  wur- 
den englische  Musiker,  Fiedler,  Trom- 
Siter  und  Pfeifer  am  markgräflichen 
ofe  in  Preussen  gehalten.  Später 
findet  man  ähnliche  Truppen  an 
anderen  Höfen,  die  zugleich  Musiker, 
Schauspieler,  Seiltänzer  u.  dgl.  sind ; 
vor  1586  spielte  eine  solche  Truppe 
am  dänischen  Hofe,  später  in  Dres- 
den, Wolfenbüttel,  Kassel,  von  wel- 
cher häufige  Kunstreisen  in  zahl- 
reiche Städte  Mittel-  und  Süddeutsch- 
lands unternommen  wurden,  so  nach 
Frankfurt,  Ulm,  Augsburg,  Basel, 
Nürnberg,  Stuttgart,  Darmstadt, 
Kegensburg.  Diese  englischen  Ko- 
mödianten, Zeitgenossen  Shake- 
speares, einige  von  ihnen  ohne 
Zweifel  seine  Gehilfen,  spielten  an- 
fangs in  englischer  Sprache,  später, 
besonders  a&  deutsche  Schauspieler 
ihnen  beitraten,  deutsch;  als  es  schon 
ganz  deutsche  Schauspielertruppen 
nach  Art  der  älteren  englischen  gab, 
hiessen  sie  immer  noch  englische 
Komödianten.  Man  kennt  den  Cha- 
rakter der  von  ihnen  gespielten 
Stücke,  die  zum  Teil  auf  englische 
Quellen,  namentlich  Shakespeare, 
zurückgingen,  zum  Teil  auf  älteren 
deutschen  ruhten,  teils  aus  Jakob 
Ayrers   Spielen;    denn    dieser   war 
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ihr  Zuschauer  gewesen  und  hatte 
ihre  Art  nach^ealimt;  teils  aus  einer 
im  Jahr  1 620  ohne  Angabe  des  Druck- 
ortes herausgekommenen  Sammlung 
von  20  StücKen:  „Englische  Come- 
dien  und  Tragedien/'  teils  aus  den 
Stücken  des  Herzogs  Heinrich  Ju- 
lius von  Braunschtceig,  1564 — 1613, 
herausgegeben  von  Holland,  Bibl. 
des  litt.  Vereins  zu  Stuttg.  1855. 

Die  Bedeutung  der  englischen 
Komödianten  liegt  nicht  in  der  Ein- 
fuhrung des  dotcns,  den  man  in 
Deutscnland  nach  dem  niederländi- 
schen Namen  IHckelMriiw  und  die 
Zwischenspiele,  die  nur  für  ihn  be- 
stimmt waren,  J^kelMrlngsspicle 
nannte;  noch  weniger  liegt  sie  in 
der  barbarischen  Sittenlosigkeit, 
welche  ihren  Stücken  zum  Teil  eigen 
ist;  sondern  darin,  dass  sie  zuerst 
in  Deutschland  die  persönliche,  in- 
dividuelle Kunst  des  Mtmcnspicls 
aufbrachten  und  zugleich  diejenigen 
Bühneneiprichtungen  einbürgerten, 
die  seitdem  dem  Theater  eigen  ge- 
blieben sind.  Sie  selber  mussten 
noch  in  passenden  Lokalen  anderer 
Art,  Fechtschulen,'Ballhäusem,  Rat- 
häusern spielen;  das  erste  Theater 
baute  Landgraf  Moritz  von  Hessen 
in  Kassel,  zu  Ehren  seines  Sohnes 
Ottonium  genannt.  Seit  den  eng- 
lischen Komödianten  giebt  es  in 
Deutschland  einen  Schauspieler- 
stand. 

Mit  dem  30jährigen  Kriege  hörte 
das  Schauspiel  fast  überall  auf,  eine 
Belustigung  des  Volkes  zu  sein;  es 
wurde  entweder  bloss  Lesedrafna 
oder  ging  an  die  Höfe  über,  und 
zwar  entweder  als  Oper  (siehe  diesen 
,  Artikel)  oder  als  Gdegenheitsdich- 
tung  ganz  im  Greiste  der  Opitz^schen 
Poetik.  Fürstliche  Hochzeiten,  Kind- 
taufen und  Geburtsfeste  wurden  mit 
hofmässigen  Schauspielen  gefeiert. 
Aus  den  Gelegenheitsschauspielen, 
die  eme  emsüiafte  Handlung  in 
hohem  Stclzenschritt  und  daneben 
oder  darin  eine  lustige  Handlung 
mit  flachen  Spässen  und  Prügeleien 


vorstellten,  entwickelten  sich  die 
Haupt'  und  Staatsaktionen  ge^en 
das  Ende  des  17.  und  im  B^mn 
des  18.  Jahrb.;  die  älteren  komischen 
Figuren  wui'dcn  darin  durch  die 
neueren  des  Pickelhäring  und  Hans- 
wurst ersetzt  Der  einzige  namhafte 
dramatische  Dichter  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrh.  ist  Andreas 
Grmhius,  in  dessen  Werken  der 
Einfluss  der  Antike,  Shakespeares, 
der  Volksschauspiele  deutlich  zu 
erkennen  sind.  Darzustellen,  wie 
dann  der  französische  Geschmack 
in  Deutschland  einheimisch  wird  und 
gegen  ihn  antiker  und  englischer 
Geschmack  ankämpft,  gehört  nicht 
in  den  Rahmen  dieser  Skizze.  Vgl. 
JHmtz,  Geschichte  des  deutschen 
Theaters,  Dement,  Gesch.  der  deut- 
schen Schauspielkunst,  und  ausser 
denLitteraturgeschichten  namentlich 
von  G^rvinus,  Wackernagel,  Goe- 
deke  und  Scherer,  die  Einleitungen 
zu:  Schauspiele  aus  dem  16.  Jahrh., 
herausg.  v.  Tittmann,  2  Bde.:  Hans 
Sachs,  die  Schauspiele  der  englischen 
Komödianten,  die  Schauspiele  dfö 
Herzogs  H.  J.  von  Braunschweig, 
Andreas  Gryphius,  sämtlich  in  den 
Sammlungen  „Deutsche  Dichter  des 
16.  resp.  17.  Jahrh.  von  Goedeke 
und  Tittmann.  Leipz.  Brockhaus. 
Drelkl5ni^fest^  Epiphanias,-  wie 
in  den  meisten  kirchlichen  Festen 
kreuzen  und  verbinden  sich  hier 
heidnische  und  christliche  An- 
schauungen und  Gebräuche.  Der 
Dreikönigstag,  6.  Januar,  ist  der 
Schluss  der  Zwölfnächie,  Die 
Nacht  auf  Epiphanias  hiess  im 
Mittelalter  giperaht  naht,  die  leuch- 
tende Nacht,  oder  perhiennalUy  perh- 
tentagj  der  Tag  galt  als  der  Tag 
der  Bertha.  Im  Gegensatz  zu  den 
Zwölfhächten,  wo  die  Sonne  im  Still- 
stand ist,  weshalb  sich  kein  Bad 
drehen  darf,  scheint  man  an  diesem 
Tage  das  wieder  begjinnende  Vor- 
rücken der  Sonne  gefeiert  zu  haben; 
def  Stern,  ursprünglich  das  Sonnen- 
rad, muss  sich  drehen.    Noch  jetzt 
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knöpft  sich  an  den  Tag  zahlreicher 
Aberelaube,     Wutfke,    §    79.     Die, 
christliche  Legende  setzt  auf  diesen  i 
Tag  die  Anbetung    des   Christua- 
kindes  durch  die  Weisen  vom  Morgen' 
la»de\  die  Dreizahl   ist  dem  direi- 
fechen  Greschenk,  Gold,  Weihrauch, 
und  Myrten,    nachgebildet,    wenn 
nicht  auch  darin  eine  Erinnerung 
H^  an  die  wohlthätige  Wanderung 
der  oft  als  Dreiheit  gedachten  ger- 
manischen Gottheit  in  den  Zwölf- 
nichten; frühere  Jahrhunderte  nah- 
men die  Zahl  12  oder  15  an.    Hin-  > 
ächdich  ihres  Ranges  nnd  Standes ' 
dachte   man    sich   die^  Magier  als  | 
sternkundige  Gelehrte,   Astrologen  | 
oder  als  Zauberer:  erst  später  sphloss  | 
man  aas  den  königlichen  Geschenken, ' 
dass  es  Könige  gewesen  seien.         I 

Bed^  VenercunlU,  672—735,  er- 
wähnt zuerst  ihre  Namen  Kaspar, 
Melchior,  Balthasar;  andere  nennen 
ae  anders:  Ajppellus,  Ämerus  und 
BamaicuSf  oder  Magalach,  Galga- 
latk  und  Sararin,  oder  Ator,  Eator 
nnd  Feratoras.  Ihre  Leichname 
sollen  im  Jahre  1162  aufgefunden 
nnd  nach  Mailand  in  die  Eustorgius-  j 
kirehe  gekommen  sein;  bei  der  Er- 
oberung Mailands  schenkte  sie  Bar- 
barossa dem  Erzbischof  von  Köln; 
sie  liegen  noch  im  Kölner  Dom. 
Bekannt  ist  die  alte  Sitte,  dass  am 
Dreikönigta^  drei  Leute  in  aben- 
teuerlichem Kostüm,  deren  Haupt- 
sprecher einen  blitzenden  Stern  voran- 
triigt,  um  eine  milde  Gabe,  das  sog. 
SfenidreAerlied  singen,  es  föngt  an: 
(rott,  80  wollen  wir  loben  und  ehren, 
<Öe  heiligen  drei  Könige  mit  ihrem 
8tem,  sie  reiten  daher  in  aller  Eil, 
in  dreissig  Stunden  vierhundert  Meil ; 
oder:  die  vier  heiligen  drei  Könige 
nüt  ihren  Stern  u.  s.  w.,  öfter  ab- 
gedruckt. 

In  Frankreich  findet  an  diesem 
T^  das  Bohnenkömgsfest  statt.  Ein 
grosser  Festkuchen  enthält  im  In- 
nern eine  Bohne.  Derselbe  wird  in 
80  viel  Stöcke  zerschnitten,  als  Fa- 
inüiengKeder  vorhanden  sind;   wer 


in  seinem  Stücke  die  Bohne  hat, 
wird  Bohnenkönig  und  gilt  an  die- 
sem TsLS  als  Herr  und  Koni^. 

Dmae,  die.  ist  altnordisch  als 
Thrudhr  der  Name  einer  Schlacht- 
jun^rau,  althochdeutsch  in  zahl- 
reicnen  Frauennamen  erhalten:  Älp- 
dnU,  JRtaindnU,  Irmindrüt,  Ämal- 
drüf^  GerdrtUj  SiaidnU,  Tnidhilt. 
Mit   Einführung    des    Christentums 

fing  der  Name  der  halbgöttlicheii 
uugfrau  in  den  von  Hexe,  Uuhol- 
din  über,  besonders  diejenige,  welche 
als  Alp  die  Schlafenden  drückt.  Ihre; 
ursprünglich  gute  Bedeutung  ist  in 
Tirol  ernalten,  wo  man  sie  noch  für 
eine  schöne  Frau  hält;  an  anderen 
Orten  sind  es  alte,  in  Waldlöchern 
hausende  Weiber,  hässlich  anzu- 
schauen. Sie  treiben  nächtliche 
Künste,  kommen  nachts  als  Alp  mit 
leisen  Schritten  an  das  Bett  des 
Schlafenden,  auch  in  Gestalt  eines 
weissen  Bündels,  legen  sich  auf  den 
Schlafenden,  drücken  ihn,  dass  er 
sich  nicht  r^en,  nicht  atmen,  nicht 
rufen  kann.  Ein  anderer  Name  ist 
Mare,  Mahrt,  Nachtmar.  Grimm, 
Wörterb.,  Art.  Drude.  —  WuUke, 
Aberglaube,  §  402  ff. 

Dradenfiiss,  Fentagramma,  Pen- 
ialphu,  Alpkreuz,  Drudenkreuz,  Sa- 
lus JPi/thagorae,  ist  ein  aus  zwei  ver- 
schränkton gleichseitigen  Dreiecken 
gebildeter  mnfeckiger  oder  sechs- 
eckiger Stern,  galt  im  Mittelalter  als 
Schloss  und  Riegel  gegen  das  Ein- 
dringen oder  Entweichen  böser  Gei- 
I  ster.  Eigentlich  sind  es  Vogelftisse 
i  (Gänsefüsse) ,  die  das  meisterhafte 
I  Wesen  des  zu  Verscheudieuden  be- 
I  zeichnen;  gewöhnlich  werden  vier 
lange  Zehen  augegeben,  drei  nach 
vom,  eine  nach  hinten.  Weiber, 
welche  plattfüssig  sind,  kommen  da- 
her am  meisten  in  den  Verdacht, 
dass  sie  Druden  abgeben.  Das  Zei- 
chen wird  verschiedentlich  ange- 
bracht, am  Fussgestelle  der  Bett- 
statt, an  der  Schwelle,  an  Gefässen, 
Büchern,  Gerätschaften,  an  Dorf- 
schenken als  Aushängeschild. 
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Du,  Duzen. 


Du,  Duzen«  Unter  diesem  Wort 
mögen  einige  Andeutungen  über  die 
Art  der  persönlichen  Anrede  in  äl- 
terer Zeit  Platz  finden.  Die  gotische 
Sprache  kennt  wie  die  griechische 
und  lateinische  bloss  die  naturge- 
mässe  Anrede  der  Einzelperson  in 
der  Einzahl:  hails  thiudan^  spftter 
noch  altdeutsch:  heil  herro,  heil  tieho! 
Die  erste  eingreifende  Verrückung 
des  Numerus  beim  Pronomen  stammt 
aus  den  königlichen  Kanzleien;  in 
Nachahmung  des  römischen  oder 
byzantinischen  Geschäftsstiles  be 
zeichneten  die  deutschen  Könige 
Theoderich.  Pipin,  Karl  und  die ' 
folgenden  inre  vmperatoria  Mmestas 
dadurch,  dass  sie  von  sich  im  Plural 
schrieben.  Allmählich  drang  dieser 
Plural  vor  in  die  Schreiben  der 
Bischöfe,  Äbte,  Grafen  u.  dgL  Das 
geschah  also  in  der  ersten  rer^on. 
Im  8.  und  noch  mehr  im  9.  Jahrh. 
ging  dieser  Plui'al  in  die  Anrede, 
also  in  die  zweite  Person  über,  das 
Ihrzen  der  Könige  wird  geläufiger. 
Im  Waltharilied  redet  die  Hunnen- 
königin Ospirin  ihren  Gemahl  mit 
V08  an,  ebenso  Waltharius  den  König, ! 
während  Hagen ,  Günther  und  alle ! 
kämpfenden  Helden  sich  duzen.  In 
deutscher  Sprache  redet  zuerst  Ot- 
fried  den  Bischof  Salomon  in  seiner 
Widmung  der  Evangelienharmonie 
mit  ir  an.  Unter  dem  ganzen  Volk 
hatte  sich  aber  das  Ihrzen  der  Kö- 
nige und  Fürsten  schwerlich  schon 
verbreitet.  In  den  höfischen  Ge- 
dichten des  12.  und  13.  Jahrh.  ist 
das    majestätische    Wirzen    überall 

femieden,  der  Fürst  spricht  mit  ich\ 
ass  die  geistlichen  Gedichte  das  du 
Fürsten  gegenüber  anwenden,  ist 
Nachahmung  der  biblischen  Anrede. 
Den  weltlicnen  Gedichten  ist,  wo 
sie  ritterlichen  Stoff  behandeln,  das 
Ihrzen  gemein,  der  Kaiserchronik, 
dem  Alexander,  der  Eneit,  dem 
Rother,  Tristan  etc.  'Im  Annolied 
wird  gesagt,  dass  man  den  Julius 
Cäsar,  um  ihn  zu  ehren,  geihrzt  habe. 
Die  Hauptregeln  der  Anrede  in  der 


höfischen  Zeit  waren:  unter  Seiten- 
verwandten,  Könige  und  Königinnen 
manchmal    ausgenommen,    ^t   du, 
Eltern  gaben  den  Kindern  du^  der 
Vater  empfing  von  Sohn  und  Toch- 
ter e>,  die  Mutter  vom  Sohn  f>,  von 
der   Tochter   c?w.     Eheleute    ihrzen 
sich.       Liebende,     minnewerbende 
nennen  sich  '?>,  gehen  aber  leicht  in 
das  vertrauliche  du  über;  in  Minne- 
liedern  wird  meist  du  angestimmt 
Der  Geringere  giebt  dem  Hohem  ir 
und  erhält  du  zurück.   In  der  Kaiser- 
Chronik  duzt  der  Papst  den  Kaiser 
und  wird  von  ihm  geihrzt.    Zwischen 
Freunden  und  Gesellen  gilt  du ;  doch 
galt  das  ir   als   besonders    höfisch, 
und   wenn   im  Nibelungenliede   die 
Kitter  sich  mehr,  als  sonst  geschieht, 
duzen,  so  scheint  das  Überrest  des 
volksmässigen  Elementes.     Frauen, 
Geistliche  und  Fremde  erhalten  iV, 
dafür  sind  aber  Frauen  und  Geist- 
liche  gegen   Geringere    leicht   höf- 
licher  als   Männer    und   Weltliche. 
Personifizierte  Wesen  werden  vom 
Dichter  geihrzt,  z.  B.  Frau  Minne, 
Frau  Abenteuer.    Das  gemeine  Volk 
bleibt    noch    beim    Duzen     stehen. 
Leidenschaftliche,  bewegte  Rede  ach- 
tet der  Sitte  nicht  und  zieht  bald 
trauliches  duj  bald  höfliches  ir  vor. 
Im  Laufe  des  14.,  15.  und   16. 
Jahrh.  blieben  die  Verhältnisse  der 
Anrede  ungefähr  wie  sie  das  13.  ge- 
regelt hatte,  nur  dass  bei  Königen, 
Fürsten  und  anderen  Trägern  hoher 
Würden  im  15.  und  16.  Jahrh.   die 
Iltel  Majestät,  Fürstliche  Gnaden^ 
Strenge,  Feste,  Weisheit  u.dgl.  übef- 
hand  nahmen  und  wenigstens  beim 
Beginn  der  Rede  das  unmittelbare 
ir   verhinderten.     Zu  jenen  Titeln 
wurde,  je  nachdem  sie  im  Singular 
oder  Plural  angewendet  waren,  das 
Verb,  in  der  dritten  Person  des  Sin- 

fular  oder  Plural  konstruiert:  Euer 
aiserliche  Majestät  hat  befohlen, 
Euer  fürstlichen  Gnaden  sind  der 
Meinung;  aber  schon  das  beigefügte 
Possessiv  Euer  zeigt,  dass  daneben 
immer  noch  geihrzt  vrarde:  aus  der 


Du,  Duzen. 


133 


dritten  Person   konnte   im   Verfolg 
der  Rede    m    das  direkte  ir  über- 
g^angen  werden.    Solche  Titel  mal- 
ten auch  for  den  Fall  der  wirklichen 
dritten  Person,  beim  Erzählen,  und 
dann  wnrde  das  entsprechende  Pos- 
8^y  damit  vetbunden:  Seine  Maje- 
stät, Seine,  des  Fürsten,  Gnaden,  wo- 
bei man  aber  irrie  durch  den  Plural 
des  Verbums  za  dem  pluralen  Pos- 
sessiv ire,  iro,  Ihro  verleitet  wurde. 
IFG  heisst:  Ihro  fürstliche  Gnaden. 
Aus  80ff.  „Rethoriken"  jener   Zeit 
lUst  sich  umständlich  ersehen,  wie 
es  mit  dem  ihrzen  und   duzen   ge- 
balten wurde.      Die    Strassburger, 
1511  gedruckte,  erteilt  folgende  An- 
VQsungen:    der    Kaiser    duzt   alle 
Geistlienen  bis  an  den  Papst,   die 
Geistlichkeit    ihrzt    sich    in    ihren 
Schriften,  ebenso  ihrzen  sich  gleiche 
weltliehe  Fürsten  und  Grafen.  Ritter 
werden  von  Fürsten  geihrzt.     Alle 
EdeQeate  duzen  einander;  wen  sie 
nicht  für  edel  halten,  den  ihrzen  sie 
j^  merken  dass  er  ein  Bürger  oder 
mt  tuzens  von  inen  gnoss  sei."  Kei- 
nem anedlen  Mann,  wie  hoch  ver- 
dient oder  verfreit  er  sei,  geziemt 
es  einen  Edelmann  zu  duzen,  er  sei 
üim  denn  nahe  verwandt.     Kinder 
ihnen  ihre  Eltern,  doch  die  ELinder 
der  Edelleute  duzen,     Eltern  duzen 
^ibre  Kinder,   solange  sie  nicht  in 
anen  hohem  Stand  treten.   So  stand 
es  bis  etwa  in  den  Beginn  des  17. 
Jahrb.,  um  welche  Zeit,  wahrschein- 
lich nach  französischem  Beispiel,  die 
Benennung  Herr   und  ^rau  nicht 
mehr  wie  früher  eine  wirkliche  Su- 
periorität  des  Angeredeten  über  den 
Anredenden  zu  erkennen  gab,  son- 
d»n  zu  einem  blossen  Höflichkeits- 
zeichen herabsank.  In  unmittelbarer 
Anrede  liess  sich  nun   freilich  mit 
Jeacn  Titeln  das  Pronomen  ihr  ver- 
binden; allein  man  fing  an,  sie  gleich 
^n  übrigen  hohem  Titehi  direkt  in 
der  dritten  Person   zu   verwenden, 
^  als  sie  inuner  weiter  um  sich 
griffeai,  bald  mit  ausgelassenem  Sub- 
stantiv das  bare  Pronomen  er  und 


sie,  zu  dem  Verbum  dritter  Person 
konstruiert,  statt  der  direkten  An- 
rede zu  setzen.  Dieses  er  oder  sie 
überbot  die  Höflichkeit  des  ihr,  wel- 
ches fortan  eine  blosse  Mittelstufe 
der  Vertraulichkeit  oder  Gerinc- 
schätzunfi'  abgab,  während  du  die 
unterste  Stufe  ausdrückte. 

Eine  neue  Verschraubung  der  na- 
türlichen Anredeverhältnisse  wurde 
gegen  den  Schluss  des  17.  Jahrh. 
ersonnen,  die  mit  der  bisherigen  eine 
Zeitlang  zu  kämpfen  hatte,  aber 
ungefähr  zachen  1 730—1740  den 
Sieg  davon  trug  und  durch  den  jetzt 
mächtig  eintretenden  Aufschwung 
der  Prosa  befestigt  wurde.  Als  die 
feinste  Höflichkeit  kam  nämlich  auf, 
dass  man  er  und  sie  der  dritten 
Person  aus  dem  Sin^ar  in  den 
Plural  rückte,  wonacn  sich  denn 
auch  das  Verbum  zu  richten  hatte. 
Man  war  also  von  dem  du  auf  das 
ihr,  von  dem  ihr  zurück  auf  den 
Singular  er  und  sie,  von  ihnen 
wiederum  auf  den  Plural  sie  gelangt 
und  hatte  die  zweite  Person  statt 
du  bist  anzureden:  sie  sindl  Die 
ersten  Spuren  dieses  pluralen  sie 
erscheinen  zwischen  1680  utid  1690, 
es  ist  ein  Ausfluss  des  damals  be- 

finnenden  ä  la  Üfoe^-Stutzertums. 
daneben  liess  man  übrigens  die 
älteren  Stufen  der  Höflichkeit,  ihr 
und  er  oder  sie  auch  nicht  fahren, 
nur  dass  sie  mit  der  Zeit  Ihre  Be- 
deutung etwas  änderten.  Um  1780 
stand  es  folgendermassen:  der  Edel- 
mann erzte  seinen  Gerichtshalter 
und  Pfarrer,  Friedrich  d.  Gr.  seine 
höheren  Civil-  und  Militärbeamten, 
der  Amtmaun  den  Büttel,  der  Pfarrer 
den  Küster,  der  Schulmeister  den 
Schüler,  der  Schwiegervater  den 
Eidam  (Herr  Sohn),  aer  Ehemann 
siezte  TSingular)  seine  Frau  in  ver- 
traulicner  Laune  (höre  se,  bestelle 
sie  mir);  in  der  Schweiz  redeten  ge- 
bildete Mädchen  den  Fremden  mit 
er  an  (er  tanzt  wohl  gern?),  ehrendes 
er  wurde  dem  Handwerksmeister 
zu  teil,  Plural  sie  etwa  nur  Gold- 
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schmieden,  Uhrmachern  Barbieren, 
Wirten.  Ihr  bekamen  Handwerks- 
geeell,  Fuhrmann,  Gärtner,  Soldat, 
Sauer,  Knecht  nnd  Magd;  du  war 
für  alle  Dienstboten  ein  Zeichen 
längerer  Vertraulichkeit.  Sie  er- 
hielten alle,  die  vom  Anredenden 
weder  abhängig  noch  ihm  näher 
vertraut  waren.  Einzelne  ländliche 
Bevölkerungen  hielten  wie  heute ; 
noch  am  alten  du  fest.  In  die  edle 
Poesie  fand  sie  keinen  Eingang,  wohl  < 
aber  ihr  und  er,  Goethes  Hermann  | 
ihrzt  seine  Eltern,  in  Voss'  Luise 
erzt  der  Pfarrer  den  Schwiegersohn. 
Nach  Grimms  Grammatik,  IV.  288  ff. 
Dukaten,  Goldmünze,  drei  Thaler 
an  Wert,  aus  ital.  ducato,  mittellat. 
ducatuSy  franz.  ducat,  mhd.  ducate, 
von  c??«^  =  Herzog,   weil,   wie  man 


behauptet,  König  Roger  IL  von 
Sizilien,  als  Herzog  von  Apulien, 
zuerst  diese  Goldmünze  1140  prfi^ea 
liess  mit  der  Inschrift:  sittihi,  Öhj-rste, 
datus,  quefn  tu  regis,  iste  du^atus» 
Der  Name  kommt  in  Urkunden  von 
1181  und  1185  vor,  geprägt  wurden 
sie  in  Venedig  zuerst  1280.  Im 
1 6.  Jahvh.  ei*8cheinenauch  die  Formen 
trucJctaten  .und  duciaten.  Griimm, 
Wörterbuch. 

Bnsek,  Duseke.  Disak,  Bl- 
secken,  aus  böhmisch  tesdk,  heisst 
ein  im  15.  und  16.  Jahrh.'oft  ge- 
nanntes, breites,^e  wohnlich  hölzernes 
Schwert  ohne  Heft,  statt  dessen  ein 
Griff  oder  eine  Öffnung  in  die  Klinge 
gemacht  war,  wie  ein^  Nadelöhr ,  so 

fross,  dass  man  mit  der  Hand  hin- 
urchgreifen  konnte. 


E. 


Eebasis,  siehe  Tiersage. 

Eckhart«  der  getreue,  ist  eine 
Gestalt  aus  dem  Kreise  der  deutschen 
Heldensage,  der  Sohn  der  Hache, 
der  Pfleger  der  Söhne  Harlungs,  die 
Ermenrich  t<$ten  liess,  ein  Held 
Dietrichs  von  Bern,  mit  dem  er  im 
Mythus  die  Teilnahme  an  der  wilden 
Jagd  teilt.  Eekhart  zieht  vor  dem 
wütenden  Heere  her  mit  Holda  und 
ist  verwünscht,  bis  zum  jüngsten 
Tage  im  Venusberg  zu  weilen. 
Wenn  Holda  nach  der  Sage  mit 
dem  Avütenden  Heere  aus  ihrem 
Berge  zieht,  schreitet  der  treue 
Eckhart  als  ein  alter  Mann  mit 
langem  Barte  und  weissem  Stabe 
vorauf.  Dieser  warnt  jedermann, 
aus  dem  Wege  zu  gehen.  Einmal 
begegneten  ihm  zwei  Kinder,  die  so- 
eben einen  Krug  Bier  für  ihre  Eltern 
aus  dem  Wirtshause  geholt  hatten. 
Das  wütende  Heer  nielt  sie  an, 
riesige  Männer  nahmen  ihnen  den 
Krug  ab  und  leerten  ihn.  Die 
Kleinen    weinten    bitterlich.    Aber 


der  treue  Eck  hart  beruhigte  sie  und 
sagte,  sie  sollten  nicht  bange  sein, 
der  Krug  werde  sich  wieder  fällen 
und  niemals  leer  werden,  solange 
sie  verschwiegen  hielten,  woher  cße 
Wundcreabe  Komme.  Als  die  Klei- 
nen auf  die  Anfragen  der  Eltern  und 
Nachbarn  schliesslich  doch  aus- 
scliwatzten,  versiegte  das  Bier. 

Edda  ist  der  Name  zweier  aas 
dem  altnordischen  Altertum  erhalte- 
nen Lieder-  und  Sagensammlungen, 
gewöhnlich  ältere  und  jüngere  ^da 

feheissen.  I.  Die  ältere  Edda,  Den 
[amen  Edda = Ältermutter, /em.  von 
Äetti  =  Vater ,  erhielt  die  ältere 
Sammlung  erst  durch  den  Bischof 
Brynjulf  Swendsen  zu  Sk altholt, 
welcher  im  Jahre  1643  die  älteste 
Handschrift,  den  codex  regitis,  auf- 
fand und  einer  Kopie  derselben 
I  den  Titel  Edda  Saemnnd<tr  hinM 
froda,  Edda  Sämund  des  Gelehrten, 
vorsetzte;  dieser  Sämund  ist  Sämund 
Siffufson,  von  seiner  Gelehrsamkeit 
zubenannt,  1055-1133,  der  Stifter 
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einer  der  ältesten  isländischen  Schu-  Jötunheim ;  mit  dem  ihm  als  Braut- 
len.  Beweise  dafür ,  dasa  Sämund  eabe  übergebenen  Hammer  tötet  er 
der  Sammler  der  Edda  gewesen  sei,  aas  Riesenffeschlecht;  u.  a.  von 
hat  man  keine.  Jedentalls  sind  die  \  Chamisso  übersetzt. 
Lieder  auf  dem  Festlande  gedichtet  I  7.  Hdrhardh$li6dh,  dasLied  vom 
nnd  von  den  Isländern  mit  nach  Haarbärtigen.  Odhin  als  Fährmann 
der  Insel  gebracht  und  so  gerettet  Harbardh  soll  dem  jenseits,,  des 
worden.  Die  ältesten  Lieder  werden  Flusses  stehenden  Thor  die  Cber- 
dem  6.  JahriL  zugeschrieben.  Alle  fahrt  gewähren;  Thor  zieht  im  Ge- 
haben den  Stabreim.  Man  unter-  spräche  überall  den  Kürzern  uud 
scheidet,  obgleich  nicht  gleichmässig, ;  wird  nicht  übergefahren,  sondern 
mythologiBCDe  Lieder  und  Helden-  heim  zu  seiner  Mutter  gewiesen, 
lieder.  Zu  den mv/Ao^^Mr^^n gehört:  |        8.  Alvumdl,  des  Allwcisen  Lied, 

1.  Tolusp/i  oder  die  Weissagung,  i  eine  schwache  Nachahmung  von 
das  Gericht  der  Wala,  die  Sehemi  |  Nr.  3.  Em  FVagespiel  Thors  mit 
Wala  enthüllt  die  eanze  Geschichte  ;  dem  Zwerg  AI  vis,  oei  dem  es  um 
des  Weltalls  in  mythischer  Fassung,  j  eine  Braut  gilt,  giebt  Veranlassung, 

2.  Grimmismal,  d.  i.  Gesang  i  eine  Beihe  poetischer  Synonyme 
Grimmirs,  eines  Namens,  unter  dem  I  vorzuführen. 

sich  OdJnn  verbirg;  dieser,  von!  9.  Hymisqmda,  die  Sa^e  von 
sebem  Pflegesohn  als  Zauberer  ge- '  Hymir,    Thors  Fischfang   mit    dem 

n~'t,  beklagt  seine  Lage  und  senil-  j  Riesen  Hymir. 
im  Gegensatze  die  zwölf  Woh-  j        10.  Oegisdrecka^  Oeirs  .Triokge- 
nongen  der  Götter  und  die  Herrlich- !  lag.    Die  Götter  sind  bei  Ögir  ver- 
keit  Walhallas.  sammelt,  I^oki  aber  wird  einer  Ge- 

3.  Vaffhrudni^mdl ,  d.  i.  Gresan^  '  waltthat  halber  weggejagt.  Er  kommt 
Wafthrudnirs.  Odhin  lässt  sich  mit '  jedoch  zurück  uncT  wirft  nun  allen 
dem  Riesen  Wafthrudnir  in  einen  |  Göttern  und  Göttinnen  Schandthaten 
Wettkampf  der  Weisheit  ein  über  ( und  Verbrechen  vor,  bis  endlich 
Fragen  kosmoeonischen  und  mytho- ;  Thor  durch  sein  Erscheinen  Loki 
lyrischen  Inhaltes;  der  Biese  verliert '  bewegt,  das  Feld  zu  räumen. 
Wette  und  Haupt.  I       11.  Skirnü  för,   Skirnes  Fahrt. 

4.  Hrafnagaldr  Odhins,  Odhins  Skimir,  Freys  Diener,  wirbt  für 
Sftbenzauber,  das  dunkelste  aller  |  seinen  Herrn  mn  die  schöne  Gerdur, 
Eddalieder.  Nach  Simrock  lässt  sich  \  die  Tochter  des  Riesen  Hymir. 

der  allgemeinste  Sinn  des  Liedes  i  12,  Spndluliodh,  äsaUyndloMed. 
dahin  angeben ,  dass  die  Gatter  in  i  Freya  begiebt  sich  mit  ihrem  Schütz- 
^em  Eintritt  der  Winterzeit  ein !  ling  Ottar  zur  Riesin  Hyndla  und 
SinnbUd  des  nahenden  Weltunter- !  lässt  diese  seine  Abstammung  kund 
l^n^  erblicken ,  da  sie  beim  Ab- 1  thun,  bei  welchem  Anlasse  auch  die 
oll  aes  Laubes  von  trüben  Ahnungen  |  Stammbäume  anderer  Heldenge- 
öpiffen  werden.  schlechter  angegeben  werden.    , 

5.  Vegtamsqiddha,  das  Lied  vom  |  13.  Säva  mdl,  die  Rede  des 
Wanderer;  Odhin,  der  Wanderer, ,  Hohen,  d.  i.  Odhin,  enthält  Lebens- 
reitet  nach  Niflhel  und  befragt  hier  regeln  und  Vorschriften  für  den 
^  Wala  um  das  Schicksal  Haiders, ;  Gast  und  Reisenden ,  für  Haushai- 
Aber  dessen  Tod  kündende  Träume ;  tung  und  häusliches  Leben,  für  die 
^e  Götter  in  An^t  sind.  |  Landwirthschaft,  sodann  eingesclio- 

6.  ThryfMquidha  oder  H^amars  >  ben  die  Erwerbung  des  Dichter-Mets 
heimt,  Hammers  Heimholung.  Thor,  durch  Odhin ,  dann  Lehren  des 
üi  Freya  verkleidet,  geht  unter  Vaters  an  seinen  Sohn  und  die 
Ukis  Begleitung   als    braut    nach   Lehre  von  den  Runen. 


136 


Edda. 


14.  SSlarliödh,  Sonnenlied,  ein 
christliches,  aber  mit  altheidnischen, 
mythologischen  Bildern  und  Vor- 
stellungen ausgeschmücktes  Lied. 

15.  GrrougaBir,  Groas  Erweckung, 
eine  Nachahmung  von  Odhins  Ku- 
nenlied  im  Havamal. 

16.  Miqsmdl,  mythische  Erzäh- 
lung vom  Ursprung  der  drei  Stände: 
des  Adligen,  des  Freien  und  des 
Knechtes. 

17.  Fiölsvtnnsmdl,  des  Vielwissers 
Lied,  ein  durchaus  dunkles  Rätsel- 
lied. 

Der  Heldensage  gehören  folgende 
Lieder  an: 

1.  Helqaquidhi  Hjörvardhssonar, 
das  Lieci  von  Helgi,  dem  Sohne 
Hiörwards.  Helgi  rächt  mit  Hilfe 
der  Walküre  Swawa  den  Vater  sei- 
ner Mutter  an  deren  erstem  abge- 
wiesenen Freier,  föUt  aber  im 
Kampfe. 

2.  Helgaquidha  Hundingshana 
fyrri.     Nachaem  Helga,  Sigmunds 

Sohn  und  der  Bor^hild,  den  Hunding 
getötet,  geht  er  oaran,  die  Walküre 
Sigrun  ihrem  ersten  Versprochenen 
abzugewinnen,  was  Helgi  ^elii^ 

3.  Helgaquidha  HurnaingsoaTta 
hin  onnur,  das  andere  Lied  von 
Helgi,  dem  Hundingstöter.  Nachdem 
Helgi  seinem  Vater  Sigmund  im 
Kampf  gegen  Hunding  ^enolfen  und 
Sigrun  von  ihrem  Venobten  Höd- 
brodd  befreit,  vermählt  er  sich  mit 
Sigrun;  ihr  Bruder  aber,  dessen 
Vater  und  Bruder  von  Helgi  getötet 
worden,  durchsticht  diesen.  Als 
(reist  kehrt  der  Gretötete  zu  seiner 
Grattin  zurück  und  unterredet  sich 
mit  ihr;  da  er  aber  die  zweite  Nacht 
vergebens  erwartet  wird,  stirbt  jene 
vor  Harm  und  Leid. 

4.  Sinfiötlalok,  Sinfiötlis  Ende, 
ein  prosaischer  Zwischenbericht,  der 
das,  was  in  den  Helmliedem  von 
Sinfiötli,  dem  ältesten  Sonn  Sigmunds, 
erzählt  war,  durch  die  Erzählung  von 
seinem  Tode  ersänzt  und  das  Ver- 
wandtschaffcsvernältnis  von  SinfiöÜi 
und  Helgi  zu  Sigurd  erläutert. 


5.  Gripis  spd,     Gripirs  "Weifisa- 

fung,  oder  Sigurdharquidha  Fafnit- 
ana  hinfyrsta,  das  erste  Lie<f  von 
Sifurd  (fem  Fafoirstöter.  Sigurd 
(Siegfried)  reitet  vor  Beginn  seiner 
Heldenlauf  bahn  zu  Gripir,  dem  Bru- 
der seiner  Mutter  Hiördis,  damit 
dieser  ihm  alle  seine  Geschicke  bis 
zu  seinem  Tode  voraussage.  Er  er- 
hält die  gewünschte  Auiäonft  und 
reitet  hinweg. 

6.  Sigurdharquidha  F&fniabana 
hin  önnur,  das  andere  Lied  von  Si- 
gurd dem  Fafnirstöter  und 

7.  Fdfnismdl,  das  Lied  von  Faf- 
nir.  Regln  beliebt  sich  an  den  Hof 
Hialprets,  wo  der  junge  Sigurd  lebt, 
erzählt  ihm  von  dem  Horte,  welchen 
einst  die  drei  Götter  Odhin,  Hvmir 
und  Loki  seinem  Vater  Hreidmär 
als  Busse  für  die  Tötung  Oturs,  sei- 
nes Sohnes,  durch  Loki  |;aben,  und 
auf  welchem  nun  der  dritte  Bruder 
Fafnir,  um  des  Hortes  alleiniger 
Herr  zu  bleiben,  in  Drachengestalt 
als  Hüter  li^t  Er  reizt  ihn  zur 
Bekämpfung  Fafnirs  und  schmiedet 
ihm  zu  diesem  Zwecke  das  Schwert 
Gram.  Sigmxi  zieht  nun  mit  Schiffe- 
volk  aus  zur  Rache  an  Hundings 
Söhnen,  die  seinen  Vater  Sigmund 
erschlugen,  besiegt  sie  und  reitet 
dann  auf  die  Giukaheide,  wo  er 
Fafriir  tötet.  Da  offenbart  ihm  Re- 
gln, wen  er  erschlagen  habe,  er 
trinkt  von  Fafnirs  Blut  und  befiehlt 
Sigurd,  das  Herz  am  Feuer  zu  braten. 
Dadurch  dass  der  Saft  des  Herzens 
diesem  die  Zunge  netzt,  erlangt  er 
Fähigkeit,  die  ^rache  der  Vögel  zu 
verstehen,  worauf  er  durch  die  Un- 
terredung eines  Adlerpaars  sofort 
erfährt,  aass  Regin  ihn  zu  verderben 
sinne.  Er  isst  Fafnirs  Herz,  tötet 
den  schlafenden  Regln,  belastet  sein 
Ross  mit  dem  Gx)lae  und  reitet  zu 
Giukis  Burg. 

8.  BrynnUdarquidhra  Budla  dSi- 
tur  hinfyrsta  oder  Sigrdrifumdl,,  das 
erste  Lied  von  Biynhiid,  Budlis 
Tochter,  oder  Si^rdrifas  Rede.  Auf 
dem  Wege  zu  Giukis  Burg  erblickt 
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8igurd  einen  Berg,  dessen  Gipfel  Lo- 
heo umgeben.  Er  reitet  hinaui,  dringt 
dorch  die  Glut,  tritt  in  einen  Saal 
und  findet  da  einen  in  voller  Rüstung 
schlafenden  Mann.  Als  er  mit  dem 
Sehwerte  die  Brünne  zerschnitten 
und  abgezogen,  ist  es  eine  Jungfrau, 
die  nun  erwaclit  und  erzählt,  dass 
Odhin  sie  in  diesen  Schlaf  gebracht 
habe.  Sie  reicht  ihm  den  Minne- 
trank und  nennt  sich  Sigrdrifa.  Nach- 
dem sie  ihm  die  näheren  Vorgänge 
erzählt  und  ihn  durch  Runen-  und 
Kttensprache  belehrt,  bricht  das 
Lied  plötziich  ab. 

9.  Brot  af  SrunJiildharquidha, 
Brachstück  emes  Brynhildenliedes. 
Der  verlorene  Anfang  hatte  ohne 
Zweifel  die  Grewinnung  der  Bryn- 
hild  durch  S^ird  für  Gunnar  und 
ihre  unglückliche  Ehe  mit  Gunnar 
zum  G^enstande.  Das  Bruchstück 
beginnt  nun  mit  der  von  Brynhild 
an  Gunnar  gerichteten  Aufforderung, 
den  treulosen  Sigord  zu  töten,  er- 
zählt die  Ausfuhrung  des  Mordes, 
BiTuhilds  Freude  und  Hohnlachen, 
als  sie  die  That  erfährt,  Gudruns 
Verwünschune  des  Mörders,  Brjn- 
hilds  Geständnis,  dass  Sigurd  un- 
schuldig fi;ewesen,  und  ihre  Verkün- 
digung &R  bevorstehenden  Unter- 
ganges der  Nibelun^e. 

10.  Sigurdharmiidha  FdfnUhana 
Im  tkridja,  das  dritte  Lied  von  Si- 
foid.  Sigiurd  ist  mit  Giukis  Söhnen 
m  Verbindung  K^treten,  xmd  hat 
ihre  Schwester  Gudrun  geehelicht: 
darauf  ziehen  sie  aus,  die  Brynhild 
fw  Gunnar  zu  werben.  Sigurd  er- 
wirbt sie  und  überantwortet  dem 
Gonnar  die  unberührte  Braut  Aber 
diese  fühlt  sich  unglücklich  ver- 
m&hlt,  beklagt  ihr  Geschick  und 
reizt  Gunnam  zu  Sigurds  Morde  auf. 
Grmmar  schwankt  und  fi>agt  Höffnin 
(Hagen),  der  den  Verrat  missbifiigt. 
Da  wird  d6m  jüngsten  Bruder,  den 
keine  Eide  binden,  dem  Gudwurm, 
die  Ausführung  übertragen.  Dieser 
BtosBt  dem  an  Gudruns  Seite  schla- 
fenden Heiden  den  Stahl  ins  Herz, 


wird  aber  selbst  von  dem  Schwerte, 
das  der  Todwunde  ihm  nachwiriFt, 
mitten  entzwei  gespalten.  Der  Ster- 
bende nennt  der  erwachenden  Gattin 
Brynhild  als  Anstifterin  des  Mordes. 
Gunnar  schilt  sie  darum,  aber  ihn 
demütigend  sagte  sie,  dass  sie  wisse, 
wie  sie  oei  der  v  ermählung  betrogen 
worden  sei,  sie  gesteht  mre  Liebe 
zu  Sigurd  und  will  mit  ihm  den  Tod 
teilen.  Sie  sticht  sich  das  Schwert 
•ins  Herz,  weissagt  Gunnar  Versöh- 
nung mit  Gudrun,  welche  die  Swan- 
hild  gebiert  und  dann  mit  AtU  sich 
vermählt.  Zuletzt  bestellt  Brynhild 
noch  ihr  und  Sigurds  Be^äbnis. 

11.  Helreidh  Brvnkilaar,  Bryn- 
hilds  Totenfahrt  zu  üel,  der  sie  ihr 
Schicksal  erzählt. 

12.  Grüdhrujiarquidha  hin  fyrsta, 
das  erste  Gudrunlied.  Schilderung 
des  Schmerzes  der  Gudrun  beim  An- 
blick ihres  toten  Gemahls. 

13.  Drap  Niflunga,  Mord  der  Ni- 
belunse,  kurzer  prosaischer  Zwi- 
schenbericht zur  Überleitung  auf  die 
folgenden  Lieder. 

14.  Ghudhrünarmddha  hin  annwr^ 
das  andere  Gudrunlied.  Gudrun,  mit 
Atl  vermählt,  klagt  dem  Thiodrek 
(Dietrich  von  Bern)  ihr  Schicksal, 
dass  sie  wider  ihre  Nei^ng  Atli, 
dem  Bruder  der  Brynhild,  ihre  Hand 
habe  reichen  müssen.  Sie  schliesst 
mit  Angabe  der  Unheil  verkünden- 
den Träume  Atlis  und  mit  der  Ver- 
sicherung, dass  sie  suchen  werde, 
dieselben  in  Erfüllung  gehen  zu 
lassen. 

15.  Gtldhrunurmiidha  hin  thrndja^ 
das  dritte  Gudrunlied.  Eine  Magd, 
Herjak  (Helche^,  hat  Gudrun  Atli 
gegenüber  der  Untreue  mit  Thiodrek 
beziehen,  durch  ein  ihr  günstiges 
Gottesurteil  befreit  sie  sich  von  der 
Anklage. 

16.  Oddrunar  grdir,  Klage  der 
Oddrun,  ein  späteres,  unechtes  Lied. 
Oddrun,  Atlis  Schwester,  erzählt 
einer  Freundin,  wie  sie  gegen  den 
Willen  ihres  Bruders  ein  Liebes- 
verh^tnis  mit  Gunnar  gehabt  habe, 
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um  dessen  willen  Atli  Gunnar  und 
Högni  getötet  habe. 

17.  Gunnars  slagr,  Gunnars  Har- 
fenschlag, das  Lied,  mit  welchem 
der  von  Atli  in  die  Schlangenhöhle 
geworfene  Gunnar  die  Schlangen  bis 
auf  eine,  die  ihn  tötete  und  Atlijs 
Mutter  war,  eingeschläfert  haben 
soll.    Vielleicht  eine  Fälschung. 

18.  AÜaquidha  und 

19.  Atlamäly  Sa^e  und  Gesang 
von  Atli.  Beide  Lieder  schildern 
den  heimtückischen  Verrat  Atlis  an 
seinen  Schwägern,  den  Ginkungen 
Gunnar  und  Höeni,  und  die  deshalb 
von  Gudrun,  ihrer  Schwester,  an 
ihm  ausgeübte  Rache.  Atli  zürnt 
den  beiden  Fürsten,  weil  er  sie  für 
schuldig  halt  am  Tode  der  ßrvnhild, 
und  weil  er  als  Gemahl  der  Gudrun 
auf  den  Hort  Ansprüche  macht,  der 
ihr  nach  Sigurds  Tode  von  den  Brü- 
dern gewaltsam  entrissen  wurde.  Er 
ladet  sie  durch  einen  Boten  zum 
Gastmahle  ein,  und  sie,  vergebens 
gewarnt,  folgen  der  Einladung. 
Gleich  bei  ihrer  Ankunft  in  Atlis 
Bur^  werden  sie  hinterliätig  ange- 

grifien,  erliegen  jedoch  erst  nach 
er  tapfersten  Gegenwehr.  Atli 
fordert  von  den  Gebundenen  den 
Hort,  Gunnar  aber  weigert  sich,  den 
Ort  seiner  Bewalirung  zu  entdecken, 
solange  Högni  lebe.  Da  lässt  Atli 
einem  Knechte  das  Herz  aus  dem 
Leibe  schneiden  und  es  blutig  als 
Högnis  Herz  vor  Gunnar  tragen; 
der  aber  erkennt  an  dem  Beben  des 
Herzens,  dass  es  nicht  Högnis  Herz 
sein  könne,  das  nie  gebebt  habe. 
Nun  wird  Högni  selbst  getötet  und 
seines  Herzens  beraubt,  und  Gunnar 
erkennt  es  als  solches  an,  doch  solle 
Atli  den  Ort  des  Schatzes  niemals 
erfahren.  Da  wird  Gunnar  in  die 
Sclilangengrube  geworfen,  um  seinen 
Trotz  zu  büssen.  Nun  wird  Gudrun 
von  der  heissesten  Rache  aufgesta- 
chelt, sie  tötet  iiire  mit  Atli  erzeugten 
Söhne,  giebt  dem  Vater  deren  Herz 
zu  essen  und  deren  Blut  mit  Wein 
vermischt  zu  trinken,  durchbohrt  ihn 


dann  selbst  mit  Hilfe  von  Högois 
Sohne  Niblung,  als  er  trunken  im 
Bette  schläft,  und  steckt  die  Bure 
in  Brand.  Sie  selbst  will  ihren  Toa 
im  Meere  suchen,  aber  ihr  Geschick 
ist  noch  nicht  erfüllt. 

20.  Hamdismdly  das  Lied  v<m 
Hamdir,  erzählt,  wie  Gudrun  ihre 
nach  Atlis  Tode  mit  Jonakur  er- 
zeugten Söhne  Hamdir  und  Sörli  zur 
Rache  an  König  Jörmunrek  (Erman- 
rich)  aufreizt,  der  ihre  und  Sigiinis 
Tochter,  die  ihm  verlobte  Swanhild, 
auf  des  treulosen  Bikkis  (Sibich)  Bat 
wegen  fälschlich  angeschuldigter  Un- 
treue von  Rossen  hatte  zu  Tode 
treten  lassen.  Jene  reiten  nach  kurzer 
Weigerung  ab  und  finden  ihren  Feind 
beim  Zechgelage.    Sie  richten  eine 

f  rosse  Niederlage  unter  Jörmunreks 
[annen  an,  berauben  ihn  selbst  der 
Hände  und  Füsse  und  werden  so 
lange  vergebens  bekämpft,  bis  Odhin 
selbst  erscheint  und  den  Rat  erteilt, 
Steine  auf  sie  zu  werfen,  denen  sie 
endlich  erliegen. 

21.  Gvdhrunarhvöt^  Gudruns  Auf- 
reizung oder  Racheruf,  an  ihre  Söhne 
wegen  der  Ermorduuj^  ihrer  Schwe- 
ster gerichtet,  Wehkmgen  über  ihr 
eigenes  jammervolles  Geschick  und 
Aufforderung  an  ihren  ersten  Ge- 
mahl Sigurd,  wie  er  versprochen 
habe,  auf  schwarzem  Rosse  herzu- 
reiten und  sie  aus  dem  Leben  ab- 
zuholen. Sie  befiehlt,  den  Braxid  zu 
rüsten,  dass  ihre  Brust  voll  Leides 
nun  brennen  möge. 

22.  Völundarquidha.,  das  Lied 
von  Völund,  dem  Schmied  Wieland- 
Dieser,  ein  finnischer  Königssohn, 
hat  mit  seinen  Brüdern  E^li  und 
Slagfidhr  die  Heimat  verlassen  und 
in  Wolfthalen  im  Reiche  des  Niaren- 
königs  Nidhudhr  Wohnsitz  genom- 
men. Einst  überraschten  die  drei 
Brüder  drei  Schwanjungfrauen  (Wal- 
küren) am  Seestrande,  fingen  sie 
und  vermählten  sich  mit  ihnen.  Wie 
jedoch  die  drei  Brüder  einmal  auf 
der  Jagd  sind,  bemächtigen  jene 
sich  ihrei:  Schwanhemden  und  fliegen 
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fort,  Kampf  aufzusuchen.   Die  heim- 
gekoiLinieneu  Brüder  findeu  ihr  Haua 
K^er,   E^U   nnd   Slagfidhr   machen 
sich   auf,  ihre   Frauen   zu  sucheu, 
Wieland  aher  bleiht  daheim,  schmie- 
det Goldriuge  uud  reiht  sie  an  den 
lindeubast.  Da  vernimmt  Nidhudhr, 
clajss  Wieland   in  Wolfthalen   sitze 
und  zieht  mit   seinen   Mannen  bei 
Nacht  aus,  sich  seiner  zu  bemäch- 
tigen.   Er  ist  aber  nicht  zu  Hause; 
da  verbei^gen  sie  sich,  nachdem  sie 
einen  der  Kinge  weggenommen.   Er- 
müdet von  der  Jn^d  kommt  Wielaud 
heim,  zfihlt  die  Ringe  imd  vermutet, 
da  einer  fehlt,  seine  Fi-au  Alwitr  sei 
zurückgekehrt.    Eingeschlafen,  wird 
er  von   Nidhudhr   an  Händen  und 
Füssen  schwer  gefesselt  und  hinweg- 
ee'fuhrt.     Daheim  giebt  der  Köniff 
den  Ring  seiner  Tochter  Bödhwild, 
Wielands  Schwert  aber  behält  er  für 
sich.    Auf  den  Rat  seiner  Gemahlin, 
die  Wielands  Rache  fürchtet,  lässt 
er  ihm  die  Sehnen  an  den  Füssen 
durchschneiden  und  setzt  den  Ge- 
lähmten nach  Sävars'adh,  wo  dieser 
ihm   allerhand   Kleinode  schmieden 
moss.    Aber  zur  Rache  tötet  Wie- 
land Nidhudhrs  junge  Söhne,  wirft 
die   Gebeine  unter  den   liöschtrog, 
schweift  ihre  Hirnschalen  in  Silber 
und   giebt   sie   dem   König,   ihrem 
Vater.     Aus  ihren  Augen  macht  er 
Jarknastcine,  Augen  steine,  und  sen- 
det sie  Kidhudhrs  Weibe,  aus  ihren 
Zähnen   Brustringlein,    die   er    der 
Bödhwild  schickt    Einst  spielt  diese 
mit  W^ielands  Ring,  und  er  zerbricht. 
Der  Schmied,  zu  dem  sie  geht,  ver- 
spricht  ihr,   ihn   ganz  zu   machen, 
schläfert  sie  aber  ein  und  bewältigt 
sie.    Darauf  nimmt  er  sein  von  ihm 
gefertigtes  Federgewand  hervor  und 
nebt  sich  lachend  in  die  Lüfte.  Aus 
dem  Wolken  giebt  er  dem  ihn  be- 
iragenden König  Kunde  über  das 
Schicksal   seiner  Söhne  und  seiner 
Tochter  und  entfliegt. 

II,  Die  jüngere  Edda  oder 
Snorra-eddOf  weil  sie,  aber  mit  Un- 
recht,  dem  Snorri  Sturla^oJif    1178 


bis  1241,  dem  Verfasser  der  Heims- 
kringla,  eines  grosseu  nordischen 
Gescnichtswerkes,  zugeschriebeu 
wird.  Die  jüngere  EdBa  ist  ein 
Handbuch  für  junge  Skalden,  die 
sich  mit  der  Götterlehre,  der  Helden- 
sage, den  Gesetzen  der  Dichtkunst 
uud  Beredsamkeit  bekannt  macheu 
wollen,  und  zerfällt  in  folgende  Teile : 

1.  Gylfoufinniwjy  Gylns  Verblen- 
dung, scnliesst  sich  in  seiner  Ein- 
kleiuung  an  das  dritte  mythologische 
Lied  der  älteren  Edda  an,  an  Waf- 
thrudnismäl.  Wie  dort  Odhhi  unter 
dem  Namen  Gangradr  einen  mäch- 
tigen und  weisen  Riesen  besucht, 
um  sein  Wissen  auf  die  Probe  zu 
stellen,  und  so  ein  Wettstreit  be 
ginnt,  bei  dem  das  Haupt  des  Unter- 
liegenden zu  Pfände  steht,  so  wird 
umgekehrt  hier  die  Weisheit  der 
Götter  auf  die  Probe  gestellt.  Gylfi, 
ein  mythischer  König  von  Scliweden, 
beliebt  sich  nach  Asgard,  um  zu 
erfahren,  woher  dem  Asenvolke  seine 
Macht  komme;  sein  Name  ist  Gang- 
leri,  der  Wanderer.  Die  Götter 
machen  ihm  aber  ein  Blendwerk 
oder  Gaukelspiel  vor,  und  zeigen 
sich  ihm  nicht  in  ihrer  wahren  Ge- 
stalt, sondern  beantworten  seine 
Fragen  von  einem  dreifachen  Hoch- 
sitze aus  unter  den  Namen  Hars, 
Jafahars  und  Tridis,  d.  i.  der  Hohe, 
Gleichhohe  und  der  Dritte,  Die 
vorgelegten  Fragen  geben  Veran- 
lassung, die  Hauptlehren  des  nor- 
dischen Götterglaubens  darzulegen. 

2.  ^ra^aro(£wr,Bragis  Gespräche, 
der  Ögisdrecka,  dem  zehnten  iny  tho- 
logiscnen  Liede  der  älteren  Edda, 
nachgebildet  Ögir,  ein  zauberkun- 
diger, auf  Hlefey  wohnender  Mann 
besucht  die  Äsen  und  wird  von 
ihnen  mit  Gaukelspiel  empfangen. 
Bei  Tische  sitzt  Ögir  neben  Bragi, 
welcher  ihm  die  vorgelegten  Fragen 
durch  mythische  Erzählungen  oe- 
antwortet.  Deren  letzte  bezieht  sich 
auf  den  Ursprung  der  Dichtkunst^ 
worüber  Bragi,  der  Skalde  der  Götter, 
schicklicli  Auskunft  giebt. 
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8.  Skaldskapa)*indl,  hat  die  Skal- 
denkunst zum  Gegenstand  und  zer- 
filllt  in  aj  Keiinmgar,  Umschrei- 
bungen, h)  Okend  heiti,  einfache  Be- 
nennungen, wie  diejenigen,  die  in 
Alwismäl,  dem  achten  mythologischen 
Lied  der  alten  Edda ,' aufgezeichnet 
sind,  cj  Fonwf?iy  in  der  Skalden- 
kunst gebräuchliche  Namen  der 
Männer,  Frauen,  Schwerter,  SchiflFe 
u.  ds\,  die  aufgezählt  und  nach  ihren 
mythologischen  Beziehungen  ge- 
deutet werden.  Einigemal  findet 
sich  Veranlassung,  ^Össcre  Stücke 
aus  der  Grötter-  una  Heldensage  ein- 
zuflechten.  Die  Einkleidung  ist  die- 
selbe wie  in  Bra^urödur.  Koppen, 
litterarische  Einleitung  in  die  nor- 
dische Mythologie.  Simrock.  die 
Edda,  übersetzt  und  mit  Erläute- 
rungen begleitet.  Ettmüller,  Litte- 
raturgeschichte. 

Edelknabe  ei-scheint  im  mittel- 
hochdeutschen Sprachschatze  nicht; 
neuere  Bücher  verstehen  darunter 
iunge  Knaben  edler  Herkunft,  die 
bei  einem  befreundeten  Herrn  sich 
in  ritterlicher  Lebensart  ausbilden 
sollen,  mhd.  meist  kint  genannt. 

Edietum  Botharis  und  Theo- 
doriciy  siehe  leges  Barbarorum, 

dhaftiu  ndt,  auch  bloss  die  ihajte, 
heisst  nach  dem  Gesetze  zulässiger 
Entschuldigungsgrund  dessen ,  der 
der  Ladung  vor  Gericht  nicht  Folge 
leistet;  fränkisch  sunnis.  In  den 
ältesten  Rechtsaufzeichnungen  wer- 
den als  ehhafte  Nöte  aufgeführt 
Krankheit,  Herrendienst  und  Tod 
eines  nahen  Verwandten;  in  Hart- 
manns Iwein  heissen  sie  siechtuom, 
vancnüsse  ode  der  tStj  im  Sachsen- 
spiegel :  Vier  aake  sint,  die  ekte  not 
hetet:  vengnisse  unde  süke,  godes 
dienst  butenlande  (Betefahrt)  unde 
des  rikes  dienst;  andere  Rechte  nen- 
nen andere  Nöte. 

Ehe«  ahd.  die^a,  ^a= Ewigkeit, 
endlos  lange  Zeit,  (seit  langen,  un- 
denklichen Zeiten  geltendes  Recht 
oder  Gesetz),  vom  cot.  der  divs  — 
Zeit,    Ewigkeit,    welches    dem   lat. 


aevum,  griech.  aicov =Zeit,  Lebens- 
zeit, Ewigkeit,  sanskr.  Stpa  =  Gan^, 
Wandel,  entspricht.  Daa  ahd.  Swa 
findet  sich  zuerst  bei  Notker  (f  1022; 
in  der  Bedeutung  eines  auf  die  Lftn^ 
des  Lebens  geschlossenen  Rechts- 
verhältnisses oder  Bündnisses  zwi- 
schen Mann  und  Weib,  mhd.  hce,  e. 
Weigand. 

Der  alte  Germane  hatte  der  Sitte 
seines  Volkes  gemäss  nur  eine  Frau, 
obgleich  rechtlich  die  Vielweiberei 
nicht  imtersa^  war.  Fürsten  nah- 
men etwa  pohtischer  Gründe  wegen 
mehrere  Weiber.  VgL  den  Art.  Ln- 
zucht.  Die  Verheiratung  geschah  erst 
in  reiferem  Alter  (Germ.  20),  und 
bis  zum  13.  Jahrh.  nahm  man  in  der 

i  Regel  für  Mann  imd  Weib  das  dreis- 
sigste  Lebensjahr  als  zum  Eintritt 
in  die  Ehe  an;  seit  dem  14.  Jahrh. 
wurden  im  Adel  sowohl  als  in  den 
städtischen  Geschlechtem  fiühzei- 
tige'  Ehen  immer  häufiger.  Ur- 
sprünglich wurde  die  Braut  von  dem 
Vater  gekauft;  doch  kennt  schon 
Tacitus  (Germ.  18)  den  eigentlichen 
Kauf  der  Braut  selber  nicht  mehr, 
sondern  bloss  den  Kauf  der  Gre- 
walt  über  sie,  den  Kauf  des  Mun- 
diums,  des  gesetzlichen  Rechtes 
über  sie,  womit  der  Waffenschata, 
die  Vertretung  vor  Gericht,  Dar- 
legung des  Geldes  verbunden  war. 
Das  Mundium  musste  gekauft  wer- 
den, in  erster  Linie  aus  der  Hand 
des  Vaters,  in  zweiter  Linie  je  nach 
den  besonderen  Volksrechten  aas 
der  der  Mutter  oder  der  Verwandten, 
bei  Unfreien  aus  der  Hand  des  Herrn, 
dessen  Einwilligung  ausserdem  ge- 
wöhnlich an  die  Errichtung  eines 
Zinses  geknüpft  war.  Das  jus  primae 
noctis,  das  der  HeiT  für  sich  in  An- 

i  Spruen  genommen  haben  sollte,  ist 
durch  iSarl  Schmidt,  J,  p,  n.  Eine 
geschichtl.  Untersuchung,  Freiburg 
1.  B.  1881,  als  ein  seit  dem  16.  Jahrh. 
verbreiteter  gelehrter  Aberglaube 
nachgewiesen.  Das  Verftigungsrecht 
über  die  Hand  des  Weibes  von  selten 
des   Vormundes    ist   altgermanisch, 
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der  Yormund  durfte  es  vermählen, 
wem  er  wollte,  ohne  auf  ihre  Nei- 
gimg and  Einwilligung  Kücksicht 
zu  nehmen.  Doch  minderte  sich 
diese  Härte  früh  durch  Einwirkung 
des  Christentums,  welches  das  Hecht 
der  freien  Einwilligung  verlangte. 
Oft  kam,  trotz  harter  Strafen ,  die 
daraof  gesetzt  waren,  gewaltsame 
EntfShrung,  Frauenraub  vor;  in  der 
vorhöfischen,  wie  in  der  höfischen 
Zeit  ist  dieses  Abenteuer  viel  be- 
sangen worden,  z.  B.  in  der  Gudrun. 
Ebenfalls  alt  und  viel  verbreitet,  bei 
Forsten  stehender  Gebrauch,  Ist  die 
Werbung  durch  einen  Fürsprecher, 
welcher  vornehmlich  die  Höhe  des 
Braatkaufes  zu  verhandeln  hatte. 
Der  Brauikauf,  auch  makaücaz, 
nuaitscas,  hrutmiete,  langobardisch 
»e/a,  burgundisch  wittemo,  mittellat. 
mundium,  tponsaliHum,  arrha,  pre- 
iium  effUionis,  nuvtiale  preHum,  dos 
genannt,  ist  die  Ablösung  der  Braut 
von  der  angeborenen  Mxmdschaft 
and  die  Bedm^ung  des  rechtmässi- 
gen Eintrittes  m  das  Geschlecht  und 
den  Schutz  des  Bräutigams.  Ohne 
Mahlschatz  gab  es  keine  eheliche 
Pran,  bloss  eine  Beischläferin.  Ur- 
sprfinglich  wurde  er  nur  in  beweg- 
licher Habe  gegeben,  in  Knechten, 
Migden,  Pferden,  Kindern,  Kostbar- 
keiten, Waffen,  später  auch  in  Land. 
Die  Höhe^desselben  wurde  ursprüng- 
lich dem  Übereinkommen  von  beiden 
Seiten  überlassen,  und  zudem  rich- 
tete er  fiich  nach  dem  Stande  des 
Mannes.  Schon  früh  neigte  sich 
der  germanische  Geist  dahin,  den 
Brautkauf  nur  als  einen  Scheinkauf 
festzuhalten,  der  zur  blossen  Hecbts- 
foimalität  wurde.  Doch  blieb  die 
l^enaart  „ein  Weib  kaufen"  noch 
l&nge  bestehen.  Die  Zahlung  an  den 
Vormund  wurde  in  Gegenwart  von 
Zengen  dem  rechtmässigen  Vcrlober 
zu  seinem  Eigentum  übergeben. 
Alhnählich  kam  es  vor,  dass  man 
die  Braut  selber  in  den  Genuas  des 
Brantschatzes  treten  Hess. 

Als  Gegenleistung    gegen    den 


Brautkauf,  nachdem  dieser  mehr  ein 
Geschenk  an  die  Familie  der  Braut 
oder  an  diese  selbst  geworden  war, 
kam  die  Mitgift  auf,  mhd.  heimstiur, 
kisfiur.  Es  war  das  eine  Gabe  der 
rechtmässigen  Verlober,  des  Vaters 
oder  der  Brüder,  an  die  Braut  selbst, 
ein  Geschenk,  das  ihr  eigen  blieb, 
und  über  das  der  Mann  kein  Ver- 
fümingsrecht  hatte.  Auch  die  Mit- 
hin konnte  ursprünglich,  als  das 
Weib  noch  nicht  liegendes  Eigen 
besitzen  durfte,  nur  in  fahrender 
Habe  gegeben  werden,  was  sich 
später  änderte. 

Zur  Gegengabe  gegen  die  Mif^ft, 
von  der  doch  der  Mann  ebenfalls 
mehr  oder  weniger  Genuss  zog,  kam 
die  Sitte  auf,  dass  der  Frau  von  dem 
Manne  ein  Teil  seines  Gutes  aus- 
gesetzt wurde,  die  Widerlage,  mhd. 
die  mderlege.  Durch  sie  wurde  die 
Mitgift  aufgewogen,  so  dass  die  Frau 
fortan  keine  Ansprüche  mehr  an  sie 
hatte.  Indem  die  Widerlage  beson- 
ders für  den  Lebensunterhalt  der 
Witwe  ausgesetzt  war,  hiess  sie  Leib- 
zu-cht  oder  Leihgedinge. 

Nachdem  die  Beredung  über  das 
Vermögen  beider  Teile  beendet, 
Brautkauf  und  Mi^ft  und,  wo  das 
Brauch  war,  die  Widerlage,  etwa 
auch  eine  Gabe  an  die  Verwandten 
des  Mannes  oder  der  Braut,  von  der 
Gegenseite  Geschenke  des  Bräuti- 
gams an  die  Braut  gegeben  waren, 
schritt  man  zur  Vollziehung  der  Ver- 
lohunq,  Hauptbedingung  war,  dass 
dieselbe  von  den  rechtmässigen  Ver- 
lobem  erfolgte  und  öffentttch  war. 
Die  Zeugen  schlössen  einen  Kreis 
(Bing)  und  das  Brautpaar  wurde  in 
die  Mitte  desselben  geführt.  Darauf 
richtete  der  Verlober  an  den  Mann 
zuerst,  dann  an  das  Mädchen  die 
Frage,  ob  sie  sich  zur  Ehe  wollten, 
siehe  das  schwäbische  Verlöbnis  aus 
dem  12.  Jahrb.,  u.  a.  abgedruckt  bei 
Müllenhoff  und  Scherer,  Denkmäler, 
Nr.  99.  Bei  dem  Verlöbnis  wurde 
vom  Verlober  dem  Bräutigam  am 
Schwerte  ein  Biitg  Überreicht,  den 
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der  letztere  der  Braut  selbst  ansteckte. 
Er  ist  das  rechte  Zeichen  des  ge- 
schlossenen Bundes,  die  Urkunde  der 
Treue  und  Minne;  in  älterer  Zeit 
scheint  statt  des  Rinkes  ein  Faden 
oder  Band  Zeichen  der  Verlobung 
gewesen  zu  sein.  An  die  Beringung 
achliesst  sich  Umarmung  und  Kuss; 
in  manchen  Gegenden  überreichte 
der  Bräutigam  der  Braut  noch  einen 
Schuh  oder  er  trat  ihr  auf  den  Fuss, 

War  dies  geschehen,  so  war  die 
Verlobung  geschlossen  und  durfte 
nicht  mehr  gebrochen  werden;  eine 
bestimmte  Irist  war  bis  zur  Heim- 
führung der  Braut  gesetzlich  gestattet, 
auf  die  Versäumnis  derselben  eine 
Strafe  gesetzt;  ebenso  wie  auf  ein 
absiclitliches  Zurückhalten  der  Braut 
durch  den  Verlober.  Untreue  der 
Braut  wurde  hart  gebüsst,  Untreue 
des  Bräutigams  leicnt. 

Zu  einer  rechten  Ehe  gehörte 
Ebenbürtigkeit,  es  sollten  bloss  Freie 
mit  Freien,  Unfreie  mit  Unfreien  sich 
verbinden.  Ehen  zwischen  Freien 
und  Unfi-eicn  wurden  nach  einigen 
Volksgesetzen  mit  dem  Tode  bestraft, 
in  anderen  mit  Geldbussen;  dagegen 
galt  im  Mittelalter  die  Ehe  zwischen 
einem  Edelu  und  einer  gewöhnlichen 
Freien  als  durchaus  gestattet,  noch 
im  13.  Jahrh.  kamen  in  Österreich 
und  Bayern  Ehen  zwischen  Rittern 
und  freien  Bauerstöchtern  oder  zwi- 
schen Ritterstöchtern  und  Bauern 
vielfach  vor.  Dagegen  wurde  doch 
schon  früh  darauf  gesehen,  dass  der 
besondere  Stand  in  der  Ehe  gewahrt 
wurde,  Könige  mit  Königstöchtern, 
Fürsten  mitFürstinnen  Verbindungen 
eingingen.  Die  eigentlichen  Partei- 
gänger für  diese  neue  Lehre  von  der 
Ebenbürtigkeit  waren  die  Frauen. 
Für  die  Ehe  zwischen  Freien  und 
Unfreien,  auf  die  ursprünglich  der 
Tod  gesetzt  war,  bildete  sich  für 
die  folgende  Zeit  der  Rechtsgrund- 
satz, dass  in  solchen  Ehen  der  freie 
Gatte  samt  den  erzeugten  Kindern 
unfrei  werde,  der  ärgeren  Hand  folge. 

In  Beziehung  auf  die  Verwandt- 


schaftsgrade der  Ehegatteli  waren 
die  heidnischen  Germanen  sehr  frei- 
denkend,  und  ausser  Heiraten  zwi- 
schen Eltern  und  Kindern  scheinen 
alle  Ehen  erlaubt  gewesen  zu  sein; 
man  hat  Beispiele  von  G<?8chwi8ter- 
ehen,  Ehen  mit  der  Stiefmutter,  mit 
der  Bruderöwitwe,  dem  Gesduvister- 
kind.  Die  Kirche  stellte  dangen 
ein  System  von  verbotenen  Verwandt- 
schaftsgraden auf,  das  nicht  blcsä 
bis  in  den  siebenten  Grad  der  Ver- 
wandtschaft ging,  sondern  sogar  die 
Ehen  zwischen  Tauf- und  Firmclpateii 
verbot. 

Spätestens  ein  Jahr  nach  voll- 
zogener Verlobung  erfolgte  seit  dcni 
18.  Jahrh.  dem  Gesetze  nach  die 
Ehelichung  oder  Hochzeit,  ahd  hiieiek, 
kihUeichj  hirdt,  brutloitft,  brutleiie; 
heiraten:  Mtcjan,  hien^  aehijariyge- 
wtben.y  hriurten.  Die  gewöhnliche  2eit 
zum  Heiraten  war  der  Herbst  und 
Wintersanfang.  Verbotene  Heirata- 
zciten  hat  erst  die  Kirche  aufgebracht. 
Von  den  Wochentagen  sind  Dienstag 
und  Doinierstag  die  beliebtesten.  Zur 
Hochzeit  selber  lud  man  selbst  oder 
durch  den  Brautführer,  Brautmann 
oder  Hochzeitbitter  ein.  Das  eicent- 
lichc  Fest  wurde  im  Hause  des  Bräu- 
tigams gefeiert,  es  war  eine  Heim- 
holung,  ein  Brautzug  oder  Brauflaitf, 
Die  wesentlichsten  'Gebräuche  dabei 
sind :  der  Bräutigam  sendet  eine  Schar 
aus,  die  Braut  in  sein  Haus  zu  holen; 
der  Brautführer  l«t  selbst  für  den 
Fall,  dass  der  Bräutigam  am  Zuge 
teilnimmt,  der  Sprecher  und  Unter- 
händler; er  bringt  die  Werbungnoch 
ehimal  vor,  ihm  wirtl  die  Braut 
übergeben,  und  er  führt  sie  dem 
Bräutigam  zu. 

Allgemein  verbreitet  war  die  Sitte, 
dass  die  Braut  bei  der  Heimholung 
ihr  Haupt  verhüllte,  Hauptschmuck 
der  Braut  das  lange  lose  Haar,  als 
Zeichen  bewahrter  Reinheit;  dagegen 
ist  der  Brautkranz  nicht  altgerma- 
nisch und  erst  durch  die  Vermittolmig 
der  Kirche  aufgekommen,  die  ilifi 
aus  dem  klassischen  Altertum  ein- 
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fahrte.  Im  13.  Jahrh.  war  der  Braut- 
kranz aber  bereits  im  Brauch 

Die  Braut  war  das  ganze  Fest 
über  fast  allenthalben  in  die  Obhut 
der  Brautfrau  gegeben,  einer  nahen 
Verwandten  oder  einer  Pate,  welche 
fiir  diesen  Ta^  die  Stelle  der  Mutter 
vertritt;  ihr  vorkommen  m  altger- 
manischer  Zeit  ist  wahrscheinlich, 
aber  nicht  bewiesen. 

Was  die  relimose  Seite  der  Heirat 
bekuigt,  so  scheint  im  Heidentum 
Sitte  gewesen  zu  sein,  hier  wie  in 
jedem  wichti^n  Beginnen  die  Stimme 
der  Götter  durch  das  Los  zu  erfor- 
schen, wie  dieses  auch  heute  noch 
vielfach  geübt  wird.  Unter  den  ger- 
manischen Gottheiten  sind  als  Vor- 
steher der  Ehe  zu  bezeichnen:  Loki, 
Donar,  Freyr,  Fro.  Lieder,  ahd. 
bruileici,  hruiUane,  hiieichy  leichSd^ 
wurden  beim  Brautlauf  gesungen. 

Die     christliche    OrcBiung    ver- 
langte später,  dass  man  den  Pres- 
byter   und   Bischof   über  die  Ein- 
gehung der  Ehe  um  Rat  fragte  und 
aie  Ehe  nach  dem  Grenusse  des  heil. 
Abendmahles    unter    priesterlichem 
Segen   schloss.     Näheres    in   Bett- 
herffs  Ejrcheugeschichte,  U,   §  117; 
doäi  gewöhnten  sich  die  Deutschen 
langsamer   an   die    neue   Anechau- 
ong  und   Sitte  als  die  romanischen 
Länder,  England  und  Skandinavien. 
Doppelehen    waren    bei  den  mero- 
«ringischen     Königen    hergebracht. 
Zwar  wurde  die  kirchliche  Einseg- 
nung   von    den  Karolingern    ange- 
nommen, aber  noch  lan^  nicht  all- 
Semein    durchgeführt.    d\&    ins  15. 
ahrh.  haben  Konzilien-  und  Syno- 
dalbescfalüsse   mit  dieser  Sache  zu 
thun.    Am   leichtesten   fugten   sich 
die    höheren    Stände.     Aber    auch 
wo  kirchlicher  Beistand  nachgesucht 
war,    geschah    die  Einsegnung  oft 
nicht   m    der  Kirche,    sondern    im 
Hochzeitshaose,    mitten   im    lauten 
Fest.    Dagegen  fand  die  kirchliche 
Einsegnung  des  jungen  Paares  nach 
derffochzeitsnacnt  früher  und  leichter 
Eingang.    In  den  unteren  Ständen 


begnügte  man  sich  immer  noch  gern 
mit  der  bürgerlichen  Verlobung  und 
mit  der  Öffentlichkeit  der  Hochzeit. 
Volksmässige  Gebräuche,  die  zum 
Teil  sehr  alt  sind,  sind  bei  Wiittke, 
Yolksaberglaube,  §  558  ff.  zusammen- 
gestellt. 

Die  Hauptunterhaltung  der  Hoch- 
zeitsgäste war  der  Taiiz-,  die  Fest- 
lichkeit begann  mit  einem  Reigen* 
dann  folgte  das  bürpcerliche  oder 
kirchlicheZusammengeben  desBraut- 
paars; ward  dabei  ein  Zug  in  die 
Kirche  veranstaltet,  so  wTirde  er 
unter  Tanz,  Gesang  und  Ballspiel 
abgehalten;  meist  ^hlten  auch  die 
Si3ielleute  nicht.  Einen  Teil  des 
Festes  bildete  die  Übergabe  der 
Hochzcitsgcschenkc  an  das  Braut- 
paar. 

In  der  Hochzeitsnacht  wurde  die 
Braut  von  den  Eltern  oder  Vor- 
mündern, oft  von  der  ganzen  Ge- 
sellschaft in  die  Brautkammer  ge- 
leitet und  dem  Bräutigam  übergeben. 
Sobald  e»we  Decke  das  Paar  beschlug, 
galt  die  Ehe  als  rechtsgültig  ange- 
treten, die  Braut  war  Ehefrau;  des- 
halb wurde  die  Beschreitung  des 
Ehebettes  in  Gegenwart  von  ZJeugen 
zur  gesetzlichen  Bedingung  erhoben, 
in  späterer  Zeit  nur  dadurch  ge- 
mildert, dass  beide  sich  völlig  an- 
gekleidet niederlegten;  doch  erhielt 
sich  der  ältere  germanische  Brauch, 
der  sich  auf  den  Sinn  des  Volkes 
für  die  Öffentlichkeit  der  Rechts- 
verhältnisse baute,  mancherorten 
bis  ins  17.  Jahrhundert. 

Nach  einiger  Zeit  kehrten  die  Ver- 
wandten oder  die  ganze  Gesellschaft 
in  die  Kammer  zurück  und  brach- 
ten den  jungen  Eheleuten  einen 
Trunk.  Am  Morgen  wurde  ihnen 
als  Frühstück  gewöhnlich  ein  Huhn, 
das  briutelhuon,  vor  das  Bett  ge- 
bracht, beides  uralte  Gebräuche. 
Sitte  war  es  forner,  dem  Braut- 
paare neue  Elleidcr  vor  das  Bett 
zu  legen.  Die  Frau  änderte  ihre 
Haartracht,  schürzte  das  jungfräu- 
liche   lose   Haar    zusammen,    legte 
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die  Frauenbinde  um  die  Stirn,  sie 
hant  ir  houhet. 

Nun  folgte  die  gesetzliche  Schen- 
kung der  Morgenffabe,  d.  h.  die  am 
Morgen  nach  der  Brautnacht  über- 
gebene  Grabe  des  Bräutigams  an  die 
Braut,  als  Zeichen  der  Liebe  (in 
Signum  am<ms)  für  die  Übergabe 
der  vollen  Schönheit  (wi  konore  pul- 
chHtudinis)  und  der  Jungfräulichlkeit 
[jpretium  virginitatis),  Witwen  er- 
hielten sie  erst  in  späterer  Zeit. 
Auch  die  Morgengabe  bestand  an- 
fänglich nur  m  fahrender  Habe, 
Kleidern,  Hausrat,  Schmuck,  später 
konnte  liegendes  Gut  gegeben  wer- 
den; die  Höhe  der  Gabe  wurde  ge- 
setzlich geregelt  und  richtete  sich 
nach  dem  Stande. 

Die  Sitte  der  Vorfeier  am  Vor- 
abende einer  Hochzeit,  der  sog. 
Polterabend,  scheint  nicht  alt  zu 
sein. 

Das  eheliche  Begiment  war  bei 
den  Deutschen  ein  strenges,  ohne 
dass  die  Frau  dadurch  sitthch  herab- 
gewürdigt worden  wäre,  sie  ward 
als  Genossin  des  Mannes  an  Lust 
und  Leid,  an  Recht  und  Stand  be- 
trachtet In  ältester  Zeit  folgte  dem 
Tod  des  Mannes  der  gewaltsame 
Tod  der  Frau;  doch  weiss  Tacitus 
schon  nichts  mehr  hiervon;  die  Sage, 
z.  B.  von  der  Brunhild,  hat  den  Ge- 
brauch überliefert;  bei  den  Skandi- 
naviern erhielt  er  sich  länger.  Der 
Germane  konnte  sein  Weib  auch 
letztwillig  vermachen,  verschenken, 
mit  Haus  und  Hof  verkaufen,  wo- 
von zahlreiche  Beispiele  vorhanden 
sind. 

Vielweiberei,  nach  Tacit.  Germ.  18 
von  den  Germanen  verpönt-,  kommt 
im  Norden,  später  besonders  bei  den 
Fürsten  regelmässig  vor,  ebenso  bei 
den  Merowingem  und  überhaupt 
nicht  selten  bei  den  Franken. 

War  die  Frau  weder  gekauft 
noch  vermählt,  lebte  aber  <&nnoch 
in  ehelichem  Bunde  mit  dem  Mann, 
so  hiess  sie  Kebse,  ahd.  chemsa, 
kebisa,   chepis,    Jcebis,   mhd.    Jcebese, 


kebse,  kebes,  ursprünglich  soviel  als 
Sklavin ;     andere     aithochdeatsche 
Namen   sind  friudila,  friudiHnnat 
ella,  gella.    Sie  waren  ursprüng^lich 
und  gewöhnlich  unfreie  Weiber,  die 
freien  verstanden   sich  nicht    aazo. 
Das   Leben   mit  einer  Kebse,    das 
Konkubinat,  wurde  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch    von   den   reicheren 
gepflegt,   ohne  dass  die  öfientliehe 
Meinung  ein  Ärgernis  daran  nahm. 
Karl  der  Gr.  soute  dafür  im  Fege- 
feuer besondere  Strafe   empfanden 
haben,  Ludwig  der  Fromme   leDte 
mit   Beischläferinnen.     Die    Kirche 
schritt  bloss  gegen  dasjenige  Kon- 
kubinat eiiL  das  neben  einer  recht- 
mässigen £ne  bestand,  die  Geistlich- 
keit selber  sah  sich  durch  die  Kir- 
chengesetze    allgemein    veranlasst, 
statt  mit  Ehefrauen,  mit  Kebsen  za 
leben.  Die  Kinder  der  Kebse  hiessen 
unechte,   mhd.  unScht,   aus  unSAaft 
zusammengezogen,  natürliche,    Sa- 
stard,  Bankarf  =  Auf  der  Bank  er- 
zeugt, Kebskind,  Kegel  (in  der  For- 
mel Kind  mid  Kegel = eheliche  und 
uneheliche  Kinder),  beikind,   ledig^ 
kind,  und  genossen  nicht  die  Rechte 
ehelicher,  hatten  vor  allem  keinen 
Anspruch  auf  das  väterliche  Erbe^ 
sonaem  konnten  nur  von  der  Mutter 
erben;  ebenso  verhielt  es  sich  mit 
der    Teilnahme    an    Wergeid     und 
Bussen. 

Während  nach  älterer  Rechts- 
ansicht die  Frau  keinen  Ansprach 
auf  die  Treue  des  Mannes  natte, 
wurde  diejenige  Frau,  welche  die 
Treue  verletzt  hatte,  nach  Tac. 
Germ.  19  vor  den  Augen  des  Ge- 
schlechts schimpflich  aus  dem  Hause 
gestossen,  der  rreien,  langen  Haare 
beraubt,  nackt,  unter  Schlägen  vom 
Manne  durch  das  Dorf  gejagt  Noch 
strengeres  Recht  gestattete  den  Ger- 
manen, das  auf  dem  Ehebruch  er- 
tappte Weib  samt  dem  Ehebrecher 
auf  frischer  That  zu  erschlagen. 
Doch  musste  der  Mann  die  That 
vor  Gericht  zur  Anzeige  bringen. 
Erst  später  kam  auch  die  Frau  zu 
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ihrem  Recht«  und  wnrde  das  Ver- 
brechen des  Ehebruchs  an  dem 
Mamie  ebenso  gestraft  wie  an  der 
Frau. 

Mne  notwendige  Folge  der  Mund- 
»ehaft  des  Mannes  fiber  die  Frau  ist 
die  GStergemeinschaft  beider  in  der 
Hand  des  Mannes,  der  das  Verwal- 
tongs-  und  Nntzunesrecht  daran 
hatte.  Durch  Tod  der  Frau  oder 
Scheidung  wurde  die  vereinte  Habe 
wieder  getrennt  AnfiLngiich  stand 
der  Familie  der  Frau  noch  ein  ge- 
wisses Aufeichtsrecht  über  das  >^r- 
moeen  derselben  zu,  später  nicht 
mehr.  Die  Frau  selber  luitte  kein 
Verfugongsrecht  über  das  Ihrige, 
sondern  zum  Verschenken,  Ver- 
kaufen und  Verleihen  bedurfte  sie 
der  £inwill^:ung  ihres  Mannes,  der 
ihr  Vogt  war. 

Scheiduna  der  Ehegatten  war 
bei  den  (Germanen  wegen  Ehe- 
bmdi,  beschimpfender  Verbrechen, 
hohen  Alters  des  einen  Teiles 
u.  dgL  gestattet;  grossdenkende 
Frauen  schieden  sich  wohl,  wenn 
der  Mann  ein  unwürdiges  tatenloses 
Leben  führte,  sieh  veriac.  Die  Ehe, 
die  offen  und  vor  Zeugen  geschlossen 
war,  konnte  auch  nur  vor*  Zeugen 
aus  beiden  Familien  gelöst  werden. 
Frfili  strebte  die  Kirche  darnach, 
die  Scheidung  möglichst  zu  erschwe- 
ren, und  in  den  Kapitularien  der 
ilteren  Karolinger  ist  nur  noch  Ehe- 
bruch und  Mordversuch  als  Schei- 
dong^mnd  zugelassen.  Dadurch 
daes  Fapst  Nicolaus  I.  gegenüber 
König  Lothar  II.  die  Unauflöslich- 
keit der  Ehe  hartnäckig  und  sieg- 
reich verfocht,  befestigte  sich  diese 
Lehre  thatsächlich  für  aas  fränkische 
Roeh.  Natürlich  kämpfte  die  Kirche 
auch  gegen  die  bei  den  Grermanen 
ursprünglich  nicht  verbotene  Wie- 
derverehelichung  geschiedener  Per- 1 
wmen.  Nach  fV einhold,  deutsche 
Frauen,  VL  und  VIL  IL  Aufl.  Wien 
1882.  Vgl.  den  Art.  Heiraten  und  \ 
Hochzeiten,  ' 

Ebrseliatz,  mhd.  &r schätz,  Ge- 1 

Beallezleon  der  denuehea  Altertflm«r. 


bühr,  die  bei  Veräussemng  eines 
Gutes  oder  Grundstückes  oder  bei 
sonstiger  Veränderung,  sei  es  durch 
Kauf  oder  Todesfall  des  Besitzers, 
an  den  Zins-  oder  Lehnsherrn  von 
dem  Käufer  oder  Erben  zu  entrich- 
ten ist.  Es  ist  nicht  ausgemacht, 
ob  das  Wort  zu  mhd.  ire  oder  zu 
Ä^r  eehört. 

Eid.     Eideshelfer.     Treueid. 

/.  l!id,  got  der  diths,  ahd.  eid, 
I  mhd.  eit  (gen.  eides),  ißt  seinem 
'  Wortursprung  nach  dunkel.  J£id 
\  und  Gottesurteil  sind  diejenigen  Be- 
weismittel des  altgermanischen  Rech- 
tes, welche  nicht  sowohl  auf  die  von 
natürlichen  Verstandesreceln  gelei- 
tete eigene  Thätigkeit  des  ui-teiTs  ab- 
sehen, sondern  durch  Herkommen 
und  durch  Gesetze  bestimmte  Vor- 
aussetzungen sind,  unter  welchen 
etwas  von  den  ürteilern  als  wahr 
oder  nicht  wahr  angenommen  wer- 
den mnsste.  Der  Eid  selber  ist  die 
feierliche  Beteuerung  der  Wahrheit 
einer  vergangenen,  der  Echtheit 
einer  gegenwärtigen^  der  Sicherheit 
einer  zuKünftigen  Handlung.  Das 
Feierliche  beruht  wesentlich  darin, 
dass  ein  dem  Schwörenden  heiliger 
Gegenstand  angerufen  und  zum 
Zeugen  genommen  wird.  Jeder  Eid 
mnss  in  lauter  Formel  gesjyrochen 
werden;  den  Eid  ablegen  heisst  in 
der  alten  Sprache  soaran,  schwören, 
oder  saljan,  sellan;  den  Eid  leisten 
wird  dagegen  von  dem  Halten  und 
Erfüllen  des  geschworenen  Sicher- 
heitseides gebraucht. 

Den  Eid  ablegen  können  alle 
Mündigen.  Die  Heiden  schwuren 
bei  einem  oder  mehreren  Gittern 
zugleich,  die  Germanen  besonders 
bei  Freyr,  Nibrdhr,  Wiwtan  und 
Donar,  die  Christen  bei  Gott,  ge- 
wöhnlich aber  auch  bei  ihren  Hei- 
ligen, Der  Schwörende  musste,  in- 
dem er  die  Eidesformel  hersagte, 
einen  Gegenstand  berühren,  der  sicn 
auf  die  angerufenen  Götter  und  Hei- 
ligen oder  auf  die  dem  Meineid  fol- 
gende   Strafe    bezog.      In    Skandi- 
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navien  fasste  er  einen  im  Tempel 
bewahrten,  vom  Priester  dargebote- 
nen, mit  Opferblut  geröteten  Sin^, 
der  dem  Gott  üllr  geweiht  war. 
Christen  schwuren  aiu  das  Kreua 
oder  gewöhnlicher  auf  das  Heilig- 
tum, im  höchsten  Altertum  schwu- 
ren die  Männer  auf  ihr  Schwert; 
andere  Gregenstände,  bei  denen  man 
schwur,  sind  £!rde  und  Gras,  Bäume, 
heilige  Wasser,  Brunnen,  heilige 
Berge,  Felsen,  Steine,  Schwörende 
Frauen  legten  die  Hand  auf  die 
Brust,  nach  einzelnen  Gesetzen 
musste  der  über  die  Schulter  herab- 
hängende Haarzopf  mit  smgerührt 
werden;  auch  Männer,  namentlich 
vornehmere  und  fürstliche,  scheinen 
in  einigen  Gegenden  leichtere  Eide 
oder  blosse  Gelübde  mit  auf  die 
Brust  gelegter  Hand  gethan  zu  haben. 
Der  friesische  Männereid  geschah  auf 
die  Locken.  Schwören  bei  dem  Bart 
und  mit  Anfassung  des  Bartes  kommt 
nicht  in  den  Gesetzen  vor,  aber  oft 
in  den  Liedern,  wie  z.  B.  die  Sase 
von  Otto  mit  dem  Barte  erzäUt. 
Bei  dem  Gewand  und  Rochschoss 
legten  die  Friesen  geringere  Eide 
ab.  Verbreitet  ist  der  Eid  mit  an- 
an^erührtem  Stab  des  Eichters.  Zu- 
weilen berührte  der  Schwörende 
nicht  Glieder  seines  eigenen  Leibes, 
sondern  die  des  Gegenteils.  Eide 
bei  Gastmählern  geschahen  mit  Be- 
rührung des  Opfertiers  oder  des  vor- 
nehmsten Gericntes,  im  Norden  des 
Ebers,  in  der  Ritterzeit  in  Frank- 
reich des  Pfaues,  in  England  kom- 
men Gelübde  bei  Schwänen  vor. 

Zum  Eidablegen  gehören  zwei 
Teile,  einer,  der  ihn  abnimmt,  imd 
der  andere,  der  ihn  schwört.  Der 
den  Eid  abnimmt,  ist  entweder  der 
Beteiligte  selbst  oder  der  Richter, 
er  sagt  dem  Schwörenden  die  Formel 
vor,  er  lehrt,  giebt  die  Worte,  er 
steht  den  Eid.  Der  Schwur  gescnah 
mit  Mund  und  Hand,  d.  h.  der 
rechten,  die  den  heiligen  Gegenstand 
anrührte.  Gewöhnlicn  legen  Männer 
nicht  die  ganze  Hand,  sondern  nur 


die  zwei  Vorderfinger  der  rechteo 
Hand  auf.  Der  Schwörende  pflegte 
die  Waffen  vorher  niederzulegen  uod 
zu  knieen.  Ort  der  Eid-esablaae  war 
die  Stelle,  wo  das  anzurünrende 
Heiltum  sich  befand,  wenn  es  un- 
beweglich war;  war  es  bewe^ch, 
so  geschah  der  Eid  in  dem  Bin^^i 
vor  Gericht,  zu  christlicher  Zeit 
meist  vor  dem  Altar  in  Rirdiea 
und  Kapellen.  Im  Norden  wurde 
der  Eid  vor  der  Rirchthüre  auf  der 
Schwelle  und,  wenn  kein  Messbudi 
da  war,  mit  Berührung  des  Thür- 
pfostens  geschworen. 

Der  falsche  Eid  heisst  Meineidf 
ahd.  und  mhd.  meineid,  dessen  erster 
Teil  m-ein  in  seinem  Ursprang  noch 
unaufj^ehellt  ist.  Treubruch  und 
Meineid  war  den  Germanen  so  un- 
leidlich, dass  auf  dem  Orty  wo  er 
vorgefallen  war,  der  Name  Meineid 
haftete.  Misstraute  der  Teil,  gegen 
welchen  geschworen  werden  soUie, 
der  Rechtschafienheit  des  Cidbieten- 
den,  so  konnte  er  die  Eidcsablage 
hindern  und  es  auf  den  Zweikanmf 
ankommen  lassen.  Ebenso  d^rne 
ein  schwören  Wollender  durch  dea 
abgehalten  werden,  der  selber  einen 
st&rkeren  Eid  ablegen  konnte.  Auch 
stand  es  dem  Richter  zu,  bei  Be- 
fürchtung von  Meineid  den  Eid  zn 
hintertreiben.  Strafe  des  Eidbruches 
war  Abhauen  der  meineidigen  Hand, 
Nach  Grimm,  Jßechtsa&erthmmer, 
882  ff.  Eine  neuere  historische  Unter- 
suchung scheint  zu  mangeln. 

//.  Eideshelfer.  Um  sich  der 
Rechtschaffenheit  des  Eidleistenden 
zu  versichern,  verlangte  schon  das 
älteste  germanische  Recht  Eides- 
helfer: aidi,  juratores,  conjuratcrei, 
coTisaera^nentales,  Diese  beschwuren 
nicht  die  Sache  selbst,  sondern  nur 
ihre  Überzeugung,  dass  derjenige, 
dem  sie  beigestanden,  eines  falschen 
Eides  nicht  fähig  sei.  Die  Zahl  der 
Eideshelfer  gegen  Standesgleiche  war 
regelmässig  sechs,  mit  dem  Eid- 
schwörenden also  sieben;  die  Be- 
weisführung durch  diese  sieben  Eide 
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nannte  man  später  hesibenen.  Das 
Gewicht  dieses  Eides  suchte  man 
n  verstärken:  durch  Bestrafung 
der  Eideshelfer,  im  Falle  der  Be- 
klag im  Gottesurteil  unterlag,  nicht 
sk  Jleineidige,  sondern  als  Leicht- 
gtiubige;  durch  eine  grössere  Zahl 
der  Mitschwörendcn  I  diüier  der 
RMitere  Ausdruck  ühersibnen;  da- 
darch,  dass  der  Stand  der  Eides- 
kelfer  in  Anschlag  gezogen  wurde 
und  der  Eid  eines  AdUgen  mehr  galt 
iIb  der  eines  Freien,  dieser  mehr 
ab  der  eines  Unfreien:  schliesslich 
durch  die  Art  der  Wahl  der  Eides- 
lieifer.  In  ältester  Zeit  stand  es 
den  Blutsfreunden  zu,  die  Eideshilfe 
Bi  leisten ,  sie  war  eine  Verwandt- 
Khaftspflicht.  Die  eine  Hälfte  wählte 
später  der  Kläger  aus  des  Beklagten 
filatsfreunden,  die  andere  Hälfte 
dtf  Beklagte,  woher  er  wollte. 

III.  Treueid  findet  sich  nach 
der  Yölkerwanderung  in  den  ver- 
scbiedenen  germanischen  Reichen 
nnd  ist  vielleicht  ein  ursprüngliches 
Becht  des  deutschen  Königtums 
seweaen.  Es  war  deutsche  Gewohn- 
tet, dass  ein  neuer  König  sein  Reich 
durchzog,  um  sich  als  Herrscher  zu 
zeigen  und  von  allem  Volk  die  Hul- 
digung entgegenzunehmen;  war  das 
nicht  möglich,  so  wurden  ausser- 
ordentÜche  Abgesandte  in  die  Teile 
des  Landes  geschickt,  um  die  Eide 
n  empfangen.  Die  Form  dieses 
Eides  kennt  man  nicht.  Nur  einmal 
wird  aus  merowingischer  Zeit  berich- 
tet, dass  auch  der  König  seinem  Volk 
dnen Eid  leistete.  Unter denspäteren 
Merowingcm  kam  der  Gebrauch  des 
Treueides  in  Vergessenheit,  und  erst 
Karld.  Gr.  veranstaltete  7 86  nach  Ent- 
deckung einer  Verschwörung  einen 
allgememen  Eid  aUer,  die  das  12.  Jahr 
wrückgelegt  hatten.  Die  Formel 
haltete:  „S)  verspreche  ich  meinem 
Herrn  dem  Könige  Karl  und  seinen 
Söhnen,  dass  ich  treu  bin  und  sein 
werde  die  Ta^e  meines  Lebens,  ohno. 
Trug  und  Gefilhrde."  In  der  folgen- 
den Äeit  erfolgte  in  den  neu  erwor- 


benen Grebieten  immer  sofort  die 
Eidesleistung.  Nach  seiner  Kaiser- 
krönunc  gab  Karl  d.  Gr.  dem  Treu- 
eid sorort  eine  viel  umfassendere 
Bedeutung;  er  verfugte,  dass  alle, 
Geistliche  und  Weltliche,  die  ihm 
früher  als  König  geschworen,  nun 
einen  neuen  Eid  aU  Mannen  (Va- 
sallen) des  Kaisers  leisten  sollten. 
Derselbe  solle  nicht  bloss  enthalten, 
dass  man  dem  Kaiser,  solange  er 
lebe,  die  Treue  bewahre,  keine  Feinde 
in  das  Land  führe  und  nicht  jeman- 
des Untreue  unterstütze  oder  ver- 
schweige, sondern  es  wird  eine  ^nze 
Reihe  teils  moralischer  oder  kirch- 
licher, teils  bestimmter  staatlicher 
Leistungen  aus  demselben  abgeleitet 
Dadurch,  dass  nach  diesem  Eide  ^e 
Treue  gegen  den  Kfuser  dieselbe  sein 
soll  wie  die,  welche  der  Vasall  sei- 
nem Herrn  gelobt,  wird  das  allge- 
meine Unterthancnverhftltnis  der  be- 
sondem  und  engen  Verbindung, 
welche  die  Kommendation  begründet 
(siehe  .^(^Q  gleichgestellt.  Nicht  dass 
durch  diesen  Eid  aUe  wirklich  Mannen 
oder  Vasallen  des  Kaisers  weitien 
sollten:  nur  ihre  Treue  und  Ergeben- 
heit soll  keine  geringere  sein.  In 
Zukunft  wurden  alle,  welche  das 
12.  Jahr  zurückgelegt  hatten,  immer 
sofort  durch  die  Kömgsboten  beeidigt. 
Als  Karl  d.  Gr.  die  Bestimmung  über 
die  Nachfolge  seiner  Söhne  getroflfen 
hatte,  licss  er  nochmals  eine  allge- 
meine Beeidigung  vornehmen,  die 
einige  Jahre  später  wiederholt  wurde. 
Unter  den  Nachfolgern  Karls 
steigerte  sich  die  Forderung  solcher 
Eide  zum  wahren  Missbrauch;  je 
weniger  die  Treue  gehalten  wurde, 
desto  öfter  musste  sie  versprochen 
werden.  Der  Treueid  wurde  wie  der 
Gerichtseid  auf  Reliquien  beschworen. 
Einem  andern  als  dem  Kaiser  oder 
dem  besondern  Herrn,  befahl  Karl, 
dürfe  kein  Eid  geleistet  werden. 
Der  ßruch  der  Treue  wurde  regel- 
mässig mit  Konfiskation  des  Ver- 
mögens oder  doch  der  königlichen 
Benefizien    bestraft.      Lebensstrafe, 
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die  in  früheren  Zeiten  darauf  stand, 
kam  letzt  nur  in  schwereren  Fällen 
zur  Anwendung,  wenn  das  Leben 
oder  die  Herrschaft  des  Königs  be- 
droht gewesen  war. 

Von  eidlichefi  Versicherungen  des 
Königs  an  das  Volk  oder  dem  Papst 

gegenüber  ist  unter  den  ersten  Karo- 
ngem  nicht  die  Bede.  Erst  in  der 
zweiten  Generation  nach  Karl  d.  Gr. 
Hessen  sich  die  Söhne  und  Enkel 
Ludwigs  bewegen,  um  die  Unter- 
stützung der  Grossen  zu  erhalten, 
diesen  gegenüber  auch  eidliehe  Ver- 
pflichtungen einzugehen.  Auch  die 
Fäpste  benutzten  jetzt  die  Umstände, 
um  die  Kaiser  zu  förmlichen  eidlichen 
Zulagen  zu  verpflichten.  Sonst  wurde 
noch  später  darauf  gehalten,  dass  der 
deutscne  König  nicht,  auch  bei  der 
Salbung  wie  bei  der  Königs-  und 
E^serkrönung  nicht,  einen  förm- 
lichen Eid  ablegte.  Er  gelobte  bloss 
in  anderer  feierlicher  Weise,  durch 
besondere  Beteuerune  oder  Hand- 
schlag, oder  liess  andere  in  seinem 
Auftrag  und  Namen  schwören.  Nur 
Könige  untereinander  mochten  sich 
gegenseitig  den  Frieden  auch  eidlich 
geloben. 

Die  Verpflichtungen  des  Volkes 
in  eidlicher  Form  kamen  dagegen 
das  ffanze  Mittelalter  durch  in  weiter 
Ausuehnung  zur  Anwendung,  zu  der 
Bekräftigung  einzelner  Verpnichtun- 

fen,  der  Bewahrung  des  Friedens, 
er  Leistungen  des  Heerdienstes,  als 
VasaUeneid,  als  allgemeiner  Treueid. 
Der  Eid  ward  zunächst  dem  neuen 
König  bei  der  Thronbesteigung  ge- 
leistet, doch  nicht  mehr  vom  ganzen 
Volk,  sondern  bloss  von  den  Fürsten, 
den  Grossen,  von  dem,  der  ein  Amt 
empfing.  Dagegen  Hessen  die  Fürsten 
una  andere,  welche  abhängige  Leute 
hatten,  sicn  von  diesen  dem  Treu- 
eid an  den  König  nachgebildete 
Eide  leisten.  Nur  einzeln  \inirde  bei 
solchen  Lehnseiden  die  Treue  igegen 
den  König  vorbehalten,  Hilfe  oder 
Dienst  gegen  diesen  ausgeschlossen. 
Oft,  besonders  wenn  die  Treue  ein- 


mal verletzt  war,  wurde  der  Eid 
durch  Geiselstellung  bekräftig  Vom 
Bruch  des  Eides  hat  man  zahlreidie 
Beispiele,  und  zu  Gregors  VIL  Zeit 
erklärte  man,  der  Eid  binde  nu^ 
solange  der  König  recht  handle  und 
die  von  ihm  gegebenen  Verspreehniip 
^n  halte.  Gregor  nahm  das  Recht 
m  Anspruch,  auch  die  Eide  g^eai 
einen  König  zu  lösen,  was  zahlrei(£a& 
Widerspruch  fand. 

Eiben,  Elfen,  ahd.  und  mhd.  der 
cdp^  neben  mhd.  die  elbe,  angelsächa. 
el^en,  englisch,  schwedlAch  und  dä- 
nisch elf\  nhd.  dauert  Alp  mit  der 
Bedeutung  eines  Nachtgei^tes  fort, 
daneben  haben  Schriftsteller  des  18. 
Jahrh.  die  unserer  Mundart  unge- 
rechte Form  Elf^  Elfen  einffefSJbit. 
Nach   der  Edda  unterscheidet   die 
nordische  Mythologie  zwei  Grattangen 
von  Eiben,  Lichtetben  und  SehtcarZ' 
oder  DunJcelelben,    Es  sind  liGttel- 
wesen  zwischen  Göttern  und  Men- 
schen, eine  gesonderte  Gesellschiift 
für  sich,  sie  haben  Kraft;,  dena  Men- 
schen zu  schaden,  und  scheuen  sich 
doch  vor  ihm,  da  sie  ihm  leiblich 
nicht  gewachsen  sind.  Unter  den  Be- 
griff Mben  oder  Wichte  hat  Grimm 
m  der  Mythologie  alle  Wesen  die- 
ser Art  zusammengefasst,  Kap.  17., 
Zwerge,  Wassergeister,  Hausgeister 
u.  dgl.     Die   deutsche   Anffaasung 
sieht  in  den  Eiben  eine  besondere 
Art  der  mehr  einer  heidnisch-dich- 
terischen Naturbetrachtung  als  der 
eigenthchen  Religion  angehörenden 
Wesen,    die    ebendeshalb    sidi   im 
Volksglauben  länger  als  die  eigent- 
lichen Götter  erhalten  haben :  es  ge- 
hören  dazu   die   Zwerge,   Kobolde^ 
Klcibaiennännchen,  Berg-  und  Wald' 
geistcTj  Nixen  und  nicht  minder  die 
Eiben.    Die  letzteren  sind  freie,  im 
Walde  und  auf  Wiesen  sich  bewe- 

fende  Naturgeister,  bald  milder, 
ald  schädlicher  Art,  Menschen  her- 
beiziehend imd  sie  zerreissend.  In 
jden  bairischen  Alpen  leben  die  ^it^ 
mutigen,  weiblich  gedachten  £uen 
in  Bergschluchten,  sind  sehr  scheu, 


Elbschwanenorden.  —  Elend. 


149 


daher  schwer  zu  sehen,  nähren  sich 
Ton  der  Milch  der  Rühe  und  Ziegen 
und  geben  den  Menschen  dafür 
reichlichen  S<^en.  Wuäk^,  Yolks- 
abeiglaabe,  §50. 

äbseh  wiuienorden  heisst  die  von 
Joh  Eist  nm  1656  za  Wedel  im 
Holsteinischen  gestiftete  deutsche 
Smaehgesellschan.  Sie  sollte  ein 
j^anzgartcn*^  für  die  fruchtbrin- 
gende Gesellschaft  sein.  Die  Mit- 
^eder  fahrten  wie  in  den  anderen 
hprachgcsellschaften  Schäfemamen. 
Mit  dem  1667  erfolgten  Tode  des 
Stifters  ging  die  Gesellschaft  wie- 
der ein. 

Elemente,  lier.  Die  Schrift  be- 
&sst  das  Universum  unter  der  £in- 
teQun^  von  Himmel  und  Erde, 
vonach  auch  von  späteren  Rirdien- 
lehrem  Himmel  und  Elrde  die  beiden 
Elemente y  axot/Blaj  der  Welt  ge- 
nazmt  werden.  iDoch  fügt  schon  aas 
she  Testament  ein  driUes  Element 
binza,  indem  es  die  Erde  als  Wasser 
und  festes  Land  unterscheidet,  da- 
her das  Universum  in  diesem  Sinne 
ab  ein  dreifaches  erscheint,  Himmel, 
Erde  und  Meer.  Einen  Uebergang 
m  der  Lehre  von  den  vier  Ele- 
menten macht  die  Erwähnung  des 
Feuers  vom  Himmel,  oder  des  Feuers, 
welches  von  Jehova  ausging;  doch 
ist  die  Zusammenstellung  in  der 
Schrift  nicht  ausdrücklich  gemacht 
imd  die  Lehre  von  den  vier  Ele- 
menten vielmehr  aus  dem  heidni- 
schen Altertum  auf  die  Kirche  über- 
gegangen. Empedocles  stellte  sie 
zuerst  auf,  indem  er  sie  für  die 
Wurzeln  aller  Dinge  und  für  gött- 
lich, d.  h.  unvergänglich  erklärte. 
Plato,  die  Stoiker,  Aristoteles  be- 
hielten sie  bei,  nur  dass  der  letz- 
tere als  fünften  Körper  den  Acther 
beiföet,  der  unter  dem  Materiellen 
das  allein  Göttliche  sei.  Die  christ- 
lichen Lehrer  anerkannten  den  heid- 
Bischen  Vorgang,  ordneten  ihn  aber 
der  Lehre  von  der  Schaffung  unter, 
indem  man  annahm,  Gott  habe  im 
AnfsL&g  die  vier  Element«  geschaffen ; 


doch  so,  dass  der  Himmel  als  ein 
fünftes  dazutrat  Insofern  man  sich 
sodann  den  Leib  des  Menschen  aus 
den  vier  Elementen  zusammengesetzt 
dachte,  erhielt  derselbe  auch  einen 
Bezug  zur  Äuferatehungy  insofern  als 
in  ihm  der  Keim  zum  Auferstehungs- 
leib bewahrt  und  er  aus  ihm  der- 
einst zum  ewigen  Leben  erwachen 
werde. 

In  der  Kunst  des  klassischen 
Altertums  wurden  die  vier  Elemente, 
obwohl  selten,  durch  ihre  mytho- 
logischen Repräsentanten,  Vulkan, 
Ocean,  Windgott  und  Gäa  oder 
durch  die  Klassen  der  Tiere,  die  in 
ihnen  leben,  dargestellt  Im  Mittel* 
alter  lässt  sich  die  Darstellung  der 
Elemente  seit  dem  10.  Jahrhundert 
nachweisen,  zuerst  beider  Schöp^mg, 
wobei  die  Elemente  in  mythologischer 
Personifikation  erscheinen.  Auch 
die  Renaissance  hat  in  ihrer  freieren 
Art  die  Elemente  mit  Vorliebe  dar- 
gestellt. Piper,  Mythologie.  IL  Abt 
§.  45. 

Elend  und  Elenden-Herberge. 
Das  MlendyvAi^,  das  eilende^  elelende, 
ahd.  das  elilentij  aus  alilanti,  ist 
zusammengesetzt  aus  dem  mit  lat. 
aliusj  griech.  nXlog  =  ein  anderer, 
in  Urverwandtschaft  übereinstim- 
menden, nur  in  Zusammensetzungen 
vorkommenden  ahd.  Adjektiv  ali, 
eli  =  ein  anderer,  und  aus  dem  mit- 
telst i  von  lant  gebildeten  lenü. 
Das  Wort  bedeutet  also  ursprüng- 
lich soviel  als  anderes,  fremdes 
Land,  woraus  sich  dann  im  Mhd. 
die  Bedeutung  grösster  Bedrängnis 
und  Beschwernis  ergiebt  Wie  man 
das  Land  haute  ^  so  baute  man  das 
Elend,  wie  z.  B.  das  Wallfahrtslied 
nach  St.  Jacob  von  Comp,  beginnt: 
wer  das  elent  batoen  toel, 
der  heb  sich  auf  und  sei  mein  gsel 
wol  auf  sanct  Jacobs  Strassen, 
Daher  auch  die  zahlreichen  Aus- 
drücke: ins  Elend  gehen,  fahren 
wandern,  fliehen: 

e  ich  mein  bulen  tcolt  faren  Ion 
e  wolt  ich  mit  ir  ins  elend  gan\ 
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im  Elend  sein,  bleiben,  lassen,  zu- 
bringen, streifen,  schwäimen: 
Insbruckj  ick  muss  dich  lassen^ 
ich  far  dahin  mein  Strassen, 
in  fremde  iand  dahin: 
mein  freud  ist  mir  genommen^ 
die  ich  nit  weiss  bekommen, 
wo  ich  im  eilend  bin. 
Femer:  ins  Elend  schicken,  versen- 
den, jagen,  dringen,  treiben,  stossen, 
verweisen,    aus   dem   Elend    heim- 
kehren, fuhren,  holen. 

^  Gleicher  Büdun^  und  ebenfalls 
schon  althochdeutsch  istdas Adjektiv 
elend,  ahd.  alilanti,  mhd.  eilende, 
das  ebenfaÜB  mit  der  Zeit  aus  der 
Bedeutung  des  in  der  Fremde  Leben- 
den in  die  des  Beraubten  und  Blossen, 
Armen,  Armseligen,  Geringen  und 
Schlechten  übersing. 

Elenden-Heroeraen  sind   im  15. 
Jahrh.  hauptsächlicn  für  Pilger  ein- 

ferichtet  worden.  Vereine,  die  sich 
ie  Sorge  für  arme  und  kranke 
Fremde  zur  Aufgabe  gemacht  hatten, 
Yiieasen  blenden- BriMlerschaften.  Die 
Elenden-Herberge  hatte  einen  Ver- 
walter. Manchmal  gehörte  zur  Her- 
berge eine  Kapelle  mit  dem  Almo- 
senstocke; war  der  letztere  in  einer 
öffentlichen  Kirche  aufj^estellt,  so 
brannte  an  ihm  wohl  die  durch  mild- 
thätige  Menschen  gestiftete  Elenden- 
Kerze;  andere  Kerzen  wurden  in 
die  Herberge  selbst  zur  abendlichen 
Beleuchtung  gestiftet.  Die  Beher- 
bergung wurae  in  der  Regel  nur 
für  eine  Nacht  gewährt,  und  es 
waren  besondere  Bestimmungen  zur 
Aufrechterhaltune  einer  guten  Ord- 
nung getroffen.  Z.  B.  war  bestimmt, 
dass  jeder  Aufgenommene  Kleider 
und  &erätschanen  mit  Ausnahme 
des  Unterhemdes  vor  der  Schlaf- 
kammer ablege  imd  daselbst  liegren 
lasse;  nach  achtstündigem  Schlafen 
wurden  die  Kammern  wieder  ge- 
öffiiet,  leder  stand  auf,  machte  sein 
Bett,  kleidete  sich  vor  der  Kammer 
an  und  wurde  nicht  eher  aus  dem 
Hause  gelassen,  als  bis  er  erklärt 
hatte,   aass   ihm  nichts  von  seiner 


Habe  abhanden  gekommen  sei 
Grimm,  Wörterbucn,  und  Krieqh^ 
Bürgertum,  I,  VIU. 

Elfenbeinarbeiten.     Das  Wort 
Elfenbein  ist  mhd.  h^lfcm&einy  da 
mhd.    der    Elefant    hAfant     heisst 
Schon  seit  dem  frühesten  Mittelalter 
wurde   geschnitztes   Elfenbein   zum 
Schmucke  von  Altären,  von  kirch- 
lichen Geräten,  für  kostbare  Bücher- 
einbände  um  so  lieber  angewendet 
als  der  Elefant  nach  Notker  Labeo 
als  ein  chiusche  fieo,  ein   keuscheB 
Vieh  galt.     Die  Elfenbeinarbeiten, 
Reliefs  von  sehr  ungleicher  Grosse, 
bald  zum  Schmucke  von  Gre&ssen 
und  selbst  von  ^össeren   Geräten 
nicht  selten  fabriKmässi^  sum  vor- 
aus gefertigt,   bald  auch   &Is  selb- 
ständige    Kunstwerke     bearbeitet, 
schliessen  sich  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten nach  Stil  und  Inhalt  vor- 
herrschend antiken  Vorbildern   an. 
Später  tritt  das  christliche  Clement 
in  den  Vordergrund.     Sehr  beliebt 
waren   unter   den   aus   antik    heid- 
nischem  in    christlichen   Gebrauch 
hinübergewanderten     Geräten     die 
Diptychen  (siehe  diesen  Art.),    Auch 
zu  den  JPj/xiden,  kreisrunden  Büchsen, 
welche   von    dem    Ciborium,    dem 
Schirmdache  des  Altares  herunter- 
hängend ,    zur   Aufbewahrung    des 
heiligen  Brotes  dienten,  wurden  öfter 
heidnische   Werke,    Schmuck-  und 
Toilettenkäatchen ,  benutzt.     Im  ei- 
gentlichen Mittelalter  bediente  man 
sich  des  Elfenbeins  nicht  bloss  zu 
kirchlichen  Zwecken,  zu  Reliquiarien, 
Bücherdeckeln,   für  kleinere  Trag- 
altäre, sondern  auch  für  Geräte  des 
weltlichen  Luxus,  Jagd-  und  Trink- 
hömer,  Becher,  Geissein,   Lanzen- 
schäfte, Schmuckkästen,  Spiegelkap- 
seln, ja  ganze  Sättel.     Die   Grotik 
war    der    Elfenbeinskulptur    nicht 

fünstig,  erst  in  den  letzten  Jahr- 
underten  wird  die  Kunst,  nament- 
lich an  iSchmuckgefässen  und  Ge- 
räten profanen  Zweckes,  wieder  er- 
neuert, besonders  in  »Nürnberg  und 
Augsburg,    wo    der  Elefantenzahn 
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in  seiner  ganzen  Kandaug  zu  Hnm- 
pen  nnd  Krügen,  ganz  mit  Reliefs 
nmeeben,  bearbeitet  wurde. 

Smftil,  mittelat.  smaltum,  eMholc- 
fmvL,  itaL  tmalio^  franz.  ^matl,  dtsch. 
SmalUy  Schmälte,  Schmelz,  alles  die- 
seB  vom  deutschen  Verb,  schmelzen, 
bleutet    ursprfinglidi    Geschmelze 
yon  Gold  und  Silier  durcheinander. 
Spuren    der  £mail-Technik   finden 
sieh  schon  in  ägyptischen,  etruski- 
schen    und    altgriechischen    Kunst- 
werken, kaum  bei  den  Bömem.   Die 
Byzantiner  verliehen  derselben  einen 
Denen  Aufechwung,  vielleicht  in  An- 
lehnung an  hindostanische,  persische 
und  chinesische  Technik.  Ihre  höchste 
Kunst  erreichte  diese  Technik  seit 
dem  10.  Jahrb.,  indem  sie  jetzt  nicht 
bloss  zum  Schmucke  kleiner  Werke, 
sondern  selbständig  in  grossartigen 
Dimensionen  betrieben  wurde.    Im 
Abendlande,  in  Gallien  und  England, 
wurde  diese  Kunst  ebenfalls  schon 
früh  geäbt,  doch,  meist  in  kleinerem 
llassstabe  und  in  dekorativem  Sinne. 
Einen    hohem   Aufschwung   erhielt 
sie   seit  dem  10.  Jahrb.,  äs  durch 
die  Vermählung  Otto  III.  mit  einer 
snecbischen  Pnnzessin  byzantinische 
Kunstwerke  und  vielleicht  auch  by- 
zantinische  Künstler   nach  Norden 
kamen.    Ihre  Hauptsitze  lagen  am 
^iederrhein  und  in  Liothringen,  etwa 
«dt   dem   12.  Jahrb.   in   der   west- 
französischen Provinz  von  Limoges, 
woher  die  Emailkunst  den  Namen 
Opus  de  JLimogia  oder  Lemovicinum 
erhielt.     Die  Technik   der  meisten 
abendländischen  Emails  ist  von  der 
der  byzantinischen  verschieden.  Diese 
önd     vorwiegend    Zellenemails, 
Sma^x  eloüonnäs'j  der  gefärbte  Glas- 
fluss  wird   in   Zellen   ausgegossen, 
die  von  dünnen  aufrecht  stehenden 
Goldplättchen  erstellt  worden  sind; 
die  abendländische  Technik  ist  meist 
Gm^enemail,  Smaü  champlevS,  bei 
welcher  der  Glasfiuss   in   die  aus- 
getieften Teile  einer  starkem  Metall- 
platte eingelassen  wird;  die  abend- 
'kod^hen   Emails    sind    auch  viel 


einfacher  als  die  bvzantinischen. 
Die  Farbenskala  ist  senr  beschränkt 
und  vorwiej^end  dumpf:  dunkles  Blau 
für  den  Grund,  fiot,  Grün  oder 
Blau,  Gelb  oder  Weiss  in  weicher 
Abstufung.  Figürliche  Darstellungen 
sind  selten,  meist  ist  die  Kunst  hier 
für  Verzierungen  angewandt.  Bahn, 
Bild.  Künste.  280  S.  Schnaase, 
IV,  2.  Bucher,  Gesch.  der  techn. 
Künste,  I. 

Eneykloplldle«  Das  Wort  dfxv 
xlonaidela  verdankt  seinen  Ur- 
sprung bloss  einer  falschen  Lesart 
für  dfxvxliog  naideia,  d.  h.  kreis- 
förmig umschriebener,  sich  wieder- 
holender Unterricht,  wie  seit  Aristo- 
toles  häufig  der  Kreis  von  Kenn- 
nissen, Wissenschaften  und  Künsten 
genannt  wurde,  den  der  freie  Grieche 
als  Knabe  und  Jüngling  durchlaufen 
musste,  ehe  er  zur  Vorbereitung 
auf  einen  besondem  Lebenszweck 
oder  ins  thätige  Leben  selbst  über- 


gm^. 


»le  absterbende  antike  Welt 
fühlte  das  Bedürfnis,  die  Resultate 
ihrer  wissenschaftlich  pädagogischen 
Arbeit  zum  Zwecke  des  Unterrichtes 
zusammenzustellen.  Der  erste,  der 
das  mit  Erfolg  unternahm,  war  der 
Neuplatoniker  Martianus  Capella 
mit   seinem   zwischen  410  und  427 

feschriebenen  Werke  De  nupiiis 
^hilologicie  et  Mercurii  et  de  Septem 
artibus  liberalibus,  ein  Werk  in  wel- 
chem sich  die  ausschweifendste  Phan- 
tasie mit  dem  trockensten  Verstände 
vermählte,  welches  Jedoch  im  älteren 
Mittelalter  lange  Zeit  eine  Haupt- 
grundlage des  gesamten  Schulunter- 
richtes war.  Von  NotJcer  Laheo  hat 
man  eine  altdeutsche  Übersetzung 
mit  Kommentar.  Von  Bo'etius ^AiSi 
einige  Werke,  namentlich  Über- 
setzu^en  aristotelischer  Schriften, 
die  Übersetzung  der  laagoge  des 
Forvhyrius,  emes  der  Hauptschnl- 
bücner  des  Mittelalters,  die  Bücher 
De  injttitutione  arithmetica  und  die 
Ars  geometrica  ftir  die  encyklopä- 
dische  Behandlung  der  Wissenschaf- 
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teil  in  der  Folgezeit  vielfach  wichtig 
geweseu,  ein  zusammenfassendes 
Werk  dieser  Art  hat  er  aber  nicht 
geschrieben.  Dieses  auf  dem  Boden 
des  Christentums  zuerst  ^than  zu 
haben,  ist  das  Verdienst  Öassiodors: 
InsHhUiones  diviiiarwn  et  saectUa- 
rium  lectionum  oder  litterarv/m,  ver- 
fasst  um  544,  das  den  Mangel  einer 
theologischen  Hochschule  im  Afoend- 
laude  einiger massen,  und  zunächst 
den  Mönchen  des  Klosters  Vi- 
varium  ersetzen  sollte.  Wäh- 
rend das  erste  Buch  eine  Ein- 
leitung in  das  theologische  Studium 
enthält,  bietet  das  andere  einen  Ab- 
riss  der  sieben  freien  Künste.  Von 
umfassendster  ency  klopädischerWir- 
kung  war  sodann  das  Werk  des 
Isid&rus  Hispalensui,  20  Bücher 
JEtymologiarum,  worin  eine,  meist 
sehr  unvollständige  Uebersicht  der 
wissenschaftlichen  Materien  mit  einer 
Definition  der  wissenschaftlichen  Be- 
griffe und  Objekte  durch  eine  Ety- 
mologe der  sie  bezeichnenden  Worte 
enthäten  ist.  Buch  1 — 8  enthalten 
die  sieben  freien  Künste,  4.  die 
Medizin,  5.  „Gesetze"  (Rechtsbegriffe, 
Verbrechen  und  Strafen)  und  „Zei- 
ten", d.  h.  Tag  und  Nacht,  Monate, 
Jahreszeiten,  Jahrhundert,  Alter, 
Weltalter  und  daran  anschliessend 
eine  kurze  Weltchronik ;  6.  Bibel  und 
ihre  Bücher,  Bibliotheken,  Art^n 
der  „Werke",  Schreibmaterial,  Oster- 
cyklus  und  Fest  Verzeichnis.  7.  Himm- 
lische Hierarchie,  Grottheit,  Engel, 
Patriarchen,  Propheten,  Apostel, 
Klerus.  8.  Kirche  und  ihre  Sekten. 
9.  Sprachen  und  Völker,  Namen  der 
höchsten  Staatsgewalten,  Einteilung 
des  Heeres,  Magistraturen,  Klassen 
der  Bevölkerung  und  Verwandt- 
schaftsgrade. 10.  Etymologie  einer 
Anzahl  nach  dem  Alphabet  geord- 
neter Wörter.  11.  Der  Mensch  nach 
den  Teilen  des  Körpers,  den  Sinnen 
und  Gliedern,  Altersstufen.  12.  Tier- 
namen. 13.  Die  Welt  mit  ihren 
Teilen,  Himmel,  Luft,  Winde,  G^e- 
wässer.      14.    Die   Erde,    Erdteile, 


Inseln,  Berge.  15.  Wobnstätten 
der  Menschen,  Verzeichnis  der  wich- 
tigsten Städte,  öffentliche  GebSude, 
.Ä^ten  der  Häuser;  l^immer,  Tempel, 
Felder,  ihre  Grenzen  und  Masse^ 
Strafen.  16.  Steine  und  Metalle, 
Gewichte,  Masse  und  Zeichen  dafür. 
17.  Feld-  und  Gartenbau.  18.  Krieg 
und  Spiele.  19.  Schiff,  Hausbau, 
Kleidung  und  Schmuck.  20.  Speiaen 
und  Getränke,  Haus-  und  Ackerge- 
rät. Ein  ähnliches  Werk  Isidors 
ist  De  n-aiura  rerum,  im  BÜttelalter 
ebenfalls  viel  gelesen  und  benutzt. 
Im  karolingischen  Zeitalter  hat  na- 
mentlich Kabanv^  sich  bemüht,  die 
wissenschaftliche  Lehre  des  Zeit- 
alters in  Handbücher  zusammenza* 
fassen;  dahin  gehören  De  clericorwn 
ijuHtuiione  in  drei  Büchern  und  die 
22  Bücher  De  universo;  das  letztere 
ist  freilich  zum  grossenteü  wörtlich 
aus  Isidors  Etymologien  abgeschrie- 
ben, nm*  dass  für  den  christlichen 
Theologen  die  mystische  Erklärung 
des  Einzelnen  beigefügt  ist,  welcbe 
aber  ihrerseits  meist  ebenfalls  einem 
Werke  Isidors  entnommen  ist,  den 
Ällegoi*iae  quaedam  sacrae  seripiw 
rae.  Die  Summe  der  wissenschaft- 
lichen Kenntnisse,  welche  das  christ- 
liche Mittelalter  aus  dem  Altertum 
ferettet  und  in  den  besprochenen 
'ormen  aufgestapelt  hatte ,  blieb 
nunmehr  für  drei  Jahrhunderte  aus- 
reichend; erst  die  Kreuzzüge  und 
besonders  der  von  den  Arabern 
gepflegte,  der  Natur  und  ihren  Eir- 
scheinungen  in  höherem  Masse  zu- 
gewandte Geist,  sowie  das  erneute 
und  vertiefte  Studium  des  Aristote- 
les brachte  es  mit  sich,  dass  im 
13.  Jahrhundert  die  encvklopäc^scbe 
Arbeit  neu  und  mit  Erfolg  aufge- 
nommen wurde.  Es  ist  dies  na- 
mentlich das  Verdienst  der  Damini' 
haner,  aus  deren  Orden  die  drei 
bedeutendsten  Encvklopädien  des 
späteren  Mittelalters  nervoi^egangen 
smd.  Albert  der  Grosse,  Inomas  ron 
CantimprS,  dessen  Liber  de  naturis 
retnim    vom     Regensburger    Dom-- 


Engel. 
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Jierrn  Konrad  von  JUegenbera  im  1 4. 
Jahrhundert  deutsch  als  „Buch  der 
Kator^  bearbeitet  worden  ist,  und  Vin- 
ctnz  von  BeauvaiSy  der  Verfasser  des 
Specvlum  quadrupleXy  das  wiederum 
in  Specumm  naturale,  dochinale, 
morde  und  kistoriale  zer&Ut.  Es 
wurde  im  15.  Jahrhondert  öfters  k^- 
drnekt  und  ^enoss  noch  in  der  Ke- 
foimatioDszeit  ein  hohes  Ansehen. 

Eügrel  sind  nach  der  Ansicht  der 
Hebräer  höhere,  von  Gottgeschaiffene 
Wesen»  die  seinen  Thron  als  Bat 
amgeben  und  ihm  als  Boten  dienen. 
Bis  zum  Exil  dachte  man  sie  sich 
in  menschlicher  Grestalf,  im  Exil 
TeiBchmoLz  ihr  Begriff  unter  Ipersi- 
scbem  Einfluss  mit  dem  Begriff 
D&mon.  Das  nikfiische  Konzil  (787) 
setzte  fest,  sie  hätten  einen  äthe- 
rischen Körper,  das  lateranischc  von 
1215  gab  ihnen  Unkörporlichkeit 
Sie  wurden  im  früheren  Mittelalter 
geflo^lt,  in  reifer  Jünfflinesgestalt, 
in  Diakonen tracht  uncT  unoeschuht 
<iai]?e8tent,  seit  dem  13.  Jahrhundert 
socn  als  schwebende  Kinder,  die 
letzteren  tragen  häufig  musikalische 
Instrumente.  Mit  Vorliebe  erzählte 
das  Mittelalter  vom  Abfall  der  Engel 
Ton  Gott,  eine  Lehre,  die  beson- 
ders von  Gregor  d.  Gr.  ausgebildet 
wurde.  Nach  Jes.  14,  1 2  ff.  und  2 
Petri  2,  4  nahm  man  an,  dass  ein 
Teil  der  Engel  von  Gott  abgefallen 
sei  und  dass  Gott  ebendeshalb,  um 
die  dadurch  entstandenen  Lücken 
wieder  auszufüllen,  den  Menschen 
erschaffen  habe.  Darüber  zürnten 
nun  die  in  der  Hölle  zu  Teufeln 
degradierten  ehemaligen  Engel  und 
beschlossen,  den  Menschen  von  Gott 
abwendig  zu  machen,  was  denn  auch, 
aber  ohne  vollständigen  Erfolg,  durch 
den  in  eine  Schlange  verwandelten 
Lueifer  in's  Werk  gesetzt  wurde. 
Die  kirchliche  Kunst  sowohl  als  die 
Poesie  haben  den  Sturz  der  Engel 
vielfach  dargestellt,  die  letztere^'z.  B. 
in  der  dem  angelsächsischen  Dichter 
Kaedmon  zugeschriebenen  Genesis, 
und  noch  Milton  im  verlorenen  Para- 


diese. Die  christliche  Lehre  teilte 
die  Engelwelt  in  9  JEngelehore  ein, 
welche  drei  Ordnungen  bilden,  von 
denen  die  erste  ihre  Glorie  unmittel- 
bar von  Grott  empfangt  und  sie  auf 
die  zweite  überträgt,  welche  ihrer- 
seits wiederum  die  dritte,  mit  der 
geschaffenen  Welt  in  Verbindung 
tretende,  erleuchtet.  Die  /.  Ordnung 
bilden:  /.  Chor,  die  Seraphim,  be- 
deuten die  Liebe  zu  Gott,  haben 
6  Flügel,  2  am  Kopf,  2  an  den 
Füssen,  2  über  die  Hüfte  vorge- 
schlagen und  tragen  in  jeder  Hand 
eine  Bolle  mit  den  Worten:  Heilig, 
heiUg  etc.  Ihr  Oberhaupt  ist  der 
Erzengel  Uriel.  —  2.  Chor:  die 
Cherubim,  bedeuten  die  Erkenntnis 
Gottes,  daher  oft  vieläugig  darge- 
stellt, mit  4  oder  2  Flügeln  oder 
mit  geflügeltem  Haupt  oder  auf 
feiuigen  Rädern  stehend,  oft  nur 
als  geflü^elt^  Köpfe.  Ihr  Oberhaupt 
ist  Jophtel,  —  3.  Chor:  die  Throne, 
bedeuten  die  Gerechtigkeit  Gottes, 
stützen  seinen  Thron,  oder  erschei- 
nen als  feurige  Räder  mit  vielen 
Augen  oder  tragen  eine  Palme  oder 
Krone  oder  einen  Thron  in  den 
Händen.  Ihr  Oberhaupt  ist  Zaphkiel. 

—  IL  Ordnung,  d.  Chor',  die  Herr- 
schaften, dornt n4iiioneg,  welche  Gott 
über  die  Welt  ausübt.  Sie  tragen 
Zepter,  Schwert  oder  Kreuz,  ihr 
Oberhaupt  ist  Zadkiel.  —  5.  Chor: 
die  Kräfte  oder  Tugenden,  virtutes, 
tragen  in  der  rechten  eine  Dornen- 
krone und  in  der  Linken  den  Kelch 
des  Heils.  Ihr  Oberhaupt  ist  Haniel. 

—  6.  Chor:  die  Mächte  oder  Ge- 
walten, potestates,  bewahrende  und 
schützende  Engel,  tragen  Donner- 
keil und  flammendes  Schwert.  Ihr 
Oberhaupt  der  Erzengel  Raphael. 
Alle  Engel  der  II.  Ordnung  tragen 
lange  Alben,  goldene  Gürtel,  grüne 
Stolen,  auch  wohl  Goldstäbchen,  in 
der  linken  das  Gottessiegel;  sie 
sind  barfiiss. — III.  Ordnung.  7.  Chor: 
die  Fürstentimer,  principatus,  die 
Hüter  der  Fürsten,  tragen  Zepter 
und    Gürtel    oder    Schwertgehänge 
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mit  einem  Kreuz  vor  der  Brust,  in 
der  Hand  einen  Lilienstengel  und 
Schuhe  an  den  Füssen.  Ihr  Ober- 
haupt ist  Chamiael.  —  8.  Chor:  die 
Erzengel.  Nach  jüdischer  Tradition 
sind  es  ihrer  4,  die  katholische 
Kirche  anerkennt  als  heilige  bloss  8, 
nämlich:  8L, Michael  erscheint  in 
seinen  drei  Amtern,  als  Anführer 
der  himmlischen  Heerscharen  beim 
Besiegen  der  Höllenmächte ,  als 
Herr  und  Führer  der  abgeschiedenen 
Seelen  (Seelenwäger)  und  als  Schutz- 
patron der  streitenden  Kirche,  als 
kräftiger  Jüngling  von  ernster  Schön- 
heit im  steten  Kampf  mit  den  Mäch- 
ten der  Finsternis,  dem  Drachen 
mit  dem  Menschenkopf  am  Schwanz. 
Als  Seelenwäger  hält  er  die  Wage, 
in  deren  Schalen  je  eine  oder  mehrere 
nackte  Seelen  sitzen.  Gabriel^  der 
£ngel  der  Geburt  und  des  Werdens, 
trägt  einen  Lilienzwei^  mit  um- 
gewickeltem Spruchband  (ave  Maria 
gratiaplena)  und  einreichgeschmück- 
tes Pnestergewand,  oder  er  erscheint 
als  Jäger  mit  Hifthorn  und  Hunden, 
welcher  das  vor  ihm  in  den  Schoss 
der  Maria  geflüchtete  Einhorn  erjagt. 
Maphaelj  (ßr  begleitende  Schutzengel 
der  Wanderer  und  Pilger,  daher  mit 
Wanderstab  und  Pil^erflasche,  selten 
mit  dem  Schwert  dargestellt.  Am 
meisten  erscheint  er  in  der  Ge- 
schichte des  Tobias,  er  erscheint 
auch  den  Hirten  bei  der  Geburt 
Christi.  Der  von  der  römischen 
Kirche  nicht  anerkannte  Uriel  wird 
dennoch  viel  dargestellt  mit  Schrift- 
rolle oder  Buch,  erscheint  dem  Moses 
im  feurigen  Busch,  sitzt  auf  dem 
Grabe  Jesu  und  geht  mit  den  Jüngern 
nachEmmaus.  —  9.  Chor:  die  JEngel. 
Siehe  Müller  und  Mothes,  Arch.  W . 
Art.  Engel,  Engelchöre',  Erzengel 
und  Sturz  der  Engel.  OttCj  Hanab. 
Abschn.  158. 

Epistelseite  heisst'diejenige  Seite 
des  Altars,  welche  links  von  dem 
auf  dem  Altare  stehenden  Kruzifixe 
ist,  also  gewöhnlich  die  südliche; 
von    der   auf    dieser  Seite   befind- 


lichen Kanzel  wird  die  Epistel  ver- 
lesen. 

Epistolae  obscnroram  vironuii. 

Sie   sind  hervorgegangen   aus   dem 
langjährigen  Streite  Reuchlins   mit 
den   Kölner   Theologen.     Der    ge- 
taufte Jude  Pfefferkorn,  ein  wider- 
wärtiger, unsauberer  Mensch,    dem 
die    Bekehrung    seiner    ehemaligen 
Glaubensgenossen  durch  Ermahnmog 
misslun^en  war,  hatte  im  Jahre  1509 
Obrigkeiten   und  Volk    zu    gewalt- 
samer Bekehrung  oder  Vertreibimg 
der   Juden    und    zur    Verbrennung 
ihrer  Bücher  aufgefordert.    Die  An- 
gelegenheit kam  an  den  Kaiser,  der 
vorerst  vom  Dominikanerprior  nnd 
Ketzermeister  Jacob  Hochstraten  zu 
Köln,    'vom    ehemaligen    Rabbiner 
Victor  von  Garben,   von    Reudilin 
und  von  den  Universitäten  zu  Köln, 
Mainz,  Erfurt  und  Heidelberg  Gatacb- 
ten  abforderte.   Als  Reuchlm  sich  im 
Gegensatz   zu  den    übrieen  jnden- 
feindlichen    Gutachten    dahin    aus- 
sprach, „dass  man  der  Juden  Büdier 
nicht  solle  verbrennen ,  sondern  sie 
durch      vernünftige     Disputationen 
sanftmütig  und  gütlich  zu  unserem 
Glauben  mit  der  Hilfe  Gottes  über- 
reden*^ begann  Pfefferkorn  öffentlich 
gegen  Reuchlin  aufzutreten ;  Keuchlin 
antwortete :  Briefe,  Gutachten,  Schrif- 
ten der  verschiedensten  Art  in  Prosa 
und    Versen,    in    lateinischer    und 
deutscher     Sprache     wurden      ge- 
wechselt, und  besonders  der  Kreis 
der  deutschen  Humanisten  betrach- 
tete   die    Angelegenheit     als     eine 
öffentliche  Sache    der  Bildung  und 
Wahrheit     gegen    Dummheit    and 
Pfaffenstolz.    Papst  Leo  X.  schlug 
endlich    den  Prozess,    nachdem  ein 
besonderes  Gericht  sich  für  Reuchlin 
entschieden  hatte,  nieder.  Im  Gegen- 
sätze nun  zu   einer  Sammlung  von 
Briefen  berühmter  Humanisten    an 
Reuchlin,  die  der  Empfänger  im  Jahr 
1514  unter  dem  Titet  Clarorum  viro- 
rum  Epistolae  hehraicae,  graeeae  et 
laHnae  ad  Jo.  Meuchlinum  herausge- 
geben hatte,  damit  man  sehe,  wie  sule 
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heil  und  ^t  Denkenden  in  Deutsch- 
laDd  undltalien  sich  um  ihn  scharten, 
erschien  im  Herbst  1515  ein  Buch: 
Efittdae    obscurorum    virorwn,    41 
Briefe  enthaltend;  zweimal  wieder- 
holt 1516,  das  zweitemal  mit  einem 
Anhang  von  7  Briefen;  ein  zweiter 
Teil  mit  62  Briefen  kam  1517  heraus, 
wosa  in  der  zweiten  Aasgabe  noch- 
mab   ein  Anhang    von    8    Briefen 
trat.    Die  Briefe  sind  an  Ortuinos 
Gratios,  (Ortwin  de  Graes),  Lehrer 
und  Poet  an  der  Kölner  Scnule,  den 
lateinischen   Handlanger   und   poe- 
tischen Schildhalter  der  Kölner  Theo- 
logen, gerichtet,   die  Briefischreiber 
sind  die  Magister  und  Baccalaurei 
Geiuelinu9,Caprifnulffius,  Schergehlei' 
fenut,    IhüenkopiiuSt    MisÜaderius 
0.  dgL,  einigemal  auch  die  Kölner 
Theologen    selber.      Die    Polemik 
fi^  vornehmlich   in  dem  scheuss- 
lichen    Mönchslatein    und    in    der 
nuv-dummen  Denkart  der  Schreiber. 
Über   die  Verfasser    der  Briefe  ist 
Sicheres  nicht  anszumitteln.    Nach 
S^rotMvstammt  der  ersteTeil  wesent- 
Kch  .aus  der  Feder  des  Johann  Cro- 
tu»   Rubianus,     eigentlich    Johann 
Jiger,  am  1480  in  dem  thüringischen 
Flecken  Domheim  bei  Arnstadt  ge- 
boren.   Er  studierte  in  Erfurt  und 
Röbnnd  war  ein  Mensch  von  grosser 
Begabung  and  namentlich  in  nohem 
Mtase   witzig.     Nachdem     er    eine 
Zeit  lang  Lehrer    an    der  Kloster- 
schale za  Fulda  gewesen  war,  kehrte 
er  nach  Erfurt  zurück.    Er  war  ein 
treuer  Freund  Hattens  und  trat  auch 
offen  auf  Luthers  Seite  über,    frei- 
fieh  ohne  dabeizubleiben ;  die  letzten 
Jahre  seines  wechselvollen  Lebens 
sind  gftnzlich  in  Dunkel  eehüllt.    An 
der  Abfassung    des  Annangs   zum 
ersten   Teile    nnd    der   Briefe    des 
zvdten    Teiles    hat    ohne   Zweifel 
Suiten  hervorragenden  Anteil,  ohne 
dasfl  sich  das  Mass  des  Anteils  näher 
besdmmen  Hesse.    Andere  Verfasser 
meint   man    in  Hermann  von  dem 
Bosche,  Hermann  vonNuenar,  Eoban 
Hesse  nnd  Petrejos  Eberbach  finden 


zu  können.  Die  ausserordentlich 
schnelle  Verbreitung  der  Briefe  dau- 
erte bloss  bis  zu  &m  Augenblicke, 
wo  seit  1518  das  Interesse  der  Zeit 
gftnzlich  in  der  Reformationssache 
aafgi^.  Siehe  Strauss,  Hatten; 
der  Text  der  Briefe  in  Huttens 
Werken  von  Bbcking. 

Epos  ist  wie  für  die  übrigen 
indogermanischen  Litteraturen.  so 
auch  für  die  deutsche  die  natürliche 
Dichtungsart  der  ältesten  Periode; 
der  besonderen  Entwickelung  der 
deutschen  Litteratur  und  Bildung  ge- 
mftss  hat  hier  das  Epos  nach  Form 
und  Inhalt  eine  ganze  Reihe  von 
Entwickelungsstufen  durchgemacht, 
bis  es  nach  zähem  Leben  aufhörte 
oder  einem  neuen  Kunstepos  Platz 
machte. 

1 .  Vom  Epos  der  ältesten  Zeit  sind 
nur  wenige  Nachrichten  und  Über- 
reste erhalten.  Tac.  Germ.  3  be- 
richtet von  Liedern,  welche  die  alten 
Deutschen  auf  Herkules  (Donar), 
Thuisko,  Mannus  und  dessen  Söhne 
gesangen  hätten;  sie  besassen  alte 
mythische  Lieder  und  genealogische 
Lieder,  die  von  den  Annherren  der 
Menschen  und  der  besonderen  Stäm- 
me erzählten.  Über  die  Form  dieser 
ältesten  Lieder  ist  nichts  erhalten; 
dass  sie  gesungen  wurden,  liegt  im 
Wesen  der  ältesten  Poesie,  begleitet 
wurde  das  gesungene  Wort  mit  der 
Harfe.  Ohne  Zweifel  war  die  metri- 
sche Form  hier  schon  die  allitte- 
rierend^'^  man  erschliesst  das  be- 
sonders daraus,  dass  die  Namen  der 
Söhne  des  Mannus:  Ingo,  Isco  und 
JrminOj  und  ebenso  andere  Namen 
der  nordischen  und  angelsächsichen 
Sage,  Hengest  und  Horsa^  Skyld  und 
Skeaf  allitterieren.  Die  Sänger  ge- 
hörten keinem  besonderen  Stande 
an ;  es  sang,  wer  die  Gabe  dazu 
besass  (siehe  den  Artikel  Dichter), 
Auch  aus  der  Zeit  unmittelbar  nach 
der  Völkerwanderung  sind  die  Nach- 
richten über  das  germanische  Lied 
spärlich;  der  Gote  Jemandes  be- 
richtet 551 ,    dass  Lieder    über   die 


n 


156 


Epos. 


Wanderzüge  der  Goteu  noch  ge- 
sungen wurden,  über  den  gefallenen 
Hunnenkönig  Attila  und  ähnliches. 
Die  ältesten  erhaltenen  Lieder  sind 
die  sog.  Merserhuqer  Zauberlieder 
auf  den  verrenkten  fuss  eines  Pferdes 
lind  auf  die  Fesseln  eines  Kriegsge- 
fangenen, das  Hildebrandsliea  \md 
der  Anfang  des  Wessobrunner  Ge- 
betes. No3i  Karl,  der  Gr.  liess  eine 
schriftliche  Sammlung  der  deutschen 
Heldenlieder,  worin  die  Thaten  und 
Lieder  vorzeitlicher  Könige  gesungen 
wurden,  aufzeichnen. 

2.  Jjas  Epos  im  9. — 10.  Jahrh, 
Hätte  sich  das  deutsche  Epos  von 
fremden  Einflüssen  der  Beligion  und 
Bildung  ungestört  entwickeln  dürfen, 
so  wäre  ihm  wohl  mit  der  Entwicke- 
hing  der  Schreibekunst  ein  natür- 
licher Forigang  zur  Epopöe  auf  den 
Grundlagen  seiner  alten  Natur  so 
gut  als  dem  indischen  und  griechi- 
schen Epos  vergönnt  gewesen.  Aber 
die  Art  und  Weise,  wie  das  Christen- 
tum in  Deutschland  auftrat,  seine 
priesterliche  Abneigung  nicht  bloss 

fegen  die  heidnische  Keli^ion,  son- 
crn  gegen  alles,  was  vmksmässig 
und  deutsch  war,  liess  die  Samm- 
lung Karls  d.  Gr.,  die  leider  auch 
nicht  erhalten  ist,  das  letzte  sein, 
was  uns  von  den  alten  Liedern  in 
echter  alter  Form  überliefert  ist. 
Hatte  es  doch  der  persönlichen  Liebe 
Karls  zu  seiner  angestammten  Volks- 
art bedurft,  dass  er  überhaupt  jene 
Lieder  noch  aufschreiben  hess; 
schon  lange  vor  ihm  brachte  die 
allein  schi*eibkundige  Geistlichkeit 
dem  Volksgesang  nicht  bloss,  wie 
es  später  in  Skandinavien  geschah, 
ihre  Teilnahme  nicht  entgegen,  son- 
dern sie  hasste  und  verfolgte  die 
heimische  Dichtung. 

Dass  sich  zwar  die  allitteriereude 
Form  noch  einige  Zeit  erhielt,  be- 
weist das  dem  9.  Jahrh.  an^ehörige 
Gedicht  MuspiUi,  der  Heliand  aus 
demselben  Jahrhundert  und  die  erst 
im  10.  Jahrh.  aufgeschriebenen  Zau- 
berlieder.   Sonst  trat  jetzt    an  die 


Stelle  der  Allitteration  der  Endreim 
(siehe  Seim),  ein  Wechsel  im  Ge- 
schmacke,  der  für  sich  allein  der 
Fortdauer  der  alten  Lieder  in  hohem 
Masse  im  Wege  stand.  Zwar  ver- 
mittelte'jetzt  die  kirchliche  Bildung 
die  Erscheinungen  zweier  Epojjoeu, 
des  Offriedischen  Evangelieubuches 
und  des  Heliand,  das  erst^re  dem 
Einzellied  insofern  sich  annähernd, 
als  es  sich  aus  einzelnen,  zum  Singen 
bestimmten  Abschnitten  zusamnaen- 
setzt.  Es  sind  Epopöen,  insofern  es  ge- 
schriebene Dichtungen  grösseren 
Umfanses  sind,  dem  Umfang  der 
Evangelien  entsprediend,  aber  aas 
dem  lebendigen  Volksgesang  sind 
sie  nicht  hervorgegangen,  und  spätere 
Wirkung  ist  von  ihnen  abgesehen 
von  der  Beimform  Otfrieds,  nicht 
ausgegangen. 

Der  von  der  neuen  Bildung  zwar 
nicht  unterstützte,  aber  keineswegs 
ausgelöschte  epische  Voiksgesang 
erhielt  sich  in  den  Händen  rahren- 
der  Leute,  Spielleute  aus  den  unte- 
ren Ständen;  diese  bewahrten  teils 
die  alten  SaJ^n  von  Dietrich  von 
Bern,  Siegfried,  Attila,  den  Bur- 
gundern, nach  ihrem  roheren,  den 
äusseren  Thatsachen  mehr  als  dem 
inneren  Leben  zugewandten  Grehalte, 
dem  durch  das  Uhristentum  zumal 
die  höhere  religiöse  Weihe  entzogen 
worden  war,  teils  sangen  sie  neue 
Lieder  auf  Ereignisse  der  Gegen- 
wart, auf  Erzbischof  Hattos  Verrat 
an  Adelbert  von  Bamberg,  904,  auf 
die  Niederlage  der  Franken  bei 
Heresburg,  915,  auf  die  Wunder- 
thaten  des  heiligen  Ulrich,  bis  973. 
Dass  sogar  in  Klosterräumen,  aber 
freilich  nur  in  solchen,  in  welchen 
der  Geist  Karl  d.  Gr.  noch  fortlebte, 
wie  in  St.  Gallen,  die  alte  Volks- 
sa^e  noch  überaus  lebendig  war, 
zeigt  das  Lied  von  Waither  und 
Hutgunt  und  der  Rttodlieb,  beide 
in  lateinischer  Sprache  gedichtet 
aber  darum  nicht  minder  deutsch 
empfunden  und  dargestellt. 

8.  Doji  Epos  der  höfischen  Zeit, 
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Es  war  nicht  das  Cbristentum  allein, 
das  der  alten  Epik  entge^nstand; 
was  ihr  den  Lebensnerv  nicht  min- 
der angriff,  war  der  Obergang  ans 
dem  freien  Volk^staat  in  den  L^hns- 
staat:  die  alten  freien  Sänger  ver- 
schwanden mit  dem  freien  Gesamt- 
Volke,  der  Unterschied  der  unteren 
und  oberen  Stünde  drängte  die  volks- 
mässöge  Bildung  in  den  untern  Stand 
znrdck,  tmd  es  ging  Jahrhunderte 
lang,  bis  der  obere  Stand  der  Ritter- 
bflrtigen  zu  einer  selbständigen  Bil- 
dung emporwuchs.   Als  dies  mit  dem 
Beginn  des  1 2.  Jahrh.  endUch  geschah , 
trat    auch    eine    neue  Periode  der 
epischen  Dichtung  ein.  Voraus  geht 
eme  durch  die  Erneuerung  des  kirch- 
lich-religiösen Lebens  im  11.  Jahrh. 
hervorgerufene     Reihe     geistlicher 
Dichtungen    verschiedensten   Stiles 
und  Umfanges,   eine   wirkungslose 
Re&ktion  ge^en  die  aufkommende 
weltliche   Dichtung    des    höfischen 
Standes.    Ihr  folgen  gleichzeitig  die 
beiden  Grattungen  des  volksmässigen 
Epos  und  des  höfischen  Kunstepos, 
beide    in  der  -Form   geschriebener, 
künstlerisch  wirksam  ausgearbeiteter 
JSpotj^en,  beide  noch  insofern  an  das 
alte  £pos  erinnernd,  als  die  Dichter 
immer  noch,  wenigstens  in  der  Regel, 
des  Schreibens  unkundig  sind,  also 
(fiktieren  mfissen,  während  von  selten 
der  geniessenden  Partei   nicht  ge- 
lten,  sondern   einem  Vorlesenden 
xogebört  wird.     Woher  das  volks- 
mässige  Epos  seinen  Stoff  schöpfte, 
ist  mit  Sicherheit  nicht  auszumitteln; 
er  mos«  von  fahrenden  Saurem  der 
onteren  Stände  erhalten  worden  sein,  i 
zumeist  ohne  Zweifel  in  dem  vom  | 
höfischen  Leben  unberührten,  noch 
mehr  in  alter  Volkskraft  und  Volks- 
erinnerung  lebenden  NordenDeutsch- 
lands;  denn  von  hier  wurden  die- 
selben Stoffe  im  13.  oder  14.  Jahrh. 
nach   Skandinavien    getragen    und 
hier  als  WÜkina^Saga  angeschrie- 
ben. Ans  Norddentschland  brachten 
Fahrende    diesen   Stoff  nach  Stld- 
dentBchland,  als  auch  hier  die  Teil- 


I  nähme  dafür  wieder  erwachte.    In 

'  Österreich,    wo    am    Wiener   Hofe 

j  französisches  Wesen    nicht   ebenso 

,  ausschliesslich  herrschte  wie  imWe- 

,  sten  Deutschlands,   sind   dann   von 

;  unbekannten    Dichtem    das    ^ihe- 

j  lungenliedy  Grudrun  und  die  übrigen 

I  Lieder  des  Heldenbiiches  entstanden 

(siehe  diese   Artikel),   alle   in  der 

Form    der    Nibelungensfrophe    oder 

Abarten  derselben. 

Das  hÖfUcke  Kunstepos  empflbigt 
dagegen  von  Frankreich  Anstoss, 
Stoff,  Form,  Auffassung,  Umfang. 
Der  Vess  ist  das  Beimpaar,  die 
Hauptstoffe  Alexander,  Äneas,  Karl 
und  seine  Tafelrunde,  Artus  und 
seine  Tafelrunde,  Graal;  daran 
schliessen  sich  byzantinische  Stoffe, 
z.  B.  von  Herzog  Ernst,  einheimische 
Rittersagen,  z.  B.  Otto  mit  dem 
Barte,  und  durch  die  ganze  Zeit 
hindurch  natürUch  Geistliches,  mit 
Vorliebe  die  Legende. 

Eine  weitere  Eutwickelung  hat 
das  alte  Epos  kaum  mehr  gehabt 
Mit  dem  Verfall  der  höfischen  Bil- 
dung verfällt  auch  ihre  Dichtung, 
für  das  nationale  Leben  ein  schmerz- 
licher Verlust;  wäre  die  angestammte 
Saee  in  ihrer  mittelidterüchen  Ge- 
stüt Eigentum  des  ganzen  Volkes 
gewesen,  es  hätte  sich  wenigstens 
is  ins  16.  Jahrh.  retten  mö^en, 
vielleicht  den  Wechsel  der  Zeiten 
ganz  überdauert;  so  aber  war  es 
Eigentum  der  Höfe  und  des  Ritter- 
tums und  ist  mit  diesen  Elementen 
in    dasselbe   Schicksal   mit   hinein- 

gerissen  worden.  Dantes  göttliche 
omödie  ist  nur  wenig  mehr  als 
100  Jahre  jünger,  als  das  Nibelungen- 
lied; währendaber  dieses  schon  im  15. 
Jahrh.  vergessen  war,  lebt  Dantes 
Dichtung  noch  heute.  Bloss  einzelne 
untergeordnete  volksmässige  Epen 
hatten  sich  bis  in  die  Zeit  aea  Buch- 
drucks gerettet  und  wurden  von 
Bänkelsängern  noch  teilweise  ge- 
sungen una  geleiert.  Manches,  Deut- 
sches sowohl  als  Französisches,  kam 
als    Prosaroman    wieder    auf    den 
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Markt,  wie  der  hürnene  Siegfried, 
die  vier  Haimonskinder  (siehe  den 
Artikel  Volksbücher),  Wie  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  die 
ältereLitteratur  wieder  erwecktwurde 
und  allmählich  neue  Keime  trieb, 
gehört  nicht  hierher.  Vgl.  den  Art. 
Meldensage.  ^ 

Erbrecht.  Das  Erbe  ist  ahd. 
das  arpi,  erbi,  erbe,  got.  das  arbi, 
dasselbe  Wort  in  den  nordisch  germ. 
Sprachen;  in  welcher  Wurzel,  von 
der  auch  Arbeit  abgeleitet  ist,  die 
Vorstellungen  der  Angehöri^keit 
und  Hörigkeit  (milderer,  Lieibeigen- 
schaft),  der  Rindschaft  imd  der 
Kuechtschaftineinanderfliessen.  Der 
JErbe  ist  got.  der  arbia,  ahd.  der 
drpeo,  dnpeOy  Srpeo,  drwoj  erbo,  mhd. 
der  erbe.    Weigand. 

Die  regelmässige  Erbfolge  der 
Germanen  beruhte  auf  der  Bluts- 
freundschaft und  stand  mit  den 
übrigen  Rechten  und  Pflichten  der 
Familie  in  der  engsten  Beziehung. 
Die  Verwandtschaft,  die  zur  Erb- 
folge berechtigte,  musste  aber  eines- 
teils eine  durch  eine  giltige  £he 
(siehe  diesen  Art)  begründete  Ver- 
wandtschaft und  andernteils  musste 
der  Verwandte  dem  Erblasser  eben- 
bürtig  sein.  Die  Nähe  der  Verwandt- 
schan; wurde  nach  der  grossem  oder 
geringem  Gemeinschait'  des  Blutes 
gemessen,  die  Nächsten  waren  sich 
also  diejenigen,  welche  den  nächsten 
Stammhalter  gemeinsam  hatten,  was 
man  eine  Parentel  oder  Sippe  nannte, 
dann  kam  die  Parentel  unter  dem 
zweitnächsten  Stammhalter  u.  s.  w. 
Die  nähere  Parentel  schloss  die  ent- 
ferntere schlechthin  aus.  Als  Hilfs- 
mittel, die  Verwandtschaftsgrade  zu 
versinnlichen,  brauchte  man  das  Bild 
des  menschlichen  Körpers,  indem 
man  an  das  Haupt  den  Stammhalter 
*  stellte.  Die  Blutsfreunde,  insbeson- 
dere die  Seitenverwandten,  hiessen 
Magert,  und  es  wurde  dabei  die 
patema  und  matema  generatioi  oder 
tancea  und  fusus,  die  Schwert-  und 
Spillseite  unterschieden.    Die  älteste 


Erbfolgeordnung  war,  soweit  sich  ct- 
kennen  lässt  (Taciius  Grerm.  20.  32), 
auf  die  Bedeutung  der  Sippe  oder 
der  Genossenschan  der  Blutsfreimde 

fegründet,  durch  deren  Macht  je- 
er  des  Friedens,  des  gewaffbeten 
Schutzes  und  der  Vertretung  nach 
aussen  und  vor  Gericht,  und  nach 
dem  Tode  der  Ehre  der  Blutrache 
versichert  ward.  Diesem  Gedanken 
gemäss  musste  das  Vermögen  als  die 
Grundbedingung  der  Macht  bloss  an 
Männer  und  zwar,  weil  Weiber  durch 
ihre  Verheiratung  aus  ihrer  Sippe 
herausgingen,  an  dIoss  durch  Männer 
verwandte  männliche  Blutsfreunde 
vererbt  werden.  Die  Töchter  waren 
auf  die  Gerade,  mhd.  gerade,  ange- 
wiesen, d.  i.  im  wesentlichen  der 
vorhandene  Schimick:  Halsketten, 
Hafte,  Armbauge,  Ohrringe,  Frauen- 
kleider, im  weitern  Sinne  eine  ganze 
Aussteuer:  Betten,  Pfühle,  Rissen, 
Bett-  und  Tischwäsche,  Teppiche, 
Umhänge,  Kästen,  Laden^  Sessel, 
Spiegel,  Bürsten,  Scheren,  Lieuchter, 
alles  Garn,  die  ELleider,  die  gottes- 
dienstlichen Bücher,  die  Gänse  und 
Schafe,  alles  dies  zum  Gregensatz 
zum  Meergeräte,  dem  Schwert,  das 
dem  Sohn  als  Erbe  zufiel;  beides, 
Gerade  und  Heergeräte,  wurde  der 
Erbteilung  voraus  weggenommen. 
Allmählich  drängte  schon  in  den 
alten  Volksrechten  die  Sitte  zur 
Besserstellung  der  Töchter;  sie  tra- 
ten ebenfalls  ins  Erbe  des  Grund- 
eigentums ein,   anfangs  mit 


einem 


Drittel,  später  mit  gleichem  Teil 
mit  den  Söhnen.  Bei  dem  Adel  und 
den  Bauern  erhielten  sich  aber  nicht 
nur  die  alten  Elemente,  sondern 
wurden  in  besonderer  Art  weiter 
ausgebildet.  Als  schwere  Ver- 
letzung der  ViBrwandtschaftspflicht 
galt  es,  den  Blutsfreunden  das  ihnen 
zukommende  Erbe  zu  entziehen. 
Im  Fortschritte  der  2ieit  kämpfte 
jedoch  das  Gefühl  der  Freiheit  gegen 
diese  Beschränkung  an,  und  man 
suchte  eine  Ausgleichung.  Testa- 
mente ZWB.T  als  einen  Akt,  den  man 


£rek<  —  Ernst,  Herzog. 
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im  Greheimen  Yerrichtet,   liess    der 
Grundsatz    der    Öfientlichkeit    im 
Bei^tsleben  nicht  zu.  Hingegen  war 
die  Übertragung  yon  Hans  und  Hof 
unter  Lebenden  zugelassen,  und  die- 
ses geschah    in    mancherlei   Wen- 
dungen so,  daas  der  Yergeber  sich 
selbst  dadurch  möglichst  wenig  ent 
zog.  und  die  Wi»ui^  sich  mtupt- 
sftcolieh  erst  nach  dem  Tode  äusserte. 
Aus  den  VeiK&bnngen  unter  Leben- 
den wurden  Srhverträge.  Von  diesen 
Yeigabungen  bei  lebendigem  Leibe 
gab  es  dreierlei  Abstufungen:  ent- 
weder ging  das  Vermögen  sofort 
nidit  bloss  in  das  Eigentum,  sondern 
aach   in   den    Besitz    des    andern, 
unter  Vorbehalt  der  lebensläi^lichen 
Verpflegunff  oderYerpfrändung,o(i«" 
man  yeigab  sein  Gut,  behielt  sich 
aber  bis  zu  seinem  Lebensende  den 
Besitz  vor,  wobei  häufig  dem  Be 
schenkten   ein  Zins  vom  Gute  be- 
dungen wurde;    oder  endlieh ,  man 
rerschenkte  sein  Vermögen  dem  an- 
dern fest,  so  jedoch,  dass  das  Eigen- 
tum erst  nach  des  Schenkers  Tode 
auf  den  Beschenk  ten  übergehen  sollte, 
hl  den  beiden   ersten  Fällen  war 
gerichtliche  Auffassung  notwendig, 
der  dritte  Fall  wurde  als  Gelöbms 
apgesehen,  woflr  auch  eine  Urkunde 
binreichte.    Das  römische  Becht  des 
TfütametiU  besassen  in  Deutschland 
anfibiglich  bloss  die  Geistlichen,  die 
Überbauptnach  dem  römischen  Recht 
lebten;  von  ihnen  aus,  namentlich 
durch  die  geistlichen  Gerichte,  fan- 
den die  l^tamente   seit   dem  13. 
Jahrfa.  in  den  Stadt- und  Landreehten 
Zugang. 

Erek  ist  der  Name  eines  Ritters 
ans  Artus'  Tafelrunde  und  der  Held 
eines  französischen  Epos  des  Crestien 
^  Troyet  und  eines  danach  bear- 
beiteten deutschen   von  Hartmann 
Ton  Aue.  Erec  hat  die  schöne  Ihtite 
zur  Frau  genonunen   und  verlief 
sich,  d.  h.  er  versäumt  ritterliche 
Abcaiteuer.   Darüber  trauert  £nite; 
Erec,  wie  er   den   Grund  erfährt, 
rieht  mit  ihr  auf  Thaten  aus,  ver- 


bietet ihr  jedoch,  ihn  vor  Grefahren 
zu  warnen.  Da  sie  das  dennoch 
jedesmal  thut,  behandelt  er  sie  hart 
dafür.  Nach  vielen  Abenteuern  tritt 
er  seines  Vaters  Reich  an  und  ver- 
Uegt  sich  nicht  wieder.  Die  Grund- 
motive sind  Bitterehre  und  Frauen- 
treue. 

Ermenrieh  ist  der  Hauptfeind 
Dietrichs  von  Bern  in  der  Helden- 
sage. Was  er  mit  dem  gotischen 
Köni^  Airmanareiks  gemeinsam 
hat,  ist  nicht  nachzuweisen;  in  der 
Sa^e  erscheint  er  als  römischer 
Kaiser,  Oheim  Dietrichs;  er  entehrt 
die  Frau  seines  Marschalls  Sibich, 
worauf  er,  durch  dessen  treulose 
Räte  veranlasst,  sein  eigenes  Ge- 
schlecht zu  Grunde  richtet.  Die 
Söhne  seines  Bruders  Harlung  lässt 
er  hängen,  und  seinen  Neffen  Diet- 
rich von  Bern  zwingt  er  zur  Flucht 
ins  Hunnenland;  Etzel  giebt  jedoch 
dem  Bemer  ein  Heer  mit,  durch 
dessen  Hilfe  dieser  in  der  Raben- 
schlacht den  Ermenrieh  besieg  und 
sein  Land  wiedergewinnt.  Die  ein- 
zelnen Momente  des  Lebens  Ermen- 
richs  laufen  in  den  Dichtungen,  die 
davon  erzählen,  sehr  auseinander. 

Ernst,  Herzog^  ist  in  der  Sa^e 
der  Sohn  einer  bäurischen  Herzogin 
I  Adelheit,    welche  mit  Einwilligung 
I  eben  dieses  Sohnes  Kaiser  Otto  den 
'  Roten  heiratet.     Durch  den  Pfalz- 
grafen Heinrich  wird  Ernst  bei  sei- 
nem Stiefvater  verleumdet  und  da- 
raufhin seiner  Güter  entsetzt;  eine 
Fehde  entbrennt,  und  Ernst  erschlägt 
seinen  Verleumder  im  Palaste  des 
Kaisers;  darauf  flieht  er  in  Beglei- 
tung   seines   treuen  Dienstmanuen, 
des  Grafen  Wetzel,  als  Kreuzfahrer 
nach  Jerusalem.    Auf  der  Fahrt  ge- 
!  langt  er  zu  einer  einsamen,  präch- 
I  tigen,   menschenleeren  Burg  voller 
Lebensmittel.    Während  die  Kreuz- 
I  fahrer  sich  hier  gütlich  thun,  reitet 
\  ein  seltsames  Vo&  heran,  in  weissen 
Kleidern,  langen  Hälsen  und  schma- 
len Schnäbeln  wie  Kraniche,  in  ihrer 
Mitte    eine     aus    Indien    geraubte 
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Jungfi'au  führend,  die  wie  eine  be- 
taute Rose  unter  Thränen  einher- 
geht. Herzog  Ernst  und  seine 
Mannen  fallen  über  das  Schnabel- 
vieh her,  ohne  die  Jungfrau  erretten 
zu  können.  Sie  ziehen  weiter,  kom- 
men ins  Lebermeer  an  den  Magnet- 
berg; nachdem  sein  Schiff  hier  ge- 
strandet, lässt  er  sich  von  Greifen 
auf  einen  fernen  Felsen  tragen. 
Dann  kommt  er  zu  den  Arimaspen, 
die  nur  ein  Auge  haben,  streitet 
für  deren  König  gegen  die  Platt- 
füsse,  die  zum  Schutze  vor  Unwetter  ; 
ihre  Füsse  wie  Schirme  über  sich  • 
ausbreiten,  und  gegen  die  Langohren, ' 
die  ihre  Ohren  als  Kleidung  brauchen. 
Nach  anderen  wunderbaren  Aben- 
teuern kommt  er  endlich  nach  Jeru- 
salem, wo  er  grosse  Thaten  zum 
Heile  der  Christenheit  vollführt;  der 
Buhm  seiner  Thaten  zum  Heile  der 
Christenheit  besänftigt  den  zürnen- 
den Kaiser  und  Stie^ater,  er  kehrt 
zurück  und  erhält  Frieden  und  Ver- ! 
zeihung.  ' 

Der  Stoff  dieser  Sage  zerföllt  in 
zwei  Teile:  deren  erster  enthält  volks- 
mässig  epische  Erinnerungen  an 
Herzog  Ernst  II.  von  Schwaben, 
der  sich  gegen  seinen  Stiefvater 
Konrad  II  auflehnte  und  trotz  der 
Verwendung  seiner  Mutter  Gisela 
samt  seinem  treuen  Freunde,  dem 
Grafen  Werner  von  Kiburg,  den 
Untergang  fand;  vermischt  und 
durchsetzt  mit  älteren  Erinnerungen 
an  die  Geschichte  Ludolfs  von 
Schwaben,  Stiefsohn  der  Königin 
Adelheid,  Aufrührers  gegen  seinen 
Vater  Otto  I.  und  Feindes  seines 
Oheims,  Heinrich  von  Baiern.  Der 
andere  Teil,  die  Heerfahrten,  ent- 
hält morgenländische  Sagen  und 
Fabeln  der  antiken  Weltbeschrei- 
bong,  die  durch  die  Kreuzzüge  ent- 
weder erst  bekannt  oder  zu  neuer 
Teilnahme  geweckt  worden  waren. 

Die  Sage  von  Herzog  Ernst  er- 
scheint in  den  verschiedensten  For- 
men; im  12.  Jahrhundert  bearbeitete 
sie  ein  Fahrender,  dem  im  13.  und 


15.  Jahrh.  Überarbeiter  folgten,  da- 
zwischen lateinische  Bearbeitungen 
in  Prosa  und  Vers.  Der  Bänkel- 
sänger, der  den  Stoff  im  15.  Jafarii* 
in  der  sog.  Bemerweise  bearbeitete, 
gab  Veranlassung,  diese  Melodie 
Herzog  Emsta  Ton  zu  nennen.  End- 
lich wiurde  gegen  Ende  des  15.  Jahrh. 
aus  der  lateinischen  Prosa  ein  deat- 
scher  Roman  gemacht,  der  nun 
unter  die   Volkwücher  geriet 

Erzbisehof«     Bis   in    die    erste 
Zeit  Karl  d.  Gr.  war  die  Würde  eines 
Erzbischofs  oder  Metropoliten  nicht 
mit  einem  bestimmten  Bistum   fest 
verbunden,  sondern  persönlich  bald 
dem  einem  Bischof,  bald  dem  andern 
übertragen  worden ;  jetzt  wurde  diese 
Würde  allmählich  mit  Rücksieht  auf 
das  seit  Alters  begründete  Ansehen 
einzelner  Kirchen  geregelt.  In  Mainz 
erhielt  Lull,  des  ^nifaz  Nachfolger^ 
780   dafi   I^allium    (siehe    den    Ar- 
tikel  geistliches    Ornatj,    und     um 
die    Mitte     des    9.    Jahrh.     heisst 
Mainz     Metropolis      von      Germa- 
nien;   in    Köln    erhielt    Hildebold, 
Karls  d.  Gr.  Kaplan,  die  erzbtschöf- 
liche  Würde.    Ludwig  der  Fromme 
errichtete  das  Erzbistum  Hamburg, 
dessen  Metropolit   in  Bremen  resi- 
dierte, mit  der  Aufgabe,  die  obere 
Leitung  der  skandinavischen  Kirche 
zu  übernehmen;  in  Baiem  empfing 
der  Bischof  von  Salzbura  das  Pal- 
liiun;  im  Mosellande  bemnden  sich 
anfangs  die  Bischöfe  von  Mets  im 
Besitze  der  erzbischöflichen  Wörde; 
seit  Karl  d.  Gr.  war  Trier  Metro- 

g>litan  für  Metz,  Toul  und  Verdun. 
ie  Erteilung  des  Palliums  erfolgte 
durch  den  Papst,  aber  mit  Zustun- 
mung  des  fränkischen  Königs.  Otto  I. 
gründete  970  das  Erzbistum  Magde- 
burg. 

*Erzgnss.  Sein  künstleiischer 
Betrieb  geht  in  Deutschland  nicht 
hinter  die  Karolinger  zurück.  Karl 
der  Grosse  liess  Kundige  Männer 
aus  Italien  und  anderen  Provinzen 
kommen,  um  das  Aachener  Münster 
mit  Gold  und  Silber,  eherneji  Gittern 


Erziehang.  16  t 

and  Tbilren  zu  schmücken.  Unter '  auf  die  Erde  gelegt,  bis  sich  der 
den  Erz^essem  am  königlichen  Hofe  !  Vater  erklärte,  ob  er  es  leben  lassen 
befand  sich  ein  Mönch  aus  St.  Gallen,  j  wolle  oder  nicht.  Entschied  er  sich 
Namens  Tanko,  mit  dem  ein  frem-  jfur  jenes,  so  wurde  das  Kind  auf- 
der  Meister,  der  in  aller  Metall-  und  aehohen^  daher  wahrscheinlich  der 
Glasarbeit  vortrefHich  war,  wett- '  Name  JSehamme,  Entschied  er  sich 
eiferte.  Diese  Arbeiten  sind  zum  1  für  das  letztere,  so  wurde  das  Kind 
Teil  in  vier  Metallthüren ,  Brust-  ausgesetzt;  doch  beschränkte  sich 
geländem  der  Emporen,  einer  wasser- 1  die  Aussetzung  auf  gewisse  Stämme 
speienden  Wöl£n  und  einem  Pinien- 1  und  auf  bestimmte  Verhältnisse,  wie 
zapfen  noch  erhalten.    Im  10.  Jahrb.   grosse  Armut  der  Eitern,  Teuerung, 


^midete  Bischof  Bemw^ard  von 
Hildesheim  eine  klösterliche  Giess- 
hütte,  deren  ansehnliche  Werke  in 


oder  sie  betraf  schwächliche  und 
krüppelhafte  Kinder  und  zwar  Mäd- 
chen häufiger  als  Knaben.    Sobald 


SachsenteUweiseerhaltensind,  Thür-  dem  Kinde  nur  die  geringste  Nah 
fiogel,  eine  nach  dem  Master  der'rung  zu  teil  geworden  war,  ein 
Tmiansaänle  entworfene  Säule  zu  Tropfen  Milch  oder  Honig,  so  war 
Bildesheim,  Kronleuchter  und  die  '  die  Aussetzung  nicht  mehr  g^tattet. 
Grabtafel  des  Gegenkönigs  Rudolf  Dagegen  konnte  das  Kind  noch 
Ton  Schwaben  (f  1080)  im  Dom  zu  später  im  Falle  äusserster  Not  in 
Meiseburg.  Während  in  dieser  die  Sklaverei  verkauft  werden, 
früheren  Periode  des  Mittelalters  \  War  das  Kind  aufgehoben,  so 
die  Steinwerke  an  Anzahl  von  den  \  wurde  es  eebadet,  mit  Wasser  be- 
Gnsswerken  noch  überragt  werden,  \  gössen  und  ihm  dabei  der  Na/me 
nimmt  mit  der  Gotik  die  Bildnerei  gegeben ,  eine  altgermanische  heid- 
in  Stein  überhand  und  tritt  der  Erz-  nische  Sitte,  die  ganz  zu  der  Taufe 
p3S&  zurück,  der  von  da  an  lange  stimmte.  Gewöhnlich  war  es  der 
Zeit  mehr  handwerksmässigem  Be-  vornehmste  der  anwesenden  Männer, 
triebe  überlassen  bleibt.  In  Sachsen  der  das  Wasser  über  das  Kind  goss 
finden  sieh  die  meisten  ef'gossenen  und  ihm  den  Namen  beilegte;  man 
Taofkessel,  und  die  Städte  Braun-  wählte  dazu  mit  Vorliebe  den  Namen 
sdiweig,  Dortmund,  Erfurt,  Leipzig,  des  mütterlichen  Oheims  oder  des 
Magdeburg,  Zwickau  werden  a%  Gross vaters.  Viele  Zeugen  zu  der 
Giessstätten  genannt  Aus  Nüm-  Handlung  zu  versammeln,  war  alter 
berg  gingen  später  die  grössteu  Erz-  Brauch.  Wer  den  Namen  gab,  fügte 
giesser hervor,  darunteri-^ipferFMcÄ^r,  ein  Greschenk  an  liegender  oder  fah- 
1460  —  1529 :  er  betheiligte  sich  render  Habe  hinzu.  Ebenso  pflegte 
an  dem  beaentendsten  Werke  des  man  den  ersten  Zahn  mit  einer 
Ei'^gusses  aus  der  Frührenaissance- ;  Gabe  zu  begrüssen. 
Zeit,  dem  Grabmal  des  Kaisers  Majc  Da  nach  germanischem  Recht  der 
za  Innsbruck.  Unmündige  den  Stand  des  Un&eien 

Erziehoiig*  Nach  altgerm.  Rechts-  teüt,  daher  Knecht  und  Knabe,  Magd 
anschaunng  stand  es  in  der  Willkür  und  Jungfrau  in  der  alten  Sprache 
des  Vaters,  ob  er  das  neugeborene  zusammenfallen,  so  wuchs  das  Kind 
Kind  überhaupt  aufziehen  lassen  des  Freien  zusammen  mit  den  Kiu- 
wollte;  es  stand  ihm  frei,  es  zu  töten,  dern  der  Knechte  '  auf ;  Tacitus 
auszusetzen  oder  zu  verkaufen.  Doch  Germ.  20  berichtet:  „In  jedem  Hause 
kam  dies  im  westlichen  Deutschland  wachsen  die  Kinder  nackt  und 
seltener  vor  als  im  Norden,  und  schmutzig  zu  jenen  Gliedern  und 
schon  Tacitus  fGerm.  19)  erwähnt  Leibern  heran,  die  vAr  anstaunen, 
dieses  Rechtes  nicht  mehr.  Bald  |  Die  Mutter  nährt  ein  jedes  an  ihrer 
nach  der  Geburt  ^vurde  das  Kind  eigenen  Brust,  und  sie  werden  nicht 
BMÜexieon  d«r  deatachen  Altertätner.  11 
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Mägden  oder  Ammen  überwiesen. 
Herrn  und  Knecht  kann  man  an 
keinerlei  Bevorzugung  in  der  Er- 
ziehung unterscheiden.  Unter  dem- 
selben Vieh,  auf  demselben  Boden 
leben  sie  miteinander,  bis  das  heran- 
reifende Alter  die  Freigeborenen 
aussondert,  Tapferkeit  sie  kenntlich 
macht."  Oft  wurden  gleichalterige 
unfreie  Kinder  den  freien  Kindern 
bei  der  Namengebung  zum  Eigen- 
tum geschenkt  und  blieben  das 
ganze  Leben  in  ihrer  nächsten  Um- 
gebung. Überhaupt  trug  das  Zu- 
sammenleben der  freien  und  un- 
freien Kinder  zu  einer  Ausgleichung 
der  Standesverschiedenheit  bei. 

In  den  ersten  Jahren  lebten 
die  Kinder  beiderlei  Geschlechtes 
unter  der  Obhut  der  Mutter;  ob, 
was  in  Skandinavien  häufig  geschah, 
die  Knaben  früh  schon  in  das  Haus 
eines  Freundes  oder  eines  Ver- 
wandten und  zwar  besonders  zum 
Bruder  der  Mutter  gegeben  wurden, 
ist  durch  keine  Zeugnisse  bele^, 
aber  nicht  unwahrscheinlich.  Die 
Töchter  wurden  ausser  in  den  Ar- 
beiten ihres  Geschlechtes  auch  in 
der  Kenntnis  der  Runen  unterrichtet  5 
im  Übrigen  blieben  sie  in  der  Mund- 
schaft des  Vaters  oder  des  gebore- 
nen Vormundes,  bis  sie  mit  der 
Verheiratung  in  die  Mundschaft  des 
Ehemannes  traten;  was  sie  ausser- 
lieh  vor  der  Verheiratung  einzig 
kennzeichnete ,  war  der  freie  Haar- 
wuchs, sonst  bloss  der  Schmuck  des 
Freien;  als  Braut  musste  sie  die 
Locken  verschneiden,  und  die  Zöpfe  1 
wurden  ihr  aufgebunden.  Die  Kna- 1 
ben  dagegen  wurden,  solange  sie ' 
in  der  Gewalt  des  Vaters  waren,  | 
stets  von  frischem  geschoren. 

Mit  der  Stellung  der  Kinder  zu 
den  Eltern  hängt  ein  eigentümlicher , 
Gebrauch  frimerer  Jahrhunderte ' 
zusammen,  dass  nämlich,  wenn  die 
ganze  Familie  über  die  Strasse 
schritt,  zuerst  die  Töchter,  dann  die 
Mutter,  sodann  der  Vater  und  dann 
erst  die  Söhne  kamen.    Die  Weiber 


gehen  den  Männern  voran,  wie 
sonst  das  Gesinde  voranzugeh» 
pflegt,  um  der  Herrschaft  den  Weg 
zu  räumen,  und  unter  den  Weibern 
kommen  die  Töchter  vor  der  Mutter, 
weil  sie  in  ihrer  Dienstbarkeit  zu- 
nächst dieser  unter^ben  sind.  Die 
Söhne  aber  folgen  dem  Vater,  we& 
sie,  gleichsam  das  stehende  Heer 
des  Hauses,  ihn  als  ihren  Wafien- 
meister  und  Feldherm  an  der  Spitze 
haben  müssen. 

Hatte  der  Sohn,  nachdem  er 
frühzeitig  zu  körperlichen  Übungen 
angehalten  worden  war,  zum  Fütoea 
der  Waflfen,  Reiten,  Sch'wimmcn, 
Jagen,  hinreichende  I^roben  seines 
Mutes  abgelegt,  so  erfolgte  die  feier- 
liche Wekrhaftmachuwa.  Ofientlich, 
vor  dem  Volke,  vor  freunden  und 
Verwandten  wurde  er  vom  Vater 
oder  einem  befreundeten  Edeln  mit 
Schild  und  Framea  ausgerüstet  und 
mit  dem  ersten  ihm  selbst  gekören- 
den Schwerte  wurde  er  sSs  flKhig 
bezeichnet,  sich  und  andere  zu  be- 
schützen. Die  Wehrhaftmadbong 
feschah  etwa  im  15.  Jahre;  volE 
ommen  frei  wurde  der  Sohn  aber 
erst  mit  Antritt  des  21.  Jahres;  dum 
musste  er,  wenn  dieses  nicht  schon 
vorher  geschehen  war,  aus  der  Mund- 
schaft des  Vaters  austreten,  sein 
eigener  Herr  werden,  mochte  er 
siäi  nun  verheiraten  und  einen  eige- 
nen Hausstand  gründen  oder  un- 
verheiratet bei  seinem  Vater  oder 
anderswo  um  Lohn  arbeiten  oder  in 
die  Schar  eines  Gefolgsherm  ein- 
treten. 

Die  Völkerwanderung  brachte  in 
diese  einfachen  Zustände  manche 
Vei*wirrung  und  anfänglich  jeden- 
falls nichte  Schöneres.  Schon  im 
6.  Jahrh.  liebten  es  reiche  Angel- 
sachsinnen, ihre  Kinder  Ammen  zu 
übergeben,  eine  Unsitte,  die  in  der 
höfischen  Zeit  allgemein  wurde.  Für 
die  Knaben  und  Mädchen  kamen 
Zuchtmeister  auf,  ahd.  magaczogo, 
ma^azogOf  mhd.  magezoae  und  möge- 
zogiiie,  zuktmeister  mid  zuht'mei^te- 
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rinne,  zaerst  ohne  Zweifel  für  die 
Kinder  des  Königs  und  der  Fürsten, 
dann  weitergreifend  für  die  der 
Vomebmen  und  des  Adels  über- 
haupt Kenntnis  der  Gesetze  und 
des  bchrifttums  im  Allgemeinen  ver- 
langte einen  besonderen  Unterricht, 
der  naturgemäss  von  Geistlichen  ge- 
leitet und  gegeben  wurde. 

Dies  wurde  besonders  durch 
Karl  d.  Gr.  weiter  ausgebildet.  Der- 
selbe richtete  sogar  für  seine  Töch- 
ter neben  dem  Unterricht  im  Weben 
and  Spinnen  eine  Art  wissenschaft- 
lichen Unterrichts  ein.  Besonders 
sollten  die  EJosterscbulen  für  den 
Unterricht  der  Söhne  des  Adels 
4ienen;  nach  dem  Vorbilde  englischer 
Franenklöster  wurden  durch  eng- 
fische Nonnen  deutsche  Franen- 
klöster gestiftet,  besonders  Bischofe- 
heiffl  an  der  Tauber,  Stätten,  die  in 
der  Folgezeit  die  gewönlichen  Er- 
ziehnng^tätten  för  reichere  Mäd- 
chen wurden,  und  in  denen  nebst 
feineren  weibfichen  Arbeiten  auch 
eine  gewi&«e  wissenschaftliche  Bil- 
doBg  gegeben  wurde;  der  Besitz 
emes  geschriebenen  Psalters  ist  im 
Mittelalter  für  die  Frau  Regel  und 
zahlt  zur  Gerade  (siehe  den  bes. 
Art). 

Weniger  £rfolg  hatten  auf  die 
Länge  Karls  d.  Gr.  Bemühungen 
am  wissenschaftlichen  Unterricht  der 
Knaben.  Zwar  waren  in  den  Erlöstem 
neben  den  filr  den  Nachwuchs  der 
Mönche  bestimmten  inneren  Schulen 
bindere  äussere  Schulen  für  Welt- 
geistliche  und  Liaien  eingerichtet; 
die  Folgezeit  weist  aber  einen  Stand 
der  Vornehmen  auf,  der  von  ge- 
lehrter'Bildunsr  sehr  wenig  ange- 
nommen hat  Dagegen  hat  die  Aus- 
büdnng  des  ritterhchen  Standes  auch 
eine  ganz  besondere  konventionelle 
Btandeserziehung  geschaffen.  Ziel 
derselben  war  vor  allem  höfische 
Lebensart,  zuhif  kövescheit,  im 
Gegensatz  zur  unzuht,  dörperheit, 
vnnbvetcheit;  sie  beruhte  auf  einem 
anständigen  Benehmen,  auf  Kennt- 


nis der  gewöhnlichen  Spiele,  der 
Musik  und  der  Sprachen.  Ausser 
Weltgeistlichen,  Hofkaplaneu  be- 
sonders, bediente  man  sich  dabei 
der  Spielleute,  die  zugleich  Sprach- 
meister  waren;  französische  kamen 
nach  Spanien,  Italien  und  Deutsch- 
land; aeutsche  Spielleute  waren  in 
Italien,  deutsche  Geiger  in  Frank- 
reich im  13.  Jahrh.  selff  beliebt.  Für 
die  Knaben  war  frühe  Übung  im 
Waffenspiel  unerlässlich,  ähnlich  den 
Knaben  der  Taciteischen  Zeit;  sie 
lernten  Strapazen  ertragen,  reiten, 
laufen,  klettern,  springen,  mit  dem 
Bogen  schiessen,  den  Speer  werfen, 
mit  Schild,  Lanze  und  Schwert 
kämpfen.  Ein  eigentlicher  Fecht- 
meister hiess  Schirmmeister,  Wenn 
in  den  Dichtungen  dieser  Zeit  häufig 
das  7.  Jahr  als  der  Beginn  solcher 
Erziehung  angegeben  wird,  so 
scheint  (&s  nicht  germanisch,  son- 
dern von  den  Kömern  hergebrachte 
Sitte  gewesen  zu  sein.  Dagegen  ist 
es  gerinanischcB  Kecht,  wenn  der 
Knabe  mit  dem  12.  Jahr  an  einen 
fremden  Hof  geschickt  wird,  um 
dort  unter  der  Obhut  eines  benreun- 
deten  Mannes  zum  Bitter  heranzu- 
wachsen, er  gehört  dann  unter  die 
kint;  er  war  zu  seirien  Jahren  ge- 
kommen, er  versan  sich,  d.  h.  er 
war  zur  Besinnung,  zum  eigenen 
Denken  und  Handeln  gelangt.  Die 
letzte  Staffel  vor  der  Ritterwürde 
nahm  der  Knappe  ein,  der  seinem 
Herrn  schon  in  dem  Ernst  des  Le- 
bens ein  Begleiter  war,  und  die  alt- 
germanische Wehrhaftmachimg  er- 
hielt sich  endlich  im  sog.  Ritter- 
schlag, in  der  sicertleite.  Näheres 
beim  Artikel  Rittertum, 

In  der  Folgezeit  kommen  für  die 
neuen  Verhältnisse  auch  neue  Bil- 
dungsmittelauf; für  Kunst  und  Hand- 
werk Lehre  und  Wayiderschaft,  für 
die  gelehrten  Stände  die  niedere  und 
die  h4)he  Schule,  für  den  Adel  das 
Reisen.  Weinhold,  Deutsche  Frauen, 
Abschn.  IV;  Schulze,  Höfisches 
Leben. 

11* 
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£sel8fest  heisst  eine  im  Mittel- 
alter in  mehreren  Städten  Frank- 
reichs gefeierte  Volksbelustigung. 
Zu  Kouen  war  das  um  die  Weih- 
nachtszeit begangene  festum  asino- 
mm  ein  auf  die  Vorhersagung  der 
Geburt  Christi  sich  beziehendes 
Schauspiel:  Moses  und  die  Propheten, 
dann  Virgil  und  die  Sibylle  als  Re- 
präsentanten des  Heidentumsprophe- 
zeiten  die  Ankunft  Christi,  ebenso 
—  als  Hauptszene  —  Bileams  Esel, 
durch  den.  Mund  eines  zwischen 
seinen  Beinen  versteckten  Priesters. 
Die  Szene  der  Männer  im  feurigen 
Ofen  und  ein  von  sämtlichen  Mit- 
spielern gesungener  Chorgesan^ 
schloss  das  Spiel.  —  Zu  Beauvats 
und  Sens  beging  man  am  14.  Jan. 
ein  Eselsfest  zur  Erinnerung  an  die 
Flucht  nach  Aegypten.  Schmidt  in 
Herzogs  Real-Encykl. 

Etzel,  eine  bekannte  Person  der 
deutschen  Heldensage.  Die  Grund- 
züge seiner  Sage  sind  folgende: 
Etzel,  Botelungs  Sohn,  erobert  sich 
Hünenland  und  überlässt  seinem 
altem  Bruder  das  väterliche  Reich. 
Dann  wirbt  er  um  Herche,  Osericbs 
Tochter.  Sie  wird  ihm  versag 
aber  Mark^af  Rüdiger  kommt  m 
einer  Verkleidung  an  ihres  Vaters 
Hof  und  entführt  sie  zu  Etzel,  der 
nun  InfortwährenderFeindschaftmit 
Oserich  lebt.  —  Etzeh  Zug  gegen 
Waidemary  Oserichs  Bnider.  Diet- 
rich, Waidemars  Sohn,  wird  vom 
Bemer  gefangen,  Herche  heilt  seine 
Wunden.  Er  entflieht,  aber  der 
Bemer  holt  ihn  ein  und  haut  ihn 
nieder.  Grosse  Schlacht  zwischen 
den  Hünen  und  Russen,  völliger 
Untergang  Waidemars  und  Erobe- 
rung von  Russland.  —  Etzel  hat 
nach  dem  Tode  der  Herche  um 
Kriemhild  geworben,  und  diese  hat 
in  der  Hoffnung,  dadurch  an  den 
Feinden  Siegfrieds  Rache  nehmen 
zu  können,  eingewilligt.  Siehe 
Nibelungenlied.  Es  lag  von  jeher 
auf  der  Hand,  den  Held  der  Sa^e 
mit  dem  historischen  Hunnenkömg 


Attila  zu  identifizieren,  und  es  ist 
kein  Zweifel,  dass  der  historiscbe 
Attila  zur  Ausbildung  der  Sagen- 
gestalt  Etzels  beigetragen  hat;  ob 
aber  der  sagenhafte  Etzel  aus  der 
historischen  rerson  AttilajB  hervor- 

gegangen,  ist  sehr  zweifelhaft.  Der 
em  deutschen  Etzel  entspreeheude 
nordische  Held  Atli  stimmt  in  vielen 
Beziehungen  gar  nicht  zum  histori- 
schen Hunnenkönig. 

Eulenspiegel,  der  Name  eines 
Schalksnarren,    auf  den  zahlreiche 
Schwanke   der   wandernden    Hand- 
werksburschen und  sonstiger  fahren- 
der Leute,  ältere  und  neuere,  fremde 
und  einheimische,  oberdeutsche  und 
niederdeutsche  tibertragen  wurden. 
Die  auf  einen  Grabstein  sich  stützende 
Nachricht,  dass  er  1850  zu   MöUn, 
einem  Städtchen  bei  Lübeck  gestor- 
ben sei,  ist  urkundlich  nicht  belegt. 
Sicher   ist   aber,    dass   der     Name 
Eulenspiegel  als  der  eines  Schalks- 
narren und  Schwanke  von  ilun  lange 
vor   dem   ersten  bekannten  Volks- 
buche   vorhanden    waren;     Spiegel 
scheint  hier  eine  ähnliche  Bedeutung 
wie  im  Schwabenspiegel,   speculum 
historiale  u.  dgl.  gehabt  zu  haben. 
Die  erste  bekannte  Ausgabe  ist  vom 
Jahre  1519,  oberdeutsch  geschrieben, 
imd  wird  in  einer  Spottschrift  auf 
Murner  diesem  zugeschrieben,  was 
ebenfalls  nicht  näher  nachzuweisen 
ist;  jedenfalls    war   das   Buch    ur- 
sprtinglich    niederdeutsch    verfasst, 
oa   der  Held   in  Niedersachsen   zu 
Hause  ist:   y^Bei  dem  trald  3felme 
genannty  in  dem  land  zuo  Sachsen, 
in   dem  dorf  KneÜingen,  da   teard 
Ufnspiegel  gebom,    und   sein   vater 
hiess    Claus     Ulnspiegel    und     sein 
munter  Ann  Witcken.**    Der  älteste 
nachgewiesene  Druck  ist  zu  Strass- 
burg  1519  erschienen,  tmd  das  Buch 
wurae  von  da  an  das  am  meisten 
verbreitete  Volksbuch  und  ins  Nie- 
derländische,    Französische,     Eng- 
lische,   Polnische   und   Lateinische 
übersetzt.     Fischart  brachte   es   in 
Reime.    Die  älteste  Ausgabe  samt 


Evangeliarinm.  —  Evangelisten. 
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Abhandlungen  bei  Lappenberg^  I>r, 
I%amas  Murners  Ulenspiegel.  Leip- 
&g  1854. 

EraniTCliftiiiuii ,  sc.  volumen, 
heisst  das  Bnch,  welches  die  zum 
öffentlichen  Vorlesen  bestimmten 
Abschnitte  der  Evangelien  enthielt^ 
witJSpisiolare,  EpistoIaHum,  die  Ab- 
Bchnitte  aus  den  apostolischen  Brie- 
fen, wozu  auch  die  Apostelgescluchte 
and  Apokalypse  gerechnet  wurden. 
Beide  zusaomien  neissen  auch  Lee- 
Iknarium  oder  Lecfioftarium  plenum. 
Schon  Ghrjsoetomns  tadelt  es,  dass 
man  prSchti^e  Pei^mentezemplare 
solcher  Bücner  mit  kostbaren  Ein- 
binden und  goldenen  Buchstaben 
mehr  liebe,  als  fleissiges  und  an- 
dächtiges Bibellesen.  Auch  für  die 
Sjttoden,  die  Gerichtasäle,  besonders 
zum  behufe  der  Eidesleistungen,  bei 
Biflchofsweihen,  Krönungen  wurde 
das  Evangelienbuch  notwendig. 

ErangfeUenharmonieii  heissen 
Zasammenstellungeu  der  vier  Einzel- 
mngelien  in  einem  Gesamtevan^e- 
Hom.  Der  erste,  der  dieses  that,  ist 
der  .\s6Trer  Tafian,  der,  von  sek- 
tiererischem Interesse  geleitet,  die 
evangelischen  Berichte  mit  willkür- 
lichen Auslassungen,  z.B.  der  Genea- 
logien zusammenstellte;  dieses  Werk, 
einst  beliebt,  ist  verloren  gegangen. 
Ebensowenig  erbalten  ist  die  Har- 
monie des  Alexandriners  Ammonius, 
Lehreis  des  Origenes,  um  224,  der 
äch  die  Aufgabe  stellte,  den  voll- 
ständigen Text  der  vier  Evangelien 
zusammenzustellen.  Erhalten  ist  bloss 
die  vom  Bischof  Viktor  von  Capua 
nen  redigierte  lateinische  Evangelien- 
hannonie  aus  dem  6.  Jahrb.,  deren 
Oridnalhandschrift  dorch  Bonifazius 
nach  Fulda  gebracht  imd  hier  ins 
Deutsche  übersetzt  wurde,  heraus- 
gegeben von  Schmeller  1841,  und 
Si«?er*,  1872.  Mit  dem  Namen 
^vangelienharmonie  benennt  man 
ftoch  die  beiden  christlich-deutschen 
£pop5en  des  9.  Jahrb.,  diejeni^  des 
W>yd  und  den  angelsächsischen 
HeKand,  und  endlich  eine  jüngere 


Bearbeitung  des  von  der  JBrauAva 
um  1100  gedichteten  Lebens  [Jesu, 
welche  jüngeri^  Bearbeitung  man  die 
(rorZiVze/'Evangelieuharmonie  nennt. 

Evaagelienseite  heisst  diejenige 
Seite  des  Altars,  welche  rechts  von 
dem  auf  dem  Altare  stehenden  Kru- 
zifixe ist,  also  gewöhnlich  die  nörd- 
liche ;  von  der  auf  dieser  Seite  be- 
findlichen Ekanzel  werden  die  Evan- 
gelien verlesen. 

ETangelisten  werden  in  der  äl- 
testen Zeit  symbolisch  durch  vier 
Schriftrollen  in  den  vier  Ecken  eines 

griechischen  Kreuzes  oder  als  vier 
ücher,  oder  als  vier  Flüsse  dar- 
gestellt, die  aus  einem  Felsen  fliessen, 
auf  welchem  Christus  alsdann  mit 
der  Kreuzfahne  steht.  Schon  im 
2.  Jahrb.  werden  die  spätem  vier 
Evanqelistenzeicheyi  erwännt,  die  um 
600  folgendermassen  von  Hierony- 
mus  erxlärt  werden:  Matthäus  be- 
kommt den  geflügelten  Menschen, 
nicht  Cherub  oder  Engel,  weil  sein 
Evangelium  mit  der  menschlichen 
Abstammung  Christi  beginnt;  Mar- 
kus den  Löwen,  weil  er  sein  Evan- 
Selium  mit  der  Stimme  Johannes 
es  Täufers  in  der  Wüste  beginnt 
und  weil  bei  ihm  die  königliche 
Würde  Christi,  des  Löwen  vom 
Stamm  Juda,  des  Auferstandenen, 
überwiegt;  Lukas  erhält  den  Stier, 
d.  h.  das  Opferrind,  weil  sein  Evan- 
gelium mit  dem  Opfer  des  Zacharias 
beginnt,  das  Tier  deutet  auch  auf 
den  Opfertod  Christi;  Johannes  er- 
hält den  Adler,  weil  er  sich  gleich 
am  Anfang  seines  Evangeliums  zum 
Mittelpunkte  des  göttlicnen  Glanzes 
erhebt. 

Die  byzantinische  Kunst  stellt 
die  vier  Gestalten  häufig  in  einer 
Viergestalt  oder  einem  Tetrarnarph 
dar,  und  zwar  entweder  in  einer 
Engelsgestalt ,  welche  sechs  mit 
Augen  besäete  Flügel  hat,  in  der 
Mitte  der  Mensch,  oder  in  monströser 
Tieigestalt,  animal  ecclesiaey  Reittier 
der  Kirche^  z.  B.  im  Hortus  dslicia- 
der  Herrad  von  Landsberg  mit 


mim 
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vier  Köpfen  der  Evangclistenzeichen 
uiid  vier  Beinen,  die  von  vier  Tieren 
entnommen  sind.  Im  Abendland 
erschienen  die  vier  Gestalten  meist 
einzeln  und  zwar  in  der  altem  Zeit 

geflügelt  als  ganze  Figur,  später  tritt 
ie  Menschengestalt  mit  dem  Kopf 
des  betreffenden  Zeichens  ein. 

Die  Evangelisten  werden  auch 
mit  den  vier  grossen  Propheten  zu- 
sammen, auf  ihren  Schultern  sitzend, 
dargestellt,  oder  mit  den  vier  grossen 
Kirchenlehrern.  Persönlich  darge- 
stellt trägt  Matthäus  ein  Buch  und 
schreibt  sein  Evangelium,  Markus, 
als  kräftiger  Mann  mittleren  Alters, 
mit  langer  Nase,  tiefgezogenen  Au- 
genbrauen, schönen  Augen,  kahlem 
Kopf,  herabfliessendem  Bart,  mit 
untermischten  grauen  Haaren;  der 
Sage  nach  ist  er  von  St.  Petrus  be- 
kehrt und  dessen  Lieblingsschüler; 
über  seinen  Gebeinen  ist  die  Markus- 
kirchc  von  Venedig  erbaut  Lukas, 
Liebliugsschüler  des  Paulus,  soll  in 
Griechenland  imdÄfl;ypten  das  Evan- 
gelium gepredigt  haben.  Dass  er 
Maler  gewesen  sei,  lässt  sich  seit 
dem  10.  Jahrh.  nachweisen.  Mit 
dem  Buch  und  geflügeltem  oder  un- 
geflügeltem Rind  wurd  er  gewöhn- 
Sch  Därtig  dargestellt.  Johannes 
hat  als  Evangelist  und  Verfasser  'der 
Offenbarung  den  Adler  und  ist  in 
der  älteren  Kunst  ein  Mann  mit 
weissem  Haar,  langem  Bart,  später 
oft  jugendlich,  bartlos.  ^SichMiUler 
una  Mothes,  Arch.  Wörterb. 

Ewiger  Jade«  Die  Hauptveran- 
lassung zur  Annahme  eines  ewigen 
Wande^rs  waren  ohne  Zweifel  die 
Bibelfitellen  Matth.  16,  28  u.  Joh.  21, 
20  ff. ,  welche  man  darauf  deutete, 
dass  Johannes  dieWiederkunftChristi 
erleben  werde.  Man  meinte,  entwe- 
der sei  er  lebendig  in  das  Grab  ge- 
stiegen, wo  er  nur  schlummere,  oder 
er  sei  nur  scheinbar  gestorben  und 
habe  später  die  Gruit  wieder  ver- 
lassen; auch  war  die  Ansicht  ver- 
breitet, Johannes  werde  erst  zugleich 
mit  Elias  durch  den  Antichrist  sei- 


nen Tod  finden.  Man  hat  auch  Kunde 
von  verschiedenen  Betrügern,  die 
sich  für  den  Apostel  Johannes  aus- 
gaben. Eine  andere  biblische  Per- 
sönlichkeit kann  nach  der  mittel- 
alterlichen Sage  den  Tod  nicht  finden, 
nämlich  jener  Diener  des  Hohen- 
priesters Kaiphas,  der  Christo  einen 
backenstreich  versetzte;  die  Sage 
identifiziert  ihn  mit  Malchus,  dem 
Petrus  das  Ohr  abhieb,  welches  Chri- 
stus wieder  heilte.  Er  ist  verurteilt, 
imter  der  Erde  um  die  Säule  zu 
laufen,  an  welche  Christus  vor  sei- 
ner Kreuzigung  gebunden  wurde.  In 
seiner  Verzweiflung  sucht  er  aich 
immer  von  neuem  den  Tod  zu  ge- 
ben, indem  er  mit  dem  Kopf  an  die 
Säule  stösst.  Er  kommt  auch  unter 
dem  Namen  Joseph  vor.  Mitbestim- 
mend zur  Ent Wickelung  der  Sage 
vom  ewigen  Juden  war  wahrschein- 
lich die  apologetische  Tendenz,  Ein- 
würfen der  Juden  und  anderer  Zweif- 
ler gegenüber,  die  Lehre  von  Christus 
durch  Aussagen  eines  noch  lebenden 
Zeitgenossen  Christi  zu  unterstützen. 
Der  älteste  bis  jetzt  nachweisbai« 
Beweis  über  jenen  Joseph  findet  sich 
in  den  Flores  historiarum  des  Soger 
von  Wendowerf  gest.  1237,  eines  Miin- 
ches  der  Abtei  St.  Alban  in  Eng- 
land; derselbe  erzählt,  ein  arme- 
nischer Erzbischof  sei  einmal  nach 
St.  Alban  gekommen  und  habe  fol- 
gende Nachricht  über  den  ewigen 
Juden  mitgeteilt:  Der  Jude  Carfa- 
vhilus  war  Pförtner  des  Palastes  im 
Dienste  des  Pilatus.  Als  nun  die 
Juden  Christus  aus  dem  Palast 
schleppten,  versetzte  ihm  der  Pfört- 
ner unter  dem  Thor  einen  Schlag 
mit  der  Faust  und  sprach:  „Gehe 
hin,  Jesus,  immer  gehe  schneller, 
was  zögerst  du  ?^^  Jesus  sah  sich  um 
mit  strengem  Blicke  und  erwiderte: 
,Jch  gehe,  Du  aber  sollst  warten, 
bis  icn  wiederkomme."  Der  Pfört- 
ner war  damals  80  Jahre  alt,  aber 
allemal,  wenn  er  wieder  100  Jahre 
zurückgelegt  hat,  wird  er  von  einer 
Schwäche   ergriffen,   fällt  in    Ohn- 
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macht,  dann  wird  er  wieder  gesund 
und  lebt  wieder  auf.    £r  hat  sich 
von  AnaniaJB  taufen  lassen  und  den 
Namen  Joseph  erhalten,  fiihrt  als 
Christ  ein  frommes,  strenges  Bässer- 
leben, in  der  Hoffiiung,  dereinst  be- 
^adigt  zu  werden.  Der  Name  Car- 
taphilus  ist  ohne  Zweifel  aus  xugict 
^ilog,  ,,sehr  eeliebt^'  entstanden  und 
erinnert  an  «Johannes.  Die  Erzählung 
fiogers  £ndet  sich  mit  nur  geringen 
Ergänzungen  bei  verschiedenen  spä- 
tem Schnftstellem.    In  ein   neues 
Gtwand  gekleidet,  erscheint  sie  dann 
im  Anfang  des  17.  Jahrh.  zu  einer 
Zeit,  wo  das  christliche  Europa  in 
hohem  Grade   durch    die  doppelte 
Nachricht  in  Schrecken  gesetzt  war, 
dass  der  Antichrist   erschienen   sei 
and  von  Babylon,  wo  er  geboren, 
seinensiegreichen  Feldzug  angetreten 
habe,  und   dass    der  jüngste  Tag 
nahe  sei.    Im  Jahre  1602  erschien 
mmanonym  die  „Kurize  Beschrei- 
hung  und  Erzählung  von  einem  Juden 
mit  Samen  Aha^vems'^,  gedrückt  zu 
.Xeyden  bei   Christoph    OreiUzer^^. 
Hierin  erzählt  der  Verfasser,  dass 
er  und  andere  Studenten  wieaerholt 
von  dem  nachmaligen   Bisehof  von 
Schleswig,  Paul   von   Eitzen,    ver- 
nommen, dass  er  im  Jahr  1542  auf 
einer  von  Wittenberg  (wo  er  stu- 
dierte) nach  Hamburg  unternomme- 
nen Reise  am  letzten  Orte  in  der 
Kirche  einen  Mann   im  Aiter  von 
öögefithr  50  Jahren  getroffen,  der 
ihm  durch  sein  sonderbares  Beneh- 
men aufgefallen  sei.    Es  war  eine 
oosse  Gestalt  mit  langen,  über  die 
Achseln  herabhängenden    Ilaaren, 
bekleidet  mit  zerfetzter  Hose  und 
einem  Rock,  über  dem  er  einen  bis 
auf  die  Füsse    reichenden    Mantel 
tru^.  Trotz  des  harten  Winters  er- 
schien iBr   in  der   Kirche    barfuss. 
Auf  Befragen  hätte  er  sich  für  einen 
Schohmacner   ans    Jerusalem,    mit 
Kamen  Ahawerus  ausgegeben,  wel- 
cher ?on  Christus,  dem  er  auf  dem 
Wege  nach  Grolgatha  eine  kurze  Rast 
^ot  aeinem  Hause  verweigert,  zu  ewi- 


ger \yander8chaft  verurteilt  worden 
wäre.  Die  Druckbezeichuungen 
^yLeyden''^  und  „Christoph  Creutzer*' 
sind  jedenfalls  fingiert,  ebenso  auf 
schnell  folgenden  Ausgaben  der 
Druckort  ,^autzen  bey  Wolfgang 
Suchnach",  wie  nicht  minder  der 
Name  des  Herausgebers  folgender 
Drucke :  „Chrysostomus  Duduläus 
aus  Westfalen",  ein  bis  jetzt  noch 
nicht  enträtseltes  Pseu(ionym  ist. 
Bald  verbreitete  sich  das  äüclilein 
in  die  Litteraturen  fast  aller  europä- 
ischen Sprachen. 

Einige  Züge  der  Ahasverussage 
werden  auf  den  Gott  Wodan  ge- 
deutet: der  ewige  Jäger  ist  zum  ewig 
Wandernden  geworden ;  er  trügt  wie 
Wodan  einen  breiten  Hut,  einen 
grauen  zerfetzten  Mantel  una  Nagel- 
schuhe, und  zahlreiche  Volkssagen 
haben  die  uralte  Bedeutung  dieses 
ewigen  Juden  erhalten.  In  der 
Schweiz  heisst  er  auch  Pilatus  oder 
Pilger  von  Rom.  Als  er  das  erste 
Mal  in  den  Winkel  des  Rheines  kam, 
wo  jetzt  Basel  steht,  fand  er  einen 
schwarzen  Tannenwald,  das  zweite 
Mal  ein  breites  Dornengestrüppe, 
das  dritte  Mal  eine  vom  Erdbeben 
zerrissene  grosse  Stadt.  Auch  über 
die  Grimsel  und  das  Matterjoch  ist 
er  mehreremal  gekommen  und  hat 
bei  seinem  ersten  Hinübersteigen 
nichts  als  Wepberge  gesehen,  wo 
jetzt  GletschÄ*  und  Schnecfelder 
sind.  Des  Juden  Stecken  und  Schuhe 
wurden  als  Rarität  in  der  öffentlichen 
BibUothek  zu  Bern  aufbewahrt. 
Grösse,  die  Sage  vom  ewigen  Juden, 
Dresden,  1844.  —  Wolf,  Beiträge 
zur  Mythol.  I.  —  L.  ISevhanr,  Die 
Sage  vom  ewigen  Juden.  Leipzig  1884. 

Exhortano  ad  plebem  christia- 
nam heisst  eine  lateinisch  und  deutsch 
abgefasste  Anrede  des  Priesters  an 
die  erwachsenen  Glieder  seiner  Ge- 
meinde, worin  diese  aufgefordert 
werden,  das  apostolische  Glaubens- 
bekenntnis und  das  Vaterunser  selbst 
zu  lernen  und  ihre  Taufpaten  zu 
lehren.   Nach  MüUenhoff  u.  Scherer 


168 


Facetiae.  —  Fahne. 


Denkmäler  deutscher  Poesie  und  1  und  wurde  die  deutsche  Übersetzung 
Prosa,  verdankt  der  lateinische  Text '  zu  Anfang  des  Jahres  802  wohl  auf 
der  von  Karl  d.  Gr.  berufenen  Synode  Veranlassung  des  Bischo&  Otto  von 
vom  November 801  seine  Entstehung,   Freising  (782-— 810)  angefertigt. 


P. 


Facetiae.  Sammlungen  kurzer, 
witziger  Einfälle,  Stichelreden  in 
lateinischer  Sprache,  sind  nach  anti- 
ken Vorbildern  unter  diesem  Namen 
zuerst  von  dem  italienischen  Huma- 
nisten Poggius  Bracci^lanus,  gest. 
1459,  gesammelt  worden  und  zuerst 
1470  im  Druck  erschienen;  sie  ent- 
halten 273  Facetien  und  wurden  in 
ganz  Europa  gelesen.  Von  späteren 
Sammlungen  haben  sich  einen  Namen 

femacht  die  facetiae  des  Heinrich 
hbely  eines  wirksamen  Humanisten, 
der  als  Professor  in  Tübingen  Lehrer 
Melanchthons  war,  gest.  1514;  seine 
facetiae,  zuerst  1508  erschienen, 
waren  senr  beliebt  und  wurden  mehr- 
fach ins  Deutsche  übersetzt.  Sie 
bilden  die  Grundlage  von  Earchhofs 
Wendunmut ;  sodann  sind  erwähnens- 
wert die  Jod  et  Sales  mirefestivi 
des  Othomar  Luscinius.  die  J?acetiae 
des  Nicodemus  Frischlin,  1547—1 590 ; 
die  Joco-rwm  et  sertarum  lihri  dw> 
des  Otto  Melander,  ^erst  1600  er- 
schienen, ^ 

Fahne.  In  älterer  Zeit  führten 
die  deutschen  Völker  gewisse  Bilder 
als  Feldzeichen,  auf  Stangen  be- 
festigte TierbUder,  des  Ebers,  des 
Stieres,  der  Schlange.  Daneben  er- 
scheint schon  in  heidnischer  Zeit  als 
Zeichen  für  die  Bewegung  der  Heer- 
scharen die  Fahne;  es  giebt  dafür 
zwei  Wörter,  einmal  das  bandum, 
vandum,  handora,  vom  Verb  binden, 
später  mittellat.  bandMa,  banSria, 
oanSrium,  woraus  ital.  bandiSra,  franz. 
bannibre,  daraus  mhd.  die  und  das 
baniere,  banier,  im  14.  Jahrh.  das 
paiier ;  das  andere  Wort  ist  got.  der 
fana  =  Zeugstück,  wurzelverwandt 


mit  lat.  pannus  =  StückTuch,  Lappe, 
Binde ;  ahd.  der  faiw,  mhd.  das  vane, 
van  und  die  vane,  nhd.  Fahne,     E«s 
ist  das  an  den  Speerschaft  gebundene 
Feldzeichen,  mit  dessen  Erhebung 
das  Zeichen  zum  Beginne  des  Kampfes 
gegeben  wird,  wie  mit  dem  Senken 
derselben   die   Waffenruhe   eintritt 
Der  fliegende  Adler  über  einem  Dra- 
chen und  Löwen,  der  im  6.  Jahrh. 
als  heiliges  Feldzeichen  der  Sacdisen 
erwähnt  wird,   das   Rabenbild    der 
heidnischen  Normannen  waren  Fah- 
nen.   Zuerst  wurde  die  Fahne,  vexü- 
lum,  von  bewährten  Helden  edelo 
Geschlechtes  getragen,  die  nach  alter 
Sitte  zu  Fusse  Kämpften.  Altdeutsch 
heisst  die  Kriegsfanne  gundfano,  von 
gundja,  woraus  altfrauz.    aonfanon, 
ital.  gonfalone  =  Kriegsfanne,  neu- 
franz.    dagegen    ist    gonfalon    eine 
Kirchenfahne;  ital.  aonfaloniere, gon- 
faloniero  ist  Bannernerr,  ^onfalonata 
eine   Mannschaft,  die  emer  Fahne 
folgt;    mittellat.  ist  guntfanonari»i4 
der  Bannerträger.  Mittelhochdeutsdi 
heisst  die  HsxLpif&hnesturmvane,  her- 
vane\  sie  wurde  dem  Heere  zu  Rosse 
vorangetragen.    Daneben  hatten  die 
einzelnen  Haufen  ihre  besonderen 
Fahnen  von  geringerer  Bedeutung. 
Wurde  die  Fsrnne  auf  einer  belager- 
ten Burg  aufgesteckt,  so  war  sie  ge- 
fallen;   wurde   sie   in  der  Schladit 
von   einer  Seite   freiwillig  gesenkt, 
so  gab   sich  diese  für  besi«^.    In 
Itauen  kam  der  Fahnenwagen  auf, 
das  Carroccioj  zuerst  von  den  Mai- 
ländern 1038  erwähnt    Zu  Anfang 
des  12.  Jahrh.  kam   diese  Einrich- 
tung   nach  Deutschland,    mhd.   die 
karrosche,  karrutsche,  karräsche,  der 
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tiDfi  die  harrossch,  kar rutsch,  kar- 1  scholaresvaganies,  aus  vo^an^«« durch 
ntsekykcwrdschjengMach  und  deutsch  j  Volks witz  koiTumpiert  auch  Bachan- 
lach  Standart  genannt,  mhd.  der  |  ten  mit  Anlehnung  an  Bacchus.  Die 
ttandhartj  mit  A^nlehnung  an  Stand  erste  Form  dieser  im  Mittelalter  sehr 
isd  hart  aus  franz.  estetidarf,  ital.  zahlreichen  Menschenklasse  sind  die 
gkndartOy  von  laL  extendere  =  aus-  clerici  vagantes^  die  im  11.  und  12. 
breiten,  auch  Meertcagen  kommt  vor.  Jahrhundert  ohne  bestimmtes  Amt 
Ein  hoher  Mastbaum,  der  das  Fahnen- '  ein  freies  Wanderleben  föhrten  und 
tnch  titety  ist  auf  einem  vierräde-  als  Kaplane,  Gesellschafter  u.  dgl. 
ri^n  VP^gen  befestigt  Der  Wagen  au  den  Höfen  Dienste  fanden.  Aus 
lud  immer  von  Ochsen  gezogen;  ihnen  entwickelt  sich  im  13.  Jahrh. 
Biweilen  'war  noch  eine  Glocke  auf :  der  geschlossene  Stand  der  Goliarden, 
dem  Wagen  angebracht  Auf  einem  {  franz.  qoidiardsy  wandernde  Gesellen 
groäifien  Fahnenwagen  hatte  sogar  |  mit  viel  Vorliebe  für  Dichtkunst, 
eise  eigene  Besatzung  Platz.  Das  die  zwar  im  Gebrauch  der  lateinischen 
Fahnentuch  ist  meist  seiden ;  die  '•  Sprache  ihrem  klerikalen  Charakter 
Parbe  der  Sturmfahne  ist  rot  oder '  treu  blieben,  dagegen  in  der  freien, 
weiss.  Die  Fahnentücher  werden  '  fröhlichen,  dem  Leben  entnommenen 
erst  kurz  vor  der  Schlacht  an  die  |  Darstellung  wenig  kirchlichen  Cha- 
Stangen  gebunden.  Fliegende  Fahnen  rakter  aufwiesen.  Von  ihnen  stam- 
^nd  daher  das  Zeichen  der  Kampf-  men  u.  a.  die  Carmina  burana  (siehe 
bereitschaft.  Die  alten  Kriegsord- ,  diesen  Artikel).  Es  sind  nicht  mehr 
nongen  l^ten  dem  Fähnrich  auf, .  durchgängig  wirkliche  Kleriker, 
sein  anberohlen  Fähnlein  zu  ver-  sondern  zum  Teil  Studenten,  die  erst 
wahren  und  in  Ehren  zu  halten,  Kleriker  werden  wollen.  Im  14.  Jahrh. 
^kich  seinem  ehelichen  Weib,  werden  sie  ganz  aus  dem  geistlichen 
Wurde  er  vom  Feinde  so  gedrängt,  Stande  ausgestossen  und  treiben  sich 


dasd    ihm   die   rechte  Hand   abge- 
schossen wäre,   soll  er  das  Fähnlein 


bei   den  Bauern   als  Zauberer   und 
Hexenbanner,  Wunderdoktoren  und 


in  die  linke  nehmen,  und  wird  ihm   Kuppler  umher;  ihnen  verdankt  man 
die  anch  abgeschlagen,  es  mit  den    wahrscheinlich  die  aus   dieser  Zeit 


Stumpfen  an  sich  ziehen,  sich  da 
rein  wickeln,  Leib  und  Leben  da- 
bei lassen. 

Die  Fahne  ist  nebst  der  Lanze 
ein  Symbol  der  Belchnong.  Schon 
Papst  Stephan  schickt  Karl  Martell 
die  Schlässel  zum  Grabe  des  hei- 
ligen Petrus-  und  die  Fahne  der 
Stadt  Bom^  der  Patriarch  von  Jeru- 
salem   ähidich  Karl   dem   Grossen 


erhaltenen  Mischlieder  in  Latein  und 
Deutsch.  Erst  gegen  Ende  des  14. 
Jahrhunderts  kommen  die  eigent- 
lichen BacTianten  auf,  alte  Schul- 
1t>uben  und  wandernde  Provisoren, 
die  den  Stadtschulen  nachgehen  und 
sich  als  Unterlehrer  vermieten.  Auf 
den  Wanderungen  führten  sie  kleine 
Knaben,  A-B-C-Schützen  genannt, 
mit  sich,  angeblich  um   sie  in  eine 


die  Schlüssel   zum   heiligen   Grabe   gute  Schule  zu  bringen  tmd  selbst 

samt  einer  Fahne.    Bei  feierlichen  zu  unterrichten,  in  Wahrheit  um  sie 

Belefannngen     wurde     regelmässig  für    sich    betteln    und    stehlen    — 

eine    Fahne   übergeben.    Die   rote  '  schiessen  —  zu  lassen.    So  ein  A-B- 

Blntfahne  ist  das  Symbol  des  Blut- ;  C-Schütz  war  Thomas  Plater,  1499 

bannes.    B^  Märkten  steckte  man  bis    1582,    später  Rektor   zu  Basel, 

zum  Zeichen  der  Bfarktfreiheit  Fah-   dessen    Selbstbiographie    allgemein 

nen  auf.    Zindenschmit.  I,  275.  —   bekannt  ist   und  das  anschaulichste 

Sckullz.  Höfisches  Leben.  San  Marie,   Bild  dieses  Treibens  abgiebt.   Ähu- 

W&ßsi^ande  T.  H,  A.  3.  lieh  die  Biographie  des  Burkhardt 

Ftkreude    Sehtller,    scholasHd,   Zingg  in  den  scriptores  rerum  Bot- 
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carum,  L  Zahlreiche  kirchliche  Stif- 
tungen sorgten  für  den  Unterhalt 
dieser  Leute,  l^alm  in  Schmids 
Encykl.  —  Gie^ebrecht  in  Allgem. 
Monatsschrift  f.  Wissenschaft  und 
Litteratur.     1851. 

Fahrendes  Yolk.  Der  im  Mittel- 
alter vielgenannte  Stand  ^^v  Fahren- 
den, die  um  Lohn  ihre  Künste  auf- 
führten, ist  den  Deutschen  ursprüng- 
lich fremd;  denn  die  alten  deutschen 
Sänger,  ob  sie  schon  auch  ein  Wan- 
derleben nicht  verschmähten,  und 
sich  wohl  auch  als  Boten  gc'brauchen 
Hessen,  sangen  nicht  um  Gut  und 
und  Geld;  auch  die  Dichter  und 
Meister  der  höfischen  Zeit,  wenn  sie 
schon  oft  gezwungen  waren,  mit 
ihrer  Kunst  ihr  Brod  zu  suchen, 
smd  keine  Fahrenden:  ihre  Kunst 
adelte  sie.  Vielmehr  liegt  der  Ur- 
sprung der  Fahrenden  in  den  römi- 
schen Gauklern  und  Mimen,  joc^v- 
laforesj  hisfri-ones,  fhvm^lici,  die  sich 
in  die  germanische  Welt  hinein  er- 
hielten. Im  südlichen  Frankreich 
gediehen  diese  Banden  am  zahl- 
reichsten, von  da  aus  fanden  sie 
den  Weg  nach  Deutschland,  wo 
man  besonders  in  den  Glossen  ihi*e 
Namen  findet:  spilliman ,  scurra, 
mimus,  histrio,  mymeUcus  scenicus, 
tnmaHy  sprangAH,  d.  h.  Spielleute, 
Possenreisser,  Tänzer,  Spring:er  u. 
dgl.,  nie  Sänger  oder  Uarfenspieler; 
auch  Weiber,  spiliüip,  fand  man 
unter  ihnen,  die  sich  schlechten 
Rufes  erfreuten.  War  diesem  Volke 
jedoch  die  Poe«ie  noch  längere  Zeit 
verschlossen,  so  nahmen  sie  sich 
doch  bald  der  Instrumentalmiysik  an, 
sie  wurden  spilman  oder  spüliute 
im  engem  Smne.  Zu  den  Flöten, 
Lauten  und  Pauken,  die  sie  zu  i&ren 
Tänzen  brauchten,  traten  mit  der 
Zeit  Harfen,  Fidein  und  Geigen, 
später  Botte,  Laute,  Querpreife, 
Dudelsack,  Drehorgel,  Hom,  Trom- 
pete, Posaune  imd  Trommel.  Noch 
weitem  Boden  gewann  dieser  Stand 
dadurch,  dass  sich  leichtsinnige 
Geistliche    und    Mönche    unter   sie 


mischten;  als  Vaganten  (siehe  diesen 
Artikel)  lebend,  dichteten  sie  volks- 
massig  empfundene  und  gedachte 
Lieder  in  lateinischer  Sprache,  wo- 
zu ihnen  einigt  Kenntms  der  an* 
tiken  Dichterwelt  imd  der  kirch- 
lichen Poesie  und  Musik  zu  statten 
kam.  Von  ihnen  lernten  die  nie- 
deren Spielleute  Gesang  und  Dich- 
tung in  den  Kreis  ihrer  bisherigen 
Kunstübungen  einzuziehen.  Dadurch 
entsand  eine  Spaltung  in  ihrem 
Stande.  Die  besseren  unter  ihnen 
traten  zu  den  adligen  Minnesfingem 
als  Begleiter  ihrer  Gedichte  m  it  Fiedel 
oder  Rotte  in  ein  näheres  Verhältnis. 
Auch  eigene  Dichtungen,  wie  die 
Legende  vom  heiligen  Oswald,  die 
erzählenden  Gediente  von  Rother, 
Salouion  und  Morolf  schreibt  man 
ihnen  zu,  in  roher  aber  lebendiger 
Form,  zum  Teil  in  roher  und  gemeiner 
Auffassung  geschrieben;  mehr  aber 
gaben  sie  sich  ab  mit  der  Pflege 
schon  vorhandener  Geschichten  und 
Schwanke,  aus  römischen,  byzan- 
tinischen und  morgenländichen 
Quellen. 

Die  Masse  der  Fahrenden  und 
Gehrenden  jedoch  blieb  bei  ihren 
niedrigen  Künsten  stehen.  Von  ihnen 
spricht  der  Kanzler,  ein  Minnesinger 
der  späteren  Zeit: 

Mannte  herre  mich  des  vr&gel, 
dur  waz  der  aernden  si  s6  vil\ 
oh  in  des  niht  betraget  (verdriesst), 
dem  teil  ich  hetiuten,  ob  ichz  kan, 
wie  es  um  die  gemden  si: 
Ein  gernder  man  der  tHuqet, 
der  ander  han  tcol  zabelsptl, 
der  dritte  hoveliuget, 
der  vierte  ist  gar  ein  gumpelman, 
der  vü/r^te  ist  sinnen  rri, 
so  ist  der  sechste  spoites  vol, 
der  sihende  kleider  koufet, 
der   ahte   vederliset  wol  (schmei- 
chelt), 
der  niunde  umbe  gäbe  loufeL 
der  zehende  hdt  etn  dime, 
ein  wipf  ein  tohter,  unhehuot; 
den  gehent  niuwe  unde  virne  (d.  h, 
neue  und  alte  ELleider) 
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die  herren  durh  ir  toerschen  muot: 
sie  Q^)ent  durh  Icunst  niht  gwot. 
Diese  fahrenden  Leute  der  nie- 
dem  Art,  ramdez  rolcj  varndiu  diet, 
rarnde  Itu/e,  fanden  sich  überall  ein, 
wo  es  etwas  zu  verdienen  gab,  be- 
sonders be»  Festen.  Sie  verstanden 
sich  aaf  Seiltäuzerstücke,  Spiele  mit 
Marionetten,  Messerwerfen,  Becken 
mit  Stecken  auffangen.  Steine  zer- 
kauen, Feuer  fressen  und  aus  dem 
Munde  blasen.  Sie  ahmten  die  Stim- 
mig der  Nachtigall,  des  Behs,  des 
Pfaues  nach,  wirkten  als  Kunst- 
reiter. Manchmal  gab  es  für  sie 
fpiikuSf  theatra.  Rechtlich  standen 
fOB  tief;  sie  hatten  kein  Recht  imd 
keine  Forderung  an  Busse.  Der 
Schwabenspiegel  Qpterbt  den  Sohn, 
der  gegen  seines  Vaters  Willen 
Spielmann  wird,  und  erklärt  die 
Spielleute  für  rechtlos;  die  Stadt- 
rechte verweigerten  ihnen  den  Zu- 
tritt oder  zwangen  sie  zu  öftentli- 
chen  Arbeiten.  Man  nahm  an,  sie 
seien  dem  Teufel  verschrieben. 
Elaar  und  Bart  schoren  sie  nach 
alter  Art  unfreier  Leute.  Zu  den 
Fahrenden  im  weitem  Sinne  gehören 
die  Bettler,  fahrende  Schüler,  Kessler, 
Zigeuner,  Bettelmönche  oder  Statio- 
nierer, Landsknechte  und  Wallfahrer. 
^yeinhold,  deutsche  Fr.  VIIL  — 
Scktdiz,  Hof.  Leben,  I«  vi. 

Falkenbeize.  Aus  der  Etymo- 
logieder  Falkennameu  vermutet  man, 
dass  die  Falkenjagd  zuerst  bei  den 
Germanen  in  Aufnahme  gekommen 
and  von  da  zu  den  Römern  und 
andern  europäischen  Völkern  über- 
trafen worden  sei.  Die  besonderen 
mittelhochdeutschen  Namen  der  ver- 
schiedenen Falkenarten  sind  ger- 
oder  girvalce,  sackers,  aus  sutfr. 
sacre,  lat.  falco  sacer^  pügrimvalce, 
edelvcUceyhahech,  sparwaer  (Sperber), 
#jRt>/ =  Zwergfalke,  ^erc^.  Der  Falke 
ist  erst  brauchbar,  wenn  er  sich 
nach  dem  ersten  Jahre  zum  ersten- 
mal gemausert  hat,  ein  müzervalce, 
muzaere.  Der  abgerichtete  Vogel 
hcisst  auch  vederspil.    Die  jungen 


Vögel  werden  eiitwi^Ier  dem  Neste 
entnommen  oder  cingefaneen,  selte- 
nere Arten  auch  von  Kaufleuten 
erhandelt.  Zur  Zähmung  blendet 
man  sie  einstweilen,  indem  man 
durch  die  unteren  Augenlieder 
einen  Faden  zieht  und  denselben 
aufbindet;  auch  werden  ihnen  die 
Pänffc  abgestumpft.  Darauf  wird 
demTiere  an  jedem  Fuss  ein  würfel, 
d.  i.  ein  Riemen  aus  weichem  Leder, 
angelegt,  von  dem  ein  kleiner  Ring 
herabhängt;  durch  die  Ringe  ist 
ein  längerer  Riemen,  lancvezzel  ge- 
zogen, womit  der  Falke  an  seiner 
Stange  angebunden  und  beim  Tragen 
auf  der  Faust  festgehalten  wird. 
An  einem  oder  an  oeiden  Füssen 
ist  eine  Schelle  angebunden.  Die 
Hand,  auf  die  der  Falk  sich  setzt, 
ist  durch  einen  starken  Lederhand- 
schuh geschützt;  der  lanovezzel  wird 
um  den  kleineu  Finger  gewiekelt. 
Nim  wird  das  Tier  Tag  und  Nacht 
auf  der  Hand  getragen,  geätzt,  an 
die  Hand  des  Führers  und  an 
den  Klang  seiner  Stimme  gewöhnt. 
Ist  das  einigermassen  gelungen,  so 
werden  ihm  die  Augen  zuerst  halb, 
dann  ganz  geöffnet  und  er  nun  auch 
so  gezähmt.  Bei  den  Orientalen  war 
statt  der  Blendung  die  lederne  Äa/;/?e 
oder  Haube  gebräuchlich,  mit  einem 
Loche  filr  Schnabel  und  Nasenlöcher; 
Friedrich  II.  .führte  sie  zuerst  im 
Abendlande  ein.  Sie  wurde  dem 
Tiere  erst  abgenommen,  wenn  das 
Wild  in  Sicht  war. 

Die  Abrichtung  des  Falken  ge- 
schah entweder  von  Liebhabern  und 
Freunden  dieser  Kunst,  wie  z.  B. 
Kriemhilds  Traum  zeigt,  oder  von 
einem  dazu  bestellten  Diener,  dem 
valkenaere,  lat.  falconarius,  von  dem 
man  ganz  besondere  Eigenschaften 
des  Körpers  wie  des  Gemütes  ver- 
langte. Die  Vögel,  auf  die  man 
mit  dem  Falken  oeizte,  waren  Kra- 
nich, Reiher,  Schwan,  Trappe,  Fasan, 
Feldhuhn,  wilde  Gans,  Ente,  Taube, 
Brachvogel,  Kiebitz,  Staar  und  Ler- 
che.   Besonders  abgerichtete  Vogel- 
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hundc  scheuchten  das  Wild  auf, 
ebenso  Trommellärm.  —  Über  die 
Falkenbeize  haben  u.a. Kaiser i'>?*crf- 
rich  II.  ein  Buch  De  arte  venandi 
cum  amhuSy  und  Alberto  Magnus 
De  FalcontbuSt  Asturihus  et  \Äccipi- 
tribus  geschrieben,  beide  zusammen 
Augsburg  1596  gedruckt.  —  Nach 
ÄCÄM/&,  Höfisches  Leben  L,  368  1£ 

Fall,  Totfall  heisst  dasjenige 
Stück  der  Hinterlassenschaft  eines 
unfreien  oder  hörigen  Hintersassen, 
das  an  Stelle  des  ganzen  Erbes, 
welches  in  früherer  Zeit  dem  Hof- 
hemi  anheimgefallen  war,  schliess- 
lich noch  als  Symbol  und  Zeichen 
von  der  Erbfähigkeit  des  Hofherren 
übrig  blieb.  Es  besteht  aus  dem 
besten  Pferd,  der  besten  Kuh,  Esel, 
Schwein,  Schaf,  bis  zur  besten  Gans 
oder  zum  besten  Huhn;  oft  aber  aus 
dem  besten  Kleide,  zumal  dem  besten 
selbstverfertjgten  Kleide.  Die  zahl- 
reichen Namen  für  den  Fall  sind 
Be8th<iuptt  Optimum  Caput,  jus  capi- 
tale ,  Teuersthaupt ,  Hauptrecnt, 
Hauntvall,  Vallrecht,  Sterbfall,  Tot- 
fall, Totenzoll,  tote  Hand,  Läss  oder 
Geliiss,  Erbding,  Sterbhaber,  Erb- 
recht, Leibfall,  Lieibpfennie,  Haupt* 
zius,  Gewandfall,  Watmal,  Beste- 
watmal,  hurmiete  y  hüteil  ^  hüweteil, 
meist  ein  Teil  des  Hausrates  oder 
der  gesamten  fahrenden  Habe  an 
Frucht  und  an  Futter.  Schon  Ur- 
kunden des  8.  und  9.  Jahrh.  er- 
wähnen des  Besthauptes,  sehr  häufig 
ist  es  seit  dem  11.  Jahrh. 

Fallgatter,  mhd.  schSztore,  slage- 
tore,  valporten,  franz.  h^rses,  sarra- 
sins,  mittellat.  chlatrae^  cataractae^ 
hatte  das  Thor  der  mittelalterlichen 
Burg  zuweilen  zwei.  Das  eine  lag 
dann  unmittelbar  hinter  der  eigent- 
lichen Pforte,  das  andere  am  Innern 
Ausgange  des  Thordurchgangs.  Da 
die  Maschinerie  des  zusammenhän- 
genden Fallgatters  durch  einen  unter- 
geschobenen grossen  Stein  u.  dgL 
leicht  ins  Stoclten  gebracht  werden 
konnte,  erfand  man  das  Orgelwerk^ 
Organum i  hier  hingen  die  einzelnen 


vertikal  geordneten  Balken  ^n  einer 
Winde  und  fielen  ohne  mechanische 
Verbindung  nieder,  so  dass  bei  Stö- 
rung eines  oder  mehrerer  Balkon 
die  übrigen  ihren  Dienst  dennodi 
thaten.  Das  Fallgatter  ist  auf  vielen 
mittelalterlichen  Städtesiegeln  za 
sehen.    Jähns^  664. 

Familie.    Zu  unterscheiden  sind 
die  Familie  im  engeren  Sinne,   das 
Saus,  und  die  Familie  im  weiteren 
Sinne,  das  Geschlecht,  die  Sippe  oder 
Mi^schaft    Im  Hause  gilt  bei  den 
Germanen  wie  bei  allen  Völkern  der 
Hausherr  als  die  Quelle  des  Friedens 
und  Rechtes;  vermöge  seines  fnic«- 
dium    (siehe    dieses)    vertritt    und 
schützt  er  die  Hausangehörigen  nach 
aussen,  in  Volk,  Heer  und  Grericht; 
nach  innen  beherrscht  er  sie  krait 
seiner   hausherrlichen    Gewalt.    Er 
ist  Herr,   in  älterer  Zeit  frS,   die 
anderen  dienen  ihm.    Bei  ihm  sind 
die   häusliche   Gerichtsbarkeit,   das 
häusliche  Priestertum;    er  darf  die 
Kinder  aussetzen,  die  Frau  züchtigen, 
im  Fall  der  Not  beide  verkaufen. 
In  seiner  Hand  steht  das  gesamte 
häusliche  Vermögen,  dessen  Besitz, 
Gcnuss,  Verwaltungs-   und   Verfa- 
gungsrechte  nur  ihm  zustehen.    Zu- 
nächst ist  diese  häusliche  Gemein- 
schaft auf  Weib   und  Eander   be- 
rechnet, sie  eifährt  aber  eine  Erwei- 
terung durch  die  zum  Hause  gehö- 
rigen Unfreien  und  Hörigen.    Eine 
weitere  Ausdehnung  der  Familie  auf 
eine  Gesamtheit  von  Einzelfamilien 
unter  einemGreschlechtsältesten  kennt 
das  deutsche  Recht  nicht,  da  ihm  das 
Erstgeburtsrecht  fremd    war.     Der 
rechtliche  Zusammenhang  der  Fa- 
milie im   weiteren  Sinne  oder   des 
GeschUchfes  erlöscht  frühe.  Zu  Taci- 
tus  Zeit  ordnete  sich  noch  das  Volks- 
heer  nach  Geschlechtem  und  wurde 
das  Land  nach  Geschlechtem  ver- 
teilt; aber  zur  Zeit  der  Volksrechte 
war   dieses  schon  nicht   mehr    der 
Fall;    dagegen    dauerte   die   uralte 
Idee,  dass  die  Sippe   eine  Schutz- 
und    Trutzverbindung    zu   gemein- 
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simer  Wahrung  eines  alle  Genossen 
nm&äsenden  Friedens  sei,  der,  wenn 
gebrochen,   von  der  Sippe  gerächt 
mid  hergestellt  werden   müsse,   in 
Sitten  nnd  Gewohnheit  bis  ins  späte 
Mittelalter  fort   und   fanden   förm- 
Üehe  Kri^e   und   Friedensschlüsse 
ziTBchen  (&q  Sippen  statt;  doch  be- 
Khnnkte  man  einesteils  die  zu  zah- 
lende Busse  bald  auf  den  nächsten 
Grad  unter  den  Ma^en  und  zuletzt' 
Uli' den  nächsten  £rDen,  andemteils 
£e  Bache  auf  eine  bestimmte  An- 
zahl  von   Verwandten    des   Todt- 
äehl2f  ers.   In  ältester  Zeit  hatte  das 
Geschlecht  die  Einzelnen  durch  das 
eneste  persönliche  Band  und  die  ge- 
imiigte  Pflicht  unbegrenzter  gegen- 
seitiger Treue    und    Unterstützung 
TCrImünft  und   als  Gesamtheit   be- 
deateode  Befugnisse  und  Pflichten 
den  Gliedern  gegenüber  geübt.  £ine 
Veisammlung  aller  Hausväter  hatte 
aber  Friede,    Recht  und  Sitte   des  | 
Oeechlechtes  gewacht,  ohne  Zweifel  i 
ein  FamiHengericht  gebildet;   noch 
3^er  konnten    Verwandte   gegen , 
rerwrandte  nicht  vor  Gericht   auf- 
treten, mossten   vielmehr  bei   den 
Genossen    Sühne   und  Herstellung 
des  Friedens   suchen.     Im  fernem 
w   die    Sippe    ursprünglich    eine 
Bttiiche,  religiöse  und  gesellige  Ge- 
meinschaft, die  für  Verfobnng,  Ehe- 
aefaliessnng  und  Ehescheidung,  Auf- 
nahme des  Kindes  und  Bestattung 
des  Toten  einzutreten  hatte.    EncP 
Heb  scheint  das  Geschlecht  auch  als 
solches  vermögensfähig  gewesen  zu 
sein  und  heilige  Gerätschaften,  Vieh, 
Waffen  im  Gesamtbesitz  gehabt  zu 
haben;  ja  das  spätere  Gemeindever- 
iQögen  war  ursprünglich  Geschlechts- 
eagentom. 

Sehr  früh  löste  sich  die  genossen- 
wbaftliche  Verfassung  der  Familie 
Mf  und  wirkte  bloss  un  Privatrecht 
des  Mittelalters  nach.  Die  gesamte 
Verwandtschaft  heisst  mhd.  sippe, 
^ppeschaft.  Im  besondern  heisst 
die  NacIuLommenschaft  in  gerade  ab- 
steigender Linie  huosem^  Busen,  nach 


dem  Bilde  des  menschlichen  Leibes, 
unter  welchem  man  die  Verwandt- 
schaftsgrade darzustellen  pflegte ;  alle 
übrigen  (Seiten-)  Verwandten  von  den 
Geschwisterkindern  an  heissen  md- 
gen.  Dieselbensind  im  Mannesstamm 
swertmä^en,  im  Weibestamm  kunlcel- 
oder  sptfmdgenj  Spindel m/igenj  Ver- 
wandte der  Kunkel  oder  Spindel. 
Das  ältere  Wort  mundium  heisst 
selten  mehr  der  oder  die  muni^,  häu- 
figer vormuntscafty  vogtt^  phlege,  und 
^  giebt  einen  ehemännlichen,  väter- 
lichen und  verwandtschaftlichen 
munt  Seit  dem  15.  Jahrh.  erhält 
das  römische  Recht  Einfluss  auf  die 
deutsche  Rechtsanschauung  von  der 
Familie.  GierJce,  Genossenschaft 
I,  §3. 

Familiennamen,  siehe  Personen- 
namen. 

Farbenspraehe.  Das  Mittelalter 
schwankte  zwischen  sechs  und  sieben 
Farben,  die  sieben  sind  Weiss, 
Schwarz,  Rot,  Blau,  Gelb,  Gi^ün  und 
Braun;  sechs  wurden  gezählt,  in- 
dem man  das  Schwarz  oder  das 
Braun  bei  Seite  liess.  Am  Regen- 
bogen aber  unterschied  das  gewöhn- 
liche Auge  nur  die  drei  Farben: 
Grün,  Gelo  und  Rot,  oder  bloss  Gelb 
und  Rot.  Die  sinnbUdliche  Anwen- 
dung der  Farben  fusst  auf  den  zahl- 
reichen Farbenerscheinungen  der  Na- 
tur, namentlich  auf  dem  menschlichen 
Antlitze.  Weiss  und  Schwarz  sind 
die  Farben  des  Tages  uud  der  Nacht, 
Rot  die  Farbe  der  Liebe  und  Freude, 
aber  auch  der  Scham,  wozu  bleich 
als  Farbe  der  Verzagtheit,  der  Furcht 
oder  des  Leides  den  natürlichen  Ge- 
gensatz bildet;  doch  können  Zorn  und 
Mass  das  Antlitz  auch  grün  und  gelb 
färben.  Das  Rot  und  Weiss  des 
Antlitzes  ist  ein  Merkmal  der  Leibes- 
schönheit; es  erscheint  dann  wie 
Milch  und  Blut,  oder  wie  Schnee, 
der  mit  Blut  geträuft  ist,  Jiadd  ih 
doch  en  Kind,  so  rood  as  Blood  unn 
so  wit  o*  Snee^*  seufzt  die  Mutter 
im  Märchen  vom  Machandelbaum. 
Das  Weib,   dem  von  Natur  Weiss 
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und  Kot  uichtgegönnt  war,  schminkte 
sich  künstlich  damit,  sowohl  Frauen 
von  Stand  als  Bäuerinnen  und  Buhl- 
dimen;  ein  ungeschminktes  Weib 
heisst  mhd.  selpvar.  Wie  man  sich 
aber  in  romantischen  Landen  manch- 
mal bloss  der  roten  Farbe  zur 
Schminke  bediente,  so  in  Deutsch- 
land bloss  der  weissen;  denn  Weiss 
falt  auch  für  sich  allein  als  die 
'arbe  der  Schönheit,  wie  Schwarz 
als  diejenige  der  Hässlichkeit,  wäh- 
rend daaselbe  Schwarz  hinwiederum, 
z.  B.im  Schneewittchen,  selbst  wieder 
zur  dritten  Farbe  der  Schönheit  ge- 
worden ist;  sie  ist  ein  Kind  so  weiss 
wie  Schnee,  so  rot  wie  Blut  und  so 
schwarz  wie  Ebenholz.  Die  schwarze 
Farbe  gilt  hier  dem  Haare,  als  dessen 
vornehmste  Farbe  sonst  im  deutschen 
Mittelalter  das  Blond  galt,  mhd.  val 
(falb)  oder  gel;  d&s  Wort  blondj  mhd. 
blunt,  stammt  aus  dem  sonst  dun- 
keln französischen  blond  und  wurde 
zuerst  von  Gottfried  von  Strassburg 

febraucht;    verglichen    wird    diese 
'arbe  mit  dem  Gold,  dem  Wachs 
oder  der  frischen  Seiae. 

In  sinnbildlicher  Deutung  wer- 
den Gelb  und  Grün  die  Farben  des 
Neides;  Weiss  die  Farbe  der  sitt- 
lichen Reinheit,  der  Keuschheit; 
Schwarz  die  Farbe  der  Unreinheit, 
der  Trauer,  der  Sünde;  der  Engel 
wird  weiss,  der  Teufel  schwarz 
gedacht;  Nigromantie  ist  die 
schwarze  Kunst,  Zauberbücher 
heissen  schwarze  Bücher,  weisse 
Bücher  heissen  die  heilige  Schrift 
und  deren  Gebote.  Der  heilige  Geist 
wird  durch  die  weisse  Taube,  der 
Teufel  durch  den  schwarzen  Raben 
symbolisiert.  Auch  bedeuten  Weiss 
und  Schwarz  die  gute  und  die  böse 
Zeit,  Glück  und  Unslück.  Rot  ist 
nicht  bloss  Farbe  der  Schönheit, 
der  Freude,  des  Zornes,  der  Scham 
und  der  Liebe,  es  wird  auch  Farbe 
der  Sünde:  roter  Bart  und  Haupt- 
haar ist  Zeichen  der  Falschheit: 
dw  bleichen  ^Hchent  den  töten, 
ungetriuwe  stnt  die  roten. 


!      die  s Warzen  glicheni  morert, 
die  tctzen  zagen  oder  tSren, 
Roter  Barf^  unireutce  arf.  Bot  Bart 
und  erlin  Bogen  (Bogen  vom  Erlen- 
holz) geraten  selten,  ist  nit  erlogen; 
\  Bot   har   ist   entweder   aar   fromw^ 
I  oder  qar  boess.    Diese  Anschauung 
soll  ihre  Quelle  in  der  roten  Farbe 
des  Fuchses   der   Tiersage    haben; 
sonst  galt  bei  den  Deutschen  rotes 
'Haar  und  Bart  nicht  als  ehrenrührig; 
rot  ist  Beiname  verschiedener  Fir- 
sten gewesen. 

Noch  weiter  von  der  Natur  ent- 
fernt sich  diejenige  Farbensymbolik, 
die  zum  Teil  an  die  Natui*  sich  an- 
lehnt, zum  Teilj^nz  willkürlich  durch 
die  J^^arbe  des  jSewandes  zu  sprechen 
sucht. 

Die  liturgischen  Farben  der 
abendländischen  Kirche  sind  AVeias, 
Schwarz,  Rot,  Grün,  Violett  und 
unter  gewissen  Vorkommnissen  Gelb 
und  Blau.  Und  zwar  wird  geti-agen: 

Weiss  als  ein  Bild  der  Reinheit 
und  Freude  an  ieglichen  Gedächt- 
nisfeiern der  BeKenner  und  Jung- 
frauen, die  nicht  den  Märtyrertod 
erlitten,  zu  Weihnachten,  Epiphania, 
Ostern,  Himmelfahrts-  und  Fron- 
leichnamsfest, Allerheiligen  und  an 
den  Festen  der  Päpste,  Doktoren 
und  Konfessoren. 

Bot,  ein  Bild  der  brennenden 
Liebe,  bei  allen  Festen  zum  An- 
denken der  Apostel  und  Märtyrer 
(Pfingsten). 

Grün,  Farbe  der  Hoffiiung  auf 
die  ewige  Seligkeit,  an  den  honn- 
und  Festtagen. 

Schwarz,  ein  Bild  der  Traurig- 
keit, bei  den  Fastfen  und  Toten- 
feiern, Charfreitag  und  bei  Seelen- 
messen. 

Blau,  ein  Bild  der  Trübseligkeit 
und  der  gänzlichen  AbtÖtun^,  noch 
zur  Zeit  lunocenz  UI.  als  dunkel- 
blau oder  iHolaceus  ausschliesslich 
nur  zweimal  im  Jahr,  an  dem  Feste 
der  unschuldigen  Kindlein  und  am 
Sonntag  Laetare,  später  hingegen 
häufiger  und  mitder  schwarzen  Farbe 
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wechselod,  voq  Septuagesima  bis 
Ostern  and  während  der  Quatem- 
beneiten,  an  den  Vigilien  und  Bet- 
tagen. 

Gelbt^B  eine  nicht  eigentlich  fest- 
gesteüte  litoi^ische  Faroe  nur  aus- 
nahmsweise bei  einzahlen  Riten,  bei 
dem  Feste  des  heil.  Joseph  und  der 
nreiten  Messe  zu  Weihnacht. 

Schwarz  und  Weiss  sind  beides 
aoch  allgemein  Trauerfarben,  Weiss 
jedoch  in  diesemFalle  nur  mitSchwarz 
Terbonden,  z.  B.  schwarzer  Bock  und 
weisse  Kopfbedeckung.  Weiss  ist  | 
das  Gewand  der  Neugetaufteu  und  | 
der  Fumlinge,  daher  der  Sonntag 
QuatimodogentÜf  an  welchem  ge- 
filmt wird,  donUnica  in  albis,  der 
weisse  Sonntag,  faeisst. 

WShrend  die   Farbe  der  Welt- 

licbkeit    wechsdte,    blieb    die 

ttergeisiliekkeit  bei  der  einmal 
an^nommenen  Ordensfarbe  stehen. 
Im  allgemeinen  sind  Schwatz  und 
G-rau  die  yerbreitetsten  Farben  för 
Bösser  und  Pilger,  grau  heisst  der 
angenähte  Ro<S  Christi  (obgleich 
derjenige  zu  Trier  in  Wirklichkeit 
porporiarben  ist).  Insbesondere  be- 
dienen ach  die  älteren  Mönchsorden 
folgender  Farben: 

Benediktiner:  schwarz,  vermut- 
lich nach  Vorgang  der  morgenlän- 
dischen Basiliancr;  Benedikt  selber 
Bat  keine  Begel  über  die  Farbe  auf- 
gestellt. 

Cluniazenser :  schwarz. 

Orden  von  Vallomhroso:  grau, 
daher  graue  Manche  ^nannt,  später 
S^^  braunrote  und  zuletzt  gegen 
8*warze  Farbe  vertauscht. 

Kamaldulenser:  weiss. 

Grammontaner:  schwarz. 

Kartätuer:  weiss  mit  schwarzer 
Kappe. 

Sotpitalbrüderdes  heil.  Antonius : 
J^warze  Kutten  mit  einem  himmel- 
blaaen  T,  Potentia  genannt,  d.  i. 
«ie  Handkrücke  des  hl.  Antonius. 

Oiaterzienser  oder  Bernhardiner: 
roerst  schwarz,  dann  bald  weiss  mit 
«ehwaraem  Skapulier. 


Prämonsfratenser:  weiss  mitweis- 
sem  Skapulier. 

Karmeliter:  zuerst  weiss,  S])ätcr 
braun  und  weiss  gestreift. 

Trappisten:  wie  Cisterzienser. 

Humiliaien:  aschgrau. 

Coelestiner:  weiss  mit  schwarzem 
Skapulier. 

Kanoniker,  Regulierte  Chor- 
herren: \e  nach  Massgabe  der  Spren- 
gel wechselnd  tragen  sie  ein  schwar- 
zes, weisses,  violettes  oder  braunes 
Unterkleid,  darüber  das  Chorhemd 
nebst  einem  schwarzen  Mantel. 

Franziskaner-,  braun,  daher  „die 
Braunen^^  genannt. 

Dominikaner  oder  Prediger  :'weia' 
ses  Untergewand,  mit  weissem 
Skapulier  und  schwarzem  Mantel, 
die  Nonnen  mit  braunem  Mantel 
und  schwarzem  Hauptschleier. 

Augustinereremiten:  grau,  später 
schwarz. 

Beginen:  braun,  grün  oder  blau, 
später  schwarz. 

Begharden,  Lollhrüder:  grau. 

Mitterorden: 

Ritter  des  heil.  Grabes:  weiss 
mit  rotem  Kreuz  in  silbernem  Felde. 

Johanniter:  schwarz  mit  weissem 
Kreuz. 

Templer:  die  Bitter  weiss  mit 
rotem  Kreuz,  die  Geistlichen  weiss, 
die  dienenden  Brüder  grau  oder 
schwarz. 

DeiUschherren:  schwarzes  Unter- 
gewand, weisser  Schultermantel  mit 
schwarzem  Kreuz. 

Auch  die  Völker  unterscheiden 
sich  durch  die  Farbe  ihrer  Kleidung. 
Die  Juden  trugen  im  Mittelalter  ei- 
nen Hut  von  weisser  oder  gelber 
Farbe,  auch  ganz  gelbes  Kleic^  oder 
einen  Bing  von  eelbera  Zeuge  auf 
der  Brust  des  Bockes  aufgenäht; 
gelb  ist  aber  auch  das  Gewand  der 
feilen  Dirnen.  Die  Bauern  des  Mit- 
telalters trugen  sich  schwarz  oder 
grau;  grisetS  ist  eigentlich  ein  Mäd- 
chen von  geringer  Herkunft:  da- 
neben erscheint  nir  denselben  Stand 
dunkelblau.    Der  höhere  Stand  zog 
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in  bunten  Farben  auf,  oft  seit  dem 
12.  Jahrb.  so,  das  man  dasselbe 
Gewand  zweifarbig  machte,  halb  in 
halb  gegeneinander  oder  in  Streifen 
oder  Würfeln  durcheinander,  jenes 
heisst  mhd.  teilen,  zesamene  sntden, 
dieses  undcr&mden^  zersniden,  zer- 
houiceuj  mengen^  parrieren.  Die  be- 
zeichnendsten Kleiderfarben  des  hö- 
fischen Standes  sind  aber  weiss  und 
rot.  In  weisser  Farbe  erschien  die 
fürstliche  Gewalt:  weisses  Pferd, 
weisser  Hund,  weisser  Stab,  weisse 
Tücher  auf  Tisch  und  Bett,  weisses 
Ess-  und  Trinkgeschirr;  der  Stab 
des  Richters,  des  Gerichtsboten  und 
Heroldes  ist  weiss.  Bot  war  nach 
alter  deutscher  Sitte  nur  die  Ge- 
wandfacbe  für  den  Krieg,  die  Schilde 
sind  ursprünglich  rot  oder  weiss  be 


Weinhold,    die    Frauen.    IL,    268» 
2.  Aufl. 

Fasten,  got.  fastan  =  haltea, 
beobachten,  ahd.  fasten,  unerkann- 
ten Ursprungs,  ist  nach  dem  kireh* 
liehen  Spracherebraucbe  entweder 
jeju7num,  d.  h.  gänzliche  Enthai* 
tung  von  Nahrungsmitteln  während 
eines  Tages,  oder  abstin^ntia,  die 
Enthaltung  von  Fleischspeisen.  Im 
Anschlüsse  an  die  jüdische  Fasten- 
disziplin leitete  die  alte  christliche 
Kirche  zunächst  aus  Matth.  9,  5 
die  Pflicht  ab,  die  60  Stunden 
der  Grabesruhe  Jesu  durch  Fasten 
auszuzeichnen,  woraus  sich  im  An- 
schluss  an  Matth.  4,  2  die  40tägige 
Fastenzeit  vor  Ostern,  jejunium  qua- 
drages^imcUe ,  Quadragesimalfasteny 
entwickelte;     dieselben     beginnen, 


malt :  so  war  die  gewöhnliche  Farbe  \  weil  die  Sonntage  nicht  als  Fasten 
der  Fahne  rot  Rote  Siegelfarhe  galt  gelten,  am  Aschermittwoch.  Wfib- 
als  besondere  Auszeichnung.  j  rend  die  Pharisäer  zweimal  wöchent* 

Seit  dem  14.  Jdirh.  übertrug ,  lieh ,  am  Dienstag,  an  dem  Moses 
man  die  Farbensymbolik  der  Liebe  |  den  Sinai  bestiegen,  und  am  Mon- 
geradezu  auf  die  wirklichen  Kleider;  tag,  an  welchem  er  denselben  ver- 


Rebende  Jünglinge  und  Jungfrauen 
erschienen    in    roten   Köckcn;    wer 
die  Beständigkeit  seiner  Liebe  öflent 
lieh  beweisen  mochte,  in  blauen,  blau 


lassen  haben  sollte,  fasteten,  be- 
stimmte die  alte  Kirche  den  Mitt- 
woch (Taff  des  Verrats)  und  Freitag 
(Todestag  als  Fasttage,   an  deren 


tragen  heisst  soviel  als  beständig  Stelle  später  als  wöchentliche  „Wach- 
sein. Weisses  Kleid  deutete  auf !  tage"  oder  „Stationen",  Freiteg  und 
Hofinung,  schwarzes  auf  Trauer, ;  Sonnabend  traten,  an  denen  wenig- 
gelbes auf  höchste  Beglückung,  brau-  stens  bis  drei  Uhir  Mittags  gefastet 
nes  auf  Verschwiegenheit  und  Be-  wurde.  Seit  dem  Exil  war  femer 
hutsamkeit,  graues  ironisch  auf  den  bei  den  Juden  ein  Fasten  im  vierten, 
hohen  Stand  der  Geliebten,  grünes  fünften,  siebenten  und  zehnten  Mo- 
auf  den  fröhlichen  Anfang  des  Lie- 1  nate  üblich,  zum  Gedächtnis  der  Er- 
bens ;  mit  mehreren  Farben  an  einem  oberung  Jerusalems,  der  Verbren- 
und  demselben  Gewände  Hessen  sich  nung  des  Tempels,  der  Ermordung 
natürlich  mehrere  Liebesbezüge  be- '  Gedaliä  und  des  Anfanges  der  Be- 
zeichnen. Das  Volkslied  vom  15.  lagcrun^  von  Jerusalem.  Dieses 
Jahrh.  an  vertauscht  dann  die  Far- 1  ahmte  die  Kirche  in  ihren  QuaienUfer- 
bensprache  mit  der  Bhiine?iJtpra<^he  fasten  uAch.wonvich  je  Bm  Mittwoche 
(siehe  diesen  Art.).  Nach  Tracker- 1  des  Vierteljahres  (quatuor  tempore) 
nagely  Kl.  Schriften,  L,  143  ff,  und  |  Fasten  verordnet  waren;  weil  man  zu 
für  die  kii'chl.  Farben  nach  Weiss, '  derselben  Zeit  die  öffentlichen  Ab- 
Kostümkunde.  Vj?l.  Rot  und  Blau,  gaben  entrichtete,  hiessen  sie  auch 
diedeutschenLeibiarben,inRochholz,  1  Fronfasten.  Fastenzeiten  sind  endlich 
deutscher  Glaube  und  Brauch.  Berl.  die  Vorabende  zu  den  namhi^esten 
1867,  n.,  189—278.  —  Müller  und  ;  Apostel-  und  Heiliffenzeiten,  die  H- 
Mothesy  Arch.  W.  Art.  Farbe.  —  ^j/»e?i/flr^feÄ,  und  in  der  älteren  abend- 
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kndifichen  Kirche  die  Adventszeit 
Schon  im  späteren  Mittelalter  wurde 
die  ältere  Fastenprazis  sehreelockert, 
indem  die  eigentlichen  Fastentage 
zu  blossen  Abstineuztagen  herab- 
gedrückt,  die  Abstinenz  auf  die  Ab- 
wesenheit des  Fleisches  beschränkt, 
sämtliche  Fische,  mit  Einschluss  der 
Fischotter,  als  Nichtfleisch  behan- 
delt, und  der  Schluss  des  Fastens 
Ton  sechs  Uhr  auf  drei  Uhr,  seit 
dem  14.  Jahrh.  auf  zwölf  Uhr  ge- 
setzt wurde.  Kessler  beschreibt  das 
zu  seiner  Zeit  vor  der  Reformation 
seäbte  F&sten  folgendennasseu  (8ab^ 
Data  I,  90):  Wann  man  hat  wellen 
foiten,  ÄcU  man  an  demselbigen  tag 
«ickts  tteder  geessen  noch  getrunken, 
bits  uf  die  11  stund  im  tag;  dann 
fear  ein  köstlich  med  mit  manigerlai 
trachten  z&bereit,  so  man  umb  he- 
sunder  wollehens  wegen  den  fastenden 
imis  (Imbias)  nennet,  Aach  demsel- 
higen  imis  dorft  man  aber  nichts  mer 
essen;  biss  uf  den  abend  macht  man 
mit  einer  collation  (wie  man  es  nennet) 
ntR  manigerlei  confecten,  getcürz  und 
hreftigen  tatwergen  die  schwachen  und 
abgefasteten  kreft  und  blöde  hopt  er- 
qmäcen  und  sterben. 

Fftstentueh  oder  Hungertuch 
heissen  grosse,  aus  weisser,  grauer 
oder  violetter  L#einwand  gefertigte 
Teppiche,  die  während  der  Fasten- 
zeit zur  Verhüllung  des  Kreuzes  vor 
dem  Altar  aufgehängt  und  nur  wäh- 
rend des  Evangeliums,  der  Wand- 
limg  und  des  letzten  Segens  ziurück- 
gezc^n  wurden.  Sie  waren  mit  bibli- 
schen Bildern  bemalt  oder  bezeictmet. 

PaBtnaeht^Fasnacht,  m\i&.vase- 
Mht,  vasnaht,  vasennahty  scheint 
keineswegs  zu  fasten,  sondern  zu 
fasen,  faseln,  davon  Faselhans,  mhd. 
vasen,  ahd.  fas6n  zu  gehören,  mit 
der  ursprünglichen  Bedeutung  von 
SchwarmfesL  Die  Form  vastnaht 
mit  Anlehnung  an  faxten  ist  zuerst 
in  Xorddeutscnland  aufgekommen, 
ueben  rastelnaht;  in  Bayern  und 
Österreich  heisst  es  Jf'asching,  was 
man  ebenfalls  von  vasnah t  abzuleiten 

Bcaltexioon  der  dentaohea  Altert&mer. 


pflegt.   Weigand,    —    In  den   Fast- 
nachtsgebränchen  mischen  sich  alt- 

fermaniBche  Frühlingssitten,  christ- 
che  Anschauungen ,  Volksaber- 
glaube und  zum  Teil  von  den  Rö- 
mern herstammende  italienische  Kar- 
nevalsfeierlichkeiten. Die  Fastnaclit- 
freuden  bestanden  in  Tanz,  Schmau- 
sereien,  Trinkgelagen,  Mummereien, 
Aufzügen,  mancherorts  im  Abhalten 
eines  JNarren^erichtes.  Die  Sucht, 
sich  zu  verkleiden,  war  im  Mittel- 
alter sehr  gross  und  machte  sich 
auch  zu  anderen  Zeiten  als  bloss 
i  zur  Fastnacht  geltend.  Eigentliche 
I  Aufzüge  scheinen  aus  Italien  her- 
j  übergekommen  zu  sein,  wo  im  14. 
j  und  15.  Jahrhundert  der  Karneval 
zu  hoher  Ausbildung  gelangte.  In 
Deutschland  war  <Se  Hauptsache 
Schmausen,  Trinken  und  Tanzen. 
Ratsherren,  Beamte,  Handwerker 
wurden  in  den  Städten  zu  Fa8t- 
nachtmählem  versammelt ;  die  Zünfte 
hatten  an  diesem  Tage  ihren  Zunft- 
schmaus, besonders  oie  patriziseheu 
Gesellschaften.  In  Frankfurt  wählte 
bei  einer  solchen  Gesellschaft  die 
Festfeier  neun  Ta^e,  mit  dem  zur 
Erholung  nötigen  Ausfalle  von  drei 
Tagen.  Auffallend  ist,  dast^  man 
schon  im  Mittelalter  die  Fastnachts- 
feier  bis  in  die  Fastenzeit  fortsetzte. 
Alle  Klassen  feierten  den  Ascher- 
mittwoch mit  Essen  und  Trinken; 
in  Konstanz  wurde  diese  Ausdeh- 
nung der  Feier  im  Jahr  1450  ver- 
boten. 

Es  giebt  eine  umfangreiche  Fast- 
nachtlitteratur.  In  ei*ster  Reihe  ge- 
j  hören  dazu  die  Fastnachtspiele ,  die 
I  im  15.  Jahrh.  besonders  in  Nürn- 
'  berg  blühten;  Hans  Rosenblüt  und 
'  Hans  Folz  haben  ihrer  eine  Menge 
I  hinterlassen.  Auch  nach  der  Re- 
formation blieb  Nürnberg  der  Haupt- 
sitz des  veredelten  Fastnachtspieles, 
vertreten  durch  Hans  Saclis  und 
I  Jakob  Ayrer  (siehe  den  Artikel 
I  Drama).  Fastnachtlieder  hat  man 
,  mehrere  aus  dem  15.  Jahrh.,  z.  B. 
1  ühiand,  Nr.  242. 
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Auch  FastTMchtpredigten  kom- 
men im  15.  Jahrh.  vor,  im  16.  Jahrh. 
meist  auf  die  alte  Kirche  gemünzt, 
80  die  „Kurzweilige  Fassnacht-Pre- 
digt von  Dr.  Schwärmen  zu  Hummels- 
hagen, auf  Grillenberg  und  Tappen- 
eck/' und  „Ein  kurtzweylig  Predige, 
die  uns  beschreipbt  Dr.  Schmoss- 
maun,  am  vier  und  zweinzigsten 
Kappenzipffell." 

Sebastian  Frank  bei^chroibt  im 
Weltbuch  die  Fastnacht  foigeuder- 
massen:  „Nachmals  (nach  Lichtmess) 
kumpt  die  Fassnacht,  der  Komischen 
Christen  Bachanalia.  An  disem 
Fest  pflegt  man  vil  kurtzweil,  spec- 
takel,  spil  zue  halten,  mit  stechen, 
tumieren,  tanzen,  rockenfart,  fast- 
nachtspil.  Da  verkleiden  sich  die 
leut,  laufen  wie  narren  und  unsinnige 
in  der  statt,  mit  mancherlei  abeu- 
teur  und.  fantasei,  was  sie  er- 
denken mögen:  wer  etwas  närrisch 
erdenkt,  der  ist  meister.  Da  sihet 
mau  in  seltzamer  rüstung,  seltzamer 
mummerei,  die  fraw^n  in  manns 
kleidern  und  die  mann  in  weiblicher 
waat,  und  ist  fürwar  schaam,  zucht, 
erbai'keit,  frumbkeit  an  disem  christ- 
lichen fest  teur,  und  geschieht  vil 
buoberei,  doch  verrichts  gelt  alles 
in  der  beicht,  all  bossheit  und  Un- 
zucht ist  zimlich  an  disem  fest,  ja 
ein  wolstand.  Die  Herren  haben 
ir  Fassnacht  an  einem  sontag,  dar- 
nach auf  den  aftermontag  (Tag  nach  \ 
dem  Montag)  die  Leigen.  In  summa, 
mau  fachet  daran  allen  muotwill 
und  kurzweil  an.  EtUch  laufend  on 
alle  schäm  aller  ding  nackend  umb, 
Etlich  kriechend  auf  allen  vieren  wie 
die  tier,  Etlich  brüllen  narren  auss, 
Etlich  seind  münch,  kunig  etc.  auf 
diss  Fest,  das  wol  lachens  wert  ist. 
Etlich  gehen  auf  hohen  stelzen  und 
flügeln  und  langen  Schnäbeln,  seind 
storken,  etlich  baren,  etlich  wild 
holzlcut,  etlich  teufel,  ethch  tragend 
ein  frischen  menschenkot  auf  ein  j 
küssin  hcrumb  und  wören  im  der ' 
fliesten,  wolte  Gott,  sie  müessten  im  j 
aucn  schneizen  und  credenzen.    Et- 


lich seind  äffen,    etlich    in  narreu- 
kleidern    verbutzt,    und   zwar    diae 
gehn  in  ir  rechten  mummerei  und 
sind  in  der  warheit  das,  das  sie  an- 
zeigen.    Watm  sie  ein   amirer  ein 
narren  schilt  und  eseloren  zeigt,  so 
wollen  sie  zürnen,  hawen  und  stechen, 
und  hie  beichten  sie  willig  und  öffent- 
lich vor  jederman  selbs,  wer  si  sind. 
Die  Itali  oder  Waisen  in  Italia  stellen 
sich  auch,  als  wollen  sie  die  Teut- 
schen    in  diesem  Fall  überwinden, 
da  seind  auch  narren  wolfeil,   doch 
etwas   subtiler  denn  die  Teutschen, 
Um  Ulm   hat  es  einen  brauch  an 
der   Fastnacht:    wer    diss    tags   in 
ein  hauss  geht  und  nit  sagt,  er  gehe 
mit  Urlaub  auss  und  ein,  den  fassen 
si  und  binden  dem  (es  sei  firawen 
oder  manns  bild)  die  händ  als  ein 
Übeltäter  auf  den  rücken,    klopfen 
mit  einem  bocken  voran  und  füerens 
in  der  statt  herumb.  Auf  diese  kumbt 
die  Fast.     Den  nächsten  tag  dar- 
nach   zur    eingang  derselben    lauft 
das  Volk  zu  kirchen ,  da  strewet  der 
pfaff  einem  jeden  umb  einen  pfenni^ 
ein   wenig   aschen    auf  den  Kopf. 
Etlich  haben  ir  eigen  gebet  und  an- 
dacht  auf  die   fassnacht,   für   den 
fi-örer  oder  feler.     Auf  diesen  tag 
der  äscherigen  mitwoch  leuten  sie 
das  Fasten   ein   mit  grosser  mum- 
merei, halten  pauket,  und  verkleiden 
sich  in  sunder  munier.   Etlich  klagen 
und  snochen  die  fastnacht  mit  fack- 
len   und   latemen  bei   hellem   tag, 
schreien  kläglich,  wohin  die  Fass- 
nacht kumen  sei.    Etlich  tragen  ein 
haring  ssl  einer  stangen  und  sagen: 
Nimmer    würst!    hanng!    mit    viel 
seltzamer    abenteur,    &stnacht8pil, 

gsang  und  reimen,  laufend  aber  et- 
ch  gar  nackend  durch  die  statt 
EÜich  henkend  einen  häufen  buoben 
an  sich  und  singen  inen  vor,  etlich 
werfen  nuss  auss,  etlich  fassen  ein- 
ander, tragen  einander  auf  stangen 
in  bach  und  treiben  der  fantasei  un- 
zälich  vil.  Den  nächsten  Sontag 
darnach  gibt  man  der  Fassnacht 
Urlaub,   verbutzt  und  verhült  steh 
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aber,  trinken  si^h  voll,  spilen  und  i  verfertiget  Gedruckt  zu  Frank- 
rasslen  zuletat.  Als  dann  folget  die  fort  am  Mayn,  durch  Johann  Spies.'^ 
traurig  fast"  Und  bei  Gelegenheit  1588  erschien  zu  Lübeck  einenieder- 
der  Beschreibung  des  Landes  der  i  deutsche  Ausgabe,  in  demselben 
Franken:  „An  dem  Rhein,  Franken-  Jahre  ein  gereimtes  Faust  buch,  bald 
laod  und  etlich  andern  orten  samlen  darauf  Übersetzungen  ins  Dänische, 
die  jungen  gesellen  alle  danzjung-  Holländische,  Französische  und  Eng- 
frawen,  setzen  si  in  ein  pfluo^  und  lische,  1599  zu  Hamburg  eine  mit 
sieben  iren  Spilman,  der  auf  dem  ,  moralischen  Betrachtungen,  ver- 
pfiuog  sitzt  und  pfeife,  in  das  wasser.  sehene ,  durch  Georg  Rudolf  Wid- 
An  andern  orten  ziehen  sie  ein  mann  veranstaltete  Ausgabe  ver- 
feurigen pflnog,  niit  einem  meister- 1  mehrt  durch  J.  S.  l^fitzer  zu  Nüru- 
liehen  daranf  gemachten  feur  au- 1  berg  1674;  1728  eine  verkürzte  Aus- 
sexündt ,  biss  es  zu  trummem  feit.  |  gäbe  zu  Frankfurt  und  Leipzig, 
Halten  auch  ir  vier  ein  leylach  welche  die  Grundlage  des  spätem 
iLeistuch)  bei  den  vier  zipfeln  und  !  Jahrmarktvolksbuches  geworcfen  ist. 
ein  ströinen  angemachten  nutzen  in  i  H.  VeifaMer.  Der  unbekannte 
hosen  und  wamme^«,  mit  einer  larven  Verfasser  des  ältesten  Volksbuches 
wie  ein  todten  mann,  schwingen  sie  i  muss  ein  protestantischer  Theologe 
in  auf  die  höhe  und  entpfahen  in '  gewesen  sein,  einer  der  zahlreichen 
wider  in  das  leylach,  das  treiben  sie  !  nachreformatorischen  Eiferer,  die  es 
darch  die  ganz  statt,  und  mit  vil  sich  zur  Aufgabe  machton,  den  nie 
andern  figarengehen  dio  Römischen  \  ruhenden  Unglauben  zu  bekämpfen. 
Hadniachen  Christen  in  der  Fass-  Er  war  zum  mindesten  ein  sehr  aber- 
gläubischer Mensch;  denn  er  teilt 
Briefe  und  Urkunden  als  echte  mit, 
z.  B.  Fausts  Vertrag  mit  dem 
Teufel,  beruft  sich  auch  auf  die 
von  Dr.  Faust  selbst  aufgezeichnete 
und  seinem  Famulus  Wagner  testa- 
mentsweise vermachte  Historie  seines 


nacht  umb,  als  unsinnig,  mit  grosser 
leichtfertigkeit.*'  Über  Fasnacht- 
narren  handelt  Kap.  110^  desNarren- 
SKhiffes,  siehe  dazu  Zamckes  An- 
merkungen. 

FMst,  J>r. 

I.    LUteraiur    des    Faustbttches. 


lu  ähnlichem  Sinne  wie  das  16.  Jahrh.  <  Lebens  während  der  Zeit,  da  er  mit 
einzebe  Landfahrergeschichten  auf  i  dem  Teufel  Verkehr  ptlog. 
den  Enlenspiegel,  Narrengeschichten  j       III.  Inhalt  des  Fausibuckes.  Das 
aofdon  Ort  Schiida  vereinigte,  wurden  ;  Faustbuch    zerfallt    in    drei    Teile, 
damals   auch    seit    alter    Zeit    um- 1  Deren  erster  handelt  von  Dr.  Fausts 


gehende  Zaubererzählungen  auf  den 
Kamen  eines  Dr.  Johsmnes  Faust 
konzentriert.  Dieses  sog.  Faustbuch 
erschien    zuerst     1587    zu    Frank- 


Versuchung  und  höllischem  Bündnis. 
Dr.  Faust  ist  eines  Bauern  Sohn  ge- 
wesen, zu  Rod  bei  W^eimar  gebürtig. 
Seine  Eltern  waren  gottselige  Leute, 


foita.  M.,  unter  dem  Titel:  Historia'imd  sein  Ohm,  der  zu  Wittenberg 
Von  Dr.  Johann  Fausten,  dem  weit- !  sesshaft  und  ein  vermögender  Bür- 
beflchrejten  Zauberer  und  Schwarz-  ]  ger  war,  hat  Faustum  auferzo^en 
künstler,  wie  er  sich  gegen  dem  j  und  wie  ein  Kind  gehalten.  Er  Hess 
teuffel  anff  eine  benandte  zeit  ver-  _  ihn  in  die  Schule  ^ehen ,  Theologe 
schrieben,  Was  er  hierzwischen  für  zu  studieren.  Er  ist  aber  von  die- 
fidtzame  Abenthewr  ^sehen,  selbs  sem  gottseligen  Vornehmen  abge- 
aneerichtet  und  ^etneben,  biss  er  gangen  und  nat  Gottes  Wort  miss- 
endlieh  seinen  wohlverdienten  Lohn  ;  braucht.  Da  Faustus  als  ein  ge- 
empfangen. Mehrerteils  auss  seinen  lehri^er  und  geschwindiger  Kopf 
eygenen  hinterlassenen  Schrifßten  |  zum  Studieren  geeignet  und  geneigt 
zosammcn  gezogen   und    im  Druck '  war,  ist  es  bald  so  weit  gekommen, 
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daes  man  ihn  zum  Magister  exami- 1  wolle  er  zu  mehrer  Bekräftigung  mit 
liierte.  Weiler  aber  einen  unsinnigen:  seinem  Blute  bezeugen;  3)  dass  er 
und  hofiartigen  Kopf  gehabt,  wie  allen  christgläubigen  Menseben  feind 
man  ihn  denn  allezeit  den  Spekulierer  sein  wolle:  4)  dass  er  den  christ- 
genannt hat,  ist  er  in  böse  Gesell- ,  liehen  Glauben  verleugne,  und  5)  dass 
Schaft  geraten,  hat  die  heilige  Schrift  er  sich  nicht  verfuhren  lasse,  so  mau 
eine  Weile  hinter  die  Thür  und  imter  ihn  bekehren  wolle.  Faust  geht  den 
die  Bank  gelegt  und  ein  rauh  und !  Pakt  ein.  Eben  in  dieser  Stunde 
gottloses  Wesen  geführt;  wie  es  denn  I  fiel  der  gottlose  Mann  von  seinem 
ein  wahr  Sprichwort  ist:  Was  zum  i  Gott  und  Schöpfer  ab,  der  ihn  er- 
Teufel will,  das  lässt  sich  nicht  auf-  schauen  hat ,  und  ward  ein  Glied 
halten.  Da  ging  er  denn  nach  Krakau, ,  des  leidigen  Teufels,  und  war  dieser 
da  ward  er  ein  Weltnieiisch ,  ein  Abfall  nichts  anderes  denn  stoleer, 
Astrolog us  und  Ma thema  HkuSj  iian nte  j  verzweifelter  Hochmut ,  verwegene 
sich  einen  Doktor  der  Medizin,  half  Vermessenheit,  wie  den  Riesen  zu 
auch  erstlich  \'ielen  Leuten  mit  Krau- '  Mute  war,  von  welchen  die  Poeten 
tem,  Wurzeln  und  Pflastern  und  '  dichten,  dass  sie  die  Berge  zusammen- 
war dabei  redselig  und  in  der  gött-  trugen  und  wider  Gott  liriegeu  woD- 
liehen  Schrift  wohlerfahren.  Wie  ten;  ja  wie  dem  bösen  Enffel,  der 
nun  Dr.  Fausts  Sinn  dahin  gestellt  sich  wdder.Gott  setzte,  weshalb  er 
war,  das  zu  lieben,  was  nicht  zu  für  seinen  Übermut  und  HolFart  von 
lieben  war,  nahm  er  Adlersflügel !  Gott  Verstössen  ward.  Denn  wer 
an  sich  und  wollte  alle  Gründe  von   hoch  steigen  will,  der  fällt  auch  hoch 


Himmel  und  Erde  erforschen;  denn 
sein  leichtfertiger  Vorwitz  stachelte 
und  reizte  ihn  also,  dass  er  sich  auf 


herab.  —  Nun  lebt  Faust  in  Saus 
und  Braus;  seine  Nahrung  hat  er 
überflüssig,    der   Geist    bnngt   ihm 


eine  Zeit  vornahm,  etliche  zauberische   Wein  aus  den  Kellern,  wo  er  will. 


Vokabeln,  Figuren  und  Beschwörun 
gen  zu  versuchen  und  ins  Werk  zu 
setzen,  damit  er  dfti  Teufel  vor  sich 
fordern  möchte.  Mitten  im  Walde 
bei  Wittenberg  beschwor  er,  auf 
einem  Kreuzwege,  durch  etliche  Zir 


Nur  die  Eingehung  einer  Ehe  ver- 
bietet er  ihm,  als  dem  Pakte  zuwider: 
denn  die  Ehe  ist  göttlicher  Einsetzung. 
Dr.  Faust  versucht  nun  vom  Geist 
allerlei  W^eisheit  zu  erforschen,  die 
er  auf  göttlichem  W^e  nicht  erfahren 


kel  mit  seinem  Stabe  den  bösen  Geist.  \  hatte;  was  für  ein  Geist  er  sei?  wie 
Unter  schrecklichen  Erscheinungen  ,  sein  Herr  im  Himmelgeziertgewesen? 
kommt  dieser  in  Gestalt  eines  grauen  I  wie  der  Teufel  seine  Versuchungen 
Mönchs.  Faust  citiert  ihn  des  nach-  von  Anfang  an  getrieben  habe?  wie 
sten  Morgens  in  seine  Kammer  und  '  die  Hölle  beschafleu  sei?  was  Mephi- 
Bchlägt  ihm  ein  Bündnis  vor:  erstlich  |  stopheles,  angenommen,  er  wäre  als 
verlangt  Faust  vom  Teufel,  dass  er, ;  ein  Mensch  von  Gott  erschaffen,  thmi 
Faust,  auch  Geschick,  Form  und  i  wollte,  um  Gott  und  den  Menschen 
Gestalt  eines  Geistes  möge  annehmen   zu  gefallen.  DieBeajitwortung  dieser 


können;  zweitens  sollte  der  Geist 
alles  thun,  was  er  begehrte ;  drittens 
in  seinem  Haus  unsichtbar  regieren. 


Fragen  geechieht  mit  den  notdürftigen 
theologischen  Mitteln  der  Zeit. 
Der  andere  Teil  handelt  von  Dr. 


und  viertens,  so  oft  er  ihu  forderte,  '  Fausti  Geschichten  mid  Abenteuern, 
sollte  er  in  der  Grestalt  erscheinen.  Am  Ende  des  ersten  Teiles  hatte 
wie  er  ihm  auferlegen  würde.  Der  '  der  Geist  Fausten  erklärt,  er  werde 
Geist  willigt  ein,  falls  Faust  seiner-  |  ihm  auf  seine  gottseligen  Fragen 
seits  folgende  Bedingungen  eingeht:  i  keine  Antwort  mehr  geben.  So 
1)  dass  Faust  verspreche,  des  Ten-  musste  es  Faust  für  gut  sein  lassen 
fels  eigen  sein  zu  wollen;  2)  solches   und  fing  an,  Kalender  zu  schreiben. 


Faust. 


181 


Dagegen  frup  er  de«  Geist  über 
^^01nmer  uiid  Winter,  woher  sie  ihren 
Ursprung  nähmen,  von  des  Himmels 
Bewegung,  Lauf  und  Zierde,  worauf 
ihn  der  Geist  gar  wohl  beschied. 
Darauf  &hit  Faust  mit  des  Geists 
Hilfe  zur  Hölle,  fährt  in  das  Gestirn 
ftof,  wo  er  Gelegenheit  findet,  das 
Himmelsgewölbe,  Sonne,  Mond  nnd 
Sterne  in  ihrer  VVirklichkeit  zu  be- 
obachten, und  achUesslich  macht  er 
eine  Reise  in  die  vornehmsten  Städte 
imd  Länder,  nach  Paris,  Neapel, 
iiach  Rom  zum  Pa^pst,  Florenz,  Köln, 
Genf,  Stra&sburg,  Wien,  Prag,  Kra- 
kau  und  durch  Ungarn  nacn  Kon- 
«tantinopel.  Nach  anderthalb  Jahren 
kehrt  er  zurück,  der  Teufel  hatte 
ihm  das  möglichst  grosse  Mass  von 
weltlicher  &kenntni8S  verschafft. 

Der  drUfe  TeU  erzählt  in  erster 
Linie  etwa  40  Zaubergeschichten  des 
Dr.  Faust:  wie  er  vor  Karl  V.  Alexan- 
der den  Grossen  und  seine  Gemahlin 
?oizaubert,  einem  Ritter  ein  Hirsch- 
geweih an  den  Kopf  zaubert,  einem 
Bauen\  ein  Fuder  Heu  samt  Wagen 
mid  Pferden  frisst,  drei  Grafen  auf 
ihr  Begehren  durch  die  Luft  nach 
München  fuhrt  auf  des  jungen  Baiem- 
forsten  Hochzeit,  von  einem  Juden 
Geld  entlieh  und  ihm  seinen  Schen- 
kel zu  Pfand  gab,  den  er  sich  selber 
in  des  Juden  Beisein  absägte.    Ein 
andermal  verzaubert  er  Baueni  ihr 
offenes  Maul,  dass  sie  es,  offen,  nicht 
^hliessen  können ;  er  zaubert  Speise 
^  Trank  nach  Willkür,  wohin  er 
will;   er   zaubert    ein   ansehnliches 
Schloss  auf  eine  Höhe;   er  zaubert 
vor  den  Augen  eingeladener  Studen- 
ten die  schöne  Helena  ins  Gemach; 
er  zaubert  sich  bei  einer  Belagerung 
windliche  Kugeln  in  die  Hand  u.  a. 
Ein  Aiihang  erzählt  endlich,  was 
i^ich  mit  Dr.  Faustns  in  seinem  letzten 
Jahr  begeben   hat    Er  macht,  wie 
»  merkt ,  dass  die  24  Jahre  seines 
Vertrages  bald  vorbei  sind ,  sehi  Testa- 
g^t  zu  Gmisten   seines   Famulus 
»Vagiier,  jammert  und  seufzt  über 
JKiin  ruchlos  Leben  und  darüber,  da.ss 


er  seine  Seele  dem  Teufel  verschrie- 
ben, und  wird  zuletzt  vom  Teufel 
zerrissen. 

IV.  Elemente  des  Fausfhnches. 
Es  lassen  sich  im  Faustbuche  folgende 
Elemente  unterscheiden: 

a.  Die  Zaubergeichiehten-:  im  Zu- 
sammenhang des  Faustbuches  sind 
sie  freilich  als  Ausflüsse  göttlichen 
Thuns  betrachtet;  sie  gehören  jedoch 
ursprünglich  in  den  Bereich  der  über- 
natürlichen Erscheinungen,  die  das 
christliche  Mittelalter  aus  der  heid- 
nischen Vorzeit  überkommen  und 
dem  Gkiste  der  Zeit  gemäss  mit  Vor- 
liebe überliefert  und  ausgebildet  hatte. 
Sie  unterliegen  deshalb  eigentlich 
nicht  dem  Massstabe  des  Guten  und 
Bösen,  sondern  allein  des  Könnens 
und  Nichtkönnens;  die  Sage  und  das 
Kindermärchen  haben  den  Zauber 
unwidersprochen  bis  heute  bewahrt, 
die  Rübezahl-Märchen  sind  seiner 
voll.  Manches  von  dem  Zauber  des 
Dr.  Faust  mag  orientalischer  Her- 
kunft sein,  in  der  schönen  Helena 
spielt  leise  das  Prinzip  der  Renais- 
sance in  diese  sonst  seor  mittelalter- 
liche Welt 

b.  ,ßie  Person  des  Zauberkünst- 
lers. Ächter  Zauber  ist  ursprünglich 
Sache  eines  Geistes;  der  Mensch 
kann  bloss  zu  zaubern  vorgeben, 
welches  immerhin  so  lan^e  eine  ge- 
wisse Entschuldigung  bei  sich  hat, 
als  die  Menschen  von  ihresgleichen 
Zauber  annehmen  und  glauben  mö- 
gen. Solcher  Zauberer  kannte  das 
glaubensvolle  Mittelalter  viele,  Leute, 
welche  die  Freude  der  Mitmenschen 
an  Zauberei  benützten,  um  sich  gute 
Tage  zu  machen,  Menschen  von  aus- 
gesprochen schlechtem  Lebenswan- 
del, Betrüger,  Lügner,  Wollüstlinge, 
Schlemmer  u.  dgl.  Ein  solcher  Mensch, 
Namens  Faust,  scheint  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  1 5.  Jahrhunderts  in 
Deutschland  gelebt  zu  haben.  Ge- 
wiss ist,  dass  etwas  später  ein  ähn- 
licher Berufsmann  als  Zeitgenosse 
Luthers  in  Deutschland  sein  Wesen 
trieb.     Er   nannte   sich   selbst   und 


182  Faust. 

schrieb  es  auf  seine  Karte :  Magister  dwrch  welchen  alle  gesckepft  erhalten 
Georgius  SahellicuSt  Faustus  junior,  tdrt  und  von  icehcher  wegen  nuzu 
fons  n€cromantico7*iim,  magus  secun-   der    wihkung    der    qeschemte^n    den 


dus,  chiromanticus,  aeromanticus^  py- 
romanticu^,  in  hydra  arte  secunaus. 
Als  sein  Geburtsort  wird  das  Städt- 
chen •  Knittlingen    in    Württemberg 


namen  der  natur  geben  hat.''''  Audi 
Dr.  Faust  studiert  neben  der  Theo- 
logie Medizin,  ^r  wird  ein  Welt- 
mcnseh;  ein  Astrologus  und  Matfae- 


oder  Rod  bei  Weimar  ange^ben.  matikus,  nannte  sich  einen  Doktor 
Er  soll  in  Wittenberg  und  Krakau  der  Medizin,  half  auch  erstlich  vielen 
Theologie  und  Medizin  studiert  ha-  i  Leuten  mit  Kräutern,  Wurzeln  und 
ben,  als  fahrender  Schüler  umher-  \  Wassern,  Rezepten  und  Klystieren. 

fezogen  und  durch  seine  Zauber-  Er  machte  aucn  Kalender  und  man 
ünste  in  Deutschland  mehr  berüch-  lobte  seine  Kalender  und  Almanache 
tigt  als  berühmt  gewesen  sein.  Er-  vor  allen  anderen ;  denn  er  setzte 
fürt  und  Wittenberg  sind  die  Haupt- 1  nichts  in  den  Kalender,  es  war  denn 
sitze  seiner  Thätigkeit,  in  Wittenberg  also.  Es  waren  seine  Kalender  nicht 
stellte  er  sich  unter  anderm  Melanch-  wie  die  etlicher  unerfahrener  Astro- 
thon  vor.  Aber  auch  aus  Würzburg,  logen,  die  im  Winter  kalt  oder  Eis 
Kreuznach,  Maulbronn,  Magdeburg,  \  und  Schnee,  oder  im  Sommer  in  den 
(jrotha,  Nürnberg,  Goslar,  Prag,  Hundstagen  warm,  Donner  und  Uii- 
Meissen  laufen  Nachrichten  über  ihn  '  gewitter  setzen.  Er  nannte  allemal 
ein.  Sein  Tod  scheint  um  das  Jahr  Zeit  und  Stunde,  wann  etwa^  ge- 
1540  erfolgt  zu  sein.  schehen   sollte,    und    warnte   jedes 

c.  Als  drittes  Element  findet  sich   Land    insbesondere,    das    eine    vor 
im  Faustbuch  die  naturwissensch^ft-   Krieg,  das  andere  vor  Teurung,  das 


liehe,  auf  eigenen  Füssen  stehende 
Forschung  niedergelegt.  Nur  müh- 
sam riu^t  sich  wSirend  des  Mittel- 
alters eme  auf  Thatsachen  gebaute, 
naturwissenschaftliche      Erkenntnis 


dritte  vor  Sterben  u.  s.  w. 

d.  Das  vierte  Element  des  Faust- 
buchesist die  kirchliche,  offenbarungs- 
gl^iuhige  Weltanschauung.  Diese  lässt 
den  Menschen  bloss  durch  die  Gna- 


durch;  stillgestanden  aber  hat  auch  ,  denmittel    des    Christentums     selig 
in  jener  Periode  diese  Geistesarbeit  werden;  wer  nicht  glaubt,  sich  vom 


nicht.  Am  ehesten  gelingt  es  ihr 
auf  dem  Felde  der  Astronomie  zu 
sicheren  Resultaten  zu  gelangen,  be 


Glauben  loslöst,  ist  verdammt*  ist 
des  Teufels,  ihn  holt  der  Teufel,  er 
gehört    der   Hölle    an.     Schon    die 


sonders  wo  dieselben  durch  Kechnen  ei*sten  christlichen  Jahrhunderte  hat- 
zu  ge\\dnnen  waren;  auf  dem  Ge-  teu  diese  Anschauung  ausgebildet^ 
biete  der  Physik,  und  namentlich  der ;  wie  man  denn  auch  schon  so  früh 
Chemie,  sah  es  dunkler  aus,  und  es   die  Verschreibung  des  Gottlosen  mit 


ist  bekannt,  wie  damals  chemische 
Forschungen  mit  allerlei  dunkeln 
Problemen     unverstandener    Magie 


eigenem  Blut  an  den  Teufel  und 
das  Holen  eines  Gottlosen  durch  den 
Teufel   selber   kennt.     Eine    ältere 


zusammentrafen.  Dass  es  aber  auch  ;  katholische  Sage  (Theophilus)  lässt 
bereits  eine  sehr  bewusste  Natur-  j  den  Abgefallenen  durch  die  Fürbitte 
erkenntnis  gab,  beweisen  u.  a.  die  I  der  Maria  gerettet  werden.  Unser 
Anschauungen  des  in  Genf  ver- '  Faustbuch  ist  protestantisch.  Ret- 
brannten Servet\  in  Vadians  Frag-  tung  durch  die  Gnadenmittel  der 
ment  einer  Geschichte  der  römischen  I  Kirche  gilt  nicht,  jeder  hat  Wohl 
Kaiser  (Deutsche  bist.  Schriften  III,  j  oder  Wehe  selber  zu  tragen,  Faust 
20.  40)  steht  der  Satz:  ^^Dan  die  hat  sich  von  Gott  losgelöst,  also  holt 
Satur  mint  anders  ist,  dan  di^  kraft  ihn  der  Teufel. 
Gotes,  der  gaist  Gotes,  ja  Got  selöSj  \        Es    richtet  sich  aber  die  Strafe 
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für  den  Abfiedl  ^leichmässig  ^egen 
sfimtliche  drei  Elemente  des  Faust- 
boches. Faust  wird  also  erstens  Yom 
Teufel  geholt,  weil  er  ein  Zauberer 
ist:  der  Teufel  hat  ihm  die  Kraft 
dps  Zaubems  mitgeteilt,  mit  seiner 
Hilfe  hat  er  auch  diejenigen  Zau- 
bereien unschuldiger  Natur  begangen, 
die  an  anderen  Orten  ohne  Zuhilfe- 
nahme des  Teufels  berichtet  werden. 
Ztteifens  wird  Faust  vom  Teufel  ge- 
holt, weil  er  ein  Schwindler  ist,  ein 
Schlemmer,  ein  Prasser,  ein  Wollüst- 
ling. Schon  vor  dem  Faustbuche 
hatte  man  sich  au  verschiedenen  Or- 
ten erzählt^  in  der  und  der  Gasse, 
in  dem  und  dem  Hause,  sei  der  wirk- 
liche Dr.  Faufit  nachts  vom  Teufel 
geholt  and  in  Stücke  zerrissen  wor- 
den. Drittens  holt  der  Teufel  den 
Faost,  weil  er  es  unternommen  hat, 
die  Wahrheit  in  der  Natur  auf  eigene 
Faust  zu  gewinnen,  weil  er  in  seiner 
Wfesenscnaft  vom  Wege  der  Theo- 
logie abgewichen  ist 

Nach  dem  Faustbuch  scheint  am 
Ende  des  17.  Jahrh.  eine  dramatische 
Bearbeitung  derSa^e  in  Alexandrinern 
\'OTfaanden  gewesen  zu  sein.  Stücke 
daraus  finden  sicli  im  Pupperispiel 
Faast,  dessen  Hauptquelle  man  ge- 
wöhnlich in  der  von  Marlome^  gest. 
1593,  verfassten  englischen  Tragödie 
Faust  sucht,  die  von  sog.  Englischen 
Komödianten  nach  Deutschland  ge- 
bracht worden  wäre.  Wie  das  Pup- 
penspiel im  Auf  klärungszeitalter  den 
Anstoss  zu  neuen  Faustdichtungen 
im  Geiste  einer  freien  Bildung  eab 
nnd  zumal  Lessing  und  Groethe  oe- 
aeh&ftigte,  gehört  nicht  hierher. 

Faustreeht  und  Fehderecht. 
Em  Fehderecht  kennt  schon  das  alt- 
gpnnanische  Recht;  es  geht  aus  dem 
Begriff  des  Friedens  hervor,  den  die 
önzelnen  Kreise  selber  zu  schätzen 
hatten;  wer  jemanden  böswillig  ver- 
letzte, der  brach  mit  dem  Verletzten 
und  dessen  Familie  und  Genossen 
den  Frieden,  setzte  sich  von  selbst 
mit  ihm  in  Kriegsstand,  und  der 
Verletzte  hatte  das  Recht,  mit  seiner 


Familie  und  seinen  Genossen  wider 
den  Friedensbrecher  Fehde  zu  er- 
heben, ihr  alle  ihm  nur  mögliche 
Ausdehnung  zu  geben  und  im  Blute 
des  Friedbrechers  Genugthuung  für 
den  erlittenen  Hohn  zu  suchen.  Das 
Wort  Fehde  ist  mhd.  die  vShede, 
ahd.  fShida,  angels.  faedhu,  faedhe\ 
mit  dem  ahd.  Verb  fShan  =  feind- 
selig, gram  sein,  hassen,  angreifen 
una  verfolgen,  und  dem  aha.  fSh. 
mhd.  vSch  =  feindselig,  und  dem 
langobardischen  Substantiv  die/atV£a, 
stammt  es  wahrscheinlich  von  dem 
got.  faijan  =  anfeinden,  das  wieiler 
mit  got.ßgan  =  hassen,  dem  Wurzel- 
verb von  Feind,  venvandt  ist.  Da- 
mit sich  aber  der  Starke  gegen  den 
Schwachen  nicht  alles  erlaime,  be- 
stand zugleich  das  Recht  auf  ein 
Sühngeldj  compositw.  Der  Verletzte 
konnte  sich  an  das  Volksgericht  wen- 
den und  das  Volk  sorgte  für  die 
Stellung  des  Friedbrechers  vor  Ge- 
richt und  zwang  ihn  zur  Genug- 
thuung und  dadurch  zur  Wiederher- 
stellung des  Friedens.  Zur  Fehde  be- 
rechtigte aber  bloss  diejenige  Rechts- 
verletzung, durch  welcne  der  Friede 
wirklich  gebrochen  war,  bei  Civil- 
ansprüchen  und  bei  nicht  vorsätz- 
lich zugefügten  Verletzungen  war  die 
Fehde  unzulässig;  im  ersten  Falle 
musste  der  Richter  angegangen  wer- 
den, im  zweiten  Falle  trat  bloss  Kom- 
position ein.  Auch  war  die  Ausübung 
des  Fehderechtes  dadurch  beschränk  t, 
dass  gegen  den  Verbrecher  in  seinem 
Hause  und  in  seiner  Wehre,  in  der 
Kirche  oder  an  der  Gerichtsstelle, 
oder  auf  dem  Wege  dahin  und  zu- 
rück, oder  beim  Könige  und  auf  dem 
Wege  zu  und  von  ihm  nichts  unter- 
nommen werden  durfte.  Seit  der 
Karolingerzeit  wurde  aber  das  Fehde- 
recht als  einem  geordneten  Rechts- 
zustand  zuwider  sehr  eingeschränkt. 
Der  König  konnte  einem  einzelnen 
Befehdeten  den  Königsfrieden  er- 
teilen, wodurch  jede  Fehde  gegen 
ihn  gehemmt  wurae;  bei  schwereren 
Verbrechen,    namentlich   bei  Mord, 
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Brand.  £aab,  Notzucht,  Diebstahl 
trat  der  Staat  durch  eine  öffent- 
liche Strafe  für  den  Verletzten 
ein,  da  dadurch  doch  mittelbar  der 
gemeine  Friede  des  Staates  ge- 
stört war. 

Im  späteren  Mittelalter,  seitdem 
vom  elften  Jahrhundert  an  die  Wirk- 
samkeit der  Gerichte  so  oft  gelähmt 
wurde,  änderte  sich  die  Bedeutung 
des  Fehderechtes  dahin,  dass  dieses 
zwar  gestattet  wurde  und  zwar  so- 
wohl gegen  schwere  Verbrecher  als 
gegen  geringe  Verletzungen,  ja  auch 
wegen  des  unbedeutendsten  Civil- 
anspruches,  aber  nur  gegen  den, 
gegen  welchen  die  Gerichte  Macht 
zu  verschaffen  nicht  imstande  waren ; 
die  Fehde  war  bloss  noch  eine  er- 
laubte Selbsthilfe  in  allen  Fällen,  in 
welchen  dem  aus  irgend  einem 
Grunde  Berechtigten  der  Staat  zu 
seinem  Rechte  nicht  verhelfen  konnte. 
Die  Ausübung  dieses  in  den  Land- 
frieden (siehe  diesen  Art.)  gestatteten 
*Fehderechtes  war  aber  an  gewisse 
Formen  gebunden.  Wer  sich  in  die 
Lage  versetzt  sah,  Fehde  zu  er- 
heben, musste  seinem  Gegner  die 
Fehde  vorher  offen  und  förmlich 
drei  Tage  vor  ihrem  Beginnen  an- 
sagen. Die  Fehde  musste  angekün- 
digt werden  durch  einen  BHef,  den 
ein  Bote  in  die  Wohnung  des  zu 
Befehdenden  bei  Tage  zu  bringen 
hatte.  Gewisse  Personen  und  Sachen 
mussten  gesetzlich  bei  Ausübung  der 
Fehde  geschont  werden:  GeistUche, 
Kindbetterinnen,  schwer  Kranke» 
Pilger,  Kaufleute,  Fuhrleute  mit 
ihrer  Habe  und  Kaufmannschaft, 
Ackermann  und  Weingärtner  wäh- 
rend der  Feldgeschäfte,  Kirchen  und 
Kirchhöfe.  Durch  den  Klerus  wurde 
zur  Beschränkung  des  Fehderechtes 
der  Gottesfriede  emgeführt  Fax  oder 
Trenna  Jjei,  An  gewissen  Tagen 
des  Jahres  und  ausserdem  in  ieder 
Woche  von  Mittwoch  Abend  bis 
Montag  früh  sollte  jede  Fehde  ruhen. 
Der  Gottesfriede  wurde  jedesmal 
eingeläutet.  Wer  ihn  verletzte,  kam 


in  den  Kirchenbann,  wer  sich  danui« 
nicht  löste,  in  die  Reichsacht.  D^r 
gegen  schützte,  wie  es  im  alteft 
Rechte  gewesen  war,  Hausrecht  und 
Hausfriede  nicht  mehr  in  der  mittel- 
alterlichen Fehde.  Wer  Fehde  erhdb, 
ohne  ricJiterliche  Hilfe  versacht  za 
haben,  wer  sie  nicht  ankündige  und 
sonst  sich  gegen  das  Fehdei'echt 
verfehlte,  war  Landfriedenverbrecket 
und  büsste  gewöhnlich  mit  dem 
Strang. 

Das    missbräuchlich    ausgeübte 
Fehderecht  heisst   nun    Faustrecki^ 
ein  Wort,  das  zuerst  im  16.  Jahrii. 
erscheint     Die   Missbräuche    lagen 
bei  dem  ganzen  Institute  nahe,  mid 
die  Verhältnisse  der  Zeit  begünstigten 
sie.    Besonders  den  Adel   trifft  der 
Vorwurf  solcher   Missbräuche;    die 
Städte    waren  -  in   der   Regel    froh, 
wenn  sie  nicht  befehdet  wurden  und 
nicht  zur  Fehde  zu  greifen  sich  ge- 
zwungen sahen.    Dem  Adel  dagegea 
war   die  Fehde  Lust  und   Erwerb; 
denn  der  Raub  war,  am  Gegner  und 
seinen  Angehörigen  besangen,  ge- 
stattet.    Steh    auf  Mäwberei    legen^ 
vom  Sattel  oder  vom  Stegreif  leoen^ 
war  der  Ausdruck  für  dieses  Hand- 
werk. Noch  gegen  Ende  des  1 5.  Jahrh. 
sagte   ein   römischer  Kardinal   von 
Deutschland:   Germania  tota  unum 
latrocinium  est,   et  ille  inier  nobile$ 
qloriosior,  qui  rapacior:  GanzDeutsch- 
land  ist  ein  einziges  Räubernest  und 
unter  den  Edellcuten  der  am  ruhm- 
würdigsten, der  am  meisten  raubt 
Wegen  der  kleinsten  Bagatellsachen 
wurde  oft  Fehde  angekündigt;  ein 
Herr  von  Praunheim  schickte  z.  R 
der  Stadt  Frankfurt  einen  Fehde- 
brief,   weil   eine  Frankfurterin    auf 
einem   Balle    seinem    Vetter    einen 
Tanz  versagt  und  mit  einem  anderen 

fetanzt  hatte  und  die  Stadt  ihm  nicht 
afür  Genugthuung  geben  wollte. 
Oft,  wenn  ein  Ritter  jemandem  Fehde 
erklärte,  schickte  aller  Trosp,  der 
zu  ihm  gehörte,  auch  Fehdebriefe. 
Nach  Wächter,  Beiträge  zur  deut- 
schen Geschichte. 
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Fechtkiiiiivt.  Das  im  Mittelhoch- 
detttscben  sehr  oft  gebrauchte  Verb 
fechten  y    wahncheiulich    mit   fau»t 
vuraelverwandt,  bat  die  allgemeine 
Bedeutung  des  sich  Abmühens,  eifrig 
Streben»,  des  Anstrengens  der  Hände, 
im  besonderen  wird  es  vom  Kämpfen, 
Streiten    im     Gefechte    angewandt. 
DieUbimgim  Gebrauche  des  Schwer- 
tes hiess  in  der  höfischen  Sprache 
ickirmen ;  sckirmknahen  sind  Knaben, 
die  den   Fechtunterricht   erhalten; 
der  Fechtmeister  heisst  mhd.  schirm- 
meiiier.   Erst  in  den  Städten  nannte 
msn  die  von  zünftigen  Handwerkern 
tos^bten  Watifenspiele ,   die  ohne 
Zwofel  eine  Nachahmung  der  ritter- 
liehen Waffentibungen  waren,  Fecht- 
hmt\   als  Yolksmässiges    Element 
mischte  sich   damit   die  Kunst   der 
von  Alters  her  umziehenden  Spicl- 
leute  und  Schwerttänzer.     Als   die 
i^teateFeckterffeselUchaftin  Deutsch- 
lind  gelten  die  Marxhruder  in  Frank- 
furt a.  M. ,   oder   die  Brüderschaft 
ton  St.  Markus  von  Lowenberg^  me 
aus   einem    Hauptmann    und    vier 
Meistern  zusammengetreten  war.  Wer 
nüt  ihnen  zu   fechten   wagte,    der 
gab  äeh  ihnen     entweder   in    die 
Schule  oder  stand  ganz  vom  Fecli- 
ten  ab.  In  der  Frankfurter  Herbst- 
inesse  fochten  die  Marxbrüder  auf 
öffentlichen  Platze  mit  fremden  Fecht- 
meistern;  wer   die  Probe   bestand, 
dem  wurde  von  ihnen  die  „Heim- 
lichkeif* anvertraut,    d.  h.    allerlei 
KunstgrifiRe    in    der   Fährung    des 
Schwertes.  Jetzt  durfte  er  das  Wap- 
pen der  Marxbrüder,  einen  Löwen, 
föhten  und  in  ganz  Deutschland  das 
Fechten  lehren.  Das  Privilegium  der 
Harxbräder  wurde  vom  Kaiser  1480, 
IM2, 1566  und  1579  erneuert.  Unter 
den  nicht  privilegirten  Fechtschulen 
w  die  der  Federfechier  die  ver- 
watctste;  sie  hiess  auch  Freifechter 
ton  der  Feder,  wobei  es  ungewiss 
ij,  ob  sie  den  Namen  von  einer  am 
Hut  oderSpiess  aufgesteckten  Feder 
trugen  oder  davon,  dass  sie  Ursprung - 
nch  ans  dem  Stand    der  Schreiber 


hervorg^angen  waren,  daher  die 
Worte  Jlederfuchser,  Federheld,  oder 
ob  gar  Feder  der  Name  eines  Stoss- 
degens  war;  ihren  Hauptsitz  hatten 
sie  zu  Prag.  Auch  eine  Gresellschaffc 
der  1/uxhrüder  kommt  vor,  deren 
Bedeutung  noch  weniger  klar  ist, 
wie  überhaupt  eine  urkundliche  Dar- 
stellung diesesGegenstandes  mangelt 
Man  hat  von  Hans  Sachs  (Werke 
in  Fol.  /,  307)  ein  Gedicht:  Der 
Fechtsprueh,  AnJcunft  und  Freiheit 
der  Kunst,  Darin  wird  die  Fecht- 
kunst von  Herkules  hergeleitet,  der 
die  Olympischen  Spiele  stiftete;  von 
den  Griechen  kam  die  Fechtkimst 
zu  den  Römern;  das  Christentum 
stellte  zwar  das  blutige  Kampfspiel  ab. 
Dennoch  ein  stück  vom  kämpf  noch 

blieb. 
Vil  Held  kämpften  in  freiem  Feld 
und  ritten  zsam  in  fin-ster  Wald, 
Als  Eck  und  der  alt  Hillebrant, 
Laurein,   Hürnen  Se^vfrid  genannt, 
König  Fasolt  und  Dietrich  von  Bern, 
Thaten  einander  Kampf  gewern. 

Auch  die  Fechtkunst  des  Adels, 
die    zu    Verwundungen    und    Tod 
fährte,    wurde   abgestellt    und    die 
Kunst   der    St.    Marx-Brüderschaft 
überleben.    Die  Kunst   selber    be- 
schreibtHans  Sachs  folgendermassen : 
Ich  sprach :  Wie  sind  die  stück  ff  enand, 
Die  man  muss  lehren  im  aufang? 
Er  sprach:  Der  Kunst  zu  eimeingang 
lehrt  man  ober-  und  unterhaw, 
Mittel-  und  Flügel-  haw  genaw. 
Auch  gschlossen  und  einfachen  stui'z. 
Den  tritt  darzu,  auch  lehrt  man  kurz 
Den  Possen  und  ein  aufheben, 
Aussgäng  und  niderlegen  eben. 
Ich  bat:  Lieber  Meister,  zeigt  an, 
Wie  nennt  man  die  stück  vor  dem 

Mann? 
Er  sprach:  Ob  ich  dirs  gleich  thu 

nennen, 
Kanst  du  die  stück  ons  Werk  nit 

kennen. 
Weil  du  nit  hast  gelehrt  die  Kunst, 
Doch  ich  dir  auss  besondrer  Gunst 
Etlich  häw  und  stück  nennen  will. 
Die  meisterlich  sind  und  subtil: 
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Der  zonihaw  und  kTUmphnw,  echaw,  Universitäten,  dorea  Studenten  das 
Zwercbhaw,    schillerhaw,   aclieitler- 1  Rang  eines    gelehrten  ÄdeU   bew»;! 

liaw,  !  spruchteti.    Als  Begründer  der  ak^ 

Wunder  verHatiung  uad  nachreisen,  aeoiischen  Feehtkunst  n-ird  JVil^ 
Ueberlanf,      Durenwechsel      etltch   heim  Kreuialer  genannt.  Sohn  eioMt 

heisscu,  Nasanuiscben  Schulmeister«,  der  M. 

Scimeiden,  hawen,  stich  im  winden,  Frankfurt  Murxbruder  und  in  Jrma 
Abschneiden,  hengcn  uod  anbinden;  privilegierter  Fechtcneiater  n'urd« 
Die  Kunst  bült  iu  vier  läger  blug,  er  BlArb  1673.  Vua  Beinen  zvctSU. 
Alber,  Tag,  Ochs  und  den  Pflug.     I  Kindern   wurden   vier  Fechtmeietv 


Dieselben 

an  verBcbio- 

seltsamen                          ^ 

denenHocb- 

Namen  fin-                          \\ 

Bchuleu; 

schlecht 

imieJhrh.                               Vv 

Ä«                 blieb      der 

fpWk                Kunst  noch 

J^^                  durch     drei 

sehienenen,              %li»iQ^^^^ 

^   jtJl^^P^                  Generatio- 

schnitten                    ^^S^Ä^M 

SE^wfi^^X                durch    treu 

versehenen                     Wf^SÄH 

Fechtbfl-                       iW^^ 

^3jr^fe^;y                   berühmte- 

wird  unter-                     ff^^J 

^mn^klS                Fechtmei- 

dasFeohten                  ]ilC\ 

mit  dem                     jFj'k,  \ 

WW.           ^^Kv        ^'"^     ^^"^' 

Schwert,          "*?«;          feÄ 

W%               K\         ^^  VaM- 

dasMosscr-           l'/           &^\ 

fechtet.,              f  /            ^„\ 

dessen  vier            [  (                    %\ 

den    Zorn- 

hav.    Bat-       Fig.  17.    Aus  dem  FrankfurUr  Fechtbuch  v.  1BB8.      /fr  in  Erscb 

riiilhav!. 

u.    Oruber. 

Geferhaw,  Sntirecber,  Ztein<leriiad 
If'iiiker,  das  FechC^in  mit  Tolchen 
oder  Kampftegen  und  das  Fechten 
in  der  Stangen.  Dazu  Figur  47 
bU  49  aus;  Pechlhuch.  Die^itler- 
liche  und  Männliche  Kunst  und 
Handarbeit  Fechtens.  Frankf  ii.  M. 
Mit    der    Verbreitung    der 


Feen,  bei  den  romanischen  Völ- 
kern aus  dem  lateinischen  Wort  fo- 
tum  entstanden,  welches  an  die  Stelle 

Parze    getreten 


von    pare    , 

\\a,\.  fala,  span.  Aada,  prov.  fada, 
franz.  fee.  Keltischer  und  germa- 
nischer Volksglaube,  die  deutschen 
.  ..„  ..__  Nornei),  mögen  sich  mit  diesen 
Schulzenffesellschaften  kamen  die  Schiksalsgöttinen  vermischt  haben. 
bitrgeriiuneti  FechtergeselUchaften  i  Schon  Ausoniua,  4.  Jahrhundert, 
in  Verfall.  |  erwähnt   neben    frei  Charifes:    trin 

Dagegen  erhielt  sich  die  Feoht-  \fata,  wie  denn  überhaupt  die  Drei- 
kuiist  als  notwendige  Beigebe  einer  zahl,  daneben  einigemal  die  Zahl 
adeligen    Erziehung    und   auf    den  I  sieben  und  dreizehn  für  sie  rhamkte- 
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spärlich,  in  das   deutsche   höfische 
Kuttstepos  eingeführt  worden ;  Gott- 
fried von  Strassburg  sagt  vom  Blicker 
von  Steinach  (Tristan  4698): 
ich  waene,  daz  in  feinen 
ze  wunder  haben  aespunnen 
und  haben  in  in  tr  Brunnen 
geliutert  und  gereinety 
er  ist  benamen  gefeinet. 
Aus  Volksüberlieferungen  und  nicht, 
wie     man    früher     meist    annahm, 
aus  arabischen  Quellen,    sind    seit 
der    zweiten  Hälfte    des   17.  Jahr- 
hunderts   die    französischen    Confes 
de  fies  entstanden,  deren  erste  und 
beste   die   des  Carl  Perrault  (1633 
bis  1703)  ist,  erschienen  1697 ;  gleich- 
zeitig sammelte  solche  Märchen  die 
Gräfin  Aulnoy,    1650—1705,  sie  er- 
schienen  1698;   von  beiden  Samm- 
lungen   giebt    es    zahlreiche  Nach- 
ahmer. Schreiber,  die  Feen  in  Europa, 
Freibui'g  1 842,  und  Kniqhtler,  My  tho  • 
logie  der  Feen  und  Elfen,    deutsch 
von  0.  L.  B.  Wolfi',  Weimar  1828. 
2  Bde. 

Fegfeuer,  mhd.  vegeviur.  Pur- 
gatorium,  Ignis  puraatorius  ist  ur- 
sprünglich eine  altpersische  Vor- 
stellung und  wurde  zuerst  von  Ori- 
genes  (185—254)  in  den  Kreis  der 
christlichen  Anschauungen  von  den 
letzten  Dinsen  hinein^rezogen.  Doch 
hat  erst  Augustin  die  Lehre  von 
einem  sinnlich  peinigenden  Fegfeuer 
vorgetragen  und  mit  l  Kor.  3,  15 
zu  befunden  gesucht.  Die  Beziehung 
des  J'egfeuers  auf  das  Messopfer 
stammt  von  Gregor  d.  Gr.;  nach 
seiner  Lehre,  die  im  Ganzen  bis 
heute  zu  Recht  besteht,  geht,  der 
mit  Todsünden  belastet  stirbt,  in  die 
Hölle;  lässliche Sünden,  wieSchwatz- 
haftigkeit,  Rachsucht,  schlechte  Haus- 
haltung, werden  im  Fegfeuer  abge- 
büsst.  Hauptsache  ist  aber  schon 
bei  ihm,  dass  die  Kirche  durch  Für- 
bitte, ff  Ute  "Werke  und  namentlich 
durch  das  Messopfer  den  im  Feg- 
feuer Leidenden  zu  helfen  vei*mag: 
die  7neinuna  hat  globen  und  statt 
funden,  die  Lebenden  mögefi  durch  ire 


iverky  im  namen  der  toten  geschechen^ 
den  armen  fegenden  seelen  zu  hilf  und 
trost  umb  erledigung  erschiessen,  als 
so  gute  gesellen  einem  helfend  das 
tagicerhy  damit  er  dester  ee  firabend 
haben  mög,ussri.chten.  Kessler,  Sab- 
bata,  I,  93.  Auf  dem  Konzil  zu 
Florenz  1239  Aiiirde  die  Lehre  vom 
Fegfeuer  zu  einem  förmlichen  Glau- 
bensartikel erhoben. 

Femgericht,  Velimgericht  mhd. 
die  t'e«i<?= Strafe,  Strafgericht,  vemen 
=das  Urteil  über  jemand  sprechen, 
verurteilen,  davon  ven>emeny  nhd. 
vei-fehmen,  aus  dem  Mittel-,  ur- 
sprünglich Niederdeutschen,  dunkeln 
Ursprunges.  Die  Femgerichte  waren 
Jcaiserlicne  Landgericnte,  die  ihren 
Sitz  in  Westfalen,  in  einem  Teile 
von  Engern  in  dem  Winkel  zwischen 
dem  Rheine  und  der  Weser  hatten. 
Sie  selbst  schreiben  ihren  Ursprung 
Karl  dem  Grossen  zu,  der  sie  am 
den  Rat  des  Papstes  Leo  eingesetzt 
habe,  und  bei*ufen  sich  darauf  regel- 
mässig; richtig  ist  dies  nur,  insorern 
eben  Karl  der  Grosse  das  Institut 
der  Schöffen  in  die  Volks-  oder 
Gaugerichte  einführte  (siehe  den 
Pixt.  Gerichtswesen).  Als  nun  nach  der 
Karolingischen  Zeit  die  alte  GJau- 
verfassung  sich  allmählich  auflöste 
und  die  Grafengewalt  in  ein  erb- 
liches Recht  und  in  Landeshoheit 
überzugehen  anfing,  verloren  die 
Freien  fast  überall  einen  Teil  ihres 
angestammten  Rechtes,  sie  wurden 
vogteipflichtig,  und  wenn  sie  auch 
an  den  Landgerichten  noch  teil- 
nahmen, so  bildeten  sie  doch  keine 
kaiserlichen  Gerichte  mehr  über 
Freie.  In  wenigen  Gegenden  er- 
hielten sich  alte  Gerichte,  z.  B.  in 
Oberschwaben  das  kaiserliche  Land- 
gericht bei  Wangen,  hauptsächlich 
aber  in  Westfalen  und  einem  Teile 
von  Engem.  Hier  bildete  sich  die 
Landeshoheit  sehr  langsam  aus,  die 
Herren  waren  meist  Geistliche,  das 
alte  Sachsenland  hing  überhaupt 
strenger  an  der  hergebrachten  Sitte, 
viele   freie  Grundbesitzer    erhielten 
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ich.  Der  Richter,  der  dem  Gerichte   den,  wenn  nämlich  der  ordentliche 
Rnsass,   war  immer  noch  der  alte   Bichter    nicht    imstande    war^    des 
larolingijiche  Gaugraf,    ein   kaiser- '  Schuldigen  mächtie  zu  werden,  oder 
fcber  Beamter,  der  vom  Ende  des  12.  |  den  guten  Willen  hierzu  nicht  hatte; 
tihrhuudertsanzurAudzeichnungvon  |  wann    diese    Erweiterung    geschah, 
öderen    Grafen    Frei^af,    Lomes ,  ist   ungewiss.    Um  aber  gegen  die 
^rwmm  hiess,   wie    die    Schöffen  i  zahlreichen  Fälle  gerüstet  zu  sein, 
¥rt%ickoffeti,  Sealini  liberorum  oder ;  wo  der  Beklagte  dem  Gerichte  ein- 
JiberseaRni,       Alle      eingesessenen   fach  nichts  nachfragte,  richtete  man 
Preien  waren  und  blieben  schöfPeu- ,  neben  den  Sitzungen,  wozu  wie  ge- 
bir  ond  zahlten  an  den  Comes  die   wohnlich  jeder  Zutritt  hatte,  andere 
liten  Beicbsabgabeu  für  den  k aiser- '  ein,  woran  nur  Schöffen  teilnahmen; 
Beben   Fiskus.      Der     zwar    nicht  das  oßtnhare  Ding  verwandelte  sieh 
naammenbängende     Gerichtsbezirk   in   em   heimliches  oder  SHllgerichtj 
\bssa  Freigraf sehafl y  comitia  libera,   eine  heimliche  oder  beschlossene  AclU^ 
Die  Freigrafen  wurden  unmittelbar  i  das  nicht  etwa  bei  Nacht  oder  an 
Tom  Kaiser  oder  namens  des  Kaisers  '  besonderen  Orten  abgehalten  wurde, 
rom  Herzog  mit  dem  Gerichte  be-  !  sondern    am    gewohnten   Mahlpiatz 
Umt    Zwar  gelang   es   auch  hier  ,  im  Freien,  nur  unter  Ausschluss  aller 
fen  Territorialherren ,  die  Freigraf- .  ^ichitcissenden.     Am    offenen    Ge- 
schäften in  ein   Abhänf^gkeitsver-   rieht  wurden  jetzt  bloss  noch  Civil- 
hiltnis  zu  bringen  und  sich  mit  der  ^  und  geringere  Rügesachen  verhan- 
&n&ehaft  selbst  alsBOg.Sluhlherren, .  delt;  vor  das  offene  Gericht  musste 
i  b.  Gerichtsherren,    erblich   vom  i  auch  der  Z^moissende  geladen  wer- 
Kfliser  belehnen  zu  lassen,  auch  die   den,  und  es  wurde  hier  über  ihn  ge- 
Reiehsabeaben   an    sich  zu  ziehen;    richtet,  wenn  er  erschien;   erschien 
dennoch  blieb  das  alte  Gericht,  mit  i  er  nicht ,   so  verwandelte  sich  das 
ikm  die  alten  Mahlplätze,  JPre»tf/ü/^/&;   Gericht  in   die  heimliche  oder  be- 
der  Stablherr  musste  den  Freigrafen  '  schlossene  Acht  dadurch,  dass  allen 
ab  den  Vorsitzenden  des  Gerichtes  |  Anwesenden,  die  nicht  Freischöffen 
dem  Kaiser  oder  dem  Herzoge  prä- ;  waren ,     bei    Todesstrafe    geboten 
Kntieren,  damit  er  von  diesem  den  |  wurde,  sich  zu  entfernen.  Zur  sichern 
ktoseriichen   Bann   unmittelbar   er- 1  Vollziehung  des  Urteils  wurde  be- 
bake.   So  erhielten  sich  diese  Frei- ,  stimmt,  dass  die  vom  Femgerichte 
gerichte  fort  als  kaiserliche  Gerichte   ausgesprochene     Oberacht    zugleich 
Bnd  übten    nicht   bloss   Kriminal-,   das  Todesurteil  des  Gerichteten  sein 
wndem   auch    Civilgerichtsbarkeit,   sollte,  dass  es  nur  eine  Todesstrafe 
amächst  jedoch  nur  über  die  zur  geben  soll,  den  Strang  oder  die  Wid^ 
fteigrafscbaft  gehörigen  Freistuhl-   Weidenstrick,  und  dass  der  nächste 
ßnter  und  deren  Angehörige.    Über   beste  Baum  der  Galgen  sein  sollte, 
oiese  Kompetenz   hinaus   gin^   das  \  Den  Schöffen  war  dem  bestehenden 
Gericht    dadurch,     dass    sich    die  |  Hechte  gemäss  als  allgemeine  Pflicht 
Schöffen ,  ebenfalls  nach  einer  von '  aufgele^ ,  das  Todesurteil  zu  voU- 
Karl    dem    Grossen     herffeleiteten  j  ziehen.     Sodann    nahm    man    auch 
Pflicht,  für  berechtigt  hielten,  vor  ]  ausserhalb    Deutschlands    Schöffen 
dem  Gericht  als  Büger,   d.  h.    als   an,  nach  dem  Giiindsatz,  dass  jeder 
Ankläger  im   eigenen  Namen  ver-    Deutsche   von   gutem    Rufe ,    wenn 
möge  ihrer  eidhch  übernommenen  '  auch  der  Landeshoheit  miterworfeu, 
Büffepflicht  aufzutreten,   und  zwar   falls   er  nur  nicht  hörig  oder  von 
audi  gegen  Verbrechen,  die  ausser-   hörigen   Eltern   geboren   war,   zum 
halb   ihres    Gerichtssprengeis    und   Schöffen       aufgenommen      werden 
\oü  {remden  Personen  verübt  wur-   könne ,   wenn  er  in   Westfalen  sich 


190 


Femgericht. 


dazu  meldete,  denn  nur  auf  west- 
fälischer Erde  konnte  man  zum 
Schöffen  gemacht  werden.  Je  höher 
das  Ansehen  und  die  Macht  der 
Femgerichte  stieg,  desto  mehr 
drängte  sich  alles  zum  Schöffenamte, 
in  dem  ein  besonderer  Schutz  lag. 
Die  freien  Städte  sorgten  meist  dafür, 
unter  den  Mitgliedern  ihres  Rates 
einige  Freischöifen  zu  haben;  die 
Fürsten  sahen  es  gern,  wenn  ihre 
Räte  FreischöfFen  wurden;  Reichs- 
fursten,  ja  Kaiser  reisten  nach  West- 
falen, sich  wissend  machen  zu  lassen; 
im  15.  Jahrhundert  sollen  sich  tau- 
sende von  Freischöffen  in  Deutsch- 
land befunden  haben. 

Im  Übrigen  fiisste  das  Verfahren 
auf  allgemeinengennanischen  Rechts- 
cewomiheiten.  Das  Gericht  wurde 
bei  Tage  zwischen  morgens  7  Uhr 
bis  Nachmittags  unter  freiem  Him- 
mel, an  den  bekannten  Mahlplätzen 
der  einzelnen  Freistühle,  deren  es 
über  100  gab,  gehalten.  Vorsitzer 
war  der  Ereigrw,  der  ein  Westfale 
sein  musste,  so  zwar,  dass  jeder 
freie  Westfale,  Edelmann  oder  Bauer, 
Freigraf  sein  konnte  und  wirklich 
war.  Vor  dem  Grafen  stand  ein 
Tisch,  auf  demselben  lag  ein  blankes 
Schwert  und  ein  Weidenstrick.  Er- 
scheinen und  am  Urteile  teilnehmen 
konnte  leder  Freip^f  und  Freischöffe, 
sodass  Dei  wichtigen  Verhandlungen 
ihrer  hundert  anwesend  sein  mochten, 
zum  wenigsten  aber  mussten  sieben 
zugegen  sein.  Zum  Urteilsfinder 
rief  der  Vorsitzende  einen  ebenbür- 
tigen Schöffen  auf,  dieser  beriet  sich 
mit  den  Umstehenden;  sein  Aus- 
spruch, wenn  er  von  der  Versamm- 
lung mit  Billigung  aufgenommen 
wurde,  bildete  das  Urteil,  das  der 
Freigraf  verkündete.  Es  konnte 
nur  auf  Anklage  verfahren  werden, 
und  Ankläger  Konnte  nur  ein  Frei- 
schöffe sein;  er  klaffte  bald  auf 
eigenen  Namen,  bald  im  Namen 
eines  verletzten  Wissenden  oder 
Nichtwissenden.  Auf  erhobene  An- 
klage wurde  zuerst  entschieden,  ob 


das  beklagte  Verbrechen  vemwroge^ 
d.  h.    ein   vor   die  Feme  gehöriges 
Verbrechen  sei.    War  dieses  bejaht, 
so  wurde   der  Angeklagte,  wenn  er 
Freiscköjfe   war,   vor  die  heimliche 
^cÄ/ geladen,  durch  schriftlich  aus- 
gefertigte und  vom  Freigrafen  be- 
siegelte Ladung.    Die  Ladungsfrist 
betrug    nach    altem    Recht     sechs 
W^ochen  und  drei  Tage.    Der  Jf'rei- 
Schöffe  wurde  dreimal  geladen  und 
erhielt   drei  Fristen,   die   erste  La- 
dung   geschah    durch    zwei    Frei- 
schöffen,  die  zweite  durch  vier,  die 
dritte  durch  sechs  Freischöffen  und 
einen  Freigrafen;  wenn  er  das  dritte 
Mal  nicht  erscheine,  sollte  die  höchste 
Wette,   die   letzte  schwere  Sentenz 
ausgesprochen   werden.    Der    Frei- 
grai    sollte    zum    erstenmal    durch 
sieben  Freischöffen  und  zwei  Frei- 
grafen, dann  durch  vierzehn  Frei- 
schöffen und  vier  Freigrafen,  zuletzt 
durch    einundzwanzig    Freischöffen 
und  sieben  Freigrafen  geladen  wer- 
den.   Die  Ladung  eines  Nichttdasen- 
den  geschah  vor  das  offene  IHng; 
blieb  er  aus,  so  verwandelte  sich  das 
offene  Ding  sofort  in  heimliche  Acht. 
Er  erhielt  in  der  Regel  bloss  einen 
Termin  von  sechs  Wochen  und  drei 
Tagen.    Die  schriftliche  Ladung  aa 
ihn  >vurde  durch  den  I^ronboten  des 
Freistuhls    oder    durch    zwei   Frei- 
schöffen besorgt.    W^ar  der  W^ohn- 
ort  des  zu  Ladenden  unbekannt,  so 
wurden  an  vier  Orten  des  Landes, 
in  dem  der  zu  Ladende   sich  ver- 
mutlich aufhielt,  auf  Kreuzstrassen 
fegen  Osten,   Westen,   Süden   und 
forden  je  eine  schriftliche  Ladung 
aufgesteckt    und    zu   jedem    Briefe 
eine    Königsmünze    gelegt.      Unter 
Umständen,  wo  Vorsicht  nötig  war, 
konnte  die  Ladung  auch  bei  Nacht 
geschehen   und   an   die  Thore   des 
Schlosses   oder   der  Stadt,   wo  der 
Angeklagte  hauste,  gesteckt  werden. 
Erschien  der  Angeklagte  nicht,  so 
hatte  am  letzten  Termine,  auf  w^el- 
chen  der  Angeklagte  geladen  war, 
der  Ankläger  seine  Klage  zu  wieder- 
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kkn.  Dann  wurde  auf  den  Ge- '  rechtlos,  siegellos,  ehrlos,  friedelos 
iMJenen  gewartet,  „bis  die  Sonne  |  and  unteilhaftig  alles  Kechts,  und 
^  Höchsten  gewesen^*,  „bis  Mittags  ,  verführe  ihn  und  verfeme  ihn  und 
JB  die  dritte  Uhr'^  Erschien  der  \  setze  ihn  hin  nach  Satzung  der  heim- 
iAngeidaete  auch  jetzt  nicht,  so  liehen  Acht  und  weihe  seinen  Hals 
nosste  der  Klüger  nachweisen,  dass  dem  Stricke,  seinen  Leichnam  den 
die  Ltsdungen  s^hörig^  geschehen  Tieren  und  den  Vögeln  in  der  Luft, 
mkü;  dann  rief  der  Freigraf  den  j  ihn  zu  verzehren,  und  befehle  seine 
ifigeklagten  im  Gericht  noch  vier- '  Seele  Gott  im  Himmel  in  seine  Ge- 
Dal  beim  Namen  und  Zunamen  aufjwalt,  w^enn  er  sie  zu  sich  nehmen 
«nd  fragte,  ob  niemand  von  eeinet-  will,  und  setze  sein  Lehen  und  Gut 
wegen  da  sei,  der  ihn  verantworten  '  ledig,  sein  Weib  soll  Witt^ve,  seine 
Tofie?  War  es  ve^ebens  geschehen,  I  Kinder  Waisen  sein." 
|io  forderte  der  lUäger  ^ollgericht, '  Hierauf,  heisst  es  in  den  alten 
i  h.  die  letzte  Sentenz,  wenn  er  I  Femrechtsbüchem,  solider  Graf  neh- 
»cht  selbst  noch  eine  letzte  Frist  I  men  den  Strick  von  Weiden  ge- 
von  dreimal  vierzehn  Nächten,  einen  |  flochten  und  ihn  werfen  aus  dem 
«gen.  Kaiser  Karls  Tag  gestattete.  |  Gerichte,  imd  so  sollen  dann  alle 
Ef  wurde  nun  aufgefordert,  seine '  Freischönen ,  die  um  das  Gericht 
Klage  zu  beweisen.  Dies  geschah  |  stehen,  aus  dem  Munde  speien,  gleich 
acn  deutscheda  Hechte  durch  Eides-  ^  als  ob  man  den  Verfemten  fort  in 
ln^er  (siehe  diesen  Art),  welche  die  |  der  Stunde  hänge.  Nach  diesem 
Imenhaftigkeit  und  volle  Glaub- 1  soll  der  Freij^af  sofort  gebieten 
Müdigkeit  des  Schwörenden  eidlich  allen  Freigrafen  und  Freischöffen 
ZD  kmtigen  hatten.  Wenn  also  der  und  ermahnen  bei  ihren  Eiden  und 
AjiklUger  knieend  mit  zwei  Fingern  |  Treuen,  die  sie  der  heimliehen  Acht 
<kr  rechten  Hand  auf  dem  blanken  j  eeüian,   sobald    sie   den   verfemten 

Mann  bekommen,  dass  sie  ihn  hängen 
sollen  an  den  nächsten  Baum,  den 


Sehwerte  schwur,  dass  der  Ange 
klagte  schuldig  sei,  und  wenn  dann 
Kchfi  Freischöffen  eidlich  bekräftig- 
ten, sie  seien  überzeugt,  der  An- 
kläger schwöre  rein^  mcht  mein^  so 
Torde  die  Anklage  sJs  voll  en^'iesen 


sie  haben  mögen,  nach  aller  ihrer 
Macht  und  Kraft. 

Dieses   Urteil   wurde    vor   dem 
Verfemten  in  der  Regel  geheim  ge- 

1_      I.A.  — .  •  O  _  \^  *-'  -rtf*  J  _  _  __  -    ■  _  _  g_  j. 


iDgenommen.  Nun  wurde  die  letzte  1  halten;  ein  Schöffe,  der  es  verriet, 
tefawereSentenz  in  feierlichster  Form  war  selbst  dem  Strange  verfallen, 
^b«  den  Schuldigen  ausgesprochen;  Dem  Ankläger  wurde  das  Urteil 
M  lautete  im  Munde  des  Freigrafen: ,  schriftlich  mit  dem  Siegel  des  Frei- 
Jhn  beklagten  Mann  mit  Namen  I  grafen  ausgefertigt,  zur  Legitimation 
K.  den  nehme  ich  aus  dem  Frieden,  l  gegen  andere  Freischöffen,  die  ihm 
V»  dem  Bechte  und  aus  den  Frei-  bei  der  Exekution  behülf  lieh  sein 
beiten,  die  Kaiser  Karl  gesetzt  und  >  sollten^  doch  durften  nur  drei  bei 
P^)6t  Leo  bestätigt  hat  und  ferner  !  derselben  sein.  Wo  sie  ihn  trafen, 
alle  Fürsten,  Herren,  Ritter  und  |  richteten  die  Schöffen  den  Verfemten, 
Knechte,  Freie  und  Freischöffen  ge- 1  hängten  ihn  an  den  nächsten  besten 
lobtond  beschworen  haben  im  Lande  Baum  und  steckten  zum  Zeichen,  dass 
za  Bechten,  und  werfe  ihn  nieder  '  er  von  der  heili^n  Feme  gerichtet 
vom  höchsten  Grad  zum  niedrigsten  ,  sei,  ein  Me^sser  in  den  Baum. 
Grad  und  setze  ihn  aus  allen  Frei-  \  Die  Freischöffen  erkannten  sich 
leiten,    Frieden    und   Rechten    in  |  gegenseitig  an  der  geheimen  Losung. 


Königsbaon  und  Wette  und  in  den 
höchaten  Unfrieden  und  Ungnade, 
vnd  mache  ihn  unmündig,  echtios, 


Diese  bestand  aus  den  Wörtern  Strick, 
Stern,  GraSf  Grein,  aus  dem  sog. 
Notwort  Meinir  dor  Feweri  und  aus 
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dem  heimlichen  Schöffeng russi  der 
ankommende  Schöffe  legt  seine  rechte 
Hand  auf  seine  linke  Schulter  und 
spricht: 

Eck  grüt  ju,  I^ce  ma7i; 
Wat  fange  ji  ki  an  / 
Darauf  legt  er  seine  rechte  Hand 
auf  des  andern  Schöffen  linke  Schul- 
ter, und  der  andere  thut  desgleichen 
und  spricht: 

Allet  Glucke  kehre  in, 
Wo  de  Frienscheppen  sin! 

Die  Schöffen  mussten  schwören, 
die  geheime  Losung  und  die  Heim- 
lichkeiten des  Gerichtes  überhaupt 
vor  Weib  und  Kind,  Sand  und  Wind 
zu  bewahren. 

Erschien  der  Angeklagte  auf  die 
geschehene  Ladung  vor  Gericht  und 
gestand  er  die  That,  so  wurde  ihm 
sofort  das  Todesurteil  gesprochen 
und  an  ihm  vollführt. 

Leugnete  der  Angeklagte  die  That 
und  war  er  selber  Freisckoffe,  so 
brauchte  er  anfänglich  nichts  als 
einen  Reinigungseid  zu  thun,  und 
man  musste  ihn  seines  We^s  gehen 
lassen:  später,  als  dieses  Vorrecht 
der  Freischöffen  dem  Missbrauch 
ausgesetzt  schien,  wurde  bestimmt, 
dass  der  Ankläger  durch  seinen  Eid 
und  zioei  Eideshelfer  unter  den  an- 
wesenden Freischoffen  den  Kläger 
überbieten  könne.  Dem  gegenüber 
konnte  der  Beklagte  mit  seclis  Eides- 
helfern sich  losschwören,  der  Kläger 
mit  dreizehn  Eideshelfern  ihn  wieaer 
überbieten  und  der  Angeklagte  im 
Falle  mit  zwanzig  Eidesnelfern  sich 
endgültig  losseh wören;  diese  Zahl 
konnte  nicht  mehr  überboten  werden. 

War  der  Angeklagte  ein  JSicht- 
wissender,  so  war  seine  Stellung  von 
vornherein  schwierig.  Zwar  konnte 
er  in  manchen  Fällen  des  Kaisers 
Hilfe  anrufen,  auch  konnte  sein 
ordentliches  Gericht  die  Sache  ab- 
fordern und  sich  zu  Recht  erbieten; 
aber  er  musste  die  Abforderung 
sofort  mitbringen  und  zwei  Frei- 
schoffen als  Bürgen  stellen,  dass  er 
dort  dem  Kläger  zu  Ehre  und  Recht 


stehen  wolle.  Oft  jedoch  beachtete 
das  Freigericht  beides  nicht,  und 
dann  kam  es  zum  gleichen  Verfahren 
wie  in  dem  Falle,  wenn  der  Beklagte 
selber  Freischöffe  war;  aber  wie 
sollte  er  dem  Kläger  gegenüber  unter 
den  Freischöffen  die  nötigen  Eides- 
helfer finden?  Deshalb  erschien  ein 
solcher  Angeklagter  häufig  lieber  gar 
nicht,  obgleich  ihn  dann  uuuach- 
sichtlich  (fie  Verfemung  traf. 

Wenn  jedoch  der  Verbrecher,  wo 
es  immer  sein  mochte,  auf  hand- 
hafter That  oder  mit  den  Werkzeugen, 
mit  denen  er  sie  vollbrachte,  oder 
mit  dem,  was  er  durch  die  That 
sich  angeei^et,  auf  eine  Weise  be- 
troffen ward,  die  ihn  ganz  unverkenn- 
bar als  Thäter  bezeichnete,  oder  er 
die  That  gestand,  ^^mit  habender 
Hand,  mit  blickendem  Sehein,  mit 
gichtigem  Mund^\  so  konnten  drei 
Freischöffen  ihn  sofort  richten  und 
henken. 

Allmählich  artete  das  Walten  des 
Femgerichts  in  grosse  Willkür  aus; 

tanze  Städte,  der  Rat  oder  sämtliche 
linwohner  von  14  bis  70  Jahren 
wurden  vorgeladen;  Kaiser  Fried- 
rich IIL ,  sein  *  Kanzler  und  sein 
Kammergericht  wurden  zweimal  vor- 

feladen,  „dass  er  daselbst  seinen 
«eib  und  die  höchste  Ehre  verant- 
worte, bei  Sti*afo  für  einen  ungehor- 
samen Kaiser  gehalten  zu  werden*'. 
Schon  um  1400  beschäftigte  mau 
sich  mit  den  laut  gewordenen  Miss- 
bräuchen; im  15.  Jahrh.  erwirkten 
die  Reichsstände  für  sich  und  ihre 
Unterthanen  Privilegien  gc^en  die 
Vorladung,  die  Zahl  der  Wissenden 
ausserhalb  Westfalen  nahm  ab,  die 
verbesserte  Reichsjustiz  machte  die 
Berufung  an  sie  überflüssig,  in  West- 
falen selber  wurden  die  Freistuhl« 
in  landesherrliche  Gerichte  ums:  '- 
wandelt.  Die  Verhänguiig  von  Le- 
bensstrafen kam  ausser  Übung  oder 
wurde  den  Freigerichten  ausdrück- 
lich untersagt  und  sie  dadurch  auf 
die  geringeren  Frevel  eingeschränkt 
In  dieser  Form  aber  biestauden  sie 


noch  lange  fort,  io  Westfalen  wur- , 
den  sie  IBll  durcb  <lie  franzöfiUcbe , 
Geee^ebung  aufgehoben.  HeUt ; 
nach  IFäcA^r,  Beiträgezurdenl 
Q««diichte.  Täbügen,  ld45. 
Fenster 


zu ;  in  den  oberen  Stockwerken 
gruppieren  sie  sich  ncbeneinandur, 
sodass  die  Öäiiungen  bloM  durch 
die  dieselben  BtatzendeuTeilsäii  leben 
getrennt  sind;  man  heilet  nie  gekup- 
peile Feniter, 
welche  für  die 
romanische 
Architektur 
eine  sehr  cha- 
rakteristisch i; 
Bildung  sind. 
Siehe  Fig.  50, 
aus  Müllerund 
Motlies,  areh. 
Wärterbutb. 

\a\go(Uchen 

Battilil     sind 

die  Fenster 

zahlreicher 

und    crbeltt-'n 


den  Kreoz' 
dcfaifien  und 
im  Chor  fort.      - 

Dk  Zahl  der  Fenster  des  Lang- 
hauMs  korret<poudiert  nicht  immer 
mh  der  Zahl  der  Bogenat^llungen, 
Die  Fenster  sind  wie 
lue  Wälbungen  im 
Kondbogen  geechlos- 
lea.  Die  Fensterwan- 
dang,  die  Leibung,  be- 
steht auu  zwei  sog. 
Schmiegen  oder  Schrft- 
een,  wclebe  in  der 
Uitte  auf  einem  plat- 
ten Bande  zusammen- 
treffen, sodass  sich  die 
Fensteröffnung      nach 


dee  Inueru  verstärkt  und  dem  Re- 
gen nach  aussen  leichterer  Abflnss 
eestattet.  In  den  romanischen 
Tflrmeu  nimmt  die  Zahl  der  Fen- 
ster mit  der  Höhe  des  Stockwerks 

BulliiJcon  4a  dfaUchen  AllanBiner. 


nPro- 


lO  (a  bU  c).    Oeknppeite  Fi 


faubauten  und 
Kreuitgängen. 
Hier     wurden 
zwei  durch   eine   mittlere  Säule  ge- 
trennte  Öffnungen     von    einem   ge- 
meinschaftlichen   BIcndboccn    um- 
schlossen, und  die  zwi- 
schen dem  letztem  und 
den   Fenateröflhungcn 

befindliche  Mauer- 
fläche, das  itogenfeld, 
mit  einem   Kreismnd, 
einer    drei   oder  vier- 

blattrigen  Rosettf^ 
durchbrochen.  Später 
wurden  die  Bundbü- 
gen zu  Spitzbögen, 
wührend  mau  so  wollt 
das  Bogen  feld  ftle  die 
DreipsKi.  kräftigeZwiächcnsäule 

noch  beibehielt.  Dann, 
als  mit  der  Gotik  immer  mehr  daii 
Streben  erwaclite,  die  Fläclien  :^u 
durchbrechen  und  die  stützenden 
Teile  zu  erleichtern,  reduzierte  sich 
die  Zwischenstütze  zwischen  den  Fen- 
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Stent  auf  einen achltUlkeDgatablirtigen  | 
Pfeiler  oder  Pfosten ,  der  in  den ; 
älteren  Bauten  in  Erinueiung  an 
Beiue  Herkunft  aus  der  Säule  nocb 
mit  einer  Basis  und  einem  Kapitale 
versehen  ist;  andieStelle  derateiner-  , 
nen  Fläche  ti-itl  ein  groaser  offener  j 
Kreis,  von  einem  dünnen  Binge  um-  j 
euUossen;  an  stelle  der  Maucrmasse  , 
ist  eil»  leichtes  Stab-  oder  Gitteriverk 
von  senkrechten  

PfoBten,  von 
Spitzbügeii     und 
dem  darüber  be- 
ündlii'lien  Kreise 

getreten,  das 
G.inze   von     den 
otfenen     Haupt - 
biigeii   mnschloa- 
ne.a.     Wie  früher  Fig.  53. 

gcstaltele      man 

die  Fensterbank  und  die  Leibung 
dos  Hauytbogens  einwärts  und  aus- 
wärts BcbiÄg,  jettt  belebt  duvcli 
einen  WechMl  vou  vorspringenden 
und  eingekehltcn  Gliinlerungen,  eine 
Gliederung,  die  auch  dein 
Stab  werk  der  Pfosten, 
Bugen  uud  Kreise  zuteil 
«urde.  Noch  mebr  neue 
Elemente  treten  hinzu 
dadurch,  dasa  die  unte- 
ren Spitzbogen  verdrei- 
facbt  und  Tervierfacht 
wurden,  dass  man  sie 
]iaarweiBe  durch  grössere 
uinschloss,  indem  man 
grössere  und  kleinere, 
aüe    und  junge   Pfosten 

miteinander  wechseln 
liess.      Dadurch   endlich, 
dasE  man   die  vermehrte 
Zahl  der   Bögen   und   Kreise  durch 
Anbringung  kleiner  Dreiecke,  soge- 
uiinnle  Satea,  mit  kJeeblattförmigcn 
Clustern   füllte,  entstand  das  Matt- 
verk,  ein  Wechsel  mannigfaltigster 
Kombinationen,  die  sich  alle  auf  das 
Kreisrund  zurückführen  lassen.     Je 
nach   der  Zahl,    in  der  die    Nasen 
aufwendet  wurden,  erhielt  man  eine 
di-ei-,  vier- oder  fiinfblättrige  Rosetle, 


einen  I>rei-,  Tier-  odet-  Fünfpat*. 
Siehe  Fig.  51  bis  58  aus  derselben 
QueUe. 

Seit  dem  14.  Jahrb.  betrachtete 
man  das  Masswerk  nur  noch  als 
blosses  Füllwerk  und  suchte  die  Ikb- 
her  offenen  Teile  so  reich  wie  tnöa- 
lieh  zu  dekorieren.  An  die  Stelle 
der  Kreise  traten  sphäriscbe  Drei- 
und  Vierecke,  die  nun  ihrerseits 
wiedei'  mit  be- 
sondcrcm   Mass- 

werke  gefüllt 
wurden.  Seitdem 
15.  Jahrh.  wird 
das  FUehblaien' 
mutl&r  die  ton- 
angebende MasB- 
werkform.  Nach 
Uahn. 

Feste,  christ- 
llobe.  oder  Feiertage.    Die  ältesteu 
kircblichf       "    ' 
wurden  i 


iiuue.  ouer  reienngv.  u\e  aitesieu 
kircblichen  Pest-  und  Feiertag 
wurden  vor  dem  Mittelalter  eestif- 
et;     der    Sonnlag    als    der    Aufer- 

itehuiigstag  ist  schon  im  2.  Jahrb. 
allgemein  gefeiert  wor- 
den; doch  ordnete  eiet 
Kaiser  Konstantin  im 
Jahre  321  eine  strengere 
^uuntagsfeier  an,  indem 
er  verordnete,  dasa  an 
diesem  Tage  die  gericht- 
lielien  Saelien  und  die 
öfientlichen  und  gewölm- 

lichen  Tagesarbeiteu 
ruhen    sollten;     nur    die 
Laudlente      sollten      die 


■  nutzen  dürfen.  Ält«r 
noch  als  die  Sonutaes- 
j  feier  ist  die  Osterfeier  oder  die 
Feier  des  jüdischen  Fatsah ,  bei 
welcher  an  Stelle  des  jüdischen 
Osterltunmes  das  Opfer  des  Ilerru 
gefeiert  wurde.  In  dieses  Fest  zog 
man  die  Feier  des  TodealaKes  Jesu, 
des  Chai'fi-Htags ,  und  den  dar- 
auf folgenden,  gnuier  Sabbath  we- 
naunten  Sonuabend  luid  setzte  der 
würdigen  Vorbereitung  wegen  daa 
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vorausgehende  40t£gi^  Fasteu  an.  |  tyrcrs  Steph^xnus,  der  dritte  dem 
Wie  Cae  Juden,  so  begannen  die  \  Jüvangelisten  Johannes  geweihte 
Christen  ihr  Kirchenjahr  anfänglich  '  Weilmachtstag,  dieser  erst  im  18. 
mit  Ostern.  So  entnahmen  die  Uhri- '  Jahrh.  allgemein  geworden;  der  un- 
sten  den  Jaden  anch  das  fünfzig  Tage  '  schuldige  Kindertag ,  Festwm  In  no- 
nach  Ostern  stattfindende  Wochen- 1  eentium,  wurde  anßinglich  mit  £pi- 
fest  oder  das  Fest  der  Frühemte,  \  phanien  zusammen  gefeiert,  im 
Mngsten,  Als  allgemein  gültiges  j  5.  Jahrh.  war  damit  der  grosse 
lest  erscheint  Pfingsten  aber  erst ;  christliche  Festcyklus  abgeschlossen, 
im  4.  Jahrh.  In  dasselbe  Jahrhan- 1  Jedes  bedcutenac  Fest  erhielt  schon 
dert  ftUt  die  allgemeine  Einführong  !  seit  dem  4.  Jahrh.  seine  Nach-  oder 
^^HimmelfahrtfestesmkddeeWeih-   Schlussfeier  am  achten  Tage  nach 


naektrfeier,  alle  drei  Feste  bedingt 
dorch  Anlehnung  des  christlichen 
Kultus  an  die  Religion  der  Germanen, 
am  meisten  das  Weihnachtsfest  wel- 
ches geradezu  das  Fest  der  Winter- 
«ORnentr^jM^^za decken  bestimmt  war. 
Die  älteste  Nachricht  vom  25.  Dezem- 
ber als  dem  Geburtstage  Christi 
findet  sich  im  römischen  Staatskalen- 


dem  Feste,  die  Oktave, 

Eine  Erweiterung  der  Feiertage 
geschah  durch  die  Verehrung  der 
Märtyrer  ^  ihrer  Reliquien  und  der 
Orte  und  Kirchen,  m  denen  jene 
aufbewahrt  ^^nirden.  Ganz  beson- 
ders aber  trug  die  im  5.  Jahrh.  über- 
handnehmende Marienverehrung  zur 
Gründung     und     Ausbildung     der 


der  des  4.  Jahrh.;   doch  wurde  zu   Marienfeste  beL    Dieselben  sind  fol 

f leicher  Zeit,  in  der  zweiten  Hälfte  '  gende:  1)  Maria  Verkündigung, 
es  4.  Jahrh.,  auch  der  5.  oder  6. 1  25.  März,  Festum  Annunciationis 
Januar  angenommen.  Der  25.  De-  Domini  oder  Annunciationis  Angeli 
zember  hängt  aber  nach  Piper,  evan-   ad  B,  Mariam,  später  Annunciatio 


^el.  Kalender  für  1856,  S.  41  ff.  erst 
in  zweiter  Linie  mit  der  heidnischen 
Feier  des  kürzesten  Tages  zusammen, 
in  erster  Linie  hängt  derselbe  viel- 
mehr vom  Tag  der  Fmpfängnis  ab. 


Mariae  oder  Festum  Conceptionis 
Christi  genannt,  wahrscheinhch  das 
älteste,  schon  aus  dem  8.  oder  4.  J  ahrh. 
stammende  Marienfest.  2)  Maria 
Reinigung,  2.  Februar,  auch  Festum 


als  welcher  mehrenteils  der  Tag  der  Praesentionis  Domini,  Festum  Occur 
Verkümligung,  der  2b.  MäTzsSilt,  oxif  sus,  Festum  Simeonis  et  Jlannae, 
welchen  nach  dem  Julianiscnen  Ka- '  Festum  Candelarum  oder  Luminum ; 
^üiuieiX ^<tFrüMingsnachtgleich€  fällt,  i  Lichtmess ,  Licht-  Weihe ,  Kcrzen- 
Anfdiesehat  man  die  Menschwerdung  \  Weihe,  Kerz-Messe^nannt,  aus  dem 
Christi  gelegt,  aber  nicht  sowohl ;  6.  Jahrh.  3)  Maria  Himmelfahrt, 
wegen  (ueses  Jahrpunkts,  sondern  |  25.  August,  vielleicht  schon  im  6. 
um  der  Welt^höjfung  willen,  die  i  Jahrhundert  gefeiert,  heisst  auch 
an  diesem  Tage,  welcher  der  erste  |  Festum Serharum  oder  Würz- Weihe, 
Tag  der  Welt  heisst,  ihren  Anfang  i  Würz-Messe.  4)  Maria  Geburt, 
genommen  haben  sollte.  Vgl.  Feste, '  8.  September,  Festum  Nativitatis 
ireltliche,  und  Weihnacht.  Das  Fpi-  i  Mariae,  im  7.  Jahrhundert  entstan- 
phanienfest  am  6.  Januar  schemt  |  den.  5)  Maria  Opferung,  2/.  JVo- 
älter  als  das  Weihnachtsfest  zu  i  vemher,  Festum  Fraesentationis  Mo- 
sein;  als  erstes  Kirchiceihfest,  das  |  nae,  Feier  von  Marias  Einweihung 
bald  Nachahmung  fand,  wird  die  |  zum  Tempeldienst  und  zur  bestäii- 
£inweihung  der  von  Konstantin  dem  digen  Jungirauschaft.  Das  Fest 
Grossen  erbaute  Märtyrerkirche  zu  \  kommt  aus  dem  Orient  und  wurde 
Jemsalem  genannt.  Erst  dem  6.  oder  erst  im  10.  Jahrh.  im  Abendlande, 
1.  Jahrh.  gehört  der  Advent,  dem  und  nie  allgemein,  angenommen. 
5.  Jahrh.  aer  Tag  des  ersten  Mär-  i  6)  Maria  Empfängnis,  8.  Dezember, 

13* 
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Featum  ConcepHonis  Mariae,  d.  h.  die 
unbefleckte  Empfängnis  der  Maria 
von  ihrer  Mutter  Anna,  nicht  die 
Empföngnis  Jesu  von  der  Maria. 
Es  soll  zuerst  in  England  im  1 1 .  Jahrb. 
aufgekommen  sein;  der  heil.  Bern- 
hard sprach  sich  noch  gegen  dieses 
Fest  aus;  dagegen  warfen  sieh  die 
Franziskaner  zu  Verteidigern  dieses 
Festes  in  der  Lehre  auf,  dass  Maria 
ohne  Sünde  von  ihrer  Mutter  em- 
pfangen worden  und  folglich  ohne 
Erbsünde  sei.  Trotzdem  die  Domini- 
kaner das  Dogma  bestritten,  erklärte 
das  Konzil  zu  Basel  1439  die  An- 
nahme der  Franziskaner  für  ortho- 
dox und  schrieb  das  Fest  allgemein 
vor  als  eine  consuetudo  anttqua  et 
laudabilis.  7)  Maria  Heimsuchung^ 
2.  Jtdi^  Festum  Visitationis  Mariae, 
kam  im  14,  Jahrh.  als  Kirchenfest 
auf  und  wurde  im  15.  Jahrh.  erst 
allgemein.  Papst  Urban  VI.  ordnete 
1389  das  Fest  an,  damit  bei  dem 
unheilvollen  Zerwürfnis  der  Kirche 
Maria  seiner  Bitte  desto  geneigter 
sei  und  das  Schisma  beseitige. 

Kleinere  Mari^nfeste,  die  zum 
teil  erst  in  die  nachreformatorische 
Zeit  fallen,  sind  das  Rosenkranzfesty 
1.  Oktober,  seit  1573;  Marias  ler- 
lohunguTiqsfest  mit  Joseph,  23.  Ja- 
nuar, seit  1546;  Maria  Ohnmachts- 
feier oder  Fest  der  sieben  Schmerzen, 
Freitag  oder  Sonnabend  vor  Palm- 
sonntag, seit  dem  15.  Jahrh.;  Maria 
Freudenfeier t  24.  September,  seit 
1745,  und  Maria  Schneefeier.  5.  Au- 
gust, zur  Erinnerung  an  die  Einrich- 
tung einer  Marienkirche  zum  Schnee. 

Die  vornehmsten  und  am  meisten 
verbreiteten  Feste  der  Märtyrer, 
Heiligen  und  Apostel  sind: 

Das  Fest  Johanties  des  Täufers, 
24.  Juni,  aus  dem  5.  Jahrh. 

Tag  Petri  und  Faulig  29.  Juni, 
4.  Jalirh. 

Fetri  Stuhlfeier,  Festum  Cathe- 
drae  Fetri,  22.  Februar  oder  8.  Ja- 
nuar, 5.  Jahrh. 

Fetri  Kettenfeier,  Festum  Fetri 
ad  Vincula,  1.  August,  4.  Jahrh. 


Fauli  Bekehrung,  Festum  Con- 
versionis  Fauli,  25.  Januar,  1200 
von  Innocenz  III.  begründet. 

Aposteltag  des  Jthilippus  und 
Jacoous,  1.  Mai,  von  Bonifaz  IV. 
im  7.  Jahrh.  gestiftet. 

Aposteltag  des  Simon  und  JudLas^ 
28.  Oktober. 

Aposteltag  des  Andreas,  30.  No- 
vember, 'seit  dem  4.  Jahrh.  An- 
dreas, Bruder  des  Petrus,  Apostel 
der  Skythen,  erlitt  den  Märtyrer- 
tod auf  einem  sog.  Andreaskreuz, 
d.  i.  einem  Kreuz  in  der  Form 
eines  X.  Seine  Reliquien  sind 
sehr  verbreitet,  ebenso  seine  Pa- 
tronatschaften  ganzer  Länder, 
Städte,  Innungen  und  Brüderschaf- 
ten. Wegen  seiner  Verbindung  mit 
der  heil.  Virgo  ist  er  Patron  der 
Ehe  und  wird  von  ledigen  Jung- 
frauen angenifen.  Auf  Andreas 
ging  ein  Teil  der  Bedeutimg  des 
öottes  Freyr  über,  des  Gottes  der 
Fruchtbarkeit  und  der  Ehen. 

Aposteltag  des  Thomas,  21.  De- 
zember. 

Aposteltag  desJacohus,  des  Altern, 
25.  Juli. 

Bartholomäustag,  24.  Ausist. 

Matthäustag,  21.  September. 

Aposteltag  des  Matthias,  24.  Fe- 
bruar. 

Tag  des  Apostels  und  Evange- 
listen Johannes,  27.  Dezember. 

Tag  des  Fvangelisten  Markus^ 
25.  April. 

Tag  des  Evangelisten  Lukas, 
18.  Oktober. 

Das  Fest  aller  Heiligen  wurde 
von  der  morgenländischen  Kirche 
schon  im  4.  Jahrh.  am  Sonntage 
«ach  Pfingsten,  im  Morgenlande  seit 
dem  8.  oder  9.  Jahrh.  am  1.  No- 
vember gefeiert. 

Den  vier  Hauptlehreni  und  Säulen 
der  abendländischen  Kirche:  Gre- 
gorius,  Augustinus,  Amhrosius  und 
Hieronymus,  verordnete  Bonifaz  VI  II. 
im  Jahre  1295  je  ein  eigenes  Fest. 
Das  Fest  des  heil.  Gregor,  das  auf 
den  12.  März  fiel,  war  Kinder-  und 
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Schulfest.  Auch  die  vier  Haupt-  j  1264  bestätigt  (siehe  den  besonderen 
lehrer  der  morerenländischen  Kirche,  |  Artikel). 

Athanctsitu,     Jaasilius    der    Grosse,         6.  -Da«  IHntÄr/w/V»*/,  am  Sonntag 
Gregorius  von   Naziam   und   C%ry- 1  nach  Pfingsten,  bt  erst  im  14.  Jahrh. 
p^lomus  wurden  im  Abendlande  wie  j  allgemeines  Kirchenfest  geworden, 
im  Morgenlande    durch  Feste  aus-;        7.  Fest  aller  Seelen,  Festum  Om-^ 
gezeichnet.  I  nium  AnimarurUf  2.  November.    Als 

Untfr  den  £n(feln  erhielt  bloss  \  Urheber  dieses  Festes  gilt  Odilo, 
der  Erzenqel  Michael  sein  Fest  am  '  Abt  zu  Clugny;  es  wurde  qesonders 
29.  Septemoer;  es  wurde  im  9.  Jahrb.  ■  von  den  Cluniazensern  verbreitet, 
allgemein.  Manche  Gebräuche  des  |  erhielt  aber  nie  die  päpstliche  Be- 
MicbaelistagesinDeutschland  hängen  |  stätigung. 

mit  der  Herbstfeier  des  Wodan  zusam-  j  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Feste 
men,  wie  überhaupt  manche  Elemente  1  gefeiert  wurden,  war  naturlich  nach 
der  Wodansmythe  auf  den  Erzengel '  der  Bedeutung  des  Fe.'^tes  selbst,  nach 
Michael  übergegangen  sind.  I  der  Volksart  der  Festfeicniden  und 

Zu  erwähnen  sind  endlich  ein-  nach  der  Denk-  und  Enipfindungs- 
zelne  besondere  Feste,  die  sich  auf  weise    der  Zeit    verschieoen;    zanl 


Christus,    auf  Glaubensartikel  und 
auf  besondere  Vorfälle  oder  Lebens- 


reiche Überbleibsel  altgennanischer 
Gebräuche,  die  sich  namentlich  auf 


lagen  der  Gläubigen  beziehen.  I  die  Feier  der  Jahreszeiten  und  ihrer 

1.  Das  Fest  der  Verklärung  '  Götter  bezogen,  waren  in  die  christ- 
CkrisH*  Festum  Trans figurationls  \  liehe  Festfeier  einbezogen  worden 
Christi  oder  Fatefactionis  Christi  1  und  fanden  ihren  Platz  teils  im 
I»  monte  Thahor,  am  6.  August,  I  Gottesdienste  selbst,  teils  und  stärker 
ursprünglich  im  Morgenlandc  zu  j  im  weltlichen  Teile  des  Festes,  in 
Hause,  seit  dem  9.  Jahrb.  im  Abend-  Prozessionen,  Schmausereien,  Ge- 
lände, allgemein  aber  erst  seit  dem  sängen,  Tänzen,  in  der  Festkleidung, 
15.  Jahrb.  I  in   Aufführungen,   Spielen  u.  s.  w. 

2.  KreuzeS'l^rfindunq,  Festum  In-  \  Die  Blütezeit  uir  die  farbig- weltliche 


tentionis  S.  Cructs,  3.  Mai,  seit  dem 
13.  Jahrb.  im  Abendlande  recht  ver 
breitet,    zu  Ehren   dei*  Auffindung 


Feier  der  Feste  war  jedenfalls  der 
Ausgang  des  Mittelalters,  das  14. 
und  15.  Jahrb.    Die  ernste  Würde 


des  Kreuzes  Christi   durch  Helena,   der  höfischen  Zucht,  die  ohne  Zweifel 
die  Mutter  Konstantin  des  6r.  |  auch  in  die  Kirchen  hinein  gewirkt 

3.  Kreuzeserhöhung,  Festum  Ex-  j  hatte,  war  gebrochen,  und  die  sinn- 
altatianis  S.  Cnicis,  14.  September,  |  liehen  Genüssen  sehr  ergebene  Ge- 
vom  Kaiser  Heraklius  631  gestiftet, ,  sinnung  des  Landvolkes  wie  der 
als  die  besiegten  Perser  das  aus  ;  Städtebewohner  gab  den  Festen  ein 
Jerusalem  fortgenommene  Kreuz,  das  1  buntes,  lautes  una  charakteristisches 
sie  14  Jahre  besessen  hatten,  wieder  |  Gepräge,  dessen  weltlicher  Geist  dazu 
herausgeben  mussten.  j  beitrug,  eine  Reformation  auch  dieser 


4.  Fest  der  Lanze  und  der  Nägel 
Christi,  Festum  Lanceae  et  Clavorum, 
16.  April,  auf  Bitte  Kaiser  Karls  TT., 


Zustände  wünschbar  zu  machen. 
Lebendige  Schilderungen  dieser  welt- 
lichen Festfreuden  geben  Sebastian 


der  diese  Reliquien  er^^^orben  hatte,  |  FraiiJc  im  Weltbuch,  Blatt  130  ff.: 
im  Jahre  1354  von  Innocenz  IV.  für  '  Von  der  Römischen  Christen  Fest- 
Bohmen  und  Deutschland  bestätigt. '  feyr.  Tempel,  Altar,  Begräbnis,  Be- 
^.  FronleichTutmsfest,  Festum  Cor- ,  aingnis  und  Breuchen  durch  das 
poris  Christi,  am  Öonnerstag  nach ;  ganz  jar,  und  Johannes  Kessler  im 
Trinitatis,  als  allgemeines  Kurchen- '  ersten  Buch  der  Sabbata:  Epitome 
^^\  zuerst  von  Urban  IV.  im  Jahre  '  oder    ain    kurze    Beschribung     des 
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Papstumbs.  Ausgabe  von  Götzinger. 
St.  Gallen,  1866,  Bd.  I.,  S.  51  ff. 
Das  Hauptwerk  über  die  christlichen 
Feste  ist  immer  noch  AugusH,  die 
Feste  der  alten  Christen.  3  Bde. 
Leipzig,  1817 — 20.  Meist  danach 
handelt  ausführlich  über  die  Feste 
Mjik  in  Ersch  und  Gruber,  Art. 
Feiertage.  Über  die  germanisch- 
volkstümlichen  Beziehungen  zu  den 
Festen  vgl.  Wuttke^  Volksaberglau- 
ben §  73  ff. 

Feste,  weltliche. 

1.  In  germanischer  Zeit,  Wie  die 
Götterverehrung  überhaupt,  so  stan- 
den auch  die  besonderen  Feste  der 
Germanen  in  engem  Zusammenhang 
mit  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten. 
Die  Hauptfeste,  didty  später  hSchztt, 
hockgezit,  fallen  darum  auf  die  beiden 
Sonnenteenden  und  die  beiden  Nackt- 
gleichen^  doch  tritt,  da  die  Germanen 
bloss  die  drei  Jahreszeiten  Frühling, 
Sommer  und  Winter  kannten,  die 
Herbst-Nachtgleiche  hinter  den  drei 
anderen  Zeiten  zurück.  Das  be- 
deutendste Fest  ist  aber  das  Jul- 
oder  JuhelfestiiiQ  beginnt  mit  der 
Nacht  zum  25.  Dezember,  der  heiligen 
Weih'  oder  Muttemacht^  und  dauert 
zwölf  Nächte  hindurch  —  denn  die 
Germanen  zählten  nach  Nächten 
und  nach  Wintern,  nicht  nach  Tagen 
und  Jahren  —  bis  zum  sechsten 
Januar,  dem  heiligen  LichUag  oder 
Obersüag,  Diese  Zeit  war  der 
Wiederkehr  des  Frühlings  und  Som- 
mers ffeweiht.  Die  zwölf  Tage 
heissen  die  Zwölften,  die  zwölf  Nächte, 
Mit  ihnen  beginnt  das  Jahr.  In 
ihnen  wird  der  Kalender  für  die 
folgenden  zwölf  Monate  gemacht: 
wie  das  Wetter  in  den  zwölf  Tagen  sei, 
so  wird  es  auch  in  den  zwölf  IWßnaten 
eintreffen.  In  dieser  Zeit  ertönt 
das  Lied  des  wütenden  Heeres;  die 
Götter,  namentlich  Wodan  steigen 
wieder  zur  Menschen  weit  herab  und 
halten,  ins  Land  einziehend,  einen 
segnenden  Umzug  in  Dörfern  und 
Fluren.  Darum  ist  jetzt  heilige  Zeit, 
die    Arbeit    ruht,   auf  den   Borgen 


lodern  heilige  Feuer.  Uralte  Kultas- 
gebräuche  stellten  den  Umzug  Wo- 
dans dramatisch  dar.  Man  opferte 
dem  Gotte  Festgebäcke,  auf  dem 
Herde  brannte  der  Weihnachtsklotz. 
Siehe  den  Art.  Weihnacht.  Ähn- 
licher Natur  waren  das  Frühling»' 
fest,  das  Sommer-  und  Herhitfesf\ 
Umzüge,  Opfer,  Festlichkeiten  aller 
Art  trugen  zur  Weihe  dieser  heiligen 
Zeiten  oei.  Die  Erinnerung  daran 
hat  sich  unter  anderem  darin  er- 
halten, «kiss  in  den  höfischen  Dich- 
tungen, zumal  im  Nibelungenliede, 
die  h6chgezite  an  den  sunetcenden 
stattfinden. 

2.  Übergang  ins  Christentum.  I>ie 
Feste  der  alten  Deutschen  waren 
zu  tief  in  ihren  Gebräuchen  und  An- 
schauungen begründet,  als  dass  es 
dem  Christentum  gelungen  wäre, 
dieselben  gänzlich  auszurotten  und 
statt  ihrer  die  christlich-kirchlichen 
Feste  einzuführen.  Indem  man  zwar 
die  letzteren  kirchlich  ordnete,  fuftcn 
sich  ihnen  die  althergebrachten  f%ste 
und  Feierlichkeiten  von  selber  an 
und  schmiegte  sich  nicht  minder 
umgekehrt  der  christliche  Festkultus 
an  die  Sitten  der  hergebrachten 
Feste,  so  dass  Umzüge,  Opfer,  Feuer, 
Grüsse,  Redensarten,  Tänze,  Ver- 
kleidungen u.  dgl.  sich  als  Schmuck 
der  kirchlichen  Feste  sehr  zahlreich 
erhielten.  Dabei  ist  aber  zu  be- 
denken, einmal,  dass  die  Germanen 
der  Jahresrechnung  voraus  eine 
Mondrechnung  hatten,  deren  Er- 
innerung im  Worte  Monat  sich  er- 
halten hat,  und  welche  ohne  Zweifel 
in  manchen  festlichen  Gebräuchen 
noch  mitspielt;  sodann,  dass  die 
Kirchenfeste,  welche  wie  Ostern  und 
Pfingsten  gebundene  Zeiten  hatten, 
die  alten  Sonnwendzeiten  und  Tag- 
und  Nachtgleichen  nicht  deckten 
und  es  deäalb  geschehen  konnte, 
dass  alte  Gebräuche  später  auf 
verschiedene  kirchliche  Zeiten  und 
Feste  sich  verteilten,  und  dies  um 
so  mehr,  als  der  besondere  Ein- 
flu«8  der  Gegend  und  des  Stammes 
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gewiss  schon  sehi-  frühe  yiel  Mannig- 
nki^keit  aufwies. 

bo  sehr  wosste  sich  der  christ- 
liche Kalt  <len  heidnischen  Anschan- 
nngenanzoBchliessen,  dass  das  Weih- 
naehigfest  auf  das  Julfegt  verlest 
wnrde.  Immer  noch  geht  der  wilde 
JSger  um,  die  Hexen  walten  in  den 
zwölf  Nächten  frei,  die  weisse  Frau 
zeigt  sich.  Der  aus  Wodan  entstanr 
dene  Knecht  Ruprecht  und  die  ihn 
begleitende,  aus  der  Göttin  Frigg  ent- 
städene  weibliche  Person,  weiss 
gekleidet  und  verschleiert,  tritt  auf 
als  das  „Christkind^*,  als  Maria  oder 
Matter  Grottes,  Frau  Bertha  oder 
F»a  Hnlda;  .sie  beschenken  die 
Kinder  mit  Äpfeln,  vergoldeten 
Nässen,  strafen  sie  mit  der  Rute. 
Der  Weihnachtsbaum  erinnert  an 
Wodans  heiligen  Baum  und  die 
Lichter  an  den  alten  Klotz,  der  in 
dieser  Zeit  auf  dem  Herde  verbrannt 
WüTde.  Die  Schmausereien  und 
Speisen  der  Weihnacht  sind  nicht 
minder  altgermanisch. 

Gipfel-  und  Mittelpunkt  der  an 
die  Zwölften  sich  anknüpfenden 
Zeiten  in  ihren  volkstümlichen  Be- 
nehangen  ist  die  Sylvester-  oder  I^eu- 
jahnnacht,  BecMelitag,  d.  h.  Tag 
derBerchta,  derHimmelsgottin,  heisst 
entweder  der  2.  oder  6.  Januar:  im 
letzteren  Falle  fällt  er  mit  dem  Drei- 
königstag  zusammen  und  schliesst 
die  alten  Zwölfnächte  sowohl  als 
die  christliche  Weihnachtsfeier. 

Eine  heidnische  Vorfeier  des 
Frflhlings,  die  auf  Donar  und  Frigg 
Bezog  hatte,  scheint  sich  in  den  Fast- 
oachtsfreuden  erhalten  zu  haben; 
die  besonderen  Tage  sind  der  Don- 
nerstag vor  Fcutnctckt^  schmutziger 
eumpiger,  unsinniger  oder  feister 
I)onner8tag,  auch  w'eiberfastnacht 
genannt,  der  Fastnachtsonntag,  Mon- 
tag und  Dienstag  u.  a.,  wie  Weih- 
nacht und  Ostern  durch  besondere 
Opfereebäcke,  Brezeln,  Krapfen, 
Kfichte,  Wecken  u.  dgl.  gefeiert. 

Die  Feier  der  Jt rüMingsnacht' 
^Uv:ke  hat  ihre  alten  Beziehungen 


an  Ostern  abgegeben.  Zu  den  alten 
Erinnerungen  gehören  die  Osterfeuer 
(siehe  Feuer) ,  die  Ostereier,  Sinn- 
bilder des  neubeginnenden  Natur- 
lebens, wobei  der  Hase  ebenfalls 
der  Frühlingsgöttin  angehört  oder 
der  Hulda ;  er  war  den  alten  Deutschen 
heilig,  sie  assen  ihn  nicht;  das 
Fierlesen.  Der  Gründonnerstag  hat 
Beziehung  zu  Donar, 

Eine  andere  Form  nimmt  das 
Frühlings-  und  Sommerfest  am  t. 
Mai,  am  Walpurgistage  an.  Auch 
dieser  Tag  ist  Donar  geweiht  und 
war  einer  der  heiligsten  Tage  des 
deutschen  Heidentums,  Opfer-  und 
GerichtiStag  der  Maiversammlung 
des  Volkes.  Weniger  Reste  alter 
Festzeit  haben  sich  auf  Pfingsten 
übertragen  lassen;  doch  sind  L&g<& 
desSommersonnwendfestcs  auf  dieses 
Kirchenfest  übertragen  worden,  u.  a. 
der  Pfingstbaum,  der  sonst  dem 
Maitag  angehört,  und  das  Aus- 
schmücken der  Häuser  mit  Birken- 
laub. Der  blumenbekränzte  Pfingst- 
odbse,  der  einem  Osterochsen  parallel 

feht,   deutet   auf   alte  Opfer.    Der 
[immelfahrtstag  ist  wieder  ein  Do- 
nars Tag. 

Die  eigentliche  Sommersonnen- 
wende  ist  auf  den  Joharmistag  ver- 
legt, es  war  das  wahrscheinlicn  dem 
Fro  gewidmete  Opferfest:  an  diesem 
Tag  lodern  die  Johannes-  od.  Sonn- 
foendfeuery  Birken  werden  aufge- 
richtet, Blumen-  und  Laubgewinde 
an  die  Häuser  gehängt  oder  quer 
durch  die  Strasse  gezogen,  Tannen- 
bäume mit  bunten  Eiern  und  Blu- 
men geschmückt  und  von  den  Mäd- 
chen singend  umtanzt.  Siehe  Wuttke, 
Volksaberglauben,  §  74  ff.,  und 
Reinsherg  -  Dwringsfeld.  Das  fest- 
liche Jahr  in  Sitten,  Gebräuchen  und 
Festen  der  germanischen  Völker. 
Leipzig,  1863,  Rass^m-ärin,  Art.  Götter- 
tempef  und  Götterbilder  bei  Ersch 
u.  Gruber. 

3.  Feste  der  hofischen  Zeit.  Ohne 
Zweifel  nahmen  auch  höfische  Kreise 
einigen  Anteil  an  den  volkstümlichen 
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Festen;  die  höfische  Gesellschaft 
als  solclie  aber  verlebe  ihre  grossen 
Feste  auf  die  drei  kirchlichen  Mch- 
qeziten,  Weihnacht,  Ostern  und 
IPfingsten,  denen  Maria  Geburt  an 
die  Seite  gestellt  wird.  An  diesen 
Tagen  fanden  sich  die  geistlichen 
und  weltlichen  Würdenträger  am 
Hoflager  ein,  begingen  die  kirch- 
liche Feier  mit  dem  Herrscher,  der 
dabei  im  Krönungsomat  erschien, 
und  waren  dann  auch  in  gericht- 
lichen und  anderen  Angelegenheiten 
mit  ihm  thätig.  Besonders  beliebt 
war  das  Pfingstfest,  wo  man  sich 
zugleich  im  Freien  ergötzen  konnte. 
Im  Reinecke  Fuchs  lässt  König 
Nobel  seine  Vasallen  auf  Pfingsten 
nach  Hofe  berufen.  Besonders  be- 
rühmt war  und  blieb  lange  in  Er- 
innerung der  grosse  Hof  tag,  den 
Friedricn  Barbarossa  zu  Pfingsten 
des  Jahres  1184  zu  Mainz  hielt.  Man 
sehätzte  die  Zahl  der  Bitter  und 
Krieger,  der  Geistlichen  und  der 
Fahrenden  auf  70,000;  der  Herzog 
Friedrich  vonBöhmen  kam  mit  2000, 
der  Erzbischof  von  Köln  mit  1700, 
andere  mit  ^00  bis  1000  Reisten  imd 
Rittern.  Am  ersten  Pfingstfeiertage 
(20.  Mai)  schritt  Kaiser  Friedrich 
mit  seiner  Gemahlin  Beatrix  im 
Schmucke  des  kaiserlichen  Stirn- 
reifes in  feierlicher  Prozession,  von 
einem  glänzenden  Gefolge  begleitet, 
zu  der  in  der  Mitte  des  Lagers  an 
dem  kaiserlichen  Palaste  errichteten 
Kirche;  mit  der  königUchen  Krone 
auf  seinem  judendlichen  Haupte  folgte 
ihnen  Köni^  Heinrich.  Dem  Zuge 
voran  schritt  Graf  Balduin  von 
Hennegau,  des  Reiches  Schwert 
tragend.  Prachtvolle  Gastmähler  und 

flänzende  Geisse  schlössen  den  ersten 
'esttag,  dabei  versahen  den  Dienst 
des  Mundschenken  und  Truchsess, 
des  Marschalls  und  Kämmerers  bei 
dem  Kaiser  die  Herzöge  und  Reichs- 
fürsten in  eigener  Person.  Am 
zweiten  Tage  fanden  nach  der  Früh- 
messe glänzende  Ritterspiele  und 
Wafienübnngen  statt,    bei  welchen 


des  Kaisers  Söhne,  König  Heinrich 
und  Herzog  Friedrich  von  Schwaben, 
ehe  sie  die  Schwertleite  empfingen, 
ihre  Gewandtheit  in   der   Führung 
der  Waffen  zu  zeigen  hatten.     Bei 
20  000  Ritter  sollen  sich  damals   in 
'  den   Schranken   getummelt    haben. 
Kaiser  Friedrich  selbst  erschien  in 
ihrer  Mitte.    Nach  dem  Kampfspiel 
warden  des  Kaisers  Söhne  feierlicb 
mit  dem  Schwerte  umgürtet,  und  so- 
dann zur   Feier  des   frohen  Ereig- 
nisses  an   die  Scharen   zusammen- 
geströmter Dienstmannen,   Sänger, 
Pilger,  armer  Leute,  Gaukler  und 
Gauklerinnen  Gold  und  Silber,  Pferde 
und  Gewänder  in  verschwenderischer 
Freigebigkeit  verteilt,  ein  BeijspieL 
das  von  den  Fürsten  und  Grossen 
wetteifernd  nachgeahmt  wurde.   Un- 
t«r  ähnlichen  Festlichkeiten  verlief 
der   dritte  Tag.     Doch  wurde  an 
diesem    die    allgemeine   Festfreude 
dadmch  gestört,  dass  ge^n  Abend 
ein  heftiger  Sturmwind  die  inmitten 
des  Lagers  errichtete  hölzerne  Kirche, 
eine  Anzahl  anderer  Gebäude  und 
eine    Menge    Zelte    niederriss    und 
fünfzehn  Menschen  das  Leben  raubte. 
Seit  Menschengedenken  war  kein  so 
prächtiger  Hoftag  gehalten  worden; 
für  Heinrich  von  V  eldeke  wurde  das 
Mainzer  Fest  Vorbild   für  die  von 
ihm    geschilderte    Hochzeit    seines 
Helden  Äneas.  FnUz,  Gesch.  Fried- 
richs I.  Ausser  diesen  regelmässigen 
kirchlichen  Hoftagen  gao  es  natür- 
lich noch  andere  höfische  Feste,  die 
besonderen  Anlässen  ihr  Dasein  ver- 
dankten, Krönungs-und  Huldigungs- 
feste,  Hochzeiten,  Schwertleiten,  Be- 
gräbnisse.   Über  die  Turniere  siehe 
den  besonderen  Artikel. 

4.  Bürgerliche  Feste.  Auch  in 
den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittel- 
alters dauerten  die  alten  festlichen 
Volkssitten  fort;  ein  neuer  Fest- 
charakter bildete  sich  in  den  Städten, 
wo  einesteils  eine  grosse  Gesamt^ 
bevölkerungdie  weltlichen  und  kirch- 
lichen Volksfeste  hob,  anderseits  der 
Korporationscharakter  der  Zeit  sich 
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auch  der  Feste  bemächtigte  und  eine  i  tag  morgen  mit  Stabl  und  Stein  an- 
grosse Mannigfaltigkeit  gescblossener  I  gezündet  wird,  nachdem  vorher  alle 
Festgesellschaften  erzeugte  und  aus- ;  kirchlichen  Lichter  ausgelöscht  sind, 
bildete.  Solche  an  gewisse  Innungen  '  An  diesem  Feuer  werden  Kohlen, 
und  Handwerke  sich  anschliessende  die  vorher  gesegnet  wurden,  glühend 
Feste  sind  die  Schützenfeste  oder  |  gemacht  und  mit  diesen  die  Oster- 
GewUentehiessen,  das  Schönhart-  \  kerze  angezündet,  durch  welche  nun 
l(mfen  der  Fleischerzunft  und  der  weiter  die  vorher  ausgelöschten  ent- 
noch  bestehende  MetzgerspTntng  in  |  zündet  werden.  An  vielen  Orten 
Nürnberg,  der  Schnfflertanz  der  Bött-  wird  mittels  dieses  Feuers  auf  einem 
eher  in  München ,  der  Tanz  der  freien  Platze  in  der  Nähe  der  Kirche 
Böttcher  in  Frankfurt  a.  M.,  der '  ein  Holzfeuer  angezündet  und  darin 
auf  dem  zugefrorenen  Main  am  Fast- '  alles  im  letzten,^  Jahre  übrig  ge- 
nachtoDont^  stattfindet  und  mit  dem  I  bliebone  beilige  Öl,  bisweilen  auch 
Binden  eines  Fasses  verbunden  ist,  I  die  Figur  des  Judas,  vielleicht  ur- 
das  Fischerstechen  in  Ulm.  Kriegh, '  sprünglich  den  Winter  darstellend, 
Buivertum  L  Abschn.  17.  'verbrannt.    Die  Kohlen  von  ange- 

Feaer,  Oster-,  Johannis-  und  brannten  Pfählen  gelten  als  Gewitter- 
Notfener.  Offene  Feuer  haben  sich  1  schütz  oder,  in  die  Felder  zerstreut, 
noch  heute  als  Überbleibsel  des  |  als  Mittel  g^en  Misswachs  und  Un- 
Donar-Knltüs  überall  in  Deutschland  |  geziefer.  Dieses  kirchliche  Oster- 
erhalten.  Die  Frühlingsfeuer  heissen  .  teuer  erscheint  in  Deutschland  zuerst 
Peiersfeuer^  Jndasfeuer  oder  Oster-  \  im  9.  Jahrb. 

/«tf«r,  sie  sind  besonders  in  Nord- '  Ein  anderes  uraltes  Feuer,  das 
dentschland  bekannt.  Sie  werden  >  Donar  heilig  war,  war  das  um  die 
entweder  am  Vorabende  des  Oster- '  Zeit  der  Sommersonnenwende  an^e- 
festes,  bisweilen  an  den  folgenden  ;  zündete,  jetzt  meist  auf  den  Johannis- 
Tagen  oder  am  Sonntag  nach  Fast- !  tag  (24.  Juni)  verlegte  Feuer;  es  ist 
nacht  oder  acbt  Tage  nach  dem '  besonders  in  Süddeutschland  zu 
Fastnachtsonnta^  angezündet,  meist  \  Hause  und  heisst  Sonnenwendfeuer, 
anf  Bergen  und  Hügeln,  aus  Stroh,  |  Johannisfeuer,  Himmelsfeuer,  Zün- 
Holz,  besonders  vom  Bocksdom  delfeuer.  Diese  Feuer  werden  ausser 
(Kreozdom),  Besen.  Knaben  laufen  >  auf  Bergen  auch  auf  Märkten  und 
mit  brennenden  Strohbüscheln  um  '  in  Strassen  angezündet.  Man  springt 
die  Felder,  sie  fruchtbar  zu  machen. '  durch  das  Feuer,  schleudert  bren- 
Im  Harz  werden   vor  dem  Entzün-   nende  Holzscheite,  in  der  Mitte  mit 

einem  Loch,  hoch  in  die  Luft;  aus 
Strob  geflochtene  brennende  Räder 
werden  den  Berg  hinabgcroUt.  Die 
Jugend  bekränzt  sich  mit  Blumen, 
namentlich  mit  Beifuss  und  Eisen- 
kraut, und  diese  Kränze  werden 
in  den  Häusern  zum  Schutz  gegen 


den  des  Feuers  Eichhörnchen,   die 

Tiere  des  Donar,  im  Walde  gehetzt 

und  gefangen.  In  Westfalen  säliesst 

das  Volk  einen  Kreis  um  den  Holz- 

stoas,  einer  schlägt  mit   einem   in 

eiuen    Knoten     geknüpften     Tuch 

(Klampsack,  Plumpsack)  jeden  ein- 

aehien  und  spricht:  Kik  dt  nit  um,  |  den    Blitz    aufj^chängt.      Sebastian 

das  Foesken  dat  käi^t,   schau  dich    Franck  exz^hMun  Weltbuch  von  den 


nicht  um,  das  Füchschen  kommt! 
Dies  ist  der  Ursprung  des  weitver- 
breiteten    Plumpsackspieles ,      des 


Franken:  „An  St.  Johans  tag  machen 
sy  ein  Sinetfeuer,  tragen  auch  disen 
tag   sundcre  kräntz  auf,   weiss   nit 


Bestes  eines  altneidnischen  Festes.  |  auss  was  aberglauben,  von  beifuess 

Es  giebt  auch  ein  kirchlich  an- 1  und   eisenkraut   gemacht,   und   hat 

geordnetes   Osterfeuer,   das  in  der '  schier   ein   jeder    ein    blaw    kraut, 

»aihoÜschen   Kirche   am  Karsams- '  Rittersporn  genannt,  in  der  band; 
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welcher  dadurch  in  das  fewr  slhet, 
dem  thuet  das  ganz  jar  kein  aug 
weh,  wie  si  aberglauben.  Wer  vom 
fewr  heim  zuhauss  hinweg  gehu 
will,  der  würffc  diss  sein  Kraut  in 
das  fear,  sprechende:  £s  gehe  hin- 
weg und  werd  verbrent  mit  disem 
kraut  all  mein  unglück.  Das  bi- 
schöflich hofgesind  würft  auf  disen 
tag  bei  ihrem  freudenfeur  auf  dem 
Bere  hinterm  schloss  feurine  kuglen 
in  den  fluss  Moganum  (Main),  so 
meisterlich  zuegericht,  als  ob  es 
fliegende  Trachen  weren."  In  frühe- 
ren Zeiten  nahm  auch  die  feine 
Welt  an  diesen  Freudenfeuem  teil. 
Zu  Augsburg  zündete  1497  in  Kaiser 
Max*  Gegenwart  die  schöne  Susanna 
Neithart  das  Johannesfeuer  mit  einer 
Fackel  an  und  machte  dann  zuerst 
den  Eeigen  um  die  Flamme  an 
Philipps  Hand.  Im  Jahre  1578  Hess 
der  Herzog  von  Lie^itz  Johannis- 
abends  ein  Freudenfeuer  auf  dem 
Kynast  halten,  wobei  er  selbst  mit 
seinem  Hof  zugegen  war.  Fran- 
zösische Schriftsteller  des  12.  und 
13.  Jahrh.  bezeugen  die  Sitte  für 
Frankreich. 

Verwandt  mit  dem  Oster-  und 
Johannisfeuer  sind  die  schon  im 
8.  Jahrh.  kirchlich  verbotenen  Not- 
feuer,  die  heute  noch  nicht  ganz 
ausgestorben  sind;  auch  sie  wurden 
dem  Gewittergott  Donar  zu  Ehren 
entflammt,  als  einer  Gottheit,  die 
das  Leben  und  die  Gesundheit  der 
Menschen  und  Tiere  beschützt.  Das 
Notfeuer  wird  angezündet,  sobald 
eine  Seuche  unter  dem  Vieh  auftritt 
und  zwar  durch  Beibung  mit  einer 
Walze  oder  einem  Kade.  Stahl  und 
Stein  darf  nicht  angewendet  werden, 
imd  im  ganzen  Orte  muss  jedes 
Feuer  und  Licht  ausgelöscht  sein, 
sonst  gerät  es  nicht;  jeder  Einwoh- 
ner muss  etwas  Reisig  und  Stroh 
zu  dem  Feuer  liefern.  Das  Vieh, 
besonders  Schweine,  Kühe  und 
Gänse,  wird  dann  dreimal  durch 
das  Feuer  hindurchgetrieben  oder 
-gezogen.    Das  Notfeuer  heisst  auch 


das  wilde  Feuer.  Grimm,  MythoL  XX; 
Mannhardtj  Götter,  VI;  Wuifkef 
Abergl. 

Feuerwaffen.  Ihre  Anwendung 
entwickelt  sich  aus  den  im  Orient 
seit  uralter  Zeit  bekannten  Kriegs- 
feuern.  Explodierende  Gemenge, 
aus  Salpeter,  Schwefel  und^,  einem 
dritten  Stoffe,  Pech,  Harz,  Öl  oder 
Holzkohle,  sind  in  den  Liftndem, 
in  welchen  der  Salpeter  häufigar 
vorkommt,  in  Indien,  Ägypten  und 
China,  zuerst  zu  Hause  gewesen. 
Mit  solchen  explosiven  Mischungen 
spielte  man  zuerst,  dann  vencertete 
man  sie  im  Kriege,  zuletzt  ftihrte 
die  Erkennung  der  bidl  istischen 
Kräfte,  welche  die  bei  der  Explosion 
entwickelten  Gase  besitzen,  zur 
Feuerwaffe.  Die  Kenntnis  der  ex- 
plosiven Stoffe  und  Mischungen  wurde 
im  Orient  namentlich  in  den  Priester- 
schaften  geheim  gehalten  und  be- 
nutzt, um  der  Menge  handgreiflich 
zu  imponieren.  In  theokratischen 
Despotien,  unter  Leitung  der  Priester, 
wurde  auch  die  Pyrotechnik  zuerst 
in  den  Dienst  des  Krieges  gezogen. 
Aus  dem  Orient  kam  die  Anwen- 
dung des  Kriegsfeuers  in  die  west- 
lichen Länder,  und  die  Römer  ver- 
standen sich  schon  zur  Zeit  der 
Republik  auf  das  Schleudern  bren- 
nender Substanzen  zu  Anzündung 
belagerter  Städte.  Ein  weiterer 
Fortschritt  lag  in  der  Herstellung 
von  Mischungen,  die  sich  von  selbst, 
d.  h.  bei  der  Berührung  mit  der 
Luft  oder  dem  Wasser  entzündeten. 
Solche  hiesscn  in  der  Folge  griechi- 
sches Feuer,  das  im  4.  Jahrh.  nach 
Christus  bereits  bekannt  gewesen 
sein  soll;  der  Name  stammt  erst 
aus  der  Zeit  der  Kreuzzäge.  Im 
7.  Jahrh.  wurde  das  griechisdie 
Feuer  mit  Erfolg  gegen  die  arabi- 
sche Flotte  angewandt,  welche  Kon- 
Bt<antinopel  belagerte,  es  brannte 
auch  im  Wadser  und  flammte  nicht 
bloss,  wie  das  gewöhnliche  Feuer, 
aufwärts,  sondeim  auch  horizontal 
und    abwärts.      In    Konstantinopel 
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worden  auch  schon  im  10.  Jahrh. 
Feuerrohre  angewendet,  welche  mit 
langsam  brennendem  Aasstossatze 
gefällt  waren  und  einen  Feuerstrom 
sprühten;  sie  waren  von  weicheren 
btoffen,  Yon  Bambus  oder  Leder, 
TOfn  Metall,  Kupfer  oder  Eisen. 
Aach  Feuerlanze-n  mit  solchem 
Feuer  werden  erwähnt.  Dadurch 
ferner,  dass  man  den  in  den  Bohren 
festgestampften  Satz  nicht  mehr  an 
der  glatten  Oberfläche  entzündete, 
sondern  die  explosible  Masse  durch- 
bohrte und  einen  Zündfaden  ein- 
fOhrte,  bekam  das  Feuerrohr  eine 
^Seele"  und  erhielt  man  die  erste 
Rakeie,  unsem  „Schwftrmer^S  den 
man  wiederum  in  den  Händen  ägyp- 
tischer, indischer  und  griechischer 
Magier  und  Hierophanten  findet. 
Auch  dieses  Kriegsteuer  wurde  im 
4.  Jahrh.  dem  Kriege  dienstbar  ge- 
macht; das  Rezept,  das  für  dieses 
aus  Schwefel,  Kohle  und  Salpeter 
zusammengesetzte  Kriegsfeuer  er- 
halten ist  (ein  Teil  Schwefel,  zwei 
Teile  Weidenkohle  und  sechs  Teile 
Salpeter)  ergiebt  unser  Schiesspulver. 
Was  diesem  Pulver  aber  noch 
mangelte,  war  vorzüglich  die  Kör- 
none. 

rarallel  mit  der  Entwickelung 
der  Peuerwerkerei  bei  den  Griechen 
QndBdmem  geht  diejenige  bei  den 
Arabern;  doch  scheint  >Dei  ihnen 
der  Salpeter  erst  im  13.  Jahrh.  in 
Gebrauch  gekommen  zu  sein,  worauf 
hald  verscoiedene  Kriegswanen,  mit 
explosiblen  Stoffen  versehen,  erfun- 
doi  oder  schon  vorhandene  nach- 
geahmt wurden:  Glcuibälle,  Feuer- 
lajuxn,  Armbrusipfeile,  WurfspiessCy 
^reitkolben,  Morgensterne;  aw  eigent- 
liche Feuerwaffe  wird  die  Madfaa, 
ein  gestielter  hölzerner  Handmorser 
erwähnt',  aus  ihm  schoss  man  zuerst 
Bolzen  oder  Kugeln.  Ausserdem  be- 
richten arabische  Schriftsteller  von 
anac^öhlten  Feuerrohren. 

In  Westeuropa  entwickelte  sich 
teils  aus  der  schon  vorhandenen  Er- 
fahrung des  Orients,  die  namentlich 


von  den  italienischen  Bepubliken 
ausgenutzt  wurde,  teils  durch  Ent- 
wiclelung  der  naturwissenschaft- 
lichen Forschung,  besonders  auf  dem 
Boden  Deutschlands  und  Englands, 
die  Feuerwaffe.  Albertus  Magnus^ 
Predigermönch  (starb  1280  zu  Köln), 
kannte  das  Schiesspulver;  ebenso 
sein  Zeitgenosse,  der  englische  Mi- 
norit  Boaer  Bacon.  In  Norddeutsch- 
land und  Flandern  war  der  Haupt- 
sitz des  Feuerwerkwesens;  dort  ent- 
wickelte sich  auch  allein  ein  beson- 
derer Ausdruck  für  Pulver,  Kraut. 
Auch  die  Metallindustrie  war  dort 
rege,  und  es  ist  möglich,  dass  die 
Benerrschung  des  bvzantinischen 
Reiches  durcn  den  Graten  von  Flan- 
dern von  1204  bis  1261  Einfluss  auf 
diese  Kunst  ausübte.  Anföm^lich 
^vurden  auch  auf  diesem  Boden  i^Swer- 
lanzen,  Raketen^  Feuerrohre  ange- 
wendet; vermittelst  des  letztgenann- 
ten warf  man  schwere  Pfeile,  Zünd- 
sätze, Feuertöpfe  und  Kugeln  zuerst 
aus  Blei,  später  aus  Stein  oder  Guss- 
eisen.  Dass  die  Rakete  lange  Zeit 
im  Vorsprunge  war,  ersieht  man 
daraus,  dass  das  Wort  Seele ^  welches 
ursprünglich  nur  die  Durchbohrung 
der  Raketenachse  bedeuten  konnte, 
lediglich  analog  auf  das  feststehende 
Feuerrohr  Anwendung  fand.  Ur- 
sprünglich hiess  die  !&kete  sowohl 
Kanone,  von  canna  =  Röhre,  mittel- 
lat  cannonus  =  grosses  Rohr,  als  Born- 
barde,  vom  lat.  bomhis  =  aas  Sum- 
men, daher  bomba  =  summendes  Ge- 
schoss;  bombus  ardens  =■  Geschütz, 
als  ScopettOy  vom  mittellat.  sclopus 
=  Schlag  und  Schuss,  daraus  ital. 
schioppo,  scoppio  =  Knall,  schiopettoy 
scoptetto  =  Feuerwaffe;  franz.  esco- 
pette  =  Stutzbüchse.  Welchen  Ein- 
fluss Berthold  Schwarz  auf  die  Her- 
stellung oder  Anwendung  der  Feuer- 
rohre ausübte,  ist  unbekannt;  dass 
er  aber  allgemein  als  Ei-finder  des 
Schiesspulvers  gepriesen  wird,  deutet 
daraufhin,  dass  man  die  Anwendung 
eigentlichen  Geschützes  Deutschland 
zuschrieb.    Das  älteste  urkundliche 
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Datum  aber,  welches  bezüglich  des 
Gebrauches  von  Feuerrohren  über- 
haupt erhalten  ist,  findet  sich  in 
den  Genter  Annalen  zum  Jahr  1313 : 
„Jlem,  in  dit  jare  was  aldereerst 
ghevonden  in  beutschlaiid  het  ge- 
oruuh  der  hussen  (büchsen)  van  einem 
mueninck.^''  Bestimmte  Erwähnungen 
für  den  Gebrauch  der  Feuerwaffen 
finden  sich:  für  Metz  13'24,  Florenz 
1326,  Cividale  1331,  AUcante  1331; 
Est£  1334,  Rouen  1338,  Camhray 
1339,  Tarifa  1344,  Mainz  1345. 
Toulouse  1345,  der  Engländer  bei  | 
Crecy  1346  etc.  Zu  derselben  Zeit,  i 
wie  die  Feuerwaffen,  kommt  der 
Ausdruck  Artillerie 
auf,  siehe  diesen  Ar- 
tikel undMandfeue?'- 
waffen.  ^s^oh  Jahns. 
Fibeln,  mild.  ni6- 
sehe,  nüschel,  brat- 
sehe  und  brStve,  aus 
franz.  broche,  für- 
spane  sind  Gewand- 
nadeln     aus     -Erz, 


Fig.  54.     Fibel. 


weisen  Gewanduadeln  auf,  deren 
Bügel  breit  gehalten  ist  uad  oben 
einen  viereckigen  Ansatz  bat,  wobei 
der  sich  nach  unten  schliessende 
Teil  häufig  in  einen  Drachenkopf 
ausläuft.  Siehe  Fig.  54  bis  56.  Aus 
Müller  und  Mothes,  arcb.  Wörterb. 
Nach  Weinhold,  Deutsche  Frauen. 
2.  Aufl.    II,  307—311. 

Flnkeniltter  heisst  ein  zuerst  im 
Jahre  1560  zu  Strassburg  gedruckter, 
später  als  Volksbuch  oft  wiederholter 
Koinan,  in  welchem  im  Sinne  der 
sog.  Lügenmärchen  (siehe  diesen 
Art.)  höchst  unsinniffe,  verrückte, 
zum  Lachen  reizende  geographi- 
sche und  historische 
Unmöglichkeiten 
aneinandergereiht 
werden,  als:  eine 
Welt,  wo  die  stei- 
nernen Birnbäume 
stehen ,  der  Bach 
brennt  und  die 
Bauern  mit  Stroh 
löschen. 


Fig. 


55. 
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Gold,  Eisen  und  Silber  von  sehr 
verschiedener  Form.  Die  ein- 
fachste ist  die  dem  Dora  nach- 
gebildete, der  selbst  nach  Tacitus 
im  Notfall  die  Fibel  vertrat.  Daraus 
ergiebt  sich  sodann  die  Sicherheits- 
nadel, wobei  der  Bügel  etwa  als 
rohes,  phantastisches  Tier  behandelt 
wurde,  seltener  in  Schild-  oder  ovaler 
Schalen-Form.  Auch  mit  Spiral- 
scheiben geschmückte  Nadeln  kom- 
men vor.  Scheibenfibeln  bestehen 
aus  einer  runden,  metallenen  Platte 
mit  hinten  befestigtem  Dorn,  wobei 
Figuren,  Ornamente,  Filigran,  Glas- 
fluss  oder  Edelsteine  zur  Aus- 
schmückung dienen.  Wahre  Pracht- 
stücke   ban)arischer    Metalltechnik 


Fig.  56.     Fibel. 

Fliegende  Blätter  heissen  die 
zahlreichen  Flugblätter,  die  seit  dem 
Ende  des  15.  Janrh.  mit  einem  oder 
mehreren  Liedern,  mehrfach  als 
offene  Foliobogen,  seltener  in  Quart, 
am  häufigsten  aber  in  klein  Oktav, 
namentlich  aus  den  Druckstätten 
zu  Strassburg  und  Basel,  Augsburg 
und  ^Nürnberg  sich  verbreiteten. 
Sie  wurden  ohne  Zweifel  meist  erst 
dann  gedruckt,  wenn  die  mündliche 
Fortpflanzung  zu  stocken  begann. 
Frühzeitig  wurden  sie  von  Freunden 
des  Liedes  oder  der  Geschichte  zu- 
sammengeheftet. 

Flohgedichte.  Die  siunlich-mut- 
>villige  Lebenslust  der  Poesie  des 
16.  Jahrhunderts  hat  sich  auch  der 


Flore. 
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Höhe  als  Motiv  bemächtigt  Das 
iltere  der  beiden  Flofagedichte  ist 
FUcharU :  Ftöh-Haz  Weiber  Traz, 
ier  wunder  nnrichtige  und  spot- 
inchtige  Rechtshandel  der  Tiöh  mit 
ien  Weibern.  Ein  New  ^eläs  auf 
iaa  nberkortzwciligest  zu  belachen, 
«ra  anders  die  Flöh  mit  stechen  einem 
die  kartzweil  nitlang  machen.  Strass- 
barg,  1573.  Der  Floh  wendet  sich 
an  Jupiter,  ihn  um  Schutz  gegen 
die  Verfolgungen  der  Weiber  zu 
Intten.  Die  Mäcke  hört  das  Jam- 
mern des  Tieres,  sie  sucht  ihn  zu 
trnsten,  and  es  entspinnt  sich  zwi- 
schen beiden  ein  Gespräch,  in  wel- 
chem eine  Reihe  von  Flohaben- 
teaero  erzählt  werden.  Unter  den 
Flohnamen  finden  sich  u.  a.  Senfim- 
h^ndjNimmerm,  Phezsielind,Hinten- 
pkk,  Schleichinstal,  Zwicksi,  Leis- 
tapp,  Bortif,  Pulsftiler,  Springins- 
röclel,  Zopfsikeck,  Mausambauch. 
Im  zweiten  Teil  trä^  der  Dichter 
als  Tom  Jupiter  bestellter  Flohkanz- 
ler die  Verantwortung  der  Wei- 
ber, die  er  durch  die  Post  bekom- 
men, und  fällt  schliesslich  das  Urteil, 
dasB  es  den  Weibern  erlaubt  sein 
solle,  den  Flöhen  nachzustellen; 
doch  aolle  es  den  Flöhen  gestattet 
•ein,  die  Weiber  auf  der  „gangen 
Zonge^*  zu  stechen  und  sich  in  den 
grossen  Halskrausen  und  Man- 
schetten der  Weiber  autzuhalten 
und  dieae  beim  Tanze  zu  kitzeln. 

Das  andere  Flohgedicht  gehört 
air  maccaronischen  l'oene  (s.  diesen 
Art.),  d.  h-  zu  einer  Art  Gedichten, 
die  in  willkürlich  gemischter  deut- 
sdier  und  lateinischer  Sprache  ver- 
pifiaert  sind.  Es  heisst:  Fioia,  cor- 
^  versicale,  de  flms,  schwartibiut 
SBit  imric%iUsj  quae  omnegfere  Min- 
wAos,  Mannos,  Weibrag,  Jutigfrag  et<i. 
JWujjpertf  et  spitzibus  suis  schnaflis 
'  kere  ei  hitere  »olent^  auiore  Gri- 
Ido  Knickknatkio  ex  J^^loilandia, 
rat  1593,  mit  vielen  Neudrucken. 
Bas  Deutsche  darin  ist  niederdeutsch, 
Aas  Gedicht  ist  etwa  200  Hexameter 
park,  der  Anfang  lautet: 


Angla  ßöosqtie  canam,   qui  waffunt 

pulvere  stcartOy 
Ex  Wateroque  gimiU  ßeitenti  et  bla- 
nde dicko, 
Multipedes  deiri,  quiposgunt  huppere 

longe 
Non  alitery  quam  gi  floglog  natura 

dedigget. 
Illig  sunt  equidem,  gunt,  inquam,  Cor- 
pora kleina. 
Sed  mille  erregunt  Titengchi-g  martrag- 

que  plaga-gque^ 
Owm  gteekunt  gnaflum  in  livum,  blau- 

tumqu-e  rubentem 
Exgugunt:  Homineg  gic,  gic  vexeirere 

poggunt. 
Et  quae  tandem  illig  pro  tanta  lonia 

regtant, 
Vexeritate,  et  quem  nemant  per  vul- 

nera,  dodum 
Sunt  variae  plagae,    quibug  ob  gua 

Sünda  guamque 
Ob  mutwillitiam   gtraßt   Menrogque 

Jf'rauagqu/e 
Tpge   Deugf    caelum   et  gtemag   qui 

fecit  et  Erdam. 
Neu  herausgegeben  von  Schade  im 
Weimarischen  Jahrb.  II, 

Flore  und  Blänseheflur,  d.  h. 
Blume  und  Weissblume,  Kose  und 
Lilie,  ist  der  Titel  einer  in  der  höfi- 
schen Gesellschaft  des  Mittelalters 
weitverbreiteten  Liebesgeschichte, 
die  sich  an  den  Sagenkreis  Karls 
des  Grossen  anlehnt,  ohne  Zweifel 
aber  keine  historische  Beziehung  zu 
Karl  hat  Das  Liebespaar  geliört 
neben  Äneas  und  Dido  und  Tristan 
und  Isolde  zu  den  berühmtesten 
Liebespaaren  der  ritterlichen  Zeit. 
£ine  cnristliche  Gräfin  aus  Frank- 
reich wird  auf  einer  Pilgerfahrt  von 
den  Leuten  dos  heidnischen  Königs 
Veniz  in  Spanien  gefangen  und  an 
dessen  Hof  gebracht;  die  Gräfin  war 
schwanger  und  gebar  eine  Tochter, 
Blänseheflur,  in  derselben  Stunde 
die  Königin  einen  Sohn,  Flore.  Beide 
Kinder  wachsen  zusammen  auf,  von 
ei7ier  Amme  genährt.  Aus  Büchern 
lernen  sie,  noch  Kinder,  Hie  Mintie 
kennen,  die,  stetsunschuldigbleibend, 
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immer  inniger  wird.  Der  Vater,  er- 
grimmt über  diese  Liebe,  will  die 
Jungfrau  umbringen,  giebt  jedoch 
dem  milderen  Kate  seiner  Gemahlin, 
beide  zu  trennen,  Gehör.  Flore  ward 
zu  seiner  Tante,  der  Herzogin  zu 
Mantua,  geschickt.  Blanschefluraber 
an  Kaufleute  verhandelt,  welche  sie 
wieder  an  den  Admii*al,  den  .Emir 
von  Babylon,  verhandeln.  In  die 
Heimat  zurückgekehrt,  will  Flore 
verzweifeln,  da  ihm  ein  fälschlich 
aufgestelltes  Grabmal  den  Tod  sei- 
ner Geliebten  verkündigt.  Doch  ge- 
steht ihm  die  Mutter  die  Wahrheit 
und  giebt  ihm,  da  er  sich  entschlicsst, 
Blanscheflur  aufzusuchen,  einen  Ring 
mit,  der  die  Kraft  besitzt,  jeden, 
der  ihn  trä^,  vor  Verletzung  zu  be- 
wahren. Blanscheflur  ist  indessen 
zu  Babylon  in  einem  festen  Turm 
bewahrt  worden,  und  der  Emir  wird 
sie  in  einem  Janre  selber  zur  Frau 
nehmen.  Flore  gewinnt  durch  kost- 
bare Geschenke  den  Wächter  dieses 
Turmes,  dass  er  ihn  in  einem  Blumen- 
korbe einlädst.  Der  süssen  Minne 
pflegend,  werden  die  Liebenden  je- 
aoch  vom  Emir  überrascht  und  zum 
Feuertode  verurteilt.  Durch  den 
Wettstreit  der  Liebe,  indem  jedes 
der  beiden  Liebenden  den  rettenden 
Eing  dem  anderen  überlassen  wUl, 
ffermirt,  schenkt  der  Fürst  beiden 
das  Leben  und  lässt  sie  nach  der 
Heimat  ziehen.  Flore  erhält  das 
Reich  seines  Vaters,  wird  Christ 
und  heiratet  Blanscheflur.  Hundert 
Jahie  alt,  sterben  beide  an  dem- 
selben Ta^e  und  inihen  in  einem 
Grabe.  Die  einzige  Frucht  ihrer 
Liebe  war  Bertha,  die  Mutter  Karls 
des  Grossen. 

Die  französische  Quelle  ist  ein 
nicht  erhaltener  Roman  des  Ruprecht 
von  Orbont;  eine  franz.  Überarbei- 
tung desselben  hat  Imanuel  Becker 
herausgegeben.  Nach  Ruprecht  von 
Orbont  bearbeitete  Xonrad  Fleck, 
ein  schwäbischer  oder  schweizerischer 
höfischer  Dichter  aus  der  Schule 
Gottfrieds  von  Strassburg  um  1230, 


das  noch  erhaltene  Gedicht.  Boccac- 
cio legte  die  Sage  seinem  Romau 
11  Filocolo  o  Filocopo  zu  Gninde. 

Flüsse  in  der  mittelalterlichen 
Kunst.  Das  Altertum  stellte  aeine 
Wassergottheiten  dar  in  einer  mit 
Stierhörnem  oder  Krebsscheren  ver- 
sehenen Kopfbildung,  sitzend  oder 
liegend,  eine  Urne  neben  sich,  der 
Wasser  entströmt,  in  den  Händen 
ein  Ruder  oder  Schilf;  auch  kommt 
iliuen  ein  Füllhorn  zu  als  Zeichen 
der  Fruchtbarkeit.  Den  Meergöttem 
pflegt  ein  Seetier  beigegeben  zu  wer- 
den, Quellnymphen  lassen  etwa  Was- 
ser aus  der  Brust  strömen.  Grosse 
und  Bedeutung  dieser  Bildungen 
steht  zu  der  Grösse  und  Bedeutung 
der  dargestellten  Naturobjekte  im 
Verhältnis,  der  Ozean  wird  als  bär- 
tiger Greis  gedacht,  die  eroasen 
Flüsse  als  Greise  oder  bärtige  Männer, 
die  kleinem  als  Jünglinge,  Quellen 
als  Genien  oder  Nymphen;  Ruder 
und  Füllhorn  kommen  nur  den 
grossem  Flüssen  zu,  die  kleinem 
erhalten  bloss  Urne  und  Schilf.  Die 
genannten  Vorstellungen  sind  auch 
auf  die  christliche  Kunst  übere^gan- 

fen,  welche  z.  B.  die  vier  Flüsse 
es  i^aradieses,  die  Quellnympbe  vor 
der  Stadt  Nahor  in  der  Geschichte 
des  Abraham  und  Isaak,  dann  den 
Gott  des  roten  Meeres  beim  Durch- 
gang der  Israeliten,  und  namentlich 
der  Jordan  in  der  Geschichte  des 
Josua  und  bei  der  Taufe  Christi  in 
Miniaturen  und  Elfenbeindekeln,  auf 
kirchlichem  Gerät  von  Stein,  Erz 
und  Gold  und  an  Kirchengebäuden 
angebracht  hat  Am  häufigsten  kom- 
men die  vier  Paradiesßüsse  und  der 
Jordan  bei  der  Taufe  Christi  vor. 
Jene  erscheinen  teils  eigentlich  in 
Beziehung  auf  das  Schöpfungswerk 
oder  als  Sinnbild  der  vier  Evan- 
gelien oder  in  Beziehung  auf  die 
letzten  Dinge.  Während  solche  Bil- 
der vom  9.  bis  13.  Jahrh.  recht  häufig 
sind,  verschwinden  sie  im  14.  und 
15.,  um  seit  dem  16.  Jahrh.  neu  auf- 
zutauchen, teils  in  biblischen,  teils 
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und  häufiger  in  mythologischen  und 
aRegorischen  Szenen,  &ß  letztere 
besonders  in  Grärten  und  auf  öffent- 
lichen PJfitzen,  bei  Brunnen  und 
Wasseiieitangeu ,  auch  auf  Münzen 
IL  Medaülen  bei  Anlass  von  Brücken- 
banten.  Hper,  Mythologie  der  christl. 
Kunst  n,  489—564. 

Folter,  siehe  Tortur, 

Fermeisammliuigen  und  For» 
■elMlelier» 

k.  FormeUammlungen,  Bald  nach 
den  ersten  Rechtsaufzeichnungen 
entstanden  in  Deutschland  Formel- 
büeber,  die  Master  für  Urkunden 
der  königlichen  Kanzlei,  für  Urkun- 
den über  Rechtsgeschäfte  zwischen 
PriTatlenten,  für  Scdireiben  von  Be- 
amten, Grerichtsverhandlnngenu.  s.  w. 
enthieUen.  Die  Herstellung  von  Ur- 
bmdenwar  eine  Kunst  {arsdictandi), 
welche  gelernt  sein  musste,  um  so 
mehr,  als  der  eigentliche  Rechtsinhalt 
in  Beichtom  und  Schmuck  der  Rede, 
Sentenzen,  künstliche  Eingänge,  mo- 
ndiscfae  Betrachtungen  und  Citate 
ans  der  Bibel  und  anderen  Schriften 
eing^fiUt  wurde.  Diese  Formeln 
lehnen  sich  meist  an  bereits  vor- 
handene Urkunden  an,  aus  denen 
man  die  konkreten  Beziehungen  des 
Bpezieilen  Falles  entfernte.  Die 
Sprache  ist  die  lateiniachcL  die  Ver- 
mser  geistlichen  Standes.  Römische 
Vorbilder  wirkten  bei  der  Abfassung 
mit.  Zwischen  den  Formeln  oder 
umerhalb  derselben  stehen  etwa  kurze 
VoTBchriften  i^ber  die  Abfassung  der 
Ürkonden;  auch  verband  man  mit 
den  Urkundenformeln  Briefmueterj 
voför  die  Korrespondenz  eines  Bi- 
Behofi  oder  Abts  als  Muster  diente. 

Abgesehen  von  einigen  west-  und 
^Mteotischen  Formelsammlungen  des 
7.  Jahrh.  sind  die  für  Deutschland 
wichtigsten  Sammlungen:  Marculfi 
9onachi  formularum  lihri  ^  duo,  um 
die  Mitte  des  7.  Jahrh.  von  einem 
Mdnehe  Marculf  im  Auftrage  des 
^Rbischofs  Landerich  von  Paris 
^^i^ust  „um  junge  Leute  damit  zu 
Tantcrrichten".     Das  Werk   zerfällt 


in  praeceptiones  regale»,  Vorschriften 
für  den  Verkehr  der  königlichen 
Kanzlei,  und  in  charUie  pagenses, 
Urkunden,  die  für  das  Gau^ericbt 
bestimmt  sind.  Späterer  Zeit  und 
dem  alamannischen  Rechte  gehören 
einige  in  Reichenau  und  St.  Gallen 
veriasste  Sammlungen  an,  darunter 
diejenige  des  /«o,  eines  St.  Galler 
Mönches,  gest  871,  und  das  Formel- 
buch  des  SUchofes  Salomo  III.  von 
Konstanz,  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  9.  Jahrb.,  das  auch  eine  Brief- 
sammlung umfasst.  Eine  bayrische 
Formelsammlung  ist  wahrscheinlich 
in  Salzburg  entstanden. 

B.  FormeUmcher  ähnlicher  Natur 
erscheinen  nach  längerer  Pause  wie- 
der im  12.  Jahrh.,  zuerst  in  lateini- 
scher, dann  in  deutscher  Sprache, 
die  ältesten  im  Norden  Deutschlands, 
die  späteren  in  den  südlichen  Gegen- 
den. Sie  heissen  dictamen,  summa 
dUtaminis,  summa,  usus  sive  practica 
dictaminis,  rhetorica.  Verfasser  sind 
anfangs  die  Geistlichen,  dann  Notare 

geistlichen  Standes,  zuletzt  eigent- 
che  Rechtsgelehrte.  In  vielen  Samm- 
lungen verband  man  mit  den  Rechts- 
formeln auch  andere  Belehrungen. 
Diese  sind:  Formulare  für  Briefe 
des  gewöhnlichen  Lebens,  später  als 
eigentliche  Briefsteller  gesondert, 
dann  eine  Art  Rhetorik  mit  den 
Hauptgrundsätzen  stilistischer  Dar- 
stellung, endlich  theoretische  £r- 
örterungen  über  die  verschiedenen 
Rechtsinstitute.  Auf  die  Art  der 
Behandlung  gewannen  die  Werke 
der  Italiener  über  die  Notariatskunst 
Einfluss,  auch  nahm  man  italienische 
Formulare  nach  Deutschland  herüber. 
Die  Zahl  solcher  Bücher  ist  eine 
grosse,  ihr  innerer  Wert  klein. 

Seit  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunst nimmt  diese  Litteratur  noch 
mehr  zu,  und  man  druckt  Bücher 
wie:  De  arte  notarii,  Formulare 
instrumentorum,  FarmtUarium  diver- 
sorum  contractuum,  Rhetorica  pro 
conßciendis  epistolis  accommodata, 
Specidum,  notariorumy  iabelliarum  et 
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scribarum  etc.,  manches  darunter 
auch  ins  Deutsche  übersetzt,  bis  zu- 
letzt, schon  im  1 5.  Jahrh.,  selbstän- 
dige deutsche  Werke  erscheinen. 
Deren  ältestes  ist:  In  dem  Namen 
der  heiligen  unzerteilten  drivaltigJceit 
Amen:  Hye  hebt  an  der  Formidari 
da/rinn  begriffen  sind  allerhand  brieff 
auch  Mhetortck  mit  frag  und  antwwrt 
zegeben,  üttel  aller  ständt,  Senndt- 
brieffy  Synonima  u.  Col&res,  das  alles 
zum  brieffinachen  dyenent  ist,  1483, 
in  späteren  Auflagen  als  Formulare 
U7id  latsch  rhetorica  oft  wiederholt. 
Oft  gedruckt  wurde  unter  dem  zu- 
letzt genannten  Titel  ein  Werk  des 
Heinr.  Gessler  aus  Freiburg,  zuerst 
1493;  in  demselben  Jahre  erschien 
Riedrer,  Spiegel  der  wahren  Rheto- 
ricj  1528  die  llhetorik  von  Alexander 
ßug.  Nach  Stobbe,  Geschichte  der 
deutschen  RechtsqucUen. 

Fortunat  ist  der  Held  eines  deut- 
schen Volksbuches  ans  dem  16.  Jahrh. 
Derselbe  ist  der  Sohn  eines  edeln 
Bürgers  zu  Faraagusta  auf  der  Insel 
Cypern.  Da  er  den  Kummer  des 
durch  ritterlichen  Aufwand  arm  ge- 
wordenen Vaters  bemerkt,  verlässt 
er  heimlich  das  Vaterhaus  und  ver- 
dingt sich  bei  dem  auf  der  Kückkehr 
von  Jerusalem  zu  Famagusta  eben 

felandeten  Grafen  von  Flandern. 
)ieser  wendet  ihm  seine  ganze  Gunst 
zu;  ein  auf  Fortunat  neidischer  Die- 
ner aber,  Rupert,  überredet  diesen, 
der  Graf  wolle  ihn  zu  grösserer 
Sicherheit  verschneiden  lassen,  wor- 
auf der  Jüngling  nach  London  ent- 
flieht. Hier  wird  er  bei  einem  rei- 
chen Florentiner  Kaufmann  Aufseher 
über  die  ankommenden  und  abgehen- 
den Güter,  muss  aber  wegen  eines 
im  Hause  seines  Herrn  vorgefallenen 
Moi*des  auch  diesen  Dienst  und  das 
Land  selber  räumen.  In  der  Bretagne 
hat  er  nun  auf  freiem  Felde  ein 
Abenteuer  mit  einem  Bären,  den  er 
erlegt,  wobei  ihm  eine  schöne  Frau, 
Foi*tuna,  eracheint.  Sie  bietet  ihm 
die  Wahl  zwischen  Weisheit,  Reich- 
tum, Stärke,  Gesundheit,  Schönheit 


und  langem  Leben;  da  Fortunat  ohne 
langes  Bedenken  Reichtum  wählt, 
giebt  sie  ihm  einen  Seckel,  aas  wel- 
chem er  auf  jeden  Griff  zehn  Grold- 
stücke  ziehen  werde ,  so  lanffe  er 
und  seine  ehelichen  Kinder  lebten; 
doch  sind  folgende  drei  Bedingungen 
daran  geknüpft:  1.  dass  er  auf  die- 
sen Tag  feiere,  2.  dass  er  an  diesem 
Tae  kein  ehelich  Werk  vollbringe^ 
und  3.  dajBs  er  auf  diesen  Tag,  wo 
er  immer  sei,  die  mannbare  Tochter 
eines  armen  Mannes  ehrlich  kleiden 
und  die  Eltern  und  sie  mit  400  Gold- 
stücken begaben  solle.  In  B^leitung 
eines  vielgewanderten  alten  Edel- 
mannes durchzieht  er  nun  alle  mög- 
lichen Länder  und  Städte  in  Deutsch- 
land, den  Niederlanden,  England, 
Schottland,  Frankreich,  Navarra, 
Aragonien,  Spanien,  Portugal,  Ita- 
lien, Türkei,  Ungarn,  Polen,  Schwe- 
den, Böhmen,  bis  er  endlich  nach 
15 jähriger  Abwesenheit  nach  Fama- 
gusta zurückkehrt.  Die  Eltern  sind 
tot.  An  der  Stelle  des  väterlichen 
Hauses  baut  er  sich  einen  Palast 
und  heiratet  eine  Graföntochter. 
Nach  zwölf  ruhigen  Jahren,  während 
welcher  seine  Gemahlin  ihm  zwei 
Söhne  geschenkt  hatte,  zieht  er  aufs 
neue  aiu  die  Wanderung;,  um  nun  auch 
den  andern  Teil  der  Erae,  die  Heiden- 
schaft zu  erkunden.  Auf  der  Heim- 
kehr von  dieser  Eeise  zeigt  ihm  der 
Sultan  von  Alexandria  seine  Schätze 
und  darunter  ein  unscheinbares  F^iz- 
hütlein f  welches  den,  der  es  auf  dem 
Kopfe  trägt,  augenblicklich  an  jeden 
gewünschten  Ort  bringt.  Fortunat 
setzt  es  sich  auf,  wünscht  sich  in 
seine  im  Hafen  wartende  Galeere 
und  segelt  heim  nach  Famagusta. 
Nach  emigen  Jahren,  wie  er  seinen 
Tod  herannahen  fühlt,  überlebt  er 
den  Söhnen  Andolosia  und  Ampedo 
die  beiden  Kleinode,  offenbart  ihnen 
die  Heimlichkeiten  und  befiehlt  ihnen, 
die  Kleinode  nimmer  zu  trennen. 
Das  letztere  geschieht  dennoch,  in- 
dem der  ältere  Bruder  Andolosia 
mit   dem   Seckel   auf  Reisen   zieht 
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und  in  den  Dienst  verschiedener  |  Tacitus  näher  schildert:  sie  sei  zu- 
Kdnige  tritt.  Von  der  Tochter  des  |  gleich  mörderisch  und  siegreich.  Die 
KöDigs  von  England,  Agrippinii,  Wehrhaftmachung  geschieht  durch 
wird  er  jedoch  bethort  und  des  Überreichung  von  Schild  un^  Fra- 
Seckek  beraubt;  zwar  gelingt  es  '  mea,  die  Framea  begleitet  den  Manu 
ihm,  mit  Hilfe  des  dem  Bruder  ent- 1  in  die  Volksversammlung,  Jünglinge 
lockten  Hutes,  die  Prinzessin  zu  ent- '  führen  zwischen  Schwertern  und  ge- 
fuliren;  aber  durch  seine  Unklu^heit !  fällten  Frameas  den  Rriegstanz  aus, 
verliert  er  an  sie  auch  den  Hut ;  i  und  Verlobte  schenken  sich  gegen- 
dorchList  gelingt  es  ihm,  auch  dessen  1  seitig  die  Framea.  Geschildert  wird 
äeh  wieder  zu   bemächtigen,   doch   die    Waffe,    Germania    6,    als   ein 


ist  das  Glück  dahin,  der  Bruder 
Ampedo  stirbt  aus  Gram,  nachdem 
CT  den  Wünschhut  verbrannt,  und 
Andolosia  wird  des  Seckels  beraubt 
und  im  Kerker  erwürgt. 

Aus  den  zahlreichen  historischen 
Andeutungen  des  Märchens  erhellt, 
da«  es  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts entstanden  sein  muss.  Ohne 
Zweifel  ist  es  deutschen  Ursprunges ; 
das  Wunschhütlein  ist  ursprünglich 
der  breitkrämpige  Hut  Wuotans, 
an  den  sich  eine  Fülle  mytholo- 
gwcher  Vorstellungen  knüpfte.  Der 
Seckel  scheint  dagegen  bretonischen 
Ursprunges,  wie  die  Fortuna  eher 
einer  keltischen  Fee  als  einer  deut 


Spiess  von  schmalem  und  kurzem 
Eisen,  aber  so  scharf  und  brauchbai*, 
dass  sie  mit  derselben  Waffe,  wie 
es  die  Umstände  erfordern,  in  der 
Nähe  sowohl  als  aus  der  Feme 
streiten  können;  ihre  Klinge  steht 
also  im  Gegensatze  zu  der  der  rö- 
mischen Lanze,  welche  die  Gestalt 
eines  Weidenblattes  hatte.  Die  ver- 
breitete Annahme,  dass  die  Framea 
eine  zur  Lanzenspitze  umgearbeitete 
Axt,  vom  mit  breiter  Senneide  sei, 
wird  von  TAndenschmit  durchaus  zu- 
rückgewiesen. Von  framettf  dessen 
eiymol.  Ursprung  mit  Sicherheit 
nicht  erkannt  worden  ist,  sind  ab- 
geleitet das  angelsächsische /ranc^i 


Bchen  Waldfrau  gleicht.  Der  zweite  ;  und  yreiter  francisca,  wahrscheinlich 
Teü  des  Märchens,  die  G^chichte  j  auch  Franco,  der  Franke.  Linden- 
Ton  Fortunat«  Söhnen,  findet  \m\8chmity  Handb.  I,  163;  Jahns,  406. 
120.  Kapitel  der  Gesta  Romanorum  \  Franziskanerorden.  Sein  Stifter, 
em  Gegenstück.  Die  Zusammen- 1  Johannes  Bemardone,  ist  1182  in 
&s8mig  der  verschiedenen  Teile  des  |  Assisi  als  der  Sohn  eines  reichen 
Märchens  ist  jedenfalls  das  Verdienst  i  Tuchhändlers  geboren.  Den  Namen 
eines  deutschen  Schreibers.  Die  '  Francesco  erhielt  er  vom  Vater  erst 
erste  bekannte  Ausgabe  ist  zu  Augs- 1  zur  Erinnerung  an  das  ihm  lieb  ge- 
lwrgl509  erschienen;  später  wurde!  wordene  Frankreich.  Sorgfältig  er- 
es oft  aufgelegt.  Hans  Sachs  hat  |  zogen,  aber  ohne  tiefere  Kenntnisse, 
den  Stoff  zu  einer  Tragödie  ver-  trat  er  in  das  Geschäft  seines  Va- 
wertet  Der  deutsche  Text  ist  ins  ters,  gab  sich  aber  zahlreichen  Zer- 
^^'anzoaische ,  Italienische,  Nieder-  Streuungen  hin.  Erst  als  er  aus 
landische.  Englische  und  Schwe-  einem  Kriegszuge  seiner  Landsleute 
^he  überset^  worden.  Drama-  gegen  die  Fenigianer  und  aus  einer 
tische  Bearbeitungen  hat  das  Mär- 1  dabei  erfolgten  Gefangenschaft  zu 
eben  noch  erfahren  durch  Thomas  i  Hause  in  eine  schwere  Krankheit 
Decker,  einen  Zeitgenossen  Shake-  verfiel,  begann  er  sein  Leben  zu 
yeares,  durch  die  englischen  Komd-  ändern.  Er  begab  sich  in  die  Ein- 
dianien  (siehe  Dramaj,  durch  TiecJc.  samkeit  und  wandte  sich  der  Pflege 
^adi  Zacher  in  Ersch  u.  Gruber.      besonders  ekelhafter  und  anstecken- 

Framea,  der   Spiess   der    alten   der  Krankheiten  zu.  Auf  einer  Wall- 
Germanen,   ihre  einzige  Waffe,  die   fahrt  nach  Rom,  als  er  an  den  Kirch- 
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thüren  für  die  Armen  bettelte,  hörte 
er  den  Ruf  an  sich  ergehen,  die  zer- 
fallene Kirche  Gottes  wiederherzu- 
stellen. £ine  Predigt  Über  Matth. 
lÖ,  9--T0  veranlasste  ihn.  ein  grobes 
Kleid  anzuziehen,  Tascne,  Schuhe 
und  Stab  abzulegen  und  einen  Strick 
statt  des  Gürtels  anzunehmen.  Sein 
Lieblingsaufenthalt  in  Assisi  war 
das  von  ihm  hergestellte  Kirchlein 
der  Maria  der  Engel,  Portiuncula. 
Einige  Jünger  una  Anhänger,  die 
sich  ihm  anschlössen,  veranlasste  er, 
paarweise  durchs  Land  zu  ziehen 
und  zu  predigen.  Die  erste  Regel 
der  gemeinsamen  Lebensordnung 
war  fast  ganz  aus  Sprüchen  der 
Bergpredigt  zusammengesetzt,  ihre 
Gelübde  die  hergebrachten :  Armut, 
Keuschheit  und  Gehorsam,  die  Ar- 
mut in  strengster  Auffassung.  Sie 
nannten  sich  anfangs  die  armen 
Büsscnden  von  Assisi;  erst  als  im 
Jahre  1209  Innocenz  III.  eine  vor- 
läufige Bewilligung  erteilte,  nahmen 
sie  den  Namen  Fratres  minoresy  Mi- 
noHten,  Mindern  Brüder,  Minder- 
hrüder  an.  Der  Name  Franziskaner 
ist  späterer  Entstehung;  in  Ober- 
deutschland hiessen  sie  meist  Ba?'- 
•fusser.  Ein  oberster  Diener,  minister 
generalis,  sollte  der  gesamten  Brü- 
derschaft vorstehen,  bei  ihm  sollten 
alle  in  Italien  lebenden  Brüder  sich 
alljährlich,  die  auswärtigen  alle  drei 
Jahre  versammeln.  Nachdem  der 
Orden  rasch  zu  einer  europäischen 
Verbindung  herangewachsen  war, 
wurden  für  die  einzelnen  Konvente 
Guardiane,  custodes,  eingesetzt,  für 
ganze  Kreise  und  Länder  Vorsteher; 
alle  sollten  ministri  heissen;  doch 
kürzte  man  den  Namen  ministri. 
provinciales  bald  in  Provinziale,  den 
des  Minister  generalis  in  Ordens- 
general.  Schon  früh  traten  im  Orden 
zwei  sich  befeindende  Richtungen 
hervor:  die  eine,  mildere,  forderte 
das  Recht  gemeinsamen  Besitztums 
und  Teilnahme  an  kirchlicher,  künst- 
lerischer und  wissenschaftlicher  Bil- 
dung; sie  ist  besonders  durch  Ile- 


lias  von  Kortona  vertreten,  seit  1221 
Generalvikar  des  Stifters;   die   an- 
dere,  streng  asketische  und  an  der 
Armut  unbedingt  festhaltende,  sieht 
ihren    Haupt  Vertreter    in   Antoniu* 
von   Padua,   gest.    1231.      Ob^leicli 
Innocenz  III.  noch  1215  die  Grün- 
dung neuer  Orden  hatte  verbieten 
lassen,    wurde    dennoch    von    Ho- 
norius  III.    die    Regel    Francescos 
feierlich     bestätigt.        Darin      vecr 
spricht  Franciscus  dem  Papste  Ho- 
noiius  und  seinen  Nachfolgern  Ge- 
horsam und  Ehrfurcht,  die  anderen 
Brüder  sind  gehalten,  dem  Bruder 
Franciscus  und  seinen  Nachfolgern 
zu  gehorchen.    Wer  in  den  Orden 
eintreten   will  und    fest   im    katho- 
lischen Glauben   erfunden   ist,   soll 
hingehen,  alles  das  Seine  verkaufen 
und   es    den  Armen  geben.     Nach 
einem  Probejahre  wird  er  zum  Ge- 
lübde  zugelassen.    Die  Brüder   er- 
halten eine  Kutte  mit  einer  Kapuze; 
diejenigen,  die  es  bedürfen,  können 
Schuhwerk  tragen.  Alle  sollen  sich 
in    geringe   Gewände   kleiden    und 
mögen    sie   ausflicken    mit    Säcken 
oder  anderen  Fetzen,  unter  Gt>tte8 
Segen.     „Aber    ich   vermahne   sie, 
dass   sie   die  Menschen   nicht    ver- 
achten   noch    richten,    welche     sie 
sehen  mit  weichen,  bunten  Kleidern 
angethan,   oder  feine   Speisen    und 
Getränke  geniessend,   sondern    ein 
jeder  richte  und  verachte  nur  sich 
selbst."    Sie  sollen  durch  die  Welt 
wandernd    nicht    hadern    und    mit 
Worten  streiten,   sondern  friedlich, 
bescheiden,  demütig  jedermann  ehr- 
bar Rede  stehen  und  in  ein  Haus 
eintretend,  zuerst  sagen:  Friede  sei 
mit   diesem    Hause!     Die   Priester 
werden  zur  Feier  der  heiligen  Stun- 
den des  Tages  und  der  Nacht  nach 
der  römischen  Kirchenordnung,  die 
Laien  unter  den  Brüdern  zn  einer 
bestimmten  Anzahl  Paternoster  an 
diesen   Stunden    vei*pflichtet,    dazu 
Fasten   fast  die  Hälfte  des  Jahres. 
Die   Bnider,   denen   der   Herr   die 
Gnade   einer  Handarbeit  verliehen 
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hat,  mc^n  getreu  arbeiten.  Ab 
Lolm  ihrer  Arbeit  möeen  aie,  mit 
Ausnahme  des  Geldes,  nir  sich  und 
3ire  Bruder  nehmen,  was  der  Leib 
bedarf,  bescheiden,  wie  es  Lieb- 
habern der  Armut  ziemt  Die  Brüder 
loDen  sieh  nichts  aneienen,  nicht 
du  Haus,  noch  eine  Stätte,  noch 
irgend  eine  Sache,  sondern  als 
Fremdlinge  in  dieser  Welt  dem 
Berm  in  Armut  und  Demut  die- 
nend, sollen  sie  nach  Almosen  gehen 
vnd  dessen  sich  nicht  schämen,  denn 
der  Herr  hat  sich  arm  für  uns  in 
dieser  Welt  gemacht.  —  Die  Wahl 
emes  Nachfo^ers  des  Generals  ge- 
schieht durch  die  Proyinziale  und 
Goardiane  auf  der  regelmässigen 
Pfingstversammlni^.  Predigen  soll 
Dnr  der  Bruder,  oer  vom  Greneral 
geprüft  und  vom  Bischof  des  Spren- 
geis Erlaubnis  erhalten  hat. 

Durch  die  Tochter  eines  ange- 
sehenen Ritters  in  Assisi,  Clara 
Seißy  eine  eifrige  Anh^ngerin  des 
Franciscus,  wird  1212  der  Orden 
(2fr  armen  brauen,  nachmals  meist 
ClarUsen  genannt,  nach  der  Kegel 
derMinderbrQder  gestiftet,  nur  dass 
sie  nicht  wanderten,  sondern  in  das 
Kloster  eingeschlossen  blieben. 

Ein  dritter  Orden,  lertiarier, 
vispTünglieh  Brüder  und  Schwestern 
der  Bosse,  nahm  solche  zu  Mitglie- 
dern auf,  die  in  ihrem  Besitztum 
und  büigerlichen  Leben,  auch  in  der 
Ehe,  blieben  und  bei  der  der  Auf- 
nahme nur  versprachen,  alle  Ge- 
bote Gottes  zn  nalten;  ausserdem 
vird  die  Zurückstellung  alles  un- 
gerecht Erworbenen,  die  Aussöh- 
nung mit  dem  Nächsten,  für  Ehe- 
frauen die  Zustimmung  ihrer  Män- 
ner verlangt.  Die  Mitglieder  sollen 
geringe,  dunkelfarbige  Kleidung 
trafen,  Schauspiele,  Tänze  und 
andere  Weltlust  meiden,  in  from- 
men Werken  sich  üben  und  alle 
kirchlichen  Pflichten  nach  be- 
EÜmmter  Vorschrift  eifrig  erfüllen, 
insbesondere  nebst  durchgängiger 
Massigkeit  langausgedehnte  Fasten 


halten.  Zu  schwören  in  gemeiner 
Rede  und  feierliche  Eide  sollen  sie 
möglichst  meiden,  Streitigkeiten 
nach  dem  Bäte  der  Oberen  ver- 
gleichen. Angrifbwaffen  dürfen  sie 
nur  führen  zur  Verteidigung  der 
römischen  Kirche,  des  chrisdichen 
Glaubens  und  ihres  Landes.  Die 
Eingetretenen  haben  nach  drei 
Monaten  über  ihre  Güter,  soweit  sie 
dazu  berechtigt,  letztwillig  zu  ver- 
fügen. Alles  dies  unter  Aufsicht 
aus  ihrer  Mitte  auf  Zeit  erwählter 
Visitatoren  und  in  unbestimmt  ge- 
haltener Verbindung  mit  dem  eigent- 
lichen Mönchstum.  Spätere  Über- 
lieferung verlegte  den  Anfang  des 
Tertiarier-Ordens  in  das  Jahr  1221. 
Seine  Verbreitung  war  eine  uner- 
messliche,  vom  Könige  und  der 
Königin  herab  bis  zum  i^ettler,  und 
der  Orden  durchbrach  dadurch  in 
wirksamer  Weise  mitten  in  der 
Blüte  des  höfischen  Standes  die 
Bande  der  Ständetrennung. 

Franciscus  starb  1224  zu  Assisi 
und  wurde  schon  1228  heilig  ge- 
sprochen. Zweiund  vierzig  Jahre  nach 
seinem  Tod  zählte  der  Orden  5000 
Klöster  mit  200,000  Mönchen  in  23 
Provinzen.  Diese  grosse  Verbreitung 
dankt  der  Orden  verschiedenen  Um- 
ständen ;  In  erster  Linie  der  Persön- 
lichkeit des  Stifters,  dessen  gemüts- 
innige Vertiefung  in  das  Vorbild 
Cliristi  und  dessen  unbedingte  ent- 
sagungsvolle Liebe  zu  allen  Armen 
und  Elenden  in  dieser  Zeit  kirch- 
licher Vei'weltlichung  einen  tiefen 
Eindruck  hervorbrachte.  Die  Be- 
hauptung, dass  in  seinem  Leibe 
die  Wundmale    Christi   eingeprägt 

fewesen  seien,  erhöhte  nach  seinem 
'odo  die  unbedingte  Verehrung  des 
Mannes;  im  14.  Jahrb.  wurden 
durch  Pisis  Albizzi  (gest.  1401)  in 
dem  Liber  conformifatum  nicht  we- 
niger als  vierzig  Ähnlichkeiten  zwi- 
schen Chriitus  und  Franciscus  nach- 
gewiesen. Sodann  gab  der  Grund- 
satz urchristlichcr  Armut,  derherum- 
wandemden  Predigt,  des  Lebens  in 
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und  mit  dem  Volke  diesem  Orden 
noch  mehr  als  seinem  Kivalen,  dem 
Dominikanerorden,  einen  ungemein 
populären  Zug;  das  waren  weder 
reiche,  vornehme  Mönche,  wie  noch 
die  Cluniazenser  und  Cisterzienser, 
noch  überhaupt  geistliche  Ordens- 
leute, die,  von  der  Welt  abgesondert, 
bloss  auf  ihrer  eigenen  JSeele  Heil 
besorgt  waren,  sondern  fromme 
Männer,  die  mit  dem  Niedersten 
vne  mit  dem  Höchsten  in  der  Tracht 
des  ersten  verkehrten,  ihm  halfen, 
ihm  zusprachen,  Vorbild  waren  in 
der  Entsagung.  Dass  das  erste 
Ideal  des  heiligen  Franeiscus  viel- 
fach verletzt  zu  Tage  trat,  verstand 
sich  von  selbst:  die  katholische 
Kirche  mit  ihrem  Reichtum  und 
ihrem  Streben  nach  Macht  spottete 
der  freiwilligen  Armut;  innerhalb 
des  Ordens  selbst  hörte  die  Spaltung 
in  eine  freiere  und  eine  gebundenere 
Eichtung  nie  auf.  Die  Kongre^- 
tionen  der  armen  Cölestiner  i/re- 
miten,  der  Spiritualen  und  der  Brü- 
der der  strengen  Observanz  sind  aus 
diesem  Zwiespalt  hervorgegangen. 
Auch  der  Franzikanerorden  wurde 
zuletzt  reich,  und  seine  Kirchen  ent- 
behrten des  Groldes  und  Silbers  keines- 
wegs; auch  er  hatte  den  Ehrgeiz, 
die  Lehrstühle  der  Universitäten  zu 
besetzen  und  dadurch  Einfluss  auf 
die  Kirche  zu  gewinnen.  So  kam 
es,  dass  die  Minoriten  samt  den  Do- 
minikanern zuletzt  den  Verfall  der 
katholischen  Kirche  am  deutlichsten 
repräsentierten  und  schon  vor  der 
Reformation  der  Öffentlichen  Ver- 
achtung anheimfielen.  Hase^  Franz 
von  Assisi.  Ein  Heiligenbild.  Leipzig 
1856.  Sebastian  Fvanek  schreibt  in 
seiner  Chronik,  Zeitbuch  und  Ge- 
schichtbibel folgendes  über  den 
Orden : 

„Barfusser-Orden.  Anno  1222 
bestätiget  bapst  Honorius  III.,  der 
münchsvater,  auch  disen  Orden,  von 
Francisco  einem  Walchen  eingestift, 
der  ein  Kaufinaim  und  fast  welt- 
licher mensch   biss  in  25   jar  was. 


Darnach  gedachte  er  Christo  nach- 
zufolgen, verschmacht  alle  irdische 
ding,  lind  als  er  geschaocht  mit 
zweien  rinken  gegürt  gien^,  da 
ward  er  eingedenk  des  Herren  wort: 
Ir  solt  weder  seckel  noch  taschen, 
i  Silber  oder  golt  tragen,  auch  nit  ee- 
schuocht  sein,  und  wer  sich  nit  aSer 
ding  verzeihet,  der  mag  nit  mein 
jünger  sein.  Deshalb  warf  er  alle 
ding     von    im,     auch    die    gürtel, 

fürtet  ein  strick  umb  und  fieng  als- 
ald  disen  orden  an.  In  dem  was 
er  im  selbs  also  streng,  das  er  in 
Winter  zeit,  in  anfechtung  desfleiscfas, 
sich  mit  schnee  oder  eiss  zuo  decket. 
Er  hiess  die  armuot  allwe^  sein 
herrin,  so  hört  er  lieber  scbmach 
dann  lob  von  im  sagen,  behielt  nicht 
auf  morgen,  sein  Herz  schwebet  in 
begird  der  marter.  Gieug  in  Syriam 
für  den  Soldan,  der  empfieng  in 
eerlich.  Darbei  wol  abzuonemen  ist, 
das  er  im  freilich  die  warheit  nit 
gesagt  hat,    dan  die  warheit  wenig 

fottwillkummen  ist  an  den  Forsten- 
Öfen  und  in  aller  weit.  Ich  under- 
lass  hie  die  fabel  zuo  setzen,  wie 
in  Christus  mit  seinen  heiligen  fönf 
wunden  bezeichnet  hab.  Als  er 
nun  18  jar  seinem  Fleisch  kein  raow 
liess,  da  starb  er  zur  Assis,  von 
papst  Gregor  IX.  in  der  heiligen 
zal  geschriben.  Also  hastu  diese 
äffen  des  Euangeliumbs  beschriben, 
und  der  Barfuesser  grundfest  und 
seul.  Nun  ich  lass  ins  gleich  recht 
und  guot  gemeint  haben,  wa  seind 
I  seine  nachfolger?  Die  Katt  und 
ikleid  sihe  ich  villeicht,  aber  FVan- 
ciscus  leben  niendert.  Es  stehet 
nit,  das  weder  er  noch  die  seinen 
mit  der  buchs  umbher  sei  gelaufen 
und  in  allen  spilen  gewesen.  Item 
nit,  das  er  auf  Holzschuohen  sei 
gangen  etc. 

Orden  der  mindern  Brüder  S. 
Francisci.  Anno  1224  oder  bald 
darnach  seind  von  den  vorigen  Bar- 
fuesser die  Minores  abgestiegen 
(Pranck  meint  die  Tertiarier)  und 
geheckt  worden,  auch  unter  S.  Fran- 
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dsd  kleid  und  regel,  on  das  sie  nit 
Eo  streng  seind»  schnoh  an  tragen, 
gelt  nemen  und  anregen  und  etwas 
mit  der  regel  S.  Francisci  dispensirt 
baben. 

Sie  seind  in  vil  B^el,  Secten 
osd  Orden  zerteilt:  Holzschuoer, 
Btrfaesser  geregelt,  Franciscaner 
odr  Obseryanzer  und  Minores  ge- 
nant Item  Minimi.  Etlich  heissen 
ie  Evangelio,  etlich  de  Caputio,  und 
haben  in  yil  dingen  underscbeid,  on 
allein  in  der  superstition  seind  sie 
alle  eins. 

Ich  kan  die  unterscheid  nicht 
alle  anzeigen,  ich  find,  dass  die  Mi- 
nores von  b.  Francisco  gepflanzt 
seiad,  von  Honorio  III.  schwerlich 
bestetiget.  Gemelter  Francissus  hat 
in  ein  Kegel  zuo  leben  geben,  nem- 
lieh,  das  beilig  Evangeüum  Christi 
ZOO  halten,  in  armuot,  keuschheit 
ond  gehorsam,  gleich  als  ob  sie  nun 
aUfiiu  Chriaten  seien,  und  welcher 
ein  Christ  wöll  weraen,  muoss  ein 
Barfuesser  werden,  oder  als  seien 
mancherlei  Christen  und  Christus 
in  im  selbs  zerteilt.  Dieser  Orden 
hat  gehabt  Berhardinum  von  Senis, 
Bonaventuram  ein  Cardinal.  Item 
SBSpstjNicolaum  iy.,Alexandrumy., 
Sixtam  IV.  Item  Alezander  de 
Ales,  welche  alle  in  des  Bapst  re- 
gster canonisiert  seind,  erhebt  und 
m  der  heiligen  anzal  zuogeselt 

Sanct  Clara- Orden.  Im  jar  1225 
leachtet  S.  Clara,  ein  jüngerin  S. 
Prancisci,  von  der  statt  Assis,  die 
bat  bei  S.  Damians  kirchen  eine 
heilige  Versammlung  und  Orden  der 
armen  frawen  angefangen,  fast  auf 
S.  Francisci  weiss.  Darin  17  jarir 
fleisch  casteiet.  Bapst  Inno  IV.  hat 
Q  in  iren  sterben  heim^esuocht, 
Honorius  und  Gregorius  haben  si 
mit  gnad  und  gab  geerwürdi^et,  und 
Alexander  IV.  si  unter  die  heiligen 

rEolt.  Sie  tragen  graw,  leben  nach 
Frandsci  regel  (wa  si  weich  und 
Imd  ist),  doch  m  vil  stücken  etwas 
verenderet,  und  derorden  schleusst 
t^ts  dann  weibesbild  ein  und  kein 


manu,  es  gehe  dann  etwa  in  der 
stillmess  zuo.^*  Siehe  auch  den  Ar- 
tikel Fredigt. 

Fratieelleii»  Um  der  Spaltung 
im  Franziskanerorden  ein  Ende  zu 
machen,  war,  mit  Bewilligung  des 
Papstes  Cölestin  V.  die  Gesellschaft 
der  Pauperes  eremiti  Domini  Coele- 
sHni^  Cölestiner  Eremiten  gegründet 
worden;  dieselbe  wurde  jedoch  von 
den  übrigen  Franziskanern  verfolgt, 
und  1302  von  BonifazVIII.  wieder 
anf^^hoben.  Die  Eremiten,  dadurch 
erbittert,  schenkten  der  Aufhebung 
keine  Folge,  sondern  Hessen  sich, 
unter  dem  Namen  i^ra^ire»/^»,  zu  im- 
mer schwärmerischerem  Treiben  an- 
regen, trieben  das  Gebot  der  Armut 
auf  die  höchste  Spitze,  lehrten,  sie 
seien  selber  von  Sünden  frei,  be- 
sässen  den  hl.  Geist  und  bedürften 
weder  der  Busse  noch  der  Sacra- 
mente.  Schon  hatten  sie  sich  in 
i  Italien,  Sizilien,  Südfrankreich  und 
Deutschland  verbreitet,  als  sie  von 
der  Kirche  aufs  härteste  verfolgt, 
wieder  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrh. 
verschwanden. 

FraucB« 

1.  Samen.  Frau,  ahd.  J^routody 
mhd.  frowiocj  im  Umlas  nicht  er- 
scheinend, ist  die  weibliche  Form 
von  got.  frauja^  ahd.  /r<^,  statt 
frouiDOy  welches  früh  dem  herirOj 
herre,  herr  gewichen  ist,  während 
sich  die  weibliche  Form  erhielt. 
Der  weiblichen  Form  der  Wurzel 
entspricht  der  Name  der  Göttin 
Freya,  der  männlichen  deijenige  des 
j  Gottes  Freyr.  Als  ursprüngliche 
Bedeutung  gilt:  der  Frfreuende, 
Frohm>achenaej  Gütige,  Mifae,Eigen- 
schaften,  die  sowohl  demGotte  als  dem 
Gebieter  unter  den  Menschen  zu- 
kommen. Als  Apeliativ  kommt  dem 
Wort  Frau  in  erster  Linie  die  Be- 
den timg  Herrin,  Gebieterin  zu.  All- 
mählich wird  der  Name  mehr  und 
mehr  auch  dem  Geringeren  gegeben, 
am  längsten  erhält  sich  die  alte  Be- 
deutung in  der  Anrede  und  als  Titel : 
Unsere  Frau,  Unsere  liebe  Frau  ist 
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Maria    (franz.    tiStre    dame)y    Frau 
Königin,    Herzogin,    und   in    allen 
Standen  diejenige,  die  befiehlt,  der 
Dienerschaft  gegenüber,  in  der  Fa- 1 
milie  Frau  Mutter. 

Karte ^  Kon,  mhd.  hone,  Skone= 
Gattin,  Ehefrau,  vereinzelt  in  Bayern 
und  Österreich  lebendig  geblieben, 
sind  Überbleibsel  des  ernst  viel  ge- 
brauchten ahd.  chtiendf  quend,  got. 
ovinSj  .altnord.  kona,  neben  welchen 
Formen  eine  zweite  Form  herläuft: 

fot.  qvSris,  ags.  cvSn,  altn.  kvdn,  im 
[ochdeutschen  fehlend,  entartet  engl. 
^M^a»  =  Weibsbild,  Hure,  und  qiieen 
=  Königin.  Das  Wort  entspricht 
etymologisch  dem  griech.  ^vfi].  Die 
Wurzelist^flr7*,^e» = gebären,  zeugen  \ 
verwandt  sind  Kindy  Knahe,  Knecht, 
König  und  kÖnn,en, 

And.  itis,  alts.  idisy  altnord.  dis, 
war  urspioinglich  der  Name  eines 
göttlichen  Wesens,  namentlich  der 
Göttinnen  des  Geschickes  und  wird 
im  Althochdeutschen,  Sächsischen 
und  namentlich  im  Angelsächsischen 
allgemein  für  iede  Frau  jedes  Alters, 
verheiratet  oofer  nicht,  angewandt. 

Weiby  ahd.  und  mhd.  das  loijp, 
geht  besonders  auf  das  Geschlecht, 
wie  man  denn  auch  dem  Tiere  sein 
Weihchen  zulegt.  Nach  Grimm  geht 
das  Wort  auf  weben  und  weifen  zu- 
rück. Höfische  Dichter  streiten  sich 
gern  darüber,  welches  Wort,  Frau 
oder  Weib,  vorzüglicher  sei.  Walther 
von  der  Vogelweide  entscheidet  sich 
für  Weiby  weil  in  ihm  der  Inbegriff 
aller  dem  Geschlechte  eignenden 
Tugenden  liege;  Heinrich  von  Meissen 
erklärte  sich  dagegen  für  das  Wort 
Frau  und  erhielt  aafur  den  Namen 
Frati,enlob, 

Braut  Got.  ist  die  bnUhs=i 
Schwiegertochter;  ahd.  öieprut,  brut 
=  Verlobte  wie  Neuvermählte,  auch 
Kebsweib :  angelsächs.  brvd,  altnord. 
brüdhr=\eTloDte,  Der  Grundbegriff 
ist  die  Heimgeführte;  denn  das  Wort 
ist  aus  got  fra =Yor,  und  einem  mit 
lat  t'eÄ^e= fahren  verwandten  Verb 
zusammengesetzt. 


2.  Die  Stellung  der  Frau  in  ali" 
germanischer  Pertode.   Ursprünglich 
war  die  Stellung  des  Weibes  bei  den 
Germanen  keine  andere  als  bei  allen 
anderen  Völkern,  es  wurde  als  eme 
blosse   Sache    und    als    Werkzeug 
sinnlicher  Be^edi^ung    aufgefasst 
Das  Weib  musste  sich  mit  dem  toten 
Manne  verbrennen  lassen,  der  Manu 
hatte  das  Recht,  es  zu  verkaufen, 
zu  vermachen,  zu  verschenken,  sei- 
nem Gaste  anzubieten.    Durch  die 
Gnade   des  Vaters   wurde   ihm  zu 
leben  erlaubt;  durch  Geld  wiirde  es 
von  einem  Fremden  dem  Vater  ab- 
gekauft;  auf  dem    Weibe   la£  die 
Bestellung    von    Haus    und    Feld. 
Diese  ältesten,  harten  Verhlütuisse 
des  Weibes  wurden  aber  schon  früh 
teils   durch   das  Aufkommen    eines 
milderen   Rechtes   oder   wenigstens 
einer    milderen   Gewohnheit,     teils 
durch   die  Wirkung  religiöser  An- 
schauungen veredelt,  so  oass  schon 
bei  Tacitus   der  ursprüngliche  Zu- 
stand  nicht    mehr  deutlich  hervor- 
tritt.    Als    die   wichtigste    Bestim- 
mung für  die  Stellung  des  Weibes 
gilt  der  Grundsatz,  dass  nach  ger- 
manischem Rechte  die  Kinder  und 
die  Frau  kein  eigenes  Recht  besitzen, 
sie  stehen  unter  der  Mundschaft  des 
Familienvaters    oder    seines    Stell- 
vertreters,   welche  in   ältester  Zeit 
sehr  stieng  war,  so  dass  die  Tochter 
ohne  seine  Zustimmung  weder  übir 
ihre  Person  noch  über  mr  Vermögen 
iigend    welche    Verfügung     tr^en 
konnte.    Mann  und  Weib  schritten 
bei  den  alten  Germanen  erst  spat 
zur  Ehe.    Die  Rechtsform  derselben 
war  ein  Kauf,    den  der  Vormund, 
in  erster  Linie  der  Vater,  mit  dem 
Bewerber  abschloss.    Unfreie  Leute 
bedurften   der   Genehmi^ng   ihres 
Herrn,   dem   Sie  dafür  eme  Steuer 
bezahlen  mussten.     Nur  allinfihlich 
und  durch  Unterstützung  der  kirch- 
lichen Anschauungen   erwuchs   das 
Selbstbestimmungsrecht    der    Jung- 
frau,   Die  Verabredung  über  die  zu 
zahlende  Summe,  maJMUcaz,  muni- 
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»cos,  hnUmiete,  oder  das  öffent- 
lich, vor  geladenen  Zeugen  ausge- 
sprochene Gelöbnis  des  Bräutigams, 
dem  Mundschatz  zu  erlegen,  und  das 
(regeBgelöbnis  des  Vormundes,  dafür 
die  Braut  zu  überantworten,  war  die 
Yomehmste  und  bindendste  Hand- 
lung bei  der  Ehescbliessung.  Von 
maJuüjaji  =  sprechen,  besonders  in  der 
gerichtlichen  Verhandlung,  nannte 
man  die  Handlung  des  v  erlobens 
makaldn.;  der  gemahel  und  diu  ge- 
makele  sind  die  Verlobten;  dag  ge- 
makel  für  die  Verlobte  wird  erst 
im  15.  Jahrhundert  gebräuchlich. 
Über  die  weiteren  Ehehandlungen 
siehe  den  Artikel  Ehe. 

War  die  Jungfrau  dem  Manne 
angetraut,  so  war  sie  rechtlich  Eigen- 
tum des  Mannes  geworden.  Er  durfte 
sie  töten,  vererben,  strafen,  körper- 
lich züchtigen.  Noch  im  Nibelungen- 
liede erzählt  Kriemhild,  Siegfried 
habe  ihr  für  das  unnütze  Geschwätz 
der  Brunhild  gegenüber  den  lip  zer- 
bltmwen,  Eheuche  Untreue  des 
Weibes  wurde  auf  das  härteste  be- 
straft, der  Mann  durfte  sie,  wenn 
er  sie  auf  fi-ischer  That  ertappte, 
erschlagen;  wurde  ihr  Leben  ge- 
schont, so  verlor  sie  ihr  Vermögen 
an  ihn,  wurde  in  Gegenwart  der 
Verwandten  schimpflicn  aus  dem 
Hause  gestossen,  des  langen  Haar- 
8chmu(£es  beraubt  und  unter 
Schlägen  durch  das  Dorf  gejagt. 
Untreue  des  Mannes  in  der  Ehe 
blieb  ungestraft.  Vielweiberei  war 
zwar  den  Germanen  nicht  ganz  fremd, 
Ariovist  z.  B.  hatte  zwei  Frauen; 
doch  war  diese  Sitte  meist  durch 
nolitische  Büeksichten  vornehmer 
Männer  veranlasst.  Tacitus  rechnet 
es  den  Germanen  zur  Ehre  an,  dass 
sie  sich  mit  einem  Weibe  begnügten. 
Kebsen  dagegen,  d.  h.  nicht  ourch 
öfientlichen  Mundkauf  verbundene 
Frauen  galten  durchs  ganze  Mittel- 
alter hindurch  nicht  ftir  unziemlich. 

Gregenüberder  rechtlich  niedrigen 
Stellung  der  germanischenFrau  mach- 
ten sicn  im  praktischen  sowohl  als 


im  sittlich-religiösen  Leben  Anschau- 
ungen geltend,  welche  der  Stellung 
der  Frau  sehr  zugute  kamen.  Die 
Frau  war  des  Mannes  Genossin  in 
Freud  und  Leid,  sie  war,  was  ihr 
Name  besagt,  Herrin  des  Hauses. 
Frauen  und  Jungfrauen  reichten 
beim  Mahle  den  Becher  oder  das 
Tiinkhom  umher,  sie  folgten  dem 
Manne  in  die  Schlacht,  feuerten  seine 
Tapferkeit  an  und  verbanden  seine 
Wunden. 

Am  hellsten  spiegelte  sich  die 
sittliche  Bedeutung  der  germanischen 
Frau  im  religiösen  Leben  des  Volkes 
und  hier  zuerst  in  den  Göttinnen 
des  Volkes  und  zumal  in  der  ger- 
manischen Göttermutter,  J'r^a  (siehe 
den  besondere  n  Artikel).  Aber  auch 
in  den  sterblichen  Frauen  sahen  die 
Germanen  etwas  Heiliges  und  Weis- 
sagendes, sie  suchten  in  den  höch- 
sten Dingen  ihren  Hat  und  merkten 
auf  ihre   Antworten. 

Weiber  die  sich  der  Weissagung 
widmeten,  hiessen  ttnsiu  tcn.p^  weise 
oder  kluge  Frauen.  Sie  haben 
ihren  göttlichen  Hintergrund  an  den 
Nomen  und  Walkü/ren;  nordisch 
heissen  sie  vblur;  völiapä^  der  Wala 
Weissagung,  ist  eins  der  ältesten 
Eddalieder,  worin  der  Seherin  Heidr 
die  Verkündigung  des  Weltgeschickes 
in  den  Mund  gelegt  wird.  Solche 
Weiber  ziehen  weissagend  im  Laude 
umher,  mit  Zaubersprüchen  vertraut 
und  auf  Zauberwerk  geübt;  man 
ladet  sie  gern  zu  Festschmäusen, 
bei  welchen  sie  dann  in  der  Nacht 
den  Zauber  sieden  und  vom  vier- 
beinigen Schemel  herab  ihre  Weis- 
sagungen verkünden.  Der  Zauber- 
trank gab  Macht  über  Menschen, 
Tiere  und  Wetter;  seine  Wirkung 
war  nach  den  Gegenständen,  die  in 
den  Kessel  kamen,  verschieden. 
Die  Sinnesart  der  Menschen  konnte 
verändert,  Hass  oder  Liebe  ihm  ein- 
geflösst  werden;  langsames  Hin- 
siechen, Versetzen  aus  der  Ferne  in 
die  Nähe,  Erzeugung  von  Sturm, 
Unwetter  und Misswacns  schiieb  man 
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dem  Zaubergebräu  zu,  auch  Heilung 
der  KrankJmten.  Die  Frauenkrank- 
heiten, besonders  die  Greburten, 
standen  unter  Freias  Macht.  Mit 
dem  Untergang  des  germanischen 
Götterglaubens  sind  diese  weisen 
Frauen -Heare»  geworden  (siehe  diesen 

Art.). 

Was  endlich  für  die  altgerma- 
iiische  Periode  die  Liehe  des  Wei- 
bes zum  Manne,  der  Jungfrau  zum 
Jüngling  betrifft,  so  wirkte  der 
keusche  Sinn  des  Volkes,  die  Ach- 
tung vor  Zucht  und  Ehre  heili- 
gwS  auf  den  rechtlich  niedi'igen 
Stand  des  Weibes  ein.  Eigentliche 
Liebesverhältnisse  konnten  der  Ehe 
nicht  vorausgehen,  weil  das  Gesetz 
den  Werber  zum  Vater  und  nicht 
zur  Tochter  hinwies.  Die  Liebe  ent- 
sprang in  dem  Busen  des  Weibes, 
lud  der  Mann  nahm  sie  hin  als  An- 
erkennung seiner  Tüchtigkeit,  die 
er  fordern  konnte  und  die  er  mit 
ehelicher  Zuneigung  belohnte.  Dieser 
Geist  spricht  sich  in  der  frühmittel- 
alterlichen Dichtung  aus,  nament- 
lich in  den' Eddaliedern,  im  Liede 
von  Walther  und  Hiltguht.  Das 
Wort,  das  in  dieser  älteren  Zeit 
die  Zuneigung  des  Weibes  zum 
Manne  bezeichnete,  ist  minucj  minna, 
ursprünglich  das  Denken,  das  An- 
denken, die  Erinncnmg. 

3.  Stellung  der  Frau  in  tofisclier 
Zeit.  Erst  die  höfische  Zeit  hat 
durch  fremde  Einflüsse  das  Verhält- 
nis des  Weibes  zum  Manne,  aber 
bloss  innerhalb  des  Rittertums,  gänz- 
lich verändert  und  den  Mann  zum 
bewundernden  und  werbenden  Teil, 
die  weibliche  Schönheit  an  Stelle  der 
männlichen  Tüchtigkeit  zur  Quelle 
der  Liebe  gemacht.  Dieser  Um- 
schwung hat  sehr  verschiedene  Ur- 
sachen. Die  soziale  Ausbildung  des 
Bitterstandes  als  eines  von  der  nicht- 
ritterlichen Welt  getrennten  zog  na- 
türlich auch  die  weibliche  Gesell- 
schaft ui  die  Sphäre  des  abgeson- 
derten Standeslebens;  im  Orient 
that  sich   für   die  Kreuzfahrer  das 


Bild  eines  verfeinerten,  ausgebilde- 
ten,  durch   Poesie   und  Kunst    ge- 
schmückten Standeslebens  auf,  worin 
das   Weib   eine    wesentliche    Rolle 
spielte;  die  Ausbildung  des  Marien- 
kultuB  stellte  auch  für  den  gläubigen 
Christen  ein  jungfräuliches  Weib  in 
die  nächste  Nähe  Gottes  und   gab 
den    Jungfrauen    und    Frauen    der 
Gegenwart  ein   erwünschtes  durch 
die  Kirche  geheiligtes  Ideal ;  die  ßüd- 
französischen  Ritter,   die  in    einem 
reichen,  blühenden  Lande  längst  an 
feinere  Genüsse  gewohnt  waren  als 
der  deutsche  Rittersmann  sie  kannte, 
und  denen  die  Würde  und  Ehre  der 
ehelichen  Keuschheit  und  Treue  im 
Sinne    der    ^ten    deutschen    Sitte 
fremd  war,  bildeten  zuerst  den  kon- 
ventionellen ritterlichen  Minnedlenst 
aus.    Nach  ihrer  Minnekunst  giebt 
es   vier   Stufen   des  Minnedienstes. 
Auf    der    ersten    Stufe    steht    der 
schmachtende  Ritter,  der  seine  heim- 
liche Liebe  nicht  zu  gestehen  wa^ 
sondern  verbu-gt  und  sich  verstellt, 
^Qxfeignaire;  hat  er,  durch  die  Frau 
ermutig,    das   Geständnis   gewagt, 
so  wird  er  ein  Bittender,  pregaire: 
nimmt  sie  ihn  zum  förmlichen  Liebes- 
dienst an,  so  wird  er  ein  Erhörter, 
entendeircy  und  ist  ihm  endlich  die 
höchste  Gunst  gewährt,  so  heisst  er 
der  Liebhaber,  drutz.   Der  Erliömug 

fing  eine  Prüfungszeit  voran,  deren 
>auer  dem  Gutdünken  der  Dame 
überlassen  war;  dieselbe  dehnte  sich 
nicht  selten  auf  fünf  Jahre  aus. 
War  die  Prüfung  glücklich  vorbei- 

feganeen,  dann  wurde  der  Ritter 
er  Vasall  seiner  Herzenskönigin 
und  förmlich  von  ihr  belehnt.  In 
Südfrankreich  wenigstens  geschah 
dies  mit  den  gleichen  symbolischen 
Zeichen,  wie  sie  bei  der  wirklichen 
Belehnung  eines  Vasallen  stattfan- 
den: Knieen,  Händefalten,  Kuss  und 
Ring,  auch  das  Scheren  der  Haare 
kam  vor  und  priesterliche  Einseg- 
nung. Der  Ritter  truff  nun  an  Schild 
oder  Lanze  die  Farben  der  Frau 
und  ein  von  ihr  erteiltes  Wappen- 
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seicheu:  Eiog,..  Gürtel,  Haarband, 
Schleier  oder  Ärmel.  Die  Frauen 
verlangten  ausser  allgemeinen  Be- 
weisen der  Liebe  diese  oder  jene 
That  des  Gehorsams  und  oft  auf 
sehr  launenhafte  Art;  manche  Ritter 
sind  von  ihrer  Dame  gezwungen 
worden,  an  einem  Kreuzzug  teij^u- 
Dehmen.  Jeder  Ritter  musste  sich 
nach  dem  Geiste  der  Zeit  eine  Herrin 
annfhinen,  die  jedoch  nie  seine  eigene 
Fraa  sein  konnte.  Der  phantastische 
Geist  deiZeitermögUchte  es  zwar,  dass 
der  Minnedienst  zuweilen  gänzlich 
ideal,  bloss  in  der  Empfindung  lebend 
sich  gestaltete;  es  gab  Ehemänner, 
welche  die  Erlaubnis  erteilten,  dass 
andere  ihren  Frauen  dienten.  Ander- 
seits war  der  Geist  der  Zeit  bei  bei- 
den Geschlechtern  sinnlichem  Ge- 
nosse nicht  minder  zugethan,  und 
der  Minnedienst  war  die  eegebene 
Leiter  dazu.  Wie  nach  aer  Sitte 
die  anwesenden  Vasallen  den  Lehns- 
herrn zu  Bette  begleiteten  und  sich 
erst  entfernten,  wenn  er  sich  nieder- 
gel^  hatte,  so  begleitete  der  be- 
günstkte  Liebhaber  die  Frau  ins 
Schlaigemach.  Ja,  die  Frau  ge- 
währte dem  Liebhaber  zuweilen  eine 
Nacht  in  ihren  Armen,  wenn  er  sich 
eidlich  verpflichtete  sich  nichts  wei- 
ter als  einen  Kuss  zu  erlauben.  Aus 
dieser  verbreiteten  Sitte  sind  die 
Tagelieder  entstanden  (siehe  den  be- 
sonderen Artikel).  Der  Zwiespalt 
zwischen  der  bloss  empfundenen 
Liebeasehnsncht  und  der  sinnlichen 
Wirklichkeit  Hess  Verschwiegenheit 
äIs  eine  besondere  Sorge  der  Lieben- 
den erseheinen ;  es  war  deshalb  eine 
Ehrenpflicht  des  Minnesäugers,  den 
Namen  der  Frau  gar  nicht  oder 
nur  verhüllt  zu  nennen.  Auch  die 
Aafbasser  oder  Ttierkaere,  welche 
die  Freude  der  Liebenden  Tag  und 
Nacht  verbittern,  gehören  zum  stehen- 
den Beiwerk  des  Minnelebens. 

Welche  besondere  Gestalt  der 
konventionelle  Fratiendienst  des  JRit- 
^frtnms  in  Deutschland  angenommen 
Übe,  ist   mit  Sicherheit   nicht    zu 


sagen.  Die  oben  genannten  vier 
Stufen  des  Minnedienstes  sind  bei 
deutschen  Dichtern  nicht  nachzu- 
weisen, und  überhaupt  ist  es  mehr 
der  gesellschaftliche  und  poetische 
Reflex,  der  aus  der  Provence  nach 
Deutschland  hinüberscheint,  als  die 
Sache  selber.  Die  Vorliebe  der 
ritterlichen  Sänger  für  den  Frauen- 
dienst, das  Gejammer  über  die 
mericaere,  die  Tagelieder,  das  Ge- 
setz der  Vei*sch wiegeuheit,  alles  macht 
den  Eindruck  des  aus  der  Fremde 
Angelernten,  und  es  sind  auch  bloss 
einige  wenige  allgemeine  Zi^e.  aus 
deren  leichtherzustellender  Mischung 
der  etwas  wässerige  Reichtum  der 
Frauendichtungen  hervorgeht.  Der 
proven^alische  Minnedienst  hob  das 
von  der  Volkssitte  geforderte  Ehe- 
leben eigentlich  auf,  und  französische 
Schriftsteller  erklären,  dass  nur  solche 
Personen  unter  den  Gesetzen  der 
Liebe  stehen,  welche  nicht  mitein- 
ander verheiratet  sind;  zwischen 
Eheleuten  finde  keine  Liebe  mehr 
statt,  und  wenn  zwei  Liebende  ein- 
ander heiraten,  erlösche  augenblick- 
lich das  Verhältnis.  Dass  ein  Mann 
oder  eine  Dame  verheiratcit  sei, 
hinderte  keinen  Teil,  ein  Liebesver- 
hältnis mit  einer  dritten  Person  ein- 
zugehen. Der  Mönch  Nostradamus, 
der  Biograph  der  Troubadours,  er- 
klärt: Cama  conjuxjii  ah  amore  non 
est  excusatio  certa.  Der  deutsche 
Minnedienst  schwebte  gleichsam  in 
der  Luft,  über  den  wirklichen  Ver- 
hältnissen, bloss  in  der  Phantasie 
des  Zeitalters.  Seine  Hauptquelle 
sind  die,  französischen  Quellen  ent- 
nommenen Ritterepen,  besonders  die 
Artusepen,  deren  Helden  Iwein,  Ga- 
wein,  Erek,  Parzival,  Titurel,  Tristan 
als  Muster  galanter  Ritter  darge- 
stellt sind.  So  ist  auch  der  Wort- 
schatz des  deutschen  Minnedienstes 
nicht  gerade  reich.  Das  V^ovt  frouwe 

fehört  in  erster  Linie  dazu,  weil 
er  Ritter  so  seine  Erkorene,  seine 
Herrin  ansprach ;  gendde  heisst  der 
Minnelohn;  seine  Art  hängt  sehr  von 
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Absicht,  Gesinnung  und  Gesittung 
der  Liebenden  ab;  sie  kann  reine 
zärtliche  Zuneigung,  ein  Blick,  ein 
Wort,  ein  Erröten  sein,  oder  ein 
äusserem  Zeichen  der  Zuneigung: 
Brief,  Ring,  Armband,  Spange, 
Gürtel,  Schleier,  Ausstattung  an 
Ross,  Kleidungen,  Waflfen  oder  end- 
lich Gewährung  der  mimte. 

Ein  wesentlich  verschiedenes  Ele- 
ment ist  das  Motiv  echter,  wahrer 
Liehe  in  den  äusseren  Formen  ritter- 
licher Galanterie.  Mit  der  konven- 
tionellen Frauenminne  war  im  auf 
geschlossenen  Gemüte  dieser  Zeit 
natürlich  auch  die  wahre  Liebe  er- 
wacht, die  den  Jüngling  zur  Jung- 
frau hinzieht;  ihr  geiiört  das  schöne 
Liedchen  an: 

Du  bist  mitty  ih  hin  difiy 
des  HoU  du  getvis  sin. 
du  hist  heslozzen 
in  minem  herze?i. 
verlorn  ist  daz  sluzzelin: 
du  mvA)st  immer  darinne  sin. 
Diese    Minneti'äger    sind    nicht 
mehr  frouwe  und  A^rr,  sondern  man 
und  wiDy    und   der    beliebte  Streit, 
was  edler  und  besser  sei,  frtwtre  oder 
Wjo,beruht  wesentlich  auf  der  Frage 
nach  höfisch-konventioneller  Minne 
oder  nach  der  tieferen  Liebe;  Walther 
hat  sich  für  die  letztere  ausgesprochen. 
Die  wenigen  tiefempfundenen  Lieder 
unter  der  grossen  Zahl  der  Minne- 
lieder sind  Lieder  der  Liebe;   die 
Liebe  ist  es  auch,  die,  immerhin  an 
den  ri  tterlichenFrauenk  ul  t  erinnernd, 
das  Nibelungenlied  und  die  Gudrun 
in  sich  aufgenommen  haben: 
soltu  imm^er  herzenliche 
zer  werlte  werden  frö^ 
daz  Jcümt  von  m^nnes  minne, 
du  wirst  ein  schoene  wip, 
ohe  dir  got  gefueget 
ei7ts  rehte  guoten  ritters  lip. 
Darin  klingt  noch  tief  und  voll 
die  ältere  AuSassung  vom  Verhält- 
nis  des  Mannes   zum    Weibe,   und 
ebenso  in  dem  zweiten  Grund  der 
Abweisung  Kriemhildens  (der  erste 
ist,  dass  sie  ihre  jungfräuliche  Schön- 


heit nicht  aufopfern  will),  dass  liebe 
mit  leide  ze  jungest  ISnen  kan,  IHeaer 
Gegensatz  von  lief^e  und  leid  ist 
auch  sonst  in  der  höfischen  Dichtung 
weit  verbreitet;  während  der  Name 
minne  in  seinem  ursprünglichen 
Werte  längst  verdunkelt,  zum  kon- 
ventioneilen Liebesausdruck  gewor- 
den war,  gab  das  Wort  liebe  eben 
durch  seinen  G^genpart,  das  leit^ 
dem  Begriffe  neues,  unmittelbares 
Leben,  aas  ausserhalb  der  höfischen 
Gesellschaft  seinen  Gi*und  hatte. 
Wie  über  tvip  und  /tomwc,  so  wird 
auch  über  den  höheren  Wert  der 
minne  oder  liehe  gestritten;  Bein- 
mar  von  Zweter  spricht  sich  für 
minne  aus,  Ulrich  von  Liechtenstein 
identifiziert  beide  Wörter: 

Staetiu  liebe  heizet  minne. 
liehe,  minne,  ist  al  ein: 
die  ican  ich  in  minem  sinne 
niht  gema>chen  wol  zuo  ztcein. 
liehe  muoz  mir  minne  sin 
immer  in  dem  herzen  min. 
Freidanks  Bescheidenheit  handelt  in 
Abschnitt  37  von  minne  unde  wiben^ 
und  denkt  dabei   kaum  je   an  den 
ritterlichen  Dienst,  sondern  an  das 
natürliche  Verhältnis  von  Mann  und 
Weib: 

Swer  minnety  daz  er  minnen  soly 
dem  ist  mit  eime  wibe  wol; 
ist  si  guot,  erst  wol  gewert, 
swes  man  von  allen  wiben  gerL 
Ein  man  sol  sin  getriuwez  wip 
minnen  fwr  sin  selbes  lip  ; 
swer  ein  getriuwez  wip  hdty 
diu  tuot  vm  maneger  sorgen  rät.  — 
Ist  schoene  wip  getriuwe, 
der  lop  sol  wesen  niuwe. 
Die    Art    des    Liebeslebens    ist 
nicht  das  einzig,  was  die  Frau  der 
höfischen  Zeit  oestimmt,   aber   das 
am   meisten   chai-akteristiscbe;    sie 
hat  den  höfischen  Dichtem  den  Na- 
men Minnesänger  verschafft. 

In  engem  Zusammenhang  mit  der 
Liebe  steht  die  Schönheit,  mhd.  diu 
schoene.  Alle  Heldinnen  derBitter^e- 
dichtesind,  als  ob  sich  das  von  selber 
verstände,  schön,  doch  gelingt  es  der 
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Zeit  nur  in  bescheidenem  Masse,  die 
einzelnen  Zii^e  der  Schönheit  dar- 
sustellen;  wie  denn  an  Kriemhild 
nicht  gerade  anschaulich  diu  ir  un- 
nützen scAoene  gerühmt  wird.  Zur 
Schönheit  gehört  das  lange,  blonde 
Haar,  eine  aus  rot  und  weiss  ge- 
mischte Gesichtsfarbe,  der  Mund  rot 
und  durchscheinend  wie  eine  Blüte, 
klein,  festgeschlossen  und  ver- 
beissend;  die  Zähne  weiss  und  eben, 
die  Augenbrauen  gebogen,  sdhuf 
und  schmal  wie  ein  Pinselstrich,  der 
Zwischenraum  zwischen  den  Augen 
breit,  die  Nase  gerade  und  lang, 
weder  zu  stumpf  noch  zu  spitz,  das 
Kinn  eerundet  mit  einem  weissen 
Grübchen,^  der  Hals  weiss,  voll  und 
fest;  die  Brust  rund,  klein  und  weiss; 
die  Gestalt  massig  gross,  schlank 
und  doch  voll,  in  der  Mitte  des 
Leibes  schmal  undgelenk,  die  Hüften 
YoU  und  zart,  die  Beine  gerade  und 
nmd  wie  eine  Kerze,  die  Füsse 
schmal,  klein,  gewölbt;  Arme  und 
Hände  weiss,  gerundet  und  fein,  die 
fWer  gerade  und  glatt.  Einige 
Stellen  mögen  dies  naher  veran- 
schaulichen: 
Ir  vol  geroeter    muni,    ir   liehten 

oiiaeti, 
ir  kdy  ir  hinney  tr  roeselihUu  wangen, 
die  hant  daz  sende  herze  min  hei- 

wungen, 
cIo  ti  darin  geblickten  lieplich  ünigen, 
dar  nach   zehani   dö   ioart    ich    ir 

gevangen, 

Gottfried  von  Nifen. 
Vengel  r6sen  var, 
vol  gestellet  kinne, 
ov^en  Iwter,  kldr, 
mtneeUchiu  tinne  (Stime) 
hAt  si,  diu  mir  krenket  leben  unde  lip : 
hei,  ioelik  wip, 
dur  din  besten  lügende  mir  min  leit 

vertrip! 

Hesse  von  RinacL 
Die  Erziehung  der  adligen  Töchter 
bezog  sich  mehr,  als  bei  den  Knaben 
der  Fall  war,  auf  die  Kunst  des 
Schreibens  und  Lesens  und  äusser- 
em auf  die  Arbeiten  der  Hausfrau. 


Nähen  und  Spinnen  wurde  früh  ge- 
lernt Die  Kleider  für  die  M&nner, 
besonders  die  Ehrenkleider,  wurden 
in  der  kemendte  von  den  Frauen 
verfertigt.  Weben  aber  galt  als 
einer  Freien  unwürdig;  so  überliess 
man  das  Wollespinnen  gern  den 
Dienstleuten,  während  edle  Frauen 
Gespinst  von  Flachs  und  Seide  ver- 
fertigten. Am  beliebtesten  aber  war 
das  bticken,  wirken  in  oder  an  der 
ram,  für  Wandteppiche,  Tischtücher, 
Mess^wttnder ,  Altar-  Antependien. 
An  diesen  Arbeiten  hatten  die  jungen 
Mädchen  teilzunehmen,  die  sich  zu 
ihrer  Ausbildung  an  einem  befreun- 
deten Hof  aufhielten;  sie  waren  stets 
in  der  Nähe  ihrer  Herrin  und  muss- 
ten  sie,  zumal  wenn  sie  ausging, 
begleiten;  denn  eine  edle  Dame  ging 
nie  allein  aus.  Auf  das  äussere  Be- 
nehmen vt  urden  natürlich  hohe  Stücke 
gehalten,  es  giebt  darüber  besondere 
Aufzeichnungen,  unter  anderen  die 
Lehren  der  Winsbeckin  an  ihre  Toch- 
ter. Es  galt  als  für  eine  Dame  un- 
schicklich, mit  grossen  Schritten  ein- 
herzugehen, die  Arme  lebhaft  zu 
bewegen;  die  Augen  soll  sie  gesenkt 
haben,  ohne  sich  umzuschauen.  Einen 
fremden  Mann  zuerst  anreden,  war 
verpönt,  sie  sollte  ihn  nicht  einmal 
anblicken,  bis  sie  angeredet  wurde. 
Lautes  Sprechen  und  lautes  Lachen 
war  gegen  die  Sitte,  die  Frau  und 
Jungfrau  sollte  bloss  lächeln,  smielen 
oder  smieren.  Einige  Kenntnis  der 
Heilkunst  hatten  die  höfischen  Frauen 
aus  früherer  Zeit  her  geei*bt 

Auf  die  Leibespflege,  Kleidung  u. 
dgl.  verwendete  die  höfische  Frauen- 
welt natürUch  viel  Zeit,  Mühe  und 
Kunst.  In  erster  Linie  auf  das  ^oar. 
Jungfrauen  trugen  lange,  mit  Bän- 
dern durchflocnteue,  eigene  oder 
fremde  Zöpfe,  die  man  auch  zu  fär- 
ben wusste.  Nach  der  Vermählung 
wurden  alter  Sitte  gemäss  die  Haare 
aufgebunden.  Jungfrauen  gingen 
gewöhnlich  ohne  Kopfbedeckung; 
im  Sommer  flochten  sie  sich  einen 
Blumenkranz,  schapeL  der  auch  aus 
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künstlichen  Blumen  befitehcn  konnte; 
bestand  der  Kopfschmuck  aus  mehr 
als  einem  schapel,  so*heisst  er  das 
gebende,  das  nach  Wahl,  Geschmack 
und  Mode  sehr,  verschieden  sein 
konnte;  es  wurde  als  der  vorzüg- 
lichste Teil  des  Putzes  einer  Frau 
angesehen.  Nach  der  Mode  einer 
gewissen  Zeit  wurde  durch  das  ge- 
oende  das  Haar  am  Hinterkopfe  uf 
gebunden;  ein  Teil  des  gebendes  lief 
unter  dem  Kinn  hin  und  bedeckte 
die  Wangen;  wenn  daher  ein  Kuss 
empfangen  werden  sollte,  musste  das 
gebende  aufgerückt  werden.  Die 
Kapftracht  verheirateter  Frauen  ist 
der  Schleier^  diu  rise,  er  hing  frei 
zu  beiden  Seiten  des  Hauptes  nieder 
und  reichte  mit  seinen  Zipfeln  bis 
auf  die  Brust.  Verbreitet  war  das 
Schminken  mit  roter  und  weisser 
Farbe.  An  den  Füssen  trugen  die 
Frauen  Socken^  die  Schuhe  waren 
mit   Stickereien   verziert  und   aus- 

feschnitt^n.   Das  Hemd  von  weisser 
arbe,  leinen,  hänfen  oder  wollen, 
wurde,  wie  alle  anderen  Kleidungs- 
stücke, bloss    bei   Tage    angelegt. 
Es  wurde  dicht  an  den  Körper  ge- 
schnürt und  fiel  in  reichen  Falten 
bis    auf    die    Füsse;     der     obere 
Halsteil  des  Hemdes  war  mit  feinen 
Nähten,    mit    Gold-    und    Perlen- 
stickereienjzeziert,  oder  fein  gefältelt ! 
und    mit   iCrausen    besetzt.      Eine 
Agraffe,  spange,  vürspangCy  schloss  i 
die  Halsönnung.    Sowohl  die  in  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  auf- , 
gekommene  Sitte  der  Brustentblöss- , 
ung  als  die  engen,  die  Körperformen  \ 
scharf  hervorhebenden  Kleider  wur- 1 
ilen  viel  getadelt.     Ärmel  wm^den 
erforderlicnen  Falles  ans  Hemd  an- 
geschnürt oder  angeheftet  Es  waren 
zum  Teil  lange  Frunkärmel  von  kost- 
baren Stoffen.    Der  rechte  Kleider- 
luxus beginnt  erst  mit  dem  Rocke^ 
dessen  Schnitt  durch  die  französische 
Mode  bestimmt  war,  nach  der  Frau- 
zoyser  siteriy  in  dem  snite  i>on  Frame, 
aU  m(m  ze  Frankriche  pßiget.    Er 
reichte  bis  zu  den  Füssen  herab,  lag 


am  Oberkörper   fest  geschnürt    an 
und  wallte  unten  in  Falten  herab. 
Am  Halsausschnitt  wird   er   durch 
eine. Spange  zusammengehalten;  an 
den  Armem,  am  Hals  und  bisweilen 
am  unteren  Saume  ist  er  uüt  Pelz- 
werk besetzt,  um  die  Hüfte  durch 
einen  Gürtel  zusammengefasst     £r 
ist  ein-  oder  mehrfarbig.    Das  sur- 
köt  ist  ein  über  dem  Eock  getragenes, 
meist  mit  Pelz  gefüttertes  Gewand, 
ebenso  die  den  Slawen  entlehnten 
suckenief  gSdehse,  die  gama*ch  ein 
Pelzüberwurf  nach  italienischer  Mode 
(ital.  gamaccia);  auch  die  bürsetiist 
ein  Pelzkleid,  davon  der  Kürschner. 
Über  die  Kleider  wurde  der  swcanz 
oder  das  stcenzelin  angelegt,  ein  lan^ 
nachschleppendes  Gewand,  das  be- 
sonders zum  Tanze  getragen  wurde, 
sauber  gefältelt,  gesackt  und  gegür- 
tet.   Das  oberste  Stück  endhch  ist 
der  maniel,  ärmellos  und  bis  auf  die 
Füsse  herabreichend,  unter  Umstän- 
den so  lang,  dass  er  von  Dienern 
nachgetragen  werden  musste.  Er  war 
das   am   prächtigsten   ausgestattete 
Kleidungsstück,   aussen  und  innen 
reich  verziert,  meist  mit  Hermelin 
gefüttert. 

Zu  den  Schmucksachen  der  Frauen 

gehört  der  Gürtel^  er  besteht  aus 
er  borte^  meist  aus  Seide  gewirkt 
und  oft  überaus  kostbar  ausgestattet, 
der  rinke  oder  Schnalle  aus  Glas 
oder  Edelsteinen,  und  dem  senJeely 
d.  i.  dem  Metallbeschlag  an  dem 
andern  Ende  der  Borte,  der  durch 
die  rinke  durchgezogen  wurde  und 
vorn  lang  heraoning.  Namen  fiir 
Spangen  sind  die  nusche,  der  för- 
spange,  dsLS  fürgespeyige,  die  bratscke. 
Dazu  kommen  Ohrringe,  Halsketten, 
Fingerringe,  Armbänder.  Die  Hand- 
schuhe sind  von  Leder  oder  Seide. 
Altere  verheiratete  Frauen  bedeckten 
den  Kopf  mit  einem  Hute  aus  Samt, 
Pelzwerk  oder  Pfauenfedern. 

Um  das  Bild  des  mittelalterlichen 
Frauenlebens  in  weiterem  Umfange 
vor  sich  zu  haben,  müsste  man  die 
Frauenklöster  in  ihren  verschiedenen. 
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adUgen  und  bürgerlicben  Gestaltun- 
gen, das  Frauenleben  der  niederen 
arbeitenden  Stände  und  nicht  minder 
das  Leben   der   fahrenden  Weiber 
sich  yeranschanlichen;  der  letzteren 
sab  es  überaus  viele.    Noch  mannig- 
&ltiger  aber    gestaltet«    sich    das 
Frauenleben  in  der  letzten  Zeit  des 
Mlttekltera.    Zwar  blieben  einzelne 
Zage  des  hdfischen  Lebens  auch  an 
den  spftteren  Höfen   zu  Recht  be- 
stehen, ja  haben  sich  als  Antiquitäten 
biB  heute  erhalten;  aber  der  Minne- 
inilt  starb  gründlich  ab,  wie  über- 
hanpt  die  im  12.  und  18.  Jahrhundert 
bestandene    Einheit    der    höfischen 
Blldang  in  die  Brüche  ging.    In  den 
Städten  zo^  sich  die  BSrgerfrau  auf 
den  Kreis  ihrer  Häuslichkeit  zurück, 
denn  das  Gewerbe  und  der  Handel 
war  einzig  Sache  der  Männer.    An 
Stelle    des    Gegensatzes    zwischen 
schönen  und  hässlichen  Frauen,  zwi- 
schen solchen,  die  mmne,  und  sol- 
chen, die  unminne  geben,  zwischen 
hoher  und  niederer  Minne  tritt  der 
Gegensatz   zwischen    tugend-    und 
bisterhaften  Frauen,  zwischen  keu- 
schen und    unkeuschen,    zwischen 
Weltdamen  und  frommen  Gemütern. 
Je  mehr  sich  aber  ein  Stand  niedriger 
Frauen  von  dem  ehrbarer  Frauen ' 
abflonderte,  desto  eher  mochten  die ' 
letzteren  in  der  Stille  des  Bürger- 1 
haoses  gedeihen.    Sogar  in  den  Kid-  \ 
Stern  tritt  der  moralische  Zwiespalt 
zwischen  frommen  und  liederlicnen 
Genossenschaften  auf;  in  manchen 
Nonnenhfiuseru    findet    die    Mystik 
ihre  schöne  Pflege,  man  hat  Lieder ! 
]md  beschauliche  Betrachtungen,  die  ] 
in  Frauenklöstern  entstanden  sind; 
Mch  Einsiedlerinnen  vermehren  sich  | 
wieder;  wie  umgekehrt  die  Chroniken 
viel  von  höchst  sittenlosem  Thun  in  i 
den  Frauenklöstem  berichten.    An  I 
Stelle  des  Minneliedes  tritt  das  Liebes^  | 
lied,  das  zwar  zum  Teil  auch  frivolere  ! 
Tone  anschlägt,    aber    im    ganzen  \ 
mehr  den   Ernst    der   Liebe,    das 
Schicksal  der  sich  treu  Liebenden, 
Trennung  und  Wiedersehen  besingt 


und  vielfach  ältere,  epische  und 
mythische  Züse  in  sich  aufnimmt. 
Nach  Vadian  Jerrscht  in  St.  Gallen 
otich  ein  schoen  und  wolgezonene  frou- 
wenzucht,  mit  schoenem  und  soiibef^m 
Wandel  und  erharlich  bekleit  und 
gitoter  sitten,  zuo  allerlei  arbeit  ge- 
schickt und  geneigt.  Das  reichste 
Bild  des  deutschen  Frauonlebens  im 
16  Jahrhimd<'rt  gewinnt  man  wohl 
aus  Hans  Sachs*  Gedichten,  wo  in 
kräftigen  Farben  das  Leben  und 
Treiben  des  deutschen  Weihes,  des 
tugend-  und  des  lasterhaften,  des 
milden  und  bösen,  des  armen  und 
reichen,  des  hohen  und  niedrigen 
in  Ernst  und  Scherz  geschildert  ist; 
folgende  Verse  aus  einem  seiner 
Gespräche,  „Da^  Frawen  Lob  eines 
Biderweibs",  mögen  diesen  Artikel 
beschliessen. 

Ein  alter  Mann  spricht  zu  eineih 
jungen,  der  kürzlich  ein  Weib  ge- 
nommen, mit  welchem  er  nicht  aus- 
kommt, und  der  deshalb  auf  die 
Frauen  schmäht: 

Sie  (mein  weib)  kocht,  spült,  kert, 
wescht,  ncet  und  spinnt 
Und  zeucht  mit  fleiss  die  ihren  Kind, 
Ist  arbeitsam,  häusslich  und  echtig, 
Embsig,     endlich,    weiss   und    für- 

trechtig, 
Mit  allen  Dingen  in  dem  Hauss, 
Ich  sei  darin  oder  darauss. 
Auch  sie  ist  messig,  nimbt  für  gut, 
Nachdem  die  Zeit  es  bringen  thüt, 
All  ding  ist  wol  mit  ir  versehen, 
Ir    ding   muss    alls    mit    rat    ge- 
schehen. 
Auch  geht  sie  evlend  hin  ir  strass. 
Steht  nit  zu  blabbem  diss  und  das, 
Zu  unnütz  sie  mir  nichts  vergeit, 
Und  ist  mir  trew  zu  aller  zeit  .... 
Ist  mir  auch  willig  Untertan. 
Zu  allem  dem  was  ich  ^vill  nan, 
Zu    Bett    und    Tisch    freundlicher 

weiss, 
Meins  willens  hat  sie  allzeit  fieiss, 
Und  ob  sie  etwas  unrecht  tut: 
Straff  ichs,  so  nimbt  sie  es  für  gut; 
Ob  gleich  ein  zoren  ich  anfach, 
So  gütet  sie  und  gibt  mir  nach. 
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Sie  ist  verstanden  und  verschwiegen, 
Mit    keinem     Nachbawrn    tut    sie 

kriegen. 
Wann  ich  trawrig,  unmutig  bin, 
Redt  sie  mir  das  auss  meinem  Sinn 
Und  tröstet  mich  mit  guten  Worten, 
Ist  mir  freundlich  an  allen  orten 
Und  alle  din^  zum  besten  wend. 
Dergleieh  weiber  unzalbar  send, 
Die  ir  Mann  halten  lieb  und  wert 
Und    tun,    was   nur    ir  hertz    be- 
gehrt .  . . 
Ehweiber  halten  stete  Lieb 
Und  sind  ein  ehrentreiehe  Krön 
Ihren  Mannen,  spricht  Salomon. 
Als  ich  selb  han  ein  ehrlich  Frawen, 
Der  ich  von  hertzen  tu  vertrawen, 
Die  sich  auch  also  züchtig  helt, 
Bey  jedermann  so  ehrbar  stelt. 
In  Worten,  werken  und  geper, 
Dass  ich  sie  von  anfang  bissher 
Nit  hab  gespürt  mit  einem  wort 
Leichtfertig,  frech  an  keinem  ort, 
Geht   nit   vil   aus   dem  Haus   ma- 

yiren. 
Tut  sich  nit  übermessig  zieren, 
Sondern  fein  ehrbarlichund  schlecht; 
Mit  Mannsbilden  sie  nit  viel  sprecht, 
Sie  ist  nit  gögel  noch  fürwitz. 
Noch  mit  Sprichworten  Jens  nocn  ditz, 
Man  hörts  nit  bubenliedlein  singen, 
Sie  ist  schamhaft  in  allen  dingen, 
Die  winkeltänz  sie  allmal  fleucht, 
Unehrlich    Gspielschaft     sie     auch 

scheucht. 
Bey  mir  allein  da  ist  ir  wol, 
Sie  ist  ja  aller  Tugend  vol. 
01m  zal  findt  man  der  Weiber  mehr, 
Den  ir  sinn  steht  auf  Zucht  und  Ehr, 
Embsig,    freundlich,    in    Lieb    un- 

tadelich, 
Löblich,  und  wirdig  und  ganz  Adelich, 
Ein  auffenthalt  irs  Mannes  leben. 
Wem  Gott  ein  solich  Weib  ist  geben, 
Den  spricht  auch  selig  Salomon. 

Das  Hauptwerk  über  diesen  Ge- 
genstand una  unsere  Hauptquelle  ist 
^rein/iold,  Die  deutschen  Frauen 
in  dem  Mittelalter.  2.  Aufl.  Wien 
1882;  andere  Quellen  sind  Schultz, 
Höfisches  Leben;  San  Marte^  Par- 
zival-Studien  III. 


Frauenhans,   mhdi,  frouit?enhüSf 
auch    Frauenzimmer,    TöchterhaaSy 

gemeines  Haus,  freies  Haus,  offenea 
laus  genannt,  ist  eine  für  die  Un- 
zucht bestehende  öffentliche  An- 
stalt. Frauenhäuser  kommen  in 
Deutschland  schon  im  13.  Jahrh. 
vor  und  bestanden  in  allen  CTÖsse- 
ren  Städten.  Sie  sind  meist  Eigen- 
tum der  Obrigkeit  und  werden  durch. 
Beamte  oder  Pächter  verwaltet. 
Auch  die  Kirche  steUte  solche  Hftuser 
unter  ihren  Schutz,  wie  z.  B.  in 
Rom  selber  geschah.  Man  erkannte 
zwar  die  Unehrbarkeit  solcher  In> 
stitute,  hielt  sie  aber  aufrecht,  um 

grösseres  tibel  zu  vermeiden.  Die 
innahme  die  der  päpstlichen  Kam- 
mer jährlich  aus  diesen  Anstalten 
zukam,  soll  im  16.  Jahrh.  manch- 
mal 20,000  Dukaten  betrafen  haben. 
Manche  Frauenhäuser  smd  fürst- 
liche, bischöfliche  Reichslehen.  Ne- 
ben den  öffentlichen  Frauenhäusem 
bestanden  fast  überall  noch  heim- 
liche Frauenhäuser,  von  Männern 
odervon  Frauen  unterhalten;  Frauen- 
icirt^  Jff'auenmei'Sterf  Hurenuirt,  Frei^ 
ivirt  heisst  der  Vorsteher  einer  obrig- 
keitlichen, Rwffiany  mhd.  ru^äny. 
rifVien,  riffin,  ruffigan  u«  dgl.,  vom 
ital.  mffo^  rvfßanoy  der  Mann,  der 
auf  eigene  Faust  dieses  Gewerbe 
treibt  Auch  Gastwirte  trieben  daa 
Gewerbe  und  unterhielten  fahrende 
Frauen  wochenlang.  Die  Häuser 
standen  entweder  direkt  unter  der 
Aufsicht  des  Rates  oder  des  Bürger- 
meisters, oder  unter  einem  der 
niedrigsten  Beamten,  Scharfrichter^ 
Stocker  u.  dgl.  Die  La^e  der  Frauen - 
häuser  war  überall  eme  abgeschie- 
dene, weder  in  der  Nähe  von  Kirchen 
noch  stark  bewohnten  Strassen,  oft 
an  der  Stadtmauer;  man  erkennt 
solche  Gegenden  zum  Teil  heute 
noch    an    ihren    Namen:    Frauen- 

fässchen  in  Nürnberg  imd  SchaflT- 
ausen,  Frauenfleck  in  Wien,  Bider- 
fasse  in  Strassburg,  Frauenbom, 
rauenturm,  Frauenpforte  in  Fnmk- 
furt  a.  M.     Die    ältesten    Frauen- 
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h&aser  sind  die  beiden  Esslingcr 
Tom  Jahr  1300;  in  Zürich  wurde 
1314  ein  solches  aufj^ehoben.  Die 
Blöte  des  Instituts  un  15.  Jahrh. 
bäogt  mit  dem  Reichtum  nnd  Luxus 
der  Stftdte  in  diesem  Jahrhundert 
nsammen.  In  den  zahlreich  erhal- 
tenen Frauenordnun^n  wird  unter 
tnderem  bestimmt,  dass  eine  Dirne 
nnter  keiner  Bedingung  am  Aus- 
treten verhindert  werden  könne, 
loch  war  ihnen  die  Teilnahme  am 
Gottesdienst  gesichert;  besondere 
Ton  den  Hausbewohnern  unterhal- 
tene Kerzen  brannten  während  der 
isonntagsnacht  in  der  Hauptkirche; 
»m Samstagabend  und  an  dengrossen 
Feiertagen  blieb  das  Haus  ge- 
cchlosseu;  auch  für  Krankenpflege 
and  Altersversorgung  der  Insassiu- 
Den  waren  an  manchen  Orten  Be- 
stimmangen  getroffen.  In  betrelF 
der  Männer  war  an  manchen  Orten 
rerboten,  Priester  und  andere  ge- 
reihte Personen  einzulassen,  an  an- 
ieren  Orten  sollte  ein  Priester  nur 
licht  aber  Nacht  im  Hause  gelassen 
werden;  £hemänner  waren  zum 
Feil  ebenfalls  ausgeschlossen,  oder 
ne  wurden  im  Falle  des  Besuches 
mit  Gefängnis  oder  Geldbusse  ge- 
Äraft;  den  Juden  waren  diese  Häuser 
Iberall  verboten.  Frauenwirte  und 
Dirnen  waren  überall  fremde  Leute, 
nicht  Bürger  nnd  Bürgerinnen.  Die 
Dirnen  waren  von  Obrigkeitswegen 
tn  einer  bestimmten,  auffalligen 
Tracht  angehalten;  diese  bestand 
neiner  bestimmten  Art  von  Mänteln 
xler  Halskragen  oder  in  roter  Schleife 
uf  der  linken  Schulter  oder  in 
änem  um  den  Arm  gewundenen 
Sande  von  bestimmter  Farbe.  Bc- 
londers  die  gelbe  Farbe  war  liier 
)ezeichnend;  in  Bern  und  Zürich 
ragen  sie  rote  Käppchen.  An  vielen 
)rten  war  es  Sitte,  dass  man  die  Dir- 
»cn  bei  festlichen  Gelegenheiten ,  Tän- 
%n,  Hochzeitsfesten  ins  Rathaus  oder 
in  Patrizierwohnungen  einlud.  Sie 
iberreichten  die  Bluraensträusse  und 
w^orden  dafür  bewirtet.    Einziehen- 


den Fürsten  wurden  auf  Befehl  des 
Rates  durch  diese  Personen  Blumen- 
sträusse  überreicht;  in  Wien  tanzten 
sie  öffentlich  mit  den  Handwerks- 
gesellen im  Beisein  von  Bürger- 
meister und  Rat  um  das  Johannis- 
feuer.  Infolge  der  Reformation  wur- 
den in  protestantischen  und  in  ka- 
tholischen Städten  die  Frauenhäuser 
aufgehoben.  Nach  Kriegk^  Deut- 
sches Bürgertum,  II,  Abschn.  15. 

Fraaeiizimmer,  aus  ahd.  zimpar. 
mhd.  zimher,  zimmer  =  Bauholz  und 
damit  errichtetes  Gebäude,  ist  ur- 
sprünglicli  Frauengemach,  Frauen- 
kammer und  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert vorkommend:  das  Wort 
galt  gegenüber  Jfrauenhaus  (siehe 
dieses)  als  der  Aufenthalt  sittsamer 
I  oder  doch  vornehmer  Frauen,  Hof- 
frauen, z.  B. 

ihr  zarteji  jwngfraun  gross  und  kleine 
kommt  mit  ins  frauenzimm^r  rein. 

Ayrer. 
Aus  dieser  ersten  Bedeutung  ent- 
wickelt sich  um  1500  die  kollektive 
Bedeutung  der  im  Zimmer  wohnen- 
den Frauen,  der  weiblichen  Diener- 
schaft, des  Gefolges  der  Fürstin, 
z.  B.  die  Herzogin  und  das  Frauen- 
zimmer; die  Musik  war  lieblich,  der 
W^ein  gut,  das  Frauenzimmer  schön. 
Die  weitere  Bedeutung  Hess  den 
räumlich  einheitlichen  Begriff'  von 
Zimmer  fahren  und  nannte  Frauen- 
zimmer Frauen  insgemein,  in  der 
Regel  vornehme,  wohlgesittete.  Zu- 
letzt trat  aus  dem  Kollektiv  wieder 
die  Vorstellung  des  Individuums 
hervor,  wie  bei  tiursch  und  Kamerad^ 
und  Frauenzimmer  wurde  der  Name 
für  eine  einzelne  und  zwar  eine  feine, 

febildete  Frauensperson:  dieser  Ge- 
rauch  des  Wortes  findet  sich  zu- 
erst bei  Opitz  in  der  1622  geschrie- 
benen Schäfereil  „Wie  nun  ein 
Mensch  in  einem  Bilde  die  Kunst 
und  nicht  das  Bild,  in  einer  Pffanze 
die  Frucht  und  nicht  die  Pflanze 
liebet,  also  müssen  wir  in  einem 
schönen  Frauenzimmer  nicht  die 
Gestalt,  sondern  die  Schönheit  des 
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Gemütes  erheben  und  hochhalten." 
Häufig  wird  diese  Bedeutung  jedoch 
erst  zwischen  1730  und  1750.  Gnmm^ 
Wörterbucli. 

Freia,  Fria,  Frlgrgr.  Die  ger- 
manische Göttermutter  entsteht  aus 
der  Naturbedeutung  der  nährenden 
Wolke,  der  strahlenden  Sonne  und 
der  fruchttragenden  Erde,  nament- 
lich aus  der  ersten  dieser  drei  Be- 
deutungen; die  Wolkenfrau  ist  des 
Sturmgottes  Gemahlin ;  mit  ihr  sind 
dann  Vorstellungen  von  den  leuch- 
tenden Frauen  aer  Morgenröte  und 
Sonne  zusammengeflossen,  und  die 
Vorstellung  der  Wolkenfföttin  im 
Getreidefeui  bringt  sie  der  Erdgöttin 
nahe.  Dass  aber  ihre  Naturbedeu- 
tung früh  durch  ethische  Gedanken 
vergeistigt  worden  ist,  bezeugt  ihr 
ältester  Name,  Fnia,  Fria,  FrSa, 
d.  h.  die  Liebende,  Freundliche. 
Neben  diesen  Namen  erscheint  aber 
auch  die  niederdeutsche,  verdichtete 
Form  desselben  Wortes,  FrikJca, 
Sie  entnimmt  ihre  ethischen  Züge 
dem  Walten  der  deutschen  Frau 
und  MiUter,  der  Herrscherin  auf 
dem  Hofe;  wie  diese  spinnt  und 
wu:kt  und  webt  sie  und  hält  Auf- 
sicht Über  die  Knechte,  Magde  und 
Kinder.  Auf  der  Hausfrau  ruht  die 
Behaglichkeit  und  das  Glück  des 
Hauses.   Im  Meetsaale  sitzt  sie,  gold- 

geschmückt,  mit  leuchtender  Augen- 
raue,  des  Mannes  Bankgenossin, 
obenan.  Vom  Rat  und  Ausspruch 
der  Frauen  machte  der  Germane 
oft  den  Beginn  des  Kampfes  ab- 
hängig; einzelne  Frauen  standen  als 
Beraterinnen  ganzer  Völker  in  fast 

föttlichem  Ansehen.  Schon  im  4. 
ahrhundert  erhielt  der  sechste 
Wochentag,  dies  Vefieris^  nach  Fria, 
den  Namen  Frlatac,  FHgetac,  Frei- 
loa.  Als  Göttin  der  sturmgejagten 
Wolke  erscheint  Fria  als  ici/de 
Jägerin,  die  gleich  Wodan  zur  Zeit 
der  Wintersonnenwende  nachts  durch 
die  Luft  tobt;  dann  hält  sie,  wie 
später  im  Frühling,  einen  segnenden 
Umzug  durchs  Land.    Sie  geht  von 


Haus  zu  Haus  und  schaut  in  die 
Stuben,  ob  die  Mädchen  den  Flachs 
vom  Spinnrocken  gesponnen  haben; 
ist  das  nicht  geschehen,  so  verun- 
reinigt sie  das  Gespinst.  Gern 
hält  sich  die  Göttin  in  Wäldern  und 
unter  Weidenbäun^en  auf;  da  sittt 
sie  am  stillen  See  und  spinnt  und 
liaspelt  mit  ihrem  grossen  Daumen, 
und  all  ihr  Gespinst  wird  klares 
Gold.  Wie  Wodan  seiner  Gemahlin 
im  Sturme  nachjagt,  so  streift  um- 
gekehrt Fi*au  Frten,  mit  weisser 
Haube  und  weissem,  langhcrabwal- 
lendem  Gewände  angethan,  weinend 
und  klagend  über  Berg  und  Thal, 
ihren  Gemahl  oder  Freier  zu  suchen. 
Ihr  eigentlicher  Wohnsitz  aber  ist 
im  Himmel  Als  Himmelsgöttin 
trägt  sie  ein  leuchtendes  Halsge- 
schmeide, Brosingamene.  Sie  steht 
dem  Ackerbau  vor,  wird  als  Führe- 
rin der  wilden  Ja^d,  die  aus  Seelen 
besteht.  Todesgöttin,  und  wird  ausser- 
dem als  Göttin  der  Ehe  und  der 
Geburt  verehrt. 

Ausser  dem  ältesten  Namen  Fria, 
der  in  Ortsnamen  überall  in  Deutsch- 
land und  in  der  Volkssage  der  Üker- 
mark  und  der  Altmark  heute  noch 
fortlebt,  führt  die  Göttin  noch  Bei- 
namen, unter  welchen  sie  in  anderen 
Landschaften  zum  Teil  mit  beson- 
derer Betonung  einzelner  Züge  ver- 
ehrt wird:  In  der  Priegnitz  und  in 
Mecklenburg  heisst  sie  Frau  Hode 
oder  Hauden,  in  anderen  Teilen  der 
Mark  Frau  Hera  oder  Harke,  in 
Thüringen,  Hessen  und  Tirol  Holda^ 
im  übrigen  Oberdeutschland  Sertha, 
auf  altfränkischem  Boden  Mr^isa, 

Frau  Höde,  Hauden  oder  Hau^ 
ist  aus  W6da,  der  weiblichen  Form 
von  Wodan  entstanden.  Ihre  Ge- 
stalt ist  weniger  entwickelt  als  die 
der  Hulda,  Holda,  Holle,  Diese 
ist  eine  Frau  von  wunderbarer 
Schönheit  mit  langem,  goldgelbem 
Haar,  langem,  weissem  Gewand  und 
Schleier.    Sie   sendet  als   Wolken- 

föttin  Schnee    und  Besen.     Wenn 
ie    weissen  Schneeflocken   fliegen. 
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sagt  man,  Frau  Holle  schütte  die 
Federn  ihres  Bettes  oder  sie  schlage 
ihren  weissen  Mantel  auseinander. 
Auf  einem  prächtigen  Schimmel 
reitet  sie  über  Land  and  Wasser, 
Satteldecke  and  Gresäume  mit  silber- 
nen Bollchen  nndGlöckchen  besetzt. 
Ein  Gefolge  göttlicher  Fraaen  und 
Jungfrauen,  auf  Katzen  reitend,  be- 
reitet sie,  oder  das  wütende  Heer. 
mt  üirem  Gefolge  schlägt  sie  ihren 
Wohnsitz  in  Bergen  auf,  aus  denen 
sie  nachts  heryorstürmt,  um  am 
Morgen  za  ihnen  zurückzukehren. 
Das  Innere  des  Beiges,  eigentlich 
der  als  Beig  gedachten  Wolkey  die 
das  glanzYoue  Himmelsgewölbe  be- 
deckt, sieht  aus  wie  ein  grosses, 
lichterhelltes  Gewölbe.  Im  15.  Jahr- 
hondert  wurde  dem  gelehrten  Zuge 
der  Zeit  gemäss  dieser  Berg  zum 
Venudfera  umgewandelt;  hier  hält 
sie  durcn  ihren  Zauber  den  Tann- 
Jkäuer  gefangen.  Dem  Wodan  als 
Friedrich  Barbarossa  im  Kyffhäuser 
steht  Holda  als  Schafiherin  zur  Seite. 
Wenn  die  Göttin  mit  dem  wüten- 
den Heere  aus  ihrem  Berge  heraus- 
zieht, schreitet  ein  alter  Mann  mit 
kngon  Barte  und  weissem  Stabe 
Toraof,  der  treue  Eckhart  geh^issen 
(flidbe  diesen  Artikel). 

Ein  anderer  Wohnsitz  der  Göttin, 
der  ebenfalls  von  der  Wolke  seinen 
Ursprung  hat,  ist  ein  See  oder  Brun- 
nen, unter  dem  Wasser  eines  Brun- 
nens besitzt  Holda  einen  wunder- 
lieblichen Garten,  hier  nimmt  sie 
die  Seelen  der  Verstorbenen  in  Em- 
pfang und  sendet  sie  wiedergeboren 
als  Kinderseelen  auf  die  Erde  zn- 
rflck.  Das  ist  der  Ursprung  der 
Sage  vom  Jungbrunnen  oder  Quick- 
hom  und  des  Glaubens,  dass  die 
neogeborenen  Kinder  aus  dem  Brun- 
nen kommen.  Hier  holt  sie  der 
Storch,  Add>ar  oder  Odebar,  welcher 
der  Vogel  der  Freia  ist.  Vom  Him- 
mel herunter,  aus  den  Wolken,  bringt 
der  Marienkäfer,  das  Herrgotto- 
pferd,  die  Seelen  der  Kinder,  er 
oeiBst    deshalb     auch    Sonnenkalb, 

RatünlooD  der  deatschmi  Altertfimer. 


Mondkalb,  Sonnenhühnchen,  Frauen- 
kühlein. 

In  Oberdeutschland  hat  die  ger- 
manische Göttermutter  den  Namen 
B&rthay  Perahta,  die  Glänzende,  an- 
genommen. In  ihrem  Heere  finden 
sich  die  Seelen  der  ungeborenen 
oder  der  ungetauft  verstorbenen 
Kinder,    in    Thüringen    Heimchen 

fenanut  Mit  diesen  sorgt  sie  ftir 
ie  Fruchtbarkeit  der  Äcker.  Ihr 
Tag,  Perchtentag,  föllt  auf  den  30. 
Dezember,  den  2.  oder  6.  Januar, 
also  jedenfalls  in  die  Zwölfhächte. 
Stehende  Festspeise  in  Thüringen 
ist  dann  ein  Gericht  von  Fischen 
und  ElöBsen  oder  Brei  mit  Heringen, 
was  als  eine  uralte  germanische 
Götterspeise  galt;  an  andern  Orten 
sind  andei'e  Festspeisen  oder  -gebäcke 
als  Erinnerung  an  die  alten  Opfer 
gebräuchlich.  Insofern  die  Göttin 
Bertha  den  Geist  des  Sterbenden 
empfängt,  wird  sie  zur  Todes- 
göttin. Umzüge  der  Frau  Perch  sind 
immer  noch  in  Gebrauch.  In  der 
fränkischen  Sage  wurde  Berchta  als 
Ahnmutier  der  Menschheit  oder  des 
königlichen  Geschlechtes  aufgefasst. 
Bei  den  Franzosen  und  Italienern 
bezeichnet  man  seit  alters  das  gol- 
dene Zeitalter  mit  dem  Ausdrudce: 
alg  Bertha  spann»  Später  hat  sich 
diese  Sage  mit  der  Mutter  Karls 
des  Grossen,  Bertrada,  und  der 
Neuburgundischen  Königin  Bertha 
vermischt.  Als  Ahnmutter  fürst- 
licher Häuser  geht  sie  als  weisse 
Frauj  weisse  Dame  um  und  ver- 
kündet ihren  Nachkommen  Glück 
oder  Unglück;  so  in  den  Schlössern 
zu  Berlin,  Ansbach,  Baireuth,  Neu- 
haus und  Bosenberg  in  Böhmen. 
In  überaus  zahlreichen  Sagen  wäscht 
die  weisse  Frau  weisse  Wäsche  im 
See  oder  an  Quellen  oder  in  Brunnen 
und  hängt  sie  bei  Sounen-oder  Mond- 
schein auf  oder  bleicht  sie  auf  der 
Wiese. 

In  einigen  sächsischen  Gkgenden 
hiess  die  Göttin  ^(9ra,  in  der  Mark 
Herke   oder  Harke,    in  Thüringen 
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Frau  Holle,  im  Harz  die  HaulemuUer 
oder  die  Klagefrau,  in  Tirol  Frau 
Stempe  oder  Stampa\  Mutter  Rosa 
heisst  sie  in  eiueui  Rinderspiel.  In 
Süd-  und  Mitteldeutschland  erscheint 
die  weisse  Frau  als  Urschel,  Ursel, 
Orsckel,  Horsely  Ursula,  von  us, 
breiineu,  leuchten,  weiss  oder  schwarz 
gekleidet,  immer  mit  einem  grossen 
Schlüsselbund  am  Gürtel;  sie  be- 
wacht Schätze  und  will  erlöst  sein; 
auch  den  schwarzen  Hund  hat  Bie 
bei  sich ;  bisweilen  erscheint  sie  ohne 
Kopf.  Diese  Form  der  Göttin  geht 
dann  auf  diejenige  der  verwünschten 
BurgfräuJein  über;  diese  erscheinen 
einzeln  oder  zwei,  am  häufigsten 
drei,  in  letzterem  Falle  oft  die  eine 
weiss,  die  andere  halb  schwarz,  die 
dritte  ganz  schwarz;  sie  berühren 
sich  ausser  mit  der  Himmelsmutter 
mit  der  Todesgöttin  HeL 

Viele  Beziehungen  und  Züge  der 
Freia  als  Himmelskönigin  sind  später 
^nf  Maria  übergegangen;  auch  diese 
waltet  in  Donner  und  blitz  und  wirft 
mit  goldenen  Kugeln.  Die  Marien- 
feste stehen  in  besonderer  Bezie- 
hung zum  Wetter  und  zu  Heilkräu- 
tern, besonders  Maria  Kräuterweihe. 
Schon  im  Mittelalter  wurde  Maria 
um  Regen  angefleht;  der  Regenbogen 
ist  der  Saum  ihres  Gewandes,  der 
Schnee  das  „Ingefieder^4hres  Bettes; 
daher  Marienschnee  oder  Maria  im 
Schnee,  Maria  in  nive  oder  ad  nives 
der  Name  verschiedener,  auf  Bergen 
gelegener  Wallfahrtskirchen.  In  vie- 
len Sagen  erscheint  Maria  als  Spin- 
nerin. Sie  kommt  wie  Holle  um  die 
Weihnachtszeit  des  Nachts  in  die 
Häuser  und  sieht  zu,  ob  in  der  Küche 
alles  ordentlich  ist.  Die  volkstüm- 
lichen Marienbilder  haben  wie  Solda 
fast  alle  blondes  Haar;  ein  der  Freia 
gehörendes  Farrenkraut  heisst  Ma- 
riengras;  Marienflachs  deutet  auf 
die  Spinnerin.  Beiden  Frauen,  Holda 
und  Maria,  ist  die  ßose  geweiht, 
Maria  trocknet  ihren  Schleier  gern 
auf  Rosensträuchern.  DerderHulda 
gehörende    Sommerkäfer,    Sonnen- 


käfer, Sonnenkälbchen  heisst  auch 
Marienkäfer,  Marienkülilein. 

Ais  „Ckrisikind^^  erscheint  die 
Göttin  am  Weihnachtsabend  zur 
Seite  des  Knechtes  Ruprecht  oder 
des  Niklas  oder  Josephs,  als  weis»- 
gekleidete,  verschleierte  weibliebe 
Gestalt;  sie  heisst  au^h  Engel,  Maria, 
Mutter  Gottes,  Frau  Bertha,  Frau 
Hulda,  beschenkt  die  Kinder  mit 
Äpfeln,  vergoldeten  Nüssen,  oder 
straft  sie  mit  der  Rute.  An  manchen 
Orten  kommt  sie  allein. 

Auch  als  kriegerische  Göttin  tritt 
die  Himmelsmutter  unter  dem  Na- 
men Hilde  auf;  in  Bayern  hiess 
Berchta  auch  Hildabertka, 

In  der  skandinavischen  Mytho- 
logie tritt  die  Göttermutter  unter 
dem  Namen  Frigg,  Freyja  und  Id- 
hunn  auf. 

'Frigg,  entsprechend  dem  deut- 
schen Prikke,  ist  die  vomehniBte 
der  Asinnen,  Herrscherin  des  Him- 
mels und  Odhins  Hausfrau.  Von 
ihr  und  dem  Götterkönig  ist  das 
Göttergeschlecht  entsprun^n.  Sie 
wei8S  alles,  was  sich  begiebt,  ob- 
wohl sie  nicht  davon  räet.  Sie 
spinnt  auf  goldenem  Rocken.  Kin- 
derlose Leute  flehen  sie  um  Nach- 
kommenschaft an.  Ihre  königlichen 
Dienerinnen  sind  Fidl  oder  Fkdloj 
welche  Friggs  Schmuckkästchen 
trägt,  ihres  Scnuhwerks  wartet  und 
teilnimmt  an  ihrem  heimlichen  Rate; 
Hlin  oder  Hlyn  hat  das  Amt,  die 
Menschen  zu  beschirmen,  welche 
Frigg  vor  Gefahr  behüten  will ;  und 
Gna  ist  die  Botin  Friggs. 

Freyja,  got  FraujS,  B,hd.Jrouvyi, 
mhd.  vrouwe,  nhd.  Frau,  d,  i.  die 
Frfreuende,  Frohe,  die  Herrin,  ist 
ebenfalls  nur  eine  Nebengestalt  der- 
selben Göttin.  Sie  gehört  dem  Wanen- 
geschlechtean.  Sie  ist  FrevsSch  wester 
und  Njördhs  Tochter.  Sie  schwebt 
in  Falkengestalt  durch  die  Lüfte  oder 
wird  von  ihrem  Eber  mit  den  lohen- 
den Borsten  im  Wagen  gezogen. 
Gewöhnlich  aber  bilden  zwei  Keksen 
ihr  Gespann.    Auch  ihre  Brust  be- 
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deckt  der  leuchtende  Halsschmuck 
Brosingctme,  Sie  ist  Gehieterin  der. 
Yalk^rrien.  Während  die  Himmels- 
königin  mehr  das  heilige  Leben  der 
Ehe  beschirmt,  nimmt  Freyia  sich 
Torzo^weise  der  zarten  erblühen- 
den Liebe  an.  Die  dritte  Gestalt, 
unter  der  die  Himmelsmutter  bei  den 
Skandinaviern  erscheint,  \aXIdhunn; 
in  ihr  sind  die  Himmels  wasser  oder 
die  Wasser  überhaupt  in  ihrer  heil- 
ioiftigen  Bedeutung  personifiziert 
Sie  wohnt  in  Brunnatr^  Brunnen- 
feld, and  verwahrt  Groldftpfel,  deren 
Genuas  den  Göttern  ewige  Jugend 
and  Unsterblichkeit  yerlemt.  Nach 
Mannharde,  Götter,  YHI,  und  TFuttke, 
Aherglaobe,  §  23  £ 

Froidank  heisst  oder  nennt  sich 
der  Verfasser  der  Bescheidenheit, 
eines  mittelhochdeutschen  Spruch- 
gedichtes aus  der  Blütezeit  der  höfi- 
schen Litteratur.  Über  die  Person 
des  Verfassers  herrscht  Dunkel; 
Wilhelm  Grimm  machte  den  Versuch, 
die  Identität  Freidanks  mit  Walther 
von  der  Vogel  weide  zu  beweisen; 
doch  ist  seine  Ansicht  nicht  durch- 
gedrungen. Dagegen  ist  bis  jetzt 
nicht  sicher,  ob  der  Name  Freiaank 
der  fiberlieferte  Familienname  des 
Dichters  oder  ein  angenommener 
Name  ist  Für  das  erstere  spricht 
eine  Notiz  in  dem  Buche  des  Nüm- 
herger  Arztes  Hartmann  Schedel, 
Opff*  de  anHqwitcUibuSy  woriu  der 
Verfasser  erzählt,  er  sei  auf  einer 
Knnstreise  um  14B6  in  Treviso  ge- 
wesf^u  und  habe  daselbst  das  wohl- 
erhaltene  Grabmal  Freidanks  ge- 
adten,  mit  der  Inschrift: 

Hjfe  leit  FreydLaneky 

nar  on  all  sein  danck, 

der  alfoeg  sprach  und  nie  sanck. 
Doch  ist  die  Identität  auch  dieses 
Freydanck  mit  dem  Dichter  der  Be- 
scheidenheit nidit  nachgewiesen. 
Sicher  ist,  dass  Freidank  ein  fah- 
render Dichter  aus  Schwaben  war, 
deriwischen  1216  und  1240  dichtete 
luid  uuter  anderem  Kaiser  Fried- 
^  IL  auf  seinem  Kreuzzug  be- 


gleitete. Das  Spruch^edicht  trägt 
den  Namen  Bescneidenkeity  d.  h.  Le- 
bensweisheit: 

Ich  hin  genant  Bescheidenheit^ 
diu  aller  tugende  krSne  treit, 
mich  hat  herihtet  Frxdanc, 
ein  teil  von  sinnen  die  sint  kranc. 
Zwar  im  ^nzeu  auf  dem  Boden 
mittelalterhcher  und  ritterlicherWelt- 
anschauong  stehend,  ist  er  doch, 
soweit  reiche  Lebenserfahrung,  Men- 
schenkenntnis, ein  scharfes  Auge  für 
das  Ganze  es  gestatten,  ein  freier 
Denker,  der  überall  von  der  zufalligen, 
konventionellen  Form  des  Denkens, 
Glaubens,  Handelns,  des  gesellschaft- 
lichen Lebens  und  Treibens  der  Zeit 
den  tieferen  Grund  bleibender  Wahr- 
heit zu  erkennen  trachtet  und  sich 
vornehmlich  deshalb  als  geistiger 
Genosse  Walthers  von  der  Vogel- 
weide kundgiebt.  In  wenig  zusam- 
menhängenden Einzelsprüchen  und 
Reimpaaren,  die  sich  nur  zuweilen 
häufen,  bespricht  er  alle  möglichen 
Verhältnisse  von  den  Dingen  dieser 
und  jener  Welt;  von  Gott  und  Natur, 
Himmel  und  Eide,  Staat  und  Kirche. 
Spätere  Handschriften  haben  die 
Sammlung  in  kleinere  Abschnitte 
geteilt,  welche  folgende  Oberschriften 
tragen :  van  gote,  von  der  messe,  der 
sSle,  den  menschen^  den  Juden,  d^n 
ketsiern,  lünocher,  hochvart,  werlde, 
Sünden,  riehen  und  armen,  triuioe 
und  untriuwe,  dieben,  spile,  dieneste, 
rechte  und  unrechte f  edete  und  tugende, 
alter,  blinden,  koneqe,  gewinne  und 
guote,  sorgen,  arzdten  und  siechen, 
nide,  lohe,  scheltenne,  gesellen,  zornCy 
himelriche  und  helle,  pf äffen,  künegen 
und  fürsten,  wisen  und  tören,  milten 
und  kargen,  Sre,  trunkenheit,  friun- 
den,  minne  und  wihen,  erkarUnisse, 
hunger,  wdne,  guot  und  ühele,  un- 
künde,  tieren,  schätz  und  pfenning, 
Borne,  AJeers,  zungen,  liegen  und 
triegen,  endekrist,  Ootes  geböte,  tdde, 
junqestertac,geb€t.  Es  idt  ein  seltener, 
wahrhaft  erquickender  Reichtum  an 
Sprüchen  der  Weisheit,  den  besten 
Spruchgedichten    alter    und    neuer 
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Litteratoren  würdig  an  die  Seite  zu 
stdlen.  Über  die  Quellen  der  Dich- 
tung und  über  die  Art  ihrer  Be- 
nutzung gehen  die  Erklärer  auch 
auseinander;  während  die  einen  die 
Bescheidenheit  als  ein  planvoll  ge- 
arbeitetes Gedicht  rühmen,  sehen 
andere  in  ihm  bloss  eine  Kompilation 
von  Bibelsprüchen,  Distichen  Catos, 
Fabeln  des  Äsop,  Stellen  aus  den  Ety- 
mologien des  Isidor,  antiken  Schrirt- 
stellern,  Seneca,  Ovid,  Horaz,  Virffil, 
Cicero,  Plautus;  auch  zeitgenössische 
Dichter,  wie  Heinrich  von  Molk,  den 
Welschen  Gast,  Winsbeke  und  Wal- 
tiier  soll  er  reichlich  ausgeschrieben 
hi^en;  Freidank  habe  nur  eine 
Blütenlese  des  Besten  geben  wollen, 
was  ihm  von  Maximen  und  Reflexionen 
aus  alter  und  neuer  Zeit  bekannt 
war  und  in  das  er  den  eigenen  Vor- 
rat einwob.  In  jedem  Fall  aber 
bliebe  dem  Dichter  die  Form,  durch 
die  er  diesen  Vorrat  erst  dem  Volke 
und  seiner  Zeit  nahe  brachte,  und 
deTfreie  Gedanke,  die  freie  Lebens- 
au£(assung,  die  den  geistigen  Kern 
des    Ganzen    bildet;    er    entkleidet 

t leichsam  die  einseitige  Denkweise 
er  geistlichen  und  der  höfischen 
Dichter  ihres  besonderen  Gewandes 
und  bildet  aus  ihr  eine  Lebensweis- 
heit des  Volkes;  daher  denn  auch 
das  Buch  den  Untergang  der  höfi- 
schen Bildung  um  Jahrnunderte  über- 
dauert hat.  Das  Gedicht  hat  sehr 
zahlreiche  Handschiiften  veranlasst, 
ist  ins  Niederdeutsche,  ins  Nieder- 
ländische, ins  Lateinische  übertragen 
worden.  Sebastian  Brant  hat  es 
1508  in  erneuerter  Form  zum  Drucke 
gebracht;  der  Name  Freidank  wurde 
als  besonders  ehrenvoll  auf  ähnliche 
Dichter  nach  ihm  übertragen.  Noch 
BoIIenhagen  hat  im  Froschmäuseier 
den  Freiaank  benutzt.  Erst  im  17. 
Jahrhundert  verschwindet  seine  Spur. 
Ausgaben  von  Wilhelm  Grimm  und 
von  Bezzenberger. 

Freie  Künste,  die  Übersetzung 
von  artes  liberales,  sind  ursprünglich 
diejenigen  Künste,   deren  Studium 


den  Kindern  des  Freien  notwendig 
ist  Erst  in  der  letzten  Zeit  der 
römischen  Bildung,  besonders  durch 
Marcianus  Capeüa  in  seinem  Buche 
De  nuptiis  philologiae  et  Jkferenrii^ 
und  durch  Boethius,  beide  im  5.  Jahr- 
hundert lebend,  wurden  die  Objekte 
der  elementaren  und  höheren  Bilduiu^ 
in  derjenigen  schulgerechten  Ord- 
nung zusammengesteut,  welche  durch 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  die 
herrschende  blieb.  Die  sepiem  artes 
liberales  zerfielen  darnach  in  das 
triviti/tny  wllches  den  unteren  Kurs 
umschloss  und  aus  Grammatik,  Rhe- 
torik und  Dialektik  bestand,  und  in 
den  oberen  Kurs  des  quadrivivm 
mit  Arithmetik,  Musik,  Geometrie 
und  Astronomie.  Der  versus  me- 
morialis  heisst: 
Lingua,  tropus,  ratio,  numerus^  ienor, 

anffelus,  asira. 
Ein  Magister  artium  libercUium  war 
eben  em  Lehrer  oder  Meister  der 
sieben  freien  Künste,  und  die  Fa- 
kultät, welche  dieselben  lehrte,  hiess 
Artistenfakultät.  Im  früheren  Mittel- 
alter hiessen  sie  die  siben  liste  frie. 
Die  sieben  freien  Künste  wurden 
oft  abgebildet,  z.  B.  im  Hortus  de- 
liciarum  der  Herrad  von  Landsbei^; 
Fi^.  57  stammt  aus  der  Maryariäa 
phtlosophica  des  Karthäusers  Gregor 
Keisch,  Ende  des  15.  Jahrb.,  worüD» 
man  den  Artikel  Schulfcesen  ver- 
gleiche, gegen  Ende. 

Freier  Stand.  Zu  Tacitus  Zeit 
teilt  sich  das  Volk  der  Deutschen 
in  drei  Stände:  Adlige,  Freie  und 
Hörige,  Der  Hauptteil  und  die  Kraft 
des  Volkes,  die  wahren  Volksgenos- 
sen, sind  die  ^^eien;  der  Name/r« 
geht  durch  alle  deutschen  Zimgen, 
daneben/rtma»,  frihals  und  bei  den 
Sachsen  friling.  Die  Geburt  von 
freien  Eltern  ^b  die  Freiheit;  doch 
mochte  der  Herr  seine  mit  einer 
Sklavin  erzeugten  Kinder  wie  seine 
echten  Kinder  halten.  Der  umge- 
kehrte Fall  da^^n  kam  in  germa- 
nischer Zeit  nicht  vor;  eine  freie 
Mutter,  die  von  einem  Knechte  Kin- 


Todesstrafe  oder  Enechtscbaft.  { Unmündige    hatteo    ihr    Haar    ta 


^  Freiheit  gehört  notweDdig  eige- 1  scheren.  Jeder  Freie  hat  das  Recht, 
»"  Gmndbeäfz.  Der  Rreigelas-  unbcliiodert  zu  geheii,  tooHn  er  mll, 
Kne  t^eb  ein  Höriger.  Äusaeres  es  folgt  ihm  kein  Herr  nach,  der 
^Buwicben    des    Freien    ist    daa  |  ihn    zurückverlangen    darf,    er    üt 
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nicht  an  die  Scholle  gebunden.  Das 
"Wergeid  wird  nach  demjenigen  des 
Freien  gemessen :  der  Lite  oder  Frei- 

§elassene  hatte  das  halbe,  der  Adlige 
as  doppelte  Wergeid  des  Freien. 
Zum  Rechte  der  Freien  gehört  das 
W affenrecht  \  seine  Waffen  legt  der 
Freie  von  der  Wehrhaftmachung  an 
bis  zum  Tode  nicht  wieder  ab,  sie 
folgen  ihm  sogar  ins  Grab.  Schwert 
und  Lanze  gelten  als  Zeichen  der 
Freiheit.  Die  Waffen  strecken  heisst 
sich  der  Freiheit  begeben.  Ein  wei- 
teres Recht  und  zugleich  Pflicht  des 
Freien  ist  Teilnahme  an  Volksver- 
Sammlung  und  Gerieht.  Der  Freie 
kann  seine  Freiheit  preisgeben,  z.  B. 
durchs  Spiel. 

Infolge  der  Völkerwanderung  und 
namentlich  infolge  der  staatlichen 
Neubildungen  durch  die  Gründung 
des  Frankenreiches  verwischte  sich 
die  frühere  strenge  Scheidung  zwi- 
schen Freien  und  Unfreien  und  es 
bildeten  sich  eigentümliche  Ober- 
gänee  und  Zwischenstufen.  Knechte 
wuraen  waffenfähig  und  stiegen  da- 
durch bei  dem  Könige  oder  vor- 
nehmen Herrn  zu  Ansehen  und  Ein- 
fluss,  die  Zahl  der  Freigelassenen ' 
vermehrte  sich,  römische  Stände 
mittlerer  Freiheit  fanden  bei  den 
Deutschen  Eingang  und  Verbrei- 
tung j  Freigeborene  traten  in  Ab- 
hängigkeit und  Dienst  zu  anderen, 
lebten  in  ihrem  Haus  und  empfingen 
von  ihnen  Land  zu  Lehen.  Aus 
der  Zahl  der  Freien  steigt  eine  An- 
zahl durch  Macht  und  Reichtum 
über  die  früheren  Standesgenossen 
empor.  Hauptsache  für  den  Freien 
bleibt  aber  immer  der  freie  Grund- 
besitz. An  letzteren  knüpft  sich  auch 
jetzt  noch  die  Teilnahme  an  den  ge- 
richtlichen Geschäften,  nur  dass  jetzt 
das  alte  Recht  in  einen  Zwang  ver- 
wandelt ist.  So  war  auch  der  freie 
Grundbesitzer  allein  zur  Heeresfolge 
verpflichtet. 

In  der  Karolinger-Zeit  geht  der 
Umwand  lungsprozess  der  Stände 
noch  rascher  von  statten;    Freiheit 


mit  freiem  Grundbesitz  verbunden, 
ist  so  selten  geworden,  dasB  man 
einen  Besitzer  desselben  nobilig 
nennt;  der  gewöhnliche  Name  f&r 
diesen  Stand  ist  aber  boni  htnnines; 
sie  allein  konnten  zu  Schöffen  benm- 
gezogen  werden;  aber  auch  die 
Gau-  und  Schöfien^erichte  wtir- 
den  von  den  zahlreichen  anderen 
Gerichten  mehr  und  mehr  verdrängt. 
Ebenso  ist  unter  den  Karolingern 
der  Heerdienst  zwar  noch  eine  all- 
gemeine Pflicht  des  grundbesitzen- 
aen  Freien,  aber  schon  jetzt  waren 
zahlreiche  Männer  vorhanden,  die 
ohne  Freiheit  und  Grundbesits  ihrer 
persönlichen  Steifung  zufolge  com 
Waffendienst  verpflichtet  waren,  und 
die  Reiterei  machte  schon  unter 
Karl  dem  Grossen  einen  ansebn- 
liehen  Teil  des  Heeres  aus;  diese 
aber  bestand  nicht  aus  den  ^wohn- 
lichen Freien,  die  den  Heerbann  za 
leisten  hatten. 

Immer  mehr  traten  an  Stelle  der 
durch  Geburt  und  Grundbesitz  be- 
dingten Freiheit  andere  Verhältnisse, 
welche  die  Bedeutung  und  den  Wert 
eines  Mannes  bedingen:  die  Stellung 
im  Reich. und  zu  den  verschiedenen 
Gewalten  desselben,  der  Besitz  von 
Ämtern,  Rechten  und  Gütern,  der 
Dienst,  den  man  leistet,  der  Beruf, 
den  der  einzelne  betreibt,  das  Leben 
in  einer  Stadt  oder  auf  dem  Lande. 
Zwar  wird  der  Unterschied  von 
Freien  und  Knechten  noch  immer 
gemacht,  besonders  in  Rechtsgeschäf- 
ten; aber  andere  Unterschiede,  wie 
der  zwischen  Adligen  und  Unad 
ligen,  Bürgern  und  Bauern,  Rittern 
und  Kauf  leuten,  sind  gebräuchlicher 
und  dem  Geist  der  Zeit  angemes- 
sener. Doch  war  die  Zahl  der  Freien 
noch  im  11.  Jahrhundert  sowohl  in 
den  Städten  als  auf  dem  Lande 
keine  geringe;  es  überwog  aber  die 
Zahl  der  Halbfreien  und  der  Un- 
freien dergestalt,  dass  vielfach  alt- 
bewahrte Freiheit  den  Inhaber  in 
den  Stand  des  Adels  erhob;  dieses 
ist  der  Ursprung  desjenigen  Adels, 
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der  sich  mhd.  nrt  nannte,  spftter 
Freiherr.  Die  nicht  adlig  gewor- 
denen echten  Freien  heissen  im 
iSachsenflpiegel  die  Schdffenbarfreien^ 
tcepenifüre  vrie^  in»  Schwabenspiegel 
die  Mutelfreien,  mitielnrie,  doch 
ist  diese  IJllasse  in  beiden  Spiegeln 
schon  im  engen  Zusammenhang  mit 
dem  Lehnswesen  gedacht.  Nur  in 
ehizehen  Gegenden,  wie  in  West- 
falen, bei  den  Ditmarschen,  in  der 
Schweiz,  erhielten  sich  echte  freie 
Kaaem  bis  über  die  Lehnsverfassung 
Idnaiis  und  yerroochten  ihren  alt- 
hergebrachten Stand  Ins  in  die  staat- 
fichen  Neubildungen  des  ausgehen- 
den Mittelalters  zu  retten.  Die  Lit- 
teratar  des  höfischen  Mittelalters 
braucht  das  Wort  i*r%  fast  bloss  mit 
abstrakten  Objekten:  alles  Übels, 
der  Sünden,  armüete,  der  Sren,  vreu- 
den,  guoter  sinne,  des  lebens,  vor 
»Umi?ende,  vor  valsche  vri  u.  dgl. 
So^  Bt  auch  das  Wort  Freiheit, 
trtheit  im  Mhd.  selten;  wo  es  vor- 
kommt, wird  es  meist  nicht  in  ge- 
sellschaftlicher oder  rechtlicher  Be- 
sehong  gebraucht,  sondern  ent- 
weder »Is  Stand  des  Freien,  häufiger 
iber  als  Privilegium  oder  Immunität, 
»Is  gefreiter,  aus  einer  grösseren 
Herrschaft  abgetrennter  Herrschafts- 
besnrk  oder  als  Asyl.  Freiheit  im 
Cr^ensatz  zu  Knechtschaft  und  Un- 
terwürfigkeit scheint  als  Übersetzung 
▼on  Überlas  erst  durch  Luthers 
Bibelübersetzung  aufgekommen  zu 
«in*,  daher  die  Bauern  eine  so 
grosse  Freude  an  dem  neuen  Worte 
öezengten. 

Freiherr.  Das  Wort  kommt  erst 
im  15.  Jahrhundert  vor.  Sachlich 
ist  der  Freiherr  der  adlig  gewordene 
alte  Freie,  welcher,  ohne  durch  das 
Keichsamt  eines  Herzogs  oder  Grafen 
aosgezeichnet  zu  sein,  in  den  Stand 
des  Adels  eingetreten  war;  Freie, 
die  nicht  adlig  geworden,  also  freie 
Bauern  geblieben  waren,  wurden, 
weil  sie  aes  Titels  Herr  entt)ehrten. 
Mch  keine  freien  Herren.  Sie  be- 
nennen sich  durch  Nachsetzung  des 


Adjektivs  vri  hinter  ihren  Ge- 
scmechtsnamen ,  z.  B.  Walther  von 
Klingen  vrt.  Sie  sind  also  die  unterste 
Stufe  der  echten,  alten,  in  den  Ritter- 
stand- gehobenen  Freien  und  wohl 
zu  unterscheiden  vom  Dienstmannen- 
adel oder  den  Ministerialen,  die  des 
Namens  vri  entbehren  und  unter 
Dienstmannenrecht  stehen,  während 
jene  ihren  Gerichtsstand  unmittel- 
oar  vor  dem  Kaiser  im  Keicbsge- 
richt  hatten.  Durch  Erwerbung  einer 
gräflichen  Gerichtsbarkeit  oder  auch 
nur  eines  Teiles  derselben  setzten 
'sich  viele,  die  nie  wirkliche  Grafen 
gewesen  waren,  in  den  Stand,  sich 
Grafen  zu  nennen,  was  besonders 
im  15.  und  16.  Jahrb.  geschah. 
Siehe  übrigens  den  Artikel  Adel. 

Frelmanrerel.  Der  Name  Frei- 
maurer stammt  aus  dem  Englischen^ 
in  welcher  Sprache  freemason  der- 
jenige heisst,  der  den  free  staue,  den 
freistehenden  oder  den  Quaderstein 
bearbeitete,  also  der  Steinmetz,  gegen- 
über dem  rough  mason,  der  den  rough 
stone,  den  rohen  oder  den  Bruchstein 
bearbeitete,  oder  dem  Maurer.  Die 
freemasons  bildeten  aber  in  England 
nicht  wie  in  Deutschland  geschlossene 
Brüderschaften,  sondern  sie  standen 
nur  als  das  hervorragendste  Glied 
in  der  grösseren  Genossenschaft  der 
Masonen  oder  Bauhandwerker.  Das 
hauptsächlichste  Ziel  der  gemein- 
samen Bestrebungen  und  Versamm- 
lungen der  Masonen  war  die  Ver- 
besserung ihrer  materiellen  Lage. 
Die  Handwerksgebräuche,  Zeichen 
und  Griffe  standen  unter  dem  Sie- 
gel des  Geheimnisses.  Ihre  einzige 
Wissenschaft  war  die  Baukunst,  von 
ihnen  Geometrie  genannt.  Die  älteste 
bekannt  gewordene  Konstitution  ist 
zwischen  1429  und  1445  geschrieben. 
Wie  die  deutschen  Bauhütten,  er- 
lagen im  16.  Jahrhundert  die  eng- 
lischen Masonen  einem  allmählichen 
Siechtum.  Als  dann  im  Beginn  des 
17.  Jahrhunderts  der  italienische 
Baustil  in  England  unter  den  höhe- 
ren Ständen  Aufnahme  und  Pflege 
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fand  und  es  notwendig  war,  die 
Baugewerke  in  die  Erforaemisse  des 
neuen  Stiles  erst  einzuführen,  so 
Hessen  sich  vornehme  und  reiche 
Bauliebhaber  förmlich  in  die  Zunft 
der  Masonen  aufnehmen.  Dennoch 
fielen  die  Bauhütten  oder  Logen, 
nach  ital.  logaia,  franz.  logis.  enel. 
lodqey  bald  wieder  in  tiefen  Verfwl, 
unct  erst  im  Jahr  1716  entwickelte 
sich  aus  dem  Institute  ein  neues 
Leben,  das  Freimaurertum. 

In  diesem  Jahre  vereinigten  sich 
nämlich  die  vier  noch  allein  in  Süd- 
england bestehenden  Londoner  Lo- 
gen zu  einer  ^meinsamen  Ver- 
einigung, GrossK>ge  genannt,  die 
unter  einem  Grossmeister  stand.  Die 
Grundlagen  der  Verfassung,  der 
Handwerksgebrauch  und  das  Siegel 
der»  Verschwiegenheit  wurden,  bei- 
behalten, im  Übrigen  aber  der 
Vereinigung  ein  wesentlich  hu- 
manes IZiel  gegeben.  Die  Maurer 
verpflichteten  sich  zu  derjenigen 
Beligion,  in  welcher  sdle  Meus^en 
übereinstimmen,  und  belassen  ihnen 
selbst  ihre  besonderen  Meinungen. 
Geboten  wird  der  Gehorsam  unter 
die  bürgerliche  Gewalt,  und  die 
Bevolution  verabscheut,  doch  dass 
um  der  letzteren  willen  kein  Bruder 
aus  der  Loge  verbannt  sein  soU. 
Alle  Dispute  über  Religion  oder 
Politik  werden  aus  derLoge  verwiesen 
und  die  brüderliche  Liebe  als  die 
Grundlage  und  der  Grundstein,  der 
Kitt  und  der  Ruhm  dieser  alten 
Brüderschaft  bezeichnet  und  treuer, 
brüderlicher  Beistand  empfohlen. 
Die  hervorragendsten  Stifter  des 
Bundes  waren  Johann  TheophUus 
DesaguUiers,  aus  einer  geflüchteten 
französischen  Hugenottenfamilie  ab- 
stammend, Doktor  der  Rechte  und 
als  berühmter  Physiker  Mi^Ued  der 
königlichen  Sozietät,  und  Jakob  An- 
dersohn, ein  an^kanischer  Prediger. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Ge- 
sellschaft der  Freimaurer  ihre  Ent- 
stehung und  sehr  schnelle  Verbrei- 
tung  oom  durch   den  Deismus  in 


England  verbreiteten  Streben  nach 
einerÜberbrückunfi  des  konfessionell- 
religiösen  Zwiespaltes  verdankt,  dem 
Suchen  nach  einer  natürlichen,  auf 
Tugend  und  Menschlichkeit  gebauten 
Reugion.  Die  Stifter  waren  aber 
selbst  keine  DeYsten,  tmd  die  An- 
lehnung der  Gesdlschaft  an  den 
hohen  und  höchsten  Adel  und  das 
Verbot,  über  Religion  und  Politik 
zu  disputieren,  lassen  vermuten,  dass 
der  Geist  der  Gresellschaft  nichts- 
destoweniger ein  mehr  konservativer 
war.  Die  hervorragendsten  TrSger 
und  Verteidiger  der  freien  Bildung 
und  Forschung  gehörten  nur  aus- 
nahmsweise dem  Orden  an,  der  da- 
durch, dass  er  die  freie  Bildung  in 
bestimmte  Formen  band,  von  vorn- 
herein in  einen  gewissen  Wider- 
spruch mit  ihr  trat.  Daher  das  aoch 
von  Lessin^  wiederholte  Wort,  man 
könne  Freimauer  sein,  ohne  Frei- 
maurer zu  heissen. 

Die  weitere  Geschichte  des  Frei- 
maurerordens hat  es  darum  anch 
viel  weniger  mit  Errungenschaften 
^istiger  Natur  zu  thun,  als  mit 
innem  Streitigkeiten  und  Kleinlich- 
keiten, die  an  das  erinnern^  was 
innerhalb  kirchlicher  Gresellscnaften 
vorzugehen  pflegt;  es  handelt  sich 
um  (ue  Wanl  von  adligen  Gross- 
meistem,  um  geschftfUiche  Verhand- 
lungen, um  Schmausereien  oder 
Tarellogen,  um  Verwaltung  des  Ar- 
menfonds, dessen  Ergebnisse  meist 
bloss  den  Brüdern  zu  gute  kamen. 
Schon  früh  erregte  der  Bund  die 
Besorgnisse  von  otaat  und  Kirche, 
der  protestantischen  wie  der  katho- 
lischen. Clemens  XII.  that  1788 
die  Brüderschaft  in  den  Bann;  in 
Spanien  und  Portugal  wütete  g^en 
sie  die  Inquisition. 

Der  Name,  den  die  Gesellschaft 
in  England  anfangs  annahm,  war 
Brüderschaft,  Company,  fratemiiy; 
sie  beschränkte  sich  auf  die  drei 
Stufen  oder  Grade  des  Lehrlings, 
Gesellen  und  Meisters.  Erst  in  Frank- 
reich wurde  die  Brüderschaft  zum 
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Orden  und  bekam  über  den  genann- 
ten niederen,  so^Johannisorden,  — 
TOtt  den  beiden  Patronen  des  Bun- 
des, dem  Täufer  und  dem  Evan- 
«ebisten  so  genannt  —  noch  höhere 
Qidenflgrade.  Bis  zur  Revolution 
bitte  &  französische  Maurerei  zwei 
inystisch -phantastische  Bichtungen 
30  fiberwinden,  deren  eine  sich  als 
Wiederaufleben  des  Templerordens 
eeberdete,  deren  andere  sich  an  die 
Älehjmie,  Magie,  Greisterbeschwö- 
nme  anschloss  und  den  berüchtifften 
Cagnostro  zu  ihren  Adepten  zänlte. 
Aach  die  deutsche  Maurerei  blieb 
Ton  solchen  Ausschreitungen  nicht 
▼enchont;  der  firanzösischeTempler- 
<»den  nahm  hier  die  Bedeutung  und 
^  Namen  der  strikten  Observanz 
an;  auch  an  Betrügern,  Goldmachern 
TL  dgl.  fehlte  es  nicht.  Ein  solcher 
grfindete  1773  den  Orden  der  Bösen- 
Kreuzer,  dessen  Ableger  wiederum 
4cr  Orden  der  cieiatUchen  Brüder 
nnd  der  dßtKreuzbrüder  oder  Kreuz- 
frommen  W9xeii\  ähnliche  Bedeutung 
lat  der  yon  Adam  Weisshaupt, 
Frofeasor  des  kanonischen  Bechtes 
IQ  Ingolstadt,  1776  gegründete  Blu- 
mnatenordenj  welcher  in  seiner  Or- 
guisation  dem  Jesuitenorden  nach- 
^macht  ist  und  geg^  unten  auf  die 
otodierenden,  ^egen  oben  auf  die 
Obrigkeiten  wirken  sollte.  Nach 
SteUz  in  Herzogs  Bealencyklopädie. 
Vgl  auch  Hettner,  Engl.  Litteratur, 
Bach  n,  Abschnitt  I. 

Friede,  ahd.  fridu,  mhd.  i»ride, 

^  got  frv^n  «  lieben,  wozu  auch 

Fratnd  gehört.      Friede    ist   nach 

iklteBter  Auffassung  sowohl  die  un- 

gtttdrte  Buhe,  der  Gegensatz  von 

Feindschaften,    welche    Hass    und 

blutige  Verfolgungen,  Fehde   ent- 

^en,  daher  Freyr  der  Gott  des 

F^edens  heisst;   als  dasjenige,  was 

«Jeaen  Prieden  erhalten  und  wenn  er 

gebrochen  ist,  ihn  wiederherstellen 

mU,  also  der  geordnete  und  gesicherte 

Zustand  unter  der  Herrschaft  des 

^tes.  Friede  ist  daher  mit  ^cA^ 

^chbedeutend,  nur  dass  bei  Becht 


mehr  die  Beziehung  auf  den  Ein- 
zelnen hervortritt  Wer  im  Frieden 
des  Volkes  war,  dem  war  dadurch 
sein  Becht  gesetzt  und  gewahrt,  er 
konnte,  wenn  er  sich  fiir  beeinträch- 
tigt hielt,  die  Hilfe  des  Gerichtes 
in  Anspruch  nehmen;  durch  die 
Verletzung  des  Bechtes  des  Einzel- 
nen war  zugleich  an  ihm  der  Friede 
Aller  gebrochen.  Gemeindeverbin- 
dun^  und  Opfergenossenschaft  stand 
in  einem  Frieden  und  einer  Freund- 
schaft. 

Eine  Erweiterung  des  Friedens 
femd  statt,  wenn  Handlungen,  die 
bisher  nicht  als  Friedensbrüche  gal- 
ten, durch  Ausdehnung  der  Unver- 
letdichkeit  oder  Setzung  eines  be- 
sonderen Friedens  diese  Eigenschaft 
erhielten.  Dieses  geschah  in  Be- 
ziehung auf  Personen  z.  B.  fremden 
Stammesgenossen,  in  Beziehung  auf 
Sachen  den  Pflügen  und  Mühlen 
gegenüber.  Eine  Erweiterung  des 
Friedens  war  es  auch,  wenn  dieser 
als  wirksam  auch  da  anerkannt 
wurde,  wo  er  durch  eine  Handlung 
verwirkt  worden  war.  Dies  war  der 
Fall,  wenn  die  Befugnis  und  das 
Becht,  Bache  an  einem  Missethäter 
zu  üben,  ausserordentlicherweise  be- 
schränkt wurde;  es  geschah  dies 
entweder  durch  ein  Gelöbnis  der 
Partei  oder  durch  einen  Befehl  des 
Bichters,  oder  wenn  der  Verletzer 
sich  zu  Becht  zu  stehen  erbot. 
Dieser  Friede  war  nur  ein  zeitweilig 
ioirkender,  eine  Art  Waflfenstillstana; 
ein  beständiger  Friede  aber  wurde 
gelobt,  wenn  eine  Streitigkeit  von 
grösserer  Bedeutung,  besonders 
durch  den  Totschlag  eines  Ver- 
wandten verursacht,  durch  Erlegung 
einer  Busse  oder  eines  Wereeldes 
ausgeglichen  war;  ein  solcher  Friede 

feschah  durch  eidliche  Zusicherung 
eider  Parteien,  im  fränkischen 
Beiche  durch  Ausstellung  besonderer 
Urkunden. 

Höhere  Frieden  sind  solche,  die 
eine  verstärkte  Unverletzlichkeit 
nicht   bloss   für  Einzelne,    sondern 
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für  Alle  wirkten.  Ein  solcher  Friede 
war  durch  Ort,  Zeit  oder  andere 
Umstände  bedingt.  Die  besonderen 
Arten  des  höheren  Friedens  sind: 

a)  Der  Dilvjfriede.  Es  ist  der- 
jenige Friede,  der  ursprünglich  in 
den  nohen  Ff«tieiten  herrschte,  wenn 
die  grossen  Volks-  oder  Liandesver- 
sammlungen  gehalten  wurden,  die 
zum  Opfer,  zum  Gelage  und  zur  Be- 
ratui^  wichtiger  Angelegenheiten 
und  Entscheidung  von  Streitigkeiten 
dienten.  Dann  weilte,  obschon  un- 
sichtbar, die  Gottheit  selbst  unter 
den  Menschen,  ein  heiliger  Gottes- 
friede herrschte  im  ganzen  Lande. 
Tacit  Germ.  40.  Dieser  Gottesfriede 
wurde  auch  nach  Einführung  des 
Christentums  auf  die  gebotenen 
Dinge,  die  Volksgerichte,  übertragen, 
er  wurde  zum  Dinqfrieden.  Es  war 
dies  ein  bei  jedem  öerichte  herrschen- 
der, vom  Gerichtsvorstand  in  einer 
üblichen  Form  besonders  verkündeter 
Gerichtsfriede.  Er  umfasste  nicht 
bloss  die  Gerichtsstätte,  sondern 
auch    diejenigen,    die    zum    Dinge 

S'ngen  oder  von  dort  nach  ihrer 
eimat  zurückkehrten.  Schon  friih 
war  der  höhere  Friede  der  Ding- 
versammlungen auf  andere  Zusam- 
menkünfte, Hochzeiten,  Leichen- 
feiem,Versammlungen  von  Genossen- 
schaften, ausgedehnt  worden;  für 
Märkte  entstand  der  Marktfriede -, 
ähnlicher  Natur  war  der  Friede  für 
die  christlichen  Festzeiten. 

h)  Der  Heerfriede  war  ursprüng- 
lich derselbe  wie  der  Gerichts-  oder 
Dingfriedc,  da  das  versammelte  Volk 
zugleich  Gerichtsversammlung  und 
Heerversammlung  war.  In  seiner 
Mitte  waltete  Gottesfriede,  es  zog 
aus  unter  dem  Schutze  des  schlach- 
tenlenkenden Gottes,  heilige,  den 
Hainen  der  Götter  entnommene  Zei- 
chen vor  sich  her  tragend.  Wer 
den  Frieden  brach,  wurde  von  der 
Hand  des  Priesters  ergriffen  und 
fiel  ihr  zum  Opfer.  Auch  unter  dem 
Christentum  blieb  der  für  die  Heer- 
fuhrung  durchaus  notwendige  Heer- 


friede zu  Recht  bestehen.  Die  Volk»- 
rechte  bestimmen  für  jede  Tötung 
oder  gewaltsame  Misseuiat  auf  der 
Heerrahrt  drei-  bis  neunfache  Busse, 
od.  Lebensstrafe,  Verbannung  u.8.  w. 

c)  Der  Heimfriede.  Es  war  ohne 
Zweifel     urgermanischer      Rechts- 

frundsatz,  dass  jedermann  in  seiner 
[eimat  friedheifig  sein  sollte.    Grid, 
Friede,  bezeichnet  altnordisch  aach 
das    Haus.     Auch    der   Hausfriede 
hängt  vielleicht  ursprCtaglieh  mit  der 
Religion  zusammen,  da  neben  d«B 
Hochsitz  die  Bilder  der  Grötter  stan- 
den.   Der  Hausfriede  sollte  gegen 
fewaltsames  Eindringen  in  die  JBe- 
ausung  und  gegen  Yerübung  von 
Gewaltthätigkeiten  an  Personen  nnd 
Sachen   sicher  stellen.     Auch   dem 
Verbrecher  gewährte  sein  eigenes 
oder  ein  fremdes  Haus,  wenn  der 
Hausherr  es  gestattete,  eine  gewisse 
Sicherheit,   die  zwar  ohne  %weifel 
an  das  Mass  einer  bestimmten  Zeit 
oder   an   andere   Bedingungen   ge^ 
knüpft  war.    Die  im  engeren  Sinne 
befriedete  Heimat  war  das  Haus  mit 
dem  eigentlichen  Hofe.    Auch  einer 
Vereini^ng  von  Häusern  und  Höfen, 
wenn  diese  durch  Umzäunung  oder 
Umwallung  ein  Ganzes  bildete,  kam 
der  Hausfriede  zu. 

d)  Acker-  oder  Frühjahrs-  umd 
fferbstfriede.  In  den  Zeiten,  welche 
besonders  zur  Bestellung  des  Feldes 
dienten,  genoss  der  Germane  eines 
höheren  Friedens;  nicht  bloss  wur- 
den daher  Handlungen,  wodurch 
dieser  Friede  ffebrochen  wurde,  be- 
sonders geahndet,  sondern  man  sollte 
während  der  Dauer  desselben  nicht 
einmal  im  Wege  Rechtens  Anspräche 
verfolgen  können,  damit  der  Land- 
mann nicht  in  seiner  Arbeit  gestört 
würde.  Ein  derartiger,  ebenfiaUs 
während  einer  gacissen  Zeit  dauern- 
der Friede  waltete,  wenn  der  Heer- 
bann ausgerückt  war,  für  die  Hinter- 
bliebenen. 

e)  Der  Kirchenfriede.  Die  Heilig- 
keit der  altgermanisch -heidnischen 
Haine,  Tempel,  Feste  ging  auch  anf 
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die  christlichen  Gottesbäuser  über. 
Dieser  Friede  war  ein  Friede  des 
Ortes,  der  deshalb  nicht  blosa  durch 
Verletzung  der  Kirche  und  der  zu 
deraelben  gehörigen  Gegenstände 
seihst,  flondem  auch  durch  einen 
Frevel  an  Personen  verletzt  wurde, 
weiche  sich  an  der  heiligen,  Schutz 
Tcrleihenden  Stätte  befanden.  Als 
rftumüche  Grenze  der  befriedeten 
Stätte  galt  die  Kirche,  der  Kirch- 
hof und  dazu  noch  ein  gefriedeter 
Umkreis  von  einer  gewissen  Anzahl, 
z.  ß.  30  oder  40  Schritt;  je  nach 
derGrÖsse  und  Bedeutung  der  Kirche 
wurde  ihr  ein  mehr  oder  wenig  hoher 
Friede  beigelegt,  der  in  der  Höhe  der 
Friedensstrafe  Ausdruck  fand. 

f)  Der  Kbnigrfriede.  Von  jeher 
hatte  derKönig" Anteil  an  der  Er- 
haltimg des  Friedens,  da  er  der 
Vorstand  und  Leiter  der  Volksver- 
sammlung war,  in  welcher  über  die 
Erhaltung  des  Friedens  beraten  und 
öhe-Frieaensbrecher  gerich  tetwurde . 
Mit  der  Ausbildung  der  persönlichen 
Kdnigsgewalt  verwandelte  sich  der 
Jolkrfriede  in  einen  Konigrfneden. 
Vom  Könige  wurden  die  Vorsteher 
der  Gerichte  ernannt,  von  ihm  ging 
der  Blutbann  aus;  Friedensgelder 
und  verfallene  Güter  des  Friedens- 
bpechers  fielen  vorzugsweise  dem 
Könige  zu.  Und  zwar  war  dieses 
sowohl  beim  Gemeinfrieden  als  bei 
dem  hohem  Frieden  der  Fall;  doch 
^d  ein  unmittelbares  Eingreifen 
mid  Einwirken  des  Königs  besonders 
bei  dem  letzteren  statt;  bei  der  Ver- 
letzung eines  höheren  Friedens  so- 
^e  bei  jeder  grobem  ßechtsver- 
Ictzong  erschien  der  König  unmittel- 
bar beteiligt,  das  Ansehen  seiner 
Gebote  verletzt.  Bruch  eines  höheren 
Friedens  war  daher  Königrfriedens- 
hrwh^  und  der  Begriff  der  verschie- 
denen höheren  Frieden  ging  fast 
ganz  in  den  eines  Königsfriedens 
auf,  sowohl  der  Kirchenn-iede,  da 
der  König  der  Beschützer  der  Kirche 
war,  als  der  Dingfriede,  da  die  Dinge 
witer  des  Königs  besonderer  Obhut 


standen,  als  der  Heerfriede;  Märkte 
und  später  Städte  konnten  nur  mit 
Bewilligung  des  Königs  e^egründet 
werden,  da  dazu  sein  Friede  gehörte. 
Die  Kirche  beförderte  und  befestigte 
diese  Ansicht  und  machte  die  Be- 
wahrung des  Gottesfriedens  zur  ersten 
Pflicht  des  Königs.  Ein  besonderer 
Ausdruck  derselben  war  der  Friede 
der  Witwen,  Waisen  und  Wehrlosen, 
den  die  I^ehrer  der  Kirche  dem 
Könige  besonders  und  die  Könige 
hinwiederum  ihren  Beamten  ernstlich 
anempfahlen. 

Der  König  konnte  aber  seinen 
Frieden  zeitweilig  oder  dauernd  auch 
einzelnen  Personen  geben,  ursprüng- 
lich in  Beziehung  auf  eine  bestimmte 
schwebende  oder  beendigte  Rechts- 
sache, später  einzelnen  wie  ganzen 
Klassen  von  Personen  ein  für  alle- 
mal; ein  Königsfriede  im  engeren 
Sinne  aber  war  derjenige  Friede, 
der  an  jedem  Orte  waltete,  in  wel- 
chem der  König  bleibend  oder  vor- 
übergehend weute ;  auch  die  Königs- 
höfe halten  daher  das  Asylrecht,  ja 
selbst  der  Stadt  und  der  Provinz, 
in  der  der  König  sich  aufhielt,  teilte 
sieh  sein  höherer  Friede  mit.  Unter 
dem  Königs^eden  stehen  auch  die- 
jenigen, die,  um  ein  öffentliches 
Geschäft  zu  vollführen,  vom  Könige 
abgesendet  werden. 

Jedes  wahre  Unrecht  war  dem 
echten  Wesen  des  Friedens  zufolge 
ein  Friedensbruch  f  ein  Verbrechen, 
das  letztere  Wort  zwar  erst  seit 
dem  17.  Jahrh.  bekannt.  Man  un- 
terschied aber  die  wahren,  Fried- 
losigkeit  nach  sich  ziehenden  Frie- 
densbrüche,  und  die,  welche  für  den 
Missethäter  nurdie  Notwendigkeit  er- 
zeugten, sich  eine  neue  Anerkennung 
seines  Friedens  zu  erwerben,  ohne 
dass  er,  bis  dies  geschehen  war,  als 
ein  gleichsam  durch  die  That  Fried- 
loser behandelt  werden  konnte;  die 
letzteren  könnte  man  im  Gegensatze 
zu  den  Friedensbrücken  Rechts- 
brücke  nennen:  sie  ziehen  bloss 
Blassen  nach  sicn.    Der  Umfang  der 
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eigenÜiclien  Friedensbrüche  war  im 
altgermanischen  Recht  bedeutend 
grösser,  der  der  Rechtsbrüche  kleiner, 
als  in  späterer  Zeit. 

Friedlosigkeit   ist    dem    Grrund- 

fedanken  nach  eine  durch  Verschul- 
un^,  gleichsam  durch  einen  Treu- 
bruch begründete  Ausschliessung 
aus  der  Friedens-  und  Rechtsgemein- 
schaft,  welche  dem  davon  Betroffe- 
nen nicht  nur  den  Rechtsschutz  ent- 
zog und  ihn  in  die  Lage  eines  völlig 
Fremden  versetzte,  sondern  ihn  a£ 
Feind  seines  Volkes  und  des  Kö- 
nigs bezeichnete.  Der  Friedlose 
konnte  busslos  von  allen  und  iedem 
erschlagen  werden;  die  Friedlosig- 
keit nlUierte  sich  also  der  Todes- 
strafe; allmählich  ging  sie  aber  mehr 
in  Landesverweisung  über.  Nur 
eine  Wirkung  der  Friedlosigkeit 
war  es,  dass  niemand  mit  dem  fried- 
losen Verkehrhaben,  ihn  beherbergen, 
speisen  durfte,  bei  Strafe  eigener 
Friedlosigkeit.  Mit  der  Friedlosig- 
keit war  in  der  früheren  Zeit  die 
Einziehung  des  ganzen  Vermögens 
verbunden,  ja  selbst  die  Spur  und 
und  das  Andenken  des  Friedlosen 
aus  der  Gemeinde  wurde  durch  die 
Zerstörung,  durch  das  Niederbrennen 
seiner  Wohnung  getilgt.  Mit  der 
Zeit  wurde  die  Friedlosigkeit  in  ihrer 
Anwendung  mehr  und  mehr  be- 
schränkt, aie  Flucht  aus  dem  Lande 
z.  B.  erleichtert,  die  Einziehung  des 
Vermögens  nur  auf  das  unbeweg- 
liche Gut  bezogen ,  und  die  Strafe 
der  Friedlosigkeit  löste  sich  in  ihre 
Bestandteile  auf,  so  dass  als  selb- 
ständige Strafen  Todesstrafe,  Ver- 
bannung und  Einziehung  des  Ver- 
mögens daraus  hervorgingen.  Nach 
Wilda,  Strafrecht,  IV. 

Friedhofe,  ahd.  frithof,  mhd. 
vrithof=  der  zur  SchonuTtg  und 
Sicherheit  vor  einem  und  um  ein 
Gebäude  eingeiangene  Raum,  der 
Vorhof;  dann  erst  Vorhof  der 
Kirche  als  öffentlicher  Schutzort  ge- 
flüchteter Verbrecher,  endlich  schon 
im  Althochdeutschen  Kirchhof,  Got- 


tesacker.    Das    Wort  /rtt    kommt 
von  ahd.  friten  =  begünstigen,  wel- 
ches  hinwiederum   mit  Friede  und 
Freu/nd  wurzelverwandt  ist.     Alt- 
hochdeutsch  sagte   man   auch  /Hf- 
gadem,  —  Friednöfe  hat   man    aus 
merowingischer  Zeit  noch  zahlreiche 
erhalten;  sie  bezeichnen  neben  den 
eigentlichen  Grabhügeln  die  älteste 
ßestattungsstätte  der  Germanen  nach 
der  Völkerwanderung.    Sie  bestehen 
aus   einfachen  Erd^^bem,   welche 
in  mehr  oder  minder  regelmässige 
Reihen  geordnet  sind.    Die  Gräber, 
meist  in   einer  Tiefe  von  8  bis  8 
FusB,     haben    ihre    Richtung    Ton 
Abend  ^egen  Morgen  mit  4  bis  5 
Fuss  breiten  Zwischenräumen.     Am 
Mittelrhein  haben  nahezu  aUe  Dörfer, 
die  überhaupt  als  sehr  alte  Nieder- 
lassungen anzusehen  sind,  auch  ihre 
fränkischen  Gräber,  und  ein  Umkreis 
mit  dem  Durchmesser  von  2  bis  3 
Wegstunden  umfasst  oft  8  bis  10  cum 
Teil    ansehnliche    Friedhöfe.     Die 
grössten  Totenfelder  in  Deutschland 
sind  auf  bayerischem  und  alemanni- 
schem   Gebiete    entdeckt    worden, 
das  bayerische  bei  Friodolfing  an  der 
Salzbach  wird  auf  8000  -4000  Tote 
berechnet,    das    alemannische   bei 
Nordendorf,  7  Stunden  von  Augs- 
burg,  ergab   bis  jetzt  862  Gräber. 
Zur  Zeit   der   ersten  Entdeckungen 
dieser  Friedhöfe   glaubte   man   der 
zahlreichen  Waffenfunde  wegen  die- 
selben  für  Schlachtfelder    und   für 
die  Bestattungsorte  der  Grefallenen 
erklären  zu  müssen;  aber  die  gleich- 
massige   Beisetzung   von  Männern, 
Frauen  und  Kindern,  die  Ausstattung 
der  Toten  mit  ihrem  vollen  Schmucke 
und   mit  allen  Arten  Gefässen  be- 
wies,   dass    man    bloss   eigentliche 
Friedhöfe  vor  sich  habe. 

Im  Mittelalter  kamen  die  Namen 
Kirchhof j  Leichenhofj  Lichhof^  im 
14.Jahrn.  öo/fe*acÄrer  auf.  Ursprüng- 
lich hatte  jede  Stadt  und  jedes  Dorf 
nur  eine  einzige  Begräbnisstätte, 
den  Friedhof  der  Haupt-  oder  Pfarr- 
kirche; allmählich  erlangten  Klöster 
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und  Spitftler  das  Recht,  auf  ihrem 
Gnmd  und  Boden  besondere  Be- 
grSbnisat&tten  haben  zu  dürfen.  Die 
Friedhöfe  waren  heilige,  kirchlich 
eii^weihte  Stätten:  die  im  Bann 
oder  wfihrend  des  Interdiktes  Ge- 
atorbenen,  die  das  Sterbesakrament 
nicht  empfangen  hatten,  die  tot  Auf- 
gefandenen,  die  Selbstmörder  wurden 
meht  auf  dem  Kirchhofe  bestattet. 
Ausser  den  Friedhöfen  wurde  auch 
der  Boden  der  Kirchen  als  Grab- 
stfttte  benutzt  y  anfänglich  jedoch 
bloss  für  die  Geistlichen;  später 
namentlich  för  solche  Laien,  die 
flieh  durch  Schenkungen  um  die 
Kirche  verdient  gemacht  hatten. 
Solche  Earchengniften  wurden  nach- 
her Erbbegräbnisse.  Bei  i^eucheii 
Q.  dgL  wurde  zuweilen  das  Be- 
graben in  den  Kirchen  auf  eine 
gewisse  Zeit  verboten. 

Die  Friedhöfe  der  Dorfkirchen 
hatten  im  Mittelalter  oft;  deshalb 
eise  strategische  Wichtigkeit,  weü 
die  Dorfkirchen  meist  auf  dem  höch- 
sten Punkte  des  Terrains  lagen  und 
ibr  Friedhof  der  einzige  mit  einer 
Mauer  umgebene  Baum  des  Dorfes 
war.  DerFriedhof  war  deshalb  die 
Zufluchtsstätte  für  die  Dorfbewohner 
und  oft  die  Stätte  blutigen  Kampfes, 
z.  B.  bei  Döf&ngeu.  Zwar  die  Kirche 
that  auch  liegen  diese  Benutzung 
des  Friedhoies  JSinsprache,  aber  ver- 
gebens. 

Die  Friedhöfe  dienten  auch  für 
gerichtliche  Handlungen,  die  mit- 
tler auch  in  Kreuzgängen  und  in 
den  Kirchen  selbst  vorgenommen 
^nirden;  diese  Einrichtung  hat  sich 
mancherorts  darin  erhalten,  dass 
DAch  dem  Grottesdienste  von  der 
£mpore  herab  obrigkeitliche  Erlasse 
bekannt  gemacht  und  vor  der  £arche 
Mf  dem  Kirchhof  Gemeindever- 
sammlungen abffehaiten  werden.  So- 
§&r  zum  Feübalten  von  Waren 
oienten  mitunter  Kirchhöfe  und 
^tugänse. 

Zar  Auf bewahrmig  der  ausge- 
scluuten    Totengebeine    war     aas 


Beinhaus  bestimmt  mhd.  beinhtls, 
oder  der  Kemer^  Kemdery  Kamera 
Gemer,  altfranz.  eamer,  franz.  char- 
nier,  lat  camarium,  manchmal  auch 
Totenhaus  genannt;  es  bestand  zu- 
weilen aus  emer  unterirdischen  Gruft 
und  der  darüber  erbauten  Kapelle. 

Sowohl  einzelne  Familien  als  ein- 
zelne Brüderschaften  besassen  be- 
sondere Grabstätten  auf  dem  Fried- 
hof. Die  G-rahsteine  lagen  in  der 
Regel  Früh  kommt  die  Inschrift 
Requiescat  in  jpa^ce  und  auf  den 
Grabsteinen  von  Geistlichen  der 
Kelch  vor.  Ein  hölzerner  Schild 
mit  dem  Wappen  des  Verstorbenen 
hiess  Leichenschild  oder  Leichen- 
Scheibe.  Auch  Kruzifixe  auf  Gräbern 
sind  alt.  Lindenschmii ,  Altertums- 
kunde 90,  und  Kriegky  Bürgertum  II, 
Abschn.  5. 

Frd,  Freyr.  Die  nordische  My- 
thologie kennt  einen  leuchtenden 
Gott,  mit  seligem  Sitz,  Namens 
Fre^Ty  aus  Fravisy  d.  h.  der  Er- 
freuende, Frohe,  der  Herr.  Er  ent- 
spross  dem  Stamme  der  Warien, 
Er  waltet  über  dem  Begen  und 
Sonnenschein    wie    über    dem    Er- 

frünen  und  Wachstum  der  Erde, 
r  fährt  entweder  auf  seinem  zu 
Lande  wie  zu  Wasser  segelnden 
Schiff  Skidhbladhnir,  in  welchem  er 
stets  mit  gutem  Winde  steuert  und 
welches  nach  dem  Gebrauche  wie 
ein  Tuch  zusammengelegt  werden 
kann,  oder  fährt  auf  seinem  Wagen, 
den  der  goldborstige  Eber  GiUlin- 
bursti  oder  Slidhrugtannif  d.  i.  Spitz- 
zahn, zieht,  oder  er  reitet  auf  dem 
Eber.  Schiff  und  Eber  sind  Naturbil- 
der der  lichtdurchstrahlten  Wolken, 
auf  denen  die  Sonnenstrahlen  über 
die  Weiten  des  Himmels  schweben. 
Freyr  ist  der  trefüichste  aller  Götter; 
seine  Hausfrau  ist  die  liebliche 
Gerdhr,  des  Riesen  Gymir  Tochter. 
Man  rief  den  Gott  um  Fruchtbar- 
keit der  Erde  an,  er  spendete  den 
Emtesegen  durch  alle  Lande.  Da- 
rum hiess  er  freundlich,  wohlthätig, 
fruchtbar,  glücklich  und  gabmilde. 
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Im  Frühllu^  wurde  in  Schweden 
eine  Bildsäule  des  Gottes  auf  einem 
Wagen  durchs  Land  gefahren.  Mau 
meinte,  das  sei  der  lebende  Gott 
Freyr  und  eine  Priesteriu,  die  man 
sein  Weib  nannte,  sassen  im  Wagen, 
ein  Diener  schritt  vorauiA.  Da«  von 
überall  zusammengeströmte  Volk 
empfing  den  Wagen  mit  Opfermahl- 
zeiten, um  ein  fruchtbares  Jahr  zu 
erbitten,  mit  Gaben  von  Gold,  Silber, 

futen  Kleidern.  Wo  der  Gott  ein- 
ehrte, klärte  sich  das  Wetter  auf 
und  man  erwartete  reiche  Ernte. 
Freyr  füllt«  auch  das  Haus  mit  blü- 
henden Kindern  und  spendete  den 
Sterblichen  Liebeslust  Bei  Hoch- 
zeiten opferte  man  ihm.  Freyr  ist 
auch  der  Gott  des  Friedens.  Man 
trank  seine  Minne  um  Frieden  und 
Fruchtbarkeit  Um  Mittwinterzeit 
leitete  ein  dreiwöchentlicher  Jul- 
friede^  während  dessen  alle  Fehden 
schweigen  mussteu,  das  grosse  Fest 
der  Wintersonnenwende,  das  Jul- 
fest,  ein.  Auf  das  feierliche  Opfer 
im  Tempel  vor  Freyrs  Bild  folgten 
Gastereien  und  Spiele;  zum  Nacht- 
mahl trugen  die  Diener  den  dem 
Freyr  und  der  Freyja  geweihten 
Sühneher  auf  den  Tisch,  und  man 
legte  darauf  das  Gelübde  ab.  im  be- 
ginnenden Jahre  grosse  und  kühne 
Thaten  zu  thun.  In  Ostergotland 
wird  noch  jetzt  am  Julabend  ein 
mit  Schweinshaut  überzogener  Block 
auf  den  Tisch  gesetzt,  und  der  Haus- 
vater, die  Hausfrau  und  das  Ge- 
sinde schwören,  ihre  Pflicht  treu 
leisten  zu  wollen.  An  anderen  Orten 
werden  Kuchen  in  Eber^estalt  ge- 
backen. Auch  Stiere  fielen  dem 
Freyr  als  Opfer.  Um  manche  Tempel 
Freyrs  weideten  heilige  Sonnenrosse. 
Gegenüber  dem  in  Norwegen  ver- 
ehrten Thorr  galt  Freyr  als  der 
Schweden  Gott;  sein  grosser  Haupt- 
tempel.  in  welchem  doch  auchThorrs 
und  Odhins  Bildnisse  standen,  lag 
zu  Upsala.  Freyrs  Sohn  heisst 
Fjölnir,  mächtig,  fruchtbar,  glück- 
lich und  friedselig,  wie  sein  Vater. 


Bei  denDäuen  hiess  der  Gott  Fridh- 
leifr  =  Friedenserbe,  Frohdi  =  der 
Weise,  oder  Fridh^rodhi. 

Derselbe  Gott  nun,  der  bei  den 
Nordländern  Freyr  hiess,  wurde  von 
den  Deutschen  verehrt;  er  ist  ein 
Sonnengott,  sein  deutscher  Name 
aber  nicht  mehr  nachweisbar;  man 
nennt  ihn  mit  dem  dem  nordiBchen 
Freyr  entsprechenden  deutschen 
Worte  FrS,  welches  im  Altdeutschen 
als  Gemeinname  für  den  BegrifiT^^z-r, 
weibUch  Froutca  ^Fraxi,  Herrin  und 
zugleich  als  Adjektiv,  ahd. /r^,  auf- 
tritt Die  Sonnenrilder,  welche  beim 
Johannis-  und  beim  Osterfeuer  an- 
gezündet werden,  gelten  wahrschein- 
lich diesem  Sonnengott  Ihm  war 
besonders  das  Julfest  eigen,  das  Fest 
der  Wintersonnenwende. 

Fron-,  in  Zusammensetzungen 
ist  ursprünglich  der  bald  vor,  bald 
nach  Substantiven  gesetzte  Genitiv 
Pluralis  des  ahd.  /ro  =  Herr,  des- 
sen Genitiv  Plural  frdna  lautete  == 
der  Herreu,  d.  h.  hier  wohl  nach 
christlicher  Ansicht ,, Gottes  und  der 
Heiligen'^  Dieser  Genitiv  Pluralis 
wurde  aber  bald  missverstauden,  iu 
adverbialem  Sinne  gefasst  und  als 
ein  wirkliches  Adverb  fr6no  in  den 
Bedeutungen:  der  Herren,  herrschaft- 
lich, öffentlich,  heiÜg,  genommen, 
woraus  endfich  allmählich,  zuerst 
im  11.  Jahrb.,  das  biegsamere  Ad- 
jektiv fron  hervorging,  das  im 
12.  Jahrb.  häufiger  vorkommt,  aber 
schon  im  18.  Ja^h.  wieder  seltener 
zu  werden  beginnt;  es  hiess  also: 
das  Kreuz  fron,  sein  heiliger  Leich- 
nam fron,  der  edel  Kitter  firon,  das 
frone  Kre<iz,  die  frone  zehen  gebot, 
der  zarte  fron  Leichnam.  Zweifel- 
haft ist,  ob  die  mit  Fron  zusammen- 
gesetzten Wörter  als  von  diesem 
Adjektiv  oder  vielmehr  als  vom  wirk- 
lichen älteren  Genitiv  Pluralis  ab- 
geleitet anzusehen  seien;  es  bezieht 
sich  in  solchen  Wörtern  das  Be- 
stimmungswort Fron  stets  auf  ein 
dunkles  herrschaftliches  oder  heiliges 
Verhältnis.     Solche  Kompositionen 
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sind  Fronaltar,  Fronarbeit^  Fron- 
hau ,  fronbar j  Fronbauer,  Fronbote, 
Fronbrot,  Frondienst,  Fronfasten, 
Fronfeld,  Fronfeste,  Fronfuhr,  Fron- 
parte,  Frongeoot,  Frongeist,  Fron- 
geld, Frongetoieht,  Fronglaube,  Fron- 
gut, Fronhaus,  Fronhausler,  fron- 
ieilig,  Fronherr,  Fronhof,  Fronhube, 
Fronkase,  Fronhnecht,  Fronkorn, 
Frohkreuz,  Fronland,  Fronletb,  Fron- 
lekhnam,  Fronleute,  Fronmatte,Fron- 
jfennig,  Fronpferd,  Fronvflicht,Fron- 
ncht,FronMck%ff\  FroTisckr  eiber, Fron- 
äoek,  Frontanz,  Fronteü,  Fronvogt, 
FroHieald,  FrontoaU,  FronwoMer, 
Fronvechsel,  Fnynweise,  Fronwerk, 
Frotneiese,  Fronzins,  Nach  Weigand 
ood  Grimm. 

FronliSfe.  Der  Fron-  oder 
Hetrenfaof  entsteht  in  alt^ermani- 
scher  Zeit  dadurch,  dass  jeder  freie 
Grundbesitzer  mit  seinem  Loosgate 
in  der  Feldmark  auch  einen  Herren- 
hof iu  dem  Dorfe  besass.  Zu  be- 
wilderer  Hans-  und  HofhaltuDg  ge- 
^h  ein  solcher  Hof  jedoch  erst, 
seitdem  die  Zahl  der  Gemeinfreien 
sich  seit  der  Zeit  der  Merovinger 
wesentlich  gemindert  hatte. 

1.    Die    Fr^onkbfe   des  früheren 
Mittelalters  Ins  in  die  Zeit  der  Karo- 
j^er.    Der  Fron-  oder  Herrenhof 
ist  eurtis  oder  curtis  dominica,  casa 
dominicata,  sola  oder  Salhof.  Jeder 
freie  Grundbesitzer  bis  zum  König 
besitzt  einen  Fronhof.  Den  Herren- 
hof des  Königs  nannte  man  Königs- 
hof, königlichen  Salhof,  königlichen 
Fiskus,   Falasti   den  der   Bischöfe 
Domhof;    den    der   Dorfgeistlichen 
Ffarrhof.     Zu  jedem   Fronhof  ge- 
hörten   mehr     oder    weniger    aus- 
S dehnte    Ländereien,    welche    die 
rundherrschaft  des  Hofherrn  bü- 
deten.    Eine  sehr  ausgedehnte  oder 
ans  mehreren  Grundherrschaften  zu- 
sammengebrachte   Grnndherrschaft 
enthielt   mehrere   Fronhöfe,   zumal 
hei  Königen,  Bischöfen  u.  dgL  Die 
2ain  Fronhofe   ^hörenden  Lände- 
v^en  werden    teils   ron   dem  Hofe 
^  teils  durch   Kolonen    gebaut; 


das  Hofgcsuide  besteht  aus  unfreien 
oder  wenigstens  nicht  vollfreien 
Leuten.  Schon  früh  hatte  der  un^ 
zäunte  Herrenhof  mit  den  Wohnun- 
gen des  Herrn  sowohl  als  der  Diener 
ein  burgartiges  Ansehen.  Alle  Woh- 
nungen waren  aus  Holz  gebaut,  die 
Dächer  mit  Schindeln,  selten  mit 
Ziegeln  bedeckt.  Die  Herren  Woh- 
nung des  Vollfreien  sah  iu  altfrän- 
kiscner  Zeit  aus,  wie  heutig  noch 
die  grösseren  Höfe  Süddeutschlands 
und  der  Schweiz;  sie  bestanden  aus 
blockhausartig  zusammengefügten 
Balken  mit  einem  hohen  Dache, 
dem  First \  das  Dach  sowohl  als 
das  Innere  waren  durch  Säulen  ge- 
tragen, und  Säulen  vor  dem  Ge- 
bäude trugen  das  vorstehende  Dach 
und  bildeten  dadurch  einen  bedeck- 
ten Gang.  Das  Innere  der  Woh- 
nung, die  Diele,  bestand  aus  einem 
einzigen    Räume,    in    welchem    die 

fanze  Familie,  um  den  Familien- 
erd  versammelt,  wohnte.  Alle 
Haupt-  und  Nebengebäude  samt  den 
Arbeitshäusern  und  Wirtschafts- 
gebäuden bestanden  aus  einzelnen, 
nebeneinander  stehenden,  einstöcki- 
gen und  nur  einen  einzigen  Raum 
enthaltenden  Gebäuden.  Bewacht 
wurde  das  Ganze,  wie  noch  heute 
die  Bauernhöfe,  vom  Hof  wart,  d.  i. 
dem  Hofhunde. 

Dieser  Bestand  der  ältesten  Fron- 
höfe erhielt  durch  Karls  des  Grossen 
Bemühungen  ein  wesentlich  ver- 
ändertes Ansehen.  Karl  der  Grosse 
erliess  genaue  Bestimmungen  für 
den  Königshof  und  dessen  einzelne 
Teile.  Das  Hauptgebäude  sollte 
das  geräumige  und  wohleingerichtete 
Herrenhaus  sein:  insgemein  aus 
Stein  oder  wenigstens  aussen  aus 
Stein  oder  auch  ganz  aus  Holz  her- 
gestellt; die  übrigen  Wohn-  und 
Arbeitshäuser,  die  Häuser  für  die 
Frauen  samt  den  nötigen  Stuben 
und  Vorratskammern  sollten  sich 
daran  anreihen.  Das  ganze  Hof- 
gebäude war  mit  Söllern,  hin  und 
wieder    auch    noch    mit   bedeckten 
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Q^ängen  umeeben,  wozu  dann  die 
Okonomie^ebäude ,  Gärten ,  Hof- 
räume und  Fischteiche  kamen,  alles 
wiederum  mit  einer  gemeinschaft- 
lichen Mauer  oder  mit  einem  Zaune 
umgeben.  Karls  des  Grossen  Bei- 
spiel fand  bei  den  weltlichen  und 
geistlichen  Grundherren  bald  Nach- 
ahmung. 

Auf  solchen  Fronhöfen  ent- 
wickelte sich  nun,  ebenfalls  in  An- 
lehnung an  die  königlichen  Höfe^ 
die  Mofhaltung  des  Mittelalters, 
welche  aufs  engste  mit  der  Ver- 
fassung, der  Bildung,  der  Kunst  die- 
ser Periode  zusammenhängt.  Hier 
soll  bloss  die  Entwicklung  und  Ge- 
staltung des  Fronhofwesens  im  en- 
geren Sinne  kurz  gezeichnet  werden. 

In  Beziehung  auf  die  königlichen 
Höfe  entwickelt  sich  ein  Unterschied 
zwischen  Pfalzen,  zu  denen  stets 
gewisse  königliche  Villen  gehörten 
und  in  welchen  eine  königliche  Hof- 
haltung bestand,  und  zwischen  ge- 
wöhnlichen Königshöfen  y  die  bloss 
für  eine  Villenverwaltung,  keines- 
wegs aber  zum  Empfange  des  Kö- 
nigs und  der  königlichen  Hofhsd- 
tung  eingerichtet  waren.  An  der 
Spitze  eines  Königshofes  oder  einer 
Villi^  und  der  dazu  gehörigen  Herr- 
schajft  stand  ein  herrschaftlicher 
Beamter,  der  sehr  verschiedene  Na- 
men trägt,  z.  B.  judex,  villicus,  ma- 
jor, major  villae,  cellarius,  decanus, 
centenarius,  decurioy  Schultheiss  u.  a. 
Dieser  Beamte,  der  bald  dem  Stande 
der  hofhörigen  Leute,  bald  dem  der 
höheren  Hof  beamten  angehörte,  hatte 
die  Verwaltung  und  Bewirtschaftung 
der  Ländereien  des  Hofes  unter  sich 
und  die  Aufsicht  über  die  arbeiten- 
den und  dienenden  Frauen,  Künst- 
ler und  Handwerker. 

Der  Verfassung  der  königlichen 
Höfe  und  Villen  wurde  diejenige 
der  übrigen  Grundherren  nach^- 
bildet,  und  zwar  unterschied  man 
hier  die  innere  Familie  des  Hof- 
herm,  die  zur  Besorgung  des  eigent- 
lichen Hofdienstes  verwendet  wurde. 


und  die  äussere  JFamiliey  woza  di» 
zur     Landwirtschaft     verwendeten. 
Knechte,    Mägde    und    andere    an* 
freie  und  hönge  Leute  zählten,  di» 
um   den  Froimof  herum    wohnten. 
SaUändereien,    terrae   salieae,    a^ri 
salicij  Herren-  oder  Fronländereien 
hiessen  die  vom  Fronhofe  aus  be* 
bauten    Ländereien,     zum    Unter- 
schiede  von   den  an  Kolonen  hin- 
gegebenen    Zinsgütem    und    Bene- 
zien.    Auch  an   der  Spitze  dieser 
Höfe  standen  Meier,  Zenenter  oder 
Centner,  Ortsvorsteher  [praeposiii), 
Kellner,    Verwalter    (actares)    oder 
Vögte,    in   geistlichen    Grundherr- 
schaften nicht  selten  Mönche   und 
andere  Geistliche. 

Zu  den  Fronhöfen  gehörten  aber 
auch  die  im  Besitz  der  Kolonen 
sich  befindlichen  Bauernhöfe.  Sie 
gehörten  insofern  zum  Fronhofe,  ab 
mre  Inhaber  gewisse  Dienste  und 
Leistungen,  zu  denen  sie  verpflichtet 
waren,  an  den  herrschaftlichen  Be- 
amten des  Fronhofes  zu  entrichten  ' 
hatten.  Eben  aus  dieser  Zusanunen- 

Sehörigkeit  der  Bauernhöfe  zum 
[errenhof  ist  der  Name  RörigkeU, 
Hofhöriaheit  entsprungen.  I>och 
lagen  cfiese  Bauernhöfe  nicht  not- 
wendig unmittelbar  am  Fronhofe, 
sondern  häufig  durchaus  zerstreut 
Sonst  war  der  Bauernhof,  abgesehen 
von  seinem  abhängigen  Zustande, 
im  kleinen,  was  der  Fronhof  im 
grossen  war.  Er  bestand  aus  einer 
tVohnung  im  Dorfe^  meist  mantus 
genannt,  mit  den  dazu  gehörigen 
Stallungen,  Scheunen  u.  dgl.  und 
aus  einer  Anzahl  Feldern  und  Wie- 
sen in  der  Feldmark.  Die  Kolonen 
konnten  wieder  ihr  unfreies  Ge- 
sinde.  mancipia,  haben,  die,  an  die 
Scholle  gebunden,  mit  dem  Grund 
und  Boden  veräussert  wurden. 

Die  Bauemdienste,  welche  die 
Kolonen  und  Höri^n  an  den  Fron- 
hof zu  entrichten  haben,  sind  jFVo»- 
dienste;  zu  denselben  waren  nicht 
bloss  die  Männer,  sondern  auch  die 
Frauen  verpflichtet    l^e  sind  sehr 
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Teisehledener  Art,  die  häufigsten 
aber  sind  die  Ackerdienste  \  andere 
and  die  Motendienste,  Fronfuthren 
und  Vortpanndietute-y  auch  zn  Kriegs- 
iiemsten  und  gewissen  Haus-  und 
Hcfdienslen  waren  die  Inhaber  der 
Bauerngüter  verpflichtet. 

Die  Kolonen  und  Schutzhörigen 
eines  Fronhofes  bildeten  zusammen 
eine  Hofgenoesenschaft,  deren  Haupt 
der  jedesmalige  Herr  des  Fronhofes 
war.  £r  vermittelte  den  Rechts- 
verkehr der  Ho%enos8en  nachaussen ; 
er  vertrat  sie.  Die  Hof|^enossen 
selbst  hatten  ihr  eigenes  Hqfrecht, 
eine  eigene  genossenschaftliche  Ge- 
nehtsbarkeit.  Wie  bei  den  Volks- 
seriehten  fanden  die  Genossen  selbst 
QMS  Recht,  der  Vorsitzende  Bichter 
«ar  nur  Frager  des  Rechtes. 

2.  jyic  jpronhöfe  des  späteren 
Miäelallcrs,  Die  Wohnus^  des 
Grundherrn  heisst  auch  im  spätem 
IGitelalter  jPW»-  oder  Herrenhof, 
domug  don^irMM,  mansus  dorn.,  curia, 
cmrtU;  andere  Namen  sind  scd,  saU 
hqf,  iielhof^  bannhoff  twinghof.  Als 
Sifz  der  Herrschaft  heisst  er  sedel- 
kef^  gidelhofj  woraus  später  sadelhof, 
teiddhof  und  saUelhof  wurde;  auch 
tiad^Jkqf  kommt  vor,  Amtshof  und 
Dinghof.  Insofern  zu  jedem  Ding- 
hof eine  Anzahl  Bauernhöfe  oder 
Haben  gehörte,  so  hiess  er  httobhof^ 
Haupthof;  insofern  er  keiner  Gründ- 
end Schntzherrschaft  unterworfen 
war,  JFreihof,  freier  Fronhof}  nach 
anderer  Beziehung  endlich  heisst  er 
einerseits  Edelhcj  von  dem  Stande 
seines  Besitzers,  Meierhof y  Kelnhof 
nüieaiu^,  mllicaüo,  insofern  er  an 
Bleier  oder  Kellner  zur  Bewirtschaf- 
tong  abgegeben  war.  Mit  allen  die- 
senNamen  bezeichnet  man  nun  aber 
entweder  nur  die  hen'schaftliche 
Wohnung  ifti  Gegensatze  zu  den  dazu 
gehörenden  Ländern  und  Bauern- 
gütern, oder  ausser  der  Wohnung 
noeh  alle  dazu  gehörenden  \^rt' 
Schafts-  und  anderen  Gebäude  nebst 
Hofiäomen  nnd  Gärten,  oder  end- 
lich za  alledem  noch  die  dazu  ge- 

ReAltexfoon  der  dentscben  Altertfimer. 


hörigen  Ländereien,  welche  nicht 
selten  eine  oder  mehrere  Dorfschaf- 
ten umfassten.  Je  nach  der  Grösse 
des  von  einem  Grundherrn  zusam- 
mengebrachten Territoriums  war  die 
Zahl  der  Fronhöfe  verschieden ;  be- 
stand die  Herrschaft  aus  mehreren 
Fronhöfen,  so  stand  an  der  Spitxe 
derselben  der  Oberhof  HaupthoF, 
Amtshof.  Pfalz-  oder  Kammerhof. 
In  Beziehung  auf  den  Herrn  unter- 
scheidet man  1.  Palatien  der  Kö- 
nige und  die  ihnen  nachgebildeten 
Ffalzen  der  Landesherren;  2.  die 
für  die  Verwaltung  bestimmten  Kö- 
nigshöfe und  die  diesen  nachgebil- 
deten landesherrlichen  Fronhöfe;  und 
3.  die  Fronhöfe  der  geistlichen  und 
weltlichen  Grundherren,  welche  sehr 
häufig  zu  gleicher  Zeit  der  Sitz  der 
Herrschaft  selbst  und  der  herr- 
schaftlichen Verwaltung  waren. 
Die  königlichen  und  landesherr- 
lichen Fronhöfe  enthielten  in  erster 
Linie  ein  zur  Wohnung  des  lan- 
desherrlichen Beamten  dienendes 
Wohngebäude,  Königshof  Herrenhof 
curia,  eurtis,  Herrenhaus ,  später 
meist  Amtshof  oftteiumj  Amtshaus 
genannt,  wozu  dann  die  nötigen 
landwirtUchen  Gebäude  kamen, 
Scheunen,  Speichel^,  Kasten,  Keller, 
Vorwerke  u.  dgl.  Ahnlich,  nur  klei- 
ner und  bescneidener,  waren  die 
Fronhöfe  der  geistlichen  und  welt- 
lichen Grundherren  beschaffen, 
welche  zugleich  ständiger  Wohnsitz 
derselben,  herrschaftliche  Wohnung 
und   Verwaltung  waren. 

Aus  den  Wohnhäusern  der  Fron- 
hofe,  die  man  nun  meist  aus  Stein 
baute,  daher  der  Name  steinhtls, 
und  die  schon  früh  mit  Zäunen  oder 
Mauern  umgeben  waren,  wurden  die 
Burgen  des  Mittelalters;  sie  treten 
erst  seit  dem  10.  und  11.  Jahrh. 
als  solche  hervor.  Andere  Burgen, 
die  erst  später  zahlreich  als  ßste 
Aufenthalts-  und  Bewahr ungsorte 
angelegt  wurden,  unterschieden  sich 
von  den  älteren  aus  Fronhöfen  ent- 
standenen Bargen  dadurch,  dass  sie 

16 


242  FroDhöfe. 


ausser  ihrem  Burgbann  oder  Burg-  laud  waren  die  meisten  Sallände- 
frieden  keinen  weiteren  Bezirk  be-  reieu  früh  zu  Zinsffütern  geworden, 
Sassen.  Neben  den  zu  Burgen  ge-  als  Lehen  verweuaet,  an  Kolonen 
wordenen  Fronhofliäusern  gab  es  abgetreten  u.  dgl.  und  hatten  dann 
aber  immer  noch  zahlreiche  Fron-  ihren  freien  Charakter  meist  mit 
höfe,  die  nie  zu  Burgen  umgebaut  der  Zeit  eingebüsst.  In  Norddeutsch- 
wurden, land  erhielten  sie  sich  länger.  Aus 
Die  zu  einem  Fronhofe  gehören-  ihren  Besten  sind  die  VomäHeii, 
den  Ländereien  hiessen  das  Terri-  JCaTnnwrqüter,  Kammerforsfen,  Rit- 
torium  oder  das  Gut,  praedlum.  Sie  tergüter,  herrschaftlichen  Waldungen 
waren,  wenn  sie  um  den  Fronhof  hervorgegangen, 
herumlagen,  öfters  mit  einem  Gra-  Du  freier  Grundbesitz  im  Mittel- 
ben, Zaun,  Etter  oder  Gatter,  meist  alter  allmählich  meist  die  Ritter- 
aber  mit  Marksteinen  oder  Grenz- !  bürtigkeit  zur  Folge  hatte,  wurden 
pfählen,  Grenzbäumen,  Kreuzen  und  die  i  ronhöfe  zu  EdelhÖfen,  die  Hof- 


Grenzsäulen  bezeichnet,  die  Umzäu 
nung   aber   mit    Thoren,    besonders 


und    Grundherrschaften    zu    Rifte-r 
herrschaften  oder  Rittergütern,  und 


mit  J^^allthoreny  versehen.  Von  dieser  das  Recht,  sie  zu  besitzen,  ein  Recht 

Abmarkung   erhielt   das    zu   einem  des  Adels.   Jeder  Fronhofherr  hatte 

Fronhofe  gehörige  Gebiet  selbst  den  das  freie  Eigentum  an  dem  zu  sei- 

Namen  Mark  oder  Ilofmark^  auch  '  nem  Fronhofe  gehörigen  Grund  und 

Etter,  Zaun,  Bannzaun,  Schutzbann.  Boden;    doch  waren    auch   gew^isse 

Die  Ländereien   der   Hofmark    be-  Verpflichtungen    damit    verbunden, 

finden   sich   entweder    in   unmittel-  namentlich    war    der    Inhaber    des 

barem  Besitze  des  Grundherrn  selbst  Fronhofes  zur  Haltung  des  notwen- 

und    werden    vom    Fronhofe     aus  digen   Fasel-    oder   ZiUviehes    oder 


durch  Kolonen,  jedoch  nur  fron- 
weise, bebaut,  oder  sie  sind  gegen 
bestimmte  Leistungen  seit   undenk- 


der  Wucliertiere  angehalten.  Zu  den 
besonderen  Rechten  des  Herrn  ge- 
hörte das  Eigentum  an  den  Irla}- 
lieber  Zeit  an  Kolonen  hingegeben, '  düngen,  an  U  asser  und  Weide,  an 
also  Bauerngüter.  Die  ersteren  Fliissen  imd  Bächen,  an  dem  Sand, 
hiessen  auch  im  späteren  Mittelalter  an  den  Berge?i,  Felsen,  TMlern, 
noch  terrae  salicae,  tSalhhidereien,  Wegen  und  Stegen,  freien  FlJitzeu 
agri  salici,  u.  dgl.,  auch  Seellände-  und  an  der  Almende,  so  jedoch, 
reien,  Seelgüter,  Seelhuben,  sellefid, .  dass  den  Kolonen  mehr  oder  we- 
sale,  auch  ahtae,  ahten,  haten,  ach-  niger  ausgedehnte  Gebrauchs-  und 
ten,  Hofachten,  zu  mhd.  der  uhte,  Nutzungsrechte  zugestanden  waren. 
aehte,  d.  h.  ein  ausgesondertes  und  Zum  Fronhofe  gehören  ausser 
unter  besonderen  Rechtsschutz  ge-  den  Salländereien  die  in  den  Hän- 
nommenes  Ackerland  eines  Herrn;  den  des  Kolonen  liegenden  Bauern- 
auch  Bünden,  Gebunden^  Peunten;  hbfe.  Ihr  Name  ist  Hofe,  curtes, 
Hof-  oder  Fronhindereien ,  Fron-  curiae,  mansi,  lluhhöfe,  Sadelköfe, 
guter,  Frouäcker,  herrschaftliche  Sedelhöfe,  Zinshofe,  Fallhöfe,  Lr- 
Ländereien.  Diese  Güter  hatten  bare,  Hofcfüfer,  Bauerngüter^  FaU- 
mancherlei  Freiheiten,  waren  wie  guter,  Erbgüter;  zu  Lehen  gegeben 
die  Fronhöfe  selbst  steuerfrei,  frei  heissen  sie  Bauernlehen,  Man/dehen, 
von  allen  gr  und  herrlichen  und  vog-  Erblehen,  freie  Lehen,  Zinslehen, 
teilichen  Abgaben,  vom  herrschaft-  Sie  waren  in  verschiedenen  Fron- 
lichen Zehnten.  Sie  waren  nicht  höfen  und  Grundherrschaften  ver- 
überall arrondiert,  sondern  lagen  oft  schieden  gross,  meist  etwa  80  Mor- 
zerstreut  unter  den  hörigen  und  un-  gen  oder  Jucharte,  allenthalben  aber 
freien  Bauerngütern.  In  Süddeutsch-    m  einem  und  demselben  Fronhofe 
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ganz  gleichy  so  gross  arvvar,  dass  das  '  fronen;  die  Frontänze^  ursprünglich 
6ot  zur  Enifthrung  einer  hörigen  ,  bestimmt,  die  Herrschaft  zu  unter- 
Familie hhireichte.  Alle  Bauern-  halten,  hiessen  auch  Pfingst-  oder 
guter  waren  deshalb  ursprünglich  Diensttänzc.  Pflicht  der  Herrschaft 
vermessen.  Wegen  ihrer  Ursprung-  war  es,  die  hörigen  Le  ite  während 
liehen  Gleichheit  konnten  diese  Gü-  des  Frondienstes  zu  beköstigen  und 
ter  auch  noch  später  verlost  wer-  \  zu  bekleiden.  Andere  Dienste  sind 
den.  Daneben  besitzen  die  hofhö- ;  yaturaliieferuMfen  und  Dienste  für 
i^n  Leute  auch  noch  ungeteilte  die  Landwirtschaft.,  Acker-  und  Feld- 
Feld-  und  Waldmarlcen^  Uemein-  dienstc:  Lieferung  von  Dünger, 
marken,  Holzmarken.  Die  Gesamt- '  Pflügen,  Säen,  Ernten,  Hauen,  Uooen, 
beit  der  in  einer  solchen  Feld-  und  \  Weinlesen,  Zaunmachen.  Den  höri- 
Waldmark  aiigesessenen  hörigen  gen  Frauen  standen  weibliche  Ar- 
Leute  heilst  Markgenossenschaft  beiten  im  Hause  und  in  der  Küche 
oder  Hofmarkgemeinde,  deren  voll-  zu,  Besorgung  der  Näherei.  Die 
berechtigte  Genossen  nur  diejenigen  \  hörigen  Dienstmägde  wohnten  mit 
sind,  welche  Ilofgüter  innehaben;  |  den  Edelfrauen  im  Frauenzimmer. 
das  rechte  Eigentum  über  die  Ge-  Die  Auflösung  der  Fronhöfe  be- 
meiumarken  stand  aber  dem  Herrn  ginnt  schon  im  12.  Jahrh.  und  setzt 
des  Hofes  zu.  sich  bis  zum  Abschlüsse  des  Mittel- 

Die  Dienste  der  häuerlichen  Ko-  \  alters    stätig   fort.      Es   sind   dabei 
hrnen    an    den    HeiTU    waren    sehr  \  wirksam:     Veräusserung    einzelner 
mannigfach.        Man     unterscheidet   Stücke  oder  sämtlicher  Bauerngüter 
yaturalleistungen,   Früchte,   Haus-   von  dem  Fronhofe  als  Lehen  oder 
Üerc,  Geflügel,  Erzeugnisse  der  Milch-   als  Pacht-  oder  Meiergütcr,  allmäh- 
wirtschaft,     der    Bienenzucht,    des   liehe,  zum  Teil   unvermerkte  Los- 
Fischfangs,  Flachs,  Hanf,  des  Obst- 1  lösung  dieser  Stücke  vom  Ganzen; 
und  Weinbaues,  Lieferungen  der  in    Verpachtungen  der   Frohnhöfe  und 
der  Küche    nötigen  Gerätschaften,   der  dazu  gcnürigen  Ländereien,  Ver- 
(les  Hausgerätes  überhaupt,  Fischer-   äusserung  an  auswärtige  Stifter  und 
netze,   Tücher,   Pelzwerke,   fertige    Klöster,  Edelleute,  Städte  und  Stadt- 
Rleidungsstückc  wie  Schuhe,  Hand-    bCirger,  und  was  sonst  den  Bestand 
schuhe,  Handtücher;  femer  den  Äif/7-   der    mittelalterlichen    Grundrechte 
liehen    und    den    Wochendienst   zur    auflöste.  Na«h  v.  Maurer j  Geschichte 
Bedienung     der     Grundherrschaft;   der  Fronhöfe,  der  Bauernhöfe  und 
ausserordentliche    Dienste    an    den  I  der  Hofverfassung  in   Deutschland, 
feierlichen  Hof-  und  Gerichtstagen,   4  Bände.    Erlangen,  1ö62,  ih63. 
Beherbergung  und  Verpflegung  der         Fronleichnamsfest,  Festum  sive 
Gmndherren  und  ihrer  Beamten  bei '  solennitas  corporis  Chnsti,  die  Feier 
ihren  Amtsreisen,  welches  man  den   der    Transsuostantiation ,    entstand 
Dienst,  die  Atzung  oder  Atze,  das   bald,  nachdem  die  Lehre  von  der 
Jifahl,  Sachtmahl,  den  Imhiss  u.  clgl. '  wirklichen  Verwandlung  des  Brotes 
nannte.    Meist  wurden  mit  der  Zeit '  und  Weines  in  den  Leib  und  das 
(^eae    Naturalleistungen    in    Geld- '  Blut  Christi  auf  der  Lateransynode 
Icistungenverwandelt  Anderer  Natur  I  imter  Innocenz  DL  im  Jahr  1215 
sind  die  Frondienste,  Frontage,  auch  j  als  kirchliches  Dogma  sanktioniert 
^har,Heharwerk,Schartoercn,Schar- ^YfotiiQn  war.     Mehrere  Frauen  des 
v^en,  Anger,  Tagman,  Achteji  ge-   Nonnenklosters  zu  Lüttich,  nament- 
nannt    Es  gehören  dazu  die  Tatel- '  lieh  Juliana,  Isabella  und  Eva,  er- 
dienate,    Botendienste,    Fronpferde  |  blickten  während  ihres  Gebetes  einen 
und  Fronfuhren,  Schiffsdienste,  Bau- 1  glänzenden,  jedoch  an  der  Seite  ver- 
fronen,  Jagd-,  Fischerei-  und  Tanz- '  dunkelten  Mond  und  machten  ihrem 
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Bischof  Anzeige  davon.  Ais  dieser 
darauf  für  seine  Diözese  ein  Fest  der 
Hostien anbe tu ng  angeordnet,  wurde 
Papst  ürban  IV.  durch  ein  neues 
Wunder  bewogen,  dasselbe  im  Jahr 
1264  durch  eine  Balle  als  ein  Fest 
für  die  ganze  Kirche  zu  verordnen. 
Da  jedoch  dieser  Papst  kurz  nach 
der  Erlassung  der  Bulle  starb,  kam 
das  Fest  nicht  eher  zum  Vollzug, 
als  bis  Clemens  V.  es  durch  eine 
neue  Bulle  1811  bestätigt  hatte.  Vor 
1316  lässt  sich  ein  allgemeiner  Gre- 
brauch  nicht  aufweisen.  Das  Wesent- 
liche der  Einsetzungsbulle  besteht 
darin:  Obgleich  der  qrüne  Donners- 
tag das  Fest  der  £)insetzun^  des 
heiligen  Abendmahls  sei,  so  Könne 
doch  die  Kirche  an  diesem  Tage 
wegen  der  Aussöhnung  der  Bussen- 
den,  Verfertigung  des  geweihten 
Öles,  des  Fusswaschens  und  anderer 
Beschäftigungen  jenes  Sakrament 
nicht  gebührend  feiern,  und  es  müsse 
daher  ein  besonderer  Tag  dazu  be- 
stimmt werden.  Dieses  Fest,  für 
dessen  bussfertige  Feier  ein  Ablass 
von  40  bis  100  Tagen  verheissen 
wird,  soll  dazu  dienen,  die  Ketzer 
zu  beschämen  und  den  wahren  Glau- 
ben zu  befestigen.  Die  Wahl  des 
Donnerstags  nach  derPfingst-Oktave 
hatte   offenbar  Beziehung  auf  den 

STinen  Donnerstag  und  auf  das 
ogma  von  der  Dreieinigkeit.  All- 
gemein wird  dem  Scholastiker  Tho- 
mas Aquinas  ein  grosser  Anteil  an 
der  Idee  und  Ausführung  dieses 
Instituts  zugeschrieben.  Von  ihm 
rührt  das  jetzt  noch  gebräuchliche 
Offizium  her,  das  unter  die  vorzüg- 
lichsten liturgischen  Arbeiten  gerech- 
net wird;  besonders  schön  ist  der 
Hymnus: 

Pangue  lingua  gloriosi 
Corporis  mysteriwm 
Sanguinisque  pretiosi. 
Quem  in  mundi  pretium 
Fructas  vmitris  ^enerosi 
Sex  effiidit  gentium. 
Die    Fronleichnamsprozession    will 
durch   das   sichtbare   Umhertragen 


der  Hostie  und  durch  den  übrigen 
I  sinnlichen  Aufwand  nach  dem  Ans- 
I  drucke  des  Tridentiner  Konmls  die 
I  Herrlichkeit  der  katholischen  Kirche 
auch  vor  den  Augen  ihrer  Gregner 
offenbaren  und  aeren  Seelen  er- 
schüttern und  gewinnen.  Johannes 
Kessler  gfebt  in  der  Sahbala^ly  103 
folgende  Beschreibung  des  Festes, 
wie  es  bis  ungefähr  1 525  in  St  Gallen 
abgehalten  wurde:  Demnach  ist  an- 
gesehen in  onvorlangen  ziten  anno 
1254  ei7i  fest  und  procession  zuo  lob 
und  vererunq  des  gegenvyurtigen 
wesenlichen  Itbs  Christi  im  sacramenf 
des  ahendmals,  sojarlich  uf  dondstag 
4  tag  hrachmonats  in  solichem  pracht 
und  apparat,  baide  von  gaisfli^ihen 
und  weltlichen  baider  geschleehien 
Personen  und  hosibarlichen  ceremo- 
nien,  dass  ich  die  nit  wiste  ze  he- 
schriben,  begangen  wirt.  Was  sol 
ich  sagen  von  den  unzaliaen  langen 
und  von  gold  und  arbatt  gezierten 
kerzenstangen,  mit  gras  und  allerlei 
bluomen  umbwunden,  glichermassen 
wie  die  haiden  ire  thyrses  genant  in 
den  festen  Bachi  zuoberait  haben! 
Dise  thyrses  oder  wandelkerzen  gien- 
gen  der  procession  umb  die  ganzen 
stat  ussert  den  muren  zuovor;  dem- 
nach  die  schuoler  in  iren  wissen  lin- 
waten  Überröcken,  singende  und  scheU 
lende  mit  cymbalen  ganz  lustbarlichen  s 
demnach  die  priester  und  m&nachen, 
alle  in  kostlichen,  siden  und  samaten 
klaider,  darinnen  och  si  zuo  den 
hoechsten  festen  die  opfermess  hal- 
tend, jeder  in  siner  hand  oder  armen 
ain  gtddin  oder  silberin  stuck  und 
gefess  tragend,  darinnen  etlicher  ab- 
gestorbnen  haiigen  bain  verschlossen 
ligend.  Uf  d%e  gaistlich  genanten 
zuoletst  gieng  irer  obersten  desseUngen 
ortSy  als  Pfarrer,  bischoffe,  propst^ 
decan,  bi  uns  hie  der  abt,  fürtreffen- 
lich  kostlich  tragende  in  einem  gul- 
dinen  oder  silberin  monstranzen  das 
brot  des  abendmals  Christi  als  den 
wesenlichen,  personlichen,  selbsteri' 
digen  Itb  Christi.  Und  zuo  baiden 
siien  ward  der  gefüert  von  der  stat 
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fönten,  burgermaister  oder  schuld- 
Kaiise»  under  ainetn  himel,  welcher 
mÜ  techs  ttangen  von  den  sechs  zunft- 
maisler  enäxnr  trafen  ward.  XJf  der 
gaisüichen  processum  volgte  dan  der 
laien  huf  in  iren  allerkoslbarlichsien 
klaider,  und  jederman,  gaistlich  und 
veläichj  Jungs  und  alts  fragende  uf 
irem  kopt  van  wolriechenden  bluomen 
ainen  kränz,  MU  solichem  hochzit- 
apparatvon  claidung,  zierden,  singen, 
cymbalenj  harvfen,  gigen,  luten,  Org- 
ien etc.  proceaiert  man  umh  die  siat 
TeJer  den  vier  toren  icarend  von 
den  burger  zucberaite  altar  von  tüe- 
eier,  buder,  herzen  j  alda  hielt  man 
under  jedem  sHl,  singende  ain  evan- 
gelion,  und  en^jifieng  man  von  dem 
obersten  den  segen.  In  der  stat  aber, 
an  velchen  orten  die  procession  muost 
jurgon,  warend  alle  hüser  nach  ver- 
mugen  dem  sa^crament  zuo  eren  mit 
hüaem,  brinnenden  herzen^  tüecher 
zvßberait  und  hehengt  und  die  gössen 
mU  lobästen  iocMwiss  besteckt,  och 
mt  gross  beströwwet  und  bedecht, 
Diss  fest  teeret  mit  usstailung  der 
gnaden  und  jfcmtliehen  aplas  acht 
tag;  welcher  den  gegenvntrtigen  im 
tempel  durch  ainen  segen,  so  mit 
dem  monstranzen  des  sacraments 
cntlswiss  van  dem  priester,  hin  und 
ier,  uf  und  ah  gewehet,  uberraicht 
vard;  och  die  zit  von  besunderm 
ablas  genant  die  aplasteuch.  Eine 
andere  Beschreibung  giebt  Sebastian 
Frank,  Weltbuch,  S.  182  a. 

Frosehmliiseler  heisstein  episch- 
satirisches  Gedicht  des  Georg  Aollen- 
bagen,  1542—  1 609,  Rektor  in  Halber- 
Btaät  und  Magdeburg.  £s  ist  eine 
Nachahmung  der  Homerischen  Ba- 
ttachomyomachie,  aber  durchaus 
ms  Lehrhafte  und  Polemische  gear- 
beitet Erste  Ausgabe  Magdeburg 
1595.  Nach  dem  Werke  selbst  han- 
delt das  erste  Buch  vom  Privat- 
Btande,  das  zweite  vom  geistlichen 
nnd  weltlichen  Regimente,  das 
dritte  von  KJriegssachen,  und  ob- 
gleich von  Mäusen,  Fröschen  und 
HaseQ  die  Rede  sei,  so  seien  doch 


immer    Menschen    abgemalet    und 
gemeinet. 

Fruchtbringende  GeselUchaft 
oder  Falmenorden  heisst  die  litte- 
rarische Gesellschaft,  die  bei  Anläse 
eines  fürstlichen  Leichenbegäng- 
nisses im  Jahr  1617  zu  Weimar  ge- 
stiftet wurde.  Sie  wurde  nach  dem 
Rate  des  vielgereisten  geheimen 
Rates  und  Hofmarschalls  Kaspar 
von  Teutleben  in  Nachahmung  ita- 
lienischer Akademien  errichtet,  des- 
sen Vorschlag  dahin  gin^.  „auch 
in  Deutschland  eine  solche  Ge- 
sellschaft zu  erwecken,  darin  man 
fut  rein  Teutsch  zu  reden,  zu  schrei- 
en sich  befleissige  und  dasjenige 
thäte,  was  zur  Erhebung  der  Mutter- 
sprache dienlich  wäre."  Die  Ge- 
sellschaft nannte  sich  die  frucht- 
bringende, weil  jedes  Mitglied  „über- 
all lE^rucht  zu  schaffen  gefiissen  sein 
sollte".  Ihre  Devise  war:  „Alles 
zu  Nutzen."  Jedes  Mitglied  hatte 
ausser  seinem  beziehungsreichen  Na- 
men sich  auch  eine  emblematische 
Blume,  eine  Frucht,  einen  Baum 
oder  ein  Kraut  zu  wählen,  das  an 
den  Wahlspruch  „Alles  zu  Nutzen" 
erinnerte.  Die  MitgUeder  der  Ge- 
sellschaft sollten  sicn,  „wes  Standes 
oder  welcher  Religion  sie  auch  wären, 
ehrbar,  verständig  und  weise,  tugend- 
haft und  höflich,  nützlich  und  er- 
götzlich, leutselig  und  massig  über- 
all erweisen,  rühmlich  und  ehrlich 
handeln,  bei  Zusammenkünften  sich 
gütig,  nröhlich  und  vertraulich,  in 
Worten,  Gebärden  und  Werken 
treulich  erweisen,  keiner  dem  andern 
ein  widrig  Wort  übel  aufnehmen, 
auch  sich  aller  unziemendea  Reden 
und  groben  Scherze  enthalten."  Dann 
aber  sollte  den  Gesellschaftern  vor 
allen  Dingen  obliegen,  unsere  hoch- 
geehrte Muttersprache  in  ihrem 
gründlichen  Wesen  und  rechten  Ver- 
stände, ohne  Einmischung  fremder, 
ausländischer  Flickwörter,  sowohl 
im  Reden,  Schreiben,  Gredichten  aufs 
allerzierlichstc  und  deutlichste  zu 
erhalten  und  auszuüben,  auch  raög- 
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liehst  zu  verhüten,  dass  diesem  in  der  Gresellschaft  wurde;  denn  daß 
keinem  Falle  möge  zuwider  gehan-  OberhsL^pt  musste  nach  den  Ordens- 
delt,  vielmehr  gehorsamlich  nachge-  gesetzen'  ein  Fürst  sein.  Er  starb 
lebt  werden**.  Die  Gründer  der  Ge-  1662;  sein  Nachfolger  wurde  erst 
Seilschaft  waren  ausser  Tcutleben:  1667  Herzog  August  von  Sachsen; 
der  Fürst  Ludwig  von  Anhalt-Köthen  l  nach  dessen  im  Jahr  1680  erfolgten 
und  sein  Solm  Ludwig  der  Jüngere;  |  Tode  wurde  kein  Oberhaupt  mehr 
die  Herzöge  Johann  Ernst,  ^-ied-  gewählt.  D&nni/inErschuna  Gruber. 
rieh  und  Wilhelm  von  Weimar  und  ,  Bart/told^   Fruchtbringende   Grcsell- 


«^vei  anhalti^che  Edelleutö  Christoph 
und  Bernhard  von  Krosigk.  Die 
Ziele  der  Gesellschaft  waren  offen- 
bar durchaus  würdige;  doch  war  sie 
vornehmlich   eine   Gesellschaft   des 


Schaft. 

Fuhrwerk,  siehe  Wagen. 

Fürst.  Erst  in  der  mittelalter- 
lichen Periode  hat  man  ein  Recht, 
von  Fürsten  zu  sprechen;  denn  die 


Adels  und  war,  wie  die  Bildung  der  /;mirf/?<9*  des  Tacitus  scheinen  keines 
Zeit  überhaupt ,  mit  Einseitigkeit  wegs  ein  einziges  bestimmtes  Amt 
schöner  und  löblicher  i'a/'???  zuge- ,  bedeuten  zu  cmrfcn,  vielmehr  an 
than;  auch  war  wirklich  die  häss-  verschiedenen  Stellen  bald  den  Ge- 
lieheSprachmengerei,  welcher  die  Ge-  folgsherm,  bald  den  Gaukönig  und 
Seilschaft  entgegentrat,  am  meisten  bald  den  Gaugrafen  bezeichnet  za 
in  den  vomenmen  Kreisen  zuhause,  haben.  Dahn,  Könige  der  Germanen, 
Daher  stiftete  auch  eine  Anna,  I,  ti7  ff.  Das  Gotische  kennt  das 
Gräfin  von  Bentheim,  noch  in  dem-  Wort  noch  nicht;  erst  das  Althoch- 
seiben Jahre  1617  zu  Amberg  in  deutsche  bildet  aus  dem  Adverb 
der  Oberpfalz  eine  Acad/'mie  des  fun.  =  nhd.  für  eiueu  Superlativ 
Loyales  oder  V Ordre  de  la  Palme  furisiOj  fur'sfoy  nihd.  (absterbend) 
d'or,  bestimmt,  die  fmnzösiche  Bil-  rMr«^^  =  aerVorder8te,Erste,Höeh8te 
düng  unter  den  Frauen  ihr(»s  Hauses  in  Rang  und  Würde,  schon  früh 
zu  verbreiten.  Die  Mitglieder  der  Übersetzung  von  prhtceps^  procere^. 
Fruchtbringenden  Gesellschaft  be-  Älit  2>>"inreps  wurde  seit  der  Aus- 
mühten sich  besonders,  französische  bildung  des  fränkischen  Reiches 
und  italienische  Gedichte  insDeiftsche  überhaupt  derjenige  bezeichnet,  der 
zu  übersetzen  und  Ringelrennen  und  an  Rang  und  Würde  zu  den  Höch- 
dergleichen  Hoffeste  mit  ihren  dcnit-  sten  zählte':  der  König,  der  Major- 
schen  Produktionen  zu  zi(U'en.  Ein  domus,  die  hohen  Beamten.  Noch 
besonders  fleissiger  Dichter  war  in  die  sächsischen  und  fränkischen 
dieser  Beziehung  der  im  Jahr  1620   Kaiser  und  Könige  und  die  Schrift 


dem  Ord(»n  beigetretc^ne  Dietrich  von 
dem  Werder,  der  Ariost«  Rasenden 
Roland  übersetzte.  Als  das  zwei- 
hunderste  Mitglied  wurde  (/pifz  unter 


steller  ihrer  Zeit  sprechen  allgemein 
von  den  Grossen,  den  Fürsten  des 
Reichs;  seit  Heinrich  IV.  erscheint 
der  Name    principes   regni   in    den 


dem  Nifmen  des  „Gekrönten"  und  königlichen  Urkunden,  als  Bezeich 
mit  dem  Emblem  eines  breitblätte-  nung  derjenigen,  welche  im  staat- 
rigen  Lorbeerbaumes  aufgenommen,  liehen  Leben  die  bedeutendste  Rolle 
Nachdem  im  Jahr  1650  erfolgten  spielen.  Irgend  eine  bestimmte  Um- 
Tode des  Herzogs  Ludwig  von  An-  grenzung  des  Begriffes  findet  jedoch 
halt-Köthen,  der  30  Jahre  lang  die  noch  nicnt  statt.  Zu  den  geistlichen 
Seele  der  Getellschaft  gewesen  war  Fürsten  desReichesgehören  in  dieser 
und  es  mit  ihren  Absichten  wirklich  Zeit  die  Erzbischöfe,  Bischöfe  und 
ernst  meinte,  kam  die  Leitung  der  '  Abte  der  unmittelbar  unter  dem 
Gesellschaft  nach  Weimar,  wo  Her-  Königstellenden  Klöster,docb  werden 
•50g  Wilhelm    das    neue    Oberhaupt  auch  Kanoniker,  Priester  und  selbst 
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Mönche  dazu  gerechnet.     Weltliche 
Forsten    heisscn    die  Herzöge    und 
Grafen,   doch   werden    auch   ange- 
sehene Freie  mitunter  dazu  gezählt. 
Als  elirende  Anrede  empfangen  be- 
sonders jene  höchsten  Beamten  des 
Reiches  den  Namen  princeps.    All- 
mählich   werden     die    Fürsten    be- 
sdirnnter  von  den  Adligen  und  Freien 
getrennt,   und    die  principes  stehen 
nun   als   Amtsadel    dem  Ritteradel 
g<?genüber.  In  Freidanks  Bescheiden- 
heit handelt  die  31.  Überschrift  von 
künegen   und  Jti raten.     Die  Ausbil- 
dung des  mittelalterlichen  Beamten- 
nims   in    Staat     und    Kirche    ent- 
wickelte zuletzt  unter  dem  Einflüsse 
des  Lehn  Wesens  besondere  Gewalten, 
die   in    ihrer  Selbständigkeit   zwar 
'    mannigfach  abgestuft,  doch  eine  ge- 
meinsame   GLrundlage    haben.     Die 
Träger    dieser     Gewalten     heissen 
Fürsten^  der  Inbegriff  ihrer  Rechte 
und  Besitzungen  jF§r*/e«^ww^r,  mhd. 
fvLnttuom  und  fürstenluom^  daneben 
hh^chaft  und  hMuontj  ursprünglich 
der  blosse  Name   der  Würde  eines 
Fürsten,    npäter    mit    näherer    Be- 
ziehimg auf  dessen  Land  und  Gebiet. 
Synonymen  sind  Regimen,  l^ote- 
ifa^j  Territariutn  j  da«  letztere  Wort 
flihrt  dann  zum  Begriff  iMn^esherr, 
I^ndesfurst.    Solche  Bezeichnungen 
werden  zuerst   im  Anfange  des  12. 
Jahrhunderts  und  besonder»  in  Loth- 
ringen  üblich.     Ein   Ausdruck   der 
Stellnng,    die    der  Fürst    eiimimrat, 
ist  ^^^[Treueid^  den  er  sich  von  den 
Untergebenen  leisten  lässt,  zunächst 
von  den  Vasallen  und  Ministerialen, 
in  manchen    Fällen    von    weiteren 
Kreisen    der    Untergebenen,    z.  B. 
den  Bewohnern     einer    geistlichen 
Stadt.    Die     Rechte    des    Fügten 
waren   Gerichtsgewalt,   Heergewalt 
imd  Erhebung  von  Einkünften.    Für 
die  übun^    derselben   und  für  die 
obere   Leitung   bedurfte   der  Fürst 
nicht  minder    als    der  König  Ver- 
treter und    Gehilfen.     Seine    Um- 
gebung heisst  Hof,  curia,  sowohl  als 
Gericht  (Hofgericht)   wie    als  Rat 


(HofratJ  thätig.  Zum  Hof  werden 
die  Vasallen  und  Ministerialen  be- 
rufen. Das  letztere  ist  besondere 
bei  den  geistlichen  Fürsten  der  Fall; 
hier  erfolgten  Besitzveränderungen 
nur  unter  ihrer  Zustimmung,  die  sie 
verweigern  konnten ;  sie  hatten  Ein- 
fluss  auf  die  Ernennung  der  Be- 
amten des  Stifts  und  Auteil  an  der 
Wahl  des  Bischofs  oder  Abtes. 
Der  deutsche  Name  für  diese  welt- 
lichen Beiräte  ist  das  gedigene,  d.  h. 
die  Degenschaft.  Aus  den  Ministe- 
rialen gingen  bei  weltlichen  und 
feistlichen  Fürsten  die  Hoibeamten 
ervor. 
Besonders  die  Kämpfe  zwischen 
Staat  und  Kirche  waren  dem  Auf- 
kommen der  Fürstentümer  günstig. 
Der  Kaiser  hatte  sich  dem  Papst 
gegenüber  auf  die  Fürsten  stützen 
müssen;  die  Folge  war,  dass  diese 
sich  mehr  und  mehr  selbständig 
ausbildeten.  In  immer  weiterem  Um- 
fange wurde  damals  in  den  welt- 
lichen Fürstentümern,  die  ursprüng- 
lich ja  bloss  Teile  des  Reiches  und 
von  diesem  und  dessen  Oberhaupte 
abhängig  waren,  erbliche  Nachfolge 
verlangt,  bestimmte  Geschlechter 
befestigten  sich  im  Besitze  der  grossen 
Fürstentümer.  Den  Bischöfen  stehen 
jetzt  die  Bewohner  der  Städte  zur 
Seite.  Je  verzettelter  die  könig- 
lichen Besitzungen  wurden,  desto 
kompakter  schlössen  sich  die  fürst- 
lichen Territorien,  zahlreiche  Mini- 
sterialen standen  den  letzteren  zu 
Gebote,  wie  ihnen  auch  das  Auf- 
blühen der  Städte,  des  Handels  und 
Gewerbes,  des  Wohlstandes  in  erster 
Linie  zugute  kam. 

Seit  dem  12.  Jahrhundert,  nach- 
dem die  Stellung  des  Grafen  als 
einstiger  hoher  Reichsbeamter  sich 
schon  wesentlich  abgeschwächt  hatte 
und  viele  Edelleute  infolge  Erwerbung 
eines  Stückes  alter  Grafschaft  sich 
den  Grafentitel  beigelegt  hatten, 
trat  eine  Spaltung  zwischen  eigent- 
lichen Fürsten  und  Grafen  ein ;  von 
den  letzteren  gehören  nur  die  we- 
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nigen  zum  Fürstenstande ,  die  vom 
Kaiser  in  den  Eeichsfürstenstand 
erhoben  worden  waren,  woher  sie 
dann  gefuratete  Grafen  hiessen.  Siehe 
Waitz.  Verf.  und  Ficker,  Vom 
Reichsfürstenstande.  I.  Innsbruck, 
1861. 

Fdrstenschulen  heissenimGegen- 
satz  gegen  die  städtischen  Schulen 
die  drei  sächsischen,  auf  einer  Stif- 
tung des  Landesfürsten  beruhenden 
und  unter  seiner  unmittelbaren  Auf- 
sichtgeleitetenGymnasien  zxiMeissen, 
Pforta  und  Grimma,  Sie  wurden 
aus  den  durch  die  Reformation  frei 
gewordenen  geistlichen  Gütern,  na- 
mentlich der  Klöster  errichtet  und 
zwar  die  Schulen  zu  Meissen  und 
Pforta  im  Jahr  1553,  diejenige  zu 
Grimma  1549  durch  Herzog  Moritz 
von  Sachsen,  namentlich  unter  Mit- 
wirkung der  Räte  Dr.  Kommerstadt 
und  Ernst  von  Miltitz. 

Fassbekleidung.  Dass  den  Deut- 
schen schon  früh  eine  Fussbekleidung 
eigen  war,  zeigt  das  frühe  Vor- 
kommen des  Wortes  got.  sköhs,  ahd. 
scuohy  mhd.  schuocJiy  nhd.  Sfhuh  und 
die  symbolische  Verwendung  des 
Schuhes  in  den  Rechtsaltcrtümem. 
Im  nordischen  Recht  kommt  der 
Schuh  bei  der  Adoption  und  Legiti- 
mation vor:  der  Vater  soll  ein  Mahl 
anstellen,  einen  dreijährigen  Ochsen 
schlachten,  dessen  rechtem  Fusse 
die  Haut  ablösen  und  daraus  einen 
Schuh  machen,  den  er  zuerst  selbst 
anzieht,  nach  ihm  der  adoptierte 
oder  legitimierte  Sohn,  zuletzt  die 
Erben  und  Freunde.  Nach  altdeut- 
scher Sitte  bringt  der  Bräutigam  der 
Braut  den  Schuh  beim  Verlöbnis'^ 
sobald  sie  ihn  an  den  Fuss  gelegt 
hat,  wird  sie  als  seiner  Gewalt  unter- 
worfen betrachtet;  vielleicht  war  es 
des  Bräutigams  eigener  Schuh.  Mäch- 
tige Könige  sandten  geringeren  ihre 
Schuhe  zu,  welche  diese  zum  Zeichen 
der  Unterwerfung  trafen  sollten. 

Der  älteste  Scliuh  ist  der  Bund- 
8chuh,  mhd.  huntachuoch^  nach  alter 
Meinung  von  Karl  dem  Grossen  vor- 


geschrieben, ein  bis  an  die  Knöchel 
reichendes,  aus  Leder  oder  Häuten 
bestehendes  Schuhwerk,  mit  Schnür* 
riemen  gehunden^  welche  letztere  so 
laug  waren,  dass  man  sie  über  die 
Waden  kreuzweise  bis   zum    Knie 
winden    konnte.     Fremde    Fussbe- 
kleidungen,  aber  ebenfalls  alt,  sind 
mhd.   der    und   die  soc,  tocke^    ans 
lat.  soccuSy   und  mhd.  der  und    die 
sfival,  atit^M,  aus  ital.  sUvale,  frans. 
estival,  vom  lat.  aestivale,  also  eine 
Sommerbekleidunff  des  Fusses,  beide 
aus  leichteren  Stoffen,  feinem  Leder 
oder   Filz   gemacht  und   von   vor- 
nehmen   Personen    getragen;      sie 
reichen  etwas  höher  an  der  Wade 
aufwärts    als    der  Schuh,    der    bei 
vornehmen    Leuten    ebenfalls     ans 
feinerem  Stoffe,  Filz  oder  weicheni 
Leder  gearbeitet  und. oberhalb  des 
Spanns    ausgeschnitten    und    etwa 
zugeschnürt  war. 

Die  höfische  Mode  adoptierte  die 
um  1089  vom  Grafen  Fulco  von 
Anjou  zum  Verbergen  seiner  Schwie- 
len oder  Beulen  angebrachten  &r^7Mi- 
belsc?iuhe,  die  vom  spitz  zuliefen  und 
darum  über  die  Zehen  hinaus  ver- 
längert werden  mussten;  die  vor- 
ragenden Spitzen  waren  mit  Wei^ 
ausgestopft  und  bei  Stutzern  manch- 
mal von  so  bedeutender  Länge,  dass 
sie  mit  einer  Kette  oder  Agraffs, 
etwa  auch  mit  einer  Schelle  ver- 
sehen, ans  Knieband  oder  an  den 
vordere  Q  Lappen  des  Schuhes  selber 
festgebunden  wurden.  Wer  Trikots 
trug,  bediente  sich,  besonders  Vor- 
nehme, statt  der  Schuhe  einer  Ver- 
stärkung von  Leder  unmittelbar  un- 
ter der  Sohle.  Im  15.  Jahrb.  kamen 
für  schlechtes  Wetter  Unterschuhe 
oder  Tnppen  auf,  genau  nach  der 
Form  der  Sohle  gearbeitet  und  lane^ 
spitzig,  wie  die  »Sehnabelschuhe;  sie 
hatten  unter  der  Ferse  und  dem 
Ballen  eine  Erhöhung  und  bestan- 
den aus  Holz,  das  mit  Leder  tiber- 
zogen war.  '  Eigentliche  Stiefel 
wurden  in  dieser  Periode  bloss 
von   Reitern  bei  der  Jagd  und  im 
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Kri^  getragen.  Die  Schnabel- 
echnEe  wichen  nach  vierhundert- 
jähiiger  Wirksamkeit,  und  nachdem 
liberall  Verbote  gegen  sie  ergangen 
varcD,  erst  gegen  das  Jahr  1500  dem 
wngekehrten  Extrem  breiter  Schuhe, 
die  zuerst  Entenschnäbel,  dann  bei  er- 
höhter Breite  Bärenklauen^  Ochsen- 
üDd  KvhmätUer  genannt  wurden. 

Was  aber  diesem  Fnsswerk  an 
Breite  zuging,  ging  ihm  an  Höhe 
ab;  es  war  meist  sehr  tief  aus- 
^-schnitten.  G^en  1550  verschwand 
die  Breite  und  machte  einer  ver- 
ständigen spitzeren  Form  Platz;  da- 
g'^^en  bemächtigte  »ich  die  aufkom- 
mende  geschlitzte  Mode  auch  der 
Schabe,  und  ähnlich  den  älteren 
Trippen  lecte  man  jetzt  ebenfalls 
geschlitzte  Unterschune  oder  Fan- 
Mln  unter  den  Schuhen  an:  Stutzer 
^^en  durch  ihr  Pantoffelklopfen 
die  Aufmerksamkeit  der  Leute  an- 
zusehen. Die  französische  Mode 
sehmäckte  den  sonst  der  Fnssform 
aueepassten  Schuh  mit  Rosetten  und 
Schlafen  und  verschaffte  im  18.  Jahr- 
hundert für  das  männliche  Ge- 
schlecht dem  mehr  militärischen  Stie- 
fel die  Herrschaft  über  den  Schuh. 

Fiusboden.  In  den  Basiliken 
bestand  der  Fussboden  meist  aus 
einfachen,  viereckigen  Platten,  oder 
dann  aus  Mosaik  und  bunten  Stei- 
ticn.  Gegen  die  dabei  vorkommende 
Daretellung  von  Heilten,  Kreuzen 
n.dgl.  eiferte  der  heilige  Bernhard, 
inau  solle  das  Heilige  nicht  mit 
Fassen  treten.  Im  11.  Jahrh.  kamen 
die  FliesenßufsbÖden  auf,  in  deren 
aus  Thon  gebrannte  Platten  oder 
Zi^l  durch  Aufdrücken  eines  ^e- 
scmitzten  Brettes  Ornamente  em- 
gedrückt  waren;  auch  wurden  die 
Fliesen  nach  gewissen  Figuren  ge- 
fonnt,  besdndei-s  bei  den  Cister- 
ziensem.  In  der  gotischen  Zeit  wur- 
den die  Muster  reicher  und  zarter, 
die  Verzierungen  waren  entweder 
verlieft  und  ausgegossen,  oder  ver- 
tieft iiimJ  leer,  oder  erhöht,  mit 
Schablonen  erzengt  oder  aus  freier 


Hand  mit  verschiedenen  Zeichnun- 
gen graviert  und  farbig  glasiert. 
In  ärmeren  Kirchen,  sowie  in  Pri- 
vatbauten herrschte  im  frühen  Mit- 
telalter der  Estrich,  d.  h.  der  aus 
Mörtel  hergestellte  Fussboden  vor, 
der  dann  durch  den  glatten  Ziegel- 
Fussboden,  durch  Fliesenboden  und 
selbst  durch  Marmorpfiaster  und 
Mosaikbodeu  ersetzt  wurde.  Die 
Dielung  oder  der  Brettfussboden 
scheint  erst  im  11.  Jahrh.  für  Par- 
terreräume aufgekommen  zu  sein, 
nachdem  er  vorher  lediglich  auf 
Balken,  also  in  Obergeschossen,  ver- 
wendet worden  war;  in  derKenais- 
sancezeit  entwickelte  er  sich  als 
Friesfussboden  und  als  Parquett. 
Müller  und  Mothes,  arch.  Wörterb. 
Fufisknss  als  Zeichen  der  Ver- 
ehrung kommt  Bowohl  als  geistliche 
Zeremonie  vor,  in  Anlehnung  an 
Luk.  7,  38..  45 :  Brachte  sie  ein  Glas 
mit  Salben  und  küsset  seine  Füsse 
und  salbet  sie  mit  Salben  (daher 
mit  der  Zeremonie  der  Fusswaschung 
der  Fusskuss  verbunden  ist),  als  in 
weltlichen  Kreisen,  wo  der  Fusskuss 
wahrscheinlich  auf  die  Huldigung 
zurückgeht,  die  mau  den  Göttern  bot: 
Gdwän  bot  ir  sinen  gruoz, 
si  hast  im  Stegreif  u?ide  vuoz, 

PsLYz.  621,  16. 
Er  gilt  als  Zeichen  höchster  Ver- 
ehrung, auch  höchster  freudiger 
Bührung,  unterwürfiger  Dankbar- 
keit. Daher  da^i  Küssen  des  päpst- 
lichen Pantoffels.    Siehe  Küssen. 

Fusswasehuni^  als  kircliliche 
Ceremonie  knüpft  sich  an  Joh.  18,  4, 
wo  Jesus  bei  der  letzten  Mahlzeit 
seinen  Jüngern  selbst  die  Füsse 
wäscht.  Die  Nachahmung  dieser 
Sitte  kam  schon  früh  auf  und  wurde 
im  7.  Jahrh.  auf  den  grünen  Don- 
nerstag verlegt.  In  der  griechischen 
Kirche  galt  das  Fusswaschen  als 
ein  Sakrament.  In  der  röml-jchen 
Kirche  empfahl  es  Bernhard  von 
Clairvaux  aringend,  und  es  findet 
sich  im  Mittelalter  häufig  an  den 
Sitzen  der  Bischöfe  und  Fürsten. 
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Q. 

Gabel  ist  bei  uns  als  Tischgerät  Liebhabern  der  heutigen  Politesse 
erst  nach  dem  Mittelalter,  im  16.  Jahr-  zu  sonderbarem  Nutzen  und  Ver- 
huudert,  in  Gebrauch  gekommen  und  '  gnügen  ans  Licht  gestellet".  Grimin^ 
von  der  Fleischgabel  in  der  Küche    Wörterbuch. 


ausgegangen.  Vorher  führte  man  die 
Bissen  mit  der  blossen  Hand  zum 
Munde;  der  Gebrauch  von  Gabeln 
galt  nach  der  Ansicht  der  Geist- 
lichen als  sündhafte  Üppigkeit 


Galgen,  got.  galga,  vom  Ki*euz 
Christi,  ahd.  qaUfo^  mhd.  der  galqe. 
Sowohl  daa  Wort  als  die  Strafe  des 
Hängens  gehen  in  die  älteste  Vor- 
zeit zurück.    Der  älteste  Galgen  ist 


Galanterie  heisst  das  Wesen  der  c^ürre^auwi ;  nach  Tac.  Gema.  12 
des  Galant,  welch  letzteres  Wort  ^  hängen  die  Germanen  Landesverräter 
seit  etwa  1670  das  Wort  <//awW;*ffÄ  und  Überläufer  an  Bäumen  auf; 
(siehe  Alamode)  ablöst  Das  fran-  wahi'scheinlich  benutzte  man  dazu 
zösische  W^ort  galant  ist  eine  par-  bestimmte  laublose  Bäume  an  be- 
tizipische  Adjefctivbildung  entweder  stimm tor  Stelle  oder,  wenn  diese 
von  altfranz.  gahr  =  lustig  sein,  ausstarben,  eingerammeltc  Stämme 
Feste  feiern,  oder  von  gata  =  fest-  \  und  Pfähle.  Das  Herbeifahren,  Ein- 
lich(»  Kleiderpracht  oder  Festpracht  gmben  und  Errichten  des  Galjgeus 
überhaupt,  besonders  bei  Hofe,  wel- ,  wird  in  den  Rechtsquellen  ausrahr- 
ches  Wort  aus  dem  Italienischen  lieh  geschildert.  DerOrtdesG-algens 
oder  Spanischen,  wahrscheinlich  von  war  an  offener  Heerstrasse,  an  Weg 
einem  bestimmten  Hofe,  wie  es  scheiden.  Statt  der  hänfenen  Seile 
scheint  dem  Wiener,  eingeführt  benutzte  man  anfänglich  Zweige  von 
wurde.  Ein  galanthcmiwe.  galan-  frischem,  zähem  Eichen- oder  Weiden- 
tu(ytno  ist  ein  Mensch,  der  sich  nach  holz.  Uralte  Sitte  ist  die  Verhüllung 
der  Mode  trägt  und  sich  überhaupt,  des  Antlitzes;  Steigerung  der  Strafe 
besonders  gegenüber  dem  „Frauen-  war  das  Höherhängen,  oder  dass 
zimmer",  modisch  beträgt.  —  Ga-  man  Wölfe  oder  Hunde  dem  armen 
lant  sollte  aber  nicht  dIoss  das  Sünderzur  Seite  hing,  welch  letzteres 
Kleid,  die  Frisur,  das  hillet  doux  besonders  bei  Juden  geschab.  Frauen 
sein,  sondern  überhauptalles  Mensch-  aufzuhängen  war  g»*gen  die  Sitte 
liehe.  Galante  Prediger  wurden  be-  des  Altertums;  wo  für  Männer  die 
gehrt,  die  Dichtkunst  sollte  galant  Strafe  des  Galgens  ausgesprochen 
sein;  Christian  Weise  bezeichnete  war,  wurden  Frauen  zum  Verbrennen, 
die  Poesie  als  „den  galantesten  Teil  Ertränken  oder  Steinigen  bestimmt, 
der  Beredsamkeit",  und  Menantes ,  Das  Hängen  war  die  eigentliche 
schrieb  ein  r^ehrbuch :  Die  aller-  Diebstahlsstrafe  und  kommt  als  sol- 
neuestc  Art  zur  reinen  und  galanten  che  fast  bei  allen  germanischen 
Poesie  zu  gelangen,  Hamburg  1707,  \  Nationen  vor.  GWmw,  Kechtsalt.  682. 
auch  theatralische,  galante  und  geist-  Garten,  got.  der  garda  =  Stall, 
liehe  Gedichte,  Hamburg  1 706.  Job.  ahd.  garto,  mhd.  garte,  neben  got. 
Christ.  Barth  schrieb  1720  „Die  ga-  der  garts  =  Haus,  dann  in  Zusam- 
lante  Ethika,  oder  nach  der  neuesten  mensetzungen  s.  v.  a.  Garten,  Kreis, 
Art  eingerichtete  Sitten-Lehre,  in  urspriinglich  Einzäunung,  Einfrie- 
welcher  gezeigt  wird,   wie  sich  ein   digung  eines  Grundstücks,  ahd.  der 

I'unger    Mensen    bei    der    galanten   gartj  mhd.  nur  selten  der  gart.  Vom 
Veit    rekommandieren    soll,     allen   deutschen  Wort   Garten  und  nicht 
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rom  lateinischen  hortus  sind  entlehnt 
franz.  jardtfij  mit  alter  Nebenform 
fardin,  span.  jardin,  itaL  giardino 
md  (fiardina^  mittellat  gardinus  and 
jardinum.    Urverwandt  mit  Garten 
Ktgriech.  xoqto  c = Viehfutter,  eigent- 
Ich   Weideplat-z,     lat.    äot/m*    und 
cokors  (cohorf-),    eigentlich  Grehege, 
Hürde,    Viehhof;    auch  im   Littaui- 
achen  und  Slawischen  ist  das  Wort 
weit  verbreitet;    in  der  Bedeutung 
^dt,  Boi^  lebt  es  in  Ortsnamen 
tof  altslawischem  Boden,  z.  B.  Bel- 
qard  in  Pommern,  Sfargard  =  Alten- 
jWg,   Nowgorod  —  Neustadt     Die 
^erreichbar  älteste  Bedeutung  scheint 
Zaun.     Daraus  entwickelt  sich  das 
Eingezäunte,  Eingehegte,  daher  Ge- 
itü^rten,     Stuttgart,    Tiergarten, 
Schaf-,  Hasen^rten.     Die   fernere 
Bedeutung  ist  Wohnstätte  oder  das 
zur  WohnstÄtte    Gehörige,    welche 
Bedeutung  in  den  nordischen  Spra- 
chen  weit   verbreitet   ist.     Sodann 
i«t  Gart  auch  ein  Landma^s  gewesen, 
»hulich  dem  Wort  Hufe.  Der  letzten 
Bedeutimg  gennftss,  wonach  der  Gar- 
ten ein   zum   Hause   gehöriges,  im 
unmittelbaren     Dienste    der    Haus- 
bewohner   stehendes,    dem    Nutzen 
and  der  Lust  dienendes,  mit  dem 
Spaten  bearbeitetes  Grundstück  ist, 
«rfiillt  der  Garten  in  Kraut-,  Baum- 
nnd  Weingarten.    Es  hat  in  früherer 
^t  einen    öffentlichen,    umhegten 
Platz  in  oder  bei  den  Orten  gegeben, 
Wo  man  zusammenkam,  Heimgarten, 
KosMarten  genannt,  der  aber  auch 
als  Gerichtsstätte    diente;    er   war 
mit  Linden    bepflanzt    und    wurde 
später  als  Spielplatz  gebraucht. 

Der  Gärten  im  engem  Sinne  wird 
Äuf  deutschem  Boden  wohl  zuerst 
in  Karls  des  Grossen  Capitulare  de 
vülk  et  curtu  imperialihus  vom  Jahr 
812  Erwähnung  gethan,  worin  u.  a. 
die  Blumen-  und  Küchengewächse 
des  Gartens  und  die  Obstsorten,  die 
l^zogen  werden  sollen,  Lilien,  Kosen, 
Salbei,  Raute,  Gurken,  Bohnen, 
Kümmel  u.  s.  w.  und  nicht  minder 
^^c  Obst-  und  Zierbäume  des  ge- 


nauesten aufgezählt  sind.  Ganz 
nach  dieser  Vorschrift  sind  auf  dem 
bekannten,  unter  Abt  Gozbert  (816 
bis  8B7)  hergestellten  St.  Gsdlischen 
Klosterplan  die  Klostergärten  dar- 
gestellt, nämlich  der  Obstgarten,  der 
zugleich  der  Friedhof  ist,  mit  Apfel-, 
Birn-,  Pflaumenbaum,  Eberesche, 
Mispelbaum ,  Lorbeer ,  Kastanien-, 
Feigen-,  Quitten-,  Pfirsichbaum, 
Haselnussstrauch ,  Mandel- ,  Maul- 
beer- und  Walnussbaum;  sodann 
der  Gemütsarten,  in  dessen  Plan 
folgende  Gewächse  eingezeichnet 
sind:  Zwiebeln,  Lauch-Zwiebel,  Sel- 
lerie, Coriander,  Dill,  Mohn,  Rettige, 
Mangolo,  Schnitt-  oder  Knoblauch, 
Schalotten,  Petereilien,  Gartenkerbel, 
Kopfsalat,  Saturei,  Pastinak,  Kohl 
und  Schwarzkümmel;  neben  diesem 
Garten  steht  das  Gärtner-und  Vorrats- 
haus; kleiner  endlich  ist  der  Arznei- 
krätUergarien  neben  der  Wohnung 
des  Arztes  und  dem  Spital,  worin 
u.  a.  folgendes  zu  finden:  Salbei, 
Raute,  Schwertel,  Poleiminze,  Lieb- 
stöckel, Fenchel,  weisse  Lilie,  Rosen, 
Bohnen,  Saturei,  Bockshomklee, 
Rosmarin  und  Pfeiferminze.  Ähn- 
liche Bedeutung  hat  das  Gedicht 
des  Reichenauer  Mönches  Walafrid 
Straho,  Hortulus  genannt,  welches 
eine  Beschreibung  des  von  dem  Ver- 
fasser als  Abt  von  Reichenau  her- 
gestellten Klostergärtchens  enthält. 
Ebert,  Lit.  des  Mittelalter,  II,  158. 
Ausser  den  Klöstern  hatten  wohl 
auch  die  Burgen  des  Mittelalters 
ihren  ICraut-  und  Würzgarten,  in 
denen  die  Rosen  und  Lilien  nicht 
fehlten ;  von  eigentlicher  Gartenzucht 
ist  aber  kaum  die  Rede.  Erst  die 
Italiener  der  Renaissance  -  Periode 
errichteten  Gärten  in  grösserem  Mass- 
stabe, wie  auch  die  ersten  botanischen 
Gärten  in  Italien  entstanden  sein 
sollen.  Der  mehr  und  mehr  auf  die 
Natur  gerichtete  Sinn  Hess  Fürsten 
und  andere  reiche  Leute  bei  der 
Anlage  ihrer  Lustgarten  auf  das 
Sammeln  vieler  verschiedener  Pflan- 
zen und  Varietäten  derselben  geraten. 
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sodass  im  15.  Jahrhundert  einzelne 
Gärten  durch  ihre  Blumenzucht  weit 
bemhmt  waren. 

In  Holland  und  Deutschland  sind 
seit  dem  16.  Jahrh.  grössere  Gärten 
angelegt  worden  und  begann  die 
Tulpen-  und  Hyazinthenzucht  der 
Niederländer.  Von  den  deutschen 
Gärten  des  16.  Jahrh.  waren  berühmt 
einzelne  Patrizier^ärten  von  Augs- 
burg, namentlich  derjenige  der  Fug- 
fer,  dann  der  Schlossgarten  von 
[eidelberg,  von  welchem  Merism  ein 
aus  der  Vogelschau  genommenes  Bild 
siebt,  die  Gärten  zu  Stuttgart, 
Weimar,  Köthen  uud  Kassel.  Als  Be- 
gründer einer  eigentlichen  Garten- 
oaukiMstgilt  9.her  erst  AndrSIfenSfre, 
16ia--1700,  welcher  die  Gärten  von 
VersaiUes,  Chantilly  ,  St-Cloud,  in 
den  Tuilerien,  zu  Fontainebleau  und 
St  Germain  anlegte  und., dadurch 
das  Prinzip  der  bis  aufs  Äusserste 
getriebenen  Sjmmeti-ie  mit  zierlich 

fezirkelten  Blumenbeeten,Terrassen, 
*ontänen,  grossen  Wasserkünsten, 
hohen  Hecken,  Gitterwerken,  Laby- 
rinthen, Grotten,  Statuen  einführte. 
Noch  weiter  als  die  Franzosen  eingen 
dann  die  Holländer,  mit  yerscnnitte- 
nen  Bäumen,  bemalten  hölzernen 
Figuren,  farbigen  Steinen  und 
Muscheln.  Englische  Aufklärer,  na- 
mentlich Addison  im  Spectator,  -Pope 
in  den  kritischen  Briefen  und  Mo- 
race  Walpole  in  der  „Geschichte  der 
neuen  Gartenkunst,"  übersetzt  von 
A.  W.  Schlegel,  sodann  Milton  durch 
die  Beschre3)ung  des  Gartens  Eden 
und  als  Praktiker  TFeZ/.JTcw^,  wurden 
die  Begründer  der  freien,  an  die 
Natur  sich  anschmiegenden  engli- 
schen (Grartenanlagen.  Vgl.  Teichert 
Gesch.  der  Ziergärten  in  Deutsch- 
land.   Berlin  1865. 

Gassenhauer,  ursprünglich  ein 
Tanz  auf  der  Gasse  im  dreiteiUgen 
Takte;  aufhauen  ist  in  Wien  ein 
Kraftwort  für  tanzen.  Vom  Tanz 
und  der  Tanzweise  geht  dann  die 
Bedeutung  auf  das  auf  der  Gasse 
gesungene  Lied,  das  Volkslied,  wie 


man  seit  dem  18.  Jahrundert  sa^ 
und  zwar  muss  es  urBprüngliefa  eu 
bestimmte  Art  Lied  gewesen  sei 
wie  denn  Hans  Sachs  ^eistlid 
Lieder.  Gussenhauer,  Kxiegsliedi 
und  Buhllieder  unterscheidet;  i 
alten  Liedersammlungen  w^erde 
„Gassenhawer  und  Reuterliedlein^ 
„Gassenhawer,  Reuter-  und  Bec| 
liedlein"  unterschieden.  Es  w^erde 
Lieder  gewesen  sein,  wie  sie  nach! 
liehe  Gassengänger  sangen;  den 
Gassenhauer  bezeichnet  auch  de 
Gassengänger,  Gassentreter.  Bew 
im  1 8.  Jahrhundert  der  Name  folh 
lied  aufkam,  nannte  man  die  ggnM 
Gattung  in  ehrendem  Sinne  G-asseii 
hauer. 

Gast,  Gastfreundschaft.  Dai 
Wort  Grafit  ist  got.  der  gastSy  ahd 
gast,  mhd.  ^ew^,  verwandt  ml 
lat.  hosiis.  Die  älteste  erkennban 
Bedeutung  ist  die  des  Fremden 
Gäste  sind  Elende  in  der  allei 
Bedeutung  des  Wortes.  AnslSndei 
in  der  Stadt,  in  der  Gemeinde,  in 
Lande  hiessen  in  der  Sprache  dei 
Rechtslebens  bis  ins  17.  Jahrh.Gäste: 
Burger  oder  Gast,  Gastgericht  isi 
ein  für  einen  fremden  Mann  au%e< 
stelltes  Gericht.  In  gesteigerten) 
Ausdruck  heisst  der  Fremde  eit 
wilder  Gast,  der  nirgends  heimisdl 
ist,  ein  elender  oder  fretnd-er  Gast 
Im  besonderen  heissen  fremde 
Eaufleute  Gäste,  aber  auch  land- 
fahrende Krieger,  Abenteurer,  Hel- 
den, ähnlich  wie  Recke  ursprünglich 
den  Verbannten,  also  ebenfalls  den 
in  der  Fremde  sich  aufhaltenden 
Mann  bezeichnete;  die  letetere  Be- 
deutung des  Helden  findet  man  in 
Eigennamen:  JLivdegast,  Hiltigast, 
Hadugast,  und  noch  mhd.  war  gast 
als  Held  ein  geläufiger  Ausdruck. 
Schon  enger  wird  me  Bedeutung 
des  Wortes,  wenn  Gast  den  Kunden, 
den  Fremden  im  Geschäftaverkebr 
bedeutet,  welches  der  Fall  ißt  in 
Kaufgast  =  Geschäftskunde,  Mark^ 
gast,  Mühlgast,  Fahrgast,  Badegast 
Die  neuere ^intwickelung  des  Wortes 
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t  gebt  an  dem  Gegensätze  von 
t(  und  JFirf  vor  sicn,  wobei  das 
re  Wort  ursprünglich  den 
mit  eigenem  Hause,  Hans 
Hofe  oder  auch  Lande  (des 
des  Wirt = Fürst),  Gast  also  das 
:e  Gegenteil  bezeichnete.  Wurde 
ein  Gast,  d.  i.  Fremder,  von 
Wirte,  Hausherrn,  als  sein 
auf^^enommen,  in  sein  Haus 
in  seinen  Schutz,  seine  Pflege 
Gastfreundachaft,  so  ergab  sich 
eine,  weitere,  der  beiden  jetzt 
:baren  Bedeutungen;  die  andere 
dann  zum  Vorscnein,  wenn  der 
■  Gashpirt  (gctstgeberj  und  der 
WirUgast  wurde.  Auch  im 
genannten  Verhältnisse  waren 
nglich  nur  Fremde  gemeint, 
beim  Wirt  Aufnahme  suchten 
fanden,  und  erat  spät  mochten 
rieh  einheimische  nächtliche  Zecher 
QöHe  nennen,  um  beim  Weine 
^Rtzen  bleiben  zu  können.  Nach 
\Gnmm,  Wörterb. 

Die  Gastfreundschaß  der  Ger- 
jUnen,  d.  h.  also  die  Freundschaft 
!|egenä)er  dem  Fremdling  (das  Wort 
wiM^reund  ist  jungem  Datums  und 
erst  seit  Voss  in  Gang  gekommen) 
Inr  weit  berühmt.  Cäsar  erzählt, 
lie  den  Fremden  alle  Häuser  offen 
Moden  und  ihnen  geboten  würde, 
118  an  Speise  und  Trank  vorhanden 
leL  Tacttus  Germ.  21  erklärt,  kein 
tBBderes  Volk  könne  sicn  in 
der  Tagend  der  GastfreondschadPfc 
mit  den  Germanen  messen;  kein 
Remder,  wer  er  auch  sei,  werde 
T(m  einem  Dftche  abgewiesen,  es 
^v^e  dem  Gaste  vorgesetzt,  was 
^  Haus  biete,  und  sei  alles  auf- 
f|e2ehrt,  so  gehe  der  Wirt  mit  dem 
uaate  zu  dem  nächsten  Hofe.  Beim 
Abschiede  würden  erbetene  Gre- 
schenke  ffem  gewährt.  Karl  der 
^roase  sdiärfte  in  seinen  E^apitu- 
Itrien  die  Übung  der  Gastfreund- 
schaft wiederholt  ein.  Dagegen  ver- 
engte man  vom  Gaste,  dass  er 
nicht  zQ  lange  bleibe:  in  Skandi- 
navien waren  drei  Nächte  oder  Tage 


die  längste  Frist;  blieb  der  Gast 
läueer,  so  trat  er  in  ein  näheres 
Vernältnis  zu  seinem  Wirte.  In 
vielen  isländischen  Häusern,  die  an 
der  Landstrasse  lagen,  stand  stets 
ein  Tisch  für  Gäste  bereit,  und  die 
Hausfrau  sass  vor  der  Thür,  um 
jeden  Wanderer  einzuladen,  unter 
ihr  Dach  zu  treten.  Der  Wirt  ging 
dem  Gaste  entgegen,  bewillkomm- 
nete ihn  und  bat  ihn  einzutreten; 
die  Wirtin  aber  begrüsste  den  Gast 
mit  einem  Kuss. 

mm 

Ahnlich  blieb  es  durchs  ganze 
Mittelalter,  während  welcher  Zeit 
es  an  Pilgern,  fahrenden  Leuten 
jeden  Standes,  fahrenden  Spielleute  ii 
und  Sängern  nicht  fehlte.  In  der 
Benediktmer-Begel  handelt  Kap.  52 
von  der  zu  übenden  Gastfreund- 
schaft, die  in  den  Klöstern  in  reich- 
stem Masse  geübt  wurde.  Am  Hofe 
hatte  sich  edlen  Gästen  gegenüber 
ein  eigenes  Zeremoniell  ausgebildet, 
das  sich  an  die  ältere  Sitte  anschloss. 
Frau  oder  Tochter  des  Hauses 
nahmen  dem  ritterlichen  Gaste 
seine  Rüstung  ab,  reichten  ihm 
frische  Kleider  und,  nachdem  er 
einen  Trunk  genossen,  ein  Bad. 
Dann  legte  sich  der  Gast  entweder 
für  kurze  Zeit  zu  Bett,  oder  er  be- 
gab sich,  mit  den  Kleidern  des 
Wirtes  angetan,  zur  Mahlzeit,  wo 
er  den  Ehrenplatz  dem  Wirte  gegen- 
über, das  gegensidele,  einnsmm. 
Wirtin  oder  Tochter  kredenzten  den 
Becher  und  schnitten  die  Speisen 
vor.  Zur  Nachtruhe  in  die  Kammer 
begleitete  den  Gast  wiederum  die 
Haasfrau,  um  nachzusehen,  ob  nichts 
fehle,  und  nach  einer  Weile  kam 
sie  wieder,  um  nachzufragen,  ob  er 
gat  gebettet  sei,  zugleich  brachte 
sie  imn  den  Nachttrunk.  Am  Morgen 
fand  der  Gast  vor  seinem  Bette 
frische  Wäsche,  die  Hausfrau  er- 
kundigte sich,  wie  er  geschlafen 
habe,  vor  der  Abreise  l^ten  Wirt 
und  Wirtin  dem  Gaste  die  Waffen 
an  und  entliessen  ihn,  nachdem 
sie  ihm  Imbiss  und  Trunk  gereicht 
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hatten.  Nach  alter  Sitte  überreichte 
der  Wirt  dem  Gaste  ein  Gastge- 
schenk, das  dieser  auch  fordeni 
mochte. 

Auch  für  Fremdlinge  nied(im 
Standes  sorgte  da»  alte  Recht  und 
die  alte  Sitte.  Wenn  der  Fremd- 
ling abends  keine  Wohnung  mehr 
erreichte,  so  war  ihm  gestattet,  un- 
gestraft Speise  für  sich  und  Futter 
für  sein  ermattetes  Pferd  aus  der 
Mark  zu  nehmen.  Der  Reisende 
darf  sich  drei  Apfel  vom  Baume 
brechen,  drei  oder  vier  Trauben  in 
die  Hand  schneiden,  den  Handschuh 
voll  Nüsse  pflücken,  soviel  Heu,  als 
ein  Pferd  zum  Futter  braucht,  neh- 
men, auch  Holz  hauen,  um  sein  Ge- 
schirr, oder  Gefährt  damit  auszu- 
bessern und  Speise  zu  kochen.  Doch 
durfte  er  kein  Futter  mitnehmen 
und  musste  sich  auf  gebahntem  Wege 
halten  oder  im  Walde  ein  Hom 
blasen,  wenn  er  nicht  als  Dieb  gelten 
wollte.  Weinhold y  Deutsche  Frauen, 
2.  Aufl.  II.,  393  ff.  Grimm,  Rechts- 
alt. 399  ff. 

Gaa,  got.  da€  gavij  Gen.  gduji^y 
ahd.  das  gawi,  gotci,  aouwi.  mnd. 
das  gouwe,  gou,  neben  and.  die  gawa^ 
gouica,  männlichen  Geschlechtes  erst 
seit  dem  17.  Jahrh.  ist  etymologisch 
dunkeln  Ursprungs.  Man  bezeichnet 
damit  die  uralte,  auf  das  Staats-, 
Gerichts-  und  Heerwesen  bezügliche 
Unterabteilung  der  deutschen  Völker- 
stämme oder  Staaten,  im  Gegensatze 
zu  den.  Marken-  und  Dorfgenossen- 
schaften, welche  nicht  politischer 
Natur  sind,  sondern  bloss  auf  das 
Zusammen  wohnen  und  die  Bebau- 
ung des  Feldes  ßezuff  haben.  Ob 
jedoch  dem  Worte  Sau  schon  in 
ältester  Zeit  jene  Bedeutung  zukam, 
ist  ungewiss,  da  auch  selbständige 
Völkerschaften,  civitates^  Gaue  ge- 
nannt werden.  Der  verbreitetere 
Name  für  die  staatlichen  Unterab- 
teilungen in  den  ältesten  Quellen 
ist  vielmehr  die  Hunderte^  centena^ 
siehe  den  besonderen  Artikel. 

Im  fränkischen  Reiche  schliessen 


sich  die  staatlichen  Unterabteilungei 
im  allgemeinen  an  die  besteheodei 
älteren  Zustände  an;  nur  dafls  mj 
der  Zeit  ein  Unterschied  in  der  B« 
deutung  der  Unterabteilungei  ein 
tritt,  je  nachdem  sie  iin  engen 
Sinne  als  Verwaltungsbezirke  de 
fränkischen  Reiches  unter  einen 
Reichsbeamten  oder  als  für  sich  be 
stehende,  ihre  eigenen  Interefis« 
verfolgenden  Gemeinschaften  auf 
gefasst  werden.  Die  ersteren  vor 
nehmlich  heissen  Gaue^  die  letzterei 
Hwiderte.  Für  die  Einteilung  dei 
Gaue  behielt  man  bestehende  Ver- 
hältnisse bei,  alle  römischen  Städte 
mit  ihrem  Gebiete,  auch  neue  Städte 
welche  Sitze  der  Beamten  wurden, 
z.  B.  Worms-,  Speier-,  Zürich-, 
Salzbur^gau.  Andere  Gaue,  wie 
der  Rhem-,  Donau-,  Main-,  Neckar-, 
Thurgau  schliessen  sich  an  Flüsse^ 
wieder  andere  an  Völkerschaften 
an:  Thüringau,  Hessengau.  Neben 
pagus  und  Gau  kommen  die  Worte 
bant  vor:  Braibant,  Osfrobautj 
eiba  in  WeUereiha,  Winegarfeiba} 
feld  in  Wormazfeld,  m^einefeld^ 
Grapfeld,  MicMeld;  hara  *  auf 
alemannischem  Boden :  JFolcholte» 
para,  Bertoltis  para,  heute  in  der 
schwäbischen  Landschaft  Haar  er- 
halten. 

Die  alten  Gerichtsversammlungen 
blieben  zwar  den  Hunderten;  deren 
Vorsteher  centenariu8y  cefi/urio,huriinOf 
hunne,  wurde  wie  früher  vom  Volke 
selbst  gewählt,  aber  er  gab  alimäh- 
lich die  eigentliche  Leitung  und 
zwhieende  Gewalt,  wiwnit  die  Voll- 
streckung des  Urteils  und  die  Exe- 
kution der  Strafen  zusammenhing, 
an  den  königlichen  Beamten,  den 
Grafen,  ab,  dessen  Gau  mehrere 
Hunderte,  also  auch  mehrere  Cente- 
narien  zu  umfassen  pflegte.  Seit 
Karl  dem  Grossen  trat  die  Bedeu- 
tung des  Grafen  immer  mehr  her- 
vor, die  des  Centenars  zurück;  der 
letztere  war  bloss  noch  Unterbeamter 
und  Stellvertreter  des  Grafen  in 
Gerichtssachen   und   zwar   bloss  in 
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seiner  Hunderte;  mit  dem  Heer- 
Teseu  hatte  er  nichts  mehr  zu  timn; 
'der  Name  Gau  wurde  in  den  LTr- 
kimden  wohl  noch  zur  Bezeichnung 
der  Lage  von  Orten  gebraucht,  der 
läufigere  Name  des  Amtsgebictes 
selber  war  Grafschaft^  com%tatiLS\ 
insofern  ein  alter  Gau  mehrere  gräf- 
liche Amtsgebiete  umfassen  konnte, 
konnte  es  geschehen,  dass  sich  meh- 
rere Grafen  oder  Grafschaften  in 
einem  Gau  vorfanden.  Die  Namen 
der  alten  Gaue  und  die  Bezeichnung 
der  Orte  nach  der  Lage  in  den- 
selben erhalten  sich  bis  in  die  Mitte 
des  12.  Jahrb.;  als  einheidicbeAmts- 
bedrke  des  Kelches  sind  die  Gaue 
aber  schon  weit  früher  allmählich 
rieifaeh  zerstört    und   auseinander- 

Sinssen  worden;  von  den  alten 
änderten  sind  nur  in  Alemannien 
Qnd  Lothringen  gewisse  Gerichts- 
barkeiten der  Centenarien  erhalten. 
Die  Hauptursachen  von  der  Auf- 
lo6nng  der  alten  Gau  Verfassung  waren 
die  Teilung  der  Gaue  unter  mehrere 
Grafen,  dieVereini^ng  von  mehre- 
leo  Gauen  zu  einem  Grafschaftsver- 
Vand,  die  zahlreichen  Exemtionen 
von  der  alten  Grafschaft  durch  Über- 
traffungder  in  ihr  liegenden  Rechte  an 
todere,  besonders  an  die  geistlichen 
Stifter,  die  teils  gräfliche  Befugnisse 
auf  ihren  Besitzungen,  teils  ganze 
Grafschaften  empfingen,  aber  auch  au 
weltliche  Grosse;  sodann  die  selb- 
ständige Entwickelung  der  Städte, 
die  sich  aus  dem  Grafschaftsver- 
hande  lösten.  Dadurch  verlor  der 
alte  Gau  als  Gerichts-  und  über- 
banpt  politischer  Bezirk  seine  Be- 
deatnng  und  meist  auch  seinen 
Namen.  Nur  als  allgemeiner  Land- 
scbaftsname  haben  sich  einige  alte 
Gaunamen  erhalten.  Waiiz,  Verf. 
Gesch.  Sohm,  fränkische  Reichs-  und 
Gerichtsverfassung. 

Gamiertiuii.  Das  Wort  Gau- 
tier  taucht  erst  im  18.  Jahrb.  in 
der  Form  Jatmer  in  Oberschwaben 
auf  und  wird  bei  norddeutschen 
Hdmftatellem  zu  Gauner,  Es  stammt 


vom  rotw  eischen;  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundei*t  bedeutet  derjoner  den  Spie- 
ler, aus  hebräisch  ja?td  =  Gcwalt- 
tbätigkeit  üben,  übervorteilen,  be- 
trügen, überlisten.  Das  Gaunertum 
ist  aus  dem  Bettlertuin  entstanden, 
und  dieses  letztere,  bei  dem  Rechts- 
zustand der  alten  (iermancn  noch 
nicht  möglich,  geht  vornehmlich  her- 
vor aus  dem  Missbranch  des  christ- 
lichen Gebotes  der  Mildthäti^keit 
gegen  die  Armen.  Schon  die  Kapi- 
tularien Karls  des  Grossen  warnen 
vor  Bettlern  und  vor  Hausierern, 
die  unter  dem  Deckmantel  kirch- 
licher Pönitenz  im  Lande  umher- 
schweifen und  die  Leute  betrügen; 
auch  von  jüdischen  und  anderen 
Uandelt^lcuten ,  welche  Kirchen- 
schätze von  gewissenlosen  und  nach- 
lässigen Wächtern  aufzukaufen  wis- 
sen, ist  in  denselben  Rechtsc}uellen 
schon  die  Rade.  Die  Aufnahme  der 
Städte,  die  zum  Teil  durch  tlüchtiffe 
Knechte  veranlasst  war,  bewog  viele 
Hörige  zur  Flucht,  ohne  dass  sie 
deshalb  in  der  Stadt  wirklich  Un- 
terkunft fanden,  wodurch  sie  be- 
wogen wurden,  das  Ijandstreicher- 
tum  entweder  auf  eigene  Faust  oder 
im  Dienste  eines  räuberischen  Adligen 
zu  führen.  Zu  solchen  gesellten  sich 
fahrende  Priester  und  Weiber,  fah- 
rende Kirchen-  und  Schullehrer,  wan- 
dernde Handwerksgesellen,  Markt- 
schreier und  Taschenspieler.  Weitere 
Kontingente  lieferten  gerichtlich  ehr- 
los Erklärte,  Landes  verwiesene,  ent- 
lassene Reisige,  Landsknechte,  Zi- 
geunerhanden  und  Juden.  Sie  nann- 
ten sich  Kochemer  oder  Jenische^ 
beide  Bezeichnungen  aus  dem  He- 
bräischen hergeleitet  und  so  viel 
als  Wissende,  Männer  des  Wissens, 
Zünftige  bedeutend.  Ihre  Wissen- 
schaft war  die  Gaimerei,  d.  h.  der 
Betrieb  des  Bcttelns  mit  allerlei 
Künsten,  die  Verübung  von  Ver- 
brechen, Diebstählen  und  nament- 
lich Betrug  und  Prellerei  durch 
Wahrsagen  und  Zauberei,  Vor- 
schützen von  allerhand  geistigen  und 
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leiblichen  Gebrechen.    Ihr  Treiben 
war  in  ein  abergläubisches  Dunkel 

fehüllt,  mit  dem  sie  sich  umgaben, 
hre  Sprache  hatte  sich  im  Verlaufe 
der  Zeit  sehr  ausgebildet:  jüdisch- 
deutsch, zigeunerisch,  Wörter  aus 
den  Dialekten  fast  aller  europäischen 
Sprachen,  selbsterfundene  wit^-  und 
Schlagwörter,  deutsche  Ausdrücke 
aus  dem  Volksleben  sind  der  Inhalt 
dieser  Sprache,  welche  von  ihnen 
die  Kochemer^  die  Jenische  ^  die 
LussenkaudiSchegexiKViut  wurde.  Diis 
Volk  nannte  die  Gauner  die  Gilen^ 
die  Lahmen,  die  Bettler,  ihre  Sprache 
das  Mengische,  in  der  Schweiz  auch 
das  JPamperlusische, 

Die  erste  genauere  Nachricht 
über  das  Gaunertum  kommt  aus 
Basel.  Hier  befand  sich  nämlich 
„am  Kohlenberg"  eine  Freistätte  der 
Gilen  und  Lahmen,  ein  Vorrecht, 
das  die  „freie* '  Stadt  Basel  mit  Augs- 
burff,  Hamburg  und  einer  dritten 
(unbekannten)  Stadt  genoss.  Die 
Bettler  genossen  hier  besondere  Pri- 
vilegien, bildeten  eine  Korporation 
unter  einem  Hauptmann,  standen 
unmittelbar  unter  dem  Reichsvogt 
und  hatten  ihr  eigenes  Gericht.  £s 
ist  nun  ein  Aktenstück  erhalten, 
entweder  ein  förmliches  Mandat  des 
Bates  oder  eine  private  oder  amt- 
liche, auf  Untersuchungsakten  ge- 
gründete Schrift,  welche  die  Sitten 
und  Gebräuche  der  Gilen  und  Lahmen 
des  näheren  auseinandersetzt;  sie 
stammt  etwa  aus  der  Mitte  des  15. 
Jahrh.  Hier  werden  unterschieden: 
die  Grautener,  welche  das  fallende 
Weh  erheucheln;  die  Valkentreiger, 
welche  den  blutig  angestrichenen 
Arm  in  einer  Schlinge  tragen,  als 
ob  sie  gefangen  in  Kingen  gelegen 
wären;  Brassein,  welche  sich  an 
den  Beinen  so  verunstalten,  als  ob 
sie  in  den  Stöcken  gelegen  wären; 
.ff2a»^,tragenWach8stÖcke  und  sagen, 
St.  Nikiaus  habe  ihnen  aus  dem  Ge- 
fänpiis  geholfen,  betteln  für  ein 
Oprer ;  Sumetoerger,  gehen  mit  langen 
Messern  um,    sagen,   sie    hätten  in 


I  der  Notwehr  einen  niedergeschlagen 
,  und  sollten  nun  eine  Summe  Gefäcs 
zahlen,  oder  sie  wurden  hingerichtet; 
Sumeicergerin  sind  eheliche  oder  an- 
dere Weiber,  die  sagen,  sie  hätten 
der  Sünde  gefrönt  und  wollten  sich 
bekehren,  bitten  um  St.  Maria  Mag- 
dalena willen  um  ein  Almosen; 
BUle,  Weibsbilder,  die  sich  mit  alten 
„Wammetsch  und  Bletz  ander  de 
Kleider**  seh  wanger  stellen,  das  heisst 
„mit  der  Billen  gegangen";  Jung- 
frowe,  Weiber,  die  Klappern  tragen 
wie  die  Aussätzigen,  das  heisst  „mit 
der  Jimgfroweu  gangen" ;  Munische^ 
Weiber,  die  sich  als  B^harden  ver- 
stellen; Kusche  Narunge,  Weiber, 
die  vorgeben,  sie  seien  edler  Her- 
kunft, aber  durch  Krieg,  Brand 
und  Gef^n^is  ihrer  Habe  beraubt; 
Badune,  oie  behaupten,  sie  seien 
Kaufleute,  denen  man  ihr  Kauf- 
mannsgut geraubt;  Vermerinj  be- 
sonders Frauen,  die  sich  als  getaufte 
Juden  ausgeben  und  den  Leuten 
sagen,  ob  ihr  Vater  oder  Mutter  in 
der  Hölle  sei  oder  nicht;  'Diefcefer^ 
als  Priester  verkappte  Gauner  mit 

Geschorener  Platte  und  Monstranz,  die 
en  dritten  Teil  ihres  Einkommens 
demjenigen  geben,  der  ihnen  dazu 
verholfen  hat;  Kammerierer,  die  an 
ihren  Hüten  besondere  Zeichen  von 
Ländern  und  StAdten  tragen,  als  ob 
sie  dort  gewesen  wären;  Gutzbeterin, 
die  sich  als  Kindbetterinnen  aus- 
geben; Sefer,  die  sich  siech  von  langer 
Zeit  her  stellen;  Blochard,  die  sich 
blind  stellen  und  sagen,  sie  hätten 
ihren  Ku^elhut  verloren;  die  Hüte, 
die  man  ihnen  dann  schenkt,  ver- 
kaufen sie;  Handblinden,  sich  blind 
stellende  Gauner,  Gott  habe  sie  um 
einer  Sünde  willen  geblendet,  und 
sie  kämen  von  fernen  Wallfahrts- 
orten her;  die  mit  dem  Bruch  lean- 
delent,  Gauner,  die  blutige  Baum- 
wolle übers  Auge  binden  und  be- 
haupten, sie  seien  als  Kuifleute  oder 
;  Krämer  in  einem  Walde  überfalle^ 
und  geblendet  worden;  Spanfelder, 
die    sich    halbnackt,    zitternd    vor 
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Kilte,  Tor  die  Kirchen  leeen ;  VoppeTy 
fVaaen  oder  Männer,  die  sich  an 
oaenien  Ketten  föhren  lassen,  aJs 
ob  sie  unsinnig  wftren ;  die  Glatten, 
halb  Gelehrte,  die  sich  als  beraubte 
und  heimreisende  Priester  ausgeben 
und  beten;  Kr  ackere,  Leute,  die 
Henker  waren  und  behaupten,  sie 
wollen  sich  bekehren,  und  doch 
wiederum  Henker  werden.  „Und 
dkfle,  80  schliesst  das  Aktenstück 
mit  einer  Probe  des  Rotwelsch,  die 
£e  da  andeigent,  das  ist  geganaen 
—  üf  dem  Terich,  das  ist  uf  dem 
Lande  —  mit  dem  Klant  und  mit 
dem  Lume,  das  ist  mit  Euenhal- 
Ao^e»,  als  ob  sie  gefangen  weren 
gewessen;  —  und  wenn  me  zusam- 
men kommen  in  die  I^öse,  d.  L  in 
fie  Herberg,  —  so  wollent  sie  haben 
ein  Breitfuss,  das  ist  ein  GaM,  — 
und  Flughart,  das  sind  Hfiener  — 
nnd  Johanns  gnug,  d.  i.  der  Wein; 
wenn  sie  denn  verschechent  wer- 
dent,  das  ist  so  si  truncken  werdent, 
60  hebet  sich  ein  Innen,  dass  ist 
ein  Spilen  —  mit  den  Rvhlingen, 
daas  sint  Würffei  —  wenn  (Jenn 
etliche  rerinnet,  das  ist  verepilet, 
dass  er  nit  me  hat,  so  wil  er  Na- 
nmge  anfachen,  damittc  so  wird  er 
<vräm,  dass  ist  verescht,  dass  er 
^  tek%id£r  sichent  gewar  werdent, 
das  nnd  die  Amiblüte  daselbs;  — 
80  wird  er  gebrukt  in  der  Gabel, 
dass  ist  gefangen  in  der  Statt,  ist 
dass  es  umiich  narung  ist,  dass  ist 
^7  —  so  wirt  er  geflossen  oder 
y^en,  dass  ist  ertrenckt*^  —  ist 
es  aoer  klein  ^efiiege  narung,  die 
liit  vast  bösse  ist,  so  schnidet  man 
üne  die  Lüselinqe  ab,  dass  sint  die 

^  Dieses  BaslerischeGauner- Akten- 
stück wird  nun  die  Quelle  anderer 
Litteratnr  über  das  Gaunertum.  In 
erster  Linie  gehört  dazu  der  73.  Narr 
Jffl3  Sthattian  Branfs  JSarrenschiff, 
h^sonders  aber  das  vieljzedruckte 
wid  Tielgelesene  Buch  L9>er  vaga- 
torum,  welches  zwischen  1494  und 
14^  wahrscheinlich  zuerst  in  Basel 
^MÜnieon  dar  dcntMhaii  Altertftmer. 


erschien,  die  Basler  Bekanntmachung 
systematisch  redigierte  und  mit  Zu- 
sätzen, Exempeln  und  einem  alpha- 
betisch geordneten  Wörterbuche  ver- 
sah. Man  hat  als  Verfasser  auf 
Sebastian  Brant  geraten.  Es  er- 
schienen zwischen  den  Jahren  1510 
und  1529  acht  hochdeutsche  und 
eine  niederdeutsche  Ausgabe,  von 
jenen  acht  eine  in  Knittelverse  auf- 
gelöst, eine  vom  Jahr  1524  von 
lAither  besorgt  und  mit  einer  Vor- 
rede ausgestattet.  Andere  Ausgaben, 
welche  aas  Vokabular  voranstellen, 
nennen  sich  Rotwelsche  Grammatik; 
hier  ist  in  späteren  Ausgaben  das 
Wörtervei-zeichnis  bedeutend  ver- 
mehrt worden.  Die  niederdeutsche 
Ausgabe  des  Liber  vagatorum  nennt 
sich  Der  bedeler  orden  und  or  vocur 
balar  in  rotwelsch.  Eine  Versi- 
fikation  des  Liber  vaaatorum  hat 
2LMC^Pamphilus  Gengenoach  in  Basel 
veranstaltet. 

Erst  im  16.  Jahrhundert  organi- 
sierten sich  die  Gauner,  deren  Ge- 
schäft durch  die  Reformation  und 
ohne  Zweifel  durch  die  Verbreitung 
des  Liber  vagaforwm  Eanbusse  er- 
litten hatte,  zu  geschlossenen,  durch 
£id  verbundenen  Banden,  die  es 
besonders  auf  Mordbrennerei  abge- 
sehen hatten,  später  zu  eigentlichen 
JSäuberbanden,  an  deren  Spitze  her- 
vorragende Spitzbuben  standen; 
besonders  der  areissigjährige  Krieg 
hat  dieser  Erscheinung  Vorschub  ge- 
leistet, vorher  schon  die  Bauern- 
kriege; sie  haben  Deutschland  bis 
in  dieses  Jahrhundert  hinein  viel- 
fach unsicher  gemacht. 

Zur  Organisation-  des  Gauner- 
tums gehören  seit  alter  Zeit  geheime 
Verständigungszeichen,  Zinken  ge- 
nannt; sie  wurden  una  werden  noch 
in  die  Rinde  der  Bäume,  an  Mauern, 
Wände,  Brücken,  sogar  in  den  Schnee 
eingezeichnet  oder  eingeschnitten. 
^re-ZoZ/^man/.  Das  deutscheGauner- 
tum.  4.  Bde.  Leipzig  1858  bis  1862. 
V^l.  die  Artikel  Juden,  Xessler  und 
Zigeuner, 
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Oefässe,  hftusliche,  waren  fär 
•den  gemeinen  Mann  und  den  ee- 
"wöhnuchen  Hausgebrauch  bis  ms 
Mittelalt(^r  von  sehr  einfachen,  meist 
rohen  Formen  und  entweder  aus  ge- 
l)ranntem  17u)n,  Holz  oder  zu  höhe- 
rem Bedarf  aus  Metall  verfertifft. 
Metallene  Ge^se  aus  Eisen,  Rup^r 
und  Zinn  wurden  seit  der  Mitte  des 
10.  Jahrhunderts  in  den  Niederlan- 
den als  Handelsartikel  verfertigt  und 
versendet.  Daneben  findet  man 
schon  früh  im  Hanshalt  der  herr- 
schenden Stände  und  noch  mehr 
in  den  Kirchen  Prunkgefässe  aus 
edlem  Metall  und  Elfenbein,  auch 
diese  jedoch  anfänglich  in  oft  plum- 
pen Gestalten.  Die  Trinkgeschirre 
waren  der  Kelch,  halbkugelförmig 
und  auf  einem  kurzen  Fusse  stehcnc^ 
der  Name,  schon  früh  aus  dem  lat. 
calix  entlehnt,  ahd.  chelih,  mhd. 
kelch,  und  der  ebenfalls  dem  Latei- 
nischen (volksmässig  =  lat  bacar, 
mittellat.  baccharium)  entlehnte 
JSecher,  ahd.  pechar,  mhd.  becher-, 
^T  hatte  im  Mittelalter  entweder  die 
jetzige  Form  oder  die  Gestalt  klei- 
ner, mit  Dauben  verbimdener  Holz- 
fässchen ;  sein  deutscher  Name  ist 
Stauf,  ahd.  und  mhd.  der  slouf;  da- 
neben bedient  man  sich  immer  noch 
der  alten  TrinX^hörner,  entweder 
aus  wirklichen  Stierhörnem  oder 
aus  Elfenbein  geschnitzt;  Trinkge- 
schirre  aus  Strausseneiern,  Kokos- 
nüssen und  dgl.  stammen  aus  dem 
Orient  Auch  die  Schüssel,  die  mit 
und  ohne  Fussgestell  vorkommt,  hat 
fremden  Namen;  ahd.  shtzilay  mhd. 
schüzzel  kommt  vom  lat.  setitula, 
dem  Diminutivwort  von  scuta = üache 
Schüssel.  Besondere  Teller  waren 
nicht  üblich;  das  mhd.  teler,  aus 
ital.  tagliere,  tcufliero  ist  das  Küchen- 
hackbrett, zu  ital.  taffliarey  franz. 
/ailler = schneiden.  Die  Kanne  wird 
Ton  einigen  ebenfalls  aus  dem  La- 
teinischen erklärt,  lat  ccrnna= Röhre, 
Krug,  Trinkgeschirr;  nach  Grimms 
Wörterb.  soH  das  Wort  mit  Kahn 
^iner  Wurzel  sein,  beides  aus  Baiim- 


stöcken  ausgehöhlte  Dinge.  JCandel 
und  Kante  sind  Weiterbiidungon 
von  Kanne. 

Die  Gotik  und  des  Aufschwung 
des  damit  verbundenen  Kunsthano- 
werkes  kam  natürlich  auch  den  6e- 
fllssen    in    hohem    Masse    zu    ernte. 
Während  bis  zum  Schluss  des  1 3.  Jahr- 
hunderts   bloss    die     herrschenden 
Stände    GeschuTC    von    Edehnetall 
besessen   hatten,    begann    nun    die 
Vorliebe  für  Schmuckgefässe    aoch 
den  Büi^^erstand  zu  ergreifen.   Unter 
y  erwenanng  zahlreicherVerzierungs- 
mittel  entfätete  man,   am  meisten 
in   Franken,   einen   früher  nie    ge- 
kannten Formenreichtum,  besonders 
in   Schaustücken.     Dazu   gehörten 
verschliessbare  Tafelbestecke  in  der 
Form  von  Schiffen,  welche  Gewärxe, 
Wein,  Trinksefässe,  Löffel  enthiel- 
ten und  in  oft  seltener  Pracht  hei> 
festeilt   waren;    Bronnen,    Weinbe- 
älter    in    Form    reichgegliederter 
Bauwerke,  Salzfässer,  lyreifusse  zur 
Unterstützung    grösserer   Geschirre 
oder  als  selbständige  Schaustücke. 
Besonderen    Wert  legte    man    auf 
kunstreiche  Trinkgefässe,  zumal  auf 
Becher,  die  bald  menr  in  der  Weise 
einer    Schale,    bidd    in    der    eines 
Kelches,  eines  Tönnchens  oder  einer 
Tasse   gebildet   wurden,    mit   oder 
ohne  Fuss,  mit  oder  ohne  DeckeL 
Daneben  kamen  für  den  häuslichen 
Gebrauch     immer    noch    thon&me, 
zinnerne  und   hölzerne  Gefftsse  cor 
Anwendung.   Im  15.  Jalirh.  steigerte 
sich   der  Aufwand   sowohl  als  der 
Erfindungsgeist,   der  sich   in   allen 
möglichen,  zum  Teil  höchst  phan- 
tastischen Formen  erwies.    So  neh- 
men nun  auch  die  Namen  der  Trink- 
gefässe   zu;    nach    der   Gresammt- 
fassung  oder  dem  Massinhalte  un- 
terscheidet man  jetzt  Schrein,  Hum- 
pen, Kelch,  Bec/ier,  Krug,  Kanne, 
Kopf,    Schoppen:   nach    Form    nnd 
Stoff   Muskat,    Eichel,    Kokosnuss, 
Traube,   Strauss,   Pelikan,   Schican, 
Schiff,  Mönch,  ^onne,  Narr,  BeUer, 
Greif enklaue ,  Hörn;  bei  den  Kre- 
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dens  oder  Doppelbechern  bildete  ein 
Becher  den  Deckel  den  andern. 

Der  im  16.  Jahrh.  in  Deutsch- ! 
lud  auftretende  Renaissancestil  | 
Snsserte  sich  an  den  Geschirren, 
abgesehen  von  den  formen  der 
Vcpierungen,  darin,  dass  der  künst- 
lezische  Gedanke  so  sehr  hervor- 
trat das6  der  natürliche  Zwecl^  der 
Gegenstände  dadurch  beeinträchtigt 
worde  und  die  verzierende  Aus- 
stattung inhaltlich  allmählich  aiü^ser 
ßezng  zu  den  Gegenständen  als 
solchen  trat:  und  in  der  überhand- 
nehmenden Verwendung  des  GlMesy 
der  Majolika  und  der  rayence,  wo- 
dnreb  die  Gefässe  in  Gold  und 
8über  zurücktraten.  Die  früheren 
Bronnen  und  Dreipuse  kamen  in 
Abnahme,  während  die  Schiffe  im- 
mernoch vorkamen;  besonders  wur- 
den aber  ala  Tafelbeatecke  teils 
kdchähnliche  Ständer  oder  von  zu- 
mäat  hohen  Füssen  gestützte  sc  halen- 
fönnige  Platten  beliebt,  reich  mit 
Ornamenten  bedeckt,  worauf  sich 
ein  kunstvoller  Zierrat  erhob,  teils 
m  Rund  durchgeführte  Darstellungen 
ans  dem  Menschen-  und  Tierleoen 
und  der  Pflanzenwelt,  Szenen  ^e- 
ichichtlichen  und  allegorischen  In- 
Itaits,  mythologische  Phantasie,  Jafd^ 
itöcke,  Tierkämpfe  u.  dgl.;  ähn- 
lichen Zwecken  dienen  reichverzierte 
Mosclielaufsätze.  Bei  den  Giessge- 
schirren  wurde  die  Xannenf arm  über- 
wiegend herrschend,  wobei  Fuss, 
Deckel,  Henkel  und  Ausgussmannig- 
fiütige  reiche  Durchbildung  erfuhren. 
Pfir  den  eigentlichen  Behälter  oder 
den  Bauch  kam  die  Eiform  auf 
and  für  das  Greschirre  überhaupt  die 
altromische  Vasenform  zur  Geltung; 
auch  wenn  das  Geföss  selber  aus 
gebrannter  Erde  beigestellt  war, 
pflegte  man  den  Schmuck  an 
nenkel,  Füssen  u.  dgl.  aus  getrie- 
bener Metallarbeit  herzustellen. 
Hehr  in  Aufnahme  kamen  die  Glas- 
geftase,  welche  bis  etwa  1550  aus- 
schliesslich im  Venetianischcn  ange- 
^<srtigt  wurden.    Die  absonderlichen 


Gestalten,  welche  die  vorhergehende 
Periode  so  sehr  bevorzugt  hatte, 
beschränkten  sich  von  jetzt  an  mehr 
auf  die  Arbeiten  aus  Steingut  und  wur- 
den Sache  der  eigentlichen  Töpfer, 
die  nun  recht  im  Gegensatz  zur 
Vasenform  Formen  aus  innffjormigen 
Röhren  und  die  Tonnenform  oder 
aufrecht  kauernde  Figuren  und  dgl. 
ausbildeten.  Zwischen  den  eigent- 
lichen Giess-  und  den  eigentlichen 
7^;n7jA*gefässen  kam  für  den  gewöhn- 
lichen Verkehr  eine  zugleich  zum 
Giessen  und  Trinken  benutzte  Ge- 
fässform  auf,  der  Henkelkru^,  auch 
K7^ug  überhaupt.  Aus  Metall  oder 
Steingut  hergestellt,  gestaltete  man 
den  Kru£  als  Vereinigung  der  Kan- 
nen- und  Becherforra,  später  häufig 
mit  Hinneigung  zur  Eigestalt  der 
Vase;  dazu  Kamen  bildnerische  Ver- 
zierungen, Arabesken,  Wappen  und 
ein  verzierter  Deckel  aus  Metall. 
Die  Becher  wurden  jetzt  häufig  aus 
Elfenbein,  Glas  und  Fayence  her- 
gestellt, und  zwar  meist  ohne  me- 
tallenen Schmuck;  die  Gestalt  war 
wie  früher  eine  überaus  mannig- 
faltige und  abenteuerliche,  so  dass 
ein  Schriftsteller  klagen  konnte: 
„Heutiges  Tages  trinken  die  Welt- 
brüder und  Tnnkhelden  aus  Schiffen, 
Windmühlen,  Laternen,  Sackpfeifen, 
Schreibzeugen,  Krummhörnern,  Kne- 
belspij^ssen,  Weinwaeen,  Weintrau- 
ben, Äpfeln,  Birnen,  Kockelhähnen, 
Affen,  Pfauen,  Pfaffen,  Mönchen, 
Nonnen,  Bauern,  Bären,  Löwen, 
Hirschen,  Rossen,  Strausscn,  Katzen, 
Schwanen,  Schweinen,  Elendsf üssen 
und  anderen  ungewöhnUchen  Trink- 
ffeschirren,  die  der  Teufel  erdacht 
hat,  mit  grossem  Missfallen  Gottes 
im  Himmel.'^  Später  schritt  man 
gar  zu  Nachahmungen  von  Stiefeln, 
Schuhen,  Schubkarren,  Kriegsge- 
schützen fort.  Zu  torwiegender  Gel- 
tung kamen  als  Metallarbeit  Trink- 
gefftsse  von  Tannen-  und  Pinien- 
zapfen,  der  Weintraube,  von  Köpfen, 
namentlich  von  Hörnern,  mit  reichen 
Beschlägen;  sodann  Becher  in  der 
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Gefasse,  kirchliche. 


Form  von  Manchen,  Nonnen  und 
reicheekleideten  weltlichen  Damen 
in  steifem  Keif  rock,  oder  der  spitzigen 
Hälfte  des  Eies.  Die  Kredenzbecker 
bildeten  meist  eine  weibliche  Figur 
mit  seitwärts  ausgebreiteten  Armen, 
über  dem  Haupt  ein  Gefösschen 
tragend,  das  sich  um  seine  Quer- 
achse bewegte;  er  diente  als  Doppel- 
becher för  Herr  und  Dame.  Der 
Willkommbecher  war  meist  ein  sehr 
umfangreicher  Pokal  oder  Humpen. 
Als  das  vornehmste  Trink^escnirr 
galt  immer  noch  der  Kelch,  den 
man  jetzt  zu  äusserster  Schlankheit 
gestaltete  und  dessen  Fuss  man 
willkürlich  verzierte.  Auch  die  Trink- 
geschirre aus  Glas  wurden  in  ver- 
schiedenster Form,  als  Pokale,  Reich- 
eläser, Schalen  und  in  Nachahmung 
ledweder  Gegenstände  gearbeitet. 
Dazu  Fig.  58  aus  Müller  und  Mo- 
thes,  arch.  Wörterb.,  ein  Büffet  aus 
Schloss  Rosenberg  mit  alten  Ge- 
fassen  darstellend. 

Im  17.  Jahrb.,  als  die  Kunst  zu 
sinken  begann,  kamen  Brunnen, 
jbreifüsse  und  Schiffe  gänzlich  ab, 
ebenso  die  Mehrzahl  sonderbar  ge- 
stalteter Gefftsse;  dagegen  wurden 
als  Tafelaufsätze  Geräte  in  Vasen- 
farm mit  Blumenstrauss  darin  be- 
liebt. Kunstgläser  nahmen  noch 
mehr  überhand,  die  Gef^se  fielen 
der  Verschnörkelung  anheim,  wur- 
den immer  flacher  behandelt  und 
die  früheren  Bildncrcien  durch  bloss 
eingeritzte  Zierrate  von  oft  roher 
Fassung  ersetzt  Eine  neue  Art 
von  Giess-  und  Tinkgeschirren 
brachte  die  Einführung  des  Kaffees 
und  Thees  mit  sich,  die  Tassen,  die 
man  zuerst  aus  Metall  verfertigte. 
Der  ßokoko-Stil  des  18.  Jahrb.  end- 
lich brachte  den  Gefkssen  das  lang- 
und  quergefurchte,  vielzackige  Mu- 
schelwerk, scharfkantige  und  eckige 
Schnörkel  ohne  feste  GrundgestaTt, 
aufgemalte,  eingelegte  oder  leicht 
erhabene  Darstellungen,  Genien, 
Blumen ,  Landschaften ,  Füllhörner 
u.  dgl.   Das  Hauptmaterial,  das  für 


diese  Geschmacksrichtung  aoch  am 
geeipietsten  war,  war  das  Porzellan, 
Nach  Weiss,  Kostümkunde. 

Gefllsse,    kirehliehe«      Heilige 
Gefässe,  v(tsa  sacra,  heissen  die  b^ 
der  Liturgie   gebrauchten   Gefässe, 
nämlich  Kelche,  Fatejien,   Sosfien" 
büchsen,  Ciborien  und  Manstranaen^ 
Messkännchen      und      Giessgefasse, 
Weihrauchhecken     und     ßcMffchen, 
Gefässe  für  die  heiligen  Öle,   Mess* 
glockchen     und      IVeihwasserhesseL 
Über  die  im  engem  Sinne  vcisa  sciera 
genannten  Gefässe,  welche  durcli  ih- 
ren Gebrauch  in  unmittelbare  Berüh- 
rung mit  dem  konsekrierten  Brot  und 
Wem  des  Altarsakramentes  kommen, 
siehe  die  besonderen  Artikel  Kelch 
und  Cihorin/m,    Die  übrigen  kirch- 
lichen Gefässe   sind   von   minderer 
Wichtigkeit.    Die  Kannen,  amulaef 
ampullae  haben  erst  in  spätgotischer 
Zeit  einen  bestimmten  Typus  ange- 
nommen.   Sie  kommen  immer  paar- 
weise,  auf  einer  Schüssel   stenend, 
vor,    das    eine  Kännchen  fiir   den 
Wein,  das  andere  für  das  zur  Aus- 
spülung des  Kelches    erforderliche 
Wasser.    Der  bauchige  Körper  be- 
steht gewöhnlich    aus  Glas;    Fass, 
Henkel,    Klappdeckel    aus    Metall; 
auch  kommt  das  ^nze  Gefäss  metal- 
len vor.     Der  Gtessgefässe,  mani/ia, 
a^piaemmanilia ,   bediente   sich    der 
Priester  zum  Waschen  der  Hände, 
sie   hatten   die  Form   irgend  eines 
der  Natur  nachgebildeten  oder  fan- 
tastischen Tieres,  eines  Löwen,  Pfer- 
des, einer  Taube,  einer  Henne,  eines 
Basilisk,   aus  Metall  gegossen.     Zu 
den  Räucherungen  gehört  das  Weih- 
rauchgefäss,     acerra^     ineensarium, 
pyxis  thuHs,  und  das  Rauchbecken^ 
fhuribulunti   jenes    hatte,    wie   das 
Giesseefäes,  oft  die  Form  einer  Bestie 
oder  aiejenige  eines  Schiffchens,  das 
durch  einen  in  der  Mitte  geteilten 
Klappdeckel     verschliessbar     war. 
Das  Kauchbecken    hat   zum    Hin- 
stellen einen  einfachen  runden  Fuss, 
während    das    sich    ausbauchende 
Kohlenbecken     zum    Zwecke     des 


Seh vingeosaD Ketten fakngt  SieeiudJ       defol^Yreseiif  eine  den  TJrzeit«ii 
inilCererZeitmeistatuElrzerstBpäter  der  Germanen  eigenttlinliclie    Ein- 

Toa  Silber.    Die  Gefatse  ßir  die  hei-  \  richtung,    von    der  Tacitns   in   der 


F^g.  BS.    liüfiel  >D3  Scblost  Bosenberg. 

ligm  ÖU,  Heilöl,  Krankenöl  und  l  Gei-mania  13—15  handelt.  £■  war 
Salböl  abd  Terscblieaebare  BächBen  |  ein  Recht  der  Fürsten  (nit^t  des 
nndFlascbeii,  auch  in  Hörnüform.  1  Adels  und  ebensowenig  jedes  ein- 
Of((,  Handbuch  der  Archäologie,     i  zelnen  im  Volke),  ein  Gefolge,  eomi- 
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taäi^y  zu  halten.  Jun^e  Mänuer  aus 
dem  Volk  schliessen  sich  dem  Fürsten 
an,  freiwillig,  sodass  der  Jüngling 
selbst  oder  der  Vater  für  ihn  den 
i'^ürsten  wählt;  auch  Söhne  des  Adels 
treten  in  das  Gefolge.  Die  Ver- 
bindung ist  dauernd,  nicht  für  einen 
besonderen  Zweck,  doch  auch  nicht 
unauflöslich.  Durch  einen  Eid  wird 
das  Verhältnis  bekräftigt,  der  zur 
Treue  und  Hingebung  verpflichtet. 
Die  Gefolgsgenossen  bilden  die  Be- 
gleitung des  Fürsten,  wohnen  mit 
mm,  schmausen  in  seiner  Halle, 
daher  sie  später  Herdgesellen^  Bank- 
genossen, Tischgenossen  des  Fairsten 
oder  Königs  heissen,  auch  Notge- 
stcdden,  aha.  notsMlo,  Gesinde,  lier 
Dienst  als  Ehrendienst  minderte  die 
Freiheit  nicht.  Ein  zahlreiches  Ge- 
folge gab  dem  Fürsten  Ruhm  und 
Macht,  im  Frieden  Ehre,  im  Kriege 
Schutz.  Als  Lohn  erhielten  sie 
Waffen  und  Bosse,  auch  Schätze 
aus  der  Beute  oder  andere  Gaben. 
Die  Ableitungen  des  Adels,  der  Völ- 
kerwanderung, der  Heerverfassung, 
der  VasalUtät,  des  Benefiziatwesens 
aus  der  Taciteischen  Gefolgschaft 
sind  alle  widerlegt  worden.  Nach 
Waitz,  Verf.-Gescn.  I.,  Abschn.  10, 
macht  die  Gefolgschaft,  eine  Zeit- 
lang in  den  Königreichen  zu  be- 
sonderer Bedeutung  gelangjb,  später 
anderen  Bildungen  Kaum,  die  vor- 
nehmlich auf  der  Eutwickelung  der 
fränkischen  Monarchie  und  des 
Grundbesitzes  beruhen.  In  den  nor- 
dischen Eeichen  erhält  sich  die 
Gefolgschaft  am  reinsten  und  läng- 
sten. Die  Erinnerung  an  sie  lebt 
in  manchen  Gedichten  des  Mittel- 
alters fort,  in  den  Nibelungen, 
Gudrun,  im  Heliand,  am  lebendig- 
sten im  angelsächsischen  Beowulf. 
Vgl.  Dahny  Deutsche  Gesch.  I,  I, 
S.  222. 

Geisel)  ahd.  gualy  gisil,  mhd.  der 
und  das  gisel^  Die  ältesten  Zeug- 
nisse für  die  Geiselstellung  bei  den 
Germanen  sind  die  mit  gisilt  güal^ 
verkürzt  ^i^  susammengesetzteiizalil- 


reichen  Eigennamen:   Willigis,  Mo- 
dalgis,     J^t^tdugi-s;     Gi^uify     Gisal- 
bald,  Gisalhrandy  Gisalmundj  auch 
bloss   Giso,    weiblich    Gisa,    neben 
GisilOf  Gisila^  Gisela,  Gisel^  Grigal- 
hart,    Gtsalmuot,  Helidgts,  WoJ^tfis^ 
BerengiSy   Ebergis,    AdalgiSf    ö^i- 
atsil,  Ansigisil  (zu  ans  =  Ase).   Man 
leitet  das    Wort   von  aSr  =  Speer- 
eisen, Speer  ab,  wonach  Geisel  der 
Speeigefangene   wäre,   wenn    nicht 
eme  Zwischenbedeutung  =  Held  an- 
zunehmen ist.    Es  ist  möglich,  dass 
in  frühesten  Zeiten  bloss  hohe  Ge- 
fangene, Fürsten   als   Geiseln    an- 
genommen wurden,   während    man 
die  übrigen  tötete;  die  hohen  Gei- 
seln dienten,  wie  Hagen  und  Wal- 
thari  am  Hofe  Etjsels,  geradezu  als 
Zierden  der  Höfe.    Durch  das  ganze 
Mittelalter  blieb   die  Geiselstelliing 
eine  Bekräftigung  des  Eides,  nament- 
lich wenn  die  Treue  einmal  verletzt, 
oder   Verdacht   des    Abfalles   vor- 
handen war.    Sogar  der  König  sah 
sich    unter    Umständen    veranlasst, 
für  sein   gegebenes   Wort  Geiseln 
zu  stellen;  doch  erklärte  Heinrich  IV. 
den    Sachsen    gegenüber,    die    von 
ihm  Geiseln  begehrten:  Geiseln  zu 
stellen  liege  weit  ab  von  der  könig- 
lichen Majestät. 

Geissler,  Geisseibrüder,  Kreuz- 
brüder, Büsser,  Magellaniet,  Flctgel- 
larii  u.  a.  sind  Benennungen  einer  im 
13.,  14.  und  15.  Jahrh.  auf  dem  Ge- 
biete des  kirchlichen  Busswesens 
auftretenden  Erscheinung.  Die  alt- 
britische und  angelsächsische  Kirche 
kannte  als  einzige  Art  des  Buss- 
werkes das  Fasten:  da  dieses  nicht 
in  allen  Fällen  ausreichte,  kamen 
als  Ersatzmittel  desselben  Beten, 
Singen,  Hersagen  von  Psalmen, 
Kniebeugen,  Geldspenden  zu  kirch- 
lichen oder  wohltnätigen  Zwecken 
und  die  Geisselung  auf.  Die  letztere 
erscheint  zuerst  in  einem  Bussbuche 
des  8.  Jahrh.,  in  Nachahmung  der 
Geisselungen  Christi  und  der  Apostel. 
Sie  blieb  lange  nur  auf  £üöster  be- 
schränkt  und    erlangte    hier    eine 
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systematische    Ausbiidung,    sodass  i 
dSe  Zahl    der  Schlftge    nach    einer 
ksten  Taxe  berechnet  wurde.    Be- 
sonders der  Kardinal  Damiani,  ^est. 
1072,  wurde  nicht  müde,  die  Geisse- 
hing  anzuempfehlen  und  brachte  es 
80  weit,   dass  dieselbe  nicht   bloss 
in  den   Klöstern    eine  sehr  ausge- 
dehnte Anwendang  fand,   sondern 
aoch    in    die    Privathäuser    drang. 
Die  Veräosserlicbong   des  Bussbe- 
grifies,  die  Yermebnmg  des  Ketzer- 
toms  und    der    Kampf  der  Kirche 
gegen   dasselbe,     die    zunehmende 
Verehrung     der      Wanderprediger, 
das    Auäommen     der    gelstlicnen 
Spiele,  der  Gesang  freier  religiöser 
Deder  u.  a.,   dränge  zu  besonde- 
ren Ausbrachen    des    gesteigerten 
religiösen    Yolksgefühls.     Von    der 
Winung  des  Antonius  von  Padua, 
gest  1231,  heisst  es  in  der  Lebens- 
beschreibung:   „Damals  fingen  die 
Menschen  zaerst   an,   scharenweise 
sich  geisselnd    and   geistliche   Lie- 
der sin^rend  in  Prozession  zu  gehen. 
Beglaubigt  ist,    dass  im  Jahr  1260 
zn   Perugia,     infolge    lauger    und 
furchtbarer      Kämpfe,     sich     eine 
Menge  Volkes    zu    reuiger  Geissel- 
bnsse   verband.     „Mit   entbiösstem 
Oberkörper    wallten  Edle    und  Un- 
edle, Greise,  Männer  und  Jünglinge, 
ja  selbst  Kinder  paarweise  in  feier- 
lichem Aoizuge  durch  die  Stadt  und 
schlugen  sich  mit  ledernen  Geissel- 
riemen  über  die  Schulter,  dass  das 
Bhit  herabfioss.    Dann  ergossen  sie 
sich  hinaus  über  das  Weichbild  der 
Stadt,    und    immer   neue   Scharen 
schlössen    sich    au,    wie    von    An- 
steckimg ergriffen,  und  so  zogen  die 
Büsser   weiter   zu    Hunderten,   zu 
Tausenden,    ja   zu    Zehntausenden 
von   Dorf   zu  Dorf,    von  Stadt    zu 
Stadt,  angeführt  von  Priestern  mit 
Kreuzen  und  Fahnen,    und   warfen 
sidi  vor  den  Altären  der  Kirchen 
meder.    Alle  Musik,    aller  Gesang 
verstummte   vor  ihren  Bassliedern. 
Bene  und  Bedürfnis  der  Versöhnung 
erwachte  in  allen  Gemütern;  jeder 


beeilte  sich  zu  beichten  und  ge- 
thanes  Unrecht  wieder  gutzu  machen . 
Wucherer  und  Räuber  stellten  das 
unrechtmässig  gewonnene  Gut  zu- 
rück, Feinde  söhnten  sich  aun,  Ge- 
fangene wurden  entlassen,  Vertrie- 
bene wieder  aufgenommen,  reiche 
Almosen  gespendet.  Bis  nach  Rom 
hin  wanderte  das  Geisslerheer  und 
aufwärts  duich  die  Lombardei  und 
Piemont  bis  nach  der  Provence; 
selbst  der  Winter  vermochte  ihren 
Eifer  nicht  zu  dämpfen.'* 

Das  Jahr  darauf,  1261,  sah  den 
ersten  Geisslerzug  in  Deutschland 
und  zwar  in  den  österreichischen 
Ländern,  Bayern,'  Polen,  Böhmen^ 
Mähren  und  Ungarn.  In  Italien 
wiederholte  sich  die  Erscheinung  im 
Jahr  1334.  Die  grösste  Bewegung 
dieser  Art  geschah  jedoch  unter 
dem  Eindrucke  des  schwarzen  Todesy 
der,  von  Ostasien  lierkommeud,  un- 
glaubliche Verwüstungen  anrichtete, 
(siehe  den  Artikel  Volkskrankheiten), 
Nach  Deutschland  kam  diese  Pest 
im  Jahr  1 348 ;  ihr  Eindruck  wurde  ver- 
mehrt durch  das  auf  dem  verstor- 
beneu Ludwig  dem  Bayer  und  seinen 
Freunden  und  Anhängern  lastende 
InterdUct.  Da  sammelten  sich  im 
Jahr  1349  an  verschiedenen  Orten 
neue  Geisslerscharen,  die  von  selur 
verschiedenen  Orten  sich  mehrend 
und  sich  wieder  zerteilend,  das 
Land  von  den  Alpen  bis  nach 
Dänemark  und  hinüber  nach  Eng- 
land durchzogen;  auch  Frauen  und 
Kinder  waren  dabei.  Die  aus- 
führlichste Nachricht  darüber  fin- 
det man  in  Chseners  Strassburger 
Chronik,  die  im  Jahr  1362  vollen- 
det wurde. 

Wer  in  die  Brüderschaft  ein- 
treten wollte,  musste  zuerst  erklären, 
dass  er  gebeichtet,  aufrichtig  bereut, 
seinen  Feinden  vergeben  und  die 
Einwilligung  seiner  Ehefrau  zur 
Geisselfahrt  erhalten  habe;  dann 
musste  er  11  Schillinge  und  4  Pfen- 
nige aufweissen,  um  durch  30  bis 
34  Tage  (zum  Andenken  an  Christi 
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Lebensjahre)  sich  mit  täglich  4  Pfen- 
nigen erhalten  zu  können;  sodann 
sollte  er  die  Weise  der  Geissler 
halten  und  den  Meistern  der  Brüder- 
schaft Gehorsam  angeloben.  Mit 
Frauen  zu  verkehren  war  nicht  ge- 
stattet. Inder  Nähe  einer  bewohnten 
Ortschaft  ordnete  sich  der  Zug,  voran 
die  gewundenen  Kerzen,  Kreuze, 
Fahnen,  dann  die  Büsser  paar- 
weise, in  Mäntel  und  Hüte  gekleidet 
mit  darauf  gehefteten  roten  Kreuzen. 
Mehrere  Vorsänger  stimmten  dann 
einen  Leia  an  (siehe  diesen  Artikel), 
den  die  ganze  Schar  nachsang, 
während  sQle  Glocken  des  Ortes 
zum  Empfange  geläutet  wurden. 
Der  gebräucmichste  Leis    lautete: 

iVw  ist  die  hetevart  s6  k^: 
Crist  reit  selber  gSn  JerusaUm, 
er  füerte  eine  hriuze  in  siner  hant\ 
nu  helfe  uns  der  Seilant! 

JSu  ist  die  hetevart  s6  gtu>t: 
hilf  uns,  herre,  durch  dtnheUgeshluotj 
daz  du  an  dem  kriuze  vergossen  hast, 
und  uns  in  dem  eilende  getosssen  hast! 

JVw  ist  die  strSsse  also  breit, 
die  v/ns  zuo  unserre  frouwen  treit, 
in  unserre  lieben  frouwen  lant; 
nu  helfe  uns  der  heilanf! 

Vir  sullen  die  huosse  a7i  uns  nemen, 
daz  wir  gote  deste  bas  qezennen 
■aldort  in  sines  vater  Ach; 
des  biten  wir  dich  alle  gelichj 

s6  biten  wir  den  heiligen  Orist, 
\  '\der  alle  der  weite  gewaltig  ist 

In  der  Kirche,  wohin  sie  zogen, 
knieten  sie  nieder  und  sangen: 

Jh6sus  der  wart  gelabet  mit  galten, 
des  sullen  wir  an  ein  hriuze  vollen. 

Mit  diesen  Worten  warfen  sie  sich 
mit  kreuzweis  ausgebreiteten  Armen 
zur  Erde,  und  'verharrten  so,  bis 
der  Vorsänger  anhob: 

Nu  hebent  uf  die  iuwer7i  hende, 
daz  Got  dis  grosse  sterben  wende, 

worauf    sie    sich   wieder   erhoben. 


Dies  geschah  dreimal.  Dann  traten 
Bür^r  der  Stadt  hinzu  und  luden 
die  Brüder  zum  Imbiss  za  sich  wi. 
Zum  Geissein  aber  oder  zum  Bussen, 
welches  vor-  und  nachmittags  ge- 
schah, begaben  sie  sich  wiäer  in 
Prozession  auf  einen  freien  Plats, 
etwa  den  Kirchhof,  schlössen  einen 
Kreis,  legten  in  die  Mitte  sämtliche 
Kleidungsstücke  bis  auf  die  Hoaen, 
knüpften  einen  Schurz  um  und  legten 
sich  in  einem  weiten  Kreise  so  nieder, 
dass  die  La^e  oder  Gebärde  die 
Hauptsünde  oes  einzelnen  anzeigte, 
der  Ehebrecher  auf  den  Bauch, 
der  Mörder  auf  den  Bücken.  Der 
Meister  schritt  dann  über  jeden 
weg,  rührte  ihn  mit  der  G^issel 
una  sprach: 

Stant  uf  durch  d/er  reinen  martel  Sre 
und  hüete  dich  vor  den  sünden  mSref 

Jeder  Berührte  schritt  dem  Meister 
nach  und  that  wie  er.  Nachdem 
alle  aufgestanden  waren,  stellten  sie 
sich  wieder  zu  einem  Kreis  zusam- 
men, ^ngen  paarweise  um  den  Kreis, 
den  Rücken  mit  Greissein  blutig 
schlagend,  von  denen  drei  Riemen 
in  Knoten  mit  vier  eisernen  Stacheln 
ausliefen,  und  sangen  während  der 
Geisselung  einen  neuen  Leis. 

Die  Geisselung  wiederholte  sich 
dreimal.  Nachdem  die  Eingangs- 
Ceremonien  wiederholt  waren,  legten 
die  Geissler  ihre  Kleider  an,  adit- 
bare  Leute  unter  den  Zuschauem 
sammelten  eine  Beisteuer  zu  Kerzen 
und  Fsüinen  für  die  Brüderschaft, 
und  wenn  dies  gethan,  trat  einer, 
der  ein  Laie  war  und  lesen  konnte, 
auf  eine  Erhöhung  und  verlas  einen 
langen  Brief,  der  angeblich  von, 
Christus  selbst  auf  eine  Afarmortafel 

feschrieben,  durch  einen  Engel 
erabgebracht  und  auf  den  Altar 
St.  Peters  zu  Jerusalem  niedergelegt 
worden  sein  sollte.  Er  enthielt  die 
Aufforderung  zur  Geisselfahrt.  In 
feierlichem  Zuge,  unter  Glockenge- 
läute, kehrten  dann  die  Geissler  in 
die  Stadt   zurück,    verrichteten    in 
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der  Kirche  ihre  Andacht  und  ginzen 
aiueiiiander.  Sie  durften  nicht  über 
«inen  Tag  und  eine  Nacht  an  einem 
Orte  yerwetlen;  beim  Fortziehen 
«OB  einem  Orte  sangen  sie: 

0  herre  v<Uer,  JhSsu  Orist, 

tni»  du  allein  ein  herre  bist, 

der  uns  die  sünde  mac  vergeben, 

nu  gevriste  uns  unser  leben, 

iaz  wir  betoeinen  dinen  tdt. 

itur  klagen  dir,  herre,  al  unser  nSt. 

Alle  Lieder  waren  erst  für  diese 
Geisselfahrt  von  einem  unbekannten 
Yerfasser  gedichtet  worden. 

So  ausserordentlich  die  Teilnahme 
an  dieser  seltsamen  Erscheinung  war, 
flo  schnell  ging  sie  vorbei;  nach  einem 
halben  Jahre  verbot  man  in  Strass- 
bors;  und  anderwärts,  zum  Teil  durch 
die  GeiatÜchkeit  angeregt,  die  öffent- 
liche Creisselang.  Dazu  kam,  dass 
die  {ranzösischen  Gr^isselfahrten,  wo- 
för  die  deutschen  Leise  übersetzt 
worden  waren,  von  selten  des  Königs 
imd  der  Universität  verboten  wur- 
den und  der  Papst  noch  im  Herbst 
des  Jahres  1349  eine  Bulle  ^egen 
die  Geissler  erliess,  worin  er  ihnen 
cor  Last  legte,  dass  sie  eigenmächtig 
bandehid,  die  Schlüsselgewalt  und 
die  disziplinarische  Ordnung  der 
Kirche  missachten,  und  den  Bischö- 
fen befahl^  sie  zu  unterdrücken. 

In  Itahen.  Frankreich  und  Spa- 
nien trat  die  Erscheinung  der  Greissler 
vom  Jahre  1398  an  in  anderer  Form 
sof;  gehüllt  in  lange,  weisse,  leinene 
Gewänder  (daher  Bianchi,  Albi.Al- 
^  genannt),  welche  auch  Kopf 
ond  Qesicht  verdeckten  imd  nur 
JPwei  Ö£fhunj?en  für  die  Augen  frei- 
üeasen,  wsStea  sie  in  neuntägiger 
BuBsfahrt  in  grossen  Haufen  unter 
Absingnng  des  Slahat  mater  durch 
die  Länder  und  Städte;  auch  diese 
Erscheinung  wurde  bald  unterdrückt, 
luui  die  Geisselbusse  nur  noch  im 
Q^^eimen  von  den  nie  ganz  zer- 
störten Brüderschaften  fortgesetzt 
Im  15.  Jahrhundert  wurden  viele 
geheime    Anhänger    derselben    in 


I  Deutschland  von  der  Inquisition  auf 
I  den  Scheiterhaufen  gebracht.  Nach 
j  Zacher  in  Ersch.  u.  Gruber. 

Geistlicher  Ornat.  Die  Her- 
\  Stellung  einer  litunrischen  Tracht 
I  ftlr  die  christliche  Geistlichkeit  er- 
,  folgte  nicht  vor  dem  6.  Jidirh.  Die 
Ausbildung  des  priesterlichen  Amts- 
omates  gin^  vorzugsweise  von  der 
römischen  Bekleidung  aus  und  voll- 
zog sich  als  allgemein  massgebend 
zuerst  in  Bjzanz,  erhielt  dann  aber 
im  Abendlande  allmählich  eine  da- 
von abweichende  selbständige  Rich- 
tung. Die  Feststellung  der  Grund- 
formen des  occidentalischen  Ornates 
verlest  man  in  den  Be^n  des 
9.  Jsmrh.  von  welcher  Zeit  an  bis 
ins  14.  Jahrb.,  die  geistliche  Tradit 
im  Allgemeinen  dieselbe  blieb. 

Zum  Ornat  des  Bischofs,  ^Erz- 
bischofs  und  Papstes  gehörten  fol- 
gende Stücke: 

1.  Strümjjfe  oder  Socken,  Calig<ie, 
libalia,  es  sind  dies  bis  zu  den 
Knieen  reichende  Langstrümpfe, 
oberhalb  mit  Kniebändem  versehen, 
aus  Leinwand,  später  aus  Seide  oder 
Sammet,  dunkelvioletter  Farbe. 

2.  Schuhe,  Sandalia,  Calceamenta, 
Socculi,  ursprünglich  das  römische 
Bindeschuhwerk,  später  ein  voll- 
ständiger geschlossener  Schuh  mit 
breiten  Taschen  von  der  Sohle  bis 
zum  Spanne,  Farbe  meist  karmin- 
purpur,  ausserdem  oft  Schmuck  von 
Goldstickwerk,  Perlen  und  Edel- 
steinen. 

3.  Hals-  oder  Schultertuch,  Amte 
tus,  Superhwmerale,  ein  grosses,  ob- 
longes Tuch,  teils  um  den  Hals  zu 
schützen,  teils  um  die  anderen  Ge- 
wänder vor  einer  unmittelbaren  Be- 
rührung mit  dem  Hals  sicher  zu 
stellen. 

4.  Albe,  Alba,  Camisia,  Poderis, 
Tunica  taXaris,  das  älteste  Stück  des 
ganzen  Amtsomates,  ein  massig  wei- 
tes Hemd,  das  bis  zu  den  Füssen 
reicht,  mit  langen  gegen  die  Hand- 
knöchel zu  sich  verengenden  Ärmeln 
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mit  weitem  Knopfloch,  von  weisser 
Leinwand,  ohne  Schmuck. 

5.  Der  zur  Albe  gehörende  Gür- 
tel, Balthetu,  Zana,  Cingulum,  ur- 
sprünglich schmucklos,  später  reich 
ausgestattet  mit  Troddelwerk  und 
Groldschellen. 

6.  Stole,  Stola  ^  Orariurriy  ein 
langes  um  den  Hals  gelegtes  Band, 
dessen  beide  Enden  je  zur  Seite 
herabhingen.  Als  dieses  Band  sich 
soweit  verlängerte,  dass  es  am  Gehen 
hinderte,  kreuzte  man  es  auf  der 
Brust,  gürtete  es  mit  dem  Cingu- 
lum  und  zog  es  hinter  diesem  her- 
auf. Die  Stole  war  mit  religiösen 
Sinnbildern'  und  anderen  verzie- 
rungeft  ausgestattet,  der  Stoff  Wolle 
oder  Seide. 

7.  Das  Manipel,  Phanon,  Mani- 
pula,  Mappula,  ursprünglich  ein 
Tuch  von  Linnen,  dessen  sich  der 
Priester  zum  Abtrocknen  des 
Schweisses  und  zur  Säuberung  der 
heiligen  Gefässe  bediente,  später 
ein  schmales,  dem  linken  Arm  über- 
gehängtes Band. 

8.  Zwei  kemdßnniae  Überzieher, 
Dalmatica  und  Tunicetla,  ein  länge- 
res und  ein  kürzeres  Gewand,  von 
denen  entweder  überhaupt  bloss 
eines  oder  das  kürzere  über  dem 
längeren  getragen  wurde,  der  Form 
nach  geschlossene  Überkleider,  zu 
den  Seiten  je  der  Länge  nach  mit 
einem  schmalen  violettroten  Band- 
streifen  bedeckt,  das  längere  Kleid 
meist  rot,  das  kürzere  weiss. 

9.  Das  Messgewand,  Paemda. 
Flan^ta,  Casula,  Ca-siümla,  ein 
ringsum  beschlossener,  glockenför- 
miger Überhang,  durch  reichen 
Goldbesatz  ausgezeichnet,  der  sich 
um  den  unteren  Saum,  um  den 
Band  des  Kopfausschnittes  und  auf 
der  Vorder-  und  Rückenseite  längs 
der  Mitte  hin  befand,  seit  dem  15. 
Jahrh.  brachte  man  auf  dem  Bücken- 
stück oft  einen  sehr  breiten  Besatz 
in  Gestalt  des  lateinischen  Kreuzes 
mit  der  Figur  des  Gekreuzigten 
darunter  an,  vorn  einen  Längstreifen 


mit    kleineren  Kreuzen    aus    Stoff, 
Seide  oder  Sammet. 

10.  I£a7idsehu-he,  Manirae,  Chiro- 
theeae,  die  nicht  genäht,  sondern 
gewirkt  sein  müssen,  aus  Seiden^ 
Stoff,  purpurfarben  und  reich  g&dertj 
später  mit  Stulpen  versehen. 

11.  Der  Ring,  Annulus,  ursprüng- 
lich am  Zeigefinger,  später  axn  vier- 
ten Finger  der  rechten  Hajid  ge- 
tragen; er  sollte  von  (xold,  mit 
einem  Edelsteine  geschmückt  sein. 
Er  wurde  über  den  Handschuh  ge- 
tragen. 

12.  Eine  Kojjfbedeckung  j  MUr€^ 
Tiara,  Infula,  Phrygivm,  Corofta 
sacerdotalts,  Cidaris  und  Cuphia. 

a)  Die  bischöfliche  Kopfbedeckung 
oder  Mitra  war  eine  mchbildung 
der  auch  im  gewöhnlichen  Leben 
allgemein  üblichen  Bundkappen; 
dieselben  wurden  inmitten  des  Schft- 
dels  massig  eingesenkt,  dorch  die 
Senkung,  vielleicht  um  dieselbe  über- 
haupt zu  erzielen,  ein  vertikal  lan- 
fenaes  breites  Schmuckband  gezogen, 
weiches  sich  von  der  Mitte  des  auch 
sonst  üblichen  Stimreifes  erstreckte. 
Allmählich  löste  man  den  Stimreif, 
der  bei  allen  derartigen  Kappen  seit 
jeher  den  Hauptpunkt  bildete,  von 
seinem  Grunde  ab  und  behandelte 
ihn  in  Gestalt  einer  langen  Binde 
als  selbständigen  Schmuck,  dessen 
Enden  gleichmässig  auf  die  Schul- 
tern fielen.  Um  den  Schluss  des 
11.  Jahrh.  erweiterte  man  jene  erste 
Einsenkung  dergestalt,  dass  die 
Kappe  in  zwei  gleiche  Hälften  ge- 
schieden und  zur  wirklichen  Doppeh 
mutze  wurde,  wobei  die  Bindebän- 
der nur  noch  gelegentlich  die  Be- 
deutung einer  besonderen  Auszeich- 
nung beibehielten.  Später  schwankte 
diese  Bedeckung  bloss  noch  in  ihren 
Höheverhäitnissen  und  in  der  be- 
ständig sich  vermehrenden  Ausstat- 
tung. 

d)  Die  Kopß)edecJcuna  des  Pap- 
stes oder  Tiara  ist  ein  honer,  zucker- 
hutförmiger  Spitzhut,  mit  einem  senk- 
rechten   goldenen    Streifen    aosge- 
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stattet;  dieser  sowohl  als  der  gol- 
dene Stirnreif  reich  mit  Edelsteinen 
besetzt  Erst  Bonifaclos  VIII.  (gest. 
1303)  gab  dem  Stimreif  die  Gestalt 
einer  Krone  und  brachte  darüber 
in  einiger  Entfernung  noch  einen 
derartigen  Reifen  an,  wodiurch  die 
Tiara  zur  Doppelknme  wurde.  Bene- 
dikt XII.  (1334—1342)  oder  ürban  V. 
(1362-1370)  soll  einen  diHtten  Reif 
iinaigefiigt  und  Urban  VI.  um  1378 
diese  dreifache  Krone  dauernd  ein- 
geföhrt  haben. 

13.  Der  Hirtenstahy  Bacultu  epis- 
eopali4y  pastoralutj   Ferula,    Vir^a, 
Mftm^  tSambucOy  ursprünglich  eme 
mit  einer  Krwike  versehene  Stütze. 
Man  vermutet,    dass   der  Stab   im 
8.  Jahrh.  zum  Abzeichen  der  kirch- 
lichen Macht  wurde.    Erst  um  den 
Scbluss  des   10.  Jahrh.  verlängerte 
man  Om,  brachte  an  Stella  der  kur- 
Kn  Doppelkrücke  eine  den  Schäfer- 
stäben  ähnliche,  nach  innen  gewen- 
dete hacken  förmige  Krümmung  an 
und  vermittelte    dieselbe   mit   dem 
Schaft  durch  einen  Knopf.    Schon 
die  älteren  Krückenstäbe  waren  mit 
plastischen   Zierden   versehen;    die 
Krommstäbe  hatten  eine  Windung 
ans  Elfenbein  und  einen  Knopf  aus 
Metall;  die  Windungen  erhielten  die 
Gestalt  einer  Schlange  oder  irgend 
ein  symbolisches  Blätter-,  Blumen- 
oder ilankeuwcrk,  auch  ganze  Sze- 
nen  aus    der    heiligen   deschichtc. 
Der    ursprünglich     hölzerne     Stab 
wurde  später  wohl  ganz  aus  Elfen- 
bein oder  Metall  hergestellt.  —  Der 
i^ap*/  braucht,  da  er  bei  Prozessio- 
nen sitzend  getragen    oder  unter- 
stützt wird,  keinen  Hirtenstab;  doch 
^rägt  er  gelegentlich  auf  Bildwerken 
emen  laugen  Stab  mit  einem  Kreuze 
darauf.  —  Die  Windung  der  Aht- 
Sfobc  ist  nach  Innen  gebogen. 

Die  folgenden  Omatstücke  wer- 
den entweder  bloss  vom  Papst  ge- 
^i*gen  oder  sind  nur  solchen  iSz- 
bisehöfen  und  Bischöfen  zugestan- 
den, welche  der  Papst  eben&durch 
Mszeichnen  will: 


14.  Ein  Band,  l^allkim,  I'allium 
archiepiscopale.  Es  ist  ein  ziemlich 
schmfikler,  etwa  drei  Finger  breiter 
Streifen,  aus  Lammwolle  gewoben, 
mit  mehreren  schwarzen,  später 
purpurroten  Kreuzen  verziert,  der 
so  um  die  Schulter  getragen  wird, 
dass  eines  der  beiden  Enden  vorn, 
das  andere  hinterwärts  herabfällt. 
Das  Pallium  ist  das  Ehrenzeichen 
des  Erzbischofs. 

15.  Ein  Schulterkleidj  Amiculum, 
Superhumerale ,  Rationale  episco- 
parum,  vom  12.— 15.  Jahrh  ge- 
bräuchlich, ein  dem  Schulterkleid 
des  jüdischen  Hohenpriesters  nach- 
gestaltetes Gewand,  das  aus  zwei 
einander  völlig  gleichen  viereckigen 
Hälften,  einem  vorder-  und  einem 
Rückenteil  bestand,  beide  an  den 
untern  Kanten  zu  kurzen  oblongen 
Streifen  verengert,  beide  Teile  mit 
Sinnbildern,  figuren  u.  dgl.  reich 
geschmückt 

16.  Rationale,  I^ertarale  oder  Fcn*- 
male^  Nachahmung  des  hohenpriesher- 
liehen  Bnistschilaes ,  ein  längliches 
Viereck  mit  darauf  senkrecht  in 
vier  Reihen  gefassten  zwölf  Edel- 
steinen; es  wurde  später  durch  ein 
Brustkreuz  oder  durch  eine  reiche 
Brustspanae  ersetzt,  und  das  Brust- 
kreuz aucn  auf  die  Bischöfe  über- 
tragen. 

Von  geringerer  Bedeutung  sind 
folgende  Ornatstücke: 

17.  Der  Mantel,  Pluviale,  Kappa, 
ein  mit  einer  Kapuze  versehener 
Schulterumhang,  anfänglich  bloss  ein 
Schutzkleid  (Regenmantel),  gegen 
Kälte  und  Regen,  und  daher  schmuck- 
los aus  einem  derben  Stoff  her- 
gestellt. Frühestens  zu  Ende  des 
12.  Jahrh.  verwandelte  man  dieses 
Schutzkleid  in  ein  Festkleid,  stellte 
dasselbe  aus  kostbaren  Stoffen  her 
und  schmückte  vorzugsweise  die 
Säume  längs  der  Öfinung  uud  das 
Oberteil  zwischen  den  Schultern  mit 
reich  gesticktem  Besatz,  den  unteren 
Saum  auch  wohl  mit  Glöckchen. 
Jeder  Geistliche  konnte  sich  dieses 


268 


Geistlicher  Ornat 


ELleides  ohne  Kangunterschied  be- 
dienen; das  Rückenschild  verklei- 
nerte sich  im  15.  Jahrh.  zu  einer 
Art  Genickkra^en. 

18.  Chorrock,  Roccheiwn.  Soc- 
eket,  Superpellicewin,  eine  Alba,  die 
nicht  beim  Altardienste,  sondern  als 
bequeme  Dienstkleidung  getragen 
wurde;  dieses  Kleid  wurde  mit  der 
Zeit  mehr  und  mehr  verkürzt. 

19.  Das  Barrett,  Biretum,  ist 
im   10.  Jahrh.  aus  der  damals  all- 

femein  üblichen  Rundkappe  dadurch 
ervorgegangen,  dass  man  sie  zum 
beauemeren  Anfassen  etwas  erhöhte 
una  f^tete.  Später  wurde  sie  völlii^ 
quadratisch  gefaltet  und  ausgestein 
und  oben  in  der  Mitte  eine  Quaste 
angebracht. 

20.  Der  Kardirialshut,  Pileus 
und  Galerus  ruber,  kam  erst  im 
13.  Jahrh.  als  JRanghezeichnung  auf, 
vermutlich  in  der  ihm  jetzt  noch 
eigentümlichen  Form  einer  mit  brei- 
ter gesteifter  Ejrempe  ausgestatteten 
Rundkappe;  Schnüre  und  Quasten 
scheinen  jüngeren  Datums.  Später 
kamen  zum  roten  Hut  der  rote 
Leibrock  und  das  rote  Barett, 

Über  die  liturgischen  Farben 
siehe    den    Artikel    Farbensprache. 

Was  das  kirchliche  Ornat  der 
niederen  Geistlichkeit  anbelangt,  so 
war  mit  der  Einweihung  in  den 
Priesterstand  oder  das  Prebsvteriat 
die  Bekleidung  mit  der  Stota  und 
der  Coiula  verbunden.  Daneben 
bestand  die  übrige  amtlich  kirch- 
liche Ausstattung  aus  dem  Amictus, 
der  Alba,  dem  üinatdum  und  dem 
ManipeL  Die  niederen  Grade  der 
Geistlichkeit  trugen  durcha^n^g 
das  weisse  FeierJaeid,  die  Tuntca 
alba  oder  talaris,  wozu  später  für 
Einzelne,  namentlich  die  3ftnw^ran- 
ten,  das  Chorhemd  und  för  die  Sän- 
ger ausserdem  das  Fluviale  kam. 

Die  ausserkirchliche  Tracht  der 
Geistlichkeit  bewegte  sich  im  Mittel- 
alter fast  unausgesetzt  je  nach  Mass- 
gabe der  Individualität  des  Einzel- 
nen vorwiegend   in  den   Extremen 


einer  äussersten  Dürftigkeit,  HhnHch 
den  Asketen  und  Klostergeistiichen, 
oder  eines  höchst  gesteiqerlen  Auf- 
wandes und  Prunkes  nacn  rein  welt- 
lichem Geschmack.  Deshalb  nahm 
man  auch  keinen  Anstand  danm, 
dass  die  höhere  Greistlichkeit  es 
den  Rittern  gleichthat  und  in  voller 
kriegerischer  oder  jagdlicher  Aus- 
rüstung erschien,  obgleich  die  welt- 
liche Obrigkeit  vielfach  dagegen 
eiferte  und  der  Geistlichkeit  „die 
Anwendung  von  bunten,  vielfar- 
bigen, roten,  grünen,  zu  kurzen 
und   aufgeschlitzten  Kleidern,    von 

foldeneu  und  silbernen  Armspangen, 
ostbarem  Pelzwerk,  geschnäbdten 
Schuhen  u.  dgl.  mehr"  strenge  ver- 
bot. In  den  Bilderhandschriften  des 
12.  und  13.  Jahrh.  erkennt  man  die 
Geistlichen  bloss  an  den  hellblauen 
Tuniken  und  am  geschorenen  Haupt 
Kirchlicher  Ordnung  ^mäss  sollten 
sich  aber  die  Geisthchen  der  den 
ganzen  Körper  verhüllenden  ein- 
fachen Kappe  und  des  langen  Rücken- 
mantels bedienen,  beide  von  dunk- 
ler Farbe. 

Das  liturgisch  einmal  festgestellte 
Amtsomat  änderte  sich  seit  dem  14. 
Jahrh.  in  wesentlichen  Stücken  kaom 
mehr;  die  Wandlungen,  die  etwa 
noch  vorkommen,  betrafen  meist 
die  verzierende  Ausstattung,  die  im 
15.  Jahrh.  die  höchste  Vollkommen- 
heit erreicht;  was  die  Industrie  der 
maurischen  Seidenstoffe,  die  Webe- 
rei, die  Wirkerei,  Nadelstickerei, 
Buntstickerei  in  Goldföden,  Gk>ld- 
fädenspinnerei,  Reliefstickerei  erfand 
und  vervollkommnete,  wurdein  erster 
Linie  in  den  Dienst  der  kirchlichen 
Gewänder  gestellt.  Als  auaseramt- 
liche  geistliche  Tracht  bildeten  sich 
nebst  dem  faltenreichen,  mit  Kapuze 
versehenen  Mantel  zwei  Hauptfor- 
men der  Kappe,  die  eine  ein  falten- 
reicher Talar  mit  langen  und  wei- 
ten Ärmeln;  die  andere,  engan- 
liegende mit  engen  Ärmeln,  der 
ganzen  Länge  nach  [dicht  mit  Knö- 
pfen zum  Sdiliessen  bedeckt,  hiess 
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Sutane;  der  Stoff  beider  Grewnnder 
war  Wolle  oder  Halbseide;  die  Farbe 
bei  den  Eardinäleii  hochrot,  bei 
Biecbdfen  violett,  beim  Papst  weiss 
ond  zwar  nur  in  Wolle,  bei  der 
der  äbrigen  Geistlichkeit  schwarz; 
iber  der  Kappe  lag  in  gleicher  Farbe 
der  breite  Müßffürtel.  Dazu  kam 
bei  der  hohem  GeiBtlichkeit  ein 
kurzer  Erempenhut  von  schwarzer 
Farbe  in  Gebrauch. 

Die  Renaissance  übte  mehr  Ein- 
flufls  auf  die  künstlerische  Aosbil- 
dmg  der  schmückenden  Zierden, 
als  auf  die  Gewänder  selbst.  Luther 
bediente  sich  für  die  ausserkirch- 
Hebe  Amtstracht  der  herrschenden 
Gdekrtentrachi ;  für  die  kirchliche 
Tracht  behielt  die  lutherische  Geist- 
Gehkeit  zmn  Teil  den  Chorrocic  und 
das  Mezsgewand  bei.  Nach  Weiss, 
Kostfimkunde.  Vgl.  Fr,  Bock,  Ge- 
scbichte  der  liturgischen  Gewänder 
des  Mittelalters.  3  J^de.  Bonnl859ff. 

Geld,  ahd.  und  mhd.  gelt,  vom 
Verb  gelten  ist  eigentlich  die  Zah- 
htog,  die  geleistet  wird;  got.  gilt  ist 
Steuer,  Zms,  altsächsiscn  geld  ist 
Vergeltung,  Zahlung,  Opfer,  angel- 
säcos.  gield,  gild,  gyJd,  und  nordisch 
^M  das  gleiche.  Im  Sinne  von 
netall  als  allgemeinem  Zahlungs- 
nittel  kannten  die  Germanen  das 
Geld  noch  nicht;  die  runden  Gold- 
bleche mit  eingeprägten  Bildern  und 
Kommem,  die  man  öfters  in  nor- 
•fiscben  Gräbern  findet,  sind  keine 
Münzen,  sondern  Amulete  und  Brust- 
oerden.  Der  G^rmane  tauschte 
Gut  gegen  Gut;  am  meisten  Rinder, 
Heiüe,  alles  Vieh  und  Waffen. 
Worte,  die  ursprünglich  den  Begriff 
des  Viehes  bezeichneten,  wurden  da- 
her später  auf  den  Begriff  des  Gel- 
des übertragen,  wie  schon  bei  den 
Römern  peeus  und  pecwnia-,  got. 
^«Att  ist  schon  ein  Name  für  Geld. 
In  Vieh  und  Waffen  wurden  die 
^Tiehtlichen  Bussen  und  der  Eauf- 
ff^eis  för  m  Weib  bezahlt.  Den 
Uberraig  vom  E^ufe  durch  Tausch 
^nm  l&aufe  durch  Geld  bildeten  die 


ehernen  und  goldenen  Binge,  die 
um  Hals  und  Arm  getragen  noch 
im  Mittelalter  ein  beliebter  Schmuck 
der  Deutschen  waren.  Goldene 
Ringe  galten  als  Buss-  und  Kauf- 
geld, seis  ganz,  seis  in  einzelnen 
Kingstücken.  Erst  unter  den  Mero- 
win^em  kam  infolge  Nachahmung 
römisch  -  gallischer  Münzeinrich- 
tungen ein  Geld  im  engem  Sinne 
auf  (siehe  den  Artikel  Münzwesen). 
Wackemagely  Kl.  Schriften,  I,  55  ff 
Gelegenheitsdlehterel,  d.  i.  die- 

1'enige  Richtung  und  Art  der  Dicht- 
kunst, die  sich  an  äusserliche  Vor- 
fälle des  Lebens  des  einzelnen  Men- 
schen oder  der  einzelnen  Körper- 
schaft, Gemeinde  u.  dgl.  anhängt- 
ist  zuerst  bei  den  Humanisten  Ita, 
Kens  in  Aufnahme  gekommen.   Zwar 

fab  es  schon  früher  an  einzelne 
^ersonen  gerichtete  Gedichte ,  deren 
z.  B.  Walther  von  der  Vogelweide 
mehrere  verfasste,  aber  sie  knüpften 
sich  an  eine  einzelne,  freie  Leoens- 
erfahrung;  Hans  Sachs  kennt  Dich- 
tungen an  Personen  gar  nicht.  Erst 
das  den  feinen  Lebensformen  nach- 
gehende Treiben  der  Humanisten 
unter  sich  selber  und  gegenüber 
ihren  hohen  Mäcenaten,  ihre  Ruhm- 
sucht, die  andere  rühmen  liess,  um 
sich  damit  selber  Ruhm  zu  erholen, 
gewöhnte  sich  an  regelmässige  poe- 
tische Beweihräucherung  der  Er- 
hebung zu  akademischen  Ämtern 
und  Würden,  von  Geburtstagen, 
Hochzeiten,  Sterbeföllen.  In  deut- 
schen Gelehrtenkreisen  druckt  man 
seit  der  Mitte  des  16.  Jahrh.  regel- 
mässig solche  Carmina  graMa- 
riaetc.  Sie  sind  anfänglich  lateinisch, 
wenns  höher  reicht,  griechisch,  und 
wenns  noch  höher  kommt,  hebrä- 
isch oder  arabisch  geschrieben; 
mit  dem  Be^nn  des  17.  Jahrh. 
treten  französische  und  italienische 
Sprache  auf,  mit  Opitz  die  deutsche; 
von  da  an  dichten  nicht  bloss  die 
eigentlichen  Dichter,  wie  Opitz, 
Flemming,  Gryphius  solche  Gelegen- 
heitsgedichte, sondern  überall  finden 
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sich  studierte  Leute,  wohl  meist 
Pfarrer,  die  sich  gegen  einen  Lohn 
dazu  hergeben,  auf  Bestellung  der- 
gleichen Gedichte  zu  liefern.  In 
den  zahlreich  erhaltenen  Einzel- 
drucken unterscheidet  man  recht 
deutlich  den  bessern  Geschmack  der 
ersten  und  den  rohem  und  un- 
keüschen  Geschmack  der  zweiten 
schlesischen  Schule.  Was  die  Form 
dieser  Gelegenheitsdichtungen  be- 
trifft, 80  ist  zwar  die  am  meisten 
gebräuchliche  die  Ode  oder  die  Ele- 
gie, ein  reflektierendes  Gedicht  in 
Alexandrinern;  es  kommen  aber  auch 
strophische  Dic]itungen  vor,  die 
Satire,  das  Hirtengedicht,  Cantaten, 
Serenaden,  Pastorellen,  Maskeraden 
und  Balladen.  Erst  das  18.  Jahrh. 
hat  diese  Richtung  der  Dichtkunst 
dahin  zurückgedrängt,  wo  sie  hin 
gehört,  in  die  Kreise  des  Privat- 
lebens. 

Genovefa  heisst  die  Heldin  eines 
weit  verbreiteten  Volksbuches.  Die 
Sage  ist  zuerst  1472  in  lateinischer 
Sprache  durch  einen  aus  Andernach 
gebürtigen  Rarmelitermönch,  Mat- 
tnias  Emich,  niedergeschrieben  wor- 
den und  erscheint  hier  als  eine 
Marienlegeude,  an  die  Waldkapelle 
Frauenkirchen  geknüpft,  welche 
einige  Meilen  von  Koblenz  entfernt 
lie^  Ihr  Inhalt  ist  folgender:  Zur 
Zeit  des  Trier'schen  Erzbischofs 
Hildolf  lebte  ein  frommer  Pfalz^raf 
Siegfried,  dessen  schöne  Gemahlin 
Genovefa,  eine  Tochter  des  Herzog 
von  Brabant,  der  Jungfrau  Maria 
mit  Gebet  und  Almosen  eifrig  diente. 
Nun  begab  es  sich,  dass  der  Pfalz- 

Saf  an  einem  Heerzug  gegen  die 
eideu  teilnehmen  sollte,  und,  noch 
kinderlos,  verordnete  er,  dass  seine 
Gemahlin  während  seiner  Abwesen- 
heit auf  seiner  im  Maifelde  belege- 
nen Burg  Simmern  wohnen  sollte; 
zu  seinem  Verweser  aber  be- 
stimmte er  nach  dem  Rate  seiner 
Vasallen  den  tapferen  Heermeister  | 
Golo.  In  der  Nacht  vor  dem  Auf- 
bruche geschah   es  durch  göttliche 


Schickung,  dass  die  Gräfin  vom 
Pfalzgrafen  empfing.  Mit  Empfeh- 
lung seiner  Gemalilm  in  den  Schutz 
der  Jungfrau  Maria  eilte  der  Graf 
traurig  von  dannen.  Bald  darnach 
entbrannte  der  treulose  Grolo  in 
sündlicher  Liebe  zu  der  schönen 
Frau:  doch  alle  Anf^räge  fruchteten 
nichts,  sowenig  als  die  falsche  Nach> 
rieht,  dass  der  Herr  im  Meere  um- 
gekommen sei.  Nun  entBoe*  ihr 
Golo  alle  Diener  und  Dieneruinen 
und  Hess  ihr  für  die  Stunde  der 
Geburt  nur  ein  altes,  böses  Weib 
zum  Beistande.  Als  aber  die  Nach- 
richt kam,  der  Pfalzgraf  sei  auf  d^r 
Heimkehr  begriffen  und  in  Strass- 
bürg  eingetroffen,  ginfr  Golo  ihm 
entgegen  und  verleumdete  den  Koch 
als  Buhlen  seiner  Herrin,  wusste 
ihn  auch  zu  verleiten,  dass  er  dem 
Vorachlage  zustimmte.  Matter  und 
Kind  im  (Laacher)  See  zu  ertränken. 
Die  mit  der  AusfUhrtmg  des  Be- 
fehles vertrauten  Diener  schonten 
jedoch  Frau  und  Kind,  Hessen  jene 
im  Walde  zurück  und  brachten  die 
ausgeschnittene  Zunge  eines  mitge- 
lauieneu  Hundes  als  Wahrzeichen 
des  Gehorsams  mit  Maria  aber 
gelobte  der  verlassenen  Mutter  ihre 
Hilfe  und  sandte  dem  verschmach- 
tenden Kinde  eine  Hirschkuh ,  die 
es  säugte.  Sechs  Jahre  und  drei 
^louate  darauf  gedachte  der  Pfalz- 
graf  seinen  Vasallen  ein  grosses 
Fest  zu  geben;  weil  aber  viele 
Gäste  früher  eintrafen,  zo^  er  am 
Tage  vor  Epiphanias  mit  ihnen 
hinaus  zur  Jaga.  Da  sticss  er  auf 
die  Hirschkuh,  fand  bei  ihrer  Ver 
folgung  Mutter  und  Kind  und  er- 
kannte sie  als  die  seinigeii  an.  Erz- 
bischof Hildolf  weihte  auf  Geuo- 
vefas  Bitte  und  Verlangen  am  Drei- 
königstagc  die  schützende  Stätte 
der  heiligen  Dreifaltigkeit  und  der 
Jungfrau  Maria.  Bei  dem  groesen 
Feste  aber,  das  der  Graf  jetzt  gab, 
wurde  Golo  durch  vier  Ochsen  zer- 
rissen, die  noch  nicht  im  Pfluge  ge- 
gangen waren.    Schon  am  2.  April 
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starb Genoyefa  und  wurde  in  der  neu- 
gestifteten MarienkapeUe  begraben. 

Die  bestimmte  Gestalt  einer  loka- 
Ksierten  Marieulegende  scheint  die 
Geschichte  Genovefas  gegen  die 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  erhalten 
zo  haben,  wahrscheinlich  unter  dem 
Einflüsse  der  Karmeliter,  welche 
der  Marienverehmug  besonders  er- 
geben waren.  Vielleicht  haftete  be- 
reits eine  der  Fortbildung  fähige 
iMge  an  der  Kapelle  Frauemdrchen. 
Da  Trierer  Bischof  Hildolf  ist  eine 
apokiyphische  Person,  und  von  einem 
rheinischen  Pfalzgrafen,  der  ums 
Jahr  1100  in  dieser  Q«gend  gelebt 
haben  soll,  weiss  man  sehr  wenig 
Gewisses. 

Erst  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
honderts,  nachdem  die  Legende  ^is 
dahin  wenig  bekannt  gewesen  war, 
erweiterte  der  französische  Jesuit 
Ben^  de  CereHers^  geb.  1606,  die 
Leeeude  zu  einer  eroaulichen  No- 
reite  und  entkleidete  sie  des  lokalen 
und  individuellen  Charakt-ers  einer 
Marienlesende.  Seitdem  wurde  dieser 
Stoff  vielfach  episch  und  dramatisch 
aoerst  in  französischer  Sprache  bo 
handelt;  in  den  Niederlanden  schlifi 
«ich  Cerisiers  Novelle  zu  einem 
Volh^uche  ab,  aus  welchem  wahr- 
fidieinlich  das  deutsche  Volksbuch 
hervorgegangeii  ist. 

In  der  Nachbarschaft  der  Ka- 
pelle Frauenkirchen  wurde Genovefa 
Jahrhundert«  lang  als  Heilige  ver- 
ehrt, obwohl  sie  rde  heiliggesprochen 
worden  ist.  Alljährlich  am  Oster- 
montage, dem  Sterbetag  der  Pfalz- 
srftfin  zogen  die  Bürger  der  benach- 
oarten  Stadt  Mayen  in  voller  Kriegs- 
rästung  nach  Frauenkirchen,  führten 
ein  Scheingefecht  zwischen  Pranken 
ond  Sarazenen  auf  und  kehrten  nach 
verrichtetem  Gebete  in  Prozession 
arück.  Erst  im  Jahre  1785  hörte 
<^e  Prozession  auf. 

Zacher  unterscheidet  an  der  Ge- 
i»prefa-Legende  zwei  Bestandteile, 
«uien  ursprünglichen,  sagenhaften 
'"sA  einen  jungem,  novelSstischen. 


Das  novellistische  Element  war  seit 
deml  3.  Jahrhundert  in  einer  grossen 
Anzahl  von  Geschichten  zur  Darstel- 
lung gelangt,  welche  den  Sieg  der 
eheucnen  Liebe  und  Treue  venierr- 
lichten,  die  aus  Drangsalen  und  Ver- 
folgungen ge'^rüft  und  geläutert  her- 
vorgeht. Der  Sio^  dieser  bis  ins 
16.  Jahrhundert  reichenden  Novellen 
war  aber  meist  von  früher  Zeit  her 
überliefert  und  geht  hier  und  in 
andern  Erzählungen  auf  die  Götter- 
sage selbst  zurück.  Es  ist  nämlich 
diese  Legende  ein  Bruchstück  jener 
weitverbreiteten  Sage,  welche  bei 
zahlreichen  deutschen  Volksstämmen 
wiederkehrend,  an  die  Namen  der 
Stammheroen,  Schwanritter,  Sieg- 
fried, Weif  u.  a.  sich  anknüpft  und 
über  diese  auf  Wuotan  hinauiVeicht, 
aus  dessen  Verbindung  mit  einer 
Walkyre  jene  Stammesheroen  ent- 
sprossen gedacht  wurden.  Geno- 
vefa ist  niemand  anders  als  die 
deutsche  Göttermutter  Freya.  Da- 
hin weist  ihre  Auffindung,  festliche 
Heimfuhrung  und  die  Einweihung 
des  Heiligtums  am  letzten  Tage  der 
Zwölften,  am  Epiphaniasfest,  viel- 
leicht auch  die  Hirschkuh  und  die 
Nachbarschaft  der  Niederlande,  wo 
die  Schwanensage  am  meisten  hei- 
misch war.  Nach  Zacher  in  Ersch. 
u.  Gruber.  Vgl.  SeufTerLäie Legende 
von  der  Pfalzgrämi  G.  Würzburg 
1877.  Aus  gleichen  Quellen  wie  die 
Genovefa-Legende  scheint  die  Le- 
gende von  der  Ida  von  Toggenburg 
geflossen  zu  sein,  vgl.  darüber 
Oötzinger  in  der  .illustrierten 
Schweiz",  Bern  1874,  S.  47—57. 

Geographie.  Wenige  Wissens- 
gebiete waren  dem  Geiste  des  Mittel- 
alters so  fremd  und  wurden  bei  der 
beschränkten  Naturanschauung  und 
dem  phantastischen  Wundersinn  jener 
Zeit  so  karrikaturmässig  verzerrt, 
wie  das  der  Geographie.  Von  den 
geographischen  Anschauungen  und 
Kenntnissen  der  Alten  rettete  sich 
bloss  ein  ganz  unbedeutender  Teil, 
was  etwa  Plinius,  Mela  und  Solinus 
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geschrieben  hatten,  die  selber  dem 
Wunder  so   nahe   standen,   in    die 
Bildan^stätten  und  in  die  Köpfe  des 
MitteUJters.    Die  Anschauung  von 
der  Kugelgestalt  der  Erde  war  wieder 
verloren  gegangen  oder  war  wenig- 
stens nur  noch  Wenigen,  wie  dem 
BedaVenerabilis,  bekannt,  der  astro- 
nomische Kenntnisse  zur  Berechnung 
der  Ostertafeln  anwandte.    Die  Ge- 
stalt   der    Welt   dachte    man   sidi 
scheibenförmig  oder  viereckig;   im 
ersteren  Falle    zeichnete   man  eine 
s.g.  Radcharte^  nämlich  einen  Kreis, 
die  Erde,  und  um  sie  herum  in  einem 
weiteren   konzentrischen  Kreis   den 
Oceanus,  ahd.  wentilsSoj  icentil  meri. 
Der  Erdkreis  wird  dann  durch  einen 
horizontalen  Balken  in  zwei  Hälften 
zerlegt,    in    eine  Östliche  asiatische 
und   in    eine    westliche,     die     un- 
parteiisch   zwischen    Europa    und 
Afrika  geteilt  wurde ;  zwischenEuropa 
und  Afrika  liegt,  durch  einen  Quer- 
balken angedeutet,  das  Mare  Mag- 
nwm.      Zuäusserst    im    Asiatischen 
Halbkreis  steht  Pcbradisiu^  zuoberst 
Gog  et  Magog.    das  sind   die   apo- 
kalyptischen Völker,  die  nach  der 
Bibel   beim   Nahen    des   Gerichtes 
die  Welt    mit  Verheerungen   über- 
ziehen sollen.    Im  Mittelpunkt  oder 
im  Nabel  der  Welt  steht  Jerusalem 
verzeichnet      Vgl.    MarinelU^    die 
Erdkunde    bei    aen  Kirchenvätern, 
Deutsch  von  Neumann.    Lpz.  1884. 
Die  Bewahrer  des  geographischen 
Wissens  der  Alten  und  zugleich  die 
fleissigsten    und    unternehmendsten 
Länderentdecker  waren  im  frühen 
Mittelalter    die  Araheri    der  Kalif 
Mamun,   Zeitgenosse  Karls   d.  Gr., 
Hess  die  grosse  Syntaris  des  Ptole- 
maus  unter  dem  Namen  Älmagest 
(j  fieylaTtj  mit  dem  arabischen  Ar- 
tikel aQ   und  vielleicht  auch  seine 
geographischen   Tafeln   übersetzen. 
Nicnt  bloss  kannten  die  Araber  die 
Kugelgestalt  der  Erde,   sie  massen 
sogar  zwei  Erdbo^enstücke,   wobei 
sie  nur  um  Vio  zuviel  von  der  Wirk- 
lichkeit   fehlten.     Die    Berührung 


nun  des  christlichen  Mittelalters  mit 
der  arabischen  Gesittung  im  helljeeik 
Lande    und    in  Spanien,    der  Sn- 
brach  der  Mongolen  in  Vordersusien^ 
die   Eröffnung    eines     aüantischea 
Seeweges    von    den    italienischea 
Handelsstädten  nach  Flandern  und 
die    erneuerte    Bekanntschaft    mit 
den  Urtexten  der  griechischen  Schrift- 
steller vermittelten   endlich   in    der 
zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  aaeh 
dem    christlichen   Abendlande     die- 
Anf^n^e  echter  geographischer  Er- 
kenntnis.    Mit    den   mongolischen 
Herrschern,    die   ^egen   (Rauhens- 
formen    gleichgültig    waren,     ent- 
wickelte sich  seit  der  Mitte  des  13. 
Jahrh.  von  den  französischen  Höfen 
aus    ein    lebhafter    Botschafterv^er- 
kehr,    da    man    ihrer  Hflfe    gesen 
die  ägyptischen  Mameluken  zu  be- 
dürfen meinte.    Zumal  Dominikaner 
und  Minoriten  waren  bei  diesen  Ge- 
sandtschaften, die  zugleich  Missions- 
reisen waren,  thäti^;  daranter  zeich- 
net sich  der  Bericht  des  von  Lud- 
wig dem  Heiligen  entsandten  Mino- 
riten   RwT/sbroek    oder    B/ubruaids^ 
durch  seine   von  störenden  Falbeln 
fast  unbefleckte  Naturwafafheit  sehr 
vorteilhaft  aus.  Noch  höheres  jedoch 
leisteten  die  Gebrüder  Poli  ans  Ve- 
nedig, Mcolo  und  Mafßo  Polo  und 
des  Nicolo  Sohn,    Marco  Polo,   die 
24  Jahre  im  Morgenlande  wanderten 
und  bis  nach  Pie^ng  kamen,   von 
wo  sie  über  Kochinchina,  Sumatra, 
Ceylon,  Malabar,  Täbris  und  Tra- 
pezunt  die  Heimreise  antraten. 

Theoretische  Kenntnisse  des  Alter- 
tums entnahm  sodann  das  Abend- 
land aus  arabischen  Schriftstellern; 
besonders  ist  hier  zu  nennen  des  Al^ 
bertus  Magnus  lÄber  kosmographicuä 
(um  1250)  und  Boger  Bacos  (hms 
mams,  1270,  worin  schon  der  Satz 
auigestellt  wird,  es  müsse  nach  der 
südlichen  Hemisphäre  zu  noch   ein 

grosser,  trockener  und  unbekannter 
rdteil  vorhanden  sein,  ein  Satz, 
über  dem  später  Kolumbus  grübelte. 
Eine  Weltbeschreibung  dagegen  des 
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Gercanus  von  TUburVf  Kanzlers  des 
Kaieers  Otto  IV.,  die  Otia  imperi- 
alia^  sea  liher  de  tnirabüibus  mundiy 
teu  SolaHum  imperatorU  $eu  Des- 
cripHo  toHus  orhU  per  3  dicisioneg 
dMncta  überschrieoen  ist,  strotzt 
Ton  Fabeln.  Auch  einige  Geschicht- 
sehreiber  schickten  ih^n  Werken 
geographische  Einleitungen  voraus, 
I.  B.  Otto  von  IPreiiting  seinen  gesta 
Friederici  I.  eine  Beschreibung  von 
Frankreich,  Italien  und  Unearn. 
Durch  solche  und  ähnliche  Schriften 
wurde  die  Kugelgestalt  der  Erde  im 
Abendlande  wieaer  allgemein  be- 
kannt und  angenommen  und  konnte 
man  sich  selbständig  an  astrono- 
mische Ortsbestimmungen  wagen. 
Em  wesentlicher  Fortschritt  eescbah 
durch  die  Verbreitung  der  Magnet- 
nadel im  12.  Jahrb.,  seit  welcher  Zeit 
auch  8.  g.Kompasgkarien  in  Aufnahme 
kamen,  d.  h.  mit  Wind-  und  Kom- 
passrosen bedeckte  Karten,  aus denen 
strahlenförmig  bunte  Striche  nach 
den  Haupthimmelsrichtungen  aus- 
lanfen,  um  sich  auf  andern  Punkten 
der  Karte  zu  andern  Windrosen  zu 
vereinigen.  Die  merkwürdigsten 
RompskBskarteuBind  das  katalanische 
Wdigemälde  vom  Jahre  1375,  von 
emem  unbekannten  Steuermann  ver- 
fertigt, und  die  Karten  des  Vene- 
Haners  Fra  Afauro,  Denn  über- 
haupt sind  cß  die  Italiener,  denen 
I^pa  vornehmlich  auf  dem  Ge- 
biete der  G-eogi*aphie  und  Welt- 
entdeckung  den  Üoereang  aus  dem 
Mittelalter  in  die  mooenie  Zeit  ver- 
dankt. Ihre  Handelsstaaten,  Venedig 
imd  Genua,  beherrschten  nicht  bloss 
mit  ihren  Schiffen  die  Meere,  son- 
dern mit  dem  in  ihnen  gepflanzten 
Geigte  die  Erkenntnis  seiner.  Sie 
haben  zuerst  die  Länder  und  Völker 
obiektiv  zu  beobachten  und  zu  be- 
schreiben verstanden;  Columbus  ist 
ein  Italiener  von  Geburt  und  Bil- 
dung. Sie  haben  auch  zuerst  die 
geographische  Wissenschaft  der 
Alten,  namentlich  Strabo  und  Ptole- 
1MUS  mit  den  Karten  des  Agatho- 

BMÜexIeon  der  deatachen  Alt0rttkm«r. 


dämon  wieder  für  die  europäische 
Bildung  nutzbar  gemacht.  Unter 
den  deutschen  Humanisten ,  welche 
der  geographischen  Wissenschaft 
ihre  Pflege  zuwandten,  wird  beson- 
ders Vadian  genannt,  der  Heraus- 
geber des  Fomponius  Mela,  der  zu- 
erst die  amerikanischen  Entdeck- 
ungen verwertete;  Feter  ^ipianus 
gab  1524  die  erste  deutsche  Karte 
heraus;  Sebastian  Frank  und  Seba- 
stian Münster  schrieben  zuerst  in 
deutscher  Sprache  umfassende  Welt- 
beschreibun^en. 

Georg 9  neiliger,  soll  nach  der 
Legende  von  vornehmer  Familie  aus 
Kappadozien  gebürtig  gewesen  sein. 
Ins  römische  Kriegsheer  getreten, 
stieg  er  unter  Diokletian  zu  hohen 
Ehrenstellen;  als  er  sich  energisch 
gegen  die  durch  den  Kaiser  ver- 
nigten  Christenverfolgungen  aus- 
sprach, wurde  er  am  23.  April  um 
303  bei  Nikomedien  enthauptet.  Ge- 
wiss ist,  dass  ihm  sehr  früh  Ver- 
eluning  bezeugt  und  Kapellen  ge- 
weiht wurden.  Die  Kreuzfahrer 
waren  des  Glaubens,  St.  Georg 
streite  persönlich  für  sie.  Die  Akten 
seines  Martyriums  sind  falsch  und- 
es  scheint,  dass  St.  Georg  aus  dem 
persischen  Mithras,  dem  ersten  Licht- 

feist  des  Ormuzd  entstanden  ist,  der 
en  Drachen  der  Finsternis  tötet  und 
an  einer  Höhle  stehend  abgebildet 
wird.  Krummacher  in  Pipers  evangel. 
Kai.  1860,  S.  107—112.  In  deut- 
scher Sprache  hat  man  aus  dem 
10.  Jahrh.  einen  Leich  vom  heil. 
Georg,  der  wenig  wert  ist,  u.  a.  ab- 

gedruckt  bei  Müllenhoff  und  Scherrer, 
^enkm.  XVII,  sodann  aus  dem  13. 
Jahrh.  von  Reinbot  von  Duf^ne,  der 
zur  Schule  Wolframs  von  Eschen- 
bach gehörte,  ein  im  Auftrag  Otto  II. 
von  Bayern  (1231  —  58)  verfasstes 
längeres  Epos,  worin  der  Drachen- 
kampf noch  kaum  angedeutet  ist. 
Ein  späteres  Georg- Gedicht  im 
Wunderhorn  I,  157,  neue  Ausgabe 
von  Birlinger  und  Crecelius  I,  132. 
Als  Patron  vieler  Länder,  z.  B.  Eng- 
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lands,  Bayerns,  Eussiands,  sodann 
-vieler  Städte,  darunter  Genua,  Leip- 
zig, Ulm,  sowie  zahlreicher  Innungen 
und  Korporationen,  z.  B.  des  Hosen - 
ibandordeus.  des  schwäbischen  Ritter- 
bundes vom  St.  Georgen  Schild,  ist 
<ler  heil.  Georc  im  Slittelalter  oft 
abgebildet  worden,  und  zwar  jugend- 
lich, bartlos,  in  voller  Rüstung,  bis- 
weilen als  römischer  Krieger,  auch 
mit  rotem  Mantel,  als  Zeichen  sei- 
nes für  Christum  vergossenen  Blutes, 
zu  seinen  fassen  der  überwundene 
Drache.  Seit  dem  12.  Jahrhundert 
erscheint  er  häufig  als  Ritter  zu 
Fuss  oder  auf  weissem  Pferd,  wie 
er  den  Lindwurm  als  Sinnbild  des 
Teufels  tötet,  dem  die  Prinzessin 
Cleodolinde,  Tochter  des  Königs 
Sevius  von  Libyen,  als  Beute  aus- 
gesetzt war.  Müller  und  Mothes^ 
Arcli.  Wörterb. 

Gerade,  mhd.  das  gerade^  sind 
die  wesentlich  weiblichen  Dinge  der 
Hinterlassenschaft,  im  Gegensatze 
zum  Heergeraetey  mhd.  hergewaete, 
den  wesentlich  männlichen  Dingen 
derselben.  Nach  dem  Sachsenspiegel 

fehören  zur  Gerade  Schafe,  Gänse, 
Lasten  mit  beweglichem  Deckel, 
alles  Garn,  Betten,  Pfühle,  Kisten, 
Leilachc,  Tischlachen,  Handtücher, 
Badelachen ,  Becken ,  Leuchter, 
Flachs,  alle  Weiberkleider,  Ringe, 
Armspaiigen,  Schapcl,  Psalter  und 
alle  gottesdieustlichen  Bücher,  Sessel, 
Laden  oder  Schreine,  Teppiche, 
Wandbehänge,  Rücklacnen  und  aller 
Kopfputz,  ausserdem  Bürsten,  Sche- 
ren und  Spiegel.  Die  Gerade  erbte 
nach  sächsischem  Rechte  auf  die 
nächste  weibliche  Verwandte,  also 
auf  die  Tochter  oder  auf  die  nächste 
Nichte.  Wei?ihMy  Frauen,  2.  Aufl., 
I,  211. 

Gerichtswesen.  A.  In  ae7*ma- 
vischer  Zeit.  Der  Mittelpunkt  des 
staatlichen  Lebens  bei  aen  Deut- 
schen war  die  Versammlung  des 
Volkes,  sowohl  der  Gesamtheit  als 
der  einzelnen  Abteilungen,  in  die 
eine    Völkerschaft    zerfiel:    Dörfer, 


Hunderte,  Gaue.  Jede  dieser  Ver- 
sammlungen, die  der  Dörfer  ausge- 
nommen, war  zugleich  Gericht,  d.  h. 
Versammlungen,  in  welchen  alle 
öffentlichen  Angelegenheiten  der 
Mark,  des  Gaues  und  der  Land- 
schaft zur  Sprache  kamen,  alle  Feier- 
lichkeiten aes  unstreitigen  Rechts 
vorgenommen,  endlich  auch  Zwistig- 
keiten  beurteilt  imd  Bussen  erkannt 
wurden.  Bei  den  meisten  Stämmen 
hiessen  diese  Versammlungen  tking, 
Ding,  den  Angelsachsen  gemSl,  engl. 
meetj  meeüng,  bei  den  Friesen  fcarf^ 
alle  diese  Namen  von  der  Bedeutung 
der   Verhandlung,  Besprechung. 

Tacitus,  Germ.  11  und  19,  lässt 
nur  die  ^grosse  Volksversammlung, 
concilium,  gelten,  die  der  Hunderte 
erscheinen  ihm  als  Gericht.  Sie 
fanden,  kleinere  wie  grössere,  bei 
Neu-  und  Vollmond  statt.  Als  spä- 
tere Sitte  erscheint,  dass  die  Hun- 
derte allwöchentlich,  alle  vierzehn' 
Tage  oder  alle  Monate  zusammen- 
kamen. Versäumnis  der  Grerichtc- 
vcrsammlung  wurde  bei  einzelnen 
Stämmen  mit  Busse  bedroht.  Ausser- 
ordentliche Versammlungen  wurden 
verkündet  durch  Anzünden  von 
Feuern,  durch  Herumschicken  eines 
Stockes  oder  Pfeiles.  Man  ver- 
sammelte sich  unter  freiem  HimmeL 
auf  Anhöhen  oder  in  Hainen,  wohl 
vorzugsweise  in  der.  Nähe  von 
Stätten,  wo  die  Götter  verehrt  wur- 
den. Jede  Hunderte,  wie  schon  je- 
des Dorf,  hatte  ohne  Zweifel  inre 
regelmässige  Versammlungsstätte. 
VTer  teilnahm,  erschien  bewafißiet, 
Recht  mid  Zeichen  der  Freiheit 
Nur  die  Hufenbesitzer  sind,  wenig- 
stens später,  die  vollberechtigten 
Mitglieder  der  Gemeinde,  die  zur 
Teimahme  am  Urteil  berufenen. 
Nach  Tacitus  sassen  die  Volksge- 
nossen bei  der  Versammlung,  später 
stand  die  Menge  um  den  für  die 
sitzenden  Vorsteher  abgegrenzten 
Raum,  sie  schlug  den  rling,  wie 
man  zu  sagen  pflegte.  Die  Ver- 
sammlung wurde  nicht  zu  bestimm- 
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ter  Zeit,  aber  feierlich  cröflfiiet.  Die  \ 
Priester  geboten  Schw(?igen  und  den  i 
Thingfrieden,  über  den  sie  zu  wachen  ! 
haben.  Der  König  oder  Fürst  trägt 
die  Sache  vor,  um  die  es  sich  han- 1 
delt.  Eine  weitläufige  Verhandlung 
findet  nicht  statt,  auch  zu  einer , 
förmlichen  Abstimmung  schreitet 
man  nicht.  Die  Menge  gab  ihren 
Beifall  durch  Zuruf  oder  Zusammen- 
Bchlagen  der  Waflfen  kund;  was  miss- 
fiel,  verwarf  sie  mit  unwilligem 
Murren  Die  besonderen  Geschäfte 
waren  Wahl  der  Fürsten,  Erhebung 
eines  Herzogs ,  Wehrhaftmachung 
der  Jünglinge,  Freilassung,  Los- 
8agan£^  von  der  Familie,  in  einzel- 
nen Fällen  Verlobung  und  Vermäh- 
lung, Übertragung  von  Land.  All- 
gemeine Beschlüsse  über  Krieg  und 
Frieden,  Bündnisse  und  Verträge 
können  nur  auf  den  allgemeinen 
Versammlungen  prefasst  sein.  In 
die  gerichtlichen  Verhältnisse  teilten 
sieh  Landschaft  und  Hunderte. 
Schwerere,  öffentliche  Verbrechen, 
die  mit  Lebensstrafe  bedroht  waren, 
kamen  an  die  Landesversammlung. 
Sonst  war  die  Hunderte  als  Gericht 
thätig;  die  Schlichtung  von  Streitig- 
keiten, das  Urteil  über  Verletzung 
des  einzelnen  erfolgte  regelmässig 
kier.  Überall  gilt  bei  den  Germa- 
nen, dass  die  versammelte  Gemeinde 
urteilt,  das  Recht,  weist,  die  Ent- 
scheidung trifft,  während  der  Rich- 
ter die  Leitung  des  Gerichts,  die 
Ausfährung  des  Urteils  und  was 
weiter  zur  Sicherung  des  Rechts  ge- 
hört in  Händen  hat.  Vielleicht  gab 
es  Männer,  welche  als  besonders 
d}s  Rechtes  kundig  über  dasselbe 
Belehrung  zu  geben  hatten,  die  al- 
ten Formeln  und  Bussesätze  der- 
selben bewahrten.  Vielleicht  war 
eine  solche  Stellung  manchmal  mit 
der  des  Vorstehers  der  Hunderte, 
in  älterer  Zeit  mit  der  des  Priesters 
verbunden  gewesen. 

Das  Landesthing  war  auch  das 
Landesheer,  dem  Namen  sowohl  als 
dem  Wesen  nach.     Die  Versamm^ 


lung,  die  den  Krieg  bcschloss,  führte 
ihn  auch,  brach  unmittelbar  zum 
Feldzug  auf 

Mit  der  Ausbildung  grösserer 
Reiche  ändern  sich  die  ursprüng- 
lichen Zustände  vielfach.  Das  Lan- 
desthing wird  unmöglich;  an  seine 
Stelle  tritt  zum  teil  das  Märzfeld, 
siehe  den  Art.  Cam/ms  Martins. 
Dagegen  bleiben  die  Gerichtsver- 
sammlungen der  Hunderte  in  Be- 
stand. 

B.  In  der  merorcingischen  21eit. 
Die  Versammlungen  der  Hunderte 

fingen  wesentlich  unverändert  aus 
er  ältesten  Zeit  in  die  merowinger 
hinüber.  Der  regelmässige  Termin 
war  ein  vierzehntägiger,  der  gewöhn- 
liche Gerichtstag  von  alters  her, 
wahrscheinlich  seit  heidnischer  Zeit, 
der  Dienstag.  Bei  den  Alemannen 
fand  das  Gericht  statt  vor  dem 
Grafen  und  dem  Centenar,  welcher 
in  diesem  Falle  auch  judex  heisst, 
bei  den  Bayern  vor  dem  Grafen  und, 
da  die  Bayern  den  Centenar  nicht 
kannten,  vor  einem  wie  es  scheint 
durch  Mitwirkung  des  Volkes  be- 
stellten judex;  in  beiden  Stämmen 
hatte  der  Centenar  oder  jtidex  die 
Sache  um  die  es  sich  handelte  zu 
untersuchen,  er  entschied,  ob  sie 
zum  Urteil  reif  und  fertig  war,  gab 
an,  was  das  Gesetz  über  den  vor- 
liegenden Fall  bestimmte,  und  ging 
mit  seinem  Ausspruch  der  Gemeinde 
voran.  Er  erscheint  so  als  Vertreter 
und  Or^an  des  Volks,  das  zum  Teil 
durch  ihn  seinen  Einfluss  auf  die 
Rechtsweisung  übt.  Der  Graf  ist 
anwesend,  weil  er  der  Träger  des 
königlichen  Blutbannes  ist.  Bei  den 
Franken  giebt  es  ausser  ihm  keinen 
andern  Richter.  Daneben  war  aber, 
wie  früher  immer,  die  Versammlung 
der  freien  Grundbesitzer  gegenwär- 
tig, um  das  Recht  zu  sprecnen.  Der 
Graf  sass  auf  einem  ernöhten  Platze, 
ein  neben  ihm  aufgehängter  Schild 
bezeichnete  die  Hegung  des  Gerichts. 
Regelmässig  ist  auch  ein  Schreiber 
gegenwärtig.  Die  Versammlung  fand 
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unter  freiem  Himmel  an  der  bestimm-  j  Abgeordneten  {mUsm)  oder  vom 
ten  Gerichtsstatte  statt.  Sie  dauert :  Centenar  abgehalten;  solche  Gre- 
bis  Sonnenuntergang.    Die  Ladung   richte  urteilen   nur  über  germgere 


ergeht  vom  Kläger  selbst.  Das 
Prinzip  der  Vertretung  ist  schon 
weit  gediehen,  zunächst  natürlich  in 
Civilsachen.  JEideshelfer^  Gottesurteil 
und  Zweikampf  (siehe  die  besonde- 
ren Artikel)  Behaupten  ihren  Platz. 


Sachen;  über  Leben,  Freineit   und 
Eigentum   entscheidet   das   Grafen- 

fericht,  jedoch  ohne  gesetzlich 
estimmte  Kompetenzausscheidung; 
denn  immer  noch  erscheint  der  Graf 
als  der  ordentliche  Richter;  der  Vi- 


Grössere    Versammlungen    als    die- 1  caritis  oder  Centenarius  fungiert  nur 

i'enigen  der  Hundertschaften,  eigent- 1  in  Vertretung  des  Grafen.    Die  ZaJil 
ich  Gauversammlun^en,  gab  es  in '  der  Gerichtstage   möglichst  zu   be- 
merowingischer  Zeit  nicht  mehr.  Da- ,  schränken,    ist   Streben    der    karo- 

fegen  findet  man  in  dieser  Periode  |  iingischen  Gesetzgebung;  ebenso  soll 
«andesversammlungen  der  aleman-   zu   anderen  Gerichten    als   zu    den 


nischen  und  bayerischen  Gesamtheit, 
wobei  die  weltlichen  und  geistlichen 
Grossen  sich  um  den  Herzog  zu- 
sammenscharten   und    freie    Volks- 


drei allgemeinen  niemand  geladen 
werden,  als  wer  etwas  dabei  zu  ver- 
richten hat.  Zur  Herstellung  eines 
einfachem    und    kurzem,    an    der 


genossen  sicli  sonst  einfinden  moch- 1  Stelle    des    alten    und    formlichem 
ten;  diese  Zan^/o^^e  wurden  wie  die  I  Verfahrens   wurde   auch  bestimmt: 

f  rossen  Märzfelder  im  März  abgc- ,  wer  nach  der  zweiten  Aufforderung 
alten  und  waren,  was  in  dem  Wesen  i  ausblieb ,  dessen  Vermögen  sollte 
aller  deutschen  Versammlungen  liegt, '  mit  dem  Bann  belegt  werden.  Die 
immer  zugleich  Gerichte.  \  Busse  für  Versäumnis  fiel  nicht  mehr 

C.  Karolingische  Zeit.  Die  Teil-  wie  früher  an  die  Gegenpartei,  son- 
nahme am  Gericht,  früher  ein  Recht  I  dern  an  den  Beamten, 
und  eine  Ehre  des  Freien,  wird  all- 1  Mit  dem  allen  steht  im  Zusam- 
mählich  als  Last  empfunden,  der '  menhang,  dass  bestimmte  Personen 
man  sich  zu  entziehen  sucht;  die  für  die  Urteilsfiiidung  bezeichnet 
Zahl  der  vollberechtigten  Freien  hat ,  und  zur  regelmässigen  Anwesenheit 
abgenommen,  ein  Teil  derselben  im  Gericht  verpflichtet  wurden,  sie 
und  namentlich  die  Grafen,  die  durch  hiessen  Skabinen  oder  Schöffen,  von 
ihre  militärische  Gewalt  der  gericht- 1  ahd.  scafan,  nhd.  schaffen  in  der  Be- 
liehen oft  entzogen  werden,  liegen  I  deutung:  Recht  sprechen;  der  Name 
draussen  im  Felde.  Daraus  ergeben  '  erscheint  bald  nach  dem  Beginn 
sich  folgende  Veränderungen  im  Ge- ,  der  Herrschaft  Karl  d.  Gr.  Es  sind 
richtswesen :  Gerichtsversammlungen  i  angesehene  Männer  mit  freiem 
des  ganzen  Gaues  sollten  jährnch  |  Grundbesitz,  deren  Auswahl  xmter 
bloss  zwei  bis  drei  stattfinden,  von  Mitwirkung  des  Grafen  und  des 
jetzt  an  unter  einer  dazu  hergestell- 1  Volkes  erfolgte.  Sie  wurden  ver- 
ten  Bedachung ,  einem  förmlichen  \  eidigt  und  konnten  nur  wegen  Ün- 
Gerichtliaus,  nie  in  der  Kirche.  Eine  Würdigkeit  entfernt  werden.  In 
grössere  Zahl  vonTeilnehmem  wurde  Italien  waren  es  oft  Geistliche.  Die 
schon  dadurch  ausgeschlossen.  Nie-  Skabinen  gehören  dem  Gau ,  nicht 
mand  soll  hier  bewaffnet  mit  Lanze  der  Hundertschaft  an.  Wie  viel 
und  Schild  —  das  Schwert  blieb  ge-  Skabinen  jeder  Graf  hatte,  ist  nicht 
stattet  —  sich  einfinden.  Gerichts-  ausgemittelt;  im  Gericht  sollten 
und  Heerversammlung  fallen  also  regelmässig  sieben  anwesend  sein, 
nicht  mehr  zusammen.  Die  in  kür-  In  der  karolingischen  Periode 
zeren  vierzehntägigen  Fristen  abzu-  hat  aber  auch  schon  die  Zersplitte- 
haltendeiiGerichte  werden  von  einem   rung  des  Gerichtswesens  begonnen, 
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dadurch,   dass  neben  den  eewöhn- 

,  liehen  Grafengerichten  die  geistlichen 

Gerichte  sich  ausdehnten,  besondere 

weläiche  Gerichte   auf  den  Gütern 

der  Grafen  entstanden  und  ein  be- 

f,  sonderes    honigUchen    Gericht    vor- 

'  banden  war. 

!  D.  Die  Zeit  des  Lehnswesens, 
Die  im  Laufe  dieser  Periode  vor 
sieh  ^hende  Auflösung  des  Reiches 
in  eine  Reihe  verschiedenartiger 
Gewalten  und  Herrschaften  zer- 
ipHttert  auch  das  Gerichtswesen, 
und  es  bilden  sich  jetzt  die  beson- 
deren Gerichte:  das  königliche,  Hof- 
oder  Pfalzgericht ^  die  herzoalichen 
Gerichte,  die  gräßichen  Geriete,  die 
Togleigerichte,  Hofqerichte^  Geri^^hle 
«m  Unterheamieiij  ^tddtge richte.  Die 
ordentliche  Grerichtsbarkeit  ist  aber 
I  fortwährend  die  CTäfliche,  selbst  der 
'  Herzog  wird  als  Richter  zu  den 
Grafen  gerechnet. 

Das  echte  JDing,  d.  i.  das  alte 
Grafengericht,  wird  in  hergebrach- 
ter Weise  dreimal  im  Jahr  abge- 
halten, es  heisst  das  jährliche,  das 
prasse  oder  volle  Gericht,  später 
Landgericht,  Landding,  das  Unge- 
hotending  oder  auch  das  Botdinq. 
Ausser  dem  Grafen  konnten  ein 
solches  Ding  dor  Herzog,  der  Stell- 
vertreter des  Grafen,  Vögte  mit 
grftflichem  Rechte,  Dingvogte,  unter 
Umständen  Geistliche  oder  wer  sonst 
in  den  Besitz  dieses  Rechtes  ge- 
kommen war,  abhalten.  Die  ^it 
war  häufig  ein  für  allemal  bestimmt, 
an  den  hohen  kirchlichen  Festen, 
Weihnacht,  Ostci-n  und  Pfingsten 
oder  Dreikönige,  Montag  nach  dem 
weissen  Sonntag  und  Mai,  oder  zwei- 
mal zur  Zeit  des  Gi-ases,  einmal 
dr's  Heues.  Innerhalb  der  Graf- 
schaft fanden  sich  regelmässig  ver- 
schiedene Gerichtsstätten,  meist  zwei 
oder  drei,  manchmal  nur  eine.  Noch 
immer  wurde  nicht  selten  in  alter 
Weise  unter  freiem  Himmel  getagt, 
in  einem  Walde,  auf  einem  Hügel, 
einem  Kirchhof,  an  einer  Brücke, 
eluem  FIoss,  doch  auch  in  grossen 


Orten  und  Städten.  Alle  Freie  der 
Grafschaft  waren  dingpfiichtig,  später 
haben  auch  Ministerialen  teilge- 
nommen. Urteiler  sind  die  Schößn^ 
vollfreie  Männer,  aus  angesehenen 
Geschlechtern,  lebenslänglich,  viel- 
leicht selbst  erblich.  Wer  sie  er- 
nannte, ist  nicht  deutlich.  Die  Kom- 
petenz der  Grafengerichte  bleibt  im 
allgemeinen  die  alte:  schwere  Ver- 
brechen, Streit  über  Freiheit  und 
Eigentum. 

Als  unechtes  oder  gebotenes  Ding 
galt  das  Gericht  des  alten  Cente- 
nars  oder  Schultheissen ,  der  zwar 
auch  mit  Schöffen  richtete:  dieses 
Gericht  wird  besonders  in  den 
Städten  von  Bedeutung.  Es  war 
nur  kompetent  in  Klagen  um  Schuld 
und  Mobilien  und  in  imerhcblichen 
Strafsachen  und  konnte  an  jeder 
beliebigen  hierzu  geeigneten  Stelle 
abgehalten  werden. 

DieEntwickelung  der  öffentlichen 
Gerichtsbarkeit  war  nun  im  allge- 
meinen die,  dass  die  Gerichtsbar- 
keit, ihrer  Natur  nach  dazu  da,  das 
Recht  und  den  Frieden  zu  sichern, 
demjenigen,  der  sie  besass,  dem  sie 
mittelbar  oder  unmittelbar  übertra- 
gen wurde,  die  Grundlage  für  eine 
Stellung  von  nicht  bloss  amtlicher, 
sondern  selbständig  politischer  Stel- 
lung gab.  Der  Zerfall  der  gericht- 
lichen Institutionen  in  die  Kreise 
der  Ritter,  der  Bürger,  der  ab- 
hängigen Bauern  erschwerte  die 
DurchführunggleichmässigerRechts- 
gmndsätze.  Rache  und  Fehde  be- 
nachteiligten das  Recht;  die  Ausbeu- 
tung des  Rechtes  auf  Busse  für 
finanzielle  Zwecke  erzeugte  Übel- 
stände der  schlimmsten  Art,  so  dass 
die  Gerichtsbarkeit  geradezu  ein 
Mittel  zur  Unterdräckung  der  unte- 
ren Klassen  wurde.  Zugleich  wurde 
sie  der  Weg  zur  Bildung  selbstän- 
diger grösserer  oder  kleinerer  Herr- 
schaften. Der  Besitz  der  Gerichts- 
gewalt galt  so  sehr  als  Mittelpunkt 
aller  staatlichen  Gewalt,  dass  sie 
die  Grundlage  nicht  bloss  für  eine 
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obrigkeitliche ,  sondern  herrschaft- 
liche Gewalt  wurde.  —  Nach  Waifz, 
Vgl.  Etid.  Sohm,  '  die  fränkische 
Reichs-  und  GerichtKverfassung, 
Weimar  1871. 

Germaneu,  Name.  Der  Name 
Germanen  war  dem  Volke,  dem  der- 
selbe galt,  fremd;  den  Römern  wurde 
er  «US  Gesamtname  sämtlicher 
deutschen  Stämme  jedenfalls  erst 
seit  Cäsars  Aufenthalt  in  Gallien 
geläufig:  zu  den  Römern  aber  kam 
er  aller  Wahrscheinlichkeit  von  den 
Galliern  her.  Jakob  Grimm  leitet 
den  Namen  Germani  vom  keltischen 
gairm^  ga7*m=^Ru{,  Ausruf  her,  und 
erklärt  ihn  alsy Schreier,  Rufer,  ähn- 
lich dem  Homerischen  Rufer  im 
Streite.  Zeuss  will  das  Wort  auf 
keltisches  5rer,^fltr= Nachbar,  Nach- 
barschaft zurückführen,  sodass  der 
Name  nichts  anderes  bedeute  als 
Nachbar;  Foti  endlich  erklärt  das 
Wort  als  Ostleute.  Tacitus  berichtet 
Kap.  2  in  einer  sehr  verschieden 
erklärten,  dunkeln  Stelle  über  eine 
Nachricht,  die  er  von  dem  Ursprünge 
dieses  Namens  vernommen  hatte. 
Bei  den  Deutschen  wurde  der  Name 
ein  heimisch. 

Oeschichtschreibimg.  Die  Gc- 
schichtschreibung  wurzelt  naturge- 
mäss  in  dem  historischen  Inhalte  der 
Volkssa^e  und  deren  sprachlichem 
Ausdrucke,  dem  epischen  Volksliede, 
das  zugleich  Geschichte  und  Dichtung 
ist.  Das  Christentum  ist  Ursache,  dass 
dieser  natürliche  Übergang  aus  dem 
Epos  in  die  Geschichte  oei  den  Deut- 
scnen  nicht  stattfand  oder  sich  wesent- 
lich anders  gestaltete,  da  die  neue 
Lehre  die  Anfänge  ihrer  Geschichte 
nicht  auf  heidnisch  -  germanischem, 
sondern  auf  christlich-römischen  Bo- 
den suchte  und  fand  ,w^omi t  zusammen- 
hängt, dass  die  Anfänge  deutscher  Ge- 
schichtschreibung nicht  in  deutscher, 
sondern  in  lateinischer  Sprache  auf- 
treten. Sie  sind  aber  dennoch  eine 
Erscheinung  deutschenLebens,  haben 
deutsche  Verfasser,  zeigen  deutsche 
Denk-  und  Empfindungsweise  und 
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kämpfen  sich  mit  der  Zeit  zu  eicei 
auch  spraclüich  nationalen  Erschein 
nung  Qurch. 

I.    Die    Obergangszeit    bis    zo. 
Karl  dem  Grossen. 

Zwar  ist  der  innere  Zusammen<^ 
hang,  der  zwischen  Sage  und  Ge- 
schichte sowohl  als  zwischen  Dich- 
tung und  Geschichte  besteht,  noch 
Jahrhunderte  hindurch  sichtbar:  die 
ersten  deutschen  Historiker  bericnten 
Sagen,  als  ob  dieselben  Geschichte 
wären;  die  Geschichte  der  christ- 
lichen Stiftungen  beginnt  mit  Le- 
genden oder  Vita€f  gleichsaoQ  den 
Heldenbüchern  ihres  Daseins,  in 
denen  so  gut  wie  an  den  Helden 
der  ältesten  Volksgeschichte  das 
Wunder  eine  in  der  kindlichen  Auf- 
fassung der  Zeit  beruhende  wesent- 
liche Rolle  spielt;  noch  lange,  bis 
gegen  das  Ende  des  Mitt^alters, 
herrscht  der  Trieb,  die  Geschichte 
als  Dichtung  zu  behandeln,  poetische 
Geschichte  zu  sehreiben. 

Bis  die  deutsche  Geschichtschrci- 
bung  auf  dem  Punkte  angelangt 
war,  dass  sie  aus  dem  Lande  selbst 
herauswachsen  und  von  Kindern 
des  Landes  ausgehen  konnte,  brauchte 
es  einer  längeren  Üherganaszeif ,  in 
welcher  sich  die  christlicn  germa- 
nische Bildung  allmählich  an  das 
Bedürfnis  und  die  Auffassung  einer 
in  den  Anfän^n  christlicher  Bil- 
dung wurzelnden  Geschichte  ge- 
wöhnte und  hmeüilebte. 

Zweierlei  Werke  sind  es  vor- 
nehmlich, welche  den  christlich- 
römischen Geechichtsstoff  dem  Mittel- 
alter vermittelten  und  zugleich  Muster 
und  Vorbilder  für  die  mittelalterliche 
Geschichtschrcibung  wurden:  Die 
Werke  des  Eusebiue  und  der  römische 
Staatskalender.  Von  EtLsebius  (264 
bis  340)  hat  man  zwei  Bücher  All- 
gemeiner Geschichte^  von  Hierony- 
mus  fortgesetzt  und  bearbeitet,  imd 
eine  von  Kufinus  fortgesetzte  Kirchen- 
geschieh fe.  Das  erstere  Werk  ent- 
halt neben  einer  Chronographie  in  dar- 
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stellender  Form  den  tabellarisch  auf- 
gestellten sjnchronistischen  Kanon 
und  steht  vollstfindi^  oder  im  Aus- 
zag an  der  Spitze  aller  umfassenden 
Chroniken  oes  Mittelalters.  Der 
römUche  Staatskalender  enthielt 
folgende  Stücke :  1)  den  eigentlichen 
Kdender  nait  Bildern;  2)  Kousular- 
^Kten  bis  zum  Jahre  354;  3)  Oster- 
tafeln  auf  100  Jahre,  von  312  an; 
4)  ein  Verzeichnis  der  StacUfräfekten ; 
5}  die  Todestage  der  ronnscnen  Bi- 
tcköfe  und  der  Märtyrer  \  6)  einen 
Fapsfirataloa  und  7)  eine  dtirftige 
Wdlchronilc  bis  334,  verbunden  mit 
einer  Stadtchronik  von  Rom  und 
der  Regionenheschreibung.  Die  Kon- 
fälarfasten  und  Ostertafeln  gaben 
Yersuilassung,  kurze  annalistische 
Aofzeichnungen  ähnlicher  Art  auf- 
zuschreiben; das  Verzeichnis  der 
Todestage  der  Märtyrer  und  Päpste 
wurde  das  Muster  für  die  Marty- 
rologien,  welche  bald  zu  den  blossen 
Namen  Nachrichten  über  Leiden 
and  Leben  der  Märtyrer  hinzufügen 
and  allmählich  zu  einer  wichtigen 
Geschichtsquelle  heranwachsen;  auch 
die  Xekrologien  haben  sich  an  dieses 
Verzeichnis  der  Todestage  ange- 
schlossen. 

Die  ersten,  deutschen  Stämmen 
angehörigen  Geschichtschreiber  vor 
Karl  dem  Grossen  stehen  nochdurch- 
aoB  auf  dem  Boden  der  antiken  Welt, 
deren  Untergang  sie  beklagen,  deren 
helgebrachten,  der  Schule  der  letzt^ 
Bhetoren  entnommenen  Stil  sie  nach- 
ahmen; gemeinsam  ist  ihnen  neben 
der  Vorliebe  für  die  antike  abster- 
bende Welt  das  christliche  Literesse, 
das  sich  in  kirchengeschichtlichen 
Arbeiten  oder  in  der  Beschreibung 
von  Heiligenleben  kundgiebt,  gemein- 
sam auch  die  Vorliebe  für  die  ein- 
heimische Sagenwelt,  ein  Zug,  der 
freilich  mit  ihrem  antiken  Wesen 
m  naivem  Widerspruch  zu  stehen 
scheint 

Es  gehören  dazu  bei  den  Ost- 
goten:  Magnus  Aurelius  Cassiodorius 
iCaaeiodorus)  Senator,  gest.  um  570; 


sein  Hauptwerk,  zwölf  Bücher  goti- 
scher Geschichten,  ist  bloss  im  Aus- 
zug des  zweiten  ostgotischen  Ge- 
scnichtschrcibers  Jordanis  oder  Jor- 
nandes  erhalten;  dessen  aus  drei 
älteren  Schriftstellern  kompilierte 
Kirchengeschichte  oder  historia  tri^ 
vartita  wurde  neben  Eusebius  das 
xifchengeschichtliche  Handbuch  des 
Mittelalters;  Kassiodor  ist  es  auch 
gewesen,  der  die  wissenschaftliche 
Arbeit  zuerst  gi'undsätzlich  in  die 
Klöster  einführte. 

Unter  den  Westgoten  wirkte  vor- 
nehmlich Isidor  von  Sevilla,  gest. 
636,  dessen  20  Bücher  Originum  sive 
Etymologiarum  die  Summe  aller  vor- 
handenen aus  der  antiken  Welt  hin- 
übergeretteten Kenntnisse  in  sich 
aufzunehmen  trachtete  und  im  Mittel- 
alter eine  ausserordentliche  Verbrei- 
tung erlangte.  Darin  findet  sich 
aucn  eine  Chronik,  welche,  den 
sechs  Schöpfungstagen  entsprechend^ 
in  sechs  Weltalter  eingeteilt  ist, 
eine  Erfindung,  die  im  Mittelalter 
allgemein  nacl^eahmt  wurde.  Auch 
Isidor  war  durch  sein  Buch  De 
scriptoribus  ecclesiasticis  auf  kirchen- 

feschichtlichem  Gebiete  thätig.  — 
)em  fränkischen  Stamme  gehört  vor 
allen  Grregor  von  Tours  an,  gest.  594, 
aus  einer  alten  gallisch-römischen 
Familie  stammend;  er  steht  schon  der 
antikenBildungfemer  und  wirktmehr 
in  einseitig  römisch-katholischein 
Sinne;  sein  Hauptwerk  ist  die  Histo- 
ria  ecclesiastica  Francorum,  besser 
zehn  Bücher  fränkischer  Geschichte 
genannt,  worin  ältere  heilige  und 
profane  Geschichte,  fränkischeSagen- 
geschichte  und  memoirenartige  Er- 
zählungen von  ihm  erlebter  Jahre 
in  wunaerlichemGemisch  beisammen- 
stehen. Durch  seine  lihri  septem 
miractUorum  schliesst  er  sich  zu- 
gleich an  die  ausserordentlich  grosse 
Zahl  der  Heiligenleben  an,  welche  in 
in  der  Zeit  der  Merowinger  auf 
fränkischem  Boden  entstanden  sind. 
Auf  anaelsächsischem  Boden  ge- 
sellt  sicn   den  genannten  Männern 
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endlich  Beda  Venerabilis  zu  (672 
bis  735),  auch  er  auf  der  Seite 
mehr  des  Altertums  und  des  Christen- 
tums als  der  Nationalität  seines 
Volkes  stehend;  seine  Werke  sind 
das  Buch  von  den  sechs  Welt- 
altem^  die  Grundlage  der  meisteu 
Universalchroniken  aes  Mittelalters, 
die  angebliche  Kirchengeschichte ^  ein 
Martifrologium  und  Ostertafehi;  er 
ist  der  Hauptv'ertreter  der  angel- 
sächsischen Bildung ,  welche  bestimmt 
war,  die  £Qtere  b.vl8  Irland  stammende 
Bildung  abzulösen  und  zu  vertiefen. 

II.  Von  Karl  dem  Grossen  bis 
in  die  Mitte  des   13.  Jahrhun- 
derts. 

Mit  dem  Auftreten  Karls  des 
Grossen  und  seiner  Bemühungen  um 
eine  höhere,  dem  Geiste  und  der 
Form  des  Altertums  würdig  zur 
Seite  stehende  Bildung  setzt  eine 
im  cnpern  Sinn  deutsche  Geschicht- 
schreibung ein,  die  nun  auch  sach- 
lich von  dem  Glänze  der  Thaten 
Karls  und  seines  Hauses  getragen 
wird.  Unter  den  Männern,  die 
Karl  an  seinen  Hof  berief,  sind  der 
Angelsachse  Alkuin  und  der  Lango- 
barde  Fatdtis  Diakonus,  Warnefrids 
Sohn,  selber  auf  dem  Felde  der  Ge- 
schieh tsohreibunp  thäti^  gewesen, 
Alkuin  mit  Biographien  solcher 
Männer,  die  sich  in  dem  Dienst  der 
Kirche  ausgezeichnet  hatten,  Paulus 
mit  der  Geschichte  der  Bischöfe 
von  Metz  und  der  Geschichte  der 
Langobarden,  welche  zwar  noch  sehr 
an  die  vorkarolingischen  Volksge- 
schichten  erinnert.  Die  Bedeutung  der 
nun  hervortretenden  zahlreichen  Ge- 
schichtschreiber liegt  in  erster  Linie 
in  der  Beherrschung  der  Forin,  der 
Sprache  und  Darstdlung.  die  unter 
deuMerowingem  der  schrecklichsten 
Hoheit  anheimgefallen  waren.  Diese 
Männer  schreiben  mit  bewusster 
Nachahmung  der  ihnen  bekannten 
lateinischen  Vorbilder,  des  Sueton, 
Tacitus  u.  A.  Man  unterscheidet 
aber  zwei  Gruppen.    Zur  älteren  ge- 


I  hören    die   am  Hofe    Karls    selbe^ 


lebenden  Lehrer  und  deren  unmitttel- 
bare,  ebenfalls  dem  Hofe  ange- 
hörende Schüler,  namentlich  Atufel- 
bertj  der  Homer  der  karolingiscnen 
Akademie,  der  ein  Epos  auf  Karl  ver- 
fasst  hat ;  dann  Kinhard,  von  dem  An- 
nalen,das  Leben  Karls  imd  der  Bericht 
von  der  Übertragung  der  heiligen 
Märtyrer  Petrus  und  Marcellinus  er- 
erhalten  sindL  und  Nifhard,  ein  eifriger 
Anhänger  Karls  des  Kahlen.  Eine 
jüngere  Gruppe  bilden  Männer,  die 
von  den  Zeitgenossen  Karls  ange- 
regt wurden  und  durch  welche  erst 
die  neue  Bildung  in  weitere  Kreise 

fetragen  wurde.  Der  Mittelpunkt 
ieser  unter  Ludwig  dem  Deutschen 
zur  Höhe  gekommenen  wissenschaft- 
lichen Bildung,  wozu  eben  auch  die 
Geschichtsschreibung  jetzt  zählt,  ist 
Fulda  unter  Rhabanus  Maur  us,  dessen 
Schüler  u.  A.  die  Historiker  Rudolf 
V.  Fulda  und  Walafrid  Sfrabo, 
Abt  von  Reichenau,  sind.  Unter 
diesen  Gelehrten  bilden  sich  nun 
die  Formen  der  Historiographie  ans, 
welche  im  Mittelalter  die  herrschen- 
den geblieben  sind.  Dazu  gehören 
in  erster  Linie 

die  Annolen.  Sie  entstehen  aus 
kurzen  historischen  Notizen,  die  an- 
fänglich auf  den  Rand  der  Oster- 
tafeln  geschrieben  und  allmählich 
durch  gogenseitigen  Austausch  ver- 
mehrt, zusammengeordnet,  nach  Um- 
fang und  Inhalt  erweitert  wurden. 
Sie  gehen  von  verschiedenen  Punk- 
ten aus,  besonders  unterscheidet  mau 
aber  die  Reichs-  und  Königsannalen, 
an  denen  Einhard  beteiligt  gewesen 
sein  soll,  und  zahlreiche  Kloster- 
annulen.  Zuletzt  konnte  es  ge- 
schehen, dass  ein  geschickter  Manu 
den  gegebenen  rohen  Stoff  über- 
arbeitete und  ein  wirkliches  zasam- 
mcnhängendes  Geschichtswerk  dar- 
aus herstellte^  gegenüber  den  filte- 
ren oder  Meiner €71  AnnaleUj  die  sich 
übrigens  fortwährend  wiederholten 
und  neu  entstanden,  nennt  mau  die 
daraus  hergestellten   grösseren  Ge- 
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Bchichtswerke  (trosser e  Annalen;  sie 
sind  im  9.  und  11.  Jahrhundert  zur 
höchsten  Ausbildung  gelangt. 

Neben  den  Annalen  hat  die  Zeit 
selbständige  Geschicktswerke  biogra- 
phücher  Natur  und  eigentliche  Zeit- 
^eschiehten  hervorgebracht,  die  sich 
an  die  Gregenwart  anschliessen  und 
den  mehr  sachlich  gehaltenen  An- 
nalen gegenüber  eine  freiere,  für 
ibren  G^enstiLnd  eingenommene  Be- 
handlung aufweisen.  Solche  Werke, 
ZB  denen  Einhards  Leben  Karls, 
df8  Trierer  Chor-Bischofs  Degan, 
21f^an  oder  Theganus  Leben  Lud- 
vig  des  Frommen  zählen,  sind  stark 
politischer  Natur. 

Von  einer  dritten  Gattung  der 
Geschichtschreibung,  welche  sich 
neben  der  Gegenwart  zugleich  der 
Vergangenheit  zuwendet,  giebt  es 
wieder  zwei  verschiedene  Arten. 
Tif)^  allgemeine  Geschichte  der  älteren 
Zeit,  die  Universalhistorie,  bildet  sich 
in  der  Chronik  aus.  Ohne  viel  Kritik 
nnd  Urteil  werden  für  diese  Gattung 
heidnische  und  christliche,  histori- 
sche und  andere  Werke,  was  dem 
Verfesscr  zu  Gebote  steht,  benützt 
nnd  zusammengetragen.  Als  äusseren 
fiahmens  bedienen  sie  sich  der  sechs 
a^Usies  des  Isidor  und  Beda,  geben 
romische  und  deutsche  Geschichte 
nnvermittelt  nebeneinander  und  wer- 
den erst  dann  ausführlicher,  wenn 
äe  mit  ihrem  StoflF  in  die  Gegen- 
wart gerückt  sind:  aus  karolingischer 
Zeit  sind  solche  Chroniken  vom  Erz- 
bischof ^rforo»  FicÄTic,  vom  Bischof 
Frechttlfvon  lAssieux,  einem  Schüler 
Bhabans,  und  vom  Abt  Regino  von 
iVöm  erhalten. 

Die  andere  Art  rückwäi'ts  schau- 
ender Geschichtebücher  beschränkt 
sich  auf  ein  Land^   ein  Volk   oder 
noeh  mehr  auf  eine  bestimmte  Lo- 
ialitäf.    Zwar  Volksgeschichten  wie 
sie  Kassiodorius,  Gregor  von  Tours 
^d  Paulus  Diakonus  verfasst  hatten, 
kommen    in    grösserem    Umfange 
nicht  mehr  vor,    nur  kompendien- 
artige AufiEcicbnungen  giebt  es  auf 


diesem  Gebiet;  dagegen  sind  die 
Geschichten  der  einzelnen  Bistümer 
und  Kloster  jetzt  häufiger  und  be- 
deutender. Sie  schliessen  sich  an 
die  Orte  an,  wo  die  bedeutendsten 
Lehrer  der  Zeit  wirkten,  und  er- 
blühen bald  hier  bald  da  zu  reifer 
Entfaltung.  Wattenhach  hat  seine 
Betrachtung  der  mittelalterlichen 
Historiographie  nach  diesen  lokalen 
Mittelpunkten  geordnet  und  für  die 
karolingischeZeit  zumal  den  Klöstern 
und  Bischofssitzen  Fulda,  Hersfeld, 
Münster^  Bremen,  Hamburg,  Correy, 
Gandersheim,  Trier  ^  Prüm,  St.  Gallen^ 
Meichenau  besondere  Darstellungen 
gewidmet. 

Der  Charakter  der  Historiographie, 
den  die  karolingischeZeit  ausgebildet 
hatte,  erhielt  sich  im  eanzen  bis  in 
die  Mitte  des  13.  Jahrh. 

Zwar  trat  gegen  das  Ende  des 
9.  Jahrh.  in  der  Bildung  Deutsch- 
lands überhaupt  eine  etwa  fünfzig- 
jährige Pause  ein,  durch  innere  und 
äussere  Wirren  hervorgebracht;  nach- 
dem jedoch  Otto  I.  die  Macht  des 
Reiches  neu  begründet  hatte,  traten 
auch  die  alten  geistigen  Kräfte 
wieder  auf  den  Schauplatz.  Doch 
bilden  die  Geschichtschreiber  dieser 
Zeit  keine  bestimmte  Schule  mehr, 
treten  vielmehr  an  verschiedenen 
Orten  unter  ganz  verschiedenen  Ver- 
hältnissen auf.  Die  grössten  unter 
Üinen  sind  Widukind,  Thietmar  und 
Liudprand.  TFü£wX*ind,Mönch  vouCor- 
vey,  schrieb  drei  Bücher  sächsischer 
Geschichten,  die  mitder  Urgeschichte 
des  Sachsenvolkes  beginnen.  Sein 
Muster  ist  Sallust,  und  er  verweilt 
in  epischer  Weise  vorzüglich  bei 
der  Schilderung  der  Schlachten  und 
anderer  Begebenheiten ;  er  ist  einer 
der  vorzügnchsten  Schriftsteller  des 
Mittelalters.  Thietmar  von  Merse- 
burg, Bischof,  976—1018,  verwandt 
mit  den  Ottonen,  gedachte  in  seiner 
Chronik  vor  allem  die  Schicksale 
des  Bistums  Morseburg  darzustellen, 
wozu  freilich  mit  Notwendigkeit  die 
Geschichte  des  Ottonischen  Hauses 
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gehörte,  und  da  er  überhaupt  ein 
uch  schrieb,  so  legte  er  nebenbei 
darin  auch  Alles  sonst  nieder,  was 
ihm  denkwürdig  schien,  alle  kleinen 
und  grossen  Erlebnisse  und  was  er 
in  andern  Büchern  fand.  Liudprand 
von  Cremona,  gest.  972,  ist  zwar 
ein  Italiener,  doch  lebte  er  am  Hofe 
Otto  des  Grossen,  schrieb  einen  Teil 
seiner  Bücher  in  Deutschland  und  be- 
schäftige sich  grösstenteils  mit  deut- 
schen Begebemieiten.  Sein  Haupt- 
werk heisst  Aniapodosisj  d  i.  Wieder- 
vergeltune,  weil  er  sich  mit  dem- 
selben an  König  Berengar  von  Italien 
zu  rächen  gedenkt.  Es  ist  also  eine 
Parteischrift ,  leidenschaftlich,  auf- 
fallend, buntscheckig,  die  erzählende 
Prosa  viel  durch  Verse  unterbrochen. 
Das  Buch  ist  Zeitgeschichte  in  um- 
fassendstem Sinn,  da  der  Verfasser 
mit  grosser  historischer  Kunst  Alles, 
was  in  ^anz  Europa  geschieht,  in 
den  Kreis  seiner  Erzählung  hinein- 
zieht 

Überhaupt  schien  unter  den  Otto- 
nen  die  Blüte  der  Stadien  derjenigen 
aus  Karls  des  Grossen  Zeit  nichts 
nachgeben  zu  wollen;  wieder  trat 
eine  einflussreiche  Hofschale  ius 
Leben,  und  zumal  Otto  des  Grossen 
jüngster  Bruder,  Bruno,  Erzbischof 
vonKöln  und  Herzog  von  Lothringen, 
war  der  eifrigste  Beföixierer  der 
Künste  und  Wissenschaften.  Von 
neuem  wurde  mit  Glück  an  der 
Geschichte  der  einzelnen  Bistümer 
und  Klöster  gearbeitet,  (dazu  ge- 
hören z.  B.  die  Casus  sancti  Galli 
von  Ekkehard  IV.),  womit  sich  eine 
besondere  Vorliebe  für  biographische 
Arbeiten  verband,  die  besonaers  im 
ll.Jahrh.  reichen  Erfolg  hatte.    Es 

Salt  als  Ehrensache,  dass  ein  be- 
eutender  Mann,  besonders  wenn  er 
dem  geistlichen  Stande  angehörte, 
seinen  Biographen  finde.  Dazu  ge- 
hört das  Heben  Bmmos  von  seinem 
Schüler  Riwtger,  des  Kaisers  Hein- 
rich II.  von  mschof  Adalboldus  von 
Utrecht  y  das  Leben  Bemwards, 
Bischofs  von  Hildesheim  von  dessen  | 


altem  Lehrer  Thangmar  und  maiicl 
andere  Arbeiten,  die  sich  durch  di 
bessere    Auffassung    und    die    fs 
durcheängigeRücksicht  auf  politiscl 
Verhältnisse  vorteilhaft  auszcichDexL: 
Die  drei  bedeutendsten  Werke  doi^ 
11.  Jahrh.  aber  sind  folgende:   Das 
Leben  Konrad  IL  von  seinem  Kaplau 
Wipoy  einfach  und  getreu,  anscnaa- 
lieh  und  lebendig  geschrieben;  so- 
dann Adams  von  Bremen  (als  Dom- 
herr in  Bremen  um  1076  gestorben) 
Gesta    Hammenburgensis     ecclesias 
pontificum,  das  Leben  und  dieThaten 
der  Erzbischöfe  von  Hamburg  und 
Bremen,  das  trefflichste  Gesehiehts- 
werk  des  nördlichen  Deutschlandsi 
und    die    Annalen    Lamperts    von 
Hersfeld  y   eines   Mönches,   der   die 
Gescnichte  seiner  Zeit,  des  beginnen- 
den  Kampfes    zwischen    Königtum 
und  Fürstenmacht,  zwischen  Kaiser- 
tum   und    Hierarchie    in    würdiger 
Buhe    und    einfach    schönem    8tile 
aufgezeichnet   hat     Lamberts   Ziel 
war,  die  Geschichte  seiner  Zeit  za 
schreiben;  er  fUngt  aber  nach  dem 
herrschenden   Gebrauche    mit    der 
Schöpfung  an  und  stellt  dann  einen 
ganz  kurzen  chronologischen  Abriss 
der  Weltgeschichte   seinem  ei^nt- 
liehen  Werke  voraus ;  die  Geschichte 
seiner  eigenen  Zeit,   die   nach  und 
nach  immer  umfassender  wird,  ordnet 
er  ebenfalls  nach  Jahren,  ohne  sich 
strenge  daran  zu  binden  und  ohne 
dass  sich  diese  engere  Form  bei  der 
Fülle  der  Ereignisse  und  der  Aus- 
führlichkeit der  Darstellung  störend 
bemerkbar   macht.    Ganz    in    ähn- 
licher Art  wie   Lamberts  Annalen 
sind  nach  der  Mitte  des  11.  Jahrh. 
eine  Anzahl  Clironiken,  die  mit  einer 
ausführlichen,   nach  Jahren    geord- 
neten Zeitgeschichte   endigen,   von 
bedeutenden    Historikern     verfasst 
^^  Orden.    Dazu  zöhlen  Jf(?rmait»  von 
Reichenau  oder  HermannvsAugiensiSy 
vulgo    Contractus,   d.  i.   der   Gicht- 
brüchige, mit  seinem  Fortsetzer  jB^/- 
hold  von  Konstant,  dann  Bernhold 
von  Schaffhausen,  Sigebert  von  Gern' 
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blours  und  Ekkehard  von  Aurach, 
dAranfer  Berthold  und  Bemhold 
ctfrige  Anhänger  des  Papstes.  Sind 
nun  sdion  diese  Chroniken  voll 
lebendigen  Interesses  an  den  Be- 
gebenheiten der  Zeit,  so  giebt  es 
uneben  eigentlich  historische  Par/et- 
ttkriflen,  urkundlich  belegte  Ar- 
beiten, die  bloss  zum  Zwecke  der 
Verteidigung  oder  Anklage  verfasst 
Tordeu.  Dazu  sehört  des  oerühmten 
Eerbert:  Geschichte  des  Eheimser 
KoaziU^  dem  der  Verfasser  seine 
Erhebung  zum  Erzbischof  verdankte, 
die  Geschichte  des  sächsischen 
Krieges  unter  Heinrich  IV.  von  dem 
Magdeburger  Cleriker  Bruno,  eine 
heftige  Streitschrift  gegen  den  Kaiser ; 
des  Kardinals  Benno  Vi(a  et  Gesta 
Eildebrandi  seu.  Gregarii  VJIpapae, 
eines  wütenden  Gegners  des  Papstes, 
das  Leben  Heinrichs  IV.,  ein  kleineB 
Kunstwerk,  das  man  mit  dem  Agri- 
Cola  des  Taeitus  verglichen  hat. 

Geschtchtschreiber  der  Kreuzzüge 
giebt  es  mehr  französische  als  deüt- 
acbe;  unter  die  letztem  gehört  der 
schon  genannte  £kkehard  von  Au- 
rach durch  seinen  Libellus  de  expu- 
gnatione  Hierosolymifuna, 

Vom  12.  Jahrh.  an  treten  die 
Änmden  oder  gewöhnlichen  Chro- 
niken sowohl  als  die  einzelnen  Bis- 
tums- und  Klostergeschichten  zu*- 
rilck;  wo  die  letztem  sich  noch  vor- 
finden, rühren  sie  meist  von  unbe- 
deutenden, namenlosen,  oft  verschie- 
denen sich  nachfolgenden  Verfassern 
her;  den  neuentstehenden  Annalen 

S^en    Hesen    nun    durchgehend 
ere  Werke  zu  Grunde  und  zwar 
m  gewissen  Gregenden  immer   die- 
selben,  in   Lothringen   und   Nord- 
frankreich, Sigbert,  in  Süddeutsch- 
Itod,  Schwaben  und  Österreich  Her- 
nwnnron  Beichenau,  und  im  mittleren 
^d  nördlichen  Deutschland  Ekke- 
hard  von  Aurach,    Die  bedeutenden 
Schriftsteller  ziehen  mehr  freie  all- 
gj?meine  Darstellungen    vor,    zum 
Teil  unterstützt  durch  die  nament- 
ttcb  in  Paris  aufkommenden  wissen- 


schaftlichen Studien.  Der  bedeutend- 
ste Historiker  der  Hohenstaufischen 
Zeit  ist  Otto  von  FreUing,  Stief- 
bruder König  Konrad  III.,  in  Paris 
gebildet,  dann  in  den  Cistercienser- 
Orden  eingetreten,  später  Bischof 
von  Freisinn,  der  mit  Barbarossa 
in  vertraulicnen  Verhältnissen  stand. 
Seine  Chronik,  das  erste  Werk,  das 
er  schrieb,  unterscheidet  sich  von 
allen  frühem  Geschichtswerken 
Deutschlands  durch  die  vollständige 
BeheiTschung  des  Stoffes  und  me 
Verarbeitung  desselben  nach  ge- 
wissen Gesicntspunktcn ;  seine  Rich- 
tung ist  mehr  philosophisch  als  histo- 
risch, besonders  schliesst  er  sich  an 
Augustin  an.  Seine  Absieht  ist,  das 
Elend  dieser  Welt  und  die  Herrlich- 
keit des  Reiches  Gottes  zu  schildern, 
die  er  in  ihrer  irdischen  Vermischung 
darstellen  will.  Bedeuteader  als 
eigentliches  Geschichtswerk  sind  die 
Gesta  Friderid  L,  die  Geschichte 
der  Anfänge  des  Hohenstaufischen 
Geschlechtes  und  der  ersten  Jahre 
Friedrichs.  Voraus  geht  ein  Bericht, 
den  der  König  selber  seinem  Oheim 
auf  seinen  Wunsch  über  die  An- 
fänge seiner  Regierung  zugesandt 
hat.  Mit  offenem,  walSheitslieben- 
dera  Blicke  stellt  der  Geschicht- 
schreiber jedes  Einzelne  dar,  ohne 
den  Blick  auf  das  Ganze  jemals  zu 
verlieren.  Immer  ist  ihm  dabei  die 
Form,  der  Schmuck  der  Darstellung 
fast  ebenso  wichtig  als  der  Inhalt, 
und  nimmt  im  höchsten  Grade  seine 
Aufmerksamkeit  in  Ansprach.  Ottos 
vortrefflicher  Fortsetzer  der  Gesta 
Friderid  I.  ist  Radewin  oder  Raze- 
win ;  nicht  minder  würdig  erscheint 
der  Fortsetzer  von  Ottos  Chronik, 
Otto  von  St.  Blasien. 

Den  Geschichtschreibem  der 
Hohenstaufen  stellten  sich  nicht  un- 
würdig die  Geschichtschreiber  der 
Weifen,  namentlich  Heinrichs  des 
Löwen,  zur  Seite:  der  IVopst  Ger- 
hard von  Sfederburg,  Helmold  von 
Bosau  und  dessen  Fortsetzer  Arnold 
von   Lübeck, 
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III.  Von  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts bis  ins  15.  Jahrhundert. 

Von  den  Karolingern  an  bis  in 
die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  war 
die  deutsche  Gösch ichtschreibung 
mehr  und  mehr  vom  Geiste  imd 
der  Bedeutung  des  deutschen  Keiches 
und  seiner  obei*sten  Fürsten  ge- 
tragen; obw(ihl  sie  sich  von  zahl- 
reichen Mittelpunkten  geistlicher 
Bildung  aus  immer  von  neuem  lokal 
bilden  mussto,  gingen  von  diesen 
einzelnen  Punkten  die  leuchtendsten 
Strahlen  stets  dem  Mittelpunkte  zu; 
man  darf  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  die  Geschichtschreibung  des  9. 
bis  13.  Jahrhunderts  eine  Reichs- 
hisfonograjihie  nennen;  es  leuchtet 
ein,  dass  sich  dieselbe  eben  infolge 
der  starken  Ausprägung  ihres  innem 
Charakters  desto  reiner  von  andern 
der  Geschichtschreibung  anhängen- 
den Zügen  zu  halten  vermochte. 
Mit  dem  Zerfall  der  kaiserlichen 
Macht  in  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderte hörte  diese  grosse  am  Reiche 
haftende  Arbeit  schnell  auf,  und  das 
historische  Interesse  wandte  sich  den 
neu  ins  Leben  tretenden  gesellschaft- 
lichen, religiösen  und  politischen  Ge- 
staltungen und  Erschoinuiigen  zu. 
Das  verleiht  von  jetzt  an  der  Historio- 
graphie einen  übei-aus  mannigfal- 
tig^"» jft  buntscheckigen  Charakter, 
der  noch  dadurch  vermehrt  wird, 
dass  daneben  auch  die  alten  Formen 
immer  noch  beibehalten  werden  und 
selbst  in  der  spätesten  Zeit  Werke 
entstehen,  die  denen  des  frühem 
Mittelalters  nachgeahmt  sind.  Die 
Zahl  der  historischen  Erscheinungen 
wird  überaus  gross  und  für  ein^n 
Mann  kaum  mehr  übersehbar,  und 
an  vielen  Punkten  durchmL<«st  die 
Geschichtschreibung  von  neuem  den 
Prozeas,  den  sie  für  die  Gesamtheit 
in  den  vergangenen  Jahrhunderten 
durchgemacht  hatte:  aus  analisti- 
schen,  einzelnen  Aufzeichnungen  er- 
wächst allmählich  eine  zusammen- 
hängende Darstellung,  die  erst,  wenn 


das    Glück    ihr   günstig   ist,     naeb 
längerer    Zeit    zu    eigen tümlicfaei^ 
selbständigen  Werken  höherer  G«^ 
Schichtsdarstellung  sich  aufBch^neti 
So  ist  nun  aucn  für  die  Zeit  qel 
12.  und  13.  Jahrhunderts  eigentöna- 
lieh,  dass  die  Geschichte  von  neuen 
Züge   der  Sa<fe  in    sich    aufiiiinmC| 
von  der  sie  sich  in  langem  Kamjpfb 
losgerissen  hatte,  freilich  zum  Teil 
dadurch  bestimmt  und  bewogen,  daas 
sie  in  gelehrter,  vornehmer   Oppo- 
sition gegen  die  im  Volke  lebenaem 
sagenhaften   Erzählungen    kalt   ge- 
blieben war.    Am   frühesten    hatte 
sich  die   Geschichte   in  Form    von 
deutschen  erzählenden  Gedichten  an 
die  Sage  angeschlossen ;  diese  ^iigen 
aber  von  einem  Kreise  der  Bildung' 
aus,   welche   dem   höfischen  Leben 
nach  seiner  dichterischen  Seite  hin 
zugewandt  war.  Die  ' Kaiser-Chronik 
gehört  dahin,  welche  in  höchst  phan- 
tastischer Weise  und  mit  Lebenden 
untermischt  die  Gescliichte  aer  rö- 
mischen   Könige   und    Kaiser    von 
Julius  Caesar  an  bis  auf  Kourad  III. 
erzählt,  eine  Kompilation  verschie- 
dener Stücke;  von  mehreren    Welt- 
Chroniken^    z.    B.    von    Rtudolf   ron 
Eins,  ist  bloss  ein  biblischer  Anfang 
fertig  gediehen;   Jans  der  ICnenkel 
schrieb    eine    solche    als    Vorstüek 
seines  österreichischeni^fir*/-e?iÄM^Ä«. 
Aber  in  die  historischen  Werke  selbst 

fewinnt  seit  der  Mitte  des, 12.  Jahr- 
underts  die  sagenhafte  Überliefe- 
rung immer  mehr  Aufnahme,  be- 
dingt und  hervorgerufen  durch  die 
immer  breiter  werdende  einseitig 
kirchlich -phantastische,  den  Wun- 
dem zugeneigte  Auffassung  des 
Klerus.  Eine  wuchernde  Pulle  tradi- 
tioneller Überlieferungen  setzt  sich 
an  die  Geschichte  an  und  verhüllt 
und  verdeckt  die  Wahrheit  Man 
sieht  das  besonders  an  den  Arbeiten 
des  Gotfried  von  Tlterbo,  wahr- 
scheinlicli  eines  Sachsen,  der  aber 
lange  in  Italien  lebte.  Er  verfaaste 
für  den  jungen  König  Heinrich  VI. 
ein  phantastisches  Lenrbuch  Specn- 
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hm  Beaum,  sodann  eine  poetische 
Behandlung  der  Thaten  Friedrich  I. ; 
diese  Poesie  nahm  er  in  sein,  wieder- 
vzn  Heinrich  VI.  gewidmetes  Werk 
Memoria  saeculorum  auf,  das  aus 
Ftosa  und  Versen  gemischt  die  ganze 
Weltgeschichte  umfasst;  als  ihm 
Ottos  von  Freising  Chronik  bekannt 
wurde,  nberarbeitete  er  darnach  seine 
Weltgeschichte  nochmals  unter  dem 
Namen  Jt^antheon.  Hier  zuerst  strömt 
die  ganze  Fülle  der  Fabeln  auch  in 
die  aelehrte  Geschichtschreibung, 
^x  aen  Kreuzzug  Karls  des  Grossen, 
aber  die  Ottonen,  über  Heinrich  III. 
Abkunft  und  Geburt.  Das  Pantheon 
hat  den  grössten  Einfluss  auf  die 
spätem  Autoren  Deutschlands  und 
Italieos  ausgeübt. 

Besonders  gross  war  der  Einfluss, 
den  in  dieser  Hinsicht  die   Bettel- 
orden auf  die  Art    der  Geschicht- 
sehreibung   übten.     Für   Lokalge- 
ecluchte  hatten  diese  anfänglich  we- 
nigstens kein  Interesse,  da  sie  fah- 
rende   Mönche     ohne    Grundbesitz 
waren.    Sie    schrieben    Geschichte, 
nm  Handbücher   Rir  ihre  Disputa- 
tionen und  Predigten  zu  haben,  wo- 
bei es  ihnen  nicht  auf  den  politischen 
Inhalt  der  Geschichte  ankam,  sondern 
tof  Geschichten ,   die   sich  gut  an- 
wenden  Hessen,    entweder   in    der 
Form  von  Kompendien  zum  Hand- 
^brauch,  oder  von  JEncyklopädieny 
m   denen    sie    alles   nachschlagen 
konnten,   was    sie   bedurften.    An- 
finglich  war  es  bloss  Weltgeschichte, 
womr  sie  Teilnahme  hatten ;  später, 
als  sie  in  ^össerer  Abhängigkeit 
«i  ihren  Wohnorten   standen,   be- 
sdiäftigten   sie   sich   auch   mit  der 
Abfassung  von  Städte-  oder  Landes- 
eeschichten.  Die  berühmteste  Ency- 
Bopädie,  die  aus  dem  Dominikaner- 
orden hervorging,  ist  das  Speculum 
^[uadruplex  d^B  rincenzvon  Beauvai^^ 
1244  geschrieben,  das  in  Speculum 
naturale  y    doctrinale,    morale    imd 
hittoriale  zerföilt;   ein  von  Vincenz 
selbst  bearbeiteter  Auszug  des  Sjf>e- 
n*l*m  historiale    heisst   Memortale 


Temporum.  Noch  ^össeren  Einfluss 
hatte  das  Werk  des  Dominikaners 
Martin  wn  Troppau,  auch  Martinus 
Folanus  genannt,  der  bald  fast  der 
ausschliessliche  Geschichtslehrer  für 
die  katholische  Welt  wurde.  Er 
war  aus  Troppau  im  Königreich 
Böhmen  gebürtig  und  lebte  lange 
in  Itom  als  päpstlicher  Kaplan  und 
Pönitentiar.  Seine  Weltgeschichte 
wurde  als  ein  Kompendium  für 
Theologen  und  Kanonisten  geschrie- 
ben. Es  ist  eine  ganz  oberflächliche, 
hierarchische  Zwecke  verfolgende 
Kompilation,  durch  welche  die  zahl- 
reichen Geschichtsfabeln  erst  recht 
festen  Fuss  gcfasst  und  Herrschaft 
gewonnen  bsüt)en.  Der  äusserlichen 
Einrichtung  nach  standen  sich  auf 
je  zwei  Seiten  die  Päpste  und  Kaiser 
gegenüber,  jede  Seite  hatte  50  Zeilen, 
jeoe  Zeile  war  für  ein  Jahr  bestimmt; 
vom  Jahre  1276  an,  wo  drei  Päpste 
zusammen  hätten  verzeichnet  werden 
müssen,  hört  diese  Einrichtung  auf 
und  beginnt  eine  mehr  zusammen- 
hängende Übersicht  der  Ereignisse. 
Durch  Bruder  Martin  kam  die  Fabel 
von  der  Päpstin  Johanna,  von  der 
Einsetzung  der  sieben  Kurfürsten 
und  überhaupt  die  ganze  grund- 
falsche Auffassung  der  Gescnichte 
in  Aufnahme,  denn  die  Chronik  ver- 
breitete sich  in  alle  Länder  und 
Sprachen.  Die  sorgfältige,  gründ- 
liche und  kritische  Erforschung  der 
Geschichte  des  frühem  Mittelalters 
\vurde  durch  dieses  Machwerk  fast 
vollständig  erstickt 

Eine  ähnliche  Stellung  wie  die 
Chronik  des  Martin  von  Troppau 
nimmt  das  umfangreiche  Werk  ilores 
temporum  ein,  das  einen  Minoriten 
zum  Verfasser  hat;  alte  Nachrichten 
nennen  ihn  den  Minoriten  Martin^ 
oder  Ifermann  oder  Hermann  Gygas; 
es    scheint    eine    Konkurrenzaroeit 

fegenüber  dem  Werke  des  Domini- 
aners  Martin  zu  sein. 
Charakteristisch     für     die    Ge- 
schichtslitteratur  des  spätem  Mittel- 
alters ist  im  ferneren  der  zunehmende 
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Gehrauch  der  deuüchen  Sprache. 
Von  den  mehr  sagenhaften  deutschen 
Reimgedichten  war  schon  die  Rede; 
an  sie  knüpfen  sich  jetzt  eigentliche 
Heimchroniken,  verBchieden  nach  dem 
Inhalt  und  der  Individualität  des 
Verfassers,  mitunter  Bearbeitung 
lateinischer  Quellen,  oder  eigene 
treuere  oder  freiere  Darstellung  der 
That^achen.  Sie  sind  am  wichtigsten, 
wenn  gleichzeitige  Begebenheiten  den 
Gegenstand  der  Darstellung  aus- 
machen. Dem  Norden  Deutschlands 
gehört  Gotpried  Hagens  Reimchronik 
von  Köln^  vom  Jahre  1270,  die  Li^f- 
ländi^che  Chronik  eines  Ungenann- 
ten; dem  Süden  die  Osterreichische 
Chronik  des  Ottokar  von  Horneck 
aus  Steiermark,  aus  dem  Ende  des 
14.  Jahrhunderts^  ein  Werk  von  sehr 
lebendiger  Aufrassun^  und  poeti- 
scher Behandlung.  Von  Nicolaus 
Jeroschin  hat  man  eine  reimende 
Übersetzung  der  lateinischen  Chronik 
des  deutschen  Ordens  in  Preussen, 
welche  Feter  von  Duisburg  verfasst 
hatte. 

Von  gereimten  Chroniken  schrei- 
tet man  schliesslich  zu  deutschen 
Frosachroniken  vor,  deren  erste  die 
Sächsische  Weltchronik  ist,  die  man 
dem  Eike  von  Repgaw  zuzuschreiben 
pflegt,  aus  der  ersten  Hälfte  des  13. 
Jahrh.  Diese  deutschen  Chroniken 
sind  nun  selten  mehr  von  Geistlichen, 
sondern  von  Dichtem,  Rechtsgelehr- 
ten, Staatsmännern,  besonders  Stadt- 
schreibern,  von  Mitgliedern  des  Bür- 
gerstandes verfasst;  daneben  erschei- 
nen immer  noch  lateinisch  verfasste 
Geschichtswerke,  wie  dasjenige  des 
Minoraten  Johannes  vo7i  fVintertur ; 
des  Matthias  von  Neuhu/rg^  der  ohne 
Zweifel  Prokurator  des  geistlichen 
Gerichtes  in  Strassburg  war,  und 
des  Johann  von  Viktring,  Abt  des 
KlostersViktringin  Kämtben.  Deut- 
sche Chroniken  sind  z.  B.  noch  die 
Magdeburger  aus  dem  13.  Jahrb., 
die  yUwe  Casus  Monasterii  Sancti 
Galli  des  Christian  Kuchimeistery 
die  Strasshurger  Chroniken  des  Chor- 


herm  Friedrich  Closener  und  dei 
jüngeren  Jaoob  Ttcinger  von  J^önias' 
hofen,  die  Limhurger  ChroniA:  de« 
Stadtschreibers  Johannes,  Chroilikea 
von  Bremen,  Lübeck,  Köln,  JVm/-»- 
herg,  Augsburg,  Magd-eburg^  Sraun- 
schweig,  Hamburg  und  vielen  anderen 

g'össeren    und    kleineren    Städten. 
eich    mit    solchen    Werken     sind 
namentlich  auch  die  Städte  und  Län- 
der der  schweizerischen  JSid^enos9^n- 
schaft  ausgestattet,  wo  bürgerliche 
Selbständigkeit  besonders  früh  stark 
sich  entfaltete:  es  giebt  Chroniken 
von  Zürich,  Basel,  Bern,  Luzem  und 
den  Urkantonen.    Alle  diese  Werke 
pflegen  mit  sagenhafter,  zum  Teil 
lächerlicher,    geradezu    fabrizierter 
Urgeschichte    anzuheben ,    vrährend 
ihre  Darstellung  späterer  Verhältnisse 
durch  gesunde  Auffassung  der  Ver- 
hältnisse, durch  die  frische,   naive, 
lebenswahre  Erzählung  sich  auszeich- 
net   Erst  später  geschrieben,  aber 
in  ihrer  Entstehung  schon  der  vor- 
reformatorischen  Zeit  angebörig  ist 
die  an  sagenhaftem  Stofl*  selten  reiche 
Chronik  des  schwabischen  Geschlechtes 
derer  von  Zimmern, 

Neben  solchen  Richtungen  giebt 
es  auch  immer  noch  Bischofs-  and 
Rlosterchroniken,  z.  B.  die  Reiche- 
nauer  Chronik  des  Gallus  Oehem, 
Lebensbeschreibungen  angesehener 
Geistlicher,  Weltchroniken,  die  letz- 
teren bald  rein  annalistisch,  bald 
nach  Kaisem  und  Königen  geordnet, 
und  mit  weitschichti^er  G^ehrsam- 
keit  aufgepauscht;  die  Namen  der- 
selben sindSpeculum  historiae,  Flores 
historiarum,  Imago  mündig  Cosmo- 
dromium,  Fasciculus  temporum  und 
ähnliche. 

IV.  Humanismus  und  Refor- 
mation. 

Mit  der  Wirkung  des  Huma- 
nismus auf  die  Geschichtschreibung 
machen  nach  langer  Zersplitternng 
wiederum  centripetalo  Tendenzen 
den  bisher  herrschenden  ceutrif  ugalen 
Richtungen  Platz.     Die  Bewegung 
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iommt  natürlich  aus  Italien,  wo  die 
Historiographie  sowohl  in  der  Natio- 
nabprache  nach  dem  Muster  der 
grossen  Alten,  als  in  noch  engerer 
ÄDlehnung  an  die  Alten  in  lateini- 
scher Sprache  gepflegt  wurde;  die 
Uauptnainen  jener  ersten  Richtung 
find  Macchiarelli  (1469  1527)  und 
Guicciardini  (1482—1540).  Haupt- 
Tertreter  der  lateinisch  schreibenden 
Historiker  sind  JFlavius  Blondus, 
gest.  1461,  Aeneas  Sylvitis  Ficcolo- 
•isj  (Ktt*  IL\  1405—1464,  Bartho- 
lomaeus  Flaiina,  Bibliothekar  am 
Vatikan,  geat  1461,  dessen  Über  de 
Tita  Christi  ac  de  vitis  summorum 
mäßcum  Bomanorum  fast  in  all« 
Sprachen,  auch  in  die  deutsche,  über- 
eetzt  wurde;  Julius  J^amponius  Lae- 
äUj  gest  1497:  de  Caesaribm  und 
de  Rmanae  urbis  -vetusiate;  Baphael 
VolaterranuSjgeBt  lb21:  Commentari- 
orum  urhanorum  libri  38.  Wandten 
die  genannten  Italiener  ihr  Interesse 
mehr  dem  römischen  Altertum  zu 
(doch  hat  Aeneas  Sylvius  den  Otto 
«»  Freising  und  den  Jordanis  be- 
DQtzt),  so  richteten  die  deutschen, 
TOD  den  Italienern  angeregten,  Huma- 
usten  ihr  Augenmerk  auf  die  Quellen 
tinheimischer  Geschichte,  und  beson- 
ders in  Wien  beförderte  Kaiser  Max 
vaterländische  Geschichtsbestrebun- 
gen, er  liess  nach  alten  Urkunden 
ODd  Chroniken  suchen  und  belohnte 
jeden  Fund;  rüstige  Buchhändler 
veranstalteten  Ausgaben  der  mittel - 
tHerlichen  Quellenschriftsteller,  des 
Jordanis,  Paulas  Diaconus,  Gregor 
Ton  Tours,  Sigbert,  Luidprand,  Otto 
Ton  Freising,  Ekkard  u.  a.  Zwar 
wirkte  die  Vorliebe  für  Erdichtungen, 
Sagen  und  Märchen  noch  lange  nach, 
wie  z.  B.  Johann  von  Trittenheim, 
Tiithemius,  1462—1516  namentUch 
in  seinem  Chronieon  Hirsaugiense 
Toll  von  solchem  Stoffe  ist.  Was 
die  Sprache  der  deutschen  demHuma- 
uismos  zugezählten  Geschichtschrei- 
ber betrim,  so  ist  dieselbe  vorläufig 
noch  die  lateinische.  Die  hervor- 
Tagendsten  Namen  sind  Hartmann 


Schedel,  1440—1515,  mit  einer  Welt- 
chronik, Jacob  Wimpfeling,  1450  bis 
1528,  Johann   Turmair  oder  Aven- 
tinus  mit  seiner  bayerischen  Chronik, 
die  er  selber  auch  deutsch  tibersetzte, 
Albert  Krantz,  gest.  1527,  mit  der 
Sa^xonia,  Spiesshammer  od^ex  Johannes 
Cuspinian,  gest.  1529,  ein  Arzt  aus 
Wien:  de  Caesarihus  atque  itnpera- 
toribus  Bomanis;  Beatris  Bhenanus, 
gest,  1547,  mit  Berum  Germanica- 
rum  libri  HL  Mehrere  dieser  Männer 
reichen  schon  in  die  Reformations- 
zeit hinein   und   haben    wesentlich 
zum  Aufschwünge  des  geistigen  Le- 
bens in  weiteren  als  blossen  Gelehr- 
tenkreisen beigetragen,   zumal   da- 
durch, dass  ihre  Bücher  früh  in  deut- 
schen    Übersetzungen     erschienen. 
Ganz  deutsch,  nach  Auffassung  und 
Sprache,  und  in  hohem  Masse  volks- 
tümlich, zugleich  getragen  von  der 
religiösen  und  politischen  Idee  der 
deutschen  Reformation,  geübt  an  den 
besten  Mustern  des  Altertums,  die, 
wie  Caesar,  Sallust,  Tacitus,  Sueton, 
Herodot,  Thukvdides,Xenophon  und 
Plutarch  dem  Volke  jetzt  selber  durch 
Übersetzungen  nahe  gebracht  wur- 
den, treten  jetzt  eine  Anzahl  deut- 
scher Geschichtschreiber  auf,  deren 
Werke  zum  Schönsten  gehören,  was 
die  Reformation  hervorgebracht  hat. 
Wieder  ist  die  Schweiz  besonders 
reich  in  dieser  Beziehung;  ihre  Ver- 
treter sind  Joachim  von  Watt,  Ge- 
schichte  der  Abte  des  Klosters  St.  Gal- 
I  le7i ;  Johannes  Stumvf,  Beschreibung 
I  der  Eidgenossenschaft'^  BuUinger,  Be- 
\  formaiionsgeschichte    und    Aegidius 
;  Tschudi,      Schweizer    Chronik,    der 
'  letztgenannte  seiner  religiösen  und 
^  politischen    Stellung    gemäss    mehr 
I  ein  Vertreter  der  älteren  Richtung 
I  und  daher  besonders  für  die  sagen- 
I  IiafteÜberlieferunghemiiht.  Deutsch- 
I  land  gehören  an  die  Kosmographie 
I  Sebastian  Münsters  und  der  vorb*eff- 
!  liehe    Sebastian    Frank,    Verfasser 
I  eines    Zeitbiiches    (Weltgeschichte), 
I  eines  Weltbuches  (Beschreibung  der 
I  Welt)    und    der    Germania.     Izwar 


288 


Geschlechterstaat.  —  Gresellschaftslieder. 


reichen  ähnliche  Arbeiten  bis' über 
den  Schluss  des  16.  Jahrhunderts 
hinaus,  sie  sind  jedoch  meist  lokaler 
Natur,  darunter  Matthias  Qtuidj 
teutscher  Nation -Herligkeit,  1609, 
die  Pommerische  Chronik  von  Thomas 
KantzoWy  dieSpeirischevonCÄmfoj?Ä 
Lehmann^  die  Baslerische  von  Chri- 
stian Wurstise7i,d\e  Schaffhauserische 
von  Johannes  Rüaer.  Die  eigentlich 
gelehrte  Geschientschreibung  geht 
schon  mit  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hundei*ts  in  das  Geleise  der  latei- 
nischen Sprache  zurück ;  ihr  hervor- 
ragendstes Werk  ist  des  Johann 
Sleidanus  (1506—1566)  Buch  de 
Statu  reliqionis  et  reimiblicae  Ca- 
rola V,  tmperatore,  von  da  an 
bleibt  lange  Zeit  die  wissenschaft- 
liche Betreibung  der  Geschichte, 
welche  jetzt  Geschichtswissenschaft 
wird,  in  den  Händen  der  zunft- 
mässigen,  meist  lateinisch  schreiben- 
den Gelehrten,  während  die  Chro- 
nistik  im  engereu  Sinne  deutsch 
bleibt,  immerhin  so,  dass  gelegent- 
lich die  eine  Kichtung  in  die  andere 
hinübergreift. 

Neben  den  Biographien^  die  immer 
noch  bearbeitet  wurden,  obgleich 
wenig  vortreffliche  Werke  dieser 
Art  zu  nennen  wären  (Matthesins^ 
luehenLuth^rs ;  ÄdamlteissnerXi^Qn 
des  Georg  und  Caspar  von  J/runds- 
hergj,  hat  diese  Zeit,  welche  so  sehr 
das  subjektive  Gefühlsleben  des 
Einzelnen  steigerte,  die  Autobio- 
graphie als  neue  Gattung  der  Ge- 
schichtschreibung eingeführt.  Da- 
hin gehören  die  Aufzeichnungen  des 
Götz  von  JBerlicfiingen,  des  Hanjt 
von  Schweinichen,  des  Thomas  und 
Felix  Fiater  und  die  lieblichste  unter 
ihnen,  die  ganz  unter  dem  Eindrucke 
des  „aufblühenden  Evangeliums'', 
im  Angesichte  gleichsam  Luthers, 
Melanchthons,  Zwingiis,  Erasmus 
geschrieben  ist,  die  Sahbata  des  St. 
Gallers  Johannes  Kessler^  desselben 
Mannes,  der  als  Jüngling  dem  Dr. 
Luther  im  schwarzen  Bären  zu 
Jena  begegnete,    als   der  noch   als 


Reitersmann  gekleidete  Reformatc 
von  der  Wartburg  nach  Wittenber 
zurückeilte.  Wattenhach,  Deutscl 
lands  Geschichtsquellen  im  Mitt^ 
alter.  2  Bde.  3.  Aufl.  Berlin  1873.  - 
Lorenz,  Deutschlands  G-eschicbtx 
quellen  im  Mittelalter  seit  der  Mitt 
deslS.  Jahrh.  2.  Aufl.  Berlin  1876 
Waitz  in  Schmidts  Zeitschrift  £  G« 
Schichtswissenschaft  Bd.  II.  u.  IV 
Wackemagels   Lit.  Geschichte. 

Gesehlechterstaat,  d.  L  derjenige 
Staat,  in  welchem  die  staatlichei 
Auffi^aben  noch  nicht  vom  Staate 
sonoem  von  der  Familie  oder  den 
Geschlecht  erledigt  werden,  ist  füi 
die  Germanen  die  Form  des  vorige- 
schichtlichen  Staates.  Schon  zu 
Cäsars  und  Tacitus  Zeit  hatten  die 
Germanen  ihn  bereits  hinter  sich: 
doch  zeigt  sich  der  ältere  Zustand 
später  noch  darin,  dass  die  Unmün- 
digen, Frauen,  Kinder  und  Knechte 
unter  der  Gewalt,  der  Munt,  des 
Mannes  standen  und  dass  der  Mann 
sein  Rechtsleben,  sein  wirtschaftliches 
und  Krie^erleben  in  der  Gemein- 
schaft mit  den  engern  und  weitem 
Familiengenossen  verlebt;  das  Ge- 
schlecht bildete  die  Unterabteilungen 
im  Heer  und  bei  der  Ansiedlung  im 
Dorf.    Vgl,  den  Art.  Familie. 

Oeselleiisehiesseii,  s.  Schützen- 
feste. 

GesellsehaftsIiedeT  nennt  man 
diejenige  Gruppe  von  Volksliedern 
des  16.  und  des  17., Jahrb.,  welche 
für  die  Lust  und  Übung  heiterer 
Gesellschaft  aus  den  altern  einstim- 
migen Weisen  zwei-  und  mehrstimmig 
umgesetzt  wurden;  in  eigenen  Samm- 
lungen oder  Liederbüchern  vereinigt 
sind  sie  die  Nachfolger  der  JUegen- 
den  Blätter  geworden.  Die  Gesell- 
schaftslieder sind  hin  und  wieder 
noch  ächte  Volkslieder,  entfernen 
sich  aber  immer  mehr  von  ihnen 
und  werden  Kunst-  oder  Q*»lehrten- 
lieder,  indem  die  Musiker  die  filteren 
Texte  verändern  oder  mit  neuen 
von  ihnen  selbst  oder  von  gelehrten 
Leuten     verfassten     Texten     ver- 
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tauschen.  Die  ersten  Sammlungen  ;  ein  weibliches  singulares  Substantiv, 
dieser  Art  sind  die  wertvollsten,  als  welches  es  in  die  fomanischen 
später  finden  sich  in  ihnen  viele  fade  j  Sprachen  übertritt :  ital.,  provenz., 
Eeimereien  und  namentlich  Nach- 1  span.  §esta,  altfranz.  geate,  bald 
ahmunffen  welscher  Texte  mit  wel-  j  siugularisch,  bald  pluralisch  ge- 
sehen Melodien.  Mit  italienischen  braucht,  mit  den  Bedeutungen  1) 
und  französischen  Formen,  Madri- '  der  Thaten  eines  vornehmen  Ge- 
plien,  Kanzonetten,  Motetten,  Tri- 1  schlechtes,  2)  einer  Chronik,  3)  der 
amen,  Intraden,  Villauellen,  Galli- !  Geschlcchtsfolge  des  Stammes.  In 
irden,  Couranten ,  Paduanen,  Nea-  der  altfranzösischen  Poesie  ist  Chan- 
politanen,  Saltarellen,  Volten,  Bai- '  «o/i  de  geste  der  stehende  Ausdruck 
kceu,  Parodien,  Passamezzen,  und '  für  die  in  einreimigen  Tiraden  ab- 
zagleich  mit  Allegorien,  mytholo- j  gefassten,  sowohl  zum  Absingen  als 
pchen  Namen  und  Bezeichnungen,  i  zum  Hersagen  oder  Vorlesen  be- 
ffemden  Worten  und  Redensarten  >  stimmten  Epen,  zunächst  aus  den 
fnllen  sich  jetzt  die  deutschen  Lieder-  i  einheimischen  Sagenkreisen ,  dann 
bächer.  Anfangs  wurden  die  letzte- 1  für  Heldengedichte  dieser  Form 
len  in  kleinem,  länglichem  Quart-  überhaupt,  im  Gegensätze  zu  den 
fonn&t  gedruckt,  mit  gutem  Papier  |  ritterlichhöfischeniroi»aw*uiidCow^e*, 
nnd  zum  Teil  vortrefffiehem  Noten- 1  deren  Stoff  anderen  Quellen  ange- 
Mti,  später  seit  1600  in  gewöhn-;  hört  und  deren  Form,  strophenlose 
Hchem  Quart  auf  schlechtem  Papier  Bcimpaare,  nur  für  das  Hersagen 
nnd  mit  immer  elender  werdendem  '  oder  Vorlesen  bestinmit  ist.  Die 
Sehrift-Notendruck.  Die  wichtigsten  >  Charigwis  de  geste  stammen  aus  den, 
I>nickorte  sind  Nürnberg,  Frank-  j  im  einzelnen  nicht  mehr  erkeim- 
fnrt  nnd  München.  Die  Greuel  des  i  baren  Helden-  und  Geschlechtssagen 
dreissigjährigen  Krieges  und  die  mit !  der  germanischen  Eroberer  und 
Opitz  auftretenden  Gedichtsamm- '  ihrer  Nachkommen.  Die  ältesten 
hügeu  einzelner  Dichter  lassen  um  |  vorhandenen  Denkmäler  zeigen  einen 
U20  die  Gesellschaftslieder  aus-  j  zehnsilbigen,  durch  eine  Cäsur  unter- 
sterben. Siehe  die  deutschen  ß^e- >  brochenen  Vers,  mit  männlichem 
fdlsckaftslieder  des  16.  und  17.  Jahr-  Beime  oder  Assonanz  und  strengem 
bünderts,  aus  gleichzeitigen  Quellen  Abschlüsse  des  Sinnes  am  Ende  des 
^siimsi^t\oiiHoffifnannv(yn Falters-  Verses;  erst  aus  späterer  Zeit, 
W«.  2  Teile.  Leipzig,  1860.  I  12.  Jahrb.,  stammt  der  zwölfsilbige 
^esta,  Creste,  Chanson  de  Geste.  \  Vers  oder  Alexandriner^  siehe  diesen 
Schon  die  lateinische  Sprache  ent- !  Artikel.  Beide  Verse,  den  zehn- 
wickelte aus  dem  konkreten  Aus- !  wie  den  zwölfsilbigen  verknüpft  ein 
dnicke  res  gestae  eine  in  der  alt- !  und  dieselbe  Assonanz  oder  ein  und 
christlichen  Litteratur  häufig  ge- 1  derselbe  Keim  eine  unbestimmte 
brauchte  neutrale  Pluralform  flrc*^a,  |  ßeihe  von  Zeilen  hindurch  ohne 
das  nicht  mehr  bloss  Thaten,  Hand- 1  Unterbrechung,  bis  der  Dichter  zu 
Iaiigen,Verhandlangen,  sondern  auch  I  einer  andern  Assonanz  oder  einem 
Aimeichnnngen  bedeutet,  parallel !  andern  Beim  übergeht;  man  nennt 
dem  Worte  (w?/a,  dem  nun  vorwiegend  die  Absätze  tirades  monmnmes.  In 
die  geistliche  Sphäre  in  Acta  apo-  ihrem  Entwicklungsgänge  lassen  sich 
*folorttm,ifar^yrM«i,ÄaÄC^'iM»,  Öwi- ;  drei  Hauptstufen  der  Chansans  de 
ciliorum  u.  dgl.  überlassen  wird,  I  geste  unterscheiden.  Die  erste  Peri- 
wftbrend^e«/i0m>erwi^end  die  weit- 1  ode  charakterisiert  sich  durch  ein 
ucW  lind  im  entern  Sinne  die  heroi- 1  trotziges  Vasallentum,  die  Roheit 
^e  Sphäre  oehauptet.  Zuletzt  [  und  Selbstsucht  des  fränkischen 
wandelt  es  sich   mittellateinisch  in  i  Heldentums,  den  Hader  der  Stämme 
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und  der  Familien.  Mit  Philipp  August 
und  den  Kreuzziigen  wandeln  sich 
die  ChansoM  de  geste  zu  christlich- 
ritt erlichenEpen  um.ein  opferwilliges, 
ideales  Rittertum  kämpft  für  den 
Glauben.  Karl  und  seme  Paladine, 
darunter  besonders  Roland,  sina 
fromme  Glaubenshelden,  alle  Feinde 
Heiden,  d.  h.  Muhamedaner.  Seit 
der  Mitte  des  13.  Jahrh.  beginnt 
die  dritte  Periode.  Aus  den  Artus- 
romanen dringen  Riesen,  Zweite, 
Feen,  Minne  und  Galanterie,  eine 
subjektive  und  willkürliche  Behand- 
lung in  diese  bis  dahin  streng  episch 
gehaltenen  Heldengedichte.  Was 
von  diesen  Dichtungen  am  £nde  des 
Mittelalters  nicht  gänzlich  in  Ver- 
gessenheit gerät,  löst  sich  in  pro- 
saische Form  auf  und  geht  in  Volks- 
bücher über.  Nach  Zacher  in  Ersch 
und  Gruber,  Art.  Ge^ta. 

Gesta  Bomanomm  heisst  eine 
im  späteren  Mittelalter  weit  ver- 
breitete Sammlung  von  moralisierten 
Parabeln,  Fabeln  und  Erzählungen, 
die  um  das  Jahr  1472  zuerst  in 
lateinischer  Sprache,  1489  in  deut- 
scher und  oft  in  englischer  Sprache 
gedruckt  erschien.  Sach  den  Unter- 
suchungen Oesterley's  liegt  die  Ent- 
stehung der  Oesta  Uomanomm  darin, 
dass  zu  einer  Zeit,  zu  der  das  Fremd- 
artigste und  Widerwilligste  morali- 
siert, d.  h.  in  einem  geistlichen  oder 
christlichen  Sinn  gedeutet  zu  werden 
pflegte,  wirklich  Erzählungen  aus 
der  römischen  Geschichte,  odei'  viel- 
mehr Stücke  aus  römischen  Schrift- 
stellern, wie  sie  schon  seit  langer 
Zeit  zu  Predifftzwecken  gesammelt 
waren,  auch  lediglich  zum  Zwecke 
der  Moralisierung  zusammengestellt 
und  früher  oder  später  mit  der  Be- 
zeichnung Historia  oder  Gesfu  Bo- 
inanorum  moralizaia  oder  ähnlichem 
versehen  wurden.  In  ein  solches 
Gnmdwerk  wurden  zuerst  Parabeln 
eingefügt  oder  angehängt,  welche 
einer  geistlichen  Auslegung  sich 
leicht  anschmiegten;  dann  nahm 
man  nach  Neigung  oder  Gelegenheit 


Stücke  auf,  welche  zum  Besten  d^ 
Äioralisation    umgestaltet    wurdei 
und  endlich  erfand  man,  oft 
schickt  genug,  Erzählungen  lediglTc] 
zum  Zwecke  ihrer  geistlichen  Dei 
tung.  Schliesslich  fanden  auch  blossl 
Mönchs-    und    Heiligengesehichtei 
ohne  Moralisatiou  einen  Platz,  an4 
endlich  kehrte  sich  das  ganze  Vei 
hältnis  um,  so  dass  die  Erzähiung^ea' 
in  den  Vordergrund  traten  und  die' 
Moralisationen  Nebensache  wurden. 
Es    ist  wahrscheinlich,    aber  nich^ 
unwiderleglich  beweisbar,   dass  die 
Geata  Ramanorum  in  England  ent- 
standen sind;  doch  könnte  das  Werk 
auch  bloss    in  England,    und   zwar 
aus  Deutschland,  eingeführt  und  er-  ' 
weitert   worden    sein.     Der   Name 
des  ersten  Verfassers  oder  Sammlers  ■ 
ist   nicht  mehr  nachzuweisen,   die 
Zeit  der  Abfassung  ist  g^en  Ende 
des  13.  Jahrh.;  ohne  Zweifel  haben 
Predigermönche,  wenn  nicht  an  der 
Abfassung,   so   doch   an   der  Fort> 
bildung  und  Verbreitung  des  Buches 
Anteil.   Inhaltlich  sind  Sie  einzelnen 
ErzlÜilungen    kitzliche    Rechtsfalle, 
gewandte    Antworten,    listig    und 
schalkhafte  Streiche,  £hege«chichten 
und  andere  Vorfälle   des   täglichen 
Lebens,   auch   legendarische  StoÜc, 
und  bald  treu  erhaltene,  bald  wun- 
derlich entstellte  Anekdoten  und  Er- 
zählungen aus  der  alten  Geschichte 
und  Mythologie,  sowie  aus  der  klassi- 
schen   Geschichte,   herrührend   aas 
klassischen,  orientalischen  und  abend- 
ländischen Quellen.    Das  Buch  ist 
vor  der  Reformation  ausser  in  den  ge- 
nannten in  französischer  und  nieder- 
ländischer Sprache  gedruckt  worden ; 
infolge    der  Reformation    und    der 
Verbreitung  klassischer  Studien  ge- 
riet es  allmählich  in  Vergessenheit. 
Kritische    Ausübe    von    Hermann 
Oesterley^    Berlin,    1872;    deutsche 
Übersetzung  von  Grösse^  1847. 

Gilde,  siehe  Zunftitesen. 

Glasmalerei«  —  Die  Kunst  der 
Glasbereitung  wurde  im  Altertum 
schon  in  umfassender  Weise  betrie- 


Glasmalerei.  291 


beo,  znuächst  zur  Verfertiguiig  von  -  den  sei,  sodass  jetzt  die  Sonne  durch 
kleinen  Gegenständen,  Gefössen,  das  bnnte  Glas  von  Gemälden  scheine, 
j^ehmncksacnen  u.  dsl.  Doch  ver- .  pflegte  man  früher  den  Rohm  dieser 
ituiden  sich  schon  me  Römer  auc^  Erfindung  Deutschland  zuzuschrei- 
Ulf  die  Fertigung  von  Tafelglas,  das  :  ben,  um  so  mehr,  als  bald  nachher 
«e  n«>ben  dekorativen  Zwecken  auch  ;  inTegemsee  einer  Glashütte  gedacht 
anm  Verschlusse  der  Fenster  brauch-  wird ,  die  ffir  auswärtige  Besteller 
iten.    In  den    wärmeren   südlichen   Arbeiten  lieferte.    Ob  das  nun  aber 

Senden  ¥^r  aber   das  Bedürfnis   wirkUche  Glasgemälde  waren  oder 
I  einer  möglichst  lichtreiohen  Be-   bloss  nach  Art  der   Mosaiken   aus 


terang  ^ringer  als  in  den  nörd< 

l&hon  Ltändem.     Hier   kam  daher 

<Sa  Sitte,  die  Fenster  mit  Glas  zu 

verFchliessen,  ohne  Zweifel  zeitiger 

nf.  Im  5.  Jahrhundert  erhält  eme 


einfarbigen    Stücken    zusammenge- 
setzte Muster,  lässt  sich  nach  dem 
all^meinen    Ausdrucke   dos   Brief- 
stellers, per  dUcolari<i  picturarum 
vitra,  nicnt  mehr  bestimmen.     Da- 
In  Lyon  erbaute  Kirche  Glasfenster;  gegen  spricht  eine  andere  Nachricht 
m  Sc.  Grallen  waren  im  9.  Jahrhun-   aus  derselben  Zeit  unzweideutig  von 
Pendle  Klosterkirche  und  die  Schreib-    Glas^emälden,  dass  nämlich  der  neu- 
kabe  mit  durchsichtigen  Glasfonstem  :  gewählte   Ejrzbischof^  Adalbert   von 
irersehen  und  wird   ein  Glasmacher'  Kheims  (gest.  989)  seine  Kathedrale 
Stradiolfos  erwähnt.     Da   man    in    mit  Fenstern  habe  schmücken  lassen, 
dieser  Zeit  das  Glas  nur  in  kleinen   auf  denen  verschiedene  Geschichten 
Stücken   zu   bereiten   verstand,   so   gemalt  waren.    Da  nun  ausserdem 
koimte  der  Verschluss  einer  grösseren  etwas  später  als  geschickter  Glas- 
Offhang  nur  aus  einzelnen  Partikeln   maier  Rogerus  von  Rheims  erwähnt 
zQsammengesetzt  werden;  farbloses   wird,    in    Frankreich    die    ältesten 
6ks  war  seltener  und  schwerer  zu  '  Werke  dieser  Technik  erhalten  sind 
beschaffen  als  das  farbige,  und  man  ,  und  der  Presbyter  Thcophilus  aus 
mnss  sich  darum  den  gläsernen  Fen-   dem  12.  Jahrhundert,  ein  Deutscher, 
Herrerschluss  der  ältesten  Kirchen '  in  seinem   Werke   Schedula   diver- 
TOD  vornherein  buntfarbig  vorstellen.  |  sarum  ariium,  worin  der  Glasmalerei 
Diese  Umstände  führten  von  selbst '  ein  besonderes  Buch  gewidmet  ist, 
darauf,  dass    man  die   ungleichen  \  die  besondere  Fertigkeit  der  Fran- 
boiiten  Glasteile  nicht  regellos  neben-  \  zosen  in  der  Glasmalerei  hervorhebt, 
thuLnder  fügte ,    sondern   dieselben  |  so  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Aach  ihren  verschiedenen  Farben  und    Glasmalerei  in  Frankreich  mid  nicht 
Foraien  zum    harmonischen    Spiele  '  in  Deutschland  erfunden  und  zuerst 
ZQ  vereinigen  trachtete,  zu  Mustern  '  ausgebildet  worden  ist.    Ihr  Haupt- 
ibiiiich  denen,  welche  die  Mosaiken  \  sitz  war  die  Normandie  und  die  Um- 
in  Wänden  und  Fnssböden  zeigten,  i  gegend  von  Paris.    Die  ältesten  be- 
Zur  eigentlichen  Glasmalerei  be- ;  kannten  Fenster  des  12.  Jahrhunderts 
durfte  es  aber  der  Vereinigung  zweier  waren  die,  welche  Graf  Foulou^s  V. 
Farben  auf  einem  und   demselben   von ' Anjou  und  seine  Gemamin  für 
Stucke,  der  Erfindung  einer  Schmelz-   die  von  ihnen  1121   erbaute  Abtei 
fiirbejdie  sich  im  Feuer  durch  einen  ;  Loroux  bei  Vernantes  malen  liess; 
themiflchen  Prozess  mit  dem  Lokal- '  sie  enthielten  die  Bildnisse  der  Stifter 
ton  verband.  Grestiitzt  auf  ein  Schrei- 1  zu  den  Füssen  der  heiligen  Jungfrau 
ben  des  Abtes  Grozbert  von  Tegem-  >  und  sind  erst  in  diesem  Jahrhundert 
^  i982— 1001),  in  welchem  oieser  '  zu  Grunde  gegangen.    Die  Zahl  der 
dem  Grafen  Arnold  für  die  Fenster  in  Frankreich   aus  dem    13.    Jahr- 
oankt,  mit  denen  durch  sein  Zuthun  ^  hundert  erhaltenen  Glasgemälde  ist 
«ae  Klosterkirche  geschmückt  wor- !  sehr    gross.      Die    Kathedrale    von 
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Bourges  hat  allein  183  gemalte  Fen- 1  vorwiegend.  Auch  das  farblose  Gl 
ster.  Von  Frankreich  drang  die  wurde  jetzt  häufiger  und  billiger « 
Kunst  zuerst  nach  England,  dann  das  gefärbte,  und  man  verband  ai 
nach  Deutschland,  wo  zwar  nur  die  nicht  allein  grosse  rote  und  weis 
Glasgemälde  im  Dom  zu  Augsburg  Flächen ,  sondern  man  erfand  d 
noch  aus  dem  12.  Jahrhundert  zu '  6^;*t«a»Z^,d.h.diegrauwei88eMalei 
stammen  scheinen;  dem  13.  Jahr- '  mit  einer  grauen  oder  Bckwaxif 
hundert  gehören  die  Chorfenster  der  Farbe  auf  wasserhellem  Glase;  di 
im  Jahre  1208  eingeweihten  Runi-  selbe  wurde  meist  zu  arabeske 
bertskirche  in  Köln  an.  Von  Deutsch- '  artigen  Mustern  verwendet  und  b 
land  aus  scheint  gegen  die  Mitte  des  ,  deckte  oft  ganze  Fenster;  auch  b 
18.  Jahrhunderts  die  Glasmalerei  diente  man  sich  ihrer  etwa  zum  Hi) 
nach  Italien  verpflanzt  worden  zu  tergrunde  für  farbige  Bilder  ni 
sein ;  die  ältesten  in  Italien  gemalten  Figuren.  Besonders  dieCisterzienac 
Fenster  sind  diejenigen  der  Kirche   deren  Hegel  gemalte  Fenster  verbc 


S.  Franzesko  zu  Assisi,  von  einem 


bedienten  sich  der  Grisaille.   In  du 


deutschen  Meif<ter  Jacob  verfertigt.  Anordnung  der  Glasgemälde  mite 
Die  Technik  der  Glasmalerei  war  scheidet  man  den  romanischen  an 
bis  zum  11.  Jahrhundert  noch  sehr  ,  den  gotischen  Stil, 
einfach.  Das  Fenster  wurde  aus  Die  Fenster  romanischen  StÜt 
kleinen,  farbigen  Glasstücken  zu- !  enthielten  Muster,  die  sich  in  d( 
sammengesetzt ,  die  man  nach  der  Regel  in  den  durch  die  eiserne 
Vorzeichnung  zuschnitt,  so  dass  di(^  Querriegel  des  Fensters  gebildete 
Umrisse  durch  Bleistreifen  gebildet  Abteilungen  wiederholten.  Oftbati 
waren;  die  Malerei  beschränkte  sich  ein  Feld  in  der  Mitte  entweder  ein 
auf  Umrisse  und  Schattierungen  mit  Rosette,  häufig  mit  fratzenhafte 
einer  schwarzen  Farbe,  die  mau  aus  Tiergestalten,  oder  ein  Schild  m 
Kupferasche  mit  einem  Zusätze  von   einer  historischen  oder  symbolische 


grünem  und  blauem  Glase  bereitete. 


Darstellung.    Diese  Schilder  wäre 


Das  Einbrennen  dieser  Schmelzfarbe  meist  rund,  auch  viereckig  mit  knk 
erfolgte  in  einem  sehr  un vollkomm-  förmigen  Ausbauchungen,  selten« 
neu  Ofen;  Zeichnen,  Glasschneiden,   vonderovalenoder  oben  zugespitzte 


Malen,  Brennen  und  Zusammensetzen 
der  Fenster  war  gewöhnlich  in  der 
Hand  eines  KünsÜers  vereinigt. 

Der  Stil  der  Glasgemälde  ent- 
wickelte sich  in  dieser  Periode  teils 
durch    die   Vervollkommnung    der 


Mandel-  oder  Fischblasenrorm.  De 
eanze  umgab  eine  Kante  mit  Art 
besken  von  Blumen, Verschlingungei 
Wappen  u.  dgL  gebildet  £in  so) 
ches  Fenster  erinnerte  an  die  Tef 
piche,  mit  denen  früher  die  Fenste 


Glastechnik,  teils  durch  die  Beziehung  I  verhängt  wurden.  Der  Inhalt  de 
zum  Baustile.  Die  Verbesserung  in  Schilder  war  eine  Erläuterung  de 
der  Technik  bestand  darin,  dass  die  Predigt  oder  bestimmt,  der  religiöse 
einzelnen  Glasstücke  allmählich  Betrachtung  zu  Hilfe  zu  kommen 
grössere,  gleichfarbige  Flächen  wur-  eine  bedeutende  künstlerische  Wii 
den  und  eine  Unterorcchung  durch  kung  ging  von  diesen  Fenstern  nod 
Bleistreifen  seltener  eintrat  und  dass  i  nicht  aus.  In  manchen  Klostei 
die  Kombination  der  Farben  sich  aus- !  kirchen  war  das  ganze  Gebiet  de 
bildete.  In  der  ältesten  Zeit  herrschte  scholastischen  Lehre:  Geschichte 
ein  dunkles,  blaues  Glas  vor,  Saphir  Tlieoloffie,  Astronomie,  Physik,  Mu 
genannt,  mit  dem  man,  gewöhnlich  sik  und  Philosophie  in  den  Sdiilderi 
sehr  unharmonisch,  grün  und  gelb  versinnlicht.  Auch  in  spätem  goti 
zusammenstellte;  seit  dem  13.  Jahr-  sehen  Bauwerken  finden  sich  solchi 
hundert  wird  ein  schönes  rotes  Glas   altertümliche  Glasfenster,  teils  nebei 
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jNDStern  gotischen  Stiles,  teils  ab- '  ffiunde,  der  oft  einfarbig  ist,  oder 
Btiicfa  als  Umgebung  derselben,  den  Sternenhimmel  darstellt  oder  das 
i  das  Mittelfenster  um  so  glänzen-  Muster  eines  Teppichs  enthält,  der 
r  hervortreten  za  lassen.  |  die  Ktickwand  zu  behängen  scheint. 

Die  Gotik  forderte  in  noch  weit   Allmählich  gehen  die  Bädachine  in 
enn  Masse  zur  Anwendung  der  die  Form  der  gotischen  Tabemakel- 
rhanalerei  auf.     In  den  altern  ro-  <  krönungen  mit  einem  spitzen  Giebel 
aanisehenKirchen  hatte  man  Wände  I  und  zwei  schlanken   Filialen  über, 
pd  Decken  bemalt  mit  grossen,  zu-   sodass  der  Stil  der  Glasfenster  sich 
lunmenhängenden  Bilderserien,  die  jetzt  in  der  vollkommensten  Harmonie 
«ft  den  ganzen  Inhalt  der  biblischen  i  mit  dem   des  gotischen  Rirchbaues 
Qeschichten    erschöpften.     Als   der   befindet.      Unter    den    türm  artigen 
iDtische  Stil  die  Wände  so  viel  wie   Baldachinen  prangten  die  kolossiuen 
■Sglich  durchbrach,  den  sanzen  Bau  ;  Gestalten  der  Propheten,   Apostel, 
jittdiiGeruste  von  schlanken  Stutzen  !  Evangelisten,  Heiligen  und   Dona- 
Bit  weiten  Bögen  nnd  kühn  gespann-   toren,  besonders  der  Fürsten  und  Bi- 
kü  Wdlbuneen  auflöste,  ging  der  schöfe;  zuweilen  baute  man  in  einem 
nklerische  Schmuck  von  den  Wän-   Fenster    mehrere    Stockwerke    von 
ksi  und  Decken  auf  die  zahlreichen  Tabernakeln  übereinander  auf  oder 
md  grossen  Fenster  über,  welches  !  vereinigte  in  anderer  Weise  Systeme 
im  80  erwünschter  war,  als  die  Fülle   von  Baldachinen,  Türmen  und  Filia- 
des von    fiberall    herzuströmenden  len,  die  sich  nach  oben  in  das  steinerne 
LiebteB  notwendigerweise  einer  sanf-    Masswerk   verliefen.     Die   figuren- 
ten  Müderung  bedurfte.    Auch  die  '  reichen  biblischen  Geschichten  und 
Art  der  gotischen  Fensteigliederung   Heüigenlegcnden    verwies    man   in 
Wr  für  die  Anbringu^  und  stili-  ^  den  untersten  Teil  der  Fenster.    Die 
jifeiscbe  Ausbildung  der  Glasgemälde   Zusammenstellung  der  Farben  wurde 
f  eoe  besonders  günstige.    Der  Raum   immer  glänzender  und  im  besondern 
ivischen  den    senkrechten   Stäben, ,  die    frtmer    unbekannte    rosenrote 
)  den  Pfosten  oder  Sprossen  gab  die   Fleischfarbe  gewöhnlich  durch  farb- 
i  FIflchen  für  düe  grossem  fi^rlichen   loses   Glas    ersetzt.     „Die   Malerei 
DusteQungen,  wSiirend  die   Mass- ,  war  in  den  gotischen  Kirchen  von 
werke  ebensosehr  zur  ornamentalen   den    immer    mehr   eingeschränkten 
Ausstattung   oder   zur  Anbringung  \  Mauerwänden  und  von  den  mit  so- 
eri&Qtemden     Beiwerkes     geeignet !  genannten  alten  und  jungen  Dien- 
waren. ^  sten   umgebenen  Pfeilern  gewichen 
DerCbeigang  zum  gotischen  Stile   und    fast    auf   die    Fenster    eingc- 
wird   durch    das    Verdrängen    der  |  schränkt,  hier  aber  erschien  sie  in 
blauen  Gründe  durch  Rot  und  durch  |  einem    neuen    und     wundervollen, 
^e  reichere   Entwicklung  der  ein- 1  fast  überirdischen  Zauber  und  ent- 
«ebaen  Schilder    vorbereitet.     Das  \  sprach    allen    ästhetischen    Anfor- 
Teppicbmuster  wurde  bloss  noch  als  ;  ciorungen  auf  eine  unübertreffliche 
flintergnmd,  dann  als  Bordüre  bei- 1  Weise.     In    dem    neuen   Stile   der 
behalten.     An    Stelle   der   Schilder '  gemalten    Fenster    war    ganz    und 
treten  einzelne  grössere,  sogar  kolos-   gar  der  geistige  Gedanke,  die  Idee 
sale  Figuren.    IHese  erscheinen  zu-   ausgesprochen,  auf  welcher  die  £nt- 
^f^  in  einzelnen  grossem  Feldern  i  Wickelung    des    Kirchenbaues    zur 
der  Teppiche,    dann   selbständ^er,  |  gotischen  Form    beruhte.    Wie  der 
mweUen  nur  in  dem  untern  Teile  ganze    gotische    Bau     mit    seinen 
der  Fenster,  bald  stehend,  bald  auf  i  hunmelanstrebenden  Wölbungen,  so 
Thronen  sitzend,  unter  Baldachinen '  erhoben    diese    Fenster    den   Blick 
^er  in  Stühlen,  vor  einem  Hinter-   und  die  Gedanken  über  das  Irdische, 
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indem  die  das  Himmlische  in  seinem  I  einem  mosailiartigen  Gefu^  ein* 
vollsten  Glänze  hereinströmen  Hessen, ;  zelner  Stücke,  deren  jedes  in  der 
ohne  dass  sie  das  Aujge  verlockten,  |  Regel  nicht  mehr  als  zwei  Farben, 
von  dem,  was  da  drinnen  vorging,  |  den  Lokalton  und  das  aufgebraunte 
sich  abzuwenden,  um  der  Aussen- 1  Schwarzlot  vereinige;  nur  selten 
weit  zu  gedenken.  Der  Künstler  ;  kam  dazu  eine  zweite  Auftragfiarbe, 
dachte  nicht  mehr  daran ,  durch !  das  sogenaimte  Eunstgelb.  Die 
den  Inhalt  seiner  Darstellungen  j  letztere  Farbe  pflegte  man  erst  nach 
das  Volk  zu  belehren,  er  wculte  j  der  Mitte  des  14.  Jahrh.  in  mn£ang- 
den  Andächtigen  die  Anschauung  |  reicherem  Masse  zu  verwenden.  Dasa 
des  Himmelreichs  und  der  Hei-  j  kommt  die  Erfindung  des  Uborfang- 
ligen  entgegenbringen,  und  sie  in  glases,  das,  erst  nur  rot,  in  der  Weise 
die  Stimmung  versetzen,  dass  sie,  bereitet  wurde,  dass  man  diese  Farbe 
den  Schöpfer  in  seinen  Werken  prei- ;  auf  die  weisse  Glasplatte  aufschmolz, 
sen  mussten.     Aber  noch  in  einer  Sie  bildete  so  eine  zweite  Lage,  die 


andern   Hinsicht   waren  die   Glas- 
gemälde eine  notwendige  Ergänzung 


beliebig  durch  Ausschleifen  entfernt 
werden  konnte.    Kam  dann  wieder 


des  gotischen  Baustils.  Die  reichen  der  farblose  Grund  zum  Vorschein, 
Formen  des  letztem  mit  ihren  zahl- !  so  konnte  man  mit  Hilfe  von 
losen  Einbuchten  und  Auskehlungen  Schwarzlot  und  Kunstgelb,  vier  Far- 
vertragen  keine  Beleuchtung  durch  ben  auf  einer  und  derselben  PlattX" 
ungedämpftes  Sonnenlicht,  und  erst  vereinigen.  Vermittelst  des  Kunat- 
die  farbigen  Glastafeln  gewährten  |  gelbes  erzielte  man  auf  blauem  Glas 
dem  Innern  dieser  Kirchen  jene  ge-  >  Grün,  das  früher  in  besondere  Par- 
mässigte,  gleichförmige  Erleuchtung,  1  tikelgefasst werden  musste.  8o  wurde 
die  allein  diesem  vielgliederigen  Stile  I  dem  Künstler  ermöglicht,  ganae 
angemessen    ist.     Dazu  kam  noch,   Partien  ohne   die  Anwendung    der 


dass  selbst  die  Unvollkommenheit 
der  Technik  eine  der  Grossartigkeit 
des  Baustiles  entsprechende  Behand- 
lung der  Glasfarben  mit  sich  brachte. 
Es  war  ebenso  unmöglich,  die  Blei- 


bleiernen  Mittelstückc  zu  kolorieren 
und  die  Schattierung  mit  aller  Aus- 
führlichkeit zu  behandeln. 

In  zweiter  Linie  war  es  die  im 
14.  Jahrh.   auf  allen  Gebieten  der 


linien  mit  der  Feinheit  und  Weich- 1  Kunst  zur  Herrschaft  gelangte  Hiii- 
heit  zarter  und  gefälliger  Umrisse  i  neigung  zum  Realismus  der  Natur, 
zu  führen,  als  den  Farben  eine  voU- 1  was  den  Gang  der  Glasmalerei  be- 
endete maleiische  Ausführung  zu  I  einflusste.  Wahrend  aber  bei  der 
geben.  Dadurch  aber  war  man  zu  |  altern  Auffassung  der  Künstler,  durch 
einer  Behandlungsweise  genötigt, ;  die  Schranken  der  Technik  seiner 
welche  bei  der  Grösse  und  Höbe  Kunst  dazu  bewogen,  seine  Grestalten 
der  Fenster  und  dem  ernsten  In-  {  und  Szenerien  in  dekorativer  Unter- 
halte des  kirchlichen  Bildwerkes  die-  Ordnung  mit  teppichartiger  Umge- 
sem  einen  würdigen  monumentalen '  bung  dargestellt  hatte,  trieben  die 
und  wahrliaft  religiösen  Charakter  I  beiden  genannten  Fortschritte  der 
sicherte."    Unger.  Technik  und  der  künstlerischen  Auf- 

Seit  dem  14.  Jahrh.  fand  ein  be- !  fassung  den  Glasmaler  in  Grebiete, 
deutender  Umschwung  in  der  Glas- !  die  ausser  der  Natur  seines  Stoffes 
maierei  statt.  Und  zwar  sind  es  in  j  und  seiner  Farben  lagen.  Infolge 
erster  Linie  die  technischen  Fort- '  dessen  verwilderte  einmal  die  Kom- 
schritte,  die  eine  Änderung  des  bis-  position,  indem  sich  der  Künstler 
herigen  Systems  bedingten.  Noch  gezwungen  sah,  ausführlichere  Sze- 
in  der  ersten  Hälfte  dos  14.  Jahrh.  neu  en^eder  in  einem  unverhält- 
beguügte   sich   der   Glasmaler   mit   nismässig  kleinen  Massstabe  herzu- 
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etellen  oder  dieselben  in  der  Weise 
auszudehnen,  dass  sie  ohne  Bäck- 
«cht  auf  Inhalt  und  Formen  durch 
dif  steinernen  Pfosten  geteilt  und 
lernssen  worden.  Sodann  litt  unter 
diesem  einseitigen  Bealismus  die 
froher  bestandene  hohe  Farbenhar- 
BODie,  da  die  Farben  jetzt  nicht 
nehr  wie  froher,  mit  vorherrschen- 
der Rücksicht  auf  das  Ganze  ^e- 
vihlt  werden  konnten,  sondern  em- 
idtig  ?on  der  Natur  des  gewählten 
Gegenstandes  abhingen. 

in  Zusammenhang  damit  steht 
die  veränderte  Stellung  der  Künst- 
ler and  der,  geseUschaftlichen  Zu- 
st&nde  überhaupt.  Noch  im  1 3.  Jahrh. 
Iiatte  es  Meister  gegeben,  welche 
die  universellsten  Kenntnisse  be- 
Husen  und  in  allen  Richtungen  der 
Knust  bewandert  waren;  das  spätere 
Mittelalter  spaltete  infolge  der  er- 
höhten Anforderungen  der  vielseiti- 
sen  Technik  die  Einheit  des  Kunst- 
oefariebes  und  wies  dem  einzelnen 
bloss  noch  einen  beschränkten  Wir- 
biBgskreis  an;  der  einzelne  aber 
vanate  sich  nunmehr  kleineren 
selbständigen  Arbeiten  zu,  die  sich 
^ich  den  Tafelgemälden  rasch  und 
ohne  den  Aufwand  allgemeiner  Stu- 
dien vollenden  liessen.  Auch  die 
Nachfrage  kam  solchen  kleineren 
Arbeiten  entgegen«  und  während  die 
Glasmalerei  ois  zum  14.  Jahrh.  fast 
ausschliesslich  im  kirchlichen  Dienste 
gestanden  hatte,  lässt  sie  sich  jetzt 
cbensogem  zu  weltlichen  Zwecken 
brauchen,  zum  Schmucke  der  Wohn- 
hÄuser  und  Profanbauten  überhaupt. 
Daher  erklärt  sich  auch,  dass  man 
seit  dem  15.  Jahrh.  viel  häufiger 
ab  früher  den  Namen  von  Glas- 
Dudem  begegnet.  Besonders  die 
Vortiebe  für  heraldische  Zierden 
gab  zu  profanen  Schildereien  An- 
stoss.  Hatten  schon  früher  einzelne 
Donatoren  ihre  Wappen  in  die  Glas- 
Ceiöter  anbringen  lassen,  so  wollten 
jetzt  immer  häufiger  einzelne  Kor- 
porationen, Zünfte,  Bruderschaften, 
ttervorragende  Familien   ihre  Teil- 


nahme an  den  grossen  kirchlichen 
Bauten  durch  die  Stiftung  eigener 
Kapellen  bezeugen,  an  denen  man, 
zum  Äiger  der  Geistlichkeit,  heral- 
dische Verden  anbrachte.  Endlich 
verlangte  seit  dem  15.  Jahrh.  auch 
das  büigerliche  Wohnhaus  sein  ge- 
maltes Fenster,  sodass  dieses  bald 
in  Rathäusern,  Zunftsälen,  Schützen- 
häusern, Schlössern  und  bürgerlichen 
Wohnungen  ein  allgemein  üblicher 
Schmuck  wurde.  Nur  ausnahmsweise 
wurden  mehrere  solcher  Glasfenster 
zu  Cyklen  ausgearbeitet;  doch  war 
von  einem  einneitlichen  Charakter 
derselben  kaum  zu  sprechen.  Der 
gewöhnliche  Inhalt  der  gemalten 
Wappenscheiben  besteht  aus  einer 
einfachen  Zusammenstellung  von 
Wappen  und  Einzelfiguren,  welch' 
letztere  entweder  mit  persönlicher 
Beziehung  auf  die  Person  des  Stifters 
dessen  Schutzheiligen,  oder,  neben 
den  Wappen  von  Städten  und  Stän- 
den, deren  Herolde  und  Fahnen- 
träger darstellen.  Auch  Wappen- 
tiere, wilde  Männer  und  Walafräu- 
lein  vertraten  zuweilen  die  Stelle 
der  Schüdhalter,  oder  eine  Dame, 
die  in  graziöser  Stellung  und  pomp- 
haft gekleidet  das  Kleinod  oder  die 
Helmzierde  umfasst.  Alle  diese 
Darstellungen  heben  sich  von  einem 
bunten,  gi'au  oder  schwarz  geflamm- 
ten Damaste  ab.  Das  Ganze  um- 
rahmt, bald  weiss,  bald  violett  oder 
gelb,  eine  stichbogige  Architektur, 
von  Pfeilern,  Säulen  oder  knorrigen 
Stämmen  getragen,  umrankt  von 
Blattomamenten,  welche  die  oberen 
Zwickel  füllen,  oder  es  tritt  an  die 
Stelle  dieser  Ornamente  eine  Jagd- 
oder Kampfszene,  die  grau  in  grau 
mit  gelber  Auftragfarbe  gemalt  ist. 
In  dieser  Zeit  Kam  es  nur  noch 
ausnahmsweise  vor,  dass  der  Glas- 
maler seine  Entwürfe  selber  zeichnete 
oder  „visierte*';  die  Regel  wurde, 
dass  der  eine  die  Visierung  machte, 
der  andere  sie  in  Glas  ausführte. 
Auch  Ölgemälde  und  Holzschnitte 
wurden  auf  Glas  kopiert,  wobei  es 
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als  Glücksfall  zu  betrachten  ist, 
wenn  die  Wahl  auf  Bilder  fiel,  die 
sich  vermöge  ihrer  Zusammensetzung 
aus  wenigen  Figuren  für  solche 
Übertragung  eigneten,  wie  z.  B.  die 
Holzschnitte  der  Bihlia  Paupenim. 
Das  Überhandnehmen  der  Re- 
naissance und  des  Protestantismus 
förderten  den  Verfall  der  Glasmale- 
rei, nachdem  dieselbe  schon  durch 
Ausserachtlassen  ihrer  natürlichen 
Bedingungen  und  Grenzen  von  ihrer 
einstigen  Höhe  herabgesunken  war. 
In  den  Niederlanden,  wo  die  Glas- 
malerei unter  dem  Einflüsse  der  Ru- 
bens'schen  Malerschule  noch  einmal 
zu  einer  Art  Blüte  kam,  galt  diese 
Kunst  in  der  Mitte  des  17.  Jahrh. 
als  -erloschen.  In  Böhmen  war 
schon  1617  kein  Glasmaler  mehr. 
Beschädigte  Fenster  flickte  man  mit 
weissem  Glase  oder  reduzierte  die 
Gemälde.  Dagegen  kam  im  1 7 .  Jahrh. 
eine  Malerei  hinter  Glas  auf,  die 
als  Möbel-  oder  Wanddekoration 
verwandt  wurde.  Bahn,  Bildende 
Künste  in  der  Schweiz.  —  Vnqer 
in  Ersch  und  Gruber,  Artikel  Glas- 
malerei. —  Bücher^  Geschichte  der 
technischen  Künste.  —  Wacker- 
nagely  Die  deutsche  Glasmalerei. 

GlaubensbekenntBis,  apostoli- 
sches und  athanasianisches.  Das 
apostolische  Glaubensbekenntnis, 
auch  Credo  oder  der  Glaube  genannt, 
hat  seinen  Namen  von  der  zuerst 
bei  Ambrosius  und  in  erweiterter 
Gestalt  bei  Ruflnus  (4.  Jahrh.)  sich 
findenden  Sage,  wonach  die  Apostel 
zu  Jerusalem  kurz  vor  ihrer  Trennung 
dasselbe  als  gemeinsame  Lehmorm 
undTaufFormel  verfasst  haben  sollen. 
Entstanden  ist  es  aus  der  allmählichen 
Erweiterung  der  Taufibrmel,  war 
schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  2. 
Jahrh.  seinem  wesentlichen  Gehalt 
nach  das  Bekenntnis  der  römischen 
Gemeinde  und  hat  im  5.  Jahrh.  in 
Gallien  seine  gegenwärtige  Gestalt  er- 
halten. Das  athanasianische  Glau- 
bensbekenntnis, Symbolum-  Ath-ana- 
sianum  oder  nach  den  Anfangs  Worten 


SymbolumQiiicuyiqiie^  enthält  in  sch&ri 
und  bestimmt  ausgesprochenen  Tlie- 
sen  und  Antithesen   die  orthodoxe 
Lehre  von  der  Dreieinigkeit  und  der 
Menschwerdung  Gottes,  wie  dieselbe 
auf  Grund  des  Konzils  zu  Chalkedon 
(481)    im    Abendland    aos^bildet 
wurde.    Es    rührt    also    nicht    von 
Athanasius    (gest.  378)    her,    giebC 
auch  dessen  L^hre  keineswe^  ^nan 
wieder  und  ist  Überdies  in  lateinischer 
Sprache    abgefasst.    Es    wird     mit 
Sicherheit  zum  ersten  Mal  bei  Cäsa- 
rius  von  Arles  im  6.  Jahrh.  genannt. 
'^ixihHoltzmann  und  ^^g^Z,  Lexikon 
für  Theologie   und   Kirchenwesen. 
Leipzig,  1882.    Beide  Bekenntniase 
gehörten  zudenKatechismusstücken, 
welche    seit    750    in    altdeutscher 
Sprache  vielfach  teils  einzeln,   teils 
in   längeren   katechetischen    Hand- 
büchern aufgezeichnet  wurden.    Sie 
finden  sich  sämtlich  in  Miillenhoffs 
und  Scherers  Denkmälern. 

Glocke,  mhd.  glocke,  glogge,  ahd. 
hlocca,glogga,  ausinittellat.  (8.JDhrh.) 
die  clocca ,  cloca  =  Kirchenrfocke, 
welches  zu  ahd.  clucchön  =  luopfen, 
anschlagen  zu  gehören  scheint.  IVei- 

fand.  Die  Überlieferung  macht  den 
(ischof  Paulinus  in  Noui  (lat.  nola 
=  Schelle)  in  Campanien  (eampana 
=  Glocke)  um  400  zum  Erfinder  der 
Glocken,  was  eine  etymolofi;i8che 
Spielerei  ist.  Erwähnt  wird  das 
Instrument  zuerst  unter  der  Bezeich- 
nung Signum  im  6.  Jahrhundert  in 
den  Schriften  des  Gregor  von  Tours, 
und  man  nimmt  an,  dass  es  zuerst 
durch  irische  und  britische  Missionen 
in  Deutschland  bekannt  worden  sei; 
wahrscheinlich  hatte  sich  der  Ge- 
brauch von  Klineeln,  welcher  sich 
die  alten  Römer  als  häusliche  Weck-, 
wohl  auch  als  öflfentliche  Versamm- 
lungszeichen bedienten,  ohne  Unter- 
brechung ins  Mittelalter  fortgepflanzt 
und  war  zuerst  von  einzelnen  Klöstern 
aufgenommen  und  allmählich  Sitte 
geworden.  Als  Zeit  der  allgemeinen 
Verbreitung  der  Kirchenglocken  in 
Deutschland  wird   die  Mitte  des  9. 
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JalirhundertB  bezeichnet  DieGlecken   stand   nach  der  Reformation  unter 
der   Iren    waren    ans    geschmiede- 1  den  katholischen  und  protestantischen 
ten    Blechen    zusammengesetzt ;    in  ,  Theologen  Streit  über  die  Zulässig- 
Deatachland  unterschied  man  im  9.  \  keit  der  Glockentaufe,   der  bis  ins 
Jahrhundert  vcuafasilia,  gegossene,    18.    Jahrhundert    fortdauerte    und 
und  rasa  produ^lüiat  geschmiedete   erst     mit     der     allgemeinen     Ein- 
Glocken, r^ine  genietete  Glocke  der  führung  der  Glockenpredigt  bei  den 
letztem  Art,  Saufang  genannt,   aus  ,  Protestanten    ein    Ende    erreichte, 
der  Cäcilienkirche  zu  f  öln  herstam- !  Bei  den  Katholiken  dauert  die  Ein- 
mend,  und  der  Überlieferung  zufolge  i  segnung  noch  fort, 
dem     7.    Jahrhundert    angehörend,  i       Die    älteste    bekannte    datierte 
wird    im     stAdtisehen    Museum    zu   Glocke  ist  vom  Jahr  1249  und  hängt 
Kohl  aufbewahrt:   sie   ist  von  der   in  der  Burchardikirche  in  Würzburg. 
Form  der  sog.  Kunschellen  und  be-  '       Was  den  Gebranch  oder  die  Be- 
iteht  aus  drei  mit  kupfernen  Nägeln  ,  Stimmungen  der  Glocken  betrifft,  so 
zneammengenieteten     Eisenplatten;    dienten  dieselben  ursprünglich  offen- 
ihre  Weite  beträgt  am  ovalen  Rande  !  bar   zum  Zeichen  des  beginnenden 
13'/4  und  8',;  Zoll,  ihre  Höhe  15  V, ,  Gottesdienstes.    Später    kamen   für 
ZolL    Als  Verfertiger    der   vorzüg- 1  besondere    Bestimmungen    auf:     1) 
liebsten  Glocke   ft&   den  Aachener  i  Betglocken ,    schon ,    wie   behauptet 
Dom  wird  der  St.  Gallische  Mönch  '  wird,  im  7.  Jahrhundert  zur  Bezeich- 
Tancho    gerühmt.     Später    wurden  |  nung  der  sieben  kanonischen  Stunden 
die  Glocken  umfangreicher  und  fast  i  eingeführt;   noch   heute   bezeichnet 
nur    noch    von    Bronce    gegossen.  {  Betglocke  das  Morgen-,  Mittag-  und 
Eine    Glocke    zu   Hildesheim ,    um  i  Abendläuten ;   am   frühesten  wurde 
die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  von  |  von  den  letztgenannten  drei  Zeichen 
Bischof  Azelin  beschafil,  soll  schon  |  das  Abendläuten  eingeführt ,  indem 
lOO  Zentner  gewogen   haben.    Als !  Papst  Johann  XXH.   zur  Zeit   der 
die  grusste  (^ocke  in  Deutschland  |  Abendelocke    allen    Christen    drei 
gilt   diejenige    auf    dem    mittleren  <  Ave    Maria  zu   beten   befahl ,    das 
uomtame mOlmVitL^ Maria  gloriosa,  \  Morgenläuten  wurde  in  Städten  erst 
¥<»  1497;  sie  wiegt  275  Ztr.    Nach- ;  im  15.  Jahrhundert  allgemein  üblich, 
richten  von  Glockennamen  hat  man  j  2)  Die  Totenglocke^  welche  zur  Für- 
seitdem  10.  Jiüirhundert;  sie  lehnen  i  bitte  der  Gläubigen  iHr  einen  from- 
eich  an  Stifter,  Patronen,  an  Eigen- 1  men  Sterbenden  aufruft,  wird  schon 
Schäften    oder    Bestimmungen    der  |  im  8.  Jahrhundert  erwähnt.    3)  Die 
Glocke.    Schon  früh  kam  die  Sitte !  Predigtglocke    wird    meist    dreimal 
auf,    den  Glocken    vor    dem    Auf-    geläutet,  ad  ifirocandum,  congregan 


hängen  eine  kirchliche  Weihe  zu 
geben.  Zu  Gregors  des  Grossen 
Zeit  war  dafür  schon  ein  Ceremoniell 
ausgebildet,  und  die  Glockenweihe 
wurae  bald  auf  ähnliche  Weise  voll- 
zogen, wie  die  Kindstaufe.  Karl 
der  Grosse  verbot  weeen  der  daran 
geknüpften  abergläubischen  Vor- 
stellungen 789  die  Glockentaufe, 
ohne  damit  durchzudringen.  Später 
wurden  gegen  mancherlei  Miss- 
bräuche,  wie  Patengeschenke,  obrig- 

keitliche  Beiträge,  GastmäJer  u.  d^.  \  unter  uns",    dann    die  Namen   des 
Verordnungen  erlassen;    auch   ent-    Gekreuzigten,  der  Evangelisten,  der 


um  et  inchoandum^  zum  Einberufen, 
Versammeln  und  Beginnen.  4)  Die 
Wetterglocke  ist  schon  sehr  früh  in 
Gebrauch  gewesen,  sowohl  gegen 
wirklichen  Wasserschaden,  lilitz, 
Ha^el,  Wolkenbruch,  als  gegen 
ancu»re  Übel  und  die  Pest.  Als 
kräftig  gegen  die  Dämonen  galten 
in  der  katholischen  Zeit  die  Bibel- 
sprüche Joh.  1,  1  und  14:  ,,Im  An- 
fang war  das  Wort,"  und  „Das 
Wort   wurde   Fleisch    und   wohnte 
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heil,  drei  Könige,  der  heil.  St.  Johann 
und  Paulus  als  so^en.  Wetterherrn. 
5)  Sßimden  oder  Zeitglocke, 

Über  den  ursprüglichen  Zusam- 
menhang der  Türme  mit  den  Glocken 
ist  man  nicht  genau  unterrichtet; 
doch  ist  selbstverständlich,  dass 
man  die  Glocken,  wo  sie  eingeführt 
waren,  gern  in  vorhandene  Türme 
hängte.  Im  St.  Gallischen  Kloster- 
plane sind  westlich  von  der  Kirche, 
m  einiger  Entfernung  von  dem  halb- 
kreisförmigen Säulenvorhofe  des- 
selben, zu  beiden  Seiten  des  von 
aussen  in  das  Kloster  führenden 
Weges  zwei  symmetrisch  gestellte, 
mit  Wendeltreppen  gefüllte  Rund- 
türme angegeben,  deren  einer  die  In- 
schriftträgt: ascensuspercochleamad 
universasuperiuspicienday  der  andere 
alter  simitis. 

Die  GlocJceninschnften  sind  ent- 
weder Sprüche,  die  sich  auf  die  Be- 
stimmung der  Glocken  beziehen, 
meist  in  Versen  oder  Bibelstelleu, 
Gebetsformen,  oder  Notizen  über  Ent- 
stehungszeit, Giesser,  Donatoren  etc. 
Sprüche,  die  sich  avf  die  Bestim- 
mung der  Glocken  beziehen^  sind 
z.  B.  Vivos  voco,  mortiws  plango, 
fulgura  frango  (Münster  zu  SchäfP- 
liausen).  —  Defunctos  plango ,  vivos 
voco,  fulgura  frango.  —  Sabbata 
pajigo,  funera  plango,  noxia  franao, 

—  Excito  lentos,  pa4)o  cruentos,  disstpo 
ventos,  —  Laudo  deum  verum^  plehem 
voco,  congrego  clerv/m,  —  Sit  tempe- 
statum  per  me  genus  omne  fugatum. 

—  Consona  campana  depallat  siiigula 
vana,  —  Vax  mea,  vox  vitae,  voco 
vos  ad  Sacra,  venite.  —  Gloriosa 
heiz  ich,  die  hochzeitlichen  fest  die 
beleut  ich,  die  schedlichen  weiter  ver- 
treib ich  und  die  toten  beicein  ich, 
Bibelstellen  sind:  Procul  est  domi' 
mis  impiis  etpreces  pastorum  exaudity 
Prot^erb,  15,  29,  —  Clama,  ne  cesses, 
exalta  vocem  tuam  sicui  tuba,  Jes, 
58,  1.  —  Laiidat^  dominum  in  cym- 
baiis  bene  sonantibus,  Ps,  150,  5,  — 
Inprincipio  eratverbum  etverbum  erat 
apudDeum,  Joh.  /,  /.  —  Gloria  in  ex- 


celsis    Deo   etc.,    l4ttc,    2,    14,    Ai^ 
Maria,  graciaplefia,  domimuf  fecitM 
Luc.  1,  48,  Weitaus  die  belieb tefli 
;  Gebetsformel  ist:  O  rexglorie  chrigk 
j  veni  cum  pace,   eine  mschrift,    d| 
seit  dem  13.  Jahrhundert  erschein 
und  im  15.  Jahrhundert  ganz  allg^ 
mein    wurde;    man    legte    offenbai 
dieser  Formel  eine  manische  Wide 
samkeit  gegen  Einflüsse  der  Dämonejj 
zu.     Deutsche    Gebetsformebi    anol 
älterer  Zeit  sind  selten:    O   Maru$ 
kum    zuo    tröste    unde   zuo  gnaden 
allen  den  die  da  han  ChrisS   nusm, 
Einzelne  zauberkräftige  Formeln  und 
Namen  sind  Jesus,  Maria,  Johannes^ 
gloria   patri;    Osanna    in    excelsi9\ 
Benedietus,  qui  venit  in  nomine  Do* 
mini,  Jesus  Nazarenus;  Gloria  spiri* 
tui    sancto;    Glaria  patn,  filto    ei 
spiritui  sancto ;  Maria,  Gottes  ZeD; 
Maria,   reine   muoter;   Ave   Maria; 
Maria,  Jesus;   Sonuit  sofius   apasio* 
lorum;  Lucas,  Marcus  Matheu-s,  Sf* 
Johannes  defendite   noS}    ich    lüi  in 
sant  Franciscus  ere-,  ich  liit  in  sant 
Jergen   ere,  —  Historische  Notizen 
über  Verfertiger,  Donator  und  Ent- 
stehungszeit der  Glocken  sind  vor 
dem    11.   Jahrhundert  selten.    Die 
Formel /<?«7  in  lateinischen  Glocken- 
inschriften kann  den  Giesser  oder 
den  Donator  bezeichnen;  die  deutsche 
Formel  für  Giesser  ist:  iV.  N.  aots 
mich  oder  hat  mich  gössen.  Siehe  Otte, 
kirchliche   Kunst -Archäologie    und 
desselben  Verfassers  Glockenkunde, 
Leipz.  1858.  Vgl.  Böckeier,  Beiträge 
zur  Glockenkunde,  Aachen    1882. 

Gloekenrad  und  Gloekenspiel. 
Das  Glockenrad  ist  ein  um  eine 
Achse  sich  drehendes,  durch  eine 
Schnur  in  Bew^ung  gesetztes  Rad, 
das  an  seinem  Kranze  mit  kleinen 
Glocken  versehen  ist.  Es  diente  zum 
Signalisieren  der  Wandlung  bei  der 
Conventmesse  und  war  entweder  auf 
einer  Stange  oder  in  geschnitztem 
Gehäuse  in  der  Nähe  des  Altars  an 
der  Chormauer  angebracht.  Ein 
Glockenspiel,  d.  h.  eine  Gruppe  von 
abgestimmten     Glocken ,     erwähnt 
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)o  Hieronjiniis  unter  dem  Namen  '  Textes  ^sls  entsprechende  deutsche 
'  {/ksi»  das  aus  einem  metallenen  {"beigesehrieben,    so   hat    mau   eine 
mit  wagrechtem  Kreuzbalken  ,  Interlineat^erfion.  Die  Vokabularien 
itiDd,  an  welchem  24  Glöckchen  ,  sind  entweder  alphalietisch  o^axsach- 
'  13  Klöppel  hingen.     Zu  Karls  i  lieh  geordnet ,  z.  B.  Ausdrücke  auf 
fr.  Zeit  waren   schon   mehrere   Gott  und  göttliche  Din^e  bezüglich, 
teo  dieses    Instrumentes   in  Gre-    auf  Kirchen  wesen,  auf  den  Menschen, 
?h  aud  wurden  bis  zum  12.  Jahr- '  Gebäude,    Geräte,    Tiere,  Pflanzen, 
trt  verwendet.    Seitdem  geeos- !  Steine   u.  s.  w.     Manche   Glossen- 
Glocken    allgemeiner  wurden,  {  Sammlungen  bestehen  aus  wenigen 
ieo  solche  reihenweise  der  Grösse  I  Worten   oder   Zeilen,    andere  smd 
aafgehenkt  und  durch  Häjnmer  j  umfangreiche  Arbeiten ;  ältere  Vor- 
Töuen  gebracht.     -Ifü/^er  und  j  lagen  werden  von  späteren  Schreibern 
kf,  arch,  Wörterb.  I  immer  wieder   benutzt   und   umge- 

Crlorie,  siehe  Nimbus.  ;  modelt.  Am  fruclitbarsten an  Glossen 

Gl«ss€y  altiiochdeutsche ,  aus  ;  war  die  St.  Galler  Klosterschule. 
'  rlusch  ^26>0-(ra  =  Zunge,  Sprache,  I  Unter  den  fflossierten  Werken  steht 
ich  lateinisch  (flosta,  mhd.  seit  die  Bibel  obenan,  von  der  man  100 
12.  Jahrhundert  ,9^« = Aus- '  glossierte  Handschriften  kennt,  na- 
g,Vfo««r= Sammlung  von/7^(^»,  mentlich  für  die  Genesis,  die  Evau- 
g&ten  und  jr/<^>»tfre»»  » auslegen,  gelien  und  die  Perikopen:  auch  alte 
toi,  bilden  einen  wertvollen  Be-  oibelkommentare  v^on  Ambrosius, 
iteU  der  altdeutschen  Litteratur.  Hieronymus,  Beda,  Rhabanus  finden 
l)eginnen  mit  den  fi*ühesten  alt- '  sich  glossiert;  sodann  die  Gedichte 
:iideatschen  Aufzeichnungen  im  des  Prudentius.  eines  christliehen 
ler  S.Jahrhundert  und  erstrecken  Dichters  des  4.  Jahrhunderts  mit  21, 
ibiä  tief  ins  Mittelalter,  an  dessen  '  die  Canones  apostolorum  et  concili- 
k  sie  in  umfassendere,  sAphsL- \  orum  mit  \ß  und  das  Liber paslorali/< 
isch  geordnete  Glossare  üoer- 1  mit  17  deutsch-glossierten  Hand- 
ttlien,  aas  denen  sich  zuletzt  die '  Schriften.  Von  Interlinearversionen 
Wörterbücher  entwickeln.  Die  alt-  sind  zwei  Denkmäler  erhalten,  die 
di^utschen  Glossen  sind  von  Mönchen  Benediktiner- Regel  aus  St.  Gallen, 
QihI  Geistlichen  niedergeschrieben  die  einem  apokrjphischen  Mönche 
worden,  zum  Zwecke  kirchlicher  Kero  zugeschrieben  wird,  und  eine 
«od  wissenschaftlicher  Ausbildung.  Anzahl  jBym»tfw  c?^*^w6rojfi-«^.  Von 
Bei  den  meisten  ist  daher  das  Latein  alphabetisch  geordneten  Glossaren 
die  Hauptsache,  und  die  neben  die  sind  besonders  wertvoll  die  sog. 
fremden  Wörter  gesetzten  Ver-  \  Keronischen  und  die  Salomonischen 
deatschungen  sollen  nur  die  £r-  Glossen  ^  beide  aus  St.  Gallen 
leman^  des  Latein  und  das  Ver-  stammend.  Das  jüngste  Glossar 
8t&udni8  der  glossierten  lateinischen  dieser  Gattung  ist  der  Vocahulamus 
Schriften  erleichtern.  Ihrer  Erschei-  opfimus.  Die  althochdeutschen  Glos- 
nanp  nach  sind  die  Glossen  ent-  sen ,  herausgegeben  von  Sfeinmever 
weder  Interlinearglossen  oder  Voka-  und  Steigers.  2  Bde.  Berlin  1870—81. 
biilarien.  Interltnear-  oder  Mar- '  Zacher  in  Ersch  und  Gruber,  Ar- 
ginal-Glossen  sind  Verdeutschungen  >  tikel  Glossen,  althochdeutsche, 
einzelner  Wörter,  die  sich  zwischen ,  Gltlckshafen«  auch  Olttekstopf, 
den  Zeilen  oder  an  den  Blatträndern  ist  der  deutsche  Name  für  ital.  Lofto, 
lateinischer  Schriften  vorfinden,  so-  d.  i.  Loos,  seit  1522  Loteria  genannt, 
wohl  profaner  als  theologischer  Art.  Das  Spiel  war  in  Italien  daraus  ent- 
Erscheint  bei  der  Glossierung  federn  standen,  dass  Kauf  leute,  um  schnell 
einzeloen    Worte    des    lateinischen   und  mit  ^'o^teil  zu  verkaufen,  jeder- 
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mann  gegen  ein  kleines  Stück  Geld  1,  286.  Audi  im  dramatischen  Spiel 
eine  der  Nummern  ziehen  liessen,  i  und  ganz  besonders  in  der  bildenaea 
auf  denen  ihre  Waren  verzeichnet  Kunst  findet  sich  das  Glucksrad 
»waren.  Um  1658  wurde  der  Name  öfters,  in  Bilderhandschriften  und 
in  Frankreich  ffebräuchlich.  Anfangs  Holzschnitten,  wo  die  herumgewalz- 
waren  die  Gmckshäfen  nur  Aus- ,  ten  Sterblichen  bald  Könige ,  bald 
spielungen  von  Waren,  womit  jedoch  |  die  sechs  Lebensalter,  bala  Narrei» 
häufig  auch  einige  Geldpreise  ver-  mit  Eselsköpfen  sind.  Vgl.  Fig.  59- 
bunden  waren.  In  Deutschland  kamen  ,  aus  Huttens  Schrift  Ad.  Cäs.  Maxi- 
sie zuerst  bei  den  Schützenfesten  mil.  Epigi*.  Über  I.  Strauss  I,  9» 
vor,  oder  dann  zu  irgend  einem  firom-  bis  100.  Die  vier  Figuren  bedeuten 
men  Zwecke.  In  Augsbm-g  werden  den  Papst,  den  Gallischen  Hahn^ 
sie  zuerst  1470,  in  Nürnberg  1487  i  den  Venetiauischen  Löwen  und 
erwähnt.  Schon  im  16.  Jahrb.  gaben  !  den  Reichsadler.  In  Rirchenbau- 
des  wohlthätigen  Zweckes  dieses  i  ten  wurde  das  Glücksrad  oft  als 
Spieles  halber  auch  Geistliche  ihre  '  Euifassun^  der  runden  Giebelfenster 
Ordenshäuser  zum  Halten  einer  Lot- !  über  den  Portalen  angewandt,  z.  B. 
terie  her.    Krieqk,  I,  469.  ,  am  Münster  zu  Basel.    Aus  der  bil- 

01  Ucksrad    '  und     Kugel     des   denden  Kunst  haben  sich  dann  wie- 
Gltteks.     Aus  der   antiken   Poesie   der  um   die  Dichter  ähnlich    ausge- 
und  Kunst,  welche  den  Gottheiten  1  führte  Glücksräder  geholt,  wie  es  z.B. 
des  Geschickes,  der  Tyche,  der  For- 1  im  Renner  des  Hugo  von  Bamberg 
tima,  der  Nemesis,   als  Symbol  ein   heisst: 
Rad    oder    eine    Kugel    beigeben,    Gelücke  daz  ist  sinewel 
pflanzte   sich   die    Vorstellung   von    und  hlihet  niht  an  einer  stat: 
einem  Rade  oder  einer  Kugel  des   des  triuget  manchen  man  sin  rat 
Glückes  in  die  mittelalterliche  Welt  i  Einssügt:  den  will  es  machen  riehen; 
fort.  DiedeutSchenDichter brauchen  I  (Zer  niaer  sigt,  dem  tvilz  entwichen; 


deshalb  für  diese  entlehnte  Bildung 
selten  den  heimischen  Namen  des 
Glückes,  saelde.  sondern  gewöhn- 
licher das  abstrakte  Wort  glück  oder 


jener  sitzet:   teer  könd  im  geliehen? 
diss  muoz  in  draschen  jaemerlichen. 
Ditz  rat  het ringet  tms  alsus: 
wan  ez  ist  mlderdann  einfus  (Fuchs). 


das   lateinische   Fortuna\   auch   ist    Wart  ich  sin  hie,  s6  ist  ez  dort; 
nicht  immer  klar,  ob  sie  sich  das  '  hiur  vinde  ich  niht,  da  vert  lae  horty 


Rad  von  der  Göttin  rollend  umge- 
trieben oder  das  Glück  selber  sich 
Radform  denken  sollen.     Sinn- 


in 


lieber  noch  wurde  diese  Vorstellung, 
wenn  man  sich  das  Glücksrad  mit 
Menschen  besetzt  dachte,  die  mit  ihm 
auf  und  ab  geführt  werden.  Das 
Bild  wurde  so  beliebt,  dass  es  in 
die  lebendige  Sage  überging,  z.  B. 
in   die    Erzählung    von    den    zwölf 


(heuer  finde  ich  den  Hort  nicht 
mehr,  der  im  vorigen  Jahr 
da  lag.) 

Er  gaukelt  mit  uns  allen; 

die  nu  vil  ho  hie  schallen, 

swenn  ez  beginnet  volle fi, 

der  honic  mrt  ze  galten. 

Weiter  brachte  man  das  Rad  des 

Glückes,  da  ja  dieses  letztere  die 

Welt  regiei*te,  noch  in  bezug   auf 


Landsknechten,  welche  der  Teufel  I  den  Kreislauf  und  die  Wechsel  in 


unter  der  Vorspiegelung,  sie  würden 
dann  weisssigen  und  Schätze  graben 
lernen,  auf  das  Glücksrad  lockt  und 
sie  damit  zwölf  Stunden  lang  zwi- 
schen Wasser  und  Feuer  umdreht, 
bis  er  einen  der  Zahl  durch  die  Flam- 
men mit  sich  führt;  Grimms  Sagen,  i  dem  Rade  des  Mondes: 


dem  grossen  tiberirdischen  Weltall^ 
und  wie  man  sonst  schon  gewohnt 
war,  die  Wandelbarkeit  des  Glücks 
mit  den  Mondphasen  zu  vergleichen, 
ja  als  abhängig  davon  zu  betrachten, 
so  verglich  man  nun  das  Glücksrad 


rrttrit,  decreteit, 

in  todem  tUtarf  neiei/." 

Dil  »priekei:  „gücke  i«t  änetrrl, 

iif  «  i>i*  in  der  haut, 
ez  itt  halde  in  ein  ander  lan(. 
Der  Minne  Lehre.  1939  fF. 
Dtber  kommt  ce.  dara  das  Wui 
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I  langsam  Bodeu  fassl:  der  bildenden 
Kunst  war  diese  Vergleichung  ganz 
fremd.  Dil?  Dichter  nennen  die 
Kugel   des  GlUckeB  entweder  einen 

Ball: 

ffe/iietf  i*t  reite  alt  ein  bal: 
mcer  i/iifet,  der  toi  rürhien  val. 
Freidank. 
oder  eine  ScM/ie: 

Fortuna  die  iti  t6  getäa: 
ir  schihe  läzet  ti  vmhe  f/iin. 

Lampr.  Alei. 


Fig.  59.     GIBckirul  »n*  rincr  Scbrift  Rottana. 


litt,  das  zuerst  den  Mond,  dann  die 
Hondphaaen,  dann  jegliche  Koii- 
■tellation  b^eutete,  nun  geradezu 
deu  Sann  von  Glück  erhielt.  Den 
ner  Phasen  des  Mondes  war  auch 
die  gewöhnlich  vorkommende  Vier- 
bU  der  Personen  entnommen,  welche 
einen  und  denselben  Menschen  im 
*<»tgclircitei»den  Weciisel  verschie- 
dener ZiutSnde  bezeichnen  sollten. 
Weniger  verbreitet  war  die  Vor- 
«tellnns  dee  Glflckes  unter  dem  Bilde 
^"^  Kngel,  schon  deshalb,  weil  die 
Keuntiiia  von  der  Kugelgeatalt  der 
ud«  ent  im    BpXtem    Mittehüter 


Hierbei  bezeichnet  Scheibe  meist 
BOidel  als  Kugel.  Nach  Waeker- 
nagei.  Das  Glück arad  und  die 
Kugel  des  Glücks,  kL  Schriften, 
I.  241. 

Goldene  Balle  heisst  das  von 
Kaiser  Karl  IV.  im  Jahr  1358  er- 
lassene VerfasBungsgesetz.  Zur  Be- 
ratung desaelben  waren  die  Stände 

1355  auf  einen  Reichstag  nach  Nürn- 
berg entboten  worden:  am  10.  Januar 

1356  publizierte  der  Kaiser  in  öffent- 
licher Reicbsrersammlting  die  in  23 
Kapiteln  zusammeitgefassten  Be- 
schlüsse über  die  Kaiserwahl,   die 
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Vorrechte  der  Kurfürsten  im  Reiche 
und  einige  Verhältnisse  des  Land- 
friedens. Da  sich  bald  nach  der 
Publikation  Widerspruch  und  Unzu- 
friedenheit gegen  einige  Bestimmun- 
gen erhob,  wurde  in  demselben  Jahre 
auf  einem  Reichstag  zu  Metz  ein 
Nachtrag  in  7  Kapiteln  festgestellt. 
Das  Gesetz  wurde  in  mehreren  Exem- 
plaren für  die  Kurfürsten  und  die 
Stände  ausgefertigt  und  mit  dem 
aoldenen  Siegel  versehen,  daher  der 
Name  goldene  Bulle;  es  heisst  auch 
Caroliiia, 

Goldenes  Yliess,  Orden  des  g.V., 
Ordre  de  la  toison  d*or,  el  Toyson 
de  oro^  el  Tusan,  in  frühesten  Zeiten 
auch  der  Ritterorden  des  güldenen 
Lämbleins  von  Bm'gund  oder  des 
belgischen  Schäpers,  wurde  von 
Philipp  III.  (dem  Guten),  Herzog 
von  Burgund,  bei  Gelegenheit  seiner 
mit  der  Prinzessin  Isabella  von  Por- 
tugal, seiner  dritten  Gemahlin,  ge- 
feierten Vermählung  am  10.  Jan.  1430 
zu  Brügge  gestiftet  Grossmeister 
des  Orden«  sollte  der  Herzog  von 
Burgund  sein ;  nach  Karls  des  Kühnen 
Tode  kam  diese  Würde  auf  Maximi- 
lian  von  Osterreich.  Der  Hauptzweck 
des  Ordens  war  Beschützung  der 
Kirche  durch  Erhaltung  des  katho- 
lischen Glaubens  und  Wahnmg  un- 
befleckter Ehre  des  Rittertums.  Er 
war  der  Jungfrau  Maria  gewidmet 
und  hatte  den  Apostel  und  Märtyrer 
Andreas  zum  Schutzpatron.  Die  Zahl 
der  Ritter  war  ursprünglich  auf  81 
festgesetzt,  wurde  aber  später  er- 
weitert. Statutengemäss  durfte  neben 
dem  goldenen  Vliesse  kein  anderer 
Orden  getragen  werden,  später  wurde 
von  dieser  Klausel  fast  immer  dis- 
pensiert. Die  Ritter  durften  keinen 
andern  Gerichtsstand  anerkennen, 
als  eine  Versammlung  der  Ordens- 
ritter unter  Vorsitz  des  Grossmeisters 
oder  eines  von  diesem  bevollmäch- 
tigten Ritters.  Die  Ritter  sind  frei 
von  allen  Abgaben,  welchen  Namen 
diese  auch  haben  mögen,  und  haben 
überall,  namentlich  bei  Hoffeierlich- 


keiten,  Vorrang  und  Vortritt    vor 
allen,  ausser  gekrönten  Häuptern. 
Den  spanischen  Ordensrittenyrteilte 
Philipp  das  Recht,  gleich  den  Gran  den 
des  Reiches  in  Gegenwart  des  Königs 
das  Haupt  bedecken  und  in  die  könig- 
lichen Gemächer  unangemeldet  ein- 
treten zu  dürfen.  Das  Ordenszeiehen 
ist  das  Bild  eines  Widders,  darüber 
ein  blauemaillierter  Feuerstein  und 
die  einem  Hemistichon  des  Claudian 
entlehnten  Worte:  Prelium  non  vile 
lahorum.     Diese    Dekoration   sollte 
ursprünglich  an  einer  Halskette  se- 
trafen    werden ,    aus    Fcuerstählen 
und  Feuersteinen  zusammengesetzt, 
woraus  Flammen  springen,  dem  alten 
Sinnbilde  des  Hauses  Burgund.    Von 
der  sonstigen  ursprünglichen  Ordens- 
kleidnng  oildete  nach  der  Absicht 
des  Stifters  Wolle  den  HauptbestAnd- 
teil.    Der  Orden  teilte  sich  nach  dem 
Tode   Karls   V.   in   eine  spanische 
und  eine   österreichische   Fraktion, 
die  einander  gegenseitig  nicht  an- 
erkennen. 

Gotischer  Banstii.  Wohl  in  bezof 
auf  keinen  Stil  hat  die  Frage  na<£ 
seiner  Entstehung  so  viele  Streitig- 
keiten herbeigenihrt,  wie  beim 
i^otischen.  Das  nauptsächlichste  Ver- 
dienst, die  Gotik  aus  jahrhunderte- 
j  langer  Vergessenheit  wieder  zur  all- 
gemeinen Wertschätzung  gebracht 
zu  haben,  kommt  allerdings  den 
Deutschen  zu  und  es  ist  nicht  zu 
verwundern,  dass  sich,  namentlich 
irregeleitet  durch  die  Bezeichnung 
„gotisch"  die  Meinung  verbreitete, 
die  Gotik  sei  speziell  eine  Schöpfiug 
des  deutschen  Geistes.  Aber  weder 
die  G^ten  noch  die  Deutschen  sind  die 
„Erfinder"  vielmehr  war  es  der  italie- 
nische Kunsthistoriker  Vasari  (1550) 
welcher,  um  seinen  Abscheu  vor 
dieser  „barbarischen"  Bauweise  aus- 
zudrücken ,  den  Schimpfnamen 
„gotisch"  in  Umlauf  brachte. 

Die  Gotik  ist  aber  auch  nicht 
von  den  Deutschen  zuerst  als  Bau- 
stil gebraucht  worden,  sondern  es 
ergab  sieh,* dass  sie  in  Frankreich 
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ÜDgst  schon  ausgebildet  war,  bevor 
man  in  ihren  [Firmen  in  Deutsch- 
land   zu    bauen    anfing. 

In  fVankreich  hatten  eine  Beihe 
von  günstigen  Unuständen  zusammen- 
eewint,  um  dem  Lande  seit  dem 
Beginn  des  13.  Jahrhunderts  eine 
berForragende  Stellung  zu  sichern. 
Die  Centralgewalt  hatte  sich  aus- 
gebildet, das  Nationalgefühl  war 
ennicht,  die  Kreuzzüge  hatten  der 
Ritterschaft  eine  höhere  Bedeutung 
veriiehen  und  die  ritterliche  Poesie, 
&B(1  weit  heraus  Anklang.  Dieses  be- 
wegte Leben  suchte  auch  einen  Aus- 
druck in  der  Kunst;  es  bildete  sich 
nach  und  nach  aus  der  ernsten 
strengen  romanischen  Kunst  der 
cierlioiere,  lebendigere  und  leichtere 
Spitibogenstil. 

Von  grof^sem  Einfiuss  auf  diese 
Xengestfütung  in  der  Bauweise  war 
lumentlich,  dass  die  Baukunst  aus 
den  Händen  der  gelehrten,  mit  der 
Fonnenwelt  des  Altertums  nicht  un- 
bekannten Mönche  in  diejenigen  der 
Bürger  übergegangen  war.  Die  um  die 
KlQster  sidi  ansiedelnden  Städte  wa- 
ren ZOT  Selbständigkeit  erwacht  und 
gezwungen,  für  ihre  eigenen  Bedürf- 
nisse, mr  städtische  Hauptkirchen 
ond  bischöfliche  Kathedralen  selbst 
Bi  sorgen.  Mit  grosser  Begeisterung 
Dachte  eich  das  Bürgertum  hinter 
^ie  JLösung  dieser  Aufgabe.  Die- 
sigen, welche  nicht  mit  in  die 
Kreozznge  ziehen  konnten,  wollten 
doch  wenigstens  durch  Teilnahme 
«n  einem  &u  zur  Ehre  Gottes  ihren 
guten  Willen  beweisen.  Durch  zahl- 
tciche  eeistliche  Verfügungen ,  na- 
mentlidi  durch  Ablässe,  welche  das 
Volk  nicht  nur  zu  Geldspenden, 
sondern  auch  zu  persönlichen  Fron- 
dienstleistungen  anspornten,  wurde 
der  Eifer  bestärkt  Die  Arbeit 
wurde  zum  Gottesdienste. 

Dieses  Schaffen  bedurfte  aber 
weh  einer  tüchtigen  fachmännischen 
I^itung.  Die  technischen  Kennt- 
nisse eines  Abtes  oder  Mönches 
reichten  nicht    mehr  aus;    an    die 


Spitze  trat  nun  der  Handwerker  oder 
die  Korporation,  welche  sich  im 
Handwerk  bildete :  die  Zunft. 
Wir  haben  es  hauptsächlich  mit  der 
Zunft  der  Maurer  und  Steinmetzen, 
mit  den  ßoe,  „Bauhütten'^  zu  thun. 
Diese  mindlung  erklärt  manche 
Eigentümlichkeit  des  gotischen 
Stiles,  denn  an  Stelle  des  freien,, 
beweglichen ,  oft  phantastischen 
Sinnes  der  romanischen  Bauten,  setzt 
die  Gotik  einen  eintönigen,  wenn 
auch  prunkenden  Schematismus;  es 
bildete  sich  ein  völliges  System  aus, 
das  wesentlich  auf  technischer  Er- 
fahrung und  den  Vorzügen  eines 
hochgeoildeten  Handwerks  beruht,, 
(vgl.  Kahn,  bild.  Künste  der  Schweiz). 

A.   Kirchliche  Architektur. 

1)  Grundriss.  Als  Grundlage  für 
alle  mittelalterlichen  Rirchenbauten 
diente  die  Basüica.  Die  romanische 
Baukunst  hatte  aus  der  alt<*hrist- 
lichen  Basilica  nach  mancherlei  Um- 
gestaltungen (siehe  den  Art:  roma- 
nische Baukunst)  bereits  in  den 
Grundzü^en  die  Form  des  christ- 
lichen mittelalterlichen  Tempels  aus- 
gebildet Damach  besteht  dieselbe 
fast  ausnahmslos  aus  einem  langge- 
streckten hohem  MitteUchiff,  an 
welches  sich  auf  jeder  Seite  ein, 
zwei,  ja  oft  so^ar  drei  niedrigere  und 
schmälere  Seitenschiffe  anscnliessen^ 
Getrennt  sind  die  einzelnen  Schiffe 
durch  Pfeiler,  die  unter  sich  wieder 
durch  Bogen  verbunden  werden.  Ge- 
wöhnlich im  Osten  verbindet  sich 
mit  dem  Langhaus  der  Chor,  der 
nun  nichtmehr.wie  in  der  romanischen 
Zeit,  um  viele  Stufen  erhöht  wird 
und  unter  sich  die  Krypta  birgt, 
sondern  in  beinahe  gleicher  Höhe 
liegend  nur  durch  den  Lettner  oder 
niedrige  Schranken  vom  Schiffe  ge- 
trennt wird.  Unter  Leilner  versteht 
man  eine  tribünenartige  Erhöhung, 
welche,  gewönlich  auf(&eiBogenstel- 
lungen  ruhend,  von  einem  Pfeiler 
quer  durch  die  Kirche  zum  gegenüber- 
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stehenden  nich  hinzieht  und  zur  Ver-  die  Seilenseliiffe  in  L'mgdageH  herum. 

Icsung  des  Evangeliuma  diente.  Sind  4  uder  mehr  ijettenschiffe  ror- 

Um    den  Chor    herum,    der    im  handeii,  so  gfstalteu  sich  die  fiiütaern 

halben  8,  lOund  12  Eck  geschlossen  am    Chorbaupt    zu    einem     Kraute 


>♦-•  ♦  •  ♦ 


-^. 


Pig  I 


Grandnu  äei  kölner  Doma 


wurde,  so  daas  auf  die  LänKenBcbee  1  cor  KapelU»  von  d(.Dcn  die  in  der 
eine  Beite  lu  stehen  kam  (ohne  dasa  |  Längsachse  hegende,  der  Mutter 
es  indessen  an  gegenteiligen  Bei  Gottes  geneihtt  gen "hnhch  grösser 
spielen  fehlen  würdci  unddenmamn    und  weiter  ausgeoildet  ist  {VÜt  GOl 

Eleieher  Höhe  und  Breite     wie  das    <mindi-us  des Xo/aer  Dornet  fKuntt 
angbaus  auflUhrte,  ziehen  sich   oft  :  hit/.     BilderhogenJ-     Freilich    kam 
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Eatbedralen  ^ur  vollea  Ausbildung;  { selben 
ikinere  Bauten  1i essen  Umgane  und  j  eckea     gelti 
KapellenkratiE  weg   und   gchfosaeo  |  So  lange    i 
TtiOd'VudSeiUaoaüS 


n  i  keinen  Druck  ausübt,  sondern  den- 


1  einfache  Absi- 
oen,  die  in  mannigfal- 
liger  Geataltwae  auf- 
treten, besonders,  da 
die  durch  das  Strebe- 
:  ti^eiBjstein  bedingte 
Form  der  Polyeone 
I  gegenüber  den  frühern, 
'  rananischen  balbrun- 
i  drn  Kischcn  ein  un- 
Te^cichlich  beweg- 
I  Kcheres  Element  war 
!  (Flg.  61).  Grundrü» 
itr  Wietejtkirch  zu 
Soeil  (Kamtthüt.  BU- 
I  ierbogen). 

,  Audi  die  einfacbste 
Art  des  CborschluBseB 
\  ftUte  nicht,  die  ge- 
(  rade  Linie,  wobei  die 
I  ach  ergebende  breite 
Hinterwand  zur  glanz- 
Tollen     Entwickelung 


-X 


den  Ecken  des  Vier 
d    macht     (Fig.    62). 
in    aber  dieses  Kreuz- 
sewölbenus  den)  Rund  • 
bogen  konstruiert  e,war 
man  gezwungen,  stets 
tibcr        quadratischen 
z       Onindflächen  zu  kon- 
l~    stniiren  und  mau  be- 
"      half  sieh  denn  auch  in 
der  romanischen   Zeit 
derart,  dass  man  stets 
zwei       Gewölbefelder 
deshalb  so  breiten  Sei- 
tenschiffes   auf  eines 
desHauptschifies  fallen 
liess  (siehe  romanische 
^     Baukunst).   Durch  die 
^L     Einföhruiig  des  Spitz- 
^tr  bogens  fiel  diese  Bfi- 
achränkung    weg,    da 


Mittel- 


Ipreng weite  e 
liebige   Erhöhung  des 

„  Scheitelpunktes        er- 

TonFeDsIerarchitekturen  willkomme-    langt  werden  konnte   (Fig.  63,  64). 
MO  Anlass  bot  (vgl.  Klosteran lagen).  |  Vorerst  wurden   nun  die  Gewölbe- 


Anf  die  Entwickelimg  des  Gl 


fisse»    al>er 
,   wn   grösater  Be- 
lienCniig  der  Ge- 
*iihtbaa.      Schon 
Inder  romanischen 
Keit  hatte  man  die 
weitgehendsten 
VersHche  ge- 
■««ht,  die  Kirchen 
Kattmi  t  hölzernen , 
iareh  Brande  oft 
,   seralörten  Decken 
'    mit  steinernen  Ge- 
wollten   üu     Ter- 
«eheu    und   hatte 
iweckmftsaig- 


der    Seitenschiffe 


M  i  ttelscbi  fies  nach 
der     Längsachse 

des  Gebäudes 
gleich     breit    ge- 
macht,     wodurch 
der     Unterschied 

zwischen  Ge- 
wülbepfeilern  und 
Arkadenpfcilem 
verschwand  und 
ein  weit  einheit- 
licherer Eindruck 

emelt  wurde. 

(Fig.  60,  61  u.  65.) 

Die  romanische 

F'g-62.    nuDdbopgeaKreazgewülle.     Baukunst       hatte 

»te  Form  das  kreuzgmcölhe  gefunden.  '  femer  zwischen  Schiff  und  Chor  das 

Dasselbe  besteht  aus  zwei  halben   sog.  QuerwÄj^eingelegtj  welches  in 

^    senkrecht    durchschneidenden   gleicher  Höhe  und  Breite   wie  das 

HoUe^lindem  und  bietet  den  grossen  illauptschiff  die  Seitenschiffe  durch- 

*Mteil,  dasB  es  auf  die  Seiteiiwände  '  schnitt  und  oft  noch  über  diceclben 
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vorsprang.  Die  gotische  Baukunet 
veniachlftssigtcce;  oft  wurde  ts  ganz 
w<?gg<'l(i8scn(Fig.65),  wcnu  es  auch 
bei  reichen  Aulagen  dem  RhTthmuB 
des  Ganzen  folgt  und  in  der  Regel 
eine  diciBchiffigc  Anlage  erhält 
(Fig.  60). 

Bevor  wir  die 
Betrachtung  über 
den  Grundrisa 
schiiessen,  därfen 
wir  der  Anlaee 
der  THrme  uieht 
vergessen,  jenes 
Sto&esundWahr- 
zeichenH  der  mit- 
telalterlichen 
Stttdtc.  Die  ro- 
maniachr  Zeit  war 
Inder  Anlage  der 
TUrnu'  geradi'zu 
(Iberniiitig  gewe- 
sen. Bis  zu  neun 
Tfirmen  erhoben 
sieh  auf  demsel- 
ben Denkmal,  aber  keiner  von  allen 
v<'rmachte  aich  mit  jenerKühnheit  zu 
di'n  Wolken  emporzurecken ,  wie 
das  in  der  Gotik  der  Fall  ist.     In 


haiisea  aber  schrumpft  s 
in  einen  kleinen,  niedlichen,  hoch- 
aufaehiessenden  Dachreiter.  I}»b 
Weatende  erhält  dadurch  seinen 
beatiuimten  kräftigen  Abschloss, 
wKhrcud  der  Bau  am  Ostende 
allmählich  aoe- 
kUngt. 

Die  antike  Welt 
hatte  ihre  Tempd 
so  gesh'llt,  daM 
die  aufflammende 

den  Portalen  ein- 
stnimen  und  das 
geliebte  Götter- 
bild mit  ihren 
Strahlen  vergol- 
den konnte;  die 
mittelalterliche 
Anschaunne 
wandte  die  An- 
lage um. Der  Chor 
als  der  Hauptteil 
wurde  nai'hOsten, 


2)  Innerei-  Außau.     Auf  dieaer 
Gnmdrirabildung     baut     sich    der 


Fig.  64. 


der  Regel  erheben  sich  hier  nur '  Tempel  in  die  Höhe ,  schlank  und 
zwei  gewaltige  Steinriesen  an  der  ,  hoch,  mit  mSglichsterÜnterdrückimg 
westlichen  Front  und  schliessen  zwi-  der  Horizontalen. 
si.'lien  sich  die  reichen  Portale  ein.  >  Betrachten  wir  vorerst  das  /*- 
In  andern  Füllen  legt  sieh  nur  ein  nej^f.  Es  niufet  uns  durch  »eine 
Turm  vor  die  ganze  Anlage.  Der  Leichtigkeit  imd  Einfachheit  an; 
gewallige  Vieriingstum  über  der  alles  Beengende  ist  vermieden,  die 
Kreuzung    des    Lang-     und    Quer-   Konstruktionsmassen      sind      nach 
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niLisen  Terlegt,  <iii^  MsaermasBen  der  Bpanncndi'ii  Thdtigkoit  der 
der  romaniscRen  Basilika  mit  ihren  Strebebogen,  nichts  von  all  Jenen 
kleinen  Fenstern  haben  weiten  Off- !  notwendigen    Konstruktion a mittein, 


^^t^ 


in  Wien. 

notigen  und  sehmalcu  Pfi'ilt-m  Raum  ( welche  der  Attraktioiiskraft  der  Erde 
gemacht  Wir  bemerken  im  Innern  '  entgegenzuwirken  habe».  Wir  sind 
nicbls  Ton  den  massiven  Strebe- 1  von  der  Aussenwelt  abgeschieden 
piKilem,  die  im  Äussern  den  üe-  dureh  sattgenialle  Fenster,  di<!  ein 
wölbedruck  auffangea.    »ichta  von  '  gedämpftes    (,-ehrochen-'s    Licht    in 
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die  Holle  senden  und  durcli  die  vor- :  nisclien     viereckigen     Picilcr  sind 

heirachcnden  Hohlkehlen  und  Kund-  j  kr&ttigen    Säulen    gewichen ,  breit 

stAbe  unterstätzt,    tiefe,    weichaus- i  und   wuchtig  geuug,   um    die  Ober 


laufende  Sclititten  erzeugen.    Fie.  66  |  ihnen  lagernde  Last  zu  trage».    Sie 

Jnnerfi  des  Mümlfri  zu  Sirastburg    erinnern  noch  leise  an  ihre  Urabnen 

(KumlhUt.  BUdcrhtyien).  in   den   griechischen  Tempeln,  sind 

Pfeüereatvyickeluiig.     Die  roma-    aber  uingeTrandelt  und  umgeatAiltct, 
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nach  der  veränderten  Funktion,  die 
sie  zu  verrichten  haben.  Die  atti- 
sche BasU,  die  in  der  Regel  vor- 
kommt, ist  weit  ausgekernt,  der 
untere  Wulst  heraasgediückt ,  so 
da»  er  oft  weit  über  die  Plinte 
vorragt  und  durch  Konsolen  ge- 
stütat  werden  moss.  Der  Schaft  ist 
massig,  ohne  Anzug,  cylindrisch  und 
atzt  ohne  ii^end  welche  Vermitt- 
l|pg  auf  der  Basis  auf,  die  im 
Übeigang  vom  Bunden  ins  Achteck 
and  iu  mannigfaltiger  Auflösung  zu 
einer  einfachen  Grundform  sich  dem 
Boden  anschliesst. 

Die  Kapitale  laden  weit  aus  und 
nehmen  auf  ihrer  Oberfläche  teils 
die  Grewölberippeu,  teils  die  Säul- 
chen auf,  welche  höher  liegende 
Gewölbe  stützen. 
Wuchtige  starke 
Blätter  mit  Knol- 
len stützen  die  vier 
Punkte  der  tra- 
Mden  Platte,  des 
Kämpfers,  welchen 
die  romanische  Ar- 
chitektur aus  dem 
antiken  Gebälk  ge- 
bildet hatte.  Die 
Fasspnnkte  der  Bogen  halten  sich 
mdit  mehr  an  die  Fortsetzungs- 
linien des  untern  Säulenschaftes. 
Sie  setzen  so  weit  aussen  als  mög- 
^ch  an,  so  dass  das  Blätterwerk 
des  Kapitals  zugleich  als  tragen- 
des Element,  als  Konsole  zu  die- 
öCtt  hat  Die  Entwickelung  des 
gotischen  Stiles  änderte  diese  ur- 
spnlDgliche  Säule  zum  Rundpfeiler 
am,  indem  sie  die  Fortsetzung  der 
Gewölberippen  durch  kleine  Säul- 
chen, die  sogenannten  Diensie  ver- 
mittelte, welche  sich  anfangs  frei 
um  den  runden  Kern  lagerten  und 
nur  leicht  mit  der  ursprünglichen 
Säule  an  Kapital  und  Basis  verbun- 
den wurden.  Natürlich  fiel  dadurch 
die  Notwendigkeit  der  weiten  Ka- 
pit&lausladan^  weg  und  an  deren 
Stelle  trat  em  leichter  Blattkranz 
von  emheim  isdien  Eichen-  und  Wein- 


stockblättem,  bis  schliesslich  die 
Spätzeit,  wo  diese  letzte  Reminiszenz 
an  den  Horizontalismus  dem  wilden 
Vortikalismus  hindernd  im  Wege 
stand,  auch  noch  die  Kapitale  be- 
seitigte und  die  Gewölberippen  in 
einem  Schwung  vom  Boden  bis  zum 
Scheitel  ansagte.  In  vielfachen 
Variationen  wiederholt  sich  dasselbe 
Schema  und  sucht  die  Formen  im- 
mer flüssiger,  immer  schlanker  zu 
machen.  Der  mittelalterliche  Bündel- 
pfeiler war  so  für  die  Gotik  das  ge- 
worden, was  die  Säule  dem  antiken 
Tempel  war. 

i  Gewölberippen.  Auf  die  so  ge- 
i  bildeten  Stützpunkte  baute  sich  nun 
I  die  Decke  mit  ihren  Gewölben  auf. 
I       Ein  wichtiger  Fortschritt  in  der 

Konstruktion    der 
stets  angewandten 

Kreuzgewölbe 
wurde  gleich  im 
Anfang  der  goti- 
schen zfeit  im  nörd- 
lichen Frankreich 
femacht,  indem  die 
)iagonalgräte  für 
sich  aus  einzelnen 
Steinen  gewölbt 
j  wurden  und  zwar  so,  dass  sie  auf 
I  der  vom  Innern  des  Gebäudes 
aus  sichtbaren  Seite  mit  Profilie- 
rungen versehen  wurden,  nach 
oben  hin  jedoch  einen  Falz  zeig- 
ten, in  den  die  Dreiecksfelder 
des  Kreuzgewölbes,  die  Kappen, 
aus  leichterem  Material  eingespannt 
wurden.  Dort  aber,  wo  sich  die 
Rippen  durchschneiden,  setzte  man 
einen  grösseren  künstlerisch  aus- 
geführten Schlussstein  (Fig.  67). 

Die  Profilierung  der  Rippen  lehnte 
sich  anfangs  dem  Romanismus  an, 
konnte  aber  bei  den  eckigen  For- 
men mit  den  vorgelegten  Rund- 
stäben nicht  stehen  bleiben.  Der 
Ausdruck  ihrer  ästhetischen  Funk- 
tion, des  Spannens,  des  sich  selber 
Tragens,  musstc  klargelegt  werden. 
So  Tiess  die  Gotik  die  Grundform 
des  Vierecks  fallen   und  setzte  an 


Fig.  67  a  und  b.     Rippen profilc. 
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(Icasen  Stelle  ein  Dreieck  mit  noeb  1  tiefen  weiclien  Schatten  gewann  die 
unten  gerichteter  Spitze.  TicfeHohi-  Oberhand  und  Überati  mm  te  alles 
kehlen  in  Abwechselung  mit  kräftig  |  andere.    Ein  Haften  und  J&gon  n&ch 
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s    b  1  senden  Ru  dstnl  en   und   na   i  Effekten  trat  Indurch  aber  ge 

meiitl  cl  d  n  ^  irkungstollc  Itirn  radc  jene  nücl  terne  Elintonieke  t  n 
stftbc  stegCTten  de  b  ndr  ek  len  l'rohl  eruugcn  apateivr  Bautei 
D  c  SpHue  t  ging  nuch  I  n      r       kl  e     n    der    unuuterbTocheuui 
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dracksmittels  ihre  letzte  Kraft  ver- 
geudet Auch  die  einfache  klare 
Fonn  des  Kreuzgewölbes  genügte 
nicht  mehr.  Die  dreieckigen  Kap- 
zerlegte man  uochroaL  in  drei 
setzte  in  den  Schwerpunkt 
Schlusstein  und  liess  zu  ihm 
allen  drei  Ecken  sich  Rippen 
'  rölben.  Ging  man  in  der 
noch  weiter,  so  erhielt 
die  reichen  Formen  des  Netz- 
Ifftchergewölbcs.  Fig.  65  und  68 
von  SL  Stephan  in  Wien 
ist.  Bilderbogen). 
^!Der  Anblick  einer  solchen  Netz- 
8Ubt  ist  eui  unendlich  reicher  und 
ktaidiger,  kann  aber  den  Ausdruck 
IM  etwas  Gesuchtem,  nach  kon- 
4iaktiyen  Spitzfmdigkeiten  Gehon- 
fen  keinesfalls  verleugnen ,  wenig- 
stens in  seiner  letzten  Ausbildung 
Hiebt 

Iffiermit  ist  das  innere  Gerippe 
dcT  gotischen  Kirche  gegeben.  Das 
fibrige  ist  alles  Füllwerk.  Wir  ha- 
ben schon  betont,  dass  die  Mauer- 
massen  des  romanischen  Stiles,  der 
dieselben  nur  mit  kleinen  unbedeu- 
tenden Fenstern  durchbrach,  nacL. 
und  nach  verschwanden  und  sich 
»af  die  Pfeiler  konzentrierten,  so 
dass  die  letzteren  zwischen  sich  ein 
fmeSf  durch  keinen  Gewölbedruck 
belastetes  Feld  einschlössen,  in  dem 
sich  die  Dekoration  nun  in  ihren 
lieblichsten  Formen  tummeln  konnte. 
Über  den  Bogen  der  SeitenschiflFe 
5ffQetßn  sich  m  den  ersten  Zeiten 
die  zierlichen  Arkaden  der  über  den 
Seitenschiffen  angebrachten  JEmpo- 
f^.  Die  folgenden  Zeiten  drückten 
diese  Emporen  immer  mehr  zusam- 
men, bis  schliesslich  nur  noch  ein 
schmaler  Umgang  blieb,  der  zuletzt 
auch  wegfiel.  Als  dekoratives  Ele- 
ment aber  wTirilen  diese  Arkaden, 
die  sogenannten  Trif  orten  oder  I}rei- 
Öffimmeyi  beibehalten.  Sie  mussten 
znr  ^(askieruug  des  an  'die  Mauer 
nch  anlehnenden  Pultdaches  der 
Seitenschiffe  dienen  (Fig.  66). 
Darüber   entwickelte    sich    eine 


grosse  Glaswand,  die  Fenster,  von 
der  stark  abgeschrägten  Fensterbank 
aufsteigend  und  in  dem,  dem  Ge- 
wölbe sich  anschmiegenden  Spitz- 
bogen endigend.  Ihrer  Grösse  wegen 
war  es  notwendig,  sie  durch  mehrere 
Steinpfosten  zu  teilen,  die  sich  oben 
in  dem  das  ganze  Fenster  überspan- 
nenden Spitzbogen  in  den  geometri- 
schen Formen  des  sogenannten  Mass- 
werks verschlangen  und  auflösten. 
Noch  deutlicher  tritt  uns  die  fertige 
Form  der  Fenster  entgegen,  wenn 
wir  sie  in  ihrer  Entwickelung  be- 
trachten. Das  erste  Motiv  war  in 
dem  gruppenmässigen  Zusammen- 
stellen einzelner  kleiner  Fenster  ge- 
geben. Durch  Zusammenrücken  der- 
selben entstanden  leichte,  durch  Säul- 
chen getrennte  Arkaden,  und  den 
alle  umfassenden  Spitzbogen  füllte 
eine  einfache  Rosette  aus.  Wie  aber 
nach  und  nach  der  Innenbau  flüs- 
sigeres Leben  und  Form  annahm, 
tauchte  auch  in  der  Fensterarchitek- 
tur flüssigeres  Leben  auf.  Die 
schrägen  Gelaufe  wurden  belebt 
durch  Säulchen  und  Hohlkehlen,  und 
das  Rosettenmotiv  fand  hundertfäl- 
tige Variation  mit  sich  schneidenden 
Kreislinien  in  den  sogenannten  Drei- 
Vier-  und  Fünfpässen ;  in  der  Blütezeit 
noch  in  massvollen  Schranken, später 
in  oft  übersprudelndem  Formenreich- 
tum, oft  aber  auch  in  unermüdlicher 
Anwendung  der  sogenannten  Fisch- 
blase, eines  flammenartigen,  rundlich 
geschwungenen  Passes,  der  bereits 
die  Gesetze  geometrischer  Bildung 
aufgelöst  zeigt  (vgl.  den  Artikel 
Fenster).  In  späterer  Zeit,  als  mau 
darauf  bedacht  war,  die  Mauermas- 
sen möglichst  zu  reduzieren  und  alles 
in  Licht  aufzulösen,  zog  man  sogar 
die  Trifolien  in  das  darüber  liegende 
Fenster  hinein.  Das  Licht  wurde  da- 
durch erhalten,  dass  man  die  Seiten- 
schiffdächcr  nach  einwärts  ab  walmte, 
allerdings  ein  gefährliches  Auskunfts- 
mittel, denn  man  bildete  dadurch  Zu- 
fluchtswinkel für  Regen  und  Schnee. 
Eine  wundervolle  Gestaltung  er- 
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Inngte  die  M)Vi«uerkeaichitektur  11 


alier  Art      Namenlltch  die  i 
.      ._  .__  ....   »che  Gotik  brachte  die  Eosen   nir 

den  Wänden  des  QiierechifFes  und    vollsten  Blüte  wahrend  Deul»:hlAiH] 


Fig.  68.     Bartwrekircbe  ia  Kotlenberg. 

der  Hftupifroiit  auftreten;  grosse  1  dieselben,  als  dem  vertikalen  Prinzip 
weit^spannte  Rttder,  anianga  mit  j  widemprechend, fallen  liesaunddui-eh 
radialen  Speichen  versehen,  spater  1  groaac  Spitzbogenfenster  ereetzfe. — 
iiberflutet  von  geometrischen  Formen  |  Dieeer  steinerne  Gitterbau  bot  nnu 
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der  VerglasuDg  ihren  Halt,  die  dann 
taeh  in  den  lebhaftesten  buntesten 
Unstern  zusammengesetzt  wurde  und 
dem  kalten,  nordischen,  scharfen 
Tageslichte  den  Eintritt  ins  Innere 
Ten^'ehrte. 

„  3)  Ganz  anders  tritt  uns  das 
Ausere  entgegen.  Da  begegnen  wir 
den  gewaltigen  Stützen,  da  finden 
wir  me  mannigfaltigsten  Konstrnk- 
tionsmittel  offen  und  ehrlich.  Zu- 
wuchst fallen  die  Sfrebepfeiler,  wuch- 
tige von  breiter  Basis  aufsteigende 
Stemkolosse,  in  die  Augen.  Wir 
baben  oben  eezeigt,  wie  sich  der 
Draek  der  Gewölbe  auf  einzelne 
Punkte  konzentrierte.  Diese  Punkte 
plt  es  vor  allem  zu  sichern.  Dem 
ßchnbderSeitenschiffgewölbe  konnte 
durch  die  Strebepfeiler  direkt  begeg- 
net werden,  während  der  Schub  des 
Mittelschiffgewölbes  über  das  Seiten- 
schiff hinweg  auf  den  Strebepfeiler 
geleitetwerden  musste.  Dies  geschah 
mitteigt  frei  gespannter  Bögen,  den 
sogenannten  Strebebogen^  die  einer- 
seits gegen  das  Mittelschiff,  anderer- 
seits gteen  den  Strebepfeiler  drück- 
ten nn<r  so  den  Gewölbeschub  auf 
die  Steinmassa  des  letztem  aber- 
inigen.  Waren  mehr  als  zwei  Seiten- 
sehiffe  vorhanden,  so  sprengte  man 
die  Strebebogen  entweder  in  kühner 
oDannung  über  beide  Schiffe  hinweg, 
^er  aber  man  führte  auf  den  die 
Seitenschiffe  trennenden  Pfeilern 
Tönnehen  auf,  welche  den  weitge- 
spannten Strebebogen  durchschnitten 
nnd  denselben  so  in  zwei  selbständige 
Teüe  zerlegten.  So  sind  die  Strebe- 
Wer  die  wahren  Atlanten  des 
ßaaes  und  tragen  auf  ihren  Schul- 
dem die  Last  der  gesamten  Kon- 
Ämktion,  dienen  aber  zugleich  als 
festes  senkrechtes  Rahmwerk  für 
^  mit  luftigen  Fenstern  durch- 
brochenen Wände.  Anfangs  sind  sie 
^^  nach  oben  durch  einfache 
stnrfig  abfallende  Abstufungen  sich 
verjöagend.  Die  schaffende  Phan- 
^^'  vertiefte  sich  vorerst  auf  das 
winere,  und  erst  als  dasselbe  mit  sei-  ■ 


nem  Zauber  die  höchste  künstlerische 
Gestaltung  erreicht,  beschäftigte  sie 
sich  mit  der  Ausbildung  der  äusseren 
Formen.  Der  schwerfällige  Strebe- 
pfeiler erwuchs  bald  unter  der 
schaffenden  Gestaltungskraft  zu 
einem  eigenen  kleineu  Bauwerke. 
Naturgemäss  wurde  der  Pfeiler  be- 
trächtlich über  den  Angriffspunkt 
der  Gewölbe  erhöht.  Das  gab  den 
ersten  Anlass  zur  Dekoration.  Die 
werkthätige  Hand  säumte  nicht,  die- 
sen Aufsate  zu  einem  eigenen  kleineu 
Ttirmchen  mit  steiler  hoher  Spitze 
auszubilden.  Diese  Pfeilertürmchen, 
oder  wie  sie  die  damalige  Handwerks- 
sprache nannte,  die  Fialen^  bestan- 
den aus  dem  sogenannten  Leib  und 
dem  schlanken  Spitzdache,  dem  Rie- 
sen, aus  dessen  Spitze  eine  kreuz- 
förmig ausladende  Blume  hervor- 
blühte und  an  dessen  Kanten  kleine 
Steinblumen,  die  Krabben  oder 
Knollen,  emporkrochen,  auch  ihrer- 
seits die  aufwärtstreibende  Be- 
wegung höchst  lebendig  ausspre- 
chend. Fig.  70.  Barbarakirche  in 
KiUtenberg  (Kunsthist.  Bilderbogen). 

Die  schon  erwähnten  Absätze 
aber  boten  willkommenen  Anlass  zur 
Aufstellung  von  kleinen  Tabernakeln , 
Statuen  mit  Baldachinen  etc.,  so  dass 
sich  der  ehemals  so  plumpe  Stein- 
pfeiler schliesslich  in  einen  Wald 
von  auseinander  herauswachsenden 
Türm  eben  und  Nischen  auflöste  und 
unter  dieser  zum  Himmel  empor- 
strebenden spielenden  Bewegung  die 
entgegenstemmende  Wucht  kaum 
mehr  ahnen  Hess.  Der  Strebebogen, 
oberhalb  mit  einer  Schräge  zum  Ab- 
lauf des  Wassers  versehen,  aus  der 
die  schon  erwähnten  Krabben  empor- 
wuchsen, erfuhr  ebenfalls  den  Ein- 
fluss  der  Phantasie,  die  keine  schwere 
Fläche  mehr  dulden  wollte. 

Die  Strebebogen  dienten  neben- 
bei aber  zugleich  als  kleine  Aquä- 
dukte, welche  das  Abwasser  des 
Hochwerks  über  die  Seitenschiffe 
wegführten.  Ungeheuerliche  Ge- 
stalten,  meistens   Tierformen   oder 
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der  ßegel  iwi'i  inas.-nge  Tän»*-. 
Liiiu    auch    die    Anwendung    der 
(ind  Eohleiidei'ten   Strebepfeiler  beim  Tumibaii   durtrh 


Mensel]  coköpfe,     die     ^logenaunteii 
WuMeripeier,  spieen  das  sieb 
uielode  Wai<ser  aus  und  Eebleiid 

CK  weit  vom  Bau  weg.  Heine   inneren    Strulitarverbfilti 

In  neehiel voller  Weise   siiannte   kciutaueg«   geboten  war,  so  ubtr 
sehen  dieses  \ortretenaekon  |  zeugti  man  siib  doch  bald  da-w  du 
Symmitne 
der  ganzeu 

spnDgendi. 
Maiiemiasseu 
erfordere  lind 
das»  auf  dia-^ie 

leiehtcrer 
Ktihnheit  dem 
Ganzen      der 
Charakter  de» 

Empor'tre 
beiideii  geet 


die  Lieblings 
lU  koradon  des 

Mittelalter" 
(las  Mass«  erk, 

H  lirflnktes 

Feld  fand 

Fig  70  n  t™ 


>iB   70     Wimperg«  lom  K  luec  Vom 


könne  So 
setzen  denn 
Vit  r  gewaltige 

Pfeiler  am 
Pussbodeo  au 
steigen  auf 
^blanke  hohe 
FcDsttr  ein 
sehbtseend. 
bi-<  eine  Gale- 
rie darunter 
geseboas  tren 

neod    den 
Übergang  ^om 
Aier  insAilit 
eck  markiert 

der  Kern  sei 
nem      Uipfel 

£  unkte  zujagt 
>!<.  vier  Eck 
pfeiter 


umziehen,  da  "u.b  in  den  Holil  klüfrit  ^Oll  Niiiben  und  sitli  ab- 
kehlen genöhnli(.)i  im  reieho'«  stufend  in  Lhitziudeu  von  Fialen 
Blattcrntrk  (titfaltet  den  ganzen  aln  «ilbutlindi^  TQmii.  sieli  auf 
Bau  mit  einem  Hteiuemen  Kranze  bauend  lei'mitteln  den  Übergang 
Dongros.  ttnTnumphaberfciirte  auf  die  boniÄteste  Art  indem  se 
die  Gotik  in  der  Entuiekelung  der  den  roittlcrLii  Kern  zu  «einer  luftigtu 
^^  estfai^c,  im  TurmbiiB  \Viewir  Hulie  begleit<n  der  sKh  dort  mit 
Hcboii  beiderBetraehtungde^Gnind-  einem  getvaltigen  bteinliclm  ulx'r- 
rissPH  belehrt  wurden,  erhi'ben  sieh  dacht.    Die  ["treiige  Konsequens^  die 


un  got  sehe     byst 
dem  lebend  gen  it 


Got  scher  Baat  I  31g 

I  1  gt  wollte  I  m  t  kCinstl  ns  I  er  Ole  hgült  gkeit 
1  kl  ^e  Ä  r  d  e  prakt  1c  It  dii  fnissc  1  taii- 
p    It    k    taf    stzed      rata  den  lufigca  durch- 


Brautlhor  la  St.  Sebitld.    Nürnberg. 


«jaellenden  Sj-stem   des  Unterbauea  ;  brochenes  Gerüst     da.   n    kr  ft  gc 
tonnte  keine  volle   Slemmasae  als   Bijipcn,    uutcre  nander    v  rspa  nt 
Abschlus^hclin lasb^n.  Unbekümmert  <  diuch  Masswcik  iller  Art,  an    I  re 
fegtta  die  UDbildcn  der  Witterung,  |  VereinigiiiigBpunkt  alx  1    stte   Bl  It 
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eine  gewaltige  Kreuzrose  aufknos- 
pen  liessen.  Unten  am  Fusse  aber 
Öffneten  sich  drei  weite  ForUüe» 
Dort  herrschte  der  bildnerische 
Schmuck  mit  gewinnender  An- 
mut. In  tiefliegenden  Hohlkehlen, 
keck  unterbrochen  von  schlanken 
Säule  hen,  empfangen  uns  die  Scharen 
der  Heiligen,  deren  Statuen  unter 
Baldachinen,  auf  Konsolen  ruhend, 
hemiedergrüssen,  während  das  von 
dem  Bogen  eingespannte  Feld,  das 
sogenannte  Tumpanon.  Szenen  aus 
der  Bibel  erzählt  und  aer  das  breite 
Portal  trennende  Pfeiler  die  Statue 
eines  bevorzugten  Heiligen,  in  der 
Regel  diejenige  der  Maria  präsen- 
tiert. Fig.  71.  Brautthor  zu  SL  Se- 
hald^  (KunsthUL  Büderhogen). 

Über  der  reichgeschmückten 
Archivolte  erhob  sich  in  der  Kegel 
ein  grosser  steiler  Giebel,  dem 
wir  schon  bei  den  Fenstern 
unter  dorn  Namen  Wimperg  be- 
gegnet sind,  nur  dass  nier  die 
weit  grössere  Fläche  oft  auch  noch 
in  den  Rahmen  des  bildnerischen 
Schmuckes  hineingezogen  wurde, 
statt  mit  MasswerK  ausgefällt  zu 
werden.  Unbekümmert  ragten  diese 
Giebel  in  das  darüberliegende  Fen- 
ster oder  die  Rose  hinein  und  kenn- 
zeichnen so  recht  die  Rücksichts- 
losigkeit der  mittelalterlichen  Bau- 
meister, wenn  es  galt  ein  bestimmtes 
Architektlirstück  konsequent  auszu- 
bilden. 

Hiermit  steht  der  gotische  Kir- 
chenbau vollendet  vor  uns,  gross  in 
schien  Grundgedanken,  gross  in 
der  konstruktiven  und  dekorativen 
Behandlung  desselben,  aber  trotz 
dem  seine  bedenklichen  Kehrseiten 
nicht  verleugend.  Die  tausend 
und  aber  tausend  feinen  Spitzen, 
welche  der  Vernichtung  ihren 
Arm  entgegenstrecken  und  im  wil- 
den Chaos,  besonders  am  Chor- 
haupte, weder  ein  klares  Bild,  noch 
eine  formenschöne  Silhouette  zu- 
stande bringen  (Fig.  69),  das  Ober- 
schneiden der  zahlreichen  Bögen  im 


Innern  ui  oft  nichts  weniger  als 
schönen  Formen,  der  unvermittelte 
Aufsatz  der  Gewölberippen  auf  den 
Diensten,  die  bildnerische  Ü  berladung 
der  Portale  mit  der  widersinnigen 
Stellung  der  Statuen  gegen  den 
Scheitelpunkt  des  Bogens  nin,  die 
zwecklosen,  rein  dekorativen  Wim- 
perge, die  Turmhelme,  deren  durch- 
brochene Masswerksformen  nicht  nur 
dem  praktischen  Bedürfnisse  nicht 
im  geringsten  entsprechen,  sondern 
fast  für  jeden  Standpunkt  des  Be- 
schauers sich  überschneiden  und  sich 
in  unrhythmischer  Weise  decken,  vor 
allem  aber  die  durch  gänzliche  Unter- 
drückung der  Horizontale  hervor- 
gerufene Unruhe,  erinnern  nur  zu 
sehr  daran,  dass  Wahrheit,  Natur 
und  Zweckmässigkeit  nicht  die  stärk- 
sten Seiten  der  gotischen  Architektur 
waren  und  dass  dieselbe  mehr  bestrebt 
war,  das  Ideale  zu  realisieren,  als  das 
Reale  zu  Idealisieren. 

4)  Schliesslich  hätten  wir  noch  der 
abweichenden  Formen  zu  gedenken. 
Bei  der  umfassenden  Verbreitung 
des  gotischen  Stiles  war  es  selbst- 
verständlich, dass  mannigfache  Ab- 
änderungen sowohl  in  der  Gnmdriss- 
form  als  im  Aufbau  zur  Geltung 
kamen,  teils  bedingt  durch  nationale 
Eigentümlichkeiten,  teils  durch  den 
veränderten  Zeit^ist,  teils  aber  na- 
mentlich durch  das  Baumaterial. 

Vorerst  hatte  jenes  exzentrische 
Streben  nach  Vertikalismus  nicht 
überall  die  Oberhand  gewonnen. 
Man  hielt  zum  Teil  noch  fest  an 
einer  ruhigen,  dem  Romanischen 
sich  mehr  anlehnenden  Entwickelung. 
Statt  das  Mittelschiff  zu  jener  eng- 
brüstigen Höhe  emjporzufuhren,  zog 
man  es  vor,  die  Seitenschiffe  zu  er- 
weitern. Man  machte  dieselben 
breiter,  zuletzt  so^ar  gleich  breit, 
wie  das  Mittelschiff.  Eine  natOr- 
liehe  Folge  davon  war  die  Erhöhung 
desselben,  und  das  Resultat  dieser 
Umwandlung  eine  Halle  mit  drei 
gleichbedeutenden  Schiffen  (F^.68). 
Dieses    System    der    Hallenkirchen 
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heemAnsBte    die   Form    der   ftusse- 1 
reu  Anlage  beträchtlich.   Das  Quer- ' 
schiff  üei  weg,  und   der   Wechsel 
des  höher    emporragenden    Mittel- 
baues zu  den  niedrigen  Seitenschiffen 
erstarb  zu  einer  gmtten  Mauer,  die 
trotz  der  lanfi^n    CTOssen   Fenster 
.  md  allen  möglichen  KonventioneUcn 
I  Seiaten   sich  nie   zu  jenem  leben-  • 
f  <ügen  BhjÜimus  der  Basilikenanla^e 
eBporzuBchwingen  vermochte.    Die 
pwe    durch     drei     gleich     hohe ' 
^Kinffie  entstandene  Fläche   des   2u 
I  &erdachenden  Baumes  bedingte  aber 
'ingidch   jene    gewaltigen   I)ächer, 
.  ie  trotz  allen  angewandten  Deko- 
'' atjonsmitteln ,   trotz   des  Auflösend 
a  farbigem  Schmuck  dem  Bau  ein 
6r  allemal  ein    schwerfälliges   Ge- 
^.päge  aufdräckten. 

A]a3fa/07*»a/wurdebeiden  meisten 
lauten  ein  fügsamer  Baustein  ver-  j 
Tcndet.  In  den  nördlichen  Gegenden  , 
indessen,  wo  derselbe  schwer  zu  er- 
kdtCD  war,  sah  man  sich  auf  ein 
Surrogat  verwiesen,  auf  die  Ziegel. 
(BacktteinbauJ.  Dadurch  entstand 
to  eine  eigentümliche  Eichtans. 
Alle  stärker  ausladenden  Detail 
^den  weg  und  machten  einem  deko- 
'  nti?enfiarbigenFlachomamentPlatz. 
ladess  vermochte  diese  Bichtun^  in 
^  Kirchenarchitektur  sich  nicht 
ZB  einer  wirklich  künstlerischen  £nt- 
Wickelung  emporzuschwingen.  Sie 
Uieb  eine  lokale. 

Die  Zeit  war  nicht  mehr  dazu 
>ngethan,  neues  zu  schaffen,  es  folgte 
Hne  allgemeine  fbitnüchtcrung.  ^lan 
Ü£38  den  Gesamtgedanken  aus  dem 
Auge  und  wanate  Zeit  und  Ge- 
Kiuoack  einer  dekorativen  Aus- 
bildung der  Details  zu,  die  nur  zu 
bald  in  eine  bald  anmutige,  bald 
DQehteme  Spielerei  ausartete. 

Das  Kennzeichen  jedes  Zopfes, 
das  Haschen  nach  geschwungenen 
Linien  brach  auch  da  ein.  Die 
Wimperge  wurden  gekrümmt  und 
itabnen  die  Gestalt  Ses  sogenannten 
^^^rückenB  an,  das  Fenstermass- 
v^  verwilderte  in  den  Fischblasen- 


forjnen,  die  Fialen  wurden  spiral- 
förmig gedreht  und  die  Spitze  oft 
hakenförmig  umgebogen,  die  Pro- 
file bestanden  schliesslich  aus  nichts 
mehr  als  ans  tiefeingeschnittenen 
Hohlkehlen.  So  wurde  die  gotische 
Architektur  reif,  der  einbrechenden 
Renaissance  zu  weichen,  und  wich 
auch  fast  ohne  Kalnpf.  Die  Über-, 
gänge  sind  gering.  Die  Renaissance 
tritt  unvermittelt  ein  und  verkündet 
den  Anfang  einer  neuen  Zeit,  eines 
anderen  Gedankenganges. 

5)  Historischer  A&riss.  Frankreich, 
Schon  in  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts, während  Deutschland  noch 
streng  romanisch  dachte  und  baute, 
erstand  unter  Abt  Suger  an  der 
Abteikirche  zu  St.  Denis  ein  neuer 
Chorbau,  an  welchem  zum  ersten- 
male  der  vollendete  Strebepfeiler 
aufkam,  verbunden  mit  der  reich 
ausgebildeten  Choranlage ;  hier  nahm 
auch  die  konstruktive  Verwendung 
des  Spitzbofi^ens  ihren  Anfang,  nach- 
dem schon  lange  vorher  ein  Grübeln 
und  Suchen  nach  diesem  System  in 
der  romanischen  Architektur  vor- 
bereitend den  Grund  zu  diesem, 
.  wenn  man  so  sagen  will,  neuen  Ge- 
Gedanken gele^  hatte.  Derseli>e 
fand  rasch  Anklang,  und  in  kurzer 
Zeit  folgten  diesem  Erstlingswerk 
die  Kathedrale  von  St.  Remy  zu 
Rheims,  sowie  die  Kathedralen  von 
Laon  und  Paris.  Am  glanzvollsten 
entwickelte  sich  die  französische 
'  Gotik  im  13.  Jahrhundert  an  den 
.  Kathedralen  von  Chartres  (1195  bis 
1260)  und  Rheims  (12121  und  er- 
reichte den  Glanzpunkt  inrer  Blüte 
in  der  Kathedrale  von  Ämienia 
1220—88),  während  das  14.  Jahr- 
hundert sich  gröstenteils  mit  Voll- 
endung der  begonnenen  Bauten  be- 
schäftigte. Im  15.  Jahrhundert  zer- 
fiel die  französische  Gotik  bereits, 
indem  der  sogenannte  Flambojant- 
stil  oder  wie  man  auf  Deutsch  sagen 
würde,  der  Fischblasenstil  einbrach. 
Deutschland  sträubte  sich  bis 
tief  ins  18.  Jahrhundert  hinein,  den 
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sich  bahnbrechenden  neuen  Formei^ 
sein  Gebiet  zu  öfinen.  Es  hielt  fest 
an  der  Ausbildung  des  romanischen 
Stils,  der  allerdings  trotzdem  in 
seiner  Blütezeit  in  dem  rheinischen 
Übergangsstil  den  Einfluss  der  her 


bis    1315),  -wo    die    MasswerksenA 


Wickelung  in  den  Fenstern  in 
delndem  Leben  zur  Geltung  kommlfc 
Das  im  gleichen  Jalu*handert  er- 
richtete Münster  zu  Freiburg  impo- 
niert namentlich  durch  seine  eolc 
anrückexiäcn  Gotik,    namentlich   in  I  Turmbaute     mit     darchbrochenena 


der  Grundrissbildung,  keineswegs  zu 
verleugnen  vermag.  Das  erste  be- 
deutende Beispiel  der  Aufnahme 
gotischer  Formen  zeigt  der  Chor 
des  Doms  zu  Maf^deburg,  der  das 
französische  Vorbild  des  Kapellen- 
kranzes   acceptiert.    Ein   liebliches 


Helm.  Das  Sirasshurger  MMnsie^ 
(1275—1489)  zeigt  fast  alle  Phasen 
der  mittelalterlichen  Baukunst 
Dns  Langhaus  (Fig.  66)  ist  streng 
frühgotiscb,  die  Seitenfa^aden  des 
Querschiffes  und  der  Chor  mahnen 
an  romanische  Formen,  während  die 


Beispiel  der  Übertragung  dieses  |  vordere  westliche  Fa9ade  mit  ihrem 
französischen  Gedankens  auf  den  ,  gewaltigen  Radfenster  deutliche  An- 
Zentralbau ist  die  Liebfrauenkirche !  klänge  an  die  französische  Gotik 
in  Trier  (1227—44),  während  die  I  in  mrer  Blüte  zeigt,  und  der 
Elisabethenkirche  in  Jf (7 r&uri7  als  das  :  Turmbau  endlich  (1439  vollendet) 
erste  frühe  Beispiel  (1235— 83)  einer 'jenes  Auflösen  der  Architektur- 
Hallenkirche  erscheint.  Das  Quer- .  formen,  jenes  Jagen  nach  konstrak- 
schiff  ist  nach  Vorlage  des  rheinischen  j  tiven  handwerksmässigcn  par  foree- 
Übergangsstiles  im  Polygon  abge-  Leistungen  offenbart,  die  man  hoch- 
schlössen ,  die  ganze  Anlage  noch  stens  wegen  ihrer  Kühnheit  bewun- 
äusserst  ruhig,  einfach  und  schlicht, '  dern,  nie  aber  schön  finden  kann, 
aber  von  grossem  Adel  der  Auf- ,  Im  südlichen  Deutschland  stellt  der 
fassung  zeugend.  '  1275  erstandene  Regenshiiraer  Dom 

In  dem  schon  1248  begonnenen  |  das  Vorbild  für  die  deutsche  Chor- 
Kölner  Dom  (Fig.  60)  entfaltet  sich  i  bildung  auf,  welche  der  reichen  fran> 
das  gotische  System  zu  edelster  i  zör^ischen  Anlage  entsagt  und  die- 
Harmonie  und  gros?artigster  Durch- 1  selbe  durch  einfache  Polygone  er- 
führung,  die  indes  nicht  frei  ist  von  setzt,  während  im  Ü'ager  Dom 
schulmüssiger  Regelrichtigkeit.  Der  (1343 — 85)  eine  nochmauge  Auf- 
Einfluss  der  französischen  Gotik  ist  i  nähme  des  Kapellenkranzes  zum 
unverkennbar  und  der  Kölner  Dom  Durchbruch  gelangt.  Im  14.  Jahr- 
sozusagen  eine  geti*eue  Kopie  der  hundert  ist  die  Gotik  in  Deutsehland 
Kathedrale  von  Ämiens,  allerdings  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen 
eine  Kopie,  welche  das  Original  durch  ,  und  feiert  nochmals  ihre  Blütezeit, 
Lauterkeit,  Folgerichtigkeit  und  so  im  Dom  zu  HalbersfucU,  nament- 
Klarheit  der  Disposition  überholt,  lieh  aber  in  der  weitem  Ausbildnn? 
ein  Bauwerk,  dessen  gewaltige  Di-  des  ffallenkirehens^i/gfems.  Zugleich 
mensionen  an  das  menschliche  Kön-   bricht  aber  mit  der  Überhandnähme 


nen  und  die  menschliche  Kraft  der 
artige   Anforderungen   stellte,   dass 


der  gegenüber  der  Basilika  imgleich 
nüchternen  Form  der  Hallenkirche 


es  unserem  Jahrhundert  Vorbehalten  \  eine  gewisse  handwerksmässige 
war,  mit  der  Kreuzblume  die  Stein-  Fertigkeit  an  Stelle  der  künstlerischen 
riesen  zu  krönen,  das  gewaltige  Gcstätungskraft;  ein  Überhand- 
Werk  zu  seiner  Vollendung  also  nehmen  von  konstruktiven  Spitz- 
nicht  weniger  als  sechsundeinnalbes  findigkeiten,  wie  Netz-  und  Stern- 
Jahrhundert  bedurfte.  Ungleich  ori- '  gewölbe;  ein  Einhüllen  der  Formen 
gineller  in  der  Auffassung  ist  die  in  ein  wahres  Netz  von  frei  davor- 
Katharinenkirchezu  0/>^e^^/^el»l  (1262  !  gestelltem     Stabwerk,    die    unum- 
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«dankte  Herrschaft  der  Fischblase 
|ind  des  Esebrückens.  Die  Bei- 
i^tiele  dieser  Epoche  entbehren  zwar 
leiDeswefi^  einer  gewissen  Anmut 
TiDd  Leicotigkeit,  besonders  in  der 
Aasbildung  von  £inzelarchitekturen; 
wir  erinnern  nur  an  die  Wiesen- 
kirche in  Soe^f  mit  dem  wunder- 
lobscheuChorschluss,  an  die  Marien- 
kirche za  Mü^lkausen,  an  die  Dome  zu 
Minden  und  Meiosen,  in  Süddeutsch- 
kind  namentlich  an  die  Liebfrauen- 
lirche  in  Esslingen  mit  dem  höchst 
mmatigen  Turm,  an  die  Nüniberger 
lirehen  St.  Sehald  und  St.  Lorenz 
p439). 

Bas  gewaltigste  Denkmal  des 
14.  Jahrunderts  aber  repräsentiert 
ti.  Stephan  in  Wien  (Fig.  68),  eine 
weite  Hallenkirche  mit  wenig  er- 
tehtem  Mittelschiff.  Im  Äussern 
fcHen  namentlich  die  mit  grösstcm 
künstlerischen  Fleisse  erstelltenWim- 
peige  ins  Auge,  wodurch  die 
Schwere  des  gewaltigen  Daches 
etwas  gemildert  wird.  Besonders 
•ber  hat  sich  die  Gotik  in  dem  ge- 
waltigen Biesenwerke  des  Turm- 
baues (1433  vollendet)  ein  letztes, 
aberdiirch  alle  JahrhunderteAchtung 
gebietendes  Denkmal  gesetzt. 

Von  da  an  zerfäfit  sie  rasch. 
Das  15.  Jahrhundert  vermag  sie 
Dicht  niehr  zu  halten.  Die  Enizcl- 
giiedenmgen  werden  nüchtern  oder 

fentastLgch,  sie  fanden  au,  sich  zu 
men  und  zu  biegen  und  zu 
▼erschnörkeln.  Die  ^ometrischen 
Fonnen  werden  zur  Zerrform  der 
Natur  und  arten  zuletzt  in  unver- 
ttandene  plumpe  Gestaltungen  aus. 
Ejue  solche  Blüte  gotischen  Zopfes 
bietet  das  Portal  des  Nerseburger 
Domes  und  der  Klosterkirche  zu 
Ckemnifz  etc.  Der  Backsteinbau 
findet  seine  Hauptvertreter  in  den 
liOTdlicheu  Gegenden,  namentlich 
in  der  Marienkirche  zu  Lübeck 
(1276  begonnen),  wo  die  ganze  weit- 
schichtige  Anlage  des  französischen 
Chors  in  Backstein  zur  Ausftihrung 
gebmgte. 


In  England  schlug  der  gotische 
Stil  seinen  eigenen  Entwickelungs- 
gang  ein.  Das  Langhaus  wurde 
stets  nur  drelschifiig  angelegt  und 
ungewöhnlich  in  die  Länge  gezogen. 
Der  Chor  erhielt  den  nüchternen 
geradlinigen  Abschluss.  Neben  den 
zw^ei  Westtürmen  hielt  sich  der 
Querschi fiturm.  Der  deutsche  Helm 
I  machte  beinahe  immer  einem  ein- 
fachen Zinnenkranze  Platz. 
I  Die  hauptsächlichsten  Beispiele 
1  sind  die  Kathedrale  von  Canterbury, 
die  Westminsterkirche  in  London 
(1245—69),  die  Kathedrale  von  Salis- 
bury  (1220-1259),  von  Worcester 
und  andere  mehr. 

In  Italien  kam  der  gotische  Bau- 
stil nie  zu  seiner  Geltung,  oder  er 
erhielt,  wo  er  zur  Ausführung  kam, 
ein  den  nationalen  Anschauungen 
und  dem  Bedürfnis  entsprechendes, 
dem  gotischen  Prinzipe  aber  fremdes 
Gepräge.  Italien  lebte  zu  sehr  in 
den  antiken  Formen  und  folgte  nur 
widerstrebend  dem  Zuge  der  Zeit, 
während  das  /om  benachbarten 
Frankreich  beeinflusste  Spanien  den 

gotischen  Stil  freudig  auifasste  und 
enselben  mit  maurischen  Formen 
zu  einem  eigentümlichen  Bilde  ver- 
quickte. 

Nach  diesem  Rundgange  durch 
die  vei*8clnedcnen  Länder  und  Jahr- 
hunderte können  wir  ungeföhr  fol- 
gende Epochen  des  gotischen  Bau- 
stils aufstellen: 

Erste  Epoche:  Übergangsstil  vom 
Ende  des  12.  bis  zur  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts. 
Zweite  Epoche:  Frühgotik,  Ende 
des  13.  und  Anfang  des  14. 
Jahrhunderts,    zugleich    die 
Blütezeit. 
Dritte  Epoche:  Verfall  und  Aus- 
1  artung,   Ende   des   14.    und 

I  15.  Jahrhundert. 

I 
I  B.  Die  Profanbauten. 

i  Der  Wohlstand  der  mittelalter- 
I  liehen  Städtebewohner,  genährt 
'  durch  den  emporblühenden  Handel 
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vnd  ^stärkt  durch  jene  Handwerks- ' 
Verbindungen,  die  Zünfte,  mit  ihren  | 
«treng  organisierenden  Gesetzen  und  \ 
Yurschriften,   rief  von   selbst   eine  i 
et^teigerte  Banlost  auch  im  Profan- , 
Eaa^  herTor;    sei   derselbe  nun  für  i 
die  Öffentlichkeit  berechnet  gewesen,  | 
oder  diene  derselbe  als  Wohnhaus ! 
«der  Kaufhaus.    So  entstanden  Rat- 1 
böser,   Gildenhallen,   Zunfthäuser! 
^  Privatgebäude  aller  Art.  Fig.  72, ' 
•Eatkatu  zu    Brüssel   {Müller   und ' 
Ma&es,  Areh.  Warterh,).   Selbst  die 
das  Weichbild   der   Stadt   begren- 
Koden    Umfassunffsmanern    geben 
iffch  ihre   prächtigen  Türme  und 
Hiore     Zcu^is      der     lebensfroh 
erwachten      Baulust.      Die     Fa^a- 
jkti   der    Wohnhäuser    bauen    sich 
mit  den  durch   die  Rirchen- 
hitektur    gegebenen    Elementen 
nur  dass  hier  die  Massen  der 
ibepfeiler  leichten  Lisenen  wei- 
tmd   das  spitzbogige  Fenster 
gekuppelten     ^nsteranlage 
>tz  macht,  die  überdeckt  und  Ge- 
leit ist  durch  zwei  horizontale  Stem- 
Ittlkeu.    Gegen  die  Strasse  zu  baut 
"*  "^  meist  ein  steiler  Giebel   auf, 
Anlass  zu  mannigfaltigen  Deko- 
ooen  bietet  Der  Symmetrie  wird 
iwöhnlich  keine  Rechnung  gctra- 
iDkd  gerade  in  einer  gewissen 
"oeigkeit  liegt  ein  hoher  male- 
Reiz  dieser  Gebäude,  erhöht 
keck  vorsj^ringendc ,  mit  rei- 
kulpturarbeitüberdeckte  Erker, 
an  der  Strasse   aber   öfinet 
eine    schattige    Arkade    von 
cn  Bögen  und  Pfeilern.  Diese 
sich   gewöhnlich    unter    den 
ibarhäusem  fort  und  bildet  so 
Bogengänge,    die  unter  dem 
en  Latthen   bekannt   sind  und 
mittelalterlichen  Städteanlagen 
Gepräge  eines  heimeligen  Bei- 
nenseins aufdrücken.  Im  Innern 
^MKn  die  Hänser  meist  eng  und 
^tbebrten    des    Lichtes    und    der 
Luft    Von  der   erwähnten  Laube 
trat  man  vorerst  in  einen  grossen 
^ur.    Hier  pulsierte  das  geschäft- 

Keallexicon  der  deatachen  Altertümer. 


liehe  I^ben  des  Hauses  und  wurde 
überwacht  von  der  im  Hintergrunde 
angebrachten  Schreibstube  des  Kauf- 
herrn. Eine  meist  enge,  steile  Treppe 
führte  von  der  Halle  zum  Söller, 
der  die  Verbindung  mit  den  Wohn- 
und  Schlafräumen  des  obem  Ge- 
schosses vermittelte  und  von  dessen 
Brüstung  man  den  unten  vor  sich  geh- 
enden Verkehr  beobachten  konnte. 
In  den  weiten  hohen  Dächern  aber 
bargen  grosse  Speicher  die  Schätze 
des  Kauflierrn  und  die  Vorräte  der 
Hausfrau.  Die  Strassen  waren  meist 
eng,  mitten  durchzogen  von  dem  so- 
genannten Stadtbach,  und  erweiter- 
ten sich  selten  zu  freien  offenen 
Plätzen,  welche  dann  gewöhnlich 
mit  vielröhrigen  Brunnen  geschmückt 
wurden.  Den  Glanzpunkt  aber  feierte 
die  Profanarchitektur,  namentlich 
in  den  Niederlanden,  in  den  impo- 
santen jRalhäusem,  welche  gewönn- 
lich  durch  einen  gewaltigen  Turm 
mit  schlank  emporstehender  Spitze 
die  Bedeutnug  des  Gebäudes  als 
koordiniertes  Glied  der  Kirche  kräf- 
tig; aussprachen.  Mit  gleicher  Lebens- 
fröhlichaeit  entstanden  aber  auch 
jene  weithalligen  Klosteranlagen  mit 
ihren  romantischen  Kreuzgängen, 
die  trotzigen  Burgen  mit  ihrem  die 
ganze  Gegend  benerrschenden  Ver- 
teidigungsturm, dem  Bergfrit. 

Die  höchste  Ausbildung  erfulu: 
der  Profanbau  in  den  flandrischen 
Landen,  allein  auch  in  Deutschland 
fehlt  es  nicht  an  einer  mannigfal- 
tigen, oft  edlen  Gestaltung.  Zu- 
nächst sei  der  Rathäuser  in  Braun- 
schweig und  Münster  gedacht,  die 
zwar  des  Turmes  entbehren,  aber 
durch  eigentümliche  Anlage  der 
übereinanderliegenden  Geschosse 
und  anmutigen  Bogenhallen  an- 
sprechen. Privathäuser  findet  man 
zu  Münster  und  Kuttenberg,  nament- 
lich aber  zu  Nürnberg  (Haus Nassau). 
Unter  den  Schlössern  sind  die  von 
Karl  IV.  gebaute  Burg  Karlsstein 
und  die  grossartig  angelegte  Al- 
brechtsburg  zu   Meissen   hervorzu- 
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heben.  Höchst  bedeutend  ist  die 
Entfaltung,  die  der  Profanbau 
in  Ländern  des  Backsteinbaues 
gefunden  hat,  so  im  Rathaus  zu 
Tangermtinde,  dem  Stadtthor  zu 
Stendal  etc.  Den  Stolz  des  goti- 
schen Profanbaues  in  Deutschland 
aber  bildet  das  Hauptschloss  des 
deutschen  Ordens,  die  soffenannte 
Martenburg  mit  ihrem  wunaervoUen 
Rempter. 

In  Italien  fand  der  gotische 
Profaubau  eine  weit  prunKVollere 
Gestaltung  und  Ausdehnung,  wie 
auch  in  Frankreich  und  England, 
wo  der  Fachwerksbau  seine  Aufer- 
stehung in  den  zierlichsten  und 
mannigfaltigsten  Formen  offenbarte. 
Nach  den  kunstgesch.  Werken  von 
LubJce,  Kuglet  u.  Schnaase. 

A.  H. 

Gott  Täter,  als  Bildwerk,  wurde 
in  der  ältesten  christlichen  Kunst 
entweder  bloss  symbolisch  durch 
die  segnende  Hand  und  durch  den 
aus  den  ■  Wolken  reichenden  Arm 
dargeBtellt,  oder  durch  Christus,  den 
Sohn  Gottes.  Seit  dem  12.  Jahrb. 
übertrugen  indes  die  Künstler  die 
Gestalt  des  Sohnes  auch  auf  den 
Vater,  so  dass  die  Entscheidung, 
wer  von  beiden  gemeint  sei,  oft 
schwer  fällt.  Ein  eigener  Typus 
für  Gott  den  Vater  bildete  sich  erst 
seit  dem  14.  Jahrb.  aus,  und  zwar 
als  Greis  von  60—80  Jahren,  mit 
langem,  weissem,  ungeteiltem  Bart, 
eine  abgelebte  Gestalt  mit  den  In- 
signien  der  Majestät  bekleidet,  im 
Kostüme  des  Papstes,  Kaisers,  Kö- 
nigs, den  Reichsapfel  zum  Zeichen 
der  Weltregierung  haltend.  Oltey 
Handb.  d.  ArchäoT  Abschn.  158. 

Gatter  der  Germanen.  Die 
germanische  Religion  entwickelt  sich 
aus  der  Naturreligion  der  arischen 
oder  indogermanischen  Völker;  sie 
stimmt  d^er  in  ihren  Grundzügen 
mit  den  Religionen  derlndier,  Perser, 
Griechen,  Italiker,  Slaven  und  Kelten 
überein,  und  es  ist  Aufgabe  der  ver- 
gleichenden  Mythologie  geworden. 


nachzuweisen,  auf  welche  Weise  sie 
sich  allmählich  zu  ihren  besonderen 
Formen  herangebildet  hat.  Mit  der 
älteren  indogermanischen  Mythologie 
teilt  die  germanische  noch  deutlich 
den  Charakter  eines  von  einem  Str- 
tewoolke  geübten  LicMkuUus.  An 
der  Spitze  der  germanischen  Götter 
standen  in  den  letzten  Jahrhunder- 
ten vor  Christi  Geburt  die  lichten 
Mächte  des  Himmels,  die  tiva*,  alt- 
nordisch tivar^  d.  n.  die  Himm- 
lischen, und  die  vaneis^  nordisch 
vanir^  die  Glänzenden.  ,,Dcr  Grott 
des  leuchtenden  Himmelsgewölbes 
Uns  wird  vorzügliche  Verehrung 
genossen  haben. '^  An  seiner  Seite 
scheint  eine  Erdgöttin  Fküda  ge- 
standen zu  haben.  Neben  ihnen 
wurde  ein  leuchtender  Sonnengott 
und  ein  strahlender  Blitzgott,  2%tt9»ar, 
verehrt.  Diese  kämpften  mit  den 
finstem  Dämonen  des  Wolken- 
dunkels, der  Nacht  und  des  Win- 
ters, welche  die  Frauen,  das  Grold 
und  die  Kühe  rauben ;  die  Dämonen 
werden  bald  als  Riesen,  bald  als 
Zwerge,  bald  als  Drachen  aufge- 
fasst.  Aus  der  Schar  der  himm- 
lischen Wasserfrauen  und  der  Jung- 
frauen der  Morgenröte,  welche  die 
arische  Mythologie  kannte,  trat  als 
Gesaratverkörperung  eine  hohe  Göt- 
tin hervor,  welche  in  der  Wolke 
thronend  mit  dem  Sturme  daher- 
fährt,  aber  auch  das  Licht  der  Sonne 
und  Morgenröte  spendet.  Sie  spal- 
tete sich  später  in  die  verschiede- 
nen Göttergestalten  der  Fria^  Frigg, 
Htdda  u.  a.  Die  im  Blitze,  dfen 
Sonnenstrahlen,  wie  in  allen  Leben 
der  Natur  waltenden  Seelen  des 
arischen  üiTolkes  waren  bei  den 
Germanen  zu  Alben  ^  Elhen,  Elfen 
geworden;  aus  den  Geistern  der 
Winde,  den  Maruts  der  Arier,  die 
zum  Teil  aus  den  Seelen  dahinge- 
schiedener Menschen  bestanden,  wur- 
den bei  den  Germanen  die  Mdkrten 
unter  der  Benennung  des  wüten- 
den Heeres.  Die  Mytiiologie  dieser 
Periode  stand  jedoch  noch  ganz  auf 
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dem  Boden  der  Naturanschaann^, 
und  die  Natarkräfte  und  Erscbei- 
nvDgen  hatten  sieh  noch  keines- 
vegs  zu  abgeschlossenen,  individu- 
ellen, dem  Menschendasein  angelehn- 
ten Götteigestaiten  heransgeoildet; 
daher  berichtet  noch  Cäsar:  „Die 
Germanen  rechnen  zur  Zahl  der 
Grotter  nur  die,  welche  sie  sehen  und 
durch  deren  Segnungen  sie  offenbar 
Kefördert  werden,  Sonne,  Mond  und 
den  Feuergott  (VulcanuSy  Thunar); 
TOQ  den  übrigen  haben  sie  nicht 
einmal  durch  Hörensagen  vemom- 
nieii." 

Im  fiLampfe  mit  den  Eömem  wur- 
den die  germanischen  Stämme  schnell 
108  dem  Hirtenleben  zu  einem  be- 
wegten Jteer-,  Krieger-  und  Acker- 
bameben  nintlbergefährt;  auch  die 
mytholo^iflcben  Anschauungen  wur- 
den daaurch  wesentlich  verändert 
Ein  rascheres  Denken,  erregteres 
Fohlen,  frischeres  Handeln  rührte 
dahin,  in  die  alten  Götter  immer 
mehr  geistige  und  sittliche  Gedanken 
hineinzutragen  und  dadurch  ihr  We- 
sen immer  menschlicher,  persönlicher, 
indlTidneller  und  mannigfaltiger  zu 
gestalten.  Der  ursprüngliche  Sinn 
vieler  mythologischer  Bilder  ging 
?erioren,  und  dies  gab  zur  Über- 
tragimg himmlischer  Vorgänge  auf 
irdische,  zu  Lokalisierungen  aller 
Art  Veranlassung.  Aus  den  Wolken- 
kähen  und  WoTkenbergen  wurden 
teilweise  irdische  Kühe,  irdische 
Berg«;  der  Wohnsitz  der  £lbe  wurde 
mm  teil  auf  die  Erde  verlegt,  und 
80  rfickte  die  Mythologie  im  ganzen 
md  grossen  dem  Menschen  m  ver- 
traaliche  Nähe  herab.  Tacitus  nennt 
uns  bereits  eine  ganze  Anzahl  in- 
dividueller Götter  und  daneben 
heOige  Haine,  welche  den  religiö- 
sen Mittelpunkt  einzelner  grösserer 
Stimme  bildeten.  Gleichwohl  war 
^  anthropomorphische  Götterbe- 
giiff  noch  keineswegs  so  stark,  dass 
iDftn  plastische  Gestalten  zu  denken 
1  fnd  dannistellen  gewusst  hätte.  So 
(  ist  der  Ausspruch  des  Tacitus   zu 
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verstehen:  „Die  Grötter  in  Terapel- 
wände  einzuschliessen  oder  der  iuen- 
scheneestalt  irgend  ähnlich  zu  bil- 
den, aas  meinen  sie,  sei  unverträg- 
lich mit  der  Grösse  der  Himmlischen. 
Walder  und  Haine  weihen  sie  ihnen, 
und  mit  dem  Namen  der  Gottheit 
bezeichnen  sie  jenes  Geheimnis,  das 
sie  nur  im  Glauben  schauen.'*  Da 
die  stürmischen  Zeiten  des  Kampfes 
so  ziemlich  jedes  andere  Interesse 
verschlangen,  traten  jetzt  diejenigen 
Gottheiten  in  den  Vordergrund, 
welche  einen  Bezug  auf  die  neue 
kriegerische  Richtung  des  germani- 
schen Geistes  hatten  oder  zuliessen. 
Aus  der  Schar  der  im  Sturm  um- 
fahrenden Seelen  hob  sich  der  Sturm- 
gott Wodan  hervor  als  ein  vorzugs- 
weise kriegerischer  Gott.  Ihm  wur- 
den vor  den  andern  Göttern  Opfer 
und  Gebete  dargebracht.  Tacitus 
kennt  ihn  unter  dem  Namen  Merkur. 
Von  den  Sachsen  und  Franken  ver- 
breitete sich  der  Kult  des  Wodan 
als  Ohergott  zu  den  übrigen  ger- 
manischen Stänmien,  keltische  und 
römische  Anschauungen  wurden  auf 
ihn  übertragen  und  gaben  Veran- 
lassung zur  Entstehung  aermanwcA^r 
Mythensysteme.  Es  bildfete  sich  den 
irdischen  Verhältnissen  analog  ein 
Götterstaat,  an  dessen  Snitze  Wodan 
als  kriegerischer  Obernerr  stand. 
Auch  die  übrigen  Götter  traten  in 
Beziehung  zu  Kampf  und  Krieg, 
und  was  sich  von  älteren  Anschau- 
ungen in  diese  neuen  Verhältnisse 
nicht  fügen  konnte,  wurde  zurück- 
gedrängt oder  vergessen.  An  die 
Stelle  aer  älteren  Lichtgöttcr,  der 
Vanen,  traten  die  Äsen.  Als  sich 
dann,  ebenfalls  im  Gefolge  der  Kriege 
mit  den  Römern,  allmählich  ein 
Stand  beute-  und  eroberungssüch- 
tiger Edler  von  den  aiu  der 
Scholle  sitzenden  Hörigen  oder  Bau- 
ern im  engeren  Sinne  abtrennte, 
spaltete  sich  analog  auch  die  Mytho- 
logie in  eine  AoA^r«  und  eine  niedere 
Mythologie;  jene  baute  sich  auf  zu 
einem  geistiger  und  plastischer  ge- 

21* 


324 


Gröttcr  der  Germanen. 


dachten  Götterstaat  mit  einem 
grossen  und  universellen  Hinter- 
grund, diese  blieb  im  Gebiete  des 
rohen  Naturlebens  stehen  und  be- 
wahrte als  Szenerie  durchgehend 
bäuerliche  Verhältnisse,  Schon  fing 
die  germanische  Mythologie  der 
höheren  Kreise  an,  im  Anschluss 
an  die  Göttervorstellungen  der  an- 
tiken Völker,  auch  ihre  Götter  bild- 
lich darzustellen  und  ihnen  Tempel 
und  Statuen  zu  errichten,  nament- 
lich da,  wo,  besonders  in  Italien, 
Germanen  in  römischen  Wohnsitzen 
sich  angesiedelt  hatten,  als  das 
Christentum    der    Fortbildung    der 

f ermanischen  Religion  als  einer 
eidnischen  Halt  gebot  und  sie  im 
ganzen  und  grossen  unterdrückte; 
daher  sind  von  den  aus  den  edleren 
Kreisen  des  Volkes  hervorgegange- 
nen mythischen  Liedern  so  wenig 
Bruchstücke  erhalten,  sie  wurden 
einfach  durch  die  Denkmäler  des 
christlichen  Glaubens  ersetzt. 

Anders  stand  es  mit  dem  niede- 
ren Volke.  Von  ihm  verlangten  die 
christlichen  Missionare  vorläufig 
weniff  mehr,  als  äusserliche  Beobach- 
tung der  kirchlichen  Oeremonien.  Man 
leugnete  die  Existenz  der  heidnischen 
Götter  nicht,  man  erklärte  sie  für 
Teufel  oder  für  Menschen,  welche 
Verj^ötterung  erlangt  hätten.  Auch 
vernihr  die  Kirche  mit  manchen 
heidnischen  Sitten  sehr  schonend. 
Gregor  der  Grosse  empfiehlt  dem 
angelsächsischen  Abt  Mellitus,  die 
Tempel  der  Heiden  nicht  zu  zer- 
stören, sondern  mit  Weihwasser  zu 
besprengen  und  in  christliche  Kirchen 
zu  verwandeln,  damit  das  Volk  an 
den  durch  lange  Gewohnheit  ge- 
heiligten Orten  aesto  lieber  und  eher 
an  oen  Dienst  des  wahren  Gottes 
sich  jjewöhne.  Die  Opfermahlzeiten 
von  Stieren  im  Dienste  der  Götter 
sollten  in  Mahlzeiten  zu  Ehren  der 
heiligen  Märtyrer  verwandelt  wer- 
den. An  den  Festtagen  der  Heiligen 
möge  das  Volk  rund  um  die  Kirchen, 
die  einst  heidnische  Tempel  waren, 


in  Zelten  aus  Baumzweigen  sich 
lagern,  in  gewohnter  Weise  Tiere 
schlachten  und  verzehren,  aber  unter 
Anrufung  Gottes,  nur  nicht  mehr 
der  Teulel.  So  kam  es,  dass  viele 
heidnische  Vorstellungen  sich  nur 
unter  den  schützenden  Namen  Gottes, 
der  Heiligen  oder  teuflischer  Mftchte 
zu  flüchten  brauchten,  um  unange- 
fochten fortbestehen  zu  dürfen,  und 
dass  neben  der  christlichen  Religion 
die  mit  den  Göttergestalten  des 
Heidentums  und  mit  mannigfachen 
Gebräuchen  des  tftfflichen  Liebens 
eng  verbundene  hilaliche  NaturuH- 
schauung  des  Landmannea  als  ein 
indifferentes,  abgesondertes  Gebiet 
fortleben  konnte. 

Während  auf  dem  germanischen 
Festlande  die  selbständige  Mytho- 
logie früh  dem  Christentume  wich, 
vermochte  sie  sich  in  Skandinavien 
noch  fünf  weitere  Jahrhunderte  zu 
erhalten  und  weiter  zu  entwickefaL 
Im  zehnten  Jahrhundert  wurden  die 
Dänen  Christen,  im  Anfang  des 
elften  die  Norweger  und  Isländer, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  elften 
Jahrhunderts  erst  gänzlich  die 
Schweden.  Der  kriegerische  Auf- 
schwung der  Skandmavier  unter 
schwedischen ,  norwegischen  und 
dänischen  Heerkönigen,  die  Wi- 
kinger und  Normannenfahrten  im 
achten  und  neunten  Jahrhundert 
riefen  auch  in  der  geistigen  Bildung 
dieser  Völker  nacnhaltige  Beweg- 
ungen hervor.  Als  im  Ausgang  des 
neunten  Jahrhunderts  Harald  Har- 
fagr  (Haarschön)  die  vielen  kleinen 
ßeiche  Norwegens  unter  seine  Allein- 
herrschaft vereinigte,  flohen  viele 
Edle  und  Bauern,  den  Verlust  der 
Freiheit  nicht  ertragend,  nach  Island, 
den  Faröer-  und  den  Orkneys-Inseln. 
Durch  die  Armut  der  Heimat  ge- 
zwungen, durchstreiften  die  thaten- 
durstigen  Männer  auf  Kriegs-  und 
Handelsflotten  den  Ozean.  Ihre 
Wikingerzüge  weckten  in  ihnen  so 
viele  neue  Anschauungen,  dass  ihre 
Mythologie,  einst  ihr  und  der  Süd- 
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|<ennaDen  sememsames  Eigentum, 
flidi  jetzt  vollends  zor  letzten  kriege- 
jisch-menschlichen  Gestaltung  aus- 
bfldete  und  zugleich  einen  ausge- 
bildeten Tempeldiensthervorbracht^. 
Träger  und  Bildner  dieser  Mytho- 
logie sind  Yomehmlich  die  Horaich- 
ter  der  Skalden,  Yen  ihnen  ange- 
regt, wurde  an  den  vielen  kleinen 
FOrstenhöfen  des  Nordens  und  Über- 
^npt  im  Kreise  der  höheren  Stände 
äne  edle  Dichtknnst  gepflegt,  deren 
Übung  in  älteren  Zeiten  allgemein 
war  und  den  Charakter  der  volks- 
poesie  trug.  In  ihrem  Kreise  erst 
vurden  die  Thaten  dfer  Götter,  die 
Gedanken  über  Ursprung,  Dauer 
Bnd  Endschicksale  der  Welt  in  ein 
einheitliches  System  gebracht,  wie 
CS  die  südgcrmanische  Mythologie 
noch  nicht  ausgebildet  hatte.  Zwar 
a^  sich  im  neimten  und  zehnten 
Jswrhimdert  die  Kenntnis  jenes  älte- 
ren in  edeln  Kreisen  gedichteten 
Yolksliedes  fast  ganz  auf  die  Insel 
Mand  zartick,  und  die  zahlreichen 
an  den  nordischen  Königshöfen  von 
Island  berufenen  Skalden  sangen 
dem  Geiste  der  Zeit  folgend  nicht 
mehr  die  alten  mythologischen,  son- 
dern neue  der  Gegenwart  und  der 
Geschichte  angehörige  Lieder.  Da 
jedoch  auch  diese  neuen  mit  gelehrter 
Kunst  gedichteten  Lieder  ihre  Bilder 
und  aasschmückenden  Umschrei- 
bongen  immer  noch  der  Mythologie 
^tuahmen,  war  man  trotz  der  um  das 
Jahr  1000  in  Island  durch  Beschluss 
der  Volksversammlung  eingeführten 
Annahme  des  Christentums  ge- 
zwungen, die  alten  Volkslieder  und 
Sagen  zu  pflegen.  Dieses  thaten 
später  besonders  die  einheimischen 
Geistlichen,  welche  statt  des  Lateins 
die  Muttersprache  imd  die  einhei- 
mische Poesie  pflegten  und  bewahr- 
ten. So  entstand  am  £nde  des  13. 
Jahrhunderts  die  Sammlung  der 
alten,  im  7.,  8.  und  9.  Jahrhun- 
dert gedichteten  Volkslieder  von 
den  Thaten  der  Götter  und  Hel- 
den, die  man  die  ältere  oder  poeti- 


sche Edda  nennt,  siehe  diesen  Ar- 
tikel. 

Über  die  besonderen  Götter  der 
Germanen  handeln  die  Artikel 
Wodan,  Donar,  Ziu,  Balder,  Ereia, 
Fro  u.  a.  Hier  mögen  im  Anschluss 
an  Mannkurdt,  die  Götter  der  deut- 
schen und  nordischen  Völker,  dem 
wir  überhaupt  in  diesem  Artikel 
gefolgt  sind,  einige  Anmerkungen 
über   die  ersten  JSaturelemente  der 

f  ermanischen  Mythen  angefügt  wer- 
en,  sofern  diese  nicht  antropo- 
morphisch  den  einzelnen  Götterge- 
stalten zugeschrieben  woi*den  sind. 
Wolken  und  Nebel.  Die  Atmo- 
sphäre erschien  dem  unbefangenen 
Auge  des  Altertums  als  ein  grosses, 
zusanunenb  äugendes  Wasser  y  ein 
Meer  oder  ein  Brunnen,  Aus  dem 
Luftmeer  heben  sich  Nebel  imd 
Wolken  ab,  deren  mannigfaltig 
wechselnde  Gestalt  zu  den  verschie- 
densten Auflassungen  Anlass  gab. 
Die  geballten  Haufwolken,  aus  denen 
der  Kegen  niederrinnt,  verglichen 
sich  dem  segnenden  Euter  der  Kühe, 
den  Mutterbrüsten  der  Frauen,  una 
hieraus  erzeugte  sich  die  Vorstellung 
von  den  Women  als  Frauen  oder 
Kühen  des  Himmels,  deren  Milch 
der  Hegen  ist.  Im  Donner  vermeinte 
man  das  Gebrüll  der  Wolkenkuh 
zu  hören.  Auf  der  nämlichen  An- 
schauung beruhte  die  Vorstellung 
von  den  Wolken  als  Böcken  oder 
Ziegen  j    deren   Euter   beim   Regen 

gemolken  werden,  daher  jetzt  noch 
ie  lichtweissen  oder  rötlichgelben 
Federhaufwolken  Schäfchen  genannt 
werden.  Auch  B]ä  Katzen  oder  IJuchse 
wurden  die  Wolken  gedacht,  selte- 
ner  als  Koss,  Wagen,  Schiff  oder 
Floss  des  Windes,  Gewand,  Grebirge, 
Turm,   Baum.    Im  JS-ebel   dagegen 
sieht  die  Phantasie  des  Volkes  bald 
geisterhafte  Frauen  ^   bald    em   Ge- 
spinst,  das  um  die  Gipfel  der  Berge 
I  abgesponnen   wird.     Nach   anderer 
I  Anschauung     ist     der    Nebel    das 
!  Brauen    oder    Kochen    des    himm- 
lischen Regenwassers,  daher  er  alt- 
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nordisch  Hexenbräu  genannt  wird. 
Auch  als  Mantel,  Hut  oder  Kappe 
wird  der  Nebel  angeschaut  Per- 
sonifiziert wird  der  Nebel  zum  Nebel- 
männlein,  oder,  wenn  er,  in  den 
Mantel  gehüllt,  auf  weissem  Rosse 
auf-  una  abjagend,  die  ihm  Be- 
gebenden verwirrt  und  in  die  Irre 
treibt,  zum  Bachreiter  oder  Schim- 
melreiter. —  Schneeflocken  heissen 
herabfallende  Federn  eines  Vogels, 
oder  feingemahlenes  Mehl. 

Der  rTind  wurde  mit  dem  heu- 
lenden Hund  oder  Wolf  verglichen, 
welcher  hungrig  den  Staub  aufwühlt 
und  alles  auf  seinem  Wege  zerreisst 
und  verzehrt.  Auch  dem  Eher  ver- 
gleicht er  sich,  zumal  als  Wirbel- 
wind. Bisweilen  wurde  der  im 
Winde  thätige  Geist  als  ein  weib- 
liches Wesen,  eine  Windin,  gedacht; 
der  dem  grösseren  Sturm  vorauf- 
fahrende Wirbelwind  heisst  schon 
im  9.  Jahrhundert  windisprut^  Winds- 
braut, d.  h.  die  Gemahlin  des  Win- 
des. Vom  Winde,  der  als  Schwein 
oder  Hund,  Fruchtbarkeit  wirkend, 
durch  das  Getreide  geht,  glaubte 
man,  dass  er  leibhaftig  im  Innern 
der  Saatfelder  bleibe  und  in  der 
letzten  Garbe,  die  auf  dem  Acker 
geschnitten  werde,  gegenwärtig  sei. 
Hier  erfasste  man  ihn  und  iilhrte 
ihn  jubelnd  ins  Dorf. 

Für  das  Gewitter  imd  seine  wech- 
selnden Erscheinungen  erschuf  die 
kindliche  Phantasie  verschiedene 
Naturbilder.  Der  Blitz  wird  als 
Stab  oder  Speer,  als  Keil,  Keide 
oder  Hammer,  als  feuerroter  Bart 
gedacht.  Die  Zacken  des  himm- 
Bschen  Strahles  sind  Hauer  eines 
Tieres  oder  Zähne  einer  Gottheit. 
Auch  als  Schlange  oder  Drache  wird 
der  Blitz  gedacht.  Dass  die  BUtze, 
indem  sie  die  Gewitterwolke  spal- 
ten, die  von  ihr  umhüllte  goldene 
Sonne  wieder  aufleuchten  lassen, 
gab  zu  der  Sage  Veranlassung,  dass 
die  himmlischen  Schlangen  einen 
wunderbaren  Edelstein  verfertigen. 
Derselben    Anschauung    entspringt 


die  Vorstellung  von  Schlangen  odei 
Drachen,  die  über  einem  reichen 
Gk)ldhort  lagern  und  ihn  bewachen. 
Gestirne,  Die  Sonne  wurde  alfl 
leuchtendes  Gold  oder  als  hinmi- 
lischer  Edelstein  anfgefasst;  als  Had, 
Schild  oder  Auge.  Geistiger  wird 
die  Auflassung  von  der  Sonne,  wenn 
sie  eine  göttuche  Frau,  der  Mond 
dagegen  ein  Mann  heisst.  Heide 
waren  Gatten,  der  Mond  aber  ein 
kühler  Liebhaber,  so  dass  er  die 
Sonne  verHess.  Sie  schlug  dem 
Gatten  eine  Wette  vor:  wer  zaerat 
aufwachen  würde,  solle  das  Recht 
haben,  bei  Tage  zu  scheinen,  dem 
Trägen  gehöre  die  Nacht*  Probe 
am  Morgen  zündete  die  Sonne  der 
Welt  das  Licht  an  und  weckte  den 
I  frostigen  Gatten.  Seitdem  leuchten 
!  beide  getrennt.  Beide  reut  jedoch 
die  Trennung  und  deshalb  sncbeii 
sie  sich  einander  zu  nähern.  Das 
ist  die  Zeit  der  Sonnenfinstemisae. 
Daim  machen  sie  sich  gegenseitig 
Vorwürfe,  aber  keiner  behält  recht, 
und  so  trennen  sie  sich  wieder. 
Voll  Schmerz  nimmt  der  Mond  dann 
ab  und  schwindet,  bis  die  Hoffnung 
ihn  wieder  belebt  und  vollmacht 
Die  Mondflecken  verursachten  die 
Sage  vom  Mann  im  Monde. 

Gl^tterdämmeruBg«  In  der  Kos- 
mogonie  des  Nordens  haben  die 
Götter  kein  vorweltliches  Dasein, 
sondern  sie  sind  erst  mit  der  Welt 
entstanden  und  zwar  erst  nach  der 
Entstehung  des  Urriesen  Ymir  oder 
Aurgelmir,  des  Vaters  der  Beifriesen 
(Hrimthursen),  der  aus  den  Tropfen 
des  giftigen  Reifes  geboren  wurde, 
welcher  aus  der  nördlichen  .Nebel- 
welt kommend  durch  Berührung  mit 
den  von  der  südlichen  Flammenwelt 
Muspelheim  ausströmenden  warmen 
Lüften  näd  Funken  schmolz.  Die 
Götter  aber  stammen  aus  dem  durch 
die  Kuh  Audhumla  aus  dem  Ureise 
hervorgelockteu  Urmenschen  Burl 
I  Kaum  ist  aber  das  Göttergeschlecht 
I  neben  das  Geschlecht  der  Reifriesen 
getreten,  so  kommt  es  zwischen  bei- 
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den  mm  Kampfe.  Baris  £nkel,  Odin, 
Vili  und  We,  erschlagen  Ymir  mit 
seinem  esLDzen  Geschlechte,  mit  Aus- 
oahme  de»  Bei^almir,  der  auf  einem 
Boote  entkommt  und  von  dem  die 
Geschlechter  der  neaen  Reifriesen 
stammen.  Zwischen  Göttern  und 
Eiesen  herrschtunversöhnliche  Feind- 
edoft,  die  sieh  durch  die  ganze  ger- 
Bttnische  Mythologie  hinzieht  und 
in  der  furchtbaren  Katastrophe 
cndi|rt,  durch  welche  Riesen,  Grötter 
md  Welt  ihren  Untergang  finden. 
Dieser  Grötteruntergang  heisst  in  der 
Midisohen  Sprache  ragtiarökr,  Göt- 
terdunkelheit ,  Götterverfinsterung ; 
fie  Hauptqnelle  für  diesen  Mythus 
ist  das  erste  und  älteste  Liea  der 
Edda,  die  Völuspä. 

Die  Ursache  zu  dem  allgemeinen 
Ünteigange  ist  das  in  die  Götter- 
ond  Menschenwelt  Andringende  und 
om  sich  greifende  Böse;  dadurch 
da»  das  sittliche  Wesen  und  Walten 
der  Götter  sich  verfinstert,  werden 
die  von  ihnen  gebändigten,  schon 
?0T  ihnen  existierenden  ^turmächte, 
die  Riesen,  wieder  frei,  und  es  ge- 
lingt ihnen  mit  Hilfe  der  von. ihnen 
özeugten  Ungetülie  ihr  Vernich- 
toneawerk  auszuführen. 

Nach  Ymirs  Ermordung  gestalten 
die  Götter  aus  seinem  Leichnam 
»fort  unsere  Welt  und  beschränken 
das  entflohene  Riesengeschlecht 
durch  Anweisung  ihrer  Wohnsitze 
ISsgs  der  Seeküste,  sie  selbst  aber 
nehmen  ihre  Wohnsitze  im  Mittel- 
punkte der  Welt,  richten  sich  da- 
selbst ein,  lassen  von  ihrer  welt- 
Behopferischen  Thätigkeit  ab  und 
gemessen  in  harmloser  Unschuld  das 

Soldene  Zeitalter.  Da  nahen  drei 
ong&auen  aus  dem  Riesenlande,  die 
übermächtigen  Nomen,  die  als  Göt- 
tinnen  des  unabwendbaren  Schick- 
Bftte  Urnen  zeigen,  dass  sie  nicht  die 
absoluten  Beherrscher  der  Welt  sind ; 
mit  ihrem  Erscheinen  findet  das  gol- 
dene Zeitalter  der  Götter  ein  Ende. 
Sie  heginnen  jedoch  aufs  neue 
Oue  weltB(£öpferiBche  Thätigkeit,  in- 


dem sie  die  Zwerge  und  Menschen 
schaffen,  doch  beschwören  sie  sich 
jetzt  selbst  ihr  eigenes  Verderben  und 
dasjenige  der  durch  sie  geschaffenen 
Welt  nerauf.  Auf  selbstsüchtige 
Thatenlosigkeit  und  Genusssucht,  m 
welche  sie  vorher  versunken  waren, 
folgt  jetzt  unersättliche  Goldgier, 
weiche  nun  auch  die  Menschen  er- 
greift Während  die  Götter  aber 
noch  beraten,  ob  sie  das  in  der  Men- 
schenwelt ausgebrochene  Böse  be- 
strafen oderSühnopfer  dafür  nelmien 
sollen,  werden  sie  von  den  Wanen- 

fötteru  mit  Krieg  überzogen.  Zwar 
ommt  zwischen  Äsen  und  Wancn 
ein  Friede  zustande,  dem  zufolge  der 
Wanengott  Niörder  nebst  seinen 
beiden  Aindem  Freyr  und  Freya 
zu  den  Äsen  kommen  und  so  an 
der  Herrschaft  der  Welt  teilnehmen ; 
aber  dadurch,  dass  Odin  in  diesem 
Kriege  seinen  Todesspiess  unter  das 
Volk  geschleudert  hat,  hat  sich  das 
Böse  schon  zum  Menschenmord  ge- 
steigert, und  es  ist  dem  Verderben 
nicht  mehr  zu  wehren,  obgleich  die 
Wanen  vorzugsweise  bemüht  sind, 
ein  Leben  in  Fülle  und  Frieden, 
Milde  und  Freundlichkeit  zu  stiften 
und  somit  unter  den  Menschen  Glück 
und  Frieden  wieder  herzustellen  und 
dauernd  zu  begründen.  Vergeblich 
gehen  die  Wancngötter  teils  gezwun- 

fene,  teils  freiwülige  ehelicne  Ver- 
indungen  mit  den  Kiesen  ein;  auch 
dass  Odin  beständig  auf  der  Fahrt 
ist,  Riesen  zu  vertilgen,  bringt  keinen 
Nutzen;  denn  der  Feuerriese  Loki, 
den  die  Götter  in  ihre  Reiche  auf- 
genommen haben,  arbeitet  im  ge- 
heimen an  ihrem  Untergange,  sttb*zt 
sie  durch  seinen  satanischen  Einfluss 
vollends  in  Sünde  und  Unglück 
und  erzeugt  mit  dem  Riesenweibe 
Angrboda  die  verderblichen  Unge- 
heuer: den  Fenrirwolf,  die  Mid^rds- 
schlange  und  die  Hei,  die  in  Riesen- 
heim erzogen  werden.  Unaufhaltsam 
schreitet  aas  Verderben  vor,  und  das 
Böse  greift  unter  der  Götterwelt  so 
weit  um  sich,  dass  die  Götter  ihrer 
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Schwüre  und  Eide  nicht  mehr  achten, 
und  der  Brudermord  auch  unter 
ihnen  zum  Ausbruch  kommt,  indem 
sie  auf  Lokis  Anstiften  den  gütigen 
Baidur  töten. 

Nun  erkennen  die  Grötter  ihren 
Verderber  und  treffen  sofort  die 
ernstesten  Vorkehrungen,  ihn  für 
immer  unschädlich  zu  machen.  Als 
aber  Loki  sah,  dass  die  Äsen  gegen 
ihn  aufgebracht  waren,  weil  er  zu- 
erst Baldurs  Tod  verursacht,  und 
daran  Schuld  war,  dass  er  aus  Hels 
Gewalt  nicht  erlöst  ward,  entfloh 
er  und  hielt  sich  verborgen.  Odin 
Hess  nun  dessen  Kinder  ergreifen, 
von  denen  Weissagungen  verkündet 
hatten,  dass  den  Göttern  von  ihnen 
noch  grösseres  Unheil  bevorstehe, 
und  wirft  die  Schlange  ins  Meer, 
die  aber  zu  dem  weltumgürtenden 
Midgardswurme  heranwächst,  und 
so  oft  auch  Thor  den  Kampf  mit 
ihr  aufnimmt  und  so  hart  er  sie 
auch  bedrängt,  so  kann  er  sie 
doch  nicht  erlegen;  die  Hei  wirft 
er  in  die  Unterwelt  hinab  und  giebt 
ihr  die  Gewalt  über  die  neunte 
Welt  (das  Totenreich);  den  Fenrir- 
wolf  aber  ziehen  die  Götter  anfangs 
bei  sich  selbst  auf;  als  iedoch  auch 
er  zum  furchtbaren  Ungeheuer  heran- 
wächst, und  die  Weisagungen  ver- 
künden, dass  er  zu  ihrem  Verderben 
bestimmt  sei,  und  sie  nicht  wagen 
ihn  zu  töten,  um  den  heiligen  Frieden 
ihrer  Wohnungen  nicht  zu  verletzen, 
schlagen  sie  ihn  in  Fesseln.  Ein 
Gleiches  geschieht  endlich  auch  Loki 
selbst,  nachdem  er  voll  giftigen 
Hohnes  und  satanischer  Bosheit  die 
Götter  und  Göttinnen  rnit  den  bitter- 
sten Vorwürfen  und  Schmähungen 
überhäuft  hat. 

Allein  trotz  aller  dieser  Vor- 
kehrungen ist  der  geahnte  Unter- 
gang dennoch  unvermeidlich.  Der 
von  Loki  ausgestreute  Same  des 
Verderbens  wuchert  fort,  obgleich 
er  selbst  in  Fesseln  liegt,  und  diese 
seine  Fesseln,  sowie  die  des  Fenrir- 
wolfes,  droht  die  Zeit  endlich  zu  lösen. 


und  Hei  verstärkt  von  Tag  zu  T«i^ 
ihr    trauriges  Reich.    Zwar   ist    di« 
Zeit  der  furchtbaren  Götterdämme- 
rung noch  in  ungeheure  Ferne  ge- 
rückt, was  dadurch  angedeutet  wird, 
dass  die  feindlichen  Riesen  zum  G^(^- 
lingen     ihi*es     Racbeplanes     eines 
Schiffes  bedürfen,  das  aus  den  Nageln 
toter    Männer   gefertigt    sein    musa 
und    den    Namen    Naglfahr     führt. 
Bis    aber    ein    solches    Schiff     aus 
schmalen  Nägelschlitzen  der  LeicheiL 
zusammengesetzt    wird,    verstreicht 
lange  Zeit,  und  sie  leitet  noch  durch 
die  warnende  Vorschrift  Aufschab, 
allen  Toten   die  Nägel  vor  der  Be- 
stattung     oder     Verbrennung      zu 
schneiden.    Die  Riesen  aber  bringen 
jenes  Schiff  dennoch  zustande ,  und 
grauenvolle     Wahrzeichen     deuten 
auf    den  Beginn   der    Katastrophe. 
Laut  kräht  der  lichtrote  Hahn  bei 
den  Riesen,    der  schwarzrote  unter 
der  Erde   bei  den   Sälen    der   Hei, 
und  der  goldkammige  bei  den  Asen^ 
und  „weckt  die  Männer  beim  Heer- 
vater (.Odin)'*.    Die  Götter,  als  die 
„Haften  und  Banden**  der  sitüiehen 
und  physischen  Weltordnung,  habeu 
aber  alle  Macht  verloren,   so   dass 
zunächst  alle  sittlichen  Banden  sich 
lösen   und   das  Böse   auf  Erden  in 
völlige,  alles  zeratörende  Verwilde- 
rung   ausbricht:     „Brüder    werden 
kämpfen  und  zu  Totschlägern  wer- 
den,   Schwestersöhne    werden    die 
Sippe  verletzen:  die  Gründe  gellen, 
die  Streitaxt  fliegt,  kein  Mann  wird 
des  andern  schonen.    Hart  geht  es 
in  der  Welt,  grosse  Hurerei,  Beil- 
alter, Schwertalter;  Schilde  werden 
gespalten;    Windalter,    Wolfsalter, 
ehe    die  Welt   stürzt.    Dieser    sitt- 
lichen Verwilderung  entspricht  die 
Entfesselung     aller     verderblichen 
Naturmächte,    als    deren    Personi- 
flkationen   die  Riesen  galten.    Ein 
entsetzlicher    „W^inter  tritt  ein;    da 
fällt  Schnee    von   allen  Seiten,    da 
ist    der  Frost   gross    und  sind    die 
Winde  scharf;   die  Sonne   ist  ohne 
Kraft;    drei   solche   Winter    folgen 
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aaf  einander,  ohne  dass  ein  Sommer 
dazwischen  wäre."  Alle  Wetter  ge- 
raten in  Aufruhr;  Loki  wälzt  sich 
herum,  dass  die  Erde  bebt  und  alle 
Gebirge,  die  Wälder  entwurzelt 
werden  und  die  Bei^  zuBammen- 
störzeu,  selbst  die  Weltesche  „Ygg- 
drasil zittert,  es  rauscht  der  alte 
Banm,  da  der  Riese  (Loki)  los 
kommt*':  alle  Fesseln  und  Banden 
brechen  und  reissen.  Da  wird  der 
Fenrirwolf  los;  das  Meer  stürmt  auf 
das  Land  ein,  weil  die  Midgard- 
sehlange  im  Riesenmute  sich  wälzt 
und  ans  Land  will.  Da  geschieht 
es,  dass  Naglfar  flott  wird,  Hrjmr 
heisst  der  Riese,  der  Naj^lfar  steuert; 
auf  ihm  sind  alle  Reimesen,  aber 
mit  Loki  ist  Hels  ganzes  Gefolge. 
.,Der  Fenrirwolf  fährt  mit  klaffen- 
dem Rachen  umher,  dass  sein  Ober- 
kiefer den  Himmel,  der  Unterkiefer 
die  Erde  berührt,  und  wäre  Raum 
dazu,  er  würde  ihn  noch  weiter  auf- 
sperren: Feuer  ^lüht  ihm  aus  Augen 
and  Nase.  Die  Midgardschlange 
speit  80  Gift  aus,  dass  sie  alle  Himmel 
und  Meere  benetzt,  und  sie  ist  gar 
ficbrecklich  und  geht  dem  Wolfe 
ZOT  Seite.  Da  kommen  Muspels 
Söbne  herangeritten,  Surtur  fahrt 
an  ihrer  Spitze,  und  vor  ihm  und 
hinter  ihm  brennendes  Feuer;  sein 
Schwert  ist  überaus  trefflich  und 
strahlt  hellem  Glanz  aus  als  die 
Sonne;  aber  in  dem  sie  Über  die 
Himmelsbrücke  Bifröst  reiten,  zer- 
bricht sie.  Steinberge  siossen  zu- 
sammen, Riesinnen  stürzen;  die 
Toten  betreten  den  Holweg  und  der 
Himmel  spaltet  sich.'^  Da  erhebt 
sich  Heimdallr,  der  Wächter  der 
Götter,  und  stösst  mit  aller  Kraft 
ins  Gtallarhorn  und  weckt  alle 
Gotter,  die  dann  Rat  halten.  „Mimirs 
Sohne  (die  Flammen)  spielen  und 
Yggdrasil  entzündet  sicn  bei  dem 
Rure  des  alten  Giallarhoms,"  Da 
reitet  Odin  zu  Mimirs  Brunnen  und 
holt  Rat  von  Mimir  für  sich  mid 
sein  Gefolge.  „Was  ist  mit  den 
Ascn?    Was    ist    mit   den    Alfen? 


Ächzend  zittert  die  ganze  Riesen- 
welt ;  die  Äsen  sind  am  Dinge.  Die 
Zwerge  stöhnen  vor  den  Steinthüren, 
der  Bergfeste  Herren :  Wisst  ihr  es 
nun?  oder  was?  Muspels  Söhne 
ziehen  nach  der  Ebene,  die  Wiprid 
heisst  und  hundert  Rasten  breit  ist 
nach  allen  Seiten,  dahin  kommt  auch 
der  Fenrirwolf  und  die  Midgards- 
schlange,  und  auch  Loki  ist  da  mit 
Hels  ganzem  Gefolge  und  Hrymr 
mit  allen  Reifriesen;  aber  Muspels 
Söhne  haben  ihre  eigene  Schlacht- 
ordnung, die  sehr  glänzend  ist.^' 

Jetzt  wappnen  sich  die  Äsen  und 
Eiuherier:  „Fünfhundert  Thore  und 
vierzig  meine  ich,  dass  in  Walhalla 
sind,  achthundert  Einherier  gehen 
zugleich  aus  einem  Thore,  mit  dem 
Wolfe  zu  känipfen.  Zuvörderst  reitet 
Odin  mitdemCxoldhelm,  dem  schönen 
Harnische  und  seinem  Spiesse,  der 
Gungnir  heisst;  er  gebt  dem  Fenrir- 
woLFe  entgegen  und  Thor  schreitet 
an  seiner  Seite,  aber  er  kann  ihm 
nichts  helfen,  denn  er  hat  vollauf 
zu  thun,  mit  der  Midgardsschlange 
zu  kämpfen.  Freyr  kämpft  gegen 
Surtur,  und  es  wird  ein  harter  Kampf, 
ehe  Freyr  fällt,  und  wird  das  sein 
Tod,  dass  er  sein  gutes  Schwert 
misset,  das  er  Skirnir  gab.  Da  ist 
auch  Garmr,  der  Hund,  los  geworden, 
der  vor  der  Gnipahöhle  gebunden 
lag:  das  giebt  das  grösste  Unheil, 
da  er  mit  Tyr  kämpft  und  einer 
dem  andern  zum  Mörder  wird.  Thor 
trägt  den  Sieg  über  die  Midgards- 
schlange davon;  aber  wie  er  neun 
Schritte  davon  gegangen  ist,  da 
fällt  er  tot  zur  Erde  von  dem  Gift, 
das  der  Wurm  auf  ihn  speit.  Der 
Wolf  verschlingt  Odin  und  wird  das 
sein  Tod:  aber  alsbald  wendet  sich 
Widar,  Odins  Sohn  von  der  Riesin 
Gridhr,  gegen  den  Wolf  und  setzt 
ihm  den  Fuss  in  den  Unterkiefer, 
mit  der  Hand  ergreift  er  dessen 
Oberkiefer  und  reisst  ihm  den 
Rachen  auseinander,  und  das  wird 
des  Wolfes  Tod.  Loki  kämpft  mit 
Heimdallr  und  wird  einer  des  andern 
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Mörder.  Jetzt  ist  der  Untergang 
dieser  Welt  entschieden:  ,,Alle 
Männer  weiden  die  Heimstadt  ver- 
lassen. Die  Sonne  beginnt  zu  dunkeln, 
die  Erde  sinkt  ins  Meer,  vom  Himmel 
schwinden  die  heitern  Sterne,  das 
Feuer  wütet  gegen  das  Feuer,  es 
spielt  die  hohe  Hitze  gegen  den 
Himmel  selber." 

Unmittelbar  |^uf  die  Götterdäm- 
merung folgt  in'  der  Edda  die  Er- 
neuerung der  Welt  und  die  Wieder- 
erstehung der  Götter.  Und  zwar 
hebt  sich  nach  der  Völuspd  die 
während  der  Götterdämmerung  ins 
Meer  gesunkene  Erde  herrlich  grü- 
nend wieder  empor,  das  Wasser 
strömt  ab,  und  der  im  Gebirge  nach 
Fischen  jagende  Adler  fliegt  über 
dasselbe  hin.  Wo  vordem  Asgard 
mit  seinen  Götterburgen  sich  erhob, 
breitet  sich  jetzt  das  Idafeld  der 
Urzeit  wieder  aus,  die  Äsen  kehren 
wieder,  auch  Baidur  und  Hödur 
kommen  zurück  aus  der  Hei,  sowie 
der  den  Wanen  vergeiselte  Hönir; 
sie  finden  sich  auf  dem  Idafelde 
zusammen,  sprechen  von  der  mäch- 
tigen Midgardsschlange  und  er- 
innern sich  an  die  gewaltigen  Vor- 
gänge und  an  Odins  alte  Runen. 
Bort  liefen  auch  die  wunderbaren 
Würfel  im  Grase^  welche  in  der 
Urzeit  Odin  und  sein  Geschlecht  ge- 
habt hatten.  Unbesäet  tragen  die 
Äcker,  und  alles  Böse  wird  wieder 
gut  gemacht.  Auch  die  Menschen 
leben  wieder  auf  und  empfangen  in 
der  neuen  Welt  je  nach  Verdienst 
Lohn  und  Strafe,  den  Guten 
wird  ein  Saal  auf  Gimli  (d.  i.  der 
Glänzende)  zurWohnung  angewiesen, 
wo  sie  ewig  Wonne  geniessen,  den 
Schlechten  dagegen  ein  andrer  Saal 
in  Naströnd  (d.  i.  dem  Totenstrande), 
wo  die  furchtbarsten  Qualen  zur 
Strafe  ihrer  Sünden  ihrer  harren, 
während  früher  Walhalla  nur  die 
in  der  Schlacht  Gefallenen  aufnahm, 
die  übrigen,  Götter  wie  Menschen, 
zur  Hei  fahren,  ohne  dass  deren 
W^ohnung    immer    als    ein  Strafort 


gegolten  hätte.  Wie  die  Menschen« 
soleben  auch  die  Zweige  und  Riesen 
wieder  auf;  jene  bewohnen  im  Norden 
auf  den  Nidabergen  einen  Saal  ans 
Gold,  diese  auf  dem  Okolnir  (d.  h. 
Unkalten)  den  biersal  Brimir. 

„Doch  obgleich  die  Äsen  wieder- 
geboren   und    entsohnt     sind     und 
wieder  in  harmloser  Unschuld  leben, 
wie   in    den  Tagen   ihres  goldenen 
Zeitalters,   so   sind  doch   weder  sie 
noch  die    weisen  Wanen  jetzt   die 
Beherrscher  der  neuen  Welt,  sondern 
ein   mächtigerer  Gott    Da    kommt 
der  Mächtige  zum  Gericht  derGrötter, 
der  Gewaltige  von  Oben,  der  über 
alles   waltet;    er   föllt  Urteile   und 
entscheidet  die  Sachen,  setzt  heilige 
Ordnungen,  die  gelten  sollen!   Also 
ein  höherer,    mächtigerer  G^tt    als 
die   Äsen   übernimmt   nun    in    der 
neuen,    zum    paradiesischen    Urzu- 
stände  zurückgekehrten    Welt*  die 
Regierung,  begründet   neue    heilige 
Oranungen.   halt  Gericht  und   teilt 
je    nach   Verdienst    den    Mensehen 
Lohn  in  Gimli  oder  Strafe  an  dem 
Naströnd    zu.    Und    so   kehrt    mit 
der  erneuten  Welt,  worin  nur  eine 
Macht,    das    reinste    und    beiligste 
Gute,   ewig   herrschen    soll,   wenn 
auch  das  Böse  wenigstens  unter  den 
Menschen  wieder  ausbrechen  kann, 
folgerichtig  vom  Polvtheismns  aum 
Monotheismus    zurück;      die    alten 
Götter    bestehen  zwar   neben    ihm 
fort,   aber  sie   leben   in  stiller  Un- 
schuld und  Seligkeit  in  ihrem  Ely- 
sium    dahin,    ohne   an    der    Weit- 
regierung Anteil  zu  haben." 

Es  ist  die  Vermutung  aufgestellt 
worden,  dass  unter  diesem  einen 
mächtigeren  Gott  der  von  Tacitos 
Germania  Kap.  2  genannte  Tu- 
isko  gemeint  sei:  sie  feiern  in  alten 
Liedern  den  der  Erde  entsprossenen 
Tuisko  und  seinen  Sohn  Mannus, 
als  Ursprung  und  Gründer  ihres 
Stammes.  Nach  A,  JRassmann  in 
Ersch  und  Gruber,  Art.  Götter- 
dämmerung. 

GStter&mpel  u.  Götterbilder. 
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Tacittts  sagt  in  derGrermania,  Kap.  9: 
DieGrotter  in  Blanem  dnzoschliessen 
Qod  Urnen  ein  Menschenantlitz  zu 
geben,  iialten  die  Grermanen  für  un- 
fereinbar  mit  der  Erhabenheit  der 
Himmlischen;  sie  weihen  Sinen Haine 
nnd  Waldtriften,  and  benennen  mit 
dem  Namen  der  Gottheit  jenes  ge- 
beimnisvolle  Etwas,  das  sich  nur 
der  ehrfurchtsvollen  Andacht  offen- 
Ittxf  Im  Widerspräche  mit  dieser 
8teUe  scheint  es  zu  stehen,  wenn 
denelbe  Geschichtschreiber  in  Kap.40 
liei  der  Beschreibung  des  heiligen 
Htiiies  und  des  feierhchen  Umzuges 
der  Kerthus  erzählt:  der  Prie^r 
merke  es,  wenn  die  Gk)ttin  in  ihrem 
Hdligtume  g^enwärtig  sei,  und 
gf^be  dieselbe,  statt  des  Umgangs 
mit  den  Sterblichen,  dem  Tempel 
zorück;  darnach  werde  der  Wagen, 
auf  dem  die  Gröttin ,  vom  Priester 
geleitet,  ihren  Umzug  hielt,  die 
Töcher,  mit  denen  er  überdeckt  war, 
nnd  —  wer  es  glauben  will  —  die 
Gottheit  selber  m  einem  geheimen 
See  abgewasdien.  Setzt  schon  hier 
der  Umzug  auf  dem  Wagen  und 
das  Baden  der  Gottheit  unzweifel- 
Wt  ein  Bild  voraus,  so  spricht  eine 
andere  Stelle  des  Tacitus,  Annalen 
1, 15,  noch  deutlicher;  hier  wird  bei 
Öel^nheit  einer  Nachricht  über 
den  Zog  des  Germanicus  gegen  die 
Marsen  im  Jahre  14  n.  Chr.  be- 
nehtet,  es  seien  die  geweihten  so- 
wohl als  die  ungeweihten  Gkbäude 
tmd  namentlich  der  jenen  Stämmen 
überaus  berühmte  Tempel,  den  sie 
den  Tempel  der  Tanfafia  nannten, 
demErdboden  gleichgemacht  worden. 
Offenbar  waren  Grottertempel  und 
Götterbilder  der  Gennanen  zu  Ta- 
citna'  Zeit  noch  höchst  selten  und 
blieben  es  auch  bis  in  das  4.  und 
5.  Jahrhundert,  da  bis  dahin  alle 
übrigen  Schriftsteller  davon  schwei- 
fen. Erst  allmählich  entstand  der 
Oedanke,  auch  den  Göttern  bleibende 
Wobnstätten  zu  errichten.  Seit  dem 
5.  Jahrhundert  mehren  sich  die 
^«ngttisae   über    deutsche    Götter- 


tempel, in  königlichen  und  päpst- 
lichen Edikten,  in  Weltchroniken 
und  namentlich  in  den  Lebensbe- 
schreibungen der  Heidenapostel,  und 
zwar  bei  den  Franken,  AJaraanen, 
Westgoten ,  Langobarden,  Angel- 
sachsen und  Friesen.  Die  deutschen 
Benennungen  des  Tempels  sind: 
got  cUhs,  ahd.  alah;  aha.  tothj  ags. 
vtk,  f^A= Waldtempel:  ahd.  haruc^ 
ags.  heat'gy  ebenfalls  Waldtempel. 
Das  entsprechende  altn.  Wort  horgr 
bedeutet  ursprünglich  den  Steinaltar 
im  Walde;  —  ahd.  parOy  ags.  hearo, 
ebenfalls  Waldtempel;  altn.  harr 
ist  Baum  und  harrt  ist  Hain;  ahd., 
ags.,  alts.  hof  heisst  bloss  der  ge- 
haute  Tempel;  ahd.  halla,  ags.  heal, 
Halle;  -—  AgB.reced,  alts&chB.  rahud ; 
—  ahd.  pluostarhus,  Opferhaus;  — 
ahd.  jpetapur,  auch  petah4s,  ahd. 
hetehtbs;  auch  ahd.  chirihhd  kommt 
als  Bezeichnung  heidnischer  Tempel 
Tempel  vor,  und  altn.  gohuhujtj 
Götterhaus. 

Da  die  Tempel  aus  Holz  errichtet 
waren,  sind  sie  gänzlich  verschwun- 
den ;  entweder  wurden  sie  dem  Bo- 
den gleichgemacht,  um  auf  dem- 
selben die  christliche  Kirche  zu  er- 
bauen, oder  ihre  Hallen  wurden  zum 
christlichen  Gottesdienste  verwendet. 
Denn   da   diese    Kultusstätten   seit 

Sauester  Vorzeit  her  für  teure 
eiligtümer  der  Stämme  oder  ihrer 
Geschlechter  betrachtet  und  verehrt 
wurden,  schien  es  durchaus  nöti^, 
ihre  Heiligkeit  und  Unverletzlichkeit 
auf  den  christlichen  Nachfolger  des 
Gottes,  in  den  meisten  Fällen  einen 
christlichen  Heiligen  zu  Übertrafen. 
Die  Tempel  erhoben  sich  nicht 
nur  auf  den  Höhen  der  Berge,  son- 
dern auch  in  Hainen  und  auf  lYiesen 
und  Auen  und  standen  namentlich 
in  enger  Verbindung  mit  den 
Malstätten.  Ohne  Zweifel  bestanden 
neben  den  Tempeln  die  eingefrie- 
digten freien  heiligen  Käume  in 
grosser  Zahl  fort 

Die  Zeugnisse  für  die  Götter- 
hilder  beginnen    mit  Sicherheit  im 
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4.  Jahrh.,  sie  finden  sich  meist  in  den  emporragten  und  gewöhnlich  mit 
Lebensbeschreibungen  der  Heiden-  einem  Txiorkopfe  geziert  waren;  in 
apostel,  u.  a.  in  derjenigen  des  heil,  diese  Säulen  waren  G^tternägel  ein- 
Gallus,  welcher  bei  Tugsen  am  ffeschlajgen,  deren  Bedeutung  iinbe- 
Zürchersee  sowohl  als  in  Bregenz ;  kannt  ist  Auf  den  Hochsitzen  nah- 
heidnische Götterbilder  antraf.  Die  men  der  Tempelhäuptling  und,  wie 
deutschen  Ausdrücke  für  Götter-  \  in  dem  Privathause,  le  die  vomehm- 
bilder  beissen  got.  manleika^  ahd.  sten,  beim  Opfermanie  anwesenden 
manalihho,  altn.  Hkneski^dsa  nach  ,  Männer  Platz.  Zu  beiden  Seiten  der 
menschlicher  Gestalt  geformte  Bild  Hochsitze,  also  den  Seitenwänden 
und  ahd.  avard.  Einzelne  derartige  entlang,  waren  gewöhnliche  Bänke 
Bilder  aas  Eisen,  Stein,  Leder,  Erz,   angebracht     Zwischen  den  beiden 

Si&eihen  brannten  auf  dem  Boden 


Holz  sind  erhalten,  sie  stellen  Wo 
dan  mit  seinem  Rosse   und  seinen 
beiden  Hunden  oder  Wölfen,  Fro, 


während  des  Opferfestes  Feuer,  über 
denen  die  Kessel  hingen,  in  welchen 


Fria  u.  a.  dar.  |  daa    Opferfleisch    gesotten    wurde; 

Ungleich  besser  als  über  die  süd- !  über  diese  Feuer  pflegte  man  f  ich 

germanischen     Göttertempel     und  gegenseitig  den  Vollbecher  zu  brin- 
rötterbilder  sind  wir  über  aiejenigen  gen,  der,  wie  alle  Opferspeise,  von 


der  Skandinavier  unterrichtet.    Hier 
bestand  das  Tempel^ebäude  aus  zwei 


dem  Häuptlinge  geweiht  war.     Der 
ganze  Tempel  war  durch  Glasfenster 


verschiedenen  Abtedungen,  aus  ei-  erhellt,  mit  Tapeten  behängt,  zu- 
uem  Langhause  und  einem  runden, '  weilen  auch  mit  Schnitzwerk,  €k>ld 
auch  wohl  gewölbten  Nebenhause, :  und  Silber  und  sonstigem  Schmucke 
das  dem  Chore  an  den  christlichen  geziert.  In  den  Seitenwänden,  quer 
Kirchen  ähnlich  war.  Das  letztere  dem  Nebenhause  gegenüber,  betan- 
bildete  das  eigentliche  Heiligtum;  i  den  sich  die  Thüren,  die  verschliess- 
in  ihm  standen  in  einem  Halbkreise  bar  waren  und  an  denen  zuweilen 
auf  Gestellen  die  Götterbilder;  vor '  ein  metallener  Bing  hing,  dessen 
demselben ,  also  in  der  Mitte  des  ,  Bestimmung  unbekannt  ist.  Vor  der 
Halbkreises,  erhob  sich  der  kunst- ,  Thür  befand  sich  der  Opferstein  und 
reich  gefertigte  und  mit  Eisen  ge-  der  Opfersumpf;  in  welch  letzteren 
täfelte  Altar,  auf  demselben  brannte  die  zum  Opfertode  verurteilten  Men- 
das  geweihte  Feuer,  das  nie  erlöschen  |  sehen,  nachdem  ihnen  am  Opfersteine 
durne,  daneben  stand  der  kupferne  der  Rücken  zerbrochen  war,  versenkt 
Blutkessel,  in  welchem  man  das  wurden.  Heilige  Bäiune,  an  denen 
Blut  der  geschlachteten  Opfertiere '  gewisse  Teile  der  geopferten  Tiere, 
oder  Menschen  sammelte,  und  in  j  auch  wohl  die  geopferten  Menschen 
dem  der  Blutzweig  lag,  mit  welchem  !  aufgehängt  wurden,  umgaben  den 
man  die  Gestelle  der  Götterbilder  Tempel.  Die  ganze  heilige  Stätte 
und  den  Altar,  die  Wände  des  Tem-  schloss  eine  Einfassung  von  Holz- 
pels  aussen  und  innen,  sowie  die  pfählen  ein,  die  ihrerseits  ebenfalls 
Leute  und  das  Gut  besprengte ;  fer-  verschlossen  werden  konnte  und 
ner  befand  sich  daselbst  der  heilige ,  innerhalb  deren  die  heiligen  Tiere 
King,  auf  dem  alle  Eide  abgel^  |  weideten.  Die  Tempel  erhoben  sich 
wurden  und  den  der  Häuptling  bei  in  der  Kegel  in  der  Nähe  der  Ding- 
allen  Volksversammlungen  tragen  statten,  zuweilen  auch  in  heiligen 
sollte.    In  dem  Langhause,  welches  i  Hainen. 

oft  von  sehr  beträchtlicher  Länge  I  Auch  die  nordischen  Tempel 
war,  stand  in  der  Mitte  jeder  Lang- '  waren  ohne  Zweifel  aus  Holz  auf- 
wand ein  Hochsitz,  dessen  zwei  spitz- 1  g^eführt  Nach  den  Sagen  finden 
zulaufende  Säulen  über  das   Dach .  sich  in  ihnen  meist  mehrere  Götter- 
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bilder  zasammen  aufgestellt,  deren 
eines,  Thor  oder  Freyr  oder  Haider 
oderOdhin,  die  Hauptstelle  einnahm. 
Meist  waren  die  Bilder  ans  Holz 
geschnitzt  Sie  stellten  die  Gottheit 
m  Lebeusgrösse  oder  darüber  vor, 
eeschmückt  mit  wirklichen  Gewän- 
aem,  Grold,  Silber,  Kleinodien  und 
ihren  Attributen,  die  nackten  Teile 
bemalt  Ausser  den  Tempelgötter- 
Inldem  gab  es  auch  Hausgötzen,  die 
meist  sehr  klein  gewesen  zu  sein 
scheinen;  man  trug  sie  auch  im 
Beutel  Auch  Götterbilder  aus  Teig 
md  Ton  werden  erwähnt;  Thors 
Bild  findet  sich  an  der  Hochsitzsäule 
oDd  an  dem  Vordersteven  eines  Heer- 
sdüffes  aus  Holz  geschnitzt 

Die  Wohnungen  der  Götter,  so- 
wie sie  selbst  und  ihre  Besitztümer 
Tmd  Feste  standen  unter  einer  hohen 
Heiligkeit  und  einem  tiefen  Frieden, 
deren  Verletzung  und  Störung  dem 
Heidentum  für  das  schwerste  Ver- 
brechen gftlt,  welches,  wie  man 
daabte,  me  Götter  selbst  ahndeten. 
Tac  Germania.  39.  Die  Heiligkeit 
der  Gotterwohnungen  ging  später 
inf  die  christlichen  Kirchen  und 
Klöster  über. 

Bei  seiner  Gründung  wurde  der 
gemeinsame  öffentliche  Tempel  mit 
anem  gewissen  Grundeigentum  do- 
tiert, auf  welches  sich  die  Heiligkeit 
des  Tempels  miterstreckte.  Auf 
Hörige,  welche  Tempeln  angehörten, 
deuten  die  Eigennamen  Alahdeo  = 
Diener  des  Tempels,  Coiadeo,  Gota- 
deo,  CoUtscalhj  Gotascalc,  Ootman, 
Wikmany  Wihdiu.  Nach  A.  Rass- 
«fl»»  in  Ersch.  und  Gruber,  Art. 
Göttertempel  und  Götterbilder  (vgl. 
Orimms  Mythologie). 

Qottesfreiuide  soUen  die  Mit- 
glieder eines  religiösen  Bundes  ge- 
wesen sein,  der  sich  seit  der  Mitte 
des  12.  Jahrh.  besonders  am  Bhein, 
in  der  Schweiz  und  Schwaben  aus- 
dehnte. Als  ihr  geistiges  Haupt  galt 
der  ,^088e  Gottesfreund  aus  dem 
Oberland'^,  den  man  zuerst  in  Niko- 
%Q&  Yon  Basel,  dann  in  einem  ge- 


wissen Johann  von  Chur  oder  Rüt- 
berg  wiederzuerkennen  meinte,  dessen 
Existenz  jedoch  neuerdinga  von  De- 
nifle  in  der  Zeitachr.  f.  deutsches 
Altertum  1880  als  bloss  auf  einem 
Roman  beruhend  nachgewiesen  wor- 
den ist. 

GottesMede.  treuga  Dei^  pax 
Dei,  ist  ein  mittelalterlich  kirchliches 
Institut,  bestimmt,  dem  ungeregelteu 
Fehdeweseu  zu  steuern.  Anfangs 
waren  es  die  Bischöfe  von  Aquitanien, 
welche  seit  dem  10.  Jahrhundert  ihre 
Güter  gegen  Angriffe  durch  An- 
drohung des  ÄnatheiM  zu  sichern 
suchten  und  zu  dem  Ende  mit  welt- 
lichen Grossen  in  freiwillige  Ver- 
einigung traten.  Erst  als  durch 
diese  Versuche  eine  beabsichtigte 
und  durchgreifende  Herstellung  und 
Sicherung  des  allgemeinen  Friedens 
nicht  erreicht  wurde,  beschloss  man, 
sich  zunächst  mit  beschränkenden 
Massregeln  gegen  Ausübung  9es 
Fehderechtes  zu  begnügen,  wodurch 
die  Gemüter  allmählich  vom  Wege 
der  Gewalt  auf  den  des  Rechtes  ge- 
leitet werden  sollten.  Diese  letztern 
Massregeln  heissen  erst  Gottesfrieden, 
im  engem  Sinne  treuga  Dei;  denn 
pax  J)ei,  unter  welchem  man 
den  immerwährenden ,  grundsätz- 
lichen Frieden  verstand,  welchen  die 
Kirchen,  die  Geistlichkeit,  die  Be- 
gräbnisplätze, die  Klöster,  die  Kin- 
der, die  Pilger,  die  Frauen,  die 
Ackerbauer  nebst  ihren  Geräten  ge- 
nossen, war  viel  älter;  erst  die  tretiga 
Dei  beschränkte  das  gesetzlich  be- 
stehende Fehderecht  ^r  bestimmte 
Zeiten  und  band  es  an  kirchlich  be- 
stimmte Regeln.  Das  geschah  zu- 
erst auf  einer  Synode  der  Diöcese 
von  Eine  im  Jahre  1027;  hier  wurde 
für  die  Grafschaft  Roussillon  fest- 
gesetzt, dass  der  Sonntag  dadurch 
feheiligt  werden  müsse,  dass  von 
er  None  des  Sonnabends  bis  zur 
Prime  des  Montags  jeder  Angriff 
auf  einen  Mönch  oder  anderen  Geist- 
lichen, auf  einen  Kirchgänger  oder 
einen  Begleiter  von  Frauen  unter- 
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bleiben  solle,  sowie  dass  auch  Kir- 
chen nebst  einem  Umkreise  von  50 
Schritten  nach  allen  Seiten  gegen 
jeden  Angriff  sicher  sein  sollten. 
Der  Friedensbrecher  verfiel  der  Ex- 
kommunikation. Bald  kamen  ähn- 
liche Beschlüsse  in  andern  Teilen 
Frankreichs  zustande  und  nicht  bloss 
wurden  die  befriedeten  Zeiträume 
vervielfältigt,  sondern  auch  rein  welt- 
lichen Angelegenheiten  der  gleiche 
Schutz  zugewendet,  z.  B.  dem  Markte. 
Die  Grossen,  die  Bürger  und  die 
niedere  Volkskiasse  erklärten  mit 
Eifer,  den  Vorschriften  der  Kirche 
Folge  leisten  zu  wollen,  sodass  bald 
in  ganz  Frankreich  dieselben  Grund- 
sätze zur  Annahme  kamen.  Die 
Dauer  .der  befriedeten  Zeit  hatte 
sich  auf  die  Zeit  von  Sonnenunter- 
gang des  Donnerstags  bis  Sonnen- 
aufgang des  Montags  verlängert  und 
als  weitere  Friedenszeiten  waren  da- 
zu gekommen  die  Zeit  vom  ersten 
Tage  des  Advent  bis  zum  13.  Januar, 
vom  Montage  vor  der  Fastenzeit  bis 
zum  Montag  nach  der  Osterwoche 
und  an  einzelnen  bestimmten  Fest- 
tagen. Die  vollendete  Einführung 
des  Gottosft-iedens  in  Frankreich 
wird  in  das  Jahr  1041  gesetzt. 

In  Deutschland  gelang  es  zuerst 
dem  Erzbischof  von  Köm  im  Jahr 
1083,  einen  Gottesfrieden  für  seine 
Diöcese  zu  stände  zu  bringen.   Hein- 
rich IV.  nahm  die  bis  dahm  partielle  ! 
Massregel  auf  einem  Konzil  zu  Mainz  . 
lOS^S  in  die  Reichsgesetzgebung  auf; ' 
beide  Urkunden  hiessen  noch  pax 
Bei,    Für  befriedete  Tage  wurden 
erklärt  die  Zeiten  vom  ersten  Ad- 
vent bis  Epiphania  und  vom  Sonn- 
tag   Septuagesima    bis    Pfingsten, 
sowie   an   jeder  Woche    die  ^age 
vom  Donnerstag  bis  zum  Sonntag,  | 
mit   Einschluss   der  darauf  folgen- ' 
den  Nacht  bis  Sonnenaufpmg ,  fer- 1 
ner    die    vier    Quatembertage    und 
die    Vigilien    der  Namenstage    der 
Apostel  nebst  den  darauf  folgenden 
Tagen,  endlich  alle  kirchlichen  Fast- 
und  Feiertage.      Den    Schutz    des 


Gottesfriedens  genossen  die  Beisen- 
den  und  Heimbleibenden,  selbst 
wenn  sie  Gewaltibaten  begangen 
hatten,  ausgenommen  die  gemeinea 
Diebe  und  Käuber.  Als  besonders 
geschätzt  werden  genannt  die  Kanf* 
leute  auf  ihren  Handelsreiaen ,  die 
Ackerbauer  bei  ihren  Arbeiten,  die 
Frauen,  die  Mitglieder  geistlicher 
Orden. 

Papst  Urban  machte  endlich  auf 
der  l^rchenversammlung   zu  Cler- 
mont  den  Gottesfrieden  zur  Ange- 
legenheit der  gesamten  Christenheit; 
seme   definitive  Ausbildung  erinelfe 
das    Institut   aber    im    Jauir     1131 
auf  einer  Kirchenversammlung   za 
Rheims,   welche  aus  den  verschie- 
densten Ländern  Europas  besucht 
war;    die   Beschlüsse   von   Rheims 
wurden  später  öfters  durch  die  Päpste 
bestätigt  und  endlich  in  das  Kircheo- 
recht  aufgenommen.    Mit  der  %eat 
machte  der  Gk)ttesfrieden  mit  seinem 
kirchlichen    Charakter   den    Land- 
friedensgeboten von  weltlicher  Seite 
Platz,  und  je  mehr  das  Königtum 
erstarkte,  desto  seltener  fand  sich 
noch   in  Gesetzen,  Urkunden   und 
geschichtlichen  Berichten  eine  ver- 
einzelte Erwähnung  des  veralteten 
Gottesfriedens.     Brandes  in  Ersch 
und    Gruber,    Art.    Grottesfrieden. 
Xlucksohn,  Geschichte  des  Gottes- 
friedens,   Leipzig   1857.     Herzberg 
Fränkel,   Die   ^testen  Land-   und 
Gottesfrieden  in  Deutschland,Forsch. 
z.  d.  G.  XXm.  S.  117  ff. 

GU>tte8urtelie.  Orc^t^n.  ordaliay 
das  lateinische  Wort  zufällig  nach 
der  angelsächsischen  Form  ordale 
des  deutschen  Wortes  urteil  gebildet. 
Man  versteht  darunter  Prooen,  an 
deren  Ausgang  man  einen  Aussprach 
der  Gottheit  über  Schuld  oder  Un- 
schuld, Recht  oder  Unrecht  zu  er- 
kennen glaubte.  Sie  kamen  auch 
bei  anderen  Völkern  vor,  bei  den 
Griechen,  namentlich  aber  den  In- 
diem. 

Die  Arten  der  Gottesurteile  bei 
den  Germanen  sind  folgende: 
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1}  Das  Kampjurteü  oder  der 
ZKokampfj  Judicium  puanae  sive 
Ampi,  idg^  dw»^m7  duellvm, 
wmmaclia,  singulare  certamen, 
ahd.  einmcy  chamfunc,  wShadinc, 
altn.  holmgangr^  war  das  vomehniBte 
GotteBorteil ,  and  urspränglich  kei- 
Mm  gennanischen  Volke  fremd.  In 
4erBegeI  konnte  nur  der  freie  Mann 
einen  anderen  zum  Zweikampfe, 
fotdern,  der  schlechtere  Mann  aber 
konnte,  wenn  er  angesprochen  worde, 
den  Kampf  nicht  weigern.  Personen, 
iie  nicht  selbst  zu  kämpfen  im  stände 
firen,  konnten  oder  mussten,  je 
ladidem  sie  Kläger  oder  Beklagte 
nren,  einen  anderen  für  sich  stel- 
kn,  und  zwar  konnte  dies  entweder 
ier  Vogt  als  Vormund  der  Person 
«nif  me  ihr  ßecht  durch  Kampf 
pltend  machen  wollte,  oder  sonst 
jemaiKlf  der  sich  freiwillig  oder  für  I 
Geld  dazu  beigab.  Das  Aecht  aber,  l 
einen  anderen  als  Kämpfer  fär  sich  ' 
n  BteUen,  stand  allgemein  zu: ! 
1)  deDJenigen,  die  durch  körperliche 
liingeX  durch  Altersschwäche  oder 
Jagend  yerhindert  waren,  selbst  zu 
Ufflpfen;  2)  den  Weibern.  Den 
ktcteren  war,  wenn  sich  niemand 
£uid,  der  für  sie  einstehen  mochte, 
in  späterer  Zeit  gestattet,  sich  selbst 
n  verteidigen,  wofür,  um  die  Kräfte 
iiBzn^leichen ,  eigentümliche  Arten 
des  Weiberkampfes  ersonnen  wur- 
den, wonach  der  Mann  bis  an  den 
Gfirtel  in  einer  runden,  etwas  weiten 
Grabe  zu  stehen  und  von  da  aus 
Tennittelst  des  Kolbens  mit  der 
ttSBerhalb  der  Grube  stehenden 
Frau  kämpfen  musste;  3)  den  Geist- 
liehen; 4)  Personen  vornehmen  Stan- 
des. Bei  den  Langobarden  war  es 
Sitte,  die  Kampfordale  durch  ge- 
meine, bezahlte  Kämpfer  ausfechten 
n  lassen.  Da  der  gerichtliche  Zwei- 
tuunnf  im  späteren  Mittelalter  eher 
nnaom,  so  bildete  sich  in  verschie- 
denen Ländern  ein  eigener  Kampf- 
prozess.  Durch  Privilegium  waren 
gewisse  Orte  zu  BLampfgerichten  er- 
hoben, oder  gewissen  mit  Gerichts- 


barkeit bekleideten  Personen  diis 
Recht  erteilt,  dass  alle  Zweikämpfe 
innerhalb  eines  gewissen  Distriktes 
unter  ihrer  Auisicht  und  Leitung 
auseefochten  werden  mussten.  Be- 
sonders bekannt  waren  im  14.  und 
15.  Jahrhundert  die  Eimipfgerichte 
der  Städte  Hall  in  Schwaoen,  Ans- 
bach, Wfirzburg,  des  Burggrafen- 
tams  Nümbe^,  des  Landgerichtes 
zu  Franken.  Der  Kampfplatz  wurde 
von  dem  Richter  angewiesen,  doch 
hatte  man  auch  bestimmte  umzäunte 
Plätze  dafür;  von  der  Insel,  auf 
welcher  im  Norden  meist  der  Kampf 
vor  sich  ging,  hiess  hier  der  Zwei- 
kampf I&lmgang.  Zum  Holmgang 
wurde  eine  fünf  Ellen  lange  Haut 
oder  ein  Teppich  hingelegt  und  an 
vier  Pfählen  befestigt,  deren  einer 
der  Hauptpfahl,  Tlotnwry  hiess.  Der, 
welcher  den  Fechtplatz  zurichtete, 
musste  zu  diesen  Prahlen  rückwärts 
gehen,  gebückt  und  seine  Ohrläpp- 
chen haltend,  so  dass  er  den  Himmel 
zwischen  seinen  Beinen  durchsehen 
konnte,  und  eine  Beschwörungs- 
formel hersagen.  Um  den  Teppich 
herum  sollten  drei  Räume,  jeglicher 
einen  Fuss  breit,  und  diese  durch 
vier  Stangen  begrenzt  sein.  Der  so 
eingerichtete  Fechtplatz  hiess  eine 
befiriedete  Mark.  Jeder  sollte  drei 
Schilde  haben;  wenn  diese  zer- 
schlagen sind,  muss  man  wieder, 
wenn  man  auch  früher  zurückge- 
wichen war,  auf  den  Teppich  treten 
und  die  Hiebe  mit  den  Waffen  auf- 
fangen. War  einer  so  verwundet, 
dass  Blut  auf  die  £rde  fiel,  so 
konnte  man  den  Kampf  als  beendet 
ansehen.  Wer  so  weit  gewichen 
war,  dass  er  mit  beiden  Füssen 
ausserhalb  der  Grenzstangen  stand, 
war  in  die  Flucht  geschlagen.  Jeder 
Streiter  sollte  einen  Mann  als  Schild- 
halter bei  sich  haben.  Der,  welcher 
überstunden  war,  musste  drei  Mark 
als  Lösegeld  für  sein  Leben  erlegen. 
Auch  in  Deutschland  war  eine 
Art  Sekundanten  üblich,  die  Griz- 
oder    Crrieswärtel.     Sie   waren   mit 
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mahlin  Karls  des  Dicken,  ihre  Un* 
schuld  bewährt  haben,    c)  Üblicher 


langen  Stangen   oder  Bäumen   be- 
wannet,   welche   sie  mit  Erlaubnis 

des  Richters  dem  Sinkenden,  Ver-  und  verbreiteter  als  die  beiden 
wundeten  oder  Ermatteten  zur  Stütze  nannten  Feuerproben  war  die  I\r>he 
darreichten.  Auch  hatten  sie  über-  des  heimsen  J£i^ens.  Anch  hier  sind 
haupt  dafür  zu  sorgen,  das«  bei  dem  zu  unterscheiden :  aa)  die  Jhr(ß>e  de« 
Kampfe  alles  ohne  Trug,  List  und  J^uteyUraqens,  wonach  ein  Eisen  von 
Gofänrde  zuging,  sie  mussten  Sonne  bestimmter  Schwere  eine  Strecke 
und  Wind, Licht  und  Schatten  beiden  ]  (gewöhnlich  9  Schritte)  weit  mit 
Kämpfern  gleich  teilen.  .blossen   Händen    getragen    werden 

Die  Waffen  waren  ursprünglich   musste,    und    bb)    die    i*njhe    der 
die  bei  jedem  Stamm  gebräuchlichen :   qlükenden  Pflv^ichareny  deren  in  der 
bei  den  Pranken  und  Langobarden   Kegel  9,  oft  aber  auch  6  oder   12 
die    Keule,    bei    den    Alamannen,.'  in  einer  bestimmten  Entfernung  von 
Sachsen,  Friesen  und  Normannen  da^  \  einander   gelegt  wurden ,   über   die 
Schwert.  Kitter  erschienen  später  in  i  der  Angeklagte  barfuss  gehen muaste. 
voller    Küstung    auf   dem    Kampf-    Auch  diese  Probe  soll  nach    alten 
platze,  den  übrigen  Freien  war  eme   Chronisten  die  Gemahlin  Karls  des 
eigene  Küstung  vorgeschrieben.   In    Dicken,  ausserdem  Kunigunde, Hein- 
manchen  Gegenden  olieb  die  Keule   rieh  IL  Gemahlin,  und  Emma,  die 
als  Waffe  des  geringen  Volkes  und    Mutter  Eduard  des  Bekenners,  röhm- 
der  Lohnkämpfer  üblich.  Zum  Siege   lieh  best^inden  haben, 
genügte  es ,   dass  das  Blut  des  Be-         4)    Wasserprohe,     a)   Frohe   mit 
siegten  den  Erdboden  färbte,  oder  \  heissem  Wasser,  Judicium  tiquaef er- 
der Besiegte  durch  Entkräftung  oder  ^  t^eniis,   bei  den  Friesen  Ketelja^g^ 
Verlust  der  Waffen  nicht  mehr  zu   Kesse^ang,  geheissen,  gehört  nebst 
ktimpfen  im   stände  war;   wer  aber   dem  Tragen  des  glühenden  Eisens 
bis  zum  Sonnenuntergang  sich  ver-    und  dem  Kampf  zu  den  am  weitesten 
teidigte,  wurde  von  der  gegen  ihn   verbreiteten  und  am  häufigsten  er- 
erhobenen  Klage  freigesprochen.       i  wähnten  Ordalien.  Diese  Probe  ging 
2)    Das    Los\    seiner    bedienten  |  dahin,  dass  der  Beklagte  aus  einem 
sich  nach  Tacitus  Germania,  Kap.  10  <  Kessel,  in  welchem  Wasser  siedend 
schon  die  Germanen,  um  den  Willen   gemacht  worden,  einen  Ring  oder 
der  Götter  zu  erforschen.    Es  wird   Stein,  der  hineingeworfen  war,  mit 
in    den    Veroi'dnungen    fränkischer   blossem  Arm  unverletzt  hervorholen 
Könige    und   in  den  Volksgesetzen   musste. 

b)  JProbe  mit  kaltem  Wasser.  Der 
Beschuldig  wurde  entkleidet,  mit 
einem  Strick  um  den  Leib  (um  ihn 
wieder  herausziehen  zu  können)  ein 
oder  auch  mehrere  Male  in  das 
Wasser  geworfen;  das  Untersinken 
schuldigte  musste  seine  Hand  eine,  wurde  für  ein  Zeichen  der  Unschuld, 
wahrscheinlich  genau  bestimmte  Zeit  I  das  Schwimmen  für  einen  Beweis 
in  das  Feuer  halten  und  galt  als  der  Schuld  gehalten.  Zuweilen  warf 
unschuldig ,  wenn  er  sie  unverletzt  man  den  Beschuldigten  in  ein  grosses, 
zurückzog,  b)  Der  Beklagte  musste  dreifudriges  Gefäss  statt  m  ein 
seine  Unschuld  damit  beweisen,  dass  eigentliches  Gewässer.  Das  älteste 
er  im  blossen  Hemde,  oder  in  einem  historische  Zeugnis  für  denGebraiH^ 
Wachshemde  unversehrt  durch  einen  dieser  Probe  ist  ein  Verbot  desselbea 
brennenden  Holzstoss  ging;  mit  durch  Ludwig  den  Frommen  vom 
dieser  Probe  soll  Richarois,  die  Ge- ,  Jahr  829;  man  findet  sie  weuigsteni^.' 


erwähnt  und  wurde  besonders  bei 
Diebstahlbeschuldigungen  angewen- 
det.   Später  verschwindet  es. 

3)    Feuerprobe  t    Judicium    ignis, 
prohatio  per  ignem.    Zu  unterschei- 
den sind   drei  Arten:    a)   der  Be- 
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rom  12.  Jahrhundert  an  über 
Deutschland,  Frankreich,  Spanien, 
[talien,  England  und  Schottland  ver- 
breitet Sie  erhielt  sich  besonders 
in  den  Hexenprozessen. 

5)  Kreuzurteil.  Beide  streiten- 
ien  Teile  mussten  mit  aufgehobenen 
Händen  an  einem  Kreuze  stehen; 
ver  von  ihnen  zuerst  die  Hände 
Ulken  liess  oder  bewegte,  galt  für 
benefift  Zuweilen  wurde  gefordert, 
dass  neide  Teile  so  lange  vor  dem 
Kieoze  stehen  mussten,  bis  einer 
VOD  ihnen  vor  Ermattung  hinfiel. 
Diese  Probe  wird  zuerst  m  einem 
Kapitnlare  Pipins  vom  Jahre  782 
enrähnt;  in  mehreren  Fallen  hat 
■e  Karl  der  Grosse  vorgeschrieben, 
derauch  verordnete,  dass  die  Kreuses- 
probe  und  nicht  der  Kampf,  ent- 
Mbeiden  sollte,  wenn  unter  seinen 
Siämen  Streit  über  Grenzen  und 
Umfang  ihres  Grebietes  entstehen 
itrde.  Ludwig  der  Fromme  ver- 
bot dieses  Gottesurteil  im  Jahr  826. 

6)  l^robe  des  geweihten  Bisteru, 
Dem  Beschuldigten  wurde  ein  vor- 
her benedizierter  Bissen  Brot  und 
Kte  gegeben,  und  er  galt  für  über- 
wiesen, wenn  er  denselben  nicht 
kicht  hinunterbringen  konnte,  er 
ihm  im  Halse  stecken  blieb  oder 
vieder  herausgenommen  werden 
■uisste.  Die  Redensart  „dass  mir 
das  Brot  im  Halse  stecken  bleibe" 
loU  von  diesem  Gottesurteile  her- 
rthren. 

7)  Ahendmahlsprobe,  Der  Be- 
sehttldigte  mnsste  mit  den  Worten: 
tMynu  Domini  sit  mihi  ad  proba- 
mem  hodie,  das  Abendmahl  nehmen. 
Diese  Probe  war  vorzüglich  bei  der 
Geistlichkeit  in  Gebrauch,  doch 
worden  auch  Laien  oft  zur  Beini- 
guQg  durch  dieselbe  zugelassen. 

8)  Das    Bdhrrechtt  jus  feretrij 
wurde  angewendet,  um  den  Th&ter 
bei  einer  verübten  Mordthat  zu  er- 
mitteln.   Der  Ermordete  wurde  auf! 
eine  Bahre   gelegt  und   diejenigen  i 
Personen,  auf  welchen  der  Verdacht ' 
luhte,  mussten  hinzutreten  und  unter  ' 

Beallaleou  der  deutschen  Altertamer. 


Aussprechen  gewisser  Formeln  mit 
der  Hand  den  Leichnam  des  Er- 
mordeten, gewöhnlich  die  Wunden 
und  den  Nabel  berühren.  Man 
glaubte,  dass,  wenn  der  Schuldige 
sich  auf  diese  Weise  dem  Ermorae- 
tsn  nähere,  ein  Zeichen  geschehen 
und  die  Wunden  zu  bluten  oder  zu 
zittern  anfangen,  der  Tote  seine 
Gesichtsfarbe  ändern  würde.  Ge- 
schah von  dem  allen  nichts  und  be- 
kannte der  Verdächtige  nicht  frei- 
willig, so  musste  seine  Unschuld  als 
erwiesen  angenommen  werden.  Siehe 
Nibelungenlied,  984  —  986,  Hart- 
manns fwein,  1355—1364. 

Abgesehen  vom  Zweikampfe, 
standen  die  Ordalien  unter  der  Lei- 
tung der  Geistlichkeit  und  wurden 
bis  auf  das  kalte  Wasserordal  in 
der  Kirche  vollzogen,  mit  Einwil- 
ligung der  Priester.  Es  konnte  ge- 
scnehen,  dass  Reinigungen  durch 
Grottesprobe  nicht  vor  sich  gingen, 
weil  die  Priester  ihren  Dienst  ver- 
weigerten. Namentlich  durch  Fast«n 
bereitete  man  sich  zum  Gottesurteil 
vor.  Zur  Probe  selbst  war  die 
Kirche  für  das  Volk  verschlossen 
und  nur  gewissen  Zeugen  geöffnet. 
Das  zum  Urteil  Erforderliche  wurde 
vorbereitet,  der  Kessel  aufgesetzt, 
das  Eisen  in  das  Feuer  gelegt. 
Der  Angeklagte  kniete  nieder,  der 
Priester  erflehte  im  Gebete  Gottes 
Beistand.  Nach  der  Messe  beschwor 
der  Priester  den  Beklagten  noch 
einmal,  Gott  nicht  zu  versuchen; 
schwieg  derselbe,  so  reichte  ihm  der 
Priester  das  Abendmahl  mit  den 
Worten:  Corpus  hoc  et  sanguis  Do- 
mini  nosiri  Jesu  Christi  sit  tibi  ad 
probationem  hodie.  Alle  Gegenwär- 
tigen wurden  mit  Weihwasser  be- 
sprengt und  mussten  vor  dem  An- 
§eklagten  beten.  EvangeUum  und 
Lreuz  wurden  ihm  zum  Küssen 
gereicht  und  ihm  andere  Kleider 
angelegt.  Während  dem  sang  der 
Priester  eine  kurze  Litanei  und 
sprach  dann  über  das  Wasser, 
Feuer  etc.    einen    Exorcismus    und 
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eiue  Benediktion.  Dann  sprengte 
er  das  Eisen,  das  auf  dem  Feuer 
lag,  mit  Weihwasser  und  reichte  es 
dem  Angeklagten,  oder  der  Kessel 
wurde  vom  Jeuer  genommen,  der 
Stein  oder  King  hinabgelassen.  Bei 
einigen  Ordalien  wurde  sogleich 
über  den  glücklichen  oder  unglück- 
lichen Ausgang  entschieden,  beim 
Zweikampi  wurde  das  Urteil  von 
den  Kanipfrichtem  ausgesprochen. 
Bei  der  Frobe  des  heissen  Eisens 
und  Wassers  wurde  nach  der  Probe 
die  Hand  sofort  eingewickelt,  ver- 
siegelt und  erst  am  dritten  Tage 
geöfinet.  Die  Geistlichen  Hessen 
sich  für  ihre  Mühewaltungen  bei 
den  Ordalien  bezahlen. 

Man  betrachtete  die  Gottesur- 
teile als  ein  erschwertes  und  äusser- 
stes  Beweismittel,  als  die  letzte  Zu- 
flucht zur  Ermittelung  der  Wahrheit. 
Erst  wenn  der  Eid  und  die  Stellung 
von  Eideshelfem  nicht  mehr  genügte, 
griff  mau  zum  Zweikampf  und  erst 
nach  diesem  zu  den  übrigen  Orda- 
lien. Die  Rechtssammlungen  ent- 
halten doshalb  überall  das  Streben, 
das  Gottesurteil  auf  besonders  quali- 
fizierte Streitigkeiten  zu  beschränken. 
Oft  hing  es  von  der  Willkür  des 
Klägers  ab,  die  gewöhnliche  gesetz- 
liche Beweisführung  zu  verwerfen, 
indem  er  bei  Erhebung  der  Klage 
erklärte,  die  Sache  auf  die  Entschei- 
dung Gottes  ankommen  lassen  zu 
wollen.  Unter  Umständen  stand 
auch  dem  Kläger  eine  Wahl  zwi- 
schen verschiedenen  Proben  offen. 
Im  13.  und  14.  Jahrhundert  noch 
waren  Kampf  und  andere  Proben 
in  den  meisten  europäischen  Län- 
dern ein  sehr  übliches  Beweismittel. 
In  Frankreich  hob  Ludwig  IX.  den 
gerichtlichen  Zweikampf  im  Jahre 
1260  auf.  In  Englana  waren  seit 
dem  1 2.  Jahrhundert  die  Krone  und 
einsichtsvolle  Männer  bemüht,  die 
Ordalien  aui«ser  Gebrauch  zn  brin- 
gen. In  den  skandinavischen  Län- 
dern wurde  die  Abschaffung  der 
Ordalien  besonders   durch   die  Be- 


mühungen der  römischen  Kurie  und 
der  höneren  Geistlichkeit  bewirkt. 
In   Deutschland,    wo    das    Kampf- 
recht als  gerichtliches  Beweismittel 
nie    die    Ausdehnung    erhalten    zu 
haben   scheint,    wie  in   Frankreidi 
und   England,   verschwand   in    den 
Städten  das  Kampf  recht  mit  der  Ent- 
wickelung  eines  eigenen  Stadtrechtes 
bereits   seit   dem    13.   JahrhundeTt, 
doch  kommen  einzelne   Fälle  noch 
im  1 5.  Jahrhundert  vor.  In  den  mei- 
sten europäischen  Ländern  trat  an 
die    Stelle   der    Gottesgerichte    die 
Tortur,  nur  in  En&Umd  nicht.     Zu 
neuem  Leben  wuraen  die  aus  den 
Gerichten   fast  ganz  verschwunde- 
nen Gottesurteile  dturch  die  Hexeu- 
prozesse  erweckt,  besonders  die  kalte 
Wasserprobe   und    das   Wägen   der 
Hexen,    Man  glaubte  nämlich,  daas 
die    von    dem    Teufel    besessenen 
Hexen  ihre  natürliche  Schwere  ver- 
lieren, wodurch  sie  teils  im  Wasser 
oben  auf  schwämmen,  teils  bei  dem 
Wägen  ungewöhnlich  leicht  befun- 
den würden.     Auch  das  Bahrrecht 
hat  sich  als  letzter  Best  der  Gottes- 
urteile in  einzelnen  Fällen  bis  ins 
18.   Jahrhundert   erhalten.      Wilda 
in  Ersch  und  Gruber,  Artikel  Or- 
dalien. 

Grabmttler.  Da  es  die  urspräng- 
liehe  Bestimmung  der  Kirchen  war, 
Grabstätten  der  Heiligen  zu  sein, 
konnte  die  Beerdigung  anderer  Per- 
sonen im  geweihten  Kaume  folge- 
richtig nicht  zugelassen  werden. 
Dieser  Grundsatz  wurde  aber  früh 
durchbrochen,  so  dass  schon  im  An- 
fang der  romanischen  Periode  die 
Beisetzung  ausgezeichneter,  um  die 
Kirche  verdienter  Personen  in  der 
Kirche  allgemein  Sitte  wurde.  Bi- 
schöfe, Äbt(^,  Fürsten,  namentlich 
die  Gründer  der  frommen  Stiftungen 
erhielten  ihr  Grab  in  der  Kircne, 
ja  eine  grosse  Zahl  der  Gotteshäuser 
wurde  zu  dem  Zwecke  gestiftet,  dasa 
die  Stifter  in  ihnen  ihre  Grabstätte 
fanden.  Karl  d.  Gr.  erhielt  eine 
Gruft  im  Münster  zu  Aachen,  Kon- 
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nd  n.  gründete  den  Speirer  Dom, 
Heinrich  der  Lowe  denjenigen  zu 
Bnumschweig.  In  erster  Linie  dien-, 
ten  die  Krypten  dazu,  dann  aber 
auch  andere  Teile  der  Kirche,  das 
Chor,  femer  die  Kapitelsäle  und  die 
Kreozgänge.  Als  die  Bürger  von 
Pisa  ihren  Campe  Santo  errichteten, 
floDen  sie  der  äage  zufolge  die  Erde 
aas  dem  gelobten  Lande  geholt 
iiaben. 

Das  äussere  Zeichen  des  Grabes 
war  anfangs  eine  steinerne  Flatte, 
nerst  nur  mit  flachen  Ornamenten 
icndert,  manchmal  ein  Kreuz  oder 
dn  Bischofsstab  dabei,  zuweilen 
aach  eine  Inschrift  mit  Namen  und 
Todestag.  Mit  der  Zeit  suchte  man 
das  Bild  des  Verstorbenen  auf  dem 
Steine  einzuhauen,  was  aber  erst 
im  Verlaufe  des  14.  Jahrhunderts 
mit  porträtwahrer  Darstellung  ge- 
lang. Die  Darstellungen  wurden 
eingegraben  und  mit  einem  dunkeln 
Kitt  ausgefüllt.  Den  Rahmen  bildet 
dann  die  Zuschrift,  meist  mit  dem 
Wonach  reg^uiescat  in  paee.  Mit 
der  Zeit    wurden    die    Grabsteine 

rer  xmd  reicher  ausgeführt  und 
Bild  des  Verstorbenen  durch 
faiftiges  Kelief  hervorgehoben.  Oft 
findet  man  die  Ehegatten  beieinan- 
der, der  Mann  mit  seinen  Füssen 
anfeinem  Löwen  ruhend,  dem  Sinn- 
büde  der  Treue.  Die  gotische  Zeit 
%t  gern  einen  Baldachin  dazu. 

Oft  finden  sich  solche  Grabplat- 
ten aufrecht  gestellt  zu  Epitaphien 
an  den  Pfeilern  und  Wänden  der 
Kirchen,  namentlich  seit  Keliefplat- 
ten  allgemeiner  in  Aufnahme  kamen. 
Eine  Twmba  ist  dasjenige  Grab- 
niahl,  wobei  der  Sarkophag  nicht 
unter:  sondern  über  der  Erde,  mitten 
im  Cnor  oder  im  Schiff  der  Kirche 
oder  an  eine  Wand  angelehnt  sich 
erhebt.  Solche  Wandgräber  kamen 
namentlich  in  Italien  in  Annahme; 
der  Deckel  enthält  dann  das  Relief- 
bild  des  Verstorbenen,  die  Seiten- 
flächen meist  nur  architektonische 
Onxameute,  anfänglich  Säulenarka- 


den, in  späterer  Zeit  Masswerk. 
Neben  den  Steinplatten  kommen  seit 
der  frühromanischen  Periode  Platten 
in  Bronze  oder  Messing  vor,  ent- 
weder mit  eingravierten  oder  mit 
Reliefdarstellungcu'^  sie  gehören  im 
14.  Jahrhundert  zum  Schönsten,  was 
das  deutsche  Mittelalter  an  Grab- 
monumenten hervorgebracht  hat. 
Das    herrlichste    deutsche    Bronze- 

frab  ist  Feter  Vischers  Denkmal 
es  Eh*zbischofis  Ernst  im  Dom  zu 
Magdeburg  vom  Jahre  1495.  Lübke, 
Vorschule  zum  Studium  d.  kirchl. 
Kunst  I,  V.  Otte,  Arch.  Handb. 
Abschn.  52. 

Graf.  ahd.  hrdvio,  grdveo,  grdvo, 
mhd.  grdve,  etvmologisch  nocli  nicht 
genügend  erklärt,  s.  Waitz,  Verf. 
Gesch.  P,  265,  ist  der  regelmässige 
Vertreter  des  Königs  bei  den  Pran- 
ken; er  nimmt  hier  die  Stelle  der 
alten  Volksfüi*sten  ein  und  steht 
über  den  Vorstehern  der  Hunderten, 
an  deren  Kmennung  fortwährend 
das  Volk  einen  Anteil  hat.  Siehe 
Gau  und  Hunderte.  Seine  Ge- 
walt bezieht  sich  überall  auf  den 
Gauy  ohne  Rücksicht  auf  städtische 
und  ländliche  Bevölkerung ;  er  heisst 
in  der  altfränkischen  Periode  auch 
judex,  praeses  und  praefectus.  Die 
Pflichten  des  Grafen  sind :  Sorge  für 
Recht  und  Gerechtigkeit,  für  Frie- 
den und  Ruhe,  Schutz  der  Schwachen 
und  Hilfsbedürftigen,  Unterdrückung 
derMissethäter,  Erhebung  der  könig- 
lichen Einkünfte,  die  militärische  Ge- 
walt, die  Polizei,  der  Vorsitz  am 
Gericht,  die  Ladung  und  Exekution, 
überhaupt  der  Bann.  Der  Graf 
empfängt  seine  Befugnisse  unmittel- 
bar vom  König,  für  den  er  auch 
den  Eid  der  Treue  und  die  Hul- 
digung entgegennimmt;  er  zieht  an 
der  Spitze  seines  Gaues  zu  Felde. 
Als  Belohnung  für  den  Dienst  empfing 
er  königliches  Gut.  Die  wichtigste 
Auszeichnung  für  ihn  ist  das  drei- 
fache Wergeld.  Sonst  ist  sein  Recht 
den  Untergebenen  gegenüber  durch 
kein  Gesetz   bestimmt.   Recht   und 
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Willkür  fliessen  ineinander.  Seine 
Wahl  stand  in  der  Willkür  des 
Königs  und  war  anfangs  durchaus 
an  kein  Geschlecht  gebunden.  Die 
Grafschaft,  comitatus^  comUia,  be- 
hielt einen  überwiegend  öffentlichen 
Charakter.  Innerhalb  des  Gaues 
konnte  der  Graf  einzelne  Geschäfte 
durch  Stellvertreter  vornehmen  las- 
sen, eigentliche  Unterbeamteu  heis- 
sen  t>icarii. 

Karl  der  Grosse  änderte  an  die- 
sem alten  System  nichts,  abgesehen 
davon,  dass  er  in  die  neueroberten 
Länder  hauptsächlich  Franken  als 
Grafen  einsetzte.  Die  Regel  war 
Bestallung  auf  Lebenszeit.  Unter 
den  Karolingern  mehrte  sich  der 
Umstand,  dass  sich  angesehene  und 
mächtige  Familien  in  der  Verwal- 
tung bestimmter  Grafschaften  er- 
hielten, in  der  sie  angesessen  und 
begütert  waren. 

War  die  Grafschaft  früher  ein 
Amt,  so  änderte  sich  allmählich  ihr 
Charakter  dahin,  dass  dieses  ein 
Beneficium  wurde  und  die  damit 
verbundenen  Vorteile  in  den  Vor- 
dergrund traten.  Der  Graf  w^ar 
Vasall    des    Königs.      Die    Grafen 

fehörten  stets  zu  den  vornehmsten 
lännern,  und  Einzelerhebungen  von 
Männern  niedriger  Herkunft  zu 
Grafenämtern  erregt  Aufsehen.  Wa- 
ren schon  früher  die  Grafschaften 
oft  in  der  Hand  angesehener  Fa- 
milien gewesen,  so  >vurde  jetzt  die 
Grafschaft  erblich. 

Dadurch  wurde  nun  auch  der 
frühere  engere  Zusammenhang  zwi- 
schen Grarechaft  und  Gau  gelockert, 
die  Grafschaft  drängt  den  Gau  zu- 
rück, und  das  Reich  zerfällt  in  Graf- 
schaften wie  einst  in  Gaue:  ein  Gau 
kann  mehrere  Grafen  haben,  und 
verschiedene  Gaue  können  unter 
einen  Grafen  gestellt  sein,  oder  ein 
Graf  hat  in  einer  Mehrzahl  von 
Gauen,  meist  nur  in  einzelnen  Teilen 
eines  Gaues  oder  an  einzelnen  Orten 
die  Grafschaft.  Jeder  unter  einem 
Grafen  stehende  Bezirk  oder  Land- 


komplex kann  Grafschaft  heis^sen. 
Hervorgerufen  wurde  diese  Auf- 
lösung der  alten  Gauverfassung  am 
meisten  durch  die  Exemptioneu  der 
geistlichen  "Stifter  von  den  Graf- 
schaften und  durch  die  selbständige 
Entwickelung  der  Städte.  Der  alte 
Gau  verlor  überhaupt  als  Gerichts- 
und  politischer  Bezirk  seine  Be- 
deutung. Auch  die  alten  Graunamen 
verlieren  ihre  Bedeutung  und  wie 
früher  vom  Gau,  so  werden  die 
Grafen  jetzt  nach  dem  Ort  bezeich- 
net, wo  sie  regelmässig  ihren  Sitz 
hatten,  und  gewinnen  dadurch  Fa- 
miliennamen; auch  nach  der  Pro- 
vinz findet  man  sie  benannt,  der  sie 
angehörten,  Grafen  von  Sachsen, 
Westfalen,  Thüringen,  Bayern, 
Karnthen,  Alamannien,  Schwaben, 
Elsass. 

Mit  dem  Aufhören  der  Lehns- 
verfassung gehen  die  Grafschaften 
in  Territorialherrschaften  über,  und 
die  Grafen  zählen  sich  jetzt  znm 
hohen  Adel;  eine  grosse  Zahl  noch 
übrig  gebliebener  freier  Herren 
nimmt  im  15.  Jahrh.  ebenfalls  den 
Grafentitel  an,  und  zuletzt  wird  die 
gräfliche  Würde  vom  Kaiser,  be- 
sonders seit  Karl  V.  käuflich  durch 
Diplom  an  ritterbürtige  Fami- 
lien verliehen.  Siehe  auch  Burg- 
graf, Landgraf y  Markgraf  und  J^atz- 
graf  Hauptquelle:  Äff^&,  Ver- 
fassungs-Geschichte und  zum  teil 
in  Opposition  dazu  Sohm,  Frank. 
Reichs-  und  Gerichtsverfassung  §  5 
und  7. 

Gral  oder  Graal.  Der  heilige 
Gral  war  der  Mittelpunkt  eines 
ausgedehnten  Dichtungskreises  der 
mittelalterlichen  Romantik,  woran 
die  Ritterwelt  sich  erbaute  und 
durch  dessen  Bearbeitung  die  Dich- 
ter sich  die  Seligkeit  zu  verdienen 
glaubten.  In  der  Gralsage  meinte 
man  die  unerforschlichen  Geheim- 
nisse des  Glaubens,  die  Wunder  des 
Christentums  imd  die  segensreichen 
Lehren  des  neuen  Bundes  zu  er- 
gründen,  in  Symbolen  anschaulich 
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ZQ  machen  und  an  die  poetischen 
ond  historischen  Traditionen  im 
Geiste  des  christlichen  Rittertums 
anzuknüpfen.  Der  Bestand  der  ur- 
sprünglichen, wahrscheinlich  aus 
Spanien  durch  maurische  Vermitte- 
Inog  nach  Frankreich  gekommenen 
8age  ist  bis  jetzt  nicht  klar  gelegt 
worden;  wir  kennen  sie  bloss  in  der- 
j^ii^  Gestalt,  in  welcher  sie  in 
Verbindung  mit  der  Geschichte  Par- 
ztvals  und  der  gesamten  Artussage 
als  Lieblin^tott  der  französischen, 
flfiftter  der  dentschen  Epiker  auftritt 
Man  besitzt  zwar  ein  altfranzösisches 
Gedicht  des  Ckrestien  de  Troyes, 
Contes  del  Gral;  dieses  ist  jedoch 
nicht  die  Quelle  der  beiden  Graal- 
diebtangen  Wolframs  von  Eschen- 
bacb,  des  Parzival  und  des  Titurel; 
vielmehr  nennt  Wolfram  selber  als 
seine  Quelle  einen  französischen 
Dichter  J^voi  van  I^rovence,  welcher 
sieb,  nach  W  olframs  Angabe,  seiner- 
seits wieder  auf  eine  Schrift  des 
Flegetanis  in  heidnischer  Sprache 
beruft,  der  ein  Heide  von  Vater- 
seiten, von  Mutterseiten  Jude  aus 
Salofflons  Geschlecht,  in  der  Stern- 
kunde erfahren,  ein  Kalb  anbetete 
md  in  den  Sternen  vom  Gral  las; 
diese  Schrift  will  Kyot  zu  Toledo 
gefunden  haben;  da  sie  indessen 
nur  allgemeine  Angaben  tiber  den 
Gral  enthielt,  forschte  er  weiter 
nach  in  den  Chroniken  von  Bri- 
tannien, Frankreich  und  Irland  und 
^d  endlich  zu  Anjou  die  rechte 
Märe.  Von  diesen  Quellen,  die  et- 
was zweifelhafter  Natur  sind,  ist 
nichts  weiteres  bekannt. 

Das  Wort  Gral  wird  bei  den 
alten  Schriftstellern  in  der  Bedeu- 
tung öefass  nachgewiesen;  zahl- 
reicne  andere  Ableitungen,  wie  San^ 
real  oder  royal,  oder  vom  hebräi- 
8Cbciijfara/aÄ  =  Vorhaut,  sind  falsch. 

Semem  Wesen  nach  ist  der  Gral 
das  höchste,  was  auf  Erden  nur 
gewünscht  werden  kaim,  ja  das  über 
allen  vnintch  noch  weit  hinausreicht, 
das  dem  Himmelreiche  selbst  gleich- 


kommt, ein  Gef^s  so  schwer,  dass 
die  ganze  sündige  Menschheit  es 
nicht  von  der  Stelle  zu  bewegen 
vermöchte,  und  gleichwohl  doch  auch 
so  leicht,  dass  es  mühelos  von  der 
zarten  Hand  Urrepansens  sich  tragen 
lässt,  deren  hohe  Reinheit  sie  zu 
ihrem  Amte  als  Gralträgerin  heiligt 
Mit  dem  Stein,  aus  welchem  der 
Gral  geschaffen  ist,  verbrennt  sich 
der  Vogel  Phönix,  um  schöner  zu 
einem  neuen  Leben  wiedergeboren 
zu  werden;  der  Stein  bewirkt  also 
Zerstörung,  Wiedergeburt  und  Auf- 
erstehung. Am  Karfreitage  schwingt 
sich  eine  weisse  Taube  vom  Himmel 
herab,  legt  eine  kleine  weisse  Oblate 
auf  das  Gefäss  und  fliegt  dann  wie- 
der empor  zum  Himmel.  Durch 
dieses  Mysterium  erhält  der  Gral 
alle  die  göttlichen  Wundergaben, 
die  weit  über  alle  menschliche  Kraft 
und  irdische  Herrlichkeit  hinaus- 
gehen und  unendliche  Wonne  und 
unaussprechliches  Heil  wirken.  Ur- 
'sprüuglich  war  der  Gral  im  Himmel 
bei  Gott  und  von  Engeln  bedient: 
nach  dem  Sünden&lle  der  En^el 
und  Luzifers  Empörung  wurden  die 
teilnahmlos  gebliebenen  Engel  aus 
dem  Himmel  Verstössen  und  ver- 
urteilt, dem  Gral  auf  Erden  zu 
dienen,  bis  Gott  sie  in  die  ewige 
Verdammnis  verstiess,  und  nun  das 
Heiligtum  den  durch  kiusche  und 
tritMüCj  diese  Kardiualtugenden,  aus- 
gezeichneten Auserwählten  der  Men- 
schen anvertraute.  Diese  mussten 
aber  Getaufte  sein;  Gott  ernannte 
sie  selbst  und  berief  sie  durch  seinen 
En^el  zu  dem  erhabenen  Dienste, 
und  liturel  war  der  erste,  dem  das 
hohe  Schirmeramt  als  Gralskönig 
anvertraut  wurde.  Der  Gral  ist 
auch  nur  den  Getauften  sichtbar. 
Die  vom  Gral  berufenen  Diener  sind 
von  allen  Todsünden  befreit,  der 
Weg  zum  Himmel  ist  ihnen  eröfinet 
und  die  höchste  Seligkeit  ist  ihr 
Lohn  im  jenseitigen  Leben.  Der 
Gral  erwählte  die  Seinigen  ohne 
Ansehen  des  Standes  oderGeschlech- 
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tes;  die  zum  Gral  Berufenen  müssen 
aber  durch  ihr  Leben  sich  der  ihnen 
sonder  Verdienst  zugeteilten  Gnade 
würdig  machen,  daher  der  hSchvari, 
ungenuht,  des  valsches  sich  entschla- 
gen, diemüet  üben,  in  kiusche  leben 
und  damit  ihre  triuwe  bewahren. 
Insbesondere  müssen  die  Gralritier 
weltlicher  Minne  entsagen;  nur  dör 
König  darf  vermählt  sein;  wer  aber 
vom  Gral  in  ein  fremdes  Land  als 
dessen  Herrscher  gesandt  wird,  darf 
dort  sich  vermählen,  damit  sein  Ge- 
schlecht wieder  dem  Gral  diene. 
Besonders  aber  muss  der  Ritter  zur 
Ehre  und  Verteidigung  des  Grals 
das  Schwert  fuhren  und  stets  zum 
Kampfe  dafür  gerüstet  sein.  Er  darf 
weder  Pardon  geben  noch  nehmen, 
und  so  dem  Gral  in  Leben  und  Tod 
geweiht,  büsst  er  die  eigene  Sünden- 
schuld zu  seiner  Heiligung,  sühnt 
damit  aber  auch  zugleich  die  Sün- 
denschuld der  Menschheit  und  be- 
reitet sich  seine  Seligkeit.  Der  Gral 
steht  aber  auch  seinen  Dienern  in 
Todesgefahr  bei.  Sämtliche  Gral- 
diener werden  eine  Brüderschaft 
genannt;  der  Gral  spendet  ihnen  alle 
Bedürfiiisse,  Kleidung  und  Waffen, 
Speise  und  Trank,  und  zwar  der 
köstlichsten  Art.  Der  Gral  gewährt 
seinen  getreuen  Dienern  aber  noch 
höhere  Gaben:  wer  ihn  erblickt, 
kann  in  einer  Woche  darnach  nicht 
sterben,  er  erhält  ihn  in  voller 
Jugendblüte,  und  würde  er  auch 
z^veihundert  Jahre  alt.  Der  König 
ist  Schirmer  über  des  Grals  Ge- 
heimnis, sein  Reich  erstreckt  sich 
über  die  ganze  Erde  und  weiter  bis 
in  die  Sterngefilde;  denn  es  ist  die 
ganze  Schöpfung,  in  welcher  der 
Gral  waltet;  aber  er  ist  nicht  Herr 
über  den  Gral  selbst,  sondern  nur 
das  Haupt  der  Gralgemeinde,  der 
Wächter  über  die  Erfüllung  seiner 
Gesetze.  Der  Köni^  des  Grals  führt 
im  Wappen  die  Turteltaube,  das 
Sinnbild  der  Reinheit  und  treuen 
Liebe.  Unter  diesem  Zeichen  hat 
die  Ritterschaft  zur  Verherrlichung 


des  Grals  zu  kämpfen  und  der  König 
vom  heiligen  Geist  erfüllt  zu  regieren« 
Das   Heiligtum  des  Grals   ^vird 
in  einem  Tempel  aufbewahrt,   der 
sich  zu  MunscUväsche  befindet,    im 
motis  salvationis,  der  Gralbarg  und 
Residenz  des  Königs.  Von  hier  aas 
wird  der  heilige  Samen  in  die  Welt 
ausgestreut.      Das    dazu    gehörige 
Land,  30  Meilen  ringsum,  heisst  Terre 
de  Salvdtsche'^  darin  entspringt  die 
Fontäne  la  salvätsche^    an  welcher 
die  Klause  Trevrizents  {irSve  receipt, 
der  neue  Friede)  liegt,  wo  Parzivai 
seine  Heilsbelehi-ung  empfängt.  Das 
Gralgebiet   ist   ein  Bannforst,    den 
niemand   ungestraft  betreten    darf, 
und  mit  Wachen  und  Warten  um- 
stellt.   Die  Burg  liegt  unüberwind- 
lich auf  steilem  Berge,  aber  grosses 
Geheimnis   umgiebt   sie.     Wer   sie 
sucht,  wird  sie  nicht  finden;   denn 
nur,  wen  der  Gral  selbst  zu    sich 
beruft,   kann  zu  ihm   gelangen,  er 
ist  mit  Waffen  nicht  zu  erstreiten. 
Zweimal  im  Jahr,  bei  hohen  Festen^ 
wird    mit    ungemeinem    Aufwände 
von  Pomp  und  Personen  das  heilige 
Gefäss  mit  der  blutenden  Lanze  im 
grossem  Saale  vor  den  König  und 
seine    Ritterschaft    eetra^en.      Ein 
ritterliches  Fest  wird  aui  der  Borg 
nicht  begangen,  alles  ist  in  tiefer 
Trauer;  denn  die  Gralgemeinde  be- 
findet sich  in  der  Busse,  und  zwar 
wegen    der    Schuld    des  Ämforta-s; 
dieser  König  Grals  hatte  sieb  näm- 
lich  ^egen    das   Gebot   durch    nn- 
keusche   Minne   zur  Heidenkönigin 
Secundilla  und  demnächst  zur  ver- 
führerischen •  Orgeluse    vergangen, 
und  im  Dienste  der  letzteren  erhielt 
er  beim  Kampfe  mit  einem  Heiden, 
der     den    Gral     erstreiten     wollte, 
durch  dessen  vergifteten  Speer  eine 
unheilbare ,    unsägliche    Schmerzen 
bereitende    Wunde.      Die     treuen 
Gralritter  wandten   vergebens    alle 
natürlichen  undübernatürlichen  Heil- 
mittel   an,    bis   sie   bussfällig   zum 
Gral  beteten;   dieses  Gebet  wurde 
zwar  dem  Kranken  nicht  zur  Ge- 
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nesoDg,  doch  seinen  Rettern  zur  |  Rene,  Busse  und  Demut  als  den 
Hoffiiung;  es  erschien  nämlich  eine  i  Weg  zum  Heile.  Als  ein  neuer 
Schrift  am  Gral,  dass  Amfortas  ge- 1  Mensch  setzt  er  sein  Forschen  nach 
oesenwerde,  wenn  ein  Ritter  kommen  I  dem  Gral  fort,  den  er  um  seines 
würde,  der  unaufgefordert  /m^^. '  eigenen  Heiles  willen  und  im  Glauben 
Als  dieser  Ritter,  Fandval  nämlich,  |  an  die  Kraft  des  Grals  aufsucht  und 
beim  Grale    erschien,   that   er   die ,  findet. 

verhängnisvolle  Frage  nicht;  Am-  Nach  dieser,  dem  verdienten 
fertas  aber  nimmt  dieses  für  eine '  Parzival-Forscher  San  Marte  ent- 
göttliche Prüfung  an,  und  als  Par- ,  lehnten  £rläuterung  des  Grals  stellt 
DTsl,  der  schon  ernannte  Gralkönig,  sich  nun  als  Idee  des  Grals  im 
SUD  zweiten  Male  erscheint,  widmet  |  Geiste  Wolframs  eine  christliche 
er  sich  demütig  dem  heiligenden  i  Genossenschaft  entgegen,  ein  Reich 
Gialdienst,  indem  die  Krone  des  |  der  Gläubigen  und  Auserwählten 
Grals  auf  Parzival  übergeht.  i  des  Herrn,  eine  christliche  Gemein- 

Während  Amfortas  sich  durch '  schaft  ohne  römische  Hierarchie, 
dfen  bewosste  Verletzung  des  Gral-  ohne  Bann,  Interdikt  und  Ketzer- 
oder Gott«sgebotes  versündigt,  ladet !  berichte,  worin  Gott  selbst  durch 
}*ar:ival  die  Schuld  auf  sich  durch  '  den    Gral    im    Geiste    des    reinen 


seine  GerechHgkeif.  Parzivals  ein- 
same Erziehung  im  Walde  öi¥hcte 
mcbt  sein  Herz  dem  Lichtblicke  des 


Evangeliums  Herrscher  und  Richter 
seiner  Gemeinde  ist;  vom  Tempel- 
herrenorden aber  entlieh  der  Dichter 


Glaobens;  mit  edlen  hohen  Anlagen,  i  die  Hülle  zu  seiner  idealen  Gestal- 
Ton  angebomem  Thatendrange  ge-   tung  dieser  Genossenschaft.    Seiner 


trieben,  mit  trotzigem  Selbstgefühle 
flieh  von  der  Mutter  losreissend 
stärmt  er  in  die  Welt,  erzwingt  sich 
die  Ritterschaft,  gewinnt  ein  herr- 
ficbes  Weib,  vollbringt  die  grössten 


Idee  gemäss  steht  das  Gralrcichim 
Gegensatz  sowohl  zum  orthodoxen 
Christentum  als  zum  Heidentum, 
obgleich  er  sich  der  Polemik  ent- 
hält.   Nach  San  Marte  ist  der  Gral 


Hddenthaten,    erringt  überall  Sieg  ( und    da<5   Tempelrittertum,    wie   es 
nnd  Ruhm    und*  die   höchste  Ehre ;  von  Wolfram  geschildert  wird ,   ein 


un  Plimizol,  wo  Artus    ihn   in   die 


der    freien    Dichtung    angehöriges 


Zahl  der  Tafelrundritter  aufnimmt  Phantasiegeschöpf,  dem  der  Boden 
Dennoch  hat  er  mit  fast  jeder  seiner  I  wirklichen  Volksglaubens  fehlt,  zu 
wohlgemeinten ,  das  ihm  gegebene !  dem  jedoch  die  Färbung  von  sehr 
Gesetz  nur  befolgenden  Handlungen  ■  mannigfaltigen  Seiten  entlehnt  bt. 
Unheil  hinter  sich  gelassen,  ohne  \  In  indischen  Mythen  wurzelt  die 
dass  er  es  weiss  oder  begreift,  wes- ;  Sage  von  einer  Stätte  auf  Erden, 
balh  es  so  kommen  musste.  Da  i  die  ihrem  Bewohner  mühelosen  Ge- 
reiflst  Kundiins  Donnerwort  ihn  aus ,  nuss  und  ungetrübte  Freude  ge- 
dem  Taumel  des  Glücks,  und  statt;  währt,  ein  irdisches  Paradies;  ähn- 
£hre  giebt  sie  ihm  den  Fluch  aller  \  Ucher  Auffassung  entstammt  die 
Guten.  In  dem  Bewusstsein  ge-'Zeit  des  Saturn,  das  goldene  Zeit- 
wiasenhaftcster  Erfüllung  aller  ihm  \  alter  der  Griechen ;  der  Islam  be- 
kpndgegebenen  Pflichten,  unfähig,  j  sitzt  sein  mit  denglühendstcn  Farben 
die  bchande,  die  ihn  getrofiPen,  zu  i  ausgestattetes  Paradies,  und  nicht 
tragen,  wendet  sich  empört  sein  |  minder  die  Religion  der  Kelten  in 
Gemüt  gegen  Gott,  und  er  fällt  dem  ;  der  Insel  Avalon,  dem  glückseligen 
Zweifel  und  der  Verzweiflung  an- 1  Lande,  wohin  Artus  nach  der  Schlacht 
hörn.  Da  belehrt  ihn  Trevrecent '  von  Cambula  entrückt  ward.  Den 
ZQID  erstenmal  über  die  unendliche  |  Stein,  aus  dem  der  Gral  besteht, 
Liebe  Gottes   und   bezeichnet  ihm  i  hat    man    geglaubt    in    Beziehung 
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bringen  zu  dürfen  mit  dem  schwarzen 
Steine  der  Kaaba ;  er  soll  einer  yon 
den  Edelsteinen  des  Paradieses  und 
mit  Adam  herab  auf  die  Erde  ge- 
fallen sein.  Der  Tempel  zu  Mekka 
heisst  auch  der  unverletzliche,  un- 
nahbare, wie  Muntsalvatsche  im 
Titurel  'diei  behalten  herc  heisst.  So 
denktman  auch  an  den  altägyptischen 
Hermesbecher,  den  Becher  des 
Dschemschid,  des  Herkules  und 
Bacchus,  der  zugleich  Weltspiegel, 
Zauberspiegel  und  Geföss  des  Heues 
ist.  Erst  spätere  französische  Prosa- 
romane,  deren  noch  mehrere  bis 
ins  16.  Jahrhundert  verfasst  wurden, 
setzten  den  Gral  mit  Joseph  von 
Arimathia  inV erbindun^  und  nannten 
ihn  die  Schüssel,  aus  der  der  Herr 
mit  den  Jüngern  eespeist  und  in 
der  Joseph  aas  Blut  aufgefangen 
habe,  das  den  Wunden  des  Herrn 
bei  seiner  Beerdigung  entströmte. 
Auch  die  Ableitung  der  blutenden 
Lanze  von  derjenigen,  womit  Lon- 
einus  dem  Heilana  am  Kreuze  in 
die  Seite  stach,  weshalb  sie  stets 
und  bis  zum  Tage  des  Wel^erichts 
bluten  wird,  ist  spätem  Catums. 
NachiSan  Marie  in  Ersch  und  Gruber, 
Artikel  Graal,  vgl.  auch  desselben 
Forschers  Parzival- Studien.  Birch- 
Hirschfeld,  die  Sage  vom  Gral,  Lpz. 
1877.  Bartsch  in  der  Einleitung 
seiner  Parzifal- Ausgabe. 

Grandmontaner  M^^nchsorden, 
Ordo  Grandimontensis  ^  ein  refor- 
mierter Benediktiner-Orden  des  11. 
Jahrhunderts.  Stifter  desselben  ist 
Stephanus  von  Tigjemo,  geb.  1046 
auf  dem  Schlosse  Thiers  in  Auvergne. 
Gregor  VII.  gestattete  ihm  die  Er- 
richtung eines  geistlichen  Ordens, 
der  nach  den  Georäuchen  der  cala- 
brischen  Mönche  eingerichtet  wäre, 
worauf  Stephanus  unweit  Limoges 
in  einer  Einöde  der  Auvergne, 
Mtiret  genannt,  eine  Hütte  erbaute 
und  hier  als  Einsiedler  lebte. 
Als  sich,  durch  den  Ruf  seines 
heiligen  Lebens  angezogen,  andere 
ihm  oeigesellten,   liess   er  sich  von 


ihnen  bloss  Korrektor   nennen; 
starb  hochbetagt  1114.   Nach  seinein 
Tode  sprachen  die  Augustiner  von 
Ambazoc  Müret  als   ihr  Eigentum 
an  und  nannten  sich  von  da  an  G-rand- 
montenser.      Bald    verbreitete    sieb 
der    Orden    in    Aquitanien,    Anjou 
und  in  der  Normandie.    Das  erste 
eigentliche  Kloster  des  Ordens  stiftete 
König  Ludwig  VII.  1164    zu    Via- 
cennes  bei  Paris.  Die  Klöster  hieasen 
Zellen,  und  die  Anftiahme   erfolgte 
bloss    durch    das    zu    Grandmoot 
'  wohnende   Ordenshaupt.    Von    An- 
fang an  hatte  der  Orden  mehr  Laien* 
;  brüder    als  Geistliche.    Der  Orden 
blieb  stets  auf  Frankreich  beschränkt 
und    zählte    kein   einziges  Mitglied 
von  grösserer  Bedeutung. 

Gregor  vom  Steine  heisst  eine 
von    Hartmann    von    der    Aue    in 
höfischem    Geschmack    behandelte 
Legende;  ihre  Quelle  ist  wahrschein- 
lich ein  altfranzösisches  Gedicht  des 
12.  Jahrhmiderts,   Vie  du  I^ape  Gr^- 
goire  le  Grand,  aem  sich  Hartmann 
^nau   anschliesst.    Der   Inhalt   ist 
folgender:  Ein  Fürst  von  Aquitanien 
hinterlässt  zwei  Kinder,  einen  Sohn 
und    eine   Tochter,    die    sich    anf 
das   zärtlichste  lieben.    Durch    die 
Lockungen    des   Bösen   wird   aber 
der  allzuvertraute  Bruder  verleitet, 
seiner    Schwester    in     unerlaubter 
Weise  zu  nahen.    Der  unglückliche 
Bruder  wandert  darauf  ausser  Landes 
und  stirbt,  die  Schwester  aber  wird 
heimlich   eines  Knaben  entbanden. 
Dieses  Kind  wird  in  eine  Kiste  ge- 
than  und  ihm  eine  Tafel  beigegeben, 
auf  welcher  vermerkt  ist,   dass  es 
von  hoher  Geburt,   sowie  dass  sein 
Vater  sein  Oheim,  seine  Mutter  seine 
Base  sei;  so  wird  das  Kind  in  eine 
Barke  gesetzt  und  dem  Meere  preis- 
gegeben, die  Mutter  aber  lebt  gott- 
ergeben und  zurückgezo^n  wie  eine 
Büssendc  und  versagt  allen  Werbern 
die    Hand;    von    einem    derselben, 
einem    mächtigen    Herzog    in    der 
Nachbarschaft,  wird  sie  deshalb  so- 
gar in  ihrer  Hauptstadt  belagert. 
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Unterdessen  wird  die  Barke  mit ' 
dem  Kind  an  einem  fremden  Gestade 
onweit  eines  Klosters  von  Fischern 
entdeckt,  und  der  davon  benach- 
riehtigte  Abt  vertraut  das  nach  des 
Abtes  Namen  Gre^orius  getaufte 
Sind  einem  der  bischer  zur  Er- 
ziehung an.  Später  wird  es^in  die ' 
KJosterschule  selbst  aufgenommen, 
▼0  es  grosse  Fortschritte  macht; 
da  jedocn  seine  Pflegemutter  ihn 
im  Zorne  dafür,  dass  er  ihrem 
Sohne  beim  Spiel  unversehens  wehe 
zetfaan,  einen  Findling  gescholten 
oat,  erbittet  und  erhält  er  vom  Abt 
Auskunft  über  seine  Geburt  und 
zieht  in  die  weite  Welt,  um,  mit 
jener  Tafel  versehen,  das  Land 
seiner  Geburt  zu  suchen.  Er  kommt 
zofallig  in  das  Land  seiner  Mutter, 
die  eben  von  jenem  HersEOg  belagert 
wird,  findet  Einlass,  besiegt  den 
Herzog  und  vermählt  sich  mit  der 
Herrin  des  Landes.  Bald  erregt 
bei  dieser  das  Lesen  der  Tafel,  dem 
der  Gemahl  sich  täglich  unterzieht, 
Argwohn,  sie  bemächtigt  sich  heim- 
lieh derselben  und  findet,  dass  ihr 
Gemahl  ihr  Sohn  sei.  Beider  be- 
m&chtigt  sich  namenloses  Weh. 
Gfregor  ermahnt  die  Mutter  zur 
Bnsse  und  zu  guten  Werken  und 
aeht  im  Büssergewande  fort.  Ein 
^Schiffer  bringt  ihn  seinem  Wunsche 
gemäss  auf  einen  einsamen  Felsen 
nn  Meer,  scbliesst  ihn  in  eine  eiserne 
Feesel  und  wirft  den  Schlüssel  da- 
zu ins  Meer,  indem  er  sich  höhnend 
äussert:  wenn  der  Schlüssel  wieder- 
gefunden werde,  wolle  er  ihn  für 
einen  heiligen  Mann  halten.  Auf 
diesem  Stein  verlebt  Gregor  unter 
freiem  Himmel,  fast  ohne  Nahrung, 
beinahe  siebzehn  Jahre.  Nach  dieser 
Zeit  soll  in  Rom  ein  neuer  Papst 
gewählt  werden;  durch  Grottes  Stim- 
me werden  die  streitenden  Römer 
&uf  Gregor  nach  Aquitanien  gelenkt. 
Zwei  Abgeordnete,  die  ihn  autsuchen, 
kommen  in  die  Hütte  jenes  Fischers, 
der  soeben  zu  seinem  Schrecken 
den  Schlüssel  in  eines  Fisches  Bauch 


wieder  gefunden  hatte.  Darauf  hin 
lassen  die  Boten  sich  hinüber  auf 
den  Strom  fahren  und  Gregor,  der 
in  dem  Wiederfinden  des  Schlüssels 
ebenfalls  Gottes  Fügung  erkennt, 
giebt  endlich  dem  Wunsche  der 
Boten  nach,  bricht  mit  ihnen  nach 
Rom  auf  und  wird  Papst.  Auch 
seine  noch  lebende  Mutter  pilgert 
mit  anderen  zu  dem  wunaeraus- 
übenden  Sohne  und  erwirkt  Frei- 
sprechung von  ihren  Sünden.  Neueste 
Ausgabe  in  Hartmanns  von  der 
Aue  Werken  von  Fedor  Bech. 

Gregor! usfest  heisst  ein  im  Mit- 
telalter verbreitetes,  am  12.  März  ge- 
feiertes Schulfest,  dessen  Entstehung 
wohl  mit  der  Frühlingsfeier  der  Ger- 
manen zusammenhängt.  Die  Schüler 
wählten  für  dieses  Fest  einen  der 
ihrigen  zum  Bischof  und  zwei  andere 
wurden  ihm  als  Kleriker  zugesellt. 
Alle  drei  wurden  in  geistlicher  Tracht 
von  dem  gesamten  Schüler-  und 
Lehrerpersonal  unter  dem  Geläute 
aller  Glocken  zur  Kirche  geführt, 
wo  sich  der  Knabenbischof  und  seine 
zwei  Assistenten  in  possenhafter 
Feierlichkeit  an  den  Stufendes  Altars 
auf  Sessel  niederliessen.  Ein  wirk- 
licher Geistlicher  hielt  eine  Rede, 
worauf  man  einen  Gregoriusgesang 
anstimmte,daher  der  StLineGregariuS' 
sinaen.  Nach  einer  Schlussrede, 
welche  der  Knabenbischof  hielt,  trat 
man  den  Rückweg  an,  auf  welchem 
die  Knaben  mit  Brezeln  beschenkt 
wurden,  wofür  einesteils  Privatleute, 
andemteils  öfi'entliche  Stiftungen  das 
Geld  hergaben;  zum  Teil  waren 
Jahrmärkte  mit  dieser  Feier  ver- 
bunden. Der  zweite  Akt  bestand 
darin,  dass  die  in  die  Schule  neu 
eintretenden  Knaben  in  ihren  Häusern 
der  Reihe  nach  aufgesucht,  als  Gre- 

forianer  in  eine  Art  Chornemd  ge- 
leidet und  in  Prozession  zur  Schule 
feführt  wurden.  An  anderen  Orten 
estand  das  Fest  bloss  aus  einer 
öffentlichen  Speisung  der  Knaben- 
schaft; so  wird  aus  St.  Gallen  ge- 
meldet: anno  1509  am  zinstag  nach 
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der  alten  fastndcht  hand  meine  herren 
ain  hirs  im  spital  lassen  machen  U7id 
mit  hreteren  tischet  vom  rathus  bis 
zuo  den  hrotlohen^  und  alle  knahen 
in  der  stat  dazuo  (jeßlert  und  trait, 
was  linder  14  jaren  ist  gesih,  und 
hiess  man  essen  die  schwangeren 
frowenj  so  gelust  hand,  und  sind  an 
der  zal  gesin  1000  junger  Knahen, 
'die  man  verschrieben  hat.  Den 
Namen  soll  das  Fest  nach  Papst 
Gregor  I.  erhalten  haben,  ohne  dass 
es  bis  jetzt  gelungen  wäre,  den 
Grund  dieser  Namengebung  zu  ent- 
ziffern {y^X.KHegk,  Bürgerth.  II,  93). 
Grenadiere  sind  zuerst  im  dreissig- 
j ährigen  Kriege  aufgekommen;  sie 
sollten  die  sonst  aus  dem  Geschütz 
geschleuderten  Granaten  oder  Gre- 
naten  mit  der  Hand  werfen  und  da- 
durch das  Feuer  der  Infanterie  zu- 
mal gegen  Kavallerie  bei  dem  Kampfe 
um  örtlichkeiten  und  vorzüglich  im 
Festungskriege  unterstützen.  Das 
Werfen  der  eisernen  Granaten  er- 
forderte bedeutende  Körperkräfte 
und  die  dazu  bestimmten  Leute  wur- 
den deshalb  aus  den  grössten  und 
kräftigsten  Mannschaften  ausgewählt. 
Da  ihre  Bewafiiiung  es  ausserdem 
mit  sich  brachte,  dass  sie  den  Feind 
nahe  heran  kommen  lassen,  sich 
exponieren,  in  nächster  Nähe  der 
Gefahr  ins  Auge  sehen  mussten,  so 
wurden  die  Grenadiere  von  selbst 
eine  Elite-Infanterie.  Später,  als  die 
Grenadiere  als  solche  verschwanden, 
behielt  man  den  Namen  für  eine 
auserlesene  Infanterie  bei,  welcher 
man  als  besonderes  Abzeichen  eine 
springende  Granate,  an  der  Kopf- 
bedeckung oder  dem  Lederzeuge 
getragen,  verlieh.  Anfangs  befanden 
sich  clie  Grenadiere  von  der  übrigen 
Mannschaft  in  Bewaffnung,  Aus- 
rüstung und  Bekleidung  nicht  unter- 
schieden, untermischt  unter  den 
Pikenieren  und  Musketieren;  als  be- 
sondere WaffiBngattung  wurden  sie 
von  Ludwig  XI V.  zuerst  im  Jahre 
1667  eingeführt.  Flemming  schildert 
in  dem   „Vollkommenen   deutschen 


Soldaten^S  Leipzig  1726,  den  Grena- 
dier folgendermassen:  „Ein  Greiuh 
dier  ist  gleichfalls  (wie  der  Musketier) 
ein  gemeiner  Soldat,  doch  hat  er 
vor  emeiaMousquetirer  darinnen  den 
Vorzug,  dass  man  ihn  bei  Stunih 
laufen  und  bei  denen  geßLhrlichsten 
Actionen  gebraucht,  um  Granatoi 
zu  werfen  und  muss  dabei  Ober' 
und  Untergewehr  tragen.  Man  er» 
wehlt  hierzu  die  ansehnlichsteDf 
stärksten,  dauerhaftesten  und  rama»* 
sirten  Leute  und  sucht  gemeinigli^ 
aus  jeder  Compagnie  ein  8—10  Maoa 
aus,  nachdem  die  Compagnie  stark 
ist.  Anstatt  des  Huts  tragen  sie 
eine  grosse  6rrcwa«Ker-Mütze,  in  der 
grossen  Patrontasche  führen  sie  drei 
eiserne,  gefüllte,  fertige,  mitBIaaea 
verbundene  Granaten.  Bei  dem 
Exercieren  werden  nur  hölzerne  oder 
gepappte  Granaten  gebraucht,  die 
eisernen  aber  in  der  scharfen  ActioD 
vor  dem  Feinde  und  inzwischen  bd 
dem  Stabe  verwahrt  und  aufgehobeo. 
Fome  auf  dem  Kiemen  an  der  Broefc 
ist  ein  blecherner  Luntenverbei^gar 
befestigt,  um  die  glimmende  Lunte 
vor  Regen,  Nebel  und  Feuchtigkeit 
wohl  zu  verwahren. 

„Wird  ein  Begiment  zur  Muste- 
rung, Campirung,  zum  Exerciren  and 
dergleichen  zusammengestellt,  so 
werden  die  Grenadiere  von  alleii 
Compagnien  auf  den  rechten  FlägeL 
sich  zu  stellen  commandiret  und  nach 
der  Endigung  gehet  ein  jeder  za 
seiner  Compagnie.  Dieses  geschiebt 
bei  einem  regvZairen  Feldregimente. 
Man  hat  auch  ganze  Regimenter 
und  Bataillon* s  formirter  Corps  von 
Granadirem,  als  gleichsam  Gardet 
von  hohen  Potentaten,  dTe  von  son- 
derbarer Grösse  und  Ansehen  sind, 
zusammengeschafft.  Doch  solche 
sind  grös^nteils  bloss  zur  Parade 
und  werden  in  die  Residentzen  ver- 
legt. Die  Feldregimenter  aber  sind 
verbunden  Dienste  zu  thun. 

„Ein  Granadier  muss  nicht  wei- 
bisch aussehen,  sondern  furchtbar, 
von     schwarzbraunem     Angesicht, 
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schwarüsen  Haaren  mit  einem  star- 
ken Knebelbarth,  nicht  leicht  lachen 
oder  freondlich  tbnn.  Vor  alten 
Zeiten  hat  man  von  denen  Grena- 
diers nicht  viel  gewusst  In  Deutsch- 
land und  sonderlich  in  Sachsen  sind 
flie  erst  anno  1683  aufgekommen, 
bei  dem  glücklichen  Entsatz  der 
Kayserlichcn  Residentz- Stadt  Wien, 
als  Ihro  Chorfürstliche  Durchlauch- 
tigkeit von  Sachsen  Johann  Georg  III. 
Hdchstseligen  Angedenkens  sich 
ihrer  zum  ersten  Male  mit  grossem 
Nutzen  und  mit  Verlust  der  Türken 
bediente."  Breydi7ig,  Artikel  Gre- 
nadier in  Ersch  u.  Gruber. 

Griselda,  Griseldis,  heisst  die 
Heldin  der  letzten  Novelle  in  Boccac- 
cios Decameron,  deren  Inhalt  folgen- 
der ist:  Markgraf  Gualtieri  von 
Saluzzo,  von  seinen  Vasallen  ge- 
drängt sich  zu  verheiraten,  nimmt 
Griselda,  die  Tochter  eines  armen 
Landmanns,  zur  Gemahlin.  Als  sie 
ihm  eine  Tochter  geboren,  lässt  er 
ihr,  nm  ihre  Oeduid  und  ihren  Ge- 
horsam  zu  prüfen,  das  ELind  weg- 
nehmen und  macht  sie  glauben,  er 
habe  es  töten  lassen,  wänrend  er  es 
iBageheim  zu  seiner  Schwester  nach 
Bologna  geschickt  hat  Ebenso  ver- 
fährt er  mit  dem  zweiten  Kind,  einem 
Sohne,  und  beidemal  fügt  sich  Gri- 
selda ohne  Widerstreben  und  Murren. 
Nach  dreizehnjähriger  Ehe  giebt  der 
Markgraf  vor,  er  nahe  vom  Papst 
Dispens  erhalten,  sich  von  Griselda 
za  scheiden  und  eine  andere  eben- 
bfirtige  Gemahlin  zn  nehmen,  und 
schickt  Griselda  im  blossen  Hemde 
zu  ihrem  Vater  zurück.  Bald  aber 
lässt  ihr  der  Markgraf  wissen,  sie 
möge  an  den  Hof  kommen,  um  für 
die  bevorstehende  Hochzeit  alles 
herzurichten  und  die  eingeladenen 
Damenzu empfangen.  Griselda  thut^s 
vmd  empfängt  am  Hoclizeitstage  die 
junge  Braut  Nachdem  man  sich 
zu  Tisch  gesetzt,  lässt  Gualtieri 
(iriselda  zu  sich  rufen  und  fragt 
sie:  „Nun  was  dünkt  dir  von  Unserer 
neuen  Gemahlin?"  „Mein  Gebieter, 


mir  dünkt  viel  Gutes  von  ihr,  und 
ist  sie  so  verständig,  als  sie  schön 
ist,  und  das  glaube  ich,  so  zweifle 
ich  nicht,  dass  Ihr  als  der  zufriedenste 
Herr  mit  ihr  leben  werdet.  Doeh, 
soviel  ich  kann,  beschwöre  ich  Euch, 
erspart  ihrem  Herzen  die  Stiche, 
welche  die  andere,  die  einst  Eure  Ge- 
mahlin war,  von  Euch  erhielt;  denn 
ich  glaube  kaum,  dass  sie  dieselben 
zu  ertragen  vermöchte,  teiLs,  weif  sie 
länger  ist,  teils,  weil  sie  in  Weich- 
lichkeit erzogen  ward,  während  jene 
von  klein  auf  in  beständigen  Mühen 
gelebt  hat."  Da  entdeckte  ihr  Gual- 
tieri, dass  die  angebliche  iunge  Braut 
und  ihr  mit  anwesender  Bruder  seine 
und  ihre  Kinder  seien;  und  der 
Markgraf  lobte  noch  lange  mit  Gri- 
selda glücklich  und  hielt  sie  in  hohen 
Ehren. 

Diese  Novelle  Boccaccios  hat 
Fetrarca  frei  in  lateinischer  Sprache 
nacherzählt,  und  diese  Bearbeitung 
ist  sowohl  Volksbuch  als  die  Quelle 
zahlreicher  epischer  und  dramatischer 
Dichtungen  in  verschiedenen  europäi- 
schen Litteraturen  geworden. 

In  Deutschland  olieb  die  Über- 
setzung der  CrHaeldis  des  Petrarca 
durch  Heinrich  Stdnkmoel  für  die 
letzten  Jahrzehnte  des  15.  Jahrh.  bis 
in  die  erste  Hälfte  des  17.  Jahrh. 
Volksbuch,  zuerst  gedruckt  zu  Augs- 
burg 1471  in  Fol  durch  Günther 
Zainer  und  später  Öfters.  Neuere, 
ebenfalls  zu  Volksbüchern  gewordene 
Übersetzungen  sind:  Markgraf  Wal- 
ther, von  Johann  Fiedlern,  Dresden 
1653,  und  die  Übersetzung  des  Kapu- 
ziners Martinus  von  Cochem  in  „Aus- 
erlesenes Historybuch"  Dillin^en, 
1687,  auch  einzeln  unter  dem  Titel: 
Wunderbarer  Demut-  und  Geduld- 
spiegel, vorgestellt  in  der  Gräfin 
Griseldis.  Andere  Übersetzungen 
hat  man  in  niederdeutscher,  franzö- 
sischer, niederländischer,  englischer, 
dänischer,  schwedischer,  böhmischer 
Sprache.  Poetische  Bearbeitungen 
dieses  Novellenstoffes  kennt  man 
ebenfalls  aus  zahlreicheneuropäischen 
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Litteraturen ,  z.  B.  aus  Chaucers 
Canterbury  Tales;  in  Deutschland 
ist  es  im  16.  Jahrhundert  dreimal 
als  Komödie  behandelt  worden,  dar- 
uiftter  von  Hans  Sachs.  Boccaccios 
Quelle  ist  bisher  unbekanntgeblieben. 
Ä.  Köhler  in  Ersch  u.  Gruber,  Artikel 
Griselda. 

Grobianiis.  Am  Schlüsse  des 
15.  Jahrhunderts  kehrte  ein  Nürn- 
berger Dichter  die  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert vorhandenen  Ansfandsregeln 
in  poetischer  Form  lun  und  gab 
Regeln  für  Vernachlässigung  des 
Anstandes.  Sebastian  Brant  erfand 
als  Schlagwort  für  diese  Gattung 
den  heiligen  Grobianus,  ein  Name, 
der  sich  rasch  ausbreitete  und  haften 
blieb.  Fr.  Dedekind  aus  Neustadt 
an  der  Leine  schrieb  ein  lateinisches 
Gedicht  über  die  Grobianer,  das 
Kaspar  Schoidt  in  Worms  übersetzte 
und  erweiterte.  Daneben  lief  eine 
Prosabearbeitung.  Diese  ganze  Rich- 
tung der  Poesie  war  durchaus  volks- 
tümlich. 

Groschen,  früher  auch  der  Gross, 
von  mitt^Uateinisch  denarius  grossusy 
grosspfennig,  dickpfenning.  Die 
ersten  Groschen  sollen  entweder  im 
Jahre  1104  zu  Trier  oder  um  1300 
unter  König  Wenzel  von  Böhmen 
geschlagen  worden  sein.  Sie  be- 
standen aus  15  lötigem  Silber  und 
wogen  10  Cent.  Auf  eine  Mark 
^ngen  60.  Zuerst  in  Meissen,  dann 
m  vielen  anderen  deutschen  Städten 
und  Ländern  nachgeschlagen,  gab 
es  bald  eino^Menge  Groschen  unter 
verschiedenen  Namen.  Seit  dem 
17.  Jahrhundert  war  der  Groschen 
der  24.  Theil  des  Reichsthalers  und 
wurde  in  12  Pfennige  geteilt. 

Gudrun ,  streng  oberdeutsch 
Kudrun,  ein  mittelhochdeutsches 
Epos  mit  volkstümlichem  Stoffe, 
wurde  sehr  wahrscheinlich  in  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
gedichtet  und  hat  in  seinen  Haupt- 
zügen folgenden  Inhalt: 

1.  Hagen,  der  Sohn  des  Königs 
von   Irland   (nicht   zu   verwechseln 


mit  dem  Ha^en  des  Nibelungen- 
liedes), wird  semen  Eltern  als  sieoen- 
jähriges  ELind  durch  einen  Greifen 
entführt  Durch  einen  Zufall  am 
der  Gewalt  der  jungen  Greifen  ge- 
rettet, findet  er  drei  ebenfalls  be- 
raubte Königstöchter,  welche  um 
aufziehen.  £in  gestrandetes  Fahr- 
zeug verschafft  ihm  Waf^fön,  und 
letzt  erschlägt  er  die  Greifen.  Die 
Bemannung  eines  ankernden  Schiffes 
wird  von  ihm  bezwungen  und  fuhrt 
ihn  mit  den  drei  Jung&auen  in  seine 
Heimat,  wo  eine  derselben,  die  schone 
HÜdc  von  Indien,  seine  Gattin  wird 
und  eine  Tochter  gebiert,  welche 
ebenfalls  den  Namen  Hilde  erh&It, 

2.  Hagen   lässt  alle   Boten    der 
Freier  töten,  da  nur  ein  gleich  mäch- 
tiger König  seine  Tochter  heimfah- 
ren   soll.     Der   Köni^   Hetel    von 
Hegelingen  sendet  drei  seiner  tüch- 
tigsten   Recken    als  Werber,    den 
freigebigen  Fruote,  den  liederreichen 
Horand  und  den    kampfberühmten 
Wate.    An  Hagens  Hof  geben  sie 
sich  für  Kaufleute  aus;  Wate  setzt 
durch    seine    Fechtkunst     alle    in 
Staunen,  Fruote  durch  seine  Pracht, 
Horand  dui'ch  seinen  süssen  Gesang, 
der  die  Tiere  von  ihrer  Weide  lockt, 
die  Fische  und  Würmer  ihrer  Fährte 
vergessen  macht  und  die  Menschen 
entzückt.    HUde   lässt  den   Sänger 
heimlich  zu  sich  kommen,    und  so 
kann  Hetels  Werbung   angebracht 
werden,    welche    bei    der    jungen 
Königin  günstige  Aufnahme  findet. 
Eine  Liist  wird  verabredet;  die  drei 
Recken  bitten  Hagen  und  die  Seinen, 
ihre  Schiffe  zu  besuchen  und  ihre 
Reichtümer  zu  bewundern.     Kaum 
hat  aber  die  Jungfrau  ihren  Fuss 
auf  das  Hauptschin  gesetzt,  so  fährt 
es  vor  den  Augen  mrer  Eltern  ab 
und  landet  glücklich  im  Hegelingen- 
lande.   Hagen  folgt  ihnen,  una  es 
kommt  zu  einem  hitzigen  Kampfe, 
den  Hilde  scheidet,  zu  deren  Ver- 
mählung Hagen  endlich  seine  Ein* 
wiliigung  giebt. 

3.  HUde  gebiert  den  Ortwin  and 
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dne  wunderschöne  Toditer,  die 
Godron.  Siegfried  vonMorland  wirbt 
veTgeblich  um  sie,  ebenso  wird  Hart- 
ttuot  FOuOrmanie  abgewiesen.  Auch 
dem  Herwig  von  Seeland  wird  ihre 
Hand  versagt;  er  aber  dringt  mit 
bewa&eter  Macht  in  Hetels  Land 
en,  und  Gudrun  macht  dem  Kampfe 
ein  £Dde,  indem  sie  sich  den  Helden 
SUD  Bräutigam  wählt. 

Siegfried    von    Morland    macht 
unterdessen  einen  verheerenden  Ein- 
M  in  die  Lande  Herwigs,  welchem 
Betfl  zu  Hülfe  eilt.    Hartmuot  be- 
sitzt  diesen   Augenblick,    um    im 
fieGreline;enlande    einzudringen.    Er 
meldet  Gudrun  seine  Ankunft,  sie 
antwortet  mit  der  Nachricht  ihrer 
Terlobung  mit   Herwig,   Hartmuot 
entführt  sie  aber  mit  Gewalt  nebst 
üner  Freundin  Hildeburg.  Siegfried, 
nüt  dem  unterdessen  ein  ehrenvoller 
Friede  geschlossen  worden  ist,  er- 
Uärt  Bich  bereit,  Hetel  und  Herwig 
in  der  Wiedererlangung  der  geraub- 
ten June^frau  zu  unterstützen.    Sie 
treffen  die  Räuber  auf  einer  Insel, 
dem  Wülpensande;  vom  Morgen  bis 
zum  Abend'dauert  der  heisse  Kampf, 
worin  Hetel  filllt.     Hartmuot  mit 
»inen  Normannen  benutzt  die  Nacht 
BIT  Flucht.     Herwigs   Leute    sind 
<Qm  sröflsten  Teil  gefallen;  er  muss 
von  der  Verfolgung  abstehen,   bis 
^e  junge   Mannschaft    zu    einem 
kriegstüchtigen  Heere  heranwächst. 
In  seinem  Reiche  anlangend,  sucht 
ladwi^  die  Jungfrau  zur  Verbindung 
nnt  semem  Sohne  Hartmuot  wilE 
fi^rig  zu  machen;   sie  weigert  sich 
aber  entschieden.    Wütend   erfasst 
tt  Bie  bei  den  Haaren  und  schleudert 
oe  u)8  Wasser,  aus  dem  sie  indessen 
von  Hartmuot  gerettet  wird.    Um 
sie  zu  zwingen,  der  Werbung  des- 
selben Gehör  zu  schenken,  werden 
^  Ton  seiner  Mutter,  der  Gerlinde, 
«[e  niedrigsten  Arbeiten   auferlegt, 
obwohl  Hartmuot   dies   missbilligt; 
«lein  nichts   kann  sie   bestimmen, 
von  ihrer  Treue  zu  weichen,  weder 
^^  noch  gütiges  Zureden.  Täg- 


lich muss  sie  am  Strande  mit  ihre 
Freundin  HildeburgKIeider  waschen 
und  so  vergehen  13  Jahre  in  Not 
und  Elend. 

Unterdessen  ist  im  Hegelingen- 
lande gerüstet  worden,  und  ein  Engel 
verkündet  Gudrun  die  nahende  Hülfe. 
Herwig  und  Ortwin  gehen  gegen 
Abend  als  Kundschafter  dem  an- 
rückenden Heere  voran  und  treffen 
die  beiden  Jungfrauen,  die  trotz  des 
tiefen  Schnees  auf  Befehl  der  Ger- 
linde in  blossen  Füssen  ihre  Arbeit 
thun.  Bald  erkennen  sie  sich,  Ortwin 
widersetzt  sich  aber  einer  ihrer  un- 
würdigen Entführung;  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  will  er  seine  Schwester 
zurückholen.  In  ihrer  Freude  und 
im  neu  erwachten  Stolze  ihres  könig- 
lichen Blutes  wirft  sie  die  Kleider, 
die  sie  waschen  sollte,  ins  Meer. 
Wütend  darüber  lässt  Gerlinde  die 
Heimgekehrte  an  eine  Bettstelle 
binden,  um  ihr  die  Haut  vom  Leibe 
zu  schlagen,  und  Gudnm  rettet  sich 
von  dieser  schmachvollen  Züchtigung 
nur  durch  das  listige  Versprechen, 
Hartmuot  minnen  zu  wollen.  Sie 
lässt  ihn  alles  zur  Hochzeit  bereit 
machen  und,  um  dadurch  die  Be- 
satzung der  Burg  zu  schwächen, 
veranlasst  sie  ihn,  Boten  nach  seinen 
Dienstmannen  zu  senden. 

Im  Heere  hat  man  wehklagend 
den  Bericht  der  beiden  Kundschafter 
vernommen;  zornig  ruft  der  alte 
Wate  aus:  „Alten  Weibern  ziemt 
das  Jammern;  wir  wollen  mit  Blut 
die  Kleider  färben,  die  ihre  weissen 
Hände  gewaschen  haben.^^  Die 
Morgenröte  zeigt  den  Burgbewoh- 
nem  die  Heerhaufen  vor  den  Thoren, 
und  die  Wappen  verraten  bald  die 
nahenden  Rächer.  Ein  Ausfall  wird 
gewagt,  Hartmuot  verwundet  Ort- 
win und  Horand,  Herwig  erschlägt 
aber  Ludwig,  und  Wate  vertritt 
dem  weichenden  Hartmuot  den  Rück- 
zug. Jetzt  giebt  Gerlinde  alles  ver- 
loren und  will  Gudrun  in  ihrer  Wut 
töten  lassen;  ^lein  Hartmuot  sieht 
es  und  verhindert  den  Mörder  durch 
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seine  Drohungen.  Hartmuot  muBS 
sich  dem  alten  Wate  gefangen  geben, 
der  nun  in  der  Burg  herumtobt  und 
selbst  die  Kinder  in  den  Wiegen 
nicht  verschont.  Gerlinde  findet  bei 
Gudrun  Schutz,  allein  sie  wird  Wate 
verraten  und  samt  ihren  Dienerinnen 
niedergehauen.  EVoh  kehren  die 
Sieger  neim,  und  vier  Vermählungen 
Bchliessen  die  Erzählung:  Ortwin 
erwählt  sich  auf  den  Rat  Gudruns 
die  Ortrun,  Schwester  Hartmuots, 
welcher  die  Hand  der  Hildeburg 
gewinnt;  Siegfried  erhält  die 
Schwester  Herwigs,  und  Gudruns 
ausharrende  Treue  wird  durch  ihre 
Verbindung  mit  dem  geliebten  Her- 
wig gekrönt. 

Der  Stoff  des  Epos  lässt  deutlich 
drei  Teile  unterscheiden :  1.  den 
Baub  Hagens  durch  einen  Greifen; 
2.  die  Entführung  seiner  Tochter 
Hilde  mit  ihrer  Zustimmung;  3.  die 
Entfuhrung  der  Tochter  derselben 
wider  ihren  Willen  und  die  endliche 
Belohnung  ihres  treuen  Ausharrens. 

Im  ersten  Teile  haben  wir  keine 
besondere  Sage  zu  suchen;  es  ist 
eine  Hinzufu^ung  des  Dichters  und 
verrät  ganz  den  Geschmack  seiner 
Zeit. 

Der  zweite  Teil  beruht  auf  der 
uralten  Hildensage  ^  deren  Heimat 
vielleicht  die  nordischen  Inseln,  die 
Schetlands-  und  Orknejsinseln  sind, 
von  wo  sie  dann  nach  Norwegen 
und  an  die  Nordseeküste  gelangte. 
Wir  haben  sie  im  Nordischen  über- 
liefert in  der  jüngeren  Edda  (Skald- 
skaparmal,  c.  50)  und  von  Sa^o 
Grammaticus  (ed.  Müller  I,  1,  238), 
wobei  die  erstere  Fassung  zweifel- 
los die  ältere  ist:  Während  König 
Högni  zur  Königs  Versammlung  ge- 
zogen ist,  wird  ihm  von  Hedin, 
Hjarrands  Sohn,  seine  Tochter  Hilde 
entführt.  Er  verfolgt  die  Fliehen- 
den bis  zu  den  Orkneys,  wo  es  zum 
Kampfe  kommt,  da  Högni  keine 
Busse  annehmen  will.  Den  ganzen 
Tag  kämpfen  sie,  aber  Abends  er- 
weckt Hilde  mit  Zauberliedem  die 


Gefallenen  wieder,  am  Morgen  be 
ginnt  die  Schlacht  von  neuem,  uztC 
so  wird  es  fortgehen  bis  zur  Grötter- 
dämmerung. 

2^ugni88e  für  das  Bekanntseifl 
dieser  Sa^e  haben  wir  in  emen 
angelsächsischen  Gedichte  des  achten 
Jahrhunderts.  Bemerkenswert  isA 
femer  eine  umgestaltete  Fassung  dsat, 
Sage  in  einer  auf  der  Scbetlandai 
insel  Fula  gesunkenen  Ballade  (vgL 
C  Hofmann^  Berichte  der  Mtmcbner 
Akademie  1867,  II,  205).  Ob  und 
wie  auch  andere  Sagen,  in  denen 
Entführungen  von  Jungfrauen  vor* 
kommen,  mit  der  HiMensa^e  zu- 
sammenhängen, lässt  sich  Dicht  mit 
genügender  Sicherheit  bestimmen. 

Der    Ursprung    der   Hildeusa^ 
ist  wahrscheinlich  in  der  Mythologie 
zu  suchen.  Die  sich  stets  emeaemde 
Schlacht  erinnert  &n  die  sich  immer 
wiederholenden  Kämpfe  der  JSinher- 
jar,  der  Heldenschar  Odins,  welche 
sich  alle  Tage  in  heissem   Kampfe 
gegeneinander  üben  und  jeden  Abend» 
von  allen  Wunden  geheilt,  zu  neuer 
WaiFenübung  ausruhen.    Wenn  die 
Götterdämmerung    anbricht,    dann 
werden  sie  unter  Odins  Führung  den 
Kampf  ^egen  die  bösen  Mächte  der 
Finsternis  aufnehmen.  Ihre  sich  stets 
wiederholenden  Wa^nübungen  be- 
ruhen auf  dem  Wechsel  von  Tag 
und  Nacht.    Der  Raub  der  schönen 
Jungfrau  aus  der  Gewalt  des  harten 
Vaters  deutet  auf  die  Erlösung  der 
frühlingsfrischen  Natur  aus  den  Ban- 
den der  Winterriesen. 

Die  GtidruTtsoffe,  welche  dem  drit- 
ten Teile  zu  Grunde  Hegt,  stammt 
aus  der  Gegend  der  Khein-  und 
Scheldemündung.  Man  hat  siege- 
wöhnlich  für  eine  verändernde  Wei- 
terbildung der  Hildensage  ange- 
sehen, indessen  sind  die  inneren 
Verschiedenheiten  doch  zu  gross 
und  die  Konsequenzen  dieser  An- 
nahme zu  bedenklich.  Man  thut 
am  besten  die  Gudrunsage  äi^ 
selbständig  zu  betrachten,  wobei 
immerhin    Einzelheiten    von     einer 
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Sage  in  die  andere  gedrangen  sein  '  damaligen  Zeit  hinzufügte.  Er  nahm 
können.  sich  offenbar  das  Nibelungenlied  zum 

Die  Zeugnisse  ihres  Bekanntseins   Vorbild.    Die  Frage,  ob  wir  es,  wie 
find  sehr  dürftig.     Gudrun  kommt ,  es    Lachraanns  Ansicht    in    betreff 
tis  Taufname   in    Oberdeutschland  des  Nibelungenlieds  war,  bloss  mit 
tat  dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts   einem  Konglomerat    von    einzelneu 
onigemal  vor;  ferner  beziehen  sich   Liedern  oder  mit  einer  einheitlichen 
waS  ^esen  Sagenstoff  drei  Badladen,    Dichtung   zu   thun  haben,   ist   ent- 
weiche in  Gottschee   an  der  Save  ;  schieden  dahin  beantwortet  worden, 
lesonsen  werden,  nnd  welche  von   dass  ein  einziger  das  ganze  Werk 
Seil   aeutschen    Einwanderern    im   dichtete,  welches  später  namentlich 
12.  Jahrhundert    ans  ihrer  Heimat '  zum   Zweck    der    Erzeugung    von 
'  an  Niederrhein    mitgebracht    wur- ;  Binnenreimen  roh  überarbeitet  und 
[den.  Das  Alezanderbed  des  Pfaffen  interpoliert  wurde.    EttmÜller^  dar- 
i.Lunprecht,  Vers   1830—1838  spielte  auf  mit  sorgfältiger  Kritik  Müllen- 
iiaf  ein    schwungvolles   Gudrunge- 1  hoff]  versuchten  die  zu  Grunde  liegcn- 
l&ht    an,    welches    sich    offenbar ,  den   Lieder    aus    der   überlieferten 
j  emgermassen    an    die    Hildensage   Gestalt    herauszuschälen ;    die    Zu- 
I  ngelehnt  hatte.  I  verlässlichkeit  des  Resultates  wurde 

Den  Ursprung  der  Sage  in  der  i  aber  von  BarUch  (Germania  IX, 
Mykologie  zu  suchen,  berechtigt !  41  und  148)  und  Willmanns  (Die 
ms  niiäits;  Muüenhoff  (Hannts  Entwickelung  der  Gudrundichtung, 
2eitachr.  VJ,  67)  zeigt,  dass  der '  Halle  1873)  bestritten, 
neaisehe  Wate  der  Sage  Ursprung- 1  Die  F(yrm  der  Strophe  ist  der 
fremd  ist  Es  ist  also  eine  histori-  >  Nibelungenstrophe  nachgebildet,  und 
Bebe  Grundlage  anzunehmen.  Wid-  \  die  Veränderungen  bestehen  darin, 
mam  macht  auf  die  Schicksale  der  i  dass  die  dritte  Langzeile  einen 
iveiten  Gemahlin  Ottos  L,  Adel-  klingenden  Schluss  erbalten  hat, 
Wid,  anfinerksam.  <  während  die  vierte  durch  eine  He- 

Bie  Entslekung  des  Gedichtes  \  bung  vermehrt  wurde  und  ebenfalls 
lat  man  sich  also  etwa  so  zu  denken.  |  klingend  schliesst.  Diese  Gudrun- 
iuf  den  nordischen  Inseln  ihren  Ur- 1  Strophe  wurde  von  Wolfram  von 
iprniig  nehmend,  wanderte  die  Hil- '  Eschenbach  im  Titurel  etwas  um- 
«Mage  nach  Norwegen  (nicht  vor  geändert  verwendet.  Zuweilen  er- 
Äcm  10.  Jahrhundert)  und  viel  früher  scheinen  in  der  Gudrun  auch  solche 
Mhon  an  die  niederdeutsche  Küste,  Strophen,  deren  letzte  Zeile  zu  kurz 
von  wo  sie  sich  in  balladenartigen  ist,  ausserdem  aber  auch  98  Nibe- 


liedem  den  Rhein  hinauf  bis  nach 


lungenstrophen.     Die    ersteren    er- 


Obeideutschland  verbreitete;  freilich  ;  klären  sich  durch  die  Ungenauigkeit 
ist  sie  daselbst  erst  um  1100  be- 1  der  Schreiber;  die  letzteren  will 
ÄUgt  Die  Gudrunsage,  an  den  '  Martin  entfernen,  während  Bartsch 
Mfindungen  von  Bhein  und  Scheide  i  sie  dem  seiner  neuen  Form  noch 
entstanden,  drang  von  da  nach  |  ungewohnten  Dichter  zuschreibt. 
Oberdeutschland,  wo  sie  gegen  das  |  Nur  eine  einzige  Handschrift 
Ende  des  11.  Jahrunderts  Volkstum- 1  hat  uns  das  Gedicht  erhalten.  Es 
tich  gewesen   sein   muss.    Etwa  in   ist  eine  Handschrift  aus  dem  Schlosse 


Jcr  ersten   Hälfte    des    13.   Jahr 
nunderts   dichtete    dann    ein   nicht 
nachgewiesener  Dichter  vermutlich 


Ambras  und  enthält  das  sogenannte 
Heldenbuch  an  der  Etsch,  welches 
Hans  Kied,  Zolleinnehmer  am  Eisack 


ui  Stdennark  die  Gudrun,  indem  |  in  Botzen,  auf  Befehl  des  Kaisers  Maxi 
«  beide  Sagen  verband  und  eine  |  milian  I.  von  1502  bis  1515  schrieb. 
Vorgeschichte    im  Geschmack    der  i  Die  Überlieferung  ist  sehr  fehlerhaft. 
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Haai*. 


Der  Umstand,  dass  das  Gedicht 
nur  in  einer  Handschrift  erhalten 
ist,  während  eine  so  vieltültige  Über- 
lieferung das  Nibelungenßed  be- 
wahrt hat,  zeigt,  dass  die  Gudrun 
nicht  viel  gelesen  und  abgeschrie- 
ben wui-de.  Und  doch  ist  es  einer 
der  kostbarsten  Überreste  unseres 
poetischen  Altertums,  ein  ebenbür- 
tiges Seitenstück  zum  Nibelungen- 
liede. Man  hat  diese  beiden  Epen 
in  vielen  Beziehungen  sehr  treffend 
mit  llias  und  Odyssee  verglichen; 
wie  die  letztere  ist  auch  die  Gudran 
ein  häusliches  Epos,  und  wie  der 
Grundton  des  Nioelungenliedes  ein 


tief  tragischer  ist  {als  ie  diu  HA 
leide  an  dem  ende  gerne  gU)y  so  bau 
sich  die  Gudrun  auf  den  Gedaukei 
auf,  dass  die  leide  zuletzt  mit  liA 
lohnt,  dass  treues  Ausharren  ii 
Elend  und  Erniedrigung  am  £ndi 
gekrönt  wird,  auf  denselben  Gr» 
danken,  der  auch  der  Odyasee  si 
Gninde  liegt. 

Die  Litteratur  der  Gudrunf<w< 
schung  findet  sich  am  volLstfindij^ 
sten  verzeichnet  in  Erseh  u.  Gm- 
her.  Band  96,  142.  Ausgaben  voi 
Bartseh,  Gudran,  Leipzig,  3.  Auflag« 
1874,  und  von  Mariin,  Gnäruii, 
Halle  1872. 


H. 


Haar.  Seit  den  ältesten  Zeiten 
war  langes,  lockiges  Haar  bei  den 
Germanen  deichen  der  Freiheit  und 
Mündigkeit,  das  Abschneiden  des 
Haares  Symbol  der  Unfreiheit:  es 
wird  deshalb  dem  Knaben  und  dem 
Knechte  verschnitten,  eine  Aus- 
nahme macht  die  freie  Jun^rau; 
ebenso  ist  Abscheren  des  Haupt- 
haares entehrende  Strafe,  auch  bei 
gefalleneu  Weibern.  Soldaten  im 
Lriege  schnitten  mitgelaufenen  Dir- 
nen, deren  sie  müde  waren,  das 
Haar  ab  und  jagten  sie  fort:  auch 
der  Narr  ist  geschoren.  Mönche 
und  Nonnen  geben  sich  mit  dem 
Verluste  ihres  langen  Haares  Gott 
zu  eigen.  Die  meisten  germani- 
schen Völker  trugen  das  Haar  frei 
auf  Schultern  und  Rücken,  nur 
die  Sueven  kämmten  es  seitwärts 
zurück  und  banden  es  in  einen 
Knoten.  Noch  durch  längeres  und 
mehr  gepflegtes  Haar  zeichneten 
sich  die  Edlen  und  Könige,  nament- 
lich die  Merowinger  aus.  Seitdem 
einzelne  Karolinger  von  der  Sitte 
ihres  Volkes  abwichen  und  sich  das 
Haupthaar  kurz  schnitten,  legten  | 
die  Franken  überhaupt  die  langen  [ 
Locken  ab.    Die  Langobarden  und  | 


Bayern  trugen  das  Haar  im  Nacken 
kurz,  vorn  hin^  es  gescheitelt  und 
lang  herab.  Ehe  Si^hsen  bewahr- 
ten ihr  langes  Haar  wie  ihre  langen 
Röcke. 

Schon  die  alten  Germanen  be- 
strichen ihr  Haar  mit  beizenden 
Sajben  aus  Ziegentalg  und  Bachen- 
ascho,  eine  Sitte,  welche  die  Römer 
von  ihnen  annahmen,  wie  diese  aud) 
auf  falsche  Flechten  von  deutschen 
Haaren  begierig  waren. 

Die  hönsche  Sitte  brachte  das 
lange  und  lockige  Haar  wieder  zn 
Ehren,  der  Edeling  trug  es  bis  zu  den 
Schultern,  doch  so,  dass  es  diese 
kaum  berührte;  über  der  Stirn  imd 
unterhalb  ringsherum  war  es  glatt 
abgeschnitten;  es  wurde  ausserdem 
gelockt,  gekräuselt,  gescheitelt  und 
sogar  georannt;  auch  die  Geist- 
licnen  wollten  sich  trotz  häufiger 
kirchlicher  Verbote  ihr  zierlicnes 
Haar  nicht  nehmen  lassen.  Die 
Frauen  der  höfischen  Gesellschaft 
trugen  ihr  Haar  in  der  Mitte  ge- 
scheitelt und  hielten  es  durch  ein  Band 
oder  einen  Reifen  in  Ordnung;  die 
längs  der  Wangen  herabhängenden 
Haare  wurden  Kürzer  gehalten  und 
zu  Locken  gedreht,  die  sich  zierlich 


Hagestolz.  —  Halm. 
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iVDi  das  Ohr  herum  ringelten.  Die 
^Snigen  Haare  fielen  entweder  frei 
Iber  den  Röcken  herab  oder  wur- 
iai  in  Zöpfe  geflochten,  welch 
letztere  meist  aber  die  Schulter  nach 
Torn  gelegt  und  mit  Goldfäden, 
P^enschnuren  und  Borten  durch- 
flochten wurden.  Später  baute  man 
m  den  Zöpfen  allerlei  Verzierungen 
n£  In  der  letzten  Zeit  des  Mittel- 
aiters  war  die  Haartracht  beider 
Geschlechter  erossem  Wechsel  un- 
terworfen, bald  lan^  herabfallend, 
n  Locken  gelegt,  bald  kurz  ^e-  i 
idmitten.  Beit  dem  Ende  des ' 
15.  Jahrhunderts  war  totale  Kür- ' 
nmg  des  Haares  Mode  geworden, 
nen  die  Landsknechte  schoren  das 
Haar  kurz. 

Hagestolz,  ahd.  hagustaU  und 
iagagtali,  seit  dem  13.  Jahrhundert 
lommt  Jutgesiolz  auf  mit  Anlehnung 
tu  äolz.  Ahd.  hagcutalt  war  zu- 
idchst  Adjektiv  und  bedeutete  den 
ones  Hages  waltenden,  ihm  vor- 
stehenden oder  ihn  besitzenden; 
Hag  aber  ist  hier  ein  kleineres 
Grnndstäck,  ein  Nebengrundstück. 
Je  nachdem  die  Hagestolzisn  das  letz- 
tere Ton  einem  Hofherm  erhalten  hat- 
teo  oder  nicht,  waren  sie  höri^Kolo- 
aen  oder  freie  Leute,  und  konnten 
auch,  da  sie  jedenfalls  kriegsdienst- 
pfiichtigwaren,  Rittersein.  Machund 
aadi  wurde  die  ursprüngUche  Be- 
deotong  waiheHtzlose,  unverheiratete 
md  daher  dienende  Leute  beschränkt. 
Itst  seit  dem  16.  und  17.  Jahrhun- 
to  hiess  Hagestolz  Jede  ledige 
Person,  welche  weder  (Geschwister, 
noch  andere  Erben  in  aufsteigender 
Linie  hinterliess.  Als  Anfang  des 
besonderen  Rechtes,  unter  dem  die 
Hagestolze  standen,  wurde  ein  be- 
stimmtes Alter  festgesetzt,  meist 
50  Jahre  oder  50  Janre  3  Monate 
and  2  Tage. 

Hakn  auf  dem  Gloekentnrme 
kommt  schon  im  10.  Jahrb.  zu  St. 
ÖaUen  vor,  er  erinnert  an  die  Wach- 
samkeit in  Beobachtung  der  kano- 
nischen   Stunden.     Vor    Erfindung 

B«aU«odooii  der  deutschen  Altertümer. 


der  Uhren  richtete  man  sich  mit 
dem  Anfange  des  Frühgottesdienstes 
nach  dem  Hahnenschrei  Statt  des 
Hahnes  erschienen  auf  den  Turm- 
spitzen nicht  selten  die  Abbildungen 
der  Kirchenpatrone. 

Haimonskinder.  Die  französische 
Sa^  von  den  vier  Söhnen  Herzog 
Haunon  oder  Avmon,  Namens  Adei- 
hart,  Ritsart,  Writhart  und  Reinald 
von  Montalban  gehört  dem  ELaro- 
Ungischen  Sagenureise  an  und  hat 
die  Kämpfe  dieser  Helden  mit  ihrem 
Lehnsherrn  Karl  dem  Grossen  zum 
Inhalte.  Von  der  französischen  Prosa- 
auflösung eines  altem  Epos  erschien 
1535  zuerst  eine  deutsche  Über- 
setzung: Ein  schön  lustig  Geschieht, 
wie  Kaiser  Carle  der  Gross,  vier 
GrebHider,  Herzog  Aymont  von  Dor- 
dons  Söne,  sechzechen  jarlangh 
bekrieget,  kürtzUch  auss  Frant«. 
sprach  in,  teutsch  transferiert.  Doch 
ist  diese  Übersetzung  nicht  das  gang- 
bare deutsche  Volksbuch;  dieses 
letztere  ist  vielmehr  aus  dem  Nieder- 
ländischen bearbeitet  und  hat  weit 
geringern  Wert  als  jenes. 

Hakenbttehsen*  arqiL^mse  (siehe 
Arkebusierer),  hark^mse,  auch  kurz- 
weg nur  Haken  genannt,  kommt  in 
der  zweiten  HiUffce  des  15.  Jahr- 
hunderts vor  und  ist  die  erste  Feuer- 
waffe, die  ein  ordentliches  Zielen 
ermöglichte.  Ihren  Namen  erhält 
sie  von  dem  Haken,  der  auf  der 
Unterseite  des  Laufes  nahe  der 
Mündung  angebracht  ist,  um  den 
Stoss  auf  eine  feste  Unterlage  zu 
übertrafen.  Die  Büchse  war  1 7«  m 
lang,  die  Kugeln  60—70  g  schwer. 

Die  Doppelhakenbüchse  mit  einem 
vor-  und  einem  rückwärtsgerickteten 
Haken,  die  von  starken  Federn 
niedergehalten  wurden,  war  oft  2  m 
lang  und  entsendete  Geschosse  von 
150  Gramm.  Sie  diente  gewöhnlich 
zur  Verteidigung  der  Wälle  und 
heisst  darum  iVaUhüchse, 

Halm  ist  ein  altes  bei  Franken, 
Bayern  und  Alemannen  im  Schwange 
gewesenes   Rechtssymbol;   er  wird 
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Halfiberge.  —  Hand. 


zum  Zeichen  feierlicher  Auflassung, 
Entsagung  oder  Kündifimng  mit  der 
Hand  geworfen,  ffereicnt,  gegriffen, 
bald  von  den  Beteiligten,  bala 
von  dem  Richter ,  seme  Haupt- 
anwendung  findet  jedoch  der  Halm 
bei  Auflassung  von  Grundstücken 
durch  Geschenk,  Verkauf  und  Ver- 
pfändung, wobei  die  deutschen  For- 
meln lauten:  mit  h<Um  und  munde, 
d.  h.  mit  dem  Symbol  und  der  da- 
zu gehörigen  Rede,  mit  hand  und 
halm^  mit  Kalmen.  Grimm,  Rechts- 
altertümer, 121—130. 

Der  Halm  wird  in  verschiedener 
Weise  auch  zur  Bestimmung  durch 
das  Los  verwendet,  indem  man 
seine  Knoten  oder  Glieder  zählt  und 
den  letzten  Knoten  eine  bejahende 
oder  verneinende  Entscheidung  fällen 
Iftsst;  so  bei  Walther  von  der  V  ogel- 
weide: 

mich  hdt  ein  halm  gemachet  fröi 
er  giht,  ich  sül  aenade  vinden, 
ich  maz  daz  seloe  kleine  strS, 
als  ich  hie  vor  gesach  von  Jcinden. 
nü  hoeret  unde  merket^  ob  siz  denne 

tuo: 
„si  tuot,  sie  entuoty  si  tuot,  sie  en- 

ttwtf  si  tuot,*^ 
stcie  dicke  ichz  tele,  s6  was  ie  daz 

ende  guot. 
daz  troestet  mich,    da  hoeret  ouch 

gelouhe  zuo. 

Oder  es  werden  unter  mehreren 
Halme  von  ungleicher  Länge  ge- 
zogen; wer  den  längeren  zieht,  hat 
gewonnen,  mhd.  gräselin  ziehen. 
Grimm,  Wörterbuch. 

Ualsberge)  halsherc,  angels.  heals- 
bearg,  altfranz.  hatther,  hauberc, 
habergon,  hcisst  ein  Teü  der  Aus- 
rüstung eines  Kriegers  und  zwar  in 
erster  Linie  derjem^e,  der  Hals  und 
Nacken  zu  decken  natte,  höchstens 
noch  den  Oberteil  der  Brust.  Im 
weiteren  Sinne  versteht  man  dar- 
unter auch  das  „alles  bergende^' 
albere,  also  das  Panzerhemd,  das 
vom  Helmrand  bis  zu  den  Knieen 
hinabreichte.    Siehe  Harnisch, 


Hammer,   ist   ursprünglich    so- 
wohl   Handwerkszeug    als    "Wafie^ 
und  zwar  aus  Fiins-  oder  Feuerstein 
verfertigt    Er  ist  das  Attribut  des 
G^wittergottes    Dt>nar    und     heissl 
als    solcher   Donnerhammer,    Blits- 
hanuner  und  Donneraxt    Noch  wird 
in  Flüchen  für  „Der  Donner  schlage 
Dich^'     der    Ausdruck    gebraucht: 
Der   Hammer   schlage  I%ch!    oder 
beim  Hammer !  potz  Donnerhammer  I 
Noch    Karl   Martell    hatte     seinen 
Namen    vom    Streithammer,     Kazl 
der  Grosse  kannte  ihn  nicht  mehr. 
Da  Donar  zugleich  der    das  Land 
segnende  und  bewahrende  Grott  und 
der  Schützer   der   Rechtsgeschäfte 
war,    so    diente   in   solchen  Fällen 
der  Hammer  als  Symbol.    Mit  dem 
Hammer    wurden    bei    den    Skan- 
dinaviern   Becher    geweiht,    durch 
ihn   geschah    die   Brautweihe.    £r 
war  ein  heilieres  Gerät,  durch  dessen 
Wurf   das  Recht    auf  Grand    und 
Boden,  auf  Wasser  und  Flüsse  oder 
andere  Befugnisse  bestimmt  werden 
konnten;  wo  der  geworfene  Hammer 
einfiel,    war   der    Grenzpunkt    Im 
Norden  berief  neben  dem  Stock  oder 
Pfeil  der  Hammer  dieVolk^emeinde. 
In  Obersachsen  wurde  durch  einen 
herumgetragenen  Hammer    Gericht 
angesagt.    So  ist  der  Hammer  für 
den  Teilhaber  an  einem  Gremeinde- 
walde  Zeichen  des  Mitbesitzes  und 
mit    den    Anfangsbuchstaben  /  des 
Namens    seines  Eigentümers    ver- 
sehen.   Das  Recht,    einen   solchen 
Hammer  zu  verleihen,  gebührt  nur  ■ 
dem  obersten  Vorsteher  der  Mark. ; 
Öffentliches   Aufgebot  von    Gegen- 
ständen geschieht  unter  dem  Zeiäen 
desHanmiers,  der  durch  Aufschlagen  \ 
den  Meistbietenden   in   den  Besits 
der  Sache  symbolisch  einweist 

Hand  ais  Rechtscr^mbol  ist  das- 
einfachste  und  natürlichste  Zeichen 
der   Geioalt.    Der  Handschlaa  war 
seit  alters  die  allgemeine  Bearäfti- 

fung   aller  Gelübde   und  Vertrüge, 
enen    die  Sitte    kein    feierlicheres 
Symbol  vorschrieb;  durch  den  Hand 


Handarbeiten. 
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«chlaf  rerbanden  beide  Teile  ihre 
Gewalt  gegenseitig;  daher  die  mittel- 
hoehdeutschen  Ausdrücke  hanislac, 
iant  in  haut-  geloben.  Aach  die 
Ä^a$nmg  eines  Ghrundstüekes  ge- 
scaah  zuweilen  mit  blosser  Hand, 
obne  Darreichnnf  das  Astes  oder 
Werfen  des  Hahnes.  Bei  Htddi' 
pingen  nach  Lehnrecht  legte  der 
BAon  beide  Hände  zusammen;  der 
Herrnahm  sie  zwischen  die  seinigen; 
mweilen  kniete  jener,  seine  Hände 
dem  atzenden  Herrn  auf  die  Füsse 
iKtend;  mhd.  die  haut  strecken, 
eHWM  die  hände  vcdten,  welches 
S^mbok  die  Minnesänger  auf  den 
fVaaendienst  anwenden:  min  hende 
ftk  valde  uf  ir  vOeze;  min  hende 
fdde  t»,  vrotoe  min,  ich  wrmer  pü- 
Sfrin;  ein  wiplich  wrp  im  billich  ir 
Me  valdet.  Die  Hand  schwort  den 
Ftdj  sie  YoUbringt  und  hält  ihn. 
Die  Sitte  war,  dass  der  Schwörende 
mit  der  rechten  Hand  etwas  hielt 
oder  berührte,  Männer  im  Heiden- 
tarn  den  Schwertgriff,  im  Christen* 
tem  die  Reliquien;  Frauen  die  Unke 
Brost  und  den  Haarzopf;  Geistliche 
«nd  späterhin  Fürsten  Brust  und 
Heix.  Siehe  den  Artikel  ^*rf.  Traf 
jemand  sein  Vieh  in  fremdem  Besitz 
and  wollte  es  wieder  erlangen,  so 
^ni  Handauflage  nötig;  er  berührte 
jw  Gericht  mit  der  Hechten  die 
Seliquien,  mit  der  linken  fasste  er 
das  fmke  Ohr  des  Viehs.  Im  Fem- 
S^rieht  wurde  der  heimliche  Schöffen- 

ri  dadurch  ausgesprochen,  dass 
eintretende  Scböfle  die  rechte 
Hand  erst  auf  seine  linke  Schulter, 
dann  auf  die  des  andern  Schöffen 
^  In  vielen  Fällen  wird  die 
der  Hand  beigel^te  symbolische 
Verrithtung  ^nauer  durch  Finger 
{>e8eiehnet  Eide  wurden  mit  Auf- 
legung beider  Vorderfinger  der  rech- 
Jea  Hand  geleistet,  einfacheres  Ge- 
jöbms  erginff  mit  Aufstreckung  eines 
^pgers.  Abhauen  der  Hand  war 
eine  Ldbesstrafe.  Orimm,  Rechts- 
altertumer,  137  ff. 

HaDdarbeiten  der  Frauen  sind 


seit  ältester  Zeit  Spinnen,  Weben, 
Sticken  und  Nähen,  Das  Sinnbild 
der  Frau  ist  die  Kunkel;  Spindel- 
magen heissen  die  Verwandten  der 
Mutter,  wie  Schwertmagen  diejenigen 
des  Vaters.  Flachsbau  und  Spinnen 
stehen  unter  der  Obhut  der  germa- 
nischen Göttermutter,  und  Nomen 
wie  Schwanjungfrauen  und  Riesinnen 
drehen  feine  Fäden  aus  Flachs. 
Leinene  Kleider  hielten  in  ältester 
Zeit  die  deutschen  Frauen  für  die, 
schönsten.  Die  Zubereitung  des 
Flachses,  das  blauen,  mhd.  Miuioen, 
schwingen,  mhd.  dehsen,  hecheln, 
bürsten  besorjgten  bei  den  Reichen 
nur  die  Mägde;  gesponnen  wurde 
auch  von  der  Fürstin  und  zwar  am 
Rocken  mittelst  der  Spindel;  das 
Spinnrad  ist  erst  im  i  5.  Jahrhundert 
erfunden  worden.  Auf  ^ten  Bildern 
sieht  man  stets  den  Rocken  zwischen 
den  Knieen  gehalten  oder  in  einem 
FussgesteUe  stecken,  die  Spindel 
wird  in  der  Hand  gehalten.  So  ar- 
beiten die  Frauen  auch  am  Web- 
stuhle, doch  mehr  für  feinere  Ar- 
beiten, wie  Borten,  Gürtel,  Hauben, 
Taschen  u.  dgl.,  und  für  gewöhn- 
liche Leinwand.  Das  Wel^n  der 
Wolle  war  bloss  Arbeit  unfreier 
Mädchen;  das  Haus,  in  welchem 
sie  gemeinsam  der  Arbeit  oblagen, 
hiess  daher  auch  webehus.  Schon 
früh  suchten  sich  arme  Frauen  durch 
Weben  und  Spinnen  auch  zu  er- 
nähren, meist  gegen  kärglichen 
Lohn,  wägend  die  grossen  Weber 
in  Flandern  und  am  Niederrhein 
wie  in  Süddeutschland  zu  grossem 
Reichtum  gelangten.  Auch  in  den 
Frauenklöstem  wurde  das  Weben 
bald  zum  Vergnügen,  bald  zum 
Erwerbe  betrieben;  Spinnen  und 
Weben  wurde  den  Nonnen  auf 
dem  Aachener  Konzil  von  816  em- 
pfohlen. Bis  zum  14.  Jahrhundert 
waren  es  die  Frauen,  denen  regel- 
mässig das  Geschäft  des  Zuschnei- 
dens  und  Näheris  der  Männer-  wie 
der  Frauenkleider  zukam.  Auch 
daran   beteiligten   sich   Fürstinnen, 
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namentlich  mit  dem  Zuschneiden. 
Der  Ausbildung  des  höfischen  Le- 
bens verdankte  man  aber  auch  be- 
sondere Schneidermeister,  inidaere, 
die  sich  auf  die  fremde  Mode  ver- 
standen. Besondere  Sorgfalt  wurde 
auf  die  Naht  verwendet-,  die  geradezu 
Beweis  höfischen  Anstand  es  ist. 
Die  Lieblingsbeschäftigung  vorneh- 
mer Frauen  war  Wirken  und  Sticken, 
wirken  an  der  ram.  Die  Gegen- 
stände waren  seidene  Bänder,  Sor- 
ten, welche  mit  Gold  und  Edel- 
steinen besetzt  auf  die  Kleider,  die 
Decken  und  den  Kopfschmuck  ge- 
näht wurden,  oder  es  wurden  auf 
die  Stoffe  Buchstaben  und  Bilder 
mannigfaltiger  Art  gestickt,  aus  der 
heiligen  wie  der  profanen  Geschichte; 
namentlich  waren  die  Ecken  und 
Enden  der  Kleider  und  Rossdecken 
derart  seziert.  Auf  der  Haube  des 
Meiers(mnes  Helmbrecht  war  auf 
der  rechten  Seite  die  Belagerung 
und  Zerstörung  Trojas  samt  Aeneas 
Flucht  zu  sehen,  auf  der  linken  die 
Thaten  Köni^  Karls  und  seiner  Ge- 
sellen Roland,  Turpin  und  Oiivier; 
zwischen  den  Ohren  stand  die  Ra- 
benschlacht, wie  Witege  Helches 
beide  Söhne  erschlägt;  dazu  war 
von  einem  Ohr  zum  andern  mit 
glänzender  Seide  ein  Tanz  genäht, 
zwischen  je  zwei  Frauen  ein  Kitter, 
und  die  Fiedler  dabei.  Genäht 
hatte  das  Prachtstück  eine  ent- 
sprungene Nonne.  Weinhold,  Die 
d!eutscnen  Frauen,  IV,  und  SchvÜz, 
Höfisches  Leben,  Abschn.  H. 

Handel  erscheint  schon  im  Mittel- 
alter in  den  beiden  Gestalten  des 
Klein-  und  Grosshandels.  Den  nie- 
dersten Grad  des  Kleinhandels  re- 
präsentiert der  Landfahrer  oder 
Hausierer,  der  in  älterer  Zeit  für 
das  gesellschaftliche  und  häuslich- 
wirtschaftliche Leben  von  grosser 
Bedeutung  war,  er  gab  sich  nament- 
lich mit  Glaserwaren  und  WoUen- 
tüchem  ab  und  war  nicht  zunftmässig. 
Die  ausgebreitetste  Form  des  Klein- 
handels,   die   namentlich    mit    den 


Jahr-  und  Wochenmärkten  (dehe 
den  Artikel  Markt)  au£s  engste  v^er- 
knüpft  ist,   war   der   Kramhandel, 
Kramer,  kremer,  kromer,  gren^f^er^ 
grembler  heissen  alle,  die  blosa  ze 
kram  stan,  iJso  ihr  Geschäft  bloss 
in  der  Markt-  oder  Gassenbade  be- 
treiben.     Ihr    Handel,     Cromffrie^ 
Kremertoerk,  Kramerei,  KramMchtitft, 
bezo^  sich  zunächst  auf  alles,  -was 
im    Hauswesen   für   Nahrung   und 
Kleidung  nötig  war,  konnte   ab^ 
durch  Ortsstatute  eingeschränkt  ^Ver- 
den.  Man  teilt  sie  zunächst  in  reiche 
und  arme  Krämer  ein ;  hervoijgehoben 
werden  insbesondere   die  Speeierü 
sive  Mereerii  sive  MereennarU,  de- 
ren specia,  species,  merces,  specirei 
hauptsächlich    die    edeln   Grew&se 
Muäat,    Muskatblüte,    Cardemom, 
Saffran,    Pfeffer,  Kandel,   Ingwer, 
Nelken,  Zucker,  dann  Alaun,  W^h- 
rauch,  Südfrüchte  u.  dgl.  betraf,  snftter 
aber  auch  Seefische,   süsse  Weine 
und  Delikatessen  herbeizog;  äe  er- 
hielten ihre  Ware  von  den  in  den 
Städten    vorübergehend    weilenden 
und  nur  zum  En-gros- Verkaufe  be- 
fugten fremden  Grosshändlcm.    So- 
dann werden  genannt  die  apoteearii^ 
aptUekaer,  apteker,   die    aeit    dem 
13.  Jahrh.   von  den  Spezerei-  und 
Gewürzkrämem  sich  ausschieden  und 
sich  vornehmlich  auf  die  Bereitung 
und  den  Verkauf  von  Arzneien  und 
Heilsalben  verlegten.   Da  die  Städte 
ein  Interesse  hatten,  eine  derartige 
Heilbude  zu  besitzen,  so  unterstützte 
man  die  Unternehmer  gern  mit  Steuer- 
und  Wachtfreih^it,  regelte  ihr  Ver- 
hältnis zu  den  Ärzten  und  verord- 
nete insbesondere,  dass  sie  auch  an 
Sonn-  und  Feiertagen  Arznei  zu  ver- 
abreichen  schuldig   seien.      Dahin 
fehören  endlich  die  penesOcij  hoken, 
äker,  höker,  die  sicn  bloss  mit  dem 
Verkaufe  von  Getränken  und  Speisen 
abgaben;  in  Süd-  und  Südost  Deutsch- 
land heisst  eine  Unterart  derselben 
fragner,  die  mit  Obst,  Gemüse,  EUls, 
Milch,  Kräutern,  Hühnern,  Salz  u.  dfi^ 
handelten  und  einer  besonderen  Se- 


Handel. 


357 


ao&ichtigixiig  unterlagen;  es  waren 
meiflt  Fraaenspersonen ,  die  diesen 
Handelszweig  betrieben. 

Die  genannten  EJeinhandelsleute 
waren  ia  den  Städten  selber  wohn- 
haft Ansserdem  durften  auf  Jahr- 
oiid  Wochenmärkten  auch  fremde 
Biiidler,  Gäste,  unter  gewissen  £in- 
whrftnkungen  Handel  treiben.  Da- 
hin gehört,  dass  der  Gast  gewisse 
Artikel  nur  in  grossem  Quantitäten 
bis  zu  einer  festgesetzten  Minimal- 
grenie  verkaufen  und  keine  Kauf- 
geschäfte mit  anderen  Gästen  ab- 
Khfiefisen  durfte;  femer  musste  er 
•eme  eingebrachten  Waren  tarif- 
wäasag  verzollen,  ausser  dem  her- 
kCnm^Lchen  Stätte-  oder  Budenselde 
fir  die  gemietete  Yerkaufäalle 
weitere,  on  ziemlich  beschwerliche 
Mirkt-Gebühren  entrichten. 

Als  Träger  der  Marktverwaltung 
enuumte  der  Rat  die  erforderlichen 
Msrktbeamten  und  übte  unter  Bei- 
hilfe oder  Vermittelun^  derselben 
die  Marktpolizei  aus.  Der  örtlich 
Tohreitetsteund  bedeutendste  städti- 
sche Marktbeamte  ist  der  Markt- 
tKiäer;  zu  seiner  Unterstützung 
dienten  einerseits  die  Schauer  oder 
y9mteher,  auch  Visierer  genannt, 
vnddie  Vermesser.  Die  Marktpolizei 
hatte  vorzüglich  die  dreifache  Auf- 
pbe,  der  Waren -Fälschung,  der 
Maas-  und  Gewichts- Verletzung  und 
der  künstlichen  Preissteigerung  vor- 
sibengen.  Die  Verhütung  der  Waren- 
fUschtmg  bezog  sich  am  die  „Wein- 
Mhmiere'S  Fälschung  von  Öl,  Talg. 
Gewürze,  Bijouterie  und  Tücher;  die 
t^  gefUscht  erkannten  Waren  wur- 
den entweder  yemichtet,  oder  wie 
OMcine  Wolltfidier  oder  nidit  ge- 
nmdes  Fleisch,  an  besonderen  "N^r- 
kanfsstellen  verkauft.  Um  Mass  und 
^wicht  rein  zu  erhalten,  hatten  die 
BtSdte  in  der  Regel  ihre  festen  Nor- 

malmssse,  eine  Muster- iÜle,  einen 
^•to-^cheffel  u.  drf.    Besondere  Be- 

achtangwurdeder^^a^ezugewendet. 

l>er  Stadt-  oder  Rats- Wage   hatte 

ii^UL  sich  zu   bedienen    1^   allen 


j  Samtkäufen,  deren  Gegenstand 
grössere   Quantitäten  bildeten,   und 

\  bei  allen  Gräste-Käufen.  Die  öffent- 
liche oder  gemeine  Wage,  auch  thm- 
toage,  war  im  Rat-  oaer  Kaufhaus, 
oder  in  einem  eigenen  Waghaus 
untergebracht  und  der  Obhut  und 
Behandlung  eines  Wagmeisters  an- 
vertraut. Die  künstliche  Preisstei- 
gerung  oder  der  Vbrkauf,  mit  dem 
sich  die  Marktpolizei  vielfach  be- 
schäftigte, kommt  in  viererlei  For- 
men vor:  als  Attskauf,  d.  h.  Verkauf 
der  Waren,  um  die  in  demselben 
Moment  ein  anderer  verhandelt;  als 
InnungS'Auskauf,  wenn  Zunftmeister 
die  zu  Markt  gebrachten  Rohstoffe 
für  sich  allein  und  ohne  andere  Mit- 
meister nach  deren  Bedarf  und 
Wunsch  daran  teilnehmen  zu  lassen, 
käuflich  erstehen:  als  einfacher  Aus- 
kauf  ohne  Tendenz  des  gewinn- 
bringenden Wiederverkaufes,  wenn 
die  Leute,  um  gewisse  Waren  für 
ihren  eigenen  Saushalt  möglichst 
billig  zu  erhalten,  „vor  die  Thore 
laufen  oder  in  G^en  kaufen  und 
auf  die  Wagen  steigen^',  und  endlich 
als  gewinnsüchtiger  Auskauf  oder 
NoTkauf  im  engem  Sinne,  wenn 
Jemand  die  zum  täglichen  Lebens- 
bedarfe  gehörigen  Handelsartikel 
um  des  ihn  bereichernden  Weiter- 
umsatzes willen  in  grossem  Mengen 
wagen-  oder  karrenweise  von  aen 
den  Markt  besuchenden  Producenten 
erwirbt  und  aufspeichert.  Soldie 
Vor-  oder  Fürkäufer  erstreckten 
ihre  Thätigkeit  auf  alle  Zweige  des 
städtischen  Handels,  Getreide,  Holz, 
Fleisch,  Eisen,  Kohlen,  Waffen, 
Kleider,  Schuh-  und  Sattelwerk, 
namentlich  aber  auf  Holz,  Tiere  und 
Getreide. 

Den  Kleinhändlern  stehen  die 
Orosshändler  gegenüber,  die  petoelb- 
herren,  kaufherren,  Ihrem  dreifachen 
militärischen,  bürgergchaftlichen  und 
internationalen  Charakter  entspre- 
chen die  drei  Erscheinungen  der  Kauf 

fahrten,  der  Kauffahrer  -  Brüder- 
schaften und  des  liansgrafen- Amtes, 
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Um  die  für  den  einheimischen 
Markt  nötigen  auBländischen  Indu- 
strie-Produkte in  den  erforderlichen 
Quantitäten  an  ihren  Schaffungs- 
stätten zu  erwerben,  unternahmen 
die  Kaufleute  eines  oder  mehrerer 
kom  merziell yerbündoter  Länder  oder 
wohl  auch  eines  oder  mehrerer  ge- 
werblich konfbderierter  Einzelorte 
alljährlich ,  beziehungsweise  nach 
kürzeren  Zwischenzeiträumen  eine 
gemeinsame  Kauf-  oder  Handels- 
fahrt,  deren  frühestes  geschichtlich 
»ezeugtes  Beispiel  sich  an  die  halb' 
mythische  Persönlichkeit  des  Franken 
Samo  im  Jahr  623  anknüpft.  G-ing 
die  Reise  auf  überseeiscne  Plätze 
mit  Benützung  der  Wasserstrasse, 
so  konnte  dies  entweder  mit  Flotte 
oder  in  Convoi  geschehen.  Mit  der 
Flotte  fuhr  man,  nachdem  man  das 
Ende  der  Frühlingsstürme  abgewartet 
hatte,  vom  bestimmten  Hafen  in  zahl- 
reichen gut  bemannten  und  verpro- 
viantierten, zu  einer  kriegstüchtigen 
Flotille  vereinigten  Ruderschiffen  und 
Roggen,  d.  i.  vorn  und  hin4;en  ab- 

ferundeten  Fahrzeugen,  aus,  und 
ehrte  nach  beendigten  Greschäften 
gewöhnlich  bald  nach  dem  Sonnen- 
wendtage in  die  Heimat  zurück. 
Die  Convoi-Fahrten  hingegen,  deren 
Anwendung  auch  auf  die  Binnen- 
strömc  sich  erstreckte,  verlangten 
bloss  kleine  Schiffeverbände,  hatten 
aber  in  diesem  engem  Kreise  eine 
gemeinsame  Gefahrtragung,  eine  Art 
von  Versicherung,  im  Gefolge. 

Reiste  man  nach  den  iremden 
Märkten  zu  Land^  so  glich  die  Kauf- 
fahrt noch  in  höherem  Masse  einem 
Kriegszuge.  An  der  Spitze  des 
Zuees  der  Frachtwagen  und  ge- 
wafiheten  Fuhrleute  zogen  die  Kauf- 
herrn, gepanzert,  das  Schwert,  wie 
der  Landfrieden  vorschreibt,  am 
Sattelknopf  befestigt;  doch  benahm 
später  die  allmähliche  Ausbildung 
des  Geleitwesens  den  Land-Kau> 
fahrten  das  vorwiegend  militärische 
Gepräge,  indem  jetzt  an  die  Stelle 
des  eigenen  Wemrgesindes  die  Ge- 


leitsmannschaft zu  Ross  und 
Fuss  trat;  die  Gebühr  für  das  Gre- 
leite,  die  oft  sehr  beträchtlich  war, 
hiess  Geleitschatz;  doch  kamen  aach 
Geleits- Verträge  vor  zwischen  der 
Stadt,  der  die  Kauffahrer  angehör- 
ten, und  den  einzelnen  Lande3försteii2_ 
durch  deren  Territorien  der  Weg* 
zu  gehen  pflegte.  Mit  der  Berech- 
tigung zur  G^leitsgabe  war  äbri^ens 
der  Pnichtsatz  verbunden,  den  die 
Geleits-  und  Gelobbriefe  in  der  Regel 
ausdrücklich  bestätigten. 

Als  eine  Kauffahrt  in  verkleiner- 
tem Massstabe  stellt  sich  die  Messe- 
fahrt  dar,  mit  der  wieder  das  Messe- 
Geleite  zusammenhing.  Siehe  den 
Art.  Messe, 

Auch  nach  überstandener  Reise 
blieb  der  Kauffahrer  am  auswärtigen 
Bestimmungsorte  stets  in  engster 
genossenschaftlicher  Verbindung  mit 
seinen  Landsleuten.  An  manchen 
Orten  treten  die  Auslandsfahrer  des- 
selben Landes  oder  derselben  Stadt 
geradezu  zu  förmlichen  Brüderschaf- 
ten zusammen,  eine  Erscheinnng, 
die  man  auch  bei  den  blossen  Messe- 
fahrem  findet.  Vgl.  Gierke,  Deutsche 
Genossenschaft,  I,  §  37. 

Der  Grosshändler  war  geradezu 
der  industrielle  Repräsentant  seines 
Landes  oder  Volkes,  daher  sie  auch 
im  Auslande  einfach  Teutoniei 
heissen.  Der  Inhaber  des  Regens- 
burger  Hansgrafenamtes,  nrsprnng- 
licli  ohne  Zweifel  bloss  ans  der 
Mitte  der  Bürgerschaft  für  die  kom- 
merziellen Sonderinteressen  auf  den 
au8wärtifi:en  Märkten  angestellt,  er- 
langte allmählich  die  ausgedennte 
Autorität  eines  Generalaufsehers 
über  den  gesamten  südöstlichdent- 
schen  Donauhandel. 

In  naher  und  vielseitiger  Be- 
ziehung zu  dem  Hansgrafen  fmhd. 
hanse  =  Kaufmannsgiide),  deren 
es  auch  in  anderen  Städten  gab, 
standen  die  Unterhäufer  oder  Mäk- 
ler (zu  niederd.  m-äheln,  von  machen 
abgeleitet),  eine  Art  von  Stadt-  oder 
Ratsbeamten  geringeren  Ranges,  die 
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während  der  Marktstunden  stets  am 
Marktplatze  anwesend  sein  museten 
und  darauf  zu  achten  hatten,  „daz 
den  bitrgem   unde  den  gesten  rehte 
gegchieie^*;  man  zog  sie  oei  der  Ab- 
tehliessung    bedeutender    Handels- 
geschäfte gern  als  Zeugen  zu  und 
ftbertnig  ihnen  schliesslich  geradezu 
die  Vermittelimji:  solcher  Verträge, 
,  hsoptsächlich  zwischen  Bürgern  und 
'  GSsten.      Nach    Gengier  ^    deutsche 
:  Stfldbeehtsaltertämer,   Kap.  9  und 
Exkurs  8.  Erlangen  1882.    Vgl.  Dr. 
M,  FcUJce,  die  Geschichte  des  deut- 
schen Handels.  2  Teile.  Leizig  1859 
\  v.  60,  wo  in   einer  ersten  Abteilung 
.des  Handels   Gebiete,  Wege   und 
I  Waaren",  in    einer  zweiten  Abtei- 
lung „des  Handels  Formen  und  £in- 
I  lichtangen''   besprochen  sind.    Das 
I  bedeutendste  Werk  über  die  Handels- 
w<^  im  Mittelalter  ist;   W.  Heyd, 
Geschichte  des  Levantehandels  im 
Mittelalter,   2  Bde.   Stuttgart  1879. 
Siehe  auch  H^  Hellet^  die  Handels- 
Tege  Inner-Deutschlands  im  16.,  17. 
und  18.  Jahrhundert  und  ihre  Be- 
gehungen zu   Leipzig,   in  Ermisch 
Neues  Archiv   für  Sächsische   Ge- 
schichte und  Altertumskunde.  Bd.V, 
8.  1—72.  Dresden  1884. 

Hlndewasehen  bei  Tische  ist 
eine  all^mein  verbreitete  Sitte  ge- 
wesen. Nachdem  der  Truchsess  oder 
Seneschal  knieend  dem  Herrn  des 
Hauses  |;eineldet,  dass  die  Mahlzeit 
bereit  sei,  befiehlt  dieser  dem  Truch- 
sess, das  Signal  zum  Händewaschcn 
ni  geben.  Durch  Hom  oder  Trom- 
pete oder  Zuruf  werden  die  Gäste 
aufgefordert,  sich  auf  ihren  Platz 
2u  verfugen.  Unter  der  Leitung 
des  Kämmerers  boten  Edelknaben 
eine  Schüssel  knieend  dar  und  gössen 
aus  einem  Giessfasse  Wasser  über 
die  Hände.  Um  den  Hals  hatten 
sw^eine  Serviette,  mhd.  twehele^ 
iviekele,  zwehele,  hängen,  an  welcher 
sich  die  Herrschaften  die  Hände 
abtrockneten.  Damen  wurde  das 
Wasser  zuerst  präsentiert,  und  Ulrich 
von  Liechtenstein  trank  zum  Zeichen 


seiner  Dienstbeflissenheit  das  Wasser 
aus,  in  dem  seine  Geliebte  sich  die 
Hände  gewaschen  hatte.  Schultz, 
Höfisches  Leben,  Abschn.  IV. 

Handfeuerwaffen.  Als  älteste 
europäische  Handfeuerwaffe  kann 
man  die  Raketenbolzen  betrachten, 
welche  mit  der  Armbrust  geschossen 
wurden  und  z.  B.  in  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  zu  den 
Zeughausbeständen  Bolognas  gehör- 
ten. Wahrscheinlich  auf  Armbrüste, 
welche  mit  derartigen  Kaketenbüch- 
sen  versehen  waren,  bezieht  sich 
ursprünglich  der  Ausdruck  Arke- 
hnsCf  ital.  archihuso,  franz.  ar^uehuse, 
vom  lat.  arcM  =  Bogen,  und  dem 
niederdeutschen  bu^8e  =  Büchse 
(siehe  eine  andere  Etymologie,  nach 
Weigand,  unter  dem  Artikel  Arke- 
butiererj. 

Die  erste  wirkliche  Feuerwaffe 
kam  besonders  in  Flandern  auf;  es 
sind  die  in  Ltittich  hergestellten 
Knallhüchsen^  canons  ä  mainy  d.  h. 
tragbare,  gestielte  ^a;»^Ä:a7Z07i^n.  Sie 
bestanden  aus  einem  kurzen,  engen 
eisernen  Cylinder,  welcher  hinten 
in  einen  schwachen,  bis  auf  gewisse 
Länge  ebenfalls  hohlen,  eisernen 
Stab  endigte,  dessen  Bohrung  als 
Kammer  zur  Aufnahme  des  Pulvers 
diente.  Das  Zündloch  befand  sich 
am  Ende  dieser  Bohrung  auf  der 
oberen  Fläche  des  Stabes  und  war 
mit  einer  kleinen  pfannenartigen 
Vertiefung  versehen,  in  welche  das 
Kraut  angeschüttet  und  mittels  der 
Lunte  entzündet  wurde.  Der  Reiter 
befestigte  die  Büchse  mittels  eines 
am  hinteren  Ende  des  Stabes  be- 
findlichen Ringes  an  seinem  Brust- 
harnische und  legte  sie  beim  Ge- 
brauche auf  eine  vorn  am  Sattel 
befindliche,  bewegliche  Gabel  auf. 
Der  Name  dieser  Reiterwaffe  ist 
meist  P^frinal,  d.  i.  Brustbüchse. 
Von  Flandern  kommt  diese  Waffe 
nach  Italien,  wo  sie  1364  zu  Perugia, 
1386  zu  Padua,  1399  zu  Bologna  zu 
Hause  ist.  Die  Büchsen  waren  in 
'  plumpem  Eisengüsse  hergestellt  und 
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wurden  gelegentlich  zugleich  als 
Morgenstern  verwendet;  solche  Dop- 
pelwaffen pfle^  man  Schiessprügel 
zu  nennen.  Eine  andere  Art  Uand- 
feuerwaffen  sind  solche,  welche  eine 
oder  mehrere  bewegliche  Jßadekam- 
mern  neben  dem  Rohre  hatten,  die 
Kammerbüchsen.  Die  Ladekammer, 
die  eigentliche  „Büchse^  S  war  meist 
aus  äsen  geschmiedet,  das  Bohr 
bestand  aus  Rupfer  oder  es  war 
ans  schmiedeeisernen  Stäben  zusam- 
mengeschweisst  und  von  aussen  mit 
eisernen  Reifen  umwunden.  Man 
lud  die  ELammer  mit  Pulver,  schlug 
einen  Stöpsel  oder  „Vorschlag'^  dar- 
auf, die  so  geladene  Kammer  wurde 
in  das  Bohr  eingeführt  und  durch 
einen  eingeschobenen  Keil  oder 
Biegel  festgehalten,  dann  that  man 
den  Bolzen  oder  die  Kugel  in  den 
Lauf,  schüttete  Kraut  auf  das  Waid- 
loch (Zündloch),  welches  oben  lag, 
und  entzündete  das  Ejraut  mit  einer 
glühenden  Kohle  oder  Lunte.  Gre- 
wöhnlich  gehörten  zu  einem  Feuer- 
rohre drei  bis  vier  Kammern.  Die 
ersten  in  Au^burg  und  Begensburg 
1376  verfertigten  Büchsen  waren 
vermutlich  Kammerbüchsen. 

Mit  den  Knall-  und  den  Kammer- 
büchsen war  ein  Zielschuss  unver- 
einbar; man  warf  bloss  die  Kugeln 
oder  Bolzen  in  hohem  Bogen  gegen 
den  Feind.  Um  die  Mitte  des  15. 
Jahrhunderts  kommen  die  ersten 
roh  gearbeiteten  Holzfassungen  auf; 
anfangs  nichts  anderes  als  der  Er- 
satz des  Eisenstieles  durch  einen 
die  Büchse  mehr  oder  minder  um- 
schliessenden  Holzstab,  gestaltet  sich 

fegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
araus  ein  zwar  plumper,  aber  voll- 
ständiger Schaft,  dessen  hinterer 
Teil  sich  senkte  und  den  man  unter 
den  rechten  Arm  schob,  während 
man  das  Vorderteil  der  Waffe  auf 
eine  Gabel  stützte.  Um  das  Auf- 
lager auf  der  Gabel  zu  sichern  und 
den  Bückstoss  aufzufangen,  erhiel- 
ten die  Gewehre  frühzeitig  nahe  der 
Mündung  einen  Haken,  nach  welchem 


man  die  Waffe,  sie  mochte  im  übii£;en 
so  oder  so  konstruiert  sein,  HJahei^ 
büchse  oder  kurzweg  Haken  nannte. 
Die  Ähnlichkeit  der  Wörter  Haket^ 
büchse,  niederländisch  haakbusey  mit 
franz.  armtdmse,  führte  dazu, 
schliesslich  Arkebuse  und 
büchse  vollständig  indentifiziert 
den.  Endlich  konstruierte  man  den 
Schaft  derart,  dass  man  die  Bäcfase 
an  die  Schulter  anlegen  konnte. 

Seit  Anfanff  des  15.  Jahrhunderts 
waren  nur  nocn  Handfeuerwaffen  ge- 
bräuchlich, bei  denen  Kammer  und 
Bohr  aus  eifiem  Stücke  gegoeaen 
waren;  man  lernte  es,  auch  längere 
Waffen  von  d^  Mündung  aus  xu 
laden,  und  Vord^rlcuier  machten  desk 
älteren  Hinterladern  Platz. 

Die  nä  chste  Verbesserung,  welche 
kurz  nach  der  Einfuhrung  des  Schaf- 
tes eintrat,  bestand  in  der  Verlegung 
des  Zündloches  auf  die  rechte  Seite 
des  Laufes,  sowie  im  Anbringen 
einer  Art  von  Pfanne  hart  unter 
dem  Zündloche,  und  in  einem 
Deckel  der  Pfanne,  welcher  das 
Pulver  vor  Nässe  bewahrte  und 
dessen  unvorhergesehenes  Herab- 
fallen verhinderte.  Das  Entsanden, 
des  auf  der  Pfanne  befindlichen 
Pulvers  geschah  immer  noch  mit 
der  Lunte  aus  freier  Hand.  —  Nach- 
dem infolge  der  genannten  Ver- 
besserungen die  Handfeuerwaffen 
wesentlicn  verbreitet  worden  waren, 
dachte  man  darauf,  die  Entzündong 
des  Pulvers  vermittels  der  losen  Lunte 
durch  eine  mechanische  Vorrichtung 
zu  ersetzen.  Man  brachte  zu  dem 
Ende  am  Sd^afte  vor  oder  hinter 
der  Pfanne  ein  gekrümmtes,  beweg- 
liches Eisenstäbchen  an.  jdessen 
oberes  Ende  zur  -Au&anme  der 
Lunte  gesjmlten  war.  Damit  hatte 
man  den  Mahn  (Drache,  Schlangen- 
hahn  —  Luntenträger,  serpeidine) 
erfunden;  derselbe  vmrde  anfangs 
zur  Entzündung  des  Pulvers  mit  der 
Hand  auf  die  Pfanne  gedrückt, 
später  mit  Hilfe  einer  Feoer. 

Da  die  unmittelbar  am  Schafte 
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befestigten  Teile  des  Schtoammen- 
jdätaety  d.  h.  des  Hahnes  and  seines 
fiubebörs,  keine  genügend  sichere 
Befestifang  am  Hoke  fanden  und 
dem  rSnflnuse  der  Witterung  zu 
•ehr  ausgesetzt  waren,  so  brachte 
BBftn  unteriialb  der  Pfanne  eine 
eiserne  Platt«  an,  auf  der  aussen 
der  Hahn  solide  Befestigung  fand, 
widirend  die  anderen  Teife  des  nach 
nnd  nach  verbesserten  Mechanismus 
rnUer  die  Platte  verlegt  wurden.  So 
entstand  das  zuerst  1378  aufkom- 
mende LuntenscMoss,  Auch  das 
Lontenschloesffewehr  hiess  Hak- 
iiicbe,  Hakenoüchse,  Haken,  Harke- 
hue;  sein  Rohr  war  etwa  1  m  lan^; 
^  Gewicht  betrug  5  kjt  und  die 
Kuseln  waren  vierlötige  Bleikugeln. 

Daneben  gab  es  nalbe  Haken, 
lach  Handrohre  genannt,  welche 
2— 2V,  lötige  Bleikugeln  schössen 
imd  voizugsweise  im  freien  Felde 
Kefökrt  wurden,  wobei  man  sich  der 
Gabefai  bediente;  die  letzteren  wur- 
den während  des  Anliegens  mit  der 
iokenHand  gehalten  und  während 
des  Marsches  auf  der  linken  Schul- 
ter geführt,  wobei  sie  dann  zugleich 
nr  Unterstötzung  der  auf  der  rech- 
ten Schulter  getragenen  Feuerwaffe 
dienten. 

Der  Doppelhaken  oder  „Scharfe- 
döndeP'  bediente  man  sich  aus- 
lehiiesslich  bei  Verteidigung  und 
Belagerung  fester  Plfitze  ge^en  kleine 
IWonillen  und  gegen  die  in  den 
l^cheen  und  Batterieen  arbei- 
tende Mannschaft.  Die  Doppelhaken 
varen  mit  Schellzapfen  (Schild- 
apfen)  versehen  und  lagen  auf 
emem  dreifüssigen  Bocke,  der  es 
gestattete,  das  Bohr  nach  jeder  be- 
nebigen  Richtung  zu  drehen.  Sie 
batten  4  bis  6'  liuige  eiserne  Rohre, 
aus  denen  6-  bis  rüötige  Bleikugehi 
Resahossen  wurden.  £s  gab  auch 
wfppelie  Doppelhaken. 

Die  Einfunrung  der  ordentlichen 
^h&ftung  und  die  Einrichtung  des 
Lontenscnlosses  wurden  Veranlas- 
sung zur  Erfindung  der  Visierimg; 


diese  wurde  anfangs  durch  einen 
auf  der  hinteren  oberen  Fläche  des 
Rohres  angebrachten,  hohlen  und 
ziemlich  weiten  Cylinder  bewerk- 
stelligt, der  später  bis  zu  einer 
schnoben  offenen  Spalte  verschlos- 
sen wurde;  später  ersetzte  man 
diese  Visierart  durch  ktirzere  und 
offene  Standvisiere,  welche  auf  ihrer 
Oberfläche  mit  einem  Einschnitte 
versehen  waren,  und  noch  später 
kam  das  Korn  in  Anwendung. 

Der  Schaft  wurde  dadurch  ver- 
vollkommnet, dass  man  ihm  einen 
durch  eine  Dünnung  abgetrennten 
Kolben  gab.  Für  den  Ladstock, 
welcher  zuerst  von  der  Waffe  ge- 
trennt geführt  wurde,  brachte  man 
eine  Rwne,  Nute,  an  der  linken 
Seite  des  Schaftes  an,  die  man 
später  an  die  untere  Fläche  verlegte. 
Er  bestand  aus  Holz  und  war  an 
der  Stossfläche  meist  mit  einem 
Hom-  oder  Messingknopfe  versehen. 

Im  Jahre  1515  wurde  zu  Nürn- 
berg das  Badschloss  erfunden.  Sein 
Mecnanismus  bestand  darin,  dass 
ein  stählernes  drehbares  Rad  mit 
gezahnter  Peripherie  in  die  Pfanne 
mff  und  im  Innern  des  Schlosses 
durch  eine  Kette  mit  einer  Schlag- 
feder in  Verbindung  stand,  welche 
durch  Aufziehen  des  Rades  mittels 
eines  Schlüssels  gespannt  wurde. 
Vorwärts  der  Pfanne  war  ein  Hahn 
mit  einem  Schwefelkiese  angebracht, 
der  sich  auf  starker  Feder  oewegte. 
Das  durch  die  ausschellende  Feiaer 
kräftig  um  die  Achse  gedrehte  Rad 
rieb  sich  am  Schwefelkiese  und  er- 
zeugte dadurch  Funken,  die  das 
Pulver  auf  der  Pfanne  entzündeten. 
Das  Radschloss  fungierte  auch  bei 
Regenwetter  und  gewährte  eine 
ruhigere  Entzündung  als  das  Lun- 
tenschloss;  da  sich  das  Rad  jedoch 
infolge  seiner  Berührung  mit  dem 
Pulver  nach  einigen  Schüssen  bald 
verschmutzte  und  dann  den  Druck 
versagte,  versah  man  das  Grewehr 
oft  mit  einem  Rad-  und  einem 
Luntenschloss.    Allgemeine  Anwen- 
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düng  fand  das  Radschloss  nie;  es 
wurde  fast  bloss  in  Deutschland 
und  hier  vorzuj^sweise  zu  den  Feuer- 
waffen der  Kelterei,  Arkebusen- 
Pistolen,  wie  für  Scheiben-,  Jagd- 
und  Luxuswaffen  benutzt. 

Eine  weitere  Verbesserung  be- 
stand in  der  Erfindung  des  Schnapp- 
hahnschlosses  ^  welches  durch  Be- 
rührung von  Schwefelkies  oder 
Feuerstein  (daher  Flinte)  mit  einer 
sogenannten  Batterie  den  zünden- 
den Funken  hervorbrachte.  Auch 
dieses,  namentlich  in  Spanien  und 
den  Niederlanden  gebrauchte  Schloss 
ist  nie  für  eine  allgemeine  Ordonanz- 
waffe  verwendet  worden. 

Gezogene  Läufe  sind  gegen  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  zuerst  bestimmt 
nachweislich;  man  nannte  solche  ge- 
zogene Gewehre  später  vorzugsweise 
Büchse  oder  franz.  carabine.  Eine 
Folge  der  gezogenen  Gewehre  war 
die  Erfindung  des  Stecherschlosses. 
Doch  blieb  für  die  Feuertaktik  des 
Fussvolkes  das  Luntengewehr  mass- 
gebend; indem  man  sich  nun  an- 
strengte, dieses  teils  leichter,  teils 
wirksamer  zu  machen,  kam  man 
auf  die  Doppelwaffe  zurück;  den 
Hauptteil  der  Infanterie  rüstete  man 
mit  dem  ohne  Gabel  verwendbaren 
Hand/rohr,  Muskete^  Bohr  aus,  eine 
Elite  aber  mit  der  schweren  und 
unbeholfenen  Hakenbüchse,  welche 
zum  Auflegen  den  Stand-  oder  Gabel- 
stock  forderte.  Diese  schwere  Hand- 
feuerwaffe wich  sodann  der  leichte- 
ren im  Zeitalter  des  dreissigjähri^n 
Kri^es  für  immer.  e/üÄ«*,  Geschiente 
des  Kriegswesens. 

Handschuhe  9  ahd.  hantscuoh, 
mhd.  hantschuochy  hentschuoch ,  ist 
ein  seit  den  ältesten  Zeiten  als 
Schmuck  und  Auszeichnung,  wie 
zum  Schutz  getragenes  Kleidungs- 
stück; namentlich  gehören  sie  zur 
Bekleidung  und  zum  Ornat  welt- 
licher und  geistlicher  Grossen.  Die 
Pelzhandschuhe  wie  überhaupt  die 

froheren    waren    Klotzhandschuhe, 
.  h.  bloss  mit  einem  Däumling  ver- 


sehen. Die  höfische  Sitte  erweitert 
den  Gebrauch  dieses  Kleidiing9 
Stückes,  und  schon  im  11.  Jalirh. 
wurden  buntgestickte  Fraaenhand: 
schuhe  getragen.  Mitten  auf  den 
HandrücKen  war  ein  cTösserer  Edel- 
stein angebracht,  kleinere  Steine 
und  Perlen  sonst  dazu  verwendet 
Die  anständigste  Farbe  war  damuh 
schon  die  weisse ,  der  Stoff  bald 
I  Seide,  bald  feines  Leder.  Sie  reicb- 
I  ten  bald  bloss  bis  zum  Handgelenk, 
'  bald  bis  zum  Ellenbogen.  Die  Ringe 
wurden  über  dem  Handschuh  ge- 
tragen. 

Handschuh     als    RechtssymboL 
Mit   dargereichtem   oder  hingewor- 
fenem Handschuh  wurden  bei  Franr 
kcn,  Alamannen,  Langobarden  und 
Sachsen  Güter   übeiveben,    gleich- 
sam ausgezogen  und  abgelegt.    Zum 
Zeichen  ausgebrochenenBanneswarf 
der  König  oder  Bichter  den  Hand- 
schuh hin  und  erklärte  damit  den 
Verbrecher   alles   seines  Gates  far 
verlustig.    Verbreiteter  als  die  bei- 
den  genannten   Anwendungen   des 
Handschuhes    ist    der    im    ganzen 
Mittelalter  gebräuchliche  Wurf  des 
Handschuhes  als  Aufforderung  zum 
Kampf.      Endlich    bezeichnet    der 
Handschuh  Verleihung  einer  Gewalt 
von  selten  der  Höheren  auf  einen 
Geringeren;    Boten    wurden    durch 
Überreichung  des  Handschuhes  und 
Stabes     von     Königen     entsendet 
Städten,  welchen  der  Kaiser  Markt- 
recht  giebt,  sendet  er  seinen  Hand- 
schuh. 

Handwerk,    siehe    Stadtewesen 
und  Zunftwesen, 

Hanswurst;  das  Wort  erscheint 
zuerst  in  der  1519  erschienenen 
niederdeutschen  Bearbeitung  des 
Narrenschiffes,  wo  es  einen  groben 
Menschen  von  unbeholfener  Figur 
malen  soll,  dessen  Leibesgesta^  an 
eine  Wurst  erinnert.  Ali  Bauere- 
mann  erscheint  Hanswurst  zuerst  in 
einem  Fastnachtspiel  1553  und  die  ^ 
Bedeutung  des  Narren  in  der  Ko- 
mödie geht  endUch  auf  ein  Schau- 
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r*  ^  des  Jahres  1573  zurück,  wird 
erst  g^en  Ende  des  17.  Jahr- 
famderts  recht  gemein.  Seine  IVacht 
fit  eine  bunte,  geckenhafte  Kleidung. 
Grinnn,  Wörterb. 
Harfe,  siehe  musik.  Instrumente. 
Haniiseh.  Das  Wort  Harnisch, 
mkd.  der  und  das  karnas,  hamasch, 
hamüch,  hemiseh,  stammt  vom  kym^ 
risehen  „haearn**,  welches  soviel 
wie  Eisen  bedeutete;  hernez,  hamez 
=Eisenzeug.  Im  weitesten  Sinne 
viid  darunter  die  gesamte  Aus- 
rästoiig  eines  Kriegers  verstanden, 
im  engeren  Sinne  die  Bekleidung 
desEumpfes  und  der  Glieder,  also 
Bit  Ausschluss  des  Schwertes,  Schil- 
des und  Helms;  im  engsten  Sinne 
MeQtet  Harnisch  das  aus  Ringen 
bestehende  Panzerhemd,  also  aas 
Bnistkleid,  das  durch  die  Jahr- 
honderte  eine  merkwürdige  Wand- 
lung zu  bestehen  hatte  und  end- 
Üch  darch  die  Handfeuerwaffe  und 
durch  die  neuere  Taktik  verdrängt 
mide. 

Die  ersten  sogenannten  Schuiz- 
^afin  waren  SchiMe  aus  Baumrinde, 
Flecbtwerk  und  Holz,  daneben  Tier- 
^eOe,  Filzdecken  und  Filztücher,  und 
endlich  werden,  allerdings  nicht  mehr 
in  der  Urzeit,  Stepp  Wämser  von 
Leinen  erwähnt.  Und  während  ver- 
schiedene keltische  Stämme  in  bar- 
barischem Mut  und  Selbs^efuhl 
Olren  Feinden  die  nackten  Leiber 
entgegenstellten,  trugen  nach  Taci- 
tns  andere  schon  goldgeschmückte 
Panzerhemden,  ja  hüllten  sich  ganz 
in  Erz.  Es  wird  das  aber  unzwei- 
felhaft nicht  auf  ganze  Stämme  Be- 
«ug  haben,  sondern  nur  auf  deren 
Häuptlinge,  denn  nach  zuverlässigen 
Berichten  und  nach  den  aufgemn- 
den  Moorleichen  zu  schliessen, 
pncen  die  alten  Germanen  bis  zur 
erfolgten  Mannbarkeit  völlig  nackt 
ond  trogen  als  Männer  ein  mantel- 
artiges Gewand  (sagum)  ohne  Naht 
ttnd  ohne  Knöpfe  von  gewalktem 
Steffis  mit  Hals-  und  Ärmellöchern. 
^^  beetmöglichen    Schutz    gegen 


feindliche  Pfeile,  Speere  und  Schwer- 
ter musste  aber  selbstverständlich 
gehalten  werden,  mnd  so  kam  denn 
neben  Schild  und  Helm  bald  auch 
die  Handberge  (handberc)  auf,  als 
vollgegossener  Handring  zum  Schutze 
des  Handgelenkes,  oder  als  Büst- 
ärmel,  der  entweder  aus  einer  ge- 
bogenen Erzschiene  oder  aus  einer 
fooemden  Spirale  bestand.  Vom 
Erfolge  dieser  ersten  Schutzmittel 
zu  weiteren  Versuchen  angespornt, 
suchte  man  nun  namentlicn  die 
Brust  besser  zu  decken  und  erreichte 
dies   dadurch,   dass    man  statt  des 

fewöhnlichen  Gewandes  oder  unter 
asselbe  eine  lederne  „lorica^^  anzog. 
Die  Vornehmsten  begannen  dieselbe 
hin  und  wieder  mit  Schuppen  von 
Erz  oder  mit  Ringen  zu  besetzen, 
und  endlich  verband  man  die  Binge 
zu  selbständigem  Geflechte  und  schuf 
so  die  Brünne  (got.  hrunjo,  ahd. 
prunid,  angels.  hryncy  altnord.  brunja, 
altslav.  hrynija).  Für  dieselbe  Schutz- 
waffe wirä  auch  der  Ausdruck  Rinae 
{hring)  gebraucht,  westgot.  zma 
oder  zava,  und  endlich  ist  der  Be- 
zeichnung «ar,  sa/rwerc,  ahd.  sarOy  sa- 
rateiy  aasarwij  gasanoa  zu  gedenken, 
was  eigentlich  Rüstung  heisst,  aber 
der  Brünne  gleichkommen  mag, 
Hildebrandslied:  „tro  saro  riktun^^ 
=  sie  warfen  ihre  Panzerhemden 
über;  ,^arkes  bar^*^  =  ohne  Panzer. 
Ursprünglich  scheint  die  Brünne 
aus  hörnernen  Schuppen  hergestellt 
worden  zu  sein.  Die  Erinnerung 
daran  hat  sich  bei  den  älteren  Dich- 
tem insofern  erhalten,  als  die  ab- 
sonderlichen Rüstungen  ihrer  Riesen 
und  Helden  sehr  oft  als  hurnin  ge- 
schildert werden.  Des  Heiden  Umars 
Leute  z.  B.  waren  mit  ^^home  bes- 
lozzen^^,  die  Völker  des  Königs  von 
Tarmache  fuorten  humine  gar,  gleich 
wie  die  Christen  isen  und  gewant. 
Schon  im  Beowulfliede  kommt  je- 
doch Brünne  durchgängig  als  Ring- 
panzer und  Kettengeflecnt  vor  und 
dies  bezeugt  sehr  deutlich,  dass  auch 
bei  den  nordischen  Stämmen,  welche 
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in  keiner  unmittelbaren  Beziehung 
zu  den  Asiaten  standen,  der  Ge- 
brauch dieser  Waffentracht  uralt 
ist.  Auch  Hildebrands- und  Wal thari- 
lied  kennen  die  Brünne.  Dass  diese 
in  der  Kegel  aus  Ringen  geschmie- 
det war,  so  dass  Blut  und  Schweiss 
durch  sie  zu  dringen  vermochten, 
zeigen  viele  Stellen  bei  den  Dichtern. 
Lanz.  1996,  daz  bluot  im  durch  die 
ringe  ran  uz  der  tiefen  wunden. 
Auch  Hagen  sind  die  Ringe  von 
hluote  naz.  Die  Rin^anzer  waren 
verhältnismässig  leicht,  Hessen  die 
Luft  durch  und  schlössen  sich  fug- 
sam dem  Körper  an,  gestatteten 
daher  ungehemmte  Bewegung  und 
konnten  zudem  mit  geringer  Mühe 
an  und  wieder  abgelegt  werden.  Im 
Gegensatz  zu  dem  Flattenpanzer, 
der  angeschnallt  werden  musste  und 
zwar  mit  Hilfe  anderer,  zog  man 
die  Ringpanzer  an  wie  ein  Kleidungs- 
stück, daher  der  Ausdruck:  si  sehnten 
sich  tiz  dem  geicaffen  nach  grözer 
müede,  oder  si  sluffen  in  wiges  ge- 
wdte  und  abe  sehute  er  sin  isenge- 
want.  Die  Ringe  Hessen  sich  zudem 
ineinanderschieben,  sodass  die  ab- 
gelegte Brünne  bequem  in  einem 
Wanensack  (särhalcj  oder  in  einem 
Schilde  nachgetragen  werden  konnte. 
Brünnen,  die  wie  ein  Hemd  über- 

feworfen  werden  konnten  und  dann 
is  an  die  Schenkel  herabreichten, 
bezeichnet  bereits  das  Rwolandes  lief 
(um  1180)  als  Röcke:  di  von  Clamerse 
mit  ir  guoten  isem  rouchen,  Kün, 
Ruoth,  do  schluff^  die  recken  in 
statine  röche.  Diesem  entspricht 
der  lateinische  Ausdruck  für  Stahl- 
rock: tunica  ahena,  Walther  trug 
eine  dreidrähtige  tunica;  übrigens 
zog  ein  Recke  je  nach  Bedürfnis 
auch  mehrere  Brünnen  —  wenigstens 
zwei  —  übereinander  an. 

Wie  fest  aber  diese  Ringe  auch 
sein  mochten,  die  Sänger  wissen  viel 
zu  berichten  von  vortrefflich  geziel- 
ten Speerwürfen  und  rittenichen 
Schwertschlägen  und  Stichen:  do 
sniet  im  durch  die  ringe  der  küene 


Wolfhart  (G.  Rosengarten).     Und 
weiter: 

Die  ringe  begunden  risen  in  der 

rSsen  schin, 
Sie  Idgent  do  gestrawet,  als  sie 

toerint  gesSt  dar  in. 

Man  hat  deshalb  bereits  sehr  {rohe 
begonnen,  Stellen,  die  dem  feind- 
lichen Angriff  besonders  ausgeaetat 
sind,  nocn  mit  einem  weiteren 
Schutze,  nämlich  mit  aufgenieteten 
Platten  zu  versehen,  mit  sog.  Buek^ln^ 
die  oft  in  schönen  Ornamenten  die 
Panzer  schmücken,  wie  die  in  K^^- 

fräbem  und  Torfmooren  aufeeiDn- 
enen,  meist  gut  erhaltenen  Exem- 
plare es  heute  noch  weisen  Ja, 
sogar  eigentliche  Plattenhamiscbe 
treten  —  wenn  auch  in  rohen  Formen 
—  bereits  im  4.  Jahrhundert  auf 
und  zwar  als  ein  deutsches  Produkt. 
Begreiflich  ist,  dass  vom  Schicksal 
besonders  begünstigte  Ritter  bald 
in  den  Ruf  kamen,  als  trügen  sie 

gefeite  Brünnen,  auf  denen  kein 
dsen  zu  haften  im  stände  seL  Ja, 
nordische  Sagen  schreiben  die  ffleicbe 
Eigenschsdit  schon  blossen  beid^i- 
hemden  zu,  die  in  besonderer,  sau« 
berhafter  Welse  gewebt  worden. 
Nicht  nur  ist  der  Träger  eines  sol- 
chen für  jede  Klinge  unverwundbar; 
auch  Feuer  beschädigt  ihn  nicht; 
von  Kälte  leidet  er  wäer  zu  Lande, 
noch  zur  See;  kein  Schwimmen  er- 
mattet, kein  Hunger  quält  ihn.  Es 
sind  oies  die  ,^oÜiemden''  des 
deutschen  Mittelalters. 

Die  alte  Ringbrünne  war  noch  in 
der  Frankenzeit  offenbar  nur  im  Be- 
sitze hervorragender  und  wohlhaben- 
der Krieger.  Die  geringeren  Leute, 
auch  solche  der  Reiterei,  begnügten 
sich  mit  minder  k  ostbaren  Surrogaten 
und  zwar  noch  auf  lange  2^it  hin- 
aus hauptsächlich  mit  dem  Sehujh- 
penwams  von  Leder  mit  aufgenähten, . 
übereinander  fallenden,  metallenen 
Schuppen.  Auch  treten  schon  Bein- 
schienen (beinbergaej  vereinzelt  auf, 
vornehmlich  bei  Rittern;   doch  be- 
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flehfitzten  sie  mehr  nur  das  rechte 

Bein,  weil  dieses  heim  Ausfall  nicht 

80  mmuttelbar  vom  Schilde  gedeckt 

war.  Kaiser  Elarl  hielt  bekanntlich 

lehr  auf  derbe,  schützende  Kleidung 

bei  seinen  Kriegsleuten;  feiner,  teu- 

Ter  Flitter  war  ihm  zuwider.     Ge- 

^fmserte  Pferde   werden    ebenfalls 

lidion  im   9.  Jahrhundert  genannt, 

[imd  es  steht  ausser  Zweifel,   dass 

rtoeh  hier  die  Schnppenpanzer  ge- 

Imemt  sind. 

Die  Normannen  Wilhelm  des  Er- 
I  oberers  waren,  nach  der  berühmten 
Twpete  von  Bayeuz  zu   schliessen, 
meinen  bis  tlber  die  Kniee  reichen- 
jdea,   bequemen    Waffenrock     von 
Leder  oder  Steppleinwand  gekleidet, 
der  durchweg  mit  eisernen  Rin^n 
I  ksetzt  war.    Die  alte  Brünne  oe- 
4eckte  nur  den  Bumpf  und  Ober- 
ann,  Hess  aber  namentlich  den  Hals 
nd  Nacken    frei,    weswegen    die 
Bichste  Folgezeit  bestrebt  war,  sie 
in  dieser  iuchtm^  zu  verbessern. 
I  8o  entstand  die  Suüe  oder  ffals- 
herae    (hal^}ercj,    affls.     hedUherg^ 
litis.  Aott^^r,  Aa6«rc,  Aau&^rc,  welche 
Bimentlich    nei   den   französischen 
Bittem  des  10.  und  11.  Jahrhunderts 
allgemein  in  Gebrauch  kam.    An- 
\  ftoelich  nur  bis  an  die  Hüfte  reichend, 
m&Dgerte  sie  sich  zusehends,  bis 
ae  la  den  Mittelgelenken  der  Arme 
oDd  Beine  reichte.    Am  Vorderarm 
kommt  das  gesteppte   Ärmelwams 
mm  Voischein,    an    dem    Unter- 
Khenkel    das     EJreuzgeflecht     der 
;  Lederriemen  des  Bundschuhes,  deren 
Verechlingung  Schienbein  und  Wade 
schützen.    Nur   die   Führer,   z.   B. 
Wilhelm    selbst,   haben    auch    die 
Beine   mit  Panzerhosen   bekleidet. 
Die   öfi&iung    zum    Anziehen    des 
„beringten"    Kampfgewandes     be- 
findet sich  auf  der  Brust  und   ist 
hier  out  einem  ebenfalls  beringten, 
viereckigen,  beweglichen  BrusUatze 
ngedeckt      Die    Normannenreiter 
^nigen  die  Halsberee  nur  über  dem 
Wamse;  in  der  Folgezeit  aber,  als 
^   Bewaffiiung    immer    schwerer 


wurde,  kam  es  auch  vor,  dass  die 
Halsberge  über  der  Brünne  getragen 
wurde.  Andere  Forscher  nehmen 
das  Umgekehrte  an  und  verstehen 
dann  unter  der  Halsberge  nur  eine 
metallene  Wehr  für  Hius,  Nacken 
und  Brust.  Über  Brtlnne  und  Hals- 
berge trug  der  Ritter  wohl  auch  den 
Wiäfenrock  aus  Seide  oder  anderen 
köstlichen  Stoffen. 

Sie  heguTiden  sniden 
Den  todpenroc  van  siden 
Und  den  hcdsherc  darunde. 

Sollte  der  Mann  in  der  Hals- 
berge sich  bequem  bewegen  können, 
so  musste  sie  sich  in  der  Nähe  der 
Hüften  erweitem,  um  den  Schenkeln 
den  beim  Reiten  nötigen  Raum  zu 
gewähren.  Dies  wurde  dadurch  er- 
zielt, dass  sich  entweder  im  unteren 
Teile  slitze  befanden,  sodass  die 
Kutte  in  mehrere  Schösse  verlief, 
oder  dass  sie  unten  mit  keilförmigen 
Zwickeln ,  d.  h.  mit  g^ren  versehen 
war,  wie  deren  auch  an  Wappen- 
röcken und  der  Oivilkleidung  vor- 
kommen. Ulrich  von  Liechtenstein 
451,  2:  in  seinem  Wappenrock 
waren  zwelf  giren  gesniten  durch 
sine  toite. 

Ein  weiterer  Schritt  war  dann 
die  Ausdehnung  der  gegitterten  oder 
Maschenrüstung  auch  Über  die  Arme 
und  Beine,  und  zwar  scheint  diese 
Tracht  zuerst  in  Deutschland  ge- 
bräuchlich geworden  zu  sein.  £me 
der  frühesten  Darstellungen  dieser 
Bewaffnung  findet  sich  in  Kaiser 
Heinrich  if.  Evangeliarium,,  wo  der 
also  gewappnete  Ritter  über  der 
Schulter  einen  normannischen  Schild 
und  auf  dem  Kopfe  einen  niedrigen 
Glockenhelm  mit  Nasendeckel  trägt. 
Die  Rechte  führt  einen  Knebelspiess, 
die  Linke  ist  beschäftigt,  eine  Kurz- 
waffe (vielleicht  ein  skramasaai)  aus 
der  Scheide  zu  ziehen;  darunter 
hängt  das  eigentliche  Schwert. 
Ähmiche  Rüstungen  begegnen  uns 
auf  nicht  wenigen,  namentuch  deut- 
schen   Denkmälern    des    12.   Jahr- 


hunderta.  Dazu  Fig.  73  aus  dem  i  acblossen,  ao  dasa  der  Fusa  von  obe^ 
Hortulus  Deliciaruni  der  Herrad  hineinfuhr,  d.  h.  sie  wurden  „aus^ 
von  Landsberg.    Zugleich  zeiget  sich  |  schuht"   oder    „angeschättet". 


eine  Weiterentwickeiune.  indem  die 
Schösse  des  Waffenrockes  meiat  zu 
eneanliegCDden  Schenkelhosen  aue- 
eebildet  werden,  welche  bis  zum 
Knie  reichen.  Am  Tollkommenaten 
geatattet  sich   diese  Rüstungsweise 


offen  und  wurden  daiui 
an  der  hinteren  Seite  des  BeioM 
mit  Riemen  zusammengebtmdeB. 
V^igal.  6116: 

Die  frouwai  im  d6  banden 
Die  Ueakoiat  an  diu  &nn. 


Fig   JA     Aal  dem  Hortnlii«  Dsboitram 


am  Rheine  Hier  erschienen  zu 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  die  Ritter 
fest  eingekleidet  in  die  Riuge,  die 
also  nicht  nur  zu  einem  blossen 
Überwurfe,  sondern  zu  enganliegen- 
den Wämsern  mit  Oberschcnkel- 
hosen  ausgestaltet  sind.  Daran 
scbiiesst  sich  knieabwärts  ein  eben- 
falls aus  Eingen  gebildeter  Schienen- 
beinschuta.  Die  Hosen  waren  gleich 
unseren     modernen     entweder     ge- 


Oder P    1 

Schuoilerra  über  diu  rihbali». 
Anders  in  Frankreich  und  in  Spanien. 
Hier  ist  die  Bepanzemng  der  Beine 
offenbar  spater  übHch  geworden,  als 
auf  deutschem  Boden.  Zwar  einige 
Siegelabdrücke  Vornehmer  Krieper 
zeigen  den  Beinpanzer,  wenn  gleich 
nur  aJa  Schuppen-,  nicht  als  Ketten- 
gew&nd;  aber  auf  den  müsten  Dar- 
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iteUonffen  fehlt  er:  ja  sogar  die  in 
Deutscmland  übliclie  Bepanzerun^ 
TOD  Unterarm  und  Faust  mangeU 
Boch.  Unter  dem  EUeubogen  tritt 
das  vom  12»  bis  14.  Jahrhundert 
allgemein  ^tragene  Ärmelwams 
ifma,  wambtson,  aambison)  deutlich 
ker?or.  Dieses  Wams  bestand  aus 
Leder  oder  Tuch,  war  mit  Watte 
oder  Werg  gefüttert  und  meist  mit 
Beide  gesteppt. 

6^n  Pfeile,  Bolzen,  Schwert- 
Idebe,  meist  auch  gegen  Lanzen- 
itoese  gewährten  die  Masebenpanzer 
lanlänglich  Schutz,  nicht  aber  gegen 
i&e  Scmaswaffen,  Keule,  Axt,  Sch&g- 
leissel,  Morgenstern,  Streitaxt;  da- 
KT  kamen  letztere  stark  in  Auf- 
Bibme  und  der  Schwerpunkt  der 
fai^erischen  Aktion  wurde  mehr 
m  das  FussYolk  verlegt,  während 
ff  Ins  anhin  in  der  Beiterei  zu 
fachen  war.  Was  war  natürlicher, 
ite  dass  man  bestrebt  war,  auch 
die  Sdiutzwa£Fen  in  entsprechender 
Weile  zu  yeryoUkommnenr  Dienach 
dem  helmbedeckten  Kopf  geführten 
Streiche  fielen  nämlich  meist  ab- 
prallend auf  die  Schulter  und  ver- 
ursachten durch  deren  Bruch  Kampf- 
an^igkeit.  Deswegen  brachte  man 
tn  hesagter  Stelle  oie  sogenannten 
Schulieifiügel  an,  eiserne  Platten, 
welche  das  Eisen  des  Helms  ge- 
wiwcrmaßsen  verlängerten  und  zelt- 
trtignach  aussen  abschrägten.  Diese 
AiUttes  sind  in  der  Gescnichte  der 
Bewaffiiung  von  grosser  Wichtigkeit, 
weil  sie  die  ersten  Eisenplatten  sind, 
welche  auf  dem  Kettenpanzer  er- 
scheinen. 

Wie  die  Schultern,  so  suchte  man 
auch  Uals,  Arme^  Schenkel  und 
itamentlieh  die  Ejiiee  besser  zu 
decken,  indem  man  Platten  und 
ochienen  auf  die  betreffenden  Stellen 
^  Bingpanzers  befestige  und  zwar 
durch  Aufiiieten  oder  Nageln.  An- 
^oriich  verwendete  man  hierftlr 
l^er,  das  durch  Sieden  eigens  zu- 
berdtet  und  durch  metallene  Buckel 
ttnd  Bänder  verstärkt  wurde.    Diese 


Veränderungen     beginnen     bereits 

gegen  Ende    des   12.  Jahrhunderts 

und  nehmen  in  der  Folgezeit  immer 

zu.    Wo    die   Hinge    genagelt    er- 

'  scheinen,  da  gehören  sie  mindestens 

I  schon  dem  Ende  des  12.  Jahrhun- 

,  derts  an. 

{  Die  Verstärkung  der  Büstung 
i  durch  Platten  kommt  zunächst  aiu 
I  deutschem  Boden  zur  Geltung.  Das 
'  deutsche  Manuskript  von  Tristan 
und  Isolde,  welches  zu  Berlin  auf- 
bewahrt wird  und  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  angehört,  zeigt 
bereitsBitter  in  vollständigen  Platten- 
rüstungen mit  geschientem  Arm- 
und  Beinzeug,  nebst  geschienten 
Eisenschuhen.  In  Frankreich  war 
der  Fortschritt  der  Bewaffiiung  lang- 
samer. Die  Bingbrünne  kommt  erst 
jetzt  zu  ihrer  höchsten  Vollendung, 
immerhin  mit  Anfangender  Schienen- 
rüstung. Bemerkenswert  ist,  dass 
da,  wo  die  Verstärkung  der  Büstung 
durch  Schienen  eintritt,  im  übrigen 
oft  von  einer  Ausstattung  mit  dem 
eigentlichen  Maschenpanzer  abge- 
sehen, vielmehr  zu  dem  älteren, 
billigeren  Schutzgewande  des  be- 
ketteten oder  beschildeten  Kampf- 
gewandes  zurückgegriffen  wird. 

Der  Handschuh  war  ursprüng- 
lich mit  dem  Panzer  verbunden; 
wer  ihn  ausziehen  wollte,  der  musste 
zugleich  den  ganzen  Panzer  ablegen. 
Das  war  um  so  unbequemer,  als 
mit  Ausnahme  des  Daumens  die 
Finger  gar  idcht  gesondert  waren; 
daher  machte  man  später  einen  Ein- 
schnitt in  das  Mascnengewebe,  um 
mit  der  Hand  durchlangen  zukönnen, 
und  Hess  den  vorderen  Teil  der 
Maschen  bis  zum  Augenblicke  des 
Gebrauchs  hinter  der  Hand  herab- 
hangen. Immerhin  aber  blieb,  auch 
wenn  das  Kettenhemd  über  die 
Faust  gezogen  worden,  der  Hand- 
schutz ungenügend,  und  daher  ver- 
fertigte man  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  Handschuhe 
von  starkem  Hirschleder  mit  ge- 
hämmerten   Eisenplatten   auf   dem 


Handrücken  und  auf  dem  unteren   auch  Scbulterkragen  oder  Maaebem- 
Fingei^leoke    des    Daumens.    lu !  kapnie  genaDnL  welche   meist   mil 

Sieicfaer  Weise  gehörte  zur  Rflstung  i  der  kleinen  Beckenhaube  verbünd«» 
er  Sporn,  der  unmittelbar  mit  der  i  war.     Das    Wams   {^anUiiron)   wm 
MascbeobepanzeruDg     des     Fusaea  \  eine  eoguilie^ende  Armeljacke  mit 
""  '     "       n.)        I  daran  befestigten  Hosen  und  Sträm- 


Fig.  ". 


Anfangs  des  14.  Jnbrbunderta 
bestand  cue  ritterliche  Rüstung  aus 
Wams,  Ringbrünne  und  Eisenhoaen, 
welch  letztere  in  oben  anecführter 
Weise  durch  Platten  verstärkt  waren, 
dem  Waffen hemde  oder  Waffen- 
rock von  Tuch  und  der  Halsberge, 


Endo  dea  14.  Jthrhunderta. 


pfen.  Es  bestand  aus  Ltinwand 
oder  Leder.  Vor  der  Brust,  vor 
dem  Gemachte  und  den  Kniescheiben 
war  es  beringt  Siehe  Fig.  74 
Grabstein  vom  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts aus  WeU»,  Kostüm-Kunde. 
Die    inzwisi^en    erfundene    Kunst 
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des  Drahtziehens  ermöglichte  es  Schlacht  bei  Macalon  (1427)  im 
jedem  Elrieger,  sich  eine  Kingbränne  Stande,  binnen  wenigenTagen Waffen 
f Panzerhemd)  za  verschaffen.  Schul-  *  und  Rüstungen  för  4000  Reiter  und 
terplatten(^M>/»^r««)undArm8chienen  2000  Fusskn echte  zu  liefern.  Die 
{arminen,  hrdzel  oder,  wenn  sie  nur  sancürker  oder  aancetier  (Wirker 
die  Aussenseite  des  Armes  decken,  und  Weber  von  Kettenpanzern) 
i^mibrassards  genannt),  sowie  Ellen-  sowie  die  platenaere,  thorifex,  Helm- 
bogenkacheln  nnd  Kniebuckel  fehlen  schmiede,  Hamischmacher,  Sporer 
nirgends  mehr,  werden  gegenteils  und  Schlosser  genossen  grosse  Pri- 
immer  grösser  und  nfthem  sich  vilegien;  so  waren  sie  in  Spandau 
durch  weitere  Mittelglieder  mehr  von  allen  Abgaben  frei.  Die  deutschen 
imd  mehr ,  bis  die  fortschreitende  ;  Waffenschmiede  (Augsburg,  Nürn- 
Knnst  der  Schmiede  einen  Platten- '  berg)  genossen  einen  Weltruf.  San 
patizef  daraus  entstehen  lässt,  der  Martej  Waffenkunde  und  Jahn», 
Kncken-  und  Brustplatte  (Kärass),  Geschichte  des  Kriegswesens. 
Banchplatte  (Bauchpanzer),  Hals- ;  Hatsehier,  Hatsehierer.  Hart- 
berge und  Hängeplatten  für  die '  schier,  seit  dem  15.  Jahrhundert 
Oberschenkel  in  sich  fasst  Auch  aus  dem  zuerst  seit  dem  12.  Jabr- 
der  Unterschenkel  erhält  seine  \  hundert  bezeugten  fi*anzösischen 
Wadenplatte  und  zugleich  verlängert  archer^  ital.  «irctVros  Bogenschütze 
man  die  vorderen  Unterschenkel-  entlehnt,  hiess  ein  Trabant,  Leib- 
sduenen  durch  mehrere  aneinander-  trabant,  der  in  kleineren  Gemeinden 
gefngte  PIftttchen  nnd  ent^'ickelt  auch  Bütteldienste  verrichtete. 
»>  zasammenhängende  Schienen-  Haubitze  9  ein  grobes  Geschütz 
eehohe  (iserkolzen^olzengchuohX  die  zum  Schiessen  von  Granaten  und 
bis  zu  EUide  des  15.  Jahrh.  die  Form  Kartätschen,  seit  denHussitenkriegen 


dem  böhmischen  haufnice  =  Stein- 
schleuder entnommen,  daher  das 
Wort  deutsch  auch  zuerst  kaufnitz 
lautet. 


knger  und  spitzer  Schnabelschuhe 
baben.  T>er  Kitter  sass  ohne  Eisen- 
•clmabel  aufs  Pferd;  der  Knappe 
Jiackte  ihm  dann  den  Stachel  an", 
der  gewöhnlich  Vs*  bei  Grafen  oft'  Haasmarke  heisst  das  besondere 
r,  bei  Fürsten  sogar  2*  lang  war.  |  Zeichen,  mit  welchem  nach  [altem 
Denkt  man  sich  noch  die  mit  be-  Gebrauche  die  Wohnhäuser  und  die 
veglicheniGesichtsschutze  versehene  Stammsitze  bezeichnet  wurden.  Da 
Kesselhaube ,  einen  Stechhelm  oder  sich  der  Hausbesitzer  dieses  Zeichens 
Etsenhut  hinzu  (^siehe  Helm)y  so  war  auch  bei  Unterschriften  als  Haiid- 
das  liebe  Leben  eines  solchen  Bitters  zeichen  bediente,  erhielt  es  denNamen 
imbestritten  trefHich  geschützt.  Und  hanfaemäl,  welches  Wort  nun  auf 
weoin  der  vollständige  Platten-  oder  das  Grundstück,  den  Stammsitz  selber 
S^denenhamisch  auch  keineswegs  übertragen  wurde.  Durch  das  Hant- 
tane  bequeme  Kleidimg  gewesen  gemal  wurde  der  Ort  ftir  den  ge- 
iein  mag,  so  hemmte  er  doch  den  richtlichen  Zweikampf  des  Schöffen- 
Gebrancn  der  Glieder  weniger,  seit  \  barfireien  bestimmt  und  wo  es  auf 
kunstfertige  Meister  bemüht  waren,  Ebenbürtigkeit  ankam,  der  Beweis 
den  treibenden  Hammer  so  geschickt '  des  schöffenbaren  Standes  geführt. 
zu  führen,  dass  die  Formen  der  1  Später  wich  die  Hausmarke  über 
einzelnen   Panzerteile   dem    anato-   dem  Thor    dem  Wappen,    und  der 

P-"-«^ben  Bau  der  QU^dmassen  mög-   Gerichtsstand   richtete    sich    nicht 
t  entsprachen.  mehr  nach  dem  Stammsitz,  der  die 

ie berühmtes tenWaffenschmiede   Hausmarke  trug,  sondern  nach  dem 
ins  bestanden  zu  Mailand.  War  Domizil.    Homeyery    Abhandlungen 
diese    eine    Stadt    nach    der  über  das  Hantgemal.    Ders.  Haus- 
•■Uexicon  d«r  dratechon  Altertfimer.  24 
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und  Hofmarken,  Berlin  1870.  Mi- 
chehen,  Die  deutsche  Hausmarke, 
Jena  1853. 

Hausmeier^  Mi^ordomus.  war 
der  Name   eines  Beamten,    der    m 
der  Merowingerzeit  früh,  namentlich 
bei  Geistlichen  und  au  den  Höfen 
der  Könige  verschiedener  germani- 
scher Stämme  vorkommt.    Bei  den 
Franken  ist  der  Maiordomus  wahr- 
scheinlich   ursprünglich    nichts  an- 
deres als  der  alte^eneschall;    ihm; 
stand    die    Oberaufsicht    übei*    das 
Hauswesen  im  ranzen  zu.    Es  gab 
ihrer  mehrere ,  da  jede  Hof haltmig,  1 
auch    diejenige    der    Königin ,    der 
Prinzen,   ihres  eigenen  Hausmeiers 
bedurfte.    Zuletrt,    als    die    Macht 
des    Majordomus    eine   solche    Be- 
deutung   erlangt    hatte,    dass    eine  i 
Teilung  derselben  unter  mehrere  un- 1 
statthart  geworden  war,  gab  es  bloss  i 
noch  einen  Beamten  dieses  Namens, 
der  auch  mc^or  domus  regiae,  major 
domua  palahij  princeps  palatii,  pa- 
latii  praeptmiuSy  praefectus  palatii, 
recixtr  patatii  hiess.    Als  Vorsteher 
des  Palastes   und  Hofes   erhielt  er 
einen  Einfluss  auf  alle  Verhältnisse 
desselben;  die  Erziehung  der  juügen 
an  den  Hof  gebrachten  Leute  stand 
zum  Teil  unter  seiner  Leitung;  er 
hatte  für  die  Wahrung  von  Zucht 
und  Recht  unter  den  Grossen,  für 
den  Frieden  im  Lande  zu  sorgen; 
in  der  Bats  Versammlung  sass  er  dem 
Könige  zunächst,  oder  führte,  wenn 
dieser   abwesend  war,   den  Vorsitz 
selbst  j  unter  minderjährigen  Köniffen 
stand  ihm  die  Erzienung  und  £eidis- 
verwesung  zu.    Wahrscheinlich  ver- 
band sich  damit  ein  Anteil  an  der 
Verwaltung  des  königlichen  Hauses, 
der  Erhebung  und  Verwendung  der 
königlichen    Einkünfte.     Ursprüng- 
lich wurde  der  Hausmeier  wie  jeder 
andere  Beamte  von  dem  Könige  er- 
nannt, später  unter  Mitwirkung  der 
Grossen  gewählt.  Zuletzt  gehen  alle 
wichtigen   Geschäfte    durch    seine 
Hand,  von  ihm  hängen  die  Beamten 
ab,  er  erteilt  Gnaden  und  Ehren,  er 


vertritt  denKöni^  gegen  seine  Ünter- 
thanen.  Er  häK  an  des  Köni^ 
Platz  d^  Gericht  in  der  Pfalz,  sein 
Name  wird  auf  Münzen  gesetzt ,  er 
erscheint  als  der  eigentliche  Regent 
des  Reiches,  er  hcisst  Fürst  der 
Franken  oder  Unterkönig,  subregu- 
lus.  Nachdem  Pipin  die  königliche 
Gewalt  lange  ^it  unter  diesem 
Titel  geführt  und  das  Königtum 
selbst  an  sein  Haus  gebracht  war, 
wurde  kein  Majordomus  mehr  er- 
nannt. WailZy  Verf.-Gesdi,  Bd.  2 
und  3. 

Heerweseiu  In  ältester  Zeit  ist  das 
Heer  der  Germanen  nichts  anderes 
als  das  Volk  in  Waffen.  Glied  des 
Staates  war  nach  Tacitus,  13,  wer 
die  Waffen  kannte.  Zu  kriegerischen 
Unternehmungen  verehügte  sich  ent- 
weder ein  ffanzes  Volk  oder  ein 
Stamm,  mit  Weib  und  Kind,  Hab 
und  Gut,  wenn  es  galt,  neue  Sitze 
einzunehmen,  oder  für  besondere 
Unternehmungen  junge  Leute  im 
Gefolge  eines  Fürsten;  wenn  diese 
besonderen  Züge  ^össeren  Umfang 
hatten,  mussten  sie,  was  auch  bS| 
Raub-  und  Beutezügen  geschah,  voi 
der  Volksversammlung  epbilll 
werden.  Die  Abteilungen  desNTolk« 
Gaue,  Hundertschaften  und  G< 
meinden,  bildeten  auch  die  AI 
teilungen  des  Heeres,  wobei  ai 
Verwandtschaft  und  Geschlechtei 
Verbindung  die  möglichste  Rücksicl 
genommen  wurde.  Man  diente 
Koss  und  zu  Fuss,  ohne  dast»  d< 
Rossdienst  einen  besonderen  StanI 
veranlasst  hätte;  den  Reitern  warei 
besonders  gewandte  und  leicht 
weeliche  Fussgänger  zur  Untei 
Stützung  beigegeben.  Die  Schlacht 
Ordnung  war  diejenige  des  Keiles,  d~ 
ursprünglich  allen  arischen  Völkei 
eigen  war.  und  zwar  büdete 
germaniscne  Heer  regelmässig 
Keile  nebeneinander,  deren  Seihe] 
hinten  zusammenstiessen.  worai 
erst  die  eigentliche  Masse  des  Heei 
folgte;  mit  dieser  einen  Schlacht 
Ordnung    ging    man    zum    gerne! 
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lamen  Anmff.  Fuhrer  des  Heeres  !  Kriegsdienste  Leistenden  war  nicht 
T«ren  die  Fürsten,  für  die  Leitung  die  Jäede;  nach  alter  Gewohnheit 
des  Gänsen  wurde  ein  Herzog  ge- ,  sollten  Waffen  und  Kleider  auf  ein 
wfihlt  Nach  Tacitus  übten  die  i  halbes  Jahr,  Lebensmittel  für  einen 
Priester  im  Heer  die  oberste  Straf- ;  Marsch  von  drei  Monaten  jenseits 
eewalt  und  verhängten  wie  auf  Ge- '  der  Grenze  oder  von  der  Heerver- 
Dot  der  Gtötter  Tod,  Fesseln  und  Sammlung  aus  mitgeführt  werden; 
Schlüge,  wie  denn  die  beiden  letzteren  I  doch  dauerten  manche  Züge  natür- 
Strafen  überhaupt  aus  der  strenge-  { lieh  weit  länger.  Zur  Rüstung  ver- 
ren  Ordnung  des  Heerwesens  zu ,  langt  ein  Gesetz  Karls  des  Grossen 
stammen  scheinen.  Der  Heerdienst  i  allgemein  Lanze  und  Schild  oder 
Teriieh  dem  KAmpfer  einen  beson- '  einen  Bösen  mit  zwei  Sehnen  und 
deren  Schutz  oder  besondere  Aus-  zwölf  Pfeüen.  Als  Waffen,  die  der 
leichnung;  unter  dem  Schutz  der '  Reiter  führte,  werden  Lanze,  Schild, 
Götter  und  unter  göttlichen  Feld- !  Schwert  und  Halbschwert  oder  Dolch, 
Kiehen  zog  man  ans;  den  Ausgang  iBo^en  und  Pfeile  angegeben;  Helme 
dner  Schlacht  suchte  mau  im  voraus  !  und  Panzer  wurden  nur  von  den 
Bierkennen,  durch  Zweikampf  zweier  j  Angeseheneren,  ein  Brusthamisch 
TOfnagenderHeei^nossen  oder  durch  ,  von  dem  Besitzer  von  12  Hufen  vor- 
veifisagende  Frauen.  Mit  Gesang  i  langt.  Im  Heere  Karls  des  Grossen 
md  Geschrei  ging  man  zum  KampL  ;  bildete  die  Betterei  jedenfalls  schon 
BerGermane  pfle^  nicht  zu  fliehen, '  einen  sehr  wesentlicnen  Bestandteil, 
toeh  den  Schud  mcht  wegzuwerfen; ,  1a  die  Regel,  wie  es  bei  den  Lango- 
er  siegte  oder  starb.  Feste  Pl&tze  |  barden  schon  um  die  Mitte  des  8. 
batten  die  Germanen  wenige;  als  i  Jahrhunderts  der  Fall  war.  Aus 
Zoflnchtst&tten  dienten  Ringwälle  i  dem  Ende  des  9.  Jahrhunderts  wird 
auf  Anhöhen;  Striche  Landes,  die  |  berichtet,  dass  es  den  Franken  uu- 
mau  wüste  liegen  Hess,  kamen  häufig  I  oewöhnlich  gewesen  sei,  zu  Fuss  zu 
Tor.  Schon  von  Anfang  an  waren  i  kämpfen;  einzelne  Stämme,  wie  die 
die  germanischen  Küstenbewohner  Sachsen,  kämpften  noch  weit  später 
aoch  zur  See  streitbar.  Der  be-  zu  Fuss,  und  jedenfalls  war  ein 
äegte  und  gefangene  Feind  diente  j  zahlreicher  Tross  zur  Begleitung 
fortan,  wenn  er  nicht  den  Göttern  j  des  Gepäcks  und  der  Lebensmittel 
^  Opfer   fiel,   als  Knecht;    unter- 1  vorhanden. 

worfeue  Völker  verfielen  in  Hörig- 1  Durch  den  Befehl  oder  Bann 
keit  oder  muBsten  Tribut  zahlen  |  des  Königs  wurde  zum  Heerdienst 
Zur  Zeit  der  Merowinger  tt?M2 !  einberufen ,  bei  der  Strafe,  welche 
Karolinger  war  der  Heerdienst  auf!  überhaupt  auf  Verletzung  des  könig- 
diejenigenJVet^A  eingeschränkt,  wel- >  liehen  Bannes  stand  und  welche 
che  Grundbesitz  bescusen;  das  war!  daher  Heerbann  heisst;  sie  betrug 
schon  deshalb  nötig,  wdl  der  Freie  nicht   weniger  als   60  solidi.    Das 


nut  ei^er  Rüstung  und  Verpflichtung 
nun  eigenen  Unterhalt  seinen  Dienst 
za  leisten  hatte;  doch  brauchte  der 
Grundbesitz  nicht  Eigengut  zu  sein; 
auch  der  Besitz  von  abhängiffem 
Land  verpflichtete  den  persönlich 
Freien  zum  Heerbann;  Knechte  aber 
▼aren  nicht  dienstpflichtig  und  wur- 
den nur  ausnahmsweise  bei  feind- 
lichen Einfall  au%erufen.  Von  einer 
Entschädigung,     einem     Sold    des 


Heer  selbst  hiess  ein  gebanntes  und 
keineswe^  Heerbann.  Das  Auf- 
gebot errolgte  zur  allgemeinen  Ver- 
sammlung des  Jahres,  der  Heerver- 
sammlung; der  Graf  verkündigte 
den  Bann  in  seinem  Gau  und  hatte 
die  Aufsicht  über  die  Rüstung  der 
Einzelnen;  der  Bann  dauerte  aber 
noch  40  Tage  nach  der  Rückkehr, 
worauf  erst  die  Waffenlegung  oder 
scaftlegi  erfolgte.     Besondere  Vor- 

24* 
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rechte,  wie  höheres  Wehrgeld,  ge- 
noss  in  dieser  Periode  der  Krieeer 
nicht  mehr,  doch  sollte  während  des 
Kriegszuges  ein  höherer  Frieden 
herrschen. 

Im  ganzen  war  der  Kriegsdienst 
infolge  der  lange  andauernden,  weit 
entfernten  Kriege  und  der  Unsicher- 
heit des  heimatlichen  Gutes  wäh- 
rend der  Abwesenheit  des  Besitzers 
immer  mehr  eine  Last  geworden, 
die  schwer  empfunden  wurde  imd 
zu  einer  näheren  Begelung  des 
Heerwesens  nötigte,  die  jedoch  zu 
keinem  genügenden  Abschlüsse  kam ; 
es  trat  in  Beziehung  auf  die  ur- 
sprünglich allen  gleiche  Strafe  eine 
mildernde  Absturung  ein;  man  re- 
gelte die  Dienstpflicht  nach  der 
Grösse  des  Besitzes  und  nach  der 
Gegend,  wo  der  Krieg  geführt  wurde; 
man  setzte  fest,  dass  ein  Teil  der 
Ausziehenden  von  den  zuhause  Blei- 
benden eine  Beihilfe  empfing,  welche 
die  Stelle  des  Soldes  vertrat  Das 
Verlassen  des  Heeres,  der  hen^liz, 
galt  als  Majestätsverbrechen  und 
wurde  mit  dem  Tode  bedroht,  ein 
Zuspätkommen  bei  den  Grossen  des 
Reichs  nur  mit  Fasten  belegt,  soviel 
Ta^e  Verzögerung,  soviel  Fasten  an 
Fleisch  una  Wem.  Den  Hochbe- 
tagten vertrat  der  Sohn,  den*ün- 
mtindigen  der  Vormund.  Öffent- 
liche Wolfiäger  waren  schon  von 
Karl  dem  Grossen  vom  Kriegsdienst 
dispensiert. 

Die  Last  des  Heerdienstes  hatte 
schon  vor  Karl  viele  Freie  veran- 
lasst, ihr  freies  Eigen  an  Kirchen 
und  weltliche  Grossen  zu  übertragen 
und  Vasallenverhältnisse  einzugehen, 
um  sich  der  Pflicht  des  Heerdienstes 
zu  entziehen.  Karl  trat  einem  sol- 
chen Verfahren  mit  Entschiedenheit 
entgegen  und  stellte  mit  Rücksicht 
aui  die  Dienstpflicht  das  Lehengut 
dem  Eigengut  gleich;  nur  zur  Be- 
friedigung berechtigter  Interessen 
stellte  er  zugleich  fest,  dass  die 
Grafen  von  ihren  abhängigen  Leu- 
ten zwei   zum  Schutz   der  Familie 


und  zwei  zijir  Wahrnehmung  amt- 
licher Geschäfte,  Bischöfe  und  Äbte 
überhaupt  nur  zwei  dispenfiiereii 
dürften;  den  Geistlichen  war  es 
nach  kirchlichen  Gesetzen  verboten, 
Waffen  zu  tragen,  weshalb  sie  wcuA 
nicht  in  den  lüieg  ziehen  sollten; 
doch  hat  dieser  Grundsatz  nur  bei 
Mönchen  und  Priestern  unbedmgte 
Anwgndun^  gefunden;  auch  machten 
die  Abte  davon  wieder  eine  Aus- 
nahme; sie  sowohl  als  die  Bischöfe 
zogen  persönlich  in  den  Kampf  und 
waren  mit  ihren  abhängigen  t^euten 
regelmässig  im  Heere  anwesend. 
Doch  strebten  die  geistlichen  Stif- 
ter danach,  sich  wie  von  anderen 
öffentlichen  Leistungen,  so  auch  von 
der  Heerespflicht  durch  Ausdehnung 
der  Immunität  zu  lösen.  Wo  dieses 
nicht  geschah,  trat  an  Stelle  des 
Grafen,  der  die  Dienstpflichtigen 
seines  Gaues  dem  Herrn  zuzofiihren 
hatte,  der  Herr. 

Das  Heer  gliederte  sich  nach  den 
verschiedenen  Stämmen  und  Gauen. 
Die  Mannschaft  seines  Gaoes  führte 
der  Graf;  den  Oberbefehl  hatte  der 
Köni^  oder  einer  seiner  Söhne,  das 
konische  Banner  war  von  einem 
angesehenen  Mann,  etwa  einem 
Grafen,  getragen.  Dem  Kriegsheer 
folgte  ein  bedeutendes  Rüstwerk: 
Wurfmaschinen,  Gkrät,  Zelte,  Pf^lhl^ 
Lagerwerkzeug,  Lebensmittel  und 
was  zu  deren  Herrichtung  erforder- 
lich wai*,  Mühlen,  Kochsesohirr. 
Dazu  wurden  Saumtiere  und  Wagen 
in  bedeutender  Anzahl  erfordert, 
die  letzteren  von  Ochsen  gezogen. 
Jeder  Proviantwagen  hatte  12  Schef- 
fel Mehl  oder  12  Mass  Wein  zu 
enthalten  und  bei  jedem  sollten  sich 
die  nötigen  Waeen,  Schild,  Lanze, 
Bogen  und  Köäer  befinden.  Zur 
Lieferung  solchen  KriegsbedarfB  wa- 
ren die  abhängen  Landbesitzer, 
die  nicht  selbst  neerfolge  leisteten, 
ausdrücklich  verpflichtet,  sei  |es  in 
Naturalleistu^,  sei  es  in  G^daah- 
lune.  Für  Brückengerät.  Schiefe 
und  Kähne,   deren   man  bedurfte^ 
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hatte  der  Grat  für  seinen  Amtsbe- 
&rk  zu  sorgen.  Nur  ausnahmsweise 
fiberwinterte  das  Heer.  Feste  Plätze 
worden  you  Karl  'in  den  neuunter- 
wotfenen  Provinzen ,  später  haupt- 
sichlich  nur  an  den  wenzen  an- 
£elefft.  Karls  Nachfolger  nahmen 
Ofts  Kecht  in  Anspruch,  dass  neue 
Befestigungen  ohne  ihre  Zustim- 
mong  nicht  angelegt  werden  sollten. 
Bei  der  Belagerung  fester  Plätze 
benutzte  man  die  schon  im  Alter- 
tum gewöhnlichen  Mittel  der  Zer- 
^oxtuie  oder  Ersteigung  der  Mauern, 
Schildaächer,  Widder,  Wurfmasdu- 
nen,  Leitern,  für  deren  Transport 
der  Marschalk  zu  sorgen  hatte.  Im 
Seekrieg,  sowohl  gegen  Griechen 
npd  Araber  im  Mittelalter  als  gegen 
die  Dänen,  waren  die  firänkiscRen 
Flotten  nicht  glücklich. 

Noch  im  10.-12.  Jahrhundert 
beriet  der  König  in  allgemeiner 
Versammlung  einen  Krie^zug  und 
lieaa  Beschluss  darüber  £ssen;  die 
feierliche  Zusicherung  wurde  später 
durch  emen  Eid  gekräftigt,  dass 
der  Dienstpflichtige  wirklich  die 
Krieffshilfe  leisten  wolle,  zu  der  er 
Terpflichtet  war.  Daneben  aber  be- 
stand wie  früher  das  königliche  Auf- 
gebot oder  der  Heerbann.  Die  regel- 
mässige Jahresheerfahrt  der  früne- 
ren  Periode,  die  sich  an  die  Heer- 
Yeiaammlung  im  März  oder  Mai 
(März-  und  Maifeld)  angeschlossen 
batte,  kommt  nicht  mehr  vor;  ent- 
weder ist  ein  Unternehmen,  wie 
namentlich  die  Zü^e  nach  Italien, 
längere  Zeit  vorher  ins  Auge  gefasst, 
80  zwar,  dass  noch  in  aemselben 
Jahre  äeschloss  und  Ausführung 
stattfanden,  oder  es  wird  plötzlich 
ins  Werk  gerichtet.  Das  Aufgebot 
gng  nicht  an  die  einzelnen,  welche 
Heerfolge  leisteten,  sondern  an  die 
höheren  Gewalten,  welche  Mann- 
schaften führten  und  stellten,  allge- 
meine Landesnot  ausgenommen, 
welche  alles  zu  den  Waffen  rief, 
^r  Dienst  ist  jetzt  gänzlich  ein 
Bei(erdie?w/  geworden;  man  unter- 


scheidet dabei  leichtbewaffiiete  und 
solche  schwerer  Büstung;  die  letz- 
teren hiessen  die  Gepanzerten,  lori- 
cati,  oder  die  Beschüdeten,  elipeati<, 
daher  heisst  die  kriegerische  und 
besonders  die  schwergerüstete  Mann- 
schaft eines  Landes,  Fürsten  oder 
Stiftes  sein  Heerschild,  Jeder  schwer- 
gerüstete Ritter  pflegte  seit  dem 
11.  Jahrhundert  einen  oder  mehrere 
berittene  Begleiter  zu  haben,  die 
mit  Schild  und  Schwert  bewafinet 
waren  und  ausserdem  ein  kleines 
Beil  am  Sattel  ti-ugen ;  der  Schwer- 
gerüstete aber  zog  mit  Helm,  Panzer 
und  Beinschienen,  mit  Speer  oder 
Lanze  neben  dem  Schwert  und  mit 

grossem  Schilde  in  den  ELampf;  zu 
em  Streitrosse,  dessen  er  sich  im 
Kampfe  bediente,  kam  ein  beson- 
deres für  den  Marsch;  doch  hinderte 
die  schwere  Büstung  nicht,  das  Boss 
zu  verlassen,  um  Mauern  zu  stürmen 
oder  sonst  den  Kampf  zu  Fuss  auf- 
zunehmen. 

Die  Leistung  des  schwergerüste- 
ten Bossedienstes  setzte  grösseren 
Besitz  und  kriegerische  Lebensweise 
voraus.  In  dieser  Lage  befanden 
sich  Vasallen  oder  Ministerialen, 
deren  Verwendung  im  Kriegsdienst 
den  hauptsächlichen  Grund  zu  ihrer 
späteren  rechtlichen  und  politischen 
Stellung  legte;  ihre  Zahl  war  zwar 
bedeutend  geringer  als  das  alte  Auf- 

Sebot ;  dafür  gaben  aber  die  bessere 
lüstung  und  Übung  einen  Ersatz. 
Auf  den  grossen  Gewalten,  welche 
die  erforaerUche  Mannschaft  zu 
stellen  hatten,  ruhte  die  Heeresord- 
nung des  Beichs,  auf  den  Herzögen, 
Grafen,  Bischöfen,  Äbten;  auch  die 
letzteren  zogen  in  eigener  Person 
zu  Felde,  sei  es  in  priesterlichem 
Gewände  und  Kreuz  oder  die  heilige 
Lanze  vortragend,  sei  es  kriegerisch 
gerüstet,  wenngleich  die  Kirciie  das 
letztere  verbot  und  dagegen  eiferte. 
Bei  einem  Angebote  wurde  nicht, 
wie  früher,  unbestimmt  die  vor- 
handene kriegerische  Mannschaft  in 
Anspruch   genommen,    sondern    es 
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war  ein  Kontingent  fest^setzt, 
welches  bei  Abwesenheit  des  Fürsten 
grösser  wurde,  als  wenn  er  selber 
mitzog;  die  Kontingente  der  geist- 
lichen Ftirsten  übertrafen  diejenigen 
der  weltlichen  um  ein  Bedeatenoes; 
es  hatten  z.  B.  für  einen  Zu^  Ottos  II. 
nach  Italien  zu  stellen:  Mainz,  Köln, 
Strassbnr^,  Au^burg  je  100  Panzer- 
reiter; Tner,  Salzburg,  Regensburg 
je  70;  Verdun,  Lüttich,  Würzburg 
und  die  Abteien  Fulda  und  Reichenau 
je  60;  Eichstädt,  Lorsch  und  Weis- 
senburg  50;  Konstanz,  Chur,  Worms, 
Freising,  Prüm,  Hersfeld,  Eilwangen 
40;  Kempten  80;  Speier,  Toul,  Sefen, 
8t.  Gallen  und  Murbach  20;  Cam- 
brai  12;  von  Augsburg,  Trier,  Ver- 
dun, Eichstädt,  Chur,  Worms, 
Reichenau,  Lorsch,  Prüm ,  Ellwangen, 
Kempten  und  Murbach  wurde  die 
Anwesenheit  der  Kirchenhäupter 
verlangt.  Deta  Herzogtum  Elsass 
dagegen  schickte  70,  Niederloth- 
ringen 20;  je  40  stellen  ein  Herzog 
Otto  und  Cono,  während  andere 
Grafen  80,  20,  12  und  10  zu  stellen 
haben;  10  ist  die  geringste  Leistim^, 
die  überhaupt  verlangt  wird.  Als 
Durchschnitt  eines  königlichen 
Heeres  werden  för  den  Anfang  des 
12.  Jahrhunderts  80000  Ritter  an- 

fegeben,  mit  Schildknappen  und 
Voss  ongeföhr  100  000  Mann,  ein 
Heer,  das  nur  in  seltenen  Fällen 
sich  vollständig  versammelte.  Den 
Fürsten  stand  es  zu,  diejenigen  unter 
ihren  Vasallen  auszuwählen,  welche 
den  einzelnen  Heerzug  mitmachen 
sollten;  f^r  Befreiung  vom  Dienst, 
sei  es  ganz,  sei  es  von  einem  Zuge, 
wurde  unter  Umständen  Geld  be- 
zahlt. Wer  der  Auffordenmg  des 
Lehnherm,  Dienst  zu  leisten,  nicht 
nachkam,  hatte  das  Leben  verwirkt; 
die  alte  gesetzliche  Bosse,  der  Heer- 
bann, war  ausser  Übung  gekommen. 
Zur  Entschädigung  an  die  Heer- 
folge Leistenden  ernob  nunmehr 
der  Herr,  und  nicht  wie  früher  der 
König,  eine  Abgabe  oder  Heer- 
Steuer    von    seinen   Untergebenen, 


die  sich  nach  der  Grösse  des  Grund- 
besitzes abzustufen  pflegte  und  von 
der  jeder  Hanusch  eme  gewisse 
Summe  Geldes ,  ein  oder  mehrere 
Pferde  u.  dgl.  erhielt.  Daraus  ent- 
stand der  iHeMt  gegen  Sold,  der 
zuerst  in  Italien  aufgekommen  ist 
und  zu  einer  förmlicnen  Erwerbs- 
quelle für  die  Ritter  wurde.  Inner- 
halb der  deutschen  Grenze  hat  der 
Solddienst  zuerst  in  Lothringen 
weitere  Verbreitung  erhalten,  wo 
die  Grossen  des  Landes  in  ihren 
Kämpfen  mit  geworbenen,  für  Geld 
gedungenen  Truppen,  Söldnern, 
solidarii,  einander  entgegentreten. 
Diese  Sitte  griff  bald  um  sich,  und 
Heinrich  IV.  verschmähte  es  nicht, 
in  Italien  und  Deutschland  mit  ge- 
worbenen Söldnerscharen  gegen 
seine  Feinde  aufzutreten. 

Eine  bestimmte  Zeit  für  den 
Dienst  war  nur  ausnahmsweise  fest- 
gesetzt. Regelmässig  ist  auch  jetzt 
noch  der  König  Führer  des  Heeres. 
Die  einzelnen  Aoteilungen  des  Heeres 
entsprachen  den  grossen  Stamm- 
verbänden und  standen  unter  den 
Herzögen;  unter  ihnen  bilden  die 
Scharen  der  Bischöfe,  Äbte  und 
Grafen  besondere  Abteilun^n  von 

Grösserem  oder  geringerem  Umfang, 
eidzeichen  waren  die  heilige  Lanze, 
das  Bild  eines  Engels,  s^ter  der 
Adler.  Die  Gegner  Heinrich  IV. 
führten  ein  grosses  Kreuz  auf  einem 
Wagen  mit  roter  Fahne.  Manch- 
mal führte  der  König  selbst  das 
Zeichen,  sonst  ein  angesehener  Mann. 
Jeder  Heerhaufen  hatte  ein  beson- 
deres Banner. 

Auswärtigen  Feinden  wurde  der 
Krieg  föimlich  angekündigt,  plötz- 
licher Überfall  galt  als  unehrenhaft 
Wenn  das  Heer  versammelt  war, 
bei  den  Römerzügen  auf  den  Ron- 
kaiischen  Feldern,  £and  vor  der 
Schlacht  eine  Heerschau  statt 
Manchmal  wurden  Ort  und  Zeit  zum 
offenen  Kampf  im  voraus  gegen- 
seitig festgesetzt;  denn  die  Schlacht 
wurde  wie  ein  Göttergericht  ange- 
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sehen,  daa  über  Recht  und  Unrecht 
m  entscheiden  hatte,  und  nicht  als , 
Sache  des  Zufalls.  Vor  dem  An- 
griff sprach  der  König  ermutigende 
Worte  zum  Heer;  die  Krieger  aber 
rerpffichteten  sich  eidlich  zur  Treue. 
An  der  gemeinsamen  Losung  er- 1 
kannte  man  nch.  Mit  lautem 
Schlachtruf,  das  Xyrie  eleison 
siDffend,  rückten  die  Scharen  ins 
Gefecht.  Mit  jubelndem  Zuruf  und 
ehrendem  Namen  wurde  nach  glück- 
Üehem  Erfolge  der  Ffihrer  begrüsst. 
Feinde  heidnischf^n  Glaubens  wur- 
den meist  mit  schimpflichem  Tode 
belegt,  ebenso  die  Bewohner  er- 
oberter Stfidte. 

Der  allmähliche  Übergang  der 
kaieerlichen  Staatsgewalt,  das  Auf- 
kommen der  Stftdte,  der  Zerfall  des 
Reiches   in   einzelne  Reichsstände, 
die  Anwendung    der   Feuerwaffen 
löste  im   13.  und  14.  Jahrhundert 
£e  alte  Heerverfassung   auf.    Der 
Kauer  als  solcher  unterhielt  keine 
Truppen;  das  Heer  bestand  aus  den 
Kontmgenten      der     Reichsstände. 
Immer  mehr  kam  die  Sitte  auf,  für 
den  Kriegsfall  Söldnertruppen   an- 
zuwerben; angeworbene  Fusstmppen 
nannte  man  £andskneehie,  siehe  aie- 
sen  Artikel;  die  Reiterei  warb  man 
aua  Eittersleuten.  Zu  einem  Reichs- 
kriee  gehörte    ein   Beschluss    des 
Reicnstages,     die    Kriegserklärung 
geschah  bloss  vom  Kaiser  in  seinem 
Namen.  Im  15.  Jahrhundert  kamen 
die  stehenden  Seere  auf,    seitdem 
Karl    Vn.    von    Prankreich    fünf 
Ordonanzkompagnien  errichtete,  die 
auch  im  Frieden  besoldet  wurden. 
Von  Frankreich  aus  verbreitete  sich 
dieses  Heersjstem   in  die  übrigen 
euTopfiischen    Staaten,    wobei    die 
Truppen  anfangs  durch  freie  Wer- 
bung,   ipäter  durch     Konskription 
ToUst&ndis  erhalten  wurden.   Siehe 
y^aUz,  verfassungsgesch.;   für  die 
älteste    Periode  Arnold,    deutsche 
Urzeit     Vergleiche    den     Artikel 
Kri^swesen, 
Heilige  BSume,  sogar  heilige 


Wälder  waren  mit  dem  Kultus  der 
alten  Deutschen  enge  verknüpft. 
Erstere  waren  die  Tempel,  der  Ort 
der  regelmässigen  Opfer,  Volks-  und 
Gerichtsversammlungen,  wie  noch 
heute  mancherorts  unter  ihnen  Messe 
gelesen  wird  und  altbemoosten  Stäm- 
men heilige  Bilder  in  Hut  gegeben 
werden.  Wie  das  Leben  cier  grie- 
chischen Dryaden  und  Hamadryaden 
aufs  engste  mit  dem  Leben  des 
Baumes,  den  sie  bewohnten,  ver- 
knüpft ist,  wie  sie  mit  demselben 
leben  und  sterben",  ja  jede  Ver- 
letzung mitempfinden  und  darum 
mit  wehvollem  Ruf  das  frevelnde 
Beil  von  ihm  abhalten,  so  verkör- 
perten sich  bei  den  Deutschen  be- 
sonders einzelnstehende  mächtige 
Bäume  in  Menschen  und  Götter. 
Solche  Bäume  durften  weder  ihrer 
Zweige  noch  des  Laubes  beraubt, 
noch  viel  weniger  umgehauen  wer- 
den, und  kein  Profaner  wagte  es, 
den  heiligen  Hain  zu  betreten,  in 
welchem  begraben  zu  werden  jedes 
Sterbenden  letzter  Wunsch  war. 
Noch  im  8.  Jahrhundert  liess  sich 
ein  schwerverwundeter  Sachse  in 
einen  heiligen  Wald  tragen,  um  da 
zu  sterben. 

Bei  den  Langobarden  kommt  die 
Verehrung  des  sogenannten  Blut- 
baums  vor. 

Unter  den  heiligen  Bäumen  (im 
späteren  Mittelalter  sind  sie  gewöhn- 
bch  mit  „Frau"  angeredet)  steht 
obenan  die  Eiche.  Sie  als  der  mäch- 
tigste Spross  des  deutschen  Waldes 
und  bekannt  durch  die  Anziehung, 
die  sie  auf  den  Blitz  ausübt,  ist 
in  erster  Linie  dem  rohen,  derben, 
titanenhaften  Donar,  auch  Thu- 
nar,  nordisch  Thor  genannt,  ge- 
weiht. Sie  hat  aucn  heute  auf 
dem  Gebiete  des  Aberglaubens  ihre 
Rolle  noch  nicht  ausgespielt.  Nächst 
der  £iche  war  die  Jascke  heilig,  wie 
schon  der  Mythus  von  der  Erschfrf- 
fung  des  Menschen  lehrt,  dann  die 
Linde,  noch  jetzt  in  vielen  Dörfern 
I  am  Eingange  des  Kirchhofs  in  ge- 
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mütvoUer  Siuuigkeit  der  einigende 
^littelpunkt,  femer  „Frau  ffasel^% 
die  vielbesungene,  die  einst  die  alten 
Gerichte  wie  noch  heute  die  Saat- 
felder zu  hegen  bat.  Nach  Ost- 
fötalag  soll  in  gemeinem  Wald  je- 
er  hauen  dürfen,  ohne  Busse,  ausser 
Eichen  und  Haseln,  die  haben  Friede, 
d.  h.  sie  können  nicht  gefällt  wer- 
den. Auch  der  Holunderbaum,  der 
„Holler**  —  vielleicht  der  Holle, 
der  Göttin  des  Hauses  gewidmet  — 
genoss  ausgezeichneter  Verehrung, 
wie  er  noch  jetzt  allgemein  der  Baum 
des  Hauses  ist.  In  Niedersachsen 
heisst  er  Ellorn  oder  EUhorn,  und 
ein  Chronist  erzählt  uilverdächtig: 
Also  haben  unsere  Vorfahren  den 
Ellhom  auch  heiliggehalten;  wo  sie 
aber  denselben  unterhauen  (die  Äste 
stutzen)  mussten,  haben  sie  vorher 

g legen  dies  G^bet  zu  thun:  „Frau 
llhom,  gieb  mir  was  von  deinem 
Holz,  dann  will  ich  dir  von  meinem 
auch  was  geben,  wann  es  wächst 
im  Walde",  welches  t^ils  mit  ge- 
beugten Kuieen,  entblösstem  Haupte 
und  gefaltenen  Händen  zu  thun  ge- 
wohnt, so  ich  in  meinen  jungen 
Jahren  zum  öftern  beides  gehört  und 

f  eschen.  —  Der  Fac//oÄie/*CMachan- 
elboom),  in  dem  Eiben  und  andere 
Geister  hausten,  durfte  ebensowenig 
abgehauen  werden.  Haut  man  die 
Erle,  so  blutet  und  weint  sie  und 
hebt  zu  reden  an.  Ein  österreichi- 
sches Märchen  (Ziska  37—42)  er- 
zählt von  der  stolzen  Fohre,  worin 
eine  Fee  sitzt,  welcher  Zwerge  die- 
nen, die  Unschuldige  beschenkt, 
Schuldige  neckt,  und  ein  serbisches 
Lied  vom  Mädchen  in  der  Fichte, 
deren  Rinde  der  Knabe  mit  golde- 
nem imd  silbernem  Hörn  spaltet. 
Zaubersprüche  bannen  in  Frau  Fichte 
das  kalte  Fieber.  Gnmm,  Mytho- 
logie. Simrock,  Mythologie.  Wutlke, 
Volksaberglaube. 

Heiligenvereliriuig.  Schon  in 
den  apostolischen  Christen^meinden 
pflegte  man  die  Gemeindegenossen 
als  Glieder  an  dem  Leibe  des  Herrn 


nach   alttestamentlicheni    Vorgänge 
Heilige    zu    nennen,    Köm.    1,     7; 
Eph.   1,   1;    spät43r  wurde    derselbe 
Ausdruck  Ehrenname  fiir  diejenigen 
Christen,  welche  durch  lebendigen 
Glauben,  musterhaften  Wandel  und 
standhaftes   Bekenntnis    im    Leben 
und  Sterben  sich  als  Gehelligte  des 
Herrn    hervorgethan    hatten,     und 
schon    in   der  zweiten  Hälfte    des 
2.  Jahrhunderts  feierten  ^anze  G-e- 
meindeu  das  Andenken  ihrer  Blut- 
zeugen an  deren  Todestagen,  welche 
man  in  höherem  Sinn  ihre  öeburts- 
tage  nannte.  Der  Ort,  wo  die  Märtyrer 
bestattet  waren,   galt  denuiach*  als 
geweihte  Stätte,   wo  man   an   den 
aies   natalis   die  Geschichten  ihres 
Bekenntnisses  und  Leidens  vortrug 
und  gemeinsam  die  Kommunion  be- 
ging.   Schon  im  4.  Jahrhundert  ent- 
stand neben   den    Gred&chtnistagen 
einzelner  Märtyrer  in  ihren  Gemein- 
den  und  Sprengein  ein  allgemeines 
Fest  allei'   Heuigen  und   Märtyrer 
in   der  Pfingstoktave;   das  Abend- 
land, welches  dieses  Fest    «:^t  im 
7.  Jahrhundert  einführte,    verlöte 
es  auf  den  1.  November.    Die  Ver- 
ehrung der  Heiligen  gewann  Nah- 
rung durch  die  grössere  Betonun|^ 
des  Wertes   der  Askese,   und.  seit 
dem  3.  Jahrhundert  durcn  das  Ein- 
siedlerleben  und    Möuchstum,    wo- 
durch einzelne  in  den  Geruch  höhe- 
rer   Begnadigung    und    vollendeter 
Glaubenskran  kamen.   Mau  erzäiilte 
von  den  Wmidem;  welche  derglei- 
chen heilige  Menschen  während  ih- 
res Lebens  mid  nach   ihrem  Tode 
an  ihren  Gräbern  und   durch  ihre 
Reli(juien  gewirkt  hätten;  nach  der 
Versicherung  der  grössten  Kirchen- 
lehrer, Gregor,  Augusthi,  Ambro- 
sius,  Chrysostomus,  war  man  über- 
zeugt, dass  jene  Männer  und  Frauen 
der  nöchsten  Seligkeit  im  Anschauen 
Gottes  geniessen  und  am  Gerichte 
Christi  teihiehmen,  auch  durch  ihre 
Mit-    imd   Fürbitte    mächtige    Be- 
schützer und  trostreiche  Vermittier 
der  Gläubigen,  und  deshalb  auzu- 
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üfen  und  zu  ehren  *eien.  Nament- ;  Sitte  und  Glaube  geworden  war, 
ich  lehrte  man,  dass  die  Heiligen  i  das  suchten  nun  im  12.  und  den  fol- 
licht  bloss  um  Vergebung  der  Sün-  genden  Jahrhunderten  die  scho- 
len.  sondern  auch  m  leiblichen  Be- 1  lastischen  Theologen  systematisch 
Iräognissen     mit     Erfolg   Fürbitte ;  festzustellen. 

inrn.    Man  erbaute  daher  Kapellen         Man  unterscheidet  nunmehr  Hei- 

md  Kirchen    über   ihren  Gräbern,  \  lige  oder  Sandig   d.  h.  solche,    die, 

^e  die  Kranken  darin  nieder,  wie   ohne  der  Läuterung  durch  das  Feg- 

ajuier  im  Heiligtum   des  Askiüap,  <  feuer  zu  bedürfen ,  unmittelbar  mit 

hiiig,  wie   früher,   in   den   Götter- ,  dem  Tode  in  den  Himmel  kommen; 

tem^]n,goldene,  silberne  und  andere   Se/t^e  oder  Beati,  d.  h.  solche,  die 

Abbildungen  der  genesenen  Glieder  ^  erst,   nachdem   sie   einige   Zeit  im 

tk  Weihgeschenke   auf,  feierte  zu  ,  Purgatorium  zugebracht  haben,  zur 

fJkrm    der    als    Graste    geladenen    ewigen  Herrlichkeit  eingehen,  mär- 

Baligen  christliche  Gastmähler,  trug   tyrer   sind   solche,   welche  um  der 

Mqnien  als  Amulette  und  andere   göttlichen  Wahrheit  willen  gewalt- 

Eimnerungszeiehen,  flehte  lun  ihren  \  samen  Tod  leiden;   Bekeniwr  oder 

Beistand    zu    einer    beabsichtigten    CoT^essores,   BeichHaer,  welche  ein 

Beise,  stellte  das  Schiff  unter  ihre   Bekenntnis  der  Wanrheit  ablegten, 

Obhut    So   entstanden   die  beson-   ohne  deshalb  den  Tod  zu  leiden. 

(leren  Schutzheiligen    für    einzelne         Eine  besondere  Heiligsprechung 

Stiode,  Länder,  Kirchen,  Glocken,  j  kennt  die  ältere  Zeit   nicht;   hatte 

Katiirerschelnungen:  Peter  und  Paul  I  das  Volk   oder    der  Klerus    einen 

&  Patrone  Roms,  Jakobus  Spaniens, '  Märtyrer  oder  Mönch,   wegen  des 

I Andreas  Griechenlands,  Phokas  für  '  heiligen   Lebens,    das    er  geführt, 

;4e  Seefahrer,  Lukas  für  die  Maler,  |  wegen   der   Wunder,   die   er    oder 

i  Johannes  Evangelista  und  Augusti- 1  seine  Reliquien  gethan  haben  soll- 

I&Q8  far  die  Theologen,  Ito  für  die   teu,  fLir  würdig  erkannt,  um  ihn  als 

: Forsten,  Gregorius  für  die  Schüler   einen  Fürbitter  bei  Gott,  als  einen 

limd  Juristen^   Frumentius  för   die   Heiligen    anzurufen,    sich    seinem 

Kanfleute.  :  Schutze  anzuvertrauen  und  ihm  zu 

Zwar  wirkten   schon   früh  Au-   Ehren  einen  Festtag  zu  feiern ,  so 

[fostm,  ChiTsoBtomus  u.  a.  der  über-  \  wurde  von  dem  Bischöfe  ein  Fest- 

triebeuen  Verehrung   der  Heiligen   tag  itdrklich  festgesetzt,  dazu  eine 

ttteegen,  doch  ohne  nachhaltenaen '  neue  Liturgie  verordnet  oder  der 

:™lg.    Vielmehr  vergrösserte  sich   Name  des  Heiligen  in  die  frühere 

^  Zahl  der   Heiligen   zusehends:  \  Liturgie  und  zugleich  in  das  Kalen- 

*W8er  der  heiligen  Jungfrau  traten  |  darium  oder  Martyrologium  ein^e- 

|i^t  dem  4.  Jahrhimdert  alle  in  den   tragen.     Die  Liturgien   oder  Lita- 

'^^eu  Schriften   erwähnten  Per- '  neien  der  Heiligen  waren  deshalb 

;»pen,    welche    irgendwie    für   die   in  den  verschiedenen  Diözesen  sehr 

Wahrheit  gelitten    hatten,    in    die   verschieden.    Um  dem  Unfuge  der 

^lige  Schar  ein:  die  Apostel,  die  |  Erhebung   unwürdiger   Männer   zu 

LTangelisten,  Stephanus,  Johannes  Heiligen  zu  steuern,  verordnete  Karl 


jer  Täufer,  die  drei  Malier,  die 
Makkabäer;  dann  Männer  des  geist- 
i&cWn  Standes  der  folgenden  Jahr- 


der  Grosse,  dass  ohne  Genehmigung 

des  BischofjB  keine  neuen  HeiBgen 

verehrt   werden   sollten.     Mehrere 

derte,  welche  für  fSrhaltung  der  |  Jahrhunderte    stand     deshalb    das 

echtgläubigkeit  gekämpft  und  ge- 1  Recht  der  Heiligenemenuung  aus- 

tntt«Q  hatten,  Atnanasius,  Ambro-   schliesslich  den   Bischöfen   zu,   die 

us,.Aiigu8tin,   Martin  von  Tours,  i  entweder  selbst  Zeuge  des  Wunders 

as  80  nach   und  nach  allgemein  i  und  des  Lebens   des  Heiligen  ge- 
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wesen  waren  oder  von  anderen 
glaubwürdigen  Leuten  sich  Bericht 
geben  Hessen,  manchmal  unter  Be- 
ratung von  Partikularsynoden  oder 
benachbarter  Bischöfe  und  Erzbi- 
schöfe. Erst  mit  der  Zeit  wurde 
die  Genehmigung  des  Papstes  in 
dieser  Angel^enneit  eingeholt,  be- 
sonders von  Cuitolf  von  Augsburg, 
der  im  Jahre  993  dem  Papste  Jo- 
hann XV.  und  der  bei  inm  ver- 
sammelten Synode  die  Heilig- 
sprechung des  ehemaligen  Bischofs 
Ulrich  von  Augsburg  schriftlich  be- 
fürwortete. Nach  und  nach  wurde 
die  Heiligsprechung  ein  ausschliess- 
liches Vorrecht  der  Päpste;  gewöhn- 
lich wird  Alexander  III.,  115S  bis 
1181,  für  den  ersten  gehalten,  der 
diese  Gewohnheit  gesetzlich  fixierte; 
er  ist  es  auch,  der  Bernhard  von 
Clairvaux  heilig  sprach.  Auch  fürst- 
liche Personen  wurden  nun  heilig- 
gesprochen, König  Eduard  von  Eng- 
land und  Knut  der  Jüngere  von 
Dänemark  durch  denselben  Alezan- 
der ni.,  Karl  der  Grosse  von  Ale- 
xanders Gegenpapste  Paschalis  III. 
auf  Ansuchen  des  Kaisers  Fried- 
rich I.;  Kaiser  Heinrich  IL  von 
Eugen  III.;  dessen  Gemahlin  Kani- 
gunde  von  Innocenz  III.;  die  Land- 
gräfin Elisabeth  von  Thüringen  von 
Gregor  IX.,  König  Ludwig  IX.  von 
Frankreich  von  Bonifaz  VlII.  auf 
Ansuchen  Königs  Philipp  III.  Be- 
sonders sind  es  auch  die  Stifter  von 
Mönchsorden,  welche  jetzt  in  die 
Zahl  der  Heiligen  angenommen 
werden,  Dominikus,  trsxiz  von 
Assisi,  Antonius  von  Padoa,  Clara, 
Katharina  von  Siena;  dann  ange- 
sehene Kirchenlelu*er,  wie  Thomas 
von  Aquino,  Bonaventura,  Ivo  von 
Chartres.  Übrigens  unterschied  man 
zwei  Grade  von  Heiligsprechung, 
die  heatißcatio  und  die  canonisaüo; 
die  erstere,  Seligsprechung,  begrün- 
det nur  eine  Verehrung,  die  an  ge- 
wissen Orten,  in  einzelnen  Provinzen 
oder  Diözesen  oder  unter  einzelnen 
Mönchsorden  stattfindet,  die  cano- 


nisado  gilt  der  ganzen  römischen 
Christenheit;  beatus  heisst,  wer  l>ea- 
tifiziert,  mncftis,  wer  kanonisiei't 
worden  ist. 

Die  christliche  Kunst  des  Mittel- 
alters hat  den  Heiligen  ihre  beson- 
dem  Atfrihute  zugeteilt,  welche  bio- 
^aphisch  oder  symbolisch  zu  deuten 
sina.  Das  folgende  Verzeichnis  der 
beliebtesten  Kircheuheiligen  stützt 
sich  auf  Otte,  kirchliche  Arch.,  S. 
923—950  und  auf  Müller  u.  Mofh^s, 
arch.  Wörterb.  Das  beigefügte  Da- 
tum giebt  das  Fest  der  Heiligen,  als 
welches  in  der  Regel  der  Todes- 
tag gilt. 

Adalhertj  Bischof vonPrag :  Lanze 
und  Keule.    997.    24.  April. 

AdelgundUy  Schutzheilige  gegen 
den  Krebs.    662.    BO.  Jan. 

Adelheid,  zweite  Gemahlin  Otto  I., 
als  Kaiserin.    999.     16/17.  Uez. 

Adrian^,  vornehmer  Römer  des  3. 
Jahrb.,  Schutzpatron  der  Krieger 
des  nördlichen  fluropa,  auch  aer 
Schmiede  und  Brauer  und  gegen 
die  Pest:  Ritter  mit  Palmen  und 
Schwert.    '26.  Aug. 

Aegidius,  ein  Athener  aus  könig- 
lichem Gescnlecht,  6.  oder  8.  Jafarn. 
vorzüglich  in  England  und  Schott- 
land verehrt:  Einsiedler  oder  Abt^ 
eine  angeschossene  Hirschkuh  neben 
ihm.    1.  Sept. 

Afra,  Märtyrerin,  Fürsprech erii». 
reuiger  Dirnen:  an  einen  Baam  ge~ 
bunaeu  und  von  Flammen  umgeben  . 
804  oder  307.    25.  (7.)  August. 

Agatha,  Märtyrerin.  Schutzheilige 
gegen  Krajikheiten  der  Brüste  und. 
gegen  Feuersgefahr:  mit  der  Zang^ 
^omit  ihr  die  Brüste  abgerissex^ 
wurden)  in  dem  Kohlenbecken.  25 1 . 
5.  Febr. 

Aanei,  Märtyrerin,  das  Sinnbild 
der  neckenlosen  Unschuld:  mit  deoo. 
Lamme,  als  dessen  Braut  sie  si(dm 
betrachtete,  um  300.    21.  Jan. 

AlhanuB ,  425  von  den  Hunnevi. 
auf  dem  Martinsberg  bei  Mainz  en^^ 
hauptet :  als  Priester  mit  dem  Schwer^ 
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tilgt  semen   Kopf  in   der   Hand.  (T)   und    der   Bettlerfflocke,    vom 

21.  Juni  Teufel  versucht,  ein  Renwein  neben 

ÄlhertuB  Magnus^    Bischof  von  sich.    361.     17.  Jan. 
fiafipensbaig,  Dominikaner,  mit  Buch         AniantM    van    Fadua^    Franzis- 

ona  Feder    in    der  Hand.     1280.  kaner,    Patron  der   Fische,   Pferde 

Kit  seiner  Beatification  1622 :  15.  Nov.  und  Esel :  Lilienstengel,  das  Christus- 

Aleseander.    Unter  den  mehr  als  kind  haltend,  den  Fischen  predifeud, 

*^0  Heiligen    dieses   Namens    wird  einem  knieenden  Esel  oaer  Frerde 

der  Patron  von  Freibur^  i.  B.,  ein  die  Hostie  vorhaltend.  1282.  18.  Juni. 
Kri^gsmann  der  thebabcnen  Legion,         Apollinaris,  Schüler  des  Apostels 

mit  dem  Opferaltar  zur  Seite  dar-  Paulus,  Bischof  von  Ravenna,  Patron 

|esteQt,  den  er  in  Gregenwart  des  der  Geburt    und  gegen  den  Stein: 

Kaiaers  nmgestoasen.    26.  Aug.  eine  Keule.    28.  Juli. 


Alexius,  siehe  den  besonderen 
Artikel:  Bettler  mit  Pilgerstab  neben 
oner  Kirche.     417.     17.  Juli. 


^/»o^/o^fia^Märtyi'erin:  Palme  und 
'lohende  Zange,  womit  man  ihr  die 
jähne  ausriss,  Patronin  gegen  den 


Aloisius,    als   Jesuit,    mit  Lilie, !  Zahnschmerz.    9.  Febr. 
Knui£x    und    Rosenkranz   in    den         Arbogast,  Bischof  von  Strassburg, 
Hinden.    1591.     21.  Juni.  |  rief  den  auf  der  Jagd  zertretenen 

Amalberga,  Prinzessin,  Mutter  i  fränkischen  Königssonn  ins  Leben 
^  hL  Gudula,  7.  Jahrb.:  ein '  zurück:  Einsiedler  mit  segnender 
Kirchenmodell  und  zwei  Fische  im  ;  Rechte,  die  Linke  hebt  den  am 
Ann.    10.  Juli.  >  Jagdhorn    kenntlichen    Königssohn 

Amhrogius,  Erzbischof  von  Mai- ,  empor.  678.  21.  Juli. 
lud,  Kirchenlehrer,  Patron  der  ^Mano^iu^, Kirchenlehrer, Patron 
6äiue:  mit  einem  Bienenkorb  zur  der  Theologen:  hält  ein  Buch  oder 
Seite  uid  einer  Geisel  in  der  rechten  •  ein  von  einem  oder  zwei  Pfeilen 
Hand.  397.  4.  April;  sein  Andenken, '  durchbohrtes  Herz.  480.  28.  Aug. 
Ordinatio,  7.  Dez.  i       Barbara.  Märtyrerin  um  240  oder 

Andreas,  siehe  Apostel.  308:  mit  dem  Schwert,  denHostien- 

AnatUitius,  Bischof  von  Rom :  kelch  in  der  Hand,  weil  ihr  ein 
eine  Axt    401.    27.  April.  Engel  das  Sakrament  in  den  Kerker 

Anna^  Mutter  der  Maria  und  brachte,  einen  Gefängnisturm  neben 
Tochter  des  Priesters  Matthan,  ver-  sich.  Patronin  gegen  Blitz,  weil 
keiratete  sich  mit  dem  frommen  der  sie  verdammende  Richter  vom 
Joachim  aus  dem  Stamm  Juda.  Blitz  erschlagen  warde,  daher  auch 
Siehe  den  Art  Marienkulius.  Sie  ,  der  Artillerie;  ihr  Bild  steht  an 
ist  Schutzpatronin  der  Tischler  und  Zeughäusern  und  Pulverkammern. 
Stallknechte,    auch   gegen   Armut,  4.  u^z, 

aiin  Wiedernnden  verlorener  Sachen. ,  Beafus,  durch  Petrus  zum  Priester 
Dargestellt  wird  sie  matronenhaft, '  gemacht,  Einsiedler  am  Thuner  See: 
io  rotem  Unterkleid  und  grünem  m  einer  Höhle  als  Einsiedler,  neben 
Mantel,  die  Maria  auf  dem  Arme  ihm  ein  Drache, 
tragend,  häufig  selbdritt  {mettercia),  Benedikt  von  Nursia,  Stifter  des 
indem  Maria  selber  das  Christus-  nach  ihm  genannten  Ordens,  Patron 
kind  tragt.    26.  Juli.  gegen  Entzündung,   die  Rose   und 

Ansaarim,  Erzbischof  von  Ham-  das  Gift.  Abgebildet  als  Ordens- 
burg, Apostel  der  Dänen:  Bischof  mann,  langbärtig,  oft  als  Abt;  ausser- 
mit  v^brämtem Kleid.  864.  3.  Febr.  dem  mit  Buch,  Weihwedel,  Dorn- 

4ntonius  der  Einsiedler,  Patron  bnsch,oder,  als  Andeutung  derge^cn 
der  Schweine,  gegen  Peet,  Rose  u.  ihn  gerichteten  Vergiftungsversuche, 
^l:   mit  dem   ägyptischen  Kreuz ,  mit   einem  Krug   oder  Becher  mit 
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Weiii  oder  einem  Haben  mit  einem 

Brot  im  Schnabel.    543.    21.  März. 

Bemhardy  von  Clairvaux,  Cister- 

zienser-Abt  und  Kirchenlehrer,  ab- 

gebildet  als  Abt,  den  Bienkorb  zur 
eite  (Doctor  melliflwu4i)^  ein  Buch 
mit  drei  Bischofsmützen  in  der  Hand 
(weil  er  drei  Bistümer  ausschlug), 
einen  Hund  neben  sich  (weil  seine 
schwangere  Mutter  träumte,  sie  trage 
einenHund  mit  rotem  Rücken).  1153. 
20.  Aug. 

Bernhardinus  von  Siena,  Stifter 
des  Ordens  der  Observantiner,  einer 
Konge^ation  der  Franziskaner: 
barfüssiger  Franziskanermönch,  bart- 
los, hager,  in  der  Hand  eine  Tafel 
mit  den  von  goldenen  Strahlen  um- 
^benen  Bucnstaben  I  H  S,  oder 
euiem  in  drei  Spitzen  auslaufenden 
Berg  (sog.  Dreiberg,  monte  di  pieta) 
mit  Kreuz  oder  eine  Fahne,  auf 
der  der  tote  HeUand  abgebildet. 
1444.     20.  Mai. 

Beymward,  Bischof  und  Patron 
von  Hildesheim,  hält  das  sog.  Bern- 
wardskreuz.     1022.    20.  Nov. 

Birqitta  oder  Brigitta,  siehe  den 
Art.  Birgittenorden,  träft  in  der 
Hand  ein  mit  einem  &euze  be- 
zeichnetes Herz.     1373.    8.  Okt. 

BlanuSj  Märtyrer,  Bischof  von 
Sebasta,  Patron  der  Wollenweber 
und  gegen  Halsübel:  mit  einer 
Hechel  oder  einer  Kerze  (die  ihm 
eine,  für  die  Wiedererlangung  eines 
Schweines  dankbare  Frau  in  den 
Kerker  brachte).    288.    3.  Febr. 

Bonif actus,  Apostel  des  Deut- 
schen: ein  mit  einem  Schwerte  durch- 
stochenes Buch.    750.    5.  Juni. 

Briccius,  um  400  Bischof  von 
Tours,  trägt  zum  Beweise  seiner 
Unschuld  an  der  Niederkunft  seiner 
Wäscherin  glühende  Kohlen  im  Gre- 
wande.    13,  Nov. 

Bruno,  Mitglieder  des  Kartäuser- 
ordens: mit  über  die  Brust  gekreuz- 
ten Arm,  das  Haupt  gesenkt,  auch 
mit  Kruzifix,  Stern  auf  der  Brust, 
Erdkugel  unter  dem  Fuss.  1101. 
6.  Okt. 


Burkhard,  Bischof  von  Wäcfl 
bürg:  Hostie  in  der  Hand.  7&fl 
2.  Febr.  l 

Cäcilia,  siehe  den  bes.  Artik«! 
220.    22.  Nov. 

Cassianusy  Märtvrer,  der  vom 
seinen  eigenen  Sciiulkindem  waSSi 
SchulwerkSeugen  gemartet  worde« 
sein  soll.    13.  Aug. 

Codsius,  Ritter  der  Thebaischei 
Legion:  tritt  auf  einen  Dracheiii 
10.  Okt. 

Castor,  Schüler  des  heiL  Maxi 
mus  von  Trier,  4.  Jahrh.  rettet  eis 
sinkendes  Schiff.  18.  Febr. 

Christophorus,  siehe  den  bea 
Artikel.    25.  Juli 

Clara,  Stifterin  des  Claiissea- 
Ordens,  Patronin  der  Augen.-  vdt 
einer  Monstranz.    1258.    12.  Au^. 

Co/um^a»,  Stifter vonBobbio:  eine 
hellstrahlende  Sonne  über  seinem 
Haupte  (einem  Traume  seiner  Mutter 
zufolge).    615.    21.  Nov. 

ConstanUnd,  Gr.:  Labarorum  und 
Reichsapfel.    837.    21.  MaL 

Corhinianus,  Bischof  von  Freisinj^: 
ein  Bär,  den  er  gezwungen,  sem 
Reisebündel  nach  Rom  zu  tragen. 
780.    8.  Sept. 

Cosmas  und  Damianus  Brfider, 
Patrone  der  Ärzte,  Märtyrer,  3.  oder 
4.  Jahrb.:  Arzneigläser  und  chirur- 
gische Instrumente  tragend.  27.  Sept 

Ctnspinus  und  Crispinianus,  Mär- 
tyrer, mussten  als  Missionare  in 
Gallien  ihren  Unterhalt  mit  Scbuh- 
machen  erwerben,  Patrone  der 
Schuster  und  Weber:  Schuhmacher- 
gerät.    303.    25.  Okt. 

Cunibert,  erster  Erzbischof  von 
Köln:  als  Bischof  mit  einer  Taube 
über  ihm.    663.    12.  Nov. 

Dionysius  der  Areopaoit,  Schäler 
des  Apostels  Paulus,  Bischof  zu 
Athen:  trägt  als  Märtyrer  sein  ab- 
geschlagenes Haupt  in  der  Hand. 
8.  Okt.  Er  wird  oft  mit  Dionwius^ 
dem  Bischof  von  Paris,  dem  Säiutz* 
patron  von  Frankreich  verwechselt, 
dessen  Tag  der  9.  Oktober  ist 

Dismas,  der  bussfertige  Schacher 
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am  Kreuze  zur  Rechten  Jesu,  Patron 
der  zum  Tode  Terurteilten  Ver- 
brecher; sein  Tag^  fiült  mit  dem 
Feste  des  Leidens  Christi,  25.  März, 


DonUnicut^  Stifter  des  nach  ihm 
beuumten  Ordens:  zufolge  eines 
Traumes  seiner  Mutter  mit  einem 
Beben  ilui  befindlichen  weiss  und 
sehwaarz  gefleckten  Hunde  darge- 
flüellt,  der  eine  Fackel  im  Maule 
Wigt.     1221.    6.  Aug. 

Donaftu,  Bischof  Ton  Arezzo, 
Uärtyrer:  mit  dem  Schwert,  zu- 
weilen ein  mit  Lichtem  bestecktes 
Rad  in  der  Hand  haltend.  350. 
1.  Ang. 

Dorothea,  Märtyrerin  unter  Dio- 
Uetian:  trägt  Blumen,  Rosen  und 
Erflehte.     6.  Febr. 

JEUsabefh,  Gemahlin  des  Land- 
mfen  Lndwig  des  Frommen  von 
ibäringr>n:  Franziskanemonne  mit 
irei  ELronen  (als  Jun^rau,  Gemahlin 
and  Wittwe);  trägt  Brote  in  einem 
Korbe  und  einen  Krug  mit  Wein 
fir  die  Armen.    1231.  19.  Nov. 

Emmeran,  Bischof  von  Poitiers, 
Missionar  in  Bayern,  Bischof  von 
Freiaing:  Bischof  mit  Leiter  und 
.    654.  22.  Sept. 

JSreumus,  Bischof  unter  Diokle- 

,  Patron  des  Unterleibes  und 
der  Fahrleute:  eine  Winde  in  der 
Hand,  womit  ihm  die  Gedärme  aus 
dem  Leibe  gewunden  wurden.  3.  Juni. 

Eusüickiiu,  römischer  Feldherr, 
Tor  seiner  BcKehrung  Placidus  ge- 
nannt, Märtvrer,  Patron  der  Jäger: 
als  Bitter,  nält  ein  Hirschgeweih, 
oder  es  steht  ein  Hirsch  neben  ihm 
(weil  er  durch  den  Anblick  eines 
weissen  Hirsches,  der  ein  Kruzifix 
zwischen  den  Hörnern  trug,  au£  der 
Jagd  bekehrt  wurde).  Starb  um  119. 
21.  Mai. 

£teaid,  die  beiden  Brüder,  Mis- 
sionare und  MärtTrer  in  Westfalen, 
^s  der  schwarze  und  der  weisse 
unterschieden,  dargestellt  als  Priester 
mit  Schwertern.    695.    30.  (3.)  Okt. 

£xuj>eranHu9,  Diakonus  zu  Assisi, 


Märtjrrer,  Gefährte  der  heiligen  Ge- 
schwister Felix  und  Regula,  trügt 
sein  Haupt  in  der  Hapd.    30.  Dez. 

Fabian,  Papst  und  Märtvrer: 
mit  dem  Schwerte.    253.    20.  Jan. 

FelicUas,  Märtyrin  zusamt  ihren 
Söhnen,  die  sieben  Brüder  genannt: 
Matrone  mit  Palme  und  Kreuz- 
scepter.  160.  23.  Nov.  Der  Tag  der 
sieben  Brüder  ist  der  10.  Juli. 

Felix  und  Regula,  Geschwister, 
der  Bruder  Ritter  der  thebaischen 
Legion,  beide  tragen  ihr  abgeschlage- 
nes Haupt,  Patrone  von  Zürich. 
11.  Sent 

liaes,  eine  Jungfrau,  welche 
zu  Athen  den  Märtyrertod  Utt.  6.  Okt. 

Morentiue,  kam  aus  Schottland 
nach  dem  Elsass,  starb  675  als 
Bischof  von  Strassburg:  von  Wild 
umgeben,  wobei  ein  Bär  die  Schafe 
hütet,  oder  eine  Königstochter  hei- 
lend.   7.  Nov. 

Florian,  Bitter  um  300,  schüttet 
aus  einem  (jrefässe  Wasser  ins  Feuer 
(weil  er  sich  erboten,  freiwillig  durchs 
Feuer  zu  gehen),  wurde  zu  Lorch 
in  der  Enns  ertränkt,  Patron  von 
Österreich  und  Polen,  auch  gegen 
Feuersbrünste  und  Unfruchtbarkeit. 
4.  Mai. 

Franeiscus  von  Assisi:  Francis- 
kanermönch,  einen  Lilienstengel  in 
der  Hand  und  mit  den  fünf  Wund- 
malen Christi  bezeichnet.  1226. 
4.  Okt 

Fridolin,  Patron  von  Säckingen, 
Strassburg  und  Glarus:  erweckt 
einen  Toten.    540.   6.  März. 

Gallus:  Eremit,  den  Bären  zur 
Seite.    640.    16.  Okt. 

Gangolf ^  ein  burgundischer  Rit- 
ter, besonders  in  den  Niederlanden 
beliebt:  steht  an  einer  Quelle,  bei 
der  ihn  ein  mit  seiner  Frau  im  Ehe- 
bruche betroffener  Priester  mit  einem 
Wurfispiess  hinterrücks  tötet,  um 
760.    6.  Okt. 

Oebhard  von  Bregenz,  Bischof 
von  Constanz,  trägt  ein  Kirchen- 
modell. 983.  27.  Aug. 

Die  vier  Gehrbn&n,  Steinmetzen 
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iu  Pannonien,  Über  deren  Flutengrabe  '  Gregor  der  Grosse,  Papst  un 
Kronen  erschienen,  Patrone  der  j  Kirchenlehrer:  eine  Taube  auf  «l€ 
Bauhütten.  Sie  heissen  Severus,  Schulter.  Im  Spätmittelalter  ^vxurd 
Severianus,  Carpophovus  und  Vicio-  namentlich  in  Miniaturen  und  HoL 
rinut.    8.  Nov.  schnitten  die  Messe  Gregors  dar^< 

Genovefa,  Nonne  zu  Paris  um  i  stellt,  eine  Vision,  wie  Greg'or  sl\ 
500,  Patronin  geeen  Dürre:  hält  ein  ,  Rischof  der  Kirche  Porta  Crucia  i 
Licht  in  der  Hand  (weil  sie  die :  Rom,  umgeben  von  Geistlichen,  di 
vom  Teufel  ausgelöschten  Kerzen  Messe  liest;  da  einer  der  Zuhöre 
in  der  Vigilie  ohne  Feuer  wieder  an  der  G^eenwart  Christi  zweifelt 
anzündete).    3.  Jan.  senkt  sich  der  Gekreuzigte,  um^ebei 

Genovefa  von  Brabant,  siehe  den  von  den  Passionswerfseu^en ,  au 
bes.  Artikel;  dargestellt  mit  der  ,  den  Altar  herab.  Mit  der  Verehruu{ 
Hirschkuh.    28.  Okt.  !  dieser  Bilder  war  ein  Ablaas    ver 

Georg,   Patron  der  Ritter,    der   knüpft.    604.     12.  März. 
Reisenden,  von  Deutschland:  Ritter,       Gudtcla,  Jun^&au  aus  Brabant 
zu  Pferde  oder  zu  Fuss,  den  Lind- '  Tochter  der  heil.  Amalherga,  Patro 
wurm  tötend,  siehe  den  bes.  Artikel,  j  nin  von  Brüssel:  eine  Lanze  in  dei 
23.  April.  Hand.    8.  Jan. 

Gereon,  Ritter  der  thebaischen  I  JSe^^W^,  Gemahlin  Herzogs  Hein- 
Legion,  entrann  dem  Untergange  rieh  des  Bärtigen  von  Scnlesleu: 
der  Le^on  und  fand  später  bei  Nonne,  barfuss,  ihre  Schuhe  in  dei 
Köln  mit  seiner  hl.  Schaar  von  318  {  Hand  tra^nd.  1243.  15.  Okt. 
Grefährten  den  Märtyrertod.  Patron.       Heinrich  IL   römischer  '^   ' 


von  Köln.     10.  Okt.  I  ein   Kirchenmodell   haltend.     1024« 

Gertrud,    Tochter    Pipin's    von    13.  Juli. 
Landen,  Äbtissin  des  Klosters  Ni-         Helena,  Königin,   Mutter  Kon 


vellas,  Beschützerin  der  Reisenden, 
der  Armen,  der  Gräber,  gegen  Rat- 
ten und  Mäuse:  hält  eine  Lilie  in 
der  Hand,  steht  von  Ratten  und 
Mäusen  umgeben  am  Wasser.  659. 
17.  März. 

Gervasins  und  Protasius,  Brüder 
und  Märtyrer,  Patrone  von  Mailand: 
Gervasius  mit  Keule  oder  Hammer. 


stantin  des  Grossen:  trägt  das  Kreuz 
Christi  und  die  Nägel.     18.  Au^. 

Hieronymus,  Kirchenlehrer:  ala 
Kirchenvater  in  Kardinalstracht, 
oder  als  Übersetzer  und  Kommen- 
tator der  heil.  Schrift,  bisweilen  ein 
Eneel  neben  ihm,  der  ihm  diktiert, 
und  sein  treuer  Gefährte,  der  Löwe : 
oder  als  büssender  Einsiedler.    420. 


19.  Juni.  30.  Sept. 

Goar,  Priester  und  Eremit  zu  Hudegard  von  Frankreich,  Ge- 
Trier um  580,  Patron  der  Töpfer:  >  mahlin  Karls  des  Grossen,  Patronin 
drei  Hindinnen  geben  ihm  Milch,  der  Kranken:  als  Königin.  783. 
womit  er  die  ihn  Gefangennehmen- 1  22.  Juli. 

den  tränkte;  ein  Teufä  sitzt  auf  Hubertus,  Bischof  von  Lüttich, 
seiner  Schulter,  hält  einen  Topf  in  I  Patron  der  Jäger  und  gegen  Hands- 
seiner Hand,  sein  Hut  hängt  an  |  wut;  hält  als  Jäger  zwei  Pfeile, 
einem  Sonnenstrahl.    6.  Juli.  ,  neben  ihm  ein  Hirsch,  der  swischen 

Godehard,  Bischof  von  Hildes- 1  dem  Geweih  ein  Kruzifix  träft,  durch 
heim:  Kirchenmodell.  1088.  5.  Mai.   dessen  Anblick  er  auf  der  Jagd  be- 


Gottfried  von  Kappenberg,  Rit- 


kehrt  wurde.    727.    3.  Nov. 


ter,  dann  Prämonstratenser  Mönch,!  Hyacinthus,  Dominikaner  und 
Gefährte  des  heiL  Norbert:  träft !  Bischof,  Apostel  der  Polen  und 
eine  Schüssel  mit  Broten  oder  em !  Litthauer:  trägt  heilige  Gerftte  und 
Kirchenmodell.    1127.    13.  Jan.        i  geht  auf  dem  Wasser.  1257.  15.  Aug. 
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Ignatius,  Bischof  yon  Autiochia,  > 
unter  Trajan  in  Fesseln  nach  fiom  | 
ffefahit  und  den  Löwen  vorgewor- 
fen.   107.     1.  Febr. 

Joachim,  Vater  der  Maria:  trägt 
in  einem  Korb  ein  Paar  Tauben 
oder  ein  Lamm.  Sein  Fest  ist  das 
der  heil.  Anna. 

Johannes  Chrysostomus,  Kirchen- 
lehrer, Patron  gegen  fallende  Sucht: 
em  Bienenkorb.    407.    27.  Jan. 

Johannes  der  Täufer,  Patron  der 
Lämmer  und  Schneioer,  gegen  Hagel 
und  Epilepsie:  im  Gewände  aus 
Tierfellen,  trägt  das  Lamm  Gottes 
und  ein  Kreuzpanier.  Empfkn^nis 
24.  Sept.;  Greburt  24.  Juni,  Mit- 
aonuner,  Sommersonnenwende;  Ent- 
laoptmis  29.  Auf. 

Joseph,  der  Nährvater  Jesu,  trftgt 
einen  Lilienstab,  arbeitet  als  Zim- 
mennann.     19.  März. 

11000  Junafrauen,  siehe  Ursula. 

Karl  der  Grosse:  als  Kaiser,  eine 
Kirehe  im  Arm.   814.   28.  Jan. 

Katharina  von  Alexandrien,Prin- 
zeasm,  disputiert  mit  50  Philosophen, 
Terlobt  sich  mit  dem  Christkind, 
enthauptet:  mit  einem  zerbrocheneu, 
nut  Mosern  besetzten  Rade  oder 
mit  dem  Schwert:  Patronin  der 
Phüosphie  und  der  Schulen.  25.  Nov. 

Kuian,  Bischof  von  Würzburg, 
Apostel  der  Franken:  mit  Schwert 
und  Dolch.  689.  8.  Juli. 

Konrad,  Bischof  von  Konstanz. 
Patron  von  Schwaben:  Kelch  und 
Buch.   976.    26.  Nov. 

Kümmemiss,    oder     Wilgefortis 
wird  das  Büd  einer  bärtigen,   ee- 
kreozi^ten  Jungfrau  genannt,  weläe 
mit   emer  heil.  Era   identisch   zu 
sein   scheint     Öfter  sind  Kruzifixe 
des  Alteren,  später  befremdlich  ge- 
wordenen Typus   (mit  bekleidetem 
Körper   des   jugendlichen   Christus 
ohne    Sei^nwunde     imd    Domen- 
krone) als  Bilder  dieser  mythischen 
Heiligen  angesehen  worden.    Siehe 
den  Artikelbei  MüUer  und  Mothes. 
Kunigunde,     Gemahlin     Kaiser 
Heinricbä  ü.  hält  eine   Pflugschar, 


weil  sie  zum  Beweise  ihrer  Keusch- 
heit unverletzt  über  glühende  Pflug- 
schare ging.     1033.    3.  März. 

Lambertus,  Bischof  von  Maest- 
richt:  Wurfispiesse.    708.    17.  Sept. 

Laurentius,    Märtyrer,     Patron 

gegen  Feuersbrfinste :  der  Rost,  auf 
emer  gebraten  worden.  258. 10.  Aug. 

Leodegar,  Bischof  von  Autuu: 
den  Bohrer  in  der  Hand  (womit 
ihm  die  Augen  ausgestochen  ^\ur- 
den).    678.    2.  Okt. 

Leonhard,  Eremit  bei  Limoges, 
Patron  der  Kreissenden:  mit  einer 
Kette  um  den  Leib  (weil  er  die 
schuldlos  Gefangenen  befreite  i. 
6.  Nov. 

Leopold  TT'.,  Markgraf  von  Öster- 
reich: mit  Kirchenmodell.  1136. 
15.  Nov. 

Liborius,  Bischof  von  Mans  um 
340:  hält  ein  Buch,  worauf  einige 
Steinchen  liegen;  daneben  eni 
P£Btu.  Patron  gegen  Steinschuierzen. 
18.  Juli. 

Longinus,  der  Hauptmann  unter 
dem  Kreuze  Jesu:  in  Eitterrüstung, 
einen  Drachen  tötend.  15.  März. 

Lucia,  Märtyrerin  von  Svracus, 
Patronin  der  Augen  und  der  Bauern: 
trägt  in  einer  Schale  oder  auf  einem 
Buche  ihre  ausgestochenen  Augen, 
am  Halse  eine  mit  einem  Schwerte 
beigebrachte  Schnittwunde.  18.  Dez. 

Lucius,  König  von  Britannien, 
der  dem  Thron  entsagte  und  in 
Oberdeutschland  (Chur)  ah  Missionar 
auftrat:  Bitter  mit  königlichen  In- 
signien,  ein  Schwert  haltend.  3.  Dez. 

Laidger,  Bischof  von  Münster, 
Apostel  der  Sachsen:  liest  im  Brevier. 
809.     26.  März. 

Magdalena,  mit  einer  Salbbüchse, 
zuweilen  in  ihr  langes  Haupthaar 

fehüUt,  kniet  unter  dem  Kreuze 
esu,  häufiff  kenntlich  an  ihrem 
weit  ausgesdinittenen  Kleid,  Patro- 
nin der  Süsserinnen.  29.  Juli;  Be- 
kehrung 1.  April. 

Magnus,  Schüler  des  heil.  Gal- 
lus,  Stifter  des  Klosters  Füssen, 
eifriger  Vertilger   des  Heidentmns 
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und   der   reiseeuden  Tiere,   Patron 

fegen  Raupen  und  Engerlinge, 
'ötet  mit  aem  Kreuze  einen  Dra- 
chen.   655.    6.  Sept. 

Marcellus,  Papst,  ursprünglich 
Stallknecht:  ein  Esel  an  einer  Knppe 
neben  ihm.    310.    16.  Jan. 

Margareiha,  Tochter  des  Sara- 
cenen  Tiieodosius,  Patronin  der  Ge- 
bärenden, Musterbild  weiblicher  Un- 
schuld und  Anmut,  deren  Lej?ende 
im  11.  Jahrh.  durch  Kreuziahrer 
nach  Europa  gekommen;  sie  fuhrt 
einen  gefesselten  Drachen  und  hält 
oft  Stal),  Kreuz  und  Schwert  in  der 
Hand.    12.  Juli. 

Marffaretha YonVi^&m,  Domini- 
kanerin, hält  in  der  Kecfaten  einen 
Marienstengel  mit  drei  Blüten.  1271. 
28.  Jan. 

Martin  j  Bischof  von  Tours,  häufig 
als  Ritter  zu  Pferde,  teilt  seinen 
Mantel  mit  dem  Schwert«  einem 
vor  ihm  liegenden  Armen,  segnet 
drei  in  Leichentüchern  auf  Gräbern 
Sitzende.  Er  ist  Patron  der  Trinker 
und  Prasser  und  gegen  die  Pocken. 
Um  400.     11.  Nov. 

Märtyrimieny  die  vier  grossen, 
sind  Lucia,  Agnes,  Agatha  und 
CäciUa. 

Maternut,  Bischof  von  Trier, 
einer  der  72  Jüneer  oder  der  von 
ChristQ  auferwecKte  Jüngling  zu 
Nain,  Missionär  am  Rhein,  Patron 
des  Weinbaus.  Weil  am  Rhein 
drei  Erzstifte  entstanden  (Köln, 
Trier  und  Utrecht),  hält  er  eine 
Kirche  mit  drei  Türmen  oder  trägt 
drei  Bbchofsmützen.    14.  Sept 

MauritiiiSy  ein  Mohr,  Ritter,  eine 
Fahne  in  der  Hand,  Anführer  der 
thebaischen  Legion,  welche,  aus 
6666  Christen  bestehend,  weil  sie 
den  römischen  Göttern  nicht  opfern 
wollte,  bei  Agaunum  am  Genfer 
See  den  Märtjrertod  litt,  wobei  sich 
nur  wenige  retteten.  Er  ist  Patron 
gegen  das  Podagra.    22.  Sept. 

Medardut,  £uschof  von  Noyon, 
teilt  Almosen  aus,  drückt  seine 
Fussstapfen  in  einen  Stein,  ein  Adler 


schützt  ihn   vor   dem  Regen.     Um 
545.     8.  Juni. 

Ncolaut,  Bischof  von  Myra, 
Patron  der  Schiffer  und  Kaufleixt&, 
hält  ein  Buch  mit  6  Broten  (weil 
er  Myra  vor  Hungersnot  bewahrte), 
stillt  zu  Scluffe  Wind  und  Meer* 
6.  Dez. 

I       Norbert  y    Stifter    des    Prämon- 
I  stratenser  Ordens,   Erzbischof  von 
'  Magdeburg,   hält  einen   Kelch,    an 
dem  oft  eme  Spinne  kriecht,  die  er 
im  Abendmahlswein  verschluckt  und 
,  ohne    Schaden    wieder    ausgeniest 
hatte.    1134.    6.  Mai. 
I       Sothuraaii  eine  nicht  genau  fesfc- 
I  gestellte    FersönUchkeit,    vielleicht 
Verschmelzung  mehrerer  Personen; 
,  eine  schottische  Königstochter  des 
:  9.  Jahrb.,    die   an  den  Rhein  ver- 
trieben wurde,  ist  Patronin  der  Ge- 
bärenden.   26   Jan. 

Nothelfer,  die  vierzehn,  haben 
vor  ihrem  Märtyrertod  G^tt  gebeten, 
allen  Frommen,  die  in  ihrem  Na- 
men etwas  bitten,  das  G«bet  zu  er- 
hören. Sie  heissen  Georg,  Eras- 
mus,  Pantaleon,  Dionjsius,  Acha- 
tius  ,  Katharina ,  Blasius ,  Vitus, 
Christoph,  Cjriacus,  Eustachius, 
Margaretha  und  Barbara.  28.  JuIL 
Oswald,  König  von  England, 
trägt  einen  Raben,  der  einen  Ring 
im  Schnabel  hält    642.    5.  Aug. 

Othmary  Abt  von  St.  Gkülen: 
trä^  ein  Fl&slein  mit  Wem,  das 
den  seinen  licichnam  begleitenden 
Schiffsleuten  nie  leer  wiSde.  759. 
16.  Nov. 

Ottilia,  Tochter  des  Alamannen- 
herzogs  Ethico,  Äbtissin  von  Hohen- 
burg,  blind  geboren,  bei  der  Taufe 
durch  das  Gebet  ihr^s  bischöflichen 
Taufpaten  sehend  geworden:  trSgt 
ein  aufgeschlagenes  Buch,  auf  des- 
sen Blättern  zwei  Auge^  zu  sehen 
sind.  Patronin  gegen  Augenkrank- 
heiten.   720.     18.  Dez. 

OttOy  Bischof  von  Bamberg, 
Apostel  der  Pommern:  trägt  Pfeile, 
die  er  zu  Nägeln  umschmiedet  und 
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nm  Kirchenbaa  verwendet.  1139. 
iJnlL 

FancraHus,  ala  Knabe  von  13 
Jahren  Märtyrer  geworden:  Schwert 
12.  MaL 

PanUdeon,  Arzt  und  Märtyrer: 
ID  einen  Baum  gebunden,  an  den 
£e  Hände  über  dem  Kopfe  des 
Heiligen  mit  einem  Nagel  gdieftet 
«nd.    28.  JulL 

Patrodus,  Märtyrer:  Ritter,  auf 
anen  Fisch  deutend,  der  eine  Perle 
im  Munde  trägt.    9.  Dez. 

Pdoffiusy  starb  13  Jahre  alt  den 
MWTrertod:  die  Zange.    2T.  Aug. 

Qm'rtnu«,  Bischof  von  Siscia  m 
DlTrien  und  MftrtTrer,  Patron  gegen 
Gicht:  ein  Mühlstein  ist  ihm  an  den 
Bib  gebunden  und  er  ins  Wasser 
ge?tfirzt,  wobei  er  nicht  untersinkt. 
4.  Juni. 

Radegundis,  Königin  von  Frank- 
reich, später  Äbtissin  von  St.  Croix 
beiPoitiers:  als  Nonne,  die  Königs- 
kpMie  za  Füssen.    587.    18.  Aug. 

RegifMy  Märtyrerin:  sie  wird  ge- 
Mtet  durch  ein  am  Himmel  er- 
lehdnendes  goldenes  Kreuz,  auf 
weldiem  eine  Taube  sitzt. 

Bemkold,  Mönch  zu  Köhi,  Patron 
^  Stdnmetzen:  mit  einem  Ham- 
mer m  der  Hand  (womit  ihm  die 
neidiflchen  Bauleute  den  Kopf  ein- 
ichluffen),  oder  als  Ritter  mit  Macke 
«nd  Sehwert     12.  Jan. 

Bemigiugj  Bischof  von  Bheims: 
eine  Taube  mit  dem  Salbölfläsch- 
dien  über  ihm.    Um  533.    1.  Okt. 

Bochtu,  als  Pilger,  am  linken 
Schenkel  eine  Pestbeule,  einen  Hund 
neben  sich,  Pestkranke  heilend. 
1327.    16.  Aug. 

ÄKgerft»,  Bischof  von  Salzburg: 
einen  SaLekübel  in  der  Hand.  718. 
S7.März. 

IHe  sieben  Schläfer:  Miiximi- 
mu  (mit  fioiotenstock)  McUchiu 
nnd  Marünianua  (mit  Beilen),  Dto- 
«yWitf  (mit  einem  Nagel),  Johannes 
Imit  Keule),  Serapion  (mit  Fackel) 
y>d  EonatanUnus  (mit  Keule)  wur- 
den auf  Befehl  des  Decius  in  einer 

^MDedeon  d«r  deotschen  Altertfimtr. 


Höhle  bei  Ephesus  lebendig  ein- 
gemauert una  schliefen  daselbst 
196  Jahre.  Sie  schliefen  ein  am 
27.  Juni  oder  Juli  und  erwachten 
am  11.  Au^. 

Scholasttca,  Schwester  des  heil. 
Benedikt:  ihre  Seele  ftiegt  als  Taube 
gen  Himmel.    10.  Febr. 

SebcUd,  ein  'seit  1072  auftauchen- 
der Nürnberger  Lokalheiliger,  soll 
ein  dänischer  Königssohn  gewesen 
sein,  welcher  als  Einsiedler  m  einem 
Walde  bei  Nürnberg  lebte  und  in 
Franken  das  Christentum  verkün- 
digte. Abgebildet  als  Eremit,  die 
Ocnsen  als  weisende  Tiere  neben 
sich.    19.  Aug. 

Sebastian,  Patron  der  Schützen 
und  ^egen  die  Pest,  leidet  nackt, 
an  emen  Baum  oder  Pfahl  gebun- 
den, von  vielen  Pfeilen  durchbohrt 
den  Märtyrertod.    20.  Jan. 

Servatius,  Bischof  von  Maestricht, 
4.  Jahrb.,  Patron  far  gutes  Gelingen: 
ein  Adler  weht  ihm  Luft  zu,  wäh- 
rend er  in  der  Sonnenhitze  schläft;; 
hält  einen  Schlüssel  in  der  Hand. 
13.  Mai. 

Severinus,  Eremit  in  Österreich, 
Patron  der  Leineweber:  als  Abt 
oder  Bischof,  dem  Volke  predigend. 
Um  482.    5.  oder  8.  Jan. 

SigisfMind,  christlicher  König  des 
noch  neidnischen  Landes  Burgund: 
Schwert  in  der  Hand.  Patron  der 
Fieberkranken.    1.  Mai. 

Sixtus  IL,  Papst  und  Märtyrer: 
Almosenbeutel  oder  Schwert  6.  Aug. 

Stanislaus,  Bischof  von  Krakau: 
mit  dem  Schwert,  öfter  von  einem 
durch  ihn  erweckten  Toten  begleitet. 
1079.     8.  Mai. 

Stephanus,  Protomartyr,  Patron 
der  Pferde:  Martyrpalme,  Steine 
vor  sich  tragend.    26.  Dez. 

Sylvester,  Papst:  einen  Ochsen 
neben  sich  (den  er,  nachdem  ihn 
ein  Jude  durch  Zauberei  getötet, 
wieder  ledendig  gemacht  hatte).  935. 
31.  Dez. 

Thehaische  Legion^  siehe  Mau- 
ritius. 

25 
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Thecla,  Mäi'tyrerin,  von  wilden 
Tieren  umgeben.    23.  Sept 

Theobaldy  wurde  aus  Demut 
Schuhflicker  und  Lastträger:  trägt 
Scbuhmacliergerät.    1150.    29.  Jan. 

Theodor:  Heilige  dieses  Namens 
giebt  es  über  20. 

Thomas  Aquittas,  Kirchenlehrer: 
trägt  einen  Kelch,  der  heil.  Geist 
alsTaube  schwebt  an  seinem  Ohre 
oder  sitzt  auf  einem  von  dem  Hei- 
Hgeii  gehaltenen  Lilienstengel.  1274. 
7.  März. 

Thomas  (Becket)  Catituariensis, 
Erzbischof  von  Canterbury:  in  sei- 
nem Haupte  steckt  ein  Schwert. 
1170.    29.  Dez. 

Timothetis,  Schüler  des  Apostel 
Paulus,  Bischof  von  Ephesus:  Keule 
und  Steine.    24.  Jan. 

VhHch,  Bischof  von  Augsburg: 
hält  einen  Fisch  in  der  Hand  (weil 
er  in  den  Fasten  Fleisch  in  Fisch 
verwandelte).    973.    4.  Juli. 

UrbanL,  Papst:  mit  dem  Schwert. 
230.    25.  Mai. 

UrstUa,  eine  britische  Königs- 
tochter: mit  dem  Pfeile.  Von  ihrem 
himmlischen  Bräutigam  Aetherius 
geleitet)  ist  sie  die  Führerin  der 
11000  Jungfrauen,  mit  denen  sie  zu 
Schiffe  nach  Gallien,  sodann  den 
Rhein  hinauf  über  Köln  nach  Basel 
und  nun  zu  Fusse  nach  Italien  zo^, 
wo  sie  vom  Papst  Cvriacus  mit 
ihren  Gefährten  nach  Deutschland 
zurückbegleitet  wurde  ;  in  Köln  ge- 
riet das  Schiff  in  die  Gewalt  der 
Hunnen,  und  alle  fielen  als  Mär- 
tyrer,   21.  Okt. 

Valentinus,  römischer  Priester, 
Patron  gegen  Pest  und  Epilepsie: 
mit  dem  Schwert.     14.  Febr. 

Veronicaf  hält  das  Schweisstueh^ 
siehe  den  bes.  Artikel.    4.  Febr. 

Victor.  Heilige  dieses  Namens 
zählt  man  etwa  25  auf,  am  bekann- 
testen ist  ein  Bitter  der  thebaischen 
Legion.    10.  Okt. 

VirgiliuSj  Bischof  von  Salzburg, 
Patron  und  Apostel  von  Käruthen 


und  Steiermark,    hält  das   Modell 
einer  Kirche.    780.    27.  Nov. 

Viius,  ein  Kind,  mit  einem  Hahne 
oder  einem.  Wolfe;  Patron  gegen 
den  Veitstanz.  ,.15.  JunL  ^ 

Walpwrgis,  Äbtissin  von  Heiden- 
heim:  (urei  Kornähren  oder  ein  Ol*  i 
fläschchen  in  der  Hand.    Um'  760. 
25.  Febr. 

Wenzel,  Herzog  von  Böhmen: 
Bitter  mit  könighchen  Abzeichen 
und  dem  Schwert.    929.    28.  Sept 

Willehad,  Bischof  und  Patron 
von  Bremen:  Götterbilder  umstur^ 
zend,    ^S9.    8.  Nov. 

Willibald,  Bischof  von  Eichstadt: 
auf  der  Brust  das  Bationale  mit  den 
Worten  Spes.  Fides.  Charitas.  Um. 
786.    7.  JulL 

Willihrod,  Bischof  von  Utrecht, 
Apostel  der  Friesen :  trägt  ein  Kind. 
Um  740.     7.  Nov. 

Wolfpang,  Bischof  von  Regena- 
burg:  eine  Kirche  zur  Seite,  auch 
mit  kurzem  Beil.    994.    31.  Okt. 

Heilige  Tiere.  Noch  häufiger 
als  von  heiligen  Bäumen  ist  von 
heih^en  Tieren  die  Bede;  schlieesen  - 
sie  sich  doch  enger  an  die  mensch- 
lichen Verhältnisse  an  als  die  atnmme 
Natur.  Das  Tier  stand  entweder 
in  Bezug  zu  einzelnen  Göttern,  ge- 
wissermassen  in  deren  Dienst  (so 
gehörte  der  Eber  zu  Fro,  der  Wolf 
und  Rabe  zu  Wuotan);  oder  es  liegen 
Verwandlungen  eöttUcher  Wesen  in 
Tiergestalt  dem  Kultus  zu  Grunde, 
derentwegen  nun  die  gamse  Gkkttunf 
in  höherer  Ehre  bleibt:  oder  es  wird 
ein  Mensch  zur  Straie  für  irgend 
ein  Vergehen  in  Tiergestalt  ver- 
wandelt und  so  der  morgenländische 
Glaube  an  eine  Seelenwanderung 
wenigstens  gestreift  Die  li^the 
vom  Kuckuck,  Specht  und  der  Naeh- 
tieall  z.  B.  gewähren  eine  Fülle  von 
schönen  Sa^en,  die  oft  in  den  Hel- 
denkultus eingreift 

Obenan  steht  das  Pferd,  Wie 
noch  heute  bei  den  Söhnen  der 
Steppen  und  Wüsten,  so  gehörte  es 
bei  den  alten  Deutschen  recht  eigent- 


Heilige  Tiere. 


387 


Bch  zar  Familie,  war  WodaiuB  hei- 
Im  Her,  ja  Opfertier,  bei  welcher 
^legeoheit  sein  Fleisch  auch  ge- 
jKwsen  wurde.  Daneben  war  es  dem 
Frerr  geheiligt  und  wurde  in  dem 
l^ffdhten  Umkreis  seiner  Tempel 
utierhalten.  Wie  Helden  nach  ihrem 
Tferde  Hengest,  Hors,  heissen,  so 
ofailt  es  einen  Eigennamen  gleich 
l^m  Menschen.    In  der  nordischen 
[Hyüiologie  ist  beinahe  jedem  Gott 
[KID  besonderes,  mit  Wunderkräften 
jtvgestattetes     Pferd     zugewiesen,  i 
jOdms  Boss  hiess  Sleipnir;   es  war 
dach  Biesen  und  Helden  achtfüssig. 
Die  Zucht   reiner    und   geweihter 
lose  diente  zu  heiligen  Gebräuchen, 
umentlich  zu  Opferu,  WeLssagungen 
imd  for  den    Umzug  der   Gotter- 
Ingen.  Ihre  Mähnen  wurden  sorg- 
\mn  genährt,     gepflegt    und    ge- 
;  lehmäckt,  wie  die  Benenunng  Fax! 
l^AahUy  comcUus,   ahd.  vahso)  an- 
Kigt;  yermutlich  wand  oder  flocht 
man  Grold,  Silber   und  Bänder  in 
£e  Locken    CGhdlfaxi^    Skinfaxi), 
Unter  allen  Farben  galt  die  weisse 
'  für  die  edelste;  auch  Könige  zogen 
uf  weissen  BoBsen  ein  und  belenu- 
ten  anf  weissen  Bossen  sitzend.  Des 
vdwoi  Bosses  gedenken  die  Weis- 
tümer  auch:    Wenn  eine  Erbschaft 
ledig  lie^,   so   soll   der  Vogt  auf 
etoem  weissen  Fohlen  sitzend,  einen 
Huin  TOT,  den  anderen  hinter  sich 
Ntsen  und    einen   davon   auf   das 
Erbe  herablassen.   Das  Fohlen  galt 
för  noch  edler  und  reiner  als  ein 
*Bo98.    Krieffem  galt  das  Wiehern 
lahd.  hud^  mhiiceien,  mnl.  neien, 
iltn.  kteggja,  schw.  gnäggaj  als  eui 
Vorzeichen  des   Siemes:    enthielten 
sich  aber  die  Pferoe  des  lustigen 
Wieheins,  so  deutete  das  eine  sichere 
NiederUge  an.    Und  wie  in  Mimirs 
abgehauenem  Haupte  seine  Klugheit 
fortdauerte,  scheint  das  Heidentum 
^t  ahgesohnittenen,  aufgerichteten 
Pferdehänptem   Vielehen    Zauber 
getrieben   zu   haben.     Sie    wurden 
^  Abwehr   alles    Bösen  auf   die 
Hauagiebel  befestigt,  oft  mit  weit- 


eeöfihetem  Bachen  nach  der  Seite 
hinschauend,  von  der  die  Gefahr  zu 
erwarten  stand.  Bekannt  ist  das 
redende  Haupt  der  treuen  Falanda 
im  Märchen.  Der  Pferdekoltus  war 
den  Gelten,  Deutschen  und  Slaven 
in  gleicher  Weise  ei^en  und  hat 
sich  als  Hokuspokus  m  mancherlei 
Gestalt  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten. 

Auch  Minder  wurden  nicht  selten 
geopfert,  galten  also  unzweifelhaft 
als  heilige  Tiere.  Sie  zogen  noch 
im  späteren  Mittelalter  die  Kriegs- 
wagen. Der  fränkische  Kriegswagen 
wurde  mit  Stieren  bespannt.  Die 
Kuh  scheint  zwar  fast  allerorten 
dem  Stiere  vorgezogen  worden  zu 
sein.  Opferrincßr  wurden  ebenfalls 
mit  Gold  geschmückt  und  zwar  au 
dem  Gehörn. 

Sber  und  Bock  waren  ebenfalls 
heiUge  Opfertiere,  der  Eber  dem 
Freyr,  Bocke  und  Ziiegen  dem  Thorr 

fswidmet,  wie   sie   noch  jetzt   für 
eufelsgetier  gelten.  Dem  göttlichen 
Eber  aber  giu  wohl  Notkers  Lied: 

imo  aint  fuoze  fuodermdze, 
imo  sint  lifirste  ebenhS  forste^ 
unde  zens  sine  zuelifelfiige. 

(Seine  Borsten  ragen  hoch  wie  der 
Wald,  seine  Hauer  sind  zwölf  Ellen 
lang.)  Einen  Grund  der  Heili^- 
haltung  des  Ebers  will  man  dann 
flnden,  dass  er  die  Erde  aufwühlt 
und  die  Menschen  von  ihm  das 
Pflügen  gelernt  haben.  —  Opferbar 
waren  nur  die  Haustiere,  doch  auch 
unter  diesen  z.  B.  der  Hund  nicht. 
Er  ist  wohl  ein  treues  und  kluges 
Tier,  er  ist  auch  geistersichtig,  d.  h. 
er  erkennt  die  Götter  und  Geister, 
bevor  sie  dem  menschlichen  Auge 
sichtbar  werden,  und  kündet  diese 
durch  seine  Stimme  an,  aber  er  ist 
doch  ein  unedles,  unreines  Tier, 
weswegen  die  Benennung  „Hund^^ 
für  den  Menschen  ein  arger  Schimpf 
ist  und  die  Überschickung  des  räu- 
digen Hundes  eine  unzweideutige 
Herausforderung. 

25* 
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Eiffeutlich  heilige  Tiere  waren 
die  Waldtiere  nicht,  doch  wurden 
viele  unter  ihnen  mit  Scheu  verehrt, 
vor  allen  Bär,  Wolf  und  JPVicä*. 
Der  erstgenannte  galt  als  der  König 
der  Tiere.  Biöm  war  ein  Beiname 
des  Thorr,  und  nach  der  welschen 
Sage  wurde  Röni^  Artnr  als  Bär 
und  Gott  daigesteUt.  Der  Bftr  am 
Hinmiel  wird  häufig  genannt  Es 
ist  nicht  zu  übersehen,  dass  einzelne 
Tierfabeln  in  menschliche  Mvthen 
verwandelt  wurden  oder  umgesehrt, 
z.  B.  die  Rolle  des  Bären  oder 
Fuchses  auf  einen  Riesen  oder  Teufel 
übergeht  So  findet  sich  die  esth- 
nische  Erzählung  von  dem  Mann, 
der  mit  dem  Bären  Rüben  und  Haber 
auf  dem  Acker  baut,  anderwärts  von 
dem  Teufel.  Zwei  Wölfe,  Geri  und 
Freki,  waren  dem  Odin  heilig,  ihnen 
gab  er  zu  fressen,  was  ihm  an  Speise 
vorgesetzt  wurde,  sie  waren  gleich- 
sam des  Gottes  Hunde.  Ean  Sohn 
des  Loki,  der  Fenrisülfr,  tritt  in 
Wolfgestalt  unter  den  Göttern  auf; 
überhaupt  kennt  unser  Altertum 
keine  häufigere  Verwandlung,  als 
die  der  Menschen  in  Wölfe  (Wer- 
wölfe).  Bär  und  Wolf  sind  häu% 
in  Wappen  aufgenommen,  leben 
aber  noch  weit  häufiger  fort  in 
unseren  Geschlechtsnamen,  während 
der  Fuchs  fast  ausschliesslich  auf 
die  Rollen  des  Schlaukopfes  in  Fabel 
und  Märchen  angewiesen  ist 

Der  Wa^n  der  Freyja  war  nach 
der  Sage  mit  zwei  Katzen  bespannt; 
da  aber  altn.  fres  nicht  bloss  Kater, 
sondern  auch  Bär  bedeutet,  hat  man 
neulich  gar  nicht  uneben  behauptet, 
kö/tum    Könne    aus    fressum    ent- 

Sprungen  sein  und  der  Gröttin  statt 
es  Katzengespanns  ein  Bärgespann 
zugehören,  wie  Gybeles  Wagen 
Löwen  zogen.    Katzen  und  Wiesel 

feiten  übri^ns  ftir  kluge,  zauber- 
undige  IHere,   die  man   schützen 
muss. 

Noch  vertrauter  lebte  das  Alter- 
tum mit  den  Vögeln  y  die  vermöge 
ihrer  grossen  Beweglichkeit  lei(£t 


meisterhafter  erscheinen  konnten  als 
die  Säugetiere.  Mit  Kom8pend€ii 
wurden  oie  kleineren  unter  ihnen 
geneigt  eemacht,  dass  sie  den  Fluren 
nicht  Suaden  sollten.  Grdtter  und 
Gröttinnen  pflegten  sich  nach  Belieben 
in  Vö^el  zu  verwandeln,  aber  auch 
den  Riesen  war  diese  Gabe  ei^en. 
Tarapita,  der  esthnische  Grotty  üief^ 
von  einer  Stätte  zur  anderen.  Die 
griechischen  Götter  sind  geflügelt, 
wie  die  jüdischen  Eugel  und  die 
altdeutschen  Jungfrauen  (Schwan- 
flügel). Nordische  Götter  und  Kiesen 
tragen  ein  Adlerkleid  (amarhamjj 
Göttinnen  ein  Falkenkleid  (vcd^ham). 
Der  Wind  wird  als  Riese  und  Adler 
dargestellt. 

Dass  Hausvögel  als  Opfer  ge- 
dient hätten,  ist  weni^  oekannt. 
Dagegen  wurden  mit  Vorliebe  H/ähne 
auf  heilige  Bäume  gesetzt,  und  mög- 
lich ist,  dass  die  christlichen  Glau- 
bensboten aus  Schonung  für  diesen 
heidnischen  Brauch  auch  dem  ver- 
goldeten Hahne,  dem  Sinnbild  der 
Wachsamkeit,  ein  Plätzchen  auf 
unseren  Kircntürmen  eingeräumt. 
Ekkehard  erzählt,  wie  die  Hunnen 
den  Hahn  auf  dem  Kloster  St.  Gallen 
gefürchtet  als  die  Gottheit  des  Ortes. 

Der  Adler  ist  der  König  der 
Vögel,  Bote  des  Zeus;  der  Mabe  ist 
Wolf  und  Fuchs  unter  den  gefieder- 
ten Geschöpfen,  er  besitzt  die  Fress- 
gier des  einen  imd  zugleich  die 
Klugheit  des  anderen.  Zwei  Raben 
(wie  zwei  Wölfe)  sind  Odins  Beglei- 
ter; sie  brin^n  ihm  Kundschaft  von 
allen  Ereignissen .  Raben  sind  auch  die 
Begleiter  des  heÜi^n  Gr^;or,  wie 
des  heiligen  Meinrtä,  dessen  Mörder 
sie  als  ^kläger  verfolgen.  Sie  sind 
hauptsächlich  redende  Vögel,  wie 
denn  die  Vögel  überhaupt  ihre  eigene 
Sprache  haben,  die  der  Mensch  da- 
durch verstehen  lernt,  dass  er  eine 
weisse  Schlange  isst  Sckwalhen  zu 
töten  bringt  unheil;  ihre  Nester 
darf  man  nicht  berühren.  Die  my- 
thische Eigenheit  des  Schwans  he- 
kündet  die  Sage  von  den  Schwanjuug- 
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franen  und  des  sterbendea  Tieres 
Gesang.  Der  Storch  wurde  eben- 
falb  yerehrt,  wie  er  noch  heate, 
trotz  des  abschätzenden  Urteils  der 
Naturforscher,  dem  Volke  mehr  ffilt, 
ab  er  verdienen  mag.  Nach  me- 
Oflcbem  Volksglauben  treten  Wand- 
bnigen  des  Storchs  in  Mensch  und 
(kfl  Menschen  in  Storch  ein.  Der 
Sfecii  wurde  besonders  von  den 
firmem  geehrt,  doch  auch  die 
Deutschen  kannten  den  Beovulf 
(Kenenwolf,  d.  i.  Specht)  wohl  und 
m  Norwegen  helsst  der  rothaubige 
Sehwarzspecht  Gertrudsvogel,  da  er 
die  yerwünschte  Bäckerin  Gertrud 
Bt,  die  den  hungrigen  Herrn  trotz 
des  S^ens,  der  in  ihrem  Kuchen- 
berg  Bidi  zeigte,  mit  leerer  Hand 
TOD  der  Thure  wies.  Eine  Spur 
des  j^^ierkultos  dauert  noch  in 
Poitou  fort,  wo  man  ihr  au  Ehren 
auf  den  Gipfel  eines  hohen  Baumes 
eiueu  Stiauss  von  Heide  und  Lor- 
beer bindet,  weil  sie  durch  ihr  Gre- 
fichrei  den  Leuten  das  Nahen  des 
Wolfes  verkündet.  In  lütböhmischen 
Liedern  ist  der  Sperber  ein  heiliger 
Vogel  und  wird  im  Grdtterhain  se- 
hegt.  Auf  den  Ästen  der  Eiche, 
die  aus  dem  Grabe  des  Erschlaf  e- 
neu  apriesst,  sitzen  heilige  Sperber 
imd  verkünden  geschehenen  Mord. 
Als  sonderbarster  unter  den 
VSgeln  gUt  der  Kuchwsk,  Er  ist  ein 
Prophet,  der  nicht  nur  heiratslustigen 
Leuten  angiebt,  wie  lange  sie  noch 
bdig  bleiben  müssen,  er  weiss  auch, 
wie  lan^  ein  jedes  noch  leben  darf 
nnd  zeigt  durch  seinen  Ruf  die 
^ten  und  bösen  Zeitläufe  an.  Bald 
bt  er  ein  verwünschter  Bäckerknecht, 
der  zur  Strafe  för  seinen  Geiz  die 
Welt  durchirrt  und  weissagt,  dabei 
aber  die  Leute  oft  narrt:  bald  ist 
er  ein  Ehebrecher,  der  Unfrieden 
zu  säen  bemüht  ist;  bald  ist  er  gar 
der  Teufel  selbst;  in  Polen  aber  ist 
er  ein  verwandelter  Gott,  wie  er  in 
^bsen  „Kuckuck  vam  Haven** 
(vom  Himmel?)  heiast.  Gauch  ist 
auch  gleichbedeutend  mit  Narr,  da- 


her die  Redensarten:  Ich  tumber 
Gauch:  tumber  denn  ein  Gauch;  der 
treite  Gauches  Houbet.  Dass  aber 
dem  Kuckuck  allerlei  Spuk  zuge- 
traut wird,  beweist  das  vielfache 
I  Vorkommen  seines  Namens  als : 
I  Grauchsbei^,  Guggisberg,  Göcker- 
liberg,  Kuckucksspeichel,  Kuckucks- 
brot, Grauchlauch,  Kuckucksblume, 
GkiuchheU  etc. 

Von  den  kleinen  Singvögeln  ist 
die  I^achHgall  noch  besonders  zu 
nennen,  die  im  Minnesang  grosse 
Verherrlichung  findet.  Der  Mvthus, 
dass  sie  ihre  totgeborenen  ivinder 
lebendig  singe,scheint  nicht  deutschen 
Ursprunges  zu  sein.  Der  Zaun- 
kontg  leot  ebenfalls  im  Märchen 
fort,  doch  in  grösserem  Ansehen  der 
Heiligkeit  scheinen  besonders  noch 
Rotkehlchen  und  Meise  gestanden 
zu  haben.  Ersteres  gew^t  dem 
Hause  j^lichen  Schutz  und  steht 
im  Rufe,  dass  es  Blumen  und  Blätter 
auf  das  Gesicht  der  ErschWenen 
trage,  die  auf  freiem  Felde  oder  im 
Wäde  liegen.  Die  Meise  aber,  ahd. 
meisd,  ags.  mdse,  nnl.  mSze,  eenoss 
in  den  Weistümem  eines  Schutzes, 
der  ofEenbar  von  einer  hohen  Heili^- 
haltung  des  Vogels  zeugt:  Wer  da 
fehet  ein  Bermeisen,  der  sal  geben 
ein  koppechte  Hennen  und  zwelf 
Hunkeln  und  sechzig  Schillig  Pfennig 
und  eiaen  Helbehn^.  Wer  eine 
Kohlmeise  fienge  mit  Limen  oder 
mit  Slagegam,  der  sal  unserme  Herrn 

Siben  eine  falbe  Henne  mit  sieben 
ünkeln.  Wer  ein  Sterzmeise  fahet, 
der  ist  um  Leib  und  Guet  und  in 
unsers  Herrn  Ungnad. 

Die  Schlange  erscheint  als  ein 
heilbringendes,  unverletzliches  Tier 
und  vol&ommen  für  den  heidnischen 
Kultus  geeignet  An  den  Heilbrunnen 
lagen  Schlangen,  und  den  Stab  des 
Asklepios  umwand  eine  solche.  Für 
Potrimpos  unterhielten  die  alten 
Preussen  eine  grosse  Schlange,  und 
die  Priester  hüteten  sie  sorgsam, 
betteten  sie  in  Kornähren  und  nähr- 
ten sie  mit  Milch.    Bei  den  Letten 
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heiBsen  die  Schlangen  Milchmütter 
(peene  mahtes),  etenen  anter  dem 
Schutz  einer  höheren  Göttin,  der 
Brehkia,  welche  den  Eintretenden 
znachrie,  man  soll  ihre  peene  mahtes 
ungestört  im  Hause  linsen.  Auch 
die  Litthauer  verehrten  Schlanffen^ 
hegten  sie  im  Haus  und  brachten 
ihnen  Opfer.  Der  ägyptische  Schlan- 
^ndienst  ist  aus  der  Geschichte  des 
israelitischen  Volkes  bekcmnt.  Fast 
die  ganze  Heidenwelt  scheint  den 
Schlangenkuitus  zu  kennen,  während 
in  der  Christenheit  der  Begriff  böser, 
teuflischer  Schlangen  vorwaltet ; 
während  dort  die  Schlange  ein  ver- 
wandelter Mensch  ist,  spricht  hier 
aus  ihr  der  tückische  Verfuhrer. 
Die  langobardische  Sage  erzählt 
vom  Kampf  eines  feuerspeienden 
Tierleins  mit  einem  Löwen  und 
Wolfdietrich: 

Nun  höret  durch  ein  Wunder,  wie 
das  Tierlein  ist  genannt, 

Es  heisst  zu  welsch  ein  Zunder, 
zu  teutsch  ein  sarihantj 

In  Sittenland  nach  Ehren  ist  es 
ein  vipper  genannt. 

(Unter  Sittenland  wird  wahrschein- 
lich der  Kanton  Wallis  ffemeint  sein.) 
Im  weiteren  Verlauf  des  Liedes  er- 
fährt man,  dass  immer  nur  zwei 
solcher  Vipern  lebten,  indem  die 
jungen  bald  nach  der  Geburt  ihre 
Eltern  aufi&assen.  Im  Jura  heisst 
eine  ff  eflügelte  unsterbliche  Schlange 
mit  aiamantenem  Auffe  vauiver  {vp- 
pera).  Von  Hausscnlan^n  ,und 
Unken  gehen  noch  jetzt  viele  Über- 
lieferungen. Aufwiesen  und  Weiden, 
sogar  in  die  Häuser  kommen  Schlan- 

fen  zu  einsamen  Kindern,  trinken 
[ilch  aus  der  Schüssel,  wobei  sie, 
wie  beim  Baden,  die  Goldkronen 
aufdie  Erde  niederlegen.  Die  Kronen 
dürfen  aber  niemals  entwendet  wer- 
den, denn  das  brächte  dem  Hause 
§ro88es  Unglück;  auch  darf  man 
ie  Schlangen  nicht  töten,  sonst 
stirbt  ihr-Schützlinff,  das  Kind,  und 
schwindet     unwieoerbringlich     der 


Eeichtum  in  Haus  und  Stau,  Hol 
und  Feld.  Wer  aber  ein  Ottenn 
krönlein  findet  und  bei  sich  tri^ 
der  wird  dadurch  unsichtbar  und  m 
der  Folge  steinreich. 

Der  Drtteke,  lat  draeoy  abL 
traceho,  ags.  drtica,  altn.  dreki,  ia 
der  £dda  ormr^  angelsächs.  t?yna^ 
ahd.  leurm,  cot  ^aürms,  ist  eine 
geflügelte  Schlange.  Der  Drache 
welcher  Krimhild  gefangen  hfilt  anr 
dem  Drachenstein,  jcommt  durch  die 
Luft  gefahren,  der  andere,  den  Si^ 
Aried,  vom  Schmied  atugesancU, 
früher  tötete,  Hegt  tmfli^end  aa 
einer  Linde.  Dies  war  der  eddiache 
Fftfnir,  ein  Mensch,  der  Wnrmge- 
stalt  angenommen  hatte,  im  Sieg- 
firiedslied  lintwurm,  sonst  auch  Uni- 
drcushe  und  heidewurm  genannt,  lifit 
lint  sind  viele  Frauennamen  gebildet, 
z.  B.  Sigilint,  und  es  könnte  wahr- 
scheinlicn  diese  Benennung  auch  für 
den  Drachen  den  Begriff  von  Glanz 
und  Schönheit  enthalten.  Das  Alter- 
tum hatte  allgemein  die  Vor- 
stellunff,  dass  Drachen  auf  weichem 
Golde  liefen  und  davon  leachten. 
Diese  Swätze  bewachen  sie  und 
tragen  sie  nachts  durch  die  Lüfte. 
Das  Gold  heisst  wurmbetL  Drachen 
sind  geizig,  neidisch,  giftig  and 
flammenspeiend,  sie  haben  ihre  heim- 
icift  in  einem  Thale,  werfen  Rauch, 
Flammen  und  Wind  und  speien 
Feuer  und  Eiter,  Amt  der  Helden 
war  es  nun,  wie  die  Biesen,  so  die 

S »Wissermassen  damit  identischen 
rächen  auf  der  Welt  aussutilgen. 
Thorr  selbst  bekämpfte  den  unge- 
heuren midgardsorm  und  Siegmund, 
Siegfried,  Öeovulf  stehen  als  tapferste 
Drachenüberwinder  da.  Ihnen  ge- 
sellt sich  eine  Menffe  anderer,  wie 
sie  nach  Zeit  und  Ort  allenthalben 
aus  dem  Schosse  lebensvoller  S^en 
erstehen.  Der  schönen  Thora  oor- 
garhiörtr  wurde  ein  kleiner  J^fii^nnr 
geschenkt,  den  sie  in  ein  ^jKstchen 
auf  Gold  bettete.  Wie  er  wuchs, 
wuchs  auch  das  Gold,  sodass  die 
Kiste  zu  eng  wurde  und  der  Wurm 
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'  ach  im  Kreis  um  die  Riste  le^; 
Md  war  kein  Baam  mehr  in  dem 
Zimmer,  er  legte  sich  um  das  Zim- 
mer und  nahm  den  Schwanz  in  den 
Mmid.  "Niemand  Hess  er  in  das 
Oemach  als  den  Wärter,  der  ihm 
ni  jeder  Mahlmt  einen  Ochsen 
bncnte.  Nun  wurde  bekannt  ge- 
macht, wer  Ihn  erle^,  solle  die 
Jnngfraa  zur  Braut  und  soviel  Grold, 
ilä  miter  dem  Drachen  lag,  zur  Aus- 
steuer empfangen.  Diesen  Drachen 
{(beiwand  Ragnar  Lodbrok. 

Ausser  dem  Goldeshort  aber,  den 
die  Helden  als  Beute  davontragen, 
entspringen  noch  andere  Vorteile 
aoB  dem  Sieg;  der  G^nuss  des 
Dracbenhenens  bringt  Kunde  der 
Tienprache  und  das  Bestreichen 
mit  dem  Blut  hflrtet  die  Haut  gegen 
ille  Yerletzong. 

Sogar  einige 'Sporen  von  Käfer- 
hähu  nnd  vorhanden.  Wir  nennen 
den  Donnergugi  in  unverkennbarem 
Bezae  auf  Donar,  dann  den  Gold- 
und  iUmkäfer^  die  wie  die  Drachen 
ik  heihee  und  selbst  goldene  Tiere 
Sebfltze  bewachen,  vor  allen  aber 
das  Marienkäferchen,  auch  Gottes- 
küUein,  Gottedcalb,  Hetrgottskalb, 
Marienkftlblein  genannt  Alt  muss 
das  Rniderliedchen  sein: 

Mazienkllferchen.  flieg*  aus: 

Dein  Häuschen  orennt, 

Dein  Mütterdien  flennt, 
Dein  Väterchen  sitzt  auf  der  Schwelle. 
Plieg"  hn  Himmel  ans  der  Hölle. 

Aus  der  Klasse  der  wirbellosen 
Tfere  sind  femer  einzig  noch  die 
Bienen  au  nennen,  die  noch  aus  dem 
l^ldenen  Zeitalter,  aus  dem  ver- 
loren gegangenen  Paradies  übrig 
gebBeben  sind.  Der  lautere,  süsse 
Honig,  den  die  Bienen  aus  allen 
Bteten  saugen,  ist  Hauptbestandteil 
^  O^Jttertranks,  heiliger  Honig  die 
gyte  Speise,  die  des  eingeborenen 
™deB  Lippe  berührt  Ortmm,  My- 
thotogie. 

^lüieh,  armer,  heisst  der 
Held  ebier  von  Hartmann  von  Aue 


poetisch  bearbeiteten  Legende,  deren 
lateinische  Quelle  noch  nicht  ge- 
funden worden  ist.  Heinrich  von 
Aue,  ein  Ritter  desjenigen  Ge- 
schlechtes, dem  der  Dichter  selber 
als  Dienstmaiin  angehörte,  lebt  im 
VoUgenusse  höchsten  Erdenglückes, 
als  er  von  einem  Aussatz  befallen 
wird.  Alle  Bettung  scheint  ver- 
geblich; auch  das  Mittel,  mit  dem 
um  ein  Arzt  zu  Salemo  bekannt 
macht,  nämlich  das  freiwillig  für 
ihn  vergossene  Herzblut  einer  reinen 
Jungfrau,  scheint  ihm  unerreichbar, 
und  er  verschenkt  deshalb  seine 
Güter  an  Verwandte,  Arme  und 
Gotteshäuser  und  behält  für  sich 
nur  einen  Meierhof,  wo  er  vom 
Meier  und  dessen  Frau  und  einer 
achtjährigen  Tochter  christlich  ver- 
pflegt wird.  Nach  vier  Jahren  erst 
teilt  der  arme  Heinrich  seinem 
Meier  mit,  was  der  Salemitanische 
Arzt  ihm  gesagt,  und  diese  Nach- 
richt macht  auf  die  Jun^rau  einen 
solchen  Eindruck,  dass  sie  sich  ent- 
schliesst,  sich  für  ihren  Herrn  zu 
opfern.  Mit  Mühe  bringt  sie  die 
Entern  zur  Einwilligung  in  ihr  Vor- 
haben und  zieht  darauf  mit  dem 
ELranken  nach  Salemo.  Schon  ist 
der  Arzt  bereit,  dem  Mädchen  das 
Herz  auszuschneiden,  als  Beue  und 
Mitleid  den  Herrn  ergreift,  dass  er 
sich  unter  dem  schweren  Joche  der 
Krankheit  zu  bleiben  entschliesst. 
Gott  aber  belohnt  die  OpferfreudJg- 
keit  des  Mädchens  und  die  christ- 
liche Untergebung  ihres  Herrn  in 
sein  Verhängnis  dadurch,  dass  er 
Heinrich  auf  dem  Rückwege  heilt 
Die  Legende  schliesst  damit,  dass 
Heinrich  wieder  zu  Gut  und  Ehren 
gelangt  und  die  Jungfrau  zu  seiner 
Gemsädin  annimmt. 

Heiraten  und  Heehzelten.  Es 
ist  zwar  schon  im  Artikel  £h£  von 
Hochzeiten  die  Rede  gewesen;  hier 
mögen  nach  Krieghs  Bürgertum  II, 
Abschnitt  XI  einige  besondere  hier- 
hergehörende Züge  aus  dem  städti- 
schen Leben  des  späteren  Mittel- 
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alters  zusammengestellt  -  werden. 
Offenbar  galt  die  Feier  der  Hoch- 
zeit für  den  städtischen  Bürger  als 
ein  eingreifenderes  und  wesent- 
Ücheres  Lebensmoment,  als  es  für 
die  höfische  Gesellschaft  gewesen 
war;  nicht  bloss  bewegte  sich  der 
ritterliche  Frauendienst  abseits  von 
der  Ehe,  sondern  der  Geist  des 
Bittertums  bevorzugte  überhaupt 
mehr  solche  Feste,  welche  mit  der 
Stellung  des  Kitters  als  solchem  zu- 
sammenhingen, ganz  besonders  die 
Schwertleite,  den  Hofta^,  das  Tur- 
nier u.  dgl.,  Feste,  welche  eben  die 
höfische  Zeit  unter  dem  Gesamt- 
namen hochzit,  höchgeztt  zusammen- 
fasste.  Erst  in  den  Städten  hing 
dies  Fest  der  Eheeingehung  enge 
mit  dem  Lebensberufe  des  Bürgers 
zusammen  und  blieb  für  die  Be- 
zeichnung Hochzeit  an  dieser  Feier 
haften.  Heiraten  waren  in  den 
Städten  häufiger  als  jetzt,  wie  denn 
offenbar  hier  das  Wort  Hagestolz, 
das  tursprünglich  den  Besitzer  eines 
Nebengutes  oedeutete,  die  Bezeich- 
nung für  einen  Junggesellen  ge- 
worden ist.  Es  gab  Städte,  wo 
Hagestolze  weder  Ratsherr  weorden, 
noch  in  der  Zunft  als  Meister  auf- 
genommen werden  durften.  Witwer 
und  Witwen  verheirateten  sich 
schnell  wieder,  oft  bevor  das  „Jahr 
der  Klage  und  des  Leides"  abge- 
laufen war;  ja  zweite  und  dritte 
Verheiratungen  scheinen  iu  Deutsch- 
land sogar  die  Regel  fi^ewesen  zu 
sein.  Bis  ins  späte  MitteGdter  wurde 
nicht  die  kircnliche  Trauung,  son- 
dern die  Verlobung  als  Hauptokt  der 
Eheschliessung  angesehen.  Immer 
noch  bestand  die  Verlegung  oder 
Verirauung  aus  den  drei  Akten, 
1.  aus  der  Verabredung  über  Braut- 
Bchatz  und  Mitgift,  2.  aus  der  Kon- 
senserklärung des  Vaters  und  dem 
Eheversprechen  von  Seite  des 
Freiers,  und  S.  wxA^e;rHandreif}hung, 
dem  Handschlag,  Handslreich  oder 
dem  TFeinkat{f,  welches  alles  Namen 
_Jur  die  eigentliche  Verlobungs-Ter- 


mine sind;  sie  fand  inmitten  der 
beiderseitigen  Ver^'andten  statt  uikI 
bestand  in  der  Bejahung  der  an 
Braut  und  Bräutigam  gerichteten 
Fra^e,  ob  sie  emander  heiraten 
wol&n,  aus  Umfahung  und  Braut- 
kuss;  von  jetzt  an  hieasen  die  Ver- 
lobten Gemahle,  später  bis  zur  Hoch- 
zeit immer  noch  Braut  und  Bräu- 
tigam. Die  beiden  ersten  Akte 
waren  häufig  mit  der  Abfassung 
einer  schiiftlichen  Urkunde  über  die 
Ausstattung  und  den  Brautschats, 
mit  der  Ausstellung  eines  E^iebriefee 
und  mit  der  Ceremonie  verbunden, 
dass  ein  Verwandter  oder  Freund 
die  Brautleute  ftSrmlich  zusammen- 

§ab.  Das  letztere  geschah  bald 
urch  einen  Laien,  bam  durch  einen 
Geistlichen.  Gesellige  Festlichkeiten 
fanden  nach  der  Verlobung  im  Hauae 
der  Braut,  im  Rathaus  oder  in  einem 
Kloster  statt  und  bestanden  in 
Tänzen,  Schmansereien  und  Trink- 
gelagen; Namen  för  dieses  Fest 
sind  Lautmerung,  d.  h.  öffentliche 
Bekanntmachung,  weil  auch  Unein- 
geladene  beiwohnten,  üffenbarttng 
und  Vorgifty  Vorgabe. 

Die  KojmlaHon,  JEinsegnuna,  Be- 
nedUcHon  m  der  Kirche,  Kirengang, 
Solemnisierung  der  Ehe  oder  Inthro- 
nisation &na  stets  in  der  Kirche 
statt;  das  vorausgehende  dreimalige 
kirchliche  Aufgt&t,  schon  zur  römi- 
schen Kaiserzeit  vorhanden,  war  seit 
dem  13.  Jahrhundert  ein  Kirehen- 
gesetz.  Die  Kopulation  wurde  an 
einem  beliebigen  Tage  in  der  Woche 

fehalten  und  zwar  v  ormittags  naoh 
er  Messe.  Mehrere  Tage  früher 
fand  das  Baden  in  einer  Badstube 
statt,  worauf  eingeladene  Verwandte 
und  Freunde,  auch  Dienstboten  des 
Hauses  im  Hause  der  Braut  oder 
des  Bräutigams  bewirtet  wurden. 
Der  Brautkranz  war  nicht  allgemein 
gebräuchlich;  dagegen  das  Verteilen 
von  Kränzen  seitens  der  Braut  an 
den  Bräutigam,  die  Brautführer,  die 
Tanzlader  und  die  SpieUeute,  nicht 
aber  an  die  wirklichen  Gilste. 
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finmt  and  Bräutigam  gingen  bei 
der  Trauung  nicht  zusammen  zur 
Kirehe,  sondern  jedes  von  ihnen 
rurde  durch  swei  firautföhrer  dahin 
begieitet,  wobei  auch  die  Braut 
manehmal  mfinnliche  Führer  hatte. 
Beim  Znse  in  die  Kirche  wurde 
not  Giocken  eeläutet  oder  yom 
Tonne  herabgeolasen,  was  man  das 
Anblasen  derJBraut  nannte.  Geiger, 
Ltatenisten,  Pfeifer,  Trompeter  oder 
Trommler  gingen  dem  Zuge  voran, 
sa  welchem  nicht  bloss  die  -Ver- 
Tsndten  und  Freunde,  sondern  auch 
die  männlichen  und  weiblichen 
Dienstboten  teilnahmen.  In  Nürn- 
berg gaben  die  Verlobten  einander 
for  dem  Eintritt  in  die  Kirche  den 
McMring,  welcher  an  anderen 
Orten  schon  bei  der  Verlobung  über- 
geben wurde. 

Dtm  erste  Beilager  fand  stets  im 
Hause  der  Braut  statt,  meist  in  der 
auf  die  Trauung  folgenden  Nacht, 
manchmal  aber  erst  mehrere  Tage 
^ter.  In  Frankfurt  führte  dabei 
emer  der  Brautführer  die  junge 
Frao,  auf  deren  Sammetschuhen 
Wappen.  Namen  u.  dgl.  mit  Grold 
imd  Perlen  ein^stickt  waren,  in 
das  Brantgema<m  und  zog  ihr  da- 
selbst den  linken  Schuh  aus,  wel- 
chen er  einem  oder  mehreren  der 
nr  Hochzeit  geladenen  Junggesellen 
schenkte.  Am  Morgen  n&cn  dem 
Beilager  überreichte  der  Eheherr 
seiner  Grattin  die  Morgengabe,  be- 
stehend aus  einem  oder  zwei  silbernen 
Bechern  oder  einem  anderen  Klei- 
nod; als  Gegengeschenk  kommt  an 
manchen  Orten  ein  Manns-  oder 
Badehemd  vor.  Gewöhnlich  an  dem- 
selben Morgen  wurde  die  junge 
Frau  durch  die  Hochzeit^äste 
feierlich  zur  Messe  und  in  das  Haus 
ihres  Gatten  geleitet,  wenn  nicht, 
was  oft  geschah,  das  iunge  Paar 
noeb  eine  kürzere  oder  längere  Zeit 
hindurch  Im  Hause  der  Gattin 
wohnen  blieb,  wo  ihm  mit  der  Woh- 
nung auch  die  Kost  frei  war. 

Die  HbokzeiUgeschenke  der  Ver- 


wandten und  Freunde  an  das  Braut- 

{>aar  begannen  schon  bei  der  Ver- 
obunff,  und  zwar  war  dieses  meist 
ein  Schmuck,  ,Pringat  genannt,  vom 
feierlichen  Überbringen.  Auf  der 
Hochzeit  pflegte  jeder  Eingeladene 
dem  neuen  Ehepaar  sowohl  als 
beiden  Eltern,  in  deren  Hause  die 
Hochzeit  gefeiert  wurde,  ein  Ge- 
schenk zu  machen,  als  Beitrag  zu 
den  Kosten  des  Festes,  an  manchen 
Orten  war  dagegen  ein  offenes  Midil 
und  ein  Freitiuiz  gebräuchlich.  Jene 
Art  von  Hochzeiten  Messen  Schenk- 
hochzeiten;  bei  Freihochzeiten,  die 
erst  später  aufkommen,  gaben  die 
Gäste  dIoss  einen  mündlichen  Dank. 
Gregen  die  kostbaren  Geschenke  oder 
Schenkinen  wurden  zahlreiche  Ver- 
Ordnungen  erlassen;  die  Geschenke 
selber  bestanden  in  Schmuck,  Haus- 
geräte, silber^estickten  Kleidern,  sil- 
bernen Trinkgeräten  und  barem 
Gelde.  Das  Brautpaar  hatte  für  die 
ihm  gereichten  Brautgeschenke 
Trinkgelder  zu  geben,  wozu  an 
manchen  Orten  noch  andere  Ge- 
schenke kamen,  besonders  Speise 
und  Trank  für  die  Angehörigen  der 
beim  Feste  beteiligten Xeute.  Über- 
haupt war  der  Aufwand,  den  mau 
beim  Hochzeitsfest  entfaltete,  meist 
sehr  üppig;  es  gab  büifferliche Hoch- 
zeiten, die  neun  Taee  dauerten,  von 
adeligen  und  fiirstliäen  zu  gescnwei- 

gen,  und  überall  sahen  sich  die 
>brigkeiten  genötigt,  wiederholt  ein- 
schr^ikende  Verordnungen  zu  er- 
lassen. Die  Hochzeitsfeier  wurde  im 
Hause  der  Braut  oder  in  der  Trink- 
stube, die  der  Bräutigam  zu  besuchen 
pflegte,  im  Bathause  oder  in  einem 
andern  städtischen  Gebäude,  von 
Handwerkern  auf  ihrer  Zunft  gehal- 
ten. Gegen  die  Benützung  des  Rat- 
hauses sind  aber  ebenfalls  Verbote  er- 
lassen worden.  Die  Einladung  der 
Gäste  geschah  durch  Hochzeitüader 
oder  'ßi,mlader  und  war  oft  beritten 
und  von  einem  kleinen  Gefolge  beglei- 
tet. Ein  von  Stadt  wegen  angesteUter 
Sprecher,  der  Sängelein  oder  Hege- 
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lein  oder  Vorhängeleiny  vom  vorge- 
hängten Amtsscnild,  auch  JS^n- 
Sprecher,  Schlenkerlein,  trpg  seine 
Anrede  reimweis  vor.  Ahnlicher 
Natur  waren  öieLotier  oder  Lotterer, 
d.  h.  Lustigmacher.  Für  die  Zahl 
der  Gäste  war  meist  ein  obrigkeit- 
liches Maximum  aufj^estellt.  Ein 
Hauptteil  der  hochzeitlichen  Ver- 
enügungen  war  der  Tamj  JSSfe 
heissen  Festmahle,  die  in  den  näcn- 
sten  Monaten  nach  der  Hochzeit 
zu  Ehren  der  Neuvermählten  abge- 
halten werden.  Die  erste  Feier 
einer  goldenen  Hochzeit  wird  im 
Jahre  1661  erwähnt.  Vgl.  Kohl,  Alte 
und  neue  Zeit,  Abschn.  14.  Bremen 
1871. 

Hely  voma.\td.helany  nhd.  hehlen, 
verhehlen,  ist  die  germanische  Göttin 
des  Todes  und  der  Unterwelt;  erst 
später,  aber  noch  in  heidnischer 
Zeit,  als  man  eine  Unterscheidung 
zwischen  den  Toten  machte  und  be- 
sondere Wohnsitze  für  die  Guten 
und  die  Bösen  annahm,  wurde  die 
Göttin  Hei  zur  Vorsteherin  der- 
jenigen G^ter  gemacht,  die  nach 
thäügem,  ruhmlosem  Leben  dahin- 
gegangen sind,  und  ihr  Name  er- 
weiterte sich  zu  Hellia,  Hella,  nhd. 
Helle,  Hölle,  woher  der  christliche 
Aufenthaltsort  der  Verdammten  spä- 
ter den  Namen  Helle,  Hölle  empfing. 
Man  dachte  sidi  die  Gtöttin  Hei  in 
Sümpfen  oder  Brunnen  lebend,  oder 
im  Berge,  Helleberg,  die  Seelen 
hütend.  Zu  ihrem  unterirdischen 
Sitze  sollte  die  Milchstrasse  führen, 
die  daher  in  Norddeutschiand  der 
JTeZfi?^  genannt  wird.  1^^  nord/isehe 
Hei  ist  halb  schwarz,  halb  menschen- 
farbig und  hat  ein  grimmiges,  fiiroht- 
bares  Aussehen.  Ihr  gehört  die 
Herrschaft  in  Nifelheimr,  wo  sie 
unter  einer  Wurzel  der  Esche  Yg- 
drasil  in  ihrer  Borg  Helheimr  wohnt 
Den  langen  und  traurigen  Weg  da- 
hin, den  Hei  weg,  reitet  man  neun 
Tage  und  Nächte  nach  Norden  zu 
durch  dunkle  tiefe  Thäler  den  Ab- 
grund  hinab.    Über  Domenheiden 


und  Sümpfe  kommt  der  Wanderer 
zu  einem  reissenden  Ströme,  den 
die  Gjallarbrüoke  überwölbt,  die  mit 

flänzendem  Gk>lde  belegt  ist.  Sie 
ängt  hoch  im  Winde  unter  dem 
dem  Gewölk,  die  Müch^trctete.  In 
einem  hohlen  und  von  mächtigen  Oit- 
tem  verwahrten  Gehege  bewacht  ein 
Hund  mit  blutbefleckter  Brust  und 
klaffendem  Racnen  den  Eingang  zu 
Hels  Wohnungen.  Ihr  Saal  heisst 
Elend,  ihre  Schüssel  Hungw,  üur 
Messer  Gier,  ihr  Knecht  Träff,  ihre 
Magd  Lan^am,  ihre  Schwelle  Ein- 
sturz, ihr  Liager  Krankenbett,  ihr 
Vorhang  dauerndes  Übel.  ]>ainit 
die  Seelen  jene  Domenheide  nicht 
barfuss  überschreiten  müssö,  ssh 
man  den  Toten  ins  Ghrab  ein  Paar 
Schuhe  mit.  Wer  den  Armen  auf 
Erden  eine  Kuh  geschenkt  hat-,  ^wixd 
nicht  straucheln  und  schwindeln, 
wenn  er  die  Gjallarbrücke  Aber- 
schreiten  muss;  denn  dort  findet  er 
eine  Kuh,  welche  seine  Seele  fiber 
die  Totenbrücke  geleitet;  daher  man 
in  vielen  germanischen  Ländern  eine 
Kuh  hinter  dem  Sarge  her  bis  auf 
den  Kirchhof  mitgehen  Hess.  Miann^ 
hardt,  Götterwelt 

Helbllng,  älteres  Münzstäck  im 
Werte    des    Jeweiligen    PfennifB; 

frössere  Summen  wurden  za  Schil. 
nsen  und  Pfunden  Helblinge    be- 
rechnet. 

Heldeubuehy  der  kelden  huochy 
nennt  sich  eine  im  15.  Jahrhundert 
mehrfach  gedruckte  Sammlung  der 
unter  dem  Namen  Wolfdietrich  zu- 
sammengefassten  Gedichte  von  Ort- 
nit,  Hu^dietrich  und  Wolfdietrich; 
den  gleicnen  Namen  pflegt  man  auch 
seit  von  der  Hagens  Grundriss  zur 
Geschichte  der  deutschen  Poesie,  1812, 
Sammlungen  von  Gedichten  aus  der 
deutschen  Heldensage,  mit  Ein-  oder 
Ausschluss  des  Nibelungenliedes  zu 
geben.  Den  gleichen  Namen  tnuBpen 
zwei  neuere  Sammlungen,  nämSch 
die  neueste  Ausgabe  der  dem 
Amelungenkreis  angehörigen  mittel- 
hochdeutschen Dichtnngon,  heraus- 


Heldensage. 


395 


£«geben  von  Amelang,  Jänicke, 
M^tin  and  Znpitza,  5  Bände,  Berlin, 
1666 — 73,  und  die  erneuerte  Samm- 
iong  Ton  Simrock  in  sechs  Bfinden, 
weldie  in  die  Gudron,  das  Nibe- 
hmgenlied,  das  kleine  Heldenbuch 
(Walther  und  Hildegonde,  Alphart, 
bömemer  Siegfried,  Rosengarten, 
HiUebrandHed)  und  das  Amelungen- 
fied  zerfiUit,  wovon  das  letztere 
vieder  folgende  Stücke  in  sich  be- 
.gäft:  Wieland  der  Schmied,  Wittich 
Wielands  Sohn,  Ecken  Ausfahrt, 
Dietleib,  Sibichs  Verrat,  die  beiden 
Dietriche,  die  Rabenschlacht,  die 
fleinikehr. 

Heldeasage.  Die  germanische 
Heldensage  teilt  mit  den  Helden- 
ngen aller  übrigen  arischen  Völker 
den  dq[ipelten  Ursprung  aus  dem 
Mythus  und  derVolksffesäichte.  Das 
DiTthische  Element  der  Heldensage 
«nreiBt  sich  zuerst  darin,  dass  einzelne 
Götter  mit  der  Zeit  (us  Sterbliche 
ta%efas8t  werden.  Dadurch  ent- 
itmn  zuerst  die  Heroen;  man  ver- 
gase von  einzelnen  GkSttergestalten, 
mm  Teil  dadurch,  dass  durch  histo- 
nsche  Ereignisse  ihr  Kult  ausser 
rbong  kam,  dass  sie  Gottheiten 
aeien  und  fasste  sie  nur  noch  als 
gewaltige  undvorzugsweise  mächtige 
tSleibliehe  auf,  als  Helden  von  gött- 
licher Abstammung,  deren  Leben 
man  in  die  Anfönse  der  Volksgc- 
iduchte  versetaEte.  flire  Tbaten  wur- 
den jetzt  grösstenteils  nicht  mehr 
iltrer  inneren  göttlichen  Natur,  son- 
dern ftosserer  Hilfe  und  äusseren 
Mitteln  zugeschrieben,  welche  ihnen 
die  Gtötter  an  die  Hand  gegeben 
hätten;  solche  Heroen  sind  in  der 
deutschen  Heldensage  Siegfried, 
Günther,  Hagen,  Hettel,  Horant, 
Wate,-Wiehuid,  Orendel,  Krimhild, 
Hilde.  Diese  Heroen  pJBegen  nun 
tnit  der  2^t  eine  Verbincmng  mit 
gesehichtlichen  Erinnerungen  einzu- 
gehen, der  Mythus  wird  lokalisiert, 
^  OdtUiches  und  Menschliches 
fliesst  in  ein  Bild  zusammen.  Wach- 
wn  80  grössere  und  lebendige  Mythen 


mit  Erinnerungen  aus  dem  glänzen- 
den Heldenalter,  welches  gewöhnlich 
dem  Eintritt  hoch  organisierter  Völ- 
ker in  das  helle  Licht  der  Geschichte 
voranszngehenp£egt,  zusammen,  so 
entsteht  die  Heldevuaße.  Das  My- 
thische an  ihnen  ist  der  feste  Kern, 
um  den  sich  das  Historische  herum- 
legt Mannhardt,  Götter,  Abschn.  U. 
Die  mythischen  Elemente  der  Hel- 
densage sind  ihrer  Natur  nach  wech- 
selnd; manche  Züge  mö^en  in  die 
femeinsame  Urzeit  der  arischen  Völ- 
er  hinaufreichen,  andere  sind  Re- 
sultate der  verschiedenen  Bildungs- 
perioden der  Mvthenbildung;  oft  sind 
es  bloss  einzelne  Zü^e,  welche  an 
diesem  und  jenem  Helden  oder  an 
dieser  und  jener  Sage  mythologischer 
Natur  sina ,  während  anderes  histo- 
risch ist. 

Ebensowemg  als  das  mythische 
Element  der  Heldensage  lässt  sich 
das  historische  Element  auf  eine 
Einheit  zurückfähren.  Ohne  Zweifel 
sind  schon  lange  vor  der  Völker- 
wanderung historische  Thatsachen 
von  der  Sage  aufgefasst  und  gestaltet 
worden ;  dieselben  fielen  aber  meisten- 
teils der  Vergessenheit  anheim,  als 
die  grossen  tiefeinschneidenden  Ge- 
schicke der  Völkerwanderung  kamen, 
an  welche  sich  die  Errichtung  des 
fränkischen  Reiches  und  damit  der 
Eintritt  der  Germanen  in  die  euro- 
päische Staatenentwickelungknüpite. 
Diese  Ereignisse  gaben  fortan  die 
historische  Unterlage,  die  Namen 
der  Völker  und  Fürsten,  der  Städte, 
Länder,  Flüsse,  Berge  und  Wälder, 
welche  den  Rahmen  der  Helden- 
sage bilden ,  ohne  dass  man  den 
Grad  der  Ürsprttnglichkeit  dieses 
historischen  Elementes  im  einzelnen 
jedesmal  anzugeben  vermöchte.  Wil- 
nelm  Grimm  sagt  in  der  Schlussbe- 
trachtune  zur  Deutschen  Helden- 
sage: „Ruhend  und  in  eine  feste 
Form  gebunden,  dürfen  wir  uns  das 
Epos  zu  keiner  Zeit  denken.  Viel- 
mehr herrscht  in  ihm  der  Trieb  zur 
Bewegung  und   Umgestaltung,  ja, 
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ohue  ihn  würde  es  absterben,  wenig- 
stens die  Kraft  lebendiger  Einwir- 
kung verlieren.  Hier  erprobt  sich  die 
Fähigkeit  zur  Poesie,  und  ein  un- 
freies, verarmtes  Geföhl  wird  jedes- 
mal eine  Verschlechterung  des  Epos 
bewirken.  Echte  Fortbildung  ^eht 
niemals  aus  Laune  und  Willkür, 
immer  aus  innerer  Notwendigkeit 
hervor.  Eines  der  bedeutenasten 
Mittel  ist  dabei  ohne  Zweifel  die  in 
verschiedenen  Erscheinungen  beob- 
achtete Verknüpfung  einzemer  Sagen. 
Der  Norden  hat  die  Helge-  und  Kra- 
kasage  der  Sigurdssage  oeigemischt, 
Deutschland  die  Dietrichssage  mit 
noch  grösserem  Erfolg.  Aber  das 
fflänzendste  Beispiel  ist  unser  Nibe- 
lungenlied. Gerade  der  ausgezeich- 
netste Teil,  der  zweite  nämlich,  ist 
lediglich  aus  einer  solchen  Ver- 
knüpfung hervorgegangen.  Nähme 
man  Rüdiger  und  Dietrich  heraus, 
die  bedeutendsten  Verwickelungen 
und  ergreifendsten  Stellen  würaen 
fehlen  und  der  ganze  grosse  Kampf 
in  die  Eizählung  von  Günthers  und 
Hagens  tapferer  Gegenwehr  vor 
ihrer  Überwältigung  sich  zusammen- 
ziehen. So  aber  treibt  die  Dichtung, 
frisch  betränkt,  neue  Sprossen  und 
überall  verkündigt  sich  ein  höherer 
Schwung  und  eine  reichere,  gleich- 
förmigere Fülle  des  Ausdnickes. 
Wahr  ist  es  auf  der  anderen  Seite, 
das  Neue  wird  niemals  ohne  Ein- 
busse  an  dem  Alten  gewonnen,  und 
Einfachheit  und  Verstand  der  Grund- 
sage leiden  bei  solchen  Umbildungen 
fast  immer;  aber  wir  haben  an  oem 
ersten  Teile  des  Nibelungenliedes 
ein  Beispiel,  wie  ohne  eine  solche 
Erfrischung  die  Sage  lückenhaft 
wird,  in  sich  zerföÜt  und  aUmählich 
erlischt.  Si^frieds  Jugendleben,  nur 
unvollständig  angedeutet ,  zum  Teil 
vergessen,  Brunnildens  damit  ver- 
knüpftes Geschick,  es  würde  sich 
besser,  freilich  auch  in  anderer  Ge- 
stalt bewahrt  haben,  wenn  ein  neuer 
Strom  der  Sage  wäre  hinzugeleitet 
worden"  .... 


,,Ich  darf  als  ausgemacht  be- 
trachten ,  dass  die .  geschichtlichen 
Beziehungen ,  welche  die  Sage  jetsct 
zeigt,  erst  n)äter  eingetreten  sind, 
mi&in  die  Behauptung,  dass  jene 
Ereignisse  die  Grundlage  geliefert, 
aller  Stützen  beraubt  ist.  Noch  eine 
andere,  nicht  geringere  Schwierig- 
keit, macht  die  damit  verknüpm 
Vorstellung  von  (Umchäicher^  poeti- 
scher Ausbildung  des  historischen 
Faktums.  Der  Dichter  der  Nibelunge 
Not  musste  danach  vorsätzlich  chro- 
nologische Verstösse  begehen  und 
sehr  genau  wissen,  dass  die  Gestalten, 
die  er  auftreten  Hess,  bis  auf  einige 
Namen,  Geschöpfe  seiner  eigenen 
Einbildungskraft  waren;  gleicher 
Weise  konnte  er  sich  über  die  Un- 
wahrheit der  Thaten,  die  er  sie  voll- 
bringen liess,  unm^lich  täuschen. 
Wie  steht  das  in  Widerspruch  mit 
der"  nicht  bloss  in  der  frühesten  Zeit., 
sondern  noch  bei  den  gebildetsten 
Dichtem  des  Mittelalters  herrsch^i- 
den  Überzeugung  von  der  vollkom- 
menen Wahrneit  der  Überlieferung? 
Kann  man  glauben,  dass  gerade  die, 
welche  man  sich  als  Verrasser  jener 
Werke  denkt,  eine  andere,  der  Klug- 
heit unserer  Zeit  entsprechende  An- 
sicht nicht  allein  hegtefi,  sondern 
auch  mit  ungewöhnlicner  Schlauheit 
verbargen?  Überall  bricht  ein  ehr- 
licher Glaube  an  die  Wahrheit  durch, 
jede  Zuthat  und  weitere  Ausbildung 
galt  für  eine  blosse  Ergänzunjg  der- 
selben. Dieser  Glaube  ist  milicfa 
naiv,  aber  nicht  unverständig,  denn 
er  will  in  dem  Gemüte  von  Menschen, 
die  Historie  und  Poesie  zu  trennen 
noch  nicht  gelernt  haben,  nicht  m^u: 
sagen,  als  dass  hier  nichts  ans  der 
LiSPt  Gegriffenes,  sondern  seiner 
letzten  Quelle  nach  im  wirklichen 
Leben  Begründetes  au%enommen 
sei.  Setzt  man  noch  hinzu,  dass  auf 
eine  Wahrheit  dieser  Art  das  Ganze, 
wie  jeder  einzelne  Teil,  vollkommen 
denselben  Anspruch  machen  könne 
und  nach  einer  historischen  That- 
sache  zu  fragen  vergeblich,  ja  sinn- 
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los  sein  wurde,  da  in  dieser  poeti- 
schen Lfiatenin«;  und  Herübemahme 
m  das  Gebiet  &s  freien  Gredankens 
fedes  Süssere  Merkmal  des  Geschicht- 
lieben leicht  verschwinden  mttsste, 
90  hat  man,  wie  es  mir  scheint^  das 
Biehtige.'' 

,,....  Das  Epos,  welches  das 
nnae  Leben  zu  erfassen  strebt^ann 
den  Glauben  an  überirdische  Dinge 
meht  hintansetzen,  noch  die  Weise, 
vie  er  sich  äussert,  ihr  unbekannt 
Uesben.  Es  wird  dort  immer  ein 
wesentliches  Element  seines  Inhaltes 
inden,  ja,  es  scheint  mir  ohne  eine 
sdclie  Mischung  des  Lieiblichen  mid 
Geistigen  gar  nicht  bestehen  zu 
boonen,  etwa  wie  Gresang  beides, 
Worte  und  Töne,  verlangt.  Keinem 
Gedichte,  wenn  es  wahriiaft  beseelt 
■t,  fehlt  innere  Bedeutung  oder  eine 
s^che  Erkenntnis;  aber  nichts  be- 
rechtigt uns  bis  jetzt  zu  der  Ver- 
mutung, dass  die  deutsche  Helden- 
flajge  aus  Erforschung  göttlicher 
Dinge  oder  aus  einer  philosophischen 
Betrachtung  über  die  Geheimnisse 
der  Natnr  nervorj? e^angen  sei  und 
in  einem  sinnbilifficSieu  Ausdrucke 
derselben  ihren  ersten  Anlass  ge- 
funden habe.  Sie  selbst  hat,  so  weit 
vir  znrfickblicken  können^  sich  alle- 
Rit  neben  der  Geschichte  ihren  Platz 
angewiesen.  Die  Lieder,  welche  die 
Sage  von  dem  aus  der  Erde  ge- 
borenen Grott  Thuisto  und  seinem 
Geschlecht  enthielten,  die  Tacitus, 
Germ.  2 ,  alte  nennt,  sind  unterge- 
gangen; meiner  Ansicht  nach  be- 
standen sie  neben  den  Heldenliedern, 
dergleichen  jene  waren,  welche  die 
Thaten  des  Arminius  feierten.^^ 

Man  pflegt  die  Denkmäler  der 
Heldensage  auf  verschiedene  Weise 
zu  gliedern;  entweder  nach  den 
Haapthelden  Siegfried,  Dietrich  von 
Bern  und  Gudrun,  oder  nach  den 
beiden  grossen  Epopöen  Nibelungen- 
lied und  Gudrun,  denen  man  die  zahl- 
reidien  kleineren  Heldengedichte 
nach  älterem  Voreange  unter  dem 
Namen  Meldenbtich  gegenüberstellt; 


oder  man  stellt  eine  Anzahl  Sagen- 
kreise auf,  meist  vier:  1.  den  nieder- 
rheinischen oder  fränkischen,  dessen 
Held  Siegfried  heisst;  2.  den  hur- 
gundischen,  mit  Günther,  Gemot 
udd  Giselher,  Ute,  Krimniid  und 
Brunhild,  Hagen  und  Volker;  3.  den 
ostgotischen  Sagenkreis,  dessen  Hel- 
den ausser  Dietrich  von  Bern,  Hilde- 
brand, Wolfhart,  Wolfbrant,  Wolf- 
win,  Sigestab  und  Helfrich  heissen; 
4.  von  Attila,  wozu  die  Helden  Rü- 
diger, Ha  wart,  Iring  und  Imfrit 
kommen.  Es  fHUt  in  die  Augen, 
dass  diese  Gliederung,  weil  rein  ört- 
lich, nicht  im  ursprünglichen  Wesen 
der  Sage  begründet  sein  kann. 
Uhland  unterscneidet  die  Sagen  von 
den  Amelungen  (Dietrich  von  Bern), 
den  Nibelungen  und  den  Hegelingen 
(Gudrun). 

Die  aus  dem  Kreis  der  deutschen 
Heldensage  erhaltenen  Gedichte  sind 
folgende: 

A.    Amelungenkreis. 

1.  Hild^andslied ,  siehe  diesen 
Artikel. 

2.  Sigenot;  Dietrich  von  Bern 
wird  vom  Biesen  Sigenot  überwun- 
den, in  eine  Höhle  geworfen  und 
zuletzt  von  seinem  Meister  Hilde- 
brand, gegen  dessen  Bat  er  ausge- 
ritten und  der  den  Riesen  erschll^, 
aus  der  Haft  erlöst 

3.  Ecken  Ausfahrt  Die  Königin 
Seburg  von  Jochgrim  in  Tirol  wünscht 
Dietrich  lebend  gefangen  zu  sehen. 
Ecke  zieht  von  Gripiar  (Köln?)  aus, 
um  den  Bemer  zu  Dringen,  verliert 
aber  im  Kampf  das  Leben.  Dietrich 
beklagt  seinen  Tod. 

4.  Laurin,  Die  Helden  zu  Bern 
unterreden  sich  über  Dietrich  und 
preisen  seine  tapferen  Thaten.  Nur 
Hildebrand  will  nicht  ganz  zustim- 
men, da  der  Held  nocn  nicht  mit 
Zwergen  gekämpft  habe.  Darauf 
Auszug  nach  dem  Rosengarten  des 
Zwer^önigs  Laurin,  dem  Dietrich 
den  %aubergürtel  nimmt.  Laurin 
gewinnt  seinen  Schwager  Dietrich, 


398 


Heldensage. 


dessen  Schwester  Similte  er  geraubt, 
für  sich  und  rettet  dadurch  sein 
Leben. 

5.  Der  Rosengarten.  Krimhild 
hält  Hof  zu  Worms  und  hat  daselbst 
einen  schönen  Eosengarten,  als  dessen 
Hüter  Sie^ied  und  eine  Anzahl 
seiner  Helden  bestinunt  sind;  wer 
diese  Hüter  besiegt,  von  draa  ent- 
bietet sich  Kiimhilds  Vater  sein  Land 
zu  Lehen  zu  nehmen;  ausserdem 
sollen  die  Sieger  einen  Rosenkranz 
und  einen  Kuss  von  ELrimhild  zum 
Lohn,  erhalten.  Auf  Hildebrands 
Antrieb  madit  sich  Dietrich  von 
Bern  auf,  um  den  Kampf  zu  be- 
stehen, wirklich  werden  Siegfried 
und  die  Burgundenhelden  überwun- 
den. Als  eigentümlichste  Figur  tritt 
in  dem  Gkaichte  der  Mönch  Ilsan 
auf,  Hildebrands  Bnider,  der  Jahr- 
hunderte lang  eine  Lieblingsfigur  des 
deutscheu  Volkes  blieb. 

,  6,  Dietrichs  Flucht,  Dietrich  von 
Bern  weicht,  um  seine  sieben  ge- 
fangenen Recken,  welche  Ermennch 
aumihängen  droht,  vom  Tode  zu 
retten,  von  seinem  Erbe  zu  den 
Hunnen. 

7.  Babenschlacht.  Dietrich  klagt 
an  Etzels  Hofe  um  den  Verlust  seiner 
Lande  durch  den  alles  verwüsten- 
den Ermennch  und  erhält  von  Etzel 
ein  Heer,  seine  Lande  wieder  zu 
erobern :  auch  ^ebt  Etzel  dem  Diet- 
rich seine  beiden  Söhne  mit,  für 
deren  Leben  sich  Dietrich  bei  der 
Mutter  verbürgt  hat.  Vor  Ravenna 
lässt  Dietrich  sie  nebst  seinem  eige- 
nen Bruder  Diethar  unter  Usans 
Obhut  zurück;  aber  voll  Rampfes- 
sehnsucht bitten  sie,  man  möge  ihnen 
gestatten,  vor  die  Stadt  zu  reiten 
und  sich  umzusehen.  Da  geraten 
sie  in  das  feindliche  Heer  und  stossen 
auf  den  furchtbaren  Helden  Wittich, 
der  mit  seinem  Schwerte  Mimung 
auf  sie  losstürzt  und  beide  nach  langem 
rühmlichen  Kampfe  erschlägt  Diet- 
rich, sobald  er  von  der  Sonne  Tod 
hört,  verfolgt  zwar  Wittich  zornig; 
doch   spring   dieser  ins  Meer  und 


wird  von  einer  Meerfrau  auf^^enom- 
meu.  Darauf  folgt  eine  schmerzlieil 
rührende  Kla^e  der  Helche  um  ihre 
Söhne,  sie  nucht  Dietiiehen,  Ter* 
giebt  ihm  aber,  da  sie  seinen  tiefen 
Seh  merz  sieht  und  seine  laute  Klage 
um  die  gefallenen  jungen  Heldea* 
vemiount. 

8.  Alpharts  oder  AlbharU   Tod. 
Dietrich    wird   von  seinem    Oheim i 
Ermenrich  auf  Sibichs  verdächtigende- 
Anstiftung  bekriegt.     Dem    heran- 
ziehenden  Heere   reitet   der  junge 
Alphart  entgegen   auf  die    Warte. 
Dort  wird  er  von  den  zu  Ermenricdi 
übergegangenen     beiden    treuloaen 
Helden   Heime   und  Wittich,    swei 
g^en    einen,   bestanden    und    von 
Wittich   getötet.     Den   Gefallenen 
zu  rächen  dringen  die  Bemer  heran 
und  treiben  Ermenrich  in  die  Flucht. 
Die  Dichtung  zählt  zu  den  schönsten 
Denkmälern  der  Heldensage. 

9.  Biterolfxmd  Dietleib.  Biterolf, 
König  zu  Tolet,  verlässt  heimlich 
Weib  und  Kind,  um  die  ffeprieeene 
Macht  des  Hunnenköni^s  Ltzel  s^bsl 
kennen  zu  lernen,  und  begiebt  sich 
unerkannt  in  dessen  Dienst.  Als 
sein  Sohn  Dietleib  kaum  herange- 
wachsen, beschliesst  er,  seinen  Vater 
zu  suchen,  zieht  auch  zu  Eteel  und 
findet  den  Vater  mitten  in  der 
Schlacht.  Eine  Beleidigung,  welche 
der  Junge  Dietleib  auf  seiner  Fahrt 
von  den  rheinischen  Königen  bei 
Worms  erfahren,  veranlaset  einen 
grossen  Heerzug  dahin,  wozu  Etsel 
seine  Hilfe  giebt,  auch  Dietrich  mit 
seinen  Recken,  sowie  Ermenrichs 
Helden  mit  ausreiten.  Nach  sieg- 
reichem Kampfe  kehren  Biterolf  und 
Dietleib  zu  Etzeln  zurück  und  wer- 
den von  ihm  mit  der  Steiermark 
begabt,  wo  sie  sich  mit  den  Ihrigen 
niederlassQp. 

10.  Dietrichs  Draehenkämpfe, 
Dietrich  und  seine  Gesellen  kämpfen 
mit  Riesen  und  Drachen:  echter 
Sageninhalt  wird  hier  gänzlich  ver- 
misst. 

11.  Etzels  Hofhaltung^  eine  alle* 
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eoriAche  Dichtung  des  1 3.  Jahrhun- 
derts: Frau  SaeMe  wird  von  dem 
\^''imdeFer  gejagt  und  yon  Dietrich, 
der  den  Jagenden  tötet,  errettet. 

12.  Xomg  OrhUt  von  Lamparten 
entfährt  mit  Hilfe  seines  Vaters,  des 
Zwerges  Alberich,  die  Tochter  des 
Königs  Marchorel  yon  Montebur, 
die  in  der  Taufe  den  Namen  Sydrat 
empföiiKt.  Über  den  Verlust  zürnend, 
loidet  der  König  unter  dem  Schein 
von  Geschenken  durch  den  JiLger 
Velle  dem  Könige  Omit  Drachen 
IBS  Land,  die  herangewachsen  alles 
Terwusten.  Ortnit  selbst  findet  im 
Kampfegeffen  dieselben  den  Tod. 

13.  SSfaietnch  von  Konstanti- 
nopel gewinnt,  als  Mädchen  (Hilde- 
gimt)  verkleidet,  des  Königs  Wal- 
nnt  von  Salnecke  schöne  Tochter 

i  uildbttZff,  mit  der  er  einen  Sohn  er- 
eogt  Dieser  wird  heimlich  ausge- 
setzt und  yon  Wölfen  verschleppt; 
Ton  einem  Jäger  gefunden,  gelangt 
CT  an  die  Mutter  und  wird  Wou- 
dietrieh  genannt.  Walgunt  willigt 
xoletzt  in  die  Ehe  seiner  Tochter 
mit  Hugdietrich,  der  Weib  und  Kind 
beimhcMil 

14.  Wolfdiefy'ich,  dem  seine  Brü- 
der, als  einem  unechten  Sohne, 
sein  Erbreich  streitig  machen«  sucht 

,  dasselbe  mit  Hilfe  seines  getreuen 
Meisters  Brechtung  und  der  Söhne 
des  letzteren  zu  erkämpfen.  Er 
vird  durch  Zauber  entrückt  und 
seine  getreuen  Dienstmannen  müssen, 
zu  Konstantine]^  auf  der  Mauer 
angeschmiedet,  Wadie  halten.  Vom 
Zauber  befreit,  sucht  er  auf  langen 
Irrfahrten  Beistand  zu  ihrer  Erlö- 
sung und  zur  Erlangung  seines  Er- 
bes, was  ihm  erst  gelingt,  nachdem 
er  als  Bftcher  des  von  den  Lönd- 
würmem  getöteten  Ortnit  die  Hand 
seiner  Witwe  und  mit  ihr  das  Reich 
zu  Lamparten  gewonnen  hat. 

B.  Nibelungenkreis. 

Dahin    gehören    der    hörnerne 

Saegfried,    das    Waltharilied,    das 

I   Nibelungenlied  xmd  die  Klage,  wo- 


rüber   man    die   einzelnen  Artikel 
sehe. 

C.  Hegelingenkreis. 

Dieser  ist  einzig  durch  das  Ge- 
dicht Grudrun  vertreten. 

Wilhelm  Grimmy  Deutsche  Hel- 
densage; UA/aiui«  Schriften,  Bd.  1; 
Crrässe,  die  grossen  Sagenkreise  des 
Mittelalters;  BoMtnann,  Die  deut- 
sche Heldensage  und  ihre  Heimat. 

Heiland  (altsächsische  Form  von 
Heiland)  wird  nach  J.  A.  Schmeller 
eine  altsächsische  Evangelienhar- 
monie aus  den  Jahren  825  —  835 
fenannt.  Als  Evangelienharmouie 
at  das  Werk  den  Zweck  die  Be- 
richte der  vier  Evangelien  in  ein  zu- 
sammenhängendes Ganze  zu  bringen. 
Der  Verfasser  des  vorli^enden 
Werkes  ist  unbekannt  Notizen 
über  ihn  finden  sich  in  einer  „Free- 
faüo  in  libenm  anüqmim  lingua 
saxoniea  conscriptufn**,  welche  aller- 
dings nieht  dem  altsächsischen  Ge- 
dichte voransteht,  sondern  in  dem 
Werke  des  Flacius  IllTricus  „Ca^- 
logus  testium  veritatis^^,  das  1562 
erschien,  enthalten  ist,  aber  doch 
sicher  zum  Heiland  in  Beziehung 
gesetzt  werden  muss.  Diese  Präfiitio 
zerfiült  in  zwei  Teile:  einen  pro- 
saischen und  einen  poetischen.  Im 
Prosaischen  Teile  wird  gesagt,  wie 
iudwig  der  Fromme  einen  berühm- 
ten Dichter  aufgefordert  habe,  den 
Inhalt  des  alten  und  neuen  Testa- 
ments in  deutscher  Sprache  zusam- 
menzufassen. Der  Dichter,  welcher 
dem  Volke  der  Sachsen  entstammte, 
kam  dem  Auftrage  seines  Herren 
nach  und  kleidete  die  ganze  bibli- 
sche Geschichte  von  dem  Anfang 
der  Welt  an  bis  Christi  Tod  in  ein 
poetisches  Grewand.  In  den  der 
Prosavorrede  folgenden  Hexametern 
wird  als  Dichter  ein  Bauer  bezeich- 
net, den  eine  himmlische  Stimme 
im  Traume  zum  Dichter  geistlicher 
Gresänee  entflammt  habe.  Diese 
Anekcbte  ist  offenbar  im  Anschluss 
an    die    Erzählung    von    Kädmon 
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(Beda,  Hiftoria  EcclesiasticalAb.  IV 
Cap,  XXIVj  entstanden,  der  auch 
über  Nacht  ein  gottbegnadigter 
Dichter  warde.  Dass  der  Heiland 
auf  Veranlassung  des  kirchlich  ge- 
sinnten Ludwig  des  Frommen  ent- 
standen ist,  erregt  keinerlei  Be- 
denken, dass  hingegen  der  Dichter  | 
ein  schlichter  Bauer  gewesen.  ist| 
nicht  wahrscheinlich,  da  das  Greaicht ' 
für  die  Leier  eines  ungebildeten 
Volkssängers  doch  zu  gelehrt  ist. ' 
Die  Bildung  des  Verfassers  muss 
nicht  unbedeutend  gewesen  sein, 
da.  wie  Windisch  in  seiner  Schrift: 
„Der  Heiland  und  seine  Quellen" 
Leipzig  1868,  nachweist,  ihm  neben 
der  Bioel  und  der  £vangelienhar- 
monie  des  Tatian  noch  Kommentare 
zu  den  vier  Evangelien  vorgel^en 
haben  und  zwar  zum  Matthäus  der 
Kommentar  des  Rhabauus  Maurus, 
zu  Markus  und  Lukas  Kommentare 
des  berühmten  englischen  Kirchen- 
historikers Beda  und  zum  Johannes 
ein  Kommentar  des  Alkuin.  Da 
der  Kommentar  des  Rhabanus   822 

feschrieben  wurde,   so   kann  diese 
ahreszahl  als  ferminus  a  quo  unseres 
Werkes  genommen  werden. 

Wenn  die  Aussage  der  Vorrede, 
dass  der  Dichter  sein  Werk  vom 
Anfang  der  Welt  bis  zum  Tode 
Christi  geführt  habe,  wahr  ist,  so 
hätten  wir  allerdings  nur  einen  Teil 
der  ganzen  Dichtung  vor  uns,  da 
uns  nur  die  Bearbeitung  des  neuen 
Testamentes  erhalten  ist.  Es  sind 
nun  verschiedene  Untersuchungen 
angestellt  worden,  um  den  Anfang 
des  Werkes  außsufinden.  Wacker- 
na^el  sah  in  dem  Wessobnmner 
Gebet  den  Eingang  des  ersten  Teiles. 
Bekannter  ist  die  Ansicht  von  Sie- 
vers  geworden,  welche  auch  manches 
ftir  sich  hat,  und  die  er  in  seiner 
Abhandlung:  „Der  Heiland  und  die 
angelsächsische  Grenesis,  Halle  1875'^ 
nläerlegt  Er  elaubt  nämlich  in 
der  angelsächsiscnen  Grenesis  Vers 
235—851  ein  Bruchstück  des  ge- 
suchten alten  Testamentes  gefunden 


zu  haben.  Unterstützt  wird  diese  An- 
sicht dadurch,  dass  genannte  Verae 
im  englischen  Werke  ohne  Zweifel 
Interpolationen  sind,  und  dase  sie 
eine  grosse  Ähnlichkeit  im  ^^ort- 
Vorrat  und  der  Ausdrucksweiae  mit 
dem  Heiland  zeigen.  Sicher  be- 
wiesen ist  die  Meinung  Sievers  nodi 
nicht  und  man  nimmt  daher  am 
besten  an,  dass  die  Mitteüan^  in 
der  Präfatio  auf  einem  Missverstftnd- 
nis  beruhe. 

Der  Heiland  ist  in  altsttchmscber 
Sprache  geschrieben  und  wird  wafar- 
■scheinlich  in  Westfalen  entstanden 
sein.     Das   Versmass  ist  die    alli- 
terierende Langzeile,  welche  aller- 
dings zum  christlichen  Inhalt  nicht 
gerade  passt,  so  wenigals  der  heid- 
nische Charakter  des  Walthariliedes 
zu  den  latemischen  Hexametern,  in* 
welchen    das    genannte   Epos    ^- 
schrleben  ist    Unser  Gedicht  aeigt 
die  Alliteration  schon  in  ihrem  Ver- 
fall; doch  ist  der  Verfasser  augen- 
scheinlich  bemüht,    den   Inhalt  in 
Einklang     zu     bringen     mit     dem 
Metrum,  und  zwar  dadurch,    dass 
er   die  Darstellung  derjenigen  der 
alten   Heldengediäte   nähert.      So 
wird  das  Veniältnis   des  Heilands 
zu    seinen   Jüngern    wie   das   des 
Fürsten    zu    seinen    Gtefol^leuten 
geschildert,    die   Jünger   sind    des 
Heilands    „snelle    dtSene*^.      Auch 
sonst  macht  sich  der  Dichter  keine 
Skrupel  daraus,  einzelne  Motive  und 
G^egenstände,   welche  den  Sachsen^ 
im  Diblischen  Ausdruck  unverständ- 
lich gewesen  wären,   in  das  Licht  i 
der   gegenwärtigen   Zustände    und  i 
Verhältnisse  zu  versetzen.     Ander-  ; 
seits  vermeidet  er  auch  wieder,  was 
seine  Sachsen  unangenehm  berühren  : 
oder    ihnen    lächerlich    erscheinen 
mnsste.     So   schweif  er  von   der  | 
Beschneidung  Christi  und  übergehti  | 
dass   Christus    auf  einem   Esel  in 
Jerusalem  eingeritten  sei   Vermdge 
des  volkstümüchen  frischen  Zuges, 
der  den  Heiland   durchweht  ^   una 
der  poetischen   und   echt  epischen 
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Sprache  ist  das  vorliegende  Werk 
em  schönes  Denkmal  miserer  ältesten 
Diehtknnst  und  hebt  sich  vorteilhaft 
tb  ?on  der  trockenen,  mönchisch- 
pedantischen  Ansdmcksweise  der 
Evangelienharmonie  des  Weissen- 
bnreer  Mönches  Otfried. 

uer  Heliaud  ist  uns  in  drei 
Handschriften  erhalten:  1.  Eine 
Ufiuchner  Handschrift.  2.  Eine 
Gotton-Handschrift  auf  dem  brit- 
tischen  Museum  zu  London,  imd 
3.  Eine  Prager  Handschrift,  welche 
aber  nur  wenige  Verse  enthält  und 
weiche  dar  Oottonhandschrift  sehr 
Bihe  steht.  Mit  einer  Herausgabe 
des  Heliand  beschäftigte  sich  schon 
Klopstock,  da  es  diesem  sehr  inter- 
esBint  sein  musste,  einen  so  alten 
Messiasdichter  kennen  zu  lernen. 
Za  einer  Ausführung  des  Planes 
bm  es  jedoch  nicht.  Die  beiden 
bekanntesten  Ausgaben  sind: 

J.  A.  Sehmeller:  HSliand,  poema 
Saxanicum  secwUi  noni,  München 
1830.  2.  Band  Glossarium  1840. 
Moritz  Heyne ,  Paderborn  1866, 
neneste  Ausübe  1883. 

Hellebane«  Nach  Wackemagel 
ist  die  helmbarie,  kelnbarte,  helbarte 
-die  Helme  zerhauende  Barte  ^^ 
Sichtiger  bemerkt  wohl  Grimm,  dass 
Hehn  oder  Halm  soviel  wie  Stiel 
und  kelmbarte  soviel  wie  Stielaxt 
bedeate.  Die  Hellebarte  ist  eine 
Streitaxt,  die  von  Reitern  und  Fuss- 
?o!k  gebraucht  wurde.  Sie  ist  zwar 
eine  nicht  ritterliche  Waflfe,  diente 
aber  vortrefflich  zu  Hieb  und  Stoss. 
Entwickelt  hat  sie  sich  imstreitig 
ans  der  alten  Streitaxt  und  zwar 
dadurch,  dass  der  Stiel  bedeutend 
Tcrlängert,  die  Axt  (die  Barte)  ver- 
breitert und  statt  des  abgestumpften 
Haues  eine  Lamsenspitze  angefügt 
wurde.  Der  Barte  gegenüber  steht 
an  Haken,  der  zum  Keissen  dient. 

Die  Hellebarte  dieser  Form 
tritt  nachweisbar  erst  um  das  Jahr 
1300  auf  und  zwar  in  dem  Ge- 
dichte von  Ludwigs  Kreuzfahrt, 
worin  man  aus  der  ausführlichen 
Scaltoxioon  der  deataehen  Altertfimer. 


Beschreibung  der  Waffe  auf  die 
Neuheit  des  Gebrauches  derselben 
schliessen  will.  Die  Hellebarte 
scheint  rasche  und  allseitige  Ver- 
breitung gefunden  zu  haben,  nach- 
dem die  Schweizer  mit  derselben 
ihre  Freiheit  gegen  Österreich  und 
Burgund  so  tapfer  zu  verteidigen 
gewusst.  Wie  gefürchtet  sie  ernst 
war,  sagt  heute  noch  ein  französi- 
sches Sprichwort:  Cela  rime  eomme 
haUebarde  et  misMcorde. 

Heller,  mhd.  der  hallaere,  haller, 
häller,  heller ,  ist,  mit  Auslassung 
des  Wortes  Pfennig  statt  Haller 
pfening,  mittellat.  deiiarius  Hallen- 
sis,  ein  zu  Schwäbisch-Hall  gepräg- 
ter Pfennig.  Die  Münze  erscneint 
zuerst  1228.  Im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert findet  man  häufig  die  gröss- 
ten  Summen  in  Hallem,  SchiUmgen 
(kurzen  zu  12 ,  oder  langen  zu 
30  Stücken)  und  Pfunden  zu  240 
Stücken  Haller  angesetzt.  Der  Wert 
dieser  Münze  war  nach  Verschieden- 
heit der  Zeiten  und  der  Münzstätten 
verschieden,  doch  ^ngen  meist  auf 
den  Pfennig  jedes  Ortes  zwei  Haller, 
daher  denn  auch  Hailer  oft;  mit  dem 
Helbling  verwechselt  wurde. 

Helm.  Zu  Tacitus'  Zeit  kannten 
die  Germanen  noch  keine  Kopfbe- 
deckung Barhaupt  stürzten  sie  sich 
in  den  Kampf,  sträubten  dabei  die 
Haare  empor,  um  dem  Feinde  recht 
fürchterlicn  zu  erscheinen.  Den 
Gebrauch  des  Helmes  lernten  sie 
also  wohl  von  den  Bömem.  Schon 
Diodor  sagt  von  den  Gralliern,  dass 
sie  eherne  Helme  trügen,  mit  Hörnern 
und  Schädelknochen  geschmückt. 
Eine  beliebte  Helmzierde' der  alten 
Deutschen  waren  die  Eberbilder,  der 
Talisman  der  Kämpfenden;  auch 
die  Kopfhaut  der  Auerochsen,  des 
Hirsches  und  Elchs  wurden  in  glei- 
chem Sinne  benutzt.  Der  Helm 
hatte  oft  selbst  die  Gestalt  eines 
Eberkopfes  und  war  aus  Erz  ge- 
fertigt: daneben  war  auch  die  Fell- 
kappe  noch   vielfach  in  Gebrauch. 

Jene  heidnischen  Eberhelme  wur- ' 
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den  auch  von  den  zum  Christentum 
bekehrten  Sachsen  in  England  fort- 

feführt,    allerdings    nur    von    den 
öheren    Führern    und    vornehmen 
Kriegern.      Zwei    Exemplare    sind 
unserer    Zeit     erhalten    geblieben. 
Das   eine   besteht  aus  £isenrippen, 
welche    strahlenförmig    zum    feopf- 
wirbel  emporsteigen  und  deren  Zwi- 
schenräume  mit  schmalen   Platten 
von   Hom    ausgefüllt   waren.    Der 
andere  besteht  aus  kreuzweis  über- 
einander gebogenen  Stauseen,  welche 
durch  einen  um  den  Kopf  laufenden  1 
Reif  zusammengehalten  wurden.  Auf' 
beiden  Seiten  finden  sich  Fortsätze  | 
zum  Anheften    der  Wangenbänder. ' 
Dieser    zweite    Helm    ist    aus    £rz 
gemacht.     Nach   dem  Waltharilied 
war    ein    solcher    Helm    auch    mit 
Helmbüschen    oder    Rossschweifen 
geziert. 

Die  erste  historisch  sicher  nach- 
weisbare Form  erhält  der  Helm  (ahd. 
a^.  helMf  altn.  h^lm,  hialm,  ffot. 
hilms)  erst  in  der  zweiten  HsUfte 
des  11.  Jahrhunderts.  Das  spröde 
Erz  hat  dem  schmiegsameren  Eisen- 
blech Platz  gemacht,  das  anfänglich 
in  niedriger  Glockenform  Schädel. 
Stirn  uncT Schläfen  deckt,  während 
unter  demselben  die  aus  Maschen 
gestrickte  Kapuze  und  Halsberge  die 
Verbindung  mit  der  Brünne  her- 
stellen. Das  Gesicht  ist  einzig  noch 
frei,  wenn  auch  eng  begrenzt:  ein 
starkes  Stirnband  ^ebt  dem  Hute 
die  nötige  Festigkeit,  und  ein  vom 
in  der  Mitte  fes^enieteter  Metall- 
streifen (Nasenscnirm,  Nasenband, 
nasale,  nasile)  gewährt  der  Nase 
etwelchen  Schutz.  Dieser  Uenhuot 
erscheint  bald  auch  mehr  kegel- 
förmijz,  um  die  Wucht  der  Streiche 
zu  müdem ,  die  auf  dem  näher  an- 
liegenden topfartigen  Vorgänger 
immer  noch  empfindliche  Erschüt- 
terungen des  Gehirns  hervorrufen 
konnten.  Nicht  selten  ist  die  Spitze 
des  Kegels  leicht  nach  vom  geneigt 
und  es  tritt  neben  dem  Nasenband 
auch  der  Nackenschirm  als  ein  wei- 


terer Bestandteil  des  Helmes  hinziu 
Die  berühmte  Tapete  von  Bajenx 
(1066)  stellt  die  meisten  Krieger  in 
dem  konischen  Helm  mit  Nasenblat^ 
aber  ohne  Nackenschirm  dar  und 
zeigt  deutlich,  dass  diese  unbeaueme 
Kopfbedeckung  erst  im  Augenblicke 
des  Kampfbeginnens  aufgesetzt 
wurde.  Die  Nasenplatte  des  Glocken- 
helmes  erweitert  sich  in  der  Folgezeit 
in  den  Werkstätten  der  rheinischen 
Wa£Penschmiede  zu  voUstfindiroa 
Gesichtsschirmen,  die  nur  für  die  At- 
mungs-  u.  Gesichtsorgane  die  nötigen 
ventaille  {vintalha^  venteUen)  onen 
Hessen,  während  andere  das  Ketten- 
sefiecht  unter  dem  Kinn  derart  ver- 
längerten, dass  es  über  die  Stime  am 
Heun  festgeknöpft  werden  konnte. 
Eine  solche  Vorrichtung  hiess  bar- 
bier, harhel.  Noch  andere  verltoger- 
ten  den  Stiniteil  der  Kapuze,  so- 
dass dieser  beliebig  hinaufgeschlag^a:i 
und  herabgelassen  werden  konnte. 
So  entstand  das  härsenier,  {Man 
sfroufte  im  ah  sin  harsenier/^  JSin 
härsenier  von  im  er  zSch,  des  twane 
in  starhiu  hitze.*^)  Unmittelbar  auf 
dem  Kopfe  liegt  die  lederne,  anssen- 
beringte  Himhaube  {gujyfe,  kuhe, 
hüeUTin,  patwal)  als  schützende 
Unterlage,  sodass  der  Kopf  drei> 
fach  gescnützt  war,  durch  diese, 
durch  die  Kapuze  des  hauberts  und 
endlich  durch  den  Helm.  Zar  Zeit 
der  Kreuzzüge  tritt  noch  eine 
schleierartige  Helmdecke  hinzu,  wel- 
che die  syrischen  Sonnenstrahlen 
abzuhalten  bestimmt  war.  Denkt 
man  sich  noch  die  schwere  Arbeit 
eines  solchen  Krieges  hinzu,  so  ist 
wohl  die  Hitze  des  Kampfes,  von  der 
die  Sänger  soviel  zu  melden  wissen, 
genügsam  illustriert,  und  begreift 
man  wohl,  dass  der  Helm  nur  wäh- 
rend des  Kampfes  getragen  wurde, 
sonst  aber  am  Sattel  hing,  ja,  dass 
er  auch  in  den  Pausen  des  Gefechtes 
abgelegt  wurde,  damit  der  Träger 
der  Gefahr  des  Erstickens  entgehe. 
Die  Querschranze,  der  wagerechte 
Durchschnitt  ftir  die  Augen,  wird 


Helm. 
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oft  durch  eine  senkrechte,  nasen- 
srtige  yer8tär]nin|§^  gekreuzt. 

neben  dem  2&^  und  GhckeU' 
heim  kommt  die  leichtere  und  be- 
aoemere  sogenannte  kleine  Kessel- 
Aw^  in  Gkoraueh,  welche  man  als 
ooe  Erweiterung    der    Himhaube 
oder  wenn  man  will  als  eine  Ver- 
kleinerung  des  alten  Glockenhelms 
betrachten  kann.     Sie  wurde  über 
der  Kettenkapnze  getragen  und  war 
mit  derselben   sogar  zuweilen  un- 
mittelbar verbun<fen,  denn  sie  bil- 
dete im  Grunde  nur   einen  Ersatz 
der  Himhaube  und  wurde  auch  nicht 
Bbsenommen,  wenn  man  den  Topf- 
heün  aufsetzte,  vielmehr  stülpte  man 
(fiesen  über  die   Kesselhauoe.    Es 
dürfte  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
Inuderts  gewesen   sein,   dass  man 
darauf  kam,  an  dieser  Kesselhaube 
ein  Visier  zu   befestigen,   welches 
bei  plotzHchen  Fällen  der  Notwehr 
berthgeschlagen  werden  konnte,  falls 
der  grosse  Topf  helm  nicht  zur  Hand 
war.  Die  kleme  Kesselhaube  dieser 
Form  fand  sehr  viel  Beifall,  denn 
sie  erlaubte  es,  sich  in  jedem  Augen- 
blicke durch  Aufschlagen  des  Visiers 
Wt  und  freie  Umsicht  zu  gestatten 
Dnd  sicherte  den  Krieger  gleichwohl 
aosweichend  gegen  Schläge,  die  nach 
Hate  und  Gesicht  ^efn&t  wurden. 
Ibr  grdsster  Nachteil  war  der,  dass 
das  Hemieder^elassene  Visier  sds  ein 
rösselartiger  Vorsprung  den  feind- 
lichen Schlag   leichter   auffing   als 
die  Ovale  und  Flächen,  und  somit, 
wenn  auch  keine  Verwundungen,  so 
doch    heftige    Himerschütterungen 
roliess.      Darum    kommt   mit    und 
neben  ihr  auch  der  einfache  Eisetihut 
aof,  gerundet  und  spitz,  ohne  Visier, 
aW  mit  breitem  Rand.   Der  Eisen- 
bat schützt  nur  Kopf  und  Stime, 
^hrend  die  Eisefikappe  auch  mit 
Wanffeukappen    oder    doch    öfter 

nutOnrstemen,  Gehörrosen  versehen 
war. 

Im  späteren  Mittelalter  tritt  mit 
dem  Plattenpanzer  die  grosse  oder 
bochgekegelte    Kesselhaube,   heggel- 


hüben  (Beckenhaube)  auf,  die  mit 
ihrem  Visier  das  Antlitz  völlig  deckt, 
aber  die  Nachteile  der  kleinen  teilte« 
Daneben  ist  es  der  oben  genannte 
einfache  Eisenhut  und  wieder  der 
Tonfhelm  in  verschiedener  Gestalt 
una  unter  den  Namen  Stulphelm, 
Helmfass,  Kübelhelm^  der  vorzüg- 
lich im  ritterlichen  Lianzenkampfe 
diente  und  noch  immer  über  der 
einfachen  Kesselhaube  getragen 
wurde.  Er  besteht  meist  aus  drei 
bis  fünf  zusammengenieteten  Leder- 
flächen oder  Eisenmatten,  deren  eine 
die  Scheitelschale  oildet,  die  sich  im 
14.  Jahrhundert  mehr  nach  der 
Höhe-  wölbte,  weil  sie  in  dieser 
Form  den  wuchtigen  Schlag  der 
Streitkolben  weniger  empiinden  lässt, 
als  mit  der  ebenen  Platte.  Der 
„grand  heaume**.  welcher  anfangs 
des  14.  J^ihrhunderts  in  Frankreich 
und  England  üblich  war,  ist  sosar 
nahezu  eiförmig  und  überragt  den 
Schädel  fast  um  Kopfhöhe.  Er 
wurde  meist  in  Verbindung  mit  den 
Achselschilden  (ailettes)  getragen. 
In  Deutschland  reichen  während  der 
ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
die  Helmfässer  noch  nicht  auf  die 
Schultern  herab;  bald  aber  ver- 
längern sich  die  Seitenwände  und 
zwar  meist  derart,  dass  der  Helm 
auf  den  Achseln  aufsitzt.  Die  Öff- 
nung für  die  Augen  besteht  ent- 
weder aus  zwei  Schlitzen,  die  bis- 
weilen mit  Messing  eingefasst  sind, 
oder  aus  einem  onenen  Spalt  (Seh- 
schnitt) zwischen  Kappe  und  Kübel 
(Ober-  und  Unterteil).  An  der  Seite 
befinden  sich  einige  kleine  Luft- 
löcher und  ein  kreuzförmiger  Ein- 
schnitt zur  Befestigung  an  &e  Hals- 
feste. Die  Topfhelme  wurden  bald 
blank,  bald  vergoldet,  bald  heral- 
disch bemalt  getragen. 

Gegen  Ende  des  14.  Jahrhun- 
derts wird  der  Topfhelm  wieder 
niedriger,  erhält  aber  ein  Visier, 
ähnlich  der  Kesselhaube,  welches 
entweder  Mund  und  Kinn  allein 
oder  auch  die  Augen  mit  bedeckte. 
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Helmbrünne.  —  Herold. 


Er  bürgerte  sich  jedoch  nie  völlig 
ein,  da  er  nicht  mit  der  Maschen- 
kapuze  in  Zusammenhang  gebracht 
war,  und  so  wurde  er  denn  bald 
wieder  verdrängt  durch  den  ge- 
schlossenen Kübel,  der  nun  endhch 
durch  Abplattung  des  Himstückes, 
sowie  durch  Ausschweifung  des  Ge- 
sichtsschutzes diejenige  Gestalt  er- 
hält, weiche  er  als  Stechhelm  bis 
ins  16.  Jahrhundert  hinein  bewahrt. 
Diese  Krötenkopfhelme  entsprachen 
ihrem  Zwecke  vortrefflich.  Der 
obere  Teil  folgt  der  natürlichen 
Bundung  des  Kopfes,  der  untere 
schliesst  sich  bequem  dem  Hsdse 
an  und  steigt  über  Kehlkopf,  Kinn 
und  Nase,  mit  einem  stark  vor- 
sprin^nden  Grate  empor,  so  dass 
er  über  der  Nase  weit  ausladet. 
Die  Sehspalte,  welche  horizontal 
über  diesem  Vorsprunge  liegt,  bietet 
der  Spitze  des  feindlicnen  Schwertes 
oder  der  Lanze  keinen  Anhalt;  die 
zurückweichenden  Aussenseiten  las- 
sen den  Hieb  abgleiten;  solide 
Platten  reichen  auf  Brust  und 
'Bücken  zum  Kürass  herab  und 
gestatten  es,  den  Helm  hier  festzu- 
schnallen. Aber  diese  Schutzwaffe 
war  sehr  schwer  (18—20  Pfund) 
und  kostbar,  und  so  kommt  es,  dass 
sie  als  ^^grand  heaume  dejouUe^*'  oder 
y^tilting  pot-helm^^  mehr  und  mehr 
dem  Turnier  anheimMlt,  während 
sie  im  Felde  von  der  grossen  Kessel- 
haube und  dem  Eisennute  verdrängt 
wird. 

Bei  der  Beiterei  kommt  an  der 
Stelle  der  ersteren  die  sogenannte 
Schale  (Schaller)  auf,  oben  nach 
dem  Schädel  geformt,  herabreichend 
über  Nase  und  Mund,  hinten  mit 
einem  gössen  Nackenschirm  oder 
Schweif  Die  unteren  Partien  des 
Kopfes  wurden  durch  die  Xinnkappe 
oder  Barthaube  geschützt,  die  zu- 
gleich als  Halsberge  diente  und 
am  Harnisch  festgeschraubt  WBrden 
konnte. 

Der  Burgunderhelm  brachte  in 
seinen  Variationen    das   Visier    zu 


besonderer  Entwickelung  und  zierte 
sich  mit  allem  möglichen  Zierat.  Ex 
ist  jedoch  nicht  deutschen  Ursprungs, 
weswegen  wir  hier  nicht  näher  ani 
denselben  eintreten.  HauptBächlich 
nach  Jahns,  Geschichte  des  Kriegs- 
wesens. 

Helmbrttnne  oder  Helmhaobe, 
auch  Binghaube  hiess  man  die 
Maschenkapuze,  welche  teils  zu  bes- 
serem Schutz,  teils  zur  Verminde- 
rung des  Druckes  unter  dem  Helm 
getragen  wurde.  Sie  war  meist  mit 
Leinwand  oder  Leder  gefüttert. 

Helmzierde,    zimier,    zimierde, 
nannte  man  den  Helmschmuck,  der 
besonders    dem   Tumierhelm    nicht 
fehlen  durfte.   Er  bestand  entweder 
in  beliebig  gewählten  Figuren  und 
Emblemen,  oder  er  entspraeh  dem 
Wappenbilde,  das  in  gleicher  Weise 
auch  auf  dem  Schüde.  dem  Wafien- 
rock,   den  Pferdedecken   und  dem 
Banner   angebracht  war.     Solcher 
Schmuck    macht  den   Träger   des- 
selben  schon  von  ferne  kenntlicb. 
Tristans  Zimierde  ist  ein  Pfeil,  Wi- 
galois'    ein    Bad,    Gküimurets    ein 
Anker  etc.  Daneben  kommen  Helm- 
busch, Federbusch  und  fielmdecke 
vor,   welch  letztere  aus  Tuch   be- 
stand und  wie  ein  Mäntelchen  herab- 
hin^,   bald   einfach,  bald  gefaltet, 
bald  in  wunderlichen  Formen  aus- 

feschnitten.  Neben  den  Wappen 
ommen  auch  belaubte  Zwei^,  Vogel- 
flügel, Homer,  Tier-  und  Menschen- 
köpfe vor. 

Herold  ist  seit  dem  12.  Jahrhun- 
dert aus  dem  ebenfalls  erst  in  dieser 
Zeit  erscheinenden  französischen 
Wort  hSraut,  herault,  in  der  deu^ 
sehen  Form  heralt  oder  umgedeutet 
als  erhalt  übersetzt  worden;  das 
französische  Wort  seht  aber  anf  ein 
althochdeutsches,  als  Appellativ  nicht 
mehr  nachzuweisendes  ahd.  harvh 
walt,  Heerwalt,  Heerbeamter  zurück, 
das  noch  im  Eigennamen  Chario- 
waldus  erscheint;  die  späteren  Ge- 
stalten des  deutschen  Wortes  sind 
infolge  weitererUmdeutungsversuche 


Herr.  —  Herzog. 
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Ehrenholt,  Ehrenhalt,  Herolt,  Heer- 
holt, alle  zu  Gunsten  vom  Herold 
eingegangen;    doch    klingt    herald 
noch  nach   in    Heraldik,  Wappen- 
kottde,  und  in  heraldisch.    Welches 
h&here  Amt  in   Beziehung  auf  das 
Heerwesen  das  deutsche  (rrundwort 
unprunglich    bezeichnet,    ist  nicht 
bekannt;  das  Amt  selber  aber  und 
sein  Name  musste  in  den  romanischen 
Lflttdem  noch  unvergessen  sein,  als 
man  seit  der  Ausbildung  der  Bitter- 
fl^eie  den  Namen  auf  einen  Beamten 
anwandte,  der,  über  den  regelrechten 
Hergang    bei    Turnieren    und    die 
Sittermftsaigkeit    der    daran    Teil- 
nehmenden die  Aufsicht  führte,  und 
nrar  nicht  früher,  als  bis  bei  den 
Tamiereu  die  Ahnenprobe  der  Ritter 
und  die  Wappenprobe  ihres  Helmes 
nnd  Schildes   zur   Hauptsache  des 
Spieles  geworden  war.     Nach  dem 
14.  Jahrhundert  erscheint  das  Amt 
eines  Heroldes    als  herrschaftliches 
and    kaiserliches    nach    Funktion, 
Elddung,  Attributen,  Lehrzeit  aus- 
gebildet, und  der  Herold  wird  nach 
und  nach  Kenner  und  Sichter  des 
Bittennftssigen  auch  ausserhalb  des 
Tomiers:  zugleich  ist  er  als  fürst- 
licher Bote,  Verkündiger  und  Aus- 
rufer, namentlich  bei  Außsügen  und 
im  Kriege   gc^n  den  Feind   ver- 
wendet   Der  Stand  der  Herolde  ist 
der  hürgerliche;  doch  gereicht  ihm 
£e  Bemhruiiff  mit  dem   fahrenden 
SSngertum,   das  zum  Heroldsamte 
beigelassen  wird,  nicht  zu  höherem 
Airaehen.      Die    Verwendung    des 
Heroldes  als  Ausschreier,  Eröffiier 
ond  Beschliesser  des  alten  Dramas 
rührt  von  Bo^enblüt  her,  der  in  des 
Türken  Fastnachtspiel  des  Türken 
W&ppenträger  und  Herold  dazu  ver- 
weniiete. 

Von  den  Herolden  oder  Wappen- 
kuikdigen  geht  eine  besondere  Art 
poetischer  Zeitgeschichte  aus,  die 
Waekemagel  Meroldsdichtung  ge- 
nannt hat;  sie  entsteht  daaurch, 
^  die  von  Fürsten,  Herren  und 
Stftdten    angesteUten   Herolde    die 


Kunst  des  Tumierens  und  die  Bilder 
und  Farben  der  Wappenkunst  poe- 
tisch betrieben; 'manche  dieser  Dich- 
tungen haben  die  Form  der  Feier 
oder  Klage  gleichzeitiger  Personen 
erlauchten  Standes.  G-rimm^  Wör- 
terbuch. 

Herr  ist  die  im  9.  Jahrhundert 
in  substantivische  Verwendung  ge- 
kommene, kontrahierte  Komparativ- 
form des  Adj^tivs  Mr,  nhd.  hehr, 
und  lautet  ahd.  hh'era,  hSriro^  hSrrOj 
hSro,  ahd.  hSrre,  herre,  besonders 
in  der  Anrede  hir  und  her  gekürzt. 
Dieses  Wort  trat  an  die  Stelle  einer- 
seits des  älteren  vrö^frö.  ursprüng- 
lich von  Gott  und  weltUcnen  Herren 
febraucht  und  in  der  weiblichen 
'orm  Frmty  ahd.  froutoa  erhalten, 
andererseits  des  ahd.  htichän,  welches 
ursprünglich  den  Höchstgestellten, 
den  eigentlichen  Herrscher  be- 
zeichnete. Anfänglich  bedeutet  das 
alte  hSrirOj  hSrro  zunächst  nur  den 
höher  GesteUten,  den  Befehlenden 

gegenüber  dem  Knechte.  In  der 
önschen  Periode  wird  herr  der 
Standesname  für  den  Adeligen,  herr 
Walther  von  der  Vogelwetde ,  herr 
Wolfram  vonEschenbach^herr  heiser, 
herr  künec,  hSr  IweinyiherWimf  von 
Grdvemherc}  der  unerwachsene  Sohn 
h&\as^  ju/nchSrre,  Junker.  Der  per- 
sönlichen Unterordnung  der  Vasallen 
und  Ministerialen  gemäss  unter  einen 
Lehnsherrn  wird  die  Formel  herre 
min  oder  min  herre,  franz.  mondeur, 
sehr  häufig,  ohne  sich,  wie  es  in  den 
romanischen  Ländern  und  im  Nieder- 
ländischen geschah,  bis  in  die  Gegen- 
wart zu  behaupten.  Li  den  Städten 
geht  der  Name  Herr  auf  die  städtische 
ibrigkeit  über,  die  regelmässig  mine 
herren,  meine  herren  heisst.  Mit  der 
Zeit  verwischt  sich  diese  Standes- 
bezeichnung und  der  Name  Herr 
sinkt  etwa  seit  dem  Beginn  des 
17.  Jahrhunderts  zu  einem  blossen 
Höflichkeitszeichen  herab. 

Herzog,  ahd.  herziogo,  herzogo, 
mhd.  herzöge,  aus  ahd.  heri,  Bjeer 
und  einem  vom  Verb  ziehen  abge- 
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leiteten,  nur  in  Zusammensetzungen 
vorkommenden,  ahd,  der  zoho,  zogo; 
also  ursprünglich  ^der  mit  dem  Heer 
auszieht".  Der  Ursprung  der  her- 
zogliehen Würde  hängt  mit  der  alten 
Sitte  der  Deutschen  zusammen,  für 
die  Zeit  des  Krieges  einen  gemein- 
schaftlichen Heeirohrer  für  mehrere 
Landschaften  zu  wählen.  Im  frän- 
kischen Reich  ist  der  Herzog  ein 
königlicher  Beamter  Über  mehrere 
unter  ihm  vereinigte  Gaue,  bald 
bloss  für  eine  gewisse  Zeit,  bald 
regelmässij^  vorhanden,  dem  ausser 
seiner  mifitärischen  Stellung  auch 
andere  Funktionen  der  staatlichen 
Gewalt  zukommen.  Unter  dem  Her- 
zoge blieb  die  gräfliche  Gewalt  zu 
Kecht  bestehend,  die  sich  namentlich 
in  der  Leitung  der  Gerichte  zeigte. 
Der  Umfangder  Herzogtümer  nm- 
fasste  einen  Kreis  von  drei  bis  zwölf 
Gauen.  Früh  wurde  die  Bedeutung 
der  Herzöge  im  fränkischen  Reiche 
eine  selbständige,  sie  wurden  die 
Häupter  der  Stämme.  Ursprünglich 
von  den  Königen  eingesetzt,  wurde 
ihre  Gewalt  früh  eine  m  bestimmten 
Geschlechtem  erbliche,  welche  die 
Könige  anerkennen  mussten.  Das 
Gesetz  gewährte  dem  Herzog  höhere 
Rechte ,  namentlich  ein  mehrfach 
cesteigertes  Wehrgeld.  Er  ruft  das 
Volk  der  Provinz  zu  allgemeinen 
Versammlungen  zusammen.  Unter 
Mitwirkung  des  Volkes  bestellt  er 
die  Richter,  vielleicht  hat  er  selbst 
die  Grafen  ernannt  Besonders  in 
Alamannien,  Thüringen  und  Bayern 
wurde  die  Gewalt  des  Herzog  inner- 
halb seines  Territoriums  eine  fast 
selbständige.  Karl  der  Grosse  brach 
die  Gewalt  dieser  dem  Gesamtreiche 
verderblichen  Gewalten,  und  liess 
keine  neuen  Herzöge  aufkommen. 
Beim  Zerfall  der  karolinffischen 
Monarchie  kamen  aber  info%e  der 
wieder  zunehmenden  Bedeutimgder 
einzelnen  Stämme  von  neuem  Her- 
zöge auf,  zuerst  bei  den  Sachsen, 
dann  in  Bayern^  Alemannien,  Fran- 
ken und  Liothrmgen.    Die  mit  der 


herzoglichen  Würde  verliehene 
walt  war  sehr  umfassend.  I>ez' 
Herzog  stand  dem  Kriegswesen  in 
seiner  JProvinz  vor,  erliess  das  Auf- 
gebot xmd  rückte  an  der  Spitze 
seines  Heeres  ins  Feld;  zu  seinem 
Amt  gehörten  die  Stärkung  des 
Rechtes  und  des  Landfriedens,  die 
Sorgfalt  für  die  gemeine  Sicherheit 
und  die  Förderung  der  Landeswohl- 
fahrt.  Er  übte  die  Hoheit  über  die 
ihm  untergebenen  Bischöfe,  Mark- 
grafen, Grafen  und  Herren,  entbot 
sie  zu  seinen  Hoftagen,  hielt  mit 
ihnen    Gerichte.     Zum   Herzogtum 

fehörten  zahlreiche  Vasallen,  aus 
es  Herzogs  Hand  mit  Reichsgütem 
belehnt  und  ihm  durch  die  Hände 
der  Lehenstreue  verbunden.  So 
traten  die  Herzöge  fast  mit  einem 
königlichen  Ansehen  auf  und  nann- 
ten sich  ürüh  Herzöge  von  Gottes 
Gnaden.  Auch  das  Amt  dieser 
nachkarolingischen  Herzoge ,  ur- 
sprünglich vom  Kaiser  eingesetzte 
wurde  mit  der  Zeit  ein  erbliches. 
Bei  den  Sachsen  war  die  Vererbung 
von  Anfang  an  Grewohnheit;  un- 
ruhige Zeiten  brachten  jedoch  noch 
mancherlei  Wechsel,  und  es  gelang 
den  Kaiseni  noch  spät,  wegen  der 
Verletzung  derPflicnten  gegen  das 
Reich  ein  Herzogtum  zu  entziehen. 
Die  fernere  Entwicklung  der  her- 
zoglichen Gewalt  wird  dadurch  be- 
stimmt, dass  von  unten  herauf,  von 
den  Bischöfen,  Pialzgrafen,  Mark- 
grafen, Grafen  und  Herren,  eine 
Reaktion  gegen  die  herzogliche  Ge- 
walt aufkommt,  indem  diese  kleinen 
Gewalten  die  herzoglichen  Rechte 
selber  zu  erwerben  sich  bemühen. 
Dieses  gelang  in  mannifffacher 
Weise,  und  seit  dem  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  teilten  sich  iniblge 
davon  die  weltlichen  und  geistiichen 
Grossen  in  zwei  HauptkUsaen ,  in 
diejenigen,  welche  die  Rechte  des 
Herzogtums,  mit  oder  ohne  diesen 
Namen,  besassen  und  dadurch  dem 
Reiche  unmittelbar  verbunden  wa- 
ren, und  in  diejenigen,  wobei  jenes 
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nicht  der  Fall  war.  Im  13.  Jahr- 
himdert  hiesaen  jene  Fürsten,  diese 
Herren. 

Hexen  und  Hexenprozesse«  Das 
Wort  Hexe  ist  ahd.  ktaazussa.  ver- 
kürzt häzus,  käzis,  hazes,  hAziasa, 
mhd.  Aecse.  Aexse,  hesse;  es  ist  jeden- 
üiJls  ein  Kompositum,  dessen  erster 
Teil  hag  ist  in  der  Bedeutung  Land- 
gut, Feld  und  Flur;  der  zweite  Teil, 
fioch  niclit  genau  nachgewiesen, 
vird  im  Grimmschen  Wörterbuche 
mit  die  Schädigende  erklärt,  Hexe 
also  als  die  den  Hag  schädigende. 

Der  Ursprung  der  Hexen  liegt 
in  den  weisen    Weibern   der  alten 
Germanen,   Frauen,   die,   obgleich 
keine  Priesterinneu,   sich  vorzugs- 
weise der    Weissagung   widmeten, 
und  im  Norden  als  voluVy  späkonur, 
ipddinr  bekannt  sind.     Sie  haben 
ihien  göttlichen  Hintergrund  an  den 
Sornen,  welche  durch  die  Vermeh- 
nmg  ihrer  Zahl  allgemach  ihre  Be- 
deatong   einbüssten   und   sich   der 
Steihmg    weissagender    Menschen- 
&taen  näherten;   nicht  minder  be- 
rnhren  sie  sich  mit  den  Walküren. 
I^    erste    und    älteste   Eddalied, 
VUutfdj  d.  h.  der  Wala  Weissagung, 
%t  emer  Seherin  die  Verkündigung 
d^  Wdtgeschickes   in  den  Mund; 
ue  zieht   im  Lande   hemm,   weis- 
sagend, mit  Zaubersprüchen  vertraut 
and    auf   Zauberwerk    geübt.     In 
anderen  Quellen  werden  die  Walen 
Ton  den  Glftubigen  eingeladen,  ihnen 
aber  das  Leben,  über  das  Gedeihen 
der  Feldfrüdite  im  nächsten  Jahre 
and  über    anderes    zu    weissagen. 
Meist  von  einem  Gefolge  umgeben, 
im  Lande  herum  wandernd,  ist  die 
weise  Frau  bei  den  Herbsteastereien 
ein  willkommener  Gast,'  der  in  der 
Nacht  den  Zauber  siedet  und  vom 
vierbeinigen   Schemel  herab    seine 
Weissagungen  verkündet.  DeriS^A, 
der  zur  Ausübung  der  Seherkunst 
onerlässlich  scheint,   mnss  ein  Sod 
^SQ&  allerlei  sauberkräftigen  Dingen 
gewesen  sein,  der  unter  Hersagen 
von  Sprach  und  Lied  bereitet  wurde. 


Aus  dem  Wallen  des  Wass^s,  dem 
Kräuseln  der  Zuthaten  in  der  Hitze, 
vielleicht  aus  dem  Bodensätze  las 
die  Frau  die  Zukunft  Der  Seidk, 
den  auch  Männer  trieben,  ^ab  Macht 
über  Menschen,  Tiere  und  Wetter. 
Seine  Wirkung  war  nach  der  Masse, 
die  in  den  Kessel  kam,  verschieden. 
Die  Sinnesart  der  Menschen  konnte 
verändert,  Hass  oder  Liebe  ihnen  ein- 
geflösst  werden;  langsames  Hin- 
siechen, Versetzung  aus  der  Feme 
in  die  Nähe,  zum  Teil  urplötzlich, 
zum  Teil  unendUche  Sehnsucht, 
welche  den  Fernen  trieb;  Verzau- 
berung auf  hohe,  unzugängliche 
Orte,  Erzeugung  von  Sturm,  Un- 
wetter und  Misswachs  schrieb  man 
dem  Seidh  zu.  Auch  HeUung  der 
Ejrankheiteu  lag  in  der  Hand  der 
weisen  Frauen;  denn  die  Hei- 
lung war  ein  Opferdienst,  der  je 
nacn  dem  Leiden  dieser  oder 
jener  Gottheit  gewidmet  war;  die 
Frauenkrankheiten,  namentlich  die 
Geburten,  standen  unter  .Freyas 
Macht,  Wunden  wurden  denSchlaeh- 
tengöttem  anempfohlen.  Die  be- 
liebtesten Heihnittel  sind  Sprüche, 
Segen,  Stäbe  mit  Bunen  oeritzt. 
Tränke  aus  Kräutern,  Salben  und 
Pflaster. 

Dem  Christentum  erwuchs  indem 
Stande  der  weisen  Frauen  eine  uner- 
bittliche Gegnerschaft,  zumal  da  der 
neue  Glaube  und  Kult  besonders  aus 
dem  Orient  Bestimmungen  enthielt, 
welche  die  Heiligkeit  der  Frau  ver- 
letzten; namenthch  war  festgesetzt, 
dass  sich  keine  Frau  dem  Altare 
nähern  und  keinen  noch  so  äusseren 
Dienst  an  ihm  und  für  ihn  besorgen 
durfte;  beim  Abendmahle  durnen 
die  Weiber  als  unreine  Wesen  die 
Hostie  nur  mit  dem  Schleier  an- 
fassen, um  sie  in  den  Mund  zu 
stecken.  So  lässt  sich  begreifen, 
dass  die  deutschen  Frauen  sich  jetzt 
gern  den  ketzerischen  Sekten  an- 
schlössen und  hier  für  ihre  Neigung 
zur  Linerlichkeit,  zum  Geheimnis- 
vollen-und  Gottesdienstlichen  mehr 
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Befriedigung  fanden  als  in  der  herr- 
schenden K&che,  welche  nun  gegen 
das  Hexenwesen  einen  vielhundert- 
jährigen Kampf  führen  zu  müssen 
meinte. 

Der  Beweis  dafür,  dass  die 
Grundlagen  des  Hexenwesens  wirk- 
lich aus  aem  germanischen  Altertum 
stammen,  liegt  in  folgenden  Zügen. 
Was  bei  den  Hexen  >  die  Zauberei 
ist,  ist  nichts  anderes  als  das  einst 
edlere  und  reinere  Amt  der  Weis- 
sagung; namentlich  ist  das  Beschwö- 
ren, Besingen,  Besprechen,  Berufen, 
und  Segnen  der  Hexen  schon  den 
weisen  Frauen  eigen  gewesen.  So 
erscheint  in  den  Werkzeugen  der 
Hexen  das  alte  Opfergerät  :  der 
Kessel,  in  dem  sie  den  Zauber  sieden, 
ist  der  Opfer-  und  Seidhkessel;  der 
Tanz  der  Hexen  bei  ihren  vermeint- 
lichen Versammlungen  mahnt  sowohl 
an  die  Tänze  der  Elbimien  auf 
Hügeln  und  Wiesen,  wie  an  den 
Tanz  der  Priesterinnen;  die  Ver- 
bindung der  Götter  mit  ihren  Die- 
nerinnen wurde  zum  Bunde  der 
Hexen  mit  den  Teufeln.  Der  Wetter- 
und Liebeszauber  der  Hexen  er- 
innert an  Freya;  ebenso  die  Ver- 
wandlung der  Hexen  in  Katzen, 
welche  derselben  Göttin  geheiligt 
waren;  die  Verwandlunjg  in  Gänse 
bringt  die  Hexen  den  ^hwanimig- 
frauen  nahe,  den  Walküren,  aenen 
auch  das  Fliegen  durch  die  Luft 
angehört;  die  später  erwähnten 
Mittel,  das  Fliegen  zu  ermöglichen, 
Salben  und  anderes,  sind  jfUkgeren 
Datums,  alt  dagegen  die  Nachricht, 
dass  die  Hexen  auf  Rossen  durch 
die  Luft  reiten  und  dass  sie  der 
Teufel,  Wuotan  ist  gemeint,  in 
seinem  Mantel  durch  die  Luft  führe. 
Der  Besen  steht  zu  Donar  und 
Wuotan  in  Beziehung;  er  ist  zu- 
nächst ein  Bild  des  auseinander- 
fahrenden ,  die  Luft  oder  den 
Himmel  vereinigenden  Blitzes,  in 
Verbindung  mit  den  oft  besenartig 
erscheinenaen  Sturm  wölken,  die  den 
Himmel  fegen.   Die  am  Walpurgis- 


tage  aufgerichteten  Maibäume  waren 
ui*sprünglich  grüne,  nach  oben  ge- 
richtete Besen  und  es  ist  wahrschein- 
lidi,  dass  die  im  Dienste  Donars 
stehenden  Priesterinnen  meist  Besen 

fetragen  haben.  Die  Verwandlung 
er  Hexen  in  Schmetterlinge  nud 
Fliegen  erinnert  an  ihre  Eiben-Natur, 
das  verbergen  in  Strohhalme  und 
Federn  an  aen  Schwan  und  an  eine 
Feldgottheit;  die  schlimme  Ein- 
wirkung der  Hexen  auf  die  Kühe 
steht  im  Zusammenhange  mit  der 
Kuh  als  dem  Symbol  der  Fracht* 
barkeit  und  ihrem  Bezu^  mit  den 
clbischen  Geistern.  Auen  im  Ge- 
folge des  wilden  Jägers  findet  man 
sie.  Als  Zeiten  sind  den  Hexen  die 
heiligen  und  Gerichtszeiten  einge- 
räiynt,  Ostern  oder  Mai,  Mitsommer 
und  Herbst.  Der  Vorwurf,  dass  sie 
Pferdefleisch  geniessen,  erinnert  an 
die  alten  Opferschmäuse. 

Schön  früh  wurden  bei  den  chri- 
stianisierten deutschen  Stämmen  Be- 
stimmungen gegen  Beeinträchtig;ung 
des  Lebens  durch  Gift  oder  eeheime 
Künste  getroffen:  auch  wird  schon 
einer  Hexenverfolgung  im  grossen 
unter  den  Merowingem  erwähnt 
Der  langobardische  l^önig  Bothar 
und  Karl  der  Grosse  eiferten  gegen 
den  Hexenaberglauben  und  bedroh- 
ten diejenigen  mit  schweren  Strafen, 
welche  sich  gegen  einen  solchen  ver- 
meintlichen Verbrecher  vergehen; 
doch  liessen  namentlich  die  Greist- 
lichen  von  ihrer  Hexenverfolgun^- 
sucht  nicht  ab.  Zum  Teil  unechte 
KonziUenbeschlüsse  des  4.  Jahrhun- 
derts sowie  die  dem  Augustin  zu- 
geschriebene Schrift  de  spiritu  et 
anima  gaben  die  Grundlage  für  neue 
kirchlicne  Bestimmungen,  welche, 
von  der  w^elüichen  Macht  bestätigt 
und  angenommen,  zur  Verfo^ung 
aller  Arten  sogenannten  Zauoers 
dienten.  Noch  ist  aber  der  Teufel 
nicht  herbeigerufen ;  erst  die  Laqui- 
sitoren  des  IS.  Jahrhunderts  wuflsten 
ihn  den  armen  Hexen  zu  vermählen 
und  erbauten  aus  den  ketzerischen 
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Meinnngen  früherer  nnd  der  eigenen 
Zeit  eine  völlige  Tenfelslehre.  Da- 
bei war  der  volkstümliche  Glaube, 
der  sich  an  die  klugen  Frauen  luiüpfte, 
eigentlich  Nebei^che.  Die  Bulle 
Stamms  denderantes  des  Papstes 
lüDOcenz  YIU.  vom  5.  Dezember 
14Ö4  ^b  schliesslich  die  Losung, 
die  seit  etwa  1450  in  Frankreich 
begoniienenHexenprozesse  allgemein 
m  verbreiten.  In  dieser  Bulle  wur- 
den die  für  Deutschland  bestellten 
Ketzerrichter,  die  Dominikaner  ^ezn- 
ritk  Insiitor  (Krämer)  und  Jakob 
Bfrefiger^  Professoren  der  Theologie, 
beauftragt,  mit  allem  Elfer  auch 
jene  Zauoerer  zu  verfolgen.  Beide 
i  imfierxogen  sich  ihres  Aimrages  aufs 
eifiigate,  schrieben  auch  mit  Appro- 
btdon  der  theologischen  Fakultät 
in  Köln  den  berüchtigten  Malleus 
«alefiearumoderHexerihammer,  1489 
erscnienen,  in  welchem  die  Lehre 
vom  Zauberbunde  mit  dem  Teufel 
weitläufig  auseinandergesetzt,  ihre 
Bealit&t  bewiesen,  mit  einer  Masse 
Beispiele  bele^  und  umständlich 
gezeigt  wird,  wie  weltliche  imd  geist- 
Edie  Siebter  gegen  die  Hexen  ver- 
iahren  müssen. 

Man  vermutet,  dass  es  nicht  bloss 
der  Yerf  olgungs  ^ahn  und  die  Teuf  ds- 
dc^madk  der  Kirche,  verbunden 
mit  der  meist  schlechten  sittUchen 
Lebenafuhran^  der  als  Hexen  an- 
geklagten Weiber,  und  der  Methode 
oes  Prozessuierens  gewesen  seien, 
was  die  zahllosen  Hexengeständnisse 
ennöglicht,  sondern  zugleich  der  £in- 
insB  eines  narkotischen  Mittels.  Bei 
allen  Hexengeschichten  ging  der 
Hexenfahrt  eine  Einreibung  mit 
einer  Hexensalbe  voraus  und  oft  ist 
Ton  einem  Hexentrank  die  Bede. 
Die  Zusammensetzung  der  Salbe  ist 
nicht  genau  bekannt;  Bilsenkraut 
wird  dabei  genannt.  Dass  der  Stech- 
apfel dabei  eine  Bolle  gespielt  habe, 
ist  durch  neuere  Untersuchungen 
widerlegt;  er  wurde  erst  später  in 
Europa  eingeführt. 

Fast  überall  lautete  das  Greständ- 


nis  der  als  Hexen  angeklagten  Weiber 
gleich;  der  Teufel,  niesses,  sei  unter 
der  Gestalt  eines  anständigen  Mannes, 
eines  Junkers,  Heiters,  Jägers,  Bür- 
gers, und  unter  verschiedenenNamen : 
Volland,  Federlin,  Federhanns,  Claus, 
Hölderlein,  Peterlein,  Papperlen, 
Zucker,  Kasperle,  Grässle,  Hämmer- 
lein, Kreutle  u.  s.  w.  zu  ihnen  ge- 
kommen; am  Ende  hätten  sie  inn 
aber  immer  an  seinen  Bocksfässen 
erkannt.  Er  habe  versprochen,  ihnen 
in  ihren  Bedrängnissen  beizustehen, 
ihnen  fluch  Geld  gegeben  (das  sich 
aber  meistens  in  Scherben  oder 
Dung  verwandelt)  und  sie  mit  glatten 
Worten  zu  einem  Bündnisse  mit  ihm 
verfährt.  Sie  hätten  sich  ihm  ganz 
hingegeben,  Gott  gelästert  und  ihm 
abgesagt,  dem  Teufel  gedient  und 
ihm  versprochen,  Menschen  und 
Tieren  mö^chst  Schaden  zuzufügen. 
Sie  haben  Zusammenkünfte  mit  dem 
Teufel  und  anderen  Hexen  und 
Zauberern  bei  Nacht  auf  benach- 
barten Bergen  oder  in  Schlössern, 
auf  Heiden,  im  Bathaus  und  im 
Katskeller  gefeiert,  dort  geschmaust 
(in  der  Be^el  ohne  Salz  und  Brot), 
getanzt  tma  allerlei  Unfii^ getrieben; 
zu  diesen  Festen  seien  sie  auf  Ofen- 
gabeln oder  Besenstielen  oder  auf 
einem  schwarzen  Bocke  oder  auf 
Pferden  durch  die  Luft  geritten  mit 
Hilfe  einer  Hexensalbe,  mit  der  sie 
sich  oder  die  Gabel  bestrichen.  Der 
Teufel  habe  ihnen  auch  gelehrt, 
Menschen  und  Vieh  durch  Berühnmg 
Krankheiten  anzuhängen,  Gewitter 
und  Wind  zu  machen  und  ihnen  ein 
Pulver  gegeben,  mit  dem  sie  fremde 
Felder  veraerben  könnten. 

Den  Umstand,   dass  erst  gegen 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  dieHexen- 

Srozesse  in  Gang  kamen,  während 
och  der  dem  Hexenwesen  zu  Grunde 
liegende  Aberglaube  uralt  ist  und 
nie  aufgehört  hatte,  erklärt  TFafcÄ^er 
vornehmlich  daraus,  dass  in  dieser 
Zeit  eine  wesentliche  Änderung  im 
prozessualischen  Verfahren  und  Be- 
weissystem eintrat.    Damals  fingen 
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die  Gerichte  an,  zam  Teil  auf  kaiser- 
liche Privilegien  gestützt  und  nach 
dem  Vorgange  der  geistlichen  Ge- 
richte, das  alte,  rein  formelle,  auf 
dem  Eid  und  den  Eideshelfern  be- 
ruhende Beweissjstem  zu  verlassen, 
alles  vom  Geständnisse  der  An- 
geschuldigten abhängig  zu  machen 
und  dieses  auf  alle  Weise  her- 
beizuführen. Als  Mittel  hierzu 
wurde,  ^wieder  nach  dem  Vorgänge 
der  geistlichen  Gerichte  und  der 
italienischen  Praxis  und  Doktrin, 
von  der  deutschen  Wissenschaft  und 
Praxis  zur  Folter  gegriffen.  Das  Be- 
weisverfahren im  Kriminalprozesse 
war  nun  ledij^lich  auf  Zeugen  und 
auf  Geständnis  des  Angeschuldigten 

gebaut  und  das  Mittel,  das  letztere 
erbeizuführen,  war  die  Folter.  Die 
Wirkung  der  Folter  wurde  dadurch 
verstärkt,  dass  man  bei  den  Hexen- 
prozessen von  den  bestehenden 
Grundsätzen  ausdrücklich  abstra- 
hierte, nach  welchen  der  Angeschul- 
digte freigesprochen  werden  sollte, 
wenn  er  die  einmal  angewandte 
Folter  überstand  und  nicht  nachher 
neue  selbständige  schwere  Verdachts- 
gründe an  den  Tag  kamen;  dem  ent  • 
fe^en  erfand  man  die  Gattung  der 
eiicta  excepta,  bei  welchen  der 
Richter  die  beschränkenden  Vor- 
schriften der  Gesetze  übertreten 
düi'fe  und  unter  welchen  nament- 
lich die  der  Hexerei  Angeschuldigten 
kamen.  Die  Schmerzen,  welche  die 
Folter  hervorrief,  waren  aber  so 
entsetzlich,  dass  der  Gefolterte  alles 
aussagte  und  auf  sich  nahm,  was 
der  Kichter  nur  wünschte.  Man 
begann  die  Folter  oder  die  peinliche 
Fra^e  meist  mit  dem  Daumenstock; 
halt  dieser  nicht,  so  nahm  man  die 
Beinschrauhen  oder  den  spanischen 
Stiefel}  der  nächste  Graa  war  der 
Zug,  auch  Expansion  oder  Elevation 

fenannt;  endhch  nahm  manbrennen- 
en  Schwefel  oder  brennendes  Pech 
zu  Hilfe,  das  man  auf  den  nackten 
Körper  träufelte,  oder  man  hielt  den 
Angeschuldigten  brennende  Lichter 


unter  die  Arme  oder  unter  die  Fuss- 
sohlen.  Als  häufiger  Verdachtsgrund 
galt:  im  Gerüche  der  Hexerei  stehen, 
wozu  es  oft  bloss  äusserlicher  Leibes- 
gebrechen bedurfte;  weitere  Indi- 
zien waren  Flacht,  anderen  beige- 
brachter Schaden,  auch  wenn  bloss 
ein  Anwünschen  des  Bösen,  oder 
eine  Berührung  vorherging,  wenn 
die  Person  anderen  nicht  offen  in 
die  Ai^en  sehen  kann,  wenn  sie 
lange  m  den  Tag  hinein  schläfL 
mitternachts  vom  Hause  abwesend 
ist,  Wanden  oder  Striemen  am  Leibe 
hat,  wovon  man  die  Ursache  nicht 
kennt,  wenn  jemand  aus  freien 
Stücken  Hexen  verteidigt  und  be- 
hauptet, was  man  von  mnen  sa^e, 
sei  Thorheit.  Das  gefährlichste  In- 
dicium  war  aber  <ue  Angabe  von 
Genossinen  von  selten  gefolterter 
Hexen. 

Unter  diejenigen,  w^elche  gegen 
den  Hexenglauben  und  die  Prozesse 
auftraten,  zählen  namentlich  der 
Jesuit  und  Dichter  Friedrich  von 
Spee,  dessen  Cautio  criminalis  im 
Jahre  1631  erschien,  dann  der  re- 
formierte Prediger  zu  Amsterdam 
Balth.  BeJcker  und  Christian  Tho- 
masiu*  durch  seine  „Lehrsätze  von 
dem  Laster  der  Zauberei^S  Die 
Gesetzgebung  hat  den  Hexenprozess 
zuerst  m  Preussen,  dann  in  Öster- 
reich unter  Maria  Theresia  unter- 
drückt; zu  Glarus  wurde  noch  1782 
eine  Hexe  verbrannt. 

Weinhold,  Deutsche  Frauen; 
Wuttke,  Aberglauben ;  Soldau^enei^ 
prozesse,  neu  bearbeitet  von  Heppe, 
2Bde.  18S0;  Grtmm,Mythol.Kap.34, 
und  Wächter  in  den  Beiträcpi  zur 
Geschichte  des  deutschen  Strsutrechts. 

HieroDymiden,  Hieronymitaner, 
Einsiedler,  Eremiten  des  heiligen 
Hieronymus ,  heissen  verschiedene 
Zweige  eines  Ordens,  der  ak  Schatz- 
patron den.heiligen  Hieronymos  ver- 
ehrte und  nach  der  Regel  des  heiligen 
Augustin  lebte.  Der  Orden  entstand 
zuerst  um  1870  im  Kirchspiele  von 
Toledo  und  breitete  sich  bidd  ans; 
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jBt.  Just  und  der  Eskurial  gehörten 
9im    an     OrdenBideidung  war   ein 
weisser   Rock    von   grobem   Stoffe, 
eine    kleine   schwarze  Kapaze   und 
ein  schwarzes  Skapnlier. 
HildebnBdslied. 
1.   Das   ältere  HUdebraTidslied 
ist  daa  einzige  und  zwar  bloss  fra^- 
sentarisch  erhaltene  altgermanischc 
Heldenlied;   es   ist  in  einer  Hand- 
flcfarift  des  8.  oder  9.  Jahrhunderts 
'rnnf  uns  gekommen  und  in  hessischer, 
Mark  niederdeutsch  gefärbter  Mund- 
art walu»cheiniich  zu  Fulda  nieder- 
geschrieben.   Die  Form  ist  der  alli- 
terierende  Vers.     Hildebrand,   der 
Waffenmeister  Dietrichs  von  Bern, 
Ifc  mit  seinem  Herrn,  vor  Odoaker 
fliehend,    zu  den  Hunnen  ins  Exil 
gezogen.  Nach  Jahren  an  der  Spitze 
eines    hunnischen    Heeres    zuriick- 
kehrend,  tritt  ihm  sein  Sohn  Hadu- 
brand   mit  einem  Heere  entgegen. 
Hildebrand  und  Hadubrand  rüsten 
lieh  zum  Zweikampf;  man  darf  ver- 
muten, dass  der  Ausgang  desselben 
beiden  Parteien  als  Gottesurteil  gel- 
ten soll.    Bereit  zum  Kampfe,  fragt 
HÜdebrand   den  jüngeren   Gegner 
um  seinen  Namen:  Du  brauchst  mir 
nicht  Dein    ganzes   Geschlecht  zu 
nennen,  nenne  mir  nur  einen,  ich 
kenne  sie  alle.    Hadubrand  antwor- 
tete: Das  sagten  mir  unsere  Leute. 
ahe   und   weise,    dass   Hildebrana 
mein  Vater  heisse:  ich  heisse  Hadu- 
brsnd.    £r  zo^  ostwärts,  floh  Odo- 
akers  Hass,  hm  mit  seiner  Degen 
vid;  er  liess  im  Lande  zurück  elend 
Btzen  seine  Gattin  im  Hause,  den 
unerwachsenen  Sohn.    Immer  stand 
er  an  der  Spitze  des  Volkes,  stets 
war  der  Kampf  ihm  allznlieb;  nicht 
meine  ich,  dass  noch  im  Leben  er 
eeL     Auf  diese   Worte  giebt  sich 
der  Alte  zu  erkennen,  und  zur  Be- 
stätigung der  Wahrheit   bietet  er 
dem    Sonne    an     der    Spitze    des 
Speeres  goldene  Armringe.    Hadu- 
brand verschmäht  jedoch  diese,  hält 
den  Greis  für  einen  arglistigen  Be- 
trfiger,  der,  wenn  er  sich  nähere,  die 


Ringe  abzuholen,  den  Speer  nach 
ihm  schlendern  würde:  „Mit  dem 
Speer  soll  der  Mann  Gabe  empfangen, 
Spitze  wider  Spitze;  du  bist  dir, 
alter  Hunne,  unmässig  klug,  ver- 
lockst mich  mit  deinen  Worten, 
willst  mich  mitdeinem  Speere  werfen; 
bist  ein  so  alter  Mann  und  führst 
doch  stets  noch  Ränke  bei  dir!  Das 
sagten  mir  Seefahrende,  westwärts 
über  das  Wendelmeer  (Ozean),  dass 
Kampf  ihn  davonnahm:  tot  ist  Hilde- 
brana, Heribrands  Sohn!*^  Übemus 
schön  und  wahr  klingt  nun  aus  dem 
Munde  des  Vaters  die  Klage  über 
das  schmerzliche  Geschick,  das  ihn 
betroffen, ,,  Weh  nun,  waltender  Gk>tt! 
Wehschicksal  geschieht!  Ich  wan- 
derte der  Sommer  und  Winter  sechzig, 
da  man  mich  stets  scharte  ins  Volk 
der  Schützen,  da  man  mir  vor  keiner 
Biw  den  Tod  brachte:  nun  soll 
micn  mein  eigenes  Kind  mit  dem 
Schwerte  hauen ,  erschlagen  mit  sei- 
nem Beile,  oder  ich  ihm  zum  Mör- 
der werden!  Doch,  es  sei!  Der 
wäre  ein  übler  Feigling,'  der  den 
Kampf  jetzt  weigerte,  nach  dem  den 
Gegner  so  sehr  gelüstet!  Das  Ende 
erweise,  auf  welcher  Seite  das  Recht 
sei!^'  Hierauf  beginnt  der  Kampf, 
sie  eilen  mit  den  Speeren  auf  em- 
ander  los,  diese  prallen  von  den 
Schüden  ab,  sie  verlassen  die  Pferde 
und  zerhauen  die  Schilde  mit  den 
Schwertern.  Hier  bricht  leider  die 
Handschrift  ab.  Obgleich  sich  die 
Handlung  durch  die  Erwähnung 
Dietrichs  und  Odoakers  als  ein  Ten 
der  an  Theodorich  den  Grossen  sich 
anlehnenden  Dietrichsage  giebt,  ist 
es  gerade  hier  sehr  wanrscheinlich, 
dass  erst  spätere  Zeit  diesen  Kampf 
zwischen  Vater  und  Sohn  in  den 
Kreis  historischer  Begebenheit  ein- 
gereiht hat,  die  Handlung  selbst  aber 
einer  weit  älteren  Sagenstufe  ange- 
hört; ganz  ähnliche  Sagen  findet 
man  bei  den  Persem  in  der  Episode 
von  Rostem  und  Suhrab  des  Firdu- 
sischen  Königsbuches  und  in  der 
serbischen  Erzählung  von  Predrag 
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und  Nemad;  der  Ausgang  dieser 
beiden  genannten  Sagen,  wonach 
der  Vater  den  Sohn  erschlägt,  lässt 
einen  ähnlichen  Ausgang  des  deut- 
schen Gedichtes  vermuten. 

2.  Das  jimgere  Hildehranddied, 
Ein  seltsain^  Geschick  hat  densel- 
ben Stoff,  der  uns  in  dem  ältesten 
erhaltenen  deutschen  Heldenliede 
entgegentritt,  im  15.  Jahrhundert 
nocnmals  als  letzten  Zeugen  der  ab- 
sterbenden Heldensage  erhalten;  bis 
ins  17.  Jahrhundert  war  das  Lied 
vom  Vater  mit  dem  Sohne  in  der 
Nibelungenstrophe,  die  von  diesem 
beliebten  Gesang  lange  den  Namen 
Hildehrandston  trug,  weit  verbreitet. 
Die  Manier  ist,  der  Zeit  angemessen, 
holzschnittartig,  markiert,  mit  viel 
kräftigem  Humor  und  zuletzt  in  ein 
Liebesmotiv  ausklingend.  Herzog 
Amelung  (es  ist  Dietrich  gemeint) 
wird  von  Meister  Hildebraud  be- 
richtet, er  sei  gesonnen,  einen  Be- 
such in  seiner  Heimat  Bern  bei  sei- 
ner Frau  Uten  zu  machen,  wo  er 
82  Jahr  nimmer  gewesen  sei.  Wenn 
das  sei,  sprach  Herzog  Amelung,  so 
möge  er  den  jungen  Herzog  Ale- 
brant,  der  die  Grenze  bewache,  und 
alle  Fremden  anrenne,  von  ihm 
grüssen  und  ihm  sagen,  er,  Ale- 
brant,  möj^e  ihn,  Hildeorand,  freund- 
lichst reiten  lassen.  Hildebrand 
freut  sich  aber  schon  auf  den  ihm 
erwünschten  Strauss  und  da  auf 
der  Marke  Alebrant  ihm  entgegen- 
tritt, giebt  es  sofort  beiderseits 
schnöde  und  landsknechtmässige 
Spässe  und  Sticheleien.     Wie  nun 

far  der  Junge  dem  Alten  einen 
räftigeu  Hieb  versetzt,  da  brennt 
Hildeorand  auf,  entreisst  durch  eine 
List  dem  Gegner  das  Schwert,  er- 
wischt ihn  bei  der  Mitte  und  schwing^ 
ihn  hinterrücks  ins  grüne  Gras. 
Wie  jedoch  nun  der  besiegte  Ale- 
brant meldet,  wer  er  sei,  da  giebt 
sich  Hildebrand  ebenso  freundlich, 
als  er  vorher  kampflustig  gewesen, 
zu  erkennen,  küsst  den  Sohn  an  den 
Mund,  und  beide  ziehen  versöhnt  in 


Alebrants  Burg  ein.  Hier  setzt  Ale- 
brant den  Alten  oben  an  den  Tisch, 
und  da  die  Mutter,  die  ihren  Gatten 
auch  nicht  erkennt,  darüber  zürnt, 
dass  der  Sohn  einem  gefangenen 
Mann  soviel  Ehre  erweise,  da  nennt 
jener  des  Vaters  Namen: 

Ach  Mutter,  liebste  Mutter, 
Nun  beut  ihm  Zucht  und  Ehr ! 
Da  hub  sie  auf  und  schenket 
Und  trugs  im  selber  her. 
Was  het  er  in  seinem  Munde? 
Von  Gold  ein  Fingerlein: 
Das  Hess  er  in  Becher  sinken 
Der  liebsten  Frauen  sein. 

Himmel,  Erde  und  Elemente 

in  der  mittelalterlichen  Kunst,  So 
wenig  als  in  der  Mythologie  ist  in 
der  Kunst  des  heidnischen  Alter- 
tums der  weltbildende  Himmelsgoit 
zur  ausgebildeten  Darstellung  ^- 
langt,  und  auch  die  Personifikation 
des  Himmels  nach  seiner  räumlichen 
Bedeutung,  das  Himmelsgewölbe  als 
Sonnenbahn  und  Wohnsitz  der  Gat- 
ter, erscheint  nur  selten  bildlich  dar- 
gestellt. Bestimmter  ist  bei  den 
Alten  die  Persönlichkeit  der  Erde 
ausgeprägt,  namentlich  wird  Gua 
oder  Telhu  in  spätrömischer  Zeit  als 
ein  liegendes  Weib  gebildet,  mit 
nacktem  Oberleib  und  als  Attribute 
ein  Füllhorn  oder  Blumen  im  Schooss 
oder  einige  Kinder  bei  sich  habend. 
Ähnlich  erscheint  sie  in  der  alt- 
christlichen Kunst  als  die  „heilige 
Erde",  welche  den  Leib  des  Men* 
scheu  in  sich  birgt,  oder  dann  als 
Schemel  der  Majestät  Gottes.  Die 
persönliche  Darstellung  vom  Himmel, 
Mrde  und  Meer  war  namentlich  in 
der  romanischen  Periode  herrschend« 
Als  Schauplatz  und  Zeugen  der 
Thaten  Gottes  erscheinen  sie  bei 
der  Schöpfung  und  dem  jüngsten 
Gericht,  und  begleiten  zugleich  nach 
seinen  Hauptepochen  das  Leben 
Jesu,  Geburt  und  Taufe,  Kreuzigang, 
uud  Verherrlichung,  um  damit  aus- 
zudrücken, dass  diese  Ereignisse  für 
die  ganze  Welt  Bedeutung  haben. 
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hd  zirar  sieht  man  entweder  drei 
Senonen  als  Himmel,  Erde  und  Meer, 
ier  bloss  zwei,  Himmel  und  Erde 
ier  Erde  und  Meer,  die  Erde  weib- 
ieh,  Himmel  und  Meer  bald  weib- 
idi,  bald  männlich  yorffestellt;  als 
Ittribate  kommen  dem  Meer  Urne, 
jeedrache  oder  Dreizack  zu,  der 
Srde  LSnder,  oder  Tiere,  besonders 
kUangen,  die  an  ihrer  Brust  saugen. 
Fly^r,  Mythol.  d.  christl.' Kirnst,  II. 

Historienbibeln  nennt  man  im 
l^telaHer  beliebte  Zusammenstel- 
■Bgen  der  histoiischen  Erzählungen 
iis  Alten  Testamentes.  Man  kann 
nä  Gattungen  derselben  unter- 
piheiden:  1)  eine  vollständige,  pro- 
IMitthe  Bearbeitung  der  historischen 
^eber  des  A.  T.  nach  dem  Text 
■er  Ynlgata,  enthaltend  den  Pen- 
fhteneh,  Joeua,  Richter,  Bücher 
thniiells  und  der  Könige,  wobei  in 
ieGtschichte  Davids  einige  Psal- 
^M,  in  diejenige  Salomos  das  ge- 
Honte  hohe  Liied  eingeschlossen 
:  femer  Daniel,  Judith,  Tobias, 
,  Esther,  Maccabäus  und  einige 
ihische  Stücke.  Die  Hand- 
gehören dem  14.  und 
Jahriiuäert  an.  Der  unbekannte 
er£MBer  scheint  ein  Alemanne  vom 
^^Kn  Rhein  ffewesen  zu  sein, 
che  Handsäriften  sind  iUu- 
2)  eine  Prosaauflösung  der 
^tchronik  des  Rudolf  von  Ems. 
rae  Werke  herausge^.  v.  Merzdorf, 
w  deutschen  Histonenbibebi  des 
^«tteblters,  in  Bd.  100  und  101  der 
KUiothek  des  litterarischen  Vereins. 
1870. 

Hoehieiten^  geistliehe,  heissen 
flie  Feste,  welche  am  Tage  der  Auf- 
Bihme  in  ein  Kloster,  sowie  an  dem 
*^  gefeiert  werden ,  an  welchem 
^  jonger  Priester  zum  ersten  Male 
^  Messe  und  Yigilie  hält:  das 
j^^tere  Fest  heisst  auch  erste  Messe, 
^  arteten  beide  Feste  in  Pmn- 
^  und  Schwelgen  aus  und  wur- 
^  desbalb  ein  Gegenstand  polizei- 
'^^Veror^ungen;  auch  Bischöfe, 


wie  der  von  Bamberg  1490,  erlies- 
sen  Statute  dagegen.  Zu  Nürnberg 
war  im  14.  Jalffhundert  nur  ein 
Mahl  für  die  Eltern  und  Geschwister 
erlaubt;  an  anderen  Orten  war  die 
Zahl  der  Eingeladenen  auf  zehn  be- 
schränkt; wieder  an  anderen  Orten 
wandte  man  auf  die  geistlichen 
Hochzeiten  einfach  dieselben  ein- 
schränkenden Bestimmungen  an, 
welche  für  die  weltlichen  Hoch- 
zeiten galten.  Wie  bei  diesen  letz- 
teren, so  wurden  auch  bei  den  geist- 
lichen Hochzeiten  Geschenke  erteilt. 
Eine  Hausfrau  vertrat  bei  diesem 
Feste  die  Stelle  der  leiblichen  Mutter, 
sie  übernahm  die  Mutterschaft,  wo- 
bei an  manchen  Orten  die  Teil- 
nahme der  wirklichen  Mutter  gänz- 
lich verboten  war;  jene  geistliche 
Mutter  sass  dann  mit  anderen  zur 
Teilnahme  erbetenen  Frauen  wäh- 
rend der  kirchlichen  Handlung  am 
Altare,  eine  Sitte,  gegen  die  eben- 
falls zu  Zeiten  obrigkeitlich  einge- 
schritten worden  ist  Siehe  KriegJc^ 
Büigertum,  H,  Abschn.  10. 

HofSmter  erscheinen  zuerst  am 
fränkischen  Hofe,  wo  sich  seit  Grün- 
dung des  fränkischen  Reiches  das 
öfißBntliche  Leben  konzentrierte  und 
dem  Könige  Männer  zur  Seite  stan- 
den, welche  den  Hofdienst  um  die 
Person  des  Königs  und  den  eigent- 
lichen Staatsdienst  zu  besorgen 
hatten.  Dieselben  scheinen  ur- 
sprünglich aus  der  Zahl  der  Un- 
freien genonmien  worden  zu  sein, 
gingen  aber  früh  auf  höher  gestellte 
und  &eigeborene  Leute  über,  welche 
zunächst  den  Dienst  bei  der  Per- 
son des  Herrn  selbst  zu  besorgen 
hatten,  dwnit  aber  zugleich  ^e  Auf- 
sicht über  die  untergebenen  unfreien 
Knechte  verbanden.  Die  ältesten 
Namen  sind  seniscalcus,  marisccdcus, 
cocus  und  pistory  oder  major,  infes- 
tor  für  (infertor),  scanOo  und  mares- 
calcus.  Der  SenischtUk,  d.  h.  der 
älteste  Knecht,  hat  als  solcher  die 
Aufsicht  über  das  Gesinde;  der 
Name  major  domus  scheint  Ursprung- 
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lieh  eine  andere  Bezeichnung  für 
denselben  Beamten  gewesen  zu  sein. 
Er  löste  sich  aber  vom  Amte  des 
Seneschalk  und  wurde  ein  so  ein- 
flussreiches Amt,  dass  seine  Inhaber 
zuletzt  den  alten  Königsstamm  eanz 
verdrängten ;  siehe  den  besonderen 
Artikel.  Marschalk  oder  Rossknecht^ 
lat.  comes  stahuH,  Stallgraf  ^  wird 
ausser  seiner  gewöhnlichen  Thätig- 
keit  auch  als  Gesandter  und  An- 
fuhrer im  Heer  gebraucht.  Die 
Aufsicht  über  das  l)ew€^liche  Gut 
führte  in  der  merowingischen  Periode 
der  thesaurarius;  ihm  war  der  könig- 
liche Schatz  vertraut,  womit  sich  die 
Aufsieht  über  das  verband,  was  an 
Gerät  und  Gewand  am  Hofe  vor- 
handen war;  er  war  zunächst  an 
die  Königin  gewiesen,  die  als  ord- 
nende Hausfrau  die  Aufsicht  über 
diese  Geschäfte  führt.  Niedriger 
war  das  Amt  des  camerariut  oder 
Kämmerer^  und  noch  tiefer  stand 
dasjenige  di<&^pincemaodiex  Schenken, 
das  zwar  vornehmen,  aber  meist 
jüngeren  Leuten  übertragen  wurde; 
es  galt  als  der  Anfang  ain  der  I^uf- 
bahn  des  Hofdienstes.  Mehr  unter- 
geordnete Diener  der  Art  waren  der 
coquus  oder  Küchenmeister;  der 
mapparius,  der  dem  König  das 
Handtuch  reichte;  der  spatarius,  der 
ihm  das  Schwert  reichte;  dazu  kom- 
men Ärzte,  Sänger,  ThÜrsteher, 
Läufer  und  dgl.  Mit  der  Stellung 
des  Königs  a&  Herrscher  und  da- 
durch mit  den  staatlichen  Geschäf- 
ten verbunden  waren  Pfal^raf  und 
der  Referendar.  Der  ^alzgraf, 
comes  palatii,  ist  dem  Könige  bei 
der  Ausübung  seiner  höheren  Ge- 
richtsbarkeit zugeordnet,  siehe  den 
besonderen  Artikel;  der  referen- 
darius  ist  nach  Amt  imd  Namen 
aus  römischen  Verhältnissen  ent- 
lehnt. Er  fertigt  die  Urkunden  des 
Königs  aus,  unterschreibt  und  siegelt 
sie,  zu  welchem  Behufe  er  den  könig- 
lichen Siegelring  zu  bewahren  hat. 
Es  ist  ein  Welthcher,  der  mit  diesem 
Amte  vertraut  ist;  die  Königin  hat 


einen    besonderen    Referendar    itir 
sich. 

In  der  Karolingischen  Zeit  tritt 
nach  dem  Aufhören  des  Majordomus 
der  Seneschalk  wieder  besonders 
hervor;  er  hat  die  Sorge  über  das 
Hauswesen,  besonders  über  den 
Unterhalt  des  Hofes  und  namentlich 
über  das  Mahl;  er  heisst  daher  auch 
Vorsteher  des  königlichen  Tisches, 
Meister  der  Köche,  Träger  der  Spei- 
sen, infestoTy  dapifer,  Inm  zur  Seite 
steht  der  Oberscnenk  oder  Meister 
der  Schenke,  magister  pincemarum 
der  jetzt  zu  höherem  Anschien  ge- 
langt ist;  als  Schenken  fungierten 
ausserdem  jüngere  Männer,  die  am 
Hofe  lebten.  Der  Stallgraf  h»t  sein 
altes  Amt  beibehalten;  was  früher 
thesaurarius  hiess,  heisst  jetzt  Kam" 
merer;  unter  Oberaufsichtder  Königen 
hat  er  dieKostbarkeiten,denSchmuck, 
was  zu  Geschenken  dient,  zu  be- 
wahren und  zu  verwenden.  Meist 
wurden  diese  Stellen  mehr  als  ein- 
mal besetzt;  die  Mitglieder  des  könig- 
lichen Hauses  haben  zum  Teil  ihren 
eigenen  Hofhalt.  Andere  als  die 
genannten  vier  Hofämter  sind  der 
Meister,  der  Thürhüter  oder  Ober- 
thürwart,  magister  ostiariorum,  der 
Quartiermeister,  mansionariusj8:gfir' 
und  Falkenmeister,  Schwertträger, 
Bäckermeister.  Wie  früher  steht 
der  If&lzgraf  dem  Ho%erichte  vor; 
dagegen  tieisst  jetzt  der  ehemdige 
referendarius  Kanzler,  eancelurius, 
oder  notarius\  es  sind  ihrer  stets 
mehrere,  unter  denen  sich  jedoch 
seit  Ludwiß  dem  Frommen  ein  be- 
sonderer Vorsteher  heraushebt,  der 
protonotarius,  arehinotarius  des  kai- 
serlichen Palastes.  Er  war  fast  immer  j 
ein  Geistlicher.  Erst  später  fi< 
dieses  Amt  mit  dem  Vorsteher  d( 
königlichen  Kapelle,  dem  arckicaj 
lanus,  dem  Erzkapellan,  zusammei 
wahrscheinlich  infolge  des  Umst 
des,  dafis  das  Archiv  in  der  köni^ 
liehen  Kapelle  aufbewahrt  wurde. 

Die  Bedeutung  der  Hofilmter  ai 
königlichen  Hofe  nimmt  später  eh( 
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ftb:  von  einom  erblichen  Übergang 
m  einzelnen  FamUien  weist  erst  die 
Hohenstaufenzeit  Beispiele  auf.  Der 
dapijer    oder    Truchsess    trog    die 
Speisen  auf,  diente  am  Tische  und 
hatte  wahrscheinlich   auch  fär  die 
Beschaffung  des  Unterhaltes  an  den 
Teischiedenen  Orten  zu  sorgen,  wo 
der  Köni^  sich  aufhielt    Truchsess 
nwohl  fljs  Schenk,  Marschalk  und 
Zimmerer  wurden  seit  den  Königen 
des  fränkischen  Hauses  re^lmässig 
nur  Ißnisterialen,  während  bei  be- 
londers    feierlichen    Gelegenheiten 
die  Herzöge  fungierten  und  so  im 
Uufe  der  Zeit  als  die  obersten  In- 
bber  dieser  Ämter  erschienen.    Es 
nr  zuerst  Otto  der  Grosse,  der  sich 
bei  dem  Krönungsmahl  in  Aachen 
Toa  den  vier  Herzögen  des  Kelches 
die  Dienste  leisten  Ucss:  der  Herzog 
von  Lothringen,  in  dessen  Herzog- 
^  Aachen  lag,  war  als  Kämmerer 
tb&tig;  der  von  Frauken  als  Truch- 
KS6,  der  von  Schwaben  als  Schenk 
cnd  der  von  Bayern  als  Marschalk; 
a  sollte  dieses  ein  Zeichen  davon 
San.  dass   der  König  gewillt  sei, 
tenftig  das  Herzogtum  m  strenger 
Abhäiu;igkeit  vom  König  zu  halten. 
Die  hier  begründete  Übung  erhielt 
fleh  von  da  an,  ohne  dass  die  Funk- 
tnnen  fest   mit  einzelnen  Herzog- 
tümern verbunden  gewesen  wären. 
Erst  seit  Otto  IH.  hat  Sachsen  stets 
daa    Marschalkamt,    Bajem     das 
Schenkenamt  für  sich  in  Anspruch 
f^enommen,    welch^    letzteres    zwar 
ipftter  an  Böhmen  kam;   das  Amt 
«>8  Tmchseesen  kam  zuletzt  an  den 
Pfalzgrafen    vom   Bhein,    das    des 
Kämmerers  an  Brandenburg. 

Die  genannten  Ämter  heissen 
Srzämter:  der  Suboffizial  aber,  der 
dem  Inhaber  des  Erzamtes  gejgen 
gewisse  Ehrengeschenke  in  seiner 
Verrichtung  beisteht, besitzt  einJ^r&- 
am/,  das  wiederum  bei  gewissen 
Häusern  erblich  geworden  ist;  Erb- 
^ttscballe  waren  die  Grafen  von 
Pftppenheim,  Erbkämmerer  nach- 
•iwinder  die  von  Falkenstein,  Weins- 
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berg,  Seinsheim,  Hohenzollem;  Erb- 
schenken die  von  Limburg  in  Franken 
und  die  Grafen  von  Altnann;  Erb- 
truchsessen  die  von  Nortenbei^»  die 
von  Seideneck  und  zuletzt  die  Grafen 
von  Waldburg. 

Schon  früh  sind  die  Hofämter 
auch  auf  die  Höfe  der  kleineren 
Fürsten  übertragen  worden,  unter 
denselben  Namen  als  Kämmerer, 
Truchsess,  Schenk  und  Marschall. 
Ursprünglich  nach  dem  Belieben  des 
Herrn  vergeben,  auf  Zeit  oder  ohne 
bestimmte  Dauer,  oft  unter  .regel- 
mässigem Wechsel,  sind  diese  Ämter 
später  doch  auch  in  Ministerial- 
familien  erblich  geworden;  auch 
höher  gestellte  Freie  verschmähten 
es  nient,  in  den  Dienst  reicher 
Stifter  zu  treten  und  als  Vorsteher 
der  oberen  Hofämter  zu  fungien^n. 
Vergleiche  Waifz,  Verfass.- Gesch., 
und  Maurer,  Fronhöfe. 

HSflsche  Diehtang  ist  das  blei- 
bendste und  schönste  Denkmal  der 
mittelalterlich  -  ritterlichen  Bildung 
und  zugleich  eine  wesentliche  Kette 
in  der  Entwickelung  der  deutschen 
Litteratur  überhaupt.  Zwar  geht  der 
Dichtung  des  höfischen  Standes  eine 
Dichtung  der  unteren  nichthöfischen 
StJlude  parallel:  diese  ist  aber  aus 
erhaltenen  DeuKmälem  kaum,  also 
fast  bloss  aus  Zeugnissen  abgeleiteter 
Art  bekannt,  und  ihr  Charakter  be- 
stand überhaupt  mehr  in  der  Erhal- 
tung der  vorhergehenden  Bildungs- 
Senode.  als  in  einem  Fortschritte 
er  nationalen  Bildung;  der  eigent- 
liche Träger  des  mittelalterlichen 
Geistes  ist  die  höfische  Poesie.  Sie 
ist  der  litterarische  Ausdruck  jener 
Bildung,  die  sich  seit  der  Aufnahme 
des  Chnstcutums  und  seit  der  Grün- 
dung des  fränkischen  Weltreiches 
sehr  langsam  und  durch  mannig- 
fache Übergänge  hindurch  erst  im 

11.  und  12.  Jahrhundert  zu  einer 
nach  Form  und  Inhalt  eigenartigen, 
in  sich  selber  abgerundeten  Bildung 
vollendete.     Was    ihr    vorausgeht, 

sind  in  erster  Linie  die  Bemühungen 
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der  christlicheu  Apostel,  Missionäre, 
Kleriker  und  Mönche  um  eine  bloss 
auf  den  Umfang  der  christlichen 
Beligion  stehende  Litteratur,  deren 
bedeutendste  Denkmfiler  die  christ- 
lichen Epen  Heliand  und  des  Otfried 
sind;  sodann  die  Bemühungen  Karls 
des  Grossen  und  seiner  Freunde  um  so- 
fortige Wiederen\'eckung  des  Geistes 
und  Inhaltes  des  klassischen  Alter- 
tums, eine  grosse,  aber  voreilige 
Benaissance,  an  welcher  die  deutsche 
Litteratur,  wenige  Spuren  hinter- 
lassend, vorübergegangen  ist,  wäh- 
rend die  Geschichtscnreibung  ihr 
Denkmäler  von  hoher  Bedeutung 
verdankt;  endlich  das  zähe  Leben 
der  nationalen  Heldensage,  die,  nur 
vereinzelt,  wie  im  Walthariliede,  in 
die  Litteratur  eintritt,  dagegen  im 
Volke  sich  dauernd  erhält  und  auf 
die  Zeit  wartet,  wo -günstigere  Ver- 
hältnisse sie  von  neuem  in  den 
Kreis  nationaler  Bildung  einführen 
werden. 

Diese  Verhältnisse  erscheinen  in 
der  geistigen  Ausbildung  des  höfi- 
schen Rittertums,  welcher  natürlich 
die  staatliche  Bildung  des  Lehns- 
staates vorausgegangen  sein  musste, 
bevor  eine  Blüte  des  geistigen  imd 
litterarischen  Lebens  daraus  hervor- 
gehen konnte.  Und  wirklich  knüpft 
sich  die  höfische  Dichtung  nur  mit 
schwachen  Fäden  an  die  vorher- 
gehenden Bildungen  an;  sie  erscheint 
schnell  und  als  etwas  Neues,  als 
eine  Ausstrahlung  des  höfisch-kon- 
ventionellen Lebens,  durchaus  ein 
Produkt  der  Zeitbildung,  mit  ihr 
kommend  und  verschwindend.  Ihr 
unmittelbar  voraus  und  das  11.  Jahr- 
hundert füllend,  gehen  Versuche 
geistlicher  Dichter,  den  nalienden 
weltlichen  Geist  des  Rittertums 
neuerdings  in  das  jetzt  sich  eben- 
falls erneuernde  geistlich-kirchliche 
Leben  zu  bannen. 

Die  höfische  Dichtung  ist  wie 
der  Stand  und  die  Gesellschaft,  von 
welcher  sie  getragen  wird,  eine  all- 
gemein    europäische    Erscheinung; 


Anteil  an  ihr  nehmen  nur  dietenigea 
Völker  und  Sprachen,   welcne  am 
dem  Schosse  des  fränkischen  Reiefaa 
hervorwachsen;  die  skandinaviscbea 
Völker  besitzen  daher  keine  höfisdM 
Litteratur.  Die  höfischen  Weltlitterft* 
turen  sind  die  südfranzöHsckc  odeM 
provenzalische ,   deren  Bereich    siefa 
nach   Nordspanien  und  über  gaoN 
Italien  erstreckt,  die  nordfranzösigch»^ 
besonders  von  den  Normannen  ge- 
tragen und  durch  sie  auch  in  En^ 
land  zur  Herrschaft  erhoben,    uoä 
die   d^itsche,    deren  Sprache    man 
die  mittelhochdeutsche  nennt.  In  Süd- 
frankreich   erwächst    die     höfische 
Bildung   und   Dichtung;    etwa    em 
Menschenalter    später    tritt    sie    in 
Nordfrankreich    und    wieder    nadb 
einem    Menschenalter   in    Dentaeb- 
land  auf.  Kenntnis  der  französischen 
Sprache  gehörte  bei  dem  sonstigen 
Mangel   an  jeglicher   wissenschaft- 
lichen Bildung  zur  guten  Erziehmig 
des  deutschen  Bitters.    Die  Kreos- 
zü^e  sind  Unternehmungen  des  euro- 
päischen Gesamtrittertiuns,  und  im 
allgemeinen   weisen    sämtliche   dre, 
Litteraturen  nach  Inhalt  und  Forml 
dieselben  Erscheinungen  auf. 

Daneben  aber  wirkt  jede  dieser 
Litteraturen  auch  national  f  samal 
die  deutsche,  deren  Gebiet  zugleich 
staatlich  geeint  war.  Hatten  einst 
alle  Freien  zusammen  die  Beichs- 
pflichten,  die  Beichsrechte  und  die 
Keichsinteressen  vei'treten,  so  war 
letzt  der  weitaus  grossere  Teil  der 
Nation,  alle  diejenigen,  die  im 
Schweisse  ihres^  Angesichtes  auf 
Acker  und  Weide  inr  und  ihrer 
Herren  Brot  verdienten,  von  den 
Beichsinteressen  abgelöst  Der  thü- 
ringische, fränkische,  schwäbische 
Bauer  fühlte  sich  in  erster  Linie 
nicht  mehr  als  Deutscher,  sondern 
als  Thüringer,  Franke,  Schwabe. 
Seinen  Anteil  weckte  wohl,  v»«»  in 
seinem  engeren  Umkreise  g^chah; 
an  der  Centralgewalt  des  Jßeiches 
und  an  dem,  was  davon  ausging, 
hing   er   bloss   durch  Vermittdung 
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rdes  Herrn.      Die    Gresamtheit    der 
-  Herren,  der  Bittcrstand,  vertrat  von 
SechtB    wegen    die    Nation:    seine 
Dichtung   ist    die  nationale,    seine 
Sprache  die  nationale.   Bei  ihm  geht 
das  landschaftliche  Lehen  im  grossen 
Gesamtleben  auf,  seine  Dichtungen 
!  gehören  der  ganzen  Nation  an,  wer- 
den in  diesem  Sinne  geschaffen  und 
I  snfeenommen.    Auch  die  Person  des 
'  Dichters  ist  national,   und  die  Be- 
'  lige     za     deijenigen    Landschaft, 
&  ihn  geboren  und   erzogen   hat-, 
'  and     stets      sehr    untergeordneter 
Natur.    Sie    selber  und   ihre  Zeit- 
genossen haben  es  nicht  für  nötig 
«achtet,   ihre   engere  Heimat  au^ 
I  zozeichnen. 

I       Aneh   darin   sind  die  höfischen 
Diehter  national,  dass  sie  mit  ver- 
xhwindenden    Ausnahmen    kaiser- 
lieh   und    nicht    päpstlich   gesinnt 
ood;  ihr  Auge   schaut  nach   dem 
KönLrahofe,  in  dem  auch  ihr  gesell- 
BchatOiches    Leben    seine    höchste 
Aasbildung  erhalten  hat.    J&  man 
findet  bei   ihnen  schon  die  Keime 
«ner  patriotischen  Poesie  im  enge- 
ren Sinne,  wie  sie  der  altepischen 
Poesie    dnrclians    unbekannt    war 
I  nnd    deren      weitere     Ausbildung 
noch  Jahrhunderte  auf  sich  warten 
länt    Dahin  gehört  das  Walther- 
sehe  Lied: 
Ich  kdn  lande  ml  gesehen 
unde  nam  der  besten  gerne  war; 
übel  müeze  mir  geschehen  ^ 
kunde  ich  ie  mmherze bringen  doTy 
dtu  im  %Dol  gefaUen 
volde  fremeaer  site, 
HU  ioaz  hülfe  mich^  ob  ich  wnrehte 

stritel 
Husche  zuht  gdt  vor  in  allen! 

Tiruche  man  sint  wol  gezogen, 
rehte  als  engel  sint  diu  vnp  getan^ 
8wer  si  scnüdet,  derst  betragen, 
ick  enäean  sin  anders  niht  verstdn. 
Tugcnt  und  reine  minne, 
steer  die  suochen  icil, 
der  sol  komen  in  unser  laut:  da 

ist  foünne  vil: 
longe  müeze  ich  leben  dar  inne! 
B«BlIexl«m  der  dratwhen  Altertftmtr. 


Mit  der  Eigenschaft  der  höfischen 
Dichtung  als  Nationallitteratur  hängt 
die  bedeutende  Zahl  wahrhaft  grosser 
Dichter  aus  dieser  Zeit  zusammen; 
ie  Vereinzelung  der  Litteratur  nach 
landschaftlichen  Stämmen,  welche  in 
folgendenJahrhunderten  eintritt,Iä88t 
grosse,  Herrschaft  besitzende  Talente 
kaum  aufkommen.  Die  Epik  nennt 
die  drei  Namen  Harimann  von  Aue, 
Wolfram  von  lüschenbach  und  Gott- 
fried von  Strassburg,  die  Lyrik 
Walther  von  der  Voaelweide  und 
Nithart  von  Büioental, 

Die  höfische  Periode  bereichert 
zum  ersten  Male  die  deutsche  Dich- 
tung mit  der  Lyrik.  Überall  auf 
indogermanischem  Boden  tritt  die 
Lyrik,  die  Dichtung  des  subjektiven 
Grefühies,  erst  auf,  wenn  das  Epos 
sich  vollendet  hat  Lyrik  wäre  aer 
deutschen  Dichtung  auch  ohne  das 
Christentum  zugekommen;  doch  hat 
dieses  der  Zeitigung  der  Lyrik  ohne 
Zweifel  Vorschub  geleistet.  Zur 
Zeit  der  Christianisierung  Deutsch- 
lands gab  es  schon  eme  reiche 
griechische  und  lateinische  christ- 
fiche  Lyrik;  die  Kirche  brachte 
dieselbe  mit,  wo  sie  hinkam:  zu  den 
ersten  altdeutschen  Denkmälern 
zählt  eine  Interlinearverston  der 
Ambrosianischeu  Hymnen.  Otfried 
soll  seine  vierzeilige  Reimstrophe 
der  lateinischen  Hymnenpoesie  ent- 
nommen haben,  und  die  Geschichte 
der  Hymnoloeie  zählt  aus  dem  karo- 
lingischen  Zeitalter  eine  ganze  An- 
zahl deutscher  Dichter  auf:  Notker 
Balbulus,  Tutilo  und  Batpert  aus 
St.  Gallen,  Walafrid  Strabo  imd 
Hermann  Contractus  aus  der  Bei- 
chenau,  Babanus  Maurus;  sogar 
Karl  der  Grosse  wird  als  Verfasser 
des  Veni  creator  spiritus  genannt. 
Auch  religiöser  Volksgesang  in  deut- 
scher Sprache  muss  schon  früh  in 
Deutscmand  aufgekommen  sein,  hat 
sich  aber  der  lateinischen  Kirchen- 
poesie gegenüber  immer  nur  müh- 
sam behauptet.  Über  die  Ent- 
stehung weltlicher  Lyrik  sind  wir 
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nur  weniff  unterrichtet;  gewiss  war 
eine  solche  yorhandeii,  bevor  die 
Lyrik  der  Hofe  ins  Leben  trat;  das 
Ludwigslied  und  anderes  gewährt 
spärlichen  Einblick.  Neben  einer 
älteren  yolksmässigen  Lyrik  war  es 
dann  die  provenzalische  Hoflyrik 
der  Troubadours,  welche  den  nach- 
haltigen Anstoss  zur  Entstehung 
und  Ausbildung  der  höfisch-deut- 
schen Lyrik  gab;  die  provenzali- 
sche Lynk  ist  die  Mutter  der  deut- 
schen. 

Die  höfische  Lyrik  steht  in  eng- 
ster Beziehung  zur  Minne  und  zum 
Frauendienst,  ihre  Ausübung  war 
ein  Teil,  eine  Seite  des  Frauen- 
dienstes; zwar  kennt  auch  die  Epik 
Minne  und  Frauendienst,  aber  als 
dichterisches  fremdes  Objekt;  mit 
seinem  Liede  steht  der  Minnesänger 
thatsächlich  im  Dienste  seiner  Dame. 
Dabei  lässt  sich  erwarten,  dass  die 
konventionelle  Haltung  des  höfi- 
schen Wesens  überhaupt  und  des 
Frauendienstes  insbesondere  auch 
in  der  Lyrik  mitspielt  und  diese 
eintönig,  nach  einer  gewissen 
Schablone  heraus  gearbeitet  macht; 
das  Standesbewusstsein  war  eine 
Schranke  des  Gemütslebens  gewor- 
den, daher  auch  wohl  der  Umstand, 
dass  es  so  wenig  wahrhaft  grosse 
Namen  unter  den  Lyrikern  dieser 
Zeit  giebt,  ausser  dem  unbestritte- 
nen Walther  nur  Nithart. 

Die  höfische  Dichtung  ist  femer 
wesentlich  Kunstdichttmg,  Das  zeigt 
sich  darin,  dass  sie,  wenige  Dich- 
tungen ausgenommen,  an  bestimm- 
ten einzelnen  Dichtem  hängt,  wel- 
che ihre  bewusste  Kunst  zwar  nicht 
in  eigentlichen  Sängerschulen  lern- 
ten, aber  doch,  wenn  nicht  in  per- 
sönlichem Umgange  mit  Meistern, 
an  den  lebenden  Vorbildern  älterer 
und  erfahrener  Dichter:  in  Öster- 
reich hat  Walther  singen  und  sagen 
gelernt;  darin  femer,  dass  neben 
diejenige  Art.  der  Dichtung,  welche 
nach  alter  Übung  gesungen  wird, 
jetzt   eine  bloss  gesagte  üitt;    dass 


das  Epos   meist   in   der  Form  dei 
Epopöe  erscheint,  in  ansgefuhrten, 
umfangreichen    epischeu   Gebildeii, 
die  von  vornherein  ihrer  ganzen  An- 
lage nach  nicht  mehr. von  Mond  zo 
Mund    gehen    können    und    dereo 
Schöpfung    ohne    ein    bedeutendes 
Mass  architektonischer  Durcharbei- 
tung nicht  möglich  ist;  dass  in  dci 
Epik  wie  noch  mehr  in  der  Lyrik 
eine    sehr    komplizierte,    ja    schon 
Mih     ans    Gekünstelte    ^euzende 
technische      Kunstthätigkeit       und 
Kunstfertigkeit  zu  Tage  tritt;   dass 
jetzt  die  Einfügung  einer  leitenden 
sittlichen  Idee  in  der  Dicbton^,  wie 
bei  den  Nibelungen  und  im  Parzifal, 
möglich  und  thatsächlich  wird;  dass 
überhaupt  jetzt   die  altepische  ob- 
jektive Poesie  einer  durch  und  durch 
vom  Subjekt  getragenen  Dichtung 
Platz  macht.    Es  wird  kaum  je  aus- 
zumachen  sein,   wie   diese   Kunst* 
thätigkeit  eigentlich  zustande  kam; 
jedenfalls  hängt  sie  zusammen  mit 
dem  im  ganzenLeben  und  Weben  des 
höfischen  Standes   sich   ofifenbaren- 
den   Triebe    zu  höher  gesteigerter 
Lebensthätigkeit.     Der  Kitter    war 
und   fühlte   sich   als   der  Herr  der 
Zeit,  der  Welt;  seine  Lebensstellung, 
sein  Reichtum,  seine  feinere  Sitte, 
seine  Weltbildung,  sein  weiter  Blick, 
seine  Abwendung  von  allem  Erwerb 
durch  der  Hände  Arbeit  riefen  eine 
gesteigerte  Kraftäusserung   hervor, 
die  in  allen  Beziehungen  sich  nicht 
zufrieden  gab,  bis  sie  das  Höchste 
geleistet    hatte.     Damit  hängt  zu- 
sammen, dass  diese  Dichtung  sich 
nicht  über  ein  halbes  Jahrhundert 
auf  ihrer  Höhe   erhält,   ihre  Blute 
dauert  für  Deutschland   etwa  von 
1190   bis   1240.    Alle  grossen  höfi- 
schen Dichter  sind  Zeitgenossen  ge- 
wesen. 

Was  die  besonderen  Dichtungs- 
arten der  höfischen  Periode  betritit, 
so  begegnet  man  zuerst  dem  naüo- 
nalenVoÜcsepos.  So  zerstörend  hatte 
der  Eifer  der  Geistlichkeit  doch  nicht 
gewirkt,  dass  jetzt  schon  alle  epischen 
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Yolkserimierangen  veniichtet  ge- 
vesen  wären.  Noch  in  der  ersten 
H&Ifte  des  10.  Jahrhunderts  hatte 
der  St  Galler  Mönch  Ekkehart  das 
Lied  von  Waliher  und  Rütgunt  ge- 
dichtet, lateinisch  und  nach  Vergibt 
Vorbilde,  aber  nicht  allein  aus  einem 
der  Heldensage  entnommenen  SMfl 
soodem  zugleich  in  der  Frische  dfer 
Auffassung,  der  mftnnlicheu  Stärke 
ttod  der  zarten  Innigkeit  durchaus 
deutsch.  Wo  freilich  der  8t  Galler 
Mönch  die  Sage  her  hatte,  wissen 
wir  so  wenig,  als  wir  die  Quellen 
des  Nibelungenliedes  mit  irgend  wel- 
dier  Sicherheit  nachweisen  können ; 
Httn  vermutet,  dass  ein  verlorenes 
kteiiiisches  Gedicht  eines  ^wissen 
Ronrad,  Schreibers  des  Bischöfe 
Pilgerim  von  PaHsau,  und  lebende 
deutsche  Heldenlieder  dem  höfischen 
Epos  von  den  Nibelungen  zu  Grunde 
gelegen  haben.  Denn  dem  höfischen 
i^t&nde  hat  der  Dichter  des  Nibe- 
huiffenliedes  angehört;  er  ist  mit  der 
Büaniig  des  höfischen  Standes  wie 
mit  der  poetischen  Technik  desselben 
eoffe  vertraut,  wenngleich  seine  Liebe 
undTeilnahme  mehr  dem  kräftigeren 
Heldentume  der  Vorfahren  gilt.  Das 
Nibelungenlied  sowohl  alsdieübri^en 
Dichtungen  der  nationalen  Helden- 
^e,  Gudrun,  Bosengärten,  Hug- 
(tietrich,  Wolfdietrich  und  andere, 
sind  bloss  Eigentum  der  deutschen 
BiMung;  die  Franzosen,  Normannen 
nicht  ausgenommen,  hatten  mit  dem 
Verluste  ihrer  germanischen  Volks- 
sprachen längst  auch  ihr  germani- 
sches Epos  emgebüsst. 

Tiefer   aber   als   die  genannten 

Dichtungen  wurzelte  in  der  Liebe 

und  Gunst  der  deutschen  Höfe  und 

ihrer  Gesellschaft  das  neue  höfische 

Kwutepos,  In  ihm  sind  die  reicnsten 

Schätwj  des  geistigen  Lebens  jener 

Zdt  niederg^&ßt,  m  ihm  gipfelt  die 

romantisch -hö&che  Poesie.    Es  ist 

^  Epos  des  Rittertums  überhaupt; 

iu  ihm  sind  die  Ideale,    die  Ehre, 

^>cht,  der  Frauendienst,  aber  auch 

^e  Verirrangen  des  Rittertums  wie 


nirgends  anders  zu  finden.    Sein  Ur- 
sprung ist  französisch. 

Die  Bewohner  Frankreichs  be- 
sasscn  seit  Jahrhunderten  kein 
eigenes  Nationalepos  mehr.  Von 
der  römischen  Kultur  war  das  gal- 
lische Nationalepos,  das  so  gut  als 
das  germanische  einst  existiert  haben 
muss,  verdrängt  worden,  und  auch 
den  germanischen  Einwanderern, 
den  Franken,  Goten,  Burgundern 
war  es  nicht  gelungen,  ihre  Stamm- 
sagen auf  diesem  Boden  festzuhalten. 
So  war  also  den  Franzosen  kein 
anderes  Epos  mehr  vorhanden  als 
das,  welches  ihnen  dw  gelehrte  Lit- 
teratur  der  Alten  bot:  die  tro- 
janische Sa^,  besonders  was  die 
Aneide  Venftls  daraus  gemacht,  und 
ein  geschichtlicher  Held,  dessen  Ge- 
stalt schon  fast  zu  seinen  Lebzeiten 
die  Sage  zu  umspinnen  begonnen 
hatte,  Alexander.  Das  konnte  eine 
Quelle  werden  für  das  romantische 
Epos  der  Franzosen,  aber  eine  schnell 
auszubeutende.  Und  die  Freude  an 
abenteuerlichen  erzählenden  Ge- 
dichten, an  Aventüren,  war  mächtig 
erstarkt,  seitdem  sich  die  Normannen 
auf  französischem  Gebiete  nieder- 
gelassen, daselbst  ihre  Sprache  und 
damit  ihre  heimatlich  germanische 
Sage,  aber  keineswegs  ihre  Lust 
am  epischen  Gesänge  verloren  hatten. 
Nun  hatte  es  sich  getroffen,  dass  ge- 
rade zu  der  Zeit,  wo  die  Normannen 
sich  dem  französischen  Boden  ein- 
verleibten, in  Frankreich  die  Person 
des  grossen  Frankenkönigs  Karl 
mehr  und  mehr  sagenhaite  Züge 
erhielt  und  dadurch  den  sanges- 
lustigen normannischen  Franzosen 
als  vortrefflicher  Held  ihrer  Dichtung 
sich  anbot.  Bald  sammelte  sich  um 
ihn  ein  reicher  Kranz  von  Aven- 
türen;  er  erhielt  eine  Tafelrunde  mit 
Paladinen,  Roland  vor  allem,  dann 
Milon,  Haimon,  Olivier,  auch  den 
Normannenherzog  Richard  findet 
man  zuletzt  in  dieser  Gesellschaft. 
Im  Jahre  1066  erobern  die  Nor- 
mannen England,  richten  sich  dort 

27* 


420 


Höfische  Dichtung. 


ein,  und  französische  Epik  ist  von 
da  an  in  England  heimisch.  Aber 
noch  ist  der  Hunger  dieser  Sänger 
nach  neuen  Stoffen  nicht  gestiUt; 
ein  Mönch  weist  den  Sängern  durch 
eine  von  ihm  zusammengestoppelte 
Chi'onik  der  altbritischen  Könige 
den  Weg  zu  einem  längst  verschol- 
lenen König  Artus}  sie  greifen  ihn 
auf,  und  bald  windet  sich  um  ihn 
ein  ganzer  Knäuel  romantischen 
Aventürenstoffes.  Während  Artus 
selber  mehr  zurücktritt,  treten  seine 
Paladine  ins  hellere  Licht:  Parzifal, 
Iwein,  Gawein,  Erek,  Tristan.  Lan- 
zelot; mit  der  Artussage  verKnüpft 
ein  erfindungsreicher  Kopf  endlich 
die  aus  dem  Orient  stammende 
Gralsage. 

Alle  genannten  französisch -nor- 
mannischen Sagenstofte,  die  antiken, 
karolin^ischen  und  artusischen,  in 
vielen  trauzösischeu  Aventüren  dar- 
gestellt und  zu  den  idealen  Trägern 
der  höfischen  Romantik  geworden, 
werden  nun  von  der  deutschen  höfi- 
schen Kunstdichtung  aufgenommen, 
so  zwar,  dass  der  deutsche  Dichter 
meist  seine  müiidUche  oder  schrift- 
liche Quelle  nennt,  dabei  jedoch  den 
Stoff  frei  nach  Neigung  und  persön- 
licher Stimmung  durch-  und  aus- 
arbeitet. Die  drei  Klassiker  des 
Kunstepos,  Rarimann,  Wolfram  und 
Gottfried  y  haben  alle  Helden  aus 
der  Artussage  zum  Mittelpunkte 
ihrer  Hauptdich);ungen  gemacht. 
Jeder  der  drei  hat  seine  selbständige, 
charakteristische  Stelle  in  der  Lit- 
teraturgeschichte  ihrer  Zeit,  und  die 
späteren  gehen  meist  einseitig  auf 
den  von  den  drei  Meistern  gebahnten 
Wegen.  Im  Sinne  der  Zeit,  aber 
in  unserer  Sprache,  hätte  man  jene 
französischen  Stoffe  die  modernen 
nennen  dürfen,  im  Gegensatze  zu 
den  einheimischen,  als  veraltet  an- 
gesehenen Sagenstoffen. 

Gehöiiie  die  grosse  Mehrzahl  der 
klassischen  Dichtungen  dieser  Zeit, 
soweit  sie  Kunstepen  sind,  den  ge- 
nannten drei  Stoffen  an,  so  hat  doch 


die  fruchtbare,  unerschöpfliche  Phan- 
tasie noch  sehr  viel  geliefert,  was 
anderen  Kreisen  entnommen  ist: 
Orientalische  Geschichten  von  der 
reichsten  Phantasie,  hervorgemfeD 
durch  den  infolge  der  Kreuzsäge 
vornehmlich  erwachsenen  Verkehr 
des  Orients  mit  dem  Occident;  so- 
dann religiöse  Stoffe,  besonders 
Legenden  in  grosser  Zahl,  nuter 
denen  sich  oft  uralte  Überbleibsel 
germanischen  Volksglaubens  ver- 
stecken: endlich  vereinzelte  echte 
Sagenbildunffen  späteren  Datums, 
die  sich  an  Otto  den  Grossen,  Hein- 
rich den  Löwen,  Herzog  Ernst  von 
Schwaben  anschhessen.  Nur  ver- 
einzelt ist  in  der  höfischen  Epik  das 
humoristische  Element  vertreten. 

Die  Lyrik  ist  gegenüber  der  an- 
tiken wie  der  modernen  deutscheu 
Lyrik  noch  sehr  einfach.  Weitaus 
die  meisten  Dichtungen  dieser  Gat- 
tung gehören  dem  Inrauendienst  an, 
sind  Minnelieder,  wobei  die  Em- 
pfindung sich  sehr  oft  an  Frühling 
und  Winter  knüpft,  der  Minne  Leiden 
an  den  Winter,  der  Minne  Lust  an 
den  Lenz.  Neben  dem  Frauendienst 
ist  aber  die  Lyrik  auch  in  den  Dienst 
dei'  Religion  getreten,  mit  G^ängen 
auf  Maria,  welche  zugleich  der  Minne 
höchste  Verklärung  darstellt,  auf 
das  gelobte  Land,  auf  die  Dreieinig-, 
keit.  Und  der  bedeutendste  Dichter' 
unter  diesen  Nachtigallen,  Walther, 
hat  die  reichste  Fülle  seines  Gemütes 
in  denjenigen  Dichtungen  ausge- 
gossen, die  dem  Herrendienste,  der 
Ehre  und  Zucht  der  Fürsten  und 
des  Vaterlandes  dienten.  Schon  die 
Lyrik  der  Troubadours  hat  die  drei- 
fache Art  des  EVauen-,  Gottes-  und 
Herrendienstes  gekannt,  aber  die 
deutsche  Dichtung  ist  tiefer,  ernster, 
gehaltvoller.  Zumal  aber  besitzt  sie 
eine  Art  der  Minnelyrik,  von  der 
die  Franzosen  nichts  wussten.  Wie 
oben  schon  bemerkt,  war  das  kon- 
ventionelle Gebahren  des  höfischen 
Standes  dem  Dienste  echter  Lyrik 
nicht  gerade  günstig;  schickte  sich 
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auch  viel  in  den  Angen  des  Ritters, 
darunter  manches,  was  sich  besser 
nicht  geschickt  hätte,  so  schickte 
sich  doch  nicht  alles ,  was  gei*ade 
das  Liebesleben  der  Dichtung  bieten 
kann.  Nicht  yergebens  ist  nns  aas 
dem  höfischen  Minnedienst  der  Ans- 
drack  aberkommen :  den  Hof  machen, 
die  Cour  nutcken,  wozu  eben  keine 
Leidenschaft  gehört.  Daher  ist  es 
nicht  ea  verwundem,-  wie  sich  zur 
Zeit  der  höchsten  Blüte  des  Minne- 
eesanges  eine  mehr  das  natürliche 
Leben  anpackende  Richtung  kund- 
tbat,  die  sieb  mit  Entschiedenheit 
?on  dem  Zwange  der  höfischen 
Formen  loslöst,  „die  nicht  mehr  kon- 
rentionelle,  weiche,  zarte  Empfin- 
dimgen  und  weiche  Klagen  aus- 
spricht, sondern  mit  frischem  Humor 
und  naiver  Sinnlichkeit  sich  dem 
M)en  und  der  Liebe  ergiebt  und 
in  ihrer  kecken  und  toleranten 
I^beusanschauung  die  natürlichsten 
Innige  als  etwas  durchaus  nicht  An- 
stössiges  behandelt."  Man  hat  diese 
Kchtong  der  Minnelyrik  als  hofUche 
J^offpoesie  bezeichnet,  im  Cfegen- 
satz  zu  der  strengeren  höfischen  Hof- 
vome,.  Ihr  genialer  Hauptvertreter 
'^JSithart  von  ßwtcental,  ein  Bayer, 
bei  dem  auch  sofort  ein  landschaft- 
Bcbes  Element  stärker  hervortritt. 
Seine  Lieder  haben  am  längsten  von 
allen  Liedern  der  Minnesänger  aus- 
gedauert. 

Zum  Teil  im  Zusammenhange 
mit  den  Stoffen  der  Lyrik  steht  ihre 
Form.  Auch  sie  ist  dreierlei  Art; 
Leich,  Lied  oder  Spruch.  Der  Leick 
wird  gesungen,  ist  unstrophisch  ge- 
baut und  l^arf  daher  einer  durch- 
gehenden musikalischen  Kompo- 
sition; er  wurde  am  liebsten  zum 
Ansdrucke  religiöser  Empfindung 
angewendet,  erscheint  übrigens  ziem- 
M  selten.  Das  Lied  ist  eine  oder 
mehrere  gleichgebaute  dreiteilige 
^ophen;  die  Strophe  ist  nach  einem 
auch  aus  Frankreich  herübergenom- 
menen architektonischen  Gesetze 
sto  dreiteilig,  d.  h.  sie  besteht  aus 


zwei  rhythmisch  kongruenten  Teilen, 
den  beiden  Stollen,  und  dem  dazu 
auf  irgend  eine  Art  in  rhythmischem 
Gegensätze  stehenden  Abgesange. 
Die  Strophe  wird  gesungen  und 
dient  vornehmlich  zum  Ausdrucke 
der  Minne.  Der  Spruch  endlich, 
dreiteilig  wie  die  Strophen,  wird 
bloss  gesprochen  und  ist  stets  ein- 
strophisch. Er  hat  zumeist  politischen 
oder  sonst  didaktischen  Inhalt.  Je 
weiter  die  Dichtung  sich  von  ihrem 
Höhepunkte  entfernt,  desto  mehr 
nimmt  der  Spruch  an  Ausdehnung 
seines  Gebrauches  zu. 

Dass  eine  poetisch  so  bewegte 
Zeit,  wie  die  der  höfischen  Dichtung 
es  war,  auch  der  didaktischen  Dich- 
tung gepflegt  hat,  wer  sollte  das 
nicht  erwarten?  Jede  Blütezeit  der 
Dichtung  wird  eine  solche  Fülle  von 
Ideen,  Empfindungen,  Anschauungen, 
Erfahrungen  neben  dem  in  der  eigent- 
lichen Dichtung  niedergelegten  Stoffe 
vorrätig  besitzen,  dass  sie,  einmal 
eingewöhnt  in  die  Kunst  der  Rede 
und  des  Beifalls  der  Menge  ver- 
sichert, gern  ihren  Einfluss  benutzt, 
um  das  sittliche  Resultat  ihrer  Ar- 
beit in  schönem  Gewände  vorzu- 
fahren. Unter  den  Produkten  dieser 
Art  steht  Freidanks  Bescheidenheit 
obenan. 

Schnell,  wie  sie  gekommen  war, 
hört  auch  die  höfische  Litteratur  mit 
der  höfischen  Ehre,  Zucht  und  Tugend 
auf;  wohl  versuchen  sich  bis  ins 
14.  Jahrhundert  noch  manche  Lieb- 
haber der  Dichtkunst,  der  Bahn 
höfischer  Poesie  getreu  zu  bleiben; 
aber  der  lebendige  Geist  ist  erloschen 
und  macht  schnell  anderenRichtungen 
der  Bildung  Platz,  die  man  unter 
dcmNamen  volkstümlich-bürgerliche 
Litteratur  zusammen  zu  fassen  pflegt. 
Gbtzinger,  Deutsche  Dichter,  Ein- 
leitung zur  fünften  Auflage;  Wacker- 
nagel, Litteraturgesch. 

Hofnarren  sind  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert mit  den  Kqfpoeten  und  Hof- 
zwergen  an  Stelle  der  früheren  stän- 
dischen Sänger,  Poeten  :und  Spiel- 
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leute  getreten.  Die  ffof-  oder  Schalks- 
narren waren  in  ftankreich  und 
Deutschland  an  den  Höfen  der 
Reichsfürsten  und  der  grösseren 
Grundherren  eigentliche  Beamte; 
Fürsfinnen  hielten  ihre  Hoftiärriiinen ; 
sie  erhielten  ausser  Kost  und  Woh- 
nung noch  Hofkleider.  Ihre  Tracht 
ist  die  Schellentracht,  die  ursprüng- 
lich von  chnstlichen  Priestern  so- 
wohl als  von  weltlichen  Grossen, 
fürstlichen  Gesandten  u.  dgl.  bis 
ins  15.  Jahrhundert  zur  Auszeich- 
nung getragen  worden  war.  Dazu 
kam  der  beschorene  Kopf,  die  Nar- 
renkappe mit  Eselsohren  oder  dem 
Hahnenkamm,  der  breite  Halskragen 
und  der  Narrenkolben.  Dem  Zuge 
der  Zeit  gemäss  traten  diese  Leute 
zu  Heckengesellschaftcn  zusammen, 
die  als  Heckengerichte,  z.  B.  zu 
Donaueschingen,  bis  in  die  neuere 
Zeit  fortdauerten.  Die  berühmtesten 
Hofnarren  sind:  Xunz  von.  der  Rosen, 
lustiger  Rat  Maximilians  I.  und  Klaus 
Narr  oder  Klaus  von  ßansiatt,  Hof- 
narr Kurfürst  Friedrichs  des  Weisen, 
dessen  lustige  Einfälle  und  Schwanke 
siebenmal  (1551  — 1600)  aufgelegt 
wurden.  Flögel^  Geschichte  der 
Hofnarren,  1784.  Vgl.  Eheliyiq,  Zur 
Geschichte  der  Hofnarren.  iFried- 
rich  Taubmann.    Leipzig  1883. 

Holzarchitektur.  Die  alten 
Deutschen  wohnten  nicht  in  Städten 
oder  auch  nur  in  Ortschaften  bei 
einander.  Das  Zusammenleben  war 
der  persönlichen  Unabhängigkeit  der 
germanischen  Völkerscharten  in 
hohem  Grade  zuwider;  ein  jeder 
baute  sein  Haus,  wo  er  wollte.  An 
eine  eigentliche  Baukunst  unter  den 
Germauen  ist  deshalb  auch  kaum 
zu  denken.  Sie  kannten  weder  Hau- 
stein noch  Ziegel;  das  Material,  wo- 
mit sie  ihre  Wohnungen  errichteten, 
bestand  aus  Holz,  und  wie  sehr  ge- 
rade der  Holzbau  von  Hause  aus 
deutsch,  der  Steinbau  aber  römisch 
ist,  bezeugt  schon  die  Sprache,  welche 
für  „Bauen"  ursprünglich  nur  „Zim- 
mern"   kennt  und   die   einfachsten 


Benennungen  für  den  Steinbau  (wie 
Maurer  von  murus,  Kalk  von  calr, 
Ziegel  von  tegula)  aus  dem  Lateini- 
schen herübergenommen  hat,  wllh- 
rend  alle  den  Holzbau  betreftendeu 
Ausdrücke  urdeutsch  sind.  Die 
älteste  Nachricht  über  die  Bauweise 
der  Germanen  liefert  uns  Tacitos, 
Germ.  16.  Nach  demselben  genüg- 
ten ihnen  Wohnungen  aus  rohen, 
kaum  behauenen  Baumstämmen, 
Die  Fugen  wurden  mit  schimmern- 
dem Letten  ausgefüllt  und  daa  so 
entstehende  bunte  Spiel  der  Linien 
diente  ihren  mit  hohen  Rohrdächem 
versehenen  Hütten  als  einziger  bar- 
barischer Schmuck.  Die  Technik 
dieser  Holzbauten  kann  zweierlei 
gewesen  sein;  entweder  mit  hori- 
zontaler Lagerung  der  Balken  im 
Blockverbai^de  oder  noch  roher,  ans 
senkrecht  nebeneinander  aufgerich- 
teten Stämmen. 

Derart  ist  eine  aus  angelsächa- 
scher  Zeit  in  England  {Greensteetd) 
bis  heute  erhaltene  Kirche  herge- 
stellt Sonst  ist  aus  jener  frühen 
Zeit  nichts  mehr  auf  uns  gekommen 
und  ist  und  bleibt  die  Frage  nach 
der  inneren  räumlichen  Disposition 
der  ältesten  deutschen  Häuser  eben 
ungelöst.  Otte  glaubt  z^var,  in  An- 
betracht der  anerkannten  Zähigkeit 
der  bäuerlichen  Sitten  und  bei  der 
im  Allgemeinen  stereotypen  Form 
der  deutschen  Bauernhöte  zu  einem 
Rückschluss  von  der  Gegenwart  auf 
die  ferne  Vergangenheit  berechtigt 
zu  sein  und  erbückt  in  den  vreät- 
fälischen  imd  fränkischen  Bauern- 
höfen die  Nachbilder  dieser  alt- 
germanischen Wohnungen.  Vgl. 
Henning,  Das  deutsche  Haus.  Strass- 
burg  1882.  Lehfeldt,  Holzbaukunst. 
Beriin  1880. 

Mit  der  Zeit  wird  auch  auf  diese 
primitiven  Einrichtungen  römischer 
Einfluss  sich  geltend  gemacht  haben 
und  vielleicht  schon  unter  Kaiser 
Julian  der  römische  Fachwerksbau 
statt  des  Blockbaues  eingeführt  wor- 
den sein^  wenigstens  nach  dem  Be- 


Holzarchitektur. 


423 


ridite  eines  fast  gleichzeitigen  Ge- 
sehichtBchreiberB  su  schliessen.  Die 
Wofanangen  werden  sich  aber  nicht 
nur  in  der  den  rohen  Blockverband 
übertreffenden  Konstruktion  aus 
Biodwerk  mit  der  Zeit  verbessert 
haben,  sondern  selbst  in  geschnititen 
Yenieningen  der  Bauhölzer  wird 
steh  ein  Fortschritt  bekundet  haben, 
denn  för  die  Greschicklichkeit  der 
ibunannischen  Völkerschaften  in 
den  verschiedensten  Holzarbeiten 
sprechen  die  Gräberfunde  im  Würt- 
toabergischen.  Im  Verlaufe  des 
7.  und  8.  Jahrhunderts  streuten 
irache  Mönche  den  Samen  des 
Christentums  aus.  In  kleineren 
md  grösseren  8charen  pflegten  sie 
n  wandern,  lichteten  mit  ihrer 
Axt  die  Wälder  und  bauten 
Hatten  und  Kirchen  nach  heimi- 
seher  Art 

Regel  war  auch  hier  natürlich 
der  Holzbau  und  wahrscheinlich  in 
dner  den  irischen  Mönchen  eigen- 
tümlichen Weise  (nach  der  Bezeich- 
lumg  des  gleichzeitigen  Beda  vene- 
nhäis:  more  Scotorum  oder  ojms 
^cdücttm)  ganz  aus  EichenbalKcn 
\if  robore  seeto). 

Bis  in  späte  Zeiten  hinein  wurden 
die  ersten  eiligen  Bauten  bei  der 
Grondang  von  Klöstern  und  Kirchen 
immer  aus  Holz  errichtet  und  selbst 
anter  Karl  dem  Grossen,  der  wenig- 
es für  die  Kirchen  den  römischen 
J^nbau  einzuführen  trachtete,  wer- 
den beinahe  alle  im  Sachsenlande 
achteten  Kirchen  kaum  über  den 
heacheidensten  Bedürfnisbau  hinaus- 
^eicht  haben  und  eben  auch  aus 
Holz  errichtet  gewesen  sein.  Mit 
dem  10.  Jahrhundert  brach  über 
Deutachland  eine  unsäglich  traurige 
Zeit  herein.  Das  Reich  Karls  lag 
^^^rtrüinmert.  Im  Innern  des  Reiches 
^errschteBdixerkriegund  von  Aussen 
'"tf  es  bedroht  von  den  Normannen 
and  Ungarn.  Man  trachtete  daher 
Ijnf Widerstandsfähigkeit  und  Wehr- 
H&ftiffkeit  und  zog  wenigstens  auf 
einzekehenden  GkSäuden  den  Stein- 


bau dem  Holzbau  vor.  Letzterer 
aber  flüchtete  sich  von  da  ab  haupt- 
sächlich in  die  Städte,  welche  sich 
gemeinsam  durch  starke  Ringmauern 
zu  schützen  suchten. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  Wohn- 
häuser wird  man  sich  kaum  dürftig 
genug  vorstellen  können  und  die 
vielen  verheerenden  Brände  bewei- 
sen zur  Genüge ,  dass  jene  regel- 
mässig aus  Holz,  wohl  in  Fachwerk 
erbaue  und  wenn  nicht  mit  Rohr 
oder  Stroh,  so  doch  höchstens  mit 
Holzschindeln  gedeckt  waren.  Da- 
für spricht  auch  die  fabelhafte 
Schnelligkeit  der  Bauten.  So  wird 
von  der  Stadt  Lebusa  erzählt,  sie 
sei  in  14  Tagen  vollendet  worden. 
Ganz  ähnlich  lautet  der  Bericht  des 
Bischofs  Tietmar  von  Merseburg 
über  die  Wiederherstellung  der  ab- 
gebrannten Stadt  Meissen.  Wo  das 
sich  darbietende  Material  es  er- 
laubte, begegnen  wir  seit  Anfang 
des  12.  Jahmunderts  dem  sich  immer 
mehr  ausbreitenden  Quader-  oder 
Ziegelbau,  allein  in  vielen  Gegen- 
den, wie  in  Mähren,  Oberschlesien, 
Pommern  und  Preussen,  blieb  man 
bei  dem  urtümlichen  Holzba'u  stehen. 
So  befinden  sich  unter  den  ober- 
schlesischen  Kirchen  einige,  wie  die 
zu  Syrin  und  Lubom  bei  Ratibor, 
an  denen  spätromanische  Details 
vorkommen.  Für  die  Erbauung  der 
beiden  genannten  Kirchen  werden 
die  Jahreszahlen  1304  und  1305  an- 
gegeben. Alle  diese  Kirchen  von 
einfach  rechteckigem  Grundriss  mit 
schmälerem  Altarraum  und  mit  Vor- 
bauten an  denThüren,  sind  im  Block- 
verbande aus  aufeinandergescliich- 
teten,  grobbehauenen  Balken  er- 
richtet. Vgl.  Fig.  75.  Kirche  von  Hitter- 
dal  (Kunsth.  Bilderbogen).  Als  be- 
sondere, auch  bei  den  gleichzeitigen 
norwegischen  Holzkirchen  (wie  die 
zu  Hitterdal,  Bor^ind)  sich  vorfin- 
dende Eigentümlichkeit  derselben 
erscheint  ein  das  ganze  Gebäude 
umgebendes  weit  vorspringendes 
Regendach,   wohlgeeignet,   um   die 


424 


Holzarchitektui. 


Dachtraufe  ron  den  Grund  Bcb wellen 
abzuleiten.  Der  Turm,  nicht  selten 
getrennt  Ton  der  Kirche  stehend, 
pflegt  in  schrägen  Wänden  aufzu- 
steigen und  ist  an  der  Bretterrer- 
Hchalung  des  oberen  Teiles  eiiwcilen 
mit  Schnitzereien  verziert    In  Böh- 


Flg.  75.     Kirche  zu  HiUerd^. 


mensindHolztüTmebeBondershäufiK. 
auch  neben  Bteinernen  Kirclicn,  ja 
selbst  in  Dörfern,  die  gar  keine 
Kircben  liaben.  80  findet  sich  neben 
dem  im  14,  Jahrhundert  errichteten 
SteinbSiU  der  Georgskii-che  in  Frzas- 
lawic  bei  Tnmau  ein  Holzturra  über 
einem  sttinemen    Grundbau;    noch 


stattlicher      erscheint     der     groMS| 
Glockentumi  zu  Pardubitz.  1 

Ein    StKdtebild     dieser    GpootMi 
bietet  uns  enge  Gassen  und  Rftumtt,^ 
Eine     eigentümliche    Ausnatzung»-) 
sucht  des  Kanmes  rise  in  der  BOrgei^i 
Schaft    ein.      Die    Stttdte,     die     aja.] 
Einwohnern     zunabmeivl 
rouesten  in  die  alten  Ring*  ] 
mauern  eingepfercht  wer-  , 
den.     Maiib^nü^te  aich.^ 
deshalb   nicht   mehr    mitj 
mehiBtockigen    H&usero,  ^ 
sondern    man  suchte  dasj 
Haus    noch    nach    oben,^ 
allem  statischen  G«fuhla  -; 
zuwider,   zu   verbreitern.^ 
Diese  „fürgetimpere"  oder  i 
„Ausfönge",     bei    denen  if 
jedes     ^ockweri:     aber  ^ 
das  andere  vorragte,  er- 
weiterte   allerdingE     die 
obera    Bfiume    und    bot 
zugleich,      weil      Unter- 
BtützuDgs-       und      Bela- 
stungapunkt      auf      ver- 
schiedene  Stellen   fielen, 
ein  Gegengewicht  gegen 
daa  Einscmagen  der  Bai-    ^ 
ken.      Andrerseits    aber   ] 
wurde  den  ohnehin  engoi    i 
Gassen  durch  diese  &n-    , 
art  Luft  und  Licht  noch 
mehr   entzogen.      Selbst- 
verstttndlich  konnte  diese 
Bauart  hauptsächlich  nur 
beiFachwerksbauteu  vor- 
kommen.    Der  Steinbau 
beschränkte      sich       bei 
Profanbauten  in  der  Re- 
'      '  gel  auf  Keller  und  Erd- 

geschosB.  Überhaupt  wa- 
ren steinerne  Häuser  noch 
eine  grosse  Seltenheit 
In  den  alten  Grundr^iistem,  den 
sogenannten  Schreinsbüchem ,  sind 
z.  B.  von  der  Rtadt  Köln,  die  schon 
im  13.  Jahrhundert  an  die  6000  Häu- 
ser besase,  nur  ungefähr  zehn  als 
domui  tapideae  bräeichnet  Die 
Sitte,  die  Stockwerke  übertragen  xn 
lassen,   fiihrte  indes  bald  und  be- 


Holzarchitektur. 


425 


londerB  in  der  goÜBchen  Zeit  zu 
mancherlei  Dekorationsformen.  Die 
forstehenden  Balkenköpfe  werden 
DDit  SchniUwerk  in  vegetabilischer 
Porm,  Tier-  und  Menschenbildungen 
mehmückt,  auch  oft  Erker  und 
Lasbauten  angebracht,  so  dass  ein 
Qaiizea  von  ungemein  malerischer 
Wirkung  sich  ergiebt. 

Noch  in  der  späteren  Zeit  des 
1^  ja  selbst  im  16.  Jahrhundert 
findet  man  an  den  Fachwerksbauten 
lebhafte  Anklänge  an  gotische  For- 
■len.  Sehr  schöne  Beispiele  in  dieser 
BxDflicht  bietet  namentlich  Braun- 
isdiweig,  wo  durch  den  Holzbau 
die  mittelalterliche  Tradition  noch 
lange  in  Kraft  blieb.  Diese  frähen 
Bauten  zeigen  ein  strenges  An- 
seUiessen  der  Dekoration  an  die 
KoDstraktion. 

Die  Schwellbalkeu  der  Fallhölzer 
eihalten  kräftige  Auskehlung  und 
Abfasung,  wodurch  die  horizontale 
Linie  der  äbereinander  vorkragen- 
den Stockwerke  wirksam  betont 
wird.  Überaus  beliebt  ist  die  De- 
koration mit  rechtwinklig  gebroche- 
aen  Linien,  die  man  als  mäander- 
■rtig  bezeichnen  kann.  Damit  wech- 
idtein  anderes  Ornament,  das  seine 
Modve  dem  Pflanzengebiete  entlehnt 
imd  aus  einer  Laubranke  besteht, 
welche  sich  um  einen  horizontalen 
Stab  windet  und  die  charakteristi- 
ache  Form  des  spätgotischen  Blatt- 
werks zeigt  Nicht  minder  reich 
werden  die  Balkenköpfe  behandelt. 
Sie  erhalten  nicht  bloss  kräftig  aus- 
gekehlte Profile,  sondern  bisweilen 
m  Hochrelief  durchgeführte  figür- 
liche Darstellungen,  Apostel  und 
andere  Heilige,  aber  auch  Genre- 
haftes  und  Burleskes.  Die  Anzahl 
derartiger  Bauten  der  letzten  De- 
zennien des  15.  und  der  ersten  des 
16.  Jahrhunderts  ist  überaus  gross. 
Koch  ganz  in  mittelalterlichen  For- 
men erbaut  ist  namentlich  der  grosse 
Bau  der  „Alten  Waage"  (1534)  in 
Bniunsehweig. 

Die  Renaissance  bringt  in  diese 


Behandlung  der  Fa^aden  zunächst 
nur  einige  Bereicherung  des  Orna- 
ments. 

Eines  der  frühesten  Beispiele 
des  Auftretens  der  neuen  Formen 
sind  die  trefflichen  Reste  von  einem 
abgebrochenen  Ratsküchengebäude 
von  1530.  Da  sind  die  Ejemente 
der  Renaissance,  wie  Delphine,  Kan- 
delaber, Gottheiten  und  neiden  des 
Altertums  noch  ganz  unbefangen 
mit  allerlei  mitteläterlichen  Genre- 
szenen und  Possenhaftem  gemischt, 
ein  wahrer  Fasching  der  Phantasie, 
meint  Lübke.  Zu  gleicher  Zeit  in- 
dessen taucht  ein  neues  Motiv  für 
die  Dekoration  der  Schwellhölzer 
auf  und  eine  Verschlingung  von 
Zweigen,  die  fast  wie  Bänder  aus- 
sehen und  sich  ftiesartig  ausbreiten. 
Beinahe  kein  Haus  entbehrt  der 
Sprüche,  welche  dasselbe  in  Gottes 
Hand  legen,  oder  sonst  heitern  oder 
ernsten  Inhaltes  sind. 

Um  den  Schluss  des  16.  Jahr- 
hunderts erfährt  der  Holzbau  seine 
letzte  Umwandlung.  Der  Stein- 
bau wirkt  auf  ihn  merklich  ein. 
Bisher  waren  die  Balken  durch 
Abfasen  und  Einkerben  recht  im 
Sinne    der    Holzkonstruktion    aus- 

febildet  worden.  Jetzt  werden 
ie  Balkenköpfe  mit  Vorliebe  als 
Konsolen  behandelt,  die  Schwcl- 
lenbalken  erhalten  Zahnschnitte, 
Eierstäbe  und  Perlschnüre  nach  an- 
tiker Art.  Dazu  Fig.  76,  Nieder- 
sächsische  Holzarchitektur  um  1550 
bis  1570  (Kunsthist.  Bilderbogen). 
Die  letzten  Blüten  dieser  Ent- 
Wickelung  treffen  wir  namentlich 
in  Hildesneim.  Hier  ist  es  der  alte 
sächsische  Holzbau,  der  fast  aus- 
schliesslich den  Privatbau  beherrscht 
Die  Beispiele  aus  dem  frühen  Mittel- 
alter sind  indessen  hier  selten.  Da- 
gegen treten  die  Renaissanceformen 
schon  sehr  frühe  auf,  so  schon  1590 
an  einem  der  grossartigsten  Holz- 
häuser Deutscmands,  an  dem  so- 
genannten Knochenhaueramtshaus. 
Unerschöpflich     reich     ist     der 


ElastiBche  Seh  muck  an  dieser  Fa^ade. 
lie  KoDBoleD  sind  zwar  noch  mittel- 
alterlich geformt,  in  derber  humo- 
ristischer AuffasBung.  In  den  Prio- 
sen  dagegen  aind  die  {Motive  der 


ein.  Die  ganzen  Fa^aden  weide 
mit  IIolzbrett£m  verkleidet,  so  dl 
alle  Teile  dir  Konstruktion  bis  a 
die  als  krfifti^  vortret«nde  Eonsola 
entwickelten  Balkenkdpfe  mit  ihm 


Fig.  TS.     MiedersiLch Bische  Holiarcli 


1560—1570. 


Frührenaiaaanci;  in  Blumen,  Frucht- 1  Stützen  verhüllt  werden.  DieSchwell- 
Bchnüren,  Kandelabern  etc.  über- !  balken  aber  bilden  einen  durch- 
wiegeiid.  Gegen  Ende  des  Id.  Jalir- 1  laufenden  Fries,  mit  OruaraenlcQ 
hundei'ts  tritt  der  ausgebildete  Stil  |  reich  bedeckt  Eine  konsequente 
der  Spätre naisaance  auf.  Auf  die :  vertikale  Tciluue  wird  durch  Äach- 
Gliederung  nnd  AuBBchmückung  der  1  gescbuitzte  Säulen ,  Pilastcr  oder 
Fafaden  wirkt  der  Steinbau  gewaltig  I  Hermen  bewirkt     Auf  den  Fenster- 
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Atungeu  aber  ent&ltet  sich  in  i  Schwell hölzer,  der  RopfbäDder  UDd 
Mriichen  BeliefB  ein  uucrschupf- 1  Konsolen,  sowie  der  FensterbrfistUD- 
fba  Beichtum,  niid  um  die  zier-  gen  mit  vielfach  variierten  Muscb ei- 
che Anmut  des  Ganzen  za  voll-  und  Fächerformen  Kehöreu  diese 
sdeii,  Bind  alle  Hauptlinien  durch  |  Bauten  zd  den  BchÖiiBten  Sohö 
Eine  Gliederungen  antiker  Kunst  pfmigeii  dieses  Stils  Musterhaft  ist 
elebL  Das  Musterbeispiel  dieses  aerselbt  namentlich  in  der  Decba 
Ua  ist  das  WedektniUchc  /fau«'nei  in  Höxter  |I561)  entwickelt, 
im  Jahr  1S98      F)g   77  'welche     suh     durch     einen     statt 

Der  alte  Biechofeeitz Halberstadt  liehen    polygonen    Erkir   auszeicb 


ietet     eben 


Niiderhcsscn 
hat  der  Holz 


&ld        AUen 
dorf     Fritzlaj 

zahlre  teile 
Vertreter  wie 
auih  in  Hers 
furd,  Bi<>1efeld 
etc  In  Schwa 


iMBolsbaues  mit  dem  Steinbau  bie- '  Tübingen  (1508)  angeführt  sein. 
It  Hannover,  wo  sieb  eogleicb  '  Franken  bewahrt  in  aem  Salzbauec 
nch  ein  reicher  Erkerbau  ent-  zu  Frankfurt  ein  Prachtstück.  Die 
nckelt,  im  Gegensatz  zu  dem  be-  schmaU'  Giebelseite  ist  reich  in 
iMhbsrten  Brannschweig.  In  den  i  Holz  geschnitzt  und  zwar  in  völliger 
lüttleren  Wescre«gß"den  herrschte  Nachahmung  der  Steinarchitektur, 
1er  Holzbau  in  uesondera  eleganter  gleichsam  einelukrustatJonvonHolz- 
ffeise._wie  in  Höxter  und  Münden  '  platten  bildend,   unter  welcher 


1842  (Kunsthistorische  Bilderbogen).  1  bau  in  dun  grossen  Hofanlagen  der 
In  kraftvoller    Durchbildung    der  I  mitteiaiterlichen  und  späteren  Wohu- 
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faäuMr,  wo  oft  mehrere  Galerien 
von  Hotz  übereinander  gelagert  sind, 
so  im  Sebachschen  Hauae  m  Würz- 
buTg,  im  HalTaersclieu  in  Rothen- 
burg, im  Fiinlcschen  und  Pellersclien 
in  Nürnberg  etc. 


mehr  malerische  Omamentieni 
der  Fl&chen  m  ersetieD,  oliiie  1 
dessen  die  konatntktiven  EUemea 
zu  verhüiien  und  zu  Terleugni 
Im  Oegeatcil  werden  dieselben  si 
ÄuBj^aogspunkt  der  Dekor&tiOD  a 
macht  Daher  werden  die  Pfon 
besonders  kräftig  betont  und  uiunei 


iKBSi^-^ei  Jfi« 


.^Wi<IS  «<■_<■<»« 


IJHH  W'MHWH  üiaKti.^.ii}> ^^>'  ^  VVVWWSK 


Fig.  TS.    OeschnilitBS  Ornament.    ' 

Während  in  den  säcbisischen  Lan-  [ 
den  die  einzelnen  Stockwerke  so  \ 
weit  als  mäglich  vorgekragt  wurden  < 
und  dadurch  jenes  reiche  maJerische 
Leben,  jene  energische  Gliederung 
erhielten,  sind  die  rheinischen  Bau- 
ten bei  möglichst  geringem  Vor- 
sprung der  Stockwerke  minder  Icräf- 
tig  entwickelt  und  suchen,  was  ihnen  i 
an  Lebendigkeit  abgeht,  durch  eine ; 


ci  Hau 


i  HöiUr  1641. 


lieh  die  Eckpfosten  in  Säulchenfonn 
auHgebildet.  Die  Horizontalen  abei 
werden  durch  mSssigea  Vortreten 
der  Schwellbaiken  nur  bescbpideu 
ansedcntet,  so  dass  einige  aut^ 
kehlte  und  abgefasste  Gheder,  bit- 
weilen wohl  als  ein  gewunden«! 
Tau  charakterisiert,  genügen.  Ulf 
mentlich  aber  fallen  die  Tortn- 
tcnden     Balkenköpfe    des    nieder- 
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hen   Holzbaues    fort.     Die 

oration    aber    weist  stets  eine 

Anmnt  ans.    Mit  Vorliebe  fügt 

den    Fa^aden    kräfdg    vor- 

de  Erker  zu.   Als  Beispiele 

hier     die    Holzbaaten     zu 

Oberlahustein,    Boppard, 

h   und  Bremen   angeführt 

1  Während  beinahe  überall  in 
jkatsehen  Landen  der  fUegelhau, 
wo  es  sich  um  künst- 
he  Ausbildung  der  Fa^aden 
delte,  den  reinen  Holzbau  ver- 
hatte, hatte  sich  derselbe  in 
Gebirgsgegenden,  namentlich 
der  Schweiz,  noch  gesund  und 
forterhalten.  In  den  flachen 
tonen  war  zwar  der  Blockbau 
^eh  verlassen  worden  und  die  dort 
febrinchliche  Art  des  abgespreizten 
[ttd  yerstrebten  Ständerwerkes  mit 
iDgeschobenenBohlenwänden  lehnte 
•en  dem  deutschen  Biegelwerksbau 
liD.    Gleichzeitig   finden   wir   aber 

Ch  in  der  Schweiz  das  mit  Stein 
gemauerte  Fachwerk  zahlreich 
Krtreten.  Im  Äusseren  sind  die 
Rkweiserischen  Städtehäuser  meist 
iKhr  mfach«  Die  einzige  Zierde 
U  zahlreiche  Holzerker,  de- 
len  Schnitzerei  aber  schon  den 
idiwülstigen  Üppigen  Barocco  des 
17.  Jahrhunderts  zeigen ,  so  die- 
jttigen  in  Schaffhausen  und  St. 
Oallen. 

Wo  aber  die  Schweizerbauten 
ik  Blockhäuser  auftreten,  tragen 
[äefiberali  den  streng  ausgeprä^n 
I  <ypus  des  BlockverMLudes  an  sich. 
I^  möglichst  durchlaufenden  liegen- 
^  Wandbalken  überschneiden  sich 
A  allen  Kreuzungspunkten  mit  der 
Abgabe  ihrer  hall^  Holzstärke  und 
treten  aussen  als  sogenannte  Vor- 
>tÖ68e  au  den  Wänden  um  eine  Holz- 
*^keyor.  Dabei  haben  die  Dächer 
^eflach^  dem  benachbarten  Süden 
^teprechende  Neigung,  umdieSchin- 
i  df^eekung,  mit  schweren  Steinen  be- 
^*8tet,  tragen  zu  können.  Aus  der 
poaea  Anlage   dieser  Holzbauten, 


I 


wie  sie  namentlich  in  den  Urkan- 
tonen,  dem  Bemer  Oberland,  und 
dem  Appenzeller  Land  auftreten, 
spricht  das  naive  Schönheitssefühi 
eines  sinnigen  Landvolkes,  reicht 
nur  haben  diese  Bauten  durch  kräf- 
tige Malerei,  prächtige  Schnitzerei 
und  kemhafte  Sprüche  einen  unaus- 
sprechlichen Beiz,  sondern  die  Ge- 
samtanlage mit  den  offenen  Lauben, 
weit  vorspringenden  Dächern  una 
zahlreichen  gekuppelten  Fenstern 
gewähren  eine  runiffe  architektoni- 
sche Wirkung,  welcne  in  Harmonie 
mit  der  nächsten  Umgebung  und 
in  einem  gewissen  Gegensätze  zu 
der  ferneren  grossartigen  Land- 
schaft steht  Nach  Oile,  Geschichte 
der  deutschen  Baukunst.  Lübkcy 
Geschichte  der  deutschen  Benais- 
sance.  GlcuUnich,  Der  Schweizer 
Holzstil. 

Holzsehneideknnst.  Die  Holz- 
schneidekunst und  der  mit  ihr  ver- 
wandte Kupferstich  versucht,  im 
Gegensatz  zur  Malerei,  nicht  nur 
die  Umrisse,  sondern  auch  die  Kör- 
perlichkeit mittelst  blosser  einfer- 
tiger Linien  darzustellen. 

Die  TßcAniÄ:  der  Holzschneidekunst 
ist  ihrem  Prinzip  nach  äusserst  ein- 
fach, wenn  sie  auch  grosseSorgfalt  und 
viel  Geschick  erfordert  Als  Objekt, 
auf  welches  die  Zeichnung  aufgetra- 
gen, resp.  aus  welchem  die  iSeicnnung 
ausgesennitten  wird,  dienen  Tafeln 
von  trockenem  Buchs-  oder  Bim- 
baumholz,  auf  welche,  nachdem  sie 

gehörig  geglättet  und  mit  einem 
ünnen  Üoerzuge  von  Kremnitzer 
Weiss  versehen  sind,  die  Zeichnung 
scharf  und  rein^  natürlich  verkehrt, 
aufgetragen  wurd.  Ist  dies  voll- 
endet, so  ist  es  die  Arbeit  des  Form- 
schneiders, sämtliche  Stellen,  welche 
auf  dem  Abdruck  weiss  erscheinen 
sollen,  herauszuschneiden.  Dies  ge- 
schieht mittelst  äusserst  feinen 
Messerchen.  Befinden  sich  Gegen- 
stände auf  dem  Bilde,  welche  hinter 
andere  zurücktreten  sollen,  so  wird 
die  ganze  Fläche,  um  die  es  sich 
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handelt,  etwas  vertieft,  wodurch  die 
Striche  beim  Abdruck  iu  verminder- 
ter Stürke  erscheinen.  Den  Ab- 
druck der  Holzplatten  nahm  man 
in  den  frühesten  Zeiten  mit  Hilfe 
des  Reibers  Vor.  Das  gefeuchtete 
Papier  wurde  auf  die  mit  Farben 
bestrichene  Holzplatte  gelebt  und 
nun  die  Rückseite  des  Papiers  so 
lange  gerieben,  bis  die  Linien  des 
Schnittes  sich  allmählich  in  das 
Papier  eingepresst  hatten.  Als 
die  Presse  erfunden  war,  vollzog 
man  den  Abdruck  natürlich  durch 
^eichmässig  wirkenden  vertikalen 
Druck. 

Wann,  wie  und  von  wem  die 
Holzschneidekunst  erfunden  worden, 
weiss  man  nicht.  Wahrscheinlich 
waren  die  ersten  Vorbilder  in  den 
Stempeln  gegeben,  womit  Urkunden 
und  dergl.  statt  der  Unterschrift 
bedruckt  wurden.  Andere  wollen 
in  den  Spielkarten,  deren  Herkunft 
und  Geburt  ebenso  dunkel  ist,  die 
Vorläufer  der  Holzschneidekunst  er- 
blicken, indessen  stösst  man  schon 
in  sehr  alten  Handschriften  auf 
Initialen,  welche  sich  mit  über- 
raschender Übereinstimmung  wieder- 
holen und  deshalb  auf  Abdruck 
schliessen  lassen,  während  gedruckte 
Spielkarten  orst  seit  dem  15.  Jahr- 
hundertnachweisbar sind.  Diejenigen 
aus  früherer  Zeit  verraten  ihre  Ver- 
vielfältigung durch  Schablonen.  Der 
erste  datierte  Holzschnitt,  den  man 
kennt,  stammt  vom  Jahre  1423.  Auf 
demselben  ist  der  heilige  Christo- 
phorus  abgebildet,  wie  er  dasChristus- 
kind  über  den  Fluss  trägt.  Eine 
Wiedergabe  derselben  siehe  beim 
Artikel  Christaphorus.  Der  Holz- 
schnitt ist  in  Schwarz  mit  breiten 
Linien  gedruckt  und  koloriert.  Da- 
neben existiert  eine  hinlängliche 
Zahl  von  Blättern  ohne  Datum, 
welche  dem  Charakter  der  Zeich- 
nung nach  in  die  Zeit  vor  der  Herr- 
schaft des  Van  j&^jtschen  Stiles  ge- 
wiesen werden  müssen.  Kennzeichen 
sind,  abgesehen  von  Stileigentümlich- 


keiten der  Zeit^  den  geschwungenen 
(nicht  gebrochenen)  Falten  der 
Gewänder:  dicke  Umrisse,  so^ie 
Mangel  an  Schraffierung,  dafür  aber 
in  der  Regel  eine  nachträgliche 
Kolorierung. 

Das  Zweitälteste  datierte  Denk- 
mal besitzt  die  Hof  bibliothek  in  Wien 
in  dem  Martvrium  des  heiligen  Se- 
bastian mit  der  Jahrzahl  1437.  Aus 
derselben  Zeit  stammen  noch  eine 
Grosszahl  von  Schnitten,  unter  wel- 
chen namentlich  illustrierte  Ablass- 
zettel und  Neujahrskarten  einegrosse 
Rolle  spielen.  Bei  letzteren  erscheint 
in  der  Regel  das  Christuskind  mit 
einem  Band  in  den  Händen,  worauf 
zu  lesen  ist:  £in  gtU  sälig  ior  oder 
fll  god  jar  und  dage  leihen  efc.  Die 
Namen    der    Künstler    fehlen    im 

14.  Jahrhundert  ganz  und  kommen 
auch    in    der    ersten    Hälfte    des 

15.  Jahrhunderts  äusserst  selten  vor. 
Dagegen  berichten  die  Zunftbücber 
von  Nürnberg  und  Augsburg  von 
Briefmalem,  Illuministen  und  Form- 
schneidern  und  fuhren  die  Namen 
auf.  Die  Bilder,  welche  die  Zunft- 
genossen  hinterlassen,  sind  meist 
roh  und  ungefüge  und  lassen  nur 
zu  deutlich  durchblicken,  dasa  der 
Handwerker  vorderhand  eben  auch 
den  zeichnenden  Künstler  ersetzeit 
musste.  Die  rohe  und  grelle  Be- 
malung bestätigt  diese  Ansicht 
vollauf. 

Die  zahlreichste  Verwendung  fand 
der  Holzschnitt  in  dieser  Zeit  zui 
Herstellimg  einzelner  Bilder,  wie  sie 
an  Wallfahrtsorten  den  Gläabimn 
zum  Kauf  angeboten  wurden.  AJ&bi 
diese  einzelnen  Blätter  reihten  sid 
oft  zusammen  zu  ganzen  Büchern, 
wo  für  jede  einzelne  Seite  eine 
Tafel  geschnitten  wurde.  Das  sind 
die  sogenannten  Blockbücher,  die 
Vorläufer  der  Buchdruckerkunst, 
Das  älteste  derselben  datiert  attt 
der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhun^ 
derts,  es  ist:  Dcu  Buch  der  kawm 
liehen  Offenbarungen  Johanis^ y  welcäMI 
sogar    mehrere   Auflagen    erlebtoi 
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Daneb^  spielt  die  yjArg  memorandi*% 
worin  daa  Eyangelium  durch  das 
Symbol  der  Evangelisten  bezeichnet 
ist  und  Ziffern  die  Stellen  der  Schrift 
aodeaten,  eine  bedeutende  KoUe. 
Sehr  schöne  Initialen  weist  das 
Mainzer  Psalterium  von  Fust  und 
Schöffer  1457  gedruckt  auf.  Neben 
solch'  kirchlichen  Büchern,  die  wir 
Bos  zum  kleinsten  Teil  aus  Text, 
zom  weitaus  grossen  aus  Bil- 
dern bestehend  vorzustellen  haben, 
erging  sich  die  Holzschneidekunst 
in  Dfurstellung  von  natureeschicht- 
Kehen  und  anderen  Werken  aller 
Art. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 

kuiderts    werden    die    Namen    der 

Fbnnschneider  schon  häufiger.   Wir 

iKgeaien    einem    Meister    Ludwig 

B  Cllm,   einem   Albert  Pfister   zu 

Nömbeig,    der    uns    eine   Armen- 

Uiel  hinterlassen   hat,   einem    Ul- 

lidi  Han,  Friedrich  Walther,  Hans 

fieberer  etc.    In   den  sogenannten 

Annenbibeln     bestand   jedes    Blatt 

OB  mehreren  Feldern.    Im  Mittel- 

^  erscheint  die  fortlaufende  Ge- 

«iiichte  des  Heilandes,  während  die 

Nebenfelder  dasjenige  aus  dem  alten 

Testamente  veransdiaulichen,   was 

ttan  als  Symbol  und  Verkündigung 

^  neuen   anzusehen   pflegte.     Ja 

iogar  Landkarten  sind  aus  der  Zeit 

^  15.  Jahrhunderts   auf  uns  ge- 

ipfflinen.     Sie    trafen   den   Namen 

floes  Johann  Schnitzer  von  Amsz- 

tem.  In  den:  yyhe^ligen  reyMcii  gen 

fltnualem^^,  illustriert  Von  Erhard 

ftewich,    liegt    schon   der  Vorbote 

lies  kommenden  Jahrhunderts,  indem 

Wort  die  Schatten  nicht  bloss  durch 

[fMrallele     Striche      hervorgebracht 

liiKi,  Bondem  bereits  KreuzLagen  in 

geschickter  Behandlung  auftreten. 

Oberhaupt  war  mit  der  Scheide 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts  der 
oitscheidende  Moment  gekommen, 
wo  die  Holzschneidekunst  in  der 
itwickelung  der  Malerei  ein  ent- 
endes  Wort  mitzusprechen 
e  und    wo   sie   als   eine  wahre 


Kunst  die  grössten  Künstler  be- 
schäftigen sollte.  Schon  gegen  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  vomog  sich 
eine  folgenreiche  Trennung  von 
Kunst  und  Kunsthaudwerk.  Wesen  t- 
lich  günstig  wirkt  aber  die  Schwester- 
kunst, die  Buchdruckerei,  und  be- 
sonders der  durch  dieselbe  im  Auf- 
blühen be^iffene  Buchhandel  ein. 
Als  kunstsmnigc  Männer  legten  die 
grossen  Buchhändler  in  Augsburg, 
Nürnberg,  Basel  etc.  Wert  auf  ge- 
diegene Ausstattung  ihrer  Verlags- 
artikel, welche  in  der  Kegel  eines 
künstlerischen  Schmuckes  nicht  ent- 
behren durften.  Und  zwar  be- 
schränkt sich  dieser  nicht  auf  die 
bildlichen  Illustrationen,  sondern  er- 
streckt sich  auch  auf  Titelumrah- 
mungen, Rand  Verzierungen ,  Initia- 
len etc.  Künstler  ersten  Ranges 
wendeten  sich  solchen  Aufgaben  zu 
und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dass 
die  Künstler  ihre  Zeichnungen  zu- 
weilen auch  selbst  in  Holz  schnitten; 
allein  zu  vielen  Sachen  werden  sie 
eben  nur  die  Zeichnung  geliefert 
haben. 

Namentlich  war  es  Nürnberg, 
wo  der  Holzschnitt  von  den  ersten 
Künstlern  gepflegt  wurde.  An  der 
Spitze  derselben  steht  vorerst  Michael 
Wohlgemuth  und  sein  Stiefsohn 
Pleydenwurff,  welche  in  der  Nürn- 
berger grossen  Chronik  von  Hart- 
mann Schedel  dem  Holzschnitte  ihre 
Aufmerksamkeit  zuwandten.  Zur 
höchsten  Blüte  gelangte  der  Holz- 
schnitt unter  Albrecht  üürer.  Dürer 
hat  wie  wenig  andere  Meister  die 
Wirklichkeit  in  allen  ihren  Äusse- 
rungen aufs  Tiefste  ergründet.  Seine 
HeiSgengestalten  holt  er  sich  aus 
seinen  ifiimberger  Mitbürgern  her- 
aus und  bemüht  sich  nicht  im  ge- 
ringsten, das  Zufällige  des  gewöhn- 
lichen alltäglichen  Lebens  abzu- 
streifen. Seine  Figuren  wollen  nir- 
gends mehr  scheinen,  als  was  sie 
sind.  Allerdings  vermochte  Dürer 
die  Einflüsse  der  phantastischen 
Richtung  seiner  Zeit  nicht  von  sich 
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fem  zu  halten.  Sowohl  in  der  Zeich- 
nung der  Köpfe  und  Hände,  als 
auch  anderer  Teile  zeigt  sich  oft 
eine  knorrige  willkürlicne  Manier 
und  in  jenem  knitterigen  unruhigen 
Faltenwurf  erlag  er  dem  Einnuss 
der  Holzschnitzerei  seiner  Zeit.  Allein 
so  herb  und  abstossend  auf  den 
ersten  Blick  manches  erscheint,  so 
bewunderungswürdig  ist  gerade  die 
Kraft,  die  schlichte  Einfachheit  der 
Linien,  welche  besonders  seinen 
Holzschnitten  innewohnt.  Schon 
1498  gab  er  die  Apocalvpsis  cum 
ßffuris  heraus,  1511  cue  grosse 
Passion  und  dajs  Leben  der  Jung- 
frau. Dazwischen  und  nachher  eine 
Menge  einzelner  Blätter.  1502  voll- 
endete er  die  aus  92  Platten  zu- 
sammengesetzte Ehrenpforte  Maxi- 
milians, als  deren  Hauptmitarbeiter 
ein  Jeronymus  Andre  erscheint.  Von 
den  Schölem  Dürers  ist  vor  allem 
Hans  Schäufflcin  hervorzuheben, 
von  dem  eine  Menge  Bilder  mit  dem 
Monogramm  H  S  vorhanden  sind. 
Weiter  sind  zu  nennen:  Hans 
Springinklee,  (joldenmund,  Lauten- 
sack u.  s.  w. 

Neben  Nürnberg  war  es  das 
reiche  Augsburg,  wo  die  Kunst 
kräftig  emporwuchs.  Hatten  schon 
die  beiden  älteren  Holbein  der 
realistischen  Kunst  den  Boden  ^- 
ebnet,  so  bewegte  sich  namentlich 
Hans  Burgkmair  in  dieser  Richtung 
als  ein  tüchtiger  handfertiger  Meister, 
von  dem  eine  überaus  grosse  Zahl 
von  Holzschnittwerken  herrührt, 
unter  welchen  besonders  diejenigen 
zum  „Triumphzug  Maximilians"  und 
zum  Weisskunig  hervorgehoben 
sein  mögen.  Allein  auch  Augsburg 
erhielt  einen  Genius  auf  dem  C^bicte 
der  Malerei  in  dem  jüngeren  Hans 
Holbein,  als  dessen  rechte  Hand  im 
Gebiete  der  Holzschneidekunst  Hans 
Lützelber^r  erscheint.  Besonders 
zeichnet  sich  der  Totentanz  aus,  als 
in  allem  vorzüglich,  was  in  Holz- 
schnitt zu  leisten  ist. 

In  Begensburg  begegnet  uns  der 


Maler  Albrecht  Altorfer  (1480  bis 
1538)  und  dessen  Schüler  Osten- 
dorfer.  Als  Ausgänger  der  schwäbi- 
schen Schule  sind  zu  nennen :  Hans 
Baldurg  Grien,  welcher  vor  allen 
anderen  ein  meisterhaftes  Spiel  des 
Lichtes,  in  der  Ausbildung  des  so- 

fenannten  Helldunkels ,  zustande 
rächte.  Dieses  Helldunkel  oder 
Chiaroscura,  welches  von  deutschen 
Künstlern  schon  sehr  früh  ausge- 
führt worden  war,  giebt  dem  Holz- 
schnitt eiTie  Farbe  in  verschiedeneu 
Abtönungen ,  deren  jede  durch  den 
Druck  von  einer  anderen  Platte  be- 
werkstelligt wird.  Nur  die  höchsten 
Lichter  werden  weiss  ausgesperrt 
Ein  ungemein  fruchtbarer  Künstler 
des  16.  Jahrhunderts  war  Jost  Am- 
mann, der  1589  in  Zürich  geboren 
wurde  und  1591  in  Nürnberg  starb. 
Endlich  stellt  sich  als  AusUlofer 
der  fränkischen  Schule  ein  Master 
dar,  der  die  Einflüsse  derselben  nach 
Sachsen  überträgt  und  dort  an  der 
Spitze  einer  überaus  handfertigen; 
Schule  thätig  war:  Lucas  CranMb. 
Aus  seiner  Schule  gingen  ssahlreiche 
Meister  der  Holzs<3ineidekun8t  her- 
vor, wie  Schwarzenberg,  Luciuik 
Leigel,  Grottland,  Brosamer  und 
andere.  Cranach  war  eifriger  An- 
hänger der  Beformation.  Die  er- 
habenen Anschauungen  Dürers 
gingen  ihm  zwar  ab,  dafür  ist  ihm 
ein  besonders  gemütlicher,  harm- 
loser Zug  eigen,  der  seinen  Bildern 
eine  volkstümliche  Beliebtheit  ver- 
schafft hat. 

So  war  der  Holzschnitt  im  1 6.  Jahr- 
hundert zu  höchster  Blüte  gelangt 
Allein  mancherlei  Umstände  ver- 
einigten sich,  um  den  Sturz  der 
Holzschneidekunst  zu  bereiten  und 
zu  beschleunigen.  Die  grossen 
Meister  starben  und  hinterUesaen 
keine  Erben,  die  Kunstfertigkeit 
sank  wieder  zum  Handwerk  herunter 
und  das  Publikum  gewöhnte  sidk 
nach  und  nach  an  die  Vorstellaiigii 
dass  der  Holzschnitt  ein  rohes,  voH 
schnüertes   Bild  sein  müsse.      1M> 
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SOiShrige  Krieg  war  der  Holz- 
scbneidekimst  auch  nicht  gerade 
förderlicb.  Der  Hauptfeind  aber 
entstand  derselben  in  dem  empor- 
bfähenden  Kupferstiche.  Das  Bessere 
war  des  Guten  Feind.  Die  höhere 
VoUendon^,  welche  man  durch  Grab- 
stichel una  Radiernadel  damals  den 
Kiroferblättem  zu  verleihen  glaubte 
pna  der  Umstand ,  dass  die  Maler 
ihre  Empfindungen  schneller  durch 
einige  Züge  der  Nadel  selbst  schaffen  ; 
and  der  Welt  mitteilen  konnten, 
Teranlasste  zunächst  die  Vemach- 
Itaigang  des  Holzschnittes.  £r 
fristete  zwar  sein  Leben  noch  bis 
ins  17.  Jahrhundert  hinein,  wo  uns 
namentlich  in  Paul  Kreuzbei^er  von 
Knmberg  ein  achtbarer  Künstler 
entgegentritt,  allein  im  allgemeinen 
vnnien  die  Holzschnitte  nur  mehr 
sno  Bedrucken  untergeordneter 
Slofie  benutzt.  Die  Auferweckung 
der  Holzschneidekunst  war  unserem 
iihrfaundert  vorbehalten. 

In  den  Niederlanden  drang  der 
Hohssclmitt  zuerst  von  Deutschland 
ms  vor.  Die  Niederländer  wollen 
(war  allerdings  die  Erfinder  des 
Holzschnittea  sein.  So  sollen  schon 
a  13.  Jahrhundert  in  Harlem  Beel- 
desüiders  existiert  haben,  und  der 
Streit  bezüglich  Erfindung  der  ßuch- 
inickerkunst  durch  Lorenz  Coster, 
1370  geboren,  ist  bekannt 

Ftir  die  Entwickelun^  der  sraphi- 
•eben  Künste  in  den  Niedenanden 
bt  Luetis  von  Leyden  (1494  bis 
1533)  eine  ähnliche  Bedeutung,  wie 
Dörer  für  Deutschland.  Gegen  Ende 
^16.  Jahrhunderts  wenden  sich 
(iie  niederländischen  Künstler  mit 
[Vorliebe  dem  Helldunkel  zu  und 
nrar  verbinden  sie  häufig  dabei 
Kupferstich  und  Holzschnitt. 
I  Mit  grossem  Erfolg  arbeitete  in 
dieser  Weise  Hendrik  GoUzius  in 
Hailem.  Im  17.  Jahrhundert  ging 
tber  die  Niederlande  in  Bubens  ein  ! 
^waltiger  Stern  auf.  Für  denselben 
arbeitete  namentlich  ein  deutscher 
Bobadmeider:     Christoph    Jegher. 

BMJIeidoon  der  deutsehen  Altertümer. 


Ein  Schüler  Bembraudts  Jan  Livous 
(1607—1663)  behandelte  den  Holz- 
schnitt in  einer  Weise,  dass  derselbe 
Atzblättem  ähnlich  und  zu  ganz 
koloristischer  Wirkung  gebracht 
wurde.  Im  18.  Jahrhundert  hört  auch 
in  den  Niederlanden  der  künstlerische 
Holzschnitt  fast  ganz  auf, 

Nach  Italien  wurde  die  Holz- 
schneidekunst ebenfalls  durch  deut- 
sche Buchdrucker  gebracht.  Wir 
begegnen  dort  anfangs  lauter  deut- 
schen Namen,  wie:  £ildolt,  Johan- 
nes de  Francfordia,  Jakob  vouStrass- 
burg  etc.  Unmittelbar  vor  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  erschien  in 
Venedig  das  berühmte  Buch:  JSyp- 
nerotomachia  Poliphili,  ein  topo- 
graphisches Meisterwerk  des  Aldo 
rio  Manutio.  Ausserordentliche 
Thätigkeit  entwickelte  sich  zu  An- 
fang des  1 6.  Jahrhunderts.  In  Ugo 
da  Carpi  erblicken  die  Italiener  den 
Erfinder  des  Chiaroscuros.  Seine 
Hauptarbeiten  sind  Vervielfälti- 
gungen Bafeelscher  Entwürfe.  In 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts kommen  in  Venedig  wieder 
deutsche  Formschneider  vor. 

Auch  in  Frankreich  waren  es 
Deutsche,  welche  1470  die  erste 
Druckerei  in  Paris  anlegten.  Zu 
den  ältesten  Schnitten  gehören  die 
Totentänze  von  Verara  und  Vemier. 
Namentlich  aber  versuchen  sich  die 
fianzösischen  Holzschneider  in  Titel- 
umrahmungen, Initialen  und  der- 
fleichen,  besonders  im  16.  Jahrhun- 
ert,  so:  eine  Isabelle  Quatrepomme 
in  Ronen,  Bemard  Salomon,  nament- 
lich aber  Jacques  Perissin  und  Jean 
Tortorel.  Im  17.  Jahrhundert  waren 
es  vornehmlich  die  FamUien  Papillon 
und  Sueur,  welche  den  Formschnitt 
pflegten  und  die  Blüte  desselben, 
namentlich  des  Chiaroscuros,  bis  ins 
18.  Jahrhundert  verlängerten. 

In  England  erschien  das  erste 
mit  Holzschnitten  verzierte  Buch 
1493  unter  dem  Namen:  Aurea  le- 
aenda.  Zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
nunderts  hatte  der  Formschnitt  in 
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England  seine  Blüte  erreicht.  Dann 
aber  geriet  er*  gänzlich  in  Verfall, 
bis  zum  Beghu)  des  18.  Jahrhunderts, 
wo  sich  die  englischen  Holzschnitzer 
damit  abmühten,  es  dem  Stahlstich 

fleiclizuthun  und  es  auch  zu  einer 
ewundernswertenTechnik  brachten. 
Nach  Bucher,  Gresch.  der  techn. 
Künste;  Tkausing,  Dürer;  LÜbke, 
Kunstgeschichte.  A.  H. 

H<&igkeit.  Das  Wort  hörig, 
mhd.  hoerec  =  unterthänif,  eigen, 
kann  nicht  über  das  14.  Jahrhun- 
dert nachgewiesen  werden,  ist  aber 
von  Neueren  allgemein  für  das  Ver- 
hältnis der  loseren,  sich  dem  Stande 
der  Freiheit  nähernden  Knechtschaft 
im  alten  Deutschland  verwendet, 
siehe  lAten  und  Knecht 

Hörn,  diente  bei  den  alten 
Deutschen,  vermutlich  schon  in 
frühester  Zeit,  als  Feld-  und  Jagd- 
zeichen und  als  Trinkgeschirr;  Musi- 
kalisch ergiebiger  als  die  heulenden 
Tierhöruer  sind  erst  die  Homer  von 
Metall,  Gold,  Bronce,  Messing;  die 
sind  teils  gekrümmt,  teils  gerade. 
Das  gerade  Instrument,  ahd.  wahr- 
scheinlich trumba  genannt,  ent- 
wickelte sich  als  Jaffd-  und  Wald- 
horn zur  langen  Metallröhre  mit 
Schallbecher,  die  Röhre  entweder  in 
altertümlicher  Art  gerade,  oder  nach 
einer  Neuerung  des  14.  Jahrhunderts 
gebogen;  den  alten  Namen  bewahrt 
dafl  romanisierte  Wort  tromvette, 
M.  Heyne  im  Anzeiger  f.  Kunde  d. 
d.  Vorzeit  1881.  Sp.  263-266.  Das 
Heerhorn  findet  man  häufig  in  den 
älteren  Dichtungen  und  denen  der 
deutschen  Heldensage  genannt  und 
sowohl  den  christlichen  als  den  heid- 
nischen Heeren  beigelegt.  Kaiser 
Karl  lässt  60000  Homer  blasen,  um 
seine  Ankunft  anzuzeigen.  Bolands 
Hom  Olifant  ist  berühmt  in  der 
Sage;  der  Name  bedeutet  Elfenbein. 
Das  Hom,  mit  dem  die  Signale  im 
Kriege  gegeben  werden,  heisst  her- 
hom,  imchorn.  Durch  das  Hom  ver- 
kündet der  Wächter  den  heran- 
nahenden Tag  und  den  Feierabend; 


auch  zum  Beginn  des  Gerichtes  Ynxi 
es  geblasen,  wie  auch  sein  Ton  <fi^ 
Einleitung  zum  jüngsten  Gericht  ial 
H)(rnerner  Siegfried  heisst  doi 
Held    einer    nur    in    Drucken    dd 
16.  Jahrhunderts  erhaltenen  nnd  iii 
Hildebrandston,  d.  h.  in  der  spftterei 
Nibelungenstrophe  verfassten  Dicfaj 
tung  li^t  vom  hüminen  Sifrif,  weichet 
die    Abenteuer   des   Helden,    send 
Drachen-  und  Riesenkämpfe  bis  m 
seiner   Vermählung    mit  Kriemhili 
und  zu   dem  mordlichen  Anacbl^ 
seiner  Schwäger  führt;  dieses  uuq 
ein  verlorenes  Lied  von  Siegfriedi 
Hochzeit  sind  die  Quellen  des  prw 
saischen  Volksbuches  vom  aeh&rnMi 
Sießfried,  welches  den  Titel  fOhrti 
„Eine   wunderschöne   Historie    ro^ 
dem  gehörnten  Siegfried,  was  wiinddr*^ 
liehe  Ebeutheuer  dieser  theure  Bittef 
ausgestanden,  sehr  denkwürdig  and 
mit  Lust  zu  lesen",  Köln  und  r^üm* 
berg,  gedruckt  in  diesem  Jahr.  Der 
unbekannte  Verfasser  des  bis  jetsi! 
nicht   datierten  Buches  giebt  zwari 
als  Quelle  eine  französische  Urschrift 
an,  aber  ohne  Zweifel  bloss  um  seta 
Buch  dsCdurch  zu  empfehlen.     E>er 
Inhalt  der  Safe  ist  folgender:  Chriem- 
hild,  die  Tochter  des  Königs  Gibid^' 
ist  von  einem  Drachen  geraubt  und 
wird  auf  einem  Felsen  gefangen  ge- 
halten; in  fünf  Jahren  wira  jener 
wieder  Mensch  werden,  seine  schöne 
Gefangene  heiraten  und  sie   dann 
zur  HöUe  fahren  lassen.    Siegfried, 
der  Held  aus  den  Niederlanden,  der 
durch     das    Fett    eines    getöteten 
Drachen    unverwundbar   geworden 
ist,  einen  Fleck  zwischen  den  Achseln 
ausgenommen,  hat  sich  nun  auf  der 
Jagd  verirrt  und  trifft  auf  den  Zweig 
Eug:lein,  Nibeiungs  Sohn,  der  ihm 
Chriemhildens     Schicksal     erzählt 
Siegfried  lässt  sich  von  ihm  nach 
dem  Drachenstein   führen,    hesi<^ 
den    Riesen   Kuperan   und    zwingt 
ihn  zum  Dienste,   wird  aber  beim 
Besteigen    des    Felsens    von    dem 
Biesen  meuchlings   zu    Boden   ge- 
schlagen und   nur  durch   Englenis 
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brnkappe  gerettet.  Von  neuem ' 
inegt,  muBS  Kuperan  dem  Sieg- 1 
^  die  Burg  aufachliesen  und 
|h  das  Schwert  geben,  womit  der 
Nebe  allein  eetötet  werden  kann: 
|t  dessen  Hilfe  erle^  Siegfried 
Bi  Drachen  and  befreit  die  Jung- 
la.  Dann  holt  er  den  Nibelungen- 
nt,  versenkt  ihn  in  den  Rhein, 
iert  zu  Worms  mit  Chriemhilden 
Ibcbzeit  und  wird  endlich  an  der 
|ttUe  vom  grimmen  Hagenwald 
Bdilagen. 

'  Hortulus    delieiamm  9    ist  der 
hme  eines  Werkes,   dessen  Ver- 

tvgi  die  aus  dem  Odilienkloster 
ibui^  im  Elsass  entsprungene 

dssin  Mernid  von  Landsperg  ist, 
Mtorbeu  1195.  Es  ist  eme  Art 
SKTklopädie,  bestehend  aus  bibli- 
fkn,  theologischen  und  rein  wissen- 
RbiftHchen  Auszügen,  lateinischen 
Sfdichten  und  dazu  gehöriger  Musik- 
Ngleitong  und  Malerei^  wobei  auch 
Kehrichten  über  Trachten,  Waffen, 
krätschaffcen,  Architektur  und  häus- 
Uk  Lebensweise  vermerkt  sind. 
leraoBgegeben  von  ^igelhardt, 
SlDtteart  1818,  mit  12  Kupfern. 

Hispit«liter  oder  Hospitalbrll- 
kr  heissen  alle  diejenigen  kirchlich 
jjeordneten  Vereinig^gen ,  welche 
ich,  meist  nach  der  Augustinischen 
Äegiel,  der  Pflege  der  in  die  Hospi- 
Hler  aufgenommenen  Kranken  und 
Annen  widmeten.  Meist  mit  eigent- 
■Aeü  Klosterorden  verbunden, 
<ßhen  sie  unter  der  Aufsicht  des 
^hofs,  speciell  bei  grösseren 
»erbröderungen  unter  einem  Gene- 
»l;  jede  einzelne  Verbrüderung  hat 
onen  Vorsteher,  Superior  oder  A&jor. 
Feierliche  Rlostergelübde  haben  nur 
•^  wenige  Orden  der  Hospitaliter, 
<^<^n  verpflichten  sich  viele  ausser 
BIT  Armen-  und  Krankenpflege  noch 
s»  Almut  und  Gastfreiheit.  Zu- 
i^hst  entstanden  die  Hospitaliter 
ui  Italien  seit  dem  9.  Jahrhundert 
y  Äem  Orden  Unser  Lieben  Frau 
Mla  Scala  oder  von  der  Stufe  der 
Siena.   Mit  den  Kreuzzügen  wuchs 


ihre  Zahl  aussei'ordentlich  und  sie 
verbreiteten  sich  durch  ganz  Europa. 
Ausser  den  Hospitalitern  des  heiligen 
Anton  gab  es  Hospitalbrfider  zum 
heiligen  Joliannes,  den  Orden  der 
deutschen  Ritter,  die  Hospitalbrüder 
vom  Orden  des  heiligen  Gebtes  und 
viele  andere. 

Humanismiis  heisstdie  litterari- 
sche  Bewegung,    welche,   aus   der 
Beschäftigung  mit  der  antiken  Kunst 
und  Litteratiu"  hervorgehend,  zuerst 
in  Italien   und  später  auch  in  den 
übrigeh    Ländern    des    romanisch- 
germanischen Europas,   das   Mittel- 
alter verdrängt  und   die  Basis   der 
modernen  Bildung,  Lebensanschau- 
ung, Kunst  und  Wissenschaft  wird ; 
unter  den  mannigfaltigsten  Erschei- 
nungsformen  der    Renaissance,   an 
welcnen  das  Staatsleben,  das  Leben 
des   Individuums,    das    Leben   der 
Gesellschaft ,      die      verschiedenen 
Künste  teilnehmen,   fällt  also  dem 
Humanismus    die    Ausbildung    des 
litterarischen    Lebens   zu,    und    in 
diesem  namentlich  dem  darin  wal- 
tenden Lebensprinzipe  des  Humanis- 
mus, der  schönen,  dem  klassischen 
Altertum  entnommenen  Menschlich - 
I  keit,  welche  der  Humanismus  in  be- 
I  wusster  Selbsterkenntnis  dem  christ- 
lich-kirchlichen Lebensprinzipe  des 
1  Mittelalters    ge^nüberstellt.      Der 
Humanismus    bildet    deshalb    eine 
I  Mittelstufe   zwischen    dem    antiken 
I  Lebensprinzipe  der  humanitas  und 
I  dem  Humanitätsideale  des  18.  Jahr- 
,  hunderts.    Der  Entstehung  des  Hu- 
manismus voraus  geht  die  Bildung 
des   modernen  Staates  auf  italieni- 
schem Boden,  namentlich  des  städti- 
schen  Lebens,    die   Bildung   einer 
allgemeinen    Gesellschaft,     welche 
sich  bildungsbedürftig  fUhlte,    und 
das    Erwachen    der    Fersönlichkeit 
aus   dem   gebundenen  Wesen    der 
mittelalterlichen     Welt;     erst     im 
14.  Jahrhundert   tritt   als  neue  Er- 
scheinung die  Parteinahme  der  Ita- 
liener für  das  Altertum  hinzu,  wel- 
ches   sich   nun   der   neu   sich    ent- 
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wickelnden  realen  Bildung  in  allen  ,  eaugbarsten  lateinischen  'Dichter, 
Gebieten  des  Geistes  als  sicherer '  Historiker,  Bedner  und  Epistolo- 
Führer  anbietet  Unterstützt  wurde  graphen  nebst  einer  Anzahl  iateini- 
diese  Strömung  dadurch ,  dass  das  scher  Übersetzungen  nach  einigen 
mittelalterliche  ELaisertum  seit  dem  Schriften  des  Aristoteles  und  Plu- 
Untergang  der  Hohenstaufen  im  j  tarch;  erst  mit  dem  15.  Jahrhundert 
ganzen  auf  Italien  verzichtet  hatte  '  beginnen  die  grossen  und  zahlreichen 
und  das  Papsttum  nach  Avignon  [  Entdeckungen  verlorener  Autoren, 
übergesiedelt  war.  ,  die  systematische  Anlage  von  Biblio- 

bus ein  erster  bedeutender  Zug  theken  durch  Kopieren  und  der 
in  dieser  neuen  Geistesrichtung  :  eifrige  Betrieb  des  Übersetzens  aus 
wird  die  Teilnahme  erwähnt,  die  \  dem  Griechischen.  Mit  wahrer  Be- 
sieh für  die  JEtuinenatadt  Rom  kund-  Begeisterung  und  mit  ^ossem  Auf- 
giebt;  Foggio  ist  hier  der  erste,  der  wand  ökonomischer  Mittel  wurden 


m  semer  JEtidnarum  urbis  Momae 
descriptio  um  1430  das  Studium  der 
Reste  selbst  mit  dem  der  alten  Au- 
toren und  mit  den  Inschriften  inniger 
verband;  an  seine  kurzen  Aufzeich- 
nungen schliesst  sich  das  Werk  des 
Blxmdus  von  ForU,  gestorben  1447, 
Borna  ifistaurata,  dessen  Zweck  schon 
über  die  Schilderung  des  Vorhande- 
nen hinaus  auf  die  Ausmittelung 
des  Untergegangenen  sich  erstreckt. 
Pius  II.  ist  ganz  von  antiquarischem 
Interesse  erftillt  und  hat  die  Alter- 
tümer der  Umgebung  Roms  zuerst 
genau    gekannt    und    beschrieben. 


seltene  Bücher  gekauft  und  abge- 
schrieben; Nikolaus  V.  hinterUess 
diejenige  Bibliothek,  die  der  Grund- 
stock der  Vatikana  ^worden  ist; 
in  Florenz  vermachte  Niceolo  Niccoli 
seine  wertvolle  Büchersammlung  dem 
Kloster  St  Marco  mit  der  Bedingung 
der  Öffentlichkeit  Als  die  beiden 
grössten  Bücher&ider  werden  Gua- 
rino  und  Pog^o  genannt;  aus  an- 
tikem Patriotismus  sammelte  der 
Grieche,  Kardinal  Bessarion,  600 
Handschriften,  fiir  die  er  einen 
sicheren  Ort  suchte,  wohin  er  sie 
stiften  könnte,  damit  seine  Unglück- 
s  entstanden  jetzt  die  ersten  Samm-  liehe  Heimat,   wenn  sie  je  wieder 


lungen  von  Altertümern  jeder  Gat- 
tung; man  begann  Ausgrabungen 
nach  Altertümern,  fand  den  ApoU 


vatikanische  Venus,  die  Kleopatra; 
and  setzte  schon  früh  die  Grund- 
sätze fest  nach  welchen  Aufnahmen 
antiker  Altertümer  geschehen  sollten, 
nämlich  für  jeden  Überrest  Plan, 
Aufriss  und  Durchschnitt  gesondert. 
Mit  dem  archäologischen  Interesse 
Hand  in  Hand  geht  ein  patriotisches, 
und  bald  verknüpft  sich  auch  damit 
eine  gewisse  Rumensentimentalität, 
der  man  die  ersten  idealen  Ruiuen- 
ansichten  verdankt 

Wichtiger  als  die  baulichen  und 
künstlerischen  Reste  des  Altertums 
wurden  die  alten  Autoren,  aus  de- 
nen mau  vornehmlich  den  Geist  der 
schönen  Bildung  schöpfte;  von  ihnen 
kennt  das  14.  Jahrhundert  ei'St  die 


frei  würde,  ihre  verlorene  Litteratur 
wiederfinden  möchte;  er  fand  den 
Ort  in  Venedig.    Besonders  in  Flo- 


von  Belvedere,   den  Laokoon,  die  renz  blühte  das  Studium  der  grie- 


einsehen  Sprache  und  Litteratur, 
getragen  von  einer  Kolonie  mechi- 
scher  Flüchtlinge,  deren  ersterManuel 
Chrysolaras  war;  der  Umgang  der 
italienischen  Gelehrten  mit  geoore- 
nen  Griechen  brachte  es  auch  mit 
sich,  dass  griechischRedeneine  Zierde 
der  humanistischen  Gelehrten  wurde. 
Als  die  griechische  Kolonie  ausstarb, 
Hess  die  Teilnahme  für  das  Griechi- 
sche in  Italien  schnell  nach.  Auch 
das  Studium  der  hebräischen  und 
arabischen  Sprache  gewann  in  Ita- 
lien einen  ziemlich  bedeutenden 
Umfang. 

Der  Rwmanismus  steht  in  Italien 
in  enger  Verbindung  mit  dem  JSr- 
wachen  einer  italienischen  2iattonal' 
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sie  und  der  italienischen  Sprache 
haupt;  die  klassischen  Dichter 
in  diesem  Lande  zugleich  Hu- 
nisten.     So    schon    ffante,    der 
'ei]^j  den  grössten  antiken  Dichter 
en   Augen    seiner    Zeit,    zum 
in  der  Hölle  und  im  Puir^a- 
inm  gewählt  und  zuerst  eine  Fülle 
'er   Lebensbeispiele    in   seiner 
tung    gehäuft    nat.      Petrarca 
für  seine  2^t  weit  mehr  der  be- 
erte Prophet   der  antiken  Bil- 
,  als  angeschener  Dichter  ge- 
n;    er    ahmte    alle   Gattungen 
lateinischen   Poesie  nach   und 
der    eigentliche  Bepräsentant 
antiken  Bildung.    So  war  auch 
necio   als   Humanist  und  Ver- 
r  mytho^raphißcher,  geographi- 
und  biographischer  Sammel- 
ke in  lateinischer  Sprache  inner- 
mid  ausserhalb  Italiens   weit 
ter    denn  als  Verfasser  des 
Dekamerone. 

Als  symbolische  Ceremonie  ist 

in  Humanisten  die  Poetenkronung 

it  dem  Lorbeerkranz  eigen,  eine 

^ndiche  Demonstration,  ein  sicht- 

btier  Ausdruck    des   litterarischen 

Inhmes;  ihre   Anfänge  im  Mittel- 

iiter  sind   dunkel;   doch   steht   sie 

nhne  Zweifel  im  Zusammenhang  mit 

^m  griechischen  Vorbild  der  von  Do- 

ftitian    gestifteten     kapitolinischen 

Wettkämpfe.      Anßlnglich  nahmen 

ffischöfe,  Rektoren  der  Universität, 

I  <lie  Stadtbehörde  von  Rom  die  Cere- 

[ftonie  vor;  seit  Karl  FV.  in  Italien 

jOnen  Poeten   gekrönt,   thaten  rei- 

jKnde  Kaiser  bald   da,    bald   dort 

{ebendasselbe-,    im    15.  Jahrhundert 

t^  die  Ceremonie  vom  Papste  und 

anderen  Pursten  aus. 

Der  Humanismus  hatte  eine  be- 
deutende Wirkung  auf  die  Univer- 
ntäfen;  von  den  Professuren  des 
Rciatlichen  und  weltlichen  Rechtes, 
öer  Medizin,  der  Rhetorik,  der 
Philosophie  und  der  Astronomie 
^w  diejenige  der  Rhetorik  beson- 
.  ders  das  Ziel  der  Humanisten,  ab- 
gesehen von  besoldeten  Lehrern  der 


griechischen  Sprache.  Doch  gab  es 
daneben  noch  zahlreiche  andere  ge- 
lehrte Institute  längerer  oder  kür- 
zerer Dauer,  namentlich  auch  freie 
Akademien,  an  welchen  humanisti- 
sche Lehrer  beteiligt  waren;  im 
ganzen  hebte  man  die  Abwechse- 
lung, und  es  war  überhaupt  weniger 
aux  eine  gründliche  philosophisäie 
und  reeJe  Bildung  abgesehen,  als 
auf  eine  Lebensmhrung  im  Sinne 
des  Humanismus,  dessen  wesent- 
liche Elemente  persönlicher  Umgang, 
Disputationen ,  beständiger  Gebrauch 
des  Lateiniscnen  und  zum  Teil  des 
Griechischen  waren. 

Unter  dem  Einflüsse  des  Humanis- 
mus sind  in  Italien  auch  die  ersten 
von  der  Kirche  unabhängigen  Schu- 
len entstanden,  die  teils  städtischer, 
teils  privater  Natur  waren.  Erst 
hier  wurde  das  Schulwesen  unter 
dem  Gesichtspunkte  höherer  Er- 
ziehung betrieben;  am  wirksamsten 
waren  m  dieser  Beziehung  Vittorino 
da  Feltre  zu  Mantua,  der  zuerst 
das  Turnen  und  jede  edlere  Leibes- 
übung mit  dem  wissenschaftlichen 
Unterricht  verband,  und  GhiarnTw 
von  Verona;  besonders  unternahmen 
jetzt  Humanisten  die  früher  von 
Theologen  geleitete  Erziehung  von 
Fürstenkindeni, 

Ganz  besonder  dienten  in  Italien 
die  Humanisten  den  Republiken  wie 
den  Fürsten  und  Päpsten  zur  Ab- 
fassung der  Briefe  und  zur  Öffent- 
lichen, feierlichen  Rede.  Fast  alle 
grossen  Männer  der  Wissenschaft 
m  Italien  dienten  im  15.  Jahrhun- 
dert einen  Teil  ihres  Lebens  als 
Sekretäre  und  Geheimschreiber.  Die 
Briefsammlungen  des  Cicero  und 
Plinius  wurden  zu  dem  Ende  aufs 
genaueste  studiert  und  mit  grosser 
Virtuosität  nachgeahmt.  Noch  wich- 
tiger aber  wird  die  Eloquenz,  die 
sich  jetzt  völlig  von  der  Kirche 
emanzipierte  und  ein  notwendiges 
Elöment  der  höheren  Gesellschaft 
jeder  Art  wurde.  Der  Name  der 
Gesandten  von  Staat  an  Staat  ist 
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Orataren;  Fürsten  wurden  bei  jedem 
feierlichen  Empfong  oft  stundenlang 
angeredet;  beiBeamtenerueuerungen , 
Einführung  ueuemannter  Bischöfe, 
bei  Cberreichunff  des  Feldherm- 
stabes fehlt  nie  die  solenne  Rede; 
die  Todestage  der  Fürsten  werden 
durch  Gedächtnisreden  gefeiert,  und 
namentlich  ^Ut  die  Leichenrede  dem 
Humanisten  anheim;  neben  den  aka- 
demischen Reden  steht  die  antiqua- 
risch-philologisch ausgestattete  Rede 
des  Advokaten  und  des  Heerführers 
vor  und  rtach  dem  Kampf.  Ernste- 
rer Natur  sind  die  Bemimungen  der 
Humanisten  um  die  Ahhandlung  in 
unmittelbarer  oder  dialogischer  Form , 
um  die  lateinuclw  Geschi-cktsch rei- 
hung, um  die  Moiwgraphie  und  Bio- 
graphie, um  die  Erforschung  des 
Mittelalters,  dessen  Erkennung  als 
eine  überwundene  Bildung  zuerst 
in  diesen  Kreisen  auftritt,  überhaupt 
um  die  Neubildung  und  Bearbeitung 
sämtlicher  Fachwissenschaften. 

Charakteristisch  für  den  Huma- 
nismus ist  die  Antikisierung  der 
Samen;  dieselben  werden  teils  ein- 
fach aus  den  Vornamen  des  Alter- 
tums genommen,  Agamemnon,  Ari- 
stidcs,  Apelles;  oder  sie  ersetzen 
Vor-  und  Gcschlechtsnamen  zu- 
gleich, wie  sich  z.  B.  Sanseverino, 
der  Geschichtschreiber,  Julius  Pom- 
ponius  Laetus  umtaufte;  oder  es 
sjnd  giiechische  oder  lateinische 
Übersetzungen  der  vorhandenen,  so- 
wohl Tauf-  als  Zunamen,  wonach 
z.  B.  aus  Giovanni  Jovianus  oder 
Janus,  aus  Sannazaro  Svncerus 
wurde;  die  letztere  Art  ist  bei  den 
deutschen  Humanisten  fast  aus- 
schliesslich Brauch  geworden. 

Der  Humanismus  ist  es  gewesen, 
der  zuerst  wieder  von  der  lateini- 
schen Vulgäi-sprache  des  Mittelalters 
auf  das  klassische  Latein  zurück- 
gegriffen hat,  wobei  seit  dem 
14.  Jahrhundert  Cicero  unbestritten 
als  das  reinste  Muster  der  Prosa 
galt;  der  Ciceronianismus  jedoch, 
der  sich  jeden  Ausdruck  versagte, 


weim  derselbe  nicht  aus  Cicero  zu 
belegen  war,  begann  erst  am  Eaide 
des  15.  Jahrhunderts  und  hatte  im- 
mer Gegner,  welche  einer  eigenen, 
individuellen  Latinität  da£  Wort 
redeten;  für  die  Konversation  ging 
man  auf  Plautus  und  Teren2  zurück, 
deren  Komödien  häufig  aufgeführt 
wurden. 

Der  höchste  Stolz  der  Huma 
nisten  ist  aber  die  neulaieini^che 
Dichtung.  Auf  diesem  Gebiete  hat 
die  Bewunderung  für  das  Altertum 
ein  teilweises  Wiedererwachen  des 
antiken  italienischen  Geistes  in  den 
Dichtern  selbst  möglich  gemacht. 
Unter  den  Epen  steht  retrarcas 
Afrika,  deren  Held  der  ältere  Scipio 
Afrikanus  ist,  obenan;  zahlreich 
sind  die  Dichtungen  mytholi^ischer 
und  bukolischer  Art,  worin  eine 
ganz  neue,  selbständige  Götter-  und 
j  Hirtenwelt  zu  Tase  tn tt;  von  chriat- 
I  liehen  Epen  hat  der  italienische  Hu- 
manismus namentlich  die  Christias 
des  Vida  und  de  partu  Virginia  des 
Sannazaro  hervorgebracht,  welch 
letzterer  unbedenkuch  alte  Mytho- 
logie mit  dem  christlichen  Stoffe 
mischt;  auch  die  Zeitgeschichte 
wurde  in  Hexametern  oder  Distichen 
behandelt,  meist  zu  Ehren  eines 
Fürsten  oder  Fürstenhauses,  wovon 
die  Sphorcias,  Barseis,  B&rgias 
Zeugen  sind.  Die  didaktische  Dich- 
tung hat  besonders  im  16.  Jahr- 
hundert einen  grossen  Aufschwung 
genommen  und  z.  B.  das  Golo- 
machen,  das  Schachspiel,  die  Seiden- 
zucht, die  Astronomie  behandelt. 
Auf  dem  Gebiete  der  iTrischen  Poesie 
wurde  besonders  Catull  nachgeahmt; 
weniger  antik  erscheinen  die  Oden 
in  den  alten  Odenversmasseu,  täu- 
schend antik  dagegen  eine  Anzahl 
Gedichte  im  elegischen  Versmass 
oder  bloss  in  Hexametern,  deren 
Inhalt  von  der  eigentlichen  Elegie 
bis  zum  leichteren  Epigi*amm  herab- 
reicht; auch  hier  ist  Sannazaro  der 
erste  Meister. 

Man  kann  im  italienischen  Hu- 
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ffAnismus    einen    bleibenden   Kern 

tBnd  eine  vorübergehende  Form  unter- 

iebeiden;  diese   letztere  ist  die  be- 

tondere  Crestalt,  welche  die  Gesell- 

pcbaft  oder   der  Stand   der  Hnma- 

plsten  hier  angenommen  hatte;  be- 

ifofsmässige   Vertreter   der    antiken 

i^dung,  die  nicht  bloss  in  der  Lehre 

und  Schriftstellerei,    sondern   noch 

^vehr  im   Umfang    und   Stand   ein 

Hb  steh  abgeschlossenes  Element  der 

litdienischen  Gesellschaft  bildeten; 

ider  bleibende    Kern    lie^t   in    der 

^li^n^  von  der  Scholastik  und  in 

i  der  Wiedergeburt  der  antiken  Welt- 

»aiMchauung;   er  wirkt  unveräusser- 

[Ikh  bis  heute,  w&brend  jene  huma- 
listische  Gesellschaft  Itaueus  schon 
Jb  den    ersten    Dezennien    des  16. 
i  Jahrhunderts    schnell    abstarb ;    als 
I  Ursachen  des   Niedergangs  werden 
I  angaben  die  Erfindung  des  Buch- 
drocEs,    welche    den    persönlichen 
Umgang  mit  den  Gelehrten  teilweise 
I  e&tSshrlich     machte,    das    geringe 
Uass   ihrer    sittlichen    Tüchtigkeit, 
fbe  Ruhmsacht,  Eitelkeit,  Schmäh- 
nicht,  ObeHlädilichkeit,  und  schon 
in  Italien  eine  Reaktion  des  gläu- 
bigen Ejrchentums  ^egen  den  wenig 
kirchlichen  Geist   aer  Humanisten. 
Dagegen  erneuerte  und  vertiefte  sich 
der  Humanismus   in    den  Ländern 
diesseits  der  Alpen,   in  welchen  er 
in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
j  htmderts  langsam  Eingang  fand. 
>       In  Deutschland  findet    man  zu- 
'  erst  an  den  Konzilien  von  Konstanz 
;  und  Basel  italienische  Humanisten 
I  teils  für  sich  auf  Handschriften  aus- 
I  gehend,    namentlich   Poggius,    teils 
eehon  unter  Deutschen  Propaganda 
machend  ftir  ihre  Bestrebungen;  das 
letztere    ist    besonders   bei   Äneas 
Sylvius  der  Fall.    Doch  lagen  von 
vornherein  die  Verhältnisse  wesent- 
Uch  anders  als  in  Italien;  die  latei- 
nische Sprache  war  sehr  viel  fremder 
ftr  die  deutsche  Nation;  eine  Na- 
tioualspracbe    und    eine   National- 
cßchtung,  die  mit  der  Dichtung  der 
^lehrten  Hand  in  Hand  gegangen 


wäre,  gab  es  nicht;  die  deutschen 
Fürstengeschlechter  zehrten  noch 
an  der  roheren  Bildung  der  vorher- 
gegangenen Jahrhunderte,  und  nur 
wenige,  wie  Maximilian,  mochten 
sich  für  eine  schönere  Bildung  be- 
geistern lassen ;  die  italiemscheSädte- 
Tyrannis  war  Deutschland  ganz 
fremd,  und  in  den  Reichsstl&ten 
dominierte  eine  den  Gewerbs-  und 
Handelsinteressen  ergebene  Bürger- 
schaft Stand  der  Klerus  zwar  auch 
hier  tief  genug,  so  arbeitete  sich 
doch  seit  dem  Beginne  des  15.  Jahr- 
hunderts selbständig  ein  ernsterer 
Bildungstrieb  durch,  welcher  sich 
mit  Hingabe  dem  Ju^endunterrichte 
widmete.  Die  Brüder  des  gemein- 
samen Lebens  (vergl.  diesen  Artikel) 
wurden  die  Begründer  eines  kirch- 
lichen und  doch  der  freieren  Bildung 
offenen  Unterrichtes,  und  aus  ihren 
Schulen  gingen  bald  Gelehrte  her- 
vor, die  zwar  meist  ihre  Bildung  in 
Italien  holten,  sich  auch  in  diesem 
Lande  die  konventionelle  Lebens- 
führung der  Humanisten  aneigneten, 
in  ihrer  eigenen  Heimat  dagegen 
ernster  und  würdiger  als  ihre  Vor- 
bilder zu  wirken  pflegten,  besonders 
in  Bezug  auf  ihre  theologischen  Bibel- 
Studien  und  auf  die  Jugendbildung; 
der  Sitz  dieser  Humanistenschule 
ist  am  Rhein,  von  den  Niederlanden 
aufwärts  in  Wesel,  Heidelberg, 
Schlettstadt,  Basel,  wozu  besonders 
noch  Tübingen  und  Erfurt  kommen. 
Die  einflussreichsten  Namen  sind 
Joh^mi  Wesel,  Rudolf  Agrikola, 
Alexander  HegmSy  Rudolf  von  Lanqe, 
Hermarm  von  dem  Busch,  Jakob 
Wimphelina,  Beatus  Rhenanus.  Sie 
werden  alle  übertroffen  von  den 
Fürsten  des  deutschen  Humanismus, 
Reuchlin  und  Erasmus,  jener  be- 
sonders für  das  Hebräische  thätig, 
dieser  überhaupt  der  grösste  Ge- 
lehrte seiner  Zeit. 

Ein  anderer,  dem  deutschen  Hu- 
manismus eigener  Zug  ist  der  natio- 
nale\  er  zeigt  sich  teSs  als  Polemik 
gegen  den  Romanismus,  namentlich 
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gegen  die  elende  scholastische  Bil- 
dung der  Mönche,  und  feiert  seinen 
Höhepunkt  in  HuUen  und  in  ßeuck- 
lin,  in  bezug  auf  letzteren  nament- 
lich in  der  Art,  wie  der  Humanis- 
mus solidarisch  für  ihn  im  Kampf 
gegen  die  Kölner  einsteht,  siehe  den 
Artikel  epistolaeohscurorwm  virörum; 
teils  erweist  er  sich  in  der  liebe- 
vollen und  ausgiebigen  Beschäftigung 
mit  den  Quellen  der  deutschen  Ge- 
schichte und  Bildung;  Mittelpunkt 
dieses  Treibens  ist  Wien^  wo  Kaiser 
Maximilian  die  Erforschung  der 
deutschen  Geschichte  auf  alle  Weise 
beförderte;  die  hei'vorr^endsten 
Namen  dieses  Kreises  sind  üispinian 
(Spiesshammer),  Ko^irad  Celtes^  Kon- 
rad Peuiinqer,  Vadian. 

Auch  die  deutschen  Humanisten 
repräsentierten,  wenngleich  nicht  in 
dem  Grade  wie  die  italienischen, 
eine  in  sich  abgeschlossene  schöne 
Bildung,  die  zwar  dem  Christentum 
nicht  ^m  stand,  doch  betrachteten 
sie  als  den  schönsten  Erfolg  ihrer 
Arbeit  die  Freiheit  der  Bildung, 
welche  am  wenigsten  unter  dem 
Druck  eines  dogmatisch  gebundenen 
Kirchenglaubens  gedeiht,  und  waren 

i'ederzeit  bereit,  ihr  Prinzip  gegen 
:irchliche  Ignoranz  und  Intoleranz 
zu  verteidigen,  indem  sie  zugleich 
einen  lebhaften,  eleganten,  litterari- 
schen und  brieflichen  Verkehr  unter 
sich  unterhielten.  Mit  der  siegen- 
den Reformation  hört  der  Humanis- 
mus auf;  die  Träger  desselben  gehen 
entweder  in  die  Reihen  des  Prote- 
stantismus hinüber,  wie  Melanchthon, 
Vadian  und  viele  andere,  oder,  wo- 
von es  noch  mehr  Beispiele  giebt, 
sie  bleiben  der  alten  Kirche  getreu, 
ziehen  sich  aber  in  diesem  Falle 
meist  vom  litterarischen  Felde  zu- 
rück, das  nun  vorläufig  den  alten 
und  neuen  Theologen  für  ihre  Ten- 
denzen überlassen  oleibt.  Schon  in 
der  Mitte  der  dreissiger  Jahre  ver- 
stummt fast  plötzlich  die  im  engeren 
Sinne  humanistische  Bildung.  Was 
bleibt,   ist,   und   zwar  ui  eniöhtem 


Masse,  die  Teilnahme  für  die  Quellen 
des  Christentums,  für  den  Jugend* 
Unterricht,  für  die  Quellen  vater^ 
ländischer  Geschichte.  Die  kri^ 
nisclie  DichtunQy  welche  ebenfidla 
von  den  deutscnen  Hnmanisten,  n^^ 
mentlich  von  JSoban  Hesse,  gepßeg% 
worden  war,  stirbt  zwar  aucn  nicbl 
aus,  verliert  jedoch  ihr  eigentfioa-^ 
lieh  freies  humanistisches  &eprfig« 
und  fällt  den  sogenannten  Sem^ 
lateinem  anheim,  während  die  Kritifc 
und  Bearbeitung  der  klassischen 
Autoren  den  zünftigen  Philologen 
überlasssen  wird.  Burkharde y  Ke 
naissance;  Voigt j  die  ersten  Hiimsi/- 
nisten.  Geiger,  Renaissance  und 
Humanismus  in  Italien  und  DeutBch- 
land. 

Humiliatenordeii  oder  Orden 
der  Demut,  entstand  im  12.  Jakr- 
hundert  und  soll  durch  Adelige,  die 
meist  aus  der  Lombardei  sebürtig 
und  als  Gefangene  nach  Deutsch- 
land gebracht  worden  waren,  nach 
ihrer  Rückkehr  dadurch  g^^ndet 
worden  sein,  dass  sie  sich  als 
Büssende,  Gedemütigte,  humiliats 
zu  einer  Kloster^esellschaft  ver- 
bunden hätten.  Die  R<^el  war  die- 
jenige des  heiligen  Benedikt;  Pius  V. 
löste  den  Orden  1571  auf. 

Hundertsehaft  9  ahd.  huntari, 
hunteri,  lat.  oentena,  ist  eine  Unter- 
abteilung des  Gaues  im  früheren 
Mittelalter.  £s  ist  ursprünglich  kein 
gemein-germanisches  Insdtut  und 
begegnet  vor  und  während  der 
Völkerwanderung  nur  bei  Ost-  und 
Westgoten  imd\^ndalen,  wo  je  hun- 
dert Krieger,  von  Zehntscbanen  ge- 
bildet, zu  je  zwei  Fünfhundertschaf- 
ten und  einer  Tausendschaft  auf- 
steigend, darunter  verstanden  sind. 
Von  den  westgermanischen  Völkern 
kenneu  bloss  cQe  Frauken,  aber  erst 
in  späterer  Zeit,  diese  Einteilung, 
die  von  ihnen  zu  einigen  der  von 
I  ihnen  unterworfenen  Stäpime  ge- 
bracht wurde.  Hier  ist  es  nicht 
mehr  ein  militärischer,  sondern  ein 
räumlicher  Verband;  man  vermutet, 
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dass  die  Centenen  oder  Centen  ur- 
iSpruiiglich  mit  den  Urmarken  zu- 
nmmengefallen  seien;  in  der  fränki- 
vhen  Verfassnng  war  die  Hundert- 
schaft der  r^ämässige  Grerichts- 
lezirk,  die  Gerichtsversammlung 
[derselben  ahd.  das  mahalj  mittellat. 
maUus.  Der  Vorsitzende  Richter 
^riess  fränkisch  thujigin,  die  sieben 
ifeimer,  welche  das  Urteil  vor- 
jtdihgen,  rachinehurgii;  sacebarone» 
|tessen  die  Beamten  des  Königs  im 
iHander;  ihnen  stand  der  Einzog  der 
ton  den  Gerichten  geföllten  Frie- 
^nagelder  zu.  SeiMem  der  alte 
Mftnqin  Unterbeamter  des  Grafen 
:fir  den  einzelnen  Hunder  geworden 
iHtr,  hiess  er  kiinno=hunao,  scAuli- 
htitiy  ceTUenarius,  vicariu*  oder  tri- 
huiui.  Er  wurde  vom  Grafen,  aus- 
nahmsweise vom  Könige  selbst  ge- 
vjUt.  Als  Diener  des  Grafen  war 
er  mit  der  Vollstreckung  des  pein- 
lichen Straf  urteils,  mit  Überwachung 
ier  Geföngnisse  und  mit  der  Exe- 
ktion  des  Givilurteils  betraut;  so- 
hitSL  hatte  er  die  Steuern  und  Ge- 
ÜLlle  für  den  König  zu  erheben  und 
daa  Aufgebot  zum  Heerbann  zu 
TCrkündigen.  Seitdem  die  Gerichte 
in  die  echten  und  die  unechten  Dinge 
(siehe  den  Art.  Gerichtswesen)  zer- 
fielen, isTirde  der  Hunn  oder  SchuLt- 
heiss  Leiter  und  Vorstand  des  letz- 
teren;  im  echten  Dinge  hatte  er 
lieben  dem  Grafen  seinen  Sitz.  Schon 
i&  der  karolinglBchen  Zeit  eeriet 
£e  Grerichtsbarleit  mancher  Hun- 
dertschaften in  gruudherrliche  Ge- 
walt, wodurch  auch  did  Wahl  des 
Geriehtsvorstehers  Befugnis  und 
Becht  des  Grundherrn  wurde;  seit 
dem  11.  und  12.  Jahrhundert  hörte 
infolge  der  Zerbröckelun^  der  Graf- 
eehuten  die  Einrichtung  der  Hundert- 
schaften ganz  auf;  aas  Amt  des 
^hnltfaeiBsen  wurde  in  den  geist- 
lichen Herrschi^ten  mit  dem  der 
Vögte  vermischt,  in  den  Städten 
^^rde  der  Schultheiss  zum  Vor- 
steher des  nach  ihm  benannten 
Schnltheissengerichts.    Vgl.  nament- 


lich Sohm,  Fränkische  Reichs-  und 
Gerichtsverfassung,  §.  8  und  y. 

Hünengrab  9  Httnenbett.  Seit 
dem  13.  Jahrhundert  war  das  mhd. 
Hiune  von  dem  Begriff  des  Hunnen 
auch  auf  den  eines  Kiesen  über- 
tragen worden  und  hielt  sich  in 
dieser  Bedeutung  bis  ins  16.  Jahr- 
hundert, ober-  und  Schriftdeutsch 
als  Heune,  mittel-  und  niederdeutsch 
Ilwne,  Während  nun  um  diese  Zeit 
die  oberdeutschen  Gegenden  das 
Wort  aussterben  lassen,  bewahren 
dagegen  die  niederdeutschen  Gegen- 
den mit  der  Form  Hüne  einen  reichen, 
lun  diesen  Begriff  angeschlossenen 
Sagenschatz,  und  norddeutsche  Ge- 
lehrte haben  das  Wort  später  ftir 
archäologische  Funde  verwendet 
Hünengräber  oder  Hünenbetten 
heissen  nun  die  aus  heidnischer  Vor- 
zeit stammenden  Grabmäler,  die  sich 
teils  einzeln  auf  Anhöhen  oder  in 
Wäldern,  teils  in  Reihen  geordnet 
vorfindeh.  Hünenbett  im  engeren 
Sinne  beisst  ein  solches  Grab,  das 
ein  aus  grossen  Felsstücken  erbautes 
längliches  Viereck  als  Kern  birgt, 
mit  mächtigen  platten  Felsstücken 
bedeckt,  üoer  welchen  meist  ein 
Grabhügel  aufgeschüttet  ist.  Manch- 
mal führt  ein  Steingang  zur  Grab- 
kammer; ausserdem  umgebt  das 
Grab  oft  ein  Steinkreis.  Das  Innere 
birgt  Skelette,  Gefässe,  Waffen. 

Husar,  Benennung  einer  nach 
ungarischer  Art  bekleideten,  be- 
rittenen und  bewafl&ieten  Gattung 
leichter  Reiterei,  entstanden  aus  dem 
berittenen  Aufgebote  der  ungarischen 
Edelleute  im  Jahre  1428,  abgeleitet 
von  husz  =  zwanzig,  weil  von  zwanzig 
Ausgehobenen  einer  ein  Reiter  wer- 
den musste. 

Hut  als  Rechtssymbol  ist  Symbol 
der  Übertragung  von  Gut  undLehen; 
der  Übertragende  oder  an  seiner 
Statt  der  Richter  pflegte  den  Hut  zu 
halten,  der  Erwerbende  hinein  zu 
greifen  oder  einen  Halm  darein  zu 
werfen.  Der  Hut  war,  gleich  der 
Fahne,    Feldzeichen;    wer  ihn  auf- 
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steckte,  fonlerte  das  Volk  zur  Heer- 
und  Gerichtsfolge  auf  und  hatte  die 
Gewalt  dazu.  (Kesslers  aufgestecl^ter 
Hut  ist  Symbol  der  Obergewalt  zu 
Gericht  und  Feld.  Der  Hut  war 
auch  ein  Zeichen  der  Freiheit  und 
des  Adels ;  bei  den  Goten  trugen  die 
Edeln  als  Priester  Hüte.  StU  als 
Kopfbedeckung  siehe  den  letzteren 
Artikel. 

Hymnen.  Schon  das  apostolische 
Zeitalter  besass  neben  den  Psalmen 
höchst  wahrscheinlich  eigene  christ- 
liche Gesänge,  die  aber  bloss  rhyth- 
misch oder  dIoss  in  feierlicher  Prosa 
abgefasst  und  meistenteils  biblischen 
Inhalts  waren,  wie  der  Gesang 
Gloria  in  excelsis  Deo.  Erst  vom 
vierten  Jahrhundert  an  erhielten 
sowohl  die  morgenländische  Kirche 
in  griechischer  und  die  abendländi- 
sche Kirche  in  lateinischer  Sprache 
eigentliche  Hymnen  in  metrisch- 
strophischer Konstruktion ,  welche 
in  engster  Beziehung  zur  Musik 
dieser  Periode  standen.  Zwar  hat 
die  kirchliche  Tradition  schon  früh 
für  die  ältesten  derselben  bestimmte 
Verfasser  genannt;  doch  ist  ein 
sicherer  Beweis  der  Autorschaft 
meist  nicht  beizubringen.  Nach  der 
gewöhnlichen  Annahme  war'  Hila- 
rius,  Bischof  zu  Poitiers,  gestorben 
368,  der  erste,  der  die  Reme  dieser 
lateinischen  Hymnologen  eröffiiete; 
ihm  wird  vor  allem  der  Hymnus 
Liicig  largitor  splendide  zugeschrie- 
ben; als  den  gefeiertsten  Hymnen- 
dichter nennt  jedoch  die  Tradition 
den  heiligen  Amhronu^,  374  bis  397 
Bischof  von  Mailand,  von  dem  der 
Name  ambrosianische  Hymnen  sogar 
als  Gattungsname  dieser  Art  geist- 
licher Poesie  verwendet  wurde. 
Diesem  Kirchenlehrer  wui'de  auch 
der  sogenannte  amhrosianische  Loh- 
gesang Te  Deum  latidamics  zuge- 
schrieben, ihm  allein  oder  ihm  und 
dem  heiligen  Augustin  gemeinsam; 
sowohl  seine  freie  rhythmische  Form 
als  sein  Inhalt  deuten  aber  auf  höheres 
Alter;  im  kirchlichen  Gebrauche  des 


Abendlandes  stand  der  Lobgeew^ 
schon  im  Beginn  des  6.  Jahrhnndefti 
anfangs  wahrscheinlich  als  Moreei 

fesang  bestimmt;  im  8.  und  9.  Jalii 
undert  findet  man  ihn  in  Deatsel 
land    schon   bei   Krönungsfeierlicl 
keiten   imd  KirchenversammluDg«] 
gesungen;  man  vermutet  als  QueQ 
ein   alt^echbches  Muster.     Neba 
Ambrosius  werden  als  Dichter   dt 
4.  bis  6.  Jahrhunderts  besonders  nod 
AugusHn,  Prüden fitis  und  Fortunm 
tus  genannt;  in  das  7.  Jahrhuudeil 
fallt  Gregor  der  Grosse,  deaseu  Be 
mühimgen    um    die    Kirchenmusfl 
jedoch   weit  bedeutender  als  seini 
dichterischen  Arbeiten  gewertet  wer 
den.  Eine  neue  Periode  des  Hymnnri 
schliesst  sich  an  die  durch  die  Karo« 
linder  neu   beginnende  Pflege    dei 
Wisseuschaften;    dahin    gehört   all 
Vorläufer  j9^(^  der  Ehrwürdige,  dann 
Paulus  Diakanus  und  Alkuin,  Raha- 
nus  MauruSy  die  St.  Galler  Softer 
der  Stammlerj   TutUo  und  Ratperi^ 
Walafrid  Straho  aus  der  Reichenan, 
der  Bischof  Theodulf  von  Orleans; 
doch  steht  auch  hier  die  Autorschaft 
selten   fest;    wird  doch  sc^ar  Ka/i 
dem  Grossen  der  Hjonnus  Peni  Crea- 
tor Spiritus  zugeschrieben,  als  dessen 
Verfasser  auch  Rabanus  Maurus  ge* 
nannt  wird.    Das  Interesse   dieser 
Zeit  an  hymnologischen  Dichtungen 
erhellt  auch  aus  der  althochdeutschen, 
dem  9.  Jahrhundert  angehörigenÜber> 
Setzung    ambrosianischer    Hymnen. 
Die  Hymnologie   nimmt   dann  An- 
teil   an    der    oesonders    durch   die 
Cisterzienser  und  Cluniazenser  be- 
werkstelligten   Reform    des    kirch- 
lichen   und    religiösen    Lebens   im 
Sinne  einer  subjeKtiveren,  weltfeiud- 
lichen,  in  sich  abgeschlossenen,  re- 
ligiösen Weltanscnauung,  aus  wel- 
cher später   die  Scholastik  heraus- 
wächst; die  hierher  gehörigen  Namen 
sind  Odo  von  Clügny,  Peirfu  Damkini^ 
Fidbert  von  Chartres,  Bernhard  von 
Clain^eaux,    Adam   von   St.  llktor, 
TJiomas  von  Aquino,    Bonaventura, 
Thomas  von  Celano;  von  dem  Fran- 
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fiskaner  Jacobwt  de  Benediktus  soll  G,  A,  Königsfeld  hat  man  zwei 
das  Siabat  maier  herrühren.  Vom  '  kleinere  Sammlungen,  lateinischer 
14.  Jahrhundert  an  sind  nur  noch  <  Hymnen  mit  beigesetzter  deutscher 
venige  bedeutende  Hymnen  ge-  Übersetzung,  Bonn  1847  und  1865. 
ifichtet  worden.  Die  besten  Samm-  Vgl.  -E'J^'r^,  Geschichte  der  christlich- 
kngen  der  Hymnen  sind  von  Mone, '  lateinischen  Litteratur  des  Mittel* 
Daniel  und  hh.    Wachemctgel;   von   alterd. 


i(j). 

Jagd.  Urspi-iinglich  scheint  die  |  kamen  so  die  meisten  Jagdgebiete 
Jagd  bei  den  Deutschen  überall .  in  die  Hand  geistlicher  und  weit- 
tf^  gewesen  zu  sein;  es  bestand  i  lieber  Dynastien,  und  im  13.  Jahr- 
freies  Jagdrecht  oder  die/reiß  PtV«rA. ,  hundert  sind  diese  nicht  bloss  im 
Nach  der  Völkerwanderung  wurde  i  Besitjse  sämtlicher  ehemaligen  Bann- 
die  Jagd  und  die  meist  gleichge- 1  forsten ,  sondern  im  Besitze  des 
Kellte  und  zusammen  genannte  i  Königsbannes  selbst.  Aber  erst  seit 
Fischerei  ein  Zubehör  des  Grund  1  der  Ausbildimg  der  eigentlichen 
and  Bodens;  ein  Ausfluss  des  £igen- '  Landeshoheit  im  15.  Jalirhundert 
toms,  das  der  einzelne  hatte,  oeit '  erweiterte  sich  die  Befugnis  die8(^r 
Karl  dem  Grossen  wurden  viele  1  Territorialherren  zum  Jagdreqal;  die 
königliche  Bannforsten,  sUvae  ofe- 1  Jagdbefugnis  erschien  nunmehr  bloss 
finsatae,  errichtet,  V^aldungen  und  |  ein  Ausnuss  der  obrigkeitlichen 
Waldbezirke,  in  welchen  nie  Jagd  i  Polizeigewalt,  welche  dem  gemeinen 
dem  Könige  und  seinen  Stellver- 1  Mann,  namentlich  den  Bauern ,  die 
tretem  vorbehalten  und  anderen  Jagd  schlechthin  uniersagte.  Seit- 
gegenüber bei  Strafe  des  Königs- 1  dem  gehörte  die  Jagd  wie  die 
oannes  verboten  war;  doch  bestan- 1  Fischerei  und  der  Vogelfang  nicht 
ieu  daneben  die  Jagden  .der  freien  i  allein  in  den  Waldbannen,  sondern 

auch  in  den  übrigen  Waldungen, 
und  grossenteils  auch  die  Felc^ag- 
den  dem  Grundherrn.  Ohne  seine 
Erlaubnis  durfte  bei  hoher  Strafe 
niemand  jagen.  Nur  auf  Raubtiere 
war  zu  allen  Zeiten  die  Ja^d  frei, 
und  es  wurden  zu  diesen  seit  alten 
Zeiten  ausser  den  Bären,  Wölfen 
und  Füchsen  häufig  auch  die  wil- 
den Schweine  gerechnet.  Übrigens 
gab  es  auch  Gegenden,  wo  sich  seit 
uralter  Zeit  Spuren  der  freien  Pirsch 


Grundeigentümer  ungestört  fort^  und 
die  Jaf  ch^erbote  dieser  Zeit  bezogen 
och  bloss  auf  die  Geistlichen,  auf 
den  Sonntag  und  auf  die  Grafen  an 
Gerichtstagen.  Daneben  bewirkte 
freilich  die  zunehmende  Vermmde- 
rong  der  Zahl  der  Freien  auch  eine 
Verminderung  der  Jagdbesitzer  und 
eine  Konzentrierung  der  Jagdbefug- 
nisse in  die  Hände  der  angesehen- 
sten und  mächtigsten  Grundeigen- 
tümer.   Anfangs   hatten   bloss  die 

Köniee  ihre  Waldungen  und  Jagden  '  erhielten  manchmal  so,  dass  sich 
eeacÜossen,  und  nur  einzelne  Königs- 1  der  Hof  herr  die  hohe  Jagd  vorbe- 
TOt«ten  ihren  Beamten  und  anderen  |4jielt,  während  die  Eigenleute  die 
Orossen  bald  schenkweise  überlassen,  niedere  Ja^d  besassen;  besonder 
^d  denselben  ausnsllimsweise  ge-  in    den    reichsunmittelbaren   Herr 
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Was  die  materiellen  JagdzustHude 
belangt,  so  war  die  älteste  Jagdart 
die  der  Einzeljagd:  Rotwild  sachte 
man  mit  zahmen  abgerichteten  Lock- 
tieren in  eingezäunte  Räume  zu 
locken  oder  dasselbe  durch  Kir- 
rungen hineinzuziehen;  oder  man 
fing  es  in  Gruben,  Schlingen  oder 
Netzen,  welche  man  über  den  Wech- 
sel spannte.  Sauen  wurden  auf 
gleiche  Art  erlegt  oder  mit  Hunden 
gehetzt  und  mit  dem  Jagdspiess  ab- 
gefangen, eine  Jagd,  welche  auch 
häufig  auf  Bären  angewandt  wurde. 
Elenwild,  welches  sich  vorzüglich 
in  den  Bruchgegenden  aufhielt, 
wurde  im  Winter  auf  dem  Eise  ge- 
hetzt, wo  man  es  leicht  erlegen 
konnte.  Hasen  wurden  wenig  ge- 
achtet und  den  Unfreien  zur  Jagd 
tiberlassen;  auch  war  dieses  Wud 
den  Christen  anfangs  als  Speise  ver- 
boten, da  es  früher  als  Opfermahl- 
zeit genossen  worden  war.  Zur 
Jagd  der  geringen  Tiere,  Biber, 
Otter,  Marder,  wurden  verschieden- 
artige Hunde  abgerichtet,  die  sehr 
hohen  Wert  hatten.  Geflügel  fing 
man  gi'össtenteils  in  Netzen  und 
Schlingen,  doch  war  die  Vogelbeize 
ebenfalls  früh  bekannt.  Karl  d. 
Grosse  wendete  der  Jagd  grosse 
Aufmerksamkeit  zu,  so  dass  die 
Jagd  von  jetzt  an  mehr  kunstgemäss 
beti'ieben  wurde;  es  wurtien  Ja^d- 
gehege  angelegt,  vorzüglich  in  den 
Sümpfen  und  Niederungen  und  mit 
Bohlen  eingezäunt;  eine  Schonzeit 
wurde  festgesetzt  und  die  Jagd  auf 
die  Monate  Juli,  August  und  Sep- 
tember, in  den  Wintermonaten  auf 
Bären,  Sauen  und  Wölfe  beschränkt; 
besondere  Jagdwagen  waren'  vor- 
handen, eine  zahlreiche  Meute,  Fang- 
apparate; zu  seinem  Hofstaate  ge- 
hörten Pirschmeister,  Aufseher  über 
die  Wind-  und  andere  Jagdhunde^ 
Biber-,  Fuchs-  und  Dachsjäger. 
Seitdem  teilte  sich  die  Jagd  m  die 
französische  oder  eigentliche  Par- 
forcejagd und  in  die  deutsche  Jagd, 
welche   vorzüglich   auf  Abrichtung 


des  Leithundes  und  das  Stellen  mit 
Netzen  und  Tüchern  gerichtet  waC| 
was  die  Franzosen  und  Eugländei 
als  eine  nicht  ritterliche  Jagd  ver* 
achteten.      Genauere     Nachrichten 
hat  man   erst  aus  den  Schriftstel« 
lern  und  Dichtem  der  höfitschen  Zeil 
erhalten.    Noch  immer  ist   in    dea 
höfischen    Gresellschaft     die    Ja^4 
nicht  bloss  eine  Kurzweil,  sondern  eid 
notwendiger  Krieg  gegen  reiBsende 
Tiere,   wie  Wölfe,  Bären,  Luchse. 
und  eine  notwendige  Anstalt,  Fleisch 
in  die  Küche  zu  liefern;   denn  im 
Mittelalter    war    das   Fleisch     der 
Haustiere  noch  wenig  beliebt.     Als 
Jagdhunde    werden    genannt     der 
Bracke  als  Leithund,  und  der  Wiat 
als   Hetzhund.     Das    gesamte    zur 
Jagd  erforderliche  Personal,   sowie 
die  Meute  steht  unter  dem  Jäger- 
meister.   Der  Anzug  der  Jäger  ist 
giiin;    um    den   kurzen  Kock    wird 
ein  tüchtiger,  fester  Ledergürtel  ge- 
schnallt,   in    dem   Messer,    Stahl, 
Schwamm    und   Feuerstein   steckt. 
Die  Hosen  sind  aus  festen  Stoffen 
gefertigt  und  durch  Gamaschen  ge- 
schützt.  Ausserdem  trSgt  der  Jäger 
das  Jagdhorn;  ein  grüner,  mit  Gnui- 
werk   gefütterter  Mantel    vollendet 
den  Aflzu^.  Die  ffewöhnlicben  Jagd* 
Waffen    smd    Spiesse,     Wurfspeer, 
mhd.  gabelSt,  Armbrust  und  Bogen; 
doch   wurde    das   grosse  Wild  bis 
ins  16.  Jahrhundert  in  erster  Luiie 
nicht  geschossen,  sondern  von  den 
Hunden  niedergelegt.    Die  gewöhn- 
lichen Jagdtiere  sind  Bären,  Wölfe, 
Luchse,  Auerochsen,  Wi6ente,Riesen> 
hirsche    (schelch),   Elentiere,    Wild- 
schweine, Hirsche,  Rehe,  Hasen  und 
Füchse.      Man    unterscheidet    die 
Pirschjagd,    die  Het^agd  und   die 
Falkenjagd;  bei  der  Firschjagd  ging 
der  Jäger  entweder  auf  den  An- 
stand und  lockte  den  Rehbock,  in- 
dem er,  auf  einem  Blatte  pfeifend, 
die  Stimme  der  Ricke   nachahmte 
und  ihn  dann  ze  dem  Mate  erlegte, 
oder  er  zog  mit  ansehnlichem  Tross 
von  Hunden  und  Jägern  aus.   Das 


Jahresanfang. 
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Wild  wurde  von  dem  Leithunde 
M^espört,  die  gefundene  Fährte 
nit  einem  frischen  Keise  gezeichnet 
ttd  die  Beute  dem  versteckten 
putzen  zugetrieben;  sobald  der 
Hirsch  verwundet  war,  wurde  er 
'fcoi  der  losgekoppelten  Meute  ge- 
letzt, bis  er  zusammenbrach.  Mit 
fliner  lauten  Homfi^nfare  wurde  die 
ftiegun^  gefeiert  Wer  den  Hirsch 
«legte,  natte  das  Recht,  von  einer 
dff  anwesenden  Damen  einen  Kuss 
ai  yerlangen.    Es  gehörte  zur  Kunst 

P  «lies  im  Jagen  bewährten  Mannes, 
die  curie  zu  machen,  d.  h.  das  Tier 

^Ä^g^ret^lit  zu  erlegen,  wie  in  Gott- 

;  medsTristan  anschaulich  geschildert 
TOd,  S.  71,  28  —  S.  88,  12.  Das 
Ji^f^dzeremomell  war,  wie  die  zahl- 
i^ben  französischen  Ausdrücke 
sogen,  französischen  Ursprungs. 
Sebe    Schultz,     Höfisches   Xeben, 

i  Abschn.  V.  Von  Wagner,  das  Jagd- 
iwen  in  Württemberg  unter  den 
Heizoeen;    ebendersell^  Über   die 

I  J«gd  des  grossen  Wildes  im  Mittel- 
alter, Bartsch  Germania  1884,  S.  110 
bis  133.  —  Roth,  Geschichte  des 
Forst-  und  Jagdwesens. 

Mehrfiach  wurde  die  Jagd  zu 
«Ue^rigehen  Darstellungen  benutzt, 

ICO  durch  den  ba7ris<men  Dichter 
Badamar  von  Laber,  der  in  der 
»Jagd^^    das   ritterliche  Liebeleben 

!  vskter  der  Allegorie  einer  Jagd  dar- 

I  gestellt  hat;  andere  Gediente  der 
Art  heissen:  „Der  Minne  Falkner'^ 

;  vna  „Ja^d  der  Minne*^  Ahnliches 
ut  der  Fall  bei  Kaiser  Maximilians 
Teuerdank,  wo  Hirsch-,  Gemsen- 
ond  Bärenjagden  eine  grosse  RoUe 
spielen. 

Enger  mit  der  Jagd  selbst  ver- 
knüpft sind  die  alten  Weid- 
Sprüche  und  Jäperschreie,  deren  viele 
«18  Handschriften  des  16.  und  17. 
Jalurb.  erhalten  sind,  die  aber  ofiFen- 
bar  auf  ein  weiteres  Alter  hinauf- 
reichen. 

Es  sind  Bätselfragen,  welche  die 
Weidleute  vor  und  nach  der  Jagd 
za  gegenseitiger  Erheiterung    und 


Prüfung  einander  aufzugeben  pfleg- 
ten  und   worin  ein   reicher  Schatz 
von   Kenntnissen,    Künsten,  Sitten, 
Wörtern,   die  auf  die  Jagd  Bezug 
haben,  aufgespeichert  ist.  Sie  fangen 
I  meist  an    mit:    Lieber  Weidmann, 
I  sa^  mir  an?    oder:    Sag'  an,   mein 
'  lieber  Weidmann,  u.  dgl.  Folgendes 
mag  als  Beispiel  dienen: 

Ho  ho,   mein   lieber  Weidmann, 

hastu  nicht  vernommen, 
wo  meine  hochlautende  Jagdhunde 

sind  hinkommen? 
Ho  ho  ho,  mein  lieber  Weidmann, 
ich  höre  jetzt  zu  dieser  Stund 
weder  Jäger  noch  hochlautenden 

Jagdhund. 
Ho  ho,    mein  Heber  Weidmann, 

kannst  du  mir  nicht  sagen, 
ob  du  meine  hochlautende  Jagd- 
hunde hast  sehn  oder  höreniagen? 
Jo  ho  ho,  mein  lieber  Weidmann, 
weit  (?)  gut  in  jenem  Thal, 
sie  haben  den  rechten  Anfall; 
Das  sag  ich  dir  frei, 
es  waren  der  Hunde  drei; 
der  eine  der  war  weiss,  weiss,  weiss. 
Der  jagte  den  edlen  Hirsch  mit 

allem  Fleiss; 
der  andre  der  war  fahl,  fahl,  fahl, 
der  jagte  den  edeln  Hirsch  über 

Ber^  und  Thal; 
der  dritte  der  war  rot,  rot,  rot, 
der  ja^e  den  edlen  Hirsch  bis 
auf  aen  Tod. 

Diese  Weidspräche  sind  gesam- 
melt in  Grimms  Altdeutschen  Wäl- 
dern, Bd.  3. 

Jahresanfang.  Es  finden  sich 
im  Mittelalter  sechs  verschiedene 
Jahresanfänge: 

1.  Am  i.  Janua/r,  der  Jahresan- 
fang des  römisch-jiuianischen  Ka- 
lenders. Schon  früh  im  Mittelalter 
eiferte  man  gegen  diesen  Anfang 
und  die  mit  ihm  verbundenen  Aus- 
schweifungen, die  Überreste  der 
römischen  Satumalien,  als  geeen 
eine  heidnische  Institution.  Da  aber 
der  Gebrauch,  das  Jahr  mif  den 
Kaienden  des  Januar  zu  beginnen, 
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im  bürgerlichen  Leben  andauerte^ 
legte  man,  um  einen  Vorwand  für 
die  kirchliche  Feier  dieser  Jahres- 
epoche zu  haben,  die  circumcmo 
Domini,  die  Beschneidung  Christi, 
darauf.  Es  ist  nicht  aus^macht, 
ob  nun  das  bürgerliche  Leben  das 
^nze  Mittelalter  nuidurch  an  diesem 
Gebrauche  festgehalten  hat;  auf 
kirchlichem  Gebiete  und  in  den 
öffentlichen  Urkunden  aber  wurde 
der  1 .  Januar  schon  früh  durch  den 
25.  März  und  Weihnachten  verdrängt, 
und  erst  in  der  ersten  Hälfte  oes 
16.  Jahrhunderts  gelanj?  es  ihm 
wieder  zu  allgemeiner  Geltung  zu 
kommen. 

2.  Der  i.  März,  der  vor-cäsa- 
rische  Jahresanfang,  wurde  von  den 
Christen  schon  im  5.  Jahrhundert 
angenommen,  vermutlich  weil  der 
jüdische  Monat  Nisan,  in  welchen 
das  Passahfest  fiel,  der  erste  im 
Jalu'e  war.  In  Frankreich  hielt  er 
sich  bis  ins  8.  Jahrhundert;  die  Re- 
publik Venedig  rechnete  so  bis  zu 
ihrem  Untergange. 

3.  Am  25.  März^  dem  Tage  der 
annunciatio  Marine,  Maria  Verkün- 
digung. Man  liess  mit  der  Verkün- 
digung gleichsam  das  irdische  Da- 
sein Christi  beginnen,  eine  Anschau- 
ung, welcher  der  schon  früh  er- 
wachende Marienkultus  grossen  Vor- 
schub leistete.  In  Italien  besassen 
namentlich  Florenz  und  Pisa,  zum 
Teil  auch  die  päpstliche  Kanzlei, 
diesen  Jahresanfang,  womit  das  so- 
genannte Marienjahr  begann;  in 
Deutschland  kommt  er  nur  ver- 
einzelt vor,  in  den  Diöcesen  Trier, 
Köln  und  Lausanne. 

4.  Ostern,  und  zwar  entweder 
vom  Karfreitag  an  gerechnet,  oder 
vom  Ostersonntage  an,  der  jedoch 
nach  der  mittelalterlichen  Tagesein- 
teilung mit  der  Vesper  des  Kar- 
sonnabend,  in  welcher  die  Oster- 
kerze  geweiht  wird,  beginnt.  Dieser 
Jahresanfang  war  in  Frankreich 
seit    dem    13.   Jahrhundert    beliebt 


;  und  verbreitete  sich   von  da  nach 
Deutschland. 

5.  km  1 ,  September,  AusByzanz, 
wo  dieser  Jahresanfang  lange  Zeit 
herrschend  war,  wanderte  er  nach 
Italien. 

6.  Am  ^5. Dezember,  mit  welchem 
Datum,  der  Wintersonnenwendnacht, 
auch  die  alten  Germanen  ihr  Jahr 
begannen.  In  Frankreich  war  dieser 
Jahresanfang  unter  den  Karolingern 
der  herrschende;  der  eigentüche 
Sitz  dieses  Jahresanfangs  ist  Deutsch- 
land, wo  er  herrschend  blieb,  bis 
im  15.  Jahrhundert  der  1.  Januar 
sich  mehr  und  mehr  Geltung  ver- 
schaffte. .  Grotefend,  Hando.  d. 
Chronol.  §.  12. 

Jahresbezeichnimg  nach  Epo- 
dien  und  Ären  im  Mittelalter.  Die 
ursprüngliche  römische  Jahresbe- 
zeichnun^  nach  den  beiden  Konsuln 
ragt  noch  in  die  erste  Zeit  des  deut- 
schen Mittelalters  hinein«  Denn  als 
das  Konsulat  im  Jahre  541  mit  dem 
Konsul  Flavius  Basilius  junior  auf- 
hörte, bezeichnete  man,  von  den 
Jahren  semes  Konsulats  weiter  zäh- 
lend, eine  Reihe  von  Jahren  mit 
post  consulatum  Basilii,  Von  den 
oströmischen  Kaisern^  die  sich  seit 
567  ebenfalLs  das  Konsulat  beige- 
legt hatten,  ^mg  der  Gebrauch  auf 
die  dcutschexiKönige  über,  besonders 
auf  die  Karolinger;  doch  ist  das  hier 
bloss  überflüssiger  Schmuck,  da  die 
Konsulatejahre  stets  mit  den  Kaiser- 
jahreu  übereinstimmen. 

Von  den  frühesten  Chronisten 
des  Mittelalters  wurde  auch  nach 
Jahren  der  Stadt,  ab  Urbe  condita, 
datiert,  was  spätere  Schriftsteller 
von  klassischer  Bildung  nachahmten. 

Vorzüglich  beliebt  war  im  Mittel- 
alter, namentlich  in  Urkunden,  die 
Datierung  nach  den  Megierungsjahren 
der  Kaiser,  Könige,  Päpste,  Ecz- 
bischöfe,Bischöfeetc.  DieBegicmngs- 
jahre  werden  ursprünglich  vom  Tage 
der  Krönung,  später  auch  vom  Tage 
der  Wahl  an  gerechnet. 
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SonBt  rechnet  da*Alittelalter  na<^h 
der  chrUUiehen  Zeitrechnung^  ah  in- 
carn^iHone  DtmUni.  Der  Urheber 
dieser  Zeitrechnung  war  der  Abt 
Dion^slu4  exüfuus,  gestorben  za  Rom 
um  556,  der  sie  in  seiner  mit  dem 
Jahre  532  beginnenden  Ostertafel 
nierst  zur  Anwendoi^  brachte.  Be- 
das  Ostertafeln,  die  Fortsetzung  der 
dionysischen,  erhöhten  die  Verorei- 
tune  der  neuen  Rechnung  im  Abend- 
laoae  sehr,  so  dass  sie  im  8.  Jahr- 
hundert in  kirchlichen  Urkunden 
Frankreichs  schon  zahlreich  ver- 
treten war,  während  die  Karolinger 
Eich  ihrer  erst  seit  840  in  Urkunden 
bedienten-  In  päpstlichen  Urkunden 
kommt  die  christliche  Zeitrechnung 
erat  unter  Johannes  XIII.,  965  bis 
972,  vor.  Die  bei  den  Datierungen 
ange.wandten  Formeln  heissen:  a/iJio 
aJ  incamatione  Dominik  anno  ah 
^Hvitate  Domini,  anno  Christi  gra- 
'*f,  anno  saltUis^  anno  verhi  incar- 
Mti,  anno  orlns  redempti,  oder  in 
deutschen  Urkunden:  nach  Christi 
Odnirt,  nach  der  Gehurt  Christi 
unseres  Heilandes  und  Seligmachers^ 
wwÄ  Gottes  Gehurt  Grotefend, 
Handb.  d.  Chronologie,  §  10. 

JahreseinteUung  und  Jahres- 
Wlten,  Neben  der  Einteilung  des 
Jahres  in  12  Monate  (siehe  den  Ar- 
tikel Monatsnamen)  läuft  eine  andere, 
wohl  ursprünglichere  Jahreseintei- 
lung in  2,  3  Sier  4  grössere  Kom- 
plexe. Die  Zweiteilung  teilt  das 
Jahr  in  Sommer  und  Wmter,  wobei 
als  Fixpunkte  Winteranfang  (Michae- 
lis =  29.  September,  dann  auch  auf 
Martini  =  11.  November  verschoben) 
und  Sommeranfang  (Ostern,  wegen 
der  Beweglichkeit  dieses  Festes  gern 
Ättf  Georg  =  23./24.  April,  Wa^ur- 
p  ~  1.  Mai,  dann  auch  auf  den 
halben  Mai  verschoben.  Auch  finden 
sich  die  Termine  Mitwinter  (Weih- 
nachten =  25.  Dezember)  und  Mit- 
^mmer  (Johannis  =s  24.  Juni)  als 
^fSsentanten  dieser  Zweiteilung, 
"inter  und  Sommer  oder  Um- 
whreibungen  dafür  wie  im  rise  und 


im  lohe,  hi  strö  ujid  hi  grase  finden 
sich  oft  in  deutschen  Kechtsquellen 
einander  gegenübergestellt  und  spie- 
len im  Sprichwort,  in  Redensarten, 
im  Volkslied  und  in  dem  weitver- 
breiteten Spiele  von  Sommer  und 
Winter  eine  ^osse  Rollo. 

Schon  Tacitus  erwähnt,  Germ.  26, 
eine  Dreiteilung  des  Jahres  in  Win- 
ter, Lenz  und  Sommer.  Die  Termine 
sind  verschieden,  doch  herrschten 
Mitwinter  oder  Winteranfang,  Ostern 
und  Mitsommer  vor. 

Die  Vierteilung  des  Jahres  ist 
eine  zweifache,  je  nachdem  man  den 
Eintritt  der  die  Jahreszeiten  charak- 
terisierenden Witterung  oder  die 
diese  Witterung  begründende  Him- 
melserscheinung, a^quinoctium  oder 
solstitiuniy  als  Beginn  der  Jahreszeit 
betrachtete.  Der  ersten  Auffassung 
entsprechen  die  Termine  Lichtmess 
r2.  Febr.)  oder  Kathedra  (Stuhl- 
feier) Petri  (22.  Febr.),  die  Lateiner 
(Mamertus,  rankratius  und  Servatius 
am  11.,  12.,  13.  Mai)  oder  Urban  am 
25. Mai:  Maria  Himmelfahrt,  15.  Aug. 
oder  Bartholomäus,  25.  August; 
Martini,  11.  Nov.,  Elisabeth,  19.  Kov., 
oder  Clemens,  22.  Nov.  Die  letztere 
Aidfassung  machte  die  Termine 
Ostern,  Johannis,  Michaelis  undWeih- 
nachten  zu  Vertretern  der  astrono- 
mischen Jahrponkte,  indem  der  Ge- 
brauch des  bürgerlichen  Lebens 
Frühlings-  und  Herbstanfang  von 
den  astronomischen  Fixpunkten, 
25.  März  und  24.  September,  aut 
die  naheliegenden  grösseren  Feste 
verschob. 

Eine  andere  Jahreseinteilung 
gaben  die  vierteljährigen  gebotenen 
Rasttage j  die  angaria  oder  quatuor- 
tempara,  Quatenwer,  die  wegen  ihrer 
strengen  Fastenordnung  tief  in  das 
bürgerliche  Leben  eingriffen.  Die 
Termine  für  das  Eintreten  dieser 
Fasten  sind  die  Mittwoche  vor  Re- 
miniscere  und  vor  Trinitatis,  nach 
Rreuzerhöhung  (14.  September)  und 
nach  Lucia  (13.  Dezember).  Ihre 
Dauer  ist  einschliesslich  des  Frei- 
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tags,  der  ja  stets  ein  Fasttag  ist, 
von  Mittwoch  bis  zum  Sonnabend 
inklusiv.  Ihre  Bezeichnung  ist  qua- 
tuor  tempora,  quatertewher,  quatem- 
hevy  quartalf  vierzeiienf  angaria, 
franf asten,  goldfasten,  .weichfasten, 
Grotefend,  Uandb.  der  Chronologie, 
§  13.  Über  bildliche  Darstellungen 
der  Jahreszeiten  vgl.  Piper ^  Mythol. 
u.  Symbolik,  11.    313—346. 

Jahrzeltbach  9  anniversartum, 
heisst  das  Verzeichnis  der  Seelen- 
messen, welche  in  einer  Kirche 
jährlich  an  bestimmten  Tagen  ver- 
möge vorhandener  Stiftungen  ge- 
lesen werden  müssen.  Sowohl  die 
Seelenmessen  selbst  als  die  dafür 
gemachten  Stiftungen  an  Gretreide, 
Wein,  Geld  heissen  Jahrzeiten.  Bei 
jedem  Monatstage  ist  in  den  Jahr- 
zeitbüchem  der  Name  desjenigen 
eingeschrieben,  der  entweder  selost 
noch  bei  Lebzeiten,  oder  dessen 
Freunde  und  Verwandte  nachher 
durch  eine  Schenkung  an  die  Kirche 
die  Haltung  einer  jährlichen  Seelen- 
messe erkauft  haben;  dieselbe  Wlt 
immer  auf  den  Todestag  dessen,  für 
den  sie  gestiftet  worden  ist.  In  den 
älteren  Jahrzeitbüchem  fehlt  leider 
meist  die  Jahrzahl  der  Stiftung  oder 
dieselbe  ist  erst  später  beigefügt 
worden. 

Jakobsbrttder  hiessen  die  Wall- 
fahrer nach  St.  Jacob  di  Compestella, 
dem  Hauptziel  der  Wallfahrer,  seit- 
dem der  Zugang  zum  heiligen  Grab 
immer  mehr  erschwert  worden  war. 
Unter  den  erhaltenen  und  weit  ver- 
breiteten Wallfahrtsliedem  der  Ja- 
kobsbrüder beginnt  das  bekannteste : 

Wer  das  elent  bauweu  wel, 
der  heb  sich  auf  und  sei  mein  gesel 
wol  auf  sant  Jacobs  Strassen! 
zwai  par  schuoch  der  darf  er  wol, 
ein  Schlüssel  bei  der  flaschen. 

Ein  braiten  huot  den  sol  er  han 
und  an  mantel  sol  er  nit  gan, 
mit  Icder  wolbesetzet, 
es   schnei   oder  regn  oder  wähe 
der  wint, 


dass  in  die  luft  nicht  netzet. 

Sack  und  stab  ist  auch  darbei, 
er  luog,  dass  er  gebeichtet  sei, 

febeicntet  und  gebüeseet! 
umpt  er  in  die  welschen  lant., 
er  findet  kein  teutschen  priester. 
So  ziehen  wir  durch  Scnweizer- 
lant  ein, 
sie  heissen  uns  got  welkuin  sein 
und  geben  uns  ire  speise, 
sie  legen  uns  wol  und  deckeu  oiis 

warm, 
die  Strassen  tuont  sie  uns  weisen. 

Das  Lied  weist  dann  den  Weg 
weiter  durch  die  welschen  lant,  durch 
der  armen  Fecken  (Armagnaken) 
lant,  durch  Soffeien,  Langedecken, 
Uispanierlant,  den  Berg  Runzevalle 
(Pyrenäen),  erzählt  dann  von  dem 
abscheulichen  Spitalmeister  zu  Bur- 
gos,  der  350  deutsche  PUger  ver- 
giftete und  dafür  zu  Burgos  ans  Kreuz 
geheftet  wurde;  die  letzte  Strophe 
Lutet: 

Bei  sant  Jacob  vergibt  man  pein 

und  schult, 
der  liebe  got  sei  uns  allen  holt 
in  seinem  höchsten  trone! 
der  sant  Jacob  dienen  tuot, 
der  lieb  got  sol  im  Ionen! 

Es  war  für  die  Pilger  im  1 1.  Jahr- 
hundert ein  bequemer  Weg  nach 
St.  Jago  angelegt  worden,  und  auf 
beiden  Seiten  der  Pyrenäen  und  tief 
nach  Frankreich  und  nach  Deutsch- 
land hinein  waren  Hospitien  f&r  die 
Pilger  errichtet;  auch  bildete  sich 
in  Spanien  ein  eigener  Bitterorden 
zum  Schutze  der  Jakobspilger. 

JambisehesYersmass,  bestehend 
aus  regelmässig  abwechselnden 
Senkungen  und  äfebungen,  erscheint 
zuerst  bei  den  höfischen  Lyrikern 
des  12.  und  18.  Jahrhunderts,  doch 
so,  dass  dieses  wie  das  entspreche  nde 
trochäische  Versmass  noch  in  die 
Willkür  des  einzelnen  Dichters  ge- 
stellt war.  Erst  Opitz  hat  das  Vers- 
mass und  den  Namen  des  Jambiis 
als  allgemeingültig  in  die  deutsche 
Dichtung   eingefünrt,    nachdem    in 
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•ien  Toraiugehenden  Jahrhunderten 
eine  auf  Verszählung  beruhende 
Technik  die  Bedeutung  des  bestimm- 
ten Rhythmus  fsist  ganz  unterdrückt 
hatte.  Andere  Namen  des  jambischen 
und  trochftischen  Versmasses,  welche 
das  17.  Jahrhundert  aufbrachte,  sind 
korzlange  und  langkurze  Verse  oder 
Nachtritt-  und  Yortrittzeilen.  Den 
Unterschied  der  beiden  zweisilbigen 
Versmasse  erkannte  Opitz  im  Vor- 
handensein oder  im  Fehlen  einer 
ÄnfUktsilbe,  eine  Ansicht,  die  noch 
Goethe  und  Schiller  mit  Opitz  ge- 
teflt  haben.  Der  jambische  Fünf- 
fwler,  welchen  die  Engländer  den 
Italienern  entlehnten,  findet  sich  in 
deutscher  Dichtung  zuerst  in  der 
ältesten  Übersetzung  von  Miltous 
verlorenem  Paradies,  welche  von 
Theodor  Haarke  in  Königsberg  und 
dessen  Fortaetzer  E.  G.  vom  Berge 
stammt  und  1682  zu  Zerbst  erschien. 
Später  bemühten  sich  namentlich 
Bodmer  in  Übersetzungen  Thom- 
sonscher Erzählungen,  Jobann  Elias 
Schlegel,  Cronegk,  W  ieland  in  seiner 
Shakespeareübersetzung  und  Herder 
mn  die  Aufnahme  dieses  Verses  in 
das  deutsche  Theater,  bis  zuletzt 
Lessing  im  Nathan  denselben  end- 
gültig einbQi^erte. 

Iflhiiiiii  ist  in  der  nordischen 
Mytiiologie  die  Personifikation  des 
Qimmelswassers  oder  des  Wassers 
fiberhaupt  in  seiner  heilkräfHffen  Be- 
deutung; sie  ist  die  Gemalilin  Bragis 
TOid  woimt  in  B,mitinahr,  Brunnen- 
feld. Sie  verwahrt  Goldäpfel,  deren 
^^uss  den  Göttern  ewige  Jugend 
^  Unsterblichkeit  verleiht. 

Jesnltenordeii«  Der  Stifter  des 
Ordens,  Dan  Innigo  Lopez  de  Me- 
^Wc,  war  als  der  jüngste  Sohn  des 
Ritters  Beltran  von  Lojola  aus  alt- 
adelig-gpanischem  Geschlechte  1491 
Ml  der  rrovinz  Guipuzcoa  auf  dem 
^rlichen  Schlosse  geboren.  Seine 
Jugend  verbrachte  er  am  Hofe  Fcr- 
oinands  des  Katholischen;  ritter- 
ueher  Sinn  und  Thatendrang,  eine 
^vote  Ehrfurcht  vor  den  Heiligen 

BatDedooii  d«r  dentiohen  Altertfimer.  i 


waren  frühe  hervorstehende  Züge 
seines  Charakters.  Bei  einer  Ver- 
teidigung Eamplonas  gegen  die  Fran- 
zosen zerschmetterte  inm  eine  Kugel 
den  einen  Fuss,  wovon  er  sein  Leben 
lang  hinkend  blieb.  Auf  dem  schwe- 
ren Krankenlager  las  er  in  Ermange- 
lung von  Kitterromanen,  seiner  Lieb- 
lingslektüre, das  Leben  Jesu  und 
der  Heiligen,  des  Domiuikus  und 
Franziskus,  wodurch  sein  Gemüt 
lebhaft  aufgeregt  wurde.  Wieder- 
hergestellt, ging  er  nach  dem  Kloster 
Montserrat,  legte  ein  Bettelgewand 
an,  hing  seine  Rüstung  vor  dem 
Marienbildo  auf  und  hielt  mit  dem 
Pilgerstabe  in  der  Hand  vor  seiner 
neuen  Herrin  nach  alter  Rittersitte 
Waffenwacht  Bald  nachher  liegt 
er  in  Manresa,  in  einer  einsamen 
Höhle  oder  im  Dominikanerkloster, 
strengen  Büssungen ,  Geisselungen 
und  Fasten  ob.  Hier  werden  ihm 
wunderbare  Verzückuii^n  und  Visio- 
nen zu  teil,  der  Dreiemigkeit,  des 
Gottmenschen,  der  Maria,  des  Teu- 
fels. Da  er  in  Jerusalem  und  in 
der  Bekehrung  der  Ungläubigen  die 
Stätte  und  den  Wirkungskreis  seiner 
Zukunft  sah,  begab  er  sich  nach 
Palästina,  wo  der  Franziskanerpro- 
vinzial  ihm  zwar  einen  längeren 
Aufenthalt  nicht  gestattete.  Heim- 
gekehrt, erkannte  er,  dass  zur  geist- 
lichen Wirksamkeit  eine  gelehrte 
Bildung  unerlässlich  sei,  und  er 
studierte  nun  in  Barcelona,  Alcala 
und  Salamanca  Grammatik  und 
und  Philosophie,  lebte  von  Almosen 
und  widmete  sich  der  Kranken- 
pflege, machte  sich  aber  zugleich 
der  Inquisition  verdächtig  und  sah 
sich  genötigt,  da  er  dem  Befehle, 
seine  Unterredungen  über  geistliche 
Dinge  vier  Jahre  lang  einzustellen, 
nicht  nachkommen  zu  können  meinte, 
nach  Paris  überzusiedein.  Hier,  wie 
vorher  auf  den  spanischen  Schulen, 
gelang  es  ihm,  junge  Leute,  die  sich 
seiner  Führung  anvertrauten,  in  seine 
Exercitien  einzuweihen  und  so  all- 
mählich einen  Kreis  von  Genossen 
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um  sich  zu  sammeln;  die  ersten 
waren  seine  Stnbenburscheu  in  Pariß, 
der  Savoyarde  Peter  Faber  (Levevre), 
der  Spanier  Franz  Xavier:  dann 
Alfons  Salmeron,  Jakob  Lainez. 
Nikolaus  Bobadilla,  sämtlich  Spanier, 
und  der  Portugiese  Simon  Kodri^uez. 
Am  15.  August  1534  legten  sie  in 
der  Kirche  von  Montmartre  das  Ge- 
lübde der  Keuschheit  und  Armut 
ab  und  gelobten,  nach  Vollendung 
#ihrer  Studien  entweder  in  Jerusalem 
der  Krankenpflege  und  der  äusseren 
Mission  sich  zu  widmen,  oder,  falls 
dieser  Plan  auf  Hindernisse  stosse, 
sich  jeder  Mission  des  Papstes  zu 
unterziehen. 

Nachdem  Ignatius  in  Spanien 
die  Angelegenheiten  seiner  Frtmnde 
geordnet,  trafen  sämtliche  Genossen, 
durch  drei  neue  verstärkt,  1537  in 
Venedig  zusammen,  um  von  hier 
aus  nach  Jerusalem  zu  reisen.  Ein 
Krieg  zwischen  Venedig  und  den 
Tilrken  verhinderte  die  Abreise  und 

fab  den  Jüngern  Veranlassung,  in 
en  Hospitälern  Beschäftigung  zu 
suchen.  Hier  lernte  Ignatius  von 
Caraffa,  dem  geistlichen  Leiter  die- 
ser Anstalten,  den  von  diesem  kurz 
vorher  gestifteten  Theatineiorden 
kennen,  ein  Institut,  welches  die 
klerikalen  mit  den  klösterlichen 
Pflichten  innig  vereinte  und  das 
auf  Kegeneration  des  kirchlichen 
Lebens  und  auf  Heranbildung  eines 
tüchtigen  Priesterstandes  angelegt 
war.  Nachdem  sämtliche  Genossen 
in  Venedig  die  Priesterweihe  em- 
pfangenhatten, wirkten  sie  als  Volks- 
prediger in  den  Städten  Venetiens, 
straften  die  Laster,  empfahlen  die 
lugend  und  predigten  Weltverach- 
tung. So  traten  sie  auf  verschie- 
denen Wegen  die  Wanderung  nach 
Kom  an.  Infolge  einer  visionären 
Erscheinung  Christi,  die  dem  Igna- 
tius in  einer  alten  verlassenen  Kirche 
vor  Kom  begegnet  sein  sollte,  nannte 
er  später  aie  Gesellschaft  socicfas 
Jesu.  Durch  ihren  seltenen  Eifer 
in  der  Ausübung  priesterlichcr  Pflich- 


ten erwarben  sich  die  Genossen  in 
Rom   bald  die  Gunst  des  Papstes 
und  weltlicher  Grossen:  der  ^önig 
Johann  III.  von  Portugal  Hess  Franz 
Xavier  und  Simon  Bodrignez  in  sein 
Land  kommen,  um  sie  dort  für  die 
indische    Mission     zu    verwenden; 
doch  blieb  nur  der  letztere  im  Lande, 
Xavier  eilte  unter  die  Heiden.    Am 
27.   Sept.  1540  bestätigte  Paul  III. 
durch  die  Bulle  Regimtm  mUitantis 
die  Gesellschaft  Jesu,  anfangs  mit 
der  Beschränkung  auf  60  Miiglied^T. 
Die   Wahl   des   Generals    öel    ein- 
stimmig  auf  Ignatius.     Als    dieser 
am  31.  Juli  1556  starb,  zählte   der 
Orden  schon  13  Provinzen,  von  de- 
nen sieben  auf  die  pyrenäische  Halb- 
insel und  ihre  Kolonien  kamen,  drei 
auf  Italien,   eine   auf  Frankreich; 
die  beiden  deutschen  Provinzen  wa- 
ren   im    Entstehen    begriften.      Im 
Jahre    1623   wurden   Ignatius    und 
Xavier  selig  gesprochen. 

Die  innere  Ein  rieh  tunff  des  Je- 
suitenordens ist  teils  in  den  Exer- 
citien  des  Ignatius,  teils  in  der  Ge- 
setzgebung ausgesprochen.    Die  von 
I^atius  selber  herrührenden  Exer- 
cttien    enthalten    eine    methodische 
Anweisung  zur  eigenen  Meditation 
und  bezweckten  den  Meditierenden 
durch  Betrachtung   und  Gebete  in 
eine  solche  Stimmung  zu  versetzen, 
dass  er  ki*aftvollen,  unwiderruflichen 
Entschluss  fasse  und  durch  densel- 
ben seinem  ganzen  Leben  eine  ent- 
schiedene Riclitung  gebe.  Das  Ganze 
ist  in  vier  Wochen  geteilt  und  darin 
jedem  Tage  sein  Pensum  zugemes- 
sen.     Die    erste    Woche    ist    dem 
Nachdenken   über   die  Sünden  ge- 
widmet, die  zweite  über  die  Geburt 
und  das  Leben  Christi,   die  dritte 
über  sein  Leiden  und  Sterben,  die 
vierte    über   seine    Verherrlichung. 
Diese  Betrachtungen  werden  zu  fünf 
verschiedenen     Tageszeiten     meist 
eine  Stunde  lang  angestellt,  wobei 
es  darauf  abgesehen  ist,  den  Inhalt 
der  biblischen  und  ausserbiblischen 
Bilder  möglichst  sinnlich  mit  Auge, 


r 


Jesuitenorden. 


451 


.  OttTj  Geschmack,  Greruch,  Gefühl 
iD  sich  lebendig  zu  machen  und 
-  sich  innerlich  dazu  zu  disponieren, 
dass  ihm  das  künftige  Leoen  und 
Wirken  in  der  Gesellschaft  als  eine 
freie  That  unter  der  Einwirkung 
der  Gnade  erscheint,  und  sein  Urteil 
iröUif  unter  die  Entscheidung  der 
Kirche  gefangen  gegeben  ist.  Durch 
die  Exercitien  hat  I^iatius  die  as- 
eetische  Bichtang  semes  Ordens  be- 
stimmt. 

Nach    den    Konstitutionen    und 
Grundgesetzen    besteht  der   Orden 
ans  vier  Klaascn,  den  Novizen,  den 
Scholastikern,  den  Koadjutorcn  und 
den  Professen.     Der  Zulassung  zum 
Noviziat  gebt  eine  g(;naue  Prüfung 
der  Verhältnisse    und    Intentionen 
der  Aufnahmesuchenden,  sowie  die 
Exercitien     voraus.      Das    Noviziat 
d&aert  zwei  Jahre  und   die  Tages- 
ordnung   schreibt   für  jede  Stunde 
die    Beschäftigung     strenge     vor: 
Kirchenbesuch ,    iromme    Lektüre, 
Betrachtung,  Gebet,  Gewissensprii- 
fiiug  und   Erholung.     Das  Noviziat 
wira   im   Novizenhause   zugebrac'ht. 
Nachher  tritt  der  Novize  als  Scho- 
histiker  in  ein  Kollegium  der  Gesell- 
schafk  und  hat  hier  zwcn  Jahre  dem 
Stadium  der  Rhetorik  und  Littcra- 
tor,     drei    Jahre    demjenigen    der 
Philosophie,  Physik  und  Mathematik 
obzuliegen.     Erst  nachdem  er  hier- 
auf fünf  bis   sechs  Jahre  lang  von 
der  Grammatik  an  durch  alle  Klassen 
die  Fächer    dieses    Lehrgangs    als 
Lehrer  vorgetragen   und  praktisch 
eingeübt  hat,  tritt  er  das  Studium 
der  Theologie    an,    das    wiederum 
vier  bis  sechs  Jahre  umfasst^    der 
älteste  Studiengang,  raHo  gfudioriim, 
stammt  aus  dem  Jahre  1586.    Erst 
nach    einem    weiteren    Probejahre 
empfängt  der  Scholastiker  die  Prie- 
sterweihe und  logt  das  Gelübde  ent- 
weder als  Coadjutor  spiritualis  oder 
als  Professe   ab.     Ausser  den  drei 
Mönchsgelübden,  welche  der  Scho- 
lastiker   abzulegen    hat,    verspricht 
der  Caadjutor  fpiritualis  rüeksieht- 


lich  des  Gehorsams  noch  spezielle 
eifrige  Hingebung  an  den  Jugend- 
unterricht und  der  Proff^se  be- 
schwört ausserdem  in  feierlicher 
Weise,  sich  jeder  Mission  des  Pap- 
stes unbedingt  zu  unterziehen  (pro- 
fesai  qua f vor  voforujn).  Die  sorirfas 
profesaa^  d(!r  Zahl  nach  der  kleinste 
Teil  der  Gesellschaft,  sind  die  be- 
rechtigten Glieder  der  Generalkon- 
gregation. An  der  Spitze  des  Gan- 
zen steht  ein  General,  Praejyosifus 
generalis.  Das  "Amt  des  Generals 
ist  ein  lebenslängliches.  Alle  Glie- 
der sind  ihm  zum  Gehorsam  ver- 
pflichtet, er  ernennt  die  Provinziale 
und  die  übrigen  Beamtem  meist  auf 
drei  .Jahre,  er  entscheidet  über  alh; 
Aufnahmen  und  kann  aus  dem  Or- 
den entlassen  und  vc^rstossen,  er  hat 
das  Recht  von  den  Itistifufionen  und 
lie(jeln  zu  dispensieren;  in  seiner 
Hand  liegt  die  ganze  Verwaltung, 
Regierung  und  Jurisdiktion.  Die 
Generalkongregation  tritt  zusainni<;n 
1.  zur  Wahl  des  Generals,  2.  wenn 
es  sieh  um  die  Absetzung  desselben 
handelt,  .^.  wenn  die  Assistenten, 
Provinzialen  und  Lokaloberen  durch 
Stimmenmehrheit  die  Notwendigkeit 
ihrer  Berufung  erkennen,  4.  wenn 
die  alle  drei  Jahre  unter  dem  Vor- 
sitze des  Generals  zu  Rom  tagende 
Abgeordnetenversainmluiig  aus  den 
Provinzen  sich  dafür  ausspricht. 
Meist  suchte  man  der  Berufung 
der  Generalkongregation  auszuwei- 
chen. Nach  Steifz  in  Hc^rzogs  Real- 
Encykl.  Die  vortrefilichste  Dar- 
stellung gab  Ranke  in  der  Ge- 
schichte der  P}ipst(\ 

In  der  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur  und  Bildung  ist  der  Jesui- 
tenorden mehrfach  wirksam  gewesen. 
Er  bat  wesentlich  Anteil  an  der  seit 
dem  Konzil  zu  Trient  eröftneten 
rücksichtslosen  polemischen  Litte- 
ratur, an  welchen  beide  Konfessionen 
teilnahmen ,  auf  protestantischer 
Seite  namentlich  Fischart  mit  dem 
Jesuiferhüflein  und  mehreren  ande- 
ren   Schriften.    Der    Jesuitenorden 
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hat  durch  seine  streng  formale  Me- 
thode des  höheren  Imterrichts  zur 
Ausbildung  der  Gj^nnasien  über- 
haupt beigetragen,  in  seinen  Er- 
ziehungsanstalten sind  namentlich 
auch  die  Schulkomödien,  anfangs 
lateinisch,  später  zugleich  deutscn, 
gepflegt  und  der  Geschmack  daran 
in  weiteren  Kreisen  verbreitet  wor- 
den. An  der  neulateinischen  Poesie 
haben  sie  u.  A.  durch  Jakob  Bälde 
loihmlichen  Anteil  genommen  und 
nicht  minder  rühmlich  ist  der  Name 
Friedrichs  von  Spee,  eines  nicht  un- 
begabten Dichters  der  ersten  schle- 
sischen  Dichterschule,  der  sich  zur 

fleich    um    die    Bekämpfung    der 
[exenprozesBQ  grosses  Verdienst  er- 
worben hat. 

Immunität  heisst  das  von  den 
Merowingem  und  namentlich  von 
den  Karolingern  den  Stiftern  und 
Klöstern  erteilte  Recht  der  Befrei- 
ung von  öffentlichen  Lasten,  der 
Erhebung  der  königlichen  Einkünfte 
für  eigene  Rechnung. und  der  Auf- 
nahme ihrer  Hörigen  in  den  be- 
sonderen königlichen  Schutz  mit 
den  sich  daran  knüpfenden  Wir- 
kungen. Weitere  Folge  der  Immu- 
nität war  es,  dass  die  Könige  jenen 
Anstalten  durch  besondere  Privi- 
legien für  ihre  Besitzungen  auch 
die  Befreiung  vom  Zutritt  der  öffent- 
lichen Beamten  verliehen,  von  wel- 
cher Zeit  an  Gerichte  und  Straf- 
fewalt  von  Beamten  des  Stiftes  ge- 
andhabt  und  zugleich  die  ent- 
sprechenden Bussen  und  Strafgelder 
bezogen  wurden.  Zur  Handhabung 
des  königlichen  Schutzes  wies  def 
König  «gewöhnlich  einen  mächtigen 
Herrn  an;  später  wurde  durch  Privi- 
legien dem  Bischöfe  oder  Abte  die 
Wahl  des  Schirm vogtes  überlassen 
und  diesem  sodann  für  sein  Amt 
gewisse  jährliche  Ehrengeschenke 
überwiesen.  Der  Defensor  der  Advo- 
katur, der  schon  nach  den  alten 
Kirchengesetzen  zum  Schutze  und 
zur  Vertretung  der  Kirche  nach 
aussen  bestimmt    war,   wurde  jetzt 


infolge  der  Immunität  der  eigent- 
liche Gerichts-  oder  Dingvogt.  Ahn- 
lich den  Centenarien  soUte  er  nnter 
der  Mitwirkung  des  Grafen  und  des 
Volkes  ausgewählt  werden  und  zwar 
aus  den  in  der  Grafschaft  Begüterten, 
nur  nicht  der  Gentenarius  des  Grafen 
oder  der  Graf  selbst  Sie  hatten  zu 
ihrem  Amte  den  G^nuss  bestiuimter 
Höfe  und  nach  Art  der  Grafen  ein 
Dritteil  der  Strafgefälle.  Den  Blair 
bann  musste  der  Vogt,  da  die  Kirche 
nach  den  kanonischen  Satzungen 
keine  Blutgewalt  haben  durfte,  vom 
Könige  selbst  empfangen.  Ausser 
den  Stiftern  und  Klöstern  waren 
auch  die  Krongüter  und  Reichshöfe, 
die  grossen  Besitzungen  der  welt- 
lichen Magnaten  und  mit  der  Zeit 
Städte,  Flecken  und  Dörfer  durch 
Immunitäts-Privilegien  von  der  ge- 
meinen Gerichtsbarkeit  befreit  und 
handhabten  ihr  Recht  durch  beson- 
dere Gerichte.  Die  Immunit^it  ^b 
den  mit  ihr  ausgestatteten  Besitz- 
ungen den  Charakter  besonderer, 
von  dem  übrigen  Körper  des  Reichs 
abgesonderter  Gebiete  oder  Herr- 
schaften. 

Impostoribus,  de  tribus,  ist 
der  Titel  eines  aus  dem  16.  Jahrb. 
stammenden  Buches,  das  flüschlich 
Kaiser  Friedrich  II.  zugeschrieben 
wird  und  in  der  Behauptung  gipfelt, 
das9  Je49us,  Moses  und  Mohammed 
Betrüger  gewesen  seien;  dass  Fried- 
rich II.  diese  Behauptung  aufgestellt, 
kann  nicht  bewiesen  werben,  der 
Papst  Gregor  IX.  hat  es  ihm  aber 
1239  yorgeworfen.  Die  Schrift  be- 
streitet die  Möglichkeit  jeder  gött- 
lichen Offenbarung  und  setzt  die 
heidnischen  Göttermythen  in  Paral- 
lele zu  den  Forderungen  des  alt- 
testamentlichen  Gottes.  Die  ältesten 
vorhandenen  Drucke  gehören  dem 
Jahr  1507  an.  Der  Verfasser  ist 
unbekannt 

Index  iibromm  prohibitoriuii, 
Verzeichnis  der  verbotenen  Bücher. 
Das  Verbot  der  Kirche,  ketzerische 
oder  der  Ketzerei  verdächtige  Bücher 
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m  leseD,  stammt  schon   ans   dem 
5.  Jahrhundert,  und  die  Übertretung 
desaeiben    wurde   mit    dem    Banne 
bestraft;   namentlich  war  es  dabei 
auf  miechte,  unter^schobene  Schrif- 
ten abgesehen,   die   man   aus   dem 
dffeDtliehen   kirchlichen  Gebrauche 
bringen  wollte.    Die  Synode  zu  El- 
vira  813    bedrohte   diejenigen    mit 
dem  Anatfaem,  welche  Itbello«  famo- 
«ot  in  die  Kirche  bringen.   Imt  der 
Yerbreitung  der  Inquisition  ging  die 
Uberwachnug  der  verbotenen  Bücher 
in  die  Hände  der  Inquisitoren  über. 
DieErfindnnf^  der  Buchdruckerkunst 
und  der  beginnende  Keformations- 
geistleisteten  ketzerischen  Ansichten 
und  Büchern  grossen  Vorschub,  und 
Papst  Alezanaer  VI.  bestellte  des- 
wegen eine  ei^ne  Behörde,  die  so- 
wohl die  bereits  gedruckten  Werke 
ab  die  Handschriften  vor  dem  Drucke 
untersuchen  und  sofort  entscheiden 
sollte,   ob  der  Druck   und  Verkauf 
des  Buches  zu  gestatten  sei;  Papst 
Leo  X.  erHess  u.  A.  im  Jahre  1525 
die  Verordnung,  daas  ohne  Appro- 
bation des  Bischofs   oder   des  Le- 
gaten odßT  der  Inquisition  kein  Buch 
gedruckt   inrerden   dürfe   bei  Strafe 
der   Exkommunikation;    das    Buch 
selber    sollte    konfisziert    und    ver- 
brannt werden.   Das  erste  Verzeich- 
nis, index^  von  verbotenen  Büchern 
aber  war  dasjenige,  das  die  Univer- 
sität von  Löwen  auf  Befehl  Karls  V. 
1546  bekannt  machen  licss;  im  Jahre 
1550  gab   der  päpstliche  Legat  in 
Venedig,    Johann   Della   Casa    ein 
ähnliches    Verzeichnis   heraus,  und 
Papst  Paal   IV.    liess    endlich   im 
Jahre  1557  während  der  Suspension 
des  Tridentinischen    Konzils    durch 
eine   besondere  Kongregation   den 
offiziellen    Index   librortim  prohibi- 
torum  veröfientlichen;    er  zerlegte 
die  Verfasser  verbotener  Schri&n 
in  drei  Klassen:    1.   solche,    deren 
Schriften  schlechthin  verboten  wur- 
den, 2.  solche,  von  denen  nur  ein- 
«hie  Schriften  dem  Verbote  unter- 
lagen, und  3.  die  Verfasser  anonymer, 


namentlich  aller  seit  1519  erschie- 
nener Schriften.  Den  Schluss  bildete 
ein  Verzeichnis  von  62  Druckern 
ketzerischer  Bücher.  Als  Strafen 
auf  das  Lesen  der  hier  verbotenen 
Bücher  wurde  die  MxeommunicoHo 
lata^  jentenfiae,  Entsetzung  von 
allen  Ämtern^  immerwährende  In- 
famie festgesetzt  Unter  den  ver- 
botenen Büchern  sind  die  meisten 
solche,  die  das  Ansehen  der  welt- 
lichen Obrigkeit  gegen  die  Eingriffe 
der  Klerisei  retten,  die  Rechte  der 
Konzilien'  und  Bischöfe  gegen  die 
Beeinträchtigung  des  römischen 
Stuhles  behaupten  und  die  Heuchelei, 
Tyrannei  und  Reli^oiisbetrügerei 
der  Pfaffen  undMöncne  an  das  Licht 
bringen.  We^en  der  in  diesem  Index 
vorherrschenden  gössen  Härtewurde 
das  Verzeichnis  jedoch  nochmals  in 
Verbindung  mit  der  tridentinischen 
Kirchenversammlung  umgearbeitet 
und  endlich  im  Jahre  1564  von 
Pius  IV.  endgültig  gebilligt.  Es  ist 
die  Grundlage  aller  andern  römischen 
Verzeichnisse  dieser  Art  geworden. 
Vgl.  Reu8ch.  der  Index  der  ver- 
botenen Bücher,  Bd  I.  Bonn  1883. 
Indiktion,  indictio,  ludictie  rö- 
mischen Gebotes,  Kaiserliche  Zahl, 
Bömerzinszahl,  ist  eine  der  häufig- 
sten Jahresbezeichnungen  des  Mittel- 
alters und  schon  früh  in  die  Oster- 
tafeln  und  in  die  Datierung  der 
Urkunden  aufgenommen  worden. 
Sie  ist  diejenige  Zahl,  welche  an- 
hebt, die  wievielte  Stelle  ein  Jahr 
,m  einem  Cyklus  von  15  Jahren  ein- 
nimmt. Die  1 5jährigen  Cyklen 
laufen  durch  unsere  gesamte  Zeit- 
rechnung. Über  die  Entstehung 
dieser  Indiktionsrechnung  sind  die 
Ansichten  geteilt:  die  einei^knüpfen 
sie  an  eine,  jedoch  bloss  vorausge- 
setzte Grundsteuerperiode  des  rö- 
mischen Reiches;  andere  machen 
den  ägyptischen  Ui'sprung  der  In- 
diktionen  wahrscheinlich.  Man  unter- 
scheidet ihrem  jährlichen  Anfange 
nach  drei  Arten  der  Indiktions- 
rechnung: 
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1.  Indictio  graeca  oder  conatanH- 
nopolitana  beginnt  mit  dem  1.  Sep- 
tember; sie  war  im  Morgenlanue 
ausschlieBslich  im  Abendlande  vor- 
nehmlich in  der  päpstlichen  Kanzlei 
in  Grebrauch. 

2.  Indictio  Bedmia,  mit  dem  24. 
September  beginnend,  verdankt  ihre 
Entstehung  dem  Ansehen  äLOia  Beda 
Venerahilis',    sie  war  in  Frankreich 

unter  den  Karolingern  nach  Ludwig 
dem  Frommen  vorzugsweise  ge- 
bräuchlich, in  der  kaiserlichen  Kanz- 
lei Deutschlands  seit  der  Mitte  des 
9.  Jahrb.  und  in  der  päpstlichen 
Kanzlei  seit  1088. 

3.  Indictio  romana  oder  ponti- 
ßcalis^  beginnt  am  25.  Dezember 
oder  1.  Januar;  anfangs  neben  den 
beiden  anderen  Indiktionen gebräuch- 
lich, ist  sie  im  späteren  Mittelalter 
die  gebräuchlichste  Art. 

Das  erste  Jahr  eines  Indiktions- 
cyklus  fällt  auf  das  Jahr  3  vor 
Christus.  Grotejend  Handbuch  der 
Chronologie.     §.  8. 

Inkunabeln,  Wiegendrucke,  vom 
lat.  inciinabula^yf'ni^Q,  nennt  man 
die  Erzeu^isse  der  Buchdrucker- 
kunst in  der  ersten  Zeit  ihrer  Er- 
findung; die  Grenze  der  Inkunabeln 
setzt  man  meist  ins  Jahr  1500;  doch 
sind  auch  andere  Grenzen,  wie  1520 
und  1536  in  Anwendung  gekommen. 
Die  Zahl  der  Drucke  des  15.  Jahrh. 
wird  auf  etwa  1500  berechnet;  ihre 
Seltenheit  wird,  abgesehen  vom  Al- 
ter, durch  die  kleineren  Auflagen 
der  ersten  Buchdrucker  bedingt.! 
Anfangs  druckte  man  meist  auf 
Pergament,  später  fast  ausschliessend 
auf  Papier.  Beim  Pergament  unter- 
scheidet man  Kälberpergament,  in 
Deutschland,  Frankreich  und  den 
Niederlanden  gewöhnlich,  nament- 
lich für  Foliobände  gebraucht: 
Pergament  von  totgeborenen  Läm- 
mern, von  Lämmern,  welche  gelebt 
haben,  und  Scbafper^ament.  Das 
Fornjat  war  anfangs  Folio ;  um  das 
Jahr  1470  gab  es  aber  schon  Bände 
in  Oktav  und  Duodez.  Die  Lettern 


sind   in   den   ältesten  Drucken  die 
gotischen;  später  werden  diese,  zu- 
erst in  Italien,  durch  die  runde  an- 
tike   Schrift    ersetzt.      Griechische 
Lettern  finden   sich   zuerst   in  ein- 
zelnen Wörtern  und   zwar   in  Holz 
geschnitten;  das  erste  mit  g^osee- 
nen  Lettern  gedruckte   griechische 
Buch     ist    IfCiscaris      Grafn/matica 
graera^  Mediol,  1476.    4.   Die  grosse 
Schrift,   die   man  bei  Messbüchern 
und  Psaltern  anwandte,  heisst  Mis- 
saltypen.   Die  Initialen  wurden  ge- 
wöhnlich nicht  eingedruckt,  sondern 
in  anderen  Farben,  meist  rot,  ein- 
geschrieben;   da   diese  Arbeit   der 
Kubrikatoren  oft  län^re  Zeit  nach 
dem   Drucke  geschah,   findet   man 
häufig   Inkunabeln    ohne   Initialen. 
Oft  smd  die  letzteren  in  Grold  und 
kostbar  verziert.    Auch  im  Kontexte 
finden  sich  viele  mit  roter  und  blauer 
Farbe    eingetragene    Anfangsbuch- 
staben, die  gedruckten  sind  zuweilen 
mit  roter  und   blauer  Farbe   bloss 
durchstrichen.    Signatur  heisst  das 
Zeichen,   welches  die  Buchdrucker 
unten  auf  die  Vorderseite  des  Blattes 
setzen,  um  bei  dem  Einbinden  Ver- 
wirrung zu  vermeiden;  in  den  alten 
Drucken    brauchte    man    dazu    ge- 
wöhnlich die  Buchstaben  des  Alpha- 
betes,   unter   Umständen   so   lange 
vervielfacht,  als  es  nötig  ist.    Xns- 
toden  nennt  man  das  unter  der  letzten 
Linie   jeder   Seite   stehende   Wort, 
welches  auf  die  nächstfolgende  Seite 
hinweist   und   auf  dieser  das  erste 
Wort   ist.     Laufen  die  Zeilen   un- 
unterbrochen durch  die  Breite  der 
Seite  durch,  so  heisst  das  ein  Druck 
mit   auslaufenden  Zeilen;   sind   die 
Seiten  in  der  Mitte  ^eteilt^   so  hat 
man  Kolumnendrtick,  m  Foliobänden 
der  vorherrschende.  In  den  frühesten 
Drucken   findet  man  keine  fortlau- 
fende Zählung  der  Blätter,  und  als 
diese  eingeführt  wurde,  zählte  man 
stets  bloss  die  Blätter.    Die  Blatt- 
zahlen sind  anfangs  mit  römischen 
Zahlen  ausgedrückt,  erst  später  mit 
ai-abischen  Ziffern.    Titelblätter  be- 
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fiitsen  die  ältesten  Inkunabeln  nicht, 
Bondern  am  Ende  eine  Scblussschrift, 
dftie,  Colopion,  in  welcher  gewöhn- 
üeh  der  Name  des  Druckers,  sowie 
Ort  and  Jahr  des  Druckes  ange- 
geben sind ;  oft  fehlt  aber  eine  dieser 
Beseichnungen  oder  alle.  Titelblätter 
mit  genauer  Angabe  beginnen  1485. 
Das  erste  Buch,  worin  sich  Kupfer- 
<^Ae  finden,  ist  in  Florenz  1477  er- 
schienen: Antonius  da  Sienaj  Monte 
SojUo  di  IHo;  Holzschnitte  konunen 
früher  vor.  jKiUb  in  £r8ch  und 
Graber. 

Lmuiig,  siehe  Zunft. 
Inquisition.  Schon  bei  den 
fiöffi^n  bezeichnete  irnquidtio  die- 
^ge  Untersuchung  und  lichterliche 
Wirksamkeit,  welche  mittels  Zeusen 
Qnd  anderer  Hülfsmittel  über  den 
Lebenswandel  der  Beklagten  yer- 
hängt  wurde,  und  wer  dieses  Ge- 
schäft leitete,  hiess  inquidtor.  Im 
Mittelalter  nannte  man  inqumtores 
0-  a.  ^wisse  Sendbotschaften,  welche 
die  Könise  in  ihre  Provinzen  schick- 
ten, am  das  Verfahren  und  Betrasen 
der  Beamten  oder  auch  gewisse  Vor- 
Me  zu  untersuchen  und  nötigen- 
falls zu  bestrafen;  in  Frankreich 
wählte  man  hierzu  nicht  bloss  welt- 
liche Personen,  sondern  auch  Geist- 
liche. Mithin  war  der  Ausdruck 
Ifipgst  bekannt  und  üblich,  als  die 
Kirche  ihn  auf  diejenigen  Sendbot- 
schaften der  Päpste  übertrug,  die 
zum  Richten  und  Bestrafen  der 
Glaubensverbrecher  bevollmächtigt 
wurden. 

Sachlich  ist  die  Inquisition  eine 
«ptcr  Mitwirkung  der  Zeitverhält- 
lusse  herbeigeführte  Entwickelung 
^d  Ausartung  der  alten  Kirchen- 
zacht,  der  zufolge  die  Landbischöfe 
schon  früh  die  Pflicht  hatten,  Irr- 
lehren zu  steuern  und  die  Visita- 
tionen der  Kirchen  ihrer  Sprengel 
auch  zur  Ausspähung  etwa  auf- 
gehender Ketzereien  zu  benutzen. 
I)ie  höchste  kirchliche  Strafe  gegen 
^tdeckte  Ketzer  war  die  Exkom- 
moiükation,  mit  der  als  bürgerliche 


Strafe  die  Verbannung  und  der  Tod 
verbunden  sein  konnten.  Doch  er- 
klärten sich  angesehene  Kirchen- 
lehrer, wie  Ghrysostomus  und  Au- 
f istin,  gegen  die  Todesstrafe  der 
etzer,  während  sie  Hieronymus 
und  Leo  der  Grosse  befürworteten, 
doch  so,  dass  die  Kirche  die  Todes- 
urteile von  der  weltlichen  Macht 
vollziehen  Hess.  Da  die  Bischöfe 
für  die  Aufrechthaltungder  Glaubens- 
reinheit nicht  zu  genügen  schienen, 
wurden  im  6.  Jcuirh.  Sendgerichte 
angeordnet,  die  sich  seit  dem  9.  Jahr- 
hundert mehr  und  mehr  ausbildeten 
und  sich  in  bischöfliche,  Archidia- 
konats-  und  erzpriesterliche  Sende 
teilten.  Als  die  Eorche  durch  die 
Katharer  (Albigenser)  und  Walden- 
ser  beunruhig  wurde,  war  es  das 
Institut  der  Legaten,  durch  welche 
der  römische  Stuhl  gegen  die  Ketzer 
einschritt.  Erst  Papst  Innocenz  III. 
traf  die  Anordnung,  die  bisherige 
Wirksamkeit  für  die  Ausspürung 
und  Bestrafung  der  Ketzer  zu  einer 
bleibenden  Einrichtung  zu  gestalten^ 
er  Hess  durch  das  vierte  Lateran- 
konzil das  Verfahren  gegen  die 
Ketzer  zum  Hauptgeschäft  der 
bischöflichen  Sende  machen,  in  dem 
Sinne,  dass  der  Erzbischof  oder 
Bischof  diejenige  Parochie,  in  der 
sich  dem  Gerücht  nach  Ketzer  be- 
finden sollten,  selbst  oder  durch 
Stellvertreter   besuchen   und  durch 

feeignete  Personen  eidlich  sich  des 
Tamens  der  Ketzer  versichern  lassen 
sollte.  Die  Aufsicht  über  die  Bischöfe 
führten  aber  bei  diesem  Geschäfte 
die  Legaten.  Genauere  Bestim- 
mungen über  die  Art  der  Ketzer- 
aufspürung Hess  derselbe  Papst  1229 
durcn  das  Konzil  von  Toulouse  er- 
gehen und  dadurch  die  Inquisition 
zunächst  in  Toulouse  und  im  übrigen 
südlichen  Frankreich  konstituie- 
ren. Als  aber  die  Bischöfe  immer 
noch  nicht  genügten,  ernannte  Gre- 
gor IX.  1232  in  Deutschland,  Ara- 
fonien  und  Österreich,  1233  in  der 
lOmbardei  und  in  Frankreich  die 


456 


Inquisition. 


Dominikaner  zu  beständigen  päpst- 
lichen Inquisitoren,  die  nun  eine 
reiche  ketzerverfolgende  Thätigkeit 
entfalteten,  welche  durch  immer 
neue  Erfindungen  der  kirchlichen 
Ketzerprozessordnung  unterstützt 
wurde.  So  durfte  Iceinep  Ange- 
kl£^ten  ein  Belastungszeuge  nam- 
ha^ gemacht  werden;  Mitschuldige 
und  Verbrecher  wurden  als  Zeugen 
zugelassen;  die  weltUchen  Obrig- 
keiten wurden  angewiesen,  bei  Ver- 
hafteten nicht  bloss  zum  Geständ- 
nisse, sondern  auch  zur  Anklage 
anderer  ihnen  bekannter  Ketzer  die 
Tortur  anzuwenden;  später  nahmen, 
um  die  Aussagen  des  Gefolterten 
geheim  zu  halten,  die  geistlichen 
Inquisitoren  die  Anwendung  der 
Tortur  selbst  in  die  Hand.  Dem 
Begriffe  der  Ketzerei  wurde  eine 
masslos  weite  Bedeutung  beigelegt, 
so  dass  ausser  sektiererischer  Mei- 
nung Zinswucher,  Wahrsagerei,  Be- 
schimpfung des  Kreuzes,  Verachtung 
des  Klerus,  Verbindung  mit  Aus- 
sätzi^^en,  Juden,  Dämonen,  dem 
Teufel,  den  Hexen  zum  Prozesse 
fähren  konnten.  Die  Strafen  lauteten 
auf  Verlust  der  Ehre,  der  bürger- 
lichen und  kirchlichen  Rechte,  harte 
Gefangenschaft  im  Kerker  oder  auf 
der  Galeere,  Tod  durch  Hinrichtung, 
durch  Einmauern,  durch  Feuer.  Bald 
galt  der  Tag  einer  Ketzerhinrichtung 
als  Feiertag.  Appellation  gab  es 
nicht.  Papst  Innocenz  IV.  wies  1252 
ein  Drittel  des  einbezogenen  Ver- 
mögens der  Inquisition  zu  und  be- 
fahl ein  zweites  Drittel  für  künftige 
Inquisitionszwecke  zu  deponieren. 
Später  erhielt  die  Inquisition  das 
ganze  Vermögen  der  Angeklagten. 
Heftige  Volksbewegungen  und  blutige 
Aufstände  gegen  die  verhassten  Tri- 
bunale fruchteten  auf  die  Dauer 
nichts.  Dagegen  lähmten  endlich 
das  päpstliche  Schisma  und  die 
Konzilien  des  15.  Jahrhunderts  mit 
der  Kraft  der  Hierarchie  auch  die- 
jenige der  Inquisition,  so  dass  die 
französische    Inquisition    meist   nur 


noch  mit  Anklage  der  Zauberei  und 
Teufelsverbindung  gegen  heimliche 
oder  verdächtige  Ketzer  einschritt. 
In  der  Mitte  aes  16.  Jahrhunderts 
erlosch  sie  in  Frankreich  gänzlich. 

In  DeiUsehland  verbreitete  sich 
die  Inquisition  bald  nach  dem  Kon- 
zil von  Toulouse  durch  die  Domini- 
kaner Konrad  Droso  oder  Torso 
und  namentlich  Konrad  von  Mar- 
bürg,  1231  —  1233;  doch  fielen  nicht 
bloss  diese  beiden  Ketzerrichter  als 
Opfer  der  Volkswut,  sondern  der 
Unwille  und  Widerstand  des  Volkes 
und  der  Grossen  war  überhaupt  hier 
so  allgemein  gegen  die  Inquisition 
gerichtet,  dass  Deutscliland  über 
hundert  Jahre  lan^  nur  vereinselte 
Ketzerprozesse  erld)te.  Im  14.  Jahr- 
hundert gab  das  Auftreten  der  Beg- 
harden  nochmals  Veranlassung,  der 
Inquisition  wieder  ein  grösseres 
Feld  zu  eröfihen;  doch  blieb  wie  in 
Frankreich  die  Ketzerverfolgnng 
meist  auf  sog.  Hexen  beschränkt; 
siehe  den  Art.  Hexen. 

In  den  Nordstaaten  Europas,  in 
England,  Dänemark  und  Skandi- 
navien, zeigt  sich  die  Inquisition 
nur  als  eine  vorübergehende  Er- 
scheinung. Desto  wirksamer  trat 
sie  in  Spanien  auf,  wohin  sie  im 
13.  Jahrhundert  aus  Frankreich  den 
Weg  fand.  Hier  war  sie  besondere 
gegen  die  Mauren  und  Juden  ein- 
getührt  und  dadurch  gekräftigt  wor- 
den, dass  Sixtus  IV.  147»  dem 
Königspaare  das  Aecht  gab,  Inqui- 
sitoren ein-  und  abzusetzen  und  die 
Güter  der  Verurteilten  einzuziehen, 
wodurch  die  Inquisition  ein  könig' 
liches  Gericht  wurde.  Sie  entwickelte 
alsbald  eine  furchtbare  Thätigkeit, 
namentlich  seit  der  Prior  der  Do- 
minikaner 2XL  Segovia,  Thomas  de 
Torquemada,  zum  Generalinquisitor 
von  Spanien  ernannt  worden  war. 
Die  Angeberei  gewährte  bürgerliche 
Vorteile  und  Ablass  und  säete  Angst 
und  Schrecken  unter  die  Famihen. 
Auf  Torquemadas  Rat  mussten  1492 
alle  Juden,  die  nicht  Christen  wer- 
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den  wollten,  auswandern;  1501  traf 
die  Mauren  dasselbe  Schicksal.  Tor- 
qaemado  hatte  von  1483  bis  1498, 
wo  er  sein  Amt  niederlegte,  8800 
Menschen  lebendig,  6500  in  efüwLe 
verbrennen,  90,000  mit  verschiede- 
uen  Strafen  belegen  lassen.  Sein 
Nachfolger  Doza  sandte  1664  Men- 
schen anf  den  Scheiterhaufen,  und 
der  dritte  Generalinquisitor,  Franz 
limenes  de  Cisnero^,  1507 — 1517, 
ihrer  2536;  1368  wurden  unter  ihm 
M  efßqie  verbrannt,  47,263  in  an- 
derer Weise  gestraft. 

Jedes  Inquisitionstribunal  zählte 
drei  Inquisitoren,  ausserdem  Asses- 
soren, Sekretäre,  Einnehmer,  Fami- 
Karen,  KerkermeiBter  und  andere 
Beamte.  Für  jedes  Mitglied  war 
Verschwiegenheit  die  strengste 
Pflicht  Das  Haus  der  Inquisition 
hiess  Casa  santa.  Der  Prozess  be- 
gann mit  einer  dreimaligen  Ediktal- 
udong  des  Angeklagten;  erschien 
er,  so  wurde  er  nach  einer  sorg- 
fältigen Untersuchung  in  ein  dunk- 
les Gefängnis  gesperrt,  das  Haar 
▼om  Haupte  geschoren,  seine  Bücher 
uod  Schriften  sorgfältig  verzeichnet, 
sein  Yermögen  gewöhnlich  sofort 
konfisziert;  er  selbst  galt  als  ein 
Geächteter.  Schnelles  Eingeständ- 
nis errettete  zwar  vom  Tode,  zog 
aber  meist  den  Verlust  bürgerlicher 
Rechte  und  des  Vermögens  wie  die 
Übernahme  strenger  Büssungen  nach 
sich.  Leugnen  hatte  meist  eine 
strengere  Haft  zur  Folge.  Gestand 
der  Angeklagte  nicht,  so  wurde  er 
gefoltert,  mit  den  Graden  der  Strick-, 
Wasser-  und  Feuertortur.  Halfen 
diese  Mittel  nicht,  so  erfolgte  die 
Verurteilung  und  langsamer^  Hin- 
siechen im  Kerker.  Das  Todes- 
urteil bestand  im  Verbrennen.  In 
der  Reformation  wandte  sich  die 
spanische  Inquisition  mit  erneutem 
Eifer  gegen  die  Anhänger  des  Pro- 
testantismus. 

In  Italien  wurde  die  Inquisition 
1233  gegen  die  Waldenser  ein^- 
f&hrt;  doch   war  ihre  Macht   hier 


nicht  so  gross,  bis  sie  in  der  Mitte 
des  16.  Janrfaundertt  ebenfalls  geffen 
den  Protestantismus  neu  eingeranrt 
wurde.  Neudecher  in  Herzogs  Real- 
Encvkl. 

biterdikt,  siehe  Bann. 

Interlinearversioiif  siehe  Glos- 
sen. 

lüTestitur  heisst  die  symbolische 
Handlung,  durch  welche  der  Vor- 
steher emer  Kirche,  ein  Bischof, 
die  Seelsorge  über  eine  christliche 
Gemeinde  erhielt  und  dadurch  zu- 

gleich  von  allen  übrigen  Gliedern 
erselben  unterechieden  wurde. 
Schon  in  der  ältesten  fränkischen 
Kirche  erfolgte  die  Bestätigung  des 
Bischofs  für  das  ihm  übertragene 
Amt  und  die  Verleihung  mit  den 
zu  demselben  gehörigen  Pfründen 
durch  den  König,  und  zwar  in  feier- 
licher Weise  durch  Überreichung 
eines  Ringes  oder  eines  Stabes,  des 
Ringes  als  Symbol  der  engen  Ver- 
bindung des  Bischöfe  mit  der  'Ge- 
meinde, des  Stabes  als  Symbol  sei- 
ner Würde  und  Sorgfalt  in  der  Lei- 
tung der  Gemeinde.  Während  früher 
bald  der  Ring,  bald  der  Stab  allein 
überreicht  worden  war,  wurde  es 
nach  Konrad  II.  gebräuchlich,  die 
Investitur  mit  beiden  Symbolen  zu 
vollziehen.  In  Verbindung  mit  der 
Investitur  stand  der  Lehnseid.  Nach- 
dem Gregor VII.  die  Investitur  durch 
den  Kaiser  verboten  hatte,  wurde 
der  lange  sog.  Investiturstreit  durch 
das  Konkordat  von  Worms  im  Jahr 
1122  dadurch  ausgeglichen,  dass 
künftig  der  Bischof  innerhalb  sechs 
Monat  nach  seiner  Wahl  die  Reichs- 
lehen vom  Kaiser  durch  das  Szep- 
ter erhalten  sollte,  während  die  In- 
vestitur mit  Ring  und  Stab  dem 
Papste  überlassen  blieb. 

ck>han]iesmiiine  oder  Johannes- 
segen  heisst  ein  vom  Priester  im 
katholischen  Deutschland  geweihter 
Wein,  den  jener  am  Tage  St  Jo- 
hannis  Evangelistae,  27.  Dezember, 
am  Altare  der  Gemeinde  mit  den 
Worten  reicht:  hibe  amorem  Sancti 
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Johannis  in  nomine  pairis  etc.;  oft 
wird  der  vom  Hausvater  in  die 
Kirche  gebrachte,  stets  rote  Wein 
bloss  vom  Priester  geweiht  und  erst 
zu  Hause  feierlich  getrunken,  von 
der  ganzen  Familie  der  Keihe  nach 
aus  demselben  Becher,  selbst  von 
dem  Kinde  in  der  Wiege,  zum  Teil 
aber  aufbewahrt  oder  in  die  Wein- 
fässer gegossen.  Missverständlich 
wird  vom  Volke  die  Johannesminne 
bisweilen  als  eine  Art  Abendmahl 
betrachtet.  Dieser  Wein  bewahrt 
den  übrigen  Wein  vor  Verderbnis 
und  hält  von  ihm  bösen  Zauber  ab; 
als  Heilmittel  wird  der  Best  von 
Erkrankten  geti^unken,  vor  einer 
Beise  als  Schutz  und  Stärkung  das 
Brautpaar  trinkt  ihn  bei  der  Trau- 
ung, wo  er  ihm  vom  Priester  nach 
vorangegangener  Segnung  gereicht 
wird.  Annlich,  aber  ohne  die  kirch- 
liche Feier,  ist  ein  zum  Teil  auch 
im  evangelischen  Stiddeutschland 
am  Johannistage,  24.  Juni,  getrun- 
kener Johannissegen.  Man  deutet 
denselben  auf  den  von  dem  Apostel 
getrunkenen  Giftbecher,  manchmal 
auf  die  Hochzeit  zu  Kana;  er  ist 
aber  unzweifelhaft  eine  von  deut- 
schen heidnischen  Trankopfem  ab- 
stammende uralte  Sitte,  die  nur 
christlich  umgestaltet  wurde.  Jo- 
hannes, der  jugendlich  vorgestellte 
Apostel  des  Inriedens  und  der  Liebe, 
scheint  an  die  Stelle  ("reyrs,  des 
freundlichen  Gottes  des  Friedens 
und  der  Fruchtbarkeit  getreten  zu 
sein,  dessen  Feste  sowohl  in  die 
Winter-  als  in  die  Sommersonnen- 
wende fielen.  Bei  Hochzeiten  opferte 
man  dem  Freyr,  trinkt  man  den 
Johannissegen.  Wuttke,  Volksaber- 
glaube, §  194.  Zingerle^  Johannes- 
segen.    1852. 

Johanniterorden  9  siehe  Ritter- 
orden, 

Irmin  war  ein  germanischer, 
kriegerisch  darcestellter  Gott,  hoch 
von  Wuchs  und  auf  jeden  Fall  ein 
lichtes  Himmelswescn,  der  sich  wahr- 
scheinUch     mit     Donar     und    Ziu 


berührte.  Darstellungen  von  ihm 
waren  die  dem  Gotte  Hirmin  ge- 
weihten Säulen  zu  Scheidungen  in 
Thüringen,  zu  Eresburg  in  Sachsen 
und  die  JrminsiU,  Hirminsul  oder 
Ermensul  im  Waldgebirge  Osning 
bei  Detmold.  Ein  heiliger  Hain  und 
ein  heiliges  Gehege  umgab  dieses 
„berühmte  Idol",  und  reiche  Gold- 
und  Silberschätze  waren  dabei  nie- 
dergelegt. Es  war  ein  hoher  Baum- 
stumpf, unter  freiem  Himmel  er- 
richtet. Karl  der  Grosse  begab  sich 
nach  der  Eroberung  von  Eresburg 
zu  diesem  Heiligtum  und  zerstörte 
es.  Der  Name  Irm,  Irmin  wird 
durch  got.  airman,  ahd.  irminj  ags. 
eormen,  irmen  erklärt,  welches  als 
verstärkender  Vorsatz  in  der  Be- 
deutung allgemein  verwandt  wird; 
Irmingod  ist  der  allgemeine  Gott, 
des  ganzen  Volkes.  Mannhardt, 
Götter. 

Jubeljahr.  .Dieses,  dem  Jubel- 
jahr der  Hebräer  uacn^eahmte  In- 
stitut der  katholischen  Kirche  nimmt 
seinen  Anfang  im  Jahre  1300.  £& 
wird  erzählt,  am  Abend  des  eben 
bevorstehenden  Jahres  1300  habe 
sich  in  Bom  das  Gerücht  verbreitet, 
dass  denen,  die  in  die  Kirche  des 
heiligen  Petrus  kommen  würden, 
ein  voller  Ablass  zuteil  werden  sollte. 
Eine  Menge  Menschen  versammelte 
und  vermehrte  sich  in  der  Kirche 
durch  herbeiströmende  Pilger;  auch 
ein  Greis  von  107  Jahren  fand  sich 
ein  und  versicherte  dem  Papste, 
dass  er  sich  erinnere,  wie  man  schon 
vor  100  Jahren  einen  hunder tjähri- 

fen  Ablass  habe  gewinnen  können, 
nfolge  dieser  Aussage  erliess  der 
Papst  Bonifaz  VIII.  cSe  Bulle  Anü- 
quorum  habet  y  berief  sich  auf  jene 
Angabe  als  auf  eine  glaubhafte 
Nacnricht  und  erklärte,  dass  zur 
Ehre  der  Apostel  Petrus  und  Pau- 
lus nicht  nur  bei  dem  bevorstehen- 
den Jahre  1300,  sondern  auch  in 
jedem  folgenden  hundertsten  Jahre 
ein  reicher  und  vollkommener  Ab- 
lass, ja  der  vollkommenste  Ablass 
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aller  Kunden  deoen  zu  teil  werden 
solle,  welche  unter  wahrer  Reue 
and  bttssfertigein  Bekenntnisse  ihrer 
Söuden  die  Kirche  der  Apostel  be- 
suchen wurden:  doch  müssten  die, 
welche  Bömer  seien,  den  Besuch 
wenigstens  auf  30,  Fremde  auf  15 
Tage  ausdehnen.  Eine  unc^eheure 
MeDschenmenge  fand  sich  bei  der 
Feier  ein,  und  der  grosse  Gewinn 
veranlasste  die  Päpste,  die  Zeit  der 
Feier  eines  Jubeljahres  zu  verkürzen. 
Clemens  VI.  setzte  daher  im  Jahre 
1349  die  Bulle  Unigeniius  Dei  ßUus 
die  Zeit  auf  das  50.  Jahr  hei*ab; 
ürban  VL  verlegte  die  Feier  im 
Jahr  1389  auf  jedes  33.  Jahr,  mit 
Beziehung  auf  den  Aufenthalt  Jesu 
»af  der  Erde;  jetzt  wurden  auch 
Nadnubeyahre  veranstaltet ,  und 
Bonifaz  IX.  sandte  Abla^sverkäufer 
lunher,  die  für  die  Summe,  welche 
die  Beise  zur  Feier  des  Jubeljahres 
nach  Rom  gekostet  hätte,  voUkom- 
menen  AbTass  erteilen  konnten. 
Paul  II.  reduzierte  endlich  die  Feier 
auf  jedes  25.  Jahr,  welche  Bestim- 
mung bis  jetzt  in  der  katholischen 
Kircne  herrschend  geblieben  ist. 
Neudecker  in  Herzogs  Real-Encykl., 
und  Danz  in  Erscn  und  Gruber. 
^öthen,  Geschichte  aller  Jubeljahre 
der  katholischen  Kirche.     1875. 

Juden,    Der  Rechtszustand  der 
Joden  im  römischen  Reich,  nachdem 
dieses  das  Christentum  als  Staats- 
religion erklärt  hatte,    war  so  be- 
schaffen, dass  sie  zwar  in  der  Aus- 
nbong  ihrer  Religion  geschützt,  je- 
doch beschränkt  in  der  Ausbreitung 
derselben,  dazu  ausgeschlossen  von 
allen  Ämtern,  verhindert  christliche 
Arbeiter  and  Sklaven  zu  besitzen, 
oud  des  Connubiums  mit  den  Chri- 
sten beraubt   waren.     So   blieb  es 
vorläufig  auch  in  den  germanischen 
Btaaten;  denn  wenn  audi  schon  unter 
den  Merovingern   einzelner  Juden- 
verfolgungen Erwähnung  geschieht, 
80  Bchanen  im  ganzen  die  Fürsten 
sowohl  als  das  Volk  die  Juden  un- 
behelligt gelassen  zu  haben.    Unter 


den  Karolingern  namentlich  .  ge- 
nossen sie  einer  grossen  Freiheit  in 
der  Art  ihres  Erwerbes,  und  die- 
jenigen Juden,  welche  fiir  die  Be- 
dürtnisse  des  königlichen  Hofhaltes 
sorgten,  waren  in  den  besonderen 
Schutz  des  Königs  aufgenommen 
und  mit  besonderen  Privilegien  aus- 
gestattet. Sie  waren  von  allen  Ab- 
gaben, Völlen  und  Staatslasten  be- 
treit, besassen  Grundstücke  und 
durften  auch  Christen  in  ihren  Dienst 
und  Lohn  nehmen;  der  Sklaven- 
handel ist  ihnen  gestattet  und  der 
König  behält  sich  in  allen  wichtigen 
Angelegenheiten  die  Gerichtsbar- 
keit über  seine  Schutzjuden  vor. 
Zu  dieser  Zeit  befand  sich  der  Han- 
del zur  See  hauptsächlich  in  jüdi- 
schen Händen;  Juden  vermittel- 
ten den  Waarenverkehr  mit  dem 
Orient.  Karl  der  Grosse  und  Lud- 
wig der  Fromme  erliessen  eigene 
Gesetze  für  die  Juden;  auch  eine 
Eidesformel  wurde  für  sie  ausge- 
arbeitet. Im  Jahre  817  wurde  be- 
stimmt, dass  sie  den  zehnten  Teil 
ihres  Handelsgewinnes  an  den  König 
abgeben  sollten,  während  christ- 
lichen Kaufieuten  die  Abgabe  des 
elften  Teiles  aufgebürdet  war. 

Mit  der  Aumahme  der  Städte 
findet  man  Juden  in  grösserer  An- 
zahl nur  in  der  südlichen  Hälfte  von 
Deutschland  und  im  Westen ;  in  den 
Städten  an  der  Ost-  und  Nordsee 
und  in  den  nördlichen  Marken  kom- 
men sie  erst  gegen  Ende  des  18. 
Jahrhunderts  oder  noch  später  vor; 
am  zahlreichsten  waren  sie  am  Rhein, 
an  der  Donau,  vom  Elsass  bis  nach 
Böhmen,  Mähren,  Osterreich  und 
Schlesien;  weniger  zahlreich  im  mitt- 
leren Deutschland;  man  nimmt  da- 
her an,  dass  sie  grösstenteils  von 
Italien  und  Frankreich  in  Deutsch- 
land eingewandert  seien.  Ausdrück- 
lich erwähnt  werden  Juden  in  Metz, 
Köln,  Mainz,  Worms,  Speier,  Regens- 
burg, Bamberg,  Merseburg,  Magde- 
burg und  Prag. 

Jahrhunderte  lang  scheinen  die 
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Juden  friedlich  und  ohne  sonder- 
liche Anfechtung  unter  den  Deut- 
schen gelebt  zu  haben.  Als  aber 
durch  die  Kreuzpredigt  am  Aus- 
gang des  1 1 .  Jahrhunderts  auch  die 
niederen  Volksklassen  in  Bewegung 
gesetzt  wurden  und  ungeoronete 
Scharen  durch  die  Gregenden  des 
Rheins,  des  Mains  und  der  Donau 
zogen,  verhängten  diese  in  religiösem 
Fanatismus,  wohl  auch  durch  die 
Reichtümer  der  Juden  gereizt,  eine 
blutige  Verfolgung  über  sie:  wer 
das  Lieben  wahren  wollte,  musste 
sich  taufen  lassen;  doch  kehrten  sie 
bald  wieder  zum  alten  Glauben 
zurück,  ohne  dass  der  Kaiser  und 
die  deutsche  Geistlichkeit  ein  Hin- 
dernis in  den  Weg  legten;  nur  der 
Papst  sprach  sich  entschieden  da- 
gegen aus. 

Seit  dem  18.  Jahrhundert  besitzt 
man  Zeugnisse  dafür,  dass  die  Juden 
des  Kaisers  Kammerkneehte  genannt 
wurden;  man  bezeichnete  damit  die 
besondere  Schutzgewalt  des  Königs, 
unter  der  sie  standen  und  wofür  sie 
dem  König  ein  Schutzgeld  zahlten, 
dessen  Erhebung  aber  auch  auf 
andere,  namentlich  die  Bischöfe  als 
Herren  der  Städte,  in  welchen  sie 
wohnten,  übertragen  ist.  Die  Sage 
fährte  diesen  Schutz  auf  die  Zer- 
störung Jerusalems  zurück,  wo  Jo- 
sephus  die  übergebliebenen  jüdischen 
Gefangenen  ihrer  dreissig  um  einen 
schlechten  Pfennig  verkaiute,  Kaiser 
Titus  dieselben  aoer  zu  eigen  in  des 
Reiches  Kammer  geführt  haben 
sollte.  Waitz  führt  dieses  besondere 
Schutzverhältnis  auf  die  karolin- 
eische  Zeit  zurück,  während  Stobbe 
aasselbe  erst  in  der  Zeit  Friedrich  II. 
entstehen  lässt. 

Die  Kammerknechtschaft  der 
Juden  war  jedoch  von  geringem  Er- 
folg; seit  den  Kreuzzügen  wuchs 
die  Unsicherheit  ihrer  Stellung,  und 
die  Kaiser  selbst  beuteten  ihr  Recht 
habsüchtig  aus;  man  entwickelte 
jetzt  die  Theorie,  dass  ^den  Juden 
ihr  Vermögen  nur  precario  gehöre 


und  vom  Kaiser  jeder  Zeit  wieder 
genommen  werden  könne.  Man 
zwang  sie  zuzeiten,  ihre  Privileges 
freiwillig  herauszugeben,  oder  man 
raubte  sie  ihnen  mit  Gewalt,  um 
ihnen  für  neue  Privilegien  grosse 
Summen  zu  erpressen  oder  sie  fort- 
zujagen; namentlich  waren  die  Juden 
verpflichtet,  jeweils  bei  einem  neu- 
gewählten Kaiser  um  Bestfitigunfi" 
Direr  Privilegien  einzukommen,  and 
der  Kaiser  hatte  es  in  seiner  Hand, 
ob  er  sie  überhaupt  leben  lassra 
wolle;  that  er  dieses,  was  natürlich 
imm^  geschah,  so  hatte  die  Jaden- 
schaft dafür,  abgesehen"  von  den 
regelmässigen  Steuern,  eine  beson- 
dere ausserordentliche  Abgabe  zu 
entrichten,  welche  den  dritten  Teil 
ihres  Vermögens  ausmachte;  Sigis- 
mund  war  der  erste,  der  diese 
„Ehrung**  innerhalb  ganz  Deutsch- 
lands verlangte  und  bezog. 

Der  Judenschutz  konnte  als 
königliches  Regal  an  andere  Herr- 
schaften übertragen  werden.  In 
den  Reichsstädten  blieben  die  Ja- 
den am  längsten  unter  dem  direk- 
ten Schutze  des  Kaisers;  in  den 
bischöflichen  und  landesherrlichen 
Städten  war  es  anfangs  meist  der 
Bischof  oder  Landesherr,  auf  den 
das  Regal  übertragen  war,  und  der 
es  später  an  die  städtische  Obrig- 
keit abzugeben  pflegte;  oft  wechselte 
auch  der  Inhaber  des  Judenschutzes. 
Kaiserliche  Privilegien  zur  Gestat- 
tung einer  neuen  Judengemeinde 
werden  seit  Friedrich  IL  besonders 
an  kleinere  Herren  oder  an  kleinere, 
neu  aufkommende  Städte  erteilt,  wo- 
bei die  Zahl  der  aufzunehmenden 
Juden  und  die  Dauer  des  Privilegs 
oft  näher  bezeichnet  ist.  Das  Motiv 
der  Judenaufnahme,  oft  sind  es 
bloss  ihrer  zwei,  ist  entweder  die 
Herbeischaffung  von  Personen  mit 
grossen  Greidsummen,  oder  die  Er- 
werbung steuerkräftiger  Bürger. 
Mit  der  Zeit  hatten  fast  alle  Landes- 
herren und  Städte  das  Recht  er- 
halten, Juden  bei  sich  aufzunehmeo; 


Jaden. 


461 


die  Jaden  waren  landesherrliche 
oder  städtische  Kammerknechte  ge- 
worden. Ihr  Domizil  ohne  Greneh- 
migong  ihres  Herrn  za  verlassen, 
war  den  Juden  nicht  gestattet. 

Waren  die  Juden  m  den  ersten 
Zeiten  des  Mittelalters  die  eigent- 
lichen Vertreter  des  Handels,  so 
änderte  sich  dies  seit  den  Kreuz- 
lügen  and  dem  Aufkommen  der 
Stidte  ebenfalls.  Sie  durften  von 
letzt  an  nicht  mehr  den  Grosshandel 
betreiben  und  auf  Messen  luid 
Märkten  erscheinen,  sondern  blieben 
auf  den  Schacher  und  Wucher  be- 
schränkt, auf  kleine  und  grosse 
Darlehen  ^egen  Zinsen  mit  und 
ohne  ifänder,  auf  den  Ein-  und 
Verkauf  von  gebrauchten  Sachen. 
£b  hän^  dies  (Simit  zusammen,  dass 
die  christliche  Kirche  den  Christen 
rerbot,  Geld  gegen  Zinsen  auf 
Wucher  auszuleihen;  dem  Juden 
war  der  Wucher  gestattet  und  er 
war  es,  der  ihm  trotz  der  religiösen 
IJnduldsamkeit  tiberall  die  Thore 
der  Städte  und  Bargen  öffnete. 
Doch  wurden  oft  Bestimmungen 
erlassen,  wodurch  namentlich  der 
ZlDsfuBS  für  kleinere  Darlehen  ge- 
regelt werden  sollte;  der  Zinsfuss 
Bchwankte  aber  im  14.  und  15.  Jahrh. 
zwischen  21*/,  und  SB*/,  Prozent  und 
war  dem  Fremden  gegenüber  ganz 
anbeschränkt.  Auch  Zinseszinsen 
waren  in  manchen  Fällen  gesetzlich 
gestattet.  An  einzelnen  Orten  hielt 
man  die  Juden  für  verpflichtet,  Dar- 
lehen zu  gewähren,  wenn  sie  ge- 
nägendc  Sicherheit  em^n^en.  Die 
Pfänder,  gegen  welche  JDarlehen  ge- 
geben wurden,  waren  JEinkünße, 
namentlich  Zölle,  Gerichtseinktinfte, 
Zehnten,  sogar  Städte,  d.  h.  die 
städtischen  Abgaben,  Grundstücke 
ond  bewegliehe  Bachen^wie  Mobilien 
und  Kostbarkeiten.  Für  den  Er- 
werb beweglicher  Sachen  bestand 
em  besonderes  Judenrecht  in  weit 
verbreiteter  Geltung. 

Zur  Aufhebung  oder  Reduktion 
der  Forderungen  jüdischer  Gläubiger 


bediente  sich  das  Mittelalter  ver- 
schiedener Mittel.  Das  einfachste 
war,  die  Juden  totzuschlagen,  was 
durch  die  Praxis  sowohl  als  durch 
die  Theorie  geschützt  wurde,  dass 
Kaiser  und  Landesherren  nach  Ge- 
fallen über  ihr  Gut  und  Blut  ver- 
fügen durften.  Ein  anderes  Mittel 
war,  die  Forderungen  der  Juden 
für  null  und  nichtig  zu  erklären,  sie 
auf  eine  bestimmte  Quote  zu  redu- 
zieren, die  Zurückbezahlung  auf  das 
Kapital  mit  Abzug  der  Zinsen  zu 
beschränken.  Päpste,  Kaiser  und 
Landesherren  wendeten  dieses  Mit- 
tel an.  So  erliess  während  des 
zweiten  Kreuzzu^es  P^st  Eugen 
eine  Bulle,  wona(m  alle  Kreuzfahrer 
an  die  Juden  keine  Zinsen  zu  be- 
zahlen brauchten;  das  gleiche  that 
Innocenz  III.  im  Jahr  1218,  wobei 
den  Obrigkeiten  befohlen  wurde, 
dass  sie  den  Juden  jede  Gemein- 
schaft mit  den  Christen  in  Verkehr 
und  Handel  so  lange  versagen  sollten, 
bis  jene  von  ihren  Zinsforderungen 
abstehen  würden.  Von  weltlichen 
deutschen  Fürsten  werden  solche 
Zins -Niederschlagungen  seit  dem 
Beginn  des  14.  Jahrh.  erwähnt,  und 
Ludwig  der  Bayer   und  Karl  IV. 

S'ngen  in  dieser  Art  gegen  einzelne 
laubiger  vor.  König  Wenzel  führte 
dann  diese  Judenberaubung  in  ayste- 
matischer  und  grossartiger  Weise 
aus  und  verschaffte  nicht  bloss  den 
Schuldnern  Erleichterung  dadurch, 
sondern  er  bereicherte  einzelne 
Städte  damit  und  namentlich  sich 
selbst.  8o  Uess  er  sich  1885  von 
einer  grossen  Anzahl  schwäbischer 
Städte  40000  Gulden  für  ein  Privi- 
leg zahlen,  wonach  für  länger  als 
ein  Jahr  ausstehende  Schul(&n  der 
vierte  Teil  der  aus  Kapital  samt 
Zinsen  zusammen  gerechneten 
Summe  erlassen  wurden,  die  ande- 
ren drei  Viertel  aber  auf  die  Städte 
als  die  neuen  Gläubiger  übergingen 
oder  es  wenigstens  vollständig  im 
Belieben  der  Städte  stand,  wieviel 
sie  von   den  Forderungen    sich  an- 
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zueignen  für  cut  fanden.  Dieser 
Schulden-Nachlass  bezog  sich  auf 
die  in  den  betreffenden  Städten  an- 
gesessenen Juden;  ein  paar  Jahre 
später  (1390)  wurden  ebenfalls  durch 
Wenzel  die  Schuldner  in  einer  An- 
zahl von  Territorien  und  Städten 
ihren  jüdischen  Gläubigern  gegen- 
über befreit,  gleichviel  ob  diesemen 
an  diesen  Orten  oder  sonstwo  im 
Reich  ansässig  waren;  doch  fehlte 
GS  gegen  solche  Ungerechtigkeiten 
nicht  an  Widerspruch  mancher 
Städteobrigkeiten,  und  es  kam  vor, 
dass  gewisse  Judenschaften  selbst 
ein  Privileg  erhielten,  dass  ihre 
Forderungen  auf  eine  gewisse  Reihe 
von  Jahren  hin  nicht  durch  Erlass 
getilgt  werden  sollten. 

Die  Juden  einer  Stadt  bildeten 
in  religiöser,  meist  auch  in  kommu- 
naler und  rechtlicher  Beziehung  eine 
eigene  Gemeinde  und  bewohnten 
ein  besonderes  Stadtviertel.  Die- 
selbe stand  unter  eigener  Obrigkeit, 
deren  Rechte  und  Befugnisse  jedoch 
sehr  verschieden  waren.  Soweit  die 
Konij)etenz  des  jüdischen  Richters 
reichte,  soweit  reichte  auch  diePierr- 
schaft  des  jüdischen  Rechtes,  und 
zwar  erstreckte  sich  die  jüdische 
Gerichtsbarkeit  nicht  bloss  auf  Civil- 
streitigkeiten,  sondern  auch  auf 
Kriminalsachen    in    weiterem    oder 

feringerem  Umfange.  Für  Streitig- 
eiten  zwischen  Juden  und  Christen 
gab  es  an  manchen  Orten  auch  ge- 
mischte Gerichte.  In  manchen 
Städten  waren  die  Juden  unter  die 
Herrschaft  des  Rats  gekommen,  in 
andern  einem  besonderen  kaiser- 
lichen oder  landesherrlichen  Be- 
amten, meist  dem  Kämmerer,  der 
der  Kammer,  d.  h.  den  Finanzen 
vorstand,  unterworfen..  Vgl.  Gengier. 
Deutsche  Stadtrechts  -  Altertümer 
1HS2.  Cap.  7.  I>ic  Juden— Wohn- 
pläfze. 

Eine  Gesamtverfassung  der  deut- 
schen Juden  gab  es  nicht;  rabbi- 
nische  Synoden,  die  in  Frankreich 
seit   dem    12.,   in  Deutsehland   seit 


dem    13.   Jahrhundert  vorkommen, 
waren  Privatuntemehmungen. 

Im  Gerichtsverfahren    war    der 
Jude,    soweit  es  den  Zeugenbeweis 
anbelangt,  iedem  andern  Fremden 
gleichgestellt ;  dagegen  wandte  man 
gegen  ihn  andere  Beweismittel    an^ 
denen  sonst  nur  Leibeigene  unter- 
lagen:   man     unterwarf    ihn     den 
Gottesurteilen  und  der  Tortur,  frei- 
lich  erst    im   späteren   Mittelalter; 
noch  Heinrich  I V.  hatte  es  verboten, 
Juden    zum    Gottesurteil,    heissem 
oder  kaltem  Wasser  zu  zwingen,  sie 
zu  geissein  oder  einzusperren.    Auch 
wurde   der   Jude    später,    obgleich 
das  Tragen    der  Waffen   ihm    ver- 
boten war,  zum  Zweikampfe  genötigt. 
Der  Judeneid  wurde  mit  häs^lichem 
Raffinement  ausgebildet,  sowohl  was 
die  Worte  betrifft,  die  der  Jude  zu 
sprechen  hatte,  als  in  Rücksicht  auf 
seine  Kleidung  und   sein  sonstiges 
Verhalten    wiüurend    des  Schwures. 
Schon    in   karolingischen   Judenge- 
setzen hiesses:  „Streue  Sauerampfer 
'  zweimal  vom  Kopf  aus  im  UmkreL<^ 
;  seiner  Füsse ;  wenn  er  schwört,  soU 
I  er   da   stehen    und   in  seiner  Hand 
die  fünf  Bücher  Mosis  halten,   ge- 
mäss seinem  Gesetz,  und  wenn  man 
sie    nicht   in    hebräischer    Sprache 
haben  kann,  so  soll  er  sie  lateinisch 
haben."    Der  Schwabenspicgel  aber 
bestimmt:  JEr  sol  uf  einer  surre  hnfe 
stan    unde    suln    diu  fiunf  hurhern 
Moysy  vor  im  li^cn^  unde  sol  im  diu 
reh/e  h<xnt  in  dem  buoche  ligen  uns 
an  daz  risfe,  d.  h.  bis  aus  Gelenk; 
nach  anderen  Vorschriften  sollte  der 
Jude    auf   nacktem    Köi-per    einen 
grauen  Rock  und  Hosen  ohne  Vor- 
füsse   anhaben,   einen    spitzen  Hut 
auf  dem  Rock  tragen  und  auf  einer 
in  Lammblut  getauchten  Haut  stehen. 
Die    älteste  Formel    des    von    deu 
fränkischen    Königen    aufgestellten 
Judeneides  lautete:    „So   wahr  mir 
Gott  helfe,  der  Gott,  welcher  Moses 
das  Gesetz    auf   dem    Berge  Sinai 
gab;    möge  mich  der  Aussatz  ver- 
schonen, der  über  Naeman  und  Siri 
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kam;  möge  mich  die  Erde  yerscblin- 
gen,  wie  sie  Dathan  und  Abiron 
Terschlang;  ich  habe  in  dieser  Sache 
nichts  Böses  gegen  dich  verschuldet/^ 
In  deutscher  Sprache  ist  eine  er- 
weiterte Formel  erhalten,  die  vom 
Erzbl^chof  Konrad  von  Mainz,  1160 
bis  1200,  ausgearbeitet  wurde;  sie 
heisst  Erfurter  Judeneid  ^  u.  a.  ab- 
gedruckt bei  Müllenhoffund  Scherer, 
benkmale  deutscher  *rrosa. 

Obgleich  im  ^nzen  als  Prinzip 
galt,  da^  ein  Jude  nicht  anders  als 
ein  christlicher  Verbrecher  büssen 
sollte,  wurden  doch  an  vielen  Orten 
die  Strafgelder  für  Juden  höher  an- 
gesetzt und  Leibes-  und  Lebens- 
strafen  an  ihnen  schimpflicher  voll- 
K)gen.  '  So  setzte  man  dem  Juden, 
der  zur  Strafe  des  Galgens  verur- 
teilt war,  an  manchen  Orten  einen 
Judenhut  mit  brennendem  Pech  aufs 
Haupt,  hing  ihn  ausserhalb  des 
Galgens  an  einem  Baiken,  oder 
zwischen  zwei  wütenden  Hunden, 
oft  mit  dem  Kopf  nach  unten,  auf. 
Zu  den  weltlichen  Strafen  konnten 
besondere  jüdische  Straf« ;n  hinzu- 
treten, namentlich  der  Bann,  den 
der  Judenbischof  oder  Rabbiner  aus- 
sprach; auch  der  kaiserliche  und 
der  kirchliche  Bann  wurde  zuweilen 
über  Juden  verhängt. 

Die  soziale  Lwje  der  Juden  war 
im  Mittelalter  überhaupt  eine  sehr 
niedriee.  Kirche  und  Staat  erklärten 
den  Übertritt  vom  Christentum  ins 
Judentum  für  ein  weltliches  Ver- 
brechen, während  man  durch  Dro- 
hmieen  und  Gewalt  den  Übertritt 
der  Juden  zum  Christentum  erzwang, 
das  letztere  zwar  stets  gegen  das 
öffentliche  Recht;  die  juden  sol  nie- 
nun  twingen  zer  eristenheit  unde  ze 
cristenem  gelouben,  heisst  es  im 
Schwabenspiegel.  Besonders  hatte 
es  die  Geistlichkeit  darauf  abge- 
sehen, Judenkinder  ohne  Wissen 
und  Willen  ihrer  Eltern  zu  taufen. 
Missionspredigten  für  Juden,  zu  denen 
ipan  diese  zwang,  kamen  nament- 
lich seit  dem  Baseler  Konzil  auf. 


Regelmässig  besassen  die  Juden- 

femeinden  ihre  Synagoge,  deren 
fnverletzlichkeit  oft  durch  geist- 
liche und  weltliehe  Privilegien  ge- 
schützt war.  Manche  Synagogen 
sind  nach  den  Verfolgungen  in 
christliche  Kirchen  verwandelt,  ver- 
kauft oder  geschlossen  worden.  Einen 
Kirchhof  besass  nicht  jede  Juden- 
gemeinde; manche  Gemeinden  sahen 
sich  genötigt,  ihre  Leichen  auswärts 
auf  einem  fremden  Judenkirchhofe 
zu  bestatten.  Schon  im  frühen 
Mittelalter  war  dem  Juden  verboten, 
sich  vom  grünen  Donnerstage  bis 
zu  Ostern  auf  den  Strassen  und 
Märkton  sehen  zu  lassen.  Ihren 
eigenen  Gottesdienst  sollten  sie  an 
ihren  Festtagen  nicht  öffentlich  be- 
gehen, am  Freitage  den  ganzen  Tag 
über  Thtiren  und  Fenster  geschlossen 
halten.  So  hatte  seit  ältester  Zeit 
die  Kirche  ihren  Angehörigen  ver- 
boten, mit  den  Juden  zusammen  zu 
speisen.  An  vielen  Orten  erhielten 
sie  besondere  Fleischbänke  und 
war  es  den  Christen  verboten,  von 
den  Juden  geschlachtetes  Fleisch 
zu  kaufen.  So  mussten  die  Juden 
eigene  Brothäuser  unterhalten. 
Cnristliche  Sklaven  und  Dienstboten 
zu  halten,  verbot  zwar  die  Kirche 
den  Juden,  doch  kam  es  häufig  vor. 
Die  drückendste  Vorschrift  für  die 
Juden  w^ar  eine  besondere  Juden- 
tracht,  deren  eine  schon  die  Araber 
für  ihre  Juden  eingeführt  hatten. 
Tnnocenz  III.  gebot  1215,  dass  alle 
Juden  und  Jüdinnen  in  der  ganzen 
Christenheit  sich  durch  ihre  Klei- 
dung von  andern  Nationen  unter- 
scheiden sollten ;  doch  verging  längere 
Zeit,  bis  in  Deutschland  das  Gebot 
durchgeführt  war.  Im  14.  und  15. 
Jahrhundert  trugen  die  deutschen 
Juden  einen  gehörnten,  spitzen  Hut 
von  gelber,  blauer  oder  roter  Farbe. 
Die  gelben  und  roten  Ringe,  die 
radförmigen  Abzeichen  auf  ihren 
Kleidern,  Brust  oder  Rücken,  bei 
Frauen  auf  ihren  Schleiern,  wie  sie 
anderorts  seit  dem  13.  Jahrhundert 
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getragen  wurden,  kamen  in  Deutsch- 
land erst  seit  dem  15.  Jahrhundert 
in  Gehrauch. 

Die  Judenviertel  der  Städte 
waren  manchmal,  z.  B.  in  Köln, 
Regenshurg  und  Frankfurt  a.  M., 
von  der  übrigen  Stadt  durch  Mauern 
und  Thore  getrennt.  Die  Häuser 
selbst  standen  im  Eigentum  der 
Juden  und  auch  Landgüter  haben 
sie  im  Mittelalter  in  vielen  Ölen- 
den besessen;  erst  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert wurde  ihnen  der  Ankauf 
weiteren  Grundbesitzes  meist  unter- 
sagt. 

War  es  zwar  von  Kirche  und 
Staat  häufig  untersagt  worden,  dass 
man  Juden  öffentliche  Ämter  über 
Christen  einräume,  so  wurden  sie 
nichtsdestoweniger  oft  als  Finanz- 
verwalter berufen;  so  selbst  von 
Papst  Alexander  HL;  Herzog  Hein- 
rich IV.  von  Schlesien  (1296-1335) 
hatte  einen  Juden  Salomon  seinem 
Hof  halt  und  ^iner  Rüche  vorgesetzt. 
Noch  häufiger  werden  Juden  als 
Arzte,  namentlich  auch  als  Leib- 
ärzte geistlicher  und  weltlicher 
Fürsten  verwendet;  schon  mero- 
wingische  Schriftsteller  erwähnen 
ihrer;  Kaiser  Konrad  H.  hatte  einen 
jüdischen  Leibarzt,  und  ein  Würz- 
burger Bischof  erteilte  1419  der 
Jüdm  Sara  die  Erlaubnis,  in  seinem 
Bistum  überall  die  Arzneikunde  aus- 
zuüben. 

«Die  erste,  aber  nur  lokale  Juden- 
verfoJjQv/nq  in  Deutschland  fand  1012, 
also  nocb  vor  den  Kreuzztigen  statt, 
sie  hängt  ohne  Zweifel  mit  der 
durch  die  Cluniacenser  und  Cister- 
zienser  verbreiteten  Reform  des 
kirchlich-religiösen  Lebens  zusam- 
men; König  Heinrich  U.  vertrieb 
damals  aus  religiösen  Motiven  die 
Juden  aus  Mainz.  Eine  allgemeine 
blutige  Verfolgung  der  Juden  orachte 
erst  der  erste  Kreuzzug  mit  sich, 
und  zwar  in  den  Städten  längs  der 
Donau  und  des  Rheins,  zu  TTrier, 
Speier,  Worms,  Mainz,  Köln,  R^ens- 
burg,    Prag.    Eine    Wiederholung 


brachte  der  zweite  Kreuzzug,  als 
der  Papst  die  Kreuz&hrer  von  allen 
Judenschulden  befreit  erklärte  und 
Peter  von  Clugny  in  Frankreich, 
um  mehr  Mittel  nir  den  Kreuzzuff 
zu  gewinnen,  die  Juden  wenn  auch 
nicht  zu  töten,  so  doch  ihres  in 
schmählicher  Weise  erworbenen  Ver- 
mögens zu  berauben  riet.  Hatten 
sich  bei  der  Verfolgung  während 
des  ersten  Kreuzzuges  Bürger  und 
Fürsten  noch  meist  dem  Pöbd 
gegenüber  auf  Seite  der  Juden  ge- 
steut,  so  machten  die  Bürger  jetzt 
mit  den  Verfolgern  gemeinsame 
Sache,  nur  einzelne  Füreten  waren 
bereit,  die  Juden  in  ihren  Burgen 
zu  schützen. 

Im  12.  und  13.  Jahrhundert 
kamen  zahbeiche  lokale  Verfolgungen 
vor,  bei  denen  es  mehr  auf  die  Be- 
raubung als  Bekehrung  der  Juden 
abgesehen  war.  Man  gab  den  Juden 
schuld,  sie  töteten  Christenkinder 
und  verwendeten  ihr  Blut  beim 
Passahfest,  ein  Vorwurf,  der  in 
Frankreich  schon  1171  eine  gntu- 
same  Verfolgung  hervorrief.  Kai- 
ser Friedrich  H.  berief  viele  ge- 
lehrte Männer  und  legte  ihnen  die 
Frage  vor,  ob,  wie  das  Grerücht 
ginge,  die  Juden  wirklich  bei  ihren 
religiösen  Gebräuchen  Ohristenblut 
nötig  hätten:  wäre  das  der  Fall,  so 
wolle  er  alle  Juden  in  seinem  Reiche 
verderben;  die  Antwort  lautete,  man 
könne  nichts  darüber  erfahren.  Seit- 
dem wucherte  jener  Aberglaube 
weiter,  und  es  nützte  nichts,  dass 
Innocenz  IV.  in  einer  Bulle  von 
1247  die  Juden  in  Schutz  nahm  und 
alle  ferneren  Verfolgungen  verbot 
Nachdem  vereinzelte  Verfolgungen 
fast  jedes  Jahr  aufgetreten  waren, 
wälzte  sich  1298  ein  neuer  Sturm 
unter  Anführung  des  fränkischen 
Edelmannes  Rindfleisch  von  Ort  zu 
Ort;  die  Veranlassung  war  eine 
angebliche  Hostienschändung.  An- 
dere schwere  und  blutige  verfol- 
fungen  wüteten  im  Elsass,  Franken, 
chwaben,   Bayern   und  Österreich 
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Toa  1336  bis  1338;  noch  allgemeiner 
waren  die  Verfolgungen  von  1348 
nnd  1349  bei  Anlass  des  schwarzen 
Todes,  als  es  allgemein  hiess,  die 
Jaden  hätten  die  Brunnen  vergiftet, 
und  auch  jetzt  fruchteten  die  Worte 
des  Papstes  and  des  Kaisers  zu 
Gunsten  der  Juden  nichts;  Obrig- 
keiten, die  sich  ihrer  annahmen, 
worden  abgesetzt,  die  Schulden  ver- 
nichtet, die  Pfilnder  und  Schuld- 
biiefe  abgenommen,  ihr  bares  Geld 
onter  die  Handwerker  verteilt,  viele 
Jaden  getötet  Wenige  Jahre  nach- 
her bemühten  sich  die  Kurfürsten 
doch  wieder  um  das  Recht  der 
Jodenäufnahme  und  erhielten  es  in 
der  goldenen  Bulle;  die  Juden  er- 
holten sich  und  sammelten  neue 
Schätze,  bis  in  den  achtziger  Jahren 
Deae  Juden-Krawalle  begannen. 

Seit  dem  Beginn  des  15.  Jahr- 
hunderts begannen  dann  die  Fer- 
trt^ungeyi  der  Juden  auf  den  Be- 
schluss  der  Obrigkeiten;  so  wurden 
sie  1420  aus  Mamz  und  Österreich, 
1424  aus  Freiburg  im  Breisgau  mid 
Zürich,  1426  aus  Köln,  1432  aus 
Sachsen,  1435  aus  Speier  und  wie- 
der aus  Zürich,  1438  wieder  aus 
Mainz,  1439  aus  Augsburg,  1450  aus 
Bayern  vertrieben.  Seitdem  hatten 
«ie  in  einem  grossen  Teile  Deutsch- 
lands gar  keine  feste  Niederlassung 
mehr  und  durften  nur  gegen  ein 
bestimmtes  Geleitgeld  hmdurch- 
aehen  oder  ihres  Handels  wegen 
^  paar  Stunden  oder  Tage  sich 
aufhalten;  so  blieb  es  bis  in  die 
Zeit,  der  Aufklärung  und  der  fran- 
«ösiachen  Revolution.  Nach  Stohhe^ 
Die  Juden  in  Deutschland  während 
des  Mittelalters,  Braunschweig  1866. 
Das  Hauptwerk  über  die  Geschichte 
der  Juden  ist  Grätz,  Geschichte  der 
Juden. 

Julfest,  siehe  Feste,  weltliche. 

Junker  9  mhd.  junc-herre,  junc- 
herre,  dann  junkher,  im  16.  Jahr- 
hundert gewöhnlich  Junker j  bezeich- 
net als  Gegensatz  zu  aUherre  zu- 
nächst den  Sohn  aus  adligem  Ge- 

B«ft]lexlcon  der  deutschen  Altertümer. 


schlecht,  gegenüber  dem  als  Senior 
fungierenden  Vater,  und  wechselt 
mit  Knabe  und  Knecht.  Später 
geht  die  Bezeichnung  als  Titel  auch 
auf  unadelige  Kreise  über,  zunächst 
auf  hervorragende  städtische,  als 
Sohn  des  gewerbtreibenden  Bürgers 
und  Kaufmanns;  in  Hamburg  heisst 
so  der  jüngste  Bäckerknecht.  Da 
der  Teufel  gern  in  edelmännischer 
Kleidung  beschrieben  wird,  heisst  er 
oft  ebenfalls  Junker. 

Iwein  ist  der  Name  eines  Hel- 
den aus  dem  Sagenkreise  des  Artus 
und  zugleich  des  vollendetsten  epi- 
schen Gedichtes  von  Hartman  von 
AiWy  das  nach  einem  altfranzösischen 
Gedichte  des  CJiretien  de  Troyes  ge- 
dichtet wiu-de.  Unter  den  Kittern 
am  Hofe  des  Königs  Artus  erwähnt 
einer  des  Zauberbrunnens,  wo  der 
König  des  Waldes  herrsche.  Iwein 
fühlt  sich  aufgelegt,  mit  diesem 
ein  Abenteuer  zu  bestehen,  und  es 
gelingt  ihm,  ihn  zu  besiegen  und 
bis  in  seine  Burg  zu  verfolgen. 
Hier  jedoch  hätten  ihn  des  Königs 
Diener  umgebracht,  wenn  nicht  Lu- 
nete,  eine  Jungfrau  der  Königin 
Laudine,  ihn  durch  einen  Zauber- 
rinff  unsichtbar  gemacht  hätte.  Ent- 
zückt von  Laudmens  Schönheit,  de- 
ren Gemahl  unterdessen  gestorben 
war,  wirbt  Iwein  um  ihre  Liebe 
und  wird  erhört.  Als  der  König 
Artus  mit  andern  Rittern  gleich- 
falls zum  Zauberbrunnen  kommt, 
verlässt  Iwein  seine  Laudine  mit 
dem  Versj)rechen,  in  Jahresfrist 
wieder  zurückzukehren.  Da  dieses 
nicht  geschieht,  verwandelt  sich 
Laudinens  Liebe  in  Zorn,  und  Iwein 
wird  bei  seiner  späteren  Ankunft 
hart  von  ihr  abgewiesen.  Von 
dem  Wahnsinn,  in  den  er  darüber 
verfällt,  wird  er  durch  drei  Frauen, 
die  ihn  im  Walde  liegend  finden, 
durch  eine  Zaubersalbe  geheilt.  Von 
neuem  zum  Leben  gerufen,  voll- 
führt er  herrliche  Ritterthaten,  über- 
windet einen  Drachen,  der  mit  einem 
Löwen  kämpft,   und    vollführt    mit 
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des  letzteren  Hilfe  nene  JFIelden- '  fände,  der  für  sie  kämpfen  wollte. 
thaten.  In  die  Gegend  des  Zauber- 1  Iwein  thut  dieses,  wobei  ihm  der 
bnmnens  durch  seine  Abenteuer ;  Löwe  hilfreich  beisteht  Aber  noch 
zurückgeführt,  befällt  ihn  die  £r- '  wagt  er  nicht,  um  die  Liebe  seiner 
innerung  an  sein  verlorenes  Griück  Gemahlin  zu  werben,  und  erst  nach- 
mit  solcher  Macht,  das  er  besinnungs- !  dem  er  im  ritterlicnen  Kampf  für 
los  vom  Pferde  stürzt.  In  der  nahen  die  bedrängte  Unschuld  über  zwei 
Kapelle  hört  eine  gefangene  Jung-  >  Riesen,  die  zweihundert  Jun^rauen 
frwi  den  klagenden  Ritter;  es  ist '  gefangen  hielten,  über  Gawein,  der 
Lunete,  die  dafür,  dass  sie  ihren  einer  ungerechten  Sache  sein  Schwert 
Herrn  zu  nehmen  geraten,  aber  sie  |  geliehen,  gesiegt  hat,  kehrteer  zum 
böslich  verlassen  hatte,  am  nächsten  '  Zauberbrunnen  zurück,  wo  ihm  Lu- 
Morgen  verbrannt  werden  soll ,  es  {  nete  seiner  Gattin  Huld  wiederzu- 
wäre  denn,    dass    sich    ein   Ritter  gewinnen  hilft. 


E. 

Ka^mon  wird  von  Beda  in  der!  Dann denMittelkreis des Menschen- 
Historia  ecclesiastica  gentis  Anglo- 1  geschlechtes  Hüter. 

rum  lih.  IV  cajp.  2i  ein  Mann  ge- '  Der  ewige  Herr  schuf  nachher 

nannt,  der  in  der  zweiten  Hälfte  Für  die  Menschen,  die  Erde,  der 
des  siebenten  Jahrhunderts    in  der .  allmächtige  Gebieter.'* 

Nähe    des    Klosters    Streomeshalh  |       ^         Kadmon  über  Nacht  ein 

"    i&.^i     ^k'-^^Tk^  ^"5  ^?^  Dichter  geworden  und  die  Äbtissin 

m  iNorthuinbnen  lebte  und  als  der  jjjj^      g     g^j    ^^       Streomeshalh 

erste angelsächsischeDichter  dessen  „^^^  j^  j„  ^      Kloster  auf  und 

Namen  wir  kennen,  bedachtet  wer-  ,jg^  .^„  unterrichten  in  der  bibli- 

nf  .  T  o  ^-^"^VT*  ^1  """a  *'"•  '•  sehen  Geschichte.  Alles,  was  er  da 
dass,   aJs  er  im  >  lehstall     den  er  j,g  ^    ^  1      t  ^^  Jt^t 

bewachen  musste,  übernachtete,  "»  ;  i^j  Gedichte  So  dass  er  sans'^ 
Traume  eine  himmlische  Stimme  ihn  „ -^  n«^«  ««!•♦  "  „««  ^^-  ««u«  a,«« 
aufgefordert    habe    die    Schöofung  i  T^  ?^,J  «*f  :  '  Jf "  ^' ^«P**^^ 

derzeit  zu  besingen  Durch  dieses  Menschengeschlechtes  un«f  die  ganze 
Gesicht  würfe  der  einfache  Mann,  GescWchte  der  Genesis;  von^dem 
dem  früher  die  Gabe  des  Gesanges ,  ^^  13,^^,3  ^„^  Ä^ten  und 

volletandigvers^twar,  so  begeistert,   j       ^  .„  ^         }^j^  Lan^. 

dass  er  m  die  t\  orte  ausbrach:         ^^  vielen  anderen  Gischichten  der 
„Nun    sollen    wir    preisen  des   heiligen  Schrift;   von    der  Fleisch- 
Himmels  Wächter,         weroime   des   Herrn,    dem  Leiden, 
Des  Schöpfers   Macht  und  seine    der  Auferstehung  und  der  Himmel- 
Herzensgedanken  ,  fahrt;  von  der  Ankunft  des  heiligen 
Die  Herrlichkeit  Gottes,   wie  zu   Geistes  und  der  Predigt  der  Apostel: 
jedem  der  Wunder      '  auch  von  dem  Schrecken  des  künf- 
Der  ewige  HeiT  den  Anfang  legte,  tigen  Gerichtes,  von  dem  Graus  der 
Er  schuf  zuerst  den  Kindern  der   Höllenstrafe  und  der  Süssigkeit  des 
Erde                               i  himmlischen  Reichs  machte  er  viele 
Den  Himmel  zum  Dache,  der  hei-   Lieder,  aber  auch  gar  manche  über 
lige  Schöpfer,                ;  die  Gnade  und  Gerichte  Gottes;  in 
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allen  aber  trachtete    er   die   Men-  in  Hamburg  1687,  in  Nürnberg  1696, 


sehen  von  der  Liebe  zur  Sünde  ab 
znzieben  und  für  die  Tugend  zu  ent 


in  Augsburg  1713  Kaffeehäuser  er- 
richtet. 


flammen.'^  Kaiser,  siehe  König  und  Kauer. 

Obwohl  dieser  Darstellung  nach  Kaiserehronik  heisst  eine  in  der 
Esedmon  ein  ausserordentlich  Frucht- 1  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  verfasste 
barer  Dichter  hätte  sein  müssen,  Geschichte  der  römischen  Kaiser 
so  können  wir  doch  ausser  dem; von  Julius  Cäsar  bis  Konrad  III. 
kurzen  mitgeteilten  Hymnus  (wel- 1  Der  unbekannte  Verfasser,  seines 
eher  sich  in  lateinischer  Übersetzung  Standes  ein  adeliger  Kleriker,  hat 
an  der  oben  angeführten  Stelle  von  |  es  dabei  weniger  auf  Geschichte  als 
Bedas  Kirchen^eschichte,  dann  im  |  auf  die  Erzählung  der  Thaten  rühm- 
Originai  in  nortnumbrischer  Sprache  '  lieber  Helden  in  Kirche  und  Staat 
am   Ende   einer  alten   Handschrift :  abgesehen  und  in  unglaublich  ver- 


der  Hisiaria  ecclesiaatica  und  end- 
lich in  den  westsächsischen  Dialekt 
übertragen  in  iElfreds  Übersetzung 
der  Kirehenireschichte   sich  findet) 


wirrter  Weise  historische  Nachrich- 
ten mit  Legenden  und  Fabeln  bunt 
zusammengemischt,  zum  Teil  ver- 
anlasst durch  die  einzelnen  Quellen, 


aofi  der  zienilich  reichhaltigen  geist- 1  aus  denen  er  schöpfte;  der  Abschnitt 
Heben  Litteratur  der  Angelsachsen  i  von  Julius  Cäsar  und  den  Deut- 
kein  Werk  mit  Sicherheit  un- 1  sehen  ist  fast  wörtlich  aus  dem 
eerem  Dichter  zuweisen.  Ein  ein-  Annoliede  genommen;  einzelne  Le- 
nges will  ten  Brink  in  seiner  eng-  \  genden,  wie  die  von  der  heiligen 
lischen  Litteraturgeschichte  Bd.  1 1  Crescentia,  lassen  sich  ohne  weite- 
pag.  51  mit  dem  Namen  Ka?dmon ,  res  von  dem  übrigen  Texte  lösen, 
m  Verbindung  gebracht  wissen  und  \  Das  Werk  wurde  bis  ins  späte 
zwar  die  angelsächsische  Genesis, ,  Mittelalter  einer  Menge  von  Profan- 
von  welcher  ten  Brink  es  durchaus  ,  Chroniken  zu  Grunde  gelegt  und 
denkbar  hält,  dass  uns  in  ihr  ein  I  erhielt  Fortsetzungen  bis  zu  Kudolf 
fragmentarisch  und  lückenhaft  über- '  von  Habsburg.  Ausgaben  von  Die- 
liefertes,  im  einzelnen  vielfach  ver-  Tner  und  von  Mas^mann. 
derbtes,  sprachlich  erneuertes  und  Kaisersage.  Die  in  Deutsch- 
modifiziertes Werk  Koedmons  vor- 1  land  weit  vorbreitete  Sage  von 
liege.  Das  in  Sprache  und  Dar-  j  Kaisern,  die  in  Bergen  schlafen,  ist 
Stellung  uns  entgegentretende  hohe  i  mythischen  Ursprungs.  Es  ist  Wodan, 
Alter  der  Dichtung,-  welche  eine  |  der  milde,  segnende  Gott,  der  die 
poetische  Paraphrase  der  Genesis  I  Frucht  des  Ackers  spendete  und 
Dia  zum  Opfer  Abrahams  ist,  ebenso  ]  nun  im  Winter,  wenn  sein  wohl- 
cntsprechende  Ausdrucksweisen  imd  ,  thuendes  Walten  sich  nicht  bewähren 
Wendungen  wie  im  Hymnus  lassen  j  kann,  tot  oder  verzaubert  einschläft, 
sich  als  Beweise  für  ten  Brinks  Im  Wolkenberge,  in  der  Wolken- 
Anuahme  aufstellen.  '  bürg,  welche  dann  geschlossen  ist 

Kaffee,  der  Name  aus  arab.  kah-  \  und  nicht  befruchtenden  Regen,  son- 
vah,  kam  in  der  ersten  Hälfte  des  j  dem  nur  eisigen  Schnee  zur  Erde 
IT.  Jahrhunderts  nach  Italien,  ein  ,  sendet,  träumt  er  mit  seinem  ganzen 
halbes  Jahrhundert  später  nach  Totenheore  dem  Frtihlinge  entgegen. 
Frankreich.  Das  erste  europäische ,  Dieser  Mythus  lokalisierte  sich  und 
Kaffeehaus  wurde  1652  in  London  i  ging  in  die  Gestalten  der  Lieblings- 
erricbtet,  wo  es  als  Virginia  Coffee-  i  neiden  des  Volkes  über.  An  vielen 
hofuse  noch  heute  besteht.  Das  erste  |  Orten  Deutschlands  erzähltman  sich, 
Pariser  Kaffeehaus  stammt  aus  dem  im  Berge  sitze  ein  verzaubertes 
Jahre  1669,  in  Wien  wurden  1 683,   Kriegsheer    und  schlafe,   an  seiner 
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Spit25e   ein  Fürst   oder  Kaiser.    So 
schläft  Kaiser  Karl  der  Grosse  im 
Desenberge  bei  Marburg,  in  der  Burg 
Herstalla    an    der    Weser,    in    der 
Karleburg    bei   Löhr    am  Spessart, 
im    Trautberge   und   Donnersberge 
in  der  Pfalz.    Im  Sudemerberge  bei 
Goslar    ruht   Kaiser   Heinrich    der 
Vogler  verwünscht.  Otto  der  Grosse 
sitzt  verzaubert  im  Kyflfhäuser  bei 
Tilleda,  der  alten  Pfalz  des  sächsi- 
schen Kaiserhauses;   später  hat  die 
Volkssage    Otto   den    Grossen    mit 
Friedricn  Barbarossa  vertauscht,  der 
aber  fälschlich  für  Friedrich  II.  ge- 
setzt war;  denn  von  letzterem  glaubte 
das  Volk,  er  sei  nicht  tot,  er  werde 
wiederkommen,   um  den  unfertigen 
Kampf  mitdeu  Pfaffen  auszukämpfen. 
Über  dieses  historische  Moment  der 
Kaisersage    siehe    Voigt   in    Sybels 
historischer  Zeitschr.,   Bd.  26,    und 
Riezler   in    Bd.    22.    J.    Häussner^ 
Unsere  Kaisersage.    Berl.  1884.   Im 
KyfiTiäuser,   erzählt   nun  die  Sage, 
sitzt  der  Kaiser  in  einer  unterirdi- 
schen Höhle  mit  allen  seinen  Eittern 
und    Knappen    um    einen    grossen 
Tisch,    durch    den    sein    Bart    ge- 
wachsen ist.    Rund    umher   stehen  j 
zahllose  Pferde  und  rasseln  mit  den  | 
Ketten ,  sodass  es  einen  gewaltigen ' 
Lärm  giebt;   in    den  Krippen  aber' 
liegt  kein  Heu,  sondern  ei-osse  Dorn-  | 
wasen.    An   den  Wänden    ist    der 
kostbarste  Wein  in  grossen  uralten ' 
Fässern  aufgespeichert,  und  obgleich 
es     eine    unterirdische    Grotte    im 
Berge  ist,  kann  man  daselbst  doch 
die    grösste    Herrlichkeit    schauen. 
Ebenso  berühmt  ist  der   Unfersherg  . 
bei  Salzburg  als  Sitz  des  schlafen- ! 
den  Karls  des  Grossen  öder  Fried- 
rich Barbarossas. 

Mit  den  Sagen  vom  schlafenden 
Kaiser-  und  Geisterheer  hat  sich 
eine  seit  dem  14.  Jahrhundert  be- 
hauptete orientalische  Tradition  ver- 
bunden, wonach  ein  Heerfärst  Herr 
der  Welt  werde,  dem  es  gelinge,  an 
einen  gewissen  dürren  Baum  seinen  ! 
Schild  aufzuhängen.     Den  Tataren  ! 


stand  dieser  Baum  in  Tauris,  vor 
Alters  in  Susa,  anderen  Orientalen 
im  Hain  Mamre.  In  älterer  Zeit 
hiess  es,  bei  der  W^elt  Ende  werde 
Kaiser  Friedrich,  von  dem  man 
nicht  wisse,   ob  er   noch  lebe  oder 

festorben   sei,   wieder  auferstehen. 
\t   hängt    seinen  Schild    an   einen 
dürren  ßaum,  der  grünt  auJBs  neue 
und  der  Kaiser  gewinnt  da^  heilige 
Grab  wieder  aus   den  Händen  der 
Türken.    Am   Unterberffe   erzählte 
man:    Hat  Kaiser  Friedrichs    Bart 
die    dritte    Tischecke    erreicht,    eo 
tritt  das  Weltende   ein,   der  Anti- 
christ erscheint,  die  Engelsposaunen 
ertönen  und   auf  dem   Walserfelde 
wird  eine  blutigeSchlachtgeschlagen, 
Da  steht  ein  dürrer  Birnbaum,  der 
schon    dreimal    umgehauen   wurde, 
seine  Wurzel  schlug^  immer  wieder 
aus.    Hier    hängt    Kotbart    seinen 
Schild  auf,    alles   wird   hinzulaufen 
und  ein  solches  Blutbad  sein,  dass 
den    Kriegern     das    Blut    in    die 
Schuhe  rinnt.    Da  werden  die  bösen 
von  den  giiten  Menschen  erschlagen 
werden.    Über  alle  deutschen  Gaue 
hat  sich  diese  Sage  verbreitet.    Nach 
Mannhardtj  Göttennythen.  S.  135  ff. 
Ealande,  Kalandsbrfider,  hiess 
eine  im  13.  Jahrhundert  entstandene, 
über  Nord-  und  Süddeutschland  ver- 
breitete Brüderschaft,  KuchÄalender- 
herren,  fratres  Calendarii  genannt, 
weil  sie'  unter  priesterlicherLeitung 
sich    regelmässig    am    ersten    Tag 
eines  Monats,  Caleridis,  versammelte. 
Ihr  Zweck   war  Veranstaltung   ge- 
meinschaftlicher   Andachtstibungen 
und    Feste,     gegenseitige     Unter- 
stützung   und    \  errichtuug     guter 
Werke,  namentlich  Fasten  und  Al- 
moseuspendung,    feierliche    Beerdi- 
gung ihrer  Mitglieder  und  Abhalten 
der    für   die    letzteren   bestimmten 
Seelenmessen.       Die      Gesellschaft 
konnte    aus    geistlichen    und    w-elt- 
lichen  Personen,  aus  Männern  und 
Frauen  bestehen;  der  Vorstand  hiess 
Dechant,  unter  welchem  der  Käm- 
merer oder  Kassen  Verwalter  stand. 
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Die  Oberaufsicht  fahrte  der  Bischof  |  Monatstage  eintreffen,  welchem  diese 
des  Sprengeis,  der  sie  auch  bestätigte. '  Zahl  beigesetzt  ist.  Ein  Monata- 
MU  aer  Zeit  wurde  die  Abhaltung ,  kalender  mit  einem  solchen  Buch- 
monatlicher Festessen  die  Hauptan*  I  staben-  und  Zahlenverzeichnis  heisst 
güegepheit  dieser  Gesellschaften.  |  ein  immerwährender  (julianischer) 
Vgl.  die  Art. Brüderschaft  und  Zunft-  Kalender;  vermittelstdesselbenfindet 
und  Gildenwesen.  |  man  für  jedes  beliebige  Jahr,  sobald 

Kftlender,  mhd.  kalender,  ko-  \  man  dessen  Sonntagsbuchstaben 
lendery  aus  dem  mittellateinischen  i  nebst  der  Ziffer  des  19jährigen  Cyklus 
^calendarius  oder  d&scalendariumj  \  kennt,  den  Wochentag  jedes  Datums 
Ableitung  von  dem  lateinischen  j  und  alle  Neumonde  aas  Jahr  hin- 
Plural  calendcte  =  erster  Monätstag, ,  durch.  Aus  den  letzteren  folgt  zu- 
vom  lat.  calare  =  ausrufen,  weil  bei  gleich  das  Datum  des  Frühlings- 
den  Bömem  der  erste  Tag  des  \  voUmondes  und  daraus,  nach  Be- 
Monats  ausgerufen  wurde.  Die  \  Stimmung  seines  Wochentags  mittels 
Form  des  christlich-mittelalterlichen  des  Sonntagsbuchstabens,  das  Da- 
Ealenders  stammt  aus  dem  klassi-  tum  des  Osterfestes.  Anleitung  zu 
sehen  Altertum,  namentlich  von  den  l  dieser  Berechnung  giebt  das  chrono- 
Römern.  Er  wurde  ursprünglich  j  logische  Hauptwerk  des  früheren 
nicht  für  jedes  Jahr  besonders, '  Mittelalters  von  Beda^  de  ratione 
sondern  in  seiner  allgemeinen  Fas-  j  temporum. 

simg,  für    alle  Jahre  gültig,   aufge- '       Erst  gegen  Ausgang  des  Mittel- 
steift.   Schon    die    römischen    Ka-  '  alters  wurden   die    lateinisch  abge- 
lender  enthalten  ausser  einigen  astro- 1  fassten    Kalender    in    die    Landes- 
nomischen     Angaben    den    Ansatz  i  sprachen  übertragen;  doch  giebt  es 
religiöser    Feste    und    bürgerlicher   einige  Ausnahmen  davon,  nament- 
Festlichkeitei^    Der  christliche  Ka-   lieh  das  Bruchstück  eines  gotischen 
lender     ersetzte     die    altrömischen  |  Kalenders  aus  dem  4.  Jahrhundert, 
Feste   durch   christliche  Feste   und   ein    angelsächsisches    Kalendarium 
Feiertage;  da  aber  ursprünglich  das  '  aus  dem  10.  Jahrhundert,  ein  fran- 
Gedächtnis  der  Märtyrer  vornehm-  \  zösisches  aus  dem  13.  Jahrhundert, 
lieh  nur   an  dem  Orte ,   wo  sie  ge-   Deutsche  Kalender  kommen   nicht 
litten    hatten,    gefeiert    wurde,    so   vor  dem  14.  Jahrhundert  vor.    Die 
hatte  jede  Gemeinde  ihr  besonderes  |  ersten   gedruckten  Kalender  haben 
Festverzeichnis  und  ihren   eigenen   ganz    die    Einrichtung    der    hand- 
Kalender;  es  sind  ihrer  sehr  viele  schriftlichen  und  sind  allgemein,  für 
erhalten,  da  sehr  häufig  den  Hand-  jedesJahr  passend,  ausgestattet.  Die 
Schriften  litumscher  Bücher,   auch  |  frühesten  sind  in  Holz  geschnitten 
der  Bibel  una  des  Psalters,  ein  Ka- 1  und    in    Kupfer    gestochen.     Der 
lender  vorgesetzt  wurde;  sie  pfleg-  erste   Druck    eines    Kalenders    für 
ten  aber  mit   den  Hilfsmitteln  ver-  \  bestimmte  Jahre  stammt,   nach  der 
sehen  zu    sein,    um  für  jedes  Jahr  Bearbeitung    des  Johannes    Regio- 
die  beweglichen  Feste,  zunächst  das  \  montanus,   aus  Nürnberg  im  Jahre 
Osterdatum  abzuleiten.    Und   zwar  |  1475;    derselbe    ist  für    die   Jahre 
enthalten  sie  nicht  allein  die  Buch-   1475,  1493  und  1513,  als  die  ersten 
Stäben  A—G  stets   wiederkehrend !  Jahre  einer  dreimaligen  19jährigen 
imt  dem  Anfang  vom  1.  Januar  für  i  Periode,  gestellt,  docn  so,  dass  da- 
die  Berechnung    der    Wochentage,  |  raus  die  Data  für  die  übrigen  Jahre 
sondern   auch   die  Zahlen   I — XIV  derselben  abgeleitet  werden  können, 
zur  Bezeichnung   aller   Neumonde, '  Doch    bezieht    sich    diese    Spezia- 
die  jedesmal  in  dem  sovielten  Jahre  i  lisierung  nur  auf  den  astronomischen 
des  1 9jährigen Cyklus  an  demjenigen  \  Bestandteil;  der  Kirchenkalender  ist 
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noch  in  seiner  Allgemeinheit  ver- 
blieben ;  er  enthält  nur  die  Heiligen- 
namen und  zwar  nach  älterer  Weise 
an  einer  beschränkten  Anzahl  von 
Tagen,  nicht  aber  die  Einteilung  in 
Wochen  und  die  beweglichen  Feste. 
Die  ersten  eigentlichen  Volkskalender 
sind  dann  rast  an  allen  Ta^en  mit 
Heiligen  besetzt,  wie  die  lullender 
von  Augsburg  1481  u.  s.  w.,  Erfurt 
1505,  ^rich  1508.  Zu  allgemeine- 
rem Gebrauch  kommen  Kalender 
für  ein  bestimmtes  Jahr,  mit  der 
demselben  angepassten  Wochen-,  und 
Festordnung,  erst  nach  der  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts.  Gegen  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  führten  die 
Astrologen  die  sogenaimten  Prak' 
tiken  in  die  Kalender  ein,  An- 
weisungen, an  welchen  Tagen  ge- 
wisse Arznei-  und  Heilmittel  heil- 
bringend seien  oder  nicht,  besonders 
aber  Anweisungen  zum  Aderlass. 
Ein  zu  Oppenheim  1522  erschienener 
Kalender  führte  zuerst  das  Ader- 
lassmännchen ein.  Es  folgten  An- 
weisungen zum  Schröpfen,  Purgieren, 
Baden,  Haarabscbneiden,  Pflanzen, 
Holzfällen,  Ernten,  Säen  u.  dgl., 
femer  was  gewisse  Vorgänge  am 
Himmel  andeuten,  z.  B.  der  Sonnen- 
schein an  jedem  der  sog.  Zwölf- 
nächte vom  25.  Dezember  bis  6. 
Januar,  welche  Einflüsse  der  Monat, 
in  dem  die  Geburt  eines  Kindes  er- 
folgt, auf  dessen  Leben  habe.  Auch 
diese  Kalender- jPrac^«>ae  waren  ur- 
sprünglich von  den  Asti'ologen  auf 
mehrere  Jahre  voraus  als  Prophe- 
zeiungen bekannt  gemacht  und  sind 
erst  später  mit  den  gemeinen  Ka- 
lendern verbunden  worden. 

Gregorianische  Kalenderrefarm. 
Für  die  Beobachtung  des  Osterfestes 
war  in  der  alexandnnischen  Kirche 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahr- 
hunderts die  Hegel  angenommen, 
dass  dasselbe  anzusetzen  sei  am 
Sonntag  nach  dem  Frühlingsvoll- 
mond, das  heisst  demjenigen,  der 
am  Tage  der  Frühlingsnacntgleiche 
selbst  oder  zunächst  nach  derselben 


eintrifit,  und  dass  als  Datum  dieser 
Nachtgleiche  der  21.  März  iestzu- 
halten,  der  Vollmond  aber  nach 
einem  19jährigen  Cyklus  zu  berech- 
nen sei.  Diese  alexandrinische  Me- 
thode litt  an  zwei  Fehlem.  Erstens, 
indem  sie  die  Frühlingsnachtgleiche 
am  21. 'März  annnahm,  schloss  sie 
sich  an  die  julianische  Jahrform 
und  Schaltordnung  an,  wonach  die 
Länge  des  Jahres  zu  865  V«  Tagen 
angenommen,  demnach  alle  4 
Jahi'e  ein  Tag  eingeschaltet  wurde. 
Das  Jahr  ist  aber  in  der  Wirklich- 
keit um  mehr  als  11  Minuten  kleiner, 
was  alle  128  Jahre  einen  Tag  aus- 
macht, der  also  zuviel  eingeschaltet 
wurde.  Zweitens,  indem  sie  deu 
Frühlings  Vollmond  nach  dem  19jähri- 
gen  Cyklus  von  235  Monaten  be- 
rechnete, nahm  sie  diese  zu  19  x  865  V4 
=  6938*/4  Tagen.  Aber  dieser  Cyklus 
von  Monaten  ist  in  Wirklichkeit 
um  mehr  al&  eine  Stunde  kürzer, 
was  etwa  alle  310  Jahre  einen  Ta^ 
ausmacht,  um  den  also  der  Voll- 
mond zu  spät  aiigese^  wurde. 

Es  dauerte  lange,  ehe  man  auf 
diese  Fehler  aufmerksam  wurde. 
Zwar  machten  schon  im  12.  Jahr- 
hundert einzelnegelehrte  Astronomen 
auf  das  Fortrücken  der  Nacht- 
gleichen und  im  18.  Jahrhundert 
auch  auf  das  Fortrücken  der  Mond- 
phasen aufmerksam:  da  jedoch  ein 
Konzilsbeschluss  jede  Veränderung 
des  Kaleuderwesens  verbot,  zog  man 
erst  im  15.  Jahrhundert,  nachdem 
man  durch  genauere  astronomische 
Studien  sich  von  der  Bichtigkeit 
der  Thatsachen  genügend  überzeugt 
hatte,  die  Verbesserung  der  dura 
sie  entstandenen  Übelstände  ernst- 
lich in  Erwägung.  Schon  die  Kar- 
dinäle Petrus  de  Alliaco  und  Niko- 
laus de  Cusa  hatten  auf  dem  Kon- 
stanzer und  Baseler  Konzil  die  Ka- 
lenderreform herbeizuführen  und 
durch  eigene  Schriften  zu  begründen 
versucht.  Doch  gelang  es  erst 
Gregor  XIIL  (1572—1585),  unter 
Mithilfe  der  gelehrtesten  Asü'onomen 
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semer  Zeit,  die  wichtige  Reform  zu-  Zucht  und  Heili^Oj^  nahm.  Mit 
Stande  zu  bringen.  Um  die  um  10  \  ihm  zog,  er  976  m  Segleitung  des 
Tage  verschobenen  Nachtgleichen  '  Dogen  und  dem  auf  der  Waufahrt 
▼ieder  auf  ihre  eigentlichen  Sitze  begriffenen  Abt  Marin  in  die  Nähe 
zurückzuführen,  bestimmte  Gregor,  >  von  dessen  Kloster  St.  Michel  de 
dass  im  Oktober  1582  zehn  Tage  Cusan  bei  Perpignan  in  Südfn&nk- 
»18  dem  Kalender  wegfallen  sollten,  reich,  lebte  hier  a£  Anachoret,  kehrte 
sodass  nach  dem  4.  sogleich  der  aber  wieder  nach  Italien  zurück  und 
15.  gezählt  werden  sollte.  Um  aber  begann  sein  unstetes  Anachoreten- 
die  Frühlingsnachtgleiche  auf  dem  leben  von  neuem,  gewann  die  Teil- 
21.  März  für  alle  Zeit  zu  erhalten,  nähme  und  Bewunderung  vieler, 
sollten  in  einem  Zeitraum  von  400  namentlich  hoher  Personen,  wie 
Jahren  3  Schalttage  ausfallen,  und  Otto  III.,  Heinrich  II.  Im  Jahre 
zwar  aus  den  Säkularjahren ,  deren  ,1018  stiftete  er  auf  einem  hohen, 
Jahrhunderte  nicht  durch  4  teilbar  schwer  zugänglichen  Orte,  dem 
sind,  wie  1700,  1800,  1900.  Camjfnts  Maichldi  in  den  Ap^enxunen 

Die  sofortige  Einfuhrung  des  bei  Arezzo,  eine  Niederlassung  von 
(rr^rianischen  Kalenders  geschah  \  fünf  Einsiedlern ,  wo  er  ein  sehr 
bloss  im  gröBsteu  Teile  Itahens ,  in  i  strenges,  namentlich  an  Geisselungen 
Spanien  und  Portugal;  die  übrigem  reiches  Eremitenleben  einführte;  er 
liftnder  Europas  entschlossen  sich  I  starb  im  Jahre  1027,  nachdem  er 
erst  später  dazu,  namentlich  die  ]  mehrere  ähnliche  Institute  gestiftet, 
protestantischen;  so  nahm  das  pro-  Aber  keines  bewahrte  den  eremiti- 
tfstantische  Deutschland  den  neuen  '  sehen  Geist  Romualds  besser  als  die 
Kalender  unter  dem  Namen  des ,  Einsiedelei  von  Camaldolt.  In  be- 
verbesserten mit  Dänemark ,  den  [  sondere  Aufnahme  kam  dieser  Ort 
Niederlanden  und  der  evangelischen  dadurch ,  dass  Petrus  Damiani ,  der 
Schweiz  erst  1700,  Pisa  und  Florenz  Prophet  des  asketisch-mittelalter- 
HdO,  Groaebritannien  1752  und  liehen  Kirchengeistes,  Mönch  von 
Schweden  1753  an;  Russland  hat  Fönte  Avellana,  einem  Kloster,  das 
den  julianischen  Kalender  beibe-  Ludolf,  ein  Schüler  Romualds,  im 
halten.  Fiper^  Art.  Kalender  in  ,  Jahre  1000  gestiftet  hatte,  bald  nach 
Herzogs  Real-Encykl.  und  G^ro^e-  1040  das  Leben  Romualds  beschrieb. 
fend,  Bandbuch  der  Chronologie.      !  Damiani  prägte  die  Busstheorie  in  der 

Kamaldulenser,  ein  reformieiter  j  Form  des  verdienstlichen  Geisseins 

Mönchsorden  des  10.  Jahrhundei-ts,   noch   schärfer   aus   und   übte   das- 

wurde  von  Romuald,  geb.  um  950  ,  selbe  nach  Xiederlegung  seines  Kar- 

zu  Ravenna,   gestiftet     Dieser  ge-   dinalats    in    seinem  Kloster    Fönte 

hörte  einer  vornehmen  und  reichen   Avellana  selbst  an  sich  aus  bis  zu 

Familie  an,  war   ein   leicht  erreg-   seinem  im  Jahre  1073  erfolgten  Tode. 

\)areT,  stürmischer  Mensch,  von  einer  ,  Erst  in  diesem  Jahre  wurde  durch 

ohne  Geistesbildung  und  in  wildem ,  päpstliche  Bestätigung   der   eigcnt- 

Lebensgenüsse    verlebten    Jugend ;  i  liehe  Orden  der  Kamaldulenser  auf- 

zur  Suhnung  eines  von  seinem  Va- ;  gestellt ,   als   eine  Abzweigung  der 

ter  verübten  Totschlages,   ging   er  !  Benediktiner,  die  es  zu  höherer  VoU- 

fur  einige    Zeit   nach   Ravenna   in  |  kommenheit  gebracht  haben  sollten. 

ein  Benediktinerkloster,  wo  er  sich  '  An  der  Spitze  stand  der  Prior  von 

«ntschloss,    der  Welt  zu   entsagen ,  Caraaldoli  als  Major.    Sie  wohnten 

und  Mönch  zu  werden.    In  der  Nähe  \  und  assen  abgesondert  voneinander, 

Venedigs  fand  er  in  Maurinus  einen  \  Fleich  war  verboten ,   Fasten   sehr 

zwar  büdniigslosen,  einfältig  from- 1  häufig,   das   wichtigste   Gebot   war 

men  Anachoreten ,  der  ihn  in  seine  '  das    des    Schweigens.     Sie    trugen 
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weisse   Gewänder.     Die  erste  ge- 1  Salbung   der  Bischöfe.     Er   wurde 
schriebene  Hegel  stammt. aus  dem   sorgsam  aufbewahrt  und  dem  Trfiger 
Jahre  1102,   von  demselben  Major  ins  Grab  mitgegeben. 
Rudolf,  der  auch  die  Kam<Udulen'        Kammerboteiiy  siehe  Mlssi  do- 
serinnen  einführte.   Auch  Canialdoli   minici. 

hatte  das  bleiche  Schicksal,  \vie  die  .  Kttmmererf  siehe  Hofämter. 
meisten  Klöster  dieser  Jahrhunderte, !  Kammergrerleht  j  kaiserllehes« 
es  wurde  reich  und  besass  ganze  i  Ein  oberstes  Gericht,  das  Hofgericht^ 
Grafschaften,  die  alte  Strenge  wurde  i  bestand  unter  der  Leitung  der  Pfalz- 
mehr  und  mehr  gemässigt,  und  ne- 1  grafen  (siehe  diesen  Art.)  schon  am 
ben  den  Einsiedlem  entstand  ein  merowingischen  Hofe;  später  ver* 
reffelrechtes  Klosterleben,  nament- 1  schwindet  der  Pfalzgraf,  und  das 
licn  im  Gebiete  der  Stadt  Venedig,  j  Xönigsgericht  blieb  unter  des  Königs 
auf  einer  Insel  zwischen  Venedig '  eigener  Leitung.  Als  die  Hechts- 
und  Murano  und  in  Murano  selbst.  Verhältnisse  sicn  allmählich  locker- 
Zur  Zeit  der  Reformation  unter- '  ten,  gelangten  neben  dem  Ho&e- 
schied  man  daher  Eremiten,  Obser- !  rieht  m  den  Reichsvogteien  einzelne 
vanten  und  Konventualen.  <  Schöffengerichte  angesehener  Städte 

Kamm,  \B,tvecf€?i,  fr&iiz, peigne,  zu  besonderem  Ansehen,  indem  sie 
enffl.  comb.  Scnon  in  vorgeschicht-  zu  Obergerichten  für  bestimmte  au- 
licher  Zeit  benutzte  man  zur  Pflege  '  dere  Städte  und  Ortschaften  erhoben 
des  Haupt-  und  Barthaares  eine  AH  wurden ;  das  war  der  Fall  bei  den 
Kamm  von  Holz,  Hom,  Knochen  Schöffenstühlen  zu  Frankfurt,  Aachen 
oder  Elfenbein;  auch  kommt  er  als  und  seit  dem  14.  Jahrhundert  na- 
Haarschmuck  bei  Frauen  fast  über-  j  mentlich  zu  Bot f weil,  dessen  Ge- 
all  vor,  in  den  mannigfaltigsten  1  rieht  den  Namen  kaiserliches  Hof- 
Formen  und  aus  den  verschiedensten  geHcht  annahm.  Es  bestand  bis  in 
Stoffen  gearbeitet.  Im  klassischen  die  letzten  Zeiten  des  Reiches  und 
Altertum ,  wie  auch  im  Mittelalter '  erstreckte  seine  Gerichtsbarkeit  über 
findet  man  ihn  häufig  kunstreich  i  einen  grossen  Teil  von  Süddeatscb- 
aus  Elfenbein  oder  Buchsbaum  ^e- '  land ,  doch  so ,  dass  fast  alle  vor- 
__!.  .^_.         t^    1     1^     .    ,     ..  nehmeren  Reichsstädte    davon  ead- 

miert  worden  waren.    Das  Amt  des 
Hofrichters  war  bei  den  Grafen  zu 


schnitzt,  mehr  hoch  als  breit,  em- 
oder  zweireihig  gezahnt.  Bei  den 
einfachen  ist  der   obere,    bei   den 


Doppelkämmen  der  mittlere  flache  Sulz,  später  bei  den  Fürsten  von 
Teil  mit  Reliefs  oder  Ornamenten  ge-  Schwarzenberg  erblich  geworden, 
schmückt.  Der  Kamm  Karls  d.  Gr. '  Dieser  oder  sein  SteUvertreter  hatte 
wird  angeblich  imDome  zu  Osnabrück, '  elf  Beisitzer,  teils  von  Adel,  teils 
der  Bartkamm  Heinrich  I.  im  Zither  Rottweilische  Ratsverwandte. 
(Schatzkammer)  der  Schlosskirche  Für  das  eigentliche  Königs-  oder 
zu  Quedlinburg  aufbewahrt,  der  des  !  Hofgericht  setzte  Friedrich  II.  1235 
heil.  Ulrich  in  Augsburg  etc.  Man  |  einen  Hofrichter  ein ,  msticiarivs 
sieht  daraus,  dass  dieses  jetzt  gering- 1  curiae,  welcher  den  Hof  b^leiten, 

feschätzte  Gerät  früher  wohl  m '  täglich  anstatt  des  Königs  Geriebt 
oberen  Ehren  stand.  Dasselbe  gilt  hegen  und  mindestens  ein  Jahr  lang 
namentlich  auch  vom  Konsekrations- ,  im  Amt  bleiben  sollte.  Wichtigere 
komm   der   Bischöfe   und   Priester,   Sachen    aber,    namentlich    wo   es 

J^-      U:^      : io         T_l ^1 J L.      -•--'     t:\.^ X _J 1_J 1.^1 TT ^-. 


der  bis  ins  13.  Jahrhundert  eine 
kirchliche  Bedeutung  hatte.  Der 
Messkamm  wurde  vor  der  Messe 
zum  Ordnen  der  Haare  gebraucht. 


Fürsten  oder  anderen  hohen  Herren 
an  ihren  Leib,  Recht,  Ehre  oder 
Vermögen  gin^,  blieben  dem  Könige 
persönlich,  mit  Zuziehung  von  Für- 


der   Konsekrationskamm  nach   der  sten  als  ürteilem,  vorbehalten,  oder 
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de  wurden,  nach  seinem  Auftrage, !  fanden  jedoch  nur  noch  einigemal 
Tom  Pfalzgrafen   vom   Bheine   ge- 1  ausserordentliche  Visitationen  statt, 
leitet    Nun  konnte  man  sich  aber  Vgl.  Franklin^  Das  Reichsho%ericht 
unter  Umständen  statt  an  den  Hof-  im    Mittelalter.      2   Bde.     Weimar 
riefater  und  das  Hofgericht  an  den  >  1869.     Barchewifz,   Das  Königsge- 
Eaiser  selbst    und   seine    Kämmet*  rieht  zur  Zeit  der  Merowinger  und 
wenden,  und  nachdem  während  der   Karolinger.    Leipzig  1881. 
Yerwirrnngen  des  15.  Jahrhunderts  j       Kannen.    Die  grosse  Mesakamte, 
von  den  Fürsten  wiederholt  Klagen  lat.  amxiy  urcetis^  war  ein  Sammei- 
gegen das  Hofgericht  laut  gewor- 1  kru^,  aus  dem  der  Subdiakonus  den 
oen  waren,    setzte    endlich   Fried-   Wem  in  die  kleinen  Messkännchen 
lieh  m,  1471   ein  bleibendes  Kam-  schüttete,  aus  welchen  ihn  der  Dia- 
mergericht  ein,  bestehend  aus  einem  1  kon  in  die  Kelche  goss.    Daneben 
,JKammerrichter  mit  einer  zimlichen   kennt   man   auch   die  Giesskaiinen, 
Zahl  erbaren,  redelichen,  beisitzen- i  welche   dem   Priester    das   Wasch- 
den    ürteilem" ,    und    zwar    ohne  1  wasser    auf    die   Hände   träufelten, 
festen  Sitz,  an  welches  unter  dem  |  Die  Form  der  Kannen  war  weniger 
Namen   des  kaiserlichen  Hof-  und  !  genau  bestimmt  als  die  der  Kelche, 
Kammewerichtes  appelliert  werden  1  und  wahrend  die  erstgenannten  wo 
konnte.  T)iese8  Gericht  wurde  1495   möglich   ebenfalls   aus  Silber   oder 
Btmkaiserltchen oder Meichskammer-   Gold   gemacht   wurden,   bestanden 
perichl  erweitert.     Dasselbe  wurde   die     letzteren     hauptsächlich     aus 
ZQ  Frankfurt  eröfinet,  dann  bald  da,   Bronze,  Zinn  oder  Glas  und  erhiel- 
bald  dort  gehalten,   einigemal   aus   ten  mit  Vorliebe  Tiergestalt  (Löwen, 
Mangel    an  Unterhalt  in  Stillstand  ;  Drachen,  Greifen,  Vögel j;  oft  stell- 
eesetzt,  1517  in  Speier  versammelt,  1  ten  sie  auch  Keiter  dar.  Der  Bücken 
aurch  Reichsbeschluss  1530  dort  für   trägt  gewöhnlich  einen  Henkel,    in 
immer  £ziert,  aber  nach  der  Ver- '  Mund   oder  Stirn   steckt   das  Aus- 
brennuDg  der  Stadt  durch  die  Frau- '  gussrohr.    So   dürfte  der   „silberne 
aosen  1689  in  Wetzlar  1693  wieder   Keiter",  den  nebst  vielen  goldenen 
erofihet.    Die  16  Urteiler,  zur  Hälfte   Gefössen  und  Geräten  der  Erzbischof 
Bechtsgelehrte,  zur  Hälfte  vom  Adel,    Bruno  von  Köln  hinterlies,  nur  eine 
wurden  zuerst  vom  Kaiser  mit  dem  '  solche    Giesskanne    gewesen    sein. 
Beichstag  gewählt,    dann   mit   der ;  Bronzene  Kannen   trifft  man   aber 
Zeit  auf  41  vermehrt  und  ihre  Prä-  i  schon  unter  den  altheidnischen  Grab- 
sentation  seit  15U7  unter  die  Kur- 1  funden,    was   auf  deren   Gebrauch 
forsten,   den  Kaiser  für  seine  Erb- 1  beim  Götterkultus   schliessen  lässt, 
lande    und    sechs    Kreise    verteilt,   und  es   dürfte   ihre  Einführung  in 
Aus  Mangel  an  Besoldung  stieg  die  ,  der  christlichen  Kirche,  wie  so  manch 
wirkliche  Zahl  nicht  über  17.    Der  ;  andere    Handlung    und    Sitte  .  der- 
KammerrichteTf  der  ein  Fürst,  Graf,  selben,    auf   uremheimischer  Über- 
oder Freiherr   sein   musste,   wurde   lieferung    beruhen.    Daneben    war 
vom  Kaiser    gewählt.      Die    erste  i  auch  die  Kannenform  gebräuchlich, 
Kammergerichteordnun^  stammt  aus  !  so  namentlich   auch  für   die  Tauf- 
dem  Jahre  1495,  die  vollst^dig  er- 1  und  Messkännchen ^  die  oft  mit  bibli- 
neoerte,    von  Karl   V.   vorgelegte, '  sehen  Bildeim  und  Insignien  (Kreuz, 
ans  dem  Jahre  1548,  publiziert  1555.   Lamm,    Taube)    verziert   und    mit 
Zar  Aufrechterhaltun^  der  Ordnung  '  Vorliebe  aus  Glas  gefertigt  wurden, 
war  eine  jährliche  Visitation  durch   damit  man  von  aussen  ihren  Inhalt 
eine  aus   kaiserlichen    und   reichs-   unterscheiden    könne.     Waren    die 
ständigen  Kommissarien   gemischte   Kännchen  metallen,  so  bezeichnete 
Depuäktion  vorgeschrieben;  seit  1588   man  sie  mit  einem   V  {xnmim)  oder 


474 


Kanone.  —  Kanoniker. 


mit  einem  A  (aqua).  Beide  Kannen 
hatten  schon  früh  eine  gemeinschaft- 
liche Schüssel  als  Untersatzteller. 
Natürlich  blieben  auch  die  Formen 
der  Kannen,  wie  die  der  Kelche, 
nicht'  immer  dieselben.  Namentlich 
waren  es  die  Füsse,  Knäufe,  Henkel, 
Deckel  und  Ausgüsse,  die  oft  phan- 
tastich  herausgebildet  wurden.  Nach 
Weiss,  Kosttimkunde. 

Kanone,  siehe  Artillerie. 

Kanoniker  hiess  ursprünglich 
jeder  Geistliche,  der  in  den  Kanon 
oder  die  Matrikel  einer  Kirche  ein- 

fetragen  und  zu  Einkünften  daraus 
erecntigt  war,  zum  Unterschiede 
von  solchen  Geistlichen,  die  nur  an 
Kapellen  fungierten.  Schon  zu  Augu- 
ötins  Zeiten  lebten  viele  Geistliche, 
ohne  gerade  in  eine  klösterliche  Ver- 
einigung zu  treten,  nach  einer  all- 
gemeinen, vor  den  Weltgeistlichen 
sie  auszeichnenden  Norm,  Canon; 
ihr  Name  war  Canonici,  ihre-Lebens- 
weise  Vifa  canonica.  Sie  lebten 
nach  geistlichen  Regeln,  legten  kein 
Mönchsgelübde  ab,  kamen  täglich 
in  ihrem  Münster  zusammen,  hielten 
Kapitel,  Capitula,  unter  dem  Vor- 
sitze ihres  Bischofs,  beschäftigten 
sich  mit  wissenschaftlichem  Unter- 
richte, assen  und  schliefen  zusam- 
men. Dieses  Institut  der  Vita  ca- 
nonica neu  eingeführt  und  damit 
der  zeifallenen  geistlichen  Zucht 
aufgeholfen  zu  haben,  ist  das  Ver- 
dienst Chrodeganps,  Bischofs  von 
Metz,  gest.  765  oder  766.  In  seiner 
aus  32  Kapiteln  bestehenden  Regel 
gebot  er  das  gemeinsame  Leben 
unter  der  unmittelbaren  Aufsicht 
des  Bischofs,  verordnete  die  drei 
gewöhnlichen  Klostergelübde  der 
Armut,  Keuschheit  und  des  Gehor- 
sams, befahl  fromme  Übungen  selbst 
in  der  Nacht  nach  der  Folge  der 
kanonischen  Stunden,  wies  jeden 
Geistlichen  an,  täglich  zum  Kapitel 
zu  kommen,  in  welchem  ein  Ab- 
schnitt der  Ordensregel,  Capifidum 
regulae,  vorgelesen  werden  sollte, 
legte    die    Beobachtung   des    Still- 


schweigens auf,  das  nur  im  Falle  der 
Notwendigkeit  zu  unterbrechen  ge- 
stattet war,  und  überliessdem  Biscnof 
oder  Ordensobem  die  Bestimmung 
für  den  Unterhalt  der  Ordensbrüder 
aus  einem  Teile  der  Stiftsgüter  und 
Zehnten,  gestattete  jedoch  dem  ein- 
zelnen Eigentum  zu  besitzen. 

Karl  der  Gr.  bestätigte  die  Regel 
Chrodegangs  auf  dem  Konzil  zu 
Aachen  789,  und  Ludwig  der  Fromme 
vermehrte  und  erweiterte  sie  auf 
dem  Konzil  zu  Aachen  816.  Die 
Kanoniker  bildeten  nun  eine  geist- 
liche Korporation^  und  namentlich 
entstanden  an  den  Dom-  uud  KoUe- 

f'at-  d.  h.  den  nicht  bischöflichen 
irchen  Monasteria  Canonicorwn\ 
jene  hiessen  Canonici  cathedrales, 
Domherren^  mhd.  tuomherren,  diese 
Cano?iici  collegiales.  Die  Domherrn, 
auch  Stiftsherren  oder  ICapiful^ren 
genannt,  bildeten  als  geistliches 
Kollegium  das  Domkapitel. 

Seit   dem  10.  Jahrhundert  fing 
wie    in  den  grossen  Klöstern  auch 
in    den  Domkapiteln,    welche    nun 
regelmässig     dem    höfischen    oder 
adeligen  Stand  angehörten,  das  ge- 
meinsame   Leben    an    aufzuhören; 
die    für    das    Münster   bestimmten 
Einkünfte     der    Kirche,    Zehnten, 
Pfarreien    und    ein    Teil    der    Ein- 
nahmen des  Bischofs    wurden,   zu- 
erst  in  Köln  858,   den  Kanonikern 
als  Sfiffsgut  überwiesen  und  dienten 
nur  zum  Teil  noch  fär  Zwecke  der 
Gemeinschaft,    sonst    aber   wurden 
sie  auf  die  einzelnen  Kapitelstellen 
als  selbständige  Pfründen  repartiert 
Seit   dem    12.  Jahrhundert    fiigten 
sich  hier  und  da  nach  dem  Beiehle 
der  Kirche  einzelne  Domkapitel  der 
Wiedereinführung  des  gemeinsamen 
Lebens   und   kehrten   zu   des   heiL 
Augustinus    Stiftung     (Augusüner- 
regel)  zurück,   nahmen   auch   etwa 
Mönchsregeln,  namentlich  die  ü^- 
monstratenser '  "Regel     an,      welche 
selber    aus   einer  Verschärfung  der 
Augustinerregel  hervorgegangenwar, 
und  hiessen   dann  regulierte  Chor' 
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kerren  oder  Canonici  regtUares,  im  den  eigentlichen  Nonnen,  zur  freieren 
Gegensatz  za   den  der  Regel  der  Verbindung  der  viia  canonica   zu 


Wät^istlichen  angehörenden  Ca- 
mmici  teculares.  Die  letzteren  waren 
flicht  einmal  stets  Kleriker.   Immer 


sammentraten.  Auch  diese  Institute 
sind  mit  der  Zeit  adelige  Stiftungen 
geworden. 


mehr  gelang  es  ihnen,  den  Bischöfen  I  Kanonisehes  Reehtsbueh.  In 
gegenüber  eine  unabnängige  Stellung  |  den  ersten  drei  Jahrhunderten  be- 
ni  errinffen,  sie  lebten  von  ihren  ,  zeichneteiiizno;»  die  teils  auf  christ- 
reichen Pfründen  als  Herren  und  |  lieber,  teils  auf  mündlicher  Über- 
fiberliessen  die  eeistlicheu  Fuuktio-  •  lieferung  beruhende  Richtschnur  für 
Den  gemieteten  Vikaren.  Es  nützte  i  das  Leben  der  gesamten  Kirche, 
wenig,  dass  die  Kirche  gegen  diesen  |  Als  die  Synoden  die  Hauptträger 
Misebrauch    auftrat ,   und  z.  B.  das   für  die  Entwickelung  des  kirchlichen 


Basler  Konzil  verlangte,  dass  die 
H&lfte  der  DomherrenstelleuM&nnem 
von  wissenschaftlichen   und   kirch 


Lebens  eeworden  waren,  und  nament- 
lich die  allgemeinen  Synoden,  wurden 
die  Bestimmungen  dieser  aucncanone» 


lichenVerdienstenzugewiesen  würde.  I  genannt.    Mit  der  Ausbildung  und 

lo  vielen  Domkapiteln  wurde  es  ge- 1  Entwickelung  des  Primates  der  rö- 

eetzliche    Bestimmung,     dass    nur  i  mischen  Biscnöfe  wurde  der  Begriff 

solche  Adelige  als  Domherren  auf- 1  Kanon  auf  die  Sendschreiben  dieser 

eenommen  werden  sollten,  die  acht .  odor  die  Dekretalen  übertragen,  und 

bis  sechzehn  Ahnen  nachzuweisen  \  endlich   nach  dem  Sprachgebrauch 

bitten;  auch  wurde  allmählich  seit  des  Mittelalters  jede  Kirchliche  Be- 

dem  16.  Jahrhundert  die  Zahl   der  j  Stimmung  mit  dem  Ausdruck  Kanon 

Domherren  fest  bestimmt,   die  Ka- 1  bezeichnet,  im  Gegensatz  zur  bürgere 

wtel   wurden  Capüula  clausa.    Im   liehen  lex^  Gesetz. 

Gegensatz  zu  den  eigentlichen  Dom- 1       Die  ältesten  Sammlungen  kirch- 

berren    oder    den  Qf»o/itct  majores  Yi^hi^r    Verordnungen,     namentlich 

luumte  man  jetzt  die  Exspektantcn  \  von   Konzilienbeschlüsseu,    sind   in 

i^nonici  minores  oder  DomiceUares;   griechischer  Sprache  abgefasst;  von 

man  forderte  von  ihnen  ausser  dem  <  innen    besass     die    abendländische 

Adelsnachweise  ein  Alter  von  min-   Kirche    schon   im    5.    Jahrhundert 

destens    14    Jahren,   die   Fertigkeit  lateinische  Übersetzungen,  von  denen 

lateinisch    zu   lesen  und   zu  singen  <  drei  besondere  Geltung  erlangten : 

onddie  Abhaltung  eines  Probejam'es    1.    die    sogenannte   spanische    oder 

im  Kirchendienst    An   der  Spitze   isidorische,  die  lange  /iCit  fälschlich 

der  Kongregation  stand,  der  Kloster-  \  dem  Isidor  von  Sevüla  zugeschrieben 

Verfassung  entlehnt,  ein  Fraepositus^  i  wurde ;    2.    die    wahrscheinlich    in 

dem    ein   besonderer  Aufseher   der  >  Italien  verfasste  versio  oder  trans- 

Schule,    Scholasticus ,    ein    Dirigent  latio  prisca,    und  3.  die  Sammlung 

des  Chorgesanges,  Frimiceiniis  oder   des  lülönches  Dionysius  exiguMs\  die- 

Canior,   der  (%stos^   der  Tkesaurar   selbe  kam  in  der  römischen  Kirche 

oder  Sitcrista,  der  Cellarius  und  der   allgemein  in  Gebrauch  und  erhielt 

Purianus  untergeben  waren;  später  unter  Karl  dem  Grossen  die  Auto- 

trat  noch  ein  .DecaniM  dazu.  „Schwartz   rität  eines  offiziellen  Codex  canonum, 

rock  und   ein    schepler   tragen   sy   Mit  Zugrundelegung  dieser  ältesten 

umb  den  arm  semeinklich  geschlagen   Sammlungen  entstanden  bis  ins  12. 

und  seind  halb  Müuch  halb  Pfaffen,*'  |  Jahrhundert  in  den  einzelnen  Ländern 

sagt  Sebastian  Frank.  >  mit  der  Zeit  zahlreiche  neue  Kompi- 

In  das   8.  oder  9.  Jahrhundert '  lationen,  welche  den  Zweck  hatten, 

verlegt  man  den  Ursprung  der  Ca- '  das   in    den   früheren  Werken  zer- 

w>nis8ae,  welche,  im  Gegensatz  zu  I  'streute  Material  in  Verbindung  mit 
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neueren  kirchlichen  Satzungen  zu 
einem  Übersichtlichen  und  dem  prak- 
tischen Bedürfnisse  entsprechenden 
Ganzen  zu  vereinigen.  Gegenüber 
den  älteren  kompendiösen  und  meist 
nur  lokalen  Interessen  dienenden 
Sammlungen  sind  die  späteren 
grossentcus  von  bedeutendcrem  Um- 
fange und  von  der  Art,  dass  sie 
über  die  Diöcese  hinaus,  in  der  sie 


fesetzgeberische  Thätigkeit  der  auf 
er  Höhe  ihrer  Macht  stehenden 
Päpste  ein  neues  ausserordentlich 
reiches  kircheurechtliches  Material 
hervorbrachte,  welches  die  bisherigie 
Disziplin  vielfach  modifizierte  und 
weiter  entwickelte,  liess  das  Werk 
Gratians  bald  als  antiquiert  und 
unvollständig  erscheinen  und  rief 
das   Bedürfiiis  neuer  Sammlungen 


entstanden,  benutzt  werdenkonnteu; ,  hervor,  welche,  da  sie  fast  ausdrfick* 
dahin  gehören  u.  a.  die  Sammlungen  ;  lieh  päpstliche  Sendschreiben  und 
des  Abtes  Begino  vom  Prüm ,  gest.  |  unter  päpAtlicher  Autorität  abge- 
915,  des  Bischofs  Burchard  von  fasste  Konzilienbeschlüsse  entblei- 
Worms  um  1220,  des  Bischofs  Jvo  ]  ten,  meist  Collectiones  deeretalium 
von  Chartres,  gest.  1117.  Immer  genannt  wurden.  Die  fünf  wichtig- 
blieb jedoch  das  Bedürfnis  einer  I  sten  dieser  Sammlungen  liess  Gregor 
Sammlung,  welche  mit  Beseitigung  IX.  im  Jahre  1230  durch  seinen 
des  unbrauchbar  gewordenen  das- '  Kapellan  und  Pönitentiar  Ratfmund 
jenige  zusammenstellte,  was  bleiben- 1  von  Fennaforte  in  Verbindung  mit 
den  praktischen  Wert  besass  und  den  Gregorianischen  Dekretalen  nach 
namentlich  die  vielfachen  Wider- 1  einem  verbesserten  System  in  eine 
Sprüche  vereinigte.  Eine  solche  Sammlung  verarbeiten,  welche  den 
Sammlung  bewerkstelligte  Gratian,  Namen  JJecretalium  Greaorü  IX. 
wahrscheinlichKamaldulenser-Mönch  compilatio  trägt  und  sowohl  auf  den 
im  Kloster  St.  Felix  zu  Bologna,  Universitäten  wie  in  der  Praxis  ein- 
um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts;  i  geführt  wurde.  Nachdem  die  folgen- 
sie  trägt  meist  den  Namen  Deere-  den  Päpste  ueudings  kirchliche  Ge- 
tum  Gratiani.  Dieses  Werk,  durch  setze  als  Nachträge  und  Anhänge 
welches  die  älteren  Sammlungen  zur  vorigen  Sammlung  publiziert 
verdrängt  wurden ,  ei*schien  zu  der  hatten ,  uess  Papst  Bonifazius  VII. 
Zeit,  wo  Bologna  der  Mittelpunkt '  dieselben  in  Verbindung  mit  seinen 
der    berühmten  Rechtsschule    war;   eigenen  zahlreichen  Briefen  neuer 


die  Methode  der  Lehrer  und  Glossa 
toren  des  römischen  Hechtes  wurde 
Vorbild  und  Muster  für  die  wissen- 
schaftliche Behandlung  des  Gratia- 


dings  zu  einem  Ganzen  ausarbeiten 
und  veröffentlichte  diese  Sammlung 
1298  unter  dem  Titel  Liber  »extu$^ 
weil  durch  sie  die  fünf  Bücher  der 


nischen  Dekretes,  und  Gratian  selbst  I  Dekretalen  Gbregors  IX.  ei^änzt 
hielt  zuerst  Vorträge  über  sein  Werk  werden  sollten.  Die  letzte  o^melle 
und  wurde  dadurch  der  Begründer  |  Sammlung kanonischerBechtsquellen 
einer  neuen  Schule  der  Kanonisten  stammt  von  Clemens  V.  aus  dem 
oder  Dekretisten.  Dadurch  wurde  Jahre  1313  und  trä^  den  Namen 
die   Sammlung    in    den    weitesten   ConsHtutionesClementvnae,  Mit  ihnen 


Kreisen   bekannt,   und    die  Päpste 


schliessen  die  ofBziellen  Dekretalen- 


selber  benutzten  und  citierten  sie  Sammlungen  ab.  Das  erschütterte 
in  ihren  Dekretalen,  ohne  dass  sie  '  Ausehen  der  Päpste,  die  seit  dem 
zwar  von  irgend  einem  Papste  aus- !  14.  Jahrhimdert  sich  steigernden 
drücklich  bestätigt  oder  als  authen-  j  Kämpfe  derselben  mit  der  welt- 
tischer  Kodex  der  Kirche  angenom-  liehen  Gewalt  imd  einzelnen  Natio- 
men  worden  wäre.  Der  Umstand,  nalkirchen  Hessen  den  Ei'folg  der- 
dass  das  Decretum  Gratiani  in  i  artiger  Unternehmungen  als  proble- 
eine   Zeit   fiel,    wo    die   fruchtbar^  matisch  erscheinen  und  nahmen  die 


Kanzel.  —  Kanzler. 
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Thütigkeit  der  Päpste  für  andere 
Zwecke  in  Ansprach.  Bedeutende 
Dekretalen  wurden  vorläufig  nur 
noch  einzeln  verbreitet  und  von  den 
Lehrern  des  kanonischen  Rechtes 
kommentiert;  erst  durch  Johannes 
dappuis  wiunden  sie  ebenfalls  ge- 
sammelt, in  zwei  Teile  seteilt  und 
tk  Extravaganten  y  d.  h.  Einzel- 
sehende, im  Jahre  1500  zuerst  den 
Clementinen  beigefii^. 

Schon  im  12.  Jahrhundert  wurde 
G^ratians  Dekret  Corpus  juris  cano- 
nici genannt,  nicht  minder  hiess  die 
Gregorianische  Sammlung  fräh  Cor- 
mf  juris;  so  ist  in  den  Akten  der 
Konaiien  des  15.  Jahrhunderts  öfters 
vom  Corpus  juris.  Jus  scriptum.  Jus 
ctmmune  die  Rede.  Anfangs  sind 
die  Sammlungen,  aus  denen  das- 
selbe besteht,  nur  einzeln  ee- 
drnckt  worden,  das  Gratianische 
Dekret  in  Strassburg  1471,  die  Gre- 

S^rianischen  Dekretalen  zuerst  in 
ainz  ohne  Angabe  des  Jahres,  eine 
folgende  1473  ebendaselbst  bei  Peter 
Scnöffer,  der  "Liber  sextus  in  Mainz 
1445  bei  Job.  Fust  und  P.  Schöflfer, 
die  Clementinae  bei  denselben  1460. 
Im  16.  Jahrhundert  wurden  diese 
einzelnen  Teile,  seit  Chappuis  mit 
den  Extravaganten  vermenrt,  ge- 
wöhnlich von  derselben  Offizin  in 
drei  Bänden  herausgegeben,  deren 
erster  das  Dekret,  der  zweite  die 
Dekretalen  Gregors  IX.  und  der 
dritte  das  übrige  umfasste.  Erst 
seitdem  man  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  alles  in  einem 
Baude  zusammenfasste,  findet  sich 
auch  der  Gesamttitel  Corpus  juris 
canonici,  Wasserschieben  in  Herzogs 
Rcal-Encykl. 

Kanzel,  {n  der  altchristlichen 
Basilika  erhob  sich  rechts  und 
Knks  vom  Sängerchore,  das  vom 
Chor  her  in  das  Langhaus  hinein- 
reichte, rittlings  auf  der  Balustrade 
eine  Kanzel,  Amho  genannt,  deren 
eine  auf  der  Nordseite  befindliche 
zam  Verlesen  der  Evangelien,  die 
andere    gegenüber    zum    Vortrage 


aus  den  Episteln  bestimmt  war. 
Aus  den  Ambonen  entwickelte  sich 
mit  den  ersten  Anfängen  der  Gotik 
der  Lettner ,  lectorium,  eine  Quer- 
bühne zwischen  Chor  und  Schiff, 
die  gewöhnlich  aus  di*ei  nebenein- 
ander befindlichen  Gkwölbejochen 
bestand  und  vorwärts  und  rück- 
wärts von  reichgeschmückten  Bogen- 
stellungen  getragen  wurde.  Auf 
I  dem  Lettner  selbst  befand  sich  eine 
schmale  Empore,  auf  welcher  ge- 
wöhnlich ein  Lesepult  errichtet  war, 
die  Kanzel,  deren  Name  aus  lat. 
cancelii  stammt,  d.  i.  das  Gitter- 
werk, umgitterter  Raum.  Während 
dieses  Lesepult  in  Deutschland  noch 
im  14.  Jahrhundert  zum  Abhalten 
der  Predigt  benutzt  wurde,  trennte 
man  in  Italien  zu  Gunsten  der 
predigenden  Bettelmönche  die  Kanzel 
oder  den  Fredigtstuhl  schon  im  13. 
Jahrhundert  von  dem  Lettner  und 
errichtete  ihn  zuerst  in  der  Nähe 
des  letzteren,  dann  an  einem  Pfeiler 
an  der  Nord-  oder  Südseite  des 
Mittelschiffes  als  selbständige,  auf 
Säulen  ruhende  Empore.  Die  Gotik 
gab  der  aus  Stein-  oder  Schnitzwerk 

febildeten  Kanzel  eine  vieleckige 
'orm,  die  unten  von  einer  Säule, 
von  einem  Kragsteine,  später  auch 
von  einer  Menschen-  oder  Tiergestalt 
getragen  wird,  und  über  der  ein 
pyramidalifech  gekrönter  Baldachin, 
SchalldeckeK  Kanzelhaube  genannt, 
angebracht  ist.  Otte,  Archäologie, 
§  48. 

Kanzler.  Unter  den  merowin- 
gischen  Königen  war  es  der  aus 
römischen  Vernältnissen  stammende 
referendarius  y  der  die  Urkunden 
des  Königs  ausfertigte  und  unter- 
schrieb, zu  welchem  Behuf  ihm  der 
königliche  Siegelring  übergeben  war. 
Es  ist  unter  den  weltlichen  Hcf- 
ämtern  eines  der  einflussreichsten, 
da  es  dem  Inhaber  Sitz  und  Stimme 
im  königlichen  Eat  und  Gericht 
erteilte.  Es  gab  ihrer  wie  der 
übrigen  Hofämter  mehrere  zugleich, 
die  Königin  hatte  einen  besonderen 
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für  sich.  Seit  Pipin  und  Karl  dem '  um  derenwillen  er  das  Siegel  be- 
Grossen heisst  der  Beamte,  dem  die   wahrte. 

Ausfertigung  und  Besiegelung  von  |  Übrigens  bestand  neben  demeigent- 
Urkunden  zukommt,  regelmässig  liehen  Kanzleramt  das  desErzkanzlers 
Kanzler  oder  Notar  \  es  giebt  ihrer  ,  und  Erzkapellans  fort  und  zwar  meist 
auch  jetzt  noch  mehrere ,  die  zum  in  den  Händen  der  Erzbischofe  von 
Teil  zu  Botschaften  verwendet  wer-  Mainz,  Trier  und  Köln;  für  Italien 
den.  Erst  unter  Ludwig  dem  From-  und  Burgund  gab  es  eigene  Kanzler; 
men  tritt  unter  ihnen  als  erster  ein  später  blieb  die  Erzkanzlerwurde 
oberster  Notar  oder  Erznotar^  pro- ;  in  Germanien  an  den  erzbischöfliefaeo 
tonotariuSj  summus  notaHus  des,  Stuhl  in  Mainz  geknüpft,  der  dann 
kaiserlichen  Palastes  auf,  der  unter  |  den  eigentlichen  Kanzler  als  seinen 
hiidwigaSöhnen summuscayicellariiis^  Vizekanzler  ernannte,  jedoch  die 
oberster  Kanzler  heisst.  Fast  immer  I  Vorbereitung  und  Leitung  der  Reicha- 
war  es  jetzt  ein  Geistlicher,  ein '  geschäfte  uud  Reichsverhandlungen 
Abt  eines  Klosters  oder  sonst  ein  iu  eigener  Hand  behielt.  Waifz, 
Mitglied    der    königlichen   Kapelle  Verf. -Gesch. 

(siehe  diesen  Artikel),  die  jetzt  über-  Kapelle,  Königliche  Kapelle, 
haupt  in  nahe  Beziehung  zur  Kanzlei  Kaplan.  Kapellen  oder  Oratorien 
gebracht  wurde.  Doch  erhält  die  sind  gottesdienstliche  Gebäude,  wel- 
letztere  erst  allmählich  eine  be-  che  bloss  zum  Gebete  oder  zum 
stimmtere  Ordnung,  und  die  Aus-  Privatgebrauche  bestimmt  sind.  In 
drücke  Notar,  Erzkaplan  und  Erz-  altchristlicher  Zeit  war  das  hanpt- 
kanzler  wechseln  nocn  längere  Zeit,  sächlichste  unter  den  kirchlichen 
Erst  seit  Lothar  gab  es  regelmässig  Nebengebäuden  die  TaufkapeUe, 
nur  ei?ien  KvinzleTj  der  meist  nur  i9flr/)^^<»riMW,  welche  aus  einem  Vor- 
die  Urkunden  unterschrieb;  verfasst  gemache  und  dem  Hauptraume  mit 
und  geschrieben  wurden  ^sie  von  ,  dem  Wasserbecken,  pisHna,  bestand 
untergeordneten  Kanzleibeamten.  I  und  in  der  Nähe  der  Hauptkirchen 
Mit  der  Kanzlei  waren  oft  andere  errichtet  war.  Der  Hauptraum  war 
geistliche  Stellen  verbunden,  nament- j  gewöhnlich  von  runder  oder  acht- 
lich die  Propstei  des  Marienstiftes  |  eckiger  Grundform,  und  die  innere 
zu  Aachen.  Oft  verwaltete  ein  Einrichtung  des  regelmässig  dem 
Bischof  das  Kanzleramt,  das  über-  i  Täufer  Johannes  gewidmeten  Ge- 
haupt  eine  Staffel  zu  den  höchsten  bäudes  erinnerte  ebenso  an  die  gleich- 
Ehren  des  Reiches  war;  denn  es  namigen  Schwimmteiche  in  den  an- 
hatte durch  die  Männer,  die  ihm  ,  tiken  Bädern ,  wie  die  Grundform 
vorstanden ,  und  den  Einfluss,  den ;  an  die  antiken  Grabmäler.  Solche 
diese  übten ,  eine  viel  wichtigere  j  Taufhäuser  befanden  sich  nur  an 
Bedeutung  erlangt,  als  die  formelle  i  den  bischöflichen  Kathedralen,  mit 
Leitung  der  Kanzlei  mit  sich  ge- ,  denen  sie  durch  einen  Säulengang 
bracht  hätte.  Die  Kanzler  waren  [  verbunden  waren;  denn  das  T*auf 
die  regelmässigen  Begleiter  des  recht  stand  in  älterer  Zeit  bloss  den 
Königs  auf  seinen  Zügen  und  wur-  Bischöfen  zu.  Erhalten  ist  auf 
den  durch  das  Vertrauen  desselben ,  deutschem  Boden  keines;  doch  er- 
zu  allen  bedeutenden  Angelegen- ',  Innern  verschiedene  in  der  Nähe 
heiten  beigezogen.  ''  von  Kathedralen  erbaute,  zum  Teil 

Jede  Urkunde  des  Königs  war  erst  in  neuerer  Zeit  abgebrochene 
an  bestimmte  Formen  gebunden  und  Nebenkirchen,  welche  dem  Johannes 
bedurfte  der  Beglaubigung  durch  Baptista  geweiht  sind ,  an  das  ehe- 
den  Kanzler,  wie  der  Besiege- 1  malige  Vorhandensein  von  Bapti- 
lung,    die    von    ihm    abhing    und  I  sterien,  so  in  Mainz,  Worms,  Speier, 
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Stiassbar^,  Augsburg,  Aegensburg.  <  ebenso  den  Ort  benannte,  worin  die 

Als  besondere  !EUi.uyrerke  sind  ausser-  [  cappa   Sancti   Martini   aufbewahrt 

dem    Baptisterien    bei    der    Abtei-  i  war.    Besondere  Geistliche,  Kapel- 

ürche  zuFulda,  und  iu  späteren  Um- ^ /an«,    mnssten    sie    hüten    und    im 

bsaten  vorhanden  bei  den  Munstern  '  Krieg  und  Frieden  überallhin  dem 

zu  Aachen  und  Essen.  i  Könige  nachtragen.    Karl  der  Gr. 

Verwandt  mit   den  Baptisterien  i  erbaute  ihr  an  der  Pfalz  zu  Aachen, 

sind  die  häufig  dem  Erzengel  Michael '  seine  Nachfolger    auch  an  anderen 

gewidmeten  runden  oder  vieleckigen   Orten  eine  eigene  Kirche  zu  diesem 

Grahkapellen    auf    Kirchöfen,    als '  Zwecke.    Der   erste   der  an  dieser 

i  Nachbildungen    der  Rotunde    über  |  Kapelle   angestellten  Kapellane  er- 

dem  heiligen  Grabe  zu  Jerusalem ;   hielt  unter  Pipin  und  seinen  Nach- 

das   älteste  Beispiel   davon   ist  die  ;  folgern   eine    oesonders  angesehene 

iGchaeliskirche    zu    Fulda,    welche  i  and  einflussreiche  Stellung;  er  wurde 

820  nach    dem  Plane   des  in  Jeru-  j  als  der  Nachfolger  des  einstigen  Vor- 

salem   gewesenen  Babanus  Maurus ,  Stehers  oder  Abtes  des  königlichen 

errichtet  wurde;  auch  die  vom  heil. !  Oratoriums    betrachtet.      Er    hiess 

Konrad  (935  bis  971)  zur  Erinnerung  j  Erzpriester,  archipreshyter,  auch  cus- 

an  seine  Pilgereise  nach  Jerusalem  ,  tos  capeUa^  oder  palatii^  archicapel- 

am    Dom    zu   Konstanz    errichtete  i  laniLs.    Unter  seiner  Obhut  standen 

Grabkapelle  ist  erhalten,  wie  manche  '  alle  kirchlichen  Handlungen,  die  am 

andere  ähnliche  Bauten,  namentlich  { Hofe  vorkamen,  er  segnete  Mittags 

in  Österreich.  ,  die  Mahlzeit ,   er  hatte  die  für  den 

Eine  besondere  Gattung  der  Ora-  \  Gottesdienst  erforderlichen  Geräte, 

tonen    bilden    die    ^Mr^Ärajp/?^//«»;    Schmuck  und  die  andern  hier  leben- 

fie  sind ,    mit  den  stets  im  zweiten  \  den  Geistlichen    zu    beaufsichtigen. 

Stockwerk     gelegenen     herrschaft- ,  Ausserdem  war  ihm  dieSorge  für  aSes, 

liehen  Wohnräumen  in  Verbindung   was  mit  den  geistlichen  Angelegen- 

^hend,    gewöhnlich    ebenfalls    im    heiten  zusammenhing,    übertragen; 

Ober^eschoss     angelegt.       Manche  ,  Wünsche  und  Anliegen  der  Geist- 

Borgkapellen  sind  jedoch  als  Dappel- 1  lichen,Streitigkeiten  derselben  kamen 

kapellen  gebaut   und   bestehen  aus  j  zuerst  an  ihn  und  durch  ihn  an  den 

zwei  tiberwölbten  Stockwerken;  das  ,  Kaiser.    Es  war  deshalb  ein  hohes 

Obergefichoss    ist    dann    stets    der ;  Amt,    dessen  Einfluss    später   noph 

höhere    und   reicher    verzierte ,    oft  dadurch  erhöht  wurde,  dass  der  Erz- 

mit  Sänlen  aus  edlem  Gestein  aus- 1  kaplan   die    kaiserliche  Kanzlei  zu 

gestattete  Hauptraum,  während  das  i  leiten  hatte,  wahrscheinlich  aus  dem 

zur    Grabstätte    und    zum    Toten-   Grunde,  weil  in  der  Kapelle  wich- 

dienste  bestimmte  Erdgeschoss  nied-  ]  tige  Urkunden  aufbewahrt  zu  werden 

riger   und   einfacher   gehalten    ist;   pflegten,    vielleicht    überhaupt    das 

eine    vergitterte     oder     mit    einer  Archiv  hier  seinen  Platz  hatte  und 

Brüstongsmauer  versehene,  im  Kuss-  •  weil  überhaupt  immer  Geistliche  zu 

boden    der  Oberkapelle   befindliche   Kanzlern  genommen  wurden.    Die 

Öffnung  gestattet  aen  Einblick  auf  Königin  hatte  ihren  eigenen  Kaplan, 

die  Gruft.  |  und  überhaupt  waren  stets  mehrere 

Der  Name  Kapelle  wird  von  dem  i  Geistliche  an  der  Kapelle  bethätigt ; 

Mantel  des  heil.  Martin  von  Tours,  i  es  galt  dieser  Dienst  als  ein  Weg, 

der  eappa  Sancti  Mat^tini  abgeleitet,  |  um  zu  höheren  Stellen  in  der  Kirche 

einem  angesehenen    Heiligtum   der ;  zu    gelangen.    Ihr    Einfluss    wuchs 

merowingisch- fränkischen     Könige;!  mehr    und    mehr;    durch    Rat    am 

sie    heisst    ihrer  Kleinheit    wegen  |  Hofe,  durch  Teilnahme  an  den  all- 

capella,    mit    welchem    Wort    man  I  gemeinen    Versammlungen,     durch 
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Beichtum  und  Macht  in  den  einzel- 
nen Provinzen,  denen  sie  ange- 
hörten, standen  sie  voran  unter  den 
Grossen  des  Reiches.  An  der  könig- 
lichen Kapelle  suchten  ältere  wie 
jüngere  Männer  Aufnahme.  Zeit- 
weise gab  es  hier  für  die  Unter- 
weisung derer,  die  in  der  Jugend 
an  den  Hof  kamen,  eigene  Lehrer. 
Auch  zu  weltlichen  Geschäften  wur- 
den die  Kapellane  gebraucht,  zu 
Gesandtschaften  und  in  kriegerischen 
Angelegenheiten,  und  es  wurde  ge- 
klagt, dass  ein  weltliches  und  selbst 
leichtfertiges  Wesen  unter  ihnen 
Platz  greife.  Die  strengere  aske- 
tische Kichtung  der  Kirche  klagte 
namentlich  die  Kapelle  als  eme 
Pflanzschule  der  Simonie  an.  In 
jedem  Falle  war  die  Kapelle  die 
Pflanzschule  des  Episkopates,  imd 
wenige  Bischöfe  sinct  nicht  eine  Zeit- 
lang Mitglieder  der  königlichen  Ka- 
pelle gewesen. 

Wie  bei  den  übrigen  Hoffemtem, 
so  ging  auch  das  Amt  des  Hof- 
kapellans  mit  der  Zeit  an  die  klei- 
neren Höfe  derHerzoge,  Herzoginnen, 
Markgrafen  und  Grafen  über;  es 
fehlte  überhaupt  an  keinem  fürst- 
lichen Hofe  una  war  oft  in  grösserer 
Anzahl  vorhanden.  Sie  gehörten 
hier  zum  „Hofgesinde"  und  waren 
meist  die  vertrauten  Ratgeber  ihres 
Herrn.  Sie  besassen  eigene  Frei- 
heiten, z.  B.  in  Bayern  das  Recht, 
mit  einem  Gefolge  von  vier  bis 
sechs  Personen  bei  Hof  zu  erschei- 
nen; der  oberste  Hofkaplan  hatte 
hier  bei  Tafel  den  nächsten  Sitz 
am  Herzog.  Oft  war  der  Burg- 
kaplan das  einzige  Mitglied  des 
Hofgesindes,  das  scnreiben  und  lesen 
konnte,  er  lass  dann  die  eingehen- 
den Briefe,  schrieb  die  Antworten, 
fertigte  Urkunden,  unterwies  die 
Kinder,  repräsentierte  überhaupt  die 

gelehrte  Bildung  auf  der  Burg.  Über 
ie  Architektur  der  Kapellen  Otfe, 
Archäologie  und  Schidfz,  Höfisches 
Leben,  Abschn.  I;  über  die  könig- 
liche Kapelle  Waitz,  Verf.- Gesch. 


Kapuziner  sind  aas  einer  Ver- 
zweigung des  Franziskanerordens 
hervorgegangen.  Ihr  Urheber  ist 
McUthäits  von  Bassi  im  Herzogtum 
Urbino,  der  sich  von  einem  Kloster- 
bruder sagen  liess,  der  heil.  Franzis- 
kus habe  eine  andere  Kapuze  ge- 
tragen, als  bis  dahin  geglaubt  und 
von  den  Franziskanern  angenom- 
men war.  Er  entfernte  sich  infolge 
dieser  wichtigen  Entdeckung  aus 
seinem  Observantenkloster  Monte- 
falconi  und  erschien  1526  in  Rom 
vor  Clemens  VU.,  der  ihm  gestattete, 
mit  seiner  pyramidalen  Kapuze  und 
seinem  langen  Barte  als  Einsiedler 
zu  leben  und  überall  zu  predigen, 
wenn  er  sich  nur  alljährlich  in  dem 
Provinzialkapitel  der  Observanten 
vorstellte.  Nach  vielen  Streitigkeiten 
mit  den  Franziskanern  gab  ihnen 
Clemens  VII.  am  18.  Juli  1528  eine 
Bulle,  welche  sie  als  besondere  Kon- 
gregation bestätigte,  von  den  Ob- 
servanten befreite  und  den  Konven- 
tualen  unterordnete,  das  letztere  in- 
soferne,  als  sie  nur  einen  General- 
vikar haben  durften,  sich  Visitationen 
von  den  Konventualen  gefallen  lassen 
mussten  und  bei  Prozessionen  nur 
unter  dem  Kreuze  der  Konventualen 
oder  der  Pfarrgeistlichkeit  gehen 
durften.  Seitdem  sie  nun  frei  mit 
ihren  lang  zugespitzten  Kapuzen 
prangen  durften,  wurden  sie  von 
den  Ijcuten  Captizini^  Kapuziner- 
männchen,  gescholten,  ein  Titel,  der 
1536  ausdrücklich  anerkannt  wurde: 
i  sie  hiessen  jetzt  Capueini  ordinU 
'.fratrum  minarum  oder  FroUres  mi- 
nores Capueini.  Ihr  erstes  Kloster 
war'  das  von  Colmenzono.  In  ihren 
Statuten  wurde  verordnet,  sie  sollten 
,  den  Gottesdienst  in  alter  strenger 
;  Weise  halten,  für  keine  Messe  eme 
Vergeltung  nehmen,  zwei  Stunden 
täglich  stiUes  Gebetpflegen,  während 
,  des  ganzen  Tages  mit  Ausnahme 
weniger  Stunden  Stillschweigen  be- 
obachten, das  G^isseln  nicht  ver- 
^  gessen,  weder  Fleisch,  Eier  noch 
Käse  betteln,   wohl  aber  das  aUes, 
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wenn  mau  es  ungebeten  giebt,  an- 
nehmen,   nicht  mehr  erbettehi,    als ' 
tiir  den  Tag  nötig  ist,  nur  auf  drei, 
höchstens  sieben  Tage  Vorrat  sam- 
mehi  und  kein  Geld  anrühren.    Die 
Kleidung    soll    ärmlich ,    grob    und , 
eng  sein.     In  der  Regel  sollten  sie 
barfuss  gehen,  sich  nur  ausnahms-  > 
weise  der  Sandalen   bedienen   und 
weder  zu  Pferde   noch   zu  Wagen ' 
reisen.    Ihre  Klöster  sollen  in  der , 
erbärmlichsten    Weise     aufgeführt 
werden  und  in  der  Regel  nur  sechs 
bis  sieben,  höchstens  zehn  oder  zwölf  j 
Brüder    beherbergen.    Ausser    dem  | 
Generalvikar  haben  sie  Provinzialen,  i 
Kastoden  und  Guardiane,  die  man  j 
alle  Jahre  neu  wählt,  nur  der  Ge- 1 
neralvikar  steht  drei  Jahre  im  Amte.  I 
Der  Stifter  und  erste  General vikar  1 
Matthäus   von  Bassi  blieb  nur  zwei , 
Monate  im  Amt.    Grosses  Ansehen  i 
besass    anfangs    der    Generalvikar  | 
BemhardinOcchim;  als  dieser  jedoch 
in  Genf  zum  Protestantismus  über- 
ging,  wollte  der  Papst   den  Orden 
attiheben  und  verbot  den  Kapuzinern 
die    Predigt,    Nur    die    demütigste 
Bitte    und  Unterwerfung    bewirkte 
1540  die    erneuerte  Erlaubnis   der- 
selben.   Seitdem  erst  kam  der  Typus 
der  Kapuziner    zur    scharfen  Aus- 
prägung   und    blieben    die    grösste 
Beschränkung  von  Genuas  und  Bil- 
dung und  die  absichtliche  Verwahr- 
loanuK   von  Geist  und  Körper   die  j 
Gnmazüge  der  Heiligkeit  der  Ka- 
puziner, welche  nun  seit  der  Refor- 
mation unter  den   niederen  Volks- , 
klassen  eine  ähnliche  Wirkung  übten  | 
wie  die  Jesuiten  unter  den  höheren 
and  höchsten  Ständen.    Ursprüng- 
lich auf  Italien  beschränkt,  kam  der 
Orden  1574  nach  Frankreich,  1581 
in  die  Schweiz,  1592  nach  Deutsch- 
land und   zwar   zuerst   nach  Inns- 
bmck.    Seit  1619  erhielten  sie  end- 
lich eigene  Generale  und  das  Recht, 
in  Prozessionen  unter  ihrem  eigenen 
Kreuze  zu  gehen ;  auch  machten  sie 
eich  im  Gefolge   der  Spanier    und 
Portugiesen  um   die  Heidenbekeh- 

Bcallexleon  der  dentachen  Altortfimer. 


rung  in  Amerika,  Aft-ika  und  Asien 
verdient.  Seit  dem  Ende  des  16. 
Jahrhunderts  gab  es  auch  Kapu- 
zin erhineti.  Vogel  in  Herzogs  Real- 
Encvkl. 

Karlssage.  Schon  sehr  Mh  be- 
mächtigte sich  die  Sage  der  Gestalt 
Karls  des  Grossen,  dessen  ausser- 
ordentliche Kraft,  Macht  und  Tliätig- 
keit  schon  den  Zeitgenossen  als  von 
übermenschlichem  Ursprung  erschie- 
nen. Man  erkennt  das  unter  andern 
aus  den  Aufzeichnungen,  die  der 
namenlose  Mönch  von  St.  Gallen, 
Monachus  Sanaallenns,  auf  Befehl 
Karls  des  Dicken  verfasst  hat;  be- 
sonders das  Verhältnis  Karls  zum 
Orient  und  sein  Zug  nach  Spanien 
gaben  der  Einbildung  Raum  zu 
wunderbarer  Ausschmückung.  Die 
Ausbildung  eines  zusammenhängen- 
den Sa^encyklus  geschah  aber  auf 
französichem  Boden,  wo  Karl  dem 
sich  allmählich  entwickelnden  roman- 
tischen Rittertum  neben  Artus  das 
Ideal  des  ritterlich-christlichen  Hel- 
denkönigs w^urde:  seine  eigene  Person 
zwar  trat  in  ähnlicher  Weise  wie 
bei  Artos  zurück  und  seine  Pala- 
dine traten  in  den  Vordergrund, 
namentlich  Roland,  von  dem  ge- 
schichtlich gar  nicnts  anderes  be- 
kannt ist,  cus  sein  Name  und  Ein- 
hards  Nachricht  im  Leben  Karl, 
Kap.  9 :  es  sei  im  Engpass  der  Py- 
renäen nebst  vielen  anaeren  gefallen 
Hnwlandus  hritannici  limitts  prae- 
fectus,  Roland,  der  Befehlshaber  im 
britischen  Grenzbezirk.    Als  Haupt- 

2uelle  der  französisch-karolingischen 
)ichtungen  gilt  die  Vita  Caroli 
magni  et  JRolandi  des  Turpin,  wel- 
che dem  11.  Jahrhundert  angehört; 
als  bedeutendste  Dichtung  das  Ckan- 
gofi  de  Roland  oder  de  Koncevemix 
aus  dem  12.  Jahrhundert.  Seitdem 
in  Deutschland  Friedrich  I.  im  Jahre 
1165  die  Gebeine  Kai'ls  hatte  er- 
heben und  Papst  Paschalis  IH.  un- 
mittelbar darauf  Karl  heilig  ge- 
sprochen hatte,  wurde  auch  hier 
Karls   Name    wieder   volkstümlich, 
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und  80  ist  es  erklärlich,  dass  bald 
darauf  zwischen  1173  und  1177  der 
Ff  äffe  Konrad,  ein  Weltgeistlicher, 
das  genannte  französische  Gedicht 
zuerst  in  lateinische,  dann  in  deutsche 
Verse  brachte.  Das  Gredicht,  Ruo- 
landes  liet,  wurde  schnell  beliebt; 
man  zierte  die  Handschriften  mit 
Bildern  aus  und  überarbeitete  es 
später.  So  entnahm  man  französi- 
schen Quellen  auch  eine  Bearbeitung 
der  Jugendgeschichte  Karls,  den 
Karl  meinet,  d.  h.  denkleinen  Charle- 
maine  oder  Caroln^  magnus.  Andere 
Gedichte  lehnen  sich  mehr  ausser- 
lieh  an  den  Karolineischen  Sagen- 
kreis an,  wie  König  Suther,  welcher 
der  Vater  Pipins  und  Grossvater 
Karls  ist;  Klore  und  BlanscTieflwr, 
die  Elteni  der  Bertha,  der  Mutter 
Karls:  die  Gute  Frau,  deren  Ge- 
mahl Karlmann^  deren  Söhne  Karl 
und  Pipin  der  Kleine  sind.  Zu  den 
Helden  Karls  zählt  der  heilige  Wil- 
helm von  Orange,  den  Wolfram  von 
Eschenbach  bearbeitete,  aber  un- 
vollendet hinterliess;  Fortsetzungen 
hat  man  von  Ulrich  von  Türheim 
und  Ulrich  dem  Türlin.  Zur  karo- 
lingischen  Sage  gehörten  sodann 
das  niederdeutsche  Gedicht  Valentin 
und  Nam^los,  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert, und  die  aus  dem  Nieder- 
deutschen in  schlechtes  Hochdeutsch 
übertragenen  Geschichten  von  Ma- 
lagis.  Meinhold  von  MontaWan  und 
Ogier  vo7i  Dänemark  aus  dem  15. 
Jähi'hundert;  sodann  die  aus  dem 
Französischen  übersetzten  Romane 
von  Lother  und  Maller ,  die  vier 
Saim>ans1cinder,  Kaiser  Oktaviantis. 
WackeimageL  Litteratur,  S.  57.  Die 
französische  Sage  ist  kritisch  unter- 
sucht bei  Gasto7i  JPari^,  Histoire 
po6tique  du  Charlemagne.  Paris  1865. 
Karmeliter.  Ein  gewisser  Bert- 
hold, der  im  12.  Jamrhundert  aus 
Kalabrien  auf  einer  Wallfahrt  oder 
einem    Kreuzzuge    nach    Palästina 

gekommen  war,   gi-ündete  auf  dem 
lerge  Karmel  da,  wohin  die  Sage 
den  Wohnplatz   des   Elias   verlegt. 


eine  Niederlassung  und  Genossen- 
schaft von  EinsiecSem,  wahrschein- 
lich eine  Nachbildung  der  in  Kala- 
brien heimisch  gewordenen  Kar- 
täuser. Um  das  Jahr  1185  hat 
man  den  Berthold  noch  dort  gesehen, 
und  seine  Gesellschaft  ergänzte  und 
vermehrte  sich  fortwährend  au« 
abendländischen  Pilgern  und  ge- 
staltete sich  ordensmässig.  Brooard, 
der  zweite  Vorsteher,  suchte  um 
die  kirchliche  Bestätigung  nach 
und  erhielt  vom  Patriarchen  von 
Jerusalem  1209  eine  B^el.  Sie 
besteht  aus  16  Artikeln  und  schreibt 
Gehorsam  gegen  die  Oberen,  Woh- 
nung in  abgesonderten  Zellen,  Er- 
richtung eines  gemeinsamen  Bet- 
hauses. Abhaltung  bestimmter  Gre- 
bete,  Armut,  Handarbeit  und  för 
bestimmte  Zeiten  Fasten  und  Schwei- 
gen vor.  Im  Jalire  1238  verhess 
die  Gesellschaft  den  Berg  Karmel, 
wanderte  zuerst  nach  Cypem  aus, 
dann  nach  Sicilien,  1240  erschienen 
sie  in  England,  1244  in  Südfrank- 
reich; ihr  erstes  Generalkapitel 
hielten  sie  1265  in  England.  Ein 
von  König  Ludwig  dem  Heiligen 
1259  in  Paris  errichtetes  Kanneliter- 
kloster trug  namentlich  zur  Ver- 
breitung des  Ordens  in  Frankreich 
und  Deutschland  bei.  Unterdessen 
hatte  Innocenz  IV.  im  J^re..  1247 
auf  die  Bitte  des  Ordens  Ände- 
rungen in  der  Organisation  vorge- 
nommen, wodurch  sich  die  Karme- 
liter den  Bettelmönchen  näheni 
sollten.  Die  Tracht  hatte  anföng- 
lich  aus  weiss  und  schwarz  (oder 
braun)  gestreiften  Mänteki,  nach 
dem  vorgeblichen  Beispiele  des  EHas, 
bestanden;  jetzt  nahmen  sie  die 
Dominikanertracht  an,  nur  dass  sie 
Schwarz  für  den  Rock,  Weiss  fiir 
den  Mantel  bestimmten.  Dazu  kam 
das  aus  zwei  Streifen  von  grauem 
Tuch  bestehende  Skapulier,  das 
Maria  selbst  vom  Hinunel  herabge- 
bracht haben  und  welches  alle,  die 
es  hier  im  Leben  tragen  oder  doch 
wenigstens     darin     sterben,     seUg 
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machen  sollte,  indem  Maria  alle 
annähende  in  das  Fegfeuer  käme, 
um  die  Betreffenden  daraus  abzu- 
holen. Infolge  dieser  1287  aufge- 
kommenen Erfindung  machten  die 
Karmeliter  ihr  Glück,  und  es  ent- 
stand eine  Skapulierbrüderschaft, 
welche  ohne  ein  Ordensgelübde  eine 
grosse  Menge  von  Laien  dem  Kar- 
meliterorden affilierte.  Den  Do- 
minikanern machten  die  Kai-meliter 
die  Erfindung  des  Kosenkranzes 
streitig,  sie  setzten  der  Portiunkula- 
kirche der  Franziskaner  das  Haus 
der  Maria  zu  Loretto  entgegen  imd 
behaupteten,  sie  hätten  in  der  Liebe 
zu  Miuria  allen  Mönchen  den  Vor- 
rang abgelaufen.  Die  Verwilderung 
der  Ordenszucht  hatte  im  15.  Jahr- 
hundert mannigfache  Reformver- 
sache zur  Folge,  dazu  gehörte  die 
1452  erfolgte  Stiftung  von  Frauen- 
klöstem  oes  Ordens  und  die  1476 
durch  Sixtus  IV.  geschehene  Ein- 
richtung von  Tertiariern.  Im  16. 
und  17.  Jahrhundert  hat  der  Orden 
namentlich  in  Spanien  eine  neue, 
von  schwerster  Askese  und  eigent- 
tümlicher  Mystik  getragene  Blüte 
erlebt  und  eine  Art  Mittelglied 
zwischen  Jesuiten  und  Kapuzinern 
gebildet;  ihr  Übermut  war  so  gross, 
dass  sie  sich  des  höchsten  Alters 
unter  allen  Mönchsorden  rühmten 
und  eine  ununterbrochene  Erbfolge 
der  Ordensgenerale  wenigstens  vom 
Propheten  Elias  an  zu  beweisen 
vermeinten.  Vogel  in  Herzogs  Beal- 
Eucykl. 

KaitSuser-Ordeii,  zählt  imter 
die  aus  dem  Benediktiner-Orden  im 
10.  und  11.  Jahrhundert  hervorge- 

fangenen,  strengerem  kirchlichem 
-eben  gewidmeten  Orden^esell- 
81'haften.  Sein  Stifter  heisst  Stnitw, 
Er  war  vor  der  Mitte  des  11.  Jahr- 
hunderts inKöhi  von  adeligen  Eltern 
geboren,  hatte  auf  mehreren  hohen 
schulen  Frankreichs  den  Studien 
obgelegen,  war  dann  Kanoniker  von 
St.  Kunibert  in  Köln  und  später 
Domherr    und   Kanzler    des    Dom- 


kauiteis  in  Rheims  geworden.  Als 
Lenrer  der  Theologie  wirkte  er  zur 
Verbreitung  der  Grundsätze  Gre- 
gors VII.  und  stand  u.  a.  an  der 
Spitze  der  Gegner  und  Ankläger 
des  eigenen,  eines  schändlichen 
Lebenswandels  bezichtigten  Erz- 
bischofes  Manasses  I.,  der  schliess- 
lich von  Gregor  exkommuniziert 
wurde.  Da  sich  Bruno  jedoch  von 
seinen  theologischen  Studien  religiös 
nicht  befriedigt  fand,  beschloss  er 
die  Welt  zu  verlassen  und  ein  aske- 
tisches Leben  zu  führen.  Er  begab 
sich  nach  Südfrankreich,  wo  von 
Italien  her  ein  neues  Einsiedler- 
leben soeben  Eingang  fand,  und 
Bischof  Hugo  von  Grenoble  wies 
Bruno  mit  seinen  sechs  Gefährten 
den  wilden  Ort  la  Chartreuse  in 
der  Gegend  von  Grenoble  an.  Erst 
spätere  Jahrhimderte  wussten  von 
emer  Wiederbekehrung  Brunos  zu 
berichten,  die  hier  nach  Sebastian 
Franks  Ohronika  mitgeteilt  werden 
mag:  „Der  orden  hat  auss  solchem 
erschrecklichem  fall  seinen  anfan^ 
entpfangen:  dieweil  die  hoch  schuol 
zuo  Pareiss  in  hoher  blüeung  stuond, 
da  was  under  in  einer  an  klarheit 
der  kunst,  frumbkeit  des  lebens  und 
hohem  geruch  die  andern  alle  über- 
treffende, der  starb.  Dieweil  nun 
die  Vigili  in  beiweisen  grosser  au- 
zal  der  hochgelerten  Doktom,  Mei- 
stern, gesungen  ward,  da  richtet 
sich  der  todt  leichnam  in  der  par 
auf,  mit  grosser  stimm  schreiende: 
Ich  bin  auss  gerechtem  gericht 
Gottes  verklagt,  justo  Dei  jiidicio 
accusaCius  sum!  Des  entsetzten  sich 
alle  in  gegenwertigkeit,  entschlossen 
sich  den  leichnam  nit  zuo  ergraben. 
Des  Morgens  schrei  der  todt  leich- 
nam wie  vor.  An  dem  dritten  tag  kam 
schier  die  ganz  statt,  das  wunder 
zuo  hören.  Da  stuond  der  gestorben 
abermals  auf  und  schrie:  Ich  bin 
auss  gerechtem  gericht  Gottes  ver- 
dampt,  justo  Dei  judicio  condem- 
flatus  sum\  Dise  stimm  durchdrang 
viler    herz,    allermeist    Brunonem, 
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von  Cölen  bürtig,  ein  Kegent  und 
schuolmeister  daselbs;  der  sprach 
zuo  seinen  Jüngern:  sehen,  wie  jämer- 
lich  und  erbermblich  ist  der  ver- 
gangen, der  von  aller  menigklich 
in  seinem  leben  als  heilig  geacht 
ward!  Demnach  verliess  er  die 
weit  und  ir  gebreng,  gieng  mit 
siben  mennern  in  ein  wtiestiue  und 
ein  öde  etc."  In  der  Chartreuse 
bauten  sie  sich  einige  Zellen,  in 
denen  sie  anfangs  paarweise  wohn- 
ten, und  ein  Bethaus.  Sie  kleideten 
sich  weiss,  verpflichteten  sich  zu 
stetigem  Stillschweigen,  zu  dem  Ab- 
halten der  mönchiscnen  Betstunden, 
zu  den  strengsten  Entsagungen  und 
Abtötungen  und  zum  Abschreiben 
andächtiger  Bücher.  Zwar  Bruno 
selber  wurde  später  von  Urban  IL, 
dessen  Lehrer  er  gewesen  war,  nach 
Rom  berufen  und  starb  in  der  wüsten 
Gegend  La  Torre  in  Calabrien,  wo- 
hin er  sich  zuletzt  als  Einsiedler 
zurückgezogen  hatte,  im  Jahre  1101. 
Doch  blieb  die  Chartreuse  bestehen, 
und  der  Orden  wurde,  nachdem 
schon  manche  neue  Niederlassungen 
gegründet  waren,  1170  vom  Papst 
Alexander  III.  als  selbständiger 
Mönchsorden  bestätigt.  Im  Jahre 
1258  zählte  man  56  Kartäuser- 
Klöster.  Die  ersten  schriftlichen 
Statuten  des  Ordens,  die  Consue- 
tudines  Cartusiae.  stammen  aus  dem 
Jahre  1130.  Das  Hauptziel  der 
Ordensgesetze  ist  Abschliessung, 
nicht  bloss  von  der  Welt,  von  der 
Nachbarschaft,  sondern  sogar  vom 
Verkehr  mit  den  Ordens-  und  Haus- 

fenossen,  ja  von  allen  übrigen  Or- 
en  und  von  allem  Einflüsse  auf 
Kirche  und  Welt.  Wirklich  hat 
auch  kein  anderer  Orden  so  wenig 
schlimme  innere  Bewegungen  und 
Spaltungen  erfahren,  wie  der  der 
Kartäuser.  Jeder  Mönch  bewohnt 
sein  eigenes  kleines  Gebäude,  dem 
ein  kleines  abgeschlossenes  Gärt- 
chen  beigegeben  ist;  in  diesen  Zellen, 
die  in  der  Regel  den  grösseren  der 
beiden  Kreuzgänge,  welche  sich  an 


•  die  Kh'che  anschliessen,  umgeben, 
'  verbringen  sie  den  grössten  Teil 
ihrer  Zeit  einsam,  in  Gebet,  Be- 
schaulichkeit und  Arbeit;  doch  sehen 
'  sie  sich  mehrmals  täglich  beim  ge- 
meinschaftlichen Gottesdienst  in  der 
Kirche,  im  Kapitelsaal  und  an  Sonu- 
und  Festtagen  bei  gemeinsamen 
Mahlzeiten  im  Refektonum,  bei  de- 
nen aber  nicht  gesprochen  werden 
darf.  Der  Fleiscnspeisen  enthalten 
sie  sich  völlig,  sonst  ist  ihre  Xah* 
rung  massig,  auch  Weingenuss  ge- 
stattet. Vorsteher  des  Ordens  ist 
der  Prior  des  Mutterklosters,  der 
grossen  Kartuse  bei  Grenoble;  hier 
versammelt  sich  alljährlich  das  Ge- 
neralkapitel, bei  welchem  die  Prioren 
sämtlicher  Klöster  erscheinen  oder 
sich  durch  Boten  und  Briefe  ver- 
treten lassen. 

Karten  9  siehe  Landkarten  und 
Sj)ielkarfe?i. 

Kasperletheater.  Kaspar  hiess 
von  ieher  im  Mittelalter  einer  von 
den  heiligen  drei  Königen,  die  in 
den  Mysterien,  den  Dreikönigsspielen 
und  sonst  dem  Volk  jährÜch  vor 
Augen  traten.  Seit  dem  15.  Jahr- 
hundert bemächtigte  sich  auch  dieses 
Spieles  der  Humor,  und  Kaspar,  dei* 
nun  als  Mohr  mit  geschwärztem  Ge- 
sicht auftrat,  erhielt  den  Schein  einer 
lustigen  Pei-son  und  war  der  Wort- 
führer. Von  daher  erhielt  der  Name 
Kaspar  überhaupt  die  Bedeutung 
der  drolligen  Person  im  Spiel;  da- 
her der  Name  Kasperletheater 
statt  Puppentheater j  siehe  den  letz- 
teren Art. 

Kastenvogty  Kastvogt,  ist  der 
weltliche  Schutzherr  eines  Stiftes, 
rmynasterii  advocatus,  tutor,  defewtor^ 
so  benannt,  weil  er  hauptsächlich 
dessen  Zehenden  imd  Einkünfte, 
den  Getreide-Kasten  zur  Aufbewah- 
ning  des  Zehend- Getreides,  ver- 
waltete und  schützte.    Siehe  Vogt, 

Katharer  heisst  eine  im  Mittel- 
alter weit  verbreitete  Sekte.  Ver- 
gebung^ der  Sünden  und  Erlösung 
vom     übel,   lehrten  sie,  werde  er- 
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langt  durch  Entsa^un^  der  Welt, '  die  sie  die  allein  wahre  und  reine 
der  Materie ,,  und  durch  Eintritt  in  I  nannten.  Ihre  religiösen  Gebräuche 
die  Gemeinschaft  der  Meinen^  ausser  j  waren  sehr  einfach ;  wo  sie  mächtig 
welcher  kein  Heil  sei.  Die  Auf-  genug  waren,  um  öffentlich  aufzu- 
nakme  geschah  durch  eine  feierliche  I  treten,  wie  in  Südfrankreich  und  in 
Handlung  vermittelst  des  einfachen  |  Bosnien ,  hatten  sie  eigene  Bet- 
Auflegens  der  Hände,  was  Coitso- 1  häuser,  aber  ohne  Bilder,  Kreuze 
latneiitum  hiess,  welches  die  Geistes- 1  und  Glocken;  man  sah  nichts  darin 
taufe  erteilen  sollte ;  die  Wasser-  >  als  einen  mit  einem  weissen  Tuch 
taufe  verwarfen  sie.  Erst  nach  |  bedeckten  Tisch,  auf  welchem  das 
empfangenem  Consolamentum  war  i  beim  Evangelium  Joliannis  aufge- 
man  ein  vollkommener,  perfectiis,  j  schlagene  Neue  Testament  lap:.  Vor- 
deuen  allein  der  Name  Caihari  ge- 1  losung  einer  Stelle  und  Erklärung 
bahrte;  in  Frankreich  nannten  sie  |  derseloen  bildete  den  Hauptteil  des 
sieh  hons  homnies;  die  Katholiken  |  Gottesdienstes;  hierauf  folgte  der 
Wessen  sie  schlechtlün  die  Haeretiei, ,  von  den  Gläubigen  knieend  be- 
daber  auch  das  Wort  Ketzer  bald  |  gehrte  und  empfangene  Segen;  den 
der  Name  für  Häretiker  überhaupt  \  Schluss  bildete  das  gemeinsam  ge- 
wxurde.  Die  Vollkommenen  waren  i  sprochene  Vater  Unser,  mit  den 
die  Lehrer,  die  Verwalter  der  Ge- 1  Worten:  Gieb  uns  heute  unser  über- 
bräuche;  sie  mussten  sich  alles  des- 1  sinnliches  Brot  (supersuhstanfial^m 
seil  enthalten,  was  als  Todsünde  an-  \panem)  und  mit  der  Doxologie;  und 
gesehen  wurde,  lebten  ohne  Besitz  i  zuletzt  noch  einmal  der  Segen.  Das 
und  ehelos,  genossen  nur  vegetabili-  Abendmahl  wurde  ersetzt  durch 
sehe  Nahrung  oder  Fisdie  und  fsiste-  Brechen  und  Segnen  des  Brotes 
ten  streujg  zu  gewissen  Zeiten  des  durch  die  Vollkommenen,  und  zwar 
Jahres.  Sie  hatten  die  Kegel,  immer  bei  jeder  Mahlzeit,  welcher  solche 
zu  zweien  zu  sein,  doch  konnte  der  beiwohnten;  dieses  geweihte  Brot 
Sociiis  auch  ein  blosser  Gläubiger  |  wurde  durch  die  Gläubigen  sorg- 
sein. Sie  erkannten  sich  an  be- '  fältig  aufbewahrt,  es  sollte  täglich 
stimmten  Zeichen,  durch  welche  so- !  ein  Stück  davon  genossen  werden ; 

far  die  Häuser,  worin  sie  wohnten,  |  doch  verwarf  man  dabei  jede  Be- 
en  Brüdern  erkennbar  waren.  Auch  i  ziehung  auf  den  Leib  Chnsti.  Als 
unter  den  Frauen  gab  es  VoUkom- 1  Beichte  hatten  die  Katharer  ein 
mene,  welche  jedoch  weder  lehrten  i  öffentliches,  von  den  Gläubigen,  wie 
noch  herumreisten,  sondern  in  Hut- 1  von  den  Vollkommenen  abgelegtes 
ten  einsam  lebten  oder  sich  mit  der  i  Sündenbekenntnis.  Abgesehen  von 
Erziehung  junger  Mädchen  abgaben.   Weihnachten,  Ostern  und  Pfingsten 


Die  Zahl  der  Vollkommenen  war 
der  Strenge  ihres  Lebens  zufolge 
stets  gering;  um  1240  sollen  ihrer 
4000  m  ganz  Europa  gewesen  sein. 
Doch  gab  es  unendlich  viele  Gläu- 
bige, credentes,  denen  Güterbesitz, 


machten  sie  keinen  Unterschied  der 
Tage.  Ihre  kirchliche  Organisation 
führten  sie  zum  teil  auf  die  ursprüng- 
liche christliche  Kirche  zurück.  Sie 
hatten  nur  Bischöfe  und  Diakonen; 
dem  Bischöfe  waren  zwei  Gehilfen 


Ehe,  Genuss  aller  Art  Speisen  ge- 1  oder  Stellvertreter  beigegeben,  Fi- 
stattet  war,  dochunter  der  ^dingiuig.   Uns  major  vandi  Filim  minor ;  es  gab 


diese  Sünden  den  Geistlichen  der 
Sekte  zu  beichten  imd  jedenfalls 
vor  dem  Tode  das  Consotamentum, 


grössere  und  kleinere  Synoden. 

Der  Ursprung  der  Katharer  ist 
wahrscheinlich  unter  den  Slaven  zu 


als  unerlässliches  Heilmittel,  zu  er- 1  suchen,  und  zwar  in  Bulgarien.  In 
iangen.  Die  Vollkommenen  bildeten  |  Thrazien  verbreitete  sich  der  Katha- 
zusammen  die   katharische  Kirche,   rismus  unter  dem  Namen  Boffomilis- 
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mus^  der  hauptsftchlich  in  Philippopel 
und  Konstantinopel  vertreten  war. 
Handeltreibende  Slaven  brachten 
die  Sekte  nach  Italien ,  wo  um  1035 
ein  Katharer  verbrannt  wurde.  Sie 
war  später  namentlich  in  der  Lom- 
bardei verbreitet;  doch  findet  man 
ausser  in  Mailand  auch  in  Florenz, 
dem  Kirchenstaate,  in  Kalabrien  und 
Sizilien  lange  Zeit  katharische  Kir- 
chen, die  zuletzt  mehrere  Diöcesen 
bildeten.  Im  14.  Jahrhundert  ver- 
schwindet hier  ihre  Spur. 

Am  mächtigsten  waren  die  Katha- 
rer in  Südfrankreich  y  wohin  sie  in 
den  ersten  Jahren  des  11.  Jahr- 
hunderts kamen.  Vergebens  durch- 
reiste 1147  der  heilige  Bernhard  das 
Land,  um  sie  zu  bekehren;  Fürsten 
und  Adel  beschützten  sie,  so  dass 
sie  sich  frei  entwickeln  konnten. 
Sie  waren  hier  in  mehrere  Bistümer 
geteilt,  deren  bedeutendste  die  von 
Toulouse  und  Alby  waren;  vom  letz- 
teren wurden  sie  meist  Älhigenser 
fenannt.  Im  Jahre  1165  hielten  die 
atholischen  Bischöfe  im  Schlosse 
Lombers  bei  Alby  ein  öffentliches 
Religions^espräch  mit  den  kathari- 
schen  Geistlichen  des  Landes;  die 
letzteren  gingen  frei  aus,  und  man 
musste  sich  begütigen  ihre  Lehre 
zu  verdammen.  Nachdem  der  von 
Prälaten  und  Mönchen  begleitete 
Kardinal-Legat  Peter  1178  gegen 
sie  ebenfalls  nichts  ausgerichtet  natte, 
sandte  Alexander  III.  1 1 80  den  Kar- 
dinal Heinrich,  früher  Abt  von  Clair- 
vaux,  ins  Land,  um  den  ersten 
Kreuzzug  gegen  die  Albigenser  zu 
predigen,  eoenfalls  ohne  wesentliche 
Erfolge.  Zu  Anfang  des  13.  Jahr- 
hundert« gehörten  fast  sämtliche 
Fürsten  und  Barone  Südfrankreichs 
zu  den  Gläubigen;  in  Schlössern 
und  Städten  hielten  die  alL^emein 
verehrten  Bons  hommes  öfrentlich 
ihre  Versammlungen ;  in  vielen  hat- 
ten sie  Bethäuser  und  Schulen  für 
Knaben  und  Mädchen;  die  katho- 
lische Kirche  war  zum  Gespötte  ge- 
worden.   Erst  Innocenz  III.  gelang 


es,  mit  Hilfe  der  Dominikaner  und 
der  Inquisition  die  Ketzerei  zu  unter- 
drücken. 

Nach  Deutschland  kam  der  Ka- 
tharismus  teils  von  dem  slavischen 
Osten  her,  teils  aus  Flandern  und 
der  Champagne.  Schon  1052  wur- 
den zu  Goslar  Katharer  zum  Tode 
verurteilt.  Besonders  zu  Köln  und 
Bonn  bestand  die  Sekte  fort  In 
der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhmi- 
derts  finden  sich  katharische  Ge- 
meinden in  Bayern  und  am  Rhein 
hinab.  In  den  letzteren  Gegenden 
wirkte  seit  1181  der  Dominikaner 
Konrad  von  Marburg.  Seitdem 
verschwinden  sie  in  Deutschland. 
Schmidt  in  Herzogs  Real-Encvkl. 

Kaufhaus«  Es  giebt  im  Mittel- 
alter zwei  Formen  dieser  Einrich- 
tung, Kaufhof  und  Kaufhaus  im 
engeren  Sinne. 

Der  Kauf-  oder  Kauffakrerhof 
ist  ein  gemeinsames  Herbergshaus, 
das  die  durch  gemeinsame  Heimat 
verknüpften  Grosskaufleute  an  den 
Auslandsplätzen  besassen  und  wo 
sie  zugleich  Wohnung,  Stallung, 
Geschäftsbetriebsräume  und  Vor- 
ratskammern fanden.  Dazu  gehören 
u.  a.  die  uralten  Teynhöfe  der  slavi- 
schen Grossstädte,  namentlich  Prags, 
der  Fondaco  dei  Tedeschi  zu  Vene- 
dig und  der  hansische  Stahlhof  zu 
London. 

Das  deutsche  Kaiifhaus  im  enge- 
ren Sinne,  das  auch  in  kleineren 
Städten  vorkommt,  hat  zum  Zweck, 
einerseits  dem  lokalen  Handelsver- 
kehre einen  konzentrierenden  Mittel- 
Snnkt  zu  schaffen,  und  andererseits 
en  Geschäftsbetrieb  der  Fremden, 
indem  es  ihn  in  einen  bestimmten, 
öffentlich  überwachten  Raum  bannt, 
auf  ein  erträgliches  Mass  zu  redu- 
zieren. Alte  Benennungen  des  Kauf- 
hauses sind  konfhus,  koUle,  sellehus. 
In  der  Regel  muss  ihre  Entstehung 
auf  einen  Bcwilligungsakt  des  Stadt- 
herm  zurückgeführt  werden.  Nach 
seiner  baulichen  Gestaltung  bestand 
das  Kaufhaus  gewöhnlich  aus  zwei 
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Stockwerken,  deren  jedes  zunächst 
eineAnzahl  vonXaußcameren  enthielt, 
al^eschlossene  Gemftcher  von  an- 
sehnlicher Breite,  mit  Auslegetischen 
für  die  Waaren  versehen ;  sie  konn- 
ten entweder  im  Ganzen  an  einen, 
oder  in  Teilen  an  mehrere  Händler 
Termietet  werden;  im  oberen  Stock- 
werke wurden  kostbarere,  im  unte- 
ren geringere   Artikel  feilgeboten. 
Die  übrigen  Käumlichkeiten  bestan- 
den ans  Yersammlun^stuben,  Spei- 
chern, Gewölben  und  Kellern.    Eine 
Kauf  kammer  oder  eine  Stelle  darin 
m  mieten,  stand  jedem  wirklichen 
Kaufmann   frei;   doch   gab   es   ge- 
wisse Gewerbserzeuenisse,  mit  de- 
nen  nur    im   Kaufnaus   gehandelt 
werden  durfte,  namentlich  der  Tuch- 
verkauf, nicht  der  ballenweise,  son- 
dern  der  sog.  Gewandschnitt,  das 
ist  der  Verkauf  in  Viertels-   oder 
Sechstelstücken  oder  nach  der  Elle ; 
auch   scheint   diese  Beengung  des 
Tuchhandels    allmählich   nur    noch 
die  fremden  Händler  oder  die  Gäste 
betroffen  zu  haben.    Die  im  Ober- 
raum  des   Kaufhauses    befindliche 
Saalhalle  war  das  korporative  Ge- 
echäftslokal  des  städtiscnen  und  aus- 
wärtigen Handelsstandes,  zuweilen 
auch  das   städtische   Gerichtslokal. 
Die  Beamten,    welche  die  Beauf- 
sichtigung und  Leitung  des  Kauf- 
hauses unter  sich  hatten,  waren  die 
Kaufkau*' Meister  oder  Kaufhaus* 
Herrn,  ein  Batsausschuss ,  dem  zu- 
gleich die  kaufhäusliche  Gerichts- 
Dsikeit  über  die  während  der  €k- 
scbäftsstonden    geschehenen    über- 
Gärungen  und  über  Handelsschuld- 
Bachen  der  im  Kaufhause  Verkehren- 
den oblag;  der  Kaufhaus -Vorstand 
oder  Amtmann  ist  ein  angestellter 
Btadtischer  Beamter  höheren  Ranges ; 
dann  siebt  es  noch  einen  Kaufhaus- 
Schre&eTy  Kaufhaus-  Umgelte?*,  Kauf- 
him-Zollner  j    Wärter^    Wagmeister 
und  Fforiner.     In   das   Kaufhaus- 
Buch  wurden  die  in  das  Kaufhaus 
gebrachten  Handels-Güter  und  ge- 
wisse Zahlungsgelöbnisse   verzeich- 


net In  vielen  grösseren  Städten 
^ab  es  ausser  dem  allgemeinen 
Kaufhause  noch  ein  Gewand-  oder 
Tu^chhauSf  das  oft  geradezu  das 
Kaufhaus  vertrat,  und  andere  ge- 
sonderte Gebäude  für  den  Umsatz 
von  Leinenwaaren,  Klcidungsstoffen 
von  Halbseide  und  leichter  Wolle, 
Gamgespinsten  und  Geweben,  Le- 
der u.  8.  w.  Artushöfe  oder  Junker- 
höfe sind  seit  dem  14.  Jahrhundert 
in  Danzig,  Elbin^,  Königsberg  und 
anderen  altprcussischen  Städten  be- 
stehende, umfang-  und  schmuck- 
reiche Steingebäude,  worin  der  ge- 
samte Kaulleutestand  seine  täg- 
lichen wie  ausserordentlichen,  dem 
Ernste  und  der  geselligen  Erheite- 
rung, gewidmeten  Zusammenkünfte 
hielt  und  wo  auch  bei  den  Vor- 
stehern eingeschriebene  Fremde,  na- 
mentlich aus  den  befreundeten 
Hansastädten,  Zutritt  bekamen. 
Nach  (re/i^/^r,  deutsche  Stadtrechts- 
Altertümer.    Kap.  16. 

Kawertschen,  Gawerschcn,Kau- 
mersin,  heisst  eine  im  Mittelalter 
neben  Lombarden  und  Juden  oft 
genannte  Klasse  von  Geld  Wucherern; 
sie  stammten  aus  der  Stadt  Gabors 
in  der  Landschaft  Guyenne  und 
trieben  ihren  Gelderwerb  durch  ganz 
Frankreich,  England  und  Deutsch- 
land. Im  Jahre  1156  bewiUigte 
Kaiser  Friedrich  I.  dem  Herzog  von 
Österreich  nicht  nur  Juden,  sondern 
auch  „Gewertschin^^  in  seinem  Land 
aufzunehmen.  Sie  verschwinden  im 
14  Jahrhundert  aus  der  Geschichte, 
während  von  den  Lombarden  noch 
mehrere  Jahrzehnte  des  15.  Jahrhun- 
derts hindurch  die  Rede  ist.  Amiety 
die  französischen  und  lombardischeu 
Geld  Wucherer  des  Mittelalters,  na- 
mentlich in  der  Schweiz,  im  Jahr- 
buch für  schweizerische  Geschichte, 
Bd.  1  u.  2,  1877  u.  1878. 

Kegel  in  der  Redensart  Kind 
und  Kegel  ist  soviel  wie  unehelicher 
Sohn.  Es  ist  ein  im  Hause  ent- 
standener Ausdruck,  der  seineu  rech- 
ten Sinn  im  Munde  des  Hausvaters 
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hatte  zu  einer  Zeit  die  sehr  weit 
zurückliegt,  als  Kebsweiber  neben 
dem  Elieweib  von  Herkommen  und 
Sitte  erlaubt  waren.  Siehe  Gnmms 
Wörtcrb. 

Kegrelspiel,  mhd.  kegelen^  war 
im  Mittelalter  in  Stadt  und  Land 
beliebt,  namentlich  an  der  Kirch- 
weihe und  auf  den  Schiessplätzen. 
Eine  Augsburgor  Chronik  vom  Jahr 
1470  erzählt:  Ms  waren  auch  auf- 
geworfen fünf  Jclainafer  (Gewinne), 
darumh  aeniain  (jesellen  kegelefen; 
welcher  in  drei  würfen  am  inelsfen 
kegel  warf,  der  geican  dag  best,  und 
ain  haur  vofi  Menchingen  warf  sihen 
kegel  in  drei  Würfen.  Früh  kom- 
men auch  schon  Verbote  des  Spie- 
les vor,  in  Frankfurt  a.  M.  z.  B.  1443. 
Hildebrand  spricht,  darauf  fussend, 
dass  das  Wort  Kegel  ursprünglich 
soviel  als  Schienbein  oder  Waden- 
bein bedeutete,  und  dass  man  ur- 
sprünglich aus  dem  Kegel  im  Kno- 
cliengebäude  einen  Kegel  zum  Spiel 
machte,  folgende  Vermutungen  aus, 
Grimms  Wörterbuch  V,  885:  „Es 
lässt  sich  denken,  dass  das  Ke^el- 
spiel  sehr  alt  sei,  es  ist  auf  dem 
Lande  noch  ein  oder  das  Haupt- 
vergnügen an  Sonntagen  und  (fen 
hohen  Festen;  war  es  vielleicht  von 
jeher  ein  Anhang  der  hohen  Feste 
aus  der  heidnischen  Zeit  her?  und 
ist  der  Kegel  vom  Pferde,  der  zum 
Spiele  dient,  urspränglich  von  dem 
Pferde,  das  dem  Wuotan  geopfert 
ward?  oder  von  den  den  Göttern 
geopferten  Kriegsgefangenen?  Denn 

ferade  Wuotan  hebte  Pferde-  und 
lenschenopfer ,  und  nichts  liegt 
näher,  alj3  dass  man  von  dem  Opfer 
wie  das  Fleisch  zum  Opferschmause, 
so  die  Knochen  zu  den  Spielen 
nahm  und  beide  dadurch  gleichsam 
heiligte.  Der  wilde  Jäger,  d.  i. 
Wuotan,  führt  noch  Rossknochen 
bei  sich,  und  an  heilieen  Orten,  wo 
sonst  die  Fastnachtfeier  ihre  Stelle 
hatte  nebst  allerlei  Spielen  und 
Leibesübungen,  weiss  das  Volk  von 
gespenstigen  Kegelbahnen;  ja  in  dem 


Kindermärchen  erscheint  ein  ge- 
spenstiges Kegelspiel  mit  Totenbei- 
nen als  Kegeln  und  Totenköpfen 
als  Kugeln.  Das  Kegeln  im  Him- 
mel, was  das  Volk  im  Donnern  fin- 
det, gehört  ja  wohl  auch  ursprüng- 
lich Wuotan  an,  in  der  Oberpfalz 
u.  a.  schreibt  man  es  dem  heiugen 
Petrus  zu.  Die  Zahlen,  in  denen 
die  Kegel  auftreten,  neun  und  drei, 
sind  beide  heilige  Zahlen.  Übrigens 
scheint  das  Kegeln  ursprünglich  nur 
eine  Ausbildung  oder  besondere  An- 
wendung des  alten  Steinstossens, 
Steinwerfens,  das  ja  wohl  mit  an- 
deren Kraftübungen  als  Wettspiel 
die  Götterfestt«^e  verherrlicnen 
half."  Knegk,  Bürgertum,  I,  423. 
Zeltler  in  Ersch  und  Gruber. 

Kelch.  Der  Kelch,  lat.  calix, 
engl.  chalic€t  franz.  calice,  ist  ein 
profanes  Trink-,  hauptsächlich  aber 
ein  kircliliches  Altargefäss,  das  schon 
in  der  ersten  Zeit  aer  Christenheit 
gebraucht  wurde,  zur  Austeilung  des 
m  Wein  verwandelten  Blutes  Christi. 
Man  unterscheidet  den  ÄhendmahU-, 
Speise-,  Kommunions-  oder  Laien- 
kelch, der  bis  zur  Kelchentziehuug 
(um  1220)  der  Gemeinde  den 
Wein  spendete,  den  Sammelkelch ^ 
in  welchem  der  von  den  Gemeinde- 
gliedern dargebrachte  Wem  (später 
das  Opfergeld)  gesammelt  wurde, 
den  Konsekrationskelch,  in  welchem 
der  Priester  die  Verwandlung  des 
Weines  in  Blut  vornahm,  den  klei- 
nen Messkelch,  den  der  Priester  bei 
der  Messe  für  sich  gebrauchte,  den 
noch  kleineren  Reise-  oder  Kranken- 
kelch, der  den  Sterbenden  gereicht 
wurde,  den  Grabkelch  und  endlich 
den  Taufkelch. 

Der  älteste  auf  uns  gekommene 
Kelch  dieser  Ai*t  stammt  aus  der 
Zeit  Justinians  und  zeigt  bereits  die 
abgeschwächten  Formen  der  späte- 
ren Kaisei'zeit,  ist  zweihenkelig  und 
am  oberen  Hände  mit  kleinen,  von 
Filigran  eingefassten  herzförmig  ge- 
schliffenen Edelsteinen  (abwechseuid 
ßubinen  und  Smaragden)  versehen. 


Kelch. 
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Den  Reichtum  der  fräakisclien  Kir- 
chen deutet  eine  Nacliricht  über  die 
Beute  Childeberts  rd,  der  in  Ama- 
larichs  Palast  60  Kelche,  15  kost- 
bare Platten  (Patenae)  zum  Ge- 
brauche beim  Abendmahl  und  20 
kostbar  verzierte  Behälter  zm-  Auf- 
bewahrung der  Abschriften  des  hei- 
ligen Eyangeliums  vorgefunden  und 
an  die  Kirchen  und  Gotteshäuser 
seines  Reiches  verteilt  haben  soll. 

Bei  dem  Aufschwung  des  reli- 
giösen und  kirchUchen  Lebens  zur 
Zeit  der  Kreuzzüge  und  der  fort- 
sebreitenden  Kunst  der  Verarbei- 
timg edler  Metalle  wird  der  Ge- 
brauch der  heiligen  Gefä-sse  immer 
allgemeiner  imd  deutlicher  nach- 
weisbar. Genannt  werden  der  Kelch 
mit  der  Patena  (Hostienteller)  und 
der  SauOTöhre  zum  Saugen  des 
Weines,  aie  Cihorien  in  welchen  die 
Hostien  aufbewahrt  werden,  femer 
die  SchÜ89€ln,  Giessgefä^se ,  Tauf- 
beckeil.  Weih-  und  SpreiwkesseL 
Räuchet^ässer ,  Büchsen^  Sacb-  und 
Olfidichchen  und  die  ReUquicnbehäl- 
ter.  Die  grossen  Speise-  und  die 
zur  Schmückung  des  Altars  ver- 
wendeten Praehtkelcke  wurden  von 
Päpsten,  Königen  und  Kaisem  oft 
geschenkt  und  waren  köstlich  ge- 
»beitet.  Bestimmtere  Vorschriften 
existierten  für  die  Beschaffung  der 
kleineren  Kelche,  die  in  der  ältesten 
christlichen  Zeit  aus  Glas,  Holz, 
Hern,  Elfenbein,  selten  aber  aus 
Metall  bereitet  waren.  Im  Jahr  787 
wurden  die  hörnernen,  811  die  höl- 
«emen,  813  die  kupfernen,  später 
auch  die  gläsernen  verboten.  Zu- 
lässig waren  nur  noch  goldene  und 
silberne,  die  kupfernen  allerhöchstens 
mit  einer  starken  Vergoldung.  Är- 
mere Kirchen  halfen  sich  jedoch  mit 
zinnernen  Gefassen.  Vorgeschrieben 
vraren  ausstir  dem  Stoff  auch  Form 
«nd  Verzierung.  Der  Kelch  sollte 
aus  Puss,  Schaft,  Knauf  und  Schale 
bestehen  und  auf  der  Fläche  des 
Fasses  (Pes)  keine  andere  Verzierung 
als    die   Darstelltuig    des    Leidens 


Christi  enthalten.  Der  Schaft  (Sty- 
lu^J  sollte  der  Breite  der  Hand  ent- 
sprechen, der  Knauf  je  nach  Ver- 
mögen mit  Edelsteinen  besetzt  wer- 
den, die  Schale  (CuppaJ  nach  dem 
Schaft  hin  etwas  enge,  nach  oben 
sich  erweiternd  und  der  Rand  solber 
so  beschaffen  sein,  da^'s  er  weder 
ein-  noch  auswärts,  noch  irgendwie 
gebogen  erscheine.  An  der  Kuppe 
durften  keine  Kreise  gezogen  wer- 
den, und  allfällige  Zieraten  waren 
mindestens  zwei  bis  drei  Finger 
breit  vom  Rande  fern  zu  halten,  der 
nicht  breit,  sondern  mehr  scharf 
auslaufend  gebildet  werden  musste. 
Selbstverständlich  ist,  dass  diesen 
Vorschriften  nicht  immer  nachgelebt 
wurde  und  zwar  von  selten  der- 
jenigen, die  sie  aufj^estellt  oder 
wenigstens  in  erster  Linie  zu  über- 
wachen hatten.  Der  Kelch  des 
heiligen  Gozlin,  Bischof  von  Toul 
(922—962),  ist  zweifach  gehenkelt, 
hat  eine  halbkugelförmige  Schale, 
einen  umgebogenen  Rand  und  ist 
an  allen  Teilen  mit  Gravierung  ver- 
sehen und  reichlich  mit  Edelsteinen 
feschmückt.  Dieselbe  Willkürlich- 
eit  in  Form  und  Ausstattung  zeigen 
auch  die  übrigen  Kelche  desselben, 
sowi/ besonders  die  des  11.  und  12. 
Jahrhunderts,  so  der  Kelch  des 
heiligen  Remigius  in  der  Bibliothek 
zu  Paris  und  der  Speisekclch  im 
Stifte  Wilten  (Tirol),  welch  letzte- 
rer besonders  mit  bildlichen  Dar- 
stellungen aus  der  heiligen  Schrift 
geschmückt  ist.  Im  12.  Jahrhundert 
erscheint  der  Kelch  fast  ohne  Aus- 
nahme halbkugelförmig  auf  kurzem 
Fuss,  der  Becher  aber  in  der  noch 
heute  üblichen  Becherform  oder  in 
der  Gestalt  eines  kleinen  aus  Dau- 
ben zusammengefügten  Fässchens. 

Auch  das  13.  Janrhundert  bringt 
keine   neuen  Formen,   sondern  be- 

fnügt  sich  hauptsächlich  damit,  teils 
en  Fuss  rosettenartig,  teils  Schaft 
und  Knauf  statt  rund  nun  mehr- 
flächig und  die  Kuppe  um  weniges 
höher  und  schlanker,  eiförmiger  zu 


gestalten.  Dauebeu  verdient  er- 
wHhut  zu  werden,  dasb  gegen  Ende 
deeselben  Jahrhunderts  em  neuea 
Kircbengeßlss  eingeführt  wird,  die 
Monftraitz ,  dessen  wirklicher  Ge- 
brauch jedoch  durch  äusaere  Um- 
stände verzögert  erat  zwischen  131T 
bis  133U  beginnt. 

Die  Folgezeit  war  bestrebt,  den 
Kelch  schlanker  zu  macheu;  die 
halbeifönnig  gebildete  Kuppe  wurde 
nach  uuteii  noch  spitzer  zusamir  — 
gezogen.  Der  Schmuck  blieb 
we^ntlicheu  im- 
mer noch  auf  den 
Pusa  bcBchrSiikt, 
der  statt  kreisrund 
wie  bisher,  sich  nun 
mehrflüchig  und  ro- 
settenfömug      auf- 


den  nach  innen  ge- 
schweift und  bis 
zum  Mittelknauf  hin 
durch  Stabverzie- 
nuiKen  oft  in  Ver- 
bindung mit  geo- 
metrischen Figuren 
in  baulicher  Weise 
ausgestattet  Auch 
der  Knauf ,  d  er  ohe  re 
Teil      des     FuMes, 


kugel-     und    eiför- 
mig,   mit   kantigen        Fig.  79.     (ioti 
Ausladungen,  mehr  Höht 

und  mehr  mit  dem 
Schafte  zu  einem  Ganzen  sich  ge- 
BtÄltete.  Daneben  fuhr  man  fort, 
die  zu  Prachtstücken  bestimmten 
Kelche  gelegentlich  sehr  reich  eu 
emaillieren  und  stellenweise  mit 
Fil^anarbeit  und  farbigen  Steinen 
zu  besetzen. 

Das  15.  Jahrhundert  ging  hierin 
noch  weiter.  Der  Fusb  des  Kel- 
ches ftestaltete  sich  zu  einem  Förm- 
hchen  Bündel  von  reichgeglie- 
jnd  durchbrochenem,  spitJ 


oder  zu  einem  RoecttengeflechL  Die 
Klippe  bedeckt  man  häufig  bis  Über 
die  Mitte  mit  Masswerk  oder  mit 
pflanzlichem  Zierat,  gemischt  iiüt 
eingravierten  Darstellungen  von 
Szenen  aus  der  Leidensgeschichte. 
.Siehe  Fig.  19.  Gotischer  Kelch  au« 
Hohenatein,  nach  Müller  und  Mothes, 
arch.  Wörterb.  Noch  freiere  For- 
men brachte  die  Renaissance,  die 
äussere  Unterschiede  zwischen  dem 
1  kirchlichen  und  weltlichen  Kelche 
nicht  mehr  kennt  und  zu  deren  Vei^ 
zierung  alles  auf- 
bietet. Der  Kelch 
wird  möglichst 

schlank  gebaut-  Der 
Fuss  erhält  jeiie  be- 
liebige Gestalt.  Der 
Sch»'t  verliert  den 
Miltelknauf  und 
setzt  sich  zusam- 
men aus  runden, 
linsen-  und  eiförmi- 
gen Körpern,  gera- 
■  und  (" 


]  geachwunge- 
PUtten,    Lei- 


bogigem 


Nischen-    und  Pfeilerwerk 


i  und   darflber   aiige- 

',; '  ordnetem   Kleinzie- 

rat.  Die  Kuppe 
nahm  an  Höbe  xa, 
sodass  sie  oft  «wM 
Drittel  der  Gcsamt- 
(cher  Kelch  aua  Isnge  betrug.  Sie 
aatein.  wechselte   in   allen 

Formen,  welche  ihr 
Zweck  irgend  zuliess,  zwischen  denen 
des  ein&cben  Bechers  und  eines  man- 
nigtachiit  geschwungenen,  vidflüchi- 
gen  teilweise  gebuckelten  oder  auch 
einwärts  getriebenen  Gefitoses,  ja  zu- 
weilen selbst  iu  den  Gestalten  von 
geriefeltem  Muschelwerk  und  warf 
gewöhnlich  mit  einem  entsprechen- 
den Deckel  versehen,  der  wie  der 
Becher  selbst  reich  geschmückt  wai 
mit  getriebener,  gravierter  und  ein- 
gelassener, eingeschmolzener,  mel- 
lierter    oder    farbiger   Emailarbeit. 


Keller.  --  Kerbholz. 
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Im  17.  Jahrhundert  artete  die  Ver- 
zienmg  oft  in  geschmacklose  Schnör- 
kelei  aus,  was  besonders  von  man- 
chen ,,  Willkommbechern^'  der  Zünfte 
and  Innungen  gesagt  werden  muss, 
die  neben  oder  zwischen  dem  Zierat 
ofit  eingefügte  Schau-  und  Gedenk- 
münzen zeigen.  Nach  Weiss,  Kostum- 
knnde.    Vgl  Ofle,  Handb.  §  40. 

KelleTy  aus  lat.  cellarius,  der- 
selbe Stamm  and  Begriff  wie  Jr(?^^»^r, 
heisst  der  über  die  cella,  den  Keller, 
ersetzte  Schafiber,  Kellermeister. 
In  den  Klöstern  war  der  paier  cel- 
hrnu  Klosterbeamter.  Karb  des 
Grossen  capitularium  de  villis  er- 
wähnt der  eellarii;  es  sind  diejeni- 
gen weltlichen  Beamten,  welche  die 

'  Weinberge,  Weingärten  samt  ande- 
ren Einkünften,  die  in  den  Keller 
einzuliefern  waren,  wie  Honig,  Käse, 
Fische,  Gartenfrüchte,  Wolle  zu 
rerwalten  halten.  Der  Keller 
steht  unter  dem  Maier '^  während 
dieser  die  Oberverwaltung  und  na- 
mentlich das  untere  Genchtswesen 
nnter  sich  hat,  steht  dem  Keller 
die  'Resorgxmg  der  Landökonomie 
zu.  Das  Wo^  hat  sich  als  weit- 
Terbreiteter  Greschlechtsname  er- 
halten. 

Kelnhof,  Kelhof  heisst  der  unter 
emem  Keller  stehende  Hof;  die  Be- 
nennung konunt  in  Schwaben  und 
der  Schweiz  vor  und  scheint  sich 
tof  Kloster^ter  zu  beschränken; 
der  Name  mieb  später  oft  auf  den 
Gutem  haften,  auch  nachdem  die 
onprüngliche  Bedeutung  faktisch 
erioschen  war.  Was  zum  Kelnhof 
eehörte ,  hiess  Kelnhofgut,  die  Leute 
JLelnlenle,  die  Mühle  Kelnmühle\ 
auch  der  Name  Kelnmaier  kommt 

!  vor,  der  das  Kelgericht  abhält. 
Grimm,  Wörterbuch. 

Kemenate,  mhd.  kemendfe,  ahd. 

I  thenUfUUa,  mitteUat.  caminata  (näm- 

I  lieh  Camera),  eigenes  Zimmer  mit 
einem  camijius,  ist  das  heizbare 
Wohnzimmer  auf  Burgen,  dann  auch 

|da8  gewöhnliche  Wohnhaus  gegen- 
über dem  alten  Hauptteil  der  Burg, 


dem   (meist  wohl  unheizbaren)  sal, 
palas,  endlich  auch  ^össeren  Burgen 

fegenüber  ein  klemerer  Burgstall, 
efestigtes  Haus.  Der  Begriff  Wohn- 
zimmer gliedert  sich  in  denjenigen 
des  Frauen^emachs,  des  Schlafzim- 
mers und  des  Krankenzimmers,  des 
Wohn-  und  Geschäftszimmers  des 
HeiTU,  sogar  der  Schatz-,  Kleider- 
und Waffenkammer  u.  a.  Am  be- 
kanntesten ist  seiner  inneren  Ein- 
richtung nach  das  Schla&immer. 
Dasselbe  ist  wie  der  Saal  mit  Ge- 
mälden geschmückt,  wird  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten  dekoriert,  der 
Fussboden  mit  Blumen  bestreut. 
In  der  Kemenate  steht  das  grosse 

femeinsame  Ehebett  hinter  Vor- 
ängen;  davor  ein  Teppich  und 
eine  Bank  samt  Fussscnemel;  ric 
heisst  das  Gestell,  über  welches  man 
die  ausgezogenen  Kleider  hängt. 
Ausser  Stühlen  und  Tischen  stehen 
hier  auch  die  Laden,  mhd.  kiste, 
vaZde,  schrin.  Ein  Kruzifix  dient 
der  frommen  Andacht.  Das  Schlaf- 
zimmer der  Herrin  diente  zugleich 
als  Arbeitszimmer  für  sie  und  ihre 
Mägde.  Die  Thüre  war  verschliess- 
bar  und  zum  verriegeln  eingerichtet. 
Wer  Eintritt  verlaugte,  hatte  mittelst 
des  Klopfringes  zu  pochen.  Für  die 
Katzen  war  unten  eine  Öffnung  aus- 
geschnitten. Grimm,  Wörterbuch; 
Schultz,  Höfisches  Leben,  Absch.  I. 
Kerbholz  oder  Kerbe,  auch  die 
Beile  genannt,  ist  das  alte  Mittel 
zum  Zählen  und  Rechnen,  die  alte 
Rechentafel,  ein  später  Nachkomme 
des  uralten  Runenstabes.  Es  diente 
;  namentlich  zur  gegenseitigen  Sicher- 
Stellung  und  zum  Schutz  gegen  Betrug 
im  Geschäfts-  und  Rechnungswesen, 
was  dadurch  erreicht  wurde,  dass 
beide  im  gegenseitigen  Geschäfts- 
verkehr stenendeu  Teile  zwei  ganz 
gleiche  etwa  fusslange  Stäbchen  be- 
sassen ,  die  man  bei  der  Notierung 
der  Schuld  neben  einander  legte 
und  über  die  man  in  einem  Zuge 
so  viele  Kerben  einschnitt  oder  ein- 
feilte,   als    die    Rechnung    Posten 
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Kerzen.  —  Ketzer. 


betrug.   Bei  der  Abrechnung  wurden 
die    beiden  Teile    miteinander  ver- 

f liehen  und  die  Kerbe,  die,  sofern 
eine  Fälschung  stattgefunden  hatte, 
genau  auf  einander  passen  mussten, 
zusammengezählt.  Der  Kerbhölzer 
bedienten  sich  namentlich  Bäcker, 
Metzger,  Milchbauern,  Drescher, 
Müller,  Bergleute  u.  del.  Auch 
amtliche  Rechnungen  wurden  so  ge- 
führt, und  im  Steuerwesen  diente 
die  Einrichtung  zur  Berechnung  und 
Kontrole  zwischen  dem  Einnehmer 
und  dem  Gegenbeamten.  Hilde- 
brand  in  Grimms  Wörterbuch ;  Sfaub, 
das  Brot  im  Spiegel  schweizerdeut- 
scher Volkssprache  und  Sitte,  Leipzig, 
1868,  S.  48. 

Kerzen  und  Lichter  beim  Gottes- 
dienst, sind  seit  dem  14.  Jahrhundert 
nachgewiesen,  in  Nachahmung  des 
siebenarmigen  Leuchters  im  israeli- 
tischen Tempel  und  im  Anschluss 
an  die  sinnbildliche  Bedeutung  des 
Lichtes  in  der  heiligen  Schrift.  Zur 
Zeit  des  Chrysostomus  wurden 
Kerzen  vornehmlich  zur  Beleuch- 
tung des  Altars  angewendet,  wäh- 
rend man  Lampen  lieber  in  Kapellen 
und  vor  Heiligenbildern  brauchte. 
Sie  wurden  nur  aus  Wachs  bereitet; 
denn  das  Eraeugnis  der  Biene,  die 
nach  Vollendung  ihres  Werkes 
sterben  muss,  hat  eine  mystische 
Bedeutung.  Besondere  Altardiener, 
Ceroferanij  trugen  die  Kerzen  und 
setzten  sie  auf  einem  eigenen  Tische 
neben  dem  Altare  nieder.  Die  Leuch- 
ter hiessen  Cereofala.  Je  nach  der 
kirchlichen  Zeit  oder  Handlung  hat 
das  Kerzenlicht  verschiedene  Be- 
deutung: es  giebt  daher  Taufkerzen, 
Brautkerzen ,  Grabkerzen ,  Oster- 
kerzen,  deren  Weihe  am  Karsams- 
tag stattfindet;  in  Süddeutschland 
aber  an  Maria  Lichtmess,  2.  Februar, 
an  welchem  Tage  auch  die  Wetter- 
kerzen geweiht  werden,  welche  man 
im  Sommer  bei  den  „Schauermessen" 
anzündet,  um  Hagel  und  Wolken- 
bruch abzuhalten. 

Kessler.    Wie  die  Pfeifer  und 


Spielleute  (siehe  den  Artikel  Koma 
der  Spielleute)  so  hatte  auch  dai 
freie  Handwerk  der  Kessler  in  ver- 
schiedenen Gegenden  Deutschlands 
eine  eigene  privilegierte  Gerichts- 
barkeit und  Organisation,  und  ein 
adeliges  Geschlecht  besass  über  sie 
als  ßeichslehen  den  öffentlichen 
Schirm.  So  waren  die  Herren  von 
Königseggschon  im  13.  Jahrhundert 
mit  dem  Iteichslehen  des  Schutzes 
über  die  Kessler  in  Oberschwaben 
belehnt;  im  rheinischen  Kreise  die 
Pfalzgrafen  bei  Rhein;  die  Mainzer 
Kessler  hatten  einen  besonderen 
Obermeister  in  dem  Markgrafen 
von  Brandenburg.  Auch  zu  Basel 
gab  es  ein  eigenes  Kesslergericht. 
An  den  Kesslertagen  spielte  nament- 
lich der  Kesslertanz  eine  grosse 
fiolle.  Da  die  Kessler  sogar  das 
Maleiiz^ericht  besassen,  entlehnten 
sie  für  jeden  Kesslertag  Eisenbande, 
Stock  und  Galten  bei  irgend  einer 
Malefizherrschaft.  Auch  em  gemein- 
samer Gottesdienst  mit  Amt  war 
vorgesehen,  wobei  man  die  Abge- 
storbenen verkündete  und  für  sie 
betete.  Das  Kesslei-privileg  verbot 
allen  Kesslern,  Kessel  und  ähn- 
liches auf  Jahr-  und  Wochenmärkten 
feil  zu  haben,  es  wäre  denn,  dasä 
er  in  denselben  Zirkel  gehöre  und 
das  Kesslerrecht  habe.  Bück,  Das 
freie  Handwerk  der  Kessler  in  Ober- 
schwaben.    Ulm  1872. 

Ketzer,  mhd.  ketzer,  ist  ursprüng- 
lich die  Verdeutschung  des  Samens 
Katkarer,  d.  i.  der  Keinen,  einer 
seit  dem  11.  Jahrhundert  im  Abend- 
lande weitverbreiteten  Sekte  (siehe 
den  besonderen  Artikel).  Der  Ur- 
sprung des  Wortes  wurde  aber  früh 
vergessen  und  man  brachte  das 
Wort  in  eine  Ungewisse  Beziehung 
zur  Katie,  dem  Teufelstier.  Seit- 
dem hiess  man  nicht  allein  die  Irr- 
gläubigen oder  Häretiker  Ketzer, 
sondern  namentlich  solche,  denen 
man  alleriei  Schandthaten  wider 
Gott  und  die  Natur  zutraute,  be- 
sonders unnatürliche  Wollust,  daher 


Keule.  —  Kinderspiele.  408 


Aasdrücke  vrie  ffeischketzer,  hefzer  sfrosser  Wucht  geschwungeu  wurde. 
am  libe^  Jroicenketzer,  huohenketzer.  Der  Uukundi^e  verwundete  sich 
Grimm,  Wörterbuch.  beim   Eückprsul  der  Kugel    selber. 

£ea]e.  Unstreitig  die  älteste  Kinderspiele.  Von  Urgeustäu- 
ailer  TrutzwaiTen  ist  die  Keule  oder  den,  mit  denen  sieh  die  Kinder  schon 
derKolbeni Streitkolben).  Aus  einem  im  Mittelalter  belustigen,  ist  zwar 
jungen  Baumstamm  oder  einem  die  Klapper  in  alten  Dichtun":en 
etaÄen  Ast  war  sie  mit  leichter  nicht  nachgewiesen,  dagegen  hat 
Muhe  herzustellen.  Tacitus  Ger-  man  sie  in  Heidengräbern  gefunden, 
mania  redet  von  brandharten  Keulen,  Beliebt  yfaxen  Hund  und  Katze  als 
welche  die  spätere  Heldensage  mit  Spielzeug  von  Alten  und  Jungen, 
den  Eisenstangen  {Uen  stamfen)  den  sodann  togel,  diemanfrühinK<^ngen 
Biesen,  die  romantische  Dichtung  hielt:  wij)  tinderedet'gpiel,  die  rr erdefit 
vorzugsweise  den  Heiden  beilegt.  1  lihte  zam,  singt  der  Kürenberger; 
Der  Aolben  besteht  aus  einem  hol- ;  namentlich  werden  zahme  Stare  und 
zemen  oder  eisernen  Stiel,  der  in  Sittiche  (Papageien)  erwähnt.  Neben 
einen  kugel-,  ei-  oder  bimförmigen  ■  lebenden  Tieren  gab  es  dergleichen 
Knopf  ausläuft.  Ist  er  mit  Stacheln  in  Thon ,  Holz  und  Metall  nachge- 
bcsetzt,  so  wird  die  Waffe  zum  |  ahmte  Geschöpfe;  Vögel  von  Thon^ 
Morgensteim  (hourlote,  hourlette),  j  inwendig  hohl  und  mit  Klapper- 
weicher besonders  im  14.  und  15.  .steinen  gefüllt,  sind  oft  in  Gräbern 
Jahrhundert  In  Deutschland  und  i  aufgefunden  worden.  Die  Flippe 
der  Schweiz  (Schweizerprügel)  sehr  heisst  mhd.  wie  jetzt  noch  tocJce  und 
?erbreitet  war  und  besonders  in  den  >  ist  z.  B.  Wolfram  von  Eschenbach 
Volksaufständen  imd  Bauernkriegen   ganz  geläufig.    Auch  JPuppenhäuser 


eine  traurige  Berühmtheit  erlangt 
hat.  Er  verdankt  seinen  Namen 
den    strahlenförmig     angebrachten 


ommen  vor,  siehe  den  Anzeiger 
z.  Kunde  d.  d.  Vorzeit,  1870,  229  bis 
238;  312—820.     Ebendaselbst  1881, 


Stachelspitzen  und  ist  in  der  That   349—- 351    ein  Inventar    der    Spiel 
oft  in  der  Morgenfrühe  fürchterlich  I  sachen  für  die  Kinder  des  Kurfürsten 


über  den  Köpfen   der  Feinde   auf 
gegangen.      Der   Morgenstern   war 


August  von  Sachsen,  1572.    Knaben 
ritten    auf    der  Gerte    oder    dem 


eme  Schlagwaffe,  mit  der  man  be- 1  Steckenpferd,  ufern  stabe,  die  aerten 
sonders  den  Kopfschutz  des  Feindes  .  Aten,  So  unterhielt  sich  die  Jugend 
ro  zertrümmern  suchte.  Das  Fuss- 1  gern  mit  Reif  treiben  und  Meif 
Volk  föhrte  den  grossen,  zweihän- 1  scMa^eni^  auch  hölzerne  Waffen  er- 
digen, mit  2  m  Ifuigem  Schaft,  die  |  wähnt  schon  Notker,  wenn  er  die 
^iterei  den  kleinen.  Mit  lanzen- '  Stelle  des  63.  Psalms:  Sagittae 
artiger  Spitze  diente  er  auch  als  j  infantium  factae  sunt  plagae  eorum, 
Stosswaffe,  später  mit  einem  Feuer-   übersetzt:  iro  strala  tourden  chindo 


Tohr  als  Schiessprfigel. 

Mit  einer  beweglichen  stachligen 
Kngel  versehen,  wird  die  Keule  zur 
ScÜachtgeüsel  (Kriegsflegel).  Die- 
selbe wurde  dem  deutschen  Krieger 
bekannt  durch  den  Einfall  der  Hun- 
nen. Das  flagellum,  iTZ.Jlael,fl^au, 
engl  military'flatU  oder  holy  water- 
fpringlers  bestand  aus  dem  Schafte 
ond  dem  „BengeP*  (Schläger),   mit 


strala,  diu  uzer  stengelon  iro  scoz 
machont,  ihre  Pfeile  wurden  Pfeife 
der  Kinder,  die  ihre  Geschosse  aus 
Stäben  verfertigen. 

Natürlich  nalunen  die  Kinder 
doppelten  Anteil  an  der  Frühlings- 
lust  des  Volkes,  und  zwar  sind  die 
ersten  Knabenspiele  im  Lenz  das 
KreiseUchlagen,  mhd.  den  köpf  umhe 
triben  und  das  Spicken  oder  Schusser- 


oderolme£i8enspitzen,welch letzterer  |  spiel,    das    Spiel     mit    trtbkugeln, 
meist  an  einer  Kette  hing  und  mit !  gelben    kugelin,     Schnellkügelchen, 
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Glückern.  Freudig  wird  das  erste 
Veilchen  begrüsst  und  umtauzt,  auch 
der  Storch,  die  Schwalbe,  der  erste 
Maikäfer  besungen,  wobei  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  die  heute 

gebräuchlichen  Kinderlieder  schon 
iren  Dienst  thaten.  Auch  dass  sich 
Knaben  aus  saftigen  Birkenzweigen 
Schalmeien  drehten,  wird  belegt. 
Die  Jugend  nahm  sodann  Anteil 
am  BalUpwl  und  am  Meikenspringen 
des  Volkes.  Als  besondere  Kinder- 
spiele werden  in  den  Quellen  er- 
wähnt: Die  goldene  und  die  faule 
Brücke,  Das  Totentanzspiel,  Der 
Plumpsack,  das  Schaf-  und  Wolf- 
spiel, Das  Geierspiel,  Das  Schelm- 
spiel, Helfen  una  Geben.  Schau- 
keln heisst  mhd.  schoc,  schocke ,  uf 
dem  schocken  farriy  üf  dem  seile  rt- 
Un.  Andere  alte  Spiele  sind:  Gerad 
und  Dngerad,  Stözlen  oder  Blättlen, 
Verkauien,  Kochen,  Verstecken, 
zirlin  mirlin  gössen  tirlin,  Stein- 
bergen, Lachen  verhalten  oder  Gra- 
müeseli  machen,  Blindekuh  oder 
Blindemaus,  „Herr  Köni^,  ich  diente 

fern",  welches  jetzt  „Scnenkeu  und 
lOgieren"  heisst,  Knöcheln  oder  Aus- 
dappeln,  d.  h.  aus  der  inneren  Hand- 
fläche Steinchen  emporwerfen  und 
dieselben  mit  der  äusseren  aufikngen ; 
auch  dsä  Würfelspiel  war  bei  der 
Jugend  beliebt.  Verbreitetes  Spiel 
waren  das  vinaerlin  snellen,  Platz- 
wechseln, „Scnneider  leih  mir  die 
Scher".  Auch  verschiedene  IWrw- 
spiele  werden  genannt,  das  Stelzen, 
Kegelspiel. 

^Beispiele  von  Kinder- Sprech- 
übungen giebt  es  zahlreiche  aus  dem 
Blittelalter,  z.  B.  eiii  flig  die  preivt 
ein  praw  von  pir;  wenn  icir  «?tfr», 
tvo  wir  wollen,  wer  wais,  wo  tcir 
wem;  wenn  mancher  mann  icüsste, 
was  mancher  mann  wäre  etc.,  ist 
aus  dem  15.  Jahrhundert  belegt; 
Fischart  hat  u.  a.  Kuhrantumvih, 
Vislamenten  kukleasj  Zunglinspitzlin, 
FHtzenschmitzliji ,  Mei?ier  Mutter 
Maßd  maeht  mir  mein  Muss  mit 
meiner  Mutter  Mehl. 


Belebt  sind  ferner  Kindersprücbe 
und  Renne,  welche  den  Ruf  dei 
Vögel  nachahmen,  sodann  Sprüche 
an  die  Schnecke,  Grille,  den  I^iai- 
käfer  und  den  Kuckuck.  Ein  Ketten- 
reim aus  dem  14.  Jahrhundert  be- 
ginnt: 

Es  reit  ein  hSrre: 
ein  schilt  war  sin  gSre; 
ein  gere  war  sin  schilt, 
unde  ein  hagel  sin  tcint; 
sin  icint  war  sin  hagel, 
ich  wil  iuch  ßirbas  sagen, 
ich  wil  iuch  ßirbas  singen: 
botigen  daz  sint  ringe; 
rinqe  daz  sint  bougen, 
unde  ein  sldf  ein  ouge  etc. 

Das  Kindergebet,  das  Johannes 
Agrikola  (geb.  1492)  in  seiner  Ja- 
gend betete,  lautet: 

Ich  wil  heint  schlafen  gehen, 
zwölf  efigel  sollen  mit  mir  gehen, 
zwen  zur  huupten, 
zwen  zur  seilen, 
zwen  zun  fiissen. 
ziven  die  mich  decken, 
zwen  die  mich  wecken, 
zwen  die  mich  weisen 
zuo  dem  himlischen  paradeise. 
Amen. 

Kinderrätsel  sind  in  lateinischer 
Sprache  aus  dem  10.  Jahrhundert 
bekannt;  ebenso  ist  das  Märchen- 
erzählen  durch  frühe  Zeugnisse  be- 
legt Nach  Zingerle,  Das  deutsche 
Kinderspiel  im  Mittelalter  1868.  Vgl 
Mochholz,  Alemannisches  Kinder- 
lied und  Kinderspiel  aus  der  Schweiz, 
1857. 

Kindleinwiesren.  BildUche  Dar- 
stellungen der  Geburt  Christi  waren 
früh  in  den  Kirchen  Frankreichs 
üblich.  Zu  Bouen  wurde  nach  dem 
Tedeum  am  heiligen  Weihnachts- 
tage die  Anbetung  der  Hirten  fol- 
Sendermassen  gefeiert:  Hinter  dem 
Altar  ist  eine  Krippe  erbaut,  dar- 
auf das  Bildnis  der  heil.  Jungfrau. 
Vor  dem  Chor  auf  einer  Erhöhung 
steht  ein  Knabe,  welcher  den  Engel 
darstellt,  und  verkündet  die  Geburt 
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Christi.    Darch  die  grosse  Thttr  des 

Chores  treten   die  Hirten   ein  und 

gehen  auf  die  Krippe  zu^  unter  dem 

&esange  jPaor  in  terris;  sie  begrüssen 

die  Jungfrau  und  beten  das  Kind 

an.    Vor  dem  Altar  wird  eine  Messe 

gelesen;   nachdem  sie  der  Priester 

seendet,    wendet   er   sich    zu   den 

Hirten    und    fragt:    Quem    ridisüs 

fostoresl      Die    Hirten    antworten: 

Safum  vidimiu. 

Ähnliche  kirchliche  Weihnachts- 

febrftuche  sind  seit  dem  14.  Jahr- 
ondert  in  Deutschland  nachgewie- 
sen. In  der  Kirche  war  eine  Wiege 
aofeestcllt,  an  der  Maria  sass.  Sie 
fordert  Joseph  auf,  das  Kind  zu 
wiegen.  Dieser  erklärt  sich  dazu 
bereit,  worauf  der  Chor  ein  frommes 
Weihnachtslied  anstimmt.  Der  Text 
kutet  in  einer  kürzeren  Aufeeich- 
nnng: 

Joieph,  lieber  neve  min, 
hilf  mir  vnegen  das  hindelin, 
doM  got  müesse  din  larier  sin 
in  himelrich, 
der  meide  kint  Maria. 

Gerne,  liehe  muome  min, 
ich  hilfe  dir  wiegen  din  hindelin. 
dass  got  müesse  min  loner  sin 
in  himelrich, 
der  meide  kint  Maria. 

Nu  freu  dich,  christliche  schar! 
der  h^melische  Jcunig  klar 
nam  die  menschheit  offenbar, 
den  uns  gebar 
die  reine  meit  Maria. 

Ähnliche  Lieder  entstanden  viele 
im    15.    Jahrhundert,    die    in    den 
Mond   des  Volkes  übergingen  und 
sich  lange   erhielten.     In    evange- 
lischen   Gegenden   starb    die   Sitte 
allmählich,  doch  sehr  langsam  aus. 
in  der  katholischen  Kijcne  erhielt 
sie  sich  und  trieb  stets  neue  Wiegen- 
lieder, die  dann  in  die  Gesangbücher 
Über^ngen.    Hoffinann  v.  i.,  Deut- 
sches Kirchenlied ,   §.    11.     Mann- 
hardt,    Weihnachtsblüten.      Berlin 
1864.    S.  164  ff. 

Kirehenlied.  Von  einem  eigent- 


lichen Kirchengesange  des  Volkes 
kann  im  Mittelalter  die  Rede  nicht 
sein,  da  die  Kirche  ausdrücklich  den 
Gebrauch  der  einheimischen  Sprache 
für  die  litur^sche  Handlung  unter- 
sagt hatte;  das  Volk  sollte  schwei- 
gend beten  und  nur  im  Herzen 
I  singen;  den  Geistlichen  allein  kam 
es  zu,  heilige  Gesäuge  anzustimmen 
und  so  die  Herzen  des  umherstehen- 
den Volkes  zu  erheben.  Das  einzige 
was  man  Jahrhunderte  lang  dem 
Volke  beim  Gottesdienst  zu  singen 
gestattete,  war  der  Ruf  Xyrie  elei- 
son, Herr,  erbarme  Dich  unser! 
Dieser  wurde,  und  zwar  oft  wieder- 
holt bei  Leichenbegängnissen,  nach 
der  Predigt,  bei  der  Vesper,  ja,  wie 
es  in  den  Kapitularien  heisst,  auch 
bei  den  Geschäften  des  Lebens, 
beim  Aus-  imd  Eintreiben  des  Viehes 
gesungen  oder  gerufen.  Ludwig 
der  Fromme  pflegte  am  Karfreitage 
in  seinem  Paläste  zu  Aachen  seine 

fanze  Hofhaltung  mit  neuen  Kiel- 
ern zu  beschenken,  vom  Vornehm- 
sten an  bis  auf  den  Geringsten, 
und  wenn  nun  jeder  hatte,  was  er 
bedurfte  und  auch  die  Armen  ge- 
kleidet waren,  dann  riefen  sie  ihm 
durch  die  weiten  Hallen  zu:  Kyrie 
eleison!  Derselbe  Ruf  ertönte  auch 
in  der  Schlacht,  wie  es  z.  B.  im 
Ludwigslied  heisst: 

Ther  kuning  reit  kuono. 
Sang  lioth  fr6no, 
Joh  alU  saman  sungun 
KyriS  leison. 

Anfänglich    tönte   der  Ruf  un- 

feschlacht  aus  dem  Munde  des  Vol- 
es,  sodass  ein  Beschluss  erging, 
das  Volk  solle  Kyrie  eleison  rufen 
lernen  und  nicht  mehr  so  rustice, 
dorperltch,  schreien  wie  bisher.  Ein 
einziges,  dem  9.  Jahrhundert  ange- 
höriges deutsches  Lied  ist  erhalten, 
das  nicht  bloss  den  Refrain  enthält, 
sondern  zugleich  einen  strophischen 
Text,  das  £ied  vom  heiligen  Petrus. 
Die  mit  dem  11.  Jahrhundert 
zuerst    in    Frankreich    beginnende 
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religiös-kirchliche  Erreguug  wäre ' 
an  sich  einer  Ausbildung  des  geist- 1 
liehen  Gesanges  nicht  ungünstig 
gewesen,  wenn  die  Kirche  nicht 
nacli  wie  vor  jeglicher  Einmischung  i 
nationaler  Gesänge  in  den  lateinisch 
gehaltenen  Gottesdienst  sich  wider- 
setzt hätte.  So  bewerte  sich  auch 
die  im  12.  und  1 3.  Jahrhundert  zur 
Blüte  gelangte  weltlich-höfischeLyrik 
auf  anderen  Bahnen  als  auf  solchen 
eines  geistlichen  Volksgesanges,  und 
wenn  zwar  religiöser  Stoff,  nament- 
lich der  Mariendienst,  der  Lyrik 
der  Minnesänger  nicht  fremd  blieb, 
so  war  es  doch  mehr  die  subjektive 
individuelle  Stimmung  des  frommen 
Dichters,  die  sich  aussprach,  als  das 
gemeinsam  dichtende  und  religiös 
empfindende  Volks^emüt.     So   be- 

fegnet  man  denn  im  12.  und  13. 
abrhundert  nur  sehr  wenigen  an 
die  höfische  Lyrik  sich  anlehnenden 
geistlich  volkstümlichen  Liedern; 
was  die  Zeit  an  solcher  Lyrik  wirk- 
lich besass  und  benutzte,  waren 
vielmehr  Liederstrophen,  die,  viel- 
leicht noch  aus  früherer  Zeit  her- 
rührend, echtes  Eigentum  der  sonst 
in  dieser  Periode  so  wenig  vertrete- 
nen Volksdichtung  sind.  I>ass  aber 
das  Volk  wirklich  geistliche  Lieder 
besass  und  im  Gegensatz  zu  den 
Franzosen,  von  denen  ausdrücklich 
bezeugt  wird,  dass  sie  keine  solche 
gehabt  hätten,  sang,  davon  sind 
mehrfache  Zeugnisse  erhalten;  so 
z.  B.  als  der  heilige  Bernhard  von 
Clairveaux  1146  an  den  Ufern  des 
Bheins  das  Kreuz  predigte,  sang 
das  Volk  wiederholt: 

Christ  uns  gendde^ 

Kyrie  eleiso7i, 

Die  keilt  gen  alle  helfen  uns! 

Man  sang  bei  den  Wallfahrten, 
während  des  Kampfes,  besonders 
auf  den  Kreuzzügen,  auf  der  See, 
während  und  nach  der  Fahrt. 

In  der  Schlacht  auf  dem  Mars- 
felde zwischen  Ottokarund  Rudolf  von 
Habsburg  sang  das  deutsche  Heer: 


Sant  JJariy  muoter  unde  meit^ 
al  unsriu  not  si  dir  gekleifig^lsgii 

Dasselbe  Lied  sangen  deutsche 
Kreuzfahrer  vor  der  Schlacht  bei 
Acca  1291  und  bei  der  Schlacht  am 
Hasenbühel  1298. 

Man  nannte  diese  Lieder,  ob 
nun  der  Kehrvers  Kpne  eleison 
noch  dabei  war,  oder  nicht,  Leisen^^ 
eine  Benennung,  die  bis  ins  15. 
Jahrhundert  dauerte. 

Die  verbreitetsten  Leise  waren 
aber: 

Der  Osterleis : 

Christ  ist  erstanden 
von  der  marter  allen, 
des  sollen  wir  alle  fro  sein, 
Christ  will  unser  trost  sein. 

lyrieleison. 
Waer  er  tncht  erstanden, 
so  waer  die  tcelt  zergangen, 
seit  dass  er  erstanden  ist, 
so  frewet  sieh   alles  das  da  ist, 

kyrieleison. 

Der  Himmelf ahrtsleis: 

Christ  für  gen  himel, 

was  sant  er  uns  widert 

er  sendet  uns  den  heiigen  gei*t 

zu  trost  der  armen  Christenheit^ 

hmneleison. 
Christ  für  mit  schaU^ 
von  seinen  jungem  all^, 
m^cht  ein  kreuz  mit  seiner  haut, 
und  tet  de?i  segn  tihr  all  laut, 

kyrieleison. 
Alleluia,  alleinig, 

alleluiaf 
des  sohl  wir  alle  fro  sein, 
Cfirist  sol  unser  trost  sein, 

kyrieleisonl 

Der  Pfingstleis: 

^^u  bitten  wir  den  heiligen  geist 
um  den  rehten  glauben  allermeist, 
dass  er  uns  hehxiete  an  unserm  ende^ 
so    wir  heim   suln   vam    uss  disem 
eilende, 
JcyHeleis, 

Wahrscheinlich  schon  in  dieser 
Periode  wurde  zu  Schiffe  das  Lied 
gesungen,    das   später  bei   Pilger- 
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üniirten  und  Bittgängen  häufig  an- 
gewendet wurde: 

In  gote4  namen  varen  icir, 
giner  gnaden  geren  wir, 
nu  keife  uns  diu  gotes  kraft, 
und  daz  heilige  grap, 
da  got  selber  inne  Lac, 
kyrieleis  etc. 

Wurden  die  genannten  Lieder 
und  nicht  wenige  andere  erst  im  14. 
und    15.    Jahrhundert    entstandene 

feistliche  Volkslieder  in  den  folgen- 
en  Jahrhunderten  bei  ähniicnen 
Grelegenheiten  fortgesungen  und 
kamen  sie  teilweise  sogar  im  Gottes- 
dienst zur  Anwendung,  so  brachte 
nanmehr  das  14.  und  15.  Jahrhundert 
noch  infolge  anderer  Vorgänge  einen 
deutschen  Kirchengesang  mehr  und 
mehr  in  Fluss.  Schon  früher  ver- 
nimmt man,  dass  Ketzer  öffentlich 
Ijeistliche  Lieder  sanken;  von  solchen 
sind  zwar  keine  Beispiele  erhalten, 
jedoch  aus  anderen  Kreisen,  die  im 
Greeensatz  zur  nüchternen  Scholastik 
anu  Dogmatik  der  Kirche  ein  leben- 
diges religiöses  Empfindungsleben 
hervorriefen.  Dahin  gehören  die 
Mystiker,  in  deren  Kreisen,  nament- 
Uco  in  Frauenklöstem  das  mystische 
Lebensprinzip,  die  Liebe  zu  Gott 
und  in  Gott,  das  sehnsüchtige  Ver- 
langen nach  Christo,  dem  Bräuti- 
gam, in  zahlreichen  Liedern  sich 
aussprach. 

Ebenfalls  an  die  Lieder  der 
Häretiker  erinnern  die  von  den 
Geisslern  gesunkenen  Gesänge, 
welche  wahrscheinlich  schon  aus 
früheren  Geisseifahrten  des  13.  Jahr- 
hunderts stammen  (siehe  den  bes. 
Artiken. 

Nicnt  minder  zeigt  sich  die  neu- 
er^'achte  Lust  am  geistlich-deutschen 
Liede  in  zahlreichen  Übersetzungen 
lateinischer  Kirchenhymnen.  Sie  oe- 
ginnen  schon  im  13.  Jahrhundert 
mit  Kum,  schepfaer,  heiliger  geist, 
^eni  creatar  spiritttSi  Kie  wart  ge- 
lungen süezer  gesanc,  Jesus  dulcis 
memoria  und  Gote  sage  wir  gndde 
RoincxleoD  der  deatBcben  Altertümer. 


unde  eren  danCy  Hymntim  dicamus 
Domino.  Gegen  Ende  des  14.  und 
zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
mehren  sicn  diese  Arbeiten,  nament- 
lich hat  der  Benediktiner  Hermann 
fY>»  Salzburg  zahlreiche  lateinische 
Hymnen  deutsch  bearbeitet  und  zwar 
auf  Begehren  seines  Erzbischofs 
Pilgrim,  gest.  1396;  ebenfalls  als 
Übersetzer  und  zugleich  als  frucht- 
barer, frommer  und  begabter  selb- 
ständiger Dichter  hat  eich  Heinrich 
von  Laitfenherff,  Priester  zu  Frei- 
burg im  Breisgau,  ansgezeichnet; 
er  trat  1445  zu  Strassburg  in  ein 
Kloster.  Schon  sang  an  einigen 
Orten  das  Volk  abwechselnd  mit 
der  Geistlichkeit  solche  Hynaneu, 
je  die  lateinische  und  die  derselben 
entsprechende  deutsche  Strophe. 
Auen  an  gedruckten  deuts^en 
Hymnensanunlungen  fehlte  es  vor 
der  Keformation  keineswegs. 

Eine  weitere  Quelle  geistlicher 
Lieder  gewann  man  durch  Umdich- 
tunge7i  weltlicher  Gesänge.  Schon 
die  fahrenden  Kleriker  oder  GoU- 
arden  hatten  im  13.  Jahrhundert 
kirchliche  Hvmnen  weltlich  parodiert, 
z.  B.  aus  dem  Verbum  oonum  et 
suave  ein  Lied  gemacht  Vinum  bonum 
et  suave  und  sich  nicht  gescheut, 
solche  Verse  in  den  Kirchen  beim 
Gottesdienste  abzusingen.  Jetzt  ge- 
schah das  Umgekehrte,  man  paro- 
dierte weltliche  Lieder  in  geistlichen 
Text.  Weltgeistliche,  Mönche,  Non- 
nen, nahmen  an  dieser  Arbeit  teil, 
wodurch    man    sich    in    den  Besitz 

feistlicher  Texte  zu  schönen  längst- 
ekannteu    Singweisen    setzte.    So 
wurde  das  bekannte  Lied: 

Ich  stuond  an  einem  morgen 

heimlich  ati  einem  ort, 

da  het  ich  mich  verborgen^ 

ich  hört  klegliche  wort 

von  einem  frewlein  hübsch  und  fein, 

das  stuond  hei  seinem  buolen, 

es  muost  gescheiden  sein. 

in  dieser  ersten  Strophe  folgender- 
massen  umgewandelt: 

32 
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Ich  stuont  an  einem  morgen 

heimlich  auf  einem  orU 

da  het  ich  mich  verlyorgen, 

ich  hört  hlegUche  tcort, 

tcan  sei  und  leip'in  grozer  pein; 

die  sei  sprach  zuo  dem  leibe: 

es  muoz  gescheiden  sein. 

So  wurde  aus: 

der  liebste  buolen  den  ich  han, 
der  leii  beim  icirt  in  keller, 
er  hat  ein  hölzin  röcklin  an 
und  heisst  der  muskateller, 

der  Anfang  des  geistlichen  Liedes: 

deji  liebsten  herren  den  ich  han, 
der  ist  mit  lieb  gebunden,  « 

er  lüchtet  in  dem  h^erzen  min 
und  freut  mich  zallen  stunden. 

Nur  gering  ist  der  Anteil,  den 
^^  Meistersänger  am  kirchlich  sang- 
baren Liederschatze  hatten.  Die 
besondern  Gelegenheiten,  bei  wel- 
chen schon  vor  der  Reformation 
deutsche  Lieder  in  der  Kirche  ge- 
sungen wurden,  sind  nach  Meister 
ujioBäum  leer  das  katholische  deutsche 
Kirchenlied  in  seinen  Singweisen 
von  den  frühesten  Zeiten  bis  Ende 
des  17.  Jahrh.  2  Bde.  Freiburg. 
1862  und  1883,  folgende:  1)  anhohen 
Festen  bei  dramatischen  Auffüh- 
rungen in  der  Kirche;  2)  in  Ver- 
bindung mit  den  Sequenzen,  welche 
an  gewissen  Festen,  Weihnachten, 
Ostern,  Pfingsten^immelfahrt,  Drei- 
faltigkcitsfest,  Fronleichnam,  im 
Hochamt  zwischen  Epistel  und  Evan- 

felium  zum  Halleluja  gesungen  wer- 
en,  so  zwar,  dass  das  Kirchenlied 
der  Gemeinde  bald  nach  der  Sequenz, 
bald  antiphonisch  innerhalb  derselben 
gesungen  wurde;  3)  vor  und  nach 
der  Predigt,  ein  Gebrauch,  der  im 
15.  Jahrh.  wenigstens  einzeln  nach- 
weisbar und  im  16.  Jahrh.  ziemlich 
verbreitet  gewesen  ist;  4)  beim  Lelir- 
amt,  d  h.  unter  der  stillen  Messe; 
5)  bei  Prozessionen. 

Dagegen  trat  nun  Luther  gleich 
im  Beginn  der  Reformation  ganz 
und  voll  für  das  Hecht  des  kirch- 


lichen Gemcindegesan^es  ein  und 
imtorstützte  das  Prinzip  desselben 
durch  eigene  Dichtungen,  die  er 
teils  aus  der  Bibel,  teils  aus  den 
alten  lateinischen  Hymnen  schöpfte, 
teils  sind  es  alte  JLiederstropnen, 
die  er  fortdichtend  benutzte,  einige^ 
besonders  die  polemischen,  sind  &ei 

fedichtet.  Das  erste  von  Luther 
erausgegebene  Gesangbuch  er- 
schien zu  Wittenbeig  1524  unter 
dem  Titel:  „Etlich  Christlich  Lider, 
Lobgesang  und  Psalm,  dem  reinen 
Wort  Gottes  gemess,  aus  der  Hey- 
ligen schritt,  (furch  mancherleyhocQ- 
gelehrter  gemacht,  in  der  Kii'cheu 
zuo  singen,  wie  es  dann  zum  ta^l 
berayt  zuo  Wittenberg  in  üebung 
ist.^'  Es  enthält  acht  Lieder,  näm- 
lich von  Luther  selbst  vier  (Nu 
freut  euch  lieben  Christen  gemein, 
Ach  Gott  vom  himel  sieh  darein« 
Es  spricht  der  unweisen  mund  wol, 
und  Aus  tiefer  not  schrei  ich  zu 
dir.),  sodann  drei  Lieder  von  Pau- 
lus Speratus:  Es  ist  das  heil  uns 
kumen  her,  In  Gott  gelaub  ich  das 
er  hat,  Hilf  Gott  wie  ist  der  men- 
schen not,  und  das  Lied  eines  un- 
bekannten Verfassers:  In  Jesus  Na- 
men heben  wir  an.  In  demselben 
Jahre  1524  erschien  zu  Erfurt  schon 
eine  auf  25  Lieder  vermehrte  Samm- 
lung, das  Enchiridion  oder  Hand- 
büculein,  mit  18  Lutherischen 
Stücken,  und  so  hatte  es  nun  län- 

fere  Zeit  mit  zahlreichen  neuen 
jiedem  und  Sammlungen  seinen 
Fortgang,  wobei  die  letzteren  bald 
mehr  dem  gemeinsamen  Gebrauch 
der  evangelischen  Kirche,  bald  mehr 
einer  besonderen  städtischen  oder 
Landes-Kirche  dienten.  Die  Haupt- 
namen der  Liederdichter  (ausführ- 
liches Verzeichnis  bei  Goedeke. 
Grundriss,  I.  §  127  fr.)  sind  Paul 
Speratus,  Nicolaus  Decius,  Erasmus 
Aiberus,  Burkhard  Waldis,  Justus 
Jonas,  Nikolaus  Heimann,  Wolf- 
gang Musculus,  Johann  Mathesius, 
Faul  Eber,  Nicolaus  Seinecker,  Jo- 
hann Fischart,  Bartholomäus  King- 
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waldt,  Philipp  Nicolai,  Johanu  Valen- 
tin Andrea   und  Hans  Sachs.    Die 
Lieder  dieser  Dichter  lassen  es  sich 
angelegen  sein,  den  objektiven  In- 
halt der  evangelischen  Lehre,  na- 
mentlich an  die  Bibel  angelehnt,  in 
echter  volkstümlicher  bündiger,  all- 
gemein wirksamer  Sprache  wieder- 
zogeben ;     sie    wollen    aber    nicht 
eigentlich  lehren,   sondern  sie  sind 
der  Reflex  des  evangelischen  Glau- 
bens auf  das  Gemüt  der  evangeli- 
schen   Gemeinde    und    meist   mehr 
kindlich  naiv  als   verständig  nüch- 
tern   gehalten.      Sind    die    meisten 
dieser  Lieder  noch  in  der  roheren 
Verstechnik    des    16.   Jahrhunderts 
verfasst,  so  werden  sie  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  in  der  Form  ele- 
ganter,  glatter,  zum  Teil  künstUch 
Epielend,  und  der  Auffassung  nach  sub- 
jektiver; diese  letztere  Gattung,  de- 
ren Hauptrepräsentant  Philipp  Nico- 
lai ist,  fuhrt  aann  hinüber  zu  den  Lie- 
derdichtern des  1 7.  Jahrhunderts,  wel- 
che unter  dem  Einflüsse  der  Opitzi- 
schen   Verskunst    und    unter    dem 
Drang  des  30jährigen  Krieges  eine 
edle    Subjektivität     des     religiösen 
Gefahles   zur  Darstellung  bringen. 
Anders  und  minder  günstig  für 
das  Kirchenlied  entwickelte  sich  der 
Gottesdienst       der      Reformierten. 
Zwingli  wollte  für  Zürich,  nament- 
lich abgeschreckt  durch  bisher  wal- 
tenden Missbrauch   des  kirchlichen 
Gesanges,    keinen    deutschen    Ge- 
meindegesang  dulden;  was  von  re- 
formierten   Dichtern     dennoch    an 
Kirchenliedern  gedichtet  wurde,  war 
wenige  erheblich  und  schlo3S  sich  an 
die    Dichtung   der   Lutheraner   an, 
deren  Lieder  anfangs   auch  in  die 
reformierten     Gesangbücher     Auf- 
nahme fanden.    Doch  verschwanden 
diese   Sammlungen    allmählich    aus 
dem    kirchlichen     Gebrauche    und 
machten,  bedingt  durch  die  Forde- 
rung eines  einzig  auf  die  Schrift  ge- 
gründeten Kirchengesauges,  blossen 
Psalmenübersetzungen  Platz.    Es  ge- 
Bchah   das    namentlich    unter   dem 


Einflüsse  der  von  Goudimel  nach 
französischen  Volksweisen  in  Musik 
gesetzten  Psalmen  Marots  und  Bezas ; 
diese  französische  Psalmensammlung 
wurde  nun,  um  die  Melodien  zu  er- 
halten, von  Amhrosius  Lohicasser^ 
Professor  zu  Königsberg,  1515  bis 
1585,  Silbe  für  Silbe  ins  Deutsche 
übersetzt  und  blieb  bis  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  das  in  un- 
zähligen Ausgaben  gedruckte  Psalm- 
und  Kirchenliederbuch  der  refor- 
mierten Gemeinden. 

Auch  die  katholische  Kirche 
Deutschlands  blieb  zuletzt  nicht 
ganz  ohne  Anteil  an  der  auf  dem 
Gebiete  des  Kirchenliedes  entstan- 
denen Bewegung.  Wenn  zwar  das 
Prinzip  der  Nichtteilnahme  des  Vol- 
kes am  kirchlichen  Gesang  nie  von 
der  Kirche  selber  zurückgenommen 
wurde,  so  wurde  doch  hier  und  da 
kirchlich  deutscher  Gesang  geduldet 
und  gepflegt,  man  sammelte  alte 
Lieder  aus  der  Volksüberlieferung, 
auch  alte  Übersetzungen  der  Hvm- 
nen,  vermehrte  sie  mit  neuen  Über- 
setzungen und  Liedern  und  erhielt 
dadurcn  einen  nicht  unbeträchtlichen 
Liederschatz.  Der  erste,  der  das  that, 
war  Michael  Vese,  Predigermönch 
und  Propst  zu  Halle  an  der  Saale, 
mit:  „Clin  New  Gesanffbüchlein 
Gejstlicher  Lieder,  vor  afle  gutthe 
Christen  nach  Ordnung  Christlicher 
Kirchen.  Leipzig,  1537."  Es  ent- 
hält 45  Lieder  und  wurde  benutzt 
von  Georg  Witzel,  Domdechant  von 
Olmütz,  der  1567  ein  grosses  Ge- 
sangbuch mit  199  deutschen  und 
22  lateinischen  Liedern  herausgab. 
Noch  umfangreicher  ist  das  durch 
David  Gregorius  Corner,  Abt  zu 
Götweig,  im  Jahre  1625  veranstaltete 
„Gross  Catholisch  Gesangbuch"  mit 
422  Liedern.  Hoffmann  von  Fallers- 
leben,  Gesch.  d.  deutschen  Kirchen- 
liedes bis  auf  Luthers  Zeit. 

Kf  rcbtUrme  sind,  wie  es  scheint, 
ursprünglich  nicht  der  Glocken  we- 
gen errichtet  worden,  sondern  ent- 
weder  als   Treppengehäuse  f   in    der 
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Eegel  paarweise  auf  den  Flanken 
der  Westfront,  oder  als  Wachiürme 
entstanden.  Türme  der  ersten  Art 
sind  in  deutlichen  Spuren  nachge- 
wiesen am  Dom  zu  Trier,  und  an 
den  Munstern  zu  Aachen  und  Essen ; 
die  paarweise  Anordnung  erklärt 
sich  aus  Rücksichten  auf  die  Sym- 
metrie. Wachtürme  waren  die  neoen 
den  Klosterkirchen  erbauten  Bund- 
türme, wie  sich  namentlich  aus  den 
Inschriften  des  St  Galler  BJoster- 
planes  ergiebt;  sie  lauten:  ascensus 
per  cocleam  ad  universa  siiperin- 
spicienda,  und  alfer  similis.  Iso- 
lierte Stellung  der  Glockentürme, 
die  in  Italien  stehende  Sitte  ge- 
worden ist,  war  in  Deutschland  nur 
provinziell  verbreitet,  namentlich  in 
Schwaben,  Böhmen,  Oberschlesien 
und  Ostfriesland.  Über  die  Türme 
im  romanischen  und  gotischen  Bau- 
stil siehe  diese  Artikel. 

Klage  in  der  Bedeutung  von 
Totenklage  ist  der  alte,  mancherorts 
noch  bestehende  Name  der  bei  den 
alten  Völkern  allgemein  verbreiteten 
Totenklagen,  eigentlich  Wehgeschrei 
über  den  Toten,  dann  Wehklage 
mit  wohlgesetzter  Rede  und  ge- 
wissen Gebärden,  wozu  die  Ver- 
wandten helfen  mussten.  Als  Attri- 
bute solcher  Totenklage  erscheint 
oft  sich  selbst  Raufen  und  Schi^^en 
der  Brust,  auch  Abreissen  der  lUei- 
der.  Später  pflege  man  diesen 
lästigen  zeremoniellen  Vorgang  be- 
stellten und  bezahlten  Klagewei- 
bern zu  überlassen.  Hildebrand  in 
Grimms  Wörterb. 

Kleiderordnungen.  Schon  Karl 
d.  Gr.  sah  sich  veranlasst,  durch 
besondere  Erlasse  dem  Luxus  in 
der  Bekleidimg  entgegenzutreten, 
der  ohne  Zweifel  durcn  &emde  Hof- 
leute an  seinem  Hofe  Platz  gegriffen 
hatte.  Namentlich  waren  es  die 
köstlichen  Pelze,  denen  der  Kaiser 
den  Krieg  erklärt  hat.  Ein  mit 
Marder-  oder  Fischotterfellen  ge- 
fütterter Rock  der  besten  Art  durfte 
nicht  über  dreissig  solidtis,  ein  sol- 


cher mit  Zieselmausfell  nicht  über 
zehn  soHdtis  kosten.  Doch  erschien 
nach  dem  „Mönch  von  St  Gallen" 
Karl  selbst  —  wie  einfach  sein  ge- 
wöhnliches Kleid  war  —  an  hohen 
Festen  vornehm  geschmückt,  und 
nicht  minder  traf  das  bei  seiner 
Gemahlin  und  den  Töchtern  zu. 
Es  ist  daher  wohl  begreiflich,  dass 
nach  seinem  Tode,  unter  der  Herr- 
schaft seiner  schwachen  Söhne  und 
Enkel,  die  Prachtliebe  ungehemmt 
sich  entwickeln  konnte.  Es  wich 
dann  die  sogenannte  fränkische 
Tracht,  namentlich  vom  10.  Jahr- 
hundert an,  allmählich  der  byzan- 
tinischen, die  aus  Italien  herüber- 
kam. Der  aufstrebende  Adel  und 
die  Städte  wetteiferten  in  deren 
Anwendung,  und  aller  Halt  ging 
verloren,  als  dann  gegen  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  Frankreich  in  jeder 
Beziehung  tonangebend  wurde,  wo 
man  —  wie  Schriftsteller  damaliger 
Zeit  versichern  —  am  Hof  Lud- 
wigs IX.  „sich  bei  weitem  mehr 
nach  einem  kostbaren  Marderpelz, 
als  nach  der  ewigen  Seligkeit  sehnte." 
Dort  erhoben  sich,  besonders  nach 
dem  unglücklichen  Ausgange  der 
Schlacht  bei  Cr^cy,  ernste  Männer 
und  schrieben  das  Unglück  beson- 
ders der  Hoffart  und  der  sie 
begleitenden  Sittenverderbnis  zu. 
Die  Posaunen  fanden  allerorts  ihren 
Widerhall  und  wie  französische 
Tracht,  so  fanden  auch  die  Klagen 
und  Verordnungen  bald  ringsum 
Eingang.  Wir  fassen  jedoch  an 
dieser  Stelle  nur  die  amtlichen  Er- 
lasse ins  Auge  und  wenden  unsem 
Blick  in  Kürze  nach 

Frankreich,  dem  Vorbild.  Seit 
der  Zeit  Eduards  HI.  (1337--1377) 
waren  namentlich  die  Beamteten 
von  Staatswegen  gehalten,  sich  nach 
bestimmten  Vorscnriften  zu  kleiden. 
Den  Gerichtsbeamten  lieferte  der 
König  die  Stoffe  und  zwar  je  nach 
dem  Range  Tuch  und  Seide,  Lamm- 
fell und  „Kleinspelt*^  zum  Besätze. 
So  lieferte  Richard  II.  (1377—1399) 
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den  Bichtem  zur  Sommerkleidung 
je  10  Ellen  grünes  Tuch,  den  Ober- 
richtem  24  Ellen  grünen  TaflFet, 
während  letztere  unter  Heinrich  IV. 
zu  Weihnachten  für  eine  Winter- 
kleidung 10  Ellen  ^.inolet  in  arain^^ 
und  152  kleine  Hermelinfeue  er- 
hielten, worunter  32  feinere  zur 
Kopfbedeckung  bestimmt  waren. 
Zu  Pfingsten  erhielten  sie  10  Ellen 
grünes  Tuch  imd  ein  halbes  Stück 
grünen  „lurtarin^^.  Die  Tracht  der 
übrigen  Beamten  wurde  ebenfalls 
genau  bestimmt  und  ebenso  die  der 
anderen  Stande,  so  der  Gelehrten, 
der  Professoren  und  Studierenden. 
Die  Ärzte  z.  B.  trugen  eine  graue 
Robe,  gegürtet  mit  schwarzem  Hüft- 

f'irtel,  auf  dem  Haupte  eine  schwarze 
appe,  die  mit  breiten  Lappen  unter 
demKxnn  zusammengebunden  wurde. 
Auffällige  Auszeichnungen  mussten 
sich  auch  hier,  wie  in  Italien  und 
später  in  Deutschland,  die  öffent- 
lichen Mädchen  und  die  Juden  ge- 
fallen lassen.  Erstere  trugen  Kappen 
mit  weissen  Merkzeichen,  letztere 
nach  den  Verordnungen  der  Kirchen- 
Yersammlungen  von  1233  und  1267 
ein  langes  Gewand,  dem  1314  ein 
homartjg  gebogener  Hat  von  gelber 
oder  gelDroter  Färbung  beigegeben 
wurde.  Auch  musste  ihr  Unter- 
kleid auf  der  Brust  oder  ihr  Mantel 
auf  der  Schulter  mit  einem  roten 
orangefarbenen  Rad  versehen  sein. 
Solche  Abzeichen  waren  auch  be- 
liebte Strafmittel  im  „peinlichen" 
Kechtsverfahren.  Fälscher  und 
Falschmünzer  stellte  man  einen 
ganzen  Tag  in  einem  weissen  Ge- 
wand aus,  welches  mit  umflammten 
Köpfen  bemalt  war.  Verräter  wur- 
den mit  pergamentenen  Kronen  ge- 
schmückt in  den  Strassen  umher- 
geführt, und  Falliten  wurde  die 
grüne  Kappe  aufgesetzt. 

Zwischen  1330  —  1350  fand  die 
französische  Tracht  in  Deutschland 
Eingang.  Diesem  plötzlichen  Um- 
schwung in  Sitte  und  Tracht  trat 
man  sorort  energisch  entgegen,  aber 


auch  schon  von  Anfang  an  mit 
weni^  Erfolg.  Namentlich  waren 
es  die  städtischen  Behörden,  die 
dem  „Teufelswerk"  zu  Leibe  rück- 
ten, so  dielenigen  von  Sürnherg 
schon  1443,  nauptsächUch  gegen  die 
Frauen  gerichtet.  Bald  folgte  die 
Frankfurter  Kleiderordnung  und 
1856  diejenige  von  Speier  ^  welche 
alle  durch  ihre  sjpiessbürgerliche 
E^einigkeitskrämerei  sich  auszeich- 
nen. 

Im  15.  Jahrhundert  folgten  sich 
in  allen  Städten  die  verschärften 
Ordnungen  in  immer  kürzer  werden- 
den Zwischenräumen.  Sie  vermoch- 
ten jedoch  dem  einmal  entfesselten 
Hange  nicht  Einhalt  zu  thun.  Das 
„Lappen-  und  Zaddelwerk,  die  ge- 
teilten Kleider  und  Schnabelschuhe'^ 
blieben  bestehen  und  veränderten 
sich  oft  in  phantastische  Masken- 
kleider, die,  ihrem  Zwecke  so  sehr 
entfremdet,  den  Umwillen  der  Be- 
sonnenen immer  mehr*  reizten.  Na- 
mentlich war  es  der  reiche  Bürger- 
stand, der  es  dem  Adel  zuvorthun 
wollte  und  konnte,  sodass  der  letz- 
tere, um  sich  vor  gänzlicher  Ver- 
armung zu  schützen,  nun  unter  sich 
freiwilfige  Vereinbarungen  traf,  z.  B. 
1479,  vor  dem  gi'ossen  Turnier  zu 
Würzburg:  „Nachdem  einem  jeg- 
lichen Ritter  guter  Sammet  und  Fer- 
ien zu  tragen  vorbehalten  ist,  sj 
haben  wir  doch  hierin  beschlossen, 
dass  ihrer  keiner  einen  golddurch- 
wirkten Stoff  noch  gestickten  Sam- 
met tragen  soll,  darin  er  sich  zu 
schmücken  auf  solchem  oder  ande- 
rem Turnier  vornehmen  wolle;  wel- 
cher das  überführe,  der  soll  von 
allen  Rittern  und  Edeleu  verächtet 
sein,  auch  in  dem  Turnier  zu  keinem 
Vortanz  oder  Dank  zugelassen  wer- 
den. Es  soUen  auch  die  gemeinen 
Edelen,  so  nicht  Ritter  und  doch 
Turniers-  und  Rittergenossen  sind, 
keinen  Schmuck  von  Ferien,  gestickt 
oder  anders  tragen,  denn  eine  Schnur 
um  eine  Kappe  oder  Hut  Es  soll 
auch    keiner    Gold,    von    Ketten, 
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Schnüren  oder  gestickt  tiageu,  er 
trage  es  denn  verdeckt  und  unsicht- 
lich als  es  die  Alten  gethan  und 
hergebracht  haben.  Und  soll  der- 
selbe auch  keinen  Sammet,  darin 
er  sich  auf  solchem  Turnier  schmü- 
cken wolle,  anderes  denn  zum  Wams 
nach  seinem  Gefallen  tragen,  und 
welcher  das  überführe,  der  ßoU  von 
anderen  Kittern  und  Edelen  ver- 
schmäht, der  Vortänze  und  der 
Danke  beraubt  sein.  Es  sollen  auch 
da  alle  Ritter  und  Edelen,  und  be- 
sonders ein  jeglicher  Ritter,  keine 
goldene  Decke  (oder  Schabracke) 
und  in  der  Gemeine  von  Adel  von 
Sammet,  von  Damast,  Alles  keine 
Decke  oder  Wappenrock  führen; 
welcher  das  nicht  hielte,  der  soll 
dann  von  den  anderen  verschmäht, 
auch  von  den  Franken  im  Turniere 
abgeschieden  und  der  Vortänze, 
sammt  des  Turniers  Dänken  be- 
raubt sein.  —  Nachdem  als  wir  die 
Ordnung  unter  uns,  als  den  Manns- 
personen gesetzt  und  die  Nothdurft 
mit  unsern  Weibern,  Töchtern  und 
Schwestern  auch  Ordnung  zu  ver- 
sehen erfordert,  so  ist  gemacht,  dass 
eine  jeeliche  Frau  oder  Jungfrau 
nicht  tiber  vier  Röcke,  darin  sie 
sich  schmücken  will,  als  Sammet 
oder  gestickte  Röcke  haben  soll. 
Darunter  sollen  nicht  mehr  denn 
zwei  dem  Sammet  gemäss  sein;  ob 
sie  anders  diese  hätte  und  die  anderen 
nach  ziemlichen  Dingen  die  dem 
Adel,  als  die  Alten  hergebracht 
haben,  wohl  anständig;  una  welche 
Frau  das  nicht  halten,  sich  mit  Klei- 
deiii  zu  schmücken  über  diese  Zahl 
anschicken  und  zu  solchem  Turnier 
gebrauchen  thue,   die   soll  von  der 

Sesam mten  Ritterschaft,  Frauen  und 
ungfrauen,  verachtet  sein  und  der 
Vortänze  und  Danke  des  Turniers 
beraubt  bleiben.  Und  ob  aus  den 
gemeldeten  Frauen  und  Jungfrauen 
etliche  mit  solcher  Kleidung  zu  dem 
Geschmuck  nicht  als  köstlich  an 
Sammet  versorgt  wären,  die  sollen 
dennoch  nach  ihrem  Stand  zu  Ehren 


fezbgeu  werden."  Eine  ähnliche 
erordnung  erliess  um  1485  (lic 
Ritterschaft  der  Vierlande  (Rhein- 
land, Bayern,  Franken  und  Schwa- 
ben) auf  dem  Turniere  zu  Heilbronn. 
Der  Bürgerstand,  der  sich  an 
die  Gesetze  der  Räte  wenig 
kehrte,  lud  sich  nun  die  Ungnade 
der  Fürsten  auf  den  Nacken.  So 
erliessen  um  1482  Aet  Kurfürst  Ernst 
und  der  Herzog  Albert  von  Sachsen- 
ihre   Verordnungen,    die    allerdings 

—  wenigstens  gegen  den  Ritterstand 

—  etwas  milder  waren  als  manche 
der  übrigen  „^ädigen  Herren".  So 
erlaubten  sie  den  ritterlichen  Frauen 
und  Jungfrauen  ein  Kleid  zu  tragen 
mit  zwei  Ellen  langen  Schleppen, 
dazu  den  Besitz  einer  seidenen 
Schaube,  eines  seidenen  Rocks  und 
zwei  gestickter  Röcke,  jedes  einzeln 
im  Werte  von  höchstens  150  Gulden. 
Da  aber  auch  diese  fürstlichen  Er- 
lasse unbeachtet  blieben,  kam  die 
Angelegenheit  vor  den  Reix^hstagy 
der  1497  auf  dem  Abschied  zu  Lindau- 
besondere  Verfügungen  traf. 

Von  grossem  Erßlg  waren  diese 
Reichstagsverordnungen  schwerlich 
begleitet,  denn  auf  dem  Tage  zu 
Augsburg  (1500)  kam  die  Ange- 
legenheit wieder  zur  Sprache  und 
wurde  beschlossen:  „dass  die  Kur- 
fürsten, Fürsten  oder  andere  Obrig- 
keit bei  Vermeidung  kaiserlicher 
Ungnade  die  Reichstagsbeschlüsse 
in  betreff  der  Überflüssigkeit  der 
Kleider  in  ihren  Ländern  in  Aus- 
fühning  zu  bringen  hätten  und  zwar 
bis  zum  Sonntag  Lätare  d.  J.  1501, 
und  dass  alle,  welche  bis  dahin  dem 
nicht  völlig  genügt  haben  würden, 
durch  den  Reichsfiskal  mit  Gewalt 
dazu  genötigt  werden  sollten." 
Diese  Gesetze  sollten  hinsichtlich 
der  Handwerker  auch  för  „deren 
Frauen,  Kinder  und  Mägde  zu  ver- 
stehen sein"  und  den  Töchtern  der 
Bürger  in  den  Städten  sollten  Haupt- 
bänalein  und  Perlen  —  natürlich 
in  zieqnlichem  Masse  —  nicht  un- 
verboten   sein.      Hinsichtlich     der 
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Juden  und  öffentlichen  Dirnen 
(Freudenmädchen" ,  „der  Weiber, 
die  an  der  Unehre  sitzen")  galten 
im  allgemeinen  die  gleichen  Bestim- 
mnngen,  die  Frankreich  aufstellte. 
In  Berlin  mussten  letztere  (1486)  die 
Mäntel  auf  den  Köpfen  tragen,  oder 
aber  sie  trugen  ganz  kurze  Mäntel; 
die  Lu^iiamacher  und  Narren  trugen 
seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
möglichst  buntscheckige  Tracht  mit 
einem  weiten,  sackförmigen,  mit 
Glöckchen  verzierten  Hängeärmel, 
Schellenkappe  mit  Hahnenkamm, 
Eselsohren  und  Narrenkolben. 

Auch  das  16.  Jahrhundert  kämpfte 
nicht  minder  erfolglos.    Die  ,,neuc 
kaiserliche     Ordnung    und    Befor- 
mation  guter  Polizei  im  heiligen  römi- 
schen   Keich"    erliess    auf    einem 
spätem    Reichstage    (1530)    wieder 
zu  Augsburg  eine  ganze  Reihe  der- 
artiger Bestimmungen,  die  den  Land- 
leuten, den  Städtern  und  zwar  Bür- 
gem  wie  Handwerkern,  Handwerks- 
Enechten  und  Gesellen,  den  Kauf- 
und Gewerbsleuten,  den  Räten  und 
Geschlechtem,  dem  Adel,  den  Grafen, 
Herren,  Rittern  und  Doktoren,  den 
Geistlichen,  den  Reisigen  und  Krie&s- 
leuten,   den   Bergknappen  etc.    die 
kleinlichsten  Vorschriften  in  bezug 
auf  die  Kleidung  machten,   „damit 
in  jeglichem  Stuid   unterschiedlich 
Erkenntnis   sein   möge",    und  1548 
wurde  beschlossen,  cne  Obrigkeiten, 
die  mit  der  Durchführung  derselben 
nach  Jahresfrist  noch  im  Rückstände 
sein    sollten,    mit   2  Mark    lötisem 
Grolde  zu  bestrafen;  der  Erfolg  blieb 
auch  jetzt  noch  aus,  der  betroffene 
Bürger   bezahlte  nötigenfalls   sein6 
StnSe,  übertrat  aber  das  Gesetz  bei 
der   nächsten    Gelegenheit   wieder. 
Auch     die     GeisÜichkeit     benutzte 
Kanzel  und  Beichtstuhl,  namentlich 
die    nun    auftauchenden    „Pluder- 
hosen",   die    „unzüchtigen  Teufels- 
hosen"    abzathun;     Kirchenstrafen 
und  Bann  waren  nicht  vermögend, 
der  unglaublich    raschen   Vemrei- 
tung  der  „unfiethig,  schändlich,  zer- 


ludert ,  zucht-  und  ehrenwegen,  plu- 
drigten"  Kleidung  Einhalt  zu  thun. 
Die  Räte  mussten  auch  hierin  nach- 
geben. So  erlaubte  endlich  der- 
jenige von  Braunschweig  (1579)  den 
Bürgern  zu  einem  Paar  Hosen  12 
Ellen  Seide,  der  von  Magdeburg 
ri583^  „den  Schöffen,  denen  von  den 
Geschlechtem,  den  Vornehmsten  aus 
den  Innungen  und  den  Wohlhaben- 
den von  der  Gemeincje"  bis  zu  18 
Ellen  Karteck,  der  von  Rostock 
(1585)  —  doch  einag  den  Adeligen 
—  12—14  EUen.  Die  Kleiderord- 
nungen verschwinden  aus  den  obrig- 
keitlichen Erlassen  erst  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhimderts.  Nach  Weiss, 
Kostümkunde. 

Kleidung,  siehe  Tracht 
Klerus.  Die  älteste  Kirche  unter- 
schied bloss  Bischöfe  und  Priester^ 
beide  insofern  gleicngestellt,  als  sie 
gleichmässig  zur  Administrierung 
der  Messe  zugelassen  waren.  Zur 
Hilfeleistung  bei  dem  heiligen  Dienste 
wurden  die  Diakonen  verwendet; 
später  entstanden  zu  diesem  Zwecke 
noch  andere  Ämter,  die  Suhdiakonenj 
die  dem  Diakon  beim  Gottesdienste 
ministrierten;  die  AJcoluthen  zur  Zu- 
reichung der  Altar-  und  der  heiligen 
Gerätschaften;  die  Exorcisten  für 
die  Gebete  und  Handauflegung  über 
die  Energumenen,  die  LeJcforen  zum 
Vorlesen  aus  den  heiligen  Schriften, 
die  Ostiarien  zur  Obhut  der  Ver- 
sammlungsorte; die  letzteren  Amter 
vom  Diakon  abwärts  hiessen  Mini- 
stranten. Später  bildeten  die  Priester 
und  Diakonen  zusammen  das  Pres- 
byterium,  mit  dem  der  Bischof  die 
wichtigeren  Sachen  beratend  ver- 
handelte. Die  geringeren  Stufen 
verloren  sich  mit  der  55eit  als  eigent- 
liche Ämter  und  erhielten  sich  nur 
insofern,  als  in  den  bischöflichen 
Schulen  die  jungen  Kleriker  je  nach 
dem  Alter  und  den  erworbenen 
Fähigkeiten  zu  den  niederen  Weihen 
zugelassen  wurden.  Allen  Klerikern 
gemeinsam  war  die  lonsur,  das  Ab- 
scheren  der  Haare  als  Symbol  der 
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Ablegung  alles  weltlichen  Sinnes; 
dieselbe  ging  seit  dem  6.  Jahrhundert 
der  Ordination  voran.  Aufsiefo^t^n 
die  Ordinationen  zum  Ostiarius,  Lek- 
tor, £xorci8ten,Akoluthen,Subdiakon, 
Diakon  nnd  Priester,  deren  vier 
erste  Grade  bloss  bildlich  zur  Er- 
iuneining  an  die  alte  Disziplin  durch- 
gegangen werden  mussten.  Seit  dem 
13.  Jahrhundert  unterschied  man 
daher  vier  niedere  Weihen,  ordines 
minores^  oft  einfach  Kleriker  genannt, 
und  drei  höhere  Grade,  ordines  majo- 
res 8.  sa<*ri.  Zu  jeder  dieser  Stufen 
erteilt  die  Ordination  die  ent- 
sprechende Befähigung  und  Voll- 
macht ,  welche  sich  auf  der  letzten, 
dem  priesterlichen  Ordo^  bis  zur  Be- 
fähigung und  Ermächtigung  zur 
Darbringung  des  Opfers  erweitert. 
Des  vollständigen  Sacerdotiums  wird 
jedoch  der  Geweihte  erst  teilhaft, 
wenn  er,  durch  Wahl  oder  auf  an- 
dere gesetzliche  Weise  zum  Hirten 
einer  bestimmten  Diözese  berufen, 
für  diese  die  Konsekration  erhält, 
und  bloss  die  höheren  Orden  sina 
dem  Cölibat  und  der  Verpflichtung 
zum  speziellen  Gebetsdienste  unter- 
worfen. Zur  Ordination  werden  nur 
solche  getaufte  Männer  zugelassen, 
denen  die  Attribute  der  Unsträflich- 
keit des  Wandels,  hinreichendes 
Alter,  eheliche  Geburt,  genügendes 
Wissen,  Integrität  des  Köipera, 
des  Geistes,  Willens  und  Glauoens 
zukommen.  Bischöfe  und  Priester 
sollten  nach  den  ältesten  Kanones 
dreissig,  die  Diakonen  fünfund- 
zwanzig Jahre  alt  sein ;  die  niederen 
Ordines  können  schon  einige  Zeit 
nach  dem  siebenten  Jahre,  als  dem 
möglichsten  Zeitpunkte  der  Tonsur, 
erworben  werden. 

Klopfan,  hiessen  kleine  Neujahrs- 
gedichte des  15.  Jahrhunderts,  die 
mit  dem  Worte  Klopf  an  beginnen 
und  vielgestaltigen  und  bunten  In- 
haltes, bald  ernst  und  zart  alles 
Schöne  und  Gute  wünschen,  bald 
voller  Unsauberkeiten  stecken.  Klopf 
^n  von  Oskar  Schade,  Hannover  1855. 


Kloster,  siehe  Mdnchstum. 

Klosteranlagren.  Die  Anfänge 
der  christlichen  Klosterbauten  im 
Frankem*eiche  knüpfen  sich  an  die 
irischen  Glaubensboten;  wo  sie  sich 
niederliessen,  da  entstanden  nicht 
nur  Kirchen,  in  denen  sie  ihren 
Gott  verehrten,  sondern  auch  nach 
heimischer  Art  gezimmerte  Hätten 
und  Wohnhäuser.  Freilich  werden 
wir  uns  jene  frühesten  Anlagen 
kaum  dürftig  genue  vorstellen  kön- 
nen; es  waren  schlichte  Holzhütten, 
welche  nur  den  allemotwendigsten 
Bedürfnissen  genügen  konnten. 

Als  dann  im  8.  Jahrhun- 
dert die  kräftige  Herrschaft  der 
Pipiniden  sich  entwickelte,  er- 
wuchsen an  hervorragenden  Stellen, 
geschützt  durch  die  Gewalt  der 
Könige  und  gefördert  durch  reiche 
Schenkungen  der  Edlen,  bereits  jene 
ersten  weitläufigen  Klosteranla^en, 
wie  wir  dieselben  durch  das  ganze 
Mittelalter  verfolgen  können.  Eine 
solche  hervorragende  Stellungf  unter 
den  zahlreichen  von  irischen  Mönchen 
gestifteten  Klöstern  nahm  St.  Gallen 
ein,  das  unter  seinem  trefflichen 
Abte  Othmar  rasch  aufblühte  und 
eine  Erweiterung  der  alten  Abtei- 
gebäude bedurfte.  Ausser  den  eigent- 
lichen Klosterräumen  wurden  auch 
Häuser  für  Arbeits-  und  Hand- 
werksleute angelegt,  ferner  ein 
Krankenhaus  mit  einer  besonderen 
Abteilung  für  Aussätzige  und  ausser- 
halb einer  Vcrzäunung  eine  soge- 
nannte äussere  Schule,  in  welcher 
Jünglinge  gebildet  wurden,  die  nicht 
zum  Mönchsleben  bestimmt  waren. 
In  der  flachgedeckten,  100  Fuss 
langen  Kirche  wird  besonders  der 
vielen  Fenster,  der  gläsernen  Kron- 
leuchter rühmend  Erwähnung  ge- 
than.  Eine  Krypte  unter  dem  Chore 
enthielt  die  Gebeine  des  hl.  Gallus. 
Die  ganze  Kirche  war  aus  Stein 
ausgeführt,  und  das  Mauerwerk 
wira  als  so  fest  geschildert,  dass 
beim  Abbruch  aer  Kirche  im 
Jahre     820     unter    grosser    Mühe 
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Mauerbrecher   angewendet    werden 
mnssten. 

Zu  gleicher  Zeit  entstanden,  von 
irischen    Mönchen    gegründet,    am 
Oberrhein  zahlreiche1k.rosteranlagen. 
Das  Innere  Deutschlands  dem  Cnri- 
stentnm  erschlossen  zu  haben,  bleibt 
aber  das  Verdienst   dos  angelsäch- 
sisehen  Mönches  Winfried  oder  Boni- 
fa^ius,  des  Apostels  der  Deutschen. 
Seine    Lieblingsstiftung     war     das 
Kloster  Fulda,  dessen  Grrundlegung 
ins  Jahr  742  verlegt  wird   und   zu 
dessen  Erbauung  er  den  ersten  Abt 
Stnrm  nach  dem  Mutterkloster  Mon- 
tecassino  in  Italien  sandte,  um  die 
dortige  Anlage  zu  studieren.    Wie 
Abt  Sturm  seme  Studien  am  Kloster 
Folda  verwertete,  wissen  wir  aller- 
dings nicht,  allein  es  ist  sicher  an- 
zunehmen^    dass    der    Typus    der 
kkkiterlichen  Anlagen  dieser  frühen 
Zeit  nicht  verschieden  war  von  dem 
der    spftteren    Jahrhunderte.     Um 
einen,   in  der  Regel  quadratischen, 
mit  Arkaden  umgebenen  Hof,   den 
sogenannten  Kreuzgang,  gruppiert« 
sich    die    Kirche,    gewöhnlich    im 
Norden,  und  die  zur  Wohnung  der 
Konventualen    bestimmten    !^um- 
lichkeitcn,  die  sogenannte  Klausur. 
Im  Grunde  genommen  ist  das,   die 
Kirche  ausgenommen,  ganz  die  An- 
lage der  antiken  villa  urbana,  während 
die   neben    der  Klausur   belegenen 
Wirtschaf tsffebäude    der    mit    den 
herrschaftlicnen  Höfen  verbundenen 
rilla  rustica  entsprechen,    so    dass 
anzunehmen  ist,  dass  den  Benedik- 
tinern bei  Anlage  ihrer  Klöster  das 
antike  Wohnhaus   als  Vorbild  vor- 
geschwebt   habe.      Nachdem    Karl  i 
der  Grosse  ins  Grab  gestiegen,  brach  i 
allerdings  unter  den  nachfolgenden  , 
sehwachen  Herrschern  über  Deutsch-  > 
land  eine    traurige  Zeit   an ,    allein  i 
es  äusserten    sich    doch    noch   die  i 
Nachwirkungen     der    vergangenen , 
grossen   Epoche.     Ganz    besonders ' 
war  es  das  Kloster  Fulda,   wo  die  i 
unter  dem   zweiten  Abte,  Baugolf, , 
dorch     den     baukundigen    Mönch 


Ratger     begonnenen     grossartigen 
Bauten  fortgeführt  und  so  weit  aus- 

fedehnt  wurden,  dass  die  Mönche 
en  Abt  verklagten,  weil  sie  nur 
immerfort  bauen  müssten  und  nichts 
anderes  thun  könnten.  Im  Kirchen- 
bau tritt  uns  in  Fulda  unter  dem 
vierten  Abte  Eigil  eine  Neuerung 
entgegen,  welche  für  die  Folgezeit 
geradezu  massgebend  wurde,  näm- 
lich die  Anlage  eines  zweiten  west- 
lichen Chores,  der  errichtet  wurde, 
um  die  Gebeine  des  grossen  Heiden- 
apostels Bonifaeius  aufzunehmen  und 
dessen  Grab  zu  verherrlichen.  Da- 
durch war  in  die  Grundanlage  der 
Basilika  ein  neues  Motiv  eingeführt 
und  die  Salvatorkirche  in  Fulda 
wurde  in  ihrer  doppelchörigen  An- 
lage das  Vorbild  für  die  meisten 
Dome  und  Klosterkirchen  der  drei 
folgenden  Jahrhunderte.  In  die  Zeit 
Ludwig  des  Frommen  fällt  zugleich 
ein  anderer  bedeutender  Neubau, 
der  vorzüglich  deshalb  Interesse 
erweckt,  weil  sich  über  die  Grund- 
disposition  ein  alter  Originalriss  aus 
dem  Jahre  820  bis  auf  unsere  Tage 
erhalten  hat,  aus  dem  die  ganze 
Einrichtung  und  ausgedehnte  An- 
lage eines  damaligen  grossen  Benedik- 
tinerklosters zu  ersehen  ist.  Dazu 
Fig.  80,  nach  der  Rekonstruktion 
von  Professor  Lasius  in  Zürich.  Es 
ist  die  Abtei  zu  St.  Gallen,  für  deren 
Neuerstellung  sich  Abt  Gotzbert 
von  auswärts,  wahrscheinlich  von 
Fulda,  Rats  erholte  und  diesen  in 
Gestalt  des  aus  vier  zusammenge- 
nähten Pergamentblättem  bestehen- 
den Baurisses  erhielt.  Die  ganze 
Anlage  umfasst  einen  Flächenraum 
von  ungefähr  300x430  Fuss.  Den 
Mittelpunkt  bildet  die  Kirche,  an 
deren  Südseite  der  Kreuzgang  mit 
den  zur  Klausur  gehörigen  Gebäuden 
stösst  und  zwar  östlich  an  den  Kreuz- 

fang  angrenzend  das  Wohnhaus  der 
[önche  mit  dem  gemeinschaftlichen 
Schlafsaal,  dem  Sade-  und  Wasch- 
haus, südlich  das  Refektorium,  der 
Speisesaal  mit  der  Küche,  westlich 
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die  Kellerei.  Htatt  des  KapitolsaalH, 
der  erst  im  10.  Jabrhuailert  vor- 
kommt, dient  der  an  drr  Kirche 
sich  hinsiehende  Flügel  dos  Kreui- 
eanges.  Neben  dem  östlichen  Chor 
der  Kirche  befindet  eich  am  der 
Nordsette  die  Schreibslabe,  darüber 
die  Bibliothek,  an  der  Stiüseite  die 
Sakristei  in  Verbindung  mit  der 
Hosticnbäpkerei.  Vor  (He  Ostaeitc 
der  Kirche  legten  sich,  durch  zwei 
aueinandergebaiite  Kapellen  ge- 
.   das  Krankenhaus   und   die 


ausgedehnten  Kern  schliessen  sich 
an  der  westlichen  und  südlichen 
Seite  das  Oesindehaus  und  die 
Stalle  für  Schafe,  Schweine,  Ziegen, 
Kühe,  Ochsen,  Pferde,  femer  das 
Werkbaus,  die  Slalzdarre,  die  mit 
der  KlosterkÜche  verbundene  Brane- 
rei  und  Bäckerei,  die  Stampf-  and 
Mahlmfihle,  das  Haus  der  verschie- 
denen Handwerker  nnd  die  grosse 
Scheune.  Die  südöstliche  Eckt 
endlich  nehmen  die  mnden  HiUmer- 
and  Oänsestjllle,  der  BegTftbnisplati 


Novizcnschule,  jedes  mit  einem 
quadratischen    Kreuzgang    in    der 

Mitte.  Nördlich  vom  KraiikenhaiiB 
hegt  die  Wohnung  der  Äry.te  und 
ein  besonderes  Haus  ;:um  Aderlässen 
und  Purgieren.  An  der  Nordseite 
der  Kirche  begeben  wir  dem  einer 
Basilika  mit  offenen  Seitenschiffen 
cleichenden  Abthans,  dem  Schul - 
Baus  für  die  Externen  und  der 
Herberge  fUr  die  Fremden  samt 
einem   dazu  gehörigen  Wirtschafts- 

Sebäude;  letzterem  entsprechend  an 
er  südwestliehen  Seite  die  Herberge 
für  Pilger   und    Arme.     An    diesen  , 


Gallen. 


und  der  Geinfisegarten  ein,  in 
welchem,  wie  der  Plan  besagt, 
Zwiebeln,  Sellerie,  Coriander,  Ret- 
tiche, Knoblauch,  Salat,  Pfeffer- 
kraut etc.  wachsen. 

Die  Ausfühmng  des  Baues, 
welche  sich  scbwenich  an  diesen 
mehr  systematischen  Plan  gehalten 
haben  wird,  ftllt  in  die  Jahre  8!Z 
bis  830.  Samtliche  Mönche  mussten 
mitbauen.  Die  Pracht  muss  gross 
gewesen  Eein,  denn  die  Nach- 
richten aus  jener  Zeit  sprechen  vnn 
Marmorsäulen  an  der  Abtswohnung. 
Von    der  Umfifnglichkeit    mnd   der 
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Groe^artigkeit  der  Anlage  aber  er- 
hält man  einen  Begriff,  wenn  man 
erfahrt,  da£s  in  einem  Backofen 
allein  auf  einmal  1000  Brote  ge- 
backen werden  konnten  und  die 
Mühle  alle  Jahre  10  neuer  Mühl- 
steine bedurfte. 

Schwerlich  werdeu  die  Klosteran- 
lagen des  ersten  Jahrtausends  alle  so 
umfassend  angelegt  worden  sein,  wie 
dies  in  St.  GsUlen  der  Fall  war.  An 
den  meisten  Orten  begnügte  man  sich 
Bit  dürftigen  Holzhütten  und  ging 
kaum  über  den  Bedürfnisbau  hinaus, 
80  in  der  von  Fulda  aus  gegründe- 
ten, später  so  einflussreich  gewor- 
denen Abtei  Hirschau,  namentlich 
aber  bei  der  zahlreichen  Neugrün- 
dung  Yon  Klöstern  im  Sachserdand. 
Schon  Karl  der  Grosse  hatte  säch- 
rische  Jünglinge  in  fränkische  Klöster 
isteckt,  wie  nach  Corbie  bei  Amiens, 

lit  sie  dort  im  christlichen  Glau- 
unterrichtet  werden  möchten. 
Diese  zogen  nun  in  ihre  Heimat 
Borück,  um  den  Anbau  des  Landes 
lad  christliche  Bildung  zu  fördern. 
Das  bedeutendste  Kloster,  das  so 
erstand,  ist  die  nach  dem  Stamm- 
kloster benannte  Abtei  Coroey^  wel- 
che für  die  kommenden  Zeiten  ein 
Sauptsitz  der  christlichen  Wissen- 
ichaften  warde  und  aus  welcher 
linsgar,  der  Apostel  des  Nordens, 
beryor^n^.  Grössere  Lust,  als  die 
biegerischen  sächsichen  Edeln  zeig- 
bn  ihre  Frauen  und  Töchter  am 
Klosterleben,  was  die  Gründung 
aner  Reihe  von  NonnenkUstem 
herbeirief,  wie  zu  Herford,  Lamm- 
springe, Gandersheim  etc.  ImVer- 
Iftnfe  des  10.  Jahrhunderts  blühten 
die  Klöster  durch  reiche  Schenkungen 
angeniein  auf  und  es  erwachte  unter 
der  Geistlichkeit  eine  grosse  Baulust, 
welche  sich  namentlich  im  11.  Jahr- 
hnndert  geltend  machte.  Grosse 
Verdienste  um  das  Bauwesen  er- 
warb sich  zu  dieser  Zeit  der 
Orden  der  duniacenser,  deren  von 
den  Kaisem  gefordertes  Streben 
auf  die  Reformation  der  erschlaflften 


Benediktinerklöster  gerichtet  war. 
Gleichzeitig  entfernt  sich  die  Bauart 
immer  mehr  von  sklavischer,  aber 
miss verstandener  Nachahmung  der 
Antike,  esbildetsich  jene  Stilrichtun^, 
welche  man  als  „romanisch"  bezeich- 
net. Aus  dem  Jahr  1009  besitzt  man 
noch  eine  Bau  Vorschrift  des  Abtea 
Hugo  von  Cluny.  Darin  sind  sogar 
sämtliche  Längen-  und  Höhenmasse 
samt  der  Fensterzahl  für  Kirche, 
Sakristei,  Dormitorium  oder  gemein- 
schaftlichen Saal,  Sprechzimmer, 
Kalefaktorium,  Refektorium,  Küche, 
Speisekammer,  Almosenspende  an- 
gegeben.  Femer  schreibt  Hugo  sech» 
Krankensäle  mit  Portikus  und  einen 
Saal  zum  Fusswaschen  vor:  an- 
stossend  an  die  Kirche  ein  Geoäude 
zur  Aufnahme  der  Gäste  mit  40 
Betten  für  Männer  und  ebenso  viel 
für  anständige  Frauen.  Dazwischen 
aber  soll  der  Speisesaal  liegen.  Ein 
eigenes  an  die  Sakristei  angebaute» 
Haus  soll  die  Handwerker  auf- 
nehmen, auf  der  andern  Seite  der- 
selben der  Begräbnissplatz  liegen. 
Auf  die  Südseite  werden  die  Ställe 
angeordnet  und  neben  das  Refek- 
torium die  Bäder.  Das  in  der 
Nähe  liegende  Noviziat  enthalte  vier 
Räume :  zum  Nachdenken,  zum  Zeich- 
nen, zum  Schlafen  und  zur  Unter- 
haltung, ein  anderes  Gebäude  diene 
den  Goldschmieden,  Miniatoren, 
Marmorarbeitern  und  anderen  Künst- 
lern. 

Ein  Brunnenhaus,  in  den  Fried- 
hof hinausgebaut,  steht  häufig  mit 
dem  Kreuzgang  in  Verbindung.  In 
demselben  pflegte  man  den  Mönchen 
Bart-  und  Haupthaar  zu  schneiden, 
was  nach  den  cansuetudines  der 
Cluniacenser  alle  drei  Wochen  und 
unter  Psalmodieren  zu  geschehen 
hatte.  Man  nannte  dieses  Brunnen- 
haus deshalb  auch  die  Tonsur. 

Ganz  gleiche  Anlagen  wie  die 
Ordensklöster  hatten  auch  die  mit 
den  Bischofssitzen  verbundenen  Dom- 
kapitel (monasteria  clericorum)  und 
die  im  10.  Jahrhundert  entstandenen 
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EloBterauiagei: 


KoUegiaUHfter,  deren  Kapitukre '  tausenda  hatlL'  sich  die  Bauknifl 
die  Kegel  des  ht.  Augustin  befolgten.  1  gänzlich  in  Händen  der  Mönche  H 
Wie  an  den  Klöstern  für  den  Abt  I  ninden.  AUein  als  im  11.  Ja» 
eine  besondere  Wohnung  ausser-  hundert  die  masslose  Baulnat  fra 
halb  der  Klausur,  oft  auf  der  gegen-  entwickelte,  reichten  die  H&nde  dcj 
über  liegenden  Seite  der  Kircne  er-  '  selben  nicht  mehr  aus  und  man  m 
richtet  war,  ao  auch  bei  den  Käthe-  i  sich  deshalb  gezwungen,  Laien  ■■ 
dmlen  die  bischötliche  Pfalz  (pala-  zuüehen,  welche  vorerst  als  HöiM 
tinmj,  die  oft  befestigt  war.  Im  Frondienste  zu  leisten  gezwungq 
Verlauf  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  [nurden,  oder  aber_als  B(^naiial| 
gaben  die  Kapi- 
tularen  das  ge- 
meinsame Leben 
anfand  wohnten 
auf  besonderen 
Höfen  fem 
nunicaleij,  die 


ichuDg,  andererseita  das  BedUrfaU   figer  wird  die  Aalago  von  Foiiteusj 


eii^bprer  Eatfaltiug  des  Gruud-  die  Cietercieuser  keine 
hnes  geführt  hat.  Ala  Vorbilder  ihnen  nicht  gestattet  war,  gröeaere 
ienlen  zwei  Klöater,  eineateila  dae  1  und  mehrere  Glocken  su  Eeaitzea, 
ichl  mehr  existierende  MutterkloBter  begnügten  aie  sieb  in  der  Begel  mit 
Iteaiii,  andernleÜB  das  Kloster  einem  kleinen,  auf  der  Vierung  aaf- 
bnienaj'.      Beide    schliesBen    den  '  sitzeoden  hölzernen  Dachreiter.  Eine 


Fig.  83.     GniDdriu  des  Klosters  Maulbronn. 


boT  auf  eine  Gerade ,  bei  ersterem 

t  Indes  das  tranzöeische  S;at< 
ts  ChonimgangB  and  Kapellen 
nnzeB  auf  den  rechtwinkligen  Äb- 
eUusB  übertragen,  bei  letzterem 
nfen  die  Seitenschiffe  im  Qaorhaus 
M,  an  dessen  Ostseite  sich  dann 
dtenschiffartig  je  zwei  Kapellen 
ffiien.  Nachbilder  von  Citeaux  sind: 
^ddyhituen,  dazu  Fig.  81  (Kunst, 
ttt.  Bilderbogen)  Ebrach  etc.   H£u- 


'  Eigentümlich keit  der  Cisterclenscr- 
kircben  liegt  in  dem  ungemeio  ge- 
streckten Lanffbause,  wofür  um  so 
weniger  Gründe  vorliegen,  als  von 
dem  Besuche  der  Klosterkirchen  die 
Laien  und  besonders  die  Frauen 
ausgeschlossen  waren.  —  In  einem 
gewissen  Widerapnich  mit  der  Ein- 
fachheit der  Kirche  steht  die  Gross- 
artigkeit und  Mächtigkeit  der  Kloster- 
anlagen, wovon  uns  in  dem  Cist^r- 
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Klosteranlageii. 


cienserkloster  zu  Maulbromi  (12.  bis 
14.  Jahrhundert)  em  grossartices 
Beispiel  erhalten  ffcbliebon  ist.  Da- 
zu Fig.  28  (Kunsmist.  Bilderbogen). 
Die  ^anze  Anlage  gruppiert  sich 
um  den  gebrftuchlicncu,  hier  mit 
viel  Kunst  ausgestatteten  Kreuz- 
gang.  Abweichend  von  der  Regel 
befindet  sich  die  langgestreckt«, 
mit  geradlinigem  nach  dem  Muster 
von  Fontenay  ffebildeten  Chorschluss 
versehene  Kircne  im  Süden,  an  deren 
Westseite  sich  eine  zierliche  Vor- 
halle, das  sogenannte  Paradies,  an- 
lehnt. Ein  prächtiges  Brunnenhaus, 
nach  Art  emer  polygonen  Kapelle, 
ist  nach  dem  Hof  hinausgeoaut. 
Ihr  gegenüber  öffnet  sich  der  Ein- 
gang in  den  zweischifßgen  Pracht- 
said des  Bcfektoriums,  dessen  reich- 
gegliederte  Decke  mit  der  des  öst- 
R 


ichbelegenen  ebenfalls  zweischij 
Kapiteläalcs  an  Schönheit  wettei^rt. 
Von  hier  führt  eine  Verbindungs- 
galene,  das  sogenannte  Parleato- 
lium,  nach  dem  Amtshause.  An 
der  Westseite  des  Kreuzganges 
endlich  befindet  sich  ein  gewölb- 
ter Keller  und  ein  zweites  Re- 
fektorium. Im  oberen  Stockwerk 
war  das  Dormitorium  unterge- 
bracht. Ausserdem  gehörte  zum 
Kloster  noch  ein  Krankenhaus, 
das  ausserhalb  der  Klaus  lor  auf 
dem  Klosterterritorium  stand,  welch 
letzteres  mit  einer  durch  Türme  be- 
festigten Ringmauer  umgeben  und 
durch  ein  Doppelthor  nebst  Brücke 
zugänglich  war.  An  den  nordwest- 
lichen Eckturm  der  Ringmauer 
schloss  sich  zudem  die  Kloster- 
mühle an  und  ausserhalb  lagen  noch 
verschiedene  Gebäude,  darunter  die 
Herberge  für  die  Gäste.  Beschei- 
dener in  der  Anlage  ist  Bebenhausenj 
dagegen  zeigen  die  Klöster  Ileiliqen- 
kreuz  bei  Wien  und  lAlienfelä  in 
Niederösterreich  einen  bedeutenden 
künstlerischen  Aufwand. 

Eine  ganz  andere  Richtung  als  die 
Benediktiner,  welche  sich  in  freier 
Lage  auf  den  Rücken  von  Bergzügen 


anzu-^iedeln  pflegten,  oder  die  Cister- : 
cienser,  weiche  in  der  Weltabge- 
schiedenheit  stiller  Waldthäler  ihr 
Heil  suchten,  schlugen  die  im  13. 
Jahrhundert  auftretenden  Bettel^ 
oder  Predigerorden  ehi,  denn  ihre 
Aufgabe  war  es  nicht,  sich  ^lehr- 
ten Studien  hinzugeben,  sonden 
durch  Predigt  das  Volk  zu  belehren^i 
die  Dominikaner  die  höheren  Ständig 
die  Franzi&kaner  die  niederen.  Sl8 
siedelten  sich  deshalb  in  den  Städte^ 
hauptsächlich  an  den  StadtmaaeK 
an.  Einesteils  der  beschränkte  Raun, 
andemteils  das  Gebot  absoluter  Ar-, 
mut  veranlassten,  dass  ihre  Kloster^| 
anlfiu^cn  so  einfach  wie  möglidi,  ji 
ärmlich  aussehen  mussten.  In  ihrea 
Kirchen,  welche  hauptsächlich  fäf 
Predigt  berechnet  waren,  wuni« 
das  nicht  absolut  notwendige  Que^ 
haus  weggelassen,  ja  man  gin 
sogar  soweit,  dass  man,  aller  I 
metrie  zuwider,  nur  ein  Seitenscl 
anbrachte.  Türme  fehlen  in  d 
meisten  Fällen,  wie  bei  den  Cistej 
ciensern.  Umfassende  Kloste 
lagen  dieser  Art  sind  bei  der  Mino-I 
ritenkirche  zu  Danzig  und  bei  t^ 
Katharina  zu  Lübeck  erhalten. 

Gleiche  Einfachheit,  aber  wesent«! 
liehe  Verschiedenheit  in  der  Aul 
zeigen  die  Klöster  der  Kartä 
welche  erst  seit  dem  14.  Jahrhund 
in  Deutschland  vorkommen. 
Zweck  des  Ordens,  das  einsiedleri' 
sehe  mit  dem  Mönchaleben  zu  Ter- 
binden,  erfordert  grösseres  Terri- 
torium, weil  neben  der  eigentllchci 
Klausur,  welche  dasKon  ventsgebäudc 
nebst  dem  Kreuzgang  in  sich  fae- 
griff,  noch  ein  weiterer  rechteckig« 
Kaum  mit  dem  Gottesacker  in  dei 
Mitte  und  den  einzelnen  durch  kleine 
Gärten  7on  einander  getrennte  Zd- 
len  der  Mönche  auf  den  Seitei^ 
nebst  einem  sie  verbindenden  Krcu»* 
gang,  nötig  wurde.  Auf  diese  Weiae 
erliielt  man  zweiKreuz^ngsanlageft 
In  Deutschland  ist  die  Kartause  svd 
yürnherq  (germanisches  Museciaf 
die    vollständigste    Anlage     diesli 


Klostemnlagcn. 
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Art  Eine  andere  findet  sich  zu 
Faradeis  bei  Danzig,  zu  Köln  und 
Btuei.  Bei  den  zwei  letzten  heisst 
der  eine  Kreu2^ang :  Galilaea  minor, 
der  andere  Qalilctea  major.  Au 
den  letzteren  lehnten  sich  die  ein- 
zcben  Zellen  an,  welche  der  Reihe 
nach  mit  BibelBprüchen  bezeichnet 
waren,  deren  Anfangsbuchstaben 
in  alphabetischer  Reihe  aufeinander- 
folgen. Die  Galilaea  minor  durften 
die  Mönche  nur  am  Sonnabend  be- 
treten, nm  im  Kapitelsaal  vor  dem 
Prior  zu  beichten  und  ihre  Ange- 
legenheiten zu  beraten,  oder  an 
Festtagen,  wenn  sie  im  semein- 
samen  Refektorium  assen  oder  sich 
iu  dem  kleinen  Kreuzgange  im  Ge- 
sprftche  ergingen. 

Eine  eigentümliche  Verschmelzung 
des  Klosterlebens  mit  dem  Kriegs- 
dienste brachten  die  Ritterorden 
aistande,  unter  denen  die  Deutsch- 
ritter  in  Preussen  eine  hervorragende 
Bedeutung  haben.  Der  Typus  der 
preossischen  Ordensschlösser,  wie 
er  sich  im  14.  Jaiirhundert  lestge- 
stellt  hatte,  erscheint  als  ein  von 
Gräben  amzogener  quadratischer 
Bau  mitEektürmen  undKinsmauem. 
Im  so  gebildeten  Hof  erhooen  sich 
ein  oder  zwei  Schlösser,  welche  sich 
wieder  nach  einwärts  gegen  einen 
Kreuzhang  öffiieten,  der  aber,  da 
die  Haupträume  des  Schlosses  nie 
zu  ebener  £rde  lagen,  notwendig 
zwei  Geschosse  übereinander  erhal- 
ten musste.  Zu  den  Haupträumen 
gehörte  zunächst  die  mit  dem  öst- 
uchen  Chorende  stets  nach  aussen 
liegende  Schlosskapelle,  der  Kon- 
vents-Remter  genannte  Kapitelsaal 
und  das  Refektorium,  welches  Speise- 
Remter  hiess.  Das  Erdgeschoss, 
unter  dem  sich  in  mehreren  Etagen 
übereinander  mächtige  Keller  er- 
streckten, enthielt  lediglich  die  zur 
Ökonomie  erforderlichen  Räumlich- 
keiten. Völlig  übereinstimmend  wa- 
ren auch  die  Schlosser  der  Landes- 
hischöfe  und  Domkapitel  eingerichtet. 
Unter  den  Ordensschlössern,  welche 


das  ganze  Land  bedeckten,  zeichnet 
sich  vorzüglich  das  ehemalige  Haupt- 
schloss  zu  MafHejiburg  aus,  das  sich 
als  Sitz  des  Hochmeisters  durch 
grössere  Ausdehnung  und  Praclit 
von  den  übrigen  unteracheidet. 

Schliesslich  wäre  noch  derjenigen 
Bauten  zu  gedenken,  welche  aus 
den  Klöstern  hervorgegangen  sind, 
nämlich  der  Hospitäler,  Ur- 
sprünglich besass  jedes  Kloster  ein 
eigenes  Krankenhaus.  Seit  der 
mttc  des  12.  Jahrhunderts  verlang- 
ten aber  die  zunehmenden  Bedün- 
nisse  selbständige  Pflegeanstalten, 
wie  sie  namentlich  die  im  13.  Jahr- 
hundert von  Papst  Innocenz  be- 
stätigten Brüder  vom  heil.  Geiste 
erbauten.  Diese  Hospitäler  befinden 
sich  meist  an  den  Eingängen  der 
Städte  und  wo  immer  möglich  an 
fliessendem  Wasser.  Stets  sind  sie 
mit  einer  Kapelle  verbunden  zur 
besseren  geistlichen  Pflege  der  Kran- 
ken. Dergleichen  Hospitäler  wur- 
den erbaut  zu  Hildesheim  (1155),  zu 
Mainz,  Ulm,  Berlin,  Nürnberg  etc. 
Besonders  gut  erhalten  ist  das  Spital 
in  laihechy  ein  280  Fuss  langer  von 
allen  Seiten  reichlich  beleuchteter 
Saal  mit  beidseitiger  Bettenreihe, 
gegen  die  Strasse  zu  durch  eine 
Hallcnkapelle  abgeschlossen  und 
nördlich  verbunden  mit  einem  klei- 
nen Hof  mit  Kreuzgang  und  an- 
grenzenden Wohn-  und  Kranken- 
räumen, südlich  mit  dem  Archiv 
und  der  Herrenstube  und  einem 
Hofe  mit  kleineren  Wohnräumen. 
Eine  mehr  klosterartige  Anlage  hat 
dagegen  das  Nikolaushospital  zu 
Cues  an  der  Mosel,  bei  welchem 
sich  die  Krankensäle  und  die  Zellen 
der  Hospitanten  an  die  drei  Seiten 
eines  Kreuzganges  anlehnen,  wäh- 
rend die  vierte  von  der  Kirche  ein- 
genommen wird.  Nach  Otte,  Hand- 
buch der  kirchlichen  Kunstarchäo- 
logie; Otte^  Geschichte  der  deut- 
schen Baukunst;  LübJccy  Vorschule 
zum  Studium  der  kirchl.  Baukunst; 
Mothes  Baulexicon.  A.  H. 
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Knecht. 


Knecht  als  Name  für  den  Un- 
freien. Knechtschaft  im  Sinne  völli- 
ger Kechtlosigkcit  ist  ursprünglich 
ohne  Zweifel  durch  Kriegsgefangen- 
schaft entstanden  und  erneuerte  sich 
auf  diesem  Wege  auch  später  noch 
lange  Zeit.  Doch  giebt  es  da- 
neben andere  Quellen  der  Knecht- 
schaft: des  Unfreien  Kind  bleibt 
unfrei,  der  Freie  konnte  durch  Heirat 
mit  Unfreien,  als  Strafe,  durch  Stand- 
recht, durch  das  Spiel,  durch  die 
Unfäniffkeit,  andere  Scnulden,  das 
Wergeld,  verwirkte  Bussen  zu  tilgen, 
seiner  Freiheit  verlustig  werden;  er 
wurde  dann  Gegenstand  des  Han- 
dels; man  kaufte  nnd  verkaufte  ihn, 
einzeln  oder  mit  dem  Lande,  das 
ihm  übertragen  war.  Doch  war  die 
soziale  Stellung  des  Unfreien  darum 


Vertreter  des  alten  volksmässigen, 
an  den  Boden  gebundenen  Kultur- 
lebens, das  erst  nach  dem  Zerfall 
der  höheren  mittelalterlichen  Bildung 
zu  einer  intensiveren  Mitwirkung  an 
der  Fortbildung  der  Gesellscnaft 
berufen  wurde. 

Die  verbreitetsten  Namen  für  die 
Unfreien  waren  senm-s,  mancipmm^ 
ancilla:  dann  die  wahrscheinlich  der 
keltischen  Sprache  entlehnten  vassut 
und  va^allus;  lat  deutsch  gasindus; 
hnecht,  manahottbit,  schalk,  theo  und 
theu,  thiama,  dioma;  im  späteren 
Mittelalter  mandpia,  homines  de  cor- 
pore, hominis  proprii,  aonderliutt 
eigenliut,  ai*me  Uut,  leiheigene,  eigen- 
koerige,  herrschaftliche  Untcrthanen. 
Die  Eigenleute  machten  mit  dem 
Haupthofe,  wozu  sie  gehörten,  eine 


nicht  durchaus  ungünstig;  er  lebte nFamiiie  aus;   dem  Herrn   lag   ihre 


m  ähnlicher  Weise  wie  der  Frei- 
gelassene, ja  wie  der  Freie,  nament- 
uch  in  der  Knabenzeit  Nur  Waf- 
fentragen war  ihm  nicht  zuge- 
lassen, auch  nicht  als  Begleiter 
seines  Herrn.  Es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  die  Zahl  der  Knechte 
bei  den  Germanen  eine  besonders 
grosse  war. 

Erst  durch  die  Eroberungen  in- 
folge der  Völkerwanderung  wurde 
mit  der  reicheren  Kultur  und  dem 
verfeinerten  Luxus  eine  grössere 
Anzahl  unfreier  Knechte  zum  Be- 
dürfnis, namentlich  bei  den  jetzt 
entstehenden  grösseren  Grundbe- 
sitzern. Hat  nun  zwar  auch  der 
Stand  der  Unfreien  seine  Entwicke- 
lung  gehabt,  so  trat  diese  doch  we- 
niger stark  hervor  als  bei. den  oberen 
Ständen,  die  als  Träger  der  staat- 
lichen Ordnung  und  der  höheren 
gesellschaftlichen  und  geistigen  Kul- 
tur tiefgreifenden  Veränderungen 
unterwonen  waren.  Als  Bmiern 
blieben  die  Unfreien  immerhin  als 
Volksgenossen  höheren  Rechtes,  wie 
den  Liten  und  Zinsleuten,  während 
des  Mittelalters  und  namentlich  wäh- 
rend der  Ausbildung  des  Lehnsstaa- 
tes und  des  höfischen  Lebens,   die 


Ernährung  und  Versorgung  od,  wo- 
gegen jener  über  ihre  Arbeitskräfte 
zu  verfügen,  bei  ihrer  Verheiratung 
entscheidend  mitzusprechen,  über 
die  Bestimmung  der  Kinder  niit  zu 
beschliessen,  sie  nach  aussen  zu 
schützen  und  zu  vertreten,  im  Straf- 
falle an  Leib  und  Leben  zu  züchti- 
gen und  zu  strafen  hatte;  ihr  gesell- 
schaftlicher Zustan(I  hing  daher  sehr 
von  der  Person  des  Herrn  ab,  zu- 
gleich von  den  allgemeinen,  ohne 
Zweifel  dem  Wechsel  unterworfenen 
Sitten,  Gebräuchen  und  Anschaunn- 

fen.  Rechtlich  besass  der  Unfreie 
ein  Volksrecht,  sondern  bloss  Hof- 
recht; das  ganze  Mittelalter  hindurch 
hatte  der  Herr  das  Recht,  ihn  zu 
verkaufen,  zu  verschenken,  zu  züch- 
tigen, ungestraft  zu  töten:  doch 
suchte  namentlich  die  Kirche  mil- 
dernd einzugreifen,  und  Verkäufe 
von  Unfreien  über  die  Grenzen  des 
Reiches  hinaus  waren  z.  B.  verboten. 
Später  wui'de  den  Gotteshäusern 
der  Verkauf  eigener  Leute  untersagt 
Auch  gegen  die  unumschränkte 
Strafgewalt  des  Herrn  über  die 
Knechte  trat  die  Kirche  frühe  auf: 
auch  ihm  stand  das  Asyl  offen,  imd 
die  Tötung  eines  Knechtes  ohne  Zu- 
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ziehimg  des  Richters  wurde  mit  Ex- 
kommunikation bedroht. 

Ursprünglich  konnte  jeder  eigene 
Leate  halten,  auch  Ldten  und  iJn- 
fi«ie  konnten  andere  Knechte  unter 
ach  haben.  Später  war  festgesetzt, 
dass  nur  derjenige  Unfreie  haben 
durfte,  der  innen  kräftigen  Schutz 
gewähren  konnte,  Gottesnäuser  und 
Ton  Weltlichen  wenigstens  Mittel- 
&de.  Die  Unfreien  in  den  Städten 
wurden  durch  Freibriefe  ihrer  Herr- 
Bchaft,  und  die  von  aussen  dahin- 
zogen, durch  Aufenthalt  von  Jahr 
und  Tag  frei.  Es  gab  deshalb  bloss 
noch  auf  dem  Lande  Unfreie,  die 
erblich  zu  einem  landesherrlichen 
Gate,  einem  Gotteshause  oder  einem 
Schloss-  oder  Bittergute  gehörten. 
Oft  wurde  ihnen  auch  durch  Privi- 
legium das  Recht  des  freien  Zuges 
gewährt. 

Der  Unfreie  hatte  dem  Herrn 
einen  gewissen  Zins  und  Dienst  zu 
entrichten;  das  alemannische  Gesetz 
nennt  als  üblichen  Zins  für  den  mit 
einer  Hufe  versehenen  Un^ien  15 
Eimer  Bier,  1  Schwein,  2  Malter 
ßrot,  5  Hühner,  20  Eier,  zudem  für 
Knechte  wie  Mägde  drei  Tage  der 
Woche  Arbeit  für  den  Herrn.  Mit 
der  Zeit  wurden  Frondienste  sowohl 
als  2iin8e  massiger,  bis  zuletzt  meist 
bloss  das  FastTiachUhuhn  übrigblieb. 
(Vgl.  den  Art.  Fronhöfe.) 

Die  Beschäftigung  der  Unfreien 
war  eine  sehr  verschiedene.  Einige, 
die  tervi  rustid,  rusäcani,  wurden 
auf  dem  Hofe  für  die  gewöhnlichen 
Knechtsdienste  in  Haus   und  Feld 
gehalten;   andere  waren   über  ein- 
zelne Wirtschaftszweige  gesetzt,  wie 
in  ältester  Zeit  der  seneschalk  und 
manchcilk,  der  Koch,  Bäcker,  Keller- 
meiBter,  Schwein-,  Ochsen-,  Schaf- 
und  Ziegenhirt,   die   dann   wieder 
Lehrlinge  unter  sich  hatten;  wieder 
andere  waren  für  Dienste  verwendet, 
wozu  mehr  Übung  und  Geschicklich- 
keit gehörte,  wie  die  vassi  ad  mini- 
tieriüm,  ministeriales,  servi  ministe- 
riales;  aus  den  eigenen  Leuten  nahm 
EMllodcon  der  d«atschen  Altertfimer. 


man  ursprünglich  die  Handwerker, 
wie  Zimmerleute,  Schlosser,  Maler, 
Schneider,  Schuster,  die  dann  ihren 
Zins  in  Fabrikaten  zu  entrichten 
hatten.  Auch  zur  Begleitung  im 
Ejriege  wurden  mit  derzeit  Unfreie 
gebraucht.  Anderer  Art  waren  die- 
jenigen Unfreien,  welche  gegen  be- 
stimmte Dienste  und  Abgaben  auf 
Grundstücke  zum  eigenen  Anbau 
gesetzt  waren:  sie  hiessen  servirasati, 
coloni,  mansoarii,  hobarii,  curtarii, 
je  nachdem  sie  bloss  auf  ein  klei- 
neres Stück  Land  {casa)  oder  auf 
einen  ordentlichen  Hof  (mansuSf 
cwrtis)  gesetzt  waren.  Eigene  Leute, 
die  zum  Kriegsdienste  herangezogen 
wurden,  konnten  unter  Umständen 
sogar  Ritter  werden.  Die  meisten 
aber  standen  in  Beziehung  zu  einem 
bäuerlichen  Grundstück,  und  die 
Kinder  erhielten  zu  ihrer  V  ersorjgung 
entweder  das  Besitztum  des  Vaters 
oder  wurden,  wenn  sie  einen  anderen 
ausreichenden  Nahrungsstand  er- 
griffen, gewöhnlich  freigelassen. 

Die  Ehe  der  Unfreien  bestand 
nur  durch  den  Willen  des  Herrn 
und  war  ohne  dessen  Zustimmung 
ungültig.  Mit  der  Zeit  jedoch  mil- 
derte sich  auch  diese  Härte,  und  es 
blieb  als  Erinnerung  daran  bloss  eine 
Abgabe  zu  Hecht  bestehen,  welche 
der  und  die  Unfreie  bei  ihrer  Ver- 
heiratung an  den  Herrn  entrichten 
mussten;  sie  hiess  Bedemund,  Hemd- 
laken, Hemdschilling,  Vogthemd, 
Nagelgeld,  Bumede,  Bunzengro- 
schen,  Schürzenzins,  Frauengeld. 
Unfreien  Leuten  waren  nur  Ehen 
untereinander  gestattet ;  die  Verbin- 
dung einer  Freien  mit  einem  Knechte 
wurde  in  älterer  Zeit  mit  Tod  oder 
öffentlicher  Knechtschaft,  Friedlosig^ 
keit  u.  dgl.  bestraft. 

So  war  der  Unfreie  auch  keines 
echten  Eigentums  fähig;  was  er  hatte, 
besass  er  vom  Herrn  und  war  Eigen- 
tum des  Herrn.  Doch  wurde  dies 
im  Leben  nicht  streng  durchgeführt 
und  namentlich  dem  Knechte  der 
Erwerb   eines   eigenen  Vermögens, 
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des  Peculiums,  cestattet.  Sogar 
eigene  GrundstüCKe  konnte  er  be- 
sitzen, vom  Herrn  geschenkt  erhalten 
oder  sonst  beerben.  Aber  der  Nach- 
lass  des  Unfreien,  auch  das  Pecu- 
liuin,  gehörte  dem  Herrn.  Mit  der 
Zeit  wurde  jedoch  den  Blutsfreunden 
des  Unfreien  ein  Erbrecht  am  Hofe 
gestattet,  entweder  ohne  allen  Abzug 
oder  gegen  eine  Abgabe,  die  mor- 
tuarium,  manus  mortua,  tote  Hand, 
Besthaupt,  Fall  (siehe  diesen  Art.) 
hiess. 

Vor  Gericht  musste  sich  der 
Unfreie  sowohl  als  Kläger  als  auch 
als  Beklagter  durch  den  Herrn  ver- 
treten lassen;  auch  zum  Zeugnis 
war  er  imfähig;  zum  Eid  und  Gottes- 
uii;eil  aber  durfte  er  nur  mit  Zu- 
stimmung seines  Herrn  gefordert 
werden.  Auch  diese  Zustände  ver- 
lieren sich  aber  mit  der  Zeit.  Nach 
Waitz,  Verf.-Gesch.,  TFaZfer,ßechts- 
gesch.  Y&^'  Gnmm,  Rechtsalter- 
tümer. Über  Knecht  als  Knappe 
siehe  Ritterwesen. 

Knittelverse  oder  Knüttelverse^ 
wörtlich  soviel  wie  ungehobelte, 
knüppelige,  knotterige  Verse,  war 
ursprünguch  der  Name  der  versus 
leotiini  des  Mittelalters,  in  sich  ge- 
reimter lateinischer  Hexameter ; 
später  und  jetzt  stets  bezeichnet  man 
damit  die  Iteimpaare,  die  sich  seit 
dem  14.  und  15.  Jahrhundert  aus 
den  streng  rhythmisch  gebauten 
Keimpaaren  der  höfischen  epischen 
und  Spruchpoesie  fortbildeten,  in- 
dem man,  besonders  in  der  ersten 
Hälfte  des  Verses,  sich  mit  der  rich- 
tigen Silbenzahl  begnügte,  während 
der  Schluss  doch  meist  Jambischen 
Rhythmus  bekundete.  Der  Knittel- 
vers ist  der  typische  Vers  der  volks- 
mässig-bürgeruchen  epischen  imd 
Spruchdichtung  des  14.— 16.  Jahr- 
hunderts bis  auf  Opitz  imd  trägt 
durchaus  das  Gepräge  jener  wild- 
laufenden Zeit  an  sich.  Nachdem 
der  Geschmack  der  schlesischen 
Dichterschule  ihn  als  ungehobelt  und 
hässlich    beiseite    geworfen    hatte, 


fing  Goethe  in  den  Dichtungen  der 
türm-  und  Drangperiode,  namer* 
lieh  in  Faust,  dem  ewigen  Juti*  *.  a* 
Puppenspielen  und  in  Hans  S  »  '•-'    .- 
poetischer  Sendung  wieder  n    .V.  i 
uebe  auf  ihn  zurü(^.    Siehe  6  ,  ^  > 
Wörterb.  unter  Knüttelvers. 

KSeher.  Wie  die  Bogen,  ^t 
wurden  besonders  auch  die  Pfri-'^ 
zum  Schutze  in  ein  Futteral  gesi-«.  . 
Der  Köcher  für  die  Pfeile,  uihu. 
tarkis  genannt,  lat.  tarkasius,  fr? 
carqjioisy  couire,  curie,  engl.  yi//Vi.. 
bestand  im  14.  Jahrhundert  gewolni- 
lich  aus  einem  ledernen  Sacke,  -^^  ' 
über  die  Schultern  gehängt  wurde 
oder  auch  an  den  Gürtel    Vor  Be- 

flnn  des  Kampfes  entnahm  der 
chütze  demselben  eine  Anzahl  Pfeile, 
die  er  in  den  Gürtel,  wohl  auch 
neben  sich  in  den  Boden  steckte 
oder  auf  den  Boden  geworfen  mit 
dem  Fusse  deckte.  In  Ermangelung 
eines  Köchers  trug  der  Schutt 
wohl  auch  den  ganzen  Vorrat  an 
Pfeilen  einfach  im  Gürtel  mit  sich. 

Kolben  heisst  der  untere,  ver- 
dickte, als  Schlagwafie  dienende 
Teil  eines  Handfeuergewehrs.  Über 
Streitkolben  siehe  den  Artikel  Keule, 

K^nlg  der  fipielleate  n.  dgl 
Der  Vorstand  der  an  einem  Hofe 
angestellten  Spielleute  und  Sänger 
hiess  zuerst  in  Frankreich  und  Eng- 
land Kanig,  Roy  des  Menestreis, 
König  der  Geiger,  Roi  des  violont; 
danach  nannte  man  ihn  in  Deutsch- 
land den  Spielerkönig,  Spielgraf, 
Musik^af ,  Pfeiferkömg,  König  der 
fahrenden  Leute.  In  Österreich  gab 
es  einen  Erbspielgrafen  und  einen 
Reichsspielleutekönig  für  das  ganze 
heilige  römische  Reich.  Diese  Am- 
ter wurden  endweder  adeligen  Gre- 
schlechtem  zu  Lehen  gegeben,  wie 
z.  B.  die  Herren  von  l&ppoltstein 
im  Elsass,  nach  deren  Aussterben 
die  Pfalzgrafen  von  Birkenfeld  das 
Königreicn  fahrender  Leute  als 
Reichserblehen  hatten,  oder  sie  wa- 
ren Hofämter.  Die  Herren  von 
Rappoltstein   verwalteten   ihr  Amt 
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nicht  selbst,  sie  setzten  vielmehr 
einen  Pfeifer,  Trompeter  oder  einen 
anderen  fahrenden  Mann  zu  ihrem 
Stellvertreter  ein,  der  nun  Pfeifer- 
J^nighie&s.  Ihm  waren  alle  im  König- 
reich angestellten  fahrenden  Spiel- 
leute untergeben  und  ihm  jährlich  ein 
Huhn  and  einen  Sester  Haber  zu  ent- 
richten schuldig.  Sein  Amt  war,  für- 
zasorsen,  dass  kein  Spielmaun  zu 
irgend  einer  Kurzweil  zugelassen 
werde,  der  nicht  zuvor  in  die  Brü- 
derschaft aufjgenommen  wäre.  Das 
Rönigretch  fahrender  Leute  imElsass 
war  nämlich  in  drei  Brüderschaften 
emgeteilt,  die  obere,  mittlere  und 
untere,  deren  jede  sich  jährlich  ein- 
mal zu  einem  Pfeifertag  versammeln 
mosste,  um  alle  gemeinsamen  An- 
gelegenheiten zu  verhandeln  und  die 
unter  den  Genossen  entstandenen 
Streitigkeiten  zu  schlichten.  Das 
genossenschaftliche  Gericht  bestand 
aus  einem  Schultheiss,  vier  Meistern 
und  zwölf  Beisitzern,  den  sogenann- 
ten Zwölfem,  und  aus  einem  Weibel. 
Die  Appellation  ging,  an  die  HeiTen 
von  Kappoltstcin.  Ähnliche  Ver- 
hältnisse finden  sich  in  der  Schweiz, 
wo  Waldmann  Pfeiferkönig  war. 
So  hatten  die  Seiler  einen  König, 
die  Leinzieher  auf  der  oberen  Elbe. 
Maurer,  Fronhöfe,  II,  406,  und 
Grimm,  Wörterb.  V,  1697. 

Onigrtum  and  Kaisertum.  \,In 
aliger-manischer  Zeit.    Spuren  vom 
Königtum  finden   sich   vom  ersten 
Auftreten  germanischer  Stämme  an, 
neben    der   immerhin  zahlreicheren 
republikanischen  Verfassung.    Beide 
Formen,    Königtum  und   Republik, 
sind   ursprünglich  germanisch   und 
lassen  sich  in  ihren  Anfängen  kaum 
mehr   erkennen.     Was  das  König- 
tum wesentlich  von   der  Republä 
unterscheidet,    ist  die   Erblichkeit, 
die   sich    auch    beim    Adel    findet, 
und  dem  König  den  Namen  gegeben 
hat;  denn  ahd.  chuninc  ist  mittelst 
der  Ableitungssilbe   ing    vom   got. 
huni,  ahd.  chunni,  mhd.  künne  =  Gre- 
schlecht  abgeleitet,   welches  gleich 


dem  griech.  goios  und  dem  lat.  ge- 
nu8  aus  einer  Wurzel  stammt,  deren 
Bedeutung  „geboren  werden"  ist. 
König  ist  der,  dessen  Stellung  und 
Würde  auf  dem  Geschlecht  beruht. 
Daneben  erscheint  gotisch  thiudaTis 
= Volksbeherrscher.  Das  königliche 
Geschlecht  ist  das  edelste  unter  den 
edeln  Geschlechtern  und  sein  Ur- 
sprung in  der  Auffassung  der  ältesten 
Zeiten  ein  mythologischer;  von  den 
Göttern  leitete  man  die  ersten  Könige 
ab.  In  eigentümlicher  Art  verbincfet 
sich  aber  mit  dem  Erbrecht  des 
Geschlechtes  ein  Wahlrecht  des 
Volkes,  das  manchmal  den  König 
bestätigt,  anerkennt  und  wählt.  Bei 
den  meisten  Stämmen  wurde  der 
zum  König  proklamierte  auf  den 
Schild  gehoben  und  dreimal  im 
Kreise  herumgetragen,  bei  anderen 
trat  er  auf  einen  bestimmten  Stein 
in  der  Mitte  der  Dingstatt.  Gefiel 
er  den  Männern,  so  sprangen  sie 
jauchzend  in  die  Höhe,  säilugen 
ihre  Waffen  zusammen  und  riefen 
ihm  Heil  zu;  dann  folgte  die  Über- 
tragung der  Gewalt  durch  die  Über- 
reichung einer  Lanze.  Die  beson- 
deren Rechte  des  Königs  aber  waren 
gewisse  priesterliche  Funktionen, 
Berufung  und  Leitung  der  Volks- 
versaminlung,  Vollzug  der  Gerichts- 
beschlüsse, Bezug  des  verwirkten 
Friedensgeldes,  Anführung  des 
Volksheeres,  Ernennung  von  Feld- 
herren, Bezug  freiwilliger  Ehren- 
geschenke, lang  herab  wallendes  Haar 
und  andere  ehrenvolle  Abzeichen  in 
Tracht  und  Waffen.  War  in  den 
ersten  Jahrhunderten  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  das  Königstum 
noch  die  Ausnahme,  so  wurde  es 
seit  der  Völkerwanderung  die  Regel, 
so  zwar,  dass  die  Könige  in  erster 
Linie  als  Könige  über  das  Volk, 
nicht  über  ein  bestimmt  abgegrenz- 
tes Land  angesehen  wurden,  also 
Könige  der  Ost-  und  Westgoten, 
Vandalen,  Burgunder,  Thüringer, 
Langobarden,  Franken. 

2.  Bei   den    Merowhigern,     Die 
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fränkischen  Könige  leiteten  ihren 
Ursprung  von  emem  sagenhaften 
Chlodio  oder  Chlogio  ab;  von  ihm 
soll  Merovech  abstammen,  von  dem 
das  fränkische  Königsgeschlecht  den 
Namen  der  Merowinger  empfing. 
Auch  ihr  Eecht  beruht  auf  dem 
Erbrecht  des  königlichen  Geschlech- 
tes; ihr  Ehrenzeichen  bleibt  das  lang 
herabwallende  Haar.  Ein  Wahlrecht 
des  Volkes  in  bezug  auf  das  König- 
tum ist  den  Franken  früh  fremd  ge- 
worden .  Einen  minderjährigen  König 
nimmt  der  nächste  verwandte  in 
seinen  Schutz  oder  die  Königin- 
Mutter  wird  als  Regentin  anerkannt. 
Ob  das  zwölfte  oder  fünfzehnte  Jahr 
merowingischen     Hause     die 


un 


Mündigkeit  gab,  ist  nicht  ausge- 
macht Notwendige  Eigenschaft  des 
Königs  ist  körperliche  Eüstigkeit; 
Zeichen  der  königlichen  Gewalt 
ist  die  Lanze.  Feierliche  Krönung 
oder  priesterliche  Salbung  war  un- 
bekannt, auch  das  Zepter  und  den 
Thron  erwähnen  wenigstens  mero- 
wingische  Schriftsteller  nicht.  Das 
Purpurgewand  und  der  Mantel,  mit 
dem  sicn  Chlodwig  bekleidete,  sind 
römischen  Ursprungs.  In  den  letzten 
Zeiten  ihrer  Herrschaft  weni^tens 
fuhren  diese  Könige  auf  rmder- 
bespannten  Wagen  zur  jährlichen 
Versammlung;  sonst  bestiegen  sie 
das  Boss.  Die  Könige  hatten  be- 
stimmte Residenzen,  wo  sie  einen 
Teil  des  Jahres  sich  aufzuhalten 
pflegten ;  häufig  erscheinen  sie  aber 
auch  auf  ihren  überall  zerstreuten 
Höfen  und  Villen,  wo  ihre  Paläste 
oder  Pfalzen  lagen.  Eine  grosse 
Rolle  spielt  stets  der  Schatz,  der 
an  den  Sitzen  des  Königs  bewahrt 
wird:  er  gilt  fast  nicht  weniger  als 
das  Keich,  und  das  eine  wird  mit 
dem  andern  erworben,  vererbt,  er- 
obert, geteilt:  er  enthielt  geprägtes 
Gold,  Geschmeide  und  Schmuck, 
Ringe  und  Ketten,  Gefösse,  ireiche 
Gewänder  und  Stofie.  Köni^nnen 
und  Kinder  hatten  ihren  eigenen 
Schatz.    Ebenbürtiger  Ehen  wai'en 


nur  Königstöchter  würdig;  daneben 
aber  lebten  die  Könige  ungestraft 
mit  niedrig  geborenen  Weibern  auch 
in  doppelten  Ehen  oder  im  Konku- 
binat. Die  Titel  der  merowingischen 
Könige  waren  vir  itUuster,  prineem 
und  dominus.  Gemildert  und  in  ^r 
Wage  gehalten  wird  die  Macht  de» 
Königs  durch  die  Kraft  des  Volkes. 
Dem  ganzen  Volke  gegenüber  ver- 
mochte der  König  nicht  viel.  Der 
Köni^  legte  sich  eine  starke  Straf- 

fewalt  bei;  oft  Hess  er  ihm  ver- 
asste  oder  verdächtige  Männerge- 
fangen  setzen,  foltern,  in  die  l^r- 
bannung  schicken,  erschlagen,  oft 
ohne  I^teil  und  Recht.  Untreue 
gegen  den  König  sollte  nach  den 
Gesetzen  mit  dem  Leben  bestraft 
werden.  Besonders  gross  ist  der 
Einfluss  des  Königs  auf  die  Geist- 
lichkeit; vom  Könige  mit  Rechten 
und  Ehren  ausgestattet,  ist  sie  auch 
in  hohem  Masse  von  ihm  abhängig; 
Bischöfe  werden  für  jede  Verletzung 
ihrer  Pflicht  zur  Verantwortung  ge- 
zogen und  hart  gestraft.  Vom  Volk 
sagt«  man,  es  diene  dem  König;  die 
Unterthanen   nannten  sich  in  Ein- 

faben  und  Briefen  Knechte  und 
Hener.  Dagegen  hat  der  König 
für  das  Volk  zu  sorgen,  das  Recht 
zu  handhaben,  denFrieden  zu  wahren, 
sei's  selbst,  sei's  durch  gewissen- 
hafte, von  ihm  eingesetzte  Richter. 
Er  gewährt  allen  Hilfe  und  Schutz, 
besonders  auf  den  Kirchen-  und 
geistlichen  Stiftungen.  Dafür  über- 
trägt jetzt  die  Kirche  die  Vor- 
steUung  der  heiligen  Schriften  von 
der  Obrigkeit  am  den  deutschen 
König  und  dieser  bezeichnet  seine 
Herrschaft  selbst  als  eine  von  Gott 
gegebene.  Jeder  neue  König  durch- 
zog sein  Reich,  um  sich  als  Herrscher 
zu  zeigen  und  die  Huldigung  des 
Volkes  entgegenzunehmen;  es  ^- 
schah  dies  durch  den  7}reueid\ 
der  Schutz  d^s  Königs  hatte  die 
Bedeutung  des  Friedens-^  er  um- 
fasste  das  ganze  Volk  und  hielt  es 
in  rechtlicher  Ordnung  zusammen; 
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einzelnen  Personen ,  namentlich 
Frauen  und  Geistlichen,  verlieh  er 
auch  besondere  Rechte.  Überhaupt 
Trares  diel^erson  des  Königs,  welche 
die  verschiedenen  Teile  des  Reiches 
und  des  Volkes  zusammenhielt.  Auf 
ihr  beruht  die  staatliche  Verbinduii^; 
was  er  beherrscht,  bildet  sein  Reicn. 
Alles  unterliegt  seiner  Aufsicht  und 
Gewalt.  Das  ganze  Volk  war  ihm 
personlich  verpflichtet,  nur  durch 
Hm  EU  staatlicher  Einheit  verbunden. 
Die  höhere  Grerichtsbarkeit  ist  eben- 
so wie  die  allgemeine  obere  Re^e- 
rnn^ewalt  an  seinen  JTbfgebunaen. 
Amköniglichen  Hofe  laufen  die  Fäden 
der  Regierung  zusammen,  werden 
die  wichtigsten  gerichtlichen  Ent- 
seheidungen  getroffen. 

3.  Karolinger,   Mehrere  Genera- 
tionen  hindurch    waren   die   mero- 
wingiscben  Könige  bloss  noch  äusser- 
liche     Vertreter     des     Königtums, 
wflhrend  die  Familie  der  Hausmeier 
ihrerseits  auch  schon  durch  mehrere 
Generationen  als  Fürsten  und  Her- 
zoge die  faktische  Gewalt  des  König- 
tums  und    alle    diejenigen   Eigen- 
schaften besassen,  welche  für  das- 
selbe nötig  waren.    Nach  dem  Rat 
und  Willen  der  Grossen  wurde  nun 
von  Pipin  eine  Gesandtschaft  nach 
Rom  zu  Papst  Zacharias  geschickt, 
welche  anfra^n  sollte,  ob  die  Über- 
tni^ng  der  königlichen  Gewalt  auf 
Pipin,  den  Inhaber  der  Macht,  ge- 
rechtfertigt sei.    Der  Papst  bejahte 
die    Anfrage    und    befanl    gemäss 
ajwatolischer  Autorität,   dass  Pipin 
König    werde.    Darauf    fand    die 
feierhche     Erhebung     Pipins    zum 
Könige  und   die  Smbung  desselben 
durch  die  Bischöfe  statt,  eine  sym- 
bolische Handlung,  welche  im  An- 
scUnsse  an  die  Salbung  Sauls  und 
Davids  durch  Samuel  schon  bei  den 
Westgoten  und  Angelsachsen  Regel 
geworden  war.    Ob  mit  der  Salbung 
schon  eine  Krönung  verbunden  war, 
ist  nicht   sicher;    von   einer  Eides- 
leistung des  neuen  Königs  ist  nicht 
die  Rede.  Dagegen  findet  die  grössere 


Annäherung  des  fränkischen  König- 
tums zur  Kirche  ihren  Ausdruck  m 
dem  TiteL  den  sich  Pipin  zuerst 
beilegte,  Vei  graHa. 

Die  Verbindung  mit  der  Kirche 
sollte  aber  noch  enger  werden. 
Einzig  die  Kirche  und  an  ihrer 
Spitze  der  Bischof  von  Rom  war 
es,  welche  in  dieser  Zeit  einen  ge- 
wissen Zusammenhang  unter  den 
Bekennem  des  Christentums  zu  er- 
halten suchte.  Anfangs  lehnte  sidi 
der  römische  Bischof  noch  an  das 
oströmische  Kaisertum:  seitdem  er 
über  kirchlichen  und  weltlichen 
Fragen  mit  diesem  zerfiel,  suchte 
und  fand  der  römische  Stuhl  Hilfe 
und  Rettung  beim  fränkischen  König- 
tum, das  seinerseits  durch  die  Ver- 
bindung mit  Rom  an  Ansehen, 
Machtund  Verbreitung  nur  gewinnen 
konnte.  Papst  Gregor  IIL  wandte 
sich  zuerst  an  Karl  Martell  um 
Hilfe  gegen  die  Langobarden  und 
übersandte  ihm  die  Schlüssel  zum 
Grabe  des  heil.  Petrus.  Noch  mehr 
that  Stephan,  des  Zacharias  Nach- 
folger: er  kam  selber  über  die 
Alpen  und  erteilte  nicht  bloss  dem 
Pipin  und  seinen  Söhnen  nochmals 
die  Weihe  der  Salbung,  sondern  er 
ernannte  sie  zugleich  zu  Patriziern, 
einer  Würde,  die  öfter  germanischen 
Königen  verliehen  war,  um  dieselben 
in  emen  gewissen  Zusammenhang 
mit  dem  Römerreich  zu  setzen, 
ihnen  eine  Art  statthalterischer  Be- 
fugnis in  den  einst  römischen  Pro- 
vinzen zu  geben,  diesmal  in  Rom 
und  dem  Gebiet  der  Stadt.  Indem 
der  Papst  diesen  Titel  auf  Pipin 
übertrug,  handelte  er  als  Vertreter 
des  in  der  Idee  fortlebenden  römischen 
Reiches;  er  bestellte  dadurch  den 
fränkischen  König  als  Beschützer 
und  Verteidiger  der  Kirche  und 
ihres  Bischofs.  Seinerseits  machte 
sich  Pipin  anheischig,  dem  römischen 
Stuhl  eine  Reihe  von  Besitzungen, 
die  demselben  durch  die  Langobarden 
entrissen  waren,  wieder  zu  ver- 
schaffen, was  auch  geschah.    Noch 
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nähere  Beziehungen  hatte  Karl  der 
Grosse  zum  römischen  Stuhl;  auch 
ihm  übersandte  der  Papst ,  Leo,  die 
Schlüssel  zum  Grabe  des  heil.  Petrus 
und  die  Fahne  der  Stadt  Korn,  und 
verband  damit  die  Bitte,  der  König 
mö^e  einen  seiner  Grossen  schicken 
und  das  römische  Volk  eidlich  zur 
Treue  und  Unterwerfung  gegen  ihn 
verpflichten;  denn  man  betrachtete 
Karl  nicht  bloss  in  seinem  eigenen 
Keiche,  sondern  überall ,  wohin  der 
fränkische  Verkehr  reichte,  als  den 
obersten  Herrn  der  Christenheit; 
sein  Kelch  war  ein  Weltreich  ge- 
worden. So  lag  es  nahe,  zumal  da 
in  den  Kreisen,  in  welchen  Karl 
sich  bewegte,  die  Vorliebe  für  das 
klassische  Altertum  und  namentlich 
für  das  römische  Weltreich  wirk- 
sam war,  Karl  den  Titel  jenes  Reiches 
neuerdings  beizulegen.  Von  Geist- 
lichen in  Karls  Umgebung  scheint 
der  Gedanke  zuerst  ausgegangen  zu 
sein;  Papst  Leo  verwirkfichte  ihn, 
indem  er  dem  König  der  Franken 
am  Weihnachtstage  800,  d.  h.  nach 
damaliger  Eechnung  am  Anfang 
eines  neuen  Jahres  und  Jahrhunderts, 
in  der  Kirche  des  heil.  Petrus  die 
Krone  aufs  Haupt  setzte  und  ihn 
als  Kaiser  begriisste.  Er  erhielt 
dadiu'ch  die  Bedeutung  eines  Herrn 
der  abendländischen  Christenheit, 
eines  Schützers  der  römischen  Kirche 
und  eines  Fürsten,  der  dem  ost- 
römischen Kaiser  ebenbürtig  war; 
überhaupt  aber  wurden  durch  diesen 
Akt  das  privatrechtliche  und  persön- 
liche Element  des  Königtums  mehr 
in  den  Hintergrund  gestellt  und 
es  traten  in  der  Aunassuug  der 
obersten  Gewalt  mehr  allgemeine  und 
öffentliche  Gesichtspunkte  hervor. 

Karl's  vollständiger  Titel  war 
jetzt  Sere?iissimus  auguslus,  a  Deo 
coronati(s,  magnus  et  pacißcus  Impe- 
rator, Somanumguhemans  irnj^eritim, 
mii  et  per  misericordiam  Vei  rex 
Tvancorum  et  Langohardorium ; 
später  sagte  man  kürzer  imperator 
augustus.  Setnper augustusMno.  caesar 


wird  von  Schriftstellern  der  Zeit, 
aber  nicht  in  öffentlichen  Akten 
gesagt;  dagegen  blieb  der  Ausdruck 
regnum,  regia  maje^tas  in  Gebrauch. 
Ausser  dem  Titel  magnus  et  paci- 
ßcu^,  den  Karl  sich  selber  giebt, 
Kamen  vor  excellentissimus ,  glorio- 
sissimus,  praecellentissimitSt  Serenissi- 
mus,  piissimus;  und  die  Attribute 
clem^iiia,  digniias,  eelsitudo,  excel- 
lentia,  serenitas.  Der  römischen 
Tracht  bedienten  sich  Karl  und  seine 
Nachfolger  selten;  sonst  trugen  sie 
bei    feierlichen    Gelegenheiten   ein 

folddurchwirktes  Kleid,  Sdiuhe  mit 
Idelsteinen  besetzt  und  anderen 
Schmuck.  Im  festlichen  Ornat  setzte 
sich  der  König  oder  Kaiser  eine 
Krone  aufs  H^upt  und  tru^  Sf<ih 
oder  Zepter  als  Zeichen  der  richter- 
lichen Gewalt  in  der  Hand;  ein  be- 
stimmterUnterschied  zwischen  könig- 
licher und  kaiserlicher  Krone  wird 
nicht  gemacht;  von  der  Krone  wie 
vom  Zepter  ^ab  es  verschiedene 
Exemplare.  Auch  das  Schicert  ist 
Insignie  der  Herrschaft,  im  beson- 
deren der  Heergewalt.  Zeichen  der 
Herrscherwürde  ist  femer  der  er- 
höhte Sitz  oder  Thron, 

Eine  feste  Residenz  ff&b  es  in 
den  ersten  Jahren  KarPs  nicht; 
später  bevorzugte  er  die  Pfalzen  an 
der  Maas  und  am  Khein,  Heristal, 
Worms,  Ingelheim  und  namentlich 
Aachen  u  Hier  empfing  er  auch  2U- 
erst  die  Kaiserkrone;  später  noch- 
mals zu  Eheims  vom  Papste  selber. 
Bei  der  königlichen  Salbung  und 
Krönung  erfolgt  nach  Segenswün- 
schen üoer  den  zu  Krönenden  die 
Salbung  mit  dem  heiligen  Öl,  dabei 
ein  Gebet,  und  dann  die  Aufsetzung 
der  Krone  durch  den  Bischof  mit 
den  Worten:  ,^6  kröne  dich  der 
Herr  mit  der  Krone  des  Buhmes 
und  der  Ehre,  der  Gerechtigkeit  und 
dem  Werk  der  Tapferkeit,  damit 
du  durch  das  Amt  unserer  Seenung 
mit  rechtem  Glauben  und  vielfacher 
Frucht  guter  Werke  zur  Krone  des 
ewigen  Lebens  gelangest  durch  Ver- 
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leihung  dessen,  dessen  Herrschaft 
und  Reich  dauert  von  Ewigkeit  zu 
Ewi^eit  Amen".  Weiter  überreicht 
der  Bischof  dem  König  das  Zepter 
und  sagt:  yj^ii^pfange  das  Zepter, 
das  Zeichen  der  Königlichen  Gewalt, 
den  geraden  Stab  der  Herrschaft, 
den  Stab  der  Kraft,  mit  dem  du 
dich  selber  wohl  beherrschen,  die 
heilige  Kirche,  das  christliche  dir 
von  Gott  anvertraute  Volk  mit  könig- 
licher Kraft  gegen  die  Gottlosen 
verteidigen^  die  Bösen  strafen,  die 
Bechtscnanenen,  dass  sie  den  rechten 
Weg  halten  unterstützen  und  führen 
mögest;  auf  dass  du  vom  irdischen 
zum  himmlischen  Reiche  gelangest 
mit  Hilfe  dessen,  dessen  m^rrschaft 
imd  Reich  dauert  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit.  Amen."  Zum  Schluss  folgt- 
der  Segen  und  ein  Gebet  für  den 
gekrönten  König. 

Unter  den  ersten  Karolingern  war 
die  Weihe  des  Papstes  zur  Führung 
des  kaiserlichen  Namens  nicht  erfor- 
derlich; mehrere  Kaiser  setzten  ihren 
Söhnen  die  kaiserliche  Ejrone  selber 
aufs  Haupt.  Auch  Könige  sind  mehr- 
fach vom  Papste  gesSbt  worden; 
andere  Könige  sind  hinwiederum 
überhaupt  niemals  gekrönt  und  ge- 
salbt worden,  z.  B.  Ludvrig  der 
Deutsche;  und  das  Recht  zur  Herr- 
schaft ist  überhaupt  weder  von  der 
Salbung  noch  von  der  Krönung  ab- 
hängig. Auf  öffentliche  Fürbitten 
der  Geistlichkeit  legten  die  Karo- 
linger grosses  Gewicht;  Fürbitten 
sowohl  als  Krönung  bezogen  sich 
teUweise  auch  auf  die  Frauen  und 
auf  die  Kinder  des  Königs  oder 
des  Kaisers. 

Auch  die  Pippiniden  beanspruch- 
ten und  besassen  das  Recht  der 
Vererbung  des  Königtums  in  ihrem 
Geschlecht,  später  in  analoger  Weise 
dea  Kaisertums.  Bestätigung  und 
Befestigung  erhält  das  königliche 
Erbrecht  durch  den  göttlichen  Willen, 
die  Weihe  der  Kirche,  die  Zustim- 
mung und  Anerkennung  des  Volkes. 
Ebenfalls   nach  altem  Herkommen 


war  eine  Teilung  unter  mehrere 
Söhne  gestattet,  wobei  die  Mitwir- 
kung oes  Volkes  und  der  Grossen 
meist  mit  in  Betracht  kommt.  Alles 
Volk  vom  zwölften  Lebensjahre  an 
hatte  dem  König  und  Kaiser  den 
Eid  der  Treue  zu  leisten  (siehe  Eid) ; 
der  Begriff  des  Gehorsams  gegen  den 
Herrscher  ist  namentlich  von  der 
Kirche  betont  worden  und  wird 
mehr  in  Beziehung  auf  besondere 
Verhältnisse,  einzeme  Anordnungen 
und  Befehle  angewendet.  Ist  auf 
die  Übertretung  des  Befehles  eine 
besondere  Strafe  gesetzt,  so  heisst 
derselbe  Konigshann.  Er  fand  seine 
besondere  Anwendung  im  Heer  und 
im  Gericht  und  war  überhaupt  zur 
Sicherung  des  Friedens  bestimmt 
4.  Bis  zu  deii  Hohenstaufen,  Mit 
dem  Aussterben  des  deutschen  Karo- 
lingischen  Hauses  verschaffte  sich 
das  Prinzip  der  Wahl  wieder  Geltimg 
und  war  von  da  an  von  einer  Tei- 
lung um  erblichen  Anspruchs  willen 
nie  wieder  die  Rede;  doch  machte 
sich  sofort  auch  die  Rücksicht  auf 
das  Geschlecht  wieder  geltend,  beide 
Prinzipien  bald  mit-^  bald  gegen- 
einancfer  wirkend;  erst  im  Kampfe 
der  Kirche  gegen  Heinrich  IV.  wurde 
von  Seite  aer  Kirche  der  erbliche 
Anspruch  ganz  beseitigt  und  das 
Prinzip  einer  völlig  freien  Wahl  auf- 
gestellt. Der  Form  nach  bedurfte 
aber  stets  dajs  erbliche  Recht  der 
Anerkennung  durch  die  Wahl,  wobei 
dem  Wunsch  oder  Willen  des  re- 
gierenden Herrschers  nur  ein  ge- 
wisser Einfluss  auf  die  Nachfolge 
zukam.  Oft  kam  es  zur  Sicherung 
des  erblichen  Rechtes  vor,  dass 
Könige  bei  Lebzeiten  ihrem  Sohn 
die  formliche  Anerkennung  und  Hul- 
digung als  Nachfolger  verschafften; 
eine  gewisse  Bedeutung  für  die  Nach- 
folge natte  auch  der  Besitz  der  könig- 
lichen Insignien;  überhaupt  aber  hat 
es  in  dieser  Periode  noch  Kaum  fest- 
stehende Einrichtungen  in  Beziehung 
auf  die  königliche  Nachfolge  ge- 
geben.  Dies  gilt  auch  vom  Ort  der 


520 


Königtum  und  Kaisertum. 


Wahl,  welche  zu  Frankfurt,  Aachen, 
Forchheim,  Mainz,  ja  auf  italieni- 
schem Boden  stattfinden  konnte.  So 
bestand  auch  noch  kein  bestimmtes 
Recht  für  die  Teilnahme  an  der 
Wahl.  Die  Entscheidung  liegt  stets 
bei  den  geistlichen  und  weltlichen 
Grossen,  neben  welchen  das  Volk 
nur  als  mitwirkend  und  zustimmend 
genannt  wird;  den  erössten  Einfluss 
aber  hatten  dabei  me  hohen  Geist- 
lichen, vor  allem  der  Erzbischof  von 
Mainz,  dem  auch  die  formelle  Lei- 
tung der  Wahl  zustand  und  der  bei 
einer  förmlichen  Abstimmung  zuerst 
seine  Meinung  kundgab.  Der  eigent- 
lichen Wahl  ging  oft  eine  Vorbe- 
sprechung, eine  Art  Vorwahl  voraus. 
Öie  Formel  der  Wahl  oder  Kur  war: 
Ich  kiese  (lobe)  zu  einem  Herrn  und 
Köni^,  zum  Kichter  (Regierer)  und 
Verteidiger  (Vogt)  des  Reichs  (oder 
Landes).  Ein  förmliches  Zählen  der 
Stimmen,  eine  Entscheidung  durch 
Majorität  fand  nicht  statt.  Auf  die 
einstimmige  Wahl  wurde  ^osses 
Gewicht  gelegt :  wer  nicht  zustimmte, 
fand  sich  überhaupt  nicht  ein  oder 
nahm  an  dem  förmlichen  Wahlakt 
keinen  Teil.  Unmittelbai*  nach  der 
Wahl  oder  bald  darauf  fand  die 
Leistung  des  Treueides  und  die  Hul- 
digung statt;  die  letztere  entgegen- 
zunehmen, durchzog  der  König  wohl 
das  Reich.  In  Aachen  pflege  ein 
besonders  feierlicher  Huldigungsakt 
stattzufinden,  sei  es,  dass  die  Herr- 
schaft in  Lothringen  besonders  be- 
tont wurde,  sei  es  in  Erinnerung  an 
den  Sitz  Kaiser  Karl's.  In  der  Kirche 
wurde  der  neue  König  auf  KarFs 
Stuhl  gesetzt. 

Seit  Otto  I.  war  die  Salbung  und 
Krönung  des  Königs  zur  festen  Regel 
geworden,  auch  bei  den  jungen 
Söhnen,  die  bei  Lebzeiten  der  Väter 
als  Könige  anerkannt  wurden.  Als 
Ort  dieser  Zeremonie  wurde  meist 
Aachen  gewählt;  doch  kommt  auch 
Mainz  zuweilen  vor.  Lange  standen 
sich  die  Erzbischöfe  von  Mainz  und 
Köln  eifersüchtig  in  der  Behauptung 


des  Rechtes  der  Köni^krönun^  en^ 

fegen,  bis  schliesslichKöln,  in  dessen 
Közese  Aachen  lag,  endgültig  den 
Sieg  davontrug.  Der  Heigang  der 
Krönung  wird  folgendermassen  be- 
schrieben {WaitZy  Verf.-Gesdi.  Bd.  6. 
S.  165):  „Wenn  der  König  sein 
Gemach  verlässt,  wird  er  von  der 
Geistlichkeit  empfangen,  und  der 
Erzbischof  spricht  ein  Gebet.  Zwi- 
schen zwei  Bischöfen  schreitend 
wird  jener  in  feierlicher  Prozession 
und  unter   Gksang  in   die  Kirche 

geführt.  Hier  nach  einem  neuen 
rebet  des  Erzbischofs  1^  er  den 
Mantel  ab,  kniet  an  den  Stufen  des 
Altares  nieder  und  mit  ihm  alle 
Bischöfe  und  Priester,  während  die 
niedere  Geistlichkeit  singt  und  betet. 
Nachdem  dann  alle  sich  erhoben, 
lässt  der  Erzbischof  sich  von  dem 
König  das  Versprechen  geben,  den 
rechten  Glauben  zu  bewahren  und 
zu  bethätigen,  den  heiligen  Kirchen 
und  ihren  Dienern  ein  Schützer  und 
Verteidiger  zu  sein,  das  ihm  von 
Gott  übertragene  Reich  nach  dem 
Recht  seiner  Väter  zu  regieren  und 
zu  verteidigen.  Und  dann  wendet 
er  sich  an  das  Volk  und  fragt,  ob 
es  diesem  Fürsten  und  Richter  sich 
unterwerfen,  seine  Herrschaft  in 
sicherer  Treue  befestigen,  seinen 
Befehlen  nachdem  Gebot  des  Apostels 
nachgehen  wolle.  Und  das  Volk 
antwortet:  „Soseies.  Amen."  Nach 
neuen  Gebeten  wird  der  König  zu- 
erst am  Haupt,  an  der  Brust,  an 
den  Schultern  und  Oberarmen,  dann 
an  den  Händen  gesalbt,  empfängt 
darauf  das  Schwert  als  Zeichen  der 
Herrschaft,  weiter  die  Armspangen 
und  den  Mantel  und  den  Siegelring, 
dann  Zepter  und  Stab,  zuletzt  die 
Krone,  alles  unter  Anreden  und 
Gebeten,  die  auf  die  Bedeutung  der 
''  einzelnen  Zeichen  hinweisen ,  und 
wo  es  von  der  Krone  heisst,  dass 
sie  ihn  zum  Genossen  des  geistlichen 
Amtes  mache.  Nachdem  zuletzt  noch 
der  Segen  über  den  König  gesprochen, 
wie   es   auch   bei  kircTuichen  Ver- 
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sunmlnngen  üblich  war,  wird  der- 
selbe zu  dem  Königsstuhl  geführt, 
wo  der  Erzbischof  in  der  Bede,  die 
er  hält,  das  erbUche  Recht,  daneben 
aber  auch  die  Übertragung  der  Ge- 
walt durch  kirchliche  Hand  beson- 
ders henrorhebt,  dann,  nachdem  der 
König  sich  gesetzt,  noch  einmal  für 
ihn  betet,  hierauf  samt  den  übrigen 
Geistlichen  den  Kuss  des  Friedens 
emp£änfft.  Ein  feierliches  Tedeum 
una  die  Messe  beschliessen  den  Akt/* 

Nach  der  ELrönung  ging  es  zum 
festlichen  Mahl,  wobei  unter  Otto  I. 
die  Herzoge  zum  erstenmal  die 
Dienste  der  Hofbeamten  leisteten. 

Der  deutsche  König  nahm  die 
kaiserliche  Krönung  als  sein  Becht 
in  Anspruch;  sie  galt  als  Vollendung 
der  Herrschaft  überhaupt.  Von  einer 
Wahl  war  daher  hierbei  nicht  die 
fiede;  eine  Kaiserkrönung  eines 
Sohnes  zu  Lebzeiten  des  Taters  ge- 
schah bloss  bei  Otto  U.  Auf  einem 
weissen  Boss  des  Papstes  pflegte 
der  Könie  in  Bom  einzuziehen;  an 
ewei  Stellen  wurde  angehalten,  um 
den  Bömem  den  Eid  zu  leisten,  dass 
sie  bei  ihren  alten  Gewohnneiten 
verbleiben  sollten.  Am  Thore  der 
Stadt,  wo  die  Geistlichkeit  ihn  er- 
wartete, stieg  der  König  vom  Pferde; 
dem  Zuge  voran  wurden  ein  Kreuz 
and  eine  Lanze  getragen.  In  der 
Halle  vor  der  Kirche  des  heil.  Petrus 
sass  der  Papst  auf  goldenem  Sessel. 
Der  König  stieg  die  Stufen  hinan, 
neigte  sich  vor  &m  Papst  zum  Kuss 
der  Füsse,  worauf  ihn  der  Papst 
aufhob  und  dreimal  küsste.  Darauf 
den  Papst  zur  Linken  lassend,  ging 
der  König  durch  die  Halle  bis  zur 
silbernen  Pforte  der  Kirche,  wo  der 
Kaiser  geloben  musste,  der  Schützer 
und  Verteidiger  der  römischen  Kirche 
za  sein.  Danach  erklärte  ihn  der 
Papst  der  Kaiserkrone  würdig;  am 
Grabe  des  heil.  Petrus  kniete  end- 
lich der  König  zum  Gebet  nieder. 
Hier  wurde  meist  die  Feier  ab- 
gebrochen und  die  Krönung  selbst 
auf  einen  Sonntag  oder  hohen  Feier- 


tag verschoben.  Sie  erfolgte  vor 
dem  Altar  des  heil.  Petrus.  Indem 
der  Papst  dem  Könige  das  Diadem 
auf  das  Haupt  setzte,  sprach  er: 
„Empfange  das  Zeichen  des  Buhms, 
im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes 
und  des  heil.  Geistes,  damit  du  ab- 
weisend den  Feind  und  die  Be- 
fleckung aller*  Laster,  so  Becht  und 
Gerechtigkeit  liebest  und  so  voller 
Gnade  lebest,  dass  du  von  unserem 
Herrn  Jesus  Christus  in  der  Ver- 
sammlung der  Heiligen  die  Krone 
des  ewigen  Lebens  empfangest'*. 
Andere  Insignien  als  die  Krone 
kamen  nicht  in  Anwendung.  Beim 
Wegzug  aus  der  Kirche,  wenn  der 
Papst  sein  Pferd  bestieg  und  wenn 
er  es  verliess,  hielt  ihm  der  neu- 
emannte Kaiser  den  Steigbügel. 

Die  Ehre  der  Königs-  und  Kaiser- 
krönung teilte  regelmässig  die  Ge- 
mahlin des  Königs,  bald  mit  dem 
König  zugleich,  bald  nach  den  be- 
sonderen Umständen  in  besonderer 
Feier. 

Während  die  späteren  Karolinger 
sich  noch  mit  Töchtern  einheimischer 
G^chlechter  vermählten,  suchten 
sich  die  späteren  Könige  für  sich 
und  ihre  Söhne  die  Frauen  meist 
in  auswärtigen  Fürstenhäusern. 

Grosse  Sor^alt  wurde  auf  die 
Erziehung  der  jungen  Prinzen  oder 
Könige,  wie  das  Mittelalter  sie 
nannte,  verwendet.  Unmündigkeit 
galt  formell  nicht  als  Hindernis,  die 
Kegierung  zu  führen;  der  Termin 
der  Mündigkeit  war  das  15.  Lebens- 
jahr, bis  wohin  es  einer  Vormund- 
schaft, einer  Sorge  für  die  Person 
und  die  Begierung  bedurfte. 

Als  Zeichen  der  Herrschaft  dien- 
ten die  Reichskleinodien,  die  bei  der 
Krönung  übergeben  wurden.  In 
alter  Zeit  führte  sie  der  König  regel- 
mässig bei  sich;  erst  später,  seit  Hein- 
rich I V .,  ist  von  der  Bewahrung  auf 
einer  der  Burgen  der  Fränkischen 
Hauses,  Hammers teinundTrif eis,  die 
Bede.  Insignien  des  König-  und  Kai- 
sertums werden  nicht  unterschieden. 
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Am  Anfang  des  10.  Jahrhunderts 
werden  als  Insignieu  Krone,  Zepter 
und  Stab,  Schwert,  Mantel  und  Arm- 
sp&ngen  genannt;  dazu  kam  unter 
Heinrich  I.  die  heilige  Lanze,  manch- 
mal wird  der  Ring,  später  wird  auch 
ein  Kreuz  erwähnt.  Der  Reichsapfel, 
eine  Kugel  mit  dem  Kreuz,  erscheint 
zwar  schon  auf  Siegeln  in  der  Hand 
des  Kaisers  zur  Ottonenzeit,  hat 
aber  erst  später  Aufnahme  unter 
die  Reichsinsignien  gefunden.  An 
den  hohen  Festen,  namentlich  Ostern 
und  Pfingsten,  war  es  Sitte,  dass 
der  König  öffentlich  mit  der  Ki'one 
erschien.  Ein  königlicher  Thron 
war  der  in  der  Kirche  zu  Aachen, 
von  Marmor  und  zwischen  zwei 
Säulen  so  erhaben,  dass  einige  Stu- 
fen zu  ihm  hinaufführten.  Aber 
auch  sonst  sass  der  König  auf  er- 
höhtem Sessel,  und  wurde  der  Thron 
zu  den  Insignien  der  Herrschaft  ge- 
rechnet. 

Immer  noch  galt  Aachen  vor- 
zugsweise als  königlicher  Sitz;  an- 
dere beliebte  Pfalzen  waren  Frank- 
furt, Forchheim,  Quedlinburg,  Mar- 
burg, Mainz,  Ingelheim,  Tribur, 
Goslar,  Speier.  Kam  der  König  in 
eine  Stadt,  so  wurde  er  mit  Glocken- 
geläute und  festlicher  Begrüssung 
empfangen.  Sein  Aufenthalt  galt 
als  eine  £hre,  war  aber  auch  eine 
Last,  da  die  festliche  Bewirtung 
wenigstens  mehrere  Tage  lang  von 
dem  Stifte  getragen  werden  musst«. 

h.  Das  spätere  Mittelalter,  Mit 
den  Hohenstaufen  beginnt  der  Zer- 
fall der  einheitlichen  Reichsregierung. 
Zwar  erhielt  in  dieser  Zeit  die  Idee 
des  Kaisertums  als  der  obersten  aU- 
umfassenden  wettlichen  Macht  eine 
neue  Belebung  durch  das  in  dieser 
Zeit  aufblühende  Studium  des  rö- 
mischen Rechtes  und  durch  die 
nähere  Bekanntschaft  mit  der  Ge- 
setzgebung der  späteren  Kaiser  und 
den  damit  verbundenen  Bc^ffen 
kaiserlicher  Grösse  und  Machtvoll- 
kommenheit. Zugleich  aber  drangen 
jetzt    die   Grundsätze   des   Lehens- 


wesens in  die  Reichsordnung  und 
der  Kaiser  galt  nur  noch  als  das 
oberste  Haupt  der  das  ganze  Reich 
umfassenden  feudalen  Gliederung. 
Die  Herzogtümer,  Grafschaften, 
Markgrafschaften,  Pfial^-afschaf- 
ten  u.  s.  w.  erhielten  den  Charakter 
von  Benefizien,  ihre  Träger  den 
von  Vasallen;  ja  einzelne  Reichs- 
guter,  Jurisdiktionen,  Blutbann  und 
andere  Regalien  wurden  vom  Reiche 
in  manni^achen  Anwendungen  an 
Fürsten,  Grafen,  Herren  und  Städte 
zu  Lehen  gegeben.  Dadurch  wurde 
das  Lehnswesen  das  Band,  welches 
hauptsächlich  die  Ordnung  des  Rei- 
ches zusammenhielt  und  worin  so- 
wohl das  Streben  der  Reichsstände 
nach  Selbständigkeit,  als  das  Be- 
dürfnis einer  auf  Treue  und  Ehr- 
furcht gegründeten  Verbindung  mit 
dem  Keichsoberhaupt  ihren  Aus- 
druck fanden.  I)ie  Belehnung 
musste  bei  jeder  in  der  Person  des 
Kaisers  oder  des  Vasallen  eintreten- 
den Veränderung  binnen  Jahr  und 
Tag  nachgesucht  werden;  sie  wurde 
dem  Fürsten,  der  dabei  zu  Ross  im 
Fürstenmantel  zu  erscheinen  hatte, 
vom  Kaiser  in  Peraon,  nachdem 
der  Vasall  knieend  und  mit  zusam- 
mengelegten Händen  die  Huldigung 
geleistet  hatte,  durch  Überreichung 
einer  Fahne  als  Abzeichen  hoher 
Gewalt  erteilt;  daher  der  Name 
Fahnlehen.  Die  geistlichen  Fürsten 
»nirden  mit  den  Kegalien  durch  das 
Zepter  investiert;  wenn  sie  aber 
dazu  ein  besonderes  Fürstentiun  be- 
kamen, so  wurden  auch  sie  damit 
mit  der  Fahne  belehnt  und  nahmen 
dann  auch  die  Fahnen  in  ihre  Mün- 
zen auf.  Nach  der  Belehnung  wurde 
der  Lehnhrief  ausgefertigt;  bevor 
das  vor  sich  gegangen  war,  konnte 
man  von  den  Untergebenen  keine 
Huldigung  verlangen  noch  Ver- 
leihungen vornehmen. 

Eine    wesentliche    Veränderung 

fing    auch    in    der  Art   der   WaÜ 
es  Kaisers  vor  sich.  Während  sich 
fi'üher  alle  Fürsten  und  Grossen  des 
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Beiches  daran  beteiligt  hatten ,  tra- 
ten allmählich  sieben  Fürsten  in 
den  Vordergrund,  denen  schliesslich 
die  Wahl  allein  zukam;  sie  erschei- 
nen zuerst  als  geschlossenes  Kolle- 
gium bei  der  Wahl  Otto's  IV.  im 
Jahre  1209,  doch  wird  noch  längere 
Zeit  erwähnt,  dass  diese  Fürsten 
nicht  nach  ihrem  Belieben,  sondern 
mit  Berücksichtigung  des  Willens 
sämtlicher  Fürsten  die  Wahl  vor- 
nehmen sollten;  der  Name  Kwrfwrst 
aber  ist  erst  seit  dem  Beginne 
des  14.  Jahrhunderts  nachgewiesen. 
Diese  Fürsten  sind  die  arei  Erz- 
bischöfe von  Mainz,  Trier  und  Köln 
und  die  vier  weltlichen  Fürsten, 
denen  zugleich  die  Erzämter  des 
Eeiches  beigelegt  waren:  der  Pfalz- 
graf bei  Rhein  (Franken)  als  Truch- 
sess  und  eben  darum  auch  der 
oberste  unter  den  weltlichen  Fürsten, 
der  Herzog  von  Sachsen  als  Mar- 
schall, der  Markgraf  von  Branden- 
borg als  Kämmerer,  und  als  Schenk 
der  König  von  Böhmen;  da  aber 
die  Könige  von  Böhmen  mehrere- 
mal  undeutscb  waren,  legte  man 
ihre  Kurstimme  dem  Herzoge  von 
Bayern  bei:  die  goldene  Bulle  be- 
stallte ieaoch  den  böhmischen 
Köni^.  Das  Prinzip  der  Stimmen- 
mehrheit bei  der  Königswahl  wurde 
xum  ersten  Mal  im  ersten  Kurverein 
ausgesprochen,  einem  im  Jahre  1338 
von  den  Kurfürsten  zu  Rense  am 
Rhein  geschlossenen  Vertrage. 

Als  Wahlort  entschied,  sich  seit 
der  Wahl  Friedrich  I.  das  Her- 
kommen allmählich  für  Frankfurt. 

Der  Unterschied  zwischen  König- 
nnd  E^serwürde  und  Amt  verlor 
sich  mit  der  Zeit  ganz,  das  deut- 
sche Königstum  ging  in  das  Kaiser- 
tum auf;  Maximuian  nahm  schliess- 
lich den  kaiserlichen  Titel  ohne 
Krönung  durch  den  Papst  oder  einen 
Stellvertreter  an.  Mehr  und  mehr 
beruht  das  kaiserliche  Ansehen  auf 
der  Hausmacht  seines  Geschlechtes. 
Dagegen  wurde  das  Zeremoniell  des 
Kaisers  mit  Ängstlichkeit  bewahrt; 


besonders  wurden  in  der  aoldenen 
Bulle  KarVs  IV.  vom  Jahr  1356 
und  in  folgenden  Reichstagsab- 
schieden die  genauesten  Bestim- 
mungen darüber  gesetzlich  festsetzt. 
Die  erste  Wahlkapitulation,  welche 
das  Verhältnis  des  Kaisers  zu  den 
Reichsständen  festsetzte,  wurde  von 
den  Kurfiärsten  bei  der  Wahl  Karl's  V. 
1519  entworfen  und  vorgelegt.  Waifz, 
Verf.-Gesch.  —  Für  die  ersten  Perio- 
den, Dahn,  Die  Könige  der  Ger- 
manen; %5^/,  Entstehmig  des  deut- 
schen Königtums.  Vgl.  auch  den 
Artikel  Krönungsinsianien. 

Konkordanzen 9  biblische,  d.  h. 
alphabetisch  geordnete  Sammlungen 
aller  in  derBibel  vorhandenen  Worte, 
Redensarten  und  Ausdrücke  mit  An- 
gabe der  Stellen,  wo  sie  vorkommen, 
sind  zuerst  von  den  Pariser  Domini- 
kanern veranstaltet  worden ;  nament- 
lich schrieb  eine  solche  der  Kardinal 
Hugo  de  Sancto  Caro,  gest.  1262,  zur 
Vu^ata.  Griechische  Konkordanzen 
über  die  Septua^nta  und  das  N.  T. 
erschienen  seit  dem  16.  Jahrb.,  die 
erste  hebräische  Konkordanz  schrieb 
um  1438  Rabbi  Isaak  Nathan. 

Konkordate,  d.  h.  Vereinba- 
rungen zwischen  der  staatlichen  und 
der  katholisch- kirchlichen  Gewalt, 
die  von  beiden  Seiten  als  bindende 
Gesetze  betrachtet  werden,  sind  durch 
den  Streit  zwischen  Papsttum  und 
Kaisertum  hervorgerufen  worden, 
wobei  es  sich  namentlich  um  die 
Investitur  (siehe  diesen  Art.)  han- 
delte; das  Wormser  Konkordat  vom 
Jahre  1122  brachte  die  erste  Lösung 
dieses  Streites.  Spätere  Konkordate 
stammen  aus  dem  15.  Jahrb.,  in 
welchem  Martin  V.  auf  dem  Con- 
stanzer  Konzil  1418  drei  Konkordate 
abschloss,  die  sich  auf  die  Ein- 
schränkung der  Annaten  (siehe  diesen 
Art.),  der  Kommenden,  d.  h.  der 
ohne  Verpflichtung  zu  wirklichen 
Amtsführungen  übergebenen  Bene- 
fizien,  und  der  päpsUichen  Dispen- 
sationen bezogen,  und  zwar  mit  der 
deutschen  Nation,  den  romanischen 
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Staaten  und  den  Engländern.  Diesen 
Vereinbarunffen  folgten  ähnliche  in 
schneller  Remenfolge. 

Kopf)  gewöhnlich  aus  lat.  cupa 
oder  cttppa,  Fass,  Tonne  a^eleitet, 
von  Hildebrand  in  Grimms  Wörterb, 
mit  Schoppenu.mhd.  «cAof  zusammen- 
gestellt, ist  ein  ku^l-  oder  halbkuj^el- 
förmiges  Trinkgefäss  mit  Fuss,  also 
vom  Becher  unterschieden ;  es  kommt 
auch  mit  Henkeln  und  Griffen  vor. 
GoldeneKöpfe  gehören  zudenKleino- 
dien  des  Hauses,  als  Ehrengaben,  es 
^ab  aber  auch  Köpfe  von  H^lz,  Glas, 
urdene  Köpfe;  auch  gilt  das  Wort 
als  Mass. 

Eopfbedeeknngen.  Die  Germa- 
nen, ja  die  Goten  und  alten  Deut- 
schen kannten  eine  Bedeckung  des 
Hauptes  kaum.  Nach  alter  Sitte 
gingen  sie  barhaupt.  Die  aufgelegten 
Kopfhäute  erlegter  Tiere  dienten 
mehr  nur  als  Kopfschmuck  des  Krie- 

fers.  Allgemein  gebräuchlich  wurde 
as  Tragen  von  Hüten  und  Mützen, 
überhaupt  von  Kopfbedeckungen, 
erst  in  der  Zeit  der  Renaissance, 
wenn  schon  Priester  und  Vornehme 
sich  ihrer  namentlich  vom  13.  Jahr- 
hundert an  häufig,  Bürgersleute  ver- 
einzelt bedienten.  Ja  schon  vom 
10.  Jahrhundert  an  wird  bei  den 
Sachsen  eines  einfachen  Strohhutes 
erwähnt,  der  als  ein  flaches  Geflecht 
von  Männern  und  Frauen  auf  dem 
Kopfe  festgebunden  zuweilen  getra- 

fen  worden  sein  soll.  Daneben 
annte  man  die  einfache  Zeugkappe, 
die  Lederkappe  für  solche,  die  aes 
Kopfschutzes  bedürftig  waren,  und 
die  mehr  oder  minaer  reich  ge- 
schmückte Rundkappe  für  die  Vor- 
nehmen. Hauptsäcnlich  sind  nach- 
stehende Bekleidungsgegenstände 
genannt. 

1.  Die  Bund  ha  übe,   eine  engan- 
liegende Kappe,  die  von  beiden  Ge- 
schlechtem getragen,  den  Ober-  und 
Hinterkopf  dich  tumschloss  und  unter ! 
dem  Kinn   gebunden   wurde.     Die  | 
Bänder  waren  oft  mit  breiten  Laschen  j 
vorsehen,  die  bisweilen  beide  Wangen  ' 


vollständig  deckten.  Die  Hauben 
waren  gewöhnlich  weiss,  zuweilen 
auch  rot,  grün  oder  buntstreifig  ai)d 
längs  des  Randes  nach  Vermögen 
geziert.  Schon  mannigfaltiger  ge- 
staltet sind 

2.  die  Mützen  des  13.  Jahrhun- 
derts, welche  als  aufgesteifte  Rand- 
kappen zwar  noch  vornehmlich  mir 
zur  Reise  und  Jagd  benutzt  wurden 
und  daher  mit  langen  Bindebändem 
versehen  waren,  dass  sie  beliebig 
nach  hinten  gestreift  und  so  auf  dem 
Rücken  hängend  getragen  werden 
konnten.  Die  Müt^  träft  schon  eine 
eigentliche  Oberkappe,  die  sich  bald 
hfdbrund,  bald  gescn^imgen  spitzis 
erhebt,  bald  in  der  Mitte  senkt  und 
dann  einen  mehr  oder  minder  kost- 
baren Knopf  „ein  knöjffelin,  ein 
durchliuchitg  ruMn*'*  trägt.  Auch 
der  Rand  war  nicht  durchweg  glatt, 
oft  zackig  ausgeschnitten,  oft  sechs- 
oder  achteckig  umgebogen.  Daneben 
kam  die  Mütze  auch  als  faltiger  Bund 
vor,  der  sich  aus  einem  stärkeren 
Stirnband  erhob  und  den  Oberkopf, 
mit  einem  breiten  Behang  auch  Hm- 
terhaupt  und  Schultern  bedeckte. 
Daneben  nahm  die  Mütze  oft  die 
seltsamsten  Formen  an,  bis  sie  im 
16.  Jahrhundert  vom  Barett  mehr 
und  mehr  verdrängt  wurde. 

8.  Des  Hutes  und  zwar  des  kegel- 
förmigen Spitzhutes  findet  man  schon 
zur  Zeit  Karls  d.  Gr.  erwähnt.  Im 
10.  Jahrhundert  kam  der  Strohhut 
auf,  im  11.  der  Filzhut,  dessen  Rand 
ringsum  herabhing.  Nachdem  der- 
selbe im  12.  Jahmundert  steif  ge- 
worden, giebt  er  dem  Hute  bald  die 
mannigfaltigsten  Formen,  ringsum 
stark  oder  schwach  auigekrempt, 
nur  vom  oder  hinten,  oder  auch  auf 
einer  Seite.  Fürstenhüte  werden  mit 
dem  Kronreif  geschmückt  oder  mit 
einem  Schapel;  wo  diese  fehlen^  fin- 
det sich  eine  mehr  oder  mmder 
Geschmackvolle  Verbrämung  mit 
'elzwerk.  Frauen-  und  Männerhüte 
werden  auch  mit  Pfauenfedern  voll- 
ständig bedeckt,  ^ypfawen  huof,  oder 
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sie  werden  in  weiten  Maschen  netz- 
artig überstrick  t.  Der  Hut  war  gleich 
der  llfitsse  oft  mit  Bindebändem  ver- 
sehen. Einfache  Bundhüte  wurden 
mehr  nur  von  Leuten  unterer  Stände 
getragen;  der  Vornehme  trug  unter 
dem  eigentlichen  Hute  auch  etwa 
einen  sogenannten  Unterzug,  der  das 
Hinterhaupt  zu  decken  hatte.  Die 
rasche  Verbreitung  der  Gugel  brachte 
den  Hut  im  14.  Jahrhundert  für  einige 
Zeit  in  Verruf,  konnte  ihn  jedoch 
nicht  bleibend  verdrängen,  sondern 
diese  trat  vielmehr  bald  in  dessen 
Dienst,  indem  sie  an  die  Stelle  des 
ünterzuges  trat  und  gleich  der  Hals- 
berg e  der  Waffenrüstung  Hinterkopf 
una  Nacken,  ja  Wangen  tmd  Kinn 
verhüllte,  während  der  leichte  Gugel- 
hnt,  Kuelhat,  als  einfacher,  schmal- 
krempiger,  gleichmässig  gestülpter 
Btmdhnt  den  Scheitel  deckte.  Durch 
Karl  Vn.  kommt  in  Frankreich  ^um 
1430)  der  oben  abgeflachte  Kundhut 
auf,  der  bald  bedeutend  an  Höhe  zu- 
nimmt und  den  Unterhut  erst  recht 
zar  Ausbildung  bringt  Dieser  ist 
ohne  Band,  im  übrigen  von  der  Form 
des  Oberhutes  und  bleibt  auf  dem 
Kopfe  sitzen,  wenn  beim  Gruss  oder 
in  Gegenwart  von  Damen  jener  ab- 
genommen und  an  der  laneenSendel- 
binde  über  die  linke  Schlüter  herab- 
gehängt wird.  Die  Krempe  wurde 
wohl  auch  in  mehrere  Lappen  ge- 
teilt und  diese  ungleich  stark  auf- 
geschlagen, der  Cylinder  zudem  oft 
auf  aMonderliche  Weise  geziert, 
wie  sehr  auch  die  obrigkeitlichen 
Erlasse  und  die  Mandate  der  Sitten- 
richter dagegen  eifern  mochten.  Die 
Frauenhüte  wichen  nach  Form  und 
Verzierung  von  den  Männerhüten 
kaum  ab;  die  Hüte  der  Handwerker 
und  niederen  Stände  aber  behielten 
auch  im  16.  Jahrhundert  ihre  ein- 
fache Form  bei,  als  die  vornehmen 
Stände  den  Hut  überhaupt  gegen 
das  Barett  vertauschten.  Dieses  ge- 
schah zu  Anfang  des  genannten  Ja£r- 
bonderts,  doch  m  der  zweiten  Hälfte 
desselben  kam  er  wieder  zu  Ehren 


und  zwar  zunächst  der  hohe,  eesteifte 
spanische  als  vollständiger  oder  oben 
eoener  Bundhut,  dann  der  franzö- 
sische, unsem  Cjlinderhüten  ähn- 
liche, der  niederländische  Bubenshut 
und  im  17.  Jahrhundert  der  breit- 
krempige Schlapphut. 

4.  Der  Schapely  achapel,  schappil, 
achapelin,  ist  entweder  ein  natür- 
licher oder  künstlicher  Blumenkranz, 
auch  ein  Kopfreif  von  Zeug  oder 
MetaU,  mit  Silber,  Gold,  Ferien, 
Schnüren  und  Troddeln  etc.  ge- 
schmückt. Er  kommt  im  11.  Jahr- 
hundert auf  und  findet  bis  ins  16. 
hinein  viele  Liebhaber  bei  beiden 
Geschlechtem  und  in  allen  Alters- 
stufen. Frauen  befestigen  ihn  bis- 
weilen mit  einem  Kinnband  oder 
verbinden  ihn  gerne  mit  dem  Ge- 
bende, das  als  ein  farbiges  Band 
den  Kopf,  auch  Kinn  und  Wangen 
umschloss.  Der  Schapel  ist  als 
Gunstbezeigung  napentlich  aus  dem 
Minnedienst  bekannt. 

5.  An  die  Stelle  des  Gebendes 
trat  oft  das  Kopftiich,  das  schleier- 
artig den  Kopi  einhüllte  und  dabei 
auf  den  Nacken  herabfiel.  Doch 
kommt  auch  der  Schleier  selbst 
schon  früh  vor  und  neben  ihm  die 
Bise,  welche  länger  und  schmäler 
als  erstere  zwar  Gesicht  und  Hals 
der  Frauen,  besonders  der  Witwen 
in  künstlichen  Windungen  verhüllte 
und  nur  Augen  und  Nase  frei  liess,. 
während  die  Enden  in  regelmässigen 
Falten  über  den  Bücken  herabhingen. 

6.  Die  Netzhaube  bestand  au& 
wollenem,  seidenem,  auch  goldenem 
oder  silbernem  Flecntwerk  und  war 
meist  in  Stirnband  oder  Schapel  be- 
festigt Sie  bedeckt  bald  nur  den 
Obeäopf ,  bald  auch  Wangen  und 
Nacken. 

7.  Das  Barett  y  eigentlich  eine 
aus  der  Bundkappe  durch  Erhöhung 
und  Fältelung  hervorgegangene 
Mütze,  tritt  vereinzelt  scnon  im 
10.  Jahrhundert  auf,  kommt  aber  erst 
im  15.  zu  seiner  vollen  Entfaltung, 
wo  es  —  wie  oben  bemerkt  —  selbst 
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die  Hüte  und  damit  alle  anderen 
Kopfbedeckungen  für  eine  Zeitlang 
verdrängte,  wenigstens  in  den  höheren 
Ständen  (den  unteren  war  es  mancher- 
orts durch  obrigkeitliche  Erlasse  ver- 
boten). Es  ist  faqt  durchweg  teller- 
förmig u.  zeigt  ringsum  eine  hutartige, 
gesteifte  Krempe,  den  Kand,  der 
vielen  Wandlungen  unterworfen  ist. 
Bald  ist  er  ganz  und  ringsum  gleich- 
massig  gebogen,  bald  geschlitzt,  er- 
höht, verlappt  und  mit  farbigen 
Stoffen  durchzogen.  Auch  wechselt 
die  anfänglich  blaue  Farbe  des  Ba- 
rettes behebig.  Einfach  trugen  es 
die  Gelehrten.  Der  Adel  und  der 
vermögliche  Bürgerstand  hingegen 
verwendeten  alles  auf  dessen  Aus- 
stattung, sodass  die  Regierungen 
bestimmte  Vorschriften  darüber  er- 
lassen muBsten.  So  durfte  in  Nieder- 
österreich um  1518  dieser  Schmuck 
nicht  über  zehn  Gulden  kosten. 
Unter  dem  Barett  trug  mau  nicht 
selten  eine  ebenso  kosn>are  Unter- 
kappe. 

8.  Die  Gv</el  (Gogel)  ist  eine 
Kapuze  mit  Scnulterkragcn,  war  an- 
fänglich an  Mantel  und  Kutte  be- 
festigt und  diente  namentlich  in  den 
niederen  Ständen  auf  Reisen.  Vom 
14.  Jahrhundert  an  kommt  sie  als 
selbständiges  Kleidungsstück  vor 
und  zwar  bei  vornehm  und  gering, 
bei  Mann  und  Weib.  Sic  deckt  Kopf, 
Hals  und  Schultern  und  ist  oft  ge- 
zackt und  geschwänzt.  Sie  ver- 
schwindet im  15.  Jahrhundert. 

9.  Die  J)//Vra,  eine  Bischofsmütze, 
die  sich  ebenfalls  aus  der  Rundkappe 
entwickelt  hat  und  schon  im  4.  Jahr- 
hundert von  Vornehmen  viel  getra- 
gen wurde.  Zur  Bischofsmütze  wird 
sie  aber  erst  im  10.,  allen  gestattet 
zwar  erst  im  11.  Jahrhundert.  Da- 
mit begann  dann  auch  die  Abän- 
derung der  Form,  und  zwar  erhielt 
sie  zuerst  von  vom  nach  hinten  über 
die  Mitte  eine  Einsenkun^,  dann  an 
eben  der  Stelle  einen  Reif,  tifulu^, 
Schmuckband.  Durch  eine  tiefere 
seitliche  Einsenkung,  die  bald  gerad-. 


bald  bo^enlinig  geschnitten  war,  ent- 
stand die  Doppelmütze,  deren  Form 
mehr  oder  weniger  ständig  geblieben 
ist,  während  die  Verzierungen  in  der 
mannigfaltigsten  Art  wechselten. 
Die  Aiitra  wurde  gemeiniglich  ans 
den  köstlichstenSeiden-  oderSam  met- 
Stoffen  gefertigt  und  mit  Gold-  und 
Perlenstickerei  reich  geziert.  An  ihr 
unterschied  man  den  Stirnreifen 
fcirculus),  den  Mittelstreifen  (HtulusJ 
und  die  Rückenstreifen  (infulaej^ 
welch  letzterer  Name  auch  der  ganzen 
Mütze  beigelegt  wurde.  Na%  den 
Kirchenoranungen  des  13.  Jfüirhun- 
derts  durften  die  geschmückten 
Mitren  nur  an  grösseren  Kirchfesten 
getragen  werden  {in  tifulo  et  in  cir- 
culo),  während  einfach  goldgestickte 
Mitren  ohne  Stimreif  ßn  titulo  sine 
circulo)  für  gewöhnliche  Tage  be- 
stimmt waren. 

Verschieden  von  dieser  bischöf- 
lichen Mitra  ist  die  Tiara  des  Papstes, 
ein  zuckerhutförmiger  Spitzhut,  der 
sich  aus  bildlichen  Darstellungen 
bis  in  das  12.  Jahrhundert  zurück 
nachweisen  lässt.  Sie  erscheint  ur- 
sprünglich als  ein  Flechtwerk  aus 
weissem  Stoffe  gebildet,  mit  golde- 
nem Stirnreif  geziert,  im  13.  Jahr- 
hundert mit  senkrechten  goldenen 
Streifen  ausgestattet  und  mit  Edel- 
steinen besezt  Durch  Bonifacins 
Vni.  wird  sie  zur  Doppelkrone 
umgestaltet  (um  1300),  da  der  Stim- 
reif kronenartig  gearbeitet,  einen 
zweiten  Reif  über  sich  hat  Urban 
VI.  bildete  sie  (um  1378)  zur  drei- 
fachen Elrone  um. 

Über  die  Kopfbedeckung  des 
Kriegers  siehe  den  Artikel  jETelm. 
Nach  Weiss y  Kostümkunde;  Müller 
und  Mothes,  Archäologisches  Wör- 
terbuch. 

Korb,  als  Wort  nach  der  Ansicht 
Hildebrands  in  Grimms  Wörter- 
buch nicht,  wie  man  gewöhnlich  an- 
nimmt, von  lat.  corbis  abgeleitet, 
sondern  uralt  und  schon  vor  der 
Trennung  der  germanischen  Stämme 
vorhanden  und  mit  dem  lateinischen 
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Wort  bloss  urverwandt;  dsiss  die  '  liehen  Beamten  diente  er  als  Zeichen 
Kunst  des  Korbflechtens  bei  den ,  der  Amtswürde.  Nach  Hildebrand 
Germauen  län^t  in  der  Blüte  stand, '  in  Grimms  Wörterbuch.  V,  2053 
zeigt  die  Firne  deutscher  Korb- 1  scheint  demnach  die  Königskrone 
oamen:  Kiepe,  Kober,Krebe,  Kratte,  >  auf  diesen  altgermanischen  Kranz 
Krätze,  Kieze, Kötze,  Kätze,Klauder,  I  zurückzugehen  und  die  Blätterform 
Sumber,  Benne,  Brente,  Hütte,  <  ihrer  Zacken  an  diesen  Ursprung 
Zecker,  Zeine ,  Mahne,  Flechte,  |  zu  erinnern;  man  stellte  für  Fürsten 
Schwinge  n.  a.  Beachtenswert  und '  den  Kranz  in  Gold  dar.  Ebenso 
auf  germanische  Vorzeit  zurück-  alt  ist  auch  die  Sitte,  dem  Sieger 
weisend  sind  die  Bedeutungen :  den  Kranz  aufzusetzen;  Heinrich 
des  Wortes  Korb  als  Saus  und  |  der  Löwe  soll  sich  nach  einer  ge- 
Schiff';  in  Bayern  sind  Kirle  kleinere  ,  wonnenen  Schlacht  auf  der  Wai- 
Nebengebäude  für  Beherber^ng  statt  selbst  einen  Kranz  aufgesetzt 
der  Ta^werker;  dass  einst  SchifiS ,  haben ;  so  war  der  Kranz  auch  ein 
aus  Korbeeflecht  vorhanden  waren,  beliebter  Preis  bei  den  Turnieren, 
bezeugt  Isidor  in  seinem  Wörter-  in  der  Fechtschule,  bei  Sdiützen- 
buch  und  Cäsar  für  die  Britannen;  festen,  bei  den  Meistersän^em.  Der 
auch  zur  Herstellung  von  Wänden  Kranz  ist  femer  ein  Freudenzeichen, 
dienten  geflochtene  Ruten.  Die  i  Feier-  und  Festschmuck ,  .  der  so- 
Bedensart  einem  eiTieii  Korb  geben,  |  wohl  als  Zier  der  Wohnung,  der 
einen  Liebes-  oder  Heiratsaiitrag  |  Kirchen  u.  s.  w.  als  des  Hauptes 
zurückweisen,  stammt  aus  der  alten  i  dient.  Ausser  Frauen  trugen  im 
Sitte,  dass  ein  Liebender  des  Nachts  |  Mittelalter  auch  Männer  z.  B.  an 
in  einem  Korb  zum  Fenster  aufge- 1  einem  höfischen  Maifestc  den  Kranz; 
zogen  wurde;  im  Fall  der  Abweisung  |  der  Brautführer  trägt  ihn,  ja  sogar 
wurde  der  Korb,  in  dem  der  Lieb-  [der  Ritter  im  Kampfe;  andere  bei 
haber  sass,  von  der  Höhe  fallen  ge-  \  einer  Schlittenfahrt,  besonders  aber 
lassen  oder  er  war  zum  Durch- !  bei  Tanz  und  Festen,  wobei  die 
brechen  des  Bodens  eingerichtet,  I  Beschenkung  und  Zierung  von  Jung- 
80  dass  der  Liebende  durchfallen  gesellen  als  Zeichen  der  Gnmst  und 
musste.  Später  schickte  das  Mäd- '  Ehre  galt  Besondere  Bedeutung 
chen  ihrem  abgewiesenen  Bewerber  hatten  der  Rosenkranz  imd  der 
bloss  noch  einen  Korb  ohne  Boden.  {  Nesselkranz  als  Zeichen  für  den 
Korb  ist  auch  eine  Ehrenstrafe  für  j  begünstigten  und  den  verschmähten 
leichtere  Vergehen,  eine  Vorrichtung  i  Liebhaber;  Zeichen  der  mangelnden 
ziun  Prellen,  wodurch  der  Bestrafte  t  Liebe  ist  auch  der  Stronkranz. 
mehr  Spott  als  Schaden  hatte;  er  '  Schon  früh  wurden  Kränze  aus  kost- 
faeiist  auch  Schand-  oder  Laster- 1  baren  Stoffen  nachgebildet,  aus 
korl^  fiildebrand  in  Grimms  Wör- 1  Perlen,  Edelsteinen  u.  dergl.  Der 
terbucb.  höfische    Frauenkranz     heisst    mit 

Kranz,  Kranzsingen.  Im  Mittel-  französischem  Namen  «cAaneZ,  er  ist 
alter  trugen  Fürsten  einen  Kranz  auch  von  künstlichen  Blumen,  in 
als  Abzeichen;  er  wurde  um  den  Gold  und  Edelstein  ^efcrtist  und 
Fürstenhut  gelegt,   der  bei  der  Be- '  w^ar  bei  vollständigem  Kopfscnmuck 


lehnung  als  Symbol  diente,  statt 
der  Krone.  In  den  Bildern  des 
Sachsenspiegels  haben  alle  Fürsten 
und  Edelnerren  einen  Kranz  um  das 
Haar,  er  war  gleich  der  Binde  Aus- 
zeichnung des  Adels,  wenigstens 
des  Standes  der  Freiheit;  auch  könig- 


der  Hauptteil  des  gebendes.  Die 
Sitte  des  Schenkens  von  Seite  der 
Mannes  war  ebenfalls  Zeichen  des 
Gunst  und  Treue: 

demselben  wacker  meidelein 
schikt  ich  neulich  ein  krenzelein 
mit  rotem  gold  bewunden. 
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dcAei  sie  mein  gedenken  soll 
zu  hundert  tausent  stunden. 
Namentlich  der  Jungteu  kam 
durch  Sitte  und  Natur  der  Kranz 
zu;  wie  er  denn  in  katholischen 
Ländern  sogar  beim  Gottesdienst, 
bei  Prozessionen  häufig  vorkommt. 
Besonders  aber  ist  er  unentbehr- 
lich bei  der  Hochzeit  und  im  Tode. 
Das  Kranzsin^en^  d.  h.  singen 
um  den  Preis  eines  Ejranzes ,  war 
eine  alte  Volkssitte;  junge  Leute, 
heisst  es,  seien  an  etlichen  Orten 
in  Schwaben  des  Nachts  ausgegangen 
und  hätten  Lieder  gesungen  und 
sdböne  Gedichte  gesprochen,  damit 
ihnen  ihre  Liebsten  Kränzlein  (scha- 
pelin)  geben.  Sebastian  Frank  er- 
zählt im  Weltbuch  unter  den  Bräu- 
chen in  Franken  am  Johannistsuze: 
vj^ie  Maid  machen  auf  diesen  Tag 
Kosenhäfen.  also:  si  lassen  inen 
machen  Häien  voller  Löcher,  die 
Löcher  kleiben  si  mitRosenblettern  zu 
und  stecken  ein  Liecht  darein,  wie  in 
ein  Latem,  senken  nachmals  diesen 
in  die  Hone  zum  Laden  herrauss, 
da  singt  man  alsdann  umb  ein 
Kranz  Meisterlieder;  sunst  auch 
oftmals  im  Jahr  zuo  Summerszeit, 
so  die  Meid  am  Abent  in  ein  Bing 
herumb  singen,  kummen  die  Gre- 
sellen  in  Bing  und  singen  umb  ein 
Ejranz,  gemeintlich  von  Nägelin  ge- 
macht, reimweiss  voi;  weicher  aas 
best  tuot,  der  hat  den  Kranz."  Die 
Kranzlieder  gehören  zu  den  Bätsel- 
liedem;  es  sind  ihrer  nur  zwei  er- 
halten (in  Uhlands  Volksliedern, 
Nr.  2  und  3),  deren  zweites  folgen- 
dermassen  beginnt: 
Ich  kumm  aus  frembden  landen  her 
und  bring  euch  vil  der  neuwen  mär, 
der  neuwen  mär  bring  ich  so  vil, 
mer  dann  ich  euch  hie  sa^en  wil; 
die  frembden  land  die  sind  so  weit, 
diurin  wechst  uns  guot  summerzeit, 
darin  wachsen  blüemleinrotundweiss, 
die  brechen  jun^frauwen  mit  ganzem 

Seiss 
und   machen   darauss    einen  kränz 
und  tragen  in  an  den  abendtanz 


und  lönd  die  gesellen  darumb  singen, 
bis  einer  das  krenzlein  tuot  gewinnen. 

Mit  lust  tritt  ich  an  disen  rinf , 
gott  grüess  mir  alle  bur^erskind, 

fott  grüess  mirs  alle  bleiche, 
ie  armen  als  die  reichen, 
fott  grüess  mirs  allgemeine, 
ie  grossen  als  die  »kleinen! 
solt  ich  ein  grüessen,  die  andern  nit, 
so  sprächens,  ich  war  kein  singer  nit. 
ist  kein  sin^r  umb  disen  kreiss, 
der  mich  wol  hört  und  ich  nit  weiss? 
derselbe  tuo  sich  nit  lang  besinnen 
und  tuo  bald  zuo  mir  einher  springen. 

Sinfi^r,  so  merk  mich  eben! 
ich  wul  dir  ein  frag  aufgeben: 
was  ist  höher  weder  eot^ 
und  was  ist  grösser  oann  der  spott, 
und  was  ist  weisser  dann  der  scline, 
und  was  ist  grüener  dann  der  kle? 
kanst  mir  das  singen  oder  sagen, 
das  krenzlin  soltu  gewunnen  haben, 
darumb  will  ich  jetz  stille  ston 
und  den  singer  zuo  mir  einher  Ion. 
Singer,  du  hast  mir  ein  fr^  auf- 
geben, 
die  ^aUt  mir  wol  und  ist  mir  eben: 
die  krön  ist  höher  weder  gott, 
die  schand  ist  höher  dann  der  spott, 
der  tag  ist  weisser  dann  der  sehne, 
das   merzenlaub   ist  grüener   dann 

der  kle. 
singer,   die  frag  hab  ich  dir  tnon 

sagen, 
das  krenzlin  soTtu  verloren  haben« 

u.  8.  w 
Hildehrand  in  Grrimm's  Wörterh. 
und  ühland^s  Schriften,  IH.  204  ff, 
Kreuz  als  Merk-  und  Schrift- 
zeichen, wie  als  Verzierungsmittel 
kommt  bei  vielen  heidnischen  Völ- 
kern in  allen  möglichen  Formen 
vor;  das  Senkelkreuz  oder  das  blosse 
T  ist  z.  B.  bei  den  A^ptem  ein 
Sinnbild  der  strahlenden  Sonne,  den 
Buddhisten  bedeutet  das  Kreuz  die 
von  der  Sonnenbahn  umkreuxten 
vier  Himmelsgegenden. 

Das  sich  bezeichnen  mit  dem 
Kreuz,  das  Kreuzschlagen  durch 
blosse  Hand-  und  Fingerbewegung 
war     schon     früh    allgemein    6e- 


Kreuz. 
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wahrongs-  und  Segensmittel  und 
wurde  auf  apostolische  Überlieferung 
zuräck^eführt  In  den  abendländi- 
schen Katholischen  Earchen  unter- 
scheidet man  das  lateinische  und 
das  deutsche  Kreuz;  beim  lateinischen 
Kreuz  wird  die  Formel  In  nomine 
pairis  etfilii  et  spiritus  sancti,  amen 
oder  eine  ähnliche  gesprochen  und 
dazu  mit  der  flachen  rechten  Hand 
Stirn  und  Brust,  dann  die  linke  und 
endlich  die  rechte  Seite  berührt. 
Die  Formel  des  deutschen  Ej*euzes 
hdsst:  Im  Namen  Gottes  etc.;  wobei 
mit  dem  yo^estreckten  Daumen 
der  rechten  Hand,  auf  dem  der 
Zeigefinger  mit  den  übrigen  quer 
aomegt,  Stirn,  Mund  und  Brust  be- 
rohrt  wird,  während  die  linke  Hand 
anf  der  Brust  ruht 

Das  materiell  ausgeführte  Kreuz, 
ein&ch  hölzern  oder  gemalt,  war 
fräh  allgemein  verbreitet  und  diente 
schon  im  5.  Jalurhundert  als  Amulet. 
Auf  christlichen  Denkmälern  er- 
scheint das  Kreuz  jedoch  nicht  vor 
Konstantin,  welcher  das  ELreuzes- 
zeichen,  das  er  vor  der  Schlacht 
gegen  Maxentius  (312)  in  den  Wol- 
fen gesehen,  in  seine  Kriegsfsdine 
aafoaiim  und  sich  selbst  als  Sieger 
mit  der  Kreuzesfahne,  später  mit 
dem  Kreuz  auf  der  Stirne  darstellen, 
endlich  anf  die  Helme  und  Schilde 
der  Soldaten  das  Zeichen  des  Kreuzes 
anbrinj^en  Hess.  Auch  auf  Münzen 
eischemt  es  bald  nachher.  Seit 
Ende  des  4.  Jahrhunderts  wurde 
das  Kreuz  immer  mehr  der  gewöhn- 
liche Schmuck  der  Kirchen  und 
namentiich  der  Altäre.  £s  erhielt 
sdne  Stelle  im  Sanktuarium,  über 
dem  Eingange  der  Kirche,  auf  dem 
Ambo  vor  dem  Lesepulte,  über  oder 
unter  dem  Triumphbogen. 

Als  eigentlich  IcircMiches  Zeichen 
diente  das  Kreuz  zur  ersten  Weihe 
bei  Gründung  einer  Kirche,  und 
ebenso  wurde  die  Einweihung  der 
fertigen  Kirchen  durch  das  Kreuzes- 
zeichen vollzogen.  Das  Recht,  die 
in  den  Kirchen  aufgestellten  Kreuze 

Bcallcxfeon  der  dentschen  Altertfimer. 


zu  erheben,  bei  Prozessionen  zu 
tragen  und  irgendwo  aufzupflanzen, 
la^  ursprünglich  in  den  Händen  des 
Bischofs,  der  es  wie  andere  Sala*a- 
mentalien  den  Presbytern  tiber- 
tragen konnte.  Da  das  Kreuz  bei 
Bittgängen  die  Hauptrolle  spielte, 
hiessen  diese  geradezu  cruces.  Unter 
einem  Kreuze  mit  ausgebreiteten 
Armen  stehen  oder  sich  niederwerfen, 
war  das  Zeichen  der  Busse.  Tag  der 
allgemeinen  Adoration  des  Kreuzes 
war  der  Karfreitag.  Überall,  wo 
ein  Kreuz  stand,  auch  an  der  Strasse, 
gab  es  für  den  Verbrecher  ein  Asyl. 
Das  Kreuz  ist  das  kirchliche  Zeichen 
der  bischöflichen  und  apostolischen 
Würde.  Der  Papst  hat  das  Kecht, 
es  überall  vor  sich  hertragen  zu 
lassen.  Wie  das  Kreuz  das  öffent- 
liche Zeichen  oder  Wappen  der 
Kirchen  war,  so  wurde  es  das  äussere 
Zeichen  der  Kirchhöfe  und  ihrer 
Graber, 

Schon  im  5.  Jahrhundert  wurde 
das  Kreuz  häufig  im  Eingang  von 
I  Diplomen  und  anderen  Handschrif- 
ten statt  der  Anrufung  des  Namens 
I  Gottes  gesetzt;  ebenso  ein  oder  drei 
Kreuze  über  den  Bezepten  der 
christlichen  Ärzte.  Seit  dem  6.  Jahr- 
hundert findet  man  das  Kreuz  statt 
NafnensunterschriftunteT  Briefen  mid 
Urkunden,  als  Zeichen  und  Erinne- 
rung der  Wahrhaftigkeit.  Greistliche 
setzten  es  regelmässig  neben  ihren 
Namen,  Bischöfe  vor  denselben.  Die 
griechischen  Kaiser  unterschrieben 
oft  mit  roten,  die  byzantinischen 
Prinzen  mit  grünen,  die  altenglischen 
Könige  mit  goldenen  Kreuzen. 

Durch  die  Kreuzzüge  wurde  das 
Kreuz  Kriegszeichen  gegen  den 
Halbmond.  Die  Kreuzfahrer  hefte- 
ten das  aus  Seide  oder  Goldfäden 
oder  sonst  gewobene,  kokkusfarbene 
Kreuz  an  die  Kleider.  Von  nun 
an  wurde  es  immer  mehr  weltliches 
Zeichen,  undFahnen,  Helme,  Waffen, 
Bj-onen,  Zepter,  Eeichsapfel,  Denk- 
mäler, Siegel,  Münzen,  Wappen  in 
den  mannigfaltigsten  Formen  damit 
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geschmückt.  Die  Eroberung  einer 
Eeidnischen  oder  mohammedanischen 
Stadt  wurde  durch  Aufpflanzen  eines 
Kreuzes  bezeichnet.  Unglückliche, 
die  eine  Klage  vorzubringen  hatten, 
trugen  ein  Kreuz  in  den  Händen 
oder  auf  den  Schultern.  Vor  dem 
heiligen  Kreuz  oder  so,  dass  es  aufb 
Haupt  gelegt  wurde,  geschahen  Eide. 
Mit  Kreuzen  wurden  Feld-  und  Gau- 
grenzen bestimmt.  Unter  die  Gottes- 
urteile zählt  auch  das  Kreuzu/rteil, 
siehe  den  Art.  Gottesurteile,  5. 

Erst  seit  den  Kreuzzügen  setzte 
sich  auch  das  Kreuz  vollends  archi- 
tektonisch durch  die  Barche  durch. 
Kein  Kirchenbuch,  Kirchengeföss  und 
Kirchengewand  durfte  des  Zeichens 
entbehren.  Auch  der  Aberglaube 
bediente  sich  des  Ejreuzes  im  weite- 
sten Umfange. 

Die  Hauptgestalten  des  Kreuzes- 
zeichens sind: 

1)  Crujr  decussata,  das  gescho- 
bene oder  schräge  Kreuz,  x ,  später 
Burgunder-,  oder,  weil  der  Apostel 
Andreas  daran  gekreuzigt  sein  sollte, 
das  Andreaskreuz  genannt. 

2)  Crux  commissa,  in  Form  des 
T,  an  welchem  der  Apostel  PhUip- 

§us  gestorben  sein  sou,  hiess  auch 
as  ägyptische,,,  und  weil  der  heil 
Antonius  in  Ägypten  damit  die 
Götzen  gestürzt  und  die  Pest 
vertilgt  haben  soll,  das  Antonius- 
kreuz, 

3>)  Crux  vmmissa,  in  Form  von  -|-, 
das  nohe  lateinische  oder  Passions- 
kreuz, weil  nach  allgemeinster  An- 
nahme Christus  an  einem  solchen 
gestorben  ist. 

4)  Das  griechische  Kreuz,  wel- 
ches aus  gleichlangen  Balken  in 
Form  von  +  besteht. 

5)  Das  Fetruskreuz^  an  welchem 
der  heil.  Petrus  cekreuzigt  sein  wollte, 
ist  das  umgekehrte  lateinische. 

6)  Das  Bemtoardskreuz  heisst 
das  kurze,  unten  zugespitzte  latei- 
nische Handkreuz,  das,  einem  Dolche 
ähnlich,  vom  Bischöfe  Bemward  in 
Hildesheim  selbst  verfertigt  und  im 


Hildesheimer  Domschatze  noch  vor- 
handen ist. 

7)  Das  Schächerkreuz  Y  gehört 
der  Wappenkunde  an. 

8)  Das  Doppelkreuz  ^,  vielfach 
auf  katholischen  Kirchen,  soll  mit 
der  oberen  Querleiste  auf  die  Pila- 
tusinschrift am  Kreuze  Jesu  hin- 
deuten. , 

9)  Das  dreifache  Kreuz  ^  wird 
dem  Papste  und  seinen  Legaten, 
wie  das  doppelte  den  PatriarchenT 
das  einfache  dem  Bischöfe  vorge- 
tragen. 

Nach  G,  Merz  in  Herzoges  Beal- 
Encvkl.  2.  Aufl.  Art  Kreuzes- 
zeichen. VgL  Stockhauer,  die  Kunst- 
geschichte desKreuzes^Schaffhausen 
1870  und  Zöckler,  das  Kreuz  Christi. 
Gütersloh  1875. 

Kreuzer^  lat.  denarius  cruciatu* 
oder  crucigerus,  im  12.  Jahrhundert 
kriuaer,  Silberpfennig  mit  aufge- 
prägtem Zeichen  des  Kreuzes.  Er 
stammt  ursprünglich  aus  den  Münz- 
stätten von  Verona  und  Meran, 
weshalb  er  zuerst  meist  Meraner 
oder  Etschkreuzer  heisst.  Siehe 
Schmeller,  bayerisches  Wörterbuch. 

Kreuzfahrer.  Seit  dem  5.  Jahr- 
hundert wai'  Born  das  Ziel  zahl- 
reicher Wallfiahrer  geworden,  die 
an  den  Gräbern  des  Petrus  und 
!  Paulus  ihre  Andacht  verrichten 
wollten;  schon  damals  zeigte  msa 
auch  die  cathedra  und  die  Ketten 
des  heiligen  Petrus^  deren  Späne 
abgefeilt  Wunder  wirkten,  sodann 
Bilanisse  Christi  und  der  Mutter 
Gottes,  die  Geisselungssäule  Christi 
und  Tausende  von  Splittern  des 
heiligen  Kreuzes.  Die  beliebteste 
Zeit  war  das  Fest  Petri;  zur  Unter- 
stützung der  Wallfahrer  war  727 
von  einem  angelsächsischen  König 
eine  schola  saxonica  gestiftet  worden, 
welche  das  Must43r  für  besondere 
Herbergen  der  fWiken,  Sachse% 
Langobarden  und  Friesen  wurde. 
Das  beliebteste  Ziel  der  skandi- 
navischen Pilger  war  dagegen  Kw 
stantinopel,    wo   die  Fäoen    uralter 
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Eriimerungen  aus  ihrer  Geschichte 
und    Sage    zusammenliefen.     Über 
beiden  Wallfahrten  stand  aber  früh 
diejenige  jiB^Jenualem,  für  welche 
besonders    Hieronymns   und  Augu- 
stinus Propaganda  machten,  während 
sie  freilich  zugleich  nicht  versäumten, 
auf  die  Geffuir  dieser  äusserlicheu 
Leistuhß   für    die  wahre  Frömmig- 
keit aumierksam  zu  machen.  Gregor 
von  Nyssa  schrieb  sogar  ein  Buch 
gegen    die   Jerusalem- Wallfahrten, 
worin  er  erklärte,  die  meisten  Pilger 
hätten  bei  ihrer  Fahrt  oft  nur  den 
Himmel,  nicht  aber  ihre  Gesinnung 
eeändert,  die  weiblichen  Wallfahrer 
bingegen    meist    ihre  Tugend    ver- 
loren:   auch   habe    er   nirgends  in 
der  Welt  ein  sittlich  verwahrlosteres 
Volk  und  mehr  Gesindel  angetroffen 
als  in  Jernsalem.  Dennoch  hob  sich 
das   Pilgerwesen   von   Jahrhundert 
zu  Jahrnnndert,   besonders    da   die 
Päpste    allmählich   ein  Bussinstitut 
daraus  machten   und  für   das  Fort- 
kommen   und    die    Sicherheit    der 
Pilger  sorgten,  und  namentlich  seit 
der  glänzenden  Restaurierung   der 
heiligen,  durch  Hadrian  schändlich 
profanierten  Stätten  durch  die  byzan- 
tinischen   Kaiser.     Diese     letztere 
steht  mit  der  Pilgerreise  der  Kaiserin 
Helena,  der  Mutter  Konstantin  des 
Grossen,    in    Zusammenhang;    sie 
war  326   nach  Jerusalem  gepilgert 
und   hatte    drei   Kreuze   una    drei 
Nagel  aus    dem   Schutte    gezogen. 
Seitdem    wurde^  das  Ändernden   an 
dieKreuzcsfindung  durch  ein  eigenes 
Fest  am  15.  September  cefeiert,  zu 
dem    aus    allen   Bimmelsgegenden 
Wallfahrer  und  Karawanen  imlang- 
ten,  sodass   bald  ein  grosser  Jahr- 
markt  sich   daran   knüpfte.    Kon- 
stantin Hess  nun  die  385  im  Beisein 
von  300  Bischöfen  eingeweihte  heilige 
Grabeskirche    bauen,     der    schnell 
zahlreiche  andere  christliche  Heilig- 
tfimer,  Kapellen,  Kirchen  undKlöster 
folgten.  Ahnliches  that  später  Justi- 
nian.     Unter    den   Pilgern    zählte 
man  jetzt   auch  solche,    die  kirch- 


lichen und  politischen  Unruhen  aus 
dem  Wege  gingen,  und  vornehme 
Frauen ,  Kaisennnen  und  Patrizie- 
rinnen aus  B.om  und  Konstantinopel, 
die  ein  bewegtes  Leben  in  der  StiUe 
des  heiligen  Landes  beschliessen 
wollten.  Diese  friedlichen  Zustände 
nahmen  im  7.  Jahrhundert  ein  Ende, 
als  der  Perserkönig  Chosroes  II.  im 
Jahre  614,  und  nacn  kurzer  Wieder- 
einnahme durch  die  Christen  die 
mohammedanischen  Araber  638  Jeru- 
salem nach  zweijähriger  Belagerung 
in  ihre  Hände  brachten;  das  neilige 
Kreuz  war  vorher  nach  Konstanti- 
nopel gerettet  worden.  Doch  hatten 
unter  der  milden  Praxis  der  Mosli- 
men  die  Pilgerfahrten  ihren  Fort- 
gang; auch  an  Reliquien  fehlte  es 
nicht;  man  zeigte  u.  a.  den  Abend- 
mahlsbecher Christi,  die  heilige 
Lanze,  das  Schweisstuch,  das  Tuch 
Maria,  auf  das  die  Bilder  Christi 
und  der  zwölf  Apostel  gemalt  waren. 
Durch  Karl  d.  Gr.  trat  eine  neue 
Epoche  des  Pilgerwesens  ein,  als 
der  Patriarch  von  Konstantinopel 
ihm  im  Jahre  800  Reliquien  vom 
heiligen  Grabe,  die  Schlüssel  und 
dajs  Banner  desselben,  überreichen 
und  seinen  Schutz  für  die  Christen 
des  heil.  Landes  anflehen  Hess.  Wirk- 
lich trat  Karl  in  Verbindung  mit 
dem  Kalifen  Harun-al-Raschid,  der 
den  Christen  Schutz  versprach,  und 
wies  zugleich  grosse  Summen  an 
zur  Erbauung  von  Klöstern,  Her- 
bergen und  Krankenhäusern  im 
heiligen  Lande.  Doch  blieben  die 
Nachfolger  Harun-al-Raschid's  den 
Christen  nicht  ebenso  geneigt,  und 
schon  gegen  Ende  des  neunten  Jahr- 
hundertsl)at  der  Patriarch  um  Hilfe 
und  namentlich  um  Geld,  um  die 
an  die  Heiden  verpfändeten  Domänen 
und  heiligen  Gefässe  auszulösen 
Noch  schnmmer  wurde  die  Lage 
der  Christen,  seitdem  die  Kalifen 
von  Ägypten  in  den  Besitz  Jerusa- 
lems gekommen  waren  und  neben 
anderen  Heiligtümern  namentlich 
die  Auferstehungskirche  zerstörten. 
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Dieses  vermehrte  einerseits  die  Teil- 
nsdime  des  Abendlandes  an  den 
Schicksalen  der  heiligen  Stätte,  an- 
dererseits bewirkte  es,  dass  sich  von 
nun  an  die  Pilger  zu  grösseren 
Scharen  vereinigten;  im  11.  Jahr- 
hundert thaten  (ues  zuerst  700  Pilger 
unter  dem  Grafen  der  Normandie 
und  dem  Abte  Richard;  1054  sam- 
melte sich  schon  eine  Schar  von 
3000  Pilgern;  aus  Furcht  vor  dem 
jüngsten  Tage  zogen  1065  unter  dem 
Erzoischof  von  Mainz,  den  Bischöfen 
von  Utrecht,  Bamberg  u.  a.  7000, 
nach  anderen  sogar  13000  Köpfe 
nach  Jerusalem,  die  an  der  Spitze 
stehenden  Prälaten  in  ritterlicher 
Rüstung;  englische  Pilger  folgten 
auf  dem  Fusse  nach;  2000  sollen 
wieder  heimgekehrt  sein.  Durch  den 
jetzt  ausbrecnenden  Kampf  zwischen 
Kaiser  und  Papst  geriet  die  Pilger- 
fahrt nach  dem  hemgen  Grabe  zwar 
etwas  ins  Stocken,  doch  nahm  Gre- 

§or  VII.  den  Plan  eines  grossen 
Lreuzzuges  auf;  aber  ohne  Erfolg. 
Erst  das  Ende  des  1 1,  Jahrhunderts 
sah  endlich  die  eigentlichen  Krevjz- 
fahrer  ins  gelobte  JLand  aufbrechen. 
Zahh-eich  sind  die  Gründe,  welche 
die  Christen  zu  einer  Pilgerfahrt 
nach  dem  gelobten  Lande  veranlass- 
ten; ausser  der  religiösen  Teilnahme 
für  das  heilige  Grab  und  die  anderen 
heiligen  Stätten  war  es  besonders 
bei  oen  Skandinaviern  die  ungestillte 
Sehnsucht  nach  dem  Lande,  wo  die 
Sonne  aufgeht,  wilde  Unterneh- 
mungslust, Rettung  aus  schwerer 
Gefanr  oder  Krankheit,  Trauer  über 
die  Verderbtheit  der  Barche^  Furcht 
vor  dem  Weltuntergang,  Visionen, 
besonders  aber  die  kurchlicbe  Busse, 
welche  der  Papst,  öin  Prälat  oder 
Landesfßrst  auferlegte,  und  zwar 
anfangs  nur  für  Mord,  Sodomiterei 
und  Simonie,  später  auch  für  den 
Bruch  des  GottesMedens.  Die  Busse 
bezog  eich  entweder  auf  die  kleine 
oder  die  grosse  Fahrt,  nicht  selte^ 
auf  Lebenszeit.  Ursprünglich  legten 
die  Pilger  keine  äusseren  Abzeicnen 


ihres  Gelübdes  an;  erst  später  bil- 
dete sich,  wohlzuerstbeidenReicben 
die  Gewohnheit,  durch  einen  eigenen 
Habit  sieh  auszurüsten  und  mit  den 
Zeichen  vollbrachter  Wallfahrt,  Ja- 
kobsmuschel und  Palmzwei^,  in  die 
Heimat  zurückzukehren.  Die  Kreuz- 
fahrer trugen  nur  Kreuze,  entweder 
auf  der  Brust  oder  auf  der  fechten 
Schulter,  wie  Christus  sein  Kreuz 
getragen.  Die  Norweger  trugen 
rote  Kreuze  in  weissem  Felde,  die 
Dänen  weisse  in  rotem,  die  Schweden 
rote  in  grünem  Felde.  Zur  grossen 
Kreuzfahrt  von  1189  wählten  die 
Engländer  weisse,  die  Franzosen 
rote,  die  Flandrer  grüne  Kreuze. 
Die  Minderzahl  der  Pilger  bettelten 
sich  ins  gelobte  Land  durch;  die 
meisten  pflegten  sich  durch  Ver- 
pfändung ihrer  unbeweglichen  Habe 
bei  reichen  Bürgern,  Röstern  oder 
Juden  mit  Geld  zu  versehen.  Ge- 
wöhnlich reiste  man  zu  Fuss,  auch 
barfuss,  französische  Verwandten- 
mörder mit  Ketten  beladen,  die  aus 
ihrem  Schwerte  geschmiedet  waren, 
die  Skandinavier  aber,  wenn  sie  den 
Landweg  einschlugen,  pflegten  zu 
reiten. 

Das  alte  Wallfahrtslied  der  deut- 
schen Pilger  lautet: 

In  gottes  namen  faren  wir, 
seiner  genaden  begeren  wir, 
des  hell  uns  die  gottes  kran 
und  das  heilige  grab, 
da  gott  selber  inne  lag! 
kjrieleison ! 

Kyrieleis!  Christeleis! 
des  helf  uns  der  heilig  geist 
und  die  wäre  gottes  stimm, 
dass  wir  frölicn  fam  von  hinn! 
kyrieleison! 

Nu  helf  uns  das  heilige  grab 

und  der  sich  durch  uns  darin  gab 

mit  seinen  heren  wunden: 

dass  wir  zu  Jerusalem  funden 

werden  froliche, 

und  in  dem  himelriche 

got  gebe  uns  den  werden  Ion 

und  singen:  kyrieleison! 
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Die  Dauer  einer  gewöhnlichen 
HIgerfahrt  war  in  der  Regel  ein 
Jahr,  bei  den  Skandinaviern  meist 
zwei  bis  drei  Jahre;  die  Termine 
fdr  den  Aufbrach  meist  Ostern  und 
Johannis. 

Die  lUmten  der  Pilger  waren 
sehr  yerschieden.  Die  Deutschen, 
Franzosen  und  Engländer  gingen 
oft  durch  Italien  und  fanden  schon 
in  Norditalien  oder  dann  in  Brindisi, 
Bari  oder  Messina  Schiffe  zur  Über- 
fahrt; yor  den  Kreuzzägen  wählten 
aber  die  deutschen  Pilger  meist  den 
Landweg  durch  Ungarn,  Konstan- 
tinopel und  Kleinasien,  „Weg  KarFs 
des  Grossen"  genannt.  Die  Skan- 
dinavier zoffen  entweder  durch  Russ- 
land nach  Konstantinopel,  oder  durch 
Deutschland  und  die  Alpen  nach  Ita- 
lien oder  überSt.  Jago  di  Compostella 
ond  durch  die  Strasse  von  Gibraltar 
läogs  der  afrikanischen  Käste.  Über- 
aO  von  den  Ausgangspunkten  der 
Pilger  an,  auf  den  iUpenpässen,  in 
den  Hafenorten,  zu  Rom,  Konstan- 
tinopel, in  Jerusalem  und  anderen 
Orten  im  gelobten  Lande  waren 
Herbergen  und  Hospitäler  gestiftet 
worden.  Als  Patron  der  Pilger 
wurde  der  heilige  G^org  ange- 
rufen. 

Unter  die  Wunder  des  heiligen 
Grabes  gehörte  namentlich  auch  das 
keilige  ^euer,  welches  am  Oster- 
sonnabend von  der  oben  offenen 
Kuppel  der  Grabeskirche  ersclüen 
und  die  zahlreichen  im  Raum  der 
Kirche  aufgestellten  nichtbrennen- 
den Lampen  mit  rötlichem  Licht 
entzündete,  unter  dem  tausendstim- 
migen Bittrufe  Kyrie  eleison/  Es 
war  und  ist  noch  eine  Wirkung  des 
griechischen  Feuers.  Ausser  Jeru- 
salem besuchte  jeder  Pilger  Nazareth 
und  Bethlehem,  Hebron  und  den 
Jordan.  Die  Heimkehrenden  wurden 
meist  von  der  ganzen  Bevölkerung 
ihres  Heimatortes  festlich  eingeholt 
ttnd  be^rüsst.  Nach  Reinhola  Röh- 
richt^ die  PilgerfjBJirten  nach  dem 
beiiigen  Lande  vor  den  Kreuzzügen, 


in  Raumer's  (BiehPs)  bist.  Taschenb 
1875. 

Kreuzgang,   s.   Kloaieranlagen. 

Krle,  Feldgeschrei.  Wildes 
Schlachti^eschrei  wird  bei  vielen 
alten  VöILem  erwähnt,  Tacitus  Ger- 
mania 3  nennt  das  Schlachtgeschrei 
der  Germanen  bardiius,  welches 
Wort- man  mit  ,.Bartweise"  erklärt 
hat.  Das  Mittelalter  unterschied  die 
vom  Kriegsherrn  ausgehende  Ge- 
samüosung  und  die  Liosun^  der 
einzelnen  Truppenfiährer.  Die  ge- 
bräuchlichste Liosung  in  den  Kreuz- 
züffen  war  adjuva  Veus!  oder  Deus 
vmt!  die  der  normannischen  Herzoge 
Diex  aie!  Dame  (Dominus)  Diex 
aie.  Gern  rief  man  die  Heiligen 
an,  deutsche  Ritter  namentlich  den 
heiligen  Georg;  oft  nannte  man  den 
Namen  der  Stadt,  der  man  ange- 
hörte, z.  B.  Köhi!  Der  Name  für 
die  Losung  ist  mhd.  krie,  nach  alt- 
franz.  la  crie,  später  deutsch  Xrei 
oder  Kreige,  daneben  herzeichen.  Die 
Feldlosung  der  französischen  Könige, 
im  Gegensatz  zu  den  Heiden,  die 
auch  m  deutschen  Gedichten  er- 
wähnt wird,  ist  Monjoye  oder  Mon 
joj/e  St.  Denis!  Auch  bei  den  Tur- 
nieren wurde  die  krie  angewandt. 
Die  Feldlosung  ertönen  lassen  heisst 
mhd.  kriiren,  kriegirn,  die  Personen, 
die  sie  ausstiessen,  krigierre. 

Kriegswesen. 
1.  Kampfweise  der  alten  Ger- 
manen. Die  Hauptmasse  der  altger- 
manischen Heere  bildete  das  Fuss- 
volk,  das  der  Mehrzahl  nach  aus 
Schwerbewaffiieten  bestand.  Ihre 
altnationale  Schlachtordnung  war 
der  Keil  (bei  den  Helenen  die  Pha- 
lanx, bei  den  Römern  die  Legion.) 
Sie  eignete  sich  mehr  für  den  Angriff 
als  für  die  Verteidigung  und  wendete 
alle  Kraft  auf  den  einen  ersten  Stoss, 
der  oft  schnell  und  glücklich  ent- 
schied, oft  aber  verhängnisvoll  wurde, 
wenn  der  Feind  ihm  widerstand. 
Die  keilförmige  Schlachtordnung  soll 
nach  einer  alten  Sage  von  Odin  selbst 
eingegeben  worden  sein;  in  Wahr- 
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heit  ist  sie  eine  uralte  Mit^be  aus 
der  arischen  Heimat  aller  Indoffer- 
manen.  Das  Gesetzbuch  Manus,  aas, 
wie  man  annimmt,  im  8.  Jahrhun- 
dert V.  Chr.  abgeschlossen  worden, 
befiehlt  durch  göttliche  Fügung  den 
Königen  Indiens,  die  Krieger  in  einem 
Keile  mit  der  Spitze  voraus  „in  Ge- 
stalt eines  Eberkopfes"  vorrücken 
zu  lassen.  Mit  der  Sache  selbst  be- 
hielten die  Bewohner  der  deutschen 
Lande  auch  deren  Bezeichnung  bei. 
Svinfylking  heisst  der  Eberkopf 
in  dfen  altnordischen  Gedichten, 
Schweinskopf  nennen  ihn  noch  die 
deutschen  Landsknechte  und  die 
Schweizer  bei  Sempach  (1386).  In 
Keilform,  den  Bannerträger  Ingo  an 
der  Spitze,  kämpfte  König  Odos 
Frankenschar  bei  MonsPanchei  (892), 
und  noch  bei  Hastings,  also  gegen 
Ende  des  11.  Jahrhunderts,  eriSen 
die  Angebachsen  im  Keile  an.  Inner- 
halb des  Keils  waren  die  Krieger 
nach  Familien  und  Geschlechts- 
genossenschaften geordnet,  nach 
„Schlachten",  welche  Sitte  sich  bei 
einzelnen  Stämmen  bis  ins  16.  Jahr- 
hundert hinein  forterhalten  hat;  ur- 
sprünglich war  sie  allen  Stänmien 
gemein.  Die  Geschlechter  wurden 
von  ihren  Familienhäuptem  gefuhrt 
und  bildeten  im  Vereine  die  Hundert- 
schaften, die  wieder  nach  Gauen  ge- 
ordnet waren.  Anfänglich  bildete  die 
gesamte  Mannschaft  nur  einen  Keil, 
vom  2  Mann,  in  der  zweiten  Reihe  4, 
in  der  ^tten  8  und  so  fort,  bis  sich 
zuletzt  die  Bogenschützen  und  Schleu- 
derer anschlössen.  Die  Angriffe  ge- 
schahen unter  Absingung  von  Lie- 
dern, die  summend  begonnen,  von 
Strophe  zu  Strophe  verstärkt,  den 
Feind  in  Mark  und  Bein  erschüttert 
haben  sollen,  umsomehr  da  die  vor- 
gehaltenen Schilde  dem  Tone  eine 
noch  dumpfere  Färbung  eaben.  Der 
erste  Stose  (Schock)  wurde  nötigen- 
falls wiederholt,  auch  unter  den  un- 
günstigsten Aussichten;  Schonung 
der  eigenen  Kraft  war  den  Gecmanen 
unbekannt.    Verwandte  Stämme  sah 


man  oft  mit  kaltem  Mute  dem  Schick- 
sfid  zum  Opfer  werden;  das  Gefühl 
der  Zusammengehörigkeit  der  Nation 
war  noch  wenig  entwickelt;  das 
Schwert  diente  der  Person,  der 
Familie,  dem  Stamm.  Ein  ausgie- 
biger Oberbefehl  über  sämtliche 
Truppen  war  darum  schwer  zu  er- 
reichen ;  wenn  der  wuchtige  Anprall 
und  die  Kampfwut  des  einzelnen 
nicht  bald  den  Sieg  errang,  entstand 
leicht  grosse  Verwirrung  im  Heere, 
und  eme  schreckliche  Niederlage 
war  die  Folge.  Von  den  Römern 
lernten  sie  sodann,  ihr  Heer  in 
mehrere  Haufen  einzuteilen,  d.  h. 
Reserven  zu  bilden,  die  erst  im  Not- 
fall die  Erstangreiienden  unterstfitz- 
ten oder  auch  nach  anderen  Seiten 
selbständig  vorgingen. 

Begonnen  wurde  das  Gefecht 
von  den  Bognem  nnd  Schleuderem; 
dann  traten  die  Gerschützen  auf, 
und  zuletzt  kam  der  Keil,  der  zuerst 
mit  langen  Spiessen  oder  auch  mit 

feworfenen  Kurzwaffen  den  Ein- 
ruch  versuchte,  worauf  dann  das 
Handgemenge  mit  Streitaxt,  Hammer 
und  Frame  folgte.  Beim  Angriffe 
mit  den  langen  Spiessen  starrten 
durchschnittlich  5—7  Pikenspitzen 
auf  jeden  Mann  der  Front  in  den 
Feind  hinein,  und  für  die  Spitze  des 
Keils  stellte  sich  das  Verhältnis  noch 
weit  günstiger.  Beim  Gefechte  mit 
den  für  den  Nahwurf  bestimmten 
Waffen  sprang  der  Kämpfer  dem 
Ango,  der  irame,  dem  Hammer 
nacn,  sodass  er  fast  gleichzeitig  mit 
der  geschleuderten  Waffe  bei  dem 
Getroffenen  ankam.  War  dessen 
Schild  nicht  zertrümmert,  so  suchte 
man  ihn  mittelst  der  stecken  geblie- 
benen Waffe  zu  fassen  und  nieder - 
zureissen. 

Wie  der  Keil  schwerbeweglich 
und  etwas  ungelenk  in  jeder  Be- 
ziehung war,  so  erschwerte  er  auch 
nach  der  erlittenen  Niederlage  die 
schnelle  geordnete  Flucht  sehr  oder 
machte  sie  geradezu  zur  Unmöglich- 
keit: daher  die  grossen  Verluste  an 
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Mannschaft.  Flacht  galt  als  Schande. 
Die  Keile  lösten  sich  zur  passiven 
Verteidi^ng  in  Schildburgen  auf 
{Scuüdworg),  in  phalangitische»  Vier- 
ecke von  einigen  hundert  Mann 
Stärke.  Diese  standen  so  dicht,  dass 
getötete  Krieger  in  ihrer  Mitte  nicht 
rallen  konnten.  Die  Masse  zog  sich 
langsam  nach  der  Wagenburg  zu- 
TUCK,  die  möglichst  nah  hinter  der 
Sefalachtordnuns  aufgefahren  wurde, 
sowohl  zur  Kückendeckung,  als  zur 
Verhinderung  der  Flucht  Sie  waren 
aus  den  Wa^en  des  Trosses  herge- 
stellt und  biSieten  —  Rad  dicht  an 
Ead  —  meist  mehrere  konzentrische 
Kreise,  welche  als  Wälle  dienten 
und  namentlich  gegen  die  feindliche 
Reiterei  treffliche  Dienste  leisteten. 
Auf  den  Wagen  standen  die  Frauen 
and  Kinder  der  Krieger  und  er- 
mangelten nicht,  durch  lauten  Zuruf 
ihre  hatten  und  Väter  zum  Kampfe 
anzuspornen.  Sie  nahmen  öfter  An- 
teil am  Gefechte  selbst  und  übten 
nebenbei  das  Amt  des  Wundarztes. 
Nach  Cäsars  Berichten  sollen  die 
Wagen  oft  während  des  Kampfes 
nach  Bedürfiiis  anders  aufgestellt 
worden  sein. 

Verhängnisvoller  als  die  geschlos- 
senen Massen  waren  für  den  Feind 
oft  die  zerstreuten  Gefechte,  aus  der 
Elite  des  Fussvolkes,   den  behen- 
desten und  beherztesten  Jünglingen 
gebildet.     Sie  unterstüzten  nament- 
üch  die  Reiterei,  hatten  auch  etwa 
das  Gefecht  einzuleiten.  Auf  durch- 
schnittenem Gelände,   wo  grössere 
Massen    nicht    operieren    konnten, 
waren  die  zerstreuten  Gefechte  in 
ihrem  rechten  Elemente  und  daher 
mit  Recht    von   den    Römern   ge- 
fürchtet   und    gemieden.      Armms 
Schar  im  Teutoburger  Walde   be- 
stand   hauptsächlich     aus    diesem 
lachten  Fussvolk;  ihm  ist  also  der 

Glänzendste  Sieg  zu  verdanken,  den 
ie  Annalen  unserer  Altväter  zu  ver- 
zeichnen haben.  In  der  Folgezeit 
worden,  zunächst  bei  den  Franken, 
die  Liten  und  Hörigen,  welche  ihre 


Henren  begleiteten,  mit  Bogen  und 
Pfeu  oder  mit  Wurfspiessen  bewaff- 
net und  so  als  leichtes  Fussvolk  ver- 
wendet. 

Die  Verwendung  der  Reiterei  in 
den  Schlachten  der  alten  Deutschen 
war  bei  den  einzelnen  Stämmen  sehr 
verschieden;  am  häufigsten  trat  sie 
bei  den  Grenzstämmen  auf.  Nicht 
minder  hing  der  Gebrauch  des  Pferdes 
auch  von  der  Beschaffenheit  des 
Bodens  ab,  den  die  betreffenden 
Stämme  bewohnten.  Während  z.  B. 
die  in  Hennegau  undNamur  wohnen- 
den Nervier  fast  eanz  ohne  Reiterei 
waren,  konnten  die  in  den  Niede- 
rungen und  am  Rhein  ansesessenen 
Bataver,  Usipeter  und  Tenchterer, 
sowie    ^e   Sigamber   und    Friesen 

f rosse  Scharen  davon  aufstellen. 
>ie  Reiter  fochten  in  geschlossenen 
Massen  zu  Pferd  oder  auch  zu  Fuss, 
und  die  Pferde  waren  in  letzterem 
Falle  gewöhnt,  auf  dem  Flecke 
stehen  zu  bleiben,  bis  ihre  Herren 
zurückkehrten.  Sie  schwammen  auch 
samt  der  Last  vortrefflich  über  breite 
und  tiefe  Flüsse,  was  der  germa- 
nischen Reiterei  einen  Weltruf  gab, 
sodass  Cäsar  sich  eine  Schar  aer- 
selben  als  Leibwache  zule^. 
Für  den  Kampf  aussernalb  der 

feschlossenen  Schiachtreihe  war  je- 
em  Reiter  ein  behender  und  kräf- 
tiger Fussknecht  beigegeben,  der 
frei  ausgewählt  mit  demselben  eine 
tdktische  Einheit  bildete  und  nament- 
lich das  Pferd  des  Gegners  ins  Auge 
fasstc.  Reiterei  und  Fussvolk  kämpf- 
ten überhaupt  im  engsten  Vereine. 
Bei  schneller  Bewegung  griffen  die 
Jünglinge  in  die  Mähnen  der  Rosse 
ihrer  Mitkämpfer  und  sprangen  ihnen 
zur  Seite  mit.  Diese  Art  des  Reiter- 
kampfes erregte  die  grösste  Bewun- 
derung der  Kömer.  Nach  Art  der 
Reiterei  noch  lebender  wilder  Natur- 
völker griffen  auch  die  germanischen 
Reiter  mit  grosser  Schnelligkeit  an 
und  wichen  in  ihren  Hinternalt  zu- 
I  rück,  um  bald  aufs  neue  hervorzu- 
.  brechen ,  oder  sie  umkreisten  auch 
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den  Feind  in  rasendem  Ritt  und 
schleuderten  dabei  ihre  Wurfwaifen 
nach  demselben.  Bemerkenswert 
aber  ist,  dass  nicht  die  reitenden 
St&mme  oder  Völker  dauernde  Ger- 
manenreiche schufen,  sondern  viel- 
mehr die  zu  Fusse  kämpfenden, 
namentlich  die  Langobarden,  die 
Franken  und  die  Sacnsen. 

Artillerie  und  technische  Trup- 
pen hatten  die  Germanen  nicht,  da 
jeder  freie  Mann  das  Handwerk 
verschmähte.  Dag^en  scheint  der 
Sicherheitsdiensta^TUQMUüAiGchesAQr 
gewesen  zu  sein  als  der  der  Kömer. 
Ihre  Späher  —  schon  der  genauen 
Ortskenntnis  wegen  im  Vorteil  — 
wurden  oft  den  römischen  Heeren 
verhängnisvoll.  Über  die  Verpße- 
gungsverhältnisse  der  Truppen  weiss 
man  wenig  Zuverlässiges.  Wahr- 
scheinlich dienten  die  Wagen  der 
Wagenburg  teilweise  zur  Nachfuhr 
von  Lebensmitteln  und  zwar  je  für 
die  einzelnen  Familien  oder  Ge- 
schlechter, in  die  sich  nach  der 
Schlacht  die  Masse  ohne  Zweifel 
wieder  auflöste.  Der  römische  £in- 
fluss  machte  sich  aber  auch  in 
dieser  Hinsidit  immer  mehr  geltend, 
namentUch  vom  4.  Jahrhundert  an. 

2.  Das  Mittelalter.  Wie  reich 
auch  schon  das  frühere  Mittelalter 
an  Fehden  und  grossartigen  kriege- 
rischen Unternehmungen  war,  für 
die  eigentliche  Rriegswissenschaft 
bietet  es  verhältnismässig  nur  eine 
kleine  Ausbeute.  Feldherren,  die 
grossartige  Neuerungen  im  Heer- 
wesen durchzuführen  oder  einen 
eigentlichen  Kriegsplan  zu  entwerfen 
und  zu  verwirklichen  wussten,  kennt 
es  kaum.  Selbst  Karl  ist  mehr  Stra- 
t43ge,  als  heiTorragender  Taktiker, 
und  bekannt  ist,  wie  nach  seinem 
Tode  das  Reich  nach  jeder  Hinsicht 
wieder  mehr  und  mehr  zerfiel;  wie 
dem  Reiche  überhaupt,  so  fehlte 
namentlich  dem  Heer  die  nötige 
Einheit,  die  sich  nur  für  die  Zeiten 
der  höchsten  Not  herstellen  Hess. 

In  den  Vordergrund  tiitt  zu  aller- 


erst  das  fränkische    Volk,    dessen 
'  Heere  namentlich  den  Reiterdienst 
üppig  pflegten.    Offc  scheinen  über- 
haupt nur  Reiter  aufgeboten  wor- 
den zu  sein;  Nachrichten  über  König 
j  Arnulfs  Kriege  z.  B.  lehren ,   dass 
zu  Ende   des   9.  Jahrhunderts    bei 
'  den  Ostfranken  der  Kampf  zu  Fuss 
I  sogar  ^nz  ungewöhnlich  geworden 
war.    Der  Bruderkrieg  zwischen  den 
I  Enkeln    KarPs    schemt    fast    aus- 
schliesslich mit  Reitern  geführt  wor- 
den  zu   sein,   und  Karl  der  ELahie 
prahlte,   gegen  Ludwig  den  Deut- 
schen ein  Heer  zusammenzubringen, 
dass  seine  Pferde   (bei  Köln)   den 
Rhein  aussaufen  sollen.    Die  Sachsen 
und  Normannen  blieben  ihrer  deut- 
schen Abstammung  treu:  sie  kämpf- 
ten   noch    inmier   mit   Vorliebe    za 
Fuss    und    behielten    Waffen    und 
Kampfweise   (Eberkopf)    der    Grer- 
manen   bei,    ohne  jedoch    die   je- 
!  weiligen  Vorteile  der  Wafienteehnik 
1  unbeachtet  zu  lassen. 
I       Am  deutlichsten  sprechen   sich 
j  die  Quellen  über  die  Art  der   Ter- 
\  pflegung  von  Mann   und  Ross  aus. 
Die    J^ranken    zur    Karolingerzeit, 
die  Sachsen  bis  ins  11.  Jahrhundert, 
verpflegten    sich    im   Felde    selbst. 
!  Der  einzelne  Mann    nahm  mit  auf 
I  den  Zug,  was  er  zu  seinem  Unter- 
halte brauchte.    Dem  Transport  im 
eigenen  Lande  dienten  Wagen ;  galt 
es    einen   Alpenübergang,    so    ver- 
wendete   man     hierrar    Saumtiere. 
Natürlich   reichten  die  Vorräte  oft 
nur  für  kurze  Zeit,  und  der  Mann 
war  genötigt  zu  stehlen,  wo  er  fimd 
und  stand.  Ueu  för  die  Pferde  wurde 
durchweg  auf  der  Reise  selbst  be- 
schafft, weswegen  man  bei  der  Be- 
stimmung  der  Marschroute   haupt- 
sächlich auf  den  Futterreichtum  ouer 
die   Futterarmut    einer  Landschaft 
Rücksicht  zu  nehmen  hatte.   Heer- 
strassen waren  daher  mehr  Lasten, 
als   Vergünstigungen    für   die    Aji* 
wohner,  und  oft  waren  bei  der  An- 
näherung der  Heere  die  Dorfischaften 
und   Thäler   verlassen,   sodass    die 


Kriegswesen. 


537 


Krieger  statt  der  gewünschten  £r- 
amcku^  die  bitterste  Not  yorfan- 
aen.  Wie  begreiflich  waren  solche 
Zost&ude  der  Mannszucht  und  guten 
Sitte  äusserst  hinderlich.  Zur  Zeit 
der  Kreuzztige  kommt  daher  der 
Gedanke  auf,  sich  fiir  die  Truppen 
einen  eignen  Lebensmittelmarkt  zu 
sichern  in  allen  grösseren  Ortschaf- 
ten, die  durchzo^n  werden  mussten. 
Der  Soldat  erhielt  seinen  Sold,  um 
die  dadurch  erwachsenden  Auslagen 
hestreiten  zu  können.  Der  Train 
der  deutsehen  Heere  tritt  daher  vom 
11.  Jahrhundert  an  wieder  mehr^ 
zorack  und  zwar  in  dem  Masse,  wie 
die  AuBröstung  des  Mannes  kost- 
sjÄeliger  und  schwerer  und  nament- 
lich aas  ritterliche  Gepäck  zahl- 
reicher wird.  Das  sächsische  Heer- 
Siräte  z.  B.  enthielt  neben  Pferd, 
amisch  und  Schwert  auch  den 
Heerpfähl,  d.  h.  Bett^  Kissen  und 
Laken,  femer  ein  Tischtuch,  zwei 
Becken  und  zwei  Handtficher.  End- 
lich gehörten  dazu  die  Zelte,  Zum 
B^eit  des  Heertrosses  zählten  schon 
Scmniede,  Handwerker  und  Marke- 
tender. Jede  Reise  setzte  sich  zu- 
sammen aus  ire  und  hospitari,  aus 
Marsch  und  Bast  Truppen  rasten 
fast  ausnahmslos  im  Lager.  (Als 
Ausnahme  kommt  die  Einquartie- 
rung in  Ortschaften  —  die  Gastung 
—  vor.)  Das  Lagencesen  war  ein 
wichtiger  Zwei^  der  damaligen 
Kriegskunst.  Ab  Lagerort  verwen- 
dete man  womöglich  einen  ebenen 
Platz  in  der  Nähe  von  Wasser  und 
Futterquellen.  Dieser  wurde  mit 
kreisrundem  oder  viereckigem  Peri- 
meter abgesteckt,  und  durch  Sonde- 
rang Ton  Quartieren  stellte  man 
gleichsam  Strassen  und  Thore  her, 
aie  gut  bewacht  vnirden.  War  das 
Lager  nicht  schon  von  Natur  be- 
festigt, so  wurden  auch  in  Aus- 
nahmsflLllen  Wälle  und  Gräben 
aufgeworfen.  Bei  besonderen  An- 
lässen kampierte  man  wohl  imter 
freiem  Himmel,  gewöhnlich  aber 
hatte  man  Zelte  und  Hätten.   Letz- 


tere, zu  denen  das  Holz  gewöhnlich 
requiriert  wurde,  dürften  besonders 
für  die  Knappen  bestimmt  gewesen 
sein.  Man  lagerte  abteilungsweise 
zusammen  nach  Kontubemien,  die 
Knappen  in  der  Nähe  ihrer  Her- 
ren. Hier  wurden  auch  die  Ge- 
päckstücke der  einzelnen  zusammen- 
gelebt und  die  Pferde  an  Pfähle 
angebunden.  Jedes  Kontubemium 
hat  auch  schon  sein  bestimmtes 
Losungswort,  sein  8ignv/m  castrorum. 
Bei  plötzlichem  Überfall  durch  den 
Feind  und  nötig  gewordener  rascher 
Flucht  wird   &a  Lager  in  Brand 

festeckt  Hierüber,  sowie  über 
en  Bezu^  eines  neuen  Lagers 
und  die  Lagerordnung  überhaupt 
entscheidet  der  Marschall,  der  übri- 
gens auch  in  der  Schlacht  einen 
Teil  des  Heeres  bdFehligt.  Vom 
Feind  überrascht,  verÜess  man  das 
Lager  in  aller  Unordnung,  Mann 
für  Mann  auf  eigene  Faust  kämmend. 
Auch  gegen  einen  schwachen  Feind 
zog  man,  vielleicht  um  ihn  zu  höh- 
nen, ungeordnet  aus.  In  der  Kegel 
aber  wurde  das  Heer  gegliedert  in 
mehrere  Treffen,  und  oft  stritt  man 
sich  um  die  Ehre,  die  prima  acies 
oder  legiOf  das  pHmttm  oeUum ,  den 
„Vorstreit"  zu  oilden.  Die  Stärke 
der  einzelnen  Treffen,  die  übrigens 
bedeutend  geschwankt  haben  mag, 
ist  nicht  zu  messen.  Die  Einheiten 
hiessen  Banner,  Turm,  Legion.  Über 
die  Tiefe  der  Aufstellung  eines 
Treffens  ist  man  ebensowenig  unter- 
richtet. Eine  zufällige  Notiz  lässt 
darauf  schliessen,  dass  eine  irgend 
beträchtliche  Tru{)pe  mindestens 
100  ^Sism  Frontbreite  hatte. 

Mit  der  Gründung  der  Städte 
und  Zunahme  der  beiestigten  Bur- 
gen (siehe  Burg)  tritt  an  den  Krie- 
ger eine  neue  Aufgabe  heran,  der 
ISelagemngsdienst,  mhd.  geliger,  he- 
sezze.  Zuerst  versuchte  man  den 
Platz  durch  Überrumpelung  zu  ge- 
winnen, sei  es  durch  Einschlagen 
der  Thore,  durch  Herabreissen  der 
Zugbrücken    mit    schweren    Lang- 
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hakeil  oder  durch  LeiterersteiguDS". 
Gelang  dieses,  so  waren  begreu- 
licherweise  viele  Unannehmlichkeiten 
mit  einem  Schlage  abgethan,  denn 
eine  regelrechte  Belagerung  war  oft 
sehr  zeitraubend  una  verdriesslichy 
ja  verhängnisvoll.  Gelang  die  Über- 
rumpelung nicht,  so  versuchte  man, 
die  Gräben  auszufüllen.  Dazu  ver- 
wendete man  Erde,  Stroh,  Holz- 
bündel, Reisig,  Gebüsche  u.  s.  w., 
ja  selbst  Schlachtvieh,  Leichen  und 
sogar  Kriegsgefangene.  Zum  Schutz 
gegen  die  GÜBchosse  der  Belagerten 
arbeitete  man  unter  einer  „i&tze*', 
dem  Schirmdach  oder  dem  hölzernen 
Blockhaus,  das  auf  Bädern  oder 
Rollen  an  die  Mauer  geschoben 
wurde,  um  diese  zu  unterhaben. 
Missglückte  auch  ein  zweiter  Sturm- 
versuch ,  so  griff  man  unverzüglich 
zu  den  Masdiinen,  dem  antwerk, 
(Siehe  den  Art  Belagerung). 

Die  Heere  des  späteren  Mittel- 
alters bestanden  aus: 

1.  den  Lehensleuten  mit  ihrer 
Pflichtigen  Mannschaft, 

2.  den  Hofdienem  der  Fürsten 
mit  ihren  untergebenen  (Edelleuten, 
Rittern,  samt  Dienerschaft,  Boten, 
u.  s.  w.), 

3.  dem  Landvolke  der  dem  Kriegs- 
schauplatz zunächst  liegenden  Ge- 
genden, 

4.  aen  Stadtbew^ohnem,  welche 
den  besseren  Teil  des  Fussvolkes, 
besonders  der  Schützen  lieferten, 

5.  den  Bundesgenossen,  die  unter 
eigenen  Hauptleuten  fochten, 

6.  den  Stadttruppen. 

Unter  den  Honenstaufen  und 
namentlich  in  der  darauffolgenden 
kaiserlosen  Zeit  gelangte  zu  allererst 
die  Bitter  schaß  zu  ihrer  Blüte. 
Fürsten,  Grafen  und  Herren  waren 
bemüht,  ihre  berittene  Dienstmann- 
schaft  möglichst  zu  vermehren,  was 
oft  dadurcn  geschah,  dass  Unfreie 
den  Rittergürtel  erhielten.  Der 
„Helm"  bildete  im  14.,  die  „Gleve" 
im  15.  Jahrhundert  die  kleine  tak- 
tische Einheit.     Zu  letzterer  gehörte 


in  das  erste  Glied  der  Ritter  (Gle- 
vener),  in  das  zweite  der  mittel- 
schwer gerüstete  Knecht,  in  das 
dritte  em  Schütze.  Nach  anderea 
Angaben  sind  es  auch  drei  Ge- 
wappnete und  drei  Pferde.  Die 
Gleven  bildeten  zusammen  den  „r&r 
tenden  Zug",  zu  dem  die  Speer- 
knappen und  Schützen  ab  „ein- 
spännige", d.  h.  ohne  Gefol^  rei- 
tende „reisige  Knechte"  genörten. 
Zehn  Gleven  und  eine  entsprechende 
Anzahl  Einspänniger  standen  unter 
einem  Hauptmanne;  die  gesamte 
Reiterei  befehligte  der  Marschall, 
doch  ist  von  einer  umsichtigen  Ober- 
leitung durch  denselben  nodi  immer 
keine  Rede,  weswegen  die  Heer- 
fahrt der  gewünschten  Beweglich- 
keit meist  entbehrte  und  selten  ein 
offensiver,  stürmischer  Reiterangriff 
gewagt  wurde.  Auch  die  Städte 
stellten  oft  eine  nach  der  Zahl  sehr 
beträchtliche  Reiterei.  Die  Patiuder 
und  reichen  Kaufherrn  zogen  als 
„Konstabier"  oder  „Kunstoner"  nur 
zu  Pferde  aus,  und  selbst  wohl- 
habende Zünftler  gesellten  als 
j.Wolerzugte"  sich  ihnen  bei.  Zur 
Schlacht  ti'ennten  sich  die  schweren 
von  den  leichten  Reitern.  Letztere 
harzelirten,  leiteten  das  Gefecht  ein, 
zogen  sich  dann  zurück  and  über- 
nimmen  die  Deckung  des  Röekzoges 
oder  im  Fall  des  Gelingens  die 
Verfolgung  des  Feindes.  Auch  Söld- 
ner, welche  nur  ftir  den  einzelnen 
Zug  gemietet  waren  (die  SoUdarii, 
Soldaten,  auch  Sarjanten  genannt) 
waren  anfänglich  oft  beritten,  bis 
namentlich  durch  die  Schweizer  und 
Ditmarschen  in  den  Schlachten  bei 
Morgarten  und  Oldeuwörden  der 
Kriegskunst  eine  andere  Basis  oder 
vielmehr  die  alte  nattirliche  wieder 
gegeben  wurde,  der  Kamffzu  Fu4S. 
Städtische  Intelligenz  und  bäueiv 
liehe  Naturkraft  im  Vereine  be- 
zwangen das  Vorurteil,  dass  nur  der 
Reitersmann  ein  Krieger  sei,  mid 
bald  wurden  die  Ditmarschen  und 
Schweizer     die    Lehrmeister    ihrer 
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detttschen  Nachbarn.  Das  Söldner- 
weflen  nahm  mehr  und  mehr  über- 
hand; die  Söldner  bildeten  selb- 
ständige Banden,  die  zur  Landplag» 
werden  konnten,  indem  sie  unter 
dem  Namen  ,,Böcke"  oder  „Tra- 
banten*' ein  Handwerk  trieben,  das 
dem  italienischen  Brigantentum  oft 
ziemlich  ähnlich  sah.  In  Süddeutsch- 
land hiesaen  die  einheimischen  Söld- 
ner Landsknechte,  die  fremden  Böcke, 
Das  Fussyolk  blieb  eingeteilt  in 
2^ehnt-  nnd  Hnndertschanen,  die 
ie  nach  Bedarf  zu  grösseren  oder 
Kleineren  taktischen  Körpern  zu- 
sammen^fügt  ^nirden.  Die  Leute 
mit  blanken  Waffen  bildeten  die  vier- 
eckigen Gewalthaufen,  die  Schützen 
deckten  als  kleinere  Haufen  die 
Flanken,  griffen  an  und  sekundier- 
ten beim  Kampfe  so  gut  es  ging. 
In  der  vordersten  Reihe  standen 
die  bestgerüsteten  Lanzenträger ; 
liftiter  ihnen  waren  die  Fahnen  auf- 
gepflanzt, die  den  Gegenstand  des 
heissesten  Kampfes  budeten.  Der 
Schar  voraus  ^ngen  die  Ver- 
wegensten, die  „Ka&enbalger^S  als 
„verlorene  Knechte",  die  entweder 
i^  grösseren  Sold  oder  um  ein 
Verbrechen  zu  sühnen,  ihr  Leben 
mutwillig  aufe  Spiel  setzten.  Die 
gesamte  streitbare  Mannschaft  wurde 

S^m  in  drei  Haufen  geteilt,  Vorhut, 
ewalthaufen  und  Nachhut. 
Durch    die   Hussitenkriege     ge- 
langte   auch  die    Wagefiburg  noch- 
mate   zu    grosser   Aufmerksamkeit. 
Der  einzeme  Wagen   ist  mit    fünf 
Pferden  bespannt  und  mit  21  Köpfen 
bemannt.    Fünf  Wagen  bilden  ein 
Glied  and  haben   einen  besonderen 
Hauptmann.    Fünf   Glieder   bilden 
einen  Bund    und   fahren  hinterein- 
ander  in   einer  Zeile.    Vier   solche 
Zeilen     nebeneinander    bilden    die 
Schickung.    „Die  eanze  Schickung 
ilOO  Wa^n,  2500  Mann)  soll  haben 
einen    Richter   mit    vier   Schoppen 
pnd   einen  verständigen   Prediger; 
jeglicher    Bund    soll   haben    einen 
richtigen  Kaplan,   und  jedes  Glied 


soll  haben  ein  Gezelt  oder  Gesperre 
(Lagerhütte).''  Zu  den  Streitwagen 
gehörten  ebenso  viele  Speisewagen, 
in  gleicherweise  geordnet  und  ver- 
sehen mit:  „Bierbrauer,  Mulzer, 
Müller,  Bäcker,  Mäher,  Drescher, 
Schnitter,  allweg  genug,  um,  wenn 
man  auf  Schlösser,  Städte  und  Märkte 
kommt,  die  Bräupfannen  und  das 
Mühlwerk  besorgen  zu  können.  Auch 
soll  ie^lich  Glied  besonders  haben 
ein  Stein-  oder  Tarrasbüchsen  auf 
einem  halben  Wagen  mit  zwei 
Pferden  und  die  ganze  Schickung 
von  100  Wagen  eine  grosse  Stein- 
büchsen mit  16, 18  oder  20  Pferden, 
um  willen  rechter  ernstlicher  Haupt- 
stürme auf  Schlösser  und  Städte." 
Die  Wagenburgen,  von  denen  auf 
deutschem  Bo<^n  im  15.  und  mehr 
noch  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
die  Rede  ist,  sind  freilich  mehr 
Zeugwagen,  anfänglich  Sichelwagen, 
dann  Artillerie-  und  Pionierfahr- 
zeuge oder  Waffenwagen  mit  Haken- 
bticnsen,  Handrohren,  auch  Hand- 
werks- und  Vorratswagen;  die 
Wagenburgen  verloren  ihren  Wert 
mit  der  Einführung  der  Feuerwaffen 
völlig,  namentlich  gegen  die  schweren 
G^senütze  schützten  nur  starke 
Wälle,  überhaupt  eigentliche  Be- 
festigungswerke. 

Lm  Dienste  der  Artillerie  (siehe 
dort)  und  unter  dem  Befehle  des 
Zeugmeisters  standen  auch  die  tech- 
nischen Truppen,  die  Sch^nzenbauer, 
welche  die  Wege  zu  erstellen  und 
die  Lager  zu  „umschütten  und  ver- 
graben" hatten,  die  Zimmerleu/e, 
und  Kriegsbrücker,  die  Bergknappen 
und  Steinmetzen. 

Als  Abzeichen  für  die  Truppen 
dienten  allererst  die  Kopibe- 
deckungen oder  irgend  ein  bestimmter 
Schmuck  derselben,  Federn,  Reiser, 
Blätter  etc.  Ausserdem  erkennen 
sich  Freunde  undGeciier  an  farbigen 
Abzeichen  auf  den  Kleidern;  sogar 
gleichförmige  und  gleichfarbige  Uni- 
formen erscheinen  vereinzelt  schon 
im  14.  Jahrhundert,  und  oft  tragen 
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namentlich    die    Söldnerheere    die 
Farben  ihrer  Stadt. 

Die  Kriegsfuhrung  dieser  Zeit 
überhaupt  wurde  durch  zwei  Um- 
stände wesentlich  bedingt,  durch 
die  Unmöglichkeit,  die  Streitkräfte 
für  eine  grössere  Unternehmung  für 
längere  Zeit  beisammen  und  mobil 
zu  nalten,  und  durch  die  Massen- 
haftigkeit  und  Wichtigkeit  der  Be- 
festigungen. Man  hielt  Städte,  Land- 
wehren und  Burgen  bestmöglichst 
besetzt;  der  Feind  belagerte  die- 
selben und  zwar  oft  erfolglos;  Aus- 
i^lle  und  Stürme  wechselten  mit- 
einander ab,  aber  zu  grossen,  kunst- 
f  erechten  Schlachten  Kam  es  selten, 
iinen  höheren,  militärisch-politiechen 
Charakter  haben  im  Grunde  ge- 
nommen nur  die  Burgunderkrie^e, 
die  dann  auch  in  der  Geschichte 
der  Rriegskimst  eine  Epoche  ein- 
leiten, der  sich  kaum  eine  andere 
vergleichen  lässt;  denn  mit  dem  16. 
Jam'hunderte bildete  sich  zum  ersten- 
mal ein  europäisches  Fussvolk, 

Es  ist  daher  wohl  billig,  dass 
wir  an  dieser  Stelle  des  schweize- 
rischen Kriegstcesens  noch  ganz  be- 
sonders gedenken,  da  es  für  diese 
Periode  massgebend  ist.  Von  einer 
gemeineidgenössischen  Kri^zsord- 
nung  kann  zwar  während  der  Glanz- 
zeit des  kleinen  Staatswesens  kaum 
gesprochen  werden.  Die  Mittel  zu  den 
Kämpfen  aufzubringen,  das  Material 
an  Menschen,  Pterdeu,  Waffen, 
Kriegsgerät  und  Ausrüstun^sgegen- 
ständen  zu  beschaffen,  Befestigungen 
anzulegen,  die  ausgehobene  Mann- 
schaft angemessen  zu  organisieren 
und  zu  unterhalten,  das  alles  war 
Sache  der  einzelnen  Orte  (jetzt  Kan- 
tone). War  ein  Stand  bedrängt, 
80  mahnte  er  seine  Mitstände  und 
erhielt  meist  brüderliche  Hilfe.  In 
den  Einzelheiten  herrscht  unter  den 
Milizen  der  einzelnen  Stände  manche 
Verschiedenheit ,  namentlich  trat 
diese  zu  Tage  zwischen  den  Städten 
und  Ländern;  im  allgemeinen  aber 
bombten    die    Einricntungen    doch 


auf  denselben  Grundlagen.  Überall 
fand  die  innigste  l^rschmelzoi]^ 
zwischen  den  bürgerlichen  und  znih- 
tärischen  Behörden  statt,  sodass  die 
bürgerlichen  Einrichtungen  nait  den 
kriegerischen  aufs  engste  verknüpft 
sind.  Jedes  Land  und  jede  Stadt, 
jede  Herrschaft  und  jedes  Amt.  ja 
jede  Zunft  stellte  ilire  Mannscnait 
unter  eigenem  Zeichen  (Banner, 
Fähnlein),  jeder  freie  Mann  ist 
Soldat;  der  Dienst  im  Felde  ist  eis 
Ehrendienst,  der  Entzug  der  Waffen 
eine  entehrende  Schmach  für  Ver- 
brecher und  Meineidige.  Die  Waffe 
des  Auszügers  ist  unveräusserliches 
Eigentum;  sie  vererbt  sich  auf  die 
Familie  und  kann  ihr  unter  keinen 
Umständen  genonmien  werden.  Jede 
Ortschaft  stellt  ihr  bestimmtes  Kon- 
tingent an  Mannschaft  und  zwar 
nacn  der  Zahl  ihrer  Feuerstätten, 
je  einen  oder  mehrere,  nach  der 
Grösse  der  Gefahi*  bemessen.  Faini- 
lien,  die  keine  eigene  waffenfähige 
Leute  hatten,  warben  sich  solche  m 
der  Nachbarschaft  oder  liessen  sich 
sonst  irgendwie  vertreten.  Eine 
Altersgrenze  war  nicht  oder  iedenfaUs 
sehr  weit  gezogen^  denn  oft  Kämjpl^ton 
nebeneinander  Vater  und  doIul 
Die  Truppen  erhielten  von  den  Ge- 
meinden ihr  Keisegeld,  woraus  sie 
sich  selbst  zu  erhalten  hatten.  Da 
dieses  aber  bei  den  knappen  Gekir 
mittein  sehr  klein  war,  reichte  es 
selten  aus,  und  es  verfiel  die  Mann- 
schaft bald  aufs  Stehlen  und  Plfin- 
dehi,  was  notwendigerweise  jede 
Disziplin  erschwerte,  wenn  nicht 
ganz  verunmöglichte.  Daher  suchte 
man  den  Truppen  die  Nahrung 
wenigstens  teilweise  nachzufuhren 
und  teilte  in  bestimmten  Zeitab- 
schnitten jedem  das  Nötige  zu ,  so- 
dass er  es  in  einem  leinenen  Sacke 
selbst  nachzutragen  hatte.  Da  nun 
die  Nahrung  zum  grossen  Teil  aus 
Hafergrütze  oestand,  hiess  man  den 
Sack  „Habersack^^,  welche  Bezeich- 
nung in  der  Schweiz  heute  noch 
für  den  Tornister  angewendet  wird. 
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Die   Bosse,    welche   dem   Lebens- 
mitteltransport     dienten ,     hiessen 

„Uodelrosse^S  ^^^  i^  Führer 
nannte  man  ^jHodler'*  oder  TVoss- 
knechte.  Bei  dem  Freiheitssinn  der 
Eidgenossen  ist  es  leicht  erklärlich, 
dass  in  Zeiten  ernster  Gefahr  sich 
beträchtliche  „Freiharste**  bildeten, 
die  nicht  in  dem  Pflichtigen  Kon- 
tingente inbegriffen,  mit  in  den  Kampf 
ziehen  wollten.  Die  Re^erun^en 
unterstützten  anch  den  mihtärischen 
Sinn  ihrer  Untergebenen  mit  allen 
Mitteln:  sie  setzten  namentlich  für 
die  Scniessübnngen  in  Friedens- 
zeiten Prämien  aus.  die  vornehm- 
lich in  Waffen  ona  anderen  Aus- 
rustongs^egenständen ,  oft  auch  in 
Zeug  za  Hosen  bestanden.  Um  die 
£jnrahrang  zweckmässiger  Waffen, 
namentlich  Feuerwaffen,  zu  be- 
gfinstigen,  erhöhten  sie  auch  das 
jEceisegeld  für  die  Büchsenschützen. 
Im  ßomacherzuge  z.  B.  erhielt 
jeder  derselben  eine  ZulajB^e  von  1 
hehilling.  doch  nur  diejenigen,  die 
,jeigen  Gezeug"  besassen,  wftnrend 
oie  andern,  die  ihre  Büchsen  von 
der  Reg:ierung  sich  geborgt  hatten, 
nur  gewöhnlicnes  Taggeld  erhielten. 
Eine  Muskete  kostete  in  Bern  um 
1589  11  Pfund,  ein  Handrohr  8 
Pfund,  was  nach  jetzigem  Geld- 
werte 88,  bez.  60  Franken  gleich- 
kommen mag,  womit  die  abscheu- 
liche Waffe  teuer  genug  bezahlt 
war.  Um  deren  £imühimig  noch 
besser  begünstigen  zu  können,  zog 
der  Staat  (der  Ort)  die  Verwaltung 
an  sich,  Hess  sich  von  den  Gemein- 
den in  Friedenszeiten  pro  Mann 
ihtes  Auszugs  für  drei  Monate 
Dienst  12  Kronen  4  25  Batzen 
(etwa  42  Francs)  einzahlen  und 
übernahm  dafür  die  Ausrichtung 
der  Reisegelder  in  Kri^szeiten.  Aiu 
diese  Weise  ist  der  Sold  entstanden, 
daher  heisst  dieser  noch  jetzt  im 
Munde  des  Schweizers  „das  Prä*^ 
CprH)^  weü  er  gewissermassen  ein 
Anleihen  bei  den  Gemeuiden  war. 
Der  Sold  betrug  1586  bei  denBemem 


für  einen  Musketier  7  Kronen,  für 
einen  andern  Schützen  6  Kronen, 
für  einen  Spiess  5  Kronen.  Die 
Waffen  konnten  zum  kleinen  Teil 
im  eigenen  Lande  gefertigt  werden, 
denn  die  inländischen  WaSenschmie- 
den  waren  noch  in  einem  sehr 
primitiven  Zustande. 

über  das  Verhältnis  der  Waffen 
innerhalb  des  Fussvolkes  nach  der 
Zahl  macht  ein  Beisrodel  von  Zürich 
(1444)  folgende  Angaben:  die  Stadt 
stellte  zum  Auszuge  639,  die  Land- 
schaft 2131  Mann.  Die  ersteren 
setzten  sich  zusammen  aus  127  Arm- 
brustschützen, 95  Büchsenschützen, 
108  Spiessen  und  364  Hellebarten, 
während  die  letzteren  331  Armbrüste, 
16  Büchsen,  546  Spiesse  und  1238 
Hellebarten  zählten.  Ihre  ^össten 
Schlachten  schlugen  die  Scnweizer 
also  mit  ihren  alten  [Schlag-  und 
Stichwaffen.  Selbst  die  mit  schwe- 
ren Geschützen  und  einer  vortreff- 
Uchen  Reiterei  trefflich  ausgestatte- 
ten Heere  Karls  des  Kühnen  be- 
zwanj^en  sie  noch  mit  denselben 
Waffen;  so  sollen  nach  Comincs* 
Angaben  in  der  Schlacht  bei  Murten 
unter  30000  Mann  eidgenössischer- 
seits  11000  Spiesse,  16000  Kreuz- 
wehren und  3000  Schützen  (Arm- 
brust- und  Büchsenschützen)  zu  ver- 
stehen sein.  Anders  wurde  das 
Verhältnis  erst  im  16.  Jahrhundert 
zur  Zeit  der  Söldnerkriege  in  mai- 
ländischemund  französiscnem  Dienst, 
die  neben  den  vielen  Nachteilen  für 
das  Land  auch  einen  Vorteil  brachten, 
den  nämlich .  dass  für  sämtliche  13 
Orte  eine  einneitliche  Krie^ordnung 

geschaffen  wurde,  die  im  Jahre  1629 
ie  Pflichtige  Armee  sämtlicher 
Bimdesglieder  mit  Einschluss  der 
zugewandten  Orte  und  Unterthanen- 
lande  auf  13400  Mann  ansetzt,  wo- 
zu auf  je  100  Mann  3  Reiter,  im 
ganzen  also  402  Pferde  und  16  Ge- 
schütze zu  nehmen  sind.  Die  Mann- 
schaft zerfällt  in  Kompagnien  von 
je  200  Mann,  von  denen  120  mit 
Musketen,  30  mit  Spiess  und  Harnisch, 
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80  mit  blossen  Spiessen  und  20  mit 
Hellebarten  bewaffnet  sind. 

Die  Reiterei  war,  wie  oben  an- 

fedeutet,  nicht  zahlreich,  was  unter 
li*wfigun^  der  Verhältnisse  leicht 
begreiflich  wird.  Auch  diese  weni- 
gen waren  meist  freiwillige  Patrizier 
aus  den  Städten  oder  Gedungene 
aus  den  umliegenden  Landschaften 
(z.  B.  Genp.  Doch  lieferten  einzelne 
Orte  jeweilen  bedeutend  mehr,  als 
ihnen  geboten  war,  so  vorab  die 
Stadt  Bern  mit  ihrem  zahlreichen 
Adel  und  ihren  grossen  Besitzungen 
im  ganzen  westlichen  Teile  der 
Schweiz.  Auf  diese  Weise  kämpfte 
auch  die  Reiterei  nicht  ohne  £rfx)lg. 
Aus  den  oben  gemachten  Angaben 
von  1629  geht  hervor,  dass  auch  die 
Artillerie  schwach  vertreten  war. 
Zwar  AMirden  Feldstücke  kleinen 
Kalibers  schon  früh  verwendet,  und 
es  setzt  im  15.  Jahrhundert  jede 
Stadt  eine  eigene  Ehre  darein,  be- 
sonders schwere  Kanonen  als  Be- 
lagerungsgeschütz zu  besitzen;  doch 
bei  der  Kleinlichkeit  der  Verhält- 
nisse und  Armut  des  Landes  blieb 
der  Schwerpunkt  des  Heeres  durch- 
aus im  Fussvolk.  und  wenn  auch 
die  Wälle  der  belagerten  Städte 
mit  grobem  Geschütz  notdürftig  ver- 
sehen waren,  so  fehlte  es  doch  an 
Feldstücken,  oder  es  waren  die  vor- 
handenen nicht  wirksam  genug. 
Eine  grosse  Steinbüchse  hiess  man 
„Metzens  ^^^  lan^ohrigen  Geschütze 
iiir  eiserne  Kugeln  hiess  man 
„Schlangen",  sofern  sie  leichter  be- 
weglich und  somit  auch  im  Felde 
zu  gebrauchen  waren  —  „Feld- 
schlangen'^ 

Jede  Stadt,  Gesellschaft,  Zunft, 
Herrschaft,  jedes  Amt  bildete  eine 
taktische  Einheit,  eine  Botte,  die  in 
„Zileten"  (Zeilen)  von  6—10  Mann 
zerfiel.  Die  Bewaffnung  der  Rotten 
war  eine  einheitliche,  höchstens  ver- 
einigen sich  in  kleinen  Gemeinwesen 
Spiesser  und  Schützen.  Grössere 
Zünfte  stellen  gewöhnlich  je  eine 
Rotte  von  jeder  Waffengattung.  Den 


Ehrenplatz  auf  dem  rechten  Flüsd 
nahmen  die  Rotten  der  herrschenaen 
Stadt  oder  des  herrschenden  Standes 
ein;  auf  dem  linken  Flügel  Btanden 
die  zugewandten  Orte,  in  der  Mitte 
die  Ämter  und  Herrschaften,  die 
Unterthanen.  Dem  Zuge  voran  schrit- 
ten die  Spielleute,  welche  von  der 
Obrigkeit  oesoldet  wurden.  Es  waren 
das  die  „Trummelschlidier"  nnd 
,,Schwä^ler",  welch  letztere  die 
Querpfeife  bliesen.  Die  Mosik  ak 
Bcgleit  der  Heere  soll  zuerst  in  der ; 
Schweiz  aufgekommen,  ja  die  Trom- ; 
mel  mit  den  gespannten  FeUen  eine 
schweizerische  Erfindung  sein.  Durch 
ihren  Gebrauch  wird  wahrscheinlich 
unvermerkt  das  Marschieren  im 
Schritt  aufgekommen  sein,  das  zwar 
in  dieser  Feriode  noch  nicht  allge- 
mein geübt  wird.  Es  wird  ansdrück- 
lich  bemerkt,  dass  die  Musik  mehr 
zur  Kurzweil  da  war,  daneben  dem 
Kommando  diente,  zur  Sammlung 
rief,  zu  Vorrücken,  Rückzug  und 
Schwenkungen  u.  s.  w.  Denn  was 
^em  Heere  der  Eidgenossen  in  bezug 
auf  die  Entwicklung  der  Kriegs- 
kunst so  hervorraeende  Bedeutung 
fiebt,  das  ist  die  nier  zuerst  statt- 
ndende  rationelle  Durchführung 
der  Infanterietaktik;  der  Schweizer 
lernte  nicht  nur  den  Gebranch  der 
Waffe,  er  lernte  auch  sich  als  ein 
Glied  einreihen  in  ein  grosseres 
Ganzes,  das  nach  bestimmten  Regeln 
sich  leicht  und  sicher  bewegte.  Der 
schlichte  Schweizer  war  zwar  Hirt 
vom  Scheitel  bis  zur  Sohle,  aber 
seine  glühende  Liebe  zu  dem  klei- 
nen, armen  Vaterlande,  dem  er  den 
einzigen  Vorzug,  die  alte,  ange- 
stammte Freiheit  retten  wollte,  stem- 
pelte ihn  in  kurzer  Zeit  zum  gebore- 
nen Soldaten.  Auch  darf  man  nicht 
glauben,  dass  einzig  diese  Bauern 
die  trefflich  gerüsteten,  an  Zahl 
ihnen  weit  überlegenen  Heere  der 
Könige  mid  Kai^r  schlugen,  sie 
waren  meist  angeführt  von  gut  ge- 
schulten Haupüeuten,  die  ausser  i 
Landes  gedient  und  jeweilen  in  der 
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Zeit  der  Not  in  ihr  Vaterland  zn- 
röekkehrten. 

Als  Feldzeichen  der  Eidgenossen 
tritt  schon  früh  das  weisse  Kreuz 
auf,  das  als  Feldzeichen  der  Bemer 
bei  Laapen  geweiht,  bald  von  aUen 
Bondeagenossen  geführt  wird.  Jede 
Botte  führte  ihre  Fahne,  die  Urner 
und  Unterwaldner  besassen  grosse 
Harsthömer,  von  denen  der  ,,Uri- 
stier^'  besondere  Berühmtheit  erlangt 
hat.  Die  Fahnen  waren  länglicn 
und  gespitzt,  die  Banner- waren  qua- 
dratisch. Das  Hauptbanner  wurde 
in  der  Mitte  getragen  und  von  den 
besten  Truppen  begleitet.  Schlacht- 
ordnung und  Marschordnung  fielen 
bei  den  Schweizern  grundsätdich 
Eusammen,  was  für  sorglose  feind- 
liche Heere  oft  verhängnisvoll  war. 
Üi^efähr  die  Hälfte  der  Krieger, 
und  zwar  vornehmlich  Hellebarden- 
trftger,  bildeten  den  Gewalthaufen, 
der  das  Hauptbanner  trug  und  daher 
oft  selbst  „das  Banner^*  genannt 
wurde.  Unmittelbar  um  das  Banner 
her  stellten  sich  die  Zileten  der  vor- 
nehmeren Zünfte  auf,  die  Konstabier 
und  Junker,  soweit  sie  nicht  zu 
Pferde  fochten.  Und  bei  der  ganzen 
Au&tellung  wurde  sorgsam  darauf 
geachtet,  oass  die  minder  zuverlässi- 

fen  Rotten  der  Landgemeinden  mit 
en  Hotten  der  altbewährten  Bür^r- 
zünfte  versetzt  wurden.  Die  gewöhn- 
liche Tiefe  der  Aufstellung  ist  20 
Mann.    Ein  Teil  der  Spiesse  wird 
verwendet,  die  Flanken  des  Gewalt- 
baufens  einzurahmen,  und  eine  Pha- 
lanx von   1200  Hellebardieren  und 
200  Pikenieren  kann  man  sich  also 
derart   geordnet  denken,  'dass   im 
Centrum   60   Rotten   Hellebardiere 
und  auf  jedem   der  beiden  Fli^el 
d  Hotten    Pikeniere    stehen.     Die 
Mannschaft  „vor  dem  Banner'^ ,  die 
Vorhut^  besteht  aus  den  Schützen, 
einer  ^össeren  Beigabe  von  Spiessen 
und  emer  kleineren  von  Hellebarden. 
Sie  eröffnet  das  Gefecht,  worauf  der 
Oewalthaufen  zu  geeigneter  Zeit  und 
&m  passenden  Orte  angreift.     Die 


Nachhut  ist  die  schwächste  Heeres- 
abteilung, die  zum  Schutze  des 
Trosses  „hinter  dem  Banner"  auf- 
gestellt ist,  wohl  auch  im  Notfall 
thätlich  in  den  Gan^  des  Gefechtes 
eingreift.  Die  Marsch-  und  Angriffs- 
ordnung der  drei  Haufen  war  aber 
immer  derart,  dass  sie  nicht  direkt 
hintereinander,  sondern  dass  die 
Vorhut  seitwärts  vor  dem  Ge- 
walthaufen aufgestellt  war,  um 
jedesmal  den  Angriff  in  der  Front 
mit  emem  auf  die  Flanke  verbinden 
zu  können.  Ebenso  stand  die  Nach- 
hut seitwärts  hinter  dem  Gewalt- 
haufen. Diese  Aufstellungs weise  bot 
den  grossen  Vorteil  der  leichteren 
Beweglichkeit  sämtlicher  Truppen. 
Waren  die  Mannschaften  mehrerer 
Ortschaften  versammelt,  so  bildete 
man  wohl  auch  drei  Haupthaufen, 
deren  jeder  eine  Vorhut  und  Rotten 
sämtlicher  Waffengattungen  hatte, 
sodass  er  zu  selbständiger  Aktion 
befähig  war.  Auf  engbegrenztem 
Operaüonsfelde  gab  man  den  Haufen 
eine  sehr  beträchtliche  Rottentiefe, 
ja  mau  übertrieb  das  Verfahren  zu 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  sogar 
dahin,  dass  der  gevierte  Haufe,  der 
ebensoviel  Front  wie  Tiefe  hatte, 
als  normale  Stellung  galt.  Auf  der 
Ebene  bildete  man  das  noble  Viereck, 
das  mitunter  vom  offen  gelassen  die 
Bagage  zwischen  die  Hörner  (aus 
Vor-  und  Nachhut  gebildet)  nahm, 
oder  man  bildete  in  defensiver  Stel- 
lung auch  das  Kreuz,  indem  Vor- 
uncT  Nachhut  dicht  an  die  Seiten 
des  Gewalthaufens  heranrückten. 

Es  erübrigt  uns  noch,  der  Fort- 
schritte im  Belaaej'ungshrieg  zu  ge- 
denken. Dieseloen  sind  unbedeu- 
tend bis  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts. Besass  man  auch  grosse 
Geschosse,  Steinbüchsen,  die  im 
Belagenmgsdienst  vor  Städten  und 
Burgen  verwendet  wurden ,  so  war 
man  doch  nicht  imstande,  die  Kugel 
so  schnell  zu  bewegen,  dass  damit 
Breschen  in  die  Mauern  hätten  ge- 
schossen werden  können ;  man  musste 
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sich  damit  begnügen,  schwächere ' 
Häuser  und  Thore  zu  beschiessen, ; 
allfällig  auch  die  Zinnen  der  Ring- 
mauern abzudecken.  Glücklicher 
arbeitete  man  immer  noch  vor  der 
Hand  unter  der  Ratze.  Wie  auf  die 
Befestigung  eines  Ortes  erstaunlich 
viel  Mmie  und  Sorgfalt  verwendet 
wurde,  so  wurde  der  Belagerungs- 
krieg mit  ausserordentlichem  Auf- 
wand gefuhrt,  doch  oft  mit  wenig 
Glück.^ne  tapfere  Besatzung  trotzte 
Wochen,  ja  Monate  lang  einer  zahl- 
reichen Gegnerschaft,  faJls  dieser 
die  Aushungerung  nicht  gelang. 
Selbst  wenn  es  gelang,  Brescnen  zu 
legen,  so  war  der  Sturm  nicht  leicht. 
Die  Mauern  brachen  entweder  auf 
dem  Niveau  des  Bodens  oder  höher, 
füllten  aber  die  Gräben  keineswegs 
aus,  sodass  es  immer  noch  eine 
Leiterbestei^ung  galt,  und  wenn  die 
Belagerten  im  Innern  eine  mit  Holz 
oder  erdgefüllten  Tonnen  bekleidete 
Erdverscnanzung  errichteten,  so  bot 
dieser  Wall  dem  Geschütz  mehr 
Widerstand  als  die  Mauer  selbst. 
Es  fehlt  darum  gerade  beim  Be- 
lagerungszustand aes  späteren  Mit- 
telalters in  Deutschland  nicht  an  den 
allerseltsamsten  Streitmitteln.  Sogar 
die  Latema  magica  wird  angewen- 
det, um  durch  Geistererscheinungen 
die  abergläubischen  Verteidiger  von 
den  Mauern  zu  vertreiben,  und  oft 
sucht  man  die  belagerte  Stadt  an- 
zuzünden, indem  man  Katzen  und  I 
Vögel  f^gt  und  diese  mit  brennen- 
den Lunten  nach  der  Stadt  zurück- 
sendet. Die  bedeutendste  Belagerung 
dieser  Zeit  ist  diejenige  des  Karl- 
steins in  Böhmen  (1422),  die  merk- 
würdigste diejenige  von  Orleans 
(1428).  Die  erstere  dauerte  5  Monate 
und  wurde  aufgegeben,  nachdem  aus 
den  Schleuder m aschinen  1822  Ton- 
nen voll  faulender  Stoffe  u.  13  Brand- 
fässer geworfen,  mit  den  schweren 
und  klemen  Kanonen  10931  Schüsse 
abgegeben  worden.  Die  letztere, 
die  nach  7  Monaten  ebenfalls  auf- 
gehoben werden  musste,  brach  Bahn 


für  die  neue  Belagerungstaktik  durch 
den  Gebrauch  der  Belagerungs-  und 
Ausfallsartillerie,  die  Konstruktion 
der  Redouten,  Laufgräben  und  Ap- 

§  rochen,  den  Gebrauch  der  Palissa- 
en  und  Fussangeln ,  sowie  durch 
das  Erbauen  neuer  Werke,  wenn 
die  ursprünglichen  durch  Feuer  oder 
im  Sturm  zerstört  worden  waren. 
Es  werden  auch  schon  Bünen  gelegt 
Ob  aber  darunter  wirkliche  Alver- 
minen  zu  verstehen  sind,  ist  nnge- 
wiss.  Glücklicher  waren  (1453)  oie 
Osmanen  vor  Konstantinopel,  indem 
ihnen  Flotte  und  Geschütz  gute 
Dienste  leisteten.  Ein  solches  soll 
300  Center  Gewicht  gehabt  und  zu 
seiner  Fortbewegung  700  Mann  und 
100  Ochsen  erfordert  haben.  Das 
Gewicht  der  Steinkugel  wird  auf 
12  Centner  angegeben. 

Einen  wichtigen  Fortschritt 
machte  der  Belagerungskrieg  in 
Frankreich,  indem  um  die  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  die  Steinkugeln 
durch  gegossene  MetaüJcugeln  ersetzt 
wurden,  welche  die  Wirkung  der  €re- 
schosse  beträchtlich  vermehrten. 
Auch  die  rationelle  Anwendung  der 
Laufgräben  als  Annäherungsmittel, 
sowie  der  Schanzkörbe  fsdlen  in  diese 
Zeit  Zu  sichern  suchte  man  sich 
gegen  diesen  verstärkten  Feind  durch 
verstärkte  Mauerwerke  und  Wälle. 
Die  Mauern  wurden  niedriger,  doch 
stärker  gemacht.  Einzig  die  Burgen 
blieben  oei  ihrer  alten  Bauart,  bis 
sie  dann  im  16.  Jahrhundert  zum 
offenen  Landsitz  werden. 

An  den  Wehrbauten  der  Städte 
aber  ist  der  Übeigang  von  der 
alten  zur  neuen  Befestigungs- 
weise,  die  Henaissance  der  Forti- 
fikation  deutlich  erkennbar.  Die 
Hürden  und  Holzbauten  der  JBre- 
thhes  verschwinden  und  machen 
gemauerten  Wehrgängen  Platz.  Die 
alten  Spitztürme  verlieren  das  Dach 
und  erhalten  eine  Plattform,  die  mit 
1 — 2  Büchsen  versehen  wird,  deren 
bohrender  Schuss  zwar  von  geringer 
Wirkung  ist,  der  aber  durch  seinen 
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.  fiäckstoss  das  schwache  Mauerwerk  ' 
bedenklich  erschüttert.  Auf  den 
Rondeugängen  der  Kurtinen,  welche 
höchstens  2  Fuss  Breite  hatten,  war 
fui  das  Ge8chtitz  kein  Platz.  Man 
machte  daher  innen  eineErdanschüt- 
tang  bis  zur  Höhe  des  Rondenganges 
ima  versah  diese  mit  Batterien.  Aber 
auch  so  war  der  Schuss  zu  bohrend. 
Daher  verfiel  man  auf  den  Gedanken, 
den  alten  Zwinger  derart  auszuge- 
stalten,  dass  man  vor  der  Aussen- 
maner  einen  tiefen  Graben  anlegte, 
als  dessen  Escarpe  nunmehr  die 
Zwingermauer  erschien.    Den  Zwin- 

f;r  selbst  aber  bildete  man  durch 
ttsföllung   mit  Erde  zum  Nieder- 
walle um.    Von   diesem  ging   nun 
die  Greschützesverteidi^n^  aus,  und 
hinter  ihm  erhob  sich  die  Haupt- 
mauer, welche   mit   ihren  Türmen 
and  ihren  alten  Einrichtungen  für 
peipendikulare  Defensive,  nach  wie 
vor  für  die  Verteidigung  mit  den 
Handwaffen  bestimmtl)lieD.  Immer- 
hin blieben  die  hohen  Mauern  und 
Turme   unverändert   bestehen   und 
boten  auch  dem  fernstehenden  Feinde 
einen  Zielpunkt,  der  selten  verfehlt 
wurde.    Um  diesem  zu   begegnen, 
fährte  man  jenseits  des  Hauptgra- 
hens  an  der  Stelle  der  alten  Letzi 
(licej  einen    Vorwall  auf  mit  Vor- 
graben.  Vor  den  Thoren  errichtete 
man  Bollwerke  (houleverts.  hastilles, 
hastidesj  aus  Holz  und  Erde,  welche 
die  alten  Barbis^e  ersetzten.  Diese 
[  Anlagen  knüpren  sich  an  die  glor- 
reiche Verteidigung  der  Stadt  Neuss 
gegen  Karl  den  Kühnen  (1474).    Sie 
tragen  übrigens  nur  den  Chai'akter 
emes  Provisoriums. 

Zur  Breschelegung  konkurrierten 
am  die  Wende  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts Mine  und  Schuss.  Die 
erste  Pul  vermine  wird  1487  erwähnt 
in  einer  Belagerung  von  Serezanella. 
kniffe  glückliche  Erfolge  verschaff- 
ten üir  Dald  grossen  Ruf,  während 
sie  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts 
mehr  nur  versucht  wird,  wenn  eine 
Breschelegung  missglückt  oder  über- 
BMlIezIcon  der  deutschen  Altertfimer. 


haupt  ein  besonderer  Zweck  damit 
erreicht  werden  soll.  Übrigens  ver- 
sagt das  Geschütz  selten;  wenn  die 
leichten  Büchsen  nicht  genügen,  so 
führt  man  schwere  Bombarden  auf. 
Die  Stücke  hatten  nicht  bloss  ge- 
gossene Kugeln,  sondern  waren  nun 
selbst  gegossen  aus  Bronze,  ver- 
sehen mit  Schildzapfen  und  Wand- 
lafetten. Der  Schuss  konnte  dadurch 
sicherer  gezielt  werdenNind  that  um 
so  unfehlbarer  seine  Wirkung,  so- 
dass auf  ungedeckten  Plätzen  das 
Bombardement  rasch  begonnen  und 
zu  Ende  geführt  werden  konnte. 
Während  lö04  Kaiser  Maximilian 
die  14'  dicken  Mauern  von  Kufstein 
mit  7  Kanonen  nicht  bezwingen  kann, 
erreicht  er  seinen  Zweck  später  mit 
2  Monster -Geschützen. 

Je  mehr  nun  die  Unzulänglich- 
keit der  dicksten  Mauerwerke  gegen 
die  verbesserten  Geschosse  der  Be- 
lagerer sich  als  Thatsache  erwies, 
umsomehr  musste  man  bestrebt  sein, 
die  Niederwälle  und  die  Gräben 
widerstandsfähiger  zu  machen.  Na- 
mentlich die  letzteren  erfahren  die 
grösste  Aufmerksamkeit,  sie  ver- 
Dreiterten  und  vertieften  sich  und 
wurden  mit  Schutzwerken  umgeben, 
die  weniger  beschossen,  als  erstiegen 
werden  wollten,  und  aamit  beginnt 
die  Einführung  eines  ^anz  neuen 
Momentes  in  der  Poliorketik,  näm- 
lich der  artilleristische  JS'ahkampf 
gegen  die  Flankierungswerke,  wel- 
cher sich  wesentlich  unterscneidet 
von  dem  Geschützfemkampfe  gegen 
die  Hochbauten  des  angegriffenen 
Platzes.  Indessen  würde  man  sehr 
irren,  wenn  man  glauben  wollte,  dass 
bei  Erstellung  neuer  Befestigungs- 
werke  nicht  auch  jetzt  noch  auf  ein 
gutes  Mauerwerk  grosses  Gewicht 
gelegt  worden  wäre.  Man  baute 
fester  als  je  und  suchte  namentlich 
durch  gute  Gewölbe  in  den  unteren 
Geschossen  den  dort  aufgestellten 
Geschützen  einen  unbeduigt rasanten 
Schuss  zu  sichern.  Man  baute  diese 
Türme  niedriger,   aber  weiter  und 
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versah  sie  mit  einer  möglichst  grossen 
Zahl  von  Schiessscharten;  die^innen 
aber  fielen  weg,  da  sie  doch  keine 
Sicherheit  boten. 

Anlage  und  Einrichtung  der 
Basteien  waren  ein  Gegenstand  un- 
ablässiger Versuche  für  alle  europä- 
ischen Völker.  Man  sah  ein,  dass 
das  schwache  Feuer  der  Kondeln 
nicht  wirksam  genug  war,  um  den 
Annäherungsarbeiten  des  Feindes 
kräftig  entgegenzutreten,  da  dieser 
jeden  Schuss  zehnfach  zu  beantwor- 
ten imstande  war.  Um  diesem  Übel- 
stand zu  be^eenen,  liess  man  die 
Rondeln  aui  der  äusseren  Seite  in 
eine  gerade  Linie  ausgehen,  damit 
möglichst  viele  Geschütze  zu  fron- 
taler Wirkung  gelangen  sollten. 
Andere  schoben  £e  Basteien  mög- 
lichst weit  vor  und  verbanden  sie 
nur  durch  eine  schmale  Wallzun^e 
mit  dem  Hauptwall.  So  hofften  sie 
wirksamer  gegen  die  Flauken  der 
Feinde  zu  zielen,  boten  aber  in  beiden 
Fällen  den  feindlichen  Greschossen 
grössere  Zielpunkte,  d.  h.  verloren 
an  eigener  Sicherheit  leicht  mehr, 
als  sie  gewaimen.  Je  mehr  indessen 
über  (uese  Probleme  nachgedacht 
wurde,  umsomehr  sah  man  ein,  dass 
die  ganze  Anlage  der  Festungswerke 
nach  einem  bestimmten  System  vor- 
genommen werden  müsse,  während 
man  bisher  mehr  Jeden  einzelnen 
Teil  für  sich  studierte  und  nach 
Gutdünken  veränderte.  Diese  Be- 
strebungen hatten  zudem  nur  loka- 
len Clmrakter.  Erst  die  grossen 
Umwälzungen  des  16.  Jahrhunderts 
brachten  Fuiss  in  die  Ideen;  das  Wan- 
der^chaftswesen  entwickelte  sich, 
und  nun  erwuchs  der  künstlerischen 
Produktion  der  kosmopolitische  Cha- 
rakter, welcher  der  Renaissance  eigen 
ist.  Es  entsteht  eine  europäische  JBe- 
festigungskunst,  welche  von  Italien 
ausgeht.  Sie  zeichnet  sich  weniger 
durch  neue  Erfindungen,  als  durch 
planmässige  und  grossartige  An- 
lage der  einzelnen  bekannten  Be- 
festigungswerke  aus.     Die  Mauern 


der  Türme  wurden  bis  auf  10  m 
Dicke  erstellt,  die  Graben  in  einer 
Breite,  dass  jrrosse  Truppenmaaaen 
sich  in  denselben  bewegen  konnten. 
Die  Bastionen,  bald  spits,  bald 
rund,  die  Kasematten  und  Wälle 
treten  mehrfach  und  in  beträcht* 
liehen  Abständen  voneinander  an£ 
Sie  sind  zudem  von  einer  Mäch- 
tigkeit, dass  schwere  Geschosse  sie 
nicht  so  leicht  beseitigen.  Deut- 
sche Festungswerke  dieser  Periode 
sind  z.  B.  Rüstrin,  Spandau,  Diisselr 
dorf  und  ein  Bollwerk  eigentüm- 
licher Art,  derMunot  in  SchamiaueiL 
Von  dem  Augenblick  an,  da  die 
Befestigungskunst  bestimmte  Grund- 
sätze und  feste  Formen  aii^enom- 
men  hatte,  mussten  auch  Verteidi- 
gung und  Angriff  systematischer 
geonlnet  werden.     Gegen  Befesö- 

gungen  der  früheren  Periode,  wo  in 
er  Hauptsache  nur  Mauern  und 
Niederwälle  zu  zwingen  waren,  war 
der  An^ifer  in  der  La^,  beide 
Artillenestockwerke  zugleich  anzu- 
greifen, und  war  das  erste  genom- 
men, so  war  das  zweite,  die  Mauer, 
mehr  nur  noch  zu  passivem  Wider- 
stände fähig.  Ganz  anders  aber  war 
der  Widerstand  der  nach  den  Grund- 
sätzen rationeller  Flankierung  und 
Profilierun^  erbauten,  ausgedehn- 
ten bastiomerten  Front  Da  waren 
schon  die  Annäherunssarbeiten 
schwierig.  Die  Schläge  der  Lauf- 
gräben mussten  schon  in  bedeuten- 
der Entfernung  vom  belagerten 
Platze  begonnen  werden,  und  diese 
ersten  An>eiten  waren  schon  mit 
ausreichenden  Batterien  zu  decken, 
sodass  die  feindlichen  Bastionen  an 
der  Belästigung  der  Sappeure  mög- 
lichst verhindert  werden  sollten. 

War  es  gelungen,  den  Vormarsch 
bis  an  den  Grabenrand  zu  erzwingen, 
so  mussten  dort  Wafienplätze  er- 
richtet und  diese  stark  besetzt  wer- 
den, um  den  wiederholten  Ausfallen 
der  Belagerten  zu  begegnen,  die 
namentlicu  die  näher  heranrücken- 
den Batterien  und  die  Arbeiten  der 
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Schanzleute  zu  zerstören  trachteten. 
EndKch  wurden  die  grossen  Ge- 
scfafitie  aufgestellt,  die  zum  eigent 
lieben  Bombardement  verwendet 
werden  sollten.  Diese  Demontier- 
hatierie  wurde  meist  erhöht  gebaut, 
da  das  Ziel  meist  noch  höher  lag. 
Die  Deutschen  nennen  sie  „über- 
zwerche  Schanze**  oder  auch  nur  die 
„Schanz**.  Die  Zusammensetzung 
einer  solchen  giebt  Herzog  Philipp 
von  Cleve  folgendermassen  an :  6  sTa- 
nooen  (schwere  Breschgeschütze), 
2  schwere  und  4  mittlere  Schlangen 
umI  12  Falkaunen.  Die  ersten  sollen 
im  Tag  (Sommerszeit)  je  40  Schüsse 
abgeben  können,  die  letzteren  se- 
kundieren bloss.  Sie  schweigen  be- 
scheiden, bis  ihre  grossen  Schwestern 
kampfgerüstet  dastehen,  reden  aber 
fieisaig,  während  jene  wieder  ge- 
laden werden,  und  wenn  die  Nacht 
anbricht,  sind  alle  Greschütze  auf 
den  kommenden  Tag  in  Stand  zu 
stellen,  sodass  man  mit  dem  neuen 
Morgen  nur  die  Lunte  aufzulegen 
braacht  Die  grossen  geben  auch 
—  wie  im  Traum  —  während  der 
Kacht  hie  und  da  einen  Schuss  ab, 
die  Falkaunen  aber  dürfen  gar  nicht 
rohen,  damit  der  Feind  nicht  neue 
Abschnitte  anlege.  Für  Mörser  und 
MUer  legte  man  näher  gegen  den 
Platz  hin  „sonder  geordnete  Schan- 
zen*' an,  weil  man  aus  denselben 
nur  selten  „in  der  Schanz  bei  den 
Geschützen**  schiessen  könne.  Neben 
diesen  artUleriatischen  Vorkehrungen 
kam  auch  die  Minenlegung  wieder 
TOT  (jreltung,  welcher  der  Feind  mit 
Gegenminen  begegnete. 

Waren  die  Breschen  weit  und 
namentlich  tief  genug,  so  schritt 
nian  zum  Sturm.  Trockene  Gräben 
überstieg  man  leichter,  nasse  da- 
gegen mussten  erst  üires  Wassers 
cntteert  oder  überbrückt  werden. 
Aus  Fässern,  Hölzern  imd  Brettern 
wurden  die  Brücken  gefügt  und  auf 
zwei  Kadern  an  den  Graben  ge- 
whoben, oder  mit  Reisholz,  Btindel- 
stroh,  Wagen  samt  Heu  u.8.  w.  wurde 


der  Graben  ausgefüllt  und  so  der 
Übergang  bewerkstelligt.  Natürlich 
boten  die  Belagerten  in  solchen 
Momenten  alles  auf,  den  Feind  zu- 
rückzuschlagen, und  Grabenüber- 
gänge gestalteten  sich  zu  blutigen 
Szenen.  Zum  Einsteig  durch  die 
Bi  eschen  kommt  noch  die  Leiter- 
ersteigung, die  meist  an  2—3  Stellen 
zugleich  versucht  wurde.  Auch  die 
Piuissaden,  Thore  und  Fallgatter 
wurden  im  entscheidenden  Augen- 
blicke kräftig  berannt  mit  der  Fe- 
tarde  oder  Breschschraube.  Die 
Belagerten  pflegten  sich  in  diesem 
äussersten  Stadium  des  Kampfes 
massenhaft  und  mit  Glück  der  „Flad- 
derminen"  und  der  Feuerwerks- 
körper zu  bedienen,  welche  die  Sol- 
daten sehr  f[irchteten  und  welche 
eine  glücklich  durchgeführte  Belage- 
rung im  letzten  Momente  noch  schei- 
tern Hessen.  So  lange  der  An^reLPer 
es  nicht  verstand,  durch  Anlage 
von  Rontrebatterien  die  Flanken - 
geschütze  direkt  zu  bekämpfen,  be- 
sass  die  Nahverteidi^tmg  das  un- 
zweifelhafte Übergewicht  über  den 
Anniff.  Diesen  Fehler  herauszu- 
föhlen  und  zu  verbessern,  blieb  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
vorbehalten,  die  dann  auch  nament- 
lich durch  die  Erfindung  neuer 
Zündungsvorrichtungen  förme  Hand- 
feuerwaffen dem  ganzen  Kriegswesen 
einen  ungeahnten  Aufschwung  gab. 
Das  Badschloss  wurde  1515  eirun- 
den zu  Nürnberg,  das  Schnappschloss 
um  1540  ebenfalls  in  Deutschland 
und  das  Stecherschloss  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  in  München.  So 
folgte,  wie  unvollkommen  diese  Ver- 
sudie  auch  heute  erscheinen  mögen, 
eine  kleinere  Verbesserung  nach  der 
anderen,  und  bald  herrscnen  unter 
dem  Fussvolk  die  Schützen  vor. 
Auch  die  Reiterei  wird  mit  Feuer- 
waffen versehen,  nämlich  mit  Keiter- 
arkebuse  und  dem  Faustrohr,  der 
Pistole,  und  ebensowenig  bleibt  die 
Artillerie  zurück  mit  Verbesserungen 
des   Materials   und  Bereicherungen 
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der  Munition.  Nach  Jahns,  Ge- 
schichte des  Kriegswesens.  Vergl. 
Heerwesen, 

Krone.  Die  Krone,  lat.  corona, 
franz.  couronne,  engl,  crowvi,  ist  das 
Zeichen  der  Souveränität  Fürsten, 
überhaupt  der  hohe  Adel,  tragen 
sie  statt  des  Helmes  im  Wappen- 
schild. 

Aus  der  Merowingerzeit  sind  acht 
Votiv-Kronen  bekannt,  die  bei  wech- 
selnder Grösse  ganz  von  Gold  ge- 
fertigt und  reich  mit  Edelsteinen 
geschmückt  sind.  Jede  ist  mit  vier 
Ketten  versehen,  die  oben  in  einen 
geschmückten  Knopf  oder  in  einen 
einfachen  King  zusammenlaufen,  da- 
mit sie  aufgehängt  werden  kann. 
Vier  derselben  bestehen  je  aus  einem 
breiten,  vollkommenen  Reife;  die 
übrigen  vier  sind  symmetrisch  durch- 
brocnen,  eine  in  Gfestalt  einer  rund- 
bogigen  Säulengalerie,  welche  der 
in  der  spätrömischon  und  griechi- 
schen Bauweise  übUchen  Säulen- 
stellung vollkommen  entspricht.  Die 
Steine  T)ilden  bei  allen  am  unteren 
Rande  des  Reifes  ein  Gehänge;  die 
fünf  grösseren  tragen  aus  ihrer  Mitte 
herabnängend  ein  mit  Steinen  be- 
setztes Kreuz,  die  grösste  trägt  zudem 
zwischen  den  Gehängen  die  Gold- 
buchstaben RECCES  YIJSTH  VS 
REX  OFFERET,  welche  darauf 
schliessen  lassen,  dass  diese  Krone 
und  so  auch  wahrscheinlich  die 
übrigen  —  von  dem  Könige  Rec- 
cesvmthufl  (zwischen  649 — 672)  als 
„Ä"  ro^"  dargebracht  ward.  Die 
Stirnreife  sind  zudem  mit  anein- 
andergereihten Kreisen  und  halb- 
kreisförmigen Vertiefungen  geziert, 
sowie  mit  verschiedengestaltetem 
Blätterwerk  und  ein-  una  ausWärts- 
gebogenen  Ranken  nach  Art  der 
sogenannten  Palmetteu.  Der  die 
Kette  verbindende  Knopf  der  gröss- 
ten  Krone  hat  die  Gestalt  eines 
sich  nach  unten  zu  verjüngenden 
Würfelkapitäls  mit  roh  gezeicnneten 
Palmblätteni  und  ist  aus  Quarz  ge- 
schnitten.    Alle    Verzierungen    der 


Krone  sind  geprägt  oder  leicht  ein- 
gegraben; nirgends  findet  sich  Fili- 
grau oder  gar  wirkliche  Email. 

Die  eigentliche  deutsche  Kaiser- 
Jcroncy  gemeiniglich  die  Krone  KarFs 
des  Grossen  genannt  als  die  histo-  i 
risch   wichtigste    und  älteste,    wirdi 
in  der  kaiserlichen  Bur^  zu  Wien  I 
aufbewahrt.      Sie    ist   durchgängig 
von  Gold  und  14  Mark  11  Lot  SQuent-  ^ 
eben   schwer,   achteckig,   mit   acht 
oben  zugerundeten  Felaeni,  die  ia 
einen  Bügel  auslaufen.   Je  zwei  sich 
gegenüberstehende  Bügel  sind  mit- 
einander verbunden.    Sie  gehen  von 
Kreuzen  aus,  die  auf  dem  Stimfeld 
sich  befinden.    Oberhalb,  l&n^  dei 
Bügels  selbst  erheben  sich  wieaerum 
dicht  aneinander   acht   oben  abge- 
rundete  Felder    mit    sehr   reichen 
Perlenzieraten,  von  denen  das  letz- 
tere die  ebenfalls  aus  kleinen  Perlen 
gebUdete  Inschrift  CRVO:SRAB  VS 
DEI  GRATIÄ    ROMAyORVM 
IMPERATOR  AVG  trägt  Ausser- 
dem wechseln  die  unteren  Felder  in 
der  Grösse  gleichmässig  derart-,  dass 
fortlaufend  ein  grösseres  von  zwei 
kleinereu  eingefasst  wird,  indem  das 
Stimfeld  zur  ersteren  gehört.    Dieses 
trägt   zudem    oben   das    mit    Edel- 
steinen verschiedener  Form,  Grosse 
und  Farbe  reichgeschmückte  Kreuz, 
das  wie  die  unteren  Felder  zwischen- 
hinein  dicht  mit  künstlerischer  Fili- 
granarbeit ausgestattet   ist     Jedes 
kleinere  Feld  trägt  eine  buntemail- 
lierte    Darstellung    biblischer    Per- 
sonen   (Salomon,    David,    Hiskias, 
Christus)  nebst  der  lateinischen  Bei- 
schrift.  Ein  weiterer  Schmuck  dieser 
Krone,  das  Sudarium,  welches  als 
Inful  oder  Fanones  zu  den  Seiten 
herabhing,   ist  im   Laufe   der   Zeit 
verloren  gegangen.    Die  Krone  ist 
übrigens  nicht  das  Werk  einesKünst- 
lers,  sondern  scheint  imf^glich  nur 
aus  den  unteren  acht  Feldern  be- 
standen zu  haben,  und  zwar  ist  auch 
dieser  Teil   eine  byzantinische  Ar- 
beit aus  dem  1 1.  Jahrhundert.   Kreuz 
und  Bügel  sollen  eine  spätere  Hin- 
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zufüeuDg  sein,   frühestens  aus  der 
Zeit  Konrads  IV. 

In  Frankreich   wurde  zuerst  die 
Lilie    in    das   Gepräge    der  Krone 
verflochten,    währena    in  Deutsch- 
land und  England  durch  das  14.  und 
15.  Jahrhundert  vornehmlich  Blätter 
und  Ranken  verwendet  werden.  Die 
englische  Koniashvone  (Heinrichs  IV.) 
bestand  aus  einem  mit  einem  Kubin, 
drei  grossen  Saphiren,  zehn  grossen 
Perlen,  nebst  vielem  Goldschmiede- 
werk verzierten  Reife,  über  den  sich 
breit  ausladende,  getriebene  Blätter 
erhoben,  je  zwei  aufeinanderfolgende 
durch    eine   Lilie   und   drei  Perlen 
unterbrochen.      Auch    diese   Krone 
war  also  noch  eine  offene,  während 
Heinrich  VI.  (1429—1461),  aus  dem 
Gepräge  seiner  Münzen  zu  schlicssen, 
an  seine  Krone  oben  einen  gebogenen 
Bügel  anbringen  Hess,  der  späterhin 
einen  zweiten  recktwinkelig  kreuzte. 
Schon  Heinrich  IV.  trug  unter  seiner 
Krone  eine  reichverzierte  UnierJcappe, 
während  sie  bis  auf  seine  Zeit  auf 
dem  blossen  Kopfe  getragen  wurde. 
Die     österreichische    H^auskrone, 
fälschlich     oft    für    eine    deutsche 
Kaiserkrone  gehalten,   wurde  1570 
för  Rudolf  II.  gefertigt  und  von  da 
an  von  den  Habsburgem  als  Krone 
von  Ungarn,  Böhmen  und  östeiTcich 
bei  dem    Einzug    zur   Krönung   in 
Prankfurt  getragen.     In   ihrer  be- 
kannten Darstellung  auf  dem  öster- 
reichischen Wappen  ist  sie  mit  einem 
Beichsapfel  gekrönt,  der  ihr  in  Wirk- 
lichkeit   abgeht.      Auf    ihrem    mit 
Edelsteinen  belegten  und  mit  vier 
grösseren  und  vier  kleineren  Blättern 
neaetzten  Reif  erheben  sich  aufjeder 
Seite    zwei    oben    spitz  zulaufende, 
konvexe  und  sich  zu  je  einer  Viertels- 
kugel   vereinigende   mit  fiffürlicher 
Darstellung  besetzte   Schilder,   die 
in  der  Mitte  von  vorn  nach  hinten 
einen  breiten,  keilförmiffenAusschnitt 
lassen,  durch  welchen  die  rote  Kron- 
kappe  sichtbar   wird.     Der    Rand 
desselben  ist  mit  einer  perlenbesetz- 
ten   Einfassung    emailliert.      Über 


dem  Ausschnitt  erhebt  sich  der  Bügel, 
der  ein  Kreuz  mit  ungeschliffenem 
Saphir  trägt. 

Erwähnenswert  ist  ferner  die 
deutsche  Konigsh^one,  die  im  Dom- 
schatz zu  Aachen  aufbewahrt  wird. 
Sie  wurde  von  Richard  von  Corn- 
wallis  behufs  seiner  Krönung  aus 
England  mitgebracht.  Der  Reif  ist 
von  Silber,  stark  vergoldet,  geht 
oben  in  eine  Lilie  aus  und  ist  mit 
vorspringenden  Kameen  und  anderen 
Edelsteinen  geschmückt. 

Die  Krone  des  heiligen  Stenhxin 
mn  Ungarn  stammt  aus  aem  11.  Jahr- 
hundert. Sie  ist  eine -geschlossene 
Königskrone  mit  zwei  Bügeln.  Das 
Kreuz  steht  schief.  Es  steht  auf 
der  Mitte  der  Krone,  da  wo  die 
Bügel  sich  treffen.  Zu  beiden  Seiten 
hängen  kleine,  mit  Edelsteinen  ge- 
schmückte Kettchen  herunter,  wie 
solche  die  hyzayitinische  Kaiserkrone 
schmücken,  die  durch  das  Ebenmass 
ihrer  Formen  und  schönste  Aus- 
stattung vor  allen  genannten  sich 
auszeichnet.  Ihre  aclit  Platten  wur- 
den erst  1860  und  61  bei  Nyitra- 
Ywanka  (Ungarn)  aufgefunden. 

Markgrafen  führten  im  Wappen 
eine  Krone  mit  4  Lilien  und  12  ral- 
men,  die  Grafenkrone  hatte  16  Per- 
len, die  Freihermkrone  hat  deren  12; 
in  den  Stadtwappen  triff't  man  die 
Mauerkrone,  die  einen  Mauerkranz 
mit  Zinnen  darstellt. 

Auch  in  der  Ikonographie  drückt 
die  Krone  Königswürde  aus,  ist  ein 
Zeichen  von  Macht  und  Herrlichkeit. 
Sie  ist  ein  Attribut  von  Gott  Vater, 
Christus  und  der  heiligen  Jun^au, 
sowie  von  der  Gestalt  der  cnrist- 
lichen  Kirche.  Wo  sie  auf  der  Erde 
liegt,  ist  sie  das  Zeichen  der  Ver- 
achtung irdischer  Hoheit,  auch  der 
Unschuld  und  Tugend.  Nach  Weiss^ 
Kostümkunde;  Müller  und  Mothes, 
Archäologisches  Wörterbuch. 

Krt^nung^insignien«  Bei  den 
Franken  war  zur  Zeit  der  Mero- 
winger  die  Lanze  das  Zeichen  könig- 
licher    Würde.       Das     eigentliche 
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Königs-  und  Kaiseroraat  ist  eine 
Aneignung  weströmischer  Tracht, 
später  auch  die  Nachahmung  des 
griechischen  Kaiseromates.  Em  sol- 
ches gewinnt  aber  auf  deutschem 
Boden  eine  wirklich  gemein^täge, 
feststehende  Form  erst  mit  aem  12. 
und  13.  Jahrhundert,  und  zwar  kann 
hiermit  weniger  der  Schmuck  des 
Königs,  als  der  eigentliche  KrÖnungs- 
omat  gemeint  sein;  die  Krönungs- 
insignien, wie  sie  Jahrhunderte  laug 
in  Anwendung  kamen  und  heute  in 
der  Schatzkammer  der  Hofburg  zu 
Wien  gezeigt  werden,  können  in 
ihrer  Vollständigkeit  wohl  kaum 
vor  der  Krönung  Ludwig  IV.  (um 
1828),  vielleicht  zum  erstenmal  bei 
Si^ismund  (1414)  gebraucht  worden 
sein.  So  fand  man  noch  bei  der 
Eröffnung  des  Grabes  Friedrich's  II. 
in  Palermo  den  Kaiser  im  vollen 
Ornate,  sogar  mit  Krone  und  Reichs- 
apfel eingesai^fft,  während  nach  einer 
Verordnung  die  Qeeenstände  nach 
voUzogener  Weihe  abgelegt  und  der 
Sakristei  der  Marienkirche  in  Aachen 
als  Geschenk  verbleiben  sollten. 
Dieser  Verordnung  scheint  über- 
haupt bis  auf  genannte  Zeit  nicht 
nachgelebt  worden  zu  sein,  denn 
noch  1273  ergreift  Rudolf  statt  des 
Yoreeschriebenen  Zepters  (da  ein 
Boldies  fehlt)  ein  Kruzifix. 

Die  einzelnen  Krönunffsinsignien, 
wie  sie  später  bei  der  Einsetzung 
jedes  neuen  Herrschers  gebraucht 
wurden,  stammen  zum  grösseren 
Teile  aus  dem  12.  Jahrhundert  und 
sind  fast  durchw^  fremden  Ur- 
sprungs. In  ihrer  bestimmten  und 
mr  die  Folgezeit  massgebenden  Zu- 
sammensetzung werden  sie  zum 
erstenmal  1519  genannt,  bei  der 
Krönung  KarPsV .  Sie  mögen  jedoch 
in  gleicher  Weise  schon  seit  Sigis- 
mund  gebraucht  worden  sein.  Zu 
diesen  Insignien  zählen  mit  Aus- 
schluss etlicher  nicht  mehr  benutzten 
Einzelheiten  und  ausgeschiedenen 
Reliquien  wesentlich  noch  folgende : 

1.   Die  Strümpfe f  Tibialien,  lat. 


caligae,  tibialia,  Sie  wurden  im 
12.  Jahrhundert  in  Sizilien  angefei^ 
tigt  aus  karmoisinrot^r  Seide  mit 
Gold  durchstrickt,  in  Form  von 
Laubwerk.  Sie  reichen  bis  über 
die  Kniee  und  tragen  am  oberen 
Rand  arabische  Lettern. 

2.  Die  Schuhe,  Sandalen,  lat. 
ccUceamerUa,  sandcUia,  socctUi,  glei- 
chen Ursprungs  wie  die  Strümpfe 
und  ähnlich  den  römischen  Sandalen  | 
von  rotem  Atlas,  vom  abgerundet,  | 
mit  Perlenstickerei  in  Greifen  und 
Sirenen  verziert,  vermittelst  schmaler 
Bandstreifen  über  Jem  Fussgelenke 
zu  befestigen.  Es  waren  davon  meh- 
rere Paare  vorhanden  und  zwar  in 
verschiedener  Grösse;  gegenwärtig 
ist  nur  noch  ein  Paar  zu  sehen,  ein 
auffallend  kleines. 

3.  Das  ünter^etDand,  Dalmaticay 
lat.  tuniccL,  talarts,  von  dunkelviolet- 
tem Seidenzeug.  Es  erstreckt  sich 
bis  unter  die  Knie,  ist  vom  ge- 
schlossen, langärmelig.  Am  äufl 
ist  es  weit  ausgeschnitten,  mit  gol- 
denem Saum  und  einer  Zugschnur 
versehen.  Der  Armelrand  sowie  der 
untere  Saum  des  Rockes  ist  mit 
Gold-  und  Perlenstickerei  nebst  da- 
zwischen geordneten  kunstvoll  email- 
lierten Goldblättchen  versehen. 

4.  Das  Oberkleid,  die  Alba  oder 
camisia,  ein  weites,  herabfallendes 
Gewand  von  weissem  S^dentaffet, 
an  den  Rändern  ebenfalls  reich  ver- 
ziert Auch  die  Ärmel  sind  nach 
ihrer  Länge  mit  reicher  Goldborte 
versehen  und  die  Brust  bedeckt  dem- 
entsprechend ein  mit  allem  Zierat 
ausgestattetes  viereckiges  Feld.  Die 
EinSfitssung  an  dem  unteren  Rand 
ist  von  l^trächtlicher  Breite,  mit 
Seide,  Gold  und  Perlen  ^tickt. 
In  diesen  Rändern  findet  sich  eine 
Inschrift  eii^stickt,  welche  b€»a£^ 
dass  dieses  Gewand  durch  mauriBcne 
Künstler  in  Palermo  unter  der  Herr- 
schaft Wilhelm  L  (1181)  angefertigt 
worden. 

5.  Der  Gürtel  (zona,  cinaulumj, 
eine  breite  Goldborte,  nait  Tierge- 
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stalten  veiziert  und  silbervergoldeten 
Schliessen  versehen,  dienend  zur 
Gürtnng  der  Alba.  Es  ist  noch  ein 
zweiter  Gürtel  vorhanden  ans  dich- 
tem, starkem  Seidengewebe,  ge- 
sdtmfickt  mit  Filigranarbeit,  und 
ferner  wurde  eines  dritten,  nun  ab- 
bandengekommenen  erwähnt,  dessen 
„Zedder'  von  kirschroter  Seide,  der 
rEmacblB^^  von  eoldübersponnenen 
Seidenfllden  gebildet  war.  Welcher 
von  allen  dreien  zum  eigentlichen 
Er5nnngsomate  zählte,  Tässt  sich 
nicht  mehr  ermitteln. 

6.  Ein  über  sechs  Zoll  breites 
Band  in  Gestalt  der  geistlichen 
Stola,  von  ^elb  geblümtem  Stoff, 
mit  dem  heralaischen  Bild  des  Reichs- 
adlers geziert.  Es  wurde  dem  Kaiser 
über  den  HaJs  und  krenzweis  über 
die  Brust  gelegt,  auch  etwa  mit 
önem  zweiten  Gürtel  Überbunden. 

7.  Die  Handschuhe,  lat  chiroihe- 
cae,  ans  rot-  und  purpurfarbenem 
Seidenstoff  zusammengenäht,  aussen 
mit  Laubwerk  in  Gola-  und  Perlen- 
stickerei, sowie  mit  emaillierten  Gold- 
blechen, innen  mit  Goldzieraten  ro- 
manischen Suis  bedeckt. 

8.   Krönungsmantel,  lat.  pluviale, 
Pallium    imperiale,   pcUudamentum, 
tegumen,    ist   ein   Meisterwerk   des 
12.  Jahrhunderts,    halbkreisförmig 
fSBchnitten,    bildet  einen  auf  der 
Brust    zu    befestigenden    Rücken- 
mantel von  5  Fuss  Länge  und  16 
FoBS  Breite,  ist  ein  festes,  dunkel- 
rotes, durchweg  ^mustertes  Seiden- 
gewebe mit  gol^efEusstem  Halsaus- 
schnitt,    edelsteingezierter    Brust- 
Bpanseund  daranscmiessenden  Brust- 
sehüden  von  prachtvoll  emailliertem 
Goldblech.      Über  die  Rückenmitte 
gebt  eine  Stabverzierung  von  Gold- 
stickerei und  Perlenbesatz,  die  sich 
oben  jederseits  in  drei  mehr  hori- 
zontal  geschwungene   blätterartige 
St&behen  verzweigt.  Jede  der  beiden 
Hantelhälften  ist  mit  einer  durchaus 
von  Gold  ^wirkten  und  mit  Perlen 
bestickten  Darstellung  eines  Löwen 
Bebst  einem   unter  mm   liegenden 


Kamele  fast  ausgefüllt.  Ringsherum 
ist  er  reich  bordiert,  längs  seines 
vorderen  Randes  mit  zwei  dich- 
ten Perlenreihen  und  dazwischen- 
lauf endemBesatz  vonGk>ld8tickereien 
mit  fortlaufendem  vierkleeblattför- 
migem  Perlzierat,  längs  des  unteren 
Randes  mit  perlengefasster  arabi- 
scher Schrift  in  goldenen  „kufischen" 
Buchstaben  geschmückt  Ihr  zufolge 
war  der  Mantel  für  den  sizilischen 
Normannenköni^  Robert  Guiscard 
angefertigt  im  <^hre  der  Flucht  des 
Propheten  um  528  (1133  n.  Chr.  G.) 
in  der  „glücklichen  Stadt  Palermo", 
woraus  man  zugleich  geschlossen 
hat,  dass  er  höchst  wahrscheinlich 
erst  unter  den  letzten  Hohenstaufen 
zu  den  Reichskleinodien  gekom- 
men ist. 

9.  Die  sogenannte  Krone  KarFs 
des  Grossen.  (S.  den  Artikel  Krone.) 
10.  Das  Zepter,  lat.  Mceptrwm, 
virga.  Das  urspi'ün^liche  Keichs- 
zepter  ffing  schon  frühzeitig  ver- 
loren. Von  den  noch  vorhandenen 
bildet  das  ältere,  wahrscheinlich  aus 
dem  14.  oder  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts stammend,  einen  hohlen 
Stab  von  zwei  Fuss  Länge,  aus  ver- 
goldetem Silberblech  bestehend,  an 
drei  Stellen  durch  vergoldete  Ringe 
und  Knäufe  unterbrochen,  an  seiner 
Spitze  eine  Eichel  mit  vier  Eichen- 
bfättem  tragend.  Ein  zweites  Zepter 
ist  einfach  von  Silber,  glatt,  hohl 
und  rund,  ein  drittes,  das  spätere 
eigentliche  Reichszepter,  ist  wahr- 
Bcneinlich  eine  nümoergische  Gold- 
schmiedearbeit aus  dem  16.  Jahr- 
hundert. 

11.  Der  Reichsapfel^  lat  vomwm, 
gldbus,  datiert  voraussichtlicn  eben- 
falls aus  dem  12.  Jahrhundert.  Er 
i«t  eine  aus  Goldblech  künstlich  ge- 
triebene Kugel  von  3%  Zoll  Durch- 
messer, mit  harziger  Masse  angefüllt, 
von  zwei  sich  kreuzenden  Reifen 
umspannt,  auf  deren  oberem  Kreu- 
zungspunkt sich  ein  goldenes  Kreuz 
erheot,  das,  wie  auch  der  obere  Teil 
der  Reife,  mit  farbigen  Edelsteinen 
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geschmückt  ist.  Ein  an  gelbem ;  schneidig  und  längs  ihrer  Mitte 
Saphir  befindliches  Monogramm  ist  j  etwas  rundlich  ausgeschUfteu.  Der 
nicht  zu  deuten.  Die  einen  halten  \  vergoldete  Silbergriff  trägt  einen 
es  für  ein  himmlisches  Zeichen  —  scheibenförmigen,  senkrecntgestell- 
Sonne,  Mond,  Stier,  Widder,  Fische,  ten  goldenen  Rnopf,  der  in  zwei 
—  die  anderen  wollen  einen  Namen  |  dreieckigen  Schilden  als  scbmelz- 
herauslesen  und  zwar  Cuonrad  oder ',  farbene  Wappenbilder  den  eiuköpfi- 
XPICTOC.  Zwei  andere  vorhan-  j  gen  schwarzen  Adler  und  den  bc^uni- 
dene  Reichsäpfel ,  rings  mit  Edel- '  sehen  Liöwen  zeigt.  Die  Scheide 
steinen  bedeckt,  zählten  wohl  nie  ist  von  Gk)ldblech,  mit  Filigranarbeit, 
mit  zum  Rrönungsomat.  I  Perlenreifen  und  Schmelzzierat  reich 

12.  Drei  Schwerter  von  reicher  geschmtlckt 
Ausstattung,  a)  Das  Schwert  des  .  13.  Zu  erwähnen  sind  ferner  ein 
heUigen  Mauritius  stammt  eben-  I  Reliquienkä^tchen,  mit  allegorischen 
falls  aus  dem  12.  Jahrhundert.  Es ;  Zenen  der  Jagd  und  des  Ksch- 
ist  ein  Zeremonienschwert,  welches  fanges,  übrigens  mehrfach  restauriert, 
dem  Kaiser  bei  der  Krönung  voran- '  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  wohl 
getragen  ^vu^de.  Die  über  drei  aus  dem  7.  Jahrhundert  stammend, 
Fuss  lange,  oben  abgerundete  Klinge  1  und  endlich 
steckt  in  einer  Scheide  von  dünnem 


14.  das  Evangelienbuchf  Evan^- 
listarium,  das  im  Grabe  Karls  des 
Grossen  gefunden  worden  sein  soll. 
Das  Buch  mag  der  angegebenen 
Zeit  entstammen,  sein  gegenwärtiger 
Einband  jedoch  gehört  dem  15. 
Jahrhundert  an. 

Die  Krönun^feier  selbst  geschah 
nach  J.  Römer-Büchner  (Wahl  und 
Krönung  der  deutschen  Kaiser)  unter 


Goldblech,  die  jederzeit  durch  Edel- 
steineinsatz in  sieben  Lagerfelder 
abgegrenzt  die  Bildnisse  ebenso  vieler 
Könige  im  Krönuugsomate  tragen. 
Der  Griff  ist  kreuzförmig,  oben  mit 
einem  linsenförmigenKnopfe  bedeckt. 
Derselbe  trägt  auf  der  einen  Seite 
einen  Adler  mit  der  Umschrift: 
.^BJESEBICTVS  .  DOS  .  DES*\ 
auf  der  andern  Seite  einen  geteilten  *yf^'*"?&^,- 
Schild,  dessen  eine  Hälfte  mit  einem  folgenden  Massnahmen: 
halben  Adler,  die  andere  mit  drei  j  „Nachdem  die  Salbung  vollzo^n 
Löwen  geziert  ist ,  nebst  den  noch !  war,  wurde  der  Kaiser  von  aen 
lesbaren  Überresten  der  Worte  Kurfürsten  oder  deren  Stellvertretern 
,,EVS  GVI  BOCET  MANVS^'Vm  das  Wahlkonklave  gefuhrt.  Der 
Auch  die  Parierstange  trägt  eine  '  Kurfürst  von  Mainz  blieb  beim  Altar 
längere  Inschrift,  h)  Das  zweite !  zurück.  Hierbei  trugen  die  Reichs- 
Schwert'i^t  ein  altorientalischer  Säbel  erzämter  die  Insignicm  vor  dem 
von  massiger  Krümmung  mit  grün-  Kaiser  her.  In  der  Kapelle  ange- 
licher  Scheide  und  Goldblech-  und  |  langt,  überreichten  die  Abgeord- 
Edelsteinverzierungen.  Es  soll  nach  ]  neten  von  Nürnberg  die  Strümpfe 
der  Tradition  sich  auf  Karl  den  und  Schuhe.  Der  kurbrandenbu^- 
Grossen  zurückführen  lassen,  der  ■  sehe  Gesandte  legte  ihm  das  lange 
es  von  dem  arabischen  Fürsten  Unterkleid,  das  öberkleid  und  die 
Harun-al-Raschid  geschenkt  erhalten  Stola  an,  letztere  so  um  den  Hals 
habe,  c)  Das  dritte  Schwert,  das  ordnend,  dass  deren  beide  Hälften 
„Schwert  Karls  des  Grossen"  ist !  vom,  über  der  Brust,  einander 
wohl  das  jüngste  von  allen,  und  kreuzten,  worauf  ihm  die  nümbeigi- 
erst  durch  Karl  IV.  den  Insignien  sehen  Gesandten  die  Strümpfe  und 
beigereehnet,  also  um  die  Mitte  des  Schuhe  anzogen.  So  bekleidet  schritt 
14.  Jahrhunderts.  Die  z^^ei  Fuss  !  der  Kaiser,  begleitet  von  dem  Wahl- 
elf   Zoll    lange    Klinge    ist    zwei-   gefolge,    wiederum   in    die    Kirche 
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zurück,  sieb  abermals  vor  den  Altar  vor,  welcbe  maa  namentiich  in 
b^ebend.  Inzwischen  der  hier  ab-  Syrien  über  die  beiden  Naturen  des 
geoaltenen  Feier,  und  zwar  zunächst  Herrn  führte;  syrische  Mönche  haben 
nach  mehrfachem  Gebet,  nahmen  '  im  6.  Jahrh.  zuerst  den  ^ekreiudgten 
die  Eurfcirsten  von  Trier  und  Röhi '  Christus  abgebildet.  Seit  dem  S. 
vom  Altar  das  „Schwert  Karls  des  und  9.  Jahrh.  wird  die  Darstellung 
Grossen^S  entblössten  es  von  seiner  zunächst  in  Miniaturen  und  auf 
Scheideundübergaben esdem  Kaiser.  1  Elfenbeindeckeln  gewöhnlich  und 
Sodann,  als  der  Konsekrator  die  nach  und  nach  das  verbreitetste 
darauf  bezüglichen  Worte  ee- !  Hanptbild  der  sranzen  Christenheit, 
rorochen,  behändigte  der  Kaiser  aas  Zwei  Hauptauffassungen  müssen 
»chwert  dem  kursächsichen  Ge- 1  unterschieden  werden:  l)  der  ältere, 
sandten ,  welcher  es  in  die  Scheide  i  ideale  Typus,  nach  welchem  Christus 
steckte  und  nun  im  Verein  mit  dem  I  lebend,  zuweilen  auch  schon  sterbend 
korbohmischen  Gesandten  den  Kaiser  mit  geneigtem  Haupte,  gewöhnlich 
damit  umgürtete.  Darnach  nahm  der .  mit  wagerecht  ausgeoreiteten  Armen, 
Zeremoniarius  von  dem  Altar  einen  mit  oder  ohne  Nimbus,  niemals  aber 
kostbaren  Ring,  übergab  diesen  dem  '  mit  der  Domenkrone,  frei  am  Kreuze 
Konsekrator,  der  ihn,  gleichfalls  auf  einem  Fussbrette  steht,  wobei 
unter  einer  darauf  bezüghchen  An- 1  Hände  und  FUsse  entweder  gar 
spräche,  dem  Kaiser  an  den  Finger  nicht  oder  mit  vier  Nägeln  ange- 
steckte. Von  derartigen  Ansprachen  ,  heftet  sind.  Der  Leidenae  ist  mehr 
bereitet  empfing  der  Kaiser  nierauf,  oder  weniger  bekleidet  Dieser  Auf- 
zuvörderst  durcn  Vermittelung  von  fassungs weise,  die  mit  dem  13.  Jahrh. 
zwei  Assistenten  und  des  Zeremoni-  erlischt,  Üegt  die  Idee  von  der  Un- 
arius,  abermals  durch  den  Konse-  Sterblichkeit  Gottes  und  der  Frei- 
krator,  das  Zepter  und  den  Reichs-  Willigkeit  des  Leidens  Jesu  zu 
apfel.  Und  nachdem  er  bald  da-  Grimde.  2)  Der  seit  dem  13.  Jahrh. 
nach  das  Zepter  dem  kurbranden-  herrschend  werdende  reale  Typus, 
burgischen,  den  Reichsapfel  den  |  bei  welchem  sich  die  Kunst  enger 
kurpflüzlschen  Gesandten  leierlichst  an  die  geschichtliche  und  psycho- 
eingehändi^  hatte,  ward  ihm  von ;  lo^sche  Wahrheit  anschloss,  ohne 
dem  kurorandenburgischen  Ge-  \  jeaoch  den  Sieg  des  Lebens  über 
sandten  und  den  Abgeordneten  von  ,  den  Tod  aus  dem  Auge  zu  verlieren. 
Nürnberg  der  kostbare  Mantel  um- ,  Der  leidende,  sterbend  oder  bereits 
gehängt,  sodann  von  dem  Kur-  verschieden ,  das  domengekrönte 
fursten  von  Trier,  unter  Beistand  Haupt  nach  der  rechten  Seite  neigend, 
des  Konsekrators,  die  königliche  •  erscheint  gewaltsam  an  den  Armen 
Krone  aufgesetzt,  schliesslich  ihm '  aufgehängt  und  ist  mit  drei  Nägeln 
auf  das  Evangelienbuch  der  kaiser-  an  das  hone,  immer  mit  lyHihe' 
liehe    Eid     ^genommen.'*      Nach   zeichnete     Kreuz     geschlagen,     zu 

Weiss,    Kostümkunde.  welchem  Ende   die   Füsse   überein- 

Krnzlflx.       Die      altchristliche   ander   gelegt    sind,    und   zwar   so, 

Kunst  begnügte  ejch  mit  typischen  I  dass  der    rechte    stets    oben    liegt. 

und  symbolischen  Andeutungen  der!  Das  Kreuz,    nach  der  Legende  aus 

Kreuzigung :  das  Opfer  Abels,  Melchi-   einem  Baum    gezimmert,    den  Seth 


sedeks,   Abrahams,   das  Kreuz  mit 

dem  Gotteslamm  am  Fuss  oder  dem 

Brustbild  des  Erlösers  an  der  Spitze. 

Die  Aufnahme  der  Kreuzigun^Cnristi 

in  den  mittelalterlichen  Bilaerkreis '  liehe  Archäologie. 

bereitete  sich  in  den  Streitigkeiten  |       Kudrun,  siehe  Gudrun. 


vom    Baum    des    Lebens    auf   das 
Grab   Adams    gepflanzt   hatte,    ist 

frün  mit  roten  Ästen,  seit  dem  14. 
ahrh.  jedoch  blutrot.     Otte^  Kirch- 
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Kupferatechkunst 


Kapfersteehknnst. 

Beinahe  zur  gleichen  Zeit,  als 
der  Holzschnitt  in  aeutschen  Landen 
aufkam  und  anfing,  die  grössten 
Künstler  zu  beschärtiKen,  erstand 
auch  sein  zarterer  Zwülingsbruder, 
der  Kupferstich,  welcher  gleieh  je- 
nem berufen  war,  der  zeichnenden 
Kunst  zu  jener  Verbreitung  und 
Popularität  zu  verhelfen,  deren  die- 
seloe  sich  seit  Beginn  des  15.  Jahr- 
hunderts zu  erfreuen  anfing.  Den 
Holzschnitt  sehen  wir  aus  rohen, 
unbeholfenen  Anfängen  entstehen 
und  können  ihn  als  ein  wahres  Kind 
des  Volkes  betrachten,  welches  seinen, 
anfangs  bloss  durch  Umrisslinien 
hergestellten  kindlichn^ven  Zeich- 
nungen durch  buntfarbige  Über- 
malnng  zu  Hilfe  zu  kommen  sucht. 
Nicht  80  der  Kupferstich.  Aus 
einer  bereits  entwickelten  Kunst 
ging  er  als  ein  Nebenprodukt,  als 
ein  ursprünglich  ffar  nicht  beab- 
sichtigtes Resultat  hervor.  £s  war 
die  Goldschmiedekunst ,  welche 
uns  mit  der  höchsten  unter  den 
reproduzierenden  zeichnenden  Kün- 
sten beschenkte.  Schon  durch  ver- 
schiedene ihren  Zwecken  dienende 
Arten  der  Technik,  wie  Email  und 
Niello  war  dieselbe  in  nahe  Be- 
ziehung zur  Malerei  getreten,  und 
zahlreiche  Bildhauer  und  Maler,  da- 
runter solche  mit  stolzen  Namen, 
wa.en  aus  der  Goldschmiedewerk- 
stätte hervorgegangen.  Seit  den 
ältesten  Zeiten  hatte  die  Gold- 
schmiedekunst Zeichnungen  inMetall- 
platten  graviert  und  die  eingegrabe- 
nen Linien  zu  deutlicherer  Be- 
tonung mit  einem  schwarzen 
Schmelzfuss,  dem  sog.  Mgellum 
ausgefüllt.  Nach  langer  Vergessen- 
heit war  diese  Technik  im  15.  Jahr- 
hundert wieder  sehr  in  Aufschwung 
gekommen.  Es  la^  aber  nun  nahe, 
ass  die  Goldschmiede,  welche  der- 
fleichen  Niellen  anfertigten,  sidi  vor 
.ufschmelzen  des  Niello  eine  Vor- 
stellung der  fertigen  Zeichnung 
zu  machen  wünschten.    Das  führte 


auf  den  Gedanken,  vor  Einlassen 
des  Nigellum  von  der  eravierten 
Platte  Abdrücke  auf  rapier  zu 
nehmen.  Damit  war  der  iKupfer- 
stich  in  seinen  Grundzügen  erfunden. 

Der  Unterschied,  welcher  zwischen 
Holzschnitt  und  Kupferstich  lieg^ 
erhellt  daraus  klar.  Während  dort 
die  abzudruckende  Zeichnung  ei^ 
haben  stehen  bleibt,  zeigt  die 
Kupferplattej^die  Zeichnnng  vertieft. 
Die  Farbe  muss  hier  in  die  Ver- 
tiefungen eingreifen  und  von  diesen 
aus  auf  das  Papier  tibertraeen 
werden,  nachdem  von  der,  ohneidn 
blank  polierten  und  somit  für  die 
Annahme  der  fetti^n  Farbe  unse- 
ei^eten,  nicht  vertieften  Oberfläcoe 
j^e  Spur  von  Schwärze  entfernt 
worden  ist.. 

Zum  Eingraben  der  Z^chnong^ 
bediente  sich  der  Kupferstecher  ent- 
weder allein  seinerWerkzeoge  (Nadel, 
Stichel  U.S.  w.)  —  eigentlicher  Kupfer- 
stich —  oder  ausser  denselben  aach 
eines  chemischen  Mittels,  des  Ab- 
wassers —  Badierun^.  Der  eigent- 
liche Kupferstich  ist  die  iUtere 
Methode;  dieselbe  wird  entweder 
als  Kartonstich  so  ausffef&hrt,  dass 
der  Unterschied  zwiscnen  starken 
und  schwachen  Schatten  durch  die 

Erössere  oder  geringere  Breite  der 
inien  erreicht  wira,  oder  als  far- 
biger Stich,  so  dass  die  SchatHerung 
durch  Krenzlagen  der  Striche  er- 
reicht wird,  wobei  man  sich  nicht 
auf  zwei  Strichla^en  beschränkt, 
auch  wohl  die  Zwischenräume  mit 
Punkten  ausfüllt  oder  stellenweise 

§anz  mit  Punkten  arbeitet,  Mitte\> 
urch  deren  grössere  Mannigfaltige 
keit  eine  farbige  Wirkung  hervor- 
gebracht werden  kann. 

Viel  häufiger  als  den  Stich  haben 
die  Maler  von  ieher  die  Radierung 
geübt  Hierbei  überzieht  man  die 
ganze  zu  beai'beitende  Platte  mit 
dem  sog.  Atzgrunde,  welcher,  da  er 
vom  Ätzwasser  nicht  angegrifien 
wird,  die  Oberfläche  der  Platte 
schützt,  und  nimmt  diesen   Grund 
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darauf  mittelst  der  Badiernadel,  des 
Sehabeisens  n.  s.  w.  da  wieder  fort, 
wo  die  Zeichnung  erscheinen  und 
das  Ätzwasser  einwirken  soll.  — 
Eine  Abart  des  Kupferstiches  ist 
die  ,y8cbwarze  Kunst'*  oder  die 
Schabmanier,  bei  welcher  aus  dem 
mit  dem  sogenannten  Granierstahl 
aufgerauhten  Grunde  der  Platte  die 
mehr  oder  weniger  lichten  Partien 
heransgeschabt  werden;  eine  Abart 
des  Ätzverfahrens  sind  die  verschie- 
denen Aquatintamanieren,  bei  wel- 
chen die  Grundlage  Schatten  ist, 
aus  dem  das  Licht  herausgear- 
beitet werden  muss,  und  der  Kreide- 
stich,  welcher  eine  Zeichnung  her- 
Torbringt,  die  der  Kreidezeichnung 
Ihnlich  ist.  — 

Ober  die  Priorität  der  Erfindung 
des  Kupferstiches  ist  viel  gestritten 
worden;  nachdem  dieselbe  zuerst 
den  Italienern  zugesprochen  worden 
war,  wo  der  .Goldschmied  Maso 
Uniguerra  nach  Vasaris  Bericht  um 
1460  zuerst  Abdrücke  solcher  Art 
gemacht  haben  soll,  hat  sich  durch 
weitere  Forschungen  herauseesteUt, 
dass  die  grössere  Wahrscheiiuichkeit 
^  Deutschland  spricht  Abgesehen 
Ton  deutschen  Nienen(Metallplatten), 
die  in  der  Zeichnung  ganz  deutlich  den 
Charakter  der  ersten  Hälfte  des  15. 
Jahrhunderts  zeigen,  besitzt  man 
einen  Abdruck  eines  oberdeutschen 
Meisters  mit  der  Jidinahi  mcccclvl 
(1446),  die  Geisselung  Christi  dar- 
stellend. Diesem  Kupferstecher  ist 
em  anderer  Meister  mit  dem  Mono- 
granmi  P,  dessen  von  vier  Engel- 
chören umgebene  Virgo  immacvlata 
?om  Jahre  1451  datiert  ist,  schon 
bedeutend  in  Technik  und  Zeichnung 
überlegen.  Aus  dem  Jahre  1457  be- 
sttien  wir  eine  aus  27  Blättern  be- 
stehende Passion.  Auf  der  Dar- 
Btcütene  des  Abendmahls  findet  sich 
*e  Ji£resanffabe  im  „Z  VII  Jor." 
Im  7.  Jahrzänt  sehen  wir  bereits 
zwa  Schulen  sich  bilden,  eine  nieder- 
Ifipdische  und  eine  oberdeutsche. 
Die  erstere  gruppiert  sich  um  den 


i 


in  Ermangelung  seines  Namens  mit 
er  Jahrziml  benannten )  Meister  von 
1464,  den  man  auch  nach  den  bei 
ihm  häufig  vorkommenden  Spruch- 
bändern le  maitre  aux  bancusrolles 
genannt  hat.  Seine  Kompositio- 
nen sind  voll  Phantasie,  deren  Ent- 
faltung nur  durch  die  mangelhafte 
Technik  gehemmt  ist,  und  zeieen 
starke  Umrisse  und  bereits  ferne 
SchraffierunginKreuzlage.  Die  andere 
Schule  hat  indemMeister^iS  von  1466, 
von. dem  man  nebst  vielen  anderen 
Stichen  eine  Darstellung  der  „enget- 
unche  XU  unserer  liehen  frouvsen  tu 
den  einnedlen'*  besitzt,  ihr  Haupt. 
Der  Meister  £  S  scheint  eine^grosse 
Zahl  von  Schülern  gehabt  zu  haben, 
deren  bedeutendste  der  Meister  von 
der  tiburtinischen  Sibylle  und  der 
Meister  vom  Kartenspiel  sind.  — 
Dem  Charakter  der  Zeichnung  nach 
zu  schliessen,  standen  die  bisherigen 
Kupferstecher  kaum  in  unmittelbarer 
Beziehung  zur  Malerei,  die  Mehr- 
zahl waren  Goldschmiede.  Nunmehr 
tritt  aber  ein  Künstler  der  Kupfer- 
stechkunst auf,  der  zugieich  ein  be- 
deutender Maler  war:  Martin  Schon- 
gauer.  Er  f&hrt  den  Stiehel  schon 
mit  vollendeter  freier  Meisterschaft. 
Von  Arbeiten  seiner  Hand  oder  aus 
seiner  Werkstatt  kennt  man  139, 
darunter  verschiedene  Wiederho- 
lungen in  Silber  jgraviert  Dazu 
Fiff .  83  Christus  am  Kreuz,  von  Martin 
Scnongauer  (Kunsthist  Bilderbogen). 
ZuSchongauers  Schule  gehören:  Der 
Meister  B  S  (Barthel  Schön),  Al- 
brecht Glockendon,  Wolf  Hammer, 
Wenzel  von  Olmütz  und  Uras  Gem- 
berlein.  Neben  Schoneauer  waren 
gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderte 
noch  in  Oberdentschland  thätig  der 
berühmte  Bildhauer  Veit  Stoss  und 
der  geschickte  Kupferstecher  Nico- 
laus Alezander  Mair  von  Landshut, 
welcher  besonders  dadurch  merk- 
würdig ist,  dass  er  mitunter  Ab- 
drückt von  seinen  Platten  auf  bräun- 
lichem und  STÜnlichgrauem  Papier 
nahm   und   die  Lichter  mit  Weiss 


Fig.  83.     Cbriatua  am  Kreuze      Von  Hartin  Scbongauer. 
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oder  mit  Gelb  höhte.  Wahrschein- 
lich ^b  Mair  durch  diese  Behand- 
lung des  Kupferstiches  den  ersten  An- 
stoss  zu  dem  in  der  Holzschneidekunst, 
nachweisbar  seit  1506  so  oft  zur  An- 
wendung gekommenen  Chiaroscuro. 
Um  dieselbe  Zeit  finden  wir  in  West- 
falen den  geschickten  Kupferstecher 
Franz  von  Bocholt  und  „Israhel  von 
Meckenen,  Goldsmit'^,  wie  er  sich 
selbst  bezeichnet  und  dessen  zahl- 
reiche Arbeiten  meist  Nachstiche 
nach  anderen  Meistern,  namentlich 
nach  Schongauer  sind. 

So  wird  im  16.  Jahrhundert  der 
Kupferstich  eine  selbständige  Kunst 
und  erreicht  unter  der  Führung  der 
grössten  Maler  der  Zeit  eine  nohe 
btufe  der  Vollendung,  um  noch  im 
selben  Jahrhundert  emerseits  einem 

Gewissen  Yirtuosentum  und  der 
lanieriertheit  anheimzufallen,  ande- 
rerseits dorch  Blleinmeister  und  Or- 
namentisten  wieder  in  nahe  Be- 
ziehung zur  Groldschmiedekunst  und 
anderer  Kunsthandwerke  zu  treten. 
Vor  allen  anderen  Städten  war  es 
jetzt  Nürnberg,  welches  für  die  Ent- 
wickelung  der  Kupferstechkunst  der 
koDunenoen  Jahrzehnte  das  ent- 
scheidende Wort  zu  sprechen  be- 
gann. Es  war  die  geniale  Künstler- 
natur des  Albrecht  Dürer,  welche 
die  aufgekeimte  Blüte  zur  Frucht 
entfalten  sollte.  Nirgends  erscheint 
Dürer  gerade  in  seinen  malerischen 
Eigenschaften  so  vollkommen,  wie 
in  den  Kupferstichblättern,  in  wel- 
chen er  das  von  früheren  Meistern, 
namentlich  von  Schongauer  Begon- 
nene zur  höchsten  Vollendung  bnngt. 
Wenn  auch  nach  Seite  der  formalen 
Schönheit  Schongauer  von  ihm  kei- 
neswegs überragt  wird,  so  bestehen 
doch  die  Werke  keines  früheren 
Masters  neben  den  seinigen  in  der 
Kitft  der  Charakteristik,  der  Wahr- 
heit des  Ausdrucks  und  der  strengen 
Zeichnung.  Mit  Freiheit  und  Sicher- 
heit führt  er  den  Grabstichel  wie 
die  Eadiernadel,  und  versteht  es, 
durch   die   Zartheit    feiner    Strich- 


lagen, durch  eine  künstlerische  Voll- 
endung der  Linienmanier  und.,  eine 
meisterhafte  Behandlung  des  Über- 
gangs von  Hell  ins  Dunkle  seinen 
Werken  eine  echt  malerische  Wir- 
kung zu  verleihen.  Aus  der  reichen 
Zahl  seiner  Arbeiten  mögen  hervor- 
gehoben werden:  die  vier  Hexen, 
Adam  und  Eva,  der  heilige  Hierony- 
mus,  der  heilige  Eustachius,  die 
Eifersucht,  die  Nemesis,  die  Porträts 
von  Albrecht  von  Brandenburg  und 
Erasmus. 

Auch  sein  Lehrer,  Michael  Wohl- 
aemuth,  hat  zahlreiche  Stiche  hinter- 
lassen, welche  zwar  von  anderen, 
da  das  Monogramm  W  beide  Deu- 
tungen zulässt,  dem  Wenzel  von  01- 
mütz  zugeteilt  werden. 

Unter  den  Zeitgenossen  Dürers 
finden  wir  den  Goldschmied  Kunz 
und  den  Jacob  Walch,  von  dem 
Dürer  die  Anregung  zum  Studium 
der  Proportionslehre  empfing,  den 
Sebald  Liautensack  und  den  im- 
gewöhnlich  vielseitigen  Augustin 
Hirschvogel,  der  Ansichten  von 
Österreich,  Ungarn  und  Siebenbürgen 
radierte. 

In  Augsburg  zeichnen  sich  Hans 
BurgJcmair,  Heinrich  Vogtheer, 
Alexander  Mair  u.  s.  w.  aus,  in 
Regensburg  namentlich  der  unge- 
mem  fruchtbare  Alhrecht  AUdorfer, 
welchen  die  Franzosen  den  klemen 
Albrecht  Dürer,  den  ,,petit  Albert" 
nannten.  Seine  Stiche  sind  beson- 
ders beachtenswert  wegen  der  künst- 
lerischen Behandlung  des  Land- 
schaftlichen und  der  Architektur. 

Unter  den  Künstlern  Oberdeutsch- 
lands scheint  das  Ätzen  nicht  weniger 
Anklang  gefunden  zu  haben.    Wir 
begegnen  dort  Hans  Baidung  Grien, 
I  Christoph    Stimmer,    Abel    Stymer, 
1  Urs    Graf   u.  s.  w.       Namentlich 
I  nützte  Jost  Ammann,   geb.  1539  in 
I  Zürich,   sein   ungewöhnlich   reiches 
I  und  bewegliches  Talent  durch  über- 
'  massige  und  rasche  Produktion  für 
'  den  Tagesbedarf  aus.    Es  sind  von 
I  ihm  noch  340  Radierungen  erhalten. 
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Der  Hauptmeister  der  fränkiach- 
sdchBÜcben  Sehuls.Lutat  Cranach, 
brachte  ea  in  der  Kupferstechkunst 
nicht  HO  weit,  nie  im  Holzachnitt, 
ijeine  Stiche,  meist  Porträts,  sind 
flüchtig  und  unrein. 

Stichel  und  Radiernadel  muest«D 
aber  namentlich  den  eogeoannten 
Kleinmeiatem,  welche  eich  den 
grossen  Aufgaben  der  Kunst  nicht 
gewachsen  fühlten,  während  ihr 
Ruchtnin  an  Phantasie  sie  fort- 
wahtend  zum  Produtieren  antrieb, 
willkonunene  Werkzeuge  s«ii. 


platz  für  ganz  Europa  geworden 
verwüstet  und  veiarmt  war,  keinen 
Boden  für  ihre  Thatigkeit;  sie  zt^en 
ausser  Landes  nach  Italien,  Frank- 
reich und  England. 

Die  Zahl  der  in  dies«r  Zeit  pro- 
duzierten Kupl..ratiche  ist  zwar  im- 
merhin noch  bedeutend,  allein  die 
Radierung  wurde  meist  von  unter- 
geordneten Stechern  oder  Omamen- 
tiaten  gepflegt. 

Von  den  Künsaem  des  IS.  Jahr- 
hunderts finden  wir  die  EWei  berühm-    ' 
testen  in  Paris,  den  FHedriek  Schmidt    ' 


Flg.  64.    Tanicnde  Bausi 


S«b»ld  Batwm. 


Unter    dieselben    gehören    eine 
Reihe  Schüler  Dilrer's,  wie  Barthel 

und  Sebald  Bekam,  von  ihm  Fig.  84 
Tarnende  Bauern  (Kunstbist,  Bil- 
derbogen), Aldegrevei- ,  fencz,  fer- 
ner eine  Gruppe  Ton  Nürnberger 
Künstlern,  welchen  wir  eine  Fülle 
von  interessanten  flguralen  Darstel- 
lungen und  namentlich  auch  von 
Entwürfen  für  alle  Zweige  der  or- 
namentalen Kunst  verdanken:   eine 


In  den  zwei  folgenden  Jahrhun- 
derten, im  17.  und  IS.,  fanden  die 
taleut vollen  Kupferstecher  in  der 
Heimat,  welche,   der  Kriegsschau- 


und  den  Joh.  Wille,  welche  aller- 
dings ihre  Virtuosität  auf  Kosten 
der  Wahrheit  leuchten  lieaaen.  — 
Eine  der  interessantesten  E^rachei- 
nungen  dieser  Zeit  iat  Danirl  Nik. 
Chadoicieki ,  geb.  1726  zu  Daadg, 
welcher  sicti  vorzugsweise  dem  Ra- 
dieren kleiner  Kompositionen,  wie 
Vignetten,  Illustrationen  u.  s.  w., 
widmete,  deren  er  über  3000  ge- 
liefert hat. 

Der  Idjllendichter  Gettaer  aus 
Zürich  (1780-82)  bat  sieb  als  Ra- 
dierer von  romantjachcn  Landschaf- 
ten und  Vignetten  zu  seinen  Dich- 
tungen einen  dauernderen  Namen 
erworben  als  durch  letztere  eelbat 
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Hehrere  Kupferstecher  lieferte  die 
seit  Bütte  des  17.  Jahrhunderts  in 
Nomben?  angesiedelte  Künstler- 
iainilie  Preissler. 

In  den  Niederlanden  steht  an  der 
Spitse  der  Kupferstecher  des  16.  Jahr- 
hunderts Luca$  van  Leyden,  welcher 
sieh,  anfangs  beeinflusst  von  der 
yan  Ejk'schen  Schule,  während  der 
zweiten  Periode  seines  kurzen  Lebens 
in  der  Komposition  dem  nationalen 
Hang;  zur  realistischen  Auffassung 
und  Darstellung  völlig  hingiebt  und 
rieichaeitig  die  Stecherkunst  durch 
£infQihrongderLuftper8pektive(kräf- 
ti^ere  Behandlung  der  Vordergründe, 
leichtere  der  entfernten  Gegenstände) 
einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts 
bringt  Schüler  im  eigentlichsten 
8iime  scheint  Lucas  van  Lejden 
kerne  gehabt  zu  haben,  doch  ist  sein 
Einfluss  auf  eine  grosse  Zahl  von 
niederländiachen  Kupferstechern  des 
16.  Jahrhunderts  nicht  zu  veriiennen. 

Die  von  vielen  niederländischen 
Künstlern  angestrebte  Vermittelung 
zwischen  itahenischem  und  nieder- 
ländisdiem  Kunstcharakter  glücklich 
in  der  Technik  des  Stiches  zustande 

Gebracht  zu  haben,  ist  das  Verdienst 
es  Cornelius  Cort,  geb.  1533.    Er 
that  den  ersten  Schritt  zur  verschie- 
denartigen Charakteristik  der  Stoffe 
und  der  Farben.    Li  seiner  Schule 
wurzelt  die  Entwickelung  des  Kupfer- 
stichs des  folgenden  Jahrhunderts. 
Am  energischsten  nng  auf  dem  von 
Cort  gewiesenen    Weffe  Hendriek 
GoUasius    aus    Mülbrack    vorwärts, 
z.  B.   in    den   sogenannten    sechs 
„  Heisterwerken  ** ,      Nachbildungen 
nach  Bafael,  Dürer,  Lucas  van  Lej- 
den  u.  s.  w.    Zugleich  bereitete  er 
^r  mit  dem  Verzichten  auf  schöpfe- 
nsche  Thätigkeit  und  Sichanschmie- 
gen an  Maler  die  letzte  Phase  des 
Kupferstichs,  nämlich  die  der  ledig- 
lich reproduzierenden  Kunst,   vor. 
An  Gtoltzius  reihen  sich  eine  grosse 
Uenge  Kupferstecher,  hauptsächlich 
Onuunentisten  an.    Die  Nachblute 
der  Renaissance  in  den  Niederlanden 


brachte  auch  die  Kunst  des  Kupfer- 
stichs wieder  zu  neuem  Glänze.  In 
Flandern  und  Brabant  um  Rubens, 
in  Holland  um  Rembrandt  gruppieren 
sich  zahlreiche  Künstler,  welcne  mit 
Stichel  und  Nadel*  völlige  Farben- 
wirkung erzielen.  Vor  allem  gelangte 
die  Raiaierung  zu  einer  bis  danin 
nicht  geahnten  Bedeutung.  Unter 
den  Landschaftern  und  Tiermalern 
sind  besonders  Faulus  PoUer,  Phi- 
lip Wouwermann,  Jacob  Ru/ysdal, 
namentlich  aber  Äntoni  Waterloo 
hervorzuheben.  Einer  der  frucht- 
barsten Stecher  des  17.  Jahrhunderts 
war  Roman  Hooghe  aus  dem  Haag, 
der  als  entschiedener  Anhänger  der 
oranischen  Partei  dieser  in  den  bür- 
gerlichen Wirren  mit  seiner  Radier- 
nadel diente.  Zu  gleicher  Zeit  ent- 
spann sich  ein  reger  künstlerischer 
Verkehr  mit  Frankreich.  Verschie- 
dene Stecher  siedelten  nach  Paris 
über.  Li  den  Niederlanden  aber 
entartete  der  Kupferstich  im  18.  Jahr- 
hundertrasch zurgeschicktenFabrik- 
arbeit 

In  Italien  wurde  der  Kupferstich 
durch  deutsche  Arbeiter,  oder,  wie 
Vasari  will,  durch  den  Niellisten 
MasoFiniguerraan£[eregt.  Die  ersten 
nachweisbaren  Stiche  verfertigte 
Baccio  Baldini.  Im  letzten  Viertel 
des  15.  Jahrhunderts  beschäftig  der 
Kupferstich  schon  viele  Hände  in 
Florenz,  wie  Antonio  del  PaUajuolo, 
Andrea  de  Verachio,  Filippo  Lippi, 
Gherardo  u.  s.  w.  In  Oberitalien 
bürgerte  der  grosse  Meister  der 
Schule  von  Padua:  Andrea  Montegna 
den  Kupferstich  ein.  Seine  Stech- 
weise ist  hart,  die  Umrisse  treten 
stark  hervor,  die  Schattenstriche 
sind  kurz.  Äusserst  fein  ausgeführt, 
Siibersiiftzeichnungengleichend,8ind 
die  Stiche,  welche  uns  Martinio 
da  Udiue,  genannt  Pellegrino,  hinter- 
lassen hat.  In  Ci'emona,  in  Modena, 
in  Bologna,  in  Padua,  in  Mailand, 
überall  olühte  die  Kupferstechkunst 
auf,  am  letzten  Ort  als  ersten  Jünger 
den  berühmten  Bramante  beschäfti- 
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gend.  Von  Bologna  nahm  der  Be- 
CTÜnder  der  römischen  Stecherschule, 
Marc  Antonio,  seinen  Ausgang,  der 
nach  Michelangelo,  Dürer,  besonders  , 
aber  nach  Raphael  gestochen  hat. 
Seine  Meisterschaft  in  der  Führung  \ 
des  Stichels  versammelte  um  ihn ' 
zahlreiche  Schüler»  sogar  aus  Deutsch- 
land und  Frankreich.  Derjenige 
Schüler,  der  neben  dem  Meister  am 
meisten  zur  Ausbreitung  der  römi- 
schen Schule  beigetragen,  ist  Giulio  ; 
Komano,  um  welchen  sich  in  Mantua 
zahlreiche  Stecher  gruppieren.  Auf 
die  weitere  Entwickelung  der  Kupfer- 
stechkuust  hatte  die  Schule  von 
Bologna  einen  um  so  unmittelbareren 
Einfluss,  als  eines  der  Häupter  der- 
selben, Agostino  Caracci  (1558  bis 
1601),  selbst  in  dieser  Kunst  sein 
Bestes  leistete.  Einer  seiner  Haupt- 
schüler ist  Guido  Reni.  Glänzende 
Vertreter  der  Atzkunst  hat  Neapel 
in  Eibera  und  Rosa.  Das  18.  Jahr- 
hundert zeigt  uns  in  Venedig  einige 
in  ihrem  Genre  hervorragende  Künst- 
ler und  in  Rom  einen  grossen  Kreis 
strebsamer  und  für  ihre  Zeit  Bedeu- 
tendes leistender  Stecher. 

In  Franh^eich  hat  die  Kupfer- 
stechkunst erst  spät  Wurzel  geschla- 
fen  und  ist  von  den  Nachbarländern 
ineingetragen  worden.  Französische 
Stecher  finden  \w  erst  seit  dem 
dritten  Decennium  des  16.  Jahrhun- 
derts und  als  ersten  einen  Noel  Gar- 
nier, der  Kopien  nach  deutschen 
und  italienischen  Meistern  anfertige. 
Dadurch,  dass  Franz  I.  sein  Schloss 
Fontainebleau  durch  die  italienischen 
Meister  Rosso  de  Rossi  und  Prima- 
licaro  dekorieren  Hess,  bildete  sich 
dort  eine  italienische  Schule,  welche 
lange  Zeit  im  Lande  fortwirkte. 
Dem  Zeitalter  Ludwi^'s  ^eben  Vouet 
und  Oallot  im  Kupförstich  die  Sig- 
natur. Die  Radierung  brachte  der 
geist-  und  phantasie volle  Jacoues 
Callot  in  Frankreich  auf.  Ludwig  X V. 
befreite  die  Kupferstechkunst  aus 
den  Banden  des  Zunftzwanges.  Da- 
durch nahm  dieselbe  aber  gleich  den 


anderen  freien  Künsten  den  Charak- 
ter des  äusserlich  Pomphaften  und 
Pathetischen  an;  besonders  aber 
nahm  .das  Porträt  die  Thätigkeit  der 
Stecher  immer  mehr  in  Ansprach. 
Ein  Meister  von  erstaunlicher  Viel- 
seitigkeit aus  dieser  Zeit  ist  Jean 
le  Poutre.  Unter  Ludwig  XV.  end- 
lich eignete  sich  der  Kupierstich  den 
tändelnden ,  bald  ausgelasseneii, 
leichtfertigen,  bald  lüsternen  Ton 
der  Malerei  an.  Die  Historie  wurde 
zum  Genre,  an  die  Stelle  des  Pathos 
trat  eine  mehr  oder  weniger  ge- 
machte Naivität,  der  strengen  fo^e 
eine  koquette,  zierliche  und  weich- 
liche Manier,  und  der  Vignetten- 
stich, welcher  in  der  vorigen  Periode 
begonnen  hatte,  bildete  sich  zu  einem 
eigenen  einflussreichen  Kunstzweig 
aus. 

In  Spanien  kommt  der  Kupfer- 
stich fast  gar  nicht  vor,  ebensowenig 
in  Fortugal,  Gleich  dem  Form- 
schnitt hat  sich  auch  der  Kupfer- 
stich in  England  erst  spät  so  weit 
entwickelt,  um  Kunst  genannt  wer- 
den zu  können,  und  es  ist  bezeich- 
nend, dass  die  neueren  Methoden, 
die  Schabmanier  und  der  Stahlstich, 
nirgends  so  beliebt  gewesen  sind 
als  dort.  Im  eigentlichen  Stich  haben 
die  Engländer  wie  in  der  Malerei 
ihr  Bestes  im  Porträt  geleistet, 
wähi'end  seit  Hollar  und  später 
Hogarth  die  Radierung  vielfach  und 
oft  m  origineller  Weise  geübt  wurde. 
Nach  Bruno  Bucher,  Geschichte  der 
technischen  Künste;  LubJce,  Grund- 
riss  zur  Kunstgeschichte.     A.  H. 

KUrass  heissen  Brust-  undBücken- 
hamisch  zusammen.  (Siehe  Harnisch.) 
Das  Wort  kommt  erst  in  Urkundm 
von  1355,  1424  und  1488  vor  als 
curassa,  cwra^sia,  curacia,  thoraXj 
lorica,  Dietz  leitet  es  von  corkim^ 
coriacea,  Lederwerk  ab.  Bei  den 
iQteren  Dichtem  kommt  das  Wort 
nicht  vor,  dagegen  bei  Greorg  von 
Ehingen:  kurtsz,  kürisch. 

Kartisan^  vom  ital.  cortigianoy 
franz.    courttsan,    Höfling,     waren 
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Rkriker  des  15.  und  16.  Jabrhan- 
derta,  welche  am  römischen  Hofe 
sieh- einzuschmeicheln  wussten  und 
hier  Anweisungen  auf  fremde  Pfrün- 
den und  Pfarrstellen  bekamen,  ohne 
dass  die  rechtmässigen  Kirchen- 
patrone daruin  angefragt  worden 
wären.  Sie  heissen  in  der  Sabbata 
ffrüenden  kcfer  und  irischer,  die 
durch  schenk,  miet  und  gaben  an 
des  papsls  hof  hantieren  und  schag- 
([ieren.  Hans  Sachs  lässt  einen  sol- 
chen sprechen: 

Ich  bin  ein  römisch  curtisan; 
zu  Rom  ich  erstlich  esel  trieb, 
nachdem    ich    römisch    bannbrief 

schrieb, 
die  pfaifen  ich  gen  Rom  auch  lad, 
ich  bring  in  Teutschland  römisch 

gnad, 
gib  eim  an  teufel  ein  bassparten, 
auf  das  bapstmonat  tu  ich  warten, 
darin   zeucn  ich  die   pfründ   gen 

Rom, 
vil  pfarr  und  bropstig  ich  einnom, 
die  pallium  und  anuaten 
must    ich   gen   Rom    dem    bapst 

verraten, 
damit  wir  haben  zu  bursieren. 

K11S89   ahd.    chus,   mhd.  ku^,  ist 
ein  uraltes  Zeichen  der  Versöhnung, 
des  Friedens  und  der  Freundschaft; 
er  macht  in  einigen  Kindermftrchen 
alles  vergessen,  giebt  aber  auch  die 
Erinnerung  zurück.    An  einem  Kuss 
hängt  die  Lösung  des  Bannes;  die 
Jongfirau  in  ^^usenhafter  Gestalt, 
als  Schlange,  Drache,  Kröte,  Frosch, 
muss  dreimal  geküsst  werden,    um 
ihrer  Verzauberung  entledigt  zu  sein. 
Eine  besondere  Ausbildung  hat  der 
Kass  im   höfisclien    Mittelalter   er- 
fahren,   das    auf    die   Formen    des 
feineren    gesellschaftlichen    Lebens 
zwischen     Mann     und     Weib     ein 
grosses  Gewicht  legte.  Schon  Ulrich 
von      Lichtenstein      unterscheidet 
den  Kuss   der  Minne,   der  Freund- 
schaft   und    der   Sühne.    Eine    be- 
sondere   Aufmerksamkeit  hat   San 
Marie,  Parzival-Studien,  HI,  S.  172  ff. 
Beallexlcou  der  dentsoben  Altertümer. 


demKusse  gewidmet  und  denHerzens- 
kuss,  den  Sühnekuss,  den  Judas- 
kuss  und  den  Kuss  der  Etikette 
unterschieden.  Der  Herzenskuss 
ist  entweder   der  Kuss  der  Minne: 

ein  ktis  in  liebes  munde, 

der  von  des  herzen  gründe 

her  uf  geslichen  kaemc, 

ahi!  waz  der  henaeme 

seneder  sorge  und  herzenöt,  Tnslan. 

Am  heissesten  wird  in  den  Tagc- 
liedem  geküsst,  wenn  der  Wächter 
den  Morgen  verkündet  und  es  nun 
an  ein  Scheiden  der  Geliebten  geht: 
urloup  ndh  und  ndh-er  haz  mit  küsse 
und  anders  gab  in  minne  Ion;  oder 
Kuss  der  Freude;  derselbe  geschieht 
bei  Männern  nur  ausnahmsweise, 
bei  überwallender  Freude  und  froher 
Überraschung;  sonst  küssen  sich 
Männer  bei  begrüssungen  oder  beim 
Abschiede  nicht.  Zahlreich  sind  die 
Beispiele  des  Kusses  der  Gatten  und 
der  Kltem-  und  Venoandtenliehe, 

Der  Sühnekuss  hat  als  Symbol, 
Pfand  und  Siegel  aufgehobener  Feind- 
schaft und  wiedergewählter  Zu- 
neigung eine  ernstere  Bedeutung. 
Küssen  hat  so  groze  kraft,  daz  man 
da  mit  süent  inentschaft,  sagt  Ulrich 
von  Lichtenstein ;  uncl  Wolfram  von 
Eschenbach:  küsse  mich,  verkius 
gein  mir^  swaz  ich  ie  schult  getimoc 
gein  dir. 

Der  Judaskuss  ist  der  Kuss  des 
Verrates :  daz  was  ein  kus,  den  Judas 
truoCf  da  von  man  strichet  noch genuoc. 

Der  Kuss  der  Etikette  ist  als 
gesellschaftliche  P^orm  der  Gegen- 
satz des  Herzenskusses.  Bei  der 
Begrüssung  küsste  der  Ankommende 
die  Herrin,  doch  nur,  wenn  er  an 
Rang  gleich  oder  höher  stand.  In 
der  Regel  ersucht  die  Frau  den  vor- 
gestellten Herrn  um  den  Kuss ;  der 
Geringere  aber  bittet  den  Vor- 
nehmeren, seiner  Frau  oder  Tochter 
den  Begrüssungskuss  zu  geben. 
Es  liegt  eine  verbindliche  Auszeich- 
nung darin,  wenn  der  Yonichmere 
dem   Geringeren,   der   Ältere   dem 
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Jüngeren  den  Vortritt  beim  Russe 

festivttct.  Auch  beim  Abschied  ver- 
aud  sich  mit  der  Segens-  und 
Wunsehformel  in  der  Kegel  der 
Kuss.  Man  küeste  auf  Mund,  Wangen 
oder  Augen,  doch  scheint  der  Eaiss 
an  den  munt  nur  Auszeichnung  der 
OT«//r  zu  sein.  Die  iVanzosen  küssten 
nocli  Na»e,  Kinn  und  Hals.  Auch 
Turnierpreis  konnte  der  Kuss  sein, 
wie  denn  im  Titurel  ausser  dem 
Kranze  dem  Sieger  die  Küsse  von 
achtzig  Mädchen  m  Aussicht  gestellt 


werden.  Der  Kuss  spielt  auch  i 
Zeremoniell  des  deutschen  Könige 
hofes  eine  Rolle.  Der  König  pfleet^i 
beim  offiziellen  £m])fang  mmSfm 
Herrschern,  aber  auch  Untergebenen, 
Geistlichen  und  Weltlichen,  einea 
Kuss  zu  gewähren.  Bei  der  Kia* 
führung  in  ein  Amt  oder  der  Be* 
lehnung  ist  der  Kuss  das  Symbol; 
ausserdem  ist  er  Zeichen  der  Ver- 
söhnung, der  Qnade,  des  Friedena 
Kyne  eleison,  siehe  Leis  und 
Kirchenlied, 


L. 


Lagerstätten»  Dieselben  sind 
nach  Art  der  römischen  Betten  bei 
den  Völkern  des  westlichen  und 
mittleren  Europas  schon  im  frühe- 
sten Mittelalter  bekannt.  Erwähnt 
wird  das  Bett  zuerst  bei  Gregor 
von  Tours  in  der  Bemerkung,  dass 
sein  Lager  von  dem  der  anderen 
Geistlichen  umgeben  war,  wie  ja 
das  Kirclicngesetz  bestimmte,  dass 
ein  Bischof  nicht  allein  schlafen 
dürfe.  Nähere  Angaben  über  die 
Teile  des  Bettes  und  deren  Be- 
schaffenheit sind  nicht  gemacht.  Die 
ältesten  Abbildungen  zeigen  teils 
vierbeinige  Bettstellen,  teÜH  fusslose 
Truhen,  in  welche  Bettstücke  ge- 
legt wurden.  In  den  Stück  Verzeich- 
nissen der  Wirtschaftshöfe  Karls 
des  Grossen  werden  bereits  mit 
„Linnen  bezogene  Fetlcrbetten"  er- 
wähnt. Die  Bettstätten  d(;s  11.  Jahr- 
hunderts bestehen  zum  Teil  aus 
einem  verschieden  gefügten  und 
mannigfaltig  gezierten  Gestell  aus 
Stabwerk.  Sie  stehen  auf  vier  oder 
mehr  Füssen,  haben  ein  hohes  Kopf- 
brett, ein  niedriges  Fussende  und 
oft  auch  eitle  Seitenlehne,  während 
die  zweite  Seite  frei  ist.  Neben 
den  hölzernen  erscheinen  auch  schon 
metÄllene  Bettladen.  Als  ßettstücke 
sind    erwähnt    die   Matratzen,    das 


walzen-    oder    eirunde    Kopfkissen 
und    eine  Überdecke.    Die   Betteo 
des    12.   und    13.  Jahrhunderts  er- 
scheinen  als   schwere  Gestelle  von 
der    Form    einer    Bahre    mit    ge- 
schnitzten, auch  schon  gedrechselten 
Füssen,    hohem    Kop^,    niedrigem 
Fussende   und   ebensolchen  Längs- 
seiten, die  in  der  Mitte  eine  Öflhaiig 
zum  Einsteigen  hatten.    Sie   waren 
oft   mit  Elfenbeinschnitzereien  und 
Metallarbeiten    geziert,     auch    ^q 
Pfühle,   Decken,  Kissen   und  Vor- 
hänjge  wurden  aus  den  köstlichsten 
Stoffen  bereitet,  wovon  die  Dichter 
viel  zu  singen  wissen.    So  heisst  es 
im  Parziviu,  552,  9  ff.: 
Einez  was  ein  pßumit, 
des  zieche  ein  grüener  samit; 
des  nicht  von  der  hohen  art: 
ez  was  ein  samtt  pasiart, 
ein  Jculter  wart  des  bettes  dach 
niht  wctn  durch  Gäwdns  gemach, 
mit  eitlem  vfellely  sunder  goU, 
verre  in  hetdenschaft  geholt^ 
gesieppet  4f  pcUmdi, 
darüber  zoch  man  linde  wafy 
zwei  lUa^heti  snevar. 
tnan  leit  ei,n  wanküssen  dar, 
unt  der  meide  mantel  einen, 
härmhi,  niwe,  reinen, 
Kbenso  wird  von  dem  Bett,  welche« 
König  Bela  von  Ungarn  um   11^9 
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Friedrich  I.  schenkte,  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  es  mit  prächtig  ver- 
siertem Kopfkissen  und  kostbarer 
Decke  yerschen  war. 

Die  Betten  des  14.  Jahrhunderts 
hatten  bereits  zwei  Matratzen  und 
zwei  Kopfkissen,  oft  sogar  auch  eine 
zweite  Decke.  Die  Überdecke  ver- 
hallte das  ganze  Bett  mit  Aus- 
nahme des  Kopfbrettes.  Auch  der 
Betthimmel  vcrgrössertc  sich  und 
wurde,  statt  dass  er  bisher  von  der 
Decke  herunterhing,  nun  auf  die 
pfeilerartig  nach  oben  verlängerten 
Fuase  der  Bettstelle  selber  befestigt 
und  mit  leichten  beweglichen  Vor- 
hängen versehen.  Die  Überdecken 
und  Seitenvorhänge  der  Reichen 
waren  meist  aus  Seide,  Sammet 
oder  gar  aus  Groldstoff,  die  Über- 
züge der  Matratzen,  Kissen  und 
Bettdecken  aus  buntgemusterter 
Seide  gefertigt  und  oft  mit  einem 
seltenen  Pelzwerk  gefüttert  oder 
wenigstens  verbrämt,  mit  Stickereien, 
Besätzen,  Troddeln  und  Fransen  ge- 
ziert Daneben  hatte  man  in  fürst- 
Kchen  Häusern  auch  sogenannte 
Paradebeilen,  die  nur  bei  oesonde- 
ren  festlichen  Vorkomnmissen  be- 
natzt wurden.  Zwei  besonders  reiche 
Betten  des  15.  Jahrhunderts  schmück- 
ten das  Gemach  der  Isabella  von 
Bourbon,  der  Gemahlin  Karlsd.  Küh- 
nen. Sie  waren  durch  einen  vier 
bis  fünf  Fuss  breiten  Zwischengang 
und  einen  verschiebbaren  Teppich- 
Torhang  getrennt  und  mit  jeglichen 
Beqaemlichkeitsmitteln  versehen. 
Die  Betten  dieser  Zeit  waren  bis 
sieben  Fuss  lang  und  sechs  Fuss 
breit. 

Das  16.  Jahrhundert  sodann  war 
aadi  hierin  bestrebt,  seine  Vor- 
gänger noch  zu  übertreffen.  Bett- 
stelkn,  Matratzen,  Kissen  und  Decken 
wurden  aus  den  köstlichsten  Stoffen 
gemacht  und  mit  allem  erdenklichen 
Zierat  versehen.  Das  Bett  stand 
selten  mehr  in  einer  Ecke  des  Zim- 
mers, sondern  mit  dem  Kopfende 
nach  der  Mitte  einer  Wand  gekehrt. 


Das  Holzwerk  war  von  Nussbaum-, 
ja  sogar  von  Zedern-,  Kosen-  und 
Ebenholz,  vergoldet,  bemalt,  mit 
Elfenbein-  und  Metalleinlagen  be- 
setzt. Die  vier  Eckstützen  gestal- 
teten sich  zu  wirklichen  Säulen  von 
mannigfaltigster  Form.  Sie  stiegen 
mitunter  nicht  eigentlich  vom  Bett- 
kasten selbst,  sondern  von  vier- 
seitigen zierlichen  Postamenten 
ausserhalb  desselben  auf  und  trugen 
das  köstlich  gearbeitete  Bettdach. 
In  Italien,  das  hierin  den  nördlicher 
belegenen  Staaten  voranging,  rech- 
nete man  um  die  Mitte  dieses  Jahr- 
hunderts zu  einem  vollständigen 
Bett  ,,vier  Matratzen  von  Baumwolle, 
bedeckt  mit  zarten,  in  Seide  und 
Gold  gestickten  Linnentüchern,  eine 
Decke  von  Karmesinatlas,  mit  Gold- 
fäden bestickt  und  von  Fransen  um- 
geben, aus  Karmosinseide  und  Gold- 
fäden gemischt;  vier  prächtig  be- 
handelte Kissen,  und  rmgsum  Vor- 
hänge von  Flor  in  Gold  und  Kar- 
mesm  gestreift**.  Zu  bemerken  Ist, 
dass  die  Baumwolle,  die  heute  als 
der  billiffste  Kleidungsstoff  allge- 
mein verbreitet  ist,  damals  ein  kost- 
barer und  schwererhältlicher  Ar- 
tikel war. 

Das  17.  Jahrhundert  aber  ging 
noch  weiter.  Naihen  tlich  m  it  den  7  0er 
Jahren  desselben  trat  eine  eigent- 
liche Polstersucht  ein,  welche  die 
Ausstattung  des  anfänglich  so  schlich- 
ten Gerätes  bis  zur  Ausschliesslich- 
keit steigerte.  Das  ganze  Holzwerk 
wurde  in  Stoff  verkleidet.  Die  Bett- 
statt wurde  zum  lehnenlosen,  vier- 
eckigen Holzgestell,  das  höchstens 
am  Kopfende  etwas  erhöht  war; 
der  Betthimmel  entbehrt  also  jedes 
sichtbaren  Gerüstes  und  eracneint 
in  den  wunderlichsten  Gestalten 
lediglich  aus  Zeugen  gefaltet.  Zu- 
gleich baut  man  für  die  Betten  eigens 
entsprechende  Wandnischen  und 
verkleidet  diese  sowohl  in  ihrem 
Innern,  ab  besonders  nach  aussen 
mit  breiten  Vorhängen  oder  „Gar- 
dinen**, die  vermittelst  eines  starken 
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Schnur-  und  Puschelwerkes  vorge- 
schoben und  zurückgezogen  werden. 
Es  fehlte  natürlich  auch  diesen  Bet- 
ten nicht  an  allen  möglichen  Ver- 
zierungen und  Zuthaten,  die  aus 
früheren  Perioden  bekannt  waren 
oder  vom  grübelnden  Menschen- 
geist ersonnen  werden  konnten. 
Als  einen  beständigen  Begleiter  des 
Bettes  nennen  wir  hier  noch  den 
BetUchemel,  Nach  Weiss,  Kostüm- 
kunde. 

Lalenbueh,  siehe  Schildbürger, 
Lampe  9  lat  lampas,  lampada; 
franz.  lampe.  Kleine  Öllampen  in 
Gestalt  runder  oder  länglicher  Scha- 
len waren  für  kirchliche  und  private 
Zwecke  schon  frühe  in  Gebrauch. 
In  den  Kirchen  wurden  sie  bald 
durch  die  Kerzen  verdrängt.  (Siehe 
den  Art.  Leuchter.) 

Lttnder  und  StXdte  in  personi- 
ßziert-bildlicher  Darstellung,  Der 
antiken  Kunstdarstellung  der  Län- 
der und  Städte  liegt  teils  religiöser 
Glaube,  teils  ein  bloss  künstlerisches 
Motiv  zu  Grunde.  Beide  >vurden 
unter  den  Schutz  von  Göttern  und 
Heroen  gestellt,  wobei  bei  den 
Griechen  namentlich  die  Tyche,  lat. 
Bona  dea,  bei  den  Hörnern  die 
Hörnet  eine  ^osse  Bolle  spielen. 
Sonst  gilt  in  der  italienischen  Kcli- 
gion  in  der  Regel  ein  männlicher 
Genius  für  den  Beschützer  der 
Städte.  Mit  Bildwerken  der  ge- 
nannten Vorstellungen  wurden  Tem- 
pel und  Altäre  geschmückt,  wobei 
Tyche  ein  Füllhorn  und  eine  Tunn- 
krone  erhält,  Roma  dagegen  ent- 
weder Pallas  älmlich  dargestellt 
wird  oder  im  Araazonenkostüm. 
Eigentlich  allegorische  Bilder  der 
einzelnen  Städte  und  Länder,  die 
sich  teils  in  mythischen,  teils  in 
historischen  Kompositionen ,  sowie 
in  einzelnen  Bildern  zahlreich  vor- 
finden, pflegen  ebenfalls  die  Mauer- 
krone zu  tragen.  Die  christliche 
Kunst  verwarf  natürlich  die  religiöse 
Bedeutung  dieser  Vorstellungen  und 
machte  sich  bloss  das  künsUerische 


Motiv  zu  eigen.  Das  chiistU« 
Altertum  ist  reich  an  Städtcfi^ 
in  den  verschiedenen  Gebieten 
Kunst,  sowohl  in  Miniaturen 
Skulpturen;  häufiger  sind  Reli 
bilder ,  zumal  auf  Münzen 
Diptychen ;  besonders  h&oiig 
schehien  Rom  und  Konstantino 
die  Attribute  der  Mauerkrone 
das  Füllhorn  sind  beibehalten.  V 
9.  bis  12.  Jahrhundert  findet  m 
Personifikationen  von  Städten  u 
Ländern  bloss  auf  Miniaturen, 
in  biblischen  Szenen,  teils  in  w 
liehen  Darstellungen.  Die  Figom 
sind  meistenteils  m  weiblicher  Gt- 
stalt  gebildet  und  haben  ein  Falk 
hörn  in  der  Hand  und  auf  den 
Haupte  eine  Kjrone,  die  aber 
nur  teilweise  die  Gestalt  v<m  Ttb^ 
men  hat  Weltliche  VeranlaBsonga 
zu  diesen  Personifikationen  gab  die 
Vorstellung  eines  Herrschers,  dem 
die  Länder  huldigend  nahen  oder 
Abgaben  und  Greschenke  bieten. 
Aus  der  heiligen  Schrift  hat  mas 
Personifikationen  der  arabisdiea 
Wüste,  wohin  sich  die  Israelitea 
vor  Pharao  retteten,  und  von  Babd. 
Seit  dem  13.  und  namentlich  sat 
dem  15.  Jahrhundert  hat  mau  wie- 
der ähnliche  Figuren  auf  Malereien 
und  Münzen  und  seit  dem  1 6.  Jahr* 
hundert  in  grossen  Werken  der 
Skulptur  und  der  Malerei  zur  Aus- 
schmückung von  Plätzen  und  Pa- 
lästen, mit  Beziehung  auf  unmittel- 
bar gegenwärtige,  namentlich  vater- 
ländische  Interessen.  Fiper,  lAy- 
thologie  der  christl.  Kunst.  II,  S.  &64 
bis  677. 

Landfrieden  heissen  im  Mittel- 
alter die  von  dem  Könige  ausgehen- 
den Gesetze,  welche  die  Erhaltung 
des  öfientlichen  Bechtszustandes, 
insbesondere  der  Öffentlichen  Sicher- 
heit und  die  Bestrafung  der  hier- 
gegen begangenen  Verbrechen  zum 
Gegenstande  natten.  Sie  beschränk- 
ten sich  regelmässig  auf  eine  korsc 
Bezeichnung  der  ds  Landfriedens- 
bruch  zu  betrachtenden  Handlungen 
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und  auf  die  £iii8cMTfai)g  der  Ver- 
folguDg  und  Bestrafung  der  Land- 
firiäensbrecher.  Die  ältesten  Ver- 
erdnuiigen  dieser  Art  scheinen  nicht 
auf  uns  gekommen  zu  sein;  als  die 
eiste  bestimmte  Nachricht  über  einen 
LaudMeden  gilt  die,  dassHeim'ichll. 
auf  einer  Versanunlun^  zu  Zürich 
Hohe  und  Niedrige  habe  schwören 
iaBseii,  den  Frieden  zu  bewahren 
and  sich  aller  Eäubereieu  zu  ent- 
halten. Von  da  au  ist  stehend  von 
LandfriedensYcrordnungen  die  Rede. 
Als  die  wichtigsten  Landfrieden  aus 
dem  12.  und  13.  Jahrhimdert  wer- 
den genannt  die  Landfrieden  Fried- 
richs L  vom  Jahre  tl56  und  1187, 
und  der  Landfrieden  Friedrichs  II. 
von  1235,  welche  den  Landfrieden 
der  folgenden  Kaiser  hauptsächlich 
zum  Vorbilde  dienten.  Die  ältesten 
Landfrieden  anerkennen  unbedingt 
das  Recht  der  Privatrache  oder 
Fehde  (siehe  Faust-  und  Fehderecht) 
imd  machen  es  so^ar  dem  Volke 
in  der  Nachbarschaft  und  wo  dieses 
nicht  ausreicht,  dem  Herzog  oder 
Ckafen  zur  Pflicht,  dem  Vergewal- 
tigten hierzu  ihre  kräftigste  Unter- 
Ifötzung  zu  leisten.  Daher  kam  es. 
daas  die  Landfrieden  gleichsam  als 
Tertragsmässige  Friedeusvereinigun- 
gen  errichtet  wurden,  die  nur  für 
eine  Reihe  von  Jahren  und  regel- 
mässig nur  in  einzelnen  Ländern, 
leiten  im  gesamten  Reiche  beschwo- 
ren wurden;  denn  es  handelte  sich 
dabei  nicht  allein  um  die  Verpflich- 
tong  zum  Unterhalte  landfriedens- 
verbrecherischer Handlungen,  son- 
dern auch  um  das  Fingehen  einer 
positiven  Verbindlichkeit  zu  gemein- 
samem Handeln  gegen  die  Friede- 
breeher,  sowie  um  ein  wenigstens 
teüweises  Aufgeben  des  bisher  ge- 
setzlichen Rechtes  der  Fehde.  Erst 
Maximilian  I.  gelang  es  auf  dem 
Reichstage  zu  Worms  1495,  die 
Reichsstande  zum  Verzicht  auf  den 
ferneren  Gebrauch  der  Waffen  zur 
Entscheidung  ihrer  Streitigkeiten  zu 
bewegen     und     einen    cUlgemeinen 


eioigen  Landfrieden  zu  errichten, 
in  welchem  alle  Unterscheidung 
zwischen  erlaubter  und  unerlaubter 
Fehde  und  aller  fernerer  Gebrauch 
des  Faustrechtes  als  Landfriedens- 
bruch erklärt  wurde ;  derselbe  wurde 
zu  Worms  1521  und  später  noch 
mehrmals  verbessert,  ergänzt  und 
bestätigt.  Vgl.  Herzberg- Fränkel, 
die  ältesten  Land-  und  Gottesfrieden 
in  Deutschland.  Forschungen  z.  d. 
Geschichte.     XXIII,  S.  117—164. 

Landgrafen  werden  seit  dem 
Anfang  des  12.  Jahrhunderts  er- 
wähnt. Der  Name  schliesst  sich  au 
I^ndy  Landschaft  als  alte  Bezeich« 
nung  eines  gräflichen  Gebietes  oder 
Gaueä:  es  ist  der  Graf  mit  einem 
alten  Gau-  oder  Landgericht,  und 
der  Name  erscheint  dann  gewählt 
statt  des  blossen  Grafen,  wenn  da- 
mit gegenüber  solchen  Grafen,  de- 
nen das  gräfliche  Recht  nur  an 
einzelnen  Orten  übertrafen  war, 
ausdrücklich  und  namentlich  betont 
werden  sollte,  dass  sie  die  alte  gräf- 
liclie  Gerichtsbarkeit  behauptet  hät- 
ten. Doch  war  der  Name  Land- 
graf in  diesen  Fällen  xlurchaus  nicht 
allgemein  üblich. 

Landkarten.  Aus  dem  Alter- 
tum sind  keine  anderen  Kar- 
ten ausser  denen  zum  Ptolemäus 
auf  uns  gekommen;  diejenigen 
des  Marinus  von  T^rusy  2.  Jahr- 
hundert n.  Chr.,  des  ersten  Geo- 
fraphen,  welcher  bei  der  Orts- 
estimmun^  Längen  und  Breiten 
berücksichtigte,  sind  verloren  be- 
gangen: audi  Ptolemäus  aus  Pelu- 
sium,  eni  Schüler  des  Marinus,  hat 
keine  Karten  hinterlassen;  dagegen 
hat  er  in  seiner  Erdbeschreibung 
(nicht  zu  verwechseln  mit  seinem 
astronomischen  Hauptwerke ,  der 
Syntaris,  dem  Almagest,  wie  die 
Araber  das  Buch  nannten)  Vor- 
schläge zur  graphischen  Zeichnung 
und  Entwermng  des  Landkarten- 
netzes gegeben  und  die  Mittel  be- 
zeichnet, um  aus  der  Lage  der  be- 
kannten Orte  die   unbekannten  zu 
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finden.  Von  den  aeht  Büchern  sei- 
nes Werkes  enthalten  das  zweite 
bis  siebente  Namensreffister  nach 
Ländern,  Längen  und  nreitegradeh 
und  das  letzte  einen  kurzen  Über- 
blick über  das  Ganze.  Die  27  Land- 
karten aber,  die  man  den  meisten 
alten  Handschriften  des  Ptolemäus 
beigegeben  findet,  stammen  von 
einem  Agathodämon  aus  Alexandria, 
einem  Mathematiker,  den  man  ge- 
wöhnlich ins  fünfte  Jahrhundert 
setzt;  es  sind  zehn  Blätter  über 
Europa,  fünf  über  Afrika  und 
zwöli  über  Asien.  Sie  sind  die 
Grundlage  aller  neueren  Landkarten 
geworden.  Daneben  besassen  die 
Kömer  Weffkar/eHj  die  namentlich 
militärischen  Zweck  hatten,  und  von 
welchen  sieh  die  sog.  PeuUngerufche 
Tafel  erhalten  hat;  sie  bikiet  eine 
Rollo  aus  elf  Blättern,  20»/,  Fuss  ; 
lang  und  It  V«  Zoll  breit;  die  Haupt- 
sache ist  hier  die  Angabe  der 
Distanzen. 

Das  Mittelalter  ging  vorläufig 
der  kartographischen  Hilfsmittel  des 
Altertums  wieder  verlustig;  die 
Radkarten  (siehe  den  Art.  Geo- 
graphie), sind  bloss  graphische  Auf- 
zeichnungen der  dieser  Periode  be- 
kannten Erdfeste. 

Auch  die  arabischen  Geographen, 
unfähig,  die  Arbeiten  ihrer  Ästro- 
nomen zu  benutzen,  blieben  weit  hin- 
ter den  licistungen  des  Ptolemäus 
zuiück.  Das  zeigen  z.  B.  die  bei- 
den erhaltenen  Karten  des  Edri^, 
12.  Jahrhundert,  ein  kreisförmiges 
Erdbild  und  eine  viereckige  Welt- 
karte in  70  Blättern,  worin  zwar 
Ptolemäus  benutzt  erscheint,  das 
Gradnetz  desselben  aber  wie  in 
allen  sonst  bekannten  arabischen 
Karten  fallen  gelassen  worden  ist. 

Desto  grösser  ist  der  kartographi- 
sche Fortschritt,  der  sich  m  den 
Jvompasukarten  des  späteren  Mittel- 
alters zeigt. 

Sie  sind  ursprünglich  .  nur  von 
Italienern  oder  von  Katalanen  von 
den  Belearen  verfasst  worden  und 


mit  Wind-  oder  Kompassrosen  be- 
deckt,   aus    denen   strahlonförm% 
bunte  Striche   nach  den  Himmek- 
richtungen  auslaufen,  um  sich  auf 
anderen  Punkten  der  Karte  za  an- 
deren   Windrosen    zu    vereinigen. 
Der    Gesichtskreis    wurde    in   vier! 
volle  Winde  eingeteilt,  Nord,  O«^ 
Süd,    West,    zwischen    denen    die' 
halben  Winde  Nordost,  Südost,  Süd- 
west,   Nordwest   lagen.      Zwischen 
den  halben  und  den  ganzen  unter 
schied  man  die  Viertävdndey  Nord- 
nordost,    Ostnordost   iL  s.  w.,    die 
wiederum  in  Oktaven  oder  Achtel 
zerfielen.     Später  wurde   es   Sitte, 
die    Windstnche    auf   den    Karten 
durch  bunte  Linien   auszudrücken, 
wobei  man   die  ganzen  und  halben 
Winde  durch  schwarze,  die  Vicrtel- 
winde    durch    grüne,    die    Achtel- 
winde durch  rote  Farbe  unterschied. 
Auf    einen    dieser    Kompassstcroe 
setzte  der  Steuermann  seine  Bussole, 
um  zu  ermitteln,    welche  Richtmig 
er  innehalten  müsse,  um  von  einem 
Hafen  nach  dem  andern  zu  gelangen; 
lief  er  dann  auf  das  hohe  Meer,  so 
schätzte  er  den  zurückgelegtem  \ie% 
aus  der  Segelkraft  des  Windes  mit 
einer   Schäife   und   Sicherheit,  die 
wie   ein  halbes  Wunder   erscheint 
Zum  erstenmal  sieht  man  hier  Europa 
wie  die  asiatischen  und  afrikanischen 
Vorlande    wie    von   einem    Spiegel 
wiedergegeben.      Die    ältesten    er- 
haltenen Kompasskarten  verfertigte 
der  Venetianer  Marino  Sanuto  der 
Altere  zwischen  1306  und  132t;  doch 
gehen   die  Anfänge   dieser  Karten- 
methode   bis    ins    13.    Jahrhundert 
zurück;   das   merkwürdigste  Denk- 
mal aber  aller  mittelalterlichen  Kom- 
passkarten ist  das  sogen,  kaialaniseke 
Zeitgemälde  vom  Jahre  1375,  von 
einem  unbekannten  majorkanischen 
Steuennann  verfertigt,  der  u.  a.  die 
Reisen   des  Marko   Polo    benutzte. 
Neue  Fortschritte  zeigen  die  Karten 
des  Venetianers  Fra  Mauro, 

Im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
entdeckte  der  Humanismus  endlich 
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aaeh  die  Ptolemäischen  Karten 
wieder,  deren  zuerst  der  Kardinal 
(TAillyy  'Miactts,  erwähnte.  Schon 
im  15.  Jahrhundert  erschienen  fünf 
Aa^;abcn  derselben,  alle  in  Italien; 
im  16.  Jahrhundert  21,  davon  16 
deatBcbe  (9  in  Basel,  4  in  Köln,  3 
in  Strassburg).  Seit  1513  fügten 
Jakob  Ässler  und  Georg  Übelin 
einen  Atlas  neuer  Karten  hinzu. 
Die  Ptolemäischen  Karten,  welche 
durch  ihr  Gradnetz  die  Ivompass- 
karten  übertrafen,  standen  anfangs 
infolge  mancher  Fehler  der  Ptole- 
mäischen Zeichnung  in  mancher  Be- 
ziehung auch  hinter  ihnen  zurück; 
am  meisten  gelang  es  dann  deut- 
seben Geographen  die  Fehler  zu  ver- 
bessern; genannt  werden  Sebastian 
MünsieTy  namentlich  aber  I^etet^ 
BienetDÜz.  Bald  erhielten  alle  einzel- 
noi  Reichsgebiete  ihre  besonderen 
Karten,  die  zum  Teil  vortrefflich 
^'i^'^'^'^T  S^^^  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts ging  die  Kartenkunst  durch 
Merea4fir  und  seinen  Freund  Abra- 
ham Oriel  zu  den  Niederländern 
aber,  bei  denen  sie  während  des  17. 
Jahrhundert»  eine  neue  Blütezeit  er- 
reichte. Fe»chely  Geschichte  der 
Erdkunde,  i^u^«,  Geschichte  des 
Zeitalters  der  Entdeckungen,  Ber- 
luk  1881. 

Luidsgemeindeii,    freie,    ent- 
wickelten sich  ähnlich  wie  die  Städte 
dadurch,  dass  ältere  ländliche  Ge- 
nossenflchaft-^n  vorübergehend  oder 
dauernd   sich    zu  territorialen   Ge- 
meinwesen    erhoben      und      poli- 
tische Unabhängigkeit  behaupteten 
oder  erkämpften.  Sie  kommen  haupt- 
Bächlich    in    den    Alpen    und    bei 
Friesen    und    Ditmarsen    zur  Ent- 
wicklung.   Das  Kesultat  dieses  Pro- 
zesses ist  ein  dreifaches:  entweder 
erringen  sich  diese  Gemeinschaften 
volle  Ueichsfreiheit,    oder    es  blieb 
eine  Beichsvogtei   bestehen,    ohne 
die  Gemeindeverfassung  zu  hindern, 
oder  es  entstanden   limdesherrliche 
Landsgemeinden,  welche  in  grösserer 
oder  geringerer  Abhängigkeit  von 


landesherrlichen  Vögten  standen. 
Die  früheste  Entwicklung  dieser  Art 
fand  in  den  schweizerischen  Wald- 
stätten Uri,  Schwyz  und  Unter- 
waiden statt,  denen  später  Glarus, 
das  Amt  Zug  und  Appenzell  folgten. 
An  der  Spitze  der  JJinder  und  ihrer 
Landsgemeinden,  bis  zum  15.  Jahrh. 
landta^  genannt,  standen  freige- 
wähltc  Ammänner,  welche  aus  rein 
richterlichen  Beamten  entstanden 
wai-en;  erst  später  tritt  neben  sie 
ein  Rat.  Die  Entwicklung  der  freien 
Landesverfassungen  im  Norden 
Deutschlands  geht  langsamer  und 
unvoUkommncr  vor  sicli;  in  noch 
engeren  Grenzen  halten  sich  die 
gemeine  Landschaft  des  Rheingaus, 
die  Hauensteiner  Einung  im  Schwarz- 
wald, die  Landsgemeinde  der  Abtei 
Kempten,  die  gemeine  Landschaft 
der  zu  Corvey  gehörigen  alten  Mark 
Huxari,  das  Land  Delbrück  u.  a. 
Gierkey  Genossenschaftsrecht  L  §.49. 
Laudsknechte  heisscn  seit  dem 
letzten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  bis 
zum  17.  Jahrhundert  Söldner  tmlFu^s; 
der  Name  ist  einerseits  dadurch  ent- 
standen, dass  eine  königliche  Satzung 
(Worms  1495)  ausdrücklich  verord- 
nete, dass  die  Söldner  aus  den  I^nd- 
schaften  im  äct'cä  angeworben  werden 
sollten,  andererseits  im  Gegensatz 
zu  den  Schweizern ,  deren  Feind- 
schaft mit  den  Landsknechten  sprich- 
wörtlich war.  Früh  kam  die  Um- 
deutung  von  Landsknecht  in  Tmhz- 
kiiecht  auf.  In  rechte  Aufnahme 
kam  das  Institut  der  Landsknechte 
erst  unter  Maximilian  I.,  der  „das 
Fussvolk  nach  Art  der  römischen 
Legionen  in  Haufen,  Regim(.*nter, 
teilte,  dieselben  mit  langen  Stangs- 
spiessen  oder  Piquen  versehen  lassen 
und  sie  in  diesem  Gewehr  dermassen 
abg(^richtet,  dass  sie  es  allen  an- 
dern Nationen  zuvorthaten,  dannen- 
hero  von  dieser  Zeit  an  kein  Krieg 
in  Europa  ohne  die  Teutschen  Lanz- 
knechte geführet  worden  und  kein 
kriegführender  Potentat  derselben 
entbäron  wollen.**    Der  „Orden"  der 
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Landsknechte  setzte  sich  aus  Edel- 
leuten,    Bürgern    und    Bauern    zu- 
sammen;  bsud   aber  herrschte   das 
bürgerliche  Element   vor,   und  der 
Orden  wurde   zur  Zunft,    die    ihre 
eigene  Verfaseung  hatte.    Die  Vor- 
nenmen  bildeten  das  erste,  die  Bürger 
und    Bauern    das    zweite    „Blatt'^ 
Jeder   Hauptmann    warb    sich    ein 
„Fähnlein**   von  4—600  Mann,   das 
vermöge  der  gemischten  Bewaffiiung 
für  sich  nicht  nur  eine  Verwaltungs- 
cinhcit,  sondern  auch  eine  taktisdie 
Einheit  bildete.    Jeder  Hauptmann 
hatte  um  sich  einen  „Staat'*  (esiatf 
Stab)   von   einigen  Trabanten   und 
Buben.    Er  war  beritten,  focht  aber 
an   der  Spitze  seines  Fähnleins   zu 
Fuss  und  war  selbst  bewaffnet  mit 
einer  Streitaxt,  Helmbarte  oder  einem 
Schwerte.    Ihm   zur   Seite   standen 
der  Fähnrich,  Locotenente  (Stellver- 
treter  des    Hauptmanns)    und    der 
Feldwaibel.  Femer  zählten  zum  Zuge 
die  „zwei  Spiel", ein  Trommelsohläcer 
und   ein  Ffeifer,   und   endlich   der 
Schreiber,   Kaplan   und   der  Feld- 
scherer. Eine  Anzahl  Fähnlein  bilde- 
ten zusammen  ein  Kegiment,  dem 
ein  Oberst  vorstand.    Die  bekann- 
testen   und    berühmtesten    LandB- 
knechtsobersten   waren  Geoi^  von 
Frundsberg,  der  „Vater  der  Lands- 
knechte", die  beiden  Brüder  von  Embs 
und  Schärtlin  von  Burtenbach.    Zum 
Stabe  des  Obersten,  den  sogenann- 
ten   hohen   Amtern,    gehörten    der 
Schültheiss ,        Oberstwachtmeister, 
Quartiermeister    und    Sti'afer    oder 
Profos.     Unter    letzterem    standen 
der  Stockmeister  mit  den  Stecken- 
knechten und  der  Freimann  (Schwrf- 
richter),     sowie    der    Hurenwaibel 
samt   dem  Rennfähnrich   und    dem 
Rumormeister  zur   Beaufsichtigung 
des  überaus  zahlreichen  Trosses  von 
Weibern  und  Buben. 

Bewafinet  waren  die  Landsknechte 
mit  Spiessen  oder  Schla^affen,  be- 
kleidet anfänglich  dem  Zweck  ent- 
sprechend zwar  farbenfreudig,  doch 
beweglich   und   knapp,   später   mit 


der  Ausartung  der  Sitten  höchst 
prunkvoll,  sodass  die  deiBtlichkeit 
von  der  Kanzel  gegen  den  „Hosen- 
tcufel"  auftrat 

Zur  taktischen  Einheit  wird 
später  der  „Haufen",  der  sich  meist 
ziemlich  regellos  dem  Feind  ent- 
gegenwälzt«.  In  Feindesnfthe  geben 
einige  Schützen  als  „Läufer**  oder 
als  „verlorener  Haufe"  voraus;  ihnen 
folgt  das  Gros,  der  „heile  Haufe**, 
nachdem  nach  guter  Väter  Sitte 
das  Gebet  verrichtet^  wohl  auch 
eine  Erdscholle  als  Hostie  in  den 
Mund  genommen  worden.    Das  Feld- 

feschrei  wai':  „Her!  Her!"  das 
[andgemenge  war  furchtbar.  Oft 
schwangen  sie  knieend  oder  krie- 
chend mre  Kurzwafifen  gegen  die 
unteren  Gliedmassen  der  Feinde, 
„sie  schnitten  blutige  Hosenbänder**. 
Auch  gegen  die  Reiterei  operierten 
die  ^ndartschiere  in  ähnlicher 
Weise,  nur  dass  hier  die  Füsse  der 
Pferde  ihr  Ziel  waren.  Siehe  Jaknty 
Geschichte  des  Kriegswesens. 

Unter  den  Gestalten  der  wild- 
laufenden  Kulturzust&nde  des  aus- 
sehenden Mittelalters  spielen  die 
Landsknechte  eine  hervorra^nde 
Rolle.  Gewiss  in  den  meisten  Fällen 
aus  Leuten  zusammengesetzt,  denen 
von  Natur  und  Erziehung  nn^ 
bundencs  Soldatenleben  Bedürrais 
war,  leistete  ihre  Schar  dem  Zuge 
nach  individueller  Willkür  luid  Frei- 
heit in  jeder  Beziehung  Vorschub; 
sie  schweifen  aus  in  Speise  und 
Trank,  Vergnügung  und  Kleidung, 
sie  bilden  bei  sich  ein  eigenes  Ideal 
der  Standes -Ehre  aus,  das  auf 
Frömmigkeit  (Tapferkeit)  nicht  niin- 
:  der  als  auf  die  nackteste  Grcnuss- 
sucht  und  auf  Verachtung  jeder 
bürgerUch  elu*baren  Leben^ährung 
gerichtet  ist;  sie  haben  manches  mit 
den  Studenten,  anderes  mit  Mönchen, 
Pfaffen  und  Schreibern,  anderes  mit 
Schelmen  und  Landfahrern,  anderes 
mit  dem  Adel  gemeinsam,  ohne 
Zweifel  darum,  weU  sie  sich  aos 
allen  genannten  Ständen  zum  Teil 
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rekratier^i.  Viel  wirkt  dazu  ihr  feind- 
seliger Verkehr  mit  den  Schweizern, 
deren  trotzige  Kriegslust  damals  aufs 
höchste  gestiegen  und  die  abzu- 
tmmpfen  ihnen  besondere  Herzens- 
angelegenheit war;  auch  ihr  häufiger 
Dienst  auf  italienischem  Boden  mag 
bei  ihnen  bleibende  Charakterzüge 
hinteriassen  haben. 

Sebiutian  Frank  spricht  sich  in 
sdner  „Chronika*'  mit  neiligem  Eifer 
^egen  die  Landsknechte  aus:  „Es 
ist  durch  die  bank  hindurch  in  alweg 
ond  alzeit  ein  böss  unnütz  volk,  nit 
weniger  dann  münch  und  pfaffen. 
Ist  es  im  krieg,  so  ist  under  tausent 
kaum  einer  an  seinem  sold  benüegig, 
sonder  stechen,  hawen,  gotslestem, 
hnoren,  spilen,  morden,  brennen, 
nuiben^  wit^'en  und  weisen  machen, 
ist  ir  gemein  hantwerk  und  höchste 
karzweü.  Wer  hierin  küeu  und 
keck  ist,  der  ist  der  best  und  ein 
freier  landsknecht;  der  muoss  vornen 
daran  und  ist  würdig,  dass  er  ein 
doppeUoldner  sei,  also  ist  der  böst 
underinender  best.  Wer  nitzuogreifen 
und  martern  kann,  der  taugt  nicht 
Kummen  sie  dann  nach  dem  krieg 
mit  dem  bluotgelt  und  schweiss  der 
armen  heim,  so  machen  sie  ander 
ieut  mit  inen  werklos,  spacieren 
müessig  in  der  statt  creuzweiss  umb 
mit  jedermans  äigemus,  und  sind 
niemant  nicht  nutz  dann  den  würten 
(seind  sie  anders  auch  disen  nutz), 
und  stellen  sich,  als  sei  inen  geboten, 
sie  sollen  eüents  wider  verderben. 
Die  andern,  denen  die  beut  nicht 
geraten  ist,  laufen  daussen  auf  der 
aari  amb,  das  zuo  Teutsch  bettlen 
heisst,  des  sich  ein  frummer  heid, 
will  ^schweigen  ein  christ,  in  sein 
herz  mnein  schämet.  Es  hat  sich 
aber  diss  yolk  vermocht  in  der 
gmein,  dass  es  sich  keiner  bossheit 
achämbt,  sunder  gerüembi  will  sein, 
und  bei  dem  man  dörchanss  das 
geeenteil  eines  Christen  findt,  wie- 
wol  man  jetzt  guote  Christen  auss 
inen  machen  will  und  sie  inen  selbs 
den  nameu  geben  haben,  dass  man 


Bie  frummelandglcTiechtnennen  muoss. 
Die  anderen,  den  die  beut  geraten 
ist,  sitzen  in  wirtzhäusern,  schlem- 
men und  demmeu,  biss  sie  kein 
Pfenning  mer  haben,  laden  gest, 
sagen  von  grossen  streichen,  was 
sie  sich  under  den  pauren  er- 
litten haben,  und  bringen  also  die 
andern  auch  von  ircr  arbeit  auf 
zuo  dem  müessiggang,  bringeus  ein- 
ander (tiinken  einander  zu)  auf 
einen  zuokünftigen  krieg,  und  ver- 
füert  einer  den  ander,  dass  die  weit 
voll  krieger  und  müessiggcnger  wirt. 
Und  wie  vor  zelten  ein  jedes  ge- 
schlecht (jede  Familie)  einen  vf äffen 
haben  wolt,  jetzt  muoss  jedes  nit 
einen  landsknechty  sunder  vil  haben. 
Darnach  so  die  beut  hindurch  ist, 
do  hüeten  sich  die  armen  pauerii, 
die  müessen  sich  leiden  und  her- 
haben. Do  fahen  sie  an  zu  garten, 
terminiren  und  zuo  teutsch  betlen 
und  sich  auf  die  armen  Ieut  strecken, 
biss  wider  ein  guot  geschrei  kumpt, 
darab  iedermann  erschrickt,  dann 
sie  allem  nit.  Darumb  ist  anderer 
Ieut  Unglück  ir  höchstes  glück,  wie 
sie  achten   und   doch   nit  ist.    Ich 

feschweig  die  Verkürzung  des  lebens, 
ann  man  selten  ein  alten  lands- 
knecht findt." 

Doch  haben  weder  die  Lands- 
knechte selber  noch  ihre  übrigen 
Zeitgenossen  einzig  dieses  düstere 
Bild  von  ihnen  gewonnen.  Denn 
was  sie  selber  betrifft,  so  lieben  sie 
es,  sich  im  Spiegel  der  Dichtung  zu 
beschauen,  deren  Grundton  bald 
mutwillige  Lebenslust,  bald  rührende 
Klage  über  ihr  elendes  Schicksal  ist. 

Bei  ühland,  Volkslieder,  nehmen 
die  Landsknechtslieder  die  Nummern 
1 88—  1 99  ein ;  die  historischen  Lieder 
stehen  b^i  Lilienkron. 

Der  Landsknecht  wurde  aber 
auch  von  anderen  Dichtern  zum 
Inhalt  ihrer  Dichtungen  gemacht: 
namentlich  hat  Hans  Sac/a  einen 
Landsknechtspiegel  in  Spruchform 
gedichtet  una  zwei  Schwanke  in 
Gesprächsform,   St  Peter  mit  den 
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lantzknechten  und  Der  teufol  le-sst 
kein  lantzknecbt  mer  in  die  helle 
fahren.  In  dem  ersten  dieser  Ge- 
spräche kommen  neun  a  artende, 
d.  h.  bettelnde  und  gelegentlich  steh- 
lend herumziehende  Landsknechte 
zufällig  ans  Himmolsthor,  wo  sie  an- 
klopfen. Da  dor  Herr  nicht  gewillt 
ist,  sie  sofort  einzulassen,  trotz 
8t.  Peters  Fürsprache,  fangen  sie 
draussen  an,  „marter,  leiden  und 
sacrament*^  zu  fluchen.  St.  Peter, 
der  Meinung,  das  seien  geistliche 
Reden,  legt  wiederholte  Piirbitte  für 
die  Rotte  ein  und  erhält  schliesslich 
die  Erlaubnis,  sie  einzulassen;  doch 
möge  er  selber  zusehen,  wie  er  sie 
wieder  herausbringe.  Kaum  sind  sie 
im  Himmel,  so  setzen  sie  sich  nieder, 
nehmen  die  Würfel  hervor,  und  es 
dauert  keine  Viertelstande,  dass  sie 
von  Leder  zücken  und  aufeinander 
einbauen,  auch  St.  Peter  selbst,  der 
ihnen  wehren  will,  durchprügeln. 
Jetzt  erbarmt  sich  aber  der  Herr 
des  Himmelspförtners  und  giebt  ihm 
den  Rat,  er  möge  einen  Engel  einen 
Let^man^  d.  h.  Appell  (von  franz. 
alarme,  ital.  all  arme,  Alarm)  mit 
der  Trommel  schlagen  lassen. 

Bald  der  engel  den  lerman  schlug, 
lotten  die  landsknccht  on  verzug 
eilent  us  durch  das  himeltor, 
meinten,  ein  lerman  w«r  darvor. 

Vgl.  JVfijtseli/y  die  Landsknechte. 
Görlitz  1877,  und  Blau,  die  deut- 
schen Landsknecht«.     Görlitz  1882. 

Landwebren,  auch  Zargen  von 
ahd.  zarffa  =  Rand,  oder  Letzen  ge- 
nannt, heissen  einfache  Grenzbefesti- 
gungen d(»s  Mittc^lalter».  Sie  bestan- 
den entweder  in  Wall  und  Graben 
oder  nach  alter  Weise  in  einem 
lebendigen  Zaune  oder  in  beiden 
zugleich.  In  der  Regel  zog  man  sie 
über  Almenden  (Gemeindegüter)  und 
unbebautes  Land.  Die  Durchlässe 
sicherten  starke  hölzerne  Gitterthore 
(Grendel,  Serren)  mit  vorgeschobe- 
nen Balken  oder  Scblagbäumen,  und 
oftmals    lagen    hinter    den    Tlioren 


noch  Wighäuser  (mhd.  wtrhujt  == 
Kampf  haus)  oder  Blockhäuser.  Eine 
hervorragende  Rolle  spielten  die 
Letzen  Schweizerisch  plur.  Letzinen) 
in  den  Oebirgskriegen  der  Schweix. 
Jahns,  KrieffAvesen.  S.  1109  ff. 

Lanze.  Wie  die  Keule  als  älteste 
Schlagw^afFe,  so  ist  die  Lanze  ak 
Stich-  und  Wurfwaffe  bei  allen  alten 
Völkern  bekannt  Aufgefundene 
Lanzenspitzen  zeugen  davon,  dass 
schon  die  Pfahlbautenbewohner  sich 
ihrer  bedienten,  und  nach  römischen 
Berichten  war  die  germanische  Lanze 
nicht  ohne  Grund  gefürchtet.  Der 
Schaft  derselben  bestand  aus  «einer 
schweren  Stange,  an  der  vom  eine 
1  -  l  V«  Puss  lange,  handbreite,  zwei- 
schneidige Spitze  von  Eisen  befestigt 
war.  Neben  diesem  schweren  Lan^- 
speer  führten  die  Germanen  mit 
ausserordentlicher  Kraft  und  Sicher- 
heit auch  den  Wurfspiess,  der  ent- 
weder von  blosser  Hand  oder  an 
Riemen  geschleudert  wurde. 

Besondere  Beachtung  verdient 
der  in  den  merowingischen  Giübera 
gefundene  4  Fuss  umge  Speer  mit 
Widerhaken,  der  Angon,  and.  ango 
rAngel).  Agathias  beschreibt  ihn 
folgendermassen :  Die  Angonen  sind 
nicht  ganz  kurze,  aber  auch  nicht 
sehr  lange  Speere,  zum  Wurf  taug- 
lich wie  zum  Kampf  in  der  Nähe. 
Sie  sind  zum  grössten  Teil  mit  Eisen 
bedeckt,  sodass  vom  Holze  nur  wenig 
und  kaum  so  viel,  als  für  das  untere 
Beschläge  hinreicht,  zu  sehen  ist. 
An  dem  oberen  Teile  des  Speeres 
ragen  jedoch  auf  beiden  Selten  ge- 
krümmte Spitzen  vor,  welche  haken- 
förmig zurück-  und  abwärtsgebogen 
sind.  Im  Kampf  wirft  der  fränkische 
Krieger  den  Angon,  der,  sobald  er 
den  Körper  trifft,  überaus  tief  ein- 
dringt und  vom  Verwundeten  nicht 
herausgezogen  werden  kann,  der 
Widerhaken  wegen,  welche  furcht- 
bare und  tödliche  Schmerzen  ver- 
ursachen. Sieht  dieses  der  Franke, 
so  springt  er  liinzu,  drückt  durch 
einen  Tritt  auf  den  Speer  mit  der 
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Last  seines  Köqjera  den  Schild  des 
Gegners  herab  und  tötet  den  nun 
imbedeckten  mit  der  Axt  oder  einem 
andern  Speer.  —  Dieser  Speer  wird 
Bryniharar  (Panzerbrecher)  ge- 
nannt. Mit  dem  Schaft  scbiessen 
fehört  zu  den  Fechtübungen  der 
ugend,  Speer-  und  Steinwerfeu  zu 
den  heldenhaften  Kraftübungen. 

Die  deutsche  Bezeichnung  der 
Waffe  ist  Ger  und  Speer,  ahd.  ger, 
a^ls.  ffu,  Dord.  geirj  ahd.  sper,  spe- 
rüin,  agls.  gverj  engl,  spear.  W  eniger 
gebräuehlicn  ist  bpiess,  ahd.  speoz, 
tpiozy  nord.  spioi,  agls.  spieiu.  Gleich- 
bedeutend ist  Lanze,  it.  lancia,  sp. 
lanza.  Speer  und  Lanze  verdrängen 
bei  den  Kunstdichtern  das  Wort  oer, 
das  mehr  in  den  Heldensagen  uei- 
behalten  wird.  Die  beiden  Teile 
des  Speeres  heisseu  überall  Schaft 
und  Spitze.  Der  Schaft  ist  aus 
Eschen-,  Hartri^el-  oder  Eibenholz 
gemacht,  nach  verschiedenen  Dich- 
tem auch  aus  Hom,  Rohr,  oder 
Elfenbein.  Oft  war  der  Schaft 
bemalt,  'oft  rauh,  unentrindet  (unbe- 
sniten  und  unbeschaben).  Der  mit 
einer  Spitze  versehene  Schaft  war 
geschiftet.  Die  Spitze  war  entweder 
dolcbartig  spitz  oder  blattförmig, 
doch  stets  zweischneidig.  Beim 
Kampfe  zu  Ross  wurde  der  Speer 
nur  als  Stosswaffe  gebraucht,  doch 
liess  sich  der  Kitter  deren  mehrere 
nachtragen.  Für  das  Turnier  be- 
nutzte man  die  Tumierlanze,  welche 
statt  der  Spitze  das  gezackte 
Kronlein  trug  oder  auch  ganz 
stumpf  war. 

fm  Lanzenkampfe  genoss  die 
französische  Gendarmerie  des  besten 
Rufes;  grosse  Krfolge  hat  indessen 
auch  sie  nieht  aufzuweisen.  Die  im 
H.und  15.  Jahrhundert  bis  4  m  langen 
Lanzen  wurden  vielmehr  oft  ver- 
liängnisvoU,  falls  der  erste  Angriff 
den  Feind  nicht  in  die  Flucht  schlug, 
denn  im  Gedränge  fehlte  es  an  dem 
QÖtieen  Raum,  sie  zu  handhaben. 
Es  kam  daher  sehr  viel  darauf  an, 
daas  der  Ritter   nach   dem   ersten 


schock  (Angriff)  sich  schnell  zurück- 
zog auf  den  freien  Platz,  wo  er  den 
I  allfällig  zersplitterten  Schaft  gegen 
einen  neuen  vertauschte  und  dann 
I  den  Anlauf  erneute.  Dieses  Manöver 
I  war  um  so  eher  möglich,   weil  die 
,  Ritterschaft    nur   in   einem   Gliede 
attakierte;  es  hies   „die  kere^^,  und 
daher    findet    man    b('i    den    alten 
Dichtern    so    oft    statt    des    Rufes 
„Vorwärts!"  den  Kampfruf:    ,ykeru 
kerr 

Nicht  immer  führte  übrigens  der 
Ritter  im  Gefechte  den  schweren  so- 
genannten Kürassspiess,  die  Gläfe; 
oft  wählte  er  auch  den  leichten 
raisspiz  (Reisespiess ,  Spicss  der 
Reisigen,  Reiterspiess),  der  minder 
lang  und  stark  war  imd  keine  Brech- 
scheibe (Einbuchtung,  Griff)  hatte. 

Auch  der  Speer  hatte  seine  sym- 
bolische Bedeutung.  Ermangelt  er 
der  Spitze,  so  ist  er  ein  Zeichen  des 
Friedens.  Speer  und  Schwert  be- 
deuten in  der  älteren  Zeit  den  Manns- 
stamm im  Gegensatz  zu  Spindeln 
und  Kunkel;  daher  den  Ausdruck 
spermage,  genndge,  swertm/ige  als 
Verwandtsciiaft  v.  Seite  des  IVfannes, 
gpillmdge,  kurikelnuige  von  Seite  des 
Weibes.  Speer  wie  Stab  und  Fahne 
waren  für  Könige  ein  Symbol  der 
Übergabe  von  Reicli  und  Land :  der 
Speer  w  ar  das  Symbol  der  Herrschaft, 
wie  spater  das  Schwert.  Er  diente 
auch,  wie  Hut  und  Pfeil,  zur  Ansagen 
des  Krieges  bei  den  Römern,  Schotten 
und  Skandinaviern.  Nach  San  -AI arte, 
Waffenkundc. 

Lanzelet  oder  Lanzelot  ist  der 
Name  des  Helden  eines  höfischen 
Artusgedichtes,  das  der  Thm-gauer 
Ulrich  vonZatzikhoven  um  1200nach 
einer  französischen  Quelle  dichtete. 
Der  Mittelpunkt  der  Lanz.-Sage  ist 
ein  ehebrecherisches  Liebesverhält- 
nis zwischen  Lanzelot  und  Ginevra. 
Die  Sage  war  weit  verbreitet,  nament- 
lich auch  in  französischen  und  deut- 
schen Prosaromanen  des  ir).u.l  6.  Jahr- 
hunderts. Vergleiche  Bächtoldy  der 
Lanzelet  des  U.  v.  Z.  Frauenfeld,  1870. 
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Laterne.  Siehe  den  Artikel 
Ijcuchter. 

Laurin,  siehe  Heldensage. 

Leberreime  sind  eine  Art  Sinn- 
gedichte, welche  von  einem  gewissen 
Schävius  erfunden  sein  sollen  und 
deren  erste  Zeile  allemal  mit  den 
Worten  anfängt:  die  Leber  ist  von 
einem  Hecht  und  nicht  von  einem 
Ihre  Blütezeit  ist  im  17.  Jahr- 
hundert. 

Legende,  mhd.  legende,  aus  lat. 
legenda,  d.  h.  was  beim  täglichen 
Gottesdienst  vorzulesen  ist.  Dieser 
Litteraturzwcig  findet  seinen  Anfang 
in  den  Mariyroloffwn,  d.  h.  Märtyrer- 
verzeichnissen, welche  einen  Teil  des 
ältesten  christlichen  Kalenders  bil- 
deten und  in  welche  zu  den  blossen 
Namen  bald  auch  Nachrichten  über 
Leiden  und  Leben  der  Märtvrer  und 
Bekenner  hinzugefügt  wurden.  Die 
ältesten  Martyrologien  trafen  den 
Namen  des  Hieronjmus,  doch  mit 
Unrecht,  sie  stimmen  selten  überein, 
widersprechen  sich  oft  und  sind  nichts 
als  Heiligenkalendarien ,  wie  sie  in 
den  verschiedenen  Klöstern  geführt 
wurden.  Die  gi'össte  Verbreitung 
fand  das  Martyroiogium  des  Beda 
Venerahilisy  gestorben  735,  des  angel- 
sächsischen Geschichtschreibers  und 
Verfassers  der  Ostertafelu;  nament- 
lich in  Gallien,  dann  auch  in  Deutsch- 
land wurden  die  Martyrologien  im 
9.  Jahrhundert  mit  grosser  Vorliebe 
behandelt;  eine  metrische  Bearbei- 
tung verfasste  Wandelbert,  Mönch 
zu  Prüm,  eine  andere  in  Prosa 
Mhahantut  Mawrus  um  845,  wieder 
eine  solche  auf  Befehl  KarPs  des 
Kahlen  Hu^ward  und  zuletzt  der 
St.  Galler  Notker  der  Stammler, 
gestorben  9 12,  nnd  in  Versen  ^rcÄ^w- 
pert,  der  Mönch  von  Montecassino. 
Damit  hörte  aber  die  Bearbeitung 
der  kurzen  und  dürftigen  martyro- 
logischen  Aufzeichnungen  auf,  da 
man  bereits  eine  sehr  grosse  Zahl 
ausführlicher  Legenden  besass,  teils 
aus  der  Zeit  der  Merowinger,  teils 
auch  über  jene  alten  Märtyrer,  von 


denen  die  Martyrologen  nur  sehr 
weni^  zu  sagen  wussten.  Die  älte- 
sten ui  der  abendländischen  Kirch<r 
entstandenen  derartigen  Legenden 
sind  die  drei  vom  heu.  Hieronjfmus 
verfassten  Vitae  des  Paulus  von 
Theben,  des  Mönches  Malchus  and 
des  heil.  Hilarum.  In  ihnen  trieb 
die  Phantasie  der  Geistlichkeit,  der 
Heldensage  abgewandt,  ihre  selt- 
samsten Blüten  und  wunderbarsten 
Gebilde,  welche  wiederum  auf  die 
ganze  Denkweise  des  Mittelalters 
den  grössten  Einfiuss  hatten.  Doch 
lassen  sich  zwei  Elemente  der  Lie- 
gende unterscheiden,  die  sich  auch 
m  den  Namen  Vita  und  Legenda 
kenntlich  machen,  ein  historisch- 
biographisches  und  ein  poetisch- 
erbauliches.  Das  erstere,  selten  rein 
vorhanden,  wirkt  doch  mein*  in  den 
älteren  Perioden  vor,  das  andere, 
dem  namentlich  das  Wunder  dient, 
nimmt  seit  der  asketisch-kirchlichen 
Richtung  des  11.  Jahrhunderts  be^ 
sonders  überband;  viel  Legeuden- 
stoil'  fiiesst  aus  mythischen  Erzäh- 
lungen des  Heidentums,  die,  sidi 
an  einen  christlichen  Helden  an- 
lehnend, dadurch  ein  längeres  Leben 
fristeten.  Viele  Legenden  wurden 
älteren  nachgemacht,  besonders  in 
den  Klöstern,  welche  für  ihre  Reli- 
quien auch  der  Legende  bedurften. 
Bald  hatte  man  Legenden  für  jeden 
Tag  im  Jahre,  die  seit  dem  10.  Jahr- 
hundert in  kleinere  Sammlungen 
vereinigt  wurden.  Die  verbreitetste 
Legendensammlung  aber  des  Mittel- 
alters war  die  Legenda  aurea  des 
Jacobus  a  Voragine,  Erzbischof  von 
Genua,  gestorben  1298;  durch  zahl- 
lose Abschriften  verbreitet  und  in 
fast  alle  lebenden  Sprachen  über- 
setzt, entsprach  das  Buch  für  den 
praktischen  Gebrauch  auf  der  Kanzel 
und  beschränkte  den  ganzen  Kreis 
der  Heiligengeschichte  auf  den  Um- 
fang eines  Bandes. 

Ausser  der  Heiligenlegende  hat 
das  Mittelalter  auch  einen  reichen 
Legendencyklus  entwickelt,  der  sich 
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an  ChristoB,  an  Maria  und  zum  Teil 
an  die  Apostel,  namentlich  an  Petrus 
anflchliesst;  die  Quellen  derselben 
waren  besonders  die  apokryphischen 
Evangelien,  wie  das  aes  Nixoderous 
Dnd  der  Kindheit  Jesu  und  apokry- 
pbische  Darstellungen  des  Llebens 
der  Maria.  Diese  Legenden  sowohl 
als  die  eigentlichen  Heiligenlegenden 
sind  seit  dem  12.  Jahrhundert  von 
deutschen  Dichtem  geistlichen  oder 
höfisdicn  Standes  vielfach  bearbeitet 
worden,  so  der  heilige  Änno,  Erz- 
bischof von  Köln,  gestorben  1075, 
Aegidius,  Crescentia,  Johannes  der 
läufer,  Margarekij  Servatius,  Pau- 
lus^ Veronica,  Pilatus,  die  heilige 
Elisabeihy  Gregorius  auf  dem  Steine 
von  Hartmann  von  Aue,  der  arme 
Heinrich  von  ebendemselben,  Bar- 
laam  und  Josaphai,  urspröngHch  das 
Leben  Buddhas,  aber  schon  im 
christlichen  Orient  zur  Legende  um- 
gebildet, Silvester  und  viele  andere. 
Schliesslich  bearbeitete  ein  unbe- 
kannter Dichter  des  13.  Jahrhunderts 
in  seinem  Pa^tsional  den  Gesamtstoff 
in  drei  Büchern,  deren  erstes  dem 
Leben  Jesu  und  Majriens,  das  zweite 
den  Aposteln  und  Evangelisten,  das 
dritte  nach  der  Ordnung  des  Kirchen- 
jahres den  anderen  Heiligen  gewidmet 
ist  Das  Gedicht  umfasst  mehr  als 
100  000  Zeilen.  Derselbe  ungenannte 
Prediger  beschrieb  auch  in  einem 
andern  Werke,  der  veter  Jmoch,  das 
Leben  der  sogenannten  Altväter 
oder  ersten  Mönche.  Die  letzten 
Jahrhunderte  des  Mittelalters  bear- 
beiten Lesenden  mit  Vorliebe  in 
deutscher  Ptosa,  sowohl  einzeln  als 
in  ganzen  Sammlungen.  Das  letztere 
that  u.  a.  Hermann  von  Fritzlar  im 
U.  Jahrhundert  und  zwar  wieder 
durch  alle  Monate  hin  nach  der 
f'olge  der  Namenstage  in :  daz  huoch 
tvn  der  heiligen  lelnne;  andere  spä- 
tere Sammlungen,  die  den  Namen 
Passianale  aller  Heiligeti  oder  der 
Heiligen  Leben  tragen,  sind  im  15. 
Jahrhundert  durch  frühen  Druck 
vervielfältigt  worden,  zuerst  Augs- 


burg 1471 ;  sie  pflegen  in  Sommerteil 
und  Winterteil  getrennt  zu  sein. 
Wattenbach y  Gescnichtsquellen  und 
Wackemaqel,  Litteratur^eschichte. 
Leges  barbarorum,  Volksrechte, 
heissen  die  ältesten  Kechteaufzeich- 
nungeu  der  germanischen  Stämme 
nach  der  Völkerwanderung.  Vor 
der  Völkerwanderung  hatten  die 
Germanen  keiner  geschriebenen  Ge- 
setze bedurft;  erst  als  sie  sich  nach 
den  Kämnfen  mit  den  Römern  teil- 
weise aui  römischem  Boden  nieder- 
felassen  uud  neue  Staaten  gebildet 
atten,  in  welchen  Deutscrie  und 
Homer  nebeneinander  lebten  und 
die  Verhältnisse  verwickelter  gewor- 
den waren,  trat  das  Bedürfnis  ein, 
neben  der  Feststellung  des  von 
früher  her  bestehenden  Kechtes  zu- 
gleich die  neuen  Verhältnisse  recht- 
lich zu  fixieren.  Die  Volksrechte 
sind  darum  nicht  bloss  Aufzeich- 
nungen des  Gewohnheitsrechtes,  son- 
dern zum  Teil  Ergebnisse  der  Ver- 
einbarung des  gesamten  Volkes  über 
dasjenige,  was  es  als  Recht  befolgen 
wollte,  oder  der  Gesetzgebung  des 
Königs.  Die  besondere  Entstehung 
dieser  Rechtsaufzeichnungen  und  der 
späteren  ist  meist  in  tieies  Dunkel 
gehüllt;  doch  enthalten  manchmal 
die  Prologe  oder  Epiloge  mehr  oder 
minder  beglaubigtcNacnrichten  über 
den  Ursprung  des  Gesetzes.  Das 
wichtigste  Motiv  für  die  Aufzeichnung 
des  Rechtes  scheint  die  Berührung 
mit  den  Römern  abgegeben  zu  haben, 
deren  Recht  mit  demjenigen  der 
eingewanderten  Deutschen  gegen- 
seitig zu  vereinbaren  war;  man  er- 
kennt das  daraus,  dass  die  ersten 
leges  solchen  Stämmen  angehören, 
welche  am  frühesten  auf  römischem 
Boden  einwanderten.  Eine  fernere 
Veranlassung  zu  Rechtsaufzeich- 
nungen trat  dann  ein,  wenn  mehrere 
bisher  voneinander  unabhängige 
Gemeinden  oder  Staaten  durch  Er- 
oberung miteinander  vereinigt  wur- 
den, wobei  dann  eine  Vereinbarung 
über     gewisse     Rechtsverhältnisse, 
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namentlich  übor  das  Wergeid  und 
die  Bussen )  zum  Bedürfnis  wurde. 
Für  diejenigen  Volksstämme,  welche 
ihre  einmal  eingenommenen  Wohn- 
sitze nicht  mehr  vcrliessen,  trat  erst 
mit  der  Unterwerfung  unter  das 
fränkische  Reich  ein  Bedürfnis  der 
Rechtsaufzeichnung  ein ;  derart  sind 
im  6.  und  7.  Jahrhundert  die  leges 
der  Bayern  und  Alemannen  ent- 
standen. Karl  der  Grosse  endlich 
Hess  die  Rechte  aller  derjenigen 
Volksstämme  verzeichnen ,  welche 
bisher  nur  nach  ihren  Gewohnheiten 
und  den  ungeschriebenen  Verein- 
barungen über  das  Recht  gelebt 
hatten:  die  Rechte  der  Friesen, 
Sachsen  und  Thüringer.  Auch  der 
Übertritt  zum  Christentum  war  ein 
Anlass,  die  Rechte  der  Kirche  und 
der  Geistlichkeit  festzusetzen  und 
die  mit  der  heidnischen  Religion  zu- 1 
sammenhängenden  Gebräuche  christ- 
lich umzuändern.  Nur 'das  salische 
Recht  ist  noch  vor  der  Einführung 
des  Christentums  abgefasst  worden. 
Überall  scheinen  es  einige  ausge- 
wählte, mit  der  Anwendung  des 
Rechtes  vertraute  Männer  gewesen  zu 
sein,  denen  man  das  Geschäft  der  Auf- 
zeichnung übertrug;  wo  aber  durch 
die  Aufzeichnung  ein  neuer  Grund- 
satz aufgestellt  werden  sollte,  war 
es  der  König,  der  auf  der  Reichs- 
versammlun^  mit  den  weltlichen 
und  geistlichen  Grossen  und  unter 
Zuziehung  des  Volks  das  neue  Recht 
verkündete. 

Der  Inhalt  der  Volksrcchte  ist 
mannigfaltig  und  ihr  Umfang  un- 
gleich. Immer  nehmen  die  Busssätze 
tür  die  verschiedenen  Rechtsver- 
letzungen und  die  Wergeldbestim- 
mungeu  für  die  Stände  die  wichtigste 
Stelle  ein.  Daneben  erscheinen  Be- 
stimmungen über  Verfassung  und 
Kirche,  über  die  Stellung  der  Kömer 
zu  den  Deutschen,  dann  findet  man 
Verhältnisse  des  Grundbesitzes  und 
die  Fonnen  seiner  Übertragung 
berücksichtigt,  das  Erbrecht,  das 
Güterrecht  der  Ehegatten  und  das 


Familienrecht  überhaupt,  dieLeistaog 
des  Sehadenersatzes  und  die  Ver- 
folgung des  Eigentums  an  beweg- 
lichen Sachen.  Kechtssätze,  welche 
in  der  Überzeugung  und  der  Kunde 
aller  lebten  und  täglich  geübt  worden, 
überging  man  bei  der  Aufzeichnung. 
Vieliach  sind  einzelne  Bestimmungen 
und  ganze  Abschnitte  aus  einem 
Recht  in  das  andere  hinübergenom- 
men worden.  Die  Darstellung  ist 
bald  breiter,  bald  knapper;  maiiche 
Volksrechte  haben  mehrer«  Über- 
arbeitungen erfahren. 

Mit  Ausnahme  der  angelsächsi- 
schen Gesetze  sind  alle  Volksrechte 
in  lateinischer  Sprache  geschrieben; 
doch  findet  man  zerstreut  viele 
deutsche  Worte,  zum  Teil  deutsche 
Redensarten.  Erat  im  9.  Jahrhundert 
sind  einzelne  Rechtsquellen  deutsch 
übersetzt  worden. 

Der  Name  der  Volksrechte  lautet 
in  den  Quellen  selbst  ahd.  Stoa  =  Ge- 
setz, Recht,  oder  vactus*  pactum  = 
Vertrag.  -ferftWi«  neissen  die  lango- 
bardisdien  Königsgesetze,  auch  der 
Name  icr/es  kommt  vor. 

Die  einzelnen  Volksrechte  sind: 

'1.  Zeit  Salica,  im  nördlichen 
Frankreich  heimisch,  wurde  noch  in 
heidnischer  Zeit  nach  einem  Be- 
schlüsse der  Häupter  des  Volkes 
von  vier  dazu  erwählten  Männern, 
welche  an  drei  Malbergen  zusammen- 
kamen, niedergeschrieben,  später 
aber  von  Chlodewich  und  einigen 
Nachfolgern  überarbeitet.  Das  Ge- 
setz war  noch  zu  Karls  des  Grossen 
Zeit  in  Gebrauch.  Einige  Hand- 
schriften enthalten  häufig  mitten  im 
Text  unter  der  Bezeichnung  Mal- 
berg oder  Malb.  altdeutsche  Glossen, 
gewöhnlich  Malbergische  Glossen 
genannt,  die,  von  den  Abschreibern 
frühe  nicht  mehr  verstanden,  bis  zur 
Unkenntlichkeit  entstellt  und  all- 
miilüich  ganz  weggelassen  wurden. 
Ihr  Name  Malberg  stammt  von 
mal  =  Gerichtsversammlung ,  und 
het*ff,  d.  i.  der  Platz,  an  welchem 
dieselbe  abgehalten  wii'd;  sie  wurden 
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früher  aus  dem  Keltischen  erklärt, 
sind  aber  von  Jacob  Grimm  als  der 
deatschen  Sprache  angehörig  erkannt 
worden.  Vgl.  darü^r  Sohm,  Bei- 
lage II  zur  Fränkischen  Beichs- 
ttod  Gerichtsverfassung. 

2.  Lex  Mipuariorum,  das  Recht 
des  zweiten  fränkischen  Hauptstam- 
mes,  der  ribuarischen  Franken,  aus 
dem  6.  Jahrfaundeit,  galt  in  den  est- 
und  rheinfränkischen  Gegenden  und 
war  zugleich  das  Kecht  des  fränki- 
schen Königshauses. 

3.  Lex  Witufoiorum  ^  besteht 
weniger  aus  dem  bisherigen  Ge- 
wohnheitsrecht der  Westgoten,  son- 
dern aus  Konstitutionen,  welche  die 
westgotischen  Könige  mit  ihren 
geistlichen  und  weltlichen  Grossen 
auf  den  Reichstagen  berieten,  wobei 
überall  auf  das  römische  Recht  Rück- 
sicht genommen  ist.  Durch  die  un- 
erträgliche rhetorische  Breite  und 
den  gezierten  Wortreichtum  wird 
dieses  Rechtsbuch  bisweilen  dunkel. 
Es  hat  sieh  aber  sehr  lange  erhalten, 
und  ist  noch  im  18.  Jahrhundert  in 
das  Castilianische  übersetzt  worden. 

4.  JEdicium  Theodcrici^  ein  kur- 
zes und  dürftiges,  von  Theodorich, 
dem  König  der  Ostgoten,  um  500 
ganz  und  gar  dem  römischen  Recht 
entnommenes  Gesetzbuch,  welches 
wahrscheinlich  von  einem  Römer 
im  Auftrage  des  Königs  entworfen 
wurde  und  welchem  Barbaren  und 
Römer  gleichmässig  unterworfen 
sein  sollten.  Es  hatte  nur  kurze 
Dauer. 

b.  Lex  Suraundionum,  um  500 
diurch  König  Gundobald  geffeben, 
ist  weniger  aus  einer  Aufzeichnung 
des  Gewohnheitsrechtes  hervorge- 
gangen, als  aus  der  Abfassung  em- 
zelner  Gesetze,  welche  der  König 
unter  Genehmigung  und  Beirat  der 
Grossen  des  Reiches  und  mit  Be- 
rücksichtigung des  römischen  Rechtes 
eifftess.  Dieses  Recht  war  in  Bur- 
gimd  noch  im  9.  Jahrhundert  gültig. 
Pur  die  burgundischen  Römer  war 
als  Ergänzung  der  für  Römer  und 


Burgunder  bestimmten  lex  ein  be- 
sonderes Gesetzbuch,  die  lexBomana 
Burgtmdionum  verfasst  worden. 

6.  Edicta  regum  La7igobardO' 
rum.  Dieses  Gesetzbuch  besteht 
ursprünglich  aus  den  von  König 
Moihariy  636  bis  652,  gesammelten 
und  bloss  für  die  deutschen  Unter- 
thancn  gültigen  Bestimmungen  des 
langobardischen  Gewohnheitsrechtes 
mit  den  als  notwendig  erkannten 
Ergänzungen.  Seinem  inneren  Ge- 
haß  nach  ist  es  die  vollkommenste 
Schöpfung  deutscher  Gesetzgebung 
in  dieser  Periode  und  zeichnet  sich 
nicht  bloss  durch  den  Umfang,  durch 
Klarheit  und  Bestimmtheit  in  der 
Fassung,  sondern  ebensosehr  durch 
den  humanen  und  aufgeklärten  Geist 
aus,  der  es  durchzieht.  In  der 
folgenden  Zeit  kamen  zu  diesem 
Eaicium  Roth^iris  die  Gesetze  der 
späteren  Könige  hinzu.  Auch  nach 
Beseitigung  der  langobardischen 
Könige  erhielt  dieses  Recht  seine 
Gültigkeit  und  wurde  nicht  bloss 
von  der  späteren  Doktrin  wissen- 
schaftlich bearbeitet,  sondern  auch 
durch  besondere  Kapitularien  der 
fränkischen  Könige  ergänzt  und  fort- 
gebildet. 

7.  Lex  Alamannarum.  Der  älteste^ 
Bestandteil  diesesYolksrcchtes  wurde 
unter  dem  Namen  Factus  um  550 
aufgeschrieben;  dieser  wurde  wieder- 
holt und  mit  bisher  ungeschriebenem 
Gewohnheitsrecht  sowohl  als  mit 
neuer  Legislation  erweitert  durch 
Chlotar  IL  um  620,  der  besonders 
die  staatlichen  und  kirchlichen  Ver- 
hältnisse Alemanniens  im  Auge  hatte. 
Eine  Revision  dieses  Gesetzes  nahm 
im  8.  Jahrhundert  Herzog  Lantfrid 
mit  Genehmigung  der  Grossen  seines 
Herzogtums  und  des  gesamten  Volkes 
vor.  Endlich  brachte  Karl  der 
Grosse  oder  Ludwig  der  Fromme 
dieses  Volksrecht  in  verbesserte  Ab- 
schriften. 

8.  Lex  Bajuvariorwm.  Es  ist  dies 
eine  Kompilation  aus  teils  bayeri- 
schem, teils  fremdem,  nämlich  alo- 
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mannischem  und  westgotischem 
Kecht  und  enthält  Bestandteile  aus 
verschiedenen  Zeiten,  welche  nie 
zu  einem  wirklich  einheitlichen  Ge- 
setzbuch verarbeitet  worden  shid. 
Die  Redaktion  der  verschiedenen 
zum  Teil  viel  älteren  Bestandteile 
zu  einem  Ganzen  scheint  um  die 
Mitte  des  8.  Jahrhunderts  stattge- 
funden zu  haben. 

9.  IjCx  Angliorum  et  Werinorum^ 
hoc  est  Thuringorum,  Dieses  kleinste 
Volksrecht,  für  dessen  Zeit  der  Ent- 
stehimg alle  sicheren  Anhaltspunkte 
fehlen^  scheint  in  der  Zeit  Karls  des 
Grossen  entstanden  zu  sein.  Als 
Heimat  des  Gesetzbuchs  nimmt  man 
Thüringen  an,  wo  einst  auch  Angeln 
und  Weriner,  die  mau  später  in 
Holstein  und  Schleswig  findet,  sich 
niedergelassen  hatten.  Andere  wei- 
sen das  Gesetz  den  am  Niederrhein 
wohnenden  Thüringern  zu. 

10.  Lex  Frisianum.  Es  enthält 
ausschliesslich  Bussbestimmungen 
für  die  einzelnen  strafbaren  Hand- 
lungen, wobei  es  in  detailliertester 
Weise  zu  Werke  geht,  über  Tötung, 
Diebstahl,  BeschiSigung,  Missheirat, 
Brandstiftung,  Raub,  Unzucht, 
Meineid,  Bann,  Körperverletzungen 
und  Beleidigungen.  Auch  dieses 
Gesetz  ist  wahrscheinlich  unter  Karl 
dem  Grossen  entstanden,  als  802 
auf  dem  Reichstage  zu  Aachen  die 
Volksrechte  aufgezeichnet  und  revi- 
diert wurden.  Aufiallend  sind  die 
deutlichen  Spui'en  heidnischerRechts- 
gebräuche. 

11.  Lex  Saxonum,  besteht  aus 
drei  gegen  Ende  des  8.  Jahrhunderts 
aufgescnriebeneii  Bestandteilen, 
welche  von  Karl  dem  Grossen  auf 
dem  Rcichstafje  zu  Aachen  802  mit- 
einander vereinigt  wurden. 

Die  angelsächsischen  Gesetze 
übergehen  wir  als  nicht  zum  frän- 
kischen Reiche  gehörig.  Stohbe,  Ge- 
schichte der  deutschen  Kechtsquellen, 
und   Walter^  Rechtsgeschichte. 

Lehnswesen,  Beneftzialwesen. 
Die  Entstehung  der  Beneiizien  wird 


von  der  rechtsgeschichtlichen  For- 
schung verschieden  erklärt;  die  einen 
lassen  die  Benefizien  in  Anlehnung 
an  das  römische  Recht  dadarcli  ent- 
stehen, dass  namentlich  die  Kirche 
freiwillig  einen  Teil  ihres  Grundbe- 
sitzes gegen  einen  bestimmten  Zins 
oder  Dienst  oder  bloss  gegen  einen 
kleinen  Scheinzins  aus  n^ohlthal, 
daher  der  Name  heneficium^  zum 
Niessbrauch  an  andere  nergab,  eine 
Sitte,  der  dann  der  König  ebenfalls 
folgte;  andere  lassen  das  Benedfizium 
erst  während  der  Kriege  gegen  die 
Araber  im  achten  Jahraundert  der- 
gestalt entstehen,  dass  sich  in  dieser 
Zeit  für  den  fränkischen  König  die 
Notwendigkeit  zeigte,  die  übermäch- 
tigen Grossen  zu  gewinnen,  um 
durch  deren  Beispiel^  besonders  im 
Heerdienst  auf  die  anderen  za  wir^ 
ken;  da  nun  das  Krongut  durch 
Schenkungen  erschöpft  war,  so  sah 
man  sich  genötigt,  das  Eigentum 
der  Kirche  in  der  Form  einer 
Anleihe  anzugreifen,  zu  welchem 
Zwecke  unter  Karl  Martells  Söhnen 
die  Kirchengüter  verzeichnet  und  ein 
grosser  Teil  davon  verteilt  worden 
seien.  Sicher  ist,  dass  zu  Karls  des 
Grossen  Zeit  das  Institut  der  Bene- 
fizien schon  manni^altig  ausgebildet 
war.  Bei  den  kirchlichen  Land- 
Verleihungen  zwar  trennen  sich  die 
eigentlichen  Zinsbauern  mit  der  Zeit 
von  den  Inhabern  von  Benefizien, 
welche  zum  Teil  angesehene  Männer 
sind:  immer  noch  werden  einzelne 
Kircnengüter  durch  Verfügung  des 
Königs  so  verliehen,  als  ob  sie  könig- 
licheBenefizien  wären,  neben  welchen 
Benefizien  aber  auch  freiwillige  Ver- 
'  leihungen  seitens  der  Kirche  vor- 
I  kommen ;  so  vergeben  auch  weit- 
liche Grundbesitzer  und  namentlich 
der  König  selber  ihre  Güter  zu  Bene- 
fizien, teils  mit,  teils  ohne  Zins. 
Zum  eigentlichen  Lchnswesen  ajM» 
wird  das  Benefizialwesen  erst  da- 
durch, dass  es  mit  der  VasaJlitäi 
(siehe  diesen  Art)  in  Verbindung 
tritt,  was  vollständig  und  nachhaltig 
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eist  im  10.  und  11.  Jahrhundert  ge- 
schehen ist.  I>ie  folgende  Skizze 
lehnt  sich  an  WaitZy  Deutsche  Verf.- 
Gcsch.  Bd.  VI,  Abschnitt  5. 

Das  Beuefizium  ist  eine  solche 
Landverleihung,  die  eine  nähere 
YerfoinduDg  zwischen  dem  Verleiher 
and  £mpfangcr  befändet,  dem 
letzteren  besondere  Verpflichtungen 
auferlegt,  und  in  dem  Verhältnis 
der  Vasallität  einen  bestimmteren 
Charakter  annimmt.  Das  deutsche 
Wort  für  Benefizium  ist  Lehen^  ahd. 
lehan^  mhd.  lehen-^  seit  dem  elft-eu 
Jahrhundert  sa^t  man  auch  feodum 
oder  feudum;  dieses  Wort  ^n^  aus 
einem  älteren  mitteliat./ettm,  eigent- 
lich feurum  hervor,  dessen  Stamm, 
das  provenzalische  /<?»,  ital.  fio^  alt- 
firanz,  ^ew,  latinisiert  ^i<m= Lehen- 
gut, Lehenzins,  aus  got.  faihu—Ner- 
md^n.  Habe,  ahd.  ^huy  feho^  /<?o, 
nha.  Vieh  entstanden  ist,  s.  Weiland. 

An  und  für  sich  erscheint  jeder 
ßlhig;  Lehen  zu  empfangen;  erst 
später  sind  Bauern,  Kauflcute,  Geist- 
liehe und  Frauen  davon  ausge- 
schlossen worden;  eine  vasallitiscne 
Huldigung  fand  dann  aber  nicht 
statt  On  sind  solche  niedere  Bene- 
fizien  mit  einem  Dienst  oder  Ge- 
schäft verbunden,  die  Belohnung 
oder  Besoldung  for  dasselbe  ^  bei 
Fischern,  Weingärtnem,  Hand- 
werkern, Jägern,  Förstern,  Meiern 
oder  Schultheissen;  auch  der  Dienst 
der  MinUtericUen  (siehe  diese)  war 
mit  einem  Beuefizium  verbunden; 
bei  Geistlichen  ist  mit  den  einzelnen 
geistlichen  Stellen  ein  Gut  ver- 
Dunden,  das  dem  Lihabcr  Unterhalt 
getrährt  und  sein  Benefizium  heisst; 
auch  einzelne  Kirchen  und  Kapellen 
werden  als  Benefizium  übertragen, 
wogegen  der  Empfönger  die  geist- 
lichen Funktionen  zu  üben  und  die 
Einkünfte  zu  ziehen  hat.  Verschie- 
dene Kirchen  verleihen  einander 
gegenseitig  Bcnefizien,  wie  ander- 
seits Personen  geistlichen  Standes 
vom  Erzbischof  bis  zum  Mönch  Lehn 
von  Weltliehen    empfangen.     Um- 
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gekehrt  nehmen  Weltliche  vom 
Kaiser  an  abwärts  Kirchengut  zu 
Lehen.  Das  Recht  der  Verleihung 
stand  jedem  ofi^en,  und  das  empfangene 
Lehn  konnte  an  einen  dritten  weiter 
gegeben  werden.  Gegenstand  des 
Lehens  war  alles  Mögliche,  was 
Nutzen  und  Einkommen  gewährte, 
mit  Ausnahme  der  fahrenden  Habe ; 
am  meisten  aber  wurde  Gnindbesitz 
gegeben,  einzelne  Güter  und  grössere 
Höfe,  Häuser,  Brauereien,  Mühlen, 
Weinberge,  Wälder,  Fischereien, 
Burgen  und  Schlösser.  Städte,  Pro- 
vinzen, ja  Reiche;  soaann  Kirchen, 
Kapellen,  Klöster,  Hospitäler.  Altäre, 
der  Zehnten;  sodann  wurde  statt 
der  Gegenstände  selber  der  Ertrag, 
den  sie  boten,  die  Vorteile,  die  sie 
gewährten,  zu  Lehen  gegeben,  z.  B. 
bei  Münzen  und  SiöIIcn,  Brücken- 
und  Fahrgeldern,  Zinsen  und  Lei- 
stungen, wobei  oft  abhängige  Leute, 
die  an  und  für  sich  nicht  unfrei 
waren,  Gegenstand  der  Verleihung 
wurden.  Auch  eine  bestimmte  Gelo- 
summe,  die  der  Belehnte  dann  jähr- 
lich empfangen  soll,  kann  Gegen- 
stand der  Belehnung  werden.  Ganz 
besonders  aber  wurde  das  Amt  mehr 
und  mehr  als  Lehn  angesehen  und 
behandelt,  sowohl  in  den  niederen 
Kreisen  bei  Gutsverwaltem  und 
Meiern,  als  namentlich  bei  den  höhe- 
ren Beamtungen  der  Vögte,  Grafen, 
Markgrafen  und  Herzoge ;  eine  Haupt- 
sache war  dabei  stets  die  Gerichts- 
harkeit.  Auch  die  Verpflichtungen, 
welche  mit  dem  Lehen  übernommen 
werden,  sind  verschiedener  Art;  ein 
blosser  Zins  kommt  mehr  in  den 
niederen  Kreisen  vor;  was  für  das 
Benefizium  charaktoristisch  ist,  ist 
vielmehr  der  Dienst,  der  mehr  und 
mehr  einen  krieg erischeyi  Cliar akter 
angenommen  hat  und  auf  dem  die 
Bedeutung  des  Lehnwesens  nament- 
lich beruht.  Ein  Lehn,  auf  dem 
eine  solche  Verpflichtung  ruht,  heisst 
Kriegslehn  gegenüber  dem  Zinslehn. 
Man  unterscheidet  dabei  den  Heer- 
dienst für  das  Reich,  und  die  Kriegs- 
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Tiilfe,  dio  dem  Herrn  bei  anderer 
Gelegenheit  gt^leistiit  wird.  Den 
Heerdienst  für  das  Reich  leistete 
der  Füi-st  eben  mit  den  Inhabern 
seiner  Benefizien,  für  den  besonderen 
Kriegsdienst  pflegte  eine  besondere 
Vereinbarung  getroffen  zu  werden. 
In  der  Stauiischen  Zeit  hatte  bei 
dem  R(>merzug.  wenn  das  Heer  auf 
den  Koncaliscmni  Feldern  lagerte, 
jeder,  der  Lehn  besass,  die  erste 
Nacht  bei  dem  Heere  eine  Wache 
zu  leisten.  £in  Lehn,  das  zur  Ver- 
teidigung von  Burgen  verpflichtete, 
hiess  Üurqiehen.  Auch  zum  Hof- 
dietfgfe  verpflichtet  das  Lehen;  der 
Lehnträger  hat  die  Pflicht,  am  Hofe 
des  Herrn  zu  erscheinen,  bei  Hof- 
gerichten zu  fungieren,  an  Verhand- 
lui\gen  teilzunehmen,  den  Herrn 
an  den  Hof  des  Königs  zu  begleiten, 
dem  Herrn  bei  feierSchen  Gelegen- 
heiten Schwert  oder  Schild  zu  tragen. 
Mit  dem  Empfang  des  Lehens,  wenn 
dasselbe  niclit  Verwalter  niederer 
Ämter,  Ministerialen  und  Stifts- 
geistliche betraf,  war  regelmässig 
(lie  vattallitiiche  Jluldujvmj  ver- 
bunden, deren  Anfänge  in  ältere 
Zeit  ziuückreichen ;  sie  trat  überall 
da  ein,  wo  der  selbständige  Freie 
das  Gut  eines  andern  empfing  und 
damit  die  Verpflichtung  zur  kriege- 
rischen Hilfe  übernahm.  Derjenige, 
der  die  Huldigung  leistet,  heisst  rc»^tM, 
später  msallii-8,  deutsch  m^n,  lat. 
Itomo  oder  tuV,  vorzugsweise  aber 
miles.  Das  Recht,  welches  dafür 
galt,  hiess  ;».9  milifare,  Krieger-  oder 
Ritterrecht,  der  Akt  der  Verbindung 
hominium,  homagium,  manschaftj 
hidde.  Sie  geschah  in  alter  Weise 
durch  Jlanarelchungy  worauf  der 
Md  folgte,  der  zimächst  auf  feste 
Treue  ging;  der  Beleimte  versprach 
nach  der  üblichen  Formel,  so  treu 
und  erge])en  zu  sein,  wie  es  ein 
Manu  gegen  seinen  Herrn  schuldig 
ist;  den  Freunden  des  Herrn  freund, 
den  Feinden  feind;  dem  Herrn 
und  den  Seinen  ein  frommer  und 
treuer    Helfer    zu    sein.      Der   Eid 


sollte  gelten,  solange  der  Vasall 
das  Gut  innehat;  er  soll  dieses  ver- 
lieren, wenn  er  seine  Verpflichtungen 
nicht  erfüllt.  Wenn  es  sich  um 
eine  feste  Burg  handelt,  soll  diese 
dem  Herrn  allezeit  ofien  stehen .  Der 
Kid  wird  mit  aufgerichteten  Händen 
oder  auf  Reliquien  geleistet.  Später 
wurde  der  ganze  Vorgang  noch 
feierlicher  gemacht  Die  Bel^hnunq 
selber  oder  die  Inresti/ur  geschalt 
in  symbolischer  Handlung  durcli 
Überreichung  eines  Gregenstandes, 
der  nach  Art  des  Lehns  veischiedeu 
war,  durch  den  Handschuh  oder  den 
Sf^ihy  den  geistlichen  Fürsten  seit 
dem  Wormser  Konkordat  durch  das 
Zepter  y  einzeln  durch  den  HtM, 
bei  den  Laienfürsten  durch  die 
Lanze  mit  der  Fahne  oder  durch 
die  Fahne  allein,  wobei  bei  der  Ver- 
einigung mehrerer  Fürstenlehen^  in 
einer  Hand  auch  meluere  Fahnen 
gegeben  wurden ;  abhänfi;ige  König- 
reiche wurden  später  mit  dem  Schtceri 
übertragen,  in  Italien  kommt  der 
Adler  vor. 

Bei  dem  Weclisel  des  Herrn  und 
des  Mannes  war  eine  Erneuerung 
sowohl  der  Huldigung  als  der  Ver- 
leihung ei*forderlich. 

Schon  früh  zeigte  sich  im  Bene- 
flzialwesen  die  Neigung  zur  Aus- 
bildung erblicher  Verhältnisse,  bis 
diese,  dem  Widerstreben  namentlich 
der  Kirche  zum  Trotz,  in  höheren 
und  niederen  Kreisen  zur  R^el 
wurden;  auch  Töchter  succedierten 
oft  iti  das  Lehen.  Der  Vasall  hatte 
ein  gewisses  Recht  der  Verfügung 
über  das  ihm  anvertraute  Gut;  ab^ 
veräusscm  oder  vertauschen  durfte 
er  es  liloss  mit  Zustimmung  des 
Herrn.  Lehen  konnte  auch  wieder 
bloss  mit  Zustimmung  des  Herrn  in 
Eigentum  verwandelt  werden.  Will- 
kürlich entziehen  durfte  der  Herr 
das  Gut  nicht;  wo  es  geschah,  so 
musste  er  besondere  Gründe  haben, 
namentlich  Verletzung  der  Treue 
und  der  Pflichten,  offene  Feindselig- 
keit in  That  mid  Rat   ge^en   den 
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Herrn  oder  Nichtleistung  des  schul- 
digen Dienstes;  dadurch  wurde  die 
Gnade  verwirkt,  und  der  Schuldige 
ging  des  Lehens  verlustig.  Doch 
war  dazu  ein  Ausspruch  der  Ge- 
nossen erforderlich,  wie  sich  über- 
haupt eine  eigene  Lehnsgerichtshar- 
keit  ausbildete.  War  ein  Lohn 
durch  den  Tod  des  Inhabers  ohne 
berechtigte  Erben  oder  andere  Um- 
stände ledig  oder  frei,  d.  h.  an  den 
Herrn  zurückffefallen ,  so  konnte  es 
wieder  verliehen  oder  in  eigenem 
BesitE  bebalten  werden.  Am  meisten 
Bedeutung  hatten  die  Lehen  für 
die  geistuchen  Stiftungen;  denn 
meht  allein  ihres  Kriegsdienstes 
halber  brauchten  sie  Lehenslcute, 
sondern  ihre  Besitzungen  wurden 
wiederholt  von  den  Königen  als  Be- 
lohnung för  geleistete  oder  zu  leistende 
Dienste  in  t'Anspruch  genommen; 
auch  andere  weltliche  Grosse  be- 
mächtigten sich  mit  Genehmigung 
des  Königs  oder  mit  blosser  Gewalt 
der  Klostergüter;  auch  Bischöfe  er- 
warben sich  durch  Verleihung  von 
Klostergütem  kriegerische  Mann- 
schaft für  ihren  eigenen  Dienst. 
Durch  die  Vereinigung  solcher  grosser 
Lehen  in  der  Hand  einzelner  welt- 
licher Fiirsten  wurde  eine  wesent- 
liche Veränderung  in  den  Besitz- 
und  Machtverhältnissen  der  Grossen 
berbeigetührt;  es  gab  Lehen  von 
1000  und  mehr  Hufen,  welche  von 
den  grossen  Stiftern  für  Leistung 
des  Hof-  und  Kriegsdienstes  ver- 
liehen wurden.  Zuletzt  waren  fast 
alle  weltlichen  Grossen  und  ebenso 
die  Ritter  und  Ministerialen  an  dieser 
Verwendung  des  Kirchengntes  be- 
teiligt. 

Leleh  bedeutet  ursprünglich  tiber- 
baapt rhythmische  Bewegung,  Tanz, 
Hpiel;  dann  das  feierliche  Schreiten 
Wim  Opfer  und  das  Opfer  selbs  t,  femer 
Wettstreit  und  Kampf,  erhalten  im 
mbd.  tceUerleichj  Wetterschlag.  Vgl. 
Beyne  im  Grimmschen  Wörterbuehe. 
Im  engeren  Sinn  wird  Leich  schon 
im  Älulentsehen  der  Name  für  eine 


Tanz-  oder  Gesangweise,  in  welcher 
die  Melodie  von  Glied  zu  Glied  oder 
doch  in  einzelnen  Teilen  wechselte; 
der  Leich  wurde  stets  von  einer 
Menge  gesungen,  wenigstens  mit- 
gesungen; sanffleirh  ist  ein  C-lior- 
gesang,  leichod  und  hilelch  ein  Vor- 
mählungsgesang,  alles  dieses  im 
Gegensätze  zum  Lied,  das  nur  der 
einzelne  sang  und  in  welchem  die 
Melodie  dem  Worte  untergeordnet 
war;  erhalten  sind  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert das  Gebet  zum  heiligen 
Petrus,  eine  Bearbeitung  des  138. 
Psalmes,  Christus  und  die  Samari- 
terin, das  sogenannte  Ludwigslied 
und  der  Leich  auf  den  hedigen 
Gallus.  Die  höfische  Dichtung  ne- 
hielt  den  Unterschied  zwischen  Leich 
und  Lied  bei,  wobei  sie  die  erstere 
Form  vornehmlich  zur  Begleitung 
des  Tanzes,  seltener  für  religiöse 
Stoffe  anwandte. 

Lelehenbestattung.  Die  ße- 
stattungsweise  der  alten  Gennanen 
schildert  Tacitus  Germania  27  fol- 
gendermassen:  „Die  Bestattung  der 
Toten  geschieht  ohne  Gepränge; 
der  einzige  Luxus,  den  das  Her- 
kommen erheischt,  besteht  darin, 
dass  zur  Verbrennung  der  Leichen 
hervorragender  Männer  bestimmte 
Holzarten  verwendet  werden.  Dc^n 
Scheiterhaufen  ziert  man  nicht  mit 
darauf  gehäuften  T(?ppichen  und 
wohlriechendem  Räucherwerk,  nur 
seine  Waffen,  manchmal  auch  sein 
Roas,  werden  dem  Toten  ins  Feuer 
mitgegeben;  ein  Rasenhügel  erhebt 
sich  iiber  seinem  Grabe.  IMe  durch 
viel  Mühe  und  Arbeit  erkaufte?  Pracht 
von  Denkmälern  weiss  der  German«* 
nicht  zu  schätzen;  sie  erscheint  ihm 
nicht  als  eine  Ehre  für  den  Toten, 
sondern  als  ein  Druck,  der  auf  ihm 
lastet.  Wehklagen  und  Thränen 
giebt  er  nicht  lange  Raum.  Schmerz 
und  Wehmut  aber  verlassen  ihn 
nur  langsam,  denn  dem  Weibe  ziemt 
die  laute  Trauer,  dem  Manne  stilles 
Gedenken."  Ausser  dem  Verbren- 
nen ist  für  die  älteste  Periode  schon 
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das  Bej^aben  bezeugt;  Seeanwoh 
ncnde  übergaben  ihre  Toten  auch 
dem  wässrigen  Elemente,  legten  den 
Leichnam  m  ein  Schift',  ändeten 
es  an  und  stiessen  es  ins  offene 
Meer,  gemäss  dem  Glauben,  dass 
die  Dahingeschiedenen  über  ein 
trennendes  Wasser  zu  schiffen  hät- 
ten, wie  es  überhaupt  die  Sorge  für 
das  jenseitige  Leben  der  Toten  war, 
das  die  Art  der  Leichenbestattung 
veranlasste  und  bestimmte.  Immer 
wurden  mit  dem  Toten  noch  andere 
Dinge  bestattet,  oft  symbolisch  in 
Stein  oder  Bernstein  nachgebildet. 
Dem  Manne  gab  man  seine  Schuhe 
mit ,  auch  Geld ,  dem  Heichen  sein 
Pferd;  auch  Diener  und  Dienerinnen 
vergrub  und  verbrannte  man  mit. 
In  ältester  Zeit  wurde  die  Gattin 
mit  verbrannt  oder  sonst  über  dem 
Grab  getötet.  Nordische  Quellen 
sprechen  von  umständlichen  Leichen- 
feierlichkeiten. Das  Grab  wurde 
umschritten  oder  umritten  und  ein 
Leichengesang  angestimmt;  an  dem 
grossen  Leichenmahl,  das  7  oder 
30  Tage  nach  dem  Begräbnis  statt- 
fand, trat  der  Sohn  feierlich  das 
Erbe  an.  Über  dem  unverbrannten 
Lcnchname  oder  über  der  Aschen- 
ume  erbaute  man  oft  eine  geräumige 
Grabkammer  aus  grossen  Steinplat- 
ten und  schüttete  darüber  emen 
Erdhügel  auf,  mit  Vorliebe  auf  weit- 
hin sichtbaren  Höhen  oder  an  der 
Küste  auf  Landzungen,  bald  ein- 
sam, baJd  neben  anderen  Gräbern. 
Karl  Weinhold  hat  in  der  Schrift: 
IHe  heidnische  Totenbestattung  in 
Deutschiandy  Sitzungsbericht  der 
Wiener  Akademie,  1859,  mit  grossem 
Erfolge  zusammengestellt,  was  bis 
jetzt  in  und  über  der  Erde  an  heid- 
nischen Grabaltertümern  zum  Vor- 
schein gekommen  ist;  wir  geben 
hier  in  Kürze  einen  Auszug  aus 
dieser  Schrift,  bemerken  aber  zum 
voraus,  dass  es  sich  dabei  nicht 
speziell  um  die  Gräber  der  heid- 
nischen Germanen,  sondern  über- 
haupt um  die  auf  deutschem  Bodeu 


gefundenen  Gräber  handelt,  die  ohne 
Zweifel  auch  anderen  Völkern,  -wie 
Körnern,  Kelten,  Slaven  angehören, 
und  femer  dass  bei  der  bis  wenig- 
stens ins  8.  Jahrhundert  fortdauern- 
den Art  der  heidnischen  Totenbe- 
stattung es  oft  nicht  ausgemittelt 
werden  kann,  ob  wir  wirkuch  Hei- 
dengräber oder  Gräber  von  Christen 
vor  uns  haben,  deren  Bestattnngs- 
weise  nach  alter  Art  vor  sich  ge- 
gangen ist  Im  allgemeinen  moss 
zwischen  Steinbauten,  Erdhügehi 
und  flachen  Grabstätten  unterschie- 
den werden: 

1.  Steing^räber.  Dieselben  finden 
äich  in  ganz  Norddeutschland,  den 
Niederlanden,  Dänemark,  auf  den 
britischen  Inseln,  in  Nord-  und  West- 
Frankreich  und  auf  der  Pyrenäen- 
Halbinsel  und  tragen  in  Deutsch- 
land meist  den  Namen  Jlünengreher^ 
Hünenkcller,  Hnnentritte,  Hünen- 
berge, Riesenbetten,  Teufelsbettcn, 
Teufelsaltäre,  Teufelskanzeln,  Tcn- 
felsküchen,  Steinhäuser  u.  a.  Wein- 
hold unterscheidet  Steinkisten  ohne 
Steinkreise  oder  Hünengräber  'im 
engeren  Sinne,  Hünenbetten  und 
unterirdische  Orahkammem,  Das 
eigentliche  Hünengrab  besteht  aus 
mehreren  im  Viereck  oder  rund  ge- 
stellten Tragsteinen,  über  denen  ein 
oder  mehrere  Decksteine  liegen ;  das 
Hünenbett  ist  ein  Hünengrab  auf 
einer  mit  Steinen  umsteUten  Er- 
höhung, die  entweder  runde  oder 
länglicne  Form  hat;  Hünenbetten 
kommen  häufiger  vor  als  die  ein- 
facheren Hünengräber;  ihr  Inhalt 
aber  ist  völlig  der  gleiche:  ver- 
brannte und  nichtverbrannte  Toten- 
reste, Waffen  und  Schmuck^egen- 
stände  von  Feuerstein,  Granit.  Ba- 
salt, Sandstein,  Knochen  und  Hom, 
Bernstein,  nie  von  Metall,  sodann 
irdene  Gefässe  als  TVank-  und 
Speisegeschirre;  derselbe  Inhalt  ist 
in  den  unterirdischen  Grabkammem, 
Riesenstuben  oder  Totenkammem 
gefunden  worden.  Man  nimmt  an, 
dass  diese  Grabstätten  einem  Volke 
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angehören,   das  Yor  den  Germanen 
Deutschland  bewohnt  hat. 

n.  Hügelqräher  haben  die  Form 
TOD  £rd-  nncl  Geröllaufschüttungen 
in  Gestalt  eines  Kegels  oder  Kugel- 
abschnittes vonversdiiedener  Grösse  ; 
im  Innern  sind  Überreste  verbrann- 
ter und  nnverbrannter  Leichen;  die 
Beigaben  sind  aus  Stein  oder  Me- 
tall verfertigt.    Die  Verbreitung  die- 
ser Gräber  umfasst  ganz  Deutsch- 
land, aber  auch  die  meisten  übrigen 
Linder  Europas  und  Asiens.    Diese 
Gräber  fuhren    den    Namen    Jumc^ 
Haugy    in   Österreich    und   Bayern 
Leber   oder    Lewer^    ahd.    klSwari, 
mhd.  lewer,  von  hlSo,   /^«Erdauf- 
wnrf  oder  natürlicher  Hügel,  dann 
Bucky  Bühel,  Hvhel,  Kogel,  Fraun- 
oder  Fronhäusel,  Kojrf  und  Foppe, 
Knappe,    In    den   Grabhügeln   mit 
unverbrannten  Leichen  findet  man 
sehr  verschiedene  Leichenlagcn:  ent- 
weder liegt  der  Leichnam  über  der 
Erde,  oder  es  ist  bei  der  Auffüllung 
des  Hügels  ein  Grab  in  die  Erde 
begraben    worden;    die   Leiche   ist 
femer  entweder  in  die  blosse  Erde 
gelegt  oder  unregdmfissig  mit  Stei- 
nen umlegt,  oder  sie  liegt  in  einem 
SteinkegeT,    in    einer   unbedeckten 
oder  in  einer  geschlossenen  Stein- 
kiste, oder  in  einem  gemauerten  Be- 
hältnisse oder  endlich  in  einem  Holz- 
sarge;   meist    sind    als    Beigaben 
Waffen,    Schmuckgegenstände  und 
Thongeschirre     beigegeben.       Die 
Grabhügel  mit  verbrannten  Leichen 
zeigen  entweder  frei  niedergelegte 
Leichenreste,  oder  eine  Aschenkiste 
oder  Aschen-   und  Beinnmen;   im 
letzteren  Falle  sind  die  Urnen  ent- 
weder einfach  in  der  Hügelerde  bei- 
gesetzt oder   wie   die  vergrabenen 
laichen  mit  Steinen  umstellt,  oder  in 
eine  förmliche  Steinkammer  in  einen 
gewölbten  Hügel  gesetzt.  Vereinzelt 
findet  man  statt  der  Erdhügel  auch  von 
Steinen  aufgeschüttete  Hügel.    Die 
ti^nemen  Aschenumen  >vie  die  zahl- 
reichen anderen  Speise-  und  Trink- 
gei^c  sind   meist  roh  gearbeitet. 


III.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse 
in  bezug  auf  den  bloss  vergrabenen 
oder  verbrannten  Leichnam,  auf  die 
Beisetzung  der  Urnen  und  auf  die 
übrigen  Beilagen  findet  man  in  den 
flachen  Gräbern,  deren  Insassen  den- 
selben Völkern  anzugehören  schei- 
nen wie  diejenigen  der  Hügelgräber. 
Zahlreiche  Abbildungen  der  Gräber 
sowohl  als  der  Grabgefässe  in  den 
der  Weinholdschen  Abhandlung  bei- 
gelegten Tafeln. 

Genauere  Nachricht  als  aus  der 
altgermanischen  Periode  hat  man 
über  die  Grabstätten  aus  der  mero- 
lüinqischen  Zeit,  vom  5.  bis  8.  Jahr- 
hundert, worüber  hier  nach  Linden- 
schmifs  Handbuch  der  deutschen 
Altertumskunde,  Teil  I,  einigos  mit- 
geteilt wird;  gegenüber  dem  Ge- 
wicht, das  man  nüher  (auch  Wein- 
hold gehört  hierher)  auf  die  Gleich - 
mässigkeit  oder  Verschiedenheit  des 
Gramaites  legte,  betont  dieser  For- 
scher als  das  ungleich  gewicht- 
vollere Zeugnis  besonders  den  In- 
halt der  Gräber.  Im  allgemeinen 
war  in  der  merowingischen  Zeit  das 
Begraben  der  Leichen  weit  häufiger 
als  das  Verbrennen  derselben,  offen- 
bar nicht  bloss  infolge  des  Ein- 
flusses des  Christentums,  sondern 
mit  Rücksicht  auf  die  Sicherung  der 
Körper,  Waffen  und  Gei*äte.  Die 
alten  Volksrechte,  die  wie  das  sali- 
sche  Recht  aus  heidnischer  Zeit 
stammen,  begründen  ihre  Strafan- 
sätze über  Gräberverletzung  bloss 
auf  vergi-abene  Leichname,  zahl- 
reiche Nachrichten  von  der  Beerdi- 
gung germanischer  Fürsten,  wie  des 
Alarich  im  Busento,  Theodorichs 
auf  dem  katalaunischen  Schlacbt- 
felde,  des  Langobardenkönigs  Al- 
buin  zu  Verona,  sprechen  einzig 
vom  Begraben;  nur  vereinzelt  kann 
das  Verbrennen  noch  vo^ekommen 
sein,  wie  denn  Karl  der  Grosse  den 
Sachsen  das  Leichcnverbrennen  ver- 
bot. Im  allgemeinen  ist  zu  unter- 
scheiden zwischen  Grabhügeln  und 
Beisetzung  der  Toten  in  oäer  unter 
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einen  liügelförmigen  Aufl^au  aus 
Erde  und  Steinen^  und  zwischen  in 
den  Boden  verduften  Gräbern  mit 
ursprüuc^lich  so  ^^»ringer  Aufschüt- 
tung, dass  jede  Spur  derselben 
län^t  verschwinden  musste. 

Die  Grabhügel  von  4  — 14  Fuss 
Höhe  und  einem  unteren  Durch- 
messer von  13—36  Fuss  sind  Über- 
lieferung althoidnischen  Brauches 
und  kommen  besonders  zahlreich 
bei  den  Angelsachsen,  auf  dem  Fest- 
lande  nur  oei  den  Alemannen  und 
vereinzelt  bei  den  Bayern  vor;  sie 
finden  sich  sowohl  in  vereinzelten 
Gruppen  als  auch  in  der  Nachbar- 
schaft oder  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung mit  eigentlichen  Friedhofs- 
anlagen. An  ^ahl  weitaus  über- 
wiegend erscheinen  die  J^nedhofe^ 
ein&che,  in  mehr  oder  minder  regel- 
mässigen Reihen  geordnete  Erdgrä- 
ber, meist  in  einer  Tiefe  von  3—8 
Fuss,   in  der  Richtung  von  Abend 

feg;en  Morgen  und  mit  4 — 5  Fuss 
reiten  Zwischenräumen;  sie  finden 
sich  am  Mittelrhein  nahezu  in  der 
Nähe  aller  Dörfer,  die  grössten  aber 
in  Bavem  und  Alemannien;  bei 
Friedolfing  an  der  Salzach  rechnet 
man  3000  —  4000  Tote  auf  einem 
Totenfeld. 

Die  Gräber  waren  mit  einem  eng- 
geflochtenen und  geschlossenen  Zaun 
aus  dem  heiligen  Wcissdomstrauch 
umgeben,  der  auch  regelmässig  zur 
Verorennung  der  I^eiche  benutzt 
wurde.  Auf  dem  Grabhügel  am 
ofi*cnen  Wege  stand  wahrscheinlich 
eine  Heersäule  oder  Irmensäule; 
auch  eines  Holzbaues  geschieht  Er- 
wähnung, der  nach  Art  der  Tempel 
auf  dem  Grabe  errichtet  wurde. 

Für  den  Totenbehälter  verwandte 
man  sowohl  Stein  als  Holz.  Die 
Steingräber  sind  entweder  in  Felsen 
gehauen,  was  man  bei  den  Burgun- 
dern, Franken  und  Alemannen  beob- 
achtet hat,  oder  es  sind  Sarkophage 
aus  einem  einzigen  Stein,  wobei  man 
die  ursprünglich  römischen  Sarko- 
phage  von   mcrowingischen   unter- 


scheiden mu8s;  der  römische  Stein- 
sarg ist  in  seiner  älteren  Form  ein 
regelmässiges  oblonges  Viereck  mit 
dachförmigem  Decrkel,  in  Beiner 
jüngeren,  bis  tief  ins  Mittelalter 
verwendeten  Form,  an  der  Kopfseite 
breiter  als  an  der  Fussseite,  mit 
flachem  oder  nur  weni^  gewölbtem 
Deckel;  von  diesen  römiscnen  unter- 
scheiden sich  die  Steinsärge  ein- 
heimischer Arbeit  durch  eine  beson- 
dere Skulptur,  welche,  der  Holz- 
schnitzerei ähnlich,  ans  Stabwerk, 
Gittern  und  Kreisomamenten  zusam- 
mengesetzt ist;  seltener  sind  Sarko- 
phage von  Stein,  die  aus  mehreren 
Stüäen  zusammengefiigt  sind;  in 
Frankreich  hat  man  aas  merowingi- 
scher  Zeit  reich  verzierte  Säi^  ans 
Gips  gefunden. 

Häufiger  als  monolithische  Stein- 
särge findet  man  solche,  die  aus 
Stetntafeln  zuscMMnengesefzt  sind, 
wobei  man  PUUtengräber  und  Grab- 
Icammem  aus  Steinen  verschiedener 
Grosse  oder  Steinkammem  unter- 
scheiden kann.  Die  Steine  der 
Plattengräber  sind  entweder  Find- 
linge oaer  rohe,  aus  Felsen  gespal- 
tene Tafeki;  Spuren  von  Bcaroei- 
tung  sind  selten.  Zur  Bedeckung 
sind  Steinplatten  auch  bei  den  Stein- 
kammern verwendet  worden,  sei^s 
mit,  sei^s  ohne  Unterbau;  daneben 
kommen  auch  Steinsetzungen  ohne 
Deckplatten  vor. 

Unter  den  aus  Holz  hergestellten 
Totenkammem  findet  man  zwar 
schon  früh  Holzsärge  mit  Eisen- 
beschlag, viel  älter  aber  ist  die  Bei- 
setzung in  ausgehöhlten  Baumstäm- 
men, rotenbäumen;  sie  erhielt  sich 
teilweise  bis  ins  späte  Mittelalter. 
Diese  einfachste  und  älteste  Form 
des  Holzsarges  besteht  aus  einem 
in  zwei  Teile  gespaltenen,  tr(^?artig 
ausgehöhlten  Stücke  eines  ßamn- 
stammes,  welcher  mit  seiner  Riiide 
noch  in  den  Boden  versenkt  und 
zum  Teil  mit  Steinen  festgestutet 
und  bedeckt  wurde.  Bei  den  Bayern 
war  die  einfachere  Bestattung  durch 
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BedeckuDg  des  Körpers  mit  einem 
Brette  üblich ;  am  zankeichstcn  aber 
ond  bei  allen  ^rmanischen  Stämmen 
Torfaerrschena  war  die  Beisetzung  der 
Toten  in  freiem  Boden,  wie  es  die 
meisten  Friedhöfe  des  mitüeren 
Bheinlandes  aufweisen.  Ob  und  in 
wiefern  ein  Unterschied  in  der 
Begrabnisweise  der  verschiedenen 
St&nde  obgewaltet  habe,  ist  bis  jetzt 
nicht  nachgewiesen. 

Zeichen  christlicher  Bestattungs- 
weise ist  die  Richtung  der  Leich- 
name von  West  nach  Ost,  so  dass 
das  Antlitz  dem  Morgen  zugewendet 
ist  Im  übrigen  blieb  die  altheid- 
nische  Bestattungsweise  noch  lange 
im  Brauch,  dazu  gehört  die  Bei- 
setzung mehrerer  Schichten  von 
Toten  übereinander,  besonders  aber 
die  Beisetzung  von  Speise  und  Trank, 
das  Mitbegraben  van  IXeren,  die  in 
den  Gräliem  vorgefundenen  l%er- 
knocken,  Scherben  und  Kohlen,  welche 
auf  wiederholte  Bereitung  von  Mahl- 
zeiten und  Opferungen  hinweisen. 
Von  Tieren  nnden  sich  in  mero- 
«ringischen  Grabstätten  ganze  Ske- 
lette oder  bloss  Schädel  von  Rind, 
Pferd,  Hirsclu  Schaf,  Schwein  und 
Hund.  Die  Pferdeskelette  sind  teil- 
weise mit  Sattelzeuff  versehen  und 
bezeichnen  die  Gräber  vollständig 
bewaffneter  und  reich  au^estatteter 
Männer;  in  der  Zeit  der  Karolinger 
wurde  statt  ganzer  Pferde  bloss  noch 
etwa  das  Prcrdezeug  mit  ins  Grab 
gelegt  Auch  an  Münzen  römischen 
und  mcrowingischen  Gepräges  zum 
Teil  im  Munde  des  Toten  fehlt  es 
nicht  Die  wichtigste  Ausstattung 
der  Toten  waren  aber  Waffen  und 
Schmuck. 

Das  Christentum  verlegte  die 
Begräbnisstätten  in  die  Kirchen  oder 
in  deren  unmittelbare  Umgebung 
als  in  einen  geweihten  Boden;  doch 
waren  ausserhalb  von  den  Kirchen 
gesonderte  Begräbnisse  auf  Privat- 
eigentum nQcn  lange  in  Gebrauch 
und  erst  im  12.  Jahrhundert  gänz- 
lich verboten.    Aber  auch  das  Be- 


graben von  Toten  in  den  Kirchen 
war  anfangs  von  der  Kirche  selbst 
verboten,  da  die  Gotteshäuser  ausser 
den  Heihgenleibem  und  den  B«li- 
quicn  in  den  Altären  keine  sterb- 
lichen Oberreste  umschliesscn  soll- 
ten; dennoch  wurde  für  verdiente 
Kirchen-  und  Klostervorsteher,  wie 
für  weltliche  Grosse  die  Kirche  als 
Begräbnisstätte  benutzt,    zumal  oft 

gerade  zu  diesem  Zwecke  eigene 
lirchen  gestiftet  wurden:  am  läng- 
sten erhielten  die  Cisterzienser  das 
Verbot  der  Beerdigung  innerhalb 
ihrer  Kirchen  aufrecht.  Könige, 
Königinnen  und  Bischöfe  wurden 
regelmässig  in  Kirchen  bestattet, 
den  Stiftern  derselben  gestand  man 
selbst  ein  Grab  in  der  Mitte  des 
Chores  zu;  Bischöfe  wurden  in  ihren 
Kathedralen  beigesetzt;  Stifter  von 
Messaltären  wurden  häufig  vor  diesen 
begraben ;  auch  der  Kapit(ilsaal  wurde 
manchmal  als  Grabstätte  verwendet. 
Als  Bedeckung  des  Grabes  diente 
ein  liegender  £eichenslein  oder  eine 
aus  Bronze  gegossene  Grabplatte, 
mit  Bildwerk  verziert,  welches  an- 
fangs in  die  Platte  vertieft  war; 
Relief  bilder  erscheinen  erst  seit  dem 
13.  Jahrhundert.  Neben  den  liegen- 
den kommen  aber  auch  aufgemauerte, 
mit  einer  Stein-  oder  Metallplatte 
bedeckte,  über  den  Fussboden  er- 
hobene Grabmäler  oder  Tumben  vor, 
deren  ältere  nur  niedrig  sind  und 
zuweilen  wirklich  den  Leichnam  um- 
schliessen,  wie  das  beim  Grabmal 
Otto's  des  Grossen  im  Dom  zu  Magde- 
burg und  demjenigen  Rudolfs  von 
Schwaben  im  Dome  zu  Merseburg 
der  Fall  ist  Seit  dem  13.  Jahrhundert 
giebt  es  dann  Tumben  in  Form 
eines  Altares;  zuweilen  stehen  sie 
nicht  frei,  sondern  sie  sind  mit  einer 
Seite  an  die  Wand  gerückt  und 
nischenförmig  überbaut  Auf  Füssen 
ruhende,  kastenartige  Stein-  oder 
Metallgrabmäler  kommen  in  Deutsch- 
land erst  gegen  Ende  des  Mittel- 
alters vor.  Seit  dem  13.  Jahrhun- 
dert  tragen    alle    Uochgräber    ein 
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Bild  des  Verstorbonen.  OUe,  Hand- 
buch der  Archäologie,  §  51. 

Die  bei  einem  mittelalterlichen 
Begräbnisse  adeliger  Personen  vor- 
kommenden Ceremonien  und  Ge- 
bräuche sind  teils  in  den  Vorschrif- 
ten der  Kirche,  teils  in  den  Erfor- 
dernissen des  höfischen  Standes  der 
Verstorbenen  begründet;  dazu  treten 
ohne  Zweifel  gewisse  seit  alter  Zeit 
hergebrachte  Volksgebräuche,  wozu 
namentlich  auch  der  laute  Schmerz 
gehörte;  man  zerriss  sich  die  Kleider, 
raufte  das  Haar  aus,  rang  die  Hände, 
schlug  sich  die  Brust,  zerkratzte 
sich  mit  den  Nägeln  das  Gesicht 
Das  würdigste  Bild  eines  mittelalter- 
lichen Leichenbegängnisses  eines 
Fürsten  wird  dasjenige  Siegfried's 
im  Nibelungenliede  sein.  Vergl. 
dazu  Schultz^  Höfisches  Leben,  Ab- 
schnitt VII. 

Manche  volkstümliche  Sitten  beim 
Leichenbegängnisse  treten  später 
wieder  in  den  Städten  hervor:  wo- 
von hier  noch  einiges  nach  Kriegk, 
Deutsch.  Bürgertum ,  II,  Abschnitt  VI 
und  Vn  mitgeteilt  werden  soll. 
Die  Leiche  wurde  nicht  durch  be- 
sondere Leichenträger,  sondern  durch 
Familienangehörige  oder  durch  Stan- 
des- und  Berufsgenossen  zu  Grabe 
getragen.  Bei  vornehmen  Leuten 
Uiaten  dieses  wohl  auch  Mönche 
eines  befreundeten  Klosters.  Bei 
Armen  und  Verlassenen  waren  Beg- 
harden  verpflichtet,  die  Leiche  un- 
entgeltlich anzukleiden  und  tragen 
zu  helfen ;  auch  gab  es  dafür  eigene 
Stiftungen;  namentlich  aber  sicner- 
ten  zahlreiche  Bruderschaften  ihr(^n 
Mitgliedern  ein  anständiges  kirch- 
liches Begräbnis.  Bei  den  Zunft- 
genossen trugen  die  Meister  den 
Leichnam  des  verstorbenen  Mei8tei*8, 
sowie  dessen  Weib  und  Kinder,  Ge- 
sellen denjenigen  eines  Mitgesellen 
zu  Grabe.  —  Gekleidet  Avurde  der 
Tote  entweder  in  das  besondere 
Totenhemd  oder  in  seine  gewöhnliche 
Kleidung;  in  manchen  Gegenden 
nähte    man     ihn    in    weisse    oder 


schwarze  Leinwand  ein;  oft  begrab 
man  den  Toten  in  der  Mönchskutte. 
weil  die  Barfüsser,  Dominikaner  nira 
Karmeliter  die  Meinung  verbreitet 
hatten,  wer  in  ihrem  Ordenskleid 
sterbe  oder  sich  in  demselben  be- 
graben lasse,  werde  ihrer  guten 
Werke  teilhaftig  und  schon  nach 
kurzer  Zeit  aus  dem  Fegfener  erlöst. 
Häufig  wurden  bis  ms  17.  Jahr- 
hundert Leichen  ohne  Sarg  auf 
einer  Totenbare  zu  Grabe  getra^i^eii 
und  ins  Grab  gelegt,  Fürsten  nicbt 
ausgenommen.  In  Frankfurt  und 
wahrscheinlich  überall  sonst  pfl^te 
man  im  15.  Jahrhundert  die  \^r- 
storbencn  schon  am  nächsten  Tage 
nach  dem  Tode  zu  beerdigen.  Sehr 
alte  Sitte  war  das  Nachtwachen  bei 
der  Leiche,  welches  oft  durch  sog. 
Seelschwestern  verrichtet  wurde. 
Die  Ansaguug  des  Leides  und  das 
Einladen  zur  Beerdigung  geschah 
durch  besonders  bestellte  und  be- 
zahlte Weiber,  die  B»^r»»n4?7i,  welche 
in  der  Regel  Beinen  waren.  Die 
Zahl  derer,  welcne  die  Ihtenhakre 
trugen,  war  verschieden;  ^uLeickem' 
wagen  erscheint  in  Frankfurt  zuerst 
im  Jahre  1511.  Das  den  Sarg  be- 
deckende Tuch  heisst  Toten-Decke- 
lache oder  Leich^ntnch;  es  war 
schwarz  und  mit  einem  aufgenähten 
weissen  Kreuze  versehen.  Die  Be- 
erdiguTM  selbst,  mhd.  hevilhede^  he- 
vildey  hchlege,  später  auch  Liphemele 
oder  Lipfei^  war  stets  eine  mehr 
oder  weniger  feierliche  und  durch- 
aus kirchliche  Handlung;  daher  man 
auch  im  Kriege  stets  darauf  bedacht 
war,  die  gebhebeneu  Mitbürger  vom 
Schlachtrelde  in  die  Stadt  zu  bringen 
und  daselbst  ordentlich  begraben 
zu  lassen.  Die  Begräbnisse  galten 
daher  als  etwas  sehr  Kostspieliges, 
und  zwar  waren  die  Hauntauseaben 
die  für  den  Pfarrer,  für  die  Wachs- 
kerzen und  für  das  Leichenmahl. 
Gegen  die  beiden  letzten  Ausgaben 

fehen  die  zahlreichen  beschränken- 
en  Verordnungen,   welche  überall 
gegen  den  Beermgungsluxus  erlassen 
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wurden.  Immer  mnsste  die  Leiche, 
auch  wenn  sie  auf  einem  andern 
Friedhofe  als  demjenigen  der  Pfarr- 
kirche beerdigt  worae,  zuerst  in 
diese  Kirche  getragen  und  daselbst 
der  übliche  Gottesdienst  abgehalten 
werden.  Auf  dem  Zuge  in  die  Kirche 
wurde  mit  einer  oder  mehreren 
Glocken  geläutet,  ein  Brauch,  der 
aus  dem  6.  Jahrhundert  stammen 
soll;  Zeugnis  von  dieser  allgemein 
verbreiteten  Sitte  giebt  die  Glocken- 
inschrift  vivos  voco,  mortuos  plango, 
fulyura  frango,  7i\x  den  Feierlich- 
keiten gehörte  sodann  der  Gesang, 
welcher  ausserhalb  der  Kirche  von 
inif23ehendcn  Stiftsschülem  gesungen 
wurde.  In  der  Kirche  wurden  Opfer- 
spenden  sowohl  an  den  fungierenden 
Geistlichen  als  für  die  Armen  dar- 
gebracht; die  crsteren  bestanden 
YOTzu^wcisc  in  Kei'zen,  aber  auch 
in  Wem  und  Brot.  Leichenpredigten 
scheinen  vor  der  Beformation  nur 
yereinzelt  vorgekommen  zu  sein. 
Mitunter  wurüen  bei  Beerdigung 
Yoniehmer  Leute  besondere  Juage- 
teeiher  verwendet,  welche  singend 
ober  das  Grab  gingen. 

Das  LeichengefMge,  auf  welches 
man  nächst  den  kirchlichen  Hand- 
lungen den  meisten  Wert  legte,  trug, 
vor  und  nach  der  Leiche  ziehend, 
teils  Kreuze,  teils  brennende  Kerzen. 
Die  letzteren  wurden  in  der  Regel 
von  dem  Sterbehaus  angeschafiit  und 
unter  die  Leichenbegleiter  verteilt, 
von  diesen  aber  zu  Ehren  des  Ver- 
storbenen dem  beim  Seelenamt  fun- 
gierenden Geistlichen  geopfert.  Sic 
wurden  früh  ein  Gegenstand  des 
Prunkes  und  öffentlicher  Verord- 
nungen. Nach  der  Beerdigung  kehr- 
ten die  Lichlüte  in  das  Steroehaus 
zurück,  wo  man  ihnen  den  Dank 
der  Familie  aussprach  und  sie  be- 
wirtete und  beschenkte.  Das  Leichen- 
mahl  ist  ebenfalls  uralte  Sitte,  deren 
schon  Augustin  gedenkt;  auch  hier 
sah  sich  die  Obrigkeit  veranlasst, 
mSssigend  einzugreifen.  Die  Be- 
wirtung fand  im  Sterbehause   und 


auf  den  Trinkstuben  statt;  auch 
pflegte  man  denen,  welche  nicht 
anwesend  sein  konnten,  Essen  und 
Trinken  zu  schicken. 

Zu  den  beim  Adel  von  früherer 
Zeit  her  üblichen  Leichengebräuchen 
gehörte  das  Führen  eines  Pferdes 
im  Leichenzug  und  das  Berittenscin 
eines  Teiles  der  Leidtragenden.  Bei 
den  Begi'äbnissen  von  Schultheisscn 
und  Schöffen  war  das  Vortragen 
von  Helm  und  Schild  oder  von 
Schwert  und  Schild  gebräuchlich. 

W^enig  weiss  man  von  der  konven- 
tionellen Art  der  Trauer  um  einen 
Verstorbenen.  In  Augsburg  trugen 
im  Beginne  des  16.  Jahrhunderts 
Männer  zum  Zeichen  der  Trauer 
sog.  Nebelkappen,  auch  Gugclkap- 
pen  oder  Kappenzipfel  genannt, 
schwarze  Kapuzen ,  welche  nach 
hinten  mantelartig  verlängert  waren 
und  vomen  das  Gesicht  ganz  und 
gar  oder  doch  gröstenteils  bedeckten, 
ursprünglich  jedoch  aus  blossen 
schwarzen  Bändern ,  welche  den 
Hals  und  Mund  verhüllten,  bestan- 
den haben  sollen. 

Einzeichnungen  der  Verst&rbenen 
waren  im  Mittefalter  nicht  gebräuch- 
lich, ausser  wo  Schenkungen  und 
Legate  an  kirchlichen  Stiftungen 
gemacht  wurden.  Sonst  behalf  mau 
sich,  wenn  Geburtsjahr,  Taufe,  Ver- 
ehelichung oder  Tod  einer  Person 
nachgewiesen  war,  mit  der  Abhörung 
von  Zeugen;  eigentliche  Kirchen- 
bücher entstanden  erst  seit  der  Re- 
formation, als  der  Nachweis  der 
Konfession  nötig  wurde;  daher  auf 
lange  Zeit  nicht  der  Tag  der  Ge- 
burt, sondern  der  Taufe,  sowie  nicht 
der  Todes-,  sondern  der  Begräbnis- 
tag eingetragen  w^urde. 

Das  Seelen  wohl  und  das  ehrende 
Andenken  an  den  Verstorbeneu  Hess 
aber  die  religiösen  Pflichten  gegen 
den  Verstorbenen  mit  deren  Tod 
nicht  endigen;  reiche  Leute  waren 
bemüht,  beide  Zwecke  auf  ewige 
Zeit  verfolgen  zu  lassen;  ärmere 
thaten   es  in   den    ersten   Wochen 
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nach  der  Decixli^ang,  sowie  später 
jedes  Jahr  am  Allerseelciifeste  und 
am  Todestage  des  Verstorbenen. 
Für  ganz  arme  Leute  sorgten  auch 
in  dieser  Hinsicht  besondere  kirch- 
liche Stiftungen;  der  Name  für  die 
kirchliche  Totenfeier  ist  Begänanis, 
üie  Hauptfeier  für  Verstorbene 
fand  in  den  ersten  dreiasig  Tagen 
nach  der  Beerdigung  statt  und  be- 
stand in  Seelenmessen,  welche  ent- 
weder an  jedem  Tage  dieser  Zeit 
oder  ausser  dem  Begräbnistage 
selbst  am  sog.  Si^jenien  und  am 
sog.  Dreissiqsten.  d.  L  am  Schlüsse 
der  ersten  Wocne  und  des  ersten 
Monats  im  Sterbejahr  abgehalten 
wurden.  Nachher  trat  an  die  Stelle 
dieser  Tage  die  Jahrgezeit,  Jahrzeit 
oder  das  Annwersarium ,  d.  i.  die 
nihrliche  Feier  des  Todestages:  Die 
Bruderschaften  hatten  ein  allge- 
meines Jahrgezeit-Fcst.  Die  Kirchen 
selbst  feierten  von  sich  aus  das 
namentliche  Gedächtnis  nur  in  be- 
treff derer,  die  sich  durch  Schen- 
kungen um  sie  verdient  gemacht 
hatten;  die  notwendigen  \^rzeich- 
nisse  hierzu  sind  die  Anniversarien- 
Bücher,  nach  den  Tagen  des  Jahres 
geordnet,  und  die  Toienjlmcher,  auch 
Totenzettel,  Totenbriefe,  Memorien 
genannt,  welche  bloss  die  Namen 
der  Stifter  enthielten,  um  an  dem 
in  ieder  Woche  für  die  Verstorbenen 
gehaltenen  Gottesdienste  gelesen  zu 
werden.  An  solche  Stiftungen  waren 
teils  die  Abhaltung  von  Messen  and 
Vigilien,  teils  die  Austeilung  von 
Brot  oder  Geld  oder  förmliche 
Armenspcisungcn  geknüpft,  auch 
Austeihu^  von  Tuch  oder  Kleidern. 
Weitere  Ehrenbezeugungen  für  die 
Verstorbenen  bestanden  in  der  zeit- 
weisen Ausbreitung  von  Leintüchern 
über  das  Grab,  in  der  Beleuchtung 
desselben  an  gewissen  Tagen;  das 
Begiessen  des  Grabes  mit  Wein 
scheint  dagegen  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert aufgehört  zu  haben.  Die 
Hauptfeicr  war  das  in  der  Kirche 
gehaltene     eigentliche     Begängnis, 


wozu  die  eingeladenen  Teilnehmer 
in  Prozession  zur  Kirche  zo^n.  Li 
der  Kirche  stand,  mit  brennenden 
Kerzen  umgeben,  ein  Katafalk,  eine 
Bahre  mit  einem  „Bellekin^',  d.  L 
Baldachin  oder  bedeckter  Sarg. 
Den  Schluss  der  Feier  bildete  ein 
Festmahl.  Vgl.  noch  Rochholz,  in 
deutscher  Glaiibe  und  Brauch.  BerL 
1867.  Bd.  I,  131—213.  —  KoU, 
Alte  und  neue  Zeit.  Bremen  1871. 
Abschn.  16. 

LelS)  mhd.  der  leise,  häufiger 
Ausdruck  für  den  ^eistlicnen  Yolks- 
gesang  im  Mittelalter,  stammt  aus 
dem  Worte  kyrielcison,  daher  er 
auch  zuweilen  Jcirleise,  kirlei*  heisst; 
der  deutsche  Name  ist  ruof.  Die 
verbreitetsten  Leise  sind  der  Oster* 
leis :  Christ  isterstanden^  der  Pfin^t- 
leis:  Nu  hifen  icir  den  keilufen 
geist,  und  der  Himmelfahrtsleis: 
Kristfuor  gein  himile,  sämtlich  durch 
Luther  in  den  evangelischen  Kirchen- 
gesang aufgenommen. 

Lendner  9  lat.  t»nica  hardiata^ 
jubeus,  jupa,  joppa,  iu^nica  audax\ 
franz.  und  engl.  ,yupon,  ein  s^t  ISdO 
über  der  Rüstung  getragener,  eng- 
anschliessender ,  meist  ärmelloser 
Lederrock.  Siehe  den  Artikel  Pasjsf^r. 

Leonlnische  Verse  heissen  die  seit 
dem  8.  Jahrhundert  aufkommenden 
lateinischen  Hexameter  und  Penta- 
meter, deren  erste  Hälfte  bis  zur 
Cäsur  mit  dem  Versschlusse  reimt 
Der  Name  soll  von  dem  Pariser 
Mönch  Leo  oder  Leanius  stammen. 
So  ein  Vers  ist  der  Stossseufzer  vieler 
Abschreiber  mittelalterlicher  Hand- 
schriften : 

Explicit  hoc  totum^  infunde^  da 
mihi  potum  ! 

oder  aus  den  Casus  Sancti  Gaüi 
Ekkeliarti 

Esse  velim  GraecuSy  cum  sim  vir, 
domna,  Laiinm. 

Als  Beispiel  leoninischer  Distichen  sei 
die  Grabschrift  des  St  Galler  Abtes 
Jiimmo  angeführt  (Fadi4m,  1,  199): 


Lersen.  —  Leuchter. 
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Hie  bene  matuf*o  tratttit  paier  ille 

fub  aevo, 
Ad   jHUruie  requiem,    hie    obit 

lUmmo  diem. 
Hunc    merito   nostri  vigilanter 

habent  memorari,  ' 
Flura    loco    GaUi  stant  moni- 

menta  tut. 

LerseB,  Ledersen,  lederne  Bein- 
kleider, im  14.  Jahrhundert  kurz 
und  weit,  dann  lang  und  ene,  mit 
dichtstehcuden  Hefl^ln  geschlossen. 

Letze  9  Lctzi,  lat  aluca,  hiess 
man  den  Umgang  der  äusseren 
Ringmauer  eines  Jjagcrs,  einer  Burg 
oder  befestigten  Sttuit  Der  Aus- 
druck  ging  auch  auf  die  Ringmauer 
selbst  über.  „Lezinen**  sind  auch 
eigentliche  Schaniswerke  (besonders 
bei  Tal-Engen)  wie  sie  die  Schwei- 
zer bei  Morgarten,  Näfels  u.  a.  O. 
errichteten. 

Leuchter  •  lat.  candelariay  lu- 
cemaf  firz.  chundelier.  Die  Leuch- 
ter der  fränkischen  Zeit  sind  eine. 
Nachbildung  der  römischen  und 
griechischen  Vorbilder,  die  sie 
zwar  nicht  erreichen.  Sie  sind  zu- 
meist aus  Holz  gedreht,  roh  profi- 
lierte Ständer,  oben  mit  einer  DüUe 
zur  Aufnahme  des  Öls  oder  der  Kerze, 
unten  mit  einem  einfachen,  vier- 
eckigen Fuss.  Daneben  kommen 
auch  hohlg^ossenc  Grcräte  aus  Kot- 
kupfer vor,  so  der  Tassiloleuchter, 
zwar  wahrscheinlich  dem  11.  Jahr- 
hundert entstammend,  obgleich  ihn 
die  Überlieferung  auf  Tassilo  zu- 
rückführt, der  zu  Karl  des  Grossen 
Zeit  ab  Gefangener  im  Stifte  zu 
Kremsmünster  starb. 

Bestimmte  Formen  von  sym- 
bolischer Bedeutung  erhielten  die 
Leuchter  wohl  erst  zur  Zeit  der 
Kreuzzüge,  wo  fSr  den  kirchlichen 
Gebrauch  die  Lampen  und  Fackeln 
von  den  Wachskerzen  verdrängt  wer- 
den; der  Leuchter  wird  also  zum 
Kerzenhaller  und  unterscheidet  sich 
in  Stand' y  Hand-,  Wand-  und 
Hängeleuchler,  neben  welchen  man 


fiir  privaten  Gebrauch  und  verein- 
zelte Zwecke  die  kleinen  Öllampen 
beibehielt.  Alle  wurden  nun  zumeist 
aus  Bronze  oder  Messing  gegossen 
und  etwa  auch  vergoldet  oder  email- 
liert. Die  grossen  Sfandleuehier 
(auch  bloss  Kandelaber  genannt, 
welche  Bezeichnung  ursprünglich 
allein  dem  Fusse  zukam)  sind  ohne 
Zweifel  hervorgegangen  aus  der 
marmornen  Säule  der  altchristlichen 
Basilika,  sie  trugen  die  geweihte 
Osterkerze  und  erhielten  durch- 
schnittlich eine  Höhe  von  fünf  bis 
neun  Fuss.  Sie  standen  zur  Seite 
des  Altars  und  hatten  entweder 
die  Gestalt  einfacher  Ständer  für 
ein  Licht  oder  die  eines  Gestelles 
zur  Aufnahme  einer  grösseren  Zahl 
von  Kerzen.  In  Nachahmung  des 
Leuchters  im  Tempel  zu  Jerusalem 
wurden  viele  siebenarmig  erstellt 
und  in  dieser  Form  auch  Arbores 
genannt  Im  Dome  zu  Erfurt  z.  B. 
findet  sich  eine  fast  fünf  Fuss  hohe 
Erzstatue  mit  starrausgebreiteten 
Armen,  langem,  gh^chmässig  ge- 
fälteltem Kleide,  welche  noch  gegen- 
wärtig den  Zweck  eines  Lichter- 
trägers erfüllt.  Sie  entstammt  dem 
11.  oder  dem  Anfang  des  12.  Jahr- 
hunderts. Die  Ständer  dienten  auch 
zur  Aufstellung  von  Heiligenbildern, 
Reliquienschremen  u.  s.  w.  Die  sie- 
benarmigen  Leuchter  haben  meist 
ein  dreieckiges  Fussgestell,  das  in 
den  mannigfaltigsten  Formen  durch- 
brochen mit  allerlei  Zierat  ge- 
schmückt ist,  mit  Bändern,  Banken, 
Menschen-  und  Tierfiguren.  Auf 
diesem  Fus^estell  ruht  ein  senk- 
rechter, vielfach  verzierter  Schaft, 
der  oben  eine  Kerze  trägt.  Die 
übrigen  sechs  ruhen  auf  seitwärts 
aufsteigenden  Armen,  die  —  je  zwei 
und  zwei  gegenständig  —  in  ver- 
schiedener Höhe  entspringen  und 
zwar  nicht  im  Wechsel,  sondern  in 
gleicher  Richtung  übereinander.  Sic 
endigen  oft  pyramidal,  oft  in  glei- 
cher Höhe. 

Die    Hand'   oder   Trageleuchter 
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waren  meist  nur  sechs  bis  zehn  Zoll 
hoch  und  geformt,  so  dass  sie  bequem 
gestellt,  angefasst  und  getragen  wer- 
den konnten.  Sie  waren  besonders 
für  die  dienende  Hand  des  Mesners 
und  des  Akoluthen  bestimmt.  Der 
Fuss  war  ebenfalls  dreiteilig,  der 
Schaft  kurz,  gedrungen,  in  der 
Mitte  mit  einem  Knauf,  oben  er- 
weitert oder  oft  mit  einer  teller- 
förmigen Ausladung  versehen.  In 
deren  Mitte  stand  zur  Befestigung 
der  Kerze  ein  hoher,  spitziger  Stift. 
Alle  Teile  waren  mehr  oder  weniger 
reich  verziert  oder  auch  vergoldet. 
Im  Chor  des  Domes  zu  Hildesheim 
steht  ein  solcher,  der  laut  seiner 
Inschrift  aus  einer  ganz  besonderen 
Metallmischun^  gefertigt  worden. 
Sie  lautet:  „Bt^cliof  Bernward  liess 
diesen  Leuchter  durch  seinen  Lehr- 
ling im  ersten  Aufblühen  dieser 
Kunst  weder  van  Gold  noch  von 
Silber  lyeschaffen^  aber  dennoch  wie 
du  siehst  schmelzen.'*  Die  Masse  ist 
Gold,  Silber  und  Eisen. 

Die  Kronleuch^r  oder  Ilänge- 
leuchter  (corona,  coronula)  treten  im 
elften  und  zwölften  Jahrhundert 
schon  in  köstlichen  Exemplaren  auf. 
Erhalten  sind  unter  anderen  zwei 
solche  in  der  Domkirche  zu  Hildes- 
heim und  eines  in  der  Münsterkirche 
zu  Aachen.  Die  ersteren  führen 
sich  durch  ihre  Inschriften  auf  die 
Bischöfe  Azelin  (gest.  um  1054)  und 
Mezilo  (gest.  um  1079),  das  letzte 
auf  Friedrich  I.  zurück.  Alle  drei 
kommen  darüber  überein,  dass  sie 
aus  einem  ziemlich  breiten,  kreis- 
förmigen, durchbrochenen  Reifen 
bestehen,  an  dem  in  bestimmten 
Zwischenräumen  kleine  turmartige 
Ausladungen  mit  Nischen  zur  Auf- 
stellung von  Figürchen  und  zwischen 
diesen,  am  oberen  Rande,  Kerzen- 
stacheln angebracht  sind,  und  dass 
sie  von  mehreren,  miteinander  ver- 
bundenen Ketten  gehalten  werden. 
Der  schönste  ist  der  bronzene 
Leuchter  zu  Aachen.  Dieser  — 
wie   noch    andere    seiner  Art    das 


himmlische    Jerusalem    darsteüend 
—  wird  aus  acht  Kreisbogen  gebfi» 
det  und  zwar,  wie  dessen  Insehrtt 
besagt,  auf  Grund  der  achtcckigei 
Gestalt   des    Münsters,    näcbstoen 
aber  aus  sechzehn  Turmehen,  welche 
sich  teils  an  den  Scheitelpunkten, 
teils  an  den  Endpunkten    der  bei- 
den  Bogen  befinaen.     Die    Tünn* 
chen  sina  verschiedengestaltigy  acht 
grössere,  die  anderen  kleiner,  letz- 
tere rund,  erstere  in  ihrem  Grund- 
riss  abwechselnd   in  Gestalt    cinei 
Quadrats  oder  Vierblattes  mit  halb- 
lu*eisförmi^en,  ausbiegenden  Seiten. 
Die  sämthchen  Türmchen    sind  so 
angeordnet,    dass   von   ihnen   jene 
viereckigen  die  Ecken  eines  Quad- 
rates bilden,   dessen  Ecken  jedes- 
mal ein  Segment  mit  drei  ands'ea 
Türmchen    abschneidet,    und    daai 
jene   anderen   vennöge  ihrer  halb- 
kreisförmigen Ausladungen  den  acht 
runden  Türmen   auf  den    Scheitel- 
punkten gleichstehen.    Alle  enthal- 
ten Nischen,    in   denen  anföngtich 
ohne  Zweifel  Heiligenfiguren  aufge- 
stellt waren.    Die  Bodenstücke  der 
Türmchen   sind   auswärts  mit  gra- 
vierten Zeichnungen  auf  yergmde- 
tem  Grunde  geschmückt,  dei^estalt, 
dass  die  acht  grösseren  und  die  acht 
kleineren    Darstellungen    inhaltlich 
zusammenhängen.     Sie    behandeln 
die  Geschichte  Christi  und  zeigen: 
Die  Verkündigung,  die  Geburt,  die 
Anbetung  der  Könige,  die  Kreuzi- 
gung, die  Frauen  am  Grabe,  Him- 
melfahrt, Ausgiessung  des  heiligen 
Geistes   und  Christus   als  Welten- 
richter.   Daneben   finden   sich    die 
acht  Seligsprechungen   auf  Sprnch- 
zetteln    ebensovieler    Engel.      Die 
Tafeln  erscheinen   rostartig  durch- 
brochen und  mit  Ranken  und  an- 
derem Zierat   reich  ausgeschmückt. 
Die  Wandleuchter  und  die  Trage- 
leuchter  zum  Vorleuchten  bei  Pro- 
zessionen kamen  erst  später  (frühe- 
stens   im   15.  Jahrhundert)  in  Ge- 
brauch,   zum    Teil    als    künstliche 
Schmied-  und  Schlosserarbeit 
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•  Die   Abbildungen   von  Öl-  und 
HokUatnpen  reichen  bis  ins  9.  Jahr- 
hundert hinauf;  sie  zeigen  nament- 
lich   die   Form    von  Hörnern    und 
Delphinen,  dann  auch  von  Schalen 
und  Ampeln,  wie  sie  die  orientali- 
scben  Völker  gebrauchten.    Sie  sind 
aus  Bronze  gefertigt  und  nach  rö- 
mischen   Mustern    mit    einer    oder 
mehreren  Tüllen  versehen.  Die  sog. 
eteiqen  Ijampen  vor  Heiligenbildern 
und    Betiquienschreinen    sollen    im 
13.  Jahrhundert  in   Gebrauch   ge- 
kommen sein.    Die  Lampen  dienten 
vorzüglich  dem  privaten  Grebrauche, 
während    die   Leuchter  und    somit 
die  Kerzen   auf  den   Gebrauch  in 
den   Kirchen    beschränkt    blieben; 
Mirena   solche    im    10.   Jahrhundert 
schon  für  den  täglichen  Gebrauch 
erwähnt  werden,  so  mag  das  höch- 
stens auf  die  Häuser  der  v  ornehmen 
und  der  Geistlichkeit  Bezug  haben. 
In  der  Folgezeit  waren  das  Hand- 
werk  und   die  Kunst  bemüht,   für 
alle  diese  Beleuchtungsgegenstände 
neue    Formen     und   Verzieruneen 
zu  ersinnen;   die   Arten   derselben 
erhielten  sich  jedoch  und  vermehr- 
ten sich  nur  noch  etwa  durch  die 
Laterne,  die  wieder  fast  ausschliess- 
lich zu  kirclüichen  Zwecken  diente. 
Vom  Beginne  des  16.  Jahrhunderts, 
besonders  aber  im  17.  Jahrhundert 
fand  bei  diesen  Beleuehtungsgeräten 
neben  dem  dem  Zeitgeschmack  ent- 
sprechenden Wechsel  in  bezug  auf 
l!orm    und   Verzieruugsweise    auch 
eine  solche  hinsichtlich  des  Stoffes 
statt.    Wenn  auch  metallene  Geräte 
und  steinerne  Standleuchter  immer 
noch     vorherrschend    blieben,     so 
schnitzte  man  solche  auch  aus  Holz 
and  verzierte   sie   mit  Gold.    Da- 
neben    kommen     auch    Elfenbein- 
schnitzereien vor  und  in  der  zweiten 
Hälfte   des    17.  Jahrhunderts  auch 
Arbeiten  in  Glas,  aus  welchem  Stoff 
das  ganze  Gerät  oder  auch  bloss 
die     Verzierungen     zu     grösseren 
Btöcken  bereitet  wurden.    Hölzern 
waren  besonders  die  grossen  Stand- 


leuchter, ,  elfenbeinern  die  (mchr- 
armigen)  Tischleuchter  und  Hänge- 
kronen, gläsern  die  Liehtständer  und 
Handleuchter.  Die  Wand-  und  Wind- 
lichter (Laterne»)  dagegen  blieben 
auch  jetzt  noch  fast  ausschliesslich 
Gegenstände  der  Metallarbeit.  Nach 
Weiss,  Kostümkunde. 

Lioer  vagatorum^  siehe  Gauner, 

Libri  feudoram  heisst  ein  in 
der  Lombardei  entstandenes  Rechts- 
buch, das  eine  wissenschaftlicho 
Behandlung  des  Lehnrechtes  zum 
Ziele  hat.  Dieses  Lehnrechtsbuch, 
eine  Privatarbeit,  ist  allmählich  aus 
verschiedenen  Bestandteilen,  dog- 
matischen Schriften  und  Kaiserge- 
setzen, einzelnen  Rechtsfällen  u.  dgl. 
hervorgegangen,  welche  von  den 
Richtern  an  den  Lehnshöfen  zu 
Cremona,  Piacenza  und  Mailand  ge- 
sammelt und  ausgearbeitet  wurden. 
Die  Sprache  ist  die  lateinische. 
Dadurch,  dass  man  diese  Rechts- 
quelle schon  früh  mit  dem  Justi- 
nianischen Gesetzbuch  verband, 
kam  sie  seit  dem  15.  Jahrhundert 
auch  bei  den  deutschen  Gerichten 
in  Gebrauch. 

Llchtsehere,  Derselben  wird 
zunächst  im  18.  Jahrhundert  er- 
wähnt: in  häufigeren  Gebrauch  kam 
sie  wohl  erst  nn  16.  Jahrhundert. 
Sic  entbehrte  zuerst  des  Schnuppen- 
kästchens und  hatte  häufig  die  Ge- 
stalt eines  Vogels,  dessen  Schnabel- 
hälften den  Docht  abschnitten. 

Lied  heisst  ursprünglich  im 
Gegensatz  zu  Leich  eine  unter 
Harfenbegleitung  von  einem  Ein- 
zelnen gesungene  Dichtung;  da  Inder 
ältesten  Zeit  alle  Dichtung,  soweit 
sie  nicht  Chorgesang  war,  also  na- 
mentlich auch  die  epische  Dichtung 
gesungen,  d.  h.  rhythmisch  vorge- 
tragen und  mit  der  Harfe  begleitet 
wurde,  hatte  sie  stets  auch  die  Form 
des  Liedes,  ihre  metrische  Gestalt 
mochte  noch  so  einfach  sein ;  daher 
der  Name  des  Hildebrandsliedes,  der 
Merseburger  Zauberlieder,  Helden- 
lied überhaupt.  Erst  als  aUmählich 
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daa  Singen  der  epischen  Stoffe  auf- 
hörte und  an  seine  Statt  das  Lesen 
derselben  trat,  bildete  sich  langsam 
das  Lied  zu  einer  musikalisch-lyri- 
schen  Dichtungsari  im   Gegensatz 
zur    rein    episcTien    Dichtung    aus. 
Noch  Ottfriecrs  Messiasdichtuiig  be- 
wegt sich  in  Liedern,  die  aber  schon 
in  vierzeili^  zweireimige  Strophen 
zerfallen.    Zur  volleren  Ausbildung 
gelangte    dieses   Lied    im    engeren 
Sinne   in   der  höfischen  Dichtung; 
doch  erscheint  es  da  anfangs  noch 
sehr  einfach,  in  einer  einzigen  Strophe, 
meist   von   vier   Zeilen   bestehend; 
erst  von  den  ckaruons  der  Franzosen 
entlehnte  man  den  dreiteiligen  Stro- 
phenbauy  der  nun  zur  festen,  selten 
mehr  verletzten  Regel  wurde.   Statt 
des  einstrophischen  Liedes  kam  das 
vielstrophische  in  Gebrauch,  wobei 
wieder  nach  französischem  Vorbilde, 
das  Ebenmass  der  Dreiteiligkeit  in 
der  Strophenzahl  wiederholend,  die 
Strophenzahl  drei,  fünf  oder  sieben 
beliebt  war.    Die  Dreiteiligkeit  der 
Strophe  hat  musikalischen  Grund: 
die  Strophe  ist  der  Text   zu  zwei 
sich     wiederholenden     und    einem 
dritten  selbständigen  musikalischen 
Satze;   jene  nannten   die   späteren 
Meistersänger  Stollen,  diese  den  Ab- 
gesang;    die  Strophe    selber   heisst 
mhd.  das  lief,  dessen  Plural  diu  liet 
später  infolge  der  mehrstrophischen 
Lieder    gebräuchlich    wird;    später 
heisst  sie  auch  Gesäts.  In  der  Blüte- 
zeit der  höfiBchen  Lyrik  machte  es 
sich  jeder  Dichter  zur  Ehre,  sowohl 
im  1  ext,  dem  wart,  als  der  Melodie, 
irUe  oder  don^  selbständig  zu  sein, 
mhd.   ein  liel  vinden;   dasselbe  be- 
ziHchnet    troiiver,    trouljadour    und 
trouvere;    die    Aneignung    fremder 
Strophenformen  und  Melodien  galt 
für  ein  Unrecht;  wer  es  tbat,  hiess 
dw*ne  diep.   Auch  sich  selber  gegen- 
über hielten  die  Dichter  auf  immer 
wechselnde   Neuheit   und   erfanden 
meist  für  jedes  Lied  wie  für  jeden 
Leich  eine  andere  Form ;  schliesslich 
sah    man   sich   freilich   gezwungen. 


um  dem  Gesetze  der  Eigenheit  und 
Neuheit  zu  genügen,  zu  geschmack- 
losen Formen  zu  greifen. 

An  das  Lied  der  höfischen  KunM 
schliessen  sich  der  Zeit  nach  eines- 
teils die  strophischen  Dichtungen 
der  Meistersänger,  anderersei t«  das 
Volkslied;  dort  herrscht  meist  Kiin- 
st(;lei,  die  allmählich  in  sich  t«elbtf 
zusammenfällt,  hier  entwickelt  sich, 
vielfach  an  alteFormen  anschliessend, 
nach  Form  und  Gehalt  ein  überaus 
4*eiches  Kunst-  and  Gemötsleben, 
siehe  Volkslied;  noch  immer  ist  hier 
Ton  und  Wort  enge  und  unauflös- 
lich zusammen  verbunden,  ebenso 
noch  in  den  dem  17.  Jahrhundert 
angehörenden  GeselUckafUlied4n^n. 
Dagegen  kommt  gegen  £nde  des 
16.  und  noch  mehr  im  17.  Jahrhun- 
dert namentlich  seit  Opitz  dasjenige 
neuere  Lied  auf,  welches  bloss  noch 
zum  Lesen  bestimmt  ist,  und  erst 
dem  18.  Jahrhundert  war  es  auf- 
behalten, diese  poetische  Kunstgat- 
tung neuerdings  in  enge  Berührung 
mit  dem  Leben  der  Töne  zu  bringen. 
Vgl.  besonders  dieLitteratunreschich- 
ten  von  Wackernagel  undJ^berstein, 

Llten  heissen  im  früheren  Mittel- 
alter diejenigen,  welche  von  Person 
frei,  doch  keinen  freien,  sondern 
bloss  abgeleitetenGrundbesitz  haben ; 
sie  besitzen  deshalb  auch  nicht  yoUe 
politische  Rechte  und  ebensowenig 
das  Recht  der  Eheschliessung  zu 
vollem  Rechte  mit  der  Tochter  eines 
Freien.  Sie  bildeten  schon  zu  Taci- 
tus'  Zeit  einen  besonderen  Stand, 
der  wahrscheinlich  aus  der  Frei- 
lassung von  Knechten  herrührte  und 
sich  durch  neue  Freilassungen  noch 
lan^  erneuerte.  Man  nannte  sie 
auch  aldionesy  später  Halbfreie  oder 
Hörige.  Ihr  VVergeld  war  meist  die 
Hälfte  des  Wergeides  für  einen 
Freien.  Sie  standen  wie  die  Freien 
'  unter  Volksrecht,  konnten  eigenes 
Vermögen  haben,  waren  aber  meist 
wie  die  Unfreien  auf  Nebenhöfe  ge- 
setzt, von  denen  sie  Abgaben  und 
';  Dienste  entrichteten.    Bud  bildete 
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nch  bei  ihnen  ein  festes  Hofrecht 
und  Erblichkeit  des  Besitzes  aus; 
doch  konnten  sie  vom  Hofe  rechts- 

föltig  nichts  verftnssem.  Auch  mit 
eu  Unfreien  war  ihnen  die  Ehe 
nicht  gestattet.  Doch  zogen  sie  mit 
in  den  Krieg.  Mit  der  Zeit  ver- 
mischte sich  der  rechtliche  Unter- 
schied zwischen  diesen  Halbfreien, 
den  Unfreien  und  den  blossen  Zins- 
ieuten,  und  die  allen  diesen  Klassen 
eemeinsame  Bedeutung  des  bäuer- 
Iicben  Berufes,  des  Lebens  anf  dem 
Lande,  der  Nichtadeligkeit,  trat  als 
neues  Bindemittel  in  den  Vorder- 
grund. 

LSffel.  Während  die  Gabel  als 
Tischgerät  erst  im  16.  Jahrhundert 
zagelassen  war,  kommt  der  Löffel 
als  solches  schon  bei  den  Römern 
und  dann  bei  den  Völkern  Mittel- 
europas durch  das  ganze  Mittelalter 
vor.  Die  Schale  ist  anfänglich  etwas 
Ifinglich,  sodann  kreisrund  und  wird 
dann  wieder  länglich;  der  Stiel  ist 
zuerst  stark  gekrümmt,  im  14.  und 
15.  Jahrhundert  stangenformig  und 
erhält  dann  zu  der  Biegung  die  etwas 
platte  Form.  Dem  Stoffe  nach  gab 
es  silberne,  goldene,  elfenbeinerne 
und  krystallene  Löffel  für  die  Vor- 
nehmen. Auch  als  kirchliches  Gerät 
ist  der  Löffel  früh  bekannt.  Die 
griechische  Kirche  benutzt  ihn,  um 
den  Gläubigen  den  Wein  ausz^utei- 
len,  während  sich  seiner  die  römische 
seit  dem  12.  Jahrhundert  nur  noch 
zum  Mischen  des  Weines  mit  Wasser 
und  zum  Aufschöpfen  der  Ifostien 
bedient. 

Lohengrin.  Nachdem  schon 
Wolfram  von  Eschenbach  die  Sage 
vom  Schwanritter  am  Ende  seines 
Parcivals  auf  ParcivalsSohn,  Lohen- 
grin,  übertragen  hatte,  übernahm  ein 
anbekannter  Dichter  um  1300  die 
Ausfährung  dieser  Idee  zu  einem 
eigenen  Epos  Lohengrin.  An  den 
Wartburgkrieg  anknüpfend,  lässt  er 
darin  Wolfram  von  Escncnbach  selbst 
erzählen,  wie  Lohengrin  vom  Gral 
der  Gräfin  £lsa  von  Brabant  zur 


Hilfe  gesandt  wird,  mit  der  er  sjoh 
vermählt,  indem  er  die  Bedingung 
macht,  da.ss  sie  nie  nach  seinem 
Namen  und  seiner  Herkunft  frage. 
Mit  Heinrich  dem  Vogler  vorrichtet 
c^r  darauf  gegen  die  Ungarn  Wunder 
der  Tapferkeit.  Als  er  heimkehrend 
von  Elsa  trotz  des  Verbotc^s  nach 
Namen  und  Herkunft  gefragt  wird, 
verkündet  er,  dass  er  Parcivals  Sohn 
sei,  und  sclieidet  von  Elsa,  die  vor 
Gram  stirbt.  Ein  historischer  An- 
hang führt  die  Kaisergeschichte  bis 
auf  Heinrich  H. 

Loki  heisst  eine  germanische 
Gottheit,  d<Ten  Namen  und  Mythen 
aiissehliesslich  in  skandinavischen 
Quellen  überliefert  sind.  Sein  Name 
geht  auf  eine  Wurzel  von  der  Be- 
deutung leuchten,  wozu  u.  a.  lat. 
/uc-M  und  ahd.  liuhan,  leuchten,  ge- 
hört, und  der  Gott  vertritt  demnach 
das  Element  des  Feuers.  Von  seinem 
Kult  ist  nichts  bekannt.  Ursprüng- 
lich eine  wohlthäti^e  Macht,  wurde 
er  später  in  mehr  fenidseliger  Weise, 
als  böses  Prinzip,  d<;n  guten  Mächten 
widerstrebend  aufg(;fasst  und  ihm 
eine  wesentliche  Rolle  in  der  Gaffer- 
dämmening^  siehe  diesen  Artikel, 
zugeteilt.  [Veinhold^  Hauptes  Zeit- 
schrift Vn,  und  Meier  ^  Loki  und 
sein  Mythenkreis,  Basel  1B80. 

Los,  mhd.  lözy  ahd.  Ijoz  und  hloz^ 
got.  hlduf^tj  mit  der  Bedeutung  Los- 
zeichen und  Ijosstäbchen  und  davon 
abgeleitet,  das  durch  Schieksals- 
bef ragung  Angefallene,  ein  zugeteil- 
tes Recht,  vom  ahd,  Verb,  hliozan, 
mhd.  liezen  =  durch  Loswerfen  be- 
stimmen, durch  Los  erlangen.  Ta- 
eitus  er^äldt  Germania  10,  dass  bei 
den  Germanen  Vorzeichen  und  Weis- 
sagung durch  Lose  in  höchstem 
Ansehen  stehen.  „Die  Art  dos 
Lesens  ist  einfach.  Man  haut  einen 
Zweig  von  einem  Fruchtbaum,  zer- 
schneidet ihn  in  Stäbchen,  die  man 
durch  gewisse  Zeichen  unterscheidet, 
und  streut  sie  nach  blindem  Zufall 
über  ein  weisses  Tuch.  Darauf  betet 
der  Priester  des  Staates,  wenn  die 
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Befragung  der  Lose  von  Staats  wegen, 
der  Hausvater,  wenn  sie  in  einer 
Familienangelegenheit  geschieht,  zu 
den  Göttern  und  hebt  zum  Himmel 
aufblickend  nacheinander  drei  Stäb- 
chen auf,  deren  Bedeutung  er  nach 
den  vorher  eingekerbten  Zeichen  er- 
klärt. Ist  ihr  Ausspruch  verneinend, 
so  findet  in  dieser  bache  am  gleichen 
Tage  keine  Befragung  der  Götter 
meur  statt;  ist  er  bejahend,  so  wer- 
den zur  Bestätigimg  noch  die  Vor- 
zeichen zu  Hufe  gerufen.**  Die 
christlicheGesetzgebung  beschränkte 
den  Gebrauch  des  weitverbreiteten 
Loses  auf  solche  Fälle,  wo  eine 
rechtliche  Ungewissheit  sonst  nicht 
füglich  zu  heben  war.  Innerhalb 
aber  dieses  Gebietes  blieb  dem  Losen 
noch  lange  das  Ansehen  einer  über- 
menschlichen Bestimmung,  eines 
Gottesurteils.  Als  allmählich  das 
Los  diese  Bedeutung  einbüsstc  und 
nur  die  Vorstellung  einer  bloss  zu- 
fälligen Entscheidung  zurückblieb, 
üel  die  Anwendung  des  Loses  aus 
dem  Strafprozesse  weg  und  behaup- 
tete sich  bloss  inCivilfi'agen  als  letzte 
Aushilfe,  sei  es  kraft  allgemeiner 
Rechtsregel  oder  kraft  des  Willens 
des  Beteiligten,  und  zwar  in  der 
doppelten  Anwendung  des  Auslösern 
der  Person  oder  des  Verlosens  der 
Sa<:he;  beides  wai*  in  vielen  Fällen 
in  Gebrauch,  doch  sind  die  Ei-wäh- 
nungen  davon  in  den  liechtsquellen 
selten.  Neben  dem  Würfeln,  dem 
Ziehen  beschriebener  Zettel  oder 
ungleicher  Halme  kommt  in  Skan- 
dinavien bis  tief  ins  Mittelalter  und 
bei  den  Friesen  bis  in  die  neuere 
Zeit  das  uralte  Losen  mit  Sfciben 
vor,  auf  welchen  die  Marken  oder 
Hauszeichen  der  Losenden  einge- 
schnitten waren. 

Der  Verbreitung  und  Au  sdehnung 
des  Loses  im  Mittelalter  wie  in  der 
Neuzeit  leistete  ohne  Zweifel  der 
Umstand  Vorschub,  dass  das  Los 
sowohl  in  der  heiligen  Schrift  als 
bei  den  antiken  Schriftstellern  oft 
erwähnt    wurde    und    diese    damit 


astrologische  Elemente  verknüpfen. 
Eigentnche  Zosbücher  fanden  aus 
Italien  im  15.  Jahrhundert  ihren 
Weg  nach  Frankreich  und  Deutsch- 
land; sie  enthielten  zugleich  Anwei- 
sungen zum  Kartenspiel,  Würfel- 
spiel und  zum  Auslegen  von  Träu- 
men. Loshuchen  heisst  mancherorts 
überhaupt  soviel  wie  abergläubische 
Handlungen  vornehmen,  um  aus 
gewissen  Erfolgen  derselben  auf  die 
Zukunft  zu  scmiessen.  Vctdian  sagt 
von  den  Pfarrern  der  merowingischen 
Zeit,  sie  hätten  den  Auftrag  gehabt, 
dem  heidnischen  Abex^biuben  zu 
wehren,  und  namli-ck  die  selzamen 
(ypfer  für  die  toten,  item  das  lossen 
oaer  waUen,  das  etlieh  Franken  und 
Älm-enner  anfang  einer  jed^n  hand- 
lung  im  brauch  hattena^  das  man 
bei  unser-n  Zeiten  noch  das  lossbuochen 
oder  buochlossen  heisst  (Scliriften  II, 
57).  Lostage  heissen  die  zwölf  Nücbte 
vom  24.  Dezember  bis  6.  Januar, 
weil  jeder  dieser  Tage  in  seiner 
Witterung  die  Witterung  der  zwölf 
Monate  des  beginnenden  Jahres 
voraussagt.  Siehe  Homeyer  über 
das  germanische  Losen,  Monats- 
berichte der  Berliner  Akademie  1S53 
und  Berlin  1 854.  Vgl.  den  Art.  Runen. 

Lother  und  Maller  ist  der  Name 
eines  ursprüngUch  französischen 
Komans  der  Karlssage,  welcher  von 
einer  Gräfin  von  Nassau-Sarbrück 
aus  der  von  ihrer  Mutter,  einer 
Herzogin  von  Lothringen,  italienisch 
verfassten  Bearbeitung  ins  Deutsche 
übersetzt  wurde.  Er  erschien  zuerst 
in  Strassburg.1514  und  wurde  als 
Volksbuch  oft  wiederholt. 

Lucidarias,  Elucidarius  oder 
Äurea  Gemma  ist  der  Titel  eines 
jetzt  noch  geläufigen  Volksbuches, 
das  aus  dem  Mittelalter  stammt  und 
in  seiner  ältesten  erhaltenen  Fassung 
dem  12.  Jahrhundert  angehört;  es 
enthält  in  dialogischer  Form  zuerst 
eine  Weltbeschreibung  und  ver- 
knüpft in  einem  zweiten  Teil  eine 
Glaubenslehre  damit;  namentlich 
ist  die  Lehre  vom  Ende  der  Welt, 
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vom  Antichrifit  und  yom  jüngsten  Ge- 
liebt damit  verbanden.  Das  Büch- 
lein stammt  aus  einer  lateinischen 
Quelle  und  ist  in  zahlreiche  Sprachen 
übersetzt  worden. 

Lndos,  siehe  Drama. 

Lndvri§i«lied  oder  Ladwigrsleich 
heisst  ein  altdeutsches  Gedicht  auf 
den  Sieg  Könis  Ludwig  III.  in  der 
Normannenscmacht  bei  Saucourt  im 
Jahre  881;  das  Lied  ist  sofort  nach 
dem  Sieee  gedichtet,  kleidet  aber 
die  Greschichtserzählung  in  ein  wun- 
derbares Einereifen  Gottes.  Der 
Richter  ist  je^nfalls  ein  Geistlicher, 
tpd  seine  Darstellung,  zwar  von 
^iseitig  kirchlicher  Tendenz  nicht 
hti,  doch  lebhaft,  verständlich  und 
sa^^ch.  Schon  Herder  verleibte 
da:  Gedicht  seiner  Sammlung  von 
Yolksliedem  ein;  von  neuen  Aus- 
gaben siehe  besonders  MiÜlenhoff 
mid  Sßhererj  Denkmäler  deutscher 
Poesie  and  Prosa. 

Ug^nmSreheii  hat  es  in  ver- 
schiedener Form  vom  13.  Jahr- 
hundert an  gegeben,  meist  hervor- 
g^aneen  aus  der  mutwilligen  Freude 
am  AbenteuerÜchen  und  am  Un- 
sinn. Sie  erscheinen  in  der  Form 
von  Sprüchen,  Volksliedern,  von 
Meistersingersprüchen,  von  Fast- 
nacfatspielen,  namentlich  gehört  da- 
zu auch  der  Finkenritter  (siehe 
diesen).  Vgl.  MvUer-Fraureuth,  die 
deutst^en  Lügendichtungen  bis  auf 
Mfinchhausen.    Halle  1881. 

Luntenseliloss.  Die  Entzündung 
geschah  bei  dem  ältesten  Feuerrohr 
aurch  die  Lunte,  die  anfänglich  von 
der  Hand  auf  das  Pulver  der  Pfanne 
gedrückt  wurde.  Diese  Manier  eij^- 
nete  sich  jedoch  höchstens  für  die 
feststehenden  Büchsen,  während  sie 
bei  der  Handfeuerwaffe  das  Zielen 
sehr  erschwerte  und  gefährlich 
machte  oder  gar  verunmöglichte. 
So  wurde  fär  cüese  schon  im  Jahre 
1B78  das  Luntenschloss  konstruiert. 


dessen  Beschaffenheit  Jahns  (Ge- 
schichte des  Kriegswesens)  folgen- 
dermassen  angiebt:  „Ein  durch  eine 
Niete  beweglich  befestigter,  ge- 
brochener Balken,  die  Stange,  tag 
mit  seinem  vorderen,  abwärts  von 
der  Platte  gebogenen  Ende  in  einer 
Öse,  die  mittels  eines  vernieteten, 
starken  Stiftes  mit  dem  aussen  be- 
findlichen Hahne  in  Verbindung 
stand,  während  sein  hinteres,  eben- 
falls gebrochenes  Ende  auf  dem 
unter  mm  befindlichen  Abzüge  ruhte. 
Ausserdem  wirkte  eine  Feder  je 
nach  ihrer  Lage  entweder  auf  die 
untere  Seite  des  vorderen  oder  auf 
die  obere  Seite  des  hinteren  S  taugen - 
balkens,  um  kein  unwillkürliches 
Bewegen  der  Stange  und  dadurch 
des  Hahnes  zuzulassen,  sondern 
letzteren  vielmehr  zu  zwingen,  stets 
abwärts  von  der  Pfanne  stehen  zu 
bleiben.  Drückte  man  nun  den  Ab- 
zug zurück,  so  wirkte  derselbe  gegen 
den  auf  ihm  ruhenden  hinteren 
Stangenbalken,  indem  er  ihn  auf- 
wärts und  dadurch  das  in  der  Öse 
spielende  Stangenende  und  zwar 
mit  dieser  abwärts  drückte,  sodass 
der  mit  der  Öse  in  Verbindung 
stehende  Hahn  auf  die  Pfanne  ge- 
fuhrt wurde.  Vor  der  beabsichtigten 
Entzündung  des  Pulvers  (Züud- 
krautes)  musste  jedesmal  erst  der 
Pfannendeckel  weggeschoben  wer- 
den.^^  Dieses  Luntenschloss  erhielt 
sich  an  den  verschiedenen  Büchsen 
bis  in  die  zweite  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts  hinein,  obschon  es  be- 
greiflicherweise nicht  sicher  wirkte, 
namentlich  bei  regnerischem  Wetter ; 
auch  verriet  der  helle  Schein  der 
brennenden  Lunten  und  deren  übler 
Geruch  dem  Feinde  die  Stellung 
der  Truppen  bei  Nacht.  An  seine 
Stelle  trat  sodann  der  „Schnapp- 
hahn" und  das  „Badschloss". 

Lyriky  siehe  Höfische  Dichtung  ^ 
Volkslied,  Meistersänger, 
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Macarouische  Poesie.  —  Mahlzeiten. 


M. 


Hacaroniselie  Poesie  heisst  dic- 

i'enige  Dichtung,  die  in  der  willkür- 
Lürlichen  Mischung  lateinischer  und 
landüblicher  (italienischer,  franzö- 
sischer, deutscher)  Sprache  besteht, 
wobei  letztere  den  Flexionen  der 
lateinischen  Sprache  unterworfen 
wird.  Sie  ist  eine  Erfindung  der 
italienischen  Humanisten  des  15.  Jahr- 
hunderts, deren  macaronischesHaupt- 
werk  das  Opus  Macaronicorum  aes 
Merlin  US  Cocains,  d.  h.Teofilo  Folengo 
ist.  Auf  deutschem  Boden  findet 
man  einzelne  macaronische  Verse 
bei  Mumer,  Hans  Sachs,  Fischart 
zerstreut,  denen  später  ganze  Ge- 
dichte folgen ,  namentlich  die  Floia 
(siehe  den  Art-  Flohgedichie) ,  dann 
das  Corhum  Carmen  de  JRothrockis 
atmie  Blaurockis^  auciare  Henninio 
Sc/ielemio  Breswenburgensi ,  1600  u. 
a.,  was  meist  für  mutwillige  Studenten- 
kreise berechnet  war.  Geruhe^  Ge- 
schichte der  maearonischen  Poesie, 
und  O.  Schade^  zur  maearonischen 
Poesie,  im  Weimar.  Jahrb.  Bd.  \\ 
und  IV. 

Madrigal  heiFst  ein  von  der  pro- 
yen9ali8chen  in  die  italienische  Dich- 
tung verpflanztes  lyrisches  Gedicht, 
das,  meist  jambisch,  sechs  bis  drei- 
zehn Zeilen  lang  ist.  Kaspar  Ziegler, 
1621  —  1690,  schrieb  ein  Büchlein 
,,Von  den  Madrigalen,  einer  schönen 
und  zur  Musik  bequemsten  Art 
Verse**,  Leipzig,  1653;  den  Kompo- 
nisten der  Gesellschaftslieder  (siehe 
diesen  Art.)  war  das  „welsche  Ma- 
drig^**  eine  sehr  beliebte  Form. 

Mag'dalenerinnen,  auch  Magda- 
lenennonnen^  Schicestern  von  der  Busse 
der  St.  Magdalena^    weisse  Frauen 
genannt,    heisst    ein    um    1200    in  i 
Deutschland  gestifteter  Orden,  wel- 1 
eher  sich  der  Besserung  gefallener  j 
Mädchen    widmete,    später  jedoch  i 
auch  unbescholtene  Jungfrauen  auf- ! 


nahm.    Er  verbreitete  sich  namenV 
lieh  in  Deutschland  und  Italien. 

Magrelone  oder  die  schöne  Mage< 
lone,  ist  ein  aus  dem  Französisch 
durch  Veit  Marbach  ins  Deu 
übersetztes  und  seitdem  viel 
lesenes  Volksbuch;  es  erscliien  zo^; 
erst  1536  zu  Augsburiß. 

Magister^  sieoe  Lfniversitälen.    i 

Magnifleat  heisst  in  der  Kirchen- 
spräche  der  Lobgesan^  der  Maria, 
im  Hause  des  Zacharias  (Luk.  l^i 
46 — 55),  der  mit  den  Worten  be-, 
ginnt:  Magnificat  anima  mea.  ^ 

Mahlzeiten.    An  dem,  was  der 
Mensch  an  Speise  und  Nahrung  zm 
sich  nimmt  und  wie  er  dieses  uiu^ 
liegt  besonders  in  einfacheren  Bil- 
dungsperiodcn  ein  wesentlicher  Teil  ^ 
seiner  natürlichen  und  seiner  geistig  | 
sittlichen  Existenz;  und  zwar  spiegelt 
sich  die  Art  seiner  Lebensführong 
nicht    bloss    in    den    gewöhnlichen  \ 
Tagesmahlzeiten,    sondern    nament-  \ 
lieh  auch  in  den  Festgelagcn  ab. 

Für  die  älteste  Periode  sind  von 
diesem  I^bensgebiete  nur  ver- 
einzelte Nachrichten  erhalten.  Taci- 
tus  sagt  Germania  22:  „Die 
Speisen  sind  einfach;  wildes  Obst, 
frisches  Wildbret  oder  geronnene 
Milch;  um  ihren  Hunger  zu  stOlen, 
braucht  es  weder  eine  feine  Zuhc: 
reitung  noch  ausgesuchte  Gewürze.^ 
Doch  lässt  sich  diese  Notiz  nicht 
unwesentlich  aus  anderen  Quellen 
ergänzen.  Man  ass  das  Fleisch  des 
Rindes  und  des  Pferdes,  und  be- 
reitete aus  der  Milch  Butter  und 
Käse,  welche  letztere  Speise  Plinius 
ein  Hauptnahrungsmittel  der  Ger- 
manen nennt.  Vom  Getreide  war 
namentlich  der  Hefer  beliebt;  aus 
ihm  gekochter  Brei  war  durchs 
ganze  Mittelalter  so  sehr  die  ge- 
wöhnliche Speise  des  niederen  Volkes, 
dass    das    Wort    Brei    soviel    wie 
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peise  bedeutete.  Daneben  kannten 
e  Gersie  und  Weizen,  Und  wenn 
lieh  die  TömiBchen  Schriftsteller  des 
rotes  als  einer  deutschen  Speise 
ixgends  erwähnen,  so  bezeugt  doch 
IS  Alter  der  Worte  Brod  und 
idb,  dass  die  Verwandlung  des 
etreides  in  Kuchenform  den  Ger- 
anen  nicht  unbekannt  gewesen 
in  kann.  Von  Getränken  erwähnt 
adtos  Genn.  23:  Bier  und  Wein; 
ineben  war  der  Met  beliebt 

Die  häuslichen  Mahlzeiten  der 
rermanen  werden  einzig  vom  physi- 
chen Bedürfnisse  bestimmt  worden 
*\n\  festliche  Mahlzeiten  kamen 
unentlich  bei  0])fem  vor;  für  die 
esellige  Unterhaltung  der  freien 
[änner  sorgte  das  Gelage^  wovon 
adtus  Genn.  22  und  23  handelt. 
US  dem  Beowulf  und  aus  skandi- 
ivischen  Sagen  erfahren  wir,  wie  | 
t  bei  einem  solchen  Gelage  zuging. ' 
a  den  Met-  und  BieHestcn  lua  der  ' 
rirt  entweder  bloss  seine  Bankge- 
)88en  oder  auch  Freunde  und 
iachbarn  ein;  die  Hausfrau  oder 
öchter  reichte  das  Trinkhoni  selbst 
»tun,  wie  es  in  WallhaUa  die 
^allkären  thun;  ja,  von  vielen  Gast- 
ihlern  wird  berichtet,  dass  über- 
lapt  die  Frauen  daran  teilgenom- 
cn  und  tüchtig  getrunken  nättcn. 

Aus  deutschen  Quellen  ist  für 
18  frühere  Mittelalter  wenig  he- 
chtet, was  auf  solche  Gelaee  Be- 
ig  hätte;  vielmehr  hat  offenbar 
ich  auf  diesem  Lebensgebiete  rö- 
ischer  £influss  bei  den  Franken 
üh  sich  geltend  gemacht  und  das 
te  Gelagewesen  beseitigt:  Mnhard 
zählt  in  seinem  Leben  Karls  des 
rossen:  „In  Sjpeise  und  Trank  war 
r  massig,  massiger  jedoch  noch  im 
"rank,  denn  die  Trunkenheit  ver- 
bscheute er  an  jedem  Menschen 
ti&  äusserstc,  geschweige  denn  an 
ch  und  den  beinisen.  Im  £ssen 
sdoch  konnte  er  nicht  so  enthaltsam 
ün,  vielmehr  klagte  er  häufig,  dass 
%8  Fasten  seinem  Körper  schade, 
'ochst  selten  gab  er  Gastereien  und 


nur  bei  besonderen  festlichen  Ge- 
legenheiten, dann  jedoch  in  zahl- 
reicher Gesellschaft.  Auf  seine  ge- 
wöhnliche Tafel  liess  er  nur  vier 
Gerichte  auftragen  ausser  dem  Bra- 
ten, den  ihm  die  Jäger  am  Brat- 
spiess  zu  bringen  pflegten  und  der 
ihm  lieber  war  als  jede  andere 
Speise.  Während  der  Tafel  hörte 
er  gerne  Musik  oder  emen  Vorleser. 
Er  liess  sich  die  Geschichten  und 
Thaten  der  Alten  vorlesen;  auch  an 
den  Büchern  des  heiligen  Augusti- 
nus hatte  er  Freude,  besonders  an 
denen,  ,die  vom  Staate  Gottes*  be- 
titelt sind.  Im  Genuss  des  Weins 
und  jeglichen  Getränks  war  er  so 
massig,  dass  er  über  Tisch  selten 
mehr  als  dreimal  trank.  Im  Som- 
mer nahm  er  nach  dem  Mittagessen 
etwas  Obst  zu  sich  und  trank  ein- 
mal, dann  legte  er  Kleider  und 
Schuhe  ab,  wie  er  bei  Nacht  that, 
und  ruhte  zwei  bis  drei  Stunden.** 

'  Römischer  Einfluss  wird  es  auch 
gewesen  sein,  der  zahlreiche  neue 
Speisen  und  Getränke  aufbrachte 
für  deren  sichere  Herbeischaffung 
Karl  d.  Gr.  besonders  in  seinem 
CapittUarium   de  villis   Anweisung 

fab.  Was  man  jetzt  zur  königlichen 
*afel  bedurfte,  erkennt  man  aus 
den  Vorschriften  für  die  Aufseher 
der  königlichen  Villen,  wenn  ihnen 
befohlen  wird,  Baumgärten  anzu- 
legen, für  Obst,  Gemüse  und  Kräuter 
Sorge  zu  tragen,  desgleichen  für  die 
Unterhaltung  einer  grösstmöglichen 
Anzahl  von  Hühnern,  Gänsen,  Fa- 
sanen, Rebhühnern,  Pfauen,  Turtel- 
tauben, und  wenn  im  besonderen 
folgende  I^bensmittel  genannt  wer- 
den: Rettiche,  Hirse,  gemästete 
Hühner  und  Gänse,  Eier,  Butter, 
Käs,  Honig,  frisches  und  getrockne- 
tes Fleisch.  Würste,  Schmalz,  neben 
dem  gewönnlichen  Wein  auch  ge- 
kochter Wein,  wahrscheinlich  Claret, 
Brombeer-  und  Maulbeerwein,  mora- 
tum,  mhd.  morazy  ein  aus  Fischen 
bereitetes  Getränk,  Bier,  Met,  Essig, 
Senf.    Auch   die   frühe   Bedeutung 
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der  Hofämter  des  Schenken,  Track- 
sessen,  und  der  daran  sich  schliessen- 
den  des  Küchenmeisters,  Oberhäckers, 
Kellners  u.  a.  sprechen  deutlich  für 
dieBedeutun^,  welche  demNahrun^- 
mittelwesen  jetzt  zukam.  Vom  kömg- 
lichenHofe  verbreitete  sich  derSpeise- 
undGetränkeaufwand^mit  dem  selbst- 
verständlich die  Kochkunst  Hand  in 
Hand  ging,  an  die  kleinen  Höfe  der 
Fürsten  und  Edelinge,  sodass  dem 
ausgebildeten  höfischen  Leben  schon 
eine  recht  ansehnliche  Tafel  zur 
Verfügung  stand.  Es  seien  hier  nach 
Schultz,  Höfisches  Lehen,  Ab8chn.IV 
folgende  Speisen  genannt.  Gänse- 
braten,  Tauben,  Hühner,  kapun, 
Pfauenbraten  mit  Pfeffersauce, 
Hirsch,  Reh,  Wildschwein,  Hasen, 
Kaninchen;  von  wilden  Vögeln: 
Kraniche  und  Reiher,  Schwäne, 
Trappen,  Rohrdommeln,  wilde  Gans, 
wilde  Ente,  Fasan,  Regenpfeifer, 
Taucher,  Rebhuhn  und  Hauben- 
lerche. Die  Fische  ass  man  frisch 
oder  eingesalzen;  gena,nnt  werden 
Hering,  ein  verbreiteter  Handels- 
artikel, Lachs,  Lachsforelle,  Aal, 
Stör  u.  V.  a.  Sehr  beliebt  waren 
Pasteten,  mhd.  die  pustSde,  bastSde, 
hastSl,  aus  mittellat.  pastdta,  von 
lat.  pastare  =  Teig  bereiten,  pasta 
—  Teig;  es  werden  erwähnt  Hühner-, 
Reh-,  Kaninchen-,  Fasanen-  und 
Regenpfeifer-Pasteten.  Von  Gewür- 
zen kennt  man  ausser  Salz  den 
Pfeffer,  der  im  Mittelalter  weit  ver- 
breiteter war  als  jetzt,  daher  auch  die 
reichen  Kaufherren  im  15.  Jahrhun- 
dert den  Spottnamen  Ffeffersäcke 
trugen;  dann  Kümmel,  Muskatnüsse 
und  Muskatblüten,  Gewürznelken, 
Kardamon,  Zimmet  Namen  von 
Saucen  sind  Salse,  altfr.  Sauce, 
Pfeffer,  Agraz.  Brot  lag  bei  jedem 
Gedeck  auf  der  Tafel,  mhd.  simele, 
semele,  Semmeln;  andere  Namen 
sind  Wastel  und  Wecken;  es  war 
aus  Weizenmehl  gebacken.  Als 
Nachtisch  wurden  verschiedene 
Kuchen  aufgetragen,  Honigkuchen, 
Gewürztorte,  gefüllte  Torte,  Krapfen, 


pjankuochen;  auch  Käse  gehört 
Nachtisch.  Das  Dessert  b§steht 
Obst  oder  Südfrüchten:   Apfel 
Birnen,  Weintrauben,  Quitten,  Ni 
Himbeeren,  Pfirsiche,  geröstete 
stanien,   Mandeln,  Feigen,   gr 
Rosinen  (Kubeben),  Dattebi,  Ing^ 
Granatäpfel.     Über    die   Gel 
siehe  die  Art.  Bier,  Met  und  Wi 
Das  älteste  Kochbuch,  aus  dem 
Jahrhundert,     hat    BirUnqer 
öffentlicht  unter  dem  Titel :  lEin 
von  guter  Speise,  Stuttg.  1844. 

^foch  menr  aber  als  die  Spei 
und  Getränke  selber,  ist  eine 
sondere  Tischzucht  ftir  das  höfis 
Leben   charakteristisch;   audi 
Formen  sind  ohne  Zweifel  in 
reich  zuerst  ausgebildet  worden 
sollten  dazu  dienen,   die  zu 
Zeit   gewiss    noch   rohe   Natui 
beim  Afahle  in   die  Formen  ed( 
Anstandes  und  würdiger  GeseUij 
zu  bannen,  wobei  sowohl  die 
reitung  und  Zurichtung  der  Sj 
als    das  Auftragen  derselben, 
gute  Sitte  der  Aufwartenden  sei 
als  der  Speisenden  gleichmi 
Betracht  kam.   Je  reicher  das 
mahl  und  je  vornehmer   die  1 
nehmer,  desto  mehr  kamen  die 
geln  der  höfischen  Zucht  zur  Berfii 
sichtigung,  am  meisten  ohne  Zwei 
bei   den   grossen   königlichen  Hl 
tafeln. 

Die  Tafel  war  mit  meist  weis 
Tischtüchern,  Tischlaken,  bed( 
die  mit  Borten  verziert  waren; 
Gast   erhielt   eine   Serviette, 
twehele,  und  ein  Brot;  zum  Gei 

fehörten  die  Salzfässer,   Schüse 
»echer,  Messer  und  Ijöffcl  ^te  Gl 
fehlte  noch)  und  Triukgetässe; 
der  kleinen  Schüssel  oder. dem  T< 
speiste  bald  ein  Gast  allein, 
zusammen  mit  einem  Tischen« 
War    die   Tafel    und    Speise 
Mahle  bereit,  so  trat  der  Trucl 
mit  abgelegtem  Mantel,   den 
in  der  Hand,  zum  Herrn  des  Hai 
kniete  vor  ihm  nieder  und  meid« 
dass  die  Mahlzeit  bereit  sei  und  di( 
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Vaachwasser  gereicht  werden  könne, 
^er  Herr  Ifisst  darauf,  wenn  es  ihm 
eliebt,  Ruhe  gebieten  nnd  befiehlt 
ein  Truchsess,  das  Signal  zum 
[ändewaschen  zu  geben.  Dorch 
[om,  Trompete  oder  Zuruf  wurden 
le  Graste  aufgefordert .  ihren  Platz 
inznnehmen.  Unter  Leitung  des 
Ifimmerers  boten  darauf  Edelknaben 
er  Reihe  nach  knieend  eine  Schüssel 
ar  und  gössen  aus  einem  Giess- 
isse  Wasser  über  die  Hände;  die 
[ände  wurden  an  der  twehele  ab- 
etrocknet,  welche  die  Diener  um 
en  Hals  hängen  hatten.  Dann  setzte 
lan  sich  zu  Tische.  Der  Fürst 
peiste  an  einem  besonderen,  auf 
iner  Estrade  erhöhten  Tisch  allein 
der  mit  seiner  Gemahlin,  den  an- 
eren  wies  der  Truchsess  ihrem 
^ange  gemäss  den  Platz  an.  Um 
ie  Rangunterschiede  yerschwindon 
D  lassen,  hatte  Artus  seine  Gäste 
Q  einen  ronden  Tisch  gesetzt.  Nach 
er  älteren  Sitte  speisten  Herren 
nd  Damen  gesondert,  nur  dass  etwa 
ie  Hausfrau  den  Gästen  zur  Ehre 
ich  ans  Mahl  setzte.  Kinder  wurden 
ieht  zugelassen.  Zulassung  der 
bmen  zum  Mahle  kam  erst  in  der 
inkenden  Ritterzeit  auf.  Das  Auf- 
eagen  der  Speisen  leitete  unter 
Vommel  nnd  Posaunenschall  wie- 
erom  der  Truchsess,  der  samt  seinen 
^hilfen  als  Abzeichen  einen  Stab 
i  der  Hand  trug;  Edelknaben, 
ehön  gekleidet,  bracnten  die  Speisen 
OB  der  Küche.  Grössere  gebratene 
^ögel  wurden  am  Spiesse  aufj^etra- 
jen,  andere  Gerichte  auf  kostbaren 
Hatten;  das  Geflügel  kam  unzer- 
lebnitten,  die  übrigen  Braten  aber 
aerlegt  auf  den  Tisch.  Das  Zer- 
ichneiden  der  letzteren  beso^en 
Edelknaben  oder  jun^e  am  Hofe 
nr  Erziehung  lebende  Mädchen ;  sie 
latten  dem  Gaste  knieend  vorzu- 
tchneiden,  die  Bissen  zuzureichen, 
icn  Becher  zu  präsentieren.  Andere 
^ben  reichten  den  Wein  herum, 
vobei  gewöhnlich  mehrere  Gäste 
U19  einem  Becher  tranken.    Spiel- 


leute und  Sänger  fehlten  bei  der 
Hoftafel  nicht.  Nach  aufgehobener 
Mahlzeit  wusch  man  sich  wiederum 
die  Hände,  die  Tischtücher  wurden 
abgenommen,  der  Tisch  selber 
hinausgetragen. 

War  die  höfische  Zucht  darauf 
bedacht,  namentlich  auch  das  Mahl 
unter  ihr  Gesetz  zu  bringen,  so  be- 
mühten sich ,  als  jener  echte  Geist 
der  Zucht  schwandf,  mehrere  Schrift- 
steller, die  Regeln  der  Tischzucht 
aufzuschreiben;  man  hat  solche  Auf- 
zeichnungen vom  Tannhäuser  und 
eine  „Wiener  Tiachzucht",  später 
noch  von  Sebastian  Brant  im  Narren- 
scbifF  und  von  Hans  Sachs  nach- 
geahmt; doch  sind  das  höchst  äusser- 
Rche  Regeln,  die  weniger  sagen, 
was  Zucht  bei  Tische  sei,  als  welche 
Unzucht  man  lassen  solle,  z.  B.  mit 
blosser  Hand  ins  Salzfass  greifen, 
des  Nachbarn  Löffel  brauchen,  das 
Brotstück,  mit  dem  man  die  Schüssel 
austunkt,  abbeissen  und  wieder 
brauchen,  direkt  aus  der  Schüssel 
schlürfen,  sie  mit  dem  Finger  aus- 
wischen, sich  auf  den  Tisch  auf- 
stützen, beim  Essen  schnaufen  und 
schmatzen,  mit  dem  Messer  in  den 
Zähnen  stochern,  währenddes  Mahles 
den  Gürtel  weitem.  Schultz  ^  Höfi- 
sches Leben,  Abschn.  IV. 

Im  allgemeinen  blieb  die  Art, 
wie  man  in  der  höfischen  Zeit  das 
Gastmahl  einahm,  die  Norm  für  die 
folgenden  Jahrhunderte;  im  Kreise 
des  Adels  mag  sich  das  äussere 
Zeremoniell  wenig  verändert  haben; 
auch  in  den  Städten,  wo  bald  Gast- 
mähler eine  grosse  Rolle  spielten, 
blieb  wenigstens  eine  bestimmte 
Tischzucht  zu  Recht  bestehen.  Vgl. 
Kriegk,  Deutsches  Bürgertum  im 
Mittelalter.  Abschn.  XVIII.,  Mahl- 
zeiten und  Speisen. 

Maifeld,  siehe  Campus  Martius. 

Maifest,  Maifahrt,  Mairitt  ist 
das  uralte,  am  1.  Mai,  am  Walourgis- 
tage,  gefeierte  deutsche  Frünlings- 
und  Sommerfest.  Der  Tag  war  dem 
Donar  geweiht  und  einer  der  heilig- 
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sten  Taee  des  deutschen  Heiden- 
tams,  Opfer-  und  Grerichtstag  der 
Maiversammlung  des  Volkes,  wovon 
besonders  auch  die  in  die  voran- 
gehende Nacht  verlegten  Hexentänze 
Beweise  ablegen;  da  zieht  der  Böse 
mit  den  Hexen  nach  dem  Blocks- 
berg, wo  sie  einen  Tanz  aufführen, 
der  sich  wahrscheinlich  auf  die  Feier 
der  Vermählung  Wodans  mit  Frigg 
bezieht.  Namentlich  in  Skandinavien 
und  in  Norddeutschland  wurde  der 
Maitag^  lange  noch  festlich  gefeiert 
Zwei  Keiterscharen ,  die  eine  vom 
Winter  angeführt,  der  in  Pelz 
gehüllt  und  mit  Handspiessen  be- 
waffnet, Schneeballen  und  Eis- 
schollen auswarf,  die  andere  vom 
Bluroengrafen,  der  mit  grünen  Zwei- 
gen, Laubwerk  und  kaum  erst  ge- 
fundenen Blumen  bekleidet  war, 
rückten  von  verschiedenen  Seiten 
in  die  Stadt  und  hielten  ein  Speer- 
stechen,  worin  der  Sommer  den 
Winter  überwand  und  durch  Aus- 
spruch des  umstehenden  Volkes  für 
den  Sieger  erklärt  wurde.  So  im 
16.  Jahrliundert;  später  wird  bloss 
noch  vom  Einführen  oder  Einreiten 
des  Sommers  durch  feierlichen  Um- 
zug des  Maigrafen  gesprochen,  der 
den  Maienkranz  einbringt  Es  war 
eine  Maienfahrt  ^  welche  Kaiser 
Albrecht  am  1.  Mai  1308  von  Baden 
nach  Brugg  unternahm,  und  die 
Kränze,  welche  er  den  Begleitern, 
auch  seinem  Neffen  aufsetzte,  waren 
Maikränzc,  und  wenn  die  Königin 
später  bei  Hinrichtung  der  unschul- 
digen Burgmänncr  zu  Fahrwangen 
gesagt  haben  soll:  nun  bade  sie  im 
Maientau,  so  gehört  auch  dieser 
Ausdruck  zum  Maifest;  in  Sehwaben 
z.  B.  heisst  der  Mairitt  mancherorts 
Maitauritt,  An  vielen  Orten  wurden 
am  Maitage  Maibäume  im  Walde 
geholt  und  feierlich  bekränzt  und 
aufgestellt;  der  Baum  ist  eine  Birke, 
Tanne  oder  Kiefer,  oft  auch  heisst 
bloss  der  grüne  Zweig  Maie. 
Grimm,  Mythologie  735;  Uhlatid, 
Schriften,    lll,    81;    v.    Reinaherg- 


Düringsfeld,    Das    festliche    Jab 
Monat  Mai. 

MidorDomas,  baqYiq  Eav*meier 

Haibergisehe  Glosse,  siehe  le^ 
fnirbarorum,  1.  Lex  Salica, 

Malerei,  a)  Romanisehe  um 
gotische  Zeit.  Den  eigentlichen  ür 
Sprung  der  Malerei  m  den  nörd* 
liehen  Ländern  nachzuweisen,  iä 
deshalb  schwierig,  weil  einesteib 
die  Werke  der  Malerei  den  ver 
derblichen  Einflüssen  der  Zeit  einei 
weit  geringperen  Widerstand  ent- 
gegensetzen, als  z.  B.  diejeniga 
der  Architektur  oder  Skulptur,  a» 
dernteils  aber,  weil  die  Jahrnunderil 
nach  der  Reformation  in  ein  feiod* 
liebes  Verhältnis  zu  dem  traten,  wii 
die  Vorzeit  besonders  in  der  Malern 
Grosses  hinterlassen  hatte.  Wii 
wir  deshalb  ans  der  frühen  Zeit  dff 
romanischen  und  gotischen  EpocH 
noch  besitzen,  beschränkt  sicn  ad 
äusserst  weniges.  Das  meiste  be- 
steht in  Miniaturen,  jener  An» 
schmückung  geschriebener  Bucf 
durch  Bilder,  Kandzeichnungen  i 
Zierbnchstaben  (s.  den  Artikel  Mini 
turen).  Indessen  liegen  denno 
genug  Beispiele  vor,  aus  denen  r 
schliessen  läast,  dass  die  Mali 
besonders  in  Wandgemälden  de^ 
Kirchen  sich  zu  grosser  räumlich 
Wirkung  en  tfaltet  natte,  und  dass  ei 
völlige  Semalung  des  Baneren 
Kirchen  an  Wänden,  Gewölben 
Holzdecken  allgemeine  Sitte  war. 

Der    Zusammenhang     mit 
Architektur   verlieh   dem    Stil 
Malerei  eine  strenge  Erhabenheit 
Würde.     Die   Regung  des  in 
duellen   Lebens    war   zwar   ei 
schränkt,  aber  dafür  gewährten 
Gestalten,  die  sich  in  kräftigen 
ben tönen  von  dem  in  derRegel  biso 
haltenen  Hintergrund  in  ene 
Umrissen  abgehoben,  verbunden 
einer    einfacnen    architektoni 
Gliederung,    welche    dem  G 
klare    (Tbersichtlichkeit,     rh 
sehen  Wechsel  und  reiches 
verlieh,   den   Eindruck   von  h 
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Würde  und  Macht.  Derail  enthält 
der  Wbmuer  Dom  viele  verblichene 
Wandmalereien.  In  der  Liebfrauen- 
kirche zu  Halberstadt,  in  der  Stifts- 
kirche zu  Quedlinburg  schimmern 
noch  die  alten  Malereien  hervor, 
und  in  manch*  anderen  Kirchen 
hat  die  Übertünchung  den  alten 
Schmuck  heiliger  Wandmalereien 
nicht  ganz  vertilgen  können.  Unter 
denWerken  des  entwickelten  12.  Jahr- 
hunderts stehen  die  der  Kirche  in 
Schwarzrheindorf  an  Ausdehnung 
und  künstlerischem  Gehalte  obenan. 
In  der  Schlussepoche  des  romanischen 
Stiles  scheint  die  Wandmalerei  be- 
sonders am  Niederrhein,  in  West- 
falen und  Sachsen  sich  zu  umfas- 
senden Leisttt^en  ausgebildet  zu 
haben,  so  im  iCapitelsaal  in  Brau- 
weiler, in  der  Nikolaikapelle  zu 
Soest  und  der  Kirche  zu  Methler, 
vor  allem  aber  in  den  bedeutenden 
Gewölbemalereien  im  Chor  und 
Querscbiff  des  Domes  zu  Braun- 
schweig. Eines  der  wichtigsten 
Werke  dieser  Zeit  ist  die  Holzaecke 
der  Michaelskirche  zu  Hildesheim, 
die  in  überaus  schöner  Einteilung 
und  reichem  omamentalen  Bahmen 
den  Stammbaum  Christi  enthält. 

Bereits    in  der  frühen  Zeit  des 
13.    Jahrhunderts    entwickelt    sich 
neben    dem   romanischen  Stile   ein 
anderer,   welcher  mit  der  Zeit  all- 
gemein  vorherrschend   wird.     Das 
Starre.  Strenge,  Ernste,  die  traditio 
nell  üoerlieferte  Bildungsform  ver- 
schwindet und  macht  einer  weiche- 
ren    Führung    und    einem    eigen- 
tümlichen   Schwünge    der    Linien 
Platz.    Die  Gestalten  verlassen  ihre 
ruhige  Stellung  oder  eckige  schroffe 
Bewegung  und  nehmen  etwas  Gra- 
äöses  in  lialtung  und  Geberde  an; 
die  Falten   der   Gewänder  iliessen 
weich,  in  langen  Linien  und  Massen 
herab,   die   Gesichter   erhalten   die 
Andeutung  eines  lieblichen,  häufig 
sentimentalen  Ausdruckes,  der  zu- 
weilen   zwar    nicht    ohne    Manier, 
insgemein  jedoch  auf  eine  schlichte, 


naive  Weise  hervortritt.  Es  ist  das 
Erwachen  des  subjektiven  Gefühls 
des  Künstlers,  welches  die  darge- 
stellten Personen  unbewusst  durch- 
dringt. Hand  in  Hand  mit  der 
Architektur  zeifi;t  sich  aber  auch 
hier  ein  t3rpiscn  wiederkehrendes 
Gesetz  der  Formbildung.  Das  Ge- 
setz einer  architektonischen  Sym- 
metrie herrscht  über  Naturwahrheit 
vor.  Grössere  Darstellungen,  welche 
die  allgemeinen  Typen  des  ffotischen 
Stiles  mit  grösserer  oder  geringerer 
Vollendung  tragen,  sind  mannigfach 
als  Tafelbilder,  Wandgemälde,  als 
Glasmalereien  und  gewirkte  Tep- 
piche erhalten.  Unter  den  bekann- 
ten gotischen  Wandmalereien  sincfc» 
die  der  Frühzeit  angehörenden  Gt;- 
mälde  in  der  Apsis  zu  Brauweiler, 
besonders  aber  die  Malereien  an 
den  Gewölben  und  Wandungen  der 
ehemaligen  Kapelle  zu  Ramer»dorf 
hei  Bonn  Fig.  85  (Kunsthist.  Bilder- 
bogen), im  L>om  zu  Köln,  in  der 
Thomaskirche  zu  Soest,  der  Kloster- 
kirche zu  Wienhausen,  der  Marien- 
kirche zu  Kolberg,  im  Dome  zu 
Marienwerder,  der  Vituskirche  zu 
Mühlhausen  a.  N.  und  viele  andere 
als  Beispiele  anzuführen. 

Indessen  verdrängte  der  sich 
rasch  ausbreitende  gotische  Stil  die 
Malerei  doch  immer  mehr  und  mehr. 
Die  grossen  Wandflächen,  welche 
die  romanische  Baukunst  geschaffen, 
schrumpften  zusammen  und  mach- 
ten einem  steinernen  Gerippe  mit 
eingespannter  Fensterwand  Platz. 
Die  Architektur  drückte  ihre  Schwe- 
sterkunst zu  blosser  Ornamentik 
herab,  und  die  nordischen  Nationen 
erkauften  die  Befriedigung,  sich  im 
gotischen  Stil  mit  ihrer  ganzen  Kraft 
auszusprechen,  auf  Jahrnunderte  mit 
der  völligen  Einbussc  der  Fähigkeit, 
in  grossräumigen  Schöpfungen  ihre 
höcnsten  Ideen  mit  den  Mitteln  der 
Kunst  darzustellen,  die  recht  eigent- 
lich zum  Ausdruck  derselben  be- 
stimmt schien. 

Die  Malerei   wurde  gezwungen. 


sieb  auf  Hvhöpfiingen  der  Kleinkunst  i  im  Oebr&uche  waren.  Entaprecbend 
zu  werfen.  Beaondera  bläht  dee-  der  Technik,  Auftrag  der  mit  B- 
halb  auch  in  dieser  Epoche  die  I  weiss  a^emachten  Farben  auf  einem 
Mtniaturmalrrei  auf,  daneben  aber  [  feinen  Kreidcüberaug,  sind  dieselben 


zugli'icli  die 

rei,  deren 
Deckel  vo 


:ic  sogenannte  Tafelmale-    meistens  zart,  licht  und  durch  bSufig 

Werke  jene  schliesaenden    angewandte    Vergoldung    abgetönt. 

-  Alt arBch reinen  bedeck-    Die    allgemeine  Richtung   der  Zeit 

zu  dieser  Zeil  allgemein  |  mit  ihrem  sanften  Gefühlsausdruck 
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und  ihrem  Spiritualismus  wiegt  in 
diesen  Werken  zwar  vor,  indessen 
treten  doch  innerhalb  dieser  Grund- 
zdee  seit  1350  besondere  Bichtungen, 
selbständig  ausgeprägte  Schulen 
vor.  Der  einzelne  ordnet  sich  zwar 
wohl  noch  ein  Jahrhundert  lang 
yoWis  den  gleichen  Prinzipien  unter, 
welche  seine  Genossen  befolgen; 
sein  Schaffen  geht  auf  in  dem  seiner 
Genossen  und  hebt  sich  höchstens 
durch  den  höheren  oder  geringeren 
Grad  technischer  Ausfuhrung,  nicht 
aber  dem  Charakter  nach,  yon  der 
Menge  ab.  Vor  allem  waren  es  die 
drei  Städte  Köln,  Prae  und  Nürn- 
berg, welche  zu  Zentralpankten  für 
Ma^rschulen  der  gotischen  Zeit 
wurden. 

Besonders  in  Köln  fand  die 
ideale  Erhebung  der  mittelalter- 
lichen Kirche  ihren  vollkommenen 
Ausdruck. 

Schule  von  Köln.  Die  schrift- 
lichen Nachrichten  über  die  einzel- 
nen Künstler,  denen  die  Werke 
dieser  Schule  angehören ,  sind 
äusserst  dürftig.  Mau  knüpft  an 
die  bedeutendsten  Gemälde  aie  Na- 
men zweier  Meister,  entsprechend 
den  beiden  Hauptepochen,  wie  sie 
im  Verlauf  in  der  Kölnerschule  beob- 
achtet werden  können.  Der  erste  von 
diesen  ist  der  Meister  Wilhelm  von 
Iferle,  von  dem  die  gleichzeitige  Lim- 
burger Chronik  (1360)  berichtet, 
dass  er  der  beste  Maler  in  allen 
deutschen  Landen  gewesen  sei  und 
dass  er  jeglichen  Menschen  von  aller 
Gestalt  gemalt  habe,  als  hätte  er 
eelebt  Bei  ihm  nerrscht  reine 
Rinderunschuld,  2^rtheit  der  Em- 
pfindung und  Holdseligkeit  des  Aus- 
drucks m  anmutigen  schlanken  Ge- 
stalten und  einem  duftigen  Schmelz 
des  Kolorits  vor.  Von  dem  be- 
deutenden Einfluss,  welchen  dieser 
Meister  auf  die  Kunst  seiner  Zeit 
ausübte,  giebt  eine  namhafte  An- 
zahl Bilder  seiner  Schüler  Zeugnis. 
Einem  unter  denselben  war  es  be- 
schieden, den  vorzüglichen  Jjeistun- 


gen  seines  Meisters  noch  Vorzüg- 
licheres an  die  Seite  zu  stellen. 
Dies  ist  der  Meister  des  berühmten 
Kölner  Dombildes,  Fig.  86  (Kunsth. 
Bilderbogen) :  Stephan  Lochner,  Sei- 
nen Namen  hat  uns  Dürer  in  seinem 
Reisehandbuch  aufbewahrt.  Er  tritt 
vorerst  in  die  Fussstapfen  seines 
Meisters,  ist  erfüllt  von  derselben 
Tiefe  der  Andacht  und  Unschuld, 
bringt  sie  in  denselben  edlen  Ge- 
stalten zur  Erscheinung,  verleiht 
ihnen  aber  durch  kräftigere  Model- 
lierung, intensivere  Färbung  und 
Anwendung  schmuckvoller  Zeit- 
tracht einen  höheren  Grad  von 
Wirklichkeit.  Seine  Richtung  führt 
die  streng  kirchlich  ideale  Kuiist 
des  Mittelalters  bereits  an  den 
äussersten  Grenzpunkt,  über  den 
hinaus  sie  keiner  Entwicklung  mehr 
fähig  ist,  ohne  ihren  unbeugsamen 
Prinzipien  völlig  untreu  zu  werden. 
Ganz  im  Gegensatz  zu  der  köl- 
nischen Schule  entfidtet  die  deutsche 
Malerei  eine  andere  Blüte  in  der 
Schule  zu  Prctg  unter  der  Regierung 
Kaiser  Karls  IV.  (1346—78.)  Kaiser 
Karl  führte,  seiner  Weltstellung  ge- 
mäss, verschiedenartige  Elemente 
in  die  Malerei  seines  Hofes  ein,  wo- 
von die  Meisternamen  Thomas  von 
Modena  und  Nikolaus  Wurmser  von 
Strassbnrg  Zeugnis  geben;  auch 
scheint  byzantinischer  Einfluss  mit- 
gewirkt zu  haben.  Allein  trotzdem 
bewahrt  die  böhmische  Schule  den 
einheitlichen  lokalen  Charakter,  als 
dessen  Vertreter  man  Meister  Kunze 
nennt.  Die  bedeutendste  Anzahl 
Werke  dieser  Künstler  sieht  man 
in  dem  von  Karl  erbauten  Schloss 
Karlstein  und  in  der  Kapelle  des 
heiligen  Wenzeslaus  im  L)ome  zu 
Prag.  In  ihren  allgemeinen  Ver- 
hältnissen lassen  sie  das  Schlichte 
und  die  einfache  Würde  des 
gotischen  Stiles  erkennen.  Der  vor- 
wiegende Charakter  ist  der  einer 
überaus  grossen  Weichheit,  der  in 
der  Formgebung  fast  zum  Ver- 
schwommenen hinneigt    Die  Färbe 


iat  aDBeerordentlich  fein  vertrieben,  '  unbebilflich  und  besonders  durcli 
die  Formen  aber  sind  zLimeiat  breit  |  die  hohen  Schult«m  und  den  kurxeu 
iiod  plump,  die  Nftsen  überaus  diclcl  Hals  ängstlich  gedrückt.  Allein  trots 


Fig.  ee.     Flügel  du  KÖ1 


nnd  mndlich,  die  Lippen  voll,  rlie  [  nlledem  lag  hier  mehr  als  in  Köln 
Augen  gross  und  von  weit  mehr  der  Anautz  zu  srosser  monumentaler 
offenem  als  heiterem  Eindruck,  da-  KunsL  Geschaffeu  und  gehoWii 
bei   die  Haltung   der  Gestalt  meist  |  durch   die   Gunst  Karls  IV.   erhielt 
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diese  Schale  das  Gepräge  der  andern 
Vormacht  des  deutschen  Mittelalters, 
des  alten  ELaisertums. 

Zwischen  diesen  heiden  Polen 
deatscher  Kimstentwickelung  im 
Westen  und  Osten  Uegt  die  Keichs- 
stadt  Nürnberg.  Wie  in  Köln  und 
Prag  sind  auch  hier  die  Elemente 
der  ersten  Entwickelun^  dem  heimat- 
lichen Boden  entwacnsen.  Doch 
führte  der  lebhafte  Verkehr  der  auf- 
blQhenden  baulustigen  Handelsstadt 
notwendig  zu  mannigfachen  Borüh- 
rungsponkten  mit  der  Fremde,  und 
soweit  sich  der  Gesamtchanikter 
der  ersten  dortigen  Schule  aufstellen 
ISsst,  liegen  deren  Eigentümlich- 
keiten zwischen  dem  Wesen  der 
Kölner  und  Prager  Schule  mitten- 
inne.  Die  Malerei  steht  hier  unter 
entschiedenem  Einfloss  der  mächtigen 
Sknlpturthfttigkeit  und  sucht  durch 
strenge  Zeichnung,  entschiedene 
Formgebung  und  Modellierung  mit 
der  Schwesterkunst  zu  wetteifern, 
während  zugleich  ein  kräftiges  Kolorit 
die  eigentliche  malerische  Wirkung 
festhält  Die  Gestalten  zeigen  weiche 
aber  gedrungene  Formen,  die  Köpfe 
kindlichen  Ausdruck  bei  weit  ge- 
öffneten, meist  braunen  Augen.  £me 
bedeutende  Anzahl  hierhergehöriger 
Bilder  sieht  man  in  den  Haupt- 
kirchen Nürnbergs  St.  Sobald  und 
St.  Laurenz.  Die  spätem  Werke 
machen  sich  durch  ein  etwas  ge- 
drungenes Verhältnis  der  Formen 
bemerkbar,  wie  am  Tucherschen 
Hochaltar  in  der  Frauenkirche. 
Weniger  noch  als  in  Köln  oder 
Prag  lassen  sich  hier  einzelne  Künst- 
ler lieim    Namen   nennen. 

Der  Entwicklungsgang,  der  sich 
an  die  Nämbeiger  Schule  anschliesst, 
entspricht  ganz  den  Geschicken  des 
deutschen  Volkes.  Die  Schulen  von 
Prag  und  Köln  vertraten  die  höchste 
Ausbildung,  deren  die  mittelalter- 
liche idealistische  Richtung  fähig 
war.  Jetzt  veränderte  sich  der 
Schwerpunkt  im  Leben  der  Nation. 
Die  Kaisermacht  vcrfiüchtete  sich, 


und  die  Herrschaft  der  Kirche  wurde 
unterwühlt.  Dafür  erhob  sich  das 
Bürgertum  mehr  und  mehr  zu  selb- 
ständiger Bedeutung,  und  da  das- 
selbe sein  Augenmerk  irdischen 
Dingen  zuwandte,  musste  jede  weitere 
Vervollkommnung  der  Malerei  not- 
wendig zur  genaueren  Beobachtung 
der  Naturgegenstände  und  zum 
Überwiegen  der  realistischen  Be- 
handlung führen.  Die  ersten  Keime 
davon  fanden  wir  bereits  in  der 
Kölner  Schule  in  Lochner,  allein 
sie  erlag  dem  mächtig  einbrechenden 
realistischen  Zug  der  Zeit;  die 
Prager  Schule  aber  ging  in  den 
Stürmen  der  hussitiscnen  Wirren 
gänzlich  unter. 

Bevor  wir  jedoch  die  Entwicke- 
lung  der  Maleroi  in  Nürnberg  und 
auf  deutschen  Boden  weiter  verfol- 
gen, haben  wir  unseren  Blick  für 
einige  Zeit  nach  dem  Norden  zu  rich- 
ten. Hier  war  es  die  grosse  Handels- 
verbindung der  Hansa,  welche  von 
nun  an  die  gebietende  Weltstellung  im 
NordenEuropas  einzunehmen  begann. 
Ihre  Hauptstadt  lag  in  den  Nieder- 
landen, und  wie  von  Brügge  aus 
der  Markt  in  Süd  und  Nord  be- 
herrscht wurde,  so  sollte  auch  von 
Brügge  aus  der  neue  Geist  in  der 
Malerei  ausgehen. 

b)  Zeit  der  lienaissance,  1.  Alt- 
flandrische  Schule,  Flandern  sollte 
die  Geburtsstätte  der  modernen  Male- 
rei des  Nordens  werden.  Das  reiche, 
glänzende,  vielbewegte  Leben,  wie 
es  in  den  flandrischen  Städten  da- 
mals seinen  Gipfelpunkt  erreicht 
hatte,  musste  mächtig  auf  die  Ent- 
wicklung der  Malerei  einwirken, 
nachdem  das  Auge  des  Künstlers 
einmal  für  die  ihn  umgebende  Wirk- 
lichkeit geöffnet  war.  Die  un- 
endliche Mannigfaltigkeit  der  hier 
zusammenströmenden  Menschen,  in 
Physiognomie,  Geberde,  Tracht 
und  Sitten,  forderte  die  Beob- 
achtung heraus  und  schärfte  das 
Auge.  Das  Abgeschlossene  einzel- 
ner   idealer    Gestalten    oder    sym- 
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metrisch  geordneter  Gruppen  wird  geboren,  das  Geburtsjahr  semea 
verlassen,  der  starre  Glanz  des  gol- 1  Bruders  fällt  gegen  1400.  Über 
denen  Hintererundea  hinwcKgethan '  die  LebenBuniBtände  der  beiden 
und  dem  Blick  die  Möglicl£eit  er- !  Meister  ist  wenig  bekannt,  dagegen 
öffnet,  in  die  l'iefe  nnd  Weite  ein- 1  glänzen  ihre  Verdienste  als  Be- 
eudringen.  Die  ganze  Welt  der  Er- 1  griinder  einer  ganz  neuen  Weise 
Hcheinungen,Himmel  nndErde,NShel  der  Malerei  i       "       "  — -'-"■-»■ — 


3  unzweifelhafter. 


und  Feme  anmutvolle  Bergzüge 
und  grilne  Matten  die  Behaglich 
keit  und  dei  Schmuck  mena  hl  eher 
Wohnungen  alles  das  wird  in  den 
Werken     der    Folgezeit     wiedei^e 

Siicgelt.  An  der  Spitze  dieser  ne  ilh 
ichtung  stehen  die  Gebruder  rin 
Syrk:  Jan  und  Hube  (  Hubert 
wiirde  vermntlich  1366        Maaa  jk 


r  AlUr     FlagelUlder 


De  n  Inhalte  nach  schliesseo  eie 
G  ch  a  fs  innigetp  der  gedankenvoll 
Symbol  sehen  Kunatweise  dcj  Mittel- 
alt 

ktihnem  1  ,     =- 

II  allem  scharf  die  Zustände  ihrer 
Zeit  und  ihres  Vaterlandes  aus. 
Zigicich  erfinden  sie  neue  Vor- 
teile in  Bereit  ing  und  Anwendung 
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der  Farben  und  erreichen  durch 
Verwendung  des  Öles  als  Binde- 
mittel eine  vorher  nicht  gekannte 
Leuchtkraft  und  Tiefe  derselben. 
Das  berühmteste  Werk  der  beiden 
Brüder  ist  das  grosse  Altarwerk, 
welches  von  ihnen  für  die  Kirche 
des  heiliaen  Johannes  zu  Gent  ee- 
malt  und  im  Jahre  1432  vollendet 
wurde.  Fig.  87.  (Kunsthistorische 
Bilderbogen).  Ein  «"osser  Gedanke, 
der  Gedanke  der  Versöhnung,  der 
Grandgedanke  des  Christentums, 
durchzog  dasselbe.  Heutzutage  ist 
das  Werk  zum  Teil  zerstört,  zum 
Teil  verdorben.  Von  der  künstleri- 
schen Thätigkeit  des  Hubert  ist 
ausser  diesem  Riesenwerke  wenie 
auf  uns  gekommen,  dagegen  sina 
von  der  lland  Jan's  melu-ere  Ar- 
beiten erhalten  geblieben.  Auch  die 
Schwester  der  beiden  van  Eyck, 
Margarete,  war  eine  bedeutende 
Malerin.  Obschon  historisch  be- 
glaabigte  Arbeiten  von  ihr  kaum 
gekannt  sind,  so  kann  doch  manches 
von  den  Miniaturmalereien  vanEyck*- 
schen  Stiles  ihrer  Hand  zugeschrie- 
ben werden.  —  Die  von  den  van 
Ejek  begründete  Darstellungswcise 
übte  einen  unwiderstehlichen  Einfluss 
auf  die  Zeitgenossen  aus ,  wie  sich 
aus  den  zahlreichen  Bildern  ihrer 
Schüler  und  Nachfolger  ergiebt 
Als  die  bedeutendsten  werden  ge- 
nannt: Gerhard  van  der  Meere, 
Jitsfus  von  Gent,  der  hochgeschätzte 
Hugo  van  der  Goes,  Albert  Ouica- 
ter  u.  s.  w. 

Als  einer  der  bedeutendsten  Maler 
wird  Sans  Memling  gerühmt,  der ' 
die  Weise  der  Eyclcschen  Schule  in 
einem  eigentümlich  streng;en  Sinn ' 
aufFasst  Die  Zü^e  der  Gesichter 
sind  bei  ihm  weniger  lieblich,  son- 
dern ernster,  die  (^stalten  nicht  so 
zierlich  schlank,  die  Bewegung  we- 
niger weich,  die  Behandlung  schärfer 
und  mit  genauerer  Ausbikiung  des 
einzelnen.  In  der  Gruppenanord- 
nung befolgt  er  strenge  Symmetrie 
und  giebt  gern  im  Hintergrunde  die 


Begebenheit  vor  und  nach  der 
Haupthandlung  in  kleinerem  Mass- 
stabe. Seine  Landschaften  tragen 
den  Charakter  des  Sommers  an  sich. 
Überaus  glücklich  ist  er  in  Darstel- 
lungen, welche  den  stärksten  Glanz 
des  Lichtes  voraussetzen.  Die  vor- 
züglichste Auswahl  von  seinen  Ge- 
mälden findet  man  im  Spital  des 
heiligen  Johannes  in  Brügge,  wo- 
runter namentHch  der  berühmte 
Ursulakasten,  die  Darstellung  einer 
der  anmutigsten  Heiligenlegenden, 
hervorzuhel^n  ist.  Der  eigentüm- 
lichen Darstellun^weise  Memlins 
ver^'andt  sind  die  Gemälde  des 
Di&rick  Bouts  von  Harlem.  Zu  den 
spätesten  Nachfolgern  der  Eyck- 
sehen  Schule  gehören  femer  Bogier 
van  der  Weyden  und  Aiiton  Claes- 
sens.  Regier  wurde  in  Tournav  ge- 
boren; seit  1436  wird  er  als  Maler 
der  Stadt  Brüssel  genannt,  in  deren 
Auftrag  er  vier  Bilder  für  den  Rat- 
haussal  malt.  In  realistischer  Treue 
und  Genauigkeit  der  Schilderung 
geht  er  noch  über  Jan  van  Eyck 
hinaus;  seine  Grestalten  sind  meist 
hart  und  eckig  und  mager,  die  Köpfe 
aber  voll  phjsiognomischer  Kraft 
und  Tiefe.  Eines  seiner  bedeutend- 
sten Bilder  ist  der  irrigerweise  so- 
genannte Reisealtar  Karls  V.,  femer 
sein  jüngstes  Grericht  im  Hospital 
zu  Beaume.  Zum  Schlüsse  mag  noch 
eines  eigentümlichen  niederländi- 
schen Künstlers  gedacht  sein,  der 
sich  ganz  unabhängig  von  seinen 
Zeitgenossen  gebildet  hat,  des  Hiero- 
nymus  Bosch,  Seine  Darstellungen 
smd  aus  einer  höchst  abenteuer- 
lichen Phantasie  hervorgegangen, 
wahre  Traumgebilde,  die  er  jedoch 
in  einer  merkwürdigen  Farbenglut 
zu  gestalten  wusste.  Namentlich 
war  ihm  die  Hölle  ein  beliebter 
Vorwurf,  worin  die  armen  Seelen 
aufs  unerhörteste  gepeinigt  werden, 
wahre  Küchenstücke  der  Hölle. 

2.  Deutsche  Schulen.  Bevor  wir 
der  mit  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
in    den    Niederlanden    sich    bahn- 
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brechenden  neuen  Richtung  unsere 
Aufmerksamkeit  zuwenden,  sei  vor- 
erst der  Entwicklung  der  Malerei 
in  deutschen  Landen  gedacht  Selbst- 
verständlich musste  die  bedeutsame 
Thäti^keit  der  flandrischen  Schule 
mannigfach  auch  über  die  Grenzen 
der  Heimat  hinauswirken  und  zur 
Nachfolge  reizen.  Es  wurde  schon 
betont,  dass  die  ältere  Kölner 
Schule,  trotzdem  Meister  Stephan 
Lochner  schon  leise  Anklänge  für 
die  neue  Richtung  an^escnlaeen 
hatte,  vor  dem  glänzenden  Realis- 
mus spurlos  zusammensank.  Das 
zc^igt  sich  namentlich  in  dem  Meister 
der  Lyvensbergischen  Passion,  wel- 
ches Bild  in  der  Ausführung  ganz 
an  die  Weise  Rogiers  van  der  Wey- 
den  sich  anlehnt.  Die  Einwirkung  des 
Meisters  der  Lvvenbergischen  Pas- 
sion auf  seine  Umgebung  war  sehr 
bedeutend.  Unter  seine  Nachfolger 
gehören  Bartholomäus  de  Bryn  und 
Jan  Joest.  Zu  gleicher  Zeit  aber 
erhält  sich  in  Westfalen  die  erhabene 
Hoheit  der  älteren  Kölner  Schule, 
welche  im  Meister  von  Lishorn  einen 
letzten  Vertreter  findet,  der  im 
Hochaltar  des  Klosters  Ijisbom  ein 
Beispiel  einer  seltenen  Verschmel- 
zung jenes  feierlichen  Stiles  mit  der 
realen  Charakteristik  und  lebensvol- 
len Ausbildung  hinterlassen  hat. 

Bedeutender  und  selbständiger 
nehmen  die  Schulen  von  Ober-  und 
Mitteldeutschland  die  flandrischen 
Einflüsse  auf.  Ohne  den  idealen 
Sinn  der  früheren  Zeit  völlig  preis- 
zugeben, huldigen  sie  der  neuen 
Richtung  in  manchen  Punkten  und 
erzielen  bisweilen  eine  glückliche 
Verschmelzung  der  beiden  Grund- 
elemente, so  m  dem  Altarwerk  der 
Kirche  zu  Tiefenbronn  von  Lucas 
Moser,  auf  dessen  Rahmen  man  den 
Stossseufzer  des  Malers  liest:  „Schrey 
Kunst,  schrey  und  klag  dich  sehr, 
dein  begehrt  jetzt  Niemand  mehr**, 
vielleicht  ein  Zeugnis  dafür,  dass 
die  Welt  anfing,  sich  von  den  Ver- 
tretern   der    älteren    Schule    abzu- 


wenden. Zu  gleicher  Zeit  lebte  in 
Nördlingen  ein  Meister  Friedrich 
Herlin,  von  dem  im  Bürgerbuche 
von  1467  ausdnicklich  berichtet 
wird,  dass  er  mit  niederländischer 
Arbeit  umzugehen  wisse.  Bilder 
von  ihm  sieht  man  in  der  Jakobs- 
kirche zu  Rothenburg,  den  städti- 
schen Sammlungen  zu  Nördlingen 
und  dem  National  -  Museum  zu 
München. 

Viel  bedeutender  als  diese  beiden 
Meister  ist  der  Begründer  der  Elsässer 
Schule:    Martin    Schongauer   (auch 
Schön,  oder  Bei  Martino  genannt) 
von  Kolmar.    Seine  Ausbildung  er- 
hielt er  von  Regier  van  der  Wey- 
den.     Die  Auffassung  des  Lebens 
ist  bei  ihm  dieselbe,    wie  bei  den 
Niederländern;  in  der  Behandlitnes- 
weise  stimmt  er  jedoch  nicht  durch- 
aus mit  ihnen  überein.  Seine  Farbe 
ist   im  allgemeinen  nicht  von  kräf- 
tigem Tone,  sein  Faltenwurf  würdig 
gezeichnet,    seine   Karnation   meist 
sehr   weich.    Die  Gestalten  zeigen 
eine  ruhige  Würde,  in  den  Köjm'n 
derselben    ist    der    Anklang    einer 
vollendeten,  gereiften  Schönheit  zu 
finden,  wie  er  fast  nirgends  in  der 
älteren  Kunst  wahrgenommen  wird. 
Die    wichtigsten    Gemälde    Schoii- 
gauers  haben  Bich  in  Kolmar  selbst 
erhalten,  unter  welchen  die  Madonna 
am  Rosenhag  in  der  dortigen  Mar- 
tinskirche    eines      der     bedeuten- 
deren ist.    Sehr  Treffliches  leistete 
Schongauer  im  Kupferstich,  wo  er 
teils  noch  in  ziemlich    nahem  An- 
schluss   an   die    flandrische  Kunst, 
teils    schon   zu   einem  eigenen  Stil 
fortgeschritten     erscheint ,     dessen 
äussere  Merkmale  neben  der  feinen 
sinnigen  Schönheit  der  Köpfe  eine 

fewisse  Unruhe  der  knitterig  be- 
andelten  Gewandung,  eine  scharfe 
eckige  und  magere  Zeichnung  und 
eine  Beimischung  oberdeutscher 
Trachten  sind.  In  anderen  Stichen 
tritt  das  phantastische  Element  her- 
vor, wie  z.  B.  in  einer  Versuchung 
des  heiligen  Antonius,  wo  der  Hei- 
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lige  von  wunderlichen  Dämonen  in 
die  Läftc  empoigeführt  wird.  Sein 
Porträt  hat  uns- sein  Schüler  Hans 
Larghmair  hinterlassen. 

In  einer  gewissen  Verwandtschaft 
zu  Martin  bchön  steht  sein  etwas 
jüngerer  Zeitgenosse  Hans  Holhein 
der  Ältere  y  der  um  1460  in  Augs- 
burg geboren  ward,  sich  bis  1499 
dort  aufhielt  und  dann  yorüber- 
gehend  in  Ulm  und  Frankreich  lebte 
und  1524  in  Augsburg  starb.  Hol- 
bein  tritt  in  die  Fussstapfen  Schon- 
gaaers  ein.  Seine  Bilder  verraten 
zwar  etwas  Handwerksmässiges  und 
zeigen  scharfe,  eckige  Formen,  doch 
gewahrt  man  in  ihnen  das  Bingen 
eines  lebendigen  kräftigen  Geistes, 
in  einzelnen  vornehmlich  weiblichen 
Köpfen  eine  erfreuliche  Anmut  und 
überraschende  Zartheit.  Das  Böse 
stellt  er  nicht  in  eigentlich  hässlicher 
Gestalt  dar,  sondern  nur  in  dishar- 
monischen, phantastischen  Formen. 
Von  ihm  sind  zahlreiche  Werke  in 
der  Galerie  zu  Augsburg  und  der 
Pinakothek  zu  München  vorhanden. 
Uolbeiu  war  seiner  Lebtag  arm  ge- 
blieben und  hatte  gegen  sein  Lebens- 
ende oft  mit  der  bittersten  ^ot  zu 
kämpfen.  Neben  Hans  Holbein  dem 
älteren  war  sein  Bruder  Sigmund 
ebenfalls  ein  bedeutender  Künstler. 
In  ähDlicher  Kichtung  wie  Holbein 
bewegt  sich  anfangs  Hans  Burgk- 
maier j  1472  zu  Augsburg  geboren. 
In  gewissen  Schärfen  der  Zeichnung, 
wie  auch  in  einzelnen  Phantastereien 
folgt  er  dem  Zuge  der  Zeit.  Durch 
seinen  Aufenthalt  in  Italien  brachte 
er  die  Auffassung  der  Renaissance 
nach  der  Heimat.  Unter  den  im 
ganzen  nicht  sonderlichen,  aber  zahl- 
reichen Bildern  befinden  sich  einige, 
die  sich  durch  Kraft  der  Charak- 
teristik, lebendige  Schilderung  und 
warme  harmonische  Färbung  aus- 
zeichnen. In  der  Galerie  in  Augs- 
burg ist  der  Künstler  am  reichsten 
vertreten.  Seine  Hauptwerke  sind: 
Christus  und  die  Madonna,  von  den 
Heiligen    verehrt,    die    Geisselung 


Christi,  Johannes  auf  Patmos  etc. 
Besonders  das  erstere  ist  mit  einer 
gewissen  Keckheit  hingeworfen. 

Abweichend  von  dieser  Richtung 
der  deutschen  Kunst  hatte  sich  im 
Beginn  des  16.  Jahrhunderts  in  Ulm 
eine  Malerschule  gebildet,  in  welcher 
das  phantastische  Element,  das  sich 
schon  in  den  früheren  Entwickelungs- 
perioden  der  nordischen  Kunst  gel- 
tend machte,  vornehmlich  aber  T>ei 
den  Malern  der  späteren  Zeit,  wie 
Martin  Schön  und  dem  älteren  Hol- 
bein sich  zeigt,  minder  charakte- 
ristisch hervortntt.  Eine  eigentüm- 
liche edle  Milde  bildet  den  Grundzug 
ihrer  Kunst.  Einer  der  bedeutend- 
sten Künstler  der  ülmer  oder  schwä- 
bischen Schule  ist  Bartholomäus  Zeit- 
blom  von  Ulm,  der  gegen  1450  ge- 
boren ward.  Fig.  88,  Geburt  Chrtsti 
von  Zeitblom  (Kunsthist.  Bilder- 
bogen). Seine  Werke  zeigen  ein 
bewusstes  und  im  einzelnen  durch 
glücklichen  Erfolg  gekröntes  Streben 
nach  einer  würdigen  imd  bedeut- 
samen Erfassung  des  Gegenstandes, 
verbunden  mit  einem  aufi-ichtigen 
Anschliessen  an  das  Vorbild  der 
Natur.  Seine  wichtigsten  Bilder 
befinden  sich  in  der  öfientlichen 
Sammlung  zu  Stuttgart.  Von  der 
ausgedehnten  Wirksamkeit  Zeit- 
blom's  geben  verschiedene  Werke 
Zeugnis,  die  als  Arbeiten  seiner 
Schule  betrachtet  werden  müssen, 
so  namentlich  der  Hochaltar  in  der 
ehemaligen  Klosterkirche  zu  Blau- 
beuren.  In  dem  grossartigen  Hoch- 
altar der  Kirche  zu  Tiefenbronn 
lernen  wir  einen  anderen  wackeren 
Künstler  der  Ulmer  Schule  kennen, 
den  Hans  Schühlein.  Allen  voran 
aber  geht  Martin  Scliaffner,  zu 
dessen  trefflichsten  WeÄen  vier 
Tafeln  mit  der  Verkündigung,  Dar- 
stellung im  Tempel,  Ausgiessung 
des  heiligen  Geistes  und  dem  Tode 
Marias  gehören.  Andere  Bilder  des 
Meisters  bergen  der  Münster  in  Ulm 
und  die  Galerien  zu  Stuttgart,  Sig- 
maringen und  Berlin. 


Fig.  BS.    Gebart  Cbrüti  vod  Barth.  ZeilUam. 
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An  die  obengenannten  Künstler 
reiht  sich  wiederum  einer  der  bedea- 
tendsten  Meister  deutscher  Kunst  an: 
Hans  Holbein  der  Jüngere,  der  Sohn 
des  obengenannten  Künstlers  glei- 
ches Namens.  Zu  Augsburg  1497  ge- 
boren, wandte  er  sich  schon  in  frühen 
Jahren  nach  der  Schweiz,  Frankreich 
und  Eneland,  wo  er  1543  in  London 
starb,  bchon  mit  18  Jahren  tritt  er 
als  tüchtiger  Maler  auf  und  gehört 
zu  den  wenigen  Meistern  des  Nor- 
dens, welche  entschieden  Einflüsse 
italienischer  Kunst  in  sich  aufeenom- 
meu  und  zu  vollkommener  Selbstän- 
digkeit yerarbeitet  haben.  Holbein 
ist  vornehmlich  Porträtmaler.  Seine 
zahlreichen  Bildnisse  zeigen  ein 
inniges,  unbefangenes  Anschliesseu 
an  die  Natur  und  eine  edle  Kube 
und  Gemessenheit  Obschon  in  sorg- 
fältiger Behandlung  aller  Einzel- 
heiten den  Arbeiten  der  Zeitgenossen 
sich  anschliessend,  stehen  sie  den- 
selben doch  in  einer  schöneren  Fülle 
der  Formen  und  in  einer  kräftigeren 
intensiveren  Färbung  weit  voran. 
Die  historisch  beglaubigten  Arbeiten 
Holbein's  fanden  erst  in  Basel  an 
und  werden  usi  dortigen  Museum 
aufbewahrt,  worunter  besonders  ein 
furchtbar  naturalistischer  Christus 
hervorzuheben  ist  In  dieselbe  Zeit 
fallen  zwei  Gemälde  im  Münster  in 
Freiburff)  die  Geburt  Christi  und 
die  Anbetung  der  Könige,  femer 
eine  Reihe  vorzüglicher  Porträts, 
wie  das  des  Bürgermeisters  Meier 
und  seiner  Frau.  Vor  allem  wich- 
tig sind  acht  Bilder  der  Passion, 
von  1520—1525  entstanden,  höchst 
dramatisch,  kühn  und  gewaltig  in 
der  Komposition,  aber  geläutert 
durch  die  Einflüsse  Raflaers.  £t^a 
um  1524  ist  die  berühmte  Mad(/nna 
det  Büraermeisterg  Meier  entstan- 
den, keine  hinreissende  Schönheit, 
sondern  die  tief  empfundene  Schil- 
derung echt  deutschen  Familien- 
lebens. Fig.  89.  Nicht  minder  stim- 
mungsvoll ist  die  Madonna  von 
Soloäum. 

Reallexlcon  der  deutaehea  Altartfimer. 


Wie  Holbein  monumentale  Auf- 
gaben behandelte,  erkennen  wir  in 
den  grossen  Wandgemälden  im  Saal 
des  Basler  Rathauses.  Seit  seiner 
Übersiedelung  nach  England  wid- 
mete er  sidi  beinahe  sanz  der 
Porträtmalerei.  Auch  als  Miniatur- 
maler leistete  Holbein  Ausgezeich- 
netes. In  genialster  Weise  bekundet 
dies  sein  Totentanz,  in  welchem  er 
dem  phantastischen  Geiste  der  Zeit 
den  schuldigen  Tribut  zahlt.  Wie 
er  aber  hier  im  kleinen  als  wahrer 
Künstler  wirkt,  so  wirkt  er  nicht 
weniger  im  grossen.  Seine  Entwürfe 
zu  den  Fassademalereieu  bezeugen, 
mit  welch  genialer  Freiheit  er  die 
Malerei  in  monumentaler  Weise  zu 
verwenden  wusste. 

Als  direkte  Nachahmer  Holbein's 
gelten  Christof  Amberger,  von  dem 
ein  paar  gute  Porträts  erhalten  sind, 
Urs  Graf  und  Nicolaus  Manuel 
von  Bern,  genannt  Deutsch,  der  als 
geistreicher  Anhänger  der  Reforma- 
tion die  Missbräuche  der  katholischen 
Kirche  durch  seine  Kunst  zu  ver- 
spotten wusste;  von  ihm  stammen 
auch  die  an  die  Kirchhofmauer  des 
Dominikanerklosters  in  Bern  in 
Farbe  ausgeführten  Totentänze. 

fränkische  Schule.  Unabhängi- 
ger von  den  besonderen  Eigentüm- 
lichkeiten der  niederländischen  Ma- 
lerei und  nur  im  allgemeinen  auf 
ver\^'andter  Entwickelungsstufe  ste- 
hend, erscheinen  die  Künstler  von 
Nürnberg.  Wir  haben  schon  an- 
fangs gesehen,  wie  dort,  gestützt 
auf  ein  kräftiges  Bürgertum,  die 
neueinbrechenden  Ideen  freudig  auf- 
genommen wurden;  ja  Nürnberg 
sollte  für  Deutschland  sogar  das  wer- 
den, was  Brügge  für  die  Niederlande 
war.  Eine  ausserordentlich  rege 
Thätigkeit  hatte  sich  in  Nüniberg 
im  15.  Jahrhundert  in  der  Plastik 
entwickelt,  und  dieser  plastische  Geist 
blieb  nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
Malerei.  Eine  auffallend  scharfe 
Formbezeichnung  und  energische 
Modellierung  sind  neben  einem  ins 
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Einseitige  and  Hässliche  gehenden 
Streben  nach  Charakteristik  die 
Merkmale  der  Nürnberger  Schule. 
In  keinem  Meister  prägen  sich  die- 
selben so  schroff  imd  unerfreulich 
ans,  wie  in  Michael  Wohlqemuth 
(1434—1519).  Seine  meist<jn  Werke 
verraten  einen  ziemlich  handwerks- 
mäasigen  Meister,  der  vornehmlich 
in  Darstellung  bewegter  Handlungen 
in  Härte  und  Unnatur  verfällt,  in 
dessen  Bildern  aber  zugleich,  wenn 
sie  ruhigere  Momente  entwickeln, 
mannigfache  Andeutungen  jenes  Ge- 
fühles für  Anmut  der  Form  und 
Zartheit  des  Ausdrucks  enthalten 
sind.  Sein  Hauptwerk  ist  der  Altar 
in  der  Marienkirche  zu  Zwickau, 
wo  die  realistische  Richtung  fast 
überwiegend  im  Niedrigen  una  Häss- 
liehen  sich  ergeht,  das  Ganze  aber 
trotzdem  von  grossartiger  Wirkung 
ist  In  den  besseren  Werken  indes 
erfreut  der  Meister  oft  durch  eine 
&Bt  ideale  Schönheit  der  Köpfe. 
Bedeutendes  hat  Wohlgcmuth,  be- 
sonders in  Verbindung  mit  seinem 
Stiefsohn  Pleydentourffy  im  Holz- 
schnitt geleistet. 

Aus  dieser  Schule  indessen  sollte 
dn  Meister  hervorgehen,  der  alle 
Videren  in  den  Schatten  stellte  und 
der,  waa  angeborene  künstlerische 
Beübung  betrifft,  den  Vergleich 
sdost  mit  Baffael  und  Michelangelo 
nicht  zu  scheuen  braucht.  Es  ist 
AlbreclU  IMirer,  Allerdings  ist  ein 
srosser  Unterschied  zwischen  den 
Gipfelpunkten  deutscher  und  italie- 
nischer Kunst.  In  ItaUen  entfaltete 
sich  eine  reiche  Blüte  höchster,  voll- 
kommener KunsÜeistungcn.  Die  alte 
Zeit  der  Hellenen  ward  wiedergebo- 
ren. Dazu  trug  die  südliche  Natur, 
welche  mit  der  Fülle  der  Vegetation 
das  Auge  ergötzte  und  zur  Nach- 
ahmung reizte,  nicht  wonig  bei. 
Aber  auch  das  öffentliche  Leben 
Italiens  war  ein  anderes  als  das  des 
Nordens.  In  der  Kunst  erblickten 
die  Magistrate  und  Fürsten  des 
Südens  den  höchsten  Schmuck  des 


Lebens,  die  Kunst  konnte  gross 
werden  an  umfassenden  monumen- 
talen Aufgaben.  Nicht  so  im  Nor- 
den. Der  Reichtum  der  nordischen 
Handelsstädte  hatte  zu  einem  bar- 
barischen Pomp  geführt,  der  in  der 
bunten  überladenen  Modetracht  mit 
den  bauschigen  Stoffen,  von  Sammet, 
Seide,  Brokat  und  Atlas,  einen  un- 
erfreulichen Ausdruck  fand;  die 
grossartige  Auffassung  der  Kunst 
aberging  den  deutschen  Mach  th  abem 
vollends  ab.  Aber  auch  die  Natur 
bot  nicht  jene  Vorzüge,  nicht  jenes 
Leben.  Sie  schlummerte  die  Ilälfte 
des  Jahres  imter  Schnee  und  Eis, 
all  ihres  Schmuckes  beraubt.  Das 
reizte  das  Gemüt  zu  eigener  Thätig- 
keit,  es  entstanden  jene  zahllosen 
Märchen  des  Nordens,  jenes  tief- 
sinnige Spiel  der  Phantasie,  welches 
schliesslich  ins  Mass-  und  Ziellose 
hinausschweifte  und  das  Reich  der 
Schönheit  gefährdete.  Dieser  Hang 
zum  Phantastischen  war  den  nordi- 
schen Völkern  zwar  von  jeher  eigen, 
allein  es  trat  besonders  jetzt  zu  Tage, 
als  die  grosse  reformatorische  Be- 
wegung Luthers  dem  Gedanken  eine 
einseitige  Berechtigung  einräumte.  — 
Aus  aU  diesen  Gründen  kam  es, 
dass  die  nordische  Malerei  sich  nie 
zu  jener  sonnigen  Höhe  der  italieni- 
schen Kunst  zu  erheben  vermochte 
und  vielfach  in  handwerksmässige 
Verknöcherung  versank  und  in  dieser 
Gestalt  selbst  dem  grossen  Meister 
Albrecht  Dürer  beinahe  uuübcr- 
steigliche  Hindernisse  in  den  Weg 
legte.  Allein  bei  alledem  bat  die 
nordische  Malerei  doch  ihre  Vor- 
züge. Das  ist  zunächst  die  Innig- 
keit und  Wärme  der  Empfindung, 
die  einfache  Wahrhaftigkeit  und 
Naivität,  verbunden  mit  emer  grund- 
ehrlichen Treuherzigkeit  und  Ge- 
diegenheit, Eigenschaften,  die  ins- 
gesamt zwar  den  Mangel  an  Schön- 
heit nicht  ersetzen  können,  aber 
vermöge  ihrer  starken  sittlichen 
Tüchtigkeit  für  manches  entschä- 
digen. 
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ÄIhrecht  Dürer  wurde  im  Jahre 
1471  in  Nürnberg  geboren.  Sein 
Vater  war  Goldscmnied.  Das  Hand- 
werk der  Malerei  lernte  er  bei 
Michael  Wohlgemuth.  1490  begab 
er  sich  auf  die  Wanderschaft,  von 
der  er  1494  zurückkehrte  und  sich 
in  seiner  Vaterstadt  Nürnberg  als 
Meistor  niederliess.  1505  machte  er 
eine  Reise  nach  Italien,  yon  der  er 
aber  schon  im  folgenden  Jahre  in 
sein  geliebtes  Nürnberg  zurück- 
kehrte. 1520  besuchte  er  die  Nieder- 
lande und  starb  1528  in  seiner  Vater- 
stadt Seine  Arbeitskraft  war  un- 
feheuer.  Nicht  nur  brachte  er  den 
[olzschnitt  und  den  Kupferstich  zu 
künstlerischer  Vollendung,  sondern  er 
führte  daneben  auch  noch  Schnitz- 
werke im  Buchsbaumholz  und  Speck- 
stein aus.  Aus  seinen  letzten  Jahren 
sind  ausserdem  mehrere  wissen- 
schaftliche Arbeiten ,  Anweisung 
über  Geometrie,  Befestigungskunst 
und  die  Verhältnisse  des  mensch- 
lichen Körpers  erhalten.  —  Und  all 
diese  erstaunliche  Fruchtbarkeit  ent- 
faltete sich  unter  dem  Druck  un- 
günstiger Lebensverhältnisse.  Von 
seiner  ihm  so  lieben  Vaterstadt  musste 
er  sich  als  einzige  Gnade  erbitten, 
ihm  ein  kleines  mit  merklicher  Mühe 
erworbenes  Kapital  zu  geringem 
Zinsfuss  zu  verzinsen,  und  Kaiser 
Maximilian,  der  dem  trefflichen 
Meister  geneigt,  aber  weder  ein 
Julius  IL  nocn  ein  Leo  X.  war, 
wusste  ihn  zu  nichts  Grösserem  zu 
verwenden,  als  zur  Ausschmückung 
eines  Degenknopfes,  eines  Gebet- 
buches und  zum  Entwerfen  de.s 
„Triumphwagens"  und  der  „Ehren- 
pforte", einer  ziemlich  nüchternen 
Verherrlichung  des  Monarchen  .die 
Dürer  freilich  mit  dem  ganzen  Keiz 
seiner  Phantasie  ausstottete.  In 
seinen  Gemälden  strebt  Dürer  nach 
höchster  Vollendung  und  sucht  durch 
Studium  der  flandrischen  Meister 
über  das  Handwerksmässige,  zu 
welchem  die  Malerei  in  Deutschland, 
besonders  in  der  Wohlgemuth'schen 


Werkstätte  ausgeartet  war,  möglichst 
Herr  zu  werden.  Bilder  von  ihm 
sind  in  grosser  Menge  vorhanden, 
so  in  der  Pinakothek  in  München 
der  sog.  Paumgärtner'sche  Altar  mit 
der  Geburt  OhriBti,  im  Museum  m 
Darm  Stadt  ein  Herkules,  in  dett 
Ufficien  in  Florenz  die  Anbetong 
der  Könige,  im  Kloster  Strahof  sb 
Prag  eine  Darstellung  des  Roaeife- 
kranzfestes,  im  Museum  in  Dresdaa 
das  vielleicht  vollendetste  G^mSUk» 
Dürer*8,  ein  kleines  Kruzifix,  la 
der  Galerie  Pitti  in  Florenz  Adun 
und  Eva,  im  Belvedere  zn  Wien 
die   mit  entsetzensvoller  Wahrheit 

femalte  Marterszene  der  10  000 
[eiligen,  in  Frankfurt  wenigstens 
eine  Kopie  seiner  verloren  ge- 
gangenen Krönung  Maria,  in  der 
Galerie  in  Wien  ein  Ehreieiiiig- 
keitsgemälde  etc.  Indessen  schien 
aber  Dürer,  wie  er  selbst  sa^,  „des 
fleissigen  Kleiblens"  müde  gewoideo 
zu  sem.  Man  nflegte  eben  seine 
Gemälde  nach  aem  Massstabe  der 
handwerksmässigen  Schöpfungen 
seiner  Zeit  zu  bezahlen,  und  seine 
Klage  ist  gewiss  gerecht,  wexm  et 
meint:  „i£  verzehrts  Einer  schier 
drob",  und  wir  dürfen  uns  nicht 
wundem,  wenn  er  den  Vorsatz  fasst: 
„wieder  seines  Stechens  fleissiger 
zu  warten".  Denn  mit  seinen 
Kupferstichen  und  Holzschnitten, 
mit  welchen  seine  Frau  zur  Messe 
zog,  vermochte  er  mehr  zu  verdienen. 
So  veröffentlichte  er  1511 — 15  in 
kurzer  Aufeinanderfolge  die  umfang- 
reichen Werke  der  grossen  Passion 
und  das  Leben  Marift  und  das 
Kupferstichwerk :  Die  kleine  Passion. 
Gegen  Ende  seines  Lebens  legte 
Dürer  in  den  sogenannten  vier 
Kirchenstützen  sein  tiefstesGlaubens- 
bekenntnis  ab.  Dieses  letzte  Werk 
Dürers  stellt  die  lebensgrossen  Ge- 
stalten des  Johannes,  Petrus,  Mar- 
kus und  Paulus  dar.  Aus  den  tiefsten 
Gedanken ,  welche  dazumal  den 
MeiBter  bewegten,  hervorgegangen 
und  mit  der  überzeugendsten  Kraft 


d«iii  DrticlieD.     Von  Daror. 
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und  Vollendung  der  Darstellung 
vorgeführt,  hat  hier  Dürer  Grösse 
una  Einfachheit  des  Stiles,  Tiefe 
und  Harmonie  der  Farben,  vollen- 
dete Freiheit  der  Form  erreicht  und 
selbst  in  den  wunderbar  grossartigen 
Gewändern  alle  kleinliche  Manier 
überwunden.  Damit  hatte  Dürer 
das  Ziel  der  Kunst  erreicht,  nach 
Vollendung  dieses  Werkes  durfte 
der  Meister  sein  Auge  schliessen. 
Er  starb  denn  auch  bald  darauf  im 
Jahre  1528.  Dazu  Fig.  90.  der 
Dürereche  Holzschnitt  St  Michael 
mit  dem  Drachen  (Kunsthist.  Bilder- 
bogen). 

Ihm  folgte  eine  zahlreiche 
Schule,  aber  mit  derjenigen  Höhe, 
wozu  er  in  seinem  letzten  Meister- 
bilde die  deutsche  Kunst  empor- 
geführt hatte,  war  es  für  lange 
Zeit  vorbei.  Seine  Schüler  ver- 
mochten wohl  seine  Manier  und 
seine  Darstellungsweise  nachzu- 
ahmen, allein  der  tiefe  Geist  des 
Meisters,  der  Genius  der  Kunst  war 
entflohen.  Einer  der  anziehendsten 
Schüler  ist  noch  Hans  von  Kulm- 
bach, von  dem  wir  in  der  Sebaldus- 
Kirche  in  Nürnberg  ein  grosses 
Altarbild  besitzen,  wahrscheinlich 
nach  einer  Zeichnung  Dürers  aus- 
geführt. 

Heinrich  Aldegrever  verdient  be- 
sonders als  fleissiger  Kupferstecher 
Aufmerksamkeit,  ebenso  Äibrecht 
Altdorfer.  Ein  tüchtiger,  gc\^andter 
Meister,  der  sich  ganz  leidlich  in 
die  Manier  Dürers  hineingearbeitet 
hat,  ist  Hans  Schäuffelin.  Wenig 
ansprechend  ist  Barth,  Beham.  Er 
zeigt  eine  wilde  manirierte  phan- 
tastische Nachahmunp^  des  Dürer- 
schen  Stiles.  Sein  Bruder,  Hans 
Sebald  Beham,  widmete  sich  fast 
ausschliesslich  dem  Kupferstich. 
Als  vorzüglicher  Nachahmer  Dürers 
gilt  Mathias  Grünetcald.  Ihm  wird 
ein  mächtiger  Flügelaltar  im  Museum 
zu  Kolmar  zugeschrieben.  Ausser- 
dem besitzt  das  Museum  von  Basel 
von   ihm    eine  Auferstehung.     Von 


den  unmittelbaren  Schülern  DürerB 
ist  noch  Georg  Pencz  zu  nennen, 
der  von  Dürer  weg  in  die  Schule 
Raffaels  gin|j.  Einen  ausgezeichne- 
ten Rang  nmimt  Pencz  namentlich 
als  Porträtmaler  und  trefflicher 
Kupferstecher  ein.  —  Zu  den  be- 
deutendsten deutschen  Künstlern 
gehört  sodann  der  aus  der  schwä- 
bischen Schule  hervorgegangene 
Hans  Baidung,  genannt  Grien.  In 
ihm  feiert  der  Hang  zur  Phantastik 
eine  künstlerische  Verklärung,  wie 
wir  sie  bei  keinem  anderen  Meister 
finden.  —  Besonders  reich  erblühte 
während  dieser  Epoche  die  Malerei 
in  München,  ^lordert  durch  die 
kunstliebenden  Herzoge  von  Bavem, 
Hierher  gehört  namentlich  Hans 
Muelich  von  München,  dessen  gelst- 
reiche, lebendige  Art  der  Darstellung 
und  die  ungewöhnliche  Harmonie 
und  Pracht  der  Farben  an  Hans 
Holbein  erinnern. 

SächMsche  Schule.  Der  Richtung 
des  Albrecht  Dürer  und  seiner 
Schule  zur  Seite  steht  die  sächsische 
Schule  mit  ihrem  Hauptmeister 
Lucas  Oranaeh.    Von   seinen   Vot- 

fängem  in  Sachsen  ist  wenie^  be- 
annt.  Lucas  Cranach  der  Ältere 
stammt  aus  dem  sächsischen  Orte 
Cronach.  1504  wurde  er  Hofmaler 
des  Kurfürsten  Friedrich  von  Sach- 
sen und  blieb  in  dieser  Eigenschaft 
auch  unter  dessen  Nachfolgern 
Cranach*  starb  1553  in  Weimar. 
Als  eifriger  Anhänger  der  Reforma- 
tion versuchte  er  dem  Verhältnis 
der  neuen  Lehre  zu  der  überlieferten 
Anschauung  in  seinen  Bildern  Aus- 
druck zu  verleihen.  Cranach  hat 
vieles  mit  Dürer  gemein,  doch  tritt 
bei  ihm  an  Stelle  jenes  tiefsinnigen 
Ernstes  und  grossartiger  Kraft  mehr 
eine  naive,  kindliche  Heiterkeit,  und 
jenes  Element  des  Phantastischen 
hat  bei  ihm  im  einzelnen  die  lieb- 
lichsten märchenhaften  Bluten  ge- 
trieben. —  Von  seinen  Altarbildern 
sind  die  wichtigsten  die  in  der 
Kirche  zu  Sclmeeoerg,  im  Dom  za 


Heimen  nnd  in  deo  Stadtkirchen  su  1  Der   bedeuteiidst«  war   sein  Sohn 
Wittenberg  nnd  Meisscn.    Nament-    Craiuick  der  Junger^,  der  etwas  von 
Heb    aber  sind   von  Cranacb  eine  dem    Ruhme   und  etwas    von    der 
grosse  Anzahl  Darstellungen  erhol-  Kunst  seines  Vaters  erbte. 
ten,  in  welchen  er  sein  Studium  des  '        9.  HolLändüche  Schale.   Dieselbe 


Fig.  91.     ChrütDS  und  dar  Vcreucber.     Von  Lnciu  vsn  Leyd«n. 


nackten  Körpers,  namentlich  dea 
weiblichen  zur  Geltane  zu  bringen 
wosate.  Nebenbei  pflegte  er  den 
Kupferstich  und  Holzsclinitt  und 
brachte  es  besonders  in  letzterem 
m  bedeutetider  MeisterHchsirt.  — 
Von  eigentlichen  Schülern  oder  Nach' 
folgern  Granach's  ist  wenig  bekannt. 


halte  sich  aus  der  flandrischen  Schule 
schon  sehr  früh  gebildet,  indem  die 
ersten  Künstler  als  unmittelbare 
Schüler  der  Gebrüder  van  Eyek  er- 
scheinen, BO  der  schon  genannte 
Alberlmn  Ouicaier  und  desaen  früh- 
verstorbener Schüler:  Gerhard  von 
Hartem,  namentUch  aber  ein  anderer 
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Hariemer  RünsGer:  Dierik  BoiUs, 
An  diese  schliesst  sicli  Cormelius 
EngeWrechUen  (1468  —  1533)  von 
Leyden  an.  In  seinen  Bildern  er- 
kennt man  trotz  einer  gewissen 
Härte  noch  einen  Nachklang  der 
flandrischen  Schule,  zugleich  aber 
ein  Streben  nach  vollerer  Wirkung. 
Sein  Hauptwerk  ist  ein  Altargemälde 
im  Stadthause  zu  Leyden ,  welches 
die  Kreuzigung  darstellt  Mehr  als 
durch  eigene  Bedeutung  tritt  Engel- 
brechtsen  als  Lehrer  des  Imcos  van 
Leyden  (1494—1533)  hervor,  eines 
der  frühreifsten  Talente  der  Kunst- 

feschichte.  In  bezue  auf  äussere  Be- 
andlungsweise  dtinte  dieser  Künst- 
ler zunäcnst  mit  Dürer  zu  vergleichen 
sein,  aliein  es  hat  das  phantastische 
Wesen  der  Zeit  bei  ihm  bereits 
einen  bizarren  Charakter  angenom- 
men. In  solcher  Art  wenigstens 
erscheint  Lucas  in  seinen  zahlreichen 
Kupferstichen.  Dazu  Fig.  91.  Christug 
und  der  Versucher;  Kupferstich  von 
Tmcos  van  Leyden  (Kunsthist.  Bilder- 
bogen). Gemälde  seiner  Hand  sind 
höchst  selten,  und  wir  nennen  hier  nur 
ein  umfangreiches  jüngstes  Gericht 
im  Museum  zu  Leyaen  und  eine  Ma- 
donna in  der  Pinakothek  in  München. 
Schliesslich  wäre  noch  einer  ganz 
neuen  Richtung  zu  gedenken,  welche 
eine  grosse  Zukunn;  vor  sich  hatte. 
Schon  die  Gebrüder  van  Eyck  hatten 
die  Landsch-aft  in  ihre  Bilder  ein- 
geführt dadurch,  dass  sie  den  gol- 
denen gemusterten  Hintergrund  der 
mittelalterlichen  Bilder  zerrissen  und 
dem  Blick  erlaubten  in  die  Feme 
zu  schweifen.  Jetzt  versuchten  es 
die  Künstler,  den  Hintergrund  zur 
Hauptsache  zu  machen  und  die  heili- 
gen Geschichten  zu  blosser  Staffage 
herabzusetzen.  Dadurch  wurde  oie 
moderne  Landschaftsmalerei  ge- 
schaffen. Namentlich  Joaxihim  Pa- 
tenier  (1490 — 1550)  war  es,  welcher 
diese  Neuerung  in  die  Malerei  ein- 
führte. Entscmedener  für  die  wei- 
tere Entwickelung  derselben  trat 
Ilerri  de  JBles  ein. 


4.  Weitereniwickelwng  der  flan- 
drischen Schule.  Gegen  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  begannen  die  flan- 
drischen Künstler  eine  neue  Rich- 
tung einzuschlagen.  Es  drängte  sich 
nämlich  immer  mehr  das  Beeehren 
hervor,  den  Menschen  aus  der  ihn 
umgebenden  Natur  zu  lösen  und 
Individualität  und  Charakter  des 
einzelnen  selbständig  hervortreten 
zu  lassen.  Der  liebevolle  kindliche 
Sinn,  mit  dem  die  Gebrüder  vanEjck 
und  ihre  Nachfolger  die  gesamte 
Welt  der  Erscheinungen  in  ihren 
Bildern  wiedergegeben,  war  dem 
weiterstrebenden  Geiste  nicht  mehr 

fenügend.  Das  Bekanntwerden  mit 
er  klassischen  Meisterschaft  der 
italienischen  Malerei  mochte  wohl 
den  ersten  Anstoss  zu  dieser  neuen 
Bichtung  gegeben  haben.  Man  suchte 
nun  den  menschlichen  Körper  gründ- 
licher zu  studieren,  die  Form  grösser 
und  bedeutender  zu  fassen  and  in 

fanzer  Lebensfiille  darzustellen.  An 
er  Spitze  dieser  neuen  Richtung 
steht  QuinünMessys  von  Antwerpen, 
der,  ursprünglich  ein  Goldschmied, 
die  Kunst  der  Malerei  erlernte, 
um  der  Hand  seiner  Geliebten 
würdig  zu  werden.  Wir  besitzen 
von  ihm  eine  Kreuzabnahme,  ein 
Werk  voll  gewaltiger  Kraft  und 
dramatischen  Lebens.  In  anderen 
Bildern,  deren  Ge^nstand  die  pathe- 
tische Auffassung  des  vorigen  ans- 
schloss,  erscheint  Quintin  reicher 
und  entwickelt  ein  eigentümlich 
heiteres  frisches  Leben,  so  in  meh- 
reren Altartafeln,  namentlich  der- 
jenigen mit  der  Sippschaft  Christi 
m  St.  Peter  in  Löwen.  Besonders 
milde  und  anmutig  ist  eine  Madonna 
im  Museum  zu  Berlin.  Auch  Genre- 
darstellun^n  kennt  man  von  seiner 
Hand,  wie  der  Geldwechsler  im 
Louvre  in  Paris,  Fig.  92,  Qeldicecksler 
und  Frau  von  QtdnUnMesya(]Lwaai- 
hist.  Bilderbogen),  und  me  beiden 
Geizhälse  in  Windsor- Castle.  — 
Eine  namhafte  Schule  scheint  sich 
an  Messys  nicht  angeschlossen   za 


haben;  (Uf^gen  b^f^en  wir  zur 
gleichen  Zeit  einer  nicht  unbedeu- 
tenden Anzahl  Eiinitler,  welche  die 
Uin^l  der  alten  Schule  in  anderer 
Weise  aiisEugleichen  suchen.  Mau 
behielt  das  GeoiOtTolle  der  alten 
Kompositionsneise    bei     ohne    ihre 

Hllrten     und     UnregclmilHBigkeitt'a         ^   .       .._       _,, 

Dud  bildete   die  Gestalten   richtiger   dem  Jan  van  Scioreel,  dem  Michael 
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Die  vorzÜKlichaten  Künstler  dieser 
Zeit  sind  lulf^nde:  Johann  von  31a- 
bate,  zu  dessen  besten  Arbeiten  das 
grosse  Altar  werk  in  der  Galerie  zd 
Prag  gehört.  In  »eiiier  epitteren 
Zeit  verfiel  er  dem  Maoieriamua  der 
römischen  Schule.  GaDi  fihnlicb 
ging  es  dem  Bemhardin  van  Orley, 


Fig.  9!.     Der  Galdwichsler 


uod  voller.  Aber  mit  der  Naivität 
der  alten  Daratcllung  verschwand 
auch  mgleich  ihr  inncnichca  geheim- 
niiToll  ergreifendes  Wesen,  ohne 
du«  man  im  stände  war,  den  tieff  n 
QueU ,  aus  dem  die  vollendete 
Kiebtung  der  italienischen  Kunst 
hervordrans,  zu  ergründen.  So 
entstand  eine  Leere  dos  Gefühls, 
die  von  der  grossartigen  Kraft  des  | 
Qubtin  Hessys   weit  entfernt  war. . 


VoD  Qgintln  Hwya. 


Cuxeicaud  manchen  andern  Meistern. 
Sie  versuchten  bei  dem  ausgebildeten 
Idealstil  der  römischen  Schule  an- 
zuknüpfen; allein  was  durt  nach 
Jahrhunderten  langsam  erblüht  war, 
liess  sich  nicht  auf  fremden  Buden 
verpflanzen .  ohne  den  Charakter 
eines  Treib  bausgc  Wuchses  anzu- 
nehmen. Das  Bftben  die  nieder- 
ländischen Meioter  ein  und  ergaben 
sich  deshalb  ganz  der  Nachahmung 
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italieniBcher  Malerei,  doch  blieb  das 
Ideal,  zu  dem  sie  sich  emporzu- 
schwingen versuchten,  eben  nur  ein 
formelles,  inhaltloses.  Ihre  Bedeutung 
für  die  Kunstgeschichte  besteht  im 
wesentlichen  aarin,  dass  sie  ein  Ver- 
bindungsglied zwischen  den  älteren 
Meistern  und  den  grossen  Schulen 
des  folgenden  Jahrhunderts  erstellen. 
Zu  den  Malern  dieser  Übergangs- 
stufe  gehören:  Lambert  Lombard^ 
dessen  berühmtestem  Schüler  Franz 
Floris  die  Niederländer  den  Titel 
des  flandrischen  Ra£fiael  beilegten. 
Ferner  OUo  Venius  oder  Octavius 
van  Veen,  der  Lehrmeister  von  Ru- 
bens. Andere  wie  Antonio  Moro 
und  Franz  Fourhus  bewahrten  auch 
jetzt  noch  eine  einfache  Tüchtigkeit 
der  Frische  und  Auffassung,  indessen 
zeigen  die  Produkte  dieser  Über- 
gangsperiode wenig  Erfreuliches. 

c.  Nachblüte  aer  Renaissance, 
Im  Verlaufe  des  anbrechenden  17. 
Jahrhunderts  erstand  die  Malerei 
nochmals  in  ungeahntem  Auf- 
schwung. Die  Brücke,  welche  das 
16.  Jahrhundert  gebaut  hatte,  war 
aus  den  mannigfachen  Kämpfen  um 
innere  und  äussere  Freiheit  hervor- 
gegangen und  hatte  das  ihm  ent- 
sprechende Medium  für  den  Aus- 
druck seines  mannigfaltigen  Wesens 
in  der  Malerei  gefunden.  Sie  wurde 
zur  Lieblingkunst.  Nicht  nur  Italien, 
Brabant  und  Holland  eröffneten  ihr 
ihr  Gebiet,  sondern  auch  Spanien, 
Frankreich  und  England.  Einzig 
Deutschland,  welches  der  30jährige 
Krieg  zerfleischte,  hatte  die  Lust  an 
künstlerischen  Produktionen  ver- 
loren. Zugleich  erweitert  sich  aber 
auch  der  Anschauungskreis.  Während 
in  den  katholischen  Landen  die 
Kunst  noch  einmal  aus  der  uner- 
schöpflichen Quelle  der  kirchlichen 
Stoflfe  neue  Anregungen  gewinnt, 
hat  das  Walten  des  modernen  prote- 
stantiRchen  Geist.es  den  alten  Bann 
der  Überlieferung  gesprengt  imd 
den  Bück  auf  die  unermessliche 
Mannigfaltigkeit  des  wirklichen  Le- 


bens, auf  die  ewige  Schönheit  der 
kmdschaftlichen  Natur,  auf  die 
charakteristische  Bedeutung  der 
Tierwelt  hinselenkt.  Hier  bewegt 
sich  die  Malerei  mit  unendlicher 
Vielseitigkeit,  sie  sondert  sieb  in 
Historienmalerei,  in  das  Genre,  die 
die  Landschaft,  das  Tierstuck  and 
Stillleben.  Ein  gemeinsamer  Zug 
aber  geht  durch  alle  Zweige ,  der 
Naturalismus,  der  völlige  Brach  mit 
aller  Tradition.  Das  Streben  nach 
dem  Höchsten  und  Gemeingültigen, 
nach  vollkommen  gereinigter  Schön- 
heit und  Idealität  ist  zwar  nicht 
mehr  vorhanden,  aber  in  der  Breite, 
in  frei  unabhängiger  Behandlung 
und  Würdigung  des  einzelnen  wira 
mannigfach  Bedeutendes  und  Neues 
gewonnen. 

1.  Historienmalerei,  Gleich  von 
vornherein  sehen  wir  in  den  Nieder- 
Isuiden  zwei  Schulen  sich  noch  schärfer 
ausprägen,  welche  bereits  bestanden, 
einerseits  in  Brabant,  wo  die  Malerd 
grösstenteils  im  Dienste  der  Kirche 
bleibt,  anderseits  in  Holland,  das 
einen  gänzlich  unabhängigen  Weg 
der  Entwicklung  zeigt.  Neben 
diesen  beiden  grossen  Schalen  er- 
scheinen noch  vereinzelte  Maler  der 
Niederlande  und  von  Deutschland, 
welche  sich  im  allgemeinen  an  die 
italienischen  Naturalisten  anlehnen, 
aber  wenig  Erfreuliches  zu  Tage 
fördern. 

a)  Die  Schule  von  Brabant.  Der 
Begrflnder  dieser -Schule,  der  erste, 
weu^her  den  Manieristen  des  letzten 
Jaiirhunderts  den  entscheidenden 
Krieg  erklärte,  war  Feter  Faul  Mw- 
J}enSj  wenn  er  auch  seinen  ersten 
Unterricht  im  Malen  bei  Otto  Venius 
erhielt,  bei  welchem  er  höchstens 
jene  manieristische  Nachahmung  der 
Italiener  lernen  konnte.  Allein  schon 
mit  23  Jahren  ging  er  selbst  nach 
Italien  und  erwarb  sich  dort  in 
siebenjährigem  Aufenthalte  eine  dem 
Drange  seiner  Zeit  entsprechende 
Grundlage  für  seine  Darstellung. 
Die  Formen   seiner  Gestalten  sind 
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nicht  mehr  willkürlich  nach  einem 
allgemeinen  äusserlichen  Schönheits- 
geeeiz  gewählt,  sondern  es  sind  die 
einerderben  kräftigen  Natur.  Leiden- 
schaftliche Bewegung,  kühne  That- 
lust  und  tiefe  mächt^e  Empfindung 
sind     die    Elemente    seiner   Kunst. 
Dem     entspricht     auch     der    hin- 
reissende Zauber  eines  leuchtenden, 
frischen,  mit  breiten  kühnen  Pinsel- 
strichen    behandelten    Kolorits.  — 
Einer  Menge    von   Arbeiten  seiner 
Hand,  oft  von  kolossalemUmfange,  be- 
gegnen wir  in  den  KircÜen  seines  Va- 
terlandes, namentlich  in  Antwerpen 
den  beiden  berühmten  Bildern  der 
Kreuzaufrichtung  und  Kreuzabnah- 
me. Aber  auch  in  ausländischen  Mu- 
seen sprechen   zahlreiche  Gemälde 
für  die  ausserordentliche  Thätigkeit 
des  Meisters,  so  imBelvedere  in  Wien 
eme  Hinunelfahrt  Maria,  in  Madrid 
eine  Anbetung  der  Köni^o,  in  Wien 
das    bekannte    Ambrosmsgemälde, 
wie  er  Theodorich  den  Eintritt  zur 
Kirche  verwehrt,    in  München   das 
kolossale  jüngste  Gericht.  An  diese 
Bilder  reihen  sich  eine  Menge  mythi- 
scher Darstellungen  von  heroischer 
Gewalt      Gross    ist   Rubens    aber 
auch  in  profangeschichtlichen  Dar- 
stellungen,   namentlich   wo   es   auf 
dramatische  Schilderung   ankommt 
Sodann  giebt  es  von  ihm  eine  Menge 
genialer  Genrebilder,  wild  bewegte 
TierstückCjgrossartigeLandschaften, 
Porträts  u.  s.  w.  Fig.  93.     Die  vier 
Erdteile  von  Rubens.  (Kunsth.  Bilder- 
bogen).   Ja,    selbst    als    Architekt 
war  Rubens    thätig.    Es    würde  zu 
weit  führen,  alle  seine  Werke  auf- 
zuführen,  in   denen  sich  alle  Fülle 
und  Pracht  jener  glänzenden  Epoche 
vereinigt     Der  berühmteste  seiner 
Schüler   ist  Anton   van  JDyck  (1599 
bis  1641),    der  in    seinen    früheren 
Bildern  seinen  Meister  bis  zur  Über- 
treibung nachzuahmen  sucht,  nach- 
mals aber  durch  unmittelbare  Studien 
(ler*  Venezianer    seinem   Stile   eine 
massvollere  edle  Schönheit  zu  ver- 
leihen weiss.   An  Stelle  des  Rubens- 


schen  Thatendranges  tritt  bei  seinen 
Bildern  der  elegische,  selbst  bis  ins 
Thränenreiche  und  Sentimentale 
gehende  Ausdruck  der  Trauer.  Na- 
mentlich aber  als  Porträtmaler  er- 
warb sich  van  Dyk  einen  bedeuten- 
den Ruf.  Die  übrigen  zahlreichen 
Schüler  Rubens  ahmten  die  energi- 
schen Seiten  seiner  Darstellung  oft 
mit  Glück,  oft  aber  auch  nicht  ohne 
Schwere  und  Roheit  nach.  Der 
Talentvollste  unter  ihnen  ist  JaJcdb 
Jordaens. 

b)  Die  holländische  Schule,  Auch 
in  Holland  hatte  sich  gegen  Beginn 
des  17.  Jahrhunderts  eine  Opposition 
gegen  die  Manieristen  erhoben.  Den 
vollen  Ausdruck  gewinnt  die  neue 
Richtung  namentlich  in  den  soge- 
nannten Schützen-  und  Regenten- 
stücken, in  jenen  Kollektivaarstel- 
lungen städtischer  Genossenschaften. 
Die  kirchliche  Tradition  wurde  von 
dem  strengen  Protestantismus  des 
Landes  zurückgewiesen,  und  die 
Kunst  sah  sich  zunächst  auf  treue 
Abspiegelung  der  Wirklichkeit  hin- 
gewiesen. Zu  den  tüchtigsten  Meistern 
gehören  Michael  Mieretoelt  (1567  bis 
1641),  Jan  van  Ravesteyn  (1572  bis 
1657),  Franz  Hals  und  Thomas  de 
Keyser  (1595—1679).  Etwas  jünger 
als  die  genannten  ist  Bartholomäus 
van  der  Helst.  Er  neigt  in  der  Be- 
handlung zur  Manier  oes  van  Dyck 
und  ist  ihm  namentlich  im  Kolorit 
nahe  verwandt.  Die  bisherigen 
Künstler  gingen  kaum  über  das 
Porträt  hinaus.  Im  zweiten  Viertel 
des  17.  Jahrhunderts  aber  trat  unter 
den  Holländern  ein  Künstler  auf, 
der  eine  eigentümliche  historische 
Malerei  schuf,  welche  einen  scharfen 
Gegensatz  zur  brabantischen  Schule 
bildete.  Es  war  Hermann  Mem- 
hraftdt  van  Ryn  (1607—1669).  Zu- 
nächst schlosss  er  sich  dem  künst- 
lerischen Entwicklungsgange  der 
feuannten  Meister  an.  Aber  was 
ei  jenen  in  einem  gewissen  Grade 
unbewusstund  unbefangen  geschehen 
war,    führt  er  mit  bestimmter  aus- 


scliliesBlicliur    Absicht    durch.     Er  1  oft  mit  Vorliebe  auf  die  Naclibildimg , 
nahm  sogar  eine  feindliche  Stellung  j  der  gemeiiii^i  Natur  ans.    Ihm  war 
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Behauen    vollendeter  Schönheit  ge- 
wfthrt,    er   wollte  nur    die   innere 
Stimmung  seines  Gemütes,  das  dunkle 
Geföhl  träumerischer  Kraft  und  ver- 
haltener Leidenschaft  zur  Erschei- 
nung bringen.  Während  die  Werke 
Ton  Kubens  bei  allem  derbsinnlichen 
Wesen    immerhin    einen    gewissen 
vornehmen    Charakter   haben,    er- 
teheint  in  den  Wert^en  Rembrandts 
jener   düstere  Trotz,  jene  im  Ver- 
loigenen  gärende  Leidenschaft.  In 
seinen  früneren  Werken  treten  diese 
besonderen  Eigentümlichkeiten  nicht 
10  schroff  hervor.    Es  mag  dies  im 
ftsammenhaiif    stehen    mit   seiner 
insgeschicnte.  Die  ersten  Künst- 
ire  verlebte   er   an   der  Seite 
ler  anmuti^n  Gattin  Saskia  von 
ibur^.     Mit    dem  frühen   Tode 
geliebten    Frau    beginnt    das 
Leben  des  Künstlers  sich  zu  trüben; 
gerät  trotz  allen  rastlosen  Fleisses 
stets  wachsende  Bedrängnis,  die 
'>6  zum  Bankerott  führte.  —  Meh- 
Porträts    aus    seiner  Frühzeit 
im  Haager  Museum  und  in  der 
lerie  zu  Kassel  aufbewahrt. '  Seine 
ren  Werke  beherrscht  einewun- 
Ausbildung  des  Helldunkels, 
keckes   verwegenes  Spiel    mit 
ktastischen,  selbst  grellen  Licht- 
)kten.  Noch  vereinzelt  tritt  dieses 
iben  beim  „Paulus  im  Gefängnis" 
Bei  der  sogenannten  „Nacht- 
ihe'*  im  Museum  zu  Amsterdam 
blicken  wir  ein  Meisterstück  die- 
Art     Eine  genial  übermütige 
de   spricht   aus   seinem   „Kaub 
Ganymed"    in   Dresden.      Mit 
lebe  behandelte  Rembrandt  alt- 
lentliche  Gegenstände,  so  das 
Abrahams"  (Petersburg),  Mo- 
(Berlin),    Das   Leben    Simsons 
jl)  u.  s.  w.     Zahlreiche  Dar- 
lungen   des  neuen  Testamentes 
^--  er  in  Radierungen  ausgeführt, 
Mi  welchen  namentlich  wieder  das 
meisterhafte  Spiel  des  Lichtes  zur 
Bewunderung     hinreisst.      Endlich 
darf  nicht  vergessen  werden,  dass 
fiembrandt    mehrere   Landschaften 


rer, 


von  grandioser  Kühnheit  hinter- 
lassen hat  Den  Schülern  und 
Nachahmern  Rembrandt's  ginc^  es 
wie  allen  Nachahmern  grosser  Mei- 
ster. Sie  fassten  die  Manier  desselben 
auf,  ohne  seinen  Genius  im  ganzen 
Umfange  zu  ererben.  Gerbrand  van 
der  Eckhoiit  kommt  ihm  wohl  am 
nächsten.  Govart  Flinck  ist  nüch- 
terner, oft  liebenswürdig  und  an- 
ziehend Ferdinand  Bol.  Ein  treff- 
licher Porträtmaler  ist  J,  Lievensz, 
technisch  sehr  bedeutend  Salomon 
König. 

c)  Nachahmer  der  Italiener,  Ne- 
ben den  Meistern  der  beiden  grossen 
Schulen  sind  noch  eine  Anzahl  deut- 
scher und  niederländischer  Künst- 
ler vorzuführen,  welche  an  der  ita- 
lienischen Maierei  festhielten.  Am^ 
leidlichsten  spricht  sich  diese  Rich- 
tung in  Johann  Rottmihammer  von 
München  (1564 — 1622)  aus,  geradezu 
widerwärtig  in  anderen,  die  in  kläg- 
licher Mittelmässigkeit  dem  Michel- 
angelo nachstümpem.  Eine  Aus- 
nahme bildet  allein  der  liebenswür- 
dige Adam  Elzheimer  von  Frank- 
furt (1574—1620),  einer  der  frühe- 
sten Meister  der  Landschaftsmalerei. 
Zu  etwas  grösserer  Frische  hebt  sich 
die  Kunst  des  17.  Jahrhunderts  in 
Joachim  von  Sandrart,  Carl  Soreta 
von  Prag  und  Johann  KupeUky 
aus  Ungarn.  Das  18.  Jahrhundert 
weist  in  Christian  Dietrich,  Tisch- 
bein und  Bemhnrd  Rode  ebenfalls 
einige  beachtenswerte  Kräfte  auf. 

Endlich  wäre  noch  einiger  Nieder- 
länder Erwähnung  zu  thun,  welche 
sich  der  Weise  des  Franzosen  Pous- 
fin  anschlössen.  Der  bedeutendste 
scheint  Adrian  van  der  Werff'  zu 
sein,  dessen  Bilder  den  höcnsteu 
Gipfelpunkt  zeigen,  bis  zu  welchem 
sauberste  Ausführung  und  elfen- 
beinerne Gelecktheit  bei  allgemein 
richtiger  Zeichnung,  aber  gänzlichem 
Mangel  an  allem  geistigen  Element 
zu  treiben  ist. 

2.  Genre  -  Malerei,  Schon  die 
Gebrüder    van    Eyck    hatten    die 
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Fesseln  der  staren^eligiösen  Malerei 
gesprengt  und  die  heilj^n  Grestal- 
ten  aus  der  Glorie  des  Goldgrundes 
in  den  Garten  der  wirklichen  Welt 
gestellt.  Der  Protestantismus  aber, 
aer  die  traditionell  kirchlichen  Stoffie 
verschmähte,  hatte  den  ersten  An- 
stoss  gegeben,  dass  die  Künstler 
sich  unter  ihresgleichen  die  Ge- 
stalten ihrer  Bilder  suchten  und  die 
Motive  zu  ihren  Gemälden  dem  sie 
umgebenden  Leben  entnahmen. 
Darstellungen  des  werktäglichen 
Verkehrs  bildeten  den  Vorwurf. 
Hieraus  bildete  sich  die  sogenannte 
Genre-Malerei. 

Sie  scheidet  sich  je  nach  Auf- 
fassung in  höheres  und  niederes 
Genre;  dieses  bringt  Schilderungen 
aus  den  natürlich  und  ungebunden 
sich  bewegenden  Kreisen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  jenes,  aus  dem 
durch  Sitte  und  Bilaung  verfeiner- 
ten Leben  der  höheren  Stände.  — 
Schon  im  Ausgange  des  16.  Jahr- 
hunderts tritt  Feier  Brüghel  der 
Ältere,  der  Bauenibrtighel  genannt, 
in  solcher  Weise  selbständig  auf 
und  führt  mit  Behagen  und  derber 
Laune  Schilderungen  des  bäurischen 
Lebens  in  seiner  Roheit  vor.  Sein 
Sohn,  der  „Hollenhrüghel",  huldigt, 
wie  Hieronymus  Bosch,  allen  mög- 
lichen Teufeleien  unter  Anwendung 
einer  höchst  effektvollen  nächtlichen 
Feuerbeleuchtung.  In  verwandter 
Weise  bewegt  sich  der  ältere  David 
Teniers,  in  dessen  Sohn  die  eigent- 
liche reife  Entwickclung  des  niede- 
ren Genres  einen  Vertreter  findet. 
Namentlich  sind  es  Bauernhoch- 
zeiten, Zechgelage,  Prügeleien  und 
ähnliche  Kurzweil,  welche  er  durch 
meisterhafte  Anwendung  des  Hell- 
dunkels in  unübertrefflich  malerischer 
Gesamtwirkung  wiederzugeben  ver- 
steht. Die  „Versuchung  des  heiligen 
Antonius^'  giebt  ihm  reichen  Anlass 
zur  Entfaltung  eines  phantastischen 
Spuks.  Minder  lebendig  bewegt 
schildert  Adrian  van  Ogiade  das 
Bauernleben,  wenn  auch  seine  Ge- 


mälde  durch   treffliches  Helldunkel 
fesseln. 

Näher  an  Tenier  steht  Adriam 
Broutoer,  dem  man  nachsagt,  dass 
er  bei  seinen  Studien  im  Wirtshaus 
untergegangen  sei.  Auch  von  Jan 
Steen  weiss  man  allerlei  Übles  zu 
erzählen.  Seine  Bilder  aber  zeigen 
eine  freie  vergnügliche  AufFassung 
des  gemeinen  Lebens.  Er  ist  unter 
allexiüarstellem  des  niederen  Genres 
wohl  der  geistreichste  und  kühnste. 
Voll  von  Handlung  sind  seine  Klder, 
und  das  gegenseitige  Verhältais  vod 
Interesse  der  dargestellten  Pi 
und  in  diesen  eine  geistreiche  1 
nigfach  verschiedene  Chi 
zeugen  von  starker  Beobac 
gäbe.  —  Wesentlich  verschiei 
oiesen  Meistern  bildete  sich 
van  Tjaar,  der  in  Italien  sl 
und  von  dort  den  Namen 
boccio"  mitbrachte,  wovon  die 
Gattung  des  niederen  Geni 
Bezeichnung  Bambocciaden 
Das  wilde  Soldatenleben  weiaül 
le  Du^q  und  der  etwa^ 
Philipp  Ruqendas  zu  schiideni^-^j 
eigen  tlicheächlachtenmaler  ei 
sich  Wouwermann  und  vcok 
Meiden  einen  Platz  in  der  G< 
der  Malerei. 

Der  edelste  unter  den  Mi 
des    höheren    Genres    ist    Gi 
Terburg,   welcher   das  Lebeit' 
die  Sitten    der    feinen  Gesel' 
schildert.  Beiche  Kleiderstoff^^ 
liehe  Bewegungen,  prächtig  Zioi 
Einrichtungen  und  dergleich^i 
leihen  seinen  Bildern  einen  po< 
Reiz.     Insbesondere    aber  galil 
denselben  Weg  wie  Jan  Steen, 
stellt  nicht  Zustände,  sondern 
lungen  und  Situationen  dar  und 
dadurch  den  Beschauer  zum  Hl 
denken   an.    Nicht  minder 
tend  ist  Gerhard  Dow,  der  in 
brandts   Schule    eine    meiste 
Behandlung  des  Helldunkels 
hat.  Der  Weise  Terburgs  und  Dowa^ 
folgten  verschiedene  andere  Künst- 
ler,   die,    wenn   sie  auch  im   allge- 
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meinen  nicht  die  VortrefHichkeit 
dieser  beiden  erreichten,  doch  in' 
dnzelnen    Fällen    sehr    Anmatigefl 


und  Artiges  hervorbrachten.  Za 
den  Liebenswürdigsten  gehört  Ga- 
briel  Metxuy    femer    der    äusserst 


Fig.  94.    An  der  Staffelei  von  Franz  von  Mieris. 
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fruchtbare  Schüler  Dows:  M'anz  van 
Mieris,  Fig.  94  An  der  Staffelei  von 
Franz  vonMieris  (KuDsthist.  Bilder- 
bogen) und  dessen  Sohn  Wilhelm. 
Sehr  TreflFliches  hat  Caspar  NeUcher 

feliefert;  in  Darstellung  zierlicher 
ächteffekte  aber  namentlich  Gott- 
fried Schalchen,  wenn  er  auch  oft 
ins  Manierierte  verfällt  Unter  den 
späteren  Genremalem  ist  endlich 
noch  Pefer  van  Houghe  anzuführen, 
der  sich  durch  schlichte  Auffassung 
und  gediegene  kräftige  Ausführung 
sehr  vorteilhaft  auszeichnet. 

3.  Land^chaftsmaJ-erei,  Tierstück, 
Blumenstück  und  Still-'Z,eben.  Schon 
im  16.  Jahrhundert  hatte  Joachim 
Fatenier  und  Herry  de  Bles  den 
Grund  zur  selbständigen  Ausbildung 
der  Landschaft  gelegt.  Auch  hier 
ist  es  wiederum  efner  der  Familie 
Brüche],  Welcher  diese  Richtung 
aufnimmt,  der  Sohn  des  Bauem- 
brüghels,  der  sogenannte  Sammet- 
oder  Blumerd}rüghel.  Ihm  schliessen 
sich  JRoland  Savery,  David  Vincke- 
hooms  und  Jodocus  de  Momjper  an, 
allein  es  herrscht  hier  überall  ein 
phantastisches  Einerlei  vor.  Erst 
Rvhens  führt  die  Landschaft  mit 
grosser  durchgreifender  Künstler- 
schaft zu  jener  hohen  Bedeutung, 
in  der  sie  als  eine  freie  Nachahmung 
der  Natur  in  dem  Beschauer  eine 
ahnungsvolle  Stimmung  erweckt.  — 
Eine  besondere  Blüte  erreichte  die 
holländische  Malerei,  welche  sich 
die  heimische  Natur  und  deren 
Eigentümlichkeiten  ohne  weitere 
idealistische  Nebenabsichten  zum 
Vorbilde  nahm.  Die  holländischen 
Meister  dieser  Richtung  detaillieren 
bis  ins  Feinste  und  geben  das 
Spiel  der  Luft  und  des  Lichtes  mit 
grösst^r  Wahrheit  wieder.  Der  erste 
Platz  unter  den  älteren  Meistern 
sebübrt  Johann  van  Goyen  (1596 
bis  1656)  und  dessen  vorzüglichem 
Schüler  Adrian  van  der  Kc^L  Eine 
bedeutende  Einwirkung  übte  Rem- 
hrandt  aus,  besonders  durch  jenes 
Spielen  des  Lichtes  und  des  träume- 


i 


Tischen  Helldunkels.    In  seine  Fuss- 
stapfeu   tritt  Artus  van  der  JVeer, 
namentlich    Mondscheinlandsekafien 
mit  Meisterschaft  darstellend.  Fig.95w 
Landschaft  von  Artus  van  der  ifi 
(Kunsthist  Bilderbogen.)    Eine 
mütliche  Auffassung  der  Natur 
Anton    Waterloo   in    seinen    Wi 
bildern.     Ja^sjb    Ruisdael   ist 
jenige,  dessen   Bilder   den 
ichen  Kern  und  Mittelpunkt 
Richtung  der  Landschaft 
Seine  Gemälde  bew^e^en  sich 
Formen  der  nordiscEen  Natur,-! 
spiegeln     darin      den    al 
sehen  Naturdienst  wieder, 
mächtiger  Gewalt  steht  die 
dem    Menschen    gegenüber 
Werke  zeigen  sich  meist  als 
von  den    gewaltigen  Einwt 
der  Natur  überwunden.    Mindm.^ 
deutend  sind  die  Bilder  seineB 
Bruders    Salomon;    dagegen 
Jakob   in   seinem   Schuler 
haiU  Hobbema  einen  tüchtigm 
folger. 

Eigentümlich  steht  den 
Aldert  van  Mverdingen  g^< 
der  in  seine  GebirgsgegencM 
wegens  eine  wilde  gross;     "_ 
rakteristik  le^t.    Neben  der. 
Schaft    wird    in  Holland    i    ~ 
Seemalerei  mit  Eifer  gepfl  _ 
deutende  Meister  dieses  Fach< 
Jan   van  de  Capelle,    B* 
Feters j  Jan  Feters,  Simon  de 
der  vorzüglichste  von   all^ii  -i 
Willem  van  der  Velde  der  J(   ' 

An    diese    schliessen    si< 
niederländischen     Architekt 
an,    unter  denen  namentlich 
Neefs,   van   der    Seyden   am! 
Steentcyck  der  Jüngere  Tüchf " 
Pei^ektive  leisten. 

Eine  Verschmelzung  des 
und  der  Landschaft  erblicken  wir 
in  den  Bildern  Fhilipp  TVoufrer' 
mans.  Auf  die  Schilaeniiig  des 
Tierlebens  war  schon  Rubens  in  ge- 
waltigen Jagd-  und  Kampfiscenen 
eingegangen.  Sein  Freund  Franz 
Snyders    erachte    es   im   Tierstück 


ni  grosser  Mebterachaft,  ebenso  \  Jleem ,  Johann  Itagaum  eiü.  End- 
Johann  Fgt,  Karl  Ralhai-i  und  an-  lieh  ist  noch  der  stigi.'nHimleii 
dere  mehr.  { tjtillleben   oder  FrUhBtückabilder  zu 


Fig.  9B.     I^ndacbaft 


In  der  BlnmenmaleTei  liatte  der   gedenken,  als   deren  vorzüirUchBte 
„BlomenbrÜghel"  bereits  einen  zier- ,  Meister  WilhflmvanAeUi,  Jariaens- 
lichen  Anfang   gemacht.     Ihm  fols- .  len  und  Feier  Nom^  gelten, 
tcn     Daniel     Seffhcri,      David     df\        Damit  sind  wir  hart  an  die  Knnst 

Oaillnl«*»!  du  deatKhan  Altariunw.  40 
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der  Neuzeit  lierangerückt.  Noch- 
mals wuinm  dieselbe  durch  das  be- 
geisterte Wirken  Winekeimanns  an 
den  Quell  der  Kunstschöpfungen 
des   klassischen  Altertums  zurück- 

§eführt,  aber  aus  dem  antiken  Ge- 
ankenkreise  und  der  klassischen 
Formauffassung  war  auf  die  Dauer 
eine  wahrhaft  lebendige  Fortbildung 
der  Malerei  nicht  zu  gewinnen.  Sie 
bedurfte  eines  neuen  Inhalts ,  einer 
volkstümlichen  Nahrung,  einer  natio- 
nalen Grundlage.  Dies  wurde  ilu* 
verschafft  durch  die  tiefeingreifenden 
Bestrebungen  der  Romantiker ,  als 
deren  erste  Vertreter  Feter  Corne- 
lius, J^riedrich  Overbecl',  l^hilipp 
Veit  und  Wilhelm  Schadww  erschei- 
nen. Nach  LübJces  Grundriss  der 
Kunstgeschichte.  Vergleiche  im 
übrigen:  Geschichte  der  Malerei  von 
Woltmann.  DohniCj  Kunst  und 
Künstler  des  Mittelalters.  Waagen, 
Handbuch  der  Geschichte  der  deut- 
schen und  niederländischen  Maler- 
schulen. A.  H. 

Mandorla  oder  mystische  Mandel 
heisst  eine  Glorie  in  Form  eines 
früher  stumpfen,  später  oben  und 
unten  zugespitzten  Ovals,  die  na- 
mentlich den  Salvatorbildem,  der 
verherrlithten  .Madonna  und  der 
Maria  Magdalena  zukommt.  Name 
und  Bedeutung  erkläi-t  sich  daraus, 
dass  die  Mandelfrucht  als  süsse 
Frucht  im  harten  Kerne  als  Sinn- 
bild der  Menschwerdung  galt. 

Mannsehafty  siehe  Lehnswesen. 

Mantel*  Unter  den  eigentlichen 
Kleidungsstücken  ist  der  Mantel  das 
älteste.  Wie  im  Oriente,  so  kommt 
er  auch  bei  den  ältesten  Kultur- 
völkern des  Abi'ndlandes  ursprüng- 
lich als  das  einzige  vor,  indem  er, 
aus  einfachen  Stofien  gefertigt,  als 
faltiges  Gewand  den  Körper  deckt, 
von  den  Schultern  bis  zum  Fuss, 
und  zwar  gehörte  er  beiden  Ge- 
schlechtern gemeinsam  an.  In 
zweiter  Linie  tritt  dazu  das  ärmel- 
lose Untergewand.  So  in  Rom,  das 
seine    Sitten    und    Gebräuche    mit 


dem  Schwerte  in  der  Hand  in  die 
Nachbarstaaten  trog.  Mit  der  Bie- 
derkeit und  Einfachheit  der  Re- 
publik fiel  aber  auch  die  schlichte 
Ihga  oder  artete  in  absonderliche 
Formen  aus,  sodass  sie  ihrem  Zwecke 
oft  entfremdet  wurde. 

Die  Franken  ahmten  in  ihrer 
Tracht  die  römischen  Formen  nach. 
Sie  schnitten  ihre  Mäntel  aus  einem 
viereckigen  Stück  Tuch,  und  trugen 
sie  „übereck*^,  sodass  die  Spitzen 
vorn  und  hinten  bis  auf  den  Boden 
reichten,  zu  beiden  Seiten  aber  der 
Unterscnenkel  frei  blieb.  Dem- 
selben war  wohl  auch  —  nach  Art 
der  römischen  paenula  —  eine  Ka- 

guze  angefügt,  zur  Deckung  von 
Lopf  und  Hals.  Nach  der  Farbe 
trug  man  sie  mit  Vorliebe  grau 
oder  blau. 

Vom  11.  Jahrhundert  an  wird 
er  halbkreisförmig,  bald  auch  kreis- 
förmig geschnitten,  und  erhält  eich 
in  diesen  beiden  Formen  durcli  das 
ganze  Mittelalter  hindurch.  Er  wird 
auch  kürzer,  zierlicher,  köstlicher, 
dient  aber  immer  weniger  zum 
Schutz,  als  zur  Zierde.  Getragen 
wird  er  anfänglich  auf  der  linken 
Schulter,  auf  der  rechten  befestigt, 
dann  als  Rückenmantel  auf  beiden, 
vorn  durch  ein  Band,  eine  Agraffe 
oder  Kette  (Mantelschloss)  zusam- 
mengehalten. Der  Mantel  der  letz- 
teren Art  hiess  auch  „Glocke"  i\nd 
war  oft  der  ganzen  Länge  nach 
zum  Zuknöpfen  eingerichtet.  Beide 
wurden  mit  oder  ohne  Gu^elhanbe 
getragen.  Auch  als  mit  dem  Be- 
ginn des  14.  Jahrhunderts  die  weit- 
faltigen Gewänder  den  Mantel  för 
den  gewöhnlichen  Gebrauch  leicht 
entbehrlich  machten,  wurde  er  gleich- 
wohl beibehalten,  wenn  auch  noch 
mehr  gekürzt  und  mit  ausgezoddel- 
ten  Rändern  geziert.  Zu  einem 
weitgeöfineten,  nutzlosen,  oft  nur 
noch  lappenähnlichen  RüdKeubehang 
wui-de  der  Mantel  an  der  Wende 
des  genannten  Jahrhunderts,  wäh- 
rend er  in  der  Folgezeit  als  Zier- 
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kleid  fallen  gelassen  wird  und  mehr 
noch  als  B^ürfniskleid,  aber  als 
solches  wieder  längergefaltet  auf- 
tritt 

In  bezug  auf  StofP,  Farbe  und 
Verzierungen  unterschieden  sich  die 
verschiedenen  Stände  auch  in  ihren 
Mänteln  genau,  und  namentlich 
Amtspersonen  und  Würdenträger 
entbenrten  seiner  als  Symbol  oder 
Abzeichen  nicht;  bei  der  Amtsklei- 
dung spielte  neben  dem  Schwert 
und  Kmmmstab  auch  der  Mantel 
eine  wichtige  Jßolle.  (Siehe  die 
Artikel  Krönungsinsignien  und  Or- 
nat) Der  auf  der  &de  ausgebrei- 
tete Mantel  ist  das  Zeichen  aer  Be- 
sitznahme eines  Landes  durch  einen 
Feldherm,  die  Bekleidung  mit  dem- 
selben der  Einsetzung  in  ein  be- 
stimmtes Amt.  Der  .£ntsrock  aber 
wurde  nur  getragen  während  der 
Ausübung  amtlicner  Funktionen. 
Vorchelicn  geborene  Kinder  werden 
legitimiert,  mdem  die  Mutter  sie  bei 
der  Trauung  mit  ihrem  Mantel  be- 
deckt; daher  ihr  Name  —  Mantel- 
kinder. Verurteilte  aber  werden  in 
den  Verbrechermantel  gehüllt  und 
öffentlich  ausgestellt  oder  zur  Bicht- 
Btätte  geführt ' 

Maiienkultas«  £in  solcher  ist 
zwar  nicht  vor  dem  5.  Jahrhundert 
nachzuweisen;  doch  gehören  die 
Vorbereitungen  dazu,  welche  in  dem 
Bestreben  imren  Grund  haben,  die 
Matter  Jesu  über  ihre  neutestament- 
lichc  Stellung  zu  erheben,  immerhin 
früheren  Jahrhunderten  an.  Das 
nächste  Interesse  zu  dieser  Erhe- 
hebung  liegt  in  der  reicheren 
Ausbilaung  der  Lehre  vom  Gottes- 
menschen und  des  Aktes  seiner 
Menschwerdung.  Sodann  griff  die 
typisch -allegorische  Interpretation 
des  Alten  und  Neuen  Testaments 
schon  im  2.  Jahrhundert  zu  Verglci- 
chungen  der  Eva  und  der  Maria; 
jene  glaubte  der  Schlange  und  wurde 
dadurch  Urheberin  der  Sünde,  des 
Todes;  diese  glaubte  der  Botschaft 
des    Engels    und    wurde    dadurch 


;  Werkzeug  des  Heiles,  des  Lebens; 
i  anfänglicn  nur  als  unverfängliches 
!  Spiel  ausgesprochen,  gewöhnte  man 
I  sich  doch  mit  der  ^eit  daran,  Maria 
im  vollen  Sinne  zur  Begründerin 
einer  neuen  Menschheit,  zur  Mitt- 
lerin und  Fürbitterin  bei  Christus 
zu  machen.  Eine  weitere  Entwick- 
lung der  Marienverehrung  liegt  in 
der  seit  dem  4.  Jahrhundert  beson- 
ders durch  das  Mönchtum  verbrei- 
teten und  geförderten  Wertschätzung 
des  asketischen  Lebens  und  der 
Virginität.  Anfänglich  nahm  man 
zwar  an,  Maria  sei  bloss  vor  der 
Geburt  Jesu  Jungfrau  gewesen, 
habe  aber  später  den  Josepn  geehe- 
licbt  und  ihm  Kinder  geboren;  spä- 
ter wurde  das  bestritten,  und  man 
nahm  entweder  bloss  eine  Schein- 
ehe an  oder  nannte  die  Brüder  Jesu 
Söhne  Josephs  aus  einer  früheren 
Ehe,  oder  bloss  Vettern  desselben; 
die  Scheinehe  aber  hielt  man  darum 
für  notwendig,  damit  dem  Fürsten 
der  Welt  das  Mysterium  der  jung- 
fräulichen Geburt  verborgen  bliebe. 
Die  weitere  Folge  dieser  Lehre  war, 
dass  man  Maria  nicht  bloss  n\pra- 
lisch,  sondern  auch  physisch  Jung- 
frau bleiben  Hess,  und  annahm,  dass 
sie  mit  geschlossenem  Leibe,  clauso 
täeroj  geboren  habe,  namentlich  in 
Anlehnung  an  Ezechiel  44,  1  —  3,  wo 
von  dem  verschlossenen  östlichen 
Thore  des  Tempels  die  Rede  ist, 
durch  welches  Jehova  hindurch- 
gegangen sei,  welches  nun  typisch 
auf  Maria  bezogen  wurde.  Dazu 
kam  schliesslich  die  Vorstellung, 
dass  Maria  auch  ohne  Schmerzen 
und  Belästigung  geboren  habe. 

Ihren  Ausdruck  erhielten  diese 
Ansichten  im  3.  und  4.  Jahrhundort 
in  einer  Reihe  von  apokryphischen 
Erzählungen,  durch  welche  die  dürf- 
tigen Nachrichten  des  neuen  Testa- 
mentes über  die  Jugendgeschichte 
Jesu  ergänzt  werden  sollten;  die 
älteste  (&rselben  ist  das  Protevan- 
aelium  Jakohi,  von  dem  die  Erzäh- 
lungen   vom  Zimmermann   Joseph, 

40* 
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von  der  Geburt  der  Maria  und  von 
der  Kindheit  Jesu  bloss  verschie- 
dene Redaktionen  oder  Fortbil- 
dungen sind.  Danach  heissen  Marias 
Eltern  Joachim  und  Anna,  die,  ein 
kinderloses  Ehepaar,  im  Falle  der 
Geburt  eines  Kindes  dasselbe  dem 
Herrn  zu  weihen  gelobten,  dem  es 
alle  Tage  des  Lebens  in  steter  Vir- 
ginität  dienen  solle.  Obschon  die 
Kirche  diese  Schriften  als  unecht 
verwarf,  blieben  doch  manche  Züge 
daraus  in  der  kirchlichen  Tradition 
bestehen,  ausser  den  Namen  der 
Eltern  die  Erziehung  der  Maria  im 
Tempel,  die  Scheinehe  mit  dem  bei 
der  Versprechung  schon  90  Jahre 
alten  Joseph,  die  Geburt  der  Maria 
in  einer  Höhle. 

Zur  Aufnahme  der  Marienver- 
ehrung trug  sodann,  obgleich  unbe- 
wuBst,  der  Umstand  bei,  dass  die 
bekehrten  Heiden,  die  unwillkürlich 
nach  Analogieen  ihrer  herkömm- 
lichen Götterverehrung  mit  dem 
christlichen  Glauben  suchten,  in 
Maria  Züge  ihrer  weiblichen  Gott- 
heiten wi^erzufinden  meinten  oder 
jene  in  ihre  Auffassung  der  Gottes- 
mutter hineinlegten;  bei  den  Ger- 
manen ^ngen  viele  Züge  der  Him- 
melskömgin Freia  auf  Maria  über 
(siehe  Freia), 

Ein  wichtiger  Wendepunkt  in 
der  Entwicklung  der  Marienver- 
ehrung war  der  Nestorianische  Streit. 
Nestorius,  seit  428  Erzbischof  von 
Konstantinopel,  der  für  die  Unter- 
scheidung der  beiden  Naturen  in 
Christo  eintrat,  bestritt  die  Zweck- 
mässigkeit des  verbreiteten  Attri- 
butes der  Maria  ^eoroxo?,  Gottes- 
gebärerin,  und  wollte  sie  lieber 
XQifTiOTOKog,  Christusgebärerin,  ge- 
nannt wissen.  Gegen  ihn  trat 
Oyrülus,  Bischof  von  Alexandrien, 
auf  und  setzte  es  auf  der  Synode 
zu  Ephesus  431  durch,  dass  die 
Ansicht  des  Nestorius  verdammt 
und  die  Recht^läubi^keit  des  Na- 
mens Gottesgebärenn  anerkannt 
wurde.     Ein  ungeheurer  Jubel  be- 


gleitete die  Entscheidung;  maa 
nannte  jetzt  Maria  das  raradiei 
des  zweiiten  Adam,  die  wahrhaftige 
leichte  Wolke,  auf  welcher  der  ülwr 
den  Cherubim  Thronende  fährt,  die 
einzige  Brücke  Gottes  zu  den  Men- 
schen, den  beseelten  Strauch  dei 
Natur,  den  das  Feuer  nicht  ver- 
brannt hat,  den  Webestuhl  der 
Menschwerdung.  Und  da  um  die- 
selbe Zeit  die  verehrui»  der  Mfc- 
tyrer  und  Heiligen  als  Fürsprecher 
für  die  Sünder  in  ihrer  krSftiseD 
Blüte  stand,  trat  nun  Maria  an  mre 
Spitze.  Die  Gebete  an  sie  wurden 
jetzt  erst  allgemein.  Kirchen  wur- 
den ihr  geweiht,  Altäre  errichtet, 
Bilder  aufgestellt;  im  Jaübre  606 
wurde  das  längst  verschlossene 
Pantheon  des  Agrippa  zu  Bom  zu 
einem  Tempel  der  Maria  ad  mar- 
tyres  ffeweint. 

Bald  erzählte  man  auch  von 
Wundem,  welche  Maria  gewirkt 
haben  sollte,  und  stellte  ihr  Bild 
mit  denen  der  übrigen  Heiligen 
nicht  bloss  in  Kirchen,  sondern 
auch  in  Häusern  und  auf  Wegen 
allgemein  aus,  zündete  vor  ihnen 
Lichter  an,  beräucherte  sie,  betete 
vor  ihnen.  Es  bildete  sicii  jetit 
auch  eine  Tradition  über  ihre  Ge- 
stalt und  ihr  Aussehen;  im  11.  Jahr- 
hundert wurde  sie  mittlerer  Ge- 
stalt geschildert,  bräunlicher  Farbe, 
gelblichen  Haares,  oviüen  Ange- 
sichts, schmaler  und  länglicner 
Handbildun^.  Als  das  berühmtste 
Bild  galt  das,  welches  angebUch 
von  Lukas  stammt. 

In  ihren  Bildern  stellte  man  an- 
fanglich Maria,  in  den  Gesichts- 
zügen ihrem  Sohne  ähnlich,  als  Ma- 
trone von  40—50  Jahren  dar;  im 
13.  Jahrhundert  erscheint  sie  jüi^r 
und  ziemlich  von  gleichem  Alter 
mit  Jesus,  gesen  Ende  des  Mttel- 
alters  oft  s&  Mädchen  von  16—20 
Jahren.  Ausser  dem  langen  Unter- 
gewanäe  träft  sie  eine^  weiten,  oft 
zugleich  als  Schleier  dienenden  Man- 
tel, den  Mantel  der  Gnade;  die  typi- 
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sehen  Farben  ihrer  Kleidung  sind 
blati  und  rot  Nach  Offenb.  12,  1 
erscheint  Maria  in  Statuen  von  einer 
strahlenden  Sonne  umgeben,  auf 
dem  Uaupt  eine  Krone  von  12 
Sternen,  in  der  einen  Hand  das 
Zepter,  auf  dem  anderen  Arm  das 
Kind,  zu  ihren  Füssen  den  Mond, 
der  auf  der  Erdkugel  steht,  um 
welche  sich  eine  Schlange  windet 
mit  dem  Apfel  im  Maul. 

Man    unterscheidet  Marienbilder 
als  Gegenstand  religiöser  Verehrung, 
und  historische  Bilder.  Die  Murien- 
bilder  cUs  Gegenstand  reliaiöser  Ver- 
ehrung stellen  entweder  die  Jungfrau 
ohne  das  Kind  dar  als  verschleierte 
Matrone  mit  betend  ausgebreiteten 
Armen,  zur  rechten  Hand  ihres  ver- 
herrlichten Sohnes  sitzend,   Sponsa 
Bei;    in    einem    Buche    lesend   als 
Virgo  Sapieniissima;  von  Gott  Vater 
and  Christus  gekrönt  als   Virgo  in- 
eoronata;  ihren  Mantel  ausbreitend 
über     die   gläubige    Gemeinde   als 
^McUermUerzcordia^,  „Maria  Schutz" ; 
unter     dem    Kreuze    stehend ;    ein ! 
Schwert,    auch    fünf    oder   sieben j 
Schwertor  in   der   Brust,   mit  Be- 
gehung   auf  ihre  stehen  Schmerzen 
(Beschneidung  Christi,  Flucht  nach 
Ägypten,  Verlierung  Jesu  im  Tem- 
pel, Kreuztragung  Jesu,  Kreuzigung, 
Kreuzabnahme,     Grablegung);    im 
Gegensatze  zu  den  sieben  Freuden 
(Verkündigung,  Heimsuchung,  Ge- 
burt Christi,  Anbetung  der  Weisen, 
Auferstehung  Christi ,   Ausgiessung 
des  heiligen  Geistes,  Krönung  durch 
Gott  Vater  und  Christus)  als  Mater 
dolorosa;    auf    der   Mondsichel   als 
Virgo  purtssima,  Gottes  Magd;  Se- 
gina   sine    Iahe    originali   concepta, 
Himmelskönigin.    Seit  dem  15.  Jahr- 
hundert    kommen     die    sogenann- 
ten* i?o*«iÄr/flr?iz5t7rfer  auf,   m  wel- 
chen rote  und  weisse  Rosen  (Freu- 
den und  Leiden)  die  Jungfrau  um- 
geben, welcher  alle  Stände  Rosen- 
kränze  überreichen;     ähnlich    sind 
die   Bilder   der  „Maria  im  Rosen- 
hag". »Oder   die  Jungfrau   ist  mit 


dem  Kinde  dargestellt,  auf  dem 
Throne  sitzend,  das  Kind  auf  dem 
Schoss,  in  feierlich  ernstem  Typus 
als  Mutter  Gottes,  Sancta  Bei  geni- 
fy'ix,  oder  das  Kind  auf  den  Armen 
haltend,  in  reizend  lieblichem  Ty- 
pus als  Mater  amahilis,  alma  Mater, 
Die  historischen  Bilder  stellen  das 
Leben  der  heiligen  Jungfrau  nach 
jenen  apokryphischen  Legenden  und 
nach  der  heiligen  Schrift  vor.  (Siehe 
über  die  Bilder:  Otte,  Handbuch 
der  kirchlichen  Kunstarchäologie 
S.  940  ff.) 

Die  im  11.  Jahrhundert  auf- 
tretende asketische  Richtung  der 
Theologie  und  der  Kirche  nimmt 
im  Mariendienste  noch  höheren 
Schwung;  Peter  Bamiani,  der 
Freund  Gregors  VII.,  nennt  Maria 
deißcata,  vergottet,  alle  Gewalt  ist 
ihr  im  Himmel  und  auf  Erden  ge- 
geben, kein  Ding  unmöglich.  Ver- 
zweifelnde richtet  sie  zur  Hoffiiung 
auf.  Sie  tritt  vor  den  goldenen 
Altar  der  Versöhnung,  nicht  als 
Magd,  sondern  als  Herrin,  befeh- 
lend, nicht  bittend.  Sie  ist  das 
goldene  Bett,  auf  welchem  Gott  er- 
müdet von  der  Menschen  und  Engel 
Treiben  sich  niederlegt  und  Rune 
findet.  In  wahrhafter  Verzückung 
erzählt  Damiani  die  Vorbereitungen 
zur  Verkündigung;  die  vernünftige 
Kreatur  fällt,  der  Allmächtige  birgt 
schweigend  seine  Verlegenheit,  end- 
lich wird  Maria  geboren  und  ent- 
faltet in  ihrer  Blüte  einen  solchen 
Zauber  der  Schönheit,  dass  sie 
selbst  das  Auge  Gottes  reizt;  in 
heftiger  Liebe  entbrannt,  singt  er 
das  ganze  hohe  Lied  zu  ihrer  Ehre ; 
unf)Khig,  seine  Leidenschaft  zurück- 
zuhalten, sammelt  er  die  Engel  und 
verkündet  den  Staunenden  seinen 
Ratschluss,  dass  wie  durch  ihn  alles 
geschaffen,  so  auch  durch  sie  alles 
erneuert  werden  soll.  Dieser  Bc- 
schluss  wird  iu  Schrift  gefasst  dem 
Engel  Gabriel  übergeben.  Ähnlich 
sprechen  sich  Bemnard  von  Clair- 
veaux,  Bonaventura  und  andere  aus. 
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Infolge  dieser  Vorgänge  prägte    einigten  sich  allenthalben  gieichge 


sich    der   Marienkultus   seit  dieser 
Zeit  immer   mehr   in   den  Formen 


sinnte  Marienverehrer  zuLiebfraaeii 
gilden,*  die  sich  zur  feierlichen  He- 


des   kirchlichen    Lebens    aus ,    und  '  ^ehuns  der  Marienfeste  (siehe   den 
wenn  es  an  mancherlei  Warnungen   Artikel  Fe%te\    zur  Teilnahme    am 
auch  jetzt    nicht  fehlte ,   trat   ihre ;  Begräbnis   ihrer  Angehörigen    and 
Verehrung   thatsächlich   ebenbürtig  \  dergleichen  verpflichteten, 
neben   diejenige  Christi.    Seit  dem         Slit  der  Zeit  war   der   Marien- 
11.  Jahrhundert   widmete   man  ihr  .  dienst  ein  beliebter  Stoff  der  l&tei- 
in   den  Klöstern   ein  Offizium   und   nischen  und  der  deutschen  Dichtung 
heiligte  ihr  den  Samstag,  wie  Christo  •  des    Mittelalters    geworden.     Über 
der  Sonntag  geheiligt  war;  auf  dem  '  das    Alter    der    friihesten    Marien- 
Konzil  zu  Clermont  dehnte  Urban  II.  |  hymnen   ist  nichts  Näheres   ause'e- 
1095  die  Rezitation  des  Offizium  auf '  macht;   es  gehört  dazu  namentiich 
den  gesammten  Klerus  aus.    Gegen  i  der  Hymnus  Ave  maris  Stella,   Diese 
das  Ende  dieses  Jahrhunderts  kennt '  sind  gesammelt  in  Jfo;te^  lateinischen 
man  im  Abendlande  schon  über  100  Hymnen   cles   Mittelalters,  'Bd.  II., 
der  Maria  geweihte  Klöster.    Natur-   Marienlieder  1854. 
lieh  waren  auch  ihre  Reliquien  vor         In   der   deutschen  Dichtung  be- 
allen anderen  gesucht  und  wunder- 1  ginnt    die   Marienpoesie    nicht   vor 
thätig.    Die  Kirche  zu  Chartres  be-  {  aem  Anfang  des  12.  Jahrhunderts: 
sass   ihr   Hemd;    die  Klosterkirche  Ottfi-ied  und  Heliand,  die  dochVer- 
zu    Fleury    von    ihrer    Milch;    das   anlassung     genug    gehabt     hätten, 
Kloster  Trenorch  in  Frankreich  die   zeigen  noch  keine  Spur  von  aosge- 
Gewänder,   die   sie   teils   für  sich,   bildeter  Marieqverehrung.  Diese  be- 
teils  für  ihren  Sohn  gewoben;  dem   ginnt  vielmehr  mit  lyrischen  Dich- 
Kloster    Monte    Cassiuo    schenkte   tungen    zum    Lobe    der    JungfraOt 
Benedikt  VIII.  ein  Stück  von  ihrem   worunter  besonders  das  sogenannte 
Schleier.    Kaiser   Karl   IV.   besass   Mölker    Marienlied^    dessen     erste 
ausser    den    Doubletten    aller    ge-   Strophe  lautet: 
nannten    Stücke    einen    Rest   der '        j    .        j    i  -* 
Wachskerze,   die   bei   ihrem  Tode         V  *'*  ^'  / 

brannte,  und  einen  Palmzweig,  den         ff^ron  eine  gerte: 
die  Apostel   vor   ihrer  Bahrf  her- 1        dtu  gebar  mandalon 
trugen.    Die   berühmteste   Reliquie         ""J^^  7**  f/!/%i  ^  ..  i.  /*/ 
ist    aber   ihr    Wohnhaus,    weläies  ,       ^''  T  f  ^Jlfl',  ' 

1291 ,  als  Palästina  den  Abendlän-         ^'^"^^'^  ^Z.T^/n    ' 
dem  völlig  verioren  ging,  von  Engeln  ;  *^^^  marta. 

nach  Tersale  in  Dalmatien ,  drei  Es  ist  aber  alle  Mariendichtuug, 
Jahre  später  aber  nach  Recanati  in  lateinische  wie  deutsche,  getragen  und 
Picenum  (Loretto)  getragen  worden  erfüllt  von  einer  reichen  Zahl  alle- 
sein sollte.  gorisch-symboUscher  Bilder,  die  sich 


Besondere     Verehrung      genoss 
Maria  in  den  Orden.    Sie  war  Pa- 


meist  auf  das  Wunder  der  Geburt 
Christi  beziehen  und  Erscheinungen 


t ronin  des  deutschen  Ritterordens ;  aus  der  Bibel  oder  aus  der  Natur 
die  Dominikaner  widmeten  ihr  seit  j  betreffen,  in  denen  eine  wirkliche 
1270  den  Rosenkranz,  die  Franzis-  oder  scheinbare  übernatürliche  Wir- 
kung zu  Tage  tritt.   Wilhelm  Grimm 


kaner  eiferten  für  ihre  unbefleckte 
Empfängnis,     die    Karmeliter     er- 


bat in  seiner  Ausgabe  von  Konrad 


richteten  auf  der  Maria  Ermahnung '  r^on    Würzhurg  goldener  Schmiede, 
hm  die  Skapulierbrtiderschaft.     Seit   Berlin  1840,  diese  Bilder  nach  ihren  , 


dem  Ende  des  1 4.  Jahrhunderts  ver- 


Fundorteu    zusammengestellt,    von 


i 
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denen  hier  die  bezeichnendsten  an- 1  schliesst;  sie  ist  das  Wiesel,  von 
gemerkt  werden  mögen.  Maria  der  das  Hermelin  geboren  ward, 
wurde  von  Gott  durchdrangen  wie '  Gold  lind  Seide  ooer  Seide  und 
die  Sonne  durch  Glas  scheint;  wie  ,  Flachs  ward  zusammengebunden; 
Krystall  und  Beryll  kalt  bleiben^ ,  sie  ist  der  Zünder,  an  welchem 
während  eine  Kerze  durch  sie  ent- ,  Gottes  Flamme  sich  entzündete,  das 
zfindet  wird,  so  ward  durch  den '  Feuer  des  Lehens ,  in  dem  der  alte 
göttlichen  Schein  Christus,  das  wahre  l  Phönix  sich  verjüngte,  der  versiegelte 
Licht,  entzündet  Sie  ist  wie  ein  Brunnen  nach  Hohes  Lied  4,  12.: 
Si>f>5r^/,  der  tausend  JQilder  aufnimmt, '  die  Erde,  mit  der  sich  der  Himmel 
onne  verletzt  zu  werden;  wie  die  vereinte,  die  gebenedeite  Erde,  der 
Luft,  die  klar  und  hell  ist,  wenn  '  beschlossene  Garten,  den  Gott  selbst 
die*^  Sonne  durch  sie  scheint,  sonst  hütete,  nach  Hohes  Lied  4,  12;  die 
aber  dunkel;  wie  das  Gestirn  seineu  i  Aue,  die  von  Himmelstau  begossen 
Glanz  hervorbringt,  so  gebar  sie  i  und  beregnet,  Blumen  trägt;  das 
den  Herrn  ohne  Schmerz.  Gott  war  i  T^ammfell  Gideons,  welches  allein 
bei  ihr,  wie  die  Sonne  hei  den  Blumen  .  von  dem  Tau  befeuchtet  ward, 
wenn  sie  den  Tau  verzehrt;  sie  ist ,  während  alles  andere  trocken  blieb; 
der  feurige  Busch ,  der  unversehrt '  sie  ist  das  Siegel,  auf  welches  die 
bUeb;  di^r  Berg,  aus  dem  der  Stein,  Gottheit  sich  abdrückte,  das  Ohlat- 
d.  i.  Christus  kam,  der  das  Bild  eisen  des  lebendigen  Himmelsbrotes, 
zerstörte,  welches  Nebukadnezar  im  Gottes  Tabernakel,  der  geweihte  gol- 
Traume  sah,  ^die  ewige  Iforte  deaide?ie  Schrein,  der  das  Himmelsbrot 
Himmelreichs,  des  Paradieses,  de7*  beschlossen  hat,  der  Balsamschrein ^ 
Saelde,  denn  sie  empfing  das  Wort  j  der  qoldene  Eimer,  das  Wachs ^  in 
dmrch  das  Thor  ihres  Ohres,  wo- 1  welches  der  Honig  der  göttlichen 
durch  die  Taube,  der  heilige  Geist,  i  Süssigkeit  gelegt  ward,  das loKTnin«/^- 
leise  in  ihr  Herz  geflogen  kam;  ßie  \nest des l^elikanSyd&a  oberste  Himmel- 
ist  die  Pforte  des  Tempels  gen  i  reich,  darin  Gott  wohnt,  Gottes 
Morgen ,  die  verschlossen  war  und  Statt,  Zelle,  Palast,  Zelt,  Kapelle, 
dunm  welche  nur  der  Herr  einging;  j  Saal,  Haus,  Gadem,  Arche,  Tempel, 
wie  das  Einhorn,  das  nicht  erjagt  i  Thron,  Sedel,  Sessel,  Fürstenstuhl, 
werden  kann,  aber  freiwillic  zu  einer  i  der  Werder,  in  dessen  herrlichem 
reinen  Jungfrau  kommt  und  in  ihrem  Kräuterduft  Gott  sich  erging,  die 
Schoss  entschläft,  so  ist  Christus,  Kammer  der  wahren  Sonne,  die 
von  dem  Himmelsjäger  getrieben,  Krippe  des  Lammes,  Salomons  Thron 
zu    Maria    gekommen.    Sie   gleicht ;  und  Tempel. 

der  Gerte  Aarons,  welche,  obgleich  I  Als  Mutter  und  Jungfrau  zu- 
dürr,  dennoch  grünte,  blühte  und  |  gleich  heisst  sie  muotermeit,  meit- 
Mandeln  trug,  daher  sie  auch  Man- 1  m$u>ter,  Gebärerin  des  Schöpfers, 
delbaumes  Blüte,  blühendes  Mandel- 1  Gottesbraut,  Himmelsbraut,  Braut 
reis,  blähendes  Himmelreis,  genannt .  von  Nazareth,  Erwählte  Gottes  Dirne, 
wird;  sie  ist  die  blühende  Garbe  von.  Gottes  Mutt^,  Tochter,  Gemahl, 
Jesse  nach  Jesaias  11,  10  und  Römer  |  Amme-,  sie  war  bei  Joseph  wie  das 
15,  12;  eime  blühende  Aloe,  die  Rute,  blühende  Rosen blatt  bei  dem  scharfen 
womit  Moses  das  Meer  teilte,  das  |  Dorne,  daher  sie  Rose  ohne  Dome?i 
KorUein,  in  dem  Moses  auf  das  heisst,  nach  Hohes  Lied  2,  2,  Rose 
Wasser  gesetzt  wurde;  wie  das ;  im  Himmelstau,  Lilie  in  Domen, 
Seidenwürmlein  im  Gespinnst  ward  j  Zederbaum  ohne  Wurm,  Turteltaube 
Christus  bei  ihr  gefunden;  sie  gleicht  |  oAnc  Galle;  ihre  Keuschheit  gleicht 
der  Blume  im  Meer,  in  welche  sich  ,  dem  weissen  Schnee,  dem  Elfenhein, 
nachts    ein  Vogel   senkt    und    ein-  -  der  Taube,    dem   arabischen  Golde, 
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Nach  einer  andern  Richtung  heisst 
Maria  Himmelslcaiseniit  Kauerin, 
sie  ist  von  Daznds  Geschlecht,  Da- 
vids Turn,  nach  Holies  Lied  4,  4; 
Salomons  Kind,  Tochter  von  Sion, 
Jerusalems  Zin7ie,  Sie  heisst  Sim- 
melskönigin,  trägt  eine  Krone  von 
zirölf  Sternen  auf  dem  Haupt,  hat 
die  Sonne  zum  Kleid,  den  Mond 
zum  Schemel  n&ch  Oflfenb.  Joh.  12,  1; 
sie  ist  selbst  die  Sonne,  das  Licht, 
die  Morgenröte,  der  Mond,  «nach 
Hohes  Lied  6,  9;  sie  gleicht  dem 
Adler,  dessen  Augen  allein  das 
Sonnenlicht  ertragen,  sie  ist  eine 
Fackel,  die  vor  Erschaffung  aller 
Dinge   vor  Gottes  Antlitz   brannte. 

Uries  und  Staub,  Gras  und  Laub, 
Regentropfen  und  Sterne,  könnten 
sie  sprechen,  würden  ihr  Lob  nicht 
zu  Lnde  bringen;  wie  das  Meer 
(inarej  alle  Flüsse  sammelt,  so  ver- 
einigt Mona  alle  Güte.  Unerschöpf- 
lich sind  die  Gleichnisse,  die  ihre 
Herrlichkeit  ausdrücken ;  sie  ist  der 
JVelt  Heil,  ein  Himmelshort,  Spiegel 
der  Wonne,  Spiegelglanz  der  Engel- 
schar ^  der  Engel  Auqenweide,  der 
Engel  Königin  und  ICaiserin,  Frau 
und  Vö^tin,  diu  höchste  in  himel 
üljer  elltu  lant,  himelvrouwe,  vrouwe 
aller  vreude,  der  t^reuden  tür,  tyröu- 
dental,  wuniientanz ,  seitenklanc,  hi- 
melsanc,  des  herzen  schul;  sie  ist 
der  saelden  tac,  ursprinc,  gater  und 
houbetschatz ,  der  soliden  kint,  ein 
Glücksrad,  des  Wunsches  wutisch,  ein 
Diamant,  der  weise,  der  Edelstein 
in  der  Reichskrone,  der  Karfunkel, 
der  vor  Gottes  Thron  leuchtet, 
Smaragd,  Saphir,  Perle,  goldes 
houge,  die  triefende  Honigwabe  nach 
Hohes  Lied  4,  11.,  Himm^elsmanna, 
Zuckerwabe,  Zuckerstaude,  lehendiu 
him-elspise,  Milch.  Sie  ist  der  Saal, 
der  Berg  und  Thal  einschliesst,  das 
Paradies  des  herrlichen  Obstes,  ein 
Garten  edler  Blumen  und  gewürz- 
reicher Kräuter,  eine  blühende  Heide, 
ein  Rosengarten^  eine  Himmelsrose, 
Rose  von  Jericho,  Lilie,  Lili^naue, 
Rose    und    Lilie,    zugleich    wegen 


ihrer  Liebe  und  Reinheit,  brennende 
Minnenblüte,  Wie  die  role  und 
weisse,  ist  sie  auch  die  kalte  und 
warme,  und  weil  sie,  die  weisse,  von 
dem  Feuer  *des  Geistes  berührt  und 

febräunt  worden  ist,  ist  sie  auch 
ie  schwarze  und  liebliche,  nach 
Hohes  Lied  1.  4.  5.  Sie  ist  die 
Viole  wegen  ihrer  Demut,  Tlol- 
geruch  im  Mär;^,  VtolenfeUi,  &ster- 
gloie,  zitelose,  grüenender  klee,  bai- 
sam, balsamtte,  myrrhe  nach  Hohes 
Lied  5,  6.,  bisam,  wirou<'hbuhse,  la- 
vendel,  Mtutkatblume ,  Muskatnust, 
NelkeMüte,  Apotheke  nach  Hohes 
Lied  3 .  6. ,  Weingarten ,  Traube, 
Garbe,  Weizengarbe,,Acker,  auf  dem 
der  Weizen  reifte,  Ölbaum,  Granat- 
baum, Zeder  auf  Libanon,  Cypresse 
in  Sion,  RaZme  von  Codes  nacn  Joh. 
7,  7.,  Platane. 

Maria,  die  Mu;tter  aller  Christeii- 
heit,  ist  die  zweite  Eva;  daher 
grüsste  sie  Gabriel  .mit  ave^  dem 
umgekehrten  Erna;  sie  giebt  das 
Leben,  indem  sie  den  Sünder  zum 
Heil  führt,  sie  erleuchtet  die  fin- 
stere Nacht,  als  sei  es  Ta^,  sie  ist 
daher  der  Meerstem,  letfesteme, 
Morgenstern,  tremuntdne,  Stern  von 
Jakob,  Stern  der  drei  Könige,  trotf 
der  wiselSsen,  ihr  banier  und  leit- 
van,  sie  tragt  die  höchste  Stiinn- 
fahne  wider  die  Hölle,  sie  ist  der 
vrideschili  der  Christenheit,  der 
Gnadensee,  wo  man  mit  Freuden 
landet,  ankerhuft,  Segelwind,  Gna- 
denflut, Himmelsstra^se ,  Himmds- 
pfad.  Da  ihr  Gewand  den  Geruch 
von  Aromatkräutem  hat,  so  ziehen 
ihr  die  kranken  Seelen  auf  der 
Himmelsstrasse  (der  Milchstrasse) 
nach,  wie  dem  Panther  im  Mai 
seines  süssen  Atems  we^en  alles 
Wild  nachläuft.  Dem  Schwerer- 
krankten ist  sie  ein  salbe  und  laet- 
warje,  sie  reinigt  die  Seele  wie  der 
Kampfer  den,  der  ihn  au  die  Nase 
hält,  sie  ist  die  Büchse,  die  Salbe 
trägt  für  alles  Weh,  die  Arznei  der 
Sünder,  die  wünsclielgert-e  der  sael- 
den,   die    Wünschelrute  der  G7iade, 
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womit  in  der  Wüste  Wasser  aus  Leiche,  Lieder  und  Sprüche  zum 
dem  Stein  geschlagen  Wurde ,  ein  •  Lobe  Mariens,  doch  nicht  in  grosser 
sässer  Tau,  ein  lebender  Brunnen^'  Anzahl]  im  ganzen  war  ihr  Sinn 
ein  JBach  den  Durstigen,  das  Walser  mehr  weltlichen  Stoffen  und  nament- 
det  Paradieses,  das  in  vier  Arme ,  lieh  weltlicher  Minne  zugewandt, 
sieh  teilt,  das  sind  Christen,  Ketzer,  wenn  schon  anderseits  der  höfische 
Jaden  und  Heiden ,  über  die  sich  Frauendienst  im  Mariendienste  seine 
ihr  Trost  ergiesst;  wie  der  Adler  1  religiöse  Weihe  erblickte,  beide  Er- 
seine  Jungen  aus  dem  Neste,  so ,  scheinuugen  jedenfalls  ähnlichen 
fuhrt  sie  uns  der  Sonne  entgegen;  inneren  Ursacnen  ihr  Dasein  ver- 
wie  der  Strauss  seine  Eier  ausbrütet,    danken;  es  föUt  auf,  dass  in  Wolf- 


indem    er   sie    anblickt,   so   ist   ihr 


rams  Werken  keine  Spui*  von  einer 


Auge    über   uns   geöffnet   und   be-  j  Verehrung  der  Jungfrau  sich  zeigt. 
waät  uns.  Ein  weitausgesponnener Hymnus  auf 

Da  Maria  den  bösen  Feind  ver- ;  Maria,  den  man  früher  Gottfried 
jagt  und  seine  Macht  zerstört,  so  '  von Strassburg zuzuschreiben  pflegte, 
gleicht  sie  der  Judith^  die  dem  Ho- 1  ist  nachgewiesenermassen  nicht  von 
lofemes  das  Haupt  abschlug;  sie!  ihm,  und  ausser  Walther  von  der 
ist  vor  Christus  unsere  vögtinne,  ad- '  Vogelweide ,  der  in  seinem  Leich 
vocata,  süenaerinne ,  sünaen  wende- 1  das  Lob  der  Dreifaltigkeit  und  der 
rintie ,  die  müllerin ,  die  das  Rorn  i  Jungfrau  würdig  und  innig  singt, 
der  Gottheit  gedroschen,  gemahlen  hat  man  bloss  von  etwa  einem 
und  zu  Himmelsbrot  gebacken  hat.  '  Dutzend  Minnesänger  lyrische  Dich- 
Der  Schmerz  bei  dem  Tode  ihres  I  tungen  auf  Maria  erhalten.  Die 
Sohnes  drans  nach  Luk.  2,  35  als  i  dreimal  fünfzig  Mariengrüsse  eines 
ein  Schwert  durch  ihre  Seele.  I  Unbekannten    (herausgegeben    von 

Die  detUsche  Mariendichtung  der  |  Pfeiffer  in  Haupts  Zeitschrift,  VIH.), 
höfischen    Periode    geht    teils    von  Je   eine   vierzeuige  Strophe,   deren 
geistlichen,  teils  von  weltlichen  Dich-   ein  Drittel  mit  wis  aegrüezet,    ein 
tem    ans  und  gehört  entweder  der   anderes   mit  vreue  dich,    und   ein 
epischen  oder  der  lyrischen  Gattung  |  drittes   mit   hilf  uns  beginnt,   und 
an.    Unter  die  epischen  Dichtungen,  i  Konrad     von     Würzburgs    goldene 
die    sämtlich   von   Geistlichen   her-  j  Schmiede  gehören  schon  nicht  mehr 
rühren  7    zählen   eine    Anzahl   breit   der  obersten  Blüte  höfischer  Poesie 
ausgeführter  Marienleben  nach  den  '  an^    doch   erhielt   sich   die  goldene 
oben      erwähnten     apokrypliischen  { Schmiede  bis  ins  15.  Jahrhundert  in 
Quellen;  dazu   gehört   ein   Gedicht  |  Ansehen,   was   sie   namentlich  der 
des  Mönches   JVemher  von  Tegem- 1  Gottfried    von    Strassburg    nachge- 
see,  das  in  drei  liet  zerfällt,  deren  i  ahmten  Feierlichkeit  der  Rede  und 
erstes  die   Geschichte  Anncns,  das   dem  Prunk  von  Worten  verdankt, 
zweite  die  Jugend  Marias  und  ihre '  Das  Gedicht,  das  2000  Verse  stark 
Vermählung  mit  Joseph,   und  das  '  ist,  beginnt: 
dritte  die  Geburt  des  Heilands  und  '      Jüi  künd  ich  irol  enmitten 
die    Geschichte   bis    zur    Rückkehr  '      in  mines  herzen  smitten 
nach  Judäa  enthält;    im    14.   Jahr- '      getihte  uz  golde  smefzenf 
hundert  ßchneh  Walther  eonJiheinau        und  lichten  sin  gerelzen, 
ein  Manenleben    in   15000  Versen,  \      von  karfunhel  schone  drin 
ein    anderes    Bruder   I^hilipp,    ein  -      dir,  honiu  himelkeiseriny 
norddeutscher  >  Kartäuser  -  Mönch;       so  wohl  ich  diner  wirde  ganz 
auch  das  PassUmal  begreift  in  sei-        ein  lop  durchliuchfic  unde  glänz 
nem  ersten  Buche  denselben  Inhalt.       dar  uz  vil  harte  gerne  smiden. 

Von  höfischen  Dichtern  giebt  es       nu  bin  ich  an  der  künste  liden 
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80  meistertichen  niht  bereit, 
daz  ich  nach  diner  wirdekeit 
der  Zungen  hamer  hünne  slaken, 
oder  mmen  munt  also  getwahen, 
dcus  er  ze  dinem  prise  tüge. 
ob  immer  uf  ze  berge  vlüge 
min  rede  aUam  ein  adelar, 
din  lop  enkünd  ich  nimmer  gar 

mit  Sprüchen  vherhoehen 

Er  muoz  der  künste  meijen  ris 
trage7i  in  der  brüste  sin, 
swer  dtner  tcirde  schapelin 
sol  blüemen  unde  vlehten, 
daz  er  mit  roeselehten 
Sprüchen  ez  floriere 
und  allenthalbeti  ziere 
mit  Violinen  Worten, 
s6  daa  er  an  den  orten 
vor  allem  valsche  es  liuter, 
und  wilder  rime  kriuter 
darunder  und  darzicischen 
vil  sch6ne  künne  mische?i 
in  der  süez&n  rede  bluot. 
Konrad  von  Würzburg  nennt  in 
seinem    Gedichte    Dominikus    und 
Franziskus   als   diejenigen,   welche 
Mariens    Lob    geprediget    hätten; 
auch   fernerhin   sorgten   die  neuen 
Mönchsorden   und  die  Scholastiker 
dafür,   dasB   die  Marianischen  Ge- 
heimnisse  immer   neu  unters  Volk 
gebracht  wurden;    es  giebt  bis  zur 
Keformation    zahlreiche    Marienge- 
dichte, welche  im  ganzen  demselben 
Bilder-   und  Gleicnni88e-Ki*eis  ent- 
nommen  sind,    der   überhaupt  der 
Marienverehrung    zu    Grunde    lag, 
nur  dass  bei  der  zunehmenden  Be- 
schäftigung damit  die  Sache  mehr 
und   mehr   ein   handwerksmässiges 
Ansehen  erhielt;  Mariendichtungen 
dieser  Art  sind  z.  B.  auf  uns  ge- 
kommen von  Peter  von  Suchenwtrt, 
Muska^tblüi,  Heinrich  von  Laufen- 
berg,   Hugo  V071  Montfort,   Oswald 
von  Wolkenstein.    In   den  Meister- 
sängerschulen war  dieser  Stoff  bis 
zur  Reformation  sehr  beliebt,  auch 
Hans   Sachs   sang   anfänglich   Ma- 
rienlieder. 

Neben  diese  dogmatisch-schola- 
stische   Auffassung    der   Jungfi-au 


tritt  seit  dem  14.  Jahrhundert  eine 
Auffassung,  welche  das  menschliche, 
das  mütterliche  Element  in  engster 
Verbindung  mit  dem  leidenden 
Christus  betont,  die  Romantik  des 
Marienkultus  mit  menschlicher  Teil- 
nahme an  ihrem  Schicksal  ver- 
tauscht. Diese  Auffassung  findet 
sich  einesteils  in  den  Liedern  der 
Mystiker,  die  überhaupt  das  per* 
sönlich-menschliche  Element  Christi 
wieder  hervorhoben,  auch  lateinische 
Hymnen  gehören  dahin,  namentlicfa 
St-abat  mater  dolorosa  von  dem  als 
Franziskaner  1308  gestorbenen  Ja- 
copotius  oder  Jacchus  de  Benedictit; 
derselbe  soll  das  Lied  im  Gefäng- 
nisse .gedichtet  haben,  in  das  ihn 
Bonifacius  VIL  deshalb  werfen  Hess, 
weil  der  Mönch  ihn  seiner  Sitten 
halber  streng  gerügt  hatte;  anderer- 
seits in  den  Osterspielen,  in  denen 
die  Marienklage  ein  stehendes  Motiv 
war,  welches  auch  als  selbständige 
epische  oder  lyrische  Dichtung  An- 
wendung fand.  Siehe  namentheb 
Steif z  in  Herzogs  Real-EncykL, 
Artikel  Maria,  Mutter  des  Hemu 
Markgenossenschaft.  Marke, 
marka,  das  alte  deutsche  Wort  für 
Grenze,  Gebiet,  welches  erst  seit 
dem  14.  Jahrhundert  durch  dassla- 
vische  Wort  grenitz,  grenitza  ver 
drängt  wurde,  ist  im  Altdeutscheo 
unter  anderen  Bedeutungen  das  Ge- 
biet einer  Banersciiaft;  es  besteht 
aus  dem  in  Privatbesitz  stehenden 
Ackerlande  und  dem  Gemeinlande. 
Jenes,  dos  Ackerland,  umlagerte  die 
als  Dorf  zusammenliegenden  oder 
zerstreuten  Höfe;  das  Gemeinla&d 
bestand  in  Waldungen,  Weiden, 
Gewässern,  Torfgrüuden   und  der- 

fleichen,  so  zwar,  dass  das  Recht 
arauf  an  den  einzelnen  Höfen  hing. 
Die  Bauern  der  Gemarkung  bilde- 
ten eine  Gemeinde  mit  einem  Vor- 
steher, der  decanus,  tribunus,  Schult- 
helBS  niess.  Auf  einem  Bauemtage 
wurden  die  Angelegenheiten  der 
Gemeinde,  namentlich  die  Aufnahme 
junger  Bauern  in  die  Gemeinde  er- 
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ledigt     Vollberechtigte    Mitglieder 
konnten  nur  echte  Freie  sein;   die 
l^ederlasBuog   eines  Fremden   war ! 
an  die  Znstimmimg  aller  gebunden. 
Dieser  ältere    Zustand    der   Karo- 
linger-Periode durchdauerte  im  gan- 
zen unverändert  du  Mittelalter,  nur 
dass  das  Amt  des  ^>chultheissen  oder  | 
rälieus  später  von  dem  Inhaber  der  | 
hohen  Gerichtsbarkeit  verliehen  oder  ' 
mit  einem  Hofe ,   an   welchen  das  { 
Amt  geknüpft  war,  erblich  zu  Lehen  ; 
gegeben     wurde.      Zusammen    mit 
ScDöfien   aus  den  zur  Bauernschaft' 

§ehörenden  Dorfmarken  handhabte 
er  Scholtheiss  die  Dorfpolizei,  rieh- 1 
tete    aber    leichte    Straffälle    und  | 
brachte  wichtigere  Sachen  vor  den  i 
Banemta^,    der    zu    regelmässigen 
Zeiten   abgehalten    wurae.    Behufs 
Benutzung  des  Gemeindelandes  bil- ' 
deten    sich    eigene    Markgenossen- 
schaften mit  einem  Holzgrafen  oder 
OhermärJcer  an  der  Spitze,  welcher 
oft  eine  vornehme  Person  war,  und 
mit  eigenen  Grerichten  oder  Märker- 
gedinaen,  wo  die  Markstreitigkeiten 
entacnieden  und  die  Markfirevel  ab- 
gestraft wurden. 

J.  Grimm  hat  in  den  Rechts- 
altertümem  494  —  532  zahlreiche 
Bechtsverhältnisse  zusammenge- 
stellt, die  sich  auf  die  Mark  be- 
ziehen und  von  denen  hier  einiges 
Wesentliche  auszugsweise  folgt  Als 
die  natürliche,  älteste  Grenze  sieht 
Grimm  den  Wald  an;  in  Eichen 
wurde  das  Zeichen  gehauen.  Zwi- 
schen den  Wäldern  auf  dem  Grefilde 
siedelten  sich  Leute  an,  daher  sich 
der  Begriff  der  Marke  geradezu  mit 
dem  des  Waldes  berührt  MarJcolf 
oder  Markulf,  der  Häher,  ist  eigent- 
lich Markwolf  =  Waldvogel,  Wald- 
schreier, und  Marktoart  ist  Wald- 
oder Grenzwart,  Förster.  Zur  Mark 
^hörten  Wald,  Flüsse  und  Bäche 
aurch  den  Wald,  Viehtriften  und 
ungebaute  Wiesen,  in  ihm  und  um 
ihn  her  gelegen,  Wild,  Gevögel 
(mhd.  gefwqele)  und  Bienen;  nicht 
aber,  „wohin  Pflug  und  Sense  gehet", 


Ackerland,  Gärten,  Obstbäume.  Die 
allgemeinsten  Ausdrücke  für  die 
Mark  sind  Wald  und  Weide  oder 
Wald  und  Heide.  Die  edelsten 
Bäume  sind  Eiche  und  Buche,  weil 
sie  das  beste  Holz,  dem  Vieh  die 
reichste  Mast  geben;  sie  heissen 
Hartholz,  alle  übrigen  Weichholz. 
Holz,  das  der  Wind  gefällt  und  ge- 
brochen hat,  heisst  Gefäll,  Wind- 
fall. Windwerf,  Windbläse,  Wind- 
schläge und  dergleichen;  oder  auch 
bloss  Wetterscmag,  Sturm wetter; 
sind  es  bloss  abgeschlagene  dürre 
Äste  und  Späne,  so  sagt  man  After- 
schlä^e,  Afterzagel,  Zeil,  Abholz, 
Gipfel  und  Wipfel,  Stecken.  Jeder 
voUe  Markgenosse  hat  freies  Holz 
für  Brand  und  Bau,  Bauholz  für 
Haus  oder  Scheuer  sollte  innerhalb 
Jahr  und  Tag,  nachdem  man  es 
gefällt,  wirkUcn  verbaut  sein ;  wollte 
man  .ein  Jahr  warten,  so  musste 
man  es  umwenden  und  durfte  es 
dann  ohne  Gefahr  der  Strafe  wieder 
ein  Jahr  liegen  lassen;  Brennholz 
aber  musste  sofort  aus  dem  Walde 
geschafft  werden.  Die  Markvor- 
steher und  Beamten  haben  gewisse 
Vorrechte;  dem  Förster  z.  B.  ge- 
hören von  Amts  wegen  Gipfel, 
Windfäll  und  was  die  Kinde  lässt, 
dürres  und  grünes,  was  dann  nieder 
gelegen  ist.  An  manchen  Orten 
steht  der  Windfall  dem  Pfarrer  zu, 
der  daför  dem  Schulz  und  Schöffen 
auf  Martini  den  Tisch  decken,  ein 
Weiss-  und  Roggenbrot  auflegen  und 
den  Pferden  E^uhfiitter  ceben  muss. 
Weichholz,  dürren  Abfaü  und  After- 
schlag, manchmal  sogar  hartes  Holz, 
durfte  der  Fremde  an  manchen  Or- 
ten, aber  nur  bei  lichtem  Tage,  un- 
bestraft im  Walde  holen,  in  anderen 
Marken  ist  dieses  alles  verboten. 
Dagegen  darf  in  jedem  fremden 
Wald  Pflug  und  Wagenholz  für 
augenblickliche  Notdurft  straf  los  ge- 
fällt werden.  Wer  bei  nächtlicher 
Weile  über  dem  Abhauen  eines 
Stammes  betroffen  wurde,  dem  sollte 
nach  einer  alten  Kechtsaufzeichnimg 
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das  Haupt  od£r  die  Hand  auf  dem  von  heifist  ahd.  riutan,  mhd.  riuien,  reuten ; 
ihm  genommenen  Stamme  abgc- ,  neu  ausgereutetes  Land  heiBst^mat^i 
hauen  werden;  dieselbe  Strafe  ist  >  niuritäef  niulendey  Neubrucfa,  terra 
auf  das  Waldbrennen  und  Baum-  novalis;  später  saffte  man  rotten, 
schälen  gesetzt;  eine  andere  Strafe  roden  und  JRottland;  auch  swenian, 
für  Waldbrenner  war,  dass  man  sie  schwenden  und  die  Schtcendi  haben 
in  die  Nähe  eines  grossen  Feuers  dieselbe  Bedeutung.  Sobald  ein 
setzte,  barfuss  und  gebunden,  so  Waldstück  gerottet  war,  was  oft 
lange,  „bis  ihm  seine  Sohlen  ver-  durch  Niederbrennen  der  Stämme 
brennen  von  seinen  Füssen  und  <  geschah,  wurde  es  der  Kirche  zehnt- 
nicht  von  seinen  Schuhen".  Brennt  pflichtig  und  verlor  dadurch  seinealte 
der  Wald  noch  und  man  hat  den  i  Freiheit.  Wo  immer  es  anging,  strebte 
Brenner  in  Gewalt,  so  soll  man  ihn  der  Markverband  dem  Ausroden 
in  eine  rauhe  Kuh-  oder  Ochsen-  entgegen.  Obstbäume  werden  in 
haut  thun  und  drei  Schritt  vor  das  der  gemeinen  Mark  nicht  gelitten. 
Feuer,    da    es    am    allerheftigsten   Die    älteste   Art   der  GrenzbestiiD- 


brennt,  legen,    bis   das  Feuer  über 
ihm  brennt.    Wer  einen  stehenden 


mung   in  der  Mark  war  die  Sam- 
merteilung  (siehe  den  ArtikeUf<i«t); 


Baum  schälet,  dem  soll  man  seinen .  sie  gründet  sich  auf  den  Axt-  oder 
Nabel  aus  aem  Bauch  schneiden  I  Hammerwurf  und  dient  zur  Bestim- 
und  ihn  mit  demselben  an  den  Baum  j  mung  des  Masses,  wie  weit  sich  der 
nageln  und  denselben  Baum  schäler  Boden  und  das  Gebiet  der  Mark  in 
um  den  Baum  fuhren,  so  lange  bis  die  übrige  Feldflur  hinein  erstrecken 
ihm  seine  Gedärme  alle  aus  dem  I  und  behaupten  lasse,  oder  wieviel 
Bauch    um    den    Baum   gewunden   von    der    Mark   an    den    einzelnen 


seien.  Von  dieser  uralten  Strafe 
ist  übrigens,  so  verbreitet  ihre  Auf- 
zeichnung ist,   kein   geschichtliches 


Privatmann  abgetreten  werden  solle; 
später  bediente  man  sich  der  Baum- 
em  schnitte  und  Mahlsteine. 


Beispiel  nachzuweisen.  —  Geduldet  i  Die  Märkergerickte  wurden  zur 
wurde  von  den  Märkern,  dass  aus '  Wahl  oder  Bestätigung  der  Vögte 
Holz  und  Rinden  Gefässe  verfertigt,  und  Amtleute,  Verleihung  der  Wei»- 
Lohe  für  das  Leder  bereitet  und ,  tümer  (siehe  diesen  Artikel),  Ad- 
Brennholz  zum  Brennen  irdener  |  bringung  und  Erledigung  der  Kügeo, 
Töpfe  genommen  wurde.  Weit  ver-  sowie  zur  Einnahme  der  Bussen 
breitet  ist  für  den  Nutzen  der  ge-  verwendet,  gewöhnlich  mit  fröhlicher 
meinen  Mark  der  Ausdruck  Wann  ^  Zeche  und  Gelag  beendigt.  Gegen 
und  Weid,  womit  ursprünglich  die  \  einen  ungehorsamen  Märker  war 
doppelte    Benutzung    des    Wiesen-   die  härteste  Strafe,   dass   ihm  sein 

f rundes    durch    Heubereitung    und   Brunnen  gefüllt  und  sein  Backofen 
urch    Weide    gemeint    sein    soll, '  eingeschlagen   wurde.    Der  Märker 
später  gehörte   es   zum  Begriff  der  durfte   sein   Eigentum,   Haus,   Hof 

femeinen  Markweide,  dass  darauf  und  Acker  in  der  Markgemeinde, 
ein  Heu  geschnitten  werden  durfte,  nur  in  der  Mark  verkaiSen,  und 
Die  Hauptsorgfalt  der  Märker  war,  allen  Markgenossen  stand  Näher- 
wann es  Eckern  gab,  auf  die  Ord-  recht  zu.  Vgl.  G.  Z.  v.  Maurer: 
nung  der  Schwememast  gerichtet.  Einleitung  zur  Geschichte  der  Mark-, 
Zur  Mark  wurden  auch  ausser  den  Hof-,  Dorf-  und  Stadtverfassung 
Eicheln  und  Buchnüssen  die  Holz-  und  der  öffentlichen  Gewalt,  München 
äpfel,  Schlehen,  Hagebutten  und  1851,  und  ebenderselbe,  Geschichte 
Haselnüsse  gerechnet.  der  Markenverfassung   in  Deutsch- 

Die  Mark   lichten.    Bäume  ver-   land,  Erlangen  1856. 
tilgen  und  den  Boden  urbar  machen         Markgraf.    Karl  der  Grosse  war 
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es,  der  denjenigen  Grenzbezirken 
des  Reiches  y  welche  ursprünglich 
nicht  zum  Reiche  gehörten,  sondern 
den  Nachbarn  abgenommen  waren, 
zor  Wahrnehmung  feindlicher  oder 
friedlicher  Beziehungen  zu  jenen, 
eine  besondere  Organisation  gab; 
der  Vorsteher  dieser  bald  grösseren, 
bald  kleineren  Bezirke  oder  Marken 
hiess  Graf,  oder  zur  Unterscheidung 
Yon  den  übrigen  Gauvorstehern, 
Tor  denen  er  durch  Ansehen  und 
Bedeutung  herverraft«,  Markgraf, 
marchio,  comea  marchae.  Unter  Karl 
imd  seinen  n&chsten  Nachfolgern 
werden  erwähnt  die  Hispanische, 
Britannische.  Sächsische  oaer  Däni- 
sche, Sorbiscoe,  Ayarische  oder  Pan- 
nonische  und  die  Friaulische  Mark, 
alles  Gebiete,  die  sich  an  die  grossen 
Stammgebiete  Bayern,  Thüringen 
und  Sachsen  angeschlossen.  Seit 
dem  11.  Jahrhundert  nahmen  auch 
solche  Fürstenhäuser  den  Mark- 
grafentitel an,  welche  bloss  in  der 
Verwandtschaft  wirklicher  Mark- 
grafen standen.  Wie  die  Grafen 
überhaupt,  so  benannten  sich  auch 
die  Markgrafen  später  gern  nach 
ihren  Besitzungen  oder  Schlössern, 
die  zum  Teil  gar  nicht  in*  ihrer 
Mark  lagen.  Mit  der  eigentlichen 
Mark  war  regelmässig  eine  oder  die 
andere  Graf^haft  in  einem  Grenz- 
gau  verbunden.  Im  sanzen  besassen 
die  Marko'afen  dieselben  Rechte  untl 
waren  denselben  Verpflichtungen 
wie  die  Grafen  unterworfen;  doch 
entwickelten  sie  sich  zam  Teil  für 
die  territoriale  Landeshoheit  günsti- 
ger als  jene.  „Es  waren",  sagt 
Waitzy  Verf.-Gesch.,  VU.,  S.  98, 
„aosgedehntere  Gebiete,  an  Um- 
femg  den  gewöhnlichen  Grafschaften 
weit  fiberlegen;  als  neu  gewonnene 
Lande  mit  einer  zum  Teil  von  An- 
fuig  an  abbänsigen  Bevölkerung 
der  Grewalt  der  Markgrafen  völliger 
unterworfen;  die  sich  bildende  Ritter- 
schaft überwiegend  aus  Ministerialen 
hervorgehend  und  so  auch  zu  stärke- 
rem Dienst  verpflichtet;  die  geist- 


lichen Stifter,    selbst  die    hier  be- 

gi-ündeten  Bistümer,  wie  Meissen, 
randenburg,  Havelberg,  nicht  mit 
so  ausgedelmten  Privilegien  ausge- 
stattet, wie  andere  im  Reich,  sie 
und  ihre  Güter  nicht  ganz  der  Ein- 
wirkung der  Markgrafen  entzogen; 
die  StSdte  meist  von  diesen  be- 
gründet und  mit  Freiheiten  bedacht. 
Daher  kam  es  hier  nicht  zu  einer 
solchen  Auflösung  des  Amtsgebiets, 
wie  sie  sich  in  den  alten  Provinzen 
des  Reichs  geltend  gemacht  hat. 
Die  Gewalt  der  Markgrafen,  fester 
begründet  und  zusamnieiigehalten 
als  die  der  meisten  andern  Würden- 
träger des  Reichs,  gab  den  im  erb- 
Uchen  Besitz  bleibenden  Häusern 
eine  Bedeutung,  die  nur  wuchs,  je 
mehr  auch  <ll6  alten  Herzogtümer 
der  Auflösung  anheimfielen.  Das 
erklärt,  warum  die  Marken,  vor  allem 
Österreich,  Meissen  und,  wie  später 
die  Nordmark  hiess,  Brandenburg, 
unter  den  deutschen  Fürstentümern 
eine  so  hervorragende  Stellung  ge- 
wannen, unter  den  territorialen  Bil- 
dungen fast  den  ersten  Platz  ein- 
nahmen." 

Markt  und  Marktplate  ist  im 
Mittelalter  der  Mittelpunkt  des  städti- 
schen Lebens,  er  fehlt  auch  der 
kleinsten  Stadt  nie,  liegt  gewöhnlich 
im  volksreichsten  Teile,  oft  gerade- 
zu in  der  Mitte  der  Stadt,  mit  man- 
cherlei Kunstgebilden  geschmückt 
und  häufig  sdion  mit  Steinen  ge- 
pflastert. Ihn  ziert  in  norddeutschen 
Städten  oft  das  Rulandsbild,  bald 
in  ritterlichemGewande  mit  Harnisch, 
bald  im  Krönungsomat,  bald  jugend- 
liche, bald  greise  Züge  tragend,  ein 
Wahrzeichen  der  städtischen  Ge- 
rechtigkeiten und  Freiheiten.  Weni- 
ger verbreitet  ist  das  JMedkreu-z 
mit  dem  Königshandschuhe,  ein  Stein- 
oder Holzkreuz  als  Verkünder  des 
die  Stadt  behütenden  sog.  St.  Peters- 
oder Grottesfriedens,  woran  der 
Handschuh  aufgehangen  wurde, 
welchen  der  König  zum  Beweise 
bewilligter    Marktfreiung    den    da- 
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mit  begnadigten  Städten  zuzusen- 
den pflegte. 

Die  Bedeutung  des  Marktes  ist 
aber  eine  doppelte,  eine  spezifisch' 
jurUtische  und  eine  tcirtschafilich- 
merkantile. 

A.  Als  Ort  der  städtischen  Mechts- 
handhdbung  ist  der  Markt 

1.  dia  stadtgerichtliche  DingstättCf 
wo  in  älterer  Zeit  namentlich  in 
peinlichen  Sachen  Gericht  gehegt  zu 
werden  pflegte.  Es  war  altherge- 
brachte Sitte,  dass  an  einem  freien 
und  unbedeckten  Orte  ßecht  ge- 
sprochen wurde :  die  nötigen  Tische, 
Bänke  und  Einmedigungen  wurden 
für  den  einzelnen  Fall  besonders 
aufgeschlagen.  Erst  allmählich  zog 
sich  das  Gericht  in  ein  eigen  her- 
gestelltes Ding-  oder  GerichtshauSy 
uas  ebenfalls  am  Markt«  errichtet 
Wurde.  Ursprünglich  waren  dies 
bloss  überdeckte ,  schuppenartige 
Hallen  von  Holz,  später  kleine  ein- 
stöckige Fachwerk-  oder  Steinbauten, 
die  an  der,  der  Strasse  zugekehrten 
Vorderwand  durch  breite  Fenster 
dem  Volke  vollen  Einblick  gestatte- 
ten. Schliesslich  wurden  stattliche 
Amtshäuser  eingerichtet 

2.  Auch  ordentliche  Bichlstättewia 
der  Marktplatz  in  älterer  Zeit;  hier 
wurden  Hinrichtungen,  öffentliche 
Ausstellungen,  Stäupungen  u.  dgl. 
vollzogen;  hier  oder  in  nächster 
Nähe  des  Marktplatzes  stand  der 
Pranger,  der  entweder  ein  aus  einem 
behauenen  Felsblocke  bestehender 
einfacher  Schandstein  war,  oder  ein 
Schandpfahl,  oberdeutsch  meist 
schreiat,  d.  h.  Verrufsstätte, 
eine  Stein-  Holz-  oder  Eisehsäule 
von  ansehnlicher  Länge,  an  der 
Spitze  zuweilen  mit  Schnitzerei,  z.  B. 
der  Figur  eines  Henkers  geziert, 
auf  einem  gestuften  viereckigen  fest- 
gemauerten Postamente  angebracht, 
oder  drittens  ein  Schandkorb,  statt 
dessen  auch  die  freche  genannt  wird, 
ein  Lattenverschlag  oder  Bretter- 
kasten, oder  das  Narren-  oder  Drill- 
hnuschen.  Für  strafrichterlicheZwecke 


fand  sich  im  Umfange  des  Markt- 
platzes das  Henkerhaue  und  der 
Stock,  der  letztere  ein  Bewahrung 
räum  für  Verbrecher.  Auch  die 
Richtstätte  wurde  im  Verlaufe  der 
Zeit,  und  zwar  meist  schon  frfih, 
vom  Marktplatze  getrennt  und  ent- 
weder unmittelbar  vor  ein  Thor  oder 
noch  weiter  hinaus  verlegt. 

Obrigens  blieb  die  eigentliche 
Bichtstätte  stets  der  Ort,  wo  das 
Hochgericht  oder  der  Galgen  er- 
richtet stand;  derselbe  musste  aber 
auf  freier,  weithin  sichtbarer  Stelle 
stehen.  Die  bauliche  Herstellung 
des  Hochgerichtes  lag  in  den  Städten 
bald  nur  gewissen  ^nften,  wie  den 
Zimmerleuten ,  Schmieden ,  und 
Schlossern  ob,  bald  den  gesamten 
Handwerken. 

B.  Auf  dem  Markte  findet  in'swei- 
ter  Linie  die  Entfaltung  des  mit  dem 
Gewerbe  eng  verbundenen  Klei»- 
handeU  statt.  Als  Handels-Ort  hatte 
der  Markt  ursprünglich  seine  feste 
räumliche  Abgrenzung,  Die  Verkairfs: 
statten,  mit  dem  der  Markt  versehen 
war,  waren  entweder  Stände,  d.  h. 
offene  Stehplätze  samt  dazu  gehöri- 
gen auf  dem  Marktboden  angewiese- 
nen Auffahrt-  und  Ausladestellen, 
oder  Bänke,  entweder  hcme  drei- 
beinige Holzschemel  und  Tische, 
oder  Kurzfüssige  leicht  ausgehöhlte 
Rohklötze  zur  Schaulegung  von 
Pleischwaren ,  Fischen,  Bäckereien, 
Leder-  und  Schuhwerk;  an  Schraten 
oder  Holzgestellen  wurden  fertige 
Kleider  und  geschlachtete  Tiere 
aufgehängt.  Eme  dritte  Art  der 
Verkaufsstätten  sind  Hütten,  mit 
Linnen  oder  Blähen  oder  mit  Holz- 
bedachung  versehene  verschliessbare 
Bretterverschläge.  Die  genannten 
Verkaufs-Einricntungen  hatten  ihre 
fixierten  Standorte  und  bildeten  ent- 
weder langgestreckte  Kolonneu  oder 
engere  Bänke-  und  Hütten -Kom- 
plexe, gleichsam  gemeinschaftliche 
Sonder- Markt- Orte,  der  Einzelge- 
werbe darstellend.  Das  Eigentum 
an   den  Verkaufsstätten  stand    der 
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Stadtgemeiude  zu  und  es  musste 
dafür  ein  „Standgeld''  bezahlt  werden, 
das  zuweilen  in  einem  Quantum 
Pfeffer  oder  in  anderen  Gewerbs- 
produkten  bestand.  £ine  *  vierte 
Gattung  der  Verkaufsstätten  hiess 
hudeuj  auch  banden^  krame ^  gadem^n, 
koufpade/ij  stadel;  es  waren  durch 
Einsäuerung  fest  mit  dem  Erd- 
boden verbundene  Gehäuse,  bald 
völlig  freistehend,  bald  rücklings  an 
ein  anderes  Gebäude  angelehnt, 
rrgebnässig  ein  einziges  Gemach 
bitaend,  mit  einer  seitwärts  ange- 
brachten Thüre  und  einem  die 
ganze  Breite  der  Vorderwand  füllen- 
den Auslage-  oder  Verkaufsfenster 
versehen,  durch  welches  der  auf 
Stapfein  davor  stehende  Käufer  die 
begehrten  Waren  empfing.  Ähn- 
licner  Art  waren  Verkauf skammeni 
im  Unterteil  eines  Wohn-  oder  Ge- 
schäftshauses, oder  Vereinigungen 
mehrerer  Buden  zu  einem  emzigen 
eindachigen  Gebäude,  oder  Halb- 
buden.  Buden  gab  es  auch  ausser 
dem  Marktplatze,  namentlich  an 
den  vorspringenden  Aussenteilen 
eines  Gotteshauses  angebaut  Auch 
die  Buden  waren  in  der  Regel 
Eigentum  der  Stadfgemeinde,  doch 
konnten  sie  durch  Verlosung,  Ver- 
mietung, Verstiftung  auf  Lebenszeit 
and  durch  Erbverpachtung  über- 
tragen werden. 

Für  den  höheren  Detailhandel 
dienten  die  Lauben;  es  sind  ausser- 
halb des  Marktplatzes  in  breiten 
Strassen  angelegte,  ebenerdige, 
nach  drei  Seiten  offene,  überdeckte 
Bogen-  und  Säulengänge,  die  längs 
den  Häusern  bald  als  vorgeschobene 
Anbaue,  bald  als  Träger  der  oberen 
Stockwerke  hinliefen.  Sie  wurden 
aar  Feilbietung  von  ^firoi  und  fleisch, 
tcat  und  kram  und  allerlei  kouf- 
tMngchaft\  in  jüngerer  Zeit  vorzüg- 
lich für  feinere^Uandelswaaren  ver- 
wendet. Es  gab  auch  Lauben,  unter 
denen  Gericht  gehalten  wurde. 

Die  Markthaltwng  setzte  im  Mittel- 
alter   stets     eine    königliche,    be- 


ziehungsweise in  jüngerer  Zeit  eine 
darauf  zurückführende  landes-  oder 
stadtherrliche  Verleihung  ^  sei  es  in 
der  allgemeinen  Stadthandfeste,  sei 
es  in  einem  besonderen  Markt-Friin- 
leg  voraus.  Das  letztere  pflegte  sich 
über  die  Markt-Zeit  und  den  Markt- 
Frieden  zu  verbreiten. 

Die  Zeit  betreffend,  schieden  sich 
die  städtischen  Märkte  in  Jahr-  und 
Wochen-Märkte.  * 

Der  Jahrmarkt  hängt  in  seinen 
Anfängen  aufs  engste  mit  dem  christ- 
lichen Kultus,  nämlich  dem  Kirch- 
weih-Fcste  zusammen,  daher  es  stets 
bestimmte  örtlich  hervortretende 
Feiertage  sind,  nach  welchen  sich 
ein  Jahrmarkt  benennt.  Die  Zahl 
der  Jahrmärkte  an  einem  Orte 
wächst  bis  zu  sieben.  Die  Dauer 
geht  von  einem  Tage  bis  auf  zwei 
volle  Wochen. 

Der  Wochenmarkt  begriff  ur- 
sprünglich wohl  nur  einen  einzigen 
Tag,  welchem  bei  vorhandenem  Be- 
dürfnisse später  ein  zweiter  hinzuge- 
fugt wurde.  BesondereUnterarten  des 
städtischen  Wochenmarktes  sind  der 
sog.  Sonntag^' Markt  und  der  sog. 
Tagemarkt,  d.  h.  der  für  gewisse 
Gegenstände  des  Haus-  und  Unter- 
haltungs-Bedarfs innerhalb  gewisser 
Schranken  täglich  gestattete  Markt- 
verkauf. 

Was  den  Marktfrieden  betrifft, 
so  setzte  die  Abhaltung  von  Märk- 
ten in  den  Städten  vor  allem  für 
diejenigen,  welche  davon  Nutzen 
ziehen  wollten,  die  Befugnis /r/^/i 
Zutritts  und  einen  die  Besucher 
schützenden  besonderen  ^Vieden 
voraus,  ohne  welchen  gemäss  den 
Vorstellungen  des  Mittelalters  ein 
Markt  gar  nicht  gedacht  werden 
konnte.  Der  Marktfrieden  war  ur- 
sprünglich mit  dem  ELirchweih-Frie- 
d^n  identisch  und  bewirkte  nament- 
lich die  schwerere  Bestrafung  aller 
an  denMarktgängcm  verübten  Fried- 
brüche, nämuch  mindestens  durch- 
schnittlich zweifache  Strafe;  in  das 
privatrechtliche    Gebiet    griff    der 
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Marktfrieden  dann  hinüber,  wenn 
die  Bestimmung  aufgestellt  wurde,die 
Marktbesucher  gegen  gerichtliche 
Verfofgung  wegen  aller  ausserhalb 
des  betretenden  Ortsmarktes  ent- 
standenen Schuldforderungen  sicher 
zu  stellen.  Ursprünglich  erstreckte 
sich  der  Marktfriede  wohl  nur  über 
den,  oft  bis  auf  die  Stunde  genau 
begrenzten  Zeitraum  der  Markt- 
haitung  selbst,  zu  welchem  Behufs 
Anfang  und  Ende  der  Marktzeit 
mittelst  öffentlicher  Zeichen  kund- 
gegeben wurde,  durch  Aussteckung 
und  Wiederabnahme  eines  Stroh- 
wisches oder  Hutes,  durch  Auf-  und 
Einziehen  einer  Marktfahne,  durch 
Ein-  und  Ausläuten  mit  der  Kirchen- 

§  locke.  Später  wurde  der  Markt- 
■ieden  auf  den,  den  Markttagen 
voraus  und  nachfolgenden  Tag  aus- 
gedehnt. 

Mit  der  Zeit  kamen  neben  dem 
alten  Hauptmarkte  örtlich  und  zeit- 
lich getrennte  Spezial-  oder  Soruier- 
Märkte  auf.  Dahin  gehören  der 
Viehmarkt  für  Grossvieh  (Schafe, 
Schweine  und  Ziegen  gehörten  auf 
den  Haupt  Marktplatz),  der  Pferde- 
oder RosS' Markt,  ICom-  oder  ßrucht- 
Marktj  Hopfen-Markt,  Holz-Markt, 
Kohlen-Markt,  Fisch- Man^kt,  Salz- 
Markt.  Nach  Gengier,  deutsche 
Stadtrechts  -  Altertümer.  Erlangen 
1882.  Kap.  8,  9  und  10.  Vgl.  die 
Art.  Handel  und  Messe. 

Marsctaalk,  siehe  Hofämter. 
Martinsgans,  Martinslied.  Auf 
den  heiligen  Martin,  der  Legende 
nach  ein  Kriegsmann ,  der  dem  in 
Bettler^estalt  umherwandelnden  Hei- 
land ein  Stück  seines  Mantels  mit 
dem  Schwerte  abschnitt  und  schenkte, 
sind  früh  Züge  des  Wodanskultus 
übertragen  worden;  so  der  Schim- 
mel, auf  dem  er  reitet;  ihm  zu 
Ehren  wird  ein  Backwerk  in  Form 
eines  Homes,  sogenannte  Martins- 
hörner, gebacken,  das  sich  auf  die 
dem  Wodan  geopferten  Böcke  zu 
beziehen  schemt.  Ganz  besonders 
ist  aber  das  dem  Wodan  zu  Ehren 


fefeierte   Erntefest   auf  die    Feier 
es    Martinstages,    11.   November, 
übertragen  worden ,  an  welchem  de? 
Emtebraten,  meist  eine  Gans,  vor- 
gesetzt   wird.      Auch   Martinsfeuer 
giebt  es,  wozu  Kinder  sich  Scheite  an- 
sammeln, indem  sie  zugleich  Birnen, 
Äpfel    und    Nüsse    als   Emteojrfcr 
unter   Absingung  von  Liedern   zu- 
sammenbetteln.     Sebastian     .F^eutt 
schreibt  von   den  Franken:    ,ySant 
Martins  und  Sant  Niclas  Fest  cele- 
briert    diss    volk    wunder    ehrlicli, 
doch    unterscliidlich,    Sant    Martin 
im   hauss   ob  tisch,  Sant  Niclas   in 
der   kirchen.    Erslich   loben    sie  S. 
Martin   mit  guotem  wein,    gänsen, 
biss  sie  voll  werden,  unselig  ist  das 
hauss,   das  nit  auf  dise    nacht  ein 
ganss   zuessen  hat;   da  zapfen   sie 
ire  neuwe  wein  an,  die  sie  bisaher: 
behalten  haben,   da  gibt    man   sao 
Würtzburg  und  andersswa  auf  diseoi 
Tag  den  armen  ein  guote  nottorft 
Zwei  eberschwein  scmensst  man  io 
ein  Zirkel   oder  ring   auf  disen  tag 
zuosamen,   die  einander  zerreissen, 
das  fleisch   teilet  man  aoss    nnters 
volk,    das    best    schickt   man    der 
oberkeit*^    In    Gegenden,    wo    die 
Gänse   seltener   sind,    werden   sie 
durch    andere    Gerichte    vertreten, 
am  Niederrhein  durch  frische  Warst 
mit    Reisbrei,    an    der   Aar    dureh 
„kalte  Milch    und    Wecksojpp'*,   in 
Westflandem     durch   Waffem,    üi 
Norwegen    tritt    zur  Gans    oft   ein 
Ferkel.    An   vielen  Orten    war  am 
Martinstage    Austeilung    eines    ge- 
wissen Quantums  Weis  oder  Most 
seitens  der  Obrigkeit  an  die  Diener- 
schaft,    Beamten,     Lchnsinhaber, 
Bürger  gebräuchlich.    Das  15.  and 
16.  Jahrhundert  hat  eine  ganze  An- 
zahl  Martinslieder  hervorgebracht, 
die   sich  bald   mehr  an    me  Gans, 
bald  mehr  an  den  Martinstrunk  an- 
lehnen;   sie  sind  zum  Teil  studen- 
tischen Charakters,   da  eines   der- 
selben  so^  die  Messformel   oder 
andere  geistUche  Hymnen  parodiert, 
ein  anderes  gemischten  lateinisch- 
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deutschen  Text  aufweist,   während 

andere  wiederum  mehr  volksmässige 

Trinklieder  sind.   Eines  der  kürzeren 

Lieder  lautet: 

FraemUem  aancüssinwm  veneremur, 

Gaudeamus! 

Wollen  wir  nach  Gras  ean,  hoUereio, 

So  singen  uns  die  Vögelein,  hollereio, 

In  hoc  solemni  festo 

Zir  gir  passer. 

Des  Gutzgauch  frei  Sein  Melodei 

Helt  über  Berg  und  tiefe  Thal. 

Der  Müller  auf  der  Obermühl, 

Der  hat  ein  feiste  Gans. 

Die  hat  ein  feisten  dicken  langen 

waidelichen  Kragen. 
Die  wöU  wir  mit  uns  tragen. 
Drussla    drussla     drussla    drussla, 
Jrussla  gick«ick  gickgack 
Imlci  resonemus  melodia. 

Andere  Lieder  u.  a.  in  Soff- 
manns  van  ß'allerslehen  Deutschen 
GesellBchattsiiedern,  Nr.  256-265. 
Über  Martins^ebräuche:  Eeinsherg- 
Däriiwsfeld,  Das  festliche  Jahr. 

Mitrzfela,  siehe  Campus  Martius. 

Masse«  Unter  diesem  Artikel 
mögen  nach  J.  Grimms  Rechtsalter- 
ühnem  von  den  dort  beschriebenen, 
im  deatschen  Kechtsleben  des  Mittel- 
alters vorkommenden  Massbestim- 
mungen volkstümlicher  Art  die  vcr- 
breitetsten  zusammengestellt  werden. 
,4hr  Grundcharakter'*,  sagt  Grimm, 
„ist  Auffassung  des  üächtlichen 
durch  das  Sinnlidie;  Weisung  dessen, 
was  festgesetzt  werden  soll,  durch 
etwas  Unfestes,  dem  Zufall  nie  ganz 
zu  Entziehendes.  Meistens  tritt  eine 
Handlung  und  Gebärde  des  Betei- 
ligten, oft  bedingt  von  der  einfach- 
sten Verwicklung,  mit  ins  Spiel;  zu- 
weilen wird  eine  andere  Einwirkung 
der  lebendigen  oder  unbelebten  Natur 
beachtet  Es  sind  lauter  Masse  für 
die  Grdsse,  Höhe,  Weite,  Ferne, 
Dicke  und  einige  andere  solcher 
Verhältnisse*'. 

1.  Wurf  oder  Schuss,  geschieht 
mit  Hammer,  Beil,  Speer,  Stab, 
Pfeil,  Sichel,  Pflugeisen,  Löffel, 
Kugel,  Pfund,  Stein,  Erde,  und  zwar 

RMlIexioon  der  deutschen  Altertümer. 


mit  Abmarken  der  äussersten  Grenze. 
Der  Gebrauch  des  Wurfes  war  bei 
allen  Germanen  verbreitet  und  deutet 
in  seiner  Entstehung  auf  eine  den 
niedergeschriebenen  Gesetzen  vor- 
hergehende Zeit.  Ausser  dem  Wurf 
überhaupt  ist  in  den  alten  Bechts- 
quellen  zugleich  Stellung  und  Ge- 
bärde der  Füsse  und  Hände  des 
Werfenden  angegeben,  welches,  wie 
es  scheint,  dieses  Geschäft  erscnwe- 
ren  und  den  Erfolg  nicht  ganz  von 
seinem  Willen  abhängig  machen 
soll.  So  soll  z.  B.  der  Gegenstand 
über  Kücken  und  Achsel  geworfen 
werden,  oder  die  rechte  Hand  hat 
den  Wurf  unter  dem  linken  Beine 
zu  thun.  Dabei  ist  häufig  eine  un- 
sichere, schwierige  Stellung  auf  der 
Höhe  geboten,  auf  der  Mauer,  dem 
Zaune,  dem  Thore  des  Zaunes,  der 
l'hürschwelle  und  dergleichen.  Bei 
der  rechtlichen  Ermittelung  der 
Herrschaft  über  einen  breiten  Strom 
reitet  der  Herr,  vollständig  und 
schwer  gewaffiiet,  auf  einem  starken 
Hengst  in  die  Flut,  soweit  er  ge- 
langen kann,  worauf  er  erst  von 
dieser  Stelle  aus  den  Wurf  vor- 
nimmt Überall  handelt  es  sich  hier 
nicht  um  den  ersten  Erwerb  an 
Grund  und  Boden,  sondern  um  die 
Abgrenzung  von  bestehendem  Eigen- 
tum oder  Besitztum  und  um  die  Be- 
fugnis gegen  die  Nachbarschaft  und 
Mark.  Der  Bienenbauer  wirft  sein 
Beil  oder  seinen  Löffel  zur  Erneue- 
rung seines  Zaunes;  Fischer  und 
MüUer  erwerfen  die  Grenzen  ihres 
Fischfangs  und  Mühlenreches. 

2.  Berührung  mit  Hammer,  Speer, 
Lanze,  Axt,  Beil,  Barte,  Messer, 
Rute,  Stock  und  Pfahl  kommt  nicht 
so  häufig  vor  wie  der  Wurf,  hatt 
aber  dieselben  Zwecke  wie  dieser, 
nämlich  Abmarken  dex  äussersten 
Grenze,  Behauen  überhängiger  Aste, 
sei  es  auf  öffentlichem  Wege  oder 
auf  Privatgrundstück;  der  vorneu 
über  den  Sattel  vorgelegte  Spiess 
ordnet  z.  B.  die  Breite  des  Weges; 
die    Landgrafschaft    Sissgau    geht 
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rheinaufwärts  soweit,  als  einer  auf 
einem  Ross  in  den  Khein  reiten  und 
mit  einem  Basler  Speer  in  den 
Rhein  reichen  mag. 

3.  Mit  dein  Schein  oder  Schimmer 
fernleuchtender  Gegenstände  wird 
die  Weite  eines  Raumes  gemessen, 
wenn  es  z.  B.  heisst:  es  soll  ein 
Recht  soweit  ^ehen,  als  man  einen 
roten  Schild,  em  weisses  Pferd,  den 
Gerichtsbalken,  den  Thürriegel  bei 
Tag  -eben  kann. 

4.  Der  Schall,  vermittelst  dessen 
gemessen  wird,  ist  entweder  Kinder- 
schrei,  insofern  die  Lebens-  und 
Erbfänigkcit  eines  Kindes  danach 
gemessen  wird,  dass  ,,es  die  vier 
Wände  des  Hauses  beschreiet",  oder 
Schull  des  Ilorn^,  Glockenklang^ 
Tiergeschrei,  z.  B.  des  Hahnes,  6?^/- 
desklang  und  KnochejiklaiM,  wobei 
Geld  und  Knochen  über  den  neun 
oder  zwölf  Puss  weiten  Raum,  meist 
die  Strasse,  im  Schild,  später  im 
Becken  erschallen  mussteu. 

f).  Nach  dem  Sitzravm  wird  das 
Mass  eines  Raumes  bestimmt,  je 
nachdem  eine  Biene,  eine  Gans,  ein 
Tisch,  eine  Wiege  mit  einem  Kinde, 
ein  dreibeiuieer  Stuhl,  eine  Bade- 
wanne darauf  Platz  findet. 

6.  Bergung  von  Tieren  ist  eine 
Massbcstimmung  für  Bäume  und 
Äste,  wobei  es  darauf  ankommt,  ob 
ein  Schwein,  ein  oder  mehrere  Och- 
sen, ein  Rabe  und  dergleichen 
darunter  sich  bergen  können. 

7.  Federfiwg.  Wer  unschlüssig 
war,  wohinaus  er  gehen  sollte,  blies 
eine  Feder  m  die  Luft  und  folgte 
ihrer  Richtung;  man  fragte  deshalb 
den  Auszich(»nden :  w^ohmaus  bläst 
du  deine  Feder?  Die  Stadt  Lindau 
hatte  soweit  Recht  über  den  Boden- 
see, als  der  nins  eine  feder  in  den 
see  treibet. 

8.  Lauf.  Zeit  und  Raum  werden 
nach  der  Bewegung  in  ihnen  ge- 
messen: so  lange  Zeit,  dass  man 
eine  Meile  Weges  gegangen;  so 
weiter  Weg,  als  man  in  einer  Stunde 
gelaufen   wäre.     Wo   zwei   Läufer y 


von  entgegengesetzten  l^inkten  zu 
derselben  Zeit  anhebend,  zusammen- 
stossen.  da  wird  die  streitige  Grenze 
gesteckt;  dies  ist  der  Fall  in  der 
Sage  vom  Glamer  und  Umer  Läufer. 

9.  Land  umgehen  ^  umpflügen, 
wodurch  Land  erworben  wird;  das 
Alter  dieser  Erwerbsart  erbeut  dar- 
aus, dass  ihrer  nicht  mehr  in  Ge- 
setzen, sondern  bloss  in  Sagen  Er- 
wähnung geschieht;  so  erzählt  die 
elsässiscne  Chronik  Königshof ens: 
König  Dagobert  habe  dem  heiligen 
Florentius  so  viel  Land  geschenkt, 
als  er  mit  seinem  Eselein  nmfahren 
könnte,  bis  der  König  gebadet  und 
sich  die  Kleider  angezogen  hätte. 
Heinrich  der  Weif  Hess  sich  von 
Ludwig  dem  Frommen  soviel  Lan- 
des verleihen,  als  er,  solange  der 
König  zu  Mittag  schliefe,  mit  einem 
goldenen  Pfluge  umackern  oder  mit 
einem  goldenen  Wagen  umziehen 
könnte. 

10.  I.Aind  bedecken  und  umreiten 
ist  ebenfalls  eine  bloss  in  der  Sag« 
erhaltene  Massbestimmung,  na(äi 
welcher  soviel  Land  erworben  wer- 
den soll,  als  ein  gewisses  Mass  von 
Erde  oder  Samen  auf  dem  Felde 
bedecken  oder  die  Haut  eines  Tieres 
belegen  könne.  So  soll  Ludwig  der 
Springer  den  Berg,  wo  jetzt  die 
Wartburg  liegt,  von  den  Herrn  von 
Frankenstein  durch  folgende  List 
gewonnen  haben:  Ans  seinem  Grund 
und  Boden  Hess  er  nachts  Körbe 
voll  Erde  auf  jenen  Berg  tragen 
und  ihn  ganz  damit  beschütten. 
Hernach  fing  er  an  da  zu  baueiL 
Die  Herren  von  Frankenstein  klag- 
ten vor  dem  Reich;  Ludwig  be- 
hauptete, dass  er  auf  dem  Seinen 
baute;  es  ward  zu  Recht  erkannt, 
wenn  er  das  mit  zwölf  ehrbaren 
Leuten  erweisen  könnte,  hätte  er 
es  zu  geniessen.  Ludwig  nahm  zwölf ; 
Ritter,  trat  mit  ihnen  auf  den  Berg, 
sie  zogen  die  Schwerter  aus,  steckten 
sie  in  die  Erde  und  schwuren,  da^s 
der  Graf  auf  das  Seine  ^baut  habe. 
—   In  der  Sage  von  der  Melusine 
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erbittet  sich  Raimunil  von  Bertram, 
Grafen  zu  Poitiers,  soviel  Land, 
Feld  und  Erdreich  an  Äckern  und 
Wiesen,  als  er  in  eine  Hirachhaut 
uimschliessen  oder  umfahen  könne. 
Sobald  die  Urkunde  hierüber  aus- 
gefertigt ist,  kauft  Raimund  eine 
schöngegerbte  Hirschhaut  und  lässt 
daraus  einen  sehr  langen  und  dünnen 
Riemen  schneiden,  womit  er  ein 
grosses  Thal  umzieht 

11.  Ein  Joch  Ochsen  sind  das 
Mass  für  die  Höhe  von  Busch  und 
Gesträuch  auf  einem  Acker;  wenn 
das  letztere  nämlich  so  hoch  gewor- 
den ist,  dass  sich  zwei  Ochsen  darin 
verbergen  können,  oder  dass  zwei 
Ochsen  es  nicht  niederdrücken  kön- 
nen, so  fällt  der  Acker  der  gemei- 
nen Mark  anheim. 

12.  Durchschlüjjfejttie  Tiere,  Es 
wird  ein  mit  Holz  beladener  Wagen 
daran  gemessen,  dass  sieben  Hunde 
einen  Hasen  hindurch  jagen  mögen 
oder  dass  eine  Atzel(  Elster)  mitau%e- 
rcckten  Ohren  hindurchflicgen  kann. 

13.  Mannes  Kraß  enthält  beson- 
ders insofern  eine  Massbestimmung, 
als  die  Fähigkeit  freien  Handelns 
danach  gemessen  wird,  ob  er  ver- 
möge zu  gehen  und  zu  reiten  oder 
frei  zu  stehen ,  ungehaht  und  unae- 
stahl,  d.  h.  ohne  dass  man  ihn  halte, 
unterstütze,  und  ohne  dass  er  sich 
eines  Stabes  bediene;  oder  bestimm- 
ter, ob  er  in  seinem  Kürass  von  der 
Erden  auf  ein  hengstmässiges  Pferd 
sitzen  kann. 

14.  Die  Stärke  der  Hühner  wird 
danach  gemessen,  ob  sie  auf  einen 
dreibeini^en  Stuhl  oder  auf  eine 
Tonne  fliegen  können. 

15.  Schnelle  Handlung  wird  nach 
folgenden  Bestimmungen  gemessen: 
es  soll  einer  eine  unaufschiebliche 
Handlung  verrichten,  bevor  er  sein 
Messer  unabgewischt  in  die  Scheide 
gesteckt  hat;  wenn  er  den  einen 
Schuh,  die  eine  Hose  ausgethan 
hätte,  soll  er  den  andern  Schuh  u.s.  w. 
nicht  austhun,  sondern  wieder  an- 
ziehen und  die  Sache  verrichten. 


16.  Berechnung  nach  Gliedern 
des  Leibes,  je  nach  Länge,  Höhe, 
Ausspannung  kommt  oft  vor:  soviel 
man  in  der  Hand  mag  halten,  soviel 
Finger  man  auf  eine  Wunde  setzen 
kann;  Brot  oder  Käse,  so  gross, 
dass  man,  den  Daumen  in  der  Mitte 
haltend,  mit  gestreckten  Fingern 
einen  Umkreis  machon  kann;  eine 
Garbe  muss  so  gross  sein,  als  ein 
vollkommener  Mann  unter  dem  Arm 
zwischen  der  Hüfte  beklemmen 
kann,  den  Pferden  soll  man  Futter 
geben  bis  über  die  Naslöcher  und 
Stroh  bis  an  den  Bauch. 

Meier 9  ahd.  meior,  maior,  mhd. 
meier,  meiger,  tnUicus,  major,  heisst 
der  Vorgesetzte  eines  Landgutes 
oder  Hotes;  ihm  lag  die  Leitung 
des  Feldbaues  und  der  Einzug  der 
Gefälle  ob;  da  er  zugleich  bei  den 
Hofleuten  die  Obrigkeit  vertrat, 
suchte  er  sich  oft  der  Landwirt- 
schaft zu  entziehen  und  sich  allein 
mit  dem  Gerichtswesen  abzugeben. 
Je  nach  dem  Stande  des  Gutsherren 
konnte  auch  derjenige  des  Meiers 
ein  verschiedener  sein;  Edle  waren 
Meier  des  Königs,  Freie  die  der  Edehi, 
Knechte  die  der  Freien.  Oft  wussten 
sie  sich  infolge  der  auf  ihnen  ruhen- 
den Amtsgewalt  entweder  in  einen 
höheren  Stand  erblich  zu  erheben, 
daher  es  im  Mittelalter  unter  den 
höfischen  Ministerialen   viele  Meier 

fiebt,  z.  B.  die  Tschudi,  welche 
[eier  der  Abtei  Säckingen  über 
ihre  Unterthanen  in  Glarus  waren, 
oder  sie  wussten  mit  der  Zeit  das 
ihnen  anvertraute  Gut  erblich  an 
sich  zu  bringen;  später  betrachtete 
man  oft  das  Meieramt  als  Lehen. 
Meister«  sieben  weise ,  heisst 
eine  in  den  Kahmen  einer  Erzählung 
gebrachte  Sammlung  von  Geschich- 
ten, die  ursprünglich  aus  Indien 
stammt  und  Gemeingut  der  arabi- 
schen, persischen,  türkischen,  syri- 
schen, hebräischen,  neugriechischen, 
französischen  und  deutschen  Litte- 
ratur  geworden  ist.  Die  älteste 
indische   Quelle   trägt  den   Namen 
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Pantschatantra;  aus  ihr  fliesscn 
ausser  den  sieben  weisen  Meistern 
die  Fabeln  des  Bidpai,  die  unter 
dem  Namen  Buch  der  Weisheit  der 
alten  Weisen  schon  1483  und  später 
sehr  oft  wiederholt  deutsch  gedruckt 
wurden;  sodann  die  Hiiopcutesa  und 
die  Disciplina  clericcUis.  Vgl.  Ben- 
fet/y  Pantschatantra.  2  Bde.  Leip- 
zig 1859. 

Der  Bahmen  der  Erzählung  ist 
folgender:  Ein  Kaiser  hat  einen 
Sohn,  den  er  von  sieben  Meistern 
in  aller  Weisheit  unterrichten  lässt 
Als  der  Jüngling  wieder  an  den 
Hof  berufen  wird,  zeigen  die  Gre- 
stime  Lebensgefahr  für  ihn,  wenn 
er  ein  Wort  rede.  Er  erscheint 
also  und  redet  nicht.  Seine  Stief- 
mutter, erst  in  Liebe  zu  ihm  ent- 
brannt, dann  verschmäht  und  wü- 
tend, aringt  auf  seine  Hinrichtung 
und  bewegt  den  Kaiser  iedesmal  mit 
einer  bezugvollen  Geschichte,  dass 
er  den  Tod  seines  Sohnes  befiehlt; 
einer  der  Meister  aber  bewirkt 
jedesmal  mit  einer  Gegenerzählung 
einen  Tag  Frist.  So  vergehen  sie- 
ben Tage,  nach  denen  (Se  Gefahr 
verschwunden  ist.  und  nun  entdeckt 
der  Prinz  die  Schmach  seiner  Stief- 
mutter, die  samt  ihrem  Buhlen  ver- 
brannt wird.  Erzählungen  sowohl 
als  die  Namen  der  Meister,  des 
Kaisers  und  des  Prinzen  wechseln: 
in  den  deutschen  Bearbeitungen 
heisst  der  Sohn  Diokletian,  der  Va- 
ter Prinzipian  oder  Poction  oder 
Domitian;  der  Haupterzieher  heisst 
bald  Virgil,  bald  Sjntigyas.  In 
deutscher  Sprache  hat  man  eine  im 
Jahre  1412  geschriebene  poetische 
Bearbeitung  dieses  Stoffes  unter  dem 
Namen  Diokletians  Lehen  von  Hans 
dem  Büheler^  der  zu  Poppelsdorf 
bei  Bonn  lebte,  und  das  vielverbrci- 
tete  Volksbucn  in  Prosa,  dessen 
ältester  datierter  Druck  aus  dem 
Jahre  1478  stammt. 

Meistergesang.  Die  Entstehung 
der  Singschulen  liegt  bis  jetzt  noch 
sehr  im  Dunkeln;  denn  wenn  sich 


auch  die  Meistersänger  des  16.  Jahrb. 
als    unmittelbare    Nachfolger     der 
Minnesänger    ausgaben,     so    lässt 
sich  bis  in  die  Mitte  des  15.  Jahrh. 
durchaus    keine    Singschule    nach- 
weisen;   höchstens    kann   man    vor 
dem   genannten  Zeitraum  von  eiu- 
zelnen  Meistersängem  sprechen,  d.h. 
Leuten  bürgerlicher  Herkunft,  welche 
den  Beruf  des  Sängers  und  Dich- 
ters ergriffen  hatten  und  den  Ehren- 
namen   Meister    trugen;    schon    in 
der  zweiten    Hälfte  des    18.  Jahr- 
hundeils  kommen  die  Namen  meister- 
sinaer,  meistersanc  und  meistersanges 
oraen  vor,  aber  nur,  um  Gesang  zu 
bezeichnen,    der   allen   als    Muster 
dienen    könne.      Die    schulmässige 
Erlernung  des  Dichtens  knüpft  sich 
an  den  Namen  Heinrichs  von  Meissen 
oder  Frauenichs,  der  1317  oder  1318 
zu  Mainz  starb  und  von  Frauen  in 
die   Abside    des  Domes   zu  Grabe 
getragen   wurde;   er   mit   Heinrich 
von  Müglin.  Klingsor,  dem  st&rken 
Popp,  Waltner  von  der  Vogelweide, 
Wolfgang  Röhn,  Ludwig  Mamer, 
Barthel    Kegenbogen,    Römer    von 
Zwickau,  Konrad  Geiger,  dem  Kanz- 
ler   aus   der   Steiermark   und    dem 
Alten  Steffan  soll  nach  einem  Meister- 
gesang   des    16.  Jahrhunderts    der 
Stifter  der  Singschule  gewesen  sein, 
zur    Zeit    Otto   I.I      Aber    weder 
Frauenlob    noch   seine    Nachfolger 
kannten  das  Institut  der  Singschu- 
len; diese  findet  man  vielmenr  als 
geschlossene     Gesellschaften     nach 
dem  Vorbilde  der  Zünfte  nicht  vor 
der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  und 
zwar  zuerst  in  Oberdeutschland,  in 
Mainz,   Strassburg,   Kolmar,  Frei- 
burg, dann  in  Augsburg,  Nürnberg. 
Ulm,  Regensburß,  Memmingen;  fer- 
ner in  Österreich ,  Östlich  bis  nach 
Schlesien  hin  in  Görlitz  und  Dan- 
zig.     Es  seheint,   dass  neben  dem 
Zunftwesen,  welches  namentlich  die 
Teilung  der  Gesellschafter  in  Lehr- 
linge, Gesellen  und  Meister  vorbil- 
dete, auch  die  Scliolastik  der  flni- 
versitäten  auf  die  Schulen  wirksam 
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war.      £8    war    dabei   aufs  Singen 
und  aufs  Dichten  abgesehen.    Die 
ersten  Aufzeichnungen    der  Gesell- 
schaftsordnungen ,     Tahtdatur     ge- 
nannt, stammen  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert.     Jedes  Gedicht   ist   nach 
der  Tabulatur  der  Nürnberger  Sing- 
schule ein  Lied,  d.  h.  strophisch  ge- 
baut und  für  den  Gesang  bestimmt, 
in   der  Kunstsprache    ein   Bar  ge- 
nannt.    Dasselbe  ist  nach  dem  Ge- 
setze der  höfischen  Kunst  dreiteilig , 
besteht    aus    Stollen,    Gegenstollen 
und  Abgcsang,  die  einer  dreiteiligen 
Gliederung  der  Melodie  entsprechen ; 
die  Strophe  heisst  Gesätz,  Strophe 
und    Melodie    ein    Tan;    die    Ver- 
schliugung  der  Verse  und  die  An- 
zahl der  zu  einem  Gesätz  verwen- 
deten Verse  ist  überaus  künstlich, 
die    letztere    ^eht    manchmal   über 
100  Zeilen    hinaus.     Die  einzelnen 
Verse    werden    ausschliesslich  nach 
der  Zahl  der  Silben,   ohne  Beach- 
tung ihres  Wertes,  gemessen;  ihre 
Zahl  soll  nicht  über  dreizehn  stei- 
gen,   ,,weil   mans   am    Atem    nicht 
haben  kann,  mehr  zu  singen".    Um 
die  künstlichen  Gesätze  und  Töne 
herauszubringen,  gestattete  man  sich 
anfangs  die  abscheulichste  Willkür 
hl    der    Behandlung   der    Sprache, 
gebrauchte  verschiedene  Mundarten 
nebeneinander,  feilte  an  den  Wör- 
tern, hieb  Silben  einfach  weg  oder 
veränderte    sie.      Dagegen   wurden 
nun  freilich  in  der  Tabulatur  Ver- 
bote erlassen.     Als  Fehler  werden 
hier  aufgeführt  die  Milbe ^  wenn  der 
letzte  Buchstabe  eines  Wortes,  das 
HaOncort,   wenn   eine  ganze   Silbe 
weggeworfen  wird:  wir  singe,   wir 
sage;   Anhang   heisst  eine  willkür- 
liche   Verlängerung     des    Wortes; 
Xlehgilhe  das  Zusammenziehen  eines 
zweisilbigen  Wortes  in  eine  Silbe: 

ftan  für  getan;  Differenz  das  will- 
ürliche  Umstellen  der  Laute:  Deib 
für  Dieb.  Der  Vortrag  darf  nur 
gesangsweise  geschehen,  jedoch  ohne 
alle  musikalische  Begleitung.  In 
Bezug  auf  den  Inkalt  waren  falsche 


Meinungen    streng    verpönt,     d.  h. 
„alle  falsche,  aber^ubische,  schwär- 
merische,  unchristliche   und   unge- 
gründete Lehren,  Historien,  Exem- 
pel  und  schändliche  und  unzüchtige 
Wörter,  die  der  reinen,  seligmachen- 
den    Lehre    Jesu    Christi,    gutem 
Leben,  Sitten,  Wandel  und  Ehrbar- 
keit zuwiderlaufen".   Vor  der  Refor- 
mation   waren    es    namentlich    die 
Fragen    der    scholastischen    Theo- 
logie, über  die  unbefleckte  Empfäng- 
nis  u.  dgl.   gewesen,    was   in   den 
Schulen  behandelt  wurde,   seit  der 
Reformation  der  Inhalt  der  Schrift. 
Die  Gesellschaftsmitglieder  wur- 
den  eingeteilt  in  Schiuer  „die  die 
Tabulatur     wissen",    Dichier^     die 
nach   fremden  Tönen   ein  Lied  zu 
machen  imstande  sind,  und  Meister, 
die  einen   neuen  Ton  erfunden  ha- 
ben.   Der  angehende  Schüler  wählt 
sich  einen   Meister,  der  die  Lehre 
übernimmt;  ist  er  weit  genug  vor- 
geschritten, so  stellt  ihn  dieser  der 
Gesellschaft  vor,   welche  nach  vor- 
hergehender Prüfung  und  Verpflich- 
tung   auf   die    Zuuftstatuten    seine 
Aufnahme    vei*fägt.      Hat    er    sich 
„zu   Ehr    und    ^^rteil    der   Gesell- 
schaft gehalten"  und  Proben  seiner 
Geschicklichkeit  abgelegt,  so  kann 
er     auf    Freisprechung     antragen. 
Diese  wird  in  den  Singschulen  voll- 
zogen,   welche    Öffentlich    gehalten 
werden  und  mit  denen  Preisvertei- 
lungen verbunden  sind.     In  Nürn- 
berg wurde  der  dazu  bestimmte  Tag 
durch  Anschlagtafeln   bekannt  ge- 
macht.   In  der  Kirche  zu  St.  Katha- 
rinen  stand  dann  neben  der  Kanzel 
der    „Schaustuhl"   für   die   Sänger, 
vor   dem  Chor  ein  mit  Vorhängen 
verschlossenes  Gerüste,  das  Gemerk. 
Auf    diesem    nehmen    die    Merker 
Platz,  die  Vorsteher  der  Zunft,  denen 
die  Aufrechterhaltnng  der  Tabula- 
tur, das  Urteil  und  die  Zucrkennung 
der  Preise   obliegt.     Dann  beginnt 
zuerst   das  „Freisingen",    bei   wel- 
chem  kein  Preis  zu  gewinnen  ist, 
darauf    nach   einem   gemeinschaft- 
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liehen  erbaulichen  Gesänge  das 
y,Hauptsingen*'  um  die  Ehrenkette, 
um  einen  Kranz  von  künstlichen 
Blumen  und  selbst  um  Gold,  wel- 
ches ein  Gönner  der  Gesellschaft 
ausgesetzt  hat  oder  das   am   Ein- 

fange  der  Kirche  gesammelt  wor- 
en  ist.  Die  Merker  urteilen  auch 
über  die  Aufnahme  eines  neuen 
Meisters,  nachdem  dieser  einen  Mci- 
sterton  erfunden  hat;  derselbe  wird 
unter  Assistenz  von  zwei  Gevattern 
auf  „einen  ehrlichen  Namen^^  ge- 
tauft und  zu  ewigem  Gedächtnis  in 
das  Meisterbuch  emgeschrieben.  Die 
Feier  schliesst  mit  einem  Gelage 
auf  der  „Zeche",  dem  gewöhnlichen 
Versammlungsorte  der  Zunft,  wobei 
der  Gewinner  des  Kranzes  die  Auf- 
wartung zu  besorgen  hat.  Ein  Mei- 
ster durfte  seine  Kunst  nur  n€J}en 
dem  Handwerk  treiben  und  sollte 
sie  nicht  durch  gewinnsüchtigen 
Betrieb  entweihen.  Der  Schüler 
hatt<3  zu  geloben,  „dass  er  kein 
Meisterlied  oder  Ton  auf  öffent- 
licher Gasse,  auch  nicht  bei  Ge- 
lagen und  Gastereien  hören  lassen 
wolle".  Die  Handwerke,  welche 
dem  Mei8(;ßrge8ang  am  meisten  zu- 
gcthan  waren,  sind  Schuhmacher, 
Kürschner  und  Weber.  Die  Nürn- 
berger Schule  erhielt  sich  bis  tief 
ins  18.  Jahrhundert;  in  Ulm  löste 
sich  die  noch  aus  vier  Meistern  be- 
stehende Singschule  1839  auf  und 
setzte  den  Liederkranz  zum  Erben 
ihres  Eigentums  ein. 

Eine  bleibende  Wirkung  auf  die 
Entwickelung  der  deutschen  Dicht- 
kunst hat  der  Meistergesang  kaum 
gehabt,  er  war  eine  Art  von  Fort- 
bildungsschule für  Handwerker;  nur 
eine  emzige  Schule  kam  zu  höherem 
Ansehen,  diejenige  von  Nürnberg, 
aber  auch  nur  ourch  HaTis  Sachs. 
Doch  beruhte  auch  dieses  Mannes 
Ruhm  nicht  auf  seinen  zahlreichen 
Meisterliedern;  er  hat  deren  über 
•iOOO  verfasst,  von  denen  zu  seinen 
Lebzeiten  keine  gedruckt  worden; 
was  von  ihm  durch  den  Druck  ver- 


breitet wurde,  sind  nur  ausser  der 
Schule  entstandene  Spruch-  und 
dramatische  Dichtungen.  Erst  Goe- 
deke  hat  im  ersten  Teile  der  von 
ihm  herausgegebenen  „Dichtung»i 
von  Hans  Sachs,  Leipzig  1870", 
159  Meisterlieder  gesammelt  und 
herausgegeben.  Siehe  Goedelce  and 
Tittnuinn,  Liederbuch  aas  dem  16. 
Jahrhundert,  Einleitung  zu  den 
Meisterliedern,  Wackeniaqely  Litte- 
raturgeschichte,  und  Gaedekes  Grund- 
riss  §  139. 

Melusine  ist  die  Heldin  einer 
ursprünglich  keltischen  Feensage. 
Eine  Tochter  des  Königs  von  Alba- 
nien und  einer  Meernymphe,  an 
Gestalt  von  ausserordentlicher  Schön- 
heit, musste  sie  an  gewissen  Tagen 
Fisch-  oder  Nixengestalt  annehmen. 
Einst  überraschte  sie  trotz  ihrer 
Warnung  ihr  Gemahl  in  dieser  Ge- 
stalt, worauf  sie  verschwand  und 
nun  in  dem  Turm  des  von  ihrem 
Gemahl  erbauten  Schlosses  die  Rolle 
der  weissen  Frau  übernahm.  Jean 
d' AiTas  verfasste  danach  gegen  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  ein  lateinisches 
Gedicht,  das  im  15.  Jahrhundert 
in  französische  Prosa  gebracht  wurde ; 
daraus  übersetzte  der  Bemer  Thfi- 
ring  von  Bingoltingen  1456  das 
deutsche  VolksDuch,  das  seR  1474 
oft  gedruckt  worden  ist. 

Mersebnrger  Zauberlieder 
heissen  zwei  in  einer  Handschrift 
der  Bibliothek  des  Domkapitels  zn 
Merseburg  (daher  der  Name)  ge- 
fundene Zaubersprüche  aus  altger- 
manischer Zeit,  die  zwar  erst  im 
10.  Jahrhundert  aufgeschrieben  wur- 
den. Der  eine  soll  den  verrenkten 
Fuss  eines  Pferdes  heilen,  der  an- 
dere die  Fesseln  eines  Kriesgefange- 
uen  durch  die  im  Spruche  liegende 
Zauberkraft  lösen.  Beide  Spräche 
zählen  zu  den  wichtigsten  Denk- 
mälern der  ältesten  Periode  unserer 
Litteratur.  Vergleiche  namentlich 
den  Exkurs  in  Müllenhoff  und  Sche- 
rer y  Denkmäler  deutscher  Poesie 
und  Prosa. 


Messen.  —  Miniaturmalerei. 
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Messen  in  merkantiler  Bedeutung 
sind  Jahrmärkte,  die  sich  durch  die 
religiöse  Anziehungskraft  der  sie 
veranlassenden  Kirehenfesto ,  durch 
politische  Bedeutsamkeit  oder  gün- 
stige geographische  La^e  des  Markt- 
ortes,  stets  aber  unter  dem  Einflüsse 
königlicher  Gnadenbriefe  zu  einer 
höheren  Gattung  entwickelt  haben. 
Der  Name  messe  y  anfänglich  regel- 
mässig mit  der  alten  Bezeichnung 
zusammengebraucht:  Jannesse  und 
merkte,  mess  undjarmerkte,  ist  seit 
dem  14.  Jahrhundert  nachgewiesen. 
Wo  Messen  überhaupt  vorkommen, 
gab  es  deren  regelmässig  mehrere 
des  Jahres.  G^euüber  den  Jahr- 
märkten zeigt  <Se  Messe  ein  Über- 
wiesen des  Fremden-Elementes,  Der 
Ausiändervcrkehr  wurde  durch  die 
von  den  Kaufleuten  einer  oder 
mehrerer  benachbarter,  geschäftlich 
verbundener  Städte  nach  den  Messe- 
orten gesellschaftlich  unternommenen 
Messrahrten  vermittelt  und  durch  die 
höchstmöglicheSteigerung  desMark  t- 
fnedens  (siehe  den  Art.  Markt)  zur 
Messefreiheit  gefördert;  das  letztere 
war  der  Fall,  wenn  der  betreffende 
Stadtherr  seinen  Schutz  für  Leib 
und  Gut  auch  auf  den  Fall  aus- 
dehnte, dass  er  mit  der  Landes- 
herrschaft, aus  deren  Gebiet  die 
fremden  Kaufleute  gekommen,  in 
offener  Fehde  begriffen  sein  sollte. 
Die  Messe  war  sodann  vorherrschend 
dem  Sampßcauf,  d.  i.  dem  Menge- 
handel  zugewandt,  sodass  darauf 
hauptsächlich  Kaufleute  mit  Kauf- 
leuten verkehrten,  in  ganzen  Wagen- 
und  Schiffsladungen,  Säumen  u.  dgl. 
Die  hauptsächlichsten  Grosshandels- 
waaren  sind  Salz,  Getreide,  Wein, 
Seidenstoffe  und  bessere  Wollen- 
zeuge, Buntwerk  (Felle),  Gewürze, 
namentlich  Pfeffer  und  Saffran.  Die 
Messe  hatte  eine  längere  Zeitdauer 
als  der  gemeine  Jahrmarkt;  schon 
das  uralte  Messe- Vorbild,  der  Dago- 
bertsche  Markt  von  Saint -Denys 
(629),  erstreckte  sich  über  vier 
Wochen ;  die  deutschen  Messen  um- 


spannten eine  bis  vier  Wochen.  Die 
Messe  beschränkte  sich  nicht  auf 
den  Raum  des  Marktplatzes,  sondern 
breitete  sich  von  diesem  über  die 
sämtlichen  einmündenden  Strassen, 
ja  häufig  über  weitere  ganze  Stadt- 
teile aus.  Nach  Gengier,  Deutsche 
Stadtrechts-Altertümer.    Kap.  9. 

Messer,  auch  Gnippe,  kneif , 
kneip.  Die  Sitte,  neben  dem  Schwert 
noch  ein  Messer  als  Stoss-  oder 
Stichwaffe  zu  tragen,  geht  in  die 
früheste  Zeit  zurück.  Sehr  häufig 
finden  sie  sich  z.  B.  schon  in  den 
merowingischen  Gräbern  und  zwar 
in  der  Länge  von  10—11  Zoll,  ganz 
oder  bis  zur  Hälfte  zweischneidig. 
Die  Messer  wurden,  besonders  von 
den  südländischen  Völkern,  auch 
gern  geworfen. 

Tischmesser  zum  Vordchneiden 
der  Speisen  kommen  in  schriftlichen 
Nachrichten  auch  schon  früh  vor, 
ebenso  auf  Bildern.  Schon  die  St. 
Galler  Mönche  erwähnen  kleiner 
Tischmesserchen.  Tischmesser  und 
Gabeln  für  den  Gebrauch  jedes  ein- 
zelnen Tischgenossen  kommen  erst 
im  16.  Jahrhundert  in  Aufnahme. 

Met,  ahd.  metuy  mhd.  mcte  oder 

met,    ist   ein   uraltes   Getränk   der 

Germanen  und  blieb  mit  dem  Bier 

bis  tief  ins  Mittelalter  das  üblichste 

Getränk;    es  wurde  aus  gegorenem 

j  Honigwasser  erzeugt,  wobei  man  im 

j  13.    Jahrhundert    auf    zwölf  Teile 

Wasser  einen  Teil  Honig  rechnete. 

'       Minderbrüder  9   siehe  Franzis- 

i  kaner. 

I       Miniaturmalerei.      Unter    Mi- 
niatur    versteht     man     die     Aus- 
!  schmückung  geschriebener,  nicht  ge- 
I  druckter  Bücher,  durch  Bilder,  Rand- 
zeichnungeu,   Zierbuchstaben.     Die 
Miniatur   steht  deshalb  im  engsten 
Zusammenhange  mit  derKalligraphic. 
Der  Ausdruck  „miniatur" BtSLinmtyon 
minium    (ahd.   minig),    einer    roten 
Farbe,  welche  die  mittelalterlichen 
Maler  meist  aus  Bleiglätte  herstellten 
und    zur    Verzierung    der    grossen 
\  Buchstaben   oder  zur  Bezeichnmig 
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von  Wangen  und  Lippen  oder  auch 
der  Gewänder  der  menschlichen  Ge- 
stalten anwandten.  Die  Technik  der 
Miniaturmalerei  ist  je  nach  der  Zeit 
vei-schieden.  Die  ältesten  bekannten 
Miniaturen  scheinen  in  der  Wachs- 
malerei ausgeführt  zu  sein,  wobei 
die  Farben,  mit  einer  zusammen- 
geschmolzenen Mischung  von  Wachs, 
Lauge  und  Leim  verse&t,  heiss  auf- 
getragen und  nachträglich  geglättet 
wurden.  Später  wurden  die  Farben 
in  der  Regel  mit  Eiweiss,  Eigelb 
oder  Leim  angemacht.  Das  Gold 
wurde  bald  als  Blattgold,  bald  mit 
dem  Pinsel  aufgetragen.  Im  erstoren 
Falle  bildet  es  in  der  Regel  den 
Grund  der  Malerei.  —  Man  schrieb 
und  malte  auf  Pergament  oder  Baum- 
wollenpapier. Ersteres  bereiteten  die 
Mönche  selbst  aus  Schafs-  oder 
Kalbshaut ,  letzteres  (pergamena 
graeca^  carta  hambagnia)  wurde  aus 
dem  Orient  bezogen.  Die  Vor- 
bereitungen zum  Amlen  waren  man- 
nigfach. Vorerst  wurde  das  Per- 
gament mit  dem  Staub  von  Tinten- 
fischknochen grundiert,  dann  mit 
einem  Zahnrade  die  Abstände  der 
Schriftlinien  festgestellt.  Zum  Ent- 
werfen der  Zeichnung  bediente  man 
sich  eines  Silberstines  oder  einer 
Mischung  aus  zwei  Teilen  Blei  und 
einem  Teil  Zinn.  Mit  Kielfeder  und 
Tinte,  einer  Mischung  von  Lampcn- 
russ  und  Gummi,  zog  man  die  Um- 
risse nach,  mit  dem  Pinsel  von  Eich- 
hörnchenhaaren und  verdünnter 
Tinte  wurden  die  Schatten  angelegt 
Den  Grund,  sofern  er  nicht  weiss 
gelassen  wurde,  färbte  man  oft  pur- 

urrot,    seltener    CTÜn    oder   blau. 

Var  die  Schrift  und  Malerei  fertig  auf- 
geti'agen,  so  glättete  man  die  Fläche 
mit  dem  Brunierstein  oder  Brunier- 
zahn  (Zähne  von  fleischfressenden 
Tieren  oder  Edelsteine:  ,je  edler, 
desto  besser").  Den  Schreibern 
(scriptares  etpictorcsj  war  im  Kloster 
ein  eigener  abgetrennter  Raum,  das 
Scriptorium,  vorbehalten;  entweder 
lag    ihnen    ein   Original    vor    oder 


^ 


der  Armarius  diktierte.  Was  ge- 
schrieben werden  sollte,  bestinimte 
der  Abt. 

Dass  schon  bei  den  Alten  das 
Illustrieren  von  HsLndschriften  durch 
bildliche  Darstellungen  vorgekom- 
men ist,  wissen  wir  auB  der  Er- 
zählung des  Plinius  von  den  grie- 
chischen Ärzten  Cratenas,  DionjrsiDB 
und  Metrodorus,  welche  ihren  Ab- 
handlungen über  die  Eigenacbaften 
der  Pflanzen  deren  Abbildungen  bei- 
fügten. Ahnlich  begann  man  früh 
schon  die  heiligen  Schriften  der 
Christen,  vornehmlich  die  des  alten 
Testaments  auszuschmücken;  ähn- 
liche Werke  bvzantinischen  Stiles  aus 
dem  ersten  Jahrtausend  unserer  Zeit- 
rechnung sind  zahlreich  vorhanden. 

Während  im  bjzantischen  Reiche 
die  Miniatur  ursprünglich  Gemälde, 
den  Büchern  eingefügt,  war  und  erst 
im  Laufe  der  Zeit  die  Omamentation 
der  Schriftzüge  selbst  hinzukam, 
nahm  die  Sache  im  Abendlande  den 
umgekehrten  Verlanf.  Den  Mön- 
chen kam  es  vor  allem  darauf  an, 
durch  Abschreiben  ihre  Klöster  in 
den  Besitz  der  heiligen  Bücher  zn 
bringen.  Nach  und  nach  eret  kamen 
die  Schrcibkünstlcr  dazu,  durch 
grössere,  verzierte  Anfangsbuch- 
staben inre  Schrift  auszuzeichnen. 
Kunstwerke  früherer  Epochen  stan- 
den ihnen  nicht  zu  Gebote,  deshalb 
mussten  die  Tier-  und  Pflanzen- 
formen ihrer  unmittelbaren  Um- 
gebung ihnen  die  Vorbilder  liefern. 
Aus  der  Kalligraphie  ging  aber  zu- 

fleich  eine  streng  ornamentale 
f  alerei  hervor.  Die  Zeichner  hatten 
kaum  die  Absicht,  die  Vögel,  Fische, 
Schlangen,  Blätter  und  Blütenzweige 
naturgeti'eu  wiederzugeben ,  selbst 
die  menschliche  Gestalt  musste  sich 
die  freieste  Behandlung  und  die  Um- 
wandlung zum  Ornament  gefallen 
lassen. 

Irland  ist  die  Heimat  dieser 
frühesten  abendländischen  Malerei, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  der 
Stil     und     die    Malertechnik     von 
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Alexandria  aiu  niich  Irland  durch 
Einwandern  ägyptischer  Mönche  ge- 
kommen und  von  der  keltischen  Ite- 
vÖlkeruDg  später  eigentümlich  forl> 
seliLldetworden  ist  Von  den  inschen 
Klöstern  ist  dieae  Oraamentation  zu- 
liirdcrat  auf  CQßliscbe  übergegangen. 


maniaenpt»  geliefert,  auf  welches 
Werk  verwiesen  sei.  Einen  grossen 
Schatz  altirischer  Manuskripte  be- 
sitzt die  Bibliothek  des  ehemaligen 
Klosters  zu  SL  Gallen  (siehe  Rahn: ' 
Das  Psalterium  Aureum  von  St.  Gal- 
len I87S).  In  den  noch  zaMreich  er- 
haltenen Werken  der  spftteren  Zeit 
,  zeigt  sich  oft  eine  sonderbare  Ver- 
(lass  die  Buchstaben  der  ersten  Zeile  i  Schmelzung  des  irischen  i^tils  mit 
eines  Abschnittes  viel  grosseres  For-  \  dein  byzantinischen,  so  im  Evan- 
mat  haben  als  die  übrigen.  Zudem  gcliarium  der  Trierer  Dombibliothek 
Bbemurt  der  eigentliche  Initiale  und  in  dcmjcTiigtm  der  Bibliothek  zu 
seine  Nebenmänner  um  ein  bedeu-  Boulognc.  Die  Zeichnung  der  Fi- 
tendes. Auf  die  erste  Zeile  pflegen  I  gurcn  ist  durchgüngig  bcsner,  da» 
sich  auch  <iie  Zierraten  zu  besehrün-  i  Ornament  dagegen  weniger  zierlich; 
■"""       "" —  die  spezifischen  Ele- 


roten  Tupfen  um 
die  luitiaten  sind 
die  eraten   schlicb- 


lerischen  Schmuck 
anzubringen.  Dann 
wird  der  Körper 
der  mit  scliwarzer 
Tasche  ausgeführ- 
ten Buchstaben  mit 


mente  desselben, 
die  Kombination 
von  Linien,  Win- 
keln, Spiralen,  Rie- 


schwinden  nach 
und  nach  gKnzlieh. 
Fig.  96. 

Von  den  Bewoh- 
nern des  Festlan- 
des scheinen  beson- 
ders die  aus  Tieren 
ment  in  weisser  Fig.  96.  Initial  ans  einem  Mlsssle  zusammengesetzten 
Farbe   ausgestattet,  des  S.  Juhrhanderti,  Buchstaben         mit 

die    einzelnen    Bai-  Begier  Bufg^rifien 

ken  der  Buchstaben  erhalten  Köpfe  worden  zu  sein.  ZeiipiiBse  hierfür 
von  Vögeln  oder  Reptilien',  in  besitzen  die  Bibliotheken  zu  Laon, 
den  Winkeln  und  sonstigen  Zwi-  Stuttgart,  München,  St  Gallen  und 
Bi-benraiimen  siedeln  sieb  Vögel,  Paris.  In  den  Ländern  Nordeuro- 
Schlangcn,  Drachen  u.  dgl,  an,  um-  pas  datieren  die  filtesleu  Denk- 
geben voD  oder  verflochten  mit  dem  maicr  aus  der  Zeit  Karls  des 
auf  das  sinnreichste  geführten  Band-  GroHe«n.  Altchristliche,  noch  von 
oder  Riemcnwerk.  Die  Farben  sind  antiker  Tradition  lebende  und  by- 
mit  starken  Bindemitteln  angemacht  zantinische  Vorbilder  und  häufig 
und  dadurch  vor  dem  Verblassen  auch  der  Einfluss,  der  aus  Irland 
geschützt.  Als  Boten  des  Christen-  gekommeneu  Mönche  lassen  sich  in 
tums  bereisten  diese  IrlftndiT  nach-  den  noch  höchst  unbeholfenen 
mais  das  panze  Europa;  mit  ihnen  Zeichnungen  erkennen, 
zog    zugleich     ihre     Schreib-     und  Die     Farben     selbst     gewinnen 

lUoDiiuierkunst  in  die  Welt  hinaus,  eine  feste  symbolische  Bedeutung. 
Die  umfassendste  Arbeit  über  die  :  Bei  ihn'r  Verteilung  leitet  mehr  ein 
Miniaturen  dii^er  Schule  hst  J.  0. '  allgemeines  Gesetz  der  Harmonie 
Weatwood  in  seinem  Werke:  i'W-lals  die  Rücksiebt  auf  die  Natur, 
timile*  qf  CAe  miniaiuret  and  oma- 1  und  es  ist  nicht  selten,  dass  Haare 
mentt   tf  Anglo    Saxon    and   Irüh  i  und    Bart   grün    oder   blau  gcfaibt 
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Bind,  wenn  cb  gerade  paust  Als 
das  älteste  Werk  der  karolingischeii 
Epoche  gilt  da«  Evangelistarium 
(Ifs  Godesiiu,  wclchus  auf  Itcfehl 
K&rts  des  U  rossen  angefertigt 
wurde.  Mit  dem  grösstch  Luxus 
ausgestattet,  erscheint  die  Schrift  in 
Gold  und  Silber  auf  purpurfarbigem 
Pc^ament.  Fig.  97.  Zu  groKsei 
SelbtiUudigkeit  erbeben  sich  die 
Miniaturen  des  9.  Jahrhunderte. 
Bisher  bewegten  aieh  die  Kiinaller 
innerhalb  eines  sehr  eogen  Kreises 
der  Daratellangen,  nun  aber  unter- 


.  Teit  ( 


zugeben,  anf)lng- 
licn     in     kleinen 

Zeichnungen, 
welchen  die  Ini- 
tialen als  Rah- 
men dienten,  nach 
her  als  freie 
Komposition  in 
erossen  Bildern. 
Auch  die  Farben- 
gebting  wird  we- 
niger hart;  der 
Haler  bemilht 
sich  zu  modellie- 


der      Byzantiner 

mit  grünlichen  Schalten,  zum  Teil 
aber  auch  nach  der  Natur  mit  ci^n- 
tümlicher  Anwendung  goldener  Lich- 
ter in  deuGcwandeni.  Hierhergehört 
ncl)8t  anderen  die  Wessobrunner 
Handschrift    (Hofbibliothek 


auf  Deutsehland  Über.  Die  Künst- 
ler sind  nach  wie  vor  Kloetei^ist- 
liche,  aber  Auge  und  Hiina  dei 
deutscheu  Maler  erweist  sich  noch 
als  ungeübter  und  ungelenker,  nad 
das  Bestreben,  mit  der  TnulitMHi 
die  Anschauung  der  Natur  zn  ver- 
binden, Bewegung  und  Auadmck 
in  die  /icielinung  eu  l<^en,  verleiten 
dieselben  zu  Übertreibungen  und 
Verzerrungen.  Die  Gesichter  er- 
halten eine  &lile,  selbst  grünlicbe 
Farbe,  die  im  Verein  mit  aeni  Ha- 
geren, Einge&llenen,  den  langge- 
streckten Gestal- 
ten und  den  leb- 
los schein  atiscfaen 
Gewändern  die- 
sen Arbeiten  ei- 
nen bei  aller  Fai^. 
benpracbt  doch 
tristen ,  abocfarek- 
kcnden  Aiw- 

d  ruck  geben.  Un- 
ter den  Werkai 
des  10.  Jahrbuo- 
deits      hat      du 

Evaiigeliarium 
des  Biscba&  Eg- 
bert von  Tri« 
in  der  dortieea 
städtischen  Bi- 
EvuigellitBrium  des  bliothck  grosse 
Jahrhundert.  Bedeutung.      Die 

£vangeliHt«n    er- 
scheinen   auf    violettem,    goldvei- 


das  reichste  aller  dieser  Werke. 
Auch  in  der  Folgezeit,  der  ro- 
manischen, verleugnet  die  Miniatur- 
malerei keineswegs  die  Anlehnung 
an  die  Antike,  wie  sie  durch  die  alt- 
christliche  Kunst  Uberhefert  war.  Tn- 
dp,ssen  geht  die  Pflege  der  Kimat 
mit  dem  Erlitechcn  der  karolingi- 
scbcu    Herrschaft    von    Frankreich 


druck.  Der  byzantinisierende  Stil 
ist  besonders  ausgedrückt  in  dea 
Miniaturen,  welche  Heinrich  U. 
für  das  Domstift  Bamberg  an- 
fertigen Hess.  Die  Zeichnung  ist 
konvcntionell,balbverstaTiden  en  Vor- 
bildem  ohne  Ktlcksieht  auf  die 
Natur  nachgeahmt.  Im  weiteren 
Verlauf  des  11.  Jahrhunderts  bc-: 
müchtigt  sich  eine  inaniBristiscbej 
Entartung  des  Stiles,  die  in  seltsam 
verschrobenen  Körperformen,  wirren 
I  Gewandmotivenunduftin  abstossen- 
'  der  Ujleslicbkeit  sich  gellend  macht 


Miaiatunnalerei. 
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nnddeutiefdtcn Verfall  lerKuiistTer  bcu  und  mit  £ahlrei(.beii  AbbiMun 
rftt  Pig  93  (KuuBthisL  Bilderbogen)  Ikci  versehen  hat  denen  tin  ¥iel 
Von  der  Mitte  des  12  Jahrhun  'faches  Eingeben  auf  Natur  und 
derts  an  nunrnt  die  Bil  tang  eines  Leben  emi  i  naivun  Reiz  verlieh 
MlbetftDdigen  germanisclien  Stilis  Von  der  freien  Hchwungvolltn 
ihrfn  AuB^ng  Eint  Knnet  wcklie  Pbautastik  lie  in  di  n  Bh  <lver 
in  «0  imwer  Bcziihunß  Kur  Litte  zierungtn  und  Initialen  ihr  heiteres 
nttur  stand  nie  die  HiDiaturmalirti  bpicl  treibt  geben  drei  Paaiionale 
konnte  ja  \an  dem  Aufschwünge  aus  dem  Kloster  Zwiefalten  (Biblio 
welchen  die  Poesie  in  Diutsehland  1  tliek  m  Stuttgart)  mehrfacb  glan 
nabüi  nicht  unberührt  bleiben  Die  |  zendc  Beisp  ele  Dil  Gestalten  eind 
und  schwarzen  Federzeich 
nungen  sum  Teil 

aaf  färb  Igt.  m 
Grund  abgebil 
det  dabei  Bind 
die  nackten  Teile 
stets  in  rotem  Um 
I  riHsen      gehalten 

Pur  das  Studium 
diB  Zcitkostüme 
1  amentlieh  wich 
lig  Bind  die  Mi 
luaturen  zu  Hein 
rieh  von  \  eldeckH 
Eaeit  m  der 
Bibliothek  zu  Ber 


stvff  lind  Anre 
gaae  Legei  dtn 
Heldengedichte 

C tische  Erzah 
:eD  Tiersagen 
unu  Minnelie 
der  Lri  Snen  dem 
Künstler  ganz 
n  ue  Welten  Und 
mit  den  degen 
standen  gebt  auch 
die  Ausübung  der 
Kunst  aus  dem 
auxschlieBalicheii 
Besitz  der  Geist 
hchcn  in  Laien 
hknde  nber     Die 

Tracht  der  Zeit      {    'SifHip^i^äil  STT  thek  besitzt  e 

epiegcltsich  deiit-  ft  tife^S^^Sj?  aus  dem  1**  Jahr 

heb  in  len  Male  l-ji  v^ W^if^  l  '  /  hundert  datieren 

reicii   wieder    in  de      ii)     iicneoti 

besieht  und  Kjr  bchen    Miuuski.ln 

perbildunp weicht      p„   n.(      David      Au    den  1  »aller  geeclinebeiie 

derl  v^utinisthe  ^  j      u    i       i   u   '  Kopie  des  Lebins 

lypiiH  mehr  und  kr      Mana    von 

mehr  iintui  nationalen  Starke  Wtruihei  von  le^imiee  ümec 
schwarze  Umnsse  werden  auch  jetzt  kehrt  erscheinen  hier  die  Gewander 
noch  beibehalten  wti  auch  die  in  roten  die  nackten  Teile  ni  schwär 
phantastischen  Ver^hlinguu^en  an  1  zen  Umnasen  nur  die  Unterlippen 
imche   Initialen  crmiiirn     die    Mo     sind   durch  erneu  roten   Stnch    die 


hati    der     vorzüglichsten     A\<.rk      unter   überwiegt ndem   Einflnss    de» 
licser  Eprche  besass  diu  Bibliothek   irisch  an gclsttchiischen     Stils       In 


)  gcclirn     hur  früher  und  entsthiedencr  auf  dit. 
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Miniaturmalerei  ein  als  in  anderen 
Ländern.  In  der  Kunst  des  „Illu' 
minierens"  waren  die  Pariser  Künst- 
ler weit  berühmt 

Vorerst  beschränkte  man  sich  in 
der  gotischen  Zeit  auf  schlichte 
Umrisszeichnungen ;  indessen  voll- 
zieht sich  der  Übergang  vom  By- 
zantinismus und  Komanismus  zu 
natürlicheren  Bewegungen  und  zur 
Individualisierung  der  Köpfe  all- 
mählich. Die  Mittel  zum  Ausdruck 
der  Empfindungen  sind  noch  äusserst 
beschränkt:  Herabziehen  der  Mund- 
winkel für  Schmerz  ete.  Die  far- 
bigen Bilder  sind  anfangs  noch 
wirkliche  Federzeichnungen,  mit  un- 
gebrochenen Farben  illuminiert; 
erst  allmählich  gelangen  die  Künst- 
ler selbständig  wieder  auf  die  Stufe, 
welche  sie  mit  dem  Aufgeben  der 
byzantinischen  Technik  verlassen 
hatten;  sie  gebrauchten  Mitteltöne 
und  Übergänge  zwischen  Licht  und 
Schatten.  Das  Streben  nach  Zier- 
lichkeit und  Anmut  führt  zu  eigen- 
tümlich gewundenen  Stellungen  und 
Verdrehungen  des  menschlichen 
Körpers.  Eines  der  liebenswürdig- 
sten Beispiele  dieser  Art  sind  die 
Handschriften  des  Parcival  Wolf- 
rams von  Eschenbach  und  des 
Tristan  Gottfrieds  von  Strassburg 
in  der  Bibliothek  zu  München, 
schwarze  Federzeichnungen  auf  far- 
bigem Grunde.  Noch  entschiedener 
geht  der  Weingartner  Minnesänger- 
Kodex  (Königliche  Bibliothek  in 
Stuttgart)  und  der  Manessische 
(Bibliothek  in  Paris)  auf  den  charakte- 
ristischen Schwung  des  gotischen  Sti- 
lesein. Dazu  Fig.  99.  Alle  diese  Minia- 
turen zu  Profandichtungen  werden 
aber  überragt  von  den  auf  Gold- 
oder Tapetengrund  ausgeführten 
illuminierten  I<ederzeichnungen  zu 
Wolframs  von  Eschenbach  Ritter- 
roman Wilhelm  von  Oranse,  in  der 
Bibliothek  zu  Kassel.  Oft  ohne  jede 
nähere  Beziehung  zum  Texte  sind 
die  Randzeichnungen,  wie  wir  sie 
in  Bibeln,  Psaltern  oder  Evangelien- 


büchem  finden,  abenteuerliche  ün- 
gestalten  aus  Menschen-  and  Tier- 
leibem  zusammengesetzt,  voll  origi- 
nellen, mitunter  derben  Humors 
mit  sicherer  Hand  gezeichnet,  sich 
auf  Ranken  und  dergleichen  tum- 
melnd. Reich  in  dieser  Beziehung 
ist  eine  Vulgata  der  öffentlicben 
Bibliothek  zu  Stuttgart  Auch  in 
Böhmen  entwickelt  sich  im 
Lauf  des  13.  Jahrhunderts  eine 
verwandte  Richtung,  von  der  eine 
Bilderbibel  in  der  Bibliothek  des 
Fürsten  Lobtowiz  zu  Prag  zahl- 
reiche Beispiele  voll  Leben  und 
Originalität  bietet. 

Für    die    zweite    Periode    des 

fotischen  Stiles  ist  charakteristisch, 
ass  mehr  und  mehr  an  Stelle  der 
kolorierten  Federzeichnung  die  selb- 
ständige Malerei  mit  dem  Pinsel 
tritt.  Das  Auge  hatte  sich  geschärft 
in  der  Beobachtung  der  Natur;  es 
fasste  die  Formen  richtiger  auf,  und 
der  Künstler  fing  an  sich  klar  zu 
werden  über  die  Bedingungen  der 
körperlichen  Erscheinung  der  Dinge. 
In  der  Zeichnung  menschlicher  Fi- 

§uren  verrät  sich  bereits  ein  genaues 
tudium  der  Köpfe  und  Hände, 
während  es  allerdings  mit  der  Ana- 
tomie des  übrigen  Körpers  noch 
übel  bestellt  ist.  Der  Faltenwurf 
der  Kleider  wird  leichtfliessend,  den 
Hintergrund  bilden  Architekturen 
oder  sogar  Landschaften,  h&afig 
indes  Schachbrett-  oder  Teppich- 
niuster. 

Die  französischen  und  butgun- 
disehen  Fürsten  besonders  Hessen 
sich  die  Pflege  der  Kalligraphie  und 
Buchmalerei  angelegen  sein,  und  es 
waren  namentlich  niederländische 
Miniaturen  die  ausführenden  Künst- 
ler. Für  Deutschland  kommt  in 
dieser  Periode  ganz  vorzüglich  die 
böhmische  Schu&  in  Betracht.  Wie 
Karl  IV.  war  auch  sein  Sohn  Wenzel 
wenigstens  anfangs  beflissen,  die 
Kunst  in  Böhmen  zu  pfl^en.  Zahl- 
reiche Handschriften,  rar  die  ge- 
nannten Fürsten   angefertigt,    ver- 


Miniaturmalerei. 


LXn.  Ji  CHVyRAT  ierScheriLi^  von  LktüDECGE. 

Y'\f.  99.     Ana  der  ManeHucfaea  Bilder  UnDduliriri. 
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raten  niederländischen  oder  franzö- ! 
Bischen  Einfluss.  Als  Werk  eines 
böhmischen  Künstlers  und  zwar  des 
Leutpriesters  von  Landskron:  Jo- 
hannes von  Troppau  stellt  sich  ein 
Evangeliarium  der  Wiener  Hof- 
bibliothek dar.  Für  den  König 
Wenzel  angefertigt  ist  eine  deutsche 
Bibelübersetzung,  die  Wenzeibibel, 
erhalten.  Die  fürstlich  Lichten- 
steinische  Bibliothek  in  Wien  und 
das  Stift  Lilienfeld  besitzen  Exem- 
plare einer  Concordantia  cantaiUy 
welche  erkennen  lassen,  dass  an 
jedem  Blatt  fünf  Künstlerhiinde  be- 
schäftigt gewesen  sind,  was  auf  eine 
gewisse  rabrikmässige,  eine  grosse 
Nachfrage  voraussetzende  Produk- 
tion schlicssen  lässt. 

Die  englischen  Miniaturen  dieser 
Zeit  pflegen  sich  von  den  französi- 
schen durch  geringere  Routine  in 
der  Zeichnung  zu  unterscheiden. 

Die  realistische ,  individualisie- 
rende Richtung  in  der  Malerei,  von 
den  Brüdern  van  Eyck  und  der  alt- 
flandrischen Schule  weit  über  die 
Nachbarländer  hinaus  zurHerrschaft 
gebracht,  fand  auf  dem  Gebiete  der 
Miniaturmalerei  einen  vorzüglich 
günstigen  Boden.  Dieporträtmässige 
Behandlung  der  Figuren,  das  Streben 
nach  Naturwahrheit  sind  von  nun 
an  hervorstechende  Züge  in  der 
Miniaturmalerei.  In  einzelnen  Wer- 
ken dieser  Zeit  glaubt  man  die  Hand 
der  berühmtesten  Meister  der  flan- 
drischen Schule  zu  erkennen,  wie ; 
die  Brüder  van  Eyck  selbst,  nament- 1 
lieh  aber  deren  Schwester  Marga-  j 
retha.  Daneben  werden  die  Malereien  ! 
der  für  Philipp  den  Guten  geschrie- 
benen Hisfoire  du  royaume  d-e  JTi-e- 
rusalem,  die  Miniaturen  im  Gebet- 
buch Karl  des  Kühnen  und  Philipp 
des  Guten,  die  Bilder  der  Geschichte 
des  Hennegaus,  diejenigen  aus  dem 
Breviarum  des  Kardinals  Griraani  etc. 
Rogier  van  der  Weyden,  Memling 
und  Direk  Stuerbot  zugeschrieben. 
Zu  den  reichsten  und  schönsten 
Büchern  dieser  Epoche  gehört  das 


Gebetbuch  der  Maria  von  Burgund 
in  der  Wiener  Hofbibliothek.  Eben- 
daselbst befindet  sich  eine  pracht- 
voll ausgestattete  deutsche  Über- 
setzung des  Hortulu*  aninuie  von 
Seb.  Brant  Die  Initialen  in  den 
niederländischen  Manuskripten  wer- 
den mit  Vorliebe  mit  konventionell 
behandeltem  Blattwerk  behandelt, 
deren  Zwischenräume  mit  präcbt^en 
Blumen  oder  Früchten  ausgerallr« 
oder  mit  farbenreichen  Vögeln  oder 
Insekten  bevölkert  werden.  — 
Deutsche  Miniaturen  um  die  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts  zeigen  meist 
noch  die  Nachwirkungen  früherer 
Kunstweisen.  Die  Weichheit  der 
Modellierung  eriunert  oft  am  den 
letzten  Vertreter  der  aitkölnischen 
Schule:  Stephan  Lochner,  während 
in  der  Schönheit  der  Farben  sich 
bereits  der  Einfluss  der  van  Eyckschen 
Schule  bemerkbar  macht. 

Wie  in  allen  Zweigen  der  Malerei 
erseheint  auch  Inder  Miniaturmalerei 
Dürer  als  Grossmeist^r.  Hierher 
gehören  die  Randzeichnungen  zum 
Gebetbuch  Maximilians  I.  in  Blau 
und  Rot  auf  Per^ment  ausgeführt, 
voll  Phantasie  in  den  zierlichen 
Arabesken  aus  Pflanzenformen  und 
Linienverschlingungen,  oft  gewürzt 
mit  köstlichem  Humor.     Fig.  100. 

Von  den  zahlreichen  Illuminist^n, 
welche  in  der  ersten  Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts  in  Nürnberg  die  Aus- 
schmückung von  Büchern  gewerbs- 
mässig betrieben,  ist  vomehmlicb 
Georg  Glockenton  zu  nennen,  dessen 
Kinder  und  Enkel  ihm  auf  der  Bahn 
folgten,  daneben  Seb.  Behain. 
Bayern  barg  eine  grosse  Menge 
Illuministen.  Auch  aus  Böhmen 
sind  in  neuerer  Zeit  eine  grosse 
Zahl  Miniaturwerke  bekannt  ge- 
worden, wenn  auch  manches  in  den 
hussitischen  Stürmen  zu  Grunde  ge- 
gangen sein  ma^. 

Frankreich  hatte  in  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  keine 
Müsse  für  die  Pflege  der  Künste: 
Bürgerkriege    und    der  Krieg    mit 


Fig.   100.     H&ndidchpaTie  aom  Gebalbnch  MsiimiliuiB  von   DHre; 
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England  verwüsteten  das  Reich. 
Den  Stil  der  Renaissaiice  in  die 
französische  Miniaturmalerei  einge- 
führt zu  haben,  ist  das  Verdienst 
Jehan  Foucquets.  Als  vorzüglichste 
Arbeit  seiner  Schule  erscheint  das 
Gebetbuch  des  Königs  Ren^.  Den 
dominierenden  Einfluss  der  italieni- 
sohen  Malerei  unter  Franz  I.  verrät 
ein  Exemplar  der  Chants  royaux 
(Hof  bibliothek  in  Wien).  Von  Geo- 
froy  Torv,  dem  ausgezeichneten 
Buchdrucker,  Zeichner  und  Stecher, 
existieren  zwei  Miniaturwerke,  welche 
unter  dem  Einflüsse  der  Schule  von 
Fontaincbleau  entstanden  zu  sein 
scheinen.  Später  kommen  in  Frank- 
reich, wie  anderswo,  die  Miniaturen 
in  den  Büchern  nur  noch  ver- 
einzelt vor. 

Vom  Entwicklun^gange  der 
Miniaturmalerei  im  Nomen  wurde 
die  italienische  weniger  oder  gar 
nicht  berührt.  Die  ältesten  italieni- 
schen Miniaturen  besitzt  das  Kloster 
Montecassino  (6.  Jahrh.)  Im  allge- 
meinen datiert  die  Befreiung  der 
italienischen  Muüatur  aus  byzantini- 
schen Fesseln  erst  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert. Im  14.  Jahrhundert  erlangt 
die  Schule  von  Siena  hervorragende 
Bedeutung.  In  Florenz  waren  im 
14.  Jahrhundert  die  Kamaldulenser- 
mönche  fleissi^e  Miniatoren.  Die 
Miniaturmalerei  hielt  sich  in  Italien 
bis  ins  17.  Jahrhundert. 

Verdrängt  wurde  die  Buchmalerei 
einesteils  durch  die  Buchdrucker- 
kunst, andernteils  aber  namentlich 
durch  den  Holzschnitt;  indessen 
hinterlässt  die  Miniaturmalerei  der 
Buehillustration  ein  reiches  Erbe  in 
Initialen,  Vignetten,  Zierleisten,  Ara- 
besken etc.     " 

NachXwÄÄ:e,  Grundriss  der  Kunst- 
geschichte; Bucher,  Geschichte  der 
technischen  Künste.  Vgl.  Waugen, 
Handbuch  der  Malerschulen.   A.  H. 

Minimi  fratres,  mindeste  hrüeder, 
Ulremitae  Minorwm  Fratrum  S.  Fran- 
cUd  de  Faula,  heisst  ein  von  Franz 
van  Faula  gestifteter  Mönchsorden. 


Der  Stifter,  im  Jahre  1416  za  Paula 
un  Neapolitanischen  geboren,  war 
bei  seiner  Geburt  dem  heiligen  Franz 
von  Assisi  geweiht  und  entwickelte 
schon  als  Knabe  in  einem  Franzis- 
kanerkloster  eine  ausserordentliche 
Neigung  zu  strenger  Askese;  als 
14  jähriger  Jüngling  lebte  er  in  der 
Nähe  der  Heimat  in  einer  abgelege- 
nen Felsengrotte  von  Kräutern  und 
frommen  Gaben,  erhielt  im  zwanzig- 
sten  Jahre  gleichstrebende  Junger, 
später  die  Erlaubnis  zur  Erbauung 
eines  Klosters  und  einer  Kapelle, 
welche  1486  von  den  Eremiten  des 
heiligen  Franz  bezogen  wurden.  Den 
drei  gewöhnlichen  Mönchsgelubden 
wurde  das  beständige  I^'aetenleben 
beigefügt,  d.  h.  eine  Enthaltsamkeit, 
die  sich  nicht  nur  auf  eigentliche 
Fleischspeisen  erstreckte,  sondeni 
auf  alle  vom  Fleisch  herkonunenden 
Speisen  überhaupt,  also  auch  auf 
Eier,  Milch,'  Butter,  Käse,  and  nur 
Brot,  öl  und  Wasser  erlaubte. 
Sixtus  IV.  bestätigte  die  Ordens- 
statuten 1474.  Der  Orden  verbrei- 
tete sich  schnell  in  Italien,  Frank- 
reich, Spanien  und  Deutschland. 
Die  IVacht  ist  ein  bis  an  die  Fersen 
reichendes  schwarzwoUenes  Gewand 
mit  gleichfarbiger  Kappe,  die  vom 
und  ninten  bis  an  die  Hüften  reicht 
Ein  besonderer  Zweig  der  Minimen 
sind  die  Minimen -Tertiarier  oder 
Minimen  beiderlei  GeschlechUy  auck 
von  Franz  von  Paula  für  w^tlicbe 
Personen  gestiftet,  die  zu  einem 
gemeinschfU'tlichen  Leben  nicht  ver- 
pflichtet sind. 

MinlsteriaUtKt.  Minisieriedes, 
ahd.  dienestmann ,  IHensimann^ 
Dienstleute,  Ursprünglich,  in  der 
fränkischen  Periode,  verstand  man 
darunter  überhaupt  Leute  in  einer 
dienstlichen  Stellung,  wie  sie  an 
den  Höfen  des  Königs,  der  geist- 
lichen Stifter  und  der  weltlichen 
Grossen  freie  oder  unfreie,  hohe 
oder  niedrige  Leute  einnahmen. 
Spätere  Zeit  benannte  mit  diesem 
Ausdrucke    vorzüglich    solche    ab- 
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käMige  Leute,  welche  durch  be- 
wamieten  Dienst  und  hier  wieder 
namentlich  durch  Leistung  vonKoss- 
dienst,  für  den  sie  vom  Herrn  Land 
zu  Benefizium  empfingen,  sich  in 
eine  von  den  iibngen  abhängigen 
Leuten  unterschiedene  Stellung  em- 
porarbeiteten, die  zuletzt  ihren  Ab- 
schluss  in  der  näheren  Beziehung 
zum  Hof  dienst  erhielt.  Erst  seit 
dem  11.  Jahrhundert  war  diese  ge- 
BelUchaMiche  und  rechtliche  BÜ- 
düng  zu  einer  bestimmten  Aner- 
kennung gelangt,  und  gab  es  seit- 
dem ein  Kecht  und  einen  Stand  der 
Ministerialen,  obgleich  auch  immer 
noch  grosse  Verschiedenheiten 
herrschten.  So  hatten,  wie  vor  alters 
die  Königsleute,  so  jetzt  die  Dienst- 
mannen des  Königs  oder  des  Reichs 
eine  bevorzugte  Stellung,  dann  die 
der  Erzbistümer  und  Bistümer,  der 
Klöster  und  unter  diesen  der  Reichs- 
abteien, deren  Recht  den  Ministe- 
rialen anderer  Klöster  verliehen 
wird;  es  kommt  daher  seit  dem  11. 
und  12.  Jahrhundert  wiederholt  zu 
Aufzeichnungen  einzelner  Diefist- 
niannenrechte  (siehe  diesen  Artikel). 
Was  den  Eintritt  in  die  Klasse  der 
Ministerialen  betrifit,  so  hing  es  zu- 
nächst von  dem  Herrn  ab,  wen  von 
den  abhäng^igen  Leuten  er  zu  dem 
Hof-  oder  Heerdienst  heranziehen 
wollte,  in  manchen  Fällen  aber  auch 
von  dem,  der  Eintritt  begehrte; 
später  jedoch  wurde  das  Verhält- 
nis ein  dauerndes  und  erbliches, 
das  nicht  einseitig  aufgehoben  oder 

feändert  werden  konnte.  Im  Wesen 
er  Ministerialität  liegt  es,  dass  per- 
sönliche Freiheit  una  DienstbarKeit 
nebeneinander  liegen  und  miteinan- 
der streiten;  insofern  die  Dienst- 
iente zu  Dienst  verpflichtet  sind, 
einen  Herrn  haben,  dem  sie  Dienst 
f^:huldig  sind,  dem  sie  angehören, 
dessen  Diener,  Knechte  sie  beissen, 
sind  sie  unfrei.  Aber  der  Dienst 
selbst  heisst  freier  Dienst«  und  die 
Bedeutung  der  Abhängigkeit  tritt 
besonders  dann  zurück,  wenn  als 
Beallexicon  der  deatschen  Altertomer. 


der  Herr  nicht  eine  Person,  König, 
Bischof  oder  dergleichen,  sondern 
die  Gewalt  selbst,  das  Reich,  Bis- 
tum, Fürstentum  betrachtet  wird. 
Gehören  sie  weder  zu  den  recht- 
lich Freien  noch  zu  den  Vasallen, 
so  gehören  sie  doch  zu  der  ange- 
sehenen und  ehrenvollen  Stellung 
der  Reisigen  oder  Ritter,  deren 
Rüstung  und  Tracht  sie  auch  tragen. 
Dem  Todfall  (siehe  Fcdt)  sind  die 
Ministerialen  meist  nicht  unterwor- 
fen, ebensowenig  einem  Heiratsgeld ; 
doch  durften  sie  anfangs  mit  einer 
fremden  Frau  keine  Vermählung 
eingehen;  Ehen  mit  freien  Frauen, 
die  oft  vorkamen,  genossen  beson- 
dere Begünstigung.  Zu  Zeugnissen, 
Besitzübertragungen  und  anderen 
Rechtsgeschäften  sind  sie  neben  den 
Freien  befugt,  sie  nehmen  teil  am 
Grafengericht,  die  Ministerialen  des 
Reichs  am  königlichen  Hofj^ericht. 
Hinwiederum  hat  der  Herr  em  Ver- 
fQgungsrecht  über  sie,  er  kann  sie, 
d.  n.  die  Rechte,  welche  er  über  sie 
hat,  an  andere  übertragen.  Sie  sind 
dem  Herrn  zur  Treue  verpflichtet, 
die  sie  eidlich  geloben. 

Der  Hof  dienst,  der  um  die  Per- 
son des  Königs  und  der  Grossen  zu 
leisten  ist,  spaltet  sich  nach  den 
Ämtern  des  Kämmerers,  Tnich- 
sessen,  Schenks  und  Marschalls. 
Auch  diese  Hofämter  sind  ursprüng- 
lich nach  dem  Belieben  des  Herrn 
vergeben,  auf  Zeit,  ohne  bestimmte 
Dauer;  er  war  auch  kein  perma- 
nenter, sondern  wechselte  vielmehr; 
von  den  vielen  Ministerialien  eines 
geistlichen  Stiftes  sind  die  einzel- 
nen den  verschiedenen  Ämtern  zu- 
geteilt, haben  aber  zeitweise  den 
wirklichen  Dienst  zu  leisten.  Später 
aber  sind  die  einzelnen  Ämter  auch 
erblich  verliehen  und  gewähren  An- 
sehen, Vorteile,  Reichtum  und  Macht ; 
sogar  höher  gestellte  Freie  ver- 
schmähten nicht  in  den  Dienst  der 
reichen  Stifter  zu  treten  und  als 
Vorsteher  der  oberen  Hofämter  zu 
fungieren.    Über   den  Kriegsdienst 
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Minnesfinger. 


der  Mimsterialeii,  siehe  den  Artikel 
Heerwesen, 

Wer  zum  Dienst  herangezogen 
ward,  empfing  Unterhalt,  lOeidung 
und  Beihufe  zur  kriegerischen  Rü- 
stung; Wohnung  und  Kost  die- 
jenigen, die  im  tauchen  Dienst  des 
Herrn  standen;  besonders  aber  Land 
als  Lehen,,  wobei  später  mit  be- 
stimmten Ämtern  bestimmte  Bene- 
fizien  verbunden  waren,  die  eben- 
falls mit  der  Zeit  erblich  wurden. 
Ministerialen  werden  mit  den  Gütern 
veräussert  und  die  Güter  mit  jenen. 
Von  diesen  Gütern  erhalten  sie  auch 
später  die  unterscheidenden  Namen, 
die  dann  Familiennamen  wurden. 
Da  zu  Anfane  die  Beziehung  auf 
den  Herrenhof  überwog,  konnten 
solche  Namen  verschiedenen  Fami- 
lien gemeinschaftlich  sein.  Ein  Mi- 
nisteriale konnte  auch  Eigengut  ha- 
ben, ebenso  auf  seinenGüternKnechte 
und  andere  abhängige  Leute,  die 
ihn  als  Knappen  in  den  Dienst 
begleiteten.  Einzelne  Ministerialen 
spielten  als  Begleiter  ihrer  Herren, 
als  Inhaber  der  grossen  Hofämter, 
als  Räte  eine  bedeutende  Rolle; 
namentlich  wird  manches  von  Ver- 
gewaltigungen berichtet,  die  sie  von 
festen  Burgen  aus  aü  den  geist- 
lichen Stirkem  begangen  hä>en; 
auch  auf  Besetzung  der  geistlichen 
Stifter  erlangten  sie  Einfluss.  In 
allen  wichtigen  Angelegenheiten 
nahmen  sie  em  Recht  des  Beirats, 
der  Mitwirkung  in  Anspruch,  treten 
als  gedigene,  ..Degenschaft,  den 
Bischöfen  una  Äbten  zur  Seite;  vor 
allem  gaben  sie  ihre  Zustimmung 
bei  Auniahme  in  ihre  Gremeinschait; 
oder  bei  Veränderungen,  die  den 
Besitzstand  betrafen.  Überhaupt 
bildeten  sie  als  durch  gleiches  Recht 
und  gleichen  Dienst  Verbundene 
eine  Genossenschaft,  zu  der  bald  alle 
unter  demselben  Herrn  stehenden, 
bald  bloss  solche  zählten,  die  zu  einem 
einzelnen  Hof  oder  Dorf  gehörten; 
in  den  Bischofstädten  war  die  Aus- 
übung des  Münzredites   oft   einem 


Teil  der  Ministerialen  übertragen, 
die  dazu  eine  eigene  Vereiniguiig 
bildeten,  für  welche  der  Name  Saus- 
genossen in  Gebrauch  kam. 

Ministerialen  wurden  besonders 
zur  Verteidigung  befestigter  Orte 
verwandt,  bildeten  die  Besatzung  von 
Burgen,  wie  schon  unter  Heinrich  I. 
berichtet  \^'ird.  Bischöfe  und  Äbte 
hatten  eine  Anzahl  ihrer  Dienstleute 
an  dem  Sitze  des  Stiftes  zur  Hand. 
Daneben  beteiligten  sie  sich  in  den 
Städten,  wo  sie  sich  niederliessen, 
an  friedlichen  Geschäften,  waren  als 
Münzer  zugleichWechsler  und  trieben 
Warenhandel. 

Seit  dem  13.  Jahrhundert  wurde 
der  Grund  der  Ministerialität  nicht 
mehr  in  den  besonderen  Pflichten 
dieses  Standes,  sondern  wie  bei  den 
Vasallen  in  den  ihnen  verliehenen 
Lehen  gefunden;  das  Dienstverhält- 
nis löste  sich  in  das  Lehnrecht  auf; 
die  persönlichen  Bande,  die  den 
Dienstmann  an  den  Herrn  geknüpft 
hatten,  lockerten  sich,  und  der  or- 
dentliche Hofdienst  wurde  durch 
besoldete  Hof  beamte  ersetzt.  Aach 
der  Sprachgebrauch  änderte  sich, 
und  die  Ministerialen  wurden  gerade- 
zu als  Freie  bezeichnet;  Dienstmann 
und  Vasall  wurde  gleichbedeutend, 
Meist  nach  Waifz,  v  erf.-Gesch.  V. 
289  ff.  Vergl.  yifzsch,  Ministeria- 
lität und  Bürgertum  im  11.  und  12. 
Jahrh.    Leipzig  1859. 

Minnesänger.  Der  Name  f»»n?A^ 
singer  oder  minnesenger  wird  zwar 
vereinzelt  von  höfiscnen  Dichtem 
verwendet,  aber  keineswegs  ab 
stehender  technischer  Ausdruck  für 
die  lyrischen  Dichter  höfischen 
Standes;  in  allgemeine  Aufnahme 
kam  das  Wort  erst,  seitdem  Bodmer 
und  Breitinger  ihre  jjScMnmlung 
von  Minnesvngem*^  1758  und  1759 
hatten  erschemen  lassen.  Häufiger 
sagte  man  im  Mittelhochdeutschen 
singaere,  singer^  wenn  man  die  Ly- 
riker getrennt  von  den  Epikern  be- 
nennen wollte;  da  aber  die  Lyrik 
auch  die  Form  des   ungesungenen 
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Spruches  unter  sich  begreift  und 
überhaupt  bei  den  Lyrikern  dieser 
Periode  das  Singen  dem  Dichten 
antergeordnet  ist,  so  konnte  »inger  nur 
in  besonderen  Fällen  Anwendung  fin- 
den; Minnesinger  hiess  man  wohl 
einen  Lyriker ,  insofern  er  dem 
Frauendienst  gewidmete  Dichtungen 
verfasste;  aber  einesteils  kennt  diese 
Lyrik  neben  dem  immerhin  vor- 
herrschenden Frauendienst  doch 
auch  den  Herren-  und  Gottesdienst, 
und  andererseits  ist  das  Motiv  der 
Minne  nicht  minder  im  höfischen 
Epos  zu  Hause  als  in  der  Lyrik,  nur 
dass  man  jenes  freilich  nicht  mehr 
sang,  sonaem  las.  Auffallend  ist 
immerhin,  dass  sich  in  Deutschland 
nicht  ein  Name  allgemeine  Greltung 
yerschafit  hat,  mit  dem  man  den 
höfischen  Dichter  kurz  und  deutlich 
benennen  konnte,  ähnlich  dem  pro- 
vencalischen  Troubadour  und  dem 
norafranzösischen  Trouvhre^  das  ist 
Finder,  Erfinder.  Die  Ursache  dieses 
Mangels  liegt  darin,  dass  in  Deutsch- 
land die  Dichter  keinen  so  geschlos- 
senen Stand  bildeteui  wie  dieses  in 
Frankreich  der  Fall  war,  sondern 
nach  Lebensführung,  Art  des  Er- 
werbes, Dienstverhältnissen,  Kunst 
and  Verhältnis  zu  den  Frauen  sich 
mehr  alsjene  den  allgemeinen  Leb  ens- 
formen  unterordneten,  die  damals 
die  herrschenden  waren.  Vgl.  die 
Artikel  Frauen  und  Höfische  Dich- 
tung und  die  schöne  Abhandlung 
Uklands,  Der  Minnegesang,  im  fän^ 
ten  Bande  von  Uhland's  Schriften. 

Minoriten  9  siehe  Franziskaner. 

Missi  dominiei.  Sendboten,  Könias- 
hoten.  Von  jeher  war  es  im  fränKi- 
schen  Reiche  Sitte,  dass  der  König 
ausserordentliche  Abgesandte  in  die 
Provinzen  schickte,  um  einzelne 
wichtige  Geschäfte  vorzunehmen, 
namentlich  solche,  die  von  den 
ordentlichen  Beamten  nicht  erledigt 
werden  konnten  oder  sollten;  aber 
erst  ELarl  d.  Gr.  gab  dem  Institute 
eine  bestimmte  Form  und  gestaltete 
es   zu  einem  wesentlichen  Teil  der 


Reichsregierung.  Die  lateinischen 
Quellen  nennen  die  Boten  missus, 
legatuSy  nunüus,  mit  der  näheren 
Bezeichnung  domtnicusj  regalis,  pala- 
Hnus;  der  deutsche  AusdrucK  ist 
nicht  überliefert;  Sendboten  und 
Königsboten  sind  neuer  Entstehung. 
Die  Pflichten  und  Befugnisse  der 
Königsboten  sind  verschiedener  Art, 
sie  vertreten  in  gerichtlichen  Sachen 
den  König,  halten  selbst  Gericht, 
wachen  über  die  Interessen  und 
Rechte  der  Kirche,  fähren  eine  all- 
gemeine Aufsicht  über  die  welt- 
uchen  und  geistlichen  Beamten,  be- 
rufen im  Aunrage  des  Königs  grössere 
Versammlungen,  sind  als  Heerführer 
thäti^,  wirken  als  Gesandte  an  aus- 
wärtige Fürsten.  Die  Personen  der 
Boten  waren  bald  hohe  Hof  beamte, 
bald  sonst  angesehene  Männer,  bald 
Grafen,  bald  Getreue  niederen  Stan- 
des oder  Mitglieder  der  Geistlich- 
keit. Nach  der  Kaiserkrönung  waren 
es  namentlich  die  Köuigsboten,  wel- 
chen Karl  die  Durchführung  der 
höheren  staatlichen  und  kirchlichen 
Ordnung  übertrug.  Was  in  der  Re- 
gierung des  Reichs  eine  besondere 
Bedeutung  hatte  und  Karl  persön- 
lich am  Herzen  lag.  Staatliches  und 
Kirchliches,  namentlich  die  Beob- 
achtung von  Ordnung  und  Zucht, 
rechte  Handhabung  der  Grerichts- 
gewalt,  Durchführung  der  Heerge- 
walt, Sicherung  und  Bewahrung  des 
kaiserlichen  Besitzes  und  Einkom- 
mens fiel  in  den  Bereich  ihrer  Thätig- 
keit.  Damit  die  Einrichtung  in  allen 
Teilen  des  Reiches  zur  Ausführung 
komme,  wurde  das  Reich  in  Distrikte 
geteilt,  missaticum  oder  legatioj  deren 
jeder  mehrere  Königsboten  erhielt, 
oft  zwei,  nämlich  den  Erzbischof 
und  einen  Grafen,  oder  mehrere 
Grafen  oder  mehrere  Geistliche; 
ein  einzelner  wurde  nur  ausnahms- 
weise als  Missus  ausgesandt.  Die 
Boten  erhielten  stets  ihre  besondere 
Instruktion,  die  bald  in  einem  Aus- 
zug aus  den  allgemeinen  Gesetzen 
des   Jahres    bestand,   bald    nähere 
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Anweisungen  für  einzelne  Vorkomm- 
nisse enwielt;  nach  Ablauf  der 
Sendung  hatten  sie  dem  Kaiser  Be- 
richt über  ihre  Arbeit  zu  erstatten. 
Unter  den  letzten  Karolingern  ge- 
riet die  Einrichtung  in  Venall,  und 
die  aogensnnteuKammerboien,  nujUii 
camerae,  Erchanger  und  Berthold, 
welche  in  den  St.  Gallischen  Kasus 
des  Ekkehart  als  Feinde  des  Bischofs 
Salomon  genannt  sind,  scheinen  zu 
ihren  Namen  bloss  aus  der  Ver- 
bindung verschiedener  Erinnerungen 
des  Chronisten  gekommen  zu  sein. 

Mitra,  frz.  mitre,  engl,  mitre, 
lat.  mitra  =  Band,  Kofbinde,  Mütze. 
Siehe  den  Artikel  Kopfbedeckung . 

Monatnamen«  Die  indogerma- 
nischen Völker  belehn  erst  nach 
ihrer  Teilung  in  Einzelvölker  die 
Mondabschnitte  des  Sonnenjahres 
mit  festen  Eigennamen,  die  daher 
nicht  voneinander  abgeleitet  sind. 
Nach  römischer  Überlieferung  soll 
Romulus  das  Jahr  in  10  Monate 
geteilt  und  den  ersten  nach  seinem 
göttlichen  Vater  Mai'S  Martins  be- 
nannt haben,  den  zweiten  Aprilis 
von  dem  Aufgehen  (aperirej  der 
Pflanzenknospen,  den  dritten  üfo/f^ 
nach  der  Maja,  der  Mutter  Merkurs, 
den  vierten  Junius  nach  der  Juno, 
die  übrigen  nach  der  Zahl  Quinc- 
tilis,  SexHlis,  September,  October, 
November,  Decemoer.  Später  erhielt 
der  Quinctilis  von  JuUus  Cäsar  den 
Namen  Jidius,  der  Sixtilis  von  Au- 
gust den  Namen  Augustus.  Numa 
Pompilius  soll  dann  den  Janitarius 
vom  Gotte  Jantis  und  den  Febru- 
arim  hinzugefügt  haben,  der  von 
dem  allgemeinen,  am  Schlüsse  eines 
jeden  Jahres  dargebrachten  grossen 
Sühnopfer,  Febnialia,  den  Namen 
hatte. 

Die  Germanen  wurden  erst  nach 
der  Bekanntschaft  mit  dem  römischen 
Kalender  zur  Bildung  fester  Monat- 
namen veranlasst,  und  zwar  erst 
nachdem  ihre  nähere  Verbindung 
schon  aufgegeben  war;  daher  die ' 
Abweichung  in  den  nord-  Und  süd-  i 


germanischen  Monatnamen,  das 
Schwanken  zwisdien  allgemeinen 
Zeitangaben  und  besonderen  Monat- 
I  Worten ,  die  Anwendung  gewisser 
Namen  auf  mehrere  Monate  zugleich 
und  die  leichte  Verdrängung  der 
deutschen  durch  die  römischen  Na- 
men. Im  allgemeinen  liebten  die 
Deutschen  mehr  als  Jahrteiluii^ 
nach  dem  Monde  eine  Teilung  nach 
Wetter  und  Wirtschaft,  Tieren  und 
Gewächsen,  Die  ältesten  germani- 
schen Monatnameu  stammen  aus 
Skandinavien  und  England.  Von 
den  Monatnamen  der  festländischen 
Deutschen  berichtet  zuerst  Einhart 
in  Karls  d.  Gr.  Leben,  Kap.  29; 
hier  ist  erzählt,  dass  Karl  an  Stelle 
der  bisher  durcheinander  gebrauch- 
ten deutschen  und  lateinischen  Na- 
menreihe eine  gültige  deutsche  Na- 
menreihe gesetzt  habe,  die  folgender- 
massen  lautet: 

1.  tointarm&noth, 

2.  homunc, 

3.  lenzintndnot-h, 

4.  dstarmdrwthy 

5.  teunnimdnoth, 

6.  brächmÄnothy 

7.  hetcimänoth, 

8.  aranmdnothy 

9.  loitumdnoii, 

10.  windumemdnothy 

11.  herbistmänoth, 

12.  heilagm&noth. 

Davon  stammen  1,  8, 11  aus  den 
Jahreszeiten;  5,  6,  7,  8,  9,  10  ge- 
hören demWirtschaftskalender  au;  4 
und  12  bedeuten  heilige  Zeiten; 
Homung  wird,  dem  altnordischen 
der  homünger  =  „unehelicher  Sohn** 

femäss  una  in  Ansehung,  dass  der 
[onat  auch  der  kleine  Harn  ge- 
nannt wird,  dem  Januar  gegenüber, 
welcher  der  grosse  -Hbrw  neisst,  als 
,, unechter  Monat"  gedeutet,  Lens 
ist  der  alte,  bis  jetzt  unerklärte 
Name  des  Frühlings,  wwnnimänotk, 
nach  anderer  Lesart  winnimänoth 
ist  soviel  wie  Weidemonat,  von  win- 
jan ,  icinnen  =  weiden,  erhalten  in 
der  alten  Eechtsformel  Wunn  und 
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Weid;  aranmänoth  ist  Erntemonat; 
teitumdnoth  istHolzmonat,  der  Monat, 
in  dem  man  im  Walde  Holz  holt; 
tcindumemdnoth  ist  der  Monat  der 
Weinlese,  JxiihäLmmmet,  schweizerisch 
Wümmet, 

Die  Namensreihe  Karls  blieb 
wirklich  fortan  die  Grundlage  der 
deutschen  Monatsbezeichnimgen,  nur 
dass  etwa  landschaftliche  Benen- 
nungen hervortreten;  daneben  er- 
halten sich  die  lateinischen  Namen. 
Die  Kalender  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts haben  meist  folgende  Na- 
menreihe, die  im  ganzen  Dis  ins  18. 
Jahrhundert  herrschend  blieb  und 
in  schweizerischen  Kalendern  heute 
noch  zu  Kecht  besteht. 

1.  Jenner, 

2.  Hornung, 

3.  März, 

4.  April, 

5.  Mal, 

6.  Brachmond, 

7.  Heumond, 

8.  Augstmond, 

9.  Herostmond, 

10.  Weinmond, 

11.  Wintermond, 

12.  Chiistmond. 

Die  landschaftlichen  Monatreihen 
der  Bayern,  Alemannen  u.  s.  w. 
weisen  davon  manche  Abweichungen 
auf.  Was  die  Bedeutung  der 
Monainamen  betrifft,  so  unterscheidet 
Weinhold,  Die  Deutschen  Monat- 
namen,  Halle  1869,  dem  wir  diese 
Ürlitteilungen  überhaupt  entnehmen, 
Monatnamen  aus  dem  religiösen 
Leben  (Oster-  und  Christmonat), 
nach  Zeit  und  Wetter,  von  Pflanzen 
und  Tieren  und  nach  Geschäften 
in  Feld  und  Haus. 

MÖnehswesen«  Da  einerseits 
über  die  in  Deutschland  vertretenen 
mittelalterlichen  Mönchsorden  in  be- 
sondem  Artikeln  dieses  Werkes  ge- 
handelt ist,  und  es  andererseits  an 
einer  neueren  Darstellung  mangelt, 
welche  den  inneren  Zusammenhang 
dieser  Erscheinung  mit  der  allge- 
meinen Entwicklung  des  Mittelalters 


überhaupt  erschlösse,  so  können  hier 
bloss  einige  Anhaltspunkte  zur  Orien- 
tierung in  den  manni^fEiltigen  Er- 
scheinungsformen des  lüifönchswesens 
gegeben  werden. 

Das  Mönchs wesen,  soweit  es  eine 
Erscheinung  der  chrisÜichen  Religion 
ist,  beginnt  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten unserer  Zeitrechnung  mit 
den  mor^enländischen  Anachoreten, 
deren  Prinzip  vereinzelte  Weltflucht, 
Entsagung,  Askese  ist.  Erst  das 
4.  Jahrhundert  führte  die  Einsiedler 
im  Morgenlande  in  Klöster  zusam- 
men, griech.  xoivoßiovt  coenMium, 
coenibita,  lat.  claustrum,  von  claudere 
=  schlies8en,  verschliessen;  auch 
Mönch  und  ^onne  sind  noch  griechi- 
schen Ur8prungS3  fioynxog  zu  fiovoc, 
ist  der  allein  Lebende,  vovifa  ist 
unerklärt.  Im  Abendlande,  wo  das 
Mönchstum  durch  Athanasius  be- 
kannt und  von  Ambrosius,  Augusti- 
nus und  Hieronymus  empßhlen 
wurde,  war  die  Lebensweise  der 
Mönche  weniger  der  persönlichen 
Askese  zugewandt  als  im  Morgen- 
land; neben  der  Betrachtung  lagen 
die  Mönche  der  Handarbeit  ob,  seit 
Cassiodor  auch  dem  Bücherschreiben. 
Noch  waren  die  Mönche  meist  Laien 
und  nur  der  Abt  Presbyter,  die 
Klöster  vom  Bischöfe  abhän^g; 
doch  galt  das  Mönchstum  scnon 
seit  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts 
als  Pflanzschule  des  Klerus.  Be- 
sondere Orden  gab  es  nicht,  das 
Mönchstum  bildete  zusammen  einen 
einheitlichen  Stand;  die  einzelnen 
Klöster  folgten  den  Vorschriften 
ihres  Stifters.  Erst  die  Regel  des 
Benedikt  von  Isursia  und  ihre  all- 
mähliche Einführung  in  den  Klöstern 
des  Abendlandes  gab  dem  ganzen 
Institut  Einheit  und  Zusammen- 
hang. Das  Benediktiner  Mönchstum 
begleitet  die  Neubildung  der  frän- 
kisch-mittelalterlichen Bildung  bis  zu 
dem  Zeitpunkt,  wo  im  11.  Jäirhun- 
dert  die  höfisch -ritterliche  Bildung 
der  Träger  der  mittelalterlichen 
Kultur  wird.    Verschiedene  Gründe 
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äusserer  und  innerer  Art  mögen 
dem  Mönchs-  und  Klosterwesen  in 
dieser  Periode  zu  seiner  Bedeutung 
verholfen  haben;  das  Institut  kam 
in  die  germanisch-romanischen  Län- 
der als  ein  schon  vorhandener  Be- 
standteil der  Kirche^  so  zwar,  dass 
die  Missionäre  des  Christentums 
meist  selber  ihm  angehörten.  „Dsls 
llefsinnige,  Elegische  im  deutschen 
Charakter,  sagt  Kettberg,  musste 
sich  in  dem  angeblich  Verdienst- 
lichen eines  Zurückziehens  von  der 
Welt  gefallen,  wobei  man  dem 
Schauenichen  einer  wilden  Einsam- 
keit nachhängen  konnte.  Darum 
sind  in  Deutschland  keine  Gegenden 
so  dicht  mit  Klöstern  besetzt  als 
die  Thäler  der  Vogesen,  Ardennen 
und  das  bayerische  Hochland  mit 
den  lieblichen  Seen."  Die  Urbaii- 
sierung  der  germanischen  Heiden- 
welt in  Beziehung  auf  den  Acker- 
bau sowohl  als  auf  die  Erziehung 
des  Volkes  zu  christlicher  höherer 
Bildunesi^higkeit  in  Wissenschaften 
und  Künsten  verlangte  offenbar 
mehr  als  einzelne  Prediger,  zu- 
sammenhängende, starke,  organi- 
sierte Gememwesen,  gleichsam  Fe- 
stimgen  des  christlichen  Glaubens, 
der  christlichen  Zucht  und  Arbeit, 
wie  denn  wirklich  die  Klöster  es 
waien,  welche  in  den  verschieden- 
sten Beziehungen  die  Träger  neuer 
Bildungen,  Handwerke,  Kulturen, 
Künste  u.  dgl.  geworden  sind.  Weit 
entfernt,  in  ihren  Zwecken  und  Zie- 
len der  Welt,  dem  Volke,  der  Ar- 
beit nach  aussen  zu  entfliehen, 
£nden  sie  ihre  Aufgabe  in  der  Hin- 
gebung an  das  Wohl  des  Ganzen. 
Sie  unterstützen  die  staatliche  Obrig- 
keit in  ihren  ideellen  Aufgaben,  wie 
umgekehrt  der  Staat  und  seine 
Träger  die  Klöster  als  ein  wesent- 
liches Mittel  ihrer  höheren  Zwecke 
ansehen  und  ehren.  Namentlich 
stützt  sich  Karls  d.  Gr.  Wirksam- 
keit für  die  Bildung  seines  Volkes 
auf  die  Mithilfe  der  Klöster;  der 
Zusammenhang  der  Klöster  mit  dem 


römischen  Stuhl  bezog  sich  blo68 
auf  die  rein  kirchlichen  Angelegen- 
heiten; ihre  Obrigkeit  erkannten  sie 
durchaus  in  den  staatlichen  Ge- 
walten. 

Die  kulturgeschichtliche  Auf- 
gabe, welche  das  fränkische  Welt- 
reich sich  selbst  und  dem  Mönchstum 
gestellt  hatte,  wurde  von  der  fort- 
schreitenden Entwicklung  der  inne- 
ren Verhältnisse  aufgehalten  oder 
in  andere  Bahnen  gelenkt;  Karls 
und  seiner  Zeitgenossen  Ho&aDg, 
auf  fränkischem  Boden  eine  rö- 
mische oder  der  römischen  gleich- 
wertige Bildung  herzusteUen,  war 
ein  Traum,  und  während  im  9.,  10. 
und  11.  Jahrhundert  an  der  Ver- 
wirklichung desselben  gearbeitet 
wurde,  bereiteten  sich  diejenigen 
Bildungen  vor,  welche  im  12.  and 
13.  Jahrhundert  die  herrschenden 
waren,  das  Bittertum  und  dessen 
höfische  Bildung  einerseits  und  die 
katholische  Kirche  mit  ihren  spezi- 
fischen und  exklusiven  Bildungen 
andererseits.  Beiden  Bildungen 
neigen  sich  nun  auch  die  Klöster 
ztf:  entweder  gehen  sie,  indem  sie 
das  kirchliche  Gewand  bis  an  die 
äusserste  Grenze  abstreifen,  in  das 
Lager  weltlich -höfischer  Staatsbil- 
dungen hinüber,  werden  gefui-stete 
Abteien,  die  nur  äusserlich  an  der 
Kegel  des  heiligen  Benedikt  fest- 
halten, oder  sie  ei^reifen  die  Partei 
der  neuerwachten  Kirchlichkeit,  wo- 
bei man  Klöster  älteren  Datums 
unterscheiden  kann,  die  sich  einer  * 
kirchlichen  Reformation  unterstellen, 
oder,  was  viel  häufiger  vorkommt^ 
Klöster  neuer  Orden ,  die  eben  zn 
dem  Zwecke  gestiftet  werden;  es 
sind  die  Cluniacenser^  Kamaldulen- 
ser,  Grammontaner,  CistercienseTy 
Kartättser,  I^rämonstratenaer,  Kar- 
meliier  und  die  geistlichen  Ritter- 
orden; schon  ihre  Zahl  zeugt  dafür, 
dass  in  dieser  Periode  sehr  verschie- 
dene Kichtungen  und  Kräfte,  und 
namentlich  der  Geist  einzdner  Per- 
sönlichkeiten sich  geltend  machten, 


Mönchswesen.  663 


welche  die  karolingisch- fränkische  '  orden,  und  unter  diesen  namentlich 
Zeit  nicht  gekannt  hatte;  auch  ist  i  die  Dominikaner  und  Franziskaner^ 
es  nicht  bloss  der  Gegensatz  zum  |  woneben  der  Geist  ausschliesslicher 
älteren  yerweltlichten  Afönchstum, '  Kirchlichkeit  nicht  minder  manche 
was  hier  wirkt,  sondern  nicht  min-  der  älteren  Orden  und  Klöster  be- 
der  der  Gegensatz  zum  Geiste  der  ^  herrscht;  die  Dominikaner  sind  aber 
klerikalen  Eorche  selber,  manchmal, ,  zugleich  die  Hanpthelfer  der  kirch- 
wie  bei  Cluniacensem  und  Cister- '  liehen  Autorität  gegen  das  Überall 
ciensem,  der  Gegensatz  zwischen  aufstrebende  Ketzertum,  und  beide 
Orden  und  Orden ;  manche  dieser '  Bettelorden  zusammen  die  Stützen 
Orden  hatten  übrigens  in  der  jetzt  der  Scholastik  und  dadurch  der 
Bchneller  arbeitenden  Zeit  das  Schick- 1  theoretischen  Ausbildung  des  mittel- 
sal  der  älteren  Benediktiner  Stif- 1  alterlichen  Kirchentums;  anderer- 
tun^en ,  reich  und  dadurch  dem ;  seits  stehen  sie  aber  auch  dem 
kirchlich  asketischen  Prinzip  untreu  .  verwilderten  Weltklerus  entgegen, 
zu  werden.  Bedenkt  man  femer,  dessen  Seelsorge  sie  grösstenteils 
dass  diese  Mönchsorden  zahlreichen  auf  ihre  eigenen  Schultern  nehmen ; 
andern  Neubildungen  auf  dem  Ge-  daher  beider  Bettelorden  Bedeutung 
biete  des  Staates ,  der  Gesellschaft,  i  für  die  deutsche  Predigt  und  die 
der  litteratur,  der  Kunst  parallel  Mystik;  dieses  Mönchstum  steht 
^en,  so  ist  deutlich,  dass  jetzt  der  femer  im  engen  Zusammenhang  mit 
Mönchsstand  überhaupt  an  £influss  dem  aufblühenden  Städtewesen,  in 
auf  den  Geist  der  Zeit  verloren  dem  die  Stiftungen  des  heiligen  Do- 
hat;  während  die  karolin^sche  Pe-  j  minikus  und  Franziskus  nicht  die 
riode  kaum  ein  Lebensgebiet  kennt,  letzte  Stelle  behaupten;  endlich  re- 
an  dessen  Bebauung  und  Bildung  präsentieren  sie  der  humanistischen 
die  Klöster  keinen  Anteil  gehabt  i  vornehmeren  Bildung  gegenüber 
hätten,  so  giebt  es  jetzt  grosse  Ge- ,  den  bettelnden,  terminierenden,  bil- 
biete,  wie  dasjenige  der  höfischen  ,  dungslosen  geistlichen  Pöbel,  zeigen 
Litteratur ,  wo  von  irgend  einem ,  also  im  ganzen  ein  höchst  vielsei- 
Orden  kaum  die  Rede  ist;  dagegen  tiges  Leben,  das  zum  Teil  zwar  aus 
haben  sie  sich  um  einzelne  Landes-  den  vielseitigen  Bedürftdssen  der 
teile,  Städte,  Länder,  gewiss  grosse '  Zeit  entspringt,  zum  Teil  aber  eine 
und  bleibende  Verdienste  erworben.  MannigfsJtigkeit  und  Vielseitigkeit 
Zeigt  schon  die  Periode  der  re-  der  in  diesen  Orden  thätigen  JPer- 
formiertenKlosterstiftnngenauf  dem  '  «oTt^Tt  wiederspiegelt,  deren  Selb- 
Boden  des  Benediktinertums  eiue  ständigkeit  Zeugnis  für  die  zuneh- 
bonte  Manni^ltiffkeit,  deren  inne- ;  mende  Bedeutung  des  Individuums 
rerseschichthcher  Bedeutung  schwer  in  dieser  Periode  ablegt, 
nacnzukommen  ist,  so  gestiutet  sich  Neben  den  Betteloraen  sind  die 
in  der  Periode  des  volkstümlichen  i  älteren  Orden  mit  wenig  Ausnahmen 
MoHchstu/ms  das  Bild  zu  einem  noch  auch  in  dieser  Periode  lebendig,  und 
viel  bunteren,  entsprechend  dem! zwar  in  den  mannigfaltigsten  Ge- 
Geiste des  ausgehenden  Mittelalters,  |  stalten;  auch  sind  immer  noch  neue 
das  den  Zwang  höfischer  Zucht  und ;  Orden  im  Entstehen  begriffen ,  wie 
Büdung  hat  mhren  lassen  und  des-  die  Minimen;  lebenskräftiger  aber 
sen  zanlreiche  Neubildungen  noch !  und  eine  schönere  Zukunn  vorbe- 
nir^ends  zu  bleibender  Gestalt  ge- '  reitend  erscheinen  die  Brüder  vom 
dienen  sind.  Dem  immer  mehr  ver- 1  gemeinsamen  Lehen ,  aus  denen  wie 
schärften  Gegensatze  zwischen  den  |  aus  keinem  andern  Mönchsorden  ein 
Interessen  der  Hierarchie  und  des  {  Geist  der  neueren  kirchlichen  und 
Staates  dienen  vor  allem  die  Bettel-  i  humanen  Bildung  hervorgeht.    Mit 
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der  Reformation  wird  das  Mönchs- 
tum    eine   ausschliessliche  Erschei- 
nung der  katholischen  Kirche ,  iilr 
deren   Verteidigung   besonders   die 
Orden  der  Jesuiten  und  der  Kajpti- 
ziner  gestiftet  werden.    Von  älteren  ' 
Schriften   über  diesen   Gegenstand  | 
sind   namentlich   die   beiden  Trak- 
tate  Vadians  Von  dem  monchsstand  j 
und  Von  stand  und  wesen  der  stiften  , 
und    clöstem    zuor    zeit   der    alten 
teutschen  Franken  zu  nennen,   ab- 
gedruckt in  Vadians  deutschen  histo- 
rischen Schriften,  Bd.  I,  8—103. 

Monogramm  Christi  heisst  die 
als  Inschrift  überaus  häufig  an- 
gewandte abgekürzte  Bezeichnung 
der  Namen  Christus,  Jesus  Christus 
und  Jesus. 

I.  Für  den  Namen  Christus  wird 
das  Monogramm  aus  X  und  P  (die 
griechischen 'Majuskeln  des  lateini- 
schen Ch  und  K)  und  zwar  in  dop- 
pelter Weise  zusammengesetzt,  in- 
dem das  P  mitten  m  das  X 
hingesetzt,  das  letztere  aber  entwe- 
der stehend  X  oder  liegend  -f-  ge- 
nommen wird.  Mit  der  letzteren 
Form  nahe  verwandt  ist  das  ägyp- 
tische Henkelkreuz  9;  das  Zeichen 
des  Lebens,  das  von  ägyptischen  ; 
Christen  geradezu  statt  des  Kreuzes 
gebraucht  wurde;  die  andere  Form 

^  ist   heidnischen  Ursprungs  und 

findet  sich  lange  vor  Christus  auf 
Münzen  des  mechischen  Altertums. 
Als  christlicnes  Zeichen  bedienen 
sich  zuerst  Privatdenkmäler  des 
Monogramms,  wie  Grabdenkmäler, 
Grabgeräte,  z.  B.  Lamnen  und  Glas- 
gefässe,  Sarkophage,  dann  auch  ge- 
schnittene Steine  und  Ringe;  auf 
öfi^entliche  Denkmäler  geht  das 
Monogramm  durch  Kaiser  Konstan- 
tin d.  Gr.  über,  welcher  dasselbe  in 
das  Labarum,  die  kaiserliche  Stan- 
darte, auf  seinen  Helm  und  auf 
die  Schilde  der  Soldaten  setzen  liess;  | 
auch  auf  Münzen  und  öffentlichen 
Bauwerken  erscheint  das  Zeichen ' 
von  jetzt  an  häufig.  i 


II.  Für  die  Namen  Jesu^  Christus 
heisst  das  Monogramm  im  Griechi- 
schen IC  XC,  im  Lateinischen  IHS 

XPS,  wo  also  die  ersten  beiden 
Buchstaben  dem  griechischen,  der 
dritte  dem  lateinischen  Alphabet 
entnommen  ist.  Es  findet  sich  auf 
Münzen,  in  Inschriften  und  Bild- 
werken, Malereien,  namentiich  Mi- 
niaturen, karolingischen  Handschrif- 
ten sowie  in  Tafelgemälden  des 
Mittelalters. 

III.  Für  den  Namen  Jesus  heisst 
im    Griechischen    das    Monogramm 

IH,  im  Abendlande  IHS;  das  letz- 
tere gewann  seit  dem  Ausgange  des 
Mittelalters    grosses    Ansäen   und 

Eopuläre  VeÄreitung  durch  Bem- 
ardin  von  Siena,  der  in  Predigten, 
die  er  im  Anfang  des  15.  Jahrnun- 
derts  in  verschieoenen  Städten  hielt, 
zum  Schluss  eine  Tafel  mit  diesem 
Namenszuge  in  goldenen  Buch- 
staben, yon  Sonnenstrahlen  rings 
umgeben,'  zur  Verehrung  ausstellte. 
Auch  die  Jesuiten  haben  sich  dieses 
Monogramm  angeeignet.  Fiper  in 
Herzogs  Real-Encylu. 

Monogramme  der  Künstler  finden 
sich  seit  dem  14.  Jahrb.,  ähnlich  den 
Steiimietzzeichen,  auf  Erzgussen, 
Schnitzwerken,  besonders  auf  Gemäl- 
den, KupfersticnenundHolzschnitten. 
Sie  bestehen  entweder  aus  Anfangs- 
buchstaben der  Namen,  aus  Wappen - 
bildern  der  Meister,  aus  Hausmarken 
oder  andern  willkürlich  gewählten 
Zeichen. 

Monstranz,  lat.  monstrantia,  hiess 
man  bis  zur  Einführung  des  Fron- 
leichnamsfestes (um  1264)  den  trag- 
baren Reliquienbehälter,  der  auf 
einem  schlanken  Fuss,  in  einem 
zierlich  geschnitzten  Säulenwerke 
hinter  Glas  oder  Krystall  die  Reli- 
quien zur  Schau  brachte  Mit  jener 
Zeit  aber  nimmt  die  Monstranz  die 
bis  dsüiin  im  Ciborium  verborgene 
Eucharistie  (die  Hostie)  auf,  was 
zwar  erst  um  1330  allgemeiner  Ge- 
brauch wird. 


Mörtel.  -  Mühlen. 
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Die  Form  des  Gefösses  bleibt 
ziemlich  die  gleiche.  Der  Fass  ist 
demjenigen  des  Kelches  ähnlich. 
Das  eigentliche  Behältnis  war  ein 
walzen-  oder  linsenförmiges  Gehäose 
von  Glas  oder  Erjstall,  der  Schmack 
ein  schlank  sich  erhebendes,  durch 
Strebebogen  verbundenes  Pfeilwerk 
mit  Blätter-,  Banken-  und  Stabver- 
zierungen,  sowie  mit  Figuren  von 
Engein  und  Heiligen.  Die  Spitze 
krönte  das  Kreuz.  Der  Stoff  war 
Gold  oder  mindestens  stark  vergol- 
detes Silber.  Auch  die  Edelsteine 
fehlten  nicht  Die  deutschen  Mei- 
ster sollen  sich  in  der  Ausarbeitimg 
köstlicher  Geräte  dieser  Art  aus- 
gezeiehnet  haben. 

Das  16.  Jahrhundert  brachte  auch 
hierin  neue  Formen.  Der  einfache 
Schaft  wurde  mannigfach  gegliedert 
imd  verziert,  ähnlich  wie  es  bei  den 
Kelchen  geschah.  Der  Behälter  er- 
lüelt  eine  reich  mit  Steinen  besetzte 
Umfassung,  meist  in  Gestalt  einer 
strahlenden  Sonne.  Das  Banken- 
werk wurde  reicher  mit  sinnbild- 
lichen Figürchen  geschmückt,  so 
einerseits  mit  einer  Ähre  von  Dia- 
manten, anderseits  mit  einem  Trau- 
bengehänge von  Bubinen,  den  hei- 
ligen Leib  (das  Brod)  und  das 
heilige  Blut  (den  Wein)  versinnbild- 
lichend. 

Ml^rtely  lat.  mortarium,  mortie- 
fum;  frz.  mortieri  engl,  mortar. 
Bekannt  ist  die  ungeheure  Wider- 
standsfUhigkeit  der  alten  Bitterbur- 
gen,  deren  Steine  durch  ein  weit 
besseres  Bindemittel  zusammenge- 
fügt sein  müssen,  als  das  bei  neue- 
ren Bauten  der  Fall  ist.  Der  Hass 
des  Volkes  weiss  immer  noch  die 
Schaudermären  zu  erzählen  von 
Baaemblut,  dann  auch  von  Wein, 
Fett  and  Stecknadeln,  die  zur  Be- 
reitung des  Mörtels  verwendet  wor- 
den sein  sollen  und  es  lässt  sich 
leicht  denken,  dass  manche  Thräne 
geflossen,  bis  das  nötige  Material 
auf  den  Platz  geschafft  und  zum  ge- 
förchtetenBau  zusammengefügt  war. 


In  einzelnen  Fällen  mag  auch  aus 
Hochmut  ein  Fass  Wein  zu  diesem 
Zwecke  geleert  und  das  Blut  eines 
Widerspenstigen  in  die  Mörtelpfanne 
gefasst  worden  sein;  in  der  Begel 
aber  versah  das  Wasser  den  Dienst, 
wie  heute  noch. 

In  altchristlicher  Zeit  verwendete 
man  in  Italien  ausser  dem  Kalk-  ' 
sandmörtel  auch  Puzzolanerde ,  im 
Mittelalter  jedoch  fast  ausschliess- 
lich den  ersteren,  im  Inneren  der 
Häuser  auch  den  Lehm,  aus  wel- 
chem Stoffe  (nebst  dem  Holz)  die 
Hütten  der  Armen  fast  durchweg 
bestanden.  Sehr  haltbar  sind  fast 
sämtliche  Bauten  aus  dem  11., 
18.— 15.  Jahrhundert.  Am  Bhein 
scheint  auch  der  Trass  zur  Mörtel- 
bereitung verwendet  worden  zu  sein. 
Mühten.  Da  eine  historisch- 
antiauarische  Untersuchung  über 
Mühlen  im  allgemeinen  zu  mangeln 
scheint,  mag  hier  aus  Genglers 
deutschen  SSdte- Altertümern ,  Er- 
langen 1882,  Kap.  18  einiges  über 
städtische  Mühlen  zusammengestellt 
werden. 

Die  mittelalterlichen  städtischen 
Mühlen  sind  Wassermühlen^  Wind- 
mühlen und  Rossmühlen,  die  Wind- 
mühlen besonders  seit  dem  Aus- 
fange  des  13.  Jahrhunderts  auf 
en  grossen  Stadtfeldem,  manch- 
mal auf  den  Stadtmauer-Bastionen 
angelegt;  die  Kossmühlen  nicht 
minder  uralt  als  die  Haus-Mühlen 
und  stets  von  hervorragender  Be- 
deutung in  Zeiten  von  Krieg  und 
Belagerung.  Unterarten  derT/\^ser- 
mühle  sindGetreide-Mahhnühle, Ge- 
treide -  Stampfmühle ,  Grützmühle, 
Oel-,  Malz-,  Lohe-,  Säge-  oder 
Bretter-,  Schleif-,  Papier-  und  Walk- 
mühle, die  letztere  im  Tuchmacher- 
gewerbe schon  im  12.  Jahrhundert 
weit  verbreitet.  Was  die  Immobi- 
liarbestandtcile  der  Mühle  betrifft, 
so  nennen  die  Urkunden :  die  Mühl- 
BatLstätte,  das  Mühlen-Haus,  das 
Mühl  -  Wasser ,  den  Mühlen  -  Teich 
und  den  Mühl-Gh*äben ,   durch  wel- 
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chen  das  überflüssige  Mühlwasser 
hinwe^geleitet  wurde.  Für  die  innere 
gewerbüche  Mobiliareinrichtung  der 
Slühle  kommen  in  betracht:  die 
Bäder,  deren  Zahl  in  den  Mühl- 
^ründongsbrief  en  regelmässig  voraus 
bestimmt  war;  zum  wenigstenpflegte 
eine  Mühle  zwei  Räder  oder  Gerinne 
zu  haben;  es  wird  aber  auch  von 
zwölf  und  mehr  Rädern  berichtet; 
und  die  MÜkUteine,  welche  sich  um 
eine  eiserne  Spindel  in  einem  höl- 
zernen, oben  mit  einem  Einschütte- 
trichter versehenen  vierwändigen 
Kasten  herumdrehen;  sie  machten 
gleich  den  Schleifsteinen  einen  be- 
deutenden Handelsartikel  aus,  für 
welchen  besondere  Niederlagen  be- 
standen. 

In  bezuff  auf  die  Eigentums-  und 
Besitzverhältnisse  sind  zu  unter- 
scheiden: Jcirchenhe7*rl%che ,  stadi- 
herrliche,  in  den  Reichsstädten  meist 
Reichsgut  und  als  solches  vom 
Könige  zu  Verpföndungen  benutzt, 
grunaherrliche,  stadtgemeinliche  und 
stadtzünftige  Mühlen.  Gewöhnlich 
wurde  die  Mühle  von  ihrem  Eigen- 
tümer Zeitpacht-  oder  Erbleiheweise 
an  andere  zum  Nutzbetriebe  über- 
lassen. Der  Besitz  einer  zureichen* 
den  Anzahl  von  Mühlen  zählte  zu 
den  Lebensfragen  einer  Stadt,  und 
häufig  wurde  schon  in  den  Hand- 
festen die  Erbauung  von  Mülilen  in 
Aussicht  genommen.  Überhaupt 
aber  bedurfte  jede  Neuanlegung 
einer  Mühle,  auch  wenn  der  Er- 
bauer dazu  seinen  eigenen  Grund 
und  Boden  verwendete,  der  Ge- 
nehmigung des  Stadtherm.  Ein  be- 
sonderer Vorzug  war  es,  wenn  einer 
neu  entstandenen  Müme  von  dem 
Landes-  oder  Stadtherrn  mit  der  An- 
lagebewilligung zugleich  ein  Bau- 
recht  verliehen  wurae,  wie  dies  im 
früheren  Mittelalter  in  zidüreichen 
Fällen  durch  die  Könige  geschehen 
ist;  zunächst  durfte  niemand  anders 
als  der  Bauberechtigte  die  frag- 
liche Wasserkraft  füi*  eine  Mühle 
ausnutzen ;   mit  der  Zeit  ging  dann ! 


aus  diesem  Mahl- Vorrechte  ein  Mahl- 
Zwangsrecht  hervor,  vermöge  dessen 
die  Bewohner  des  be&ffenden 
Mühlenortes  gehalten  waren,  ihre 
Mahlbedürfnisse  aasschliesslich  in 
der  Bannmühle  befnediffen  zu  lassen. 
Einen  wichtigen  Akt  bei  der  An- 
legung einer  Mühle  bildete  stets  die 
Mstechun^  und  Leaung  des  Fetchr 
baumes;  die  eigentüche  Bauhand- 
lun^  dabei  vmlzog  der  Mnhlen- 
besitzer  selbst  unter  Mitwirkung 
von  mühlbaukundigen  Bawnlegem^ 
worauf  das  vollendete  Werk  von 
der  Obrigkeit  feierlich,  z.  B.  unter 
Vortragung  des  Grerichtssdiwertes 
bestätigt  zu  werden  pflegte. 

Die  MüMen- Auflagen,  d.  h.  die 
ständigen  Sonderabgaben  der  Mühlen 
an  die  stadt-  oder  grundherrliche 
Kasse,  bestehen  aus  der  Mahlen- 
Accise,  auch  Mühlen-Zoll  geheissen, 
aus  dem  Mahl-Pfennig,  d.  h.  einer 
Naturalauote  des  Mfudkoms,  aus 
dem  Münlen-Handlohn,  bei  Besitz- 
veränderungen in  festgesetzter 
Summe  entrichtet,  und  aus  dem 
Vogts-Scheffel. 

Das  gesamte  städtische  Mühlen- 
wesen unterlag  einer  sorgfältig  ge- 
übten obrigkeitlichen  Beanraich- 
tigung  in  technischer,  finanzieller 
und  gewerbspolizeilicher  Beziehung. 
Namentlich  verlangte  die  Müller- 
ordnung,  dass  der  MüUer  richtige, 
mit  dem  eingebrannten  Probezeichen 
versehene  „Gemässe"  habe,  dass  er 
das  ihm  anvertraute  Getreide  vor 
Schaden  bewahre  und  nicht  betrü- 
gerisch mische,  dass  er  die  Mahl- 
gäste nach  der  Reihenfolge,  wie  sie 
kommen,  befriedige  und  seine  Mahl- 
kunden  nicht  übernehme.  Die  G^egen- 
leistun^n  der  Mahlkunden  bestan- 
den aber  aus  der  Mahlmetee,  be-« 
stehend  in  einem  an  den  Malier 
fallenden  Bruchteile  von  jedem  ihm 
zum  Mahlen  übergebenen  Schefiel 
Getreides  oder  aus  dem  MaM- 
Schioing-,  Boll-  oder  Beutelgeld,  das 
in  der  Kegel  auf  freier  Verabredung 
beruhte. 
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Nach  der  all^meineu  Volks- 
anschanung  des  Mittelalters  trübte 
das  Mühlgewerhe  den  Lenmund; 
es  kommen  daher  Bestimmungen 
vor  wie  die,  dass  Müller  nicht  oe- 
waffnet  auf  die  Herberge  kommen 
sollten,  an  gewissen  Orten  war 
ihnen  sogar  der  Eintritt  in  die 
Innungen  verwehrt;  bei  Strang-Hin- 
richtungen hatten  mancherorts  die 
Maller  die  Galgenleiter  zu  liefern. 
Umgekehrt  erfreuten  sich  die  Müh  len 
eines  höheren  Friedens  und  ihre  Hof- 
räume  wurden  nicht  selten  zur  Ab- 
haitong  grosser  Jahres-Volksfeste 
verwendet. 

Mnmmeiisehaiiz.  Die  Maske- 
raden sollen  unter  Karl  VI.  am 
französischen  Hofe  aufgekommen 
sein  und  zwar  bei  Gelegenheit  einer 
Hochzeit  zwischen  einer  Hofdame 
und  dem  Ritter  de  Vermandois  um 
1393.  Da  aber  mehrere  Masken 
verbrannten,  sah  sich  der  König 
veranlasst^  solche  Festlichkeiten  für 
die  Zukunft  zu  verbieten.  Sie  wur- 
den jedoch  in  kurzer  Zeit  wieder- 
holt und  zwar  mit  mehr  Glück  und 
kamen  so  rasch  in  allgemeine  Auf- 
nahme. 

Mflnzwesen.  I.  Bei  den  Ger- 
manen versah  in  Sltester  Zeit  haupt- 
sächlich das  Vieh  den  Dienst  aes 
Geldes;  Ulfilas  übersetzt  Ausdrücke 
von  der  Bedeutung  des  Geldes  mit 
faihu;  althochdeutsche  Glossen  über- 
tragen j>€cunia  durch  Jiku;  ebenso 
bezeichnet  altsächsisch  ^<?Au ,  aneel- 
sächaiacih  feoh ,  altnordisch^«^,  aas, 
was  später  allgemein  Geld  heisst. 
Die  herkömmlichen  Busszablun^en, 
die  zur  Aufrechthaltuns  des  Hechts- 
zustandes  und  öffentlichen  Friedens 
für  den  Fall  einer  Verletzung  vor- 
geschrieben waren,  und  das  Wergeid 
worden  regelmässig  in  einer  be- 
stimmten Anzahl  Stücke  Vieh  be- 
zahlt und  berechnet,  vergleiche 
Tacitus  Germ.  12  und  21;  und  zwar 
galt  als  Werteinheit  eine  gewöhn- 
Gche,  gesunde,  milchgebenae  JCuh, 
nach    deren j  Wert   sonstiges  Vieh, 


Pferde,    Ochsen,    Kälber,    Schafe, 
I  Ziegen    und     Schweine    berechnet 
I  wuraen ;  nach  Jakob  Grimm  hängt 
I  damit  das  Wort  Schillina  zusammen, 
I  mit  dem  regelmässig  aas  römische 
Wort   solidtUy    die    als    allgemeine 
Werteinheit  geltende  römische  Gold- 
münze, übersetzt  wu*d;  es  soll  näm- 
lich  Schilling   mit  skilan  =»  töten, 
und  Schuld  verwandt  sein;  wer  ge- 
!  tötet  hatte,  war  schuldig  Busse  zu 
I  zahlen,  und  der  Wertbetrag,  worin 
;  diese  Schuld  zu  entrichten  war,  hiess 
Schilling;  die  Übersetzung  der  rö- 
mischen Werteinheit  mit  der  altem 
deutschen  Werteinheit  sei  aber  da- 
durch befördert  worden,  dass  beide 
Münzwerte  einander  ungefähr  gleich- 
kamen.   Nach  Anderen  soll  freilich 
mhd.  schiüinc  von  scheUan  herstam- 
men und  soviel  als  klingende  Münze 
bedeuten.    Dass  aber  der  römische 
Solidus  wirklich  dem  alten  Kuhwert 
gleichkam,  erhellt  aus  dem  Volks- 
recht   der    Ripuarischen    Franken, 
worin  bei  der  Entrichtung  des  Wer- 
geides ein  gehörnter,  sehender  und 
gesunder  Ochse  für  2  Solidi,   eine 
gehörnte,  sehende  und  gesunde  Kuh 
für  einen  Solidusy  ein  sehendes  und 
gesundes  Pferd  für  6  Solidi,  eine 
sehende  und  gesunde  Stute  für  8  So- 
lidi,  ein  Schwert  mit  Scheide  für 
7  Solidi  gerechnet  wird. 

Neben  dem  Vieh  erscheint  aber 
bei  den  Germanen  die  Kenntnis 
und  der  Besitz  von  Metallen,  Gold, 
Silber,  Erz,  sehr  alt  Tacitus  er- 
zählt im  fünften  Kapifel  der  Ger- 
mania: ,Jch  weiss  nicht,  soll  ich 
es  eine  Gunst  oder  Ungunst  der 
Götter  nennen,  dass  sie  ihnen  Gold 
und  Silber  versagt  haben.  Zwar 
möchte  ich  doch  nicht  behaupten, 
dass  Germanien  keine  Silber-  oder 
I  Goldader  berge,  denn  wer  hat  je 
I  danach  geforscht?  —  aber  Besitz 
und  Gebrauch  dieser  edeln  Metalle 
machen  keinen  sonderlichen  Ein- 
druck auf  sie.  Man  kann  sehen, 
'  wie  bei  ihnen  silberne  Gefässe,  die 
ihren  Gesandten  und  Fürsten  zum 
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Geschenk  gemacht  wurden,  gerade 
80  geringschätzig  behandelt  werden, 
wie  die  Töpfe,  die  sie  selbst  aus 
Thon  formen.  Nur  die  unserer 
Grenze  zunächst  Wohnenden  haben 
den  Gebrauch  von  Gold  und  Silber 
beim  Handel  kennen  gelernt  und 
wissen  sie  zu  schätzen,  einzelne  Ge- 
präge haben  sie  sich  gemerkt  und 
nehmen  diese  mit  Vorliebe  an,  wäh- 
rend bei  den  Stämmen,  die  tiefer 
im  Innern  hausen,  noch  der  ur- 
sprüngliche, alte  Tauschhandel  im 
bchwange  geht.  Am  hebsten  sind 
ihnen,  weil  alt  und  längst  bekannt, 
die  am  Rande  gezackten  und  die 
mit  dem  Gepräge  eines  Zweige- 
spanns versehenen  Denare.  Silber 
ziehen  sie  dem  Golde  vor,  nicht  aus 
einem  Vorurteil,    sondern  weil   die 

grössere  Zahl  der  Silberstücke  für 
eute  bequemer  ist,  welche  aller- 
lei wohlfeiles  Zeug  zu  verhandeln 
pflegen." 

indessen  bezeugen  zahlreiche 
Nachrichten  von  Tacitus  selber  wie 
von  anderen  römischen  Schrift- 
stellern, dass  es  in  den  römisch- 
germamschen  Grenzländem  an  edclm 
Metall  nicht  gemangelt  haben  kann, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die 
hauptsächlichste  Quelle  des  Zu- 
flusses edler  Metalle,  namentlich 
von  Silber,  nach  Deutschland  in 
den  Soldzahlungen  sowie  in  den 
häufigen  Geschenken  und  Subsidien 
der  römischen  Kaiser  an  germani- 
sche Truppen  und  Fürsten  zu  suchen 
ist.  Die  zi^lreichen  Goldfunde  in 
norddeutschen  Gräbern  und  in  den 
Ostseeländem  weisen  aber  darauf 
hin,  dass  die  Germanen  noch  eine 
andere  Quelle  des  edeln  Metalls 
hatten;  ohne  Zweifei  kam  als 
Tauschmittel  für  Uiren  Bernstein 
von  Westasien  her  im  Verkehr  mit 
den  griechischen  Kolonien  an  der 
Nordküste  des  schwarzen  Meeres 
viel  Gold  in  ihre  Hände,  welches 
sie  als  Ringgeld  verwendeten.  Hinge 
oder  hougen  in  der  verschiedensten 
Grösse,  geschlossen  oder  spiralför- 


mig gewunden  {wuntäne  houffä  de« 
Hildebrandsliedes)  als  Arm-  oder 
Halsschmuck,  einzeln  oder  mehr- 
fach verkettet,  sind  oft  in  Gräbern 
aufj^efunden  worden  und  werden  in 
noraischen  und  altdeutschen  Dich- 
tungen viel  genannt  Freigebige 
Fürsten  heissen  Baugenbrecher, 
Baugenzerstückler,  Ring-  oder  Grold- 
Brecher.  Namentlich  war  das  Rin^- 

feld  in  Anwendung  beim  TauacE- 
andel  und  für  die  Belohnung  ge- 
leisteter freiwilli^r  Kriepsdienate. 
Dass,  wie  beim  Vieh,  auc  h  bei  den 
Bingen  ein  gewisses  Gewichts- 
sjstem,  eine  absichtliche  regel- 
mässige Gewichtsbemessnng  ge- 
herrscht habe,  wird  von  der  neue- 
sten Forschung  abgewiesen.  Da- 
gegen liegt  es  auf  der  Hand,  dass 
zur  Bestimmung  und  Wertung  des 
Ringgeldes  Wage  und  bestimmtes 
Gewicht  notwendiges  Erfordernis 
w^ar.  Wahrscheinlich  haben  die 
Germanen  auch  ihr  Gewichtswesen 
auf  demselben  Wege  erhalten,  auf 
welchem  sie  zuerst  ^egen  den  Aus- 
tausch ihrer  ProduRte  Edelmetall 
erhielten,  im  Verkehr  mit  den 
gi-iechischen  Kolonieen  am  schwar- 
zen Meere,  und  zwar  war  es  nicht 
der  attische  Münzfuss,  den  die  Ger- 
manen von  daher  erhielten,  sondern 
der  besonders  in  der  Stadt  Cyzikns 
am  Bosporus  herrschende  bospori- 
sehe  Münzftiss,  nach  welchem  <Üe 
Drachme  H,71  Gramm  wog;  es  ist 
das  nämliche  Gewichtss^stem ,  das 
man  in  den  ältesten  syrischen  und 
sidonischen,  hebräischen  und  ägyp- 
tischen Münzen  findet  und  das  zu- 
letzt auf  das  Fundament  des  ganzen 
Gewichtsweseiis ,  das  babylonische 
Talent,  zurückfuhrt. 

II.  Da^  Münzwesen  des  mero- 
icingischen  Reiches  gründet  sich  auf 
das  römische  Münzwesen.  Im  römi- 
schen Reich  aber  war  seit  der  Mitte 
des  3.  Jahrhunderts  das  gesamte 
Münzwesen  in  die  ärgste  Verwirrung 
geraten,  sodass  der  Denar,  ursprüng- 
zu  8,41  Gramm   geprägt,  zu    einer 
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immer  wertloseren  Billonmünze  und 
schliesslich  zu  einem  winzig  kleinen 
Weisskupferstück  hinabgesunken 
war.  Auch  die  Goldmünzungen 
waren  so  unreeelmässig  geworden, 
dass  die  Golomünzen  schwerlich 
anders  als  mit  fast  jedesmaliger  Fest- 
stellung des  Gewichtes  der  einzel- 
nen Stücke  den  Geldumlauf  ver- 
mitteln konnten.  Kaiser  Konstantini. 
brachte  endlich  eine  umfassende 
Reform  des  Münzwesens  zu  stände, 
welche  lange  Zeit  herrschend  blieb. 
Als  oberste  Norm  der  Wertbestim- 
mungen  sollte  von  nun  an  das  Pfund 
gereiniffteu  Goldes  nur  nach  dem 
wirklichen  Gewichte  und  ohneEück- 
sieht  auf  das  Gepräge  gelten;  es 
wurde  eingeteilt  und  ausgemünzt  in 
72  Solidi,  welche  also  ^j^  Unzen  oder 
4  Skrupel  =  4,55  Gramm  wiegen 
sollten.  Das  römische  Goldgeld 
wurde  als  allgemeine  Weltmünze 
betrachtet  und  Ausmünzun^  des- 
selben galt  als  ein  ausschhesslich 
kaiserliches  Recht,  während  die  Aus- 
münzung von  Silber  und  Kupfer 
seitens  rremder  Regenten  kein  Be- 
denken fand.  Als  Silber^eld  be- 
standen während  des  5.  und  6.  Jahr- 
hunderts nur  die  sUimiae,  deren  be- 
ständig 24  auf  den  solidus  gerechnet 
wurden.  Solidi  und  Süiquen  nebst 
entsprechender  Menge  von  Halb- 
Siliqnen  und  wenigenDoppelstücken 
der  Siliqua  waren  daher  die  Mün- 
zen, welche  die  germanischen  Stäm- 
me bei  ihrer  Niederlassung  in  den 
römischen  Provinzen  vorfanden  und 
welche  später  die  Grundlage  ihres 
eigenen  Münzsvstemes wurden;  doch 
besassen  die  Frsoiken  und  Gallier 
neben  den  beiden  genannten  Münz- 
sorten noch  ältere  romische  Silber- 
denare zum  Werte  von  */i«  ^^ 
Groldsolidus,  und  eine  ebenfalls  Denar 
genannte  ausserordentlich  kleine 
Kupfermünze,  deren  6000  oder  eine 
dieser  Summe  nahekommende  Zahl 
auf  den  Solidus  gin^  und  von  wel- 
cher wieder  5  Stück  die  gewöhn- 
liche Kupfermünze  ausmachten;  von 


der  letzteren  kamen  also  50  Stück 
einer  Siliqua  und  1200  Stück  einem 
Solidus  an  Wert  gleich.  Eine  Neue- 
rung trat  durch  das  fränkische 
Münzsystem  insofern  ein,  als  an  die 
Stelle  sowohl  des  alten  Silberdenars 
=  712  Solidus,  wie  der  Siliqua  =7^4 
Solidus  ein  neuer  fränkischer  Denar 
=  7*0  Solidus  trat;  nach  ihm  sowohl 
als  nach  dem  Goldsolidus  werden 
im  Volksrechte  der  salischen  Fran- 
ken die  Bussansätze  gewertet. 

Die  Münzen  der  Merowinffischen 
Periode  sind  entweder  Gola-  oder 
Silbermünzen.  Von  den  Goldmünzen 
besteht  der  weitaus  grösste  Teil  in 
Driitel-Solidi,  Trienten  oder  Tre- 
missen;  ganze  Solidi  sind  wenige 
vorhanden,  halbe  kommen  nicht 
vor.  Die  Goldmünzen  tragen  1.  ent- 
weder den  Namen  der  oströmische^i 
Kaiser^  wobei  aber  sonst  durch  aus- 
drückliche Bezeichnung  der  frän- 
kische Ursprung  dargethan  wird, 
oder  2.  den  Namen  eines  fränkischen 
Könias  und  ausserdem  entweder  den 
gewönnlichen  Revers  der  damaligen 
oströmischen  Goldmünzen  Victoria 
Äugustorwm  oder  den  Namen  eines 
Münzers,  eines  Ortes  und  verschie- 
dene Embleme,  wie  Kreuz,  Chrisma 
(Monogram  Christi),  mit  sehr  starkem 
Relief  der  Bilder:  oder  3.  geben  sie 
eine  spezielle  sacnliche  Bestimmung 
in  der  Aufschrift  kund,  wie  m^ieta 
palatiij  racio  ßsci,  racio  ecclesiae, 
racio  basilici  Sei  Martini,  und  da- 
neben den  Namen  des  Münzers  und 
Ortes,  oder  4.  sie  tragen  nur  den 
Namen  eines  Münzers  mit  Ansähe 
des  Ortes  und  der  Prägung.  Eine 
Jahreszahl  hatten  die  merowingischen 
Münzen  nicht.  Die  Nachbildung  der 
oströmischen  Goldmünzen  geschah 
meist  in  sehr  roher  Weise  und  mit 
auffallender  Korrumpierung  der  ko- 
pierten Schrift  und  der  Typen;  die 
Ausmünzungen  wurden  in  grosser 
Ausdehnung  und  vielerorts  betrieben. 
Sowohl  hinsichtlich  des  Gewichts 
als  des  Feinffehaits  sind  diese  Mün- 
zen sehr  ungleich;  es  gab  Öffentliclie 
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und  Privat-Münzanstalten.  Die  Aus- 
münzung  der  einzelnen  Stücke  wurde 
nicht  mit  Genauigkeit  vorgenom- 
men, vielmehr  darauf  gesehen,  dass 
eine  bestimmte  Anzahl  zusammen 
das  normale  Grewicht  pro  Pfund 
oder  Unze  enthielt 

Von  Silbermünzen  ist  aus  der 
merowingischen  Periode  bloss  der 
Silberdenar  « nachgewiesen,  wahr- 
scheinlich den  Wert  des  alten  römi- 
schen Silberdenars  =  Vit  Solidus  hal- 
tend; über  Teilungen  des  Denars 
ist  man  auf  Vermutungen  angewiesen. 
Merowingische  ITupfermünzen  sind 
sehr  selten. 

Bei  den  Alemannen  und  Bayern 
erscheint  in  dieser  Periode  statt  des 
fränkischen  Denars  die  saiga,  d.  h. 
der  alte  römische  Silberdenar  =  Vi« 
Solidus. 

III.  Unier  d-en  Karolingern,  Die 
wesentlichste  Veränderung  des  Münz- 
wesens unter  den  Karolmgem  be- 
steht in  dem  im  8.  Jahrhundert  vor 
sich  gehenden  Übergang  von  der 
Goldwährung  zur  Silberwährung, 
hervoi^erufen  durch  die  sich  mehr 
und  mehr  fühlbar  machende  Ab- 
nahme des  Goldvorrates,  verglichen 
mit  der  disponibeln  Silbermen^e, 
und  infolge  der  damit  in  Verbm- 
dung  stehenden  Einschränkung  und 
Verschlechterung  der  Groldausmün- 
zung;  als  die  Hauptursachen  der 
Abnahme  des  Geldvorrates  werden 
Abnutzung  und  Umschmelzung  der 
Münzen,  verlorengehen  und  Ver- 
graben derselben  und  Ausfuhr  nach 
dem  Auslande  genannt.  An  Stelle 
des  Goldsolidus  trat  nun  ein  Silber- 
solidus  von  72  Denarien,  der  aber 
nicht  geprägt,  sondern  nur  in  der 
Rechnung  gebräuchlich  wurde.  Die 
Goldprägung  hörte  seit  Pipin  so 
jgut  wie  ganz  auf.  Während  aber 
vorher  wahrscheinlich  25  Solidi  zu 
12  Denarien  auf  ein  Pfund  Silber 
gerechnet,  also  800  Denarien  daraus 
geschlagen  wurden,  wurden  unter 
aen   Karolingern    zuerst   22,    dann 


20  Solidi  auf  das  Pfund  gerechnet 
eine  Veränderung,  die  mit  der  Ein- 
führung eines  grösseren  Pfandes,  dei 
sog.    Karlsjrfundes,    durch    Karl  d 
Gr.  zusammenzuhängen  scheint.  Ein« 
völlige  Gleichheit  des  Münzwesens 
'  bei  allen  Stämmen  des  fränkischen 
'  Beiches    einzuführen,    gelang   KxA 
nicht;  bei  den  Friesen,  Sacb^n  uml 
Bayern  erhielten  sich  eigentomiidie 
Münzverhältnisse.    Münzen  mit  deo 
Namen  der   einzelnen  Münzer  und 
ohne  den  des  Königs  giebt  es  jetzt 
nicht   mehr;    die   Denarien    trafen 
jetzt  den  Namen  der  Könige  cäer 
ihr  Monogramm;  daneben  erscheint 
als  fast  unerlässlich  das  Kreuz;  einen 
Kopf  tragen  die  fränkischen  Münzen 
Karls  des  Grossen  nicht,  wohl  aber 
die  kaiserlichen,  deren  Köpfe  haare 
Nachahmungen     antiker    GkpHjgc 
sind    und    die    wahrscheinlich    rar 
Italien     geschlagen    wurden;     du 
wichtigste   auf  den   Münzen  Karls 
ist  aber  immer  die  Schrift,   welche 
den  Namen  CABOLVS,  CARLVS, 
KÄEOLVS,   KARLVS,    KABL, 
dann   den   Titel    R  F,   d.  i.  En 
Frarusorum,    und   die   Angabe   der 
Münzstätte    enthält;     die    Münzen 
Ludwigs  des  Frommen   tragen  oft 
ein   Kurchen^ebände    und    die  In- 
schrift chrittiana  religio.  Überhaupt 
wechselten   die  Münztypen   oft  in- 
folge der  verschiedenen  Münzstätten 
una   anderer  Umstände.    Die  Zahl 
der  Münzstätten  ist  eine  bedeutend 
geringere  als  unter  denMerowingenL 
Wenn  auch  an  verschiedenen  Orten 
zu  münzen  gestattet  war,   so  soUte 
es  nicht  ohne  ausdrücklidie  Erlaub- 
nis und   unter  Aufsicht  des  Grafen 
geschehen.    Wie  unter  den  Mero- 
wingem    ausnahmslos,     so    wurde 
unter   den  Karolingern  wenigstens 
vorherrschend  nur  in  den  Provinzen 
links  vom  Rhein  gemünzt,  wo  unterj 
andern  als  Münzstätten  hervortreten! 
Aachen,  Andernach,  Basel,  Bingen, 
Bonn,  Gambrai,  Chur,  Köln,  Löwen. 
Lüttich,    Mainz,    Mastricht,    Metz. 
Mons,    Neuss,    Speier,    Strassburg. 
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Toul,  Trier,  Verdun,  Wyk  de  Duer- 
stede;  yon  linksrheinischen   Münz- 
stätten   werden   Eegensburg,    Ess- 
lingen und  Würzburg  genannt  Meist 
hatten  die  Münzen  nur  einen  Um- 
lauf  in   der    Gregend,    wo    sie   ge- 
sehlagen  wurden.     Da   Jeder   für 
seine  Kechnunj^  prftgen  lassen  konnte 
und  daher  bei  der  Aiünze  Gelegen- 
heit ÜBuid,   Metall  oder  alte  Münze 
in  die  eben  kursierende  zu  verwan- 
deln, so  diente  die  Münze,  die  man 
dämm  auch  gern  mit  einem  Markt 
verband,  zu^ich  als  Wechselbank. 
Da  es  zum  iMnzip   der  Begierung 
Karls  gehörte,   das  Münzwesen  zu 
konzentrieren,  geschahen  unter  ihm 
keine  Verleihungen  des  Münzrechtes ; 
dangen  be^nnt  die  Erteilung  von 
Munzprivilc^en    unter   Ludwig    d. 
Fr.,  aas  Bistum  Lemans  in  Frank- 
reich und  das  Kloster  Corvey  rühm- 
ten sich,  dieses  Vorrecht  zuerst  em- 
^angen  zuhaben;  doch  erfolgte  die 
Jhrägnngauch  hier  fortwährend  unter 
dem  Namen  des  Königs.    Die  Hegel 
war,  dass  an  der  Münze  fiir  andere  ge- 
münzt wurde;  schon  Pipin  erkannte 
dem    Münzer    einen    bolidus    vom 
P^und    zu,    als   sog.    Schlagschatz, 
d.  h.  eine  Abgabe  an  den,  der  das 
Mänzrecht  hatte.     Falschmünzerei, 
die  unter  den  Merowingem  sehr  im 
Schwange  gewesen  war ,  gab  auch  den 
Karolingern  viel  zu  sdiaffen,  sei  es 
dass  einer  ohne  Münzrecht  münzte,  sei 
es  dass  Münzer  oder  Nichtmünzer  sich 
eigentliche  Fälschungen  zu  schulden 
kommen  Hessen;  die  Strafen  darauf 
waren  Schinden  im  Bücken,  Haar- 
abscheeren,  Brandmarkung  im  Ge- 
sicht  mit  den  Worten  /.  w.=/a/- 
scUor   manetae,   Münzfälscher,   Ver- 
lust der  Hand. 

IV.  Zehntes  bis  dreizehntes  Jahr- 
hundert. In  dieser  Zeit  zerfällt  das 
durch  die  KaroUnger  einheitlich^e- 
ordnete  Münzwesen  infolge  von  ra- 
▼ile^en  zu  gunsten  geistJicher  Stifter 
and  der  Münzprägung  seitens  welt- 
ticher  Grossen  in  eine  neue  grosse 
Zersplitterung.  Verliehen  wurae  das 


Münzrecht  zunächst  zu  gunsten  eines 
Marktes  und  zwar  fast  regelmässig 
zugleich  mit  dem  Marktrecht;  seit 
dem  Anfang  des  10.  Jahrhunderts 
finden  sich  Münzen,  die  neben  dem 
königlichen  Namen  oder  statt  des- 
selben den  eines  Herzogs  oder  Bi- 
schofs tragen;  die  ersten  darunter 
sind  Herzog  Arnulf  von  Bayern, 
Hermann  I.  von  Schwaben,  Bischof 
Salomo  von  Konstanz,  Strassburger 
Bischöfe  aus  der  Zeit  Konrad  I. 
Die  Verleihung  des  Münzrechtes 
ging  eine  Stufe  weiter,  wenn  darun- 
ter die  Befugnis  verstanden  war, 
an  jedem  Ort  des  Bistums,  des 
Klostergebietes  oder  einer  Grafschs^ 
eine  Münze  zu  errichten,  ohne  weitere 
Einholung  königlicher  Erlaubnis; 
doch  waren  für  die  Übung  des  Münz- 
rechtes  bestimmte  Bedingungen  ge- 
stellt: die  Münzen  sollten  probehal- 
ti^  sein,  öffentlichen  Gewichtes  und 
remen  Silbers,  oder  sie  sollten  nach 
dem  Vorbild  bekannter  und  ange- 
sehener Münzorte  geschlagen  wer- 
den, manchmal  mit  dem  Zusatz,  dass 
es  erlaubt  sein  solle,  die  Stücke  um 
ein  Bedeutendes  leichter  auszuprä- 
gen, als  es  dort  Üblich  war.  Da- 
neben liessen  fortwährend  die  Könige 
auf  ihren  Pfalzen  oder  an  bedeu- 
tenderen Handelsorten,  welche  un- 
mittelbar unter  ihrer  Gewalt  stan- 
den, prägen.  Die  königlichen  Namen 
tragen  jedoch  auch   viele  Münzen 

geistlicher  und  weltlicher  Grossen. 
>ie  Zahl  der  Münzstätten  ist  überaus 
fross;  besonders  bedeutend  ausser 
en  Bischofsstädten  sind  die  könig- 
lichen Orte  Dortmund,  Duisburg 
und  Goslar. 

Das  Gepräge  schliesst  sich  an- 
fangs an  das  der  karolingischen 
Penode  an:  die  vorherrscnenden 
Tfpen  sind  Kreuz,  Earchengebäude, 
Name,  selten  ein  Monogramm,  regel- 
mässig die  Bezeichnui^  des  Ortes. 
Das  Brustbild  der  Könige  erscheint 
einzeln  unter  Otto  I.,  häufiger  seit 
Otto  III.,  die  ganze  Figur  ht  selten ; 
später  liessen   auch  geistliche   und 
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weltliche  Fürsten  ihr  Bild  aufneh- 
men. Von  EinfluBS  auf  den  Stempel 
war  im  Norden  angelsächsischer,  im 
Süden  italienischer  EinfluBS,  sodann 
das  Vorbild  einzelner  einheimischer 
Münzstätten  und  ganz  besonders  das 
Belieben  der  Stempelschneider.  Seit 
dem  11.  Jahrhundert  fing  man  an, 
den  beiden  Seiten  der  Münzen  statt 
wie  früher  mit  einem  Schlag  jeder 
für  sich  den  Stempel  aufzudrücken 
(Haibhrdkteaien) ,  einem  Verfahren, 
dem  in  der  Staufischen  Zeit  die  Prä- 
gung mit  bloss  einem  Stempel  folgte 
(BrakteatenJ.  Immer  noch  hatten  die 
Münzen  einen  beschränkten  Umlaufs- 
kreis, daher  bei  Zahlungen  bestimmte 
Münzen  ausbedungen  wurden.  Als 
Münzstätten  werden  in  dieser  Periode 
genannt,  in  Lothringen  Cambrai, 
Verdun,  Metz,  St.  Di6,  Lüttich, 
Brüssel,  Löwen,  Nivelles,  Dender- 
monde  ^  Valenciennes ,  Antwerpen ; 
in  Fnesland  Utrecht,  Tiele,  De- 
venter;  am  Unterrhein  Köln,  Re- 
magen, Duisburg;  in  Rheinfranken 
Speier  und  Worms;  in  Ostfranken 
Würzbui^;  in  Alemannien  Strasß- 
bur^,  BaseL  Zürich,  Konstanz,  Ulm, 
vielleicht  Mall;  in  Baj/em  ßegens- 
burg;  in  Kämthen  f^riesach;  im 
östlichen  Sachsen  Goslar,  Stade, 
Bardewic,  Ms^deburg,  vielleicht 
Halle;  in  Westfalen  Dortmund, 
Soest,  Iserlohn,  Münster.  Inbezug 
auf  das  Gewicht  werden  ein  öffent- 
liches oder  königliches  und  das  Köl- 
ner Gewicht  unterschieden.  Nach 
karolingischer  Ordnung  ealt  das 
Pfand  Silber  gleich  20  SoTidi  oder 
Schilli?haen  zu  12  Denarien,  wovon 

i'edoch  Kleinere  Abweichungen  vor- 
kommen. Seit  dem  Anfang  des  11. 
Jahrhunderts  wird  in  Deutschland 
auch  die  Hechnung  nach  der  von 
den  Anseisachsen  entlehnten  Mark 

febraucht,  und  zwar  ist  die  Mark 
ald  soviel  als  Pfund,  bald  die 
Hälfte  desselben,  bald  hat  sie  noch 
anderen  Wert;  die  Kölner  Mark 
betrug  zwei  Drittel  Pfund  =  8  Unzen 
und  wurde  später  statt  zu  166  nur 


zu  144  Denarien  (12  Solidi  ä  12  De- 
narien)  ausgeprägt 

Während  Pfiind,  Mark  und 
Schilling  nur  Kechnungseinheiten 
sind,  heissen  die  einzig  ausgeprägten 
Münzen  Denar,  lat.  ful^mein  num- 
mus,  deutsch  Pfennig,  aäd.  und  mhd 
phenninc,  phennic,  von  ahd.  das 
phant,  nhd.  Pfand,  also  eigentlicb 
soviel  als  Pfandart;  dann  der  ha^ 
Denar,  helblinc,  obulus,  Heller,  selten 
ein  Viertelsdenar.  Immer  noch  kam 
es  bei  grösseren  Summen  mehr  auf 
das  Gesamtgewicht  einer  grösseren 
Anzahl,  als  auf  das  dem  Wechsel 
unterworfene  einzelne  Stück  an. 

Gold  wurde  nur  getoogen,  nidit 
geprägt;  Goldmünzen,  die  etwa  um- 
Hefen,  waren  byzantinischen  Ur- 
sprungs oder  stammten  aus  fränki- 
scher Zeit. 

Was  unter  den  Karolingern  nur 
selten  s^eschah,  die  Umprägun^  und 
wiederholte  Änderung  der  Münze, 
wurde  jetzt  Gewohnheit;  galt  es 
zwar  als  alte  Begel,  dass  die  Mün- 
zen der  Bischöfe  auf  deren  Lebens- 
zeit geschlagen  wurden,  so  wech- 
selten doch  manche  Bischöfe  mehr- 
mals im  Jahr,  bald  aus  Gründen 
der  Habsucht,  oald  um  eingerissenen 
Missbräuchen  zu  steuern« 

V.  Ende  des  Mittelalters,  Der 
zunehmende  Verfall  der  jßeichsein- 
heit  hatte  auch  eine  zunehmende 
Zerspaltung  und  Vereinzelung  des 
Münzwesens  im  Gefolge,  dergestalt^ 
dass  im  14.  und  15.  Jahrhundert 
eine  zusammenfassende  Übersicht  der 
Münzen  kaum  möglich,  wenigstens 
bis  jetzt  noch  nicht  versucht  worden 
ist  So  zahlreich  aber  die  vorhan- 
denen Münz^ebiete  in  dieser  Zeit, 
die  landschamichen  Mtinznamen  und 
namentlich  die  einzelnen  Münzw^e 
sind,  so  fiissen  sie  doch  alle  bis  ins 
13.  Jsdirhundert  auf  dem  Pfund 
Silber,  welches  20  Schillinge  oder 
240  Silberdenare  oder  Pfenmge  ent- 
hält; da  sowohl  Pfund  als  Schilling 
blosse  Rechnungsmünzen  waren,  so 


Münzwesen. 


673 


wurde  ihr  Wert  allein  durch  den 
Wert  des  Pfennigs  als  der  Einheit 
bestimmt.  Dieser  Wert  aber  war 
ein  sehr  veränderlicher,  da  jede  neue 
Silbermünze,  die  sich  Ansehen  und 
Knrs  yerschaüte,  durch  geringere 
Aasprägung  wieder  verschlechtert 
wurde;  so  kam  der  Pfennig  der 
schwäbischen  Stadt  Hall,  der  als 
Heller  die  gangbarste  Silbermünze 
im  südwestlichen  Deutschland  wurde 
und  selbst  die  allgemeine  Bezeich- 
nunff  der  Pfennige  durch  die  be- 
sondere der  Heller  verdränge,  durch 
ihre  Entwertung  im  14.  Jahrhundert 
auf  einen  halben  Pfennig  und  weiter 
herab.  Aus  dem  Wort  Pfennig 
losten  sich  mit  der  Zeit  zum  Teil 
mit  der  Übertragung  der  altem  Be- 
deutung auf  das  geprägte  Münzstück 
überhaupt  verschiedene  andere  selb- 
ständige Münzwerte  ab,  wie  Gvlden 
=  güldener  Pfennig,  Bemer,  Haller, 
Jlfiinchener,  seil.  Pfennig,  Groschen 
=  denarius  grossus,  Gross-Pfennig, 
Bubst-antivisch  der  Gross,  Grosch; 
WeUs-iyennig,  Kreuzer-iyennig  oder 
Kreuzer,  der  gülden  Florenzer,  oder 
Ducateuj  der  gülden  rheinisch ,  der 
mdden  ungarisch  —  Pfennig;  der 
Dreier,  Vierer,  Sechser,  der  Joachims- 
Gulden  =  Grosch  —  Pfennig,  woraus 
Thaler  entsprungen  ist.  Vgl.  Schmel- 
lery  Bayr.  Wörterb.,  unter  dem  Wort 
J^ennig, 

Neben  die  Silberwährung  stellt 
sich  seit  dem  13.  Jahrhundert  eine 
Goldwährung,  deren  Ausgan^punkt 
der  Florentiner  Gtdden,  Jflartn  d*aro, 
ist;  derselbe  wurde  seit  1252  von 
der  Bepublik  Florenz  ausgeprägt 
und  zeigte  auf  der  einen  Seite  das 
Bild  Johannes  des  Täufers,  des 
Schutzpatrons  von  Florenz,  auf  der 
andern  die  Lilie  als  Wappen  der 
Stadt.  Nach  diesem  Vorbüde  wurde 
zuerst  der  Venezianische  I>ucaten 
oder  Zech  in  im  Jahre  1283,  dann 
der  ungarische  Gulden  unter  der 
Regierung  Karl  Roberts,  aus  dem 
Hause  AnjouvonNeapel(l309— 1342) 
geprägt.    Die  neue  Goldmünze  fand 
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bald  auch  in  Deutschland  Eingang, 
in  Böhmen  wurde  sie  von  König 
Johann  1325  eingeführt.  Seitdem 
in  der  goldenen  Bulle  den  geistlichen 
und  weltlichen  Kurfürsten  sowie  der 
Krone  Böhmen  das  Recht  zuge- 
sprochen war,  Gold-  und  Silber- 
münzen zu  sohlten,  Hessen  auch 
die  rheinischen  Kurfürsten  Gulden 
mit  dem  Bilde  Johannes  des  Täufers 
prägen. 

Da  die  Goldmünze  die  verhält- 
nismässig konstante  Grösse  war, 
nflegte  diese  von  jetzt  an  den 
Wertmesser  für  die  Silberwäh- 
rung abzugeben;  das  Gewicht, 
nach  dem  in  dieser  Periode  die 
itaUenischen  Gulden  geprägt  wur- 
den, war  die  Kölnische  Mark;  die 
deutschen  Gulden  wurden  nach  Ge- 
präge, Schrot  und  Korn  bloss  jenen 
nachgeprägt,  wobei  die  Bestimmung 
des  Münzfusses  den  einzelnen  Münz- 
herren freigestellt  war. 

Um  der  auch  hier  überhand- 
nehmenden Verwirrung  abzuhelfen, 
vereinigten  sich  im  Jahr  1386  die 
vier  rheinischen  Kurfürsten  zu  einem 
Münzvertrag,  worin  sie  den  Münz- 
fuss  der  Gold-  und  Silbermünze  so- 
wie deren  gegenseitiges  Wertver- 
hältnis bestimmten.  Sie  beschlossen, 
Gulden  zu  münzen  mit  dem  St. 
Johannisbilde,  23karätig,  66  Stück 
auf  die  Mark  im  Gewicht;  doch  soll 
der  Münzmeister  für  die  Mark  fciu 
Gold  nicht  mehr  als  67  Stück  geben 
und  jeder  Münzherr  einen  halben 
Gulden  als  Schlagschatz  bekommen. 
Ein  Gulden  dieser  Art  soll  20  neue 
Silberpfennige(w7ssepenning)  gelten 
und  ebensoviel  wie  me  ungarischen 
und  böhmischen  Gulden.  Als  trotz 
dieser  Vereinbarung  auch  die  Gold- 
währung sich  wieder  verschlechterte, 
wurde  endlich  1402  der  Münzfuss 
durch  ein  Reichsmünzgesetz  fest- 
gestellt, das  später  mehrmals  er- 
neuert werden  musste.  Seit  dem 
Jahre  1535  fing  man  an,  offenbar 
infolge  grösseren  Silberzuflusses, 
Silberstücke  oder  silheme  Groschen 
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zu  schlageD,  die  einen  Gold^ulden 
im  Werte  gleich  sein  und  60  I&euzer 
geben  soSten;  man  nannte  diese 
Stücke  mit  einem  nicht  von  ihrem 
Stoffe,  sondern  von  ihrem  Werte  ent- 
lehnten Namen  Guldiner- Groschen, 
Guldiner ,  Guldner,  Reichsguldner, 
Reichsgulden,  zu  unterscheiden  von 
dem  von  nun  an  tautologisch  so  ge- 
nannten Goldgulden,  Als  diese 
Münze  im  Werte  stieg,  wurde  wieder- 
holt verboten,  die  Guldener  höher 
als  60  Kreuzer  zu  nehmen,  mit  Aus- 
nahme der  in  Joachimsthal  in  Böhmen 
geschlagenen  JoachiTngthaler-Gidd- 
ner.  die  man  später  Thaler  nannte. 
Über  das  älteste  Münzwescn  bis  zu 
den  Karolingern  handelt  Soetbeer  in 
den  Forschungen  zur  deutschen  Ge- 
schichte, Band  I,  II,  IV  und  VI; 
über  „Die  deutschen  Münzen  der 
sächsischen  und  fränkischen  Kaiser- 
zeit", DannenfwrOy  1876;  über  die 
ältere  Zeit  Waitz  m  der  Verfassmies- 

foschichte  und  Müller,  Deutsche 
rünzgeschichte  bis  zu  der  Ottonen- 
zeit  Leipzig  1860.  Über  das  spä- 
tere Mittelalter  namentlich  Hegel, 
Deutsche  Städtechroniken ,  Nürn- 
berg, Band  I,  S.  224—262,  und  II, 
531  ff.  und  Schmellers  Bayi'.  Wörter- 
buch in  den  Artikeln  lYenning, 
Schilling,  GrtUden,  Tfialer.  Eine  zu- 
sammenhängende vollständige  Münz- 
geschichte fehlt  bis  jetzt. 

Musik«  Die  ältesten  Nachrich- 
ten, welche  wir'  über  die  Deutschen 
durch  einige  Schriftsteller  des  klassi- 
schen Altertums  erhalten,  bestätigen, 
dass  unsere  Vorfahren  früh  schon 
Poesie  und  Gesang  liebten  und  übten. 
Tacitus  erzählt  uns  von  dem  soge- 
nannten Barditus,  dem  Schlacnt- 
gesang  der  Deutschen,  der  durch 
V  orhfQten  der  Schilde  vor  den  Mund 
noch  wilder  und  furchtbarer  tönend 
gemacht  wurde  und  nach  dessen 
W  i  rkung  sie  den  Ausgang  desTreffens 
glaubten  bestimmen  zu  können. 
Auch  die  Instrumentalmusik  hatte 
bei  den  alten  Germanen  schon 
frühe  Eingang  gefunden.  Selbstver- 


ständlich waren  es  anfangs  nur 
Bchallverstärkende  Lärm-  oderKling- 
instnimente:  Trommeln,  Cymbeui 
und  höchstens  noch  daa  weithin- 
schallende Hom  des  Stieres.  Wie 
unselbständ^  die  Musik  in  den 
alten  deutschen  Dichtungen  auftritt, 
beweist,  dass  „singen  und  sagten*' 
noch  bis  ins  13.  Jahrhundert  gleich- 
bedeutend war.  Der  altdeutsche  Ge- 
sang erscheint  vorwiegend  als  Voll- 
ender der  poetischen  Form  der 
Sprache;  er  bildet  die HauptstützcD 
der  Versbildung,  deren  Hauptregel 
das  Gesetz  der  Betonung  wurae. 
Im  Accent  treten  einzelne  Töne 
unterscheidbar  heraus  und  diese  Be- 
tonung der  sogenannten  LiedstSbe 
musste  zur  Einführung  gewL<»er 
Intervalle  in  der  Tonhöhe  fuhren, 
welche  mesebar  waren.  Höher  darf 
man  sich  den  Anteil,  den  der  Ge- 
sang an  der  Poesie  nahm,  wohl  kanm 
denken,  und  es  ist  daher  nicht  za 
verwundem,  wenn  die  Römer,  wel- 
che ihre  Musik  grösstenteils  schon 
ausgebildet  von  den  Griechen  er- 
halten hatten,  von  der  Gesangkunst 
der  Deutschen  nicht  sonderlich  e^ 
baut  waren.  Zugleich  lernen  wir 
aber  auch  die  Mühe  würdigen, 
die  es  den  christlichen  Bekehrem 
verursachte,  unsere  Vorfahren  für 
den  Kirchengesang  zu  erziehen. 

1.  Musik  der  ersten  christlichen 
Zeit.  Über  die  früheste  Zeit,  in 
welcher  das  Christentum  in  Deutsch- 
land Eingang  fand,  sind  wir  wenig 
unterrichtet.  Die  Verheerungen  der 
Völkerwanderung  Hessen  den  Samen 
desselben  zu  keiner  gedeihlichen 
Fortentwicklung  unter  den  Deutschen 
kommen.  Vol&ommen  zur  Heir^ 
Schaft  gelangte  dasselbe  erst  unter 
seinem  ersten  Kaiser,  Karl  dem 
Grossen.  Durch  ihn  erst  gewann: 
das  Christentum  in  deutschen Laud< 
festen  Fuss,  sodass  eine  vollstündi^ 
Umgestaltung  deutscher  KulturJ 
Kunst  und  Sitte  erfolgen  konnte.] 
Ganz  besondere  Sorgfalt  aber  ver-j 
wandte    Karl    auf  aie   Pflege    des 
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Kirchengesanges.  Derselbe  war  in 
Italien  inzwischen  schon  za  einer 
bedeutenden  Entwicklung  gelangt. 
Wie  die  bildenden  Künste  hatte 
auch  dort  die  Musik  das  Erbe  des 
Altertums  angetreten,  aber  statt 
einer  verstänanisvoUen  Fort-  und 
Ausbildung  des  Überlieferten,  trat 
eine  Vereinfachung,  eine  mehr  kind- 
lich naive  Auffassung  des  Gegebe- 
nen ein.  Wie  der  erste  chrisüiche 
Kirchengesang  entstanden,  wissen 
wir  nicht:  alte  griechische  und  rö- 
mische Melodien,  jüdischer  Tempel- 
gesang und  kunstloser  Naturgesang 
werden  vereint  erklungen  haben, 
bis  sich  nach  und  nach  eine  feste 
Norm  ausbildete.  Ohne  Zweifel 
sang  vorerst  die  ganze  Gemeinde, 
denn  noch  der  Bischof  Ambrosius 
berichtet:  „Freilich  befiehlt  der 
Apostel,  dass  die  Weiber  in  der 
Kircheschweigen  sollen,  aber  Psalmen 
singen  sie  sehr  gut.  Die  süssen 
Stimmen  der  Jünglinge  und  Mäd- 
chen klingen  lieblich  zusammen,  ohne 
dass  es  Gefahr  fcringt."  —  Allein 
bald  sah  sich  die  Kirche  doch  ver- 
anlasst, der  Gemeinde  das  Recht 
des  allgemeinen  Gesanges  zu  ent- 
ziehen; das  Kirchenjahr,  das  sich 
nach  und  nach  gebildet  hatte, 
verlangte  auch  eine  bestimmte  ein- 
heitliche Begelung  des  Gesanges, 
und  so  befahl  das  Konzil  von  Ldo- 
dicea  (367):  es  solle  kein  Anderer 
in  der  Kirche  singen,  als  die  dazu 
verordneten  Säuger  von  ihrerTribüne. 
Wir  erfahren  denn  auch,  dass  be- 
reits unter  den  Päpsten  Sylvester 
und  Hilarius  eigene  Sängerschulen 
entstanden.  Indessen  vermochte  dies 
alles  nicht,  denEinfluss  und  dieNach- 
wirkungcn  der  antiken  Musik  zu  ver- 
wischen; im  Gegenteil  wurde  der 
letzte  Vertreter  derselben,  Boeikiusj 
das  Dogma  aller  mittelalterlichen 
Mnsikgdehrten.  Derselbe  hatte  ein 
grosses  schwerverständliches  Buch: 
I)e  musiea  hinterlassen.  Darin  er- 
seheint er  als  gelehrter  Redactor 
der  musikalischen  Sätze  des  Jhftha- 


foras,  Aristoxenos,  Ptohmäus  etc. 
)ie  Musik  ist  ihm  ein  Theil  MaÜie- 
matik.  Die  Grundlage  seines  Systems 
bildet  eine  Reihe  von  vier  Tönen 
im  Umfange  einer  reinen  Quarte: 
das  Tetrachord.  Dasselbe  enthält 
stets  zwei  Ganztonintervalle  und  ein 
Halbtonintervall.  Je  nach  Stellung 
dieses  HalbtonintervaUs  in  der  Au^ 
einanderfolge  der  vierTöne  heisst  das 
Tetrachord  dorisch  (wenn  der  Halb- 
tonschritt in  der  Tiefe  liegt),  phrygisch 
(wenn  er  in  der  Mitte  liegt)  oder 
lydisch  (wenn  er  in  der  Höhe  liegt). 
Setzt  man  nun  zwei  phrygische  Te- 
trachorde  derart  zusammen,  dass 
vom  höchsten  Ton  des  tiefen  Te- 
chrachords  zum  tiefsten  Ton  des 
hohem  Tetrachords  ein  ganzer  Ton- 
schritt ist,  so  erhält  man  eine  Ok- 
tavengattung  y  in  welcher  die  Töne 
in  fo%enden  Intervallen  aufeinander- 
folgen: 
Ton     (I II  m  IV)  (V  VI  VII  VIII) 

Interv.  1  V«  1  1  1  Va  1- 
Diese  Tonreihe  nahm  man  nun  als 
Fundament  alles  Kirchengesanges 
in  die  christliche  Musik  herüber.  Da 
indessen  der  Wunsch,  bei  gewissen 
Gelegenheiten  oder  einzelnen  Texten 
durch  höhere  heller  klingende  Intona- 
tion eine  charakteristische  Wirkung 
hervorzubringen ,  fühlbar  werden 
mochte,  und  auch  die  nächsthöhem 
Oktavenreihen  den  menschlichen 
Singorganen  nichts  Aussergewöhn- 
liches  zumuteten,  so  wurden  auch 
diese  noch  dazu  genommen,  so  dass 
man  vier  für  sich  nach  oben  und  unten 
abgegrenzte  Tonreihen  von  folgen- 
der Gestalt  erhielt: 

(Ton  VIII  ist  gleich  Ton  I,  nur 
eine  Oktave  höher,  also)^^ 

I II  m  IV  V  VI  VII  r 

1    V,  1    1   1    V.    i_  _ 

II  m  IV  V  VI  VII I II 
/,  1    11    V.    U___ 
III IV  V  VI  vn  I  n  iii 
1    1  1    V«    i_i_V»_ 

IV  V  VI  VU  I  II  III  fv 

1  1    V.    1  1  V.  1 
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Ob  bei  AufstelluDg  der  Vierzahl 
irgend  welche  jener  Zeit  eigentüm- 
licnc  Symbolik  mitgespielt  hat,  bleibe 
dahingestellt;  dagegen  darf  nicht 
unterlassen  werden,  zu  betonen,  dass 
die  sich  durch  Verschmelzung  dieser 
vier  Oktayenreihen  erzielende  Ton- 
reihe: 

I  II  III  IV  V  VI  VII  T  11  III  IV 

1    V2  1    1  1    V,    1  1   V«  1 

als  kirchliches  Gesetz  betrachtet  und 
jede  Änderung  oder  £in6chiebung 
fremder  Töne  strenge  untersagt 
wurde. 

Indessen  ergab  sich  doch  bald 
das  Bedürfnis,  an  dieser  Strenge  zu 
rüttteln,  besonders  als  man  anfing 
mehrstimmig  zu  sinken  und  die  Be- 
gleitung der  Melooie  in  Quarten- 
läufen Deliebt  wurde. 

Betrachtet  man  nämlich  fort- 
schreitend die  Tonreihe,  so  wird 
man  finden,  dass  I  u.  lY,  II  u.  V, 

IV  u.  VII,  V.  u.  I  u.  B.  w.  immer 
je  27«  Töne  auseinanderlie^n;  einzig 
der  Tonschritt  III  und  Yl  um^eisst 
ein  Intervall  von  drei  ganzen  Tönen. 
Das  war  eine  übermässige  Quarte  und 
klang  unrein,  und  man  wusste  sich 
nicht  anders  zu  helfen,  als  dass 
man  den  Ton  VI  um  einen  Halbton 
eiiiiedrigte  und  die  Strenge  der  dia- 
tonischen Skala  zerbrach.  Um  das 
zu  vermeiden,  zog  man  es  vor,  diesen 
Tonschritt  als  ^^iabolus  in  musica" 
einfach  zu  verbieten. 

Die  vier  Oktavenläufe  oder  Ton- 
arten scheinen  indessen  nicht  genügt 
zu  haben,  und  schon  der  590  zum 
Papst  erwählte  Gregor  der  Grosse 
suchte  dem  Bedürfnis  nach  grösserer 
Mannigfaltigkeit  abzuhelfen,  indem 
er  aus  jedem  der  vier  Kircnentöne, 
die  man  nun  „Authentische**  nannte, 
je  einen  sogen.  „Flctgalen"  bildete. 
I>ies  geschah  derart,  dass  er  die 
vier  obem  Töne  eines  jeden  Au- 
thentus  dem  gleichnamigen  um  eine 
Oktave  tiefer  versetzte,  also:  {^^^ 
==  Halbtonschritt) 
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Unter  die  erste  pl^ale  Tonreihe, 
als  die  mit  dem  tiereten  Ton  be- 
ginnende, soll  nun  Gregor  die  Buch- 
staben ABCDEFQ  gesetzt  und 
diese  aufwärts  in  gleicher  Beihen- 
folge  wiederholt  haben,  so  dass  die 
acht  Kirchen tonarten   nun  hiessen: 

DEPGabcd 
ABCDEFGa 

EFGabcde 
BCDEFGab 

FGabcdef 
CDEFGabc 

Gabcdefg 
DEFGabcd 

Es  wurde  schon  vorhin  bemerkt, 
dass  der  Tonschritt  III  bis  VI 
oder,  wie  wir  ihn  jetzt  nennen  kön- 
nen, F  bis  h,  unrein  klang  und  man 
sieh  deshalb  vemnlasst  sah,  das  b 
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um  einen  halben  Ton  zu  erniedrigen. 
Deingemllss  führte  man  auch  zwei 
Zeichen  hierfür  ein,  das  h  molle  oder 
rotundum:  ^  und  das  b  quadrum 
oder  durum:  tj,  woraus  nachmals 
unser  h  entstanden  ist 

Damit  war  das  Tonsystem  für 
das  ganze  Mittelalter  geschaffen. 
Die  starre  Diatonik  herrschte  bei- 
nahe unbeschränkt,  Halbtonschrittc 
gab  es  keine  anderen  als  die  zwei 
einmal  angenommenen  von  M—F 
und  von  B  quadratum  zu  C.  Die 
enge  Zusammengehörigkeit  der 
authentischen  und  plagalen  Tonar- 


I  aufwärts  und  eine  Quarte  abwärts 
steigen,  um  schliesslich  wiedei*  zu 
dem  mittleren  Grundton  zurückzu- 
kehren. 

Gregor  hatte  sich  indessen  noch 
ein  anderes  Verdienst  um  die  Musik 
erworben.  Mit  Eifer  sammelte  er 
die  Gesangsweiseu,  welche  sich  nach 
und  nach  gebildet  hatten,  dichtete 
neue  dazu  und  ordnete  dieselben 
nach  den  Zeiten  des  Kirchenjahres. 
Was  aber  das  Wichtigste  war,  er 
sorgte  dafür,  dass  sie  niedergeschrie- 
ben wurden.  Dadurch  entstand  eine 
feste  Norm,   welche  heute  noch  in 


I  X    I      ^     W    <       Afk  t*  1. 

Fig.  101.     Gregorianische  Bnchstabennotierang. 

t. — ^tnri — r  ■'*  /  ^-^  7 


Fig.  102.     NeamenotieruDg. 


ten,  doren  Verhältnis  von  den 
Scliriftst(?llcrn  des  Mittelalters  durch 
die  Bezeichnung  männlich  und  weib- 
lich treffend  charakterisiert  ist,  zeigt 
sich  am  deutlichsten  darin,  dass 
der  musikalische  Schwerpunkt,  der 
Grund-  oder  Finalton  beiden  gemein- 
sam ist;  die  authentische  Tonart 
hat  ihn  in  der  Tiefe,  die  plagale 
dagegen  in  der  Mitte.  Nach  diesem 
Pnnzip  teilte  man  auch  die  Melo- 
dien in  authentische  und  plagale 
ein,  nämlich  in  solche,  die  sich  vom 
Gnindton  bis  zu  seiner  Oktave  und 
zurück  bewegen,  und  in  solche,  die  | 
von  ihrem  Grundton  aus  eine  Quinte  ' 


der  katholiBchen  Kirche  unter  dem 
Namen  Gregaria?iMcIier  Choral  als 
Bitualgesang  befolgt  wird.  Dieses 
sogenannte  Antiphonar  liess  Gregor 
sonderbarerweise  nicht  nach  der  von 
ihm  erfundenen  Tonschrift  notieren, 
sondern  bediente  sich  der  mangelhaf- 
ten Tonschrift  der  Neunten,  Fig.  101 
und  102,  das  sind  gewisse  über  die 
Textessilben  geschriebene  Strichel- 
chen, Häkchen,  Punkte,  Halbbogen 
und  ähnliche  Figuren.  Vermutuch 
aus  den  Accenten  der  griechischen 
Schriftsprache  entstanden ,  hatte 
diese  Tonschrift  zwar  vor  der  Buch- 
stabenschrift die  Fähigkeit  voraus, 
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Steigen  und  Fallen  der  Stimme  an- 
schaulich zu  machen,  worin  der 
Keim  unserer  jetzigen  Notenschrift 
liegt;  allein  die  absolute  Höhe  des 
Tones  oder  die  Grösse  der  Intervalle 
war  nicht  herauszufinden  und  die 
Neumen  dienten  sicherlich  nur  als 
Gedächtnisnachhilfe  für  den  Sänger, 
der  die  Melodie  auswendig^  kannte. 
Als  die  charakteristische  Eigenheit 
des  Gregorianischen  Gesanges  wird 
angenommen,  dass  er  im  G^ensatze 
gegen  den  metrischen,  die  Quantität 
der  Silben  nach  antiker  Art  genau 
beobachtenden  ambrosianischen  Ge- 
sang, keine  bestimmte  Zeitdauer  der 
einzelnen  Töne  angenommen,  son- 
dern es  dem  Sänger  überlassen  habe, 
nach  Belieben  zu  dehnen  und  zu 
verkürzen.  Dadurch  aber  war  das 
Band  gerissen,  welches  bis  dahin 
die  christliche  Musik  noch  mit  der 
antiken  verknüpft  hatte.  An  Stelle 
der  früheren  poetischen  Metrik  trat 
nun  eine  musikalische.  Wo  früher 
Länge  und  Kürze  geherrscht,  da 
fühitß  petzt  Arsis  und  Thosis  das 
entscheidende  Wort.  Dadurch  aber 
war  es  zugleich  ermöglicht,  auf  eine 
Silbe  mehrere  Töne  fallen  zu  lassen ; 
es  entstand  jener  verzierte  Gesang, 
der  unter  dem  Namen :  Vitalianischer 
bekannt  ist,  namentlich  aber  jene 
Jubellaute,  von  denen  der  Bischof 
Durandus  erzählt,  dass  man  das 
AUcluja  von  Alters  ner  mit  dem  pneti- 
ma  gesungen  habe,  welches  pneuma 
eine  unaussprechliche  Freude  des  Ge- 
mütes über  das  Ewige  ausdrücke. 

Bis  zu  dieser  Entwickclungs- 
stufe  war  der  Gesang  gediehen, 
als  Karl  der  Grosse  erschien,  die 
der  Kultur  widerspenstigen  Völker 
bezwang  und  sie  durch  die  Wohl- 
that  einer  höheren  Bildung  mit  seiner 
Herrschaft  dauernd  auszusöhnen  ver- 
suchte. Karl  gründete  Schulen  im 
ganzen  Umfange  seines  Reiches, 
von  denen  die  zu  Metz,  Soissons, 
Fulda,  Mainz,  Trier,  St  Gallen  zu 
hohem  Ruhm  gelangten.  Gleich  den 
übrigen  Lehrgegenständcn  wurde  hier 


auch  die  Musik  gepflegt.  Mit  Miss- 
vergnü^n  aber  bemerkte  Karl,  dass 
sich  im  Kircheneesange  Unterschiede 
einschlichen.  Mehrmals  liess  er  da- 
her Sänger  von  Rom  kommen,  um 
durch  ihr  Beispiel  die  ungeübten 
Kehlen  seiner  fränkischen  Sänger 
zu  veredeln.  So  entstand  namenudi 
in  Metz  eine  berühmte  Sängerschule, 
aber  auch  in  St  Grallen  sollte  die 
Sangeskunst  ungeahnt  aufblühen. 
Der  Grund  zu  (Seser  Blüte  wurde 
gelegt  durch  Bomanus,  einen  der 
zwei  römischen  Sänger,  welche  Pi^)et 
Hadrian  I.  auf  Wunsch  Kaiser  Karls 
nach  Metz  sandte,  mit  zwei  authen- 
tbchen  Abschriften  des  gregoriani- 
schen Antiphonars  versehen.  Auf 
der  Hinreise  erkrankte  Bomanus 
und  erreichte  mit  Mühe  St  Gallen, 
wo  er  denn  auch  auf  besondere 
Weisung  Karls  verblieb  und  mit 
ihm  ein  Exemplar  des  Antiphonars, 
welches  noch  heutzutage  auf  der 
St  Gallischen  Stiftsbibhothek  liest. 
Von  nun  an  begann  ein  reges  künstle- 
risches Streben  unter  den  St.  Galler 
Mönchen,  worüber  uns  Ekkehard  IV. 
in  seinem  Castis  8(.  GaUi  Ausführ- 
liches zu  erzählen  weiss.  Besondere 
Verdienste  um  die  Ausbildung  der 
Musik  erwarben  sich  die  beiden  Not- 
ker,  Labco  und  Balbulus,  der  letztere 
Erfinder  einer  neuen  Kunstgattung, 
der  sogenannten  Sequenzen.  Diesel- 
ben entstanden,  indem  man  den  lang- 
atmigen Vokaliscn  des  Alleluia  Worte 
unterschob  und  auf  diese  Weise  in 
die  wortlos  gewesenen  Melismen 
wieder  Sinn  und  Verstand  za  bringen 
suchte. 

Dadurch  kamen  Dichtung  und 
Musik  in  ein  ganz  neues  Verhältnis. 
Die  Arbeit  des  Musikers  und  Dich 
ters  trennte  sich.  Der  erstere  erfand 
Melodien  für  künftige  mannigfach 
darunter  unterzulegende  Worte,  der 
letztere  dichtete  zu  bereits  vorhan- 
denen Melodien  Texte.  Notker  Bal- 
bulus unterzog  aber  zugleich  die 
bereits  vorhandenen  Jubilos  einer 
Art  Redaktion,  indem  er  50  davon 
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mit  eigenen  Namen  bezeichnete  und 
dazu  neue  dichtete. 

Diese  Melodien  und  Gesang 
galten  anderwärts  als  mustergültig 
und  wurden  mannigfach  nachgeahmt, 
namentlich  entstanden  ähnliche  Ge- 
sänge im  Volke,  welches  dieselben 
teils  beim  Gottesdienste,  teils  bei 
Bittgängen,  beim  Kampfe  u.  s.  w.  an- 
stimmte. Hierher  gehören  die  beiden 
Dichtungen :  Stahal  mater  und  Dies 
irae. 

So  wirkte  der  gregorianische 
Gesang  nach  allen  Seiten  und  strebte 
nach  unbedingter  Herrschaft,  und  wie 
die  gelehrte  Theorie  in  Boethius  eine 
gegebene  Grundlage  der  theoreti- 
schen Musik,  so  fand  die  Praxis  im  Gre- 
gorianischen Gesänge  einen  gege- 
benen StofP  zu  musikalischer  Übung, 
er  wurde  der  cantus  firmus,  der 
Tenor,  an  dem  nicht 'getastet  wer- 
den durfte.  Das  Mittelalter  hatte 
ein  tiefes  Bediirfois  nach  einer  Art 
Autorität,  nach  dem  Dogma.  So 
nahm  es  seinen  Boethius  und  den 
gregorianischen  Gesang  wie  Dogmen 
hin;  der  letztere  durfte  aber  gerade 
deshalb  kein  Produkt  des  mensch- 
lichen Geistes  sein,  er  war  inspiriert 
und  damit  von  einer,  keiner  weitem 
Kritik  unterliegenden  Beglaubigung. 

Neben  der  Gesangskunst  wurde 
au<^  die  Instrumentalmusik  in  St 
Gallen  eifrig  betrieben.  Das  rauhe 
Klima  begünstigte  die  Entwickelung 
der  Gesangsorgane  nicht  in  gleichem 
Masse,  wie  das  der  südlichen  Län- 
der, 80  dass  der  Diakon  Joannes  in 
seinem  Leben  des  heiligen  Gregor 
meint,  die  Alemanen  und  Gallier 
strengten  sich  vergebens  an,  den 
romischen  Kirchengesang  auszufüh- 
ren und  liessen  von  ihren  ungefügen 
Kehlen  nur  ein  donnerndes  Gebrüll 
hören,  welches  dem  Gepolter  eines 
bergabrollenden  Lastwagens  gleiche. 
Allein,  hatte  die  Natur  den  Deut- 
schen den  Wohlklang  der  südlichen 
Stimmen  versagt,  so  war  es  dennoch 
der  Norden,  der  gerade  vermittelst 
seiner  Instrumentalmusik,  auf  die  er 


hingewiesen  ward,  dasjenige  Element 
in  die  Musik  einfiihren  sollte,  wel- 
ches recht  eigentlich  als  Unterschei- 
dungsmerkmal der  modernen  und 
der  antiken  Musik  gelten  darf,  die 
Mehrstimmigkeit 

2.  Anfänge  der  Mehrsü/mmigJceit. 
Dieselbe  existierte  in  der  Instrumen- 
talmusik schon  lange,  bevor  man 
anfing,  mehrstimmig  zu  sinken. 
Das  beweisen  namentlich  die  alten 
Geigeninstrumente,  die  sogenannte 
Crota  oder  Rota,  ein  meist  mit  drei 
Saiten  bespanntes  Instrument  mit 
flachem  Steg  und  ohne  die  Seiten- 
einbuchtungen unseres  Geigenkör- 
pers. Durch  das  letztere  war  aber 
der  Bogen  gezwungen,  zu  gleicher 
Zeit  über  aUe  drei  Saiten  zu  strei- 
chen, und  so  tönte  denn  neben  der 
auf  der  ersten  Saite  gespielten  Me- 
lodie der  Grundton  und  die  Quinte 
nach  Art  eines  Dudelsackes  mit. 
In  ähnlicher  Weise  diente  der  Viel- 
stimmigkeit das  so^nannte  Oraa- 
nistrum,  von  dem  die  Art,  vielstim- 
mig zu  singen,  ihren  Namen  erhalten 
sollte.  Die  Kunst  des  Organisierens, 
d.  h.  die  Kunst,  zu  einer  gegebenen 
Melodie  eine  zweite  oder  dritte  Stimme 
zu  singen,  fand  bald  Eingang  und 
Verbreitung,  und  schon  im  ersten 
Jahrtausend  unserer  Zeitrechnung 
in  dem  flandrischen  Mönche  Hucbald 
einen  wissenschaftlichen  Vertreter. 
Hucbald  nennt  die  Kunst  des  mehr- 
stimmigen Tonsatzes  (organum  oder 
diavhonie)  einen  „einträchtig  zwie- 
spältigen Gesang".  Derselbe  aber 
wurde  auf  zweierlei  Arten  zustande 
gebracht;  einmal  derart,  dass  eine 
Stimme  der  ersten  im  Intervall  einer 
Oktave,  Quinte  oder  Quarte  parallel 
folgte  (Parallelorganum^  andemteüs 
derart,  dass  ein  oänger  die  rechte 
Melodie  hielt  (Tenor),  während  der 
andere  mit  fremden  aber  passenden 
Tönen  die  Melodie  umspielte,  am 
Schluss  aber  beide  im  Einklang  oder 
der  Oktave  zusammentrafen  (Schwei- 
fendes Organum).  Beim  letzteren 
erscheinen      im     Gegensatz      zum 
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Parallelorganam  im  Durchgange 
auch  andere  Intervalle  als  Quinten 
und  Quarten,  nämlich  Sekunden,  Ter- 
zen u.  s.  w.,  sodass  also  schon  in 
dieser  frühen  Zeit  Dissonanzen  we- 
nigstens im  stufenweiBcn  Durch- 
lange als  zulässig  erkannt  wurden. 
An  der  herrlichen  Wirkung  seines 
Organum  zweifelt  Vater  Hucbald 
keineswegs.  ,,Singen  ihrer/^  sagt  er, 
„zwei  oder  mehr  mit  bedächtiger 
und  einttächtigcr  Strenge  zusammen, 
jeder  seine  Stimme,  so  wirst  Du 
einen  lieblichen  Zusammenklang  aus 


findung  führten  die  Romanosboch- 
staben  den  Beichenauer  Mönch  Her- 
mann Contractus  (f  1054)  der  auf 
den  Gedanken  kam,  über  den  Text 
Buchstaben  zu  setzen,  welche  dem 
Sänger  die  Fortschi-eitung  zaxn 
nächstfolgenden  Intervall  andeute- 
ten, z.  B.  e  (equaliter),  t  (tonus*, 
Ganzton)  D  (Diatesserou),  A  (Dia- 
pente)  etc. 

Hucbald  nun  probirte  es  vorerst 
mit  einer,  der  alten  griechiflchen 
nachgebildeten  Notation.  Er  legte 
seinem  System   den  Buchstaben  F 


G,  A  B  C 


tu?£^09^n  £xctu.fNTe& 


4 


rFiriJMJEEXK 

Fig  103.     Hacbaldsche  BuchstabennotieruDg. 
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Fig.,  104.     Hnchaldsche  Ijiniennotierang. 


dieser  Vermischung  der  Töne  ent- 
stehen sehen". 

Hucbald  versuchte  auch  die  Ton- 
schrift zu  verbessern.  Schon  vor  ihm 
waren  mannigfache  Versuche  gemacht 
worden,  der  Unsicherheit  der  Neumen 
durch  eine  andere  Notation  abzu- 
helfen. So  hatte  schon  Romanus 
neben  den  Neumen  noch  andere 
Zeichen  angebracht,  die  sog.  Ro- 
manusbuchstaben.  Über  dieselben 
hat  uns  Notker  Balbulus  ein  Ver- 
zeichuiss  hinterlassen.  Sie  haben 
dreifache  Bedeutung:  teils  zeigen  sie 
die  Tonhöhe  an,  teils  das  Mass  der 
Bewegung,  teils  sind  es  Vortrags- 
zeichen.  Auf  eine  eigentümliche  Er- 


zu  Grunde  und,  weil  es  für  die  vier 
Kirchentonarten  vier  Schluastöne 
(finales)  gab,  erfand  er  vier  ver- 
schiedene Varianten: 

h    h    h    I 
D  E  G  F 

Zeichen,  durch  deren  Umkehrung 
und  Verdrehung  er  folgende  Skala 
erhielt.    Fig.  103. 

Diese  Tonschrift  hatte  aber,  wie  die 
Gregorianische,  den  Nachteil,  dass 
sie  das  Steigen  und  Fallen  der  Stimme 
nicht  versinnlich te.  Er  versuchte 
es  daher  mit  einem  Linien^stem, 
in  dessen  Zwischenräumen  dieTertes- 
Silben  derart  aufgeschichtet  wurden, 
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dass  die  Tonintervalle  von  einer 
Silbe  zur  andern  durch  die  Anzahl 
der  zwifichenliegenden  Linien -Zwi- 
schenräume ersichtlich  wurde.  Zur 
besseren  Orientierung  setzte  er 
aosserdem  am  Beginn  jedes  8pa- 
tiums  die  Buchstaben  T  (tanus  — 
G&nzton)  oder  8  (semitonus  =  Halb- 
ton). Allein  diese  Schreibweise  hatte 
etwas  ungemein  Schwerfälliges  und 
Ünbchülfliches,  seine  Notenschrift 
blieb  unbenutzt.    Fig.  104. 

Erst  das  folgende  Jahrhundert 
sollte  den  Man»  hervorbringen,  der 
eine  wirklich  brauchbare  Tonschrift 
aufstellte.  Schon  vor  dessen  Erschei- 
nen hatte  man  in  Italien  quer  durch  die 
Neumen  eine  rote  Linie  gezogen,  wel- 
che den  Ton  f  bedeutete.  Was  darüber 
stand  war  höher  als  f,  was  darunter, 
tiefer.  Später  'zog  man  noch  eine 
^elbe  oder  grüne,  w^elche  den  Ton  c 
bedeutete.  Statt  die  Linien  zu  färben, 
begnügte  man  sich  auch,  vorn  an 
dieselbe  den  betreffenden  Buchstaben 
zu  schreiben.  Hieraus  sind  die 
„Schlüssel^^  entstanden.  Fig.  105 
und  106.     Dadurch  hatte  man  viel 

gewonnen  und  der  Weg  war  ge- 
ahnt, der  auf  unser  heutiges  Noten- 
system führen  musste.  Diesen  Weg 
fefunden  zu  habcu,  ist  das  Yer- 
ienst  des  Benediktinermönches 
Guido  von  Arezzo  aus  dem  Kloster 
Pomposa  bei  Ravenna.  Statt  der 
zwei  Linien  zog  er  deren  vier  und 
benutzte  nicht  nur  die  Linien,  son- 
dern auch  die  Zwischenräume  zur 
Bezeichnimg  der  absoluten  Ton- 
höhe. Zugleich  vereinfachte  er  auch 
die  Zahl  und  Gestalt  der  Ncumen- 
zeichen,  welche  sich  schliesslich, 
nach  allerlei  Modifikationen,  in  die 
modernen  Notenzeichen  umwandel- 
ten. 8o  entstand  eineraeits  die  von 
Tinctoris  erwähnte  Flicgenftis8- 
9ehrift,  welche  in  der  That  an  die 
Ffisse  von  Mücken  erinnerte,  au- 
demteils  die  eigentümlich  stilisierte 
Nagel'  und  Hufeisenschrifty  die  sich 
namentlich  im  Buchdruck  lange  be- 
hauptete. Fig.  107  und  108.  Nach  und 


nach  aber  schrumpften  die  Neumen 
auf  den  Punctua  zusammen,  der  sich 
dann  in  die  sog.  Ghoralnote  ver- 
wandelte. 

Guido  war  aber  nicht  nur 
Theoretiker,  sondern  auch  Prak- 
tiker. Um  seinen  Schülern  das  Ton- 
merken beizubringen,  pflegteer  ihnen 
beimUnterrichtc  die  Johanneshymne : 
Fig.  109.  einzuprägen.  Das  Lied- 
chen schien  dem  lehrenden  Guido 
besonders  deswegen  zweckmässig, 
weil  seine  sechs  Verse  nacheinander 
mit  den  sechs  Tönen  der  Skala  von 
c  bis  a  in  regelmässiger  Folge  an- 
fingen: Ut  fiel  auf  c,  re  auf  d,  mi 
auf  e  etc.  Aus  diesen  Anfangs- 
buchstaben tUy  rcy  mi,  fa  sol,  la  ist 
dann  die  sogenannte  Solmisaiion 
entstanden.  Guido' s  Skala  umfasste 
21  Töne,  nämlich: 

rABCDEFGabljcdefg 
a  [^  t}  c  d 
a  ^  tl  c  d 

Diese  teilte  er  nun  in  sieben  sechs- 
stufige  Tongruppen,  Hexachorde  ge- 
nannt, deren  einzelne  Töne  mit  den 
Silben  üt  re  mi  etc.  bezeichnet  wur- 
den, derart,  dass  zwischen  die  Silben 
mi  fa  stets  ein  Halbtonschritt  zu 
stehen  kam.  Selbstverständlich 
schliessen  diese  Hexachorde  nicht, 
wie  die  Oktaven  der  modernen 
Musik  aneinander  —  dies  würde 
eine  Reihe  von  42  Tönen  ergeben 
haben  — ,  sondern  sie  greifen  inein- 
ander ein.  Eine  vollständige  Ton- 
leiter von  acht  Tönen  liess  sich  dem- 
nach nicht  immittelbar  mit  den 
Guidonischen  Silben  singen,  sondern 
es  mussten  die  Hexachorde  gewech- 
selt werden,  man  hatte  zu  mutieren 
z.  B.: 

c    d    ef    g    a    tj  c 
ut  remifasol  la 

ut  re  mifa 
Diese  Mutation  namentlich  war 
eine  erfolgreiche  Übung,  welche  die 
Sängerknaben  innerhalb  des  gesam- 
ten Tongebietes  völlig  heimisch 
machte.    Mit  der  wachsenden  Fülle 
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des  muBikalischen  DarstelluDgsma- 
terialB  wurde  die  Solmisation  indess 
zum  ,,cnix  te7iell.orum  'puerorum^*. 


lieh  hatte  einer  seiner  Schüler  die 
Entdeckung  gemacht,  dass  die  Hand 
gerade  soYiei  Glieder  zählt,  als  das 


•V% 


1^^ 


^  Fig.  105.     Neamen  mit  c-  and  f-Ldnien. 

Fig.  106.     F-,  C-  und  G-ScblUasel. 
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Fig.  107. 
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Fig.  108. 


Als  Gedächtnisnachhilfe  beim 
Mutieren  wurde  vielfach  die  Gui- 
donische Hand  benutzt.  Wahrschein- 


guidonische Tonsjstem  Töne,  näm- 
lich 19   von   -T—  j,   das  b   «nd  ^ 
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nicht  zugerechnet.  Jede8  Glied  wurde  '  stimmi^keit  war  in  diesem  Zeitraum 
nun  zum  Sitz  eines  Tones  gemacht,  I  noch  nicht  viel  weiter  gediehen  ab 


das  obere  Glied  des  Daumens  erhielt 
den  tiefsten  Ton  T.  Von  da  fuhr 
man  herab,  dann  quer  hinüber,  am 
kleinen  Finger  hinauf,  an  den  oberen 
Gliedern  der  folgenden  drei  entlang, 


vorher.   Man  hatte  noch  immer  seine 
Freude  an  Quinten-   und  Quarten- 

Sarallelen;   indessen   bemerkt   man 
och,  dass  man  anfine  die  begleiten- 
den Stimmen  in  abweichender  Weise 


teE^ 


uVfvcjn^laxn  l^efoiuitjibrii  MtMj|«f  -  t«.  mm    Fämvli  huori/>u 


|5ölvg  iDolUli 


i 


Fig.  109.     Jobanneshymne. 


am   Zeigefinger    herab   u.  s.  w.  im '  zu    führen,    dem   Cantus    (der  ur- 
Kreise bis  zum  Ton  1    Fig.  110.     ■  spräfgWchen   Melodie)    einen    Dis- 

^    d       *6*  **"•     I  cantus  (eine  abweichend  begleitende 

Trotz  aller  Theorie  stand  es  aber  i  Stimme)  zuzugesellen.     Die   Kunst 

mit  der  Musik  in  diesem  Zeitraum   des  Diskantierens  wurde  namentlich 


doch  wohl  recht  böse. 
Sie  wurde  noch  immer 
als  das  Produkt  des 
rechnenden,  kombi- 
nierenden Verstandes, 
nicht  der  Phantasie  an- 
gesehen; sie  brauchte 
nicht  schön  zu  sein, 
wenn  sie  nur  den  An- 
forderungen einer  ima- 
ginären Heeelrichtig- 
Keitentspracn.  Höchst 
bemerkenswert  in  die- 
ser Hinsicht  ist  das 
rein  mechanische  Ver- 
fahren, welches  Guido 
zur  Erfindung  neuer 
Melodien  vorschreibt 
und  welches  darin  be- 
stand, dass  man  jedem  der  fünf  Vo- 
kale einen  Ton  der  Tonleiter  sub- 
stituierte und  dann  unter  die  ein- 
zelnen Silben  eines  beliebigen  Textes 
den  ihrem  Vokal  entsprechenden 
Ton  schrieb.    Fig.  111. 

3.   Einführung    der    Men^ural- 
musik.   Die  Entwickelung  der  Mehr- 


in Frankreich  ausge- 
bildet und  es  ergab 
sich  dort  statt  des  an- 
fänglichen parallelen 
Gesanges  der  Stim- 
men schliesslich  eine 
Gegenbewegung  der- 
selnen,  ja  man  scheute 
sich  nicht,  ganz  ver- 
schiedene Melodien 
unter  sich  zu  mehr- 
stimmi^n  Sätzen  zu 
verbinden.  —  Je  mehr 
man  aber  im  Zusam- 
mensingen mehrerer 
Stimmen  Fortschritte 
machte,  um  so  mehr 
musste  sich  auch  das 
Bedürfnis  geltend  ma- 
die  einzelnen  Stim- 
in  gleich  schnellen 
Tempi  bewerten.  Hierfür  fehlte 
jedoch  vorderhand  jedwede  Noten- 
schrift. Der  gregorianische  Kirchen- 
Gesang  hatte  es  dem  einzelnen  über- 
lassen,  nach  seinem  Gutdünken  den 
Zeitwert   der    einzelnen  Noten  zu 


Fig..  110. 


chen,     dass 
men     sich 
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bestimmen.  Dies  musste  aufhören, 
sowie  verschiedenartige  Stimmen  so 
geführt  werden  sollten,  dass  sie  ver- 
einigt dem  Gehör  angenehm  er- 
klangen. Damit  beginnt  etwa  in 
der  zweiten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  die  Entwickelung  der 
sogenannten  Mensuralmusik.  Der 
erste  Schriftsteller,  welcher  über  die 
beim  „gemessenen  Gesänge''  zu  beo- 
bachtenden Regeln  Auskunft  giebt, 
ist  Franco  von  Köln.  Aus  dem 
Punctus  der  Neumen  hatte  sich  im 
Laufe  der  Zeit  bereits  der  viereckige 
Notenkopf  gebildet.     Diesen  nahm 


kam  man  mit  diesen  Notenwei-ten 
nicht  aus,  und  schon  Franco  führte 
die  doppelte  Länge  (mazima)  and 
die  halbe  Brevis  (semibrevis)  ein. 
Etwa  in  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  begann  man  in 
Frankreich  die  Noten  nicht  mehr 
schwarz  auszuföllen,  sondern  weiss 
zu  lassen,  wodurch  die  weisse  Choral- 
note  entstand.  Zugleich  versuchte 
man  auch,  die  sogenannten  Me- 
lismen,  das  sind  die  auf  einer 
Textsilbe  gesungenen,  ans  zwei 
oder  mehr  Tönen  bestehenden  Fi- 
guren in  einem  Zeichen  darzustellen: 
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Flg.  111.     MelodienfabrikatioD. 

•  trevis     ^  6ftittibrcvis 


m^ixima 


eh 


ligaluw      O  Ffimjius  joßt'J.  C  t.imp   (p^  oiiminMalio 


Flg.  112.     Choralnoteii. 


Franco  als  Grundlage  für  die  Men- 
suralnoten. Vorerst  glaubte  man, 
mit  zwei  Noten  auszukommen,  mit 
der  sogenannten  longa  (Punkt  mit ' 
Strich)  und  der  sogenannten  brevis 
(Punkt),  entsprechend  den  kurzen 
und  langen  Silben  der  antiken  Pro- 
sodie,  und  es  wurde  nach  den  meist 
vorkommenden  Versmassen ,  Tro- 
chäus und  Jambus  der  dreif eilige 
perfekte  Rhythmus  herrschend,  indem 
man  eine  Länge  gleich  zwei  Kürzen 
annahm.  Fig.  112.  Erst  im  14.  Jahr- 
hundert erscheint  der  zweiteilige 
Rhythmus,  den  man  auch  im 
Gegensatz  zum  dreiteiligen  den  un- 
vollkommenen    nannte.       Indessen 


es  entstanden  die  Ligaturen  {liqafura 
ascendens  und  descendens,  obliquaj 
7'ecta,  etc.)  Auch  des  Punktes  be- 
dienten sich  schon  die  Mensuralisten 
und  zwar  des  punctum  augmenfn- 
tionia  oder  additi^nisy  wenn  derselbe 
den  Wert  der  Note,  4iinter  welcher 
er  steht,  um  deren  Hälfte  verlängert, 
und  des  punctum  divisionis,  um  an- 
zuzeigen, dass  eine  Note  von  der 
halben  Geltung  zur  vorhergehenden 
oder  folgenden  doppelwertigen  ge- 
zogen werden  solle.  Ebenso  wie 
die  Töne  miissten  nun  auch  die 
Pausen  bezeichnet  werden.  Dazu 
bediente  man  sich  senkrechter,  durch 
die  Linie  gezogener  Striche,  welche 
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je  nach  ihrer  Län^e  die  Zeitdauer 
ausdrückten.  Endhch  war  es  auch 
Doch  nötig  das  Tempo  durch  ein 
Zeichen  zu  bestimmen.  Der  voll- 
ständige Kjreis  wurde  das  Zeichen 
des  Tempus  verfectum,  der  nach 
rechts  offene  für  das  Tempus  imper- 
fecium.  Bei  verdoppelter  Bewegung 
\vurde  der  Kreis  durchstrichen  etc. 
Nächst  Franco  von  Köln  haben 
das  meiste  Verdienst  um  die  Aus- 
bildung der  Mensuralmusik  Mor- 
chettus  von  Padua  und  Johannes 
de  Müris.  — 

Hucbald,  Guido  und  Franco  hatten 
im  ei&igen  Studium  und  unter  un- 
endlichen Denkerqualen  den  Grund 
gelegt,  auf  welchem  sich  eine  wahr- 
hafte Kunstmusik  aufbauen  konnte ; 
allein  die  Musik  hatte  in  der  bedenk- 
lichen Nähe  der  Arithmetik  und 
Greometrie  beinahe  vergessen,  dass 
sie  von  Haus  aus  eine  schöne  Kunst 
und  dass  es  ihre  Aufgabe  sei,  das 
Schöne  in  Tönen  zu  verwirklichen; 
sie  begnügte  sich,  das  mathematisch 
Richtige  zu  erreichen,  bei  dem  nicht 
der  ftsthetische  Sinn,  sondern  der 
Verstand  das  entscheidende  Wort 
hatte. 

Indessen  war  dafür  gesorgt,,  dass 
die  Musik  nicht  in  spekulativer 
Wissenschaft  aufgehen  sollte. 

4)  Weltiiclie  Musik.  Die  Kreuzzüge 
sollten  auch  auf  dieMusik  neubelebcnd 
einwirken  und  ihr  das  verschaffen, 
was  sie  wieder  zur  wahren  Kunst 
machte.  Einesteils  waren  es  die 
neuen  Instrumente,  welche  die  Kreuz- 
fahrer aus  dem  Orient  mit  nach 
Hause  brachten,  anderuteils  aber 
machte  sich  der  durch  die  Kreuz- 
zuee  geweckte  Dichtersinn  als  lyri- 
scher Gesang  Luft,  wo  Wort  und 
Melodie  veremt  erklangen,  wo  nicht 
die  Schulre'gel  eines  Tonlehrers,  nicht 
die  profunde  Wissenschaft  des  Mön- 
ches dareinzureden  hatte,  wo  viel- 
Jnehr  nur  der  Drang  des  Gemütes  das 
Wort  in  Liebes-  und  Frühlingsliedem 
fährte  und  zugleich  den  rechten  dazu 
gehörigen  Ton    fand.     Unter    dem 


lieblichen  Himmel  Südfrankreichs 
fand  diese  „fröhliche  Kunst^^  ihre 
ersten  glücklichen  Vertreter.  Die 
Höfe  der  Grafen  von  Toulouse,  von 
Provence  und  von  Barcelona  waren 
Pflegestätten  der  Dichtkunst.  Nach 
dem  Erfinden  nannte  man  im  süd- 
lichen Frankreich  die  Dichter  Tro- 
badours.  Als  erster  von  ihnen  wird 
Wilhelm  von  Poitiers  genannt.  Der 
Troubadour  sang  selten  selbst,  viel- 
mehr hatte  er  kunstfertige,  im  Ge- 
sang und  Spiel  musikalisdier  Instru- 
mente erfahrene  Diener  zur  Seite,  die 
Minstrels  oder  Jongleurs  (Spass- 
macher),  Leute  von  oft  sehr  unter- 
geordnetem Range.  Eine  Ausnahme- 
stellung unter  den  Troubadours 
nimmt  Adam  de  la  Haie  ein,  nach 
seinem  Wuchs  und  seiner  Vaterstadt: 
Der  Bucklige  von  Arras  genannt, 
indem  er  den  Erfinder  von  Gesängen 
und  den  ausübenden  Meister  in 
seiner  Person  vereint.  Er  gehört 
zugleich  zu  den  ersten  Tonsetzem, 
weiche  vierstimmige  Singstücke  kom- 
ponierten. 

Derselbe  Geist,  der  bei  den  ro- 
manischen Völkern  die  Troubadours 
hervorgerufen,  fand  bei  den  germa- 
nischeu Stämmen  Deutschlands 
seinen  Ausdruck  im  sogenannten 
Minnegesang.  Der  deutsche  Dichter 
aber  hatte  nicht  ,den  zweideutigen 
Jongleur,  den  Gaukler  zum  Ge- 
fährten; ebensowenig  gehörten 
alle  Minnesänger  dem  ritterlichen 
Stande  an.  Die  nichtritterlichen 
Sänger  hiessen  Meister.  Die  Vor- 
tragsweise der  Gesänge  glich  ziemlich 
dem  gregorianischen  Choral.  Von 
den  Rittern  und  ritterlichen  Sängern 
ging  indes  die  Kunst  bald  auf 
die  Bürger  und  ehrsamen  Hand- 
werker m)er;  der  ritterliche  Minne - 
fcsang  wurde  zum  zunftmässigen, 
leinbürgerlichen  Meistergesänge; 
aus  der  blühenden  Rose  entwickelte 
sich  die  magere  Frucht  der  Hagebutte. 
Der  Hauptsitz  des  Meistergesanges 
war  anfangs  Mainz,  später  Strass- 
burg,  Augsburg  und  Nürnberg,  auch 
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Ulm  und  Begensburg.  Die  Kunst-  \ 
gesetze  waren  in  der  sogenannten ' 
Tabulatur  verzeichnet,  wo  auch  für 
jeden  genau  bezeichneten  Fehler 
eine  bestimmte  Strafe  festgesetzt 
war.  Zu  überwachen,  dass  die  Ge- 
setze von  den  Singenden  gehörig 
beobachtet  wurden,  war  Sache  der 
sogenannten  „Merker".  Der  Ober- 
meister, Rronenmeister,  Merkmeister 
mit  seinen  Merkem,  der  Büchsen- 
meister und  der  Schlüsselmeister 
bildeten  zusammen  den  Zunftvor- 
stand. Jede  Zusammenkunft  hiess 
eine  Schule  und  die  Mitglieder 
nannten  sich  „Liebhaber  des 
deutschen  Meistergesanges".  Beim 
Beginn  der  Schule  nahm  das  Ge- 
merk  die  Sitze  an  der  Oberstelle 
ein.  Die  Vorträge  mussten  frei  ge- 
halten werden.  Die  vier  Merker 
teilten  sich  in  ihr  Wächteramt;  einer 
achtete  auf  die  Reime,  der  andere 
auf  das  Versmass,  der  dritte  auf  die 
Melodie  und  der  vierte  hatte  die  auf- 

feschlagene  Bibel  vor  sich,   damit 
ein  Verstoss  gegen  das  „Geschrifft" 
vorkomme. 

Die  Meistersänger  hatten  ihren 
Zunftschatz  bestimmter  Melodien 
oder  Weisen,  denen  jeder  nach 
seinem  Gutdünken  sein  Fo6m  unter- 
schieben konnte,  obgleich  dem 
Meister  die  Erfindung  eines  neuen 
Tones  keineswegs  verwehrt  war. 
Wurde  dieser  neue  Ton  von  den 
Merkem  genehmigt,  so  gab  man  ihm 
einen  „ehrlichen  nicht  verächtlichen" 
Namen,  welcher  insgemein  höchst 
verwunderlich  lautete.  Da  gab  es 
einen  blauen  Ton,  einen  roten  Ton, 
eine  geschwänzte  Affenweis,  eine 
gelbe  Veiglinweis,  eine  „über  kurz 
Abendrotweis" ,  einen  „gläsernen 
Halbkrügelton"  und  wie  (fiese  vom 
baroksten  Ungeschmack  eingege- 
benen Benennungen  sonst  lauteten. 
Nach  dem  Beispiele  der  Meister- 
sänger vereinten  sich  nun  auch  die 
Instrumentalmusiker  zu  zunftmässig 
geordneten  Genossenschaften  und 
gaben  das  vagabundierende  Leben, 


welches  sie  bis  dahin  als  „fahrende 
Leute"  gefährt,  auf.  Namentlich 
waren  es  in  den  Städten  die  Türmer, 
um  welche  sich  nach  und  nach 
Rom-  und  Pfeifenbläseransammelten 
und  sich  zu  Bruderschaften  ver- 
banden. 

In  Frankreich  war  es  besonders 
die  ConfrSrie  de  Si.  Julien  des 
Menestriers^  in  Deutschland  die 
1288  gestiftete  Nicolai-Bruderschaft. 
Einen  besonderen  Grönner  fanden 
die  fahrenden  Leute  an  Karl  IV., 
der  ihnen  einen  eigenen  König  ^ab, 
den  „Äca?  omniwm  histriontMif'*',  Der 
erste  war  Johannes,  der  „Fiedler** 
genannt  Diesem  Beispiele  folgmid, 
ernannte  Adolf,  Kurfürst  von  Mainz, 
seinen  Hofpfeifer  Brachte  zum 
Pfeiferköniff.  —  Jährlich  hatten  so- 
wohl die  Pfeifer  als  die  Geiger 
ihren  Pfeifer-  und  Geigerta^.  An 
diesem  Tag  wurde  der  Köni^  neu 
gewählt  und  fänden  die  Grenchts- 
verhandluneen  statt;  mit  GU>tte8- 
dienst  wurde  er  eröffnet,  mit  Spiel 
und  Tanz  beendet. 

Die  erste  selbständige  Instru- 
mentalform, die  zugleicn  bedeut- 
sam für  die  Entwicklung  der  ge- 
samten Kunst  wird,  ist  der  Tanz. 
Derselbe  wurde  in  doppelter  Weise 
ausgeführt,  als  umgehender  oder  als 
springender.  Der  erste  erinnert  an 
unsere  Polonaise,  der  letztere  an 
die  Reihen,  wie  sie  heute  die  ELlnder 
noch  ausführen.  Zur  Bezeichnung 
des  Taktes  genügte  zunächst  die 
Trommel;  bald  kam  die  Pfeife, 
namentlich  die  sogenannte  Sackpfeife 
(der  Dudelsack)  hinzu,  und  der 
Stimmung,  welche  der  Tanz  in  den 
Tanzenden  erzeug,  wurde  in  man- 
nigfaltigen Tandiedem  Ausdruck 
verliehen,  die  sich  im  Metrum  en^ 
an  den  Tanzschritt  anschlössen  una 
deren  Inhalt  namentlich  die  Freuden 
der  Liebe  ausdrückte.  Diese  Tanz- 
melodien erlangten  grossen  und  be* 
deutenden  Einfluss  auf  die  Ent- 
wicklung des  Liedes.  Das  rhyth- 
mische Element  wurde  dadurch  in 
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die  Volksmusik  eingeführt.  Allein 
nicht  nnr  das;  das  Volk  sang  nur, 
wenn  sein  Herz  voll  war,  sei  es  vor 
Freude  oder  Leid,  vorHofien,  Sehnen 
oder  Bangen  rnid  san^  niahts  an- 
deres, als  was  sein  ißrz  bewegte. 
Dann  aber  mosste  es  singen  und 
die  Melodie  wttrde  der  getreue  Aus- 
druck der  Empfindungen, 

Dem  Volke  waren  zugleich  die 
spekulativen  Theorien  über  die 
Musik  unbekannt  Es  vermochte 
den  Ausdruck  seiner  Gefühle  nicht 
in  die  21  Töne  der  Guidonischen 
Skala einzuzwingen,  sondern  benutzte 
eben  Zwischentöne,  wie  sie  ihm  ge- 
rade passten.  Dadurch  aber  wurae 
der  Sturz  der  Kirchentonarten  mit 
ihrer  strengen  Diatonik  vorbereitet. 
Die  beliebteste  Tonart,  in  welcher 
das  Volk  sang  und  dichtete,  war  die 
mit  C  beginnende  (unser  Cdwr). 
Dieselbe  wurde  mit  der  Zeit  neben 
der  m\tA  beginnenden  (unser  Ämoll) 
zur  eigenthchen  Normaltonleiter, 
nach  der  alle  andern  gebildet  wurden. 
Die  meisten  Volkslieder  wurden  von 
ganzen  Gesellschaften  verfasst,  wenn 
auch  der  weitaus  grösste  Teil  der- 
selben dem  rein  persönlichen  Em- 
pfinden seine  Entstehung  verdankt, 
wie  die  zahlreichen  Liebes-,  Reiter-, 
Jäeer-,  Studenten-,  Wein-  und  Ge- 
selJ&chaftslieder.  Die  Limbureer 
Chronik  enthält  die  frühesten  Mit- 
teiiun^n  über  die  Beschaffenheit 
der  Volksgesftn^e;  zahlreiche  Bei- 
spiele finden  sich  in  einer  im  15.  Jahr- 
hundert verfassten  Handschrift,  dem 
Locbheimer  Liederbuch. 

5.  Die  Schule  der  Niederländer, 
Der  entscheidende  Einfluss  der 
Volkslieder  auf  die  Kunstmusik 
macht  sich  vorerst  in  der  Kunst 
des  Diskantierens  geltend;  ja  die- 
seUe  fand,  besonders  in  der  gesang- 
reichen Provence,  eine  so  eingehende 
Pflege,  dass  Papst  Johann  All.  sich 
veranlasst  sah,  eine  Bulle  gegen 
den  Gebrauch  „melodienfremder  In- 
tervalle" beim  gregorianischen  Ge- 
sang mit  Ausnahme  „einiger  melo- 


diöser Konsonanzen",  in  Oktave, 
Quinte  und  Quarte  zu  erlassen. 
Allein  erst  Mitte  des  14.  Jahrhun- 
derts konnte  dem  Unfuge  des  Im- 
provisierens  des  Diskantes  vorläufig 
Schranken  gesetzt  werden,  dank  der 
Wirksamkeit  der  für  diese  Kunst 
besonders  begabten  Niederländer  in 
der  päpstlicnen  Kapelle.  Schon 
früher  war  bei  den  päpsÜichen 
Sängern  eine  Form  des  drei- 
stimmigen Gesanges  unter  dem 
Namen  Faux  —  bourdoTts  (falscher 
Bass)  in  Aufnahme  gekonmien. 
Derselbe  ist  nichts  anderes  als  eine 
Beihe  von  Sextakkorden  und  wenn 
auch  etwas  wohlklingender,  so  doch 
nicht  weniger  mechanisch  als  das 
Organum  des  Hncbald.  Über  den 
Namen  „falscher  Bass^'  sind  die 
mittelalterlichen  Theoretiker  selbst 
nicht  ^anz  einig.  Von  den  einzel- 
nen Stimmen  eines  solch  mehrstim- 
migen Gesanges  hiess  diejenige, 
welche  den  gregorian.  Cantus  fir- 
mus  hielt:  Tenor;  die  Gregenstimme, 
der  DiscantuSy  welche  in  der  Regel 
ein  dem  Volksgesang  entnommenes 
Motiv  verwendete:  Motetu8\  die 
eingeschobene  Zwischenstimme  aber 
hiess  Kontratenor.  Wie  sehr  aber 
auch  die  Kunst  des  mehrstimmigen 
Tonsatzes  durch  alles  dies  gefördert 
wurde,  so  blieb  daneben  doch  dei* 
improvisierte  Discantus  oder  Contra- 
punctus  (Gegenbewegung  von  Note 
zu  Note)  im  Gebrauch.  Der  erste 
bedeutende  Kontrapunktist,  welcher 
diesem  Contraptmto  a  mente  ent- 
gegenzutreten suchte  und  dessen 
Arbeiten  wirklichen  Stil  zeigen,  ist 
der  Niederländer  Wilhelm  Ihifay 
aus  der  belgischen  Provinz  Henne- 
gau. Namentlich  ist  es  die  soge- 
nannte Nachahmunggfarm^  welche 
er  mit  bewundernswertem  Eifer 
nnd  ausserordentlichem  Erfolge  an 
Stelle  des  freien  Discantus  einmhrte. 
Diese  Nachahmungsform  (canon^ 
fuga)  entstand  derart,  dass  eine 
zweite  Stimme  die  Melodie  der  er- 
sten zu  anderer  Zeit  und  oft  auch 
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in  einer  andern  Tonhöhe,  ja  selbst 
in  verändertem  Tempus  begann, 
während  die  erste  dieselbe  zu  Ende 
führte.  Sonderbar  sind  die  Notie- 
rungskünste, welche  die  niederlän- 
dischen Meister  hierbei  anwandten. 
Beim  einfachen  Kanon  lag  es  nahe 
genug,  sich  mit  Notierung  von  nur 
einer  Stimme  zu  begnügen  und  den 
Eintritt  der  übrigen  Stimmen  durch 
ein  Zeichen  anzudeuten.  Kompli- 
zierter wurde  die  Sache  allerdings  oei 
zusammengesetzten  Musikstücken, 
wobei  dem  Scharfsinn  der  Sänger 
sehr  viel  zugemutet  wurde,  be- 
sonders als  man  '  an  Stelle  der 
Zeichen  mysteriöse  Sprüche  zu 
setzen  begann.  Auf  die  Textworte 
nahmen  die  niederländischen  Ton- 
setzer  vorderhand  keine  Rück- 
sicht, ja  man  Hess  oft  sogar  zwei 
ganz  verschiedene  Texte  Surchcin- 
andersingcn,  besonders  als  die  Mu- 
siker an  Stelle  des  gregorianischen 
Chorals  Volksweisen  als  cantus  fr- 
mua  einführten.  Als  Vertreter  des 
eigentlichen  Kontrapunkts  wird 
Ockenheim  bezeichnet ,  der  die 
Theorie  des  Kanons  bedeutend  er- 
weitert«. Die  Freude  der  Vielstim- 
migkeit erreicht  bei  ihm  bereits  eine 
ins  Grenzenlose  gehende  Form.  Als 
Beweis  mag  seine  36  stimmige  Mo- 
tette dienen.  Noch  weiter  als 
Ockenheim  brachte  es  sein  Schüler 
Josquin  des  Pres.  Mit  den  bestehen- 
den Kegeln  nahm  er  es  allerdings 
nicht  sehr'  genau ,  sodass  zahlreiche 
Klagen  über  die  neue  Musik  laut 
wurden.  Allein  die  Tonkunst  sollte 
eine  neue  Basis  erhalten;  das  alte 
System  sollte  zerfetzt  und  ein  neues 
emporgetrioben  werden.  Nament- 
lich veranlasste  die  Einführung  des 
Volksliedes  in  die  Kunstmusik,  den 
Bann  der  alten  Kirchentonarten  zu 
sprengen,  und  wenn  auch  Josquin 
noch  manches  von  der  Pedanterie 
der  niederländischen  Schule  an- 
hängt, wie  der  Gebrauch  verschie- 
denartiger Texte  oder  ins  Weite 
getriebener  Polyphonic,  so  ist  doch 


das  Streben  bemerkbar,  den  Ton- 
satz der  Dichtung  anzuschmiegen. 
Auch  ist  er  der  erste,  der  den 
ästhetischen  Wert  der  Dissonanz 
erkannt  hat  und  sie  mit  Bewusst- 
sein  und  Absicht  zum  Ausdruck 
leidenschaftlicher  Empfindungen  ver- 
wendet. 

6.  Italienische  Schtden.  Mit  noch 
grösserem  Erfolge  als  Josquin  strebte 
dessen  Landsmann  Adrian  Willaerij 
der  Begründer  der  venezianischen 
Schule,  darnach,  die  Kunst  des 
Tonsatzes  dem  musikalischen  Ge- 
danken dienstbar  zu  machen,  ins- 
besondere die  polyphonen  Gebilde 
durch  dramatischen  Ausdruck  zn 
beleben.  Die  Anlage  der  Markus- 
kirche, an  welcher  Willaert  Kapell- 
meister war,  mit  ihren  zwei  Empo- 
ren, führte  ihn  auf  den  Gredanken, 
die  Chöre  örtlich  zu  trenn&n  und  so 
das  verwickelte  Gewebe  der  Poly- 
phonic möglichst  zu  entwirren. 

Damit  natte  er  die  ZweikarigkeU 
geschaffen,  bei  welcher  die  einzelnen 
Stimmen  nicht  mehr  sich  selbstän- 
dig zu  entwickeln  strebten,  sondern 
vielmehr  sich  in  Massen  zu  vereini- 
gen bemüht  waren.  Das  bedingt 
aber  zugleich,  dass  man  von  jetzt 
ab  nicht  mehr  mit  dem  einzelnen 
Tone  operierte,  sondern  mit  Akkor- 
den und  dadurch  die  Bildung  har- 
monischer statt  melodischer  For- 
meln notwendig  machte.  Durch 
die  Massenwirkung  kam  zu- 
gleich auch  das  Wort  wieder  zu 
Grösserer  Bedeutung,  welches  in 
em  künstlichen  Tongeflechte  der 
niederländischen  Koutrapunktisten 
ganz  verloren  gegangen  war. 

Dass  an  der  strengen  Diaton  ik 
der  Kirchentonarten  bereits  vielfach 
gerüttelt  worden  war  und  zahlreiche 
Zwischen-  und  Halbtöne  eingeführt 
werden  muesten,  \\Tirde  bereits  be- 
tont. Den  entscheidenden  Schritt, 
die  Musik  aus  den  Banden  der 
Diatonik  zu  befreien,  thaten  die 
Schüler  Willaert*s:  Cyprian  de  JRare 
und  Zarlino.  Ersterer  dadurch,  dass 
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er  den  freien  Gebrauch  der  Chro- 
mtUik  (wonach  die  Oktave  als  eine 
Aufeinanderfolge  von  zwölf  Halb- 
tonschritten erscheint)  in  bemer- 
kenswerter Weise  steigerte,  der  an- 
dere, indem  er  die  sogenannte  tem- 
perierte Musik  einführte. 

Die  Höhe  des  Tones  wird  durch 
die  Anzahl  der  Schwin^n^cn, 
welche  der  tönende  Körper  m  emer 
gewissen  Zeit  macht,  bestimmt,  so- 
dass z.  B.  die  doppelte  Zahl  der 
Schwingungen  eines  angenommeneu 
Tones  in  gleicher  Zeit  die  Oktave 
desselben  giebt.  Wie  aber  die  An- 
zahl der  Schwingungen  eines  Kör- 
pers durch  seine  £änge  bedingt 
wird,  so  auch  der  Ton.  Eine  um 
die  Hälfte  verkürzte  Saite  gicbt  bei 
gleicher  Spannung  die  Oktave  des 
durch  die  ganze  Saite  erzeugten 
Tones,  um  '/s  verkürzt  siebt  sie  die 
Quinte,  um  %  die  Doppeloktave 
etc.  Untersucht  man  derart  die 
Schwingungszahlen  sämtlicher  Töne 
der  diatonischen  Skala  von  r,  welche 
neben  derjenigen  von  a  noch  fast 
ausschliesslich  im  Gebrauche  war, 
so  erhält  man,  wenn  C  in  einer  Zeit- 
einheit eine  Schwingung  macht,  für 

CDEPGa        ir        c 

1     8/    64/    8/    S/   10/    118/      9 
^     /9     /ai  U         /»    hn  /S48   ^ 


Schwingungen.  Das  Verhältuis  von 
C :  -E,  also  vom  Grundton  zur  Terz 
ist  ein  sehr  kompliziertes^  und  da 
erfahrungsgemäss  nur  der  Zusam- 
menklang jener  Töne  dem  Ohre  an- 
genehm ist,  welche  in  einem  ein- 
gehen Zahlen  Verhältnis  stehen,  so 
musste  C—E  notwendig  als  Disso- 
nanz erscheinen.  Zarlino  versuchte 
nun,  dem  abzuhelfen,  indem  er  die 
Terz  nra  das  Intervall  ■%!  (das  so- 
genannte syntonische  Coma)  verklei- 
nerte und  auch  den  diatonischen 
Halbton  Z  in  ein  einfacheres  Ver- 
hältnis zum  Grundton  brachte.  Da- 
durch erhielt  er  folgendes  soge- 
nannte reine  diatonische  System 

Ton  C    D   E   F  G    a    S   c 

Schwing,     l    «/.  */,  »/,«/a  "/8'/,5  2 
Beall0Jdooii  der  deataohen  Alfeertfimer. 


Nun  konnte  die  Terz  ruhig  unter 
die  Konsonanzen  aufgenommen  wer- 
den und  der  Akkord:  Grundton, 
Terz  und  Quinte,  der  sog(!nannte 
Dreiklanff,  wurde  von  nun  an  die 
eigentliche  Basis  aller  polyphonen 
Bimsik.  Damit  hatte  die  venezia- 
nische Schule,  welche  in  JoIl  Ga- 
brieli  ihre  höchste  Blüte  gewonnen 
hatte,  den  Grund  zur  Harmonie 
gelegt. 

Diese  aber  bildete  ein  richtiges 
Gegengewicht  gegen  die  Ausschrei- 
tungen und  Missbräuche  der  nieder- 
ländischen Kontrapunktistcn,  welche 
die  beim  Konzil  zu  Trient  versam- 
melten Väter  beinahe  bestimmt 
hätte,  die  mehrstimmige  oder  Figu- 
ralmusik  gänzlich  aus  der  Kirche 
zu  verbannen.  Glücklicherweise 
war  inzwischen  in  IHer  Luigi 
Sante,  nach  seiner  Greburtsstadt 
FalästHna  genannt,  der  Meister  er- 
schienen, welcher  Melodie  und  Har- 
monie im  richtigen  Masse  zu  ver- 
binden wusste.  Er  geht  den  um- 
gekehrten Weg  wie  <fie  Venezianer. 
Während  bei  diesen  die  einzel- 
nen Stimmen  sich  melodisch  zu  ent- 
falten und  zu  Akkorden  zu  verbin- 
den strebten,  lösten  ietzt  die  einzel- 
nen Stimmen  die  Akkordmassen  auf. 
Früher  war  das  mehr  flüchtige, 
melodische  Element  vorwiegend,  jetzt 
tritt  das  macht-  und  glanzvolle 
Harmonische  in  den  Voraergrund: 
die  Akkorde  sind  gewissermassen 
die  Säulen,  über  die  und  zwischen 
ddben  die  Melodie  ihre  Bogen 
schlägt. 

7.  Das  geistliche  Volkslied  und 
da>s   Kunstüed.     Während   so  jen- 
seits    der     Alpen     die     kirchliche 
Kunstmusik    sich    entwickelt    und 
eine  hohe  Stufe  der  Vollendung  er- 
langt hatte^    war  es    dem   Norden 
\  beschieden,    dem   Volksliede   seine 
1  Pflege   zuzuwenden,   ohne  dass  die 
I  normschen  Meister  versäumt  hätten, 
auch   der   Entwicklung   der   kirch- 
lichen Kunstmusik  zu  lolgen,  welche 
in  Hemrich  Finck,  Heinrich  Isaak, 

44 


690 


Musik. 


Stephan  Mahu,  Ludwig  Senfl,  na- 
mentlich aber  in  Orlandug  Lassu^, 
dem  Münchener  Kapellmeister,  be- 
deutende Vertreter  fand.  Von 
weittragender  Bedeutung  für  die 
Weiterentwicklung  der  nordischen 
Musik  war  vorab  die  Erschei- 
nung Luthers  und  sein  Bestreben, 
statt  des  rituellen  lateinischen  Ge- 
sanges den  deutschen  Gemeindege- 
sang beim  Gottesdienste  einzuftihren. 
Wir  haben  bereits  darauf  hinee- 
deutet,  wie  ausserhalb  der  Kircne 
schon  ein  geistliches  Volkslied 
entstanden  war.  Das  12.  Jahr- 
hundert schon  hatte  das  recht  volks- 
thümliche:  ,,Crist  ist  erstanden^^ 
„In  Gottes  Namen  fahren  wir"  und 
eine  Anzahl  Marienlieder  erzeugt; 
indess  war  die  Teilnahme  des  ^1- 
kes  an  der  Liturgie  als  singendes 
Glied  doch  immer  unbedeutend. 
Luther  erst  war  es  vorbehalten, 
deutsche  Sprache  und  deutschen 
Gesang  in  der  Kirche  zur  Herr- 
schaft zu  bringen.  In  richtiger  Er- 
kenntnis des  Guten  wählte  er  zu- 
nächst aus  dem  altlateinischen 
Kirchengesang  solche  Melodien, 
welche  an  die  Liederform  erinner- 
ten, wie  das:  „Mitten  im  Leben 
sind  wir  vom  Tod  umfangen"  oder 
das  Veni  redemptor  gentium;  den 
gregorianischen  Choral  aber  ver- 
warf er  gänzlich.  Er  meint,  dass 
sei  „wüstes  Eselsgeschrei"  und 
töne,  „wie  Gesang  der  Hunde  und 
Säue". 

Reichere  Ausbeute  als  der 
Kirchengesang  lieferte  dem  pro- 
testantischen Kirchengesang  das 
weltliche  Volkslied,  jene  Tanzmelo- 
dien, welche  schon  die  Niederländer 
als  Cantus  firmtut  statt  der  gregoria- 
nischen Weisen  in  ihren  kontrapunk- 
tischen Werken  benutzt  hatten. 
Es  wurden  zu  diesen  gegebenen 
Melodien  neue  Texte  gedichtet,  wie 
zu  dem  Lied:  Innsbruck,  ich  muss 
dich  lassen:  „0  Welt  ich  muss 
dich  lassen".  Die  bedeutendste 
Verbesserung  war  jedoch,  dass  die 


Melodie  in  die  Oberstimme  ver- 
legt wurde,  während  sie  früher  in 
der  Mittelstimme,  im  Tenor^  lag. 
Einen  treuen  Mitarbeiter  fand  Luther 
in  dem  Kapellmeister  Friedrichs  des 
Weisen,  Johann  Walther,  weicher 
die  neue  kirchliche  Weise:  den 
Choral,  zunächst  noch  im  Sinne  der 
alten  Musikprazis  mit  dem  Schmucke 
der  Kontrapunktik  ausstattete.  Un- 

fleich    bedeutender   wirkten    nach 
ieser  Richtung  Ludwig  Senfl  und 
Georg  Rhaw. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  16,  Jahr- 
hunderts beginnt  sich  der  Einfluss 
der  venezianischen  und  römischen 
Schule  geltend  zu  machen.  Man 
begann,  die  verflochtenen  Stimmen, 
weiche  durch  Einführung  dcsKontra- 

{mnktes  entstanden  waren,  einheit* 
ich  in  der  Harmonie  zusammenzu- 
fassen. Mit  genialem  Verständnis 
erfasstc  diese  Weise  der  als  Ton- 
setzer wie  als  Gelehrter  hoch- 
berühmte Seih  Calvisius,  den  Höhe- 
?unkt  aber  erreicht  sie  in  Hans  Leo 
Tassler,  Prälarius,  Eccard  und 
dessen  Nachfolger  Slobäus. 

Neben  dem  kirchlichen  C^horale 
pflegten  diese  Meister  selbstverständ- 
lich auch  weltliche  Musik :  es  erstand 
das  sogenannte  Kunstlied,  das  ist 
die  menrstimmige  Bearbeitung  von 
Volksmelodien  mit  genauer  Berück- 
sichtigung des  Textes.  Die  früheren 
Komponisten  hatten  nicht  an  eine 
im  Smne  und  (reiste  der  Melodie 
erfolgende  Ausgestaltung  derselben 
gedacht,  dem  alten  Kontrapunkt 
waren  die  Volksweisen  nur  Ton- 
phrasen. Jetzt  werden  sie  Keim 
und  Wufzel  eines  sich  selbständig 
aus  denselben  entwickelnden  Kiinst- 
gcsanges.  Zugleich  wurde  auch 
versucht,  eigene  Melodien  zu  er- 
finden. In  Italien  war  namentlich 
das  sogenannte  Madrigal,  ein  kurzes, 
gewöhnlich  acht-,  höchstens  zwölf- 
zeiliges  Lied,  das  von  Liebe  oder 
von  der  Herrlichkeit  der  Natur 
handelte,  aufgekommen.  An  diesen 
Gedichten  versuchten  sich  die  Kontra- 
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punktisten  zuerst  in  der  freien  £r- 
bndung.  Die  natürliche  Folge  dieser 
Mttsikübung  war,  dass  nun  auch  der 
Einzelne  versuchte,  die  Oberstimme 
oder  selbst  eine  Mittelstimme,  die 
im  Grunde  nicht  weniger  Melodie 
hatte  als  jene,  allein  zu  singen  und 
die  fehlenden  Stimmen  durch  In- 
stramente zu  ersetzen.  Um  Aus- 
breitung dieser  Gesangsweise  erwarb 
sich  namentlich  der  berühmte  Sänger 
GiulioCacdni  Verdienste.In  Deutsch- 
land wurde  sie  von  l^rätoritis^  Hein- 
rich Schütz  und  Hermann  Schein 
weit<»rgebildet.  Dabei  spielte  selbst- 
verständlich die  Begleitung  vorerst 
eine  untergeordnete  Rolle.  Die 
kunstliche  Stimm  verflchtung  des 
Kontrapunktes  löste  sich  in  einfache 
Akkor(&  auf.  Man  brauchte  des- 
halb neben  der  Melodie  nur  den 
Bass  zu  verzeichnen  und  die  beglei- 
tenden Akkorde  durch  Zahlen  an- 
zudeuten. Diesen  numerierten  Bass 
nannte  man  Generalha^s. 

8.  Die  AiisJnldung  der  Instni- 
mentalmusik.  Das  beliebtes  te  In  Stru- 
men t,  mit  welchem  die  Gesänge  im 
16.  Jahrhundert  begleitet  wurden, 
war  unstreitig  einerseit«  die  Laute  — 
sie  war  zum  Hausinstrument  gewor- 
den —  anderseits  die  Orgel,  welche 
sich  in  der  Kirche  eingebürgert 
hatte.  Für  beide  war  denn  auch 
eine  eigentümliche  Notierungsform 
entstanden.  Für  die  Or^el  genügten 
noch  lange  die  Guidonischen  Buch- 
staben, denn  die  Konstruktion  der- 
selben war  unsäglich  plump,  und 
man  begnügte  sich,  auf  derselben 
den  cantus  firmtis  einstimmig,  höch- 
stens mit  aem  Organum  verbunden, 
zu  begleiten.  Dem  entsprechend  bil- 
dete sich  in  Deutschland  die  soge- 
nannte Orgeltabulatur  aus.  Dieselbe 
bestand  vorerst  aus  den  Tönen  der 
diatonischen  alten  Skala,  welche  nun 
folgendermassen  bezeichnet  wurden : 

ah  c  de^Tgä^Hcd  e 
Als  dann  auch  die  Zwischentöne 


immer  erweiterten  Eingang  fanden, 
wurden  sie  durch  ein  angehängtes 
Häkchen  oder  eine  Schleife  ange- 
zeigt, z.B.:/,  oder/:  = /?«.  Nach- 
dem die  Verbesserung  des  Instru- 
menten dann  auch  die  Ausführung 
der  Mensuralmusik  möglich  machte, 
musste  der  Zeitwert  der  Noten  gleich- 
falls bestimmt  angegeben  werden. 
Man  fügte  deshalb  der  Buchstaben- 
schrift oesondere  Zeichen  bei:  ein 
Punkt  bedeutete  z.  B.  eine  Brevis, 
ein  .Strich  die  Semibrevis  u.  s.  w. 
Im  Übrigen  wurden  die  Stimmen  so 
untereinander  gesetzt  wie  in  unserer 
Partitur. 

Diese  Art  der  Aufzeichnung  war 
für  Orgel,  Geige,  Laute  und  die 
entsprechenden  Instrumente  im  Ge- 
brauch, kam  aber  auch  beim  Gesang 
zur  Anwendung.  Daneben  hatten 
die  Lautenisten  noch  eine  eigene, 
die  Lautentabulatur  erfunden,  welche 

fanz  speziell  der  Spielweise  und  der 
'echnik  des  Instrumentes  angee^et 
war.  Dabei  ging  man  von  der  ^nf- 
saitigen  Laute  aus,  deren  einzelne 
Saiten  man  mit  den  Zahlen  1^2,«{,4,5, 
die  einzelnen  Griffe  aber  mit  Buch- 
staben bezeichnete.  Die  Meister  des 
Lautenspiels  gaben  dazu  noch  man- 
cherlei ergänzende  Bestimmungen, 
wie  Hans  Gerle  in  Musica  Teusch. 
Eine  Zwischenstellung zwischenOrgel 
und  Laute  nimmt  ein  anderes  Saiten- 
instrument ein,  das  schon  früh  mit 
einer  Klaviatur  versehen  worden 
war.  Dasselbe  war  entstanden  aus 
dem  Monochard,  einem  einsaitigen 
Instrument,  auf  welchem  durch  Ver- 
schiebung eines  Steges  die  verschie- 
denen Töne  erzeugt  werden  konn- 
ten. Um  sich  das  Verschieben  des 
Steges  zu  ersparen,  brachte  man  mit 
der  Zeit  eine  Anzahl  Tasten  an, 
welche  beim  Niederdrücken  die  Saite 
in  bestimmte  Längen  teilte  und  zu- 
gleich erklingen  machte.  Später 
nahm  man  statt  der  einen  oaite 
mehrere,  wodurch  das  Instrument^ 
das  sogenannte  Clavichord,  bundfrei 
wurde,   da  die  Tasten  von  nun  an 
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nur  mehr  die  Funktion  des  Erkliiigen- 
machens,  nicht  mehr  aber  des  Ab- 
teilens  zu  versehen  hatten.  In  dieser 
Form  nannte  man  das  Clavichord 
auch  Clavicymbelj  Spinett  oder 
Virginal. 

Neben  diesen  Instrumenten  besass 
das  Mittelalter  noch  eine  Grosszahl 
anderer,  namentlich  waren  die 
Streich-  und  Blasinstrumente  viel 
zahlreicher  als  heutzutage.  Aus 
der  keltischen  Crota  war  die  Rota 
oder  Fidel,  Viola  (vergleiche  den 
Artikel  Musikinstrumente)  entstan- 
den, sowohl  die  Viola  di  qamba  als 
die  Viola  di  braccio.  Unter  den 
Blasinstrumenten  gelangten  nament- 
lich die  Pommern  und  Schalmeien 
zu  umfassender  Verwendung. 

Bisher  war  die  Instrumentalmusik 
beinahe  ausschliesslich  mit  der  Volks- 
musik verbunden  gewesen.  Je  selb- 
ständiger jedoch  dieselbe  wurde, 
umsomehr  musste  sie  sich  von  der 
Volksmusik  lostrennen  und  einen 
eigenen  Stil  ausbilden,  den  Instrur 
mentalstil,  der  sich  vom  Vokalstil 
der  Hauptsache  nach  durch  grössere 
rhythmische  Bestimmtheit  —  ange- 
regt durch  den  Tanz,  zu  dessen 
Begleitung  die  Instrumente  geeigne- 
ter schienen,  als  die  menschhche 
Stimme,  —  sowie  durch  grössere 
Beweglichkeit,  durch  Zerlegen  des 
langgehaltenen  Grcsangtones  in  klei- 
nere Wertteile  auszeichnete.  Von 
§rö8ster  Wichtigkeit  nicht  nur  für 
ie  Instrumentalmusik,  sondern  für 
die  gesamte  Kunst  aber  war  die 
durch  eratere  geforderte  Annahme 
einer  bestimmten  einheitlichen  Ton- 
höhe und  dieEinführungder  sogenann- 
ten gleichschtoehenden  Temperatur. 

Schon  Zarlino  hatte  die  Tempe- 
ratur in  die  Musik  eingeführt  und 
war  zu  einer  Scala  gekommen,  deren 
einzelne  Töne  folgende  Schwingungs- 
zahleu  aufweisen: 

cdefgabc 

,  .1    •/.  V.  '/i  %  '/.  '/,.  2, 
wobei  c—d  unaf^g  zu  einander  im 

Verhältnis  von  '8:9;  d^e  und  a—h 


aber  in  dem  von  9  :  10  stehen.  Dt^r 
Tonschritt  c  —  d  und/ — g  ist  also 
kleiner  als  derjenige  von  d—e  und 
a — h.  Dies  musste  aber  ausserordent- 
lich störend  wirken,  als  die  chroma- 
tische Tonleiter  und  die  feststehende 
Stimmung  eingeführt  wurde  und  die 
verschiedenen  Instrumente  ineinan- 
der musizierten.  Da  konnte  die 
mathematische  Reinheit  nicht  mehr 
aufrecht  erhalten  werden,  sondern 
die  Ungleichheiten  mussten  unter 
die  12  Ha^tonschritte  der  chroma- 
tischen Skala  gleichmfissig  verteilt 
werden.  Dieses  nannte  man  die 
gleichsch wobende  Temperatur. 

Ein  Orchester  aus  dieser  Zeit 
war  noch  etwas  äusserst  bunt  Zu- 
sammengewürfeltes. Es  galt  ja 
vorderhand  nur,  die  Singstimmen  zu 
ersetzen  oder  zu  unterstützen,  nicht 
aber  besondere  Klangwirkungen  zu 
erzielen.  Man  stellte  die  Instru- 
mente deshalb  zusammen,  wie  sie 
gerade  zu  haben  waren,  weshalb 
die  Komponisten  auf  ihre  Tonstücke 
ziemlich  regelmässig  die  Bemerkung 
machten:  „auff  allcrley  Instrument 
zu  gebrauchen.^*  Indessen  beginnt 
doch  schon  in  Prätorius  das  Gefühl 
nach  verschiedenen  Klan^irkungen 
sich  zu  zeigen,  er  spricht  bereits 
von  verschiedenen  Seiten  des  Stimm- 
werks. Einen  besonderen  Reiz  sollte 
die  Instrumentation  durch  das  so- 
genannte Kolorieren  und  Diminuieren 
erhalten,  das  aus  dem  Stegreif  ge- 
übt wurde  und  etwas  mit  der  Kunst 
des  Diskantierens  gemein  hatte. 
Namentlich  zeigte  sich  dieser  Oma- 
mentalstil in  der  sogenannten  The- 
cata,  wo  anstatt  der  Melodie  laufende 
und  gebrochene  Figuren  eingeführt 
sind.  Ihre  künstlerische  Gestalt 
verdankt  sie  dem  venetianer  Orga- 
nisten Claudio  Merula^  die  yolle 
Ausbildung  aber  wurde  ihr  dnrdi 
Frescobalai  zu  Teil,  dessen  Toccaten 
alle  musikalischen  Erruneenschaflen 
seiner  Zeit  in  sich  veremigen:  die 
Fuge,  die  freie  Imitation,  glanzvolles 
Passagenwerk    und    mäcntig    strö- 
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mcnde  Akkordfolgen.  lu  einer 
zweiten  Kunstform,  der  sogenannten 
Kanzone,  kam  das  gesangreiche  Spiel 
mehr  zur  Anwendung,  und  in  der 
y^Symjphonie**^  und  dem  „Mitomell^* 
begegnen  wir  bereits  ganz  selbstän- 
digen Orchestersätzen,  welche  ent- 
w^er  Vokalsätze  einleiten  oder  Er- 
holungspausen der  Säuger  ausfüllen. 

In  Italien  war  zudem  die  Soriate 
eine  beliebte  Instrumentalform 
geworden.  Ihr  Name  bedeutet 
ursprünglich  nichts  als  iTistru- 
mentalsäick  und  scheint  densel- 
ben Zwecken  gedient  zu  haben, 
wie  die  Symphonie.  Eingehende 
Pflege  &nd  auch  im  17.  Jahrliundert 
die  Tanzweisc.  Schon  die  Stadt- 
pfeifer hatten  die  Gewohn^ieit  ge- 
habt, eine  Am^hl  von  Tanzweisen, 
zu  einem  Cyklus  vereint,  ohne  den 
dazu  gehörigen  Tanz  vorzutragen. 
Diese  so  aneinandergereihten,  im 
übrigen  nur  durch  Gremeinsam- 
keit  der  Tonart  zusammengehöri- 
gen Tanzstücke,  nannte  man  an- 
fangs Partie  Cjxiftita),  Später  wur- 
den sie  als  Suite  eine  der  belieb- 
testen Instrumentalformen. 

Besonders  einflussreich  auf  die 
Weiterentwicklung  der  Instrumen- 
talmusik sollte  eine  Kunstgattung 
werden,  weiche  im  Lauf  der  Zeit 
aus  Verbindung  von  weltlicher  und 
kirchlicher  Musik  sich  gebildet  hatte: 

9.  Die  Oper  und  das  Orat&rium. 
Schon  im  12.  und  13.  Jahrhundert 
hatten  die  sogenannten  geistlichen 
Schauspiele  immer  mehr  Ausbreitung 
erlangt.  Dieselben  bestanden  aus 
Darstellungen  biblischer  Stoffe  in 
der  Kirche  und  waren  vorerst  mit 
der  Liturgie  aufs  engste  verbunden. 
Der  Gesang  war  teils  wirklich  ritu- 
aler Kirchengesang,  teils  wurden  die 
nach  dem  Bibel worte  zusammenge- 
stellten oder  auch  frei  erfundenen 
Gesänge  nach  eigenen  Melodien  vor- 
^tra^n.  Der  freie  derbe  Humor 
jener  leiten  verlangte  aber  zugleich 
Einmischung  komischer  Episoden : 
wie    wenn    der   Salbeukrämer    den 


zum  Grabe  eilenden  Frauen  seine 
Ware  unter  allerlei  Scherzen  anbietet. 

Damithatten  jedoch  die  geistlichen 
Schauspiele  ihre  höhere  Weihe  gänz- 
lich verloren  und  wurden  deshalb 
mit  Recht  aus  d^r  Kirche  verbannt. 
Allein  das  Volk,  das  einmal  grossen 
Gefallen  an  diesen  Spielen  fand, 
Hess  sieh  dieselben  nicht  nehmen, 
sondern  fährte  sie  auf  freien  Plätzen 
oder  im  besondern  „Spilhus'*  auf. 
Vgl.  den  Art.  Drama. 

Einen  wohlthätigen  Einfluss 
übte  auf  die  Entwicklung  des 
Schauspiels  der  erwachende  Geist 
der  Renaissance  aus.  Man  ver- 
suchte es,  die  altgriechischen  Ko- 
mödien nachzubilden  und  brachte 
dadurch  wieder  mehr  Ernst  in  die 
Sache.  Auch  dazu  ging  der  An- 
stoss  von  Italien  aus.  Das  dram- 
ma  in  mmica  oder  die  Tragedia 
per  musica  fand  dort  namentlich  in 
reri  einen  eifrigen  Vertreter  und 
Beförderer.  Wir  haben  schon  ge- 
sehen, wie  der  Sänger  Caccini  den 
Einzelgesang  oder  die  Monodie  wieder 
einzuführen  bestrebt  war.  Den 
weiteren  entscheidendei^en  Schritt 
that  nun  Peri  in  seiner  ersten  Oper : 
„Dafne",  indem  er  einen  völlig  neuen 
Musikstil  einführte,  welcher  die 
Mitte  hielt  zwischen  Gesang  und 
ausdrucksvoller  Rede,  den  soge- 
nannten Stile  recitativo,  der  noch 
heute  in  unseni  Opern  gebraucht 
wird.  Peri  gewann  sich  dadurch 
die  ungeteilte  Zustimmung  der  Hörer. 
Man  glaubte,  die  dramatische  Musik 
dei*  alten  Griechen  wieder  aufge- 
funden zu  haben.  Allerdings  war 
jetzt  das  Material  zur  Rekonstruie- 
rung des  antiken  Musikdramas  wieder 
beieinander:  der  Chor  zum  Aus- 
druck der  Stimmung  der  Gesamt- 
heit, der  melodische  Gesaug  (die 
Arie)  zur  Schilderung  der  Gefülile 
des  Darstellers  und  das  Recitativ 
für  den  Dialog  und  diejenigen  Em- 
pfindungen, welche  nur  vorüber- 
gehend anzudeuten  waren.  Durch 
seinen  Erfolg  ermutigt,  schuf  Petri 
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dice",  ein  Werk,  welches  berufen 
war,  einen  Markstein  in  der  Ge- 
schichte der  Musik  zu  bilden;  denn 
mit  demselben  tritt  diejenige  Kunst- 
gattung ins  Leben,  die  von  nun  an 
ununterbrochen  die  musikalische 
Welt  beschäftigen  sollte:  diemodeme 
Oper. 

Die  Instrumentalbegleitung  war 
hierbei  noch  äusserst  ^ürftig  und 
besf^hränkte  sich  auf  einfache  Be- 
gleitung des  Gesanges.  Den  ersten 
Schritt,  auch  die  Instrumentalmusik 
in  der  Oper  zur  Charakteristik  der 
verschiedenen  Stimmungen  verwandt 
zu  haben,  that  Monteverde,  der  die 
Individualität  der  einzelnen  Instru- 
mente und  ihre  verschiedenen  Klang- 
farben erkannt  hatte. 

Bedeutenden  Einfiuss  auf  die 
Weiterentwicklung  der  dramatischen 
Musik  übte  Giacomo  Garissimi  aus, 
der  zwar  keine  Opern  schrieb,  aber 
den  wichtigsten  Anteil  an  der  Aus- 
bildung einer  der  Oper  ähnlichen 
Kunstgattung,  dem  Oratorium  hat. 
Als  Begründer  desselben  erscheint 
der  römische  Priester  Filippo  Neri, 
der  auf  den  Gedanken  kam,  seine 
Erklärungen  der  heiligen  Schrift 
mit  geistlichen  Chorgesängen  zu  ver- 
binden, welche  dieselben  gleichsam 
illustrierten.  Zu  wirklich  selbstän- 
diger Bedeutung  aber  gelangte  das 
Oratorium  erst  durch  Ludovico  Via- 
dana^  der  mit  seinen  Concerii  da 
chiesa  die  von  Caccini  neuerfundene 
Monodie  zuerst  wieder  in  der  Kirchen- 
musik heimisch  machte  und  durch 
Einführung  eines  selbständigen  obli- 
gaten Instrumentalbasses,  des  Ba^so 
contifiuOf  eine  durch  das  ganze  Stück 
ohne  Pause  sich  hindurchziehende 
Grundstimme  schuf.  Das  wirklich 
dramatische  Element,  die  Umge- 
staltung der  einfach  liedartigen  Kan- 
tate zu  einer  Art  dramatischen  Scene 
mitRecitativ,  Ariosen  und  Ensemble- 
einsätzen (freilich  ohne  sichtbar  dar- 
g:estellte  Handlung)  führte  erst  Ca- 
rissimi    in    das  Oratorium    ein   und 


schuf  dadurch  die  sogenannte  Kam- 
merkantate, bei  welcher  die  Auf- 
merksamkeit des  Zuhörers  weder 
durch  äussere  Darstellung,  wie  in 
der  Oper,  noch  durch  religiöse  Cere- 
monien,  wie  in  der  Kirchenmusik 
mit  in  Anspruch  genommen  wird 
lud  sich  also  durchaus  auf  das  Ton- 
werk konzentriert.  In  dieser  stren- 
gen Schule  bildete  sich  Skarla-IH^ 
der  dadurch  die  Fähigkeit  erlangte, 
auf  jedem  Spezialgebiet  mit  Erfolg 
zu  wirken.  Seine  Fruchtbarkeit  war 
eine  unglaubliche.  Er  dichtete  114 
Opern  und  200  Messen,  daneben 
eine  Menge  Kantaten.  Skarlatti 
führte  die  italienische  Oper  zu  ihrem 
Glanzpunkte,  wenn  er  auch  dem 
sich  steigernden  Bedürfnis  nach 
sinnlichem  Reize  die  antike  Einfach- 
heit derselben  opfert. 

Mit  grossem  Eifer  wandten  sich  der 
dramatischen  Form  mm  auch  die  deut- 
schen Meister  zu.  Schonlängst  hatte  in 
Deutschland  wie  in  Italien  das  geist- 
liche Schauspiel  bestanden,  aus  dem 
sich  mit  der  Zeit  das  weltliche  Spiel 
entwickelt  hatte.  Die  Thätigkeit 
der  schlesischen  Dichterschule  gab 
der  ganzen  Sache  einen  anderen 
Vorlauf,  indem  jetzt  ebenfalls 
versucht  wurde,  nach  klassi- 
schen Mustern  der  ganzen  Richtung 
einen  bestimmten  Weg  vorzuzeich- 
nen.  Der  alte  deutsche  Schwank 
wurde  zum  Singspiele,  in  welchem 
das  deutsche  Lied  eine  nicht  un- 
wichtige Rolle  spielte.  Die  Ein- 
führung der  eigentlichen  Oper  aber 
veranlasste  Peri's  Daphne,  welche 
Martin  Opitz,  der  Begründer  der 
schlesischen  Dichterschulc,  im  Auf- 
trag des  Kui*fürsten  Johann  Georg  I. 
von  Sachsen  in's  Deutsche  über- 
setzte und  wozu  der  Dresdener 
HofkapcUmeister  Heinrich  ,  SthiUs 
die  Musik  dichtete,  die  sich 
dem  italienischen  Stile  auf  das 
Engste  anschloss.  Indessen  ver- 
mochte die  Oper  in  Deutschland 
vorderhand  doch  nicht  recht  auf- 
zukommen,    der    30jährige     Krieg 
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lilimte  alle  Kunst  in  ihrem  Fort- 
schreiten. Einzig  in  Hamburg  kam 
sie  zu  einer  gewissen  Blüte,  in 
dem  ihr  besonders  zwei  Doktoren 
der  Medizin:  Francke  und  Frötsch 
ihr  musikalisches  Talent  widme- 
ten. Zu  ^össerer  Bedeutung,  ge- 
langten diese  Versuche  erst  mit 
Sigt^mund  Kusser,  der  nicht  nur 
ein  ff  rundlicher  Kenner  italienischer, 
sondern  auch  französischer  Musik 
war.  Namentlich  hatte  Lully,  der 
BefTÜnder  der  französischen  Oper, 
auf  ihn  chigewirkt  In  Frankreich 
hatte  die  O^r  ganz  denselben  Weg 
genommen, wie  in  Italien  undDeutsch- 
laud.  Von  dem  schon  genannten 
Adam  delaUale  kennt  man  die  ältesten 
Liederspiele,  kleine  artige  Lieder- 
stucke. Entschiedenen  Einfluss  hatte 
aber  auch  in  Frankreich  die  italie- 
nische Oper,  welche  durch  italienische 
Sänger  nach  Paris  gebracht  und 
dort  mit  grossem  Beifall  aufge- 
nommen ward.  Das  regte  die  in- 
ländischen Poeten  und  Tonsetzer  zu 
eigener  Thätigkeit  an;  namentlich 
waren  es  J^errin  und  Camberty 
welche  mit  ihrer  Oper  Pomone  all- 
gemeinen Beifall  ernteten.  Allein 
eine  wirkliche  nationale  Gestalt  er- 
hielt die  ^nzösische  Oper  erst  durch 
LuUify  dessen  Oper  zwar  als  musi- 
kalisches Kunstwerk  hinter  denen 
der  Italiener  zurücksteht  (bei  ihm 
liegt  der  Schwerpunkt  in  der  musi- 
kalischen Deklamation  und  Rhetorik), 
aber  in  der  geschickten  Anwendung 
der  äusseren  theatralischen  Mittel 
eine  genaue  Kenntnis  der  Bühne  ver- 
rät. Durch  Lullv  fand  auch  die 
InstrumentalmusiK  selbstiindige  Ver- 
wendung, indem  er  die  Ouverturcy  die 
Vor-  und  Nachspiele  einführte.  Nur 
Ein  Komponist  vermochte  es,  sieh 
neben  Lully  Geltung  zu  verschaffen, 
Jean  Philipp  Rameau,  der  theore- 
tische Begründer  unseres  modernen 
Musiksystems.  Schon  Jahrhunderte 
früher  waren  die  sogenannte 
ionische  und  aeolische  (die  mit  c 
und   a    beginnende)    Kirchentonart 


im  Volksgesange  fast  ausschliesslich 
zur  Anwendung  gekommen.  Sie 
gelangten  zur  Universalherrschaft, 
als  man  anfing,  nach  Einführung 
der  gleichschwebenden  Temperatur, 
alle  12  Halb  töne  der  Oktave  als 
Grundtöne  ebensovieler  Transposi- 
tionen der  Dur  (ionischen)  und  der 
Moll  (äolischen)  Skala  zu  gebrauchen 
und  damit  die  der  modernen  Kom- 
position hinderlichen  Schranken  der 
alten  Tonarten  durchbrach. 

Mit  grosser  Sorgfalt  und  ein- 
gehendem Fleisse  war  namentlich 
in  Deutschland  die  kirchliche  Form 
des  Oratoriums  gepflegt  worden. 
Bereits  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts scheint  es  Ehrensache  für 
jeden  Kontrapunktisten  gewesen  zu 
sein,  die  Passion  in  Musik  zu  setzen. 
Schon  Orlandus  Lassus  hatte  in 
seinen  Busspsalmen  den  ersten  An- 
stoss  zur  Pflege  dieser  Kunstgattung 
geg:eben.  Namentlich  aber  ist  es 
jJeinrick  Schütz  y  der  als  Schüler 
GabrielLs  die  in  Italien  empfangene 
Anregung  benützte,  um  seine  deutsche 
Tiefe  uud  Kemhaftigkeit  in  vollem 
Um&nge  zur  Geltung  zu  bringen. 
Zugleich  aber  schuf  er  eine  neue 
Form  d«8  Oratoriums.  Bisher  hatte 
sich  darin  alles  nur  chorweise  be- 
wegt, jetzt  versuchte  er  es,  die  han- 
delnden Personen  selbständig  aus 
dem  Chor  als  Solopartien  hervor- 
treten zu  lassen  und  komponierte  ein  , 
zwei-  und  mehrstimmige  Sätze,  je  nach 
Anzahl  der  sprechenden  Personen. 
An  der  Erweiterung  des  Oratoriums 
wirkten  neben  Schütz:  H.  Schein, 
Rosenmüller  u.  a.  m. 

So  waren  mit  der  Neige  des  17. 
Jahrhunderts  die  letzten  Vorbedin- 
gungen erfüllt.  Um  alle  Musikformen 
in  höchster  Vollendung  erstehen  zu 
sehen.  Namentlich  deutsche  Meister 
sind  es,  welche  die  Aufgabe  des 
18.  Jahrhunderts  zu  lösen  begannen: 
die  Kunst  über  die  nationalen  Be- 
dürfnisse emporzuheben  und  Kunst- 
werke im  höchsten  Sinne  des  Wortes 
zu  schaffen. 
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10.  DcLs  18,  JakrhunderL  Ham- 
barg  wurde  bereits  als  der  Ort  ge- 
nannjt,  wo  die  bedeutendem  Opern 
des  In-  und  Auslandes  zur  Aufführung 
gelangten,  und  zwar  war  es  dort  neben 
Russer  namentlich  Reinhard  Keiser^ 
welcher  auf  Entwicklung  der  deut- 
schen Oper  wesentlichen  £influ8S 
ausübte.  Indessen  hinderte  der 
szenische  Pomp,  mit  welchem  man 
die  Gesangsciramen  auszustatten 
suchte,  die  reichere  musikalische 
Ausbildung.  Ging  man  auch  in 
Hamburg  nicht  so  weit,  wie  an 
einzelnen  Höfen  Deutschlands 
und  Italiens  oder  in  Paris,  so 
Hess  man  es  doch  in  musikalischer 
Hinsicht  an  der  notwendigen  Sorg- 
falt fehlen  und  weder  MaÜießon 
noch  Telemann.  die  Nachfolger 
Keisers,  vermocnten  diesem  Fehler 
gründlich  abzuhelfen.  Die  deutsche 
Oper  musste  neuerdings  der  ita- 
lienischen weichen,  welche  im 
übrigen  Deutschland  viel  eifnser 
gepne^  wurde,  namentlich  in  dor 
veredelten  Form,  die  ihr  Ago- 
stino  Steffani^  der  Vorgänger  Hän- 
deis an  der  Oper  zu  Hannover,  da- 
durch gegeben,  dass  er  mit  ihr  den 
etwas  veneinert  deklamierenden  Stil 
der  französischen  Oper  zu  ver- 
schmelzen suchte.  Grossen  Erfolg 
errang  auch  in  Deutschland  die 
nur  auf  virtuose  Gesangskunst 
basierte  Oper  der  Neapolitanischen 
Schule,  die  durch  AUessandro 
ScarlaUi  begründet  und  dann  durch 
Leonardo  Leo.  Leonardo  Vinci, 
Cimarosa,  Jomelli  etc.  weitergebildet 
worden  war.  Besonders  durch  die 
letzterwähnten  fand  sie  auch  in 
Deutschland  Verbreitung.  Unter 
den  deutschen  Opern -Komponisten 
aber,  die  sich  der  Pflege  dferselben 
widmeten,  sind  besonders  Masse, 
Graun  und  Naumann  zu  nennen. 
So  war  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  die  italienische 
Oper  die  völlig  herrschende  in 
Deutschland.  Auch  in  Frankreich 
eratand   der   durch   Lully   gegrün- 


deten grossen  Oper  1752  durch 
die  Ankunft  einer  italienischen 
Opemtruppe  eine  bedeutende  Kon- 
kurrenz. 

Das  musikalische  Paris  teilte  sicli 
alsbald  in  zwei  Parteien,  die  unter 
dem  Namen  Buffonisten  oder  Anti- 
buffonisten  entweder  auf  Seiten  der 
italienischen  oder  der  nationalen 
Oper  standen.  In  dem  hartnäckigen 
Kampfe  zogen  schliesslich  die  Ita- 
liener den  kürzeren,  wenn  auch,  an- 
geregt durch  die  opera  huffa^  die 
opera  cornique^  welche  namentlich 
in  Gretry  einen  praktischen,  in 
Bousseau  einen  theoretischen  Ver- 
treter fand,  enstanden  war.  Zum 
Abschluss  gelangen  sollte  der  Kampf 
erst  durch  das  Erscheinen  eines  der 
grösstenMänner  derMusikgeschichte, 
eines  Deutschen,  durch:  Chrisiqf 
WülibcUd  von  Gluck,  der  nicht  nur 
Frankreich,  sondern  auch  Deatsch- 
land  zu  *einem  mustetgültigen 
Opemstil  verhalf.  Dieser  war 
nur  dadurch  zu  finden,  dass  der 
weitschweifige  Mechanismus  der 
durch  Scarlatti  gegründeten  italie- 
nischen Oper  zusammengerückt,  zu 
einem  lebendigen  Organismus  be- 
seelt und  zugleich  mit  der  grossem 
Schla^ertigkeit  der  Darstellongs- 
mittel  der  französischen  Oper  aus- 
gestattet wurde.  Durch  jahrelange 
unausgesetzte  Thätigkeit  hatte  sich 
Gluck  den  italienischen  Stil  zu 
höchster  Kunstfertigkeit  angeeignet 
und  sich  mit  demjenigen  der  französi- 
schen Oper  in  gleicherweise  vertraut 
gemacht.  Durchschlagenden  Erfolg 
sollte  Gluck  mit  seiner  Oper:  Alcestt' 
erringen,  allein  erst  mit  seiner 
Iphigenie  gewann  er  den  neuen 
Standpunkt  vollständig.  Hier  bat 
er  den  ganzen  Apparat  der  italie- 
nischen und  französischen  Oper 
von  allem  Unwesentlichen  entkleidet 
und  beide  damit  zu  lebendigem  Or- 
ganismus erhoben.  Die  clmrakteri- 
stischen  Intervallenschritte,  welche 
die  Becitation  der  französischen 
Oper  seit  Luliy  auszeichnen,  erhob 
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er  zu  bedeutsamen  Wort-  und  Qe- 
fuhlaaccenten,  und  indem  er  dieselben 
zugleich  auch  der  melodienreichen 
itsdienischen  Arie  einverleibte,  ge- 
langte diese  zu  einer  Innigkeit  der 
Empfindung,  die  ausschliesslich  das 
Interesse  dem  dramatischen  Verlauf 
zuwendet  Dadurch  wurde  die 
treffendste  Charakteristik  der  han- 
delnden Personen  ermöglicht  und 
die  Handlung  entwickelte  sich  dra- 
matisch belebter  und  wahrer.  Zu- 
gleich eignet  der  Meister  auch  dem 
Chor,  der  durch  die  Italiener  ver 
nachlässigt  worden  war,  diese  neuen 
Mittel  an,  wodurch  auch  dieser  dra- 
matisch bedeutsam  wird. 

Während  so  Gluck  den  ganzen 
Apparat  der  Oper  jener  Zeit  ver- 
enge, um  ihn  recht  dramatisch  zu 
gestalten,  erweitert  ihn  jener  andere 
leister  —  Händel  —  der  gleichfalls 
die  eine  Hälfte  seines  I^ben  der 
italienischen  Oper  gewidmet  hatte, 
ins  Gewaltige  und  Grossartige,  um 
den  Ausbau  der  Form  des  Oratoriums 
auszuführen.  Händel  giebt  keins 
der  Mittel  der  italienischen  Oper  auf. 
Die  breiten  Formen  deraeloen  er- 
weitert er  noch  und  trägt  sie  na- 
mentlich auch  auf  den  Cnor  über; 
und  indem  er  sie  dann  mit  seinem 
gewaltigen,  mit  den  Wunderthaten 
der  heiligen  Schrift  erfüllten  Geiste 
belebt  und  durch  die  Meisterschaft 
seines 'Kontrapunktes  neu  gestaltet, 
gewinnt  er  die  rechte  Gestalt  für 
oratorische  Darstellungsweise,  die 
ohne  äusseren  Theaterapparat  die 
ganze  heilige  Geschichte  vor  Augen 
zn  führen  Destimmt  ist. 

Während  Händel  und  Gluck  den 
Gestaltungsprozess  der  neuen  Musik- 
praxisdes  1 8.  Jahrhunderts  jeder  nach 
besonderer  Richtung  1SU  Ende  führten, 
erfasste  ihn  ein  dritter  grosser  Meister 
dieser  Zeit,  Sebastian  iachy  in  seiner 
Gresamtheit,  um  ihn  zum  Abschluss 
zu  bringen  und  zugleich  die  Keime 
zu  neuer  grossartiger  Entwickelung 
zu  legen.  Bach  machte  den  geist- 
lichen Volksgesang,  den  Choral,  zum 


Mittelpunkt  seiner  künstlerischen 
Wirksamkeit,  und  indem  er  den- 
selben in  den  kunstvollen  Formen 
des  doppelten  und  mehrfachen  Kon- 
trapunktes verwendet,  führt  er  den 
Gestaltungsprozess,  der  durch  die 
Niederländer  angeregt  worden  war, 
zu  Ende. 

Um  sein  ganzes  reich  effülltes 
Innere  aber  austönen  zu  lassen,  be- 
durfte Bach  auch  der  Instrumental- 
stimmen, welche  nunmehr  allmählich 
ebenso  wie  die  Singstimme  zu  aus- 
drucksvollen Trägem  seiner  Ideen 
wurden.  Dadurch  gelangte  er  zu 
jenem  Kantatenstil,  bei  welchem 
Vokal-  und  Orchesterstimmen  sich 
gegenseitig  ablösen  und  sich  in 
einem  künstlich  ineinander  gefloch- 
tenen Gewebe  ergänzen.  Zu  w»üir- 
haft  dramatischer  Form  gestalteten 
sich  namentlich  seine  Fassionen, 
in  denen  sich,  besonders  in  der 
Matthäus- Passion,  sein  ganzes  künst- 
lerisches Vermögen  zeigt:  kunst- 
gemässe  Behandlung  des  protestan- 
tischen Chorals, unumschränkte  Herr- 
schaft über  den  fugierten  Stil  und 
endlich  vollständige  Kenntnis  der 
Orchesterinstrumente.  —  In  Bach 
vollendet  sich  die  Kunst  als  christ- 
liche und  tritt  zugleich  als  weltliche, 
als  selbständige  Instrumentalmusik, 
in  bisher  nicht  gekannter  Bedeutung 
hervor.  Nameutlich  gründete  Bach 
den  sogenannten  Klavierstiel  aus, 
insbesondere  durch  sein  epoche- 
machendes Werk:  Das  wohltem- 
perierte Klavier,  eine  grosse  Fugeu- 
sammlung.  Noch  wunderbarer  er- 
weist sicn  Bach*s  geniale  Kraft  in 
den  Orgelatücken.  Wie  in  den 
Klavierstücken  das  weltliche  Volks- 
lied, so  bildet  in  manchen  Werken 
für  die  Orgel  das  geistliche  meist 
die  Grundlage.  Mit  Sebastian  Bach 
war  jene  Bewegung,  welche  seit  der 
Reformation  die  Entwickelung  der 
Tonkunst  bestimmt  hatte,  die  Ein- 
führung des  Volksliedes  in  die  Kunst- 
musik, bis  in  ihre  äussersten  Kon- 
sequenzen      erschöpft.         Zugleich 
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hatte  er  den  Keim  zu  neuer  herr- 
licher Entfaltung  gelegt,  indem  er 
die  Tonkunst  in  engere  Beziehung 
zum  Individuum  und  zum  Leben 
überhaupt  gesetzt  hatte.  Wie  die 
folgenden    Meister    diese   Aufgabe 

felöst,  fällt  ausser  den  Rahmen 
ieses^  Artikels.  (Nach  Eei^smann^ 
Gesch!  der  Musik.  AmhroSf  Gesch. 
der  Musik.)  A.  H. 

Musikinstrumente :  Die  Zahl 
der  Musikinstrumente,  über  welche 
das  Mittelalter  verfügte,  ist  eine 
überaus  grosse.  Es  wimmelt  in  den 
musikalischen  Werken  des  Mittel- 
alters von  allen  möglichen  Namen. 
Gar  viele  gehören  wohl  demselben 
Instrument  an,  welches  bei  oft  ge- 
ringfögiger  Form  Veränderung  auch 
andere  Benennung  erhielt.  Für 
viele  Instrumente  fehlen  uns  be- 
stimmte und  zutreffende  Nachrichten 
und  auch  die  vorhandenen  sind  oft 
unvollständig  und  unklar.  Die 
Musiker  waren  in  seltenen  Fällen 
auch  Schriftsteller,  und  sofern  sie 
es  doch  waren,  befassten  sie  sich 
in  der  Hauptsache  faät  ausschliess- 
lich mit  dem  Tonsatzc  und  seiner 
Technik  und  nur  nebenher  erlangen 
wir  Aufschluss  über  das  eine  oder 
andere  namhaft  gemachte  Instrument 
Für  die  ersten  Zeiten  der  christ- 
lichen Musik  geben  die  Miniaturen 
noch  den  besten  Aufschluss  über 
Musikinstrumente.  Ein  umfassende- 
res Werk  über  dieselben  haben  wir 
erst  in  dem,  Ende  des  15.  Jahrhun- 
derts von  dem  Oberkapellmeistcr 
König  Ferdinands,  Namens  Tinc- 
torig,  bearbeiteten  Lexikon.  Mehr 
Ausbeute  gewährt  uns  die  „Jlfw- 
sica  getuscht^*  von  dem  Basler 
Organisten  Seh,  VirdutWy  der  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
leibte  und  seiner  Beschreibung  der 
Musikinstrumente  deren  Abbildungen 
in  Holzschnitt  beifügte.  Ge^en 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  erschien 
von  Martin  Agricola.,  Kantor  in 
Magdeburg,  ein  "ähnliches  Werk  mit 
vielen   Zeichnungen.     Ihm  schliesst 


sich  Anfangs  des  16.  Jahrhunderts 
Michael  PrätortM  und  gegen  Ende 
desselben  Johann  Mathejton  in 
Bild  und  Wort  an.  Trotz  dieser 
Quellen  bleibt  die  Bedeutung  vieler 
Namen  dunkel  und  unklar,  wes- 
halb im  folgenden  nur  die  aller- 
gebräuchlichsten  Instrumente  auf- 
gezählt werden  sollen.  Näheres  ist 
aus  dem  „Musikalischen  Konver- 
sationslexikon^* von  Mendel «.  Reiu- 
mann  zu  erfahren. 

Die  Instrumente  pflegt  man  ge- 
wöhnlich in  Saiten-,  Blas-  und  LArm- 
instruraente  einzuteilen.  Zu  den 
ersten  gehören  diejenigen,  bei  wel- 
chen eme  Darm-  oder  Metallsaite 
durch  Schla£|en,  Streichen  oder 
Reissen  zum  Tönen  gebracht  wird. 
Zu  den  zweiten  alle  lene,  bei  wel- 
chen die  in  einer  Röhre  enthaltene 
Luftsäule,  welche  durch  einen  von 
aussen  eindringenden  Luftstrahl  in 
Vibration,  gesetzt  wird,  der  eigent- 
lich tönende  Körper  ist  Die  dritte 
Gattung  wird  gebildet  durch  jene 
Instrumente,  welche  sich  auf  eine 
blosse  Verstärkung  und  schärfere 
Markirung  der  Rhythmen  beschrän- 
ken, also  nicht  Tx)ne,  sondern  nur 
ein  „Geräusch"  von  sich  geben. 

A)  Saiteninatmmente  (in  alphabe- 
tischer Ordnung.) 

1.  Cythara  leutonica  ist  aus  der 
Harfe  entstanden  und  besteht  aus 
fünf  bis  sieben  Saiten,  welche  über 
ein,  unserem  Geigenkörper  in  der 
Form  ähnliches,  gewölbtes  Brett  ge- 
spannt sind.  Die  einzelnen  Saiten 
werden  durch  einen  Saitenhalter  mit 
dem  Rahmbrett  verbunden.  Sie 
kommt  besonders  seit  den  Kreuz- 
zügen vor  und  verdankt  ihre  Form 
wahrscheinlich  der  arabischen  drei- 
saitigen Rebec,  Ribible  oder  Re- 
berbe. 

2.  Fidel  oder  Videl  wurde  im 
Mittelalter  die  aus  der  Rotta  ent- 
standene Geige  genannt  Das  Wort 
Fidel,  mhd.  videle,  videl,  soll  von 
lat  vitulare  =  springen  wie  ein 
Kalb,    herkommen    und    also    ein 
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Saiteninstrument  zu  Sprung  und 
Tanz  bedeuten  und  hat  eich  in  un- 
serer Violine  erhalten.  Die  Fidel 
war  ein  ungemein  beliebtes  In- 
strument. Ursprünglich  (zehntes 
Jalirhundertj  nur  einsaitig,  ent- 
wickelt sie  sich  rasch  zur  drei- 
saitigen kleinen  Geige,  auch  pol- 
nische Geige  genannt,  deren  es  vier 
Arten  gab:  Diskant-,  Alt-,  Tenor- 
und  Bassgeige.  Unterschieden  war 
die  kleine  Geige  von  der  sogenann- 
ten grossen,  deren  es  ebenfalls  vier 
Arten  gab,  dadurch,  dass  letztere 
mehr  Saiten,  bis  zu  neun,  besass 
und  Bünde   zeigte,   wie   die  Laute. 

Die  Geigen  des  Mittelalters  be- 
sitzen keinen  Steg  und  die  Saiten 
liegen  sämtlich  in  ,  einer  Ebene. 
Zugleich  hat  der  Geigenkörper  eine 
mehr  mandolinenmüssige  Form.  Man 
war  deshalb  gezwungen,  auf  allen 
drei  Saiten  zugleich  zu  S})ielen ;  auf 
der  höchsten  die  Melodie,  auf  den 
anderen  die  akkordische  Ergänzung 
(Grundton  und  Quinte).  Erst  der 
Anfang  des  scehszehnten  Jahrhun- 
derts brachte  den  Geigen  die  ge- 
wölbt« Decke  und  den  Steg,  wo- 
durch der  selbständige  Gebrauch 
jeder  einzelnen  Saite  ermöglicht 
wurde.  Dies  war  das  Verdienst- 
von  Gaspard  Duiffopruggar,  der  in 
Bologna  geboren  wara  und  der 
Geige  die  Gestalt  gab,  die  sie  im 
wesentlichen  heute  noch  hat.  In 
Italien  nannte  man  die  Geigen  Vio- 
len und  unterschied  z>vi8chen  Viola 
da  (Jamba  (Kniegeigen,  heute:  Vio- 
loncello) und  Viola  da  hraccio  (Arm- 
geigen). Jede  dieser  Gattungen 
hatte  wieder  verschiedene  Arten, 
je  nach  der  Grösse  und  dem  Um- 
fange. Zur  Vollendung  sollte  die 
Technik  der  Geige  erst  durch  An- 
tonio Amati  (1590—1619),  den  be- 
rühmten Cremonesergeigenbauer, 
gelangen. 

3.  Hackbrett.  Dasselbe  wurde 
schon  im  neunten  Jahrhundert  geübt. 
Der  Klangkörper  ist  ein,  mehrere 
Fuss  breiter  und  langer  Kasten,  der 


je  nach  der  Saitenlänge  sich  ver- 
kürzt. Häufig  findet  man  ihn 
später    in    eleganterer    Form    mit 

gewölbtem  Resonanzboden.  Auf 
em  letzteren,  welcher  mit  zwei 
Schalllöchem  versehen  ist,  sind  die 
Saiten  gezogen  und  zwar  Metall- 
Saiten,  welcne  durch  Wirbel  ge- 
stimmt und  mit  hölzernem  Klöppel 
angeschlagen  werden.  Der  Ton  ist 
scharf  und  durchdringend,  weshalb 
das  Instrument  namentlich  bei  länd- 
lichen Tänzen  verwendet  wurde. 
Anfangs  hatte  es  nur  einen  be- 
schränkten Umfang  von  vier  oder 
fünf  Tönen  und  war  nur  einchörig, 
d.  h.  für  jeden  Ton  war  nur  eine 
Saite  vorhanden;  später  erreichte 
es  einen  Umfang  von  vier  Oktaven 
in  dreichörigem  Bezüge.  Künst- 
lerisch bedeutsam  wurde  es  nur  in- 
sofern, als  es  einen  Theil  seiner 
Mechanik  dem  Klavichord  lieh. 

4.  Die  Harfey  ahd.  harafa,  mhd. 
harpfe,  dunkler  Herkunft,  ist  un- 
streitig das  älteste  Instrument. 
Über  die  Form,  welche  die  Harfe 
in  der  frühesten  Zeit  ihrer  Ver- 
wendung beim  Gesang  hatte,  sind 
wir  zwar  nicht  unterrichtet,  doch 
darf  man  annehmen,  dass  sie  der 
einfachen  Spitzharfe  glich,  einem 
dreieckigen  hölzeraen  Rahmen  mit 
quer  aufgespannten  Saiten.  Sie 
durfte  nur  von  massiger  Grösse 
und  leicht  tragbar  sein,  sodass 
sie  der  Spieler  ohne  Anstren- 
gung im  Ann  halten  und  auch  an 
einen  andern  weiter  geben  konnte, 
denn  bei  den  Gastmahlen  wurden 
Rundgesänge  ausgeführt.  In  der 
Regel  wurde  die  Harfe  mit  den 
Fingern  geschlafen  oder  gerissen, 
seltener  wohl  mit  einem  Plektrum. 
Bei  Begleitung  von  Massengesängen 
scheint  eine  mehrchörige  Harfe  in 
Anwendung  gewesen  zu  sein.  Die 
Saiten  sind  unten  mittelst  Sai- 
tenhaltern befestigt,  nicht  wie  bei 
der  Spitzharfe  im  Rahmen. 

5.  Klavichord.  Dasselbe  entstand 
aus  Verbindung  des  Hackbretts  und 
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des  Monochords.  In  einem  Kasten, 
der  wie  beim  Hackbrett  die  Form 
eines  Rechtecks  hatte,  befindet  sich 
der  Stiftstock  und  der  Wirbelstock, 
jener  mit  feststehenden  Stiften,  an 
welche  die  Saiten  aus  Messingdraht 
aufhängt  waren,  dieser  mit  Wir- 
beln^ vermittelst  welcher  die  Saiten^ 
gestimmt  wurden.  An  Stelle  der 
Klöppel,  mit  denen  die  Saiten  beim 
Hackbrett  erklingen  gemacht  wur- 
den, traten  Metailzungen,  die  am 
Ende  eines  Hebelarms,  in  wel- 
chen jede  niederzudrückende  Taste 
{Claves)  ausgeht,  aufrechtstehend 
angebracht  waren,  sodass  sie  die 
betreffende  Saite  anschlugen  und 
dadurch  ertönen  machten.  Anfangs 
waren  nicht  so  viel  Saiten  vorhan- 
den als  Töne,  und  die  Tasten  hatten 
zugleich  den  Zweck  die  Saiten  ab- 
zuteilen. Allein  musste  das  äusserst 
störend  sein  und  man  kam  denn 
auch  bald  dazu,  für  jeden  Ton  eine 
eigne  Saite  aufzuziehen. 

Das  InstiTiment  beschränkte  sich 
noch  zu  Prätorius  Zeit  auf  20  Töne, 
jjallene  in  genere  diatonico  gemacht, 
darunter  nur  zweene  seh wartze  Cla- 
ves, das  ))  und  tf  gewesen."  Später 
nahm  die  Zahl  der  Claves  immer 
mehr  zu,  und  schon  Virdung  kennt 
„neuwer  Clavieordia  mit  4  Okta- 
ven." Gewöhnlich  war  in  späterer 
Zeit  die  Besaitung  dreichöri^,  d.  h. 
jede  Saite  war  drei  Mal  vorhanden, 
dabei  waren  auch  etliche  Chöre,  die 
„gar  kein  Schlüssel"  (Taste)  an- 
rührte, die  nur  da  waren,  die  Re- 
sonanz zu  verstärken.  Die  untern 
Chöre  waren  mit  Messing-,  die 
oberen  mit  Stahlsaiten  bezogen. 
Zwischen  den  Saiten  zog  sich 
auch  schon,  wie  Virdung  berich- 
tet,  ein  „  Zötlein  von  Wellen- 
tuch" hin,  um  das  Nachtönen  zu 
verhindern.  Schon  im  Anfange  des 
sochszehnten  Jahrhunderts  ver- 
wandte man  auf  die  Ausschmück- 
ung dieses  Instruments  bedeutende 
Sorgfalt. 

6.  Klavicymhalum  unterscheidet 


sich  vom  Klavichord  dadurch,  d 
bei  ihm,  statt  der  Metailzungen, 
die  Stäbchen  stehende  Rabenkiel 
an  dem  Ende  des  Hebelarmes  d 
Taste  angebracht  waren,  d 
welche  die  Saiten  in  ähnlich' 
Weise  erklingen  gemacht  wurden^' 
wie  die  Saiten  der  Streichinstru- 
mente beim  Pizzicato. 

Auf  gleiche  Weise  war  das; 
Klavicyterum  konstiiiiert.,  nur  dassj 
statt  der  metallenen,  Darmsaiten 
angewendet  wurden.  Saiten  und , 
Resonanzboden  standen  aufrecht 
und  das  Instrument  hatte  nach 
Prätorius  „eine  Resonanz  fast  der 
Zithern  oder  Harffen  gleich.*'  Das 
Bedürftiis,  einen  stärkeren  Ton  zu 
gewinnen,  fährte  dazu,  das  Klavi- 
cymbalum ,  auch  Gravecjmbalum 
genannt,  sog^r  vierchörig  zu  be- 
ziehen. Nach  Prätorius  war  es  ein 
,Jänglicht  Instrument  und  wurde 
von  etlichen  ein  Flügel,  weil  es  fast 
also  formieret  ist,  genaimt:  Von 
etlichen  «e(£  male  ein  Schweinskopfl^ 
weil  es  so  spitzig,  wie  ein  wilder 
Schweinskopt  fernen  an  zugehet^* 
Er  bezeichnet  es  femer  als  ein  In- 
strument „von  starkem,  hellem  fiist 
,  lieblichen  Resonantz  und  Laut,  mehr 
als  die  andern,  wegen  der  doppel- 
ten, dreifachen,  ja  auch  wohl  vier- 
fächtichen  Saitten."  Aus  dem  Kla- 
vicjmbalum,  das  anfänglich  auch 
nur  aus  20  Tönen  bestand,  entstand 
das  Klavicymbalum  universale  seu 
perfectum.  Immer  aufs  neue  waren 
nämlich  Versuche  gemacht  worden, 
auch  auf  den  Tasteninstnmenteu 
die  Enharmonik  darzustellen,  dis 
und  es,  eis  und  des  u.  s.  w.  zu  un- 
terscheiden. So  erzählt  Prätorius 
von  einem  derartigen  Instrument, 
welches    „in    vier  Oktaven    von  C 

bis   V  in    alles    77   Claves   gehabt 
hat." 

7.  Klaviorganum.  Dasselbe  hatte 
neben   den  Saiten   noch  einige  Re- 

f  ister  Orgelpfeifen,    welchen  durch 
ic  lullten  augebrachten  Blasebälge 
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Loft  zugeführt  wurde.  Im  abrissen 
entsprach  es  ganz  dem  Klavicymbel. 

8  Geigenilavier.  Bei  demselben 
sind  die  Stöckchen,  durch  deren 
Anschlagen  an  die  Saiten  beim  Kla- 
vichord der  Ton  erzeugt  wird,  durch 
kleine,  mit  Pergament  überzogene 
nnd  mit  Kolophonium  überstrichene 
Käderchen  ersetzt,  welche  wiederum 
durch  ein  grosses  Rad  und  unter- 
schiedene Rollen,  unter  dem  Sang- 
boden liegend,  im  vollen  Schwünge 
gehend,  erhalten  werden.  „Wenn 
nun,**  berichtet  Prätorius,  „ein  Cla- 
ves  fomen  niedergedrückt  wird,  so 
rühret  dieselbige  Saite  an  der  umb- 
laufenden  Rfider  eines  und  giebt 
den  Resonantz  von  sich  gleich  als 
wenn  mit  einem  Bogen  drüber  ge- 
zogen würde."  Prätorius  erzählt 
zugleich,  dass  das  Instrument  von 
Hans  Heyden  in  Nürnberg  erfunden 
worden  sei,  zur  besseren  Nach- 
ahmung der  Singstimmen,  und  um 
den  Ton  zu  halten.  Die  neuem 
Versuche  dieser  Art  sind  unter  den 
Namen  Klaviergamba,  Bogenklavier 
u.  8.  w.  bekannt. 

9.  Laute,  mhd.  lauie  und  tüte, 
aber  erst  im  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert geläofig;  das  Wort  kommt  mit 
dem  Instrument  aus  Frankreich, 
wo  es  französisch  lulh,  altfranzösisch 
ledt,  provenz.  latU,  akut,  italienisch 
litUo,  letUoy  liüdOf  lautet,  Namen, 
welche  aus  spanisch  laüd,  portugie- 
sisch alaüde  stammen,  die  ihrer- 
seits wieder  ihren  Stamm  in  ara- 
bisch (mit  dem  Artikel  al)  aVud, 
alaüd  finden  «  Aloeholz,  gekrümm- 
tes Holz,  Laute.  Mit  ijaut  und 
Lied  hat  also  das  Wort  nicht«  zu 
thun.  Sie  machte  im  sechszehnten 
Jahrhundert  allen  andern  Saiten- 
instrumenten den  Rang  streitig. 
Schon  im  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten Jahrhundert  war  sie  als 
fUnfsaitiges  mandolinenartiges  In- 
strument beliebt  Der  sogenannte 
Lautenkörper  —  „Bauch**  —  oder 
auch  Corpus  genannt,  ist  bei  weitem 
mehr  gewölbt,  ab  der  der  Streich- 


instrumente oder  unserer  Guitarre, 
mit  dem  das  Instrument  noch  die 
meiste  Ähnlichkeit  hat  Der  Lau- 
tenkörper ist  augenscheinlich  der 
Schildkrötenschale  oder  einem  hal- 
ben Kürbis  nachgebildet,  welche 
ursprünglich  zu  diesem  Instrument 
verwendet  wurden. 
•  Virdung  giebt  in  seiner  Schrift 
eine  Abbildung  der  mittelalterlichen 
Lauten.  Die  Saiten  sind  unten  an 
einem  Saitenhalter  befestigt,  oben 
in  dem  sogenannten  Kragen,  der 
zurückgebogen  ist  Das  Griffbivtt 
ist  mit  Querleistchen  versehen,  den 
sogenannten  „Bünden,**  vermittelst 
welcher  die  Griffe  für  die  verschie- 
denen Töne  abgegrenzt  wurden, 
ähnlich  wie  beim  Monochord.  In 
der  Regel  war  die  Laute  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  schon  mehr- 
chörig  bezogen,  so  dass  die  Saiten 
für  den  einen  Ton  in  doppelter 
Zahl  vorhanden  waren.  Nacn  Prä- 
torius hatte  sie  im  fünfzehnten 
Jahrhundert  vier  und  dann  fünf 
Chöre.  Virdung  berichtet,  dass 
etliche  LautenuBten  auf  neun  Saiten 
in  fünf  Chören  spielen,  andere  wie- 
der auf  elf  Saiten  in  sechs  oder  auf 
dreizehn  Saiten  in  sieben  Chören,  wo- 
raus geschlossen  werden  kann,  dass 
nur  ein  Teil  der  Saiten  doppelt 
vorhanden  war.  Die  drei  tiefsten 
Saiten  hiessen:  Grossbrummer,  Mit- 
telbrummer und  Kleinbrummer.  Man 
gab  ihnen  gewöhnlich  oben  die  Ok- 
tave bei:  „weil  sye  grob  und  gross 
synd.  So  mag  man  sye  doch  nit 
so  laut  oder  so  stark  hören  clyngen 
als  die  claynen,  oder  die  hohen, 
darum  gibt  man  ihnen  Oktaven  zu**, 
sagt  "^dung.  Der  vierte  Chor 
wird  mit  zwei  Messingsaiten,  die 
im  Einklang  gestimmt  sind  —  die 
Grosssangsaite  —  bezogen  und 
ebenso  der  fünfte,  die  Klcinsan^- 
saite,  dann  folgt  die  Quintsaite,  die 
nur  einfach  aufgezogen  ist  Eines 
Normaltons  bedurfte  man  in  jener 
Zeit  noch  nicht  und  Agricola  lehrt 
deshalb : 
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j^Zcuch  die  Quintsait  so  'boch 
du  magst;  dass  sie  nicht  reisst, 
wenn  Du  sie  schlägst/*  Die  Laute 
diente  ursprünglich  nur  zur  Beglei- 
tung des  Gesanges.  In  der  Regel 
wurden  die  Saiten  mit  dem  Pinger 

Eezwickt.  Erst  später  'wurde  die 
»aute  zu  einem  selbständigen  In- 
strument und  gelangte  namentlich 
im  achtzehnten  Jahrhundert  neben 
dem  Klavier  zur  Herrschaft. 

10.  Die  lAjra  war  ein  drei-  oder 
mehrsaitiges  Instrument ,  welches 
mit  dem  flectrum  geschlagen  wurde. 
Im  übrigen  gleicht  es  vollkommen 
der  Harte. 

11.  Das  Monochord,  Dasselbe 
bestand  aus  einem  Resonanzkörper, 
über  welchem  eine  Saite  gespannt 
war,  deren  klingender  Teil  ver- 
möge eines  beweglichen  Stege»  ver- 
kürzt werden  konnte,  je  nach  dem 
Verhältnis  des  zu  erzeugenden  In- 
tervalls. Auf  der  Decke  des  Reso- 
nanzkastens waren  die  Stellen,  nach 
denen  der  bewegliche  Steg  gescho- 
ben werden  musste,  um  den  be- 
treffenden Ton  zu  erhalten,  genau 
angegeben. 

Das  Monochord  fand  in  den 
Klöstern  zunächst  und  zwar  schon 
vor  Guido  von  Arezzo,  beim  Ge- 
gangsunterricht  Anwendung,  um  die 
Schüler  anzuleiten,  die  Intervallen- 
verhültnisse  zu  unterscheiden  und  rein 
singen  zu  lernen.  Da  es  sich  dann 
als  notwendig  erwies,  dem  Schüler 
die  acht  Tonstufen  jedes  Kirchen- 
tones deutlicher  zu  machen  und 
einzuprägen,  kam  kurz  nach  Guido 
(He  sogenannte  vierteilige  Figur  des 
Monochords  in  Gebrauch,  bei  dem 
auf  dem  obem  Brett  des  Resonanz- 
kastens eine  vierfache  Skala  für 
die  Bewegung  des  Steges  angebracht 
war,  so  dass  jede  Saite,  deren  mau 
entsprechend  nur  vier  aufzog,  die 
Verhältnisse  des  zugehörigen  Kir- 
chentons in  authentischer  und  pla- 
galer  Führung  angab.  Auch  führte 
man  schon  frühe,  ähnlich  wie  beim 
Organistrum,     eine    Klaviatur    ein, 


wodurch  das  Aufstellen  und  Um- 
legen der  Stege  erspart  wurde.  Das 
Monochord  wandelte  sich  später  in 
das  Klavichord  um. 

12.    Organittrum,    Dajsselbc    ist 
aus    der   Kotta   entstanden,    indem 
man  statt  des  Fidelbogens  ein  Räd- 
lein   anbrachte,    welches  die  Saiten 
strich.    Auch  nier  mag  die  oberste 
Saite  melodieführend  gewesen  sein, 
welche,   wie    aus    Abbildungen    zu 
ersehen    ist,     durch    Tasten    (Cla- 
ves)    in  längere  und  kürzere  Teile 
abgeteilt    werden  konnte.    Das  In- 
strument   heisst   seit  dem  Aai?gan£^ 
des     zwölften    Jahrhunderts     auch 
Symphonie    oder    Chifonie,     wahr- 
scheinlich  weil  es,    in  der  Art  des 
Organums    Hucbalds,     der    Mehr- 
stimmigkeit diente.    Anfangs  schei- 
nen zwei  Personen,  die  das  Instru- 
ment auf  dem  Schosse  liegen  hatten, 
zur  Bedienung  desselben  nötig  ge- 
wesen   zu   sem.     Die    eine    drehte 
das  Rad,   während    die   andere  die 
Stege  aufhob  und  niederlegte.     Im 
secnszehnten  Jahrhundert   war  das 
Instrument    eines   der  beliebtesten, 
nachher   sank   es   zur  sogenannten 
Bettlerleyer  herab  und  wurde  ver- 
achtet und  vergessen. 

1  S.Quinfem :  eineAbart  der  Laute 
\4,  Eoita.  Dieselbe  ist  eines  der 
ältesten  Instrumente.  Die  erste 
Form  desselben,  Crotta  genannt,  war 
eine  Art  Lyra,  die  mit  dem  Plec- 
trum  gerührt  wurde.  Aus  dem  Plec- 
trum  natte  sich  nach  und  nach  der 
Geigenbogen  entwickelt  Die  Zahl 
der  Saiten  soll  ursprünglich  6,  später 
8  betragen  haben  Später  glicn  die 
Rotta  mehr  einer  Mandoline.  Die 
Saiteneinbuchtungen  unserer  Violine 
fehlten  also  und  der  Bogen  musste 
infolge  dessen,  da  auch  kein  Steg 
vorhanden  war,  über  alle  Saiten 
zugleich  gezogen  werden;  so  tönte 
dann  wahrscheinlich  neben  der  auf 
der  ersten  Saiten  gespielten  Me- 
lodie stets  der  Grundton  und  vielleicht 
auch  die  Quinte  nach  Art  eines 
Dudelsackes    mit    Aus    der  Rotta 
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entwickelte  sich  einerseits  das  Orga- 
nistrum, anderseits  die  Fidel. 

15.  ReheCf  Mibible  oder  Rebet*he 
ist  ein  durch  die  Krenzzü^e  ver- 
mitteltes arabisches  dreisaitiges  In- 
strument von  der  Form  der  Oy- 
tkara  teutonica, 

16.  Rybeben  nannte  man  die 
Grossgeigen  (siehe  Fidel). 

17.  Scheitholtz  entsand  direkt  aus 
dem  auf  3 — 4  Saiten  erweiterten 
Monochord.  Weder  Virdung  noch 
Ägricola  erwähnen  desselben,  und 
auch  Prätorius  zählt  das  Scheitholtz 
„unter  die  Lumpeninstrumente*', 
giebt  indessen  darüber  eine  Be- 
schreibung, wonach  das  Instrument 
ans  einem  Holzkasten  mit  4  einge- 
spannten Saiten  bestand,  „darunter 
3  in  Unissono  uffgezogen,  die  eine 
aber  unter  denselben,  in  der  mitten 
mit  einem  Hacklin  also  niederge- 
zwungen wird,  dass  sie  umb  eine 
Quint  höher  resonniren  muss."  Auf 
der  4.  Saite  wurde  die  Melodie 
gespielt 

18.  SpineH.  Dasselbe  ist  eine 
Abart  des  Klavichords.  £s  war  im 
16.  Jahrhundert  gebräuchlich,  hatte 
nnr  drei  Oktaven  Umfang  und  war 
einchörig  mit  messingenen  Saiten 
bezogen.  Nach  Prätorius  war  es 
„umb  eine  Oktave  oder  Quint  höher 
gestimmt,  als  der  rechte  Thon." 

19.  Das  Trummscheit  hatte  eine 
ähnliche  Konstruktion,  wie  das 
Scheitholtz,  „Uff  der  gröbsten  Saite 
aber  wird  mit  dem  anrühren  des 
Daumens  die  rechte  Melodey,  gleich- 
wie ein  rechter  Clarin  uff  einer 
Trummet,  zu  wege  bracht,  also,  dass 
es  nicht  anders  lautet,  als  wenn 
vier  Trumtier  miteinander  bliesen." 

20.  Virgincd  nannte  man  in  Eng- 
land eine  Abart  des  Klavichords  oder 
Klavicymbels. 

B.  Blasinstrumente. 

1.  Alphorn.  Dasselbe  war  nament- 
lich im  Süden  gebräuchlich.  Schon 
früh  wurden  die  Alphörner  dadurch 
gewonnen,  dass  man  junge  Tannen- 
bäumchen   ausbohrte    und    an    der 


weiten  Öffnung  mit  einem  Schall- 
becher versah.  Das  Instrument,  das 
bei  gehöriger  Länge  (5—6  Fuss) 
einen  starken  Ton  g^ebt,  wurde  zu- 
gleich als  Signalhorn  benutzt  und 
auch  aus  andern  Stoffen  gearbeitet. 
Es  erzeugte  so  die  lange  Trompete 
in  der  Form,  wie  sie  in  den  Psalmen- 
büchern häufig  als  Gerichtsposaune 
abgebildet  ist.  Das  Instrument 
kommt  auch  in  etwas  gebogener 
Form  vor  und  erzeugte  so  die  Zinken 
und  Krummhömer. 

2.  Die  Glareta  besteht  aus  einer 
gewundenen  ungelöteten Metallröhre. 
Sie  gehört  zu  der  Gattung  der  Trom- 
peten. 

3.  Dudelsach  (siehe  Sackpfeife). 

4.  Das  Fagott  kam  im  16.  Jahr- 
hundert auf  und  hiess  dazumal  auch 
Dolcian.    Den  ersten  Anstoss  dazu 

fab  ein  von  dem  Domherrn  Afranio 
onstruiertes  Instrument:  „l^ha- 
gotum^^.  Dasselbe  bestand  aus  zwei 
cylindrischen,  mit  Klappen  und  Ton- 
löcfaern  versehenen  grösseren  und 
zwei  zwischen  ihnen  stehenden 
kleinern  Röhren,  die  unter  sich  sämt- 
lich durch  Windkanäle  verbunden 
waren.  Ein  Blasbalg  führte  ihnen, 
wie  bei  der  Orgel,  die  Luft  zu. 
Wann  die  Umwandlung  des  so  kon- 
struierten Instruments  zum  Fagott 
erfolgte,  ist  nicht  bekannt;  doch  wird 
von  einem  der  ältesten  Pfeifenmacher, 
Sigmund  Schnitzer,  gerühmt,  dass  er 
auch  vortreffliche  Fagotte  bis  zu 
ausserordentlicherGrösse  verfertigte. 

5.  Feldtrompetey  siehe  Trompete. 

6.  Die  Flöte,  mhd.  floilCy  vloite, 
aus  B\t(r&nzöiAachßahute,ßaütey  von 
flaüter  =  die  Flöte  blasen,  woraus 
mhd.  vloitieren  entstanden  ist;  die 
Wurzel  ist  lateinisch  flatus  =  das 
Blasen. 

a)  Die  Langflote  wurde  so  ge- 
blasen wie  unsere  Klarinetten  oder 
Oboen'  und  kam  als  Diskant-, 
Alt-.  Tenor-  und  Bassflöte  vor. 
Das  Instrument  ist  augenscheinlich 
aus  der  einfachen  Pfeife  hervorge- 
gangen.   Von  den  acht  Tonlöchem 
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ist  das  unterste  doppelt  vorhanden, 
weil  ein  Bläser  die  rechte,  ein  an- 
derer die  linke  Hand  unten  hielt, 
und  dem  entsprechend  wurde  das 
eine  oder  andere  mit  Wachs  ver- 
klebt. Für  die  Bassflöte  war  eine 
Klappe  angebracht,  die  vom  kleinen 
Finger  sowohl  der  rechten  wie  der 
linken  Hand  erreicht  werden  konnte, 
b)  Die  QuerHöte,  die  wie  unsere 
heut  üblichen  Flöten  geblasen  wurde, 
auch  Schweizerpfeife  genannt,  war 
ebenfalls  in  den  vier  Arten  der  Dis- 
kant-, Alt-,  Tenor-  und  Bassflöte 
vorhanden.  Der  Umfang  jeder  ein- 
zelnen erstreckte  sich  auf  zwei  Ok- 
taven, und  auch  die  Art  der  Technik 
war  dieselbe,  wie  bei  den  Lang-  oder 
Schnabelflöten.  Im  18.  Jahrhundert 
verdrängte  die  Querflöte  die  Lang- 
flöte gänzlich.  Des  bequemeren 
Transportes  halber  wurde  sie  in  drei 
Stücke  zerlegt.  Dabei  entdeckte 
man,  dass  darin  zugleich  ein  Mittel 

f gewonnen   war,   die  Stimmung  des 
nstmmentes  zu  reguliren. 

7.  Die  Hohocj  die  ganz  direkt 
aus  der  Schalmei  hervorging,  gelangte 
erst  im  18.  Jahrhundert  zu  um- 
fassender Verwendung. 

8.  Das  Knmimhorn  (Kromphorn) 
ist  eine  besondere  Art  Pfeife,  welche 
durch  Umbiegung  des  einen  Endes 
aus  dem  Alphorn  entstanden  ist. 
Es  kommt  gleichfalls  in  den  vier 
Arten  als  Diskant-,  Alt-,  Tenor-  und 
Basskrununhorn  vor.  Der  Umfang 
reichte  nicht  über  eine  Oktave. 
Trotzdem  war  das  Krummhorn  im 
16.  Jahrhundert  sehr  beliebt  und 
fehlte  in  keiner  Kapelle. 

9.  Orgel^  ahd.  orqela  neben  argana 
(mit  Übergang  vom  n  in  Q,  mhd. 
or^el  neben  vereinzeltem  argen,  aus 
gnechisch-lat.  Organum  =  jedes  Werk- 
zeug, dann  insbesondere  die  Wasser- 
orgel. Die  Orgel  ist  in  ihren  Grund- 
zügen ein  Vermächtnis  des'  Alter- 
tums, wo  die  Wasserorgelu  bereits 
eine  bedeutende  Entwicklung  erlangt 
hatten.  In  Deutschland  indessen 
fanden  nicht  die  Wasserorgeln  der 


Römer,  sondern  die  pneumatisch<3n 
der  Byzantiner   Eingang.     Wieder- 
holt wird  erzählt,  dass  byzantinische 
Kaiser    nach    Deutschland     solche 
Orgelwerke    verschickten.     So    soll 
bereits  Kaiser  Constantin  Copronimus 
dem  Frankenkönig  Pipin  dem  Kleinen 
eine  Orgel  zum  Geschenk  gemacht 
haben,  welche  dann,  wie  der  St.  Galler 
Mönch  berichtet,  von  den  Werkleuten 
i^chgeahmt  wurde.    Im  Laufe  des 
10.  und  11.  Jahrhunderts  werden  die 
Orgeln    allgemeiner.      Sie     fanden 
in  den  Kirchen  beim   Gottcssdienst 
Eingang,  wenn  auch  noch  nicht  als 
unentbehrliches  Instrument.     Diese 
Orgeln  muss  man  sich   freilich  als 
im    Tonumfang    beschränkte     und 
sehr      plumpe      schwerföllige      In- 
strumente denken.  Die  Tasten  waren 
noch  mehrere  hundert  Jahre   später 
oft  4—5  Zoll  breite  schaufelförmige 
Glaves,    plumper   als   unser    Pedal. 
Der  Organist  miisste  die  Orgel  des- 
halb mit  Fäusten  schlagen  oder  mit 
den  Ellenbogen  niederdrücken.     Die 
Pfeifen  waren  nach  der  diatonischen 
natürlichen  Skala  gereihet.    Der  Um- 
fang  stieg    von    einer   Oktave    bis 
21  Töne.     Dass   die  Orgeln   schall- 
I  stark  gewesen,  ist  wohl  anzunehmen. 
I  Über    dem    Klang    der    Orgel     im 
'  Münster    zu    Aachen    sollen    sogar 
;  Weiber  in  Ohnmacht  gefallen  sein. 
Eine  Riesenorgel  Hess  Bischof  Elfegc 
bauen.     Sie  hatte  400  Pfeifen   und 
26  Blasbälge,   zu   deren  Regierung 
70  starke  Männer  nötig  waren,  die, 
wie  der  Berichterstatter  schreibt,  un- 
gemein schwitzten.    Das  Orgelspiel 
wurde  von  zwei  Organisten  besorgt, 
deren  jeder  seine  eigene  Oktave  re- 
gierte.   Man  begnügte  sich  also  nicht 
mit  zweistimmigem  Spiele,  sondern 
spielte  auch  drei-  una  vierstimmig. 
Das  ganze  Werk  hatte  nur  10  Töne, 
so  dass  40  Pfeifen   auf  einen  Ton 
kamen  und  einen  wahren,  mit  dem 
Getöse   des   einströmenden  Windes 
vermischten    Donnerspektakel    ver- 
führten.   Insgemein  indessen  waren 
die  Orgeln  weit  entfernt,  solch  grosse 
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Werke  zu  sein.  „Es  waren/*  um 
mit  Prätorius  zu  reden,  ^^soleher  In- 
vention  und  Erbauungen  keine 
grossen,  sondern  gar  kleine  Werke, 
so  stracks  an  einen  Pfeiler  oder  in 
die  Höhe  des  Chores  als  Schwalben- 
nester gesetzt  worden  sind  und  scharff 
und  stark  geschrien  und  geklungen 
haben."  Da  es  fiir  etwas  Schönes 
galt,  die  Quinte  oder  Quarte  stets 
mittönen  zu  lassen,  so  ist  nicht  un- 
möglich, dass,  um  nicht  immer  zwei 
oder  drei  Tasten  niederdrücken  zu 
müssen,  schon  sehr  früh  die  soge- 
nannten Mixturen  erfunden  wurden, 
hei  welchen  zum  angeschlagenen 
Ton  dessen  Oberquinte  und  hohe 
Oktave  mittönt. 

Vom  14.  Jahrhundert  an  ver- 
besserte sich  der  Mechanismus  der 
Orgeln  wesentlich.  Die  Tasten 
wurden  schmäler  gemacht  und  da- 
durch nicht  nur  die  Spielbarkeit  er- 
leichtert, sondern  aucn  die  Möglich- 
keit gegeben,  den  Umfang  zu  er- 
weitem. Ein  bedeutsamer  Fortechritt 
war  ferner  die  Erfindung  des  Pedals, 
die  man  dem,  in  Venedig  von 
1445 — 59  als  Organist  thätigen  Bern- 
hard dem  Deutschen  zuschreibt. 

Während  die  Orgeln  früherer 
Zeit  sich  zumeist  auf  die  Töne  der 
diatonischen  Tonieiter  beschränkten, 
begann  man  schon  im  13.  Jahrhun- 
dert die  chromatischen  einzuschieben. 
Im  14.  Jahrhundert  wurde  in  Halber- 
stadt  eine  Orgel  erbaut,  welche  im 
obersten  Manual  (damals  Diskant 
genannt)  14  diatonische  und  8  chro- 
matische, im  Ganzen  22  Töne  hatte. 
Berühmte  Orgelbauer  des  15.  Jahr- 
hunderts waren  Konrad  Rothen- 
burger ,Ueinrich  Kranz,Traxdorff  etc. 

Als  besondere  Arten  von  Orgel- 
werken werden  von  Virdung  das 
Portativ,  das  Positiv  und  das  Regal 
genannt,  die  sich  nur  in  ihrer  Grösse 
und  der  Anzahl  derStimmcn(Registcr) 
von  einander  unterschieden.  Dem 
Positiv,  einer  kleinem  Orgel  mit 
meist  nur  zwei  Registern,  fehlt  in  | 
der  R^el  das  Pedal  oder  es  isti 

Beallexloon  der  deatichen  Alierfcfimer. 


nicht  selbständig  dem  Werk  beige- 
fügt ,  sondern  nur  dem.  Manual  an- 
ß^enängt.      Das    Portativ    war    ein 
I  kleineres  tragbares  oder  doch   ver- 
'  setzbares  Positiv,  in  der  Regel  mit 
nur  einem  Register  und  einer  Oktave 
I  Umfang.    Das  Regal  war  ein  noch 
.  kleineres  Werk,  in   der   Regel   mit 
!  nur  einer  Zungenstimme,  daher  heisst 
'  auch    ein    Zungenregister     unserer 
I  Orgeln  noch  Regal. 

10.  Die  Macketten  waren  den 
Fagotten  ähnlich,  nur  viel  kürzer. 
Da  die  innere  Röhre  neunfach  zu- 
sammengelegt war,  so  gaben  sie  so 
tiefe  Töne,  wie  das  grösste  Doppel- 
fagott. „Sie  haben  viele  Löcher, 
aber  nicht  mehr  als  Elffe  zu  ge- 
brauchen", safft  Prätorius,  ,,an  Re- 
sonantz  seyend  sie  gar  stille,  fast 
wie  man  durch  einen  Kam  blaset 
und  haben  keine  sonderlichef^ra^am." 

1 1 .  Rauschpfeife,  Sie  unterscheidet 
sich  von  der  gewöhnlichen  Pfeife  da- 
durch, dass  das  Mundstück  nicht 
direkt  an  das  Rohr  gesetzt  ist,  son- 
dern in  das  sogenannte  Kopfstück, 
das  als  Mittelstück  zwischen  Mund- 
stück und  Rohr  tritt  Die  Rausch- 
pfeife ist  der  Urahn  der  Oboen  und 
Klarinetten.  Die  Rauschpfeifer  zo^en 
meist  in  Gesellschaft  der  Dudelsacks- 
pfeifer,  um  Tänze  aufzuspielen. 

12.  Regal  (siehe  Orgel). 

13.  Sackpfeife  oder  Dudelsack 
war  schon  frühe  bekannt  und  diente 
zum  Begleiten  des  Tanzes.  Sie  be- 
steht aus  einem  Schlauch,  einem  An- 
satzrohrc  und  einer  oder  mehreren 
andern  Röhren.  Vermittelst  des  An- 
satzrohres bläst  der  Sackpfeifer  Luft 
in  den  Schlauch,  den  er  mit  dem 
Arm  so  bearbeitet,  dass  die  Luft  in 
die  gegenüber  am  Schlauch  angesetzte 
Schalmei  treibt;  diese  ist  mit  sechs 
oder  sieben  Tonlöchem  versehen, 
die,  um  Töne  von  verschiedener 
Höhe  und  Tiefe  zu  erzeugen,  ge- 
schlossen oder  geöflftiet  werden,  wie 
bei  der  Flöte;  auf  dieser  Schalmei 
spielt  der  Sackpfeifer  seine  Melodie. 
Ausserdem  sina  noch  eine  oder  zwei 

45 
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Röhren  angebracht,  die  nur  je  einen 
Ton  geben,  den  sie  ununteroroehen 
fortsummen;  sie  heissen  deshalb: 
Summer,  Hummeln,  Stimmer,  Bour- 
dons.  Ihr  Ton  bildet  in  derselben 
Weise  eine  Art  Bass  zur  Melodie, 
wie  wahrscheinlich  die  Yerschiedenen 
Saiten  beim  Organistrum.  Das  In- 
strumentwar seit  dem  14.  Jahrhundert 
unstreitig  das  beliebteste  zur  Rege- 
lung des  Tanzes.  Noch  im  17.  Jahr- 
liuudert  waren  mehrere  Arten  Sack- 

1)feifen  im  Gebrauch,  die  Prätorius 
)eschreibt.  Sie  führten  verschiedene 
Namen:  Der  Bock  mit  einem  grossen 
langen  Hörn  als  Summer,  die  Schaber- 
2)feiff  mit  zwei  Summern,  das  Hümel- 
chen,  ebenfalls  mit  zwei,  der  I>udey 
aber  mit  drei  Summern  u.  s.  f. 

14.  Die  Schalmei  ist  ursprüng- 
lich eine  einfache  Röhre,  der  man 
erst  später  ein  Mundstück  ansetzte, 
welches  dann  durch  2  Rohrblätter 
ersetzt  wurde,  die  man  in  eine  be- 
sondere Kapsel  steckte. 

15.  Schwegel  ist  die  älteste  Form 
der  Pfeife.  Nach  einem  alten  Glossar 
einer  Strassburger  Handschrift  be- 
deutet Schwegelden  Teil  des  Beines 
<Mnes  Tieres  vom  Knie  bis  zum 
Fuss  und  zugleich  die  daraus  bereitete 
Pfeife.  Die  ältesten  Pfeifen  bestan- 
den also  aus  dem  Schienbeinknocheu 
bestimmter  Tiere.  Andere  Glossa- 
rien übersetzen  Sweauld  mit  Sam- 
hu<^a  (HoUunder)  oaer  mit  balmus, 
so  dass  man  annehmen  muss,  diese 
Pfeifen  oder  Flöten  seien  aus  dem 
Rohr  verschiedener  Pflanzen  ge- 
fertigt worden.  Später  nennt  man 
die  Schwegeln  Querflöten,  Zwerch- 
])feifen  oder  Schweizerpfeifen. 

16.  Trompete,  mhd.  tnumpet  und 
trumet,  entlehnt  aus  franz.  die  trom- 
peite^  dem  Diminutiv  von  ital.  die 
trombai  aus  demselben  Worte  kommt 
mhd.  die  trumm^^  (rwmbe^  auch 
trumpay  ursprünglich  soviel  als  Trom- 
pete, Posaune,  dann  Trommel.  Die- 
selbe hatte  schon  im  15.  Jahrhun- 
dert im  wesentlichen  dieselbe  Form 
wie   heute.    Die   Feldtrompete   ist 


eine  gewundene  und  zusammeng^e- 
lötete  Röhre  mit  Mundstück  und 
Schalllöchern.  Anders  gewondeu 
ist  die  Klareta  und  wieder  ander» 
das  Türmerhom.  Die  l^osaune  hat 
ebenfalls  bis  in  unsere  Zeit  die  Form 
behalten,  welche  sie  damals  schon 
hatte. 

17.  WasserorgeL  Dieselbe  ent- 
stand dadurch,  dass  man  den  in 
Stössen  aus  dem  Blasebalg  aus- 
strömenden Wind  durch  einen 
Wasserbehälter  strömen  liess,  damit 
er  sich  dort  reguliere,  bevor  er  in 
die  Pfeifen  eintrete.  Erfunden  wurde 
die  Wasserorgel  schon  von  dem 
griechischen  Architekten  Ktesibius. 

Id.  Die  Zinken  waren  bereits  im 
15.  Jahrhundeii;  in  den  Stadtpfeife- 
reien meistenteils  in  mehrfacher  An- 
zahl vorhanden.  Die  Zinken  sind 
aus  der  Schalmei  entstanden  und 
erscheinen  entweder  ais  gerade  oder 
krumme  Zinken.  Ihre  E^ustruktion 
unterscheidet  sich  wenig  von  der 
der  SchalmeL 

19.  Zwerchpfeifen  siehe  Flöte. 

C.  Lärminstrumenfe, 

1.  Trommeln  kamen  schon  bei 
den  Germanen  zur  Anwendung,  zur 
Unterstützung  des  Tanzes.  Im  all- 
gemeinen hatten  sie  dieselbe  Ge- 
stalt wie  heute  und  wurden  gleich- 
falls mit  2  Schlägeln  geschlagen. 
Eine  abweichende  Behandlung  zeigt 
das  Tabarumy  eine  kleine  Trommel, 
welche  an  einem  Bande  um  den 
Hals  getragen  wurde. 

2.  Die  Oymheln ,  Metallx)Iatten, 
die  aneinaudergeschlagcn  wurden, 
hatten  die  gleiche  Form  wie  heute. 

8.  Das  Tintinabulum  (Rata  cym- 
balumj  war  ein  aus  radförmig 
zusammengestellten  Glocken  be- 
stehendes Instrument,  mit  welchem 
fleissig  auch  in  der  Kirche  ge- 
klingelt wurde. 

4.  Tt/mpanum.  Nach  Abbildungen 
des  9.  und  10.  Jahrhunderts  zu  schJies- 
sen,  bestand  dasselbe  aus  einer 
Metallplatte,  welche  meist  an  einem 
Bande  um  den  Hals  getragen  und 
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mit  einer  Art  Plektmm  geschlagen 
wurde. 

M.Qi8tna,eh  Rei^gmann:  Illustrierte 
Geschichte  der  deutschen  Musik. 

A.  IL 

Muskete.  Siehe  den  Artikel 
Handfeuerwaffen. 

Muspilli  hat  Schmeller  ein  von 
ihm  1832  aus  einer  Münchener  Hand- 
schrift veröffentlichtes  altdeutsches 
Gedicht  vom  jüngsten  Tage  genannt; 
dasselbe  möchte  nach  Schmellers 
Vermutung  von  König  Ludwig  dem 
Deutschen  selbst  aufgeschrieben 
worden  sein;  die  Versart  ist  noch 
die  allitterierende,  der  Stoff  ein 
christlicher;  au  das  germanische 
Heidentum  erinnert  das  Wort  Mu^ 
spilli,  der  altgermanische  Name  des 
Weltbrandes,  Nach  Art  einer  Pre- 
digt wird  der  christliche  Mvthus  vom 
iängsten  Gericht  dargestellt,  um  die 
Seele  des  Sterbenden  kämpfen  zwei 
Scharen,  Engel  und  Teufel;  der 
Antichrist  kämpft  mit  Elias,  jener 
wird  besiegt,  dieser  verwundet,  imd 
sein  tropfendes  Blut  setzt  die  ganze 
Schöpfung  in  Brand.  Darum  soll 
sich  jeder  Christ  rechtzeitig  zum 
jüngsten  Gericht  vorbereiten  und 
wenn  er  sich  sündig  weiss,  Busse  thun 
im  Sinne  der  Kirche.  Der  Schluss 
des  Gedichtes  ist  ab^brochen.  Ver- 
gleiche namentlich  den  Exkurs  zum 
Gedicht  bei  MüllenJioff  und  Scherer, 
Denkmäler  deutscher  Poesie  und 
Prosa. 

Mfltze«  Siehe  den  Artikel  Kopf- 
bedeckung. 

MjstiE  heisst  die  dem  14.  und 
15.  Jahrhundert  angehörende  Rich- 
tung der  deutschen  Theologie  des 
Mittelalters,  welche  der  verstandes- 
mässigen  Scholastik  gegenüber  das 
reUgiöse  Recht  der  gläubigen  Seele, 
ihr  Eiuswerden  mit  Gott,  die  Sache 
des  christlichen  Gemütes  gegenüber 
der  vorgeschriebenen  Glaubensregel 
der  ^^rche  betonte.  Diese  mystiscne 
Richtung  ist  zwar  an  sich  weit  älter, 
die  griechische  Kirche  kannte  sie 
in  hohem  Grade,   Scotus   Erigena 


hing  ihr  im  9.  Jahrhundert  an,  sie 
zeigt  sich  unter  den  Ketzern  des 
13.  Jahrhunderts,  namentlich  den 
Katharern,  sie  ist  sogar  bei  den 
Scholastikern  selbst  vertreten,  durch 
Bernhard  von  Clairveaux,  Hugo  von 
St.  Viktor  und  Albertus  lißgnus, 
aber  in  dem  Gewände  der  lateinischen 
Sprache;  in  deutscher  Sprache  er- 
scheint sie  zuerst  bei  den  Domini- 
kanern des  14.  Jahrhunderts;  die 
ihnen  im  13.  Jahrhundert  voraus- 
gehenden deutschen  Predigten  der 
Franziskaner,  Bruder  Bertkold  von 
Reaenaburg  an  der  Spitze,  enthalten 
nichts  Mystisches,  vielmehr  volks- 
tümliche, auf  kirchlichem  Grunde 
ruhende  Sittenlehre.  Den  Franzis- 
kanern gegenüber,  deren  Wirksam- 
keit wesentlich  von  der  Kanzel  aus- 
ging und  auf  die  Menge  berechnet 
war,  ist  die  Mystik  der  Dominikaner 
für  eine  kleinere  Schar  von  Aus- 
erwählten  berechnet  und  benützt 
gerne  den  Lehrstuhl  des  Lektors 
oder  Lesemeisters.  Die  Hauptstätten 
dieser  Bewegung  sind  die  Lehr- 
institute der  Prediger  zu  Köln  und 
Strassburg;  der  Kreis,  auf  den  sie 
wirken,  zunächst  die  Klöster,  sei  es 
des  Predicerordens  selber  oder  an- 
derer Orden,  in  besonderm  Masse 
Frauenklöster j  in  denen  das  bräut- 
liche Verhältnis  der  Seele  zu  ihrem 
himmlischen  Bräutigam  nach  dem 
Vorgange  des  hohen  Liedes  das  be- 
reiteste Verständnis  fand.  Die  be- 
liebteste Form  des  mystischen  Vor- 
trages war  die  collAzie^  ein  freier 
Dialog,  der  aufgezeichnet  und 
der  dialogischen  lorm  entäiissert 
nachmals  als  Lesestück  dienen 
konnte;  war  sie  der  Erörterung  theo- 
logbcher  Fragen  gewidmet,  so  ent- 
stand daraus  der  Traktat.  In 
manchen  Frauenklöstern  beteiligten 
sich  die  Schwestern  selber  an  der 
Aufzeichnung  eigener  und  fremder 
Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der 
Mystik,  von  Visionen,  Träumen  und 
Onenbarungen.  Einen  weiteren  Kreis 
teilnehmender   Genossen    fand   die 
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Mystik. 


Mystik  in  den  Beginen  und  Beq- 
harderiy  Frauen  und  Männern,  die 
ohne  Gelübde  und  nur  unter  einer 
freien  Regel  der  Welt  entsagt  und 
sich,  allein  oder  mehrere  zusammen, 
einem  geistlichen  Leben  gewidmet 
hatten.  Wieder  ein  anderer  Kreis 
waren  die  Gottesfreunde  (ihr  Name, 
aus  Joh.  15,  15  entnommen,  war 
bereits  den  altem  Waldensern  ge- 
läufig), bei  denen  der  Unterschied 
zwischen  Laien  und  Priestern  grund- 
sätzlich ausgeglichen  war;  die  Ex- 
kommunikation, welche  1324  gegen 
Ludwig  den  ßaier  und  alle  ihm  an- 
hängenden Länder  ausgesprochen 
war  und  bis  1847  dauerte,  zwang 
manche  Laien,  sich  in  geistlichen 
Dingen  selber  zu  helfen,  und  gottes- 
freundliche Priester,  meist  wieder 
Dominikaner,  standen  ihnen  bei. 
Man  besitzt  von  einem  derselben, 
der  den  Namen  des  Gottesfreunde^ 
aus  dem  Oberlande  trägt,  eine  An- 
zahl mystischer  Traktate,  die  von 
ihrem  Herausgeber  Schmidt  einem 
Nikviau^  von  Basel  zugeschrieben, 
dann  diesem  abgesprochen  und 
neuerdings  als  Erfindung  eines 
dritten  nachgewiesen  wurden.  Die 
weitere  Entwicklung  der  Mystik 
knüpft  sich  an  die  Dominikaner 
yikolaus  von  Strasshurg  und  Eckard ; 
jener  streift  nur  in  den  dreizehn 
von  ihm  erhaltenen  Predigten  [die 
mystische  Denk-  und  Empmidungs- 
weise,  da  er  im  übrigen  seinen  Stoff 
nach  Art  der  Scholastik  wissen- 
schaftlich beherrscht;  erst  Eckard 
isf  der  philosophisch  schöpferische 
Genius  der  deutschen  Mvstik  ge- 
worden ;  er  stammte  aus  Thüringen, 
war  bis  1298  Prior  des  Prcdiger- 
klosters  zu  Erfurt,  dann  Lehrer  zu 
Paris,  Provinzialprior  der  Ordens- 

Erovinz  Sachsen,  Lektor  zu  Strass- 
urg;  wegen  Verdachts  der  Ketzerei 
wurde  vom  Papste  über  ihn  eineUnter- 
suchung  vernängt,  deren  Verlauf 
unbekannt  ist.  Er  starb  1827,  und 
zwei  Jahre  darauf  wurden  durch  eine 
päpstliche  Bulle  28  Lehrpunkte  des 


Verstorbenen  als  ketzerisch  oder 
übelklineend  und  der  Ketzerei  ver- 
dächtig bezeichnet :  „Die  altem  My- 
stiker und  insbesondere  diejeni^n, 
die  bisher  zu  dem  Volk  in  seiner 
Sprache  geredet,  hatten  das  Eina- 
werden  der  Seele  mit  Gott,  um  das 
sich  alles  mystische  Denken  dreht, 
in  den  Willen  gesetzt,  Eckard  setzte 
es  in  das  Wesen.  Wenn  die  Be- 
trachtung der  Früheren  daher  ein 
rein  asketisches  Gepräge  trug,  musste 
die  seinige  ein  spekulatives  annehmen. 
In  der  Behauptung  einer  Wesens- 
einheit der  Seele  mit  Gott  war  das 
erste  Glied  zu  einer  Kette  gegeben, 
welche  nur  mit  der  letzten  meta- 
physischen Frage  ihren  Abschluss 
erreichte.  Da  in  dieser  Wesens- 
einheit von  Gott  sowohl  als  von  der 
Seele  die  Vorstellung  der  Persön- 
lichkeit notwendig  ausgeschlossen 
I  war,  so  musste  hinter  neiden  der 
Gedanke  eines  unpersönlichen  Ab- 
soluten oder  reinen  Seins  aufsteigen, 
in  welchem  beide  ihren  Grund  und 
daher  auch  ihre  Einheit  fanden. 
Das  reine  Sein  aber  konnte  nur 
durch  ein  ins  Endlose  fortgesetztes 
Abstreifen  all  und  jeder  Bestimmt- 
heit gedacht  werden  und  ward  so 
alsbald  dem  Nichts  gleich.  Im  Nichts 
daher  sich  selbst  und  Gott  zu  finden, 
im  Nichts  ihm  gleich  zu  werden,  er^ 
schien  als  höchste  Auf^^be  der  Seele 
und  als  Inbegriff  der  Seligkeit,  nach 
welcher  sie  sich  sehnte.  Erst  wenn 
sie  auf  diese  Weise>in  ihren  Ursprung 
zurückgekehrt  und  wieder  Gx)tt  ge- 
worden ist,  kann  der  Vater  in  ihr 
das  Wort  sprechen  oder  den  Sohn 

febären,  für  den  eine  jede  Seele 
laria  zu  werden  bestimmt  ist.** 
AusscrEckard  nennt  die  deutsche 
Mystik  des  14.  Jahrhunderts  noch 
zwei  grosse  Prediger,  Johannes 
Tauler,  1290—1861,  Predi^ermönch 
zu  Strasshurg,  Verfasser  der  Nach- 
folge des  armen  Lebens  Christi,  der 
dem  spekulativen  Meister  eegentiber 
wieder  mehr  volksmässige  Dar- 
stellung sucht  und  findet,  und  Hein- 
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rieh  Siuse,  lat.  Suso,  aus  dem  Hegau 
gebürtig  und  Domhiikaner  zu  Kon- 
stanz und  Ulm,  ^est.  1365,  auch 
Seelsorger  in  verschiedenen  Frauen- 
klöstern, ein  schwärmerischer  Mann 
voll  Phantasie  und  dichterischer  An- 
lagen, ein  Minnesänger  auf  geist- 
lichem Gebiete,  dessen  Hauptwerk 
das  Such  van  der  etcigen  Jreisheit 
heisst.  Noch  sind  ausserdem  von 
andern  Mystikern  Denkmäler  ihrer 
Wirksamkeit  erhalten,  darunter  von 
einem  ungenannten  Priester  im 
Deutschordenshause  zu  Frankfurt, 
der  sog.  Frankfurter,  ein  Buch,  das 
Luther  1516  zuerst  veröffentlichte 
und  Eyn  deutsch  Theologia  betitelte ; 
auch  Lieder  mystischen  Inhalts,  zum 
Teil  von  Nonnen  gedichtet,  giebt  es 
in  ziemlicher  Anzahl,  siehe  darüber 
Hoffmann  v,  Falhrsleben,  Geschichte 
des  deutschen  Kirchenliedes,  2.  Aufl. 
§.  6. 

Im  15.  Jahrhundert  tritt  die 
Mystik  zurück;  lateinische  Predigten 
und  mit  ungeistlichen,  würdelosen 
Geschichten,  Schwänken  und  Fabeln 
vermischte  deutsche  Keden  kommen 
in  Gebrauch.  Andrerseits  bewirkt 
die  Verbreitung  der  Bibel  einen 
reineren  Bibelglauben,  der  sich  unter 
anderen  in  dem  von  Thomas  von 
Kempen  zuerst  lateinisch  verfassten 
Büchlein  De  imitaiione  Christi  zeigt; 
im  Gefolge  der  humanistischen  Be- 
wegung endlich  verdrängt  eine  all- 
gemeine menschliche  Moralphilo- 
sophie die  ältere  Auf  dem  Boden  der 
christlich  -  mittelalterlichen  Weltan- 
schauung stehende  Andacht.  Nur 
einen  Mann  hat  das  1 5.  Jahrhundert 


als  Spätling  der  grösseren  Mystiker 
des  vorhergehenden  Jahrhunderts 
noch  hervorgebracht,  Johannes  Geiler 
von  Kaisersberg y  1448  zu  Schaff- 
hausen geboren,  aber  in  der  elsäs- 
sischen  Beichsstadt  Kaisersberg  er- 
zogen, Priester  und  nicht  mehr  Mönch, 
Lehrer  an  den  hohen  Schulen  zu 
Basel  und  Freiburg  im  Breisgau, 
zuletzt  32  Jahre  lang  bis  zu  seinem 
1510  erfolgten  Tode  Gemeinde-  und 
Klostcrprediger  zu  Strassburg.  Seine 
Kanzelreden  gehörten  meist  reihen- 
weise zusammen  und  stellten  in 
solcher  Verbindung  ein  zusammen- 
hängendes Lehrbuch  dar;  derart 
sind  seine  Predigten  über  des  Al- 
bertus Magnus  Buch  De  virtutihus, 
welche  unter  dem  Namen  „Das 
Seelen-Paradies"  vereinigt  sind,  und 
die  Predigten  über  Sebastian  Brants 
Narrenschiff.  Geiler  war  schon  vom 
Geist  desHumanismus  durchdrungen, 
was  sich  namentlich  in  der  Abwei- 
sung mancher  abergläubischer  Ele- 
mente zeigt,  die  in  den  früheren 
Mystikern  noch  wirksam  waren. 
Seine  Predigten  bekundeten  weniger 
den  religiös  erbaulichen  als  den 
sittlich  zurechtweisenden  Charakter, 
und  durch  die  lebensvolle,  realistische, 
farbige  Auffassung  der  Verhältnisse 
erinnert  er  an  Bruder  Berthold  von 
Regensburg.  Nach  W,  Wacker- 
naget,  altdeutsche  Predigten  und 
Gebete,  S.  876  ff.  und  desselben 
Litteratur- Geschichte.  §.  90.  Vgl. 
Greithy  deutsche  Mystik  im  Prediger- 
orden, 1861.  Freger,  Geschichte  der 
deutschen  Mystik  im  Mittelalter,  bis 
jetzt  2  Bände.  Leipzig,  1874  und  1881. 


N. 


NaehtwKehter.ahd.  nahtwahtari, 
ist  schon  durch  das  Hörn,  das  er 
trägt,  als  eine  sehr  alte  Erscheinung 
bezeugt.  Karl  d.  Gr.  verordnete, 
dass  die  freien  Leute  ausser  dem 
Heerdienste  im  Felde  ausdrücklich 


noch  bei  Strafe  des  Heerbannes  zum 
Wachedienste  (wacha  aut  war  da) 
verbunden  sein  sollten,  und  zwar 
zu  Tag-  und  Nachtwachten,  zur 
Aufrechthaltung  der  Ordnung  im 
Innern  des  Landes   sowohl   aLs  zur 
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Bewachung  der  Städte  und  Festun- 
gen und  der  Grenzen  des  Reiches; 
im  besonderen  soll  der  "Wachdienst 
den  Ärmeren  obliegen,    welche  die 
Kosten    des   Feldzuges    und   Heer- 
lagers   nicht    zu    erschwingen   ver- 
mögen.   In  der  Ritterzeit  tritt  der 
Nachtwächter,  namentlich  in  dem  Amt 
dos  Turmwächters,  in  den  Dienst  der 
Ilöfc  und  Burgen,  und  hier  mögen 
sich    gewisse  Funktionen    für    sein 
Amt  ausgebildet  haben,  die  ausser- 
halb des  kriegerischen  Zweckes  lagen 
und  mehr  einem  allgemeinen  mensch- 
lichen Bedürfnisse,  dem  des  geselli- 
gen und  friedlichen  Zusammenlebens 
ai^r  Burgbewohner,  ihr  Dasein  ver- 
dankten.  Hier  wohl  entstand  der  bis 
in    neuere  Zeit    erhaltene   Morgen- 
und  Abendruf,   welcher  der  christ- 
lichen  Denkweise    des   Mittelalters 
gemäss   dahin   lauten  niusste,   dass 
Gott  den  Menschen  eine  gute  Nacht 
und  einen  guten  Tag  geben  möchte. 
Denselben  Turmwäcliter  mit  seinem 
tageliet  hat  "Wolfram   von  Eschen- 
bach als  Person  in  das  s.  g.  Tage- 
Ued   (siehe  diesen  Art.)  eingefülJrt, 
daher  diese  Lieder  auch  morgetuanc, 
des  Wählers  liet,  wahlers  don\  warne- 
sanc^    taghorn    hiessen.      Fliegende 
Blätter    des  16.  Jahrb.,    auf  denen 
Tagelieder  gedruckt  waren,   zeigen 
aufdem  Titel  in  grobem  Holzschnitte 
den  auf  der  Zinne  wachenden  Wäch- 
ter mit   dem  Hom.    Des  höfischen 
Wächters  Nachfolger  wird  der  städti- 
sche Nachtwächter;  in  dem  dieser  das 
Iloni  beibehält,  vertauscht  er  Spiess 
oder  Ger  mit  der  Hellebarte;    den 
Abend-  und  Morgenruf  beibehaltend, 
erwächst   ihm   mit  Einführung  der 
Turmuhren  die  neue  Funktion  des 
Stundenrufes;  derselbe  ist,  wie  der 
Ausdruck  ir  Aerrc»  bezeugt,  in  erster 
Linie  an  die  Ratsherren   gerichtet; 
die    älteste    uns    bekannte    Formel 
stammt    aus    dem    15.   Jahrh.    und 
lautet:    Merht   ir  harren  und  lasst 
euch  sagen,  die  glock  hat  Sechse  ge- 
scJUagen.    Ilüet^fewr;  wolhin  gu^ter 
sechse.    In  italienischen  Städten  rief 


der  Nachtwächter  neben  der  Stunde 
auch  das  W^etter  aus.  Mit  der  Zeit 
wurde  der  Nachtwächter  an  gewissen 
Orten  unter  die  unehrlichen  Leate 
(s.  d.  besonderen  Art.)  gezählt;  die 
weit  verbreiteten  kurzem  und  langem 
Nachtwächterlieder  stammen  höch- 
stens aus  dem  16.  Jahrh.  "Vgl.  de» 
Art.  Nachtwächter  in  der  Krünifz- 
sehen  Encykl. 

Namen,  siehe  auch  Personen- 
und  Famüiennamen,  Ortsnamen. 

Namen  von  Saehen.  Ausser  den 
Personen  erhalten  namentlich  in 
ältester  Zeit  auch  Gegenstände  nicht 
menschlicher  Art  Sondemamen,  cb 
sind  "Waffen,  Haustiere  und  der- 
gleichen andere  Dinge,  die  dem  Be- 
sitzer vertraulich  nah  stehen,  gleich 
einem  Familiengliede ,  denen*  eine 
gewisse  dämonische  Beseelung,  eine 
Persönlichkeit,  sogar  eine  göttliche, 
inne  zu  wohnen  scneint,  oder  die  als 
besonders  seltener  und  kostbarer 
Besitz  gelten.  Zwar  kennt  man  diese 
Namen  erst  aus  den  mittelalterlichen 
Schriftwerken,  aber  viele  darunter 
gehören  der  weit  älteren  Heldensage 
und  damit  dem  Kulturleben  der  alten 
Germanen  an.  Dergleichen  Gegen- 
stände sind: 

Waffen,  nämlich  Schwert,  Pan- 
zer und  Helm;  Speer  und  Schild 
gehören  nicht  dazu,  wie  denn  Tacitns 
in  der  Germania  6  berichtet,  dass 
jeder  Krieger  mit  Speer  und  Schild 
bewafinot  sei,  wenige  aber  mit 
Schwert,  Panzer  und  Helm.  Das 
Schwert,  gothisch  hairus  und  mekeis, 
zeigt  schon  durch  sein  männlichea 
Geschlecht  eine  persönliche  Auf- 
fassung an ;  in  Griff  und  Spitze  ans- 
fezeichneter  Schwerter  wohnen  nach 
er  nordischen  Auffassung  oft  Wurm 
und  Natter.  Besondere  Schwerter 
der  deutschen  Heldensage  sind  unter 
anderen  Adelring,  in  dänischen  Lie- 
dern das  Schwert  Siegfrieds,  Bai- 
munc,  Siegfrieds  Schwert  in  der 
deutschen  Dichtung;  Brinnig,  das 
Schwert  Hildebrands ;  Eckesahs,  auch 
blos  Sahs  und  das  alte  Sahs  genannt, 
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das  zuletzt  Dietrich  von  Bern  besitzt, 
im  heidnischen  Mythus  aber  einst 
ein  Gott  ma^  besessen  haben ;  Gram^ 
der  altnor£sche  Name  von  Sieg- 
frieds Schwert,  Miminc  Mimung, 
Wittigs  Schwert;  iVai/e/Wnc,  Schwert 
Heimes;  Waske  oder  Wasche^  d.  h. 
Baske,  Schwert  Walthers  von  Spa- 
nien; WeUunc  altnordisch  Vohung, 
zuerst  Biterolfs,  dann  seines  Sohnes 
Dietleibs  Schwert  Die  gefeiertsten 
darunter  sind  Eckesahs,  Miminc  und 
Nagelrinc,  deren  jedes  von  dem 
Schmied  an,  der  es  fertigt,  seine 
ganze  Geschichte  hat,  wie  es  von 
einem  Helden  an  den  andern  ge- 
kommen ist.  Die  berühmtesten 
Schwerterschmiede  sind  Mime,  Hert- 
rich  und  Wieland.  Schwerter  der 
Karlssage  sind  Dureniari  das  im 
Besitze  üliviers,  und  HaUeclair  oder 
AltecUre,  d.  h.  Hochglanz,  das  im 
Besitze  Bolands  steht 

Helmnamen  sind  weniger  zahl- 
reich; nordische  sind  HildMvin  und 
Hildigolt^  das  letztere  von  Gölt  = 
Eber,  beide  Wörter  also  dem  auf 
dem  Helm  angebrachten  Eberkopfe 
entnommen;  SiltegAm  oder  Hüte- 
gAn  heisst  Dietrichs  Helm,  wieder 
aus  hüd  =  Kampf  und  zudem  aus 
grima  Maske  oder  Helm  zusammen- 
gesetzt Rolands  Helm  heisst  Vene- 
rant.  Von  Panzemamen  ist  nur  ein 
einziger  in  der  Edda  erhalten;  er 
lautet  Finnsleif.  Ein  Hom  mit 
eigenem  Namen  ist  Rolands  Olivant, 
d.  h.  Elfenbein,  von  altfranzösisch 
olifant  —  Elefant  Der  Stier  von 
Zfri  ist  ein  Auerochsenhom.  Be- 
nannte Ringe  sind  Odins  Draupni; 
Andvaranaut  ist  dage^n  kein  Eigen- 
name, er  bedeutet  Ring  {naut)  des 
Zwerges  Andvari. 

Unter  den  benannten  Rosgen 
nimmt  die  erste  Stelle  ein  Sleipni, 
Odins  RoRS,  d.  h.  das  gleitende,  zu 
hochdeutsch  sltfen.  Der  Heldensage 
gehören  an  Belche,  das  Ross  Diet- 
richs; ^a/ib^,  das  Pferd  Dietrichs 
und  Wolfdietrichs;  (rra«»,  Siegfrieds 
Ross    in     der    nordischen     Ueber- 


lieferung  d.  li.  das  graue  oder  grau- 
gewordene; Rispa  heisst  Heimes, 
Scheminc  oder  Schemminc  Wittigs 
Ross;  das  letztere  ist  der  Bruder 
Falkes,  Granis  und  Rispas;  der  Name 
gehört  zu  scheme  =  Schimmer. 

Unter  den  zahlreichen  Rossen  der 
Karlssage  ist  das  berühmteste  Bayart, 
das  die  vier  Haimonskinder  trägt. 

Alte  Ilundenamen  betreffen  meist 
Jagdhunde;  doch  heisst  in  der  Edda 
Garm  der  Hofwart,  hovawarty  d.  i. 
Hofhüter  der  Hölle.  Ein  besonders 
häufiger  Haushundname  ist  Wacker 
=  der  Wachsame.  In  der  Thidrichs 
Sage  wird  von  den  abenteuerlichen 
Jagdzügen  des  Grafen  Iron  von 
Brandenburg  erzählt,  der  60  Hunde 
mit  sieh  fi&irt;  deren  beste  sind 
Stapp,  Stiitty  L/iucta,  Rusca,  JParon, 
Bantkif  Bracka  und  Forsa;  man 
erklart  sie  als  Stapf  und  Stutty  d.  i. 
Schritt  und  Trotz;  der  schleichende 
(ahd.  Imehen)  und  der  rasche,  muntere, 
wie  ein  andermal  auch  ein  Pferd 
Rtische  heisst;  Faron  wird  zu  ahd.' 
haro  —  Mann  gestellt,  Porsazwhirsen, 
hirschen ;  BoniJcl  gehört  vielleicht  zu 
?Aid,  pimit  =  Diadem,  und  Bracka 
ist  Bracke,  Spürhund.  Vereinzelte 
Namen  blos  giebt  es  von  dem  Rind, 
der  Ziege,  dem  Esel,  der  Katze,  dem 
Bären,  dem  Falken. 

Zur  Eigenbenamung  der  Schiffe 
führte  schon  die  uralte  Vergleichung 
dieses  Gegenstandes  mitdem  schwim- 
menden Vogel  und  dem  rennenden 
Pferd:  Schnitzarbeit  am  Vorderteil 
Hess  das  Ganze  als  einen  Drachen 
erscheinen;  so  hiess  Baldurs  Schiff 
HAnghomi  mit  Bezug  auf  den  Ring- 
schmuck seines  Stevens,  ein  nor- 
disches Königsschiff  heisst  Wunsch- 
Jungfrau,  Walküre,  ein  anderes 
Mannshaupt,  Zwei  Schiffe  des  deut- 
schen Ordens  in  Preussen  hiessen 
Pilgenn  und  Vriedeland  d.  i.  Be- 
schütze das  Land!  Im  späteren  Mittel- 
alter hcisscn  Schiffe  autden  schweize- 
rischen Landseen  Gans,  Fuchs,  Ente, 
Bär,  Schnecke. 

Geschütze  wurden  anfänglich,  be- 
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vor  das  Pulver  in  Gebrauch  kam, 
nach  dem  Vorgange  des  Altertums, 
mit  Tiernamen  benannt,  aber  in 
appellativer  W  eise  nur  je  die  Gattung, 
z.  D.  KatzCy  KrebSf  Tarant,  Igel; 
eigentliche  Individuen-Namen  kamen 
erst  mit  den  Feuergeschützen  auf, 
wobei  sich  die  Phantasie  den  freiesten 
Spielraum  erlaubte :  Äff,  Drach, Falk, 
Falkonet,  Fledermaus,  Fuchs,  Hor- 
nuss,  Hurlebus  oder  Burlebaus,  d.  h. 
Brummkatze,  Lewe,  Luchs,  Nach- 
tiffal,  Püfel,  d.  h.  Büffel,  Purlebaus 
oder  Purlapaus  s.  v.  a.  Hurlebus, 
zu  burren  =  brummen,  Schlange, 
Schrötel,  d.  h.  Schröter,  Hirschkäfer, 
Wolf;  fuTigfraw  Falkenet,  I^romette- 
rin,  Maurorecherin.  Singerin,  Nar, 
Moraff'y  dieses  ein  Strassburger  Ge- 
schütz, das  seinen  Namen  von  dem 
Wahrzeichen  der  Stadt  hat,  einem 
lächerlichen  Bauembild  an  der 
Münsterorgel;  Ketterlin  von  Einsen 
(Ensesheim),  Metz  oder  Mette,  Met- 
teke,  Rosewort  zu  Mechtild,  Weck- 
avfi  auch  Monatnamen,  Namen  der 
Planeten  und  der  Zeichen  des  Tier- 
kreises, ia  die  Buchstaben  des  Al- 
phabetes kommen  als  Geschütznamen 
vor;  als  Moritz  von  Oranien  1591 
Nimwegen  aus  solch  einem  ABC 
beschoss,  nannten  ihn  die  Belagerten 
ABCscnütze. 

Türme  empfinden  oft  Eigen- 
namen: iMgumana,  Schutt  den  heim, 
Hans  in  allen  Gassen, 

Glocken  sind  sehr  fi'üh  getauft 
und  damit  zugleich  benannt  worden ; 
das  älteste  Beispiel  ist  die  Glocke 
im  Lateran,  die  Papst  Johann  XIIL 
nach  sich  und  dem  Heiligen  der 
Kirche  Johnnnes  nannte;  aucn  später 
sind  es  meist  Heiligennamen,  mit 
denen  man  die  Glocken  versieht 
Nach  W,  Wackeniagel,  die  deut- ! 
sehen  Appellativnamen,  Abschnitt  I, 
Ifeiffers  Germania,  IV  und  V,  und 
kleinere  Schriften  UI. 

Narren.  Name  und  Begriff  des 
Narren,  ahd.  narro,  mhd.  narre, 
dunkler  Herkunft,  spielen  in  den 
Zeiten  des  ausgehenden  Mittelalters 


eine  grosse  Rolle;  seitdem  sich  der 
Geist  der  Zeit  von  den  religiösen,  ge- 
sellschaftlichen,  staatlichen,   künst- 
lerischen   Prinzipien    der    höfisch- 
romantischen Welt  losgelöst  hatte 
und   nach   neuen   Grund)a^en    des 
Lebens  drängte,  konnte  es  nicht  aus- 
bleiben, dass  der  Gregensatz  zwischen 
dem  Weisen  und  dem  Thoren,  dem 
Vernünftigen    und    Unvernünftigen 
mit  in   den  Vordergrund  der  Zeit- 
begriffe   rückte    und    nach   festen, 
plastischen  Formen  in  Sprache,  Lit- 
teratur,   Kunst  und  in  dem  Leben 
der    Gesellschaft    ausging.     Damit 
verbanden    sich    ältere,    meist    der 
Volkskomik  angehörende  Elemente, 
didaktischer  Inhalt  des  alten  Testa- 
mentes, Einfiuss  antiker  Schriftsteller 
und  welsche,  besonders  italienische 
Einflüsse    komischer    und    humori- 
stischer Art,  die  ihrerseits  zum  Teil 
wieder  auf  altrömischen  Gebräuchen 
beruhen.     Eine  zusammenhängende 
Untersuchung  über  diese  genannte 
Erscheinung    fehlt    bis    jetzt,    am 
meisten  findet  man  in  der  Einleitung 
zur  Ausgabe  von  Sebastian  Brants 
Narrenschiff  durch  Zamcke  und  in 
Weinholds    Abhandlung    über   das 
Komische  im  altdeutschen  Schauspiel, 
in  Gosche*s  Jahrbuch  für  Litteratnr- 
geschichte,  Bd.  1. 

Die  ältere  Zeit  zieht  den  Namen 
töre  dem  Tiarren  vor,  gebraucht  aber 
synoym  damit  vielfach  die  Namen 
(Ter  drei  Tiere  (iffe,  esel  imd  gouck, 
wie  es  z.  B.  in  alten  Sprüchen  ueisst: 
Ich  bin  ir  narr,  ir  gouch,  ir  äff,  in 
eseU  weis  ich  si  angaff;  äffen  zegel 
(Schwänze)  und  esels  6ren  tragent 
veil  der  werlte  tSren;  die  Wichtig- 
keit des  Affentums  in  dieser  Zeit, 
die  übrigens  mit  dem  lautlichen  Zu- 
sammenhang des  Tiemamens  mit 
dem  Worte  Affeniür,  Affenteur  statt. 
Aventur,  Abenteur  zusammenzuhftn- 

§en  scheint,  ergebt  sich  unter  au- 
ern  aus  den  Kompositionen  cffen- 
banc,  affenberc,  affenhCchzxt,  äffen- 
htlt,  affenkleit,  affenrdt,  affensalbe, 
affensetl,  affensmalz,  affenspil,  äffen- 
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spiscy  affental,  affeniaiiz^  affenvuore^ 
ctffenwort,  affenzagel  una  affenzit, 
wo  überall  statt  des  Tieres  Thor 
oder  Narr  gesetzt  werden  kann. 
Friih  ist  der  ^el  zur  Ehre  eines 
unvernünftigen  Tieres  gekommen; 
Notker  sagt  schon  von  einem  Narren, 
er  lebe  in  esiles  toise,  und  später 
heisst  es:  Eseh  stimme  unt  gouches 
sanc  erkenne  ich  an  ir  heider  danc ; 
ist  er  ein  esel  oder  gauch,  dasselh  ist 
er  zuo  Paris  ouch;  swä  man  den  esel 
hroenet,  da  ist  daz  lant  gehoenet; 
der  esel  gurret  uf  den  wdn,  er  waenet 
teol  gesungen  kän;  maneger  wolte 
gerne  sin  ein  esel  oder  ein  eselin, 
d€iz  man  seile  maere,  tcie  wunderlich 
er  v?aere\  In  rede  erkenne  ich  ioren, 
den  esel  M  den  Sren.  Zahlreiche 
althergebrachte  Eedensarten  drehen 
sich  um  das  langohrige  Tier:  einem 
den  esel  bohren^  den  esel  zeigen,  den 
esel  stechen,  d.  h.  den  Zeige-  oder 
kleinen  Finger  gegen  ihn  ausstrecken, 
während  die  übrigen  drei  eingebogen 
werden,  einem  den  esel  strecken, 
schnitzen,  den  esel  kroenen,  einen 
auf  den  esel  setzen  oder  J/rinaen^  den 
esel  reiten,  eine  beschimpfendfe  Strafe, 
die  aus  Bür^er's  Ballade  „Der  Kaiser 
lind  der  Abt*'  bekannt  ist;  von  Zu- 
sammensetzunffen  mit  dem  Esel  ge- 
braucht allein  Dr.  Luther  Eselbapst, 
Eselbischof,  Eseljurist,  Esclreiter, 
E^elsforz,  Eselskopf,  Eselskunst, 
Eseltheolo^. 

Das  dntte  Tier,  den  Gauch  oder 
Kukuk,  kennt  ebenfalls  schon  Notker 
als  Sinnbild  des  Narren,  wenn  er 
zusammenstellt  der  unwiso  unde  der 
gouh;  später  heisst  es:  wisiu  wort 
unt  iumoiu  werc,  diu  habent  diu  von 
Gouchersberc\  der  abldz  dunket  t&ren 
guot,  den  ein  gouch  dem  andern  tuot, 
Yjum  ausgeführten  Bilde  der  Narren- 
welt wurde  der  Gauch  in  der  Gauch- 
matte oder  GeuehmattCj  ein  Name, 
der  im  16.  Jahrhundert  sprichwört- 
lich wurde,  durch  zwei  Dichtungen 
Gengenbachs  und  Mumers,  die  beide 
in  Basel  spielen;  es  ist  die  Darstel- 
lung einer  Afatte,  auf  der  die  Gäuche, 


die  vei-liebten  Narren,  zu  einem  Feste 
zusammenkommen,  eine  Vorstellung, 
die  sich  an  eine  Seite  des  uralten 
Maifestes  anschliessi  Zu  den  Mai- 
tänzen nämlich  vereinigten  sich 
einzelne  Paare,  die  oft  das  Los  oder 
die  Darreichung  und  Annahme  eines 
Laubreises  und  Strausses  bestimmte, 
und  die  dann  den  ganzen  Sommer 
oder  das  grosse  Fest  hindurch  mit- 
einander tanzten.  An  jenem  Feste 
hatte  der  Kukuk  eine  wichtige  Rolle 
als  Bote  des  Frühlings  und  wurde 
als  solcher  gefeiert;  sein  Rufen  galt 
den  Liebenden  als  Wahrsagung, 
man  machte  sein  Rufen  nach  und 
stieg  zu  diesem  Zwecke  sogar  auf 
Bäume. 

Als  Name  für  den  unweisen 
Menschen  wird  in  älterer  Zeit,  wie 
schon  erwähnt,  tSr  angewendet. 
Vridanc  hat  einen  längeren  Ab- 
schnitt, der  überschrieben  ist  Von 
den  toisen  und  tdren.  Er  beginnt 
mit  dem  Spruch:  Got  hut  den  loisen 
sorge  gegeben,  dd  bi  den  tdren  senfte 
leben,  und  fasst  in  dem  Sinne  dieses 
Eingangsspruches  den  Thoren  all- 
gemein als  denjenigen,  welcher  un- 
vernünftig liandelt,  und  noch  nicht 
als  besondern  Stand:  icir  gevallen 
alle  uns  selber  wol,  des  ist  daz  lant 
der  tören  vol.  Stoer  warnet,  daz  er 
wise  st,  dem  wont  ein  tSre  nähe  bi. 
Dem  t^ren  dunket  selten  guot,  swaz 
ein  wise  man  getuot,  Swer  toren 
welle  stillen,  der  rede  nach  ir  willen. 

Indessen  brauchen  doch  schon 
Zeitgenossen  Freidanks  auch  das 
Wort  narr  und  die  Zusammen- 
setzungen narrenweg  und  narren- 
spil;  so  erschehit  der  Kolben,  den 
aer  Narr  trägt,  wenigstens  im  14. 
Jahrhundert,  ein  Beweis,  dass  sich 
in  dieser  Zeit,  ohne  Zweifel  von 
fVankreich  und  Italien  her,  der  Be- 
ciiff  der  Narren  als  ein«:  selbstän- 
digen Gestalt  und  Bildung,  einer 
besondern  Spezies  der  Menschen, 
auszubilden  oegonnen  hatte;  auch 
das  romanische  Wort  fou,  von  spät 
l&t  foltere,  sich  hin  und  her  bewegen. 
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folUs,  etwas  sich  hin  herbewegendes, 
auch  Blasebalg,  daher  folle  soviel 
als  possenhaft,  grillenhaft,  ist  erst 
im  Mittelalter  in  Gebrauch  gekom- 
men. Das  15.  Jahrhundert  nat  be- 
reits ganze  Fastnachtspiele,  die  von 
Narren  handeln,  aber  es  sind  fast 
immer  nur  die  verliebten  Narren 
gemeint;  siehe  übrigens  über  den 
Narren  im  Spiele  weiter  unten.  Seine 
bleibende  cnarakteristische  Gestal- 
tung in  der  Litteratur  und  dadurch 
auch  in  der  Anschauungs-  und  Aus- 
drucksweise der  Zeit  überhaupt  er- 
hielt jedoch  der  Narr  bei  uns  erst 
durch  Sebastian  Brants,  im  Jahre 
1494  zuerst  erschienenes  Narren- 
schiff, wo  auch  zuerst  die  besonde- 
ren Beziehungen  des  Narrendaseins 
zum  vollen  sprachlichen  Ausdruck 
gelangten;  von  Brant  stammen  die 
Redensarten:  Er  ist  in  der  narren 
rott^  im  narrenorden^  die  pfifen  zuo 
dem  narrenreien,  narrentama,  narren- 
felty  narrenberg,  die  ziehen  doch  den 
narrenpflvoff ;  und  danzt  hernach  am 
narrenholzy  und  wird  am  narrenseil 
gefüerty  man  sieht  sie  im  narren- 
strick,  er  gehört  uf  den  narren- 
schlit,  man  setzt  in  uf  den  narren- 
banky  ich  dunk  in  tief  in  narrenhri^ 
er  stäckt  im  narrerihri.  Die  Wir- 
kung des  Narrenschiffes  war  eine 
ausserordentliche,  es  wurde  das  ge- 
lesenste  Buch  seiner  Zeit,  durch 
zahlreiche  deutsche  Ausgaben  in 
Deutschland,  durch  zwei  lateinische 
Bearbeitungen  in  der  europäischen 
Gelehrtenwelt  und  durch  mehrfache 
Übersetzungen  in  die  französische, 
englische  und  niederländischeSpracho 
auch  in  der  ungelehrten  Leserwelt 
dieser  Länder  verbreitet;  Deutsch- 
land erstattete  Frankreich  damit 
zurück,  was  dieses  ihm  an  Narren- 
erscheinungen zu-  und  vorbereitet 
hatte.  Der  Verfasser  des  Narren - 
Schiffes  wurde  als  der  erste  deutsche 
Dichter  gefeiert,  als  ein  zweiter 
Dante,  eine  Epoche  der  Litteratur 
sollte  mit  ihm  begonnen  haben. 
Wirklich    ißt   auch    durch    das 


ganze  16.  Jahrhundert  und  bis  in 
das  erste  Viertel  des  17.  kaum  ein 
deutscher  Dichter  von  Brants  Narren- 
schiff unabhängig,  die  bedeutendsten 
unter  ihnen  am  meisten;  doch  be- 
zieht sich  diese  Abhängigkeit  in 
!  erster  Linie  auf  die  Weltanschauung 
Brants  überhaupt,  auf  seinen  sitt- 
.  liehen  und  vernünftigen  Massstab, 
'  mit  dem  er  die  Dinge  misst,  auf  den 
reichen  und  vollen  Gebrauch  der 
I  freien  Rede,  und  erst  in  zweiter 
'  Linie  auf  das  Narrentum.  Dennoch 
ist  auch  sein  Narrentum  als  der 
Revers  der  Weisheit,  der  Schatten 
hinter  dem  Lichte  der  Vernunft,  in 
zahlreichen  Büchern  und  Dichtungen 
weiter  gebildet  worden.  In  der  la- 
teinischen Litteratur  der  Gelehrten 
steht  hier  des  JSrasmus  JEnhomium 
Moriae  obenan,  das  selber  wieder 
ein  eigentliches  Weltbuch  geworden 
ist;  vgl.  die  Übersetzung  der  Moria 
durch  Sebastian  Frank,  Ausgabe 
von  Ernst  Götzinger,  Leipzig  1884. 
Von  deut^chschreibenden  bchrift- 
stellern  hat  sich  zuerst  Tfwmas  Mur- 
ner das  Narrenschiff  zum  Vorbilde 
von  vier  Hauptwerken  genommen, 
i  der  Gäuchmatt  y  der  Schelmenzunft, 
der  NarrenJyeschworung  und  vom 
grohenlutherischen Narren,  Während 
aber  der  streitbare  Mönch  mit  seinen 
Narren  allmählich  in  die  hasserfüllte 
religiöse  Partei  -  Satire  gedrängt 
wurde,  blieb  Hans  Sachs  in  seinen 
zahlreichen  Narrengedichten  bei  der 
Verspottung  des  menschlich  Unver- 
nünftigen stehen  und  verstand  es 
mit  seinem  heitern  Humor,  fem  von 
aller  Verletzung  berechtigter  Inter- 
essen, der  Thorheit  ihr  natürliches 
Recht  zu  gönnen  und  zu  lassen. 
Sein  berühmtestes  Narrengedicht  ist 
das  Fastnachtspiel,  das  Narrenschnei- 
den ^  wo  das  Wort  Narr  die  Personi- 
fikation einer  bestimmten  Narrheit 
bedeutet,  Hoffart,  Geiz,  Neid,  ün- 
keuschheit^  Füllerei,  Zorn  und  dergl. ; 
Überhaupt  aber 

Allerlei  Gattung,  als  falsch  Juristen, 
Schwarzkünstler  und  dieAlchamisten, 
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Finanzer,  Alefanzer  und  Trüguer, 
Schmeichler,  Spotfeier  und  Lügner, 
Wunderer,  Egelmeier  und  leunisch, 
Grob,  Ölperer,  unzüchtig  imd  heu- 

nisch, 
Undankbar,  Stocknarren  und  gech, 
Fürwitzig,  leichtfertig  und  frecn, 
Gronet  und   gremiscn,    die    allzeit 

sorgen, 
Boss  Zaier,  die  doch  gern  borgen, 
Eiferer,  so  hüten  ihrer  Frauen, 
Die  on  Not  rechten   und   on  Not 

bauen, 
Spieler,  Bögschätzen  und  Waidleut, 
Die  viel  verton  nach  kleiner  Beut, 
Summa  Summarum,  wie  sie  nannt 
Doktor  Sebastianus  Brant 
In  seinem  Narrenschiff  zu  fam. 

Narrenschwänke  von  Hans  Sachs 
sind  der  Narrenbruter .  der  Kram 
der  Narrenkappen^  der  N^arre^resser^ 
dsiß  Narrenbad;  von  andern  Dichtem 
stammen  Spiele,  Sprüche  und  Lieder, 
genannt  aas  Narrengiessen  ^  die 
j^arrensckule ,  die  Narrenkappen, 
die  Narrenhxitz,  Spital  unheilsamer 
Narren.  Mit  der  Einftihrtmg  des 
Opitzischen  Geschmackes  geht  diese 
Litteratur,  die  durchaus  volkstüm- 
lich war,  aus :  einzig  AhraTiam  a  St. 
Clara  hat  nocn  einen  nicht  unglück- 
lichen Nachtisch  geliefert  in  seinem 
Centifblium  stultorum  in  Quarto 
oder  hundert  ausbündige  Narren 
in  Folio. 

In  allen  genannten  Narrenschrif- 
ten bezeichnet  der  Narr  denjenigen, 
der  in  seiner  Lebensführung,  die- 
selbe mag  im  übrigen  sein  welche 
sie  woUe,  vom  Wege  der  Vernunft 
abweicht;  diese  Narrheit  ist  eine 
Krankheit,  eine  Schwäche,  die  ab- 

felegt  und  geheilt  werden  soll  und 
ann,  eine  Verirrung,  die  auf  den 
rechten  We^  zurückgeführt  werden 
miiss.    ParaSel  mit  diesen   Narren 

feht  nun  in  ^  der  Literatur  eine  an- 
ere  Narrenklasse  von  geborenen 
Narren,  von  Natumarren,  denen  die 
Natur  selber  das  Recht  ihrer  Existenz 
egeben  hat,  die  nicht  in  ihrem 
enife  nftrrisch  handeln,  deren  Be- 


S 


ruf  vielmehr  ist,  Narr  zu  sein.  Die 
höfische  Gesellschaft  kennt  auch 
diese  Narren  nicht;  äusseres  An- 
sehen, hoher  Stand  decken  die 
Mängel  des  Verstandes;  diese  Nar- 
ren gehören  der  niederen  Volksklasse 
an.  Sie  sind  aber  wieder  unter  sich 
verschieden ;  entweder  sind  sie  ganze 
Narren,  oder  sie  sind  Schalksnarren, 
die  ihrem  niedem  Standj?etreu  auch 
ein  geringes  Mass  von  Weisheit  an- 
wenden und  sich  namentlich  darin 
gefallen,  durch  Ungezogenheit,  un- 
ätige  Worte  und  Geberden,  ffute 
und  schlechte  Witze  die  Weisheit 
und  die  Lebensart  der  hohem  Stände 
parodierend  zu  verhöhnen.  Einzelne 
Streiche  gehören  der  Weltliteratur 
an  und  verbreiten  sich  über  ganz 
Europa,  sind  sogar  in  Asien  nach- 
gewiesen worden.  Ein  solcher 
Schalksnarr  ist  Marko^  oder  Mo- 
rolf  in  dem  sehr  alten  Koman  oder 
Volksbuch  von  Salomon  imd  Morolf, 
ein  einfältiger,  tölpelhafter  Bauer, 
der  aber  mit  seinem  Mutterwitz  den 
weisesten  Röniff  doch  zu  Schanden 
macht,  ein  VorTäufer  oder  Vorbote 
des  Hofnarren.  Mit  Vorliebe  er- 
zählen andere  Bücher  von  Pfaffen 
niedrigen  Standes,  welche  durch 
tolle  Streiche  diesen  Uiren  Stand 
gleichsam  rächen,  so  das  Buch  vom 
lyaffen  Amis  von  dem  Stricker,  der 
Pf  äff  vom  Kutenherg  und  Feter  Leu, 
der  ursprünglich  Blockträger  in  Hall 
war,  dann  unter  die  Armaniaken 
geriet  und  zuletzt  Pfaff  wurde.  Der 
vollendetste  Volksnarr  des  niedem 
Volkes  wird  aber  Etdenspiegel.  Die 
Spezies  der  Ganznarren  ist  vertreten 
durch  die  8childbvrger\  dieses  Volks- 
buch ist  aus  der  Zusammenfassung 
vereinzelter  Stichelsch wanke  über 
gewisse  Städte  und  Städtchen  ent- 
standen, verrät  aber  in  seinem  un- 
bekannten Verfasser  einen  recht 
geistvollen  Renner  des  menschlichen 
Herzens.  Von  einem  der  vielen 
Weisen  Griechenlands  lässt  er  das 
Völklein  abstammen  und  ursprüng- 
lich   mit    der    höchsten    Weisheit 
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begabt  seiu;  sie  werden  daher  von 
allen  Fürsten  zu  Rat  berufen  und 
keiner  von  ihnen  kann  daheim  blei- 
ben, bis  endlich  ihre  Weiber  sie 
zurückfordern,  ihr  verwildertes  Haus- 
wesen herzustellen;  worauf  sie  denn, 
um  ferneren  Dran^  nach  ihrer  an- 

feborenen  Weisheit  zu  vermeiden, 
eschliessen,  sich  närrisch  zu  stel- 
len, und  sich  nun  allmählich  so  in 
die  Narrheit  verlieben  und^  fest- 
rennen, dass  sie  nicht  mehr  anders 
können.  Nachdem  sie  sich  in  allen 
Arten  der  Narrheit  meisterlich  ver- 
sucht und  befestigt  und  vom  Kaiser 
ein  Privilegium   mit  Brief  und  Sie- 

fel  dafür  erhalten  haben,  geht  ihre 
[aiThcit  zuletzt  ins  Tragische  über, 
zerstört  ihren  eigenen  Wohnsitz  und 
zwingt  sie,  nacn  allen  Gegenden 
hin  auszuwandern:  so  sind  sie  nun 
wieder,  wie  die  Juden,  durch  die 
ganze  Welt  zerstreut  und  überall 
anzutreffen. 

An  den  Narren  der  didaktischen 
und  erzählenden  Litteratur  schliessen 
wir  den  Narren  des  Schuuspiels\  er 
steht  mitten  inne  zwischen  einer 
allegorischen  Personifikation  der 
Thorheit  und  Unvernunft  und  zwi- 
schen dem  lebendigen  Lustigmacher 
der  Gesellschaft.  An  die  Auffas- 
sung des  Lasters  als  Thorheit  er- 
innert im  mittelalterlichen  Schau- 
spiel die  Behandlung  des  Teufels  als 
komischer  Person;  als  Vater  der 
Sünde  ist  der  Teufel  auch  Vater 
der  Thorheit;  andere  mit  der  Narr- 
heit verflochtene  Personen  sind  die 
Verliebten  oder  Liebesnarren,  die 
Ehenarren ^  Männer,  welche  ihren 
Frauen  die  Hose  mit  dem  längern 
Messer  lassen,  der  Faulenzer,  der 
Aufschieider ,  unter  den  einzelnen 
Berufsklassen  in  erster  Linie  der 
Bauer  y  dann  der  Hirte  im  An- 
schlüsse an  die  Hirten  im  Weih- 
nachtsspiel, die  Gärtner,  die  Sold- 
ner, welche  im  Passionsspiel  die 
Wächter  am  Grabe  vorstellen ;  sel- 
tener werden  fahrende  LeiUe,  und 
eigentliche       Handwerker,       etwa 


Schneider,  Schuster,  Leineweber  fär 
das  dramatische  Spiel  verwendet; 
dagegen  sind  beliebte  komische 
Personen  die  Krämer,  QuacksaZher 
nnd  Ärzte,  durch  den  Salbenkrämer 
im  Passionsspiel  veranlasst,  welcher 
die  älteste  lustige  Person  unaeres 
Schauspiels  ist,  dann  die  Juden, 
Mönche^  Pfaffen  und  alten  W^her\ 
doch  sind  diese  Figuren  nicht  die 
eigentlichen  Quellen  und  Vorbilder 
der  Narren  als  einer  bestimmten 
einzelnen  Person  des  Spiels;  viel- 
mehr entwickelte  sich  der  Narr  des 
Dramas  aus  den  Lustigmachern, 
welche  neben  dem  Spiel  herliefen 
und  deren  Aufgabe  es  war,  Raum 
für  die  in  Gresamtheit  auftretenden 
Spieler  und  die  nötige  Stille  zu 
schaffen;  zugleich  dienten  sie  als 
Ein-  und  Ausschreier  oder  Vor- 
läufer. £s  scheiiit  nun,  dass  zwei 
Strömungen  nebeneinanderliefon, 
eine,  welche  diesen  Gankelmaun, 
qouggler,  wie  bisher  die  genannten 
Funktionen  verrichten  liess,  und 
eine  ernstere,  die  ihn  in  einen  ehr- 
samen Spruchsprecher,  oft  auch  in 
einen  stattlichen  Herold  umzuwan- 
deln zwang,  neben  welchen  dann 
jene  Narren  blos  noch  nebenzu  mit- 
liefen; manchmal  gebot  der  Narr 
bloss  Stillschweigen,  mit  der  Auf- 
forderung, dem  Argument  des  He- 
rolds zu  lauschen.  Zu  einer  cha- 
rakteristischen Benutzung  des  Nar- 
ren erhob  sich  die  dramatische 
Kunst  des  deutschen  Dramas  im 
16.  Jahrhundert  nicht;  nur  Jacob 
Ruef  aus  Zürich  machte  ihn  in 
seinem  Neujahrsspiel  bedeutender, 
indem  er  ihm  die  Aufgabe  politi- 
scher Satire  gab,  und  Hans  Sachs 
gab  ihm  in  der  Esther  die  Stimme 
des  gesunden  Veretandes,  der 
schimpfweis  die  Wahrheit  sagt,  und 
legte  ihm  sogar  in  der  „Comedia'' 
von  Vater  Sun  und  Narr  mephisto- 
phelische  Züge  bei,  was  aber  nur 
vereinzelt  blieb. 

Durch   das   Vorbild    der    engli- 
schen Komödianten  kam  der  eng- 
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lische  Cloicn  ins  deutsche  Schau- 
spiel^ der  Herzog  Heinrich  Julius 
von  Braunschwcig  nennt  ihn  stets 
Jahn,  und  stellt  ihn  als  scheinbar 
dummen,  aber  mutterwitzigenKn  echt 
hin;  in  den  Tragödien  und  Komö- 
dien des  Jakob  Ayrer  heisst  er 
seltener  Narr,  sonst  aueh  Jahn,  ein 
unflätiger  Knecht,  in  einzelnen 
Spielen  mit  den  besonderen  Unter- 
scheidui^en  Jahn  der  Bott,  Jahn 
Posset,  Jahn  Clam  der  Bott,  Jahn 
Panser  der  Leibknecht,  Jahn  der 
Narr,  Jahn  der  Kurzwciler,  Jahn 
Türk  der  närrische  Knecht;  auch  in 
Fastnachtsspielen  hat  Ayrer  den 
Jahn  verwendet,  aber  ebenfalls  ohne 
Glück. 

Wieder  andere  Namen  für  den 
Narren  begegnen  in  den  zahlreichen 
Spielen,  die  im  16.  Jahrhundert  von 
Geistlichen  und  Schulmeistern  ver- 
fasst  wurden:  Narrolt  oder  Recken- 
kolben, Hans,  Heinz,  Jäckel,  Jogle, 
Veit,  Claus,  Lorenz;  Hanswurst  und 
Plans  Han  bezeichnen  anfax^s  nur 
den  Bauernhaus,  den  groben  Tölpel. 

Nicht  minder  mannigfaltig  als  die 
Erscheinung  des  Narren  in  dem  al- 
tern Schrintum  ist  diejenige  im 
Leben  des  Volkes;  auch  dieses 
Narrentum  ist  international  und  hat 
sich  mehr  in  den  Ländern  roman- 
tischer Zunge  und  in  Deutschland 
in  den  Gren2^ebicten,  besonders  in 
Köln  und  Wien  festgesetzt.  Dass 
auch  die  Kirche  daran  teilnimmt, 
braucht  für  das  Mittelalter  keiner 
Entschuldigung,  da  sich  in  ihr  oft 
religiöse  Weihe  hart  ui^J  unvermit- 
telt mit  höchst  weltlichem  Gebahren 
zusammen  gekoppelt  vorfindet.  An 
romische  Gebräuche  bei  der  Satur- 
nalien-Feier pflegt  man  das  soge- 
nannte Narrenfest  anzuknüp^n, 
fetlum  fatu/orum,  Istultorum,  follo- 
rum,  von  dem  im  12.  Jahrhundert 
zuerst  ein  Theolog  berichtet.  Man 
Hess  die  Schüler  Kinderäbte  und 
Kinderbischöfe  wählen,  .welche  in 
den  Kirchen  den  liturgischen  Dienst 
versehen,  es  wurden  dabei  eigens 


fedichtete  Lieder  gesungen  und 
Prozessionen  veranstaltet.  Nachher 
wurde  die  Parodie  zur  burlesken 
Mummerei.  Die  Zeit  der  Feier  war 
gewöhnlich  zwischen  Weihnachten 
und  Epiphanien.  An  Stelle  des 
Kinderabtes  und  Kinderbischofes 
trat  dann  ein  Narrenbischof  oder 
Narrenerzbischof  oder  ein  Narren- 
papst: die  als  Weiber,  Tiere  oder 
Possenreisser  vermummten  Geist- 
lichen betraten  das  Chor  mit  Tan- 
zen und  Absingen  schlechter  Lie- 
der; auf  dem  Altar,  vor  der  Nase 
des  messelesenden  Priesters,  assen 
die  Diakonen  und  Subdiakonen 
Würste,  spielten  Karten  und  Wür- 
fel, thateu  alte  Schuhsohlen  u.  dgl. 
ins  Rauchfass.  Auch  in  den  Mönc&- 
und  Nonnenklöstern  wurde  das 
Narrenfest  gefeiert,  das  zu  Antibcs 
bei  den  Franziskanern  folgend  er- 
messen vor  sich  ging:  Am  Tage 
der  unschuldigen  mnder  kamen 
statt  des  Guardians  imd  der  Priester 
die  Laienbrüder  ins  Chor,  zogen  zer- 
rissene und  umgewendete  priesterli- 
che Kleider  an,  hielten  die  Bücher  ver- 
kehrt, hatten  Brillengestelle  auf  der 
Nase,  worin  statt  der  Gläser  Pome- 
ranzenschalen befestigt  waren,  blie- 
sen die  Asche  aus  den  Rauchfässern 
einander  ins  Gesicht  oder  streuten 
sie  sich  auf  die  Köpfe,  murmelten 
unverständliche  Worte  und  blökten 
wie  das  Vieh. 

Immer  ist  es  mehr  der  Name 
Narrenfest  als  die  Person  des  Narren, 
die  hier  beteiligt  ist.  Der  eigent- 
liche Narr  in  der  Gesellschaft  des 
Mittelalters  ist  eine  Verbindung  des 
freiherumgehenden  BlÖdsiimigen  mit 
dem  Lustigmacher,  wobei  die  Heran- 
ziehung des  erstem  in  die  Gesell- 
schaft nicht  blos  ein  rohes  Ver- 
gnügen, sondern  zugleich  eine  Ver- 
sorgung solcher  für  diesen  Zweck 
nocli  brauchbarer  Menschen  gewesen 
sein  mag.  Die  Entwickelung  dieser 
Figur  findet  teils  innerhalb  der  ge- 
sellschaftlichen Formen  des  Mittel- 
alters,  am    Hofe,   in    den   Städten 
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statt,  teils  im  Anschlüsse  an  den 
italienischeu  Karneval.  Die  Ent- 
stehung des  Hofnarrentums  lie^t  im 
Dunkeln.  Nur  so  viel  ist  sicher, 
dass  die  Hofnarren,  zuerst  in  Frank- 
reich, an  die  Stelle  der  Hofspiel- 
leute und  Possenreisser  traten;  auf 
deutschem  Boden  erscheint  ein  solcher 
nan*e  oder  tSre  zuerst  in  einer  der 
Fortsetzungen  von  Gottfrieds  Tristan, 
die  ums  Jsuir  1300  verfasst  ist;  hier 
lässt  sich  Tristan,  um  zu  einer  Dame 
zu  gelangen,  ein  t6renkleit  mdchen 
von  lüunaerlichen  sacken,  einen  rock 
aeltsaen  getän^  und  eine  gugel  daran 
ttz  anoeaem  tuochcj  daz  was  grä, 
daruf  gesniten  hie  unt  dd  narren 
bilde  uz  roter  wdi,  daz  nieman  ge- 
aechen  hat  ao  toeriack  einen  rok  ge- 
ataltj  und  nam  einen  kölben  gröz; 
aus  seinem  verruchten  Gebahren, 
das  er  nur  der  Königin  gegenüber 
zui*  Schau  trägt,  ersieht  man  deut- 
lich, dass  es  sich  hier  um  einen  Blöd- 
sinnigen handelt,  welcher  der  Sitte 
der  Zeit  gemäss  seine  eigene  Kleidung 
und  Tracht  anhatte.  Die  Narren 
von  Beruf  und  Anlage  sind  aber 
nicht  durchweg  verdingt,  sondern 
treiben  ihrHandwerk  oft  auf  eigene 
Faust,  indem  sie  bald  hier  bald  dort, 
bald  einzig,  bald  in  Truppen  sich  an- 
stellen lassen  und  bleiben,  bis  ihr 
Schatz  geleert  ist.  Namentlich  sind 
sie  bei  festlichen  Anlässen  unent- 
behrlich. Sie  treten  bald  als  eine 
eigentliche  Körperschaft  auf,  die 
ihre  eigenen  Satzungen  hat  und  sich 
namentlich  durch  ihre  Kleidung 
äusserlich  schon  kennzeichnet.  Auf 
einer  französischen  Spielkarte  aus 
dem  Schlüsse  des  14.  oder  dem  An- 
fange des  15.  Jahrhunderts  findet 
sich  ein  solcher  Narr  (fau)  in  ganzer 
Figur  dargestellt,  umgeben  von 
Kindern,  welche  ihn  hänseln.  Hier 
zeigt  sich  derselbe  unterhalb,bi6  zu  den 
Hüften  hin,  völlig  nackt;  nur  um 
die  Hüften,  die  Scham  verhüllend, 
mit  einer  schmalen  Sackbinde  ge- 
gürtet Den  Oberkörper  bedeckt 
eine  Art  Hemd  mit  massig  weiten 


unterwärts  kurz  aufgeschlitzten  Halb- 
ermeln;  darüber  ehi  fast  ebenso 
langer,  tief  ausgezaddelter  Schulter- 
kragen, der  gleichmässig  rings- 
herumfallend demHalse  ziemlich  enge 
sich  anschliesst.  Die  Kopfbedeckung 
hat  die  Form  eines  runden  Spitz- 
hutes mit  turban&hnlicher  Um  Win- 
dung, aus  der  sich  zur  rechten  und 
zur  ünkenein  eselohrförmiger  Lappen 
erhebt;  die  Spitze  ist  mit  einer 
Schelle  versehen.  Das  Gesicht  ist 
bartlos,  auch  das  Haupthaar  völlig 
verdeckt. 

Dieses  Kostüm  blieb  in  der  Haupt- 
sache unverändert  bestehen.  Schellen- 
kappen, Eselsobren,  Hahnenkamm, 
lange,  mit  Schellen  besetzte  ErmeJ, 
Kolben  und  Fuchsschwanz,  nebst 
den  tollen  Sprüngen  —  das  alles 
machte  den  Narren  aus.  Vgl.  dazu 
die  oben  angeführte  Abhandlung  von 
Weinhold,  S.  39  ff. 

Reicher  noch  waren  die  Hof- 
narren gekleidet,  so  namentlich  am 
französischen  Hofe;  doch  geschali 
das  nicht  immer  mit  würdigen  Neben- 
beziehungen. So  war  es  z.  B.  Sitte, 
die  (übrigens  kostbare)  Kleidung  der 
Narren  aus  demselben  Stoffe  herzu- 
stellen, mit  dem  der  geheime  Stuhl 
des  Königs  überzogen  war. 

Von  den  eigentlichon  Hofnarren 
zu  unterscheiden  sind  die  sogenannten 
luatigen  Räte,  kurzweilige  Räte  oder 
Tiachräte,  meist  geistreiche  Männer, 
die  sich  des  Vorrechts  der  freien 
Rede  bedienten,  um  die  Thorheiten 
und  Gebrechen  ihrer  Zeit  und  Um- 
gebung zu  geissein  und  zu  verspotten. 
So  ein  Mann  war  der  lustige  Rat 
Kaiser  Maximilians,  Kunz  von  der 
Rosen.  Auf  fahrende  Schalksnarren, 
die  in  keinem  ordentlichen  Dienste 
stehen,  soUte  gefahndet  werden. 
Das  Institut  der  Hofnarren  dauerte 
etwa  bis  1700. 

Zuerst  am  Niederrhein,  also  wieder 
an  der  Grenze  Frankreichs,  wird 
von  Gecken-  und  NarrengeaeU- 
achaften  erzählt,  wohl  in  Nach- 
ahmung ritterlicher  Orden  errichtet; 
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die  erste  derselben  wird  im  Jahr 
1381  von  2  Grafen  und  35  Herren 
aus  der  Cleveschen  Ritterschaft  ge- 
stiftet. Ihr  Ordenszeichen,  das  sie 
gestickt  auf  ihren  Kleidern  trugen, 
stellte  einen  Narren  vor,  der  eine 
halb  rote  und  halb  von  Silber  ge- 
stickte Kappe  mit  gelben  Schellen, 
gelbe  Beinkleider  und  schwarze 
Schuhe  trug  und  eine  vergoldete 
Schaale  mit  Früchten  in  der  Hand 
hielt.  Sie  wählten  alle  Jahre  einen 
König  und  sechs  Batsherm ;  Narren- 
freiheit, Freiheit  von  dem  Zwange 
des  lästigen  HofzeremonicUs  war  der 
Hauptzweck  der  Gesellschaft.  In 
Dijon  bestand  eine  ähnliche,  aber 
grössere  Narrengesellschaft,  genannt 
die  Narren mutter,  La  Mere  folie^ 
Mater  stultorum,  L'Infanterie  Di- 
jonnoie.  Ihr  Obmann,  der  sich  durch 
gute  Gestalt,  gefällige  Manieren 
und  Rechtschafienheit  auszeichnen 
inusste,  hiess  im  Bcsondem  die 
Narrcnmutter  und  hatte  einen  eigent- 
lichen Hofstaat;  auf  der  Fahne  der 
Infanterie  waren  eine  Menge  Narren- 
köpfe, mit  Narrenkappen  gemalt,  mit 
der  Überschrift:  Slulfarum  inßnitus 
csi  nuTnerus.  Die  50  Schweizer, 
welche  die  Narrenmutter  zu  ihrer 
Wache  hatte,  waren  die  vornehmsten 
Künstler  der  Stadt.  Der  Auftiahmc 
in  die  Brüderschaft  ging  ein  Examen 
in  Versen  voraus,  das  mit  Versen 
beantwortet  werden  musste.  Gecken- 
oder Narrengerichte  in  kleincrm 
Massstabe  gehören  noch  heute  unter 
die  Fastnachtlustbarkeiten  mancher 
Gegenden. 

Die  letzte  Ausbildung  des  Narren- 
tums  vollzieht  sich  im  Geleite  der 
italienischen  Renaissance  im  14.  und 
1 5«  Jahrhundert.  Es  ist  der  römische 
und  florentinische  Karneval,  der  in 
Anlehnung  an  die  Volkssitte,  viel- 
leicht auch  an  altklassische  Züge 
und  unterstützt  von  der  damals  herr- 
schenden ausserordentlichen  Freude 
an  plastischen  Darstellungen  nament- 
lich grosse  Aufzüge  zu  Wagen,  zu 
Pfera  und  zu  Fusse  veranstaltete, 


mit  allegorischen  Darstellungen  der 
manigfaltigsten  Art;  beliebt  war  be- 
sonders der  aus  dem  Heidentume 
herübergenommene  Schiffwagen,  ei- 
gentlich dasIsisschiiF,  das  am  5.  März 
als  Symbol  der  wieder  eröfi&ieten 
Meertahrt  ins  Wasser  gelassen  wurde. 
Es  ist  dieselbe  Vorstellung,  die  wahr- 
scheinlich nach  einem  Vorbilde  der 
Niederländer,  zu  denen  der  ita- 
lienische Karneval  Ein^anggef unden 
hatte,  unserm  Sebastian  Brant  als 
Einkleidung  seines  Narrenschiffes 
diente;  eines  Schiffes  also,  das  auf 
einem  Wagen  gezogen,  den  Stand 
der  Narren  zu  tragen  bestimmt  ist. 
Vgl.  noch  Flögelj  Geschichte  der 
Hofnarren,  und  Geschichte  des  Gro- 
tesk-Komischen. 

NarrenhSuschen,  firz.  ca^hot, 
nannte  man  ein  auf  der  Vorderseite 
offenes,  vergittertes  Verliess,  in  dem 
namentlich  Ehebrecher  von  der 
kirchlichen  Behörde  an  den  Pranger 
gestellt  wurden.  Es  w^ar  in  der 
Kirche  selber,  meist  zur  rechten  oder 
linken  des  Chors  angebracht,  so  in 
der  Stadtkirche  zu  Meissen  und  in 
derjenigen  zu  Jena.  An  den  Rat- 
häusern waren  solche  Häuschen  für 
nächtliche  Ruhestörer,  für  Betrun- 
kene etc. 

Nasensehinne,  frz.  und  engl. 
n<isal\  lat.  nasale.  Der  Nasenschirm 
ist  ein  circa  4  cm  breiter  Metall- 
strcifen,  der  zum  Schutze  der  Nase 
auf  den  ursprünglich  glocken-  oder 
kegelförmig  gestÄlteten  Helm  des 
Knegers  aufgenietet  wui'de.  Siehe 
den  Art  Helm.  Auch  die  Ross- 
stim  der  Pferderüstung  war  damit 
versehen. 

Nekrologien  heissen  Verzeich- 
nisse der  Todestage  aller  derer, 
deren  Gedächtnis  in  der  Kirche 
oder  dem  Kloster,  dem  diese  Auf- 
zeichnungen angehörten,  durch  Ein- 
schliessung  in  die  öffentliche  Fürbitte 

fefeiert  werden  sollte.  Sie  sind  nach 
em  Kalender  geordnet  und  ent- 
halten, da  jeder  angesehene  Mann 
sich  um  seiner  Seligkeit  willen  ein 
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solches  Gedächtnis  zu  sichern  pflegte, 
die  Namen  der  angesehensten  Männer 
geistlichen  und  weltlichen  Standes, 
namentlich  aber  der  Stifter  mit  ihren 
Familien  und  der  Wohlthäter,  welche 
Schenkungen  gemacht  oder  Seelen- 
messen gestiftet  hatten.  Ihre  Namen 
pflege  man  durch  grössere  Schrift, 
farbige  Dinte  und  sonstige  Verzie- 
rungen auszuzeichnen.  Das  Nekro- 
logium  von  Fulda  enthält  Namen 
von  780  bis  1065.  Diejenigen  Ne- 
krologien,  welche  bloss  die  Namen 
von  Stiftern  enthalten,  heissen 
An  n  iversarien, 

Nestel,  Isitnusiula,  sHguI-a,  nennt 
man  eine  zum  Zusammenschnüren 
der  Kleider  dienende  Schnur,  die 
meist  —  nach  Art  der  heutigen 
Schuhnesteln  —  an  den  Enden  mit 
Metallspitzen  versehen  waren. 

Netz«  D&s  Fischernetz  ist  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  erfunden  worden 
und  ist  ohne  Zweifel  der  Kunst, 
Tuch  zu  weben,  vorausgegangen. 
Das  Haarnetz,  \Bt.ßecfa,  ßexa,  ora- 
tida,  kam  auf  deutschem  Boden  im 
1 4.  Jahrhundert  in  Gebrauch.  Frauen 
schmückten  und  banden  damit  das 
geflochtene  und  aufgebundene  Haar. 
Im  15.  Jahi'hundert  trat  infolge  der 
völligen  Haarkürzung  bei  Männern 
und  Frauen  an  seine  Stelle  die 
ffaarhaiibe,  welche  teils  aliein,  teils 
unter  dem  Barett  getragen  wurde. 

Neamen,  siehe  Musik. 

Nibelangenlied.  ein  strophisches 
Epos  der  mittelhochdeutschen  Zeit, 
dessen  Stofl'der  Volkssage  entnommen 
ist,  wurde  wahrscheinlich  zwischen 
1180  und  1190  gedichtet.  Es  ist  nur 
in  zwei  Umarbeitungen  aus  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
erhalten. 

I.  Sein  Inhalt  ist  in  den  Haupt- 
zügen folgender: 

In  Worms  halten  die  drei  Könige 
der  Burgunder,  Günther,  Geniot  und 
Giselher  Hof.  Einmal  träumt  ihrer 
Schwester  Kriemhild,  wie  ihr  zwei 
Adler  einen  wohJgezähmten  Falken 
zerreisen,  was  ihre  Mutter  auf  den ' 


Tod  ihres  Geliebten  deutete  Stolz 
entgegnet  das  Mädchen:  Was  sa£^t 
du  mir  von  einem  Geliebten?  ich 
weiss  wohl,  wie  die  Liebe  mit  Leid 
lohnt  und  will  die  Minne  meiden. 
Die  Antwort  der  Mutter  lautet,  dass 
die  höchste  Seligkeit  des  W^eib^ 
Mannes-Minne  sei. 

In  Niederland  ist  der  Sohn  des 
Königs,  Siegfried,  eben  zum  Ritter 
gescmagen  worden.  Man  hat  ihm 
viel  von  Ejriemhilds  Schönheit  er- 
zählt, und  er  beschliesst,  um  sie  zu 
werben.  DieWarnung  vor  der  Macht 
und  besonders  vor  Hagens  Stärke 
sclüä^t  er  in  den  Wind;  giebt  man 
ihm  das  Mädchen  nicht  gutwillig,  so 
will  er  es  sich  mit  Gewalt  erzwingen. 
Es  ärgert  ihn,  dass  man  ihn  vor  der 
Tapferkeit  der  Burgunden  warnt,  ihn, 
der  sich  jeden  zu  bestehen  getraut, 
und  in  dieser  Stimmung  reitet  er  in 
das  Burgundenland. 

In  Worms  sieht  man  ihn  an- 
kommen, weiss  aber  nicht,  wer  t*r 
ist.  Nur  Hagen  vermutet,  dass  der 
stattliche  Held  wohl  Si^jfried  sein 
möge.  Er  erzählt,  wie  derselbe  in 
den  Besitz  des  Nibelungenhortes  ge- 
kommen sei,  indem  er  die  Kiesen 
Schilbung  und  Nibelung  erschlug 
und  700  Recken  ihres  Landes  be- 
zwansr,  wie  er  dem  Zwerg  Albrich 
die  Tarnkappe  nahm  und  einen 
Drachen  tötete,  dessen  Blut  seine 
Haut  undurchdringlich  machte.  Die 
Könige  werden  dem  kühnen  Recken 
gewogen  und  empfangen  ihn  freirnd- 
Rch,  allein  Siegfried,  noch  ganz  unter 
dem  Eindiiickc  beleidigten  Stolzes, 
weil  man  ihn  den  Bui^undeu  nicht 
gewachsen  gehalten  hat,  fordert  den 
König  Gunmer  ungestüm  zum  Zwei- 
kampfe heraus;  auch  Ortwin  und 
Hagen  beleidigt  er.  Gemot  und 
Giselher  aber  vermitteln,  und  Sieg- 
fried denkt  dann  doch  auch  an  die 
herrliche  Jungfrau,  die  zu  gewinnen 
er  gekommen  ist.  Es  budet  sich 
bald  ein  freundschaftliches  Verhält- 
nis, so  dass  Siegfried  ein  ganzes  Jahr 
in   Worms   bleibt.     Oft    sieht  ihn 
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Kriemhild  bewundernd  bei  den 
Bitterspielen  von  den  Frauenge- 
mächem  aus  und  bald  keimt  in  mr 
die  Neigung  zu  dem  stattlichen 
Helden. 

Die  Könige  der  Dänen  und  Sach- 
i^en  sagen  den  Burgunden  den  Krieg 
an.  Diese  sind  in  grosser  Besorgnis, 
allein  Siegfried  erklärt  sich  bereit, 
den  Kampf  mit  Hilfe  von  1000  Bittem 
bestehen  zu  wollen.  Er  nimmt  gleich 
zu  Anfang  den  rekognoszierenden 
König  der  Dänen  samt  seinem  Ge- 
folge gefangen,  und  als  ihn  der 
Sachsenköni^  in  der  Feldschlacht  er- 
kennt, ergieot  er  sich  verzweifelnd 
mit  seinem  Heere.  Boten  eilen  mit 
der  Siegesnachricht  heim.  Kiiem- 
hüd  brennt  vor  Begierde,  von  den 
Thaten  des  herrlichen  Kitters  zu 
hören,  den  sie  im  Herzen  trägt,  aber 
sie  wagt  kaum  nach  einem  der  Boten 
zu  senden,  denn  sie  fürchtet  zu  ver- 
raten, dass  ihre  Teilnahme  den 
Thaten  des  Geliebten  gelte.  Der 
Bote  schildert  den  Kampf  anschau- 
lich; immer  tritt  Siegfrieds  Helden- 
gestalt in  den  Vordergrund.  Die 
Jungfrau  lauscht  seinen  vVorten  mit 
Begeisterung;  sie  freut  sich  wohl 
auch  über  cue  Thaten  ihrer  Brüder, 
aber  ihr  Herz  ist  erfüllt  von  Sieg- 
frieds herrlichem  Bilde.  Nach  der 
Rückkehr  der  Kämpfer  bereitet  man 
sich  zum  Siegesfest,  und  um  dasselbe 
noch  glänzender  zu  machen,  lassen 
die  Könige  ihre  Schwester  Kriemhild 
zum  erstemnale  mit  ihrem  Gefolge 
vor  den  Bittem  erscheinen.  Da  putzt 
sich  mancher  junge  Ritter  und  hofft, 
dass  ein  schönes  Auge  wohlgefällig 
auf  ihm  verweilen  möchte.  Siegfriea, 
der  Hauptiield,  wird  bestimmt,  die 
königliche  Jungfrau  zu  geleiten. 
Schüchtern  ftlhrt  er  sie  an  der  Hand, 
und  der  höfisdien  Sitte  gemäss,  darf 
ihm  seine  holde  Begleiterin  auch 
einen  Kuss  gewähren.  Wie  mancher 
Recke  sidit  da  sehnsüchtig  nach  den 
Beiden!  Sie  dankt  ihm  für  den  Bei- 
stand, den  er  ihren  Brüdern  geleistet 
hat,  und  so  sind  sie  die  zwölf  Tage 

Beallexicoa  der  deatschen  Altertfimer. 


des  Festes  hindurch  in  traulichem 
Beisammensein.  Zum  guten  Schlüsse 
werden  die  gefangenen  Könige  nach 
dem  edelsinnigen  Vorschlage  Sieg- 
frieds ohne  Lösegeld  freigelassen. 

Günther  hat  sich  Brünhilde,  die 
Königin  von  Island,  zur  Gemahlin 
ausersehen  und  bittet  Siegfried  um 
Hilfe  bei  der  gefahrvollen  Werbung. 
Dieser  sichert  sie  ihm  gerne  zu  und 
wagt  nun  endlich  auch  mit  seiner 
Werbung  hervorzutreten:  Kriemhild 
soll  sein  Lohn  sein.  Wohlgerüstet 
begeben  sich  die  Helden,  nachdem 
alle  Vorkehrungen  getroffen  sind, 
zu  den  Schiffen;  KnemhUd  bittet 
Siegfried,  ihren  Bruder  zu  schützen. 

in  Island  angekommen,  werden 
sie  von  der  Königin  empfangen, 
welche  Siegfried  für  den  werbenden 
König  hält,  er  weist  sie  aber  auf 
Gunmer  hin,  für  dessen  Dienstmann 
er  sich  ausgiebt.  Dieses  grosse  Opfer 
bringt  er,  um  sich  unbemerkt  ent- 
fernen und  ihm  heimlich  beistehen 
zu  können,  ohne  dass  sein  Fehlen 
unter  den  Gästen  auffällt.  Nun  be- 
ginnen die  Kampfspiele,  in  denen 
Brünhilde  durch  Günther  besieg- 
werden  muss,  um  ihm  als  Gattin 
nach  Worms   zu  folgen.    Siegfried 

feht  zu  den  Schiffen  und  holt  die 
*amkappe,  welche  ihn  unsichtbar 
macht.  So  verhilft  er  Günther  zum 
Siege  und  stellt  sich  nachher,  als 
hätte  er  den  Spielen  nicht  beige 
wohnt. 

Brünhild  nimmt  von  den  Ihrigen 
Abschied  und  mit  günstigem  Winde 
segeln  sie  nach  Worms.  Siesfried 
eilt  als  Bote  voraus  und  wird  von 
Kriemhild  freudig  empfanden.  Sie 
entschuldig  sich,  sie  habe  kem  Boten- 
brot für  emen  so  reichen  König;  er 
aber  antwortet,  wenn  er  dreissig 
Lande  hätte,  so  würde  ihn  eine  Gabe 
aus  ihrer  Hand  glücklich  machen. 
Ais  Günther  angekommen  ist,  wird 
die  VermlÜilung  gefeiert  und  bei  der 
darauf  folgenden  Tafel  Kriemhild 
mit  Siegfried  verlobt,  indem  sie  die 
Ringe  wechseln.  Das  muss  der  Brün- 
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bilde  auffallen,  weil  sie  ja  Siegfried 
für  einen  Eigenmann  Guutbers  bält 
Sie  befriedigt  sich  nicbt  mit  den 
Ausflüchten  Günthers,  droht,  ihm 
ihre  Minne' nicht  gewähren  zu  wollen 
und  bindet  ihm.  da  er  sich  ihr  im 
Brautgemach  liebewerbend  naht, 
Hände  und  Füsse  zusammen,  worauf 
sie  ihn  an  einen  Ns^el  hän^t.  Am 
Morgen  da  er  Siegtried  sem  Leid 
klagt  und  ihm  seine  geschwollenen 
Hände  zeigt,  verspriiät  ihm  dieser 
seinen  Beistand.  Abends  schleicht 
sich  Siegfried  von  seiner  Gemahlin 
we^  und  geht,  durch  die  Tarnkappe 
unsichtbar  geworden,  in  Günthers 
Gemach.  In  gewaltigem  Eingen  be- 
siegt er  das  starke  \Veib,  das  ihn 
für  Günther  hält,  und  dieser  darf 
sich  nun  ihrer  Minne  ei'freuen.  Sieg- 
fried nimmt  im  Übermute  einen  Ring 
von  Brünhildens  Hand  und  ihren 
Gürtel  mit  und  übergiebt  diese  Gegen- 
stände seiner  Gremahlin. 

Siegfried  zieht  nun  mit  seiner 
Gemahlin  in  sein  Königreich.  Brün- 
hilden  lässt  es  aber  keine  Ruhe,  dass 
er  gar  keine  Zeichen  von  Unter- 
thänigkeit  giebt,  keinen  Zins  ent- 
richtet und  sich  nie  bei  Hofe  sehen 
lässt.  Sie  verlangt  von  Günther, 
dass  er  ihm  einmal  herzukommen 
befehle,  worauf  dieser  endlich  ein- 
willigt ihn  einzuladen.  Brünhild  er- 
kundigt sich  eifersüchtig  bei  den 
Boten,  ob  denn  Kriemhild  noch  immer 
so  schön  sei.  Die  reichen  Geschenke, 
die  ihnen  Siegfried  gespendet  hat, 
erwecken  in  Hagen  den  Gedanken 
an  dessen  grossen  Schatz.  Er  war 
von  jeher  von  Neid  gegen  Siegfried 
erfüllt.  Früher  hatte  er  die  erste 
Rolle  am  Hofe  der  Burgunden  ge- 
spielt, sein  Rat  war  die  letzte  Zu- 
flucht der  Könige  gewesen,  seit  aber 
Siegfried  gekommen  ist,  sieht  er  sich 
beiseite  gestellt.  Der  Besitz  eines 
Schatzes  verschafft  Macht,  mit  Gold 
kann  man  Heere  werben,  und  es 
keimt  in  Hagens  Sinn  sofort  der 
Wunsch,  Siegn*ied  beiseite  zu  schaffen 
und  den  Hort  zu  gewinnen. 


Die  Gäste  werden  wohl  empfan- 
gen; Brünhild  wirft  verstohlen  man- 
chen Blick  auf  ihre  Schwägerin, 
deren  Schönheit  AUe  überstrahlt 
Schon  elf  T^^  dauert  das  Fest,  da 
sehen  die  ELÖnic^nnen  einmal  zu- 
sammen dem  WaSenspiele  zu.  Kriem- 
hUd  ist  glücklich  über  die  Thaten 
ihres  Gatten:  ihr  liebendes  Heiz 
fliesst  über  in  oewundemden  Worten. 
In  ihrem  Glücke  überhört  sie  die 
Rede  der  Brünhild,  welche  hervor- 
hebt, dass  er  eben  doch  Günthers 
Leibeigener  sei.  Brünhild  wieder- 
holt diese  Worte,  welche  Kriemhild 
einfach  dadurch  zurückweist,  dass 
Günther  sie,  seine  Schwester,  doch 
gewiss  nicht  seinem  Leibeigenen 
vermählt  hätte.  Brünhilde  aber  wird 
immer  bitterer,  und  nun  gerät  auch 
Kriemhild  in  Aufregung,  sie  stellt 
Siegfried  sogar  höher  fus  Günther. 
Zornig  spricht  die  Burgundenkönigin : 
„Ich  will  sehen,  ob  man  dich  oder 
mich  mehr  ehrt."  „Jawohl,"  ent- 
gegnet Kriemhild,  „mein  Gratte  ist 
der  Trefflichste,  der  je  eine  Krone 
trug."  Sie  trennen  sich,  um  sich 
zum  Kirchgange  zu  kleiden.  Brün- 
hild mit  ihrem  Gefolge  ist  die  erste 
beim  Münster  und  erwartet  Kriem- 
hild, um  zu  sehen,  ob  sie  es  wafen 
werde,  vor  ihr  die  Kirche  zu  oe- 
treten.  Dieselbe  naht  mit  ihrem  Gre- 
folge,  das  im  Glänze  seiner  EJeidung 
alles  überstrahlt.  Brünhild  ruft  ilur 
zu:  „Nun  warte;  vor  der  Königin 
soll  keine  leibeigene  Magd  gehen." 
„Schweige,"  entgegnet  die  aufs 
nöchste  gereizte  Kriemhild,  „du  bist 
ja  ein  jfebsweib:  wisse,  dass  dir 
mein  Mann,  nicht  Grunther,  dasMa^- 
tum  genommen  hat"  Darauf  schreitet 
sie  mit  ihrem  Gefolge  ins  Münster 
und  lässt  die  weinende  Brünhild 
draussen  stehen.  Diese  wartet,  bis 
Kriemhild  zurückkommt  und  setzt 
sie  zur  Rede.  Kriemhild  bekräftigt 
ihre  Worte  durch  den  Ring  und  den 
Gürtel,  den  sie  von  ihrem  Gemahle 
erhalten  hat.  Laut  weinend  lässt 
Brünhild  ihren  Gatten  und  Siegfried 
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nifeD,  welcher  seine  Unschuld  durch 
den  Reinigungseid  bezeugt. 

Hagen  kommt  dazu  und  findet 
die  Zeit  höchst  günstig  für  seine  Ab* 
sichten.    Unter  dem  Vorwand,  die 
Schmach  seiner  Königin  zu  rächen, 
kann  er  den  verhassten  Nebenbuhler 
beseitigen  und  zugleich  den  Schatz 
gewinnen.     Er  rät    also   den   bur- 
gundischen  Königen  Siegfrieds  Tod; 
anders  könne  die  erlittene  Schmach 
nicht  gesühnt  werden.     Sie  wollen 
aber  nicht  darauf  eingehen;    Sieg- 
fried hat  ja  den  Reinigongseid  ge- 
leistet und  seine  yielfacnen  Beweise 
uneigennütziger  Freundschaft    sind 
noch  in  frischer  Erinnerung.    Jetzt 
tritt  Hagen  mit  seinem  eigentlichen 
Gedanken  hervor:  ,,Wenn  uns  Sieg- 
frieds Tod  seinen  Schatz  verschaffte, 
80  würde  sich  unsere  Macht  über 
alle  Lande  ausbreiten!*'  Günther  ist 
zu  unselbständig,  als  dass  er  Hagens 
Rat  ohne  weiteres  verwerfen  könnte. 
Er  weist  nur  darauf  hin,  dass  bei 
der  Stärke  Siegfrieds  doch  kein  Er- 
folg zu  hoffen  wäre,  wenn  man  den 
Plan  auch  ausführen  wollte.    „Das 
überlasst  nur  mir,''  spricht  Ha^n, 
,4aftii'   werde  '.ich    schon   sorgen". 
Er  weiss,   dass  Siegfried  eine  ver- 
wundbare Stelle  hat  und  es  gilt  nun 
vor  Allem,  vonKriemhildzuenahren, 
wo  sich  dieselbe  befindet.  Zu  diesem 
Zwecke  ersinnt  er  eine  List;  er  lässt 
durch  eine    falsche  Botschaft  den 
Burgundenkönigen   den   Krieg    an- 
sagen.   Siegfried  bietet,  wie  zu  er- 
warten war,  sofort  seine  Hilfe  an, 
Kriemhild  aber  ist  in  höchster  Angst, 
denn  tm  fühlt  wohl,   dass  sie  eine 
feindUche  Stimmung  gegen  Siegfried 
hervorgerufen  hat.    Daher  sucht  sie 
Hagen,  der  am  meisten  zu  furchten 
ist,   zu   gewinnen.     Als   er  zu   ihr 
kommt,   um  Abschied  zu  nehmen, 
gesteht  sie,  Unrecht  gehabt  zu  haben, 
bittere  Reue  quäle  sie.   Sie  vertraut 
ihm   auch  ihre  Besoi^nis  an,   man 
möchte  ihre  Schuld  Siegfrieden  ent- 
gelten lassen  und  fleht  ihn,  denselben 
zu  schützen.    Das  verspricht  er  und 


rät  ihr,  ein  rotes  Kreuzchen  auf  die 
Stelle  zu  nähen,  die  er  schützen 
solle.  Damit  hat  er  seinen  Zweck 
erreicht  und  der  angebUche  Krieg 
wird  nun  wieder  abgesagt. 

Bald  nachher  rüstet  man  sich  zu 
einer  Jagd,  die  am  Odenwalde  statt- 
finden soll.  Böse  Träume  haben 
Kriemhild  geängstigt,  sie  beschwört 
Siegfried,  dieses  Mal  zurückzublei- 
ben, allein  er  lässt  sich  durch  ihre 
Besorgnis  nicht  abhalten.  Auf  der 
Jagd  thut  er  Wunder  der  Kühnheit; 
er  fängt  sogar  einen  Bären,  bindet 
ihn  lebendig  und  hängt  ihn  an  den 
Sattel.  Alles  staunt  den  wunder- 
lichen Fang  an;  im  La^r  lässt  er 
das  Tier  los,  das  sich  'eiligst  flüch- 
tet und  dabei  unter  die  Kessel  und 
Töpfe  der  entsetzten  Köche  gerät, 
was  drollige  Szenen  veranlasst. 

Hagen  bemerkt  plötzlich,  dass 
man  ja  den  Wein  vergessen  habe, 
kennt  aber  eine  nahe  Quelle,  die 
den  Labetrunk  spenden  soll.  Gün- 
ther schlägt  einen  Wettlauf  mit 
Siegfried  vor.  Dieser  nimmt  seine 
Wimen,  Schild  und  Schwert  zur 
Hand  und  legt  sich  sogar  auf  die 
Erde,  während  Günther  imd  Hagen 
blos  mit  den  Hemden  bekleidet  zu 
laufen  beginnen.  Trotzdem  erreicht 
er  die  Quelle  zuerst,  wartet  aber 
auf  Günther,  um  ihm  die  Ehre  des 
ersten  Trunkes  zu  lassen.  Sorglich 
legt  er  ihm  den  Schild  zu  dem 
Wasser  hin,  damit  er  nicht  auf  die 
Erde  knien  müsse.  Nachdem  Gün- 
ther getrunken  hat,  kniet  Siegfried 
nieder:  „dS  engalt  er  siner  zühte^^, 
da  lohnte  man  ihm  seine  Liebens- 
würdigkeit! Hagen  schafft  alle 
Waffen  schnell  bei  Seite,  ergreift 
einen  Speer  und  durchbohrt  Sieg- 
fried an  der  Stelle,  wo  das  rote 
!^euzchen  aufgenäht  ist  Totwund 
erhebt  sich  der  Held,  mit  dem 
Schild  schlägt  er  den  fliehenden 
Hagen  nieder,  der  noch  nie  in 
grösserer  Lebensgefahr  war.  Aber 
Siegfried  ist  zu  schwach,  und  fällt 
in  die  Blumen   Mehr  als  die  Wunde 
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schmerzt  ihn  die  Treulosigkeit 
seiner  Verwandten,  und  es  ist  rüh- 
rend, wie  er  bittet,  wenigstens  seine 
liebe  Gemahlin  wohl  zu  behandeln. 

Niemand  wagt  es,  der  Kriem- 
hild  die  Trauerbotschaft  zu  über- 
bringen: Hagen  aber  zeigt  seine 
ganze  Roheit  und  legt  mr  den 
Leichnam  gerade  vor  die  Schwelle. 
Als  sie  am  Morgen  die  Leiche  er- 
blickt, ist  ihr  Jammer  furchtbar. 
Wie  Hagen  und  Günther  zu  dem 
Toten  treten,  beginnen  die  Wunden 
wieder  zu  bluten,  jetzt  ist  kein 
Zweifel  mehr:  Brtinhild  riet  die 
That,  und  Hagen  ist  der  Mörder. 

Rache,  blutige  Rache  ist  der 
einzige  Gedanke,  der  im  Herzen 
des  unglücklichen  Weibes  noch 
Raum  hat.  Mit  den  Brüdern  ver- 
söhnt sie  sich  zwar  wieder,  nicht 
aber  mit  Hagen.  Sie  lässt  den 
Nibelungenhort  nach  Worms  kom- 
men und  wirbt  fremdes  Eriegsvolk 
damit,  was  ihre  Brüder  beunruhigt : 
sie  nehmen  ihr  den  Schatz  und 
überleben  ihm  Ha^en,  der  ihn  zu 
Loheim  in  den  Rhem  versenkt. 

Etzel,  (Attila),  dem  seine  Gat- 
tin gestorben  ist,  wirbt  durch  den 
Markgrafen  Rüdeger  um  Kriemhild. 
Hagen  rät  den  Brüdern  ab,  der 
Werbung  Gehör  zu  schenken,  denn 
alle  Macnt  in  den  Händen  dieses 
aufia  tiefste  verletzten  Weibes  er- 
scheint ihm  geföhrlich.  Allein  die 
Brüder  will^en  ein.  Kriemhild 
selbst  will  zuerst  nicht  darauf  ein- 
gehen, bis  ihr  Rüdeger,  der  nichts 
von  den  Verhältnissen  weiss,  schwört, 
ihr  stets  der  nächste  sein  zu  wollen, 
der  ein  ihr  zugefügtes  Leid  räche. 
Mit  ziemlich  ktutem  Abschied 
scheidet  sie  von  ihren  Brüdern  und 
reist  mit  dem  Markgrafen  dem  rech- 
ten Donauufer  entlang.  Nach  dem 
freundlichen  Empfang,  den  ihr  Rü- 
degers Familie  zu  Bechelaren  be- 
reitet hat  trifft  sie  Etzel  an  der 
Grenze.  Die  achtzehntägige,  reiche 
Vermtihlungsfeier  findet  zu  Wien 
statt    und   darauf  zieht   Kriemhild 


als  neue  Herrin  in  Etzelnburg  ein. 
Ein  Söhnchen  beglückt  sie,  aber 
ihre  Gedanken  weilen  doch  noch 
oft   am   Rhein;    sie    wünscht    ihre 

gite  Mutter  her  und  träumt   von 
iselher,  ihrem  jüngsten  und  lieb- 
sten Bruder. 

Zwölf  Jahre  sind  vei^angen; 
noch  immer  betrauert  sie  Siegmed 
in  ihrem  Herzen.  Sorglich  hat  sie 
Alles  vorbereitet  imd  nun  soll  die 
Rache  über  Hagen  hereinbrechen. 
Sie  lässt  ihre  Bnider  durch  König 
Etzel  in  das  Hunnenland  einladen 
und  trägt  den  Boten  noch  besonders 
auf,  dodi  ja  dafür  zu  sorgen,  dass 
Hagen  mitkomme.  Die  Könige 
nemnen  trotz  der  Warnung  Hagens 
die  Einladung  an  und  Hagen  ent- 
schliesst  sich  mitzugehen,  obgleich 
er  den  Plan  der  Kriemhild  crarch- 
schaut  und  weiss,  dass  es  besonders 
auf  ihn  abgesehen  ist  Die  Boten 
bringen  die  Nachricht  zu  den  Hun- 
nen und  Kriemhild  frohlockt,  da  sie 
vernimmt,  dass  Hagen  nicht  zurück- 
bleiben werde. 

Hagen  ist  zu  stolz,  als  dass  er 
den  Anschlägen  Kriemhilds  furcht- 
sam ausweichen  wollte,  da  doch  die 
Könige  die  Grefahr  nicht  fürchten. 
Er  muss  am  Zuge  teilnehmen,  wenn 
er  nicht  ftir  leige  gehalten  s&n 
will.  Er  sieht  ein,  dass  dem  Ver- 
hängnis nicht  zu  entrinnen  ist  und 
feht  ihm  trotzig,  die  Gefahr  selbst 
erausfordemd,  entgegen.  Als  Ute, 
die  Mutter  der  Könige,  ihre  Söhne 
beschwört,  nicht  fortzuziehen,  da 
ein  böser  Traum  ihr  Unheil  ver- 
kündet habe,  ist  Hagen  der  erste, 
der  sie  zurückweist  und  Weiber- 
träume Thorheiten  nennt.  Eine 
komische  Rolle  spielt  der  Küchen- 
meister Rumold,  der  Günther  zu- 
rückzuhalten sucht  und  verspricht, 
ihm  dann  immer  sein  Lieblingsge- 
richt kochen  zu  woUen. 

Die  Donaunixen  weissagen  Ha- 
gen auf  der  Reise,  dass  niemand 
ausser  dem  Kaplan  wieder  heim- 
kehren werde.    Hagen  wirft  ihn  auf 
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der  Überfahrt  ins  Wasser,  um  die 
Prophezeihuug  zu  prüfen.  Der 
Misshandelte  schwimmt  aber  wieder 
zurück  ans  Ufer,  wo  er  seinem  Ar- 

£3r  durch  weidliches  Schimpfen 
uft  macht.  Jetzt  erkennt  Ua^n, 
dasfl  er  richtig  vorausgesehen  nat; 
niemand  wird  seine  Heimat  wieder 
sehen,  und  er  zertrümmert  das 
Boot,  das  sie  übergeführt  hat.  Die 
Herren  des  Landes,  die  sich  ihnen 
in  den  Weg  stellen,  werden  besieg ; 
die  Schaar  zieht  weiter  und  tnfft 
auf  den  Markgrafen,  der  die  Grenze 
behütet  und  sie  warnt 

Während  so  auf  allen  Seiten 
trübe  Wolken  den  nahenden  Sturm 
verkünden,  bricht  plötzlich  ein 
heller  Sonnenstrahl  hervor  und  zeigt 
uns  ein  Uebliches  Bild,  den  reizend 
daigestellten  Aufenthalt  bei  Büdeger 
in  Bechelaren.  Es  ist  allerliebst  ge- 
schildert, wie  die  schöne  Tochter 
Büdegers  beim  Empfang  den  grim- 
migen Hagen  lieber  nicht  ^eküsst 
hätte,  was  sie  doch  der  Etiquette 
ffemäss  thun  muss.  Dagegen  ge- 
nllt  ihr  der  junge  Bur^underkönig 
Giselher  sehr  gut,  und  die  ffegen- 
seitige  Neigung  rührt  zur  Verlo- 
bung. Jeder  erhält  beim  Abschiede 
ein  Geschenk,  Günther  eine  Bü- 
stong,  Gemot  ein  Schwert,  Hagen 
einen  vortrefflichen  Schild.  Nur 
Giselher  erhält  nichts;  Büdeger  hat 
ihm  ja  das  Beste,  was  er  besitzt, 
seine  schöne  Tochter  zu  eigen  ge- 
geben. Er  giebt  seinen  Gästen  das 
Geleite,  damit  sie  sicher  bei  Etzel 
ankommen. 

Der  Köni^  Dietrich  von  Bern, 
der  an  Etzeb  Hofe  weilt,  reitet 
ihnen  entgegen  und  warnt  sie,  in- 
dem er  verrät,  dass  Eriemhild  den 
ermordeten  Sieg^ed  noch  immer 
beweine,  somit  sei  es  geboten,  auf 
der  Hut  zu  sein.  Hagen  spottet: 
„Ihre  Thränen  werden  ihn  wohl 
nicht  so  schnell  wieder  lebendig 
machen."  Kriemhild  geht  ihnen 
zum  Empfang  entjgegen,  es  ist  ihr 
aber    nicht    möglich,    ihren   Groll 


ganz  zu  verbergen;  mit  Hagen 
wechselt  sie  bittere  Worte.  Die 
Burgunden  geben  die  Waffen  nicht 
ab,  und  zornig  sieht  die  Königin, 
dass  sie  gewarnt  worden  sein 
müssen. 

Hagen  und  der  Spielmaun  Yol* 
ker,  der  das  Schwert  eben  so  gut 
zu  fuhren  weiss,  als  den  Fieael- 
bogen,  sitzen  nachher  zusammen 
vor  dem  Saal  und  KriemhUd  geht 
an  ihnen  vorüber.  Volker  will  sich 
erheben,  wie  es  sich  geziemt,  Hagen 
aber  sa^:  „Nein,  sie  könnte  glau- 
ben, wir  fürchten  sie.^^  Er  ent- 
blösst  vielmehr  sein  Schwert,  das 
Siegfried  einst  gehört  hat,  und  ent- 
gegnet der  Königin,  die  ihm  Vor- 
würfe macht,  kaltblütig:  „Ja  wohl, 
ich  habe  dir  Leides  genug  gethan: 
ich  habe  du:  den  Siegfried  erschla- 
gen." Die  Bitter  im  Grefolge  der 
Königin  wagen  es  aber  nicht,  den 
Kampf  mit  den  Beiden  aufzuneh- 
men, und  so  geht  diese  günstige 
Gelegenheit  vorüber.  „Nehmt  das 
Eisengewand  und  ergreift  die 
Schwerter,"  ruft  Hagen  seinen  Ge- 
nossen am  Morgen  zu,  als  sie  zur 
Messe  gehen,  und  da  Etzel  sich 
darüber  wundert,  erwidert  er,  das 
sei  so  der  Burgunden  Brauch. 
Nachher  wird  tumiert  und  Volker 
tötet  dabei  einen  der  vornehmsten 
Hunnen;  Etzel  aber  beschwichtigt 
seine  Leute,  da  es  nur  ein  unglück- 
licher Zufall  gewesen  sei. 

Kriemhild,  die  vergeblich  Diet- 
rich von  Bern  und  semen  Waffen- 
meister Hildebrand  ^beten  hat,  sie 
zu  rächen,  wendet  sich  nun  an  Blö- 
delin,  der  mit  seinen  Leuten  alle 
Etappen  in  der  Herberge  der  Gäste 
erschlägt.  Dankwart  tötet  ihn 
und  bannt  sich  einen  Weg  durch 
die  Feinde,  um  zu  seinen  Gefährten 
zu  gelangen,  die  mit  Etzel  im  Saale 
zu  Tafel  sitzen. 

Hier  hat  Hagen  den  Hunnen- 
köni^  gröblich  beleidigt  und  Alle 
sind  in  aufj^eregter  Stimmung.  Plötz- 
lich erschemt  Dankwart  bluttriefend 
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vor  dem  Saal.  Da  fährt  Hagen  auf: 
^Jetzt  wollen  wir  dem  König  seinen 
Wein  bezahlen;"  Der  erste  Schlag 
trifit  Etzels  Söhnlein,  dessen  Haupt 
in  den  Schoss  Kriemhilds  rollt 
Volker,  der  Spielmann,  fiedelt  mit 
seinem  Schwerte  ungefüge  Töne  auf 
den  Leibern  der  Hunnen,  die  sämt- 
lich erschlagen  werden.  Nur  Etzel 
und  Kriemhud  werden  von  Dietrich 
gerettet  und  auchRüdcuser  mit  seinen 
Mannen  verlässt  den  »aal,  der  nun 
von  £tzels  Mannen  rings  umzingelt 
wird.  Hagen  wird  von  mehreren 
Hunnen  bestanden  und  in  grosse 
Not  gebracht,  siegt  aber  schliesslich 
doch  immer.  Die  Burgundenkönige 
suchen  ihre  Schwester  zu  besänftigen, 
und  sie  ist  auch  zum  Frieden  bereit, 
aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass 
Hagen  ausgeliefert  werde,  worauf 
die  Burgunaen  natürlich  nicht  ein- 
gehen können.  Da  lässt  Kriemhild 
das  oberste  Stockwerk  des  Saales 
anzünden ;  die  Haupthelden  der  Be- 
lagerten bleiben  aber  immer  noch 
am  Leben.  Das  Blut  steht  so  hoch 
im  Saal,  dass  die  niedersinkenden 
Verwundeten  ertrinken,  und  auf 
Hagens  Rat  stillen  die  Helden  ihren 
Durst  damit. 

Jetzt  ist  noch  Rüdeger  übrig  von 
den  hunnischen  Recken.  Der  König 
bittet  ihn,  den  Streit  mit  den  Feinden 
zu  bestehen,  und  so  kommt  der 
Markffraf  in  eine  verzweifelte  Lage. 
Er  flent:  „Nimm  mir  mein  Lehen, 
alles,  was  ich  besitze,  lass  mich 
betteki  gehen,  nur  fordere  nicht, 
dass  ich  meinen  Gästen,  meinen 
Freunden,  meinen  Verwandten  in 
ihrer  Not  als  Feind  gegenübertrete!" 
Da  erinnert  ihn  Kriemhild  an  den 
Eid,  den  er  ihr  geleistet  hat,  als  er 
um  sie  warb,  dass  er  jederzeit  der 
erste  sein  wollte,  der  ihr  Leid  räche. 
Nun  kann  er  nicht  mehr  ausweichen, 
er  muss  sein  Schwert  gegen  die 
ziehen,  die  mit  ihm  durch  die  eng- 
sten Bande  verbunden  sind.  Als 
er  den  Burgunden  naht,  glauben  sie, 
dass  ihnen  Hilfe  komme;   allein  er 


setzt  den  Schild  vor  den  Foss  zum 
Zeichen  der  Fehde.  Die  Helden 
klagen:  „Willst  du  deine  Tochter 
denn  schon  zur  Wittwe  machen?" 
ruft  ihm  Giselher  zu.  Hagen  zeigt 
den  Schild,  den  er  von  ihm  us 
Gastgeschenk  empfangen  hat  und 
der    eanz    zerhauen    ist.     Rüdeger 

fiebt  ihm  den  seinen  und  wünsät, 
ass  er  ihn  noch  in  seinem  Heimat- 
lande tragen  möge.  Thränen  der 
Rührung  nreten  den  Helden  ins 
Auge  bei  diesem  letzten  Zeichen  von 
Rüdegers  Treue  und  Freigebigkeit 
Dann  b^nnt  der  Kampf.  _  Die 
Mannen  Küdegers  und  die  Über- 
bleibsel des  burgundischen  Gefolges 
fallen;  Rüdeger  und  Gemot  er- 
schlagen sich  gegenseitig  und  wer- 
den von  den  Burgunden  tief  beklag^. 
Dietrich  hört  von  dem  Tcäe 
Rüdegers,  seines  treuen  Freundes, 
und  verlsmgt  zornig  den  Leichnam 
heraus.  „Hole  ihn  selber'^  ist  die 
trotzige  Antwort.  Volker  fahrt  fort, 
zu  h(mnen  und  zu  spotten,  und  so 
kommt  es  zum  Kampfe,  in  welchem 
Alle,  ausser  Dietrich  und  Hilde- 
brand,Guntherund  Hagen  £Edlen.  Zu- 
letzt überwältigt  Dietrich  die  beiden 
Burgunden  und  bringt  sie  gebunden 
vor  Kriemhild,  indem  er  mr  Gnade 
für  die  kühnen  Recken  empfiehlt 
Sie  verlangt  von  Hagen  oie  An- 
gabe des  Ortes,  wo  der  Nibelungen- 
nort verborgen  liegt.  Hagen  weiss 
wohl,  dass  Nichts  mehr  sein  Leben 
retten  kann,  will  der  Königin  aber 
noch  den  letzten  Schaden  anthnn: 
sie  soll  den  Ort  des  Schatzes  nie 
erfahren.  „So  lange  einer  meiner 
Herren  lebt,'^  sagt  er,  werde  ich 
den  Ort  nicht  verraten."  Da  lässt 
sie  ihrem  Bruder  das  Haupt  ab- 
schlagen und  zeigt  es  Hagen.  „Jetzt 
weiss  den  Schatz  niemand,  als  Gott 
und  ich;  und  du  wirst  seinen  Ort 
nie  erfahren!"  ruft  er  frohlockend 
aus.  Da  zieht  sie  Siegfrieds  Schwert 
aus  der  Scheide  und  erschlägt  ihn. 
Ergrimmt  darüber,  dass  die  kühnen 
Helden   durch   die  Hand   des  blut- 
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dürstigen  Weibes  gefaUen  sind, 
dessen  wilde  Bache  so  viel  Unheil 
stiftete,  haut  Hildebrand  auch  sie 
nieder.  So  nimmt,  was  in  Liebe 
and  Giäck  begonnen  hat  ein  bluti- 
ees  Ende,  „cUi  ie  diu  liebe  leide  an 
dem  ende  gerne  gtt." 

n.  Die  Frage  nach  dem  Hand- 
tchriftenverhältniss,  womit  auch  die 
Frage  nach  der  Entstehung  des  Ge- 
dichtes zusammenhängt,  ist  noch 
keine  endsülti^  gelöste.  Es  sind 
sehr  Tiele  Handschriften  vorhanden. 
Die  mosten  gehören  zu  der  Qruppe, 
welche  man  die  Vulgata  zu  nennen 
pflegt,  an  deren  Spitze  B,  die  St. 
Galler  Handschrift,  als  die  beste 
steht.  Die  Hohenems-Münchener 
Handschrift  A  nimmt  in  dieser 
Gruppe  eine  eigentümliche,  selbstHn- 
dige  Stellung  ein.  Weniger  zahl- 
reich ist  die  Gruppe,  deren  Haupt- 
vertreter  die  Honenems-Lassbergi- 
sche  Hdflchr.  C  ist. 

Bodmer  wurde  zuerst  auf  die 
Hdschr.  C  au&nerksam  gemacht  und 
gab  deren  letzten  Teil  heraus,  3/^Z/er 
uess  dann  auch  noch  den  vordem 
Teil  abdrucken,  aber  nach  der 
Hdschr.  A.  Bodmer  hielt  A  für  die 
älteste  Hdschr.,  und  diese  Meinung 
wurde  allgemein  angenommen,  ohne 
dass  irgend  Jemand  einen  Beweis 
versucht  hätte.  Schon  JDocen  blieb 
es  nicht  verborgen,  dass  C  die  älteste 
der  uns  erhaltenen  Handschriften 
sei  Lachmann,  der  anfänglich  diese 
Meinung  teilte,  gelangte  später  zu 
der  entschiedenen  Ansicht,  dass  die 
spätere  Hdschr.  A  eine  ältere  Ge- 
stalt des  Textes  enthatte.  Den  Unter- 
suchungen Wolfjt  zufolge  sind  die  ho- 
merischen Gedichte  als  Verknüpfun- 
gen einzelner  Lieder  zu  betrachten, 
und  die  mehrfache  Vergleichung  des 
Nibelungenliedes  mit  der  Ilias,  na- 
mentlich aber  die  vielen  inneren 
Widersprüche  in  der  Hdschr.  A, 
wiesen  darauf  hin,  zu  untersuchen, 
ob  sich  nicht  auch  für  das  deutsche 
Epos  das  gleiche  Verhältnis  nach- 
weisen   lasse.    Lachmann   kam   zu 


dem  Resultate,  dass  das  ganze  Ge- 
dicht aus  20  romanzenartigen  Liedern 
zusammengefügt  sei,  deren  Strophen- 
zahl sich  immer  durch  7  teilen  lasse. 
Diese  Volkslieder  wurden  seiner 
Zeitbestimmung  zufolge  etwa  um 
1190—1210  gedichtet,  dann  mit  Zu- 
sätzen versdien  und  um  1210  zu 
einem  Ganzen  vereinigt,  wie  es  A, 
freilich  schlecht,  überliefert.  Der 
Verfasser  des  Textes  B  verbesserte 
die  rohe  Arbeit  und  sein  Text  wurde 
dann  in  G  um  1220  noch  einmal 
geglättet  und  verfeinert.  Lachmann 
suchte  nun  aus  A  die  ältesten  Lieder 
wieder  herauszuschälen,  von  denen 
er  annahm,  dass  sie  ganz  unver- 
ändert in  das  Epos  aufgenommen 
seien.  Nach  allerdings  nicht  immer 
konsequent  durchgeführten  Krite- 
rien erklärt  er  eine  Menge  Strophen 
für  unächt,  vom  Bearbeiter  hinzu- 
gedichtet, und  kam  so  zu  den  20 
Liedern. 

Zuerst  trat  Holtzmann  (1854) 
gegen  diese  Aufstellungen  Lach- 
manns auf,  die  lange  Zeit  unange- 
fochten geblieben  waren,  und  ihm 
folgten  sogleich  mehr  Gelehrte,  welche 
der  Kritik  Lachmanns  den  Vorwurf 
der  Befangenheit  in  einer  vorge- 
fassten  Meinung  machten.  Während 
sonst  in  der  luitik  der  Grundsatz 
gilt,  dass  man  vom  besten  Texte 
auszugehen  und,  sofern  nichts  da- 
gegen spricht,  die  ältesten  Hand- 
schriften besonders  zu  berücksichti- 
gen hat,  so  war  in  diesem  Fall  von 
Lachmann  das  umgekehrte  Verfahren 
eingeschlagen.  Nur  die  Liedertheorie 
konnte  ihn  dazu  berechtigen,  nur 
wenn  diese  feststand,  ergao  sich  A 
als  der  ursprüngliche  Text,  aber  die 
Liedertheorie  selbst  war  bloss  zu 
stützen,  wenn  A  als  ursprünglich- 
ster Text  angenommen  wurde.  Die 
Kriterien  für  die  Ausscheidung  der 
Lieder  fand  man  zu  willkürlich  und 
die  Teilbarkeit  durch  7  in  der 
Strophenzahl  ungenügend  begründet. 

Die  Ansichten  des  damals  bereits 
verstorbenen  Lachmann  suchten  be- 
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sonders  Müllenhoff  und  LteHenkron, 
in  neuerer  Zeit  auch  von  Muth  gegen 
diese  Angriffe  zu  verteidigen,  während 
TFt7ma7272«,anLachm  ann  anknüpfend, 
mit  einer  neuen  Ansicht  von  der 
Entstehung  des  Gedichtes  hervortrat. 

Holtzmann  gelangte  zum  Resul- 
tate, dass  C  den  Text  am  besten 
erhalten  habe,  während  B  und  A 
stufenweise  Verschlechterungen  des- 
selben seien.  Durch  ZamcJce  wurde 
diese  Ansicht  besser  begründet,  da 
Holtzmanns  Ausführungen  noch  man- 
ches Unüberlegte  und  Flüchtige 
enthalten  hatten.  Seinen  Untersu- 
chungen zufolge  ist  die  Handschrift 
C  im  Beginn,  B  in  der  Mitte,  A 
gegen  das  Ende  des  13.  Jahrhun- 
derts geschrieben  worden.  Das  Ori- 
ginal des  Nibelungenliedes  ist  uns 
zwar  verloren,  aber  in  C  ziemlich 
treu  erhalten.  B  enthält  den  Text 
einer  grobkörnigeren  Bearbeitung, 
und  A  ist  durch  vielfache  Aus- 
lassungen und  Verschlechterungen 
aus  B  entstanden. 

Ein  anderer  Gegner  erwuchs  der 
Lachmann'schen  Ansicht  in  Bartsch, 
Auch  er  leu^t  A  keinen  massgeben- 
den Wert  bei,  stellt  das  Verhältnis 
von  C  und  B  aber  etwas  anders 
auf,  als  Zamcke.  Nach  ihm  sind 
C  und  B  Umarbeitungen  eines  ver- 
lorenen Originals;  d^r  spricht  na- 
mentlich der  Umstand,  dass  die 
Kombination  mancher  Lesarten,  wo 
die  beiden  Handschriften  im  Beime 
von  einander  abweichen,  Assonanzen 
ergiebt,  welche  G  und  B  offenbar 
in  reine  Reime  umzuwandeln  streb- 
ten. B  soll  dabei  mehr  Ursprüng- 
liches in  sich  schliessen,  als  Ö,  was 
Bartsch  durch  die  Untersuchung 
der  Metrik  in  den  Strophen,  welche 
nur  in  einer  der  beiden  Handschrif- 
ten stehen,  darzuthun  bemüht  ist. 

Die  beiden  Bearbeitungen  gehen 
so  weit  auseinander,  dass  an  eine 
Rekonstruktion  des  Originals  nicht 
zu  denken  ist;  man  hat  sich  also 
an  eine  derselben  zu  halten.  Ob  0 
oder   B.    mehr   Ursprüngliches    er- 


halten haben,  ist  eine  noch  nicht 
endgültig  entschiedene  Frage;  für  B 
sprechen  mehr  äussere,  für  C  mehr 
innere  Gründe.  Allgemein  wird 
aber  anerkannt,  dass  U  die  weitaus 
schönere  und  feinere  Teztesrezension 
in  sich  schliesse;  jedem,  der  das 
Nibelungenlied  des  ästhetischen  Ge- 
nusses wegen  lesen  will,  ist  C  in 
erster  Linie  zu  empfehlen. 

HL  Für  die  EntstehuTig  des  Gedich- 
tes sind,  den  Ansichten  über  das  Hand- 
schriftenverhältniss  entsprechend, 
ebenfalls  abweichende  Meinungen 
vorhanden.  Dass  der  Sa^enstoff 
ursprünglich  in  einzelnen  Liedern 
verbreitet  war,  ist  durch  die  Lieder 
der  altem  Edda,  soweit  sie  diesen 
Sagenkreis  betreffen,  bezeugt,  dann 
aber  auch  noch  durch  zwei  wichtige 
Stellen  in  der  vita  Canuii  und  bei 
Sa^co  Crrammaticus.  In  den  ersten 
Tagen  des  Jahres  1131  sucht  der 
deutsche  Sänger  Siward  den  Herzog 
Knud  Laward  von  Schleswig  vor 
der  hinterlistigen  Einladung  des 
dänischen  Königs  zu  warnen,  indem 
er  ihm  dreimal  den  vielbesungenen 
Verrat  der  Kriemhilde  an  ihren 
Brüdern  vorsingt.  Nach  Lachmann 
ist  das  Nibelungenlied  einfach  eine 
Verknüpfui^  solcher  Lieder.  Zarncke 
und  Bartsch  sehen  es  dag^en  als 
das  Werk  eines  einzigen  Dichters, 
eines  fahrenden  Sängers  an,  der  nur 
den  Stoff  aus  den  alten  Liedern 
schöpfte.  Wümanns  ist  in  neuerer 
Zeit  mit  einer  Ansicht  aufgetreten, 
die  derjenigen  Lachmann's  ähnlich 
ist,  aber  trotzdem  ganz  neue  Gresichts- 
punkte  enthält.  Er  nimmt  an,  dass 
sich  Gedichte,  welche  einzelne  Haupt^ 
beiden  des  Nibelungensa^nkreiaes 
zum  Mittelpunkt  hatten,  nuteinauder 
verbanden,  und  dass  diese  grösseren 
Dichtungen  wieder  ineinander  gear- 
beitet wurden.  Es  wäre  dies  also 
eine  Entstehung  durch  Kontamina- 
tion. So  geistvoll  diese  Anschauung 
ist,  so  fehlt  es  ihr  doch  an  über- 
zeugender Kraft,  und  sie  hat  sich 
wenig  Geltung  verschafft  (vgl.  Ger- 
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mania  XXIY,  201)  und  die  anderen 
dort  aufgeführten  Bezensionen. 

IV.  tJber  die  Person  des  Dichters 
sind  manche  Ansichten  angestellt 
und  als  haltlos  zurückgewiesen  wor- 
den. Am  meisten  hat  die  Vermutung 
Pfeiffer^s  für  sich,  welche  dann  von 
Bartsch  verteidigt  wurde,  dass  das 
Gredicht  dem  Kürnberger  zuzuschrei- 
ben sei,  dessen  Minnelieder,  in  der 
Pariser  Handschrift  erhalten,  die 
Form  der  Nibelungenstrophe  zeigen. 
Diese  Ansicht  ist  aber  mcht  durch- 
gedrungen, da  sie  auf  zu  unsichem 
Boden  eebaut  ist. 

V.  Öie  Z^t  der  Verbindung  jener 
20  Lieder,  aus  welchen  er  das  Epos 
zusammengefügt  sein  lässt,  setzt 
Lachmann  um  1190--1210.  Koltz- 
"mann  stellte  die  Abfassung  des  Ni- 
belungenliedes ins  10.  Jahrhundert, 
was  entschieden  unhaltbar  ist;  nach 
Zarncke  ist  es  nicht  viel  vor  1200 
entstünden,  wie  sich  aus  Verskunst, 
Reim  und  Sprache  schliessen  lässt. 
Nach  Bartseh  f^llt  die  Entstehung 
des  Originals  in  die  Zeit  von  1140 
bis  1150,  da  Kürnberger  seine  Lieder 
um  diese  Zeit  dichtete.  Wer  aber 
die  Verfasserschaft  des  Kümbergers 
für  das  Nibelungenlied  nicht  an- 
nimmt, für  den  fällt  auch  diese 
Datierung:  denn  das  Gredicht  selbst 
giebt  durcnaus  kein  Recht  zur  An- 
nabme  eines  so  hohen  Alters,  spricht 
vielmehr  eher  dagegen.  (VgLPa»2, 
Beiträge  lU,  873.)  Die  beiden  Be- 
arbeitungen des  Originals,  welche 
durch  B  und  C  vertreten  sind,  weist 
Bartsch  der  Zeit  von  1190—1200  zu. 

VI.  Als  Ort  der  Entstehung  des 
Liedes  hat  man  allgemein  östen*eich 
angenommen;  Zarncke  suchte  (1857) 
darzatibun,  dass  mehr  Wahrschein- 
ÜchJgeit  für  Tirol  spreche. 

VJUL.  Die  Strophe  besteht  aus  vier 
Langzeilen,  deren  jede  in  zwei  Hälf- 
ten zerföllt.  Jede  Hälfte  wird  durch 
drei  Hebungen  gebildet  und  die 
erste  hat  klingenden,  die  zweite 
stumpfen  Schluss.  Nur  die  letzte 
Hälfte   des   vierten  Verses   enthält 


vier  Hebuneen  mit  stumpfem  Aus- 

fang.    Solche  Verlängerungen    des 
trophenschlusses  waren  im  12.  Jsübr- 
hunaert  sehr  beliebt.   Dieselbe  Stro- 

Shenform    wurde    schon    von    dem 
linnesinger  Kürnberger  verwendet 
(Minnesangs  Frühling  S.  7.) 

VUI.  Die  JSihelunqen'Klage  ist  eine 
angehängte  Schlussdichtung  inBeim- 
paaren  und  in  den  meisten  Hand- 
schriften des  Nibelungenliedes  ent- 
halten, so  dass  dessen  Handschriften- 
verhältnis  auch  für  die  Klage  gilt. 
Der  Inhalt  besteht  aus  einer  Kurzen 
Wiederholung  der  Handlung,  welche 
der  zweite  Teil  des  Nibelungenliedes 
darstellt,  worauf  Klagereden  Etzel's, 
Dietrich  s  und  Hildeorand's  um  die 
gefallenen  Helden  folgen:  Der  Spiel- 
mann Swemmel  briii^  die  Trauer- 
kunde nach  Bechelaren  und  Worms. 
Dietrich  zieht  mit  seiner  Gemahlin 
und  Hildebrand  heim  nach  Bern. 

In  den  kurzen  Erzählungen  der 
Kämpfe  hat  die  Klage  einen  altem 
Text  des  Nibelungenliedes  benutzt, 
als  der  uns  vorliegende  ist.  Gestützt 
auf  die  Verse  4675—4702,  auf  die 
Untersuchungen  2Uimck^s  (Beiträge 
u.  s.  w.,  1857)  und  Dimmler^s  diuf 
man  mit  höchster  Wahrscheinlich- 
keit folgendes  aufstellen:  Um  980 
Hess  der  Bischof  Pil^grim  von  Passau 
durch  seinen  Schreiber  Kuonrad  in 
lateinischer  Prosa  eine  Redaktion 
vom  zweiten  Teile  des  Nibelungen- 
liedes verfassen  und  die  Klage  eben- 
fsdls  in  lateinischer  Prosa  anfügen. 
Darauf  fassend  schuf  ein  Dichter 
(vielleicht  derjenige  des  Biterolf) 
ein  Gedidit  in  Beimpaaren,  welches 
der  Dichter  des  Nibelungenliedes 
an  sein  Werk  anschloss.  Ausgaben 
von  La^hmann^  der  Nibelungen  Not 
und  Klage,  1326,  5.  Ausgabe  1870, 
Bartsch,  Die  Klage,  1875,  Edzardi, 
die  Klage  mit  vollständigem  kriti- 
schen Apparat,  Hannover  1875. 

IX.  Die  Verbreitung  der  Sage  war 
gross.  In  Deutschland  und  zwar 
wahrscheinlich  bei  den  Franken,  den 
Nachbarn  der  Burgunden,  entsprun- 
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gen,  wanderte  sie  nach  dem  Norden 
und  erwarb  sich  auch  dort  viele 
Freunde.  Dass  sie  im  Norden  nicht 
einheimisch  war,  zeigt  sich  deutlich 
darin,  dass  sie  auch  iu  der  nordischen 
Gestalt  am  Rhein  spielt  und  mit ; 
den  Namen  der  burgundisohen  Hel- 
den verwachsen  ist.  Es  sind  zwei 
Überführungen  der  Nibelungensage 
nach  dem  skandinavischen  Norden 
zu  unterscheiden. 

In  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahr- 
hunderts war  die  Sa^e  im  Norden 
schon  bekanntgeworden,  und  ihren 
Inhalt  besannen  Lieder,  von  denen 
uns  ein  Teil  in  der  altern  Edda 
aufbewahrt  ist.  Lücken,  welche 
diese  Lieder  im  Zusammenhange 
der  Sage  lassen,  werden  durch  die 
jüngere  Edda  und  die  l'olsungcuage 
ausgefüllt,  die  in  der  zweiten  Hälne 
des  13.  Jahrhunderts  verfasst  wurde. 

Um  die  Mitte  des  13.  Jahrhun- 
derts wurde  die  Sage  zum  zweiten 
Male  nach   dem   IN^rden  gebracht: 
und  nebst  anderen  um  Dietrich  von  . 
Bern    gruppiert.     So   entstand   die 
Thidreksaaa.     Das    Nibelungenlied 
lag   dem  Verfasser  dieser  Saga  in  i 
einer    Handschrift   der   Gruppe   Bl 
vor;  er  versuchte  aber  eine  Äi^lei- 
chung  an  die  im  Norden  schon  vor- 
handene Sagenfkssung  herzustellen, 
wie  sie  sich  infolge  der  ersten  Ent- 
lehnung der  Sage  verbreitet  hatte. 

Eine  DarsteUung  der  nordischen 
Sagengestalt  y  wie  sie  aus  diesen 
Denkmälern  resultiert,  ist  ziemlich 
schwer  zu  geben,  da  die  einzelnen 
Quellen  sich  in  manchen  Zügen 
widersprechen.  Doch  läset  sich  im 
allgemeinen  folgendes  feststellen: 

a.  Vorgeschichte.  Von  Odin's 
Nachkomme  Völsung  stammen  Sig- 
mund, seine  neun  ^üder  und  ihre 
Schwester  Signy.  Deren  Gemahl 
Siggeir  tötet  den  Völsung  und  läset 
die  zehn  Söhne,  die  den  Vater 
rächen  wollen,  im  Walde  festbin- 
den, wo  sie  nacheinander  durch  ein 
Ungetüm  eetötet  werden.  Nur  Sig- 
mund wird  durch  die  Hilfe  seiner 


Schwester  gerettet  und  tötet  das 
Untier.  Um  einen  Rächer  für  den 
Tod  ihrer  Brüder  zu  gewinnen,  ver- 
wandelt Si^y  ihre  Gestalt  und 
zeugt  mit  ihrem  Bruder  Sigmund 
den  SinQötli,  der  also  von  vfiter- 
licher  und  mütterlicher  Seite  Odin*s 
Nachkomme  ist.  Im  Walde  verbor- 
gen wächst  er  zum  tüchtigen  Recken 
auf  und  verbrennt  mit  Sigmund  den 
Siggeir  in  dessen  Burg.  Signy,  be- 
friedigt, die  Pflicht  der  Vaterrache 
erföUt  zu  haben,  sucht  in  den  Flam- 
men des  Palastes  den  Tod.  Sigmund 
vermählt  sich  mit  Borghild,  welche 
den  Sini^ötli  umbringt.  Die  zweite 
Ehe  schuesst  Sigmund  mit  Hjödrdia, 
der  Tochter  des  Königs  Ejluni  von 
Frakkland  (Franken),  wird  von 
Hunding  erschlagen  und  von  einem 
Sohne  gerächt  Hialprek  nimmt 
Hjördig  gefangen  und  in  der  Gre- 
fangenschaft  gebiert  sie  Sj^,  von 
dem  ihre  nachfolgende  I^irat  mit 
König  Alf  den  Makel,  in  der  Ge- 
fangenschaft, also  unfrei  geboren 
zu  sein,  nicht  wegnehmen  kann. 

b.  Gewinnung  des  Schatzes. 
Der  Zwere  Andvari  hütet  in  Gestalt 
eines  Hechtes  einen  Schatz.  In  der 
Nähe  lebt  ein  Bauer,  dessen  drei 
Söhne  Otr,  Fafnir  und  Begin  heiasen. 
Der  erste  hält  sich  als  Otter  im 
Wasser  auf,  der  zweite  ist  ön 
Drache,  der  dritte  ein  kunstgeübter 
Zwerg.  Die  Götter  Odin,  Hdnir 
und  Loki  kommen  dahin,  und  der 
letztere  schlägt  die  Otter  tot  Als 
Sohnesbusse  verlangt  der  Bauer  so 
viel  Gold,  dass  die  Otter  ganz  damit 
verdeckt  werden  kann.  Loki  flbigt 
den  Andvari,  nimmt  ihm  seinen 
Schatz  und  zuletzt  auch  noch  seinen 
Ring,  an  den  der  Zwerg  wütend 
seinen  Fluch  heftet  Den  ganzen 
Schatz  müssen  sie  als  Busse   hin- 

geben,  selbst  den  Bing  noch,  der 
ald  seine  verderbliche  Wirkung 
zeigt  Es  entsteht  Streit  um  das 
Gold  unter  dem  Bauer  und  seinen 
beiden  Söhnen,  sie  erschlagen  ihn. 
Der    Drache    Faftür     nimmt    den 
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Schatz,  bei  dem  auch  ein  Helm, 
eine  Bninne  und  ein  treffliches 
Schwert  liegt,  für  sich  allein  und 
hütet  ihn  auf  einer  Haide.  Begin 
schmiedet  ein  vorztieliches  Schwert 
und  bringt  es  Sigurd  ins  Franken- 
land mit  der  Aufforderung,  den 
Drachen  zu  töten.  Dies  vollführt 
Sigurd  und  Regin  ist  nun  im  Besitze 
des  Schatzes.  Er  verlangt  von  Si- 
nurd  als  Bruderbusse  ein  Zeichen 
der  Dienstbarkeit,  er  soll  ihm  das 
Herz  Fafnir*8  braten.  Dabei  kommt 
ihm  etwas  von  dem  Blute  an  seine 
Lippen,  und  nun  versteht  er  die 
Sprache  der  Vögel,  die  ihn  vor  Re- 
sin's  Tücke  warnen.  Er  erschlägt 
diesen  und  reitet  mit  Schatz  und 
Bln^  davon. 

IIL  Sigurd  und  Brynhild.  Sigurd 
kommt  zur  Sigrdrifa,  einer  Walküre, 
welche  Odin  wegen  ihres  Ungehor- 
sams in  Schlaf  versenkt  una  mit 
einem  Feuerkreis,  der  Waberlohe, 
umgeben  hat  Sigurd  reitet  durch 
das  Feuer,  die  Walküre  lehrt  ihn 
die  Runen,  und  er  zieht  wieder  weiter. 
Seinen  entflogenen  Falken  suchend, 
kommt  er  zu  einem  Turm ,  wo  er 
die  Brjnhild  mit  Sticken  beschäftigt 
findet  Von  ihrer  Schönheit  hinge- 
rissen, verlobt  er  sich  mit  ihr. 

Weiter  ziehend  gelangt  er  an 
den  Rhein,  wo  drei  Brüder  herrschen, 
Gnnnar,  Högni,  Guthorm.  Ihre 
Mutter  Grimhild  wünscht  ihn  zum 
Eidam  und  giebt  ihm  einen  Ver^essen- 
heitstrank,  worauf  er  sich  mit  ihrer 
Tochter  Gudrun  verlobt  Gunar  will 
um  Brynliild  freien  und  Sigurd  ver- 
bricht ihm  seine  Hilfe,  da  ihm  der 
Vergessenheitstrank  alle  Erinnerung 
an  seine  frühere  Verlobung  mit  ihr 
geraubt  bat  Brjnhild  erkennt  ihn 
auch  nicht  wieder,  fühlt  aber  grosse 
Nei^ng  zu  ihm.  Nur  der  soll  sie 
gewmnen,  der  durch  loderndes  Feuer 
reiten  kann.  Das  vermag  aber  nur 
Si^rd,  welcher  deshalb  die  Gestalt 
mit  Gunnar  tauscht  und  sich  mit 
Brynhild  verlobt.  In  der  Brautnacht 
legt  er  ein  blosses  Schwert  zwischen 


sich  und  sie  und  tauscht  dann  seine 
Gestalt  wieder.  So  wird  Brynhild 
Gunnars  Gattin ;  sie  fühlt  sicn  aber 
immer  mächtiger  zu  Sigurd  hinge- 
zogen, traurig  gehen  ihr  die  Tage 
daüQin.  Eines  Tages,  als  sie  mit 
Gudrun  ihre  langen  Haare  am 
Strande  wäscht,  erhebt  sich  Streit 
unter  ihnen,  welche  die  Vornehmere 
sei.  Zuletzt  hält  ihr  Gudrun  vor, 
dass  sie  den  würdigem  Gatten  be- 
sitze, denn  Sigurd  nahe  das  Feuer 
durchritten.  Die  Wirkung  auf  Bryn- 
hild ist  furchtbar,  nicht  nur  ihr  Stolz 
ist  tief  beleidigt,  sie  ist  um  ihr 
Lebensglück  betrogen.  Es  bleibt 
kein  andrer  Ausweg:  Sigurd,  der  ihr 
nicht  angehören  kann,  muss  sterben. 
Guthorm  ermordet  Sigurd  im  Bette. 
Jetzt  ist  sein  Betrug  gesühnt,  jetzt 
kann  ihm  Brynhild  angehören;  sie 
lässt  einen  Scneiterhau^n  errichten 
und  verbrennt  sich  neben  ihm  als 
seine  rechtmässige  Gattin. 

IV.  Gudrun  und  Atli.  Der  König 
Atli  trachtet  darnach  den  Schatz 
Sigurds  zu  gewinnen,  den  jetzt 
Gunnar  und  seine  zwei  Brüder  be- 
sitzen. Er  befehdet  sie,  und  zur 
Besänftigung  erhält  er  die  Hand  der 
Gudrun.  Allein  dies  beschwichtigt 
seine  Gier  nicht.  Trotz  der  War- 
nung ihrer  Schwester  kommen  die 
Könige  auf  Atlis  Einladung  in  dessen 
Land  und  werden  da  bis  auf  Gunnar 
und  Högni  erschlagen.  Gunnar  er- 
klärt, er  werde  aas  Versteck  des 
Schatzes  nicht  nennen,  so  lange 
Högni  lebe.  Atli  lässt  diesen  töten, 
worauf  Gunnar  als  einziger  Besitzer 
des  Geheimnisses  schwört,  dasselbe 
nicht  verraten  zu  wollen.  Seinen 
Tod  rächt  Gudrun,  indem  sie  ihre 
und  Atlis  Kinder  tötet  und  diesen 
in  seinem  Palaste  verbrennt. 

Die  Jörmunreksaga  erzählt  die 
weitem  Schicksale  der  Gudrun,  aus 
denen  sich  aber  nichts  Weiteres  für 
die  Nibelungensage  ergiebt 

Für  die  EntstehungMeschichte  der 
Nibelungensage  ist  die  nordische 
Sagengestalt  sehr  wichtig.   Eine  Ver- 
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gleichung  derselben  mit  der  deutschen  ,  der  Kampf  zwischen  Winter  und 
zeigt  klar,  dass  in  der  nordischen  Sommer  um  die  Erde. 
Gestalt  mehr  Ursprttndiches  erhalten  Mit  dem  Mythenstoffe  yermischten 
ist,  obwohl  die  oa^emre  eigentliche  sich  historiscne  Sagenzüge  aus  der 
Heimat  in  Deutschland  hatte.  Da  Erinnerung  der  Franken,  bei  denen 
die  Christianisierung  im  Süden  viel  die  Sage  wohl  ihren  Ursprung  nahm, 
energischer  betrieben  wurde,  ver-  Im  Jahre  437  erlitten  die  Burgunden, 
blassten  in  Deutschland  die  alten  die  südlichen  Nachbarn  der  Franken, 
heidnischen  Götter  viel  schneller,  eine  gewaltige  Niederlage  durch  die 
als  im  Norden.  So  sind  viele  zur  Hunnen.  Manche  Einzemeiten  dieses 
Handlung  notwendige  Züge,  wie  gewaltigen  Ereigiiisses,  welche  sich 
z  B.  die  Walkürennatur  der  Brün-  geschichtlich  nachweisen  lassen,  hat 
hild,  in  der  deutschen  Saee  verwischt,  die  Nibelungensage  treulich  bewahrt 
Auch  einzelne  historiscne  Züge  hat  20  Jahre  nach  der  grossen  Schlacht 
das  nordische  treuer  bew^ahrt.  flog  die  Kunde  durcn  die  dentachen 
In  der  Entwicklung  der  Sagen  Gauen,  dass  Attila  tot  sei,  und  zwar 
und  Mythen  beobachtet  man  zwei  habe  ihn  sein  eigenes  Weib,  die  II- 
Wege:  1.  Ein  vielbesungener  Held  dico,  getötet.  Hdico  ist  das  Demi- 
wird von  der  Volksphantasie  schliess-  nutivum  von  Hilde  und  kann  wohl 
lieh  in  den  Götterhimmel  versetzt  mit  Kriemhilde  identisch  sein.  Es 
und  seine  Thaten  werden  zu  gött-  mag  also  wohl  auf  historischen  Be- 
liehen, das  heisst,  die  Sage  wird  miniszenzen  beruhen,  wenn  Kriem- 
zum  Mythus  oder  2.  Göttergestalten  bilde  (deren  Namen  im  Norden  erst 
verblassen  mehr  und  mehr,  sie  später  durch  Gudrun  verdrängt 
werden  zu  Heroen  und  ihre  Tnaten  wurde)  ihren  Gemahl  Atli  (Attila) 
werden  ins  Menschliche  übertragen:  vemicktet.  Später  drangen  auch 
der  Mythus  wird  zur  Sage.  Für  noch  Züge  aus  der  Dietrichsage  ein. 
den  ersten  Fall  ist  die  Geschichte  So  lebte  die  Nibelungensage  fort, 
des  Herkules,  für  den  zweiten  die-  ein  willkommener  Gast  bei  Hoch 
jenige  Wodans  bezeichnend,  den  i  und  Niedrig,  bis  im  12.  Jahrhundert 
wir  im  wilden  Jäger  und   zuletzt  die   Sagen  fremder   Nationen   den 


Blick  der  vornehmen  Gesellschaft 
in  den  höfischen  Kreisen  auf  sich 
lenkten.  Von  da  ab  gehörte  das 
Singen  und  Sa^en  dieser  yolkstam- 
liehen  Epen  nidit  mehr  zum  feinen 
Ton  und  das  Nibelungenlied  zoff  sich 
mit  seinen  stammverwandten  iHch- 
, ,  tungen  in  den  Kreis  des  niedrigem 
es  sei  der  Baldr- Mythus,  und  der  Adels  und  des  Volkes  zurück,  dessen 
Grundf^edanke  sei  der,  dass  das  Gold  |  Schoss  es  entsprossen  war.  Die 
alle,  die  nach  ihm  streben,  der  Ge- 1  zahlreichen  Jahrmarktsdmcke  des 
walt  finsterer  Mächte  weiht.  Gegen  |  Volksbuches  vom  hömenen  Seifrid 
diese  Annahme  wenden  sich  Bugges  zeigen,  yne  lieb  ihm  der  Stoff  war. 


gar  in  der  Person  eines  Oberjäeer 
meisters  von  Braunschweig  wieder- 
erkennen. 

Für  den  Kern  der  Nibelungen- 
sage ist  offenbar  die  zweite  Art  der 
Ent^vicklung  anzunehmen.  Was  für 
ein  Mythus  aber  zu  Grunde  liegt, 
ist  unsicher.    Lachmann  nahm  an 


Untersuchungen  über  Baldr  und  die 
Beobachtung,  dass  die  Mythen  sich 
auf  Vorgänge  in  der  Natur,  aber 
wohl  kaum  ie  auf  ethische  Gedanken 
gründen.  Jr,  Müller  verglich  daher 
einen  Naturmythus,  denjenigen  von 
Freyr,  dem  Gott  der  Fruchtbarkeit. 
Der  Grundgedanke  wäre  ihm  zufolge 


und  jetzt  noch  findet  man  dieses 
Volksbuch  auf  den  Jahrmärkten  feü- 
geboten,  während  die  vornehmem 
Kreise  ihren  Irrtum  bereits  erkannt 
haben  und  stolz  darauf  sind,  dem 
vergötterten  Homer  ein  ebenbürtiges 
Kunstwerk  an  die  Seite  stellen  zu 
können,    dem    heimisches   Blut   in 
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den    Adern    schwungvoller    Verse 
schäumt. 

Ausgaben  auf  Grund  von  A  durch 
Laehmann,  der  Nibelungen  Not  und 
die  Klage,  Berlin  1826,  5.  Ausgabe 
1878:  nach  B  von  Bartsch^  das 
Nibeluogenlied  1866, 4.  Auflage  1875. 
Eine  grosse  kritische  Ausgabe  mit 
sämtlichen  Varianten  und  Wörter- 
buch lieferte  auch  Bartsch,  der 
Nibehmge  Not,  2  Teile  1870—1880. 
C  legt  zu  Grunde  ZarncJce,  das 
Nibdungenlied,  Leipzig,  1 856. 5.  Auf- 
lage 1875.  Ausser  einer  trefflichen 
Einleitung  findet  sich  hier  auch  ein 
Tollständi^s  Verzeichnis  aller  Schrif- 
ten über  Lied  und  Sage  und  sämt- 
licher Ausgaben.  B.  Sp. 

Kimbus,  Glorie,  Heiligenschein, 
kommt  schon  bei  den  alten  Hindus, 
Ägyptern,  Griechen  und  Bömem  an 
Götter-  und  Heldenbildem  in  Ge- 
stalt einer  runden  Scheibe  um  das 
Haupt  vor.  In  der  christlichen  Kunst 
findet  dieses  symbolische  Zeichen 
des  sinnlichen  Glanzes  zuerst  im 
Orient  Aufnahme,  seit  dem  6.  Jahr- 
hundert ist  dasselbe  als  Attribut  der 
drei  Personen  der  Gottheit,  der 
Enffel  und  Heiligen  allgemein  üblich 
und  je  nach  dem  Stuide  der  Per- 
sonen klassifiziert  Bei  den  drei 
Personen  der  Gottheit  ist  der  Nim- 
bus mit  einem  Kreuze  bezeichnet, 
dessen  Mittelpunkt  und  unterer  Arm 
von  Kopf  und  Hals  bedeckt  sind; 
statt  des  kreisfönnigen  Nimbus  oder 
auf  demselben  tragen  Gott  Vater 
und  Sohn  oft  drei  Lilien  oder  drei 
Strahlenbündel.  Im  allgemeinen  ist 
bis  zum  12.  Jahrhundert  der  Nimbus 
eine  feine  Kreisfläche  oder  Scheibe ; 
im  12.  und  13.  Jahrhundert  wird  er 
dicker  und  grösser;  im  14.  und  15. 
Jahrhundert  verschwindet  allmählich 
die  Kreisfläche  und  bleibt  bloss  eine 
dünne  Kreislinie  übrig;  am  Ende 
des  15.  und  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts gleicht  der  Nimbus  einer 
Kokmrde  oder  runden  Kappe:  oft 
wird  er  auch  zu  einem  formlosen 
Lichtschein     vergeistigt,    der    als 


Strahlenglanz  namentlich  die  eanze 
Figur  der  Salvator-  und  Marienbilder 
umgiebt.  Im  frühem  Mittelalter 
wurden  Übrigens  auch  Kaiser  und 
Könige  mit  dem  Nimbus  versehen. 
I  Auf  Gemälden  ist  der  Nimbus  meist 
golden  oder  gelb,  manchmal  be- 
zeichnet die  Farbe  eine  gewisse  fiang- 
,  Ordnung  der  HeiÜgen.  Nach  Otie, 
Kunst -Archäologie,  §.  160. 

Nixen,   von    noch    unerklärter 
Ableitung    (ahd.    nikku^    bedeutet* 
I  Krokodil)  sind  Wassergeister,  männ- 
'  liehe  und  weibliche,  mit  den  beson- 
I  dem  Namen  Nicker,  Nickel,  Nickel- 
1  mann,     Wassermann,     HaJkemann, 
I  Seemensch,   Wassenungfem,   Was- 
serfräulein,  Wasserft-auen,  Seejun^- 
I  fem,  Seeweibel,  Wasserlissen.'    Sie 
I  hängen  mit  Wodan  zusammen,  der 
als  Wolken^eist  auch  Meergeist  ist. 
Der   männhche    Nix,    meist  bärtig 
und  alt.  mit  grünem  Hut  und  grü- 
nen Zäunen,  oft  auch  grünen  Haa- 
ren  und   grünem  Bart,   lebt  meist 
einzeln  und  ist  sehr  bösartig;  seine 
klagende  Stimme   lässt  sich  beson- 
ders des  Abends  hören,  oft  wie  der 
Hilferuf    eines    Ertrinkenden,    um 
Menschen  heranzulocken:  sie  ist  oft 
so  verlockend,  dass  der  Mensch  un- 
widerstehlich   nach    dem    Wasser 
hingezogen   wird  und   sich   hinein- 
stürzt.    Sein  blosser  Blick  ist  ge- 
flUirlich  und  zieht  Kinder  ins  Was- 
ser.     Er     hat    Liebschaften     mit 
menschlichen  Mädchen  und  Weibern 
und  zieht  sie  ins  Wasser,  wo  sie  in 
der  Wassertiefe  in  einem  Krystall- 

Salast  leben  und  mit  dem  Nix  Kin- 
er  zeugen.  Die  weiblichen  Nixen 
sind  freundlicher;  sie  tauchen  mit 
dem  halben  Kör^r  aus  dem  Was- 
ser, die  untere  Hälfte  hat  die  Ge- 
stalt eines  Fischschwanzes  oder 
einer  Schlange.  Sie  erscheinen 
meist  des  Nachts  ai^  dem  Wasser, 
unter  Brücken,  sitzen  aber  auch 
gern  an  der  Sonne  und  kämmen  ihr 
langes  Haar.  Sie  lieben  Tanz,  Ge- 
sang und  Musik,  singen  schön  und 
erscneinen,    in   ganz    menschlicher 
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Gestalt,  bei  ländlichen  Tänzen  auf 
Hochzeiten;  aber  ein  Zipfel  ihres 
Kleides  ist  immer  nass.  Bisweilen 
leben  sie  auch*  längere  Zeit  unter 
den  Menschen  verheiratet  und  ge- 
bären ihren  Männern  Kinder,  von 
denen  das  siebente  dem  Wasser 
gehört;  manchmal  ziehen  sie  ihre 
Geliebten  mit  ins  Wasser,  wo  sie 
mit  ihnen  Kinder  erzeugen,  die 
aber  immer  Schwimmhäute  zwischen 
den  Zehen  haben.  Sie  lassen  etwa 
auch  ihre  so  jzewonnenen  Männer 
nach  einiger  ^eit  wieder  auf  die 
Erde  zurückkehren,  bringen  auch 
ihr  neugeborenes  Kind  hinauf  zu 
den  Menschen,  um  es  von  diesen 
aufziehen  zu  lassen ;  ist  es  erwachsen, 
so  fordern  sie  es  zurück  oder  ziehen 
ea  gewaltsam  ins  Wasser.  Gern 
satten  sie  Kindern  das  Blut  aus 
unf  sperren  ihre  Seele  unter  um- 
gekehrte Töpfe,  die  ins  Wasser  ge- 
worfen wurden,  und  zwingen  sie, 
selbst  Nixe  zu  werden.  Oft  for- 
dern sie  alljährlich  ein  Menschen- 
leben. Auen  haben  sie  selbst  Hän- 
del untereinander.  Wasserfrauen 
werden  von  Wassermännern  in  an- 
dere Gewässer  entfährt  Sie  kön- 
nen sich  in  grosse  Kröten  verwan- 
deln. Vielfa^  berühren  sie  sich  mit 
den  Zwere^en.  Nach  Wuttke,  deut- 
scher Volksaberglaube,  §  54—56. 

Nomen  heissen  in  altnordischer 
Sprache  die  Schicksalsgöttinen ;  der 
Name  ist  noch  nicht  genügend  er- 
klärt; bei  den  Angelsachsen  heissen  sie 
Mettena^  d.  h.  me  abmessenden,  ab- 
wägenden, oder  Vyrdha,  alts.  WurthL 
Sie  werden  oft  als  Spinnerinnen  ge- 
nannt; doch  ist  die  griechische  Vorstel- 
lung voneinemSpinnenund  Abschnei- 
den des  Lebensfadens,  wie  dies  den 
Parzen  zugeschrieben  wird,  auf  deut- 
schem Gebiete  nicht  nachweisbar.  Ab- 
bilder ihres  Gespinstes  erkannte  man 
im  feineu  Gespinste  des  Spätsom- 
mers, der  deshalb  Mädchensommerj 
Alteweibersommer  heisst.  In  Bayern 
heissen  die  Schicksalsgöttinnen  Ju(?t7- 
rätinneny  d.  h.  Wesen,  die  das  Glück 


der  Menschen  beraten  und  beherr- 
schen. Zwei  von  ihnen  sind  s^t 
und  freundlich,  die  eine  ist  kreiae- 
weiss,  die  andere  trä^  ein  rot  und 
weisses  Kleid,  die  dritte  Schwester 
dagegen  ist  böse  und  furchtbar,  am 
Körper  schwarz,  mit  feurigen  Augen. 
Die  Nomen  sind  wie  im  Ganzen 
die  Göttinnen  überhaupt,  von  der 
Grundgestalt  der  Wolkenfrau  aus- 
gegangen, wobei  sich  an  die  schwarze 
Wolke  die  Idee  des  nächtigen  To- 
des, an  die  weisse  die  Idee  der  Ge- 
burt und  Heiitit  knüpfte.  Aus  der 
Schar  der  Wolkenfrauen  traten  nun 
drei  besondere  Schicksalsffottinnen 
hervor,  von  denen  z^'ei,  die  Vertre- 
terinnen der  lichtweissen  Wolke, 
vorzüglich  bei  Geburt  und  Hochzeit, 
die  Jungfrau  der  schwarzen  Wolke 
beim  Tode  die  Schicksalsmacht  aus- 
übte; eine  Erinnerung  an  die  drei 
Schwestern  ist  in  dem  weitverbrei- 
teten, mancherlei  Variationen  unter- 
liegenden Kinderliedchen  enthalten, 
dessen  eine  Form  z.  B.  lautet: 

Sonne,  Sonne  schein! 
Fahr  über  den  Rhein, 
Fahr  über  das  goldne  Haus, 
Da   schauen   d^i   alte  Jungfrauen 

heraus. 
Eine  spinnt  Seide, 
Die  andre  wickelt  Weide, 
Die  dritte  geht  ans  Brünnchen, 
Tränkt  ein  goldenes  Kindchen. 

Eine  oberdeutsche  Form  iet: 
Rite,  rite,  Rössli. 
z'  Bade  stobt  e  Schlössli, 
z'  Bade  stoht  e  goldis  Hus, 
Lueget  drei  Mareie  drus. 
Di  eint  spinnt  Side, 
Die  ander  schnätzlet  Chride, 
Die  dritt  spinnt  Haberstrau, 
Bhüet  mer  Gott  mis  Chindli  au. 

An    die    sächsische    SchicksaU- 

göttin  Vyrdh  oder  Wurtk,  d.  h. 
as  Gewordene,  die  Vergangenheit, 
scheint  sich  die  Vorstellung  ange- 
schlossen zu  haben,  dass  sie,  be- 
rufen in  der  Schlacht  die  zum 
Tode    bestimmten    Mäimer   auszu- 


Noten.  —  Novelle. 


735 


suchen,  selbst  ihrem  Opfer  einen 
Speer  oder  spitzen  Nagel  in  den 
Kopf  treibe  und  es  so  in  ewigen 
Schlaf  versenke.  Eine  Erinnerung 
daran  ist  die  alte  spinnende  Frau, 
welche  Domröschen  mit  ihrer  Spin- 
del, stiebt,  und  die  Königin,  welche 
Schneewittchen  eine  Blume  oder 
einen  Kamm  in  das  Haar  steckt, 
worauf  beidemal  Schlaf  oder  Tod 
erfolgt.  Nach  einer  andern,  hohem 
Auffassung  wohnten  die  Tyrdhen 
als  Beisitzermnen  dem  Gröttergericht 
bei  und  sprachen  als  Schömnnen 
das  Urteil  aus,  welches  als  ewiges 
Schicksal  jedem  Menschen  zukommt. 
Ähnlich,  nur  weiter  ausgebildet, 
haben  die  nordischen  Deutschen 
ihre  Nomen  entwickelt;  hier  sind 
es  ihrer  drei:   Urdhr,  d.  i.  Vergan- 

fenheit,  dasselbe  Wort  wie  Wurth^ 
ie  älteste;  Verdhandiy  d.  L  Gegen- 
wart,   die  zweite,  und  Skuld,  oder 
Zukunft  die  jüngste.    Sie  sind  aus 
dem  See  unter  der  Esche  Tgydrasil 
hervorgestiegen,  sitzen  nun  zwischen 
den  Zweigen  des  Weltbaums  oder 
an    ihrem    Fusse,    und    hüten    den 
Lebensbom,    der    unter    einer   der 
drei    Wurzeln    des    Baumes    liegt 
und    Uxdharbrunnen    heisst.      Imt 
seinem   heiligen   Wasser   begiessen 
sie   Tag  für  Tag  den  Wedtbaum, 
der   davon   immer   grün  in  ewiger 
Jugend  prangt.     Mit  weissem  Ne- 
bel begossen  sendet  die  Esche  den 
Tau  in  die  Thäler  der   Erde;    die 
Bienen   nähren    sich   davon.      Die 
Nomen  legen  hier  die  Gesetze,  er- 
kiesen den  Zeitenkindern  das  Le- 
ben, urteilen  beim  Grötterricht,  das 
sich   täglich  unter  der  Esche  ver- 
sammele.   Ihr  Spruch  ist  unabwend- 
bar,   sie    steigen    selbst    zur   Erde 
nieder,    um    seine    Ausführung    zu 
bemerken;  sie  fördern  hilfreich  das 
Licht    der    Sonne,    treten    an    die 
Wiege    des    Menschen   und   neben 
die  Bande,  welche  sein  künftiges 
Geschick  umspannen  sollen.   Mann- 
hardl,   Götter    der  deutschen    und 
nordischen  Völker.    S.  321—328. 


Noten,  siehe  Musik. 

Novelle«  Mit  diesem  in  Deutsch- 
land erst  seit  dem  18.  Jahrhundert 
aufgekommenen  Namen,  der  ur- 
sprünglich von  den  Italienern  auf- 
gebracht wurde  und  so  viel  als  neue 
Erzählung  bedeutet,  benennt  man 
in  der  Litteratuigeschichte  ver- 
schiedene Erscheinungen,  die  darin 
zusammentreffen,  dass  es  schrift- 
stellerische Erzeugnisse  erzählender 
Natur  sind,  welche,  kürzeren  Um- 
fangs,  von  geringerer  Verwicklung, 
leichten  Inhaltes,  die  Phantasie  an- 
genehm reizen.  Sie  stehen  im  Ge- 
gensatz teils  zur  eigentlichen  Historie, 
teils  zur  alten  Sage  —  mhd.  niuioe 
maere  im  Gegensatze  zu  cUien  tnae- 
ren  ~,  teils  zur  ausgeführten  Epo- 
pöie;  auch  das  Element  des  Spottes 
und  Witzes  ist  ihnen,  gegenüber 
dem  würdigem  Ernste  der  altem 
epischen  Dichtungen,  eigen,  und  der 
Umstand,  dass  hier  dem  Verfasser 
freie  Erfindung  des  ganzen  Inhaltes 
gestattet  ist,  was  die  ältere  Epik 
ebenfalls  nicht  kannte.  Auf  die 
äussere  Form,  ob  Verse  oder  Prosa, 
kommt  es  ursprünglich  nicht  an; 
je  nachdem  sich  die  Novelle  aus 
verschiedenen  altem  Erscheinungen 
entwickelt,  bedient  sie  sich  dieser 
oder  jener  Form. 

Lateinisch  geschriebene  Novellen 
findet  man  als  anmutige  Geschich- 
ten, Anekdoten  und  Legenden  schon 
früh  zerstreut  bei  den  altern  Ge- 
schichtschreibern des  Mittelalters ; 
in  reicherer  Zahl  beisanunen  zuerst 
in  dem  Folicraticus  des  Johann^von 
Salisbw*y,  1159  dem  Kanzler  Tho- 
mas Becket  gewidmet.  Johann  war 
in  Frankreich  ein  Schüler  Bern- 
hards von  Clairveaux  gewesen  und 
sein  Werk  war  dazu  bestimmt,  den 
Kanzler  an  seine  Pflichten  gegen 
die  Kirche  zu  mahnen,  wozu  denn 
zahlreiche  Erzählungen  dienen  soll- 
ten. Eine  Nachahmung  dieses  Bu- 
ches ist  das  Werk  des  Walther  Map 
De  nugis  Ourialium,  welches,  dem 
fanatischen  und  habsüchtigen  Klerus, 
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namentlich  aber  dem  CistercienBer-  Vertiefung,  einen  idealen  Anf- 
orden Feind,  mit  Märchen  und  schwung  des  Geistes  verlangt,  so 
Geschichten ,  Sittenschilderungen  wollte  man  sich  jetzt  nur  noch  reizen- 
und  moralischen  Betrachtungen  ge-  den,  schnell  wechselnden  Unter- 
gen sie  ankämpft.  An  demselben  eng-  haltunesstoff  gefallen  lassen,  spui' 
Usch-französischen  Hofe  lebte  Qer-  nende  r^euigkeiten,  Novellen.  Der 
vasitu  von  Tilhury,  auch  am  Hofe  des  Gegensatz  zur  höfischen  Dichtung 
deutschen  Königs  Otto  IV.  eine  Zeit  lie^  femer  darin,  dass  das  Greseä 
lang  im  Amt,  der  für  König  Hein-  der  höfischen  Zucht  jetzt  zum  Ge- 
rich den  jüngeren  ein  Liber  face-  genstande  des  Witzes  und  Spottes 
tiarum  schrieb.  Auf  deutschem  wird.  „Diese  Komik  ergreift  nun 
Boden  erwuchs  der  Dialogus  mira-  schonungslos  alle  Kreise  und  Ver- 
culorum  des  Caesarius  von  Heister- .  hältnisse  des  Lebens,  nichts  ist  ihr 
hack,  eines  Kölners  im  Cistercienser- 1  heilig,  unantastbar.  Im  Königssaale 
Kloster  Heisterbach  unweit   Bonn,  wie   in  der  Bauemhütte  ist  sie  zu 


der  eine  ausserordentliche  Fülle 
namentlich  ^isüicher  Geschichten, 
Wunder,  Visionen  zusammenschrieb. 
Siehe  über  die  genannte  Granne 
Wattenbach,  Geschichtsquellen,  Ad- 
schnitt  V,  §  24. 

Anderer     Art     sind     die     seit 
dem   13.  Jahrhundert  auftretenden 


Hause,  auch  die  Klostermauer  und 
selbst  die  Kirchenthüre  schliessen  sie 
nicht  aus,  besonders  gern  aber  reibt 
sie  sich  an  faulen  ehelichen  und  ge- 
schlechtlichen Verhältnissen  im  all- 
gemeinen: die  Ehemänner  scheinen 
nur  da  zu  sein,  um  von  ihren 
Weibern    und    deren   Liebhabern, 


deutscJten  Novellen ;  sie  sind  vor- 1  nicht  selten  Pfaffen .  betrogen  za 
läufig,  im  Anschluss  an  die  episch- '  werden,  und  die  Töcnter  wetteifern 
höfiscne  Dichtung,  in  Reimpaaren  mit  einer  Lüsternheit  und  Koketterie, 
geschrieben,  ihr  Stoff  entweder  |  die  gern  die  Maske  der  Naivität  ver- 
er^mden  oder  dem  in  den  un- ;  mummt,  galanten  Bittem  oder  fab- 
teren  Volksschichten  längst  vor- 1  renden  Scnülern,  jungen  Greistllchen, 
handenen  gangbaren  Erzähmngsstoff  \  wo  nicht  gar  einem  verstellten 
entnommen,  wobei  man  im  ganzen  i  Thoren,  von  dem  Verschwiegenheit 
leicht,  im  einzelnen  oft  schwer, !  zu  hoffen,  ihre  Gunst  zu  erweisen, 
solche  Greschichten  unterscheiden  j  Hoheit  und  Frivolität  sind  die  £x- 
kann,  die  von  Anfang  an  deutschem  '  treme,  in  die  diese  Komik  gern  ver- 
Boden entstammen,  und  solche,  die  läuft,  und  wenn  die  ritterliche  Dich- 
aus  der  Fremde  kommen ;  eine  reiche  ,  timg  mit  dem  Weibe  einen  lächer- 
Strömnng  von  Erzählungsstoff  wälzt  <  liehen  Götzendienst  getrieben^  so 
sich  im  Mittelalter  aus  Indien,  na- ,  erfreut  man  sich  jetzt  daran ,  za 
mentlich  den  buddhistischen  Län-' hören,  wie  ein  roher  Mann  seine 
dera,  über  Arabien  und  Persien  in  \  widerspenstige  Gattin  und  Schwieger 
den  Occident,  so  zwar,  dass  er  auf  mit  sehr  han<%reiflichen  Argumenten 
seinen  Wanderanffen  und  Etappen  ,  zum  Grehorsam  bekehrt^'.  Lambdy 
mit  Leichtigkeit  der  Denk-  una  Er- 1  Erzählungen  und  Schwanke ,  1872. 


zählungsweise  desjenigen  Volkes  sich 
anschmiegt,  das  ihm  bei  sich  das 
Bürgerrecht  schenkt.  Standen  die 
obengenannten  Novellen  den  eigent- 
lichen Greschichtswerken  entgegen, 
so  stellen  sich  die   deutschen  No- 


Einleitun^  VIII.  Sine  besondere 
Rolle  spielt  hier  der  Kampf,  den  der 
niedere  ELlerus  und  die  unteren 
Stände  gegen  die  herrschende  Geist- 
lichkeit und  den  Adel  begannen. 
Durch  den  Druck  ihrer  Oberhirten 


vellen  in  Gegensatz  zu  den  höfischen  |  sahen  sie  sich  gezwungen,  mit  List 
Epopöien;  hatten  diese  vom  Hörer '  und  Betraff  ihr  Leben  zu  Fristen, 
eine  willige  Hingebung,   liebevolle  und  gegenüber  der  Macht,  der  über- 
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legcnen  Freiheit  und  Gelehrsamkeit 
ihrer  Gegner  und  Unterdrücker 
nahmen  sie  nnter  der  Maske  der 
Einfalt  und  Naivität  zur  List  und 
zum  angeborenen  Mutterwitze,  zum 
Narrentum  ihre  Zuflucht,  wobei  mit 
Vorliebe  eine  grobe  Derbheit  hervor- 
gekehrt wurde. 

Es  lässt  sich  dem  Gesagten  ee- 
mäss  erwarten,  dass  die  Dicnter,  die 
hier  in  Betracht  kommen,  nicht  dem 
adeligen  Stand  angehören  werden: 
es  sind  vielmehr  Bürgerliche,  Hand- 
werker, fahrende  Sänger  und  Spiel- 
leatc.  Von  vielen  der  erhaltenen 
Novellen  kennt  man  den  Dichter 
überhaupt  nicht. 

Fol^nde  Gruppen  lassen  sich 
unterscneiden : 

1.  Schtoänkesmnmlwngen  f  deren 
Held  ein  Mitglied  des  niedrigen 
Klerus  ist,  welcher  sich  durch  seine 
derben  Spässe  an  dem  vornehmen 
und  hochmütigen  Gebahren  seiner 
Oberen  rächt;  dahin  gehören  der 
lyaffe  Amis  von  Stricker,  der  Ifaffe 
eofn  Kcdenberg  von  Philipp  Frank- 
furter zu   Wien. 

2.  Aus  dem  Orient  herrührende 
Novellensammlungen,  welche  teils 
durch  mündlichen^Verkchr  der  Kreuz- 
fahrer, der  Araber  und  Mongolen, 
teils  durch  jüdische  und  arabische 
Schriften  nach  Europa  kamen.  Auf 
Grrnnd  dieser  entstanden  zunächst 
lateinische  Übersctzunp^en,  aus  denen 
die  Stoffe  dann  in  die  Volkssprachen 
übergingen.  Die  Hauptquelle  ist  die 
indische  Sammlung  Fanischatantra, 
die  Benfey  übersetzt  und  kommen- 
tiert hat,  Leipzig  1859.  Die  be- 
rühmtesten lateinischen  Sammlungen 
sind  die  J^isciplina  d^ricalis  des 
Petrus  Alfonsi,  das  Buch  von  den 
sieben  weisen  Meistern,  die  Gesta 
Homanorum  (siehe  überalt  die  be- 
sonderen Artikel),  und  die  obgcnann- 
ten  Liber  facetiarum  des  Gervasius 
und  Dialogus  miraculqrum  des  Cä- 
sarius  von  Heisterbach. 

3.  Aus  solchen  lateinischen 
Büchern,  zumeist  aber  aus  den  seit 

BealtoxCooD  'd«r  deatMheo  Altertümer. 


der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  an 
den  französischen  Höfen  beliebten 
fahliaux  schöpften  nun  deutsche 
Dichter  die  VorbiWer  zahlreicher, 
oft  leichtsinniger  und  schlüpfriger 
Erzählungen,  die  ihrer  Entstehung 
nach  meist  ins  18.  und  den  Anfang 
des  14.  Jahrhunderts  gehören.  Schon 
früh  wurden  grössere  Sammlungen 
solcher  gereimter  Novellen  angelegt; 
gedruckt  sind  u.  a.  der  Kolaczaer 
Kodex  altdeutscher  Gedichte,  von 
Mailath  und  KöfBnger,  Pesth,  1807; 
Bd.  1—8  von  Lassbergs  Liedersaal, 
1820—1825;  Von  der  Hagens  Ge- 
samtabenteuer 1850,  und  Lambel, 
Erzählungen  und  Schwanke  1872. 
Indem  wir  auf  diese  Sammlungen 
selbst  verweisen,  stellen  wir  hier 
blos  die  Titel  einiger  Erzählungen 
zusammen,  da  sich  schon  daraus  der 
Charakter  dieser  Stücke  einigcr- 
massen  erraten  lässt:  Wiener  Meer- 
fahrt, das  Häslein,  der  Fischer  und 
der  Pfaffe,  die  alte  Mutter  und 
Kaiser  Friederich,  Rittertreue,  die 
Königin  von  Frankreich  imd  der 
ungetreue  Marschall,  die  Heidin,  der 
Kozze,  der  Weinschwelg,  der  Wein- 
schlund, der  Schüler  zu  Paris,  Frauen- 
tumei,  der  Welthoilige,  Aristoteles 
und  Fillis,  Alten  Weibes  List,  die 
halbe  Bim,  der  milnch  der  ein  kint 
truoc,  der  entlaufene  Hasenbraten, 
von  den  ledigen  wihen,  der  Ritter 
unteiin  Zuber,  die  Fischreusen,  daz 
m^aere  twn  dem  spenoaere,  das  Gäns- 
lein, das  Schneekind,  die  Beichte, 
die  Meierin  mit  der  Geiss,  das 
Schretel  und  der  Wassc^rbär;  zu  den 
merkwürdigsten  gehört  Meier  Helm- 
brecht,  gegen  1 250  von  Wemher  dem 
Garienaere  gedichtet. 

Erst  dem  Ende  des  14.  und  dem 
15.  Jahrhundei*t  gehören  an:  Der 
Ritter  von  Staufenberg,  Schwanke 
des  Hans  Folz,  Barbierers  zu  Nürn- 
berg um  1480,  von  dem  man  auch 
Fastnachtspiele  hat,  Metzen  Hoch- 
zeit, Pyramus  und  Thisbe,  der  König 
im  Bade  von  Hans  Mosenblut,  der 
ebenfalls    zugleich    Fastnachtspiele 
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verfasste^  der  Brennenberger,  das 
Meerwunder,  Vir^lius  im  Korbe. 
Der  letzte  Ausläufer  dieser  Dichtun- 

feu  istl/a/itfiSac^mitseinen  Schwän- 
en ,  mit  ihm  geht  dieser  Litteratur- 
zweig  auf  deutschem  Boden  aus. 

4.  Novellen  oder  Schtcänke  in 
Prosa  nehmen  ihren  Hauptausgangs- 
punkt aus  Italien,  wo  sich  unter  der 
Herrschaft  der  Renaissance  und  na- 
mentlich hervorperufen  und  unter- 
stützt vom  Charakter  der  italienischen 
Gresellschaft  die  Prosa-Novelle  rasch 
zu  einer  höchst  beliebt^en  Litteratur- 
gattunp  erhebt.  Die  Stoffe  sind  zum 
Teil  die  alten,  zu  denen  Erfindung 
und  Erfahrung  immer  wieder  Neues 
hinzuthut.  Ihre  Wirksamkeit  beruht 
einesteils  auf  dem  Spott  und  Witz, 
in  welchem  sich  die  gesteigerte  In- 
dividualität dieser  Periode  mit  Vor- 
liebe Luft  macht.  „Es  sind  meist 
keine  eigentlichen  Geschichten,  son- 
dern Antworten,  die  unter  gewissen 
Umständengegeben  werden,  horrible 
Naivitäten,  womit  sich  Halbnarren, 
Hofnarren,  Schalke,  liederliche  Wei- 
ber ausreden;  das  Komische  liegt 
dann  in  dem  schreienden  Gegensatz 
dieser  wahren  oder  scheinbaren 
Naivität  zu  den  Verhältnissen  der 
Welt  und  zur  gewöhnlichen  Mo- 
ral tat;  die  Dinge  stehen  auf  dem 
Kopf.  Alle  Mittel  der  Darstellung 
werden  zu  Hilfe  genommen,  auch 
z.  B.  schon  die  Nachahmung  be- 
stimmter oberitalicnischer  Dialekte. 
Oft  tritt  an  die  Stelle  des  Witzes 
die  bare,  freche  Insolenz,  der  plumpe 
Betrug,  die  Blasphemie  und  die  Un- 
fläterei."  Burcknardt,  Eenaissance, 
Abschnitt  IL  Die  andere  Wirkung 
stützt  sich  auf  die  schöne  Form,  der- 
gestalt, dass  Boccaccio  mit  seinen 
Novellen  sich  den  Namen  eines  Be- 

fründers  der  italienischen  schönen 
rosa  zu  erwerben  vermochte;  es 
hängt  das  damitzusammen,  dass  auch 
auf  diesem  Gebiete  klassische  Mu- 
ster vorlagen,  namentlich  sogenannte 
Apophthegmata  des  Plutarch  u.  A. 
Die  älteste  Novellensammlung  der  Ita- 


lienersind die  Genta  novelleanHche^die 
noch  zu  Ende  des  1 3.  Jahrhunderts  ent- 
stAnden  sind,  die  einflussreichste  der 
Dekamerone  und  das  lateinisch  ver- 
fasste  Buch  von  den  berühmten 
Frauen^  de  claris  mulieribu«  des 
Boccaccio.  Auf  deutschem  Boden 
hat  es  diese  Gattung  nie  zu  einer 
klassisch -schönen  Form  gebracht, 
schon  darum  nicht,  \\'eil  die  deutsche 
Prosa  des  16.  Jahrhunderts  eigen^ 
liehe  schöne  Formen  kaum  kannte; 
,  ihr  standen  Kraft,  Wahrheit  und  Na- 
tur höher  als  Schönheit.  Es  war  daher 
hier  mehr  der  witzige  Inhalt,  der 
sich  in  der  Novelle  geltend  machte, 
mit  Ausnahme  lateinisch  geschrie- 
bener Sammlungen,  unter  denen  die- 
jenige des  lürasmus  das  meiste  An- 
sehen genoss.  Im  einzelnen  lassen 
sich  noch  verschiedene  Gruppen 
unterscheiden:  Obersetzungen  und 
Bearbeitungen  älterer  Sammlungen, 
wie  der  Gesta  Romanorunt  und  der 
sieben  weisen  Meister,  dann  Über- 
setzungen der  it^ilienischcn  NoveUeo, 
des  Dekamerone,  zuerst  Ulm  H72, 
und  nachher  oft  wiederholt,  des 
Buches  von  den  berühmten  Frauen, 
zuerst  Augsburg  1471  von  Heim  ich 
SteinhoweT;  sodann,  für  Gelehrte  und 
Studenten  bestimmt,  die  Faceiien 
(siehe  den  besondern  Artikel ),  welche 
wieder  als  Geschw^nk  verdeutscht 
wurden,  und  endlich  eine  Anzahl 
volkstümlich  deutscher^  meist  sehr 
beliebter  Schwanksammluugen,  die 
von  allen  den  genannten  Gruppen 
und  Quellen  abhängig,  gewöhnlicJi  ein 
besonderes  Lesepublikum  im  Auge 
hatten:  An  der  Spitze  steht  dus 
Novellenbuch  des  Joh^unnm  Pauli, 
Schimpf  und  Ernst,  d.  h.  Scherz  und 
Ernst;  der  Verfasser,  dessen  ur- 
sprünglicher Name  Paul  Pfeders- 
heimer  lautet,  war  ursprünglich 
Jude,  Hess  sich  taufen,  trat  in  den 
Barfüsserorden,  der  ihn  1518  zum 
Lesemelster  im  Franziskanerkloster 
zuSchlettstadt,  1518  zuThan  machte, 
wo  er  um  1530  starb.  Seine  Samm- 
lung, zuerst  1 522  zu  Strassburg  ge- 
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druckt,  enthält  etwa  700  Schwanke; 
Ausgabe  von  Üsterley,  Bd.  85  der 
Bibhothek  des  lit.  Vereins  in  Statt- 
gart. Von  Jarg  Wickram  aus  Kol- 
mar  im  Elsass  stammt  das  RolUca<fen- 
büehlein.  Ein  ncuws,  vorunerhörtes 
Büchlein,  darin  vil  guoter  schwenk 
und  historien  begrinen  werden,  so 
man  in  schiffen  und  auf  den  roll- 
we^en  (Marktwagen, Omnibus),  dess- 
gleichen  in  scherneusercn  und  bad- 
Stuben,  zuo  langweiligen  zeiten  er- 
zellen  mag,  die  schweren  melanco- 
lischeti  gemüter  damit  zur  ermuntern, 
vor  aller  menigklich,  jungen  und  alten, 
sunder  allen  nnstoss  zuo  lesen  und  zuo 
hören,  allen  kaufleuten,  so  die  messen 
hin  und  wieiler  brauchen,  zur  einer 
kurzwcil  an  tag  bracht  und  znosamen 
gelesen  durchJörgWickrammen,statt- 
schreiber  zuo  Burckhaim.  Anno  1 555. 
Neu  herausgegeben  und  mit  Erläute- 
rungen versehen  von  Heinrich  Kurz, 
Lei^g  1 868. — 'Di&G  arteng€sellsch<ift 
de8t/aW>i<^rW,Sta(ltschreiberz.Maurs- 
münster  in  Elsass:  Ein  new  hüpsches 
und  schimpfiichs  Büchlein,  genannt 
die  Gartengesellschaft,  darin  vil  frö- 
lichs  gesprächs,  schimpfreden,  spei- 
werk und  sonst  kurzweilig  bossen 
von  historien  und  fabulen  gefunden 
werden,  wie  sie  zuo  zeiten  die  selben 


in  den  schönen  gerten,  bei  den  külon 
brunnen,  auf  den  grünen  wisen,  bei 
der  edlen  musik,  auch  andern  ehr- 
lichen Gesellschaften,  (die  schweren 
verdrossncn  gemüter  wieder  zuo  re- 
citieren  und  aufzuoheben)  frölich 
und  freundlich  geredt  und  auf  di(i 
ban  werden  gebracht.  Erste  Ails- 
gabe  1556.  —  Weg-Kürtzer  des 
Martin  MoiUantis  von  Strassburg, 
ein  sehr  schön  lustig  und  aussder- 
massen  kurzweilig  Büchlein,  darin 
vil  schöne  lustiger  und  kurzweiliger 
historien,  in  gärten,  zechen  und  dem 
Feld  sehr  lustig  zu  lesen.  —  Michtcl 
Lindener^  Katzipari,  darin  newe 
mugken,  seltzame  grillen,  unerhörte 
tauben,  visierliche  zotten  verfasst 
und  begriffen  sein,  durch  einen  guotcn 
companen,  allen  guoten  schluckern 
zuo  gefallen,  zusammen  getragen 
1558.  —  NachfJmchlein,  zu  nacht 
nach  dem  allen  oder  auf  wegen  und 
Strassen  zu  lesen,  von  Valentin 
Schumanny  schriftpresser,  der  geburt 
von  Jjeiptzig  1559.  —  Wendunmut 
von  Hans  Wilhelm  Kirchhof ,-  Gtdi^ 
Ausgabe  Frankfurt  a/M.  1568;  neue 
Ausgabe  von  Österley  in  Bd  95 
bis  99  der  Bibliothek  des  litt.  Vereines 
in  Stuttgart.  Vgl.  die  Litt.  Gesch. 
von  Wackernagel  und  Goedecke. 


o. 


Oblate  oder  Hostie,  lat.  6f)lafa, 
ohlia,  oblagia,  ohleta^  hostia^formatay 
mumts  ecclesiasficuTn,  pani^  henedic- 
fu».  sancfa  specien  heisst  die  aus 
Weizenteig  gebackene  Waffel,  die 
seit  dem  11.  Jahrhundert  an  der 
Stolle  des  üblichen  runden  Brotes 
alg  Leib  Christi  bei  der  Messe  ge- 
nossen wird.  Die  erstere  Benennung 
wendet  man  auf  die  imgeweihte,  die 
zweite  auf  die  geweihte  Waffel  an. 
Sie  wird  mittels  des  Hostieneisens 
geprägt  und  trägt  anfanglich  ein 
Kreuz  oder  ein  Monogramm  Christi, 
vom  13.  Jahrhundert  an  ein  Kruzifix 
mit  Rreuzestitel.  Gesegnete  (nicht 
geweihte)  Oblaten  wurden  den  Mön- 


chen, die  das  Abendmahl  nicht  ge- 
nossen, im  Refektorium  vor  dem 
Essen  gereicht,  auch  etwa  den  Toten 
auf  die  Brust  gelegt  und  mit  in  den 
Sarg  gegeben.  Seit  dem  15.  Jahr- 
hundert kennt  man  Oblaten , 
Schweiz.  Offfeten,  auch  Hupen  und 
Hipen  genannt,  als  Name  eines  sprö- 
den braunen  Gebäckes,  das  aus 
einer  papierdünuen  runden  Scheibe 
von  2—3  Zoll  Durchmesser  besteht, 
auf  dem  Arabesken  oder  Familien- 
wappen abgedrückt  sind.  Von  den 
zum  Erstelfen  solcher  Gebftcke  not- 
wendigen Ohlaten^en  sind  einige 
Exemplare  abgebildet  im  Anzeiger  für 
Kunde  d.  d.  Vorzeit;    1877.    S.  258. 
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Ochsenzunge.  —  Ofen. 


Oehsenzungre  hiess  ein  circa 
0,45  m  langer  Dolch,  der  von  der 
Bürgerschaft  bis  zu  Ende  des  Mittel- 
alters viel  getragen  wurde. 

Oetavianus  heisst  der  Held  eines 
nach  französischer  Quelle  bearbei- 
teten Volksbuches,  das  dem  karo- 
lingischen  Sagenkreiso  angehört.  Die 
erste  1535  erschienene  Ausgabe  führt 
den  Titel:  Eine  schöne  und  kurz- 
weilige Histori  von  dem  Keyser 
Octaviano,  seinem  weib  und  zweien 
sünen,  wie  die  in  das  eilend  ver- 
schickt und  wunderbarlich  in  Frank- 
reich bei  dem  frumraen  König 
Dagobert  widerumb  zusammen  kom- 
men sind.  Neulich  aus  fi'antz.  sprach 
in  teutsch  verdolmetscht. 

Odin,  siehe  Wuotan. 

Ofen.  Er  entsteht  aus  dem  ur- 
alten steinernen  Herde,  welcher  der 
heilige  Mittelpunkt  des  Hauses  war, 
die  alte  Opferstätte,  der  Altar  des 
Hauses.  Manches  von  der  ursprüng- 
lichen Heiligkeit  des  Herdes  ist  da- 
her später  auf  den  Ofen  überge- 
gangen ;  Herd  und  Ofen  gehören  der 
Holle;  die  junge  Ehefrau  und  eine 
neue  Magd  wird  beim  Betreten  des 
Hauses  zuerst  dreimal  um  den  Herd 
geführt.  In  der  Neujahrsnacht 
gucken  die  Jungfrauen  in  den  Ofen 
und  gewahren  darin  das  Bild  des 
zukünftigen  Bräutigams;  daher  der 
Kinderspruch:  „Lieber  Ofen,  ich 
bete  dich  an,  du  brauchst  Holz  und 
ich  ein'  Mann"!  In  Sagen  und 
Märchen  wird,  z.  B.  bei  den  ver- 
schiedenen sogenannten  Moi*dnächten 
(Zürich,  Luzern  und  an  anderen 
Orten)  dem  Ofen  gebeichtet. 

Die  ursprüngliche  Form  derFeuer- 
stätte  war  der  einfache,  auf  Stein- 
platten erhöhte  Herd;  das  Wort 
Herd  selbst  bedeutet  sowohl  den 
Boden  (obgleich  es  mit  Brde  nicht 
verwandt  ist)  als  die  Feuerstätte. 
Aus  der  ältesten  Form  entstanden 
nun,  als  sich  der  Kochherd  von  der 
Heizeinrichtung  trennte ,  einerseits 
der  Kamin,  amlt'rseits  der  Ofen; 
Kainiu,    mhd.    der    kamin^   kemhi. 


aus  griech.-lat.  camintu  =  Feuer- 
stätte, Zimmerherd;  daher  mhd. 
die  l'emendle  =  heizbares  Zimmer, 
wie  mhd.  sMe,  nhd.  Stube^  aus  ital. 
siufa  =  Einrichtung  zu  warmem 
Baden,  Badstube,  C^en,  entstanden 
ist;  die  Etymologie  des  Wortes 
Ofen  ist  unsicher.  Die  beiden  For- 
men der  Heizeinrichtung  teilen  sich 
nun  so  in  Europa,  dass  der  Süden 
und  Westen  mit  England,  Holland 
und  Ostfriesland  dem  Kamin,  die 
sla vischen  und  germanischen  Länder 
dem  Ofen  huldigen.  Im  Baurisse 
des  Klosters  St.  Gallen  aus  dem 
9.  Jahrhundert,  siehe  den  Artikel 
Klosteranlagen,  sind  drei  verschie- 
dene Heizsysteme  angedeutet,  das 
römische  Hypokaustum  unter  dem 
Direktorium,  im  Wohnsaai  der  Novi- 
zen und  im  Krankensaal,  sodann  die 
einfache  Herdeinrichtung,  loctisfoci, 
in  der  Mitte  des  Speisesaales  der 
Fremden  Wohnung,  und  zahlreiche 
Öfen  von  länglich  i-under  Form  in 
den  Ecken  der  Stuben.  Die  höfischen 
Dichter  erwähnen  sowohl  des  Ofens 
als  des  Kamins,  dessen  mittelhoch- 
deutscher Name  fivjrrame.  Feuer- 
rahme ist.  Das  Material  für  die 
Öfen  des  Mittelalters  scheinen  thou- 
gebrannte  und  glasierte  Kacheln  ge- 
wesen zu  sein ;  während  die  ältesten 
bekannten  eisernen  Öfen  schwerlich 
über  das  Jahr  1400  hinaufgehen, 
findet  man  schon  auf  den  Darstel- 
lungen vom  Endo  des  13.  Jahrhun- 
derts den  Kachelofen^  die  ältesten 
erhaltenen  Kacheln  werden  dem 
14.  Jahrhundert  zugewiesen  und  ent- 
halten in  kräftigem  Kelief  figürliche 
Darstellungen,  Minneszenen,  Tierge- 
stalten, Jagdbilder  u.  dgl.;  ganze 
Öfen  sind  z.  B.  erhalten  auf  der 
Veste  zu  Salzburg  mit  sotisch  stili- 
sierten, fast  freistehenaen  Blumen, 
vom  Jahre  1490,  und  auf  Schloas 
Tirol  bei  Meran. 

Zahlreicher  sind  die  aus  der 
Renaissance  erhaltenen  Kachelöfen, 
die  namentlich  in  der  Schweiz  im 
16.  und  17.  Jahrhundert  eine  hohe 


öffimngen.  —  Ohrgehänge. 
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ßlüteperiode  gehabt  haben.  Ihrer 
Anlage  nach  bestehen  sie  aus  einem 
unteren,  breiter  vortretenden,  auf 
Füssen  ruhenden  Teile,  über  welchem 
ein  schmalerer  turmähnlicher  Ober- 
bau anfragt,  der  nicht  selten  durch 
zinnenartige  Bckrönung  ausdrück- 
lich als  Turm  charakterisiert  ist 
Der  breite  Unterbau,  der  die  Feue- 
rung aufzunehmen  hat,  steht  mit  der 
Wand  in  Verbindung,  da  das  An- 
heizen von  Aussen  her  stattfindet 
Die  enge  Ecke  zwischen  Wand  und 
Ofen  wird  fast  immer  zur  Anlage 
eines  erhöhten  Sitzes  benutzt,  zu 
welchem  man  über  zwei  breite 
Stufen  gelangt.  Nicht  bloss  die 
Kacheln  des  ganzen  Ofengebäudes 
wurden  nun  mit  plastischem  bchmuck 
oder  farbiger  Zier  bedeckt,  sondern 
auch  die  Wandflächen  des  Zimmers 
in  der  Nähe  des  Ofens  erhielten 
ihre  Bekleidung  mit  gemalten 
Kacheln,  und  selbst  ein  Teil 
des  Fussbodens  wurde  mit  glasierten 
Fliesen  belegt  Es  lassen  sich  in 
der  Geschichte  der  Schweizer  Kachel- 
öfen drei  Stadien  unterscheiden,  die 
aber  nicht  durchaus  nacheinander, 
sondern  teilweise  nebeneinander 
herrschen.  In  der  ersten  £poche 
erscheint  der  Ofen  rein  aU  arcki- 
Uktonisches  Werk  behandelt  und  mit 
plastischen  Gliederungen  ausge- 
stattet; seine  Gesamtform  ist  meist 
rund,  doch  kommen  auch  einfach 
viereckige  vor.  Er  ist  in  der  Kegel 
einfarbig,  da  die  Kacheln  fast  durch- 
gängig nur  die  grüne  Bleiglasur 
zeigen.  In  der  zweiten  Epoche  wird 
der  Ofen  zum  plastischen  Kunstwerk-, 
während  Gesamtform  und  einfarbige 
Glasur  meist  unverändert  bleiben, 
erhalten  die  Kacheln  in  stark  vor- 
tretendem Relief  allerlei  figürlichen 
Schmuck.  IHe  dritte  JtJnticieklunffs- 
stitfe  giebt  den  Ofen  in  die  Hände 
der  Malere%\  das  plastische  Element 
in  Gliederungen  und  Verzierungen 
wird  zurückgedrängt,  während  die 
reiche  Farbenpracht  zunimmt.  Die 
grüne  Bleiglasur  verschwindet;  die 


Kacheln,  die  jetzt  grösser  werden, 
erhalten  einen  milch  weissen  Email- 
grund, auf  weichem  die  Darstellungen 
farbig  gemalt  erscheinen.  Ein  schönes 
Blau  bildet  die  Grundlage  der  Zeich- 
nung; daneben  kommt  gelb,  grün, 
violett  und  schwarz  zur  Anwendung. 
Die  Öfen  dieser  Periode  beginnen 
mit  ziemlich  reicher  polychromer 
Entfaltung,  werden  dann  im  weite- 
ren Verlaufe  des  17.  Jahrhunderts 
zunächst  etwas  matter  im  Farben- 
auftrag und  schliessen  im  18.  Jahr- 
hundert mit  mildem  Blau  auf  weissem 
Grunde,  der  sentimentalen  Wehmut 
des  Jahrhunderts  angemessen.  Die 
figürlichen  Darstellungen,  mit  latei- 
nischen und  deutschen  Sprüchen 
und  Versen  versehen,  gehören  der 
biblischen  und  antiken  Geschichte, 
der  vaterländischen  Geschichte,  der 
Mythologie,  Symbolik  und  Allegorie. 
Der  Hauptsitz  dieser  Ofentechnik 
war  Winterthur^  die  angesehenste 
Hafnerfamilie  daselbst  diejenige  der 
Pfau,  Die  Bilder  entstammen  meist 
den  Kupferstichen,  Radierungen  und 
Holzschnitten  der  Zeitgenossen. 
Lühke^  Über  alte  Öfen  in  der 
Schweiz,  namentlich  im  Kanton 
Zürich.     2.  Aufl.     Zürich  1865. 

Offniingeii,  siehe  Weistümer. 

Ohrgehänge,  Ohrringe,  mhd.  or- 
rinqa,  lat.  i^iaures^  arraucanesy  par- 
cetly  pendentesy  waren  besonders  bei 
den  Orientalen  seit  alters  in  Ge- 
brauch und  auch  bei  den  Griechen 
und  Römern  sehr  beliebt.  Auch 
die  alten  Gallier  und  Germanen 
beiderlei  Geschlechts  trugen  sie  als 
grosse  Goldringe.  In  der  Karolingor- 
zeit  trugen  sie  die  Frauen  als  kurze, 
perlenbesetzte  Gehänge,  im  11.  Jahr- 
hundert vornehme  Männer  und 
Frauen,  während  sie  zu  Ende  des  12. 
wieder  ausser  Mode  kamen  und 
mehr  nur  noch  von  Frauen  niederen 
Standes  getragen  wurden.  Sie  kom- 
men aber  auf  Denkmälern  fast  nie 
zum  Vorschein  und  werden  auch 
später  von  den  Dichtem  nicht  näher 
beschrieben,   so  dass  wir  über  ihre 
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Ohrstem.  —  Oper. 


Formen  wenig  wissen.  Was  sich 
an  Überresten  aus  den  altem  Zeiten 
her  erhalten,  ist  wohl  byzantinischen 
Urspnings.  Die  deutsche  Gold- 
schmiedekunst (Augsburg,  Nürn- 
berg) wird  im  13.  Jahrh.  als  vor- 
züglich en^'äbnt;  doch  ist  auch  von 
ihr,  was  die  Verfertigung  von  Ohr- 
gehängen anbelangt,  nicht«  bekannt. ; 

Ohrstem  oder  GehörroBc  nannte  ; 
man  die  rosettenartigen,  durch- 
löcherten Plättchen  der  Sturmhaube 
(Helm),  welche  S])eziell  die  Ohren  zu 
f  chützen,  dem  Schall  aber  möglichst 
ungehinderten  Zutritt  zu  gestatten 
den  Zweck  hatten. 

Oktaven  oder  Stanzen,  ital. 
ottave  rime,  utanza,  dieses  entstanden 
aus  mittellat.  "«to»/ta  =  Aufenthalt, 
Wohnung,  Zimmer,  von  stare  — 
stehen ;  stansa  also  ein  ^ijQxmgehmide^ 
ein  Zimmer,  wie  denn  auch  in 
mittelhochdeutschen  Dichtungen  eine 
dichterisch  in  Gedanken  und  Form 
abgeschlossene  Rede  unter  dem 
Bilde  eines  zimf}ers  —  Gebäudes. 
Hauses,  dargestellt  wird  Weigand. 
Diese  Strophe  wurde  durch  die  erste 
schlcsische  Dichterscbule  bei  uns 
eingeführt,  und  war  anfänglich  in 
der  Kegel  aus  Alexandrinern  zu- 
sammengesetzt, z.  B.  in  der  metrischen 
IJbersetzung  von  Tassos  befreitem 
Jerusalem  durch  Dietrich  von  dem 
Werder,  Frankfurt  1626.  Später 
hat  namentlich  Wieland  die  Oktave 
in  die  schöne  deutsche  Littera- 
tur,  aber  mit  Abänderungen,  ein- 
gebürgert. 

Ol.  Für  die  ewigen  Larapen, 
die  schon  um  das  Jahr  900  vor  jedejn 
Altar  brannten,  sollte  ausschliesslich 
Olivenvöl  verwendet  werden.  Das 
Zeremoniale  spricht  den  Wunscli 
aus,  es  sollten  am  Tabernakel  3—5, 
am  Hochaltar  3,  an  denNebcnaltären 
eine  Lampe  brennen  und  zwar  Tag 
und  Nacht.  Sämtliche  sollten 
nicht  mit  Butter,  sondern  mit  Oliven- 
öl gespeist  werden.  Der  Ölbehältc^r 
dieser  Lampen  besteht  aus  gefärb- 
tem Glas.    Ausser    diesem    einfach 


gesegneten  Brennölj  oleum  henedic- 
tum^  wurde  zu  kirchlichen  Zwecken 
verwendet  das  Krankenol,  oleum  in- 
firmorum,  das  SaWöl  (Chrysam) 
oleum  exarcisatum^  chrigmale  oleum, 
chrismale  sancium  und  das  Kate- 
chumenenÖl,  Ileilol,  oleum  cafechu- 
menorum,  oleum  sancium-.  Sie  alle 
wurden  am  Gründonnerstag  vom 
Bischof  geweiht. 

Olberge,  d.  h.  Christi  Leiden 
darstellende,  oft  lebensgrosse  Grup- 
pen in  Stein,  von  Geuisemane  an 
bis  zur  Kreuzigung,  Grablegung  und 
Auferstehung,  werden  seit  dem  15. 
Jahrhundert  gewöhnlich  in  Neben- 
räumen oder  ausserhalb  der  Kirchen 
angebracht  Sie  gehören  zu  den 
Stationen. 

Oper.  Dieselbe  hat  Namen  und 
Ursprung  aus  Italien,  wo  sich  am 
Ende  des  10.  Jahrhunderts  im  Gegen- 
sätze zur  ausschliesslichen  Pneec 
des  Kontrapunktes,  die  damäs 
herrschte,  eine  besondere  l'eilnahme 
an  individueller  Behandlung  der 
Melodie  und  des  Textes  kundgab, 
zum  Teil  in  der  Absicht,  damit  die 
verloren  gegangene  Musik  der  alten 
Griechen  zu  erneuern.  £^  galt  zu 
dem  Ende  einen  melodisch  heraua- 
gcibildeten  und  dem  Texte  ent- 
sprechenden Sologesang  zu  erwecken. 
Als  erstes  derartiges  Stück  gilt  die 
im  Jahre  1597  zu  Florenz  aufj^e- 
führte  Dafne  des  Ottavio  Hinuectni, 
mit  Musik  von  Pari.  Im  Jahr  1600 
wurde  unter  Schaustellung  eines 
ausserordentlichen  Prunkes  die  von 
denselben  Meistern  herrührende 
Oper  Euridice  zur  Vermählungsfeier 
Heinrich  IV.  mit  Maria  von  Medici 
aufgeführt.  Das  crete  grosse  Talent, 
das  an  dieser  neuen  musikaliscli- 
dramatischen  Gattung  arbeitete,  war 
Claudio  Monteverde,  erste  Hälfte  des 
17.  Jahrhundert«,  durch  welchen  das 
Interesse  für  die  Oper  erst  ein  all- 
gemeines wurde;  seitdem  wurden  in 
allen  grösseren  Städten  Italiens 
Opernaufitihrungen  veranstaltet 

Als  erste  deuUche  Oper  gilt  die 


Opfer. 
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vou  Opitz  nach  dem  genannten 
italienischen  Vorbild  bearbeitete 
Daphne;  ein  f^ewisser  H.  Schütz, 
der  sich  in  Italien  ausgebildet  hatte, 
setzte  sie  in  Musik.  Die  Aufführung 
geschah  1627  zu  Torgau  bei  Ge- 
legenheit der  Vcrmiihlung  einer 
sächsischen  Prinzessin.  Seitdem  bliob 
die  Oper  in  Dentschlund  vorläufig  in 

gänzlicher  Abhängigkeit  von  Italien: 
ie  Stoffe  waren  Diblische,  mytho- 
logische, allegorische,  mit  Vorliebe 
der  Scluiferwelt  entnommene,  die 
hauptsächlichen  Veranlassnngen 
Feste  an  Höfen  und  andern  Orten, 
die  vorzüglichsten  Dichter  David 
Schii*tner,  Andr,  Grimhius,  Sigmund 
von  Birken  und  J,  Scnivieger.  Gegen 
das  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  als 
die  Oper  in  einzelnen  Städten,  na- 
mentlich in  Hamburg  y  festere  Sitze 
gewann  und  damit  ein  allgemeines 
Unterhaltungsmittel  der  höhern 
Stände  wurde,  erweiterte  sich  die 
Oper  nach  Form  und  Inhalt.  Neben 
den  älteren  Stoffen,  die  auch  in 
den  Nebenarten  der  Oper,  den  Bal- 
letten, Maskeraden,  Serenaten,  Pasto- 
rellen, Oratorien,  Kantaten  zur  Dar- 
stellung gelangten,  wurden  historische 
Stoffe  beliebt,  daneben  solche,  die 
der  Wirklichkeit  und  der  Gegen 
wart  entnommen  waren.  Die  Aus- 
stattang wurde  immer  prächtiger. 
Musik,  Malerei,  Architektur,  Tanz- 
kunst und  Mechanik  unterstützten 
sich  gegenseitig.  Worauf  es  die 
Dichter  abgesehen  hatten,  war  die 
Entfaltung  von  Vei'wandlungcn, 
Wolkenfahrten ,  Illuminationen  u. 
dgl.  Unter  den  zahlreichen  Dichtern 
dieser  späteren  Periode  werden  her- 
vorgehoben: Christian  Richler,  H, 
Fostel  und  J.  Ü.  von  König.  Vom 
Jahr  1678,  dem  Eröffnnngsjahr  der 
Hamburger  Oper,  bis  1728,  wurden 
hier  gegen  3(HI  Opern  gegeben,  der 
Komponist  Keyser  komponierte  107 
Stücke.  Gegen  die  Mitte  des  18. 
Jtdirhunderts  erlosch  diese  Oper, 
teils  weil  der  tiefere  Ernst  der  Zeit 
ihrer  überdi-üssig   wurde,    teils    in- 


folge von  öffentlicher  Kritik,  der 
sie  namentlich  Gottsched  unterzog. 
Vgl.  den  Art.  Musik. 

Opfer.  Das  deutsche  Wort  Opfer 
leitet  sieh  von  dem  lat^  qfferre  ab; 
ahd.  opfar6ny  opforon,  opfar;  mhd. 
opheren,  opher;  altn.  fj>ffr;  das  Wort 
ist  erst  durch  das  Christentum  ein- 
geführt worden,  während  die  Sache, 
die  sie  bezeichnet,  eine  heidnische 
ist.  Der  älteste,  bei  allen  Gennanen 
gebräuchliche  Ausdruck  der  Gottver- 
ehrung durch  Opfer  war  got.  und 
angels.  blotdn,  altn.  blota,  ahd. 
pluozan.  Schon  dieser  Ausdruck 
Ic^hrt,  dass  die  Opfer  vorzüglich 
blutige  waren,  was  Bich  übrigens 
für  Jägervölker  von  der  Art  der 
Germanen  von  seihst  verstand. 
Die  sichersten  Angaben  über  die 
Opferungen  und  die  damit  verbun- 
denen Festgelage  geben  uns  die  un- 
erschöpflichen Sagen  des  Nordens. 
Daneben  sind  es  die  Berichte  der 
Römer,  die  uns  manches  erzählen; 
und  die  Verbote  der  Kirche,  die 
namentlich  gegen  heidnische  Tisch- 
gelag:e  und  Festtänze  gerichtet  sind, 
beweisen  uns  vollends,  dass  die 
nordischen  Gebräuche  auch  in 
Deutschland  zu  finden  waren. 

Unter  den  blutigen  Opfern  stan- 
den die  Menschenopfer  obenan.  Sie 
waren  bei  den  Germanen  so  ge- 
bräuchlich, wie  bei  allen  andern 
Völkern  des  Altertums  und  galten 
dem  Wodan  und  Zio,  im  Norden  dem 
Thor.  „Ihrem  Wesen  und  Ur- 
sprünge nach  sind  sie  sühnend.  Ein 
grosses  Unheil,  ein  schweres  Ver- 
brechen kann  nur  durch  mensch- 
liches Blut  beschworen  und  getilgt 
werden."  Nicht  nur  wurden  nach 
errungenen  Siegen  die  gefangenen 
Feinde  zum  Wohlgefallen  der  Götter 
an  den  Bäumen  aufgehängt  und 
die  gesamte  Beute  an  Pferden  und 
Geräten  vernichtet,  wie  es  z.  B. 
durch  die  Cimbem  und  Teutonen 
nach  dem  grossen  Siege  an  der 
Rhone  geschah;  sondern  auch  seine 
eigenen  Leute  opferte  man,    wenn 
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man  die  Götter  erzürnt  glaubte. 
Eigentümlich  war  der  schwedische 
Brauch,  bei  eintretender  Hungers- 
not den  Köni^  zu  opfern,  nicht  nur 
weil  er  das  köstlicnste  Opfer  war, 
das  man  den  Göttern  darbringen 
konnte,  sondern  auch  weil  er  als 
Oberpriester  des  ganzen  Landes 
durch  Vernachlässigung  des  Opfer- 
dienstes die  Götter  erzürnt  und  so- 
mit die  Not  verschuldet  haben 
musste.  80  fiel  Köni?  Domaldin, 
nachdem  ein  Ochsenopier  im  ersten 
und  ein  Menschenop&r  im  zweiten 
Herbste  die  Hungersnot  nicht  ge- 
brochen hatten;  so  fiel  auch  König 
Olaf  Tretelja,  wie  die  Ynglinga  saga 
erzählt:  „da  entstand  ein  grosses 
Misjahr  und  Hunger;  das  gaben  sie 
ihrem  Könige  schuld,  sowie  die 
Schweden  gewohnt  sind,  ihrem 
Könige  sowohl  das  gute  als  das 
Misjahr  schuld  zu  geben.  König 
Olaf  war  ein  geringerer  Opferer; 
das  gefiel  den  Schweden  übel,  und 
sie  meinten,  daher  komme  das  Mis- 
jahr. Da  zogen  die  Schweden  ein 
Heer  zusammen,  machten  einen  An- 
griff auf  König  Olaf  und  umringten 
sein  Haus,  verbrannten  ihn  darin, 
und  schenkten  ihn  dem  Odin  und 
opfei*ten  ihn  für  sich  um  ein  e^utes 
Jahr."  ^ 

Ganz  besonders  »her  stand  das 
Menschenopfer  im  Dienste  der 
Rechtspflege.  Die  Todesstrafe  war 
eine  Sühne,  die  den  Göttern  nicht 
verweigert  werden  durfte.  Der 
Verbrecher  wurde  vor  dem  Tempel 
am  Opferstein  gebrochen,  oder  in 
den  Opfersumpf  versenkt  und  mit 
Reisig  zugedeckt.  Aber  auch  zur 
Erhaltung  und  Verlängerung  des 
eigenen  Lebens  opfert  König  Ön 
neun  seiner  Söhne  und  erhült  von 
den  Göttern  jedesmal  gnädig  eine 
weitere  Frist;  wie  er  aber  den 
zehnten  Sohn  auch  noch  opfern  will, 
da  widersetzen  sich  die  Schweden 
und  der  König  starb.  Von  Kinder- 
onfem  sind  übrigens  in  den  alten 
Volkssagen  auch  noch  weitere  Spu- 


ren vorhanden.  Sie  sollen  haupt- 
sächlidi  zur  Abwehr  ansteckenaer 
Krankheiten  angeWendetwordensein 
und  zwar  durch  Einmauern  in 
Grundwälle,  wobei  man  denselben 
Speisen  und  Spielsachen  mitgab. 
Dieser  Umstand  spricht  deutlich 
dafür,  dass  an  ein  Fortleben  nach 
dem  Tode  und  zwar  unter  gleichen 
Bedürfnissen  und  Bedingungen  ge- 
glaubt wurde,  wie  auch  den  Göttern 
das  Bedürfnis  nach  Speise  iiml 
Trank  zugedacht  war.  Daher  wur- 
den auch  bei  den  häufigen 

Iteropfem  nur  reine  Geschöpft* 
gewählt,  deren  Fleisch  für  den 
Menschen  geniessbar,  d.  h.  zu  essen 
erlaubt  war;  eine  Ausnahme  machen 
Hunde  und  Habichte,  die  durch 
ihre  bekannten  Dienstleistungen 
gleichen  Rang  haben,  wie  die  be- 
vorzugtesten Tiere.  Zu  diesen  zlüi- 
len  in  erster  Linie  die  J^erde,  die 
geradezu  als  heilige  Tiere  verehrt 
wurden.  (Siehe  oen  Art.  Heilig« 
Tiere.)  Ihr  Fleisch  wurde  von  den 
heidnischen  Germanen  mit  Vorliebe 

fegessen,  und  die  Bewohner  Islands 
ehielten  sich  bei  der  gesetzlichen 
Einführung  des  Christentums  aus- 
drücklich den  unbehinderten  Gennss 
des  Pferdefleisches  vor,  wälirend 
er  anderorts  von  den  Glaubensboten 
aufs  strengste  untersagt  wurde. 
Wie  schwer  es  aber  hielt,  das  Ver- 
bot durclizuführen  und  wie  mancher 
Rückfall  die  äussere  Not  veran- 
lasste, das  beweisen  die  wiederhol- 
ten kirchlichen  Erlasse.  Die  jün- 
gere Olafs-Sage  berichtet,  dass  bei 
einem  Misswachse  die  bereits  zum 
Christentum  übergetretenen  Bauern 
von  Throntheim  um  Wintersanfang 
grosse  und  stark  besuchte  Gasl- 
mkhler  hielten.  „Da  waren  grosse 
Trinkgelage.  Dem  Könige  Olaf 
wurde  gesagt,  dass  da  alle  Minne 
dem  Thor  geweiht  werde  und  dem 
Odin,  der  Freyja  und  den  Alsen, 
alles  nach  altheidnischer  Sitte.  Da- 
zu wurde  auch  weiter  ers^lt,  dass 
da   Vieh    und   Pferde   geschlachtet 
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und  die  Altäre  mit  dum  Blute  be- 
strichen wurden  und  dass  der  Opfer- 
dienst ganz  ofiFenbar  abgehalten  und 
dabei  die  Formel  gesprochen  werde, 
dass  dies  für  die  Besserung  des 
Jahrganges  (til  drhStar)  geschehen 
solle.  Dazu  wurde  beigefügt,  dass 
CS  allen  Leuten  klar  scheine,  dass 
die  Götter  darüber  zornig  seien, 
dass  die  Halogaländer  sich  zum 
Christentum  gewandt  hätten.'*  Und 
so  muss  der  (christliche)  König 
Hakon  seinem  Volke  zu  lieb  an 
dem  Opferfeste  zu  Gladir  aus  dem 
dem  Odin  geweihten  Becher  trin- 
ken (freilich  macht  er  darüber  vor- 
erst das  Kreuzeszeichen,  statt  das- 
jenige des  Hammers)  und  entgeht 
dem  Tode  nur,  da  er  wenigstens 
zum  Schein  über  den  Pferdeneisch- 
kessel  den  3lund  öffnet,  als  genicsse 
er  Fleisch,  Fett  und  Brühe.  Die 
Pferdeopfer  sollen  sich  in  Schweden 
bis  in  die  zweite  Hälfte  des  1 1.  Jahr- 
hunderts erhalten  haben. 

JRinderopfer  waren  nicht  minder 
allgemein,  der  Stier  war  dem  Freyr 
oder  Fro  geheiligt,  ja  er  führt  in 
der  Edda  geradezu  den  Namen  der 
Grottheit  selbst.  Übrigens  opferte 
man  ihn  auch  nicht  selten  dem 
Wodan,  als  dem  Gott  der  Ernte, 
des  Acherbaues  und  der  Viehzucht. 

Jüberopfer  waren  ebenfalls  sehr 
häufig,  wie  Ferkeltyvfer^  Friscing 
(Frischling),  was  die  ÜDerlieferungen 
fast  mit  Gewissbeit  annehmen  Tas- 
sen. Noch  im  13.  Jahrhundert  be- 
nennt eine  bischöfliche  Urkunde  in 
Passau  die  zu  entrichtenden  jungen 
Schweine  mit  ntetir-ischinq^  sitfri- 
schiiigj  seitter,  aeiffrischtng ,  )vas 
ohne  Zweifel  ein  lunges  Schwein 
bedeutet,  das  nach  heidnischem  Ge- 
brauche sich  zum  Gesottenwerden 
eignen  würde,  also  ein  Opferschwein. 
Im  Norden  wurde  der  Sühneber, 
sSnargoUr,  ein  feierliches  Opfer,  das 
dem  Frejr  an  Julabenden  gebracht 
wurde.  „Am  Abend  erfolgten  Ge- 
lübde; der  Sühneber  wurde  vor- 
geführt,  die   Leute  legten  auf  ihn 


ihre  Hände  und  legten  da  ihre  Ge- 
lübde ab  beim  Bragabecher.^^  — 
„König  Heidreker  licss  einen  Eber 
füttern,  der  war  so  gross  wie  der 
stärkste  Ochs  und  so  schön,  dass 
jedes  Haar  aus  Gold  zu  sein  schien. 
Der  Köni^  legte  seine  Hand  dein 
Eber  auf  den  Kopf  und  die  andere 
auf  die  Borsten  und  legte  da  das 
Gelübde  ab,  dass  uiemak  jemand 
so  Schweres  verwirken  solle,  dass 
er  nicht  rechtes  Urteil  seiner  Wei- 
sen erlangen  sollte,  und  die  soll- 
ten des  Ebers  pflegen;  oder  auch 
sollte  er  solche  Rätsel  vorbringen, 
dass  sie  der  König  nicht  zu  raten 
vermöchte."  Dieses  ^üldenborstigen 
Ebers  ist  auch  in  Deutschland  oft 
und  in  späten  Zeiten  noch  erwähnt, 
so  in  einem  Lautenbacher  Weistum 
vom  Jahre  1589,  wo  es  heisst,  dass 
zu  einem  auf  Dreikönigstag  (sdso  in 
der  Julzcit)  gehaltenen  Gerichte 
„die  Hübner  eni  reines,  schon  bei 
der  Milk  vcrgelztes  (noch  säugend 
verschnittenes)  Goldferch  acht  hal- 
ben Schillingen  wert  liefern  sollten." 
Der  Preis  ist  ein  unverhältnismässig 
hoher,  was  darauf  schliesseu  lässt, 
dass  das  Tier  bei  diesem  Anlasse 
eine  besondere  Bedeutung  hatte, 
wie  heute  noch  das  Ei  zu  Ostern 
und  die  Gans  am  Martinstage.  Das 
Ferkel  wurde  nämlich  rund  durch 
die  Bänke  geführt  und  ohne  Zwei- 
fel hernach  geschlachtet  und  ver- 
speist, was  o&nbar  auf  einen  heid- 
nischen Opferbrauch  zurückzuführen 
ist.  Auch  die  oben  angeführten 
Sühneber  des  Freyr  fanden  sich  in 
England  noch  lange  Zeit,  und  heute 
uocii  wird  in  Ostergotland  am  Jul- 
abende  ein  mit  einer  Schweinshaut 
überz^ener  Block  (JulbuekenJ  auf 
den  Tisch  gesetzt,  auf  den  die 
Hausgenossen  einander  ihren  Treu- 
schwiu:  ablegen.  Auch  das  mit 
Lorbeer  und  Rosmarin,  Citrone 
oder  Pomeranze  geschmückte 
Schweinshaupt  unserer  Tafeln,  so- 
wie die  zu  Oxford  feierlich  und 
unter       Gesaug      umhergetragene 
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£berhaut  und  dergleichen  Gebräuche 
mehr  sind  Erinnerungen  an  die 
Eberopfer  unserer  heidnischen  Vor- 
väter. 

Widderopfer  werden  als  gerin- 
gere Opfer  seltener  erwähnt,  was 
jedoch  nicht  beweist,  dass  sie  auch 
selten  dargebracht  worden  wären. 
In  Norwegen  b<;stand  die  gesetzliche 
Verordnung:  „Kommt  ein  Unfreier 
zu  Land  oder  eigenem  Hanshalt, 
so  soll  er  sein  Freiheitsbier  (freUiöf) 
bereiten,  jeder  Mann  neun  Eimer 
Bier  und  einen  Widder  schlachten; 
ein  echtgoborener  soll  das  Haupt 
abschneiden  und  sein  gesetzlicher 
HeiT  die  Halslösung  von  seinem 
Haupte  nehmen." 

Ebenso  kamen  Buckoofer  vor, 
so  bei  den  heidnischen  Langobar- , 
den,  die  sie  —  wie  Gregor  der 
Grosse  meldete  —  dem  Teufel  dar- 
brachten. Der  Bock  war  dem 
Donnar  heilig,  die  Geiss  der  Holda. 
Doch  wurden  sie  auch  dem  Wodan 
dargebracht.  Khnnere  Tiere,  wie 
Hunde  und  GeJIiUfel,  scheinen  wenig 
und  fast  nur  als  Opfer  für  die 
Erntegottheiten  dargebracht  worden 
zu  sein. 

Die  unblutigen  Opfer  waren 
ebenfalls  dankende  und  bestanden 
in  Gegenständen,  .  die  von  den 
Menschen  als  Lebensbedürfnisse 
sehr  geschätzt  waren.  Dem  Gotte 
Thor  opferte  man  im  Tempel  zu 
liunthorp  täglich  'vier  Laibe  lirot, 
da  man  die  Götter  überhaupt 
menschlicher  Speise  bedürftig  hielt. 
Auch  die  G^Jttin  Berchta  erhielt, 
wie  Rochholz  nachgewiesen,  ihre 
Opferbrote,  und  die  vielen  Festhu- 
chen  und  FesÜfrote,  die  man  noch 
heute  in  ganz  Deutschland  bei  ver- 
schiedenen Festanlässen  backt  und 
unter  den  verschiedensten  Gebräu- 
chen verzehrt,  beweisen  genügsam, 
dass  derlei  Dinge  früher  für  die 
Götter  und  ihre  geheiligten  Tiere 
bestimmt  waren.  Auch  Bier  brachte 
man  denselben  dar,  wahrscheinlich 
in    der   Art,    dass   ein   Teil    davon 


feierlich  für  die  Götter  ausgegosseu, 
das  übrige  aber  in  einem  Gelage 
ebenfalls  in  ihrem  Dienste  getrun- 
ken wurde,  vrie  solches  in  den 
schaumburgischen  Emtefeierlichkei- 
ten  sich  vielleicht  am  deutlichsten  er- 
halten hat.  Ebenso  lassen  die  vie- 
len abcrghiubisehon  Verwendungen 
der  Gründonnerstags-,  und  Charfrei- 
ta^sfeier  darauf  schliessen,  dasa  die 
Eier  auch  eine  Götterspeise  waren; 
daneben  sind  es  Milch  und  Honig, 
namentlicli  für  die  Hausgeister, 
Wichtelmännchen  und  für  den  Bo- 
ten der  Holda,  für  das  Marienkäfer- 
chen, auch  (fold  und  SiZ-ber,  Klei- 
dunqsstürke  luid  Tilumen. 

Die  unblutigen  Opfer  durfte  der 
Opfernde  selbst  dai'bringen  (in  der 
Regel  that  das  der  Hausvater);  die 
blutigen  hingegen  wurden  von  den 
Priestern  behandelt  und  zwar  in  den 
meisten  Fällen  bei  Anlass  grosser 
Festlichkeiten,  im  Beisein  der  ge- 
samten Bewohnerschaft  eines  Gaues, 
also  der  Tempelgemeinde.  Dem  da- 
mit verbundenen  Opfermahlc  stand 
der  Opferhäuptling  vor,  ein  echtge- 
borener, der  ohne  Zweifel  vom  Volke 
selbst  der  Ehre  des  Vorsitzes  ge- 
würdigt worden.  Aius  Meister  Adani's 
Beschreibung  des  grossen  Opferfeates 
zu  Upsala  lanst  sich  schliessen,  dass 
zu  den  Opfern  in  der  Kegel  nur 
männliche  Tiere  verwendet  wurden. 
Auch  scheint  die  Farbe  den  Wert 
eines  Opfertieres  nicht  unwesentlich 
bestimmt  zu  haben.  Weisse  Pferde 
waren  geschätzter,  als  rote  und 
schwarze;  ebenso  die  Schafe;  das 
Opferhuhn  durfte  keine  andern  als 
weisse  Federn  haben,  und  noeh  in 
spaten  Rechtsdenkmälern  ist  nach 
Grimm  die  Unverletzlichkeit  schneci- 
we isser  Ferkel  zugesichert.  Den 
unterirdischen  Gottheiten  dagegen 
opferte  man  vorzugsweise  schwarze 
Tiere,  namentlich  schwarze  Schaf- 
und  Ziegenböcke.  Die  Opfertiere 
wurden  also  wahrscheinlich  zu  die- 
sem Zwecke  jung  schon  ausgewählt, 
gezogen  und  gemäslet  und  dürften 
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schwerlich  je  zu  menschlichem  Ge- 
hraoch  gedient  hahen;  wenigstens 
stellen  alte  Reehtsdenkmale  diese 
l^edingungen  an  Fohlen  und  Kinder, 
die  zu  feierlichem  Landerwerb  oder 
zum  Totpflügen  der  Marksteinfrevler 
verwendet  werden  wollen. 

Forderten   die  Götter  ein   Men- 
schenopfer  und  waren  deren  meh- 
rere bereit,   so  hatten  sie  das  be- 
treffende duVch  das  Los   näher  zu 
bezeichnen.   Das  geschah  durch  die 
Hünen  oder  nach  einer  Formel,  die 
der  angelsächsischen  Andreaslegende 
entnommen    war,    natürlich  .  unter 
Anrührung   und    Beschwörung   der 
betreffenden     Götter.      Die    Opfer 
wurden  sodann  geschmückt,   durch 
den    Volkshaufen  geführt  und   ge- 
sehlachtet.   Das  Blut  wurde  in  dem 
Opferkessel    aufgefangen    und    mit 
dem    Blutzweig    darauf  der   Altar, 
die    Tempelwand,    auch    etwa    der 
Baum,    die   Lebensmittel   und    das 
Volk    besprengt,     Fell   und    Haupt 
wurden  vom  Opfer  getrennt  und  an 
einem  Baume  aufgehangen,  worauf 
der  Tanz  und  Festgesang  begann. 
In     grossen    Kesseln     wurde     das 
Fieiflch  gesotten,  weswegen  die  Teil- 
nehmer   am    Opferfeste    gupnautar 
(Siidgenossen)      hiessen;      daneben 
wurden  die  Upferkuchen  gebacken 
und  das  Bier  gebraut,  welche  Arbeiten 
wahrscheinlich   den  weisen   Frauen 
oblagen.   Die  edleren  Teile  des  ge- 
kochten Tieres,  Hei*z,  Leber,  Lunge, 
wurden  vermutlich  den  Göttern  dar- 
gebracht, der  Rest  aber  samt  der  Brühe 
vom  Volke  verzehrt,  nachdem  alles 
von  dem  Könige  oder  Opferfürsten 
von  seinem  Hochsitze  aus  geweiht 
worden  war.    So  ging  das  Opferfest 
in  ein  allgemeines  Opfermahl  über, 
bei  dem  auch  das  Nationalgetränk, 
das  Bier,  nicht  fehlen  durfte.    Man 
trank  Odins  Vollbecher  um  Sieg  und 
Macht  für  den  eigenen  König,  Niördrs 
un<l  Frejrs  Hörn  um  ein  gutes  Jahr 
und  Frieden,  auch  Bragi*s,    Freyrs 
und  Thors  Becher  wurden  getrunken, 
über  welch  letzteren  jeder  Trinkende 


das  Zeichen  des  Hammers  machte. 
Diese  Becher  trank  man  sich  über 
die  Feuer  weg  gep^enseitig  zu,  was 
man  minni  (Gedächtnis,  Erinnerung) 
nannte.  So  nahm  das  Fest  den 
Charakter  eines  heiteren  Mahles  an 
und  wurde  daher  im  Norden  auch 
Oijfermahl,  hlotveizla,  oder  geradezu 
Opferfreude,  hMtfagyiadr ,  genannt. 

Diese  Feste  waren  entweder  7'eli- 
qiose,  die  alljährlich  zu  bestimmten 
Zeiten  in  der  ganzen  germanischen 
Welt  gefeiert  wurden,  oder  sie 
waren  durch  besondere  Veranlas 
sungen  hervorgerufen,  durch  den 
Amtsayitntt  eines  K'önujx,  d  er  zugleich 
oberster  Priester  war,  bei  Gerichis- 
oder  IH^nffversammlungefi,  ix>r  und 
nach  der  Schlack/ ^  bei  Hungergnof 
und  Seuchen  u.  s.  w.  Die  drei  (reli- 
giösen) Haiiptfcste  aber  waren: 

1.  Das  Herhstopfer  ^  hauMlöt^ 
das  Opfer  um  ein  gutes  Jahr  odet- 
nach  einer  Missernte  „um  ein  besse- 
res Jahr**.  Es  war  also  ein  Ernte- 
fest, ein  Dankopfer,  im  zweiten  Falle 
auch  ein  Sühnopfer,  mit  dem  man 
sich  im  Anfang  des  Jahres  (das 
Jahr  beginnt  bei  den  nordischen 
Bauern  heute  noch  mit  dem  Winter) 
der  Gunst  der  Götter  versichern 
wollte.  Dieses  Opfers  wegen  hiess 
im  Norden  der  Oktober  gormänuor, 
nach  der  Ausweidung  der  geschlach- 
teten Tiere,  bei  den  Schweden  hlof- 
manad,  slagtmänad;  die  Angelsach- 
sen hiessen  den  '^oweitihex hlotmdnad, 
die  Friesen  heissen  ihn  noch  heute 
slachtmoänne ;  die  Niederländer  nann- 
ten den  Dezember  slachtmaentj  was 
darauf  hinweist,  dass  dieses  Fest 
nicht  an  allen  Orten  zu  gleicher  Zeit, 
sondern  im  Norden  früher,  als  im 
Süden  begonnen  wurde,  was  mit 
dem  gleichzeitigen  Vorrücken  des 
Winters  zusammenhängen  mag. 
Übrigens  scheint  das  Fest  wenig- 
stens einen  halben  Monat  gedauert 
zu  haben,  weswegen  man  für  das- 
selbe den  Winter  abwarten  musste, 
der  den  wilden  Kämpfen  der  Horden 
von  selbst  ein  Ende  machte. 
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2.  Das  Mitwinterfest^  das  grosse 
haupthot^  wurde  zu  Anfang  des  Mo- 
nats Tliorri  (14.  Januar)  gefeiert 
und  dauerte  drei  Tage.  Es  ist  iden- 
tisch mit  dem  deutschen  Julfeste, 
joty  joLatieizla,  jölahoo,  j6lahMd^ 
jo/aifj'ykkja  y   das  später  zelintägige 

Dauer  hätte.  Die  Bewohner  Got- 
und  Finnlands  erbaten  sieh  von 
ihrem  Thorri  8chnee  und  gute 
Schlittenbahn,  während  das  Fest  im 
allgemeinen  der  neugeboi*enen  8onnc 
galt  und  dem  Frey  er  der  Sühneber 
dargebracht  wurde. 

3.  Das  Opferfest  des  Sommerein- 
ziujs  wurde  einen  Monat  nach  dem 
Thorrablot y  zu  Anfang  dos  Monats 
G6iy  also  im  Februar,  abgehalten 
und  währte  eine  Woche.  Es  war 
wohl  vorzugsweise  ein  Opfer  um 
Sieg  für  diu  herannahenden  Heer- 
fahrten und  hiess  deshalb  auch 
sigrhlöt.  Daneben  galt  es  der  Be- 
^rtissung  des  Sommers  und  war  ein 
Bittopfer  um  reichen  Ertrag  des 
Feldes.  Sämtliche  Feste  fielen  also 
auf  den  Winter.  Daneben  sind  als 
speziell  deutsche  Opferfeste  noch 
genannt  die  Ostara^  das  Maifest 
und  dasFest  der  Sommersonnenwende. 

Bekannt  ist,  wie  leidenschaftlich 
der  Deutsche  an  diesen  althergebrach- 
ten Gebräuchen  festhielt  und  wie 
die  christlichen  Glaubensboten  die 
Feste  nicht  verbieten  konnten,  ohne 
ihre  Sache  preiszugeben.  Aus  Nach- 
richten von  Gregor  dem  Grossen 
u.  a.  m.  geht  vielmehr  deutlich  her- 
vor, dass  man  sich  damit  begnügte, 
den  heidnischen  Festen  auf  die 
schonendste  Weise  einen  christlichen 
Charakter  zu  geben,  und  es  hält 
daher  sehr  leicht,  namentlich  mit 
Zuhilfenahme  der  vielen,  auf  unsere 
Zeit  fast  im  verändert  herübergekom- 
menen Festgebräuche  den  Zusam- 
menhang naciizu weisen  zwischen  den 
Festen  der  Väter  und  den  unserigen. 
Aus  dem  Oktoberfeste  sind  nach 
zahlreichen  nordischen  Nachrichten 
die  Kirchspielfeste  geworden  unter 
dem  Namen  der  Bier-    und  Trink- 


zeiten, und  so  sind  in  Deutschland 
die  Kirchmessen  (Kirmsen)  entstan- 
den, Volksfeste,  jedes  religiösen 
Charakters  bar.  Aus  dem  Julfeste 
wurde  unsere  Woihnachtsfreude,  aus 
dem  Göihlüt  Maria  Lichtmess;  na* 
m  entlich  das  letztere  hat  sich  in 
den  Fastnachtsgebräuchen  noch  un- 
verkennbar fortgepflanzt. 

Es  erübrigt  noch,  der  privaten 
Opferfeste  mit  einem  kurzen  Worte 
zu  gedenken.  Sie  begleiteten  den 
Menschen  durch  alle  Lebenslagen, 
wo  er  der  Hilfe  der  Götter  sich 
benötigt  fand,  und  konnten  an 
geheiligten  Stätten,  in  Privattem- 
peln, auch  im  eigenen  Hause  dar- 
gebracht werden.  Einzig  die  feier- 
liche Handlung,  wonach  der  Vater 
oder  dessen  Vertreter  das  neugebo- 
rene Kind  mit  Wasser  begoss  und 
ihm  damit  die  Lebensbereebtigune 
zusprach,  scheint  ohne  Opfer  voll- 
zogen worden  zu  sein.  Dagegen 
opferte  die  Wöchnerin  von  ihrer 
ersten  Mahlzeit,  Nomengrütze,  den 
Schicksalsgöttinnen.  Bei  Kinsegnung 
einer  Ehe  sodann  wurde  ein  feier- 
liches Mahl  abgehalten  und  Thors. 
Odins  und  Freyrs  Minne  getnmken. 
Zur  Weihung  der  Bräute  diente 
Thors  Hammer.  Das  Totenopfer 
bestand  nadi  Mannhardt  in  einer 
Kuh  und  einem  Ochsen,  die  in  einem 
feierlichen  Leichenmahl  verzehrt 
wurden.  Auch  Rosmarin  und  Zi- 
tronen scheinen  dem  Totengotte 
dargebracht  worden  zu  sein.  Beim 
Erbschaftsantritt  durfte  das  J^rfh 
schaff^smahl  nicht  fehlen,  das  Ge- 
dächtnis des  Verstorbenen.  Geopfert 
wurde  auch  bei  der  Besitznahme 
von  Land,  bei  der  Ackcrbestellung, 
bei  der  Freilassung  eines  Sklaven, 
beim  Zweikampfe  und  bei  Weis- 
sagungen, wo  sie  die  Gottheit  für 
ihre  geneigte  Kundgebung  belohnen 
sollten.  Das  Opfer  diente  oft  selbst 
zur  Weissagung,  indem  sieh  aus 
seinem  Blute  oder  aus  der  Beschaffen- 
heit der  Eingeweide  die  Zukunft 
sollte  erschliessen  lassen.    Andern- 
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falls  legte  man  der  Gottheit  bei  der 
(>pferung  selbst  die  Frage  vor  und 
üborliess  es  ihr,  die  Antwort  auf 
beliebige  Weise  zu  geben  (durch 
den  Tod  des  Tieres,  durch  Vogel- 
schrei u.  8.  w.),  oder  man  entschied 
über  dem  Opfer  selbst  durch  das  Los. 

Nach  A.Ba8sinannj  in  Ersch  und 
G  ruber,  Art.  GbKerte-mpel. 

Ordalien,  siehe  Gottesurteile. 

Orden,  siehe  MönchsicesenyEitter- 
orden» 

Orendel  heisst  eine  byzantinisch- 
Tialfistinisdie  Dichtung  des  12.  Jahr- 
hunderts, deren  Verfasser,  wahr- 
scheinlich ein  fahrender  Spielmann, 
unbekannt  ist.  Sie  verbindet  mit  der 
eigcuitlichen  Orendelsage  die  Sage 
vom  uTigeiiähte-n  Rock  uhristi.  Das 
Gedicht  beginnt  mit  Erzählung  der 
seltsamen  Schicksale  des  ^auen 
Keckes  Christi;  Maria  hat  inn  ge- 
sponnen, die  hl.  Helene  gewirkt. 
Christus  hat  darin  die  neiligen 
vierzig  Tage  gefastet;  nach  seinem 
Tode  verlangt  ein  alter  Jude  von 
}Iero<ies  den  Rock  zum  Lohne 
23  jährigen  Dienstes.  Der  Jude 
wäscht  ihn  am  Brunnen  und  breitet 
ihn  an  der  Sonne,  aber  des  Heilandes 
rosenfarbnes  Blut  bleibt  daran.  Da 
befahl  Hcrodes  den  Rock  fortzu- 
schaffen, in  einem  steinernen  Sarg 
wini  er  ins  Meer  versenkt:  doch 
eine  Sirene  bricht  den  Sarg  auf,  der 
Rock  schwimmt  ans  Ufer,  wo  ihn 
ein  armer  Waller  als  Gabe  Gottes 
aufhebt;  da.s  rosenfarbne  Blut,  das 
dem  Waschen  widersteht,  verrat 
ihm  das  Geheimnis;  und  sich  un- 
würdig wähnend  den  heiligen  Rock 
zu  tragen,  wirft  er  ihn  wieder  in 
die  Fhit.  Ein  Wal  kommt,  ver- 
schlingt ihn  und  trägt  ihn  mehrere 
Jahre  im  Magen,  bis  er  dem  Helden 
des  Gedichtes  zu  teil  wiid. 

Orendel  ist  der  Sohn  des  Königs 
Eigel  zu  Trier  an  der  Mosel.  Als 
er  zu  seinen  Jahren  gekommen,  soll 
er  um  eine  ferne  überm  Meer 
wohnende  Jungfrau  werben,  Breide 
mit  Namen,  der  das  heilige  Grab 


und  viel  Heidenschaft  dient.  Mit 
freiwillig  ihm  folgenden  Gefährten 
fährt  er  Mosel-  und  Rheinabwärts 
auf  einer  Flotte  ins  Meer:  in  der 
Nähe  des  gelobten  Landes  aber  ver- 
senkt ein  Sturm  alle  Schiffe,  Orendel 
aHein  wird  nackt  ans  Land  getrieben. 
Hier  tritt  er  in  die  Dienste  eines 
Fischers  und  fängt  bei  seinem  ersten 
Fang  unter  anderen  jenen  Wal,  in 
dessen  Magen  der  Rock  gefunden 
wird.  Orendel  kauft  diesen  um 
dreissig  Goldpfennige,  welche  ihm 
Maria  durch  den  Engel  Gabriel  ge- 
sendet hat,  zieht  in  dem  Rock  zum 
heiligen  Grabe,  besteht  für  die  schöne 
Breide  viele  und  ungeheure  Kämpfe 
gegen  die  Heidenschaft  und  vermänit 
sieh  mit  Breide,  doch  so,  dass  nach 
Geheiss  eines  Engels  immer  ein 
Schwert  zwischen  ihnen  liegt.  Sein 
Name  ist  der  graue  Rock.  Nach 
vielen  seltsamen  Thaten  und  Wun- 
dem entsetzt  er  seinen  Vater  zu 
Trier  von  der  Belagerung  rines 
hei(]nisehen Heeres,  tauft  die  Heiden, 
die  sich  ihm  unterworfen  haben  und 
lässt  den  grauen  Rock  auf  den  Be- 
fehl eines  Engels  hin  zu  Trier 
zurück.  Noch  befreit  er  das  in  die 
Gewalt  der  Heiden  gefallen«^  heilige 
Grab,  in  dessen  Dienste  er  mit  seiner 
Gattin  lebt,  bis  die  Engel  ihre 
Seelen  hinführen. 

Orgel,  siehe  mujfikalifche  In- 
strumente. 

Ort  ist  schon  hei  den  höfischen 
Dichtern  der  vierte  Teil  von  Mass, 
Gewicht  und  Münze,  später  beson- 
ders der  vierte  Teil  eines  Guldens: 
ein  Ortsgulden  =  14  Kreuzen*,  ein 
Ortsthaler  =  ^^  Thlr.  Der  gewöhn- 
liehen Vermutung,  Ort  in  dieser  Be- 
deutung sei  aus  quart  entstanden, 
widerspricht  T.pjrer  im  mhd.  Wörter- 
buch, indem  er  bemerkt,  da^s  diese 
Bedeutimg  von  Ort  vielmehr  von 
den  viereckigen,  durch  ein  Kreuz 
in  vier  Orte  geteilte  Münzen  aus- 
gegangen und  erst  dann  auf  Mass 
und  Gewicht  übertragen  worden  sei. 

Ortsnamen.     Unzweifelhaft  ge- 
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hören  die  Orts-  wie  die  Personen- 
namen unter  die  Altertümer;  sie 
jedoch  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung darzustellen,  ist  bis  jetzt 
kaum  möglich;  für  einzelne  Gegen- 
den ist  es  geschehen,  namentlich 
für  Hessen  in  dem  Werke  von 
JV.  Arnold  y  Ansiedelungen  und 
Wanderungen  deutscher  Stämme, 
zumeist  nach  hessischen  Ortsnamen, 
Marburg  1 875.  Wir  beschränken  uns 
hier  auf  eine  Übersicht  desjenigen 
Materials,das  der  gelehrteste  deutsche 
Namenforscher,  Mrnst  Förstemann, 
in  seinem  Buche,  die  deutschen  Orts- 
namen, Nordhausen,  1863,  zusammen- 
gestellt hat,  wobei  wir  seltene  und 
bloss  landschaftlich  vorkommende 
Namen   und   Namengruppen   über- 

fehen  und  im  einzelnen  neuere 
Forschungen  und  Ansichten  zu  Rate 
ziehen.  Auf  Material  zu  praktischen 
Ortsetymologien  ist  es  hier  natürlich 
nicht  abgesehen;  dazu  gehört  in 
jedem  einzelnen  Falle  die  Kenntnis 
der  ältesten  Wortform  und  sehr  oft 
die  Kenntnis  von  der  Besonderheit 
des  Lokals,  an  dem  der  Name  haftet; 
daher  auch  die  Ortsnamenforschung 
ihrem  Wesen  nach  lokaler  Grund- 
lage bedarf. 

Ortsnamen  sind  Namen  örtlicher 
Individuen,  dieselben  mögen  bloss 
der  Natur  angehören  oder  erst  durch 
den  Anbau  der  Menscihen  zu  Indi- 
viduen geworden  sein.  Ursprüng- 
lich sind  es  Gemeinnamen,  deren 
Übergang  zu  Eigennamen  sprachlich 
besonders  durch  Aufgeben  des  Ge- 
sell lechtes  und  Abwerten  des  Artikels 
genchieht.  Förstemann unterscheidet: 

A.  Natürliche  Örtlich  keilen, 

I.  Nasses  Element. 

Das  Grundwort  Wasser  ist  nur 
selten  als  Ortsname  verwandt,  häu- 
figer Seej  ahd.  ivdc,  bewegtes  Wasser 
in  Fluss,  See  und  Meer;  ahd.  aha, 
got.  ahva-y  verwandt  mit  lat.  aqua, 
oft  zu  ach  oder  aa  geschwächt; 
eine  Bildung  dieses  aha  ist  ouwa, 
Qwaj  awa,  dessen  ursprüngliche  Be- 


deutung Fluss  mehr  und  mein*  der 
Bedeutungeines  bewässertenWiesen- 
grundcs  weicht,  nhd.  Aue;  zum  selben 
Wortstamm  rechnet  man  drittens 
auch  den  Flussnamen  ctffa^  der  nach 
Arnold  dem  aha  an  Zeit  voran»- 
geht;  er  ist  besondere  in  Hessen  und 
Westfalen  verbreitet.  Häufig  er- 
scheint der  Name  Seifen,  Siefen  oder 
Sie  Den  als  Gcbirgsbach;  selteDer 
sind  ahd.  giozo  und  mhd.  vliez  und 
vl^z,  diese  letztere  zu  shd.ßie8ten; 
der  gemeinste  Name  des  fliessenden 
Wassers  aber  ist  Bach;  älter  ak 
dieses,  aber  in  Deutschland  selten, 
ist  alh  und  alf,  schwedisch  elf.  Den 
Begriff  der  Quelle  auszudrucken 
dienen  die  Namen  ahd.  sprinc  and 
prunno;  die  Mündung  wird  bezeich- 
net durch  ahd.  mu;t(/,  StromschneUea 
und  Wirbel  durch  ahd.  hhuf,  nhd. 
Lauf,  eine  Krümmung  durch  ahd. 
hiugo  und  bogo,  nhd.  Beuge  und 
Bogen;  ahd./ar/und/wr/  sindNamen 
für  Flussübergänge,  beide  \on farax, 
fahren,  abgeleitet  Ufernamen  geben 
ahd.  uffar,  mhd.  nover  (Ufer)  nnd 
ahd.  siad  =  Gestade,  d.  h.  Stelle, 
wo  die  Schiffe  nach  der  Fahrt  stebeo 
bleiben,  landen,  ahd.  stadan.  Der 
verbreitctste  Inselname  ist  ahd. 
waridf  nhd.  werth  und  wörth, 
Kaiserswerth  und  Donauwörth. 

II.  Trockenes  Element 

Das  gemeinst«  Wort  für  Bodener- 
höhung ist  Berg,  welches  in  alten 
Namen  oft  mit  dem  etymologisch 
verwandten  Burg  wechselt;  ver- 
wandt sind  femer  ahd.  und  mhd. 
houc  und  sein  Deminutiv  Hü^d, 
das  aber  erst  Luther  in  die  Schrift- 
sprache einführte;  bloss  eine  von 
diesem  Hügel  verändeite  Form  mag 
das  Wort  llübel  sein,  ahd.  ämW; 
viel  verbreitet  ist  in  Süddeutschland 
huhil,  Büchcl,  eine  Verkleinerungs- 
form des  ebenfalls  vorkommenden 
huc.  Weit  verbreitet,  als  Appellativ 
aber  längst  verschollen,  ist  der 
Hügelname  ahd.  hleo,  mhd.  U,  das 
sich  lautlich  gern  mit  IShen  =  Lehn* 
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gut  vermengt  Mehr  in  Niedcr- 
deutschland  zu  Hause  sind  die  zu 
werfen  gehörigen  Bildungen  Warp, 
IVurp,  Warf,  Wurf,  Werf  und 
Werfen^  es  sind  aufgeworfene  Bo- 
denerfiebungcn,  aucn  Gcrichtsstät- 
ten,  ja  Gerichts  Versammlungen  da- 
mit gemeint.  Von  den  beiiU'n  l^erg- 
nanien  Haupt  und  Kopf  ist  jenes 
in  fillerm,  dieser  in  jüngerm  Ge- 
brauch. Dem  Begrifi'  des  Abhangs 
dienen  ahd.  hlila^  mhd.  lite^  später 
auch  Icit.,  leite,  leiten ,  Icute,  leuten 
und  dgl.,  dann  ahd  hang^  halda  und 
rein,  nhd.  oft  Rain  geschrieben. 
Alt  und  verbreitet  ist  als  Name 
«•iner  Wasserecheide  ahd.  sceif^ 
Scheid,  Scheide,  Scheidt.  Den  Fel- 
sen und  Klippen  dienen  die  Namen 
ahd.  stein,  selten  fels,  neuern  Da- 
tums klippe,  dann  sahs  und  sfouf 
wie  in  Hohenstaufen.  Dem  Be- 
griffe des  Thaies  dient  in  erster 
Linie  dieses  Wort  ahd.  tal  selber, 
das  seit  dem  S.  Jahrhundert  ziem- 
lich verbreitet  ist;  sodann  grund 
und  fall.  Überaus  reich  vertn^ten 
sind  in  den  Ortsnamen,  der  Ansicd- 
liing  der  Deutschen  in  den  Wäl- 
dern gemäss,  die  Ausdrücke  von 
Wald  und  Busch.  Ausser  dem 
Worte  Wald,  ahd.  wald^  hat  man 
holz,  mtu,  besonders  in  allen  (lau- 
namen  auf  —  wide  vortreten,  marca, 
forsty  hurst,  oder  hörst,  hard,  h<ic, 
nhd.  Hag,  welches  anfänglich  den 
Wald,  erst  später  das  schützende 
Buschwerk,  Einhegung  bedeutet  ha- 
ben soll;  ahd.  hagan,  nhd.  hagen 
ist  eine  vielgebrauchte  Ableitung 
davon;  zu  derselben  BegrifFsgi-uppc 
zählt  ahd.  busc,  Busch,  Schachen, 
Loh,  mhd.  der  und  das  foch.  Als 
Ortsname  in  ähnlichem  Sinne  W(n*- 
den  auch  einzelne  Pflanzennamen 
verwendet:  die  allgemeinen  Baum 
und  das  ältere  tar,  dann  Eiche, 
Buche,  Birke,  Tanne,  Fichte,  Aifel- 
haum,  ahd.  aphoUra  und  dgl.  Dem 
freien  Felde  gehört  als  das  häu- 
figste, schon  im  5.  Jahrhundert 
überlieferte   Wo|;t  Feld    an,    dann 


Heide,  ahd.  heida;  wang,  das  bloss 
im  Süden,  und  gcst,  geest,  das  bloss 
im  Norden  Deut.'^chlands  zu  Hause 
ist;  ahd.  ehanot,  Ebenet;  Boden; 
auch  Gau,  ahd.  gawi,  scheint  in 
seiner  ältesten  Bedeutung  dahin  zu 
gehören.  Dem  Begriff  der  Wiese 
gehören  ausser  dem  genannten 
Worte  selber  an:  ahd.  tceida, 
Weide;  angar,  Anger.  Zu  den 
Sumpftiamen,  deren  Fülle  wie  beim 
Wald  auf  eine  ältere  Bodenkultur- 
stufe hinweist,  gehören  ahd.  hruoch, 
nhd.  Bruch,  mos,  nhd.  Moas,  womit 
sich  ahd.  mmir,  nhd.  Moor,  aber 
bloss  hinsichtlich  des  Tones,  berührt, 
während  mar  mit  dem  letztern  wirk- 
lich verwandt  ist;  ahd.  fenni,  mhd. 
ven;  phuol,  unser  Pfuhl;  lacha,  nhd. 
I;ache.  Andere  Namen  bezeichnen 
mehr  die  horizontale  Form  eines 
Landstriches,  das  Hineinspringen 
des  Waldes  ins  Feld  pder  des  Fel- 
des in  den  Wald,  des  Berges  in  die 
Ebene  oder  umgekehrt;  dahin  ge- 
hören ahd.  das  ort  =  Ecke,  Winkel, 
Spitze;  dann  ahd.  ekka.  Ecke,  icin- 
Jcil,  Zipfel,  Gehren  =  keilförmiges 
Ackerstück;  auch  Hom^  Sterz, 
Schwanz,  Zagel,  Zunge  werden  der- 
art verwendet. 

B.    Ausdrücke,  welche  ein  Wirken 
der  Mensclienhand  bezeichnen. 

Zum  Graben,  wozu  man  das  Eb- 
nen des  Bodens  zu  irgend  einem 
Zwecke  rechnen  kann,  gehören  die 
Namen  Weg,  seit  dem  8.  Jahrhundert 
bezeugt,  ahd.*  nieic,  welches  sich  seit 
alter  Zeit  in  Steig,  Stieg  und  Steg 
spaltet.  Wasserwege  sind  Grai>en, 
niederdeutsch  Gracht,  ahd.  sü  = 
I  Kanal;  während  das  niederdeutsche 
Deich  die  Erdaufschüttuiig  bezeich- 
net, ist  das  hochdeutsche  Teich  eine 
mit  Wasser  gefüllte  Erdaushöhlung; 
Niederland  und  Friosland  besitzen 
mehrere  landschaftliche  Nauien  für 
ähnliche  Begriffe.  A  uf  das  Schlagen 
oder  Niederbrennen  des  Waldes  und 
das  Ausgraben  der  Wurzeln,  nieder- 
deutsch roden,   hochdeutsch  reuten, 
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bezieht  sich  niederdeutsch  rode  und 
rade,  oberdeutsch  riuti^  auch  slat, 
»lacj  swand  und  siccnd,  brand  und 
hntntt. 

Durch  ackern  und  pflanzen  er- 
geben sich  zuerst  die  Namen  hracha^ 
Breite  f  mhd.  der  esch  =  Ortsflur, 
Saatfeld;  zum  Einhorn  und  Um- 
zäunen gehören  namentlich  mhd. 
vride  =  Zaun,  Gehege;  ahd.  mura, 
Mauer;  Äwvr;  ahd.  siceiga,  bairisch 
Schwaig  =  Viehhof;  ahd. //arfo, dessen 
älteste  Bedeutung  ebenfalls  Umzäu- 
nung ist.  Der  höheren  und  zu- 
sammengesetzteren Thätigkeit  des 
Menschen,  wodurch  er  sich  und 
seinem  Eigentum  zuerst  ein  Obdach 
schafft,  geboren  an  ein  als  Appellativ 
früh  verschwundenes  ahd.  /4r,  das 
die  Bedeutung  Stätte,  Niederlassung 
im  allgemeinen  gehabt  haben  mag; 
ahd.  hüsj  bis  zum  Jahr  1 100  in  nahe- 
zu 1000  Ortsnamen  nachgewiesen; 
ahd.  hur  zuf/uiran^  bauen,  d.  i.  wohnen 
mit  den  besonderen  Formen  bura, 
burl,  burin  j  buren  ^  beuem  u.  dgl., 
sal  i!nd  salida^  mhd.  sai  und  scfdc 
—  Wohnung;  hafJa  und  ictl,  über 
welch  letzteres  Wort  gestritten  wird, 
ob  es  von  lat.  vitla  abgeleitet  oder 
ein  selbständiger  mit  viTla  bloss  ver- 
wandter deutscher  Name  sei;  ahd. 
zimbar  wird  später  in  Ortsnamen 
Zimmern;  sfaJ  in  der  Bedeutung  von 
Stelle,  Stätte.  Unter  den  Ortsnamen, 
die  von  gottesdienstlichen,  meist  mit 
lateinischen  Namen  benannten  Ge- 
bäuden hergenommen  sind,  wie 
Kirche,  Kapelle,  sei  hier  das  ahd. 
w<'/rty>w7'=  Bitthaus,  erwähnt.  Herren- 
näuser  haben  die  Namen  bürg  aus 
ältester  Zeit,  burqsfal  zuerst  im  8., 
und  schlossy  kaum  vor  dem  14.  Jahr- 
hundert nachgewiesen.  Das  ahd. 
furn  ist  im  II.  Jahrhundort  zuerst 
erwähnt,  früher  dagegen  warfa  — 
Ort  zum  Ausschauen.  Zum  Teil 
sehr  alt  sind  die  Ausdiücke  für  die 
Scheune,  chasto  und  scura,  nhd. 
Scheuer. 

Namen  für  Häusergruppen,  ge- 
meinsam   bewohnte    aneinanderge- 


rückte Wohnstätt^^n  sind  ahd.  heim, 
got.  haims^  von  griechischen  Schrift- 
steilem  schon  im  1.  Jahrhundert 
n.  Chr.  erwähnt  und  ausserordentlich 
verbreitet;  seine  erste  Bedeutung 
war  einfach  das  Hans,  wohin  man 
gehört.  Ahd.  »tat,  das  vor  dem  8. 
Jahrhundert  sich  nicht  findet,  hat 
die  aDgemeine  Bedeutung  von  St&tte 
und  ist  so  wenig  2^^  Flecken  häufig 
für  Namen  verwandt ;  aus  dem  7 .  Jahr- 
hundert stammen  die  ersten  Zeug- 
nisse für  Dorf,  ahd.  dorf;  fcila-ri, 
Weiler  ist  mittellat.  villare,  welches 
eine  Adjektivbildung  zu  villa  ist; 
nur  verwandt  dagegen  mit  lat.  ricwt 
ist  ahd.  wich,  altsächsisch  fcik,  das 
z.  B.  in  Braunschweig  steckt. 

Das  Ziel  des  Grabens,  Pflanzens, 
Einhegens  und  Bauens  ist  endlich 
der  Besitz;  dahin  aählen  Namen  wie 
huoba,  Hufe  und  Hube,  Ableitungen 
von  sitzen:  saza,  säss,  sitz,  sed<tl; 
eigan,  arbi,  Erbe;  ahd.  piunf,  jetzt 
paint,point,  peutitj  büfidj  das  durch 
einen  Zaun  von  der  gemeinen  Mark 
losgebundene^  die  HofstÄtt, 

Das  Bedürfnis  nach  weiterer 
Schöpfung  von  Ortsnamen  hat  dem 
Geiste  der  deutschen  Sprache  gemäss 
hierwieindenPersonennamen  zu  zahl- 
losen zusammengesetzten  Ortsnamen 
geftihrt,  wobei  in  erster  Linie  die 
Grundwörter  selber  zugleich  als  Be- 
stim  m  u  ngs  Wörter  verwendet  wurden : 
Wasserburg,  Bachheim,  Laufdorf, 
Werdheim,Haldcwanch,Spitzbercen, 
Staufeneck,  Hagcuried,  BrahUiof, 
Bruchbach,  Wegefurt,  Wallburg, 
Brachfeld,  Zaunhof,  Hofkirchen, 
Schweiglehen,  Zimmerberg,  Bui^feld, 
Wartstein,  Heimbronn,  Sedclhof; 
bei  500  Grundwörtc^.m  ergäbe  diese 
Art  der  Ortsnamengebung  eine  Zahl 
von  25000  möglichen  Bildungen. 
Dazu  kommen  aber  noch  sehr  viele 
Bildungen  durch  Bestimmungswörter 
anderer  Art,  wie  Zahlen  (Einsiedeln, 
Zweibrücken,  Fünf  kirchen),  Farben 
(Weissenburg,  Schwarzwald),  durch 
Attribute  der  G-rösse  (Michilinstat, 
Luzilunburch),  der  irdA«(Tiefenbach, 
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Ufhova,     ^iderhufun),    der    MUle 
(MittUibnuincn,  Zwischenber^),  der 
Breite,    Zange,   Weite  u.  dm.,    der 
Trockenheit  und  Nässe,  Reiiikeit  und 
Trübe    der   Gewässer,    der   Wärme 
nnd  Kälte,  des  Alt-y  Neu-,  und  Jung- 
seins,  der  HinMnelsgegenden}  sodann 
die  Nachbarschaft  bestimmter  Flüsse, 
wonach    Gaue,    Örtlich keitcn    und 
Völker    benannt    werden;    seltener 
sind  Mineralien^  reichhaltiger  ver- 
treten das  FflanzenreichpN9Xdh9k\xine, 
Hasel  und  Dom,  Getreide,  Gras,  die 
Tiertcelty  Haustiere  sowohl  als  wilde 
Tiere,  Vögel. 

Unendnch  häufig  sind  es  endlich 
Personennamen,    welche   den    Orts- 

frundnamen  näher  bestimmen  helfen ; 
a  nun  die  deutschen  Personen- 
namen meist  selber  Komposita  sind, 
so  ergiebt  sich  als  Regel  eine  mehr- 
fache Komposition,  wobei  der  zweite 
Teil  des  Personennamens,  der  somit 
die  Mitte  des  ganzen  dreiteiligen 
Wortes  bildet,  am  meisten  der  laut- 
lichen Verwitterung  ausgesetzt  ist. 
Weniger  zahlreich  sind  diejenigen 
Ausdrücke,  welche  eine  bestimmte 
Menschenklasse,  einen  Stand  oder 
ein  Gewerbe  benennen,  wie  Könia, 
Herzog,  Graf,  Fron,  nis6lwj\  Jud 
u.  dgL ;  Meister,  Meier ;  Bezüge  des 
Hirienstandes,  der  Knechtschaft,  des 
Handtcerhs,  de«  Volkes  (volk,  Hut 
nnd  diet),  Volks-  und  Stammnamen, 
wie  Frankfurt,  Dtiringfeld,  Paier- 
brnnnen;  Gott  in  Göttweig,  Herr, 
Himmel',  abstrakter  Natur  sind 
Hunger,  Namen  für  Krieg  und  Sieg, 
Hilfe  und  Freiheit,  die  Attribut«  des 
heilig  und  selig  und  das  Kreuz. 

Zu  diesen  Ortsnamen,  denen  stets 
ein  Appellativ  des  Ortes  zu  Grunde 
liegt,  tritt  endlich  dit;  Bildung  eines 
blossen  Personennamens  mit  der 
Endung  ingen,  welche  die  Herkunft, 
die  Abstammung,  die  Angehörigkeit 
2X1  der  genannten  Person  aussagt; 
inqen  ist  aber  der  Dativ  der  Mehr- 
zanl  von  der  Einzahl  itig:  ein  Nach- 
komme oder  ein  bloss  Angehöriger 
eines  Filo,  Tacho,  Gruono,  Chnabi 
hiess  ein  tlling,  Taohing,  Grruoning, 
BMUnioon  d«r  deatMli«ii  Alttrtamer, 


Chnabing;  eine  Mehrzahl  derselben. 
Söhne  oder  Angehörige  die  Filinge, 
Tachinge ,  Gruoninge ,  Chnabinge ; 
der  Ort,  wo  sie  wohnten,  ze  den 
Filinaen,  Tachingen,  Grtu)ningen  und 
Chnamngen,  woraus  endlich  die  weit- 
verbreiteten Ortsnamen  auf  inßen 
entstanden  sind.  Überhaupt  smd, 
wenigstens  im  Mittelalter,  die  meisten 
Ortsnamen  Dative,  weil  bei  dem 
Abgang  einer  flexivischenOrtsnamen- 
biluung  im  Deutschen  nicht  anders 
auszukommen  war. 

Was  nun  das  allmähliche  Hervor- 
treten der  einzelnen  Ortsnamen  be- 
trifft, so  hat  Arnold  in  dem  oben 
genannten  Buche  eine  eingehende 
Untersuchung  der  hessischen  Orts- 
namen geliefert,  auf  welche  er  um 
so  mehr  Gewicht  le^,  als  Hessen 
das  einzige  oder  weitaus  sicherste 
Gebiet  fUr  diese  Untersuchung  sei; 
denn  nur  hier  haben  innerhalb  der 
beglaubigten  Geschichte  stets  deut- 
sche Stämme  gewohnt.  Wir  teilen 
hier  die  Resultate  dieser  Forschungen 
in  derjenigen  Form  wörtlich  mit, 
wie  sie  derselbe  Gelehrte  in  seinein 
Buche  Deutsche  Urzeit,  Gotha  1879, 
niedergelegt  hat.  Er  schreibt  da- 
selbst Seite  211  fi;:  „Die  Orte  zer- 
fallen ihrem  Alter  nach  in  drei 
Klassen,  die  sich  teils  durch  die  geo- 
graphische Lage,  teils  durch  das 
relative  Alter  ihrer  Namen  bestim- 
men lassen,  und  zwar  im  allgemeinen 
um  so  sicherer,  als  die  daaTurch  ge- 
wonnenen Zeiträume  zugleich  genau 
den  in  der  Geschichte  allgemein  an- 

? genommenen  Perioden  entsprechen. 
)ie  erste  Klasse  begreift  die  Namen 
der  Urzeit  bis  zur  Bildung  des 
fränkischen  Reichs  oder  den  fi'än- 
kischen  Wanderungen  im  fünften 
Jahrhundert.  Es  sind  entweder  ein- 
fache, oft  sehr  schwer  zu  enträtselnde 
Namen,  oder  Komposita  mit  den 
später  in  der  Sprache  ausgestorbenen, 
daher  jetzt  ebenfalls  nicht  mehr  ver- 
ständlichen Worten  affa  (Wasser), 
tar  (Ort,  Stätte),  loh  (Wald),  mar 
(Quelle,  Sumpf),  und  tor  (Baum, 
Straudi).    Sie  sind  meist  den  ein- 
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fachsten  sinnlichen  Wahrnehmungen 
entlehnt  und  führen  auf  die  örtliche 
Lage,  die  Bodenbeschafienheit,  die 
Pflanzen,  Bäume  oder  Tiere  zurück, 
welche  sich  zufällig  am  Ort  der 
Niederlassung  zuerst  fanden.  Alle 
hierher  gehörigen  Orte  liegen  in 
offenen  Thälem  oder  fruchtbaren 
£(>enen,  während  die  Berge,  wenn 
es  sich  nicht  etwa  um  alte  Be- 
festigungen handelt,  erst  später  an- 
gebaut werden.  Denn  natürlich 
nahm  mau  zuerst  den  besten  Boden 
in  Anspruch  und  stieg  erst,  als  die 
Bevölkerung  dichter  wurde,  in  die 
kleinen  Seitenthäler  und  die  höher 
gelegenen,  minder  ergiebigen  Ge- 
genden hinauf.  Die  zweite  Klasse 
begreift  die  Namen  der  merovinai- 
sehen  Ej^oche  bis  zur  Einführung  des 
Christentums  in  Hessen  und  Thürin- 
gen, also  die  Zeit  vom  fünften  bis 
zum  achten  Jahrhundert.  Sie  lassen 
sich  zuerst  mit  {Sicherheit  auf  den 
obei*fränkischen  Wanderungen,  be- 
sonders in  den  überrheinischen  Ge- 
bieten, verfolgen  und  bezeichnen 
deutlich  den  inzwischen  erfolgten 
Übergang  zur  festen  Ansiedelung 
und  vollen  Sesshaftigkeit  des  Volks. 
Es  sind  meist  Zusammensetzungen 
mit  den  jüngeren  Lokalbezeichnun- 
gen -auy  -hachy  -herg,  -hörn,  -feld, 
-scheid,  -stcUt,  die  an  die  Stelle  der 
älteren  Grundwerte  treten,  oder  mit 
Worten,  die  von  Anfang  an  mensch- 
liche Wohnsitze  bezeichnen,  wie 
'hären,  -dorf,  -keim,  -hausen,  -wig  und 
anderen,  oder  schliesslich,  und  zwar 
immer  häufiger,  mit  l^ersonennamen» 
welche  auf  die  Erbauer  oder  Eigen" 
tümer  der  Orte  gehen  und  die  vor 
allem  die  festere  Verknüpfung  der 
Ansiedler  mit  dem  in  Besitz  genom- 
menen Land  andeuten.  Die  dritte 
Klasse  endlich  begi-eift  die  Namen, 
welche  der  christlichen  Zeit  bis  zum 
Aufkommen  der  Städte  oder  dem 
neunten  bis  dreizehnten  Jahrhundert 


angehören,  womit  die  Geschichte 
des  altern  Anbaues  schliesst,  da  sdt 
dem  Aufkommen  der  Städte  die 
Bevölkerung  dichter  zusammen- 
rückte und  von  den  früheren  0^ 
teil,  namentlich  gerade  den  später 
gegründeten,  viele  wieder  eingingen. 
Die  Zeit  des  Interregnums  bildet 
etwa  die  Grenze,  wo  die  Bodongen 
in  der  bisherigen  Weise  aufhörten. 
Es  sind  vorzugsweise  die  Namen 
auf  -/lagen,  -rode,  -sess,  -bürg,  -feU, 
-siein,  -kirehen,  -cappel,  -fnünster  und 
-Zell,  welche  dahin  zählen;  daneben 
blieben  natürlich  auch  die  Grund- 
werte der  vorigen  Periode  in  Ge- 
brauch, und  die  jüngeren,  die  der 
dritten  und  letzten  angehören,  kom- 
men nur  neu  hinzu.*'  Vgl.  Ab- 
schnitt X  bei  Förstemann. 

Die  Litteratur  über  die  Ortsna- 
men ist  so  reich  und  nach  den 
Landschaften  verteilt,  dass  eine  Zu- 
sammenstellung der  engern  Samm- 
lungen hier  kaum  wird  en^'artet 
werden.  Dagegen  seien  noch  er- 
wähnt die  grosseren  Werke  von 
Fotl,  die  Personen-  und  Familien- 
namen unter  Berücksichtigung  der 
Ortsnaaicn,  zweite  Ausgabe.  Xelp- 
zig  1859:  Förstemann,  altdeutsclies 
Namenbuch ;  Oberdeutsches  Flurua- 
menbuch,  von  Dr.  Bück,  Stuttgart, 
1880. 

Ortuit,  siehe  Heldensage. 

Ostereier.  Ihr  Ursprung  ist 
unzweifelhaft  heidnisch,  worauf  aupli 
die  gewöhnlichen  Farben  derselben, 
rot  und  gelb,  die  Sonnenfkrben, 
deuten.  Sie  sind  die  Sinnbilder 
des  neu  beginnenden  Naturlebens. 
Auch  der  Hahn,  der  sie  legt,  wahr- 
scheinlich als  Sinnbild  der  Fruchtr 
barkeit,  gehörte  der  Frühlingsgöt- 
tin; er  war  den  alten  Deutschen 
heilig,  sie  assen  ihn  nicht.  Wuitkfy 
Aberglauben,  §  82. 

Osterfener,  siehe  Fetier. 
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Palimpseste  heissen  beschrie- 
bene Blätter,  die  mau  durch  Ver- 
aichtung  der  ersten  Schrift  noch 
einmal  znm  Schreiben  brauchbar 
gemacht  und  benutzt  hat.  Sie  wa- 
ren im  Altertum  sehr  häuüg,  wo 
man  von  Papyrus  die  filtere  Schrift 
abwusch  oder  abkratzte,  daher  der 
schon  bei  den  Griechen  vorkom- 
mende Name  ßißXloy  nnXlfiy/rjatoff 
H^iedcrabgekratztes  Buch.  Auch 
Pergament  wurde  schon  im  Alter- 
tum ähnlich  vem^endet;  aber  erst 
im  Mittelalter  wurde  die  Tilgung 
literer  Pergamentschrift  als  eine 
[>esondere  Kunstfertigkeit  geübt  und 
n  bedeutendem  Umfange  betrieben : 
»  sind  verschiedene  Kezepte  und 
Anweisungen  dazu  erhalten.  In  den 
etzten  Zeiten  des  untergehenden 
Etömerreiches  und  den  zunächst  fol- 
genden Jahrhunderten  wurde  im 
Lbendlande  sehr  viel  reskribiert; 
lie  meisten  aber  und  fast  allein 
irertvolleu  lateinischen  Palimpseste 
stammen  aus  dem  7.  bis  9.  Jahr- 
bundert.  Waifenhachy  Schiiftwesen 
les  Mittelalters.  Abschn.  lll. 

Palissaden,  d.  h.  Pfahlbäume 
[von  jpalis,  Pfahl)  wurden  schon 
ron  den  Kelten  und  Germanen  als 
Befesti^nngswerke  benutzt,  bald 
iQein,  Bald  in  Verbindung  mit  Grä- 
ben und  £rd-  oder  Stein  wällen. 
Vorgeschobene  geschlossene  Palls- 
Baden,   sogenannte  Palissadenzwin- 

Ser,  scheinen  seit  dem  9.  Jahrhun- 
ert  in  Gebrauch  zu  sein. 

Pallium»  Siehe  den  Art.  geist- 
liches Ornat. 

Palme,  lat.  palma.  Schon  im 
römischen  Altertum  ist  die  Palme 
Sinnbild  des  Sieges,  der  Palmzweig 
des  Siegers  Ehrenlohu.  Schon  die 
Katakomben  zeigen  Christi  Bild  mit 
demselben  geschmückt  Erst  später 
murde  der  Palmzweig  auch  Attribut 


der  Engel  und  aller  Märtyrer  mit 
Bezug  auf  Psalm  92,  18. 

Palmenorden,  siehe  Fruchtbrin- 
gende Gesellschaft. 

Palmsonntag,  domiyiica  paJma- 
tnimj  wurde  in  der  orientalischen 
Kirche  schon  im  4.  Jahrhundert  ge- 
feiert; in  der  occiden talischen  ist 
Beda  Venorabilis,.  8.  Jahrhundert, 
der  erste,  von  dem  sich  eine  Pre- 
digt auf  diesen  Tag  erhaltne  hat. 
Schon  früh  wurde  den  zur  Taufe 
vorbereiteten  Katcchumencn  auf 
ihre  Meldung  und  Bitte  um  Zulas- 
sung zum  Sakrament  an  diesem 
Tage  das  ihnen  bis  dahin  vorent- 
haltene Glaubensbekenntnis,  i}ifmho- 
lum  ßdei,  mitgeteilt  An  demsel- 
ben Tage  findet  die  Palmenweihe 
und  die  Palmenprozession  statt;  die 
palmstuderij  so  an  dem  palmtag  ge- 
segnet, sind  nit  allein  kreftiq  Jür 
tufelsche  gespenst,  sunder  och  alle 
ungewitteTj  donder,  hagel,  platzreg en 
ze  vertriben,  so  die  angezündi  und 
der  rauch  dem  weiter  entgegen 
Schlacht.  Kessler,  Sabbata,  1.  iü5. 
Von  Alters  her  war  man  bemüht, 
die  Prozession  möglichst  genau  der 
in  den  Evangelien  berichteten  nach- 
zuahmen, in  den  Klöstern  und 
Kirchen  des  Mittelalters  benützte 
man  oft  einen  lebendigen  Esel,  der 
prächtig  geschmückt  entweder  eine 
Falme  mit  der  konsekriertcn  Hostie 
oder  ein  Evangelienbuch  trug,  oder 
man  begnügte  sich  mit  einem  auf 
kleinen  Kädeni  laufenden  hölzernen 
Palmesel  und  einer  darauf  gesetz- 
ten Puppe,  die  den  Herni  darstellen 
sollte. 

Panisbrief  heisst  die  Urkunde, 
in  welcher  der  Kaiser  oder  Landes- 
herr einem  Kloster  oder  Stift  be- 
fiehlt, eine  gewisse  Person  fortan 
zu  ernähren.  Solche  Pfriinden  gab 
es  im  Mittelalter  in  ganz   Europa; 
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sie  leiteten  sich  von  dein  alten 
Rechte  weltlicher  Herrschaften  auf 
Unterhalt  in  geistlichen  Stiftern 
während  ihrer  Reisen  her.  In 
Deutschland  verzichtete  der  Kaiser 
erst  1790  auf  das  Recht,  Panisbriefe 
zu  erteilen. 

Panzer,  pmtzir,  banzier,  nach 
Diez  von  pa?ttex  =  Bauch,  Wanst, 
abstammend,  nennt  man  die  Aus- 
rüstim^  des  Kriegers.  Ob  damit 
anf^i^ich  bloss  die  Brust-  oder  die 
Bauchbedeckung  bezeichnet  worden, 
lässt  sich  aus  den  verschiedenen  An- 
gaben nicht  genau  nachweisen. 
(S.  Harnisch.) 

Panzerbrecher  wurde  ein  Dolch 

fenannt   von   circa  40  cm  Länge; 
'anzerstccher     ein    einschneidiger, 
spitzer  Stossdegen. 

Papier.  Der  Ursprung  dieses 
Schreibstoffes  ist  dunkel.  Die  Be- 
reitung von  Papier  aus  Bammvolle 
soll  bei  Chinesen  aus  uralter  Zeit 
üblich  und  bei  der  Eroberung  von 
Samarkand  um  704  den  Arabern 
bekannt  geworden  sein,  welche  in 
Damaskus  die  Fabrikation  lebhaft 
betrieben;  durch  die  Araber  kam 
die  Kunst  zu  den  Griechen,  welche 
im  10.  Jahrhundert  auf  Papier  ge- 
schrieben und  im  13.  den  Gebrauch 
des  Pergamentes  tiberholt  haben 
sollen.  Den  Namen  bekam  der 
neue  Schreibstoff  vom  altern  Nil- 
papier, churfu  und  p(ipi/ni£,  auch 
Charta  homityeina.  Ursprünglich 
soll  die  rohe  Baumwolle  zur  Pa- 
pierbereitung venvendet  worden  sein, 
Lumvenpapte-r  wird  zuerst  im  12. 
Jahrhundert  erwähnt;  da  in  den 
Lumpen  sicher  auch  oft,  ja  oft  vor- 
herrschend linnene  Lumpeii.  waren, 
so  veränderte  sich  damit  von  sel- 
ber das  Mat43rial  des  Papiers;  doch 
ist  möglich,  dass  schon  die  alten 
Ägypter  auch  Linnenpapier  berei- 
teten. Von  den  Arabern  lernten 
die   Spanier  und  Italiener  die  Pa- 

Kierfabrikation.     Von  Venedig  und 
[ailand  wurde  anfangs  Süddeutscli- 
Uind,  von  Frankreich  und  Burgund 


das  westliche  und  nördliche  Deutsch- 
land mit  Papier  versorgt.  Die  er 
sten  deutschen  Fabriken  befuideo 
sich  zwischen  Köln  und  Mainz,  um 
1820  bei  Mainz.  In  Nümbeig, 
welches  mit  Venedig  in  lebhaftem 
Handelsverkehr  stand,  errichtete 
Ulman  Stromer  1390  eine  Papier- 
mühle mit  Benutzung  von  Wasse^ 
kraft,  wozu  er  sich  italienische  kt- 
heiter  verschaffte.  In  Bayensbing 
wurde  1407  ein  Fapirhus  erbaal, 
aus  welchem  das  Papier  mit  des 
Ochsenkopf  (derselbe  wird  als  Z» 
chen  des  heiUgen  Lukas,  des  Ps* 
trons  der  Malergilden,  erklfirt)  her 
voi'ging,  so  man  aar  gern  in  da^ 
kanzleten  nutzt  Während  man  JM 
doch  feinere  Papiere  noch  langf 
aus  Italien  bezog,  hatte  die  groae 
Ravensburger  HandelsgeseUschaft 
umgekehrt  im  15.  Jahrhundert  üuei 
Häuser  in  Valencia,  Alicante  uai 
Zaragoza.  Eine  Basler  Fabrik  Uetf| 
1470  zur  Vervollkommnung  der  V^ 
pierbereitung  spanische  Arbeiter  atf; 
Galicien  kommen.  Von  den  Ai*, 
bem  wurde  auch  das  Wort 
mah  =3  Bündel,  mit  dem  Papii 
übernommen,  span.  re^ma, 
rismaj  franz.  rame,  engl, 
deutsch  ries,  riesz  =  20  Buch 
25  Bogen. 

Das  älteste  sichere  Beispiel 
Urkunde  auf  Baumwollenpapier  a 
eine    Urkunde    des   Königs 
von   Sicilien    vom  Jahr   1102, 
älteste  bekannte kaiserlicheSchreil 
auf  diesem  Stoffe  ist  vonFriedricli 
1228  aus  Barletta  an  ein  Nom 
kloster  in  Steiermark  gerichtet 
noch  in  Wien  vorhanden;  doch 
bot   derselbe  Kaiser  1231    die 
Wendung  des  Papiers  zu  Urki 
weil  es  zu  vergänglich  sei.  ItalieniB 
Notare    musstcn    noch   in  sj " 
Zeit    bei    ihrem    Amteantritte 
sprechen,  kein  Papier  zu  Urki 
zu  verwenden;  doch  gebrauchte 
es    zu  Protokoll-,   RonzeptbüeJ 
Registern  u.  dgi.  Walfenbachy  ' 
wesen  im  Mittelalter. 


Pansival. 
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ParziTal  ist  der  Held  des  grossen 
höfischen  Ritterepos  von  Wolfram 
von  Eschenbach,  das  nach  ihm  selber 
Parzivcd  heisst  und  zwischen  1200 
bis  1207  enstanden  ist.  Die  Handlung 
des  Par2dval  gehört  der  Gralsage 
an;  docb  haben. schon  die  französi- 
schen Quellen  des  deutschen  Ge- 
dichtes Zage  der  Artussage  damit 
verflochten.  Der  Gehalt  des  Parzi- 
val-Gedichtes  ist  ein  wesentlich 
ethischer;  ,,Parzival  ist  das  Symbol 
des  Menschen,  der  Gott  sucht,  aber 
in  Irrtum  und  auf  Abwege  gerät, 
von  Gott  sich  entfernt,  der  an  Gott 
in  dem  Glauben  irre  Avird  und  zur 
Verzweiflung  gelangt.  Aber  vor  der 
Verzweiflung  findet  er  Genesung, 
die  Reue  erwacht,  er  besiegt  den 
eigenen  Trptz  und  Hochmut,  er 
wird  demütig,  und  nun  erst  ist  er 
vollkommen  würdig,  das  geistliche 
Königtum  zu  erlangen.  Er  hatte 
CS  gefunden,  ohne  es  zu  suchen,  in 
der  Uerzenseinfalt  und  Reinheit  der 
Jugend,  aber  eben  in  dieser  Ein- 
falt den  Besitz  des  höchsten  Gutes 
verscherzt.  Das  reine  Gemüt  der 
Jugend  befähigt  ihn  zum  höchsten 
Besitze;  daher  vermag  Gawcin,  der 
diese  Herzensreinheit  nicht  hat,  wenn 
er  auch  in  weltlichem  Sinne  als  ein 
Ideal  des  Rittertums  bezeichnet  wer- 
den kann,  den  Gral  nicht  zu  er- 
ringen, die  Gralburg  nicht  aufzu- 
finden. Aber  erst  wenn  der  Mensch 
durch  das  Feuer  des  Leids,  durch 
innere  Trübsal,  durch  die  Nacht  des 
Zweifels  hindurchgegangen  ist,  ge- 
langt er  nach  Besiegung  des  Zweiiels 
in  den  dauernden  Besitz.  Sündig 
wie  er  ist,  muss  er  in  Hochmut,  in 
Verzweiflung  an  Gott  und  an  sich 
selbst  fallen;  aber  gereinigt  geht 
er  aus  diesen  K&mpfenhervorzum  er- 
sehnten Königtum.'^  Bai'tsch,  Einleit. 
Die  Aufgabe,  einen  ethischen  Inhalt 
von  so  umfassendem  Gehalt  in  die 
Form  romantisch-höfischer  Ritter- 
aventüren  zu  giessen,  war  sehr 
schwierig,  imd  schon  Wolframs  Zeit- 
genossen  haben  daher  die  dunkle 


Weisheit  getadelt,  ja  verhöhnt.  Nach- 
dom über  die  Bedeutung  der  Gral- 
sage schon'  im  Art.  Gral  gesprochen 
worden ,  gilt  es  hier  nur  eine  kurze 
Skizze  der  Handlung  des  deutschen 
Gedichtes  zu  geben: 

Parzivaly  mnd.  Parzivdl,  altfranz. 
Ferceval^  bretonisch  Peredur  (die 
Schreibung  Parsival  beruht  auf  einer 
von  G^rres  aus  dem  Persischen  auf- 
gestellten falschen  Deutung  des 
Namens),  ist  der  Sohn  Ga- 
murets  aus  dem  königlichen  Ge 
schlechte  von  Anjou  und  der  aus 
dem  Königsstamme  der  Gralshüter 
entsprossenen  Herzeloide.  Nach  des 
Vaters  frühem  Tode  wird  er  von 
der  besorgten  Mutter,  fem  von  der 
Welt,  in  der  Einöde  Soltanc  erzogen, 
damit  ihn  nicht,  wie  bei  seinem 
Vater  geschehen,  ein  früher  Tod  im 
Kampf  erreiche.  Da  lauscht  er 
nun  in  kindlicher  UuRchuld  dem 
Gesang  der  Vögel.  Als  .er  zum 
Jüngling  herangewachsen ,  ziehen 
drei  gewappnete  Ritter  durch  den 
Wald,  die  der  Jüngling,  in  Er- 
innerung an  ein  Wort  der  Mutter, 
„Gott  sei  lichter  als  der  klare  Tag," 
jeden  für  Gott  hält;  er  erfährt  aber 
von  ihnen,  sie  seien  Ritter,  und 
Artus  sei  es,  der  Ritterschaft  ver- 
leihe. Sofort  erwacht  das  unwider- 
stehliche Verlangen  in  ihm,  vom 
König  Artus  Ritterschaft  zu  er- 
langen. Zwar  lässt  ihm  die  Mutter 
statt  einer  Rüstung  eines  Thoren 
Gewand  anlegen,  aus  Sacktuch  und 
Kälberfell  genäht,  und  so,  als  ein 
tumper,  zieht  er  hinaas  in  die  Welt, 
die  Mutter  fällt  vor  Gram  tot  zur 
Erde.  Parzival  aber  gelangt  nach 
Nantes  an  den  Hof  des  Königs  Artus, 
wo  er  durch  seinen  Aufzug  solches 
Aufsehen  erregt,  dass  eine  Fürstin, 
die  noch  niemals  gelacht,  durch  ihn 
zmn  ersten  Auflachen  bewogen  wird. 
Auch  seine  rauhe  und  ungefüge 
Tapferkeit  erregt  Aufsehen.  Die 
erste  That,  die  er  nun  ausführt,  ist 
der  Kampf  für  die  von  übermütigen 
Freiem    bedrängte    Konduiramur 
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dieselbe  wird  seine  Gemahlin,  doch 
lajssen  ihn  Heimataehnsueht  und 
Wandertrieb  nicht  lange  bei  ihr 
ruhen;  er  zieht  aus,  nach  seiner 
Mutter  zu  sehen.  Auf  dieser  Fahrt 
gelangt  er  nun,  ohne  es  zu  ahnen, 
auf  (lie  Gralsfmrg  Miinsalwäsche*^ 
blendende  Pracht  und  Herrlichkeit 
empfängt  ihn  im  Burgsaale.  Ein 
Knappe  bringt  eine  blutende  Lanze 
hereui,beiderenAnblick  alle  jammern, 
Jungfrauen  tragen  Leuchter,  silberne 
Messer  und  dergleichen,  endlich  die 
Königin  Repaiise  den  Gral,  der  alles 
Wünschbare,  auch  Speise  undTrank 
in  Fülle  gibt.  Der  Wirt  schenkt 
s(4nem  Gaste  ein  Schwert;  da  aber 
Parzival,  eingedenk  der  Lehre  eines 
alten  Ritters,  dass  er  nicht  allzuviel 
fragen  möge,  auch  hier  die  Frage 
nach  der  Bedeutung  dieser  Dinge 
unterlässt,  findet  er  am  nächsten 
Morgen  das  Schloss  öde  und  ver- 
lassen und  sein  Pferd  gesattelt  auf 
dem  Hofe  stehen.  Bald  trifi%  er 
nun  auf  Artus,  der  mit  seiner  Ritter- 
schaft den  roten  Ritter  sucht,  um 
ihn  in  seine  Tafelnmde  aufzunehmen. 
Da  sich  Parzival  im  Kampf  mit 
Artus'  Rittern  als  der  stärkste  be- 
währt, erklären  ihn  bald  alle  als 
der  Tafelrunde  würdig;  man  nimmt 
ihn  auf,  aber  mitten  im  Feste  er- 
scheint vom  Grale  kommend  die 
Zauberin  CuudtH^e^  verflucht  Parzival, 
weil  er  die  Frage  nicht  gethan  habe, 
und  erklärt  die  Tafelrunde  durch 
seine  Genossenschaft  für  entehrt. 
Darauf  scheidet  Parzival  aus  der 
Tafelrunde,  deren  er  sich  unwürdig 
dünkt,  und  zieht,  an  Gott  verzweifelnd, 
von  ,dannen,  den  Gral  zn  suchen. 

Über  vier  Jahre  irrt  er  nun, 
fern  von  G^tt  luid  der  Heimat, 
trotzig  und  verzagt,  zweifelnd  um- 
her; das  Gedicht  verliert  ihn  ganz 
aus  den  Augen,  um  in  langer  Aus- 
führung die  Herrlichkeit  des  welt- 
lichen Rittertums,  deren  Held  Gaicein 
ist,  zu  schildern.  Nach  vier  Jahren 
endlich,  an  einem  Karfreitag,  dessen 
Heiligkeit    er   durch   Waffentragen 


verunchrt  hat,  weist  ein  Ritter  in 
grauen  GewandeParzivalzum  ersten 
mal  wieder  auf  das  höhere  Ziel  sein« 
Lebens  hin,  indem  er  ihn  an  di( 
Treue  Gottes  mahnt.  Ein  Einsiedler 
es  ist  sein  eigener  Oheim  Irerrizeni. 
belehrt  ihn  über  die  Geheimnisse 
des  Grals;  sein  Bruder  Anfortat^ 
der  Gralkönig,  habe  einst  auch  da« 
Feldgeschrei  Amur  vor  sich  herge- 
tragen, darum  habe  er  im  Streil 
unterliegen  müssen,  sei  mit  jcDen 
vergifteten  Speer  verwundet  worda 
und  daher  siech,  obgleich  der  An- 
blick des  Grals  sein  Leben  friste: 
Heilung  werde  er  erst  erlan;^ 
wenn  ein  Ritter  auf  die  Gralbuif 
komme  und  freiwillig  nach  dem 
Leiden  des  Königs  und  nach  dem 
Gral  fragen  werde;  diesem  werde 
dann  Anfortas  das  Gralköni^i^tuni 
übergeben;  er  selber  aber,  Parziv»!, 
sei  dafür  bestimmt.  Nachdem  er 
nun  noch  zahlreiche  Thatcn  voll- 
führt, und  infolge  davon  in  die 
Tafelrunde  des  Artus  aufgenommen 
worden,  wird  ihm  durcn  dieselbe 
Gralsbotin,  die  ihn  einst  verflucht 
hatte,  seine  Bestimmung  zum  König 
des  Grals  angekündigt;  er  zieht  auf 
die  Burg,  thut  dieFiti^e,  erlöst  seinej) 
Oheim  von  seinen  Schmerzen,  nimmt 
von  dem  Königtum  Besitz  und  fliidet 
zuletztseine  Gattin  mit  seinen  beiden 
Söhnen  KardeUs  und  LoheranffrU 
wieder;  dieser  soll  ihm  im  Gral- 
königtum, jener  in  den  weltlichen 
Reichen  seines  Vaters  nadifolgen.  — 
Als  Grundgedanken  fassre  Wolfram 
den  Gegensatz  zwischen  dem  Stre- 
ben nach'  weltlicher  irdischer  Lust 
(Gawein)  und  dem  Ringen  nach  dem 
geistigen  himmlischen  Besitze  (Parzi- 
val). Die  Geheimnisse  der  Gralburf? 
und  die  verhängnisvolle  Frag«?  bilden 
den  Mittelpunkt,  um  welchen  der 
ganze  Stoff  sich  schürzt.  Parzi^'sl 
ist  das  Symbol  des  Menschen,  der 
Gott  sucht,  aber  in  Irrtum  und  »of 
Abwege  gerät,  von  Gott  sich  entc 
fernt,  der  an  Gott  und  dem  Glauben 
irre  wird  und  zur  Versweiflang  g«* 


Passion  al.  —  Patronat. 
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langt.  Aber  von  der  Verzweiflung 
findet  er  Genesung,  die  Reue  er- 
wacht, er  besiegt  den  eigenen  Trotz 
und  Hochmut,  er  wird  demätig,  und 
nun  erst  ist  er  vollkommen  würdig, 
das  geistliche  Königtum  zu  erlangen. 
£r  hatte  es  gefunden,  ohne  es  zu 
suchen,  in  der  Herzenseinfalt  und 
Reinheit  der  Jugend,  aber  eben  in 
dieser  Einfalt  den  Besitz  des  höch- 
sten Glückes  verscherzt.  Das  reine 
Gemüt  der  Jugend  befähigt  ihn  zum 
höchsten  Besitze;  daher  verm^ 
Gawein,  der  diese  Herzensreinheit 
nicht  hat,  wenn  er  auch  in  welt- 
lichem Sinne  als  ein  Ideal  des  Ritter- 
tums bezeichnet  werden  kann,  den 
Gral  nicht  zu  erringen,'  die  Gral- 
bnrg  nicht  aufzufinden.  Aber  erst 
wenn  der  Mensch  durch  das  Feuer 
des  Leides,  durch  innere  Trübsal, 
durch  die  Nacht  des  Zweifels  hin- 
durchgegangen ist,  gelangt  er  nach 
Besiegung  desZweifelsin  den  dauern- 
den Besitz.  Sündig  wie  er  ist,  muss 
er  in  Hochmut,  in  Verzweiflung  an 
Gott  und  sich  selbst,  fallen;:  aber 
gereinigt  geht  er  aus  diesen  Kämpfen 
hervor  zum  ersehnten  Köni^um. 
Nicht  im  lauten  Treiben  der  Welt 
findet  Parzival  den  verlorenen  Glau- 
ben wieder,  sondern  in  der  Einsam- 
keit bei  dem  Einsiedler  Trevrezcnt, 
in  welchem  er  seinen  Oheim  erkennt. 
Dieser  belehrt  ihn,  dass  Hochmut 
lind  Zweifel  den  Gral  niemals  er- 
ringen können.  Trevrezent  erzählt 
ihm,  er  selbst  habe,  wiewohl  dem 
Königsgeschlecht  des  Grals  ange- 
hörend, der  Würde  eines  Pflegers 
entsagt  und  büsse  als  Einsieoler; 
sein  Bruder  Anfortas,  der  Gralkönig, 
habe  einst  im  Kampfe  das  Feldge- 
schei  „Amur**  ertönen  lassen,  welt- 
liche Liebe  aber  ziemen  dem  Gral- 
könige nicht,  daher  sei  er  verwundet 
worden  und  schleppe  ein  langes 
Leben  dahin,  er  könne  nicht  sterben, 
da  er  aus  dem  Anblick  des  Grals 
immer  neues  Leben  schöpfe;  aus 
einer  Inschrift  am  Gral  wisse  man 
aber,  es  werde  ein  Ritter  kommen, 


der  die  Frage  nach  dem  Grunde  der 
Trauer  auf  der  Gralburg  thue, 
diesem  werde  Anfortas  das  König- 
tum übergeben.  Trauernd  und  doch 
voll  Trost  scheidet  Parzival  von 
ihm:  schwere  Proben  muss  ler  be- 
stehen, ehe  er  das  Ziel  erreicht.  Er 
muss  mit  seinem  besten  Freunde 
Gawein  kämpfen,  ohne  ihn  zu 
kennen;  denn  zwischen  beiden  be- 
steht ein  innerer  Gegensatz,  der 
zum  Austrag  kommen  muss.  Der 
letzte,  schwerste  Kampf  ist  der  mit 
seinem  Halbbruder  Feirefiz,  also 
mit  dem  ihm  am  nächsten  stehen- 
den Menschen.  Aber  auch  hier  ist 
der  Kampf  motiviert  und  notwendig, 
weil  Feirefiz  noch  Heide  ist.  Der 
nach  Gott  ringende  Mensch  darf 
auch  das  Teuerste  auf  Erden  nicht 
schonen.  Mit  diesem  Kampfe,  den 
er  für  Gawein  besteht,  ist  seine 
Reinigung  äusserlich  wie  innerlich 
vollzogen,  und  er  darf  in  die  Gral- 
burg zurückkehren ,  wo  er  die  ver- 
I  säumte  Frage  thut,  das  Königtum 
I  gewinnt  unn  sein  Weib  und  seine 
beiden  Kinder  wiederfindet."  Nach 
Bartsch  in  der  P^inleitung  zur  Parzi- 
val-Ausgabe.  Vgl.  Birrh- Hirsch - 
feld,  die  Sage  vom  oral.  Leipfig  1877. 

Passional,  siehe  Legenden. 

Passionsspiele,  siehe  Drama. 

Pastourelle,  Pastorell,  hcisst 
in  der  provencalischen  Lyrik  eine 
Dichtart,  welche  den  Dichter  in 
Berührung  mit  Schäferinnen  und 
Schäfern  zeigt  und  es  namentlich 
liebt,  Stücke  von  Volksliedern  in 
der  Art  eines  Refrains  anzuhäugen. 

Im  17.  Jahrhundert  tragen  den- 
selben Namen  nach  italienischem 
Muster  abgefasste  Schäferspiele.  Mit 
Ausnahme  einiger  lyrischer  Teile, 
wie  der  „musikalischen Vorbereitung" 
zu  Anfang  und  der  ,, musikalischen 
Application"  zu  Ende  sind  sie  in 
Alexandrinern  abgefasst  Es  gab 
auch  Pastorellen  in  Prosa  mit  ein- 
gelegten Gesangsstücken  und  ganz 
gesungene  Pastorellen. 

Patronat  über  Kirchen.    Schon 
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Pegnitzschäfer.  —  Pelz. 


im  römischen  Reiche  waren  den  Er- 
bauern einer  Kirche  gewisse  Rechte 
gesichert,  Ehrenrechte,  Erwähnung 
des  Namens  im  Kirchengebete,  Em- 
pfang mit  Weihrauch  beim  Eintritt, 
besonders  aber  Einfluss  auf  die  An- 
stellung des  Geistlichen.  Auf  germa- 
nischem Boden  bildete  sich  dieses 
Verhältnis  dadurch  weiter  aus,  dass 
überhaupt  eine  Kirche  mit  ihren 
Rechten,  Gütern,  Einkünften  und 
ihrem  Personal  als  ein  Besitz  galt. 
Karl  der  Grosse  räumte  daher  ohne 
weiteres  ein,  dass  der  freie  Mann, 
der  eine  Kirche  baue,  das  Recht 
habe  dieselbe  zu  vergeben  und  zu 
verkaufen,  sobald  nur  die  Erhaltung 
des  Grebäudes  und  des  Kultus  darin 
gesichert  bleibe.  Auch  an  ein  Kloster 
oder  an  einen  bischöfllichen  8itz 
konnte  eine  Kirche  inkorporiert 
werden,  was  wie  bei  andern  Schen- 
kungen von  Grundbesitz  un  ter  symbo- 
lischen Formen  geschah,  gewönnlich 
durch  Ein  Wicklung  der  Schenkungs- 
urkunde in  das  Altartuch  oder 
mittelst  des  Gloekenseils.  Dem  Be- 
sitzer der  Kirche  stand  in  erster 
Linie  das  Recht  zu,  den  Geistlichen 
anzustellen,  eine  Befugnis,  die  früh 
mit  dei^  bischöflichen  Gewalt  in 
Konflikt  geriet  und  oft  Streitigkeiten 
veranlasste;  eine  Auskunft  war  u. 
a.  die,  dass  man  den  Patronen  bloss 
die  Präsentation  geeigneter  Subjekte 
zusprach,  dem  Bischof  aber  die 
eigentliche  Erteilung  des  Amtes 
zugleich  mit  der  Ordination.  Das 
Recht  des  Patrons  ging  aber  noch 
weiter,  der  Palron  machte  Anspruch 
auf  das  Einkommen  der  Kirche, 
manchmal  verlangte  er  sogar  von 
den  auf  dem  Altar  geopfei-ten  Gaben 
die  Hälfte.  Obgleich  die  Synoden 
sich  gegen  dieses  Prinzip  wehrten, 
blieb  mr  den  Patron  das  Recht 
auf  denjenigen  Teil  des  Kirchenein- 
kommens bestehen,  der  nach  der 
Bestreitung  des  geistlichen  Dienstes 
übrig  blieb.  Infolge  der  stärkern 
Betonung  des  Kirchenrechtes  im 
1 1 .  und  1 2.  J  ahrhundert  wurde  parallel 


mit  den  Streitigkeiten  um  die  In- 
vestitur der  Bischöfe  den  Stiftern 
das  Eigentumsrecht  abgesprochen 
und  dafür  das  Recht  der  Kirche  in 
denVordergrund  gestellt;  dem  Grund- 
herrn blieb  nur  einerseits  das  Recht 
des  Schutzes  und  der  Aufsicht  über 
das  Kirchengut,  anderseits  diePr&sen- 
tation  zu  dem  erledigten  Amte. 

Pegnitzsehäfer,  siehe  Blomen- 
orden. 

Pelz.  Aus  den  Fellen  einheimi- 
scher Tiere  verfertigten  sich  schon 
die  Germanen  ihre  notdürftige  Be- 
kleidung. Es  wird  aber  auch  ge- 
meldet, dass  sie  ihre  Pelze  aiif  der 
äussern,  rauhen  Seite  mit  köstlichen 
Pelzstücken  geziert,  die  sie  ihren 
nördlichen  Nachbarvölkern  abgehan- 
delt. Bekannt  ist,  wie  zu  Karl  des 
Grossen  Zeit  sich  die  Uofleute  in 
der  Beschaffung  köstlicher  Pelz- 
'  mäntel  überboten,  und  zwar  werden 
als  solche  Marder-  und  Hermeliufelle 
•  genannt.  Scandinavische  und  rus- 
'  sische  Pelze  gehörten  bald  zu  Ehren- 
geschenken, „deren  Duft"  —  wie 
Adam  von  Bremen  im  11.  Jahrhun- 
dert klagt  —  „unserer  Welt  das  töd- 
liche Gift  der  Hof^Eirt  und  Eitelkeit 
eingeflösst  hat.  Und  schätzen  jene 
nordischen  Völker  die  Felle  nicht 
höher  denn  Mist,  und  damit  ist  uns 
wohl  das  Urteil  gesprochen,  da  eben 
wir  mit  jeglichen  Mitteln,  rechten 
oder  unrccnten,  nach  einem  kost^ 
baren  Marderkleid  wie  nach  der 
höchsten  Seligkeit  trachten.**  Wohl 
vom  Anfang  des  12.  Jahrhunderts 
an  unterschied  man  die  zarten  Bälge 
der  Zieselmaus  als  Buntwerk,  das 
Fell  der  grauen  Eichkätzchen  als 
Grauwerk  und  eine  Mischung  beider 
als  Bunt^rau.  Geschätzt  waren 
Zobel,  Biber  und  Hermelin.  Die 
Pelzmäntel  wurden  von  beiden  Ge- 
schlechtem getragen,  ungefähr  in 
Knielänge,  von  Männern  mit,  von 
Frauen  auch  ohne  Armstück,  aber 
mit  Kapuze,  von  Kriegern  auch 
über  der  Brünne.  Das  Gesagte  bat 
jedoch  nur  auf  die  höheren  Stände 
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Bezug;  den  niederen  sowie  dem 
Bürgerstande  war  das  Tragen  von 
Pelzen  bis  zu  Ende  des  Mittelalters 
gänzlich  untersagt,  während  der 
Ritterstand,  dem  von  Reichswegeu 
ebenfalls  Vorschriften  gemacht  wur- 
den, in  diesem  Luxus  sich  nicht  ein- 
schränken liess.  Der  Pelz  w^ird 
immer  weiter,  schliesst  sich  vom 
und  erhält  namentlich  bei  den  Frauen 
solche  Län^,  dass  zum  Tragen  der 
Schleppe  eme  dienende  Hand  nötig 
wird.  Im  15.  Jahrhundert  wird 
der  Pelz  wieder  enger  und  ver- 
schwindet auch  beim  weiblichen 
Geschlechte  so,  dass  ausser  dem 
Rchulterkragen  nur  noch  eine  köst- 
liche Pelzganiitur  des  Oberkleides 
Platz  greift.  Auch  bei  den  Männern 
wird  er  in  der  zweiten  Hälfte  des 
genannten  Jahrhunderts  zu  einem 
einfachen  Überrock,  während  er  im 
16.  Jahrhimdert  sich  wieder  ver- 
längert und  erweitert. 

kVeiss,  Kostümkunde;  vergl. 
JVeinkold ,  deutsche  Frauen,  Ab- 
schnitt IX. 

Pentagramm,  siehe  Drudeufuss. 

Pergament  soll  seinen  Namen 
folgender  Begebenheit  verdanken: 
Als  Köni^  Eumenes  IL  in  Pergamus 
eine  Bibliothek  anlegte  und  so  als 
Nebenbuhler  der  Ptolemäer  in  Ale- 
xandrien  auftrat,  verboten  diese  aus 
Eifersucht  die  Ausfuhr  des  Papyrus 
und  zwangen  dadurch  die  Gelehrten 
von  Pergamus,  sich  wieder  dem 
altasiatischen  Schreibstoff,  den  Tier- 
häuten, zuzuwenden;  da  sich  infolge 
davon  die  Zubereitung  der  letzteren 
sehr  verbesserte,  wurden  sie  seitdem 
als  Charta  Fergamena  bezeichnet. 
Seitdem  blieb  das  Pergament  neben 
dem  Papyrus  ein  beliebter  Schreib- 
stoff. Im  Mittelalter  unterschied 
man  das  italienisch  -  spanische  und 
das  deutsch-französische  Pergament; 
bei  jenem  sind  die  beiden  Seiten 
verschieden,  bei  diesem  meist  gleich 
bearbeitet.  Das  feinste  Pergament 
gaben  die  Häute  ungeborener  Läm- 
mer;  es  ist  sehr  dünn^   weiss  und 


glatt,  konnte  aber  nur  zu  ganz  klei- 
nen Handschriften  dienen;  es  heisst 
schon  im  Mittelalter  Jung^ernperga- 
ment;  das  gewöhnliche  Pergament 
war  von  der  Haut  des  Hammels, 
der  Ziege  und  des  Kalbes.  Das 
Pergament  war  ein  Handelsartikel, 
wurde  aber  in  abgelegenen  Gegen- 
den, Klöstern  u.  dgl.,  oft  recht  löche- 
rig und  roh,  zum  eigenen  Bedarf 
zubereitet.  Nach  und  nach  entstand 
ein  Gewerbe  der  Pergamentmachcr, 
mhd.  pergamenter  ^  bermenter,  per- 
munzer^  pimieter^  bttochf eller;  sie 
verkauften  ihre  Ware  nach  Stücken, 
Häuten  und  Quaternen. 

Schon  in  alter  Zeit  färbte  man 
das  Pergament  purpurn,  zuerst  wohl 
nur  für  den  Umschlag  der  Rollen 
oder  für  das  am  obem  Rande  der 
Rolle  angebrachte  Titelblättcheu. 
Im  8.  Jahrhundert  aber  war  schon 
die  Mode  herrschend,  ganze  Werke 
auf  purpurnem  Pergament  mit  Gold 
imd  Silber  zu  schreiben;  Hieronymus 
und  Chrysostomus  eiferten  dagegen; 
die  merkwürdigste  und  vielleicht 
älteste  dieser  Handschriften  ist  der 
Codex  argenteus  der  gotischen  Bibel- 
übersetzung zu  Upsala.  Von  Italien 
kam  diese  Kunst  zu  den  Angel- 
sachsen ;  auch  Karl  der  Grosse  hatte 
eine  Vorliebe  dafür;  meist  waren 
es  Bibelhandschriften,  denen  diese 
EIhre  zu  Teil  wurde.  Nach  dem 
9.  Jahrhundert  schrieb  man  bloss 
noch  einzelne  Blätter  auf  diese  Art. 

Wattenhach ,  Schriftwesen  im 
Mittelalter. 

Perlen  werden  als  besonders 
kostbarer  Schmuck  neben  Edelstei- 
nen wohl  schon  früh  im  Mittelalter 
erwähnt,  dagegen  als  llalsbänder, 
Hut-,  Hauben-,  Kragen-,  Ärmel-  und 
Handschuhbesatz  der  Damen  erst 
eigentlich  im  16.  Jahrhundert.  An 
den  Höfen  hielt  man  zur  Anfertigung 
solcher  Arbeiten  eigene  „Perlen- 
hefter". 

Perlmatter.  Die  Perlmutter 
war  schon  den  Meistern  des  früheren 
Mittelalters  bekannt  und  namentlich 
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Perrücken. 


zu  eingelegten  Arbeiten  und  Tablet- 
terien  gerne  verwendet 

PerrQekon  waren  schon  in  Rom 
in  der  späteren  Kaiserzeit  gebräuch- 
lich; sie  verschwinden  .]edoch  — 
wenigstens  im  Abendlande  —  vom 
Schauplätze )  bis  sie  im  15.  Jahr- 
hundert am  burgundischen  Hofe  auf- 
tauchen. Das  Bestreben,  lange  Haare 
zu  tragen  und  diese  durch  Wickel, 
Brennen  und  Einölen  zierlich  zu 
kräuseln,  Hess  diejenigen,  denen  die 
Natur  den  starken  Haarwuchs  ver- 
sagt hatte,  auf  den  Gedanken  kom- 
men, das  Fehlende  künstlich  zu  er- 
setzen. So  nahmen  sie  zu  dem 
„falschen  Haare"  ihre  Zuflucht.  Der 
Name  „Perrücke",  franz.  perrumie, 
engl,  perhrig,  iindet  sich  zuerst  oei 
Brantome  um  1570.  Am  beliebte- 
sten waren  die  blo7iden  Perrücken, 
wie  denn  überhaupt  die  blonden 
Flechten  für  die  schönsten  galten; 
eine  Ansicht,  die  von  den  französi- 
schen Frauen  ausgegangen  sein 
soll  und  für  lange  Zeit  im  ganzen 
Abendlande  unangefochten  blieb. 
Die  Haare  wurden  daher  nötigen- 
falls gefärbt  und  gebeizt.  Aber 
auch  die  Männer  suchten  sich  auf 
ähnliche  Weise  zu  schmücken.  Nach 
einem  Briefe  des  italienischen  Dich- 
ters Marino  trugen  um  1615  in 
Paris  auch  die  Männer  „auf  dem 
Kopfe  ehien  falschen,  aus  Haare 
nacngeinachten  Kopf*  und  bald  war 
auch  der  schönste  natürliche  Haar- 
wuchs nicht  mehr  gut  genug;  die 
Perrücke  war  zur  Modesache  und 
so  für  die  Leute  von  Staiui  zum 
Bedürfnis  geworden,  dass  um  die 
Mitte  der  fünfziger  Jahre  das  Fak- 
totum seiner  Zeit,  Ludwig  XIV., 
nicht  nur  selbst  zur  Perrücke  griff, 
sondern  auch  gleichzeitig  48  Hof- 
perrückenmacher ernannte  und  für 
Paris  imd  die  Vorstädte  eine  eigene 
Körperschaft  von  200  Ferriiqviers 
ernannte,  von  welcher  die  durch  des 
Königs  ij^\b'perruquier  Binette  um 
1670  erfundene  Jnneite  (qrand  in- 
folio/*  getreulich  nachgeabmt  wurde. 


Sie  kostete  bis  1000  Thaler  und  war 
also  nicht  Jedermanns  Kauf;  aber 
wer  sie  nicht  so  köstlich  aus  Men- 
schenhaaren konnte  verfertigen  las- 
sen, der  begnügte  sich  mit  einer 
kleineren,  die  auch  nötigenfalls  ans 
gesottenen  Pferde-  oder  Ziegen- 
haaren hergestellt  sein  durfte.  Bei 
der  Nachahmungssucht  der  Nach- 
barvölker fehlte  es  nicht,  dass  in 
kurzer  Zeit  der  französische  Ge- 
schmack auch  hierin  ringsum  An- 
klang fand. 

Als  Amtstracht  erscheint  die 
Perrücke  besonders  bei  den  Advo- 
katen; doch  suchten  sich  auch  zu 
wiederholten  malen  und  nicht  ganz 
ohne  Frfolg  Geistliche  das  Recht 
des  Tragens  einer  „bescheidenen 
Perrücke"  auszuwirken,  wie  sehr  auch 
eben  ihre  Synoden  die  neue  Mode 
als  lächerlich  und  sündhaft  erklärten 
und  mit  scharfen  Erlassen  gegen 
dieselbe  ankämpften.  Auch  Schrift- 
steller leisteten  das  Menschenmög- 
liche, aber  nicht  mit  mehr  Erfolg. 
So  schreibt  Michael  Freund  in  seinem 
..Älamode-Tevffel*'  um  1682:  „Heu- 
tiges Tages  regieret  auch  ein  be- 
sonderer Haar -Teuffei  bey  den 
Mann-  und  Weibspersonen,  sie  führen 
damit  einen  sonderlichen  Pracht, 
lassen  dieselben  weiss,  gelb,  bleich, 
roth,  braun  färben,  mit  besonderen 
Zangen  krausen,  auffreihen  und 
puffen.  Wie  viel  tausend  und  aber 
Keichsthaler  werden  vor  JPanf^en 
bezahlet?  die  mancher  gar  wohl 
entrathen  könnte,  weil  er  sonst  Haar 
genug  auff  seinem  Kopffe  hat.  Wie 
viel  hundert  Dukaten  verstieben 
mit  dem  Haarpouder?  Die  stinkende 
Perrücke  bestreuet  mancher  mit 
köstlichem  Poudre  de  Cifpre,  also 
dass  er  eines  Müllers  Sohn  nicht 
ungleich  siebet;  oder  man  doch  zum 
wenigsten  vermeinen  sollte,  dass  er 
den  Kopff  im  Meelsacke  gehabt 
hätte.  Vor  andern  hat  der  AI a mo- 
dische Haar-Teuffel  sein  Spiel  mit 
den  Alamodischen  Locken,  so  man 
über  die  Stirn  und  Gesicht  herunter- 
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hangen  lasse  t,  wie  die  locke te  Wasser- 
hunn,  mit  sonderbaren  Haarbauben, 
so  von  frembden  Haar  gemachet, 
und  auff  das  Haupt,  als  wenns  na- 
türlich Haar,  gesetzet  werden,  lassen 
ihnen  güldene  Feilspäne  darein 
streuen,  auch  wohl  gar  Gold  darein 
flechten";  u.  s.  w. 

Nach  Weiss,  Kostümkunde. 

Personen-   i^nd   Familiennamen. 

L  Personennamen. 

Bei  den  Germanen  geschah  die 
^amengehuuff  derKindcT,  altnordisch 
nafnfenti  =  Namenfestiguiig,  in  feier- 
licher Weise  nach  der  Geburt:  nach- 
dem das  Kind  durch  den  Vater  vom 
Boden  aufgehoben,  gebadet  und  mit 
Wasser  begossen  war,  wurde  ihm 
vom  Vater,  oft  aber  auch  vom  Gross- 
vater oder  vom  mütterlichen  Oheim 
der  Name  zugeteilt  und  dabei  ein 
Geschenk  übergeben.  Der  Name 
wurde  aber  hauptsächlich  mit  Rück- 
sicht darauf  gewählt,  dass  derselbe  die 
verwandtschaftlichen  Beziehungen 
angeben  sollte,  und  zwar  auf  ver- 
schiedene Art.  Entweder  geschah 
die  Abwandlung  der  Namen  durch 
Ablaut  oder  Lautsteigerung:  Ada 
und  rWff,  Adalhllt  und  UodalhiU^ 
oder  durch  den  Stabreim:  Siffelin/, 
Siqemunt,  Sitfefnt;  IXehcart,  Diet- 
nuir,  Dietekch;  Wolfhart,  Wolf- 
hrant;  TAudgSr,  Liudffart;  Hilde- 
hranl,  Haduhranf;  (runlher,  Gernot, 
Ghselher,  wobei  meist  der  ganze 
erste  Teil  der  Komposition  bewahrt 
woi"dcn  ist;  auch  der  zweite  Teil 
der  Wortzusammensetzung  wurde 
zur  Andeutung  der  Verwandtschaft 
gebraucht,  z.  B.  in  8t.  Gallischen 
Urkimden  die  Brüder  Knnpert  und 
Amalpert;  TuUulf,  Merolfxmd  Pi.^- 
colf;  Hwpert  und  Isamherl;  ^ern 
wurde  dem  neugeborenen  Kuide 
auch  der  Name  des  Grossvaters  oder 
des  Oheims  gegeben.  Auch  das 
kam  vor,  dass  man  dem  Kinde  einen 
Namen  aus  den  Namen  von  Vater 
und  Mutter  zurechtmachte. 

Abgesehen  von  den  genannten 


/erwandtschaftlichen  Rücksichten 
waren  die  Deutschen  gewohnt,  Sinn 
und  Bedeutung  auf  den  Namen  zu 
legen;  es  sollte  eine  heilsam  weis- 
sagende Kraft,  die  im  Namen  lag, 
dem  Träger  zugute  kommen.  Ein- 
fache Namen  smd  wenige  auf  uns 
gekommen;  es  gehören  dazu  Jürnst, 
ahd.  Erniutt,  der  zum  Kampfe  ent- 
schlossene, KarL  Liupösia,  Trcujanla, 
Wahsanta  (die  Tragende  und  Wach- 
sende), Perahta  =  jBertha,  Ida,  Ava, 
SiPaJiin,  Orislinna,  Weit  häufiger 
sind  die  zusammengesetzten  Namen, 
in  denen  die  einfachen  Namens- 
stämme in  allen  möglichen  Kombi- 
nationen sich  verbinuen.  Ihre  Fülle 
I  und  Mannigfaltigkeit  setzt  in  Er- 
'  staunen,  und  zwar  ist  es  namentlich 
zweierlei,  was  sich  in  ihnen  zumeist 
wiederspi(^gelt:  Die  Beziehungen  des 
Menschen  zur  Gottheit  und  die 
häufigste  und  ruhmvollste  Beschäf- 
tigung, der  Kampf. 

Das  deutsche  Wort  GoU  finden 
wir  in  den  Namen  Gofleib,  woraus 
Gottlieh  entstanden  ist,  (?r  bedeutet 
aber  ursprüiiglich  gottgeboren ;  ferner 
in  Godefrid,  Godascalc  (Gottes- 
knecht),* Godmn  (Gottosfreund), 
Gotahart,  Goderam  (Gottes  Rabe). 
Während  dann  freilich  die  Namen 
der  hohen  Götter  und  Göttinnen 
selbst,  wie  Wuotan,  Donar,  Zin, 
Fro,  FH<jg  in  Nainenzusammen- 
setzungi^n,  wohl  aus  religiöser  Scheu, 
n  ur  ausnahmsweise  verwandt  werd cn , 
shid  dagegen  die  untergeordneten 
Götterwesen  sehr  häufig,  so  nament- 
lich die  Aaen  oder  Ansen^  in  Anjs- 
helm,  Anahcrt,  Ansfred  und  in  angel- 
sächsischer Form  0.<thtr,  Oswald, 
An  die  AUten,  oder  Elfen  (jrinnern 
Alberirch,  Alhuin  (AlJnnn  =  Elfen- 
freund),  Alfred  =  Elfenrat,  Alpger, 
Alhsind,  Im  Gegensatze  zu  ihnen 
stehen  die  Riesen,  Hünen  und  Thur- 
sen,  deren  Geschlecht  in  Hunibald, 
Hunipreht  (franz.  Umher t,  ital.  Um- 
herto),  Hunfrid,  Humhold,  Thuris- 
mund  niedergelegt  ist.  Heilige  Tiere, 
die  in  der  Namengebung  viel  ver- 
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wandt  wurden,  sind  Wolf  und  Eabe, 
ahd.  ram.  Wolf  legt  sich  in  der 
Form  n^  oder  oif  faat  an  jeden 
andern  Stamm,  und  es  finden  sich 
z.  B.  Actolfj  Arnulf y  Gerolf  Gundolf^ 
Hildolf,  Meginolfy  Rudolfe  ßeginolf, 
Thiiiaolf,  JVigolfi  Forstemann  zählt 
ihrer  etwa  370;  auch  an  erster  Stelle 
des  Namens  erscheint  das  Wort, 
wie  in  Wolfrat,  Wolfger,  Wolfart. 
Wie  der  Wolf,  so  ist  auch  der  Habe 
WuotanBh  dem  obersten  Schlachten - 
lenker  heilig:  sein  Name  lie^t  in 
Hiltiram,  Guntram,  Sigiram,  nolf- 
hrahauj  Waldraniy  Bertram,  Ram- 
bert,  Wichram  f  Aid  ram,  Engelram. 

Die  Tiernamen  haben  auch  eine 
allgemeinere  Beziehung  zum  Mut, 
zur  Rampfeslust  der  Germanen:  in 
diesem  Sinne  erhielt  u.  a.  der  Knabe 
den  Namen  Mherwin  oder  Wolfwin, 
Eber-  oder  Wolfsfreund.  Auf  den 
Bären  weisen  Namen  wie  BcrnJiart, 
Bemwart,  Be/'nold,  Beringar,  Isan- 
pero,  auf  den  Aar  Arnolf  und  Arnold, 
auf  den  £ber  .Eber hart.  Eberwart ^ 
Ebera^mind,  Lint  =  Schlange,  und 
Swana  =  Schwan  dienen  zu  weib- 
licher Namengebung:  Gerlint,  Burg- 
lint,  Rihlint,  Sicanahild,  Swanahurg, 
Sicanagart. 

Noch  wirksamer  für  die  Namen- 
gebung  der  Männer  wie  der  Frauen 
sind  Namen  des  Krieges,  des  Ruhmes, 
der  Ehre;  die  hierher  gehörenden 
Worte  sind  namentlich  gund,  hild, 
hadu,  wig.  Von  gund  kommt  z.  B. 
Gtintram,  Gunthelm,  Gundbert, 
Gunthari  =  Günther,  Guntolf  Gun.- 
dobertf  Gundemar;  Htldegund€,Adel- 
gunde,  Kumgu?id€,FredeguHde.  Noch 
zahlreicher  sind  die  '  Zusammen- 
setzungen mit  hild:  Hildebrand, 
Hilderich^  Hildeher  t^  Hildefons, 
Hildebald,  Hildolf  weibliche  Namen 
Hildeburg,  Hildegard,  Hiltrud, 
Machtild,  Brunhilde,  Grimhilde, 
Clothilde.  Das  Wort  hadu  begegnet 
in  Hadubrant,  Hadumar,  Hadolt, 
HadolfHaduwig ;  im  letzteren  Namen 
erscheint  hadu  mit  dem  Kriegswort 
mg  verbunden,  das  sich  u.  a.  auch 


in  Wigbold,  Wigbert,  Wichtnan, 
Wiclef  Hludowig  =  Ruhmeskampf, 
Hartwig  und  Heridg  vorfindet.  An 
den  Streit  schliesst  sich  der  Sieg; 
daher  Sigwart,  Sigfrid,  Si<fmuHd, 
Sigibald,  Sigbert,  ^ghart,  Stgimar, 
Sigihelm,  Sigilind,  Auch  die  tV äffen 
der  Helden  klingen  aus  den  Namen 
wieder,  zunächst  das  Eisefi:  Isin- 
grim,  Isenhart,  Isenbold,  Als  haupt- 
sächliche Trutzwaffe  erscheint  die 
kurze  Lanze,  ger  oder  her,  welches 
in  Garibald,  Gerhard,  Gerold,  Ger- 
lach,  Gencin,  Gerbert,  in  Nofker, 
Berengar,  Edgar,  Wolfger,  Ansigar 
=  altsächsisch  Osgar,  die  Wehr  der 
Ansen,  vorkommt;  ebenso  findet 
sich  qufol  =  Peitsche,  grima  —  Helm, 
und  heim  selbst  in  Namen  wie  Gisel- 
brecht  und  Giselher;  Isengrim  und 
Lohengrim;  Hehnold  und  Helmger; 
Wilhelm  (Willensschutz)  und  Ans- 
A«/m(Asen8chutz),  Dieihelm  =  Volks- 
schutz. In  Eckehart,  Egbert,  JEgi- 
nolf  steckt  eg  oder  egin  =  Schwert 
Unter  den  kriegerischen  Eigen- 
schaften ist  vor  fulem  Kraft  und 
Stärke,  ellan  und  magan  hervorzu- 
heben, daher  Ellaiüiart  und  EUen- 
trud;  Meginrat  oder  Meinrad  und 
Meinhart,  Meinhold,  Meqinhold  und 
Meginbreht  Der  Begriff  der  Kühn- 
heit liegt  in  den  mit  nand  und  1>ald 
gebildeten  Namen:  NanduJf  (kühner 
Wolf),  <St/7ina»«^  (siegeskühn);  Bald- 
win,  Balderich,  Th^obald  =  der  mit 
tapferem  Volk,  lAutbold  oder  Eeu- 
pold,  Willifjald,  Sigibald  und  J3cW- 
bald.  Unser  heutiges  Wort  Kühn 
findet  man  in  Kuono  und  Kuonral 
—  Kühn  im  Rat.  Hart  bezeichnet 
strengen  Mut  und  ausharrende  Kraft, 
davon  Hartunan,  Hartmuot,  Hart- 
bert,  ^ithurt  =  stark  im  Zorn,  Ger- 
hart,  Gehliart,  Bemhart  —  der  mit 
Bärenkraft,  Eherhart,  Wolfhart, 
Burchart,  Richhart,  Regln-  oder 
Reinhart,  Megin-  oder  Meinhart^ 
Gothart,  Erhart,  Eckehart,  Mit 
war  =  berühmt,  kommen  vor  ^^o/- 
war,  Dancmar,  Waldemar,  Volk- 
mar,    Rudmar.     Zahllos    sind   die 
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Namen,  die  mit  peraht  oder  preht 
=  gläDzend  gebildet  sind:  Aihreht 
aus    Adalperaht,    der    durch  Adel 

flänzende,  Hüdebrehi,  woraus  später 
lildehrajit,  Hadvheraht,  Megin- 
heraht.  Herrschaft  und  Gewalt  sind 
ausgedrückt  in  rieh:  Richberl,  Mich' 
fciuj  Richbald,  Friderich^  Heinrich j 
Theoderich,  Jlilderich,  Hichlitif, 
Richdrut,  KollektivbegriiFe,  aus 
denen  sich  Personennamen  bilden, 
sind  Heer,  ahd.  Iiari,  heri:  Hermann, 
Heribert,  Guntachar -Günther,  Chlo- 
thachar  -  Lothar  -  Luihar ,  Giselher, 
Sigeher,  Merüintj  Iferiswind,  volc  in 
Jihlcicin^Folerat;  ahd.  diot,  mhd. 
diet  in  Dietrich,  Dietbold,  Dienert, 
Diethelm,  Thietmar,  Diether,  XHet- 
linde,  Theoderada,  und  mhd.  liui, 
nhd.  Leut,  in  TAutpold,  Liutprand, 
Lintper  u.  a.  Ähnlicher  Natur  sind 
Namen,  in  denen  lant  und  marc 
stecken,  wie  Landfrid  und  Marc- 
wart. Geburt  und  Stellung,  Dienst- 
verhältnisse und  Stand  bezeichnen 
Begriffe  wie  schalk  =  Knecht,  diu 
oder  deoy  der  oder  die  Dienende,  in 
Engildeo,  Irmindeo,Adaldeo',  sodann 
degan  (Degenharf),  erl  und  karl  in 
Erlehald  und  Karlman\  kuni  = 
Geschlecht,  in  Kunigunde  ;fara  von 
derselben  Bedeutung  in  Burgundo- 
fara.  Adal  in  zahlreichen  Namen. 
Wieder  eine  andere  Gruppe  schliesst 
den  Begriff  des  Schützenden,  Ber- 
genden in  sich;  dahin  gehören  die 
mit  herga,  hirg,  bürg,  zusammenge- 
setzten Namen;  sie  werden  meist 
für  Personen  weiblichen  Geschlech- 
tes, wie  Hiltburg,  Fridehurc,  Gun- 
disherga,  verwendet,  während  um- 
gekehrt ahd.  mtmt  —  Schutz,  Vor- 
mundschaft, seiner  Bedeutung  ge- 
mäss fast  ausschliesslich  zur  Bildung 
von  Männemamen  gebraucht  wird: 
Sigmund,  Faramund,  Ratmund. 
Auch  das  Wort  fride  bedeutete  ur- 
sprünglich Schutz  und  Sicherheit 
und  ward  wie  wart  und  walt  einst 

fenie  zu  Namen  verwendet:  Fride- 
elm.  Marcwart,   Wa/fhari,   Walt- 
frid,    Oswald;    das    letztere    Wort 


walt  wird  dann  zu  oald  —  Rodoald, 
Wulfoald  —  un^  zuletzt  zu  old, 
Reinold,  Gerold,  Arnold,  Bemold. 
Zwei  Stämme  haben  di^  Bedeutung 
von  Rat:  das  ältere  ragin  oder  regin 
in  Reginwald,  Reginbaid,  Regtns- 
wind,  und  das  Wort  rat  selber,  das 
z.  B.  bei  den  Namen  Ratmund  und 
Radegunde  vertreten  ist. 

Aus  solchen  und  \4elen  andern 
Wortbildungen  —  es  ist  hier  bloss 
eine  Auswahl  zur  Besprechung  ge- 
langt —  setzte  sich  der  alte  Schatz 
der  deutschen  Personennamen  zu- 
sammen und  blieb  im  Ganzen  bis 
gegen  das  Ende  des  Mittelalters  zu 
Recht  bestehen,  wobei  Stammes- 
und Familienüberlieferungen  oft  von 
Einfluss  waren;  so  kommen  Fried- 
rich, Rudolf  und  Albert  vorwiegend 
in   Schwaben,   Luitpold   und    Diet- 

E>ld  bei  den  Bayern,  Heinrich, 
udwig  und  Kuonrat  bei  den  Rhein- 
iranken  vor.  Im  karlingischen  Ge- 
schlecht waren  Karl,  Ludwig  und 
Lothar  zu  Hause,  bei  den  Hohen- 
staufen  Friedrich,  bei  den  Zährin- 
gem  Egino,  bei  den  Habsburgern 
Älbrecht,  Rudolf,  Leopold  und  Fried- 
rich, bei  den  Witteisbachern  Otto. 
Heiligennamen  kamen  für  geistliche 
Personen  seit  dem  7.  und  8.  Jahr- 
hundert, aber  nur  vereinzelt  vor; 
die  höfische  Romantik  bevorzugte 
eine  Zeitlang,  doch  mit  nicht  we- 
sentlichem trfolg,  Namen  des  hö- 
fischen Epos,  wie  Parzival,  Tristan. 
Zu  derselben  Zeit  nahm  die  Zahl 
der  kirchlichen  Namen  zu,  nament- 
lich Johannes,  Fetnis,  Faulus,  Ja- 
cohus,  Phili-ppus^  Michael,  Christoph, 
Martin,  Georg,  Judith,  Fli^iabeth, 
Maria,  die  zum  Teil  besonders  da 
sich  verbreiteten,  wo  der  Heilige 
besonderer  Verehrung  genoss.  Die 
Häufung  mehrerer  Vornamen  kommt 
seit  dem  14.  Jahrhundert  auf. 

Seit  der  Reformation  wurden  in 
protestantischen  Ländern  biblische 
Namen  und  im  Gegensatze  dazu  in- 
folge der  Gegenreformation  in  ka- 
tholischen  Gegenden  die  Heiligen- 
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namen  sehr  geläufig,  so  dass  seit- 
dem von  den  alten  deutschen  Na- 
men nur  ein  kleiner  Bruchteil 
übrig  blieb,  solche,  welche  ebenfalls 
heilige  Patrone  aufzuweisen  hatten, 
und  solclie,  welche  besonders  unter 
dein  Landvolk  als  stets  wieder- 
kehrende Rufnamen  festwurzelten, 
wie  Karl,  Fritz,  Heinz,  Kunz. 
II.  Familiennamen. 

Familiennamen  treten  um  die 
Mitte  des  11.  Jahrhunderts  zuerst 
beim  Adel  auf  und  beziehen  sich 
auf  Güti^r  oder  Schlösser,  die  der 
Familie  angehören.  Doch  wechseln 
sie  noch  in  den  folgenden  Genera- 
tionen, sind  auch  etwa  bei  Brüdern 
nach  deren  verschiedenem  Besitz 
verschieden.  Eigentliche,  stehende 
Geschlechtsnamen  findet  man  zuerst 
in  Venedig,  wo  schon  809  eine  Fa- 
milie Particiaeus^  dann  836  Tardo- 
niniSy  887  Candianus  vorkommt, 
wie  man  vermutet,  nach  einem  von 
Konstantinopel  her  eingeführton 
Brauche;  von  Venedig  verbreitete 
sich  die  Sitte  in  andern  italienischen 
Städten,  in  Mailand  seit  882,  in 
Verona  seit  905,  Florenz  973,  und 
trat  im  1 2.  Jahrhundert  bei  uns  auf, 
in -Köln  z.  B.  seit  1106,  in  Zürich 
seit  1145,  in  Basel  seit  1168.  Über- 
ali findet  man  die  Geschlechtsna- 
men zuerst  in  den  grösseren  Städ- 
ten und  zwar  bei  den  vornehmem 
Bürgern,  Ministerialen  und  Patri- 
ziern. Was  an  Bang  über  und  was 
unter  diesem  Stande  ist.  der  hohe 
Adel  und  die  Geistlicnkeit,  der 
Handwerker  und  hörige  Bauer,  hält 
vorläufig  noch  an  dem  alten  Brauch 
der  einfachen  Namengebung  fest; 
erst  infolge  grösserer  bürgerlicher 
und  staatlicher  Freiheit  nehmen  die 
letztern  mit  der  Zeit  auch  Ge- 
schlechternamen an,  wie  denn  unter 
den  freien  Landleuten  von  üri 
schon  im  1 8.  Jahrhundert  solche  zu 
Tage  treten. 

In  bezug  auf  die  Bedeutung  der 
Familienna^nen  lassen  Mich  etwa 
folgende  Gruppen  unterscheiden: 


a)  Personennamen  als  Ge- 
schlechisnamen  sind  dadurch  entstan- 
den, dass  sich  ein  Geschlecht  als 
Nachkommen  eines  angesehenen  Ah- 
nen benannt  hat,  wobei  Anfangs 
der  vollständige  Ausdruck  lautete 
wie  z.  B.  Heinrich,  Sohn  des  Ar- 
nold. Es  ist  aber  auffallend,  dass 
die  überwiegende  Mehrzahl  dieser 
Namen  nicht  im  Genitiv  sondern  im 
Nominativ  auftritt,  z.  B.  schon  im 
8.  Jahrhundert  ein  Sigfridua  filiu* 
SigmundtUy  im  II.  Jahrhundert 
Ü^^  Jfolcaldus,  eine  Erscheinang, 
die  man  aus  einer  gewissen  Erstar- 
rung der  Sprache  erklärt  Im  bc- 
sonaern  wandte  man  zur  Bezeich- 
nung der  patronymischen  Abstam- 
mung folgende  Mittel  an: 

tke  verkleinerungs-  oder  Kote- 
form des  Personennamens;  dieselbe 
wirkt  natürlich  in  erster  Linie  in 
den  Personennamen  als  solchen, 
wie  denn  in  einer  Urkunde  des 
10.  Jahrhunderts  die  Notiz  steht: 
IJodairicum  ob  leporem  vocaveruiU 
Uszonem,  den  Ulrich  nannte  man 
in  kosender  Weise  Utz.  Die  An- 
wendung der  Koseform  aber  auf 
den  Familiennamen  oder  die  in- 
folge der  Geschlechts -Anwendung 
erfolgte  Verkleinerung  und  Ver- 
stümmelung des  vollen  Personenna- 
mens lässt  sich  grösstenteils  daraus 
erklären,  dass  die  innere  Bedeutung 
des  Namens  im  Familiennamen  früh 
verschwand  und  der  Name  hier  bloss 
noch  als  Zeichen  der  Geschlechts- 
zusammengehörigkeit diente.  Die 
älteste  Art  des  Kosenamens  ent- 
steht dadurch,  dass  die  eine  Hälft« 
des  Namens,  meist  die  zweite,  weg- 
fällt und  der  Rest  ein  abschliessen- 
des 0  erhält:  Burchart  Btirco, 
Dankmar  Danco,  Jfridrich  If^'rido, 
Garifjald  Garoy  Heribert  Hero,  Ot- 
tnar  Otto,  Reoinart  Megino,  Eigent- 
liche Verklcmerungssilben,  die  so- 
dann mit  Abstossung  des  o  an  diese 
Namen  treten,  sind  i;  Sigi,  Kuni; 
iko,  ilo  izo :  Sigikoy  Siguo  und  Si- 
gizo.      Die    Diminutivendung     iAro 
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liegt  der  niederdeatscben  Familieii- 
namenendung  zu  Grunde,  deren  be- 
sondere Formen  später  auf  ke,  kj 
chf  kerij  chen  ausgehen;  an  die  En- 
dung ilo  schliessen  sieh  die  ober- 
deutschen Formen  mit  el,  L  le,  U, 
Un^^  leuy  lein;  ausffiebiger  aoer  als 
Beide  war  die  Endung  izo,  welche 
teils  für  sich,  teils  mit  den  andern 
beiden  Endungen  und  ihren  Ausläu- 
fern vermischt,  einen  überaus  rei- 
chen Namenschatz  hervorgerufen  hat. 

b)  Maus-  und  Hofnamen.  Wie 
sich  der  Adel  nach  senier  Burg  be- 
nannte, so  der  angesehene  Bürger 
nach  seinem  städtischen  Wohnsitze, 
vom  ^eumarkt,  de  foro  =  vom 
Markte,  zer  lAnden*  am  Ihr,  im 
Tum,  In  den  genannten  Beispielen 
ist  es  die  Lage  des  Hauses,  welche 
den  Namen  liervorruft ;  ein  anderes- 
mal  wird  der  Name  der  Häuser  das 
Bestimmende ;  daher  Frankfurter 
Namen  zum  Kranicli,  zum  Römery 
zum  jHarcuiieSy  zum  Schnabel ,  zum 
Rebstocky  zum  Wellerhahn,  zum  Klo- 
fjelauch.  Da  nun  alle  möglichen 
Gegenstände,  namentlich  aber  Tiere, 
PÜanzen  und  Ortschaften,  ihren 
Namen  an  Häuser  abzugeben  pfleg- 
ten, so  konnten  auch  solche  Ge- 
schlechtsnamen  den  mannigfaltigsten 
Inhalt  erhalten:  Biber  ^  Fink, 
tk'Jüißi,  Luchgj  ffacUj  Krefjs,  See- 
r(jaelj  Hirsch,  Geml)«,  Xiiikefin 
(Kaninchen)^  Lämmli,  Oechsli, 
Schwan.  Auf  dem  Lande  konnte 
in  ähnlicher  Weise  der  Hof  iiamen- 
gebend  seui;  in  beiden  Fällen  aber 
schwindet  meist  die  volle  Ortsbe- 
zeichnung, der  Haus-  und  Hofnamc 
büsst  seine  Präposition  ein  und 
^ird  unter  Umständen  durch  eine 
Bildung  auf  er  eraetzt:  Slaldrr, 
Studer,  Gruher,  Brunner,  Zellweffer, 
Sanderegger,  Hübler,  Wegscheider, 
SuJtsbaumer,  Linder. 

c)  Namen  aus  Amt  und  Würden 
entsprungen.  Das  Mittelalter  hat 
den  grossen  Reichtum  seiner ,  meist 
zur  Erblichkeit  gebrachten  Ämter 
wenigstens     in     Geschlechtsnamen 


der  spätem  Zeit  hinterlassen;  Ge- 
schlechtsnamen sind  z.  B.  die  Na- 
men der  obcrn  Hofämter,  Schenk, 
Truchsess,  Marschalk,  Kämmerer; 
sodann  Schultheiss  oder  Schulze^ 
Vogt,  Ammann,  Meier,  Keller,  Zol- 
ler, Zollner,  Zehnter,  Münzer,  He- 
rold, Venner,  Waibel,  Heimlicher 
(Mitglied  des  Geheimen  Rates), 
Portner,  Küster,  Glöckner,  Messnei\ 
Sigrist,  Stocker  und  Sulzer  (Gefäng- 
niswärter), Meister,  Pfander,  Fer/t- 
ter,  Falkner,  Holzwart,  Markirart, 
Hagmann. 

d)  Namen  aus  Geschäft,  Gewer1>€ 
und  Handwerk  entstanden  bieten  in 
ihrer  Mannigfaltigkeit  ein  höchst 
anschauliches  Bild  der  mittelalter- 
lichen Gewerb  Verhältnisse;  neben 
den  noch  bestehenden  Handwerken, 
wie  Müller,  Schneider,  Schmied, 
Kessler,  erinnern  andere  yf'iQ  Schwert- 
feger,  Schafter,  Bolzer,  Armbruster, 

Hamister  an  später  ausgestorbene 
Arbeitsleistungen. 

e)  Namen  von  der  Heimat,  wo- 
bei bald  der  Volksstamm,  Schwab, 
Bayer,  Sachs,  bald  der  Heimatort 
den  Namen  bestimmt;  im  letztem 
Falle  tritt  entweder  die  Präposition 
an,  von  Speier,  von  Mechel,  oder 
der  Ortsname  steht  nackt:  Hagen - 
bach,  Kehlstadt,  Werth,  oder  die 
Endung  er  tritt  hinzu.*  Schaffhxtuser, 
Hamhurger,  Appenzeller. 

f)  Fersönlicfie  Umstände  anderer 
Art  treten  hinzu,  namentlich  Adiek- 
tive,  sei's  dass  diese  allein  stehen, 
wie  Weiss,  Schwarz,  Rot,  AU,  Jung, 
Gross,  Klein,  Reich,  wobei  die  äl- 
tere Form  den  Artikel  hat,  der 
Jung,  der  Rot;  sei's  dass  diese 
Wörter  sich  mit  andern  Namen  zu- 
sammensetzen: Kleinmichel,  Klein- 
paul, Junghans,  Kleinknecht,  Gro.Hs- 
kneclU.,, 

g)  V1}ernamen  humoristischer  Na- 
tur, welche  neckischer  Laune,  dem 
Witz,  dem  Spott  und  Hohn  ihr  Da« 
sein  verdanken.  Zu  unterscheiden 
sind  zwei  Schichten  dieser  Namen, 
eine    ältere    vorzugsweise   dem    12, 
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und  13.  Jahrhundert,  und  eine  jün- 
gere, dem  14.  und  15.  Jahrhundert 
angehörende  Schicht.  Der  alt-ern 
Schicht  gehören  an  Nahmen  von 
Korpergliedem,  mit  dem  Dumen, 
Barfuoz,  JBunteba?'t,  Hardevust; 
substantivische  Namen,  die  eine 
charakteristische  Thätigkeit  bezeich- 
nen: Fraz,  Slevere  (Schläfer),  Sche- 
cher  (Käuber),  Schady  Manesse  (Men- 
schenfres^r),  Boneze^  (Bohnenesser); 
dann  Adjektivnamen  wie  Ot^erstolz, 
UngestoTne^  Unverzagt^  Kleingedank, 
Wolgemut,  Freidank,  Früe;  TLema- 
nien,  sofern  sie  nicht  von  Hausna- 
men Htammcn,  waren  beim  Land- 
adel beliebt,  wie  Bär,  Wolf,  Fuch^, 
Geier,  Unke.  Überaus  reich  sind 
die  Satznam^n  ausgestattet,  die  als 
Nebennamen  schon  früher  in  Italien 
und  Prankreich  nachgewiesen  wer- 
den, in  Deutscliland  freilich  bloss  beim 
niedern  Adel  nicht  vor  dem  12.  Jahr- 
hundert vorkommen;  ihre  Blütezeit 
ist  das  14.  und  15.  Jahrhundert. 

In  der  jünaern  Schicht  spiegelt 
sich  erst  recnt  das  wildlaufende 
Treiben  der  letzten  mittelalterlichen 
Periode  ab,  wo  die  Bande  der  hö- 
fischen, kirchlichen,  staatlichen  Zucht 
gesprengt  und  der  Willkür,,  der 
Laune,  dem  Mutwillen,  dem  Über- 
mut, der  Zuchtlosigkeit  jeder  Art 
die  Welt  offen  stand.  Entstanden 
sind  die  Namen  dieser  Zeit  im  Lager 
der  Landsknechte,  auf  den  Kaub- 
und Verwüstungsztigen  der  Fürsten 
und  Städte,  im  Belage  der  Herberge, 
der  Zunftstube,  der  „Bauernkilbi**. 
Eine  verständige  Veranlassung  zu 
sehr  vielen  dieser  Namen  ist  gar 
.nicht  abzusehen,  war  auch  nie  vor- 
handen; sie  verdanken  offenbar 
meist  ihr  Dasein  einem  plötzlichen 
Einfall,  um  dann,  wenn  das  Schicksal 
es  wollte,  am  Opfer  des  Einfalls 
hangen  zu  bleiben.  Man  kann  unter- 
scheiden Kriegsnanwn,  wie  Iselin, 
Stähelin^  Fütenhui,  namentlich  reich 
in  Satznamen  repräsentiert;  Durch- 
denJcopf,  Schlagint  w  eit ,  Filinvelt, 
Findenfund,  Füllsack,  Fürderischild^ 


Sehlaqinhaufenj  Fürdenspitz,  Greif, 
drauf,  Havnnhod^7i,  Hebdenstretl- 
LeichenwÜTfelyRautnensaitelyRaumS' 
glas,  Schütienhelm ,  Suchenwirt, 
ZerrenmajiteL  —  Handwerhsnamen 
humoristischer  Art,  FfenningspecJe, 
Stcinpeck,  Grillensmia,  Gareisen, 
Geroeisen;  Namen  von  Zeiten  wie 
Ostertag,  Sonntag ;  Namen  von  Spelten 
und  Gerichten :  Schweinefleisch,  Kalb- 
fleisch, Wurst,  Schunken,  Altwegg^ 
Sauerwein,  Kindelhier;  von  Münzen: 
Schilling,  Halhling,  Grosch,  Heller; 
von  Fflanzen,  besonders  Blumen: 
Wolgemut,  Luzei,  Wegetritt,  Grün- 
laut),  Hölderlin,  BoneMuesl,  Waeh- 
holder f  Hagebiftte;  Namen,  die  einer 
Redensart  ihr  Dasein  verdanken: 
Helfgott,  Gothejf,  Gotseigeert,  Gotz- 
zortt,  Hallo,  Jrarlich,  Hotov  \Yint 
au?!)  Über  die  lateinischen  Namen 
des  Humaniitmus  siehe  daselbst. 
Die  Litteratur  über  diesen  Gregeu- 
stand  ist  zum  grossen  Teil  lokaler 
Natur;  das  Hauptwerk  über  die  alt- 
deut-schen  Namen  ist  ForstemauMj 
Altdeutsches  Namenbuch.  Bd.  I. 
Peraonennamen.  Nordhausen,  1856. 
Andere  Arbeiten  sind  O.  Abel,  Die 
deutschen  Personennamen,  Berlin, 
1853;  L.  Steulj,  Die  oberdeutBchen 
Familiennamen,  München,  1870; 
Vilmar,  Deutsches  Namenbüchleiu ; 
Stark,  Kosenamen  der  Germanen, 
Wien,  1868;  Heintze,  Die  deutschen 
Familiennamen,  Halle,  1882;  Wein- 
hold,  Die  deutschen  Frauen  im 
Mittelalter,  Wien,  1882,  2.  AuH. 
Abschn.  I.  Für  die  Familiennamen 
ist  von  uns  namentlich  benutzt 
Becker,  Die  deutschen  Geschlechts- 
namen, ihre  Entstehung  und  Bil- 
dung, Programm  der  Gewerbeschule 
zu  Basel.     1864. 

Peterspfennig  hiess  eine  ur- 
sprünglich freiwillige  Abeabe,  die 
in  England  seit  dem  8.  Jf£rhundert 
für  den  Papst,  jedoch  mit  häufigen 
Unterbrechungen ,  erhoben  wurde. 
Nach  dem  Vorgange  Englands 
wurde  diese  Abgabe  auch  in  andern 
Ländern  üblich,   nämlich  in  Düne- 
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mark,  Polen,  dem  Ordensland 
Preussen,  Schweden  und  Norwegen. 
In  Frankreich  und  Spanien  gelang 
es  nicht,  die  Steuer  einzoruhren. 
Bfit  der  Zeit  war  die  freiwillige 
Abgabe  an  manchen  Orten  m 
eine  notwendige  Steuer  Überge- 
gangen. 

Pfaff.  Das  Wort  kommt  von 
lat.  papa  s=  Vater,  womit  bei  den 
Kircnenvätern  ein  höherer  Greist- 
licher,  ein  Bischof  benannt  wurde; 
68  ist  schon  ins  Gotische  aufge- 
nommen und  erhält  später  im  And. 
die  Form  jpfaffb,  mhd.  pkaffii,  pfiffe 
mit  der  Bedeutung  des  Wel^eist- 
liehen  überhaupt.  Aus  der  gnechi- 
schen  Form  jenes  lat.  jpapa^  aus 
pap€Uj  welches  in  derKircnensprache 
ein  Name  des  höchsten  Priesters 
war,  entstand  ahd.  und  mhd.  bdbes, 
habest^  nhd.  Papst  Pfaffen  werden 
im  Mittelalter  den  Laien  und  den 
Mönchen  entgegengesetzt;  leien  unde 
pfaffen  ist  soviel  als  jedermann. 
I>ie  geistlichen  Geschäfte  der  Pfaffen 
sind  namentlich  Eheeinsetzungen, 
Seelenmessen,  Begräbnisse  und 
Beichte.  Wenn  zwar  an  unzähligen 
Orten  von  sündhaftem  Thun  der 
Pfaffen  erzählt  wird,  so  wird  doch 
oft  eingeschärft,  dass  ihr-  heiliges 
Amt  von  ihrem  persönlichen  Lebens- 
wandel zu  unterscheiden  sei  und 
unter  letzterem  nicht  ernstlich  leide. 
Erst  um  die  Zeit  der  Heformation 
Terlor  das  Wort  seine  ursprüngliche 
würdevolle  Bedeutung,  doch  bemerkt 
schon  Aventin  etwas  früher,  der 
Name  Pfaff  sei  ein  „unehrliches  und 
Schmachwort".  Siehe  die  Wörter- 
bücher von  Müller -Zamcke  und 
Schmeller. 

Pfahlbauten  heissen  die  auf 
Pföhlen  in  Seen  und  Sümpfen  er- 
bauten menschlichen  Niederlas- 
sungen, auf  die  man  zuerst  im 
Winter  von  1853  auf  1854  im 
Zürichersee  aufmerksam  wurde;  man 
verdankt  die  erste  wissenschaftliche 
Untersuchung  derselben  und  den 
dadurch  herbeigeführten  Anstoss  zu 
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ähnlichen  Untersuchungen  in  zahl- 
reichen andern  Seen  der  Schweiz 
namentlich  dem  Dr.  Ferdinand 
Keller  in  Zürich,  gest.  1881;  seitdem 
sind  ähnliche  Ansiedelungen  im 
Mecklenburgischen ,  in  Pommern, 
Posen,  Mähren,  in  den  bayrischen 
und  österreichischen  Alpenseeu  und 
in  den  Se$n  Oberitaliens  gefunden 
worden.  Ahnliche  Niederlassungen 
beschreibtauch  Herodot:  „Diejenigen 
Päonier,  welche  auf  dem  See  Pra- 
sias  in  Makedonien  auf  Pfahlbauten 
leben,  rammen  bei  der  ersten  An- 
lage auf  Kosten  der  Gemeinde 
Piahle  in  den  Grund  und  befestigen 
die  darüber  gelegten  Dielen  anein- 
ander. Eine  einzige  schmale  Brücke 
führt  vom  Ufer  her  auf  das  Gerüst. 
Auf  demselben  hat  ein  jeglicher 
eine  Hütte  zur  Wohnung,  m  der 
eine  Fallthüre  durch  die  Dielen  ab- 
wärts in  den  See  führt.  Damit  die 
Kinder  nicht  ins  Wasser  fallen, 
werden  sie  am  Fusse  mit  einem 
Stricke  angebunden.  Ihre  Pferde 
und  anderes  Vieh  füttern  sie  mit 
Fischen,  woran  sie  einen  solchen 
Überfluss  haben,  dass  sie  einen 
Korb,  den  sie  an  einem  Stricke 
durch  die  Fallthüre  in  den  See 
herablassen,  nach  kurzer  Zeit  voll 
von  Fischen  heraufziehen.^^  Andere 
Schriftsteller  erwähnen  solcher  An- 
siedlungen  am  schwarzen  Meer,  in 
Syrien,  und  ebenso  findet  man  sie 
noch  heute  bei  wilden  Völkern,  z.  B. 
in  Neuguinea,  auf  den  Sundainseln, 
in  Hinterindien,  am  Euphrat,  in 
Inner-Afrika,  bei  Indianerstämmen 
Südamerikas. 

In  den  Pfahlbauten  der  Schweiz 
wurde  je  nach  der  Beschaffenheit 
des  Seegrundes  der  Unterbau  ver- 
schieden hergestellt.  In  kleinen 
Gewässern  mit  thonigem  Boden 
schichtete  man  Knittel  und  Reisig 
abwechselnd  mit  Lehm  und  Kies 
aufeinander;  meistens  aber  trieb 
man  eine  Anzahl  zugespitzter  Pfähle 
aua  Jüngern  Baumstämmen  so  tief 
in  den  Grund,   dass  sie   tragfähig 
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wurden ,   und  legte   auf  die  Köpfe 
den  Wohnboden.    Wo  dieses  Mittel 
nicht  ausreichte,  wurden  die  Pfahle 
mit  schweren  Steinen  umstellt  oder 
in    wagrecht    liegenden    Schwellen 
von  £ichenholz  befestigt,  die  einen 
Bost  bilden   mussten.    Die  Hütten 
waren    einstöckig,    und    enthielten 
Raum    ftir    eine   Familie   und  den 
Viehstand.    Für  Wände  und  Dächer 
wurde   Stammholz,   Binde ,    Beisif^, 
Schilf  oder  Stroh  verwendet     Die 
Verbindung     mit     dem    trockenen 
Lande  biloete  einen  Steg,  der  sich 
leicht  zurückziehen  liess.    In  jeder 
Hütte    stand    ein    Feuerherd;    zur 
Aufbewahrung   von   Lebensmitteln 
dienten    Töpie    von    schwach    ge- 
branntem Thon.    Geräte  zur  Jagd 
und  Fischerei,  zum  Schlachten  der 
Tiere,    zur  Bearbeitung   von  Holz 
und  Stein,  Knochen  und  Hom  oder 
Fellen  und  Geweben,  sowie  zur  Be- 
reitung der  Speisen  waren  reichlich 
vorhanden .  Augenscheinlich  ernähr- 
ten sich  die  Pfanlbaubewohner  nicht 
bloss  durch  Jagd  und  Fischerei,  son- 
dern  in   immer  steigendem   Masse 
durch    Viehzucht    und    Ackerbau« 
Ihre  Bedürftsisse  verstanden  sie  fast 
ohne  Ausnahme  selbst  zu  befriedigen ; 
doch    erwarben    sie    auch    Einiges 
durch  Tauschhandel,   wie  MetaUe, 
Bernstein  und  Glas.    In   Schlamm 
und  auf  dem  Grunde  der  Seen  sind 
Beste  von  Haustieren,  von  Bindvieh, 
Hunden,  Schweinen  und  Ziegen,  von 
Gewild,    von  Weizen,   Gerste   und 
Hirse,  ja  von  Brod  und  Brei,  von 
Nüssen,  Beeren  und  Obst  gefunden 
worden;  daneben  Stroh^flechte  und 
Gewebe,   Schnüre   und  Fäden  von 
Flachs.   An  Gef  ässen  kommen  Koch- 
töpfe, Teller,   Becher  und  Krüge, 
an    Werkzeugen    Beile,    Hämmer, 
Meissel,  Komquetscher,  Lanzen  und 
andere  Waffen   aus  Stein,   Nadeln 
und  Pfeilspitzen  aus  Knochen  vor, 
welche  nur  mit  Hilfe  von  steinernen 
Geräten  hergestellt  werden  konnten ; 
denn    die    meisten   schweizerischen 
Pfahlbauten  kennen  noch  kein  Metall. 


Doch  scheint  immerhin  die  Bronze 
schon  früher  verwendet  worden  zu 
sein,  ohne  dass  es  bis  jetzt  gelungen 
wäre,  die  Frage  nach  der  Herkunft 
dieses  Materials  fSr  diese  Kultur- 
stätten zu  lösen.  Die  jüngsten  Pfahl- 
bauten sind  ohne  Zweifel  diejenigen, 
in  denen  das  Eisen  zur  Verwertung 

gelangt;  immerhin  ist  es  nicht  mög- 
ch,  diese  Fundstätten  ausschliess- 
lich nach  dem  Stein-,  Bronze-  und 
Eisenmaterial  zu  sondern,  da  die 
genannten  Stoffe  fast  nirgends  in 
ganzer  Beinheit ,  sondern  gemischt 
vorliegen. 

Über  die  Ornamentik  auf  den 
Fundgegenständen  der  Pfiahlbauten 
drückt  sich  Mahn,  schweizerische 
Kunstgeschichte,  S.  26  ff.,  folgender- 
massen  aus:  An  den  {Utesten 
Fundgegenständen  aus  der  so^ 
nannten  Steinzeit  beschränkt  sich 
die  Zierat  auf  ein  einfaches, 
beinahe  zufälliges  Linienspiel.  Die 
derbe,  mehr  an  den  Kampf  und 
die  Mühsale  der  Jagd  gewöhnte  Hand 
übt  sich  in  losen  und  unsicheren 
Strichen,  die  kaum  durch  ihre  paral- 
lele Lage  einigen  Zusammenhuig 
verraten,  oder  es  sind  auch  ein- 
fache Dupfen.  welche  regellos  die 
Fläche  bedecken.  Zuletst  kommt 
dann  noch  die  Kreislinie  hinzu,  und 
aus  diesen  drei  Elementen  ent- 
wickelt sich  nun  die  ganze  Orna- 
mentik der  Pfahlbauer.  Die  Linien 
werden  zum  Zickzack^  sie  verbinden 
sich  zum  aufrechten  oder  über  Eck 
gestellten  Quadrate,  der  Kreis  wird 
mit  konzentrischen  Bingen  gefiült 
oder  durch  Seinesgleichen  gekreuzt 
Sodann  erwacht  das  Streben  nach 
rhythmischem  Wechsel,  nach  der 
Gliederung  verschiedener  Motive  in 
regelmässiger  Wiederkehr.  Der  Zick- 
zack wird  durch  Vertikallinien  unter- 
brochen, die  einzeln  vorherrschend 
diagonal  komponierten  Zierbänder 
an  Geissen  und  Spangen  werden 
durch  horizontale  Zwiscnenteile  ge- 
trennt,  die  Kreise,  leer  und  gefäut, 
treten  in  ein  bestimmtes  Wechsel- 
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Verhältnis  unter  sich,  oder  sie  wer- 
den mit  anderen  Kombinationen 
versetzt  Die  Horizontallinie  wird 
gebrochen,  zieht  sich  rechtwinkelig 
oder  mit  Krümmungen  ein  una 
setzt  sich  auf  diese  Weise  fort;  sie 
wird  dem  Ornamente  ähnlich,  wel- 
ches die  Alten  nach  jenem  vielfach 
sich  schläuffelnden  Flusse  Klein- 
asiens als  Mäander  bezeichneten. 
Neben  diesen  mfuinigfaltigen  und 
entsprechenden  Äusserungen  einer 
kinoiich  schaltenden  I^hantasie 
macht  sich  schon  früh  der  Einfluss 
anderer  Fertigkeiten  auf  die  Orna- 
mentik geltexm.  Zahlreiche  Kombi- 
nationen z.  B.  weisen  unzweideutig 
auf  den  Ursprung  aus  der  Teppich- 
wirkerei, dem  Flecht-  und  Nestel- 
werke zurück.  Doch  sind  diese 
Ornamente  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
Herkunft  und  ihre  struktursymboli- 
sche Bedeutung  auf  alle  möglichen 
Stoffe  und  Formen  angewendet,  ein 
Beweis,  dass  ein  Verständnis  der 
Formensprache  fehlte,  und  dsss  es 
nur  darauf  ankam,  die  Phantasie 
durch  ein  anmutiges  Spiel  der  Linien 
zu  beschäftigen.  Erst  zuletzt  er- 
weitert sich  das  Formenwesen  der- 
art, dass  die  lungebende  Natur,  ins- 
besondere die  Pflanzenwelt  zur  Nach- 
ahmung auffordert  Am  reichsten 
entfaltet  sich  diese  Ornamentik  an 
den  Fundgegenständen  des  so^- 
nannten  £isenalters,  so  namenthch 
an  den  bei  Marin  am  Neuenburger- 
see  gefundenen  Schwertern.  Hier 
sind  auch  mehrfache  Tonfiguren, 
Vögel,  Einhörner  u.  dgL  zum  Vor- 
schein gekonunen,  dann  auch  eigen- 
tümliche zangenformi^e  Ornamente, 
wie  sie  unter  allen  bisherigen  Fun- 
den neu,  dagegen  wohl  mehrfach 
auf  ostgotischen  und  alemannischen 
Denkmälern  nachgewiesen  worden 
sind.  Es  ist  indessen  wahrschein- 
licher, dass  diese  Schwerter  schon 
nicht  mehr  als  Produkte  einheimi- 
scher Kunstindustrie,  sondern  als 
importierte  Werke  gaUischer  Her- 
kunft, etwa  aus  den  Werkstätten 


der  Provinz  Belgien  zu  betrachten 
sind. 

Das  Ende  der  Pfahlbautenkultur 
ist  nicht  minder  rätselhaft  wie  ihr 
Anfang.  Wahrscheinlich  fand  ein 
allmänüches  und  friedliches  Ver- 
lassen statt,  nachdem  die  Verhält- 
nisse ein  Wohnen  auf  dem  trodte- 
nen  Lande  wünschenswerter  ge- 
macht hatten. 

Gänzlich  im  Dunkeln  liegt  die 
ethnographische  Kenntnis  des  Pfahl- 
bauten-Volkes. Man  weiss  weder, 
wie  weit  die  sogenannten  Stein-, 
Bronze-  und  Eisenstationen  ausein- 
anderliegen,  noch  welchem  Volk 
überhaupt  diese  Ansiedelungen  an- 

fehören;  darf  man  für  die  jüngsten 
erselben  auf  Kelten  schUessen,  so 
ist  doch  höchst  auffallend,  dass  kein 
einziger  römischer  Schriftsteller  ihrer 
erwähnt,  zumal  da  in  Oberitalien 
selber  solche  Niederlassungen  nach- 
gewiesen worden  sind.  Die  Haupt- 
Quelle  für  diese  Erscheinungen  sind 
die  zahlreichen,  in  den  Mitteilungen 
der  Züricher  antiquarischen  Oesell- 
schaft  erschienenen  Berichte  2>r.  Fer- 
dinand Kellern  die  Hauptsammlung 
von  Gegenständen  ebenfalls  diejenige 
derselben  Gesellschaft  in  Zürich. 
Vgl.  die  Zusammenstellung  in  Baer 
und  HellwalcL  Der  vorgeschicht- 
liche Mensch,  Leipzig.  1874.  S.  210 
bis  260. 

Pfahlbllrsrer,  mhd,pfdlbufrgaere, 
sind  ausser  der  Stadt  auf  dem  Lande 
lebende  Herren,  Bitter,  Prälaten 
oder  gemeine  Freie,  welche  das 
Bürgerrecht  einer  Stadt  erhalten 
haben;  sie  mussten  der  letzteren 
durch  Beihilfe  in  ihren  Fehden, 
durch  Beherbergung  ihrer  reisenden 
Boten  u.  dergl.  beistehen,  genossen 
aber  dafür  den  Schutz  der  Stadt, 
den  Gerichtsstand  in  derselben,  den 
freien  Absatz  ihrer  Erzeugnisse  und 
andere  Vorteile.  Erst  im  15.  Jahr- 
hundert gelang  es  den  durch  das 
Pfahlbürgertum  geschädigten  Lan- 
desherrn, unter  Mithilfe  der  Beichs- 
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fesetze  diese  Einrichtung  zu  unter- 
rücken. 
Ffalzgraf  9  comes  palatiiy  Graf 
des  königlichen  Palastes  oder  der 
königlichen  Pfalz,  ist  schon  unter 
den  Merovingern  dem  Könige  bei 
der  Ausübung  seiner  höheren  Ge- 
richtsbarkeit zugeordnet.  Unter 
Karl  und  seinen  Nachfolgern  hatte 
er  die  obere  Leitung  alles  dessen, 
was  mit  der  königlichen  Gerichts- 
barkeit zusammenmng;  Sachen  ge- 
ringerer Personen  machte  er  rar 
sich  ab,  während  Angelegenheiten  an- 

f  eschener  Männer  dem  Könige  yor- 
ehalten  blieben.  Wahrscheinlich 
lag  ihm  auch  die  Vollstreckung  der 
Gerichtsurteile  des  königlichen  Gre- 
richtshofes  ob.  Nach  dem  Aus- 
sterben der  Karolinger  scheint  dieses 
ältere  Amt  aufgehört  zu  haben:  da- 

fegen  werden  seit  Otto  I.  neuer- 
ings  Pfabsrafen,  comites  jpalatini, 
in  anderer  Stellung  genannt,  deren 
Bedeutung  sehr  im  I>unkeln  liegt. 
Man  findet  sie  in  Bayern,  Sachsen, 
Lothringen  und  Schwaben,  wo  sie 
überall  zu  den  Grafen  gerechnet 
werden,  auch  eine  bestimmte  Herr- 
schaft inne  haben;  andere  Pfalz- 
frafen  als  diese  vier  genannten,  die 
en  alten  Stammesherzogtümern  ent- 
sprechen, hat  es  nie  gegeben.  Ob 
es  sich  bei  ihrer  Einsetzung  darum 
handelte,  den  Herzogen  ein  gewisses 
Gegengewicht  zu  geben  und  durch  sie 
die  eigentlich  königlichen  Interessen 
wahrnehmen  zu  lassen,  ist  nicht  aus- 

femacht.  In  Bayern  scheint  die 
V'ürde  der  Pfalzgrafen  an  die  Pfalz 
in  Eegensburg  geknüpft,  in  Lo- 
thringen gab  die  Bedeuhing  Aachens 
dem  Amte  eine  besondere  Bedeu- 
tung, welche  diesem  später  den 
ersten  Platz  unter  den  Pfalzgrafen 
verschaffte;  doch  trat  die  Beziehung 
zur  alten  Kaiserpfalz  später  so  in 
den  Hintergnmd,  dass  sein  späterer 
Name  JPfalzgraf  vom  Rheine  wurde; 
er  ffalt  als  der  erste  unter  den 
fränkischen  Fürsten.  Nach  dem 
Sachsenspiegel  war  es  als  ein  Recht 


der  Fürsten  anerkannt,  dass  sie  bei 
dem  Pfaizgrafen  bei  Bhein,  als  des 
Kaisers  oberstem  stellvertretenden 
Richter,  Klage  gegen  den  Kaiser 
führen  konnten,  f^r  den  Fall  sei- 
ner Abwesenheit  von  Deutschland 
konnte  der  König  das  Richteramt 
über  die  Fürsten  demselben  Pfalz- 
grafen übertragen,  der  auch  den 
Vorsitz  im  Fürstengericht.  das  Erz- 
truchsessenamt,  das  Reicnsvikariat 
und  die  Kurwürde  besass.  Wie 
andere  Fürstentümer,  so  wurden 
auch  die  mit  der  Pfalzgrafenscbaft 
verbundenen  Herrschaften  mit  der 
Zeit  erblich  und  der  Wertmesser 
für  das  Ansehen  imd  die  ßedeutinig 
ihrer  Träger.  Der  letzte  Rest  des 
Pfalzgrafenamtes  scheint  in  den  von 
Karl  IV.  ernannten  Hofpfalzgrafen, 
comites  sacri  palatii,  zu  liegen, 
welche  namentlich  Doktoren,  Li- 
centiaten,  gekrönte  Poeten,  kaiser- 
liche Notarien  kreieren,  unehe- 
liche Kinder  legitimieren  and  das 
Recht  der  Volljährigkeit  erteilen 
konnten. 

Pfarrer,  Das  Wort  ist  eine  Ab- 
leitung von  „die  Pfarre,  Pfarrei", 
welches  seinerseits  von  kirch.-lat 
parochia  =  Sprengel  eines  Bischöfe 
Kommt;  der  grieäiische  Stamm  na- 
qoixla  bedeutet  ursprünglich  das 
Wohnen  an  einem  Ort  als  Fremder, 
später  Bischof ssprengel,  gleichsam 
Bei-  oder  Umwohnung  eines  Bi- 
schofs. Die  Entstehung  des  Pfarr- 
amtes liegt  in  der  Errichtung  chnst- 
licher  Gemeinden  auf  dem  Lande, 
über  welche  von  dem  in  der  Stadt 
wirkenden  Bischof  städtische  Pres- 
byter gesetzt  wurden.  Der  Name 
dieser  beriker  war  preshyterj  z.  T. 
mit  dem  Zusätze  parocktanus  oder 
parochialis;  als  Vorsteher  einer  Ge^ 
meinde,  plebs,  heisst  er  pl^>anw, 
mhd.  HutpriesteTj  welcher  Name 
zwar  meist  nur  den  Archipresbvtem 
zukommt,  deren  Kirchen  das  Tanf- 
recht  besitzen;  andere  Namen  sind 
rector  (ecclesia^J,  pastor,  curaiut, 
d.  h.  mit  einem  Benefizium  versehen, 
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persona  ecclesiae.  Zu  den  älteren 
Farochialkirchen  oder  Taufkirchen 
traten  im  Mittelalter  Privatkirchen 
anf  den  Gütern  der  Grundherrn, 
oraioria,  cajpellae,  in  welchen  bloss 
Messe  gelesen,  aber  nicht  ^tauft 
wurde;  doch  erhoben  sich  viele  der- 
selben mit  der  Zeit  zu  wirklichen 
Pfarrkirchen. 

Pfeifergerieht,    s.   König   der 
Spielleute. 

Pfennig,  s.  Münzen. 

Pferd.  Unter  allen  Haustieren 
st«nd  schon  im  Altertum,  besonders 
aber  durch  das  ^anze  Mittelalter 
dem  Deutschen  keines  so  nahe  wie 
das  Pferd.  Ross  und  Beiter  waren 
so  unzertrennlich  wie  Seele  und  Leib. 
Daher  die  Unmasse  von  Sprichwör- 
tern imd  Bedensarten,  die  sich  aufs 
Pferd  beziehen,  und  die  groBse  Zahl 
der  Namen  für  dieselbe.  Jahns 
nennt  deren  dreiundsechzia  und  sieht 
dabei  ab  von  der  Fülle  dfer  lokalen 
und  historischen  Varianten.  Die  ge- 
bräuchlichsten Bennennungen  sind: 
ahd.  hrosj  ros,  equits,  caballus,  jwnen- 
tum,  marak;  nord.  mary  mert,  angs. 
maere,  mere,  equa;  oder  a.\xch  pheril, 
poledrtts,  vili»  equus,  parafrid^  para-. 
fredu9^  veredarius;  mhd.  ros,  ors, 
merch,  marc,  pfaerit,  pkaerit.  pfaert, 
merke  ^  mericne,  eqiLa;  die  Sprache 
ist  nicht  konsequent  in  diesen  Be- 
zeichnungen. Im  Volksepos  über- 
wiegt der  Ausdruck  marc  im  Sinne 
von  Streitross,  das  sonst  in  der 
Regel  or8  oder  Jca^teldn  genannt 
wird  im  Gegensatz  zum  cläpper^ 
Klepper,  ein  Nebenpferd.  Das 
Wort  Gaul,  gtU,  bezeichnetursprüng- 
Hch  den  Eber,  das  Ungeheuer,  aucn 
den  Hahn  und  ging  erst  im  15.  Jahr- 
hundert auf  das  Pferd  über  und 
zwar  auf  das  männliche  Zuchtpferd, 
während  cabaUus  einen  verscmiitte- 
nen  Hengst  bezeichnen  soll,  einen 
Walach ,  wallach,  Zelter  oder 
Passgänger  heisst  ein  Pferd  mit 
sanfter  Gangart ,  ein  Frauen - 
pferd.  Das  runzit  ist  ein  Klepper 
von  geringerer  Qualität,   der  höch- 


stens von  Dienern  oder  Knappen 
zum  Beiten  benutzt  wird.  Der  Ken- 
ner heist  ravtli  ein  kraftloses,  stol- 
perndes, hinkendes  Pferd  heisst 
Kracke  oder  gurre.  Die  jwmente 
oder  Stute  ist  ein  wenigseschätztes 
Lasttier,  das  nur  von  Leutctn  ge- 
ringen Standes  geritten,  meist  aber 
für  den  Karren  verwendet  wird. 
Die  soumaere,  sovma/riy  soumare,  so- 
tnare,  somerCj  goumar,  burdo,  trug  auf 
den  schlechten  Saumpfaden  die  soum- 
schrtn,  leitechrin,  worein  die  Effekten 
verpackt  waren,  in  welche  Arbeit 
sich  auch  der  Maulesel,  mul,  lat. 
mulus,  ahd.  mul,  muius,  mMin, 
mula,  teilte,  der  höchstens  von  Prie- 
stern und  Frauen  zum  Beiten  be- 
nutzt wurde.  Hangt,  hanke  be- 
deutet ursprünglich  Fidlen,  erst 
gegen  Ende  des  Mittelalters  legt  der 
Sprachgebrauch  dem  Worte  kengst, 
hengeH  die  Bedeutung  von  Vollross 
zu,  welches  bis  dahin  mit  mädvm, 
aithms,  maiden,  benannt  wurde,  auch 
mit  Tneienjrfert,  mwnehpfert. 

Keineswegs  sleich^ltig  ist  die 
Farbe  des  Pferdes.  Obenan  steht 
der  Schimmel,  blancros,  bleichros. 
Durch  das  ganze  Mittelalter  werden 
die  Dichter  nicht  müde,  die  icünnec- 
liehen  gevar  (Farbe)  der  Pferde 
dieser  Artzu  schildern.  Der  Schimmel 
ist  schon  in  der  Mythologie  das  Attri- 
but der  ^uten  Götter,  in  der  Sa^e 
ist  er  oft  eine  rettende  Erschei- 
nung, und  so  bleibt  er  auch  im 
täglichen  Dienst  als  Streit-  und 
Ji^ross  das  Königspferd.  Der 
Rappe  ist  das  Attribut  des  Bösen. 
Faloe  Pferde  waren  wenig  seschätzt 
Die  vier  Hauptfarben:  Schimmel, 
Bappe,  Fuchs  und  Brauner  wurden 
gern  mit  den  vier  Elementen  und 
den  vier  Temperamenten  zusammen- 
gehalten. Der  Schimmel  repräsen- 
tierte das  weiche  Element  des  Was- 
sers und  das  Phlegma,  der  Rappe 
als  Melancholiker  die  Erde,  der 
Fuchs  als  Choleriker  das  Feuer  und 
der  Braune  musste  ein  Sanguiniker 
sein    und    die    Eigenschaften    der 
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leicht  beweglichen  Luft  besitzen. 
Doch  sind  die  Angaben  hierüber 
oft  verschieden. 

Die  Herhwi^  des  Pferdes  ist 
nicht  nachzuweisen;  dass  aber  die 
crermanischen  Völker  schon  sehr 
früh  sich  das  Tier  dienstbar  ge- 
macht haben,  ist  unzweifelhaft. 
Herodot  berichtet,  in  den  Ländern 
jenseits  der  Ister  würden  Pferde 
gehalten,  die  sich  durch  ihre  14  Zoll 
langen  Mähnen  auszeichnen,  aber 
brauchbarer  zum  Ziehen  als  zum 
Reiten  seien.  Dieser  Beschreibung 
entspricht  nicht  schlecht  daslanghaa- 
rige  und  sehtoere  germanische  Pferd, 
wie  es  das  frühere  Mittelalter  aufweist, 
wahrscheinlich  als  eine  Eigenart 
der  deutschen  Lande,  denn  die  antike 
Welt  kennt  nur  das  leichte  Pferd 
von  orientalischem  Typus.  Tacitus 
und  Cäsar  sind  nicht  sehr  erbaut 
von  diesem  deutschen  Pferde.  Der 
kräftige  Bau  desselben,  die  breite 
Brust,  der  volle  Hirschhals  ent- 
sprecnen  nicht  nur  der  rauheren 
Weide  des  Nordens,  sondern  auch 
dem  anstrengenderen  Dienst. 

Das  wilde  Pferd  scheint  in  Ger- 
manien nicht  vorgekommen  zu  sein, 
wohl  aber  das  verwilderte  in  grossen 
Scharen.  Übrigens  scheint  der 
Pferdekultus  wenigstens  in  bezug 
auf  das  weisse  Pferd  eine  sorgfäl- 
tige reine  Zucht  schon  früh  be- 
ding zu  haben.  Die  heiligen  Hengste 
der  Tempelhaine  hatten  eine  gewisse 
Anzahl  Stuten,  die  sich  nur  mit  ihnen 
paarten,  und  so  erhielt  sich  durch 
den  Kultus  der  auserlesenste  Stamm 
der  Pferde  unvermischt  In  den  älte- 
sten Zeiten  hielt  sich  die  Herde  wohl 
fastdasganze  Jahrauf  der  Waldweide 
auf;  docn  gehört  schon  bei  den  Ale- 
mannen zu  den  vollständigen  Wirt- 
schaftsgebäuden auch  ein  ,,armentum 
equorwm".  Eine  vollständige  Heerde 
Csfodhross,  equaritiaj  zählte  zwölf  Stu- 
ten und  einen  Hengst.  Diese  stand 
unter  einem  Rosseknecht  oder  mari- 
schalk,  mariscaleus.  Die  Kastration 
war  wenigstens  denQuadeii  nicht  un- 


bekannt. Besonders  sorgfältig  wurden 
Schweif  und  Mähne  der  Prerde  ge- 
pflegt; nach  denselben  erhielten 
diese  meist  ihren.  Namen.  Nach 
angelsächsischem  Rechte  musste  der- 
jenige, der  sich  am  Haarschmnck 
eines  Pferdes  vergriff,  dasselbe  so 
lange  ans  Futter  nehmen,  bis  der 
Schaden  ausgewachsen  war,  und  er 
hatte  dem  Greschädigten  unterdessen 
ein  anderes  Pferd  als  Pfand  zu 
leihen  und  zur  freien  Benutzung  za 
überlassen.  Verlor  ein  Pferd  den 
Schweif  völlig,  so  ward  es  dienst- 
untauglich erslärt.  Berühmt  waren 
die  friesischen  Pferde  durch  Aus- 
dauer und  Kraft,  die  burgundischeH 
durch  Schönheit  und  Gewandtheit 
ganz  besonders  aber  die  thüringi- 
schen, die  sich  eines  hohen  Rores 
erfreuten.  Vegetius  empfiehlt  sie 
sogar  den  Römern,  um  deren  Kriegs- 
pferdezuchtwiederaufzufri8chen,uDd 
Theodorich  d.  Gr.,  dem  der  Thü- 
ringer König  Hermanfrid  edle  Pferde 
fesandt,  gedenkt  mit  grosser  Aner- 
ennung  ihrer  Trefflichkeit,  preist 
ihre  schöne,  silberne  Farbe,  ihre 
edle  Gestalt,  den  feinen,  fairschähn- 
liehen  Hals,  die  bei  ihrer  Grosse 
und  mächtigem  Bau  aufiBEÜlende 
Schnelligkeit,  ihren  leichten  Schritt 
und  ihre  Ausdauer.  Noch  im  l^ttel- 
alter  genossen  die  thüringisdieu 
Pferde  den  gleichen  Ruf. 

Auf  diese  Weise  \«airde  die 
Pferdezucht  ohne  Zweifel  bidd  zu 
einer  nicht  unergiebigen  Quelle  des 
Wohlstandes  unserer  Altvordern. 
Schon  sehr  früh  fand  ein  ausgedehn- 
ter Pferdehandel  mit  den  römischen 
Provinzen  statt:  später  war  na- 
mentlich nach  England  der  Absatz 
stark.  Noch  Hugo  Capet  sandte 
dem  britischen  Pursten  Athebtan, 
um  dessen  Schwester  er  warb,  als 
vorzüglichstesGeschenk  germanische 
Hengste,  und  der  gleiche  britische 
König  erwähnt  in  seinem  Testament« 
als  besonders  wertvoll  mehrere  säch- 
sische Rosse  mit  Namen.  Abgesehen 
davon,   wurde  von  den  alten  Ger- 
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manen  die  Stutenmilch  nicht  ungern 

fetrunken  sowie  auch  zur  Butter- 
ereitnnff  verwendet,  und  der  Genuss 
des  Pferdefleuehes  war  ein  ganz  all- 
semeiner.  Dieser  wurde  erst  durch 
die  christlichen  Glaubensboten  ver- 
drängt, da  das  Schlachten  und  Ver- 
speisen des  Pferdes  bei  den  Ger- 
manen mit  dem  Wodansdienste  eng 
zusammenhing. 

Über  die  damaligen  Pferdepreise 
sind  nur  spärliche  An^bien  vorhan- 
den; die  wenigen,  die  man  kennt, 
zeigen  an,  dass  das  Pferd  zahl- 
reich vorhanden  und  darum  leicht 
erhältlich  war.  Nach  alteng- 
lischen Gesetzen  schätzte  man 
ein  Fohlen  unter  einem  Jahr  auf 
24  Schillinge,  im  zweiten  Jahre 
wurde  es  48,  im  dritten  60  Schil- 
linge wert  und  für  dienstfähig  an- 
erkannt. Acker-  und  ELarrengaul 
behielten  diesen  Wert  bei,  während 
Schlacht-  und  Saumrosse  bis  auf  das 
Doppelte  steigen  konnten.  Nach 
der  lex  salica  betrug  der  Preis 
eines  solchen  Pferdes  40  Solid! ; 
ein  Stier  gslt  35  Solidi.  Dieser 
Vei^leich  lehrt,  dass  die  Pferde 
nicht  bedeutend  teurer  waren  als 
die  Rinder. 

Von  den  Tiergefechten  ^  die  im 
Altertum  beliebt  waren,  finden  wir — 
wiederum  bezeichnend  genug  —  auf 
deutschem  Boden  die  Sengsihaiz, 
hestoHng.  hestavig. 

Wie  kräftig  im  Kriegsdienste  die 
deutsche  Reiterei  schon  im  Altertum 
mitgewirkt  hat,  ist  im  Artikel  Kriegs- 
wesen dargethan  worden.  Das  Pferd 
war  auch  das  älteste  und  ursprüna- 
liehste  LehensgiU.  Bei  den  Tench- 
terem  wurde  das  Streitross  daher 
nicht  auf  den  ältesten  Sohn  vererbt, 
wie  das  beim  übrigen  Nachlass  der 
Fall  war,  sondern  auf  den  kühnsten 
und  besten  Krieger  unter  den  EUn- 
terbliebenen.  Sogar  beim  Brautkauf 
spielt  das  Ross  die  erste  Rolle.  Der 
gennamsche  Bräutigam  brachte  als 
Beirats^abe  ein  gezäumtes  Ross  und 
die  nötigen  Waffen.    Dieses  Ross 


soll  silberweiss  sein.  Im  westgoti- 
schen Gesetze  werden  neben  Sklaven 
dreissig  Rosse  und  Rinder  als  die 
wesenuichen  Teile  des  Mundschatzes 
erwähnt,  und  auch  bei  Ostgoten 
und  Franken  führen  edle  Freier  dem 
Brautvater  erlesene  geschmückte 
Pferde  zu.  Dichterische  Obertrei- 
bung  ist  es  ohne  Zweifel,  wenn  die 
Mähnen  dieser  Tiere  oft  bis  auf 
die  Hufe  herniederreichen. 

Das  Besteigen  des  Pferdes  gehört 
I  zur   Mündigkeitserklärung,    ist   ein 
'  Zeichen  des  Besitzes  der  Vollkraft. 
I  Das    Pferd    fehlt    darum    bei    der 
\  Schwertleite  nicht,  ja  diese  Schwert- 
i  leite   fand   nach   einer   alten    Sage 
I  zumeist    „am    grossen    Pferdetag^' 
'  statt,  am  St  Stefanstag,  wie  denn  über- 
haupt 8t,  Stefan  der  grösste  Pferde- 
heilige  ist.    Ihm  kommt  der  heilige 
Oeorg   am  nächsten.     Das   Reiten 
hat  also  eine  feierliche  symbolische 
Bedeutung.      Schon    im    Altertum 
wurde  der  neugewählte  König  aufs 
Pferd  gesetzt,  damit  er  sich  allem 
Volke    als    würdiff    und    gewählt 
zeigen   konnte.     &   diesem    Sinne 
bestieg  auch  Chlodwig,   als  er  die 
ihm  vom  Kaiser  Anastasius   über- 
sandten   Insignien,     Diadem     und 
Purpur,  angelegt  hatte,  sein  Pferd 
und  zeigte  sich  dem  Volke,  das  ihm 
jubelnd     den     Titel      „Consul     et 
Augustus^^  entgegenrief.    Für  Edle 
war   das   Zufussegehen  für   höchst 
unanständig  angesehen,  es  galt  ge- 
radezu  für    eine    Schmach.      Vom 
König  Harald,  ELanuts  d.  Gr.  Sohn, 
erzämt  der   Chronist,    er    sei    von 
seinem  Vater  so  abgeartet  und  so 
unbekümmert  um   edle   Sitten   ge- 
wesen,  dass  er  gegen  seine  könig- 
liche    Würde     lieber      zu      Fuss 
Begangen     als     geritten     sei     und 
aber    auch    den    Namen    „Harald 
Harefoet',    (Hasenfuss)    empfangen 
habe. 

Die  Gewandtheit  im  Reiten 
wurde  massgebend  für  die  Tüchtig- 
keit und  Brauchbarkeit  eines  Mannes. 
Daran  erinnert  z.  B.  der  Rechtsge- 
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brauch  des  MiitenpruTMes  oder  des 
VorriUs.  Schon  nach  afemflnDischeD 
Gesetzen  weist  sich  der  Herzog  in 
der  Weise  über  Eeine  Befähigung 
zum  Felddienste  aus,  dass  er  ohne 
Hilfe  sein  Boss  zu  besteigen  weiss; 
die  volle  persönliche  Zurechnun^s- 
fahigkeit  wird  auch  noch  durch  das 

fanze  Mittelalter  auf  gleiche  Weise 
ewiesen.  In  schriftlichen  Verträgen 
ist  bemerkt,  dass  der  Geber  oder 
Verpfiinder  verfügt  habe  „dieweil 
er  reiten  und  gehen  konnte^S  ^^^^ 
,,dieweil  er  noch  so  jung  und  ^sund 
war,  dass  er  in  seinem  kurris  von 
der  Erde  auf  ein  hengstmässig  Pferd 
sitzen  und  sich  in  dieser  Stellung 
dem  Landvogt  erzeigen  mag/^  Hatte 
z.  B.  der  adelige  Besitzer  eines 
Mannslehens  keine  männlichen  Er- 
ben, so  durfte  er  sein  Gut  ohne 
weitere  Erlaubnis  des  Landesherm 
veräussem,  sobald  er  seine  un- 
zweifelhafte „Dispositionsfähigkeit^^ 
dadurch  bewies,  dass  er  —  voll- 
kommen kriegerisch  gerüstet,  ohne 
Hilfe,  namentlich  ohne  die  Steig- 
bügel zu  berühren,  „in  das  gereite 
sprang".  DieVerordnung  desSachsen- 
spiegels ist  milder;  sie  verlangt  nur, 
dass  der  Vererbende  noch  vermöge, 
mit  Schwert  und  Schild  auf  ein 
Boss  zu  kommen,  ,^on  einem  Stein 
oder  Stock,  einer  Daumellen  hoch, 
also  doch,  dass  man  ihm  Boss  und 
Stegreif  halt."  Man  sieht  aus  dem 
Zusammenhang  dieser  Gebräuche, 
welch  hohe  Wichtigkeit  auch  im 
Bechtsleben  das  Pferd  hatte,  und 
daher  ist  es  ^anz  begreiflich,  wenn 
die  altgermanische  Justiz  der  rechten 
Hand  und  dem  linken  Miss  einen 
höheren  Wert  beilegte,  als  der  linken 
Hand  und  dem  rechten  Fuss.  Denn 
wie  die  rechte  Hand  das  Schwert 
führt,  so  ist  es  der  linke  Fuss,  der 
„intapfet,"  d.  h.  beim  Aufsitzen  in 
den  Steigbügel  tritt.  Der  Frevel  an 
diesem  wird  aaher  miteinem  höheren 
„Wehrgeld"  bezahlt,  als  der  an  den 
entsprechenden  anderen  Glied- 
massen. 


Wie  das  Pferd  im  Leben  vom 
Beiter  unzertrennlich  war,  so  blieb 
es  auch  im  Sterben.  Es  klingt 
ohne  Zweifel  an  den  Gebrauä 
der  häufigen  Pferdeopfer  an,  teenn 
im  detitschen  AUerium  dem  abge- 
schiedenen Reiter  das  Pferd  eben- 
falls beiffeffehen  wurde.  Bekanntlich 
verbrannten  dieDeutschenihreToten. 
Dass  dabei  das  Leib^ss  des  Ver- 
storbenen mitverbrannt  wurde,  be- 
kundet Tacitus  AnmerkoDg:  „quo- 
rundam  igni  equus  adßcitur."  Das 
Pferd  war  ohne  Zweifel  auch  ein 
Opfer,  das  dem  Totengotte  dar- 
gebracht wurde,  und  soUte  dem 
Bitter  gleich  mitgegeben  werden, 
damit  es  ihm  im  Jenseits  unter 
keinen  Umständen  an  dem  not- 
wendigsten Freunde  fehle.  Schon 
in  vorchristlicher  Zeit  ging  man 
jedoch  von  der  Verbrennung  der 
Leichen  zur  Bestattung  über. 
Hervorragende  Männer  wurden 
nun  auf  ihrem  Lieblingsrosse 
sitzend  in's  Grab  gesenkt,  wäh- 
rend die  übrigen  Bosse  des  Ver- 
storbenen auf  dem  Grabhügel  ge- 
opfert wurden. 

Das  kriegerische  Reitertum  tritt 
besonders  durch  die  Franken  in  ein 
helleres  Licht,  Hand  in  Hand  mit 
der  AuE^estaltung  des  Lehenwesens. 
Jeder  Vasall  empfängt  sein  Lehen 
und  ist  zur  berittenen  Heerfolge  ver- 
pflichtet. Aber  auch  der  „Gemein- 
freie" tritt,  wenn  er  eigenen  Grund- 
besitz hat,  als  Beiter  auf.  Der 
Edelmann  besitzt  das  Bittergut,  der 
freie  Bauer  den  Sattelhof,  das  Reii- 
lehn.  Reiterlehn  ^  Klepperlehny  den 
Klepperbesitz  oder  die  iteithufe.  Der 
Unterschied  zwischen  dem  adeligen 
Bitter  und  dem  berittenen  Frei^ 
trat  erst  im  10.  Jahrhundert  schroffer 
hervor,  da  der  erstere  in  bezug  auf 
die  Ausrüstung  mit  Trutz-  und 
Schutzwafien  immer  weiter  ging  und 
grosse  Summen  auf  das  Gereite  ver- 
wendete, während  der  Bauer,  dem 
diese  Mittel  nicht  zur  Verfügung 
standen,    dadurch    vom    schweren 
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Ritterdienst  ausgeschlossen,  ja  buch-  '<  Die  Folgezeit  betrachtete  es  zu- 
stäblich  vom  Pferde  verdrängt  wurde. ,  nächst  als  ihre  Aufgabe,  ein  schweres 
Es  wurde  auch  bald  Gewohnheits- 1  Iferd  zu  ziehen,  da  dasselbe  nicht 
recht,   dass  Lehen,   von  denen  die  :  nur  eine  grosse  Last  zu  tragen  fähig 


berittene  Heerfolge  verlangt  war, 
nur  noch  an  solche  vergeben  wurde, 
deren  Väter  den  gleichen  Dienst 
schon  geleistet  hatten.    So    bildete 


sein  musste,  sondern  auch  selbst  als 
Waffe  diente,  indem  es  mit  der 
Wucht  seiues  Körpergewichtes  die 
feindlichen  Keihen  mitunter  zuspren- 


sich  besonders  seit  Konrad  II.  ein  |  gen  hatte.  Das  Gewicht  des  Reiters 
Stand  der  Milites.  Vgl.  den  Art.  i  aber  soll  mit  demjenigen  der  Aus- 
Adel  und  Heerwesen.  rüstung  von  Ross  und  Reiter  im  12. 

Was  die  Pferdezucht  betrifft,  Jahrhundert  840,  im  16.  Jahrhundert 
so  hat  Pipin  noch  dem  Pferdeman- !  ungef^r  440  Pfund  betragen  haben, 
gel  hauptsächlich  durch  Requisition  |  Die  Stutereien  im  eigenen  Lande 
abgeholten,  sodass  ihm  z.  B.  die  mehrten  sich  beträchtlich,  und  um 
Sachsen  und  Thüringer  einen  jähr-  den  Kriegern  den  Besitz  dieser 
liehen  Tribut  von  300  Pferden  I  schweren  Pferde  zu  sichern ,  ver- 
entrichten    mussten;     schon    Karl   boten  Verordnungen    des  14.  Jahr- 


Martell  benutzte  die  Pferde,  die 
er  den  ins  Frankenland  eingefalle- 
nes   Arabern    abgenommen    hatte, 


hunderts  den  Besitz  eines  Ritter- 
pferdes jedem  Nicht- Wappengenos- 
sen. Die  Zucht  dieser  Pferde  scheint 


ziir  Hebung  der  inländischen  Zucht '  hauptsächlich  in  Niederdeutschland 
und  legte  so  den  Grund  zu  den  |  und  Dänemark  geblüht  zu  haben, 
trefflichen  Limousiner  Schlägen. ;  wurde  dann  aber  durch  die  Höhen- 
Sichere  Nachrichten  liegen  aus  der  :  staufen  auch  nach  Süddeutsch- 
Zeit  Karls  d.  G.  vor.  Auf  dem  !  land  verpflanzt,  so  besonders  durch 
Königshof  zu  Asnaj)ium  wurden  51  Friedrich  II.,  der  auch  auf  sizilia- 
Staten,  jumenta  major a,  nebst  fünf'nischen  Gebieten  grosse  Stutereien 
dreijähri^n,  sieben  zweijährigen  und  |  unterhielt. 

sieben  emjährigen  Stuten  gehalten,  j  Doch  hatte  die  deutsche  Pferde- 
sodann  zwölf  zweijährige  und  acht  i  zucht  zu  ihrer  Hebung  auch  schon 
jährige  Hengstfohlen,  poledri;  und  \  fremdes  edles  Blut  verwendet,  so 
endlich  die  Beschäler,  &mw«arü. !  namentlich  spanisches,  «/7an;W,  r^vf7, 
Auf  einem  andern  Königshofe  waren  |  von  Spanje,  Kasteldn,  welcH  letzterer 
vorhanden:  79  alte  Stuten,  24  drei-   AusdrucK  so  viel  heisst,  als  Schlacht- 


jährige, 12  zweijährige  und  dreizehn 
jährige    Stutennillen ,    femer   sechs 


ross  aus  Kastilien,  ja  er  ist  gerade- 
zu der  Inbegriff  des  Vollkommenen. 


zweijährige  und  zwölf  jährige  Hengst- ,  Die  Römerzü^e  führten  das  italieni 
fohlen,  sowie  fünf  Beschäler.  Es  i  sehe  Blut  em  und  die  Kreuzzüge 
sind  dies  die  ältesten  Nachrichten  '  das  morgenländische.  Die  arabischen 
über  deutsche  Gestüte.  Karl  gab  Rosse,  mit  dem  orientalischen  Origi- 
den  Rossen  Königsfrieden  ^pacem  i  nalwort  ^^faris"  benannt,  waren  zwar 
habeant  per  hannum  regW*^  und  ver- '  leicht  an  Körpergewicht  aber  nichts- 
bot die  Ausfuhr  von  Hengsten,  i  desto  weniger  schon  sehr  geschätzt. 
Eins  der  ausgezeichnetsten  Gestüte  •  Später  wurden  auch  türkische  Pferde 
des  nachfolgenden  Jahrhunderts  |  emgeführt.  Diese  morsenländischen 
scheint  dasjenige  des  Herzogs  Pferdewurden  aber  menr  als  Parade- 
Ladolf  von  Schwaben  gewesen  zu  pferde  verwendet  und  konnten  nä- 
seln, der  um  940  jenen  berühmten  {  m entlich  im  Felddienste  dem  deut- 
Stntengarten  besass,  *  welcher  der  ■  sehen  schweren  Rosse  den  Rang 
Stadt  Stuttgart  den  Namen  gege-  nicht  streitig  machen, 
ben  hat.  Der  lYerdediebstahl  war  ein  alt- 
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germanischer  Braach.  Wie  der 
Araber  heute  noch  keine  Sünde  da- 
rin erblickt,  dem  Nachbar  ein  Pferd 
wegzunehmen,  wenn  er  im  Fort- 
eilen diesem  zurufen  kann:  „Ich 
nehme  dir  dein  Pferd!"  so  scheint 
das  deutsche  Sprichwort:  „Mit  Ver- 
laub kann  man  dem  Bauer  das 
Pferd  aus  dem  Stalle  stehlen,"  ziem- 
lich dasselbe  anzudeuten.  In  der 
That  gehörte  der  Pferdediebstahl 
mit  dem  Holz-  und  Jagdfrevel  in 
die  eleiche  Kategorie  des  Diebstahls, 
in  diejenige  nämlich,  die  ein  ge- 
wisses Privileg  und  die  volle  Svm- 
pathie  des  Volkes  für  sich  hat. 
Zwar  verwies  das  altdeutsche  Recht 
den  Pferdedieb  an  den  Galgen,  aber 
es  scheint,  dass  die  angedrohte  Strafe 
wenig  fruchtete. 

Bei  der  vermehrten  Aufmerk- 
samkeit, die  man  dem  Pferd  im 
Mittelalter  zuwendete,  wurden  auch 
die  Preise  bedeutend  höher.  Zu 
Anfang  des  10.  Jahrhunderts  wurde 
ein  Streitross  mit  30  Joch  Landes 
und  einer  Hofstelle  bezahlt.  In 
Westfalen  galt  100  Jahre  später  ein 
gutes  Pfera  dreissig  Schillinge,  wo- 
nir  man  wol  Hunderte  von  Scheffel 
Korn  kaufen  konnte;  und  derselbe 
Preis  erscheint  auch  noch  im  12. 
Jahrhundert,  zu  einer  Zeit,  in  der 
dreissig  Schillinge  so  viel  wie  1000 
Viertel  Weizen  galten.  1385  blieb 
dem  Ritter  Simon  von  Hanne  im 
Gefecht  ein  schwarzer  Hengst,  wel- 
cher auf  150  Gulden  angeschlagen 
wurde;  einen  anderen  Hengst,  der 
unter  ihm  erstochen  ward,  schätzte 
man  auf  130  Gulden. 

Im  Kriege  galt  im  11.  und 
12.  Jahrhunctert  der  schwergerüstete 
Reiter  soviel  wie  12  Fussstreiter. 
Er  ritt  auf  der  „ret«^S  leicht  ge- 
harnischt, einen  palefrei ;  seine 
schwere  Rüstung  war  einem  beson- 
deren Klepper  aufgebürdet,  während 
der  Kastetany  das  eigentliche  Streit- 
ross, ledig  folgte,  oamit  es  frisch 
sei,  wenn  es  bei  beginnendem 
Kampf  bestiegen   würde.     Parallel 


mit  der  Entwickelung  der  Adels- 
reiterei  ging  auch  diejenige  der 
Konstabier  in  den  Städten.  Auch 
die  reichen  Kaufherren  der  Städte 
zogen  den  Kriegsdienst  zu  Pferde 
vor.  Die  geringeren  Zünfte  thaten 
Dienst  zu  Fuss.  Da  ihnen  aber 
nach  und  nach  dieser  Dienst  auch 
zu  beschwerlich  werden  wollte  und 
sie  sich  der  reise  nur  sehr  unj^eme 
anschlössen,  „fcwrdent  sie  rettende 
uf  wegeren^''t  Man  setzte  nämlich 
ihrer  vier  bis  sechs  auf  einen  Wurst- 
wagen  und  fuhr  sie  als  getpann- 
glevener,  wagenretUer  ^  wurstreuter 
dem  Heere  nach,  freilich  mussten 
sie  sich  die  beissendsten  Spottredeo 
gefallen  lassen.  Vielerorts  inDeutsch- 
land  kannte  man  den  soffenannten 
„umge)»enden  Rossedienst^,  d.  h.  die 
vermögenden  Bürger  hielten  ab- 
wechselnd ge^n  Kost  und  Ent- 
schädigung em  gerüstetes  Pferd, 
um  auf  £kt8gebot  „mit  der  Stadt 
G^fahr^'  eine  Reise  zu  Üiun. 

Dass  das  Schlachtross  ein  Hengst 
seinmusste,  war  ganz  selbstverständ- 
lich; Walache  oder  gar  Stuten  la 
reiten,  folt  fär  den  Edehi  als 
schimpflich.  Über  die  Tkmiere  siehe 
den  bes.  Art. 

Erstaunen  darf  man  auch,  mit 
welchem  Aufwand  an  Pferden  die 

f'ossen  weltlichen  und  kirehlieken 
'este  des  Mittelalters  verbunden 
waren.  Ein  Festbericht  vom  Konzil 
in  Konstanz  (1414)  sagt  u.  a.:  „Des 
ersten  ritt  der  Graf  Hugo  Planani 
von  Rymeln,  des  Bapsts  Marschalk, 
in  einem  roten,  sameten  Rock,  und 
gingen  ihm  nach  zwölf  weisse  Pferd    i 

fesattelt,  mit  rotem  Tuch  verdeckt,  ; 
arnach  des  Bapstes  Ejreuz,  darnach 
die  Singer  des  Babstes,  darnach 
ritten  auch  die  Advocaten  und  Au- 
ditores in  ihrem  Habit.  Nach  den 
Auditores  kamen  die  Abt  und  die 
Bischöff  und  die  ErzbischöfiF,  die  zo 
reiten  hatten,  der  waren  an  der 
Zahl  hundertundsechsundzwanzig, 
alle  mit  verdeckten  Rossen,  und  hait 
ihr  jeglicher  einen  Ehrbam,  der  ihm 


Pferd. 


779 


das  Pferd  bei  dem  Zaam  fährte. 
Nachdem  führte  man  einen  schönen 
hohen  Hut,  der  war  weit,  dass  er 
wol  an  einer  engen  Strass  von  einem 
Hans  zu  dem  anderen  reichet ,  und 
der  war  rot  und  geel  geteilet,  nach 
der  Länge  und  daraoT  ein  guldener 
Enffel.  Damach  gewappnet  Leut 
und  alle  Stadt  and  Zttnnen  Kerzen, 
und  all  Posaunen,  die  posauneten 
aber  nicht.  Damach  ritten  die 
Kardinal,  je  zween  and  zween,  derer 
warens  zweiundzwanzig.  Damach 
drei  Patriarchen,  darnach  unser 
heiliger  Vater,  der  Bapst,  tmd  ritt 
nayerdeckt,  dass  ihn  allermännlich 
sahen,  und  sass  mit  der  Krone  und 
mit  seinem  ganzen  Habit  auf  ein 
weisses  Pferd,  das  war  mit  Rotem 
verdecket.  Und  ging  unser  Herr, 
der  König,  zu  Fuss  dar  und  neiget 
sich  auf  seine  Knie  und  nahm  das 
Boss  zu  einer  Seiten  mit  der  Hand 
beim  Zaum,  und  nahm  es  zu  der 
andern  Seiten  auch  bei  dem  Zaum 
der  Markgraf  von  Brandenburg  und 
hinter  dem  König  ging  Herzog 
Ludwig  von  Bayern  und  hnb  des 
Rosses  Decken  auf  zu  einer  Seiten, 
und  za  der  andern  Seiten  ein 
gefürsteter  Graf,  und  zogen  also 
ab  dem  Hof,  und  ward  dem 
Bfirgerm^ster  Heinrichen  von  Ulm 
das  Boss,  darauf  der  Bapst  geritten 
war." 

Im  Ganzen  wird  die  Zahl  der 
Fremden,  die  sich  zu  diesem  Konzil 
in  Konstanz  eingefunden  haben,  auf 
100,000,  die  Zaübl  ihrer  Pferde  auf 
30,000  angegeben. 

Neben  den  Turnieren  waren  auch 
WeUrennen  schon  im  Mittelalter 
beliebt.  Dieselben  waren  mit  den 
Lenz-,  haaptsftchlich  aber  mit  den 
Jakobifesten  verbunden.  Die  Preise 
waren  nach  heutigen  Begriffen  etwas 
niedrig.  So  feierte  München  sein 
erstes  „Rennend**  1488  unter  Albrecht 
dem  Frommen.  },Das  vordrist  phardt 
gewann  ein  scharlachthuch,  das 
ander  darnach  ein  Sperber  mit  seiner 
ZugehÖhmg,  das  dntt  ein  Armbrust, 


das  letzt  Pfardt  ein  Saw."  Die 
gleichen  Preise  erscheinen  auch 
anderorts,  so  in  Wien  und  Augs- 
burg. 1470  erscheint  ein  Preis  von 
45  Gulden  in  bar.  Eine  bayerische 
Landesordnonff  von  1616  verbietet 
diese  Feste,  da  sie  in  der  Fasten- 
zeit schier  wöchentlich  angestellet 
werden. 

Das  Gereite  oder  BeitzeiM  be- 
steht aas  Zaum,  Sattel  und  Sporn. 
Zum  Zawm  gehört  die  EMter^^ihA. 
halftra,  mhd.  kalfeter^  aer  feopf- 
riemen  mit  Halsgart,  femer  das 
Gebiss.  Im  weiteren  Sinne  zerfilUt 
er  in  das  Hauptgestell,  Mundstück 
und  die  Zügel.  Das  Gebiss,  bridelj 
prittil,  hre&l,  bestand  ursprünglich 
aus  Hanf,  dann  aus  Holz  und  end- 
lich aus  Metall.  Die  letzteren  unter- 
scheidet man  in  Trenser-  und 
Stangengebisse;  Trense  ist  die 
ältere  Form.  Der  Sattel,  fthd.  saiul, 
mhd.  scUel,  hersessel,  besteht  aus  dem 
Hobgestell,  den  Sattelbäumen, welche 
durch  Stege  oder  Schaufeln  mitein- 
ander verbunden  sind,  und  den 
Polstern.  Unten  hangen  die  Steig- 
bügel, Stegenhaß,  Stegreif .  Die 
Sporen,  sporin,  sporn,  si&en  am 
Fusse  des  Reiters  und  dienen 
nicht  nur  zum  Antreiben  des  Pferdes, 
sondern  haben  auch  einesvmbolische 
Bedeutung,  diejenige  der  Kitterschaft 
und  Wehrfkhigkeit.  Der  Reiter  trug 
noch  im  10.  «Jahrhundert  nur  einen 
Sporen  und  zwar  am  linken  Fuss 
und  ohne  Rnd.  Die  alten  Deutschen 
kannten  den  Sattel  noch  nicht;  sie 
Sassen  auf  dem  nachten  Pferd.  Zur 
Zeit  der  Römerkrie^e  noch  hielten 
sie  denselben  für  em  Zeichen  von 
Weichlidikeit  und  glaubten,  er  ver- 
rate Mangel  an  Geschick  in  der 
Behandlung  des  Pferdes.  Später 
bediente  man  sidi  des  übergeworfenen 
Tierfells  als  Sattel  und  hiess  dasselbe 
hast.  Li  Ermanglung  eines  solchen 
ma^  auch  der  Baumba^t  Verwendung 
geranden  haben,  wie  aach  der  Zaum 
ursprünglich  aus  demselben  Stoffe 
bestand;    noch  im   Mittelalter   tritt 
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dergleicben  Zaumzeug  auf.  Von 
Parzival«  Klepper  hebst  es:  ,,gin 
zoum^  der  wa^  pästin.^''  Den  ersten 
BeitsaMel  erwäint  der  heilige  Hie- 
ronymus  um  340  n.  Chr.,  ohne  ihn 
jedoch  näher  zu  beschreiben.  Üb- 
lich war  noch  bis  epät  ins  Mittel- 
alter ein  kleiner  Sessel,  der  ver- 
mittelst Riemen  auf  dem  Pferde 
festgemacht  wurde.  Jedenfalls  hatte 
der  Sattel  des  germanischen  Alter- 
tums noch  keine  Steigbügel.  Da- 
gegen finden  sich  bei  den  Gräber- 
funden aus  der  Merowingerzeit  schon 
trefflich  gearbeitete  Trenser  mit 
eingekettetem  Gelenk  und  eisernen 
Rosetten. 

Schon  im  9.  Jahrhundert  finden 
sich  die  ersten  Spuren  von  der  Be- 
panzerung  des  Pferdes,  wenn  auch 
nach  der  berühmten  Tapete  von 
Bayeux  dieselbe  noch  lange  nicht 
allgemein  in  Aufoahme  kam.  Die 
Gräbei*funde  zeigen  neben  Sättel- 
schnallen, eisernen  Gebissen,  eiser- 
nen, verzinnten  Steigbügeln  und 
starken  Hufbeschlägen  Teile  eines 
Pferde -Schuppenpanzers.  Ein  in 
Stuttgart  befindliches  Psalterium 
aus  dem  10.  Jahrhundert  zeigt  etwas 
schlanke  Pferde,  gezäumt  mit  ein- 
facher Trense.  Die  Sättel  entbeh- 
ren noch  der  bald  nachher  üblichen 
hohen  Lehnen.  Bis  zur  ersten  Hälfte 
des  14.  Jahrhimderts  erscheint  auch 
auf  allen  Darstellungen,  namentlich 
auf  den  Reitersiegeln,  immer  nur 
ein  Zügel  oder  hridel;  von  da  an 
erscheinen  sie  zu  zweien.  Auch  das 
Gebiss  verschärft  sich  namentlich 
im  Tumierdienst«  sehr.  Zu  den 
stärksten  dieser  Instrumente  gehört 
das  Wolfsgebiss,  orginoe,  lupcUa,  zu 
den  eigentümlichsten,  aber  häufigen 
der  Zaum  mit  Maulkorb ,  der  sich 
bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
vielfach  findet.  Der  Zaum,  nament- 
lich der  Hauptzügel  erscheint  mit 
glänzendem  Beschlag. 

In  der  zweiten  Hätte  des  13.  Jahr- 
hunderts kommt  auch  das  Schellen- 
zeug    am    Zaume    vor,    das    durch 


Kreuzfahrer    von    den    Orientalen 
herübergekommen  sein  soll. 

Was  die  Rüstung  des  Streitrosees 
anbelangt,  so  bestand  diese  im 
11.  Jahrhundert  aus  „Schindeln  und 
Rauten":  Im  18.  Jahrhundert  traten 
leichtere  geflochtene  ,yÄ0^^e»nanz^', 
parsen,  harschen,  wahrscheinlich  per- 
sischen Ursprunges  auf,  und  die 
Rüstung  umgab  bald  das  ganze  Tier 
mit  Ausnahme  der  Beine  und  Weich- 
teile. Den  Kopf  des  Streithengstes 
bedeckte  die  Bossstim,  chafifrien, 
ein  larvenartiger  StimsdiutE,  der 
auch  —  aber  selten  —  zum  völligen 
Kopfpanzer  ausgebildet  wurde,  uk 
Augen  waren  durch  Drahtgitter  ge- 
schützt. Oben  ragten  meist  zwei 
kleine  Rölu'en  empor  zur  Aufoahme 
von  Federbüschen,  an  deren  Stelle 
auch  das  gügerel,  honbestiudel,  ein 
metallenes  Wappenbild  treten  konnte. 
Über  die  Nase  ging  eine  etwas 
längere  Schneppe,  und  unten  am 
Maul  öffnete  sich  ein  Ausschnitt, 
um  die  gehörige  Festigung  des  Ge- 
bisses und  der  Stange  anzubringen. 
Die  mehrfach  gefederte  Halt- 
rüstung  war  aus  verschiebbaren 
Metallstreifen  zusanunengesetzt  und 
mit  eisernen  Stäbchen  an  das 
Kopfstück  befestigt  —  Den  läng- 
lich gewölbten  Brusihamiseh  hielten 
Haken  am  Sattel  fest.  Er  war  in 
der  Mitte  häufig  mit  einer  äietalle- 
nen  Halbkugel  geschmückt,  an  der 
sich  die  Gewalt  etwai^r  Lanzen- 
stösse  brach.  Das  KtrUerteHstUdt 
war  ebenfalls  mit  Haken  am  Sattel 
befestigt.  Eis  war  sehr  breit  tmd 
hoch  gewölbt  und  bedeckte  die  ganze 
Kuppe.  Alles  das  wurde  mit  star- 
ken Kiemen  und  Schnallen  fest  zn* 
sammengehalten.  Zu  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  wurde  es  überdies 
üblich,  das  Pferd  zu  „verdecken", 
verlankenieren,  also  über  die  Rüstung 
noch  eine  Oberlegedeeke,  das  „Dacfa^N 
kleit  des  orses,  die  grSpihv  oder  eon- 
verture  zu  breiten,  die  oft  bis  auf  den 
Huf  -des  Pferdes  hemiederreichte. 
Diese   Decken  waren  Schaustücke 
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und  enthielten  oft  das  gestickte 
Wappen  des  Ritters.  Beim  Kampf 
wurden  sie  aufgeschlagen.  Der 
Sattel  bestand  ans  Buchenholz  und 
war  stark  mit  Eisen  beschlagen, 
natürlich  nach  innen  und  aussen 
gepolstert  und  reich  verziert  Die 
nonen  Vorder-  und  Hinterpanschen 
(satelbogej  gewährten  einen  über- 
aus sicheren  und  bequemen  Sitz. 
Die  Tumiersättel  wurden  zudem 
vorne  bis  zu  den  Steigbügeln  hinab 
schildartig  verlfin^rt  zum  Schutze 
der  Beine  des  Ritters,  und  sahen 
darum  einer  kleinen  Festung  nicht 
unfthnlich.  Sie  waren  nicht  sel- 
ten zinnoberroth  angestrichen. 
Zum  Reisen  benutzte  man  leich- 
tere Sättel,  die  eine  freie  Bewegung 
gestatteten. 

Die  Quersättel  für  Frauen  kamen 
im  12.  Jahrhundert  auf.  Zwar  fan- 
den sie  nicht  so  rasch  Eingang  und 
man  findet  auf  bildlichen  Darstel- 
lungen noch  lange  fort  Frauen, 
die  schrittlings  ntten.  Übrigens 
ritten  Mann  und  Frau  auch  nicht 
selten  auf  einem  Pferde.  Die  Frau 
hielt  sich  in  diesem  Fall  am  Gürtel 
des  Mannes  fest. 

In  bezug  auf  das  Verkehrswesen 
ist  endlicn  noch  zu  bemerken, 
dass  bis  auf  unsere  Zeit  das  Pfera 
der  einzige  Vermittler  war.  Daher 
genoss  es  auch  im  jus  prov.  elem. 
schon  das  Recht,  überall  das  be- 
nötigte Futter  zu  beanspruchen. 
tfÄin  fremde  man  snidet  wol  sinem 
mueden  jpfariden  ainfwoter^  daz  gen 
ainem  jfeni  wert  tst,  ob  er  went, 
daz  es  im  erliegen  welle  ....  ^ 
lat  auch  sin  pfarde  treten  mit  den 
sonderen  fuezen  in  das  kom  und  lat 
ez  ezzen,  tmd  er  soll  des  fuoters  nit 
von  dannen  fiteren.**  Em  altmodi- 
sches Elecht  erklärt  sogar,  dass  der 
Reiter,  der  sein  Pferd  abgesattelt 
und  Herberge  genommen  hat,  den 
Schutz  ^eniessen  soll,  als  sei  er  auf 
seinem  eigenen  Boden,  während  doch 
der  Fremde  sonst  als  vooelfrei  an- 
gesehen wurde.     Nach  San-Marte, 


Waffenkunde  und  Jahns,  Ross  und 
Reiter  im  Leben  und  Sprache,  Glau- 
ben und  Geschichte  der  Deutschen. 
Leipzig  1872. 

Fhonix  ist  eine  aus  dem  Alter- 
tum stammende  mythische  Vorstel- 
lung, die  im  Mittelalter  sehr  beliebt 
war.  Die  Sage  stammt  zunächst 
aus  Ägypten,  und  zwar  erzählt  He- 
rodot,  dass  der  Phönix  nur  selten, 
alle  fünfhundert  Jahre,  wie  'die 
Heliopoliten  sagen,  von  Arabien 
nach  Ägypten  komme ,  und  zwar 
alsdann,  wenn  sein  Vater  gestorben 
sei,  den  er  in  Myrrhen  gehüllt  nach 
dem  Sonnentempel  bringe  und  dort 
bestatte.  Der  Phönix  habe  ein  gol- 
denes und  rotes  Grefieder  und  sei 
an  Gestalt  und  Grösse  am  meisten 
dem  Adler  ähnlich.  Erst  seit  Ovid 
ist  von  diesem  Vogel  bei  Griechen 
und  Römern  mehr  und  häufigdie  Rede 
und  seine  Geschichte  und  Beschrei- 
bung wird  weiter  ausgeschmückt. 
Plinius  erzählt,  dass  der  Vogel  ein 
Nest  bereite,  es  mit  Wohlgerüchen 
erfülle  und  sterbe;  aus  seinem  Mark 
und  Knochen  entstehe  zuerst  ein 
Wurm,  daraus  ein  Junges,  welches 
den  Vater  bestatte.  Endlich  bil- 
dete das  Altertum  die  Phönix-Sage 
dahin  um,  dass  der  Vogel  sich  ver- 
brenne und  aus  der  Asche  der  neue 
Vogel  entstehe,  und  verwendete  ihn 
daher  als  Sinnbild  einerseits  der 
Unsterblichkeit  und  ewigen  Dauer, 
anderseits  der  steten  Erneuerung 
und  Verjüngung.  Die  Vorstellung 
vom  Phönix  fand  sodann  Eingang 
in  den  jüdischen  und  in  den  christ- 
lichen Vorstellungskreis;  im  letztern 
tritt  er  als  Symbol  in  den  Dienst 
der  Auferstehung  und  der  über- 
natürlichen Erzeugung  Christi;  als 
ein  Bild  Christi  erschemt  er  auch  im 
Physiologus,  In  der  christlichen  Kunst 
erscheint  der  Phönix  zuerst,  analog 
einer  altem  Verwendung,  auf  Mün- 
zen christlich -römischer  Kaiser. 
Eigentümlich  christlich  ist  dagegen 
die  Verbindung  des  Phönix  mit 
dem  Palmhaum,  dem  man  dieselbe 
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wunderbare  Eigenschaft  zuschrieb, 
wiederholt  abzusterben  und  aus 
sich  selbst  wieder  aufzuleben ;  beide 
symbolische  Gegenstände  tragen  zu- 
gleich im  Griechischen  denselben 
Namen  q)Oivi^,  soviel  als  Palme 
und  Phönix.  Später  wurde  eine 
Zusammenstellung  des  Phönix  mit 
dem  Pelikan  beliebt,  der  seine  Brust 
mit  dem  Schnabel  aufritzt,  um  die 
unter  ihm  im  Neste  sitzenden  Jun- 
gen mit  seinem  Blut  zu  ernähren. 
Hpei;  Mythologie  der  christl.  Kunst, 
I,  446-471. 

Physiologus  heisst  eine  im  Mit- 
telalter lateinisch  und  deutsch,  in 
Prosa  und  in  Versen  mehrfach  be- 
arbeitete Deutung  mythischer  Tiere 
auf  Christus  und  den  Teufel.  Vgl. 
den  Art.  Tierkunde. 

Piekelhering,  auch  Pickelhäring 
geschrieben,  eigentlich  ein  in  Pökel 
uegender  oder  gelegener  Hering,  ist 
als  Name  des  Lustigmachers  in  der 
Komödie  durch  die  englischen  Schau- 
spieler im  ersten  Viertel  des  17.  Jahr- 
hunderts bei  uns  eingeführt,  aus  eng- 
lisch pickleherring  von  der  oben 
angegebenen  Bedeutung.  Das  Wort 
dürfte  den  magern  Narren  gegen- 
über Hanswurst  dem  Feisten  be- 
zeichnen. 

Pistolen  will  man  als  „Schlüssel- 
büchsen" von  einer  Spanne  Länge 
bereits  um  1364  in  Ituien  gekannt 
haben,  die  zu  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts in  Fistoja  durch  Anbrin- 
gung eines  Luntenschlosses  bedeu- 
tende Verbesserungen  erfahren  ha- 
ben sollen.  Die  genannte  Stadt 
will  der  später  namentlich  bei  der 
Reiterei  beliebten  Waffe  den  Na- 
men gegeben  haben.  Im  Museum 
zu  Sigmaringen  wird  eine  sieben- 
läufige Pistole  gezeigt,  die  dem 
16.  Jahrhundert  angehören  soll. 
Im  17.  Jahrhundert  machte  man  j 
Mörserpistolen  mit  sehr  weitem 
Lauf. 

Planeten«  Man  war  im  christ- 
lichen Altertum  um  so  mehr  veran- 
lasst, auf  die  Namen  der  Planeten 


zu  achten,  da  von  dem  planetari- 
rischen  Götterkreis  auch  die  Tage 
der  Woche  ihre  Namen  erhielten, 
ursprünglich  in  astrologischem  Sinn, 
dass  jeder  Tae  unter  der  Herrschaft 
des  betreffenden  Planeten  und  so- 
mit auch  des  Gottes  stehe,  nach 
dem  er  benannt  wird.  Die  Kirchen- 
lehrer wiedersetzten  sich  deshalb 
diesen  Benennungen  strenge,  in- 
dem sie  die  Dämonen  der  Planeieo 
für  gefallene  En^el,  oder,  wie  bd 
Origenes  geschieht,  für  höhere 
'  Geisterwesen  erklärten,  welche  za 
'  Gott  beten  und  den  Herrn  loben. 
;  Da  jedoch  die  Kirche  die  letztere 
Ansicht     für     ketzerisch     erklärte, 

S'ng  man  allmählich  auf  die  im 
ittelalter  allgemein  verbreitete  An- 
schauung über,  dass  Sonne,  Mond 
und  Sterne  von  Engeln  bew^ 
werden,  ähnlich  wie  (ue  Menschen 
im  Scnutze  von  Enffeln  stehen. 
Was  die  Darstellung  der  Planeten 
in  der  christlichen  Kunst  betrifft, 
so  scheint  der  altchristlichen  Kunst 
die  Vorstellung  der  Planetengötter 
fremd  geblieben  zu  sein.  Erst  seit 
dem  9.  Jahrhundert  kommen  in 
astronomischen  Bildwerken  Bilder 
der  Planetengötter  mit  ihren  d^ 
antiken  Kunst  entnommenen  Attri- 
buten vor;  im  Zusammenhang  kirch- 
licher Ideen  sind  sie  noch  nicht  zur 
Darstellung  gelangt.  Häufiger  trifft 
man  seit  dem  15.  Jahrhundert  die 
Planeten^tter,  teils  in  Nachahmung 
des  klassischen  Altertums,  teils  in 
astrologischem  Interesse,  indem  man 
das  menschliche  Leben  unter  dem 
Einflüsse  der  Planeten  stehend 
wähnte;  namentlich  ist  das  der  Fall 
in  den  soe.  Flanetenfolgefu  d.  b- 
einzelnen  Blätteni.  auf  welcnen  die 
Eigenschaften,  Häuser,  Umlaufs- 
zeuen  und  Wirkunffen  auf  die  unter 
ihnen  geborenen  Kinder  angegeben 
und  die  sowohl  handschrifdidi  als  in 
Holzschnitt  und  Kupferstich  illu- 
striert werden;  von  da  werden  seit 
dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  die 
Planeten'%Figuren   in  die  mit  kolo- 
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Tierteo*  HoJzschnittfigaren  versehe- '  gäbe  ist  die  Darstellung  der  lebenden 
nen  gedruckten  Kalender  aufeenom- ,  Natur,  in  erster  Linie  des  Menschen, 
men;  und  zwar  stehend,  nackt,  mit|  etwa  noch  des  Tieres:  die  Wieder- 
einem  Stern  auf  der  Scham.  Piper  gäbe  der  Landschaft,  der  Bäume, 
in  der  Mythologie  der  christl.  Kunst, !  Blumen  etc.  ist  ihm  untersagt,  er 
11,  199 — 276.  ,  kann  sie   höchstens  andeutend  be- 

Plaphart.   Plapharter,  Plappert, ,  handeln, 
heisst   ein   ehemaliger  ursprünglich        i^  der  klassischen  Kunst  hat  man 
auslÄndischer      Dickpfenmg      oder  die    Schönheit     des     menschlichen 
Groflch  von  mcht  yolfig  3  Kreuzern;   Körpers  zuerst  wiederzugeben  sich 
es  werden  genwmt  alte  Plappharter  bemüht,  die  griechische  Kunst  leistete 
oder  beheimiache  Grosch,  gute  PI.,   -   -        ..    o  - 
EreuzpL,  Ejreuzerpl.;  der  gestempft 
Beheimiach  in  der  Gemeine  (96  Stück 
ans  SVs  Lot  2  gl.   fein  Silber)   zu 


in  Darstellung  des  nackten  Menschen- 
leibes das  Vorzüglichste. 

Die  durch  die  Schönheit  creadelte 


9%,  di!  schwarf;*dann  Maylander '  ^*"^«^/«'*'  ^«  "«  das  Altertum 
Scöangen-PL,  Grossen-Pl,  Münch-   ?i"P^*"^>    ^^""g*?«  ,.°>A*   dem    Auf- 
ner, SfQzbujnEer,  Begensburger  und 
Montforter  Plapharte.  94  Stück  aus 


treten  der    spiritualistischen  Lehre 
des  Christentums.  Körperliche  Schön- 


7  Lot  3  gl.  dn.  fein  äuber  geprägt;  ^^Z^^^v^^T^'  ^''j''«'* 
Bappen-Pl.  Der  Name  achiint  ^8  I  "^t^t  ^f^'w"^***!^^  Empfindung 
fraST  hl^ard  -  bleich  enteteilt,  ^r^^^"K**'''*?.^f ''^S^^"?**]l"3?- 
welches  8«be»ieit8  ans  ahd,  pleih-  ^""^  '^'^  körperlichen  Form  bedurfte 
faro,  d.  L  bleichfarben  stammen  |  "»"i  ""  noch  des  täuschenden 
soll;  die  Münze  wtoe  also,  wie  der  ?«*™'»«;«'  .1*"?'*^*'**  *«  *^'«'«i 
Wdsspfennig,  von  der  Farbe  des  JU 'fe«!?5"'^1  Bestimmung  und 
CiikanThona^nt  ™«  Bau«  der   Plastik  schien  aus- 

Plastik.      Die   Büdhauerkunst  I  pP^f  •  „  •^f   sichtlicher   aber   die 
(Plastik,  Skulptur)  stellt,  wie  die  ^^"«^  selbst  verfel,  um  so  weniger 
-     -      -         -Jf    J-    .    J  waren     auch     die     Künstler     der 


Architektur,  ihre  Werke  körperlich, 
d.  h.  in  drei  Baumdimensionen  dar. 


schwierigen  Aufgabe,  einen  nackten 


Sind  ihre  Arbeiten   so   ausgeführt,  i  ^ö'P«{:^*^^j^^^°^^«*«™g^*^f«' 
das8  sie  rund  der  Natur  nachgebildet  gewachsen.  Zudem  waxen  die  meisten 

erscheinen  und  von  vorn,  fon  den  ^^^^«^^k«  J*^  ^,«°  S'^^^ul^Pf* 
Seiten,  wie  von  der  BflcUite  be-  ^'^H.  ^ff*^SP*-  ^^  bekleidete 
schaut  werden  können,  so  werden '  ^««^^^  *"«  Figuren, 
dieselben  Bundfiguren  oder  Statuen  Das  Wenige,  das  noch  geleistet 
genannt;  ist  dagegen  das  Werk  so  wurde,  zehrte  von  antiken  Beminis- 
angelegt,  dass  es  gleich  wie  ein ;  zenzen  und  wiederholte  in  immer 
BiW  nur  von  einer  Seite  betrachtet '  roherer  geistloserer  Weise  die 
werden  soll,  dass  der  Hintergrund,  wenigen  neuen  Typen  und  Dar- 
von  dem  sich  die  einzelnen  F&uren  Stellungskreise,  welche  das  Christen- 
abh<iben,  eine  mehr  oder  minder"^'"  hervorgerufen  hatte, 
ebene  Fläche  bildet,  so  bezeichnet  i  Selbst  die  rein  ornamentale 
man  solche  Arbeiten  als  i?«/t^«;  |  Skulptur  ist  anfangs  noch  äusserst 
je  nachdem  die  Figuren  mehr  oder ,  schwach  und  getraut  sich  kaum, 
weniger  aus  dem  EUntergrund  her- 1  einige  schüchterne  Linien  zu  ver- 
vortreten, spricht  man  von  Hoch- '  suchen;  die  Plastik  sinkt  zur  Klein- 
oder Basreliefs.  kunst  herunter  und  bleibt  es  bis  ins 

Das  Gebiet,  welches   der  Bild- '  12.  Jahrhundert, 
haner  beherrscht,  ist  ein  Verhältnis- ;       Romanische  Epoche:  Unter  den 
massig  eng  begrenztes.    Seine  Auf- '  Werken  des  10.  und  11.  Jahrhunderts 


Reihe  bte  ist  1«M 
auBachlieesbcb  wie 
allf  Kunst  dieser 
Zeit  fOr  kirch 
liehe       BedUrftuoBe 

thäbg  bie 
achmQckt  die  kla 
nen  tragbaren  AI 
täre  stattet  die 
Bücherdeekel  Ho- 
sbenbuchaen  und  | 
andere  GieriUe  mit 
Bildwerken  «us. 
Die    Dantellnngeii 


btarrheit  und 
bthiverfälligkeit, 
mitunter  aelbst  rob 

und  ungeschickt 
behandelt  ist.  Dies 
zeigt  unter  andern 
der  angebhche  Be- 

iiquienkaBten 
Heinrich  I  m  der 
bcblosskircbe  so 
Quedlinburg  Vur 
gänge  aiu  den 
Leben  CbnsU  dar 
stellend 

Emen  inerkwor 
digen  Giegensatz 
hieran  biet«t  ein 
IhptycioH  in  der 
donm/turfTdes  Botel 
CSuny  m  Pans  aus 
der  Zeit  Otto  I 
der  sieb  mit  der 
gnecbiscbea  Pnn 
zeasin  Theophane 
\  erlobt  hatt«     was 

zat  Verbreitung 
des  byzantiniBcbeii 
Stiles  der  sich  na 
mentlicb  m  den 
steifen      Pniokge 


Fig    113      Elfenbclnreliaf  d»  Tutilo 
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cAofu  zei^,  ein  besoDtlerer  An-  flitchtigaufgefaset,  namentlich  Köpfe, 
IfiBS  war.  Wie  sehr  sich  dieser  Stil .  Hände  und  Füsse  ongebürlich  groM 
anabrcitete,  beweist  eine  groBse  Zahl  und  unseBchickt  geseicbnet. 
ähnlicher  Arbeiten ,  darunter  zwei :  Hit  der  Elfenbeiaschnitcerei  ging 
Rtlieftafrlit  in  der  Bibliotbek  lu  |  die  Arbeit  in  kostbaren  Metallen 
8t  Gallen,  die  man  ISUilo  zuschreibt  Hand  in  Hand.  Namentlich  wurden 
Fig.  HS  (Kunsthist.  BiMerbogenl.  !  die  Altartische  mit  Antepeadien  von 
Durch  den  Bj-zaatinismns  erhielt  getriebenen  Metallplatten  bekleidet, 
die  in  Roheit  verBankene  Technik  an  welchen  Reliefs,  SchraelzmaJerci 
doch  wieder  eine  strengere  Richtung,  I  und     kostbare    EiJelsteine    sich     in 


Aber,  wennsie  sich  auch  eine  bessere  |  prunkvoller  Wirkung  verbanden. 
and  geschicktere  Behandlung  an- 1  So  wird  uns  über  die  Ausstattung 
eignet,  so  nimmt  sie  doch  nicht  ohne  |  der  Abteikirche  Petershausen   ' — 


weiteres  die  seelenlose  Starrheit  des 
byzantinischen  Stiles  an.  Vielmehr 
strebt  sie  Qberall  nach  neuem  Aus- 
druck, nach  dramatischer  Lebendig- 
keit. Dadurch  jedoch  werden  cHe 
äossem  formalen  Gesetze  aufs  neue 
Temachlässigt,  die  Verhälluisse  des 
menschlichen  Kfirpers  unrichtig  und 
BwlInlevD  der  IntKb«  AlUrUmar. 


Jahr  983  berichtet,  dass  am  Altar 
mit  Silberplatten  bekleidete  Säulen 
einen  reich  mit  Metall  verkleideten 
Baldachin  tnigen  und  das  Ant«pen- 
dium  mit  gediegenem  Glold  und  Edel- 
steinen besetzt  gewesen  sei.  Auch 
von  St.  Gallen,  von  Mainz  und 
vielen  andern  Orten  wissen  die 
50 


786 


Plafitik. 


Geschichtschreiber  von  kostbaren 
G^f^en,  welche  grösstenteils  in 
Gestalt  von  Dracnen,  Greifen^ 
Kranichen  und  Löwen  gebildet 
waren,  von  goldenen  Kruzifixen  und 
reichen  Antependien  zu  erzählen. 
Das  umfan^ichste  und  bedeu- 
tendste Denkmal  dieser  Art  ist  die 
Altartafel  aus  dem  Münster  zu  Basel, 
welche  sich  gegenwärtig  im  Hotel 
Clunv  zu  Paris  befindet,  und  ganz 
aus  Goldblech  getrieben  ist.  Fig.  114 
Altartafel  zu  nasel  (Kunsthist.  Bil- 
derbogen). 

Neben  diesen  Prachtarbeiten 
beginnt  auch  seit  Beginn  des 
11.  Jahrhunderts  der  Erzguss  eine 
um  so  grössere  Bedeutung  zu  er- 
langen, als  er  den  Übergang  zu  um- 
fassenderer monumentaler  Anwen- 
dung der  Plastik  bildet.  Die  her- 
vorragendsten Arbeiten  knüpfen  sich 
an  die  Persönlichkeit  des  Bischofs 
Bemward  von  Hildesheim  (t  1023), 
eines  gelehrten,  in  Kunst  und  Wissen 
gleich  erfahrenen  Mannes.  Seine 
erste  Arbeit  ist  die  grosse  eherne 
Thür  des  Doms  zu  Hildesheim, 
welche  in  16  viereckigen  Feldern 
auf  der  einen  Seite  (ue  Momente 
der  Schöpfungsgeschichte,  auf  der 
andern  Vbi^änge  aus  dem  Leben 
Christi  giebt  Der  Stil  ist  noch 
ungemein  primitiv  und  die  Behand- 
lung der  Gestalten  von  seltsamem 
Ungesduck.  Noch  eine  Reihe  an- 
derer Arbeiten  erzeugte  der  Erzguss 
im  11.  Jahrhundert,  aUe  aber  ver- 
raten, namentlich  im  Figürlichen, 
eine  narte  Strenge  des  Stiles.  Zu 
hoher  Anmut  und  Freiheit  entfaltet 
sich  dagegen  gleichzeitig  das  Deco- 
rative,  wie  in  den  beiden  Kron- 
leuchtern im  Dom  zu  Hildesheim, 
namentlich  aber  in  dem  prachtvollen 
siebenarmlgen  Leuchter  der  Stifts- 
kirche in  Essen. 

Weniges  lässt  sich  von  der 
Stein-  und  Holzsktdptur  des  10.  und 
11.  Jahrhunderts  sagen;  grössere 
Bedeutung  sollte  sie  erst  im  folgenden 
Jahrhundert  mit  der  reichen  Aus- 


bildung der  Architektur  erlangen. 
Unter  den  selbständigen  Weäen 
stehen  zwei  Reliefplatt«n  im  Münster 
zu  Basel  mit  streng  antikisierenden 
Gestalten  obenan. 
•  Das  22.  Jahrhundert,  Wie  schon 
angedeutet,  wurde  die  Plastik  im 
Laufe  des  12.  Jahrhunderts  über- 
wiegend von  d^r  Architektur  in 
Anspruch  genommen  und  dadurch, 
'  da  sie  sich  nun  nicht  mehr  so  frei 
'  bewegen  konnte,  wie  in  den  kleinem 
'  dekorativen  Werken,  einer  andern 
Bestimmung,  einer  neuen  Entwick- 
lung entgegengefiihrt.  Noch  einmal 
wird  die  Antike  zum  Ausgangspunkt 
genommen,  aber  der  bedeutend  er- 
weiterte Kreis  des  Daseins,  den  der 
Glanz  des  ritterlichen  Lebens,  das 
Aufblühen  der  Städte,  die  weiten 
Fahrten  in  den  Orient,  namentlich 
die  Kreuzzüge  eröffnet  hatten,  er- 
füllte die  alten  Formen  mit  einem 
jugendlichen,  freien  und  edlen  Lieben. 
Das  Zusammenwirken  mit  der 
Architektur,  die  sich  von  unver- 
standener Nachahmung  der  Antike 
nun  befreit  und  im  romanischen 
Baustil  ihre  eigene  Form  gefunden 
hatte,  trieb  die  Plastik  zu  emer  dem 
baulichen  Organismus  parallel  lau- 
fenden Umgestaltung.  Allerdings 
sollte  erst  aas  IS.  järhundert  <ne 
reifen  Früchte  dieses  Umschwunges 
ernten,  die  Plastik  musste  im  12.  Jahr- 
hundert vorerst  lemen,sich  gegebenen 
Raumverhältnissen  anzuscnliessen 
und  in  gleichmäs(»ger  KdmpMOsition 
architektonischen  Gesetzen  sich  zu 
fügen. 

Wie  schwer  ihr  oft  wurde, 
die  Schätze  dunkler  Symbolik,  mit 
der  sie  sich  beladen  hatte,  mit  dem 
klaren  Rhythmus  eines  Bauwerkes 
in  Einklang  zu  bringen,  zeigen 
manche  Portale,  Chorschranken, 
Lettner  und  Fa^siden.  Nicht  selten 
stehen  deshalb  die  Werke  des 
12.  Jahrhunderts  tiefer  als  diejenigen 
des  vorangegangenen,  ja  oft  nült  die 
Plastik  in  äusserste  Roheit  und 
Barbari  zurück,  und  selbst  der  seeien- 
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loM  ByzaatiniBmuB  erobert  sich  noch  ]  fortechreitende    Eutwickluiu;    Usst 
einmal  gewiesen  EinfluBfl.  '  sich    in    deo     sächsischen    Kirchen 

Aa  der  Spitze  der  Leistungen  nachweisen;  zumeist  bestehen  die- 
stehtaachiml2.JahTbundertDentBch-  aelben  aus  ^tuck,  wie  dimeaiKen  an 
land.  Dem  Anfanjce  desselben  ge-  den  Chorschranken  Ton  Sl.  Michael 
liQrt  zunächst  das  Relief  der  Erfer-    in  Hildesheim.     Bemerkenswert   ist    ' 


E^    llfi      Tsafbeokeo  in  dar  BarthalonUlaskirch«  m  LUttlcb 

»fcinebeiHorain  Westfalen  an  eine  der  freie  künatlenscbe  Humor,  der 
grossartig  angelegt«  Komposition  sich  la  den  Werken  Bahn  bricht, 
der  Kreuzabn^me  enthaltend  Das  wie  z  B  an  den  Reliefs  am  Chor 
Werk  ist  in  eine  Felswand  wahr  1  zu  Königslutter  wo  die  Momente 
acheintich  IIIS  eingehauen  worden  einer  fronhchen  Hasenjagd  daige- 
Eine    ganze    Reihe   Reliefkomposi    stellt  sind 

tionen  und  in  ihnen  une  konsequent '       In  bUddeutBchland  sind  es  vorab 
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die  bajenechen  I^Dde  welche  eich  i  haften  Gestalten  Christi  und  der 
an  einer  reichen  Übung  der  Plastik  Heiligen  fröhliche  JagdweneD  in 
betedigen  Hier  mischen  sieb  die  erfreulicher  Frische  und  Lebendig- 
halb verschoUenenGleBtalten  deralten  !  keit  abgebildet  sind, 
nordischen  Sagen  mit  den  chnst- '  Eine  besondere  Gattung  von 
heben  Anschauungen  za  einer  Phan  Denkmalen,  die  GT(A»teinf,  ist  im 
tAstik  dieinunkUnBtlenschem  Durch  12.  Jahrhundert  nur  ansnabms- 
emander    ihre    wilden    Aphorismen   weise  künstlerisch  vertreten.     Man 

Slanlos  über  Portale  una  Facaden  begnOgte  sich ,  die  Gestalt  des 
instammelt  Em  Prachtstitck  dieser  Verstorbenen  mit  eingeritzten  Li- 
Art  ist  das  Portal  von  St  Jacob  in  nien  oder  ans  flachem  Relief  dar- 
Begensburg    Der  gleichen  Richtung  zustellen. 


Hg   HC      Romanuchcr  EroDlcucbtcr  >iu  Comborg. 


huldigt  die  grosse  Sfiale  in  der 
Krypta  des  Doroea  zu  Freising 
Vom  Fasse  bis  zum  Kapitlll  ist  dos 
Ganze  ein  Gewirr  von  menschlichen 
Gestalten   Drachen  und  andern  nn 


^      .  t  überragL     Neben  der 
Kirche  zu  Alpirsbach  ist  es  nament- 
lich die  Johanniskirche  in  Qemünd, 
1  der  neben  unglaublich  puppen- 


Neben  der  Steinskulptur  nimmt 
jetzt  auch  der  Engtu»  eme  wichtig 
Stellung  ein.  Ein  bedeuteudea  Wexk 
dieser  Zeit  ist  das  Taufbecken  in 
1  St.  BarihoUmv  zu  Lütücb,  welches 
gegen  1112  mirch  Lambert  Patra* 
Ton  Dinanf  geschafi^n  wurde. 
Fig.  115  (Eunatbist  Bilderb^en). 
Hieher  gebären  femer  eine  Keibe 
Kirchengeräle  und  Thären,  nament- 
lieh  aber  sind  jene  prachtvollen 
Xr<ynleu£kier  zu  erwähnen ,  welche 
mit  den  zwölf  Tboren  das  himmlische 
Jerusalem  bedeuten  eoUten,  so  id 
derAbteikircbemComborg,  Fig.116 
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(KuDStbüt.  Bilderbogen)  und  im  j  Eines  der  grosaarti^teu  Werke  bt 
Münster  lu  Aachen.  Der  Erzgaea  |  der  Schrein  der  keil,  drei  Könige 
findet  non  auch  znweilen  bei  Grab-  i  im  Dom  eu  Köln.  Fig.  117  (Kunat- 
platten  Anwendung,  wie  am  Grab-  bist.  Bilderboeen). 
mal  dea  G^enkÖniga  Rudolf  von,  Frühgoüsche  Epoche  lZClO—\äf)0. 
Schwaben  im  Dom  zu  Merseburg  Das  IS.  Jahrhnndert  fährte  den 
in  flachem  ß«lief;  die  Augapfel  und  '  Prozeas,  der  im  13.  begannen,  zu 
Gewandong  waren  ehemab  reich  mit !  Ende.  Einen  glänzenden  Auftchwung 
Edelsteinen  gescbmflckt  '  zeigt  vorerst  die  Architektur.    Das 


DrdkSQigMchrelD    m  Kölner  Dom 


Solx  und  Elfenbeiniehiiilieret  nördbche  Frankreich  stellt  in  dem 
ersteigen  in  dieser  Epoche  kerne  neuen  gohachen  btUe  eine  Scho^uig 
neue  Stufe  dagegen  macht  seh  an  hm  in  velcfaer  Kühnheit  der  Koii 
den  Arbeiten  der  Goldtchmiede  em  struktion  und  Schaifbeit  der  Be 
neuer  Geist  m  Autfassung  und  rechnuug  sich  m  t  glänzender  Pracht 
Durchführung  der  Arbeiten  bemerk-  ■  und  dem  edlen  Ausdruck  einer  be- 
bar,  namentbch  in  prachtvollen  Ee-  geiatertenEmpfinduagverschmelzen. 
liquienschreinen,  die  in  architekto- '  Diea  vermochte  aich  aber  nur  durch 
nischer  Weiae  angelegt  werden,  eine  reichere  Anwendung  und  höhere 
Derflauptaitz  dieser  Arbeiten  acbeint  Entwicklung  der  Plastik  ausEU- 
dfts    Rheinland    gewesen    zu    sein. ,  sprechen.     Daher  sehen  wir  in  den 
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Portalen  und  Vorhallen,  in  den 
Galerien  der  Fa9aden,  den  Bal- 
dachinen der  Strebepfeiler,  den 
Wänden  der  Chorscnranken  die 
Architektur  eifrig  bemüht ,  der 
Schwesterkunst  eine  freiere  Stätte 
zu  bereiten.  Architektur  und  Plastik 
zeigen  nun  wieder  eine  Wechsel- 
beziehung und  ein  lebendiges  Zu- 
sammenwirken, wie  es  seit  der 
griechischen  Blütezeit  nicht  mehr 
erblickt  worden  war. 

Das  vollständigste  Bild  von  einem 
Künstler  des  18.  Jahrhunderts  ist 
uns  in  den  Skizzenbuche  desVülard 
von  Honnecourt  erhalten,  welches 
sich  auf  der  Bibliothek  zu  Paris  be- 
findet. Besonders  wichtig  ist  das 
Buch  durch  mehrere  Tafeln,  auf 
denen  er  Anleitung  zum  Figuren- 
zeichnen gibt.  Er  verehrt  dabei 
nach  einer  unter  seinen  Zeitgenossen 
allgemeinen  üblichen  Regel,  indem 
er  durch  Einzeichnen  von  geometri- 
schen Figuren,  namentlich  von  Drei- 
ecken in  die  menschliche  Gestalt^ 
die  Sache  dem  architektonisch  ge- 
bildeten Künstler  zu  erleichtern  sucht. 
Dies  stellt  sich  uns  als  ziemlich  will- 
kürliches Verfahren  dar,  aber  es 
gibt  Aufschluss  darüber,  warum  die 
zahllosen  Statuen  jener  Zeit  so 
sicher  stehen,  so  fest  in  ihrem  Schwer- 
punkt ruhen.  An  diesem  einzigen 
Beispiel  sehen  wir,  wie  strebsam 
die  damaligen  Künstler  waren ;  aber 
das  Leben,  das  sie  umgab,  war 
auch  dazu  angethau,  ein  künstle- 
risches Auge  zu  begeistern.  Es  war 
überall  anmutiger  und  geschmeidi- 
ger geworden,  die  Sitten  waren 
milder,  man  legte  Wert  auf  die 
Schönheit  des  Äussern.  Darnach 
entwickelte  sich  die  Tracht,  welche 
den  barbarischen  Prunk  byzantini- 
scher Hofgewänder  abschüttelte  und 
dafür  die  Formen  des  Körpers  klar 
hervortreten  und  sich  in  edler  Be- 
wegung frei  entfalten  liess. 

Für  die  völlige  Wirkung  der 
Plastik  dieser  Epoche  wii-d  aber  auch 
eine    entsprechende    Malerei    not- 


wendig. Bereits  hatte  die  Archi- 
tektur der  romanischen  Zeit  von 
der  Polychromie  umfassenden  Ge- 
brauch gemacht.  Als  dann  die 
Plastik  anfing,  sich  an  der  Dekora- 
tion des  Innern  zu  beteiligen,  mussten 
auch  ihre  Werke,  um  sich  harmo- 
nisch dem  Ganzen  anzuschliessen, 
kräftige  Bemalung  erhalten.  Mit 
diesem  gesteigerten  Ausdrudcs- 
mittel  hatten  die  Künstler  zugleich 
einen  nicht  minder  reich  entwickel- 
ten Ideengehalt  auszudrücken.  Was 
die  Scholastik  in  tiefsinniger  Dnrch- 
dringung  der  Heilslehre  als  grosa- 
artig  dogmatisches  Gebäude  hin- 
gestellt, was  die  von  der  Kirche  aus- 
feganeene  dramatische  Kunst  in 
en  A^sterien  dem  Volke  in  leben- 
den Bildern  vorgeführt  hatte,  das 
wurde  nun  auch  in  den  Portalen  nnd 
Vorhallen  der  Kathedralen  ausge- 
meiselt:  sie  geben  in  den  rossen 
symbolisch-historischen  Bilderkrei- 
sen die  Summe  des  Glaubens  und 
Wissens  ihrer  Zeit. 

Endlich  findet  auch  der  Humor  eine 
Stätte,  zunächst  wie  früher  in  man- 
cherlei originellen  Gebilden  an  Kon- 
solen und  wohl  auch  an  Kapitalen, 
sodann  aber  vorzüglich  an  den 
Wasserspeiern,  welche  als  phanta- 
stische Drachen,  Tier-  und  XJntier- 
f estalten  gebildet  werden.  Die 
^hantastik,  die  den  Völkern  des 
Nordens  im  Blute  steckt  und  in 
jener  Zeit  sich  unbefangen  als  grobe, 
selbst   unflätige  Possenreisserei   bo- 

far  in  die  kirchlichen  Mysterien  ein- 
rängen durfte,  suchte  und  fand  in 
jenen  abenteuerlichen  Gestalten  ihren 
Ausdruck. 

In  Deutschland  tritt  uns  die 
Plastik  dieser  Zeit  nicht  so  ffross- 
artig  und  einheitlich  geschlosseu 
entgegen,  wie  namentlich  in  Frank- 
reicn,  wo  durch  den  schnellen 
Sieg  des  gotischen  Systems  das 
bunte  Treiben  der  frühem  lokalen 
Schulen  zum  Schweigen  gebracht 
wurde.  Als  treuer  Nachhiul  politi- 
scher  Verhältnisse    erhebt   sich   in 


Deutschland  der  hartn&vkige  Unab- 
häugigkei  ieä  n  □  der  einzelnen  Schalen 
gerade  jetzt  zu  groaeer  Kraft.  Wie 
in  der  Architektur  bilden  sich  in 
der  Plastik  lokale  Gruppen,  welche 
sich  noch  lange  dem  neueu  fraozö' 
Biachen  Stile  widersetzen.  So  über- 
flntct  noch  in  den  ersten  Dezennien 
dee  13.  JaJirhunderts  eine  ebenso 
formlose  als  wilde  Phantastik  die 
Chornische  an  der  Kirche  zu  Scbön- 
fp^bem  in  Niederösterreich  und  die 
Facaden  tou  St  Stephan  in  Wien. 
Wdcbe  Anhänglichkeit  man  auch 
immer  in  den  verschiedensten Gegen- 
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allen  Portalen  die  erste  Stelle  ein. 
Fig.  118. 

Derselben  Richtung  begegnen 
wir  in  einem  zweiten  Werke  der 
Kirche  zu  Werktelburg,  dem  plasti- 
schen  Schmucke  des  Hochaltars, 

Wie  die  romanische  Architektur, 
so  vermochte  auch  die  reife  BIfIte 
ihrer  Skulptur  vor  dem  übermllchtig 
eindringenden  goüachen  Stile  Frank- 
teichs sich  nicht  zu  halten.  Die 
elUhende  Begeisterung;,  die  innifc 
Sehnsucht  und  die  acDw&rmerisdie 
Hingeboog  mnsste  uch  in  den  ge- 
meisselten    Gestalten    aussprechen, 
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Fig.  118.     Von  der  Kanzel  cn  Wecbselbnrg. 


den  Deutschlands   dem  altem  Stile 

widmete,  beweisen  unter  anderm  die 
bedeutenden  Leistungen  di^r  fräalci- 
tehen  Schule  am  Dom  zu  Bamberg. 
Weich  seelenvoller  Schönheit  aber 
auch  die  alte  Auffassung  f^ig  war, 
erkennen  wir  an  den  Arbeiten  der 
lächtttchen  Schule,  namentlich  an 
den  ßeliefe  der  Kilnzel  zu  Wecheel- 
bni^.  Noch  ellinzender  entwickelt ' 
sich  derselbe  Stil  an  den  Skulpturen  ' 
der  golden  Pforte  zu  Freiberg  im 
EngcDirge.  In  grossartiger  Anlage, 
in  Adel  der  Romantik,  vor  allem 
aber  in  reichlicher  Anwendung  bild- 
nerischen Schmuckes  nimmt  sie  untev  . 


Antike  erinnernde  Geprfigc  von  er- 
habener Buhe,  sie  werden  schlank, 
zart  aufgeschossen  und  mit  schwär- 
merischer Neigung  des  Locken- 
hauptes dargestellt.  Eine  eigentüm- 
liche Bewegung  zieht  sich  durch  den 
Sanzen  Körper,  als  wollte  derselbe 
en  Schwingungen  des  Empfindens 
folgen.  Die  Gewandung  fliesst 
vofl  und  faltenreich  und  nähert  sich 
immer  mehr  der  kleidsamen  Zeit- 
tracht. Eine  liebevolle  Behandlung 
erfährt  namentlich  das  Gesicht: 
es    ist  ja  der  Sitz   der  Gedanke^, 


Flg.  lie.     RdtersUlae  am  Dom  la  Bamberg. 
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das  Spiegelbild  der  gemütlichen  Er- 
regangen  des  Innern.  Ein  Zug 
Iftcnemder  Holdseligkeit  erhellt  fast 
ohne  Ausnahme  das  jugendliche  Ge- 
sicht. Das  energisch  Mannhafte, 
trotzig  Kühne  liegt  diesem  Stil 
ferne  y  und  selbst  seine  männlichen 
Gestalten  haben  den  Ausdruck 
einer  fast  weiblichen  Anmut.  Den 
ersten  Werken  des  neuen  Stils  be- 
gegnen wir  auf  deutschem  Boden 
an  der  Liebfrauenkirche  zu  Trier, 
allein  es  waltet  hier  noch  eine 
Befiftngenheit,  welche  die  Ele- 
mente des  neuen  Stils  sichüich  als 
fremde,  ungewohnte  handhabt  In 
reifer  Vollendung  und  Schönheit 
finden  wir  ihn  alsdann  an  der 
plastischen  Ausstattung  des  Domes 
zu  Bamberg.  Selbst  zu  Beiterstand- 
bildem  versteigt  sich  diese  jugend- 
krftftige  Zeit,  wie  das  lebendige 
Beiterbild  des  Königs  Konrad  IlL 
Figur  119  (Kunsthistorische  Bilder- 
bogen) am  Dom  zu  Bamberg  i 
beweist.  Rasch  verbreitet  sich  der  | 
neue  Stil  über  Sachsen  und  das 
südwestliche  Deutschland,  wo  wir 
die  herrlichsten  Beispiele  am  süd- 
lichen Portal  und  an  der  Haupt- 
fa^ade  des  Strassburger  Münsters  er- 
blicken. Fig.  120  Statuen  vom  Strass- 
huraer  Münster  ^  (Kunsthistorische 
Bilaerbogen). 

Noch  entschiedener  als  die  Stein- 
skulptur hielt  die  Goldschmiedekunst 
an    den    prunkenden   Formen    der  i 
romanischen  Weise  mit  ihrer  reichen  ■ 
Ornamentik    fest.     Die    Erzplastik 
aber  tritt  beinahe  ganz  zurücK. 

Spätgotische  JEpoche,  1300—1450. 
Mit  dem  Beginn  des  14.  Jahrhun- 
derts ist  der  Höhepunkt  des  Mittel- 
alfeirs  überschritten.  Überall  ge- 
raten die  alten  Institutionen  ms 
Schwanken.  Das  majestätische  Ge- 
bftnde  der  Hierarchie  sieht  sich  in 
seinen  Grundfesten  erschüttert,  aber 
nicht  minder  ohnmächtig  sinkt  das 
Kaisertum  dahin.  Ein  neuer  Stand 
beginnt  aufzublühen,  in  dem  die 
gesunden  Elemente    der   Zeit    sich 


vereinigen:  der  Bürgerstand.  Auch 
im  Schosse  der  Kirche  gewinnen 
die  bürgerlichen  Mönchsorden  über 
die  aristokratischen  Genossenschaf- 
ten der  Benediktiner  und  Cister- 
cienser  die  Oberhand;  an  Stelle 
der  abgestorbenen,  verknöcherten 
Scholastik  tritt  die  innerlich  ge- 
wordene subjektiv  errate  Schwärme- 
rei der  Mystiker.  Schon  ge^en 
das  Ende  der  vorigen  Epoche  smd 
wir  den  lyrisch  wiederkehrenden 
Bewegungen  des  Körpers  begegnet 
und  haben  auf  das  konventionelle 
Lächeln  hingewiesen.  IMese  Züge 
werden  jetzt  immer  mehr  verstärkt. 
DieGestidten  ergreift  ein  seltsames 
inneres  Wehen,  das  sich  in  geschwun- 
genen Stellungen  Luft  macht,  in 
starkem  Herausbiegen  der  einen  und 
ebenso  starkem  Einziehen  der  ande- 
ren Körperhälfte,  in  übertriebenem 
Lächeln,  wobei  die  Augen  sogar 
schief  gestellt  werden.  Die  öe- 
wandmassen  werden  gehäuft  und 
durch  übermässig  viele  Falten  ge- 
brochen. Aber  auch  an  Tiefsinn 
und  Fülle  der  Gredanken  sind  die 
Werke  de8l4.  Jahrb.  denen  des  13. 
nicht  ebenbürtig.  Nur  selten  be- 
gegnen uns  noch  als  Nachhall  jener 
grossen  Zeit  die  bedeutsamen  Bilder- 
cvklen.  Allein,  wenn  auch  die 
rlastik  in  wichtigen  Punkten  der 
frühem  untergeoranet  erscheint,  so 
suchte  sie  dafür  in  anderer  Hin- 
sicht einen  Fortschritt  durch  ge- 
naues Eingehen  auf  die  Natur,  durch 
schärfere  Bezeichnung  und  vollere 
Entwicklung  der  Formen;  aber,  da 
ein  Verständnis  des  gesamten  körper- 
lichen Organismus  auch  jetzt  noch 
mangelte,  so  blieb  es  bei  einzelnen 
Ansätzen.  Zugleich  war  sie  aus 
den  Händen  der  Mönche  ^anz 
in  diejenige  bürgerlicher  Meister 
übergegangen  und  hatte  an  dem 
zünftigen  Setriebe  zwar  eine  solide 
technische  Schule  erhalten,  aber 
auch  eine  unverkennbare  geistige 
Schranke.  So  dürfen  wir  denn, 
trotz  mancher  gelungenen  Einzelheit, 


wenn  auch  der  aufkeimende  Natur-  I  manche  genrehafte,  Beibat  humoriati- 
sinn  der  Plastik  manche  Bereiche-  sehe  Züce  beimiBchten.  Da«  war 
rung  verschaffte   und  die  Künstler  |  aber  audi    das  eincige  Mittel,    die 


DieB^on  derTeu- 
fei  (bei  Schildenui- 
een  dea jäiigBteD  Ge- 
nchtes)  gab  schon 
frflher  mannigfa- 
ehen  Anlasssnkräf- 
tig  derbem  Humor. 
Jetzt  weicht  die 
dSmoniBche  Ud- 
heimUchkeit  völlig 
burleekeu  Ausma- 
'  Innrai  und  das  Nie- 
drigko  mische  findet 
leicne  Verwendung. 
Unbedingt  die 
erste  unter  den 
pltiatischen  Schulen 
des  1 4.  Jahrhunderts 
ist  die  Nümbergi- 
,  sehe.  Ihre  erste  be- 
:  deutende  Leietune 
I  ist  das  Weshiortal 
der  Loreuzkirche 
und  mehrere  Portale 
von  St  Sebald.  Zu 
den  bedeutendsten 
Werken  der  späte- 
ren Zdt  gebort: 
der  ichöne  Srunafit 
Pignr  121  (Kunst- 
liirtoiiBche  Bilder- 
bogen). 

Kiner  zweiten 
bedeutenden  Schule 
begegnen  wir  in 
Schwaben,  zunäclist 
ia  den  Portalen  des 
Doms  von  Augs- 
borg  und  desjenigen 
in  Ulm,  »odann  an 
der  HeiL  Kreuz- 
küi^  in  Gmünd 
bei  den  humoristi- 
schen Wasserspei- 
ern. 

In  den  rheini- 
scbeuG^enden  fin- 
den   wir    zunächst 
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der  beil.  Geschichte 
ist  in  miniaturarti- 
ger  Ausführung  am 
Westportale  der 
Kirche  zu  Tbann 
SDsammengedrängt 
Einen  hoben 
Wert  besitzen  end- 
lich die  Statuen 
Christi,  seiner  Mut- 
ter und  der  Apostel 
im  Chor  des  Kölner 
Domes-  sie  sind 
namentlich  aui.h 
durch  die  trefäiche 
Polychromio  von 
besonderem  Inter 
esse 

Neben  dieser  rei 
chen  Annendung 
der  '«teintkulptur 
stehen  die  in  an 
derem  Matenal  aus 
geführten  V^  erke 
merklich  zurück 
Die  HolzsLulptur 
tntt  nur  ganz  ver 
eiiizelt  auf 

Wichtiger  daer 
gen  sind  einige  Ar 
bellen  des  &z^b 
ses  Neben  einer 
Menge  kleiner  meist 
hand\\  erksmässiger 
Arbeiten  gewinnt 
Jas  Reiterstandbild 


Prag  duri,h  Leben 
digkeit  erhöhte  Be 
deutung 

Die  Grahstetne 
hebalten  in  der  er 
sten  Zeit  des  14 
Jahrhunderts  noph 
eme  Weile  das  edle 
Gepräge  der  frühe 
renZeit  die  typische 
Allgemeinheit  der 
Gesichtszüge 
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'liehen  Köpfen,  ^ch  die  Tracht 
bleibt  zuerst  noch  dieselbe  ideale, 
fast  antikisierende  Gkwandung.  In- 
dessen fairen  die  Bildhauer  doch 
auch  hier  an,  nach  und  nach  die 
Natur  vor  Au^en  zu  nehmen.  Zu- 
erst rersucht  sich  das  Streben  nach 
individueller  Charakteristik  an  männ- 
lichen Köpfen,  die  durch  kräftigere 
Entwicklung  aer  Formen,  auch  wohl 
durch  den  Bart  dem  Bildner  einen 
Anhaltspunkt  gewährten.  Für  die 
weiblichen  Köpfe  hielt  man  dagegen 

fem,  auch  bei  sogenannten  Porträt- 
üsten,  an  dem  idealen  Typus  fest, 
der  sich  allmählich  herausgebildet 
hatte.  Erst  im  weitem  Veruiuf  der 
Epoche,  nachdem  mehrfach  die 
Künstler  begonnen  hatten,  den  leer 

fewordenen  Typus  der  Madonna 
urch  das  untergeschobene  Bild 
irgend  einer  schönen  und  liebwerten 
irdischen  Jungfrau  zu  beleben,  ge- 
wann man  auch  für  weibliche  Por- 
trätstatuen das  Gepräge  der  be- 
stimmten Persönlichkeit. 

Ein  Hindernis  für  die  Entfaltung 
der  Plastik  wird  schon  seit  Mitte 
des  Jahrhunderts  die  veränderte 
Tracht  in  den  Beiterstatuen;  denn 
mit  den  kurzen  Waffenröcken,  den 
zuerst  an  den  Grelenken  auftreten- 
den Eisenschienen ,  die  den  ranzen 
Körper  in  steife  Fesseln  schlagen, 
ist  jede  Möglichkeit'  einer  edlen  Dar- 
stellung ausgeschlossen.  Die  Ge- 
stalten zeigen  sich  nun  mit  gespreiz- 
ten Beinen  und  absteheoden  Armen, 
in  derselben  ungeschickten  Schwer- 
fälligkeit, wie  sie  eben  das  Leben 
mit  sich  brachte.  Fig.  122  Grabmal 
des  Landgrafen  Ulrich  (Kunsthisto- 
rische  Bilderbogen).  Die  schönste 
Veranlassung,  porträtwahre  Charak- 
teristik mit  den  Anforderungen  eines 
würdevollen  Stiles  zu  verbinden, 
boten  die  bischöflichen  Denkmäler, 
da  gei*ade  diese  Tracht  die  prächtig- 
sten Motive  für  stilvolle  Gewand- 
behandlunff  bot. 

Unter  den  Kleinkünsten  erfreute 
sich     vornehmlich     die    Mfenbein- 


Schnitzerei  reicher  Pfl^e,  nament- 
lich zu  kleinen  tragbaren  Altären 
oder  Schmuckkästchen,  Gefäsaen 
u.  dergl. 

Minder  Günstifi^  lässt  sich  von 
der   anspruchsvol&n   Technik    der 
Goldschmiede  sagen;  denn,  s^tdem 
auch  in  diesen  Werken  das  gotisdiej 
StUgesetz      durchgedrungen       wai^  1 
wurae  jedes  GefiLss  und  C^rät  seiner  J 
natürlichen  Form  entkleidet  und  ak^ 
kleines  Bauwerk  maskiert,  wodnrdh 
die  freie  Plastik  nur  kümmerlichen 
Raum  ftlr  sich  behielt. 

lieuere  Zeit:  1450—1550.  Schon  | 
seit  Beginn  des  15.  Jahrhunderts 
hatte  sidi  im  Norden,  gleich  wie  in 
andern  Ländern,  namentlich  in 
Italien,  der  Sinn  für  die  Wirklich- 
keit, der  Mealis^mus  geregt.  Was 
den  völligen  Durchbruch  der  neuen 
Auflassung  in  der  nordischen  Plastik 
erschwerte,  war  nicht  der  Mangel 
an  realistischem  Sinne,  sondern  die 
lange  noch  fortdauernde  Herrschaft 
der  gotischen  Architektur.  Die  neue 
Plastik,  lebenswahr  und  selbst 
extrem  realistisch,  fand  keinen  Platz 
mehr  in  dem  System  der  Gotik,  die 
neuen  Gestalten  wollten  freie  Be- 
wegung haben,  wofür  in  den 
engen  Hohlkehlen,  an  den  be- 
schränkten Bogenfeldem  der  Portale, 
zwischen  den  knappen  Säulenstellon- 
sen  der  Baldachine  kein  Baum  war. 
Als  nun  trotzdem  der  Zug  nach 
realistischer  Treue  die  Plastik  mit 
fortriss,  musste  ein  Kompromiss  mit 
der  Architektur  geschlossen  werden; 
allein  die  Konzessionen,  welche  die 
Gotik  machen  konnte,  waren  wohl 
hinreichend,  ihr  eigenes  Gesetz  auf- 
zulockern, aber  nicnt  genügend,  den 
gerechten  Anforderungen  der  Plastik 
nachzukommen.  Darin  liegt  auch 
der  Grund,  weshalb  die  nordische 
Bildnerei  nicht  zu  jener  harmonisch«! 
Gresamtkunst  sich  entfialten  konnte, 
wie  in  Italien,  von  1420 — 1520,  wo 
der  Einfluss  der  Antike  zugleich 
eine  neue  Architektur  geschaffen 
hatte,  welche  den  beiden  ^bildenden 
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Künsten  in  ihrer  for^eschrittenen 
Gestalt  einen  neuen  l^Lhmen,  eine 
zusammenfassende  Einheit  gegeben 
hatte.  Aber  auch  die  Ungunst  der 
äussern  Zeitverhältnisse  wirkte  ein. 
Die  ehrsamen  Bürffer  und  tölpischen 
Bauern  des  15.  Jahrhunderts  waren 
kein  Gegenstand,  an  denen  sich  ein 
reines  Schönheitsgefiihl  hätte  nähren 
und  stärken  können.  Eine  unschöne, 
bunte,  überladene  Tracht  steigerte 
das  spiessbürgerliche  Gepräge 
der  Plastik  ins  Phantastisch -ver- 
zwickte. Daför  'konnte  die  aus- 
drucksvolle Kraft  der  männlichen, 
die  holde  Anmut  der  weiblichen 
Köpfe  allein  nicht  entschädi- 
gen, denn  die  Plastik  bedarf  mehr 
als  des  Kopfes;  sie  muss  aaf  eine 
harmonische  Ausbildung  des  ganzen 
Körpers  bedacht  sein. 

Im  Norden  fehlt  endlich 
auch  das  Material,  das  dem  Süden 
zur  Verfügung  stand:  der  weisse 
Marmor,  man  ist  auf  den  grob- 
kömigen  Sand  oder  Kalkstein  an- 
fewiesen,  mehr  aber  noch  und  mit 
ezeichnender  Vorliebe  auf  das  derbe 
Eichen-  und  Lindenholz,  aus  dessen 
Blöcken  das  kühn  gehandhabte 
Messer  des  Bildschnitzers  eine  Welt 
von  reichen  Altarwerken  u.  dergl. 
zu  gestalten  weiss. 

Die  Mehrzahl  dieser  Werke  in 
Stein  und  Holz  erhält  deshalb  ihre 
volle  Bemalung  und  wetteifert  an 
Goldglanz  und  Farbenschimmer  mit 
den  gemalten  Tafeln,  die  sich  mit 
ihnen  oft  zu  grossen  Gesamtkompo- 
sitionen verbinden.  So  strebt  die 
nordische  Plastik  ins  Malerische 
hinein. 

Die  Stoffe  für  ihre  Werke  nimmt 
sie  meistens  aus  dem  Leben  Christi, 
namentlich  aus  der  Passions- 
geschichte. In  diesen  Szenen  kann 
sie  ihrem  Hange  nach  leidenschaft- 
licher Schilderung  vollauf  genügen, 
und  sie  thut  es  mit  unerschöpflicher 
Erfindungskraft.  Weder  im  Charakter 
ihrer  Gestalten,  noch  im  Ausdruck 
der  Empfindungen  sucht  sie  dabei 


das  Edle,  Geläuterte,  vielmehr  sind 
ihr  die  derbsten  Charakterfiguren, 
die  heftigsten  Motive,  die  rüähalt- 
losesten  Geberden  die  liebsten. 
1  Man  war  der  ewig  gleichförmigen 
Schönheit  im  Wurf  der  Falten,  dea 
stillen  monotonen  Lächelns  der  Qe- 
sichter  satt  und  wollte  lieber 
die  Wirklichkeit  in  ihren  eckigen 
Grestalten,  ihren  vielfach  gebrochenen 
Gewändern,  als  jene  leer  und  aD- 
gemein  gewordene  Schönheit  Dies 
musste  auf  eine  ungleich  ströaaeK 
MannigfEÜtigkeit  der  Hichtimgen 
führen,  denn  jeder  Meister  hatte, 
namentlich  für  Madonnen-  und  an- 
dere Frauenköpfe,  nur  sein  eigenes 
in  der  Wirklichkeit  vorhandenes 
Schönheitsideal,  in  welchem  wir  noch 
jetzt  oft  den  schmerzlich  süssen 
Keflex  subjektiver  Hersenserlebnisee 
ahnen  können. 

a)  Die  Holzschnitzerei 

Am  unmittelbarsten  knüpft  die 
Holzschnitzerei  in  Technik  und  In- 
halt an  die  mittelalterliche  Tradition 
,  an.  Sie  ist  die  Lieblingskunst  se- 
I  worden.  Früher  spielte  sie  eine  be- 
scheidene Rolle.  Wohl  kommen 
auch  im  14.  Jahrhundert  oder  im  An- 
fange des  folgenden  hie  and  da  Holz- 
schnitzaltäre vor,  aber  erst  seit  der 
Mitte  des  15.nimmtdieHol2schnitzerei 
in  Deutschland  einen  solchen  Auf- 
schwung, dass  ihre  Werke  die  Ge- 
bilde in  Erz  und  Stein  überragen. 
Die  Hauptthätigkeit  erstreckt  sich, 
wie  schon  bemerkt,  auf  lene  zaU- 
reichen  Altäre,  welche  sich  in  vielen 
Abteilungen  neben  und  übereinander 
aufbauen,  mit  doppelten,  ja  oft  vie^ 
und  sechsfachen  Flügeln  versehen. 
Der  Hauptteil  besteht  in  der  Begel 
aus  einem  tiefen  Schrein,  der  ent^ 
weder  mit  einigen  Statnen  oder 
Eeliefszeuen  auE^efüUt  ist.  Dieselben 
schildern  die  Vorgänse  durchaus 
malerisch,  auf  perspeltivisch  ent- 
wickeltem Plan  mit  landschaftlichen 
Hintergründen,  und  repräsentieren 
die  in  Holz  übersetzten,  mit  reicher 
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Bemalui^  belebten  geistlichen  Schau- 
roiele,  die  sog.  Mysterien  jener  Zeit. 
(VergL  Artikel  Altar ) 

Die  Priorität  in  Aufnahme  und 
Ausbildung  des  neuen  realistischen 
Stils  darf  die  schwäbische  Schule  in 
Anspruch  nehmen.  Auffallend  frisch 
tritt  diese  Richtung  bereits  an  zwei 
Altären  der  Kirche  zu  Tiefenbrunn 
hervor,  gefertigt  von  Lucas  Moser 
und  Matu  Schuhlein ;  um  dieselbe 
Zeit  ist  der  Maler  Friedrich  Herlin 
in  Franken  thätig.  Der  HauptBitz 
der  schwäbischen  Schule  aber  ist 
einerseits  Ulm,  wo  neben  Schuhlein 
die  beiden  Jörg  Syalinj  Vater  und 
Sohn,  uns  in  den  Chorstühlen  im 
Münster,  im  sog.  in  Stein  ausge- 
fohrten  Fischkasten  (Marktbrunnen), 
in  den  Chorstühlen  zu  Blaubeuem 
und  dem  in  üppiger  Dekoration  durch- 
geführten bcnäldeckel  im  Münster 
^ossartige  Meisterwerke  hinterlassen 
haben.  Beinahe  keine  Kirche 
Schwabens  entbehrt  glanzvoller  Bei- 
spiele, ja  selbst  bis  weit  in  die 
Schweiz  hinein  erstreckt  sich  die 
Thätufkeit  der  schwäbischen  Schule, 
wie  oer  von  Jac(^  Bosch  im  Dom 
zu  Chur  1499  ausgeföhrte  Hochaltar 
und  zahlreiche  Altäre  in  Graubünden 
darthun. 

Am  Oberrhein  zeieen  die  wenigen 
noch  vorhandenen  l^chnitzarbeiten 
viel  Verwandtschaft  mit  dem  dort 
durch  Martin  Schongauer  in  der 
Malerei  ben'ündeten  »til. 

Neben  Ulm  ist  Augsburg  ein 
Hauptsitz  schwäbischer  Kunst.  Auch 
in  Österreich  findet  sich  eine  ^osse 
Zahl  solcher  Werke,  von  denen 
mandie,  namentlich  im  Tirol,  ihre 
Entstehung  demBildschnitzerilfteAa«^ 
Pocher  verdanken.  Aber  auch  am 
Shein,  in  Westfalen,  in  Pomftiem, 
lassen  sich  zahlreiche  Beispiele  auf- 
führen. 

Eine  besondere  Bedeutung  haben 
sodann  die  fränkischen  Arbeiten,  die 
grösstenteils  unter  Leitung  des  auch 
Als  Maler  thätigen  Michuel  Wohl- 
gemuth  ausgeführt  wurden;  aber  erst 


gegen  Ausgang  der  Epoche  tritt 
Nürnberg  durch  den  Bildschnitzer 
Veit  Stoss  wirklich  in  den  Vorder- 
grund. Seine  beste  und  grösste 
Arbeit  in  Nürnberg  ist  der  Kosen- 
kranz  in  der  Lorenzkirche.  Dazu 
Fig.  123  Verkündigung  von  Veit 
Stoss  (Kunsthist.  Bilderbogen). 

b)  Steinskulptur. 

Der  Steinskulptur  blieb  in  dieser 
Epoche  nur  ein  enges  Feld.  Die 
Architektur  verschmähte  mehr  und 
mehr  ihre  Beihilfe.  Die  gotischen 
Bauwerke  werden  entweder  in 
nüchterner  Kahlheit  aufgeführt  oder 
suchen  und  finden  ihren  Schmuck 
ausschliesslich  in  den  geometrischen 
Zierformen  eines  spielend  ausgebil- 
deten Maass  Werkes.  Die  Stein - 
Skulptur  sieht  sich  deshalb  ganz  auf 
kleinere  Gregenstände,  wie  Kanzeln, 
Brunnen,  namentlich  aber  auf  Grab- 
steine aufwiesen.  In  allen  diesen 
Fällen  ist  es  namentlich  das 
Hoch-  oder  Flachrelief,  und  so  ist 
klar,  dass  die  Plajstik  unaufhidtsam 
ins  malerische  Grebiet  hinüberge- 
drängt wurde.  In  einseitig  schaifer 
Nachoildung  der  Wirklicflceit  aber 
wetteifert  die  Steinplastik  mit  der 
Holzskulptur. 

Auch  hier  weist  einesteils  Schwaben 
in  den  Portalen  der  Frauenkirche 
zu  Esslingen  und  am  Ulmer  Münster, 
im  Sakramentshäuschen  daselbst 
und  manchen  andern  Werken  Pracht- 
stücke auf.  Prunkvolle  Kanzeln  be- 
sitzen die  Dome  zu  .Freiburg,  die 
Münster  zu  Strassburg  und  St.  Stephan 
in  Wien.  Eine  Reihe  tüchtiger  Grab- 
mäler  in  den  Rheingegenden  sibt 
ein  anschauliches  Bild  von  der  Ent- 
wicklung dieser  Art  Monumente. 
Von  grossem  Wert  ist  namentlich 
der  bsQd  nach  1468  entstandene  Grab- 
stein des  Königs  Ludwig  in  der 
Frauenkirche  zu  München. 

Kein  Ort  in  Deutschland  ist  jedoch 
für  Entwicklung  auch  der  Stein- 
skulptur so  bedeutend,  wie  gerade 
Nürnberg,  welches  in  Adam  Krafft 


einen  der  bedeutendsten  Heister  1  das  SakramentahBoschen  in  Bt  Lo- 
heTvorbrachte.  Eines  der  knnst-  renz.  Gleichzeitig  arbeitete  ei  an 
vollsten     Erzengniaae     KrafiU    ist  |  mehreren     Grobmalera,     wie     am 


F1|.  123.     Dig  Verk&Ddlgaii(  von  V<^  Stow. 


Perzensdörferachen  in  der  Fraueo- 1  KttrmeliterhiTChe  zu   Boppard    und 
kircbe  etc.  |  dpBJenigea  des  EnbiBcbofs  Albrecht 

Mit    wie    frischer,    lebcnsvoUer  im  Dom  zu  Mtunz. 

Naivität  der  Heister   auch  das  ge- 


wöhnliche Dftseiii  zu  ergreifen' 
bewies  er  an  dem  anziehenden  Be- 
lief der  Stadtwage,  eines  prftchtigen 
GlenrebUdes.  flg.  124  (Kunethist. 
BUderbogen). 


c)  Eriarbeit. 

Auch   in    der  Erzarbeit   gebührt 

Niimbere  weitaus  der  erste  Rang, 

denn  neben  Veit  Stnss  und  Adam 

Krafft  erscheint  »^B  dritter  grosser 


Fig.   124.     Itetlet  vom  Wagbaiu  la  NarnlMrg  von  KraSt 


IMm, 


1  Runtenichneider 


j  Stephansdom  bu  Wien  schuf 
Meister  ^tclat  Lerch  und  Miehael 
Dickter  das  stattlichste  Grabraonu 
ment  der  ganzen  Epoche  fUr  Kauer 
Friedrich  III.  Ganz  in  die  Formen 
der  Renaissance  kleiden  sich  die 
Orabmftler  des  Jobann  Eltz  in  der 

BAlldlcon  dir  dntKhtn  AltirUmtr. 


Meister  Peter  Vueher  m  seinem 
Hauptwerk ,  dem  SAaldutgrab 
Fig     12a   (Lübke,    Geschichte    der 

Renaissance)  in  der  Kirche  des 
h^  Sebaldus  Ungezwungen  mischen 
sich  hier  die  Elemente  der  herein- 
brecheodenRen  aissance  m  itgo  tischen 
Motiven  Eine  Menge  Grahm&ler 
verdanken  demselben  Meister  die 
Entstehung.  Der  Ruf  der  NOm- 
51 
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berger  GieBBbütte  verbreitete  sich  { vabrscheiulich  com  grossen  Tdl 
weit  herum.  Sonr  fillr  den  Dom  |  noch  von  Viseber  selbst  ausgeführt 
zu  Schwerin  wurde  bei  Vischer  eine  '  wurde. 

Erztafel  bestellt.  Neben  dem  Sofaue  ,  Da*  17.  und  18.  Jahrhundert. 
Vischers  leistete  nach  seinem  Hin- i  Waren  bis  jetct  die  Einflüsse  Italiens 
gang  namentlich  sein  Schüler  J:'an-  \  auf    die     nordische     Bildnerei    nur 


P    Tiicbers  Sebaldosgrab. 


crai  Lahenviolf  Bpdeuttndea      Die 

flAnzendste  Leistung  der  Nürnberger 
chule  steht  m  dem  Denkmal  Maxi 
miliana  m  der  Hof  kirche  zu  Inns 
brück,  welches  unter  Leitung  und 
nach  der  Idee  des  Hofmalers  Güq 
SettUchretber  von  Augsbi 
Nürnberger    Giesshütte    i 


Michelangelo  eegrilndeten  römiscben 
Schu  le  auBSchGesBlich  hervor.  Uau  mg 
immer  mehr  italienische  und  nieder- 
ländische Heister  nach  Deutsch' 
^  Und  denn  die  religiösen  Wirren,  die 
*  gewaltigen  Bewegungen  der  Befer- 


matioa  zogen  die  ein 
heimuchen  Kräfte  von 
einem  rahigen  künstle 
ruchen  Schaffen  ab  Die 
Aufgaben,  welche  diese 
Zeit  der  Plastik  steUt, 
zeigen  die  zunehmende 
Verweltlichung  derKunat 
Beseichncnd  in  dieser 
Richtung  ist  die  Ter 
änderte  Qeflinnung  in 
welcher  man  jetzt  d  e 
Grabmonumente  anord 
nete  bchon  am  Denkmal 
K&iser  Maiiniiliaiia  zu 
Inaebruck  hatt«die  kirch 
liehe  Au&ssnng  kein 
VVort  mehr  mitoureden 
die  Reliefs  erzSÜen  nur 
von  knegenachcn  und 
poh  tischen  Thaten  des 
Gefeierten  Demselben 
Geiste  btzegnen  wu  in 
dem  Denkmal  des  Kur 
fdraten  Monta  im  Dom 
zu  Preiberg. 

Die  Erzgiesserei  fand 
ein  weites  und  dankba 
res  Feld  an  den  pracLt 
vollen  Brunnen,  wie  am 
Augustabrunnen  zu  Auga 
barg,  daneben  an  einer 
Menge  Statuen  und  Staud 
bildem. 

Für  die  Stein  skulphir 
boten  die  prunkvollen 
GrabmSler  ergiebiges 
Feld.  Die  Dome  zu 
Köln,  Mainz,  Würzhurg 
sind  besonders  reich  au 
gediegenen  Arbeiten,  aas 
serdem  gehören  die  1 1 
StanJhüAer  der  würtfem- 
bergischen  Fürsten  im 
Chor  der  Stiftskirche  zu 
Stottgait,  zu  den  tüch 
Ügaten,  Fig.  126  Graf 
Eberhard  in  der  SHftt 
lärcht  zu  Stuttgart  (Lühke 
Kumt-  QetcKtckte),  die 
zahlreichen  Gräber  im 
Chor  der  Stiftskirche  zu 


Tübingen  zu  den  prunk  voUeten 
Werken.  Ein  Pracbtstttck  plaeti- 
Heher    Dekoration    endlich    ist    die 


Innd  durch  die  Verheerungen  des 
SOjabrigen  Krii^ges  nicht  allein  ron 
allem  kQnetleriBchen  Schaffen  abge- 
halten, Bondem  auch  für  lange  Zeit 
in  Erschöpfung  und  Mutlosigkeit  ge- 


-  Folterabend. 

tur  sprechen  die  zahlreichen  deko- 
.  rativen  Beliefe,  welche  er  im  könig- 
I  lieben  Schloes  zu  Berlin  ausfiihrte, 

sowie  die  ergreifenden  Köjfe  Mterbra- 
\  drr  Krieger  Ul>er  den  Fenstern  des 
I  ZeughaueeB,     Fig.    127    (Kunt^thisl. 

Bilderbogen);  vor  allem  aber  die 
I  kolossale  broniene  ßeiteretstue  des 

grossen  Kurfürsten  auf  der  lanseD 

Brücke.    Etwas  später  war  in  V/tn 


stürat.  Eine  neue  Triebkmft  bricht 
in  dem  Staate  zuerst  wieder  hervor, 
der  durch  denHeldensinn  der  grossen 
Fairsten  der  Zoit  eich  damals  in 
jugendlicher  Frische  erhob,  in  Brau- 
<lenburg.  Vorerst  muss  ihm  aller- 
dinn  Holland  seine  Baumeister  und 
Bitdbaucr  leihen,  unter  denen  An- 
drea» SehlüUer  (1662  —  1714)  einer 
der  gröBsten  Künstlpr  ist.  Für  seine 
hohe  Bedeutung  im  Fach  der  Skulp- 


der  durch  edle  NaturaoffiusunK  her- 
vorragende Bafael  Donner  Afttig. 
Nach  Lvhke:  Grundriss  der  Kanst- 
geschichte;  Lvbke:  Qeachichte  der 
Plastik,  vergl  auch;  Alrin  ScAkIz: 
Kunst  und  Kunstgeschichte.    A.   U 

PUtte,  PUttenrttstnng.  Biebe 
den  Art.  Hsmisch. 

Poltentbend,  d.  i.  eine  Vorfeier 
der  Hochzeit  am  Vorabend  dersel- 
ben, wird  erst  seit  dem  Ende  des 


Pönitentialbücher.  —  Postwesen. 
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Mittelalters  erwähnt;  in  Leipzig 
heisst  sie  die  Bammelnacht.  In 
manchen  Gegenden  heisst  eine  ähn- 
liche Vorfeier  Kranzelabend  oder 
Kranzelbindabend. 

P9iilteiitialbtteher.  Das  Bass- 
wesen ist  auf  griechischer  Grund- 
lage zunächst  in  der  britischen  und 
irischen  Kirche  ausgebildet  worden, 
daher  auch  hier  die  ersten  Anwei- 
sungen zur  Verwaltung  desselben 
entstanden  sind,  lihri  poenitenüaleg, 
poeniierUuüia,  Irische  Missionare, 
wie  Oolumban,  verpflanzten  dieses 
Institut  in  die  fränkische  Kirche. 
Daneben  wurde  dasselbe  lebhaft  in 
der  angelsächsischen  Kirche  gepflegt, 
wo  unter  den  Namen  des  Seaa  Ve- 
Tierabilis,  gest  785,  und  des  Egbert 
von  Tark,  gest.  767,  verfasste  Beicht- 
bücher im  Gebrauche  waren.  Auch 
von  hier  aus  wurde  die  Bussdisziplin 
im  Frankenreich  beeinflusst;  bekannt 
unter  den  fränkischen  Bussbüchem 
ist  besonders  dasjenige  desBhabanus, 

PortlanealA-Aolass  heisst  der 
Ablass^  den  Papst  Honorius  III. 
1233  dem  Franziskanerorden  für 
alle  diejenigen  erteilte,  welche  am 
2.  August  in  der  Kirche  zu  Por- 
tiuncuja  ihre  Andacht  verrichten 
würden.  Bei  dieser  Kirche  hatte 
sich  nämlich  Franz  von  Assisi  mit 
seinen  Ordensbrüdern  niedergelassen, 
und  in  dieser  Kirche  sei  ihm  der 
Herr  erschienen  und  habe  ihm  er- 
laubt, sich  zum  Besten  der  Mensch- 
heit eine  Gnade  zu  erbitten,  worauf 
Franz  eben  den  Ablass  sich  erbeten. 
Der  Ablass  wurde  später  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  erweitert  und 
ist  noch  in  Übung. 

Postwesen.  Zwar  war  die  öffent- 
liche Staatspost  des  römischen  Kaiser- 
reiches, der  cwrsusjnihlicus,  mit  dem 
Reiche  selber  zu  Grunde  gegangen; 
doch  hatten  sich  einzelne  Spuren 
davon  bis  in  die  Karolingische  Zeit 
erhalten:  sogar  einige  alte  technische 
Ausdrücke  sind  stehen  geblieben: 
mansio,  Postherberge,  vereduSyPost- 
pferd,  paraveredus,  a.  h.  das  Privat- 


pferd, welches  man  von  der  Haupt- 
strasse  ab  für  Reisen  auf  den  Seiten- 
wegen benutzte,  und  tractoricte,  d  i. 
Urkunden,  welche  ihren  Inhabern 
das  Anrecht  auf  freie  Verköstigung 
und  auf  freien  Unterhalt  für  die 
ganze  Dauer  einer  Reise  gewährte. 
Wenn  aber  auch  gewisse ,  der  Be- 
förderung von  königlichen  Gesandten 
dienende  Leistungen,  Halten  von 
Pferden,  Vorspanndienste,  Beherber- 

§ung,  vorhanden  waren,  so  fehlte 
iesem  Dienst  jedenfalls  der  einheit- 
liche Charakter  und  die  einheitliche 
Leitung. 

Neue  Ansätze  zu  einem  öffent- 
lichen Postverkehr  liegen  in  den 
regelmässigen  Boten,  welche  von 
den  neu  entstehenden  Korporationen 
für  ihre  Bedürfnisse  angestellt  wur- 
den. Dies  war  in  erster  Linie  bei 
den  Kaufleuien  der  Fall,  deren  be- 
eidete ^ten  den  Verkehr  zwischen 
den  Kaufmannschaften  der  mitein- 
ander in  regelmässigem  Verkehr 
stehenden  Städte  besorgten;  Einzel- 
forschungen über  dieses  Städte- 
Boten  wesen  mangeln  bis  jetzt;  an- 
geführt wird  u.  a.,  dass  Leipzig 
schon  1388  durch  Briefboten  zu  Fuss 
und  zu  Ross  mit  Nürnberg,  Augs- 
burg. Braunschweig ,  Magdeburg, 
Hamburg,  Köln  an  der  Spree,  Dres- 
den, Praff  und  Wien  in  regelmässi- 
fer  Verbindung  gestanden  habe, 
[atürlich  besassen  auch  die  Hanse- 
städte ihre  Botenzüge.  Vortrefflich 
organisiert  war  die  Postanstalt  der 
deutschen  Ordensritters  in  Marien- 
burg leitete  der  oberste  Pferdemar- 
schall den  Briefslall  und  beaufsich  - 
tigte  die  Brie^ungen  oder  Postillione; 
welche  mit  ihren  Pferden,  Schweiken 
oder  Briefschweiken  (Swoiken)  ge- 
nannt, die  einzelnen  Poststrassen  zu- 
rückl^ten.  Auf  allen  Ordenshäusem 
war  der  Komtur  zugleich  Post- 
meister, und  auf  jedem  Ordenshause 
musste  Aufgabe  oder  Ankunft  und 
Abgang  des  Briefes,  sowohl  in  einem 
Buche  als  auf  einem  mitgegebenen 
Stundenzettel    angemerkt     werden. 
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Nor  ganz  lokale  Verbreitung  scheint 
die  sogenannte  Metzgerpost  gehabt 
zu  haben,  wonach  z.  B.  in  Esslingen 
das  Postreiten  bei  den  Metzgern  der 
Reihe  nach  umging;  solche  auf  den 
Vieheinkauf  basierte  Posten  gab  es 
in  Württemberg  bis  ins  17.  Jahr- 
hundert. Früh  erscheinen  Boten  der 
Univerntät  von  Paris,  welche  eine 
eigene  Botenanstalt  bildeten;  im  Jahr 
1296  wurde  den  Mitgliedern  dersel- 
ben für  einen  Krieg  urkundlich 
Sauve^arde  erteilt  ßie  Organisa- 
tion dieser  Botenanstalt  scheint  eine 
sehr  umfassende  gewesen  zu  sein. 
Die  erste  staatliche  Posteinrich- 
tung  stammt  von  Ludwig  XI.  von 
Frankreich,  die  von  ihm  1464  ge- 
gründete königliche  Post.  Diesen>e 
war  ausschliesslich  für  den  Dienst 
des  Königs  und  des  Staates  be- 
stimmt. Auf  den  Hauptrouten  des 
Königreiches  sollten  von  vier  zu  vier 
Stunaen  taugliche  Leute  zur  Haltung 
von  vier  bis  ninf  Pferden  aufeestelR 
werden;  an  der  Spitze  der  Anstalt 
stand  der  Conseiller  grans  Maitre 
des  Coureurs  de  France,  Die  könig- 
lichen Kouriere  waren  verpflichtet, . 
die  vom  König  abgesandten  Kou- 
riere zu  begleiten  und  die  Depeschen 
und  Berichte  sofort  weiter  zu  be- 
fördern. Nach  Ausweis  und  gegen 
taxmässige  Bezahlung  konnten  sich 
auch  die  Boten  una  Kuriere  des 
Papstes  und  anderer  mit  Frankreich 
befreundeter  Höfe  der  Anstalt  be- 
dienen. Zum  Gedächtnis  an  die 
Errichtung  der  königlichen  Poet 
liess  der  König  eine  ftfiinze  prägen, 
deren  Revers  zwei  galoppierende 
Kuriere  zeigt,  deren  vorderer  ein 
BriefPelleisen  hinter  sich  hat.  In 
einem  die  Anstalt  ergänzenden  Patent 
vom  Jahre  1487  kommt  zuerst  der 
Ausdruck  postes  vor.  Schon  1480 
erweiterte  sich  die  Anstalt  dahin, 
dasB  Privatpersonen  zu  sechs  Sol.  für 
die  Station  per  Pferd  befördert 
werden  konnten;  auch  Privatkorre- 
spondenzen kamen  bald  zur  Beför- 
derung.    Lange    konkurrierte    die 


Universitätspost  mit  der  königlichen , 
und  erst  im  Jahre  1719  sind  beide 
Anstalten  verschmolzen  worden. 

Auf  deutschem  Boden  waren  mit 
der  Zeit  Stadibotenämter  entstanden, 
die  auf  ihren  Routen  ebenfalls  Pferde- 
wechsel unterhielten ;  ihrer  bediente 
sich  auch  gegen  Vergütung  der 
kaiserliche  Hof.  Die  erste  Uindes- 
herrliche  Post  entsteht  im  Branden- 
burgischen, wo  unter  Kurfürst  Al- 
brecht ein  Botengang  zwischen 
Küstrin- Ansbach  eingerichtet  wurde. 
Die  zweimal  im  Monat  abgesendeten 
Boten  brauchten  für  den  6'8  Meilen 
langen  Weg  24  Tage,  für  den  "Weg 
von  Ansbach  nach  Wolfenbüttel  15 
Tage.  Andere  Obrigkeiten  befolgten 
bald  das  brandenburgische  Beispiel. 
Das  erste  in  Leipzig  errichtete 
Postamt  stammt  vom  Jahre  1611, 
der  ersje  Postmeister  erhielt  120  Gul- 
den Gehalt.  In  Österreich  datieren 
die  ersten  Nachrichten  über  ein  regel- 
mässiges Kurierwesen  aus  der  &it 
Kaiser  Friedrich  HL  (1440—1493); 
die  Leistung  des  für  Pferdewechsel 
eingerichteten  Dienstes  stand  anter 
dem  Oberjägermeister  Roger  (I)  von 
Taszis\  diese  Post  ging  durch  Steier- 
mark und  Tirol.  Unter  Maximilian 
errichtete  Francesco  de  Taszis  1516 
eine  reitende  Post  von  Brüssel  nach 
Wien. 

Die  Familie  Taxis  stammte  von 
den  Torriani,  Herren  von  Mailand; 
der  spätere  Name  des  Geschlechtes 
war  de  la  Tour,  deren  einer  sich 
im  Gebiete  von  Bergamo  niederliess 
und  daselbst  von  dem  ihm  gehören- 
den Berge  Tasso  (Dachsberg)  den 
Namen  ael  Tasso,  später  de  Tassis 
annahm.  Nachkommen  von  ihm  wa- 
ren jener  Roger  und  Francesco. 

Der  letztere  erhielt,  wohl  in  Nach- 
ahmung der  französischen  Einrich- 
tung, von  Kaiser  Max  Titel  und 
Würde  eines  Generalpostmeisters; 
den  vier  Neffen  desselben  übertrug 
Karl  y.  die  Aufsicht  des  Boten- 
Kurierwesens  in  seinen  Landen, 
und  zwar  dem  MaphSe  für  Spanien, 


Prämonstratenser. 
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dem  Simon  fürs  Mailändische,  dem 
David  füT  Tirol,  während  sodann 
Bapii^ta  de  laxis,  der  den  Mittel- 
ponkt  seiner  Thätigkeit  nach  den 
Niederlanden  verlegte,  über  alle 
gesetzt  wurde.  Dadurch,  dass  Karl  V. 
den  niederländischen  Oberpostmeister 
zugleich  zum  Oberpostmeister  des 
deutschen  Reiches  ernannte,  war  der 
erste  Schritt  zu  einer  Zentralisation 
der  Posten  ^than;  zwar  sträubten 
sich  die  emzelnen  Landesherren 
lange  und  oft  mit  Erfolg  gegen 
dieses  neue  Reichsregal;  auch  kam 
eegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
die  Thum-  und  Taxische  Anstalt 
selber  in  Verfell.  Zur  Wiederauf- 
richtung derselben  diente  namentlich 
der  Umstand,  dass  Kaiser  Matthias 
den  Grafen  Lamoral  in  den  ßeichs- 
freihermstand  erhob  und  für  ihn 
und  seine  Nachkommen  mit  der 
Reichspost  belehnte,  Hartmann, 
£nt Wickelungsgeschichte  der  Posten. 
Le«pziff  1868. 

Prlmonstratenser  heisst  dervon 
Norbert  im  12.  Jahrhundert  gestif- 
tete Orden  von  Chorherren,  welcher 
unter  die  reformierten  Rlosterstif- 
tungen  des  11.  und  12.  Jahrhunderts 
gehört  AorJer^  war  ein  Kanoniker 
von  vornehmer  Abkunft,  geboren  in 
Xanten,  der  in  angesehener  Stellung 
am  Hofe  lebte,  verwandt  mit  Hein- 
rich V.  Plötzlich  entschloss  er  sich 
(1115)  der  Welt  zu  entsagen;  ein 
Blitzstrahl,  der  ihn  betäubte,  be- 
stärkte ihn  in  seinem  Vorsatz,  und 
er  nahm  zu  Siegburg  das  Mönchs- 
kleid an,  ohne  doch  eigentlich  in 
den  Orden  einzutreten.  Vielmehr 
ging  er  umher  und  predigte,  wozu 
er  sich  vom  Papste  Gelasius  eine 
förmliche  Vollmacht  auswirkte;  be- 
sonders liess  er  es  sich  angelegen 
sein,  die  zahllosen  Fehden,  welche 
damals  Frankreich  wie  Deutschland 
erfüllten,  beizulegen  und  Frieden 
zu  stiften.  Im  folgenden  Jahre  liess 
er  sich  von  seinem  Freunde,  dem 
Bischof  von  Laon  bewegen,  dauernd 
in   dessen   Sprengel   sich  niederzu- 


lassen; in  unwirtlicher,  sumpfiger 
Gegend  gründete  er  1121  das  Kloster 
PremonsirS  (Praemonstratum)  nach 
der  Kegel  des  heiligen  Augustinus 
(siehe  l^anoniker),  die  er  durch 
strengere  Bestimmungen  schärfte. 
Die  Erwerbung  von  Kappenberg  in 
Westfalen  für  den  Orden  führte 
Norbert  wieder  häufiger  nach 
Deutschland;  mit  dem  JBrzbischof 
Friedrich  von  Köln,  der  ihn  zum 
Priester  geweiht  hatte,  war  er  nahe 
befreundet    Bald  gewann  er  auch 

f  rossen  Einfluss  auf  Kaiser  Lothar, 
er  Norberts  Wahl  zum  Erzbischof 
der  sehr  verwilderten  und  verwahr- 
losten Magdeburger  Kirche  bewirkte, 
eine  Stellung,  zu  der  seine  übertrie- 
bene mönchische  Askese  ihn  keines- 
wegs geeignet  machte.  Er  erfuhr 
dort  den  hartnäckigsten  Widerstand 
und  konnte  zu  kemer  bedeutenden 
Wirksamkeit  gelangen.  Erst  nach 
seinem  Tode  (1134)  oreitete  sich  der 
Prämonstratenser -Orden  in  diesen 
Gebenden  weiter  aus  und  leistete 
viel  für  den  Anbau  und  die  Germa- 
nisierung der  slavischen  Lande. 

Der  Orden  der  Prämonstratenser 
umfasste  30  Provinzen  oder  Circa- 
rien,  denen  jedesmal  ein  Oircarier 
vorstand.  Daneben  übte  das  Mutter- 
kloster gewisse  Rechte  über  die  von 
ihm  abgeleiteten  Stiftungen.  Das 
höchste  Ansehen  hatten  die  vier 
ältesten  Stiftungen  Premontr^,  St 
Martin,  Floreff  und  Cuissy,  die  das 
Recht  der  Visitation  sämtucher  Klö- 
ster besassen.  Der  Abt  von  Pr^- 
monträ  hatte  die  Oberleitung  des 
Ordens.  Eine  gewisse  unabh£igige 
Stellung  nahm  (ue  sächsische  Circarie 
unter  dem  Propst  von  Magdeburg 
und  die  spanische  Circarie  em.  Die 
Tracht  des  Ordens  ist  weiss  und 
besteht  in  Tunica,  Skapulier,  Kappe 
und  Baret  Es  giebt  auch  Frauen- 
klöster des  Ordens.  Vogel  in  Her- 
zogs Real-Encyklopädie;  Watten- 
back,  Geschichtsquellen,  V,  §  3; 
Fr,  Winter,  Die  Prämonstratenser 
des  12.  Jahrhunderts   und  ihre  Be- 
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deutung^für  das  nordöstliche  Deutsch- 
land.   Berlin,  1865. 

Pranger  nannte  man  den  Schand- 
pfahl, die  Staupsäule  oder  den  Pfeiler, 
an  dem  die  Verbrecher  zur  öffent- 
lichen Beschämung  ausgestellt  wur- 
den. Statt  derselben  errichtete  man 
auch  an  einer  Strassenecke,  am  lieb- 
sten beim  Rathaus  selbst,  oder  in 
der  Kirche  eigene  Häuschen,  Staup- 
häuschen, Narrenhäuschen  (siehe 
dort),  wo  die  Verurteilten  vermittelst 
des  Halseisens  festgebunden  und 
zur  Schau  ausgestellt  wurden,  oft 
mit  einer  Bute  in  der  Hand,  deren 
Grebrauch  jedem  Vorübergehenden 
freistand. 

Predigt^  deutsche.  Eine  eigent- 
liche Predigt  in  der  Form  einer 
Bede  geistlichen  Inhalts  gab  es  im 
altdeutechen  Zeiträume  noch  nicht; 
Bischöfe  und  Priester  begnügten 
sich,  dem  Volke  deutsch  abeefasste 
kirchliche  Formulare,  Stücke  des 
damaligen  Katechismus  vorzutragen ; 
es  sina  mehrere  für  diesen  Zweck 
verfasste  katechetische  Handbücher 
auf  uns  gekommen,  z.  B.  aus  Weissen- 
burg  und  St.  Gallen,  welche  das 
Vaterunser,  das  apostolische  Glau- 
bensbekenntnis, den  Hymnus  Zacha- 
riä  (Benedictus)  aus  Ev.  Luc.  1, 
das  Rantikum  Maria  (MaanifiecUJi 
das  Athanasische  Glaubensoekennt- 
nis,  ein  Beichtformular  und  die 
Teufelsentsagung,  bald  mehr,  bald 
weniger  vollständig,  enthalten,  bald 
ohne,  bald  mit  eingestreuten  kurzen 
Erläuterungen.  Wo  solche  Aus- 
legungen des  Glaubens  und  des  Ge- 
betes zum  Nutzen  der  Gemeinde 
etwas  breiter  wurden,  galt  es  schon 
für  eine  Predigt.  Noch  die  karo- 
lingischen  Kapitularien  verlangen 
von  den  Pfarrern  nichts  als  solche 
Glaubens-  und  Patemosterreden ;  die 
JExhortatio  ad  plebem  Christianam 
(siehe  diesen  Art.)  ist  ein  Ezempel 
davon.  Der  lateinische  Ausdruck 
ist  praedicare,  altdeutsch  hrediaa^ 
bredigon,  hredigäri^  was  ursprünghch 
jegliche  Mitteilung    über  Gott   und 


göttliche  Dinge -bezeichnet,  die  dch 
mündlich  an  eine  grössere  Menge 
richtet 

Daneben  haben  sich  vereinzelte 
Beispiele  der  in  der  älteren  Kirche 
hochgeschätzten  eigentlichen  Beden 
erhalten,  für  deren  Betrieb  Gregor 
d.  Gr.  ein  eigenes  Gesetzbuch,  den 
Liher  pastoralis.  verfasat  hatte.  Der 
Name  dieser  Predigt  im  engeren 
Sinne  war  sermo,  tractatus,  ^eeh. 
homiiia,  hcmelia,  omelia;  je  nachdem 
diese  ihr  Thema  aus  den  Evange- 
lien, Episteln  und  Psalmen  nahmen, 
für  die  man  schon  früh  in  den  so- 
genannten LecHonarien  eine  be- 
stimmte Wahl  und  Beihenfolge  fest- 
gesetzt hatte,  oder  aus  den  ^iligen- 
ieben  schöpften,  unterschied  man 
sermones  de  tempore  und  sertnones 
de  sanctis.  Daneben  schrieben  so- 
wohl die  Benediktinerregel  als  CSiro- 
degangs  regula  canonica  (siehe  Ka- 
noniker) nach  der  gemeinsamen 
Mahlzeit  predigtartige  Ansprachen 
vor;  der  Name  dafür  ist  oollaüo, 
mhd.  colW^e,  Von  Boni£az  sind 
nur  15  Sermones  in  lateinischer 
Sprache  erhalten,  von  denen  jedoch 
acht  weiter  nichts  als  Glaubens-  and 
Beichtreden  sind;  auch  die  übrigen 
sind  sehr  einfach  und  kurz  und  ent- 
halten weniff  mehr  als  erbaolii^e 
Paraphrasen  Diblischer  Stücke.  Nun 
war  aber  das  Recht  der  Predigt 
auf  die  Bischöfe  eingeschränkt  wor- 
den und  der  niederen  Greistlichkeit 
nur  gestattet  ältere  lateinische  Ho- 
mUien  vorzulesen  oder  herznaagen. 
Für  die  Bischöfe  Hess  Karl  d.  Gr. 
782  durch  Paulus  Diakonua  eine 
Sammlung  von  lateinischen  Predig- 
ten, tractatus  atque  sermcnes,  auf 
alle  Sonn-  und  Festtage  fertigen 
und  stellte  ihnen  dieselbe  mit  einem 
empfehlenden  ßundschreiben  zum 
Georauche  zu;  sie  enthält  200  Pre- 
digten der  Kirchenväter;  Bhabanus 
Maurus  und  Haimo  von  Halberstadt 
veranstalteten  bald  nachher  ähnliche 
Sammelwerke;  aber  erst  813  befahl 
Karl  den  Bischöfen,    die  Homilien 
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von  jetzt  an  in  der  Volkssprache 
vorzutragen,  eine  Verordnung,  die 
zwar  menrmals  erneuert,  doch  bis 
zum  10.  Jahrhundert  wenig  Beach- 
tung fand.  Eine  Ausnahme  macht 
eine  in  sächsischer  Sprache  erhaltene 
Homilie  Beda*s. 

Diejei^e  Predigtforra,  die  viel- 
mehr voruiufi^  der  Bildung  des 
Volkes  am  meisten  entsprach,  war 
diejenige  der  Dichtung  \  eine  Art 
Predigt  ist  das  allitterierende  Gedicht 
MuspSli  (siehe  diesen  Art.)?  an  Pre- 
digten erinnern  die  epischen  Lieder, 
aus  denen  Otfrieds  Evangelienhar- 
monie besteht.  Erst  im  11.  Jahr- 
hundert finden  sich  die  Anfüge 
einer  wirklich  deutschen  Predigt, 
um  von  da  an  nie  mehr  zu  ver- 
schwinden. Schon  Notkers  Über- 
setzung und  Erklärung  der  Psalmen 
sind  zum  Teil  beim  (^ttesdienst  in 
der  Klosterkirche  vorgetragen  wor- 
den, wenn  sie  gleich  m  einem  sehr 
nüchternen,  schulmässigen  Stile  ge- 
balten sind;  dagegen  zeigt  die  so- 
genimnte  Bamberger  Beichirede^ 
welche  eine  Schilderung  des  Him- 
mels und  der  Hölle  enthält,  schon 
eine  poetiseh  gehobene  Darstellungs- 
art, und  aus  demselben  11.  Jahr- 
hundert, dem  dieses  genannte  Stück 
angehört,  hat  man  auch  die  erste 
Sammlung  deutscher  Pred^ten,  die 
sogenannten  Ambraser  Predigten 
(Müllenhoff  und  Scherer,  Denkmäler, 
Nr.  86);  sie  sind  dem  Gedankenge- 
halte nach  aus  Gregors  d.  Gr.  Homi- 
*lien  entnommen;  in  gemässi^  ein- 
facher Haltung  der  Rede  begleiten  sie 
die  Texte  von  Schritt  zu  Schritt  mit 
erbaulicher  Auslegung,  wobei  die 
Methode  durchgän^^  die  seit  den 
Kirchenvätern  übhche  allegorische 
ist.  Die  von  jetzt  an  immer  neu 
entstehenden  Predigtsammlungen 
sind  zunächst  Handbücher  für  Prie- 
ster, zum  Teil  geradezu  Predigtfor- 
mulare, und  schwerlich  in  ihrer  Ge- 
samtheit wirklich  gehaltene  Pre- 
digten. Von  grosser  Wirkung  war 
auf  diesem  Gebiete  namentlich  die 


lateinische  Predi^tsammlun^,  Spe- 
culum  ecclesiae,  des  Honortus  Au- 
gustodunenna  (von  AiUun),  Anfang 
des  12.  Jahrhunderts,  die  vielfach 
für  deutsche  Predigten  Muster  ge- 
liefert hat.  Vorläufig  bleibt  noch 
die  in  den  alten  Sermonen  zu  Becht 
bestehende  Predigtweise  in  Kraft; 
die  Sermones  de  sanctis  pflegen  aus 
einer  kurzen  Erzählung  mit  ange- 
hängter erbaulicher  Ermahnung  zu 
bestehen;  an  der  Spitze  der  Ser- 
mones  de  tempore  steht  in  der  Regel 
die  Perikope,  zuerst  lateinisch,  dann 
in  deutscher  Umschreibung;  dieser 
Text  wird  dann  in  der  Weise  der 
Homilie,  ohne  dass  zuerst  ein  ein- 
heitliches Schema  daraus  abgeleitet 
würde,  Glied  flEir  Glied  belehrend 
und  erbaulich  ausgelegt  und  ange- 
wendet; den  Scmuss  bildet  eme 
allgemein  gehaltene  Ermahnung  und 
ein  kurzer  Gebetruf  um  den  Segen 
Gottes.  In  der  allegorischen  Me- 
thode ist  nunmehr  gegen  früher  die 
Veränderung  eingetreten,  dass  die 
Thatsachen  der  evangelischen  Ge- 
schichte selbst  nicht  mehr  symbo- 
lisch gewendet  werden;  vielmehr 
bleiben  sie  in  ihrer  ersten  und 
eigentlichen  Bedeutung  stehen,  es 
wird  ihnen  aber  etwas  anderes  als 
sie  abspiegelndes  Symbol  an  die  Seite 
gestellt;  diese  Sinnbilder  aber  sind 
entweder  natürliche  Dinge  oder  Er- 
eignisse und  Personen  des  alten 
Testamentes,  welches  als  Tjpus  und 
Vorahnung  des  neuen  Testamentes 
aufgeführt  zu  werden  pflegte.  Mehr 
als  die  dogmatische  Seite  liegt  die- 
sen Predigten  die  Bethätigung  des 
Glaubens  durch  Wandel  und  Werke 
am  Herzen,  wobei  die  ethischen 
Forderungen  sehr  den  Geist  alt- 
testamentiicher  Gesetzesstrenge  tra- 
gen. Sind  die  Predigten  überhaupt 
mit  der  Zeit  ausführlicher  geworden, 
80  gewöhnt  man  sich  seit  dem  1 2.  Jahr- 
hundert an  die  Einschaltung  kurzer 
Geschichten^  Legenden,  Anekdoten, 
namentlich  des  vorchristlichen  Alter- 
tums. 
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Einen  neuen  Aufschwung  nimmt 
die  Predigtweise  in  Deutschland 
dadurch,  dass  die  namentlich  ge^en 
die  Ketzer  gestifteten  Bettelorden 
der  Franziskaner  und  Dominikaner 
sich  um  eine  im  höheren  Sinne 
volksgemässe  Predigtweise  be- 
mühen; man  erkennt  den  Einfluss 
der  Orden  sofort  auch  daran,  dass 
jetzt  zum  erstenmal  Autorennamen 
auf  diesem  Zweig  der  Litteratur 
auftreten,  wie  denn  überhaupt  erst 
jetzt  die  Persönlichkeit  des  Red- 
ners zum  Durchbruche  zu  kommen 
beginnt. 

Vorläufig  sind  es,  im  13.  Jahr- 
hundert, die  Franziskaner,  von  de- 
nen diese  Wirkung  ausgeht  Die 
Vertreter  dieses  Ordens  sind  hier 
David  von  Augsburg  und  Berthold 
von  Megenshurg;  von  jenem,  der 
1271  zu  Augsburg  starb,  sind  zwar 
keine  deutschen  Predigten,  sondern 
bloss  deutsche  geistliche  Abhand- 
lungen, Betrachtungen  und  Gebete 
erhalten,  welche  üoerall  eine  erst 
aus  dem  lateinischen  Ausdruck 
sich  mühselig  entwindende  deutsche 
Sprechart  verraten.  Desto  selb- 
ständiger ist  Davids  Schüler,  Bert- 
hold von  Regensburg;  seine  Pre- 
d^ten  sind  1824  unvoUstHndig  von 
Jitiyig  und  seit  1862  vollständig  von 
Franz  Ffeiffer  erschienen.  Berthold 

fehörte  dem  1221  gegründeten  Or- 
enshause  der  Franziskaner  zu  Re- 
gensburg an  imd  starb  daselbst  1272. 
Von  1250  bis  1265  durchzog  er  als 
Landprediger  die  deutschen  Länder, 
auch  Ungarn  und  slavische  Gebiete, 
wo  ihm  ein  Dolmetscher  zur  Seite 
stand.  Die  Zahl  seiner  Zuhörer 
stieg  ins  Unglaubliche,  so  dass  er 
auf  freiem  Felde,  im  Walde  oder 
von  Mauertürmen  herunter  predigen 
musste.  Seine  zahlreich  aui  uns  ge- 
kommenen Predigten  sind  ohne 
Zweifel  von  ^edäcntnisstarken  Jün- 
gern aufgezeichnet  worden.  Seine 
Manier  ist  durchaus  von  seiner  Per- 
son getraffen,  er  will  ans  Gewissen 
des  Einzelnen  sprechen,  er  besitzt 


hohe   Vorzüge   rhetorischer   Kunst, 
ohne  es  zu  wissen,  er  arbeitet  mehr 
mit  dem  Gemüt  und  der  Phantasie 
als  mit  dem  Verstand,  und  es  ist  ihm 
mehr  um  die  sittliche  Bethätlgmig 
des  Glaubens  als  um  den  Glauben 
selber  zu  thun;  seine  Wirkong  war 
so  gross,  dass  viele  Chroniken  der 
Zeit  seines   Auftretens   und  s^nes 
Todes  alB  eines  grossen  Ereigniases  er- 
wähnen. Bertholds  Predigtwei8e,die 
doch  auch  nicht  ohne  voroereitende 
Anfänger  war,  gaben  den  Anstoss 
zu  mannigfachen  SmlichenVersachen 
und  Sammlungen,  unter  denen  be- 
sonders   diejenige    hervorragt,    die 
von  Grieskciher  „Deutsche  {predigten 
des  13.  Jahrhunderts.   Stattg.  1844'^ 
herausgegeben  worden  ist. 

Im  14.  Jahrhundert  ist  es   der 
Fredigerorden,  der,  ohne  dass  dabei 
der  I\>rtgang  der  älteren  Bichtimg 
der  Minderbrüder  aufhört,  der  Pre- 
digtweise  eine   neue  Bahn   bricht. 
Sie  entwickelt  sich   zunächst  nicht 
auf  der  Kanzel,   sondern  auf  dem 
Lehrstuhl    des    Lehrmeisters    oder 
Lektors  im  Ordenshause.    Das  sht- 
dium  generale   des   Predigerordens 
zu  Köm  und  das  siudium  sentenüa- 
7'uin  zu  Strassburg  wurden  dieHaupt- 
I  sitze    der    mystischen  Predigtweise. 
;  Dieselbe  richtete  sich  zunächst  an 
I  die   Bewohner   der   Predigerklöeter 
selbst   und   an   diejenigen  Klöster, 
die  sich  seinem  Einflüsse  öffneten,  na- 
mentlich an  Frauenklöster.  Die  haupt- 
sächlichen   Vertreter    dieser   Rich- 
tung sind  zunächst  die  anon^rme,  bei 
Wackernagel  abgedruckte  Predigt- 
sammlung,sodann  NikolausvonStra-ss- 
bürg,  Lektor  zu  Köln  und  Eekard; 
der  letztere  gebürtig  aus  Thüringen, 
Prior  des  Predigerluosters  zu  Erftnt, 
wirkte  als  Lehrer  zu  Paris,  Strass- 
burg,  Köln;   starb  zu    Köln   1327. 
er  war  der  Ketzerei  angeklagt  ge-' 
wesen    imd    eine    päpstliche   BuUe 
bezeichnete  zwei  Jahre  nach  seinem 
Tode  achtundzwanzig  seiner  Lehr- 
sätze   teils   als  ketzerisch,  teils  als 
übelklingend  und  der  Ketzerei  ver- 
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dächtig.  Ekikard  ist  der  spekulativ  '  Priamel,  aus  mittellat.  vraeam- 
hervorragendste  unter  den  deutschen  '  Ww?»= Vorgang,  Vorlaut,  Vorrede, 
Mystikern  des  14.  Jahrhunderts;  als  <  Sprichwort,  zu  amhulare  =  gehen, 
Pre<Hger  aher  wird  er  von  c/bAaTzn««  wandeln,  heisst  ein  einem  Kätsel 
Tauler  übertroJBfen ;  dieser  war  '  vei^leichbarer  Reimspruch,  dessen 
Eckards  Schüler,  Lesemeister  und  |  einzelne  Sätze  als  Vorspiel  der  den 
Prediger  zu  Strassburg;  mehr  als  >  Schluss  bildenden  Lösung  erschei- 
vielgelesener  Schriftsteller,  denn  als  '  nen.  Sie  kommen  schon  im  13.  Jahr- 
Preolger,  erlangte  Heinrich  Suse  hundert,  z.  B.  bei  Freidank,  vor  und 
(lat.    Suso)   Bedeutung,    gest.    1865   sind  im  weiteren  Verlauf  der  volks 


im  Dominikanerkloster  zu  Ulm. 
Gegen  das  Ende  des   14.  Jahr- 


tümlichen   Litteratur    sehr   beliebt. 
Namentlich  haben  die  Ntlmberger 


hunderte  femd  die  Blüte  der  mysti-  Hans  Eosenblut  und  Hans  Folz 
sehen  Predigt  ihren  Abschluss  (vgl.  (15.  Jahrhundert)  solche  Sprüche, 
den  Artikel  Jif^tf^'iter);  das  15.  Jahr-  zum  teil  mit  unsauberem  Inhalt 
hundert  zeigt  in  der  Predigt  einen  verfertigt.  Vgl.  Ad,  von  Keller. 
meist  verdorbenen  Geschmack,  so-  Alte  gute  Schwanke.  2.  Aufl.  Heil- 
wohl was  die  Ausführung  der  Pre-  bronn.  1876. 
digtteile,  als  was  die  &handlung  Priester  als  eigentlichen  Stand 
der    Allegorie   betrifft;    namentlich  kannten  die  Germanen    nicht;   für 

sein  Haus  besorgte  der  Hausvater 


wurde  jetzt  auch  das  maerlin^  das 
früher  nur  spärlich  zur  Veranschau- 


die   gottesdiensthchen  Handlungen, 


lichung  der  Lehre  gedient  hatte,  im  ;  Opfer  und  Gebete  selbst ;  für  die 
Übermass  und  possenhaft  verwendet;  Gemeinde  that  es  der  Fürst,  yWn- 
man  legte  jetzt  sogar  FredigiTnaer-  ceps.  Immerhin  erwähnen  römische 
lein  an.  Der  einzige  bedeutende  |  Schriftsteller  (u,  a.  Tacitus  Germ.  7. 
Prediger  dieses  Jahrhunderts  ist  i  10.  11.  40.  43.)  eines  Priesters  bei 
Johannes  Geiler  von  Kaisersher g,  den  Germanen^  als  beteiligt  bei  der 
geb.  1440  zu  Schaffhausen  (auf  der  Losung  in  öffentlichen  Angelegen- 
Dorchreise  seiner  Eltern),  Priester  heiten,  als  I^eiter  der  Strafe  oder 
nnd  Lehrer,  nicht  Möndi,  an  den  des  Sühnopfers;  man  erklärt  das 
hohen  Schulen  zu  Basel  und  Frei-  entweder  daraus ,  dass  hier  immer 
barg  im  Breisgau,  zuletzt  Prediger  '  von  Fürsten  im  priesterlichen  Amte 
am  Münster  zu  Strassburg,  gest.  1510; '  die  Rede  sei,  oder  dass  es  bestimmte 
er  sseigt  schon  den  Einnuss  des  Hu-  Familien  gegeben  habe ,  denen  das 
manismus,  was  sich  namentlich  in  Hecht  des  Priestertums  zustand, 
der  Abwerfung  des  abergläubischen  Ausser  der  Handhabung  der  Opfer- 
Elements  zeigt.  Er  pflegte  über  Gebete  hatten  sie  namentlich  den 
ganze  Werke  zu  predigen,  wie  über  Willen  der  Götter  vor  allen  wich- 
des  Albertus  Magnus  Buch  de  vir- '  tigen  Handlungen  zu  erkundigen, 
tutibus  und  über  das  Narrenschiff.  I  was  durch  Beobachtung  des  Vogel- 
Er  selber  schrieb  nur  lateinische  flugs,  der  Begegnung  verschiedener 
Entwürfe  und  überliess  die  Aus-  Tiere,  des  Wasserstrudels  der  Flüsse, 
flUirang  dem  Momente  und  die  des  Wieherns  heiliger  Schimmel, 
Überlieferung  der  gehaltenen  Pre-  durch  den  Zweikampf  eines  Ge- 
digt  Freunden  und  Verehrern,  Nach  ;  fangenen  mit  einem  Krieger  des 
Tr.  Wackemaael,  Altdeutsche  Pre- 1  eigenen  Volkes  und  endlich  durch 
digten  und  Gebete,  Basel  1876.  die  Weissagungen  aus  Los  und 
MarboQh,  Geschichte  der  deutschen  ;  Runen  geschah.  Alte  deutsche  Na- 
Predigt  vor  Luther,  wik&Oruel,  Ge-  men  für  Priester  sind  got.  gudja, 
schichte  der  deutschen  Predigt  im  i  noch  im  oberdeutschen  Götti  und 
Mittelalter,  Detmold,  1879.  'Gotte  =  Pate  und   Patin,   erhalten; 
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ahd.  Swart^  Gresetzbeobachter ;  haru- 
gari  und  />art«trari  von  kanig  und 
caro =TempeL  Auch  Priesterinnen 
Kann  es  demnach  nicht  gegeben  ha- 
ben, und  wenn  alte  Nachrichten 
von  germanischen  Frauen  berichten, 
die  als  Deuterinnen  und  Verkünde- 
rinnen  des  göttlichen  Willens  galten, 
so  beruht  das  immer  nur  auf  der 
besonderen  persönlichen  Hochach- 
tung und  Verehrung,  die  man  ein- 
zelnen Frauen  zollte. 

Priester  Johannes  galt  dem 
europäischen  Abendlande  als  ein 
^geheimnisvoller  grosser  König,  der 
im  Morgenlande  über  ein  chrisuiches 
Volk  herrschen  sollte,  und  von  dem 
man  ausgiebige  Hilfe  zur  Eroberung 
und  Erhaltung  des  gelobten  Landes 
erhoffte.  Die  erste  Nachricht  über 
den  Priesterkönig  oder  Presbyter 
Johannes  bringt  der  Geschichts- 
schreiber Otto  von  Fi*eising,der  Stief- 
bruder Kaiser  Konrad  III.  Otto  be- 
richtet, dass  er  11 45  aus  dem  Munde 
eines  syrischen  Bischofes  folgendes 
habe  erzählen  hören:  Vor  wenigen 
Jahren  sei  im  fernen  Osten  jenseits 
Armenien  und  Persien  ein  gewisser 
Johannes,  Priester  und  Könie  zu- 
gleich über  ein  nestorianisches  Volk, 
aufgetreten,  habe  erst  die  medische 
Hauptstadt  E^batana  erobert  und 
dann  die  samiardischen  Bruderkö- 
nige, die  in  Persien  und  Medien 
herrschten,  in  dreitägiger  Schlacht 
besiegt  und  sei  weiter  nach 
Westen  gerückt,  um  der  bedrän^n 
Kirche  m  Jerusalem  beizustehen. 
Aber  der  Tigris  habe  seinem  Zuge 
Halt  geboten  und  ihn  zur  Umkehr 
genötigt.  —  Das  hier  genannte  Er- 
eignis wird  auf  die  im  Jahr  1141 
geschehene  Schlacht  bei  Samarkand 
gedeutet,  in  welcher  der  tungusisch- 
mandschurische  Volksstamm  der 
Chitanen  unter  ihren,  Korchan  oder 
G-tirehan  (woraus  allmählich  der 
Name  Johannes  entstanden  sein 
soll)  genannten  Fürsten  den  persi- 
schen Sultan  Sandschar  mit  seinen 
Neffen   besiegten.     Andere   denken 


an  den  siegreichen  Kampf  des  Jo- 
hann Orbelian,  des  Grosswürdoi- 
trägers  und  siegreichen  Feldhem 
des  geor^schen  Königs  David,  mit 
den  Türken,  um  1123.  Jedenfsik 
I  suchten  später  die  abendländischen 
Reisenden  den  Priesterkönig  im 
Osten  des  kaspischen  Meeres  and, 
als  sie  ihn  dort  nicht  fanden,  dens 
das  Beich  der  Chitanen  war  1215 
zerstört  worden,  immer  weiter  im 
Osten  bis  nach  China.  Die  Ver- 
wechslungen und  Verschiebaii£en 
des  Priesters  Johannes  dauerten  ois 
ins  14.  und  15.  Jahrhundert,  wo  man 
ihn  schliesslich  im  christlichen  König 
von    Habesch   entdeckt   zu  haben 

glaubte,  an  welchen  noch  ün  16.  Jahr- 
undert  portugiesische  Gesandte  ab- 
gingen. Stigey  Geschichte  des  Zdt- 
alters  der  Entdeckungen.  Berlin 
1881.    S.  37—40. 

Pritsehenmeister,  hiess  der- 
jenige, der  bei  den  Schützenfesten 
die  Ordnung  auf  dem  SchiessnlatBe 
zu  handhaben  hatte;  er  bediente 
sich  zu  dem  Ende  der  Pritsche, 
eines  flachen,  in  mehrere  dfinne 
Brettchen  gespaltenen  Werkzeuges, 
womit  er  die  Unfolgsamen  schlag- 
Er  war  zugleich  Lustigmacher  der 
Gesellschaft  und  hatte  auf  die  Fest- 
lichkeiten Spruchgedichte  anzofeiti- 
gen.  Sie  bestanden  mit  ei^er 
Tracht  an  manchen  Höfen  bis  in 
den  Anfang  des  18.  Jahrhunderts. 
ProbenEehte  nennt  man  die 
durch  zwei  Schweizer  Weistfimer 
des  16.  Jahrhunderts  belegte  Sitte 
oder  vielmehr  das  Recht  eines  Herrn 
über  die  erste  Nacht  einer  Ehe,  die 
sein  Höriger  mit  einer  Hörigen  ein- 
geht, jus  primae  nocUs.  Nach  der 
neuesten  Untersuchung  von  Karl 
Schmidt,  jus  frimae  noctis,  Freibarg 
im  Br.,  1881,  ist  dieses  vermeintliche 
Kecht  ein  &;elehrter  Aberglaube,  der 
sich  seit  aem  16.  Jahrhundert  ver- 
breitet hat. 

Propheten  kommen  in  der  mittel 
alterlichen  Kunst  entweder,  wo  es 
sich  um  messianische  Weissagungen 
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handelt,  vereinzelt  mit  anderen  Per- 
sonen des  alten  Testaments  yor, 
z.  B.  mit  Jakob)  Moses,  David,  oder 
zusammen,     namentUch    die     vier 

grossen  Propheten  mit  Aposteln, 
vangeliflten,  Engeln  oder  den  Si- 
byllen. Ihre  allgemeinen  Attribute 
sind  eine  Schriftrolle  oder  ein  Spruch- 
band mit  dem  Namen  in  der  Hand, 
Sandalen  an  den  Füssen,  .aber  kein 
Nimbus.  Die  Darstellunesweise  der 
einzelnen  Propheten  ist  folgende : 

Jesajds  hält  den  Mandelbltiten- 
zweig  oder  das  Christuskind,  dessen 
Kommen  er  weissage,  oder  eine 
Säge,  weil  er  auf  der  Flucht  von 
einer  Zeder  verschlungen  und  in 
dieser  zersägt  worden  sein  soll. 

Jeremias  trä^t  nach  Jer.  1,  11 
den  WächterstaD,  d.  h.  die  Rute 
des  Zornes,  oder  nach  1,  12  einen 
hoch  schwebenden  Kessel. 

Hesekiel  hält  ein  Thor  mit  Tür- 
men auf  der  Hand,  weil  er  sein 
Volk  mit  dem  Wiederaufbau  des 
Tempels  tröstete. 

Daniel,  ein  Jüngling  mit  eng 
anliegender  Kleidung  und  phrygi- 
scher  Mütze,  oder  unbekleidet  mit 
aasgestreckten  Armen  in  der  Lö- 
wenmibe  liegend. 

Mosea  betet  mit  ausgestreckten 
Armen,  neben  ihm  eine  säugende 
Mutter  mit  Knabe  und  Töchterlein, 
nach  1,  3  ff. 

Joel  mit  dem  Löwen,  der  ihn  zer- 
rissen haben  soU. 

Arnos  nach  7,  14  als  Hirt  mit 
Hirtenstab,  von  Schafen  umgeben, 
neben  ihm  ein  wilder  Feigenbaum. 

Obadja  oder  Obdias,  Wasserkrug 
ond  Brot  neben  sich. 

JotMs  schläft  in  der  Kürbiskeule 
(4,  6)  oder  wird  vom  Fisch  ver- 
schlungen und  ausgeworfen,  un- 
zählieemal  dargestelu. 

Micha  oder  Michäus,  nach  5,  1 
mit  der  Linken  zum  Himmel,  mit 
der  Rechten  auf  ein  Kind  weisend. 

Nc^um,  der  Prophet  des  Unter- 
ganges von  Ninive,  jugendlich  dar- 
gestellt, wandelt  über  Bergspitzen 


(nach  2,  1)  oder  hat  dürres  Holz- 
werk neben  sich,  das  vom  Feuer 
Gottes  vernichtet  wird. 

Habakukj  als  Knabe,  wie  ihn 
der  Erzengel  Michael  bei  den  Haaren 
durch  die  Luft;  entführt,  um  dem 
Daniel  in  der  Löwengrube  Brot  und 
Obst  zu  bringen. 

Zephanja  trägt  eine  Laterne,  um 
nach  1,  12  Jerusalem  zu  durch- 
suchen. 

Haggai  hat  nach  2,  9  einen  Geld- 
beutel in  der  HsCnd,  aus  dem  Geld 
herausfällt. 

Sacharja  oder  ZachaHas  hat  die 
mit  dem  Tempelbau  beschäftigten 
Juden  oder  nach  4,  2  den  sieben- 
armigen  Leuchter  neben  sich. 

Maleachi  nach  3,  1  mit  einem 
Engel,  oder  mit  drei  Schafen,  deren 
eines  blind,  ein  zweites  lahm  ist. 
Müller  und  Mothet,  Archäol.  Wör- 
terbuch. 

Pseudoisidorische  Bekretalien. 
Um  das  Jahr  850,  also  etwa  um  die 
Zeit  des  Vertrages  von  Verdun, 
entstand,  wahrscneinlich  in  Mainz 
oder  in  Reims,  eine  unter  dem  Namen 
des  heilijgen  Isidorus  gehende  ver- 
fälschte Dekretaliensammlimg  (siehe 
den  Art.  kanonisches  Mechtshuch), 
zu  dem  Zwecke',  anscheinend  aus 
den  ältesten  Quellen  des  Elirchen- 
wesens  alle  die  Befugnisse  herzu- 
leiten und  als  schon  verliehen  dar- 
zustellen, nach  deren  Besitz  die 
Kirche  trachtete,  um  Selbständigkeit 
und  eine  ihrer  hohen  Aufgabe  wür- 
digere Stellung  dem  Staate  gegen- 
über zu  erlangen.  Die  Form  dieses 
trügerisch  ermndenen  Machwerkes 
sind  Schreiben  der  römischen  Bi- 
schöfe aus  den  ersten  Jahrhunderten 
des  Christentums ;  die  Hauptabsicht 
der  Sammlimg  aber  ist,  die  Kirche 
durch  engeres  Zusammenschliessen 
derselben  unter  dem  Primate  Peti'i 
unabhängiger  vom  Staate  und  seinen 
hemmenden  Einrichtungen  zu  machen 
und  sie  dadm'ch  ans  dem  Zustande 
der  Unsicherheit  und  Erniedrigung 
zu  retten,  in  welche  sie  ihre  unter- 
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Ordnung  unter  dem  Staat  und  die !  mit  dem  heidnischen  Götterdieoste 
Leiden  des  Bürgerkrieges  unter  Lud- '  geschlossen  hat.  Der  Hortus  deü- 
wigdemFrommen  und  seinen  Söhnen  darum  der  Herrad  von  Landsbeig 
gestürzt  hatten.  Neben  dieser  Haupt- 1  enthält  ein  BUd,  das  zwei  junge 
absieht  scheint  die  Nebenabsicht  ge- '  Leute  darstellt,  welche  über  einen 
waltet  zu  haben,  auf  die  Erhöhung  Tisch  hin  zwei  gehamischte  Glieder- 
einer gewissen.  Metropole  im  frän-  puppen  mit  Schnüren  bewegen  ood 
kischen  Reiche  —  Mains  oder  Reims —  miteinander  fechten  lassen.  Nähere 
zu  einer  erhabeneren  Stellung  hin-  >  Nachrichten  hat  man  über  diese 
zuwirken.  Die  Pseudoisidorische  Spiele  nicht 
Sammlune  bietet  eine  Art  Geeen-  Zu  weiterer  Ausbildung  gelanfi;te!i 
stück  zu  dem  Vertrage  von  Veraun;  I  die  Puppenspiele  in  den  Länaern 
während  dieser  ohne  jede  Rücksicht  romanischer  Zun^e,  namentlich  in 
auf  die  Interessen  der  Kirche  den  Italien  und  Frankreich.  In  Italien 
Metropolitanverband  an  mehreren  scheinen  sich  Spiele  mit  automaä- 
Stellen  durchschnitt,  die  Besitzungen  i  sehen  Puppen  von  der  Römerseit 
der  Bistürjier  und  Klöster  willkürUch  her  erhalten  zu  haben;  im  16.  Jahr- 
fur  die  Kosten  des  Bürgerkrieges  1  hundert  waren  sie  allgemein  be- 
in  Anspruch  nahm ,  Bischöfe  und  '  liebt,  und  es  sab  stehende  Puppen- 
Abte  durch  einseitige  Verfügung  der  theater  sowohfals  wandernde  Baden 
weltlichen  Gewalt  von  ihren  Sitzen  1  mit  Marionetten,  Jmxatüni.  Entweder 
verjagte,  so  erklärte  die  Dekretalien- '  wurden  kleinere  Puppen  mit  der 
Sammlung  die  Besitzrechte  derKirche  Hand  dirigiert  und  aazu  rezitiert, 
für  heilig  und  unantastbar,  eximierte   oder  lebensgrosse  Puppen  worden 


die  Geistlichen  vom  weltlichen  Ge- 


durch  Fäden,  Drähte  oder  Federn 


richte  und  Hess  sie  in  letzter  Instanz  in  Bewegung^  gesetzt.  Aus  Italien 
nur  von  dem  selbst  unabsetzbaren !  sollen  diese  Spiele  ihren  Weg  nach 
Papste  gerichtet  werden.  Erwähnt  Frankreich  seiunden  haben,  wo  auch 
wird  die  Sammlung  zum  erstenmal   der  Name  Marionetten  aufkam ;  noan 


im  Jahre  857    auf  dem  Reichstage 
von  Chiersy   und  bald  darauf  ihre 


deutet  ihn  als  Diminutiv  von  Maria, 
wobei  man  erwähnt,   däss  auch  za 


Gültigkeit  von  Papst  Nicolaus  I.  aus- 1  religiösen  Zwecken  in  den  franz5si 
drücklich  den  französischen  Bischöfen  1  sehen  Kirchen  des  Mittelalters  ähn- 

fegenüber  behauptet.  Im  15.  Jahr-  liehe  bewegliche  Puppen,  namentlich 
undert  erwachte  die  Ahnung  des  am  Feste  Maria  HimmelfaJbrt,  An* 
Betruges,  im  16.  Jahrhundert  wurde  Wendung  fanden,  als  Ersatz  für  die 
dieser  durch  protestantische  Gelehrte  |  früher  von  lebenden  Personen  ge- 
zur  Gewissheit  gebracht. 


Puppen;  mit  solchen  spielten 
wie  einst  die  römischen,  so  die 
jungen  Mädchen  des  Mittelalters; 
die  tocJcen  sind  im  9.  und  10.  Jahr- 
hundertallgemein bekannt;  auch  der 
Puppenwiege  geschieht  Erwähnung. 

Puppenspiele}  d.  h.  dramatische 


spielten  Mysterien  oder  geistlichen 
Spiele.  In  dem  Sinne  eines  Volks- 
theaters  erscheint  der  Ausdruck 
marionettes  zuerst  um  1600.  Ihre 
stehenden  Charaktere  empfing  diese 
Puppenkomödie  vom  wirklichen 
Volkstheater,  namentlich  um  das 
Jahr  1630  den  französischen  Hans- 


Spiele  mit  künstlich  hergestellten  i  wurst.  Der  berühmteste  französi- 
Figuren,  kennt  man  in  Deutschland  I  sehe  Marionettenspieler  war  Jean 
seit  dem  12.  Jahrhundert;  der  Name  Brioch^,  seines  Berufes  Zahnbrecher 
für  die  aus  Holz,  Lappen  oder  Wachs   und  Puppenspieler. 


verfertigten  Puppen  ist  toeke,  auch 
Jcobolt^  wichtel  und  taterman,  daher 


NachDeutschland  brach tenheram- 
ziehende  fremde  Marionettenspieler 


man  auf  Zusammenhang  dieser  Spiele   aus  England,   Frankreich,  Holland, 
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Italien  und  Spanien  zur  Zeit  des 
dreiflsigj&hrigen  Krieges  diese  Volks- 
belustigung; im  Jahre  1675  findet 
man  sie  in  Frankfurt  a/M, ;  in  Wien 
etablierte  sich  1667  ein  vierzig  Jahre 
lang  bestehendes  italienisches  Pup- 
pentheater; auch  in  Hamburg  sind 
solche  Spiele  seit  derselben  Zeit 
nachgewiesen:  sie  stellten  hier  u.  a. 
als  Komödie  Maria  Stuart,  Königin 
der  Franzosen  und  Schotten,  dar, 
wobei  der  Hanswurst  sich  als  lusti- 
ger Franzmann  zeigte;  dänische 
privilegierte  Hofacteurs  gaben  eben- 
mlls  in  Hamburg  das  ^istliche  Stück 
^ie  öffentliche  Enmauptuug  des 
Fräulein  Dorothea*^  das  ursprünglich 
ein  ludus  gewesen  war  (siehe  Drama) ; 
ein  Haupteffekt  darin  war  der,  dass, 
wenn  die  Dorothea  enthauptet  wor- 
den war  und  die  Zuschauer  da  Capo 
schrieen,  der  Direktor  der  Puppe 
den  abgehauenen  Kopf  nochmals 
aufsetzte  und  ihr  dann  denselben 
zum  zweiten  Mal  abhauen  Hess.  Auch 
Opern  and  Sin^piele  wurden  durch 
automatische  Puppen  dargesteUt 
Das  Hauptstück  der  deutschen 
Puppentheater  war  der  Dr.  Faust; 
andere  Stücke  waren:  Der  Raub- 
ritter, Der  schwarze  Ritter,  Medea, 
Alceste,  Judith  und  Holofemes, 
Haman  und  Esther,   Der  verlorene 


Sohn,  Genoveva,  Fräulein  Antonie, 
Marianna  oder  der  weibliche  Strassen- 
räuber,  Don  Juan,  Trajanus.  und 
Domitianos,  die  Mordnacht  in  Äthio- 
pien, Fanny  und  Darmann:  der 
Hanswurst,  der  dabei  seine  stellende 
Rolle  hatte,  hiess  seit  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  Kasperle.  Flögeis 
Geschichte  des  Grotesk-Komischen, 
neu  bearbeitet  von  Fr.  W.  Bbeling, 
Leipzig  1862,  —  Orässe,  Zur  Ge- 
schichte des  Puppenspiels  und  der 
Automaten,  1856.  —  Deutsche  Pup- 
penkomödien ,  herausgegeben  von 
karl  Engel.    Oldenburg.  1875. 

Purpur.  Die  köstlichen  Purpur- 
kleider stammen  aus  dem  entarteten 
Rom  und  wurden  in  Deutschland 
kaum  vor  dem  13.  Jahrhundert  ein- 

feführt.  Noch  im  10.  Jahrhundert 
urften  in  Byzanz  nur  die  Hofleute 
Purpur  tragen,  während  er  in  Italien 
so  verbreitet  war,  das  Weiber  und 
Mönche  sich  seiner  bedienten.  Seine 
Farbe  war  übrigens  nicht  das  heutige 
Dunkelrot,  sondern  ein  Violettrot. 
Noch  um  1100  war  bei  uns  der 
Besitz  eines  Purpurs  an  diplo- 
matische Abmachungen  geknüpft, 
sodass  Alexius  L  zufolge  einer 
Übereinkunft  den  deutschen  Hof 
mit  gefärbten  Zeugen* zu  versehen 
hatte. 


R. 


Rabensehlaeht,  Biehe'Heldensage, 
Bad  and  rltdem,  siehe  Strafen. 
Ramme«  Die  Bockramme  oder 
Hoje  diente  im  Mittelalter  —  wie 
heute  noch  bei  Brücken-  und  Wasser- 
bauten —  zum  Einrammen  der 
Pfähle.  Sie  bestand  in  der  Regel 
aus  einer  schweren  Holzart  und  war 
an  der  Stime  mit  einem  Metall- 
beschlag versehen.  Ihre  häufigste 
Verwendung  fand  sie  im  Belagerungs- 


dienst, bei  der  Errichtung  von  Schanz- 
werken. 

Rapier.  Rappier.  Im  achten 
Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  kam 
unter  diesem  Namen  zuerst  in 
Spanien,  dann  in  Frankreich  und 
den  übrieen  europäischen  Staaten, 
ein  Stossaegen  aui,  der  im  ausser- 
krie^rischen  Gebrauche  das  Schwert 
verfiänete.  Er  war  dem  alther- 
kömmlichen Panzerstecher  ziemlich 
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ähnlich,  die  Klinge  0,75  m  lang, 
schmal,  vierkantig.  Der  Griff  war 
bügeUos  oder  hatte  höchstens  einen 
dünnen  Faostbügel,   dagegen    eine 

§^de  Queiparierstange  und  über 
erselben  eine  „Glocke**  als  Stich- 
blatt Dasselbe  war  auch  zu  einem 
netz-  oder  siebartigen  Korbe  aus- 
geziert. 

Basselkarren  wurden  vielerorts, 
mit  Schnarren  versehen,  vom  Grün- 
donnerstae  bis  Ostern  durch  die 
Strassen  der  Stadt  geföhrt,  um  den 
verstummten  Glockenklang  zu  er- 
setzen. 

Bathaas«  Die  beiden  Kardinal- 
Gebäude  der  mittelalterlichen  Stadt 
sind  Rathaus  und  Kaufhaus.  Das 
Rathaus,  ratkus,  rathofy  hwrgerhu*, 
dinchhusy  hus  überhaupt,  erscheint 
in  Deutschland  zuerst  im  zwölften 
Jahrhundert  Die  einzelnen  Bestand- 
teile desselben  sind: 

Die  ratestube,  raUdomtze^  aes- 
tuarium,  der  Hauptsaal  des  Gebäu- 
des, mit  allerlei  rruuk  und  Zierrat 
ausgestattet,  namentlich  war  oft 
über  dem  Bürgermeistersitze  das 
jüngste  Gericht  aufirehänfft,  ausser- 
dem die  sogen.  Rats- Spruchtafel 
mit  Reimen,  aus  denen  sich  eme 
eigentümlich^  Form  didaktischer 
Poesie,  die  ratmanne  reime  ent- 
wickelte, welche  auch  in  die  Rechts- 
bücher Aufnahme  fanden.  Die  wich- 
tigsten Geräte  der  Ratsstube  sind: 
der  Matstischy  darüber  eine  kost- 
bare, zuweilen  seidene  Decke,  da- 
rauf ein  Kästchen  mit  Reliquien, 
worauf  die  Staatseide  geleistet  wur- 
den, wenn  man  sich  für  diesen 
Zweck  nicht  mit  einem  hölzernen 
Heil^enbilde  begnügte.  —  Die  Bats- 
Bank,  mit  Kissen  oder  Polstern 
belegte  Sitze,  auch  der  ratstuel  ge- 
nannt, darunter  namentlich  des 
Bürgermeisters  Sitz  ausgezeichnet 
—  Die  Ratsstuhen-Almer,  armaria, 
ein  Aktenschrein.  —  Die  Rats- 
Tnüie  oder  Trog .  ein  massives 
eisenbeschla^enes  Holzbehältnis,  in 
welchem     die    bedeutenderen    ma- 


gistratischen     Gkschäfts  -  Utensilien 
unteraebracht   waren  and  woasa  in 
der  Regel  mehrere  Ratsangehörige 
die  ScmüBsel   trugen;    daza  zählte 
das  grosse  Insiegel,   &lls   dasselbe 
nicht  in  einem  gesonderten  Gkftas, 
der  sogen.  Siegä-Liade,  aufbewahrt 
wurde.     In  der   Ratsstabe    fanden 
die  Neuwahlen  der  Ratsmannen,  die 
Plenarversammlungen    des    ganzen 
Rates,    d.  h.   der  neuen  samt   der 
alten  R&te,  wozu  die  Einzelnen  in  der 
Regel   besonders    eingeladen    wur- 
den, dann  die  Wochen^essionen  des 
r^erendon  Rates  statt,  dessen  €re- 
schäfte  sich  auf  die  Rats-Grerichts- 
barkeit  2     die     Bürgerrechts -Ange- 
legenheiten   und    auf   das    sogen. 
Rats-Notariat   bezogen ,   d.   h.    auf 
die    Yerbriefung   und   Verbuchung 
der    an    den  lUtsstul   verwiesenen 
Privatrechtshandlungen.  Ausserdem 
war   die  Ratsstube    die  Fest-  und 
Belustigun^stätte   des   Rates,   be- 
ziehungsweise der  Büigerschan,  wo 
Empfangsfeierlichkeiten,   Hul^gon- 
gen,  Rats -Mahlzeiten,  Rats -Hoch- 
zeiten,   sogar   Fastnachts- Mumme- 
reien und  Tänze  abgehalten  worden. 
An   manchen  Orten  hatte  der  Bat 
seine  eigenen  Stadtnarren  mit  einem 
Spielgrafen   an    der    Spitze.      Die 
Katsstube     war    för    solche    Fälle 
mit    dem    erforderlichen   Haasrate, 
Flaschen,  Kannen,  Tellern  a.  d|^ 
ausgestattet    und     eigene   Stuben- 
knechte  waren  zur  Bedienong  der 
Gäste  aufgestellt     Die  Bats-lanife 
war   ein  geräumiger,   balkon-  oder 
gallerie-artiger,    nacn   dem  Markte 
oder  der  Strasse  zu  offener  and  mit 
einer  Brüstung  versehener  Ausbau 
an  einer  oder  mehreren  Seiten  des 
Hauptgebäudes,  worin  die  jährliche 
Ablesung  der  BurspraJce    vor   dem 
Volke  und  die  Verkündigong   der 
neuen  Ratsherren  vollzogen  wurde. 

Die  Tresekamer  war  bestimmt  zur 
Unterbringung  des  Staatsschatzes, 
der  aus  mannigfaltigen  Kunstge- 
räten bestand. 

Die  Xämmereif  camera^  Aufent- 


Bätsel  und  Rätsellieder. 
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halteort  der  mit  dem  Kassen-  und 
Rechnungswesen  betrauten  Kämme- 
rer der  Stadt. 

I  n  deutschen  Rathäusern  jüngerer 
Zeit  findet  man  häufie  ausserdem : 

eine  Wettstidye  für  die  durch  die 
so^en.  Wetteherren  besorg  Baga- 
teu-Gerichtsbarkeit,  yomenmlich  in 
Ubertretungsfällen  der  Handwerker 
und  Zünfte; 

eine    Bau-    oder   Baitamüftuhe ; 

eine  Ratsdiener-Stuhe ; 

die  Ratham-Kapelle,  worin  die 
Ratmannen  vor  Beginn  der  Sitz- 
ungen einer  Messe  beizuwohnen 
pfleeten ; 

Sie  Jta/sküche; 

den  RathauS'liirm  von  mehre- 
ren gewölbten  Etagen,  deren  un- 
terste zuweilen  das  Aychiv  enthielt, 
während  die  oberen  verschiedene 
Glocken  beherbergten ,  die  Rats- 
qlocke  zur  Einläutung  gewisser 
llatshandlungen ,  die  iVein-  oder 
BierglocJee,  auch  Feier •  oder  Weich- 
terglocke  genannt. 

'  Die  Rats-KassenJcammer. 

Der  Raükeller  zog  sich  ur- 
sprünglich regelmässig  unter  dem 
l^tbaus  selber  hin,  während  man 
ihn  später  unter  Umständen  m  ein 
anderes  Gebäude  verlegte.  Er  war 
zunächst  zur  Aufbewahrung  der 
dem  Rate  gehörenden  Weine  und 
Biere  bestunmt  und  hatte  eine 
Trinkhalle  für  den  Ausschank  die- 
ser Getränke;  sogen.  Rats-Keller- 
Wirtschaften,  an  verschiedenen  Or- 
ten der  Stadt,  durften  bloss  das 
städtische  Bier  verzapfeik  Aus  dem 
Ratskeller  wurden  die  soffen.  Ehren- 
weine, Tischtrünke  und  Weinde- 
putate verabreicht.  In  einzelnen 
Städten  durften  vornehme  Thunicht- 

fute    ihre  Strafen   auf  einer  Rats- 
eller-Stube  absitzen. 
Das  RaU-G(fängnis. 
Die    RafhatLS'Buden ,    an    Han- 
delsleute vermietete  Verkaufsstätten 
im  Untergeschoss  des  Hauses. 

Das  Rathaus  war  in  allen  seinen 
Teilen    befriedet.      Nach    Gengier, 
AeftllaleoD  der  dcntachen  Altertflmer. 


Deutsche  Stadtrechts -Altertümer. 
Kap.  16. 

RStselundRSitsellieder.  Rätsel, 
ahd.  rdtissttf  rdtiscaj  mhd.  rdtische, 
raetsche,  raetersche,  rdtsaL  raetseL 
mit  vielen  andern  Nebenformen,  sind 
eine  uralte  Gattung  der  Yolkspoesie, 
namentlich  in  der  altnordischen  und 
der  angelsächsischen  Dichtung  in 
reicher  Fülle  erhalteit;  das  Dunkle 
darin  und  das  Finden  und  Binden 
derselben  zeigt  sich  ähnlich  in  den 
mythologischen  Anschauungen ,  in 
alten  Rechtsgebräuchen,  in  der  Art 
des  menschlichen  Verkehrs  des 
ältesten  Zeiten.  Schon  sehr  früh 
wurden  gewisse  Rätselgruppen  zu 
Rätselliedem  zusammen^eordnet, 
deren  eine  Hauptform  die  ist,  dass 
der  Wirt  und  der  ankommende  Gast 
sich  in  Wechselrede  prüfen;  der 
letztere  sollte  durch  sein  eigenes 
Wort  von  seinem  Wesen  zeugen; 
er  wird  zunächst  um  Namen,  Her- 
kunft, Weg  und  darum  befragt,  wo 
er  die  letzte  Nacht  geherbergt  habe, 
Fragen,  denen  er  seinerseits  mit 
doppelsinnigen  Erwiderungen  und 
Wortspielen  ausbeugt,  woraus  sich 
dann  ein  Wechsel  von  Frage  und 
Antwort  entspinnt.  Auch  um  Völker, 
Könige  und  Länder  wird  der  Wan- 
derer befragt,  und  nicht  minder  gilt 
es  im  Wettspiel  mit  ihm  den  allge- 
meinen Zusammenhang  und  tiefern 
Grund  der  Dinge  zu  erfassen,  die 
Quellen  geistiger  Erkenntnis  aufzu- 
spüren. So  lässt  schon  die  Edda 
cfen  Asenvater  Odin  wissbegierig 
ausfahren,  die  Weisheit  der  Riesen 
zu  prüfen  und  über  Ordnung,  Ur- 
spiTing,  Untergang  und  Wieder- 
geburt der  Welt  sich  zu  messen; 
gegenseitig  wird  dabei  das  Haupt 
zur  Wette  gesetzt. 

Deutsche  Volksrätsel  finden  sich 
zuerst  in  einem  Büchlein  von  1505 

gesammelt,  welches  von  da  an 
eissig  und  unter  verschiedenen 
Titeln,  wie  Raeterschbüchlein,  Reter- 
hüehlein,  nachgedruckt  und  über- 
arbeitet wurde.    Siehe  Strasshurger 
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MäUelhuch,  neu  herausgegeben  von 
A.  F,  Butsch,  Strassburg,  1876,  und 
Simrock,  Das  deutsche  MätseUBuch. 
3.  Aufl.    Frankfurt  a/M.  1874. 

Unter  den  deutschen  Rätselliedem, 
denen  der  altertämliche  Bahmen  der 
Prüfung  des  ankommenden  Grastes 
eigen  ist,  ist  das  älteste  das  Trau- 
aemundeslied,  das  man  in  seiner  er< 
naltenen  Form  ins  12.  Jahrhundert 
setzt.  Ein  fahrender  Mann,  Meister 
trougemunt,  d.  h.  Dragoman  —  Dol- 
metscher, dem  72  Lande  kund  sind, 
wird  bewillkommnet  und  gefragt^ 
wo  er  die  Nacht  gelegen,  womit  er 
bedeckt  war,  wie  er  Kleider  und 
Speise  gewinne  ?  „Mit  dem  Himmel 
war  ich  bedeckt,  mit  Bösen  um- 
steckt, in  eines  stolzen  Knappen 
Weise  bejage  ichKleider und  Speise^^ ; 
worauf  dann  nach  der  wieder- 
kehrenden Formel:  Nun  sage  mir, 
Meister  Traugemund ,  zweiund- 
siebenzig  Lande  die  sind  Dir  kund, 
die  Rätsel  und  ihre  Antworten 
folgen.  Dieselben  beziehen  sich  zu- 
nächst auf  Eigenschaftswörter,  be- 
sonders der  Farbe,  und  suchen  den 
Geprenstand»  dem  dieselben  in  voll- 
stem Mass  zukommen,  z.  B.  Was 
ist  weisser  als  der  Schnee,  was  ist 
schneller  als  das  Beb,  was  ist  höher 
als  der  Berg,  was  ist  finsterer  als 
die  Nacht?  Antwort:  Sonne,  Wind, 
Baum  und  Rabe. 

Anderer  Art,  aber  ebenfalls 
Bätseidichtungen,  sind  die  Hand- 
tcerksqriMse,  die  zur  Losung  unter 
denAngehörigen  derselben  Genossen- 
schaft dienten,  Empfangsgespräche 
zwischen  dem  Wandergesellen  und 
dem  Altgesellen  der  Zunft,  die  in 
Zeiten,  wo  es  noch  keine  Wander- 
bücher gab,  den  Ausweis  des  Fremden 
vertraten.  Dieser  wird  gefragt,  wo 
er  herkäme?  wie  er  sich  nenne? 
wo  er  gelernt?  wo  er  seinen  Gresellen- 
namen   bekommen  und   wer  dabei 

fewesen  ?  Diese  Grüsse,  in  gereimter 
'rosa  gehalten,  reichen  in  ihren 
Aufzeiconungen  zwar  nicht  über 
das  18.  Jahrhundert  hinauf,  zeigen 


daher  auch  den  verdorbenen  Ge- 
schmack des  Volkes,  ohne  doch  die 
Spuren  älteren  Ursprunges  ganz 
vermissen  zu  lassen.  Älter  in  der 
Aufzeichnung  und  frischer  in  der 
Haltung  sina  die  Weidsprüche  y  „wo- 
durch ein  Jäffer  den  andern  geprüft 
hat  und  wodurch  sie  sich  zu  be- 
lustigen pfl^n.^^  Sie  betreten 
frossenteils  die  genaue  Kenntnis  der 
ährten  und  Zeichen  des  Waldes, 
sowie  ihrer  kunstmftssigen  Be- 
nennungen; manche  sind  echte 
Bätseiaufgaben,  aber  mit  weid- 
männischer Schlusswendung ,  die 
eigentümlichsten  aber  besc^ftieen 
sich  mit  dem  Hirsche.  Vgl.  den 
Art.  Jagd. 

Am  sorgflQti^ten  ausgebildet  ist 
die  Übung  des  Kätsel-Grüssens  in 
der  Singschule;  schon  in  der  ersten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  erscheint, 
noch  sparsam  und  vereinzelt,  das 
Bätsei  in  der  Lyrik,  so  zwar,  dass 
der  Sänger  die  Antwort  eines  andern 
Sängers  verlangt.  Dies  geschah 
namentlich,  seitdem  der  von  den 
Höfen  zum  Bürgerstand  übetgeeie- 
delte  Gesang  in  den  Geheimnissen 
des  Glaubens  seinen  höchsten  und 
beliebtesten  Gegenstand  gefunden 
hatte.  Diese  Bätsei  sind  nun  frei- 
lich nicht  mehr  kurz,  sondern  spitz- 
findig ausgesonnen,  weitläufig  aus- 
geführt und  künstlich  gebaut.  Oer 
Art  ist  der  sog.  Warfhurghriegy  dann 
Lieder,  in  oenen  BegetilH>gen  mit 
Fraitenloh  und  beide  einander  na- 
mentlich geistliche  Bätsei  zu  erraten 
geben.  Oft  wird  dabei  bildlich 
eines  Werbens  \xm  einen  Bosenkranz 

fedacht.  Bösen  zum  Kranze  brechen 
edeutet  die  Kunstwerbung,  und  aus 
sieben  edeln  Bösen,  d.  h.  den  freien 
Künsten,  soll  das  Kränzlein  gemacht 
sein.  Daneben  aber  wird  vom  Aas- 
hängen des  Kranzes,  vom  Schwenken 
an  der  Stange,  vom  Abgewinnen 
und  Aufsetzen  derselben  auf  eine 
Weise  gesungen,  die  nicht  bezweifeln 
lässt,  dass  dem  bildlichen  Ausdrucke 
die   Anschauung    eines   wirklichen 
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Herkommens,  des  Wettgesangs  um 
«inen  atuhängenden  Rosenkranz,  zu 
Grunde  liege.  Wirklich  sind  auch 
6oLche  volkstümliche  Kranzlieder  er- 
halten, deren  Inhalt  wiederum  Volks- 
rätael  sind,  siehe  den  Art.  Kranz 
imä.  Kranzlieder.  t^Ä/anrf«  Schriften. 
Bd.  III,  181  ff. 

HaueligefMsse,  thuribulumj  iura- 
hulu/mj  thymiaterium  j  waren  schon 
in  der  vorchristlichen  Zeit  als  Opfer- 
gefässe  im  Grebrauch.  Der  Weih- 
rauch versinnbildlicht  die  zum 
Himmel  aufsteigenden  Gkbete.  Die 
Kirche  unterscheidet  schon  früh, 
wenigstens  vom  11.  Jahrhundert  an, 
das  grosse,  meist  zur  Seite  des 
Altars  feststellende  und  das  kleine, 
tragbare  Rauch^efäss.  Beide  sind 
metallen,  von  Silber,  Kupfer,  später 
auch  von  Messing  oder  Eisen,  mit 
oder  ohne  Vergoldung.  Der  Deckel 
ist  durchbrochen,  um  dem  Rauch 
den  Durchgang  zu  gestatten.  In 
ihrer  Form  weichen  sie  sehr  von 
einander  ab.  Während  das  letztere 
durchweg  die  tiefe  Becken^estalt 
beibehielt,  wie  verschieden  aucn  sein 
Zierrat  sein  mochte,  richtete  sich 
die  Grestalt  des  ersteren  nach  dem 
jeweiligen  Greschmack  des  Künstlers 
oder  nach  dem  herrschenden  Zeit- 
geschmack oder  Baustil  überhaupt. 
I>ie  ursprüngliche  Kugelform  machte 
einem  turmarti^en  Gebilde  Platz, 
das  oft  in  künstlerischer  Arbeit  die 
verschiedensten  Ecktürmchen,  Gie- 
belwändchen,  Strebepfeiler,  Spitz- 
türmchen,  Fialen-  und  Nischenwerk 
in  sich  vereinigte  und  mit  allerlei 
aasgeschnitzten  Figuren  jB'eziert  war. 
Aber  auch  verschiedene  Tiere  liehen 
dem  Künstler  ihre  Formen  zur  Dar- 
stellung dieses  Grefässes.  So  soll 
Willigis,  der  Erzbischof  der  Dom- 
kircbe  zu  Mainz,  zwei  silberne  Rauch- 
gefässe geschenkt  haben,  die  einen 
Kranich  in  natürlicher  Grösse  dar- 
stellt haben.  Der  Rauch  sties  aus 
dem  geöffneten  Schnabel  der  Vogel. 
Beebtssjmbole )  d.  h.  bildliche 
Vollbringung   eines   Geschäftes   im 


Geiste  des  alten  Rechts,  beziehen 
sich  gewöhnlich  auf  Grund  und 
Boden  oder  auf  persönliche  Ver- 
hältnisse und  zwar  so,  dass  Sache 
oder  Person  dabei  selbst  sinnlich 
und  leiblich  vergegenwärtig  werden 
müssen;  doch  ist  bei  manchen  Sym- 
bolen der  Bezug  des  Zeichens  auf 
die  Sache  verdunkelt  Wenn  das 
Symbol  aufbewahrt  und  gerichtlich 
vorgezei^  wird,  steht  ihm  der  Name 
Wahrzeichen  zu.  Die  folgende  Auf- 
zeichnung ist  den  Rechtssutertümern 
Jakob  Grimms  entnommen. 

1.  Erde,  Grras;  dieses  wurde  aus- 
geworfen sowohl  von  dem,  der  von 
seinem  Grund  und  Boden  schied, 
das  Land  räumte,  wie  von  dem,  der 
ein  einzelnes  Grundstück  auf  einen 
andern  zu  eigen  oder  Pfand  über- 
tragen wollte:  leistete  der  Schuld- 
ner keine  Zanlung,  so  setzte  der 
Richter  durch  dieses  Symbol  den 
Gläubiger  in  den  Besitz  des  Gutes; 
dasselbe  wurde  also  durch  Aus- 
schneiden und  Darreichen  der  Gras- 
erde aufgelassen,  durch  Annahme 
derselben  in  Empfang  genommen. 
Die  besondem  deutschen  Namen  für 
die  Graserde  sind  Erdscholle,  Basen; 
in  sächsischer  und  niederdeutscher 
Sprache  Torf.  Bei  einem  Grenz- 
streit setzten  die  Kämpfenden  ihre 
Schwerter  an  das  in  einem  Tuch  vor 
den  Grafen  gebrachte  Rasenstück 
und  schwuren;  etwas  Ähnliches 
scheint  es  zu  bedeuten,  wenn  in 
alten  Sagen  und  Liedern  schwörende 
Helden  das  Schwert  bis  au  den 
Griff  in  den  Erdboden  stecken. 

2.  Salm;  siehe  den  besonderen 
Artikel. 

3.  Ast  Wenn  ein  Baumgarten, 
Waldgrund  oder  Weinberg  über- 
tragen wurde,  so  pflegte  mau  einen 
Laubzweig,  eine  Rebe  zu  brechen, 
in  die  Scholle  zu  stecken  oder  allein 
darzureichen,  wobei  sich  die  Art 
der  Zweige  nach  dem  Grundstück 
richtete;  aus  Gärten  nahm  man  sie 
von  Apfelbäumen,  in  Gebüsch  und 
Wald  von  Haseln  und  Birken. 
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4.  Sfah  dient  a)  als  Zeichen  der 
Güterabtretung  und  zwar  meist  für 

frössere  Landschaften ;  b) als  Zeichen 
er  Landflüchti^keit,  Erniedrigung 
und  Knechtsclialt  für  den,  der  ihn 
in  der  Hand  trägt.  Die  sich  auf 
Gnade  und  Ungnade  ergeben  haben, 
tragen  weisse  Stäbe  in  Händen.  In 
Holland  gehen  dienstlose  Mägde  mit 
weissen  Stäben;  c)  als  Zeichen 
höchster  Gewalt;  König,  Fürsten 
und  Richter  tragen  ihn  in  der  Hand, 
ebenso  die  Boten  und  Herolde  des 
Königs  und  Richters;  von  Bittenden, 
Gelobenden  und  Schwörenden  wurde 
dieser  Stab  angerührt;  d)  als  Symbol 
des  Todesurteils;  denn  über  dem 
Haupt  des  Verurteilten  wurde  der 
Stab  gebrochen  und  ihm  vor  die 
Füsse  geworfen ;  es  drückt  aus,  dass 
der  Äfissethäter  nichts  weiter  zu 
hoffen  hat  und  auf  sein  Leben  ver- 
zichtet. 

5.  Hand  und  Finger,  siehe  den 
besondern  Artikel. 

6.  Füsse,  Es  scheint  allgemein 
Sitte  der  Vorzeit  gewesen  zu  sein, 
dass  der  Sieger  &^vi  Fuss  auf  den 
zu  Boden  gestreckten  Feind  setzte, 
zum  Zeichen  voUendeterBezwingung ; 
wenn  liegendes  Gut  angesprochen 
wurde,  musste  der  rechte  Fuss  auf- 
gesetzt werden. 

7.  Mund.  Bei  Belehnungen  ist 
der  küssende  Mund  Symbol,  was 
auch  mit  der  Formel  „niit  Hand  und 
Mund  belehnen'*  gesagt  sein  will. 
Den  Ku68  gab  der  Lehnsherr  dem 
Vasallen. 

8.  Ohr,  Noch  im  18.  Jahrhun- 
dert herrschte  in  mehreren  Gegen- 
den Deutschlands  die  Sitte,  bei 
wichtigen  Anlässen,  als  der  Legiing 
eines  Grundsteins,  Setzung  eines 
Grenzsteins,  Findun^  eines  Schatzes 
u.  dgl.  Knaben  zuzuziehen  und  sie  un- 
versehens in  die  Ohrlappen  zupfetzen 
oder  ihnen  Ohrfeigen  zu  stecken,  da- 
mit sie  sich  des  Vorgangs  während 
ihres  ganzen  Lebens  erinnern  sollten; 
dabei  empfingen  sie  kleine  Geschenke. 
Namentfich    in  Bayern    war    diese 


Sitte  seit  den  ältesten  Zeiten  üblicfay 
wo  aber  nicht  bloss  Kinder,  sondern 
die  erwachsenen  eigentlichen  Zeugen 
selbst  an  den  Ohren  gezupft  zu 
werden  pflegten. 

9.  Bart  und  Haar  waren  Zeichen 
und  Tracht  des  Standes  würdiger 
Freier;  Abschneiden  des  Haupt- 
haares, bei  Erwachsenen  des  Bartes, 
war  Goten,  Franken  und  Lango- 
barden  Symbol  der  Annahme  an 
Kindesstatt.  Ein  Freier  konnte  Mch 
durch  Übergabe  seines  abgeschnitte- 
nen Haars  in  die  Knechtschaft  eines 
andern  begeben.  Etwas  anderes 
war  es,  wenn  jemand  sich  die  Haare 
abschnitt  und  sie  dem,  dessen  Bei- 
stand er  anflehte,  zum  Zeichen  drin- 
gender und  unvei*8tellter  Not  über- 
sendete. Schwörende  Männer  rührten 
Bart  und  Haar  an,  schwörende 
Fraueii  legten  die  Finger  der  rechten 
Hand  auf  ihre  Haarflechten. 

10  und  11.  Hut  und  Handschuh j 
siehe  die  besondem  Artikel. 

12.  Seh  uh .  Im  altnordischen  Recht 
kam  das  Symbol  des  Schuhs  bei 
der  Adoption  und  Leeitimation  vor. 
Der  Vatier  soll  ein  Mahl  anstellen, 
einen  dreijährigen  Ochsen  schlachten, 
dessen  rechtem  Fusse  die  Haut  ab- 
lösen und  daraus  einen  Schuh  machen; 
diesen  Schuh  zieht  er  dann  zuerst 
an,  nach  ihm  der  adoptierte  und 
legitimierte  Sohn,  hieraui  die  Erben 
und  Freunde;  man  heisst  das:  mit 
einem  in  den  Schuh  steigen.  Nach 
altdeutscher  Sitte  wurde  der  Schuh 
auch  bei  dem  Verlöbnis  gebraucht: 
der  Bräutigam  bringt  ihn  der  Braut; 
sobald  diese  ihn  an  den  Fuss  gelegt 
hat,  wird  sie  als  seiner  Gewalt  uuter^ 
worfen  betrachtet.  Nachher  wurde 
es  üblich,  der  Braut  neue  Schuhe 
darzubringen.  Mächtigere  Könige 
sandten  geringeren  ihre  Schuhe  zu, 
welche  diese  zum  Zeichen  der  Unter- 
werfung tragen  konnten. 

13.  Gürtel,  und  zwar  der}enifi;e, 
der  die  innerste  Bekleidung,  das 
Hemde,  über  den  Hüften  zusammen- 
hält.   Die    symbolische  Bedeutung 
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desselben  ist  eine  vierfache :  a)  land- '  grossen  Banner  der  Keichsfürsten 
Täumige ,  auf  Gnade  und  Ungnade  :  vom  Königsstuhl  herabgeworfen  und 
«ich  unterwerfende  Männer  mussten  I  den  Kriegsknechten  preisgegeben, 
den  Gürtel;  wie  die  Schuhe,  ablegen; '  Bei  Märkten  steckte  man  zum  Zeichen 
b)  bei  der  Haussuchung  mussten  die  der  Marktfreilieit  Fahnen  auf 
Eintretenden  im  Hemd  und  entgürtet         11,  Pfeif.    Im    Norden    wurde, 


gehen;  c)  Frauen,  die  auf  die  Erb 
Schaft  ihres  verstorbenen  Mamies  ver 


wenn   der  Feind   ins   Land   brach, 
ein  Raub  oder  Mord  geschah,  schnell 


achteten,  warfen  ihn  entweder  gleich  ein  Pfeil  herumgescnickt  und  allem 
bei  der  Beerdiguuff  auf  sein  Grab  Volk  entboten,  sich  zu  versammeln 
oder  lösten  herpach  vor  Richter  und  und  dem  Thäter  nachzueilen;  dies 
'Zeugen  den  Gürtel;  vermutlich  ge- 1  war  der  Heerpfeil, //^ror.  DenLanco- 
nügte  es  bald,  ihn  bloss  darzureichen;  barden  war  der  Pfeil  Symbol  aer 
d)   mit   dem  Gürtel   geschah    auch  Freilassung. 

die  feierliche  Verfiusseruug  eines  18.  Äi;w;wfr,  siehe  den  besondern 
■einzelnen  Gutes.  i  Artikel. 

14.  Rock8.cho98^  mild,  gtre,  d,  i. '  19.  jS/jee'r  bedeutet  in  der  älteren 
der  gefältelte  Teil  des  Leibgewandes,  und  gesetzlichen  Sprache  Mann  und 
Das  Abnehmen  und  Hinwerfen  des-  Mannesstamm ,  im  Gegensatz  zu 
selben  war  wieder  S3nmbol  der  Auf- 1  Spindel  oder  Kunkel ;  daher  die  Aus- 
lassung eines  Gutes.  Durch  Greifen  '  drücke  sjyermdge^  (/ermäße,  girert- 
an  den  Rockschoss  überliefert  der  mdge  =  Verwandtschaft  von  selten 
Forderer  den  Geforderten,  der  Gläu-  des  Mannes,  und  spindehnäge,  spilU 
biger  den  Schuldner  rechtlicli.  Auch  ;  mdge,  kunkelmdge  =  Ver^vandtscliaft 
bei  einigen  Eidschwüren  wurde  ver- ,  von  selten  des  Weibes.  Gleich  Stab 
mutlich  die  Hand  auf  den  Geren  und  Fahne  war  der  Speer  für 
gelegt.  Könige     ein    Symbol     der     Über- 

15.  Mantel  ist  ein  Zeichen  des  gäbe  von  Reich  und  Land.  Er 
Schatzes,  besonders  der  von  Fürsten   aiente  aber  auch  wie  Hut  und  Pfeil 

fetragene.  Mantelkinder  heissen  1  ziu*  Antrage  des  Krieges.  In  Skan- 
ie  adoptierten  Kinder ,  weil  sie  dinavien  wurde  neben  dem  Heer- 
unter den  Mantel  genommen  wurden. ;  pfeil  in  vielen  Gebenden  auch  ein 
Zu  Frankfurt,  wenn  eine  Frau  ihren  angebrannter  StocK  herumgesandt, 
Mantel  auf  des  Maimes  Grab  fallen  der  Kriegsgefahr  wegen  das  Volk 
Hess  und  nicht  mein*  als  ein  Kleid  zusammenzuberufen. 
behielt,  war  sie  nicht  schuldig,  für  20.  Schwert;  auf  den  Griff  des 
dessen  Schulden  einzustehn.  Schwertes  mit  in  die  Erde  gesteckter 

16.  Fahie-,  mit  der  Aufrichtung  Spitze  wurde  bei  Schwüren  und  Ge- 
der  Fahne  wie  des  Hutes  wurde  lübden  die  Hand  gelegt,  in  ältester 
das  Volk  aufgeboten  und  versam-  Zeit  wohl  auch  durch  blosses  Aus- 
melt.  In  der  Schweiz  rief  die  in  ziehen  des  Schwertes  geschworen. 
einen  Brunnen  getauchte  Fahne  alle  Die  Freischöffen  bei  der  Fahne  legten 
Mannschaft  zu  den  Waffen;  man  ihre  Finger  aufs  breite  Schwert  und 
tauchte  die  Fahne  ins  Wasser  und  schwuren.  Die  sich  ergaben,  Ringen 
schwur  nicht  zurückzukehren ,  es  entweder  ohne  Schwert  oder  fassten 
wäre  denn  der  Feind  geschlagen  das  Schwert  an  der  Spitze,  ihrem 
oder  die  Fahne  an  der  Luft  ge-  Sieger  den  Griff  reichend.  Durch 
trocknet.  Mit  der  Fahne  geschah  das  Schwert  geschah  auch  Über- 
die  Belehnung.  wobei  der  Vasall  gäbe  von  Land;  es  war  Symbol  der 
dieselbe  dem  Herrn  darbrachte  und  Gerichtsbarkeit,  besonders  der  pein- 
dieser  sie  ihm  hernach  wiederbot.  liehen  über  Leben  und  Tod.  Die 
Nach    der   Belehnung    wurden    die  Friesen   tragen   der  Braut  bei  der 


822 


Aechtssymbole. 


Brautführuxig  ein  Schwert  vor,  zum 
Zeichen,  dase  der  Mann  Oewalt 
über  ihr  Leben  habe.  Übersendung 
und  Annahme  des  Schwertes  be- 
zeichnet die  zu  vollziehende  Hin- 
richtung. Es  war  endlich  Sitte, 
wenn  ein  Mann  bei  einer  Frau 
schlief,  die  er  nicht  berühren  wollte, 
dass  er  ein  Schwert  zwischen  sich 
und  sie  legte ;  nach  der  Sage  geschah 
dies  z.  B.  zwischen  Si^urd  und  Brun- 
hild;  in  deutschen  Dichtungen  zwi- 
schen Tristan  imd  Isolde,  zwischen 
Wolfdietrich  und  der  Heideutochter, 
Orendel  und  Frau  Breide  und  in 
vielen  andern  Sagen. 

21.  Messer  bezeichnete  wiederum 
die  Übergabe  von  liegenden  Gütern. 
Wenn  die  Freischönen  einen  ge- 
richtet und  im  Wald  aufgehängt 
hatten,  steckten  sie  ein  Messer  m 
den  Baum.  Ähnlich  stecken  im 
Märchen  zwei  scheidende  Freunde 
ein  Messer  in  den  Baum :  auf  wessen 
Seite  es  rostet,  des  Leben  ist  vorbei. 

22.  Spindel  ist  Symbol  der  Frau 
und  Hausfrau,  vgl.  Nr.  19.  Der 
Ehemann  durfte  die  ehebrecherische 
Hausfrau  mit  der  Kunkel  und  vier 
Pfennigen  aus  dem  Hause  weisen 
und  war  ihr  weiter  nichts  schuldig, 
wenn  sie  ihm  auch  noch  so  viel 
Gut  zugebracht  hatte. 

23.  ScÄe»e^'c  bedeutet  Abschneiden 
der  Haare,  also  Verlust  der  Freiheit. 
Zur  beschimpfenden  Strafe  wurde 
Scheere  und  Besen  getragen,  ein 
Zeichen  verwirkten  Haarschnitts 
und  Rutenschlags;  an  Greringen 
wurde  nämlich  die  Strafe  seiner 
vollstreckt.  Vornehme  kamen  mit 
dem  blossen  Symbol  davon. 

24.  Kreuz,  Hier  sind  folgende 
syutbolische  Anwendungen  zu  unter- 
scheiden: a)  Das  Zeichen  des  Kreuzes 
war  bei  den  Grenzen  in  rechtlichem 
Gebrauch,  dergestalt  dass  in  die 
Grenzbäume  Kreuze  eingehauen  und 
Nägel  eingeschlagen  wurden,  b)  Ein 
Kreuz  bedeutet  Marktgerechtigkeit 
und  Weichbildsürieden,  gleich  dem 
Handschuh;   oft   kommen  beide  so 


I  verbunden  vor,  dass  an  dem  Kreus 
ein  Handschuh  hängt,  c)  Der  Kläger 

I  oder  Gerichtsbote  steckt  ein  Kreus 
an  das  Haus  oder  auf  die  Sache 
des  verklagten  und  verurteilten 
Schuldners. 

25.  Sj)an.  Gerichtliche  Über- 
gabe eines  Hauses  wurde  symboBscb 
dadurch  bewerkstelligt,  dass  der 
Fronbote  einen  SpiKn  aus  dem  Thür- 
pfosten  hieb  und  dein  neuen  Besitzer 
einhändigte.  Der  Gantknecht  zeigt 
einen  Span  vor,  auch  aua  dem 
Galgen  schnitt  man  ihn  zum  Wahr- 
zeichen. 

26.  Thüre.  Der  Besitz  eines 
Hauses  wurde  angetreten,  indem  der 
Erwerbende  in  die  Thüre  einjging^ 
seinen  rechten  Fuss  auf  die  Hör- 
schwelle setzte  oder  mit  der  rechten 
Hand  Thürpfosten  oder  Thärrine^ 
oder  Thümagel  fasste  oder  auch 
bloss  die  Thüre  auf-  und  zu  thaL 
Auch  Eide  wurden  mit  auf  die  Thür 
gelegter  Hand  abgelegt;  ein  Schlag 
mit  der  Hand  an  die  Kirchenthüre 
war  bei  den  Eipuariem  feierlicher 
Einspruch  gegen  den  in  der  Kirche 
abzulegenden  Tid.  Über  die  Thür- 
schwelie  durfte  man  nicht  den  Leich- 
nam eines  Missethäters  schleifen^ 
man  musste  sie  durch  ein  unter  ihr 
gegrabenes  Loch  ziehen. 

27.  ScJdüssel  sind  das  Symbol 
jungfräulicher  Gewalt;  bei  der  feiei^ 
liehen  Einsegnung  erscheint  die 
Braut  mit  Scnlüsseln  geschmückt, 
die  am  Gürtel  hingen;  sie  mussten 
bei  der  Scheidung  dem  Manne  zu- 
rückgestellt werden. 

28.  Ring.  Der  Bräutigam  pflegte 
der  Braut  zum  Zeichen  des  ge- 
schlossenen Eheverlöbnisses  einen 
King  an  den  Finger  zu  stecken^ 
doch  war  diese  Sitte  aus  den  ro- 
manischen Ländern,  wo  sie  Fort- 
setzung des  römischen  Heiratsringes 
war,  nach  Deutschland  gekommen. 
Nach  den  Gedichten  des  18.  Jahr- 
hunderts empfingen  die  Liebhaber 
Ringe  von  ihren  Damen. 

29.  Münze.     Bei  den  salischen 
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^nd  lipuariBchen  Franken  ^alt  fol-  {  auch  der  Besitz  jedes  andern  Grund- 
Rende  eigentümliche  Weise  der  Frei-  j  Stückes  angetreten.  Weigert  sich 
uiseung:  der  Herr  warf,  schhig  oder '  der  Richter  einer  vorzunehmenden 


stiess  von  der  Hand  seines  ELnechtes 
eine  kleine  Münze  herunter,  wodurch 
dieser  in  den  Stand  der  Freien  über- 
eiiig.  Grimm  vermutet,  dass  der 
Knecht  die  Münze  gleichsam  zum 
Kaufpreis  gab,  den  der  Herr,  sie  zu 


Belehnung  oder  Entsetzung,  so  kann 
wer  ein  Kecht  hat,  sie  zu  fordern, 
mit  einem  solchen  Stuhl  die  feier- 
liche Handlung  selbst  begehen,  muss 
aber  dieschulmge  Geldabgabe  darauf 
legen;  statt  des  Stuhles  kommt  etwa 


Boden  schnellend,  verschmähte.        j  auch    ein    dreibeiniger   Tisch    vor. 

80.  Stein,  Kleine  Steine,  ver- 1  Auch  das  Sprichwort:  einem  den 
mutlich  Kiesel,  sind  ein  Zeichen  der :  Stuhl  vor  die  Thür  setzen,  d.  h.  einen 
Übergabe.  j  bisher  zu  Sitz  berechtigten  aus  dem 

31.  i^afl^»;  ein  Zwirn- oder  Seiden- 1  Hause  weisen,  scheint  einer  früher 
faden  reichte  hin/  symbolisch  zu  vorgenommenen  symbolischen  Hand- 
binden', sogar  bei  der  Zulieferung  lung  sein  Dasein  zu  verdanken, 
schädlicher  Menschen,  Vagabunden.  |  36.  Wasser;  ein  Trunk  Wassers 
Auch  gebannte  Grundstücke  wurden ,  war  Zeichen  der  Entsagung;  sonst 
durch  einen  darum  gezogenen  Seiden-  ist  aufiallend,  dass  ausser  dem 
faden  gehegt,  wie  auch  die  Rosen- 1  Netzen  der  Fahne  in  Bnmnenwasser 
gärten  der  Sage  mit  seidenen  Fäden  (siehe  Nr.  16)  ein  sonst  so  einfaches, 
umgeben  sind.     In   den   dänischen  naheliegendes  S3nnbol  keine  weitern 


Yoiksliedem  binden  die  Helden,  um 
sich  festzumachen,  rote  Seidenfkden 


Zeugnisse   seiner   Anwendung    auf 
deutschem  Boden  hinterlassen  hat. 


um  ihre  Helme.  l       37.  Wein,  Bier  oder  Met  wurde 

32..  Seil;  mit  dem  Glockenseil '  von  altersher  in  Deutschland  zur 
werden  Kirchengüter  übergeben.  Bekräftigung  feierlicher  Verträge 
Ein  Seil  um  den  Hals  trugen  sowohl  i  und  Bündnisse  getrunken,  ja  unter 
solche,  die  sich  auf  Tod  und  Leben  '  vielen  Teilnehmern  und  Zeugen 
ergaben,  als  an  gewissen  Orten  die  förmliches  Gelag  und  Mahl  gehalten. 
Freibauern  zum  Zeichen  geringerer  Namentlich  war  dieses  Sitte  bei 
Knechtschaft  oder  Hörigkeit.  Friedensschlüssen,     Aussöhnungen, 

33.  Wagen.  Ein  Land  mit  dem  ,  Erbschaftsteilungen  und  Hochzeiten; 
Wa^en  befahren  ist  Zeichen  der  |  doch  ist  dieser  Brauch  kaum  aus 
Besitznahme;  Heinrich  der  Weif  einer  symbolischen  Bedeutung  des 
Hess  sich  der  Sage  nach  von  Ludwig  Weines  oder  dgl.  herzuleiten ,  da 
dem  Frommen  so  viel  Landes  ver-  kein  Gresetz  den  W  eintrunk  zur  Ein- 
leihen, als  er,  solange  der  König  zu  |  gehung  irgend  eines  Rechtsgeschäftea 
Mittag  schliefe,  mit  einem  goldnen '  fordert.  Im  Mittelalter  scheint  die 
Pflug  umackern  oder  mit  einem  \  allgemein  und  weitverbreitete  sym- 
goldnen  Wagen  umziehen  könnte,     bonsche  Anwendung  des  Weintnmks 

34.  Pflug;  auch  mit  ihm  wird  i  zur  Feier  eingegangener  Käufe, 
neuerworbenes  Land  befahren,  mhd.  Ittkouß  winkouf,  von  mhd.  lü 
Siehe  Nr.  88.  =  Obst-  und  Gewürzuv^ein,  geistiges 

35  Stuhl  und  Usck,  Als  Rechts-  Getränke  überhaupt,  aufgekommen 
Symbol  hat  der  Tisch  immer  drei  zu  sein. 

Beine;  der  geringste  Gutsbesitz  wird  38.  Blut;  nach  Nachrichten  auB 
durch  den  Kaum  bezeichnet,  worauf  |  der  ältesten  heidnischen  Zeit  und 
ein  dreibeiniger  Stuhl  steht;  ein  ;  nach  Sagen  wurden  feierliche  Eide, 
Stuck,  das  keinen  Stuhl  fasst,  ist  Gelübde  und  Bündnisse  mit  Blut 
des  Grundei^ntums  imf^hig.  Durch  |  bekräftiget.  Dieses  geschah  bei  Ein- 
einen dreibemigen  Stuhl  wird  aber   gehung  der  Brüderschaft,  wo  beide 
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Freunde  ihr  Blut  in  eine  Grube  zu-  aus   dem   Geleitsrecht.     Später   ist 

sammenriunen  liessen,  dass  es  sich  durch  Eiufluss  der  Fürsten  manches, 

mit  der  Erde  vermische.  I  was  früher  Gemeingut  war,  a.  B.  die 

39.  Feuer;  Zündung  und  Nährung  ,  Salzgewinnung ,  afi  Regal  erklärt 
desselben  auf  einem  Grundstück  war  worden. 

Zeichen  rechtlicher  Besitznahme  und  RegeubogreuseliUsselehen ,  nach 
Inhabung;  dem  Rechtlosen  wurde  der  Meinung  des  Landvolkes  da  an- 
das  Wasser  gestopft  und  das  Feuer  zutreffen,  wo  der  Regenbogen  auf 
gelöscht,  undnoch  bis  auf  die  neuere  die  Erde  stosse ,  sind  Münzen  kel- 
Zeitgaltiu  einigenGegeudenDeutsch-  tischen  Ursprungs,  miteiner  schüssel- 
lands  die  Sitte,  bei  Gutsübergaben  förmigen  GestSt  und  sehr  roher 
das  alte  Feuer  zu  löschen  und  ein  Arbeit,  olme  Schrift,  aber  mit  ver- 
neues anzuzünden.  Angezündete  sehiedeuen  Stemf)eln  versehen;  mit 
Feuer  geben  in  der  Schweiz  und  in  einem  Vogelkopt  oder  einer  drei- 
Frieslaud  in  Kriegsnot  und  Landes-  teiligen  Figur,  einem  offenen  King 
aufinihr  ein  Zeichen  zur  Versammlung.  I  mit    verschiedenen     kugelförmigen 

40.  iS/'roArnW/ewerden  an  Stangen  '  Gebilden.  Man  hat  solche  zum  teil 
auf  Wiesen  und  Felder  gesteckt,  in  sehr  grosser  Anzahl  im  südB-est- 
um  sie  zu  hegen,  daher  hegetcisch^  liehen  Deutschland  gefunden,  beson- 
oder  den  Weg  zu  sperren;  sie  be-  ders  zwischen  Bodensee,  Inn  und 
zeichnen  auch  etwas  feiles,  z.  B.  ein  Donau,  zwischen  Donau  und  Main, 
gerichtlich  zu  verkaufendes  Grund-  sowie  in  Böhmen,  Rheinbayern  und 
stück.    Endhch  bezeichnet  die  um- '  Rheinhessen.      Als    Periode    ihrer 

f;edrehte,  umgekehrte  und  ange-  Prägung  wird  das  erste  und  zweite 
rannte  Schaube  die  Besitznahme,  Jahrhundert  vor  Chr.  angenommen, 
was  wahrscheinlich  der  symbolischen  als  keltische  Völker  noch  in  diesen 
Kraft  des  Feuers  gilt.  6^r/;7im, Rechts-  Gegenden  wohnten,  und  das  von 
altertümer,  S.  109—207.  ihnen  im  Lande  gewonnene  Gold 
Regalien«  Das  Wort  regalia  in  auf  diese  Weise  ausmünzten;  denn 
der  Bedeutung  von  dem  Könige  zu-  man  weiss,  dass  früher  in  den  höh- 
stehenden  Hoheitsrechten  findet  man  mischen  Flüssen  und  Bächen  und 
nicht  vor  dem  12.  Jahrhundert;  was  in  den  norischen  Alpen  viel  Gold 
damit  zusammenhängt,  dass  im  gewonnen  wurde.  Siehe  Soetheer, 
früheren  Mittelalter  Einkünfte  des  Beitrüge  zur  Geschichte  des  Geld- 
Reiches  und  des  Königs  nicht  ge-  und  Münzwesens  in  Deutschland,  in 
trennt,  sondern  als  ein  und  dasselbe  den  Forschungen  zur  deutachen 
gedacht  wurden.  So  gehörten  von  Geschichte  I,  Sf44  ff. 
alter  Zeit  Zölle  und  Weggelder,  das  Regensehirin.  Ei  wähnt  wird 
Münzrecht,  das  Recht  auf  Gewmnung  der  Regenschirm  zuerst  im  1 1.  Jahr- 
der  Metalle  dem  Reiche,  und  erst  hundert,  wo  er  durch  die  Norman- 
ais im  Verlaufe  des  Mittelalters  der  nen  in  England  eingeführt  worden. 
Kaiser  diese  Rechte  und  Befugnisse  Doch  war  er  im  ganzen  Mittelalter, 
einzelnen  Fürsten  und  Herren  zu  ja  noch  in  der  Kenaissancezeit  nie 
Lehen  übertrug,  nahmen  sie  den ;  allgemein.  Im  16.  Jahrhundert 
Charakter  von  Hoheitsrechten  an  spannten  namentlich  Frauen  zum 
und  wurden  als  solche  weiter  aus-  besseren  Schutze   des   Kopfes   ihre 

fibildet.    Es   gehörten  dazu  Zölle.  Mantelkapuzen   mit  Fischbein  oder 

blähen  von  Innungen,  Standgelder  Draht  über  denselben  aus. 
von  den  Jahrmärkten,   Münzrecht,!       Reichsapfel 9  siehe  Kronungnn- 
Forst-    und    Jagdrecht ,     Fischerei, :  signien. 

Fahr- und  Mühlengerechtigkeit.Berg-         Reichsdl)rfer,    heissen    ge^visse 

werke,  Judenschutzgelder,  Einkünfte  Dörfer,  Flecken  und  freien  Landge- 
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meinden,  die  teils  Überreste  ehe- 
maliger Reichsgüter,  teils  Güter  ehe- 
maliger Dynasten  waren,  welche 
nicht    wieder    2U    Lehen    gegeben 


laufen  konnten.  Da  der  Zug  auf 
den  Reichstag  als  Reichsdienst  galt, 
erschien  es  als  ein  Recht  der  Fürsten, 
sich  dafiir  von  ihren  Untergebenen 


worden  waren.  Sie  stanaen  nur  eine  Beisteuer  zahlen  zu  lassen.  Die 
unter  dem  Kaiser  und  regierten  Geschäfte  des  Reichstages  konnten 
sich  sonst  selbst.  Man  hat  ihrer  an  sehr  verschieden  sein.  Beratung 
120  nachgewiesen,  die  meist  von  über  kirchliche  wie  über  weltliche, 
den  Königen  wieder  verpfändet,  ver-  äussere  und  innere  Angelegenheiten, 
kauft,  zu  Lehen  gegeben  wurden ,  Bestimmungen  über  das  Recht, 
u.  d^l.  Zuletzt,  aß  man  sie  1803  Schenkungen,  Verlobuneen,  Ver- 
mediatisierte,  waren  bloss  noch  fünf  leihung  der  hohem  Würden  in 
übrL?.  i  Staat  imd  Kirche,  Privilegien   und 

Reichskammergericht,       siehe   Guadenbezeugungen.    Im  15.  Jahr- 
Kammergerichte.  hundert    führte   die    hervorragende 

Reichskleinodieu,    siehe    Kro-   Stellung  der  Kurfürsten  dazu ,  dass 
mniqHnsignien.  dieselben  nach  Vorlegung  der  kaiser- 

ReichsstSdte,  siehe  Städtewesen,   liehen  Proposition    zu    einer   abge- 

ReichSTcrsammlung,  Reichs-  ,  sonderten  Beratung  und  Beschluss- 
tair.  Schon  unter  den  Karolingern  nähme  darüber  zusammentraten,  ein 
galt  es  als  Pflicht  der  geistlichen  Vorgang,  dem  zuerst  die  übrigen 
und  weltlichen  Würdenträger,  sich  ,  Fürsten  und  Herren,  dann  die  Reicns- 
an  den  hohen  Festen  des  Jahres,  städte  folgten,  so  dass  der  Reichs- 
Ostem,  Pfingsten,  Weihnachten  und  tag  nunmehr  in  drei  Kollegien  zer- 
Mariä  Geburt,  am  Hoflager  einzu-  fiel,  in  dasienige  der  Kurfürsten, 
finden,  die  kirchliche  Feier  mit  ihm  in  den  Reicnsfurstenrat  und  iu  das 
ZI!  begehen  und  dann  in  geistlichen  Kollegium  der  Reichsstädte,  welch 
und  andern  Angelegenheiten  mit  letzere  Wilhelm  von  Holland  1225 
ihm  thätig  zu  sein.  Es  ergingen  zuerst  zum  Reichstage  zugelassen 
förmliche  Einladungen  dazu,  so  dass  hatte.  Eine  gemeinsame  Versamm- 
diese  Versammlungen  seit  den  frän- '  lung  der  drei  Kollegien  fand  nur 
kischen  Kaisern  den  Charakter  von  |  bei  besonderen  Festfichkeiten  statt. 
Hof-  und  Reichstagen  annahmen.  Der  Gang  der  Verhandlungen  war 
Der  Name  ist  cuHa,  conciUum^  con-  folgender:  die  kaiserlichen  Propo- 
ventuSy  placitum,  am  häufigsten  aber  sittonen ,  welche  an  den  Reichstag 
coÜoquium,  mhd.  spräche,  ähnlich  gelangten,  wurden  gleichzeitig  an 
dem  in  England  gebräuchlich  ge-  j  das  Kurfürstenkollegium  und  an 
wordenen  Wort  Parlament.  Neben  den  Fürstenrat  zur  Beratung  abge- 
diesen  regelmässigen  Hoftagen  gab  geben;  stimmten  die  Beschlüsse 
es  auch  andere,  zu  denen  der  König  dieser  beiden,  Relation  und  Cor- 
die  Grossen  des  Reiches  überhaupt  relation  genannt,  überein,  so  kam  die 
oder  diejenigen  einzelner  Provinzen  Sache  an  das  Kollegium  der  Städte ; 
berief.  E^  wurde  mehr  als  Pflicht,  sonst  war  sie  schon  verworfen, 
denn  als  ein  Recht  betrachtet,  die  Traten  die  Städte  bei,  so  hiess  der 
Hof-  und  Reichstage  zu  besuchen.  Beschluss  Iteich^gtttachten -,  wenn  er 
Die  Grossen  kamen  oft  in  zahlreicher  vom  Kaiser  die  Sanktion  erhalten 
Begleitung,  so  dass  man  gezwungen  hatte ,  hiess  er  Reichsschluss.  In 
war,  sich  unter  freiem  Himmel  zu  i  den  Kollegien  selbst  entschied  Stim- 
laeem  und  zu  tagen.  Jeder  hatte  menmehrheit.  Die  Reichsschlüsse 
dabei  zunächst  für  seinen  Unterhalt  wurden  erst  am  Schlüsse  eines  Reichs- 
selbst zu  sorgen,  daher  bei  längerem  tages  zusammen  verkündet,  und  der 
Aufenthalt  bedeutende  Kosten  auf-   Name    dafür    war    Reichsahschied. 
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Seit  Friedrich  III.  nahm  der  Reichs- 
tag den  Charakter  eines  Gesandten- 
kongresses an,  indem  die  meisten 
Fürsten  nicht  mehr  in  Person  er- 
schienen; der  Kaiser  liess  sich  da- 
bei durch  einen  aus  dem  Fitrsten- 
stande  genommenen  Prinzipalkom- 
missär vertreten.  Das  Präsidium 
auf  dem  Reichstage  führte  Mainz 
als  Reich8-£rzkanzßr.  Im  Fürsten- 
reite  präsidierten  abwechselnd  Öster- 
reich und  Salzburg.  Ursprünglich 
wurden   die  Stimmen  nach  Köpfen 

fefilhrt;  später  hafteten  sie  auf  den 
ländern,  und  zwar  war  als  Normal- 
mhr  für  die  Stimmgebung  im 
Reichstage  das  Jahr  1582  ange- 
nommen. Die  Grafen  und  Herren 
hatten  nur  Gesamtstimmen,  d.  h. 
Curiatstimmen,  und  zwar  hatten 
die  Grafen  anfänglich  zwei  Curien, 
die  wetterauische  und  die  schwäbische 
Grafenbank,  später  kam  eine  fränki- 
sche und  eine  westfälische  Grafen- 
bank hinzu.  Die  Prälaten  zerfielen 
bei  ihren  zwei  Kuriatstimmen  in  die 
rheinische  und  schwäbische  Prälaten- 
bank. Die  Reichsstädte  teilten  sich 
seit  1474  in  die  rheinische  und  in 
die  schwäbische  Städtebank.  Waüz, 
Verfass.-Geschichte.  —  Wacker ,  der 
Reichstag  unter  den  Hohenstaufen 
Leipziff  1882.  Walter ,  Rechts^esch. 
KeinrSeke  trugen  die  Spanierinnen 
zuerst  und  zwar  im  16.  Jahrhundert; 
unter  dem  Namen  vertugaUejt  oder 
vertugadinsy  „Tugendwardeinen.** 
Von  da  aus  fanden  sie  in  Frank- 
reich Eingang,  welches  sie  in  kurzer 
2^it  auch  in  den  übrigen  europä- 
ischen Staaten  zur  Modesache  machte, 
wie  lächerlich  und  unbequem  sie 
auch  erscheinen  mussten.  Neben 
den  eisernen  Reifen,  „Springer**, 
kamen  Drahtgeflechte  und  Feigen- 
körbe zur  Verwendung  und  Hessen 
die  Röcke  in  faltenloser  Glocken- 
form erscheinen.  Vom  waren  diese 
bald  offen,  damit  das  Unterkleid 
durchscheine,  baldjgeschlossen;  bald 
sind  sie  länger,  bald  kurzer.  Im 
Sommer  trug  man  sie  ohne  Gürtel, 


sodass  sie  nur  am  Halse  den  L^ 
berührten;  im  Winter  wurden  sie 
um  die  Hüfte  gegürtet.  Ihre  n-öeste 
Bedeutung  und  Verbreitung  nattea 
sie  um  1730,  während  sie  schon  zur 
Zeit  Ludwigs  XV.  am  Hofe  ange- 
geben und  erst  wieder  durch  Maria 
Antoinette  in  Schwung  kamen,  dies- 
mal platt  von  vom  nach  hinten,  an 
den  Hüften  aber  breit.  Sie  ver- 
schwanden aber  bald  wieder,  um 
nach  einer  kurzen  Pause  der  y,cuU 
de  Parit^^  Platz  zu  machen,  die  aber 
ebenfalls  nur  kurze  Zeit  sich  halten 
konnte.  Mit  dem  Beginne  der 
zweiten  Hälfte  unseres  Jahrfannderts 
kam  der  Reifrock  als  „Kxinoline** 
wieder  auf,  freilich  auch  diesmal 
nur  auf  kurze  Dauer.  Der  „gute  Ge- 
schmack'' wird  ihn  aber  ohne  Zweifel 
wieder  auf  die  Weltbclhne  rufen. 

Reim*  Derselbe  ist  im  9.  Jahr- 
hundert aus  der  lateinischen  Reim- 
poesie  der  Kirche,  wo  er  seit  dem 
8.  Jahrhundert  ceftinden  wird,  in 
die  deutsche  Dicntung  gedron^en, 
aus  der  er  schnell  die  ältere  AUxtte- 
ration  verdrängte;  namentlich  war 
es  Otfrieds  Einfluss,  der  hier  wirk- 
sam war.  Mit  der  Aufnahme  des 
Reims  in  engster  Beziehung  steht 
ebenfalls  aus  der  christlich-Iateiiu- 
schen  Dichtung  her  die  Aufnahme 
der  Strophe,  die  ihrerseits  -wieder 
mit  der  Entwicklung  des  Gresange 
in   dieser  Periode   zusammenhängt. 

Das  Wort  Reim^  mhd.  /hir,  hat 
ahd.  als  rim  und  Krim  die  Bedea- 
tung  von  Zahl,  Vielheit,  eine  Be> 
deutung,  welche  erst  im  Mittelhoch- 
deutschen in  die  des  durch  Gleidi- 
lant  mit  einem  andern  gebundenea 
Versgliedes  übergegangen  ist.  Alle 
althochdeutschen  Gedichte  mit  End- 
reimen, die  vor  dem  11.  Jahrimndert 
entstanden  sind,  bestehen  aus  Stro- 
phen, die  älteren  derselben,  in  denen 
auch  Odried  seine  Lieder  schrieb, 
aus  vier  Zeilen;  daneben  finden 
sich  in  den  ältesten  Reimgedichten 
dreizeiliffe  Strophen;  Strophen  von 
mehr   als   vier  Versen   finden  sieb 


Beim. 
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Yorlfiafig  bloBS  in  Gedichten  gemisch- 
ter StropheDarten,  den  sog.  Leichen. 
Im  11.  Jahrhundert  tritt  eine  all- 
seitige Verwilderung  der  Beim-  und 
Yerskimst  ein,  tei£  infolge  der  in 
dieser  2^it  eintretenden  Verdünnung 
und  Abschleifüng  der  Endedlben, 
teils  infolge  davon,  dass  jetzt  Ge- 
dichte aufkommen,  die  bloss  zum 
Lesen  bestimmt  waren,  denen  daher 
das  strengere  musikalische  Band 
abging.  Die  zum  Lesen  bestimm- 
ten Gedichte  bedienten  sich  des  aus 
dem  aUitterierenden  Langverse  her- 
vorgegangenen ßeifnpaarei,  das  an- 
fangs, zum  Teil  auch  in  Anlehnung 
an  lateinische  Vorbilder,  sehr  un- 
fferegelt  war  und  daher  den  Namen 
Meimjorosa  erhalten  hat.  Küusdich 
verscnlungene  Beimgebäude  sind 
zuerst  in  der  Lyrik  aufgekommen; 
anfangs  bestanden  diese  Strophen 
bloss  aus  zwei,  drei  o^er  mehr  mit 
einander  verbundenen  Beimpaaren, 
aus  den  gewöhnlichen  kurzen  Versen 
der  erzählenden  Gattung;  später 
verband  man  Langverse  ebenfalls 
paarweis,  und  zwar  wenigstens  ihrer 
vier,   zu  einem   strophischen  Beim- 

febäude,  deren  merkwürdigstes  die 
trophe  Kürenhergers  oder  die  I^iJbe- 
lungcTistrophe  ist.  Alt  ist  auch  die 
Erweiterung  der  aus  zwei  kurzen 
Reimpaaren  bestehenden  Strophe 
durch  Einschiebung  einer  reimlosen 
Zeile  zwischen  das  zweite  Paar,  nach 
dem  Schema  a  a  b  x  b.  Mit  dem 
Fortschritte  der  lyrischen  Kunst 
wächst  dann  schnell  die  Kunst, 
Strophen  zu  bauen.  Im  ganzen 
waltet  bei  den  mittelhochdeutschen 
Strophen  das  Gesetz  der  Dreiteilig- 
keit,  siehe  den  Art.  Lied;  alles  dies 
bedingt  durch  den  Charakter  der 
Musik  dieses  Zeitalters.  In  bezug 
auf  die  Reinheit  der  Beime  geling 
es  anfanffs  bloss,  den  Beimkiang 
annähernd  zu  treffen,  so  dass  dieser 
oft  mehr  einer  Assonanz  als  einem 
wirklichen  Beime  gleicht,  in  welchem 
Vokal  und  Schlusskonsonanz  sieh 
zu  decken  bestimmt  sind;   erst  die 


Blütezeit  der  höfischen  Kunst  hat 
die  Beinheit  des  Beimes  zu  einer 
fast  fehlerlosen,  bis  heute  nie  mehr 
erreichten  Vollendung  gebracht; 
namentlich  zeichnet  sich  Hartmann 
von  Aue  in  dieser  Beziehung  aus. 
Der  2ierfall  der  höfischen  Kunst 
seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
galt  auch  der  Kunst  des  Beimes; 
derselbe  wurde  wieder  unrein,  so- 
wohl infolge  mangelnder  Kunstbil- 
dung, als  des  ^dringens  land- 
schaftlicher Formen  in  die  Schrift- 
sprache; er  wurde  aber  auch  ge- 
künstelt und  unnatürlich,  und  na- 
mentlich kamen  jetzt  Strophenunge- 
tüme auf,  welche  das  Mass  des 
Schönen  weit  überschritten.  Das  alte 
Beimpaar,  jetzt  seiner  zerknitterten 
Verse  wegen  Knittelvers  genannt, 
blieb  nicht  bloss  für  die  erzählende 
und  die  Spruchpoesie  der  typische 
Vers,  es  wurde  auch  fUr  die  neu 
aufkommende  dramatische  Dichtung 
die  übliche  poetische  Form.  Was 
strophische  Dichtung  betrifft,  so  er- 
hielten sich  in  den  Singschcüen  der 
Meistersänger  wohl  einige  alte  von 
den  Meistersängem  überkommene 
Töne;  dazu  aber  wurden  stets  neue, 
meist  recht  abenteuerliche  Töne  er- 
funden, oft  höchst  verwickelt  und 
feschmacklos,  manchmal  Über  100 
'erse  lang,  denen  auch  das  beibe- 
haJtene  Gesetz  der  Dreiteil^keit  nicht 
mehr  zur  anschaulichen  Gliederung 
zu  verhelfen  vermochte.  Daneben 
herrschen  im  Volksliede  ältere  und 
einfachere  Strophenformen,  von  vier, 
fünf  oder  sechs  Verszeilen,  welche 
von  der  einfachen  Volksweise  ge- 
tragen sind.  Der  seit  Jahrhunderten 
dauernden  Beimverwilderung  macht 
endlich  Omtz  ein  Ende;  doch  ist  es 
weniger  aer  Beim,  als  vielmehr  die 
Versmessung,  welche  die  Grundlage 
von  Opitzens  Beform  ist  und  welche 
dann  auch  den  Beim  zwingt,  sich 
in  rhvthmischer  Beziehung  strenge- 
ren Gesetzen  zu  unterwerfen.  Die 
auf  dem  Ton  der  Vokale  und  Kon- 
sonanten beruhende  Vollkommenheit 
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des  Reimes  war  innerhalb  der  hoch- '  dienten,  Handel  trieben.  Schon  zu 
deutschen  Sprache  kaum  mehr  her-  Karl  des  Grrosaeu  Zeit  kamen  sehr 
zustellen ,  aa  die  Ausspräche  der '  abenteuerliche  Reliquien  auf;  wäh- 
einzelnen  Laute  jetzt  ungleich  mehr  rend  der  Kreuzzü^e  mehrten  sie  sich 
landschaftlichen  Nüanzierungen  un-  noch  mehr;  es  kamen  z.  B.  vom 
terlag  als  dies  in  der  Sprache  der  XieibeChristieinZahn,  Haare,  Stücke 
höfischen  Dichter  der  Fall  gewesen  vom  Nabel  zum  Vorschein:  Einwen- 
war;  daher  pflegte  die  deutsche  düngen  ^mmer  Männer,  auch 
Poeük  bis  Schiller  der  lautlichen  Gottesurteile,  die  zur  Unterscheidung 
Reinheit  des  Reimes  nur  ein  mässi-  echter  und  unechter  Reliquien  an- 
ges  Interesse  zuzuwenden.  Die  Auf-  geordnet  wurden,  fruchteten  nichts, 
nähme  romanischer  Vera-  und  Stro-  Der  Dom  zu  Halle  a.  S.  besass 
phengattungen  durch  Opitz  und  seine  vor  der  Reformation  8133  Partikeln. 
Nachfolger  konnte,  was  den  Reim  darunter  in  einem  Sarge  1243,  und 
betrifft,  keinerlei  Schwierigkeiten  42  gange  Körper,  in  mehr  als  200 
begegnen;  die  höfische  Kunst  hatte  Behaltnissen,  deren  Vorzeigung  jähr- 
längst viel  grössere  übei*wunden.      |  lieh  am  Sonntag  nach  Maria  Geburt 

Kelmchroniken,  siehe  Geschieht- 1  stattfand.    Die  Vorzeigwig  geschah 
Schreibung.  |  in  einzelnen  Abteilungen,  entweder 

Reliquien  der  Heiligen  als  Gegen- !  vor  einem  Altare  in  der  Kirche, 
stände  gläubiger  Verehrung  sind ,  oder  von  Altauen  oder  Galerien, 
zur  Zeit  der  Christen  Verfolgungen  der  sog.  Heiligtumsstühlen,  herab  an 
ersten  Jahrhunderte  aufgekommen, '  das  im  Freien  versammelte  Volk. 
anfangs  unter  teilweisem  Wider-  Auf  Reliquien,  mhd.  heiltttom  oder 
Spruch  einzelner  Kirchenlehrer;  doch  heilectuom,  wurden  im  Mittelalter 
sprachen  sich  gerade  die  angesehen-  Eide  geschworen, 
sten  Väter  der  Kirche,  wie  Chry-  Von  nachhaltiger  Bedeutung 
sostomus,  Hieronjmus,  Ambrosius  wurde  die  Reliquienverehmn^:  für 
und  Augustinus,  zu  gunsten  der  Re-  die  bildende  Kunst  und  das  Kunst- 
liquienverehrung  aus.  Ohne  Zweifel  handwerk,  welche  eine  unzählige 
ahmte  man  damit  zum  teil  den  Kultus  Menge  von  Reliauienbehältem  m 
nach,  den  die  Heiden  mit  den  Grä-  Gold,  Silber,  Elfenoein,  Edelsteinen. 
bernihrerHeroen  zu  treiben  pflegten.  Kristall,  feinen  Holzarten  u.  dgL 
Wie  diese  auf  solchen  Gräbern  Tem-  schufen.  Die  älteste  Stelle  der  R^ 
pel  bauten,  so  die  Christen  über  den  liquie  war  eine  verschlossene  Ver- 
Gräbern  der  Apostel  und  Märtyrer;  tiefung  unter  der  Altarplatte,  sepul- 
waren  keine  Gräber  vorhanden,  so  ,  chrum.  zur  Aufiiahme  eines  bleiernen 
erwarb  man  Reliquien,  wobei  na-  Kästchen^  mit  der  Weihungsarkunde 
mentlich  die  römischen  katakomben  \  und  der  Reliquie  bestimmt;  diese 
unerschöpflichen  Vorrat  boten.  Die  \  durften  bei  keinem  Altare  fehlen. 
Wallfahrten  nach  dem  gelobten  da  jeder  Altar,  im  Anschlüsse  an 
Lande  brachten  neueReliq^uienschätze  '  die  altchristliche  Abendmahisfeier 
in  Umlauf,  Reliquien  Christi  und  der  über  den  Gräbern  der  Märtyrer^ 
Apostel  und  neu  daran  sich  knüpfende  das  Grab  eines  Heili^n  vorstellt. 
Wunder.  Es  waren  aber  nicht  bloss  Im  Verlaufe  der  Zeit  entstanden 
die  Körper  der  Heiligen,  einzelne  zahlreiche  besondere  Formen  von 
Teile  derselben  oder  Teilchen,  Par-  Reliquienbehältem,  die  Otte.  kirch- 
tikeln,  sondern  auch  Dinge,  die  mit ;  liehe  Kunst- Archäologie,  §  SS,  auf 
den  Heiligen  in  Berührung  gestanden  folgende  Klassen  zurückfuhrt, 
hatten.  Schon  Augustin  klagt,  dass  1.  Reliquieubehälter  in  der  Form 
müssige  Mönche  mit  den  Reliquien,  eines  viereckigen  Kasiens,  Särqe, 
welche  auch  als  Schutz- und  Heilmittel   Kästchen,  Piilte,  Bücher,  Schachtefn. 
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Bebältnisse  für  einen  oder  für  einige  des  Sehädels  der  Heilieen  im  Kopfe 
ganze  Körper  heissen  Kasten,  capsa,  der  Büste,  darunter  das  Brustbild 
mbd.  chafsa,  kcrfsj  kaps,  chejfjsa  und  ,  Karls  d.  Gr.  im  Aacbener  Dom; 
äbnlicb;  cista,  Itiste.  Lade,  äcbrein, !  Arme,  die  Röbrknochen  des  Heiligen- 
Sarg.  Nach  Art  antiker  Särge  haben  Armes  enthaltend;  auch  diese  Form 
sie  einen  dachartigen  Oberteil,  also  kommt  in  Aachen  für  den  Arm 
die  Form  eines  Hauses  oder  einer  Karls  d.  Gr.  vor;  Finger;  Füsae; 
Kirche,  selbst  mit  Seiten  -  oder  einzelne  grössere  Geheilte,  Bippen, 
Qncrscniffen,  analog  dem  jedesmali-  {  Wirbelknochen  u.  dgl. ,  in  Metall 
gen  Baustile.  Der  Kasten  besteht  gefasst:  J9e7(2er,  Statuetten  der  Heili- 
aua  Holz ,  mit  vergoldetem  Metall-  gen  zur  Aufnahme  der  Reliquien, 
blech,  Silber  oder  Kupfer  überklei- ;  aus  Metall  getrieben  oder  hohl  ge- 
det,  das  mit  getriebenen  Reliefs  aus  gössen,  auch  aus  Holz  geschnitzt, 
der  biblischen  oder  heiligen  Ge-  j  ö.  Behältnisse,  welche  durch  ihre 
schichte  reich  verziert  erscheint;  Foim  auf  die  in  denselben  enthal- 
derart  ist  der  Kasten  mit  den  Ge- ,  tenen  Reliquien  oder  auf  die  Le- 
beinen Karls  des  Grossen  im  Münster  gende  der  Heiligen  deuten.    Derart 


zu  Aachen  und  der  Kasten  der  heil, 
drei  Könige  im  Kölner  Dom.    Der 


sind  Kreuze  oder  Kruzifixe  als  Be- 
hältnisse von  Partikeln  des  wahren 


Gebrauch,  solche  Särge  auf  Bahren  ,  Kreuzes,  in  unzähligen  Formen  und 
in  den  Prozessionen  herumzutragen,  I  Grössen  erhalten.  Seitdem  die  Kai- 
gah  Veranlassung,  solche  Schreine  I  serin  Helena  Partikeln  des  heil, 
anzufertigen,  welcne,  auf  den  Schul-  Kreuzes  genommen  hatte,  vermehrten 
tem  von  Klerikerfiguren  ruhend,  sich  diese  dergestalt,  dass  schon  30 
von  diesen  scheinbar  getragen  wer-  Jahre  nachher  Cyrillus  bezeugte, 
den.  Zur  Aufoahme  von  Partikeln  j  die  ^anze  Welt  sei  mit  Partikeln 
dienten  Kästchen  oder  Särgchen  ahn-  {  des  Kreuzholzes  erfüllt.  Zu  den 
lieber  Gestalt,  deren  noch  sehr  viele  Behältnissen ,  welche  in  Form  der 
vorhanden  sind,  zum  Teil  aus  Elfen-  Attribute  oder  Symbole  der  betreffen- 
bein  oder  aus  Holz,  welches  mit  den  Heiligen  verfertigt  sind,  gehören 
Elfenbeinplatten  überzogen  ist.   An-   ein     silberyergoldeter     züngelnder 


dere  Behälter  haben  die  Form  eines 


Drache,  als  Attribut  der  heiT.  Mar- 


SetzDultes,  wie  sie  auf  Altären  zum  garethe,    eine    Kahne,    mit  Perlen 

Auflegen  des  Messbuches  gebrauch-  durchstickt,  für  St.  Moritz  und  St. 

lieh  waren.  Gregor,    eine  thönerne  Lampe  der 

2.  Cylindrische  Behältnisse  hat-  heil.  Elisabeth,  ein  geflügelter  Lowe 


ten    die    besondere    Gestalt    einer  des  Evangelisten  Markus,   ein   sil 

Büchse ,   eines   Turmes    oder   eines ,  bemer  Fkonix  auf  dem  Scheiterhau- 

TabemaJcelsy  G^fässe,  die  ebenfalls  fen,  als  Symbol  der  Unsterblichkeit, 

zur  Aufbewahrung  der  Eucharistie  mit  16  Partikeln  der  heU.  Jungfrauen, 

dienten.    Das  Tabernakel  war  ein  ein  ScAi^der  heil.  Ursula,  ein  iScAt«^^ 

aus  einem  Walde  von  Strebepfeilern  als  Marterwerkzeug  vieler  Heiligen, 

komponiertes,  vielfach  durchoroche-  eine  silberne  Wiec/e  mit  Heiligtum 


nes  Keliquiarium,  in  dessen  Sockel 
die  Reliquie  aufbewahrt  wurde. 

3.  Taschen,  im  Orient  am  Gürtel 
getragen  und  durch  Pilger  undKreuz- 


von  den  unschuldigen  Kindlein. 

6.  Relimiientafeln,  tahulae,  seien 
es  mit  Flachmalereien  oder  Reliefs  ge- 
schmückte Tafelbilder  oder  grössere 


Fahrer  im  Abendlande  verbreitet.  und  kleinere  Flügelschreine.  Dahin 
4.  Behältnisse  für  bestimmte ,  zählen  auch  die  sog.  Kasstäfelchen 
Körperteile  in  Form  der  letzteren,  i  oder  Fa^iems,  welche,  seitdem  der 
meist  aus  vergoldetem  Silber.  Dahin  I  eigentliche  Friedenskuss  nicht  mehr 
gehören  Brustbilder  zur  Aufnahme  üblich  war,  den  Gläubigen,  besonders 
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den  Geistlichen,  vor  der  Kommunion 
während  des  Agnus  Dei  zum  Küssen 
dargereicht  wurden  und  gewöhnlich 
Beliquien  enthielten.  Sie  bestehen 
aus  Elfenbein  oder  Marmor,  sind  vier- 
eckig oder  gewölbt,  mit  Keliefe  aus 
der  beil.  Geschichte. 

7.  Monstranzen;  hier  findet  sich 
das  sichtbare  HeUigtum  in  einem 
senkrecht  gestellten  Kristall-Cjlin- 
der,  der  von  einem  gotischen  Kelch- 
fusse  getragen  wird  und  oben  mit 
einem  Tabernakel  in  den  mannig- 
faltigen Formen  der  gotischen  Archi- 
tektur gekrönt  ist.  Solche  GefiBLsse 
sind  erst  seit  dem  14.  Jahrhundert 
in  Gebrauch. 

8.  Allerlei  Gefässe,  Geräte  und 
Geschirre  aus  Stein.  Glas  und  Metall, 
die  sonst  im  kirchlichen  und  häus- 
lichen Gebrauche  zur  Aufnahme 
von  Flüssigkeiten  dienen,  wie  Scha- 
len, BeckeUj  Gläser,  Becher,  Kel- 
che,  Kannen,  und  die  zum  Zwecke 
der  Reliquien-Aufbewaln-ung  mit 
Deckeln  versehen  wurden.  Auch 
Blashomer  sind  zu  diesem  Gebrauche 
verwendet  worden. 

9.  Kleinodien  der  verachiedensten 
Art;  mit  ihnen  wurden  in  den  Ke- 
liquienschätzen  der  Dome  oitKinn- 
osa  und  RaHtäten  aufbewahrt,  die 
nach  Umständen  auch  als  Reliquien- 
behälter, oder  aber  sonst  ^s  Schau- 
gegenstände oder  als  Erinnerung 
an  eine  Pilgerftüirt  dienten.    Dazu 

gehören  seit  dem  9.  Jtüirhundert 
trausseneier,  Kokosnüsse,  Smaragd- 
Gefässe,  Greifenklauen,  d.  h.  meist 
mit  Tierfüssen  versehene  Homer, 
vorsirndflutliche  Knochen,  Walfisch- 
rippen,  Schildkrötenschalen,  Meteor- 
steine»  Alraunwurzeln, 

Renalssanee-StiL  Schon  um 
das  Jahr  1420 griffen  die  italienischen 
Architekten,  die  den  gotischen  Stil 
nur  äusserlich  aufgenommen  und 
selbst  innerhalb  seiner  Tradition 
sich  bald  dem  Rundbogen  wieder 
zugewendet  hatten,  mit  fiewusstsein 
zu  den  antiken  Formen  zurück,  um 
eine  „Wiedergeburt"  der  Baukunst 


einzuführen.  Diese  Renaissance  ging 
von  einem  sorgfältigen  Studium  der 
antiken  Überreste  aus,  welche  das 
alte  Rom  hinterlassen  hatte. 

1.  Anfänge  der  Renaifsanee  hei 
Malern  und  Bildhauern.  Während 
diese  Umgestaltung  sich  im  Süden 
voUzog,  Drach  der  Norden  nicht 
minder  entschieden,  wenn  auch  in 
anderer  Weise  mit  den  Traditionen 
des  Mittelalters.  Hier  war  es  die 
Natur,  aus  der  die  Kunst  sich 
verjüngen  sollte.  Dieser  Zu£  nach 
grösserer  Naturwahrheit,  welche  der 
traumhafte  Idealismus  des  Mittel- 
alters nicht  gekannt  hatte,  zeigt  sieh 
zuerst  in  der  Malerei.  Hubert  und 
Jan  van  Eyck  sind  die  ersten  Bahn- 
brecher einer  neuen  Epoche,  aber 
bald  verbreitet  sich  der  Einfloss  der 
von  ihnen  gegi'ündeten  ilandriseheo 
Schule  über  alle  Gebiete  Deutsch- 
lands. Dadurch  entstand  ein  schar- 
fer Konstrast  mit  der  herrschen- 
den Architektur,  welche  völlig  in 
den  Dienst  eines  handw^rkhchen 
Schematismus  geraten  war,  und 
in  dem  in  der  Routine  ei^rauten 
Handwerk  eine  Stütze  fand,  welche 
den  gotischen  Stil  bis  ins  17.  Jahr- 
hundert hinein  neben  der  von  Italieo 
einbrechenden  Renaissance,  auf- 
recht erhielt. 

Unter  den  Kunstwerken  der 
Überganesepoche  ist  vielleicht  keines, 
welches  den  Über^n^  so  vielseitig 
veranschaulicht,  wie  die  Chronik  von 
Hartmann  Schedel  (1493)  mit  ihren 
von  Michael  Wolgemuth  und  Plei' 
denvmrff  entworfenen  Holzschnitten. 
Während  sich  einerseits  darin  die 
i  mittelalterliche  Anschauung  mit  ihrer 
Gleich^ltigkeit  gegen  das  Reale, 
ihrem  Hange  zu  phantastischer  Will- 
kür in  vielen  Städtebildem  zeigt 
(Ninive,  Damaskus,  Babvlon,  Athen 
sehen  aus  wie  mittelalterliche  Städte 
und  Ninive  genau  so  wie  Korinth, 
Damaskus  wie  Neapel,  Perugia, 
Verona,  Siena,  Mantua,  Ferrara),  so 
bemerkt  man  doch  in  andern  einen 
gewissen  Sinn  für  Wirklichkeit,  wie 
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in  den  Bildern  von  Nürnberg,  Würz- 
bui^,  Venedig,  Florenz  u.  ;9.  w., 
namentlich  aSer  die  Neigung,  die 
dargestellten  Gebäude  in  £enai8- 
flanceformen  zu  kleiden. 

Mit  dem  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderts tritt  eine  neue  Qeneration 
von  Künstlern  auf  den  Schauplatz, 
welche  ihre  Anregungen  direkt  aus 
Italien  holt  und  der  E^naissance  den 
Eingang  in  die  deutsche  Kunst  bahnt. 
Der  Vorrane  gebührt  hier  der  Augs- 
burger Schule,  wo  Harn  Burgkmair 
einer  der  ersten  ist,  welcher  die 
Kunst  des  Südens  nach  Norden  zu 
▼erpflanzen  sucht.  Ihm  schliesst 
aich  die  Familie  Holbein  an,  vorerst 
mit  Hans  Holbein  dem  altem,  na- 
mentlich aber  mit  Holbein  dem 
jungem,  der  vollstftndig  mit  dem 
Mittelalter  bricht  und  sich  dem 
neuen  Stile  mit  Entschiedenheit  zu- 
wendet, nicht  nur  in  zahlreichen 
Gemälden  seiner  Hand,  sondern 
aacb  in  den  bekannten  Fa9ade- 
malereien,  aber  auch  in  Entwürfen 
za  Glasgemälden  und  Gegenständen 
des  Kunstgewerbes.  Ganz  anders 
^staltet  sich  das  Verhältnis  zur 
italienischen  Renaissance  bei  dem 
Hauptvertreter  der  fränkischen 
Schule:  Alhrecht  Dürer,  Er  strebt 
w^eniger  als  Holbein,  sich  die  Formen- 
welt der  italienischen  Renaissance 
eu  eigen  zu  machen.  Die  Haupt- 
sache ist  bei  ihm  getreue  Nach- 
ahmung der  Natur.  Dass  er  aber, 
wo  es  ihm  darauf  ankam,  die  an- 
tiken Formen  zu  beherrschen  wusste, 
erkennen  wir  aus  seiner  herrlichen 
Handzeichnung  des  Basler  Museums 
von  1509,  welche  die  Madonna  mit 
dem  Kinde,  sitzend  in  einer  pracht- 
ToUen  Halle  mit  korinthischen  Säulen, 
darstellt. 

Inzwischen  wird  die  Strömung 
der  Renaissance  mächtiger  und 
^e  Lust  am  reizenden  Spiel 
ihrer  Formenwelt  verbreitet  sich 
unter  den  deutschen  Künstlern  bald 
flo  allgemein,  dass  die  Gemälde,  Kui>- 
ferstiche  und  Holzschnitte  etwa  seit 


1520  von  Details  dieser  Art  wahrhaft 
überströmen.  Aldegrever,  Altdorfer, 
Pencz,  SchäuflPelin,  Haus  Sebald  Be- 
ham  sind  die  Vertreter  dieser  Epoche. 

Gleichzeitig  mit  der  Malerei 
wendet  sich  auch  die  Plastik  dem 
neuen  Stile  zu,  und  gerade  an  einem 
der  grössten  Meister  lässt  sich  der 
Umschwung  der  Anschauungen 
deutlich  nachweisen.  Es  ist  Feter 
Vischer  von  Nürnberg  mit  seinem 
Hauptwerk ,  dem  Sebaldusgrab  in 
St.  Sebald,  welches  so  voUständig 
wie  kein  anderes  die  Verschmelzung 
des  neuen  Stils  mit  der  Gotik  zeigt 
Während  die  Erzarbeit  durch  dieses 
Meisterwerk  rasch  und  entschieden 
dem  neuen  Stile  zugeführt  wird, 
verharrt  die  Steinskulptur  und  mehr 
noch  die  volkstümhche  Holzschnitze- 
rei bis  tief  ins  16.  Jahrhundert  bei 
den  Formen  der  Gotik.  Die  Haupt- 
meister dieser  Kunstzweige,  Jors 
Syrlin  von  Ulm,  Veit  Stoss  und 
Adam  Krafft  bleiben  unentwegt  auf 
den  Bahnen  des  Mittelalters,  wenn 
sich  auch  in  ihren  Werken  ein  er- 
freuliches Ringen  nach  Naturwahr- 
heit deutlich  zeigt.  Geringen  Ver- 
such in  Anwendung  der  Renaissance- 
formen macht  Tilman  Riemenschnei- 
der von  Würzburg.  Am  entschieden- 
sten dringt  der  neue  Stil  an  Grah- 
mäleni  vor,  die  in  zwei  Formen  auf- 
treten, entweder  als  Wandgrab,  von 
einer  reichen  und  kräftigen  Archi- 
tektur eingerahmt,  mit  stehenden 
Gestalten  der  Verstorbenen,  oder 
als  Freigrab  ^  welches  den  Toten 
auf  prachtvoll  geschmücktem  Sarko- 
phage liegend  darstellt. 

Die  Chöre  der  Kirchen  zu  Wert- 
heim, Pforzheim,  Tübingen,  Stutt- 
gart, Freiberg  bergen  eme  Menge 
aerselben.  Namentlich  das  pracht- 
volle Monument  des  Kurfürsten 
Moritz  von  Sachsen  in  Freiberg  ge- 
hört zu  den  bedeutendsten  Leistungen 
der  Renaissance.  Bereits  ganz  selb- 
ständig tritt  die  Plastik  an  dem 
Grabmonument  des  Kaisers  Max  zu 
Innsbruck  auf. 
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2.  Renaissance  in  der  Architektur, 
Während  so  in  den  bildenden  Kün- 
sten die  Kenaissance  bereits  festen 


umfasst  die  frühesten  Versuche,  die 
neue  Bauweise  auf  deutschen  Boden 
zu  übertragen.    Hierher  gehören  die 


Fuss  gefasst  hatte,  war  das  Mittel-  Denkmäler,  die  zwisi^hen  1520  und 
alter  in  der  Architektur  zu  Anfang  des  \  1550  entstanden  sind.  Der  Charakter 
16.  Jahrhundert«  noch  keineswegs  '  derselben  fiisst  auf  einer  naiven  An- 
abgethan.  Namentlich  beim  Kirchen- '  eignung  der  Frührenaissance  Ober- 
bau begnügte  man  sich  noch  lange  itäiens,  namentlich  Venedigs.  Das 
mit  gotischen  Konstruktionen  und  Dekorative  waltet  vor  und  zwar  in 
Formen,  und  selbst  im  17.  Jahrhun-  dem  leichten  zierlichen  Grepräe^ 
dert  lassen  sich  gotische  Einzel- 1  eines  überwiegend  vegetativen  Öt- 
heiten,  namentlich  Portale  nach-  naments  von  Slumenranken,  durch- 
weisen, webt  mit  Masken  und  anderem  Fignr- 

Mit  Macht  beginnt  etwa  seit  der  liehen,  dessen  Ausföhrung  indessen 
Mitte  des  Jahrhunderts  die  Renais-  den  deutschen  Steinmetzen  selten 
sance  sich  aller  Orte  in  Deutsch- '  i*echt  gelingen  will.  Die  selbstftn- 
land  auch  in  der  Architektur  aus-  digen  Glieder  der  Architektur,  na- 
zubreiten.  Seit  dem  Aiigsburger  mentlich  die  Säulen  mit  ihrem  Zu- 
Reliffionsfrieden  (1555)  becann  das  behör,  werden  ohne  genaueres  Ver- 
Reich  sich ivon den ReligionsKämpfen  ständnis,  unsicher  und  schwankend 
zu  beruhigen,  welche  Ruhe  erst  gehandhabt.  Daneben  spielt  das 
durch  den  Ausbruch  des  30  jährigen  Gotische  in  Gliederungen  und  Details, 
Krieges  ihr  Ende  finden  sollte.  In  in  Thür-  und  Fenstergewänden, 
diesen  60  Jahren  fast  unimterbroche-  Treppen  und  dergl.  immer  noch  eine 
neu  Friedens,  wo  Handel  und  Ver-  grosse  Rolle, 
kehr  blühte,  ein  neues  geistiges  Die  zweite  Phase  der  Entwicke- 
Leben  sich  überall  regte,  entwickelte  lung  beginnt  um  die  Mitte  des 
sich  nun  auch  die  deutsche  Renais-  Jahrhunc&rts.  Man  hat  durch  Lehr- 
sance  in  ihi'er  ganzen  Fülle.  Hätte  bücher  die  antiken  Formen  besser 
Deutschland  emen  dominierenden  kennen  gelernt  Die  schwankende 
Königshof  besessen,  wie  Frankreich,  Unsicherheit  tritt  zurück,  aber  fttr 
so  würde  der  Gang  seiner  Renais-  eine  wahre  Ausbildung  der  Archi- 
sance  ebenso  einfach  und  übersichtlich  |  tektur  fehlten  bedeutende,  tonan- 
sein, wie  dort.  Während  dort  sich  gebende,  führende  Meister.  Ein 
die  einzelnen  Epochen  nach  den  Re^ie-  jeder  suchte  in  seiner  V^eise  in 
rungszeiten  der  einzelnen  Kömge  dem  Chaos  verschiedener  Formen 
gUedem,istdie  Bewegung  in  Deutsch-  sich  zurechtzufinden.  Neben  doi 
fand  eine  viel  mannigialtigere  und  Elementen  der  klassischen  Arehi- 
kompliziertere.  I  tektur   und  den  Reminiszenzen  der 

Die  geistige  Konfiguration  des .  Gotik  stellten  sich  zugleich  die 
deutschen  Kulturlebens  C)esteht  auch  frühen  Vorboten  des  beginnenden 
jetzt  aus  einer  Anzahl  gesonderter  Barokstils  ein.  Dies  alles  bedingt 
provinzieller  Gebiete,  die  fast  bis  eine  Mischung,  welche  nicht  immer 
zum  Eigensinn  ihre  Originalität  und  glücklich  ausfiel ,  gleichwohl  aber 
Selbständigkeit  behaupten.  aoch  in  einigen  Meisterschöpfungep, 

Von  einer  stetig  fortschreitenden  '  wie  in  dem  Otto  Heinricnsbau  in 
historischen    Entwicklung  ist    des-   Heidelberg,    sich  bedeutsam  ausge- 


halb  bei  der  deutschen  Renais- 
sance weniff  zu  spüren,  wenn  sich 
auch  etwa  drei  verschiedene  Stadien 
in    der   Nüancierung   dieses    Stiles 


prägt  hat 

Diese  StUentwickelnng  geht  dann 
unmerklich  in  die  dritte  Stufe  über. 
In  ihr  gewinnt  alles  einen  derberen 


unterscheiden.     Die    erste    Epoche  i  Ausdruck,  die  Formen  häufen  sich 
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nicht  selten  bis  zur  Überladung, 
Barokes  und  Willkürliches  mischt 
sich  ein,  besonders  die  Ornamentik 
verlässt  den  feinen  Grundzug  der 
früheren  Zeit  und  wendet  sich  wie- 
der einem  Spiel  mit  geometrischen 
Formen  una  einer  Nachahmung 
fremdartiger  Ornamente,  namentlich 
aus  dem  Bereiche  der  Schmiedear- 
beit, zu.  Mit  dem  Ausbruch  des 
dreissigjährigen  Krieges  findet  auch 
diese  Kutwickelung  ihr  Ende,  und 
der  französische  Stil  Louis  XIV. 
tritt  in  die  Lücke  ein. 

a)  Die  Detailformen.  Um  nun 
im  einzelnen  den  Charakter  der 
deutschen  Renaissance  zu  schildern, 
ist  vorab  mit  der  Behandlung  der 
Details  zu  beginnen.  Was  zunächst 
den  SätUenhatiwtsMSl,  so  gibt  es  keine 

grössere  Anzahl  von  Varietäten  als 
ie  deutsche  Renaissance  sie  bietet; 
es  wimmelt,  namentlich  in  Zeich- 
nungen und  Holzschnitten,  von  einer 
fast  unabsehbaren  Mannigfaltigkeit 
der  Formen,  so  voll  von  WiUkür, 
dass  es  sich  einer  systematischen 
Analyse  vollständig  entzieht.  Aber 
die  meisten  hielten  alle  diese  oft  I 
wunderlich  an^thanen  Formen  för ; 
wirkliche  Renaissance,  und  manches  ' 
drang  in  die  monumentale  Archi- 
tektur ein,  so  namentlich  jene 
pflanzenhafte  Behandlung  der  Säule, 
welche  dem  Schaft  in  seinem  un- 
teren Teile  eine  Ausbauchung  gibt 
und  dieselbe  mit  eezacktem  Bbtt- 
werk  umkleidet,  £e  Basis  ebenso 
willkürlich  aus  knollig  geschwellten 
Gliedern  zusammensetä  und  auch 
das  Kapital  in  einer  Mischung  von 
mittelalterlichen  und  unklar  aufge- 
fassten  antiken  Motiven  behandelt 
(wie  z.  B.  am  Erker  vom  Schloss 
Hartenfels  zu  Torgau).  Neben  die- 
sen unklar  spielenden  Formen  er- 
scheinen indessen  auch  andere, 
welche  mit  grösserer  Sicherheit  die 
Elemente  der  Renaissance  zur  Er- 
scheinung bringen,  wenn  auch  bei 
ihnen  ein  starker  Hang  zu  oma- 
mentaler   Behandlung    vorwiegend 


ist.  Dem  unteren  Teil  des  Schaftes, 
der  durch  einen  Ring  begrenzt  ist 
gibt  man  deshalb  in  der  Regel  rei- 
ches plastisches  Ornament,  aus  wd- 
chem  dann  wohl  Löwenköpfe  und 
dergleichen  aus  der  Mitte  vorsprin- 

fen.     Dergleichen  Säulen  zei^  ein 
^ortal    an    der   Kanzleistraase   zn 
Stuttgart,   das  Portal   des  Kanzlei- 

febäudes  in  Überlingen  und  das 
^ortal  des  Schlosses  zu  Tobingen. 
Die  spätere  Zeit  wendet  sich  mit 
Vorlieoe  den  einfacheren  Säulen- 
ordnungen, namentlich  der  dorischen 
und  tosKanischen  zu.  Fig.  128.  JPor- 
tal  vom  Kanzleiaebäude  in  Über- 
linaen  (LÜbJce,  Öeschichie  der  B&- 
naisaance). 

In  ganz  anderer  Weise  als  bei 
Portalen ,  Grabmälem ,  Brunnen 
u.  8.  w.  wird  die  Säule  da  behan- 
delt, wo  sie  eine  ernsthaftere  Funk- 
tion zu  erfüllen  hat,  besonders 
bei  Arkaden,  wie  sie  namentlich 
in  Schlosshöfen  vorkommen.  Be- 
dingt durch  die  niedrige  Stock- 
werkshöhe wird  die  Säule  stämmig 
und  gedrungen  gebildet,  mit  freier 
Umgestaltu]^  der  antiken  Verhält- 
nisse. Gerade  dadurch  ab^  ge 
winnt  sie  oft  den  Charakter  einer 
eigentümlichen  kraftvollen  Schön- 
heit, so  in  trefflicher  Weise  im 
Schlosshofe  zu  Stuttgart.  Noch 
derber  ist  die  Behandlung  der  Säu- 
len im  alten  Münzhof  in  München. 

Endlich  sind  noch  jene  Fälle  za 
nennen,  wo  die  Säule  vereinzelt  zur 
Anwendung  kommt,  namentlich  bei 
Brunnen,  aber  auch  bei  Mariensän- 
len  u.  s.  w.  Hier  wird  sie  frei  nack 
dem  Schönheitsgeftihl  des  Küns^ 
lers  gestaltet,  so  an  dem  schönen 
Brunnen  in  Nürnberg,  einem  Brun- 
nen zu  Gmünd  una  Bo^enbuiff- 
Streng  klassisch  ist  die  Mariens&ule 
in  München  behandelt,  originell  die 
Säule  an  der  alten  EUuudei  in  Statt- 
gart, welche  eine  Wendeltreppe 
birgt. 

Die  Behandlung  der  Püasfer 
schliesst   sich    in  der  R^^l  derje- 
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D    an      Heutens   kanellirt  Fig     129      Sciloti 

nie    aber  eben  so  oft  werden  (Kunsthiatonscbe         ^ j. 

nit    einem   Babmen   umgeben  Gegen  Ausgang   der  Epoche    wird 


Die   PUchen    erhalten  Ornamente  es   beliebt,    die    Pilaater   entweder 

Ton  Bisttcm,  in  deren  Rankenwerk  ä  la  Eustica   mit  Bossagen  zu  be- 

eicb  F^rlichea   mischt    Beispiele  handeln,   oder  sie  nacb  unten  ver- 

dieser  Art   zeigt   die  Fa^ade    des  jltngt  als  Hennen,  häufig  mit  scbnp- 
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penartiger  Behandlung  aufzufassen. 
Noch  öfter  bekleidet  man  den  un- 
teren Teil  des  Schaftes  ähnlich  wie 
die  Säulen  mit  spielendem,  Metall- 
beschlägen ähnelndem  Ornament. 
Das  Barockste  ist,  wenn  plötzlich  in 
der  Mitte  des  Schaftes  sich  ein  Teil 
desselben  vom  Grunde  zu  lösen 
beginnt  und  in  starker  Ausbauchung 
vorspringt,  um  sieh  dann  voluten- 
artig dem  Schafte  wieder  anznchlies- 
sen.  Beispiele  derart  zeigt  die 
Kapelle  in  Liebenstein.  Daneben 
macht  die  Spätzeit  besonders  unge- 
mein ausschweifenden  Grebrauch  von 
Hermen  und  Karyatiden,  und  zwar 
nicht  bloss  mit  nach  unten  verjüng- 
tem Schaft,  sondern  auch  mit  aller- 
lei phantastischen  Verzierungen. 
Dagegen  macht  sich  zuletzt  eine 
Reäüon  geltend,  welche  den  Pi- 
laster  in  strengerer  Weise  als  struk- 
tives  Glied  mit  straffer,  meist  etwas 
verjüngter  Bildung  des  Schaftes 
aunasst 

Der  selbständige  Pfeilerbau  fin- 
det sich  hauptsächlich  bei  den  Ar- 
kaden der  Höfe  aufwendet,  wie 
in  der  Besidenz  in  Freising,  dem 
Pellerhaus  in  Nürnberg  und  in  der 
Trausnitz  bei  Landshut.  Fig.  ISO. 
Hof  im  Fellerhaus  in  Nürnberg 
(LvhJce,  Geschichte  der  Renaissance). 

Die  Behandlung  des  Bogens^  mag 
derselbe  mit  Säulen  oder  Pfeilern 
verbunden  sein,  klingt  noch  in 
manchen  Teilen  ans  Mittelalter  an. 
Zwar  verdrängt  der  JRund-  und  Flach- 
bogen allmählich  den  Spitzbogen, 
allein  die  Profilierunj^en  sind  noch 
ganz  im  Sinne  des  Auttelalters  Ab- 
fassungen und  Auskehlungen.  In- 
dessen ^winnt  auch  hier  die  An- 
tike mit  ihren  rechtwinkeligen 
architravierten  Formen   das   Über- 

fewicht,  sei  es,  dass  man  dieselben 
loss  durch  Profil  wirken  lässt  oder 
dass  man  auch  den  Bogen  völlig 
mit  Ornamenten  bekleidet,  wie  auf 
der  Plessenburg. 

Der  Portamau  nimmt  an  den 
Wandlungen  Teil,  welche  der  Bogen- 


bau  im  allgemeinen  durchmacht 
Portale  mit  geradem  Sturz  gehdreu 
zu  den  Ausnahmen,  Regel  ist  der 
Rundbogen,  obwohl  bisweilen,  wie 
am  Rathaus  in  Mühlhausen,  der 
Spitzbogen  oder  wohl  auch  der 
Flachbogen  vorkommt  Anfangs  ohne 
viel  Zierat,  umrahmt  sich  das  Por- 
tal nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
mit  den  antiken  Säalenordnungen. 
wie  die  Portale  zu  Überlingen,  za 
Stuttgart  zu  Damdg,  Rothenburg. 
Eine  kränige,  oft  reich  geschmückte 
Konsole  bezeichnet  den  Schlussstein 
des  Bogens,  Ornamente  vegetabi- 
lischer und  figürlicher  Art  schmücken 
die  Zwickel  und  die  Flächen  der 
Archivolte,  wie  auch  des  Frieses. 
Für  die  obere  Bekrönung  bagnügt 
man  sich  vorerst  mit  dem  einrachen 
Giebel^  später  wird  derselbe  oft 
in  barocker  Weise  durchbrochai, 
oder  es  wird  —  besonders  wo  ein 
Fenstei-system  mit  dem  Portal  ver- 
bunden werden  soll  —  ein  attika- 
artiger  Aufsatz  mit  Pilastem  and 
Seitenvoluten  und  nicht  selten  mit 
reicher  Bekrönung  angebracht.  Mit 
dieser  Form  des  Portals  kam  man 
bei  allen  Gebäuden,  kirchlichen  und 
profanen  aus;  als  eine  Ausnahme 
erscheint  es,  wenn  dem  Hauptoortal 
ein  kleineres  für  Fussgänger  beige 
geben  ist,  vielleicht  ein  Einfluss 
des  französischen  Schlossbaues.  Die 
Anordnung  findet  man  an  den 
Schlössern  zu  Stuttgart  und  Tübin- 
gen, dem  Piastenschloss  za  Brieg. 
Die  Behandlung  der  Fenster 
hat  manche  Verwandtschaft  mit  dem 
Portalbau,  zei^t  aber  eine  ffrüesere 
Mannigfaltigkeit  in  Vermischung 
mitteläterlicher  Formen  mit  denen 
des  neuen  Stils.  Spitsbogen,  Flach- 
bogen, Rundbogen  und  gerader  Stun 
kommen  gleicnmässig  vor.  Auch 
hier  sind  zuerst  die  mittelalterlichen 
Profile  beliebt,  wie  am  Tucherhaus 
in  Nürnberg.  Antikisierende  Ein- 
fassung mit  Architravprofilen  zeigt 
das  Piastenschloss  zu  Brieg.  Mei- 
stens sind  die  Fenster  ungeteilt,  so 
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Fig.  ISO.     Hof  im  Pellerlua«  ia  Nttrnlwrg. 
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dass  die  kleinen  rundeii     u  Ble  gc     Dopj.eL  ^  ^ 

fasBten  Ische  ben  bloesdurch  bolzeme   dre  tacbeu     mit    e'rl'oblem     Hittel- 

Rahm  n    gehalten     werden       Bei   feneter  ja  bieneileu  kommeD  grop- 

stattbchereu      A.nlageD     wird    das  p  erte   Eandbogei  feneter   \or     «le 

FeuBter  durch  et  en  mittleren  Stein    am  Ralbaus  in  Konstanz. 

pfoeten    geteilt     der    hSufig   einen  I       Besonders  bezeicbncnd   fiir    die 


Scbmttck  von  Hermen  und  Kar  J  gesammte  de  tsche  Rena  saauce  ist 

tiden  erhält     w  e  am   He  delherger  I  e   B  Idu  g   des  Ornament*     Aus- 

Sehloeebau       D  e    Fneee     erhalten  eehend  von  der  Oman  entik  der  ita- 

re  eben  On  eme  techm  ck   an  1  über  1  e    sehen   Früfarenaissa  ce     vrelcbe 

dem    Gea  u  s    n  ri    entweder       ne  durch    rhythmischen   tichwuiig    and 

fre  e  plast  sehe  Bekronung  oder  e  n  klaren  FIubh  der  L  u  en  sow  c  durch    . 

e  nfacher      wohl    m  t    Masken    ge  ann    bge  Verte  lu  g  m  Räume  b  ih 

schmüekterGelel  aneeord  et  Auch  ausie    hnet   nird  iSese  jgrazi  sc  Or- 

durchbrochene   f  ebel    komm  n     n  nament  k  gegen  M  tte  (tes  Jahrhnn- 

der    '^pKtze  t    auf      NebPn     diesen  derts    immer   mehr  zuräckgedrSngt 
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und  schlieaslich  ganz  beseitigt.  Aus 
dem  italienischen  Barocco  dringt 
vorerst  schon  früh  das  sog.  Ear- 
tonchenwerk  nach  Deutschland :  auf- 
gerollte, abgeschnittene,  mit  ihren 
Enden  scharf  herausgebogene  und 
frei  vorspringende  Bänder,  die  einer 
bie^amen  Masse  nachgebildet  sind 
und  ihre  Entstehung  wahrscheinlich 
Augenblicksdekorationen  verdanken. 
In  Deutschland  besonders  verbindet 
sich  nun  dieses  Ornament  mit  einer 
Flächendekoration,  die  ihre  Motive 
aus  der  glänzend  betriebenen 
Schlosser-  und  Schmiedekunst  her- 
leitet und  aufs  Grenaueste  den  Stil 
von  Metallbeschlägen  nachahmt,  so- 
gar die  Nieten  und  Näeel  werden 
fetreulichst  wieder^egeoen.  Das 
gürliche  Element  aber  macht  sich 
namentlich  in  Köpfen  und  Masken 
geltend.  Fig.  131.  Steinornameni 
vom  ehemaligen  Lusthaus  in  Stutt- 
gart (Kunstmstorische  Bilderbogen). 
Wie  üppig  diese  Ornamentik  auch 
bei  klemeren  Prachtstücken  vom 
Holzschnitzer  verwendet  wurde,  zeigt 
die  Säule  von  einem  Altar  aus  Über- 
lingen. 

Die  Ornamentik  ist  die  Stärke 
und  Schwäche  der  deutschen  Re- 
naissance. Einerseits  spricht  sich 
in  ihft  eine  Fülle  von  Phantasie, 
Originalität  eine  gewisse  Kraft  und 
kecke  Derbheit  aus,  andernteils  aber 
zeigt  sie  auch,  wie  tief  der  Hang  zu 

Geometrischen  Formspielen  und 
LÜnsteleien  im  deutschen  Geiste 
steckt.  Derselbe  Zug  hatte  in  der 
gotischen  Zeit  zuletzt  alles  in  Mass- 
werk aufgelöst,  derselbe  Sinn  bringt 
die  Architektur  unter  die  HerrschsSt 
des  Metallstiles. 

Doch  verdrängt  er  das  freiere 
Ornament  nicht  ganz.  Besonders 
in  der  Stuckdekoration  und  den  ge- 
malten Verzierunffen  behält  das 
Vegetative,  gemischt  mit  Figürlichem 
die  Oberhand,  aber  auch  hier  wird 
die  zierliche  Vortragsweise  der  ersten 
Zeit  verlassen  und  die  Formen  grösser 
und  breiter  gemacht.    Dazu  gesellt 


sich  eine  mannigfache  Anwendung 
von  Voluten  und  ähnlichen  ge- 
schwungenen Linien,  in  welchen 
wiederum  der  Hang  zum  Geometri- 
schen hervortritt.  (Besidenz  in 
München). 

b)  Fagadenenttoieklung.  Noch 
schärfer-  prägt  sich  die  deutsche 
Eigentümhchkeit  aus  in  der  Kompo- 
sition der  Fagaden,  Während  in 
Italien  der  Horizontalismus  der  all- 

femein  heiTschende  war,  geht  in 
>eutschland  der  Fa^adenbau  auf 
die  Form  des  mittelalterlichenBürger- 
hauses  zurück.  Hoch  und  schmal 
aufragend  kehrt  das  Haus  in  der 
Regel  seinen  steilen,  meistens  abge- 
treppten Giebel  der  Strasse  zu.  Da- 
durch bleibt  der  Hochbau  mit  aus- 
fesprochener  Vertikaltendenz  das 
^rinzip  der  deutschen  Renaissance. 
In  der  Gliederung  der  Fa9aden  über- 
wiegt anfangs  noch  das  mittelalter- 
Hche  Prinzip  ruhiger  Flächen,  welche 
durch  zahlreiche,  meist  gotisch  pro- 
filierte Fenster  durchbro(men  weraen, 
die  zu  zweien  oder  dreien  gruppiert 
nur  durch  das  Kaffgesimse  mit  einan- 
der verbunden  werden.  Bald  werden 
die  antikenOrdnungenzur  Gliederung 
der  Fa^ade  verwendet,  w^enn  auch 
meist,  wegen  der  Niedrigkeit  der 
Stockwerke,  in  verkrüppelter  Gestalt. 
In  der  Regel  begnügt  man  sich  mit 
Pilasterstellungen,  wobei  man  in  der 
Anwendung  der  einzelnen  Systeme 
mitgrosser  Willkür  verfährt.  1^.132. 
FelTerham  in  Nürnberg  (Kunst- 
historische Bilderbogen). 

Am  wichtigsten  für  die  Wirkung 
der  Fa9ade  ist  die  Behandlung  des 
Giebels,  In  freier  Umbildung  der 
abgetreppten  Form  wird  er  mit  Vo- . 
luten,  homartigen  Schweifen  und 
andern  phantastischen  Formen  um- 
kleidet, wobei  namentlich  wieder  die 
Nachahmung  von  Metallbeschlägen 
eine  grosse  Rolle  spielt.  Die  Giebel- 
wand wird  in  der  Regel  mit  Pilaster- 
stellungen gegliedert  und  durch 
kräftige  Gesimse  in  mehrere  Ge- 
schosse geteilt.    Auf  die  vorspringen- 
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den  Ecken  werden,  in  freier  Umbil-  i  m&n  setzte  sogar,  atlefdinn  nor  *ii*- 
dung  gotischer  Fialen,   Obelisken, ;  nahmsweise,  Kleine  Giebelauf,  irenn 


Fig.  13S.     Pellera  Bkus  in  Närnberg. 

oder  auch  wohl  Kugeln  Keatcllt.  das  Haas  mit  der  Liuigafacade  an 
Die  Mannigfaltigkeit  io  Ausbildung  der  Strasse  lag;  die  Begel  wir  aber 
solcher  Giebel  ist  Überaus  groBB,  ja    vielmehr,    das  Dach  unmaskiert  zb 
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Tig.   133.      Zsnghius  in  Dauiig. 
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zeigen  und  es  etwa  durch  buntfarbige 
Ziegel  zu  dekorieren,  wie  am  Rathaus 
zu  Mühlhausen* 

DenHauptreizerhaltendieFacaden 
durch  die  ebenfalls  echt  nordische 
Eigentümlichkeit  des  ^rAr^r«.  Wenn 
es  irgend  anseht,  legt  man  denselben 
in  die  Mitte  der  Fa^ade,  doch  kommt 
er  auch  häufig  in  unsymmetrischer 
Lage  vor,  wie  am  Hause  zum  Ritter 
in  Heidelberg.  Wo  aber  ein  Ge- 
bäude eine  frei  heraustretende  Ecke 
bildet,  da  wird  diese  sicherlich  zur 
Anlage  des  Erkers  ansersehen,  der 
nun  entweder  in  rechtwinkliger 
Form  überecks  vorgelegt  wird  oder 
sich  kreisförmig  oder  noch  häufiger 
poljgon  entwickelt.  Die  Auskragung 
wird  stets  durch  mehr  oder  min- 
der reiche  antike  Gesimse  geglie- 
dert, welche  unten  auf  einer  Säule 
ruhen.  ' 

In  den  norddeutschen  Niederungen 
war  schon  zu  gotischer  Zeit  der 
JBa^ksteinbau  weit  verbreitet;  dort 
bleibt,  wenn  auch  nicht  mehr  in  der 
Ausdehnung  wie  im  Mittelalter,  in 
der  Zeit  derRenaissance  sein  Haupt- 
sitz. Von  einem  Übergangsstil  ist 
bei  diesen  Bauten  wenig  zu  ver- 
spüren. Die  schulgemässe  Verwen- 
dung der  antiken  Formen  hatte  sich 
bereits  weit  verbreitet,  als  diese  Ge- 
genden die  Renaissance  aufnahmen. 
Da  dieselben  aber  vom  Quaderbau 
ausgegangen  waren,  verfiel  man  in 
steinarmen  Gegenden  auf  Nachbil- 
dung derselben  in  Stuck,  wenn  man 
sich  nicht  zu  dem  Luxus  verstieg, 
Steine  von  fernher  kommen  zu  lassen. 
Der  heimischen  Bauweise  blieb  man 
einzig  in  Mecklenburg  treu  und  er- 
richtete eine  Anzahl  prächtiger  Ge- 
bäude, bei  welchen  man  die  Flächen 
zwar  mit  Putz  verkleidete,  aber  die 
Portale  und  Fenster  mit  ihren  Ein- 
fassungen, die  Gesimse  und  Friese 
und  die  übrigen  ornamentalen  Teile 
in  gebrannten  Steinen  ausführte.  Das 
Hauptwerk  dieser  Architektur  ist  der 
Fürstenhof  in  Wismar. 

Zierliche    Bauwerke    entstanden 


sodann  aus  Verbindung  des  Backstein- 
rohbaus  mit  dem  Quaderbau,  wobei 
die  Flächen  aus  unverputztem  Back- 
stein bestehen,  die  Konstruktiven 
Glieder  aber  in  Haustein  ^bildet 
werden.  Die  Heimat  dieses  Stils  ist 
in  den  Niederlanden,  allein  es  verbrei- 
tete sich  derselbe  rasch  nach  Nord- 
deutschland, England  und  Dänemark. 

Noch  grössere  Ausdehnung  hat 
eine  dritte  Art  architektonischer  Be- 
handlung, welche  in  hervorragender 
Weise  einen  deutschen  Charakter 
trügt:  die  Verwendung  der  Holz- 
konstruktion in  Verbindung  mit  Stein, 
unFachwerksbau  (siehe  Artikel :  Holz- 
architektur) gefunden.  NamentÜcii 
sind  in  den  Städten  wie  Braunsch  was, 
Hildesheim,  Goslar  u.  a.  noch  zahl- 
reiche Beispiele  vorhanden.  Fig.  tS3. 
ZetißhaiLS  in  Damig  (Lühkej  Ge- 
schickte der  deutschen  Menaissanee). 

Endlich  ist  noch  einer  andern 
Gattung  vonFa9aden  zu  gedenken, 
der genuUfenFa^aden,  Zu  cten  ersten, 
welche  diese  Sitte  künstlerisch  ans- 
geprägt  haben,  gehört  Hans  Holbein. 
in  den  meisten  Fällen  hatte  die 
Fa^adenmalerei  die  Aufgabe,  die 
Unregelmässigkeiten  des  Aufbaiu 
zu  verdecken,  indem  sie  das  Gerüst 
einer  idealen  Architektur  über  die 
Fläche  warf,  und  dasselbe  nicht  bloss 
mit  ornamentalen  Gebilden,  sondern 
auch  mit  figürlichen  Kompositionen 
ausfüllte.  Der  künstlerischeCharakter 
dieser  Darstellungen  wurzelt  in  einer 
kräftigen  Polychromie.  Dazu  kom- 
men allerlei  perspektivische  Täu- 
schungen, gemalte  Gallerien  mit 
neugierigen  ZuBchauern,weiteBogen- 
hallcn  mit  landschaftlichen  Hinter- 
gründen etc.,  so  dass  die^e  Fagaden 
das  Gepräge  eines  heitern  Lebens 
erhalten.  Fig.  134.  ffaM  zum 
weissen  Adler  in  Stein  am  Mhein 
(LÜhke,  Geschichte  der  deutschen  JR^- 
naissance).  Leider  ist  wenig  von  diesen 
Werken  auf  uns  gekommen.  Kins 
der  vollständigsten  und  reichsten 
Prachtstücke  bietet  das  Haus  mm 
Ritter  in  Schaffhausen. 
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c)  OrundTU$a«lagen.  DfrSchlott-  bei  Qele^nbeit  der  Eingelreunen 
bau.  Während  der  italieiiiBche  Palast- 1  iiod  anderer  ErgöUlicbkeitea,  die 
bau  der  Renaia- 
aance  sich  von 
aller  miltelalt/^r- 
lichen  Tradirion 
zu  lösen  sucht 
und  zu  regei- 
mSsBigen  klarge- 
gliedi^en  Aiüa- 

fen  dnichdringt, 
ehalten  die  deut- 
schen and  |A:an- 
zSsischen 
Schlossbauten 
auch  fenierhiu 
das  maleiische 
Geprfiffe  mittel- 
alteilidier  Bur- 
gen: eine  un- 
regelmfissige  An- 
lage, bisweilen 
die  runden  Eck- 
tflrme,  die  selb- 
sUndigen  Wen- 
deltreppen mit 
ihren  Stiegeu- 
hfiuBem.Fig.135. 
Alte*  ScUm*  in 
Sitttta<irt(Lvhhe, 
Geachiehle  der 
deuttekeaBenaia- 
la  neej  -Die  einzel- 
nen Flügel  des 
Sehlosees    grup- 


unregel- 
Hof, 
der  buweilen  mit 
Arkaden  am  zo- 
gen wurde 
(Schlösser  ra 
Stuttgart       and 

Plessenbarg), 
welche  teils  der 
Verbindung  der 
innem  lUnme, 
teils  aber  anch 
fÜB  Schaoplfitze 
ffir  die  Herr- 
schaften dienten, 
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man  io  den  Schlosshöfen  abzuhtUten  Gegen  Ausgang  der  Epoche  streift 
pflegte.  Tni  Innern  des  Schlosses  Ül- .  der  Schlossban  manche  seiner  mittel- 

detdergToaae  RiCCersaal,  dieTümitz,  I  olteiliclien  Eigenheiten  ab.  Die 
denKernpunktderAiilage.  Die  deut-  runden  Ecktürme  fallen  fort,  und 
sehe  Vorkebe  fürs  Bankettieren  Hess  |  man  liebt  es  statt  dessen  jeae  hohen 
diese  grossen  S&le,  die  gewöhnlich  ei-  Giebel  anzubrineen,  welche  der  Stoli 
aenganxenFlttgel  einnä)ineD,alBden  I  der  deutscheu  Architektur  sind  wie 
wichtigsten  Teu  der  Anlagen  erschei- !  am  Schlossbau  zu  Aschaffeabarg. 


135.     Stnltgart, 


neo.  In  der  Nähe  des  Saales  war  die  Neben  dem  Schlossban  ateht  iu 
Kapelle  angeordnet,  in  der  Begel  in  zweiter  Linie  das  hürgerlicke  WcAtt- 
gOtuchen^nnenKehalten.  Nament-  haia.  Der  Grundrisa  ist  schmAl 
lieh  sind  die  Wendelatiegen  der  Stolz  und  in  die  THefe  gestreckt,  ganz 
der  alten  Werkmeister.  Man  legt  sie  nach  Art  des  Mittelalters,  Ein 
in  den  Ecken  des  Schlosshofes  in  vor-  Hof  verbindet  in  der  Regel  das 
BprJDgendenTürmenan. Prachtstücke  Vorderhaus  mit  den  Hirite:^bSu- 
Bind  die  Treppen  in  tien  Schlössern ,  den.  Hölzerne  Gallerien  vermitteln 
zu  Mergentheim  und  zu  Göppingen.  I  die    Verbindung,    a»    deren   Stdle 
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bisweilen  steinerne  Arkaden  fcreten 
(Pellerhaus  in  N<imberg).  Die 
Treppen  sind  stets  als  steinerne 
Wendelstiegen  in  den  Ecken  der 
Hdfe  angebracht  und  mit  deu  Galle- 
rien  in  Verbindung  gesetzt  In  den 
meistenFällen  bieilSen  diese  deutschen 
Hofanlagen  eng  und  schmal. 

Von  den  städtischen  Gebäuden 
stehen  die  Rathäuser  in  erster  Linie. 
Im  Gegensatz  zu  den  italienischen, 
werden  die  Fa^aden  geschlossen 
behandelt  und  nur  durch  grosse 
Freitreppen,  wie  inUeilbronn,  aus- 

§ezeichnet  In  solchen  Fällen  wird 
as  Erd^eschoss  gewöhnlich  mit 
Bogenhallen  auf  Pieilern  angelegt 
und  als  Waarenlager  und  zu  ähn- 
lichen Zwecken  verwendet  Im 
Hauptgeschoss  zieht  sich  vor  dem 
Rats-  und  Gerichtssaal  in  der  Ke^el 
ein  grosser  Vorjplatz  hin.  Für 
Bureaus  und  Schreiberzwecke  waren 
nur  wenige  Bäume  erforderlich. 
Deshalb  wirkt  das  Innere  durch  die 
paar  grossen  Räume,  den  Vorplatz 
und  den  Hauptsaal,  höchst  bedeutend. 
Die  Treppe  liegt  in  der  Kegel  als 
Wendebtiege  in  einem  votspnngen- 
den  Turm.  Erst  später  werden  die 
TVeppen  ins  Innere  gezogen  und  mit 
geraden  Läufen   und  Podesten   an- 

felegt  Wo  aber  die  Treppentürme 
leiben,  erhalten  sie  eme  meist 
kuppelartige  Bedachung,  welche 
den  schlanken  mittelalterlichen  Hel- 
men schnurstracks  entgegengesetzt 
sind  und  oft  durch  originell  ge- 
schwungenen Umriss  eine  malerisch 
pikante  Wirkung  gewinnen, 

d)  Innendekoration.  Die  künst- 
lerische Ausbildung  des  Innern  be- 
wegt sich  bei  allen  Profanbauten 
der  Renaisssance  in  ziemlich  Über- 
einstimmender Richtung.  Was  zu- 
nächst die  Deckenbildung  betrifft, 
so  ist  die  Anwendung  von  Gewölben 
besonders  im  Er&eschoss,  den 
Treppenräumen  und  den  Korridoren 
Überwiegend  und  zwar  beinahe  immer 
in  gotischer  Form.  Die  meisten 
Bäume  jedoch  erhalten  iBache  Decken, 


zunächst  einfache  mittelalterliche 
Balkendecken.  Bald  dringt  indess 
auch  hier  die  antike  Formbildung 
ein  und  man  giebt  den  Sälen  und  Zim- 
mern geschnitzte  Kassettendecken, 
oft  mit  rarbigen  Intarsien  geschmückt. 
Damit  verbindet  sich  eine  nicht 
minder  reiche  Täfelung  der  Wände. 
Schliesslich  kommt  die  Auschmük- 
kung  der  Decken  in  die  Hände  der 
Maler  und  Stukatoren.    Den  Über- 

fang  zu  den  Wänden  mit  ihrer 
'eppichbekleidung  bildet  dann  eine 
grosse  Hohlkehle  mit  Stuckreliefs. 
Oft  prangen  diese  Decken  in  ffross- 
artiger  Farbenpracht,  oft  aber  bleiben 
sie  auch  weiss  und  bezeichnen  den 
Übereang  von  der  mittelalterlichen 
Polycnromie  zu  der  nüchternen  Ein- 
farbigkeit  des  Barocco. 

e)    Verschiedene  Bauwerke.    Den 
künstlerischen  Trieb    der  Zeit  ver- 

Segenwärtigt  vielleicht  nichts  so 
eutlich,  wie  die  Ausführung  der 
zahlreichen  Bininnen  auf  öffenuichen 
Plätzen.  Dieselben  scheiden  sich 
in  Zieh-  und  Röhrenbrunnen.  Der 
erstere  verlangt  in  der  Re^el  ein 
steinernes  Gerüst  zum  Aumän^en 
der  Rolle,  bei  letzterem  ergiesst  sich 
das  Wasser  in  ein  grosses  Bassin. 
Die  Renaissance  bildet  dieselben  in 
der  Regel  so,  dass  sich  in  der  Mitte 
des  Beckens  eine  Säule  erhebt,  auf 
deren  Kapital  man  eine  Figur  zu 
stellen  liebt  Fig.  136.  Brunnen 
in  Gmünd  flyübke,  Geschichte  der 
deutschen  Itenaissance).  Fast  alle 
alten  Städte  haben  noch  als  schön- 
sten Schmuck  ihrer  Strassen  und 
Plätze  solche  Brunnen  bewahrt, 
wie  Basel,  Gmünd,  Rothenburg, 
Rottweil,  Nürnberg,  Augsburg  und 
München.  Von  den  städtischen 
Bauten  zu  Schutz  und  Trutz  ist 
noch  manches  erhalten,  obschon  die 
gewaltigen  Wälle  von  unserer  nivel- 
uerenden  Zeit  mit  Eifer  beseitigt 
werden,  wie  die  unvergleichlich  gross- 
artigen Mauern  von  Nürnberg. 

Noch  wären  schliesslich  mehrere 
Lehranstalten,  nameiatlich  Jesuiten- 
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kollcgictiatieuf Uhren,  femeiT^rechie'  ReuaisaauceKiebt  uns  die  bei  Meiian 
dene  Spiläler,  Kanzleien,  Fleisch-  bub  der Vogebohan  genommene  Dar- 
hallen, Zeughäuser  und  Gebftude  atellungdea  Schloaagartena  EnHeidel- 
fiir  höfische  Featlichkeiteu  unter  iberg.  Das  Ganze  macht  mit  Beinen 
welchen  das  in  unserm  Jalirli lindert ;  regelmtUsig  abgeteilten  Blumen- 
zerstörte  Lusthaus  in  Stuttgart  ein  beeten,  eiueefasat  von  kleinen  mnd- 
Unicum  bildete;  indessen  tragen  |  gestutzten  BSumcLen,  durclizogeo 
alle    diese  Bauten  im    allgemeinen  von  Taxusbecken  nnd  überwölbt«) 


ISfl.    Bronnen  in  QmQnd. 


der   Beb  andlungB weise    die   be- 1  LaubgSugen,  zwischen  Springbrun- 


._.ts  geschilderten  Züge  in  ziemlicher 
Übereinstimmung  an  der  Stirn. 

f)  Garienanlagen.  MitdenSchlös- 
Bem  und  fürstlichen  LuathänMm, 
aber  auch  mit  reichenBürgerhäuH^rn, 
standen  fast  immer  Gartenanlagen 


Statuen  und  Gartenhäuschen,  mit 
seinen  Grotten,  Labyrinthen  und 
andern  zierlichen  Spielereien  den 
Eindruck  einer  streng  mit  Lineal 
nnd  Zirkel  behandelten  Änlsj^. 
g)  Z)e7-ÄircÄ«nfia«.  Der  Kirchen. 


in  Verbindung,  allerdings  heute  Sist  bau  wie^  in  der  deutschen  Renaia 
niigends  mehr  erhalten.  Den  voll-  sance  nicht  schwer.  Bis  tief  ins 
ständigsten  Begriffeines  Gartens  der  1  18,  Jahrhundert  bleibt  derselbe  der 
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Ootik  tren.  Erat  id  der  2.  HSlfte 
des  16.  Jahrunderta  dringen  all- 
mSlilich  die  Formen  des  neuen  Stils 
ein,  indessen  \rird  das  gotiacheßippen  - 
gewülbe  ancb  jetzt  noch  in  den 
komplizierten  Netz-  und  SternveT- 
bindungen  festgehalten.  Auch  die 
Fenster  werden  übereinstimmend 
nochmitMaaawerk  behandelt.  Selbst 
der  Onmdrisa  folgt  noch  der  ^ti- 
schen Übertieferang  und  schhesst 
das  Langhaus  mit  polygonem  Chor. 
Die  RenaJBHance  mit  ihren  antiken 
Fonnbildimgen  kommt  hsnptsäch- ' 
lieh  den  freien  Stützen,  den  Em- 
poren und  den  Portalen  za  gute. ' 
Ein  Tollkommeoes  System  von 
Bogenhallen,    mit   allen  Elementen ' 


Architektur  mit  Säuleiiordnungen, 
abgebrochenen  Giebeln,  Voluten  nnd 

allen  Ausgeburten  des  Barocco  um- 
rahmt wurde ;  Tabernakel,  Sakra- 
mentshttuHchen  u.  b.  w.  sind  bemüht, 
ihr  Möglichstes  zur  Ausschmückung 
des  Gotteshauses  zu  thun. 

3.  Benaittance  in  den  Kumtge- 
tBerhen.  Grosse  Bedeutung  gewinnt 
der  neue  Stil  der  Renaissance  na- 
mentlich in  dem  weiten  Gebiete  des 
Kunsthandwerks.  Was  zur  Aus- 
stattung der  Wohnräume,  was  im 
engern  und  weitem  Sinne  zumKostilm 
gehört,  erfreute  sich  in  Deutschland 
einer  um  so  lebendigeren  Pfl^e, 
als  hier  der  Sinn  für  häusliches  Be- 
hagen vorzugsweise  ausgebildet  war. 


Vif.  13T.     IntKnia-Onutmeal. 


der  drei  antiken  Ordnungen  nm- 
klddet,  umzieht  das  Innere  der, 
UniTersitatekirche  zu  Wttrzburg. 
Wie  alles  Übrige  trfigt  auch  der, 
Turmbau  dieselben  Spuren  von  Stil- 
miachnng  an  sich.  Der  vollständige 
Etmcfa  mit  dem  Mittelalter  vollzieht 
eich  an  der  Michaelisbofkirche  m 
Manchen  nnd  dem  mit  kolossalem 
Inucngewölbe  überbauten  Bau  der 
Dreifaitd^keitskircbe  zu  Begensburg,  | 
Die  innere  Ausstattung  dieser 
Kirchen  setzte  alle  künsUerischen 
Kräfte  in  Bew^ung.  Kunstreiche 
Eisengitter ,  präch^e  GrabmSler, 
reich  geschnitzte  Cnorstühle  und 
Altäre,  deren  Hauptstück  nun  das 
vom  Maler  angef^igte  Altarbild 
vurde,  welches  von  einer  in  mehre- 
ren Stockwerken  sich  anfbanendeo 


Selbst  die  grossen  Meister,  wie 
Dürer  und  Holbein,  verschmähten 
nicht,  dem  Kunstgewerbe  Vorbilder 
zu  schaffen.     Auch  hier  wirken  die 

mittelalterlichen  Formen  noch  lange 
nach,  und  erst  seit  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  wendet  man  sich 
dem  neuen  Stile  zu,  aber  bis  zum 
Ende  der  Epoche  mischt  sich  immer 
noch    manches   Mittelalterliche    da- 

a.)  HoUarbcil.  Die  Solxarbeit 
hat  ihre  glänzende  Ausbildung  in 
erster  Linie  im  Dienste  der  Kirche 


mentUch  auch  die  Chorstähle  gaben 
reiche  Gelegenheit  zur  Entfaltung. 
Die  Formen  der  Renaissance  er- 
scheinen   erst   1550,     dann     aber 
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ficboii     mit     barocken     Elementen 

femiscbt,  wie  an  dem  Chorgestübl 
er  Klosterkii'ehe  zu  Dauzig  und  | 
Wettingen.  Mit  aller  Energie  wirft 
flieh  dann  diese  Tecbnik  auf  die 
Aussiattunq  d^r  Wohnräume.  Zu- 
nächst sinäes  die  Wände  \xn^  Decken 
der  Zimmer,  welche  in  gediegenster 
Weise  mit  Täfelwerk  ausgestattet 
werden,  erstere  mit  einem  System 
von  Pilaatern  oder  Halbsäulen  und 
farbig  eingelegtem  Ornament,  dazu 
Fig.  137.  J»/a/*«a-0/*/iaw^w^  (Kunst- 
historische  Bilderbogen)  letztere 
mit  reichem  Kassettenwerk  nach  an- 
tiker Art.  Ein  hübsches  Beispiel 
bietet  ein  Zimmer  des  alten  Seide n- 
hofs  in  Zürich;  Fig.  133,  Zimmer 
aus  dem  Seidenhof  in  Zürich  (Lübke, 
Geschichte  der  deutschen  Renais- 
sance), zum  höchsten  Prunk  aber 
steigert  sich  die  Behandlung  im 
eolaenen  Saale  des  Eathauses  zu 
Augsburg. 

Neben  diesen  grossen  Pracht- 
stücken bringt  die  Kunsttischlerei 
alle  jene  in  ihr  Gebiet  fallenden 
Gegenstände,  welche  zum  Mobiliar 
der  damaligen  Bürgerhäuser  und 
Schlösser  gehören,  in  mannigfaltig- 
ster Weise  hervor.  Dazu  verwendet 
man  dann  nicht  nur  einheimische 
Holzarten,  sondern  auch  Ebenholz 
und  Elfenbein,  Perlmutter,  Schild- 
patt, Lafislaauli  u.  s-  w.,  was  den 
Werken  jfenerZeit  die  reiche  Farben- 
pracht emer  durchgebildeten  Poly- 
chromie  verleiht.  Am  einfachsten 
gestalten  sich  in  der  Regel  die 
gössen  Schränke  für  Kleider,  die 
Truhen  iiir  Leiuenzeug,  die  Büffets 
und  Kredenzen.  Die  Renaissance 
fährt  dieselben  als  kleine  Bauwerke 
auf,  die  mit  Pilaster  und  Säulon- 
stellungen  eingerahmt  und  selbst 
mit  Portalbilduugen  versehen  werden. 
Einen  hohem  Anlauf  nimmt  die 
Konsttischlerei,  wo  es  gilt  Pracht- 
gegenstände zn  schaffen,  seien  es 
einzelne  Bettladen  oder  aber  nament- 
lich sojgenannnte  Kunstschränke, 
die,  aui  prachtvollen  Tiacheu  auf- 
BMllaxicon  der  deutschen  Altertümer. 


gestellt,    in   ihren  zahlreichen,    teils 
geheimnisvoll    versteckten  Fachern 
und  Schubladen  zur  Aufbewahrung 
von  allerlei  Kostbarkeiten  und  Rari- 
täten bestimmt,  oft  aber  auch  ledig- 
lich zu  Schreibtischen  dienend,  durdi 
den     erdenklichsten    Aufwand    an 
prachtvollem    Material     und    sinn- 
reicher   Arbeit    stets    einen    hohen 
Wert  gewinnen.    Die   Gesamtform 
dieser   Schränke   bildet  einen  Auf- 
satz in  Gestalt  kleiner  palastartiger 
Prachtbauten,    reich  gegliedert,    in 
mehreren  Stockwerken  durch  reich- 
verzierte  Säulen,   Karyatiden    und 
Atlanten    in   Hermenform    auf  ge- 
schmücktenPostamenten,  dazwischen 
I  Statuetten    und  Reliefs  in    reichem 
I  Rahmen,    das  Ganze    bekrönt    von 
,  durchbrochenen  Bailustraden.    Der 
,  Mittelbau  ist  öfter  eingezogen,  stets 
I  aber   mit   einem    Prachtportal   und 
darüber   mit  einer   offenen  Loggia 
auf  Säulen  ausgestattet. 

h)  Klfenheinschnitzerei  und  Gold- 
schmiedehtnst.  An  diese  kunstvollen 
Tischlerarbeiten  schliesst  sich  die 
Elfenbeinschnitzerei  und  Gold- 
schmiedekunst. Zunächst  bedarf 
die  genussfrohe  Zeit  eines  ausser- 
ordentlichen Vorrats  von  Trinkge- 
schin'en  aller  Art.  Holbein  und 
Dürer  waren  mit  Anfertigung  von 
Zeichnungen  zu  prachtvollen  Poka- 
len beschäftigt.  Allein  die  Neigung 
zum  Seltsamen  und  Phantastischen 
verleitete  andere  Meister  zu  den 
wunderlichsten  Erfindungen.  In 
Gestalt  von  Brunnen  und  Drei- 
füssen,  von  Burgen,  Schiffen  u.  dgl., 
von  Damen  mit  aufgebauschtem 
Reifi*ock,  wurden  die  Gcfässe  mit 
Vorliebe  dargestellt.  Fig.  139.  Trink- 
(jefässe  (Kunsthistor.  Bilderbogen). 
Unermesslich  ist  der  Schmuck,  mit 
welchem  man  diese  Geräte  aus- 
stattete. Das  ganze  Reich  der 
Mythologie  und  Allegorie  wurde 
in  Kontribution  gesetzt  und  dazu 
noch  üppiger  Piianzenschmuck  ge- 
fügt. Ems  der  glanzvollsten  un- 
ter allen  erhaltenen  Werken  ist  der 
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berühmte  TafelanfBatz  von  Wenzel  Bei    alledem    aiad  die  venchte' 

Jamnitzer,  gc^awärtig  im  germa-  denen  Bichtnngen  der  Metallaibeit 
niecbea  Museum  zu  Nürnberg,  Aber  dieser  Zeit  nocb  nicht  encliiipft. 
die  Th&tigkeit  des  GoldRchmieda .  Reichea  TafelgeBchiir  ftoa  edlem 
erstreckte  sich  noch  weiter  über  Melall,  Platten,  Schüsseln,  Schalen, 
alle  Gebiete  des  Sehmnckea  und  Teller,  Näpfe,  Konfektträger  nud 
zwar  nicht  bloss  der  echmückenden  KüblgeßUee  variieren  indenmnnnig- 
Geräte  im  engeren  Sinne,  vielmehr  fatti^ten  künstleriachen  Fonnen 
die  ganze  Kleidung  würfe  Gegen- ,  und  werden  mit  getriebenen  oder 
Bland  prächtiger  Auitatattiing.   Nicht ,  Sach    gravierten    Omameoten    und 


Fig.  ISS.     TrinkgenbM. 


allein  Ringe,  Ketten  und  Gürtel, 
Spangen  und  A^ffen  gaben  An- 
Isoa  EU  kOnstlenacher  Behandlung, 
sondern  auch  BCckc.  Mantel  und 
Hüte  worden  oft  reich  mit  Zier- 
raten bedeckt,  in  deren  Erfindung 
selbBt  Holbeia  Kopf  und  Hand  zu 
bieten  nicht  verschmähte.  Ferner 
ist  auch  an  den  Waffen  die  kiinst- 
leriBcheAuastattungeinewahrlmftbe- 
wundemewerl«.  Daran  Bchlieaat  sieb 
die  nicht  minder  glanzvolle  Arbeit 
der  HamiBchmacher  oder  Plattner. 


figürlichen  Darstellungen  bedeckt. 
Auch  die  Löffel  und  Messer  werdea 
beliebte  GegenatAude  für  die  erfin- 
I  dungsreiche  ThStigkeit  dee  Gold- 
Schmiedes,  Endlich  sind  noch  die 
li^tanduhren  zu  erwähnen,  welche 
namentlich  in  Augsburg  und  Ndm- 
berg  verfertigt  wurden. 

c)  ScKmiedf arbeiten.  Beachei- 
denere  Arbeiten  lieferten  die  Eisen- 
schmiede,  aber  Arbeiten,  die  durch 
böcbate  technische  Vollendung  nnd 
ainnreiche  Erfindung  aich  snmWert 
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von  KiiDstwerketi  erlioben.  Die '  lUm  IS.  Jakrhanderf  (KuuathüL 
Schlötier    uad  Thürbtichlagr   Bowic  1  Bilderbogen ).   Dae  Prinzij)  derselben 

die  Thüriclopfer  erfreuen  sieh  der 'be9tehtciarin,nindeStftbeiiimftniiiE- 
reicbeten  Ausbildung  und  werden  j  faltigen  Vers chlingiin^en  undDurcn- 
in   ihren  Flächen  häufig  durch  ein-  I  schneidungen    bo    mit   einander  za 


eegrabene  und  gelltzte  'Ornamente, !  verbbden ,  dass  das  Gonie  einen 
bisweilen  aelbat  durch  Vergoldung !  festen  Zusammenhalt  bildet.  Dieser 
und  Touchierarbeit  geachmücVt.  Be-  <  wird  nicht  bloBS  dadurch  herstellt, 
aonders  aber  gljtnzt  die  Erfindung  |  dass  an  den  durchschneidenden 
und  Knnstfertigkeit  der  Meister  in  j  Stellen  Bänder  angebracht  werden, 
HereteUtmg    der    Bchmiedeeiaemen  ;  sondern  noch  häufiger  dadurch,  daas 


■  "f^. 


GitUr.    F%.  HO.     EUatgitier  aiu !  man  das  Stabeisen  durcheinander- 
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steckt,  indem  man  an  den  Kreuz- 
punkten ein  sogenanntes  geschwell- 
tes Auge  anschmiedet,  eme  wahre 
Geduldsprobe  für  den  ausführenden 
Meister.  Daneben  erhalten  die  im- 
tergeordneten  Endungen  oft  freies 
Blattwerk  oder  seltsame  Fratzen, 
Menschen-  oder  Tierköpfe.  Neben 
diesen  Gittern  aber  schuf  die 
Schmiedekunst  noch  treffliches  aller 
Art :  Leuchter  ,Wetterfahnen,Kreuze, 
kleine  Kästchen  u.  s.  w. 

d)  Toji^er arbeiten.  Zu  den  wich- 
tigsten Kunstgewerben  der  Zeit 
gehört  ferner  (Se  Töpferei,  welche 
nicht  nur  die  gewöhnlichen  Gefässe 
des  Haushaltes  mit  verschiedenfar- 
biger Glasur  und  tausendfach  va- 
riierten Ornamenten  schaffl;,  sondern 
auch  die  Fliessen  zu.  Fussböden, 
namentlich  aber  zu  Öfen  lieferte. 
Der  Ofen  besteht  in  der  Regel  aus 
einem  Unterbau,  der  auf  meist  plas- 
tisch gestalteten  Füssen  ruht  und 
aus  welchem  ein  schmaler  Oberbau 
aufsteigt.  Der  ganze  Aufbau  wird 
architektonisch  durchgebildet,  mit 
kräftigem  Fuss-  und  Deckgesimsen 
versehen.  Hermen  und  Karyatiden, 
wohl  auch  Pilaster  betonen  die  ver- 
tikale Gliederung,  und  die  einzelnen 
Felder  werden  als  Bogennischen 
gebildet,  welche  man  mit  figürlichen 
Keliefs  schmückt  Die  meisten 
Werke  dieser  Art  sind  mit  einer 
schönen  grünen,  andere  mit  einer 
schwarzen  Glasur  überzogen.  Be- 
sonders vielseitig  und  lang  an- 
dauernd hat  die  Schweiz  die  Ofen- 
fabrikation gepflegt  Der  Hauptsitz 
war  Wintermur,  wo  die  Familien 
Pfau  und  Erhart  eine  Anzahl  ge- 
schickter Hafhermeister  und  Ofen- 
maler lieferte.  In  der  Kegel  wird 
neben  dem  Ofen  in  der  Ecke  des 
Zimmers  ein  bequemer  Sitz  mit 
Rücken-  und  Armlehne  ebenfalls 
aus  Kacheln  aufgebaut.  —  Sehr  bald 
tritt  an  die  Stelle  des  einfarbig 
grünen  Ofens  mit  seiner  plastischen 
Durchbildung  der  vielfarbige  mit 
malerischer  Behandlung.    Die  Far- 


ben werden  dünn  und  leichtfloasig 
aufgetragen.  ^^  Diese  Polychromie 
behalten  die  Öfen  bis  in  dÜe  zweite 
Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhun- 
derts, dann  werden  sie  matter  und 
matter,  bis  sie  schliesslich  ganz  ins 
Weisse  erblassen. 

e)  Glasmalerei.  Nicht  in  glei- 
chem Umfang,  aber  doch  in  an- 
sehnlichem Betriebe  wird  die  Glas- 
malerei gepflegt.  Teils  verwendet 
man  sie  zur  Herstellung  von  Trink- 
gläsern und  Bechern,  teils  zur  Her- 
stellung farbiger  Fenster.  Auch  da 
war  es  namentlich  die  Schweiz, 
welche  diesen  Kunstzwei^  bis  ins 
achtzehnte  Jahrhundert  hmein  mit 
grossem  Eifer  pflegte. 

f)  Textile  Kunst  Schliessüch 
ist  noch  ein  Blick  auf  die  textilen 
Künste  zu  werfen,  die  in  dieser 
Zeit  im  Wetteifer  mit  der  gesamm- 
ten  künstlerischen  Bewegung  ihre 
Meisterschöpfnngen  hervorbrachten. 
Flandern  war  es  vor  allem,  wo  die 
Teppichstickerei  aufblühte,  die  in 
der  vollen  Anwendung  und  reichen 
Abstufung  der  Farben  und  im  Her- 
beiziehen des  Goldes  die  monumen- 
tale Malerei  zu  überbieten  suchte. 
Ausser  diesen  Tepmchen,  mit  wel- 
chen die  Wände  beaeckt  zu  werden 
flegten,  fertigte  man  namentlich 
ie  Kissen  una  Polster  für  Stühle 
und  Bänke.  Auch  das  Bett  wird 
oft  prächtig  mit  Stickereien  ausge- 
stattet Vorzüglich  aber  wenaet 
man  die  Stickereien  an  Gewändern 
an.  Hierher  gehören  endlich  auch 
die  Arbeiten  m  gepresstem  L<eder. 
welches  seine  Verwendung  nament- 
lich zu  Büchereinbänden  fand  und 
denselben  ein  unvergleieUich  stil- 
volles Geprl^e  verlernt.  So  zagt 
sich  das  Kleinste  wie  das  Grösste 
von  derselben  künstlerischen  Strö- 
mung ergriffen. 

4.-  Theoretiker  und  Architekten. 
Über  die  Studien  und  Stellung  der 
damaligen  Architekten  liegen  nur 
spärliche  Notizen  vor.  Es  waren 
anfangs     schlichte     handwerkliche 


d 


Renaissance -Sti  1 . 


853 


Meister,  die  ihrer  Lebensstellung 
und  ihrem  Bildungsgänge  nach  sich 
nirgends  über  die  Schranken  der 
hergebrachten  Anschauung  erhoben, 
im  Gegensatze  zu  den  itäienischen 
und  französischen  Architekten,  voll 
höherer  Bildung  und  voll  stolzen 
Bewusstseins  derselben.  In  der  zwei- 
ten Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts fangen  zwar  allmählich  die 
Werke  an,  sich  klassischer  zu  ge- 
stalten; aber  erst  gegen  Ausgang 
der  Epoche  trifft  man  unter  ihnen 
solche,  die  auf  Studien  in  Italien 
denten.  Die  damaligen  deutschen 
Meister  scheinen  nur  ausnahmsweise 
Studienreisen  nach  Italien  unter- 
nommen zu  haben.  Ihre  Kenntnis 
der  antiken  Architektur  schöpften 
sie  zumeist  aus  den  zahlreichen 
theoretischen  Schriften.  Der  ersten 
einer,  welcher  solche  herausgab,  war 
Albrecht  Dürer.  Die  Resultate  sei- 
nes Nachdenkens  und  die  Erfah- 
rungen seines  gesamten  Lebens  beab- 
sichtigte er  in  einem  umfassenden 
Werke  niederzulegen,  von  welchem 
nur  ein  Teil  zur  Ausführung  ge- 
langt ist,  die  Unterweisung  der 
Messung  mit  Zirkel  und  Richtscheit 
und  die  Vier  Bücher  von  mensch- 
licher Proportion.  Seine  Unterwei- 
sungen gieot  er  mit  steter  Rücksicht 
auf  ürrössen  und  Zahlen  Verhältnisse, 
auf  die  Geometrie,  und  fusst  einer- 
seits auf  den  überall  noch  in  Kraft 
befindlichen  Ueberlieferungen  des 
Mittelalters,  anderseits  sucht  er  sich 
an  Vitmv  anzulehnen.  Bezeichnend 
ist  seine  Bemerkung,  dass  jeder 
streb^i  solle,  etwas  Weites  und 
Fremdes  zu  finden;  denn  wenn 
auch  der  hochberühmte  Vitiiivius 
und  andere  gesucht  und  gute  Dinge 
gefunden  hätten,  so  sei  damit 
nicht  aufgehoben,das8  nichts  Anderes, 
das  gut  sei,  möge  gefunden  werden. 
Diesen  Hang  zu  willkürlicher  Freiheit 
der  Erfindung  erkennt  man  denn 
auch  in  manchen  seiner  Komposi- 
tionen; denn,  obwohl  er  die  Antike 
im  Auge  hat,  mischt  er  die  einzelnen 


Ornamente  in  ungebundenster  Weise. 
Eigentümlich  genu^  sind  die  Entwürfe 
zu  drei  Gedächtnissäulen,  wobei  es 
sich  bei  einer  um  einen  Sieg  über 
aufständische  Bauern  handelt  und 
die  der  Sonderbarkeit  halber  hier 
beschrieben  sei.  Die  sehr  gut  gezeich- 
neten Gruppen  gefesselten  Viehes, 
welche  er  auf  die  untersten  Stufen 
der  Basis  legt:  „Kühe,  Schafe, 
Schweine  und  allerlei^  ^  kann  man  sich 
noch  gefallen  lassen.  Aber  auf  die 
Ecken  des  Postaments  rät  er  Körbe 
mit  Käse,  Butter,  Eier,  Zwiebeln, 
Kräutern  oder  was  dir  einfSällt,  zu 
stellen.  Auf  diesen  Unterbau  setzt 
er  allen  Ernstes  einen  Haferkasten 
und  stürtzt  darüber  einen  Kessel, 
aufweichen  er  einen  Käsenapf  stellt, « 
der  mit  einem  starken  Teller  zuge- 
deckt wird.  Auf  denselben  setzt  er 
ein  Butterfass,  auf  dieses  wieder 
einen  Milchkrug.  Dieser  trägt  eine 
Korngarbe,  in  welche  Schaufeln, 
Hauen,  Hacken,  Mistgabeln,  Dresch- 
flegel u.  dgl.  eingebunden  sind. 
Duniber  folgt  ein  Hühnerkorb  und 
auf  diesem  ein  Schmalzhafen,  auf 
welchem  ein  trauernder  Bauer  sitzt, 
dessen  Rücken  mit  einem  Schwert 
durchstochen  ist.  Dies  eine  Beispiel 
mag  genügen,  zu  zeigen,  wie  sehr 
Dürer  zwar  dem  Naturalismus  hul- 
digte, aber  auch  zugleich,  wie  wenig 
er  im  stände  war,  zu  reinen  archi- 
tektonischen Prinzipien  durchzu- 
dringen. Bald  nach  Dürers  Tode 
erschien  eine  verständlichere  Dar- 
stellung der  „Kunst  der  Messens*^ 
von  Mieronymua  Rodler,  der  von 
den  Dürerschen  Büchern  meint,  sie 
seien  nur  für  die,  so  eines  grossen 
Verstandes,  vielleicht  dienlich.  In 
der  That  geht  Rodler  einfach  prak- 
tisch zu  Werke  und  bringt  eine 
Reihe  von  Beispielen,  an  weichen  er 
die  perspektivische  Erscheinung  und 
Darstellung  der  Dinge  nachweist. 
Überall  bemerkt  man  in  seinen 
Zeichnungen  eine  steigende  Lust 
zur  Anwendung  von  Kenaissance- 
formen,    die   aoer   gleichwohl    von 
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einem  wirklichen  VerständniB  weit 
entfernt  sind. 

Nicht  lange  darauf  gab  in  Nürn- 
berg Walther  MivitLs  seine  umfang- 
reicnen  Werke  heraus,  1547  die 
„Neue  Perspektive"  und  1548  den 
^Deutschen  Vitruv**,  den  er  nach  der 
1521  zuComo  erschienenen  Ausgabe 
und  dem  Kommentar  des  Cesanano 
bearbeitete;  auch  die  Illustrationen 
sind  meist  nach  Cesanano.  Über- 
haupt ist  die  Auffassung  des  Autors 
durch  die  seiner  italienischen  Vor- 

fänger  beherrscht.  Seine  Schriften 
ezeichnen  offenbar  den  Moment,  wo 
die  italienische  Behandlung  der 
Formen  in  Deutschland  eindrang. 
Von  Sympathie  für  die  Kunst  des 
^Mittelalters  ist  wenig  mehr  zu  spüren, 
wenn  er  auch  den  Mailänder  Dom 
in  Grund  und  Aufriss  bringt.  Die 
architektonischen  Details,  die  er  ab- 
bildet, sind  korrekt  nach  dem 
Muster  der  Italiener  wiedergegeben, 
und  er  rät,  die  Ordnungen  nicht  zu 
vermischen.  Doch  spukt  auch  bei 
ihm  die  Neuerungssucnt  der  Zeit  in 
mancherlei  Vorscnlägen  zu  „Veren- 
derung  der  Bossen,  so  ein  versten- 
diger  Baumeister  weiter  nach  seinem 
Gefallen  in  mancherlei  Werk  bringen 
möge."  Wenn  schon  hier  viel 
Barockes  mit  unterläuft,  so  bringt  er 
denn  doch  das  barockste  Zeug  unter 
den  künstlichen  Säulen  von  Bildwerk, 
•),wie  solche  dieser  Zeit  bei  den  Wel- 
schen in  Brauch."  Was  Rivius  von 
Anlage  und  Gesamtform  antiker  Ge- 
bäude vorbringt^st  begreiflicherweise 
nachCesarino  und  nimmt  sich  wunder- 
lich genugaus.  Sogiebter  die  Grund- 
formen der  griechischen  Tempel 
ganz  nach  dem  Schema  mehrschiffiger 
Kirchen.  Wie  ernsthaft  man  es  aber 
nahm,  ersehen  wir  aus  der  Stelle, 
wo  er  den  Architekten  nicht  bloss 
ermahnt,  dass  er  „so  er  der  Sym- 
metrie behende  und  wohl  erfahren 
sein  solle,  sich  der  geometrischen 
Messung  heftig  üben  müsse,"  sondern 
auch  nach  Vitruv  die  Unterschiede 
derTempel  nach  verschiedenen  Gott- 


heiten, besonders  männlichen  und 
weibUchen,  einschärft  In  seiner  zwei- 
ten Schrift,  der  neuen  Perspektive, 
kommt  er  überall  auf  die  „wunder- 
barliche  Art,  Ev^enschafft  und  Ge- 
rechtigkeit des  Zirkels"  zurück  und 
giebt  umständliche  Anleitunfi^,  wie 
alle  möglichen  Formen  mit  Zirkel- 
schlägen zu  konstruieren  seien. 

Im  weitern  Verlaufe  des  16.  Jahr- 
hunderts steigert  sich  die  Lust  und 
das  Bedürfnis  nach  theoretischen 
Schriften,  namentlich  erfreut  sich 
die  Perspektive  erneuter  Behandlnncr, 
wie  von  Erhard  Schön,  Hirschvc^, 
Stoer,  Jamnitzer,Lenker  etc.,danel>en 
auch  die  Anatomie,  wie  in  der  deut- 
schen Obersetzung  der  Anatomie 
Vesals  von  Johann  Baumann. 

In  der  spätem  Zeit  des  Jahihon- 
derts  nehmen  die  architektonischen 
Lehrbücher  überwiegend  den  Cha- 
rakter eines  ausschweifenden  Barock- 
stils an.  Immer  aber  wissen  die 
Herausgeber  sich  dabei  viel  mit  der 
Lehre  Vitruvs  zu  beschäftigen,  welche 
sie  noch  in  ihren  tollsten  Phantasie- 

febilden  treu  zu  befolgen  glauben. 
,  >erart  iai  die  Architektura  des  „vi- 
j  truvianischen  Architekten  Ru^» 
Kässmann,Bildhawer  und  Schreiner.*' 
In  ein  vollständiges  System  wird  aber 
die  tolle  Willkür  der  Zeit  durch  das 
„Schweiffbüchlein"  Gabriel  Kramers 
gebracht.  Das  Werk  ist  ein  Kom- 
pendium barocker  Detailformen; 
trotz  alledem  ist  aber  doch  Methode 
in  diesem  Wahnsinn,  da  alle  diese 
Ausgeburten  der  Phantastik  streng 
nach  den  verschiedenen  Säulenord- 
nungen durchgeführt  sind,  so  dass 
für  jede  derselben  eine  bestimmte 
Art  der  Verschnörkelung  zum  Gesetz 
erhoben  wird.  MassvoTler  ist  eine 
andere  Sammlung,  welche  durch 
Georgen  Haasen,  Uoftischier  und 
Bürgerin  Wien,  1583  herausgegeben 
wurde.  Alle  Zeitgenossen  übertrifft 
aber  an  Üppigkeit  der  Erfindung  und 
barockem  Schwulst  der  Strassburger 
Baum  eis  ter  undMaler  Wendel  Dietter- 
lein  in  seinem  Werk:  „Architektura 


Renner.  —  Hing. 
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and  Ansteilong  der  fünf  Seuln/^ 
Am  ungebundensten  bewegt  sich 
«einePhantasie  indenPilasternermen, 
welche  er  jeder  Säulenordnung  bei- 
giebt.  Bei  der  toskanlsehen,  die  er 
einem  groben  Bauern  yergleicht, 
zeigt  der  Pilaster  wirklich  die  Gestalt 
eines  solchen.  Ein  andermal  ver- 
wendet er  einen  feisten  Koch  als 
Atlanten^aufdemKopfzweiSchüsseln, 
am  Gürtel  zwei  Bündel  Schnepfen 
und  ein  Küchenmesser,  in  der  Hand 
einen  Schöpflöffel.  Praktische  Nach- 
folge haben  diese  Dinge  glücklicher- 
weise nur  an  Altären  und  Epitaphien 
gefunden,  der  Profanbau  hielt  sich 
im  allgemeinen  rein  davon,  während 
die  Kirche  das  tollste  Zeug  nicht 
verschmähte. 

Die     durch     solche     Schriften 

febildeten  Architekten  gewannen 
enn  auch  im  Dienst  der  Fürsten 
allgemach  eine  angesehenere  Lebens- 
stellung. Über  einen  derselben, 
Heinrich  Schickhart,  sind  nähere 
Berichte  auf  uns  gekommen,  welche 
das  Leben  und  Studium  eines  dama- 
ligen Architekten  veranschaulichen 
und  welche  in  der  öffentlichen  Biblio- 
thek zu  Stuttgart  aufbewahrt  sind. 
Wenn  er  auch  zwei  Studienreisen 
nach  Italien  machte,  so  geht  im 
ganzen  aus  seinem  Lebensbude  doch 
bervor,  dass  die  damaligen  Baumeister 
meist  auf  litterarische  Quellen  für 
das  Studium  der  antiken  Kunst  an- 
gewiesen waren.  Zugleich  abergaben 
sich  die  damaligen  Architekten  auch 
alle  Mühe,  über  die  gleichzeitig  auf- 
geführten Bauten  sich  Kenntnis  zu 
verschaffen  und  kopierten  einzelne 
Teile  derselben  in  eigenen  Entwürfen 
oft  ganz  genau.  Nach  Lübke,  Ge- 
schichte der  deutschen  Kenaissance, 
Allg.  Teü.  A.  H. 

Kenner  ist  der  Name  eines  aus- 
gedehnten deutschen  Lehrgedichtes 
des  Hugo  von  Trimberg  aus  dem 
Würzburgischen.  1260—1309  Schul- 
meister am  Collegiatstift  an  der 
Theurstadt  vor  Bamberg.  Das  über 
24000  Verse  starke  Gedicht  entbehrt 


eines  festen  Planes  und  ist  mehr  eine 
allgemeine  Strafpredigt,  aber  lebhaft 

feschrieben  und  durch  eingestreute 
'abeln  und  Erzählungen  belebt.  Es 
war  neben  dem  Freidank  das  ge- 
achtetste  Lehrijedicht  des  Mittelalters 
und  wurde  in  einer  Erneuerung  schon 
1549  gedruckt.  Neue  Ausg.  Bam- 
berg 1833.  Bemier  heisst  es,  weil 
es  durch  alle  Lande  zu  rennen  sich 
vorgenommen  hat. 

Richtsteig  Landrechts  und  Richt- 
steig Lehnrechts  sind  die  Namen 
systematischer  Werke  über  den 
Prozess,  aus  dem  Sachsenspiegel  ge- 
zogen, um  dessen  Anwendung  zu  er- 
leichtem. Verfasser  des  Richtsteig 
Landrechts  ist  Johann  von  Buch,  der 
auch  die  erste  Glosse  zum  Landrecht 
verfasst  hat  (siehe  Sachsenspiegel). 
Namentlich  dieserRichtsteig  war  sehr 
verbreitet  und  wurde  im  15.  und  16. 
Jahrhundert  öfters  mit  dem  sächsi- 
schen Landrecht  zusammen  heraus- 
gegeben, zuerst  Basel  1474;  die  vor- 
züglichste Ausgabe  von  Homeyer^ 
Berün  1857. 

Bing.  Ä7*mriiufe,  Baugen,  ahd. 
und  mhd.  Jxmc,  werden  in  den  ältesten 
Dichtungen  sehr  oft  erwähnt  und 
sind  eines  der  zahlreichsten  Gräber- 
fundstücke; sie  dienen  nicht  bloss  als 
Schmuck,  sondern  sie  vertreten  zu- 
gleich das  gemünzte  Geld  (siehe  den 
Art.  Müiizen)\  Baugenverteiler  und 
Bau^enbrecher  sindEhrennamen  des 
Königs;  in  den  Schatzkammern  der 
Könige  lag  das  edle  Metall  in  Ring- 
form aufgehäuft.  Die  Stoffe  waren 
Erz  und  Gold,  Eisen  und  Silber,  auch 
Glas.  Die  häufigsten  Formen  sind 
die  halb-  oder  ganzrunden  geschlos- 
senen oder  halboffenen  eigentlichen 
Baugen  und  die  spiralischen  Draht- 
ringe. In  höfischer  Zeit  kamen  die 
Armringe  der  Männer  ausser  Mode 
und  blieben  fortan  bloss  ein  Schmuck 
für  das  weibliche  Geschlecht.  Finger- 
ringe finden  sich  oft;  sie  heissen 
mhd.  üngerlin,  Sie  zeigen  in  alter 
Zeit  die  einfache  Reifform  oder  die 
spiralförmige,  in  merovingischer  Zeit 
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häufig  die  des  römischen  Siegelrings ; 
die  Hatte  ist  mit  barbarischen  Or- 
namenten, Kreuzen,  Inschriften  und 
Nachbildung^nrömischer  Münzen  ge- 
schmückt. Durch  edle  Steine  erhielten 
die  Ringe  nach  dem  Glauben  des 
Mittelalters  Wunderkraft  Der  Stoff 
war  Grold,  Silber.  Kupfermischung, 
Zinn  und  Glas.  tiaUringe  oder  Hals- 
baugen waren  Nachbildungen  römi- 
scher und  gallischer  Sitte.  Ohrringe 
aus  Bronce-  oder  Silberdraht  werden 
in  den  heidnischen  Gräbern  ebenfalls 
viel  gefunden,  werden  auch  in  der  hö- 
fischen Periode  mit  den  Armspaugen 
häufig  als  beliebter  Frauenschmuck 
genannt.  Sie  bestehen  zuweilen  aus 
mehreren  ineinander  geflochtenen 
Drähten. 

Als  Zeichen  der  Verlobung  stammt 
der  Ring  aus  den  romaniscnen  Län- 
dern, wo  er  Fortsetzung  des  römi- 
schen Heiratringes  war.  Einen  Ring- 
wechsel des  Brautpaares  kennt  daher 
das  frühere  Mittelalter  nicht,  sondern 
nur  der  Bräutigam  übergiebt  einen 
Ring  der  Braut.  Er  verbreitete  sich 
durch  Hilfe  der  Kirche.  Siehe  Wein- 
hold,  deutsche  Frauen, 

Die  Sieaelriiige  wurden  wohl 
weniger  an  dem  Fmger  getragen,  als 
unter  den  Amtsinsignien  mitgeführt. 
Die  eigentlichen  Fonfißkalringe,  die 
einen  wesentlichen  Bestandteil  der 
Weih-  und  Krönungsinsignien  aus- 
machten, wurden  seitdem  9.  Jahrhun- 
dert vorschriftsgemäss  am  Ringfinger 
der  rechten  Hand  getragen,  früher  am 
Zeigefinger.  Der  Ring  ist  auch  hier 
Ehering,  das  Zeichen  der  geistigen 
Vermählung  des  Bischofs  mit  seiner 
Diözese,  des  Königs  mit  seinem 
Lande.  Vom  13.  Jahrhundert  an 
wurden  namentlich  die  Bischofsringe 
immer  reicher  mit  Edelsteinen  aus- 
geschmückt, sodass  deren  obere 
Fläche  sich  oft  turmartig  erhöhte  und 
das  Tragen  —  namentlich  im  15.  und 
16.  Jahrhundert  —  schwierig  wurde. 
Ringe  dieser  Art  wurden  über  dem 
Handschuh  an  den  Finder  gesteckt. 

Rise,  siehe  Kopfbedeckung. 


Rittergesellsehafteu  sind  als 
Mittel,  den  niedem  Adel  durch  kor- 
porative Verfassung  den  zahlreichen 
andern  Korporationen  gegenüber  zu 
halten,  im  14.  Jahrhundertentstanden, 
nachdem  die  französische  Ritterschaft 
mit  ähnlichen  freien  Eidgenossen- 
schaften im  13.  Jahrhundert  yoraus- 
Segangen  war.  In  der  zweiten  Hälfte 
es  14.  Jahrhunderts  spielen  sie  eine 
entscheidende  Rolle  in  allen  Kriegen 
und  Fehden.  Die  wichtigsten  da- 
runter sind  seit  1332  die  Wetleranitche 
Gesellschaft^  die  Gesellschaft  vom 
Stern  1371,  in  Sachsen,  Thüringen 
und  dem  Oberrhein;  1375  die  6e^- 
schaft  von  der  alten  Minne  in  der- 
selben Gegend,  1378  vom  Hom  in 
Oberhessen ,  vom  Falken  in  Hessen 
und  Westfalen  circa  1380,  fortgesetzt 
von  dem  1391  gestifteten  Benaelar- 
hunde;  die  Gesellschaft  mtV  der  Sichel 
1391  ebenfalls  in  Hessen,  dito  die 
Buchner  1397  und  die  Gesellschaft 
vom  Luchs.  In  Franken  entstand 
1355  die  Gesellschaft  dex Fürspänqer, 
1379  die  mit  dem  Greifen,  in  'Thü- 
ringen 1410  eine  vom  Mnhorn,  Von 
Schwaben  und  Bayern  gingen  Gesell- 
schaften von  ausgeprägt  politischer 
Tendenz  und  grossem  Einfluss  aus, 
welche  die  Grundlage  der  spätem 
reichsfreien  Ritterschaft  wurden: 
neben  den  Martinsvogeln  (13671  die 
Gesellschaft  vom  Schwert  (1370),  die 
von  der  Krone  und  die  mit  den 
Wölfen  (1372);  die  Gesellschaft  von 
St.  Georg  und  St.  Wühehn  (beide 
1379),  und  in  demselben  Jahre  die 
Gesellschaft  vom  Löfc^n,  die  sich  bis 
in  die  Niederlande,  den  Thüringer 
Wald  und  in  die  BajerischenAlpen  er- 
streckte u.  Herren  u.  Städte  auniahm. 
Als  dieser  Adelsbund  sich  mit  den 
Gesellschaften  von  St  Georg  und 
St.  Wilhelm  vereinigte  und  alle  drei 
der  grossen  Einigung  von  Herren  und 
Städten  von  1382  beitraten,  schien 
es,  als  sollten  die  GeseUscharten  der 
Ritter  einen  festen  Platz  in  der  Ord- 
nung des  Reiches  erhalten.  Doch 
scheiterten  die  Versuche  der  Reichs- 
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einuDg,  und  die  Kitterbüude  Dahmen 
wieder  einen  mehr  partikulären 
Charakter  an.  £s  traten  auf  1392 
die  Gesellschaft  von  SL  Georgenschild 
und  die  schon  1367  aufgenobeuen, 
1394—1396  aber  erneuten  Sehleqeler. 
Wo,  wie  im  Norden  und  Osten 
Deutschlands,  dieLandeshohcit  schon 
stärker  entwickelt  war,  mussten  die 
Kitterbünde  ihre  politischen  Absich- 
ten teilweise  hinter  dem  Schein  eines 
lediglich  geselligen  Vereines  ver- 
bergen, wie  die  GeckenaeselUchaft 
in  Kleve  (1381),  oder  sie  Kamen  von 
Anfang  an  unter  höfischen  Einfluss, 
wie  die  grosse  Rittereinung  vom 
Drachen  in  Österreich,  Steiermark 
und  Ungani,  an  deren  Spitze  der 
Herzog  von  Österreich  und  der  König 
von  Ungarn  standen.  In  den  Donan- 
landen erhoben  sich  um  1408  die 
Gesellschaften  vom  Hirsch  und  vom 
Rüden,  im  Kulmer  Land  1397  die 
Gesellschaft  von  Aet Eidechse,  in  der 
Mark  die  Stellmeiser,  in  Tirol  der 
£lejanfenbund.  Die  letzte  derartige 
Gesellschaft  war  die  1489  gegen  den 
Herzog  von  Bayern  gestiftete  Bayeri- 
sche Gesellschaft  vom  Loicen,  Von  den 
altem  Gesellschaften  dauerte  nur  die 
schwäbische  Gesellschaft  von  St  Ge- 
or^enschild  als  ein  selbständiger  po- 
litischer Verein  fort,  absorbierte  seit 
1450  die  Rechte  der  übrigen  Gesell 
Schäften,  nahm  überhaupt  alle  Ele- 
mente des  niedem  Adels,  welche  sich 
der  Landsässigkeit  zu  erwehren  ver- 
mocht hatten,  in  sich  auf  und  veran- 
lasste schliesslich  die  korporative 
Verfassung  der  Reichsritierschaft 

Die  Grundlage  dieser  ritterlichen 
Einungen  ist  einzig  und  allein  der 
durch  einen  Eidschwur  bekräftigte 
freie  Wille  der  Verbundenen.  Ihrer 
Organisation  nach  lehnen  sie  sich 
teils  an  die  Städtebünde,  teils  an  die 
geistlichen  Ritterorden.  Hauptzweck 
war  in  der  Regel  Friede  unter  den 
Genossen,  Herstellung  eines  geord- 
neten Rechts  und  gemeinschaltlichc 
Verteidigung  der  Interessen  der 
Glieder.    Dazu  kam  häufig  gegen- 


seitige Unterstützung  in  Notfiillen, 
gesellige  G  em einschalt,  religiöse  Ver- 
brüderung u.  dgl.  Äusserlich  pflegte 
zum  Zeichen  der  innigen  Verbindung 
eine  gemeinsame  Kleidung  oder  doch 
ein  besonderesErkennungszeichen  be- 
stimmt zu  werden,  und  zwar  wurde 
ein  goldenes  Zeichen  für  die  Ritter 
und  ein  silbernes  für  die  Edelknechte 
unterschieden.  Ein  oder  mehrere 
Mal  im  Jahre  wurde  die  Versamm- 
lung aller  vollberechtigten  Gesellen 
(das  Kapitel)  abgehalten.  Die  Vor- 
stände hiessen  Hauptleute,  auch 
Könige,  Marschälle,  Oberste,  Ge- 
korene über  die  Einung.  In  allen  Be- 
ziehungen trat  die  Gesellschaft  als 
Einheit  auf,  schlosc^  Verträge,  Bünd- 
niBse  und  Vergleiche,  erklärte  Fehden, 
fällte  Schiedssprüche  und  verhandelte 
mit  Kaiser  und  Fürsten. 

Ausläufer  dieser  politischen  Ritter- 
gesellschaften sind  mannigfache  oe- 
sellige  Vereine^  namentlich  die  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
mit  dem  Versuch  der  Neubelebung 
der  längst  verschollenen  Turniere 
zahlreicn  emporwachsender  Turnier- 
gesellschaffen,  welche  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Ahnen  für  die  Aufnahme 
forderten,  ein  Gesellschaftszeichen 
trugen  und  bei  den  Wafienspieleu 
fest  zusammenhielten;  solche  Gesell- 
schaften sind  diejenigen  des  Esels, 
mit  dem  Drachen  j  des  Fisches,  des 
Falken,  der  Krone,  des  Wolfes  in 
Schwaben;  der Spanae,  dß» Einhorns, 
des  Bären  in  FranKen;  des  gelben 
Hundes  und  des  gekroftten  Steinbocks 
am  Rhein.  Später  kommen  auch 
adelige  Mässigkeitsvereine,    Adels- 

fesel&chaften  gegen  das  Fluchen  und 
Zutrinken  u.  a.  vor. 
Endlich  gingen  die  Adelsinnungen 
dadurch  in  fürstliche  Ritterorden 
über,  dass  die  Fürsten,  indem  sie 
sich  selbst  an  die  Spitze  von  Gesell- 
schaften stellten,  das  gegen  sie  ent- 
standene Institut  zu  mrem  Vorteil 
wandten.  Teils  mit  andern  Fürsten 
gemeinsam,  teils  ausschliesslich  unter 
mrem  Adel  stifteten   sie  seit   dem 
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14.  Jahrhundert  Gresellschaften  mit 
geselligen,  religiösen  und  sozialen 
Tendenzen,  in  welche  man  nur  unter 
gewissen  Bedingungen  der  Geburt, 
später  auch  des  Verdienstes  au%e- 
nommen  werden  konnte.  Das  Er- 
kennungszeichen wurde  zum  Ehren- 
zeichen, die  Aufnahme  gins  aus- 
schliesslich oder  doch  yornenmlich 
auf  den  Landesherm  über.  Solche 
Gesellschaften  sind  z.  B.  die  1398 
von  den  Grafen  von  der  Mark  und 
Kleve  gestiftete  Brüderschaft  von 
den  Rosskämmen,  die  „freundliche 
fröhliche  Gesellschaft  vom  Rosen- 
kranz*^,  zu  welcher  der  Erzbischof 
von  Köln  und  die  Bischöfe  von 
Paderborn  und  Münster  gehörten, 
die  EinhamsgeselUchaft  Balthasars 
von  Thüringen  1407,  die  Gesellschaft 
mit  dem  Greifen  1379,  die  österrei- 
chische Gesellschaft  mit  dem  Zopfe 
1376;  die  Pragerbrüderschaft  mit 
dem  Reife  und  Hammer  1882,  die 
freundliche  Gesellschaft  mit  dem 
Sittich  in  Bayern  1414,  der  thüringi- 
sche Fleglerbund  1412.  Näher  den 
modernen  Orden  stand  schon  die 
Gesellschaft  vom  Lindwurm,  welche 
Kaiser  Sigismund  1424  aufthat;  mehr 
noch  die  nach  dem  Vorbilde  des  1431 
von  Herzog  Philipp  von  Bur^nd  ge- 
Bt)fteten  goldeTienVliesses  errichteten 
Gesellschaften,  wie  die  vom  Kaiser 
Albrecht  1431  gestiftete  Gesellschaft 
mit  dem  Adler,  und  die  1440  gegrün- 
dete Brandenburgische  Scnwanen- 
qesellschaft  unserer  Lieben  Frauen 
Kettenträger,  die  um  1420  an  märki- 
scheEdelleute  verliehene  schlesische 
Gesellschaft  mit  dem  Rückenbande, 
die  1450  gestiftete  österreichische 
Gesellschan  vom  Salamander,  Nach 
Oierke,  Rechtsgeschichte  der  deut- 
schen Genossenschaft.    §.  46. 

Ritterorden,  gelstllehe,  smd 
während  der  Kreuzzüge  im  gelobten 
Lande  ursprünglich  von  französischen 
Rittern  ausgegangen  und  waren  dazu 
bestimmt,  die  Regel  des  weltiichen 
Rittertums  mit  derjenigen  desMönchs- 
tums  zu  verbinden;    anfangs   ohne 


Zweifel  sehr  persÖnlichenStimmungen 
einzelner  Individuen  ihr  Leben  ver- 
dankend, haben  sie  sich,  durch  den 
Geist  der  Zeit  getragen  und  aus 
ihm  entsprungen,  mit  der  Zeit  zu 
einflussreichen  Institutionen  des 
Staates  und  der  Kirche  herange- 
bildet. 

1.  Tempelherrn,  Templer,  Fratret 
militiae  templi,  milifes  sine  equites 
lemplarii,  messen  die  sieben  Kitter, 
welcne  zuerst  1119,  zwanzig  Jahre 
nach  der  Eroberung  Jerusalems  und 
der  Gründung  des  Königreichs 
Jerusalem,  unter  der  Leitung  von 
Hugo  von  Faxens  und  Gottfried  von 
Omer  zusammentraten  und  in  die 
Hand  der  Patriarchen  von  Jerusalem 
die  Gelübde  der  Keuschheit,  der 
Armut  und  des  Gehorsams  ablegten; 
damit  verbanden  sie  den  Schwur, 
Strassen  zu  schützen,  Wallbrtider 
zu  den  heiligen  Stätten  zu  geleiten 
und  gegen  Überfall  zu  verteidigen 
und  zur  Beschirmung  des  gelobten 
Landes  wider  die  Ungläubigen 
ritterlich  ihr  Leben  dran  zu  setzen. 
Den  Namen  erhielten  sie  von  dem 
ihnen  vom  König  eingeräumten,  an 
die  Morgenseite  des  salomonischen 
Tempels  anstossenden  Palaste.  An- 
fängüch  lebten  sie  in  wirklicher 
Dürftigkeit,  ihren  heiligen  Pflichten 
nachkommend;  nach  neun  Jahren 
erst  nahmen  sie  auf  des  Königs 
Vorschlag  neue  Mitglieder  an; 
Bernhard  van  Clairveaux,  derselbe, 
der  dem  Cisterzienser-Orden  so  zn- 
gethan  war,  nahm  sich  der  Templer 
warm  an,  schiieb  auch  eine  eigene 
Schrift  für  sie:  de  laud-e  MilUiae 
ad  milites  lemplij  worauf  Papst 
Honorius  auf  der  Kirchenversamm- 
lung  zu  Troyes  1129  den  Orden 
bestätigte  und  den  Brüdern  als 
Ordenskleid  einen  weissen  Mantel 
bewilligte,  dem  später  Eugen  UI. 
ein  einfaches  rotes  Kreuz  auf  dem- 
selben hinzufugte.  Auch  die  Regel 
des  neuen  Ordens  ist  ohne  Zweuel 
Abt  Bernhards  Werk;  ihr  liegt  die 
Regel    des    heiligen    Benedikt    zu 
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Oninde.  Jeder  Bruder  kommt  Tag 
und  Nacht  seinem  Gelübde  nach; 
<iafl  zehnte  Brot  soll  den  Armen 
überaeben  werden;  die  Kleidung  der 
Brüder  soll  stets  von  Einer  Farbe 
«ein;  die  Diener  tragen  sie  schwarz. 
Haare  und  Bart  übermässig  wachsen 
zu  lassen  ist  nicht  erlaubt,  ebenso- 
wenig die  Kleider  zu  schmücken  oder 
am  Reitzeu^e  Gold  und  Silber  zu 
tra^n.  JeSer  Templer  darf  bloss 
•drei  Pferde  halten  und  nur  einen 
Diener.  Alle  Bedürfhisse  giebt  der 
Orden;  dem  Meister  ist  strenger 
Gehorsam  zu  leisten,  auch  in  Kleinig- 
keiten; die  Jagd  mit  Falken  ist  dem 
Templer  untersagt,  nur  Löwen  zu 
jagen  ist  seiner  würdig.  Verhei- 
ratete Brüder  sind  gestattet,  doch 
dürfen  sie  das  weisse  Kleid  nicht 
tra^n.  Die  Küsse  eines  Weibes, 
selbst  der  Mutter,  Tante  oder  Schwe- 
ster, sind  zu  meiden,  und  dergleichen. 
Von  der  Kirchenyersammlung  zu 
Troyes  reiste  B-ugo  von  Fayens, 
nachdem  er  in  der  Würde  als  Gross- 
meister  bestätigt  worden  war,  zur 
Aufoahme  seines  Ordens  au  den 
Höfen  umher,  warb  überall  neue 
Mitglieder  und  nahm  zu  Händen 
des  Ordens  reiche  Güter  und  Lände- 
reien als  Geschenk  entgegen;  dies 
geschah  namentlich  in  England, 
aber  auch  in  Deutschland,  den 
Niederlanden,   Spanien  und  Portu- 

fsd;  mit  300  Rittern  kehrte  er  ins 
eilige  Land  zurück.  Um  das  kriege- 
rische Leben,  das  in  der  ersten 
JElegel  nur  wenig  berücksichtigt  war, 
besser  zu  ordnen,  wurden  allmählich 
genauere  Ordens-Statuten  aufgestellt, 
die  zwischen  1227  bis  1266  gesam- 
melt und  in  provenzalischer  Sprache 
abgefasst  wurden. 

Diesen  Statuten  gemäss  bildeten 
den  Kern  des  Tempelordens  die 
jRitt&r,  deren  Aufhamne  mit  feier- 
lichen Zeremonien  verbunden  war; 
sie  mussten  adeligen  Standes  sein. 
Ihnen  standen  aus  bürgerlichem 
Stande  die  dienenden  Brüder  zur  Seite 
(fratres  »ervientesj,    die    wiederum 


in  die  Waffenbrüder  (armigerij  und 
die  HancCwerkshrüder  (famuli)   zer- 
fielen. Jene  bildeten  eigene  Scharen 
imKri^e  und  hatten  gewisse  Ehren- 
rechte mit  den  Bittem  gemeinsam; 
diese    betrieben    die  Gewerbe   und 
hauswirtschaftlichen  Geschäfte   des 
Ordens;  in  der  Folge  schlössen  sich 
auch  weltliche  Personen  dem  Orden 
als  Affilierte  an.    Seitdem  sich  die 
Templer  von  der  Gerichtsbarkeit  der 
Patriarchen    zu   Jerusalem    befreit 
hatten,   erhielten  sie   eigene^   eben- 
falls adelige  Geistliche  und  Kaplane, 
welche  unmittelbar  unter  dem  Papste 
standen.  Oberhaupt  des  Ordens  war 
der  Oros9mei*ler  y    mit    fürstlichem 
Rang;  ihm    zur   Seite     stand     das 
Generalkapitel  oder,  da  dieses  nur 
I  selten  Zusammen   kommen   konnte, 
der  Konvent   zu   Jerusalem.     Die 
:  übrigen   Ordensoberen    waren    der 
I  Grrosskomtur   oder    Grossprior  y  der 
I  Seneschall ,      der     Marschall,     der 
I  dem    Krie^wesen     vorstand ,     der 
Grosspräceptor     oder   Komtur    des 
!  Königreichs  Jerusalem,  der  Ihapier, 
!  der  üoer  die  Kleider  verfügte ,  der 
!  Turkopoliery  Befehlshaber  der  leich- 
ten Beiterei,  und  die  Generalvieita- 
toren.    Eine  ähnliche  Ordnung  be- 
stand in  den  Provinzen. 

Der  Orden  nahm  nun  gewaltig 
zu;  er  erhielt  von  den  Päpsten 
ausserordentliche  Freiheiten  und  Be- 
günstigungen, wie  Zehntenfreiheit 
von  seinen  Gütern;  Eroberungen 
und  Vermächtnisse  vermehrten  seinen 
Reichtum;  150  Jahre  nach  seiner 
Gründung  zählte  er  gegen  20000 
Ritter  und  besass  9000  Komtureien 
(mhd.  kommentier,  commendur  aus 
mittellat.  commendator,  zu  commen- 
(iarc= befehlen),  ^o/Z^i^  (aus  mittel- 
lat. balitu,  baJtUus  =  Träger ,  Ge- 
schäftsträger, Vorwand)  und  aus 
Prioritäten,  deren  jährliche  Einkünfte 
gegen  54  Millionen  Franken  betrugen ; 
die  bekannten  Provinzen  des  Ordens 
sind  im  Morgenlande  Jerusalem, 
Tripolis,  Antiochien  und  Cypem; 
im  Abendlande  Portugal,   Castilien 
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und  Leon,  Aragouieii)  Frankreich 
undAiivergne,  Aquitanien  undPoitou, 
Provence,  England,  Deutschland, 
Ober-  und  Mittelitalien,  Apulieu 
und  Sicilien.  Anfangs  war  Jerusa- 
lem der  Hauptsitz,  später  Cypern, 
zuletzt  Frankreich.  Hier  erhob  sich 
im  Beginne  des  14.  Jahrhunderts 
ein  abscheuliches  Grericht  über  den 
Orden,  dem  er  bald  gänzlich  zum 
Opfer  fiel.  Die  Ursachen  der  Feind- 
schaft gegen  sie  waren  zum  Teil 
wirkliche  Ausartungen,  die  Anklage, 
dass  sie  in  treulosem  Einverständ- 
nis mit  den  Saracenen  gestanden 
hätten  und  der  schlimme  Ausgang 
der  Kreuzzü^e  ihnen  am  meisten 
zur  Last  fafle;  die  Eifersucht  der 
Johanniter;  die  Abneigung  der 
Bischöfe  und  Weltgeistliche«,  von 
deren  Gericht  der  Orden  gänzlich 
emanzipiert  worden  war;  am  meisten 
aber  die  von  den  Reichtümern  des 
Ordens  gereizte  Habsucht  des  Königs 
Philipps  IV.  und  die  Schwäche  des 
Papstes  Clemens  V.  Im  Jahre  1306 
erfolgte  durch  königlichen  Befehl 
die  gleichzeitige  Verhaftung  aller  in 
Frankreich  lebenden  Tempelritter, 
und  Einziehung  ihrer  Güter.  Die 
Anklagepunkte  waren  yomehmlicU 
auf  die  Verleiignung  Christi,  die  Ver- 
ehrung des  Götzenbildes  Baffbmet 
und  auf  unnatürliche  Wollust  ge- 
richtet; ausserdem  sollten  sie  das 
Kreuz  bespeien,  mit  dem  Teufel  im 
Bunde  stehen,  einen  schwarzen  Kater 
anbeten  und  küssen,  Kinder  opfern 
und  dergleichen.  An  der  Spitze 
der  königlichen  Untersuchungskom- 
mission stand  der  Dominikaner 
Wilhelm.  Die  Untersuchung  wurde 
höchst  grausam  und  willkürlich  ge- 
führt; viele  standhafte  Ritter  er- 
litten den  Feuertod.  Im  Jahre  1312 
erklärte  der  Papst  den  Orden  für 
aufgehoben,  indem  er  die  Personen 
und  die  Güter  des  Ordens  seiner 
und  der  Kirche  Verfügung  vorbe- 
hielt; die  letztem  sollten  dem  Johan- 
niterorden  zufallen.  Trotzdem  eig- 
nete   sich    Philipp    IV.    ungeheure 


Schätze  zu;  in  andern  Ländern 
wurden  die  Güter  der  Krone  zu  teil, 
oder  dem  Johanniterordeu ,  oder, 
wie  in  Aragonien  und  Portu^l,  ein- 
heimischen Ritterorden.  VgL  Hate- 
mann,  Geschichte  des  Ausgangs  des 
Tempelherrenordeiis,  Stutt^ieurt  1846. 
—  l*rutZj  Kulturgeschichte  aer  Kreuz- 
Züge.    Berlin  1883.    S.  274—310. 

2.  Der  Johanniterorden ,  auch 
Rkodiser  und  MaUheserriüer  ge- 
nannt, Johannitaey  Fratres  Aaspi- 
tales  St,  Johannis,  Militea  hospitaiet 
Si.  Johannis  Hierosolymitani,  Hot' 
pUalarii.  Die  Stiftung  dieses  Or- 
dens knüpft  sich  an  dasjenige  der 
zahlreichen,  zu  Jerusalem  schon 
vor  den  Kreuzzügen  zur  Aufnahme 
der  Pilger  gestifteten  Hospitäler, 
welches  dem  neiligen  Johannes  von 
Alexandrien  geweiht  war.  t)eii 
Bewohnern  cueses  Gotteshauses, 
welche  sich  der  Regel  des  heiligen 
Benedikt  untei'worfen  hatten,  stand 
zur  Zeit  der  Eroberung  Jerusalems 
der  Proven^ale  Gerhard  als  Pro- 
kurator vor.  Bald  nach  dieseoi 
Ereignisse  ^ben  sich  die  Hospitä 
ler  von  St.  Johann,  ohne  sich  mrer 
ursprünglichen  Au^&be,  der  Pflege 
von  Armen  und  Kranken,  zu  ent- 
fremden, eine  eigene  Regel,  dereu 
Befolgung  sie  dem  Patriarchen  ge- 
lobten. Ein  schwarzes  mit  einem 
weissen  ELreuzä  auf  der  Brust  ge- 
ziertes Gewand  zeichnete  die  Bru- 
der aus.  Gleichzeitig  mit  der  neuen 
Regel  (1118)  erwarb  sich  der  Ordeu 
durch  Papst  Paschalis  II.  die  Be- 
freiung von  dem  an  den  Patriarcheu 
zu  entrichtenden  Zehnten  und  dss 
Recht,  sich  sdne  Vorsteher  selb- 
ständig zu  wählen.  Der  erste  der- 
selben war  Gerhard,  dessen  Nach- 
folger seit  1118  Raymund  da  Pot. 
unter  dem  erst  dm*ch  eine  Anzahl 
neuer  Regeln  der  Orden  eine  festere 
Gestaltung  gewann.  Es  wurde  näm- 
lich zu  den  Klostergelübden  die 
Verpflichtung  gefugt,  gegen  die 
Ungläubigen  zu  kämpfen;  zu  dem 
Ende    war    die  ganze  Gesellschaft 
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in  die  drei  Klassen  der  Ritter, 
Priester  oder  Kapellane  (Gehor- 
samdbrüder)  und  dienenden  Brüder 
geteilt,  von  denen  die  erste  für  den 
Surieg,  die  zweite  für  den  geist- 
lichen Dienst,  die  dritte  für  die 
Pflege  der  Wallfahrer  bestimmt 
war.  Die  kriegerische  Thätigkeit 
des  Ordens  war  es  Tornehmlich, 
die  ihm  schnell  die  Grunst  des 
Papstes  und  der  weltlichen  Fürsten 
verschafften;  doch  artete  infolge 
der  ungeheuren  Reichtümer  auch 
diese  Gesellschaft  schon  früh  aus. 
Nach  dem  Verluste  Jerusalems  ver- 
legte der  Orden  seinen  Sitz  zuerst 
nach  Ptolemais,  dann  nach  Limisso 
auf  Cypeni,  von  wo  aus  er  sich 
1309  der  Insel  Rhodus  bemäch- 
tigte; nach  langen  ßelagerungen 
eroberten  1522  die  Türken  die 
Insel  Rhodus,  worauf  sich  die  Jo- 
hanniter bald  da  bald  dort  aufhiel- 
ten, in  Candia,  Sizilien,  Rom,  bis 
Carl  y.  ihnen  1530  die  Inseln  Malta, 
Gozzo  und  Comino  mit  Tripolis 
unter  der  Bedingung  zu  Lehen  gab, 
dass  sie  die  Türken  und  Seeräuber 
bekämpften,  Tripolis  beschützten 
u.  a.  r^achdem  schon  die  Refor- 
mation dem  Orden  ^osse  Verluste 
gebracht,  erlag  er  der  Revolution 
gftnzlich. 

Zur  Zeit  seiner  Blüte  bestand 
der  Orden  aus  sieben  Nationen  oder 
Zungen,  welche  Abgeordnete  zum 
Kapitel  schickten:  l)Die  Provence  mit 
dem  Grosskomtur  des  Ordens,  als  Prä- 
sidenten des  Schatzes;  2)  Auvergne 
mit  dem  die  Landtruppen  befehli- 
genden Ordensmarschall;  3)  Frank- 
reich mit  dem  Grosshospitalmeister; 
4)  Italien  mit  dem  Admiral  oder 
General  der  Galeeren;  5)  Arago- 
nien,  Navarra  und  ELatalonien  mit 
dem  Grosskonservator;  6)  Deutsch- 
land mit  dem  Grossbailli;  7)  Kasti- 
lien  und  Portugal  mit  dem  Gross- 
kanzler;  8)  England  mit  demTurko- 
Polier,  dem  Kommandanten  der 
Wachen  und  der  Reiterei.  Jede 
Znnge   zerfiel   wieder  in  Prioreien, 


Balleien  uudKomtureieh.  Die  höchste 
Ordenswürde  war  die  des  Gross- 
roeisters  des  heiligen  Hospitals  zu 
Jerusalem  und  Guardian  der  Annen 
Jesu  Christi:  er  wurde  aus  dem 
Kapitel  gewählt,  das  sich  aus  den 
Abgeordneten  jeder  Zunge  konsti- 
tuierte. Die  Aufnahme  der  von 
vier  Gliedern  väterlicher-  und  müt- 
terlicherseits adeligen  Mitglieder 
konnte  mit  dem  16.  Jahre  erfolgen, 
mit  dem  17.  begann  das  Noviziat, 
mit  dem  18.  wurden  die  Gelübde 
abgelegt.  Das  Ordenswappen  be- 
stand in  einem  silbernen  acnteckigen 
Kreuze  in  rotem  Felde,  mit  einer 
von  einem  Rosenkranze  umgebenen 
Krone,  unten  mit  einem  kleineu 
Maltheserkreuze  und  der  Unter- 
schrift IVo  fid^.  Die  Ritter  tragen 
im  Frieden  einen  langen  schwarzen 
Mantel,  auf  demselben  und  auf  der 
Brust  das  weisse  achteckige  Kreuz; 
im  Kriege  sollte  die  Ordenstracht 
in  einem  weissen  Waflfenrocke  mit 
einem  einfachen  Kreuze  auf  der 
Brust  und  auf  dem  Rücken  be- 
stehen. Neudecker  in  Herzogs 
Real-Encykl.  —  Frufz,  Kulturge- 
schichte der  Kreuzzüge,  233—255. 
3)  Deutsekorden.  Als  bei  An- 
lass  der  Belagerung  von  Akkon 
viele  deutsche  Pilgrime  in  dem 
durch  Seuchen  und  Hungersnot 
heimgesuchten  Lager  hinstarben, 
schlugen  einige  Bremer  und  Lü- 
becker Bürger,  die  unter  der  Füh- 
rung des  Grafen  Adolf  von  Holstein 
ins  gelobte  Land  gesegelt  waren, 
vermittelst  ihrer  Schiffs^el  Zelte 
zur  Pflege  jener  Pilger  auf;  mit 
ihnen  verbanden  sich  um  1 190  Brü- 
der des  deutschen  Hospitals  zu  Je- 
rusalem. Anwesende  Fürsten  und 
namentlich  der  junge  Herzog  Frie- 
drich von  Schwaben  fassten  darauf 
den  Entschluss,  dieses  Institut  zu 
einem  Ritterorden  nach  dem  Vor- 
bilde der  Johanniter  und  Templer 
zu  gestalten;  die  beiden  Meister 
dieser  Orden  entwarfen  nun  ge- 
meinsam mit  dem  Patriarchen  und 
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anderen  hohen  Geistlichen  eine  neue 
Regel,  so  zwar,  dass  man  die  Ge- 
setze für  die  ritterliche  Thätigkeit 
.von  dem  Tempelorden,  die  Pflege 
christlicher  Mildthätigkeit  aber  von 
den  Johannitern  entlehnte.  Die 
neue  Gemeinschaft  hiess  „Orden 
des  deutschen  Hauses  unserer  lie- 
ben Frau  zu  Jerusalem^^  und  erhielt 
1191  die  Bestätigung  des  Papstes 
Clemens  III.  Das  Ordenskleid  der 
Ritter  wurde  ein  weisses  Gewand 
mit  einem  schwarzen  Kreuze;  der 
erste  Hochmeister  war  Heinrich 
Walpott  von  Bassenheim  in  den 
Rheinlanden.  Die  Brüder  zerfielen 
in  zwei  Klassen,  in  Ritter  und 
Krankenpfleger;  die  Priester,  die 
den  Gottesdienst  zu  besorgen  hatten, 
wurden  erst  später  dem  Orden  als 
ei^ntliche  Mitglieder  eingeordnet. 
Die  erste  bedeutende  Schenkung 
kam  dem  Orden  durch  Kaiser  Hein- 
rich VI.  zu,  ein  Cistercienserkloster 
zu  Palermo,  dessen  Besitzer  wegen 
widerspenstigen  Benehmens  vertrie- 
ben worden  waren.  Schnelleren 
Aufschwung  nahm  aber  der  Orden 
erst  seit  1210,  unter  dem  Hoch- 
meister Hermann  von  Salza,  der 
seiner  grossen  Verdienste  wegen 
für  sich  und  seine  Amtsnachfolger 
zur  Reichsfursteuwürde  erhoben 
wurde  und  die  Erlaubnis  erhielt, 
auf  seinem  Schilde  und  in  seiner 
Ordensfahne  den  schwarzen  Adler 
zu  führen. 

Das  folgenreichste  Ereignis  für 
die  Zukunft  des  Ordens  war  seine 
Berufung  nach  Preussen.  Der  Bi- 
schof Christian  von  Kulmerland  und 
der  Herzog  Konrad  von  Masovien, 
ausser  stände,  sich  der  beständigen 
Ein&lle  und  Verheerungen  der  heid- 
nischen Preussen  zu  erwehren,  ka- 
men nach  Besprechung  mit  den 
masovischen  Grossen  überein,  dem 
Hochmeister  des  Deutschordens,  der 
damals  in  Venedig  residierte,  eine 
Schepkun^  des  Kulmerlandes  und 
eines  anderen  Gebietes  an  der 
Grenze  Preussens  anzubieten,  wenn 


er  sich  entschliesse,  einen  Teil  seiner 
Ordensritter  herbeiznsendeu.  Nach- 
dem Kaiser  Friedrich  IL  dem  Hoch- 
meister Vollmacht  erteilt,  mit  der 
ganzen  Macht  seines  Ordens  in 
Preussen  einzudringen  und  zug^leich 
bewilligt  hatte,  dass  der  Orden  so- 
wohl das  verheissene  und  das  sonst 
noch  an  ihn  zu  verleihende,  als  das 
sonst  zu  erwerbende  Land  frei,  ohne 
Dienstlast  nnd^Steuerpflicht  bcäsetzoi 
sollte,  schickte  Hermann  von  Salza 
eine  Schar  Ordensbrüder  unter  An- 
führung des  Deutschmeisters  Her- 
mann Balk  und  des  Marschalls 
Dietrich  von  Bemhelm  nach  Preus- 
sen ab.  Das  Land  wurde  einge- 
nommen, Burgen  und  Städte  ge- 
gründet, auch  vereinigte  sich  der 
Orden  mit  den  schon  früher  bestan- 
denen Orden  der  Dobriner  Ritter- 
hrüder  und  dem  RiUerorden  der 
Schicerfbrüder  in  Livland,  Die 
ersten  Beamten  waren  ausser  dem 
auf  Lebensdauer  gewählten  Hoch- 
meister der  Grosskomtur ,  der 
Oberst-Spittler,  der  Oberst-Tiupier, 
der  Tressler  oder  Schatzmeister; 
die  Residenz  des  Hochmeisters  ond 
seiner  Würdenträger  war  Akkon, 
wo  auch  das  Generalkapitel  gehal- 
ten wurde.  Für  die  einzelnen  Län- 
der wurden  Stellvertreter  ernannt; 
der  Statthalter  von  Deutschland 
hiess  Deutschmeister,  der  von  liv- 
land  Heermeister,  der  von  Preussen 
Landmeister.  Den  einzelnen  Be- 
zirken, deren  es  in  Deotscbland 
elf  gab,  standen  Komture  vor,  neben 
weichen  es  in  Preussen  Ordensrvoete 
gab.  Seit  1309  war  der  Sitz  des 
Hochmeisters  in  Marienbui^.  Das 
14.  Jahrhundert  war  die  Jfiüteseit 
des  Ordens;  den  ersten  sdiweren 
Stoss  erlitt  er,  als  in  der  Schla<^t 
bei  Tannenberg  1410  die  Blute  des 
Ordens  von  &m  vereinigten  pol- 
nisch-litauischen Heere  vernichtet 
wurde;  durch  den  Frieden  von 
Thom,  1466,  geriet  das  Ordensland 
in  polnische  Lehensabhängigkeit, 
das  Kulmer  Land,  Elbing  und  Ma- 
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rienbuTg  gingen  ganz  verloren.  Der 
Ordensstaat  war  in  völliger  Auf- 
lösung begi*iffen,  als  auf  den  Rat 
Luthers  der  Hochmeister  Markgraf 
Albrecht  von  Mrandenbuty  die  Sä- 
kularisation des  Ordensstaates  und 
die  Einführung  der  Reformation 
ins  Werk  setzte.  Die  in  Deutsch- 
land befindlichen  Reste  des  Ordens 
wählten  einen  neuen  Hofmeister, 
der  seinen  Sitz  zu  Mergentheim 
nahm.  Klüvfel  in  Herzogs  Real- 
Encjklopädie.  —  Voigt,  Geschichte 
des  deutschen  Ritterordens,  2  Bände. 
Berlin  1857—59.  Prutz,  in  dem 
angeführten  Werke,  S.  255—264. 

Ausser  den  genannten  Ritter- 
orden entstanden  zu  derselben  Zeit 
noch  zahlreiche  andere,  die  mehr 
oder  minder  grosse  Bedeutung  e;e- 
wannen.  Dazu  gehören  u.  a.  aer 
Orden  von  SL  Jago,  um  1170  in 
Spanien  zur  Vertilgung  der  Mauren 
und  zur  Beschützung  der  Jakobs- 
fahrer gegründet;  ocr  Ccdatrava- 
Orden,  von  der  kastilischen  Stadt 
Calatrava  benannt,  um  1158  gegen 
die  Sarazenen  gestiftet;  der  Oi^l^en 
von  Alkantara,  um  1156  gestiftet; 
er  besass  die  Regel  der  Cistercien- 
ser  und  widmete  sich  namentlich 
der  Krankenpflege  und  dem  Schutz 
der  Kirche  und  der  Pilger. 

Ritt-erorden,  weltliche.  Nach 
dem  Vorbilde  der  geistlichen  Ritter- 
orden entstanden  seit  dem  Ende  des 
12.  Jahrhun(}erts  Rittergesellschaften 
weltlicher  Natur,Brüderschaften  oder 
Bünde,  die  je  nach  Ermessen  geist- 
liche oder  weltliche  Geschäfte  ver- 
banden. Von  Anftkng  an  vorzugs- 
weise von  Fürsten  und  dem  höchsten 
Adel  gegründet,  ging  das  Recht  ihrer 
Stiftung  früh  einseitig  auf  die  Herr- 
scher iiber,  die  sich  dieser  Stiftungen 
ftlr  ihre  dynastischen  Zwecke  oe- 
dienten.  Ziu  den  frühesten  Orden 
dieser  Art  gehört  der  1190  vom 
Dänenkönig  Kanut  IV.  begründete 
Elefantenorden,  und  der  1219  eben- 
falls in  Dänemark  vom  König  Wal- 
demar  H.  gestiftete  Orden  vom  Dane- 


brog.  In  die  rechte  Blüte  als  einer 
zum  weltlichen  Fürstenstaat  gehö- 
renden Institution  kamen  diese  Orden 
nicht  vor  dem  14.  Jahrhundert,  wo 
ihr  Zweck  Verherrlichung  des  Hofes, 
Auszeichnung  und  Heranziehung  der 
geeignetsten  Persönlichkeiten  inUof-, 
Kriegs-  und  Staatsdienst  wurde. 
Diese  Richtung  ist  vorhanden  in  dem 
von  Philipp  von  Burgund  1480  ge- 
stifteten Orden  t^om  goldenen  Vliesse, 
im  englischen  Hosenbandorden  (1 454), 
im  französischen  Orden  des  heiligen 
Michael  (1469)  und  vom  heil.,  Geist 
(1578);  desgleichen  in  dem  des  heil, 
jAidmg  (1698). 

Rittertum.  Die  Entstehung  des 
Ritterstandes  liegt  in  der  zunehmen- 
den Bedeutung  des  Rossedienstes;  in- 
dem sich  ausserhalb  der  durch  das  Ge- 
burtsrecht bedingten  Ständeunter- 
schiede die  Art  des  Kriegsdienstes 
in  den  Vordergrund  drängte,  ergab 
sich  ein  Band,  das  namentlich  die 
bis  jetzt  getrennten  Stände  des  hohen 
Adels  und  der  Ministerialen  unter 
einer  neuen  Einheit  vereinigte;  der 
lateinische  Name  ist  miles,  aus  dem 
deutschen  Wort  riter  zweigt  sich  das 
Wort  ritter  ab.  Man  findet  auf 
deutschem  Boden  diese  Namen  zuerst 
in  Lothringen,  das  sich  in  seiner  Ent- 
wicklung dem  benachbarten  Frank- 
reich anschloss,  in  königlichen  Ur- 
kunden zuerst  unter  Lothar,  1125  bis 
1137.  Im  Verlauf  des  12.  Jahrhun- 
derts bildete  sich  die  Ansicht  immer 
fester  aus,  wonach  alle  zum  Ritter- 
dienst berechtigten  und  verpflichteten 
Personen  als  eine  geschlossene  Ge- 
sellschaft, das  Schildes  ampt,  ordo 
militaris,  equestris,  vereinigt  gedacht 
wurden.  Se  bildeten  einen  eigenen 
Stand,  dessen  Erhaltung  namentlich 
auf  der  standesmässigen  Erziehung 
der  Söhne  beruhte.  Freie  eheliche 
Geburt  und  Wahl  der  kriegerischen 
Lebensart  waren  die  Vorbedingungen, 
um  diesem  Stande  anzugehören ;  sonst 
konnte  jeder,  er  mochte  Ffirst  oder 
Dienstmann  sein,  Ritter  werden; 
dennoch  bildete    sich    auch   dieser 
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seiner  Natur  nach  auf  der  Persön- 
lichkeit der  £iuzehien  beruhende 
Stand  dem  Geiste  der  Zeit  gemäss 
früh  wieder  in  einen  erblichen  Stand, 
den  der  Ritt^rbürtigen  aus,  dem  alle 
diejenigen  angehörten,  deren  Vater 
undGrossvater  Ritter  gewesen  waren  \ 
dem  Kaiser  blieb  dabei  die  Befugnis, 
um  besonderer  Verdienste  willen 
auch  Knechte  zu  Rittern  zu  machen ; 
doch  war  das  gegen  die  allgemeine 
Regel  und  ungern  gesehen.  Das 
Symbol  des  Rittertums  ist  das  SchUdy 
daher  der  Name  schüdes  ampt^  das 
soviel  als  Ritterdienst  bedeutet. 
Ritter  ist  in  der  höfischen  Periode 
der  verbreitctste  Name  für  den  An- 
gehöri^n  des  höfischen  Standes,  da 
er  allem  alle  besondern  Abteilungen 
und  Arten  desselben  umfasst;  so 
heisst  es  z.  B.:  der  keiser,  die  Jcünigey 
derßi/rsten  schar  y  grdvenjrten,  dienst- 
maUj  —  n-az  iverder  rttfere  hAt  der 
2>lAn  etc, 

Charaktenstisches  Zeichen  der 
Ritterwürde  isXiWQswertleite^  die  Um- 
gürtung mit  dem  Schwert,  das  Wort 
ritterslac  kommt  mittelhochdeutsch 
nur  vereinzelt  vor;  die  Zeremonie 
stammt  aus  der  uralten  Wehrhaft- 
machun^  der  Germanen  (siehe  den 
Art.  Erziehung)  und  hatte  sich  ohne 
besonderes  Aufsehen  als  Gewohnheit 
und  Recht  der  Freien  bis  jetzt  er- 
halten. Die  häufigsten  Gelegenheiten 
zaxswertleitehoi^Tk  die  liohenKirchen- 
feste,  namentlich  das  Pfingstfest, 
Verkündigung  eines  Friedens, Reichs- 
tage, Krönungsfeste,  Vermählungen 
und  dergleichen,  sodann  benutzte 
man  mit  Vorliebe  den  Moment  vor 
oder  nach  einer  Schlacht  oder  son- 
stigen kriegerischen  Begebenheit,  den 
Ausbruch  eines  Krieges.  Zu  den 
Vorrechten  derRitterbürtigen  gehörte 
auch  das  Recht,  die  Würde  andern 
zu  erteilen,  und  es  kam  vor,  dass 

ferade  dieses  der  erste  Akt  eines 
V^ehrhaftgemachten  war;  als  Phi- 
lipp, Sohn  Philipps  des  Schönen, 
an  einem  Pfingstfest  seine  drei 
Söhne    zu    Rittern    gemacht    hatte, 


machten  diese  jungen  Fürsten  so- 
fort 400  andre  zu  Rittern. 

Die  ritterliche  Erziehung  dauerte 
in  der  Regel  bis  zum  21.  Jahr.  Bis 
zum  7.  Jahr  blieb  der  Knabe  bei  der 
Mutter;  dann  kam  er  an  einen  fremden 
Hof  oder  zu  einem  fremden  Ritter, 
um  sich  hier  gemeinsam  mit  andern 
Knaben  in  höfischer  Sitte  unterrichten 
und  üben  zu  lassen;  sein  Name  ist 
jetzt  killt ^  juncherrey  juncken^rliu. 
Sein  Dienst  ^alt  besonders  der  Dame, 
an  deren  Hof  er  sich  befand:  er 
musste  sie  bei  Tisch  1>edienen,  ihre 
Aufträge  und  Befelile  vollziehen,  den 
Boten  machen,  sie  auf  Reisen,  auf 
Spaziergängen  und  auf  der  Jagd  be- 
gleiten, ihres  Winkes  gewärtig  sein; 
es  war  die  Vorbereitung  zum  späteni 
ritterlichen  Fi-auendienst.  Daneben 
wurde  er  in  mancherlei  Kenntnissen 
und  Fertigkeiten  von  „weisen 
Männern"  unterrichtet,  meist  Geist- 
lichen oder  fahrenden  Sängern;  da 
standen  sie  denn  wohl  unter  der  Auf- 
sicht eines  besondem  zuchfmei3(er$. 
Auch  körperliche  Übungen  u.  Künste 
wurden  getrieben:  Laufen,  Springen, 
'  Reiten,  Schwimmen,  mit  Bogen  und 
Armbrust  schiessen,  Steinwerfen« 
Seh  wert,  Lanze  undSchild  handhaben. 

Mit  dem  vierzehnten  Jahre  wurde 
das  kint  zum  knappen,  famtdui, 
drmiqer,  befördert;  auch  das  Wort 
kneeht  wird  etwa  gebraucht  Er  e^ 
hielt  jetzt  ein  Scnwert  umgehängt 
und  trat  in  die  Dienste  des  Kitters. 
Jetzt  hatte  er  für  Reinhaitang  der 
Waffen,  für  die  Pferde  zu  sorgen,  den 
Herrn  zur  Jagd,  zum  Tunüer,  in  den 
Krieg  zu  begleiten,  wobei  er  des 
Herrn  Lanze  trug  und  das  Streitrosa 
"desselbenarnZü^ell^bcn  sich  führte. 
In  der  Schlacht  t>1ieb^- die  Knappen 
in  unmittelbarer  Nähe  der  ritterUcheu 
Schlachtreihe.  Seine  Wehr  bestand 
in  einer  leichten  Blechhaube,  einem 
Schild  und  einem  Schwerte;  statt 
eines  Strcitrosses  hatte  er  einen 
Klepper.  Ehre  und  Anstand  gebot, 
dass  sein  Herr^-  meist  der.  Lehnsherr, 
ihn  zierlich  kleidete,  in  der  Regel  in 


Rittertum.  865 

■  ^  ■  - 

den  Farben  seines  Wappens.  Am  letzte  sei,  den  er  sich  müsse  gefiälleu 
Hof  hatte  der  Knappe  die  persönliche  '  lassen;  später  war  der  Backenatreich 
Bedienung  des  Herrn,  in  der  Schlaf-  die  Zeremonie ,  welche  den  Edel- 
kammer,  bei  Tische,  in  Rüche  und  knaben  zum  Knappen  machte.  So- 
Keller,  im  Stall,  so  zwar,  dass  an  dann  wurde  ihm  mit  dem  ritterlichen 
grossem  Höfen  diese  verschiedenen  Gürtel  das  Schwert  um  den  Leib 
Obliegenheiten  unter  die  Knappen  gegürtet  und  darauf  die  goldenen 
nnter  der  Aufsicht  der  obem  nof- ,  Sporen  und  die  einzehien  Stücke  der 


beamten  verteilt  waren.  Überhaupt 
aber  war  es  in  der  Blüte  des  Kitter- 
tnms  dem  Herrn  daran  gelegen,  den 
Knappen  nicht  bloss  körperlich,  son- 


Küstung  nach  einander  angethan, 
endlich  das  Kitterpferd  vorgeHlhrt, 
auf  dem  er  sich  sofort  in  dem  nun 
folgenden  Timiier  in  seiner  Würde 
dem  geistig  und  sittlich  zu'  einem  bewähren  konnte, 
rechten  vrumen,  d.  h.  trefflichen  Das  einer  belgischen  Chronik  ent- 
Ritter zu  machen;  daher  sich  in  Prosa  \  nommene  berühmte  Zeremoniel  bei 
und  Versen  eine  ei^ne  Zucht-  und  der  Eitterweihe  des  Königs  Wilhelm 
Anstaudslehre  für  junge  Knappen  1207  hat  sich  als  Fälschung  heraus- 
außbildete ,  die  namentlich  in  oem  |  gestellt.  Siehe  Roth  v.  Schriekenstein 
Gedicht  „Winsbeke'^  erhalten  ist.     I  m  den  Forschungen  z.  d.  G.  XXU, 

Mit  dem  21.  Lebensjahre  war  die  |  233  —  247. 
Knappeuzeit  abgelaufen  und  durfte  Die  mit  der  Schwertleite  vollen- 
die  SchicerÜeite  erfolgen;  andere  \  dete  ritterliche  Erziehung  bildete 
Xamen  daför  sind  daz  sicert  nemen^  nun  die  Grundlage  des  rtUerlichen 
9icert  leiteny  dca  swert  geben;  diese  !  Geistes,  der  ritterlichen  Bildung ^ 
zu  erwerben  war  jeder  verpflichtet, '  welche  die  eigentliche  Blüte  des 
vom  Kaiser  bis  zum  adeligen  Dienst-  i  mittelalterlichen  Geistes  geworden 
mann;  doch  mussten  sie  Christen ,  ist.  Der  Kern  dieses  Rittertums 
sein  und  es  war  gegen  die  Ke^cl, ,  ist  seiner  innem  Natur  nach  ein 
wenn  Blchard  Löwenherz  und  Fned- '  Ideal,  ein  Geist,  eine  Kraft,  ein 
rieh  U.  edeln  Sarazenen  den  Ritter- :  Begriff,  der  sich  im  einzelnen  Ritter 
schlag  erteilten.  Ein  einheitliches  nie  vollständig  verwirklichen  konnte, 
2^remomel  gab  es  anfangs  nicht;  der  aber  für  die  ganze  Bildung  des 
auch  bedingten  Ort  und  Zeit  wesent-  Standes  von  ausserordentlichen  Fol- 
licbe  Änderung;  ein  Schlaf  war  in  j  gen  war.  Es  wird  nie  gelingen,  aus 
ältesterZeitjedenfalls  nicht  cueHaupt-  \  aen  vorhandenen  Regem  des  Ritter- 
sache,  sondern  die  Umgürtung  mit  i  tums  das  ganze  Bild  der  Erschei- 
dem  Schwert  Das  französische  nung  zu  gewinnen;  am  ehesten  dst 
Ritual  war  ausgebildeter  als  das  .  das  aus  den  von  des  Dichters  Auee 
deutsche,  und  die  spätere  Zeit  gefiel  erschauten  Rittergestalten  mögli^, 
sich  um  so  mehr  in  Zeremonien,  je 
mehr  der  thätige  Geist  des  kriegeri- 
schen Rittertums  gewichen  war. 
Immer  ging  ein  Gottesdienst  voraus, 


namentlich  aus  den  Artusgedichten, 
Tristan  und  Isolde,  Iwein,  Parzival. 
Die  vier  Hauptrichtungen  der  ritter- 
liehen  Lehensführung  sind  aber preis- 


wobei  der  Knappe  beichtete  und  das  würdiger  vollkommener  Waffen- 
Abendmahl  empfing.  Nachdem  erdicTutf  JEhre,  hofische  Zucht  und 
dann  knieend  die  Ermahnungen  an-  \  Frauend/ienst,  von  welchen  die  beiden 
gehört  und  das  Gelübde  mit  einem '  erstem  mehr  aus  der  altern  Zeit 
Eidschwur  abgelegt,  empfing  er  mit  |  herübergenommen,  aber  höfisch  aus- 
der  Fläche  des  Schwertes  dreinchläge  ^  gebildet,  die  beiden  letztem  neu  sind. 
Über  die  Schulter  oder  den  Rücken,  Des  Ritters  Waffendienst  siihMe^t, 
oder  einen  leisen  Schlag  an  den  Hals,  |  was  früher  nicht  der  Fall  war, 
zum  Zeichen,  dass  dies  nunmehr  der  '  jeden   andern  Lebensberuf  als  des 
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Ritters  unwürdig  aus;  er  bestellt 
nicht  einmal  sein  eigenes  Hofgut, 
aus  dem  er  doch  heraus^wacäen 
ist;  noch  viel  weniger  darf  er  Handel 
'und  Grewerbe  treiben.  Der  Ritter 
ist  gebomer  Kriegsmann;  auf  den 
Waffendienst  sind  in  erster  Linie 
Wohnung,  Kleidung,  Unterhaltung, 
Spiel  und  Erziehung  gebaut;  so  eng 
ist  der  Dienst  mit  dem  Wesen  des 
Ritters  verflochten,  dass  dieser  kraft 
seines  Standes  nicht  bloss  im  ernsten 
Waffendienst  dem  Feinde  gegen- 
über zu  kämpfen  hat,  sondern  dass 
er  als  Ritter  verpflichtet  ist,  immer 
und  überall  freiwillig  kriegerischen 
Kampf  aufzusuchen  und  sich  daran 
zu  bethätigen;  didier  ist  der  Waffen- 
kampf nicht  bloss  eine  tägliche 
Übung  des  Ritters  auf  seinem  Hofe, 
sondern  er  hat  an  fremden  Höfen, 
in  fremden  Ländern,  in  der  NlUie 
und  in  der  Feme  seinem  Beruf 
nachzugehen,  er  suocht  fremediu 
lauf.  Überdies  hat  sich  der  ritterliche 
Waffendienst  zu  einer  besondem 
Kunst  und  Erscheinung  ausgebildet, 
die  im  ernsten  Krie^kampfe  sowohl 
als  im  Ritterspiel,  m  der  Form  des 
^09t,  buhurt  und  turnier  ihren  eige- 
nen, streng  vorgeschriebenen  Ge- 
setzen folgt.  Siene  die  besondem 
Artikel. 

Auch  die  Ehre  ist  gewiss  etwas 
weit  älteres  als  das  Rittertum;  sie 
eignet  ihrer  Natur  nach  jedem  höher 

gestellten  Wesen,  sie  eignet  Gott, 
em  König,  dem  Herrn,  dem  Freien, 
und  die  Deutschen  zumal  übten  von 
altersher  die  Ehre  des  Dienstmannes, 
welche  man  Treue  heisst;  ja  gerade 
die  Treue  scheint  sich  ihm  schon 
sehr  früh  zu  einem  Lebensideal  ge- 
staltet zu  haben,  welches  wesentlich 
zur   Entwicklung   des   spätem  Be- 

Siffes  der  ritteruchen  Ehre  beitrug, 
och  ist  diese  mehr  als  Treue;  sie 
ist  der  sittliche  Inbegriff  alles  dessen, 
was  ihn  der  Gesellschaft  gegenüber 
zum  Ritter  macht,  sie  ist  jetzt  ein 
spezifisch  ritterlicher  Begriff,  der 
Abglanz    des    ritterlichen     Amtes, 


kraft  welches  sowohldie  Drittperson, 
sei  sie  höfischen  Standes  oder  nicht 
ihm,  dem  Ritter,  die  ihm  gebührende 
äussere  und  innere  Acntung  ent- 
gegenzubringen hat,  als  er  selbst 
zu  handeln,  zu  sprechen,  zu  em- 
pfinden verpflichtet  ist  Es  giebt 
wohl  auch  Regeln  der  Ehre;  doä  ist 
diese  nicht  bloss  äusserUch  erkennbar 
denn  auch  sie  ist  eine  Kraft,  eine 
Idee,  die  im  Gemüte  wurzelt  und 
von  da  aus  das  ganze  Leben  durch- 
dringen muss.  TT^M«,  d.  h.  erfahrene, 
ältere  Männer,  sind  es,  welche  der 
Jugend,  der  tumfkeit,  zu  sagen 
wissen,  was  Sre  sei;  denn  Ehre  will 
Erfahrung.  Das  Ideal  der  Ehre 
konnte  sich  am  allerwenigsten  in 
einem  Ritter  verwirklichen,  die 
Natur  des  Menschen  trägt  auch  Un- 
ehre an  sich.  Besonders  gefthrlich 
war  dieser  Begriff  für  die  Wert- 
schätzung des  Ritters  nach  Mass- 
Stbe  seiner  geistigen  intellektuellen 
aben  und  seines  weltlichen  Be> 
Sitzes;  von  dem  letztem,  dem  Beicb- 
tum,  war  die  Ehre  des  Ritters  un- 
abhängig, ein  Umstand,  der  es  allein 
dem  besitzlosen  EdeUng  ermöglichte, 
in  den  Kreis  der  hohem  höfischen 
Gesellschaft  einzutreten;  aber  die- 
selbe Verachtung  des  Reichtums  ver- 
langte von  dem,  der  ihn  hens^ 
stete  und  überall  so  zu  handeln, 
als  ob  es  für  ihn  gleichgültig  ad. 
wie  viel  und  wie  on  er  zu  geben 
habe;  daraus  fliesst  die  ritterUefae 
Tugend  der  milte,  der  Freigebig- 
keit, welche  eine  grosse  Schuld  am 
spätem  ökonomischen  Ruin  de» 
Adels  auf  sich  getragen  hat  Weni- 
ger gefährlich  mag  der  umstand 
gewesen  sein,  dass  auch  die  inteUek- 
tuelle  Wertochätzung  ausser  dem 
Begriff  der  Ehre  uut:  denn  das 
Lieolingsgebiet  des  Talentes,  die 
Wissenschaft,  lag  gänzlich  ausser 
der  Sphäre  des  ffittertums,  welche« 
nicht  einmal  der  Schreibekunst  be«' 
dürftig  war:  nicht  lesen  und  schrei«; 
ben  zu  können,  verstösst  nicht  g^gen 
die  Ehre  des  Ritters,  aber  Narrheiten, 
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Sünden  gegen  die  Vernunft  zu  be- 
^hen  eben  auch  nicht,  und  wenn 
in  der  Blüte  der  höfischen  Bildung 
die  flhre  stark  genug  gewesen  sein 
ma^.  auch  hier  vennittelnd  einzu- 
grellen,  schliesslich  hat  sich  doch 
aas  dem  höfischen  Rittertum  ein 
Don  Quixote  entwickelt. 

Wesentlich  neu  und  erst  der 
Bildung  des  höfischen  Lebens  an- 
gehörend ist  die  hofische  Zuchi,  die 
hövescheii,  die  courtoisie,  die  man 
zwar  auch  unter  den  Begriff  der 
Ehre  unterordnen  dürfte.  Es  ist 
das  Gebahren  des  Ritters  in  der 
höfischen  Gesellschaft.  Gei^-iss  hatte 
sich  schon  lange,  namentlich  am 
königlichen  Ho%,  eine  Regel  des 
hofmässigen  Benehmens  herange- 
bildet, aber  zur  lebendigen,  den 
ganzen  Stand  umfassenden  L(ebens- 
nihrung  ist  die  höfische  Zucht  erst 
jetzt  geworden.  Auch  sie  ist  ihrem 
Wesen  nach  innerlich,  geistig,  ideal; 
aber  die  Gesellschaft  oemülit  sich, 
sie  leiblich  ins  Leben  einzuführen. 
Zucht  ist  das  Gefühl  für  Wohlan- 
stftndigkeit,  sie  ist  so  notwendig, 
dass  sie  sogar  Gott  selbst  beigelegt 
wird.  Leiblich  aber  ist  sie  edle  An- 
ständigkeit im  Betragen,  Geberde, 
Kleidung;  sie  bewährt  sich  besonders 
heim  JEmpfangey  heim  Abschied,  in  der 
Geseilschaft,  namentlich  in  der  auf- 
merksamen und  feinen  Bedienung 
bei  Tafel,  Das  schickliche  Wort 
in  schicklicher  Form  bei  der  Be- 
gegnung und  in  der  Unterhaltung 
zu  finden  und  zu  gebrauchen,  ist 
stets  ein  Beweis  der  Zucht.  Das 
Lebenselement  der  ziicht  ist  aber 
das  Massy  die  mdze^  das  gemessene 
Handehi,  die  Rücksicht  auf  die  Um- 
stände, die  Vermeidung  des  Zuviel, 
des  Zuwenig,  die  Bändigung  des 
leidenschaftlichen  Benehmens,  und 
doch  eine  Beweglicbkeit,  welche 
die  Scheu  und  die  Unbeholfenheit 
überwindet.  Die  Forderung  höfischer 
Zucht,  die  Unterordnung  des  Mannes 
unter  eine  gebotene  Gescllschafts- 
regel    giebt    dem    mittelalterlichen 


Ritterideal  etwas  weichliches  und 
weibliches,  wie  sich  auch  die  Poesie 
mit  Vorliebe  der  frischen,  aufblühen- 
den Jugend  zuwendet,  wenn  noch 
das  Rot  und  Weiss  der  Wangen 
zart  erglüht.  Selbst  die  Kleidung 
des  Ritters  ist  nicht  ohne  weiblichen 
Zug.  Die  höfische  Sitte  verlangt 
zunächst  ein  bartloses  Gesicht,  von 
welchem  bloss  hohe  fürstliche  Perso- 
nen und  würdige  Alte  Ausnahme 
machten.  -  Dagegen  gestattete  man 
dem  Haupthaar  mehr  Spielraum  und 
Hess  es  in  sanften  welligen  Locken 
zu  beiden  Seiten  des  Gesichtes  am 
stets  freigetragenen  Habe  herab- 
fallen, doch  nicht  so  lang,  dass  es 
die  Schultern  erreichte.  Der  lange 
Rock  des  Ritters  ^g  bis  überme 
Knie,  ja  selbst  bis  auf  die  Füsse 
herab ;  er  war  rings  geschlossen,  am 
Oberteile  nach  dem  Wüchse  ge- 
schnitten und  in  ziemlicher  Enge 
an  den  Körper  schliessend,  während 
er  unten  weit  die  Beine  umwallte; 
auch  war  er  mit  euiem  meist  kost- 
baren Gürtel  geartet.  Um  die 
Schultern  legte  sich  zur  Vervoll- 
ständigung der  ritterlichen  Kleidung 
ein  weiter  wallender  Mantel,  der 
auf  der  Brust  durch  eine  Agraffe 
gehalten  wurde.  Die  Rüstung  legte 
der  Ritter  nur  an,  wenn  er  sie 
brauchte;  in  der  Gesellschaft  und 
sogar  auf  dem  Kriegszi^  Abends 
in  der  Herberge  trug  er  die  gewöhn- 
liche Kleidung.  Die  Rüstung  be- 
stand aus  dem  Kcttenhema  und 
ähnlichen  aus  Ringen  geflochtenen 
Bekleidungen  des  Kopfes,  der  Hand 
und  der  Beine.  Über  den  Ringen 
lag  lang  und  weit  und  flatternd 
ein  pracntvoller  Waffenrock  der  in 
Farben  leuchtete  und  mit  den  Zeichen 
und  Bildern  des  ritterlichen  Wappens 
bedeckt  war. 

Die  höfische  Zucht,  als  eine 
eigenartige,  auf  einen  hohen  Grad 
von  Gefühl  für  das  Edle  und  Schöne 

febaute   Lebensführung,    die   nicht 
loss  in  der  Phantasie    vorhanden 
war,   obgleich  sie  hier  die  höchste 
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Ausbildung  erreicht  haben  mag,  |  Werber  zum  Vater  und  nicht  zur 
steht  nun  im  engsten  Zusammen-  Tochter  hinwies.  Die  JLiebe  ent- 
hang  mit  dem  Frauendienst,  der  das  1  sprang  in  dem  Busen  des  Weibes 
Eigentümlichste  ist,  was  die  höfische  |  und  der  Mann  nahm  sie  hin  als 
Bildung  hervorgebracht;  im  Dienste  ;  Anerkennung  seiner  Tüchtig^keit, 
der  Frau  steht  zugleich  des  Ritters  die  er  fordern  konnte  und  oie  er 
Waffe,  Ehre  und  Zucht.  Die  Stellung  mit  ehelicher  Zuneigung  belohnte, 
des  Weibes  war  bei  den  Germanen  Hatte  der  Mann  aucn  Achtung  vor 
wie  bei  allen  andern  Völkern  ur-  der  einzelnen  Frau,  dem  Geschleekte 
sprünglich  eine  sehr  niedrige.  Das  versagte  er  eine  ihm  ebenbürtige 
Weib  mueste  sich  mit  dem  toten  Stellung.  Die  alten  Heldensagen 
Manne  verbrennen  lassen,  der  Mann  der  Germanen  kennen  wohl  leiden- 
hatte  das  Recht,  es  zu  verkaufen  schaftliche,  den  Männern  sogar  über- 
oder  zu  verschenken.  Nur  durch  legene  einzelne  Heldinnen ,  aber 
die  Gnade  des  Vaters  wurde  ihm  |  Lieder  der  Liebe  sind  es  nie  und 
zu  leben  erlaubt,  durch  Geld  ^ou'de  ,  nimmer  gewesen, 
es  von  einem  Fremden  dem  Vater !  Das  ändert  sich  jetzt  fast  ptötz- 
abgekauft;  auf  dem  Weibe  allein  lieh,  ohne  dass  man  genau  sagen 
lag  die  Bestellung  von  Haus  und  könnte  warum;  wir  erkennen  bloas, 
Feld.  Diese  ältesten  harten  Ver-  dass  eine  Veränderung  eingetreten 
hältnisse  waren  nun  freilich  schon  ist,  zufolge  welcher  icetbliehe  Schan- 
früh,  lange  bevor  das  Christentum  heii  ah  Stelle  der  männlichen  Tüch- 
bei  den  Germanen  herrschend  wurde,  tigkeit  zur  Quelle  der  Liebe  ge- 
teils  durch  das  Aufkommen  eines  macht  ist.  Eine  Hauptursache  dieser 
milderen  Rechtes  oder  wenigstens  Erscheinung  war  gewiss  die,  dass 
einer  milderen  Gewohnheit,  teils  die  soziale  Ausbildung  des  Ritter- 
durch  die  Wirkungen  religiöser  An*  Standes  als  eines  von  der  nichtritter- 
schauungen  veredelt.  Doch  blieb  |  liehen  Welt  getrennten  von  selbst 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  der  auch  die  weibliche  Bevölkerung  des 
Grundsatz,  dass  die  Frau  kein  eige- 
nes Recht  besass;  sie  stand  unter 
der  Vormundschaft  und  dem  Schutze 


Standes    in    die  Snhäre  des  abge- 
sonderten   Standeslebens   zog;    die 
Ehre  des  Ritters  zog  die  Ehre  sei- 
des  Mannes ,   und  wenn    sich  auch   nes  Weibes  nach  sich.    Im  Orient 
im  praktischen   sowohl  als  im  sitt-   that   sich  für  die  Kreuzfahrer  das 


liehen  religiösen  Leben  Anschau- 
ungen geltend  machten,  welche  der 
Stellung  der  Frau  sehr  zugute  kamen, 
dergestolt,  dass  sie  des  Mannes  Ge- 
nossin in  Freud  und  Leid  war,  dem 


Gesinde  gegenüber  die  Herrin  des   kultus    stellte    für    den    glaubten 
Hauses,  so  blieb  doch  ihr  Stand  ein   Christen    ein   jungfräuliches   \^ib 


Bild  eines  verfeinerten,  ausgebil- 
deten, durch  Poesie  imd  Kunst  ge- 
schmückten Standeslebens  auf,  wo- 
rin das  Weib  eine  wesentliche  Bolle 
spielte;  die  Ausbildung  des  Marien- 


gedrückter:  denn  der  freie  Germane 
sah  ja  die  Teilnahme  an  der  Volks- 
gemeinde und  am  öffentlichen  Leben 
als  seine   erste  und  oberste  Pflicht 


in  die  nächste  Nähe  Gottes  und 
gab  den  Jungfrauen  und  Frauen 
der  Gegenwart  ein  erwünschtes, 
durch  die  Kirche  geheiligtes  Ideal. 


an,  an  welcher  die  Frau  keinen  <  Und  ein  Ideal  ist  das  Weib  der 
Anteil  nahm;  war  sie  ja  sogar  auf  |  höfischen  Zeit  in  erster  Linie,  sogat 
dem  eigenen  Hofe  mit  ihren  Töchtern  wie  das  ganze  Rittertum;  wer  die 
und  Dienerinnen  in  ein  besonderes  ^  höfische  Dame  kennen  lernen  will, 
FrattengefMtch  verwiesen.  Liebes- 1  mag  die  Dichter  der  Zeit  darum 
Verhältnisse  konnten  der  Ehe  nicht  |  fra^n.  Aber  dieses  Ideal  war  doch 
vorausgehen,   weil  das  Gesetz   den! auch    Wirklichkeit,     die    höfische 
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Dame  strebte  darnach,  ihr  Vorbild 
im  Lebeu  zu  erreichen,  die  Erzie- 
hung der  Töchter  hatte  dasselbe 
Ziel  im  Aage;  das  verfeinerte  Gre- 
fÜhl  für  das  Anständige,  Schick- 
liche, Schöne  wirkte  in  That  und 
Wahrheit,  und  ^uch  der  Frauen- 
dienst der  Männer  wäre  doch  kaum 
verständlich,  wenn  er  nicht  von 
einer  erhöhten  äusseren  und  inneren 
Bildung  der  Frauen  getragen  wäre. 
Auch  (Se  erhaltenen  bildlichen  Dar- 
stellungen in  den  Miniaturen  lassen 
trotz  ihrer  künstlerischen  Unbehol- 
fenheit auf  die  Weichheit,  die  Natür- 
lichkeit, die  Anmut  der  weiblichen 
Bewegungen  unleugbar  schliessen. 
Mit  bewusster  Absicht  strebte  die 
ritterliche  Welt  nacl^  der  Schönheit 
und  Anmut  des  Äusseren.  Die 
Schönhcitslehre  war  Stück  für  Stück 
durchgedacht,  und  wäre  viel  davon 
zu  sagen,  vom  langen  blonden  Haar, 
von  der  aus  rot  und  weiss  gemisch- 
ten Gesichtsfarbe,  dem  roten  und 
wie  eine  Blüte  durchscheinenden 
Mund ,  dem  kleinen  und  festge- 
schlossenen; den  weissen  Zähnen, 
den  gebogenen  Augenbrauen,  der 
geraden  und  langen ,  weder  zu 
stumpfen  noch  zu  spitzigen  Nase, 
dem  gerundeten  Kinn  mit  einem 
weissen  Grübchen.  Dass  die  Klei- 
dung der  Damen  derjenigen  der 
Männer  an  wirklich  edlem  Ge- 
schmacke  nicht  nachgab,  versteht 
sich  in  dieser  Zeit  von  selbst. 

Diesem  Geschlechte  also  widmete 
der  Ritter  seinen  Dienst,  den  Minne- 
oder FrauendieMt,  und  damit  ist 
freilich  eine  Seite  des  höfischen 
Lebens  erwähnt,  wo  eine  befrie- 
digende Deckung  zwischen  Idee 
und  Wirklichkeit  kaum  mehr  mög- 
lich ist.  Ob  der  französische  Ritter, 
denn  in  Südfrankreich  ist  der 
Frauendienst  entstanden,  durch  das 
plötzliche  Erwachen  seiner  Frauen- 
welt aus  einem  langen  Schlummer 
aus  der  Bahn  des  hergebrachten 
sittlichen  Lebens  geworfen  wurde, 
ob   bei    ihm  dieses  sittliche  Leben 


etwa  gar  nicht  bestanden,  ob  er 
sich  durch  Bilder  des  Orients  ver- 
zaubern liess,  kurz,  er  begann  der 
Frau  einen  Dienst  zu  widmen,  ähn- 
lich und  nachgebildet  dem  Treu- 
dienst, den  der  Vasall  seinen  Lehns- 
herrn schuldig  ist.  Er  wählte  sieh 
eine  Dame,  es  durfte  auch  für  den 
Ritter  niedriger  Herkunft  eine  hoch- 
geborene sein,  der  er  seinen  Dienst 
widmete,  mochten  sie  und  er  ver- 
heiratet sein  oder  nicht;  nur  die 
eigene  Frau  war  zur  Dame  des 
Ritters  untauglich.  Nahm  sie  sei- 
nen Dienst  vorläufig  an,  so  gewährte 
sie  ihm  eine  mehrjährige  Prüfungs- 
zeit; erst  nachdem  er  diese  bestan- 
den, wurde  er  der  Vasall  seiner 
Herzenskönigin  und  förmlich  von 
ihr  belohnt  und  zwar,  wenigstens 
in  Frankreich,  mit  den  gleichen 
svmboUschen  Zeichen  staatlicher 
Belehnung:  Knieen,  Händefsdten, 
Kuss  und  Ring.  Der  Ritter  trug 
nun  an  Schild  und  Lanze  die  Far- 
ben der  Frau  und  ein  von  ihr  er- 
teiltes Wappenzeichen,  Ring,  Gürtel, 
Haarband,  Schleier  oder  Ärmel. 
Die  Frauen  verlangten  ausser  all- 
gemeinen Beweisen  der  Liebe  diese 
oder  jene  That  des  Gehorsams,  oft 
auf  sehr  launenhafte  Art,  manche 
Ritter  sind  von  ihrer  Dame  ge- 
zwungen worden,  einen  Kreuzzug 
mitzumachen.  Überhaupt  aber  sollte 
der  Waffendienst  des  Ritters  der 
Frau  gewidmet  sein.  Es  braucht 
der  besonderen  Beweise  nicht,  um 
einesteils  das  Unsittliche,  andern- 
teils  das  Unmännliche  eines  solchen 
Dienstes  nachzuweisen;  aber  es  ist 
eben  so  sicher,  dass,  obgleich  manche 
Ritter  diesem  Dienste  huldigten, 
derselbe  doch  mehr  in  ihren  Köpfen 
und  ihrer  Phantasie ,  namentlich 
aber  in  ihren  Liedern  vorhanden 
war,  als  auf  ihren  Burgen,  und  in 
Deutschland  zumal  ist  es  mehr  der 

gesellschaftliche  und  poetische  Re- 
ex,  der  aus  der  Provence  herüber- 
scheint, als  die  Sache  selber.  Wür- 
diger eines  tugendhaften  Ritters  — 
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und  Tueeiid  stand  bei  der  Wür- 
digune  des  Ritters  stets  obenan  — 
war  der  Zug  der  Zeit  zu  treuer 
und  reiner  Liebe  ^  die  sich  jedoch 
auch  in  den  Formen  ritterlicher 
Galanterie  bewegt.  Mit  der  kon- 
ventionellen Frauenminne  oder  dem 
Frauendienste  war  im  aufgeschlosse- 
nen Gemüte  dieser  Zeit  natürlich 
auch  wahre  Liebe  erwacht,  die  den 
Jüngling  zur  Jungfrau  hinzieht. 

Diese  Minnetrilger  sind  nicht 
mehr  frouwe  und  Aerr,  sondern 
man  und  toip,  und  der  beliebte 
Streit,  was  edler  und  besser  sei, 
froutce  oder  tctp,  beruht  wesentlich 
auf  der  Frage  nach  höfisch  kon- 
ventioneller Minne  oder  nach  der 
tiefer  gegründeten  Liebe.  Die  we- 
nigen tiefempfundenen  Lieder  unter 
der  Unzahl  der  Minnelieder  sind 
Lieder  der  Liebe;  die  Liebe  ist  es 
auch,  die,  immerhin  an  den  ritter- 
lichen Frauenkult  erinnernd,  das 
Nibelungenlied  und  die  Gudrun  in 
sich  aufgenommen  haben: 

solfu  immer  herzenliche  zer  icerlte 
werden  frSf 

daz  hvmt  von  ßroicen  minne^  du 
loirsi  ein  sckoene  totp, 

ob  dir  got  gefüeget  eins  rechte 
Quoten  ritters  lip. 
Darin  ^iiigt  noch  tief  und  voll 
die  ältere  Aunassung  vom  Verhält- 
nis des  Mannes  zum  Weibe,  und 
ebenso  in  dem  zweiten  Grund  der 
Abweisung  KriemhUdens  (der  erste 
ist.  dass  sie  ihrer  jungfräulichen 
Scnönheit  nicht  verlustig  gehen 
will),  dass  liebe  mit  leide  ze  jungest 
ISnen  kan.  Denn  während  der 
Name  Minne  in  seinem  ursprüng- 
lichen Werte  längst  verdunkelt, 
zum  konventionell  höfischen  Liebes- 
ausdruck geworden  war,  gab  das 
Wort  liebe  eben  durch  seinen  Ge- 
genpart, das  leit,  dem  Begriffe 
neues,  unmittelbares  Leben,  das 
ausserhalb  der  höfischen  Gesell- 
schaft, in  dem  Schicksal  des  Her- 
zens selber,  seinen  Grund  hatte. 
Zur  ritterlichen  Gesellschaft  ge- 


hört   durchaus   der  Sänger,     £s  ist 
kein  Zweifel,   das  Mittelalter  hätte 
auch    unter   anderen  Lebensbedin- 
gungen als  denjenigen  des  Lehens- 
wesens eine  Lyrik  und  daher  auch 
einen  Stimd  der  Lvriker  hervorge- 
bracht;   da   nun  aoer  in  der  Form 
der   ritterlichen  Gesellschaft    seine 
Blüte  aufj^ug,  so  musste  auch  der 
Sänger   em    Glied   des   Rittertums 
sein.    Da  wo  Hartmann   von  Aue 
ein  Bild  seines  ritterlichen  Helden, 
des  armen  Heinrich,  giebt  und  er- 
zählt,  wie    herrlich   es  um  ihn  ge- 
standen an  Sre,  zuht,  milie^  tugent, 
triuice^  jttgentj  da  schliesst  er  sein 
Bild  mit  den  Worten:  er  sanc  vil  tad 
von  minnen.  Der  Gesang  verlangte 
aber  Form    und  Gehalt,  Wort  luid 
Wohllaut.  Wie  der  Ritter  mit  Lanze 
und  Schwert  der  Frau  diente,  was 
doch    auch  hätte  unterbleiben  kön- 
nen, so  diente  mit  mehr  Recht  und 
Billigkeit  der  Dichter  seiner  Herrin 
mit  dem  Liede.    Auch  ihm  musste 
sich   nach    der  Sitte  der  Zeit  die 
Dame  erkenntlich  erweisen,  ja  sie 
nahm    ihn,    wenigstens   in   Frank- 
reich und  Italien,  förmlich  in  ihren 
Dienst.      Noch   mehr   als    Waffen- 
kunst  stellte    die    Dichtkunst    den 
Sänger,  auch  den  Armen,  den  Hohen 
und  Fürsten  gleich.     Es  konnten 
natürlich    nicht    alle   singen,    doch 
hat  Jeder  Stand  des  Rittertums,  bis 
zu  den  Kaisern  hinauf,    seine  Sän- 
ger gehabt,  und  wer  von  den  Für- 
sten nicht  selber  singen  konnte,  der 
wurde    Gönner    und    Freund    der 
Sänger.    Hat    doch  sogar  die  Sage 
den  kunstliebenden  Hof  des  Laxia- 
grafeu    Hermann    von    Thüringen 
zu  Eisenach  bleibend  verklärt. 

Der  Ritterstand  war  also  in  seiner 
Entstehung  und  höchsten  Ausbildung 
mehr  eine  Würde,  eine  Ehre,  die  auf 
der  Person  ruhte,  von  ihr  erworben 
werden  musste,  mit  ihr  starb  und  von 
jedem  Sohn  neuerdings  genommen 
werden  musste,  als  ein  Geourtsstand 
mit  gewissen  staatlichen  Rechten; 
denn  auch  die  Rechte,   welche  die 


Kock.  —  Roman. 
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Ritterwürde  ^ab,  waren  bloss  Ehren- 
rechte der  nöfischen  Gesellschaft, 
Gemeinsamkeit  des  Kainpfes,  der 
Tafel,  der  Kleidtmg,  der  Erziehung, 
und  nicht  der  staaUichen  Ober-  und 
Unterordnung,  des  Gerichts-  und 
Ei^entumswesens.  Für  den  hochge- 
steten  Mann,  den  König,  Herzog, 
Fürsten,  Grafen,  blieb  daher  das 
Rittertum  ein  Schmuck,  eine  Grund- 
lage der  Geselligkeit,  später  eine  Er- 
innerung an  eme  glänzende  Ver- 
gangenheit, wie  denn  Maximilian  der 
ktzte   Ritter  genannt  wurde.    Da- 

fegen  für  die  untern  Schichten  des 
öSschen  Standes,  die  Dienstmannen 
und  die  Lehnsmannen,  war  die  An- 
gehöri^keit  zum  Ritterstand  nicht 
bloss  eme  Brücke  zur  geselligen  Ver- 
einigung mit  den  höchsten  Liebens- 
kreisen,  sondern  zugleich  ein  Mittel 
zu  selbständiger  rechtlicher  Stellung. 
Nur  diese  Ritter  niederen  Adels  sind 
es,  welche  sich  zu  einem  Gehurts- 
Uande  entwickeln,  der  sich  auf  Lehn- 
fiüiigkeit  und  JLehnfolgefähigkeit 
gründet;  statt  lehnfähig  heisst  es 
nun,  vornehmer  klingend,  von  W^^^«- 
artj  rittermctezec,  ntterbürtig.  Mit 
diesem  Hauptrecnte  der  Lehnsfähig- 
keit verbanden  sich  dann  allmählich 
noch  andere  Vorzüge,  wie  Wappen- 
fahigkeit,Tumier-  und  Stiftsföhi^keit, 
Honahigkeit,  auch  Steuerfreiheit  und 
Landtagsfähigkeit,  die  Fähigkeit,  im 
Lehngerichte  als  Richter  una  Schöffe 
aufisutreten.  Bei  der  Vorliebe  des 
Mittelalters  für  zunftmässige  Ver- 
einjgungen  konnte  es  sodann  nicht 
fehlen,  dass  nicht  auch  die  Mitglieder 
des  Ritterstandes  zu  ähnlichen  Ver- 
bindungen zusammentraten.  Dahin 
gehören  als  natürliche  Genossen- 
schaften einerseits  die  ritterlichen 
Lehenbesitzer  von  Reichssütem,  die 
sog.  Reichsdienstleute,  JSeichsritter- 
ichaft  genannt,  und  anderseits  die 
ritterbürtijßen  Leute  einer  gewissen 
Landschan,  LandetriUerschaft  ge- 
nannt; sodann  bildeten  sich  auchyV^ 
ritterliche  Genossenschaften  mit  eige- 
nen Statuten   und  Ordnungen  aus, 


die  soff.  Ritterorden  und  Ritter^ 
gesellsoKtften  y  siehe  die  besondem 
Artikel.  —  San-Marte^  die  Gegen- 
sätze des  heiligen  GrsJes  und  von 
ritlers  orden.  Halle,  1862.  — 
Schultz f  höfisches  Leben.  —  Falke, 
die  ritterliche  Gesellschaft  im  Zeit- 
alter des  Frauenkultus.  —  Weinhold, 
die  deutschen  Frauen. 

Bock,  siehe  Tracht, 

Roland  ist  der  berühmteste 
Paladin  in  Karls  des  Grossen  Tafel- 
runde. Geschichtlich  ist  von  ilim 
nichts  bekannt  als  sein  Name  und 
Einhards  Notiz  im  Leben  Karls, 
Kap.  9:  es  sei  im  Eugpass  der 
Pyrenäen  nebst  vielen  anderen  ge- 
fallen Srolandus  britannici  limttis 
präfectus,  d.  h.:  Roland,  der  Befehls- 
naber  im  britischen  Grenzbezirk. 
Nach  Hugo  Mever  liegt  der  frän- 
kischen Rolandssage  ein  Mythus 
von  einem  Gotte  Hruodo  oder  Rodo, 
zu  Grunde,  der  ums  Jahr  700  etwa 
diese  Form  hatte:  Der  Sonnengott 
Hruodo,  Herthas  Sohn,  ursprünglich 
eins  mit  den  Sonnengöttern  Irmin 
und  Ziu,  ausgezeichnet  durch  sein 
Schwert  uud  sein  Hom,  wird  vom 
Altfeinde  der  Götter,  Gamalo,  ver- 
raten, von  seinem  Bluts-  oder 
Bundesbruder  Aller,  dem  Schild^tt, 
dessen  Schwester  er  liebt,  wider 
dessen  Willen  tödlich  verwundet,  und 
endet  so  im  Kampf  wider  die  Un- 
holde im  Domenthal  unter  dem  Welt- 
baum. Die  Sonne  bleibt  nach  seinem 
Tode  stille  stehn,  die  Steine  weinen 
um  den  Verstorbenen,  die  Geliebte 
folfft  ihm  in  den  Tod.  Über  das 
Rolandslied  siehe  den  Art  Karlssage. 

BolandsUed,  siehe  Karlssage, 

Roman«  Schon  der  Name  (ueser 
Dichtungsart  erinnert  an  die  franzö- 
sische Quelle;  roman  bedeutete  im 
Altfranzösischen  zuerst  die  Volks- 
sprache gegenüber  dem  Latein,  dann 
die  in  solcher  Sprache  geschriebene 
Dichtung,  und  sofort  eingeschränkter 
die  in  Prosa  erzählte  Geschichts- 
dichtung, besonders  die  in  Prosa  er- 
zählte und  erdichtete  Liebes-  oder 
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abenteuerliche  Geschichte.  Bei  den 
Franzosen  entstanden  schon  im  12. 
und  13.  Jahrhundert  prosaische  Ke- 
arbeitungen  der  kurz  vorher  in  poe- 
tischer Form  behandelten  mittd- 
alterlich- ritterlichen  Sagenstoffe;  in 
Deutschland  geschah  dasselbe  nach 
dem  Absterben  der  dichterischen 
Produktivität  im  14.  Jahrhundert, 
nur  dass  man  hier  vorläufig  mit  Vor- 
liebe fremde  Romane  aus  französi- 
schen, italienischen  und  lateinischen 
Quellen  übersetzte ;  immer  noch  sind 
es  adelige  Kreise,  ftir  welche  diese 
Arbeiten  bestimmt  sind,  und  adelige 
Damen  nahmen  mit  Vorliebe  Anteil 
daran;  auch  wo  bürgerliche  Über- 
setzer genannt  werden,  standen  diese 
im  Dienste  adeliger  Gönner.  Zu 
diesen  ältesten  Romanen  in  deutscher 
Sprache  gehören  Alexander  der 
Grrosse.  Salomon  u.  Markolf, Flore  und 
» Blanscnefiur,  Apollonius,  die  sieben 
weissen  Meister,  Amicus  und  Amelius, 
Athis  und  Prophilias,  Hug  Schapler 
(eigentlich  Hugo  Capet),  Fortunat 
mit  dem  Wtinschhütlein;  manches 
darunter  berührt  sich  mitderNovellen- 
dichtun^,  siehe denbesondem Artikel. 
Zwar  nicht  eigentlich  Original,  aber 
doch  ganz  freie,  von  bewunderns- 
würdiger Sprachgewalt  zeugende 
Arbeit  ist  Mscharts,  zuerst  1575  ge- 
druckte, dem  ersten  Buche  von 
Rabelais  Gargantua  entnommene 
GeschichUhlitierung  oder  Gargantua. 
Im  16.  Jahrhundert  wuchs  diese  Litte - 
ratur  ansehnlich;  aus  Frankreich 
kamen  Fierabras,  die  vier  Haimons- 
kinder,  Kaiser  Oktavian,  die  schöne 
MageloneundRitterGalmy.  Deutsche 
Stoffe  sind  der  Eulenspiegel,  die 
Schildbürger  und  Doktor  Faust,  alle 
drei  durch  Konzentration  gangbarer 
Volksgeschichten  auf  einen  Helden 
oder  auf  einen  Ort  entstanden.  Als 
Erfinder  von  Romanen  wird  im 
16.  Jahrhundert  bloss  Jörg  Wickram 
aus  Kolmar  genannt,  der  in  den 
Jahren  1551 — 1556  \'ier  Romane 
schrieb,  Gabriotto  und  Reinhard,  den 
GoWfaden,  den  Knabenspiegel  und 


die  guten  und  bösen  Nachbarn ;  seine 
Muster  sind  die  Volksromane,  sein 
Publikum  die  deutsche  Jagend.    Da- 
neben hörte  die  Einfuhr  französischer 
Übersetzungennichts  weniger  ab  auf^ 
namentlich    wurde   der    weitlftufige 
Roman    des   „Helden    Amadis    ans 
Frankreich*'  die  Lieblingslektäre  des 
deutschen  Adels,  er  wuchs  von  1569 
bis  1594  allmählich  auf  24  Bände  an 
und    erhielt   sich   lange    die   Gunst 
seines  I^blikums,  auch  nachdem  viel 
anderes  Material  auf  den  Markt  ein- 
geführt war.   DonOuixote,  1621  zum 
erstenmal  ins  Deutsche  übertragen, 
machte    wenig  Aufsehen;   dagegen 
trat  der  Schäferroman,  noch  mehr 
aber  der  Helden-  und  Liebesroman 
nach  französischem  Muster  auf,   so 
zwar,  dass  sich  unter  der  Halle  des 
Schäfer-  und  Heldentums  wirkliche 
Erlebnisse,  Personengeschichteu  und 
politische   Ereignisse   der   neuesten 
Zeit,  mit  Erfundenem  vermischt,  zu 
verbergen  pflegten;   aus   dem  Spa- 
nischen erhielt  mau  die  Schelmen- 
romane, Lebensbeschreibungen  von 
Landstreichern  und  Abenteurern  ge- 
ringer Herkunft.   Mitten  unter  diesen 
meist  geschmacklosen  Machwerken 
begegnet  man  drei   schönen  altem 
Volksbüchern,    die    der   Kapoziner 
Pater  Martin  von  Kochern  ans  einem 
französischen     Jesuiten      schöpfte, 
Griseldis,   Genovefa  und  Hirlanda. 
Aus  der  Nibelun^nsage  taucht  erst 
jetzt  als  letzte  Ermnerung  das  Buch 
vom  gehörnten  Siegfiried  auf.    Doch 
fehlt  es   auch   nicht   an  Romanen, 
die  Deutsche  zu  Verfassern  haben, 
i  und  zwar  legte  man,  dem  Charakter 
der  Bildung   des    17.  Jahrhunderts 
gemäss,   die  mehr  ins  Breite  als  in 
die  Tiefe   ging   und   deren  Haupt- 
quelle  das  Reisen  war,  in  die  Romane 
ganze  Lehrbücher  des  Wissenswerten 
nieder,    Geschichte,    Länder-   und 
Völkerkunde,  Altertümer,  Litteratur- 
geschichte,ReligionS'  und  Sittenlehre, 
Reisebeschreibungen,  Astrologie  und 
Aberglaube;   man   fügte  auch  poe- 
tische Stücke,  Dramen,  Schäfer-  und 
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Tanzspiele  ein.  Solche  deutsche 
Romanschriftsteller  sind  Dietrich 
t».  d.  Werder  f  Philipp  von  Zesen, 
A.  G.  Buchholz,  der  Herzog  Anton 
Ulrich  von  BrawMchweia^  Heinrich 
Amelm  von  2jiegler  mit  der  oft  auf- 
ffel^en  ^^asiatischen  Banise'^  und 
Lohenstein  mit  dem  Arminius. 
Selbstftndiger  und  bedeutender  aber 
sind  die  spanischen  Mustern  nach- 
gebildeten Romane  des  Moscheroseh 
,.6«sichte'S  und  der  Simplicissimtis 
des  Christqffel  von  GHmmeUhausenj 
1625—1676.  Ihr  Nachfolger  ist 
Christian  Weise:  ,,die  drei  ärgsten 
Erznarren",  „die  dreiklügstenLeute" 
und  „der  politische  Näscher'^  Die 
bald  nachner  auftretenden  Eobin- 
Monaden  und  deren  Nachahmungen, 
die  Aventüriers,  führen  schon  auf 
den  englischen  Einfiuss,  unter  dem 
in  Gemeinschaft  mit  französischen 
Mustern  der  moderne  Roman  er- 
wachsen ist.  Siehe  die  Litteratur- 
geschichten  yon  Waekemagel,  Koher- 
stein  und  Seherer, 

Bomanlsehe  Baukunst«  1.  All- 
gemeines. Nachdem  das  karoliugi- 
sehe  Reich  zerfallen  war,  brach  über 
die  nordischen  Völker  vorerst  eine 
traurige  Zeit  herein.  Innere  Partei- 
nn^n  zerfleischten  das  Reich,  die 
räuberischen  Scharen  der  Ungarn, 
Wenden  und  Normannen  verheerten 
die  Länder.  Um  die  Wende 
des  Jahrtausends  entstand  ein 
nngestämer  Feuereifer,  der  sich  in 
frommen  Werken,  im  Niederreissen 
alter  Earchen  und  Wiederaufbau 
neuer  prachtvollerer,  nicht  genug- 
thun  konnte;  denn  die  schlimmsten 
innem  und  äussern  Stürme  hatten 
sich  mittlerweile  ausgetobt,  die  staat- 
lichen Verhältnisse  begannen  sich 
zu  festigen  und  der  germanische 
Volksgeist  hatte  diejenige  Stufe  der 
Entwicklung  erreicht,  dass  er  selbst 
bestimmend  auf  die  weitere  Gestal- 
tung der  Kunst  seinen  Einfluss  aus- 
üben konnte.  Bisher  hatten  für  die 
Kunst  jene  altchristlich -römischen 
oder    byzantinischen   Formen    den 


allgemeinen  Typus  gegeben;  jetzt 
begann  ein  selbständiges  freies 
Umgestalten  der  alten  Formen, 
woraus  schliesslich  jener  Stil  her- 
vorging, den  man  mit  '  dem 
Namen  des  romanischen  bezeich- 
net, nach  dem  Vorgange  der 
Sprachwissenschaft,  welcne  die  Idi- 
ome, die  sich  gleidizeitig  und  unter 
entsprechenden  Verhältnissen  aus 
der  alten  Römersprache  bildeten, 
mit  demselben  Worte  benennt.  Die 
ausschliessliche  Trägerin  der  Bildung 
war  in  dieser  Epoche  die  Kirche,  und 
es  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn 
der  Charakter,  den  die  Bauwerke 
dieser  Epoche  tragen,  ein  hieratischer 
ist  Vorab  waren  es  die  Mönche, 
in  deren  Händen  sich  die  Baukunst 
befand.  Sie  entwarfen  für  ihre 
Kirchen-  und  Klosteranlagen  die 
Risse  und  leiteten  den  Bau.  Feste 
Schultraditioneu  entsprangen  daraus 
und  knüpften  ihre  Verbindungen  von 
Kloster  zu  Kloster.  Gleichermassen 
verbanden  sich  aber  auch  die  welt- 
lichen Handwerker,  welche  den 
Mönchen  bei  Ausführung  der  Bauten 
dienten,  zu  genossenschaftlichen  Ver- 
bindungen, aus  denen  in  der  Folge 
ohne  Zweifel  die  Bauhütten  hervor- 
gingen. Der  Geist  des  Bürgertums 
aber  dringt  erst  gegen  Ausgang  der 
romanischen  Epoche  selbstänoig  in 
diesen  Stil  ein. 

2.  Das  romanische  Bausystem. 
a)  Die  Basilika,  Die  altchristliche 
Basilika  ist  der  Ausgangspunkt  für 
die  mittelalterliche  Architektur.  Das 
Langhaus  erstreckt  sich  als  breites 
hohes  Mittelschiff  zwischen  zwei 
nur  halb  so  hohen  und  breiten  Sei- 
tenschiffen. Fi^.  141  und  142.  Quer- 
und  Längeschmtt  romanischer  Basi' 
liken  (Kunsthistorische  Bilderbogen). 
Am  Ende  desselben  scheidet  ge- 
wöhnlich ein  kräftig  vorspringen- 
des Querhaus  von  der  Hölie  und 
Breite  des  Langhauses  das  letz- 
tere vom  Chore,  die  Krenzesgestalt 
der  Kirche  klar  ausprägend.  Bis- 
weilen  tritt    allerdings    das   Quer- 
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Bchtff  nicht  Über  die  Seitenscliiffe:  Langhaus  und  die  Querhaiuflagel  ab- 
vor,  oft  bleibt  es  sogar  ganz  weg. :  BcblosB.  Gegen  das  Schiff  za  inirde 
Die  weBentlichate  UoigeBtaltiiiig  er- 1  diese  Schranke  oft  tribünenmlMig 
fiihr  vorerst  der  Chorraam.  In  der  ;  erhöht  nnd  diente  ale  Ucioriuat 
altchiistlichen  Basilika  schloss  sich ;  (letfner),  von  wo  ans  deiD  Volke 
derselbe  als  eine  halbrunde  Nische ,  das  Evangelium  verlesen  wurde. 
unmittelbar  an  das  Querbaus  an.  j  Der  Käme  Chonanm  aber  wsr  aber 
Die  grössere  Zahl  der  Geistbdikeit  I  das  Langhaus    um   mehrere  Stofen 


Fig.   HS.     L&iig«DBcbuilt  einer  rom&Dischen  BküUka. 
n  das  Querhaus  nach  recht«  und  |  entwickelte  eich  indessen  im  Laufe 


links,  wodurch  der  mittlere  Teil  des- 
selben ,  die  Vierung ,  ein  nach 
allen  Scil«u  freiliegender,  von 
vier  kräftigen  Pfeilern  nnd  ebenso 
vielen  hohen  Gurlbogen  abgegrenz- 
ter Baum  wurde,  den  man  gewöhn- 
lich zum  Chor  hinzuzog  und  mit 
steinernen    Schranken    gt^n    das 


der  Zeit  eine  grosse  Hannia^lig- 
keit  Teils  liess  man  die  Säten- 
schiffe  ienseite  des  Querhauacs, 
Ähnlich  dem  Mittelschiffe,  mit  Ab- 
sideu  oder  Conchen  endigen, 
teils  liess  man  dieselben  um  dem 
ganzes  Chor  hemmlaufeu,  teils 
wandte  man  sich  anch  einfacheren 


lomanieche  BaoknnBt 


AnlaKen  zu  nnd  ecfaloBS  sowohl 
'  HiKelscfaiff  eOb  Seiteoachiff  einfach 
g^«dlinte  ah.  Die  reichste  Anlage 
zeigt  sich  da,  wo  an  das  um  den 
Chor  heramgeführte  Seitenschiff 
sieb  in  radialer  Stellung  halbrunde 
Altamischen  anschlieasen.  Fig.  143. 
Sf.  Maria  am  Kapital  ru  Köln 
(Kanethietonsche  Bilderbogen) 

Auch  hier  richtete  Bich  die  Gestal 
tnng  des  Grundplane«  stets  nach 
dem  Bedurfois    nach   der  Zaiil   der 


schrumpfte  zum  Weihwasserbecken 
zusammen.  Fig.  14 i.  ß^/m  su  Speier 
(KimBthistoritche  Bilderbogen). 

Manchmal  forderte  indeeaeD  das 
kirchliche  Bedürfoie  auch  eine  rei- 
chere ÄuHbildun^  des  westlichen 
Teiles  Namentlich  m  gössen  Ab 
teien  ward  die  Anlage  eines  zvieitea 
Chorei  dem  ästlichen  entaprecbend 
behebt  ja  oft  legte  man  demselben 


Vig    li3      3l  HaHa 


Geistlicheo     der   erforderlichen  AI 
tire  n.   s    w 

W&hrend  so  die  ostliche  Partie 
(infia  legte  den  Chor  stets  nach 
UBtea  zu)  etnt  Berdcherung  er 
fahr,  veremfaclite  man  m  gewisser 
Beüehnng  die  westlichen  Teile  der 
altchristhchen  Basilika.  Dort  hatte 
eich  der  Narthci  und  das  Atnnm 
aaegedehnt  in  welchem  sich  ge 
wies«  Stufen  der  Laienweit  wäh 
rend  des  Gottesdienstes  hatten  anf 
halten  mttssen  Jetzt  gewann  die 
Ktuoze  Gemeinde  Zutritt  zum  Gottes 
EftQse  und  so  heaa  man  h&chst«ns 
noch  eine  kleine  Vorhalle,    das  so 


Kapitol  zu  KSin 

n  zneiti  B  Querhaus  v 

M%chael  I»  Hilde» 

historische  Bilderbcwen) 

In  der  Begel  aber  üSnete  sich 
am  Weatende  der  Kirche  das  grosse 
I'orfal  von  zwei  m&chbgen  Tür 
men  eingeschlossen  welche  nun 
nicht  meor  freistehend  au&eAUirt, 
sondern  mit  dem  übrigen  Bauwerk 
verbunden  werden 

Sei  Nonnenklöstern  wird  ausser 
dem  meist  über  dem  westbchen 
Teile  des  Mittelschiffes  eme  Em 
pore  auf  Säulen  eingebaut,  der  so- 
genannte bonnenehor 

Die  Bedeckung    der  Räume  er 
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folgte  vorerst,   mit  Ausnahme   der ; 
Krypta,  beinane  ausschliesslich  mit  j 


Fig.  144.     Dom  sa  Speyer. 


einer  flachen    Holzdecke,     entspre- 
chend derjenigen  der  altchristlichen 


Basiliken;  allein  die  tragen« 
Glieder  erfahren  doch  schon  t< 
Einfuhrung  des  GewÖl 
baues  eine  durchgreifen 
Veränderunff,  vor  allem 
Stützen,  weiche  die  auf 
kaden  ruhende  Obe 
des  Mittelschiffes 
Statt  der  Säulen 
sich  öfters  Pfeiler  ein,  en 
weder  abwechselnd  oder  j 
das  dritte  Säulenpaar  ve 
drängend ,  oder  gerad 
ausscnliesslich,  wodurch  dieH 
ursprüngliche  Sfiulenba 
silika  eine  Pfeilerbasilika 
wird.  Die  hohe  Obermauer 
des  Mittelschiffes  aber  sucht 
man  zu  beleben,  indem  man 
mit  Überschlagung  einer 
Säule  oder  eines  Pfeilers 
je  zwei  Arkadenbogen  mit 
einem  grösseren  Bogen  rah- 
menarbff  umspannt.  Dar- 
über öfinen  sich  alsdann 
die  kleinen,  mit  stark  ab- 
geschrägter Leibung  ver- 
sehenen Fenster,  welche 
regelmässig    im    I^albkreie 

feschlossen  sind.  Ahnliche 
enster  enthalten  die  Wände 
der  Seitenschiffe  und  die 
Apsiden. 

Die  mit  flacher  Hols- 
decke  versehene  Basilika 
ward  inzwischen  bald  durch 
den  Gewdlhebau  verdrängt, 
der  als  ein  Bedürfnis  sich 

feltend  machte;  denn  die 
äufigen  Brände,  die  den 
Dachstuhl  ergriffen,  zerstör- 
ten nicht  nur  diesen,  son- 
dern auch,  da  die  höl»smen 
Decken  herunterstürzten, 
den  ganzen  Innenraum  der 
Kirchen.  Vorerst  griff  man 
zum  TbnneA^ßKTÖ^  und  über- 
wölbte nur  die  Seitenschiffe, 
da  bei  dem  höher  liegen- 
den Mittelschiff  der  Seiten- 
druck  nur  schwer  aufisiiheben  ge- 
wesen wäre.     Auch  mit  der  Kup- 
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pel  versuchte  man  auszukommen; 
indessen  war  auch  bei  dieser  Ge- 
wdlbeform  die  Schwierigkeit,  dem 
Seitenschube  zu  begeben,  nicht 
wobl  zu  überwinden.  Die  bessere, 
freiere,  lebendigere  Lösung  ver- 
suchte man  erst 
zuletzt,  obschon 
man  bei  unter- 
geordneten Bäu- 
men ,  besonders 
bei  Krypten,  die- 
selbe schon  längst 
praktisch  ange- 
wendet hatte,  das 

Kreuzgetoölbe, 
Dasselbe  besteht 
aus      zwei     sich 

rechtwinkelig 
durchschneiden- 
den, halbkreisför- 
migen     Tonnen- 
§ewölben  und  be- 
arf,  da  der  Vej- 
tikaldruck      und 

Seitenschub 
durch  die  ent- 
stehenden Diago- 
nalrippen wesent- 
lich auf  die  vier 
im  Quadrat  lie- 
genden Eckpunk- 
te geleitet  wird, 
nur  an  jenen  Stel- 
len emer  ent- 
gegenwirkenden 
wuchtigen  Mauer- 
maase.  Fig.  146. 
Romanisches  Ge- 

fcolhesystem 
(Konsthist.     Bil- 
derbogen). Zuerst 


ren  über  den  Seitenschiffen,  weldie 
sich  gegen  das  Mittelschiff  zu  ar- 
kadenarti^  öfiheten  und  die  kahle 
Oberwand  des  Mittelschiffes  in  an- 
genehmer Weise  djiederten.  Fig.  147. 
Querschnitt  des  Vomes  zu  lÄmhwra 

(Kunsthist  Bil- 
derbogen). Man 
behielt  diese  Ar- 
kaden auch  später 
noch  bei,  als  man 
von  den  Emporen 
wieder  abkam; 
es  bildeten  sich 
daraus  die  so- 
genannten Trifo- 
Tten, 

Das  Kreuzge- 
wölbe verlang, 
solange  es  aus  dem 
Bunabogen  kon- 
struiert wmrde, 
stets  quadratische 
Felder.  Da  nun 
die  Pfeiler  in  Ab- 
ständen gleich  der 
Seitens<Sdffbreite 
standen ,  welche 
halb  so  gross  als 
die  des  Mittel- 
schiffes war,  so 
musste  bei  Über- 
wölbung  des  letz- 
teren stets  ein 
Pfeiler  tiberschla- 

fen  werden.  Da- 
urch  erhielt  die 
Basilika  ein  ganz 
neues  Gkpräge, 
indem  es  nun  an- 
gezeigt wurde,die- 
jenigen    Stützen, 


begann  man  auch    Fig.  145.     St.  Michael  in  Hildesbeim.    weläe  die  Gurt- 
hier    damit,    die  bogen  des  Mittel 


Schiffes  aufzunehmen  bestimmt  wa- 
stärker   zu   gliedern,    als  die 


ren 


Seitenschiffe   zu   überwölben,    was 

um  so  leichter  war,  da  die  Breite  .v.»,  ».^»x..  .»  ^^^ — «,  —  -^. 
derselben  ungefähr  dem  Abstände  anderen.  Man  brachte  Pfeilervor 
der  Pfeiler  entsprach,  also  quadra-  Sprünge  iu  Form  von  Halbsäulen 
tische  Felder  sich  ergaben.  Der  und  dei^leichen  an  und  gab  da- 
durch die  Wölbung  erhaltene  |  durch  dem  ganzen  eine  höhere  rhyth- 
festere  Unterbau  ermutigte  aber  zu-  j  mische  Gliederung,  welche  sich  in 
gleich  zur  Anbringung  von  ^Empo'  \  reicher  Abwechselung   von  Pfeiler 
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und  SSulo 
kundgab. 

Id  der  Detail- 
bilAatg  giag  maji 

nativgemSas 
nm  von  der  An- 
dke  BDfl,  wie  die- 
selbe    von    der 

altchrietlichen 
Kunst  flberliefert 
vordem  war,  ohne 
sich  indessen  an 

die  strengen 
firtlietiBchen  Ge- 
setze derselben 
ii^endwie  zn  hal- 
ten. Vorab  er- 
fiihrt  die  SäuU 
eine  umiasBende, 
frdere  Urabil- 
dnng.  Der  Stamm 
derselben  wird 
je  nach  dem  Be- 
dürfnis, bald  derb 
gedrangen,  bald 
Bchlank ,  ohne  g 
Schwelluitg ,  ja  \ 
in  der  Begel 
auch  ohne  An- 
■u^  eiufoch  c^- 
liDorisch,  gebil- 
det   Die  Satü, 

Fig.  148,  Sdalcn- 
batUmitEckblaU 
{Knnsthist.  Bil- 
derbogen) ,  hat 
se  wohnlich  die 
Form  der  atti- 
schen, wenn  auch 
nur  in  der  Gle- 
samtfonn  dealVi- 
fils,  keineswegs 
aber  in  den  Ver- 
hältniasen.      Als 

charakteristi- 
sches Zeichen  des 
romauischen  Sti- 
les aber  erscheint 
das  sogenannte 
BtkhlaU, 


Fic.  14B.     BftolsDbMb  mit  EekbUtL 


ifäUt 
Dasselbe  kommt 
in  mannigfacher 
Gestalt,  als  Pflan- 
zenblatt, als  Tier- 
geetalt,  als  klei- 
ner Pflock,  oft 
anch  in  ganz 
phantastischen 

bei  besonders 
eine  Abwechse- 
lung selbst  bei 
SSulen  derselben 

Arkaden  reibe 
Susserst  beliebt 
ist.  In  späterer 
Zeit  überkicidete 
mau  auch  den 
äüulenecbaft  mit 
gefalligen  linea- 
ren DekoratiouB- 
formen.  Am  wich- 
tigsten ist  die 
[I  Ausbildung  des 
J  Kapitals.  Man 
-rP  nnterscheidet  da- 
/  bei  zweierlei  Por- 
mea.  Einmalver- 
siichtc  man  es, 
das  überlieferte 
koriothische  Ka- 
pital frei  nachzu- 
bilden, Fig.  149, 
Kapital  om  dem 
Krmugang  zu 
Xaar^fKunstbist. 

Bilderbo^n), 
freihch  meist  roh 
Qod  unbebilflich, 
anderntetls  schuf 
die  romanische 
Baukunst  eine 
eigene  Art  des 
Kapil&ls,  welche 
für  diesen  Stil  ge- 
radezu charakte- 
ristisch w  urde,das 


;.   119,      Kaplläl 
Kreazgang  *u  Li^ch. 

aas  sogenannte     kn- 

untern   Wulst   der  Basis  1  bische  oder  Würfelkapitäl.  Fig.  l&O, 
hinweg   auf  die  quadratische  Plin- 1  (Konsthistorische  Bilderbogen.)    In 
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BeiuemoberDTeilequadratisch,erh(Üt  UnbiU  schlieast  er  in  der  K^el 
es  Ml  den  vier  FlächeB  uacli  unten  !  durch  eioe  sttische  Basia  ab,  die 
eioe  halbkreisfSrmige  Begrenzung,  eich  oben  oft  in  verkehrter  Form 
lun  von  dort  aus  in  die  runde  Form  ;  wiederholt  Im  übrigen  traten  die 
des  SAulenBchaftea  flberxugeben.  Die  .  mannisiaJtigBten  Gesimshildungen 
Deckplatte    besteht    entweder    auB  |  auf;  Hohlkehlen,  Wulst«  und  Plätt- 


einer Plintbe  oder  einer 

AbschrBgung  oder  ans 
einer  Komposition  von 
antiken  Ghedern.  Die 
Flächen  dos  Würfel- 
kapit&lB  erbalten  oft 
reichen  plsstiscben 
Schmuck  und  bergen 
ganze  hiatorische  Dar- 
stelluneen  in  ücb. 

NeDendieaemWür- 
felkapitäl  gestaltet  eicb 
das  antike  korinthi- 
sche zum  Kelchkapi- 
,   dos  wiedei 


Fig.   IfiO.     WUrfclkaplUll. 


sind   in  völliger 
Freiheit  inisammenge- 
^  steUL    Oft  sucht  man 
J  dem    etwas   schweren 
T  Pfeiler   dadnrch    eine 
leichtere  Ponn  tu  ge- 
ben, dase  man  ihn  an 
den  Ecken  abfaat  oder 
aber  die  Ecken  recht- 
winklig    ausschneidet 
und   schlanke    freiste- 
hende Säulchen  hinein- 
stellt, welche  sich  am 
Pubs  and  Kapital  mit 
Gksimaen 


um  in  mancherlei  Varianten  sich  .  Pfeilers  verbinden.  Dieser  reichem 
mit  dem  Würfelk^itttl  verbindet ,  Gestaltung  des  Pfeilers  folgt  dann 
oder  in  Verbindut^  mit  reichem  .  auch  eine  reichere  des  auf  denaet- 
plastischem  Schmuck  äusserst  zier- j  ben  aufsitzenden  Bogeta,  den  man 


Fig.  ISl,     Bc^nfriM  von  der  Kirch«  zn  Sehöngrabcm. 

liehe  Gestaltungen  zeij^,    in  denen  1  an  den  Kanten  häufig  mit  grossen 
sieh  der  phantastische  Ziig  der  Zeit  I  Wülsten    versieht,    nnd    im    Profil 
in     Verschlingung    von  Tier-    und  |  nace  dem  Zentrum   zn  in   treppeu- 
MenschengesCalten  nicht  genug  Ibnn   artigen  Absätzen  verjüngt, 
kann.  j        Das    Auttere    der     romanischen 

Neben  der  Säule  ist  der  lYeiler .  Kirchen  bautsicb  in  ernsten  ruhigen 
zu  betrachten.  Seine  Grundform  1  Massen  kräftig  anf.  Die  Gennise 
ist    viereckig,     meist     quadratisch.  \  erinnern  im   wgemeinen  an  antik« 
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Vorbilder.  Für  die  Teilung  diu-  scher  Bauten  uud  wird  oft  mit  Kon- 
Wandfltchen  verwendet  m&n schmale  aolen  reicher  ftuagebililet.  Über 
pilaslerarti^  Streifen,  aogenaniite  ihm  schlieast  dna  Daobgi^aima  an, 
JAteaen,    die    gewöhnlich    oben    in  [  das  vielfach  von  bnndartigr'n  Friesen 


Ti%    15: 


ApoMelD 


einen Fne« auslaufen  der  aa«kleinen  1  begleitet  nird  namenthch  smd  die 
Roodbogen  zusammengesetzt  ist  sog  StronuchtchiPtt  (übereckgestellt« 
Fig.  151  Boqenfrtet  ton  der  Kirekf  '  Steine)  und  der  Sehachhreitfriet 
de  Sehongrabem  iKunsthistonsche  '  Imehrere  Beihen  erhöhter  nnd  ver- 
SUderbo^en)  Dieser  Soijenfnfi  ist  tiefter  bteiue)  sehr  beliebt 
ein   nntTflghchea  Merkmal    romani  '       Bei   reichern  Anlagen    tritt    an 

EtnllailegD  d«r  il*iiCteh«ii  AlltrUmer  JS 
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Stelle    der    schwach    vortretenden ;  Eingangsöffiiuug  wird  meist  horizon 


Lisenen,  namentlich  an  den  Chorab* 


tal  gedeckt  und  es    bildet  sich  da- 


siden,  eine  Gliederung  mit  schlanken  durch  eine  halbkreisförmige  Fläche^ 
Halbsaulen.  Eine  besondere  Aus-  >  das  sog.  Tympanon,  auf  dem  häufig 
Zeichnung  erhalten  die  Absiden  >  Kdiefoarstellungen  ausgeführt  wur- 
in  mancnen  Gregenden  durch  freie  \  den.  Überhaupt  entfaltet  sich  an 
auf  kleinen  Säulen  ruhende  Gale- ,  den  Portalen  die  volle  Pracht  der 
rien^  welche  sich  unmittelbar  Omamentation.  Ober  dem  Portale 
unter  dem  Dachgesimse  als  Lauf- '  öffiiet  sich  manchmal  ein  grosees 
gänge  ähnlich  wie  die  Triforien  im  kreisförmiges  Fenster,  das  durch 
Innern  hinziehen.  Fig.  151.  St.  Apo-  \  Gesimsstäbe  gegliedert  ist,  die  nach 
stein  zu  Köln  (Kunsthistorische  Bil- 1  dem  Zentrum  laufen  und  w^en 
derbogen).  .  seiner  radähniichon  Gestalt  den  Na- 

Auf  die  Gestaltung  der  west- 1  men  Radfenster  erhalten  hat  Die 
liehen  Fa^ade  ^virkt  namentlich  der  volle  Ausbildung  soUte  dasselbe 
Turmhau  ein.  In  frühester  Zeit '  erst  im  gotischen  Stil  erhalten.  Oben 
sind  die  sich  vor  die  Seitenschiffe  !  schliesst  die  Westfa^ade  entweder 
legenden  zwei  Türme  in  der  Regel ,  mit  dem  Giebel,  der  durch  da» 
rund,  später  werden  sie  viereckig, !  Dach  des  Mittelschiffes,  bedingt  ist, 
der  bessern  Verbindung  mit  dem '  oder  es  legt  sich  ein  hochaufragen- 
übrigen  Bauwerke  wegen.  Die  Gliede-  der  Querbau  als  Verbindung zwisäen 
rung  der  Türme  ist  äusserst  ein-  die  Türme.  Neben  der  einfachen 
fach  und  wird  in  der  Regel  durch  i  Anlage  der  zwei  Westtürme  findet 
schwach  vorspringende  Lisenen  und  <  man  oei  romanischen  Kirchen  auch 
Rundbogengesimse  bewerkstelligt. ;  noch  andere  mannigfaltige  An- 
welche  denTurm  in  mehrere  Ge-  Ordnungen  von  Töa'men,  welche  den 
schösse  teilen«  Die  obem  Geschosse  bedeutenderen  Abtei- und  Kathedral- 
erhalten ScJudloffhungen ,  parweise  1  kirchen  eine  grossartige  prachtvolle 
und  zu  dreien  gruppierte  und  durch  !  Gruppiei*ung  verleihen.  Besonders 
Säulchen  geteilte  fensterarti^eDurch- ',  erheot  sich  oft  über  der  Durch- 
brechungen der  Mauer,  die  nach  |  schneidung  vom  Lang-  und  Quer- 
oben  grösser  und  zahlreicher  werden.  I  haus,  auf  der  sog.  Vierung,  ein 
Oft  geht  der  Turm  oben  ins  Acht-  j  mächtiger  tnrmartiger,  meist  acht- 
eck  über.  Die  Vermittlung  vom  eckiger  Körper  aus  der  Masse  des 
Viereck  ins  Achteck  geschieht  mittelst  i  Gebäudes,  der  bestimmt  ist,  in 
einfacher  schräger  Abdachungen,  seinem  Innern  die  Kuppel  aufisn- 
Gedeckt  wird  der  Turm  in  der  I  nehmen,  die  man  ob  der  Vierung 
Regel  durch  einen  einfachen,  etwas  '  bei  Aufnahme  des  Gewölbebaus  ans- 
niedrigen  und  gedrückten  Helm.       ,  zuführen  pflegte.  In  seinem  Äussem 

Den  Mittelpunkt  der  Westfa^ade  |  ist  deraelbc  oft  reich  mit  Arkaden 
bildet  das  J?af/^^/7or^a/,  dessen  Wände  ,  gegliedert  und  dcEliesst  mit  einem 
auf  beiden  Seiten  sich  von  innen  polygonen  Pvramidendach  ab.  Zu 
nach  aussen  erweitern  und  mehr- .  diesen  kuppeiartigen  Türmen  treten 
fach  rechtwinklig  eingeschnittensind,  |  dann  oft  zu  beiden  Seiten  des  Chores 
in  welche  Einscnn itte  gleichwie  bei   oder    am    Ende    der    Nebenschiffe 


den  Pfeilern  schlanke  Säulchen  ge- 
stellt werden.  Gedeckt  ist  aas 
Portal  stets  durch  eine  reiche  Archi- 
volte,  deren  Gliederung  sich  der- 
jonigeu  der  Seitenwände  anschliesst, 
und  die  oft  von  einem  flachen  Giebel 
überdeckt    wird.      Die    eigentliche 


schlanke  Ttlrme  hinzu,  ja  manch- 
mal wiederholt  sich  die  Kuppel  auf 
einem  zweiten  Kreuzschiff  und  ver- 
bindet sich  auch  hier  mit  zwei 
Türmen,  wodurch  die  ganze  Anlage 
einen  ungemein  stattlichen  Eindruck 
gewinnt.    Auch  in  der  Bedeckung,. 
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sei  dieselbe  massiv  oder  aus  Holz 
konstruiert,  zei^t  sich  eine  mannig- 
fache Verschieaenheit  in  stumpfen 
und  schlanken  Helmen,  in  Fäcner- 
dächem  u.  s.  w. 

Mit  all  diesen  Gliedern  des  Baues 
verbindet  sich  nun  eine  reiche  Oma- 
mcTitiky  welche  teils  dem  vegetativen 
Leben  angehört,  jedoch  niemals  be- 
stimmten Naturformen  nachgebildet 
ist,  sondern  nur  in  kräftigen  Zagen 
ein  mehr  stilistisches  allgemeines 
Gesetz  zu  erkennen  giebt,  teils  ihre 
Motive  aus  verschlungenen  und  ver- 
knoteten Bändern,  Mäandern,  wellen- 
förmigen, zickzackartigen,  gebroche- 
nen Onien,  Schuppen,  Scnachbret- 
mustem  u.  deigL  zusammensetzt, 
teils  endlich  zu  diesen  Formen  Tier- 
ond  Menschenleibcr,  monströse  Ge- 
bilde aller  Art,  oft  von  symbo- 
lischem Gehalt,  oft  lediglich  Aus- 
flüsse nordischer  Phautastik,  gesellt. 

Mit  der  reichen  Gliederung  und 
Dekoration  hing  aufs  innigste  der 
^arhenschmucJc  zusammen.  Derselbe 
bestand  nicht  allein  in  Darstellung 
heiliger  Personen  und  Geschichten 
an  den  breiten  Wandflächen,  sondern 
auch  ans  einer  Bemalung  der  Glieder 
und  Ornamente,  der  Säulen,  Gesimse, 
Gewölbrippen  u.  s.  w.  In  dieser 
polychromen  Ausstattung  beobachtet 
die  romanische  Kunst  ein  bestimmtes 
Gresetz  rhythmischen  Wechsels.  Die 
Hanptfarben  sind  rot  und  blau  mit 
hinzo^fügter  Vergoldung.  An  dem 
einen  Bündelpfeiler  haben  dann  oft 
die  Säulenkapitäle  blaue  Ornamente 
auf  rotem  Grunde,  während  am 
gegenüberliegenden  das  Verhältnis 
gerade  um^e&ehrt  ist 

In  den  bezeichneten  Grundzögen 
beharrtc  der  romanische  Stil  Dis 
weit  über  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts. Um  diese  Zeit  aber  machen 
sich  innerhalb  des  romanischen 
Fonneneebietes  Erscheinungen  be- 
merklicn,  die  in  gewissem  Grade 
die  Beinheit  und  Strenge  des  Stiles 
verwischen  und  an  die  Stelle  seiner 
bei  aller  Mannigfaltigkeit  im  Einzel- 


nen doch  imposanten  Buhe  ein  un- 
ruhiges Schwanken  und  selbst  ein 
zweckloses  Spiel  mit  Gliederungen 
und  Konstruktions-Elementen  setzen. 
Grundanlage,  Aufbau  und  Ein- 
teilung der  Bäume  bleiben  zwar  im 
wesentlichen  dieselben,  allein  es 
macht    sich    das   Bestreben    nach 

grösserer  Leichtigkeit  und  Schlank- 
eit  geltend,  und  zu  den  auf  den 
höchsten  Grad  des  Beichtums  und 
der  Zierlichkeit  entwickelten  Formen 
des  alten  Stils  gesellt  sich  als  fremd- 
artig neues  Element  der  Spitzbogen. 
Man  nennt  diese  Entwicklungs- 
stufe, weil  sie  zwischen  streng  ro- 
mani8chem..Stil  und  Gotik  die  Mitte 
hält,  den  übergarujsstiL  In  Frank- 
reich kam  derselbe  nie  zur  Geltung. 
In  kurzer  Frist  hatte  sich  dort  der 
gotische  Stil  gebildet.  Seine  Blüte- 
zeit fand  der  Übergangsstil  in 
Deutschland,  das  mit  zähem  Fest- 
halten am  Überlieferten  sich  noch 
lange  gegen  den  von  Frankreich  ein- 
brechenden ausgebildeten  gotischen 
Stil  sträubte. 

Das  hervorstechendste  Merkmal 
des  Übergangsstils  ist,  yvie  schon  be- 
tont, der  Spitzbogen,  der  zuerst  eine 
vorwiegend  dekorative  Stellung  im 
Innern  der  Kirche  einnimmt,  bald 
aber  sich  beimGewölbebau  eindrängt, 
da  durch  Anwendung  desselben  das 
Überwölben  nicht  quadratischer 
Felder  mittelst  Kreuzgewölben  be- 
deutend erleichtert  wurae;  dennbeim 
Spitzbogen  konnte  über  gegebener 
Spreng  weite  eine  beliebige  Scheitel- 
höhe erlangt  werden,  während  die- 
selbe beim  Bundbogen  ein  für  alle 
mal  gegeben  war  und  dem  Übel- 
stande nur  durch  imnatürliches  Er- 
höhen der  Kreisbogen  über  den 
Mittelpunkt,  durch  sogenanntes 
Stelzen  abgeholfen  werden  konnte. 
Indessen  behält  der  Spitzbogen  im 
Übergangsstil  doch  immer  noch  eine 
sehr  gedrückte  Gestalt.  Dagegen 
kam  es  immer  mehr  in  Grebrauch, 
die  Scheitel  der  Kreuzgewölbe  in 
die  Höhe  zu  ziehen,  so  dass  dieselben 
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bedeutend  höher  lagen,  als  die  Scheitel 
der    zugehörigen  Gurtbogen.     Das ' 
Streben  nach  zierlichen  Vernältnissen  \ 

fiebt  sich  namentlich  auch  an ' 
en  ProfUierungen  zu  erkennen.  • 
Anstelle  der  einfachen  Wulste  treten  ^ 
Holükehlen  u.  dgl.  Wahrscheinlich 
angeregt  durch  das  Vorbild  des 
französischengotischen  Stiles  wurden 
die  Kanten  des  Gewölbes  (an  den 
Diagonalen)  mit  rundprofilierten 
Kreuzrippen  ausgestattet,  so  dass 
die  grossen  Fläcnen  der  Gewölbe 
eine  viel  schärfer  markierte  Eintei- 
lung zeigen.  Der  Ausbildung  des 
Gewölbebaues  entspricht  die  des 
Pfeilers,  der  oft  eine  Menge  von 
Ecksäulchen  und  Halbsäulchen  er- 
hält Überhaupt  werden  in  ver- 
schwenderischer Weise  schlanke 
Säidchen  an  Wänden  und  Mauer- 
ecken, oder  in  den  Arkaden  der 
Kreuzgänge,  einzeln,  paarweise  oder 
zu  melireren  verbunden,  was  oft, 
namentlich  in  Kreuzgängen,  zu  glän- 
zender Entwicklung  der  Architektur 
führt. 

Bezweckten  alle  diese  Neuerungen 
eine  lebendigere  Gliederung  der 
Massen,  so  war  es  natürlich,  dass 
dasselbe  Streben  sich  auch  am 
Grundriss  selbst  durchsetzte.  Die 
halbrunde  Chornische  geriet  mit 
ihrer   ruhigen  Linie  in   Gegensatz 

fegen  die  Kichtung  der  neuen  Bau- 
unst  und  man*  brach  deshalb  die 
Hundung  in  ein  PoWgon.  Aber 
auch  die  niedrige  dunkle  Gruftkirche 
stimmte  nicht  mehr  zu  der  nach 
Licht  und  Freiheit  strebenden  Rich- 
tung. Man  Hess  sie  deshalb  bei 
neuem  Bauten  stets  fort. 

Der  Umgestaltung  des..  Innern 
folgte  bald  auch  die  des  Äussern. 
Am  erfolgreichsten  erwies  sich  hier 
die  Ausbüdung  der  Fenster,  Aus- 
gehend von  den  Fenstergruppen, 
wie  sie  schon   der  romanische  Stil 

SeschafFen,  kam  man  bald  dazu, 
iese  meist  zu  dreien  angeordneten 
Fenster  in  ein  Fenster  zusammenzu- 
fassen   und    die    frühere    teilende 


Waudfiäche  durch  schlanke  Saul- 
chen,  die  in  der  Mitt«  meist  einen 
Ring  erhielten,  zu  ersetzen  und  den- 
selben statt  des  Rundbogens  den 
Spitzbogen  zu  geben.  Noch  freier 
verfährt  man  da,  wo  zwei  Fenster 
zusammengeordnet  werden,  wo  dann 
die  obere  Fläche  durch  ein  kleines 
Dreiblatt  oder  Rundfenster  durch- 
brochen wird.  Anch  die  frohem 
Radfenster  entwickelten  sich  zo 
brillanten  Rosenfenstcm. 

Oft  findet  man  auch  selbst  hal- 
bierte Radfenster,  Fenster  in  Fächer- 
form und  noch  andere  auffallende 
Bildungen. 

Die  Foftale  behalten  im  wesent- 
lichen die  reiche  Gestalt  der  roma- 
nischen Epoche ;  indessen  tritt  auch 
hier  an  Stelle  des  Rundbogens  der 
Spitzbogen  oder  der  Dreiblatt-  oder 
Kleeblattbogen,  wobei  die  Bogoi- 
linie  gebrochen  und  aus  drei  Kreiä- 
teilen  zusammengesetzt  wird.  Ja 
sogar  der  maurische  Hufeisenbogen 
wird  angewendet. 

Dem  entsprechend  werden  auch 
die  Gesimse,  namentlich  die  so 
charakteristischen  Rundbo^enfriese 
umgestaltet,  wobei  sich  die  Rund- 
bogen oft  in  einander  ver- 
schlingen. Im  Übrigen  bleibt  fSr 
die  Gliederung  des  Äussern  das 
Gesetz  des  romanischen  Stiles.  Nur 
an  den  Türmen  bemerkt  man  ein 
schlankeres  Aufstreben,  was  sich 
namentlich  in  den  steilem  Dadi- 
helmen  kundgibt. 

Das  Streben  nach  kräftigerer 
Wirkung  durchdringt  nun  auch  alle 
Details.  An  Säulenbasen,  Deck- 
platten und  Gesimsen  wird  durch 
tiefe  Auskehlung  und  Unterschnei- 
dung, sowie  durch  scharfes  Vor- 
springen der  vielfach  gdiäuft^i 
Glieder  eine  schlagende  Wirkung 
erzielt  Das  Ornament  erreicht  ort 
den  höchsten  Grad  von  Schönheit 
und  Eleganz.  An  den  Kapitalen 
wird  die  schlankere  Kelchform  über- 
wiegend gebraucht  und  namentlich 
mit    knospenartigen,     an     langen 
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Stengeln  sitzenden  Blättern  ausge- 
stattet. Der  Schaft  der  langen 
dünnen  Säulen  erhält  häufig  in  der 
Mitte  einen  Rin^.  Oft  bricht  auch 
die  Säule  in  halber  Höhe  plötzlich 
ab  und  bezeichnet  die  Stefie  ihres 
Aufhörens  durch  reichgezierte  kon- 
Bolenarti^e  Glieder,  wahrscheinlich 
ein  Mittel  um  Raum  zu  gewinnen. 

Gegen  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts musste  der  Übergangsstil 
dem  von  Frankreich  einbrechenden 
gotischen  das  Feld  räumen. 

b)  Abweichende  Kirchen-Anlagen 
und  andere  Bauten,  Zu  den  von 
der  Basilikaform  abweichenden 
Formen  gehören  vorerst  die  ein 
fachen  Dorf  kirchen,  die  meistenteils 
nur  einschiffig  sind  und  des  Quer- 
schiffes entbehren.  Daneben  trifft 
man  auch  ztceischiffiye  Anlagen 
mit  zwei  gleich  hohen  und  breiten 
Schiffen.  Ausserdem  giebt  es  eine 
kleine  Zahl  kirchlicher  Bauwerke, 
welche  auf  die  kreisrunde  oder  poly- 
goiie  Form  zurückgehen,  deren  Inuen- 
raum  entweder  ungeteilt  behandelt 
ui^  mit  einer  Kuppel  bedeckt  wurde 
oder  einen  durch  Säulen  getrennten 
niedrigem  Umgang  erhielt.  Beliebt 
war  diese  Form  besonders  für  Tauf- 
und Totenkapellen. 

Eine  sehr  originelle  Bauanlage 
treffen  wir  in  den  Doppel- 
kapellen y  die  man  namentlich  auf 
Bargen  findet.  Hierbei  sind  zwei 
Kapellen  von  derselben  Grund- 
form aufeinander  angelegt  und  ver- 
bunden durch  eine  in  dem  Gewölbe 
der  untern  Kapelle  gelassene  weite 
Offiiung,  welche  den  oben  weilenden 

festattete,  an  dem   in  der  unteren 
Lapelle    gehaltenen    Gottesdienste 
Teil  zu  nehmen. 

Nicht  so  sehr  im  Ginindplane, 
aber  dafür  desto  entschiedener  im 
Aufbau  weichen  die  Hallenkirchen 
von  der  herrschenden  Basilikenform 
ab,  bei  welchen  die  drei  Schiffe 
gleich  hoch  und  oft  auch  beinahe 
gleich  breit  gemacht  wurden. 

Die    Kircnen    waren   meist   mit 


klösterlichen  Stiftungen  verbunden, 
deren  umfangreiche  Gebäude  sich 
an  dieselben  anschlössen.  Zur  Ver- 
bindung der  einzelnen  Gebäude 
diente  der  Kreuzgang.  An  ihn 
schlössen  sich  der  Kapitelsaal  und 
das  Refektorium,  sowie  die  anderen 
Räume  an.  Der  ganze  Bezirk  wurde 
mit  Mauern  umzogen  (siehe  Artikel 
Klosteranlagen) . 

Die  Profanarchitektur  ist  noch 
vorwiegend  einfach,  und  einzig  macht 
etwa  die  Schlossarchitektur  Anspruch 
auf  künstlerische  Gestaltung,  so  z.  B. 
die  Wartburg.  Die  bürgerliche 
Architektur  aber  ist  nur  sehr 
ausnahmsweise  in  dieser  Epoche 
schon  zu  monumentaler  künstlerischer 
Ausprägung  gelangt.  Einzelne  ro- 
manische Häuser  haben  sich  in 
Trier  und  Köln  erhalten;  einen  sel- 
tenen Reichtum  frühmittelalterlicher 
Architektur  bewahrt  Goslar. 

3)  Historischer  Abriss.  Die  ar- 
chitektonische Bewegung  schreitet 
während  der  romanischen  Epoche 
in  d(;n  einzelnen  Ländern  so  ver- 
schiedenartig vor,  dass  es  beinahe 
unmö^ich  ist,  eine  feste  geschicht- 
liche Einteilung  aufzustellen.  Nur 
so  viel  lässt  sich  im  allgemeinen 
vorausschicken,  dass  der  Baustil 
während  des  11.  Jahrhunderts  durch- 
weg eine  gewisse  Strenge  und  Ein- 
fachheit atmet,  dass  er  im  Laufe 
des  12.  Jahrhunderts  seine  reichste 
und  edelste  Blüte  entfaltet  und 
^ogen  Ende  dieses  und  im  ersten 
Viertel  des  13.  Jahrhunderts  zum 
Teil  ausartet,  zum  Teil  sich  mit 
gewissen  neuen  Formen  verbindet 
und  ein  buntes  Gemisch  verschie- 
denartiger Elemente  darbietet. 

Flachgedeckte      Basiliken      von 

grosser  Strenge  und  Einfachheit 
er  Behandlung  finden  sich  nament- 
lich in  den  sächsischen  Gegenden. 
Überaus  altertümlich  und  streng 
erscheint  die  Kirche  zu  Gemerode 
(gegründet  961).  Freier  und  edler 
gestalten  sich  die  antiken  Reminis- 
zenzen in  der  Schlosskirche  in  Qued- 
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linburg.  Aus  dem  Anfange  des 
12.  JsSurhunderts  datieren  die  glfin- 
zenden  Werke  in  Hildesheim,  wie 
die  Gerhardskirche  (1146)  und  die 
Michaeliskirche  (beg.  1033,  erneuert 
1186),  mit  ihrer  doppelchörigen  An- 
lage, Chonimgang  und  reicher  Turm- 
amage. 

Einfachere  Anlagen  von  strenger 
Durchführung  des  Gewölbebaues 
sind  die  Cistercienserkirchen  zu 
Loccum  und  Biddaghausen ,  beide 
mit  geradem  Chorschluss,  bei  letz- 
terer aber  mit  Umgang  und  Ka- 
pellenkranz. 

Am  Bhein  ist  eine  der  mäch- 
tigsten Säulenbasiliken  die  1030 
fegründete  Klosterkirche  zu  Lim- 
urg;  femer  der  1047  beendete 
Dom  zu  Trier. 

Andere  Säulenbasiliken  haben 
sich  zu  Hersfeld  (1047),  Hirschau 
(1071),  Schwarzbach ,  K  onstanz , 
Schaffliausen  erhalten.  Als  Bei- 
spiele für  Pfeilerbasilikcn  mögen  die 
Dome  von  Würzburg  und  Augs- 
burg, mehrere  Bauten  in  Begens- 
burg,  der  Dom  von  Salzburg  (1127), 
der  Dom  von  Gurk  und  Fünfkir- 
chen angeführt  sein. 

Der  SeivÖlbebav  trug  in  Deutsch- 
land zuerst  in  den  rheinischen  Gre- 
^enden  den  Sieg  über  die  flachge- 
deckte Basilika  davon.  Hieher 
fehört  der  doppelchörige  Dom  zu 
lainz  (nach  einem  Brande  1081 
begonnen),  der  Dom  zu  Speier  (1030 
gegründet),  der  Dom  zu  Worms 
(1181  eingeweiht),  die  Abt«ikirche 
zu  Laach  (1156  vollendet).  Alle 
diese  Bauten  zeigen  auch  bereits 
die  reiche  Turm  anläge  mit  Vier- 
ungsturm und  mehreren  Treppen- 
türmchen. 

Eine  originelle  Anlage  ist  der 
zierliche  Zentralbau  der  Doppel- 
kirche zu  Schwarzrheindorf. 

In  wesentlich  verschiedener,  aber 
ebenfalls  in  künstlerisch  bedeutsa- 
mer Weise  entwickelt  das  alte  Köln 
seinen  Kirchenbau.  Eines  der 
frühesten  Denkmäler  ist  St.  Maria 


im    Kapitol    (1049    geweiht).     Der 
Bau  ist  von  origineller  Dispoi^ition. 

;  Sowohl  der  Chor,  als  auch  die  bei- 
den Kreuzarme  sind  im  Halbkreis 
geschlossen,  aber  vollständig  von 
niedrigen  Umgängen  umzogen.  Diese 
zentrsdisierende  Behandumg  der 
Chorpartie  fand  im  Laufe  des  12. 
Jahrhunderts  an  St.  Aposteln  und 
Gross  St.  Martin  eine  weitere  Aus- 
bildung; bei  letzterer  Kirche  na- 
mentlich in  dem  imposanten  Vier- 
ungsturm,   auf  dessen   Ecken    vier 

I  schlanke  Türmchen  vortreten.  Das 
Gepräge   des  Übergangsstiles  zeigt 

,  St.  Gereon  (1212—1227). 

!  In  der  weitem  Umgegend  Kölns 
erscheint  die  Ruine  der  Abteikirclie 
zu  Heisterbach  besonders  durch  die 

.  Chorbaute  als  ori^nelle  Komposi- 
tion im  Stile  des  Üoergangs.     Der- 

,  selben  Zeit  gehört  das  nicht  minder 
prächtige  Münster  in  Bonn  an. 

Am  Mittelrhein  erscheint  der 
Übergangsstil  an  der  mit  flachge- 
decktem Langhaus  versehenen  Pfarr- 
kirche zu  Gelnhausen  (1235  einge- 
weiht), vorzüglich  aber  am  Dom  zu 
Limburg  an  der  Lahn. 

Ungleich  strenger  und  schlichter 
tritt  der  Gewölbeoau  m  den  west- 
fälischen und  sächsischen  Gegenden 
auf,  so  am  Dom  zu  Soest.  Die 
Übergaugsepoche  ist  durch  den  Dom 
zu  Münster  vertreten.  Namentiich 
finden  sich  in  Westfalen  einige 
Hallenkirchen,  wie  zu  Herford,  Pa- 
derborn und  Methler. 

In  den  sächsischen  Gegenden 
tritt  die  Wölbung  in  Verbindung 
mit  dem  alten  stn^ngen  BasUiken- 
stil  des  Landes  zuerst  bedeutsam 
am  Dom  zu  Braunschweig  (11  Tl) 
auf.  Ihm  folgte  die  Kirche  zu  Kö- 
nigslutter. Den  Übergangfestil  be- 
zeichnet der  1242  geweihte  Dom  zu 
Naumburg.  Den  Gipfel  erreicht 
aber  derselbe  im  Dom  zu  Bamberg. 
Unter  den  gewölbten  'Bauten 
des  südlichen  Deutschlands  und  der 
deutschen  Schweiz  sind  der  Dom 
zu  Freising,  die  Stiftskirche  zu  Ell- 
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waugon    und   der  Grossmüustor  in  !  in  den  übrigen  Ländern,  in  Italien, 
Zürich  hervorzuheben.  Frarikreich,  England,  Skandinavien 

Früh  und  bedeutend  tritt  der ,  und  Spanien  aus.  Luhke,  Grund- 
Gewölbebau  im  Elsass  auf.  Im  {  riss  der  Kunstgeschichte.  Otfe,  Ge- 
streugen Stil  des  11.  Jahrhunderts  i  schichte  der  deutschen  Baukunst, 
erscheint  die  Kirche  zu  Ottmars- 1  Kugler^  Geschichte  der  Baukunst, 
heim,  eine  wohlerhaltene  Nachbil- ;  Schnaase,  Geschichte  der  bildenden 
düng  des  karolingischen  Münsters  |  Künste  des  Mittelalters. 
zu  Aachen.  Aus  der  Frühzeit  des  Rosengarten,  siehe  Heldensage. 
12.  Jahrhunderts  stammt  die  Abt^i-  Rosenkranz,  rosarium,  Pater- 
kirche Murbach,  die  Kirche  zu  Geb-  i  noster,  heisst  die  durch  eine  Reihe 
Weiler,  die  östlichen  Teile  und  das  i  Perlen  gezogene  Schnur,  deren  man 
inUchtige  QuerschifF  des  Strassbur-  sich  in  der  römischen  Kirche  be- 
ger  Münsters.  ;  dient^^   um    eine    bestimmte  Anzahl 

Überaus  reich  und  glänzend  hat 
sich   gerade   die  letzte  Epoche  des 


Romanismus  in  den  Österreichischen 


von  Vaterunsern  oder  Ave-Maria's 
zu  beten.  Die  Sitte,  das  Vaterunser 
mehrmals-  zu  wiederholen,    wird  im 


Ländern  ausgeprägt.  InWiei\  zählt  Einsiedler-  und  Mönchsleben  schon 
die  Fa^ade  der  Stephanskirche,  so- 1  des  5.  Jahrhunderts  erwähnt;  zu 
wie  der  edle  Schiffbau  der  Michae- '  dieser  Zeit  hat  ein  Abt  Paulus  in 
liskirche  hierher.  Dem  Übergangs-  i  der  Wüste  Pherme  das  Vaterunser 
Stil  gehören  die  Cistercienserkirchen  300  mal  hintereinander  gebetet,  wo- 
zu üeiligenkreuz ,  Lilienfeld  und  bei  er  sich  300  gezählter  Steinchen 
Zwetl  an.  bediente.     Der    eigentliche    Rosen- 

Bis  tief  nach  Ungarn  und  Sie-  kränz  wurde  aber  erst  von  den 
benbürgen  hinein  finden  wir  diesen  |  Dominikanern  gebraucht;  es  ist 
prächtigen  Stil  verbreitet.  Das  möglich,  dass  die  Kreuzzüge  den 
Hauptwerk  ungarischer  Architektur  Gebrauch  des  Rosenkranzes  des- 
ist  aie  Kirche  St.  Jäck.  halb   begünstigten,    weil   auch    die 

Eine  für  sich  durchaus  geson-  Brahminen  und  Mohamedaner  sich 
derte  Gruppe  bilden  die  Bauwerke  desselben  bedienten.  Der  Name 
der  Nordostlande,  welche  meist  in ,  Rosenkranz  ist  ohne  Zweifel  der 
Ziegelstein  aufgeführt  werden  muss- 1  aus  Rosen  hergestellten  Krone  nach- 
ten und  im  Äusseren,  da  sie  un- '  gebildet;  die  mittelhochdeutschen 
verpatzt  blieben ,  eine  malerische  Wörterbücher  kennen  das  Wort  in 
Wirkung     erzeugten.      Namentlich   dieser  Bedeutung  noch  nicht;  nach 


ergab  sich  für  die  Detailbildung 
manche  Umgestaltung  Die  Basen 
wurden  vereinfacht  und  die  Kapi- 
tale   aus    der   Würfelform    in    aen 


Weigand  soll  es  im  15.  Jahrhundert 
aufgekommen  sein.  Volksmässig 
wurde  der  Gebrauch  des  Rosen- 
kranzes   jedenfallfl    erst    nach    der 


massigeren  Backsteincharakter  über-  Reformation,  als  deutliches  Unter- 
setzt. Oft  allerdings  nahm  man  scheidungszeichen  den  Protestanten 
für  diese  Details  auch  den  Hau- '  gegenüber.  Unter  den  Rosenkranz- 
stein zu  Hilfe.  Unter  den  vorhän-  anaachten  sind  die  bekanntesten: 
denen  Denkmalen  steht  die  Kloster-  1)  Der  vollständige  oder  Domini- 
kircbe  zu  Jericho v  in  der  Altmark,  |  kaner-Rosen kränz,  besteht  aus  15 
eine  flachgednckte  SäulenbHsilika,  Dekaden  kleiner  Marienperlen , 
als  eins  der  bedeutendsten  Bei-  welche  durch  15  grössere  Patemos- 
spiele  da.  ter-Perlen   getrennt  sind,   zum  Ab- 

In  gleicher  Mannigfaltigkeit  und  '  zählen  von  je  zehn  englischen  Grüs- 
Pracht,  wie  in  Deutschland,  bildete  sen  zwischen  zwei  Vaterunsern, 
sich    der    romanische   Baustil   auch   2)    Der     gewöhnliche    Rosenkranz 
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umfasst  fünf  Dekaden  Marienpericu 
und  fünf  Patemosterperlen;  dreimal 
wiederholt  bildet  er  den  Marien- 
psalter. 3)  Der  mittlere  Rosenkranz 
mit  63  Marien-  und  sieben  Pater- 
nosterperlen, zur  Andeutung  der 
63  Lebensjahre,  welche  die  Legende 
der  Jungfrau  Maria  beilegt.  4)  Der 
kleine  Rosenkranz  bat  zur  Erinne- 
rung an  die  33  Lebensjahre  Christi 
drei  Dekaden  Marienperlen  und  drei 
Patemosterperlen.  5)  Der  englische 
Rosenkranz,  rosarium  angelicum, 
hat  ebensoviel  Perlen  wie  der  vorige; 
doch  wird  bei  jeder  Dekade  der 
Marienperlen  nur  zu  der  ersten  Ma- 
rienperle der  englische  Gruss  ge- 
sprochen, zu  den  folgenden  nur  das 
Sanktus  mit  der  kleinen  Doxologie. 
6J  Die  Krone  besteht  aus  33  Pater- 
nostern zum  Gedächtnis  der  33  Le- 
bensjahre Christi  und  aus  fünf 
Ave-Maria  zur  Feier  der  fünf  Wun- 
den desselben. 

Die  erste  RosenJcranzhruderschaft 
stiftete  1475  in  der  Dominikaner- 
kirche zu  Köln  der  Dominikaner 
Jakob  Sprenger,  derselbe,  der  sich 
mit  der  Hexen  Verfolgung  berühmt 
gemacht  hat  und  Mitverfasser  des 
im  Jahre  1489  erschienenen  Hexen- 
hammers gewesen  ist.  Sixtus  IV., 
der  die  Brüderschaft  mit  einem  Ab- 
lass  privilegierte,  forderte  zur  Ver- 
breitung derselben  unter  Männern 
und  Frauen  auf.  Steitz  in  Herzogs 
Real-Encykl. 

Rosenkreuzer  sollten  die  Teil- 
nehmer einer  geheimen  Gesellschaft 
sich  genannt  haben,  von  denen  die 
in  Kassel  1604  erschienene  anonyme 
Schrift :  „Fama  FratemitatU  des 
löblichen  Ordens  der  Rosenkreuzer", 
die  Schrift  vom  Jahre  1615:  „Cb»- 
fessian  oder  Bekandtnis  der  Societat 
und  Brüderschaft  E,  C.  An  die 
Gelehrten  Europae'^  und  die  Schrift 
vom  Jahr  1618:  „Chymische  Hoch- 
zeit. Christian  Rosenkreutz"  Kunde 
gaben.  Es  war  darin  von  einer  ge- 
eimen  Gesellschaft  berichtet,  die 
ein  gewisser  Christian  Rosen kreutz 


vor  etwa  200  Jahren  errichtet  habe* 
Derselbe,     1388    geboren,    sei    im 

I  Orient  gewesen,  sei  von  den  Ara- 
bern in  die  Geheimnisse  der  Phy- 
sik und  Mathematik  eingeweiht  wor- 
den und  habe,  nach  JDeatficbland 
zuriickgekehrt,  mit  wenigen  Freun- 
'den  einen  geheimen  Orden  gestiftet, 
der  hauptsächlich  der  ujientgelt- 
liehen  Heilung  der  Kranken  ge- 
widmet worden  sei;  übrigens  seien 
die  Brüder  im  Besitz  der  höchsten 
Wissenschaft  und  bei  makellosem 
Lebenswandel  frei  von  ELrankheit 
und  Schmerz,  jedoch  wie  andere 
dem  Tod  unterworfen.  Da  es  der 
Ratschluss  Gottes  sei,  dass  jetzt 
um  der  Welt  Glückseligkeit  willen 
die  Brüderschaft  vermehrt  und  aus- 
gebreitet werde  unter  allen  Stän- 
den, Fürsten  und  Unterthanen, 
Reichen  und  Armen,  so  wurde 
durch  diese  Schriften  zum  öffent- 
lichen Beitritt  eingeladen.  Als  Ver- 
fasser galt  schon  früh  Joh.  Valentin 
Andrea ,  ein  württembergischer 
Theolog  1586—1654,  der  damit  die 

!  G«heimnissucht  und  die  Vorliebe 
für  mystische  Thorheiten  geis- 
seln  wollte.  Es  entwickelte  sich 
bald  eine  Litteratur,  die  für  und 
wider  den  vermeintlichen  Orden 
Partei  nahm.  £inc  ums  Jahr  1622 
im  Haag  entstandene  und  von  da 
weiter  verbreitete  Gesellschaft  von 
Alchy misten  nannte  sich  Rosen- 
kreuzer, ähnlich  wie  im  18.  Jahr- 
hundert ein  Zweig  der  Freimaurer 
sich  mit  demselben  mvstischen  Na- 
men zu  decken  beliebte.  KlüpfH 
in  Herzogs  Real-Encvkl. 

Rother,  König,  heisst  ein  epi- 
sches Gedicht  eines  unbekannten 
Dichters,  das,  in  den  Rheinlanden 
entstanden,  der  Vorbereitungszeit 
der  höfischen  Litteratur  aufhört 
und  zur  byzantinisch-palästinischen 
Dichtung  gezählt  wird.  König  Ro- 
ther herrscht  zu  Bari  in  Apulien 
und  sendet,  da  er  sich  zu  vermählen 
beschlossen  hat,  zwölf  Mannen  naeh 
Konstantinopel  zu  Kaiser  Konstan- 
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tin,  WerbuDg  anzustellen  um  des- 
sen    Tochter;     die    Boten    werden 
aber    gefangen    genommen    und  in 
den  Kerker  gesteckt;  worauf  Rother 
selber  unter  fremdem  Namen  nach 
Konstantinopel    fährt   und  die  Kö- 
nigstochter    entführt;     Konstantin 
aber     lässt    dieselbe    durch    einen 
Spiel  mann,    der  sie  auf  sein  Schiff 
lockt,  dem  Rother  wieder  entreissen. 
Darauf    zieht    Rother    mit    einem 
grossen  Heere   vor  Konstantinopel 
und  zwingt  den  Kaiser,  -ihm    seine 
Frau    wieder  herauszugeben.    Erst 
infolge  späterer  Erfindung  ist  diese 
namenlose     Frau    zur    Ahnmutter 
Karls  des  Grossen  gemacht  worden. 
Aasgabe  mit  Einleitung  von  Hein- 
rich Miickert,  König  Rother.   Leip- 
zig, 1872. 

Rotwelseh*  siehe  Gauner. 

Rudolf,  Graf,  ist  ein  ejpisches 
Gedicht  aus  der  Vorbereitungs- 
periode der  höfischen  Kunstepik, 
ums  Jahr  1 170  entstanden,  das  einen 
flandrischen  Grafen  Rudolf  zu  Je- 
rusalem, Askaloii  und  Konstantino- 
pel im  Kriege  mit  Heiden  und 
Christen  und  im  Liebesbunde  mit ' 
einer  heidnischen  Königstochter 
zeigt.  Ausgabe  von  Wilhelm  Grimm, 
Göttingen,  1844. 

Rulandsbilder.    Die  älteste  Er 
wähnung  der  von  Thüringen  an  fiber 

fmz  Norddcutschland  verbreiteten 
ulandsbilder  geschieht  in  einer 
Bremer  Urkunde  vom  Jahr  1111;  ein 
häufigeres  Vorkommen  derselben 
ist  erst  durch  die  Schriftsteller  des 
15.  Jahrhunderts  konstatiert  Sie 
finden  sich  sämtlich  in  Ländern,  von 
welchen  aus  die  germanische  Herr- 
schaft von  den  Zeiten  Karls  d.  Gr, 
an  nach  dem  Norden  sich  ausbreitete 
und  unter  den  Ottonen  sich  befe- 
stigte, wobei  sich  drei  Kreise  unter- 
scheiden lassen:  der  eine  an  den 
Küsten  der  Nordsee,  mit  Bremen 
und  Hamburg  als  Zentren,  der  an- 
dere das  Erzbistum  Magdeburg,  und 
der  dritte  die  Mark  Brandenburg, 
Uckermark     und    Neumark.      Die 


Rulandsbilder  waren  in  der  ältesten 
Zeit  insgesamt  aus  Holz  geschnitzt 
und  sind  erst  bei  späterer  Erneue- 
rung seit  dem  15.  Janrhundert  durch 
Stein  ersetzt  worden.  Die  Ausfüh- 
rung ist  durchaus  in  kolossaler 
Grösse,  die  den  Eindruck  des  Rie- 
sigen und  Gewaltigen,  ja  Schreck- 
haften hervorbringen  soll.  Die  durch- 
schnittliche Grösse  scheint  13—14 
Fuss  gewesen  zu  sein.  Alle  Rulands- 
bilder stellen  einen  au&echt  stehenden 
bewaffneten  Mann  in  ernster  gebie- 
tender Haltung  dar.  die  meisten 
einen  noch  jueendlicheu,  das  Kinn 
völlig  bartfrei,ochnurrbart  nur  selten , 
das  Haupthaar  voll  und  lockig,  die 
Augen  ^ross,  der  Blick  starr.  Das 
Haupt  ist  meist  unbedeckt,  selten 
von  einer  Königskrone  oder  einem 
Helm  geziert.  Den  Leib  schützt 
meist  der  ritterliche  Harnisch  des 
15.  Jahrhunderts,  mit  Arm-  und 
Beinschienen;  ältere  Bilder  aber 
zeigen  al»  altern  Typus  die  kaiser- 
liche Tunica.  Die  Hände  sind  mit 
Handschuhen  bedeckt.  Charakteri- 
stisch ist  das  gerade  und  entblösste 
Schwert,  welches  der  Ruland  meist 
in  steifer  Haltung  in  der  rechten 
Faust  trägt.  Der  Schild  scheint 
erst  später  beigefügt  worden  zu  sein. 
Der  Standort  des  Kulands  ist  meist 
der  Marktplatz  vor  dem  Rathause; 
hier  steht  er  ohne  Bedachung  unter 
freiem  Himmel. 

Da  vor  dem  Ruland  unter  freiem 
Himmel  auf  dem  Markte  Gericht 
gehalten  zu  werden  pflegte,  scheint 
seine  erste  Bedeutung  diejenige  einer 
Gerichts- j  inbesondere  einer  Blut- 
Säule  gewesen  zu  sein.  Und  zwar 
scheint  das  Rulandsbild  hervorge- 
gangen zu  sein  aus  der  altem  Sitte ^ 
an  Gerichtsplätzen  einen  Dingbaum 
oder  einen  Pfahl  mit  einem  daran 
gehängten  Schild  oder  Schwert  zu 
errichten.  In  enger  Verbindung  da- 
mit steht  die  Bedeutung  des  Ruland 
9\a  Marktsäule  (vgl.  den  Art.  MarkC). 
Insofern  sodann  jeder  Ort,  der  zur 
Stadt  oder  zum  Marktflecken  erhoben 
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\vxirde,  eine  Immunität  vom  gemeinen 
Landgerichte  erhielt,  wurde  der  Ru- 
land  auch  ein  Wahrzeichen  der 
städtischen  Immunität  oder  eine 
MundatS'Säule^  ähnlich  andern  Mun- 
dats-Zeichen  in  der  Form  steinerner 
Kreuze,  worauf  eine  Hand  abgebil- 
det war,  hervorgegangen  aus  altern 
hölzernen  Kreuzen  mit  angehängtem 
kaiserlichem  Handschuh.  In  den 
Reich8stä.dten  nahm  endlich  der 
Kuland  noch  eine  besondere  Bedeu- 
tung an,  insofern  er  das  Wahrzeichen 
■der  Reichffreikeit  wurde. 

Aus  den  genannten  Bedeutungen 
der  Rulandssäule  er^bt  sich,  dass 
der  Ruland  ursprünguch  ein  Kaiser- 
bild ist,  das  den  Kaiser  als  Richter 
darstellt,  als  denjenigen,  von  dem 
allein  die  Gerichtsbarkeit,  nament- 
lich die  über  Hals  und  Hand,  er- 
worben werden  konnte,  der  der 
oberste  Richter  und  die  Quelle  aller 
Gerichtsbarkeit  ist.  Insofern  es  nun 
wahrscheinlich  ist,  dass  die  Rulands- 
bilder  zuerst  in  der  Zeit  der  Ottonen 
entstanden  sind,  lässt  es  sich  ver- 
muten, dass  sie  ursprünglich  den 
roten  König  Otto  oder  Otto  IL  dar- 
gestellt haben,  auf  den  verschiedene 
Thatsachen  hinweisen. 

Der  Name  Rulandssäule  wird 
von  Zöpü  als  eine  auf  dem  roten 
Lande,  der  roten  Erde,  d.  h.  auf 
der  Blutgerichtsstätte  errichtete 
Säule  erklärt.  Als  man  diese  älteste 
Bedeutung  nicht  mehr  verstanden 
hätte,  sei  der  Name  auf  den  Paladin 
Karls  d.  Gr.  gedeutet  worden;  mit- 
unter wurde  der  Säule  auch  das 
Standbild  Karls  d.  Gr.  oder  eines 
mächtigen  Landesherrn,  wie  Heinrich 
der  Löwe,  untergeschoben;  an  einigen 
Orten  sank  der  Ruland  bis  zum 
städtischen  Schildhalter  herunter. 
Endlich  sind  auch  auf  die  Rulands- 
bilder  mancherlei  Gebräuche  und 
Sagen  übertragen  worden,  welche 
teils  an  den  Schwert-Gott  Ziu,  teils 
an  den  JFV6,  ja  selbst  an  Wuotan  er- 
innern. Nach  Zoepfl,  die  Rulands- 
Säule,  Leipzig  1861,  auch  Bd.  3  von  i 


Zoepfls   Altei'tümer   des    deutschen 
Reichs  und  Rechts. 

Bunen  heissen  die  von  den  Ger- 
manen angewendeten  Schriftzeichen: 
der  Bedeutung  des  Wortes  gemfiss, 
got.  runa,  aha.  runa  s=  Geheimnis, 
geheimer  Ratschlag,  wurde  diese 
Schrift  nicht  für  zusammenhängende 
schriftliche  Aufzeiclinung  des  ge- 
wöhnlichen Lebens,  sondern  zur 
Losung  und  Weissagung,  zu  Segens- 
und  Yerwünschungsformeln  ange- 
wendet. Die  Runenzeichen  stamm  en 
aus  dem  griechisch -phönikischen 
Alphabet;  wie  und  wann  sie  den 
Germanen  zukamen,  ist  nicht  be- 
kannt; wahrscheinlich  geschah  es 
auf  dem  alten  Handelswege  von 
Griechenland  und  dem  Schwarzen 
Meere  her.  Die  Anwendung  der 
Runen  zur  Losung  geschah  dergestalt, 
dass  man  Stäbchen  aus  den  Zweiten 
von  fruchttragendem  Hartholze,  oe- 
sonders  von  der  Buche  (daher  ahd. 
huochstabj  Buchstabe,  in  der  Bedeu- 
tung von  Lautzeichen  und  das  Wort 
buoch  =  das  Buch,  aus  die  buacke, 
ahd.puocha)achmttf  in  jedes  Stäbchen 
eine  Rune  ritzte  und  aus  den  ajsh 
Geratewohl  herausgegriffenenRuneu- 
stäbchen  eine  Deutung  zu  gewinnen 
suchte;  dabei  vertraten  die  Runen 
nicht  sowohl  einzelne  Laute,  als 
Begriffe,  mystische  Zeichen,  die  erst 
durch  das  -gesungene  Lied,  worin 
die  Runen  als  Anlaute  gewisser 
Hauptworte  allitterierend  wieder- 
kehrten, ihre  Bedeutung  erhielten. 
Daher  die  Rune  auch  Stab  hiess« 
wie  die  aUitterierenden  Be^&- 
wörter  des  stabreimenden  "Verses. 
Der  technische  Ausdruck  für  das 
Einschneiden  oder  Einritzen  der 
Runen  war  ahd.  rizan,  altsächs.  und 
angelsächs.  writan^  in  engl,  wriie, 
erhalten  und  nhd.  Abriss,  ^issbrett, 
das  Wort  wurde  durch  das  lat  scri- 
here  verdrängt,  ahd.  scriban^  nhd. 
schreiben.  Erst  mit  der  Zeit  lernte 
man  die  Runen  als  blosse  Laut- 
zeichen  verwenden.  Das  erste 
Rnnenalphabet  enthielt  ursprünglich 
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bloss  15  oder  16  Zeichen,  später  er- 
hielt es  eine  Erweiterung  bis  zu  22, 
bei  den  Angelsachsen  sogar  bis  zu 
33    Zeichen.      Der    Gebrauch    der 
deutschen  Runen  hörte  mit  der  Ein- 
führungder  lateinischen  Schrift  durch 
christliche  Lehrer  schnell  auf;  bei 
den  Angelsachsen  und  den  Skandi- . 
naviem  erhielt  sich  die  Runenschrift 
bis  tief  in  die  christliche  Zeit.    Aus 
einer  Vermischung  des  Runeualpha- 
betes   mit   dem  griechischen  schuf 
Ulfilas    sein     gotisches    Alpliabet.  ■ 
W.  Grrimm,  über  deutsche  Kunen, 
Göttingen  1821.    W.  Lüienkron  und 
MüUenhoJf^  zur  Runenlehre.    Zwei 
Abhandlungen.  Halle  1 852.  Zacher, 
das  gotische  Alphabet  Vulfilas  und 
djas   Kunenalphabet.    Leipzig  1855. ' 
Über  die  in  der  letzten  Zeit  gefun- 1 
denen    und    erklärten    Runen    v^l.  | 
namentlich  I>iettnch  in  Haupts  Zeit- 


schrift für  deutsch.  Altert.  Band  XIH, 
1867  und  Pfeiffers  GermaniaX,  1865. 

Ruodlieb  heisst  ein  von  einem 
unbekannten  Klostergeistlichen, 
wahrscheinlich  in  Bayern,  ums  Jahr 
1050  in  Hexametern  verfasstes  epi- 
sches Gedicht,  das  zwar  Anklänge 
an  die  überlieferte  Sage  hat,  sonst 
aber  nach  Art  des  Romans  seinen 
Stoff  frei  erfindet.  Das  Gedicht  ist 
nur  Bruchstückweise  erhalten.  Es 
findet  sich  abgedruckt  in  Grimms 
und  Schmellers  lat.  Gedichten  des 
10.  und  1 1 .  Jahrhunderts.  G^ttingen 
1838;  neue  Ausgabe  von  Friedr. 
Seiler,  Halle  1882. 

Rüstung.  Im  weiteren  Sinne 
versteht  man  unter  der  Rüstung  die 
vollständige  Bewaffiiung  eines  Krie- 
gers, im  engeren  Sinne  nur  die 
Schutzwaffen.  Siehe  die  Art.  Har- 
nisch und  Helm. 


s. 


SSbel.  Das  Wort  stammt  aus 
dem  Slavonischen  (sMa)y  welches 
eine  einschneidige,  gekrümmte  Hieb- 
waffe bedeutet.  Der  Säbel  war  als 
solcher  schon  den  alten  Persem  und 
Iberiern,  sowie  den  Römern  zu  Tra- 
jans  Zeit  bekannt.  In  Deutschland 
erscheint  er  schon  im  4.  Jahrhundert 
neben  dem  eigentlichen  Schwert, 
kommt  aber  in  eigentlichen  Gebrauch 
erst  im  17.  Jsdirliundert. 

Saehsenspiegel  ist  der  erste  Ver- 
such, das  gesamte  deutsche  Recht 
wissenschamich  darzustellen;  die 
alten  Volksrechte  waren  inVergessen- 
heit geraten;  die  Reichs^esetzgebun^ 
war  spärlich  und  beschäftigte  sich 
meist  dIoss  mit  dem  Strafrecht  und 
der  Aufrichtung  von  Landfrieden; 
die  übrigen  Rechtsquelleh  waren 
lokaler  Art,  Stadt-,  Dorf-,  Hof-  und 
Dienstrechte:  erst  im  Anfang  des 
13.  Jahrhunäerts  unternahmen  es 
Privatleute,  die  allgemeinen  Rechts- 


gnindsätze  in  grösseren  Arbeiten  zu- 
sammenzustellen,  wobei  sie  nicht 
bloss  das  Bedürfnis  der  Schöffen  im 
Au^e  hatten,  sondern  zugleich  ver- 
suchten, das  gesamte  Recht  darzu- 
stellen, Privatrecht,  Straf  recht  und 
Gerichtswesen,  Staatsrecht  und  Recht 
der  Kirche,  soweit  es  von  praktischem 
Interesse  sein  konnte.  Das  wich- 
tigste dieser  Rechtsbücher  ist  der 
in  niederdeutscher  Sprache  verfasste 
Sachsenspiegel,  Derselbe  ist  von 
Mike  von  Mejpgowe  verfasst,  einem 
Manne  aus  ritterbürtigem  Geschlecht, 
das  sich  nach  dem  zwischen  Dessau 
und  Köthen  liegenden  Dorfe  Rep- 
pichau  nannte,  er  wird  in  den 
Jahren  1209—1233  als  Schöffe  in  der 
Grafschaft  Billingshöhe  in  der  Nähe 
des  Harzes  aufgeführt.  Er  schrieb 
sein  Rechtsbuch  wahrscheinlich 
zwischen  1226  und  1238  zuerst  in 
lateinischer  Sprache  und  übersetzte 
dasselbe  ei-st  auf  Veranlassung  des 
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Grafen  Hoier  von  Falkenstein  ins 
Sächsische.  Spiegel  nannte  er  es 
nach  der  litterarischen  Mode  seiner 
Zeit,  da  das  Hecht  seines  Volkes 
gewissermassen  in  einem  Spiegel  zur 
Anschauung  gebracht  werden  sollte. 
Das  Buch  zerfällt  in  das  Sächsische 
Landrecht  und  das  Sächsische  Lehn- 
recht.  Landrecht  ist  hier  das  Recht, 
wie  es  in  den  Landgerichten,  welchen 
die  Freien  unterworfen  sind,  gehand- 
habt wird;  nur  dem  Recht  des  freien 
Ritters  und  des  freien  Bauern  ist 
also  das  Buch  gewidmet;  die  Städte 
werden  nur  gelegentlich  erwähnt 
und  das  Hof-  und  Dienstrecht  aus- 
drücklich ausgeschlossen.  Geschrie- 
bene Quellen  sind  im  Landrecht 
sehr  wenige  benützt,  vom  römischen 
Recht  fast  keine  Spuren.  Einzelne 
Bestimmungen  haben  einen  sehr 
altertümlichen  Charakter,  der  dem 
12.  Jahrhundert  oder  noch  früherer 
Zeit  angehört;  so  entspricht  die 
Schilderung  der  ständischen  Ver- 
hältnisse wenig  dem  im  13.  Jahr- 
hundert schon  allgemein  herrschen- 
den Lehnwesen:  die  fünf  sächsischen 
Königspfalzen  entsprechen  wohl  dem 
11.  aber  nicht  dem  13.  Jahrhundert, 
so  dass  es  scheint,  der  Verfasser 
habe  sich  bisweilen  an  altherkömm- 
liche Traditionen  gehalten,  deren 
Praktische  Bedeutung  längst  ab- 
anden  gekommen  war.  Ursprüng- 
lich war  das  Land  recht  bloss  in  ein- 
zelne Artikel  eingeteilt,  erst  von 
späteren  Abschreioem  stammt  die 
Giiedei-ung  in  drei  Bücher,  wozu 
dann  als  viertes  das  Lehnrecht 
kommt.  Die  Zahl  der  Handschriften 
ist  eine  sehr  grosse. 

Als  dem  sächsischen  Laudrecht 
eigentümliche  Auffassungen  hebt 
Stohhe^  I,  S.  301,  folgende  heraus: 
„Vor  Gott,  welcher  den  Menschen 
nach  seinem  Bilde  schuf,  sind  alle 
Menschen  gleich  und  in  der  Zeit, 
als  die  Sachsen  das  Land  eroberten, 
gab  es  keine  Knechte,  sondern  alle 
waren  frei;  überhaupt  gibt  es  keinen 
Grund,    warum    einer   der   Gewalt 


des  andern  unterworfen  sein  soll. 
Der  Mensch,  Gottes  Bild,  soll  nur 
Gott  angehören,  und  wer  ihn  einem  , 
andern  unterwerfen  will,  der  handelt 
wider  Gott.  In  Wahrheit  hat  die 
Knechtschaft  ihren  Ursprung  in 
Zwang,  Gefangenschaft  und  nn- 
rechter  Gewalt,  und  was  zuerst 
durch  Unrecht  seinen  Anfang  nahm, 
sucht  man  jetzt  wegen  der  langen 
Gewohnheit  als  Recht  zu  behaupten. 
Als  Gott  den  Menschen  schuf,  gab 
er  ihm  Gewalt  über  Fische,  Vögd 
und  wilde  Tiere,  daher  kann  nie- 
mand seinen  Leib  an  diesen  Dingen 
verwirken,  aber  der  König  gibt  den 
wilden  Tieren  an  bestimmten  Orten 
durch  seinen  Bann  Frieden.  Die 
Welt  wird  durch  zwei  Gewalten 
regiert,  die  weltliche  und  die  geist- 
licne:  von  den  zwei  Schwertern, 
welche  Christus  auf  der  Erde  zu- 
rückliess,  um  die  Christenheit  zu 
beschirmen,  gehört  dem  Papst  das 
geistliche  und  dem  Kaiser  das  welt- 
liche. Der  Papst  reitet  zu  gewissen 
Zeiten  auf  einem  Schimmel  und  der 
Kaiser  soll  ihm  den  Steigbügel 
halten,  damit  sich  der  Sattel  idcht 
verschiebe.  Das  ist  ein  Zeichen  da- 
für, dass  wenn  sich  ein  Widerstand 
gegen  den  Papst  erhebt,  und  er  ihn 
mit  dem  geistlichen  Recht  nicht  zu 
heben  vermag,  der  Kaiser  mit  seinem 
weltlichen  Recht  ihm  den  Grehorsam 
erzwinge.  Und  ebenso  soll  auch  die 
geistliche  Gewalt  der  weltlichen 
helfen.  Beide  Gewalten  sollen  also 
in  Eintracht  neben  einander  be- 
stehen, jede  bat  ihren  eigenen  Kreis 
und  keine  ist  der  an  dein  überge- 
ordnet. Daher  darf  der  Papst  mit 
seinen  Geboten  nicht  das  weltliche 
Recht  umändern  und  kann  den 
Bann  gegen  den  Kaiser  nur  aus- 
sprechen, wenn  er  an  dem  rechten 
Glauben  zweifeit,  sein  eheliches 
Weib  vörlässt  oder  Gotteshäuser 
zerstört.  Der  König  ist  der  gemeine 
Richter  überall  und  richtet  auch 
über  Leib  und  Leben  der  Fürsten; 
aber  er  ist  nicht  Herr  alles  Rechts, 
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sondern  selbst  dem  Gesetz  unter- 
-worfen  und  verantwoitlich:  er  muss 
vor  dem  Pfalz^afen  zu  Recht  stehen 
und  kann  seinen  Leib  verwirken, 
nachdem  ihm  das  Reich  durch  Ur- 
teil aberkannt  ist.  Da  er  nicht 
tiberall  in  seinem  Reich  sein  und 
nicht  jedes  Urteil  richten  kann,  so 
setzt  er  Grafen  und  Schultheissen 
ein,  weiche  von  ihm  ihre  Gewalt 
haben." 

Der  Sachsenspiegel  erlangte 
schnell  eine  weitausgedehnte  Ver- 
breitung, namentlich  in  den  nörd- 
lichen Gegenden  Deutschlands;  er 
^alt  nicht  bloss  als  Rechtsbuch,  son- 
dern bei  den  Gerichten  sogar  als 
Gesetzbuch;  wozu  unter  andern  die 
allmählich  entstandene  Ansicht  bei- 
trug, dass  der  Sachsenspiegel  auf 
einem  Privileg  Karls  des  Grossen 
und  auf  andern  Kaisergesetzen  be- 
ruhe. Auch  bei  andern  Volks- 
stämmen hat  der  Spiegel  Verbreitung 
gefunden  und  ist  die  Quelle  einer 
grossen  Zahl  von  Rechtsbüchem  ge- 
worden, die  mittelbar  oder  unmittel- 
bar von  ihm  abstammen.  Dazu  ge- 
hören der  Deutschenfpiegel  und  aer 
Schwahenspiegel  für  gan2Süddeutsch- 
land;  dann  das  Magdehurgische 
Weichbildrechty  das  sich  über  ganz 
Sachsen  ausbreitete,  der  sogenannte 
vermehrte  Sachsensj^^el  oder  das 
Mechtshuch  nach  I}i8tinkHonen,  das 
in  Thüringen  entstand,  der  Bicht- 
sieig  La'Mirechts,  ein  Märkisches 
Lehrbuch  des  Prozesses,  und 
der  JEtichtsteig  Lehnreekt9.  Für 
Breslau  und  Polen  wurde  der  Sach- 
senspiegel ins  Lateinische,  für  Po- 
len auch  ins  Polnische  übersetzt, 
für  das  Herzo^m  Breslau  als 
Landrecht  pubhziert,  für  Görlitz 
und  Hollana  besonders  bearbeitet. 
Endlich  entnahmen  eine  grosse  An- 
zahl Stadtrechte  einzelne  Eätze  und 
ganze  grössere  Partien  dem  Sach- 
senspiegel, z.  B.  diejenigen  von 
Hambui]g,  Lübeck,  Stade,  Bremen, 
Berlin,  Gosslar:  andere  Städte  und 
Grerichte,    wie  Krakan  und  Braun- 


schweig, Hessen  den  Saclisenspie^el 
abschreiben,  um  ihn  beim  Recht- 
sprechen zu  Grunde  zu  le^en;  der 
dritte  Teil  Deutschlands,  niess  es 
noch  am  £nde  des  Mittelalters  auf 
einem  deutschen  Reichstage,  lebe 
nach  dem  Sachsenspiegel,  ja  es 
bildete  sich  allmählich  die  Ansicht, 
dass  der  Sachsenspiegel  gemeines 
Recht  sei. 

Der  Sachsenspiegel  re^e  auch 
zuerst  die  Thätigkeit  deutscher' 
Rechtslehrer  zu  wissenschaftlicher 
Bearbeitung  der  Rechtsquellen  auf, 
offenbar  in  Nachahmung  italieni- 
scher Rechtslehrer,  und  zwar  war 
es  vornehmlich  der  Gegensatz 
deutscher  und  römischer  Rechts- 
grundsätze, der  diese  Arbeiten  ver- 
anlasste. Diese  Schriften  heissen 
Glossen  zum  Sachsenspiegel,  deren 
älteste  dem  märkischen  Ritter  Jo- 
hann von  Buch,  in  Urkunden  1321 
bis  1355  genannt,  angehörte;  sein 
Werk  ist  wie  der  Spiegel  selber  in 
niederdeutscher  Sprache  geschrie- 
ben. Endlich  hat  man  auch  den 
Text  des  Sachsenspiegels  durch 
Bilder  zu  erläutern  versucht,  die 
man  in  mehreren  Handschriften 
findet;  diejenigen  der  Heidelberger 
Handschrin,  deren  Originale  dem 
13.  Jahrhundert  anzugehören  schei- 
nen, sind  in  Auswahl  heraue^egeben 
von  Kopp,  Bilder  und  Schriften 
der  Vorzeit,  1819;  vollständig  in: 
Teutsche  Denkmäler,  herausgegeben 
und  erläutert  von  Batt,  v.  JBaho, 
Eitenbenz,  Mone  und  Weher ,  erste 
Lieferung  Heidelberg  1820.  —  Die 
älteste  gedruckte  und  datierte  Aus- 
gabe des  Sachsenspiegels  erschien 
1474  zu  Basel.  Nach  8t(Me,  Ge- 
schichte der  deutschen  Rechtsquellen, 
Braunschweig  1860.  Die  oedeu- 
tendste  Ausgabe  des  Sachsenspiegels 
ist  die  von  Homeyer,  2.  Ausgabe. 
Berlin  1835. 

Sagr^y  siehe  Heldensage, 

Salisches  Gesetz^  siehe   Leges 
harbaromm, 

Salomon  und  Markolf  heissen 
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eine  Keihe  älterer  deutscher  Dich- 
tunffen.  Die  erste  derselben,  der 
höfischen  Epik  yorausgeheud ,  von 
einem   fahrenden  Sänger  strophisch 

fedichtet,  enthält  ein  Gewebe  von 
aitführungsgeschichten ,  die  zwi- 
schen Salomo,  König  von  Jerusa- 
lem, und  den  heidnischen  Königen 
Pharao  und  Princian  um  Salomons 
Weib  Salome  bestanden  werden ; 
Salomons  Bruder  Morolf  erscheint 
dabei  als  listiger  Diener,  der  jenem 
die  zweimal  durch  List  geraubte 
Gemahlin  zweimal  durch  grössere 
List  wiedergewinnt.  Ein  jüngeres, 
dem  14.  Jahrhundert  angehöriges 
Gedicht,  Salomon  und  Markolf,  das 
im  15.  Jahrhundert  überarbeitet 
wurde,  stellt  dem  weisesten  Könige 
den  hässlichen  und  tölpelhaften 
Bauern  Markolf  gegenüber,  der  zur 
Verspottung  der  Weisheit  allerlei 
Narrenstreiche  begeht.  Derselbe 
Stoff,  der  auch  in  lateinischer  Be- 
arbeitung vorliegt,  wird  schliess- 
lich zu  einem  weit  verbreiteten  pro- 
saischen Volksbuch  verarbeitet,  das 
zuerst  1487  zu  Nürnberg  erschien 
und  den  Titel  führt:  Frage  und 
Antwort  Salomons  und  Markolfi. 
Siehe  die  deutschen  Dichtungen  von 
Salomon  und  Markolf,  herausge- 
geben von  Friedrich  Vogt.  1.  Band. 
Halle  1880. 

Salzfass.  Neben  den  tliönernen 
Salzfässern  des  Bürgerstandes  findet 
man  auf  den  Tafeln  der  Vornehmen 
für  diesen  Zweck  Gold-  und  Silber- 
^efässe,  die  oft  auf  Rädchen  laufen, 
aamit  die  Tischgenossen  dieselben 
sich  leichter  zuschieben  können. 
Vorhanden  ist  im  Musi^e  de  Cluny 
ein  zinnernes  aus  dem  18.  Jahr- 
himdert,  auf  dessen  Deckel  die 
Verkündigung  dargestellt  ist.  Das 
bekannteste  aber  ist  das  goldene  Salz- 
fass Franz  I.,  gefertigt  durch  Ben- 
venuto  Cellini,  gegenwärtig  im  Münz- 
und  Antikenkabinet  in  Wien  zu 
sehen.  Es  ist  freilich  mehr  ein 
Schaustück,  das  seinem- Zweck  ent- 
fremdet ist.    Der  Unterbau  ii^t  oval, 


nach  oben  massig  verjüngt,  stellt 
Fclsgestein  dar,  von  See-  und  Land- 
tieren, Schlingpflanzen,  Blnmen  und 
Früchten  umgeben.  Auf  diesem 
ruht  einerseits  Neptun  mit  dem 
Dreizack,  der  Gott  des  Meeres,  der 
das  Salz  spendet.  Er  neigt  sich 
etwas  rückwärts,  die  Hand  auf  ein 
kleines  Schiffchen  legend,  das  zur 
Aufnahme  des  Salzes  bestimmt  ist. 
Auf  der  entgegengesetzten  Seite 
sitzt  Cybele  als  die  michtbare  Erde, 
die  den  Pfeffer  erzeugt;  dessen  Be- 
hältnis lehnt  sich  an  einen  zier- 
lichen TempeL  Beide  Figuren  sind 
nackt  und  wie  aUes  übrige  von 
reinstem  Golde. 

SSrge  machten  die  Deutschen  in 
vorchristlicher  Zeit  einfach  aus  einem 
Baumstamm,  indem  sie  ihn  durch- 
sägten, die  eine  Hälfte  aushöhlten 
und  die  andere  als  Deckel  benutzten. 
Das  waren  die  eigentlichen  Baum- 
särfje  oder  Totenbäume,  welch  letzte- 
rer Ausdruck  sich  bis  in  unsere  Zeit 
erhalten  hat.  Die  Särge  waren  zwar 
noch  selten;  etwas  häufiger  wurden 
sie  mit  der  Einführung  des  Christen- 
tums, und  zwar  waren  es  im  9.  und 
10.  Jahrhundert  Behälter  von  Holz 
oder  Stein,  im  erateren  Falle  Kästen 
oder  Tonnen.  Die  Truhen  erhielten 
auf  dem  Deckel  etwa  eine  sägeblatt- 
artige Stab  Verzierung,  die  —  wie 
man  vermutet  —  eine  Schlange  dar- 
stellen soll.  Die  Einführung  des 
Christentums  setzte  an  deren  Stelle 
das  Kreuz. 

Die  Steinsärge  oder  Sarhophage 
waren  schon  im  Altertum  bekannt. 
Der  letztere  Name  bezeichnete  an> 
fangs  den  Sargstein,  einen  klein- 
asiatischen Kalkstein,  der  die  Ver- 
wesung der  Toten  befördert  haben 
soll  und  den  die  Griechen  und  By- 
zantiner darum  mit  Vorliebe  zum 
Auslegen  der  Särge  benutzten. 
Später  verstand  man  darunter  ein- 
fach einen  steinernen  Prunksarg. 
Das  Material  war  Sandstein,  Mar- 
mor, Porphyr,  Granit,  Basalt  und 
dergleichen.     Auch    in    deutschen 
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Gegenden  waren  diese  l^ärge  be- 
kannt. So  berichtetdas  Nibelungen- 
lied über  Siegfriede  Beerdigung; 

^mirfe  iiea  maag&hen  heiciirkea 

von  edelm  meiiaelttetne  cd  mtckel 

u  ide  )tark 

man   kiez  m  vtute  binden  mit  ge- 

ipenge  juol 

4u(,h    diese    Stemi&rge    waren 

ki*>teniorni!K    und  kk  zuerst  hatten 

einen    giebeUbrinigen  Deckel      Die . 

beitenrillclien     wurden    hald    archi- ! 

tektoniscK  geghedertund  der  Deckel 

mit  der  in  btem  gebaueoen  Portiüt- 


KriegBspiel  in  Indien  im  6.  Jahr- 
hinidert  erfunden,  von  da  nach 
Fereien  gekommen  und  hatte  in 
Arabien  seine  Ausbildung  gefunden. 
Von  hier  kam  es  nach  dem  Abend- 
lande, wo  es  Peter  Damsjü,  der 
Freund  Gregor  VII.,  ala  leiden- 
aehafdiclies  Spiel  der  Priester  ver- 
klagt, Mitte  des  U.  Jahrbunderts. 
Seit  dem  13.  Jahrhundert  findet 
man  die  Spuren  des  Spiels  in  den 
Dichtungen  der  höSecheii  Periode 
":  verbreitet;  sein  mhd.  Name 
icMchzabel,  deMen  zaliel  das 
lat.  tabiOa  =  Tafel,  Brett  ist; 
entstellte  Formen   sind    tcMfzahel, 


auf  uns  gekommene  ajtchrietliche 
Särec  (Rom,  Ravenna,  Muland, 
läpuato],  mit  bibUschen  Daretel- ' 
lungen    geschmückt,    sehr    eehens- 

Sattel,  siehe  Fferd. 

Saaranfer  nannte  man  einen  im 
spateren  Mittelalter  hei  der  Eber- 
jagd gebranchten  Spiess  mit  mesaer- 
förmiger  Klinge  und  fast  meter- 
langem Schaft. 

B«x  {leramatax].  Ein  einschnei- 
diges Stufischwcrt ,  temUpatum. 
Siehe  Schwert. 

Sehkchspiel.    Dasselbe  war  als 


spielen  heisst  scMchzabel  äehen, 
\spilen,  sich  daran  antzen;  der 
I  und  das  ichdrk  bedeutet  den 
'  Köni^  im  Schachspiel,  das  Brett 
und  das  Spiel.  Die  ältesten  erhal- 
tenen Schachfiguren  geboten  dem 
12.  Jahrhundert  an,  schwere  faust- 
grosse  Stücke  ans  Elfenbein,  Hirsch- 
ßom  oder  Holz.  Die  mittellat^- 
niseheii '  Namen  der  schächxahel^e- 
iteine  sind  rex,  domina  oderfemtna- 
oder  regina,  emitt,  alßcut  oder 
tene:r,  rochu»,  pedilet,  die  altfi-anzö- 
sischen  roy,  roine  oderßerge,  Cheva- 
lier, dauphin,  ruci.  pioiu,  die 
deutschen  künec,  künegtnne,  riiler. 
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alte,  roch,  venden  oder  vxiozgengen. 
Der  Dotninikaner  Jakobus  de  Ces- 
soles,  1250 — 800,  hielt  eine  Reihe 
Predigten  über  das  Schachspiel, 
worin  er  dasselbe  symbolisch-alle- 
corisch  auslese;  dieselben  fanden 
lateinisch  und  übertrafen  die  wei- 
teste Verbreitung;  auch  ms  Deutsche 
waren  sie  übersetzt  Ausserdem  giebt 
es  in  deutscher  Sprache  vier  zum 
Teil   von  Cessoles   abhän^gc  alle- 

forische  Schachgedichte,  deren  be- 
auntestes  von  Konrad  von  Ammen- 
husen,  Leutpriester  zu  Stein  am 
Rhein,  stammt.  Dazu  Fig.  153  aus 
Ingolda  goldenem  Spiel,  Augsburg 
1472.  Tr einhold,  deutsche  Frauen. 
2.  Auflage  I,  116  ff.;  Schultz,  höfi- 
sches Leben,  I,  415.;  Massmann, 
Geschichte  des  mittelalterlichen 
Schachspieles ,  Quedlinburg  1839. 
A.  V.  a,  Linde,  Geschichte  und 
Litteratur  des  Schachspieles,  Berlin 
1874.  Ebenderaelbe,  Quellenstudien 
zur  Geschichte  des  Schachspieles, 
Berlin  1881. 

Sehamkapsel  ufumte  man  den- 
jenigen Teil  der  Plattenrtistun^,  der 
die  Geschlechtsteile  des  Mannes 
fasste  und  schützte.  Das  Wort  be- 
greift im  weiteren  Sinne  auch  das 
vorgenähte  Säckeben  oder  Lätz- 
chen in  sich,  das  die  knappe  Hose 
des  15.  Jahrhunderts  nötig  machte 
und  das  auch  bei  der  weiten  Plu- 
derhose beibehalten  war. 

Sehandbilder  waren  die  ge- 
bräuchlichsten Begleiter  der  Schund- 
briefe,  die  ungeduldig  gewordene 
Gläubiger  ihren  Schulaneni  zustell- 
ten oder  an  öffentlichen  Plätzen  an- 
schlugen. Sie  erklärten  den  Dar- 
gestellten als  ehrlos.  Beliebt  waren : 
Hängen,  Rädern,  Stäupen,  Pranger- 
stehen, Esels-  und  Sauritt  u.  s.  w., 
überhaupt  Darstellung  derjenigen 
Strafmethoden,  die  gegen  öffentliche 
Vergehen  thatsächlich  ausgeführt  zu 
werden  pflegten. 

Sehapely  siehe  Kopfbedeckung, 
Schllrpe.    Sie   ist    ein   breitse- 
sticktes  Band,    das  vom  13.  Jahr- 


hundert an  von  den  Rittern  als 
Standesabzeichen  getragen  wurde 
und  zwar  um  den  Leib  gebunden 
oder  über  die  rechte  Schulter  nach 
der  linken  Hüfte. 

Scharwaeht  nannte  man  im 
Kriegsdienst  die  patroullierende 
Wacnt.  Der  Name  hat  sich  auf 
die  kleinen  Wachttürmchen  an  den 
Ecken  der  Wälle  übertragen  und 
lebt  heute  noch  mancherorts  im 
Munde  des  Volkes  fort  indem  ausser- 
ordentlichen Nachtwachedienst  zur 
Beaufsichtigung  und  Unterstützung 
der  Nachtwächter  bei  erhöhterFeuers- 
gefahr,  z.  B.  bei  starkem  Föhn  in 
den  Bergthälem  der  Alpen. 

Schaabe,  siehe  Mantel  und 
Tracht, 

Schenk,  siehe  Haßmter, 
Schere.  Die  ^here  kommt 
annähernd  in  ihrer  ietzigen  Form 
schon  auf  Bildern  des  10.  Jahr- 
hunderts vor,  am  häufigsten  hat  sie 
aber  durch  das  ganze  Mittelalter 
die  Form  unserer  Schafscheren. 
Schilfahrt,  siehe  Seewesen, 
Schild.  Unter  den  Schutzwaffen 
derGisrmanen  ist  die  am  allermeisten 
verbreitete  und  älteste  unzweifel- 
haft der  Schild  (ahd.  skilf,  ags. 
seild,  got.  skildus,  nord.  sJcyla,  angds. 
scildan).  Die  Schilde  der  germa- 
nischen Völker,  wie  sie  in  Be- 
schreibungen und  Originaldenk- 
mälem  erhalten  sind,  zerfsdlen  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  in  zwei  ganz 
von  einander  verschiedene  Arten, 
in  die  wandartigen  und  mit  grellen 
Farben  bemalten  Gestelle  und  die 
bronzenen  Rundschilde.  Die  erste- 
ren  waren  starke  Holzrahmen,  aos- 
eefüllt  mit  festem  Flechtwerk,  auf 
der  Rückseite  mit  einer  Handhabe 
versehen  und  sonstiger  Vorrichtung 
zur  Befestigung  am  linken  Vorder- 
arm. Diese  Schilde  waren  von 
mächtigem  Umfange  und  wahr* 
scheinhch  mit  Tierhäuten  Aber- 
zogen. Auf  ihnen  schifite  man  so- 
gar über  Ströme.  Die  Bronze- 
schilde waren  kleiner,    meist  rund 
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oder  oval,  nach  aussen  etwas  aus- 
gebaucht und  geschmückt,  mit  einer 
Spitze  auf  der  Mitte;  auf  der  Innen- 
seite ist  wieder  das  nötige  Riemen- 
werk  för  Hand  und  Arm.  Statt 
der  Spitze  kommt  nicht  selten  auch 
eine  Höhlung  in  der  Mitte  vor,  die 
nach  aussen  als  Buckel  hervortritt, 
innen  aher  für  die  Hand  Raum 
lässt  und  mit  der  Handhabe  über- 
spannt ist  Ringsherum  geht  ein 
starker  Bronzereif.  Dergleichen 
Schilde  finden  sich  vomehimich  bei 
den  nordischen  Völkern,  was  in  dem 
Metallreichtum  ihres  Landes  seine 
Erklärung  findet.  Aber  auch  von 
dem  trefflichen  Schutz  der  Gestelle 
weiss  Cäsars  Bericht  über  die 
Schlacht  gegen  Ariovist  zu  melden. 
Hier  deckte  sich  die  Masse  mit  6 
Fuss  hohen,  vierFuss  breiten  Schilden 
derart,  dass  die  vordem  Glieder 
den  Schild  vor  sich,  die  innere  Masse 
dangen  denselben  über  sich  hielt, 
daher  die  römischen  Pfeilschützen 
ihnen  nichts  anhaben  konnten,  bis 
die  kühnsten  auf  das  Schilddach 
sprangen  und  es  durchbrachen.  Da 
solche  Schilde  ausserordentlich 
schwer  zu  führen  waren,  kamen 
allmählich  kleinere  in  Gebrauch  von 
drei  bis  vier  Fuss  Höhe  und  1 V« — 2 
Fofls  Breite,  die  entweder  aus  Wur- 
zeln geflochten  und  mit  Leder  über- 
spannt, oder  aus  Brettern  geschnitten 
waren;  am  liebsten  scneint  man 
das  weiche  und  leichte  Lindenholz 
dafür  verwendet  zu  haben,  wes- 
wegen der  Schild  auch  geradezu 
Linde  genannt  wird  (Hildebrands- 
Hed).  Die  Schilde  waren  bemalt, 
daher  schÜiaere,  sehilieraere^  SchUd- 
maler,  Schildmacher.  Wahrschein- 
lich ^b  es  bereits  Stammesfarben; 
wenigstens  erwähnt  Tacitus  von  dem 
Stamme  der  Arier  ausdrücklich, 
dass  er  an  seinen  schwarzen  Schilden 
kenntlich  gewesen  sei.  Die  alt- 
friesischen Gesetze  sprechen  vpn 
braunen  Schilden  als  den  eigenen 
und  von  roten  sächsischen.  Die 
frlUikischen  Schilde  beschreibt  ApoUi- 

BMllezicon  der  deutachen  Alfeertfimer. 


narius  im  5.  Jahrhundert  als  in  der 
Mitte  goldgelb ,  nach  dem  Rande 
zu  weiss  bemalt.  Im  Norden  ^alt  der 
rote  Schild  als  Zeichen  des  Krieges, 
der  weisse  als  ein  solches  des  Friedens. 
£iseme  Schildbuckel  hatten  nur 
die   Schilde    der  Vornehmen.    Die 

frösste  Zahl  derselben  hat  sich  in 
en  Gräbern  des  Rheinlandes  ge- 
funden. Die  Buckel  (v/mho),  auch 
Nabel  genannt,  waren  mit  starken 
eisernen  Nägeln  und  Spangen  an 
den  Schild  befestigt.  Der  Schild- 
beschlag reicher  E(fler  und  Fürsten 
war  vergoldet  und  oft  mit  Edel- 
steinen besetzt.  Diese  hatten  zu- 
dem ihre  Schildträger,  da  sie  für 
den  Notfall  mehrere  Schilde  mit 
sich  führten. 

Im  11.  und  12.  Jahrhundert 
herrscht  der  mandelförmige,  nabel- 
lose Hochschüd  vor,  der  an  der 
„Schildfessel"  über  den  Schultern 
hin^  und  den  der  Krieger,  wenn 
er  ihn  nicht  brauchte,  auf  dem 
Rücken  trug.  Genabelte  Rund- 
schilde trifft  man  nur  bei  leichtge- 
rüsteten  Fusskämpfern.  Während 
des  12.  Jahrhunderts  nimmt  bei 
fast  allen  europäischen  Völkern  die 
Grösse  des  Scnildes  allmählich  ab. 
In  Frankreich  seht  man  so^ar  zu 
den  kleinen  OvsJ-  und  Kreisschilden 
über,  während  in  Spanien  der 
spitze  Langschild  seine  höchste 
Entwicklung  erreicht.  Der  kleine 
Dreispitz  in  Frankreich  und  der 
ebenfalls  dreieckige  rheinische  Schüd 
wurde  an  einem  Hängebande  an 
dem  Hals  getragen,  damit  der  Reiter 
die  linke  llana  für  den  Zügel  des 
Pferdes  oder  für  das  zweihändige 
Schwert  frei  habe ,  was  bei  der 
verbesserten  Maschenrüstung^  die 
sich  bereits  über  den  ganzen  Körper 
ausdehnte,  wohl  ohne  zu  grosse 
Gefahr  gewagt  werden  durfte. 

In  der  Riegel  bildet  eine  Holz- 
tafel den  Kern  des  Schildes.  Der 
Überzug  besteht  beim  gemeinen  ans 
leimgetränkterLeinwand,  beischönen 
Exemplaren  aus  Leder  oder  Perga- 
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ment ;  auf  ersteren  wurde  das  Wappen- 
bild gemalt,  auf  letzteren  ausge- 
schnitten, oder  in  kostbarem  ausge- 
schnitztem Pelzwerk  aufgenagelt. 
Aus  Metall  wurden  die  Schilde  bei 
der  Verbesserung  der  übrigen  Aus- 
rüstung und  trotz  derselben  immer 
weniger  gemacht,  da  sie  nicht  so 
schwer  sein  durften.  Die  Dichter 
berichten  daher  viel,  dass  Schilde 
in  Splittern  den  Kampfplatz  deckten, 
oder  dass  die  Lanzen  in  denselben 
stecken  blieben,  bis  der  Schild  für 
den  Arm  zu  schwer  geworden. 

Die  Armbrustschützen  bedienten 
sich  in  der  Folgezeit  mit  Vorliebe 
des  Setzschildes,  der  Sturmwand, 
eines  grossen,  gerundeten  oder  nach 
der  Imtte  in  eme  senkrechte  Kante 
verlaufenen  Gerätes,  das  unten  in 
einer  geraden  Linie  abgeschnitten 
und  mit  schwachen  Spitzen  versehen 
war,  die  sich  leicht  in  den  Boden 
stecken  Hessen,  so  dass  der  Schild 
auf  demselben  feststand.  Der  Schütze 
trug  den  Schild  auf  dem  Bücken 
an  Ort  und  Stelle  und  benutzte  ihn 
während  des  Kampfes  als  Schutz- 
wall, indem  er  hmter  demselben 
seinen  Bogen  spannte,  was  wenig- 
stens eine  Minute  Zeit  und  seine 
ganze  Aufmerksamkeit  erforderte. 

Der  ritterliche  Schild  f^cuj  des 
14.  Jahrhunderts  ist  ziemlich  klein, 
zumal  in  Frankreich.  Im  allge- 
meinen ist  er  dreieckig,  im  obem 
Rand  bald  geschweift,  oald  gerad- 
linig, auch  verschieden  in  der  Stärke 
seiner  Ausbiegung  auf  der  Trutz- 
seite. Schilde,  welche  von  der  drei- 
eckigen Gestalt  abweichen,  werden 
jetzt  Tartschen  (taraes)  genannt, 
welches  Wort  von  aen  einen  aus 
dem  arabischen  tarcha  oder  dard^ 
hergeleitet  wird,  als  wäre  dasselbe 
zur  Zeit  der  Kreuzzüge  entstanden; 
Diez  aber  weist  nach,  dass  Tartsche 
deutschen  Ursprungs  ist  und  Schutz- 
wehr heisst  (angels.  tarae,  altn. 
targa,  ahd.  zarga).  Solche  Tartschen 
haben  oben  rechts  häufig  einen 
Ausschnitt,  um  die  eingelegte  Lanze 


durchzulassen.  Innen  waren  ae 
meist  gepolstert  und  mit  Schüd- 
fessel  versehen.  Pavesey  franz.  pavoUy 
pavart;  ital.  pavese^  palvescy  nennt 
man  die  Tartsche  des  Fussvolkes 
im  Unterschied  zur  Renntartsche. 
Erstere  ist  ein  grosser  Schild  von 
ovaler  oder  recnteckiger  Gestalt, 
insbesondere     von     Bogenschützeo 

gebraucht  seit  Ende  des  13.  Jahr- 
underts.  Diese  Schutzwaffe  ist 
meist  1  m  hoch  und  0,49—0,60  m 
breit.  In  der  Mitte  hat  sie  eine 
tiefe  Rinne,  welche  nach  aossen 
als  Rippe  erscheint  und  dem  Schüd 
nicht  nur  eine  grössere  Festigkeit 
gibt,  sondern  es  auch  ermögudit, 
ihn  an  einen  in  den  Boden  getrie- 
benen Pfahl  anzulehnen.  Das  In- 
strument gleicht  in  der  Art  seines 
Gebrauches  der  schwerenSetztarteehe 
(Setzschild). 

Seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhun- 
derts hört  der  Schild  auf,  den 
Rittern  im  Gefechte  zu  dienen  und 
erhält  sich  nur  noch  auf  dem  Tur- 
nierplätze; denn  seit  die  Platten- 
rüstun^  für  den  Feldgebrauch  (so  sehr 
vervollKommnet  durch  Schulterstück 
und  doppelten  Brustoamser)  ange- 
kommen war,  gewährte  sie  man 
Schutz,  als  der  leichte  Schild,  und  war 
dieser  somit  mehr  hinderlich  als  för- 
derlich. Als  auMrezeichnetste  Werk- 
stätten zur  Herstelltung  dieser 
Schutzwaffen  galten  die  zu  Wien, 
Nürnberg,  Genf,  Paris  und  Ronen. 
Der  heutige  Sprach^branch 
weist  mehrfach  darauf  hm,  daas 
der  Schild  auch  seine  symbolische 
Bedeutung  hatte.  „Schildes-Amt* 
ist  so  viel  als  Ritterwürde,  ,3<^iiil- 
des-Amt  haben^^  heisst  JEUtter  s^n. 
Schon  bei  den  alten  Grermanen 
machte  nach  Tacitns  der  Schild 
den  heranwachsenden  Knaben  wdir- 
haft.  Schild  und  Speer  waren  die 
Begleiter  des  Mannes  in  die  Volks- 
upa  Gerichtsversammlungen.  Die 
Zahl  der  streitbaren  Männer  wurde 
wie  nach  Rossen,  Helmen  und 
Speeren,    so    auch    nach  Schilden 
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bestimmt  Der  Schild  war  der 
Hauptträger  des  fürstlichen  oder 
ritterlichen  Wappens  und  gewann 
in  dem  ganzen  Kitterwesen,  beson- 
ders in  der  Heraldik,  die  weitgrei- 
fendste  Bedeutung.  „Den  SäiUd 
verunehrt  zu  hahen'^  ist  der  schimpf- 
Uchste  Vorwurf,  der  einen  Mann 
treffen  kann.  Das  Gesetz  bestraft 
diesen  Schimpf,  wenn  er  ein  un- 
verdienter ist,  mit  den  härtesten 
Strafen.  Die  grossen  Schilde  dien- 
ten nach  beendetem  Kampf  zum 
Heben  und  Tragen  der  kostba- 
ren Beute  sowohl  als  der  Toten. 
Der  neue  König  (der  gewählte 
sowohl  wie  der  erbliche),  wurde 
aaf  einem  Schilde  dreimal  im 
Kreise  des  versammelten  Volkes 
henimffetragen,  dass  Jedermann  ihn 
sehen  sÖnne.  Die  Ripuarier  gaben 
ihre  Zustimmung  zu  den  Vorschlä- 
gen dodovechs  durch  Zusammen- 
schlagen ihrer  Schilde  zu  erkennen 
und  übertrugen  ihm  die  Herrschaft 
bei  seiner  Königswahl  durch  Er- 
hebung auf  den  Schild.  Nach  Jähns^ 
Geschichte  des  Kriegswesens  und 
San-Marte,  Waffenkunde. 

Sehildbargrer  heisst  das  be- 
kannte, aus  Stichelscbwanken  über 
Städte  und  Städtchen  zusammen- 
gestellte Volksbuch  eines  unbekann- 
ten Verfassers;  die  erste  Ausgabe 
fährt  den  Titel:  Die  Schildbürffer. 
Wunderseltzam  e  Abendtheurlicne , 
unerhörte,  und  bisher  unbeschrie- 
bene Geschichten  und  Thaten  der 
obgemelten  Schildbürger  in  Misno- 
potamia  hinder  Utopia  gelegen. 
Itzund  also  frisch  zusammengetragen 
und  auss  Utopischer  und  Rothwel- 
scher in  Deutsche  Sprach  gesetzt 
Durch  M.  Aleph,  Beth,  Gimel.  Mis- 
nopotamia  1598.  Ein  anderer  Name 
ist:  Das  Lalenbuchy  gedruckt  zu 
Lalenbuig.  VgL  den  Artikel  Nar- 
rentum. 

SehimiTOgt«  siehe  Vogt. 

SeUaraffeniand«  Mhd.  Sluder- 
jjLjffe,  sl4nraffey  ist  zusammengesetzt 
aus    düder,   Faulenzer,    träges  Ge- 


schöpf, und  äffe  als  Bezeichnung 
filr  den  Narren,  siehe  den  Artikel 
Narrentum.  Der  Name  Schlauraffe 
ist  im  15.  Jahrhundert  ein  gewöhn- 
liches Schimpfwort;  Sebastian  Brant 
schildert  im  1 08.  Kapitel  des  Narren- 
schiffes das  ScMuraffenschiff,  Das 
ohne  Zweifel  durcn  Brant  beein- 
fiusste  Gedicht  Hans  Sachsens 
stammt  aus  dem  Jahr  1580;  seitdem 
ist  der  Schwank  noch  öfters  in 
Prosa  und  Versen  behandelt  wor- 
den. Vgl.  Ttameke,  Brants  Narren- 
schiff.    S.  455  ff. 

Sehleier,  siehe  Kopfbedeckung. 

Schleuder.  Die  Schleuder  ist 
als  ELriegshandwerkzeug  schon  aus 
Davids  Zeit  bekannt  und  ohne 
Zweifel  von  ältesten  Zeiten  her  viel 
gebraucht  worden.  Die  Dichter 
erzählen  uns  aber  wenig  von  ihr, 
da  sie  nur  eine  Waffe  des  gemeinen 
Kri^volkes  ist  und  als  Handwaffe 
an  Bedeutung  verliert,  sobald  die 
Bepanzerung  des  Mannes  fester 
wird.  Die  Schleuder  bestand 
aus  einem  Strick  mit  Riemen, 
dessen  Ende  den  zu  werfenden 
Stein  in  einer  Schlinge  fasste.  War 
der  Riemen  an  einem  Stabe  be- 
festigt, so  entstand  die  Stabschlinge, 
gtapaslinga  im  Gegensatz  zur  slinga^ 
funda,  fundibida.  Die  Schleuderer 
hiessen  slingaere.  Die  Tragweite 
erstreckte  sich  auf  300— 350S(£ritte ; 
auf  die  Entfernung  von  100—150 
Schritte  war  die  Wirkung  eine  mör- 
derische, namentlich  als  in  der 
Folgezeit  auch  platzende  Granaten 
geworfen  wurden. 

Sehmaeksaclien.  Dass  die  Ver- 
arbeitimg des  Metalls  bei  den  Ger- 
manen, denen  sonst  Handarbeit  als 
eines  freien  Mannes  unwürdig  vor- 
kam, in  hohem  Ansehen  stand,  be- 
zeugt der  Umstand,  dass  manche 
Halbgottheiten  unter  der  Gestalt 
von  Schmieden  gedacht  wurden,  so 
Wieland  und  die  Zwerge.  Die  erste 
Ehre  der  Schmiedekunst  betraf  zwar 
das  Schwert  und  den  Pflug,  daneben 
aber  auch  mannigfachen  Schmuck, 
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wie  denn  Wieland  dem  König  Neit- 
hart  Schwerter  und  Bauge»  Brust- 
Spangen  und  Ringe  schmieden  muss. 
l5ie  erste  Stelle  unter  dem  Ge- 
schmeide   nehmen   die   Bange 


em. 


dann    die    Finger-    und    Armringe ,  kleidung. 


Kranz  benennt.  Weinhold,  deut- 
sche Frauen,  2.  AufL  II.  S.  298  £L 
Vel.  Schultz^  Höfisches  Leben,  Bd.  I. 
Abschnitt  III. 

Sehnabelsehahe,  siehe  Fnasbe- 


(siehe  den  Artikel  Sing),  HaUringe 
und  anderer  Halsschmuck,  Stein- 
chen, Thonkügelchen,  Beinstück- 
chen,  Muschelschalscheiden,  Zähne 
und  Glasfiussperlen,  die  auf  Fäden 


Scholastik ,  von  sckolasiiait, 
d.  h.  Lehrer  an  einer  Kloster-  oder 
Stiftsschule,  heisst  die  ausgebildete 
theologische  Wissenschaft  des  Mit- 
telalters. Die  karolingisehe  Periode, 


ereiht    sind ;    auch  Bernstein  wird  !  welcher     eine     innere    notwendige 


aazu  verwandt.  In  Skandinavien 
werden  echte  oder  nachgemachte 
byzantinische.  Medaillen    und  Gold 


Trennung  und  Unvereinbarkeit  des 
natürlichen  Lebens  und  der  Reli- 
gion   noch    fremd    war,    be^ü^ 


münzen  mit  Öhren  am  Halse  getra- 1  sich  in  ihren  theologischen  Arbeiten 

fen.  Halbmondförmiges  Geschmeide  ,  an  der  Reproduktion  des  von  den 
ommt  aus  Gold,  Silber  und  Bronze  Kirchenvätern  her.  überUeferten 
vor.  Ketten  sind  in  früherer  Zeit  |  theologischen  Materials.  Erst  im 
selten,  erst  im  späteren  Mittelalter!  11.  Jahrhundert,  als  sich  der  innere 
sind  zierliche  Halskettclien  beliebt. '  Kern  des  Mittelalters  zu  seinen  cha- 
Der  Anhang  am  Halsband  erweitert  rakteristischen  Formen  entwickelte, 
sich  zum  Srustgetchmeide,  das  sehr  wozu  namentlich  die  gänzliche  Tren- 
mannigfache  Formen  aufweist,  die ,  nung  des  natürlichen  und  des  reli- 
Gewandnadeln  oder  Fibeln,  Rüsche,  giösen  Lebens  gehörte,  entwickelte 
Broschen,  mhd.  bratsche  oder  hreUe^  sich  die  bloss  dem  Mittelalter  eigene 
aus  franz.  broche,  fürtpan:  es  sind  |  scholastische  Arbeit;  sie  hängt  zn- 
eutweder  dem  Dom  nachgebildete  i  sammen  mit  den  Klosterreßrma- 
Nadeln  mit  Widerhaken,  oder  Sicher- !  tioneu  und  den  Neugründungen  der 
heitsnadeln  mit  Bügeln,  diese  letz-  Gistercienser-,  Cluniacenser-  und 
teren  oft  als  rohes,  phantastisches  Bettelorden  und  mit  der  Ausbildung 
Tierbild  behandelt;  seltener  ist  die  der  höfischen  Bildung,  insofern  a£ 
Schild-     oder     ovale    Schalenform. '  ^'"    ~' — ^''^'  "^ " '**" 


Statt  der  Nadeln  kommen  auch 
Scheibenfibeln  vor,  die  aus  einer 
runden  metallenen  Platte  mit  hin- 
ten befestigtem  Dom  bestehen.  In 
der  höfischen  Zeit  steckte  das/wr- 
span  am  Hemd  oder  am  Rock,  als 
Scheibe  oder  Vierblatt  oder  Rosette, 
Raute  und  Schildform  gebildet. 
Andere    Schmucksachen    sind  Ohr- 


die  gänzliche  Trennung  der  ritter- 
lichen Bildung  und  Biloungsbedörf- 
nisse  von  derjenigen  der  Kirche 
diese  letztere  dem  natürlichen  Le- 
ben entfremden  half  und  sie  einem 
einseitigen  Bücher-  und  Verstan- 
desleben Überantwortete,  das  jedoch 
so  wenig  als  sein  Gegenpart,  das 
Rittertum,  romantischer  Züge  ent- 
behrte.    Die  Thatsache,   dass   die 


ringe.  Zum  Haarschmuck  gehört ,  ganze  europäische  Welt,  sofern  de 
der  Xamm  (siehe  den  bes.  Artikel),  sich  überhaupt  um  höhere  wissen- 
Saamadeln   aus  Gold,   Silber  una   schaftliche   Bildung   bemühte,   der 


Erz.  Zur  Festhaltung  der  Schei- 
telung  und  des  Haares,  auf  wdche 
die  höfische  Mode  viel  gab,  wurde 
ein  SHmstreifen  um  die  Haare  ge- 
legt, mhd.  undirharU,  scregiblant, 
scheOelbant,  hArhant,  oft  aucn  schi' 
jpel,    womit    man    sonst    auch   den 


Scholastik  angehört  und  dass  wirk- 
lich originelle  Meister  in  ihr  auf- 
traten, lässt  erkennen,  dass  sie  eine 
notwendige  Frucht  der  europäischeA 
mittelalterlichen  Entwickelune  ge- 
wesen sein  muss;  sie  war  die  letxte 
Fmcht;    ihr    namentlich   galt  der 


Schöpfung. 
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Kampf  der  humanistischen  Denk- 
art, mit  der  das  Mittelalter  aufhört 
und  eine  neue  Zeit  heranbricht.  Zu 
unterscheiden  ist  flbriffens  von  vorn- 
herein die  Scholastik  im  engeren 
Sinne  und  die  scholastische  Methode 
des  Biittelalters,  die  sich  nicht  allein 
auf  Theologie  und  Philosophie,  son- 
dern auf  das  ganze  Gebiet  der 
Wissenschaften  erstreckte;  in  Hu- 
manistenkreisen pflegte  man  die 
Schuollerer  von  ParU  und  die  Ju- 
risten von  Bononi  (Bologna)  als 
eine  gemeine  Erscheinung  anzu- 
sehen. Man  unterscheidet  drei 
Perioden  der  Scholastik.  In  der 
ersten  Periode  begnügten  sich  die 
Theologen  mit  einer  bloss  dialek- 
tischen Bearbeitung  des  augusti- 
nisch-kirchlichen  Lenrbegriffes.  Än- 
selm  von  Canierbury,  gest.  1109, 
sachte  vor  allem  doch  den  Glauben 
von  allen  philosophischen  Unter- 
sachungen  ungefährdet  zu  bewahren, 
und  als  Soscellinus,  Kanonikus  zu 
Compiegne,  durch  kühne  Behaup- 
tungen über  die  Trinitätslehre  den- 
selben zu  bedrohen  schien,  bekämpfte 
ihn  Anseimus  und  nötigte  ihn  zum 
Widerrufe.  Die  mit  diesem  Streite 
verwickelte    philosophische    Streit- 

"frage  über  die  Bedeutung  der  Uni- 
versalien gab  den  Parteinamen  der 
JRealisten  und  Nominalisten  ihren 
Ursprung;    der    Nominaliamus    er- 

'  klärte  die  allgemeinen  Begriffe  für 
blosse  Abstraktionen  des  Verstandes 
ans  den  gegebenen  Gegenständen; 
der  Realismus  erklärte  die  allge- 
meinen  Begriffe  für  das  Ursprüng- 
liche im  göttlichen  und  menschlichen 
Geiste.  Seit  dem  Anfange  des  13. 
Jahrhunderts  wurde  Paris  der 
Hauptsitz  der  scholastischen  Theo- 
logie; während  nämlich  bis  dahin 
in  den  Schulen  nur  das  Triviwm 
und  das  Qucuirivium  gelehrt  waren, 
traten  jetzt  hier  zuerst  Lehrer  für 
die  Philosophie  und  Theologie  auf. 
Nächst  Paris  erhielt  Oxford  für  die 
scholastische  Theologie  am  meisten 
Sedeutung.    In  Paris   hatte   zuerst 


Abälardj  gest.  1108,  das  meiste 
Ansehen;  gegen  ihn  traten  Bern- 
hard von  Ctairvaux  und  Norbert 
auf,  welche  jede  Abweichung  von 
der  überlieferten  Auf&ssungsweise 
missbilligten  und  Abälard  eine  Ver- 
urteilung durch  den  Papst  zuzogen. 
Seitdem  fingen  die  Theologen  an, 
ihre  dialektischen  Erörterungen  durch 
Authentizitäten  der  heiligen  Schrift 
und  der  Väter  zu  sichern;  dies 
that  namentlich  der  Jahrhunderte 
hindurch  gelesene  Magister  senten- 
tiarum  Petrus  Lomhardus. 

Die  zweite  Periode  der  Scholastik 
wird  dadurch  eingeleitet,  dass  man 
auf  den  maurischen  Schulen  in 
Spanien  die  Schriften  des  Aristoteles 
kennen  lernte.  Aus  dem  Arabischen , 
bald  darauf  auch  aus  der  griechi- 
schen Ursprache  wurden  jene  nun 
für  das  Aoendland  ins  Lateinische 
übersetzt  und  namentlich  von  den 
Dominikanern  und  Franziskanern 
zur  Erweisung  der  christlichen  Wahr- 
heiten benutzt.  In  diese  Periode 
gehören  der  Franziskaner  Alexander 
von  Haies  y  Doctor  irrefragabilis, 
gest.  1245;  der  Dominikaner  ^^«r^iM 
Magnus,  sest.  1280;  und  dessen 
Schüler  Tkomas  von  Aqidno,  Doctor 
angelicusj  gest.  1274.  Im  Gegensatz 
zu  diesem  hob  der  Franziskaner 
Bonaventura,  Doctor  seraphicus,  gest. 
1274,  die  Mystik  wieder  hervor;  dem- 
selben Orden  gehört  der  Doctor  suh- 
tilis  Johannes  Duns  Scotus  an,  gest. 
1308,  den  die  Franziskaner  dem 
Thomas  gegenüberzustellen  pflegten 
Die  Polemik  der  beiden  Orden  und 
ihrer  theologischen  Vertreter,  der 
Thomistcn  und  Scotisten,  füllt  die 
dritte  Periode  der  Scholastik,  die 
sich  nun  in  unfruchtbarer  Polemik 
über  das  Mass  der  Freiheit,  der 
Genugthuung  Christi  und  über  die 
unbefleckte  Empfängnis  Maria  ge- 
fielen. Als  der  Humanismus  auf- 
trat, war  die  Scholastik  schon  am 
Untergehen. 

SebSpfang  der  Welt.  Die  älteste 
Kirche  hatte  den  Sonntag  neben  der 
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Feier  der  Auferstehung  dem  Ge- 
dächtnis der  Weltschöpfung  geweiht; 
der  Schöpfung  galten  auch  zwei, 
Gregor  d.  Gr.  zugeschriebene,  für 
die  Sonntagsfeier  bestimmte  Hymnen, 
Ftimo  dienen  omnium  und  Lucis 
Creator  opHme,  So  wurde  auch  von 
altersher  die  jährliche  Anferstehungs- 
feier  durch  das  Gedächtnis  der 
Weltschöpfung  und  durch  die  kirch- 
liche Verlesung  und  Auslegung  des 
biblischen  Schöpfungsbericntes  ein- 

§eleitet.  Damit  hängt  zusammen, 
ass  die  alte  Kirche  die  Mensch- 
werdung Christi  auf  den  25.  März 
verlegte,  den  Tag  des  Frühlings- 
anfanges nach  dem  Julianischen 
Kalender;  derselbe  Tag,  der  auch 
für  den  Jahrestag  gehäten  wurde, 
an  welchem  die  Welt  angefangen 
habe,  nämlich  das  Licht  geschaffen 
worden  sei.  —  Die  bildliche  Dar- 
stellung des  Schöpfangswerkes  wird 
unterstützt  durch  den  W^ortlaut  der 
Schrift,  wonach  Gott  selber  sprichi 
und  Himmel  und  Erde  seiner  Hände 
Werk  heisst.  Es  wird  aber  zur 
bildlichen  Darstellung  gebracht,  so- 
wohl der  Schövfer  (und  zwar  ent- 
weder als  sprechend,  bereitend  oder 
segnend,  oder  als  bei  sich  zu  Eate 
gebend  oder  als  ausruhend  vom 
Schöpfiingswerk),  als  dai&Schöjyfungs- 
werk  selber.  Im  Abendlaude  wurde, 
nicht  vor  dem  9.  Jahrhundert,  zu- 
erst die  Erschaffung  des  Menschen 
abgebildet,  seit  dem  10.  Jahrhundert 
die  übrigen  Schöpfungswerke,  an- 
fangs zum  Zwecke  der  Aus- 
schmückung der  heiligen  Schrift  mit 
Miniaturen,  seit  dem  12.  Jahrhundert 
zum  Zwecke  der  Ausschmückung 
von  Kirchengebäuden  und  Gerät- 
schaften durch  Malerei  und  Bild- 
hauerarbeit, wobei  die  sämtlichen 
sechs  Tagewerke  entweder  zu  einem 
Bilde  vereinigt  vor  dem  Schöpfer 
oder  jedes  einzeln  zur  Darstellung 
gelangt  ist,  das  letztere  namentlich 
m  den  Mosaiken  der  Vorhalle  von 
St.  Marco  zu  Venedig  und  in  den 
Skulpturen   an   der   Kathedrale   zu 


Chartres.  Ausserdem  sind  die  ein- 
zelnen Tagewerke  vielfkch  zur  Dar- 
stellung gelangt.  Fiper,  Mjthol.  und 
Symbolik  der  christlichen  Kunst,  I, 
Tli.  2,  S.  172  ff.  Ders.  EvangeL 
Kalender  f.  1854.    S.  15  ff. 

Ungefähr  zur  gleichen  Zeit  mit 
den  Budern  der  Weltschöpfdng  er- 
scheint die  erste  poetische  Darstel- 
lung der  Schöpfung  unter  den  in 
Reimprosa  verfajssten  sog.  Reden 
des  11.  Jahrhunderts,  welche,  reli- 
giösen Inhalts  und  von  altertüm- 
ucher  Form,  den  weltlich  höfischen 
Dichtungen  des  12.  und  18.  Jahr- 
hunderts vorangehen. 

SchrelbkuBSt  und  ScbrifL  I 
Zubereitung  des  Stoffes,  Über  den 
Stoff  vergleiche  man  die  Artikel 
Pergament  und  Papier.  Die  erste 
Thätigkeit  des  abendländischen 
Schreibers  bestand  in  der  Instand- 
setzung des  nur  sehr  roh  gearbeiteten 
Pergamentes,  damit  es  überall  die 
Tinte  annehme;  es  wurde  abgeschabt, 
dann  mit  Bimsstein  geglättet,  Risse 
und  Löcher  verklebt  oder  zusammen- 
genäht. Dann  wurde  das  Pergament 
Uniiert,  wozu  man  ihm  zuerst  mit 
dem  Zirkel  eine  Anzahl  genau  ab- 
gemessener Stiche  beibrachte.  Das 
in  allgemeinstem  Gebrauch  des* 
Altertums  stehende  Schreibweikzeug 
war  das  Schreibrohr,  calamus;  es 
wurde  auch  im  Mittelalter  ange- 
wendet und  w^ar  aus  Italien  za  be- 
ziehen; doch  kommt  seit  dem  5.  Jahr- 
hundert die  Feder  mehr  und  mehr 
auf;  scribmezer  oder  scriptral  heisst 
das  Federmesser;  neben  den  echten 
Federn  kommen  auch  solche  von 
Metall  vor;  auch  BleisiifYe  werden 
für  die  Schrift  auf  Tafeln  erwähnt 
Die  Tinte  ist  in  den  altxsn  Hand- 
schriften von  vorzüglicherBeschaffeu- 
heit;  später,  als  man  seit  dem 
13.  Jahrhundert  mehr  schrieb,  wird 
sie  schlechter;  an  Tintenrezepten, 
wobei  immer  Galläpfel  und  Vitriol 
die  Hauptsache  sind,  mangelt  es  in 
mittelalterlichen  Quellen  nicht;  ge- 
wöhnlich wird  Wein  dazu  genommen. 
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Das  lintenfass  war  häufig  ein  ein- 
Aiches  Hom,  welches  durch  eine 
Öffnung  des  Schreibpultes  gesteckt 
wurde;  das  Schreibzeug,  sehripziuc, 
war  häufig  dazu  eingerichtet,  auch 
Rohre  und  Federn  aufzunehmen. 
J^ie  Farbe  zur  Hervorhebung  der 
Abschnitte  war  schon  den  alten 
Ägyptern  bekannt;  im  Mittelalter 
war  die  Sitte  allgemein  verbreitet, 
nicht  nur  die  Abschnitte  durch  rote 
Rubriken  hervorzuheben,  sondern 
oft  auch  jedes  irgend  bedeutendere 
Wort  mit  einem  roten  Strich  zu  be- 
zeichnen; es  giebt  Handschriften, 
wo  die  Daten  rot  geschrieben  sind ; 
oft  der  Text  neben  dem  schwarzen 
Kommentar;  vom  13.  Jahrhundert 
an  sind  rote  und  blaue  Farbe  regel- 
mässig für  die  Anfangsbuchstaben 
und  sonstige  Verzierungen  in  Ge- 
brauch. Goldschrift  war  namentlich 
im  byzantinischen  Reiche,  aber  auch 
im  Abendlande  beliebt:  bald  schrieb 
man  ganze  Handschriften  in  Gold, 
bald  nur  die  ersten  Seiten  oder  die 
Überschriften,  den  übrigen  Text 
häufig  in  Silber.  Gern  erhöhte  man 
den  Glanz  des  Goldes  durch  pur- 
purnes Pergament. 

II.  Das  Schr^ben.  Der  altger- 
manische Ausdruck  dafür  ist  got. 
vreitan,  ahd.  rizan,  angels.  rnntauj 
englisch  to  vyrife,  in  Reissbrett, 
Reissblei,  Riss  erhalten;  es  wurde 
verdrängt  durch  das  lat.  scribere, 
ahd.  scriban.  Der  Schreiber  sitzt 
auf  der  cathedra,  dem  schrtbstuol; 
dajs  Brett  desselben  heisst  schrtb- 
bret.  Vor  sich  hat  der  Schreiber 
das  exemplar.  Um  die  Zeilen  nicht 
zu  verfehlen  oder  mit  dem  Suchen 
die  Zeit  nicht  zu  verlieren,  hatte  der 
Schreiber  die  cavillaf  den  durluog ; 
oft  hält  er  vermittelst  eines  ge- 
krümmten, von  der  linken  Hand 
gehaltenen  Messers,  das  Pergament 
fest.  Sehr  häufig  sind  in  den  Unter- 
schriften der  Schreiber  Bemerkungen 
fiber  die  grosse  Mühsal  ihrer  Arbeit, 
wobei  der  Vergleich  mit  dem  Er- 
reichen  des  Hafens  am  Ende   der 


Arbeit  namentlich  beliebt  ist.    Oft 
heiBst  es: 

Scribere  gut  nescU,  ntdlum  putat 

esse  laborem, 

Tres  digiti  scribunttotwm  corpusque 

lahorat. 

Ein  St  Galler  schreibt:  Sicut 
aegrotus  desiderat  somitatem,  ita  de- 
siaerat  scriptor  ßnem  Itbri,  Der 
Schwäche  der  Augen  wurde  seit 
dem  14.  Jahrhundert  durch  Brillen 
nachgeholfen.  Die  Zeit  einer  Ab- 
schritt hing  natürlich  von  der  Ge- 
übtheit des  Schreibers  und  der  Art 
der  Schrift  ab;  Notkers  Psalmen^ 
Übersetzung  wurde  einmal  in  14 
Tagen  abgeschrieben;  ein  prächtiges 
neues  Testament  von  278  Blättern 
in  ^oss  Folio  in  sechs  Monaten. 
DieKostbarkeit  des  Schreibmaterials 
führte  zu  Abkürzungen,  deren  Über- 
mass  oft  das  Lesen  sehr  erschwert; 
Johann  von  Tilbury  versuchte  im 
12.  Jahrhundert  eine  Zeichenschrift 
zu  erfinden,  mittelst  deren  man  im 
Stande  sein  sollte,  alle  Vorlesungen 
nachzuschreiben  und  sich  so  alle 
Weisheit  anzueignen;  er  kam  aber 
nicht  damit  zu  stände. 

m.  Schreiber.  In  der  römischen 
Periode  pflegten  professionelle  Kalli- 
graphen die  Bücher  zu  schreiben, 
un  Mittelalter  wurden  die  Mönche 
die  eigentlichen  Bücherabschreiber, 
welche  mehr  und  mehr  darin  einen 
wesentlichen  Teil  ihres  Berufes 
fanden.  Schon  Hieronymus  em- 
pfiehlt den  Mönchen:  scribantur 
libri;  aber  erst  Cassiodor  fährte 
grundsätzlich  in  die  Klöster  die 
mnen  bis  dahin  fremden  gelehrten 
Studien  ein  (siehe  Geschichtschrei- 
bungj;  er  gab  zu  dem  Zwecke  seineu 
Mönchen  emeSammlung  vonSchriften 
über  Orthographie,  die  er  93jährig 
zu  ihrem  Gebrauch  exzerpierte,  zu- 
gleich Buchbinder  und  Musterbände. 
St  Benedikts  Regel  setzt  die  Exi- 
stenz einer  Bibliothek  im  Kloster 
voraus,  aus  welcher  jeder  Mönch 
Bücher  zum  Studium  erhält.    Eine 
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eigentlich  gelehrte  Thätigkeit  ent- 
wickelt sich  jedoch  erst  in  den 
Klöstern  neubekehrter  Länder,  wo 
auf  den  Mönchen  die  ganze  Last 
der  vorhandenen  Bildung  ruhte,  zu- 
nächst in  Irland  und  England,  wo 
massenhaft  und  sehr  schön  ge- 
schrieben wird.  Aber  auch  die 
Schottenmönche  teilten  vielfach  die 
barbarische  Verwilderung  der  Zeit, 
und  erst  Karl  der  Grosse  brachte 
eine  bleibende  Besserung  zu  weg; 
seit  jener  Zeit  fehlte  es  in  keinem 
gut  eingerichteten  Kloster  an  einer 
Schreibstube,  ScHpiorium;  immer 
wenn  ein  Kloster  einen  neuen  Auf- 
schwung nimmt,  erkennt  man  diesen 
auch  aus  den  Arbeiten  seiner 
Schreiber;  das  ist  auch  noch  bei 
den  Cluniacensern  und  den  Kar- 
thäusem  der  Fall;  auch  Nonnen 
übten  die  Kunst,  dagegen  war  sie 
in  einigen  alten  Benediktinerklöstem 
im  18.  Jahrhundert  so  gut  wie  aus- 

festorben,  so  in  St.  Gallen  und  Mur- 
ach. Die  Bettelorden  verlegten 
sich  mehr  auf  Abschriften  inrer 
eigenen  Kompilationen  und  schola- 
stischer Schriften  als  auf  die  Ver- 
vielfältigung älterer  Werke.  Mandie 
vorher  vextalleneD  Benediktiner- 
klöster erlebten  um  die  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  einen  neuen  Auf- 
schwung der  gelehrten  Studien.  Die 
Brüder  vom  gemeinsamen  Leben 
machten  aus  dem  Abschreiben  ein 
Gewerbe,  unterschieden  sich  aber 
von  den  Lohnschreibem  durch  ihre 

fenossenschaftliche  Organisation  und 
urch  ihre  Bestrebungen  für  Unter- 
richt, Gelehrsamkeit  und  Erbauung. 
Eine  weitere  Schreiberklasse  des 
Mittelalters  sind  die  Kanzleibeamten. 
Aus  Italien,  wo  sie  sich  aus  der 
alten  Zeit  erhalten  hatten,  verbreitete 
sich  der  Stand  der  weltlichen  Notare 
nach  dem  13.  Jahrhundert  auch  in 
andere  Länder.  Zwar  hatten  die 
Merovinger  noch  weltliche  Kanzlei- 
beamte gehabt;  aber  unter  den 
Karolingern  fielen  Kapelle  und 
Kanzlei  zusammen,  und  viele  Jahr- 


'  hunderte  hindurch  wurden  seitdem 
ausserhalb  Italiens  alle  Urkunden 
von  Geistlichen  geschrieben;  ganz 
besonders  war  auch  alle  Korrespon- 
denz in  geistlichen  Händen.  Jeder 
Mann  von  einiger  Bedeutons  mnaste 
seinen  clericus^pfaffhaheji,  äer  seine 
Briefe  las  und  schrieb;  es  war  dies 
für  die  Kleriker  zugleich  der  Weg 
zu  Ansehen  und  Ehre;  die  Vorsteher 
der  königlichen  Kanzlei  (siehe  den 
Artikel  Kapelle)  wurden  Bischöfe, 
den  übrigen  fielen  geringere  Pfründen 
zu.  Die  Anleitung  zum  Brief- 
schreiben bildete  deshalb  seit  alter 
Zeit  einen  wichtigen  Teil  des  Unter- 
richts, man  nannte  es  dietare,  einen 
hrief  dikten. 

Lohnschreiber  gab  es  in  Italien 
ebenfalls  seit  alter  %eit,  sie  erhielten 
sich  hier  durch  das  ganze  Sfittel- 
aiter  und  wurden  später  von  den 
Universitäten  als  Zugehörige  unter 
ihre  Jurisdiktion  und  ihren  Schutz 
aufgenommen.  ImfränkischenReiche 
gab  es  ohne  Zweifel  viele  Gißistliche, 
welche  als  Lohnschreiber  ihren 
Lebensunterhalt  fanden,  doch  werden 
sie  selten  erwähnt.  Auch  schrieben 
wohl  Mönche  für  einen  auswärtigen 
Besteller  um  Lohn  ab,  während  sie 
natürlich  für  die  eigene  Bibliothek 
umsonst  schrieben.  Bechtshand- 
schriften  wurden  auf  deutschem 
Boden  früh  von  Laien  abgeschrieben ; 
vom  13.  Jahrhundert  an  werden 
eigentliche  gewerbsmässige  Schreiber 
aus  dem  Laienstande  häufiger  und 
übertreffen  an  Zahl  die  geistlichen; 
sie  heissen  cathedralee  oder  stwot- 
schriber.  Auch  Frauen  kennt  man, 
die  um  Lohn  abschreiben,  und  Schul- 
meister; Graf  Hugo  von  Montfoit 
(gest.  1423)  liess  seine  Minnelieder 
durch  seinen  Knappen  niederschrei- 
ben und  mit  Weisen  versehen. 
Bürgerliche  Schreiber  beschäftigten 
sich  vorzüglich  mit  Büchern  in  den 
Volkssprachen;  kirchliche  und  ge- 
lehrte Bücher  fielen  noch  immer 
vorzugsweise  der  (xeistlichkeit  und 
dem    entstehenden    (relehrtenstand 
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zu.  Die  erste  gedmckte  Schreibe- 
hunst  verfasste  der  Nürnberger 
Anton  Neudörffer, 

lY.  £hiiwieklung  der  Schrift.  Die 
Hauptgattungen  der  lateinischen 
Schrift  sind: 

1.  KapitaUchriß  beisst  die  Ma- 
juskelschrift  in  den  vollen  schönen 
Formen  des  lateinischen  Alphabetes, 
wo  jeder  Zuff,  sei  er  geradlinig  oder 
rond,  wesenuich  ist  In^nzenHand- 
Bchriften  erscheint  die  sonst  der 
römischen  Bildung  angehörige  Schrift 
bis  ins  6.  Jahrhundert;  später  behielt 
man  sie  nur  noch  für  Überschriften 
und  für  die  ersten  Seiten  von 
Prachthandschriften  bei,  vorzüglich 
in  karolingischer  Zeit. 

2.  Uniealschrißj  ist  aus  der  Ka- 
pitalschrift hervorge^ngen,  deren 
gerade  geometrische  %üge  nach  Be- 
quemlichkeit bei  ihr  durch  runde 
ersetzt  sind*,  einzelne  Buchstaben 
reichen  schon  über  und  unter  die 
Zeilen.  Diese  Schrift  bestand  Jahr- 
hunderte lang  völlig  ausgebildet 
neben  der  Kapitalschrift.  Man  kann 
in  den  Handschriften  diese  Schrift 
mit  zunehmender  Entartung  vom  4. 
bis  ins  8.  Jahrhundert  veirolgen. 

3.  Die  alirömische  Kursivschrift 
ist  aus  der  Unicalschrift  hervorge- 
gangen; die  Buchstaben  h&n^en  su- 
sammen  und  werden  ineinander  ge- 
zogen; einzelne  Züge  treten  über 
und  unter  die  Linie;  diese  Schrift 
repräsentiert  zugleich  die  Entstehimg 
der  Minuskel.  Anfänglich  für  den 
Schulgebrauch  und  das  bürgerliche 
Leben  bestimmt,  wird  diese  Schrift 
vom  4.  Jahrhundert  an  auch  zu  neu 
verfassten  Handschriften  ange- 
wendet. 

4.  Die  Nationalschriften.  Auf  der 
gemeinschaftlichen  Grundlage  der 
römischen  Kursive,  verbunden  mit 
Elementen  der  Unicalschrift,  haben 
sich  nun  verschiedene  National- 
Bchriften  entwickelt;  anfangs  dem 
Charakter  der  Völkerwanderung 
gemäß  ausserordentlich  verwildert, 
wurden  sie  mit  derZeit  kalligraphisch 


weiter  ausgebildet.  Eki  gehören  da- 
hin die  langobardische ,  die  west- 
gotische und  die  merowingische  Schrift. 
b.  Die  irische  Schrift,  Das  Haupt- 
land der  Kalligraphie  war  vom  6. 
Jahrhundert  an  Irland;  es  bildeten 
sich  hier  mehrere  grössere  und  klei- 
nere Schriftgattnngen  aus.  Vorzüg- 
lich liebten  die  Iren  den  reichsten 
Farbenschmuck  usd  verzierten  die 
Initialen  und  ganze  Seiten  mit  der 
künstlichsten  Verflechtung  von 
Spiralen  und  schmalen  liurbigen 
Bändern.  Mindestens  wurden  die 
gössen  Buchstaben  mit  Reihen  roter 
Punkte  umgeben,  namentlich  charak- 
teristisch aber  sind  die  überall  an- 
febrachten  Schlangen-  und  Vogel- 
öpfe.  Irische  Mönche,  die  man  in 
Deutschland  Schotteumönche  heisst, 
verbreiteten  ihre  Schrift  über  den 
ganzen  Kontinent. 

6.  Die  angelsächsische  Schrift 
empfing  Einflüsse  teils  von  der  iri- 
schen, teils  von  der  römischen  und 
wirkte  wie  die  irische  ebenfalls  auf 
das  fränkische  Schriftwesen  ein. 

7.  Die  karolingische  Minuskel. 
Die  Bemühungen  Karls  des  Grossen 
um  die  Reorganisation  der  öffent- 
lichen Bildung  richteten  sich  ausser 
der  verwilderten  Orthographie  und 
Interpunktion  auch  auf  die  Pfleee 
der  Handschrift.  Für  Prachtstücke 
kehrte  man  zur  alten  Unicalschrift 
zurück;  für  den  gewöhnlichen  Ge- 
brauch wurde  eine  Minuskel  ausge- 
bildet, die  wesentlich  eine  Reform 
der  merowingischen  Schrift  dar- 
stellt; ihr  Ausgangspunkt  ist  AI- 
kuins  berühmte  Schule  im  Martins- 
kloster zu  Tours;  von  hier  wurde  die 
neue  Schreibart  durch  das  ^anze 
Frankreich  verbreitet.  Die  Karo- 
lingische Schrift  ist  rundlich,  stark 
mit  kursiven  Elementen  und  einzel- 
nen Unicalbuchstaben  gemischt; 
charakteristisch  sind  besonders  die 
keulenförmig  nach  oben  verdickten 
Langstriche.  Neben  der  Arbeit  für 
den  täglichen  Gebrauch  war  die 
Richtung  dieser  Zeit  vorzüglich  der 
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Verfertigung  von  Prachtstücken  zu- 

gewandtj  JPurpurnes  Pergament, 
rold,  Silber,  Kapitalschrift,  nach 
den  besten  alten  Inschriften  kopiert, 
verschiedene  Unicalformen,  Orna- 
mente und  Bilder  nach  antiken  und 
byzantinischen  Mustern  ausgewählt, 
vereinigte  sich  zur  Herstellung 
staunenswerter  Kunstwerke. 

8.  Die  ausgebildete  Mintiskel. 
Die  fränkische  Schrift  kam  mit  der 
Zeit  zur  Alleinherrschaft.  Ihr  Ent- 
wicklungsgang besteht  darin,  dass 
sie  bis  zum  12.  Jahrhundert  zu  immer 
grösserer  Regelmässigkeit  fortschrei- 
tet; jeder  Buchstabe  hat  seine  be- 
stimmte Form  und  steht  unabhän^s 
neben  dem  andern,  die  Striche  sma 
scharf  und  gerade,  die  Worte  voll- 
ständig getrennt.  Gesen  den  Aus- 
gang des  12.  Jahrhunderts  beginnen 
an  den  früher  gerade  abgeschnitte- 
nen untern  Enden  der  Buchstaben 
starke  Abschnittslinien  bemerklich 
zu  werden;  dann  biegen  sich  die 
Striche  selbst  unten  nach  vom  in  die 
Höhe  und  geben  dadurch  der  ganzen 
Schrift  ein  verändertes  Aussehen; 
man  schreibt  viel  mehr  und  deshalb 
viel  rascher  und  nachlässiger.  Um 
Platz  für  ihre  ungeheuer  umföng- 
lichen  Produkte  zu  schaffen,  treiben 
namentlich  die  Bettelmönche  den 
Gebrauch  der  Abkürzungen  auf  die 
Spitze.  Im  Verlaufe  des  14.  Jahr- 
hunderts wird  die  Schrift  immer 
eckiger  und  es  bildet  sich  die  gitter- 
artige Schrift  aus,  die  mBngoHsck 
oder  Mönchsschrift  nennt.  In  den 
Verzierungen  herrschen  die  im  13. 
Jahrhundert  aufkommenden  ab- 
wechselnd roten  und  blauen  vor. 
Dazu  kommen  die  reichen  Blattver- 
zierungen, namentlich  das  Domblatt- 
muster, im  15.  Jahrhundert  ganze 
Pflanzen,  Blumen  und  Früchte,  mit 
Käfern  und  Schmetterlingen  auf 
Goldblattgrund.  Die  Humanisten 
kehrten  endlich  zur  reinen  Minuskel 
des  12.  Jahrhunderts  zurück.  Nach 
Wattenhach,  das  Schriftwesen  im 
Mittelalter,  zweite  Aufl.,  Leipzig  1875 


und  ebenderselbe,  Anleitung  zur 
lateinischen  Paläographie;  zweite 
Aufl.    Leipzig  1872. 

Schuh,  siehe  Beinbekleidung, 
Schüler,   fahrende,  siehe  fcük- 
rende  Schüler. 

Schultheiss,  mitteUat.  scuUeius, 
ahd.  sctUtheizOj  mhd.  scuUheize,  von 
ahd.  scult  =  3XL  leistende  Verpflich- 
tung, zu  leistende  Verbindlidikeit, 
undheizan=  heissen,  befehlen.  Dieser 
schon  im  8.  Jahrhundert  nicht  seltene 
Name  bezeichnet  nach  Sohm  frftnki- 
sche  Reichs-  und  Gerichtsverfas- 
sung, Weimar  1871,  §  9  S.  213  % 
den  Centenar.  Er  wird  in  der 
Regel  vom  Grafen,  ausnahmsweise 
vom  König  ernannt;  er  ist  also  ein 
gräflicher,  kein  unmittelbar  könig- 
licher Beamter.  Seine  Amtsfunk- 
tion ist  die  Exekution  des  durch 
den  Grafen  als  Richter  ausgespro- 
chenen Urteils,  mag  dies  nun 
ein  peinliches  Strafuiteil  oder  ein 
Civilerkenntnis  sein;  zugleich  ist  er 
der  Unterbcamte  des  Grafen  för 
die  Eintreibung  der  auch  auf  öffent- 
lich rechtlichem  Titel  ruhenden  Ein- 
künfte des  Königs.  Er  hat  femer 
die  Führerschaft  über  die  Büttel 
der  öffentlichen  Polizei  undEzekutiv- 

fewalt  Seitdem  an  vielen  Orten 
ie  gräfliche  Gewalt  an  einzelne 
GrundheiTu  übergeht,  tritt  der 
Schultheiss  dem  Grundherrn  gegen- 
über in  die  Stellung,  die  er  früher 
zum  Grafen  hatte;  ihm  steht  jetit 
die  Erhebung  der  Zinsen  und 
Einkünfte  aus  den  grundherrlichen, 
meist  geistlichen  Gütern  zu;  sein 
Amt  nähert  sich  bald  dem  des 
Vogtes,  bald  dem  des  Meiers;  er 
wird  letzt  nicht  mehr,  wie  wahr- 
scheinlich früher  immer  der  Fall 
war,  aus  der  Zahl  der  Freien  to- 
nommen,  sondern  kann  selber  unfrei 
sein.  Aus  den  genannten  Ursachen 
ist  seine  Stellung  in  der  gmnd- 
herrlichen  Verfassung  überafl  ver- 
schieden. 

Schulwesen.  Schule  entsteht 
überall  da,  wo  sich  gewisse  Kennt- 


Schulwesen. 


907 


niese  and  Fertigkeiten  ausgebildet 
haben  y  welche  der  Jugend  zu  über- 
liefern allgemeines  Bedürfnis  ge- 
worden ist  und  zu  deren  Überliefe- 
rung es  bestimmter  Lehrer  bedarf, 
in  erster  Linie  also  da,  wo  die 
Kunst  des  Lesens  und  Schreibens 
bekannt  und  zum  Bedürfnis  ge- 
worden ist.  Die  Schule  erweitert 
sodann  den  Umfang  ihrer  Lehrziele, 
wenn  sie  die  weitere  Aufgabe  erhält, 
ein  gewisses  Mass  höherer  Kennt- 
nisse, fremde  Sprachen,  schriftstelle- 
rische Erzeugnisse,  üoerhaupt  das, 
was  zu  einer  höheren  litterarischen 
Bildung  gezählt  wird,  zu  über- 
liefern, und  sie  steigt  noch  höher, 
wenn  sie  sich  dafür  einrichtet,  zum 
Lehrinstitut  für  solche  zu  werden, 
deren  Amt  und  Beruf  selber  auf  der 
Aneignung  solcher  höheren  Bildung 
beruht 

Die  Germanen  hatten  vor  der 
christlichen  Zeit  keine  Schule  ent- 
wickelt; daher  verstand  es  sich  von 
selbst,  dass  der  christlichen  Kirche, 
welche  neben  ihrem  Glauben  auch 
eine  eigene  fremde  Sprache  und  ein 
sehr  ansehnliches  Gebiet  hohem 
Wissens  mitbrachte,  vorläufig  die 
Stiftung  und  Leitung  von  Scnulen 
zufaUen  musste.  Für  den  Elemen- 
tarunterricht im  Lesen  und  Schreiben 
der  lateinischen  Sprache  war  die 
notwendige  Lehrmethode  in  der 
lateinischen  Grammatik   längst   ge- 

feben;  die  Schulkenntnisse  höherer 
.rt  kamen  in  derjenigen  Form  und 
AusdehnUhg  ins  Mittelalter,  in  wel- 
cher die  spätere  römische  Zeit  nach 
dem  Vorgänge  des  Boethius  und 
tüassiodorus  den  Unterricht  zu 
fassen  pflege,  in  derjenigen  der 
sieben  freien  Künste,  des  aus 
Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik  und 
Arithmetik  bestehenden  Quadriviums 
und  des  aus  Masik,  Geometrie 
und  Astronomie  bestehenden  Tri- 
vivms,  alles  in  sehr  enger  und  ein- 
seitiger Weise  an  theologische  Stoffe 
angdehnt  Wie  wenig  jedoch 
im   Geiste   der  Kirche    anfanglich 


der  Schulunterricht  zu  bedeuten 
hatte,  zeigt  der  Umstend,  dass  die 
Benediktinerregel  nichts  auf  Schul- 
unterricht bezügliches  enthält  Die 
erste  Veranlassung  zur  Einrichtung 
I  eines  solchen  haben  in  den  Klöstern 
ohne  Zweifel  die  pueri  ohlati  ge- 
geben, Knaben,  die  von  ihren  El- 
tern früh  zum  geistlichen  Dienst 
bestimmt  und  deswegen  dem  Kloster 
übergeben  wurden.  Am  königlich 
fränkischen  Hof  bestand  früh  in 
Nachahmung  älterer  römischer  Sitte 
für  die  Prinzen  eine  Hofsckule; 
sonst  wuchs  die  Mehrzahl,  selbst 
der  Grossen  und  Vornehmen,  sowie 
die  gesamte  übrige  Bevölkerung, 
ohne  jeglichen  Unterricht  auf,  ab- 
gesehen etwa  von  der  Gedächtnis- 
einprägung lateinischer  Gebetsfor- 
meln und  christlicher  Zeremonien. 
Karl  der  Grosse  war  es,  dem  zu- 
erst das  Bedürfnis  einer  höheren 
und  allgemeinen  Bildung  aufging; 
italienische  und  angelsächsische  Zu- 
stände dienten  ihm  dabei  zum  Bei- 
spiel und  Sporn.  Er  erneuerte  die 
Hochschule,  an  deren  Unterricht 
er  selbst,  seine  Kinder  und  Hof- 
leute teilnahmen,  er  befahl  in  einem 
Kapitular  von  789,  es  sollen  mit 
allen  Bischofskirchen  und  Klöstern 
Schulen  verbunden  werden,  in  denen 
nicht  bloss  die  Kinder  der  Leibeige- 
nen (aus  denen  sich  der  Klerus  ge- 
wöhnlich ergänzte),  sondern  auch 
die  Kinder  der  Freien  und  Edeln 
unterrichtet  werden,  und  zwar 
in  Psalmen,  Noten,  Gesang,  Kom- 

fiutus  (Bechnen)  und  Grammatik, 
n  einem  anderen  Kapitular  vom 
Jahre  801  wird  geradezu  gefordert, 
dass  ein  Jeder  seinen  Sohn  zur  Er- 
lernung des  Lesens  in  die  Schule 
schicke  und  ihn  bis  zur  Vollendung 
des  Unterrichts  dort  verweilen  lasse. 
Theodulf  von  Orleans,  einer  der 
Genossen  Karls,  legte  seinen  Geist- 
lichen sogar  ausdrücklich  die  Un- 
entgeltlichkeit  dieses  Unterrichtes 
ans  Herz,  damit  sich  auch  der 
Ärmste  die  im  bürgerlicben  Leben 
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notwendigen  Kenntnisse  erwerben 
könne  (794).  Schnell  blühten  nun 
die  Kloster-  und  Stiftsschulen  em- 
por. Jene  zerfielen  in  die  schola 
tnterior  für  die  oblaiif  welche  von 
Anfang  an  dem  Klosterleben  ge- 
weiht waren,  und  in  die  sckola  ex- 
terior  für  Zöglinge  weltlichen  Stan- 
des. Den  Unterricht  leitete  ein 
gewöhnlicher  Mönch  oder  ein  scho- 
CasHcus;  in  grösseren  Klöstern  wa- 
ren für  die  einzelnen  Disziplinen 
Magistri  angestellt,  die  oft  weither 
aus  anderen  Klöstern  berufen  wor- 
den waren;  Lehrlust  und  Lehrgabe 
spielten  natürlich  hier  schon  eine 
grosse  Rolle.  Frauenklöster  besassen 
ähnlich  eingerichtete  Schulen  fch: 
Mädchen,  etwa  auch  für  jüngere 
Knaben.  Noch  mehr  als  die  fooster- 
schulen  dienten  die  in  den  Städten 
gelegenen  Dom-,  Stifts-  oder  bischöf- 
fichen  Schulen  den  Söhnen  welt- 
lichen Standes.  In  Bezug  auf  den 
Umfang  des  Unterrichts  hatten  die 
niedrigen  Schulen  oder  Klassen  vor- 
nehmlich das  Lesen  im  Auge;  Kir- 
chengesang, Rechnen  uiid  latei- 
nische Grammatik  bildeten  die  erste 
Erweiterung  des  Elementarunter- 
richtes; nur  an  den  grossen  Ge- 
lehrtenschulen trat  das  Quadrivium 
dazu.  Der  grammatische  Unterricht 
(nach  Donat,  Priscian,  Beda,  Al- 
kuin  u.  a.)  war  wie  überhaupt  aller 
Unterricht  mühsam  und  auf  Ein- 
übung von  Regeln,  Wörtern  und 
Phrasen  beschränkt;  von  alten  Dich- 
tem kamen  besonders  Virgil,  dann 
Ovid  und  Horaz,  Lucian  und  Sta- 
tins, seltener  Terenz  zur  Behand- 
lung; auf  Versemachen  wurde  grosses 
Gewicht  gelegt.  Die  Kenntnis  der 
lateinischen  Prosaiker  war  eine  sehr 
beschränkte.  Livius,  Cäsar,  Cicero 
waren  selten,  häufiger  Seneca,  Sal- 
lust  und  Sueton.  Die  Kenntnis  des 
Griechischen  war  nur  ganz  spora- 
disch vorhanden.  Die  scnulmässige 
Beliandlun^  des  Deutschen  war  je- 
denfalls selten  und  von  der  beson- 
deren    Denkweise     eines     Lehrers 


abhängig;  Notker  Labeo,  der  St 
Galler,  Bemerkt  in  einem  Brief,  er 
habe,  um  seine  Schüler  in  das  Ver- 
ständnis der  Klassiker  einzuführen, 
etwas  Ungewöhnliches  gethan  und 
die  lateinischen  Schriftsteller  in  die 
Muttersprache  übersetzt  und  in  die- 
ser erläutert,  denn  in  der  heimischen 
Sprache  werde  leicht  gefasst,  was 
in  einer  fremden  kaum  oder  nicht 
ganz  begrifFen  werden  kann.  Viel 
Gewicht  le^  man  auf  Gesang  und 
Schönschreiben.  Die  Schuuacht 
war  streng  und  die  Rute  häufig 
gehandhabt  Als  Aufseher  waren 
circatores  bestellt.  Doch  fehlte  es 
nicht  an  erlaubten  Ergötzlichkeiten: 
Würfelspiel,  Wettlauf,  Ringen  mit 
gesalbten  Händen,  Stockspie^  Stein- 
wurf. In  St.  Gallen  hatten  die 
Schüler  bereits  das/e»^m  sanctorum 
innocentiiMn,  an  welchem  sie  der 
Zucht  entbunden  waren  und  jeden 
bei  ihnen  eintretenden  Fremden 
festnehmen,  als  Schulabt  auf  das 
Katheder  fähren  und  zu  einer  Los- 
kaufung  nötigen  konnten.  Die 
Lehrmethode  ist  am  ehesten  aus 
den  Lehrbüchern  Alhuins  ersicht- 
lich; in  seiner  Grammatik  tritt  nach 
angelsächsischem  Muster  besonders 
der  Dialog  hervor;  der  Lernende 
fragt  und  der  Lehrende  antwortet, 
manchmal  reden  auch  zwei  Schüler 
miteinander  und  mit  dem  Lehrer; 
öfters  werden  die  Rollen  vertauscht. 
Die  disputoHo  Pippini  cmn  Albino 
ScholasHco  ist  ein  derartiges  Hand- 
büchlein für  Denkübungeh  in  dia- 
logischer Form.  Darin  sind  Defi- 
nitionen von  verschiedenen,  dem 
Menschen  naheliegenden  Objekten 
und  Begriffen  gegeben,  am  liebsten 
in  Metaphern;  z.  B.  was  ist  die 
Zunge?  Eine  Geissei  der  Laft 
Was  ist  der  Nebel?  Die  Nacht  am 
Tage,  die  Mühe  der  Augen.  Was  ist 
der  T^?  Die  Anregung  der  Ar- 
beit Erinnern  schon  diese  Fragen 
und  Antworten  an  das  Rätsel,  so  läast 
ein  zweiter  Teil  dieses  Büchleins  dem 
Schüler  wirkliche  Rätsel  aufgeben. 
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Die  Blüte  des  karolingischen 
Schulwesens  dauerte  etwa  ois  in 
die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts,  so 
zwar,  dass  man  innerhalb  dieses 
Zeitraumes  zwei  Höhepunkte,  im 
9.  und  am  Ende  des  10.  Jahrhun- 
derts, unterscheiden  kann;  nach 
1050  fuhren  zum  Teil  längst  schon 
vorbereitete  innere  und  äussere  Ur- 
sachen einen  schnellen  Verfall  die- 
ses Schulwesens  herbei.  Dahin  ge- 
hören die  Verweltlichung  der  grossen 
Abteien  und  Domstifter,  die  Aus- 
bildung des  höfischen  Standes  und  der 
durch  denselben  bedingten  höfisch- 
weltlichen BUdnng,  das  Auftreten 
der  strengen  reformierten  Mönchs- 
orden, wie  der  Cluniacenser  und 
Cistercienser,  deren  kirchlich-aske- 
tiBche  Ziele  wissenschaftliche  Stu- 
dien wenig  oder  gar  nicht  förderten. 
Für  den  Adel  und  das  Aittertum 
bildete  sich  eine  höfisch-ritterliche 
Erziehung  aus,  die  auf  adelige 
Künste  und  Fertigkeiten,  auf  welt- 
männisches Ben^men.  auf  die 
Kenntnis  der  französiscnen  Sprache 
Bedacht  nahm  und  nur  ausnahms- 
weise (Hartmann  yon  Aue)  ei^ent 
Uchen  schulmässigen  Studien  sicn  zu- 
wandte. (VgL  Sittertum  und  Erzie- 
hung,) Was  man  an  den  Höfen  an 
Lehrern  etwa  bedurfte,  besorgten 
fremde  Spielleute,  fahrende  Kleriker 
und  dergleichen  als  Privatlehrer. 
Nur  vereinzelt  erhielten  sich,  durch 
die  Gunst  einzelner  Persönlicnkeiten 

getragen ,     grössere    Kloster-    und 
tiftsschiüen      unter      angestellten 
I/ehrem. 

Eine  Erneuerung  des  Schulwe- 
sens wird  erst  im  12.  Jahrhundert 
sichtbar,  und  zwar  in  zweierlei 
Gestalt,  in  der  Bildung  elementarer 
SiadUchulen  und  derjenigen  der 
Univerntäteni  über  (ue  letzteren 
si^e  den  besonderen  Artikel.  Was 
die  Stadtsdiulen  betrifit,  so  finden 
sich  solche  zuerst  in  den  frühent- 
wickelten italienischen  Städten.  Im 
12.  Jahrhundert  entstanden  dann  in 
den  Städten  nördlich   von  den  Al- 


pen, namentlich  früh  in  den  nord- 
deutschen und  niederländischen, 
deutsche  oder  Schreibschulen,  die 
teils  die  notwendige  bürgerliche 
Elementarbildung  in  der  Landes- 
sjprache  darboten,  teils  als  Vorschule 
für  die  lateinische  Schule  dienten. 
Sie  haben  besonders  anfangs  manche 
Kompetenzstreiti^keiten  mit  den 
geistlichen  Obrigkeiten  zu  bestehen, 
welche  die  Schule,  für  welche  die 
Kirche  doch  selten  mehr  etwas 
that,  für  ihr  Monopol  ansahen;  na- 
mentlich suchte  die  Kirche  zu  ver- 
hüten, dass  sich  diese  Schulen  dem 
Zu^e  der  Zeit  gemäss  in  lateinische 
Schulen  umwandelten.  Die  Unter- 
richtsmethode unterschied  sich  nicht 
von  derjenigen  in  den  kirchlichen 
Schulen,  gedieh  auch  nirgends  zu 
einem  durchgreifenden  allgemeinen 
Schulsystem.  Schulbücher,  selbst 
Papier  für  den  Gebrauch  der  Kin- 
der war  zu  teuer;  daher  bestand 
der  Unterricht  zum  grossen  Teil 
in  Auswendiglernen  und  Aufsagen. 
Noch  spielte  in  der  Disziplin  die 
Rute  eine  grosse  Rolle.  Daneben 
erscheint  in  den  lateinischen  Schu- 
len seit  dem  16.  Jahrhundert  der 
Asinus,  ein  in  der  Schulstiibe  ste- 
hender hölzerner  Esel,  den  der  straf- 
fällig gewordene  Schüler  am  Ende 
der  Lehrstunde  besteigen  musste. 
Die  Verfassung  der  städtischen 
Schulen  war  zunft-  und  handwerks- 
gemäss.  Der  Rektor  oder  Schul- 
meister wurde  von  der  Obriskeit 
auf  ein  Jahr  jremietet;  die  Hilfs- 
lehrer, seine  Gesellen,  wählte  er 
selbst;  Bildung  und  Lonn  derselben 
war  gering.  Meist  hatte  nur  der 
Rektor  festen  Gehalt,  der  jedoch 
jährlich  höchstens  40  Gulden  be- 
trug, wozu  dann  allerlei  andere 
Emolumenta,  namentlich  Geschenke, 
kamen:  Ostereier,  Fastnachtkuchen, 
Kirchweihgeschenke,  Fastnachthüh- 
ner, Gutjahr.  In  kleineren  Ort- 
schaften war  der  Pfarrer  Schul- 
herr, der  dann  für  das  Lehramt 
gewöhnlich    einen    GehÜfen,     den 
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Kiiidenneister  y  annahm,  welcher 
neben  den  Schulverrichtun^eu,  wie 
der  Pfarrer  selbst,  durch  kirchliche 
Dienste  seinen  Lebensunterhalt  auf- 
brachte. Da  feste  und  bleibende 
Anstellungen  fehlten,  bildete  sich 
ein  wandernder  Lehrstand.  Die 
älteren  Gesellen,  scholares  vaganieSf 
Bacchanten,  nahmen  dabei  die 
Dienste  jüngerer  Schüler  in  An- 
spruch, die  ebenfalls,  um  der  Wissen- 
schaft nachzugehen,  die  Heimat 
verlassen  hatten.  Mit  Betteln  und 
Stehlen  mussten  diese  ,,Schützen" 
ihre  Bacchanten  auf  ihren  Kreuz- 
und  Querzügen  begleiten;  viele  gin- 
gen bei  diesem  Umherwandem  zu 
Urunde.  Solche  fahrende  Schüler 
(vgl.  den  besonderen  Artikd)  bil- 
deten nun  das  Hauptkontingent  für 
den  Schuldienst;  doch  nahmen  auch 
andere  Männer,  die  des  Lesens  und 
Schreibens  kundig  waren,  die  Schul- 
haltung auf  sich;  besassen  sie  wirk- 
lich Kenntnisse,  so  fanden  sie 
gleichzeitig  andere  Verwendung, 
z.  B.  als  Schreiber  im  Dienste  der 
Stadt  oder  Ortschaft,  und  diese  be- 
lohnte unter  Umständen  treue  und 
ausdauernde  Dienste  mit  dem  Bür- 

§  errecht  Eine  Schulpflicht  für  die 
Linder  bestand  in  keinem  Fall, 
um  so  weniger,  als  mancherorts  der 
Schullohn  ausschliesslich  aus  dem 
Schulgeld  der  Kinder  bestand;  eben- 
sowenig eine  festgesetzte  Schul- 
dauer; doch  mag  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  6.,  oder  7.— 12.  Le- 
bensjahres auch  hier  meist  mass- 
gebend gewesen  sein.  Auch  städti- 
sche Mädchenschulen  hat  es  vor 
der  Reformation  gegeben. 

Sehr  alt  war  das  Institut  der 
Ch&rschvZer ;  zwar  nahm  die  ganz3 
Schule  am  Kirchengesange  teil;  für 
ausserordentliche  Leistungen  aber, 
bei  Trauungen,  Beerdigungen  und 
dergleichen,  genügte  ein  aus  den 
ärmern  Schülern  gebildeter  Chor, 
in  den  Stiftsschulen  teils  Fannenses 
oderBroUchülergQn&ant,  d.h. solche, 
die  regelmässig  bloss  Brot  erhielten, 


und  scolares  ad  mappam  oder  ad 
scutellam,  d.  h.  solche,  denen  das 
Stift  regelmässig  die  ganze  Kost 
gab;  übrigens  benutzten  die  Obor- 
schüler  ihre  Singkunst,  um  sich 
auch  ausserhalb  des  Gottesdienstes 
G^ld  zu  verdienen,  z.  B.  bei  den 
Fastnachten  des  Bates  oder  vor  der 
Herberge  einer  durchreisenden  fürst- 
lichen Ferson.  An  manchen  Orten 
reichte  ihnen  das  Spital  den  Ober- 
rest vom  Gesindeessen,  daher  jeder 
von  ihnen  am  Gürtel  ein  hölzernes 
G^fäss  befestigt  hatte,  das  ihnen 
den  Namen  jSäfeleinbuben  eintrug. 
In  allen  Lateinschulen  wurde  der 
i  Unterricht  in  lateinischer  Sprache 
erteilt,  und  die  Schüler  sollten  auch 
untereinander  nur  Latein  sprechen. 
Die  tägliche  Zahl  der  Lebrstunden 
oder  Lektionen  war  an  den  meisten 
Schulen  vier,  seltener  drei  oder  fonf. 
Vormittags  begann  derUnterrichtsur 
Sommerszeit  um  6  oder  7,  sogar  um 
5  Uhr,  im  Winter  eine  Stande  später. 
Schulprüfungen  kennt  das  Mittäalter 
nicht;  «^iese  sowohl  als  die  Sehul- 
prämien  kamen  erst  in  der  Befor- 
mationszeit  auf.  Auch  von  Schul- 
ferien wusste  man  nichts;  sogar  an 
den  auf  Wochentage  fallenden 
kirchlichen  Feiertagen  fand  z.  B.  in 
Nürnberg  regelmässig  Schulunter- 
richt statt.  Dagegen  hatte  der 
Lehrer  fast  überall  das  Recht,  den 
Schülern  einmal  einen  oder  mehrere 
freie  Wochentage  ,.durch  lust  und 
spils  willen  irem  libe  zu  trost^'  za 

fe währen;  manchmal  liess  sich  der 
lehrer  dafür  von  den  Schülern  be- 
zahlen. Desto  grösser  war  die  Be- 
deutung der  Schulfeste;  es  waren 
das  namentlich  das  Gregoriurfett 
(siehe  den  besondem  Artikel),  die 
Schulkomödien  und  das  Virgaium- 
Gehen,  In  manchen  Städten  war 
es  nämlich  von  alter  Zeit  her  ge- 
bräuchlich, dass  an  einem  Sommer- 
tege  die  ganze  Schuljugend  in  den 
mdd  zog,  um  die  nötigen  Muten 
herbeizuschaffen;  dieses  neisst  der 
Butenzug  oder  das  Virgatum-  Gehen 
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und  war  ein  Fest  der  Freude;  die 
Jugend  führte  dabei  allerlei  Spiele 
aui  und  liess  sich  von  Eltern  und 
Lehrern  bewirten. 

Was  die  Lehrbücher  betrifft,  so 
trat  an  die  Stelle  der  alten  Gramma- 
tiker etwa  seit  1240  das  Docirinale 
puerorum  des  Alexander  von  Ville- 1 
dieu  (de  tfüla  Dei),  eine  Grammatik  ! 
in  Versen  und  Reimen    von  übler  i 
Beschaffenheit;  ein  Buch,  von  dem 
im  15.  Jahrhundert  mehr  als  50  Auf- 
lagen erschienen  sind;  es  zerfiel  in 
drei  Teile:  Etymologie,  S/ntax  und 
Pronunziation.    Andere  Lehrbücher 
für  den  lateinischen  Unterricht  waren 
die  Gremma  Gemmarum^  das  CcUho- 
lican    (von    dem   Dominikaner  des 

14.  Jahrhunderts  Job.  de  Balbis), 
der  Modus  laHnitaiU.  Ein  Schul- 
buch dieser  Zeit  ist  auch  der  Cisio- 
JantUy  ein  aus  24  lateinischen 
Versen  bestehender  Festkalender, 
der  vielleicht  schon  im  10.  oder  11. 
Jahrhundert  entstanden  ist.  Ein  viel 
umfassendes  Schulbuch  war  die 
Margaritha  phüosophica  des  Kar- 
thäusers   Gregor  ICeisch,  Ende  des 

15.  Jahrhunderts,  die  in  12  Büchern 
gra/mnuUieae  mdimenta  (in  Versen), 
dMecUecLe  principiaj  rheioricae  par- 
teSy  arithmeUcae  speciesy  mimcae 
prindpia  (mit  Noten),  geomefy*iae 
eUmenta,  astronomiae  theorematica, 
ncUuralis  phüotophieae  prindpia,  al- 
ehimiae  prindpia^  einiges  de  anima 
und  deprindptis  philotophiae  darbot. 
Die  Buchdruckerkunst  warf  sich 
scimell  auf  die  Verbreitung  dieser 
Bücher. 

Zu  einer  rationellen  Vervoll- 
kommnung erhob  sich  endlich  das 
Schulwesen  durch  den  Humanismtis  j 
hier  erst  wurde  es  zugleich  höhere 
Endehung.  In  Italien  sind  es  na- 
mentlich zwei  vortreffliche  Männer, 
ViUorino  da  heitre  und  Gfuarino 
von  Verona^  welche  diesen  Zug  des 
Humanismus  wirklich  schön  ausge- 
prägt haben.  Auf  deutschem  Boden 
bemächtigten  sich  zuerst  und  mit 
grossem  Ibrfolg  die  prüder  vom  ge- 


mdnsamen  Leben  fsiehe  den  beson- 
deren Artikel)  oder  aie  Hieronymianer 
dieser  Aufgabe;  ihnen  folgen  andere 
Humanistenkreise,  namentlich  in 
den  Rheinlanden,  wo  u.a.  die  Schlett- 
stadter  Schule  eine  Zeitlang  zu 
hoher  Blüte  gedieh.  Die  Wirksam- 
keit der  Humanisten  wurde  jedoch 
in  Deutschland  schnell  durch  die 
Reformation  gehemmt  oder  wenig- 
stens in  mehr  kirchliche  Bahnen 
gezogen.  Es  ist  bekannt,  wie  LtUher 
und  Melanchthon  die  NeubegrÜnder 
der  deutschen  Schule  geworden 
sind,  jener  mehr  für  die  Volksschule, 
dieser,  auf  dem  Boden  des  Huma- 
nismus weiter  bauend,  mehr  für  die 
Gymnasien  und  den  höheren  Unter- 
richt. Mit  Benutzung  von  Kämmel, 
Artikel  Mittelalterliches  Schulwesen 
in  Schmids  Encyklopädie  des  Er- 
ziehungswesens, Bd.  IV,  S.  766  bis 
816;  Ebenderselbe:  Geschichte  des 
deutschen  Schulwesens  im  Über- 
gang vom  Mittelalter  zur  Neuzeit. 
ZiCipzig  1882;  Huriziker,  Geschichte 
der  schweizerischen  Volksschule, 
Zürich  1881,  Vorgeschichte,  und 
Kriegky  Deutsches  Bürgertum,  II. 
Abscnn.  4. 

Sohttrze«  Als  Schutzmittel  bei 
der  Arbeit  ist  die  Schürze  schon 
aus  dem  frühereren  Mittelalter  be- 
kannt; als  ELleidungsstück  der  Frauen 
und  Jungfrauen  tritt  sie  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  auf. 

Sehttsseln  verlaugten  ihrem 
Zweck  gemäss  eine  mehr  oder 
minder  tiefe  Schalenform.  AlsTisch- 
gefässe  waren  sie  schon  in  früherer 
Zeit  irden,  als  kirchliche  Gefässe 
nietallen  und  zwar  je  nach  Ver- 
mögen und  Zweck  von  Gold,  Silber, 
Zinn  oder  Kupfer,  letztere  dienten 
entweder  zur  Aufnahme  der  Hostie 
oder  dann  einfach  als  Waschbecken 
für  die  Priester. 

Sehtttzenfeste,  früher  Schiessen, 
Freischiessen^  Gesellenschiessen  ge- 
nannt, sind  gegen  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts nachweisbar;  sie  hängen 
teils  mit  der  Aufnahme  der  Arm- 
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brüst,  teils  mit  dem  in  den  Städten 
erwachenden  Volksgeist  und  der 
Freude  an  gemeinsamer  Festlust, 
teils  mit  den  altem  Turnieren  zu- 
sammen, von  denen  einzelne  tech- 
nische Ausdrücke,  wie  „rennen", 
„stechen**  in  die  Sprache  der  G^- 
sellenschiessen  übergehen.  Seit  dem 
13.  Jahrhundert  veranstalteten  die 
wehrpflichtigenStadtbewohner  regel- 
mässige Übungen  im  Gebrauche  der 
Armbrust,  die,  vom  Rate  oft  unter- 
stützt, eine  regelrechte  Gestaltung 
annahmen.  Bäd  trat  wie  bei  allen 
derartigen  Verbindungen  des  Mittel- 
alters neben  das  miutärisch-soziale 
ein  religiöses  Element.  Ungefähr 
seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
traten  die  Schützen-Brüderschaften 
als  äusserlich  abgeschlossene,  orga- 
nisch geordnete  Körperschaf  ken  her- 
vor. Seit  der  Erfindung  des  Schiess- 
pulvers traten  zu  den  altem  Stakl- 
oder  Rü&tungsschützen  die  Jüngern 
Büchsenschützen,  Durch  landesfürst- 
liche Gnadenbriefe  empfingen  sie 
mancherlei  Freiheiten  und  gaben 
sich  eigene  Willküren  oder  Statuten. 
Der  gewöhnliche  Name  war  Sankt- 
SehasHans  -  Brüderschctft^  Sankt- 
SebastianS' Schützen,  Jede  Brüder- 
schaft hatte  ihre  eigene  Kapelle 
oder  wenigstens  einen  eigenen  Altar. 
Die  Gesellschaftsschiessen  waren 
teils  eneere  Schiessen  na4:h  dem 
vogel  oder  schiebe,  sog.  schiesstage, 
an  denen  höchstens  um  geringe 
Gewinnste,  vortel,  meist  umb  die 
hosen  oder  um  ein  zinnern  kandel 
geschossen  wurde;  teils  das  solenne 
Gresellen-Freischiessen.  Ausser  dem 
Ehrenkönige  als  Jahres-Präsidenten 
hatten  die  Brüderschaften  ordent- 
liche Vorsteher,  Beisitzer  und  Pfleger. 
Jede  Gesellschaft  besass  ihr  eigenes 
Panner.  Die  Schützentracht  bestand 
in  älterer  Zeit  in  Eisenkappe  mit 
Schulterkragen,  Streitkolben  oder 
Pike,  Ledervorschutz  und  Schild, 
also  einer  vollständigen  Kriees- 
rüstung;  später  blieb  ausser  Wenr 
und  Waffe   höchstens  ein  farbiger 


Mantel  für  die  feierlichen  Kirchen- 
gänge übrig;  den  Schützenkönig 
zeichnete  bald  das  Zepter  mit  dem 
sUbemen  Vo^l,  bald  me  Ehrenkette 
mit  dem  Kleinod  aus;  die  Schützen- 
ältesten trugen  den  Giidestock. 
Die  Aufnahme  in  die  Zahl  der  brüder, 
Schützenbrüder  ^  humpane,  gesellen, 
gemein  schiessgesellen ,  war  in  der 
Kegel  durch  em-lich  Geschlecht  xvad 
Herkommen,  einen  ungetrübten  Leu- 
mund und  den  Besitz  des  städtischen 
Bürgerrechtes  beding  und  erfolgte 
gegen  Erlegung  emer  Einkauft- 
gebühr  in  oie  Lade.  Das  oberste 
Gebot  in  den  Schützen -Satzungen 
war  gesittetes  Betragen  und  ruhiges 
friedfiches  Verhalten  gegenüber  den 
Genossen  sowohl  als  auf  dem  Schiesa- 

Slatze  und  im  Gesellen -Zelte.  Bei 
em  Tode  eines  Gildenbruders  oder 
seiner  Hausfrau  hatten  sämtliche 
Glieder  der  Brüderschaft  dem 
Leichenbegängnisse  beizuwohnen. 

Eines  F^iscniessens  wird  aus  dem 
Jahr  1887  zu  Magdeburg,  1894  eines 
solchen  zu  Tumay  in  den  Nieder- 
landen erwähnt  Von  da  an  sind 
sie  auch  in  Süddeutschland  ganz 
gewöhnlich;  um  1500  erreichen  äe 
mren  Höhepunkt  und  zeigen  vor 
dem  SOjähngen  Krieg  Spuren  des 
Verfalls.  Die  Schiessen  waren  ein 
beliebtes  Mittel,  der  Politik  nachza- 
helfen  und  ihr  Nachdruck  zu  ver- 
schaffen; gemeinsame  Interessen 
wurden  ausser  dem  Schiessstand  be^ 
sprechen,  Reden  gehalten;  nach 
einem  Krieg  fanden  sich  die  Feinde 
am  ehesten  wieder  auf  dem  Schütaen- 
platz.  Oft  war  die  Zahl  der  einge- 
ladenen Orte  sehr  gross,  bis  200, 
und  dem  ein  besonderer  Preis  ans- 
gestellt,  der  am  witesten  har  zum 
schiessen  kommen  icas.  Bei  dem 
Ausschreiben  ward  bei  der  Armbrust 
der  Umfang  des  Bolzens,  beim  Rohr 
die  Schwere  der  Kugel  voraus  be- 
stimmt, ebenso  die  £ntfemung  des 
Schützenstandes,  von  der  Scheibe, 
wobei  die  Länge  des  üblichen 
Masses    in    schwarzer   Linie    dem 
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Briefe  anfgedrackt:  dito  die  Anzahl 
der  abzagebenden  Schüßse,  die  von 
12  bis  etwa  40  yariicreii.  In  noch 
äherm  Gebrauch  als  die  Armbmst 
steht  der  Handbogen  mit  Pfeil;  dann 
kommt  seit  1400  Sie  Armbrust;  bald 
nachher  tritt  die  Bächse  auf.  welche 
aber  an  Vornehmheit  noch  lange 
der  Armbrust  nachstand;  in  der 
Schweiz  namentlich  wird  die  Büchse 
bevorzugt  und  hier  1472  das  grosse 
Freischiessen  zu  Zürich  nur  mr  die 
Bächse  auBgeschrieben.  Uralt  war 
als  Ziel  der  Yogel  auf  der  Stange; 
ihn  verdränge  jedoch  im  grössten 
Teile  JDeutscnlands  die  Schiessmauer 
oder  schwebende  Scheibe.  Die  Ent- 
fernung des  Zieles  betrug  für  die 
Armbrust  340,  später  300  Fuss,  für 
die  Bächse  durcaschnittlich  600  bis 
750  Fuss.  Die  Zielstatt  war  nament- 
lich für  die  Armbrustschützen  viel- 
fach geschmückt^  als  Holzbau  mit 
Thären  und  Stockwerken,  mit  Tri- 
umphbogen, einem  Tempel  mit 
Kuppeltürmchen,  mit  Wappen  und 
Figuren  verziert  dan^esteUt;  zuoberst 
ein  künstliches  Uhrwerk,  darauf 
eine  bewegliche  geschnitzte  Figur, 
oft  Fortuna  auf  einer  Kuppel.  Sehr 
wichtig  waren  bei  jedem  Feste  die 
Pritscmneister,  welche  das  Amt  des 
Ausrufers,  Stegreifdichters,  Polizei- 
beamten und  Possenreissers  in  sich 
vereinigten ;  sie  wurden  oft  von  der 
Fremde,  namentlich  aus  Nürnberg 
oder  Augsburg,  verschrieben.  Siebner 
und  Neuner  heissen  die  obersten 
Bichter  nach  dem  Schiessrecht, 
welchen  auch  die  Prüfung  der 
Waffen  obli^.  Es  war  das  Be- 
strebeuy  so  viele  Schützen  als  möglich 
mit  Preisen  zu  versehen;  so  erhielt 
der  beste  Schuss  jedes  Bennens,  der 
„Zweckschuss*'  seinen  Preis;  dann 
wer  die  meisten  Schüsse  zunächst 
am  Nagel  gethan;  die  Hauptge- 
winne aber  waren  für  diejenigen 
Schützen,  denen  am  Ende  des 
Schiessens  die  meisten  Zirkelschüsse 
zusammenaddiert  wurden.  Bitter- 
schützen heissen  die,  welche,  weil 
Rflaüexfcon  der  deateehen  Altertfimer. 


sie  die  gleichen  Schüsse  gethan,  mit 
einander  stechen  müssen.  Jeder 
Schütze  musste  beim  Beginn  des 
Festes  einen  Geldbetrag^  den  Dop- 
pel, einlegen,  dessen  Betrat  von 
anfangs  2  Gulden  bis  auf  12  Keichs- 
thaler  stieg.  Grosse  und  kleine 
Fahnen  gehörten  zu  allen  Preisen 
des  Hauptschiessens.  Der  Preis 
heisst  Abenteuer;  Hauptpreise  sind 
ein  Widder,  ein  Ochs,  Pferd,  in  der 
Schweiz  ein  „Muni",  oft  mit  wert- 
vollem Tuch  bedeckt;  Nebenpreise 
sind  ein  kleiner  Becher,  Silberschale. 
Gürtel,  Armbrüste,  Schwert  una 
namentlich  StofiF  zu  einem  paar 
Hosen;  bald  kommen  auch  Geld- 
preise auf,  um  1500  sind  101  Gulden 
das  Beste,  dann  abwärts  bis  auf  1 
Gulden.  Die  Geldbeträge  werden 
häufig  in  besondem  Festmünzen 
und   Medaillen    gezahlt,    deren    es 

f rosse,  kleine,  vergoldete,  häufig 
rei-  und  viereckige  gab,  s.  s,  Klip- 
pen. Der  letzte  Schütz,  &t  auf 
einen  Gewinn  Anspruch  machen 
konnte,  erhielt  unter  vielen  GMitu- 
laüonen  des  PritBchmeisters  ausser 
der  kleinsten  Geldprämie  eine  Sau, 
mit  einer  Fahne,  auf  der  dieses 
Thier  abgebildet  war.  Neben  dem 
Wettschiessen  waren  „offene  Spiele" 
eingerichtet,  Steiustossen,  Springen, 
Laufen,  das  letztere  für  (He  Gesellen 
und  für  die  „Frauen";  auch  Bosse- 
rennen kamen  vor,  sogar  Bingen 
und  Tanzen  erhielten  wohl  Preise; 
in  Augsburg  erhielt  1508  auch  der 
einen  Preis,  der  dem  Volk  die 
grösste  Lü^e  erzählen  konnte.  Früh 
spielte  bei  den  Freischiessen  der 
Glückstopf  oder  Glückshafen,  das 
Lotto,  eine  Bolle;  es  erscheint  schon 
1467  auf  dem  Armbrustschiessen  zu 
München.  Meist  nach  G.  Freitag, 
Bilder  aus  der  deutschen  Vergangen- 
heit, II,  2,  aus  dem  Jahrhundert 
der  Beformation,  Abschnitt  10,  die 
Waffenfeste  des  Bürgers,  und  Geng- 
ler,  deutsche  Städte- Altertüiper,  Ex- 
kurs IX, 
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tung,  welche  der  Sachsenspiegel 
schnell  in  Norddeutschland  ^wann, 
veranlasste  auch  süddeutscne  Be- 
arbeitungen dieses  Rechtsbuches. 
Deren  erste  ist  der  DeuUch^nspiegel 
oder  der  Spiegel  deutscher  ieute, 
unvollendet  und  zum  teil  bloss  eine 
oberdeutsche  Übersetzung  des  nieder- 
deutschen Vorbildes:  an  einzelnen 
Stellen  sind  andere  Quellen  benutzt, 
römisches  und  kanonisches  Becht, 
die  Lex  Alemannorum,  das  Frei- 
burger Stadtrecht,  die  Bibel,  die 
Kaiserchronik  u.  a.;  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  er  um  die  Mitte  des 
IS.  Jahrhunderts  in  Augsburg  ent- 
standen ist.  Ausgabe  von  Mckerj 
1859.  Während  dieser  Deutschen- 
spiegel bald  vergessen  wurde,  er- 
langte eine  zweite  oberdeutsdie  Be- 
arbeitung des  Sachsenspiegels,  der 
Schtoahenspiegel,  in  allen  Teilen  Süd- 
deutschlands eine  weite  Verbreitung 
und  grosses  Ansehen  in  den  Ge- 
richten. Er  zerfällt  wie  der  i^achsen- 
und  der  Deutschenspiegel  in  Land- 
recht und  Lehnrecht.  Der  Schwa- 
benspieeel  wird  von  dem  Verfasser 
selbst  landrecMbuoch  genannt,  in 
den  Handschriften  LcMid-  und  Lehn- 
reehtbuchf  Kaiser  Karls  Recht  ^fÜr 
das  Landxecht),  Kaiser  Fried/nchs 
Mecht  (für  das  Lehnrecht).  Kaiser- 
recht,  in  den  ältesten  Ausgaben 
Spiegel  kaiserlichen  und  gemeinen 
Jbandrechtsi  der  Name  Schtoahen- 
spiegel  stammt  von  Ooldast,  der 
das  Buch  zwar  in  der  Ausgabe  von 
1600  Kaiserliches  Land-  und  Lehn- 
recht nannte,  am  Bande  aber  Schwa- 
benspiegel  hinzufügte.  Der  Ver- 
fasser des  Schwabenspiegels  kannte 
den  Sachsenspiegel  selbst  nicht;  er 
benutzte  ihn  viehnehr  bloss  in  der- 
jenigen Gestalt,  welche  er  im  Deut- 
schenspiegel durch  Bearbeitunfir  und 
Verbindung  mit  andern  Quellen  ge- 
wonnen hatte;  ausser  den  Quellen, 
welche  schon  der  Deutschenspie^l 
neu  herangezogen  hatte,  sind  hier 
noch  andere  selbständig  benutzt,  die 
Lex  Bajuvarioruan  (siehe  Leges  JBar- 


harorum),  die  Kapitularien,  Beichs- 

fesetze,  das  Au^sDuiger  StEultrecht, 
[istorische  Schriften,  der  Freidank, 
Predigten.  Die  Tendenz  des  Ver- 
fassers ist,  das  allgemeine  deutsche 
Becht  darzustellen,  das  er  aber 
weniger  im  Gewohnheitsrecht  eines 
bestimmten  Volkes,  als  vielmehr  im 
mosaischen  Gebot,  im  römischen 
Becht  und  dem  Becht  EuirlB  des 
Grossen,  im  Dekret  und  den  Dekre- 
talen  findet.  So  ist  denn  seine  Ar- 
beit mehr  eine  gelehrte,  aus  Bfichem 
geschöpfte,  welche  derKechtsbüdung 
der  Zeit  gemäss  voll  von  Wider- 
sprüchen und  MissverstSndnissen 
seinmusste.  Gregenüber  der  freieren 
weltlichen  AuffassungEikes  von  B^ 
go  we  ist  der  Verfasser  des  Sdiwaben- 
spiegels  mehr  der  päpstJichen  Partei 
zugewandt  Wie  der  Sachsenspiegel, 
zerfällt  auch  der  Schwabenspiegel 
nur  in  Artikel  oder  Kapitel,  nickt 
in  Bücher.  Die  Entstehung  wird 
zwischen  1273—1282  gesetzt  Der 
Verfasser  ist  unbekannt;  er  lebte 
in  Schwaben  oder  Bavem,  vielleicht 
wie  der  Berarbeiter  des  DeutscJien- 
spiegels  in  Augsburg.  Der  Sdiwa- 
benspiegel  ist  in  verschiedenen  Mund- 
arten überliefert,  überwiegend  jedoch 
in  mittel-  und  oberdeutschen  Idi- 
omen, doch  ffibt  es  auch  nieder- 
deutsche Handschriften.  Überhaupt 
aber  ist  die  Zahl  der  Handschriften 
eine  sehr  grosse  und  ihr  Text  ein 
überaus  verschieden^  Homever 
zählt  .220  bekannte  Handschrinen 
auf.  Älteste  datierte  Ausgabe  Strass- 
burg  1440.  Ausgaben  des  Land- 
rechts  von  Lassberg,  1840;  W, 
WackemageL  1840.  Gengler^  1851. 
Nach  iS^b^,Geschicnte  der  deutschen 
^echtsquellen.  Bd.  I. 

Sehwai^iiiigfraaeii)  siehe  Wal- ' 
küren. 

Schweisgtueh  Christi  ^t  als 
eine  der  wertvollsten  Beliquien;  die 
h.  Veronika  begleitete  nach  der 
Legende  Jesum  zur  Bichtstätte  und 
reichte  ihm,  da  sie  ihn  schwitzen 
und   bluten    sah,    ein    dreimal    zu 
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sammengeBetztes  Tach  dar,   in  daB  | 
«r,    als    er    sich    abtrocknete ,    aus  I 
Dankbarkeit   dreimal   sein   Bildnis  1 
abdrückte.    Mit  einem   dieser  Ab- 
drücke heilte  Veronika  den  Kaiser 
Tiberius  yon  einer  schweren  Krank- 
heit;  später  kam   er  in  die  Hftnde 
eines    Papstes    und    zuletzt   durch 
Konstantm    den    Grossen    an    die 
Kirche  des  h.  Petrus  zu  Born;  ein 
zweiter  Abdruck  blieb  in  Jerusalem, 
ein  dritter  kam  nach  Spanien.  Auch 
Tarin  und  BesauQon  wollten  dieselbe 
Reliquie  besitzen. 

Sehwert.  Wie  aus  der  Kömer- 
zeit,  so  sind  aus  den  meroyingischen 
Funden  längere  und  kürzere,  ein- 
und  zweischneidige  Schwerter  zu 
Hieb  und  Stich  zu  unterscheiden, 
die  einen  mit  langer  zweischneidiger 
Klinge  und  kurzem  Griff,  die  andern 
mit  kurzer  einschneidiger  Klinge  und 
langem  Griff. 

jDas  lange  Schwert  ist  nach  grie- 
chischen und  römischen  Berichten 
die  Waffe  der  Völker  des  Westens 
und  Nordens.  Es  ist  »oft  yon  der 
ungefügigsten  Länge  und  für  den 
Stoss  zu  wenig  widerstandsfähig, 
denn  es  bi^  sich.  In  den  mero- 
yingischen  Gräbern  triff^  man  die 
9D{Ua  selten,  da  sie  als  ein  köstliches 
Erbstück  hoch  geschätzt  wurde.  Sie 
hatte  eine  Läi^e  von  2Va  bis  37« 
Fnss  bei  einer  Breite  von  2  bis  3 
Zollen. 

Das  kurze  Sehwert  fscramasaxus 
oder  semispata)  ist  einschneidig, 
schmal,  messerarti^,  bis  2  Fuss  lang 
and  IVi  Zoll  breit  mit  4  Linien 
breitem  Rücken,  dem  heutigen 
Weidmesser  oder  Hirsch^ger  nicht 
anähnlich.  Das  Lansschwert  wurde 
an  einem  Gürtel  an  Her  linken  Seite 
setragen,  das  Halbschwert  (Saz)  an 
der  rechten,  in  der  Regel  mit  Ketten 
am  Ringhemd  befestigt. 

Mit  Beginn  der  ei^ntlichenRitter- 
zeit  verschwindet  die  Führung  zwie- 
facher Schwerter  und  an  die  Stelle 
des  Sachs  tritt  öfters  nur  ein  Dolch 
oder    Messer.      Gleichwohl    erhielt 


sich  der  Ausdruck  sahs  noch  längere 
Zeit  bei  den  altem  Dichtem,  bis  er 
sich  bei  den  jungem  auf  die  Be- 
deutung Messer  beschränkt.  Dichter 
übertreiben  die  Struktur  und  Grösse 
der  Schwerter  oft  und  lassen  sie 
auf  die  wunderlichste  Art  entstehen« 
Glaublich  aber  ist,  dass  ein  starker 
Arm,  verbunden  mit  einer  aufs 
höchste  gesteuerten  Kampf  wut  man- 
chen „Schwabenstreich^'  ausgeführt, 
der  Erstaunen  erregte  und  besungen 
zu  werden  verdiente.  Die  Haupt- 
tugenden des  Schwertes  sind  Schäne, 
Härte  und  Stärke.  Die  Sehneide 
heisst  ecke^  egge;  die  Blutrinne  durch 
die  Mitte  heisst  valzj  der  6rr»^  heisst 
ahd.  helza,  ags,  helt,  hielt,  altn.  hialt, 
mhd.  heize,  gehUze,  helza.  Er  ist 
bald  länger,  bald  kürzer  und  oft 
mit  Gold.  Perlen  und  Edelsteinen 
geschmückt.  Beim  B^inn  des  Griffes 
verwandelt  sich  die  fiinge  in  einen 
festen,  starken  Stab,  der  in  einem 
Knopi  von  Eisen  oder  andern  Me- 
tallen sich  schliesst,  während  der 
Stab  oft  mit  Leder  oder  Lein- 
wand überzogen  ist  Die  scra- 
masaxe  haben  statt  des  Knopfes 
oft  eine  höchst  einfache  Befestigung 
der  Klinge  an  dem  Griff,  indem  die 
Angel  einfach  durch  die  Holzhülse 
geschoben  und  umgenietet  wird. 
l^arieratanaen  (zum  Schutz  der  Hand) 
finden  sich  weder  am  Knauf  der 
Sjpata,  noch  des  scramcuax,  wohl  aber 
am  Ritterschwert,  und  zwar  stehen 
sie  senkrecht  zum  Griff  und  bilden 
mit  diesem  ein  Kreuz,  oder  sie  sind 
etwas  ^egen  die  Schneide  gebogen, 
oft  auch  s  förmig.  Die  Scheide  war 
schon  früher  em  notwendiges  Zu- 
behör. Sie  bestand  aus  Holz  mit 
Leinen-  oderLederüberzug.  Metallene 
Scheiden  waren  durch  das  ganze 
Mittelalter  sehr  selten.  Die  Schwert- 
fessel  Cswertfezzel)  ist  der  um  die 
Hüften  geschlungene  Gürtel,  an 
welchem  aas  Schwert  getragen  wird, 
das  eigentliche  cingtdwm  militare, 
dessenUmgÜrtungbeim  Ritterschlag 
feierlich  geschah.  Es  war  von  Leder, 
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doch  xDit  Sammet,  Borten  und  fidel- 
steinen oft  reich  verziert 

Der  PAsch  (busch)  scheint  ein 
hölzernes  Schwert  oder  ein  Stock 
gewesen  zu  sein,  dessen  sich  die 
Jugend  bei  den  Fechtübungen 
(Steckenspiele)  bediente. 

Mannigfach  ist  die  symbolische 
Bedeutung  des  Schwertes.  Es  ist 
der  unzertrennliche  Begleiter  der 
Person  und  hat  seinen  eigenen  Na- 
men und  seine  eigene  Geschichte; 
als  Familienerbstück  geht  es  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  In  nor- 
dischen Liedern  ist  es  eine  Schlange, 
die  zischend  unter  die  Feinde  fährt. 
Die  SchwerUage  ist  in  erster  Be- 
deutung der  Weihe-  und  Segens- 
spruch, welcher  bei  Umgürtung  des 
Schwertes  über  den  jungen  Ritter 
ausgesprochen  wird  vom  Priester 
oder  Fürsten.  In  zweiter  Bedeu- 
tung ist  es  der  auf  der  Klinge  oder 
am  Griff  eingegrabene,  oder  In 
Goldschrift  angebrachte  Segens- 
spruch, wodurch  man  glaubte,  dem 
Schwert  besonders  mystische  Kräfte 
zu  verleihen,  oder  durch  den  der 
Führer  desselben  an  seine  Pflichten 
gemahnt  werden  sollte.  In  dritter 
Bedeutung  ist  die  Schwertsage  die 
Beschwörungsformel,  welche  den  Be- 
sprochenen gegen  Verletzung  durch 
das  Schwert  sicner  stellen  soll.  Beim 
Kreuz  (das  Griff  und  Parierstange 
bildeten)  wurde  geschworen  und 
gebetet.  Wolfdietrich  legt  das 
Schwert  zwischen  sich  und  aie  zau- 
berische Heidentochter  ins  Bette, 
dass  sie  ihn  nicht  verführen  kann: 
teer  gumjpt  und  ruet  niete,  der  seih 
verschneidet  sich,  —  Wer  sich  dem 
Sieger  ergab,  der  ging  entweder 
ohne  Schwert  auf  denselben  zu  oder 
er  fasste  es  bei  der  Spitze  und 
reichte  demselben  den  Knauf.  Bei 
den  Goten  scheint  Adoption  durch 
das  Schwert  stattgefunden  zu  haben. 
Dasselbe  war  auch  Symbol  der  Ge- 
richtsbarkeit, zumal  der  peinlichen 
Gewalt  Über  Leben  und  Tod. 

Nach  San-Marfe,  Waffenkunde. 


Schwertmag)  siehe  Familie. 

Seelgerät,  Seelhans,  Seel- 
bad« Mhd.  s6lgeraete,  zu  dasae- 
raete,  dem  Kollektiv  zu  rdt  =  Vor- 
sorge, Ausrüstung,  Vorrat  ist,  was 
man  zum  Heil  der  Seele  (s^ner 
oder  anderer)  einer  geistlichen  An- 
stalt für  Seelenmessen  und  derglei- 
chen vennacht  Mhd.  sSlkus^  ist 
ein  Haus  oder  eine  Wohnung,  die 
jemand  zum  Heil  der  Seefe  ftbr 
ärmere ,  unvcreheUchte  Personen 
weiblichen  Geschlechtes  gestiftet 
hat,  die  unter  dem  Namen  telnun- 
nen,  siUtoestemj  sSlf rotten ,  sSlwiber 
in  Gemeinschaft  darin  lebend,  für 
die  Abgeschiedenen  zu  beten  hatten. 
So  heisst  Seelbad  das  Bad,  welches 
jemand  zum  Heil  der  Seele  für 
^Arme  gestiftet  hat,  entweder  ein 
einzelnes  am  Jahrestag  seines  Todes 
zu  bestreitendes,  oder  eine  fort- 
währende Anstalt. 

Seewesen.  Die  Kntwickelung 
der  Marine  des  Mittelalters  sondert 
sich  in  zwei  grosse  Hauptgruppen, 
in  die  den  antiken  Traditionen  fol- 
gende Mittelmeergruppe  und  in  die 
Ozeangruppe,  der  die  germanischen 
und  romanisch- keltischen  Vdlk^ 
angehören.  Der  Natur  des  stillem, 
buchtenreichen  Mittelmeeres  gemäss 
bevorzugt  die  erste  Gruppe  die 
Bud^rschiffahrt ,  die  zweite  der 
Natur  des  Ozeans  gemäss  die  Segel- 
Schiffahrt  mit  Hochbordschiffen  von 
fester  Füg^g.  Die  Kreuzzage  be- 
dienen  sich  des  Ruders;  das  Zeit- 
alter der  Entdeckungen  lässt  das- 
selbe dem  Segel  weichen. 

Zm*  Mittefmeergruppe  zählen: 

1.  die  Byzantiner,  deren  Flotte 
vom  4.  bis  10.  Janrhundert  die 
erste  des  Mittelmeeres  war;  ihre 
Kiegsschiffe  hiessen  Th'omoner,  eine 
kleinere  Gattung  Galeeren,  j^aXiai, 
das  heisst  Hai&ch  (nach  anderer 
Erklärung  stammt  der  Name  ans 
einem  arabischen  Wort,  das  Bie- 
nenkorb bedeutet,  siehe  Weigandj. 

2.  die  Araber  erscheinen  seit 
dem  7.  Jahrhundert  im  Mi&elroeer; 
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ihr  Einfloss  ist  in  einigen  aus  dem 
Arabischen  stammenden  Seewörtem 
noch  erhalten:  Admiral,  von  Amyr 
=  Fürst;  Kabel,  von  kahl,  =  An- 
Icertau;  Arsenal,  italienisch  (£a/*«0»a 
aus  där-aazarCB  =  Haus  der  Be- 
triebsamkeit: itaZfa^&r/i  von  qoMa 
SS  ein  Schin  verkitten,  und  Kjot- 
veUe  von  ghordb  =  Babe. 

3.  die  Italiener,  namentlich  Ve- 
nedig, Genua,  Fisa  und  Amalfi. 
Im  Gegensatz  zu  den  Byzantinern 
und  den  Genuesen  scheinen  die 
Yenetianer  keine  Kriegsschiffe  von 
mehreren  übereinander  liegenden 
Buderreihen  gebaut  zu  haben;  viel- 
mehr entwickelt  sich  bei  ihnen  die 
&us  dem  antiken  langen  Flachschiffe, 
•dem  Fünfzigruderer ,  abgeleitete 
Form  der  Galeere  zu  der  Bedeu- 
tnng  und  G-estalt,  die  ihr  bis  ins 
18.  Jahrhundert  geblieben  ist.  Eine 
besonders  grosse  Form  hiess  Ga- 
leazze.  Die  ualeeren  waren  bedeckt 
und  auf  dem  Deck  sassen  die  Ru- 
derer, durch  einen  Mittelgang  ge- 
trennt; auf  eine  Bank  kamen  zwei, 
drei,  so&^r  vier  Buder,  zu  welchem . 
Zweck  die  Bänke  schräg  gegen  den  . 
Bord  standen.  Später  zog  man  es  i 
vor,  die  Bänke  gerade  geffen  den  | 
Boitl  zu  stellen  und  zwei  ois  fünf 
Bankgenossen  an  einem  schweren, 
meist  50  Fuss  langen  Buder  arbei- 
ten zu  lassen,  so  zwar,  dass  das 
innere,  13  Fuss  lange  Stück,  das 
mit  Blei  ausgegossen  war,  im 
Gleichgewichte  mit  dem  äusseren, 
37  Fuss  langen  stand.  Die  gewöhn- 
liche Galeere  hatte  auf  jeder  Seite 
^5—26  Buder,  die  Buderer  waren 
meist  verurteilte  Verbrecher.  Für 
die  sogenannten  lateinischen  oder 
dreieckigen  Segel  waren  ein  bis 
zwei,  seltener  drei  Mäste  vorhan- 
den; der  Hauptmast  stand  in  der 
Mitte.  Die  Steuerung  geschah  bis! 
zom  13.  Jahrhundert  durch  ein  oder  i 
zwei  grobe,  vom  Hinterteil  des 
Schiffes  aus  regierte  Ruder,  das 
moderne  Steuerruder  erscheint  nicht 
vor    dem    Eifde    des    12.  Jahrhun- 


derts; es  ist  das  am  Hintersteven 
durch  starke  Haken  und  Finger- 
linge beweglich  befestigte,  meist 
aus  drei  Stücken  zusammengesetzte 
Buderholz.  Eine  Brustwenr,  die 
den  Bord  umzog,  deckte  die  Bu- 
derer; ausserdem  errichtete  man 
auf  dem  Schiffe  turmartige  Schan- 
zen oder  Kastelle. 

4.  die  Katalanen;  ihnen  verdankt 
das  Mittelalter  das  in  Barcelona 
entstandene  Libro  del  Consulado, 
eine  Sammlung  der  Seegewohnhei- 
ten, das  erste  gemeine  Seerecht  des 
Mittelalters  enthaltend;  auch  die 
Seeversicherung  ist  hier  zuerst  in 
Anwendung  gekommen.  Gegen 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  nimm 
die  Bedeutung  der  katalonischen 
Marine  schnell  ab. 

Bei  den  Ozean-Völkern  unter- 
scheidet Jahns: 

1.  diQ  Südgermanen  bis  auf  Karl 
den  Grossen, 

Die  ersten  Nachrichten  über  die 
Schiffahrt  deutscher  Stämme  be- 
ziehen sich  auf  Binnenschiffahrt. 
Boh  ausgehöhlte  Baumstämme,  be- 
sonders eschene,  vermochten  30 
bis  40  Menschen  zu  tragen.  Den* 
noch  stellten  sich  die  Germanen 
den  römischen  Flotten  entgegen 
und  wagten  Baubzüge  über  das 
Meer  hin,  namentlich  werden  die 
Friesen  als  Seefahrer  gerühmt.  Die 
batavische  Flotte  bestand  überwie- 
gend aus  Schiffen  mit  ein  oder 
zwei  Buderbänken,  zahlreichen  Käh- 
nen und  leichten  Bennschiffen.  Man- 
nigfache buntfarbige  Segel  waren 
aufgezogen.  Im  3.  Jahrhundert  be- 
sassen  die  Goten  auf  dem  Mittel- 
meer eine  ansehnliche  Flotte.  Spä- 
ter traten  Franken  und  Sachsen  als 
Seefahrer  in  den  Vordergrund.  Die 
Hauptarten  ihrer  Kriegsfahrzeuge 
sind  die  von  den  Bömern  Myoparen 

fenannten  Schiffe  und  die  Kiele. 
>ie  Myoparen  waren  leichte  Kriegs- 
barken, die  aus  Weiden-Flechtwerk 
hergestellt  und  mit  Leder  überzogen 
wurden.    Die   Briten    sollen    nach 
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Plinius  auf  solchen  Schiffen  bis 
nach  Norwegen  und  Island  gefahren 
sein.  Die  Kiele  waren  grössere 
Langschiffe,  welche  ein  Segel  führ- 
ten; auf  solchen  fuhren  Cäsar  und 
Claudius,  später  die  ersten  Sachsen 
nach  Britannien.  Auch  dem  neuen 
Frankreich  mangelte  es  nicht  an 
Schiffen.  Karl  Martell  suchte  die 
Friesen  zu  Schiffe  au^  und  Karl 
der  Grosse  erliess  wieaerholte  Be- 
fehle, Schiffe  zu  bauen  und  zu  be- 
mannen, doch  scheint  es  nicht  zu 
genügenden  Anordnungen  über  Be- 
mannung und  Führung  der  Schiffe 
gekommen  zu  sein. 

2.  die  Skandinavier.  Nach  Ta- 
citus  Germ.  44  waren  die  Suino- 
nen,  d.  h.  die  Bewohner  Skandina- 
viens, mächtig  durch  ihre  Flotten. 
Ihre  Schiffe  waren  auf  beiden  Sei- 
ten spitz  und  dadurch  geeignet, 
beliebig  mit  der  einen  oder  der 
anderen  den  Strand  anzulaufen. 
Sie  bedienten  sich  weder  der  Segel, 
noch  versahen  sie  das  Schiff  mit 
festen  Ruderbänken.  Das  Steuer 
bestand  aus  zwei  grossen  beweg- 
lichen Schaufelrudem.  Ausgiebiger 
werden  die  Nachrichten  erst  rar 
die  Normannenzeit;  die  grösste  Art 
der  normannischen  Kriegsschiffe 
hiess  Drachen,  wahrscheinhch  weil 
am  Vorderteil  ein  geschnitzter  Dra- 
chenkopf angebracht  war,  der 
dazu  diente,  die  Feinde  zu  schrecken 
und  deren  Schutzgeister  zu  ver- 
scheuchen. Ein  besonders  grosser 
Drache  wird  erwähnt,  der  auf  je- 
der Seite  84  Ruder  führte;  andere 
Messen  Schnecken,  ursprünglich  » 
Schildkröte  oder  bchaltier,  daneben 

fab  es  viele  Grattungen  kleinerer 
ahrzeuge.  Nach  alten  Bildern  auf 
Tapeten  und  Siegeln  sind  alle  nor- 
mannischen Schi&  vom  und  hinten 
^anz  ähnlich  gebaut,  grössere  Hallen 
im  Deckj  unter  dem  die  Ställe  und 
Kammern  lagen;  ^em  entfalteten 
die  Seeköniffe  an  ihren  Fahrzeu^n 
grosse  Pracht:  vergoldete  und  oe- 
malte    Drachen-    und  Rosshäupter, 


in  christlicher  Zeit  Symbole.  Die 
Steuerung  geschah  durch  ein  an 
der  rechten  Seite  des  Fahraewes 
angebrachtes  Schaufelruder.  Die 
Schiffe  hatten  nur  einen  Mast  und 
ein  grosses  viereckiges  Se^el,  daa 
Takelwerk  war  sehr  einmcfa,  an 
der  Mastspitze  wehte  eine  Flagge; 
die  Segel  waren  oft,  namentiSch 
mit  Wappenfi^ren,  bemalt  Übri- 
gens haben  die  Seefahrten  der  Nor- 
mannen  die  Nautik  kaum  wesent- 
lich befördert;  es  scheint,  dass  sie 
nicht  einmal  diejenige  Stufe  der 
nautischen  Kenntnisse  erreichten, 
welche  die  Sachsen  schon  im  5. 
Jahrhundert  erstiegen  hatten. 

3.  Die  Deutgehen.  I.  Die  vor^ 
hangische  Zeit»  Erst  im  11.  Jahr- 
hundert, nachdem  die  EinfUle  der 
Normannen  auf  deutsches  Gebiet 
aufgehört  hatten,  begann  sidi  der 
maritime  Geist  der  norddeutscheo 
Küstenstämme  zu  regen.  Die  Bremer 
wagten  sich  als  Kaimahrer  und  Frei- 
beuter auf  die  Ostsee,  die  Kölner 
fuhren  nach  England,  die  Priesen 
drangen  als  See-  und  Küstenräuber 
ins  Mittelmeer;  an  der  Ostsee  ent- 
wickelte sich  eine  wendische  See- 
macht,  deren  Mittelpunkt  Rügen 
war;  sie  erlag  schon  im  12.  jStxr- 
hundert  den  Dänen.  Die  erste  grosse 
Seeuntemehmung,  an  welcher  sidi 
die  Deutschen  beteiligten,  war  der 
dritte  Kreuzzug;  Bremer,  Kölner, 
Flandrer,  Dänen  und  Friesen  zogen 
mit  94  Schiffen  an  die  Küste  des 
gelobten  Landes ;  am  fünften  Kreus- 
zuge  war  die  Beteiligung  der  deut- 
schen Seemacht  noch  viel  beträcht- 
licher; 50000  Friesen  nahmen  daran 
Anteil,  für  die  allein  die  Gebiete 
des  Kölnischen  Spren^s  300  Meer- 
schiffe ausrüsteten.  &.  gleicher  Zeit 
zogen  Niedersachsen  von  Lübeck 
aus  gegen  die  heidnischen  Livländer, 
setzten  sich  in  Riga  fest  und  be- 
freiten Lübeck  für  immer  von  der 
dänischen  Oberhoheit  (1234). 

Die  in  dieser  Zeit  in  deutschen 
Schriften  erwähnten  Fahrzeuge  sind  r 
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Der  Kiely  im  Be6walf  ein  allge- 
meiner Ansdrack  für  Schiff  über- 
haupt; bei  mittelhochdeutschen 
Dichtem  bedeutet  Kiel  soviel  als 
Langschiff. 

Socke,  ahd.  koeho,  mhd.  hocke, 
althoUd.  kogghe,  niederd.  kogge,  be- 
zeichnet das  massiv  gebaute,  hoch- 
bordige,  voUbäuchige  Fahrzeug. 
Seit  dem  Ausgang  des  18.  Jahr- 
hunderts war  die  Kogge  in  den 
nördlichen  Gkwässem  das  eigentliche 
Schlachtschiff;  vom  und  hinten  trug 
sie  kastei larti^e  Erhöhungen,  welche 
gleich  dem,  emem  kleinen  bezinnten 
Turme  nachgebildeten  Mastkorbe, 
mit  der  Elite  der  Mannschaft  besetzt 
wurden.  In  der  Mitte  standen  die 
Bleiden  und  treibenden  Weike.  In 
Frankreich  entspricht  der  Kogge 
la  coaue  und  la  nrf.  Beides  waren 
reine  Segelschiffe  ohne  Buder.  Die 
Nefs  hatten  ein  bis  drei  Decke,  ihr 
Bumpf  lud  vom  Kiel  her  weit  aus 
und  stieg  hoch  auf. 

Schnecke,  sniggi,  ist  die  nordische 
kleinere  Schwester  der  Galeere,  auf 
Segel  und  Buder  eingerichtet,  lan^ 
und  schmal,  offen  una  seit  alter  Zeit 
in  stetem  Gebrauche. 

Die  Schute,  niederl.  schuit,  ist 
ein  Segelschiff  mit  Verdeck  als  ein- 
mastige Jacht  getackelt,  mit  einer 
Tragfihigkeit  von  12  bis  15  Last, 
fOr  den  kleinen  Küstenverkehr  an 
der  Nord-  und  Ostsee  noch  im  Gre- 
brauch.  Der  Name  Schute,  eins 
mit  „Schusses  deutet  auf  die  Ge- 
schwindigkeit hin. 

jy\%Gateer€,mh^,gaUe,galSe,galine, 
galeide,  mittellat.  galea,  engl.  gaUey^ 
altfranz.  gaUe  ist  oben  bescm*ieben 
worden.  Andere  in  niederdeutschen 
Schriften  vorkommende  Namen  sind 
JBording,  Busen,  Einer  und  Esping 
fiir  Seefahrzeuge;  Kunkel,  BoUcip, 
Prahm,  (prowptuarium),  TwngeUhtp, 
Nankau,  Mwar,  Ketze  für  Fluss- 
fahrzeuge. 

Von  mhd.  Dichtem  werden  femer 
eine  Anzahl  fremder,  meist  franzö- 
sischer Schiffsnamen  gebraucht: 


Die  Ussiere,  Lastschiff  zum 
Kavallerietransport  Hier  laff  der 
huis,  d.  h.  die  Pforte  zum  Einschiffen 
der  Pferde,  am  Hinterteile  des 
Schiffes  und  zwar  unter  der  Wasser- 
linie, wurde  daher  nach  vollendeter 
Einschifibng  wasserdicht  verschlos- 
sen. Gewöhnlich  nahmen  sie  25 
Pferde  mit  voller  Fourage  auf. 

Treimunde,  Iragamunde,  wahr- 
scheinlich das  franz.  Dromon,  aus 
jenem  altem  byzantinischen  SchiBSs- 
namen  entstanden. 

II.  Die  hansische  Zeit,  Schon 
1254  bestätigte  König  Wühehn  von 
HoUand  den  rheinischen  Bund,  der 
von  mehr  als  70  Städten  von  Basel 
abwärts  bis  Koblenz  geschlossen 
worden  war  und  eine  Bedeutende 
Schiffsstreitmacht  auf  dem  Bheine 
entwickelte.  Dauerhafter  als  dieser 
früh  verfallene  Bund  war  die 
Hansa.  Das  Wort  bedeutet  im  got. 
und  ahd.  eine  streitbare  Schar,  ags. 
hSs  gilt  von  einer  Schar,  einer  ge- 
schlossenen Vereinigung  überhaupt; 
als  kaufmännische  Vereinigung  mit 
bestimmten  richterlichen  Benignissen 
eracheint  hans,  hanse  in  süddeutschen 
Handelsplätzen,  in  Begensburg  seit 
799.  „Hansen'^  haben  im  ersten 
Drittel  des  12.  Jahrhunderts  ihr 
hanshus  in  London.  Aus  dem  ge- 
meinsamen Bechte  deutscher  Han- 
delsherren im  Auslande  nun  und 
aus  dem  Bündnisse  deutscher  Städte 
in  der  Heimat  erwuchs  nach  und 
nach  der  Hansabund.  Dem  bevor- 
rediteten  „Stahlhofe'*  der  Kölner 
Kaufleute  zu  London  schloss  sich 
Lübeck  an;  Lübecker  imd  Ham- 
buiger  Häuser  gewannen  Privilegien 
zu  Brügge;  mit  den  wendischen  bee- 
städten  Kostock,  Wismar,  Stralsund 
und  Greifswald  schloss  sich  Lübeck, 
Imit  den  Städten  Niedersachsens 
Hamburg  zusammen.  Zu  Anfang 
des  14.  Jahrhunderts  vereinigten 
sich  beide  Gruppen,  worauf  bala  die 
I  westfölischen  mit  denen  Preussens 
,  in  Verein  traten.  Diesen  Handels- 
bündnissen   zur   Seite   gingen    die 
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grossen  Landfriedensbündnisse  von 
vorwiegend  militfirischer  Bedeutung, 
ein  System  von  Bünden,  aus  denen 
sieh  um  die  Mitte  des  14.  Jahrtiun- 
derts  der  Or^nismns  der  j?rossen 
Hansa  darsteUte.  DieSchifSmann- 
schaft  der  Hansaflotte  setzt  sidi 
fast  ausschliesslich  aus  Bürgern  zu- 
sammen; die  Schwerbewaffneten  da- 
gegen waren  meist  Soldtruppen^ 
Bitterbürtige  mit  Knappen  und 
Knechten.  Als  Leichtoewafinete 
wurden  Leute  des  gemeinen  Volkes 
angeworben.  Die  Führung  lag  in 
den  Bänden  von  Ratmannen.  Neben 
der  geordneten  Heeresmacht  geht 
die  iSiperei  her,  weiche  die  Hansen 
jedesmal  dann  be^nstijgten,  wenn 
sie  selbst  nicht  mehr  recht  leistunes- 
f^liig  waren.  Jedes  Kauffarteiscmff 
war  selbstverständlich  zu  iener  Zeit 
wehrlich  gerüstet.  Nach  Jähns^ 
Geschichte  des  Kriegswesens,  Seite 
1229—126^,  wo  Seite  1266- 12S8 
Auch  die  Franzosen,  Engländer, 
Portugiesen  und  Spanier  benandelt 
»nd.  Vgl.  San  Jtfiatrfe,  Waffenkunde, 
Teil  I,  Abschnitt  2,  Schiffswesen  und 
Schultz^  höfisches  Leben,  H,  Kap.  V. 
Segeuggprttehe.  Nach  dem  äl- 
testen wie  dem  neuesten  Volks- 
glauben soll  in  dem  ausgesprochenen 
Segen  oder  Fluch  eine  unmittelbare, 
magische  Wirkung  liefen,  die  sich 
aber  nie  auf  allgememe,  sittliche 
Dinge,  sondern  auf  die  zeitlichen 
Vorteile  des  Menschen,  auf  Abwehr 
von  zeitlichen  Übeln,  Erlangung  ir- 
discher Güter  und  Vollbringung  des 
persönlichen  Hasses  bezidit.  Die 
älteste  Form  des  Bescgnens  oder 
Besprechens  ist  die  Kune  oder  das ' 
Lied :  diese  können  töten  und  vom ' 
Tode  wecken  wie  gegen  den  Tod 
sichern;  heilen  unu  krankmachen, 
Wunden  binden,  Blut  stillen, 
Schmerzen  mildern.  Schlaf  erregen, 
Feuer  löschen,  Meerstürme  säuftigen, ' 
Hegen  und  Hagel  schicken,  Bande ! 
sprengen,  Fesseln  zerreissen,  Riegel 
aostossen,  Berge  öffnen  u.  schliessen, ' 
Schätze    aufthun,    Kreissende    ent- ' 


binden  oder  verschliessen,  Waffen 
fest  oder  weich,  Schwerter  taub 
machen ;  Knoten  schürzen,  die  Rinde 
vom  Baum  lösen.  Saat  verderben, 
böse  Geister  ruren  und  bannen, 
Diebe  binden.  Nach  heidnischem 
Brauche  wurden  auf  TotenEfi^eln 
und  Gräbern  Lieder  ausgesprocncn, 
damit  ein  Toter  Rede  steuie  o<)er 
etwas  herausgebe.  Die  älteste  Form 
der  Segen  ist  die  erzählende,  so 
zwar,  dass  immer  etwas  erzählt 
wird,  was  mit  dem  zu  besprechenden 
in  einer  gewissen  gleichlaufenden 
Beziehung  steht,  ursprünglich  dem 
Kreise  des  Mythus,  später  dem  der 
heiligen  Geschichte  und  Sage  oder 
dem  Gebiete  der  natürlichen  Wirit- 
lichkeit.  (Mond  nimmt  zu,  Warze 
nimmt  ab),  oder  der  dichtenden 
Pliantasie  entnommen;  auf  die  Er- 
zählung kann  der  Befehl  kommen, 
der  in  spätem  Segensformeln  oft 
allein  herrscht,  indem  einfach  die 
Krankheit,  der  Dieb,  Dämon  und 
dergl.  angeredet  und  beschworen 
wird  zu  weichen.  Ursprünglich  ist 
der  Beschwörungsspruch  in  allitterie- 
render  Form  gehalten;  seit  dem 
Untergang  dieser  Reimart  hat  er 
sich  in  prosaischer  Form  erhalten 
oder  sich  dem  Nachfolger  des  Stab- 
reimes, dem  Reimpaar  oder  Knittel- 
vers anbequemt.  Die  äUesten  er- 
haltenen Segen,  welche  zum  Teil 
an  indische  Segenssprüche  erinnern, 
sind  die  beiden  s.  g.  Merseburger 
Zaubersprüche  auf  den  verrenkten 
Fuss  eines  Pferdes  und  auf  die 
Fesseln  eines  Krie^gefangenen;  es 
folgen  dann  der  Wiener  Hundsegen, 
Wurm-,  Blut-  und  Reisesegen  u.  a., 
abgedruckt  bei  MuUenhoff  und 
Scherer,  Denkmäler.  Damach  soll 
die  Entstehung  der  meisten  chrLst- 
liehen  Segen  mit  Wahrscheinlichkeit 
in  die  Zeit  fallen,  wo  mit  der  zweiten 
Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  die 
geistliche  Dichtung  in  der  Volks- 
sprache einen  neuen  Aufschwmig 
nahm  und  dann  bis  gegen  den  Aus- 
gang des  12.  Jahrhunderts  mit  Eifer 
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fepflegt  wurde.  Oft  sind  in  Christ- 
en geformten  Segen  die  heidnischen 
Ortindla^en  noch  unverkennbar;  an 
Stelle  Wodans,  Donars,  der  Fri^g 
traten  Christas,  Petras  and  Maria. 
So  ist  die  häofige  Formel:  „Christus 
und  Petrus  gingen  über  Landes  den 
Wanderungen  Wodans  mit  andern 
Oottem  entnommen;  in  böhmischen 
Besprechungen  der  Würmer  heisst 
es:  „Es  war  eine  makellose  Jung- 
frau Maria,  die  hatte  drei  eigene 
Schwestern:  die  eine. spann,  die 
andere  wickelte  auf,  die  dritte  segnete 
die  Würmer",  oder:  „die  heilige 
Lucia  hatte  drei  Töchter:  die  erste 
«pann,  die  zweite  wickelte  auf,  die 
dritte  weifte",  es  sind  Fr^g  mit 
•den  drei  Nomen.  Einzelne  Formeln 
sollten  von  den  Ägyptern,  von 
Salomon,  den  Arabern  stemmen,  bei 
.einigen  Formeln  zum  Festmachen 
wird  eesagt,  sie  seien  vom  König 
Karl  a.  Gr.  gebraucht.  Wuttke  hat 
u.  a.  Beispiele  zusammengestellt 
gegen  das  Fieber,  gegen  Friesel, 
Scnlafiosigkeit,  Schwinden ,  Gicht, 
Verrenkung,  gegen  ein  Fell  auf  den 
Augen,  gegen  Blutungen,  Zahn- 
schmerz, Würmer  im  Leibe,  Kolik, 
die  Kose,  Entzündungen,  gegen 
Mundfäule,    gegen    Warzen,     den 


baupt,  wenn  man  von  einem  Hunde 
angefallen  ist,  gegen  Aufblähuug 
des  Kindviehs,  Feuersegen,  um  sich 
kugelfest  zu  machen,  wenn  man  vor 
Gericht  geht,  gegen  Diebe.  Grimma 
Mythologie,  Kap.  38;  die  Sammlung 
von  Segen,  die  als  Anhang  der 
ersten  Ausgabe  beigegeben  war, 
ist  in  der  zweiten  Ausgabe  wegge- 
blieben; Wuttke,  Aberglauben, 
§.  221—242. 

Semperfreie ,  mhd.  sentbaere, 
sempaere  vrie  sind  solche,  welche 
am  sent  (aus  synodtis)^  d.  h.  Grafen- 
gerichte teilnelimen  dürfen. 

Seqnenz  hiess  derjenige  Teil  des 
Messßcesanges,  der  die  letzte  Silbe 
des  Hallelujah    in    langen  Modula- 


tionen forthallen  liess;  er  hiess  auch 
jubila  oder  jubilatio.  Notker  Bal- 
hulus  (gest  912)  in  St.  Gallen  war 
es,  der  diesen  Tonreihen  selb- 
ständige Worte  unterlegte  und  zu- 
gleich neue  Tonreihen  zu  ebendem- 
selben Gebrauch  komponierte.  An- 
fänglich immer  noch  als  Teil  des 
Messgesanges  vorgetragen,  lösten 
sie  sich  mit  der  Zeit  davon  ab  und 
traten  selbständig  auf.  In  den  Mess- 
büchem  des  Mittelalters  mehrte  sich 
die  Zahl  der  Sequenzen  bis  auf  100; 
später  kamen  die  meisten  wieder  in 
Abgang ;  Sequenzen  sind  u.  a.  Veni 
sandte  Spiritus,  Lauda  ZAon  salva- 
torem,  Stabat  mater  und  Dies  irae. 
Man  nimmt  an,  dass  die  Seauenz 
von  wesentlicher  Wirkung  auf  den 
weltlich  deutschen  Gesang,  nament- 
lich auf  den  Leich,  gewesen  sei. 
ierd.  Wolfj  Über  die  Lais,  Sequen- 
zen und  Leiche,  Heidelberg,  1841, 
Schubiger,  St  Gallische  Sängerschule ; 
1858.  jBartsch,  die  lateinischen  Se- 
quenzen des  Mittelalters  in  musikali- 
scher und  rhythmischer  Beziehung, 
Rostock,  1868. 

Servietten  brauchte  man  schon 
in  Rom  in  der  späteren  Kaiserzeit; 
sie  wurden  durch  das  ganze  Mittel- 
alter, jedoch  nur  von  Vornehmen, 
benutzt.  Bei  Bürgersleuten  kamen 
sie  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
in  Gebrauch. 

Sibyllen.  Bei  den  Alten  waren 
Sibyllen  weissagende  mit  dem  Apollo- 
kultiLS  im  Zusammenhang  stenende 
Frauen,  von  denen  die  sogenannten 
sibylliuischen  Bücher  herrühren 
sollen.  Die  Zahl  dieser  Sibyllen 
wurde  verschieden  angegeben,  bloss 
eine  oder  drei,  vier,  zehn.  Seit  dem 
Ende  des  ersten  Jahrhunderts  ist 
unter  den  Kirchenschriftstelleni 
auch  von  christlichen  Sibyllen  und 
sibylliuischen  Büchern  die  Rede, 
und  zwar  wieder  in  verschiedener 
Zahl;  erhalten  sind  mehrere  von 
jüdischen  und  christlichen  Schrift- 
,  steilem  verfasste  weissagende  Bücher 
;  unter  dem  alten  Titel,  welche  von 
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den  Kirchenvätern  häufig  citiert 
werden.  Im  Mittelalter  Icommen 
namentlich  bei  Franziskanern  zwei 
neue  Sibyllensagen  auf;  die  erste 
berichtet,  Kaiser  Augostos  habe  die 
Pythia  befragt,  w^er  nach  ihm  herr- 
schen werde,  worauf  sie  anfan^ 
keine  Antwort,  dann  aber  die  Wei- 
sung gegeben:  er  solle  schweigend 
von  ihren  Altären  sich  entfernen, 
da  ein  hebräisches  Kind,  welches 
über  die  unsterblichen  Götter 
herrsche,  ihr  heisse  von  dem  Sitz 
zu  weichen  und  in  den  Orkus  zu- 
rückzukehren. Darauf  habe  Augu- 
stus  auf  dem  Kapitol  einen  noch 
stehenden  Altar  errichtet  mit  der 
Inschrift;  haec  est  ara  primogeniti 
deif  dieses  ist  der  Altar  des  erst- 
gebomen  Gottes.  Die  andere  Sage 
erzählt,  Augustus  habe  die  tibur- 
tiniflfihft  Sibylle  zu  sich  kommen 
lassen,  um  Über  einen  Antrag  des 
Senats,  der  ihm  göttliche  Ehre  er- 
weisen wolle,  sie  zu  befragen;  sie 
aber  habe  geantwortet:  „vom  Him- 
mel wird  der  König  kommen,  der 
es  in  Ewigkeit  sein  wird."  So- 
gleich öffiiete  sich  der  Himmel  und 
er  sah  dort  eine  Jungfrau  in  herr- 
licher Schönheit^  auf  einem  Altar 
stehend,  mit  emem  Knaben  auf 
dem  Arm  imd  hörte  eine  Stimme: 
haec  ara  ßlii  dei  estj  dieses  ist  der 
Altar  des  Sohnes  Gottes.  Der 
Kaiser  betete  darauf  an  und  that 
dem  Senat  die  Vision  kund.  Die- 
selbe ereignete  sich  in  dem  Gemach 
des  Au^stus,  wo  jetzt  die  Kirche 
St  Mana  in  Uapitoiio  ist. 

Auf  den  Grund  solcher  sagen- 
hafter Voraussetzungen  sah  sich  die 
Kirche  veranlasst,  die  Sibyllen  neben 
den  Propheten  in  den  Kreis  christ- 
licher Kunstvorstellungen  zu  ziehen, 
was  aber  nicht  vor  aem  12.  Jahr* 
hundert  geschah.  Und  zwar  stellte 
man  entweder  die  Sibylle  vor,  wie 
sie  dem  Kaiser  Augustus  das  Kom- 
men des  Sohnes  Gottes  offenbart, 
oder  die  Sibyllen  Überhaupt,  sowo^ 
in  Fresko-   und  Glasmalereien,  als 


in  Staffelei-  und  Miniaturbildem, 
als  in  Werken  der  Skulptur;  so 
enthalten  die  Chorstühle  im  Mün- 
ster zu  Ulm  neun  Sibyllen.  Sie 
dienen  als  Trägerinnen  des  „Lichtes, 
welches  im  Finstem  scheint  Da- 
her ihnen  etwa  eine  Laterne  oder 
ein  Licht  in  die  Hand  gegeben 
wird,  als  Träger  evangeUscner  Vor- 
verkündigung in  der  Heidenwelt,^ 
mit  den  Propheten  und  Kirchen- 
lehrern zusammen  als  Zeugen  der 
Wahrheit  aus  dem  Heiaentom, 
Judentum  und  Christentum.  Von 
den  Sibyllen  handelt  auch  ein  sa- 
erst  in  Frankfurt  1531  erschienene» 
Volksbuch:  „Zwölf  Sibyllen  Weif 
sagungen  vil  wunderbarer  Zukunft 
von  Anfang  bis  End  der  Welt  be- 
sagende. Der  Königinn  von  Saba 
König  Salomeh  ^thane  Prophe- 
ceien.^'  Hier  ist  m  Holzschnittei» 
jede  fiibylk  emieln  daigestdÜ;  2ire 
*Namen  lauten  hier:  persische  ^- 
bylle,  Libica,  Ddphica,  Chimeria, 
Samia,  Cumana,  Hellespontia,  Phri- 

f'a,  Europea,  Tiburtina,  Elrithrea,. 
grippa  und  Nichaula,  Königin  von 
Sana  „welche  eine  rechte  Sibylla 
gewesen  sei,  eine  Prophetin  und 
Wahrsagerin  der  heimhchen  Bfttiie 
zukünftiger  Dinge  Gottes.'^  Pipery 
Mythologie  der  christlichen  Kunst, 
I,  472—507. 

Sieben  freie  KOnste,  siehe  frde 
Künste, 

Siegel,  aus  lat  sigiUum^  wihL 
sigely  Siegel,  sigiUe,  insigele,  wsur  im 
Mittelalter,  als  die  Unterschrift  nodi 
fehlte,  das  gewöhnlichste  Beglan- 
bigungsmittel  einer  Urkunde;  als 
die  Unterschrift  allgemeiner  wurde, 
trat  das  Siegel  zurück;  allgemein 
wird  sein  Georauch  etwa  seit  909. 
Was  das  Material  angeht,  so  ist 
dasselbe  entweder  Metaü;  dann 
heisst  das  Siegel,  wie  die  Urkunde 
selbst  bulla;  das  MetaU  ist  Gk>id 
oder  Blei,  und  zwar  ist  das  goldene 
Siegel  in  der  älteren  Zeit  nur  bö 
den  griechischen  Kaisem,  im  Abend- 
lande  seit  Otto  ni.  in  Gebrauch; 
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es  wird  als  ein  Vorrecht  der  deut- 
schen Kaiser  für  Fürstenbriefe,  Er- 
teilung von  Herzogtümern  und  dergl., 
später  für  Erhebungen  in  den  Grafen- 
stand   angesehen;    zuletzt    konnte 
jeder,  der  aus  der  kaiserlichen  Kanz- 
lei eine   Ausfertigung  bekam,    für 
die  Taxe   ein  goldenes  Siegel  be- 
kommen.     Meistens    sind    sie   hohl 
und  bestehen   nur   aus   Goldblech, 
dasmit  Wachs  ausgefüllt  ist.  Bleierne 
Bullen    sind    das   Hauptsiegel    der 
Geistlichkeit,  der  Pflpste  seit  dem 
8.  Jahrhundert,  der  geistlichenFttnten 
bis  zum   Bischof  und   dem  reich  s- 
freien   Abte  bis  etwa   1800;   auch 
die  Konzilien  von  Konstanz  und  Basel 
siegelten  damit;  Kaiser  nur  selten. 
Das  häufigste  Material   ist   Waclu, 
dem  man   anfangs   alle   möglichen 
Farben  gab,  bis  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert   die   natürliche   Farbe   für 
gewöhnliche  Zwecke  die  Oberhand 
erhielt.    Soie  Siegel   kamen   zuerst 
bei  Kaisem  und  Bischöfen  vor,  dann 
siegelten   seit  dem  18.  Jahrhundert 
reichsfreie  Fürsten  damit»    und    es 
«üt  als  ein  kaiserliches  Recht,  das 
Frivileg   des   roten  Siegels   zu   er- 
teilen.   GrTÜne  Siegel  sind  seit  dem 
13.  Jahrhundert  gebräuchlich   und 
seit  dem  15.  allgemein;  damit  siegelte 
besonders,    wer   nicht   rot   siegeln 
durfte,  niedere  Stifte,  niederer  Adel, 
Tide  Städte:  sckwarze  Siegel  kom- 
men bei  den  geistlichen  Ritterorden 
vor.    Den  Gebrauch  von  Harz  oder 
Siegellack  kennt  man^seit  dem  Ende 
des  16.  Jahrhunderts;  aus  derselben 
Zeit  den  der  Oblaten,   Was  &\^  Be- 
festigung der  Siegel  betrifft,  so  wur- 
den sie  anfangs  auf  die  Urkimden 
anf|?edrückt,  später  hing  man  sie  an 
die  Urkunden,  und  zwar  mit  Schnüren 
oder  Pergamentstreifen;  die  Schnüre 
sind  bei  den  päpstlichen  Urkunden 
von  ungefärbtem  Hanf;  seidene  von 
gelb   und   roter  Farbe   sind   feier- 
licher Art.    Kaiserliche   Urkunden 
haben  bis  zum  15.  Jahrhundert  will- 
kürliche Farben,  seit  Friedrich  UI. 
schwarzgelbe   oder   gelbe  Schnüre. 


Die  älteste  Form  der  Siegel  ist  die 
runde;  später  wird  sie  länglich  oder 
eiförmig;  dreieckig  waren  die  Siegel 
der  niedem  Adeligen,  das  Bild  oies 
Schildes.    Jedes  Siegel   enthält  ein 
Bild,   Signum,   das  anfangs  willkür- 
lich angenommen  war,  erst  seit  dem 
12.  Jahrhundert  von  ganzen  Familien 
festgehalten  wurde:  immer  war  die 
Bedeutung  des  Bildes   durch   eine 
Umschrift  erklärt.    Im  besonderen 
kann   man  unterscheiden:    Kaiser- 
sieget.    Die  Karolinger  haben  einen 
Kopf  oder  höchstens  ein  Brustbild 
mit  Umschrift;  seit  Arnulf  kam  der 
Reichsapfel  dazu;  dieOttonen  haben 
ein   halbes  Leibstück  mit  Diadem, 
Schild    und  Lanze;    seit  Otto   III. 
Hessen  sich  die  Kaiser  als   ganze 
Figur   abbilden,    auf  dem  Throne 
sitzend,  mit  Reichsapfel  und  Zepter; 
dieses   Siegel  blieb    als  Majestäts- 
siegel   seitdem^    die    Regel      Als 
Kfl^eisiegel  diente  der  Reichsadler. 
Fürsten  und  Grafen  Hessen  sich  zu 
Pferde    mit  Schild   und  Fahne   ab- 
bilden,  wobei   das  Schild    oft   ein 
Signum  tru^,   oder  sie  führten   daa 
Schwert;   das  sind  die  sog.  Reiter- 
siegel; Jfusssiegel  sind  selten,  dann 
aber    stets    gehamischt    mit    dem 
Schild    als    signum.     Der    niedere 
Adel  trägt  erst  nach  dem  14.  Jsihr- 
hundert  einen  Helm  in  den  Siegeln. 
Die  Städtesiegel  zeigen  das  Bild  des 
Schutzheiligen,  ein   Stadtthor,   Rat- 
haus, Stadäirche  und  der^l.    Über 
die   päpstUchen   Bullen   siehe    «gLen 
Artikel  Bulle,    Bischöfe  und    Abte 
Hessen  sich  bis  zum  11.  Jahrhundert 
in  rundem  Siegel  mit  halbem  Leib- 
stück, den  Hirtenstab  und  ein  Buch 
in  der  Hand,  mit  einer  den  Kamen 
traj^enden  Überschrift,  dann  sitzend 
auf  einem  Throne   abbilden.    Das 
Kirchen-  oder  Konventssiegel  trägt 
den  SchutzheiHgen.    An  weltlichen 
Urkunden  hängen  soviel  Siegel,  als 
Personen  bei  den  Rechtsgeschäften 
beteiligt  sind,  daher  man  Urkunden 
von    800   und    mehr   Siegeln   hat; 
Zeugen  hängen   erst   seit  dem  15. 
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Jahrhundert  die  Siegel  mit  an.  Vgl. 
Listy  Katechismus  der  Urkunden- 
lehre.    Leipzig,    1882.  §§.  91—108. 

Skapali  er  nannte  man  ein  mönchi- 
sches Kleidungsstück,  das  einer  Tuni- 
ka ähnlich  sah,  etwas  kürzer  als  diese, 
vom  geschlossen,  statt  der  Ärmel 
mit  weiten  Armschlitzen  versehen. 
Das  Skapulier  wurde  später  vorzugs- 
weise nur  noch  bei  körperlicher  Arbeit 
getragen  und  daher  auf  beiden  Seiten 
weit  aufgeschlitzt.  Seit  dem  12.  Jahr- 
hundert sind  Vorder-  u.  Rückenstrei- 
fen  durch  ein  Querband  verbunden, 
die  Seiten  aber  för  den  Arm  ganz  frei. 

Sommer  und  Winter.  Diejenige 
Naturerscheinung,  welche  wie  keine 
andere  zur  Mytbenbildung  beige- 
tragen hat,  spielt  noch  während  des 
ganzen  Mittelalters,  bald  mehr  my- 
thisch, bald  mehr  allegorisch,  eine 
wesentliche  Rolle  in  Sitte  und  Denk- 
art des  Volkes.  Am  Sonntag  Lätare, 
zu  Mitfasten,  wurde  namentlich  am 
Rhein  ein  Ringkampf  zwischen  Som- 
mer und  Winter  aufgeführt,  wobei 
jener  in  Laubwerk,  dieser  in  Stroh 
und  Moos  gekleidet  war;  der  Winter 
unterlag  und  wurde  seiner  Hülle 
beraubt.  Die  *  dabei  versammelte 
mit  weissen  Stäben  versehene  Jugend  \ 
sang  dabei:  stab  aus,  stab  aus! 
(staubaus!)  stecht  dem  Winter  die 
Augen  aus!  Schon  früh  entwickelte 
sich  dieser  Aufzug  ziun  ausageführten 
Grespräch,  in  welchem  in  Liedform 
beide  Streitende  die  Gründe  zur 
Bei'echtigung  ihres  Daseins  im  wohl- 

feordneten  Jahrcslaufe  darthaten. 
)er  älteste  erhaltene  volksmässige 
Text  aus  dem  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts beginnt: 

Sommer. 
Heut  ist  auch  ein  fröhlicher  Tag, 
dass  man  den  Sommer  gewinnen  mag; 
alle  ir  herren  mein, 
der  Sommer  ist  fein! 

Winter. 
So  bin  ich  der  Winter,  ich  gib  dirs 

nit  recnt, 
o  lieber  Sommer,  du  bist  meinknecht!  ■ 


alle  ir  herren  mein, 
der  Winter  ist  fein! 

Sommer. 

So  bin  ich  der  Sommer  also  fein, 
zu  meinen  zeiten  da  wechst  der  wein; 

alle  ir  herren  mein, 
I  der  Sommer  ist  fein!  o.  s.w. 

Die  drei  letzten  Strophen  heissen: 

I  Winter, 

I  0  lieber  Sommer,  beut  mir  dein  band, 
I  wir  wollen  ziehen  in  frembde  land! 
alle  ir  herren  mein, 
der  Sommer  ist  fein! 

Sommer. 

Also  bt  unser  krieg  vollbracht, 
gott  geb  euch  allen  ein  ^te  nacht! 
alle  ir  herren  mein, 
der  Winter  ist  fein! 

Winter. 

Ir  herren,  ir  solt  mich  recht  verstau, 
der  Sommer  hat  das  best  getan; 
alle  ir  herren  mein, 
der  Sommer  ist  fein! 

Man  hat  auch  verschiedene,  mehr 
kunstmässige  Bearbeitungen  des 
Themas,  lateinische  aus  Karl  d.  Gr. 
Zeit,  altfranzösische,  mittelhochdeut- 
sche, niederdeutsche,  auch  eine  von 
Hans  Sachs;  in  einer  St  Gallischen 
Urkunde  vom  Jahr  858  sind  Winter 
und  Sommer  die  Namen  zweier 
Brüder.  Eine  spätere  Form  dieses 
Wettstreites  idt  die,  dass  die  Ge- 
wächse, welche  sonst  nur  das  be- 
zeichnende Beiwerk  herleij^en,  selbst 
und  pei-sönli'^h  die  Gecner  sind;  so 
stehen  in  einem  englischen  Lied 
Stechpalme  und  Epheu,  in  dem  be- 
kannten seit  dem  16.  Jahrhundert 
verbreiteten  deutschen  Liede  Buchs- 
bäum  und  FeÜnnger  (Weide)  ein- 
ander gegenüber.  C'A/aTif/^  Schriften, 
HI,  17  ff. 

Sonetty  stammt  aus  Italien,  wo 
die  ältesten  dieser  Strophen  ver- 
mutlich um  1200  enstanden  sind; 
es  besteht  aus  zwei  vier-  und  zwei 
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dreizeiligen  Strophen;  die  yierzei- 
ligen  haben  denselben  Reim,  so 
zw&r,  dass  die  beiden  innem  Zeilen 
von  den  beiden  äussern  umrahmt 
werden;  die  dreizeiligen  Strophen 
sind  in  der  Regel  Terzinen.  Nach- 
dem Dante  und  Petrarca  diese  Form 
zur  höchsten  Vollendung  gebracht, 
kam  sie  nach  Frankreich,  England, 
Spanien  und  Portugal ,  und  durch 
Weckherlin  und  Opitz  nach  Deutsch- 
land ,  wo  man  sie  Klinggedicht 
hiess  und  als  Vers  den  Alexandri- 
ner wählte;  besonders  Paul  Flem- 
ming  hat  schöne  Sonette  gedichtet. 
Seit  dem  Untergang  der  schlesischen 
Dichterschulen  hörte  die  Vorliebe 
für  das  Sonett  für  einige  Zeit  wie- 
der auf,  bis  Bürger  und  die  Ro- 
mantiker sie  neu  belebten.  Welti, 
Geschichte  des  Sonettes  in  der 
deutschen  Dichtung.    Leipzig  1884. 

Sonne  und  Mond  als  Ktvmtvor- 
Biellung,  Das  klassische  Altertum 
stellte  Sonne  und  Mond  mit  dem 
Wagen  auf  der  Himmelsbahn  sich 
bewegend,  vor,  jener  von  vier,  diese 
von  zwei  Pfercfen  gezogen,  Helios 
emporsteigend,  Selene  sich  senkend. 
Wo  der  Wagen  fehlt,  ist  der  Son- 
nengott am  Strahlenkranz  und  an 
der  Peitsche,  der  Fackel  oder  einer 
Kugel  in  der  Hand,  die  Monds- 
göttin an  der  Sichel  über  dem; 
Haupt  und  an  dem  kreisförmig  über 
demselben  ausgespannten  Gewand 
kenntlich;  auch  nur  als  Brustbilder, 
oder  als  Köpfe,  oder  endlich  bloss 
nach  der  mathematischen  Figur  als 
Scheibe  nnd  Sichel  findet  man  sie. 
Manchmal  ist  das  Haupt  des  Son- 
nengottes mit  Strahlen  umgeben, 
sowie  sich  die  Sonne  auch  als  Ge- 
sicht mit  neun  Strahlen  in  einem 
Bund  abgebildet  findet.  Die  christ- 
liche Kirnst  hat  die  beiden  Gestirne 
sowohl  in  mathematischer  Figur,  als 
in  den  erwähnten  drei  Graden  der 
Personifikation  abgebildet:  bloss  an- 
gedeutet durch  das  Gesicht,  oder  als 
halbe  Figur  oder  in  ganzer  Gestalt. 

Die    Figuren    von    Sonne    und 


Mond  finden  sich  sowohl  bei  alfr- 
testamentlichen  Ereignissen ,  na- 
mentlich in  der  Schöpfung  und  bei 
der  Geschichte  des  Joseph,  Josua 
und  Jonas,  als  bei  der  Person 
Christi  in  veracbiedenen  Epochen 
seines  Lebens  angebracht,  bei  der 
Geburt,  unzähligemal  bei  der  Kreu- 
zigung, wobei  Sonne  und  Mond, 
zum  Zeichen  der  Verfinsterung,  in 
der  Regel  ihr  Antlitz  mit  dem  Ge- 
wand oder  einem  Tuch  verhüllen, 
sodann  bei  der  Kreuzabnahme,  der 
Himmelfährt  und  öfter  zur  Seite 
des  verherrlichten  Christus.  Seit 
dem  13.  Jahrhundert  hört  die  per- 
sönliche Darstellung  von  Sonne 
und  Mond  auf  und  sie  erscheinen 
statt  dessen  in  der  Hand  von  Engeln 
oder  Genien,  oder  bloss  als  Gesicht, 
oder  in  mathematischer  Fi^r  als 
Scheibe  imd  Sichel.  Seit  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  wurde  die 
Vorstellung  von  Sonne  und  Mond 
neben  dem  Gekreuzigten  fast  allge- 
mein aufgegeben,  während  dagegen 
im  Gebiete  der  profanen  Kunst 
die  Personifikation  beider  Himmels- 
körper mit  voller  mythologischer 
Ausstattung  neuerdings  dem  Alter- 
tum entnommen  wird.  Fi-per,  My- 
thologie  der  christlichen  Kunst  11, 
S.  116—199. 

Speer  9  siehe  Lanze. 

Spiegelf  aus  lat.  speculwm,  von 
Glas  kannte  das  Altertum  nicht, 
wohl  aber  solche  aus  blank  polier- 
tem Metall,  Bronze,  Stahl  oder 
Silber.  Das  Glas,  in  seiner  Verwen- 
dung zu  Fensterscheiben  schon 
längst  bekannt,  kam  in  dieser  Ei- 
genschaft nicht  vor  dem  12.  oder 
18.  Jahrhundert  zur  Anwendung 
und  zwar  in  kleinen,  meist  runden, 
zierlich  gefassten  Handspiegeln,  die 
namentlich  von  Frauen  um  den 
Hals  oder  am  Gürtel  getragen 
wurden.  An  der  Stelle  des  Queck- 
silberbeleges findet  sich  ein  Auf- 
guBS  von  Blei,  Zinn  oder  Harz. 
Das  Quecksilberamalgam  kam  zu 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  auf,  und 
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dadurch  erhielt,  der  Glasspie^l  erst 
seine  Vorzüge,  durch  welche  er 
den  Metallspiegel  verdrängte.  Doch 
hielt  er  sich,  was  seine  Aiudehnung 
anbelan^,  noch  immer  in  seb? 
besdieioenem  Masse,  denn  Glasta- 
feln von  mehr  als  zwei  Fuss  Seite 
zu  machen,  war  noch  eine  Unmög- 
lichkeit. An  der  Umrahmung  aber 
wurde  nichts  gespart,  in  Schnitzerei, 
Parqueterie,  Metallarbeit,  Bema- 
lung, Vergoldung  und  Einfügung 
von  köstUcnen  Steinen. 

Der  Spiegel  ist  das  Symbol  der 
Selbstprüiung,  des  Gewissens,  daher 
die  Sittenprediger  ihre  Werke  gern 
nach  demselben   benannten:    Sach- 


scher  Leute,  Klagspiegel,  Spiegel 
der  Rhetorik,  RitterepiegeifSpeculum 
humanae  salvoHonis,  Speculum  mo- 
rvm,  Speculum  mterorum,  SpectUum 
universale.  In  aer  Renaissance  wird 
der  Spiegel  das  Emblem  der  Wahr- 
heit. Vgl.  Wa^^kemcufelj  kl.  Schrif- 
ten, Bd.  1.  Über  die  Spiegel  im 
Mittelalter. 

Spiele  sind  nicht  minder  ab 
Wohnung,  Nahrung,  Kleidung, 
Recht ,  Erziehung ,  Kampfweise 
u.  s.  w.  ein  natürlicher  und  mit 
der  Entwickelung  der  Menschen 
und  Völker  wechselnder  Ausdruck 
des  niederen  und  höheren  Lebens, 
und  es  wäre  von  hohem  Interesse, 
die  Entwickelung  eines  Volkes  im 
Lichte  seiner  Spiele  nachzuweisen. 
Da  die  Nachrichten  Über  diesen 
Stoff  nur  spärlich  sein  können,  muss 
man  sich  nier  mit  wenigen  Notizen 
und  Andeutungen  begnügen.  Vor 
allem  ist  im  Auge  zu  behsQten,  dass 
der  Natur  der  Sache  nach  Spiele 
der  Jugend  und  der  Erwachsenen, 
der  Männer  und  der  Frauen  zu 
unterscheiden  sind;  erst  wenn  sich 

gewisse  Stände  aus  der  AUgemein- 
eit  der  Bevölkerung  ausscheiden, 
kann  man  von  besonderen  Spielen 
fiolcher  enteren  Kreise  sprechen, 
wie    von    Spielen    der  Ritter,    der 


Städter,  der  Landsknechte,  der  Stu- 
denten, der  Schulkinder,  der  Bauern. 
Zu  unterscheiden  sind  dum  Spiele 
im  Freien,  welche  dem  Wechael 
der  Jahreszeit  angehören,  nament- 
lich Frühlingsspiele,  die  grössere 
]&:eise  von  Teilnehmem  umfasaen, 
und  Spiele  des  Hauses,  deren  Teil- 
nehmer bis  zur  Zahl  zwei  sinken 
kann;  jene  beschäftigen  mehr  den 
Körper,  diese  den  Verstand.  Nur 
im  weiteren  Sinne,  obgleich  sie  mit 
Recht  denselben  Namen  Spiel  tra- 
gen, gehören  zu  den  Spielen  dieje- 
nigen Sj^ielbeschäftigungen,  deren 
Übun^  sich  mit  der  Zeit  zu  einem 
eigenSichen  Berufe  ausgebildet  hat 
wozu  die  Musik,  das  Schauspiel 
und  die  niederen  Spiele  der  Seil- 
tänzer und  dergleichen  zählen;  daher 
der  im  Mittelalter  so  viel  verbreitete 
Stand  der  Spielleufe,  vgL  fahren- 
des Volk, 

Aus  altgermanischer  Zeit  er- 
wähnt Tacitus  Germania  24  des 
SehvjerUanzesi  Nackte,  Junge  Män- 
ner, safft  er,  fähren  dieses  Spiel 
aus,  indiem  sie  tanzend  zwischen 
Schwerter  und  drohende  Speere 
dringen.  Sicher  ist,  dass  auch  an- 
derer Tanz  den  Germanen  nicht 
fremd  war;  ihm  kam  auch  eine 
wesentliche  Rolle  bei  ihren  Grottes- 
diensten  zu.  Spiele  der  Männer 
waren  das  Stemstossen ,  Speer- 
schiessen, Wettlaufen;  die  Erinne- 
rung an  sie  ist  im  Wettkampfe 
zwischen  Brunhild  und  Günther  er- 
halten. Auch  das  Kegeln  (siehe 
diesen  Artikel)  scheint  sehr  iXi  zu 
sein.  Ausserdem  erwähnt  Tacitus 
an  dem  genannten  Orte  das  Wur- 
feispiel;  der  Germane  betrieb  das- 
selbe bei  völliger  Nüchternheit  als 
ein  ernsthaftes  Geschäft  mit  solcher 
Leidenschaftlichkeit  bei  Gewinn  und 
Verlust,  dass  er,  wenn  sonst  alles 
verloren  sei,  Freiheit  und  Person 
auf  den  letzten  Wurf  setzte. 

Als  mit  der  Völkerwanderung 
die  altgermanische  Sitte  allmählicn 
in    die    des    Mittelalters    flbeiging, 


tulten  sich  die  Spiele  in  diejenieen  j 
des  Landvolkes  and  diejenigen  der  ' 
hSfischen  Kreim;  das  Landvolk ; 
hielt  mehr  an  den  offenen  Spielen 
feflt  und  an  denjenigen,  welche  der 
Wandel  der  Jahreazeit  mit  sich 
brachte:  Steinatossen,  Springen,  Ke-  1 
geln,  Beigentanzen;  den  groseen 
und  kleinen  Häfen  fielen  die,  in 
ihrer  Art  tungewuidelten  Kampf- 
Spiele  zu,  die  sich  mit  der  Zeit  zu 
den  eigentlichen  Bitterepielen,  Tjoat, 
Buhurt,  Türmer  entwickelten;  auch 
die  F^enjagd  erhält  den  Namen 
vedartpü.  Die  Ausbildung,  zum  Teil  | 
auch  die  Na- 

mengebnug 
dieser  Spiele 
Eeigeu  franiä- 
Hieäien  Ein- 
flau,  was  na- 
mentUcfa  auch 
vom  höfischen 
Thiue  (siehe 
dienen  Artikel) 
^t  Auch  die 
erst  jetzt  auf- 
tretende Klas- 
se der  Spiel- 
leate  ist  nu- 
deutschen  Ur- 
sprungs. Un- 
ter den  offe-  "«■ 
Den      Spielen 

namentlich  der  weiblichen  Jugend 
büi^srhcher  Kreise  erscheint  im 
Mittelalter  zuerst  und  dann  sehr 
oft  das  BalUpifl  (siehe  den  bee. 
Artikel)  i  ans  dem  4.  Jahrhundert 
stammt  die  erste  Nachricht  vom 
Srettrpiel ,  welches  seit  dem  11. 
Jahihundert  mit  dem  Schachspiel 
das  beliebteste  Verstandsspiel  rxö- 
fiacher  Kreise  war.  Daneben  ^Qg, 
niedriger  SpielleidenschafC  am  mei- 
sten genl^nd.  das  alte  W-äriel- 
spiel,  das  freilich  von  geistlichen 
and  weltlichen  Obrigkeiten  viel 
verfolgt  wurde;  Otto  der  Grosse 
verbot  es  den  Geistlichen,  Frie- 
drich H.  seinen  Beamten.  Dazu 
Fig.     154    ans     IttgoMt    goldenem 
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Spiel.      Augsburg    1472.     Vgl.    die 
Bilder    zu   BreÜtpiel    und   Sehack- 

Der  Charakter  des  Spieles  in 
der  der  höfischen  Zeit  nachfolgen- 
den Periode  wird  bestimmt  einer- 
seits durch  die  auch  im  Spiele 
wirksame  Assoziation ,  andemteils 
durch  die  wilde,  ausgelassene  und 
raffinierte  Art,  wie  man  das  Spiel 
betreibt.  Während  die  ländlichen 
Spiele  ohne  Zweifel  die  ältere  Art 
beibehielten,  trat  namentlich  in  den 
stftdtischen  Spielen  das  Spielen  um 
Qeld  in  den  Vordei^nind,  wie  man 
aus  zahlrei- 
chen dagegen 


Katsverord- 
nungen er- 
kennt; es  wur- 
de   um    Geld 


gekegelt; 
IVai£fur 


bestand 
von  1390  bis 
H93  eine  Wür- 
fel-Spielbank  , 


Stadtbebärde 
selber   betrie- 
ben wurde.wie 
LS*.  denn       über- 

haupt das  \b. 
Jahrhundert  als  die  Blütezeit  leiden- 
Bchaftiichen  Olttcksspieles  gilt;  der 
Prediger  Capistranus,  der  öffent- 
lich die  Smeler  ermahnte,  ihm  Kar- 
ten- und  Spielbretter  zum  Verbren- 
nen zu  übergeben,  soll  allein  in 
Nümbere  3640  Spielbretter,  über 
40000  Würfel  und  „Kartenspiele 
ohne  Zahl"  vernichtet  haben-  Kar- 
tenspiele bilden  jetzt  einen  bedeu- 
tenden Handelsartikel.  Förmliche 
Spie/»(u4en  wurden  eingerichtet, 
deren  Besitzer  Schohleyer  hiessen; 
auch  an  Falschspielern  fehlte  ea 
nicht.     Diesem  niederen  Spielzuge 

Sehört  auch  das  Lotterie-Spiel  an; 
asselbe  kam  iii  Italien  auf,  wo  es 
daraus    entstand,     dass    Kaufleute, 
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Spielkarten.  —  Spinnräder. 


um  schnell  und  mit  Vorteil  zu  ver- 
kaufen, jedermann  ^egen  ein  klei- 
nes Stück  Geld  eine  ihrer  Nummern 
ziehen  Hessen,  auf  denen  ihre  Waa- 
ren  verzeichnet  waren.  In  Deutsch- 
land hiess  man  das  Spiel  den 
Glückshafen  oder  Glückstopf;  in 
Italien  wurde  es  Lotio  (Loos)  und 
seit  1522  Loteria  genannt.  An- 
ißlnglich  waren  es  immer  Waren, 
welche  auf  diese  Art  ausgespielt 
wurden;  später  wurden  Gempreise' 
daraus.  In  Deutschland  war  der 
Glückshafen  seit  etwa  1470  an  den 
Schützenfesten  gebräuchlich ,  wo 
auch  die  uralten  Volksspiele,  Stein- 
stossen,  Springen  und  Wettrennen 
gegen  Preise  geübt  wurden.  Sonst 
wurde  dieses  Spiel  lange  bloss  für 
mildthätige  Zwecke  gestattet  und 
ausgeübt.  Siehe  Schultz,  höfisches 
Leben  I,  Abschnitt  VI;  Weinhold, 
deutsche  Frauen,  2.  Aufl.  I,  107  ff. 
Kriegk,  Bürfferlebenl,  Abschnitt  19: 
die  Öffentlicnen  Vergnügungen  und 
Lustbarkeiten,  und  die  besonderenAr- 
tikel  Brettspiel,  Kegeln,  Kinderspiele, 
Schach-,  Tanz-  und  Würfelspiel. 

Spielkarten  kennt  man  bei  uns 
seit  dem  14.  Jahrhundert,  wo  sie 
zuerst  in  einer  handschriftlichen 
Chronik  des  Nikolaus  von  Cavel- 
luzzo  erwähnt  werden,  mit  der  Be- 
merkung, dass  sie  1379  in  Viterbo 
eingeführt  worden  und  zwar  aus 
dem  Lande  *  der  Sarazenen.  Sie 
stammen  wahrscheinlich  aus  China 
und  Indien,  wie  das  Schachspiel, 
ja  sie  scheinen  aus  diesem  hervor- 
gegangen zu  sein  durch  Übertra- 
gung der  Figuren  auf  einzelne  Blät- 
ter oder  Täfelchen.  Die  Araber 
kannten  das  Spiel  schon  im  12. 
Jahrhundert,  und  von  dorther  brach- 
ten es  die  Kreuzfahrer  ins  Abend- 
land, zunächst  nach  Italien,  wo  es 
längere  Zeit  nicht  recht  aufkommen 
wollte.  Aber  schon  1387  erliess 
Johann  von  Kastilien  eine  Verord- 
nung, worin  er  die  Wüi'fel,  das 
Schach  und  die  Karten  (naypes, 
von    dem    arabischen    nxttb,    a.    h. 


Offizier,  Hauptmann  abstammend) 
untersagte,  und  zehn  Jahre  später 
verbietet  auch  der  Prevot  von  Pa- 
ris den  Handwerkern  das  Würfel-, 
Ball-,  Kugel-  und  Kegel-  und  end- 
lich auch  das  KartenspieL  Eirlaubt 
bleibt  es  nur  an  Feiertagen.  An- 
fanglich hielt  man  sich  wohl  an 
die  ursprünglichen  orientaUschen 
Figuren  una  Benennungen,  bis  in 
Paris  zur  Erheiterung  des  ^ist^- 
kranken  Königs  Karl  VI.  ein  be- 
sonderes Kartenspiel  gemalt  wurde, 
worauf  bis  gegen  die  Mitte  des  15. 
Jahrhunderts  in  Frankreich,  Spa- 
nien, Italien  und  Deutschland  die 
Kunst  des  „Briefmalens"  sich  ägene 
Wege  gebrochen  hatte  und  dadurch 
das  Spiel  nicht  bloss  in  allen  seineD 
Bezienungen  erweitert,  sondern  auch 
zum  belieotesten  Gesellschaftsspide 
wurde,  das  alle  obrigkeitlichen  Er- 
lasse nicht  mehr  zu  entfernen  ver- 
mochten. 

Nach  ihren  Farben  und  Figuren 
teilen  sich  die  Spielkarten  in  drei 
Gruppen.  1.  Die  französische  mit 
den  Farben  coeur  (englisch  hear£}j 
treße  (englisch  clvh),  carreau  (eng- 
lisch diamond),  pique  {enelißch  itpa£)j 
2.  die  italienischen  und  spanischen 
mit  den  vier  Farbennamen  cupi 
(Becher,  coeur),  denari,  (Münzen, 
^^€),ftöwfow»(Stöcke,Stäl>e,  earreau), 
spadi  (Degen, pique) ;  8.  die  deutschen 
und  die  nordischen,  deren  vier  Farben 
Rot  oder  Serz,  Grün  oder  Blätter 
(Spaten,  Schippen),  Eicheln  oder 
Kreuz  und  Schellen  sind.  Vergl. 
Kriegk,  Deutsches  Bürgertum,  X 
432  und  EUelherger  in  oen  Mittei- 
lungen der  k.  k.  Zentralkommisaion, 
Wien,  1860,  v,  93—102,  140—147. 

Spielleute,  siehe  fahrendes  Volk. 

SpinnrUder  kennt  man  seit  15S0, 
in  welchem  Jahre  sie  durch  den 
Bildschnitzer  Johann  Jürges  in 
Watenbüttel  erfunden  wurden.  Ge- 
sponnen wurde  zwar  schon  im  Alter- 
tum, jedoch  vermittelst  der  Spindel, 
die  erst  zu  der  oben  genannten  2ei( 
durch  die  Spule  ersetzt  wurde. 


Spitzen  —  Sprichwörter. 
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Spitzen  als  Seiden-,  BaomwoUen- 
oder  Leinen^wirke  waren  im  frü- 
heren Mittelalter  sehr  selten.  Die 
Kunst  des  Spitzenklöppelns  wurde 
um  1586  von  Venedig  aus  nach  der 
Schweiz  und  nach  Deutschland  ver- 
pflanzt,  und  damit  fand  auch  das 
Produkt  bald  eine  allgemeine  Ver- 
breitung. 

Sporen.  Ein  ritterliches  not- 
wendiges und  allgemeines  Rüststück 
scheinen  die  Sporen  (althd.  sjporo, 
tpor6n\  angels.  tpora,  spwra;  nord. 
spori\  franz.  Operon;  engl,  spur)  erst 
im  12.  Jahrhundert  geworden  zu 
sein,  obschon  sie  sich  in  Liedern, 
Bildern  und  Wappen  viel  weiter 
hinauf  nachweisen  lassen  und  solche 
aas  den  ältesten  fränkischen  und 
bur^undifichen  Gräbern  Deutsch- 
land und  der  Schweiz  ausgegraben 
werden.  Der  Ritter  tnizeiiien  Sporn 
und  zwar  am  linken  Fusse,  wohl 
um  dem  Boss  den  Druck  nach  rechts 
zur  bewaffneten  Hand  des  Gegners 
zu  geben.  .Die  Bilder  zum  Rolands- 
lied  zeigen  doppeltgespomte  Ritter, 
viele  Reitersi^el  einfachgespomte 
und  die  mehrrach  genannten  Tep- 
piche von  Bayeiix  lassen  die  Mehr- 
zahl der  Ritter  ohne  Sporen  auf- 
treten. Wo  aber  solche  vorkommen, 
da  sind  es  einfiäche,  wenig  aus  dem 
Büeel  hervorrae^ende  Stacheln  von 
nicht  sehr  starKcm  Eisen.  Diese 
Stachelsporen  dauern  fort  bis  ins 
15.  Jahrhundert,  wenn  auch  mehr 
ausnahmsweise,  denn  die  Rfider- 
sporen  hatten  sie  aus  dem  allge- 
meinen Gebrauch  verdrängt.  Diese 
wurden  mit  zierlichen  Borten  über 
den  Eisenschuh  geschnallt  oder  ge- 
bunden und  waren,  zumsd  wenn  das 
Pferd  in  einen  Eisenpanzer  gehüllt 
war,  von  beträchtlicher  Länge  (bis 
ein  Fuss).  Zur  Zeit  der  Platten- 
rfistunfif  wurde  der  Sporn  unter  den 
Fosaschienen  getragen  und  ragte 
ans  einer  Spalte  hervor. 

In  der  Blütezeit  des  Rittertums 
hatten  die  Sporen  wie  der  Hand- 
Bcfanh  auch  ihre  symbolische  Bedeu- 

Be«U«x{e<m  der  deatsehen  Altortflmer. 


tung.  Der  Überwundene  gab  dem 
Si^er  nebst  seinem  rechten  Hand- 
schuh auch  den  rechten  Sporn,  zur 
Versicherung,  dass  er  die  verspro- 
chenen Bedingungen  erfüllen  wolle. 
Pontus  Heuter  erzählt,  dass  noch 
im  Jahr  1382  in  der  Oberkirche  zu 
Cortrycht  500  Paar  goldene  Sporen 
gelegen  hätten,  die  man  1802  den 
Franzosen  bei  Groningen  abge- 
nommen. Knappen  trugen  höchstens 
silberne  Sporen;  die  goldenen  zeich- 
neten den  Ritter  aus.  Sie  wurden 
ihm  bei  Erteilung  der  Ritterwürde 
von  einem  andern  Ritter  oder  von 
einer  Dame  umgebunden,  zuerst  der 
linke,  dann  der  rechte.  Die  Dame 
erteilte  ihm  dabei  die  Ermahnung, 
dass  die  Sporen  ihm  nicht  bloss  dazu 
dienen  sollten,  das  Pferd  anzutreiben, 
sondern  sie  sollen  ihn  hauptsächlich 
erinnern,  dass  Tapferkeit  und  Ehre 
der  einzige  Sporn  zu  edlen  Thaten 
für  ihn  sein  sollen.  San- Marter 
Waffenkunde. 

Sprichwörter,  mhd.  ein  alt- 
aprochen  ißort,  aldez  wort,  alter 
sprtich,  Sprichwort,  altez  Sprichwort, 
und  dergleichen^  sind  uralte  Form 
der  Volksweisheit,  ursprünglich  in 
aUitterierender  Gestalt,  die  sich  in 
vielen  Fällen  erhalten  hat,  später  in 
Prosa  oder  mit  Endreim;  schon  Mh 
gesammelt,  bilden  sie  unter  anderem 
einen  wesentlichen  Bestandteil  von 
Freidanks  Bescheidenheit;  kleinere 
Sammlungen  stammen  aus  dem  15., 
umfassendere  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert. Die  bedeutendsten  unter 
den  sehr  zahlreichen  Sammlungen 
sind:  Johannes  Agrncola  von  Eis- 
leben, 1492—1566,  zuerst  nieder- 
deutsch 1528,  dann  1529  hochdeutsch 
unter  dem  Titel:  Dreyhundert  Ge- 
meyner  Sprichwörter,  später  auf  750 
vermehrt,  mit  Auslegungen  „die 
meistens  sehr  neben  dem  Sinne  her- 

fehen.**  —  Sebastian  Franck  von 
>onauwörth,  etwa  1 500—1565,  geist- 
voller in  der  Ausle^ng  der  Sprich- 
wörter und  reichhaltiger ;  seineSprich  - 
Wörter     erschienen     zuerst     1541. 
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(rorftfÄre,Grundri88l,§.  103.  Zingerle, 
die  deutschen  Sprichwörter  im 
Mittelalter.    Wien,  1864. 

Sprach.  In  der  höfischen  Lyrik 
benennt  man  mit  diesen  Namen  seit 
Simrock  im  Gregensatz  zu  Lied  und 
Leich  die  einzeln  stehende,  meist 
grössere,  aus  langen  Versen  be- 
stehende, manchmsQ  dem  Gesetz  der 
DreiteiUgkeit  nicht  unterworfene 
Strophe,  die  mehr  gesagt  als  ge- 
sungen wurde;  wenigstens  wird  bei 
ihrnirgendsmusikaUscher  Begleitung 
erwähnt;  der  Spruch,  der  sich  erst 
allmählich  vom  gesungenen  Liede 
löst,  dient  besonders  politischem, 
gnomischem  und  satirischem  Inhalt 
und  nimmt  daher  um  so  mehr  zu, 
als  die  hochgespannte,  religiöse  und 
dem  Frauendienst  gewidmete  Em- 
pfindung abnimmt.  Die  bedeutend- 
sten Sprüche  stammen  von  Walther 
von  der  Vogelweide. 

In  anderer  Bedeutung  erscheint 
Spruch  als  Name  eines^esprochenen 
Gedichtes  belehrenden  uihalteB2unter 
Umstanden  eines  Gedichtes  in  Keim- 
paaren überhaupt.  Solche  Dichtungen 
lösen  sich  langsam  seit  dem  12.  Jsinr- 
hundertvon  den  epischen  Dichtungen 
ab;  im  13.  Jahrhundert  am  Ab- 
schluss  der  Blütezeit  der  höfischen 
Dichtung  stehen  die  drei  berühmten 
Spruchgedichte  Freidanks  Beschei- 
denheit, der  Welsche  Gast  des  Tho- 
masin von  Zirklar  und  der  Renner 
des  Hugo  von  Trimberg.  Von  dieser 
Zeit  nimmt  mit  der  Abnahme  der 
erzählenden  Dichtungen  diese  ge- 
reimte Spruchweisheit  bis  ans  Ende 
des  Mittelalters  stetig  zu :  der  Wins- 
heke  und  die  Winshekin,  J  jehren  und 
Ermahnungen  eines  adeligen  Vaters 
und  einer  adeligen  Mutter  an  Sohn 
und  Tochter  enthaltend,  gehören 
noch  der  guten  Zeit  an.  Es  treten 
dann  THenabeln,  kleine  weltliche 
und  geistliche,  märchenhafte  und 
allegorische  Erzählungen  in  diesen 
Kreis;  nach  einer  Pause  erscheint 
am  Ende  des  15.  Jahrhundert  Se- 
bastian   Brants    Narrenschiff,    mit 


seinen  Nachahmungen  (vergL  den 
Artikel  Narrentum),  bis  end&ch  bei 
Hans  Sachs  alles  Spruch  hetsst, 
was  weder  gesunkenes  Lied  noch 
gespieltes  Drama  ist,  mag  es  nun 
im  Desonderen  der  Erzählong,  der 
Allegorie,  dem  Lobsprach,  dem 
Schwank,  dem  Grespräch.  dem 
Traum  etc.  angehören.  In  oieselbe 
Kategorie  gehören  endlich  die  zahl- 
lose Menge  von  Einzelsprüchen, 
welche  in  diesen  Jahrhunderten  der 
Lehrhaftigkeit  überall  ancebradit 
wurden,  an  Häusern,  Brücken,  anf 
Schwertern,  Truhen,  auf  Wappen, 
Glas-  und  anderenG^mälden,Gläseni, 
Humpen ,  Krügen ,  Salzgeftssen, 
Öfen  etc.  Vergl.  Wichfnann,-  die 
Poesie  der  Sinnsprüche  und  Devia^ 
Düsseldorf,  1882. 

Stab.  Abtstab .  BischofBsttb, 
Krummstab,  sind  Anzeichen  kirch- 
licher Ämter.  Aber  auch  imteige- 
ordnete  Kirchendiener  trugen  ihn, 
so  der  Vorsänger  den  Kantorstab 
und  der  Kirchendiener  den  bäfym 
de  hedeau.  Auch  die  weltliche 
Herrschaft  bediente  sich  neben  dem 
Zepter  des  Stabes. 

Stadtbefestigong.  Über  die  äl- 
testen Stadtbefestigungen  in  Deutsch- 
land sind  nur  wenige  Notizen  er- 
halten; einzelne  Daten  sind:  för 
Mainz  712  und  730;  Meaensbur^ 
734;  Köln  716,  die  Brücke  789; 
Worms  897;  985  wird  eine  feste 
Burg  im  Innern  der  Stadt  erwähnt; 
Frankfurt  a.  M.  stammt  aus  der 
Zeit  Ludwigs  des  Frommen;  Strass- 
bürg  wird  anfangs  des  8.  Jahrhun- 
derts, zum  ersten  Afal  erweitert,  sam 
zweitenmal  im  13.  Jahrhundert; 
Augsburg  hat  zur  Zeit  der  Ungam- 
sdilacht  955  eine  Ringmauer;  Türme 
erhält  es  erst  nach  der  Schl&cht; 
St.  Gallen  wird  953  befesti^jt  und 
soll  18  Türme  bekommen  naben; 
Bildesheim  wird  933  mit  Mauern 
und  Türmen  versehen;  über  die  von 
den  sächsischen  Kaisern  befestigten 
Orte,  siehe  den  Artikel  Burg,  fiau- 
liehe     Überreste     sind     vor     dem 
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11.  Jahrhundert  keine  erhalten;  es 
scheint,  dass  den  meisten  Städten 
eine  massig  dicke  und  hohe,  in  Stein 
erbaute  Kingmauer,  hinter  einem 
breiten ,  momöglich  Wassergraben 
genügte.  Die  Bewachung  und  Ver- 
teidigung war  so  unter  die  verschie- 
denen lOassen  der  Bewohner  ver- 
teilt, dass  den  Einzebien  bestimmte 
Strecken  oder  gewisse  Türme  zuge- 
wiesen waren.  Im  11.  Jahrhundert 
war  die  Bedeutung  der  Städte  als 
feste  Plätze  eine  wesentlich  erhöh- 
tere;  sie  dienten  als  Sammelplätze 
der  Heere,  auch  der  Kirchen-  und 
Reichsversammlungen;  die  Belage- 
rungen, von  denen  berichtet  wird, 
Würzburg  1077  und  1086,  Augsburg 
1081  und  1087,  Regensburg  1086, 
Marburg  1105,  Köln  1116,  waren 
meist    vergeblich.    Auch    aus   dem 

12.  Jahrhundert  sind  die  Überreste 
städtischer  Befestigungsbauten  noch 
spärlich;  ihre  Elemente  sind  Graben, 
Ringmauern,  Türme  und  Vorhöfe. 
Der  Aufschwung,  den  im  12.  und  18. 
Jahrhundert  der  Burgenbau  infolge 
der  Kreuzzüge  nahm,  kam  bald  auch 
den  deutschen  Städten  zu  sute;  er 
ging  Hand  in  Hand  mit  dem  sich 
entwickelnden  Bürgertum  und  den 
Zünften  und  die  letzteren  dienten 
zugleich  als  militärische  Gliede- 
rungen, sowohl  zur  Besetzung,  als 
zur  Unterhaltung  und  Erneuerung 
bestimmter  Teile  der  Umwallung. 
Da  baute  und  schmückte  denn  jede 
Zunft  nach  ihrem  Sinne,  was  man- 
che seltsame  Anlage  ergab;  auch 
ihre  Namen  bekamen  gewisse  Teile 
des  Mauergürtels  von  ihren  Innungen, 
wie  Bäckerthor,  Schneiderbrücke. 
Besondere  Aufmerksamkeit  ver- 
wandte man  auf  die  Thorburg  ^  das 
Propugnaculum  y  das  übrigens  nicht 
bloss  verteidigen,  sondern  auch  die 
Macht  und  das  Ansehen  der  Stadt 
repräsentieren  sollte. 

Infolge  des  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert zunehmenden  Fehdewesens 
versah  man  in  vielen  Gegenden 
sogar  die  Dorfer  mit  einer  Befesti- 


fung,  die  in  Franken  Haingrahftn 
iess.  Dieselbe  bestand  aus  breiten 
Gräben,  starken  Zäunen  und  Erd- 
auf wüifen,  die  mit  Hecken  bepflanzt 
waren.  Flügelthore,  weit  genug,  um 
einen  Erntewagen  durchzulassen, 
öffneten  sich  meist  nur  zwei  Wegen 
gegenüber.  Die  Hauptyerteidigung 
des  Dorfes  lag  im  Kirchhofe ^^  mit 
der  Kirche,  siehe  Friedhof.  Ähn- 
liche Verhältnisse  traten  tiei  einem 
Teile  der  deutschen  Städte  ein ,  es 
sind  die  sogenannten  Dorfstädte, 
die  für  ihre  Befestigungen  lange 
Zeit  durch  auf  Rolz  und  Erde  an- 
gewiesen blieben;  auch  wo  die 
eigentliche  Stadt  mit  Mauern  einge- 
schlossen war,  blieben  die  Voristädte 
meist  auf  die  alte  Befestigung  mit 
Graben  und  Pfählen  angewiesen. 
Die  Elemente  der  Stadtbefestigungen 
aber  waren  jetzt  die  meist  neu  an- 
gelegten Mauern  in  einer  Höhe  von 
.80—50  und  einer  Dicke  von  5 — 7 
Fuss.  Der  Wehrgang  lag  anfangs 
oben,  später  oft  in  halber  Höhe; 
in  der  Mauer  waren  für  die  Arm- 
brust 8  Fuss  breite  mit  Laden  ver- 
schliessbare  Fenster  oder  kreuz- 
förmige Scharten,  für  den  Bogen 
vertikale  und  für  die  Feuerwaffen 
runde  Scharten  angebracht.  In  all- 
gemeinem Gebrauche  ist  auch  eine 
aussen  herumgehende,  auf  Trag- 
steinen ruhende  Gallerie  mit  durch- 
brochenem Fussboden,  von  wo  aus 
man  siedendes  Wasser,  brennendes 
Pech  u.  dgl.  herabgiessen  konnte.  — 
Die  Türme  waren  40—70  Fuss 
hoch;  sie  springen  bis  zum  Beginne 
des  14.  Jahrhunderts  in  Deutschland 
selten  über  den  Mauerzug  vor; 
später  ruhen  sie  zuweilen  aU  Halb- 
türme erkerartig  auf  der  Mauer; 
erst  im  15.  Jahrhundert  werden  sie 
zur  Seitenbestreichung  des  Zwingers 
über  die  Mauer  hinausgerückt.  Die 
Form  der  deutschen  Türme  ist  meist 
viereckig,  nach  hinten  zumeist  offen; 
in  Franlu-eich  die  Form  geschlossener 
Cylinder.  Bei  der  Armierung  nahm 
man  die  Spitzdächer  ab  und  stellte 
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auf  den  Plattformen  Wagahnbrtiste,  I  die  Stadt  angesiedelt,  seis  dass  in 
später  Büchsen  auf.  —  Die  Thare,  \  die  fertige  Stedt  eine  Burg  gebaut 
welche  stets  mit  der  Brücke  über  worden  war.  In  Deutscmand  ist 
den  Graben  und  dem  jenseits  liegen- !  der  erste  Fall  namentlich  in  den 
den  Brückenköpfe  zusammenge- 1  preussischen  Städten  mit  den  Ordens- 
höriee  Befestigungen  bildeten,  er- '  ourgen  eingetreten;  doch  konunt 
scheinen  als  selbständige  Werke  I  dieselbe  Erscheinung  auch  in  altem 
innerhalb  der  Umfassung,  daher '  Städten  vor,  in  Münster,  Bamberg, 
manchmal  geradezu  Burgen  genannt. ,  Leipzig, Würzburg^ümbierg,  Lands- 
Bei  einer  und  derselben  Stfät  kann  ,  hut,  Eichstädt,  Kempten,  Halle, 
ihre  Anordnung   sehr   mannigfaltig ',  Meissen.    Lag   die  Burg   höher  ak 


sein.  Die  Thoröffnungen  sind,  offen 
bar  um  den  schweren  Lanzenreitem 
bei  Ausfallen  den  nötigen  Raum  zu 
bieten,   auflallend   hoch   und   breit, 


die  Stadt,  so  verband  man  Burg 
und  Stadt  durch  eine  Mauer,  die 
den  Berg  herablief  und  an  die  Stadt- 
mauer anschloss. 


weshalb  sie  später  wiederholt  einge- ;       Durch  das  Auftreten  der  Feuer- 


baut werden  mussten.  Vor  dem  Thor 
war  eine  Barbigan  angebracht,  ein 
Aus8enw«rk,  das  die  Ausfallpforte 
deckte  und  der  Besatzung  gestattete, 
sich  vor  der  Ringmauer  geschützt 
zu  sammeln;  sie  war  von  Holz  oder 


Schlünde  war  das  im  14.  Jahrhundert 
herrschende  Fortifikations-Sjsfem  in 
Unordnung  gekommen,  und  die  Ver- 
suche es  herzustellen,  gehen  von 
der  Mitte  des  15.  bis  ins  17.  Jahr- 
hundert.   Das  Problem  der  Rriegs- 


Erde  hergestellt,  seltener  aus  Stein,  i  baumeister  ist  nunmehr:  Möglich- 
und  mit  Zugbrücke,  breitem  Graben  keit  rasanter  Geschützwirkung  bei 
und  äussern  Pallisaden  versehen.  —    Aufrechthaltung     voller    Sicherheit 


Die  Gräben  waren  anfangs  sehr 
schmal  und  seicht;  zu  Ende  des  14. 
Jahrhunderts    und    zu  Anfang    des 


gegen  Leitersteigung.  Infolge  da- 
von kam  man  von  der  Sitte,  das  Ge- 
schütz auf  den  Türmen  aufzustellen. 


15.  wird  in  vielen  Städten  ein  zireiV«*   ab,    schüttete    den   Wehrgang    der 
Graben  angelegt.    Mit  dem  jenseiti- ,  Mauer  mit  Erde   an  und    schuf   so 

fen  Grabenrande  waren  die  Thore  !  einen  WaJlgang  hinter  der  Mauer, 
urch  Brücken  verbunden,  die  nach  von  dem  aus  das  Geschütz  feuern 
aussen  so  stark  wie  möglich,  nach  konnte;  daher  der  Name  Schü/fe, 
der  Stadt  zu  ^nz  schutzlos  herge- '  franz.  rempart,  von  remparer  Sparer 
stellt  wurden.  Das  Stück  der  Brücke  '  a  nouveav.  Da  jedocn  der  Sturz 
unmittelbar  vor  dem  Thore  war  der  gebrochenen  Mauer  in  diesem 
stets  eine  bewegliche  Zugbrücke.  Falle  unbedingt  den  der  Erdmasse 
Meist  liefen  die  Brücken  schräg  auf  nach  sich  zog,  wendete  man  lieber 
das  Thor  zu ;  ihr  Material  war  ge-  eine  äussere  SchüUung  an  und  schuf 
wohnlich  Holz;  Brücken  mit  steiner-  einen  äussern  Niedencall,  den  man 
nem  Unterbau  waren  wieder  mit  mit  den  bestehenden  Mauern  und 
Türmen  besetzt  Jenseits  des  Gra-  i  Türmen  verbinden  konnte  und  der 
bens  lagen  die  Barbiganen,  welche  i  die  Beibehaltung  des  älteren  Systemes 
seit  dem  15.  Jahrhundert  gewöhn- 1  gestattete.  Ausserhalb  der  Thore 
lieh  J&oiVtrer^e  oder ^o^^i^n  genannt  I  baute  man  statt  der  alten  Barbi- 
werden;  weiter  hinaus  Zäunß(Palis-  gane  grössere  Bollwerke,  die  das 
sadenreihen)  und  Schütten  (Erd- 1  Geschütz  aufnahmen  und  wiederum 
wälle) ,  welche  eine  Art  gedeckten  '  mit  Gräben  versehen  wurden.  Eine 
Weges  bildeten.  bedeutende  Rolle  spielten  nuimiehr 

Allgemein  in  Europa  war  die  auch  breite  und  tiefe  Gräben;  um 
Verbindung  von  Burg  und  St^dt,  diese  selbst  zu  verteidigen,  errichtete 
seis  dass  sich  an  und  um  die  Burg   man  an  den  Ecken  der  UmwaUung 
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im  Graben  selbst  austretende  Streich- 
wehren. 

Die  genannten  neueren  Bauten, 
bei  denen  der  £rdwall  eine  grosse 
Rolle  spielt,  wurden  bloss  als  Er- 
gänzungsbatUen  der  mittelalterlichen 
Wehreinrichtun^en  hergestellt.  An- 
derer Natur  sind  die  fundamentalen 
Neubauten^  bei  welchen  der  Mauer- 
hau  zu  kühner  Ausgestaltung  und 
grandiosen  Dimensionen  gelangt 
Die  Absicht  dabei  ist,  die  Mauer 
der  gesteigerten  Artillerie  Wirkung 
halber  zu  verstärken  und  in  den 
untern  Geschossen  der  Werke  Hohl- 
räume zu  gewinnen,  die  dem  dort 
aa%estellten  Geschütz  einen  rasanten 
Schuss  sicherten.  Die  Verstärkung 
der  Mauer  geschah  durch  ausser- 
ordentliche Stärken,  Hohlräume 
wurden  gewölbt;  ältere  Maueröffnun- 
gen wurden  nach  verschiedenen 
Methoden  zu  Geschützscharten  um- 
gewandelt. Die  Türme  wurden 
niedriger  und  mit  grösserem  Durch- 
messer angelegt,  auch  mehr  nach 
Aussen  vorgeschoben  und  die  Zahl 
der  Scharten  vermehrt.  Die  Batterie 
hinter  den  Zinnen  wurde  geblendet 
und  dann  unmittelbar  an  den  Rand 
der  Turmplattform  vorgerückt.  Na- 
mentlich die  Anlage  und  Einrichtung 
der  Basteien  waren  ein  Gegenstand 
unablässiger  Versuche  für  alle  euro- 
päischen Völker;  im  allgemeinen 
natten  um  das  Jahr  1500  die  Neue- 
rungen im  Befestigungswesen  noch 
vorwiegend  lokalen  Charakter  und 
eigenthche  Militär- Ingenieure  gab  es 
noch  nicht. 

Eine  allgemein  anerkannte  Be- 
festigungskunst entwickelte  sich  zu- 
erst auf  dem  Boden  der  italienischen 
Renaissance;  hier  entstand  die  bald 
überall  angenommene  Altitaliensche 
Befesiigungsweise  oder  die  hastionierte 
Befestigung,  die  man  angemessener 
Fortifikation  mit  Baritonen  oder 
Polygonalhefestigungen  heissen  sollte. 
Nacfi  Jahns,  Greschichte  des  Kriegs- 
wesens. 

Diesen  kriegageschichtlichen  An- 


deutunffen  seien  hier  einige  rechts- 

feschichtliche  beigefügt,  die  wir 
em  Werke  Genglers,  deutsche 
Städte-Altertümer,  Erlangen  1882, 
Abschn.  I,  II  und  III  entnehmen. 
1)  Mauern.  Ihre  Herstellungs- 
Arbät  teilte  sich  zwischen  versten- 
digen  werklüten  und  den  Bewohnern 
der  Stadt.  Die  Dienste  der  letz- 
teren heissen  die  Mauer-Baulast; 
sie  beruht  auf  sämtlichen  Ein- 
wohnern der  Stadt,  welche  den 
Dienst  entweder  persönlich  oder 
durch  Drittpersonen  ausüben;  oft 
erhalten  sie  dafür  von  den  Stadt- 
herren Befreiung  von  Steuern  und 
anderen  Diensten.  Den  Geldauf- 
wand für  die  Errichtung  und  In- 
standhaltung der  Stadtmauer  suchte 
man  in  der  R^el  durch  die  allge- 
meinen städtischen  oder  durch  be- 
stimmte landesherrliche,  der  Stadt 
überwiesene  Einkünfte  zu  decken; 
bisweilen  aber  schuf  man  einen 
eignen  Befestigungs-Battfond,  dessen 
Einnahmsquellen  die  Mauersteuer, 
der  Mauerzoll,  das  heisst  ein  Zu- 
schlagszoll zu  dem  ordentlichen  Weg- 
gelde,  die  Mauer-Accise  oder  das 
Mauer-Ungeld,  die  Mauer- Vermächt- 
nisse, d.  li.  in  jedem  Testament 
auszusetzende  Zwanfsbeiträge,  das 
Mauer-Drittel  von  «dien  bei  Todes- 
fällen sich  ergebenden  erblosen 
Gütern,  die  Mauer-Geldbusse,  bei 
gewissen  an  öffentlichen  Orten  ver- 
übten gewaltthätigen  Handlungen. 
Eine  ähnliche  Frevelstrafe,  z.  B.  bei 
Friedbrüchen  und  Geheimbündnis- 
sen, erscheint  häufig  mit  der  Lei- 
stung von  zehn-  bis  fünfzigtausend 
Mauersteinen  zum  Stadtbaue,  wäh- 
rend andere  Vergehen  durch  Lei- 
stung einer  gewissen  Anzahl  von 
Pfählen  oder  Fuder  Steine  gebüsst 
werden.  Wenn  Wohnhäuser  oder 
anderer  Grundbesitz  unmittelbar  an 
den  Mauerbau  anstiessen,  also  spe- 
ziell durch  denselben  geschützt  wa- 
ren, wurde  zuweilen  der  Eigentümer 
zu  einem  Bruchteil  des  Baukosten- 
Betrages  verpflichtet, 


934 


StadtbefestigoDg. 


Die  Stadtmauer  galt  für  unver- 
letzlich oder  heilig,  und  zwar  der 
Anschauung  des  Mittelalters  gemäss 
um  der  in  den  städtischen  Kirchen 
aufbewahrten  Reliquien  oder  um 
der  Schutzpatrone  willen.  Als  be- 
sonders mauer- schädigende  Hand- 
lunjgen  werden  in  den  ötadtrechten 
aui^eführt  die  Mauer -Zerstörung, 
die  Mauer- Verletzung,  die  Mauer- 
Verbauunff,  die  Mauer- Überstei- 
gung und  die  Mauer- Begehung. 
Zuweilen  wurde  solchen  Klöstein, 
welche  die  Mauer  berührten,  ge- 
stattet ,  kleine  Durchgangspforten 
oder  bloss  Fenster  durch  den  Mauer- 
körper  anzulegen. 

Für  die  Mauer  bestand  eine 
eigene  Mauervcache ,  für  welche 
ein  eigener  Wfichtergang ,  ur- 
sprünglich regelmässig  innerhalb 
der  Mauer,  zwischen  dieser  und  den 
anstossenden  Häusern,  ausnahms- 
weise auch  ausserhalb  der  Mauer 
zwischen  ihr  und  dem  Stadt- 
graben zu  ebener  Erde  herum  an- 
gelegt war,  an  dessen  Statt  später 
ein  soeen.  oberer  Umgang  in  der 
Höhe  der  Schiessscharten  angelegt 
wurde,  eine,  auch  Letze  genannte 
hölzerne  und  gedeckte  Gallerie. 

Um  den  Mauergürtel  ging  der 
Stadt-Graben^  der  auf  der  Gegen- 
seite der  Mauer  durch  den  Stadt- 
Wall  begrenzt  war. 

2)  Stadt-TharCy  mhd.  tore^  por- 
teUf  statporten,  portal,  portelj  tüerl. 
Sie  sondern  sich  in  Wall-  oder 
Grabenthore  und  in  Mauer-Thore, 
In  der  lange  verfolgbaren  Vierzahl 
lassen  sie  den  uraltertümlichen  Ein- 
fluBS  der  vier  Himmelsgegenden 
erkennen. 

Die  Tkoraeicalt  oder  die  Ver- 
fügung über  aie  Stadtthore,  nament- 
licn  die  Rechte  der  Thorbesetzuyig 
und  Schlüsselverfcahrung,  gebührte 
ursprünglich  allein  dem  Stadtherm ; 
docn  trat  im  Verlaufe  der  Zeit  das 
Bestreben  der  Bürger  hervor,  die 
volle  Verfügungsgewalt  über  ihre 
Stadtthore    an  sich  zu  bringen;    in 


der  Regel  wurden  dann  entweder 
die  Bürgermeister  oder  einzelne 
Ratsglieder  bevollmächtigt,  jeden 
Abend  die  Thorschlüssei  in  £jn- 
pfang  zu  nehmen. 

Irir  die  Thorhut  bestanden  die 
Amter  des  Thorwartes  und  der 
Thorwächter.  Der  Thorwart  sass 
in  der  Thorstube  und  war  allein 
befugt,  den  Einlass  begehrenden 
das  Thor  oder  die  kleinere  im  Thor- 
flügel angebrachte  Durchgangstfaüre 
zu  öfiiien;  nach  einzelnen  Stadt- 
rechten hatte  der  Thor^t-art  auch 
die  satzungsgemftasen  Thorgelder 
einzuheben,  die  Einfuhr  fremder 
Gewerbsprodukte  zu  kontrollieren, 
das  Thorgefängnis,  wo  ein  solches 
bestand,  zu  üDerwachen  und  die 
im  Thorgelasse  aufbewahrten  Ge- 
schütze und  Waffenvorräte  zu  beauf- 
sichtigen. Unter  seinem  Befehle 
standen  die  Thorwächter,  welchen 
die  Wache  unter  dem  Thorbogen, 
die  Spähe  auf  der  Thorzinne  und 
die  sogen.  Gittei*wart  oblag. 

3)  die  Thürme  scheiden  sich  in 
Wart-  und   Wehrtürtne  aus. 

Der  Wart' Turm y  wart  tHrn^ 
warte,  frar^  befand  sich  stets  ausser- 
halb der  Stadt,  doch  im  Umkreise 
ihrer  Markung,  in  der  Regel  auf 
einem  erhöhten  Punkte,  der  oft 
wariberg  heisst.  Es  waren  meist 
massive  Steinbaue  von  schlanker, 
oft  viereckiger  Gestalt  und  ansehn- 
licher Höhe.  Den  Dienst  darauf 
versah  ein  Turmwärter,  in  Kriegs- 
zeiten ein  bewährter  angesehener 
Mann,  der  mit  den  städtischen 
Mauer-  und  Turmwächtem  durch 
verabredete  Merkzeichen  eine  fort- 
währende Verständigung  unterhielt. 

Die  Wehrtürme  sind  fünferlei 
Art:  1)  Mauer-Türme,  Bestandteile 
der  Mauer  selbst,  entweder  ursprüng- 
lich freistehende  kleine  Burgen,  die 
man  nachher  bei  Anlegung  der 
Stadt  in  den  Mauerring  einoezog, 
oder  mit  dem  Mauerbau  zusammen 
erbaut,  ihrer  Bauart  nach  meist 
mittelhoch,   schmal,   mit  einem  ko- 
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nischen  oder  spitzen  Ziegeldache ;  in  Feuer- ,  £is-  und  Wassersnot, 
überdedtt.  Stet«  sind  zälreiche  bei  Aufstand,  bei  Verbrechen  dann, 
Mauertürme  Zierde  und  Stolz  der  wenn  es  galt,  die  schnelle  Verfol- 
deutschen  Städte  gewesen.  2)  Wall-  ^ng  und  Ergreifen  des  Schuldigen 
oder  GraheTUürme  sprangen  basteiar-  ms  vVerk  zu  setzen,  bei  Begmn 
tig  an  den  Ecken  oder  Umbiegun-   des  Malefizverfahrens. 

§en  des  Walles  auf  Damm- Ausläufern  Eingekerkert  in  den  Türmen 
erselben  vor;  von  ihrer  kurzen  wurden  schedliche  Leute  von  der 
bauchigen  Bundform  heissen  sie  Haftnahme  bis  zur  Gerichtsverhaud- 
rondele.  3)  Thor-Türme  erhoben  lung,  sodann  zur  Einkerkerung 
sich  ein-  oder  zweistöckig  über  den  Verurteilte ,  wobei  es  manchmal 
Haaptthoren  indenmanmfffaltigsten  i  Spezialkerker  für  Verbrecher  ver- 
Formen. 4)  Zwinger^  £  h.  zum  schiedener  Art,  für  die  beiden  Ge- 
spezieUen  Schutze  einzelner  Mauer-  schlechter,  ffir  patrizische  Ver- 
teile bestimmte,  meist  cylinderför-  brecher  und  für  Verbrecher  aus 
mige,  nicht  bedeutend  hohe,  aber  |  bestimmten  Zünften  gab.  Ebenso 
sehr  weite  Steintürme,  zur  Unter-  wurden  in  einem  Turme  diejenigen 
bringun^  schweren  Geschützes  und  verwahrt,  welche  die  Strafe  des 
beträchuicher  Besatzungen.  5)  Berq-  Henkers  zu  erwarten  hatten,  sowie 
ßriede,  ursprünglich  transportable  auch  Folterungen  darin  vorgenom- 
Holztürme  zur  Belagerung,   sodann   men  wurden. 

Türme  ähnlicher  Art,  aber  zur  Ab-  TurmTiamen  sind  benannt  ent- 
wehr des  Feindes  an  die  Mauer  weder  nach  der  Baufann:  lang, 
gestellt;  noch  später  feststehende  |  hoch,  rund,  Mehlsack;  oder  nach 
Türme,  häufig  noch  aus  Holz,  ent- '  der  Farbe  des  Daches  oder  Ge- 
weder bloss  zur  Bergung  der  Ein-  mäuers:  grün,  rot,  blau,  weiss,  oder 
wohner  itnd  ihrer  wertvolleren  Fahr-  nach  den  Handwerkern,  die  in  ihrer 
habe  während  einer  Belagerung  Nähe  angesessen  waren.  Viele 
bestimmt,  dann  im  Innern  der ,  Türme  aber  sind  nach  Tieren  und 
Stadt,  oder  als  Schutztürme  vor  Bät^nen  g^nsjmt:  Adler,  Bär,  Dach, 
der  Stadt  erstellt.  Hatzel,     Papagei,     Birke,    Tanne 

In  Friedenszeiten  sassen  auf  l  u.  dgl. 
denjenigen  Türmen,  die^  man  alsj  Sitldte.  Das  got.  Wort  der 
Wackttürme  benützte,  hüeter  oder  statJu  bedeutet  bloss  Stätte,  Stelle, 
Wächter;  unbenutzte  Türme  über-  Baum,  Ge^nd;  die  Bedeutung  der 
liess  man  wohl  zeitweise  an  Klöster  |  Stadt  wird  im  Gotischen  durch  baurgs 
oder  Privatpersonen  zu  Besitz  und  ausgedrückt;  erst  im  Althd.  beginnt 
Nutzung,  8ei*s  als  Wohnungen,  sei's  sich  für  das  Wort  die  »tat  die  Be- 
als  Kornspeicher  u.  dgL  |  deutung  Ortschaft  zu  entwickeln,  bis 

Einer  unter  den  Wachttürmen  im  Mhd.  stat  neben  der  alten  Be- 
^t  als  Beobachtungs-  und  Melde-  \  deutimg  diejenige  einer  über  andere 
iWm,  wo  dessen  Funktionen  nicht  im  Bange  gestellten  Ortschaft  hat. 
etwa  dem  Kirchturm  übertragen  ,  Vgl.  (t«j^^,  Deutsche  Stadtrechts- 
waren. Vom  Melde-Turm  aus  wurde  Altertümer,  Exkurs  I:  Die  quellen- 
der Bürgerschait  durch  bestimmte !  massigen  Bezeichnungen  der  deut- 
Zeichen,  Flaggen-Aushängung  und  sehen  Städte  im  Mittelalter. 
Glockenschlag  gewisse  Zeichen  ge- :  Ursprünglich  kennen  die  Deutschen 

feben.  Die  zu  diesem  Zwecke  keine  Scheidung  der  verschiedenen 
ienende  Glocke  hiess  Sturm-,  Bau- 1  Wohnsitze;  was  in  den  eroberten 
oder  Üidgloekei  auch  Mordglocke  \  Provinzen  von  römischen  und  galli- 
konmdt  vor.  Die  Glocke  wurde  sehen  Städten  dem  fränkischen  Ge- 
angeschlagen  in  Kriegsgeschäften,   biete  einverleibt  wurde,  wurde  nicht 
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anders  als  die  heimischen  Dörfer 
behandelt;  doch  erlangten  manche 
stärker  bevölkerten  Oi%(chaften  im- 
merhin eine  erhöhte  Wichtigkeit  als 
Bischo&sitz,  Mittelpunkt  eines  Gaues, 
Wohnung  eines  Grafen,  als  fester 
Platz,  wo  Gewerbe  und  Handel  Zu- 
flucht fanden,  als  Sitze  von  Klöstern, 
Pfalzen  der  Könige  und  Fürsten, 
als  Orte,  deren  günstige  Verhältnisse 
einen  lebhafteren  \^rkehr  beför- 
derten. Es  ist  bekannt,  dass 
Heinrich  I.  Klöster  und  andere 
grössere  Wohnplätze  mit  Mauern 
und  Gräben  umziehen  und  mit  regel- 
mässiger Besatzung  versehen  liess 
(vgl.  den  Artikel  Ewrg),  Jeder  be- 
festigte Ort,  aber  auch  jede  grössere 
zusammenhängende  Ortschim;  hiess 
Burg.  Entscheidend  für  die  Ent- 
stehung einer  Stadt  war  aber  nicht 
die  Ummauerung,  die  man  auch  bei 
Burgen  und  Klöstern  findet,  auch 
nicht  das  Vorhandensein  einer  selb- 
ständigen Gemeindeverwaltung;  son- 
dern die  Verleihung  äi^^MarJc^echtes 
erhob  eine  Niedenassung  zur  Stadt 
und  bot  für  die  Folgezeit  die  Grund- 
lage, auf  der  sich  städtisches  Wesen 
im  Sinn  des  Mittelalters  ausbildete. 
Anlass  aber  zu  gesteigertem  Markt- 
verkehr bot  besonders  der  Besuch 
von  Kirchen;  hier  kaufte  man  ein, 
was  fremde  Händler  oder  die  Hand- 
werker des  Ortes  darbrachten,  und 
bot  dagegen  den  Ertrag  der  eigenen 
Wirtscnaft.  Mit  dem  Marktrechte 
war  für  die  Besucher  des  Marktes 
sowohl  als  für  die  gesamte  städtische 
Einwohnerschaft  ein  besonderer 
königlicher  Frieden  verbunden  (vgl . 
den  Artikel  Friede),  auf  dessen  Ver- 
letzung die  Strafe  des  Königsbannes 
stand;  er  bezog  sich  zunächst  auf 
die,  welche  den  Markt  besuchten, 
sowohl  auf  diesem  selbst  als  auf 
dem  Hin-  und  Rückwege.  Zeichen 
cles  Königsfriedens  war  das  auf  dem 
Marktplatze  errichtete  Kreuz.  Mer- 
catus  und  forum  sind  anfönglich 
gleichbedeutend  mit  oppidum  und 
civitas.    Für  die  Marküierm  lag  in 


der  Verleihung  des  Marktes  das 
Privileg  zur  Erhebung  von  Zoll-  od^ 
Marktgeldem,  für  die  städtische  Ge- 
meinde aber  war  vielfach  schon  mit 
der  Verleihung  des  Marktes  die 
Imimmität  verbunden,  d.  h.  die  Los- 
lösung von  der  gräflichen  und  die 
Aufstellung  einer  eigenen  Gerichts- 
barkeit ü^r  alle  Sachen,  die  ach 
auf  Verletzung  derselben  beaocen, 
über  alle  Personen,  die  an  dem 
Orte  wohnten.  Die  Verleihung  des 
Marktrechtes  ging  ursprünglien  nur 
vom  Könige  aus.  Von  ihm  erhielten 
es,  stets  nur  für  einen  bestimmten 
Ort,  die  Bischöfe,  zunächst  für  ihre 
Hauptstädte,  dann  wohl  auch  far 
einzelne  andere  Niederlassungen; 
ebenso  erlangten  es  einzelne  Grafen 
und  Klöster  für  ihre  Sitze.  Oft 
wurde  bei  der  Verleihung  des  Maikt- 
rechts  auf  das  Vorbud  anderer 
Märkte  Rücksicht  genommen,  im 
Süden  auf  RegensSvrgj  Auff^mr^, 
Konstanz,  Basel  und  Zür%ck:  m 
Franken  auf  Wüo'zburg  und  Bam- 
hero;  am  Rhein  auf  Wortis,  Mainz 
una  Köln;  weiter  im  Westen  anf 
Trier  und  Cambrai;  im  nördlichen 
Deutschland  auf  Dortmund,  Grodar 
und  Maadehurg.  So  bildete  sich 
eine  gewisse  gleichmässige  Ordnung, 
ein  Kecht  der  Kaufleute  und  des 
Marktes.  Die  bewilligten  Märkte 
sind  entweder  Jahrmärkte^  die  ohne 
Zweifel  mit  dem  Feste  des  Kirchen- 
heiligen zusammenfielen,  oder  auch 
Wochenmärkte;  die  Zeitdauer  des 
Jahrmarktes  wechselt  von  zwei  bis 
zu  acht  Tagen,  am  häufigsten  sind 
es  drei;  auch  mehrere  Märkte  werden 
in  einem  Jahr  gestattet.  Während 
anfänglich  bloss  der  König  Markt- 
recht verlieh,  errichteten  später,  an- 
fangs wenigstens  mit  Genehmigung 
des  Königs,  geistliche  und  weluiche 
Grosse  ihrerseits  Märkte.  Die  Er- 
richtung eines  Marktes  und  der  da- 
durch Dedingte  Aufschwung  von 
Handel  und  verkehr  gaben  Anlass, 
den  Bewohnern  der  Stadt  oder 
speciell  den  Kaufleuten  noch  man- 
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eherlei  andere  yergünsti^angen  zu- 
kommen zu  lassen:  Verhängune 
strenger  Strafen  wesen  Gebraucb 
von  Waffen  innerhub  der  Stadt, 
Bestimmungen  über  Marktdiebstahl, 
Vergünstigang  betrefis  Erwerbung 
von  Gnmdeigentom  behafis  städti- 
scher Wohnstätten,  Erlaubnis,  An- 
^ehöriffe  anderer  Herrschaften  bei 
sich  aummehmenJPreiheit  von  Zöllen, 
die  Freiheit,  kein  Vo^tgericht  ausser- 
halb der  Stadt  zu  oesuchen.  Vgl. 
den  Art.  Markt, 

Was  die  Beamten  der  Stadt  in 
der  ersten  Zeit  betrifft,  so  sind  die- 
selben durchaus  aus  den  älteren 
Beichsbeamten  hervorge^ngen;  die 

fräfliche  oder  Gau -Gerichtsbarkeit 
at  ein  Burggraf  {y^,  den  besondern 
Artikel)  oder  ein  oischöflicher  mit 

S-äflicher  Gewalt  ausgerüsteter  Vogt. 
er  Burggraf  scheint  ursprünglich 
nichts  anders  als  ein  auf  die  Stadt 
beschränkter  Graf  gewesen  zu  sein; 
wo  der  Bischof  mit  der  Zeit  die 
gräflichen  Rechte  an  seine  Kirche 
Brachte,  tritt  dafür  ein,  mit  gräf- 
lichen Rechten  ausgestatteter,  vom 
Bischof  ernannter  Vogt  ein,  der 
aber  wie  die  echten  Grafen,  den 
vornehmsten  Geschlechtem  des 
Landes  entnommen  und  bischöflicher 
Lehnsmann  ist.  Unter  dem  Burg- 
grafen oder  Vogt  steht  der  Ver- 
treter des  alten  Centenars,  der 
Sehtdtheiss  (siehe  diesen  Artikel): 
er  ist  der  Exekutor  des  Grafen,  und 
verwaltet  zugleich  die  Erhebung  der 
Zinsen  und  Einkünfte  aus  den 
bischöflichen  Gütern;  auch  er  ist, 
wie  meist  der  Vogt,  aus  den  Mini- 
sterialen desBischofa  hervorgegangen 
und  oft  hat  sich  mit  seinem  Amt 
dasjenige  des  Meiers  verbunden. 
Bischöniche  Beamtungen  unterge- 
ordneter Art  sind  der  ZoUner  und 
der  Münzmeister,  Der  Burggraf 
oder  Vogt  stand  auch  wie  von  alters- 
her  an  der  Spitze  des  Heerbanns; 
die  Einwohner  und  die  der  Umgegend 
mussten  nach  alter  Weise  zum 
Unterhalt  der  Mauern  und  Türme 


mithelfen,  Wacht-  und  Wartdienste 
thun;  viele  Städter  wurden  durch 
fortgesetzte  kriegerische  Lebensart 
wirkliche  Rittersleute;  überhaupt 
wurde  so  der  Grund  zu  der  später 
so  bedeutenden  Kriegsmacht  der 
Städte  ^legt. 

Die  Einwohnerschaft  bestand  aus 
Freien,  halbfreien  Zinsleuten  und 
Knechten.  Jene,  die  Freien,  bildeten 
ihrer  ansschliessUchen  Schöffenbar- 
keit  wegen  einen  entern  Kreis,  die 
cives  oder  burgenses;  sie  beschäftigten 
sich  mit  Handel  und  hohem  Ge- 
werben und  waren  meist  auch  auf 
dem  Lande  begütert;  die  milites 
bildeten  die  höchste  Klasse  der- 
selben; auch  freie  Handwerker  trifft 
man  in  den  Städten.  Eine  zweite 
Einwohnerklasse  waren  die  Welt- 
und  Ordensgeistlichkeit  und  die 
bischöflichen  Ministerialen,  in  deren 
Händen  das  Regiment  ruhte  und 
welche  allmählich  den  freien  ritter- 
mässigen  Geschlechtern  gleich 
wurden;  die  halbfreien  Zinsleute  des 
Stiftes  und  die  hörigen  Knechte  des 
Stiftes  sowohl  wie  anderer  in  der 
Stadt  befindlichen  gejßtlichen  An- 
stalten trieben  Handwerke,  Acker-, 
Gartenbau  u.  dgl. ;  sie  standen  unter 
Hofrecht  und  waren  den  gewöhn- 
lichen Lasten  dieser  Stände  unter- 
worfen. Wie  aber  der  ältere  freie 
und  der  jüngere  unfreie  Adel  mit 
der  Zeit  zum  Ritterstande,  und  die 
freien,  halbfreien  und  unfreien  Be- 
wohner des  Landes  mit  der  Zeit 
zum  einheitlichen  Bauernstand  zu- 
sammen wuchsen,  so  wurden  die 
verschiedenen  Einwohnerklassen  der 
Städte  mit  der  Zeit  Bürger,  und  die 
frühem  Unterschiede  vermischten 
sich. 

Die  Beiziehung  der  städtischen 
Einwohnerschaft  zum  Regiment 
knüpft  sieh  an  die  Beisitzer  des 
Vogteerichts,  die  Schöffen,  welche 
allmählich  zu  einem  städtischen 
Ratskolle^ium  wurden,  oft  so,  dass 
ebendieselben  Männer  unter  Vorsitz 
des  Vogtes  zu  Gerieht  sassen,  unter 
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Vorsitz  des  Bürgermeisters,  den  sie 
mit  der  Zeit  sicn  erworben  hatten, 
als  städtisches  Eatskollegiom  fun- 
gierten. Zur  Wahrung  der  gemein- 
schaftlichen Interessen  entstanden 
nun  in  den  Städten  engere  Verbin- 
dungen, welche  es  mit  der  Zeit  da- 
hin orachten,  neben  den  Schöffen 
noch  andere  Männer  in  den  Rat  zu 
wählen,  die  bald  Ratmannen,  bald 
Konsuln  u.  s.  w.  hiessen.  In  andern 
Städten  zog  die  Gesellschaft  der 
Münzer  oder  Hausgenossen  unter 
dem  Münzmeister  die  Besetzung  des 
Rates  an  sich.  Trotz  der  Ven)0te 
der  Kaiser  bildeten  sich  nach  den 
Gewerben  Fraternitäten,  die  ihre 
Meister  selbst  wählten;  doch  blieb 
zwischen  ihnen  und  den  alten  rats- 
fähigen Greschlechtem  ein  scharfer 
Unterschied« 

Den  Umfang  der  Stadt  betreffend 
unterscheidet  man  Innenstadt  und 
Aussenstädte.  Die  Innenstadt  zer- 
fiel in  yerschtedene  Arten  von  Be- 
zirken, 

&)  Die  verbreitetste  Einteilung 
ist  diejenige  in  Viertel,  Quartale, 
Quartier,  deren  jedes  '  anfönglich 
seiner  örtlichen  Beschaffenheit  nach 
aus  einer  der  vier,  den  Himmels- 
gegenden gemäss  angelegten  Haupt- 
Strassen  nebst  den  darin  einmünden- 
den Nebenstrassen  bestand.  Der 
Charakter  dieser  Viertel  war  über- 
wiegend ein  militärischer;  jedes 
Viertel  hatte  demgemäss  sein  eigenes 
Banner,  seine  eigenen  Führer, 
houptman,  hannerherr,  hevelhahere, 
seinen  eigenen  Lermenplatz  oder 
Sammelort;  bei  Kriegszüsen  im 
Ausland  fand  in  der  Beteili^ungs- 
pflicht  der  Viertel  ein  Wechsel  statt. 
Später  standen  unter  den  Viertels- 
meistern  oder  Quartierherm  eine 
gewisse  Zahl  Hauptleute.  In  man- 
chen Städten  verlor  die  Viertel-Ein- 
teilung mit  der  Zeit  ihren  militäri- 
schen Charakter  und  die  Viertel 
blieben  nur  noch  bestehen  als 
Steuer-,  Wach-  und  Feuerschutz- 
und  als  Gewerbe-Distrikte. 


b)  Eine  Einteilung  in  Waekten 
oder  Waehen,  vigiliae,  findet  man 
in  ReRensburg,  wo  der  miUtftriflche 
Charakter  dieser  Gliederung  mit  der 
Zeit  völlig  verschwand. 

c)  Die  Einteilung  in  Bauer- 
Schäften.  AnföneUch  war  die  Bauer- 
Schaft  eine  selDstthätige  Körper- 
schaft innerhalb  der  Stsätgememde 
und  nahm  erst  in  zweiter  Linie, 
da  auch  ihr  Wohn-  und  Feldraam 
im  gesamtstädtischen  Grundranme 
eine  gesonderte  örtUchkeit  darstellte, 
zugleich  den  Charakter  eines  Be- 
zirKCs  an.  Solche  Bauerschaften 
finden  sich  u.  a.  in  Braonschweig 
und  Hildesheim,  während  die  Bauer- 
Schäften  in  Köln  dörflich  oder  fron- 
höfisch organisierte  Genossenschaften 
blieben,  die  niemals^  eieentliehe 
Stadt-Bezirke  wurden.  Ähmiche  Be- 
deutung wie  die  Bauerschaften  haben 
die  Leischaften  in  Münster  und 
Osnabrück,  die  Kluchten  oder  Nach- 
harschaften  in  Coesfeld  und  die 
Höferschaften  in  Soest. 

tl)  In  Grafschjften  zerfiel  die 
Stadt  Aachen. 

e)  In  Ffarrsprengel  oder  Kirch- 
spiele zerfiel  Köm,  deren  jeder  seine 
eigene  Behörde,  Gemeinde -Recht, 
Bürgerrecht,  Ding-  und  Versamm- 
lungs-Gebäude und  seine  eigene 
Schatz-  und  Urkunden-Lade  bcsassw 

Die  Aussenstädte  schieden  sich 
in  Neben-  und  Vorstädte  aus: 

a)  Die  Nebenstadt  entstand  in 
der  unmittelbaren  Nähe  und  meist 
unter  den  Kultur -Einflüssen  einer 
bereits  vorhandenen  Stadt,  bald  als 
selbständige  Anlaee,  bald  bloss  als 
Ausdehnung  der  Innenstadt  Der 
Name  war  meist  nova  eiviteu,  nütre 
staf.  Anfänglich  zeigten  die  Neben- 
städte schon  un  Äussern  eine  yölli^e 
Abschliessung  von  der  alten  Stadt, 
die  man,  auch  nachdem  beide  im 
Verlaufe  der  Zeit  eine  gemeinsame 
Mauer  erhalten  hatten,  an  den  da- 
zwischen durchströmenden  Bächen 
und  an  einem  s.  g.  Zingel-  oder  Zid- 
thor  erkannte.  Auch  im  Innern  hatte 


StÄdte." 


939 


die  Nebenstadt  vollkommene  Selb- 
ständigkeit und  eigene  Rats-,  Kechts- 
imd    Uerichtsver&ssung.      Mit    der 
Zeit  sieht  man  beide  Städte  zu  einem 
einheitlichen      Gemeinwesen      ver- 
schmelzen f   was  entweder  auf  dem ' 
Wege  des  Vertrags  oder  auf  dem-  ■ 
jenigen  des  Privilegs  geschah,  Vor- ' 
gän^e,   die  z)i   den  bedeutsamsten 
Ereiffniseen  in  der  politischen  £nt- 1 
wicHungsgeschichte      der      Städte ; 
zählten.  j 

Die  Vorstädte  lagen  regelmässig 
in  der  Richtung  auf  die  innen- 
städtischen Hauptthore  zu  und  be- 
standen bald  nur  aus  einer  einzigen 
Gasse ,  bald  aus  einem  Geflechte 
von  Strassen,  wobei  es  übrigens  an 
einer  schätzenden  Umwehrung  meist 
nicht  fehlte.  Ihre  Entstehung  ver- 
dankten die  Vorstädte  dem  Dasein 
eines  angesehenen  Stiftes  oder 
Klosters,  einer  neuen  Flussbrücke, 
der  Rultivierang  öder  Plätze  oder, 
wie  es  bei  den  s.  g.  Äa^* -Vorstädten 
der  Fall  ist,  einer  Finanzoperation 
der  Stadtverwaltung;  am  öftesten 
aber  wandeln  sich  benadibarte 
Dörfer  allmählich  in  Vorstädte  um. 
Die  Einwohner  der  Vorstädte  standen 
zum  Teil  in  abhängigem  Verhältnis 
von  städtischen  Geschlechtern  oder 
Stiftern,  auf  deren  Besitz  sie  sich 
angesiedelt  hatten.  In  bezug  auf 
ihre  Berufsthätigkeit  waren  es  Feld- 
bau und  Gärtnerei  treibende  Leute, 
auch  graslmrqer  genannt,  oder 
Ejrämer- und  Kleinhandwerker.  Auch 
die  Verfassung  der  Vorstädte  beruhte 
ursprünglich  auf  selbständigerGrund- 
läge;  doch  pflegte  man  auch  sie  mit 
der  Zeit  mit  den  Prinzipalstädten 
zu  vereinigen. 

Die  städtischen  Strassen  können 
in  fünffacher  Weise  eingeteilt  werden : 

1)  in  JSaujpt-  oder  i^ebenstrassen. 
Eine  haujptstrasse  oder  hawptgasse 
verlief  gradlinig  von  einem  nach 
dem  entgegengesetzten  anderen 
Thore  oder  sie  Derührte  oder  führte 
zu  den  wichtigsten  Gebäuden  und 
Plätzen. 


2)  Natur-  und  Kunststrassen i  die 
letztern  entweder  bloss  chaussiert, 
d.  h.  mit  Holzbohien,  Kleingestein 
und  Kies  belegt  oder  mit  zugehauenen 
Steinen  gepflastert.  Die  Anlage  der 
letztem  begann  in  den  wohlhaben- 
deren Städten  mit  dem  13.  Jahr- 
hundert, und  es  wurde  zu  diesem 
Behufe  vom  Rat  ein  estricher  oder 
estrichermeister  gedungen;  noch  im 
16.  Jahrhundert  gehörten  in  kleinern 
Residenzorten  gepflasterte  Strassen 
zu  den  Seltenheiten. 

8)  Fahrwege  und  Fussjfade;  das 
Breitenmass  war  meist  genau  be- 
stimmt. 

4)  Innen-  und  aussetistädtische 
Strassen.  Zu  den  letztem  gehörten 
die  Seichs-  und  Landes-Heerstrassen, 
auch  kaiserliche,  königliche,  des 
Reichs  offene  Strasse,  freie  Strasse, 
Landstrasse  genannt. 

5)  Öffentliche  Strassen  xmäi  Privat- 
wege. 

Zur  Herstellung  und  Unterhal- 
tung der  städtischen  Strassen  dienten 
zunächst  die  Weggelder,  Wagen-, 
Karren-  und  Räder-Zölle,  Deichsel- 
pfennige u.  dergl.,  von  denen  es  je- 
doch zahlreiche  Befreiungen  gab, 
namentlich  für  die  innenstädtiscnen 
Bürger  und  für  die  ritterlichen  und 
geisuichen  Personen.  Ausserdem 
war  dem  Bürger  oft  geboten,  den 
Weg  vor  seinem  Hause  selbst  zu 
bessern.  Zur  Aufsicht  über  das 
Strassenbauwesen  bediente  sich  der 
Rat  eigener  wegemeistere  y  wenn 
nicht  diese  Funktion  dem  Baumeister 
übertragen  war ;  an  zahlreichen  poli- 
zeilichen Verordnungen  über  die 
OflenhaTtung  der  Strassen  u.  dergl. 
mangelte  es  nicht.  Wegen  politi- 
scher Vergehen  geschah  es  im  Mittel- 
alter, dass  einer  Stadt  die  vier 
Hauptstrassen  mittelst  Aufstellens 
s.  g.  Meineidsäulen  dauernd  verun- 
ziert wurden. 

Die  Strassennamen  sind  herge- 
nommen von  einer  Nachbarstadt, 
von  ehemaligen  Feldmarken  und 
Fluren,  von  Gewässern  und  Dämmen, 
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Mauern,  Thoren,  Türmen,  Plätzen, 
Oebäaden,  von  Amtsbäusem,  Han- 
dels-Niederlagen und  grösseren  Ge 
werbestätten,  von  Hausmarken,  von 
der  örtlicben  La^e  der  Strassen  im 
Stadtraume,  von  aer  besondern  Form 
der  Strassen- Anlage,  von  den  darin 
überwi^end  wohnhaften  Ständen, 
von  edeln  Geschlechtern  oder  bürger- 
lichen Familien,  namentlich  aber 
von  Gewerben  und  nationalen  Ele- 
menten. 

Man  unterscheidet  Städte  des 
Reichs  und  Städte  der  JFUrsten;  jene 
werden  unmittelbar  durch  königUche 
Beamten  verwaltet,  in  diesen  übt 
der  Landesherr  die  öffentliche  Ge- 
walt aus.  Zu  den  Städten  des 
Reichs  oder  Königsstädten,  civitates 
regiae,  imperiales,  werden  aber  un- 
unterschieden  gezählt,  sowohl  die 
JPfalzstädte  als  die  Städte  der  geist- 
lichen Fürsten,  die  letzteren  darum, 
weil  der  Burggraf  oder  Vogt  hier 
mit  dem  Blutbann  vom  König  be- 
lehnt wird  und  so  den  Charakter 
eines  königlichen  Beamten  erhält. 
Seit  Karls  IV.  (1346—1378)  Zeit  be- 
reitet sich  aber  eine  Änderung  vor, 
deren  Resultat  die  Ausscheidung 
von  Freistädten  aus  den  Reichs- 
städten ist.  Freistädte  sind  seitdem 
diejenigen  Städte,  welche  der  landes- 
herrlichen Voetei  entwachsen,  den- 
noch aber  nicht  in  das  en^e  Pflicht- 
verhältnis zum  Reich  zurückgetreten 
sind,  in  welchen  die  Pfalz-,  nunmehr 
Reichsstädte  standen.  Schwören  sie 
zwar  ihren  alten  Herrn  den  Eid 
bloss  noch  proforma,  nicht  als  Hul- 
digungs-  und  Treueid  der  Ünter- 
thanen  gegen  den  Fürsten,  sondern 
als  Bundeseid  des  Gleichstehenden 

fegen  den  Feind,  so  schwören  sie 
enselben  ebensowenig  dem  König 
als  ihrem  Herrn;  dem  Landesherrn 
gegenüber  erklären  sie  unter  dem 
Reich  zu  stehen,  dem  König  gegen- 
über berufen  sie  sich  darauf,  dass 
er  sich  selbst  seines  Rechts  über  sie 
entäussert  habe;  dadurch  erhielten 
f»ie   beim    Erwerb    der   öffentlichen 


Gewalt  freiere  Hand,  ihr  Verhältnis 
zum  Reich  in  einem  ihr  zusagenden 
Siime  zu  ordnen.  Der  Kreis  der  Frei- 
städte war  aber  nicht  ofSziell  bestimmt 
und  abgeschlossen:  unzweifelhaft 
als  solche  galten  bloss  die  sieben 
alten  Bischoisstädte  Köln,  Mainz, 
Worms,  Speier,  SiroAshurg,  Ba^ 
und  Regensburg;  bei  Trier  stiess 
der  Gebrauch  des  Titels  auf  Wi- 
derspruch, noch  mehr  bei  Brann- 
schweig  und  Freiburg  iy'Br.  Jene 
sieben  alten  Bischoisstädte  aber 
führen  bis  in  die  zweite  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  den  von  der  kai- 
serlichen Kanzlei  anerkannten  Na- 
men Freistadt  und  definieren  diesen 
stets  dahin:  1.  gegenüber  dem  Bi- 
schof, weil  sie  imn  als  Landstadt 
nicht  gehören;  2.  gegenüber  dem 
König,  weil  sie  von  der  Reichs- 
steuer und  dem  Reichsdienste  der 
Reichsstädte  frei  seien  und  nur  ver- 
pflichtet zum  Dienst  über  Berg  (zor 
Kaiserkrönun^)  und  zum  Krieg 
wider  die  Unruhigen.  Die  übrigen 
bischöflichen  Städte,  also  die  grosse 
Mehr^hl,  wurden  nicht  Freistfidte, 
sondern  sie  wurden  entweder  zu 
bischöflichen  Landstädten  oder,  vom 
König  wieder  an  das  Reich  gezogen, 
zu  Reichsstädten,  z.  B.  Augsburg 
und  Konstanz.  Auch  die  Abteistäd4e 
wurden  teils  der  Landeshoheit  der 
Äbte  unterworfen,  teib,  wie  Zürich, 
wieder  an  das  Reich  gezogen:  auch 
einige  ursprünglich  derLandesnoheit 
von  Fürsten  unterworfene  Städte, 
wie  Lübeck  und  Hamburg)  sind  im 
Laufe  der  Zeit  dem  Reiche  wieder 
gewonnen  worden.  So  ergibt  sich 
nun  für  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts der  Unterschied  von  Frei- 
Städten,  Reichsstädten  und  Land- 
städten, zugleich  aber  bahnt  sich 
jetzt  eine  Vermischung  der  Frei- 
und  Reichsstädte  an.  Die  Freistädte 
nämlich,  die  auch  auf  den  Reicha- 
tagen erschienen,  wo  sie  mit  den 
Reichsstädten  die  Städtebank  teil- 
ten, näherten  sich  mehr  und  mehr 
den    Reichsstädten,    nahmen    etwa 
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auch  diesen  Titel  an,  während  um- 

fekehrt  Beichästädte  sich  des  Titels 
'reistädte  bedienten;  schliesslich 
nannten  sich  die  Freistädte  freie 
Reichsstädte. 

Durch  Handel  und  Heichtum 
hob  sich  die  Macht  der  Städte  mehr 
und  mehr;  unfreie  Leute  vom  Lande, 
welche  in  den  Städten  Zuflacht  und 
Beschäftigung  fanden,  und  nach 
Jahr  und  Tag  von  der  Leibeigen- 
schaft frei  wurden,  vermehrten  die 
Bevölkerung:  noch  mehr  die  Aus- 
hürger  oder  IfaMbwrger ,  d.  h, 
Herrn,  Bitter,  Prälaten,  Klöster 
und  gemeine  Freie,  die  auf  dem 
Lande  wohnhaft,  doch  in  das  Bür- 
gerrecht der  Stadt  traten;  sie  ver- 
pflichteten sich,  der  Stadt  durch 
Beihilfe  in  ihren  Fehden,  durch 
Beherbergung  ihrer  Boten  u.  dgl. 
beizustehen,  und  waren  dafür  des 
Schutzes  der  Stadt,  des  Gerichts- 
standes in  derselben ,  des  freien 
Absatzes  ihrer  Erzeugulsse  teilhaf- 
tig. Schliesslich  gingen  einzelne 
mächtigere  Städte  zur  Erwerbung 
eigentlicherUnterthanengebiete  über, 
deren  Mittel  meist  die  Verpfändung 
solcher  Gebiete  von  Seiten  geldbe- 
dürftiger Dynasten  war;  den  meisten 
Erfolg  hatten  in  dieser  Richtung 
die  schweizerischen  Reichsstädte 
Bern  und  Zürich.  So  erwarben  sieh 
die  Städte  mit  der  Zeit  auch  die 
verschiedenen  Hoheitsrechte,  wie 
das  Zoll-  und  Mtinzrecht.  endlich 
auch  die  Gerichtsbarkeit,  die  Vogtei 
und  das  Schultheissenamt,  sei  es 
unmittelbar,  sei  es  aus  der  Hand 
eines  anderen,  an  welchen  dieselben 
bereits  veräussert  oder  verpfändet 
worden  waren;  wo  das  geschah, 
wurde  die  Gerichtsbarkeit  durch 
einen  städtischen  Vogt  oder  Schul- 
theissen  ausgeübt  Von  grossem  Ein- 
flüsse wurden  die  seit  dem  13. 
Jahrhundert  auftretenden  Sf^ädte- 
bündnisse'^  dasjenige,  aus  welchem 
seit  1241  der  Hansahund  hervorge- 
gangen, umfasste  an  80  Städte; 
über    60    Städte   am  Rhein    traten 


dem    Bunde   bei,    der    1254    einen 

f  rossen  Landfrieden  errichtete.  Vou 
leibender  Bedeutung  für  die  Aus- 
bildung der  Staatsgewalt  war  bloss 
die  Eidgenossenschaft  der  schweize- 
rischen Städte^  welche  ausser  den 
Städten  ländliche  Territorien  oder 
sogenannte  Länder  umfasste. 

Mit  der  zunehmenden  Bedeutung 
der  Städte  entwickelte  sich  die 
Verfa,ssuna.  An  der  Spitze  standen 
meist  zwei  erwählte  Bürgermeister, 
deren  einer  ursprünglich  dem  Rat 
als  Gkricht,  der  andere  dem  Rat 
als  der  Obrigkeit  vorstand,  und  der 
Rat  selber,  welcher  aus  den  Schöffen 
und  den  Ratmannen  bestand,  wo 
beide  zusammen  vorkamen.  Um 
die  Macht  des  Rates  zu  massigen, 
wurde  oft  seit  dem  12.  Jahrhundert 
dem  kleinen  oder  engeren  Rat  ein 
grosser  ^BisX  obgeordnet,  an  anderen 
Orten  wurden  die  Schöffen  gänzlich 
aus  dem  Rate  verdrängt  und  die 
obrigkeitlichen  Funktionen  den  Rat- 
mannen allein  übertra^efi,  so  zwar, 
dass  manchmal  in  wichtigen  Fällen 
der  Rat  des  vorigen,  in  noch  wich- 
tigeren auch  derjenige  des  vorvo- 
rigen Jahres  zugezogen  wurde.  Die 
Bedingungen  oer  Wählbarkeit,  die 
Amtsdauer  und  die  Art  der  Er- 
neuerung sind  überall  verschieden. 
Seit  dem  12.  Jahrhundert  erwarbea 
sich,  oft  durch  blutige  Kämpfe,  die 
Handwerker  Anteil  am  Regiment, 
wodurch  oft  eine  ganz  neue  Ver- 
fassung nötig  wurde.  In  Köln  er- 
langten 1370  die  Handwerker  zu- 
nä(mst  nur,  dass  neben  dem  engen 
Rat  von  50  aus  den  Geschlechtem 
ein  weiterer  Rat  von  50  aus  den 
Handwerkern  angeordnet  wurde; 
erst  1896  wurde  die  ganze  Büreer- 
Bchaft  in  22  TAimfte  unter  den  JNa- 
men  Ämter  und  Majffeln  eingeteilt, 
wovon  fünf  edle  Geschlechter  ent- 
hielten; das  Schöffengericht  wurde 
vom  engeren  Rate  getrennt  und 
statt  beider  Räte  ein  neuer  von  49 
Mitgliedern  eingesetzt,  deren  36  von 
den  Hafleln,    die    übrigen    13   von 
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den  86  gewählt  wurden;  für  beson- 
ders wichtige  Verhandlangen  war 
bestimmt,  dass  die  Sache  vorher 
den  22  Ämtern  und  Haneln  kund- 

fethan  und  aus  jeder  zwei  Mitglie- 
er  abgeordnet  wurden  ^  weiche 
gemeinschaftlich  mit  dem  Säte  be- 
rieten; anders  war  der  Ausgang 
der  Zunftwirren  in  anderen  Städten, 
vgl.  den  Artikel  Zunftwesen. 

Um  ein  richtiges  Bild  und  Mass 
von  der  Bedeutung  der  Städte  für 
die  drei  letzten  «mhrhundert«  des 
Mittelalters  zu  erhalten,  gälte  es, 
den  Einfluss  der  Städte  auf  die 
verschiedensten  Zv^'eige  des  Kultur- 
lebens und  umgekehrt  allseitig  ins 
Auge  zu  fassen;  sind  in  der  karo- 
lingischen  Zeit  die  Stifter  und 
Klöster  neben  den  königlichen  Pfal- 
zen die  Zentren  der  Bildung,  und 
werden  diese  seit  dem  ll.Juirhun- 
dert  von  den  zahlreichen  Höfen  der 
Edeln  darin  abgelöst,  so  sind  es 
jetzt  die  Städte,  auf  welche  nicht 
dIobs  die  Hauptaufgaben  jener  äl- 
teren Kulturperioden  übersehen, 
aondem  auf  welchen,  immerhm  ne- 
ben anderen  Instituten,  die  sich 
doch  meist  wieder  an  die  Städte 
anschliesscn,  die  neuen  Aufgaben 
des  Kulturlebens  liegen:  Grosshim- 
del  und  Kleinhandel,  Binnen-  und 
Aussenhandel,  Schiffahrt  und  Kriegs- 
kunst, Justiz- und  Verwaltungswesen, 
Münz-  und  Bankwesen,  Judentum, 
Bauwesen,  öffentliche  Gesundheits- 
pflege.  Armen-  und  Krankenwesen, 
Genossenschaftswesen  aller  Art, 
Brüderschaften,  Klöster,  namentlich 
der  Bettelorden,  Handwerk-  und 
Marktwesen,  was  zur  Belebung 
der  Geselligkeit  gehörte,  Spiele, 
Schützenwesen  und  Schützenfeste, 
Fechtschulen,  Hochzeiten,  Tisch- 
ordnungen, städtische  Tracht-  und 
Kleiderordnungen,  Zunftfeste  und 
Zunftgelage ,  Meisterschulen  und 
Meistersänger,  Mysterien  und  Fast- 
nachtspiele ,  öffentliche  Unzucht, 
Schulwesen,  Universitäten,  Biblio- 
thekweson,  Geschichtschreibung,  das 


Kunsthandwerk  nach  seinen  ver- 
schiedenen Seiten,  Architektur,  Ma- 
lerei, Holzschnitt,  Buchdruckerkunst, 
alles  dies  und  noch  viel  Anderes 
hat  sich  erst  entwickeln  können, 
als  der  bürgerliche  Geist  in  unab- 
lässigem Binsen  nach  innerer  und 
äusserer  Fremeit  und  Selbständig- 
keit in  Staat,  Gesellschaft,  Kunst, 
Bildung,  Gewerbe  den  Boden  dasa 
bestellte.  In  den  Städten  ist  auch 
zuerst  der  Gedanke  der  Nationalität 
und  das  Gefühl  der  Vaterlandsliebe 
mächtig  geworden,  und  sie  haben 
deshalb  für  die  nationale  Monarchie 
am  Anfang  der  neuen  Zeit  überall 
eine  Hauptbasis  gebildet.  Waitz, 
Verf.  Gesch.  VIT,  Abschnitt  12; 
Arnold,  Verfassungsgeschichte  der 
deutschen  Freistädte ,  Hamburg, 
1854.  2  Teile.  Heusler,  Ursprung 
der  deutschen  Städteverfiassung, 
Weimar,  1872.  Walter,  Bechtsee- 
schichte,  S.  230  bis  246.  Gierte, 
Kechtsgeschichte  der  deutschen  Ge- 
nossenschaft, Berlin,  1868.  Geng- 
Z«r,  deutsche  Stadtrechts- Altertümer, 
Erlangen,  1882.  Das  ältere  Haupt- 
werk, das  für  die  Kultui^geschicnte 
viel  Ausbeute  gibt,  ist  SiUlmann, 
Städtewesen  c^b  Mittelalters,  4 
TeUe,  Bonn,  1826;  aus  neuerer  Zeit 
in  dieser  Beziehung  besonders  be- 
deutend Kriegh,  Deutsches  Bürger- 
tum im  Mittefalter,  2  Bände,  Fr^k- 
fürt  a.  M.,  1868  und  1871.  Vgl.  den 
Artikel  S(add>efestiaung, 

Stadtrechte.  Die  individuelle 
Entwickelung  der  Städte  brachte 
es  mit  sich,  dass,  im  Gregensatz  zu 
den,  grössere  Territorien  umfassen- 
den augemeinen  Rechten,  jede  Stadt 
ihr  besonderes  Becht  heranbildete; 
die  Aufeeichnungen  derselben  sind 
nach  den  verschiedenen  Stufen  der 
städtischen  Selbständigkeit  verschie- 
dene. Sie  beginnen  mit  Privilegien^ 
deren  älteste  die  dem  Herrn  der 
Stadt  erteilten  Immunitätsprivile^en 
sind,  durch  welche  der  bischöf  hebe 
Ort  von  der  Grafschaft  ezimiert 
und    die  gräfliche  Gewalt  auf  den 
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Vogt  übertragen  wird;  seit  dem 
Asürange  des  12.  Jahrhunderts  kom- 
men Privilegien  zam  Besten  der 
Stftdte  und  mrer  Einwohner  hinzu, 
welche  sich  meist  bloss  auf  einzelne 
ßechtsbestimmungen  beziehen,  wie 
Markt-  und  Zollverhältnisse,  Hörig- 
keit, Erbrecht  u.  a.  Weitaus  die 
meisten  dieser  Urkunden  sind  Be- 
stätigungsurkunden. Nur  städtische 
Nengründungen  erhalten,  was  ältere 
Orte  durch  eine  Reihe  Urkunden 
bekommen  hatten,  durch  ein  ein- 
maliges Privilegium.  Anderer  Natur 
sind  solche  Aufzeichnungen,  welche 
infolge  von  Streitigkeiten  zwischen 
der  Bürgerschaft  und  dem  Herrn 
der  Stadt  oder  zwischen  den  ein- 
zelnen Klassen  der  Einwohner  als 
endgültige  Anerkennung  der  städti- 
schen Bcchte,  oft  unter  kaiserlicher 
Vermittelnng  entstanden,  sie  heissen 
Sandfesten,  Da  neu  gegründete 
Städte  von  ihrem  Landesherm  das 
Recht  einer  anderen  Stadt  erhielten, 
kam  es  vor,  dass  eine  solche  Mutter- 
stadt erst  durch  Abforderung  ihres 
Rechtes  von  selten  einer  'ftchter- 
stadt  zur  Aufzeichnung  ihres  Rech- 
tes veranlasst  wurde.  Von  der 
Stadt  selbst  aus^egan^ne  Rechts- 
bestimmungen heissen  Küren,  Euer- 
koren,  WiUkören,  Einungen,  Skraa 
(in  sächsischen  Gegenden),  Recht; 
solche  Rechtsbestimmungen,   meist 

Solizeilicher  Natur,  pflegte  man  mit 
en  Handfesten  imd  Privilegien  in 
dem  sogen.  Stadibuche  zu  vereinigen, 
das  auch  OrdeeUmch,  rotes  und 
«e^frarssef  Buch  heisst.  Dazu  kamen 
oft  Urteile  des  Stadtgerichtes,  die 
zugleich  einen  allgemein  gültigen 
Rechtssatz  enthielten.  Um  solchen 
meist  sehr  verschiedenen  Rechts- 
stoff einheitlich  zu  verarbeiten,  wur- 
den seit  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts in  manchen  nord-  und 
süddeutschen  Städten  Kommissionen 
niedergesetzt,  die  nun  das  gesamte 
öffentüche  und  Privatrecht  zu  einem 
Stadtrechte  zusammenstellten;  das 
geschah   z.  B.   in   Augsburg  unter 


Gestattuns  König  Rudolfs  im  Jahre 
1276,  in  Strassburg  1322.  Neben 
den  eigentlichen  StaStrechten  gab  es 
in  manchen  norddeutschen  Städten, 
wie  Bremen,  Hamburg,  Lübeck, 
Wismar,  Stendal,  sogen.  Bauer- 
sprachen, welche  diejenigen  polizei- 
hchen  Vorschriften  enthielten,  nach 
denen  sich  jeder  Bürger  zu  richten 
hatte  und  die  jährLch  zur  Nach- 
achtun^  verkündet  wurden.  Seit 
den  Zeiten  der  Zunftunruhen  wur- 
den sogen.  JFriedensbücher  verfasst. 
Stobbe,  deutsche  Rechtsquellen  I, 
§  ÖO. 

Stadtschreiber,  Syndici,  kamen 
seit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
dadurch  auf,  dass  die  Städte  eigent- 
liche Rechtskonsulenten  in  mren 
Dienst  nahmen,  welche  auch  zugleich 
Beisitzer  des  Stadtgerichtes  waren. 
Sie  brachten  das  römische  Recht 
nicht  bloss  in  die  Urteilssprüche 
hinein,  sondern  vermittelten  auch 
seine  Aufnahme  in  das  Stadtrecht, 
dessen  Redaktion  hauptsächlich  ihnen 
überlassen  war.  Manchmal  geschah 
es,  dass  Männer,  die  bisher  auf 
Universitäten  doziert  hatten,  zu  dem 
Amte  des  Syndikus  berufen  wurden; 
namentlich  eab  sich  Nürnberg  Mühe, 
berühmte  Männer  als  Rechtsbeistand 
zu  erhalten. 

Stahl)  lat.  ajsarum,  stalum,  ver- 
wendeten und  kannten  schon  die 
Alten  unter  den  Namen  „chalvb- 
disches  Erz^^  Die  Bereitung  des- 
selben war  jedoch  der  deutschen 
Werkstätte,  obwohl  sie  ihn  kannte, 
zu  umständlich.  Noch  im  12.  Jahr- 
hundert bezog  sie  ihn  zum  grössten 
Teil  aus  Indien. 

StKnde,  Landstttnde.  Neben 
ddn  grossen  Gerichtsversammlungen, 
den  tanttädingen  oder  lanttagen,  die 
sich  bis  ins  13.  Jahrhundert  erhielten 
imd  regelmässig  auch  von  den  Landes- 
herrn benutzt  würden,  um  mit  den 
Landsassen  über  Landesangelegen-» 
heiten  zu  verhandeln,  finden  sich  in 
den  grossem  Territorien,  den  Herzog- 
tümern und  Fürstentümern,  in  wel- 
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chen  Bischöfe,  Grafen  und  andere 
Landesherm  eassen,  in  Nachbildung 
der  Reichstage  Hoftage  ^  durch  den 
Herrn  berufene  Versammlungen  der 
Grossen  des  Landes,  auf  welche  der 
Name  Landtag  von  jenen  allmählich 
aussterbenden  Gerichtsversamm- 
lungen  überging.  Die  hauptsäch- 
lichsten Verhandlungsgegenstände 
waren,  ausser  den  vor  dieselben 
gehörigen ,  Lehnrechtsachen ,  An- 
ordnungen und  Einrichtungen,  die 
zum  Vollzüge  der  Reichsschlüsse 
notwendig  waren,  Aufbringung  der 
Mannschaften  und  Kosten  der  Reichs- 
kriege, sowie  überhaupt  die  Kosten 
der  Landesregierung.  Denn  da  der 
Ertrag  der  herrschaftlichen  Güter 
und  der  Regalien  nicht  mehr  wie 
früher  zurBestreitung  des  Regimentes 
ausreichte,  galt  es  allerlei,  anfangs 
ausserordentliche  Beihilfen ,  später 
regelmässig  wiederkehrende  Steuern 
zu  bewilligen,  deren  Grösse  oder  Art 
der  HerbeiBchafiung  Gegenstand  der 
Verhandlung  wurde.  Seit  dem  14. 
Jahrhundert  finden  die  Landstände 
(der  Name  erscheint  im  Mhd.  noch 
nicht  und  mag  wohl  erst  später  aus 
dem  franz.  ^tats  übersetzt  worden 
sein;  der  alte  Name  ist  lantherren) 
an,  sich  über  ihre  Rechte  und  Frei- 
heiten von  den  Landesherrn  urkund- 
liche Zusicherungen  erteilen  zu  lassen ; 
schlössen  auch  unter  einander  zur 
Wahrung  ihrer  Rechte  und  Frei- 
heiten Bündnisse.  Gewöhnlich  teilten 
sie  sich  in  drei  Kurien:  Prälaten, 
Ritterschaft  und  Städte:  in  Tirol 
und  "Württemberg  kamen  noch  Abge- 
ordnete des  Bauernstandes  nach 
Ämtern  hinzu.  Jeder  Stand  beriet 
und  beschloss  för  sich,  und  es 
brauchte  erst  gegenseitiger  Verhand- 
lungen, um  zu  einem  gemeinsamen 
Schlüsse  zu  gelangen.  Seit  dem  17. 
Jahrhundert  behaupteten  sie  sich 
nur  in  wenigen  Territorien  in  voller 
Bedeutung. 

StaucSen  trugen  die  Frauen  des 
15.  Jahrhunderts  bei  ihren  häus- 
lichen Arbeiten  über   den  üblichen 


kostbaren  Kleidern.  Sie  bedeckten 
besonders  die  Arme  als  öne  Art 
Überärmel. 

Der  Name  bezeichnet  auch  d^i 
Brechkragen  oder  Stosskragen  an 
den  Achselstücken  der  Platten- 
rüstung. 

Stäup  oder  Stauf,  lat.  staupuf^ 
stopus,  stoujpus.  Der  Stäup  ist  ein 
Tnnkgeföss,  das  im  früheren 
Mittelalter  neben  dem  Becher,  dem 
Kelch,  der  Justa,  Füll,  Rer 
oder  Kar  und  den  Hörnern  viel  ge- 
braucht wurde.  Daneben  führten 
namentlich  Reisende  dX<&Lederflasehe 
(ledrflaskaj  mit  sich.  Streitl>are 
Männer  bereiteten  sich  (im  Norden) 
nach  heidnischem  Brauch  wohl  aaeh 
noch  eine  Trinkschale  aus  dem 
Schädelknochen  eines  erschlagenen 
Feindes. 

StaupsSule,  Schandpfahl,  Pran- 
ger, hiess  die  Säule,  an  der  gemeine 
Verbrecher  ausgestellt  und  gestftupt, 
d.  h.  mit  Ruten  segeisselt  wurden. 

Steeher  zur  leichteren  Lösimg 
des  Schneppers  im  Schloss  der 
Feuerwaffen  kennt  man  seit  1543. 
Sie  wurden  in  München  erfanden. 

Stein-,  Ens-  und  EfsenaJter. 
Um  die  Mitte  der  dreissiger  Jahre 
kam  in  Deutsehland  und  noch  mehr 
in  Dänemark,  hier  namentlich  durch 
C.  J,  Thomsen,  den  Direktor  des 
Museums  für  nordische  Altertümer 
in  Kopenhagen,  die  Ansicht  anf^ 
dass  sich  die  germanischen  Alter- 
tümer vorchrisuicher  Zeit  in  drei 
grosse  strenggeschiedene  Gruppen 
abteilen  Hessen,  deren  bestimmende 
Merkmale  in  dem  verscbied^ien 
Material  der  Waffen  und  Werkzeuge 
aus  Stein,  Erz  und  Eisen  zu  erkennen 
seien;  diesen  drei  Kulturperioden 
sollten  wenigstens  für  das  Nord- 
und  Ostseegebiet  ein  dreimaliger 
Wechsel  derWaldvegetation  (Tanne, 
Eiche  und  Buche)  und  drei  ver- 
schiedene Völker  mit  ebenso  vielen 
Haustieren  enteprechen.  Man  ist 
seitdem  zu  der  Überzeugung  gelangt, 
dass  dieses  Dreiperiodensystem  nur 
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mit  grosser  Vorsicht  anzunehmen 
sei:  mit  der  Entwicklung  von  Einzel- 
TÖlKem  steht  es  nur  insoweit  im  Zu- 
sammenhang, als  Geräte  aus  Knochen 
und  Stein  eben  eine  durchgehende 
Grundlage  des  gesamten  vorge- 
schichtlichen Kulturstandes  sind  und 
ebenso  überall  der  Übergang  von 
Stein  zum  Eisen  durch  &e  Mittel- 
stufe der  Bronze  geht;  es  können 
also  sehr  verschiedene  Völker  sich 
gleichzeitig  desselben  Materials  und 
umgekehrt  Abteilunffen  desselben 
Vo&es  je  nach  besondem  Umständen 
sich  gleichzeitig  eines  verschiedenen 
Materials  fiir  mre  Waffen  und  Ge- 
räte bedient  haben;  um  die  Objekte, 
welche  Zeugen  dieser  ältesten  Zeit 
sind,  in  ihrem  Zusammenhang  zu 
beurteilen,  genügt  es  nicht  Slein 
auf  den  Stoff  zu  sehen;  auch  der 
Fundort,  die  Form,  begleitende 
Überreste  der  Pflanzen  undTierwelt 
müssen  mit  herbe^ezogen  werden. 
Dennoch  ist  es  von  Wert,  im  Material 
ein  beouemes,  leicht  erkennbares 
Unterscneidungsmittel  zu  besitzen. 

I.  Steinzeit,  Am  aUerwenigsten 
Ifijsst  sich  über  jene  Menschen  etwas 
Geschichtliches  vermuten,  deren 
Steingeräte  den  Zeitaltem  des  Mam- 
mut und  des  Benntieres  angehören; 
menschliche  Geräte  der  Mammutzeit 
hat  man  namentlich  im  Thale  der 
Somme  (Pikardie)  und  in  Höhlen 
Frankreichs,  Belgiens  und  Steier- 
marks  entdeckt;  reicher  sind  die 
Überreste  der  Äi?w«^iicr««V  vertreten 
und  zwar  ebenfcdls  in  Süd-Frank- 
reich, Belgien  und  ausserdem  in 
Schwaben,  der  Schweiz,  Bayern, 
Westfalen  imd  Mähren ;  der  benutzte 
Stein  ist  meist  der  Feuerstein  oder 
Flint:  vermittelst  seiner  wurden  so- 
gar Tierbilder  in  Schieferplatten, 
auf  Benntierknochen,  auf  Geweih- 
stücke eingeritzt;  doch  findet  man 
auch  andere  Steine  benutzt,  Gneis, 
Diorit,  Serpentin,  Nephrit,  harte 
Bollkiesel  u.  .a.  Die  Gegenstände 
bestehen  aus  roh  zugeschlagenen 
Steinen,   ohne  jeden  A^rsuch  eines 
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Schliffs,  oder  aus  eben  so  roh  be- 
arbeiteten Hom-  und  Knochen- 
stücken. Doch  erkennt  man  bereits 
Steinäxte,  Steinmesser,  steinerne 
Lanzenspitzen  und  Pfeilspitzen. 

Eine  jüngere  Steinzeit,  deren  ge- 
schichtlicher Zusammenhaxig  aber 
meist  ebenfalls  sehr  dunkel  ist, 
charakterisiert  sich  durch  geglättete 
oder  getehUffbne  Steingeräte. 

In  diese  Periode  gehören:  a) 
der  sogenannte  Kjökkenmöddi/nger, 
d.  h.  Küchenmoder  ans  Dänemark. 
Es  sind  das  terrassenförmige  Bänke 
an  der  Meeresküste  von  80  bis  500  m 
Länge,  6  m  Breite  und  1  bis  2  m 
Höhe.  Sie  bestehen  unter  einer 
Decke  von  Basen  und  Bollstein  aus 
Muschelschalen,  Gräten,  Knochen, 
Asche,  Kohlen  und  Geräten  von 
Kieselstein,  Hom  und  Knochen. 
Ausser  in  Dänemark  findet  man 
ähnlichen  Abhub  an  der  Bhone- 
mündung,  am  Golf  von  Genua,  an 
den  Küsten  Südamerikas.  —  b)  Torf- 
moore in  Dänemark,  Schweden,  im 
Thal  der  Somme.  -^  c)  die  Pfahl- 
bauten, siehe  den  besonderen  Artike]. 
—  d)  Steinbauten.  Dahin  gehören 
die  sogenannten  Dolmen  oder  Stein- 
tische, auch  Krondeh  oder  Mensir 
genannt,  grosse  aufgerichtete  Steine, 
ie  zum  Teil  in  E^ise  zusammen- 
gestellt sind  und  auf  denen  ein 
riesiger  Stein  gleich  einer  Tisch- 
platte ruht.  Inr  Ursprung  liegt 
gänzlich  im  Dunkeln;  dass  es  keine 
Druidenaltäre  sind,  ist  erwiesen; 
wo  man  Steingeräte  darin  findet, 
gehören  dieselben  den  polierten 
Steinen  an.  Man  findet  sie  über 
den  ganzen  Westen  und  Südwesten 
von  Frankreich,  und  bis  an  die  Ost- 
see, in  Dänemark,  Schonen  und 
Westgotland,  südlich  bis  Thüringen 
und  Schlesien,  auch  die  britischen 
Inseln  sind  reich  daran.  Sie  schei- 
nen in  Zusammenhang  zu  stehen 
mit  den  dänisch-schwedischen  Gan^- 
grobem  oder  Biegenkammern ,  m 
welchen  die  Toten  sitzend  oder 
liegend  beigesetzt  wurden. 

60 
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Die  Waffen  der  zweiten  Stein- 
periode sind  die  Axt,  welche  mehr 
Keilform  hat  und  zum  Spalten  dient; 
das  Beil,  an  der  Schneide  minder 
hreit  und  nur  an  einer  Seite  schräg 
angeschliffen )  da  es  zum  Behauen 
dient;  Dolche  und  Messer,  Pfeil- 
spitzen,  MeisseL  Die  Befestigung 
der  Steinklin^en  am  Griffe  geschah 
teils  durch  Festhinden  mit  Sehne 
oder  Bast,  teils  durch  Einklehen 
mit  Erdpech  und  ähnlichen  Stoffen, 
teils  durch  Einklemmen. 

II.  Bronzezeit.  Das  erste  Metall, 
das  die  Menschen  in  ihren  Gehrauch 
zogen,  war  unstreitig  das  gediegen 
vorkommende  Gold,  In  zweiter 
Linie  steht  das  ehenfalls  gediegen 
vorkommende  Kupfer,  das  sich 
durch  Schlagen  mit  Steinen  in  jede 
gewünschte  Form  bringen  liess;  es 
gab  Völker,  z.  B.  in  Mesopotamien 
und  am  Nil,. welche  vom  Gebrauche 
der  Steinwaffen  zu  den  Kupferwaffen 
übergingen;  häufiger  ist  aber  die 
Anwendung  der  durch  Schmelzung 
gewonnenen,  aus  90  Teilen  Kupfer 
und  10  Teilen  Zinn  bestehenden 
Bronze.  Die  Anwendung  dieses 
Metalls  hatte  in  verschiedenen  G^- 

§  enden  ohne  Zweifel  sehr  verschie- 
ene  Dauer.  Wahrscheinlich  kam 
die  Kenntnis  der  Bronze  sowohl 
durch  eingewanderte ,  erobernde 
Stämme,  als  durch  Handelsverbin- 
dungen nach  Europa;  die  Form  der 
Verzierungen,  die  Kürze  der  Schwert- 
griffe mancher  Bronzegegenstände 
lassen  vermuten,  dass  u.  a.  phöni- 
zische  Händler  ihre  Waare  nach 
Europa  brachten.  Doch  mangelte 
es  hier  nicht,  wie  die  zahlreich  vor- 
gefundenen Gussformen  beweisen, 
an  eigenen  Bronzewerkstätten.  Am 
reichsten  trat  diese  Industrie  in  den 
nördlichen  Gebieten  auf,  welche  ihr 
Zinn  und  zum  Teil  ihr  Kupfer  leicht 
von  den  ScUlj  -  Inseln  und  der  be- 
nachbarten Küste  von  Cornwall  be- 
kommen konnten,  in  Dänemark, 
Schweden,  Norddeutschland;  andere 
Fundstätten     minderen    Reichtums 


sind  die  Pfahlbauten,  die  sogenannten 
Taramaren  i  d.  h.  ausgetrocknete 
künstliche  Wasserbecken  in  den 
Provinzen  Parma,  Modena  und 
Beggio. 

Die  Elastizität  der  Bronze  war 
damals  auf  einen  Grad  ^langt,  der 
seitdem  nicht  mehr  erreicht  worden 
ist.  Überall  dauert  der  Gebrauch 
der  Steinwaffen  während  der  Bronze- 
zeit fort  und  ragt  noch  tief  in  die 
Eisenzeit  hinein;  Grewohnheit,  er- 
erbte Fertigkeit,  das  Beispiel  der 
Vorfahren,  Mythus  tmd  Aberglaube 
waren  dabei  wirksam.  Bei  Hastings 
fochten  im  11.  Jahrhundert  Dänen 
und  Sachsen  ausser  mit  eisernen 
Waffen  mit  solchen  von  Stein,  noch 
später  die  heidnischen  Preossen 
gegen  die  deutschen  Ordensritter. 
Auch  erkennt  man  den  Ejnflttss 
metallener  Geräte  deutlich  an  der 
kunstvolleren  Herstellung  der  metal- 
lenen Vorbilder. 

Die  eherne  Streitaxt  kommt  als 
Celt,  als  Paalstab  und  als  eigent- 
liche Axt  vor.  Die  Celie  dienten 
sowohl  zum  Nahkampf  als  zum 
Wurf;  sie  haben  die  Form  eines 
Keils,  sind  aber  nach  dem  Rücken 
hin  gerundet  und  zur  Aufnahme 
eines  Schaftes  ausgehöhlt;  die  etwas 
breiter  werdende  bebneide  ist  schürf 
zugeschliffen.  Viele  sind  mit  einer 
Öse  versehen,  durch  die  man  einen 
Riemen  knüpfte,  mit  welchem  man 
die  Klinge  dem  Stiele  sicher  ver- 
band. Die  Klingen  der  Paal^tahe 
zeigen  die  Gestalt  des  Meisseis,  der 
nach  der  Schneide  zu  breiter  wird; 
rückwärts  befinden  sich  zwei  Schaft- 
lappen zur  Befestigung  an  den  Holz- 
stab,  mit  dem  sie  durch  eineSchnürung 
verbunden  sind.  Unter  dem  Namen 
framea  ist  das  die  älteste  National- 
waffe der  Germanen.  Die  eigent- 
lichen Streitäxte  zerfEÜlen  in  solche 
mit  einfachem  Schaftloch,  in  solche, 
welche  mit  Schaftröhren  versehen 
sind  und  in  Doppeläzte;  die  be- 
rühmteste Form  der  einfachen  Axt 
istdieder/ra«(?w«i,  die  zweischneidig 
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und  kurzstielig  sich  sowohl  zum  Ge- 
brauche in  der  Faust  als  zum  Wurfe 
eignete.  Streitkolben  und  8ta4ihel- 
hnopfe  von  Bronze  haben  auf  einer 
gegossenen,  fiber  einen  Holzschaft 
geschobenen  Hohlwalzo  mehrere 
Keihen  von  Stacheln.  Die  Lanzen- 
.spitzen  der  Bronzezeit  haben  ge- 
wöhnlich die  Form  eines  Weiden- 
blattes mit  starkem  Mittelrücken  und 
sind  zur  Befestigung  mit  Schaftröhre 
oder  mit  Angeln  versehen.  Bronzene 
jyeiUpitzen  sind  selten,  der  Flint- 
stein genügte  hier  vollständig;  die 
Erzmesser  sind  im  Gegensatz  zu 
den  steinernen  Messern  einschneidig. 
Als  eine  ^mz  neue  Waffe  erscheint 
letzt  das  Schwert,  dessen  ursprüng- 
liche Form  wahrscheinlich  die  ein- 
schneidige ist,  wahrscheinlich  die- 
selbe Waffe,  die  bei  den  Germanen 
scramasax  hiess.  Später  entwickelt 
sich  die  schlanke  zweischneidige 
Form  des  eigentlichen  Schwertes; 
seine  Klinge  mit  die  Gestalt  eines 
Schilf blattes,  nimmt  also  nach  der 
Mitte  an  Breite  zu  und  läuft  spitz 
aus;  der  Griff  ist  nie  länger  als 
2,5  Zoll  und  in  der  Regel  mit  Spiral- 
nnd  Zickzackverzierungen  ge- 
schmückt. Kaum  vom  Schwert  zu 
trennen  ist  der  zweischneidige 
Dolch.  Seltener  als  die  Angriffs- 
waffen sind  Schutzwaffen  aus  Bronze: 
Helm,  Schild  und  Panzer.  Auch 
Schalen  von  Bronzeblech  sind  zahl- 
reich und  weitverbreitet  gefunden  wor- 
den, dann  Hängeurnen  mit  glocken- 
förmigem oder  plattem  Deckel. 

Erst  das  Metall  gab  sodann  Ver- 
anlassung, die  Kunst,  welche  Waffen 
herstellt,  zugleich  zu  Gegenständen 
für  die  Frauenarbeit  und  nament- 
lich für  SerAmucXr^ocA«»  zu  verarbeiten. 
Überall  erscheinen  Nähnadeln,  Arm- 
and Fingerringe,  Knöpfe,  Haar- 
nadeln und  Kämme;  um  vieles  reich- 
haltiger ist  der  Bronzeschmuck  der 
nordischen  Länder;  hier  erscheinen 
Diademe,  Kopf-,  Hals-,  Arm-  und 
Fingerringe,  Agraffen,  Fibeln,  Ge- 
wandnadein. 


ni.  Eisenzeit.  Auch  der  Anfang 
des  Eisens  bleibt  in  Dunkelheit  ge- 
hüllt Dass  die  alten  Germanen  die 
Anwendung  dieses  Metalles  gekannt, 
davon  zeugt  die  Bedeutung  und 
Ehre,  welche  die  Schmiedekunst  und 
die  Schmiede  bei  ihnen  hatten;  es 
ist  die  einzige  Handarbeit,  die  von 
Anfang  an  eines  freien  Mannes 
würdig  erachtet  wurde;  auf  die  frühe 
Stahlbereitung  deutet  die  Sage  vom 
Schmied  Wieland,  der  sein  Schwert 
zerfeilte,  die  Eisenfeilspähne  mit  dem 
Mehlbrei  seinen  Gänsen  zu  fressen 
gab,  den  Gänsekot  ausglühte  und 
von  dem  zurückbleibenden  Eisen- 
staube das  schärfere  Schwert  schmie- 
dete; in  den  tierischen  Exkrementen 
ist,  wie  auch  andern  Völkern  früh 
bekannt  wurde,  Stählung  wirkender 
Kohlenstoff  enthalten.  Mit  der  Er- 
findung des  Eisens  wird  das  Schwert 
die  Hauptwaffe.  Nordische  Alter- 
tumsforscher wollen  zwei,  einzelne 
sogar  drei  Perioden  des  Eisenzeit- 
alters unterschieden  haben.  Jahns, 
Geschichte  des  Kriegswesens,  S.  1 
bis  14.  —  Baer  und  Hellwald,  der 
vorgeschichtliche  Mensch ,  Leipzig 
1874. 

Stelzschuhe  wurden  namentlich 
von  Leuten  kleiner  Statur  im  15. 
und  16.  Jahrhundert  viel  getragen 
und  zwar  bis  zu  zwei  Fuss  Hone. 
Sie  erhielten  sich  bei  den  Vornehmen 
weniger  lang,  weil  der  Bürgerstand 
sich  lorer  bald  bediente,  und  fielen 
dann  auch  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts zum  zweitenmal  aus  aller 
Gunst  durch  die  Courtisane,  die  sie 
über  alles  Mass  aufbauschten. 

Sternbilder.  Die  Aneignung  der 
griechischen  Stemnamen  wurde  von 
den  alten  Kirchenlehrern  als  etwas 
heidnisches  bekämpft;  höchstens, 
doch  auch  nicht  unwidersprochen, 
werden  die  Stembildemamen  des 
Buches  Hiob  nach  der  Septiiaginta: 
Pleyaden,  Arcturus  und  Orion  und 
ans  der  Vulgata  die  Hyaden  zuge- 
lassen. Am  meisten  Beachtung 
fanden    die    Sternbilder    des    Tier- 
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kreiset,  welche  doch  von  einigen 
Kirchenlehrern  ebenfisüls  ffir  ein 
Werk  der  Dämonen  erklärt  wurden. 
Sonst  ging  sowohl  die  mythologische 
als  die  natürliche  Erklänmg  der 
Tierkreiszeichen  auf  das  Mittelalter 
über.  Während  die  Kunstvorstellung 
der  Sternbilder  in  der  altchristlichen 
Kunst  sich  nicht  sicher  nachweisen 
lässt,  findet  sie  sich  häufig  seit  dem 
9.  Jahrhundert  in  Malereien  und 
Skulpturen,  sowohl  lediglich  als 
astronomisches  oder  Kalender- 
Bild,  als  im  Zusammenhang  chri8^ 
lieber  Gedanken.  Den  Tierkreis- 
zeichen der  Kalenderbilder  sieht 
man  häufig  eine  menschliche  Figur 
beigesetzt  was  auf  eine  alte  astro- 
logische Lehre  des  Altertums  und 
idter  Kirchenlehrer  zurückgeht,  wo- 
nach den  zwölf  Zeichen  des  Tier- 
kreises eine  Wirksamkeit  auf  den 
Leib  des  Menschen  zusteht,  und 
zwar  auf  die  einzelnen  Leibesglieder 
verteilt,  so  dass  z.  B.  dem  Widder 
der  Kopf,  dem  Stier  der  Bachen, 
den  Zwillingen  die  Schultern,  dem 
Krebs  die  Brust  eigen  sind.  Aus 
dieser  menschlichen  Figur  ist  der 
Aderlassmann  abgeleitet.  Im  Zu- 
sammenhang christlicher  Gedanken 
findet  man  Skulpturen  der  Stern- 
bilder im  Innern  der  Kirchen  und 
an  Portalen,  als  Bild  des  Himmels 
und  der  ganzen  Welt,  oder  als  Bild 
des  Jahres  und  seiner  zwölf  Monate. 
Auch  als  Säuser  der  Planeten,  deren 
Lehre  chaldäischen  Ursprungs  ist, 
sind  die  Tierkreisbilder  in  der  Kegel 
in  den  s.  g.  Planetenfolgen  abge- 
bildet. 

Schon  früh  hat  es  nicht  an  Ver- 
suchen    gefehlt,     die    heidnischen 
Sternbilder  durch  christliche  zu  er- 
setzen, am  häufigsten  so,  dass  man 
mit  Beibehaltung  der  Figuren  nur 
die  Bedeutung  änderte,  in  dem  man 
die  Namen  einen  christüchen  Sinn 
unterlegte  und  sie  auf  Greschiehten  | 
des  Alten  oder  Neuen  Testamentes , 
bezog.    Beda  soll  dies  zuerst  gethan  { 
haben.    Auch  einige  deutsch-volks- 


tümliche Stembenennungen  kennt 
man,  wie  Jakchsstrasse  für  die  Milch- 
Strasse,  Jakobsstab  für  die  drei 
Sterne  im  Gürtel  des  Orion.  In 
neuerer  Zeit  haben  u.  a.  Wilhelm 
Schichard,  Professor  der  Mathematik 
und  der  orientalischen  Sprache  zu 
Tübingen  1628  und  Garsdarffer  um 
1656  den  Versuch  gemacht,  oie  heid- 
nischen Namen  durch  christlidie  zu 
ersetzen.  IHper,  Mythologie  der 
christlichen  Kunst.  iL  276—310. 
Steuer  vresen.  Die  alten  €rer- 
manen  wussten  von  Steuern  nichts; 
dagegen  war  Sitte,  dass  sie  ihren 
Ff&sten  Geschenke  darbrachten  ala 
Zeichen  der  Ehrfurcht  und  des 
Dankes.  Solche  Greschenke  dauerten 
in  mehrfacher  Anwendung  noch 
lange  fort:  entweder  machte  man 
sie  dem  König  aus  persönlichen 
Gründen,  zur  Unterstützung  einer 
Bitte,  zur  Erlangung  eines  Amtes^ 
bei  Gelegenheit  einer  in  der  könig- 
lichen Familie  gefeierten  Hochzeit; 
oder  es  waren  jährliche,  fest  be- 
stimmte oder  frei  gewählte  Gaben^ 
die  man  anfangs  an  die  Märzver- 
sammlungen brachte,  spAter  bei 
anderen  Terminen,  an  Weihnacht 
oder  Neujahr;  namentlich  wurden 
geistlichen  Stiftern  solche  Geschenke, 
m  Bossen  und  Waffen  bestehend, 
als  Leistung  auferlegt  Greachenken 
letzterer  Art  ähnlich  sind  die  Tribute, 
welche  ein  imterworfenerVolksstamm 
oder  Fürst  dem  Herrn  zu  bezahlen 
hatte.  Diese  Leistung  hiese  steoroj 
Steuer  oder  stuofa  undbestand  eben- 
falls aus  Naturalien:  Rindern, 
Pferden,  Lämmern,  Hühnern,  Eiern, 
Honig,  Gewändern,  Holz,  teilweise 
auch  in  Geld;  ob  aber  zu  dieser 
Steuer  alle.  z.  B.  die  Thüringer, 
Sachsen ,  Alemannen  verpflichtet 
waren,  ist  nicht  deutlich.  Bei  einer 
Landesnot  wurden  auf  die  Stifte, 
Klöster,  Grafen  und  königlichen 
Vasallen  ein  Tribut  ausgeschrieben, 
kraft  dessen  sie  von  ledem  ihrer 
Haupt-  und  Nebenhöie  ein  Be- 
stimmtes zu   zahlen   hatten;   Juden 
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mnsaten  dann  einen  Zehnten,  Han- 
delsleute ein  Elftel  entrichten;  sonst 
■aber  bestand  noch  in  der  Zeit  der 
Karolinger  der  altgermanische 
Grundsatz,  dass  der  Freie  weder 
von  seinem  Lande  noch  von  seiner 
Person  eine  Abgabe  zu  entrichten 
habe.  Die  Einkünfte  des  Königs, 
welche  eins  waren  mit  denjenigen 
des  Beiches,  bestanden  im  Ertrage 
•der  königlicnen  Güter,  der  Friedens- 
ffelder  und  Bannbussen,  aus  den 
häufigen  Konfiskationen,  der  Ein- 
ziehung erbloser  Güter,  dem  Tribut 
fremder  Völker,  der  Krieffsbeute; 
dazu  kamen  Zölle,  Weg-,  Brücken- 
und  Fahrgelder  auf  den  öffentlichen 
Wegen  und  Flüssen,  der  Ertrag  des 
Münzwesens  und  zahlreiche  Natural- 
leistungen des  Volkes  für  besondere 
öffentliche  Zwecke.  Dahin  zählten 
der  Unterhalt  der  öffentlichen  Wege, 
Schleusen  und  Brücken,  der  Aufent- 
halt, den  man  königlichen  Gesandten 
zu  leisten  hatte.  Leihung  von  Pferden 
and  Fuhren  derselben,  zahlreiche 
Naturalleistungen,  die  das  Kriegs- 
wesen mit  sich  brachte. 

Ausserordentliche  Beiträge,  Bei- 
hilfen für  verschiedene  besondere 
Anlässe  waren  es,  aus  denen  sich 
allm^lich  der  B^^riff  der  öffent- 
lichen Steuer  entwickelte.  Solcher 
Natur  waren  die  Zahlungen  ab- 
hängiger Leute  an  ihren  Herrn 
wegen  nicht  geleisteten  Kriegs- 
dienstes, die  Heerstetier,  ahd.  he- 
ristmra,  mhd.  hersiiure,  siehe  den 
Artikel  Heerwesen.  Ähnlicher  Art 
sind  in  Bischofsstädten  Zahlungen 
an  den  Herrn  als  Beihilfen  zur 
Heer-  und  Hof-Fahrt.  Andere  Bei- 
hilfen sind  zwar  dem  Namen  nach 
freiwillig,  werden  auf  Bitten  gege- 
ben, ds£er  die  Namen  petiüo,  pre- 
caria,  hetta,  bete,  bede,  aber  die 
Bitte  wurde  oft  strenge  Forderung 
und  durchaus  regelmässig.  Ab- 
hängige Leute  verschiedenen  Stan- 
des unterließen  diesen  Forderungen, 
in  den  geistlichen  Stiftern  regel- 
mässig von  Seiten  der  Vögte;  Freie 


unterlagen  solchen  Forderungen  in 
der  Regel  nicht.  Auch  die  Könige 
brachten  es  vorderhand  nur  zu 
ausserordentlichen  Beihilfen;  als 
dazu  verpflichtet  galten  vor.  allem 
die  von  alters  her  zu  solchen 
Leistungen  verpflichteten  geistlichen 
Stifter;  neu  kamen  jetzt  die  Städte 
hinzu  und  zwar  musste  ein  solcher 
Beitrag,  dem  ohne  Zweifel  andere 
zur  Bestreitung  gemeinsamer  Be- 
dürfaisse  zur  Seite  gingen,  von  den 
Angehörigen  der  Stadt  aufgebracht 
weraen.  Eine  eigentümliche  Abgabe 
ist  das  in  den  Städten  aufgekom- 
mene umelty  eine  Abgabe  von  Ein- 
fuhr und  Verkauf  der  Lebensmittel, 
eine  Zehr-  und  Verbrauchssteuer; 
die  Bürger  nannten  sie,  weil  es 
dafür  kemen  Bechtsgrund  gab,  ttn- 
^elt,  d.  h.  was  man  nicht  schuldig 
ist,  indebitwm;  später  wurde  das 
Wort  entstellt  zu  umbgelt,  noch  in 
der  Schweiz  als  Ohmgelt  erhalten. 
Es  wurde  anfangs,  doch  ohne  Er- 
folg, von  Reichs  wegen  verboten. 
Seit  dem  14.  Jahrhundert  ahmten 
Landesherm  in  ihren  Territorien 
diese  Steuer  nach. 

In  den  Städten  nun  und  in  den 
landesherrlichen  Territorien  ent- 
wickelten sich  die  eigentlichen  re- 
gelmässigen Steuern.  Wie  die  Um- 
lage verteilt  wurde,  war  verschieden ; 
an  einigen  Orten  nach  dem  Ein- 
kommen, an  anderen  nach  dem 
Kapitalvermögen,  in  den  Städten 
nach  den  Häusern  und  dem  beweg- 
lichen Vermögen;  auch  ein  Grund- 
zins von  jeder  überlassenen  Bau- 
stelle kam  häufig  vor.  Daneben 
blieb,  wie  früher  dem  König,  so 
jetzt  dem  Landesherrn  vorbehfuten, 
zu  ausserordentUchen  Bedür&issen 
ein  nS^te  zu  verlangen,  bei  drän- 
gender Kriegsnot,  zur  Auslösung 
aus  der  feinalichen  Gefangenschaft, 
zur  Tilgung  von  Schulden,  zum 
Besuche  der  Beichstage  und  des 
Hof  lagers,  zu  einem  Römerzug,  zur 
Ausstattung  einer  Tochter,  zu  den 
Festlichkeiten     des     Ritterschlages 
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der  Söhne.  Seit  dem  15.  Jahrhun- 
dert war  die  Einführung  neuer  oder 
die  Erhebung  bestehender  Steuern 
an  den  Beirat  oder  die  Bewilligung 
der  Landstände  gebunden;  dieses 
geschah  dann  auf  gewisse  Jahre 
oder  auf  unbestimmte  Zeit  unter 
den  Namen  Schätzung,  Geschosg, 
Kontribution^  und  es  wurden  ent- 
weder die  steuerpflichtigen  Personen 
oder  Güter  unmittelbar  nach  ihrem 
Vermögen  oder  Ertrage  besteuert, 
oder  aie  eanze  Summe  nach  be- 
stimmten Quoten  auf  die  Prälaten, 
Kitterschaft,  Städte  und  gemeine 
Landschaft  verlegt 

Nachdem  mit  der  Zeit  die  ur- 
sprünglichen fteichseinkünfte  fast 
ganz  aufgehört  hatten,  kamen  im 
1 5.  Jahrhundert  für  vorübergehende 
ausserordentliche  Bedürfnissei^etcA«- 
steuern  auf.  Die  eine  Form  dei^ 
selben  war  die  Ausschreibung  eines 
gemeinen  Pfennigs  auf  alle  Ein- 
wohner des  Reichs,  nach  dem  Ver- 
hältnis ihres  Vermögens,  die  andere 
ein  den  Eeichsständen  auferlegter 
Anschlag,  der  dem  Kontingent  je- 
des Standes  entsprach;  seit  1585 
geschah  der  Anscnlag  so,  dass  die 
zu  Worms  1521  für  den  beabsich- 
tigten Römerzug  entworfene  Mann- 
scnaftsmatrikel  zu  Grunde  gelegt 
wurde,  womach  der  Fussknecnt  zu 
vier,  der  Reisige  zu  zehn  Gulden 
monatlich  angeschlagen  war;  das 
Geldkontingent  für  eine  monatliche 
Lösung  hiesB  Hömermonat.  Die 
einzige  stehende  Reichssteuer  war 
die  von  den  Reichsstäuden  seit  1548 
zum  Unterhalte  des  Reichskammer- 
gerichtes übernommene.  Die  Römer- 
monate und  die  letztgenannte  Steuer 
wurde  in  den  einzelnen  Territorien 
auf  die  Unterthanen  verlegt.  Waitz, 
Verfassungs^eschichte  und  Walter^ 
Rechtsgeschichte. 

Strafen.  In  altgermanischer  Zeit 
ging  die  Ausübung  der  Strafgewalt 
vom  obersten  Gericht,  der  Gau  Ver- 
sammlung aus;  doch  wurden  nur 
die  schweren  Verbrechen,  wie  Ver- 


rat, Übergang  zum  Feind,  Feigheit 
oder  Flucht,  mit  dem  Tode  be- 
straft, alle  übrigen  durch  Vermo-  \ 
genshisaen  gesühnt  Neben  der  Straf- 
gewalt der  Gemeinde  stand  das 
Fehderecht  der  Familie,  dessen  kräf- 
tigster Ausdruck  die  Blutrache  war. 
Von  den  Vermögensbussen  fiel  eis 
Teil,  Komposition  oder  Busse  ge- 
nannt, an  den  Verletzten  zur  Ge- 
nugthuung  für  das  erlittene  Un- 
recht, der  andere  Teil,  der  Fredum 
oder  Wette  hiess,  an  das  Gemein- 
wesen zur  Sühne  des  verletzten 
Friedens ;  später  trat  noch  der  Barn» 
als  Sühne  des  verletzten  Königa- 
friedens  dazu.  Besass  der  zu  Bfis- 
sende  kein  Vermögen,  so  büsste  er 
durch  körperliche  Züchtigung  oder 
musste  dem  anderen  seinen  Leib 
für  die  Schuld  verpfönden  oder  sieb 
ihm  in  Knechtschaft  ergeben  oder 
endlich,  wenn  nicht  Verwandte  und 
Freunde  für  ihn  eintraten,  mit  dem 
Leben  herhalten.  Sklaven  oder  leib- 
eigene Knechte  lagen  durchaus  in 
der  Gewalt  des  Herrn. 

Mit  der  Zeit  nahm  das  Straf- 
recht eine  andere  Richtung  an.  För 
die  römische  Bevölkerung  der  ger- 
manischen Reiche  blieb  das  rö- 
mische Strafrecht  in  Anwendung; 
das  Christentum,  das  den  Grund 
der  Strafe  auf  den  Begriff  der  Ge- 
rechtigkeit und  dessen  Zusammen- 
hang mit  der  sittlichen  Weltordnung 
zurückführte  und  zum  Teil  das 
mosaische  Recht  anerkannte,  dann 
die  höhere  Vorstellung  von  den 
Pflichten  des  königlicnen  Amtes, 
endlich  das  Bedürmis,  die  allge- 
meine Ordnung  und  Sicherheit  durch 
Strafen  zu  stärken,  alles  dies  rief 
ein  auf  har{e  Lebens-  und  Leibes- 
strafen  gebautes  Strafrecht  hervor. 
Dasselbe  bildete  sich  vorherrschend 
lokal  und  zum  Teil  willkürlich  aa£v 
I  und  erst  seit  dem  15.  Jahrhundert 
:  wurden  in  Deutschland,  beeinfluast 
I  von  der  italienischen  Jurisprudenz^ 
I  zusammenhängende  Systeme  ver- 
sucht. 
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Was  die  besonderen  Strafen  be- 
trifft, so  sind  zu  unterscheiden: 

A.    Vermögensstrafen. 

1.  Komposition  oder  Wergeid, 
vgl.  den  Art.   Wergeid. 

2.  Das  Fredum  oder  die  Wette 
war  das  Strafgeld,  das  zur  Sühne 
des  verletzten  Friedens  ursprünglich 
an  das  Volk,  später  an  den  E!önl^ 
entrichtet  wurde.  Komposition  und 
Fredum  gehören  zusammen,  so  zwar, 
dass  in  jener  der  Begriff  der  per- 
sönlichen Genugthuung,  in  diesem 
der  Begriff  von  Strafe  vorherrscht. 
Die  Grösse  des  Fredum  betrug 
gewöhnlich  ein  Drittel  der  Kom- 
position. 

3.  Der  Bann  ist  die  Busse, 
welche  w^en  des  Ungehorsams 
gegen  ein  königliches  Banngebot 
zu    entrichten  war;    sie   betrug  re- 

felmässig  60  Solidi.  Wer  dieBann- 
usse   nicht  zahlen  konnte,    erhielt 
60  Hiebe, 

4.  Konfiskation  des  Vermögens 
war  ursprünglich  immer  mit  der 
Friedlosi^keit  verbunden ,  später 
kam  sie  m  der  Verbindung  mit  der 
Verbannung  oder  der  Todesstrafe 
oder  auch  selbständig  vor. 

B.  Lehens-  und  Leihesstrafen. 

I.     Die     Todesstrafe.       Tacitus 
Germ,    erwähnt    zweier    bei    den 
Germanen  angewendeter  Todesstra- 
fen, des  Aufhängens  und  des  Ver- 
senkens   in   Moor    und  Sumpf;    es 
ist  kein  Zweifel,  dass  noch  andere 
Todesstrafen     daneben    bestanden 
haben,  welche  aber,  wie  dies  auch 
später     vorkam ,     nach    jeweiliger , 
Kechtsanschauung   und   der  beson- . 
deren     Sitte    eines    Volksstammes ; 
verschieden  waren.  Fand  auch  eine  \ 

gewisse  Beziehung  statt  zwischen  | 
er  Natur  des  Verbrechens  und 
der  Art  der  zu  wählenden  Todes- 
strafe, so  war  doch  der  Sitte  und 
Willkür  in  diesen  Zeiten  hier  eui 
grosser  Spielraum  gelassen. 

1.  Enthaupten   scheint    die    ge- 


wöhnlichste Todesstrafe  gewesen  zu 
sein;  die  Enthauptung  geschali  mit 
Barte  und  Schlegel:  der  Verurteilte 
legte  seinen  HaS  auf  einen  Block, 
die  Barte  (Beil)  wurde  darüber  ge- 
halten und  mit  dem  Schlegel  ein 
Schlag  gethan.  Die  Anwendung  des 
Schwertes  scheint  edler  und  krie- 
gerischer. Alte  Sitte  scheint  es, 
dass  das  gefallene  Haupt  in  die 
Höhe  gehoben  und  gezeigt  oder 
auf  einem  Speer  umhergetragen 
wurde.  Alle  übrigen  Strafen  schei- 
nen mehr  als  qualifizierte  gegolten 
zu  haben,  die  bei  solchen  Ver- 
brechen zur  Anwendung  kamen, 
wo  neben  der  unrechten  Gewalt 
auch  eine  böse  und  niedrige  Ge- 
sinnung vorhanden  war. 

2.  Die  weitverbreitetste,  am 
meisten  übliche  von  diesen  scheint 
das  Hängen  gewesen  zu  sein,  nach 
alten  Formeln:  in  der  Luft  reiten, 
die  Luft  über  sich  zusammenschla- 
gen lassen,  den  Ast  bauen,  den 
dürren  Baum  reiten.  Uralt  ist  und 
in  alten  deutschen  Mundarten  ver- 
breitet das  Wort  ahd.  galgo,  Gal- 
gen; ausser  dem  Galten  oenutzte 
man  bestimmte  laublose  Bäume 
oder,    wenn  diese  ausstarben,    ein- 

ferammelte  Stämme  und  Pfähle, 
tatt  der  hänfenen  Seile  drehte 
das  einfache  Altertum  Zweige  von 
frischem,  zähem  Eichen-  oder  Wei- 
denholz, mhd.  r%8^  wit  (Holz)  und 
wide.  Uralte  Sitte  scheint  Verhül- 
lung des  Antlitzes,  oft  mit  einem 
schwarzen  Tuch.  Das  Gesicht  des 
Verbrechers  wurde  nach  Norden 
gerichtet.  Die  Strafe  wurde  meist 
m  der  Art  vollzogen,  dass  der  Tod 
soeleich  beim  Aufknüpfen  selbst 
erfolgte.  In  der  Schaustellung  des 
Missethäters  lag  ein  erschwerendes 
Moment  dieser  Strafe,  daher  der 
Galgen  an  offener  Heerstrasse  oder 
bei  einem  Scheidewege  aufgestellt 
wurde;  höher  hängen  war  noch 
eine  besondere  Erschwerung.  Eine 
altertümliche  Erschwerung  der  Gal- 
genstrafe war  es  auch,  dass  Wölfe 
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oder  Hunde  neben  dem  Verurteil- 
ten aufgehängt  wurden.  Hängen 
war  die  ei^entliclie  DiebstahUstrafe. 
Frauen  scmten  nicht  gehängt  wer- 
den, sondern  statt  dessen  dem  Ver- 
brennen, Ertränken  und  Steinigen 
unterließen.  Sonst  gilt  Hängen 
nächst  aer  Hinrichtung  im  Verhält- 
nis zu  den  anderen  üblichen  Todes- 
strafen fds  minder  harte  Strafe. 

5.  Modem  oder  Rctd^echen^  aufs 
Bad  legen,  kommt  ebenfalls  sehr 
früh  vor.  Die  Strafe  bestand  darin, 
dass  die  Glieder  des  Missethäters 
mit  einem  Bade  zerstossen,  der  Ver- 
ui*teilte  mit  zerbrochenen  Gliedern 
aufs  Bad  geflochten  und  so  auf 
einem  Pfahl  oder  Galgen  ausgestellt 
wurde.  Grimm  vermutet,  dass  das 
Zerstossen  der  Glieder  mit  dem 
„neun-  oder  zehnspeichigen  Bade" 
erst  später  entstanden  und  man 
statt  dessen  früher  mit  einem  Wagen 
über  den  Missethäter  gefahren  sei. 

4.  D<u  Verbrennen  ist  eine  schon 
bei  den  heidnischen  Sachsen  und 
Franken  bezeugte  Todesart.  nament- 
lich für  Zauberer  und  Giltmischer, 
später  für  Ketzer.  Besonders  nahe 
lag  es,  die  Mordbrenner  selbst  dieser 
Todesart  zu  weihen:  auch  beim 
Ehebruch  war  diese  otrafe  üblich. 

5.  Steinigen  wird  in  nordischen 
und  fränkischen  Quellen  erwähnt. 
Der  Missethäter  wurde  an  einen 
Stamm  oder  Pfahl  gebunden  und 
mit  Steinen  nach  ihm  geworfen. 

6.  Lehendighegrahen  erwähnt  Ta- 
citus  Germ.  12.  Später  galt  als 
Begel,  wenn  Männer  gehän^  und 
gerädert  werden  sollten,  solß  man 
Weiber  „der  weiblichenEhre  willen" 
lebendig  begraben.  Mit  dieser  Strafe 
wurde  noch  später  oftmals  das 
Treiben  eines  Pfahles  durch  den 
Leib,  besonders  bei  Kindesmörde- 
rinnen ,  verbunden.  Das  Versenken 
in  Moor  und  Pfützen,  das  Lebendig- 
begraben und  selbst  das  Ertränken 
scheinen  alle  fast  nur  verschiedene 
Formen  einer  uud  derselben  Straf- 
art gewesen  zu  sein,  wobei  vorzüg- 


lich das  heimliche  WegÜiun,  das 
Entziehen  eines  ehrlichen  Begräb- 
nisses in  Betracht  kam. 

7.  Ertränken  war  vorzüglich  Strafe 
der  Frauen  und  Zauberinnen.  Das 
Schwimmen  der  Ertränkten  zu  ver- 
hindern, band  man  ihnen  Stdne, 
Mühlsteine  um  den  Hals;  erschwert 
wurde  die  Strafe  dadurch,  dass  man 
die  Missethäterin  in  einem  Sack  mit 
Hund,  Katze  und  Schlange  zusam- 
men ertränkte. 

Die  übrigen  Todesstrafen  sind 
seltener  erw^mt  und  nicht  allge- 
mein angewendet  worden: 

8.  Ausdärmen  galt  für  Baum- 
schäler  uud  Pflugräuber. 

9.  Fleischsehneiden  aus  derSrust 
ist  Strafe  des  bösen  Schuldners. 

10.  Vierteilen ,  mhd.  terlideu., 
oft  eeschah  das  so.  dass  eiozeliie 
Glieaer  des  Missetnäters  an  doi 
Schweif  eines  wilden  Bosses  gebun- 
den und  zerschleift  oder  dass  Arme 
und  Füsse  an  mehrere  Pferde  be- 
festigt und  diese  nach  verschiede- 
nen Seiten  hin  getrieben  wurden. 
Oft  wird  diese  ^rafe  in  den  Gre- 
dichten  des  karolingischen  Sagen- 
kreises verhängt. 

11.  Zertreten  von  Pferden  wird 
in  nordischen  Sagen  erwähnt  und  ist 
dem  Zerstossen  der  Glieder  durch 
Wa^n  zu  vergleichen;  siehe  oben 
8.  ßädem. 

12.  Sieden,  in  siedendem  Wasser 
töten,  scheint  an  Ketzern  vollstreckt 
worden  zu  sein. 

13.  In  ein  steuerloses,  leckes  Sekiff 
setzen,  kommt  bloss  in  Liedern  und 
Sagen  vor. 

14.  Tieren  vorwerfen  erscheint 
auf  deutschem  Boden  ebenfalls  bloss 
in  der  Sage. 

II.  L^besstrafen,  Auch  die  An- 
wendung dieser  oder  jener  Leibes- 
strafe stand  oft  in  der  Willkür  des 
Bichters,  wobei  neben  der  Gerech- 
tigkeit auch  Bücksichten  auf  die 
Person,  deren  Stand,  Gefährlichkeit 
u.  a.  leiteten.  Manche  dieser  Strafen 
konnten,     gleichsam     als     Schär- 


Strafen. 


953 


fangen,    mit   der  Todesstrafe   ver- 
banden werden. 

1.  VerstiimTnelnde  Strafen,  wo- 
durch der  MiBsethftter  eines  Gliedes 
oder  Sinneswerkzenges  beraubt 
wurde.   Dahin  gehören: 

a)  Sand-  und  FvssahJumen,  wo- 
bei rechte  Hand  und  linker  Fuss 
mehr  galten  als  die  andern;  jene 
fährt  das  Schwert  und  schwingt  den 
Speer,  mit  diesem  tritt  der  Mann 
an  den  Steigbügel.  In  Waldweis- 
tümem  kommt  oft  Abhauen  des 
Daumens  vor. 

b)  Blenden,  sei  es  bloss  eines,  sei 
•es  beider  Augen. 

c)  Abschneiden  der  Nase,  eines 
oder  beider  Ohren  oder  wohl  von 
Nase  und  Ohren  zugleich.  Besonders 
Sklaven  mögen  mit  dieser  Strafe 
belegt  worden  sein,  weil  dadurch 
ihrer  Arbeitsfähigkeit  weniger  ge- 
schadet wurde. 

d)  Entmannung,  Geisseihiebe 
und  Entmannung  waren  bei  den 
ealiachen  Franken  die  beiden  Strafen 
für  Unfreie;  wer  bei  den  Priesen 
Heiligtämer  entweiht  hatte,  sollte 
vor  der  Hinrichtung  entmannt 
werden. 

Weniger  allgemeine  und  hftufige 
Strafen  derart  scheinen  gewesen  zu 
sein:  Ausschneiden  der  Zunge,  be- 
fsonders  fär  Verleumder  und  Ver- 
räter, Abschneiden  der  Oberlippe 
mit  der  Nase,  Ausbrechen  der  Vorder- 
isaTin«  dem  gegenüber,  der  den  andern 
beisst;  Ahschneiden  oder  Abhauen 
einzelner  Finger, 

2.  Geisslung  oder  Stäupung,  Aus- 
hauen des  Maiefikanten,  der  dabei 
an  einen  Pfahl  gebunden  oder  auf 
-eine  Bank  hingestreckt  wurde,  mit 
Ruten,  Riemen  oder  Stricken  auf 
blossem  Rucken.  Dadurch,  dass 
•diese  Strafe  nach  erfolgtem  Rechts- 
spruch, unter  Aufsicht  des  Gerichts, 
öffentlich  eeschah,  unterschied  sie 
«ich  von  der  blossen  Züchtigung, 
wie  sie  dem  Herrn  gegen  seine 
Hörigen  und  selbst  gegen  die  in 
seiner    Mannschaft    stehenden  Fa^ 


milienglieder  erlaubt  war.  Die  Zahl 
der  mebe  wird  in  alten  Volks- 
rechten von  40  bis  300  gestellt. 
Namentlich  Unfreie  mussten  ihre 
Missethat  mit  ihrer  Haut  büssen; 
Freie  wurden  nur  dann  dieser 
Strafe  unterworfen,  wenn  sie  nicht 
im  Stande  waren  die  Busse  zu 
bezahlen;  erst  mit  der  Zeit  wur- 
den unbedingt  gewisse  Missethaten 
mit  körperHcner  Züchtigung  bedroht. 
Die  körperliche  Züchtigung  zog, 
wenn  ein  Freier  sie  erlitt,  den  Ver- 
lust der  Freiheit  keineswegs  nach 
sich :  dagegen  scheint,  gleichsam  als 
ein  Bestandteil  der  Strare  selbst,  das 
Abscheeren  der  Haare  damit  ver- 
bunden gewesen  zu  sein. 

8.  Spinden,  Abziehen  der  Haut 
mit  den  Haaren,  eine  Strafe,  die 
für  sehr  schimpflich  galt:  ausser- 
dem war  im  Altertum  nocn  ein  be- 
sonderes Riemenschneiden  aus  der 
Haut  als  Strafe  bekannt. 

4.  Brandmarken  war  nicht  bloss 
Strafe  wegen  des  Schmerzes  und 
Schimpfes,  sondern  diente  auch  da- 
zu, den  einmal  Verurteilten  tmd 
noch  anderweitig  Bestraften  wieder 
zu  erkennen;  es  geschah  meist  durch 
Einbrennen  eines  Schlüssels  in  Wange 
oder  Stirn. 

5.  Wer  j  emanden  mit  einem  Messer 
gestochen  hatte,  dem  sollte  dasselbe 
Messer  vor  Gericht  durch  die  Ha/nd 
geschlafen  werden. 

6.  Ünvorsfttzliche  Mörder  wurden 
im  Mittelalter  kirchlich  angehalten, 
mit  schweren  Ketten  oder  Ringen 
um  den  Leib  oder  die  Arme  oe- 
lastet,  Wallfahrten  zu  thun  In 
leichteren  Fällen  musste  der  Mörder 
wenigstens  an  hohen  Festen  ent- 
kleidet und  nackt  bis  zum  Gürtel 
vor  der  Prozession  ziehen ,  in  jeder 
Hand  eine  gebundene  Rute,  und 
sich  selbst  schlagen,  dass  es  blutete, 
und  die  Bande  tragen,  bis  sie  ab- 
fielen. 

HL  Freiheitsstrafen.  \, Sklaverei. 
Wer  in  alter  Zeit  einen  Friedens- 
bruch  mit  Geld   zu  sühnen   unver- 


954  Strafen. 

mögend  war,  wurde  Sklave  oder  wohnen,  musste,  wenn  er  ihnen  anf 
Höriger  seines  Schuldners:  ja  nach  dem  Weg  begegnete,  ausweichen, 
einigen  Gesetzen  war  es  inm  sogar  Mittelalterliche  Formeln  dafür  sind 
gestattet,  Frau  und  Kinder  in  die ,  eine^i  erlös  und  rechtlos  sagen^  Jeün- 
Höri^keit  zu  geben,  um  für  ihn  die  den ,  bannen,  verbannen,  verfesten, 
Schuld  mit  abznverdienen.  Nach '  t>ericei^en ,  verschalten ,  verfimen^ 
andern  Gesetzen  konnte  ein  Misse-  verzelen,  aechten,  einen  aüer- 
thäter  überhaupt  dem  Verletzten  menniglichen  erlauben.  Waldgang 
oder  Nächstbeteiligten  in  beständige  hiess  in  ältester  Zeit  der  härteste 
Knechtschaft  hingegeben  werden. ,  Grad  der  Verbannmig,  der  Ver- 
Dem  Giad  nach  scheint  die  Hin-  hs,unteWaldmann,JFaMgänger jauch. 
gäbe  in  Sklaverei  der  Todesstrafe  tcaraus = Wolf  und  BAuber,  well  der 
am  nächsten  gestanden  zu  haben.  Veroannte  gleich  dem  Raubtier  ein 
In  deutschen  von  der  Kirche  beein- '  Bewohner  des  Waldes  ist  und  gleich 
flussten  Volksrechten  wird  auch  '  dem  Wolf  ungestraft  erlegt  werden 
Sonntagsentheiligung  und  Ehebruch  darf.  Verwiesene  räumten  batfuss, 
mit  dieser  Strafe  belegt.  ^  entgürtet,   und   einen  Stab   traaend 

2.  Verbannung.  Während  die  das  Land;  ihn  sollte  niemand  be- 
Flucht aus  dem  Lande  früher  eine  herbergen  und  speisen.  Die  Aus- 
notwendige  Folge  des  Friedensver-  Schliessung  aus  der  Gemeixischaft 
lustes  war,  um  dadurch  der  ver- '  ging  zunächst  nur  das  engere  Ver- 
hängten Strafe  der  Tötung  oder  der  !  hältnis  an ,  die  Mark,  oen  Gau, 
Hinrichtung  zu  entgehen,  wurde  die  später  auch  die  Stadt:  es  gab  aber 
Verbannung  sjpäter  zu  einer  besondem  auch  Verhältnisse,  wo  aer  Verbrecher 
Freiheitsstrafe.  Sie  erscheint  aber  des  Friedens  im  ^nzen  Volk  ver- 
in  den  Rechtsquellen  mehr  eine  von  1  lustig  wurde.  Die  Kirche  setzt» 
dem  König  oder  Herzog  als  hoch- 1  später  oft  an  Stelle  des  weltlichen 
Stern  Richter  in  den  ihm  geeignet '  Bannes  die  Wallfahrt  an  heilige 
scheinenden  Fällen  willkürlich,  oft ,  örter,  wobei  der  Verbrecher  Bande 
an  Stelle  anderer  Strafarten  aufer- 1  und  Kette  trug.  Frauen  unterlagen 
legte  Strafe  gewesen  zu  sein.  Doch  deshalb  der  Verbannim^  nicht,  weil 
kommt  die  Verbannung  auch  in  sie  nicht  in  der  Gememschait  der 
andern  Verhältnissen  vor.  Wenn  freien  Männer  standen.  Landesver- 
dieMarkgenossen  oder  Gaubewohner  I  wiesene  durften,  wenn  sie  sich  bei 
einen  Verbrecher  aus  ihrer  Gemein-  feierlichem  Einzug  des  Fürsten  an 
Schaft  schliessen  wollten,  zerstörten  dessen  Wagen  oder  Pferd  hielten, 
sie  ihm  sein  Haus:  das  Dach  wurde  sicher  zurückkehren, 
abgetragen,  das  Thor  verpf&hlt,  der  3.  Gefängnisstrafe ,  zeitweilige 
Brunnen  mit  Erde  zugeoeckt,  der  und  lebenslängliche,  wird  zuweilen 
Ofen  eingeschlagen.  Häufig  wurden  ei'wähnt;  sie  kam  aus  den  römischen 
im  Mittelalter  aie  Wohnungen  von !  eroberten  Ländern,  und  wenn  Karl 
Kapitalverbrechen!  zerstört,  abge- ;  der  Grosse  befahl,  dass  jeder  Graf 
sehen  von  der  sonst  über  sie  ver-  in  seiner  Grafschaft  für  ein  ge- 
hängten Strafe.  In  die  Burg  ver-  höriges  Gefängnis  sorgen  sollte, 
urteilter  Ritter  wurde  ein  Kreuz  ge-  so  fehlte  es  doch  noch  später 
rissen,  d.  h.  die  Mauer  von  vier  oft  an  Aufbewahrungsorten  für  Ver- 
Seiten her  durchbrochen.    Der  von   urteilte. 

der  Genossenschaft  freier  Männer  IV.  £hrenstrafen.  Diese  sind  in 
Ausgeschlossene  durfte  fortan  keinen  der  früheren  Zeit  mindestens  selten 
Umgang  mit  ihnen  haben,  den  Ver- '  gewesen  und  scheinen  erst  mit  der 
Sammlungen,  Gerichten  und  im  bestimmteren  Ausbildung  eines  Stan- 
Heidentum   den  Opfern   nicht   bei-   des,  der  auf  bevorzugte  Ehre  An- 
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Spruch  machte,  ausgebildet  und  üb- 1 
lieber  geworden  zu  sein. 

1.  Widerruf  und  Abbitte,  Wer  ' 
den  anderen  gescholten,  ihm  ein ' 
Verbrechen  vorgeworfen  hatte,  ohne  j 
es  bewähren  zu  können,  musste ! 
sich  öffentlich  auf  den  Mund  schla- 1 
gen  und  sagen:  Mund,  da  du  das  | 
Wort  redetest,  lögest  du!  | 

2.  Schimpfliche  Tracht,  wie  das 
Abschneiden  des  Haares,  das  Kür- 
zen des  langen  Grewandes,  beides 
besonders  bei  Frauen,  die  ihre  Un- 
schuld nicht  beweisen  konnten. 

8.  ÜntersaguTig  der  Waffen  und 
des  ritterlichen  Gerätes,  Ein  ehrloser 
Ritter  sollte  Stiefel  ohne  Sporn 
tragen,  ein  Pferd  ohne  Hufeisen, 
ohne  Sattel  und  mit  bastenem  Zaum 
reiten;  das  hiess  mhd.  einen  von 
Schildes  amhet  scheiden  und  recht- 
lös  sagen.  Edelleuten,  die  sich  ver- 
gangen hatten,  wurde  das  jßsch- 
tueh  zerschnitten  und  das  Brot  ver- 
kehrt gelegt. 

4.   Symbolische   Prozession.    Die  j 
Missethftter  mussten  in  demütigen- ' 
dem  Anzug,    ein  Zeichen   der  ver-  ^ 
wirkten  Strafe  auf  ihrem  Hals  oder 
Rücken  tragend,  vor  ihrem  Herrn 
erscheinen  und  eine  vorgeschriebene 
Strecke,  gewöhnlich  bis  zur  Grenze 
des    Gaues    durchwandern,    gleich- 
sam   damit   ihre  Entehrung  jeder- 
mann   im   Lande    bekannt   würde. 
Edle  und  Freie  trugen  ein   blosses 
Schwert  j    Unfreie    den  Strang    um  ] 
ihren  Hals,   zum  Symbol,    dass  sie  . 
verdient    hätten ,    enthauptet    oder  | 
gehangen  zu  werden.      Missethäter 
d'ugen    auch  Ruten  oder  Besen  in 
der  Hand,    zum  Zeichen    des   ver- 1 
wirkten   Staupenschlags,    wie    dem  | 
ergriffenen,  vor  Gericht  geschlepp- 
ten   Dieb    Schere    und    Sesen    auf; 
den  Rücken  gebunden  wurde.  Edle  i 
Verbrecher    trugen    Sunde ,     wohl 
um  anzudeuteu,'  dass  sie  wert   wä- 
ren, gleich  einem  Hund  erschlagen 
und  aufgehängt,  an  der  Seite  eines 
Hundes     aufgehängt     zu     werden. 
Blosse    Freie    oder    Dienstmannen 


trugen  Sättel,  Unfreie  ein  lyiugrad, 
Frauen  trugen  Steine  um  den  Mals, 

5.  Eselritt,  Eine  Frau,  die  ihren 
Mann  geschlagen  hatte ,  musste 
rückwärts  auf  einem-  Esel  reiten 
und  dessen  Schwanz  haltend  durch 
den  ganzen  Ort  ziehen.  Ähnliche 
Ehrenstrafen  sind,  hinterrücks  auf 
einen  weissen  Gaul,  oder  auf  einen 
schwarzenWidder  gesetzt  zu  werden, 

6.  Dachabdeckung  ist  ebenfalls 
eine  Strafe  für  den  Ehemann,  der 
sich  von  seiner  eigenen  Frau  hat 
raufen,  schlagen  und  schelten  lassen. 

7.  Mit  Pech  bestreichen  und  in 
Federn  wälzen. 

8.  Pranger;  der  Verbrecher  wird 
an  einen  auf  dem  Gerichtsplatz 
oder  sonst  öffentlich  stehenden 
Pfahl,  Block  oder  Stein  gebunden, 
angeschlossen  oder  eingespannt  und 
den  Blicken  des  Volkes  ausgestellt; 
dieser  Schandpfahl  heisst  in  Nieder- 
deutschland Xake,  in  Schwaben  die 
Sehraiaty  in  Bayern  die  Preche,  in 
Norddeutschland  die  Piedel ,  in 
Schwaben  die  Geige,  Härtere  Strafe 
ist  der  Schandkorh,  der  für  Garten- 
diebe, zänkische  Weiber  und  Ehe- 
brecher gebraucht  wurde,  und  das 
Aufhängen  im  Kefich. 

9.  Unehrliches  Begräbnis.  Tote 
Übelthäter  und  Verbrecher  wurden 
auf  den  Kreuzweg  begraben  und 
nicht  über  die  Schwelle,  deren  Hei- 
ligkeit nicht  entweiht  werden  durfte, 
aus  dem  Haus  getragen,  sondern 
durch  ein  Loch  unter  der  Schwelle 
hergeschleift;  so  der  beim  Einbruch 
erschlagene  Nachtdieb  und  der 
Ketzer,  namentlich  aber  der  Selbst- 
mörder. 

Nach  Wilda,  Strafrecht  der 
Germanen,  Halle  1842;  J.  Grimm, 
Rechtsaltertümer,  680—744;  Wal- 
ter, Rechtsgeschichte.  Vgl.  Dreyer, 
antiquarische  Anmerkungen  über 
einige  in  dem  mittleren  Zeitalter 
in  Teutschland  und  dem  Norden 
üblich  gewesene  Lebens-,  Leibes- 
und Ehrenstrafen,  Lübeck  1792,  und 
Kriegk,    Deutsches    Bürgertum,    I- 
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Ab  sehn.  XI,  Eoiminaljiistiz  und 
Abschn.  XII,  Die  ICriminalBtrafen; 
Schulfzy  höiisehes  Leben,  ü,  149 
bis  157. 

Strafrerfahfen«  In  diesem  Ar- 
tikelsollen als  Ergänzung  namentlich 
des  Artikels  Gerichtstoesen  einige  G^- 
richtsaltertämer  besprochen  werden, 
wobei  besonders  Grimms  RechiS' 
altertümer  Buch  VI,  Kap.  V  und 
VI  und  Walters  Bechtsgeschichte 
als  Quelle  dienen. 

1 .  Ladung.  Schon  früh  im  Mittel- 
alter wurde  das  gebotene  Gericht 
heläutet  und  beschreit  Die  Glocke 
rief  alle  Freien  und  die  Urteiler 
insbesondere  zu  ihrem  Bechte,  wie 
die  Kirchenglocke  zum  Gottesdienst, 
die  Sturmjflocke  ge^en  Feind,  Mör- 
der und  Feuer  au&ief.  Der  Gegner 
dagegen  wurde  in  der  ältesten  Zeit 
ohne  Einmischung  des  Bichters  ge- 
rufen; der  Kläger  selbst  forderte 
seinen  Schuldner,  in  Beisein  von 
Zeugen,  vor  Gericht;  der  Ausdruck 
dafär  ist  ahd.  mandn,  nhd.  mdhnen. 
Zu  dem  Ende  verfüge  sich  der 
Kläger,  von  Zeugen  Degleitet,  zu 
der  Wohnung  des  Schul&ers,  for- 
derte ihn  nochmals  auf  seine  Verbind- 
lichkeit zu  erfüllen  und  bestimmte 
dem  Weigernden  ein  Gericht.  Wurde 
die  Ladung,  was  später  aufkam, 
von  demBichter  oder  dessen  Boten 
vorgenommen,  so  hiess  sie  Bann; 
dieser  geschah  mündlich,  oder  spä- 
ter auch  schriftlich,  durch  den  Ge- 
richtsboten, der  unter  Umständen 
die  Ladung  an  die  ThOre  stecken 
oder  hängen  durfte.  Gewaltsam 
konnte  in  der  Begel  kein  Freier 
vor  Gericht  gebracht  werden,  am 
wenigsten  nacn  der  ersten  Ladung ; 
solcher  Ladungen  aber  waren  in 
den  alten  Volksrechten  drei  bis 
sieben  vorgeschrieben.  Bei  den 
höheren  Ständen  mussten  bis  ins 
15.  Jahrhundert  zur  Ladung  Eben- 
bürtige gebraucht  werden.  Über 
die  gesetzlich  gestatteten  Entschul- 
digun^gründe  siehe  den  Artikel 
ShfifUu  not. 


2.  Hegung  des  Gerichtes.  Die 
feierliche  Aufstellung  des  Gerichtes 
hiess  gerihte  hegen,  eigentlich  mit 
einem  J7a^  abschliessen.  Es  scheint, 
dass  beim  Sitze  des  Bichters  ein 
Schild  aufgehängt  wurde,  vidleicht 
an  einem  in  oie  Erde  gesteckten 
Speer;  die  gewöhnlichen  Grerichte 
wurden  aber  seit  dem  Mittelalter 
bloss  durch  Spannung  der  Bank 
und  mit  dem  Stab  gehegt;  am 
Schlüsse  des  Gerichtes  pflegten  die 
Bänke  gestürzt  (zusammengeworfen) 
zu  werden.  Erstes  Geschäft  des 
Bichters  ist,  Stille  zu  gebieten,  Gre- 
richtsfrieden  zu  bannen,  ban  und 
frid  gebieten.  Bis  wieweit  der  Um- 
stand (die  Umstehenden)  dem  ^b^- 
ten  Gericht  nahen  durfte,  bestimmte 
entweder  Seil  und  Schranken,  oder 
besondere  Verfügung.  Fremde  muss- 
ten sich  in  noch  weiterer  Feme 
halten;  Überschreitung  der  gesetzten 
Schranke  wurde  hart  gebüsst 

3.  Streit,    Der    Prozess    wurde 
als  ein  Kampf  gedacht;  der  Klfiger 

f  reift  an,  der  Beklagte  wehrt  sidi; 
ie  Ladunjg  ist  eine  Kri^sankön- 
digung,  die  Gremeinde  schaut  zu 
und  urteilt,  wer  unterl^en  sei; 
Zeugen  una  Mitschwörende  helfen 
auf  beiden  Seiten;  zuweilen  löst 
sich  das  ganze  Verfahren  in  das 
Gottesurteil  eines  leiblichen  Zwei- 
kampfes auf.  Klage  und  Antwort 
und  das  übrige  Verhalten  vor  Ge- 
richt war  an  genau  al^mesaene 
Ausdrücke  gebunden.  Der  Gang 
der  Verhandlung  war  äi^tlich  alP 
gemessen  und  die  Auscurücke  för 
das  Einzelne  so  ^nau  yorgezeich- 
net,  dass  die  klemste  Abweichung 
Nachteil  und  Gefahr  mit  sidi  führte. 
Klage  ist  ursprünglich  das  Ge- 
schrei, mit  dem  man  seinen  An- 
kläger beschuldigt,  dass  es  mög- 
lichst alle  hören,  und  die  Hilfe  des 
Bichters  anruft.  Wirklich  war  es 
im  Mittelalter  Sitte,  dass  derjenige, 
der  den  Verbrecher  auf  der  That 
ertappte  oder  selbst  vergewaltigt 
worden    war,   das    Geschrei,  mhd. 
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das  gerüefte,  den  wuof  oder  touoft, 
erhob;  (liesein  Wafifenmf,  wozu 
nach  Umständen  das  L&rmhom 
ffeblasen  und  die  Sturmglocke  ge- 
filatet  wurde,  war  jeder  Erwach- 
sene bei  Strafe  zu  tolgen  verbun- 
den» Hatte  man  den  Verbrecher 
eingefangen,  so  zog  man  zum  Bich- 
ter,  der  alsbald  das  Gericht  ver- 
sammelte. Der  Leichnam ,  die 
gestohlene  Sache  oder  andere  Wahr- 
zeichen der  That  mussten  vor  Ge- 
richt gebracht  werden,  was  der 
hlickenae  sekin  oder  tchub  hiess; 
später  musste  wenigstens  die  abge- 
löste Hand  als  L^bzeiehen  voree- 
l^t  werden,  bis  zuletzt  die  fie- 
sicntigunK  aer  Schöffen  und  das 
ProtOKollder Sektion aufkaih.  Auch 
vor  dem  versammelten  Gericht 
wurde  die  Klage  mit  Gerüfte  er- 
hoben, welches  auch  bei  Klage 
auf  äbemftchtige  That  eintrat.  In 
diesem  Fall  konnte  nach  uraltem 
Brauch  der  Beklagte,  umringt  von 
Verwandten  und  Freunden,  vor 
Gericht  treten,  doch  war  im  Mittel- 
alter die  Zahl  derselben  auf  dreissig 
höchstens  mit  einem  Schwerte  be- 
waffiiete  eingeschränkt.  Besonders 
ausgebildet  war  die  Klage  wegen 
Totschlag  und  Wunden.  Auch 
hier  musste  der  Tote  mitgebracht 
werden;  ja  nach  einigen  Kechten 
wurde,  wenn  ein  Gericht  nicht 
eleich  zu  haben  war,  die  Leiche 
m  einem  Fass  mit  Kalk  unter  Sie- 
gel aufbewahrt  und  damit  geklagt 
vor  dem  versammelten  Gencht  er- 
hoben der  Kläger,  seine  Verwandten 
und  Freunde  mit  gezogenen  Schwer- 
tern das  dreimaSge  Geschrei,  sie 
verschrieen  den  Mörder,  indem  sie 
jedesmal  den  Toten  etwas  näher 
brachten.  Nachdem  ein  Urteil 
ihnen  die  Schwerter  einzuthim  ge- 
boten und  der  Schultheiss  mit  den 
Schöffen  den  Mord  besehen  hatten, 
rief  der  Sdiultheiss  den  Verklagten 
cbeimal  mit  Namen  auf,  und  wenn 
derselbe  nicht  anwesend  war,  wurde 
ein  Termin  über  14  Nächte  gesetzt. 


und  das  Gericht  gab  Urlaub,  den 
Toten  zu  begraben;  doch  wurde 
an  einigen  Orten  das  blutige  Ge- 
wand oder  die  rechte  Hemd  zurück- 
behalten, manchmal  aber  statt  der 
letzteren   eine  toächseme  Hemd  zu- 

Selassen.     Blieb  der  Verklagte  im 
ritten  Termine    aus,    so  wurde  er 
in  die  Mordacht  erklärt. 

Über  die  Beweismittel  Eid  mit 
JEideshelfem,  Gottesurteile,  Zwei' 
kämpf,  später  Ibrhtr  siehe  die  be- 
sondern  Artikel. 

4.  Verurteilimg.  Urteil  war  die 
Antwort  der  Schöffen  auf  die  ihnen 
vom  Richter  gestellte  Frage.  Ab- 
stimmende Urteiler  pflegten  wohl 
mit  einer  Formel  zu  schliessen;  z.  B. : 
kunne  anders  ieman  iht  gesagen^  der 
spreche  sunder  minen  zotn.  Gewöhn- 
lich galt  Stimmenmehrheit  Folge 
heisst,  wenn  dem  Urteilenden  die 
übrigen  Schöffen  oder  auch  die  um- 
stehenden freien  Männer  beipflichten : 
„ein  unerfolgtes  Urteil  ist  Kein  Ur- 
teil". Em  gefundenes  Urteil  an- 
fechten, hiess  sthelten  oder  strafen^ 
was  ursprünglich  durch  ein  Gottes- 
urteil geschehen  konnte.  Später 
war  die  gewöhnliche  Wirkung  des 
Scheltens,  dass  der  Streit  vor  andere 
Urteiler  gebracht  wurde,  entweder 
unter  Vorsitz  desselben  Bichters 
oder  bei  einem  hohem  Gericht. 
Einem  Verbrecher  schwere  Strafe 
zuerkennen,  hiess  ihn  verzählen,  ahd. 
firzellan  oder  firtuoman,  firtuon, 
firwdzan;  die  Schöffen  hoben  dabei 
ihre  Finger  auf.  Eine  Verurteilungs- 
formel der  Verbannung  und  Verfeh" 
mung  lautet  z.  B.: 

„des  urteilen  und  ächten  wir 
dich  und  nehmen  dich  von  uns  aus 
allen  rechten  und  setzen  dich  in 
alles  unrecht,  und  wir  teilen  deine 
Wirtin  zu  einer  wissenhaften  witewen 
und  deine  kinder  zu  ehehaften 
waisen,  deine  leben  dem  herren, 
von  dem  sie  rühren,  dein  erb  und 
eigen  deinen  kindem,  dein  leib  und 
fleisch  den  tieren  in  den  wäldem, 
den  vögeln  in  den  lüften,  den  fischen 
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in  den  wo^en;  wir  erlauben  dich 
auch  männiglich  allen  Strassen,  und 
wo  ein  ieglich  man  frid  und  geleit 
hat.  soltu  keins  haben  und  weisen 
dien  in  die  vier  Strassen  der  weit** 
Oder: 

„der  scharfHcliter  soll  ihn  führen 
auf  freien  platz,  da  am  meisten  volk 
ist,  und  mit  dem  schwert  seinen 
leib  in  zwei  stück  schlagen,  dass 
der  leib  das  grösste  und  der  köpf 
das  kleinste  teil  bleibe;  [ist  einer 
zum  Strick  verurteilt:]  soll  ihn 
fähren  bei  einen  grünen  bäum,  da 
soll  er  ihn  anknüpfen  mit  seinem 
besten  hals,  dass  der  wind  under 
und  über  ihn  zusammenschlägt; 
Auch  soll  ihn  der  tag  und  die  sonne 
anscheinen  drei  tage,  alsdann  soll 
er  abgelöst  und  begaben  werden." 

Über  einen  zum  Tod  Verurteilten 
wurde  der  Stab  gebrochen. 

5.  Hinrichtung,  Strafen  zu  voU- 
Btrecken  scheint  ursprünglich  nicht 
das  Amt  bestimmter  Leute  gewesen 
zu  sein;  wie  die  Gemeinde  selbst 
das  Urteil  fand,  musste  sie  auch  an 
dessen  Vollziehung  Hand  legen  oder 
sie  etwa  dem  Kläger  und  seinem 
Anhang  überlassen.  Immerhin  be- 
sorgte schon  sehr  früh  meistenteils 
der  Gerichtsbote  die  Hinrichtung. 
Scherge  und  Fronbote  waren  ange- 
schene Leute.  Alte  Namen  der- 
selben sind  «oar;o,  wizinari,  wtziscalh, 
jüngere:  itenher,  Nachrichter  ^ 
Scharfrichter,  Stocker,  Meister, 
Anasimann.  Weil  aber  zu  Schergen 
una  Gerichtsdienem  unfreie  Leute 

fenommen  werden  konnten,  also  die 
[inrichtung  in  knechtische  Hände 
zu  fallen  pflegte;  weil  es  dem  natür- 
lichen Gefühl  widerstrebte,  dass  sich 
ein  Mensch  dazu  hergab  und  gleich- 
sam sein  Geschäft  aaraus  machte, 
andere  ums  Leben  zu  bringen,  so 
trennte  sich  mit  der  Zeit  das  Amt 
des  Henkers  von  dem  des  Gerichts- 
boten und  jenes  sank  in  Verachtung. 
Jede  Strafe,  die  der  Henker  vollzog, 
verunehrte:  jede  Berührung  von 
seiner  Hand  beschimpfte.    Man  mied 


seinen  Umgang,  bei  der  Austeilaiig 
des  Abendmahls  musste  er  es  zu 
allerletzt  nehmen.  Nor  in  NotfiÜlen, 
wenn  der  Scharfrichter  mangelte 
oder  nicht  allein  fertig  werden 
konnte,  trat  die  Verbindlichkeit  der 
Gemeinde  hervor,  Hilfe  zu  lösten, 
und  sie  musste  alsdann  förmlich  von 
ihrem  Richter  aufgefordert  werden. 
An  einigen  Orten  (z.  B.  in  ßeat- 
lingen)  wurde  dem  untersten  Schöffen, 
an  andern  (z.  B.  in  fränkischen 
Gegenden)  dem  jüngsten  Ehemanne 
dieHinrichtung  aufgetragen.  Eigen- 
tümlich war  der  Georauch,  mehrere 
Verurteilte  an  einander  selbst  die 
Strafe  vollstrecken  zu  lassen. 

Strickerei.  Erfunden  wurde  sae 
um  1550,  wahrscheinlich  in  Spanien, 
und  befasste  sich  anfanglich  mit 
der  Anfertigung  männlicher  Bein- 
kleider, der  „Trikot^S  ^^  ^^  dahin 
aus   mehreren  Stücken   zusammen- 

Senäht  waren.  Namentlich  die  sei- 
enen  IVikots  waren  sehr  geschätzt. 
Heinrich  VIH.  von  England  liesa 
sich  1547  das  erste  JPaar  aus 
Spanien  kommen.  Heinrich  IL  von 
fVankreich  erschien  1559  ebenfalls 
in  Trikots.  William  Lee  erfand 
1589  den  Strumpfstrickstuhl  za 
Cambridge;  da  aber  die  Handstricker 
dessen  Konkurrenz  fürchteten  und 
der  König  ihnen  beistimmte,  floh 
der  Erfinder  nach  Paris  nnd  Hess 
sich  dann  in  Ronen  nieder. 

Strümpfe  waren  anfangs  von 
Leder  oder  Wollenzeug  genäht  imd 
mit  den  Hosen  verbunden.  (Strumpf- 
hosen.) Um  1550  kam  die  Strickerei 
auf  und  zwar  die  Strumpfetrickerei 
durch  Elisabeth  von  England.  Die 
Strümpfe  wurden  fortan  getrennt 
von  den  Hosen  getragen  and  aud 
Wolle,  Baumwolle  oder  Seide  her- 
gestellt. Der  Strumpf  war  faltenlos 
an  den  Unterschenkel  gepasst  ,.wie 
das  Fell  einer  Trommel'^  und  bald 
wurde  er  mit  verzierten  Zwickeln 
und  köstlichen  Stnimpf  bfindern  der- 
1  art  ausgestattet,  dass  die  Sitten- 
1  richter    ihm    den    Krieg    erklärten. 
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Besonders  beliebt  waren  die 
weissen  Strümpfe  aus  Filet  de 
Flarence,  Die  Strümpfe  zählten 
aach  zu  den  Krönungsinsignien. 
Siebe  dort. 

Stnhl.  Wie  andere  jetzt  not- 
wendige Zimmergeräte  kommt  der 
Stuhl  im  Mheren  Mittelalter  noch 
selten  vor,  eigentlich  nur  als  Pracht- 
und  Thronstmil  für  hohe  Würden- 
träger, etwa  auch  als  Ehrensitz  für 
den  Hausvater  und  für  Fremde. 
Die  Familie  setzte  sich  auf  Schemel, 
Bänke,  Truhen  oder  Rutschen, 
Klappstühle  und  Sessel.  Am  Schlüsse 
des  11.  Jahrhunderts  findet  man, 
zwar  immer  noch  nur  bei  Vornehmen, 
Schemel  mit  Kückenlehnen,  also 
Holzstühle  im  t&glichen  Gebrauch. 
Im  13.  Jahrhundert  wird  die  Sitz- 
platte  sechs-  bis  achteckig  und  das 
Gerät  hat  entsprechend  die  gleiche 
Zahl  von  Stützen  oder  Beinen.  Für 
den  Richterstuhl  dagegen  besteht 
aus  der  gleichen  Zeit  die  Vorschrift, 
dass  er  vierbeinig  sein  soll,  und 
ebenfalls  im  13.  Jahrhundert  fertigte 
man  auch  schon  Stühle  aus  dünnen 
Eisenstäben,  bereitete  den  Sitz  aus 
Kiemen  oder  Gurten  u^d  legte 
Kissen  auf  dieselben.  Überaus 
kostbar  waren  schon  die  byzantinl- 
flchen  und  römischen  Pracntstühle, 
und  sie  blieben  es  durch  das  ganze 
Mittelalter.  Die  Kücklehnen  waren 
besonders  hoch  und  mit  köstlichen 
Schnitzereien  geziert,  ihre  Säulen 
sowohl  wie  die  Füsse  mehr  oder 
minder  geschmackvoll  geschweift 
und  gedrechselt.  War  das  .Holz- 
werk weniger  kostbar,  so  überdeckte 
man  es-  von  oben  ois  unten  mit 
einem  gestickten  oder  gewirkten 
Überzug.  Der  Prachtstäl  stand 
nie  frei,  sondern  meist  vor  der 
Mitte  einer  Wand. 

Sutane,  lat.  sutana,  nennt  man 
das  ausserdienstliche  Kleid  der 
katholischen  Geistlichkeit.  Es  ist 
bei  Kardinälen  hochrot,  bei  Bischöfen 
und  Haasprälaten  des  Papstes  violett, 
beim    Papste     selbst    weisswollen. 


bei    der   ganzen   übrigen   Priester- 
schaft schwarz. 

Synoden«  Versammlungen  der 
Bischöfe  kommen  schon  in  den 
ersten  Jahrhunderten  der  Kirche 
vor;  anfangs  auf  engere  durch 
Nationalität  und  Sprache  verbundene 
Kreise  beschränkt,  umfassen  sie  seit 
Konstantin  d.  Gr.  das  ganze  römi- 
sche Kelch,  die  ^anze  Christenheit. 
Bis  in  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts 
wurden  solche  ökumenische  Synoden 
nur  im  griechischen  Sprachgebiet, 
und  zwar  in  Kleinasien  oder  Kon- 
stantinopel gehalten;  es  sind  das 
die  Synoden  1.  von  Nicäa  325, 
2.  von  Kontantinopel  881,  3.  von 
Ephesus  431,  4.  von  Chalcedon  451, 
5.  von  Konstantinopel  553,  6.  von 
Konstantinopel  680,  7.  von  Nicäa 
787,  8.  von  Konstantinopel  869. 
Daneben  gibt  es  zahlreiche  Pro- 
vinzial-  und  Metropolitansynoden. 
Für  diejenigen  Synoden,  die  im 
fränkischen  Beiche  abgehalten 
wurden,  nahmen  die  Könige,  von 
jeher  die  Befugnis  in  Anspruch, 
dazu  ihre  Zustimmung  zu  erteilen 
oder  geradezu  Zeit  und  Ort  der 
Synode  zu  bestimmen;  hatte  der 
König  selbst  die  Bischöfe  zur  Ver- 
sammlung eingeladen,  so  pflegte  er 
wohl  auch  persönlich  sich  dazu  ein- 
zufinden und  die  weltlichen  Grossen 
mit  zu  berufen,  wobei  dann  die 
Geistlichen  bald  für  sich  allein^  bald 
mit  den  weltlichen  Grossen  zusammen 
berieten;  Regel  war,  dass  diese 
Synoden  mit  den  ßeichsversamm- 
lungen  zum  Teil  zusammenfielen, 
daher  die  Keichssynoden  geradezu 
als  Reichstage  betrachtet  wurden; 
so  blieb  es  bis  ins  11.  Jahrhundert 
Seit  der  Ausbildung  des  Primates 
und  der  asketisch-kirchlichen  Reform 
der  Welt-  und  Klostergeistlichkeit 
verloren  die  deutschen  Synoden 
ihren  weltlich-staatlichen  Charakter, 
und  päpstliche  Legaten  lenkten 
jetzt  den  Gang  und  Geist  der  Ver- 
sammlungen; nacheinander  traten 
nun  auf  Befehl  des  Papstes  meist 
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in  seiner  eigenen  P^Eurrkirche,  dem 
Lateran ,  grosse  abendländische 
Synoden  auf,  die  erste  im  Jahr  1128 
zur  Genehmigung  des  Wormser- 
Konkordates,  die  zweite  1139,  die 
dritte  1179,  die  vierte  und  zugleich 
die  glänzendste  im  Jahr  1215,  von 
Innocenz  HL.  veranstaltet,  an  der 
412  Bischöfe,  800  Äbte  und  Prioren 
nebst  Abgeordneten  der  morgen- 
ländischen Patriarchalkirchen  und 
zahhreiche  Gesandte  von  Fürsten 
und  Herren  teilnahmen;  hier  wurde 
das  Do^a  von  der  Wandlung 
sanktioniert,  die  Ohrenbeichte  ge- 
setzlich festgestellt  und  Verord- 
nungen über  Inquisition  tmd  Ketzer- 
gerichte erlassen.    Diesen  Lateran- 


konzilien schliessen  sich  an  die 
beiden  Jjuoner  Synoden  1245  imd 
1274  und  das  Konzil  von  Vienne 
1311,  dafi  den  Tempelorden  aufhob. 
Gegenüber  diesen  päMtttchen  Sy- 
noden, die  mehr  approoierende  Ver- 
sammlungen ftir  päpstliche  Be- 
schlüsse waren,  folgen  die  r^ormor 
torischen  Konzilien  des  15.  Jaixrhan- 
derts,  welche  die  Eorche  an  Hanpt 
und  Gliedern  zu  reformieren  beab- 
sichti^u.  Dahin  gehören  die 
Konzile  von  Pisa  1409,  Konstaft^ 
1414  —  1418,  Basel  1431  —  1443, 
Ferrara  und  Florenz  1438  —  1439. 
Der  Bestitution  des  Papsttums 
diente  endlich  1545—1563  das  Konzil 
von  Trient. 


T. 


Tabernakel.  Anfangs  wurde  die 
Eucharistie  über  dem  Altare  am 
Baldachin  desselben  aufj^ehängt; 
nachdem   der  Altarbaldachm   we^- 

§efallen  war,  führte  das  Bedürfhys 
er  Aufbewahrung  des  Ciboriums 
zur  Errichtung  besonderer  stehender 
Gefässe  ,  deren  Namen  Tabernakel 
(d.  h.  Häuschen),  SaJcramentshäuS' 
cken,  Herrgottshäuschen,  Gotteshütt- 
chen,  Fronwalme  ist.  Es  sind  drei 
verschiedene  Arten  desselben  be- 
kannt: 1)  Wandschränke  in  Brust- 
höhe über  der  Erde,  gewöhnlich  mit 
einer  eisernen  Gitterthür  geschlossen. 
2)  Freistehende  Tabernakel  in  Form 
eines  Turmes,  monumentale  Mon- 
stranzen in  ^ossem  Massstabe,  seit 
dem  14.  Jahrnundert  und  namentlich 
infolge  der  Einführung  des  Fron- 
leichnamsfestes in  Gebrauch.  Auf 
einem  hohen  Sockel  ruht  der  rings 
von  durchsichtigem  Gitterwerke  um- 
schlossene Schrein,  über  welchem 
sich  eine  gotische,  oft  bis  zum  Ge- 
wölb reichende  Pyramide  erhebt; 
das  Tabernakel  im  Münster  zu  Ulm 


ist  90  Fuss  hoch.  d)IUrme,  diea» 
einer  Seite  mit  der  Wand  verbunden 
sind,  Otte,  kirchl.  Archäol.  §.  45. 
^  Tagelieder,  mhd  taqeliet,  taqe- 
vnse,  sind  eine  beliebte  Gattoiig  aer 
höfischen  Lyrik  sowohl  in  dernran- 
zösischen  als  in  der  deutschen  Ldtte- 
ratur.  Sie  bestehen  aus  einem  an 
den  Anbruch  des  Morgens,  den  Anf- 

fangdes  Morgensternes  anknüpfen- 
en  Gespräch  zwischen  dem  Ge- 
liebten und  der  G^ebten,  worin 
die  wehmütige  Empfindung  des 
iiötig  gewordenen  Scheidens  zum 
lyrischen  Ausdrucke  kommt.  Die 
Situation  ist  ursprün^ch  ohneZweifel 
die  allgemein  Über  Europa  verbrei- 
tete Sitte  des  toerschen  hiligen,  der 
von  Seite  der  Geliebten  gestatteten 
Probenächte  der  Enthaltsamkeit, 
wobei  ausser  Knss  und  Umarmung 
nichts  weiter  gestattet  war,  der- 
selben Sitte,  die  heute  noch  unter 
den  Namen  zu  Kilt  gehjcn^  kiUen, 
Gassei  aehn,  gassein,  fenstern,  brath 
teln,  schnurren  u.  a.  in  verschiede- 
nen Gegenden   zu   Becht   besteht 
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l>ie  nachweisbaren  Lieder  dieses  bekannteste  derselben  ist  das  Lied 
Inhaltes  beginnen  aber  erst  mit  dem  von  Philipp  Nicolai,  „Wie  schön 
Eintritte  der  Lyrik  in  dieLitteratiir;  |  leuchtet  der  Morgenstern'^;  dasselbe 
sie  heissen  bei  den  Proven^alen '  war  namentlich  als  Hochzeitslied 
alhasj  von  alha^  Morgenstern,  bei  verbreitet.  Weinhold,  Deutsche 
den  Franzosen  auhes.  Die  deutschen  Frauen,  zweite  Aufl.  1, 261  ff.  Bartsch, 
Taffelieder  stellen  entweder  die  ein-  im  Album  des  litt.  Vereins  zu  Nürn- 
facnere  Szene  dar,  wenn  die  Frau  berg,  1865.  S.  1—75. 
erwacht,  den  Liebenden  weckt  und  \  Tagesbeieichnung«  Die  Tages- 
beide  scheiden ,  oder  die  Szene  ge-  bezeichnung  im  Mittelalter  ist  eine 
staltet  sich  durch  die  Einführung  |  fiinffach  verschiedene;  die  älteste  ist: 
des  Wächters  belebter,  indem  dieser  1.  Die  altromische  Datierung 
von  der  Zinne  des  Burgturmes  bei  nach  Kaienden,  (Anfang  des  Monats), 
dem  ersten  Scheine  der  Morgenröte  Iden  (Mitte  des  Monats)  und  Nonen 
ein  warnendes  Lied  anstimmt.  Auch  |  (9.  Tag  vor  den  Iden ,  diesen  und 
dieser  Zug  dürfte  auf  der  wirklichen  ^  den  Tag  der  Iden  mitgerechnet) ; 
Sitte  beruhen,  dass  der  Nachtwächter,  I  nur  der  sprachliche  Ausdruck  die- 
w^ie  es  bis  in  neuerer  Zeit  geschah,  ser  Datierung  ist  etwas  anders  ge- 
ausser  dem  gewöhnlichen  Stunden-   worden. 

rufe  regelmässig  jioch  einen  Abend- 1  2.  Die  heutige  Tagesbezeichnung, 
und  einen  Moi^genruf  singt.  Wolf- :  vom  1.  bis  28.,  29.,  30.  oder  31. 
ram  von  Eschenbach  hat  den  Wach- 1  3.  Die  constietudo  Bononiensia, 
tex  zuerst  in  das  Tagelied  elnge-  seit  dem  11.  Jahrhundert  vorkom- 
führt.  Wieder  eine  Variation  ist  es,  mend;  darnach  heisst  der  erste  Teil 
wenn  statt  des  Wächters  ein  Freund  ^  des  Mohats  mensis  intrans  und  wird 
des  Ritters  die  Wache  versieht;  nie ;  von^'ärts  gezählt,  der  zweite  Teil 
aber  hat  man  in  den  zahlreich  vor-  j  des  Monats  bis  zum  Schlüsse  men- 
handenen  Tageliedem ,  welche  zum  sie  stans,  astans,  exiens  und  wird 
Teil  den  besten  Minnesängern,  Wal- 1  rücklaufend  gezählt.  In  Deutschland 
ther  V.  d.  V.  und  Wolfram  ange-  findet  sich  diese  Rechnung  selten 
hören,  erlebte  Liebesereignisse  zu  1  und  erst  :  eit  der  Mitte  des  13.  Jsdir- 
erkennen,  sondern  stets  bloss  Lieder  hunderts. 

der  Liebe,  welche  dem  Gescbmacke  4.  Die  Tageshezeichnuna  nach 
der  Zeit  zufolge  mit  Vorliebe  Festen  und  Heiligentagen,  sei  es,  dass 
diese    Form     annahmen ;   daher  ist  die  Datierung  direkt  dem  Feste  oder 


es  auch  nicht  allzuhoch  zu  ver- 
wundern, wenn  berichtet  wird,  ein 
Abt  von  St.  Gallen  habe  Tacelieder 

gesunken.  Mit  dem  Aussterben  der 
öfischen  Lyrik  erscheint  das  Tage- 
lied in  der  Form  des  Volksliedes, 
wie  denn  z.  B.  das  bekannte  Lied: 
„Es  stehen  drei  Sterne  am  Himmel, 
die  geben   der  Lieb   ihren  Schein" 


Heiligentage  selbst  entnommen,  sei 
es,  dass  sie  durch  Bezeichnung  der 
Wochentage  vor  oder  nach  einem 
solchen  Tage  beschafft  wurde. 

Die  mittelalterlichen  Wochentags- 
bezeichnungen  (über  ihre  Bedeutung 
und  Entstehung  siehe  den  besonde- 
ren Artikel)  sind: 

Sonntag:  feria    dominica,  ftria 


ursprünglich    ein  Tagelied   ist.    Im  prima,  dies  Solis,  lux  DH,  Frontag, 
16-  Jahraundert  wurden  Tagelieder  !  Sunnetac, 


auf  fliegende  Blätter  gedruckt,  wel 
che  auf  dem  Titel  in  grobem  Holz- 
schnitte den  Wächter  mit  dem  Hom 
auf  der  Zinne  zeigen.  Auch  geist- 
liche Umdichtungen  dieser  Lied- 
gattungen waren  früh  beliebt;  die 
Reallezfcon  der  deutschen  Altertfimer. 


Montag:  ferin  secunda,  dies  Lu- 
nae,  Montae, 

Dienstag:  feria  tertia,  dies  Mar- 
tis,  EHtag,  Frchtag,  Zistag,  Zins- 
tag u.  8.  w.,  Aftermontag. 

Mittwoch :  feria  quarta,  dies  Mer- 
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eurii^   Wodenstag^  media  septimana, 
Mittwochen, 

Donnerstag :  feria  .  quinta,  dies 
JoviSf  Donnerstag,  Phinstag. 

Freitag :  feria  seita,  dies  Venen-Sy 
Fro  Venustag f  Fridach. 

Sonnabend:  dies  Satumi,  Sambes' 
tag,  Sunnahend. 

Bei  der  Festbezeichnung  sind  fol- 
gende stehende  Ausdrücke  erwäh- 
nenswert: 

Festum,  deutsch  fest,  hShqeute, 
diät,  wird  jeder  grössere  Feiertag 
genannt. 

VigiUa,pertngilium,  deutsch  abend, 
vorabeyid,  bannfasten ;  dies  pro  festo, 
profestum,  deutsch  vorfest,  vorfiry 
vorhochtidy  derfoddet*e  tagh  bedeutet 
de7i  Tag  vor  einem  Feste.  Viailia 
vigiliae,  praevigilia,  %'>orfirabend 
kommt  regelmässig  bei  Weihnachten, 
längsten  und  Allerheiligen,  einzeln 
bei  andern  grössern  Festen  vor.  Die 
crastino,  sequenti  die,  proximo  die, 
am  lateren  dage,  morgens,  mornentz 
heisst  immer  am  unmittelbar  folgen- 
den Tage  nach  dem  Feste.  Octava, 
der  achte  Tag  ist  insofern  der  achte 
Tag  nach  einem  Feste,  als  stets  An- 
fangs- und  Endtermine  mitgezählt 
werden. 

Eine  seit  dem  14.  Jahrhundert 
viel  verbreitete  Art  der  Datierung 
nach  Festen  und  Heiligenta^eu  ge- 
schieht mit  Hilfe  des  CHstojanus, 
d.    h.    aus    den  Anfangssilben    der 

ti'össem  Festtage  und  willkürlichen 
inschiebscln  znsam  m  engestoppelter 
Memorierverse.  Der  Vers  des  Ja- 
nuar lautet: 

Cisio  Janus  Em  sibi  vindicat  Oc 

Feli  Mar  An 
Prisca  Fab  Ag  Vincen  Ti  Fau  Fo 

7iobile  lumen. 
Das  will  heissen:  Der  Januar 
macht  Anspruch  auf  das  edle  Licht 
der  Beschneiduug  Christi,  circum- 
cisio,  (1),  diXki  Epiphania  (6),  Oktava 
Domini,  d.  h.  Weihnachtsoktave  (1), 
St.  Felix  (14),  St,  Marcellus  (16), 
St.  Anton  eremita  (17),  St.  Frisca 
18),  St.  Fabianus  et  Sehastianus  (20), 


St.  Agnes  (21),  St,  Yincentiug  levita 
(22),  St.  Timotheus  (24),  St.  Pauli 
conversio  (15),  St,  Polycarpus  \2&\. 
Der  Cisio  Janus  wird  mehrfach  »Is 
Unterrichtsgegenstand  erwähnt  und 
wurde  öfters  in  deutsche  Verse  über- 
tragen; da  lautet  z.  B.  der  April: 
Aprill  und  Bischof  Ambrosius 
Faren  doher  und  snrecben  alsus. 
Die  Ohren  wellen  TirDurtium  bringen, 
So  wilValerianusdas  AUelujasingen. 
Sprechen  Jöj^  und  Marx  zur  Hand, 
Wüsste  das  Petermej^lant 
Siehe  Pickel,  das  heilige  Namenbuch 
von  Konrad  von  Danu^rotzheim  mit 
einer  Untersuchung  üoer  den  Cisio 
Janus.  Strassburg  1878.  Der«mze 
Artikel  nach  Grotefend,  Hanabach 
der  historischen  Cluronologie.  Han- 
nover 1872.    §.  11—17. 

Tageseinteilang.  Der  Tag  des 
deutschen  Mittelalters  währte,  ge- 
genüber dem  von  Mittemacht  zu 
Mittemacht  gezählten  römischen 
Tage ,  von  Sonnenuntergang  zu 
Sonnenunterj^ang.  In  der  verschie- 
deneu Einteilungsweise  wirkten  ro- 
mische, germanuche  und  spezifisch 
christliche  Elemente  zusammen. 

Römischen  Ursprungs  sind  die 
populären  Bezeichnungen  media 
nox,  Mitternacht;  galltcinium,  der 
erste  Hahnenschrei,  diluculum,  Mor- 
gendämmerung, primo  mane,  früh- 
morgens, mane,  morgens,  ad  meri- 
diem ,  am  Vormittag ,  meridies, 
Mittag,  de  meridie,  am  Nachmittag, 
solis  occa^us ,  Sonnenuntergang , 
Vesper a  ,  Abend  ,  crepusculum , 
Abenddämmenmg,  lumimbus  accen- 
sis,  die  Zeit  des  Lichtanzündens, 
coneiibia,  der  erste  Schlaf,  intem- 
pesta  nox,  ad  mediam  noctem,  vor 
Mitternacht, 

Dem  christlichen  Gottesdienste 
gehört  die  Einteilung  in  rigiltae 
und  horae  canonicae. 

Vigiliae    sind    infolge    der    zu 

fottesdienstlichen  Zwecken  dienen- 
en  klösterlichen  Nachtwachen  ent- 
standen: man  teilte,  der  militäri- 
schen Vigilieneinteilung  der  Römer 


rechnung  ab  gezählt  An  den 
Kirchtürmen  und  an  sonstigen 
hervorragenden  Ort^n  angebracnte 
Sonnenahren  regulierten  die  Zäh- 
lung. Der  Übergang  von  der  ganzen 
zur  jetzigen  halben  Uhr  vollzog 
sich  im  laufe  des  15.  Jahrhunderts, 
spätestens  des  ersten  Viertels  des 
16.  Jahrhunderts.  Nach  Grotefend, 
§  18,  siehe  den  vorstehenden  Ar- 
tikel. 

Tannengesellsehaft,  aufriciuige, 
zu  Strassburg,  ist  eine  der  zu  Opitz 
Zeit  nach  italienischem  Muster  ge- 
stifteten Akademien;  ihr  Stifter  ist 
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analog,  die  Nacht  in  vier  gleiche  I  auch  eine  Einteilung  in  Siunden, 
Teile,  die  von  6— 9,  9—12,  12— 8  von  1—24  fortlaufend  und  von 
und  3—6  währten.  Abends    sechs    Uhr    unserer    Zeit- 

Sarcte  canonicae  sind  für  das 
Mittelalter  die  eigentliche  Einteilung 
des  Höhten  Taees;  sie  beginnen 
ungefähr  um  drei  Uhr  morgens 
una  reichen  bis  sechs  oder  sieben 
Uhr    abends.    Sie    bilden   die  Fix- 

§  unkte  für  die  meist  alle  dreiStun- 
eu  vorzunehmenden  Stundengebete 
C Tagzeiten)  der  Geistlichen  und 
werden  in  allen  Klöstern  durch 
Geläute  verkündigt,  welches  sich 
je  nach  der  Jahreszeit  verfrühte 
oder  verspätete. 

1.  MatuHna  (k<fra),  Mette^  Früh- 
mette,    begann    in  Klöstern   in  der 

Hegel  um  drei  Uhr  morgens,  wäh- 1  Esaias  Bömpler  von  Löwenhalt, 
rend  die  Weltgeistlichkeit  den  An-  das  Jahr  1633;  sie  sollte  deut- 
fang noch  weiter  in  den  Tag  hinein  •  sehe  Gesinnung  fördern,  der  Mutter- 
verzog, ja  endlich  die  ganze  Mette  spräche  ihre  Keinheit  wiedergeben 
am  Tage  vorher  voraus  nahm,  und  die  Rechtschreibung  feststellen. 
Streng  genommen  währte  die  hora  Sie  hat  nur  wenige  Alitglieder  j^e- 
fnatuhna  von  der  Mitternacht  bis  zählt  und  scheint  sich  nicht  über 
zur  Prima.  den  nächsten  Bereich  des  Stiftungs- 

2.  JPrima,    zur  preim  zit,    vmb   ortes  ausgebreitet  zu  haben. 
prim  zit,  von  fünf,  resp.  sechs  Uhr         Tann  Sauser.     Der   historische 
morgens  bis  zur  Tertia.  Tanuhäuser  ist  ein  deutscher  Minne- 

3.  Tertia,  zu  Terzen  zit,  von  ,  Sänger,  der  vermutlich  zu  dem  baye- 
acht  resp.  neun  Uhr  morgens  bis  |  riscn  -  österreichischen  Geschlecnte 
zur  Sexta.  Zu  dieser  Stunde  begann  der  freien  Herren  von  Tannhusen 
der  Tag  des    öffentlichen   Lebens,   gehörte    und    neben    Nithart    der 

4.  i&cta,  um  sexte  zit,  zu  sexien  beste  Repräsentant  der  höfischen 
zit,  von  elf,  resp.  zwölf  Uhr  mittags  Dorfpoeste  (siehe  diesen  Artikel) 
bis  zur  Nona.  ist.      Er    kam    weit    in    der    Welt 

5.  Nona,  zu  nonen  zit,  von  zwei ;  herum,  machte  eine  Kreuzfahrt  und 
oder  drei  Uhr  nachmittags  bis  zur  ,  andere  grosse  Reisen ,  lebte  gern 
Vesper.  fröhlich    und    lustig,    liebte  schöne 

6.  Vesjpera,  hora  vesperarum,  Weiber,  guten  Wein  und  schmack- 
oder  v€9pe7*orum^  Ju>ra  vespertina,  hafte  Bissen,  um  deren  willen  er 
zu  vesfer  zit,  von  vier,  resp.  fünf  vor  Verpfändung  seiner  Habe  nicht 
Uhr  bis  zur  zweiten  Vesper.  zurückschreckt.    Die    von    ihm  er- 

7.  Completorium,  hora  compleia,  haltenen  Gedichte  sind  meist  Tanz- 
te«» comptete  zit,  Complet,  selten  i  lieder.  Ausser  diesem  historischen 
zweite  Vesper  genannt,  gleich  nach  Tannhäuser  des  13.  Jahrhunderts 
Sonnenuntergang.  Zu  dieser  Zeit  kennt  die  Sa^e  noch  einen,  ohne 
findet  das  Ave-MaHa-Ldvien  statt,  |  dass  es  bis  jetzt  gelungen  wäre, 
am  Abend  gleich  nach  Sonnenun-  den  Zusammenhang  oeider  deutlich 
tergang,  welches  auch  den  Namen  zu  erkennen.  Ein  Volkslied  erzählt 
„die  letzten  Glocken"  trägt.  von  ihm:  Tannhäuser  im  Venus- 
Endlich    kennt    das    Mittelalter   berg    sehnt    sich   von  dannen  und 
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wird  vergebens  von  Frau  Venus  ligen  Feuer,  wie  Osterfeucr,  Soim- 
zurückzuhalten  gesucht;  als  er  die  wendfeuer,  vielleicht  auch  die 
Jungfrau  Maria  anruft,  lässt  das  überall  verbreiteten  Kirch weihtftnze 
Weib  ihn  scheiden.  Er  geht  zum  und  die  zahlreichen  Tfinze,  welche 
Papst  Urban,  von  ihm  Vergebung  das  Kinderspiel  erhalten  hat.  Auch 
seiner  Sünden  zu  erlangen;  der  Zauberkraft  wird  dem  Tanze,  sei 
Papst  aber  weist  auf  den  dürren  {  es  ein  wirklicher  Tanz,  sei  es  bloss 
Stab,  den  er  in  der  Hand  hält  und  ein  Herumgehen  um  den  Ge^^en- 
spricht:  so  wenig  der  grünen  werde,  stand,  wie  bei  allen  indosermani- 
so    wenig   weroe  Tannhäuser  Ver-   sehen  Völkern,    so    auch    bei    uns, 

febung  seiner  Sünden  erwerben,  zugeschrieben;  man  spinnt  dadurch 
'raurig  geht  Tannhäuser  wieder  ^ewissermassen  einen  Gegenstand 
in  den  Berg.  Da  fängt  am  dritten  m  den  eigenen  Machtbereich  hi- 
Tag  an  der  Stab  zu  grünen.  Der :  nein;  so  geht  man  dreimal  um  die 
Papst  schickt  in  alle  Lande  aus,  Kirche,  um  den  Heerd ,  um  ein 
wo  Tannhäuser  hingekommen?  Der  brennendes  Haus,  um  das  Feld,  um 
aber  war  wieder  im  Berge  und  Bäume,  um  verdächtige  Menschen, 
hatte  sein  Lieb  erkoren.  Deshalb  Der  alte  Name  für  den  Tanz 
muss  der  vierte  Papst  Urban  ewig  ist  gotisch  laikan,  ahd.  und  mhd. 
verloren  sein.  Im  einzelnen  weichen  der  leich;  letchen  =  hüpfen.  An- 
die  besonderen  Formen  des  Tann-  dere  Ausdrücke  für  tanzen  waren 
häuserliedes  von  einander  ab.  Frau  ahd.  salzSn,  aus  dem  gleichbeden- 
Venus  im  Venusberg  ist  niemand  tenden  lat  saltare^  pUnsjan  ans 
anderes  als  Freya  (siehe  diesen  dem  Slawischen,  »pilm  =  spielen, 
Artikel);  was  für  andere  Beziige !  und  tumhjan;  auch  ahd.  dinsan 
aber  in  dem  Liede  stecken,  ist  j  und  dansdn  scheint  das  Führen 
vorläufig  Sache  der  Vermutung. ;  und  Hin-  und  Herziehen  der  Paare 
Abhandlungen  über  den  Tannhäu-  { bezeichnet  zu  haben;  denn  aus 
ser  von  Grösse,  1846  und  1861,  dem  Stamme  dieser  Verben  ist  das 
und  von  Zander,  1858.  Herrig, .  romanische  danse  gebildet,  welches 
Archiv,  Bd.  68;  S.  43—51.  die  Deutschen  seit  dem  Ende  des 

Tanz  war,  je  weiter  zurück  in  .  12.  Jahrhunderts  von  den  Franzosen 
das  Altertum  man  ihn  verfolgt,  •  zurücknahmen, 
eine  um  so  wichtigere  geselligere  In  der  höfischen  Periode  unter- 
Freude, eines  der  verbreitetsten  schied  man  als  die  beiden  Haupt- 
Spiele  des  Leibes.  Er  wird  ur-  arten  des  Tanzes  den  Tanz  im 
sprünglich  von  dem  Gesänge,  dem  i  engem  Sinne,  der  getreten  wurde, 
Lied  getragen  und  trat  bei  jeder  udq  den  Reihen ,  der  gesprungen 
festlichen  Handlung,    auch  bei  der  ^        '  '"*  »         ^ 

religiösen,  als  notwendiger  Teil  des 
Ganzen  auf.  Tacitus  erwähnt  Ger- 
mania 24  des  Schtcerttanzes,  ausge-  zu  Hause;  es  wurde  eine  Reihe  ge- 
führt von  nackten  Jünglingen,  die  bildet,  jeder  Mann  naiim  eine  Frau 
tanzend  zwischen  Schwerter  und !  oder  auch  zwei  bei  der  Hand,  und 
drohende  Speere  springen ;  Aus-  >  unter  dem  Saitenspiele  des  voraus- 
läufer  desselben  sind  bis  in  die  |  schreitenden  Spielmanns  und  unter 
neuere  Zeit  in  Städten  und  auf  dem  Gesang  hielten  die  Tänzer  mit 
Lande  in  Übung  geblieben.  Uralt  i  schleifenden  leisen  Schritten  ihre 
ist  ferner  die  Bedeutung  des  Tan-  j  Umgänge.  Oder  die  Gesellschaft 
24^8  bei  der  Hochzeit,  wo  ihm  eine  I  schloss  einen  Kreis,  und  mit  sanfter 
Fülle  symbolischer  Beziehungen  i  Bewegung  gingen  sie  singend  in  der 
eignet,    sodann  Tänze    um  die  hei-   Runde  herum,  indem  der  Inhalt  des 


wurde,  d-anser  und  earoler.  Der 
bloss  getretene  oder  g^^angene  Tanz 
war  vorzugsweise  in  hö&chen  Kreisen 
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Oesanges  durch  Mienenspiel  und  Geigen,  Pfeifen,  Flöten,  Zithern, 
einfache  Bewegungen  äusserlich  <  Trommeln  oder  Tamburin  begleitet, 
dargestellt  wurde.  Auch  den  Bauern  Das  Tanzlied  wurde  gewöhnlich  von 
waren  diese  ruhigeren  Tänze  nicht  einem  Vorsänger  oder  einer  Vor- 
unbekannt,  sie  wurden  aber  wesent-  i  Sängerin  vorgetragen  und  die  Menge 
lieh  zur  Winterszeit  in  den  Stuben  !  stimmte  nur  in  den  Refrain  ein  od^r 
getanzt;  besondere  Namen  dafür  i  sang  die  einzelnen  Verse  nach, 
fiind  die  Stadelweise,  der  Ridewanz,  \  Der  Inhalt  der  Tanzlieder  war  ein 
der  Firggandray,  diGir  Mürmum,  äier  ^ehx  verschiedener:  Liebeslieder, 
Trypotey.  Instrumentalmusik  und  |  politische  und  Rügelieder,  Scherz- 
Gesang  war  sowohl  dem  Tanz  als  |  lieder,  am  häufigsten  natürlich  das 
dem  Reigen  eigen;  ein  Vorsänger  Liebeslied;  dochsind  auch  historische 
oder  eine  Vorsängerin  leitete  ihn;  TanzKeder  reichlich  vertreten,  und 
die  Frauen  singen  rechts  von  den  ,  man  darf  annehmen,  dass  die  alten 
Männern  und  wurden  entweder  bei  Heldenlieder  in  ältester  Zeit  zu  den 
der  Hand  oder  am  Ärmel  geführt;  Tänzen  gesungen  wurden;  das  nahe 
herumgetanzt  ward  nach  links.  !  Verhältnis  des  Tanzes  zum  erzäh- 
Die  Reigen  waren  gesprungene  \  lenden  Gedicht  hat  sich  im  romani- 
Tänze  und  namentlich  von  alter  |  sehen  Namen  des  Tanzliedes,  ^a/Za^a, 
Zeit  her  beim  Landvolke  in  Ge- '  erhalten.  In  bezug  auf  die  Form 
brauch.  Sie  wurden  seit  dem  i  gehört  der  Leich  (siehe  diesen  Art.) 
14.  Jahrhundert  immer  wilder.  Be- 1  mit  seinen  wechselnden  Rhythmen 
sondere  Reigennamen  sind  der  |  mehr  dem  springenden  Reigen,  das 
krumme  Meier,  tfer  Hoppaldei,  der  i  strophische  Liea  dem  tretenden 
Meierleis,  Firlei,  Firlefei  und  Firle-  \  Tanze.  Oft  verband  sich  mit  dem 
fanz;  manche  dieser  Namen  scheinen  !  Tanze  das  Ballspiel, 
•dem  Slawischen ,  Flämischen  oder  Der  Tanz  kommt  zwar  zu  jeder 
Französischen  anzugehören,  andere  i  Zeit  vor ,  doch  ist  er  vorzugsweise 
Erklären  sich  durch  mundartliche  Aus-  j  Spiel  des  Frühlings,  wo  das  Volk 
drucke  imd  aus  der  kecken  Sprach- 1  ganze  Tage  vertanzte.  Sonst  wählte 
bildungslust  des  ausgehenden  Mittel-  j  man  am  liebsten,  dem  stets  wieder- 
alters,  ileihen  weraen  wohl  auch ;  holten  Kirchenverbote  zum  Trotz, 
die  Frontänze  gewesen  sein,  die  ur- 1  Sonn- und  Feiertage.  Zum  Schmucke 
sprünglich  den  Zweck  gehabt  zu  der  Weiber,  wenn  es  zum  Tanze 
haben  scheinen,  die  Grundnerrschaft  ging,  gehörte  vor  allem  der  Kranz 
zu  unterhalten,  und  später  als  eine  ,  auf  dem  Haupte,  der  zuweilen  auch 
symbolische  Anerkennung  der  Herr-  ]  der  Preis  war ,  um  den  bei  dem 
Schaft  dienten:  man  findet  sie  in  Ringeltanz  von  den  Gesellen  ge- 
Thüringen und  in  der  Rheinpfalz,  sungen  wurde.  Siehe  den  Artikel 
In  Langenberg  im  Geraischen  Kranz,  Auch  ein  kleiner  Spiegel 
muBsten  z.  B.  jedes  Jahr  am  dritten    war  beliebt;  er  wurde  in  der  Hand 


Pfingstfeiertage     die    Bauern    von 
mehr   als   acht  Dörfern   paarweise 


getragen  oder  hing  an  einer  seidenen, 
um  den  Hals  gewundenen  Schnur; 


zusammenkommen,    um  unter  einer   Männer  kamen  wohl  mit  dem  Schwert 
Linde    in    Gegenwart   ihrer    Herr-   bewaffnet  zum  Tanze. 
Schaft     einen    Tanz     aufzuführen;  |       Das    Volk    tanzte   am    liebsten 
von      der      Herrschaft      erhielten   unter  freiem  Himmel,   und  es  gab 


sie  Bier  und  Kuchen;  man  nannte 
diese    Tänze    auch    Pfingst-    oder 


daher  an  vielen  Orten  zum  Tanzen 
bestimmte,    besondere    Räume    im 


Diensttänze,  Freien,   Tanzbühel,   Tanzplan    oder 

Aller    Tanz     wurde    entweder  |  Tanzrain;    dahin    führende    Wege 
durch    Gesang   oder  durch   Musik,  >  heissen  Tanzwege  und  Tanzgassen. 
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Hier  nun  wurde  um  eine  Linde 
herum  getanzt,  oder  man  errichtete 
für  die  Kirchweih  oder  andere  Feste 
einen  bedeckten,  mit  Maien  ge- 
schmückten Tanzboden,  der  Tanz- 
h^uSy  Tatizhütte  oder  Tanzlaube  hiess. 
Die  höfische  Gesellschaft  tanzte  im 

feschlossenen  Raum,  im  Saal  oder 
^alas,  unter  Umständen  aber  auch 
vor  der  Burg.  In  den  Städten  gab 
es  wohl  eigene  Tanzhäuser,  in  den 
Dörfern  Svielhä'Mer,  welche  eben- 
falls zum  Tanzen  dienten.  In  man- 
chen Städten  benutzten  die  Patrizier 
die  Ratsstube  zum  Tanzen,  oder  ein 
anderes  öfi^entliches  Gebäude,  be- 
sonders aber  die  Zunftstuben.  Nicht 
bloss  die  Kirche  eiferte  gegen  das 
Tanzen :  dasselbe  stamme  vom  Teufel 
ab  und  der  erste  Tanz  sei  der  Tanz 
der  Juden  um  das  goldene  Kalb 
gewesen;  sondern  auch  die  welt- 
lichen Obrigkeiten  erliessen  Verbote 
gegen  Tanzüberschreitungen. 

Eine  eigentümliche  Sitte  war  am 
Rhein  das  Mai- Lehen.  Dasselbe 
bestand  darin,  dass  am  Ostermontag 
oder  am  Vorabend  des  1.  Mai  unter 
die  versammelten  Burschen  eines 
Ortes  die  Jungfrauen  desselben  ver- 
steigert wurden,  von  welchen  letzteren 
dann  eine  jede  das  Jahr  hindurch 
nur  mit  ihrem  Ersteigerer  tanzen 
durfte  Das  erlöste  Geld  wurde 
für  die  Tanzmusik  und  für  die  Be- 
wirtung der  Maifrauen,  d.  h.  eben 
der  ersteigerten  Mädchen  verwendet. 
In  St.  Goar  aber  geschah  die  Ver- 
steigerung auf  dem  Rathause  und 
der  Erlös  floss  in  die  Stadtkasse. 

Auch  ein  Hahnentanz  wird  als 
ein  „fremdländischer"  und  „heid- 
nischer^'  Tanz  erwähnt;  er  bestand 
darin,  dass  die  Paare  um  eine  Stange 
tanzten,  auf  dessen  Spitze  ein  Hahn 
befestigt  war,  und  aass  dabei  der 
Tänzer  springend  das  Ende  eines 
an  der  Stange  quer  angebrachten 
Armes  zu  berühren  suchte,  auf  dem 
ein  gefttUtes  Glas  stand.  Gelang 
es  ihm,  dieses  dadurch  zum  Umfallen 
zu  bringen,   so  hatte  er  einen  der 


ausgesetzten  Preise  gewonnen. 
Wetnhold,  deutsche  Frauen,  2.  Auf- 
lage, I,  389  —  391;  II,  157  —  182. 
Juiegk,  deutsches  Bürgertum,  I, 
415—423;  vgl.  Schröder,  die  höfische 
Dorfpoesie,  in  Gosches  Jahrb.  f.  Lit. 
Gescü.  I,  Berlin  1865.  Voss,  der 
Tanz  und  seine  Geschichte.  Berlin 
1870. 

Taschentücher  kennt  man  bei 
uns  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts,  wo  sie  von  Italien 
her  in  Gebrauch  kamen.  Sie  waren 
nicht  mit  Unrecht  als  ein  Luzos- 
artikel  verschrien;  denn  nicht  nor 
waren  sie  aus  feinster  Leinwand 
oder  aus  Kammertuch  gefertigt, 
sondern  auch  mit  Stickereien,  kost- 
baren Spitzen  und  feinen  Quasten 
feziert,  sogar  mit  Gold,  Silber  und 
erlen  verbrämt.  Schon  im  16.  JaJir- 
hundert  feuchteten  Damen  ihr» 
Taschentücher  mit  wohlriechenden 
Wässern  an  und  meinten  damit 
nicht  nur  ihre  Nachbarschaft  za  er- 
freuen, sondern  auch  zugleich  den 
Teint  zu  konservieren. 

Tassen  von  Ton  und  Metall  sind 
aus  der  Bronzezeit  noch  erhalten. 
Als  Tischgcfässe  zum  täglichen  Ge- 
brauch sind  die  spätestens  ins 
13.  Jahrhundert  zurückzuführen  und 
zwar  sind  sie  meist  aus  Metall  ge- 
macht, mit  zwei  Henkeln  und  einer 
Untertasse  versehen. 

Tancher-and  Schwlmmapparate 
des  Mittelalters  findet  man  in  mehre* 
ren  Bilderhandschriften  des  1 5.  Jahr- 
hunderts zahlreich  dargestellt,  ohne 
dass  nähere  Nachricht  über  die 
praktische  Verwendung  'derselben 
vorhanden  wäre.  Abbildungen  im 
Anzeiger  f.  Kunde  des  d.  Altert 
1871.     Sp.  257. 

Taufgelöbnisse,  d.  h.  kirchliche, 
dem  Glaubensbekenntnisse  voran- 
gehende Formeln,  weiche  die  Ab- 
schwörung des  Glaubens  an  heid- 
nische Götter  und  Götsscndienst 
enthalten,  sind  in  der  deutschen 
Sprache  mehrere  enthalten;  dasjenige 
in  sächsischer  Sprache   ist  nameut- 
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lieh  deshalb  merkwürdig,  weil  darin  '  Schüssel;  zur  letzteren  gehörte  noch 
die  Namen  der  obersten  germani-  ^  ein  besonderes  Giess^efäss ,  ^ein 
sehen  Gottheiten  angeführt  sind,  Rännchen,  aus  dem  das  Wasser 
Donar,  Wodan  und  Saxnot,  d.  i.  Ziu.  über  den  Täufling  ausgegossen 
Mit  Kommentar  sind  sie  u.  a.  ab- ;  wurde.  X.  Brockhaua  in  Herzogs 
gedruckt  bei  Jfw/^nÄ^undjScÄ^rer,  Real- Ency kl.  2.  Aufl.  Art.  Bap- 
Den^cmäler,  Nro.  51,  52  und  53.       |  tisterium.   Vgl.  Otte,  kirchl.  Archäol. 

Taufsteine.  Während  man  in  ,  §  49. 
den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  ,  Teller  von  Ton,  Metall  und 
in  jedem  beliebigen  Wasser  taufte,  ^  Holz  kommen  auch  bei  den  deutschen 
kamen  seit  Konstantin  eigene  Tauf- 1  Völkern  schon  in  ältester  Zeit  vor; 
häoser,  BapHstenen ,  in  Gebrauch, !  doch  wurden  darin  bloss  die  Speisen 
die  in  der  Nähe  der  bischöflichen  aufgetragen,  w^orauf  jeder  Tischge- 
Kirchen  errichtet  waren;  denn  in '  nosse  sein  Stück  auf  eine  Brod- 
ftlterer  Zeit  hatten  bloss  die  Bischöfe  j  schnitte  gele^  erhielt  und  mit  dem 
das  Eecht,  die  Taufe  zu  vollziehen.  |  Messer  zerkleinerte.  Erst  im  12.Jahr- 
Den  Mittelpunkt  der  Baptisterien '  hundert  setzte  man  den  Gästen 
bildete  das  Tauf  bassin,  in  welches  ^  noch  besondere  Teller  vor  und  zwar 
der  Täufling  untergetaucht  wurde;  anfänglich  je  einen  für  zwei  Tisch- 
darüber  erhob  sich  das  Gebäude  in  |  genossen.  Die  Teller  der  Armen 
Form  der  Rotimde,  siehe  den  Art.  j  waren  von  Holz,  seltener  von  Ton, 
Kapelle.  Das  Bassin  war  rund !  diejenigen  der  Wohlhabenden  von 
oder  achteckig  und  reich  ausge- '  Zinn  und  die  der  Reichen  von 
stattet.  Mit  der  Einführung^  der  Silber.  Die  Teller  dieser  Zeit  waren 
Kindertaufe  musste  man  die  Taufe  l  etwas  kleiner,  im  übrigen  aber  von 
auch  andern  als  bischöflichen  Kirchen   gleicher  Form,  wie  die  unsrigen,  die 

gestatten,  was  bis  zum  1 3.  Jahrhun- ,  einen  mehr  flach,  die  andern  vertieft, 
ert  durchgeführt  war;  aus  dem  |  Teppiche  verwendete  man  im 
nämlichen  Grunde  verlegte  man  den  Mittelalter  schon  recht  häufig  zur 
Tnufraum  in  die  Kirche  selbst  und  I  Bele^ng  der  FussbÖden  und  Gän^e 
zwar  an  die  nördliche  Seite  der  ,  in  Kirchen  und  Wohnhäusern,  sowie 
Vorhalle;  endlich  kamen,  da  statt  auch  als  Vorhänge  für  Wände, 
des  altem  üntertauchens  das  Über-  Thür-  und  Fensteröffiiungen.  Von 
sprengen  mit  Wasser  Gebrauch  |  ^anz  besonders  kostbaren  Teppichen 
wurde ,  statt  des  Tauf bassins  seit '  ist  schon  in  der  alten  orientalischen 
dem  9.  Jahrhundert  die  Taufsteine '  Geschichte  die  Rede.  So  sollen  die 
auf,  denen  man  mit  Vorliebe  in  Er- 1  Araber  bei  Elroberung  des  Perser- 
innerung  an  die  Form  des  Bassins ,  reiches  in  Khosru's  Palast  einen 
ebenfalls  runde  oder  achteckige  i  Teppich  vorgefunden  haben,  der 
Form  gab.  Ihrer  besonderen  Ge- ,  secnzig  Ellen  im  Geviert  gemessen, 
stalt  nach  unterscheidet  man  mehr  ^  aus  Seide  gewirkt  und  mit  Gold, 
trogartige  oder  mehr  pokal-  oder  |  Silber  und  farbigen  Edelsteinen 
kesselartige,  auf  einem  Schaft  oder  geziert  war,  die  einen  ui  Blüten  und 
Stengel  nüiende  Steine.  Wo  das  |  Früchten  prangenden  Obstgarten 
Steinmaterial  fehlte,  wendete  man  j  darstellten.  Omar  verteilte  den 
die  sogenannten  Taufgrapen  an,  Teppich  unter  seine  Freunde,  deren 
d.h.  ans  Metall  gegossene  Tauf-  Zahl  nicht  angegeben  wird;  doch 
steine ,  die  auf  Füssen  standen, !  soll  ein  Stück  von  Ali  mit  20,000 
welche  gewöhnlich  menschliche  oder  Silberstücken  bezahlt  worden  sein. 
Tierfiguren  darstellten.  Schliesslich  |  Die  Teppiche  des  früheren  Mittel- 
wurde  der  Taufstein  zum  blossen  alters  stammen  meist  aus  dem  Orient. 
Taufständer   für  .die   flache  Tauf-   Vom  11.  Jahrhundert  an  weben  die 
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Laienbrüder  der  Klöster  Teppiche 
in  Leinwand  und  die  Nonnen  ahmen 
die  vorliegenden  orientalischen 
Muster  nach.  Die  Bodenteppiche 
werden  nur  mitgeome  trischenFiguren 
oder  mit  Ornamenten  geziert,  aller- 
höchstens  mit  Bildern  ausdenniedern 
Tierklassen,  ,,mit  bösem  Gewürm^'; 
die  Vorhangteppiche  aber,  sowie  die 
zum  Decken  der  Möbel  verwendeten 
werden  namentlich  vom  13.  Jahrhun- 
dert an  zu  eigentlichen  Luxus^effen- 
ständen.  Die  kirchlichen  eraalten 
kirchliche  Bilder,  diejenigen  für  den 
Privatgebrauch  "zum  Ten  weltliche. 
Berühmt  ist  die  äusserst  wertvolle 
„Tapete  von  Bayeux",  die  für  die 
Kostümkunde  ihrer  Zeit  wichtige 
Aufschlüsse  gibt.  Auf  einer  Lein- 
wandfläche von  63  m  Länge  und 
9,46  m  Höhe  schildert  sie  in  72 
Szenen  mit  530  Fjguren  die  Er- 
oberung von  England  durch  Wil- 
helm dem  Eroberer.  Die  Stickerei 
ist  im  Plattstich  ausgeführt  und  mit 
vielen  Inschriften  versehen.  Die 
Arbeit  stammt  wahrscheinlich  aus 
der  2.  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
und  wird  von  den  einen  der  Ge- 
mahlin Wilhelms,  der  Köni^n  Ma- 
thilde, von  andern  der  Tochter 
Heinrichs  I.  von  England  zuge- 
schrieben. 

Sehr  sehenswerth  sind  auch  die 
Zeltteppiche  Karls  des  Kühnen,  die 
er  bei  Granson  verlor.  Sie  stellten 
die  Kriegsthaten  Julius  Cäsar' s  dar 
und  sind  ohne  Zweifel  eine  nieder- 
ländische Arbeit,  wie  denn  über- 
haupt die  Niederländer  sich  im 
späteren  Mittelalter  auch  in  der 
Teppichstickerei  besonders  hervor- 
getnan  haben. 

Terzine,  die  dreizeilige  Strophe, 
in  der  Dante  seine  göttliche  Komödie 
dichtete  und  deren  äussere  Zeilen 
mit  einander  reimen,  während  die 
Mittelteile  den  Reim  für  die  folgende 
Terzine  anschlägt,  wurde  durch 
Paul  Melissiis  1572  zuerst,  aber  nur 

?:anz  vereinzelt,  ins  Deutsche  einge- 
ührt;   die  Opitzianer  nahmen  diese 


Form  nicht  an,  so  dass  sie  erst  am 
Ende  des  18.  Janrhanderts  bekannter 
wiurde. 

Teuerdank  heisst  ein  allegori- 
sches, höchst  unbehilfliches  fieim- 
werk  Kaiser  Maximilians,  worin  des 
Kaisers  Jngendschicksale  unter  dem 
allgemeinen  Bilde  einer  Brautfahrt 
des  Teuerdank  (Maximilian)  nach 
Ehren  reich  (Maria  von  Borgund), 
König  Ruhmreiche  (Karls  des  Kminen) 
Tochter  erzählt  werden.  Auf  dieser 
Fahrt  kommt  der  Held  an  drei  Eng- 
pässe, an  deren  Jeden  ihn  ein  Feind 
erwartet:  Fürwittig^  d.  i.  Unbeson- 

I  nenheit   der  Jugend,    Unfedo,  d.  s. 

j  Ünglücksfillle,  und  Neide/hancL,  d.  s. 
die  politischen  Feinde.    Schliesslich 

,  besiegt   Teuerdank    seine    Gegner 

,  mid  sie  werden  als  Verbrecher  ge- 
richtet. Das  Werk,  dessen  Redak- 
tion dem  Kaplan  des  Kaisers,  Mel- 
chior Pfinzing,  übertragen  war, 
wurde  mit  verschwenderischer  Pracht 
und  vielen  Bildern  in  vierä^  Elxem- 
plaren  auf  Pergament,  zugleich  aber 
auf  Papier  gedruckt  und  erhielt 
später  noch  viele  Auflagen.  Der 
Titel  der  ersten  Ausgabe  lautet: 
„Die  geuerlicheiten  und  eins  teils 
der  geschichten  des  löblichen  streit- 
baren und  hochberühmten  Helds 
und  Ritters  Tewrdannckhs.  Gedr. 
Nürnberg  durch  den  Eitern  Hann- 
sen  Schönsperger  Burger  zu  Augs- 
purg,  1517. 

Teufel.  Es  ist  bloss  die  mittel- 
alterliche, verkörperte  Gestalt  des 
Teufels,  der  Teufel  des  Volksglau- 
bens, der  unter  die  deutscheu  iQter- 
tümer  gehört,  und  nicht  der  ältere 
Teufel  der  oiblischen  und  kirch- 
lichen Lehre.  Nur  das  sei  in  bezug 
auf  den  letztem  hier  bemerkt,  dass 
der  ältere  Teil  des  alten  Testamentes 
den  Teufel  noch  nicht  kennt;  erat 
im  Exil,  nimmt  man  an,  hätten  die 
Juden  von  der  Zoroastnschen  ReÜ- 
gion  der  Perser,  welche  zwischen 
Ormuzd  und  Ahriman,  dem  guten 
und  bösen  Geist,  unterschieden,  den 
Versucher  kennen  gelernt,  der  dann 
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mehr  and  mehr  in  ihr  Volksbewusst- 
sein  überging,  aber  noch  lange  nicht 
als  körperlich  gedacht  wurde.  So 
tritt  er  im  Neuen  Testament  auf. 
Später  trn^  namentlich  die  Be- 
rührung mit  einigen  Sekten,  den 
Gnostikem  und  Manicbäem,  zur  dog- 
matischen Ausbildung  des  Teufels- 
Dogmas  bei  und  es  bildete  sich  aus 
sehr  verschiedenen  Elementen  im 
Gegensatz  zur  Welt  der  Engel  eine 
Welt  böser  Geister  aus,  die  zum 
Teil  als  von  Gott  abgefallene  Engel 
betrachtet  wurden  und  deren  Ober- 
haupt der  Teufel  ist.  Die  herrschende 
Vorstellung  von  dem  Teufel  wurde 
wesentlich  dadurch  erweitert,  dass 
die  absterbenden  heidnischen  Götter 
zwar  für  besiegt  und  ohnmächtig, 
aber  nicht  ganz  für  machtlos  erklärt, 
sondern  in  aas  Gebiet  der  teuflischen 
flächte  verwiesen  wurden,  und  zwar 
geschah  dies  in  erster  Linie  mit 
denjenigen  heidnischen  Gottheiten, 
welche  von  Natur  übelthätig  und 
finster  waren,  wie  die  deutschen 
Götter  Loki  imd  Hei;  dann  aber 
auch  mit  den  übrigen,  sonst  als  gut 

fcdachten  Gk>ttheiten,  sofern  nicht 
ie  fortschaffende  Phantasie  ihre 
Züge  andern  guten  Gestalten  des 
Christentums,  wie  Maria  und  den 
Heiligen  zuwies.  So  sagt  denn 
Grimm,  der  Teufel  sei  jüdisch, 
christlich ,  heidnisch ,  abgöttisch, 
elbisch,  riesenhaft,  gespenstig,  alles 
zusammen. 

Der  Name  Teufel,  ahd.  tiv/val, 
mhd.  Heoel,  üufel,  ist  nichts  als  das 
griech.  öidBoXog;  es  ist  ein  inter- 
nationaler Ausdruck  fast  aller  euro- 
päischen Völker;  zahlreiche  Euphe- 
mismen des  Namens  sind  hochdeutsch 
Deichely  Deixl  u.  dgl.;  satan  wird 
mhd.  selten  angewandt.  Den  übrigen 
Benennungen  liegt  entweder  der 
Charakter,  die  Gestalt,  oder  der  Auf- 
entkaltdesTeufelszuGrunde.  Seinem 
Charakter  oder  innem  Prinzip  nach 
heisst  der  Teufel,  im  Gegensatz  zum 

S'itigen,    Rundlichen   und    milden 
otte,  der  Böse,  Feindliche,  der  Un- 


hold. Andere  Ausdrücke  sind  der 
Leidige y  der  Altfeind,  der  Alte, 
mhd.  vdlant,  nhd.  VoUaud,  Junker 
Volland ,  Partizip  zu  ags.  vaelan  =s 
verführen,  schrecken.  Semer  äussern 
Gestalt  nach  heisst  der  Teufel  der 
hinkende,  Hinkebein,  der  schwarze, 
Graumann,  Graumännlein;  in  allen 
übrigen  Gliedern  sonst  wie  ein 
Mensch  geformt,  verrät  ihn  Bocks- 
ohr, Jlor-n,  Schwanz  oder  Pferde- 
fuss.  Der  Bock  ist  das  heilige  Tier 
Donars;  daher  er  oft  in  Schwüren 
und  Verwünschungen  erscheint :  dass 
dich  der  hock  sehend/  Alle  Hexen 
dachten  sich  ihren  Meister  als  seh  War- 
zen Bock,  wie  er  in  der  Hexen  Ver- 
sammlung erschien;  der  Teufel  ist 
es  auch,  der  die  Ziegen  oder  die 
Gemsen  erschaffen  nat.  Nächst 
dem  Bock  ist  der  £ber  ein  Teufels- 
tier, er  war  ursprünglich  dem  Fro 
heilig  und  gab  in  iVaihalla  der 
Helden  Speise  her;  daher  er  und 
die  Sau  Teufelstiere  sind.  Oft  er- 
scheint der  Teufel  als  Wolf,  welches 
wohl  der  Wolf  Wodans  ist;  wenn 
er  dagegen  als  schwarzer  Hund  mit 
Feueraugen  erscheint,  so  deutet  das 
wieder  auf  den  Gewittergott.  Gern 
nimmt  der  Teufel  die  Gestalt  von 
Wodans  Tier,  des  Haben,  an.  Alt 
und  verbreitet  war  die  Erscheinung 
des  Teufels  als  Schlange,  Wurm  und 
Drache,  eine  Vorstellung,  die  sich 
teils  an  die  Schlange  im  Paradiese, 
an  Apokalypse  20,  2  und  an  den 
Leviathan,  teils  an  den  einheimischen 
Volksglauben  von  feuerspeienden, 
giftigen  Würmern,  schat^ütendeu 
Drachen  und  wunderbaren  Schlangen 
anschliesst.  Auch  zwei  Geräten, 
dem  Hammer  und  dem  Bieget  wird 
der  Teufel  verglichen ;  von  welchen 
der  Hammer  Donar,  der  Riegel  Loki 
zusteht ;  ja  man  schrieb  den  Sturm- 
wind und  die  Windsbraut  geradezu 
später  den  Riesen  oder  Teufeln  zu. 
Von  seinem  Aufenthalt  in  der 
Hölle,  aus  welcher  er  die  heidnische 
Göttin  Hei  (siehe  diesen  Artikel) 
verdrängt    hat,    heisst    der   Teufel 


970 


Teufel. 


hellewarte^  hellehirte,  heUetvirt,  Ur- 
sprünglich der  Aufeuthalt  der  Todes- 
föttin  Hei,  und  dadurch  Wohnung 
er  Toten,  zwar  traurig  und  freuden- 
leer, aber  frei  von  jeder  Strafe  und 
Qual  seiner  Bewolmer,  wurde  die 
Hölle  der  Name  des  Ortes  der  Ver- 
dammten, ein  mit  Flammen  und 
Pech  erfüllter  Pfuhl;  die  alten 
Sachsen  nannten  diesen  Ort  noch 
lange,  weil  ihnen  das  einheimische 
helTia  noch  zu  heidnisch  vorkam, 
mit  dem  biblischen  Namen  infem 
•oder  verkürzt  fern.  Grimm  ver- 
mutet, daas dx^Pechholle den  Griechen 
von  den  Slawen  zugebracht  worden 
sei;  denn  in  slawischen  Sprachen 
bedeutet  dasselbe  Wort  Pech  und 
Hölle.  Ein  eigentümlich  mittelalter- 
licher Name  für  die  Hölle  ist  Nohia- 
kruff,  auch  griech.-lat.  ahmsus  =  Ab- 
grund, Hölle  und  niederdeutsch  der 
krog,  Krug  =  geringe  Schenke;  die 
HöÜe  ist '  also  hier  als  Wirtshaus 
und  der  Teufel  als  Wirt  gedacht 

Alle  heidnischen  Götter  ver- 
wandelten sich  den  neuen  Christen 
nicht  bloss  in  Götzen,  sondeiii  in 
TeufeL  „Wer  den  alten  Göttern 
anmng,  ihnen  heimlich  opferte,  hiess 
TeufeTsdiener\  die  alten  TautgelÖb- 
nisse  fragten  einfach:  Widersagst 
du  dem  Teufel;  Antwort:  Ich  wider- 
sage dem  Teufel  und  der  Teufels- 
verehrung  und  allen  Werken  und 
Worten  des  Teufels,  dem  Donar 
und  dem  Wodan  und  dem  Saxnot 
und  allen  den  Unholden,  die  ihre 
Genossen  sind."  Aus  Wuotan,  dem 
wilden  Jäger,  wurde  ein  jagender 
Teufel,  der  hellej<wer.  der  auch  als 
Jäger  in  ^ünem  Kock  mit  Hahnen- 
feder auf  dem  Hut  erscheint  Gleich 
Wuotan  und  Donar  f&hrt  der  Teufel 
bald  auf  schwarzem  Rosse,  bald  in 
stattlichem  W^en.  Wie  Wuotan 
als  Gott  und  Erander  des  Spiels, 
namentlich  des  Würfels  galt,  so 
wird  jetzt  das  Würfelspiel  auf  den 
Teufel  bezogen,  er  würfelt  mit 
Menschen,  die  ihre  Seele  aufsetzen. 
Wie  Wuotan  seinen  Schützling  durch 


die  Wolken  bringt,  so  werden  Helden 
auB  ferner  Gegend  von  dem  Teufel 
plötzlich  durch  die  Lüfte  zur  Heimat 
getragen;  das  ist  der  Fall  bei  Hein- 
rich dem  Löwen,  Klinsor,  Offcer- 
dingen,  Faust  Die  meisten  Eigen- 
schaften des  Teufels  aber  sind  von 
Donar  übernommen;  er  haust  im 
Gewitter  und  Wirbelwind ;  er  hinter- 
lässt,  wenn  er  durch  ein  heiliges 
Wort  oder  ein  heiliges  Zeichen  über- 
wiesen wird,  immer  einen  Schwefel- 
Sistank,  der  auf  den  Blitz  deutet 
ie  Donnerkeile  heissenauchTeafels- 
finger;  in  Flüchen  ist  Donner  und 
Teufel  oft  dasselbe.  Donnerkind 
ist  sowiel  wie  Teufelskind;  schwie- 
rige Schmiede-  und  Schlosserarbeiten 
werden  dem  Teufel  zugeschrieben. 
Die  grossen  feurigen  Augen  ^  sein 
Erscheinen  als  schwarzer  Hund,  die 
rote  Farbe  seiner  Kleidung,  die  rote 
Hahnenfeder  auf  dem  Hut  sind  dem 
Gewittereott  entnommen. 

Aus  dem  deutschen  Heidentiune 
stammen  auch  die  Teufelinnen^  Ge- 
stalten, die  dem  Judentume  durch- 
aus fremd  sind.  Schon  Ülfilas 
übertrug  das  griechische  daimonion 
durch  em  weibliches  Wort;  die  nn- 
hdMy  d.  i.  unholde  Frau;  die^ 
vertritt  unter  den  Neubekehrten, 
was  sich  ihre  Voreltern  unter  Holda 
gedacht  hatten.  Holda  ist  es  auch 
wahrscheinlich,  die  unter  dem  Na- 
men „des  Teufels  Grossmutter^ 
bekannt  ist 

Einzelne  Opfer,  die,  weil  sie  mit 
Gebräuchen  und  Festen  zusammen- 
hingen, noch  lange  Zeit  hindurch, 
zuletzt  als  unverstandene  schuld- 
lose Sitte  fortoeföhrt  wurden,  wui^ 
den  dem  Teurel  zugeschrieben,  so 
Lämmer  und  Böcklein ,  meist 
schwarze  y  die  in  Norwegen  dem 
Wassergeist  zugeschrieben  wurden; 
bei  Schatzhebimgen  kehrt  dieser 
schwarze,  genau  ein  Jahr  und  einen 
Tag  alte  Geissbock  immer  wieder. 
Auch  schwarze  Hühner  kommen 
vor,  an  denen  aber  keine  weisse 
Feder    sein   darf;    das  Opfer  eines 
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Lichtes  hat  sich  his  letzt  in  der 
Redensart  erhalten:  „dem  Teufel 
ein  Licht  anstecken^^ 

Vieles  hat  der  Teufel  von  den 
Dämonen  und  Geistern  der  deut- 
schen Naturreligion  aufj^enommen; 
er  heisst  daher  der  Wicht,  Böse- 
itfickl,  Helletncht\  gleich  Eiben  hat 
er  die  Gabe  zu  erscheinen,  zu  ver- 
schwinden und  eich  zu  verwandeln, 
nur  dass  die  mehr  neckische  Scha- 
denfreude dieser  Geister  dem  Teu- 
fel immer  als  bitterer  Ernst  ange- 
rechnet wird.  Teufelbesessen  ist 
der,  dem  es  die  Elbe  angethan 
haben;  er  gleicht  deriWohnung,  in 
welcher  sich  Poltergeister  festge- 
setzt haben.  Gutmütigen  Haus- 
geistern gleich  trägt  der  Teufel 
seinen  Freunden  und  Günstlingen 
Geld  oder  Getreide  zu.  Ganz  oe- 
sonders  ist  aber  der  Teufel  an  die 
Stelle  der  alten  Riesen  getreten; 
beide,  Riesen  und  Teufel,  verfolgt 
der  Donnergott  mit  seinem  Ham- 
mer; wie  der  Riese  von  Thors 
Miölnir,  so  wird  der  Teufel  im 
Märchen  von  des  Schmiedes  Ham- 
mer getroffen.  Riesig  erscheint  na- 
mentuch  der  Teufel  da,  wo  ihm 
das  Volk  ungeheuere  Bauten  und 
Sieintüwrfe  beilegt;  der  dumme  Teu' 
fei  gilt  wie  der  dumme  Riese.  Die 
Erbauung  christlicher  Kirchen  ist 
ihm  verhasst,  er  sucht  sie  zu  zer- 
trämmem,  sein  Plan  wird  aber  je- 
desmal von  einer  höheren  Gewalt 
oder  durch  überlegene  List  der 
Menschen,  z.  B.  einen  künstlich 
gewirkten  Hahnenschrei  oder  durch 
etwas  Heiliges  vereitelt.  Gleich 
dem  Riesen  zeigt  er  sich  selbst  oft 
als  erfahrenen  Baumeister,  welcher 
eine  Burg,  Brücke  oder  Kirche 
aufzuführen  übernimmt  und  sich 
zum  Lohn  die  Seele  dessen  ausbe- 
dingt, der  den  neuen  Bau  zuerst 
betritt;  daher  man  wohlbedächtig 
zuerst  einen  Hahn  oder  eine  Gemse 
über  die  neue  Brücke  laufen  iSsst; 
beim  Kirchenbau  ist  es  ein  Wolf, 
Teufelssfeine    heissen  entweder  die, 


welche  er  zum  Bau  tragend  aus 
der  Luft  fallen  Hess  odor  die  er, 
sein  begonnenes  Werk  zerstörend, 
auf  die  Beige  trägt  oder  die  er 
nach  der  Kirche  geworfen  hat. 
Teufelsmauei^n  erklärt  das  Volk  so: 
der  Teufel  habe  damit  die  Grenze 
seines  Reiches  abschliessen  wollen. 
Hervorragende  Felsklippen  heissen 
Teufelskanzeln,  da  soll  der  böse 
Feind  dem  versammelten  Volk  ge- 
predigt haben;  es  sind  vielleicht 
alte  Rultusplätze. 

Zweifelhaft  ist  der  Ursprung  der 
Sage  von  vertragsmässigen  Bünd- 
nissen mit  dem  Teufel,  wodurch 
für  die  von  dem  Teufel  erlangten 
irdischen  Glücksgüter,  besonders 
aber  für  die  Zauberkraft,  die  eigene 
Seele  verkauft  wird.  Das  älteste 
Beispiel  dieser  Sage  stammt  aus 
dem  4.  Jahrhundert,  wo  aber  noch 
keiner  Verschreibung  gedacht  wird; 
das  früheste  Beispiel  eines  Bünd- 
nisses mittelst  Verschreibung  au 
den  Teufel  bietet  die  Geschichte 
des  Theophilus,  Dieser,  ein  überaus 
frommer  Mann,  lebte  zu  Adana  in 
Cilicien  als.  ökonomus  oder  Vize- 
dominus  der  Kirche  zur  Zeit  der 
PersereinföUe  in  das  Reich.  Nach 
des  Bischofs  Tode  wurde  er  zum 
Bischof  erwÄhlt,  lehnte  aber  die 
Wahl  aus  Demut  ab.  Der  statt 
seiner  nun  gewählte  neue  Bischof 
entsetzt,  durch  Verleumdung  ge- 
blendet, den  Vizedominus  seines 
Amtes,  worauf  dieser,  bitter  ge- 
kränkt, sich  an  einen  als  gewaltigen 
Zauberer  bekannten  Juden  wendet, 
durch  dessen  Beistand  er  wieder 
zu  seinem  Amte  zu  kommen  hofft. 
Der  Zauberer  führt  den  Theophilus 
am  nächsten  Tage  in  den  Zirkus 
und  mahnt  ihn,  vor  keiner  Erschei- 
nung zu  erschrecken  und  sich  mit 
dem  Zeichen  des  Kreuzes  zu  be- 
schützen. Dort  treffen  sie  eine 
Menge  Weiber  mit  brennenden 
Fackeln  umherziehend ,  Loblieder 
singend;  in  ihrer  Mitte  thront  Sa- 
tanas, der  die  Huldigungen  seiner  ge- 
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h'euen  Unter thanen  entgegennimmt.  1  gegangen,  gestorben  841,  trat  noch 
Auch  Theoi3hilus_fällt  auf  die  Knie  gegen  den  Glauben  an  die  Wetter- 


und küsst  des  Teufels  Füsse;  da 
JSatauas  sich  jedoch  nicht  erinnert, 
denTheophiluBJe  gesehen  zu  haben, 
verwundert   er  sich  über  die  Drei- 


macherei  durch  den  Teufel  auf. 
Auch  die  höfische  Bildung  bevor- 
zugt den  Teufel  noch  in  keiner 
"Weise,   so  oft  auch  sein  Name  als 


stigkeit  des  Eindringlings.  Auf  die  böses  Prinzip  in  den  Schriften  die- 
barsche  Frage,  was  er  wolle,  er-  ser  Periode  angetroffen  wird.  Erst 
widert  Theophilus:  deinen.  Befehlen  die  kirchlich -asketische  Bildune, 
gehorchen,  usl  erhebt  sich  Satanas ;  die  seit  dem  11.  Jahrhundert  aiu- 
ein  wenig,  streichelt  dem  Theophi-  trat  und  namentlich  in  den  neueren 
lus  den  Bart,  küsst  und  begrüsst  Orden  ihren  Halt  hatte,  war  es, 
ihn  freundlich  als  seinen  Beben  welche  das  Interesse  am  Teufel 
Unterthan;  Theophilus  aber  entsagt  wachhielt  und  belebte.  Daher  die 
hierauf  Jesus  und  der  Maria  und  zahlreichen  Teufelsgeschichten  in 
tiberreicht  dem  Teufel  die  von  ihm  i  den  Legenden,  in  den  Wunder- 
selbst geschriebene  und  mit  Wachs  erzählungen  des  Cistercieusermdncbs 
versiegelte  Urkunde.  Am  folgenden  ,  Caesatnu^  von  Heüterbachy  13.  Jahr- 
Tsfe  wird  Theophilus  vom  ßischof  i  hundert,  des  gleichzeitigen  Ausoati- 
aui  die  ehrenvollste  Weise  in  sein .  ner-Mönches  Alhericus,  das  Buch 
Amt  wieder  eingesetzt  und  führt '  des  wenig  späteren  Cisterciensex- 
fortan  als  des  1  eufels  Lehnsmann  Abtes  Richalnus,  „Buch  der  Ofl^n- 
ein  übermütiges  Leben.  So  geht  es  j  barungen  über  die  Nachstellungen 
eine  Zeitlang;  später  aber  wird  und  Tücken  des  Teufels**,  sodaun 
Theophilus  von  Reue  ergriffen;  40  die  Teilnahme  der  neuen  Orden, 
Tage  und  Nächte  lang  fleht  er  desondcrs  der  Dominikaner^  an  den 
Maria  in  ihrer  Kirche  um  Beistand  ;  Ketzerverfolgungen,  wo  immer  auch 
an;  sie  lässt  sich  erweichen,  be-  der  Teufel  ins  Spiel  gezogen  wurde, 
wegt  auch  ihren  Sohn  dem  Sünder  an  der  Aufhebung  des  Templeror- 
zu  verzeihen,  schaffi;  die  Urkunde  ,  dens,  an  den  Hexen-Prozessen.  Eine 
wieder  herbei  und  legt  sie  ihm,  eigentümliche  und  im  späteren  Mit- 
während er  in  der  lörche  einge- 1  teialter  mehrfach  bearbeitete  Schrift 
schlafen  war,  auf  die  Brust.  Er- '  ist  der  SatuMprozess,  procesga*  Sa- 
wachend,  findet  er  die  Schrift,  ^ana«,  eine  Art . Prozesslehrbucfa, 
bekennt  öffentlich  seine  Sünde,  ,,ein  nützlicher  Gerichteshandel  vor 
verbrennt  die  Schrift  und  stirbt ,  Gott  dem  allmechtigen  unsexm 
drei  Tage  darauf  eines  seligen  To-  <  Herren,  durch  die  gloriwirdissteu 
des.  Die  spätere  Zeit  versetzte  ihn  i  Jungkfrawen  Mariam,  fürsprecheriu 
unter  die  Heiligen.  —  Die  Unter-  des  menschlichen  ^eschlechts,  am 
8chnft  mit  Blut  kommt  zuerst  im  i  einen,  und  vermaledevten  Satlia- 
13.  Jahrhundert  vor.  nam,  anwalt  der  hellischen  schalck- 

Über  den  Teufel  in  den  Hexen-  heit,  am  andern  Teil  geübet";  die 
Prozessen  siehe  diesen  besonderen  Schrift  wird  meist  einem  gewissem 
Artikel.  i  Bartolus,    14.    Jahrhundert,     zuge- 

Was  die  Litteratur  des  Teufels  \  schrieben,  sie  scheint  aber  im  13. 
betrifft,  so  ist  dieselbe  in  der  karo-  Jahrhundert  von  einem  Juristen 
lingischen  Periode  bei  dem  keu-  erfunden  worden  zu  sein, 
scheren,  dem  Altertum  nicht  wenig  Der  Teufel  kam  endlich  als  k-o- 
zugekehrten  Sinn  noch  kaum  in  mische  Person  auf  die  Bühne,  und 
besonderen  Werken  vertreten;  der  im  15.  und  16.  Jahrhundert  ^enörte 
Erzbischof  A^obard  von  Lyon,  aus  er  in  Spanien ,  Frankreidi  und 
der    karolingischen  Schule    hervor-   Deutschland    zu    den  Würzen    der 
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geistlichen  Spiele.  Hier  war  er 
recht  wie  der  Teufel  des  Volks- 
glaubeus  ausgestattet,  machte  gro- 
teske Sprünge  und  Tänze  und  ver- 
gnüj^te  die  Zuschauer  namentlich 
aucE  durch  sein  Schmerz-  und 
Angstgeheul.  In  einem  zu  Zürich 
au%e^hrten  Spiele  wurde  der  Teu- 
fel sogar  klistiert,  worauf  er  ein 
Mausenest  von  sich  gab.  Seine 
Rolle  im  Spiel  ist  eine  doppelte, 
als  Bestrafer  des  Lasters  und  als 
Vater  aller  Sünde.  In  der  ersten 
Rolle  ist  er  ernst,  man  liebte  es, 
ihm  der  Reihe  nacn  alle  möglichen 
Stftnde  zuzuführen  und  biloete  so 
eine  Art  Teufelstanz  dem  Toten- 
tanz nach.  Am  weitläufigsten  ist 
dieser  Gedanke  in  dem  Gedichte 
,,de9  üufeU  segi^^  behandelt,  her- 
ausgegeben unter  dem  Namen  „des 
Tenfels  Netz"  von  Barack,  Stutt- 
gart 1868,  ausserdem  in  mehreren 
Spielen.  Als  Vater  der  Sünde  ist 
der  Teufel  zugleich  Vater  der  Thor- 
heit  und  nähert  sich  dadurch  dem 
Narren.  Unter  den  Spielen,  worin 
der  Teufel  eine  Rolle  spielt,  findet 
man  auch  jene  oben  erwähnte  Sage 
von  Theopnilvs  wieder;  ein  anderes 
ist  das  Spiel  von  Frau  Jutta^  dessen 
Inhalt  die  Sage  von  der  Päpstin 
Johanna  ist.  Ein  Mädchen  aus 
England  ist  mit  einem  Geistlichen, 
ihrem  Geliebten,  in  Mannskleidem 
nach  Paris  gegangen,  wird  daselbst 
Doktor,  in  Ilom  Kardinal  und  zu- 
letzt  Papst;  als  solcher  aber  wird 
sie  mit  Schimpf  entlarvt  und  von 
den  Teufeln  in  der  HöUe  empfan- 
gen, jedoch  durch  die  Fürbitte 
Maria's  und  des  heiligen  Nikolaus 
dennoch  befreit.  Auch  in  der  Fosse 
spielt  der  Teufel  als  komische  Fi- 
gur seine  Rolle.  Siehe  Weinhold 
m  öoÄcAe**  Jahrbuch  für  Lit- Gesch. 
Bd.  I,  Seite  17  if. 

Bildlich  kommt  der  Teufel  früh- 
zeitig bei  der  Darstellung  des 
Sünaenfalles  in  der  christlichen 
Kunst  vor  unter  dem  biblischen 
Bilde  einer  Schlange  mit  oder  ohne 


Menschenhaupt;  später  kommen  als 
Sinnbilder  der  Drache  hinzu,  mit 
welchem  Michael  kämpft,  und  der 
Löwe,  den  Heilige  unter  die  Füsse 
treten.  Vereinzelt  erscheint  er  im 
9.  Jahrhundert  bei  der  Versuchung 
Christi  als  böser  Engel  in  nackter 
Menschengestalt,  genügelt  und  von 

grüner  Farbe;  seit  dem  11.  Jahr- 
undert  erscheint  er  teils  in  mensch- 
licher, teils  in  tierischer  Gestalt,, 
aber  immer  hässlich,  mit  haarigem 
Körper,  Schwanz,  gespaltenen  Hufen,. 
Hörnern,  Fledermausfiügeln  u.  dgl. 
Magiern  oder  Feinden  Gottes  sitzt 
er  als  ein  schwarzer  Galgenvogel 
auf  der  Schulter;  den  Besessenen 
fähren  die  Teufel  aus  dem  Munde. 
In  der  Hölle  thront  Satan,  umgeben 
von  seinen  Vasallen,  in  allen  mög- 
lichen scheusslichen  Gestalten.  Seit 
1500  überliessen  sich  die  Maler  über- 
haupt bei  Darstellung  der  Hölle 
und  ihrer  Bewohner  den  ausschwei- 
fendsten Phantasien.  Otte,  kirch- 
liche Archäologie,  §  158.  Wessely, 
die  Gestalten  des  Todes  und  des 
Teufels  in  der  darstellenden  Kunst. 
Leipzig  1876. 

Im  15.  Jahrhundert  schien  die 
Bedeutung  des  Teufels  abzunehmen ; 
der  Humanismus  kannte  ihn  nicht 
mehr,  die  mönchische  Anschauung 
war  in  Verachtung  geraten,  und 
die  plastisch-dramatische  Darstellung 
seiner  Gestalt  sprach  deutlich  dafür, 
dass  man  ihn  zu  fürchten  verlernte. 
Da  regte  Liither  den  Teufelsglauben 
von  neuem  auf.  Von  Natur  und 
Familie  war  er  einem  stark  sinnlich- 
altertümlichen Teufelsglauben  ge- 
neigt und  trug  denselben  vielfach 
in  seine  Reden  und  Schriften  über. 
Nun  war  schon  früher  der  Teufel 
satirisch-didaktisch  als  Allegorie  des 
Bösen  •  verwendet  worden ,  unter 
anderm  war  1489  ein  lateinischer 
Klagebrief  über  das  Elend  der 
Pfarrer  erschienen,  worin  die  armen 
Landgeistlichen  von  neun  Teufeln, 
darunter  der  Bischof,  gequält  dar- 
gestellt wurden.    Diese  Epistel  lies» 
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Luther  1540  mit  einer  Vorrede  be- 
gleitet wieder  abdrucken,  und  nun 
entwickelte  sich  eine  ganze  Teufels- 
litteratur,  die  150  Jahre  anhielt  und 
worin  die  verschiedenen  Lasterhaften 
als  ebenso  viele  Teufelsbesessene 
gegeisselt  wurden,  ähnlich  wie  man 
sonst  das  Laster  als  Narrheit  dar- 
zustellen pflegte.  Diese  Teufels- 
traktate,  in  Prosa,  in  Versen,  auch 
in  dramatischer  Form,  bringen  nun 
der  Eeihe  nach  einen  ]^fteufel, 
Hosen-,  Fluch-,  Ehe-,  Sauf-,  Jagd-, 
Junker-,  Geiz-  und  Wucher-,  Faul-, 
Hoffarts-,  Zauber-,  Schnaps-,  Haus-, 
Bau-,  Gesind-,  Tanz-,  Spiel-,  Pesti- 
lenz und  viele  andere  Teufel.  Ihrer 
24  sind  in  dem  grossen  Folianten 
abgedruckt,  der  1569,  1575  und 
1587  unter  dem  Titel  TJteatrmm 
Diabolorum  zu  Frankfurt  a.  M.  er- 
schien. 

Erst  das  Aufklärungszeitalter 
hat  den  Teufel,  der  bei  Protestanten 
und  Katholiken  seit  der  Reformation 
auch  in  die  Katechismen,  Gebete 
und  Gesangbücher  Einlass  gefunden 
hatte,  in  die  Do^matik  verwiesen. 
G  rimm^  Mythologie,  Kap.  33 ;  Wnttke, 
Volksaberglauben.  Moskoß]  Ge- 
schichte (&s  Teufels,  zwei  Bände. 
Leipzig  1869.  Freitag,  Bilder  aus 
der  deutschen  Vergangenheit.  Aus 
dem  Jahrhundert  der  Reformation, 
Abschnitt  11:  Der  deutsche  Teufel 
im  16.  Jahrhundert. 

Tiara  heisst  die  kronenartige 
Kopfbedeckung  des  Papstes.  An- 
fänglich war  sie  glatt,  ohne  Kronrand, 
dann  gestreift  mit  einem  Stirnreif 
versehen,  hoch,  kegelförmig.  Boni- 
facius  Vm.  (1294—1303)  gab  dem 
Stirnreif  die  Gestalt  eines  Kron- 
reifcs  und  setzte  einen  zweiten  über 
denselben,  ungefähr  in  die  Mitte 
des  Kegels.  Urban  V.  (1362—1370) 
fügte  den  dritten  hinzu,  und  so  ent- 
stand die  sogenannte  dreifache 
Krone.  Sie  trägt  auf  der  äpitze 
den  Reichsapfel  und  das  Kreuz,  zu 
beiden  Seiten  je  ein  Band. 

TierMIder  in  symbolischer  Be- 


deutung sind  zuerst  aus  der  antiken 
Welt  in  die  christlichen  Bildwerke 
hinüberffenommen  und  hier  zum  teil 
christlicb  umgedeutet  worden ;  dabei 
kommt  in  Betracht  der  Unterschied 
zwischen  reinen  und  unreinen  Tieren, 
als  Symbole  de^  Lichtes   und   der 
Finsternis;   Raubtiere   sind    Repri- 
sentanten christenfeindlicher  Mächte, 
wehrlose  Tiere   bezeichnen  die  be- 
drängte Christenschar;  Jagdszenen 
bedeuten  die  Bekehrung  der  Sünder, 
die    gejagten    Tiere    £e    einzelnen 
Sünden,   die  Jagdhunde  die   Buss- 
predi^er,  die  aufj^estellten  Netze  den 
Glauben  und  die  G^ttesverehrung. 
Anfangs  herrschte  in  diesen  christ- 
lichen Tierbildem   noch   ein  harm- 
loser Ton,  der  namentlich  LAmmer 
und  Schafe  bevorzugt ;  seit  aber  die 
Apokalypse     bekannter     geworden 
war,    traten    die    ungeheuerlichen 
Tiere  der  Offenbaruug  m  den  Bilder- 
kreis ein,  um  den  Sieg  der  christ- 
lichen Kirche   über   den  Satan  zu 
versinnlichen:  der  Erzengel  Michael 
besiegt  den  Drachen,  Ritter  Greorg 
den  Lindwurm;   phantastische  Ge- 
stalten aller  Art  traten  auf,  Men- 
schen   mit   Tierköpfen,    Tiere   mit 
Menschenköpfen,  barocke  an  ä^p- 
tische  Gottheiten    erinnernde  Miw- 
gestalteu,  darunter  der  TetramorpL 
welcher  die  vier  Evangelisten  dar- 
stellt  und   ein   aus  Mensch,   Ochs, 
Adler  und  Löwe  gebildetes  vierlei- 
biges  und   vierköpfiges  Ungeheuer 
ist.    Die  Plastiker  des  11.  Jahrhun- 
derts  brachten   diese  symbolischen 
Tiere,  zu  deren  Gebrauch  und  Aus- 
wahl auch  der  Physiologus  mitwirkte, 
in    die  kirchliche  Ornamentik;    zu- 
nächst ^ab  man  kirclilichen  Geräten 
in  Messing   und  Email,   den  Mess- 
kannen,    balbflaschen,    Weihrauch- 
büchsen,   die    Form    von    Greifen, 
Sträussen,    Kranichen,    Delphinen« 
während    das    Giborium    die    alte 
Form    der    Taube    beibehielt;    die 
Weihwasserkessel     erhielten     zwei 
sich     begegnende     Drachen     zum 
Henkel,  ähnliche  Gestalten  bekamen 
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die  Leuchter  für  ihr  Untergestell. 
Dann  kamen  die  gleichen  Figuren 
in  die  monumentale  Dekoration  des 
Kirchenbaus;  anfangs  auf  die  Aus- 
schmückung der  Säuenkapitäle  des 
Innern  beschränkt,  verbreiteten  sie 
sich  im  12.  Jahrhundert  auch  über 
alle  Fa^adenteile  der  romanischen 
Kirche,  und  zwar  in  der  ernsten 
Absicht,  damit  das  Böse  und  seine 
unseligen  Folgen  so  abschreckend 
als  möglich  abzubilden;  auch  sind 
die  Darstellungen  anfangs  noch 
streng  und  der  kirchlichen  Tradi- 
tion getreu  gehalten;  im  13.  und 
14.  Janrhundert,  als  weltliche  Bau- 
meister und  Steinmetzen  auftraten, 
iiess  man  dagegen  der  persönlichen 
Laune  und  Satire  die  Zügel  schiessen, 
and  brachte  die  freiesten,  mutwillig- 
sten Schöpfungen  auf.  Es  gibt 
auch  Tierdarstellungen,  welche 
direkt  dem  deutschen  Tierepos  ent- 
nommen sind.  Abgesehen  von  der 
häufigen  Abbildung  des  Wolfes  und 
Fucnses,  findet  man  an  den  Pfeiler- 
friesen der  Krypta  des  Basler 
Münsters  den  ganzen  Inhalt  von 
Isengrirtis  JSot  (Tiersage  Nr.  5), 
namentlicn  die  Krankheit  und  H^i- 
lun^  des  Königs  Löwe  abgebildet; 
ähnliches  auf  einem  Teppich  zu 
Lübeck,  der  einst  als  Altardecke 
diente.  Otte^  kirchl.  Archäologie, 
S.  875  ff.  —  TFaoÄ:er»a9Pe/,kl.Schriften, 
II,  309  ff.  E.  Koltoff,  die  sagen- 
hafte und  symbolische  Tiergeschichte 
des  Mittelalters,  in  Raumers  bist. 
Taschenbuch.  Vierte  Folge,  Jahrg.  8, 
S.  179—269. 

Tierfabel.  Die  Tierfabel,  welche 
im  Kleide  einer  scheinbar  der  Tier- 
welt entnommenen  Szene  eine  für 
die  Menschenwelt  berechnete  Lehre, 
eine  Erfahrung  oder  Warnung  ent- 
hält, stammt  aus  dem  Orient;  bei 
den  Indiem  ist  sie  vertreten  durch 
die  Pantschutanira  und  die  aus 
dieser  Sammlung  hervorgegangenen 
Bearbeitungen  äiiovadesa  undBid- 
pcU,  bei  den  Griechen  durch  Asop 
und   bei    den    Römern    namentlicn 


durch  Phaedrus.  Das  Mittelalter 
tiberkam  die  Fabeln  des  Altertums 
vornehmlich  aus  einer  prosaischen 
Fabelsammlung  eines  gewissen  Bo- 
midus,  der  auf  Äsop  beruht;  es 
gibt  aber  daneben  noch  einige 
andere,  teils  in  Prosa,  teils  in  Versen 
verfasste  Fabelsammlungen  des 
Mittelalters.  Mit  ihnen  mischten 
sich  orientalische  Tierfabeln,  die 
man  aus  den  Novellenbüchem  kennen 
lernte,  aus  der  Disciplina  ciencalis, 
den  Gesta  ßomanomm,  den  sieben 
weisen  Meistern  (vgl.  den  Artikel 
Novellen).  Die  deutsche  Litteratur 
zeigt  für  diese  Dichtungsart  erst 
Geschmack,  nachdem  gegen  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  die 
Blüte  der  höfischen  Dichtung 
vorbei  war  und  die  frei  schaffende 
Phantasie  die  Leitung  der  Poesie 
an  den  Verstand  abgegeben  hatte. 
Der  älteste  Fabeldichter  ist  der 
Stricker;  ihm  folgt  mit  einer  £del- 
slein  genannten,  um  1330  gedichte- 
ten Sammlung  von  100  Fabeln  der 
Berner  Predigermönch  llrich  Boner, 
es  ist  das  erste  in  deutscher  Spruche 

fedruckte  Buch;  Bamberg  1461; 
ann  Heinrich  von  Müglin,  der  seine 
Fabeln  in  lyrischer  Strophenfoiin 
dichtete,  während  die  übrigen  Fabel- 
dichter das  gewohnte  Reimpaar  an- 
wendeten; auch  in  den  Benner  des 
Hugo  von  Trimherg  sind  vielfach 
Fabeln  eingeschoben.  Der  ahd. 
Name  für  diese  lehrhaften,  ohne 
Zweifel  von  den  Tierepen  beein- 
flussten  Tierfabeln,  denen  meist  die 
Lehre  gesondert  beigefügt  ist,  ist 
btapely  zu  ahd.  und  mhd.  das  spei 
=  Kede,  Erzählung,  Sage,  woraus 
erst  nhd.  Beispiel  wurde.  Erst  im 
15.  Jahrhundert  kehrte  man  zu  der 
ursprünglichen  Form  der  Fabel  zu- 
rück, zur  Prosa,  und  zwar  über- 
setzte der  ülmer  Arzt  Heinrich 
Steinhowel  sowohl  die  Fabeln  des 
Äsop  als  den  indischen  Bidpaiy  den 
letztern  unter  dem  Titel  Buc/i  der 
Beispiele  der  alten  Weisen,  und  zwar 
aus  einer  lateinischen  Bearbeitung, 
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welche  im  18.  Jahrhundert  Johann 
von  Capua  unter  dem  Titel  direc- 
(orium  humanae  viiae  verfasst  hatte. 
SteinhöweFs  Äsop  erschien  vor  1480, 
das  Buch  der  Beispiele  1483.  Beide 
Bücher  bewiesen  durch  die  zahl- 
reichen Neudrucke,  die  sie  durch 
mehr  als  ein  Jahrhundert  hindurch 
erlebten,  wie  sehr  jetzt  die  Zeit  der 
Fabel  geneigt,  war.  Durch  die  Vor- 
liebe und  Empfehlung  Lutheys^  der 
selber  äsopische  Fabeln  übersetzte 
und  verönentlichte ,  gewann  die 
Gattung  noch  mehr  Einnuss,  so  dass 
nun  im  16.  Jahrhundert  die  Zahl 
der  gereimten  und  ungereimten, 
kurzen  und  ausführlichen  Fabel- 
sammlungen sehr  gross  wird.  So 
schrieb  Sebastian  ffrant  Fabeln  in 
Prosa,  Hans  Sachs  als  Meisterge- 
sänge und  in  Spruchform.  \^it 
verbreitet  waren  die  Fabeln  des 
Erasmus  Alberus^  gest.  1553,  der 
auch  geistliche  Lieder  dichtete;  ihr 
Name  ist  „das  Buch  von  der  Tugend 
und  Weisheit" ;  ebenso  der  „Esopiis, 
ganz  neu  gemacht  und  in  Reimen 
verfasst,  mit  sampt  hundert  neuer 
Fabeln"  von  Burkhardt  Waldis\ 
noch  andere  Sammlungen  haben 
Hattmann  Schopper,  Nathan  Cky- 
iräuSj  Daniel  Hof.fzmanny  Huldrich 
Wohjemut  veranstaltet.  Mit  dem 
Aufleben  des  Opitzischen  Ge- 
schmackes verschwmdet  die  Fabel 
für  längere  Zeit  fast  ganz  aus  dem 
Gesichtskreise  der  deutschen  Litte- 
ratur,  und  erst  im  18.  Jahrhundert 
erhielt  sie  durch  den  Vorgang  La 
Fontainef^  und  durch  das  Gewicht, ' 
das  die  Zürcher  Kritiker  Bodmer 
und  Breitinger  auf  diese  Gattung 
legten,  erneuerte  Teilnahme. 

Tierkunde  des  Jf»V^/a/A?r*.  Dass 
dem  natürlichen  Auge  des  Mittel- 
alters Tierbeobachtung  nicht  fremd 
war,  beweist  die  Verbreitung  und 
liebevolle  Bearbeitung  der  Tiersace ; 
doch  wurzelt  diese  mehr  in  den 
volksmässig-natürlichen  Anlagen  des 
mit  der  Natur  zusammenlebenden 
Menschen;    was    man    im     engem 


Sinne  Geist  des  Mittelalters  nennt, 
die  den  Grundlagen  des  natur- 
lichen Lebens  abgewendete,  dem 
Christentum  und  seinen  Wundem 
zugewandte ,  phantastiflch-roman- 
tisc'he  Weltanschauung,  so  hat  diese 
für  die  Gegenstände  der  Natur  über- 
haupt wie  msbesondere  Fär  die  Tier- 
welt nur  sehr  wenig  Verständnis, 
und  soweit  sie  sich  der  Tierwelt 
nicht  ganz  entschlägt,  zieht  sie  die- 
selbe mit  Vorliebe  in  den  Dienst 
ihrer  metaphysisch-symbolischeD 
Ideen  von  Himmel  und  Hölle,  Christas 
und  Maria,  Tugenden  und  Laster 
u.  dgl.,  dergestalt,  dass  die  Zoologie 
des  Mittelalters  wenig  anders  als 
ein  Stück  Theologe  scheint.  Vor- 
gearbeit  hatte  aber  in  dieser  Be- 
trachtungsweise schon  die  alte  Well^ 
welche,  die  exaktere  Beobachtongs- 
Methode  des  Aristoteles  verlaasend, 
ihre  Kenntnis  und  Teilnahme  an 
der  Tierwelt  vielfach  mit  wildem 
Aberglauben  verquickte;  Zeugniase 
davon  sind  Plinius  und  Alian, 
deren  Nachrichten  zum  Teil  in  die 
Encyklopädie    des    Isidor   Überge- 

Sangen  sind.  Das  Hauptwerk  aber 
er  Tierkunde  des  früheren  Mittel- 
alters ist  der  J^hvsiologrus,  dessen 
ausserordentliche  Verbreitung  schon 
daraus  erhellt,  dass  man  ihn,  pro- 
saisch oder  metrisch,  in  griechisciiery 
lateinischer,  syrischer,  armenischer, 
arabischer,  äthiopischer,  althoch- 
deutscher, an^lsächsischer^  alteng- 
lischer, irländischer,  proven^aliscber 
imd  altfranzösischer  Sprache  erhalten 
findet.  Dieses  Lehrbuchlein  der 
mittelalterlichen  Welt  scheint  in  den 
ersten  Jahrhunderten  der  christlichen 
Zeitrechnung  von  Lehrern  orienta- 
lisch-alexanorinischer  Christenge- 
meinden verfasst  worden  zu  sem. 
Die  Tiere,  welche  darin  zur  Beschrei- 
bung kamen,  waren  die  bihUsühen^ 
den  naturhistorischen  Gehalt  boten 
die  heidnischen  Tiei^beln  und  Tier- 
geschichten, Zweck  des  Buches  war 
schliesslich  symbolische  Anwendung 
der  Tierwelt  auf  die  christliche  Lehre. 
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£r8t  mit  der  Zeit  erhielt  die  Samm- 
lang  eine  kanonisch  fixierte  Gestalt, 
sn  welcher  dann  nur  noch,  durch 
Ort  und  Zeit  veranlasst,  Äusserlich- 
keiten  geändert  wurden.  Anfangs 
war  die  Kirche  dem  Physioloffus 
nicht   günstig,    seit  Gregor   d.    Gr. 

falt  er  aber  als  anerkanntes  Lehr- 
uch  der  christlichen  Zoologie;  seine 
Hedeutung  erlischt  erst  im  14.  Jahr- 
hundert. Viele  Handschriften  des 
Phjsiologus  oder  Bestiarius^  wie  er 
Auch  heisst,  waren  illustriert.  Die 
hauptsächlichsten  Tiere  desPhysio- 
logufl  sind  der  Lowe,  der  Fanther 
oder  Pardelj  ein  Tier,  das  nie  seines- 
gleichen auf  der  Welt  hatte,  — 
sanftmütig  und  wundersam,  das  Fell 
rot,  blau,  gelb,  grün,  schwarz  und 
^au  gefleckt,  aus  seinem  Munde 
strömt  ein  Gieruch,  lieblicher  als 
ein  ganzes  Blumenbeet  oder  Speze- 
reigewölbe,  so  dass  die  Tiere  von 
^Uen  Seiten  seiner  Färte  folgen;  er 
ist  das  Sinnbild  Christi  Der  Elefant 
ist  das  grösste  Tier  deF'Welt,  hat 
viel  Verstand  und  wenig  Geschlechts- 
trieb. Er  schläft  stehend,  an  einen 
Baum  gelehnt;  Jäger,  die  ihn  fangen 
wollen,  suchen  die  Stellen  und  Bäume 
auszukundschaften,  wo  er  schläft, 
nachher  sägen  sie  den  Baum  bis 
auf  ein  dünnes  Ende  durch,  und 
wenn  der  Elefant  sich  daran  lehnt, 
so  fällt  er  mit  dem  Baume  um  und 
schreit  erbärmlich.  Das  Hörn  des 
JSinhorns  (der  Stosszahn  des  Nar- 
wal galt  dafür)  bewahrt  den  Be- 
sit2ser  vor  Vergiftung;  Probierlöffel- 
chen daraus  dienen,  mit  silbernen 
Kettchen  angelötet,  namentlich  an 
Salzfässern  und  Trinkbechern,  um 
hei  Tafel  vor  heimtückischen  An- 
schlägen zu  sichern.  Das  Einhorn 
aelbst  ist  Symbol  der  unbefleckten 
Empfänsnis.  Seine  Gestalt  dachte 
man  sich  anfangs  als  ein  Ziegen- 
lamm, später  als  Rhinozeros  oder 
Schimmel.  Das  Antholops  oder  Ap- 
tolops,  Aptolos,  Antula  ist  ein  wildes 
schnellfÜssigesThier  mit  zwei  langen 
Hörnern,   scharf  ^^le   eine   Messer- 

Beallezfcon  der  dentschen  Altertamer. 


klinge  und  zackig  wie  eine  Säge, 
so  dass  es  damit  oie  dicksten  Bäume 
zerschneiden  oder  umsägen  kann; 
diese  Homer  sind  die  beiden  Testa- 
mente. Der  Waldesel  oder  WildeseL 
bei  welchem  Nebukadnezar  wohnte, 
lebt  in  Afrika  und  schreit  nur,  wenn 
er  nichts  mehr  zu  fressen  hat.  Jedes 
Jahr  am  25.  März  brüllt  er  zwölf 
Mal  in  der  Nacht  und  ebenso  oft 
am  Tage;  daraus  erkennt  man,  dass 
die  Nächte  ebenso  lang  sind  als  die 
Tage.  Der  Wolf  ist  stark  an  den 
Füssen,  aber  schwach  in  den  Rippen 
und  so  geartet,  dass  er  den  K^opf 
nicht  nach  hinten  hinwenden  kann ; 
wenn  er  hinter  sich  sehen  will,  muss 
er  sich  deshalb  mit  dem  ganzen 
Leibe  umdrehen.  Die  Wölfin  wirft 
im  Monat  Mai  Junge,  und  nur,  wenn 
es  donnert.  Von  den  zahlreichen 
Kniffen  des  Fuchses  steht  im  Phjsio- 
logus bloss  die  Geschichte,  wie  er 
sich  scheinbar  tot  mit  dem  Rücken 
auf  die  Erde  legt,  in  der  Absicht, 
unbesonnene  Vögel  als  Aas  anzu- 
locken und  sie  nachher  zu  töten. 
Es  folgen  dann  der  Bock,  der  Biber, 
der  Igel,  das  Wiesel,  der  Hydrus 
oder  Yd?ns,  eigentlich  das  Icnneu- 
mon,  der  Adler;  wenn  er  altert,  so 
erlahmt  die  Kraft  seiner  Flügel  und 
trübt  sich  die  Hellsichtigkeit  seiner 
Au^en;  dann  fliegt  er  zur  Sonne 
am,  wärmt  sich  an  ihren  Strahlen, 
'  senkt  sich  nieder  und  taucht  drei- 
'  mal  in  einen  Brunnen,  woraus  er 
j  völligyerjüngt hervorgeht;  der  Geier; 
der  jRaf)e;  der  Slrauss;  der  Storch ; 
der  Falk  (Reiher) ;  der  Kranich ;  der 
\  Ibis;  der  Hahn;  der  Kalander,  nach 
der  deutsch-mittelalterlichen  An- 
schauung der  Lewark,  die  grosse 
Haubeutörche;  er  ist  ein  ganz  weiss 
und  ein  äusserst  kluger  Vogel,  dessen 
zu-  oder  abgewanater  Blick  über 
Leben  und  Tod  entscheidet.  Er  hat 
nämlich  die  Art,  wenn  man  ihn  zu 
einem  siechen  Menschen  bringt, 
so  deutet  er  an,  ob  der  Mensch 
starben  oder  genesen  soll.  Ver- 
schmäht   er    des    Kranken   Antlitz 
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und  wendet  seine  Auj^en  von  ihm 
ab,  60  stirbt  der  KranKe;  kehrt  er 
sich  aber  zn  dem  Kranken  hin  und 
legt  seinen  Schnabel  auf  dessen 
Mund,  so  genest  der  Kranke,  denn 
der  Vogel  nimmt  sein  Siechthum 
an  sich,  fliegt  damit  hoch  in  die 
Luft  hinauf  und  verbrennt  es  an 
den  Sonnenstrahlen.  Der  Kalander, 
auch  Galiander,  CalandriuSy  Cara- 
rifWte^genannt,  ist  ein  Sinnbild  Christi. 
Die-Ew/e;  das  Mehhuhn;  die  Drachen 
und  deren  Abart,  die  Serra-,  die 
Schlange;  die  Otter;  die   Viper. 

In  der  höfischen  Dichtung  findet 
man  den  £influ88  des  Physiologus 
namentlich  in  demjenigen  Abschnitt 
von  Freidanks  Bescheidenheit ,  der 
von  Heren  überschrieben  ist. 

Eine  Erneuerung  seiner  Tier- 
kunde erlebte  das  Mittelalter  erst 
dadurch,  dass  im  13.  Jahrhundert 
durch  Vermittlung  der  Araber  die 
zoologischen  Schrinen  des  Aristoteles 
im  Abendlande  bekannt  und  ins 
Lateinische  tibersetzt  wurden;  die 
beiden  Übersetzer  sind  Michael 
Scotusj  wie  erzählt  wird,  durch 
Kaiser  Friedrich  IT.,  den  Verfasser 
des  Buches  tiber  die  Falkenjagd, 
dazu  aufgefordert,  und  Wilhelm  von 
Moerheke.  Unter  Benutzung  des  Ari- 
stoteles stellten  sich  darauf  drei 
Dominikafier  in  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  die  Aufgabe,  das 
gesamte  zoologische  Wissen  der 
Zeit  in  umfassender  Form  zur  Dar- 
stellung zubringen;  und  zwar  schrieb 
Thomas  von  CaniimprS  (1201  bis 
1263)  in  20.  Büchern  de  naturis 
rerum;  Buch  1  beginnt  mit  der 
menschlichen  Anatomie,  2  handelt 
von  der  Seele,  3  von  den  monströsen 
Menschen  des  Orients,  4  —  9  von  den 
Tieren,  10 — 12  von  den  Bäumen 
und  Kräutern,  13  —  20  von  den 
Quellen,  Edelsteinen,  vielen  Metallen, 
sieben  Gegenden  und  humores  der 
Luft,  dem  Himmelsgewölbe  und  den 
sieben  Planeten ,  dem  Donner  und 
Hhnlichen  Erscheinungen,  den  vieri 
Elementen  und  der  Bewegung  der 


Grestime.  Thomas  hat  ausser  dem 
Aristoteles  die  ganze  dieser  2^t  m- 
gängliche  zoologische  Litteratur  be- 
nutzt; ausser  den  Alten,  wie  Theo- 
phrast  und  Plinius,  die  Kirchen- 
väter, den  Isidor,  verschiedene 
mittelalterliche  Schriftsteller,  auch 
den  Physiologus  und  ähnliche  selte- 
nere Lehrbücher,  und  wenn  er  natür- 
lich weder  von  der  moralisierendeD 
Methode  noch  vom  Wunderglaobea 
frei  ist,  so  bezeichnet  ^eine  Anschau- 
ung zufolge  ihrer  grösseren  Obiek- 
tivität  doch  einen  wesentlichen  Foit^ 
schritt.  Sein  Lehrer  ist  Albertus 
Magnus,  gest.  1280;  dessen  Wcrit 
über  die  Tiere  ist  aber  später  als 
dasjenige  des  Thomas  geschrieben, 
um  1250;  es  enthält  ausser  den  19 
Büchern  des  Aristoteles  noch  sieben 
weitere,  in  welchen  von  der  Natur 
der  tierischen  Körper,  von  den 
Vollkommenheitsgraden,  den  vier- 
fössigen  Tieren,  Vögeln,  Waascp- 
tieren,  Schlangen  und  den  kleinen 
4)lutlo8en  Tieren  gehandelt  wird; 
Albert  hat  das  Werk  seines  Vor- 
gängers und  Schülers  fleissig  zu 
Rate  gezogen,  zeichnet  sich  aber 
ihm  gegenüber  durch  eine  planvolle 
Bvstematische  Durcharbeitung  der 
Aristotelischen  Naturphilosophie  aus. 
Der  dritte  Dominikaner  ist  der  be- 
kannte Vincentius  Bel/orcucensisy 
dessen  Speculum  qu^idruplex  (siehe 
Geschichtschreibnng)  auch  einen 
speculum  naturale  enthält  Er  hat 
noch  mehr  Schriftsteller  als  seine 
beiden  Vorgänger  ausgezogen,  andi, 
wie  Albert,  den  Thomas  stark  be- 
nutzt; sonst  ist  ihm  Albert  an 
Sicherheit  und  Konsequenz  der  An- 
sichten überlegen.  Der  JFranzis' 
kaner- Orden  mmmt  an  diesen  zoo- 
logischen Arbeiten  durch  'ein  Werk 
des  Bartholomäus  Anglicus  de  pro- 
prietatihus  rerum  Anteil,  das  bis 
ms  17.  Jahrhundert  neu  gedruckt 
wurde. 

Mit  den  genannten  Werken  trat 
vorläufig  ein  Stillstand  in  der  zoo- 
logischen    Forschung     ein;      doch 
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wurden  von  Bedeutung  zwei  im 
14.  Jahrhundert  entstandene  Bear- 
beitangen  des  Ihamas  von  Cantim- 
pr^,  eine  prosaische  detUsche.  das 
Buch  der  Natttr  uon  Konraa  von 
Megenberg ,  herausgegeben  von 
Franz  Pfeifer,  Stuttgart  1861,  und 
eine  versifizierte  niederländische,  der 
»^Naturen  hloeme^''  von  Jakob  von 
Maerlant  Konrad  von  Megenberg 
war  ebenfalls  Dominikaner,  um  1309 
in  Bayern  geboren,  starb  1374  als 
Domherr  zu  Regensburg:  sein  Buch 
der  Natur  war  sehr  veroreitet  und 
wurde  bloss  vor  1500  sechsmal  ge- 
druckt Jakob  von  Maerlant  starb 
1300  als  Stadtschreiber  in  West- 
flandem. 

Die  Anfänge  der  neuem,  auf  die 
Beobachtung  der  Natur  selbst  ge- 
gründeten Natur  und  Tierkunde 
sucht  man  in  Italien;  schon  an 
Dante  bewundert  man  die  reiche 
FfiDe  von  Naturbetrachtung:  Tier- 
gärten waren  in  Italien  früh  Sitte 
feworden;  schon  Kaiser  Friedrich  II. 
atte  sich  einen  angelegt,  im  15.  Jahr- 
hundert gehörten  sie  zum  regel- 
mässigen jLuxus  der  Fürsten  und 
Städte.  Doch  war  das  Hauptinteresse 
des  Humanismus  sowohl  als  der  un- 
mittelbar folgenden  Zeiten  immer 
nur  in  bescneidenem  Masse  der 
Tierwelt  zugewendet.  Die  Samm- 
lungen naturwissenschaftlicher  Ge- 
genstände blieben  noch  lange  Rari- 
täten -  Kabinete;  im  Mittelalter 
freilich  waren  sie  den  Reliquien- 
sammlnngen  in  den  Kirchen  ange- 
hän^  worden.  Manches  trugen  die 
Entdeckung  des  neuen  Weltteils  und 
Reisen  nach  andern  Ländern  zur 
Efforschung  der  Naturbeobachtnng 
bei,  und  der  freiere  Forschungseeist, 
der  überhaupt  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert erwacht  war,  brachte  es 
mit  sich,  dass  auch  die  Tierkunde 
namentlich  durch  ein  klassisches 
Werk  der  Reformationszeit  wesent- 
liche Erneuerung  erfuhr,  durch 
Konrad  Gessners  Mstoria  animalium 
155t.    J,  V.  CarM,  Qeschichte  der 


,  Zoologie,  München  1872:  £.  Kolloff, 
die  sagenhafte  symbolische  Tier- 
geschichte des  Mittelalters,  in  Rau- 
mers bist.  Taschenbuch,  Iv.  Folge, 
Jahrg.  8,  1867,  179—269.  Voigt, 
Tierpflege  an  den  deutschen  Höfen, 
in  Räumers  Taschenb.  I.  1880  und 
VI,  1835.  —  Piper,  die  Herrschaft 
des  Menschen  über  die  Tiere. 
Evanffel.  Kalender  1860.  S.  28—38. 
Tfersage.  Kein  anderes  Volk 
hat  eine  so  ausgebildete  Tiersage 
entwickelt,  wie  das  deutsche,  und 
in  ihm  besonders  der  Stamm  der 
Franken;  ja  im  Mittelalter  tritt 
das  Tierepos  in  einer  reichen  Fülle 
von  Dichtungen  fast  in  Konkurrenz 
zum  Heldenepos.  Während  nun 
JaJcoh  Grimm  in  seinem  Werke 
Keinhart  Fuchs,  Berlin  1834,  diese 
Dichtung  als  ein  urwüchsiges  Pro- 
dukt des  germanischen  Lebens  und 
Gemütes  anschaute,  haben  in  neuerer 
Zeit  andere  Forscher  das  Tierepos 
aus  der  äsopischen  Fabel  vom 
kranken  Löwen  herleiten  wollen, 
der  auf  den  Rat  eines  Fuchses 
durch  einen  frischen  Wolfebalg  ge- 
heilt mrd;  diese  Fabel,  ss^n  sie, 
sei  aus  Indien  nach  Griechenland, 
von  da  nach  Italien  und  von  da 
spätestens  im  achten  Jahrhundert 
nach  Deutschland  gekommen.  Um 
940  sei  sie  einem  kleinen  von  einem 
Mönche  in  Toul  verfassten  lateini- 
schen Epos  eineefügt  worden,  wel- 
ches parabolisch  in  der  Form  einer 
Tiergeschichte  die  Flucht  eines 
Mönches  aus  seinem  Kloster  er- 
zählte; worauf  später  die  Fabel 
durch  viel  andere  erweitert  und  zu 
wahren  Epen  aufgeschwellt  worden 
sei.  Keller  in  Fleckeisens  Jahr- 
büchern, Suppl.  Bd.  IV.  —  Midien- 
hoff  in  Haupts  Zeitschr.  f.  d.  A.  XVHI. 
S.  1--9.  Dieser  Ansicht  steht 
vieles  entgegen,  die  deutschen 
Namen  der  Tierhelden,  das  ur- 
sprüngliche Königtum  d^s  Bären, 
die  au£&illend  starke  Neigung  des 
germanischen  Stammes  zur  Jmtem- 
pfindung  und  Betrachtung  des  Tier- 
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lebens,  die  sich,  abgesehen  vom  \  der  Fuchs.  Der  Wolf  heisst  Ise/t- 
ei^entUchen  Tierepos,  auch  in  zahl- ;  grim  «  Eisenhelm  (altnordisch  ^rtma 
reichen  Volksliedern,  Tiermärchen,  =  Maske,  Helm),  der  Fuchs  Kagin- 
Kinderliedern  u.  dgl.  abspiegelt  hart,  Reinhart,  d.  h.  Ratstark,  der 
Auf  dieser  Ansicht  fusst  ^egen-  sich  und  andern  immer  Rat  weiss; 
wärti^  Zusammenstellung,  die  sich  beides  sind  auch  menschliche  Namen, 
auf  die  Abhandlung  PF.  TfaeArema^e^  Ursj^rünglich  ist  der  Wolfl  obechon 
stützt:  Von  der  Tiersage  und  den  er  immer  durch  den  Fuchs  sn 
Dichtuiiffen  aus  der  Tiersage.  Klei- 1  Schaden  komtnt,  doch  als  der  helden- 
nere  Schriften.  IL  234—326.  I  haftere  gedacht  und  nimmt  die  be- 

Der  Mensen  der  Vorzeit  sah  in  vorzugtere  Stellung  ein,  w&hrend 
den  Tieren  ein  halb  Übermensch- 1  der  F^chs  erst  neben  und  nach  ihm 
liches  Wesen  und  einen  Stand  näher  i  steht.  Über  Wolf  und  Fachs  stand 
den  Göttern  selbst;  das  zeigt  das  ;  als  König  einst  der  Bär,  Brun;  statt 
hohe  Lebensalter,  das  man  eii^eluen  seiner  ist  erst  später  aus  der  Ssopi- 
Tieren  zuschrieb,  dann  die  Rätsel-  scheu  Fabel  der  Lwce  eingeföhrt 
haftigkeit  ihres  Todes,  sobald  sie  worden.  Seinen  Eigenschaften  nach 
von  selbst  ungewaltsam  sterben,  der  ist  der  Wolf  alt,  grau,  greis,  alter 
Aufenthalt  der  Vögel  hoch  in  nreier  ,  Gevatter,  Oheim,  stark,  ungeschlacht 
Luft,  die  Art  der  Sprache,  die  dem ,  dick,  plump,  beschränkt,  gierig,  f^- 
Menschen  nur  unter  besondem  Um- ,  frässig,  unersättlich,  frech,  scbAmloa. 
ständen  verständlich  wird,  derGlaube,  j  stolz ,  neidisch ,  grausam ,  wütig, 
dass  eine  übernatürliche  Kraft  Men- 1  Räuber,  Mörder,  uneetrea,  alter  ver- 
schen in  Tiergestalt  verzaubere,  und  stockter  Bösewicht,  Teufel,  Hahnrei, 
die  Annahme  einer  Seeleu  Wanderung,  angeführt,  besiegt;  der  Fuch*  da- 
die  auch  dem  Germanen  nicht  fremd  gegen  rot,  frisch,  jung,  junger  Ge- 
war,  sodann  die  Angehörigkeit  ein- ,  vatter,  Neue,  schlank,  ^latt,  schwach, 
zelner  Tiere  an  einzelne  Gottheiten,  fein,  schlau,  durchtrieben,  listig, 
ihre  Bedeutung  fttr  Weissagung,  die  ränkevoll ,  Schleicher.  SchmeichU^. 
AuNvendung  von  Namen  edler  Tiere,  Schalk,  Betrüger,  Dieb,  hose,  bos- 
wie  des  Adlers,  Raben,  Wolfs,  Bären,  haft,  treulos,  gottlos,  teuflisch,  lecker, 
als  Menschennamen  (siehe  den  Art.  geil,  Taugenichts,  Ehebrecher,  ver- 
Persouennamen).  schlagen,  vorsichtig,  erfahren,  be- 

Wie  nun  das  Götterepos  und  das  redt,  Katgeber,  Meister  und  Sieger. 
Heldenepos  die  Götter  und  Helden  \  Die  übrigen  Tiere  haben  für  die 
in  epische  Handlung  bringt,  so  das  \  Sage  nur  untergeordnete  Bedeu- 
Tierepos    seine    Tiere.     Und    zwar  tuiig. 

sind  es  bloss  die  Tiere  des  Waldes,  Die  Motive  der  Handlung  ent- 
die  sich  der  Herrschaft  und  Ver-  sprechen  dem  niedrig  tierischen 
traulichkeit  des  Menschen  entziehen,  l  Charakter  der  Helden  und  streifen 
nicht  die  zahmen  Haustiere;  diese  j  daher  ans  Komische;  namentlich  der 
gehören  als  Begleiter  des  Menschen ,  Fuchs  ist  ein  arses  Tier,  da  er 
ms  Menschenepos.  Zum  Tierhelden  \  nicht  einmal  das  neilige  Band  der 
aber  wurde  die  Tiergattung  dadurch,  Gevatterschaft,  ja  der  näheren  Sipp- 
dass  man  die  letztere  als  Einzel-  schaft  (er  ist  einmal  Isengrims 
wesen  anschaute,  das,  wie  der  Ncife) scheut.  „Die Tiersage scmiesst 
Mensch  seinen  persönlichen  Eigen- 1  in  sich  den  Gegensatz  eines  Starken, 
nameu  trägt  und  in  seineu  Hand-  dem  seine  Thorheit  alles  Handeln 
lungen  lokalisiert,  an  einen  heimat-  in  Leiden  verkehrt,  und  eines 
liehen  Wohnort  gebunden  ist.  Schwachen,  der  durch  Klugheit  alles 

,    Träger  oder  Melden  der  7\ersage   Leiden  in  ein  Handeln  wendet  zum 
ßind  in  erster  Linie  der  Wolf  und    eigenen  Vorteil    und   zum  Schaden 
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und  bis  zum  Untergang  des  ihn  be-    Waldherberge  rasten,  schieicht  Isen- 
drohenden  Starken."  gnmus  in  räuberischer,  mörderischer 

Die  HeimcU  der  deutschen  Tier-  Absicht  herzu,  wird  aber  durch 
sage  ist  Franken,  im  besonderen  listige  Vorkehrungen  des  Fuchses 
die     Niederlande ,     das     nördliche   abgeschreckt. 

Frankreich  und  das  westliche  3.  Reinardus,  lateinisches  6e- 
Deutschiand,  uhd  es  ist  möglich,  dicht  des  12.  Jahrhunderts,  viel 
(1as8  gerade  dieser  Stamm  seine  umfangreicher  als  die  bisher  ge- 
besondere  in  der  merovingischen  nannten  Gedichte,  über  6000  Zei- 
Zeit  noch  sehr,  rauhe  Eigenart  in  len  stark;  zugleich  das  erste  Gedicht 
den  Eigenschaften  des  Wolfes  und  ,  der  Tiersage,  dessen  Dichter  „37- 
Fuchses  wieder  erkannte.  Auch  '  rarrf«*",  ein  im  übrigen  unbekannter 
zeichnete  sich  Gallien  schon  im  '  Mann,  sich  genannf  hat.  Das  Ge- 
frühesten Mittelalter  durch  seine  !  dicht  hat  den  Inhalt  des  Isengrimus 
Vorliebe  för  die  Tierfabel  aus,  zum  Teil  wörtlich  in  sich  au&e- 
deren  Einfluss  auf  die  Ueritage  nonimen  und  zahlreiche  andere  Tier- 
schon die  Verdrängung  des  Bären  aben teuer  dazu  verbunden;  im  gan- 
durch  den  Löwen   zei^.    Wiiklich   zen  sind  es  dieser  zwölf. 

fehören  auch  die  ältesten  von  frän- '  Mit  Ausnahme  des  Isefigrimiu 
ischen  Schriftstellern  au%eschrie- 1  sind  schon  diese  Dichtungen  stark 
benen  Tiergedichte  mehr  der  Fabel '  mit  Satire  durchzogen,  und  zwar 
als  der  Sage  an.  Die  bedeutenderen  '  ist  diese  teils  peränlich,  bezieht 
Dichtungen  der  eigentlichen  Tier-  sich  auf  ganz  bestimmte  Zeit^e- 
sage  sind  folgende:  |  nossen    und  Verhältnisse,    auf  be- 

1.  Die  £cbasis,  aus  dem  10.  kannte  und  genannte  Bischöfe  und 
oder  11.  Jahrhundert,  lateinisch  in !  Äbte,  teils  bezieht  sie  sich  auf  den 
Versen  abgefasst;  das  Gedicht  er- !  in  dieser  Periode  ausgebrochenen 
zählt  die  Flucht  eines  Kalbes  von  Kampf  zwischen  Kaisertum  und 
seiner  Herde;  es  gerät  in  die  Ge-  j  Papsttum,  so  zwar,  dass  die  Ver- 
walt  des  Wolfes  und  wird  von  die- !  fasser,  obwohl  selber  Geistliche, 
sem  in  seine  Burg  geschleppt.  Diese  j  alle  auf  Seite  des  Reiches  gegen 
wirdhierauf  im  Aiutrage  des  Königs  |  die  Kirche  stehen,  und  obwom  sel- 
Löwe  und  unter  Anführung  des  ber  Mönche,  doch  mit  besonderer 
Fuchses  durch  die  übrigen  Tiere  Vorliebe  das  Mönchstum  persiflie- 
belagert  und  erstiegen  und  der  |  ren ,  namentlich  das  re^rmierte 
Wolf  getötet.  Ausgabe  von  JE".  Voigt,  Mönchstum  der  Cistercienser,  deren 
Ecb.,  das  älteste  Tierepos  des  Mittel- ,  Hauptvertreter  Bernhard  von  Clair- 
alters.  Strassburg,  1875.  Vgl.  Eben-  vavx  seinen  Namen  Bemardus  dem 
ders.  Kleinere  lateinische  Denkmäler  Widder  und  dem  Esel  hat  verleihen 
der  Tiersage    aus  dem    12.  bis  14.   müssen. 

Jahrhundert.  Strassbure  1878.  4.  Roman    de  Benart,    umfasst 

2.  Isengrimus^  lateinisches  Ge-  30362  Verse  und  zerfällt  in  27  zum 
dicht  des  11.  oder  12.  Jahrhunderts.  Teil  sehr  selbständige  Stücke  oder 
£e  erzählt  zuerst  die  Heilung  des !  Branckes  (Zweige  am  Baum  der 
kranken  Löwen  durch  Umlegen ,  Sage) ;  die  Dichtung  ist  nur  sehr 
des  Felles,  das  auf  Reinharts  Kat  allmählich  durch  die  Arbeit  mehre- 
dem  Wolfe  abgezogen  worden  ist,  \  rer  entstanden  und  reicht  von  der 
und  sodann  ein  Ere^is  aus  früherer  \  zweiten  Hälfte  des  12.  bis  ins  14. 
Lebenszeit  des  Wolfes,  das  der  Jahrhundert;  von  manchen  Stücken 
Fuchs  erzählt:  verschiedene  Tiere  werden  die  Dichter  genannt.  Der 
nämlich,  darunter  J?<?narc?{/#,  machen  Inhalt  ist  teils  dem  Kenard/uSy  teils 
eine   Pilgerfahrt;    da  sie   in   einer  anderen     schriftlichen   und    münd- 
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liehen  Quellen  entnommen.  —  Die 
reichere  Ausführung  zeigt  die  Ein- 
wirkungen der  hö&chen  Epik^  zu 
den  Haupttieren  ist  ein  zahlreiches 
Nebenpersonal  gekommen,  deren  Na- 
men meist  französisch  ist;  der  Löwe 
heisst  hier  zuerst  Noble-,  die  Satire 
ist  dürftiger  und  matt«r  geworden; 
ihr  HaupttrSger,  bisher  der  Wolf, 
ist  jetzt  der  f^uchs,  und  ihre  Spitze 
nicht  mehr  gegen  die  Kirche,  son- 
dern ^e^en  das  Hofleben  gerichtet. 
Nur  oeiläufig  mögen  noch  zwei 
andere  französische  Tiereedichte 
des  13.  und  14.  Jahrhunderts  er- 
wähnt werden,  die  ganz  in  das  Ge- 
biet der  satirischen  Allegorie  fallen: 
Z>e  couronnemens  ßettart  ist  eine 
Satire  gegen  die  Bettelmonche  und 
Renart  le  nouvel  eine  solche  gegen 
die  Ritterorden, 

5.  Isengnmes  n6t  von  Heinrich 
dem  Olichezdre,  Glicliesaere,  GlicJuse' 
Tiaere,  d.  i.  dem  Heuchler,  Gleiss- 
ner,  einem  Elsässer.  Seine  Haupt- 
auelle  ist  ein  französisches  Tierei>OB, 
aas  nicht  mehr  erhalten  ist,  sich 
aber  in  den  französischen  Namen 
und  anderen  Verhältnissen  überall 
kundgibt.  Man  kann  zwölf  Aben- 
teuer oder  Branchen  unterscheid 
den;  auch -hier  richtet  sich  die 
Satire  vornehmlich  gegen  den 
Hof.  Von  der  ursprünglichen  Ge- 
stalt sind  nur  Bruchstücke,  das 
Ganze  in  einer  Überarbeitung  des 
13.  Jahrhunderts  erhalten,  die  den 
Namen  Reinhart  Fuchs  trägt.  — 
Andere  Dichtungen  dieser  Art  hat 
die  Litteratur  des  deutschen  Mittel- 
alters nicht  hervorgebracht;  statt 
der  Tiersaee  pfl^te  man  auf  deut- 
schem Boden  vielmehr  die  Tier- 
fabel, die  immerhin  auch  vereinzelte 
Züge  der  Sage  in  sich  aufnahm. 

6.  Reinaertj  ein  flämisches  Ge- 
dicht von  Willem j  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  meist 
nach  französischen  Quellen  bear- 
beitet. Zwar  in  überlieferter  Weise 
satirisch  gemeint,  ist  das  Gedicht 
doch   rein   episch  gehalten.    Es  ist 


das  vorzüghchste  Werk  unter  allen 
Tierepen  und  gehört  überhaupt  zu 
den    besten   dichterischen    Erzeug- 
nissen des  Mittelalters.     Es  entb&it 
die  Anklage  des  Fuchses,  die  Vor- 
ladung desselben  durch  den  B&ren, 
den   Kater  und   den  Dachs,    seine 
Lossprechunff  gegen  das   G-eläbde 
einer  Pilger&hrt   und  seine    Übel- 
tiiaten   gegen  den  Hasen  und  deo 
Widder,    sOso  das,   was  den  Inhadt 
des  ersten  Buches  im  Beineeke  bil- 
det;  ein  Abschluss  maneelt.     Eine 
lateinische  Bearbeitung  oieseB  Rei- 
naert   in  Distichen  von    einem  ge- 
wissen JSaldwinus,    Re^nard-us  vtd- 
pesj  wurde  noch  im  13.  Jahrhundert 
verfasst  und  im  16.  zu  Utrecht  ge- 
druckt   Um   1300  erhielt  der  Rei- 
naert  von  einem  unbekannten  Flme- 
ming   eine  Fortsetzung,   gleichfalls 
auf  Grundlage  französischer  Dich- 
tungen; diese  wiederholt  in  stören- 
der  Weise    den   älteren    Reinaert, 
die    Versammlung   der    Tiere,    die 
ELlage   derselben   über   den  Fuchs, 
sein    Erscheinen    bei    Hofe,    sdne 
lügenhafte     Erzählung      von     den 
Schätzen,  alles  nur  breiter,  gelehr- 
ter, mit  äsopischen  Fabeln  dorch- 
streut  und  sehr  stark  ins  satiriscfa- 
didaktische,    ja    ins     ailegorisehe 
gez^en. 

Der  flämische  Reinaert  in  seiner 
ffanzen  Ausdehnunff  wurde  nun  die 
Quelle  zahlreicher  Oberarbeitongeo. 
In  holländischer  I^osa  erschien  eine 
solche  1479  und  1495,  aus  deren 
Verkürzung  ein  jetzt  noch  in  Hol- 
land vielgelesenes  Volksbuch,  Rei- 
nctert  de^vosj  hervorging;  ebendie- 
selbe erschien  in  englischer  (1481) 
und  in  französisdier  CTbertraguuc 
1566,  die  letztere  als  Regnier  U 
renard.  Neben  der  Auflösung  in 
holländischer  Prosa  gab  es  aber 
vom  alten  Reinaert  auch  eine  Über- 
setzung in  liolländische  Verse,  von 
deren  Druck  leider  bloss  sieben 
Blätter  vorhanden  sind;  das  €re- 
dicht  erscheint  hier  zuerst  in  Ka- 
pitel  eingeteilt,    deren  jedes    mit 
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«iner  vorausgeschickten  prosaischen 
Inhaltsangabe  und  einer  lehrhaften 
Nutsanwendung  in  Prosa  versehen 
ist.  Der  Verfasser  und  Bearbeiter 
hies  Hinrek  van  Älkmer. 

7.  Beinke  de  vos,  in  niederdeut- 
scher Sprache  zuerst  1498  zu  Lü- 
beck erschienen,  wahrscheinlich  zum 
Teil  hervorgerufen  durch  die  ein 
Jahr  vorher  ebendaselbst  erschie- 
nene niederdeutsche  Ausgabe  von 
Sebastian  Brant*s  Narrentchiff,  Die- 
ser Reinke  de  vos  ist  bloss  eine 
niederdeutsche  Übersetzung  des 
holländischen  Gredichtes  von  Hein- 
rich van  Alkmar.  Die  Ausgaben 
dieses  Volksbuches  zerfallen  in  zwei 
Klassen;  deren  erste  bietet  den 
Text  mit  der  ursprünglichen  Ge- 
stalt der  Glosse,  wohin  u.  a.  die 
Ausgaben  von  Lübben,  Oldenburg 
1867,  Hofimann  von  Fallersleben, 
Breslau  1845  und  1852,  und  Schrö- 
der, Leipzig  1872  (die  beiden  letz- 
teren ohne  die  Glossen)  gehören; 
die  zweite  Klasse  beginnt  mit  dem 
Rostocker  Druck  von  1539,  wo  die 
frühere  Glosse  durch  eine  weit- 
Iftufiffe  neue  vom  protestantischen 
Standpunkte  ersetzt  ist  Die  ausser- 
ordentliche Seltenheit  der  ersten 
Ausgabe  rührt  daher,  dass  katho- 
lische und  protestantische  Geist- 
liche das  Buch  eifrig  verfolgten ; , 
man  setzte  es  sogar  auf  den  Index. 
Übertragen  wurde  endlich  das  Buch 
im  Verlaufe  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts ins  Hochdeutsche,  Fran- 
zösische, Dänische,  Schwedische, 
Isländische,  Englische,  Holländische, 
Lateinische;  mese  letztere  Über- 
tragung unter  dem  Titel  Speculum 
viiae  atdicae  siebenmal  gedruckt. 
Die  Bearbeitung  Groethe's  erschien 
1794.  JSolzschnUte  besass  schon  die 
holländische  Ausarbeitung  des  Hein- 
rich von  Alkmar,  wie  fortan  die 
späteren  Ausgaben.  Eigentümlich 
ist  dabei  die  heraldisch-verzogene 
lüanier,  in  der  die  Tiere,  für  diesen 
Zweck  nicht  unpassend,  gehalten 
sind. 


TJosty  mhd.  die  und  der  tjoste, 
tjustj  iosfe,  schuste  u.  dergl.,  aus 
mittelnranz.  jousle,  von  lat.  juxta, 
ist  der  ritterliche  Zweikampf  mit 
dem  Speere,  gegenüber  dem  Bu^ 
huri  oder  Reiheiä^mpf.  Der  Speer 
ist  beim  Tjost  abgestumpft  und 
statt  der  Spitze  mit  einer  flachen, 
etwas  gezackten  Platte,  dem  kroen- 
lin,  versehen.  Ritter  wie  Boss  wa- 
ren gepanzert,  sprengten  im  Galopp 
an  und  stürmten  dann  mit  ver- 
hängten Züffeln  auf  einander  los. 
Jeder  versuchte  mit  der  eingelegten 
Lanze  den  Gegner  zu  treflSn,  mit 
dem  Schilde  den  Stoss  zu  parieren. 
Das  Aufeinanderprallen  der  Kämpfer 
heisst  ahd.  punetz.  Traf  der  Speer 
den  Gegner  richtig,  so  wurde  der- 
selbe entweder  aus  dem  Sattel  ge- 
hoben, oder  die  Lanze  zersplitterte 
an  dem  richtig  parierenden  Schilde, 
so  dass  die  Stücke,  trunMtn^,  um- 
herflog:en.  Schultz,  höfisches  Leben, 
II,  Seite  107.  Vergl.  Buhurt  und 
Inrnier, 

Tip,  Tippe,  spitzes  Ende  der 
Mantelkanuze,  das  durch  Einlagen 
von  Fiscnbein  oder  Pappe  nach 
vom  gebogen  wird  und  homartig 
über  die  Stirn  hervorragt;.  Die 
Tippe,  Tip-Heuke,  Tip-Hoike,  war 
besonders  in  Niedersachsen  im  16. 
und  zu  Anfang  des  17.  Jahrhun- 
derts beliebt 

Tisch.  Der  Name  Ilc?i  ist  aus 
griech.-lat.  dücus  =  Wurf-,  Ess- 
scheibe, Teller  entlehnt,  eine  Be- 
deutung, die  das  Wort  in  nord^er- 
manischen  Mundarten  lanse  beibe- 
hielt; der  echtdeutsche  Name  des 
Gerätes  ist  got  biuds,  ahd.  jinoL  biet, 
ursprünglich  Opfertisch,  von  bieten 
=  darlegen.  Die  Germanen  und 
Skandinavier  hatten  sehr  massive 
Speisetische  auf  vier  starken  Pfosten, 
oaer  auf  einem  sägebockartigen,  ge- 
kreuzten Gestell,  wie  solche  durch 
das  ganze  Mittelalter  vorherrschen. 
Die  grossen  viereckigen  Tische  wur- 
den bei  der  Mahlzeit  gewöhnlich  mit 
einem  Tischtuch  bedeckt.    Daneben 
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hatte  man  kleine  runden  auch  halb- 
runde und  ovale  Tische.  In  das 
Reich  der  Märchen  wird  es  zu  rech- 
neu sein,  wenn  Roderich  von  Toledo 
meldet,  dajBS  die  Araber  im  Schatz 
der  Westgoten  bei  der  Eroberung 
Spaniens  einen  grossen  Tisch  von 
Smaragd  oder  Glasfluss  vorgefunden, 
der  überdies  mit  drei  Reihen  Perlen 
besetzt  war  und  auf  365  goldnen 
Füssen  stand,  sodass  dessen  Wert 
500  000  Goldstücke  betrug.  Auch 
Karl  der  Grosse  soll  drei  silberne 
und  einen  goldenen  Tisch  hinter- 
lassen haben,  deren  einer  auf  der 
Platte  den  eingegrabenen  Stadtplan 
von  Konstantinopel,  ein  zweiter  die 
Ansicht  von  Rom  und  ein  dritter 
die  Himmelskarte  zeigte.  Den  golde- 
nen Tisch  schenkte  er  der  Peters- 
kirche in  Rom  mit  einigen  Prunk- 
fefUssen.  Karl  selbst  muss  solche 
Kostbarkeiten  von  aussen  ebenfalls 
feschenksweise  erhalten  haben,  so 
esonders  von  Bjzanz,  denn  die 
deutsche  Kunst  lag  noch  zu  sehr  in 
ihren  Anfängen ,  als  dass  sie  solche 
Meisterwerke  aufzuweisen  im  stände 
war.  Den  vorerwähnten  goldenen 
Tisch  hält  man  vielleicht  nicht  mit 
Unrecht  für  eine  südfranzösische 
Arbeit  eines  Meisters  aus  der  Schule 
des  heiligen  Eligius.  Von  Otto  III. 
wird  tadelnd  erwähnt,  dass  er  — 
entgegen  der  deutschen  Art  —  allei?i 
an  einer  kleinen,  halbrunden  Tafel 
speiste.  Im  18.  Jahrhundert  er- 
hielten die  hölzernen  Tische  Zargen ^ 
eine  erhöhte  Einrahmung,  wohl  auch 
schon  Schublade,  schrägstehende 
Beine,  die  behufs  Erzielung  einer 
grösseren  Solidität  und  zur  Bequem- 
lichkeit mit  Fussstangen  versehen 
wurden.  Die  Tische  wurden  Übrigens 
oft  von  Steinplatten  gemacht  und 
auf  Stein  gestützt. 

In  der  früheren  Renaissancezeit 
stellte  man  die^edrechselten  und  mit 
grossen  Knftureu  versehenen  Beine 
wieder  meist  lotrecht  und  verband 
sie  in  ihrer  unteren  Hälfte  durch 
einen  Kreuzsteg. 


Titurel  heisst  ein,  bloss  in  zwei 
Bruchstücken  erhaKenes,  unvollendet 
gebliebenes  Jugendwerk  Wolfnuns 
von  Eschenbach.  Dasselbe  ist  stark 
lyrisch  gehalten  und  in  einer  eigens 
dazu  gedichteten,  der  Gndrunstrophe 
nachgedichteten  Strophe  erhalten. 
Das  Gedicht  gehört  wie  der  Parzi- 
val  der  Gralsa^e  an  und  bildet  eine 
Art  Vorgeschichte  des  grösEeren 
Werkes.  In  den  beiden  Bruch- 
stücken sind  die  schönsten  Partien 
herausgegriffen  und  behandelt,  und 
zwar  sma  im  ersten  Bruchstacke 
die  keimendeLAeheSchionalttlanden^ 
nach  dem  eigentlich  das  ganze  Ge> 
dicht  genannt  sein,  sollte,  zu  Sigune, 
dann  der  Tod  Gahmurets ,  des  Er- 
ziehers von  Schionatulander,  und  des 
letztem  Klage  um  ihn  behandelt,  im 
zweiten  Bruchstücke  die  Abenteuer, 
welche  die  Wiedererlangung  eines 
kostbaren ,  verloren  gegangenen 
Brackenseiles  bezwecken.  .  Diese 
Bruckstücke,  die  in  den  letzten 
Jahren  des  12.  Jahrhunderts  ge- 
dichtet sein  mögen,  hat  50  Jahre 
nsichher Albrechi  von  Scharfenherg,  ein 
bayerischer  Ritter,  zu  einem  grossen 
und  langweiligen  Epos  ausgearbeitet, 
das  der  jüngere  Titurel  heisat.  Das> 
selbe  war  im  Mittelalter  fast  be- 
rühmter als  der  Parzival.  ist  aber 
ein  abgeschmackt  gelehrtes  Mach- 
werk mit  einer  starKen  Hinneigunf 
zum  römisch-kirchlichen  Parteistand- 

fmnkt.    Siehe  Bartsch  in  der  Ein- 
eitung  zu  Wolfram's  Parzival  und 
Titurel,  Leipzig  1870. 

Tortur.  Dieselbe  stammt  aus 
dem  römischen  Rechte,  wo  sie  an- 
fangs nur  gegen  Sklaven,  wenn  sich 
der  Herr  für  seine  Unschuld  auf 
ihr  Zeugnis  berief,  später  auch  gegen 
Freie  und  zwar  zuerst  beim  Maje- 
stätsverbrechen, allmählich  aber  aacb 
bei  andern  schweren  Vereehen  an- 
gewendet wurde.  In  den  äten  deut- 
schen Volksrechten  kommt  die  Tor- 
tur bloss  gegen  Sklaven  vor,  ver- 
sehwindet dann  aber  wieder;  and 
das  eigentliche  Mittelalter  kennt  als 
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Mitteides  Beweis  Verfahrens  bloss  den 
Reinigungseid ,  die  ^ideshelfer  und 
das  öottesurteil.    £rst  im  15.  Jahr- 
hundert  trat,  in   Deutschland   eine 
wesentliche  Änderung  im  Verfahren 
und  Beweissystem  ein.  Die  Gerichte  1 
finden  an,  zum  Teil  auf  kaiserliche  | 
Privilegien  gestützt  und   nach  dem  ! 
Vorgange  der  geistlichen  Gerichte, 
Alles  vom   Geständnisse  der  Ange-  j 
schuldigten    abhängig    zu    machen,  I 
welches   man   nun   auf  alle  Weise 
herbeizufuhren    sucht.     Als    Mittel  | 
hierzu  wurde,  wieder  nach  dem  Vor- 
gänge der  geistlichen  Gerichte  und  | 
der  italienischen  Praxis  und  Doktrin,  | 
zur   Folter  gegri£Pen,    welche   nun 
nach  und  nach  durch  Landesgesetze 
und  ^  im  16.  Jahrhundert  durch  die 
Beichsffeset^ebun^  bestätigt  wurde; 
auch  das  Wort  Foltei*  stammt  aus 
Italien,    wo    im    mittellateinischen 
p6ledruSy  pöleirus,  von  griech.  pSlos 
=s  Füllen,  ein  Marterwerkzeug  be- 
seichnet,   das  ein  Gestell  mit  vier 
Füssen  nach  der  Art  eines  Pferd- 
chens   darstellt.     Erfordernisse   zur 
Anwendung  der  Folter  waren:  dass 
weder  durcn  Geständnis  noch  durch 
Beweis   die  Wahrheit  bereits   ent- 
deckt worden  sei  oder  in  der  Folge 
entdeckt   werden   könne;   dass   die 
Beschuldigung  in    einem    schweren 
Verbrechen  bestehe;  dass  das  Cor- 
mis    delicti    von    demjenigen    Ver- 
Drecben,  über  welches  die  Folter  er- 
kannt werden  sollte,  berichtiget  sei ; 
dass  wider  den  zu  Folternden  wich- 
tige Anzeigen  vorhanden  seien,  die 
einen   starken  Verdacht  gründeten 
und  dass  der  Verbrecher  die  Folter 
*  auszuhalten  fahi^  und  nicht  ge^en 
dieselbe  privilegiert  sei;  privilegiert 
waren  aber  hohe  Adels-   und  Ge- 
richtspersonen, fürstliche  Räte  und 
Soldaten.     Die    Folter   wurde   auf 
verschiedene    Grrade    erkannt,    die 
aber    nicht   überall    gleich    waren; 
meist  nahm  man  ihrer  drei  an.    Der 
Der  erste  oder  geringste  Grad  war 
das  Schnüren,  wobei  dem  Angeklag- 
ten die  Hände  an  den  Gelenken  bis 


auf  die  Knochen  mit  Seilen  stark 
zusammengeschnürt  und  auf  den 
Rücken  geounden  wurden;  an  andern 
Orten  bestand  der  erste  Grad  in 
den  Daumenschrauben  oder  Daumen- 
stocken  j  wobei  dem  Inquisiten  die 
Daumen  heider  Hände  zusammen - 
gepresst  wurden;  noch  an  andern 
Oi'ten  gehörten  die  Spanischen  Stiefeln 
oder  Bein  schrauben  zum  ersten  Grade, 
wodurch  die  Waden  und  Schienbeine 
des  Inquisiten  gequetscht  wurden. 
Der  zweite  Grad  bestand,  nach  dem 
sächsischen  Rechte,  darin,  dass  der 
Augeklagte  auf  die  Leiter  gezogen, 
ihm  die  Spanischen  Stiefel  ange- 
legt, hierauf  seine  Glieder  auf  der 
Leiter  ausgedehnt  und  auseinander- 
gezogen wurden,  welcher  Grad  nun 
noch  dadurch  vermehrt  ward,  dass 
man  da^  Seil  einige  Male  anzog, 
oder  dem  unten  losgebundenen  In- 
quisiten einige  Gewichte  von  Stein 
oder  Eisen  an  die  Füsse  gehängt 
wurden,  und  dann  an  das  Seil  ge- 
schlagen oder  ihm  an  die  spanischen 
Stiefel  geklopft  wui*de;  oder  man 
bewarf  den  Angeklagtenmit/ScA«'p/<?/- 
faden.  An  andern  Oi-ten  bestand 
der  zweite  Grad  allein  darin,  dass 
der  Angeklagte  mit  auf  den  Rücken 
gebundenen  Händen  aufgezogen  und 
eine  Zeitlang  hängen  gelassen  wurde. 
Wenn  endlich  der  dritte  Grad  der 
Folter  erkannt  wurde,  so  ward,  nach 
sächsischem  Rechte,  der  auf  der 
Leiter  aufgespannte  Leib  des  An- 

feklagten  noch  weiter  gepeinigt,  in- 
em  man  Federkiele  in  zerlassenen 
Schwefel  eintauchte  und  angezündet 
dem  auf  der  Leiter  liegenden  In- 
auisiten  auf  den  Leib  warf,  oder 
davon  gemachte  Pflaster  anzündete 
und  auf  den  Leib  klebte,  oder  einen 
Knaul  von  einem  eine  halbe  Elle 
langem  Holze,  mit  Hanf  umwunden, 
in  zerlassenes  Pech  eintauchte,  mit 
Hanf  wieder  umwickelte,  wiederum 
eintauchte,  bis  der  Knaul  die  Grösse 
einer  Faust  erhielt,  den  man  her- 
nach  anzündete  und  dem  Inquisiten 
auf  den  blossen  Leib  warf,  jedoch 
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auf  keine  edlen  Teile;  oder  wenn 
man  ihm  spitz  gemachte  Kienhölzer 
unterdieNftgel  schlag  und  anzündete. 
An  einigen  Orten  bestand  der  dritte 
Grad  allein  darin,  dass  mit  dem  Auf- 
ziehen des  Inauisiten  das  Schlagen 
an  die  Seile  oaer  das  Anhängen  7on 
Gewichten  verbunden  ward.  In 
manchen  deutschen  Landen  waren 
neben  den  oben  angeführten  drei 
Graden  auch  noch  andere  Arten  und 
Werkzeuge  zur  Folter  eingeführt, 
als  das  Bambergische  Instrument^ 
der  spanische  Bocfe  oder  das  Meklen- 
burgtsche  Instrutnent,  die  Spanische 
Kappe,  der  Däniscite  Mantel,  die 
Mnglische  Jungfrau,  der  gespickte 
ITase,  die  Feuertortur,  der  Sckiüitz- 
kasten,  das  Fiedeln  mit  dem  Riemen 
u.  s.  w.  Zahlreich  waren  die  Vor- 
schriften über  Dauer,  Art,  Exekution, 
Wiederholung  der  Folter,  und  ihre 
häsalichste  und  schrecklichste  An- 
wendung fand  sie  in  den  Hexenpro- 
zessen,  siehe  den  besondern  Art. 
Nachdem  schon  im  16.  Jahrhundert 
einige  Stimmen  sich  gegen  die  Folter 
erhoben  hatten,  fiel  sie  endlich  im 
18.  der  Aufklärung  zum  verdienten 
Opfer;  namentlich  Thomasius,  Bec- 
caria,  Voltaire,  Sonnenfels  und  Ju- 
stus  Moser  hatten  sich  gegen  sie 
ausgesprochen.  Friedrich  d.  Gr. 
schaffte  sie  zuerst  ab,  1740  und  .1754 ; 
dann  folgte  Dänemark  1770,  Öster- 
reich 178*  und  87,  Frankreich  1739. 

Totenkleid.  Totenhemd.  Nach 
heidnischem  Brauch  wurden  im 
früheren  Mittelalter  die  Leichen 
möglichst  prunkvoll  beerdigt,  Krieger 
in  inrem  Waffenschmucke,  Würden- 
träge in  ihrem  Amtsornat.  Die  christ- 
liche Kirche  eiferte  dagegen  und 
verhiesß  Verkürzung  der  Busszeit 
im  Fegefeuer,  wenn  Verstorbene  sich 
im  Busskleid  beerdigen  lassen.  So 
wurde  aus  dem  langen  Busskleid 
das  übliche  Sterbekleid,  meist  von 
weisser  Leinwand  gemacht  und  mit 
schwarzem  Besatz  versehen. 

In  der  Renaissancezeit  kam  es 
für  kurze  Dauer  in  Abnahme,  er- 


hob sich   aber  im  17.  Jahriiundert 
zu  noch  allgemeinerem  Gebrauch. 

Totenleuehter,     Kirchhofslater- 
nen,  Armseelenlichter,    Lichtfaäas- 
chen,  Llchts&Lulen  waren  schon  früh 
im   Gebrauch.    Heidnischer  Volks- 
glaube   war   es,    vermittelst    eines 
Leuchters   die   bösen   Geister    vom 
Grabe    der   Seinigen    fernzuhalten. 
So    erhielt   anfänglich  jedes  Grab 
\  sein  besonderes  L^mpchen,   wenig- 
stens dasjenige  eines  Heiligen  oder 
eines  Hoch  bestellten  überhaupt.  Aus 
dieser  Sitte  entsprang  die  weitere, 
entweder  auf  dem  Gottesacker  selbst 
auf  einer  mehr  oder  minder  hohen 
Säule   oder  dann  in  einem   erker- 
artigen Lichthäuschen  an  der   an- 
stossenden  Kirchenmauer  ein  ewises 
Licht   zu    unterhalten,    wovon   die 
erste  sichere  Meldung  auf  das  12<Jahr- 
hundert   zurückweist    In  Deutsch- 
land  sind    einige  Totenlichter   aus 
dem  13.— 16.  Jahrhundert  erhalten, 
z.  B.   in   Schulpforta,   Regensbuig, 
Klosterneuburg,   das  letztere  (vom 
Jahre  1381)  9  m  hoch  und  mit  Be- 
liefs  aus  der  Passionsgeschichte  ge- 
schmückt. An  der  Same  ist  oft  auch 
eine    essenartige    Vertiefung,    ^n 
kleiner  Herd,  in  welchem  als  Ann- 
seelenlicht Weihholz  (Weiden-  und 
Wachholderzwelge,  am  Palmsonntag 
geweiht)  verbrannt  wurde.  Ob  dieses 
an  manchen  Orten  das  eigentliche 
und  einzige  Totenlicht  war,  oder  ob 
daneben  eine  ewige  Lampe  brannte, 
kann  genau  nicht  ermittelt  werden. 
In  Frankreich  haben  einige  Toten- 
leuchter aussen  herum  eine  Wendel- 
treppe, über  die  man   zum  Toten- 
licht    emporsteigen     konnte;     in 
Deutschland  sind  keine  solche  er- 
halten geblieben. 

Totentanz.  Unter  die  humo- 
ristisch-allegorischen Lieblinssfigu- 
ren  des  ausgehenden  Mittelalters 
zählt  nächst  dem  Narren  und  dem 
Teufel  namentlich  der  Tod.  Schon 
früh  war  die  Personifizierung  des 
Todes  nichts  ungewöhnliches:  man 
stellte  ihn,    einem  biblischen  Bilde 
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folgend,  dar  als  Ackermann^  der  den 
Garten  des  Lebens  jätet  und  die 
Blumen  bricht,  der  über  das  Schlacht- 
feld schreitet  und  es  mit  Blut  düngt, 
mit  Schwertern  furcht  und  mit  Lei- 
chen ansät;  oder  als  König,  der 
durch  die  Lande  fahrend  seine  Heer- 
scharen, die  Sterbenden,  sammelt, 
der  seinen  Feinden,  den  Menschen, 
Krieg  ankündigt,  gewappnet  auszieht 
und  sie  gefangen  nimmt,  der  sie  in 
sein  gastliches  Haus  oder  als  Richter 
vor  seinen  Gerichtsstuhl  ladet; 
Krankheiten  sind  seine  Boten,  Zwei- 
kämpfe und  Schlachten  seine  Pro- 
zesse. Seit  dem  14.  Jahrhundert 
nimmt  man  die  Bilder  des  Todes 
mit  Vorliebe  aus  dem  niedem  All- 
tagsleben, nennt  den  Kampf  ein 
Beichtehören,  ein  Ablass  und  Segen- 
Erteilen,  den  Tod  ein  Feierabend 
machen,  oder  man  setzte  den  Tod 
ans  Schachbrett,  wo  er  den  Figuren 
desselben,  als  Päpsten,  Kaisern,  Kö- 
nigen, Schach  oder  Matt  bietet,  oder 
man  dachte  sich,  der  Tod  gebe  den 
Menschen  ein  Gastmahl,  einen  Trunk, 
mit  Musik  und  Tanz,  überhaupt  einen 
Tanz,  zu  welchem  der  Tod  den  Men- 
schen aufspiele.  Dieser  musizierende 
und  mit  den  Menschen  davon  tan- 
zende Tod  wurde  nun  im  Beginn 
des  14.  Jahrhunderts  zum  Gegen- 
stand dramatischer  Dichtung  und 
Schaustellung  eemacht,  so  zwar,  dass 
der  Tod  eine  Keihe  von  Menschen 
verschiedener  Art  und  Stände  musi- 
zierend und  tanzend  entführte,  wo- 
bei sich  der  Dialog  auf  kurze  Worte 
und  Gegen  Worte  beschränkte;  ohne 
Zweifel  sind  solche  Spiele  von  Geist- 
lichen aufffeführt  worden;  aus  Paris 
ist  eine  derartige  Aufführung  aus 
dem  Jahre  1424  bekannt.  In  Frank- 
reichbegann man  auch  an  demselben 
Ort,  wo  man  die  Totentänze  zu  spielen 
pflegte,  auf  die  Mauer  d^s  Kirchhofs 
die  Bilder  des  Tanzes  zu  malen. 
Dasselbe  geschah  in  Deutschland, 
und  zwar  ist  das  älteste  Beispiel  ein 
Gremälde  in  der  Marienkirche  zu 
Lübeck;  es  weist,  gleich  dem  alten 


Spiele,  bloss  24  Personen  auf,  und 
zwar  Papst,  Kaiser,  Kaiserin,  Kar- 
dinal, König,  Bischof,  Herzog,  Abt, 
Ritter,  Karthäuser,  Bürgermeister, 
Domherr,  Edelmann,  Arzt,  Wuche- 
rer, Kapellan,  Amtmann,  Küster, 
Kaufmann,  Klausner,  Bauer,  Jüng- 
ling, Jungfrau  und  Kind.  Diese 
tanzen  in  langer  Reihe,  je  eine  To- 
desgestalt und  eine  menschliche 
nebeneinander,  also  einen  Beigen; 
der  Tod  ist  hier  nirgends  ein  gänz- 
lich entfleischtes  Gerippe,  welches 
er  im  16.  Jahrhundert  wud,  sondern 
nur  eine  eingefallene  zusamnaenge- 
schrumpfte  laiche,  ein  vielfältig  um 
den  Leib  sich  schlingendes  und  ihn 
grossenteils  verdeckendes  Grabtuch 
tragend;  der  letzte  Tod  des  Lübecker 
Totentanzes  führt,  in  Erinnerung  an 
jenen  Ackermann,  den  Schnitter  Tod, 
eine  Sense.  Der  Lübecker  Toten- 
tanz war  lange  ein  Ruhm  der  Stadt 
und  erweckte  vielerlei  Nachahmung. 
Die  ältesten  oberdeutschen  Toten- 
tänze sind  in  Bücherhandschriften 
oder  in  Holzschnitten  erhalten;  sie 
unterscheiden  sich  von  der  nieder- 
deutschen Gruppe  durch  eine  etwas 
andere  Auswahl  der  Personen,  dann 
dadurch,  dass  eine  kurze,  einem  Pre- 
diger in  den  Mund  gelegte  gereimte 
Vermahnuug  voraus  und  nach  geht, 
und  dass  endlich  die  Bilder  den  zu- 
sammenhängenden RQ\%<QJiia  einzelne 
lanzgruppen  auflösen.  Sowohl  von 
der  Lübecker  als  von  der  soeben 
genannten  Holzschnitt  -  Auffassung 
abhängig  ist  der  lotentanz  im  Basler 
Klingenthal,  einem  Frauenkloster 
des  Dominikaner-Ordens;  er  nimmt 
die  Personen  der  beiden  genannten 
Gruppen  zusammen  und  vermehrt 
sie  durch  einige  neue  bis  zu  89;  der 
Tanz  ist  ebemalls  in  lauter  einzelne 
Paare  aufgelöst. 

In  den  genannten  Gemälden  wa- 
ren die  Bilder  den  Worten  unter- 
geordnet, diese  das  ältere,  jene  das 
spätere  daraus  abgeleitete  Element; 
seit  man  das  Spiel  des  eigentlichen 
Totentanzes  nicht   mehr   aufführte, 
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änderte  i^ich  (la£  Verfaftltnis,  und  die  '  Fig.  15&(KiinBt bist. Bilderbogen).  Die 
Bilder  wurden  zur  Hnuptsachc,  die  beigegebenen  Verse  verfasete  «uerst 
Worte  traten  Eunlck;  die  Bildet  auf  FranEüsiacli  Carroret,  dann,  ?ie 
wanderten  jetzt  vod  Ort  za  Ort,  wSh-  übersetzend,  auf  Lateinieoh  Georgitt* 
rfnd  die  Verse  eich  änderten  oder  '  AemUin:  Dass  Holbein  auch  den 
ganz  verschwanden.  Muster  für  alle  Grosebasler  Totentanz  gemalt  habe, 
spStem  Totentänze  blieb  der  Klin-  '■■  war  eine  grundlose  Sage.  Waeker- 
genthalfi-  von  Batel,  der  zuerst  in  j  naj^Mtl.  &;hriften,  I,  S02-875.  Vgl. 
einem  Totentanz  des  Baaler  JWdi-  J.'C.  Weitely.  die  Gestalten  des  Tb- 
gerkloiferi  nachgeahmt,  künstlerisch  j  des  und  dee  Teufels  in  der  daretel- 
abet  von  ihm  übertroflen  wurde.  |  lenden  Kunet.  '" — '"  "'"" 
Erstdie8er„Tod 
von  Basel"  wur- 
de daa  au&e- 
euchte  Wahr- 
zeichen der 
Stadt  nnd  ein 
Sprichwort  des 
Volkes  und  das 
niihere  Vorbild 
aller  folgenden 
Darstellungea, 
eo  in  *den  I'rf 
digerklotlern  zu 
Strasiburi)   und 


ZU  den  Bolztrhnttfen 
als  Imaqiafs  mortit  seit  1530  er 
schienen  Hier  «md  nun  eine  be 
liebige  Zahl  \oii  Personen  zu  einer 
Gruppe  vereinigt  und  aU  K^schlos 
■ene  Bilder  komponiert,  auch  ist  der 
Tanz  aufgegeben  und  der  Tod 
achreitet  und   greil 


r  greift  sonst 
die  jedesmal  angemessene  Weise  in 
das  Treiben  der  Menschen  hinein. 
Erst  hier  ist  auch  der  Tod  als  voll- 
kommenes Gerippe  aufgefasst.  Dazu 


ist  bei  Allen  na 
Überwurf,    be- 
stehend aus  ei- 
nem Ticreckigen 
TuchstQck,  da« 
mit  einer  Span- 
ge oder  in  deren 
ErmaDgelnng 
mit  einem  Dorn 
EUBam  menge- 
heftet wiÄ 
Ohne  andere  Be- 
der   Basier   deckiing  liegen  sie  ganze  Tage  lang 
Z  geworden   am  Herdfeuer.     Die  Wohlhabend«! 
Tolbeim    die   unterscheiden   sich  durch   den  Stoff 
•\t    1530   er  i  des  Unterkleides,  das  nicht  banschig, 
iin   eine   be   '  wie  bei  den  Sarmaten  nnd  Partheni, 
sondern  anliegend   ist  und   die  eio- 
zelnen    Gliedmaassen     hervortreten 
Auch    Tierfillle   tragen   m. 


Totentani. 


UUst 

wobei  die  Anwohner  des  Kheins  ui 
der  Donau  keinen  besonderen  Unter- 
schied machen;  dagegen  sind  die 
im  Innern  des  Landes  wühlerischer, 
da  ihnen  kein  Handel  sonsti^n 
l*utz   bringt.     Sie    ziehen    gewisae 
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Tierarten  vor  und  durchsetzen  ihre 
Felle  mit  Lappen  aus  andersfarbigen 
Bftlgen,  welche  sie  vom  entlegneren 
Ozean  und  dem  uns  unbekannten 
Meere  her  erhalten.  Das  Kleid  der 
Frauen  ist  ganz  gleich,  wie  das  der 
Männer,  nur  hüllen  sie  sich  öf^er  in 
leinene,  mit  Purpur  verbrämte  Ge- 
-wänder.  Der  obere  Teil  des  Kleides 
-wird  nicht  zu  Armein  verlängert, 
sondern  Ober-  und  Unteraim  sind 
^anz  frei  und  ebenso  ist  die  Brust 
vom.  Halse  an  zum  Teil  bloss. 

SpärUch  fliessen  die  Quellen  der 
folgenden  Jahrhunderte  bis  auf  Karl 
d.  6.  Thatsache  ist,  dass  die  an  die 
römischen  Provinzen  angrenzenden 
Volksstämme  schon  frün  sich  in 
Sitten  und  Grebräuchen,  so  auch  in 
ihrem  äusseren  Aufbeten,  in  der 
Kleidung  beeinflussen  Hessen.  Es 
geschah  das  aber  nicht  mit  einem- 
mal    und   nicht  an  allen  Orten  zu 

f  leicher  Zeit  und  in  gleicher  Weise, 
icher  ist,  dass  die  altgerma- 
xiische  Einfachheit  nach  und  nach 
dem  römischen  Prunke  wich,  über 
die  Art  und  Weise  des  Weichens 
der  einen  und  des  Fortschreitens  der 
anderen  sind  keine  bestimmten  An- 
haltspunkte vorhanden.  Wenn  ein- 
zelne Nachrichten  von  einem  Prunke 
reden,  der  den  römischen  übertrifil, 
fio  sind  das  entweder  Sagen  oder 
haben  zum  mindesten  nur  auf  die 
höchstgestellten  Personen,  auf  Kö- 
nige und  Bischöfe  Beeuff;  während 
man  mit  Sicherheit  annenmen  darf, 
dass  das  gemeine  Volk  noch  Jahr- 
hunderte lang  den  Sitten  der  Väter 
in  bezug  auf  Kleidung  treu  blieb, 
was  ihre  Lebensweise  überhaupt 
schon  mehr  oder  weniger  bedingte. 
Der  früheste  Berichterstatter 
über  die  Kleidung  der  Franken  ist 
Sidonius  Apollinaris,  der  um  die 
Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
schrieb:  „Wallend  und  blond  ist  das 
Haar  der  Franken,  blau  ihr  Auge; 
ihre  grossen  und  starken  Glieder 
umscQiesst  ein  enganliegendes  Kleid ; 
«ichtbar  (nackt)  ist  das  Knie,  um 


den  Leib  tragen  sie  einen  Gurt;  mit 
ihren  Streitäxten  hauen  sie  weit; 
den  Schild  zu  handhaben  ist  ihnen 
Spiel,  dem  Wurfspeer  kommt  selbst 
ihr  Angriff  zuvor;  schon  in  der 
Kindheit  ist  Krie^  ihre  Freude;  über- 
mannt kennen  sie  keine  Furcht,  ihr 
Mut  dauert  über  das  Leben  hinaus.^' 

Dass  aber  auch  in  der  Mero- 
vingerzeit  der  Aufwand  bei  fürst- 
lichen Personen  schon  gross  gewesen 
sein  muss,  geht  aus  verschiedenen 
Nachrichten  nervor.  Nach  dem  Tode 
des  jüngsten  Sohnes  Chilperichs  Hess 
Fredegunde,  die  Mutter,  aus  Betrüb- 
nis sämtliche  Kleider,  „die  seidenen 
und  die  von  anderen  Stoffen'S  sowie 
die  Schmucksachen  verbrennen  und 
brauchte  zum  Fortschaffen  derselben 
vier  Karren.  Das  Gold  und  Silber 
liess  sie  schmelzen  und  that  es  bei 
Seite,  „damit  nichts  in  seiner  alten 
Gestalt  verbliebe,  was  ihr  die  Trauer 
zurückriefe". 

Besser  unterrichtet  sind  wir  über 
die  Tracht  der  Karolinger,  Durch 
das  ausgesprochene,  lebenskräftige 
Deutschtum  Karl  des  Grossen  wird 
der  Luxus  von  dem  Hofe  und  da- 
mit aus  den  oberen  Ständen  wieder 
verdräijgt  und  kommt  die  frän- 
kische Tracht  zu  ihrer  Entfaltung. 
Karl  selbst  bediente  sich  deraelben. 
Über  sein  Auftreten  sagt  Einhard, 
sein  Biograph:  „Der  Kaiser  Karl 
kleidete  sich  iiadh  vaterländischem ^ 
fränkischem  Brauch.  Auf  dem  Leib 
trug  er  ein  linnenes  Hemd  und 
ebenfalls  linnene  Unterhosen,  da- 
rüber ein  mit  seidenen  Streifen 
verbrämtes  Wams  und  Beinkleider; 
sodann  bedeckte  er  die  Beine  mit 
Binden  und  die  Füsse  mit  Schuhen. 
Nur  im  Winter  bediente  er  sich 
zum  Schutz  der  Schultern  und  der 
Brust  noch  eines  eigenen,  aus  See- 
hundsfell  und  Zobelpelz  verfertigten 
Bockes;  auch  trug  er  einen  meer- 
grünen Mantel  und  beständig  das 
Schwert  an  der  Seite,  dessen  Hand- 
griff und  Gehenk  aus  Gold  oder 
Silber    gearbeitet  waren.    Mitunter 
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i'cdoch,  so  namentlich  bei  Festlich- 
keiten oder  wenn  die  Gesandtschaf- 
ten fremder  Völker  vor  ihm  er- 
schienen, führte  er  auch  ein  noch 
reicher  mit  Grold  und  Edelsteinen 
verziertes  Schwert  Ausländische 
Tracht  aber  wies  er  zurück,  mochte 
sie  auch  noch  so  prunkend  sein, 
und  Hess  sich  solche  niemals  an- 
legen, nur  ausgenommen  zweimal 
in  Rom,  wo  er  einmal  auf  Wunsch 
des  Papstes  Hadrian  und  ein  an- 
dermal auf  die  Bitte  von  dessen 
Nachfolger  Leo  die  lange  Tunika, 
die  Chlamus  und  römiscne  Schuhe 
anzog.  Emzig  bei  festlichen  Vor- 
kommnissen erschien  er  in  gold- 
durchwirktem  Kleide  und  Schuhen 
mit  Edelsteinen  besetzt  den  Mantel 
durch  eine  goldene  Hakenspange 
zusammengehalten  und  auf  dem 
Haupte  ein  Diadem  von  Gold  mit 
Edelsteinen  geschmückt.  An  an- 
deren gewöhnlichen  Tagen  indes 
unterschied  sich  seine  Kleidung  nur 
wenig  von  der  gemeinen  Volks- 
tracht^^  Aus  einer  Mitteilung  in 
den  „Lorscher  Jahrbüchern'*,  be- 
treffend die  Begräbuisfeierlichkeit 
desselben  Kaisers,  ist  ersichtlich, 
dass  er  „heimlich  auch  unausgesetzt 
ein  härenes  Gewand  auf  blossem 
Leibe  getragen  hat'S  Die  Kleider 
wurden  von  den  Frauen  selber 
verfertigt  sogar  am  Hofe  des  Kai- 
sers, in  den  sogen.  Frauenhäusem. 
Die  Kaiserin  und  ihre  Töchter  „be- 
schäftigten sich  mit  Spindel,  Spinn- 
rocken und  Wollenarbeit ,  damit 
letztere  nicht  in  Trägheit  verfielen 
und  sich  an  Müssiggang  gewöhn- 
ten'S  Zwar  konnte  es  nicht  fehlen, 
dass  bei  dem  lebhaften  Verkehr 
mit  den  auswärtigen  Höfen,  sowie 
angesichts  der  vielen  kostbaren 
Geschenke,  die  Karl  von  Byzanz 
und  sogar  von  Persien  her  erhielt, 
manch  Köstliches  Stück  in  den  Hof- 
schatz kam,  das  namentlich  den 
Frauen  in  die  Augen  stach  und  sie  | 
wenigstens  veranlasste,  selbige  nach- ' 
zuahmen.    Und    in    der  That   ver- ' 


wandte  man  am  Hofe  grosse  8org> 
falt  auf  Handarbeiten  aus  dem 
Stickereifach.  Wie  gründlich  aber 
der  Kaiser  seinen  Hofleuten  die 
Gier  nach  köstlichen  Pelzwerken 
verleidete,  erzählt  die  bekannte 
Anekdote  von  dem  zu  Wasscsr  ge- 
wordenen Jagdvergnügen.  Über- 
haupt war  Kan  ein  ausgesprochener 
Feind  der  fremden  Trachten,  was 
schon  aus  seinen  Kletderordnun^en 
erhellt.  Siehe  den  besonderen  Artikel. 

Auf  die  Zeit  Ludwig  des  Deut- 
schen hat  bezug,  was  der  „Mönch 
von  St.  Gallen '^  von  fränkischer 
Tracht  berichtet,  wenn  er  sa^: 
„Die  Tracht  der  alten  Franken  be- 
stand in  Schuhen,  aussen  mit  Gold 
geschmückt,  nebst  drei  Ellen  langen 
Schnüren,  scharlachnen  Binden  um 
die  Beine  und  darunter  aus  linnenen 
ebenso  gef&rbten  Hosen,  aber  mit 
kunstreicher  Arbeit  geschmückt 
Über  diese  und  die  Binden  er- 
strecken sich  in  kreuzweiser  Win- 
dung, innen  und  aussen,  vom  und 
hinten,  jene  langen  Schnürbftnder. 
Dann  em  Hema  von  Glanzleine- 
wand, und  darüber  ein  Schwerlge- 
henk.  Dieses  Schwert  wurde  zu- 
nächst durch  die  Scheide,  dann 
durch  irgend  eine  Art  Leder  nnd 
drittens  von  weisser  nnd  mit  hellem 
Wachse  gestärkter  Leinwand  so 
umgeben,  dass  es  mit  seinen  in 
der  Mitte  blinkenden  Kreuzchen 
zum  Verderben  der  Heiden  fest  er- 
halten ward.  Das  letzte  Stück  ihres 
Anzuges  war  ein  blaues  oder  graues 
Grewand.  viereckig  und  doppelt> 
dergestalt,  dass  es  über  beide  Scoul- 
tem  gehängt^  vom  und  hinten  die 
Füsse  berührte,  seitwärts  jedoch 
kaum  bis  zum  Knie  reichte.  Dazu 
führten  sie  in  der  rechten  einen 
Stab  mit  gleichmässigen  Knoten 
von  einem  geraden  Baumstamme, 
schön,  stark  und  schreckbar  zu- 
gleich, mit  einem  Handgriff  von 
Gold  oder  Silber,  den  schöne,  er- 
habene Arbeit  scnmückte'^ 

Wie  sehr  nun  von  alten  Schrift- 


Tracht. 


991 


steilem    diese  Tracht    als    die  alt- 
fränkische  angefahrt    wird,    so    ist 
doch  nicht  zu  verkennen,    dass  sie 
eigentlich    die  aUrömische  ist,    was 
namentlich  die  erhaltenen  Miniatur- 
bilder    aus   dieser  fränkischen  Zeit 
bestätigen.   Die  Männer  erscheinen 
aaf    denselben    in    einer    bis   zum 
Knie    reichenden,    enganliegenden 
H^nJAra  mit  langen,  knappen  Ärmeln. 
Die  Beinkleider  sind  ebenfalls  eng, 
der  Unterschenkel  umbnnden.  Ver- 
kürzt   sich    die    Unterschenkelbinde 
zur  Kniebinde,    so    tritt   noch  eine 
besondere  Fussbekleidung  dazu,  die 
Socken  oder  Stiefel,    Hochgestellte 
erscheinen  auch  etwa  in  einem  vier- 
eckigen Schaltermantel,  dessen  En- 
den vom  und  hinten  tiefer  hangen, 
als  zu  beiden  Seiten.    Die  Fratzen 
tragen  mehr  oder  minder  reichver- 
zierte,   lange    Unterkleider,    einen 
vermittelst    der    üblichen    Spange 
gehefteten  Mantel    und   kurz  zuge- 
spitzte   farbige    Schuhe.      Als    ein 
Konig,    der    der   fremden    Tracht 
sehr  zugethan  war,  wird  Karl  der 
Kahle  genannt,  der  nach  den  Jahr- 
büchern   aus    dem    Kloster   Fulda 
(876)    griechischen  Prunk    aus  Ita- 
lien he^berbrachte,  einen  langen,  fal- 
tenreichen, dalmatinischen  Talar  trus 
mit  darüber  geschlungenem  Gürtel, 
der  bis    auf  die  Füsse   hing,    den 
Kopf  in  Seide  gehtillt  und  mit  dem 
Diadem  gekrönt.    Dasselbe  bekräf- 
tigen  die  Jahrbücher  von  St.  Ber- 
tin,   die  Karl   auf   der  Synode  zu 
Pontion  am  21 .  Juni  876  „mit  einem 
golddurchwirkten     Gewände    nach 
fränkischem    Schnitte**    erscheinen 
lassen,    während    er    am    Schlüsse 
derselben,    am    16.  Juli,    ein   grie- 
chisches   Gewand    und    die    Krone 
trägt     Die   den  Römern  entlehnte 
Tracht  entsprach  aber  in  der  Haupt- 
sache den  Anforderungen  der  Fran- 
ken ,      und     erhielt    sich    deshalb 
ziemlich     unverändert    zwei    volle 
Jahibunderte  hindurch,  ja  in  ihrem 
Gnindcharakfer  bis  in  den  Anfang 
des    14.  Jahrhunderts.    Die  Abän- 


derungen erstrecken  sich  besonders 
auf  die  verschiedenartige  Beklei- 
dung der  Beine.  Mit  der  allmäh- 
lichen Verbreitung  der  männlichen 
Beinkleider  wurden  die  Schenkel- 
binden verdrängt,  wogegen  Stiefel 
oder  Socke  von  Filz  und  Leder 
häu%er  wurden  und  selbst  der 
Kopi  zu  seinem  Schutze  hier  und 
da  (z.  B.  in  Sachsen  schon  im  10. 
Jahrhundert)  den  leichten  Strohhut 
erhielt.  Vom  12.  Jahrhundert  an 
wurde  auch  das  Unter^ewand  noch 
mehr  verlängert  und  der  Schulter- 
mantel erhielt  zuweilen  eine  Kapuze. 
Die  Vornehmen  trugen  Kleider  nach 
demselben  Schnitt,  jedoch  mit  rei- 
chen Kandverzierungen  und  in  ver- 
schiedener Färbung;  der  einfeiche 
Bundschuh  wurde  zum  höher  ge- 
schnittenen Halbsfiefel.  Die  Krauen 
erscheinen  im  1 1 .  Jahrhundert  auch 
etwa  in  einer  oberen  Tunika  mit 
weitgeöfFneten  Halbärmeln  und  ge- 
wöhnlich in  rot  oder  blau  gefärbten 
Schuhen.  Die  Könige  trugen  sich 
nach  Art  Karls  des  Kahlen;  doch 
wird  bei  Widukind  in  der  Schil- 
derung der  Krönungsfeierlichkeit 
vom  Jahre  996  (Otto  I.)  ausdrück- 
lich erwähnt,  dass  der  Köni^  „mit 
dem  enganliegenden  fränkischen 
Gewände  bekleidet  war"  im  Ge- 
gensatz zu  der  langwallenden,  üppi- 
gen griechischen  Kleidung.  Dieser 
nränl^ischen  Gemessenheit  in  der 
Tracht  entsprach  auch  das  allge- 
meinüblich kurzgeschnittene  Haupt- 
haar,  während  man  am  griechischen 
Hof  Haar  und  Bart  lane  tru^  und 
in  farbige  seidene  Tücher  nullte. 
Im  11.,  vielleicht  schon  im  10. 
Jahrhundert,  entsteht  in  den  höheren 
Stünden  der  Brauch,  auf  dem  Leibe 
zunächst  ein  leinenes  Hemd  zu 
tragen,  welches  aus  naheliegenden 
Gründen  bald  allgemein  angenom- 
men wurde.  Wer  sich  dessen  ent- 
hielt und  das  schon  aus  dem  8. 
Jahrhundert  bekannte  ^obhärene 
Büsserhemd  trug,  meinte  damit 
den  Himmel    zu  verdienen.    AllgC' 
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meiner  wurde  auch  in  dieser  Zeit 
Bchon  die  Kopfbedeckung  (siehe 
dort).  Aus  einer  Klage  Thietmars 
von  Mersehm'g  ist  zu  schliessen, 
dass  sich  schon  zu  Ende  des  11.  Jahr- 
hunderts Frauen  gelüsten  Hessen, 
„die  einzelnen  Teile  des  Körpers 
auf  unanständige  Weise  zu  ent- 
blossen,  allen  Liebhabern  offen  zu 
zeigen,  was  an  ihnen  feil  sei,  und 
also,  obwohl  als  ein  Greuel  vor 
Gott  und  eine  Schande  vor  der  j 
"Welt,  ohne  irgend  welche  Scham 
allem  Volke    zur    Schau    einherzu- 

fehen^^  Aus  den  Miniaturbildern 
ieser  Zeit  ist  nicht  zu  ersehen, 
wie  Thietmars  Worte  zu  verstehen 
sind.  Es  darf  aber  angenommen 
werden,  dass  nicht  völlige  Nackt- 
heit der  Frauen  den  Anklager  so 
schamrot  gemacht  hat,  sondern 
vielmehr  (&e  knappe  Gewandung, 
welche  die  Körperformen  zu  deut- 
lich hervortreten  Hess. 

Mit  dem  Aufschwung,  den  der 
Handel  — .zum  grossen  Teil  durch 
die  Kreuzzüge  veranlasst  —  im  12, 
Jahrhundest  nahm,  brachen  ;3ich 
auch  die  verschiedenen  ausländiscJien 
Trachten  immer  mehr  Bahn.  Zur 
Metropole  dieses  Handels  warVenedig 
geworden,  auf  dessen  Markte  Byzanz. 
Indien,  Ägypten,  Nordafrika  und 
Spanien  mit  mren  Erzeugnissen  ver- 
treten waren,  und  zwar  bestanden 
diese  vornehmlich  in  Schmucksachen, 
Kleiderstoffen  und  fertigen  Kleidern. 
Bei  den  Beziehungen,  welche  auch 
die  deutschen  Städte  mit  Venedig 
pflegten  und  besonders  der  deutsche 
Hot,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass 
die  alte  fränkische  Tracht  bei  den 
höheren  Ständen  bald  völlig,  beim 
aufstrebenden  Bürgerstande  nach 
und  nach  verdrängt  wurde.  Seidene 
und  köstliche  baumwollene  Tücher 
verdrängten  die  einheimischen,  und 
es  konnte  der  Wettstreit  zwischen 
den  Ständen  und  Geschlechtern  sich 
nach  Belieben  entfalten.  Viel  er- 
wähnt wird  bei  den  Dichtem  des 
12.  und  13.  Jahrhunderts  Seide  aus 


Ninive,  Bagdad,  Alexandrien,  Adra- 
mant,  Assagauk,  Alamansura,  Pel- 
piunte,  Meuriente,  Ecidenaonis,  Aga- 
thyrsienthe,   Tabronit,  Mohrenland, 
Zazamank  u.  s.  w.  Als  Stoflfe  werden 
sonst  noch  genannt:  der  Baldachin, 
Blialt   oder  Plialt,  Cyclat,  Palmat 
Pfawin,Triblat,PfeUel,Tvra8,Tymit, 
Taft,  Marroch,  Sindel,  bei  wdcher 
Gelegenheit    mit   Weitschweifigkeit 
auch  die  Heimat  und  Zubereitungs- 
art  des   betreffenden  Stoffes    ange- 
geben wird,  wobei  oft  die  wunder- 
lichsten Mären  erzählt  werden.    Axa 
höchsten  geschätzt  war  der  I^eUel, 
dann   der  Baldachin   von   Bälbe<^ 
(Bagdad)    und  der  Sammt,    der   zu 
Enoe    des  12.  Jahrhunderts    nnter 
den  Vornehmen    schon    stark    ver- 
breitet war.    Häufig  J^am  auch  der 
Siglat  oder  Ouglat  in  Gebrauch,  den 
man  oft  wie  den  Baldachin  bestickte 
und    mit    Groldfäden  '  durchwirkte. 
Selbstverständlich  war  man  auch  be- 
müht, diese  Stoffe  naclizuahmen,  d.  b. 
im  eigenen  Lande   zu    verfertigen; 
so  wird  bereits   in  dieser  Zeit  der 
Zürcher  Seide  und  des  Regen^i^ger- 
Zendals  erwähnt    So  wurde    auch 
die  einheimische  Weberei,  die  Lein- 
wand- und  Wolltuch  Weberei,  nament- 
lich vom  Niederrheine  aus  verarbeitet 
und  verbessert.     Neben   der  schon 
aus  Karls  des  Grossen  Zeiten    be- 
kannten „Ffnese*'  kamen  jetzt  durch 
Verwendung  englischer,  ungarischer 
und  spanischer  Wolle  auch  feinere 
Tücher  auf  Scharlach,  Saja,  Basch. 
Fritschal,  bogram,  Barragau,  Lodon 
und  Kamelot.    Der  Bogram  wurde 
aus    Ziegenhaaren    gewoben,     der 
Kamelot   aus   Kamelhaaren.    Auch 
die   Benennungen  Ztmllich,   Belker 
und  Schetter  kamen  in  dieser  Zeit 
schon  auf.    Mit  der  Weberei  kamen 
auch   die   Färberei,   Wirkerei    und 
Stickerei  mehr   in  Aufnahme,    wie 
überhaupt  ein  Grewerbe  das  andere 
unterstützte  und  anrege. 

Selbstverständlich  ist,  dass  nicht 
iede  Hausfrau  sich  getraute,  diese 
köstlichen   Stoffe    scibst    in    Arbeit 
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EU  nehmen ,  um  so  mehr,  da  auch  i  oder  minder  weit  ausgeschnitten  und 
der  Schnitt  der  Kleider  immer  kom-  offen  getragen  oder  mit  Riemen  ge- 
plizierter   wurde.    So    entstand    im   bunden,    sogar  vereinzelt  auch  ge- 

12.  Jährhundert  ein  neues  Hand-  ,  schnäbelt,  welche  Manier  Graf  Fulko 
werk  und  damit  eine  neue  Zunft, ;  von  Anjou  oder  Angers  um  1089 
die  der/S»wfer,  in  Frankreich  Taliererl  seiner   Übelgebauten   FÜsse    wegen 

fenannt,   die  anfänglich  die  Tuch- '  aufgebracht  haben  solL    Am  deut- 
rämer  auch  in  sich  begriffen.    Im  '  liebsten  zeigte  sich  der  fremde  Ein- 

13.  Jahrhundert  heisst  man  sie  fluss  im  Roc  oder  Rock.  Bei  den 
,.Mentler/ Gewand- und  Flickschnei- ,  dienenden  Ständen  herrschte  als 
der*'  und  erst  später  werden  sie  in  Untergewand  zwar  immer  noch  die 
„Manns-  und  Frauenschneider^^  aus-  kurze  Ärmeltunika  vor,  bei  den  Be- 
geschieden. I  amten  aber   und  bei  Personen  von 

Was  nun  die  Art  der  Kleidungs- '  Rang  oder  Stand  verlängerte  diese 
Stacke  und  ihre  2iahl  betrifft,  so  sich  derart,  dass  sie  oft  aufgeschürzt 
bleibt  dieses  trotz  der  veränderten  werden  musste.  Das  Stutzertum 
Verhältnisse  so  ziemlich  gleich,  —  schlitzte  sie  auch  vom  Gürtel  ab- 
Hemd, obere  Tunika,  Beinkleidung  |  wärts  ganz  auf  und  zackte  den  untern 
und  Mantel  machen  in  der  Haupt- '  Rand  zu  schmalen  Lappen  aus. 
Sache  auch  jetzt  noch  die  männliche  !  Auch  trug  man  mitunter  ü Der  diesem 
Tracht  aus.  Das  Hemd,  keinedey^ein  zweites,  ärmelloses  Unterge- 
nider-iodtj  nider-kleit,  ist  von  Lein- !  wand ,  das  unge^rtet  herabhing, 
wand  gemacht,  kur^rmelig,  nach  |  vom  13-  Jahrhundert  an  als  Sehav- 
Art  der  Tunika  vorn  geschlossen,  j  perunj  Warkusj  Kappe^  beständig 
Die  Hose^  caliga,  hatte  vielfach  doch '  zum  vollen  Anzug. .gehörte  und  jetä 
die  Gestalt  der  Trikots,  indem  sie  \  eine  Kapuze  oder  Ärmel  oder  auch 
als  Langstrümpfe  die  Beine  bis  in  >  beides  zugleich  erhielt  und  zwar 
die  Mitte  der  Oberschenkel  beklei-  die  Ärmel  als  weite  Halb-  oder 
dete  und  dort  an  die  Breche,  femo-  Hängcärmcl.  Das  untere  Gewand 
ralia ,  (unserer  Schwimmhose  ahn- ;  hiess  Sukkenie  und  wurde  in  seinem 
lieh)  ansebloss  oder  auch  als  ein  |  oberen  Teile  sehr  verengt.  Es  war 
Stück  mit  derselben  den  Leib  bis  das  Hauskleid,  während  die  „Kappe" 
zur  Hüfte  bedeckte.  Bei  den  Armen  I  auf  Reisen    und    zur  Ja^cd  darüber 


tritt  eine  einfache  Pumphose  auf, 
die  am  obem  Rande  durch  einen 
eingenähten  Riemen  zusammenge- 
zogen wird.  Auch  die  ganzen  Trikots 
wurden  mittelst  Schnüren  an  den  Hüf- 
ten geheftet,  d.  h.  meist  mit  dem  Ober- 
kleide zusammengenestelt,  wozu  diese 


angezogen  wurde.  Vornehme  trugen 
auf  der  Jagd  auch  ein  besonderes 
„Pirsgeivant*^y  einen  kurzen  Umhang 
von  Felzwerk.  Der  Mantel  (siehe 
dort)  hatte  seine  ursprüngliche  Form, 
dieienige  eines  halbkreisförmigen, 
mehr  oder  minder  weiten  Umhangs, 


sowohl   wie   der  Hüftengürtel   ent-  { noch  immer    bewahrt,    wurde    nun 
sprechend  durchlöchert  waren.  Diese  '  aber  nicht  mehr  ausschliesslich  nach 


Trikots  wurden  aus  Seide  oder 
Wolle  gewebt,  vorherrschend  ein- 
farbig, besonders  rot,  dann  oft  auch 
gestreift  oder  jeder  Beinling  in 
eigener  Farbe  "bie  Schuhe  ^  Halb- 
stiefeln,  wurden  nach  wie  vor  aus 
Zeug,  Filz  oder  Leder  gefertigt  und 
erbeten  immer  noch  verschiedene 
Farben;  doch  herrscht  bereits  die 
schwarze    vor.     Sie  wurden    mehr 


römischer  Sitte  auf  der  linken  Schul- 
ter getragen,  sondern  als  Rücken- 
mantel auf  beiden  Schultern  zu- 
gleich. Die  Kopfbedeckung  kommt 
noch  selten  vor,  wo  sie  aber  auf- 
tritt, da  ist  es  die  Rundkappe,  die 
spitnge  Pelzmütze  und  der  breit- 
krempige Strohhut.  (Siehe  Kopf- 
bedeckung.) 

Die  weibliche  Kleidung  entsprach 
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der   eben  besprocheneu.    Zunächst 
ist  es  auch  im  12.  Jahrhundert  nur 
noch  ein  Kleid ,  der  Bock,  der  auf 
blossem  Leibe  getragen  \7ird.    £r 
bleibt   auch  längere  Zeit  noch  das 
einzige  Kleidungsstück  der  Bedien- 
steten  und    der    Armen.    Vermög- 
liche  tragen  bald  das  Hauptkleidunes- 
stück  über  demselben  und  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
auch    schon   das  dritte.    Der  StoiF 
des    Hemdes    ist    Leinwand    oder 
Seide;  wo  es  ein  einziges  Kleidungs- 
stück bleibt  —  ein  grober  Wollen- 
stoff.   Der  SocJc  bedeckte  den  Ober- 
körper sehr  knapp,    erweiterte  sich 
aber  an  den  Hüften  zu  einem  langen 
Schleppkleide,  dem  die  weiten  Hänge- 
ärmei   entsprachen.    Die  Geistlich- 
keit nahm  Anstoss  an  dieser  Tracht 
und  unterß&ste  sie  auf  einem  Konzil 
um  1185  au»  nachdrücklichste.    Sie 
erhielt  sich  jedoch  bis   in  den  An- 
fang des  18.  Jahrhunderts,   wo  die 
(in  uirem  oberenTeile)  weitere  ärmel- 
lose Sugaente  oder  Suckenie  aufkam, 
die   auch    von    den  Männern    bald 
allgemein  getragen  wui'de.    Erwähnt 
werden  bei   den  Dichtem  noch  der 
kurze  Boltj  wahrscheinlich  ein  Über- 
wurf, der  Surkoty  ein  dem  Skapidier 
ähnlicher  Überhang,  vorn  und  hinten 
herabhängend,  an  den  Seiten  offen, 
oben  mit  einem  Kopfloch  versehen 
—  und  ferner  der  Sicanz  oder  das 
Stvänzelin,  vermutlich  eine  Suckente 
mit    Schleppe.    Mantel,    Fuss-  und 
Kopf  bekleidung,  wenigstens  erstere 
zwei,  unterschieden   sich   nicht  von 
denjenigen    der    Männer,    wogegen 
die  kostbaren  fremden  Geschmeide 
von    den   Frauen    im    allgemeinen 
mehr  geliebt  werden,    als  von  den 
Männern,  wie  wenig  auch  die  Männer, 
natürlich   die   Fürsten   vorab,    den 
glänzenden  Erzeugnissen  der  Gold- 
schmiedekunst  abnold    waren.    Im 
Inlande  zeichneten  sich  auf  diesem 
Gebiete  die  Augsburger  und  Nürn- 
berger Goldschmiedewerkstätten  aus. 
Maar  und  JBart  wurden  immer  noch 
kurz   geschnitten;    der    volle    Bart 


kennzeichnet  den  Juden,  dem  über- 
dies ein  zuckerhutformiger  Hat  mit 
kurzem,  herabhängenden  Kand  vor- 
geschrieben war,  welche  Bestim- 
mungen von  späteren  Kirchenver- 
sammlungen damn  erweitert  wurden, 
dass  der  Hut  homartig  gekrümmt 
und  das  Unterkleid  aiu  der  Brost 
oder  dann  der  Mantel  mit  einem 
orangefarbenen  Rad  bezeichnet 
wen&n  müsse.  Ebenso  mnssten  sids 
die  jüdischen  Weiber  und  Kinder 
auffällige  Kennzeichnung  gefallen 
lassen. 

Wohl  auch  gegen  Ende  des  IS. 
Jahrhunderts  mögen  besondere  Ab- 
zeichen für  Beamte  aufgekommeD 
sein,  sei  es  nun  dass  diese  in  einem 
eigenartig  gestaltetenKleidungsstück 
selbst  oder  in  einer  Verzierung  des- 
selben bestanden. 

Auch  des  Stabe*  wird  als  eines 
solchen  Abzeichens  erwähnt.  Es 
müssen  aber  diese  Abzeichen  über- 
haupt anfänglich  nur  bei  besonders 
hohenFestli<mkeiten  getragen  worden 
sein,  wenigstens  erscheint  auf  einem 
Bilde  in  der  Manesseschen  Lieder- 
handschrift, die  zwischen  1280  und 
1 828  gesammelt  worden,  der  Bohmen- 
könig  Wenzel  11.  in  seinem  yoUea 
Ornate,  während  seine  sämtlichen 
Begleiter  ohne  besondere  Kenn- 
zeichen dargestellt  sind.  Auch  ist 
mit  Gewissneit  anzunehmen,  dass 
in  gleicher  Weise  die  Auszeichnung 
der  Kur-  oder  Wahlforsten  kaum 
vor  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
aufkam.  Diese  bestand  in  einem 
langen,  roten  Mantel,  besetzt  und 
gefüttert  mit  Hermeün  und  ein^n 
Kragen  von  demselben  Stoffe,  und 
in  einer  roten  Rundkappe  mit  Her- 
melinbesatz, bei  den  vier  weltlichen 
Fürsten  von  Sammet,  bei  den  geist- 
lichen von  Tuch. 

Zu  eben  der  Zeit,  alB  der  Hof 
seine  Beamten  äusserlich  kennzeich- 
nete, nahm  auch  die  büraerihke 
Amfskleidung  in  den  stäotiseben 
Gemeinwesen  ihren  Anfang.  Die 
höchste  Gewalt  war  die  richteriicbe, 
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und  für  ihre  Träger  findet  man  zu- 
erst —  und  zwar  schon  in  den 
Rechtsbüchem  des  18.  Jahrhun- 
derts —  bestimmte  Vorschriften 
über  ihr  Erscheinen  bei  deren  Aus- 
übung. Der  Richier  musste  auf 
einem  vierbeinigen  Stuhle  sitzen 
„als  ein  grisgrimmender  Löwe,  den 
rechten  Fuss  Über  den  linken  ge- 
schlagen'^  bekleidet  mit  einem 
Mantel,  oen  sollen  sie  „uppen  den 
schulderen  hebben,  sunder  wapenen 
solen  sie  sin''*'.  Und  „sicar  man 
dinget  in  bi  koninges  banne,  dar  ?ie 
sal  noch  scepeneti  (Schöffen)  noch 
richtere  kappen  hebben  an  noch  hü- 
deken  noch  huven  noch  handsehuhe^'. 
Zudem  trägt  der  Richter  einen 
weissen  (en&indeten)  Stab.  Schul- 
theissen  imd  Landgrafen  sitzen  auch, 
sowie  die  übrigen  Schoppen  oder 
Schöffen  auf  der  Schoppen -Bank. 
Sie  tragen  Stab  und  Mantel  und 
überdies  einen  gelben  Krempenhut, 
dessen  Spitze  homartig  rückwärts 
gebogen  erscheint.  Untergeordnete 
Beamte  tru^n  die  Farben  der 
Stadt,  vielleicht  auch  die  Wahr- 
zeichen derselben  in  Form  von 
Wappenschildchen,  wie  auch  jede 
Zunft  —  mancherorts  auch  einzelne 
Geschlechter  —  ihr  eigenes  Wahr- 
zeichen fährte. 

Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  hatte  Deutschland 
die  Führerschaft  unter  den  euro- 
päischen Landen  an  Frankreich 
abtreten  müssen,  das  auch  in  bezug 
auf  die  Tracht  eine  völlige  Umge- 
staltung hervorrief,  indem  es  mit 
den  altrömischen  Überlieferungen 
völlig  brach  und  dadurch  für  das 
Kostüm  eine  durchaus  selbständige, 
höchst  wechselvolle  Fortgestaltimg 
anbahnte.  Deutschland  widerstand 
dem  französischen  Einflüsse  bis  gegen 
die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  und 
der  Grundcharakter  der  Bekleidungs- 
art blieb  bis  dahin  dem  bisherigen 
gleich.  Dann  aber  brach  mit 
einemmale  der  ganze  Widerstand, 
und  die  Flut  des  Xeuen  brach  nun 


um  so  kräftiger  herein.  Adels-  und 
Bürgerstand  suchten  sich  zu  über- 
bieten „und  was  beide  in  äussern 
Genüssen  nicht  selber  ersannen  oder 
vermochten,  ersann  und  volhführte 
die  Geistlicnkeit.  Wie  heftig  auch 
der  Einspruch  wurde,   den  emzelne 

fesinnungstüchtige  Männer,  Prädi- 
anten  und  Moralisten,  und  selbst 
Behörden  dagegen  erhoben,  und  wie 
wirksam  auch  dies  teilweise  war, 
im  j^nzen  blieb  man  sich  getreu, 
ja  ruhlte  sich  darum  um  so  ent- 
schiedener geneigt,  im  Eigenwillen 
zu  beharren  und  eben  nur  sich, 
dann  oft  bis  zum  Mutwillen,  in  un- 
gebundenster Art  zu  genügen.'* 

Zwischen  1330  und  1340  kam 
die  neue  Tracht  in  Aufnahme,  zu- 
erst bei  der  Jugend,  dann  bei  den 
Erwachsenen  männlichen  Ge- 
schlechts, zuletzt  bei  den  Frauen. 
Der  Verfasser  der  Limburger  Chro- 
nik (1349)  sagt  hierüber:  „Die  alten 
Leut,  mit  Namen  die  Manne,  trugen 
weite  und  lange  Kleider,  die.haUen 
nicht  Knäufe,  allein  an  den  Armein 
hatten  sie  drei  oder  vier  Knäufe. 
Die  Ärmel  waren  bescheidentlich 
weit,  und  die  Röcke  oberhalb  der 
Brfiste  gerunzet  und  eingefranzt, 
vorne  geschlitzet  bis  an  den  Gürtel. 
Die  jungen  Mannsleute  trugen  kurze 
Kleider,  abgeschnitten,  auf  den 
Lenden. gerunzet  und^efalten,  mit 
engen  Ärmeln,  die  Kogeln  gross. 
Damach  zur  Hand  trugen  sie  Röcke 
mit  vierundzwanzig  oder  dreissig 
Gimen,  und  lange  Heuken,  die 
waren  gekneuft,  voi*ne  nieder  bis 
auf  die  Füss,  und  Stumpf- Schuh. 
Etliche  aber  trugen  Kogeln,  die 
hatten  vorne  einen  Lappen,  die 
reichten  herab  bis  an  die  Knie,  die 
Lappen  verschnitten  und  verzuselt. 
Es  nat  diese  Tracht  gar  manches 
Jahr  gewährt." 

,,Die  Herren  und  Ritter,  wenn 
sie  hoffahrten,  hatten  lan^e  Kappen 
an  ihren  Ärmeln  bis  auf  die  Erde 
herabhängend,  gefüttert  mit  Bunt 
oder   kleinem  Spelt  (grauem  Pelz- 


996 Tracht. 

werk),    als   wie  es  den  Herrn  und  >  Rücken  hin.    Dahingegen  yersingen 

Rittern  gebührt.''  |  nun  die  weiten  und  Stit'zen  Lieaersen, 

„Frauen     und  Weibspersonen   die  hatten  oberhalb  gut  Leder  und 


waren  gekleidet,  wann  sie  gingen 
zu  Hof  oder  Tanz,  mit  Perkkleidern, 
darunter  Röcke  mit  en^en  Armein, 
und  das  oberste  Kleid  hiess  Sorkete; 
es  war  zu  beiden  Seiten,  beneben  und 


waren  (unterwärts)  verhauen.  Da 
ging  auch  an,  dass  die  Männer  sich 
Yome,  hinten  und  neben  zuneatelten 
und  gingen  alßo  hart  gespannt. 
Die  jungen  Männer  trugen  gemeini^- 


unten  aufgeschlitzt  und  gefüttert,  j  lieh  geknäufte  Kogeln,  als  wie  die 
im  Winter  mit  Bunt,  im  Sommer  Frauen.  Diese  Kogeln  währten 
mit  Zindel,  darnach  es  auch  jedem    dreissig  Jahr  und  vei^gingen  darnach 


Weibe  ziemlich  war.  —  Es  trugen 
die  Frauen,  so  Bürgerinnen  waren, 
in     den    Städten     gar     ziembliche 


wieder." 

Wie  es  bei  Nachäffereien  zu  ge- 
schehen pflegt,  waren  es  besonders 


Heuken,  4ie  nannte  man  Veelen  und  die  auffällig^sten  Absonderlichkeiten 
war  daran  des  kleinen  Grespens  der  französischen  Mode,  die  eifrig 
(Gespenstes)  von  Distclschit  kraus  nachgeahmt  und  überboten  werden 
gefallen  und  eng  gefalten,  bei  dem  |  wollten,  so  die  überaus  weiten  Hänge- 
eiiien  mit  einem  Saum  bei  nahe .  ärmel  der  Röcke,  die  Schwänze  der 
einer  Spanne  breit,  und  kostet  einer '  Kapuzen,  die  Schnäbel  der  Schuhe 
neun  oder  zehn  Cfulden.'^  una  die   Auszattelung  der  Ränder. 

Zum  Jalu-e  1350  schreibt  Während  die  Franzosen  z.  B.  die 
derselbe  Chronist:  —  —  ,,und  engen  Röcke  vollständig  zugeknöpft 
machten  die  Leute  neue  Kleidung,  tinigen ,  schlitzten  die  Deutschen 
Nun  waren  die  Röcke  unten  ohne  '  dieselben  zuerst  an  den  Seiten  nodi 
GimCn,  und  sie  waren  auch  nit  ge-  {  etwas  auf  und  versahen  diese 
kürzet,  sondern  lang  und  derges&lt  Schlitzen  wieder  mit  Knöpfen  in 
enge ,  dass  ein  Mann  nicht  wohl  I  dichtester  Reihe.  Den  kurzen  Rock 
darin  sehreiten  mochte,  und  ^ngcn  nannte  man  schlechthin  jySekecke^^ 
eine  Spanne  unter  die  ELnie;  da  .und  entlehnte  diesen  Ansdrnek 
fingen  auch  die  Schnabelschuhe  an."  '  wahrscheinlich      dem      Englischen 

„Die  Frauen  trugen  neue  Haupt-  (jacke,  iacJcet)^  den  längeren  nannte 
finstam,  so  dass  man  die  Brüste  man  Wams,  wammesin,  fcambeson^ 
beinahe  halb  sähe.  Wiederum  auch  gamheson,  mit  welchem  Ausdruck 
machten  die  Männer  Röcke  kurz  1  anfänglich  das  ritterliche  Unter- 
eine Spanne  unter  die  Gürtel;  auch  |  gewand  bezeichnet  wurde.  Der 
trugen  sie  Heuken ,  die  waren  alle  MüftgüHel  behielt  seine  ursprün^- 
rund  und  ganz,  die  hiesse  man  '  liehe  Stelle  bei  uns  noch  lange  Zeit 
Glocken,  die  waren  weit,  lang* und  bei,  indem  nur  vereinzelte  Stutzer 
auch  kurz."  .  ihn  tiefer  hinunterrückten ,    wie   es 

Und  schon  1362  weiss  der  ]  die  französische  Mode  vorschrieb. 
Chronist  eine  weitere  Neuerung  zu   Als  Beinkleid  war  die  enganliegende 


berichten:    „In   diesen   Tagen   ver 
gingen  die  grossen  weiten  Plode 
hosen    und    Stiefeln;    diese'  hatten 


Hose  jetzt  am  verbreitetsten ,  doch 
waren  auch  die  alten  Einzelbeinlinge 
noch   üblich.    Was   aber   der  Ver- 


oben  rot  Leder  und  waren  verhauen  fasser  der  Limburger  Chronik  unter 
(aufgeschlitzt)  und  gingen  die  langen  '  der  ,,Ploderhose"  versteht,  ist  nicht 
Lcdersen  an.  Die  waren  eng,  mit  1  ersichtlich.  Die  spitzen  Schnabel 
langen  Schnäbeln,  hatten  Krappen, ;  der  Schuhe  waren  oft  eine  Elle  lang 
einen  bei  dem  anderen,  von  der  |  und  die  gleiche  unsinnige  Übertrei- 
erossen  Zehe  an,  bis  oben  aus,  und  buug  bemächtigte  sich  der  Kngrln 
hinten  aufgenestelt  bis  halb  auf  den  I  (Gugeln,  Kogeln,  Gogeln,lat.o««I/i!«, 
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Kappe))  der üblichenKopfbedeekunc,  reich  verziert  und  im  Laufe  der  Zeit 
die  mit  Lappen-  und  Zaddelwent '  unförmig  verbreitert.  Als  Kopfbe- 
uuformis  b^angen  und  mit  mehr  '  deckung  benutzten  auch  die  Fraiien 
als  ellemangen  Schwänzen  versehen  den  GugeL  Daneben  kommt  als 
wurden.  Für  die  Mäntel  behielt  |  eine  deutsche  Kopf  bracht  die  Haube 
man  die  zwei  bisher  üblichen  !  vor,  die  Kopf  und  Schultern  bedeckt 
Formen 'der.jHeuke*^  und  „Glocke^',  |  und  an  ihrem  äussern  Rande,  der 
den  linken  Schultcrmantel,  der  auf  das  Gesicht  umschliesst,  einen  wei- 
der rechten  geheftet  wird,  und  den  !  chen  Besatz  von  Krausen  trägt,  wes- 
zweiteiligen  Schurz,  der  oben  ein  '  wegen  sie  auch  „Hüllen"  oder  „Kru- 
Knopfloch  besitzt,  vom  und  hinten  <  seier"  genannt  werden.  Die  jungen 
weit  herabhängt  und  zu  den  Seiten '  Mädchen  tragen  noch  den  Stimreif 
offen  ist.  |  oder  Schapel  oei  offenem  oder  lang- 

Gleichzeitig  mit  der  neuen  Tracht  geflochtenem  Haar.  Der  Schleier 
kam  bei  den  Männern  auch  das  lange  wurde  immer  häufiger. 
Haar  und  der  Bart  wieder  in  Auf-  Als  Mantel  beliebte  den  Frauen 
nähme,  wie  Hagecius  schon  um  1329  immer  noch  der  bis  dahin  übliche 
sagt:  ,,Nun  auch  begann  die  Ritter-  Rückenmantel,  der  auf  der  Brust 
Schaft  ihre  Barte  lang  wachsen  zu  |  befestigt  wurde;  seltenertrugen  sie 
lassen,  da  man  sich  vordem  glatt  die  „Heuke."  Im  übrigen  ist  zu 
trug;  auch  trugen  einige  Knebel-  bemerken,  dass  das,  was  hier  auf- 
bärte,  gleich  l&ndeu  und  Katzen  { kommt,  dort  schon  föllt,  und  was 
nach  heidnischer  Art.  Andere  aber,  ^  von  einer  Stadt  gesagt  werden  darf, 
ihre  Manuheit  verleugnend,  nahmen  auf  eine  andere  nicht  Bezu^  hat, 
weibischen  Gebrauch  an,  trugen  ,  wenigstens  nicht  in  demselben  Grade; 
lan^herabhängendes  Haar,  kämmten  denn  — wie  ein  österreichischer  Chro- 
nnd  bleichten  es  nass  an  der  Sonne.  |  nist  sagt:  „Jeder  kleidete  sich  nach 
Etliche,  die  vor  allen  andern  berufen  Gefallen,  einige  trugen  Röcke  von 
und  schön  erscheinen  wollten,  brann- ,  zweierlei  Tuch,  bei  andern  war  der 
ten  und  kräuselten  ihr  Haar,  und  linke  Ärmel  beträchtlich  weiter  als 
je  zierlicher  einer  dies  konnte,  je  |  der  rechte,  ja  bei  manchen  sogar 
schöner  er  sich  zu  sein  bedüukte/'  noch  weiter  als  der  ganze  Rock 
Die  Frauen  gaben  zuerst  das  lang  war.  Andere  hatten  beide 
ärmellose  Unterkleid  auf  oder  wan-  Ärmel  von  derartig  gleicher  Weite, 
delten  es  zum  Sorket  um,  indem  sie  und  wiederum  andere  verzierten  den 
es  zur  rechten  und  zur  linken  von  linken  auf  mancherlei  verschiedene 
unten  herauf  stark  aufschlitzten,  j  Weise,  teils  mit  Bändern  von  allerlei 
Darauf  Hess  man  es  wieder  unge-  Farben,  teils  mit  silbernen  Kömlcin 
teilt,  .verengte  es  aber  und  versali  an  seidenen  Schnüren.  Einige  trugen 
es  mit  Ganzärmeln.  Bald  aber  über- '  auf  der  Brust  ein  Tuchstück  von 
boten  sie  ihre  Männer  im  Wetteifer,  verschiedener  Farbe,  mit  silbernen 
nach  französischer  Art  sich  zu  kleiden,  und  seidenen  Buchstaben  geziert. 
Das  Kleid  wurde  in  seinem  obem  Noch  andere  trugen  Bildnisse  auf 
Teile  eng,  dafür  aber  tief  ausge-  der  linken  Seite  der  Brust,  und  aber 
schnitten,  sodass  Hals  und  Schultern,  andere  wickelten  sich  die  Brust  ^anz 
oft  auch  ein  grosser  Teil  der  Brust      *"       '"  ""'  '       ^    -  - 

entblösst  erschienen.    Um  so   ver- 


mit   seidenen   Ringen    ein.    Emige 
Hessen  sich  die  Kleider  so  eng  ma- 
schwenderischer  war  man  mit  dem   chen,  dass  sie  solche  nur  mit  Hilfe 
faltigen  untern  Teile  desselben,  der  anderer  oder  vermittelst  Auflösung 


wenn  auch  nicht  in  demselben 


einer  Menge  kleiner  Knöpflein,  wo- 


Masse  wie  in  Frankreich  —  in  einer  '  mit  die  Ärmel  bis  auf  die  Schultern, 
Schleppe  endigte.  Der  Gürtel  wurde   auf  Brust  und  Bauch  ganz  besetzt 
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waren,  wirklich  an-  und  ausziehen 
konnten^^  etc. 

Auch  der  mehrmals  genannte 
LimbuTger  Chronist  verliert  die  G^e- 
duld,  die  jeweiligen  Änderungen  in 
der  Tracht  mit  der  Ausführlichkeit 
zu   behandeln,   wie   er  es  anfangs 

fethan.  So  sagt  er  vom  Jahre  1370 
urz:  ,,Neue  Kleidung  ^ng  an  in 
dem  Jahre,  das  waren  die  langen 
TappertCj  die  trugen  sowohl  Männer 
als  Frauen,  und  trugen  die  Männer 
die  Hauken  kurz,  weit,  auf  beiden 
Seiten  geknäuft:  und  währte  nicht 
lanß  in  diesen  Landen.'^  Er  über- 
sprmgt  dann  zehn  Jahre  und  be- 
merkt (1380):  „Wer  heuer  ein  guter 
Schneider  war,  der  taugt  jetzt 
nicht  eine  Fliege,  also  hat  sich  der 
Schnitt  verwandelt  in  diesen  Landen 
in  so  kurzer  Zeit.^^ 

„In  demselben  Jahr*'  —  erzählt 
er  weiter  —  „gingen  die  Männer 
imd  die  Frauen,  edle  und  unedle, 
Knaben  und  Jungfrauen  mit  Tap- 
per ten,  und  hatten  die  in  der  Mitte 
fegurtet,  und  die  G-ürtel  hiess  man 
^uchsing;  die  Männer  trugen  sie , 
kurz  und  lang,  wie  sie  wollten,  und 
machten  daran  grosse,  lanse  und 
weite  Stauchen,  einesteils  bis  auf 
die  Erde.  Diesen  Schnitt  haben  sie 
nicht  von  Notdurft  oder  aus  Grob- 
heit an^^enommen,  sondern  lediglich 
von  Hoffiahrt." 

„Da  auch  fing  es  an,  dass  man 
nicht  mehr  die  Haarlocken  und  Zöpfe 
trug,  sondern  die  Herren,  Ritter  und 
Knechte  trugen  gekürztes  Haar  oder 
KxüUen,  über  den  Ohren  abgeschnit- 
ten, gleich  wie  die  Convershrüder. 
Da  dies  die  gemeinen  Leute  sahen, 
thaten  sie  es  ihnen  nach.** 

„Es  führten  die  Ritter,  Knechte, 
Bürger  und  die  reisigen  Leute  Über- 
haupt, lan^  Schecken,  Schecken- 
röcke, ^schlitzet  hinten  und  bene- 
bcn,  mit  sehr  gössen  und  weiten 
Ärmejn,  die  Pieschen  (Wülste)  an 
den  Äi-meln  betrugen  eine  halbe 
Elle  oder  mehr.  Das  hin^  den  Leu- 
ten über  die  Hände  und  wo  man 


wollte,  schlug  man  sie  auf.  —  Die 
Hundskogeln  führten  Ritter  und 
Knechte,  Bürger  und  auch  reisige 
Leute.  -7.  Item  auch  trugen  die 
Männer  Ärmel  und  Wämser  ohne 
Schoppen  und  andere  Kleidung,  die 
hatten  Stauchen  bis  nah  auf 
die  Erde,  und  wer  von  ihnen  die 
allerlängste  trag,  das  war  ein 
Mann.** 

„Böhmische  Kugeln  trugen  die 
Frauen,  die  gingen  da  an  in  diesen 
Landen.  Diese  Kugel  stürzte  eine 
Frau  auf  ihr  Haupt  und  standen 
vorne  auf  zu  Ber^,  über  dem  Haupt, 
als  wie  man  die  Heiligen  in  aer 
Kirche  malet  mit  den  Diademen.** 

Der  j.Tappert^^,  auch  Trappert 
oder  Trapphsurt  genannt,  war  ein 
Überziehrock  von  massiger  Weite, 
anfangs  bis  i^uf  die  Füsse  reichend, 
vom  vom  Gürtel  abwärts  aufge- 
schlitzt, mit  beliebigen  Ärmeln  ver- 
sehen. Bald  wurde  er  verkürzt  und 
reichte  so  nur  noch  bis  zum  Knie. 
Gegürtet  wurde  er  mit  dem  „Duch- 
sing**  (Dupsing,  Dnsing,  Teusinke), 
der  nach  einer  alten .  nun  ne-u- 
erstandenen  Sitte  mit  Schellen  und 
Glöckchen  geziert  war. 

Diese  wurden  zuerst,  wie  es  heute 
noch  üblich  ist,  mit  dem  Pferde- 
geschirr in  Verbindung  gebradbt, 
also  selbätverständlich  nur  von  den 
höheren  Ständen  angewendet;  als 
man  sie  aber  auf  Gürtel,  Ärmel, 
Kugel  und  sogar  auf  die  Schuhe 
übertrug,  da  uessen  sich  die  Be- 
hörden dagegen  auf.  So  gebot  1348 
der  Rat  zu  Nürnberg:  „fein  Mann 
noch  Frau  soll  keinerlei  Glocken, 
Schellen,   noch   irgend   von   Silber 

gemacht  hangende  Dinge  an  einer 
ette  noch  an  einem  Gürtel  tragen/* 
Und  nach  der  Göttinger  Chronik 
erschienen  auf  den  grossen  Festen, 
die  Herzog  Otto  um  1370  und  1376 
veranstaltete,  viele  Ritter,  Weiber 
und  Jungfrauen  geziert  mit  herrli- 
chen Purpurge>%'ändern  und  klingen- 
den, silbernen  und  goldenen  Gürteln 
und  Borten,  mit  langen  Röcken  und 
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Kleidern,    die   gingen    alle   schurr 
fichurr  und  klinjc  kung/' 

Wie  der  Tappert  selbst  sich  er- 
weiterte, 80  wurde  das  Unterkleid 
nach  französischem  Muster  immer 
kürzer  und  enger,  sodass  die  Räte 
allen  Ernstes  zur  Wahrung  des 
Schicklichkeitsgefühls  dagegen  auf- 
treten mussten,  so  der  zu  Konstanz 
im  Jahre  1390:  y,Wer  in  einem 
blossen  Wamms  zum  Tanz  oder  auf 
die  Strasse  geht,  soll  es  fein  ehr- 
bahrlich  machen  und  die  Scham 
hinten  und  vorne  decken,  dass  man 
die  nicht  sehen  möge." 

Die  Frauen  hinwieder  wetteifer- 
ten darin,  ihre  „Leibchen"  auf  Brust 
und  RückeQ  recht  weit  auszuschnei- 
den und  diese  entblössten  Teile  recht 
voll  erscheinen  zu  lassen  durch  An- 
wendung eines  breiten,  ensen  Grür- 
tele,  der  die  Taille  möelicnst  lang 
und  dünn  erscheinen  liess.  Der 
Schellengürtel  hing  nur  lose  an  den 
Hüften.  Als  Kopfbedeckung  kam 
zu  der  bisherigen  noch  neu  hinzu 
das  aus  Gold-  und  Silberfftden  ge- 
flochtene, mit  kleinen  Metallanhäng- 
aeln,  Perlen  und  Steinen  reich  ge- 
zierte Haarnetz,  ebenfalls  ein  deut- 
sches Produkt,  das  den  damals  in 
Frankreich  allgemein  verbreiteten 
„^l&^tfr^*  nicht  recht  aufkommen  liess. 

Wie  allgemein  aber  zu  Ende  des 
Jahrhunderts  die  neue  Tracht  schon 
war,  d.  h.  wie  sie  auch  die  kleinen 
und  kleinsten  Städte  schon  völlig 
für  sich  eingenommen  hatte,  beweist 
eine  Nachricht  aus  Kreuzburg:  „Die 
reichen  Leute  hatten  Teusinke  um, 
war  ein  silberner  Gürtel,  da  hingen 
Glööklein  an;  wenn  eines  gmg, 
fichellte  es  um  ihn  her.  Das  Manns- 
volk hatte  Kappen  mit  wollenen 
Troddeln,  ellenlang  und  setzten  sie 
über  die  Stirn.  Ihre  Schuhe  waren 
vom  spitzig,  fast  ellenlang.  Ja 
einige  machten  an  die  Spitzen  Schel- 
len. Auch  hatten  die  Männer  Hosen 
ohne  Gesäss,  banden  solche  an  die 
Hemden.  Die  reichen  Jungfrauen 
hatten  Röcke  ausgeschnitten  hinten 


und  vorne,  dass  man  Brüste  und 
Rücken  fast  entblösst  sah.  Auch 
waren  diese  Röcke  geflügelt  und  auf 
den  Seiten  ausgemttert.  Etliche, 
damit  sie  schmal  blieben,  schnürten 
sich  so  enge  ein,  dass  man  sie  um- 
spannen mochte.  Die  adeligen  Frauen 
hatten  geschwänzte  Röcke  (Schlep- 
pen), vier  oder  fünf  Ellen  lang,  so- 
dass sie  Knaben  nachtrugen.  Die 
Frauen  und  Mädchen  hatten  an 
Röcken  dopple  dicke  Säume,  hand- 
breit; die  reichen  Weiber  silberne 
Knäufen  oder  breite  silberne  Schalen, 
von  oben  bis  unten  auf  die  Schuh. 
Die  Mägde  trugen  Haarbänder  von 
Silber,  vergoldete  Spangen  und  han- 
gende Flammen  (Schleier)  zum  Ge- 
schmück  auf  den  Häuptern;  die 
Weiber  auch  lange  Mäntel  mit  Fal- 
ten, unten '>weit,  mit  zwiefachem 
Saum  handbreit,  oben  mit  dickem,  ge- 
stärktem Kragen,  anderthalb  Schuh 
lang:  hiessen  Kragenmäntel.  Auch 
hatten  die  Männer  Wämmser  von 
Barchent,  mitten  waren  doppelte 
Kragen  mit  Taig  zusammengeklei- 
stert, und  kurze  Röcke  mit  zwei 
Falten,  kaum  wurde  der  Hinterste 
bedeckt" 

Noch  weiter  ging  das  15.  Jahr- 
hundert Namentuch  die  Jugend  war 
bemüht,  die  gegebenen  Formen  der 
bisherigen  Tracht  durch  neue  Zu- 
diaten  noch  auffiEllliger  zu  machen, 
weswegen  denn  auch  Verordnung 
über  Verordnung  erschien,  dem 
„Lappen-  und  Zaddelwerk",  der 
„geteilten  Kleidung",  der  ,.Schellen- 
tracht"  und  den  „Schnabelschuhen" 
den  E^rieg  zu  erklären.  Doch  herrschte 
—  sagte  ein  alter  Chronist  —  „anno 
1400  und  bis  man  schrieb  1430  ein 
so  grosser  Überfluss  an  prächtigem 
(>ewand  und  Kleidung  der  Fürsten, 
der  Grafen,  Herrn,  Ritter  und 
Knechte,  auch  der  Weibspersonen, 
als  vor  niemals  gehört  worden ;  auch 
trug  man  da  silberne  Fassungen 
oder  Bänder  mit  Glocken  von  zenn, 
zwölf,  fönfzehn  und  zuweilen  von 
zwanzig  Marken  (etwa  zehn  Pfund). 
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Etliche  auch  trugen  rheinische  Ket- 
ten von  vier  oder  sechs  Marken, 
samt  kostbarlichen  Halsbändern, 
grossen  silbernen  Hüftgürteln  und 
mancherlei  Art  von  Spangen  werk." 

Zur  Auszaddelung  eignete  sich 
der  Tappert  am  besten;  er  erhielt 
daher  m  dieser  Zeit  die  weiteste 
Verbreitung.  Ausgezaddelt  wurden 
zuerst  die  weiten  Ärmel,  dann  aber 
der  ganze  Band  und  endlich  der 
Halskragen  und  selbst  die  Schulter- 
stücke. Bald  war  der  ganze  Rock 
ausgezaddelt,  dass  er  weder  zu 
schützen,  noch  zu  decken  vermochte. 
Die  einzelnen  Zaddeln  waren  von 
ungleicher  Grösse  und  Form,  und 
oft  mit  weiteren  Zaddeln  derart  über- 
lebt und  übemäht,  dass  das  ganze 
wirklich  ein  „Zaddelwerk"  genannt 
werden  durfte.  Mit  der  Mitte  des 
15.  Jahrhundei*ts  kam  dann  neben 
dem  Tappert  auch  die  Schavhe  auf, 
indem  jener  auf  der  Vorderseite  ce- 
Öffnet  allmählich  in  diese  um^estaßet 
wurde.  Die  sogenannte  Teuung  der 
Kleider  hatte  immer  noch  zumeist 
auf  die  Beinkleider  Bezug.  Da  der 
Tappert  als  mehr  oder  minder  langes 
Obergewand  den  Kock  oder  das 
Wams  bedeckte,  schenkte  man  letz- 
terem weniger  Aufmerksamkeit. 
Doch  gab  es  auch  etwa  einzelne 
Stutzer,  die  den  Rock  in  zwei  Far- 
ben, zwei  Hälften,  geteilt  trugen. 

Von  der  Kleidung  der  Frauen 
ist  wenig  neues  zu  melden.  Wäh- 
rend einige  Frauen  der  höchsten 
Stände  sich  durch  ihr  schlichtes, 
würdevolles  Auftreten  auszeichneten 
und  darum  den  Künstlern  ihrer  Zeit 
als  Vorbilder  zu  Darstellungen  der 
Maria  und  andei'n  Heiligenbildern 
dienten,  bemühten  sich  die  übrigen, 
im  Wettstreit  mit  den  Männern  den 
Sieg  davon  zu  tragen,  indem  sie  das 
Zaddel-  und  Schellenwerk  nachahm- 
ten, Brust  und  Rücken  womöglich 
noch  schamloser  entblössten  una  das 
Schnürleibchen,  „Gefängnis",  noch 
enger  machten.  Die  freien  Haar- 
locken wichen  mehr  wieder  den  auf- 


gebundenen Flechten,  die  mit  Ro- 
setten- und  Edelstein  gezierten  Gold- 
streifen, künstlichen  Kränzen,  ge- 
stickten Bändern,  mit  Blumen  und 
Federn  geschmückt  wurden.  Wer 
das  Geld  für  einen  ersten  Schmuck 
erlegen  konnte,  der  Hess  sichs  nicht 
gereuen,  unglaubliche  Summen  zu 
opfern;  wer  Seinen  echten  bezahlen 
konnte,  begnügte  sich  mit  einem 
unechten,  wie  er  ihn  bei  öffentlich 
zu  Recht  bestehenden  Handwerks- 
innungen haben  konnte.  Seine  Blute 
aber  erreichte  das  Stutzertum  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
und  zwar  am  hnrgundischen  Hofe^ 
wo  es  sich  in  beicien  Geschlechtem 
jedweder  Fessel  entwand  und  die 
tolle  Laune  dem  Anstand,  der  Schön- 
heit und  Zweckmässigkeit  überord- 
nete. Monstrelet  schreibt  zum  Jahre 
1467  in  sehr  bezeichnender  Weise: 
In  dieser  Zeit  machten  die  Männer 
die  Kleidung  so  kurz,  dass  man  die 
genaue  Form  ihrer  cuU  und  geni" 
toirea  sehen  konnte,  g&nz  so,  wie 
bei  den  bekleideten  Anen.  Auch  in 
Deutschland  trug  man  statt  der 
langen  Tapperte  nun  die  vom  offene 
Schavhe  oder  den  kurzen,  engen 
Scheckenrock,  dazu  eine  Hose,  deren 
Knappheit  sich  bis  zur  Schamlosig- 
keit gesteigert  hatte  und  die  eine 
Sckamkapsel  erforderlich  machte. 
Auch  wurde  die  Jacke  weit  ausge- 
schnitten, der  Auss^nitt  mit  kost* 
liehen  Borden  verziert  und  mit  einem 
Brustlatz  unterlegt,  wie  ihn  die- 
Frauen  trugen.  Die  Ärmel  wur- 
den verkürzt,  aufgeschlitzt  und  die 
Schlitze  unterpufft  Hie  und  da  Lui- 
den auch  schon  die  französiscbenr 
hochavfaepohterten  Schultern  ihre 
Anwendung.  Der  Mantel  musate 
begreiflicherweise  lappenartig  vei^ 
kümmern  oder  zu  einem  blossen 
Schaustücke  sich  verengen,  das  — 
mit  einer  weiten  Halsöfihung  ver- 
sehen —  nur  etwa  den  Rücken  be- 
deckte und  vorne  auf  der  Brust  durch 
eine  thunlichst  lange  Schnur  zusam- 
mengehalten wurde,  damit  ja  dem 
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An^e  des  Beobachters  nichts  vor- 
entnalteu  bleibe,  was  derselbe  sehen 
wollte  und  sehen  sollte.  Auch  das 
Rückenstück  wurde  zuweilen  ausge- 
schnitten wie  die  Brust  und  dann 
in  gleicher  Weise  mit  einem  ünter- 
latz  versehen.  An  kostbaren  Be- 
sitzen und  Stickereien  fehlte  es  eben- 
falls nicht;  letztere  stellten  nicht 
selten  einen  Sinnspruch  oder  ein 
Sinnbild  dar  und  fehlten  sogar  auf 
den  Beinlingen  der  Hose  nicht.  Diese 
war  eigentlich  auf  das  Bein  gespannt, 
mit  Nesteln  gebunden.  (St  zerfiel 
sie  der  Länge  nach  in  zwei  Stücke, 
indem  der  Unterschenkel  seine 
eigene  Bekleidung  hatte,  die  am 
Knie  an  die  obere  Hose  angenestelt 
wurde.  Auch  trug  man  überhaupt 
zwei  Hosen  übereinander,  die  untere 
lang,  die  obere  von  anderer  Färbung 
nur  bis  zum  Knie.  Die  Britst  war 
auch  etwa  geschlossen  und  dann 
weiberbusenartig  hoch  gepolstert. 

Hinsichtlich  der  „Gehalwirung^^ 
oder  Teilung  (miparti)  ging  man  nun 
so  weit,  dass  nicht  nur  die  Hose, 
sondern  überhaupt  das  ganze  Kleid 
in  zwei  Hälften  zerfiel,  nach  Farbe, 
Form  und  Stoff,  was  sogar  auf  die 
Kopfbedeckung  und  Fussbekleidung 
Bezug  hat,  sodass  der  Mann  von  der 
einen  Seite  etwa  ganz  rot,  von  der 
andern  ^anz  blau,  von  vom  und 
hinten  aber  halb  blau  und  halb  rot 
erschien.  So  kleidete  1459  der  Pfalz- 
graf am  Rhein  1300  Mann  in  blau 
und  weiss,  und  die  Frankfurter  Chro- 
nik erzählt  von  einem  Bernhard  von 
Rohrbach,  einem  reichen  Stutzer  da- 
selbst, dass  er  um  1464  sich  ein 
„geteilt  Kleit"  machen  Hess,  „rot 
und  wys  zu  eyn  Farbe  «^  der  lin- 
ken Sitten  una  mitteyi  uff  der  Gosen 
als  das  Molke  und  wys  zusammen 
genegt;  ytel  Knop  und  mit  Gattein 
rot  und  tpys,  und  oben  uff  iklichem 
Knop  eyn  silbern  Spanggestegt,  als 
Perlin^  und  also  auch  Itock,  Aoller 
und  Kogel^*  Doch  beliebte  auch 
die  Mekrteüunq'^  so  waren  um  1473 
die   Krieger    der    Stadt    Augsburg 


dreifarbig  gekleidet,  weiss  und  roty 
durch  grün  geteilt.  Die  Teilung: 
nach,  der  Form  erstreckte  sich  aiu 
die  Ärmel  und  Beinlinge. 

Die  Schnahelsehuhe  erhielten  sich 
trotz  der  heftigsten  Angriffe,  die  sie 
von  allen  Seiten  erlitten  und  trotz 
der  augenfälligen  Unzweckmässig- 
keit  bis  zum  Jahre  1490,  wo  man 
ins  andere  Extrem  überging,  näm- 
lich zum  breiten,  „entensehnabeU 
förmigen"  Schuh.  Kopfbedeckungen 
waren  vorab  der  Hut  in  den  ver- 
schiedensten Gestaltungen,  daneben 
die  Mützen,  Sendelbinden  und  Gu- 
geln.  Das  Haupthaar  trug  man  ge- 
gen Schluss  des  Jahrhuncßrts  lang; 
wer  von  Natur  dieses  Schmucke» 
entbehrte,  der  trug  falsche  Haare 
(siehe  Perrücke);  aer  Bart  wurde 
mit  wenigen  Ausnahmen  immer  noch 
geschoren.  Ausgenommen  in  der 
Teilung  der  Kleider,  machten  die 
Frauen  auch  in  der  bur^undischen 
Tracht  getreulich  mit.  Die  Schleppe 
wird  bis  4  Ellen  lang,  und  muss  von 
dienender  Hand  getragen  werden. 
Dadurch  wird  aucn  das  Unterkleid 
sichtbar,  weswegen  es  unterwärts 
reich  besetzt  wird.  Der  Halsaus- 
schnitt bleibt  weit,  ja  er  vertieft 
sich  noch  und  nimmt  das  kostbare, 
feine  aber  durchsichtige  Vorsteck- 
tuch auf,  das  die  GestsJt  eines  Kra- 
gens oder  eines  Brustlatzes  hat,  da-^ 
rin  die  sonst  völlig  fireiien  Brüste  vom 
Leibchen  unterstützt,  ruhten.  So 
schreibt  der  Erfurter  Chronist  zum 
Jahre  1480:  „Mädchen  und  Frauen 
trugen  köstliche  Brusttücher,  auch 
vom  mit  breiten  Säumen  gestickt, 
mit  Seide,  mit  Perlen  oder  Flitter^ 
und  ihre  Hemden  hatten  Säcke,  da- 
hinein sie  die  Brüste  steckten,  das 
alles  zuvor  nicht  gewesen  war." 
Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  teilte 
man  auch  nach  französischer  Manier 
das  Leibchen  von  dem  Rock  und 
gab  nun  dem  ersteren  noch  freiere 
GestÄltung.  Besondere  Aufmerk- 
samkeit schenkten  sie  auch  jetzt  der 
Kopfbedeckung.    Neben  den  vielen 
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einheimischen  Formen  tritt  besonders  Frauen.  Lietztere  behielten  dane- 
die  französische  „hennin^^  auf,  meist  ben  nur  noch  die  enganschliesdende 
kegelförmig  geflochten  und  mit  einem  |  Haarhauhe, 

breiten,  flügelartigen  Behänge  ver-  Was  den  StoÖf  der  Kleider  an- 
sehen. Sie  ist  vereinzelt  schon  in  \  belangt  und  die  Ausstattang  mit 
der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  \  Schmucksachen  und  Stickereien,  so 
zu  treffen,  kann  sich  aber  auch  jetzt  blieb  es  auch  hierin  beim  alten,  d.  h. 
noch  nicnt  nachhaltig  einbürgern,  jedermann  wendete  hiefor  auf,  was 
wie  überhaupt  die  Gefallsucht  in  der  '  seine  Mittel  erlaubten,  wesw^en 
Tracht  am  Schluss  der  15.  Jahr-  'denn  auch  die  geistlichen  und  welt- 
hunderts  jene  Höhe  erreicht  hatte, ,  liehen  Behörden  in  zahllosen  Er- 
die  sie  keinen  ruhigen  Halt  mehr  '  lassen  ge^en  die  überhandnehmende 
gewinnen  liess.  i  Prachtuebe   auftraten   und   bis  ins 

Die  erste  Hälfte  des  16.  «TaAr- 1  kleinste  bestimmten,  wie  sich  die 
hunderU  brachte,  was  die  Tracht  verschiedenen  Geschlechter  and 
Anbelangt,  wenis  neues.  Man  be-  Stände  zu  tragen  hätten.  Der  Er- 
äugte sich  im  allgemeinen,  das  alte  |  folg  blieb  aus.  Auch  die  Presse 
m  etwas  veränderter  Form ,  bald  |  benutzte  bald  nach  Erfindung  der 
verbessert  und  bald  verschlechtert,  Buchdruckerkunst  die  günstige  Ge- 
rald vereinfacht  und  bald  erweitert,  |  legenheit,  Flugschriften  in  die  Welt 
immer  wieder  zu  probieren.  Na- ,  hinauszuschicken,  die  das  verblendete 
mentlich  was  die  Kleidung  der  Volk  belehren  sollten.  So  schrieb 
Frauen  betrifft,  trat  nach  und  nach  '  der  Magister  Westphal :  „Wenn 
eineWendunezumZweckmässigeren '  man  sich  in  der  weiten  Welt  um- 
und  Anstänaigeni  insofern  ein,  als  ,  siebet  und  Achtung  darauf  gibt,  so 
die  Schleppe  sich  verkürzte  und  man-  wird  man  finden,  das  fast  alle  Yöl- 
cherorts  ganz  w^^el  und  das  Leib-  ker,  Länder  uud  Nationes  ihre  ei- 
chen sich  nach  oben  wieder  mehr  ,  gene  besondere  gewisse  Tracht^  Art 
schloss  oder  bei  einem  weiten  Hals- 1  und  Form  der  Kleidung  haben. 
ausschnitt  der  „G^ller^^  Schultern  Allein  wir  Deutschen  haben  nichts 
und  Brust  deckte.  Für  die  mann-  {  gewisses,  sondern  mengen  dies  jetzt 
liehe  Kleidung  waren  die  Lands-  erzählte  und  noch  vid  mehr  alles 
knechte  tonangebend,  deren  locke- 1  durcheinander,  trafen  Welsch,  Fran- 
res  Wesen  selbstverständlich  keine  zösisch,  Huserniscn,  und  ja  nahe 
durchgreifendeWendung  zum  Guten  allerdingen  Türkisch  dazu.  Wer 
versprach.  Vielmehr  gestaltete  sich  wollte  oder  könnte  wohl  erzählen 
namentlich  die  Hose  schamloser,  als  die  mancherlei  wunderlichen  und 
Je,  sodass  schon  zu  Maximilians  Zeit  seltsamen  Muster  und  Art  der  Klei- 
die  Hofleutc  ernstliche  Klagen  gegen  I  düng,  die  bei  Manns-  und  Weibs- 
die  Kriegs^esellen  und  ihr  Auftreten  |  personen  oder  Volk  in  dreissig  Jah- 
zu  führen  sich  bemüssigt  fanden;  der  ren  her,  auf-  und  wieder  abgekom- 
men ist,  von  Ketten,  Schauben, 
Mänteln,  Pelzen,  Korsen,  Röcken 
u.  8.  w.?  Jetzt  hat  man  den  Schwei- 
zerschnitt, bald  den  Kreuzschnitt, 
den  Pfauenschwanz  in  die  Hosen 
geschnitten,  und  .eine  solche  scfafind- 
nche.  gräuliche  und  abscheuliche 
Tracnt  daraus  worden,  dass  ein 
fromm  Herz  dafür  erschrickt  und 
seinen  grossen  Unwillen  daran  sieht 
Denn   kein    Dieb    am    Galgen    so 


Kaiser  aber,  der  sie  nicht  entbehren 
konnte,  antwortete  ausweichend, 
dass  man  ihnen  für  ihr  „kümmer- 
lich und  unselig  Leben  doch  ein 
wenig  Freud  und  Er^ötzlichkeit 
gönnen  solle."  Die  wichtigste  Neue- 
rung dieser  Zeit  ^ing  mit  der  Kopf- 
bedeckung vor,  mdem  das  Barett 
die  bisher  bestehenden  in  kurzer 
Zeit  aus  dem  Felde  schlug,  und 
zwar  bei  Männern   sowohl  als  bei 
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hässlich  hin  und  her  bommelt)  zer- 
ludert u.  zerlumpt  ist  alfi  die  jetzi- 
fen  Hosen  der  Eisenfresser  und 
[acfathansen,  pfui  der  Schande!'^ 
Um  1553  wurde  nämlich  durch 
ILandshnechte  eine  völlige  Umge- 
staltung der  Hose  hervorgerufen: 
es  entstand  die  vielgenannte  und 
vielgehasste  ^^zerludei^e,  zucht-  und 
ehrverwegene  pludrige  Teufelshose", 
die  sogenannte  Pluderhose.  Man 
fertigte  sie  aus  einer  Ueberfulle 
von  sehr  dünnem  Stoff,  gewöhnlich 
aus  Seidengewebe,  und  fasste  diesen 
durch  mehrere  bandartige  Streifen 
von  Sammet  oder  Tuch,  sodass  das 
ganze  weit  und  schlotterig  von  den 
Hüften  hef abhing.  Die  Nürnbe^er 
Chronik  nennt  das  Lager  des  E^r- 
försten  Moritz  (Magdeburg)  als  den 
Ort,  wo  diese  Hose  erfunden  wor- 
den sein  soll;  während  in  dem  Ge- 
dichte: ,,JE!in  new  Klaglied  eine»  al- 
ten Deutschen  KriegsJcnechts  wider 
die  grewliche  vnd  vnerherte  Klei- 
dung der  Pluderhosen^^  das  „Braun- 
Schweiger  landt^^  genannt  ist  als 
der  Ort,  wo  erfanden  worden  sei 
j^eine  grosse  sünd  vnd  schand".  Je- 
denfatis  ist  sie  eine  deutsche  Erfin- 
dung, denn  Andreas  Musculus  sagt 
um  1555:  „Wer  Lust  hätte  von 
Wunders  wegen  solche  unfiathige, 
bubische  und  unzuchtige  Pluderteu- 
fel  z\\  sehen,  der  such  sie  nit  unter 
dem  Papsttum,  sondern  ^ehe  in  die 
Städte  und  Länder,  die  jetzund  lu- 
Üierisch  und  evangelisch  genennet 
werden,  da  wird  er  sie  häufig  zu 
sehen  Icriegembis  auf  den  höcätcn 
Greuel  und  £kel,  dass  ihm  auch 
das  Herz  darüber  wehe  thuAn  und 
dafür  als  für  dem  greulichsten  Meer- 
wunder sich  entsetzen  und  er- 
schrecken wird.^^  Die  Landsknechte 
müssen  ihre  Freude  an  solchen  An- 

friffen  gegen  ihr  liebstes  Kind  ge- 
abt  hcmen,  denn  sie  verlängerten 
die  Hose,  die  anfänglich  nur  bis 
zum  Knie  reichte,  bald  bis  auf  die 
&iöchel  herab  und  brauchten  ge- 
wöhnlich 20—40  Ellen  für  eine  Hose, 


während  in  einzelnen  Fällen  100 
—ISO  Ellen  verwendet  wurden.  Die 
gleiche  Verschwendung  wendeten 
sie  auf  die  Ärmel  ihrer  Jacke  an, 
und  als  dann  in  den  sechsiger  Jah- 
ren ein  hoher,  fast  kegelförmiger 
Filz-  oder  Pelzhut  iüs  Kopfbe- 
deckung hinzukam,  der  selber  wie- 
der von  Federbüschen  oder  Bändern 
flatterte,  da  war  das  Kostüm  aller- 
dings bis  zu  einem  gewissen  Ab- 
schiuss  gediehen,  aber  für  einen 
Krieger  im  Felde  viel  weniger  ge- 
schickt, als  für  einen  Hanswurst 
auf  dem  Jahrmarkt«  Doch  erhielt 
die  Hose  auch  unter  der  Zivilbevöl- 
kerung in  kurzer  Zeit  grossen  An- 
hang, wie  sehr  auch  die  Sittenrichter 
gegen  sie  auftraten.  Kurfürst  Jo- 
achim II.  von  Brandenburg  Hess 
mehrere  Lumpenhösler  aufgreifen, 
in  einem  Käfig  drei  Tage  hindurch 
öffentlich  ausstellen,  Musikanten  da- 
vor aufspielen.  Auch  Hess  er  eini- 
gen Edelleuten  das  „zottige  Hosen- 
geplump*^  auf  offener  Strasse  heim- 
cn  loslösen,  so  dass  sie  allem  Volke 
zum  Gespötte  wurden.  Das  alles 
half  nicht,  die  Hose  erhielt  sich  bei 
den  Landsknechten  sowohl,  als  im 
Volke  überhaupt,  bis  zum  Erlöschen 
des  freien  Sölanertums,  bis  in  das 
letzte  Jahrzehnt  des  16.,  in  der 
Schweiz  bis  in  das  17.  Jahrhundert. 
Die  „ehrbar  gesinnten^'  Bürgers- 
leute und  der  Adel  jedoch  befreun- 
deten sich  wenigstens  mit  der  langen 
Pluderhose  nie,  trugen  aber  eine 
kurze,  die  weniger  bauschig  war 
und  zwischen  dieser  und  der  engen 
SchHtzhose  die  Mitte  hielt.  Doch 
wendeten  auch  sie  verhältnissmässig 
zur  Ausstattung  des  Latzes  oder  der 
Schamkapsel  z\i  viel  auf  an  allerlei 
Schleifen  werk.  Neben  dieser  Hose 
oder  vielmehr  in  Verbindung  mit 
derselben  trug  man  auch  jetzt  noch 
die  enge  Kniehose,  sowie  die  alte 
Stnimpfhose  mit  und  ohne  Zwickel, 
die  lange  Hose  dagegen  nur  noch 
in  den  höchsten  Ständen.  Daneben 
kamen  auch  die  seidenen  gestrickten 
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Hosen  auf,  wenn  auch  uicht  allge- 
mein ^  da  sie  noch  zu  teuer  waren. 
Noch  seltener  waren  die  spanischen 
und  spanisch -französischen  Ober- 
schenkelhosen und  die  glatten  oder 
mit  Bandstreifen  dicht  überzogenen, 
straff  ausgepolsterten  Rundtcülsten, 
häufiger  \^ieder  die  von  den  Hüften 
bis  zum  Knie  reichenden  ausgepol- 
sterten Pumphosen  und  die  unten 
offene  Kniehose.  Mit  diesen  ver- 
söhnten sich  die  Sittenrichter  all- 
mählich; wenn  sie  auch  die  spa- 
nischen „Hörp*"^®'^**  ^^^  *^i® 
Schlumperhosen  anfangs  nicht  ganz 
billigen  konnten,  so  waren  sie  aoch 
annehmbarer  als  die  „Pluderhosen^'. 
Zwar  schreibt  Johann  Strauss:  Die 
Plumphosen  zieren  wohl,  wenn  sie 
ohne  Latz  gemacht  werden  und 
nicht  gar  so  weit.  Jetzt  aber  müs- 
sen sie  mit  Haar  ausgefüllet  sein, 
dass  einer  darin  pauset  wie  ein 
Malzsack.  Man  muss  drei  Kälber- 
häute (das  Haar)  zu  einem  Paar 
haben.  Und  da  sonst  nichts  ausge- 
zogenes darin  ist,  so  muss  doch 
d*Stotzer,  wie  sie  es  nennen,  ausge- 
zogen sein  und  unter  die  Augen 
sehen.  Pfui  der  Schand!  Man 
machet  Diebsäck  (Taschen)  drein, 
dass  man  wie  die  Spitzbuben,  aller- 
lei Gattung  bald  hinraffen  mag.^' 

Die  Jacke^  die  man  zu  den  Plu- 
derhosen trug,  war  eng,  reichte  vom 
Hals  bis  zu  den  Hüften,  hatte  da 
einen  Vorstoss  und  war  wattiert 
und  gesteppt.  Die  unentbehrliche 
Schlitze  wurde  mit  Streifen  besetzt 
oder  mit  allerlei  Knopfwerk.  Die 
Ärmel  hatten  dieselben  Verzierun- 
gen, waren  aber  weit.  Johann 
Strauss  schreibt  darüber:  „Was  für 

f Üppigkeit  mit  Wams  und  Puflgaeken 
etrieben  wird,  das  siebet  man.  Der 
<eib  am  Wams,  ob  er  wohl  fein 
und  glatt  angemacht  wird,  so  muss 
er  doch  mit  Seiden  durch  und  durch 
umstöppt  sein;  vorne  seltsame 
Kneuffel  drali,  von  Stein,  Korallen, 
Glas  oder  Hörn.  Oben  einen  Kra- 
gen darauf,  der  weit  hiuausstarret, 


Ärmel  daran,  die  einer,  wegen  der 
Grösse  und  Weite,  kaum  an  den 
Armen  tragen  kann.  Die  muas^ 
vom  auch  eingefaltet  sein,  daas  sie 
Kröss  gewinnen.  Die  trfißt  man 
an  den  Armen,  wie  die  Ghuten- 
knecht  ihre  Camisseckel  an  den 
Armen  tragen.'^  Mit  dem  Fall  der 
Pluderhosen  wurden  wenigstens 
auch  die  Ärmel  der  Jacken  ein- 
facher, im  übrigen  war  aber  gerade 
das  Wams  den  fremden  EinlSasen 
am  meisten  unterworfen.  Man  ver- 
sah dasselbe  mit  SehuUentüUUi^ 
polsterte  es  imter  der  Taille  zu  dem 
Spitzhauch  aus  und  nahm  sogar  den 
französischen  Gänsekauch  an,  so 
dass  1586  Andreas  Oslander  der 
Jüngere,  Diakon  zu  Urach,  ach 
darüber  also  vernehmen  liess:  ^i» 
gar  heimlicher  Schmuck  aber  seind 
die  hässlichen  lange?!,  aufgefüllten 
Gänssbäuchy  die  oben  gleich  unter 
dem  Hals  anfangen  und  herab  bis 
weiter  unter  die  Gürtel  hange»,  vie 
ein  Erker  an  ein  Haus  hanget.^  dass 
er  schier  umziehen  mochte. 

Der  Halskragen  oder  die  Krose 
war  bis  in  die  Mitte  dieses  Jahr- 
hunderts mit  dem  Hemde  verbanden 
als    ein   leicht    gekrauster   Streifen 
Weisszeug.     Von  da  ab  wurde  er 
selbständig  behandelt  und  verbrei- 
tete sich  immer  mehr,  bis  die  „über 
sich  ragenden  oder  auf  die  Schulter 
herabhängenden  Mühlstein-KrSgen'' 
daraus    entstanden.     Der   mehige- 
nanate  Johann  Strauss  sagt  betref- 
fend der  Krösen:  Obwohl  aas  Hemd 
von  Materie  nit  gar  so  köstlich  ist 
und  bisweilen  von  grober  Lein  wandr, 
so  muss  doch  oben  darauf  kommen 
ein   KrauBs  oder  Gckröas  von  gar 
köstlichem    Gezeug,    und   dasselbe 
über   alle  Massen   weit  und   hoch, 
dads  kaum  die  Ohren  herausragen 
und   der   Kopf  herausgucket,   wie 
aus   einem  Sacke.     Das  muss  ge- 
stärket sein,   dass   es  starret  und 
steif  stehet.     Solche  Krausen  sind 
etwa   gedoppelt  und   hinten  zuge- 
macht   (u.   8.    w.).      Welsche    und 
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spanische  Kragen,  mit  viel  abhän- 
genden Schnürlein,  tragen  ihrer 
eins  Teils  auch.  Die  alte  Tracht, 
wie  man  etwa  die  alten  Fürsten 
von  Sachsen  mit  ihren  Hemden  und 
Kragen  um  den  Hals  malet,  taug 
nit  mehr.  Vorne  zu  den  Ärmeln 
müssen  auch  Kröss  herausgehen, 
wie  das  *  höllische  Feuer  zu  allen 
Fenstern  herausschlä^.'* 

Über  die   Oherkletder  sagt  der- 
selbe:    „Ein    Leihrock    mit    einem 
selbstaneeschlossenen    Schurz    oder 
eine    Harzkappe    stehet    ehrbaren 
Leuten   wohl.     Die  Handwerksleut 
haben  ihr  Sckurzfellj  Fürhänge  und 
Koller,  ist  ehrbar  und  stehet  wohl. 
Oberkleider  sind  jetzt,  Gottlob,  das 
meiste    Teil    leidüch    und    löblich; 
feine    Bärgerröck    zu  Winter    und 
Sommer;  sonderlich  die  feinen,  langen 
und  ehrbaren  Kappen  oder  Mäntel 
ohne   und  mit  Ärmel,   die  kleiden 
und    zieren    wohl    alte    und   junge 
Leute."    Aber  bald  darauf  sagt  er: 
„Die  ehrbaren  Leibröcke  und  Harz- 
kappen  gehen  ab  und  kommen  auf 
die  Puffiacken.  die  sind  gar  auf  die 
Kürze  abgericnt,  dass  der  Stossdegen 
hinten  vor  kann  ragen,  und  vorne 
müssen  sie  offen  sein,  dass  man  die 
Knenffel  am  Wamms  und  anderes 
mehr  sehen  mag.   Die  Hefite  drann 
müssen  gar  gross  und  ungeschaffen 
sein.    Die   Schlingen   wie   die   Ge- 
Bchirrinken    so    poss;    die    Haken 
wie  die  Schnäbel  an  Löffelgänsen." 
Unter   der   Harzkappe   ist   eine 
verkürzte  Schaube  verstanden,    die 
wie  der  kleine  spanische  Schulter- 
mantel jetzt  viel  getragen   wurde. 
Beide  wurden    mit    einem   breiten, 
hochstehenden  Schulterkragen   ver- 
sehen oder  mit  Pelzwerk  reich  ver- 
brämt,  und    es  herrschte  zwischen 
ihnen  kaum  ein  merkhcher  Unter- 
schied, ausser  dass   die  Harzkappe 
in  Anlehnung  an  die  Schaube  meist 
weite  Arml&her  oder  auch   weite 
geschlitzte   Halb-    oder    Ganzärmel 
erhielt.  Wurde  sie  bia  zu  den  Hüften 
gekürzt,  so  hiess  sie  Puffjacke.  — 


Die  ursprüngliche  lange  Schaube 
dauerte  fort  beim  Alter,  bei  dem 
Gelehrtcnstande  and  als  Abzeichen 
der  höheren  Beamten. 

Als  Kopfbedeckung  erhielt  sich 
das  Barett  bis  in  die  achtziger 
Jahre  neben  dem  spanischen  Hute, 
welcher  es  dann  verdrängte.  Es 
war  unterdessen  einfacher  gewor- 
den, meist  ungeschlitzt,  ein  flaches, 
deckeiförmiges  Käpplcin.  Die  Schuhe 
erhielten  endUch  wieder  eine  Form, 
die  dem  Fusse  angepasst  war, 
mnssten  dagegen  immer  noch  aus 
verschiedenen  Stoffen  hergestellt, 
geschlitzt  und  unterpufit  sein,  ,.auf 
dass  das  Wasser  bald  wieder  her- 
auskommen kann,"  meint  schalkhaft 
Johann  Strauss.  Dabei  bediente 
man  sich,  wie  bisher,  eines  Unter- 
schuhes, der  aber  jetzt  die  Gestalt 
der  Fantoffeln  erhält.  Auch  durch 
diese  fühlt  sich  Strauss  beleidigt: 
„Auch  muss  man  nicht  allein  im 
Winter  (welches  etlichermassen  eine 
Entschuldigung  hätte),  sondern  auch 
mitten  im  Sommer  auf  Pantoffeln 
daherschlürfen  und  junge  Kerl  schlei- 
fen dieselben  an  den  Füssen  her- 
nach, und  klopfen  damit  wie  die 
alte  sechzigjährige  oder  siebzigjäh- 
rige Weiber."  Und :  „Was  soll  man 
sagen  von  den  ungeheuer  grossen 
J]kntzsken,  die  etliche  auch  im 
Sommer  tragen,  so  weit,  dass.  einer 
ein  ziemlich  Paar  gerade  Ärmel 
daraus  könnte  machen  lassen."  Diese 
Hentzsken  waren  weniger  Finger- 
handschuhe, als  grosse  stulpenartige 
Fäustlinge  von  derbem  Zeug  oder 
feinem  Leder. 

Die  Haartracht  war  weniger 
bestimmt,  als  in  früheren  Perioden. 
Im  ganzen  trug  man  sich  kurzge- 
schoren und  bartlos,  doch  strichen 
einzelne  das  Haar  vom  „über  sich 
und  machten  gepuffte  Kolben,  da- 
raus mau  siebet,  wie  ein  rauher 
Igel"  oder  „wann  eine  Sau  zornig 
ist,  dass  ihr  die  Borsten  über  sich 
stehen."  Neben  glattrasierten  Ge- 
sichtern findet  man  auch  wallende 
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Vollbarte,   zugespitzte   Kiiin-    und 
blosse  Lippenbärte. 

Die  weibliche  Kleidung  schlug  in 
das  Gegenteil  um.  An  die  Stelle 
der  beliebten  Nacktheit  des  früheren 
Jahrhunderts  trat  jetzt  in  rascher 
Aufeinanderfolge  eine  Versteifung. 
Verhüllung  von  Brust  und  Hals 
wurde  zur  unerlässlichen  Anstands- 
forderung.  Die  Halskrause  fehlte 
nicht.  Die  Ärmel  wurden  en^  und 
blieben  ungeschlitzt.  Dafür  erhielten 
die  Schulterstücke  eine  wulstige, 
breitausladende  Erhöhung.  Während 
die  Sittenrichter  noch  vor  kurzem 
über  die  ,,unfletige,  schantbarliche" 
Nacktheit  sich  ausliessen,  richteten 
sie  ihre  Pfeile  nun  gegen  eine  über- 
triebene „Vermummelung",  die  aus 
der  Eitelkeit  entsprungen,  recht 
ehrbar  zu  scheinen  und  den  Teint 
zu  schonen.  Die  Schleppe  war  weg- 
gefallen, der  obere  Bock  hing  m 
massiger  Weite  vielfach  getaltet 
herab,  sodass  er  auch  den  Fuss 
völlig  deckte.  Auch  das  Leibchen 
war  durchaus  geschlossen.  Daneben 
tru^  man  auch  nach  spanisch-fran- 
zösischer Mode  geoffkete  Röcke,  und 
zwar  hiess  man  sie  enge,  wenn  sie 
nur  von  der  Taille  abwärts,  weite, 
wenn  sie  ganz  herauf  geöffnet  waren. 
Natürlich  waren  die  Unterkleider 
in  diesem  Falle  um  so  köstlicher. 
Das  Oberkleid  wurde  durch  Unter- 
fütterung mit  derbem  Stoff,  Filz 
oder  mit  metallenen  Reifen  (Springer) 
mehr  oder  minder  starr  ausgespannt. 
Es  geschah  das  beim  geschlossenen, 
wie  beim  offenen.  Lassen  wir  wieder 
den  eifrigen  Johann  Strauss  reden: 
„Die  Rrösen  tragen  sie  (die  Frauen) 
mit  den  Mannspersonen  gemein. 
Die  Ärmel  müssen  unter  den  Uch- 
sen  und  unten  am  Arm  durchsichtig 
sein,  dass  man  die  weisse  Haut 
sehen  mag.  Die  Brustlätze  auf  das 
schönste  gezieret,  mit  Pulsterlein 
fein  gefüttert,  dass  sie  pausen,  als 
sie  reif  zum  Handeln  sein.  Die 
Schweife  unten  an  Kleidern  müssen 
von  Sammet  und  Seiden  sein,  und 


ist  etwa  das  Kleid  oben  kaum  Sack- 
leinwand. Springer  darunter,  dass 
sie   wie    eine   Gfocke   einen  Zirkel 

feben  und  weit  um   sich   sparren. 
>ie    feinen    Leibjäckchen    ton    sie 
weg,  nehmen  Schäublein,  Hankäpp- 
lein,  und  dieselben  kurz  genug,  dass 
man  den  Pracht  unten  sehen  mag. 
Vor  Zeiten  trug  das  Frauenzimmer 
fein  lange  Schauben,  jetzt  sind  sie 
verhauen  bis   auf  die  Gfirtel,   wie 
der   Landsknecht  Käppiein.      Was 
für  Unkosten  auch  an  die  Mäntel 
gewendet   worden,   das   sieht   man 
vor  Augen.    Man  kann  so  teure  Ge- 
wandt nicht  bekommen,  man  braucht 
es    darzu,    und    welche  Frau   den 
teuersten  hat,    dass  ist  die   beste. 
Die   Jungfrauen   desgleichen.     Auf 
diese  und   dergleichen   Stucke   ist 
nuu  jetzt  aller  Dichten  und  Trach- 
ten gerichtet,  und  was  sie  verdienen, 
ergattern    und    erobern,    bisweilen 
auch  dass  es  wohl  besser  döcht,  das 
wenden  sie  an  die  leidige  Hoffart. 
Und  geht  manche  Dienstmagd  der- 
massen  her,  dass  sie  es  wom  einer 
reichen     Bürgerstochter     zuvortut 
Darnach  wenn  sie  zur  Ehe  greifen 
sollen,   da  ist  weder  Bett,  Kissen 
noch  Pfuhl,  Decke  noch  Strecke." 
Es  war  also  lediglich  der  allzogrosee 
Aufwand,  der  nun  getadelt  werden 
konnte  und  was  der  äuBserat  ee- 
strenge  Sittenrichter  hier  hervorheot 
Die   Kügen  betreffs  der   Schlitzen 
und    durchsichtigen    Ärmel    eehes 
nur  nebenher  und  können  woU  nur 
für  die  erste  Zeit,  jedenfalls  nicht 
allgemeine  Geltung  haben. 

Der  offene  Ooerrock  rief  der 
Schürze,  die  aus  Weisszeug,  schwar- 
zer Seide  oder  leichtem  Taffet  ge- 
macht und  mit  Stickereien  und  an- 
derem Besatz  ^ziert  wurde.  Auch 
Gürtel  mit  zierlichen  Täschchen^ 
Bestecken  (Scheiden)  und  ScMütsel» 
\i^9SiWNi,  Fächer,  Tragspiegel,  Uhrejt 
imd  Handschuhe  trug  man  nach 
spanisch  -französischem  vorbilde,  und 
das  Taschentuch  wurde  zu  einem 
eigentlichen  Prunkstück.  Besondere 
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Unterröcke,  wie  sie  in  Frankreich 
bereits  üblich  geworden,  scheinen 
noch  selten  zu  sein  und  die  Fratien- 
hoaewivA  in  deutschen Trachtbüchem 
noch  um  das  Jahr  1600  als  eine  Be- 
sonderheit der  italienischen  Frauen 
erwfthnt  Hinsichtlich  der  Fuss- 
bekleidone  ist  wenig  Neues  zu  be- 
richten. Die  Frauen  schlössen  sich 
hierin  den  Männern  an,  trugen  also 
den  geschlitzten  farbigen  Scnuh  und 
den  Pantoffel  oder  die  Trippe. 

l^er  Mantel  gestaltete  sich  bei 
den  Frauen  frei.  Er  war  bald  kür- 
zer, bald  länger,  bald  mit  einem 
leicnten  Umhange  versehen,  bald 
kostlich  pelzverbrämt.  Hochstehende 
Kragen  wurden  bei  ungünstiger 
Witterung  auch  etwa  aufgeschlagen 
und  bedeckten  so  den  Hals  und 
Kopf  zugleich.  Als  Kopfbedeckung 
kommen  neben  Barett  und  Haar- 
haube auch  gold-  und  silbergezierte 
Mützen  und  Schleier  oder  Stürzen 
wieder  mehr  in  Aufnahme.  Das 
Haar  wurde  nach  wie  vor  am 
Nacken  hochgebunden;  Bräute  und 
Brautjungfern  trugen  es  frei  oder 
legten  es  in  Flechten  um  den  Kopf. 
Nach  den  sechziger  Jahren  Hess 
man  es  in  zwei  Zöpfen  über  den 
Kucken  herunterhängen,  was  zu 
dem  Lnzus  der  falschen,  blonden 
Zopfe  führte.  Von  1585  an  trug 
man  die  grossen  Halskrägen,  ver- 
zichtete '  um  ihretwillen  auf  die 
Zöpfe  und  band  das  Haar  hochauf- 
strebend mit  mancherlei  Schmuck 
ausgestattet  nach  französischer  Fri- 
sur. Da  diese  nicht  selten  mit 
Draht  unterstützt  war,  verglich  sie 
Osiander  in  nicht  sehr  galanter 
Weise  mit  „Sauhägen,  da  man  die 
Ruten  über  die  Tremel  zeucht." 

Für  die  Tracht  des  17.  Jahr- 
hunderts blidf  Frankreich  mass- 
gebend oder  wurde  es  mehr  als  je. 
Schon  zu  Anfang  desselben  erhielt 
die  kurze,  rundwulstig  gespannte, 
langstreifig  geschlitzte  Oberscnenkel- 
hose  am  Pariser  Hofe  den  Vorzug 
nnd  gelangte  bald  zu  weitester  Ver- 


breitung. Das  Wamms  erhielt  lange 
Schösse,  die  den  Unterleib  bedeck- 
ten, die  Taille  rückte  höher  oder 
verschwand  ganz  und  wurde  bloss 
durch  ein  mrbiges  Schleifenwerk 
angedeutet.  Die  Ärmel  erweiterten 
sich.  Den  Fuss  kleidete  ein  hoher 
Beiterstiefel,  der  bald  in  seinem 
obem  Teile  sich  beträchtlich  er- 
weiterte. Der  niedere  Schuh  war 
mit  Maschenwerk  geziert  und  steckte 
in  einem  schützenden  Überschuh. 
Der  Mantel  wurde  beträchtlich  er- 
weitert, oft  zu  einem  förmlichen 
Knöpfrock  umgestaltet,  die  Ärmel 
gektirzt  oder  zur  Hälfte  umgeschla- 
gen, der  Band  oft  mit  Pelz  oesetzt, 
der  Kragen  vielgestaltig.  Der  Hut 
wurde  breitkrämpig  und  über- 
schwänslich  geziert,  das  Haar  frei 
und  wulend. 

Die  verschiedenen  deutschen 
Landesteile  verhielten  sich  zu  diesem 
französischen  Einflüsse  unsleich.  Die 
einen  erlagen  ihm  bald,  die  andern 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts. Leicht  zugänglich  waren 
für  dieselbe  z.  B.  die  tiö&  in  Düssel- 
dorf, denenijje  der  Pfalz,  von  Bayern, 
Braunscnweig  und  Hannover,  am 
schwersten  cierjeniee  zu  Wien  und 
unter  den  Städten  Hamburg,  Lübeck, 
Bremen,  Ulm,  Nürnberg,  Augsburg, 
Frankfurt  a.  M.  und  Strassburg. 
Am  gierigsten  griff  das  Stutzertum 
darnach,  und  dieses  verbreitete  seine 
Losung  „a  la  mode"  oder  y^alla- 
mode**  (gegenüber  stand  „allväte- 
risch'O  s^it  ^^^  Zwanzigerjahren  mit 
sichtlichem  Erfolg.  Zahlreich  und 
heftig  waren  die  Angriffe  der  Geg- 
ner. Namentlich  von  den  Kanzein 
wurde  das  Wort  Gottes  in  unzwei- 
deutigem Sinne  ausgelegt;  aber  um- 
sonst. Da  war  es  wieder  die  Presse, 
die  das  Wort  festhalten  und  dem 
Auge  aufnötigen  mueste,  wenn  das 
Ohr  nicht  hören  wollte.  Kaplan 
Johann  EUinger  schrieb  im  Jahre 
1629  den  .yAllmodischmi  Kleyder 
Teuffel^^  ;und  zierte  den  Titel  mit 
acht  allmodisch  gekleideten  Figuren, 
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Dem  Wort  kam  auch  die  dar- 
stellende Kunst  zur  Hilfe.  Um  1628 
erschienen  die  ersten  „fliegenden 
Blätter'*,  welche  zum  Teil  in  mass- 
losen Übertreibungen  die  hoffärtigen 
Neuerungen  bildlich  zum  Gespött« 
machten  und  sie  mit  Spottgedichten 
begleiteten.  Ein  solches  ist  betitelt: 
„monsieurisch  Älla  mode  vnd  Da- 
mische Bisarrie".  Ein  anderes  führte 
unterwärts  die  Aufschrift:  „  Wie  sich 
ein  deiUscJier  Monsieur  in  Klei/deni 
halfen  soll,  er  soll  h<iben:  Imma^ina- 
tion  —  haar,  Patient  —  harfh, 
Responsion  —  hufh.  Indifferent  — 
hutschnur,  Legation  —  feder  —  — 
—  StuUisissmus  —  go^'d  '^^d  ge- 
herden^^  u.  s.  w.  im  ganzen  zwanzig 
verschiedene  Stücke. 

Die  Zerrüttung  Deutschlands  in 
politischer  Beziehung  und  der  wech- 
«elvoUe,  alles  verheerende  Krieg  hat- 
ten namentlich  die  Jugend  aus  Rand 
und  Band  gebracht  und  besonders 
die  erwachsene  männliche  Jugend, 
die  nichts  Grösseres  kannte,  als  die 
französische  Grossthuerei  in  allen 
Stücken  nachzuahmen.  Das  erklärt 
denn  auch  das  Auftreten  eines  Hans 
Michael  Moscherosch  (1600—1669), 
der  wie  kein  anderer  Schriftsteller 
seiner  Zeit,  berufen  war,  die  Ent- 
artung seines  Volkes  zu  geissein. 
Er  schrieb  als  Philander  von  Sitte- 
wald  1646  eine  satirische  Schrift: 
„Wunderliche  und  wahrhafte  Ge- 
sichte^* und  bald  darauf  seinen 
„Alamode  Kehraus^\  worin  es  unter 
andcrm  heisst:  „Diese  langen  Haare ^ 
also  herunterhangend,  sind  rechte 
Diebeshaare,  und  von  den  Welschen, 
welche  umb  einer  Missethat  oder 
Diebsstticks  willen  irgend  ein  Ohr 
abgeschnitten,  erdacht  worden,  da- 
mit sie  mit  den  Haaren  es  also  be- 
decken möchten.  Und  ihr  wollt 
solchen  lasterhaften  Leuten  in  ihrer 
Untugend  nachäffen?  ja  oft  eurer 
eignen  deutschen  Haare  euch  schä- 
men? Wollt  hingegen  lieber  eines 
Diebs  oder  Galgenvogels  Haar  euch 
auf  den  Kopf  setzen  lassen?    Aber 


wer  sich  seines  eigenen  Haares 
schämt,  der  ist  nicht  werth,  dass  er 
einen  deutschen  Kopf  hat**  (u.  s.  w.) 
„Bist  du  ein  Deutscher?  warum 
denn  musst  du  ein  Welsch  Haar 
tragen?  Warnmb  mnss  das  Haar 
also  lang  über  die  Schultern  herab- 
hangen? warumb  willstu  es  nicht  kurz 
beschneiden  auf  deutsche  Weise?** 
Und  vom  Bart:  „Da  deine  Vor- 
fahren es  für  die  grösste  Zierde  ge- 
halten haben,  so  sie  einen  recbt- 
schaffenen  Bart  hatten,  so  wollet 
ihr  den  welschen  unbeständigen 
Narren  nach  alle  Monat,  alle  Wochen 
eure  Barte  beropfen  und  bescheeren, 
bestummeln,  bestutzen,  ja  alle  Tag 
und  Morgen  mit  Eisen  und  Feuer 
peinigen,  foltern  und  martern,  ziehen 
und  zerren  lassen?  jetzt  wie  ein 
Schnecken  —  Bärtel,  bald  wie  ein 
Jungfrauen  —  Bärtel,  ein  Teller  — 
Bärtel,  ein  Spitz  —  Bärtel,  ein  Mai- 
käfer —  Bärtel"  (u.  s,  w.)  „Nun 
ist  eure  meiste  Sorge,  sobald  ihr 
morgens  aufgestanden ,  wie,  ihr  den 
Bart  rüsten  und  zuschneiden  niöget, 
damit  ihr  vor  jungen  Narren  und 
Lappen  könnt  durchwischen.  O  ihr 
Weiber-Mäuler!  Ihr  Unhärigen.  In 
den  Löffeljahren  geht  ihr  zu  zapfen, 
zu  trillen,  zu  ropfen,  bis  die  Gaucbs- 
haar  herauswollen:  und  wann  ihr 
durch  Gunst  der  Natur  dieselbige 
endlich  erlangt  habt,  so  wisst  ihr 
ihnen  nicht  Marter  genug,  bis  ihr 
sie  wieder  vertreibet!  Ihr  Bart- 
Schhider!  Ihr  Bart-Schneider!  Ihr 
Bart-Stutzer:  Ihr  Bart- Zwacker! 
Ihr  Bart- Folterer!  Ihr  Bart-Wippe- 
rer!"  u.  s.  w.  Und  vom  Hut  sagt 
er:  „Wie  viele  Gattungen  von  Hüten 
habt  ihr  in  wenigen  Jahren  nicht 
nachgetragen?  Jetzt  ein  Hut  wie 
ein  Ankerhafen,  dann  wie  ein  Zucker- 
hut, wie  ein  Cardinalshut.  dann  wie 
ein  Schlapphnt,  da  ein  Stilp  Ehlen 
breit,  da  ein  StUp  Fingers  breit;  dann 
von  Geissenhaar,  dann  von  Kameels- 
haar ,  dann  von  Biberhaar ,  von 
Affenhaar,  von  Narrenhaar;  dann 
ein  Hut  als  ein  Schwarzwälder  Käss, 
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dann  wie  ein  Holländer  Eäes,  dann 
wie  ein  Münster  Käsa."  Wams  und 
Hoge:  ,^Und  möchte  mancher  mei- 
nen, er  sehe  einen  Kramladen  auf- 
gethan  oder  in  einen  Paternoster- 
Laden,  so  mit  mancherlei  Farben 
von  Nesteln ,  Bändeln ,  Zweifel- 
stricken, Schlüpfen  und  anderen,  so 
Ae  fawires  (Liebespfander)  nennen, 
sind  sie  an  Haut,  an  Hosen  und 
Wams,  an  Leib  und  Seel  behenket, 
beschicket,  beknöpfet  und  beladen.'^ 
So  behandelt  er  auch  die  andern 
Teile  der  Tracht. 

Besonderer  Beliebtheit  erfreuten 
sich  die  französischen  jSi^ef//?«^»^^?/  von 
ausserordentlicher  Weite,  unten  mit 
breitem  Spomleder  und  mit  schwe- 
ren, rasselnden  Ledersporen  ^  sowie 
die  weitstulpigen ,  huigbefrai}.zten 
Handschtihe  und  die  ledernen  über- 
ziehwämser,  kurz8chos8ig,mitAnneln 
oder  wenigstens  mit  Armlöchern 
versehen. 

Aber  auch  die  Frauen  hatten 
ihre  Sittenrichter.  Georg  Friedrich 
Messerschmid  sagt  in  einer  gedruck- 
ten Predigt  (Strassburg  1615)  über 
sie:  „So  lasset  uns  doch  nicht  von 
der  Narrheit  abweichen,  ehe  wir  zu- 
vor die  Eitelkeiten  der  Weiber  in 
den  äusserlichen  Aktionen,  Thun, 
Vorhaben  und  Lassen  entdecken  und 
offenbaren:  als  wie  sie  sich  so  sehr 
delectiren  und  belustigen,  hübsch 
zu  sagen,  sich  mit  mancherlei  Far- 
ben anzustreichen  und  schön  zu  ma- 
chen. Sie  erkühlen  das  Antlitz  mit 
fersigblühend  Wasser,  bestreichen 
und  zärteln  das  Fleisch  mitLimouen- 
saft,  mit  Eselsmilch.  Sie  erhalten 
sich  mit  Bosenwasser,  Wein  und 
Alaun.  Sie  gebrauchen  sich  der  Tra- 
gant-Täfelem  von  (jfuittenkemen, 
des  gebranden  Weins,  des  unge- 
löschten Kalks,  ihnen  ein  recht  voll- 
kommen Bleiweiss-Sälblein  zu  prä- 
pariren.  —  Siehe,  da  werden  ge- 
sehen ausstafißrte  Spiegel-,  Kosen- 
und  Spicanardiwasser,  Bisam,  Zü- 
beth,  Kauchwerke,  schmäkend  Pul- 
ver von  Aloes,  Cipem,  Stabwiurz, 

Rean«xicon  der  dentiehen  Altertfimer.    ' 


Schmalkügelein,  Bisamkopf,  Muskat- 
nüssen   —  da  sieht  man  Sträl 

(Kämme),  Spiegel,  Ohrenlöffel,  Haar- 
eisen Jflaarschären,  Kumpfzwänglein 
und  Pfriemen.  Da  stehen  Schach- 
teiein,  Büchslein,  irdene  Greschirrlein, 
gläserne  Fläschlein,  Schisselein, 
bchärblein,  Häfelein,  Eyerschaalen, 
Muscheln,  gespickt  und  ausgefüllt 
von  allerhand  Pflästerlein  imd  Salb- 
lein.  —  —  —  Da  tritt  die  Magd 
herbei,  die  Haarbögen  zu  rüsten, 
ihnen  die  Rosen  und  Nestel  zu  bin- 
den, die  Haarscheidel  zu  machen, 
die  Haar  recht  zu  ordnen  und  zer< 
teilen,  sie  einzuschmiren,die  Achseln 
zu  ziehen  und  einzuhalten,  um  ihnen 
davomen  und  dahinten  zu  helfen, 
die  Pantoffeln  und  Stelzenschuhe 
beizutragen,  die  Falten  zu  erheben, 
den  SchweiiöF  (die  Schleppe)  zu  er- 
lupfen." — 

„Da  tritt  dann  Frau  Venus  herein 
mit  wohlanfgeputztem  Kopfe,  mit 
aufgelegten  Büschen,  mit  auf  der 
Seite  aufgebundenen  Homen,  mit 
gelben,  braunen,  blauen,  grünen, 
schwarzen,  weissen  Haarflechten, 
mit  ^Idnen  Binden  und  Floren,  mit 
Masken,  mit  Liuren,  mit  Feder- 
büschen, mit  einem  Huth,  darauf 
Stiefften,  Medaglien,  oder  verjgüldten 
Müntzen;  mit  neu^bachen,  fantasti- 
schen Bossen:  mit  Annbanden  um 
den  Arm,  mit  diamantnen  Ringen 
an  den  Fingern,  mit  Ketten  um  den 
Halss  und  Gehenkten  an  durch- 
löcherten Ohren;  mit  Nägelsblumen 
(Nelken)  wohl  offtermalen  in  der 
rechten,  mit  Rosen  in  der  linken 
Hand.  Auf  solche  Manier,  nun 
herausgeputzt,  da  kommt  sie  eben 
recht  rar,  wie  eine  Falsche  und  an- 
gestrichene Isabella.  —  Weiteres  zur 
grösseren  Zärtlichkeit  trägt  sie  seidne 
oder  von  Grold  gestückte  Handschuh; 
zu  Winterszeit  ein  Schluffer  von 
Zobel,  den  Sommer  durch  einen 
Windfeihnen  oder  Mückenschleicher. 
Was  wollen  wir  nun  aber  von  ihrer 
Halszierde  erzählen?  wie  viel  ich 
deren  gesehen,  welche  Kragen  tra- 
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gen ,  die  vielmehr  für  Karrenräder '  dadurch  erzürnt,  der  Obrigkeit  Ge- 
zu  haltend  seynd?  Und  ich  weiss  bot  übertreten  und  der  Stadt  ein 
nicht,  wie  sie  sich  dafür  zeichnen  grosses  Unglück  zugezo^^  werde, 
(bekreuzen)  können.  Und  obschon  | ...  so  sollte  die  Obrigkeit  ihres  hoben 
die  8ache  mehrers  nicht  werth  ist,  j  Amtes  handhaben  und  geeen  die 
thut  es  doch  Not,  Thüren  und  Pfo-  Förderer  und  Fortpflanzer  aer  ver- 
sten  zu  erweitem,  sonst  können  sie  maledeitenRleiderhoffiirdtmitexem- 
nicht  hinein.  Auch  sieht  man  zwar, 
dass  sie  monatlichen  solcher  KrSgen 
formen,  verändern  und  chaiigiren^ 
welche  Verfinderungen  dann  ofFter 


malen  mehr  kosten,  als  wohl  bis- ,  grammen: 


planschen  Strafen  verfahren.^^ 

Auch  in  Versen  wurde  die  nene 
Mode  viel  gegeisselt.  FriedHck  iMau 
(1604—1659;  schreibt  in  seinen  Epi- 


weilen  ein  ^anz  newes  Kleide.  Und 
ich  weiss  eine  Persohn,  die  hat  für 
einen  dicken  Kragen  fünfzig  Kronen 
spendirt;  ist  zwar  für  einmal  genug. 
>i  un  fragt  sich,  ob  dieses  nicht  Wür- 
kuneen  der  Narrheit  sein,  welche 
solchen  Leuthen  es  dermassen  so 
BÜSS  einredet,  dass  sie  sich  dürfen 
bereden,  sie  stehen  desto  besser,  je 
mehi-  sie  mit  dergleichen  parfümirten 
Bossen  aufgezogen  kommen." 

Zu  diesen  Thorheiten  wurden 
den  Frauen  gerechnet  das  knöpf- 
rockartig  gestaltete  Überkleid  mit 
langen  Schössen  und  kurzen  oder 
langen  geschlitzten  Ärmeln,  die  vom 
mit  Litzen  und  Knöpfen  dicht  be- 
setzt waren,  dann  der  grosse  ScA/am>- 
hut,  wie  sie  ihn  den  Männern  nacn- 
trugen,  der  gefaltete,  breitherab- 
fallende Kragen  und  die  Stulphand- 
schuhe ^  sowie  die  Hosen,  die  ,,die 
hohen  Madonnen  unter  den  Röcsen 
trugen." 

Auch  die  haushälterische  Kurfür- 
stin Magdalena  Sibylla  von  Sachsen 
beklagt  sich  brieflich  schwer  über 
die  Leipziger  Frauen  (ihrem  Gratten 
Johann  Georg  11.  gegenüber)  und 
Dr.  Höpner  in  dort  gelangt  1641  an 
den  Senat  wegen  eines  Schneiders, 
der  französische  Fracht  und  Hoffart 
von  „theuren  Halssgen  und  allerlei 
Hauptgeschmuck  und  andere  neue 
Moden  zu  Stärkung  der  verbotenen 
und  verpönten  Kieiderhoffarth  zu 
feilem  Kauf  auslasse,  also  dass  von 


„Diener  tnu^en  insgemein  ihrer  Her- 
ren Liverei: 

Soll's  denn  sein,  dass  Frankreich  Herr, 
Deutschland  aber  Diener  sei? 

Freies  Deutschland,  schäm  dich  doch 
dieser  schnöden  Kriecherei!" 

Und  ein  anderer  deutscher  Sa- 
tiriker, Joachim  Rachel  (1618-69) 
schreibt: 

„Ein  jeglich  zweites  Wort,  muss 
jetzt  französisch  sevn; 

Französisch  Mund  und  Bart,  fran- 
zösisch alle  Sitten, 

Französisch  Bock  und  Wams,  fran- 
zösisch zugeschnitten. 

Was  immer  zu  Paiis  die  edle 
Schneiderzunft 

Hat  neulich  aufgebracht,  auch 
wider  die  Vernunft, 

Das  macht  ein  Deutseher  nach. 
Sollt  ein  Franzds  es  wagen. 

Die  Sporen  auf  dem  Hut,  Schuh 
an  der  Hand  zu  trafen, 

Die  Stiefel  auf  dem  Kopf,  ja 
Schellen  vor  dem  Bauch, 

Anstatt  des  Nestelwerks:  der 
Deutsche  thät  es  auch. 

Bei  einem  sammtnen  Rock  die 
groben  Lein  wandhosen? 

Wer  hat  es  sonst  erdacht',  als 
Narren  und  Franzosen? 

Wenn  selber  Heraklit  den  Plun- 
der sollte  sehen: 

Er  liess  (mit  Gunst  sesagt)  vor 
Lachen  Einen  gehen." 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 


Frauen  und  Jungfrauen  ein  grosser  ,  hunderts  geht  es  in  gleicher  Weise 
Concursus,  gleichsam  eine  Wallfart,  fort.  Bei  den  Männern  ist  es  be- 
zu  ihm  angestellt  werde.    Da  Gott '  sonders   die  schutzförmige  „  Unter- 
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rockhose^^,  die  im  Verein  mit  der 
Perrücke  am  meisten  angefochten 
■wird.  Wolf  gang  Ouw,  Pastor  zu 
Flensburg,  Hess  sich  um  1663  fol- 
gendermassen  tiber  dieselben  ver- 
nehmen: „Was  sind  die  unerhörte 
weite  Mänuerhosen,  die  ftir  einem 
Jahr  erstlich  auffsebracht,  anders 
als    abgekürtzte  Weiber -Rock,    es 

fehen  20 — 30  imd  mehr  Ellen  darein, 
araus  man  vor  diesem  zwei  und 
mehr  Kleider  hat  machen  können. 
O  der  grossen  Üppigkeit!  Von  diesen 
Hosen  möchte  man  fast  eben  das- 
jenige schreiben,  was  vor  Jahren 
von  den  Zucht-  und  Ehrverwegenen 
pludrichten  Hosen  TeufFel  ist  auff- 

fezeichnet  worden.  Pfuy,  wie  hat 
ieser  Teuffei,  in  so  geschwinder 
Eil,  so  viel  Länder  und  Städte  ein- 
genommen. 

Die  Weiber  standen  hinter  ihren 
Männern  in  keiner  Weise  zurück. 
Sie.  liessen  sich  allmonatlich  eine 
Modepuppe  von  Paris  kommen,  um 
ja  kerne  Thorheit  länger  als  nötig 
war  zu  versäumen;  sie  schickten 
auch  ihre  Schneider  dorthin,  dass 
diese  sich  dort  über  alles  vergewis- 
sern, was  die  Tracht  beschlagen 
konnte. 

Der  obengenannte  Wolfyang  Oww 
schrieb  weiter  (1668):  „WolUe  je- 
mand die  Kleiderpracht  der  Weiber 
anatomiren,  würde  man  genug  zu 
thun  kriegen.  Kürtzlich  und  wahr- 
faaffdg  kann  man  davon  also  urteilen. 
1.  Wird  gesündiget  supefßuitate,  dass 
man  anUewand,  Kammertuch,  Bän- 
der etc.  mehr  gebraucht,  als  die 
Nothdurft  erforaert.  2.  Wird  ge- 
sündigt ^ump^uo^i^^,  da  man  allerlei 
theure  Sacnen  auff  den  Leib  leget, 
in  Gold  und  Silber -Stück,  Seiden, 
Sammet,  Atlas  und  andern  theuer- 
bahren  Wahren  sich  kleidet.  3.  Wird 
gesündigt  novilate,  dass  keine  Tracht 
so  neu,  bunt,  krauss,  wunderlich, 
alamodisch,  man  narret,  äffet  und 
alamodiret  immer  nach,  bald  gehet 
man  Frantzösisch ,  bald  Englisch, 
bald  Niederländisdi,  bald  Polnisch, 


ja  sollten  die  Türken  kommen,  man 
wurde  wol  auff  Türkisch  gekleidet 
gehen.  4.  Wird  gesündiget  levitate 
und  seuriliiaie,  da  man  sich  mit 
leichtsinniger  Kleidung  behanget, 
die  Glieder,  so  Gott  und  die  Natur 
zudecken  heisset,  schändlich  ent- 
blösset,  und  sonst  auff  ander  Weise 
seine  Leiehtsinnigkeit  an  den  Tag 
giebet,  oder  andere  mit  Kleider  dazu 
i  anreitzete!  — 

j  Wenn  Ouw  sich  hier  darüber  be- 
I  klafft,  dass  nicht  nur  die  französische^ 
I  Moae  nachgeahmt  werde,  sondern 
auch  die  s^er  andern  Länder  und 
Völker  Europa's,  so  ist  es  wohl  mehr 
der  Unmut,  der  dieses  schreibt,  als 
die  Wahrheitsliebe;  denn  wenn  auch 
Frankreich  selbst  das  eine  und  an- 
dere in  ähnlicher  Form  dem  Aus- 
land entlehnt,  d.  h.  von  diesem  irgend 
eine  Anregung  empfangen  haben 
mochte,  so  zeigte  sich  jetzt  der  fran- 
zösische Erfinaungsgeist  auf  diesem 
Gebiete  so  unerschöpflich,  dass  er 
auch  dem  putzsüchtigsten  Stutzer- 
tum  ein  vollständiges  Genüge  leisten 
konnte. 

Neben  der  übermässigen  Verwen- 
dung des  HaarpuderSt  der  Schminke 
und  der  Sckönpflästerchen  waren  es 
jetzt  die  Schleppen  ^  die  Brustlätze 
und  ,yFontangen^\  die  am  meisten 
Anstoss  erregten.  Die  letztere  war 
ein  Kopfputz  und  rührte  von  der 
schönen  Fontange  her.  Ihre  Ent- 
stehungsgeschichte zeifft  so  recht  die 
überreif  Krankhafte  Modesucht  des 
französischen  Hofes.  Auf  einer  Jagd- 
partie trug  nämlich  die  Maitresse 
einen  kleinen,  mit  Federn  geschmück- 
ten Hut.  Ein  heftiger  Wind  nötigte 
sie,  den  Hut  zu  entfernen  und  ihr 
Haar,  damit  es  nicht  allzusehr  in 
Unordnung  gerate,  mit  Bändern  auf- 
binden zu  lassen.  Wie  nun  der 
König  die  Enden  und  Schleifen  der- 
selben im  Winde  flattern  sah,  ward 
er  so  entzückt,  dass  er  die  Trägerin 
bat,  so  zu  verbleiben.  Natürlich, 
wusstendie  übrigen  Hofdamen  nichts 
eiligeres  zu  thun,  als  schleunigst  den 
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zufälligen  Putz  ihrer  Konkurrentin 
nachzuahmen,  und  so  konnte  es  nicht 
fehlen,  dase  der  Modewelt  das  neue 
Glück  in  kurzer  Zeit  zugetragen 
wurde. 

Im  Jahre  1689  erschien  gegen 
die  Fontaiufe  ein  Schriftchen,  das 
au  Derbheit  der  Sprache  nichts  zu 
wünschen  übrig  Hess.  Es  war  be- 
titelt: ^^Der  gedoppelte  Blcuhalg  der 
üppigen  Wollust  ^  nemlich  die  er- 
hbnete  Fontmige  und  die  blosse  Brust, 
mit  welchem  das  alamodische  und 
die  Eitelkeit  Uzende  Frauenzimmer 
in  ihrem  eigenem  und  vieler  unror- 
sichtigen  Manns- Personen  sich  darin 
vergasenden  Herzen  ein  Feum*  der 
veroothenen  Liebes  -  Brunst  ange- 
zündet, so  hernach  in  einer  hellleu^h- 
tenden  grossen  Flamme  einer  bitteren 
Unlust  ausschl-ägty  Jedermänniglich, 
absonderlich  dem  Tugend  und  Ehr- 
barkeit liebenden  Frauenzimmer  zu 
guter  Warnung  und  kluger  Vor- 
sichtigkeit vorgestellet  und  zum  Dru^k 
befördert  durch  Ermestum  Gottlieb, 
burttg  zu  Verona*"  Eine  zweite  er- 
schien ein  Jahr  später  zu  Frankfurt: 
„Df'e  verabgötterte  Fontange  im  Gna- 
denschoss  des  Königs  von  Frankreich 
verblichen,  iefzund  aber  auf  den 
Häuptern  des  Frauenzimmers  in 
Teutschland  toieder  lebendig  worden , 
von  F,  L,  von  Hohen- Uffer^*".  Der 
ausgesprochene  Eifer  und  der  nicht 
zu  verkennende  gute  Wille  blieben 
auch  hier  ohne  Enolg;  die  Fontange 
erhielt  sich  bis  um  1720,  denn  sie 
war  französisch,  und  ein  im  Jahr 
1689  zu  Gkyersbergk  erschienenes 
Schriftchen  sagt  mit  Recht:  „Es 
ist  ja  leider!  mehr  als  zu  sehr  be- 
kannt, dass,  80  lange  der  Franzosen- 
Teuflfel  unter  uns  'ftutschen  regieret, 
wir  uns  am  Leben,  Sitten  und  Ge- 
brftuchen  also  verändert,  dass  wir 
mit  gutem  Recht,  wo  wir  nicht  gar 
naturalieirte  Franzosen  seyn  und 
heissen  wollen,  den  Namen  eines 
nnuen,  sonderlichen  und  in  Franzosen 
verwandeltes  Volk  bekommen  kön- 
nen.   Sonsten  wurden  die  Franzosen 


bei  den  Teutschen  nicht  listimiret, 
heute  zu  Tage  können  wir  nicht 
ohne  sie  leben  und  muss  alles  fran- 
zösisch sein.  FranzösiBche  Sprache, 
französische  Kleider,  französische 
Speisen,  französischer  Hausrat,  fran- 
zösisch Tanzen,  französische  Musik, 
französische  Krankheiten,  und  ich 
befahre,  es  werde  auch  ein  franzö- 
sischer Tod  darauf  erfolgen,  weil  ja 
die  hiedurch  verübten  Sünden  nichts 

anders  prognostizieren Die 

meisten  deutschen  Höfe  sind  frau- 
zösich  eingerichtet,  und  wer  heut- 
zutage an  denselben  versoi^t  sein 
will,  muss  französisch  können  and 
besonders  in  Paris,  welches  gleich- 
sam eine  Universität  aller  Leicht- 
fertigkeit ist.  gewesen  seyn,  wo  nicht, 
darf  er  sicn  keine  Rechnung  am 
Hofe  machen.  Indessen  mochte  dies 
noch  hingehen  ....  Allein  dies  i^t 
auch  bis  auf  Privatpersonen,  und 
bis  zu  dem  Pöbel  gekommen,  und 
man  darf  sich  nur  in  den  Städten 
umsehen,  so  wird  man  finden:  alles 
ist  französich.^* 

„Will  ein  Junggesell  heute  za 
Tage  bey  einem  Frauenzimmer  aU 
tresse  haoen,  so  muss  er  mit  fran- 
zösischen Hütigen,  Westen,  galanten 
Strümpfen  u.  s.  w.  angestochen  kom- 
men. W  enn  dieses  ist,  majg  er  eleich 
sonst  eine  krumme  Habichts-Nase, 
Kalbes-Au^en,  Buckel  (oder  wie  es 
andere,  die  dergleichen  Personen 
affecOonirt  sind,  hohe  Schulter  nen- 
nen), Rafizähne,  krumme  Beine  und 
dergleichen  haben,  so  fragt  man  nichts 
darnach:  genug,  dass  er  sich  nach 
langem  iLAxnenalamode frans  stf^\on 
kann.  Man  hält  ihn  für  einen  recht 
geschickten  Kerl,  ob  er  gleich  nieht 
für  einer  Fledermaus  erudUion  im 
KopfF,und  anstatt  desGehirns  Hecker- 
ling  hat.  Es  ist  und  bleibt  ein  Jt/on- 
sieur,  bevoraus  wenn  er  etwas  weniges 
parliren  kann." 

Unter  sothanen  Umständen  hielt 
es  schwer,  ja  es  war  ganz  unmög- 
lich, durch  eine  äussere  Macht  dem 
Unwesen  Einhalt  zu  thun.     Selbst 
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die  hochobrigkeitlichen  Erlasse  dieser 
Zeit  treten  weniger  mehr  g^en  die 
"Tracht  selber  auf,  als  gegen  die  Ver- 
mischung der  Stände.  Diese  sollen 
auseinandergehalten  werden ,  also, 
dass  man  sie  erkenne  in  ihrem  äusseren 
Auftreten.  Das  war  es,  was  der  Hof 
^nd  der  Adel  wollte,  was  aber  die 
andern  Stände  eben  halsten.  Die 
Standesunterschicde  waren  dieHaupt- 
triebfedern  dieser  Konkurrenz  auf 
Lebeb  und  Tod,  indem  die  einen  sie 
mit  aller  Mühe  wiederherstellen,  die 
andern  verwischen  wollten. 

In  diesem  Sinne  erlässt  Georg  I. 
Ton  Sachsen  schon  um  1612  eine 
Verordnung,  die  jedem  Stand  bis 
ins  kleinlichste  vorschreibt,  was  er 
tragen  darf  und  was  nichlj  wie  viel 
Zeug  zu  diesem  Kleidungsstücke 
verwendet  werden  dürfe  und  wie 
viel  zu  jenem  und  wie  jedes  Zeug 
zu  schneiden,  zu  zieren  und  zu 
tragen  sei.  Da  erhalten  ihre  Vor- 
schriften: „Die  vom  Adel  und  das 
adeliche  Frauenzimmer;  Professores 
^'nd  Doctores  auffden  Universitäten. 
Deren  Weiber;  der  Doctoren  Töch- 
ter; Ho£Fdiener  so  nit  graduiret,  Item 
Secretarien;  Magistri;  der  Hoffdiencr 
und  Secretarien  Weiber  (und  „ihre 
Töchter"):  Pfarrern,  Weiber  vnd 
Kinder;  Studiosi;  Schlösser,  Amt- 
vögte, Verwalter,  Bürgermeister  vnd 
Katsverwandten  (Manns-  vnd  Weibs- 
personen); deren  Söhne;  deren  Wei- 
bern, Jungtrawen  ;  vonHandelsleuten, 
Kramern  vnd  vermögenden  Bürgern, 
so  nicht  von  ihrem  Handwerge,  son- 
dern von  jhren  Gütern,  Kenthen 
oder  anderm  bürgerlichem  Gewerb 
aich  allein  em ehren;  deren  Söhne, 
Weiber  vnd  Töchter,  Gemeine  Bür- 

fer,  Handwergsleute  vnd  Gesellen; 
remeinen  Bü^er  vnd  Handwerger 
Weiber  vnd  Töchter;  Handwerger 
in  Vorstädten;  Vorstädter,  so  eigene 
Häuser  haben,  auch  die  Pfalbür^er; 
Dienstboten,  Knechten  und  Mä^aen ; 
der  Bawerssmann  beneben  Weib  vnd 
Kindern  .  .  .  /^ 

Im  18.  Jahrhundert  —  um  auch 


dieses  der  Vollständigkeit  willen  noch 
kurz  zu  berühren  —  olieb  Frankreicli 
trotz  seines  sittlichen  Zerfalles  immer 
noch  massgebend.  Noch  unter  der 
Regierung  Lud ^lig  XIV.  trat  für  die 
männliche  Kleidung  der  Charakter 
der  Faltenlosigkeit  ein.  DjQr  Rock 
wurde  bald  etwas  enger  getragen, 
bald  weiter  und  ^anz  geöffnet,  nach 
dem  Tode  Ludwigs  ganz  oder  halb 
zugeknöpft.  Die  Stutzer  lieasen  ihn 
von  der  Taille  abwärts  mit  derben 
Stoff  ^der  mit  Fischbein  glocken- 
förmig aussteifen,  was  bis  zum  Aus- 
fang  der  Vierzigerjahre  beliebte. 
>er  Kragen  blieb  weg,  die  Ärmel 
erhielten  einen  breiten  Überschlag. 
Der  Besatz  blieb  ein  reicher«  Die 
Weste  verlängerte  sich  wieder  bis 
zum  Knie.  Die  Oberschenkelhose  ver- 
engte sich  wieder  und  die  Strumpf- 
hose bestand  meist  aus  weisser  Seide. 
Als  Fusshekleidung  griff  man  zum 
Schuh  mit  Seidenlaschen  und  Spann- 
schnalle. Die  Perrücken  wurden  be- 
deutend einfacher. 

Die  Damenwelt  verzichtete  auf 
den  übermässig  aufgetürmten  Kopf- 
putz, da  1714  der  König  an  zwei 
Engländerinnen  den  „niederen"  so 
reizend gefunden,dass  ersieh  äusserte: 
„Wenndochdie^anzÖsischen  Damen 
nur  so  verständig  wären,  ihre  lächer- 
liche Coiffure  ge^en  jene  zu  ver- 
tauschen^. Und  eben  durch  dieselben 
kam  auch  der  kleine  Reifrock  wie- 
der zu  Ehren,  der  bald  einen  Um- 
fang von  sieben  und  mehr  Fuss  er- 
reicnte.  Um  aber  die  Schleppe  doch 
nicht  zu  entehren,  befestigte  mau 
rücklings  zwischen  den  Schultern 
oder  ander  Taille  eine  entsprochende 
Stoffmasse.  Der  Oberleib  steckte 
in  einem  engen  Leibchen,  der  Hals- 
ausschnitt wurde  tiefer.  Begreiflich 
erhielt  jedes  Stück  einzeln  wieder 
seine  besondere  Durchbildung. 

Deutschlandf ahv  fort,  das  neueste 
nachzuahmen.  Unberührt  blieb  da- 
von höchstens  noch  etwa  die  Land- 
bevölkerung, die  einesteils  die  Mittel 
nicht  hatte,   solchen  „Staat"  anzu- 
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schaffen,  andemteils  die  Zeit  nicht, 
ihn  zu  trafen  und  zu  pflegen.  Auch 
war  bei  dem  Abhängigkeitsverhält- 
nis, das  zwischen  Stadt  und  Land 
zu  gunsten  der  ersteren  yielorts  noch 
herrschte,  bei  dem  letzteren  die  Ab- 
scheu vi)r  der  „städtischen^^  Mode 
schon  fldlein  vermögend,  sie  in  Miss- 
kredit zu  bringen.  So  ging  der  Mode- 
„Teufel"  seinen  Gang  trotz  der 
immerwährenden  AnerifFe,  die  er 
auch  jetzt  zu  erdulden  natte,  nament- 
lich von  selten  der  Frommen,  die  an 
der  Hand  der  Bibel  haarscharf  nach- 
wiesen, dass  diese  Mode  vor  Gott 
ein  Greuel  sei.  So  die  Schrift:  In- 
ver»M  Dekalogus  Mundi.  Das  ist: 
Die  verkehrte  nelt,  Oder  zehn  Haupt- 
laster  der  heutigen  Welt.  Wider  die 
H.  Zehn  Gebote  Gottes,  Sehr  anmutig 
und  lustig  zu  lesen.  Nebst  einen  an- 
genehmen Valet  der  Welt,  Vorge- 
stellet  von  Einem  Weltkündigen  Lieb- 
haber der  Wahrheit,  Nahmens  B.F.  H. 
Gedruckt  im  Jahr  Christi  77J2,** 
u.  a.  m.. 

Mehr  und  mehr  wich  auch  in  den 
östlichen  Staaten  aller  Widerstand; 
selbst  JVien  erschloss  sich  nach  dem 
Ableben  KÄrl  VI.  der  jeweiligen 
Mode  immer  mehr,  und  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  war  kaum 
ein  deutscher  Hof  zu  finden,  der  nicht 
nach  französischem  Muster  einge-^ 
richtet  gewesen  wäre.  Selbst  aas* 
Zubehör  an  Jagden,  Festen,  Opern 
U.S.W,  wollte  Keiner  mehr  entbehren. 
Voran  Sachsen  unter  August  I.  und  II. 
und  dem  Günstling  oes  letzteren, 
dem  Grafen  von  Bf^hl^  der  einen 
eigenen  Hofstaat  unterhielt  mit  zahl- 
losen Hausbeamten,  (z.  B.  dreissig 
Köchen),  für  die  er  die  Kleidungs- 
stücke bis  in's  Kleinste  aus  Paris 
bezog.  Die  Sachsen  galten  daher 
mit  Recht  als  „die  Franzosen  in 
Deutschland". 

Die  Prachtliebe  des  ersten  preus- 
sischen  Königs,  Friedrich  L,  ist 
bekannt.  Anders  verhält  sich  Frie- 
drich Wilhelm ,  der  bei  seinem 
JRegierungsantritt  (1718)88Kammer- 


herr^Q  und  zahlreiche  andere  Be- 
dienstete entliess  und  dadurch  on- 
zweideutig  zu  erkennen  gab,  wessen 
man  sich  bei  ihm  zu  versehen 
habe.  £r  selbst  trug  einen  braunen 
Rock  (Habit)  mit  englischen  Auf- 
schlügen und  eine  rote,  mit  Silber 
bordierte  Weste,  von  1719  an  eine 
schmucklose  Uniform.  Die  Wolken- 

Serrücke  vertauschte  er  zuerst  mit 
em  einfachen  „Jf^^cr'*  oder„Mir- 
leton",  entfernte  aber  auch  diesen 
bald  und  flocht  die  eigenen  Haare 
in  einen  Zopf,  was  er  auch  auf 
sein  Heer  übertrug.  Sein  ganzer 
Hof  Cremafalin  und  Kinder  inbe- 
griffen, folgten  seinem  BeispieL 
Auch  in  weiteren  Kreisen  blieb 
sein  Vorgehen  nicht  ohne  Eünfluss, 
da  er  klug  genug  war,  nicht  durch 
Erlasse,  (fiedoch  nicht  auszufuhren 
waren,  sich  selber,  sondern  die  Hof- 
fart selbst  durch  ihre  Darstellung  zu 
blamieren.  So  führte  er  der  franzö- 
sischen Gesandtschaft,  die  au» 
dreissig  Personen  bestand  und  deren 
Einfluss  bei  Hofe  er  brechen  wollte^ 
bei  einer  Revue  ganz  unerwartet 
die  Profosen  der  Regimenter  in 
französischer  Tracht  vor  mit  mög- 
lichster Übertreibung  —  in  riesigen 
Hüten,  mit  Federn  bedeckt,  in 
Röcken  mit  übergrossen  Aufschlä- 
gen und  mit  gewaltigen  Haarbeu- 
teln. Das  that  gute  Wirkung,  um 
somehr,  da  der  König  bald  aarauf 
auch  allen  als  „infam**  Erklärten 
den  Haarzopf  abschneiden  und  die 
Perrücke  aufsetzen  Üess.  So  wählte 
er  auch  für  seine  lustigen  B^e 
immer  dasjenige  aus,  was  er  lächer- 
lich machen  wollte.  Auf  diese  Weiae 
brachte  er  bei  den  Männern  eme 
soldatische  Kleidung,  den  knappen^ 
abgeschrägten,  blauen  Frack  und 
den  dreieckigen  Hut  zu  dem  lieber 
Verbreitung.  Die  grosse  Perrücke 
blieb  nur  noch  bei  Ministem,  Rä- 
ten, Doktoren  und  Geistlichen  und 
wurde  im  übrigen  durch  den  „Muf- 
fer" ersetzt  Wer  sich  mit  dem 
Zopfe     nicht     befreunden     konnte. 


Trauerkleider.  —  Tristui. 
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kräuselte  die  Haare  über  den  Ohren 
zu  kleinen  Bundwülfiten  auf.  Vor- 
steckärmel und  Schürzen  wurden 
gebraucht,  ,,Jabot"imd  Manschetten 
von  den  Hemden  getrennt  behan- 
delt, Überhaupt  ging  von  Preussen 
ein  neuer  Ueist  der  Ernüchterung 
und    Sparsamkeit    aus.      Weniger 

f  lücklich  war  derKöni^  mit  seinen 
leformplänen  bei  den  brauen.  Diese, 
anftnghch  schüchtern  nachgebend, 
entschädigten  sich  für  me  be- 
schränkte Stoffülle  durch  die  Aus- 
stattung mit  köstlichen  Spitzen,  und 
als  Friedrich  Wilhelm  starb  und 
Friedrich  II.  den  Tlfiron  bestieg, 
verfielen  sie  wieder  vollständig  dem 
Hang  nach  der  französischen  Mode; 
wie  auch  die  Männer,  trotz  dem 
militärischen  GeprägCy  das  ihr  Auf- 
treten behielt,  für  den  französischen 
Einfluss  wieder  zugänglicher  waren, 
umsomehr,  da  der  neue  König, 
wenn  auch  nicht  ein  Freund  der 
französischen  Tracht,  so  doch  ein 
Verehrer  der  französischen  Bildung 
war  und  die  französischen  Gelehrten 
an  seinem  Hofe  stets  gern  gesehen 
und  gelitten  waren.  Zudem  war 
Friedrich  viel  zu  sehr  mit  seinen 
weitgehenden  Plänen  beschäftigt, 
als  dass  er  den  kleinlichen  Streit 
um  den  „Frack  der  Friedrich-Wil- 
helms-Männer^'  hätte  aufnehmen 
und  weiterführen  mögen.  In  seinem 
Alter  sprach  er  sich  wohl  hie  und 
da  scharf  gegen  den  modischen 
Kleideraufwand  aus;  es  geschah 
das  aber  mehr  nur  in  einer  An- 
wendung seiner  eigensinnigen  Herr- 
scherlaune und  blieb  darum  auch 
ohne  Erfolg.  Frankreich  hatte  mit 
seiner  Mode  zu  Ende  des  Jahrhun- 
derts die  Welt  erobert  und  es  be- 
hielt sie,  bis  es  ihr  mit  dem  Schwerte 
in  der  Hand  auch  die  „Freiheit" 
bringen  wollte.  Der  Ausgang  des 
Kampfes  ist  bekannt:  Das  alte  Eu- 
ropa wurde  in  seinen  Grundfesten 
erschüttert.  Die  alten  Staatsformen 
fielen  mit  ihren  beengenden  Vor- 
schriften   und    Verordnungen    und 


mit  diesen  fiel  auch  der  Gegen- 
stand, den  sie  bekämpft,  die /ran- 
zösische  Trachi.  Nacn  Weiss.  Ko- 
stümkunde. Köhler^  die  Entwicklung 
der  Trachten  in  Deutschland,  Nürn- 
berg 1878.  Vgl.  Jakob  von  Falke, 
Kostümgeschiente  der  Kulturvölker, 
Stuttgart  1880. 

I  Traoerkleider.  Die  Trauer- 
farbe der  Alten  war  Violett.  Witt- 
wen  verhüllten  um  1350  den  Kopf 
nach  Nonnenart,  trugen  dunkles 
Kleid,  weisses  Skapuuer  mit  ge* 
stickten  oder  gemalten  schwarzen 
Thränen  und  emen  Strick  als  Gür- 
tel. Um  1500  kam  die  schwarze 
Tracht  auf,  welche  die  ständige 
blieb  und  nur  noch  in  ihren  Zu- 
thaten  —  Binden,  Mützen,  Gürteln 
und  Schleier  —  variierte,  die  bald 
weiss,  bald  schwarz  getragen  wur- 
den. 

TrinkhSrner  waren  neben  der 
hohlen  Hand  wohl  bei  allen  Völ- 
kern die  ersten  Trinkgefässe.  Auch 
die  Germanen  liebten  sie  und  boten 
sie  bei  ihren  Festen  fleissL^  herum. 
In  einer  Leipziger  Sammmns  fin- 
det sich  ein  thönemes  TriiS^hom 
aus  der  Bronzezeit. 

Tristan  heisst  das  höfische 
Kunstepos,  das  Gottfried  von  Strass- 
burg  hinterlassen  hat.  Die  Sage  ist 
wie  diejenige  des  Artus  eine  britan- 
nische, scheint  aber  im  Gegensatze 
zu  dieser,  welche  einen  historischen 
Hintergrund  hat,  mehr  mvthischer 
Natur  zu  sein;  wie  dieselbe,  ohne 
Zweifel  durch  normannisch  eng- 
lische Sänger,  in  die  nordfranzö- 
sische Litteratur  geriet,  ist  nicht 
ausgcmittelt;  ebensowenig  sind  die 
französischen  Gedichte  erhalten, 
aus  denen  Gottfried  seiner  ei^en 
Aussage  zufolge  seine  Geschichte 
entnamn.  Eine  Verbindung  der 
Tristansage  mit  der  Artus-  und 
Gralsage  ist  nur  sehr  äusserlich 
hergestellt  worden.  Auch  das  un- 
terscheidet die  Tristansage  von  der 
Artus-  und  Gralsa^e,  dass  jene  von 
vornherein  eine  Liehessage  ist,  ahn- 
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lieh  den  Sagen  von  Pyiumus  und  leite,  bei  welcher  Gottfried  Veran- 
Thisbe,  Hero  und  Leander,  Romeo  |  lassuns  nimmt,  in  einer  berfihmt 
und  Julie.  Von  der  Beliebtheit,  gewordenen  klassischen  Stelle  sein 
welcher  sich  die  Tristansage  im  !  Urteil  über  die  bedeutendsten  deat- 
Mittelalter  erfreute,  ^eben  nament- 1  sehen  höfischen  Dichter  aaszaspre- 
lich  verschiedene  bildliche  Darstel- '  eben.  Nachdem  Marke  s^emNeiFen 
lungen  Zeugnis,  so  Freskodarstellun- !  versprochen,    dass    er  seinetwegen 

fen  auf  dem  Schlosse  Runkelstein  unverehelicht  bleiben  wolle,  kenrt 
ei  Bozen,  femer  mehrere  Teppiche,  dieser  in  seine  Heimat  zurück, 
ein  geschnitztes  Elfenbeinkästchen '  rächt  seinen  Vater,  übergibt  aber 
u.  ä.  sein  wiedergewonnenes  Land  seinem 


Das  Gedicht  Gottfrieds  beginnt 
mit  der  Geschichte  der  Eltern  des 


geliebten  Rual  und  kehrt  zu  seinem 
Oheim    Marke    zurück.      Hier    ist 


Helden,  Biwalin  und  Blanscheßur,  1  soeben  Morolt  von  Irland  erschie- 
welch  letztere  die  Schwester  des  neu,  um  für  seinen  Schwäher  den 
Köni^  Marke  von  Kurnewal  ist;  seit  mehreren  Jahren  auferlegen 
der  Vater  ist,  von  einem  Feinde  j  Zins  und  dreissig  edle  Jüngbnge 
besi^,  kurz  vor^  die  Mutter  hei  zu  heischen;  Tristan  bewegt  seinen 
der  Gfeburt  des  Söhnleins  gestorben,  i  Oheim  den  Zins  zu  wei^m  und 
das  nun  von  dem  getreuen  Mar- 1  besteht'  den  in  diesem  Falle  ausbe- 
schall des  Vaters,  Bual,  als  dessen  dungenen  Zweikampf  mit  Morolt; 
eigenes  Elind  zu  sich  genommen '  zwar  besiegt,  ersenlägt  er  diesen 
und  auferzogen  wird.  Norwegische  I  im  zweiten  W'affengange,  nachdem 
Raufleute  entführen  den  14jährigen  er  freilich  im  ersten  Waffen^ange 
Knaben,  an  dessen  Geseilt  und  I  durch  Morolts  vergiftetes  Schwert 
Begabung  sie  Gefallen  gefunden,  |  eine  Wunde  erhalten ,  die  nach 
mit  sich,  setzen  ihn  indes,  durch  ;  Morolts  eigener  Aussage  bloss  durch 
einen  scnrecklichen  Sturm  zur  Er-  dessen  Scnwester  Isot  geheilt  wer- 
kenntnis  ihrer  Raubthat  gekommen,  |  den  kann.  Da  infolge  des  Aub- 
wieder   ans  Land.    Von   zwei  Pil- ;  gangs    dieses  Kampfes   Irland   für 

§em  begleitet,  tri£Bt  er  zufällig  auf '  Tristan  verschlossen  ist,  siebt  er 
ie  Jäger  seines  ihm  unbekannten  j  sich  genötigt,  als  Spielmann  ver- 
Oheims Marke,  deren  Lob  er  sich !  kleidet  jenes  Land  zu  betreten,  wo 
durch  seine  meisterlichen  Jäger- !  es  ihm  wirklich  durch  seine  List 
künste  gewinnt;  auch  der  König  I  gelingt,  bei  der  Königin  Einlass 
selbst  fühlt  sich  so  zu  dem  Jung- ,  und  von  ihr  Heilung  seiner  Wunde 
ling  hingezogen,  dass  er  ihn  zu  zu  erlangen:  als  Entgelt  dafür  hat 
seinem  Jägermeister  ernennt,  ja  er  die  Tocnter  der  Königin,  die 
ihm,  nachdem  jener  sich  aucn  im  junge  Itot,  in  Saitenspiel  und  Spra- 
höchsten  Grade  der  Sprache  und  chen  zu  unterweisen.  Nachdem  er 
des  Saitenspieles  kundig  erwiesen,  zu  Marke  zurückgekehrt,  sieht  sich 
geradezu    seine    Freunoschaft    an-   dieser   auf  den    Rat   von  Neidern 


trägt.  Vier  Jahre  schon  hält  sich 
Tristan  an  Markes  Hof  auf,  als 
sein  Pflegevater  Bual  nach  müh- 
seligen Wanderungen,  die  er  um 
Tristans  willen  unternommen  hat, 
den  Ersehnten  findet  und  vor  Kö- 
nig Marke  das  Rätsel  seiner  Ge- 
burt löst,  worauf  sich  dieser  bereit 


Tristans  und  auf  dessen  eigenen 
Rat  hin  veranlasst,  an  eine  Ver- 
ehelichung zu  denken  und  zwar, 
wieder  auf  Tristans  Rat  hin,  mit 
der  jungen  Isot.  Natürlich  kann 
kein  aniierer  als  Tristan  selber  der 
Brautwerber  sein,  tmd  es  gelingt 
ihm    nach  vielen  Abenteuern,    wo- 


erklärt,  Erbvater  seines  Nefiisn  sein   runter  auch  ein  Drachenkampf  er 
zu  wollen.  Er  folgt  Tristans  Schwert- '  scheint,  die  Einwilligung  zu  erhalten 
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Zur  Heimfahrt  gibt  die  alte  Kö- 
nigin ihrer  Tochter  ihre  Niftel 
Brangaer^  und  zugleich  einen 
Minnetrank  mit,  wichen  Bran- 
gaene,  nachdem  sich  Isot  und  Marke 
in  Liebe  vereint  hätten,  diesen  statt 
Weines  schenken  möge.  Während 
die  Beisenden  einmal  Ruhe  halten, 
und  das  Volk  sich  zur  Erlustigung 
an  das  Land  begeben  hat,  besucht 
Tristan  die  Königin  und  begehrt 
während  des  Zwie^präches  zu 
trinken;  da  reicht  ihm  eine  der 
anwesenden  Jungfrauen  unwissent- 
lich jenes  Geßlss:  Tristan  bietet 
es  zuerst  der  Herrin,  dann  trinkt 
er  selber  und  sofort  erwacht  in 
beider  Herzen  glühende  Liebe,  und 
es  nutzt  nichts  mehr,  dass  die  er- 
schrockene Bran^aene  das  ^Mas 
ins  Meer  wirft.  Nun  folgen  ver- 
schiedene Abenteuer,  weiche  alle 
darauf  hinauslaufen,  den  mit  Isot 
vermählten  König  Marke  wegen 
der  Treue  seiner  Gattin  zu  täu- 
schen, wobei  ausser  dem  Könige 
selbst  bald  dessen  Truchsess,  bald 
ein  Zwerg  der  Betrogene  ist.  End- 
lich überzeugt  sich  dennoch  der 
König  der  Untreue  seines  Neffen 
und  seiner  Gattin,  doch  sind  ihm 
beide  zu  lieb,  um  sie  zu  töten,  er 
verbannt  sie.  In  der  Wildnis  hal- 
ten sie  sieh  in  einer  herrlichen 
Minnegrotte  auf,  wo  sie  der  jagende 
König  neuerdings  findet  una,  durch 
eine  List  von  neuem  getäuscht, 
beiden  vergibt.  Wiederum  aber 
Überrascht  Marke  das  Paar,  worauf 
Tristan  flieht  und  in  der  Fremde 
eine  Liebschaft  mit  einer  anderen 
Isot,  Isot  Weisshandy  anknüpft. 
Die  Dichtung  bricht  mit  der  Er- 
zählung ab,  wie  Tristan  dieser 
neuen  bl^eliebten  schöne  Lieder  ge- 
dichtet und  gesunken  habe. 

Das  unvollen(ßt  hinterlassene 
Gedicht  hat  zwei  FortBetzer  gefun- 
den: Ulrich  von  lUrheim  schrieb 
um  1240  seine  etwas  schwächere 
und  notdürftige  Weiterfährung;  er 
wurde    wesentlich   und   mit   Glück 


übertrofFen  von  Heinrich  von  Frei- 
berg,  um  1300.  Ausgabe  des  Tristan 
mit  sämtlichen  Fortsetzungen  von 
Fr.  H.  V.  d.  Hagen,  2  Bände,  Bres- 
lau 1823.  Neueste  Ausgabe  von 
Gottfrieds  Tristan,  v.  Reinhold  Bech- 
stein,  2  Bände,  Leipzig,  1869.  Von 
ebendemselben  äier -Tristan  des  Hein- 
rich von  Freiberg,  Leipzig. 

Trojan iseher  Krieg  gehört  zwar 
unter  diejenigen  Stoffe  des  höfischen 
Epos,  welche  der  antiken  Sagenwelt 
entnommen  sind,  erfreute  sich  aber 
durchaus  nicht  der  Beliebtheit  wie 
die  Ssjgen  von  Aeneas  und  Alezan- 
der; emesteils  fehlte  es  an  genügen- 
den Quellen,  denn  Homer  wurde  in 
dieser  Periode  auf  deutschem  Boden 
nicht  gelesen;  andererseits  an  einem 
Helden,  der  wie  Aeneas  und  Alezan- 
der zum  Typus  des  Rittertums  um- 
gebildet weraen  konnte.  Die  latei- 
nischen Quellen  der  mittelalterlichen 
Trojaner-Gedichte  sind  Dares  und 
Dictys.  Von  diesen  gilt  Dares 
Phrygitis  als  Verfasser  einer  Historia 
de  excidio  7V*o;a«,  einer kurzgefaseten, 
flüchtig  und '  in  schlechtem  Latein 
geschriebenen  Erzählung  von  der 
zweimaligen  Zerstöninglrojas,  durch 
Herkules  und  durch  die  Griechen, 
mit  kurzer  Berührung  der  Argo- 
nautenfahrt, angeblich  von  Cornelius 
Nepos  ins  Lateinische  übersetzt;  der 
Verfasser,  nimmt  man  an,  habe  etwa 
im  6.  Janrhundert  n.  Chr.  gelebt. 
Ergänzt  wurde  Dares  aus  den  Eph^- 
meris  belli  Trojani  eines  gewissen 
Dictys,  unter  dem  sich  ein  späterer 
Grammatiker  verbirgt.  Aus  diesen 
Quellen  hat  der  nordfranzösische 
Dichter  Benoit  de  Saint -More  im 
12.  Jidirhundert  ein  grosses  Gedicht 
von  etwa  30  000  Versen  verfasst, 
destniction  de  Iroyes,  roman  d^e 
Troyes,   welches   seinerseits   Quelle 

Geworden  ist  für  ein  deutsches  Epos 
es  Herhort  von  Fritzlar,  liet  von 
Troye;  dieses  Gedicht  ist  im  Auf- 
trage des  kunstliebenden  Landgrafen 
Hermann  von  Thüringen  geschrieben, 
der  das   französische  Original   von 
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dem  Landgrafen  von  Leinin^en  er- 
halten hatte;  es  föllt  also  ui  den 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts.  Un- 
gleich yoUkoinmener  in  Darstellung 
und  Ausdruck  als  dieses  Gedicht 
ist  der  Trojaner  Krieg  des  Konrad 
von  Würzburg,  dessen  Hauptquelle 
derselbe  französische  Dichter  war; 
Konrad  starb  über  dem  unvollendet 
gebliebenen  Werke,  das  dann  ein 
Unbekannter  vollendete.  Berühmter 
als  die  genannten  Bearbeitungen  der 
Trojanersa^e  wurde  endlich  der  la- 
teinische Prosaroman  des  Guido  de 
Columna,  Richter  in  Messina:  Hi- 
storia  destructionis  Trojae,  1287  voll- 
endet, ebenfalls  unter  Benutzung  des 
französischen  Gedichtes  ausgear- 
beitet. Der  Boman  wurde  fast  in  alle 
Sprachen  Europas  übersetzt  und  in 
einer  Masse  von  gedruckten  Aus- 
gaben verbreitet;  man  hat  Über- 
setzungen ins  Italienische,  Fran- 
zösische, Spanische,  Englische,  Deut- 
sche, Niedersächsische,  Holländische, 
Böhmische,  Dänische.  Aus  ihm  ent- 
lehnte auch  Boccaccio  den  Stoff  zu 
seinem  JftlostratOyWelcher  die  Haupt- 
quelle zu  Shakespeares  Troiltis  und 
Öressida  wurde.  Die  verbreitetste 
deutsche  Übersetzung  stammt  von 
Hans  Yair  oder  Man*  Mair  von 
Nördlingen,  aus  d.  J.  1392  und  ist 
oft  gednickt  worden.  Endlich  hat 
ein  unbekannter  Dichter,  der  sich 
betrügerisch  Wolfram  von  Eschen- 
bach nennt,  im  14.  Jahrhundert  die- 
selbe Sage  in  etwa  30  000  Versen 
behandelt.  H.  Dunaer,  Die  Sage 
vom  trojanischen  Kriege  in  den 
Bearbeitungen  des  MittelcQters.  Leip- 
zig 1869. 

Truhe  nannte  man  einen  recht- 
eckigen Kasten  mit  flachem  oder 
gewölbtem  Deckel.  Die  Vorderseite 
warnach  Vermögen  mit  Schnitzereien 
und  Malereien  geziert.  Die  Truhe 
diente  zur  Versorgung  der  Klei- 
der und  kostbarer  Hausgeräte,  zu 
Hause  sowohl,  wie  namentlich  beim  { 
Transport.  , 

Tanieella,  eine   etwas   kürzere  , 


Tunika,  die  im  früheren  Mittelalter 
von  der  griechischen  GeistÜchkdt 
unter  der  HalmcUtka  getragen  wurde. 
Zu  Anfang  des  9.  Jahrhunderts 
scheint  sie  auch  im  Abendlande  auf- 
zutreten und  '  zwar  als  Unterkleid 
aller  GkiBtlichen.  Der  Diakonns 
trug  die  Tuniceila  und  die  Dalmatika 
zugleich,  der  Subdiakonua  erstere 
allein.  Die  Tuniceila  war  bis  ins 
11.  Jahrhundert  weiss,  mit  violettem 
Saumstreifen  besetzt,  dann  mit  Gold 
verbrämt  und  etwa  mit  kleinen 
Schellen  behangen.  Siehe  auch  den 
Art.  Krönungsinngnien. 

Tunika,  das  erst  ärmellose,  seit 
Augustus  Zeit  mit  Ärmeln  versehene 
leinene  oder  wollene  Unterldeid,  das 
auf  blossem  Leibe  unter  dem  Mantel 
getragen  wurde. 

Turnier.  Die  Turniere  sind 
neben  der  höfischen  Dichtung  der 
eigenartigste  Ausdruck  des  mittel- 
alterlichen Rittertums.  Sie  entstehen 
ohne  Zweifel  aus  älteren  JReiier" 
spielen,  von  denen  der  Geacfaicht- 
schreiber  ^ithard.  Vier  Bücher 
Geschichten  III,  6  folgendes  an- 
schauliche Bild  ^ibt:  y,Zur  Leibes- 
übung  stellten  sie  —  es  ist  von  den 
beiden  Söhnen  Ludwig  des  Frommen, 
Luwig  dem  Deutschen  und  Karl 
dem  Kahlen,  die  Kede  —  auch  oft 
Kampfspicle  an.  Dann  kamen  sie 
auf  einem  besonders  auserlesenen 
Platze  zusammen  und  während  rings 
umher  das  Volk  sich  scharte,  stürzten 
sich  zuerst  von  beiten  Seiten  gleich 
starke  Scharen  von  Sachsen,  Wasken, 
Austrasiem  und  Brittonen  wie  zum 
Kampfe  in  schnellem  Laufe  anf- 
einanddr;  darauf  wendeten  die  einen 
ihre  Rosse  und  suchten  mit  den 
Schilden  sich  deckend  vor  dem  An- 
griff der  Gegner  durch  die  Flucht 
sich  zu  retten,  während  diese  die 
Fliehenden  verfolgten;  zuletzt  stür- 
men beide  Könige,  umgeben  von 
der  ganzen  jungen  Mannschaft,  in 
gestrecktem  Lauf,  die  Lanzen 
schwingend,  gegen  einander,  und 
bald    von   dieser,   bald   von   jener 
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Seite  zur  Flucht  sich  wendend,  ahmt 
man  den  wechselnden  Kampf  der 
Schlacht  nach.  Und  es  war  ein 
Schauspiel  bewundernswert  wegen 
des  Glanzes  und  der  Ordnung,  die 
herrschten:  denn  auch  nicht  einer 
von  dieser  so  grossen  Menge  und 
Yon  diesen  verschiedenen  Völkern 
waffte,  wie  es  selbst  unter  Wenieen 
und  unter  Bekannten  zu  geschehen 
pflegt,  einem  andern  eine  Wunde 
zu  schlagen  oder  einen  Schimpf 
anzuthun/* 

Diese  Reitspiele  erhielten  mit  der 
Aufnahme  des  Ritterwesens  in  Frank- 
reich ihre  ritterliche  Ausbildung,  und 
zwar  wird  in  den  Zeitbüchem  der 
Franzose  Godefroi  de  JPrieuilly, 
11.  Jahrhundert,  als  derjenige  ge- 
nannt, der  das  Turnier,  tomeamentum, 
von  lateinisch  tomare  =  drehen, 
kehren,  wenden,  französisch  tour- 
noj/er,  provencalisch  tomeiar,  mhd. 
tumieren,  erninden  habe;  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Er- 
findung des  französischen  Ritters 
darin  bestand,  dass  er  das  bestehende 
kunstmässige  Beitspiel  mit  dem 
ritterlichen  Waffenkamnfe  verband, 
eine  Veränderung,  welche  einerseits 
das  blosse  Neckspiel  dem  ernsten 
Kampfe,  anderseits  den  ebenfalls 
uralten  blossen  Lanzen-  und  Schwert- 
kampf dem  schönen  künstlerischen 
Spiele  näherte;  es  war  gleichsam 
eine  Verbindung  des  Tanzes  mit 
dem  Kampfe. 

In  Deutschland  wird  zuerst  im 
Jahr  1 127  ein  tomeamentum  erwähnt, 
das  Kaiser  Lothar  bei  Würzburg 
abhielt.  Seitdem  ist  es  in  Deutsch- 
land wie  in  Frankreich  völlig  hei- 
misch, wie  u.  a.  die  wiederholten 
Verbote  der  Päpste  beweisen;  doch 
erfolgt  die  eigentliche  Ausbildung 
dieses  Ritterspieles  auf  deutschem 
Boden  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts;  auf  dem  Kreuz- 
zuge unter  Konrad  II.  und  Lud- 
wig VII.  wurden  die  Deutschen  noch 
wegen  ihrer  Ungeschicklichkeit  im 
Reiten  von  den  Franzosen  verhöhnt. 


Man  muss  nun  durchaus  unter- 
scheiden zwischen  den  Turnieren 
der  eigentlichen  höfischen  Zeit,  im 
12.  und  18.  Jahrhundert,  mid  zwi- 
schen den  späteren  Turnieren  des 
14.  bis  16.  Jahrhunderts.  Was  die 
ersteren  oder  die  echten  Turniere 
betrifft,  so  unterscheiden  sich  die- 
selben von  den  in  dieser  Zeit  sehr 
geläufigen  ritterlichen  Kampf-  und 
Keitspielen,  dem  ijost  und  dem 
huhurt.  dadurch,  dass  diese  jeden 
Aukenolick  zur  Übung,  zur  Kurzweil, 
aui  den  Wunsch  ii^end  einer  Per- 
son angestellt  werden  können, 
während  das  Turnier  stets  vorher 
angesagt  ist.  Das  Turnier  fand 
nicht  überall  in  bleicher  Weise  statt, 
die  Franzosen  z.  B.  galten  als  hitziger 
als  die  Deutschen,  manche  Stämme 
hatten  grössere  Vorliebe  für  das 
Spiel,  andere  geringere  Freude 
daran.  In  Beziehung  auf  den  Zweck 
des  Turniers  unterscheidet  man: 

a)  turnei  durch  lernen^  mittellat. 
tirocinium'^  diese  Spiele,  durch  wel- 
che Knappen  in  die  Tumierkunst 
eingeführt  werden  sollten,  fanden 
untet  Aufsicht  älterer  Ritter  statt. 
Aber  bloss  die  drei  letzten  Jahre 
der  Knappenzeit,  in  welchen  der 
Knappe  Icneht  hiess,  berechtigten 
zur  Teilnahme  an  diesen  Turnieren; 
es  war  die  2feit,  wo  er,  aber  nur 
geduldet,  schon  das  ritterliche 
Schwert  führte  und  das  ritterliche 
Ross  ritt;  doch  true  er  jenes  noch 
nicht  gegürtet,  sonaem  musste  es 
an  den  Sattel  hängen.  Ein  solches 
Knechttumier  fand  auch  am  Tage 
vorder  Schwertleitestatt,  zur  Prüfung 
der  Kandidaten  des  Rittertums. 

b)  turnei  umbe  guot.  In  jedem 
Turniere  gehörte  die  Rüstune  und 
das  Ross  des  Gefangenen  von  Rechts 
wegen  dem  Sieger,  und  der  Ge- 
fangene musste  sich  für  eine  von 
diesem  geforderte  Summe  auslösen. 
Doch  galt  es  für  anständig,  den 
Gefangenen  freizugeben.  Aber  nicht 
alle  Tumierer  beobachteten  diesen 
Anstand,  namentlich  diejenigen  nicht, 
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die  erbelos  im  Lande  herum  aben- 
teuerten, gewandt  im  Turnieren 
waren  und  sich  lediglich  durch  Tur- 
niere erhielten.  Um  solchen  Leuten 
ihre  Freude  zu  lassen,  stiftete  man 
geradezu  turniere  umhe  ffuot,  Tur- 
niere, wo  das  Beutemachen  die 
Hauptsache  war;  wer  hier  kein  Löse- 
geld hatte,  musste  ze  den  Juden  fam. 
Am  Rhein  fanden  solche  Turniere 
das  ganze  Jahr  statt. 

c)  der  turnM  durch  die  vrou- 
wen;  darunter  versteht  man  sowohl 
den  auf  jedem  ordnungsmässi^en 
Turnier  stattfindenden  ßamenshch, 
an  welchem  namentlich  die  vrouwen 
ritter  teilzunehmen  hatten,  als  über- 
haupt solche  Turniere,  welche  zu 
Ehren  und  zur  Belustigung  der 
Frauen  angestellt  wurden.  Frauen 
nahmen  überhaupt  den  lebhaftesten 
Anteil  an  solchen  Bslustignngen; 
ja  es  wird  erzählt,  wie  sie  sogar 
Männerrüstung  angelegt  und  zum 
Schimpfe  (zur  Kurzweil)  tumiert 
hätten.  Diese  Tumierart  artete  leicht 
in  ein  Gralanteriespiel  aus. 

d)  der  turnei  durch  ^re  ist  das 
edelste  Turnier;  hier  konnten  bloss 
erprobte  Ritter  mit  Erfolg  kämpfen, 
Gefangend  wurden  sofort  freige- 
geben. Wurden  zwar  bei  diesem 
Turniere,  was  bei  den  drei  andern 
Arten  vermutlich  nicht  stattfand, 
Preise  ausgesetzt,  so  blieb  der  Haupt- 
lohn für  den  Sieger  doch  immer  der, 
der  geschickteste  Tumierer  genannt 
zu  werden.  In  den  höfischen  Ge- 
schichten geschieht  es  oft,  dass  bei 
einem  solcnen  Turnier  eine  Dame 
sich  und  ihr  Land  dem  Sieger  als 
Preis  anbietet. 

Nach  den  Bedingungen ,  unter 
denen  das  Turnier  stattiFand,  kann 
man  unterscheiden: 

a)  der  turnei  ze  enis'e.  Darunter 
war  nicht  etwa  ein  Tumierkampf 
verstanden,  der,  friedlich  begonnen, 
durch  den  Zorn  der  unterliegenden 
Partei  in  einen  wirklichen  Kampf 
ausartete,  wobei  man  die  stumpfen 
WafiTen    mit    scharfen    vertauschte, 


sondern  ein  Turnier,  das  wirkliebe 
Feinde  nach  gegenseitiger  Verab- 
redung mit  scharfen  Waffen  ab- 
hielten. 

b)  der  turnei  ze  schimpfe  ist  ein 
Turnier  mit  stumpfen  Wanen,  dessen 
Hauptgewicht  auf  den  durch  das 
künstliche  Reiten  ausgebildeten 
Speerkampf  fällt;  es  kommt  hier 
vor  allem  darauf  an.  möglichst  viele 
Gegner  aus  dem  Sattel  zu  heben 
und  sie  zur  Sicherheit,  fiance  za 
bringen;  der  Besiegte  verlor  da- 
durcn  seine  Freiheit  und  es  stand 
völlig  in  dem  Belieben  des  Siegers, 
ob  und  wann  er  ihn  freilassen,  ob 
und  fiir  welche  Summe  er  ihm  sein 
Kampf- Zeug  zurückgeben  wollte.  Im 
Gegensatze  zu  diesem  Turnier  steht. 

c)  der  turnei  ze  schimpfe  mit 
vride;  hier  setzte  man  von  vorn- 
herein eine  Lösesumme  fest,  die  der 
Besiegte  an  den  Sieger  zn  zahlen 
hatte  und  die  im  Durchschnittswert 
der  zu  Felde  gebrachten  Tumier- 
rüstungen  bestand.  Unter  Umstän- 
den war  diese  Turnierweise  gef^r- 
licher  als  die  vorhergehende;  dort 
konnte  ein  edelmütiger  Sieger  seinen 
Gefangenen  unter  Umständen  frei- 
geben; hier  verstand  es  sich  unter 
allen  Umständen,  dass  das  voriier 
ausgemachte  Lösegeld  bezahlt  wer- 
den musste. 

d)  Dar  turnei  ze  sehimpfe  mit 
rride  mit  hippern  ist  das  einzige 
Ritter-Turnier,  in  welchem  es  den 
Knappen  gestattet  war  in  den  Kampf 
einzugreiren;  da  sie  indes  keine 
ritterachen  Waffen  tragen  durften, 
mussten  sie  sich  mit  einem  ein- 
fachen Knüttel  behelfen;  auch  konn- 
ten sie  nicht  zu  Rosse  sitzen,  muss- 
ten vielmehr  ihrem  Herrn  zu  Fusse 
nachgehen.  Ihre  Aufgabe  war  den 
abgestochenen  Ritter  so  lange  mit 
Prügeln  zu  traktieren,  bis  er  Sicher- 
heit gelobte.  Diese  wenig  höfische 
Kampfweise  wurde  besonders  im 
Turnier  umhe  guot  geduldet;  im 
turnei  durch  ire  schloss  man  sie 
gewöhnlich  aus. 
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Die  im  Turnier  geübte  Bett-  und 
Kampßcunst  erhellt  am  deutlichsten 
aus  einer  Stelle  im  Parzival,  812, 
9—16: 

Fünf  sticke  mac  furnieren  kdn: 
die  sint  mit  miner  kant  getan, 
einer  ist  zempuneiz: 
ze  treviers  icK  den  andern  tceiz : 
der  dritte  ist  zen  muoten: 
ze  rehter  tiost  den  guoten 
ich  huriecUchen  hdn  aeriten, 
und  den  zer  volge  nint  vermiten. 

Diese  Stelle  wird  erklärt:  es  gebe 
fünf  Reittouren  im  Turnier,  in  denen 
auf  den  Gegner  gestochen  werden 
kann,  Tumierspeerkampf;  zu  ihnen 
kommt  dann  der  Tumierschwert- 
kanipf,  das  zöumen. 

Der  Tumierspeerkampf  besteht 
also  aus  folgenden  Touren  oder 
Stichen: 

1 .  Der  Stich  zem  puneiz  ist  eine 
Attaque  sämtlicher  Scharen  von 
vorne  auf  den  Feind  mit  eingeleg- 
ter Lanze  und  hurt,  d.  h.  mit  dem- 
jenigen stossenden  Anreiten ,  das 
aucE  dem  buhurt  zu  Grunde  liegt. 
Die  Kunst  für  den  einzelnen  besteht 
darin,  zu  richtiger  Zeit,  sobald  der 
Führer  der  Scharen  den  Befehl 
jjiem  puneiz",  d.  h.  zum  Wechsel 
des  Galopp-  und  Karriöreritts  gibt, 
diesen  auszuführen,  damit  er  nicht 
hinter  den  anderen  zurückbleibt 

2.  Der  Stich  ze  treviers  ist  eine 
Attaque  sämtlicher  Scharen  von  der 
rechten  Seite  auf  den  Feind  mit  ein- 
gelegter Lanze  und  Hurt.  Die  Kunst 
ftir  den  einzelnen  besteht  darin, 
sobald  der  Führer  das  Kommando 
„ze  treviers^*  gibt,  zugleich  aus  dem 
Galopp  in  die  Karriere  und  aus  der 
eeraoen  in  die  schräge  Richtung  zu 
fallen,  damit  er  nicht  zurückbleibt; 
sie  ist  also  viel  schwieriger  als  im 
Stiche  ze  puneiz. 

8.  Der  Stich  zen  muoten  ist  das 
Stechen  eines  einzelnen  gegen  eine 

Snze  Schar,   wobei   es  rar   diesen 
rauf  ankommt,   während  er  den 
einen  aufs  Ziel  genommenen  Gegner 


triffi;,  den  Stösseu  der  übrigen  zu 
entweichen.  Dieser  Stich  ist  daher 
schwieriger  als  die  vorhergehenden, 
aber  verhältnismässig  selten  una 
muss  deshalb  als  eine  Art  Extra- 
Tour  gelten. 

4.  Der  Stich  ze  rehter  fjost  ist 
Einzelattaque  mit  eingelegter  Lanze 
auf  den  Feind,  gei*adTiniff  oder  von 
der  rechten  Seite  her.  Die  Kunst 
des  Einzelnen  ist  hier,  durch  ge- 
schicktes Reiten  sich  dem  Hurt  des 
Gesamtkampfes  zu  entziehen  und 
richtig  zu  beurteilen,  ob  es  im  ein- 
zelnen Falle  rätlich  sei,  gerade  oder 
schräg  den  Gegner  anzurennen, 
wann  in  beiden  Fällen  in  die  Kar- 
riere zu  fallen  sei  und  ob  es  gut 
sei,  gleich  anfangs  ze  trviers  zu 
reiten  oder  erst,  nachdem  man  schon 
im  puneiz  die  Karriere  genommen 
hat,  plötzlich  in  die  Richtung  ze 
treviers  zu   fallen,    was    besonders 

f  rosse  Gewandtheit  erforderte.  Jede 
Joste,  die  als  kunstgemäss  ,,ge- 
messen'*  gelten  soll,  muss  ricntig 
geritten  und  richtig  gestochen  wer- 
den. Die  beiden  tjostiure,  d.  i.  die 
tjostierenden,  reiten  geradlinig  auf- 
einander; ist  die  Tjoste  zu  Ende, 
so  „kerent^^  sie  oder  sie  „tuont  den 
tcanc",  d.  h.  sie  reiten  zum  ersten 
Standorte  zurück,  lassen  sich  neue 
Speere  geben  und  beginnen  den 
gradlinigen  Ritt  wieder,  so  dass 
man  also  vom  ersten,  zweiten,  fünf- 
ten Tjost  spricht.  Die  Tjost  be- 
pnnt  im  Galopp  und  geht  nachher 
m  die  Karriere  über,  wobei  die 
Kunst  darin  besteht,  zur  rechten 
Zeit  den  Wechsel  des  Tempos  ein- 
treten zu  lassen.  Dabei  treten  zwei 
Fälle  ein:  entweder  reiten  die  bei- 
den tjostiure,  während  sie  die  Speere 
verstechen,  aneinander  vorüber,  oder 
sie  treffen  mit  den  Rossen  Brust 
an  Brust  zusammen;  der  Name  die- 
ses Zusammenrennens  mit  den  Rossen 
ist  hurten,  der  oder  die  hurt.  Ehe 
die  tjostiure  zum  Stiche  aneinander 
ritten,  galt  es  die  tjost  ziln,  d.  h. 
Schild  und  Speer  kunstgerecht   zu 
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halten,  den  Schild  mit  der  linken 
Hand  so,  dass  er  den  ganzen  Ober- 
körper vom  Hals  bis  ssu  den  Knien, 
von  vorne  und  von  der  linken  Seite 
bedekt;  daz  sper  under  den  arm 
slahen^  daz  sper  uf  die  bmst  Urnen, 
Zielpunkte  des  Speerstosses  sind  die 
Her  Nägel  oder  der  HaU  des  Geg- 
ners; die  vier  Nägel  befanden  sich 
auf  demjenigen  Teile  des  Schildes, 
welcher  während  des  Kampfes  die 
Hand  deckte;  es  sind  ohne  Zweifel 
dieselben  Nägel,  welche  innen  die 
Handriemen  festhielten  und  um  den 
Schildbuckel  herum  lagen.  Besiegt 
ist  der  Gregner,  wenn  er  durch  den 
Stoss  auf  die  vier  Nägel  oder  auf 
den  Hals  abgestochen  oder  wenn 
beim  Hurt  das  Ross  mit  samt  dem 
Reiter  zu  Boden  gesunken  ist;  un- 
entschieden ist  der  Kampf  und  hat 
also  aufs  neue  zu  beginnen,  wenn 
die  aus  dürrem  Holze  gefertigten 
Speere  zersplittert  sind  oder  wenn 
beim  hurten  das  Ross  zwar  den 
Stoss  ausgehalten  hat,  die  Riemen 
dagegen,  welche  den  Sattel  halten, 
durch  den  Hurt  gelöst  sind  und  der 
Sattel  mit  samt  dem  Reiter  vom 
Rosse  herabgerutscht  ist 

5.  Der  Stich  zer  volae  ist  ein 
Stich,  der  nach  den  eigentlichen 
Turnieren  stattfindet  und  bloss  von 
den  gewandtesten  Reitern  gestochen 
wird;  es  ist  noch  mehr  als  der  dritte 
Stich  der  sogenannte  Damenstich : 
er  wird  bloss  auf  ausdrückliche 
Provokation  und  Zustimmung  des 
Provozierten  hin  gestochen  und  ist 
im  übrigen  auch  ein  fjost 

Die  stehende  Formel  für  den 
Schluss  eines  getroffenen  Stiches 
war,  dass  der  Abgestochene  fragte : 
ncer  hAt  mich  übenounden?  worauf 
der  Sieger  antwortete:  ich  bin  N. 
und  der  Besiegte:  min  Sicherheit  si 
dm.  Wurde  aber  dem  Gegner  bloss 
Helm-  oder  Schildriemen  locker  ge- 
macht oder  die  Riemen  des  Rosses 
zerstochen,  so  war  er  nicht  besiegt, 
musste  aber  vom  Turnierplatz,  um 
«ich   mit   Helm,    Schild    und    Ross 


aufs  neue  zu  versehen.  Beim  End- 
urteil kam  dann  freilich  mit  in  Be- 
tracht, wie  oft  dieses  letztere  ein- 
getreten war. 

Neben  dem  Tumierspeerkampf 
besteht  ein  TumierschfcerÜcampf, 
Er  hcisst  das  zöumen  und  bestent 
darin,  dass  der  Ritter  das  Boss 
seines  Gegners  am  Zügel  nimmt, 
mit  ihm  umwendet  und  es  nach  der 
Seite  seiner  Tumiergenossen  hin 
vom  Turnierplatz  zu  ziehen  sticht. 
Da  dieses  jedoch  meist  nicht  so  glatt 
von  statten  ging,  musste  die  Ge- 
wandtheit des  Reiters  durch  den 
Kampf  unterstützt  werden,  wosu 
man  eben  den  Schwertkampf  be- 
nutzte. Eben  in  dieser  Tnmier- 
tour  griffen  nun  in  sehr  unhöfischer 
Weise  jene  kipper  ein,  deren  ohen 
gedacht  ist.  Upper  ist  eine  tamier- 
unfähige  Person,  welche  sich  während 
des  Kampfes  der  Beute  der  Ritter 
mächtifft,  in  erster  Linie  Knappen; 
ihre  Waffe  ist  ein  Prügel,  mit  dem 
sie  das  Ross  des  Gegners  ihreä 
Herrn  namentlich  beim  zoumen  trak- 
tieren. Wer  gezäumt  war,  galt  natür- 
lich als  besiegt. 

Was  die  Veranstaltung  und  Au*- 
richtung  eines  Turniers  sonst  betrifft^ 
so  hatte  der,  der  ein  Turnier  ab- 
halten wollte,  zunächst  den,  gegen 
den  er  zu  kämpfen  beabsichtigte, 
davon  in  Kenntnis  zu  setzen,  den 
tumei  anbieten.  Nahm  es  dieser  an, 
so  einigte  man  sich  über  die  Be- 
dingungen, unter  denen  der  Tumei 
abgehalten  werden  sollte,  ob  ze ernste 
oder  ze  schimpfe,  mit  vride  oder  ane 
vride,  wie  der  Tumei  stAn  oder  gelten 
soll,  d.  h.  wie  hoch  die  Auslösungs- 
summe  anzusetzen  sei,  ob  Kipper 
zuzulassen  seien  oder  nicht.  Dann 
wurde  Zeit  und  Ort  für  den  Tnmei 
festgestellt,  was  die  Zeit  betrifit, 
immer  im  Sommer  und  zwar  meist 
am  Montag.  Tumierort  ist  ein  grosser 
freier  Platz,  in  der  Regel  in  der 
Nähe  einer  grösseren  Stadt.  Beide 
Teile  sor^n  jetzt  für  die  Aus- 
kündung  aes  Turniers,   den  tumei 
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schrien^  \vas  durch  Knappen  an  be- 
stimmte Personen  oder  an  jeden 
tomierfähigen  Mann  geschah,  der 
angetroffen  wurde.  Mmdestens  drei 
Wochen  dauert  es  von  da  bis  zum 
bestimmten  Termin.  Der  Turnier- 
platz ist  von  Schranken,  hdmit,  um- 
schlossen worden,  hinter  denen  sich 
das  gestüele  für  die  Damen,  alten 
Herrn  und  die  Mitglieder  des  Tumier- 
gcrichts  erhebt.  Die  zum  Turnier 
Erschienenen  wurden  gemustert  und 
geprüft,  ob  sie  tumierfähig,  d.  h. 
Kitter  seien  und  zur  Zeit  in  keinem 
unfreien  Verhältnisse  ständen.  Jeder 
Tumierteilnehmer  kam  allein  oder 
mit  seinen  Gesellen,  welche  ent- 
weder Dienstmannen  oder  Ritter 
waren,   die  sich  ihm  freiwillig  an- 

feschlossen  hatten  und  dann  wie 
ie  Dienstmannen  während  des  Tur- 
niers das  Wappen  ihres  erkorenen 
Dienstherren  trugen.  Wer  ganz  auf 
eigene  Faust  kam ,  hiess muotwilloiere^ 
wozu  die  lantvaraet*e  gehörten,  die 
das  Turnier  des  Erwerbs  'wegen  auf- 
suchten. Ferner  wurde  konstatiert, 
ob  jeder  im  vorgeschriebenen  Tur- 
nieraufzttge  gekommen  sei,  nämlich 
geonety  mit  einem  ors  =  Streitross, 
versehen,  das  stets  männlich  und 
meist  ein  Hengst  war,  und  gezimiert, 
d.  h.  mit  der  zimierde,  dem  Helm- 
schmuck und  dem  Wappen  auf  dem 
Schilde  versehen.  Sodann  müssen 
die  Waffen  spiegelblank  aussehen, 
ganz  neue  Biemen  haben  und  bei 
aUen  gleich  sein.  Dazu  gehören: 
Das  hamas  oder  harnaschj  King- 

Sanzer,  welcher  wieder  aus  der  Be- 
eckung  des  Kopfes  besteht,  die 
coife,  kottfe^  ^pfri  die  entweder  den 
ganzen  Kopf  umschliesst  und  bloss 
Löcher  für  die  Au^en  lässt  oder 
das  Gesicht  ^anz  frei  gibt;  aus  der 
Bedeckung  des  Oberkörpers:  hals- 
perc,  und  aus  derjenigen  der  Beine 
und  Füsße:  iserhosen  oder  iserholzen. 
Dazu  kommt  zum  Schutze  des  Halses : 
das  Collier  des  Kopfes:  die  barbier^ 
eine  gewölbte  Platte,  die  von  der 
Stimleiste  des  Helmes  bis  zum  Kinn 


herabreichte  und  oben  Löcher  für 
das  Au^e  hatte;  der  Brust:  die 
plate;  der  Knie:  das  schinnelier^ 
alles  dies  von  innen  besonders  be- 
poLstert.  Wie  der  Ritter  ist  das 
Ross  in  eine  eiserne  Decke  gehüllt. 
Schutztcaffen  sind:  der  Tumterhelm, 
im  Gegensatz  zu  dem  in  der  Schlacht 
zu  dieser  Zeit  nochkneistgebrauchten 
isenhuot,  mit  der  zimier,  dem  Helm- 
schmuck versehen ;  und  der  Turnier- 
schild in  Form  eines  abgerundeten 
Dreiecks,  mit  dem  bunt  bemalten 
WappenDilde.  Die  Angriffswqffen, 
Speer  und  Schwert,  beide  aoge- 
stumpft,  jener  womöglich  bemalt. 
Vergleiche  die  besonderen  Artikel. 
Der  eigentliche  Tumierkampf 
zerfällt  in  die  vesperie,  den  tumei 
im  engem  Sinn,  und  den  Damen- 
stoss,  und  zwar  so,  dass  vesperte 
und  Damenstoss,  die  beim  klassi- 
schen Tumei  Regel  sind,  beim 
tumei  u-mbe  guot  gewöhnlich  fehlen. 
Die  vesperet  ist  em  Tumei  am  Vor- 
abend des  Festes,  an  dem  sich  vor- 
wiegend jüngere  Ritter  und  Knechte 
beteiligen;  für  das  Urteil  des 
Tumiergerichts  kommt  dieses  Spiel 
nicht  in  Betracht.  Der  eigentliche 
Tumei  beginnt  mit  Anhörung  einer 
Messe;  dann  ordnen  sich  die  Kitter, 
der  tumei  wir$  geteilt^  so  zwar,  dass 
völlige  Harmonie  der  einzelnen  Streit- 
gruppen vorhanden  sein  muss,  jede 
Abteilung,  teil  oder  parte  genannt, 
hat  ihren  Hauptführer,  zerfällt  aber 
wieder  in  schäm  oder  rotten  mit 
Einzelführera.  Am  Damenstoss  be- 
teiligen sich  nur  ausgewählte  Ritter; 
doch  heisst  es  erst,  wenn  er  ge- 
stochen ist,  nu  het  der  tumei  ende. 
Auf  den  Tumei  folgt  der  Urteils- 
spruch und  die  Preiszuerkemiung, 
Das  Tumiergericht  setzte  sich  zu- 
sammen aus  den  ältesten  und  er- 
fahrensten Rittem,  die  nicht  selber 
tumierten  und  aus  ihren  für  diesen 
Dienst  bestimmten,  erprobten  und 
wappenkundigen  Knappen,  knahen 
von  dem  wöjpen,  denen  alle  Kost- 
barkeiten, Wappen  und  Zimierden, 
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die    auf  dem  Turnierplätze  liefen 

feblieben  sind,  als  ihr  rechtmässiges 
Eigentum  zufallen.  Sieger  kann  im 
turnei  durch  Sre  nur  einer  sein,  der 
den  vris  ze  beiden  siten  hut,  d.  h. 
wer  den  tumiermässigen  Speer-  und 
Schwertkampf  am  gewandtesten  ge- 
kämpft und  am  elegantesten  daoei 
geritten  hat.  Die  Preise  waren  ee- 
ring.  Nach  F,  Niedner,  Das  deutsche 
Turnier  im  12.  und  13.  Jahrhundert. 
Berlin  1881.  Vgl  Schultz,  höfisches 
Leben,  11,  Kap.  2. 

Gegen  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunders  verfielen  die  Turniere  rasch 
und  gestalteten  sich  zu  solenneu,  aber 

fehfiutlosen  Privatvergnügungen  des 
öhem  Adels.  Eine  aus  den  Quellen 
geschöpfte  Darstellung  der  Turniere 
des  14.  bis  16.  Jahrhunderts  scheint 
zu  mangeln.  Was  man  in  altem 
Werken  darüber  findet,  beruht  zum 
grössten  Teil  auf  einer  der  ärgsten 
breschichtafäUchungen,  die  man  kennt, 
auf  Rüxners  Tumierbuch.  Dieses 
veröffentlichte  zu  Frankfurt  im  Jahr 


1530  Georg  Rüxner  aus  Bayern  unter 
dem  Titel:  „Anfang,  Ursprung  und 
herkommen  desThumiers  in  tentsdier 
Nation^^  Der  Verfasser  führte  darin 
die  Anfänge  der  Turniere  auf  die 
Zeiten  Heinrich  I.  zurück  und  brachte 
sie  mit  dem  glücklichen  Kampfe 
gegen  die  Ungarn  in  Verbindung, 
wooei  er  sich  auf  ein  älteres  Büch- 
lein stützte,  das  1508  über  dieselbe 
Materie  zu  Augsbure  erschienen  war. 
Es  ist  unglaublich,  mit  welcher 
Frechheit  Rüzner  einesteils  die  ein- 
zelnen Turniere  datiert  und  auf- 
fezählt,  anderseits  die  Unzahl  von 
Tarnen  adeliger  Teilnehmer  erfunden 
und  zusammengestellthat.  Die  ersten 
bessern  Schriftsteller,  die  sich  durch 
Rüxner  betrügen  liessen,  waren 
Sebastian  JFrank  in  der  Chronik, 
und  HaTis  Sachs  in  einem  Spruch: 
Historia  vom  Ursprung  und  An- 
kunft des  Thumiers  1541.  Sidie 
darüber  Waitz^  Heinrich  I.  2.  Ausg. 
S.  252  ff. 


u. 


Uebersetznngen  nehmen  bei  der 
mannigfachen  Wechselwirkung,  wel- 
che das  alte  und  mittlere  Zeitalter 
und  die  verschiedenen  Eiuzellittera- 
turen  des  Mittelalters  auf  einander 
haben,  eine  wesentliche  Stelle  in  der 
Litteratur  des  Mittelalters  ein.  Hier 
kann  es  sich,  zumal  eine  gesonderte 
Behandlung  dieses  Litteraturzweiges 
mangelt,  nur  um  eine  kurze  Über- 
sicht derselben  handeln.  Da  im 
Mittelalter  alle  gelehrte  Bildung  und 
Schriftstellerel  von  der  Kirche  aus- 
geht, welche  sich  ununterbrochen 
der  lateinischen  Sprache  bedient,  so 
zeigt  sich  vorläufig  kaum  ein  Be- 
dttSnia,  die  Werke  der  antik- 
christlicb-römiBchen  Litteratur  ins 
Deutsche  zu  übersetzen.    Eine  Aus-  i 


nähme  macheu  bloss  kirchliche 
Schriften,  deren  Mitteilung  an  einen 
weiteren  Kreis  der  Volksgenossen 
wünschbar  war.  Zwar  die  Bibel 
ist  im  altdeutschen  Z^traum  nie 
vollständig  ins  Deutsche  übersetzt 
worden  (siehe  den  Art.  BibeL- 
Übersetzungen),  zum  Teil  ohne  Zwei- 
fel deshalb,  weil  die  ersten  Miß* 
sionare  in  Deutschland  Irländer, 
also  Fremde,  waren;  dagegen  hat 
man  zahlreiclie  Übersetzungen  litor- 

S*  scher  Katechismusstücke,  d» 
laubensbekenntnisse,  des  Unser- 
vaters,  von  Beichtformeln;  etwas 
weiter  reicht  der  Versuch  Taüan» 
Evangelienharmonie  zu  übersetzen, 
es  ist  dies  wie  die  Interlinearversion 
der  Ambrosianischen  Hymnen  und 
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die  Übersetzung  zweier  Schriften  i 
des  Itidor  von  Semlla  ein  Zeugnis 
von  der  durch  Karl  d.  Gr.  se- 
weckten  Teilnahme  für  die  deutscne 
Muttersprache;  dieses  Interesse  ver- 
«chwinoet  aber  bald  wieder^  und  die 
kommentierten  Übersetzungen  des 
Hiob  und  der  Psalmen  wie  ver- 
schiedener Werke  der  römischen 
Profanlitteratur,  des  Boethius,  des 
Martianus  Capella  und  des  Aristo- 
teles durch  Notker  Laheo  aus 
St.  Gallen^  die  ums  Jahr  1000  ent- 
Btanden  sind,  fanden  Jahrhunderte 
lanff  keine  Nachfolge. 

Mit  dem  Begrine  einer  Über- 
setzuneslitteratur  berührt  sich  eng 
die  Tnäti^eit  der  Dichter  des 
höfischen  JiCunstej)08,  welche  dem ! 
Zuge  der  Zeit  und  namentlich  des  i 
Kittertums  eemäss  die  französischen  | 
Epen  von  KsltI  d.  Grossen,  Äneas,  j 
Alexander,  Artus,  dem  Gral,  Tristan 
u.  dgL  aus  dem  Französischen  ins 
Deutsche  übersetzten ;  wenn  sie  aber 
auch  im  Besinn  ihres  Gedichtes 
regelmässig  ihre  französische  Quelle 
benannten  tmd  die  Verantwortung 
der  Thatsachen  auf  jene  abschoben, 
80  galten  und  wirkten  diese  Dich- 
tungen doch  als  Originalschriften; 
ihr  Name  ist  getihie,  huoch,  sa^e, 
maere,  dvenüure  und  nie  translahon 
oder  dergleichen;  man  wollte  nicht 
das  französische  Vorbild  in  seiner 
Eigenart  deutsch  übertragen  be- 
sitaeen,  sondern  man  wollte  denselben 
Stoff  und  dieselbe  Form,  wie  ihn 
die  französischen  Ritter  besassen, 
auch  in  Deutschland  zu  eigen  haben, 
und  deshalb  übertrug  man  denn 
auch  freier,  als  es  der  eigentliche 
Übersetzer  zu  thun  gewonnt  ist; 
auch  lateinische  Quellen,  die  man 
etwa  f&r  Legenden  benutzte,  unter- 
^  lagen  dergleichen  Bearbeitungsweise. 

Die  Bearbeitung  französischer 
Schriftwerke  m  deutscher  Form  hört 
8^t  der  höfischen  Zeit  nicht  mehr 
«of  und  nähert  sich  mehr  und  mehr 
der  eigentlichen  Übersetzung.  Meist 
sind  es  auch  vorläufig  die  hohem 

BMUttdeon  d«r  deatsohm  AltortQmer. 


adeligen  Stände,  für  welche  solche 
Arbeiten  unternommen  werden.  Das 
13.  und  14.  Jahrhundert  überträgt 
zahlreiche  fabliaux  (siehe  den  Art 
Novellen)^  dann  kommt  der  Roman 
(siehe  diesen)  an  die  Reihe,  bis 
schliesslich  gegen  Ende  des  16.  und 
in  den  fo&enden  Jahrhunderten 
Französisch  die  Umgangs-  und  Lese- 
sprache aller  derjenigen  Bevölke- 
rungskreise  Deutsdilands  wird,  wel- 
che Anspruch  auf  Vornehmheit 
machen. 

Eine  andere  Gruppe  von  Über- 
setzungen, die  sich  aber  zum  Teil 
mit  der  französischen  Gruppe  be- 
rührt, bilden  jene  prosaischen 
Schritten,  die  zum  Teil  schon  wäh- 
rend der  höfischen  Periode,  noch 
mehr  aber  in  den  letzten  Jahrhun- 
derten desMittelalters  internationales, 
gemeinsames  Eigentum  der  europäi- 
schen Völker  werden;  sie  stammen 
teils  aus  dem  Orient  und  gelangen 
anfänglich  meist  durch  Vermittelung 
der  lateinischen  Sprache  in  die 
Volkslitteraturen;  es  ergänzt  sich 
aber  diese  Volkslitteratur  immer 
wieder  durch  neu  auftauchende 
Werke,  von  denen  jedes,  wie  ein 
ins  Wasser  geworfener  Stein,  einen 
eneern  oder  weitern  Ring  in  das 
Gkoiet  benachbarter  Litteraturen 
zieht.  Solche  Weltbücher  sind  der 
Physiologus  (siehe  den  Art.  Tier- 
kunde), die  sieben  weisen  Meister, 
die  Gesta  Romanorum,  die  Legenda 
aureOy  die  Mehrzahl  der  Volkslmcher, 
Sebastian  Brants  Narrensehiff^  Rei- 
neke  Fuchs^  Eulenspiegel  u.  a.  Auch 
diesen  Übersetzungen  licet  aber 
nicht  die  Absicht  zu  Grunde,  einen 
fremden  Schriftsteller  in  seiner 
Eigenart  durch  das  Mittel  der  Volks- 
sprache näher  zu  bringen,  sondern 
es  ist  immer  das  stoffliche  Bildungs- 
interesse, das  sich  dieser  Welt- 
bücher bemächtigt.  .. 

Die  eigentliche  Übersetzung  von 
Profanschriftstellem  hat  erst  der 
Humanismus  auf  die  Bahn  gebracht, 
eine  Lebensrichtung,  der  zuerst  die 
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Bedeutung  des  Individuuroe ,  auch 
des  schri&tellemden,  zum  Bewusst- 
sein  gekommen  war.  Doch  wusete 
man  vorläufig  zwischen  wirklichen 
Schriftstellern  des  Altertums  und 
zwischen  lateinischen  Skribenten 
der  Neuzeit  noch  wenig  Unterschied 
zu  machen,  und  bei  aer  Mehrzahl 
der  Leser,  namentlich  der  ungebil 


berechnet  waren,  überwog  noch 
lange  das  stoffliche  Interesse.  Der 
neuerfundene  Buchdruck  bemäch- 
tige sich  schnell  dieses  Zweiges  der 
Litteratur.  Einer  der  ersten  Über- 
setzer war  Niclas  von  Wyle,  aus 
Bremgarten,  Schulmeister  in  Zürich, 
dann  Katschreiber  zu  Nürnberff  und 
Esslingen,  zuletzt  Kanzler  des  Grafen 


Rraktiker,  und  in  der  gänzliefaen 
Übergehuns  der  Lyriker;  grie^- 
sehe  Schriftsteller,  für  die  man 
überhaupt  nur  nodi  geringes  Ver- 
ständnis besass,  wurden  oft  durch 
Vermittelung  lateinischer  Versionen 
verdeutscht  Im  16.  Jahrhundert 
kamen  zu  den  schon  genanntea 
Autoren,    die    meist   öfters   erneut 


deten,    für   welche  diese   Arbeiten' wurden,  folgende  neue  hinzu:  ^onur 


Odyssee  15S7;  Ilias  1610;  VergU 
Bucolica  1667\  Ovids  Metamorphosen, 
1571  —  Flavius  Josephus  1531;  und 
von  da  an  in  zahlreichen  Ausgaben: 
JusHn  1531;  Herodian  1531;  Tku- 
cydides  1533;  Herodot  1535;  Orosius 
1539;  Xenophon  1540;  I>emostkenes 
1543;  Euchdes  1569;  Folybiu*  1574; 
,  Sueto    und    Tacitiu    1535;    Hiitimt 

von    Württemberg.    Er    iJibet^Qizt^\historianatm'alis  1543;  Diodcr  1554; 


eine  Heilte  kleinerer  Schriften  des 
PoggiuSfAnedsSüviuSy  FelixHemmer- 
lin  u.  a.,  die  zum  Teil  anfangs  be- 
sonders gedruckt  und  dann  1478, 
ihrer  achtzehn  an  der  Zahl,  unter 
dem  Titel  Translationen  zusammen- 
gestellt wurden.  Andere  vorrefor- 
matorische  Übersetzungen,  bei  denen 
die  beigesetzte  Jahrzahl  aas  Datum 
des  eraten  datierten  Druckes  be- 
zeichnet sind:  Der  trojanische  Krieg 
des  Guido  Cohimna  1474  (siehe 
TrojaniscJier  KriegJ;  Boethius  ^^De 
consolatione  pkilosophiae  1 473 ;  Asop 
(vor  1480);  Terenz  i486;  Cicero  de 
officiis  1488;  Hyginus  1481;  Aristo- 
teles Froblemata  1499;  Livius  1505; 
Caesar  1507\  Flautus  1511 ;  Lukian 
1519;  Seneca  1507;  Flinius  lobsagung 
vom  heyligen  Keyser  Trajano  7525; 
Salltist  1513;  Vergils  Aeneis  durch 
Dr.  T/tomcu  Murner,  1515;  Isocrates 
1517;  Hutarch  1519, 

Nach  der  Reformation  mehren 
sich  zwar  die  Übersetzungen,  doch 
macht  sich  das  Vorwiegen  des  stoff- 
lichen Interesses  noch  lange  geltend, 
teils  darin,  dass  man  die  alten 
Klassiker  in  meist  sehr  ungenügender 
Form  überträgt  (Veml  und  Homer 


Vitruvius  1548;  Frontin  1539. 

Von  griechischen  Dramatikern  er- 
schien in  deutscher  Verdolmetschung 
zuerst  Furipides  Iphigenia  in  Aulide 
1585;  Medea  1598;  Aleestis  1604; 
Hecuha  1615;  Sophocles  Aiax  1608 
und  Aristophanes  ^ubes  1613, 

Goedeckes  Grundriss  I,  §  114 
und  148;  J,  F.  Degen,  Litteratur 
der  deutschen  Übersetzungen  der 
Römer,  Altenburg  1794—99,  3  Bde. 
und  Litteratur  der  deutschen  Über- 
setzungen der  Griechen,  1797 — 98. 
2  Bände. 

Uhren,  mhd.  tlrCf  6re,  aus  laL 
hora,  beaeutet  zuerst  die  Stunde, 
örglocke,  die  Stundenelocke,  horoio- 
gi'um.  Das  frühere  Mittelalter  be- 
nutzte ausschliesslich  die  schon  dem 
Altertum  bekannten  Sonnen-,  Sand* 
und  Wasseruhren,  von  denen  die 
erste  Art  zuweilen  an  den  Kirchen 
angebracht  war.  Wann  die  durch 
ein  Gewicht  in  Bewegung  gesetzten 
mechanischen  Uhren  aufgekommen 
sind,  ist  nicht  mit  Gewissheit  be- 
kannt; man  hat  die  Erfindung  der- 
selben bald  dem  Priester  Pacificus 
aus  Verona  im  9.  Jahrhundert,  bald 
dem  Papst  Silvester  11.,   G^ber^ 


in  Knittelversen),  teils  in  der  Vor-  gest  1003,  zugeschrieben.    Erwähnt 
liebe  für  die  Geschichtschreiber,  die   werden  sie  zuerst  in  um  das  Jidir 
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1120  zasammengetraseneu  Statuten 
des  Cißtercieozer- Ordens,  wo  dem 
Sakristan  aufgegeben  wird,  die  Uhr 
so  zu  regeln,  dass  sie  schlägt  und 
ihn  vor  aem  Frühgottesdienst  weckt. 
Das  Zifferblatt  war  bis  ins  16.  Jahr- 
hundert in  24  Stunden  geteilt,  wel- 
ches die  ganze  oder  die  grosse  Uhr 
hiess.  Die  erste  Räderturmuhr  be- 
kam Augsburg  1364,  Breslau  1368, 
Strassburg  1370,  Nürnberg  1462. 
Künstliche  astronomische  Unren  er- 
hielten das  Münster  zu  Strassburg 
1352—54,  die  Marienkirche  in  Lü- 
beck 1405;  jenes  Strassburger  Werk 
wurde  durcn  ein  neues,  von  Isaack 
Habrecht  aus  SchafFhausen  in  den 
Jahren  1547—1574  verfertigtes  und 
aufgestelltes  Werk  ersetzt,  das  für 
ein  Wunder  der  Mechanik  galt,  aber 
im  Jahr  1789  zu  gehen  aufhörte. 
Um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
waren  Räderuhrwerke  mit  Schlag- 
werk und  Wecker  als  Stubenuhren, 
ebenso  Taschenuhren  schon  vielfach 
im  Gebranch.  Als  der  Erfinder  der 
letztern  wird  der  Nürnberger  Peter 
Hele  bezeichnet,  als  das  Jahr  der 
Erfindung  1510. 

Umzüge  der  germanischen 
Götter  werden  in  verschiedener 
Weise  erwähnt.  Am  feierlichsten 
war  der  Umzug  mit  dem  Bilde  oder 
dem  Symbol  der  Gottheit,  wobei 
man  sich  diese  selbst  von  ihrem 
Heiügtume  aus  unter  den  Menschen 
ihren  Umzug  haltend  dachte.  Der 
Wagen  mit  dem  Bilde  wurde  über- 
all festlich  empfangen,  Opfer  und 
Weihgeschenke  ihm  dargebracht 
und  Festfriede  gehalten.  Tacitus 
Germania  40.  NamenÜich  zur  Er- 
bittung eines  fruchtbaren  Jahres 
wurden  solche  Umzüge  im  Frühlinge 
abgehalten.  Anderer  Art  sind  me 
Nachrichten  von  Umzügen  mit  einem 
Sehiffiwagen,  d.  i.  einem  mit  Rädern 
versehenen  grossen  Schiffe.  Ein 
solcher  wurde  1133  in  einem  Walde 
unweit  Aachen  gezimmert  und  durch 
die  Mitglieder  aer  Weberzunft,  die 
sich    vorspannten,   weit   im   Lande 


herumgezogen,  unter  grossem  Zulauf 
und  Geleite  des  Volks.  Die  An- 
kunft des  Schiffes  war  in  den 
Städten  voraus  gesagt,  wer  die 
Erlaubnis  erbat,  das  Schiff  berühren 
zu  dürfen,  musste  die  Kleinode  von 
seinem  Halse  den  Webern  geben 
oder  sich  durch  eine  andere  Gabe 
lösen. 

Die  deutsche  Mythologie  ist  auch 
an  solchen  Umzügen  reich,  welche 
die  Götter  ohne  v  ermittelung  der 
Priester  halten;  dahin  gehört  der 
Umzug  Wodans  mit  dem  wütigen 
Heere  und  der  Umzug  der  Gtötter- 
mutter  Freia.  Rasimann  in  Ersch 
und  Gruber,  Artikel  Götterbilder; 
Grimm,  Mythol.,  S.  237  ff. 

Die  christliche  Kirche  ersetzte 
diese  Umzüge  zum  Teil  durch  Greiiz- 
umgänge.  Bittfahrten  zu  Wallfahrts- 
kirchen, die  ebenfalls  meist  im  Vor- 
sommer stattfinden  und  ein  frucht- 
bares Jahr  vom  Himmel  erbitten 
sollen.  Solche  Prozessionen  fanden 
und  finden  immer  noch  in  katholi- 
schen Gegenden  regelmässig  in  der 
Kretizfcocne,  in  den  Tagen  vor  und 
nach  dem  Himmelfahrtsfest  statt; 
einzelne  an  andern  Terminen,  oft 
mit  Aufvrand  grosser  Pracht  und 
Schaustellung;  in  Schwaben  nennt 
man  diese  Umzüge  Esch-  oder  Flur- 

Sänge;  die  ganze  Gemeinde  umzieht, 
en  Geistlichen  an  der  Spitze,  die 
MarkuDg;  an  vier  Stellen  macht 
man  Hiüt.  um  das  Evangelium  zu 
lesen  und  aen  Wettersegen  entgegen- 
zunehmen, und  Häuser,  Menscnen 
und  Tiere  werden  mit  Weihwasser 
besprengt.  Berühmt  ist  namentlich 
der  sog.  Blutritt  im  ehemaligen 
Kloster  Weingarten. 

ünehrliehe  Leute.  Bürgerliche 
flhr-  und  Rechtlosigkeit  lastete  im 
Mittelalter  nicht  bloss  auf  denjenigen, 
die  sich  gewisser  Verbrechen  schuldig 

gemacht  hatten,  sondern  auf  allen 
enen,  wdche  keine  Waffen  tragen 
durften,  wie  der  Knechte,  Juden, 
Türken  und  Heiden,  und  nicht  min- 
der   auf   gewissen    Gewerben    und 

65* 
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DienstverhältniBsen,  deren  Ausübung 
sich  nach  der  Auffassung  der  Zeit  mit 
der  vollen  Ehrenhaftigkeit  eines 
freien  Mannes  nicht  vertrug.  Über 
die  letztem  hat  Otto  Beneke  in 
einem  Büchlein  gehandelt,  das  den 
Titel  führt:  Von  unehrlichen  Leuten, 
Hamburg  1863.  Daraus  mögen  hier 
einige  Nachrichten  zusammengestellt 
werden. 

Als  unehrlich  galten  Hirten,, 
Schäfer  und  Müller,  Söhne  von 
Müllern  waren  zu  Earlg  d.  Gr.  Zeit 
von  allen  geistlichen  Ämtern  und 
Würden  ausgeschlossen.  Mancher- 
orts war  den  Müllern  die  Lieferuuj^ 
aller  benötigten  Galgenleitern  au^ 

gebunden,  und  erst  im  16.  Jahr- 
undert  wurden  durch  Reichspolizei- 
ordnungen die  Müller  mit  den  Hirten 
und  Schäfern  vollständig  ehrlich 
erklärt,  doch  brauchte  es  noch  man- 
cher kaiserlichen  Erklärung,  bis  sie 
Zulassung  zu  allen  ehrlichen  Zünften 
und  Gilden  erhielten. 

Spielleute  gehörten  schon  ihrer 
wandernden  Lebensart  halber  keiner 
bestimmten  Genossenschaft  an ;  dass 
sie  zudem  Gut  för  Ehre  nahmen, 
und  sich  selbst  für  Geld  zu  eisen 
gaben,  machte  sie  unehrlich.  Und 
zwar  war  hier  mit  der  Ehrlosigkeit 
eine  Art  Bechtlosigkeit  verbunden, 
welche  sich  auf  die  Unfähigkeit 
bezog,  zu  gerichtlichen  und  anderen 
Ehrenämtern  gewählt  zu  werden; 
war  ein  Spielmann  unverdient  ge- 
kränkt worden,  so  bestand  seme 
ganze  Genugthuung  darin,  dass  man 
mm  den  Schatten  seines  im  Sonnen- 
schein gegen  die  Wand  gestellten  Be- 
leidigers Preis  gab;  diesem  Schatten- 
bilde durfte  er  dann  einen  Schlag 
an  den  Hals  geben.  Eine  Keichs- 
poUzei-Ordnung  des  16.  Jahrhunderts 
verfügte,  dass  alle  Schalksnarren, 
Pfeifer,  Spielleute,  Landfahrer, 
Sänger  und  Beimensprecher  eine 
besondere,  leicht  erkennbare  Klei- 
dung tragen  sollten,  damit  die  ehr- 
lichen Leute  sich  desto  leichter  vor 
Schaden  hüten  und   von   ihrer  Ge- 


meinschaft absondern  könnten.  Spä- 
tere BeichBffesetze  erklärten  die 
Pfeifer  und  xrommler  für  ehrlich 
und  warfen  bloss  noch  die,  „so  sich 
auf  Singen  und  Beimensprechen 
legen''    als  fahrende  Leute   in    das 

fleiche  unehrliche  Becht  zu  den 
chalksnarren.  Als  im  dreissig- 
jähri^n  Kri^  fahrende  Spielleate 
in  die  stehenden  Verbände  der  an- 
gesehenen Trompeter  und  Pauken- 
schläger eingetreten  waren,  erwirk- 
ten eine  Aniahl  angesehener  kaiser- 
licher und  fürstlicher  Hof-  und  Feld- 
trompeter und  Heeipauker  ein  kaiser- 
liches Privileg,  wonach  der  Kri^s- 
und  Hofdienst  den  Türmern  und 
blasenden  Komödianten  strenge  ver- 
schlossen bleiben  sollte.  Auch  die 
in  den  Städten  fe^t  angemedelten 
Pfeifer,  welche  ebenfalls  zu  Ver- 
brüderungen zusammen^treten 
waren,  die  Kunstpfeifer,  Staatpfeifer 
oder  Katsmusikanten,  wollten  nichts 
von  den  fahrenden  Spielleuten  wissen. 
Bader  und  Barbiere  sind  schon 
früh  der  Unehrlichkeit  anheim  ge- 
fallen, offenbar  darum,  weil  die 
Bäder  mit  der  Zeit  als  Herbergen 
der  Leichtfertigkeit  angesehen  wur- 
den. Als  Kaiser  Wenzel  durch  eine 
heroische  Bademagd  aus  der  Ge- 
fangenschaft errettet  wurde,  be- 
lohnte er  U06  diesen  Dienst  durdi 
ein  Privileg,  wonach  das  Handwerk 
der  Bader  künftig  überall  makellos, 
ehrlich  und  rein  angesehen  werden 
sollte;  zugleich  verordnete  er  den 
Badern  em  Zunftwappen,  nämlich 
im  güldenen  Schild  eme  knotenweis 
verschlungene  Aderlassbinde,in  deren 
Mitte  ein  grüner  Papagei  prangte. 
Doch  hatte  das  Privileg  wenigWir- 
kung,  und  die  vornehmeren  Zünfte 
versagten  noch  lange  den  Söhnen 
von  Badern  die  Aufiiahme.  Die 
Ursache  der  Unehrlichkeit,  in  wel- 
cher die  Barbierer  standen,  mag 
ihre  Mitwirkung  an  der  Inquirierung 
und  Torquierung  von  ^e&ngenen 
Missethätem  gewesen  sem. 

Leinetveber  kamen  wie  die  Müll^ 


Unehrliche  Leute, 


1029 


deshalb  in  den  Verruf  unehrlicher  1 
Leute,  weil  ihr  Gewerbe  eine  viel- 
fache und  bequeme  Verführung  zum 
Betrüge  darbieten  sollte ;  entweder  sei 
das  Garn  oder  der  Kleister  ffef&lsclit 
oder  das  Längen-  und  Breitenmass 
unrichtig.  Waren  an  einigen  Orten 
die  MiUTer  verpflichtet,  aie  Leiter 
zum  Galgen  zu  liefern,  so  war  den 
Leinewebern  auferlegt,  den  Galgen 
selber  zu  machen.  Verschiedene  alte 
Leineweberlieder  bestätigen  die  An- 
sicht, die  man  von  diesem  Gewerbe 
hegte ;  in  einem  solchenLiede  heisst  es : 

Der  Leineweber  schlachtest  alle 
Jahr  zwei  Schwein, 

Das  eine  ist  gestohlen,  das  andre 
ist  nicht  sein. 

Übrigens  war  die  Unehrlichkeit 
der  genannten  Gewerbe  nicht  all- 
gemein, und  es  gab  Landschaften, 
Städte,  Zeiten,  wo  Müller,  Barbierer 
und  Leineweber  sich  eines  durchaus 
ehrlichen  Namens  erfreuten;  die 
vornehmste  Zunft  in  St.  Gallen  war 
z.  B.  diejenige  der  Leinwandweber, 
weil  aut  ihnen  der  Iteichtum  und 
Ruhm  der  Stadt  beruhte.  An  einigen 
Orten  .waren  auch  diejenigen  Gerher 
verrufen,  die  Hundsnäute  verarbei- 
teten, an  andern  Tuchmacher^  die 
EaufwoUe  verarbeiteten,  hie  und 
da  auch  Schornsteinfeger  und  Essen- 
kehrer, 

Von  Staats-  und  Gemeindedienerfi^ 
welche  in  teilweiser  Unehrlichkeit 
standen,  wurden  durch  das  Reichs- 
gesetz von  1731  der  Unehrlichkeit 
los-  und  freigesprochen. die  Gassen- 
kehrer^ Ba^hfeger,  Holz-  und  Feld- 
hüter, Leute,  die  offenbar  durch 
ihren  zum  Teil  schmutzen  und 
niederen  Beruf  zu  der  öfiSntlichen 
Unehre  gekommen  waren.  Ihnen 
schliessen  sich  an  die  Zöllner  j  die 
Totengräber,  die  Türmer,  und  zwar 
diese  oft  um  deswillen,  weil  man 
die  Beaufsichtigung  der  als  Haft- 
lokale dienenden  Türme  den  Scharf- 
richtern übertrug,  welche  den  Dienst 
durch  einen  Knecht  versehen  Hessen, 


dann  die  Bettelvögte,  Von  den 
Nachtwächtern  gehörten  nur  die- 
jenigen zur  Klasse  der  unehrlichen 
Leute,  welche  zugleich  zum  Diebs- 
fangen gebraucht  wurden:  die  richti- 
genNacntwächter,  welche  mit  Lanze, 
Hom  und  Leuchte  vigilierten,  galten 
als  ehrlich. 

Gerichts-  und  Polizeidiener 
waren  in  ältester  Zeit  durchaus  ehr- 
lich; erst  als  man  die  Schergen  für 
Straf-  und  Blutgerichte  von  den 
gewöhnlichen  Fronboten  in  Zivil- 
sachen trennte  und  für  jene  häufig 
Unfreie  nahm,  kam  der' Dienst  in 
den  Geruch  der  Unehrlichkeit,  der 
ihm  bis  ins  18.  Jahrhundert  an  man- 
chen Orten  blieb.  Unehrlicher  aber 
als  alle  genannten  Stände  war  der 
Stand  des  Scharfrichters  wnd  Menkei*s, 
Auch  dieser  zwar  war  nach  der 
ältesten  Sitte  ein  ehrlicher  Mann, 
oft  der  jüngste  Richter  selbst  oder 
der  jüngste  £hemann  in  der  Ge- 
meinde. Das  Amt  büsste  zwar 
schon  dadurch  an  bürgerlicher  Ehren- 
haftigkeit ein,  dass  es  sich  zu  einem 
Berirfe  entwickelte,  der  nur  von  un- 
freien Leuten  übernommen  werden 
mochte,  dass  sich  mit  der  Einfüh- 
rung des  römischen  Rechts  die 
verhasste  Exekution  der  Tortur  da- 
mit verband  und  endlich,  dass  der 
Scharfrichter  zugleich  Abdecker  oder 
Schinder  wurde.  Um  nun  die  ver- 
achteten Scharfrichter  gegen  die 
Folgen  einer  volkstümlichen  Vogel- 
freineit  zu  schützen,  wurden  sie 
durch  kaiserliche  oder  landesherr- 
liche Privilegien  geschirmt,  daher 
ihr  Name  Freimann  und  Freiknecht, 
Mit  der  Zeit  wurde  das  verachtete 
Scharfrichteramt  fast  erblich,  wie 
es  der  Unehrlichkeit  des  Geschlechtes 
gemäss  kaum  anders  sein  konnte, 
zugleich  aber  war  es  ein  recht  ein- 
trägliches Amt  geworden.  Wie  bei 
den  Fechtmeistern  gab  es  Scharf- 
richterfamilien ,  deren  Angehörige 
über  eine  ganze  Provinz  verbreitet 
waren;  sie  hiessen  Schelmensipjpen, 
Erst  im  Reichspolizeigesetz  von  1731 
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wurde  bestimmt,  dass  zwar  die  Un- 
ehrlichkeit bei  den  Nachkommen 
des  Schinders  in  erster  und  zweiter 
Generation  stehen  bleiben  soll,  die 
ferneren  Generationen  aber  zu  allen 
und  jeden  ehrlichen  Handwerken 
und  äwerbsarten  zugelassen  werden 
sollen.  Durchgreifender  lautete  das 
kaiserliche  Patent  von  1772,  wo- 
nach die  Kinder  der  Wasenmeister, 
welche  die  verwerfliehe  Arbeit  ihres 
Vaters  noch  nicht  getrieben  haben, 
noch  treiben  wollen,  von  den  Hand- 
werken nicht  auszuschliessen,  son- 
dern ehrlich  zu  achten  seien. 

Es  war  Sitte,  dass  in  der  Scharf- 
richterfamilie der  älteste  Sohn  des 
Vaters  Meistertitel  und  Lehen  erbte, 
während  die  jungem,  falls  sie  nicht 
einen  eigenen  Dienst  erhielten, 
Henkersknechte  und  Abdeckerleute 
wiurden,  zu  denen  sich  etwa  unehr- 
liche Leute  andern  Standes,  ja  Räu- 
ber und  Mörder  gesellten.  Innerhalb 
einer  solchen  vom  Verkehr  mit  der 
übrigen  Welt  ausgestossenen  ver- 
achteten und  gefiirchteten  Familie, 
bestand  aber  eine  ^wisse  Strenge 
und  Gesetzmässigkeit.  Seine  Frau 
fand  der  Meister  in  der  Familie 
einer  anderen  Scharfrichterei ,  die 
jüngeren  Söhne  blieben  meist  ledig. 
Die  Scharfrichtersöhne  hatten  ihre 
Lehr-  und  Wanderjahre  durchzu- 
machen, wobei  sie  ihren  besonderen 
Handwerksgruss  besassen.  Da  jede 
Berührung  eines  Ehrlichen  mit  dem 
Henker  beschimpfend  wirkte,  war 
derselbe  zu  einer  eigenen,  leicht  er- 
kenntlichen Kleidung  verbunden,  er 
sass  in  der  Kirche  auf  einem  ent- 
legenen, gesonderten  Platz  und  ge- 
noss  dss  Abendmahl  allein  und  zu- 
letzt. Eine  verunglückte  Exekution 
wurde  wohl  augenblicklich  durch 
die  Volksjustiz  geahndet,  indem  man 
den  Scharfrichter  marterte,  steinigte, 
zerriss;  daher  man  ihm  später,  als 
das  freie  Greleit  nichts  mehr  fruch- 
tete, eine  starke  Militärmacht  bei- 
gab.^ Es  war  auch  Sitte  tmd  Vor- 
schrift, dass  nach  vollzogener  Exe- 


kution der  Scharfrichter  vom  Sehafibt 
herab  den  anwesenden  Richter  an- 
redete und  fragte,  ob  er  recht  ge- 
richtet? Nachdem  dieser  geantwor- 
tet: ,,Du  hast  gerichtet,  wie  Urteil 
und  Recht  gegeben  und  wie  der  arme 
Sünder  es  verschuldet  hat",  entgeg- 
nete jener  schliesslich:  „Davor  danke 
ich  Gott  und  meinem  Meister,   der 
mir   diese  Kunst    gelemet^'      Die 
Diensteinnahmen  des  Scharfrichten 
bestanden  ausser  der  Wohnung  in 
den  nach  bestimmten  Taxen  gere- 
gelten einzelnen  Verrichtungen.  Ge- 
ringere Strafen,  wie  Staupenachlag 
una    Brandmarken,    besorgte    der 
Meisterknecht;   in  grossen  l^tädten 
fielen  diesem  auch  die  Exekutionen 
mit  Galgen  und  Rad  anheim,  woför 
er  den  opezialtitel  Henker  erhielt, 
und  der  Scharfrichter  selber  hand- 
habte bloss  das  Schwert    Oft  funk- 
tionierte er  zugleich,  im  Geheimen 
natürlich,  als  Tier-  und  Menschen- 
arzt, wobei  er  vielfach  in  den  Ruf 
zauberkundiger  Mittel  geriet.     Be- 
rühmt war  namentlich  der  Scharf- 
richter zu   Passau,   der  1611    den 
Soldaten    des   Erzherzog    Mattiiias 
einen  Talisman  gcffen  Hieb,  Schoss 
und  Stich  verkaufte;  das  Greheim- 
mittel  kam  so  in  Schwung,  dass  es 
den     Namen    Passauer -Kunst   er- 
langte, welche  noch  die  Nachkom- 
men des  Erfinders  ausbeuteten.   An- 
dere Scharfrichter  verstanden  sich 
auf  Freikueeln,   aufs  Festmachen, 
auf  sjmpametische  Mittel  u.  del. 

Ausser  der  Person  des  $<£arf- 
richters  und  seiner  Gesellen  nahmen 
die  bei  seinen  Verrichtungen  ge- 
brauchten Geräte  Anteil  an  dem 
Rufe  der  Unehrlichkeit  Dazu  ^- 
hört  das  AhdecJcermesser,  womit  sich 
der  Träger  gegen  diejenigen  wehrte, 
welche,  entgegen  dem  ihm  erteilten 
Privilege,  in  betreff  der  Bestattung 
alles  verlebten  Viehes,  etwa  einen 
Hund,  eine  Katze  oder  dgl.  auf 
eigene  Faust  töteten  oder  besTUben. 
In  das  Haus  eines  solchen  Rechts- 
verletzers und  zwar  in  den  Tlinr- 
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pfosten  desselben  stiess  er  dann  sein 
ftllbekanntes  Abdeckermesser;  der 
an  ihm  haftenden  Unehrlichkeit  we- 
gen wagte  niemand  es  herauszu- 
nehmen und  war  kein  anderes  Hilfs- 
mittel, als  den  Wasenmeister  zu 
beschicken  und  ihm  die  Gebühr  zu 
zahlen.  GrefÜrchtet  und  gemieden 
war  das  Michtschioeri;  es  ist  ein 
mftsfiig  langes,  breites,  schweres 
KlinKeneisen,  mit  beiden  Händen 
zu  scnwingen,  und  steckt  gewöhnlich 
in  Bchwarztedemer  Scheide,  meist  mit 
einer  Inschrift  auf  der  Klinge,  z.  B. : 

Wenn  ich  das  Schwert  thu  aufheben, 
So  wünsch  ich  dem  armen  Sünder' 

das  ewige  Leben. 

Eine  JEhrlichspreehung  geschah 
nicht  bloss  in  bezug  auf  ganze  Stände 
und  Gewerbe  von  seite  des  Kaisers 
und  Reichstages,  sondern  es  sind 
auch  einzelne  unehrliche  Leute,  die 
sich  verdient  gemacht  hatten,  vom 
Kaiser  ehrlich  gesprochen  worden. 

UniTersitSten.  I.  Gründung,  Die 
Ausbildung  der  Universitäten,  einer 
gesamteuropäischen  Erscheinung, 
geschieht  im  12.  Jahrhundert,  pa- 
rallel mit  der  Ausbildung  des  Ritter- 
tums und  des  neuen  Cistercienser 
Mönchstums.  Der  Trieb  des  intel- 
lektuellen Lebens,  die  neue  Wissen- 
fichaft  der  rationalen  oder  dialekti- 
schen Theologie,  die  Scholastik, 
welche  die  heilige  Lehre  mit  den 
Kräften  des  natürlichen  Denkens 
innerlich  zu  bewältigen  und  sich 
anzaei^en  suchte,  zeitigte  das  In- 
stitut der  Universitäten.  Wie  Ritter- 
tum und  asketisches  Mönchstum  geht 
die  Universität  von  Frankreich  aus. 
Paris  ist  das  Muster  der  deutschen 
Universitäten.      * 

Die  Pariser  Universität  ist  aus 
alten  kirdilichen  Schulen  hervor- 
gegangen, der  Domschule  und  den 
KloBterschulen  zu  8L  Genemh^e  und 
St,  Victor.  Der  Ruf  der  grossen 
Lehrer,  die  hier  im  12.  Jahrhundert 
wirkten,  zog  aus  allen  Ländern  eine 
zahlreiche  Schülerschaft  nach  Paris. 


Der  Kanzler  oder  Scholastikus  des 
DomkapiteU,  dem  die  Pflicht  oblag, 
für  den  Unterricht  an  der  Dom- 
schule zu  sorgen,  sah  als  weitere 
Amtspflicht  die  Anstellung  oder 
Lizentierung  und  Überwachung  aller 
Ijehrer  der  iHözese  an.  Daraus  her- 
vorgegangenen Missbräucheu  ent- 
gegenzutreten, entstanden  die  An- 
fänge der  Korporationen  der  Lehrer- 
schaft. Innocenz  III.  regelte  1218 
zuerst  das  Verhältnis  zwischen  dem 
Kanzler  und  der  universitas  magi- 
strorum  et  seolarium.  Allmählich 
erhielten  die  lockern  Interessenver- 
bände bestimmtere  Form,  und  man 
unterschied  in  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  vier  Nationen 
der  Artisten:  Franzosen,  Norman- 
nen, Pikaiden  und  Engländer  (später 
Deutsche),  jede  unter  einem  procu* 
rator  oder  proviaor^  die  G^amtheit 
unter  einem  rector.  In  Sachen  der 
Lehre  und  der  Disziplin  {facultas) 
berieten  alle  Magister  aller  Nationen 
als  Gesamtheit.  Daneben  bestan- 
den als  autonome  Körperschaften 
von  etwas  späterer  Bildung  die  drei 
Fakultäten  aer  Theologen,  Dekreti' 
sten  und  Mediziner  unter  einem 
Vorsteher,  Dekan  genannt.  In 
äusseren  Angelegenheiten  der  Ge- 
samtheit wurde  von  der  Kongrega- 
tion dieser  sieben  autonomen  Körper- 
schaften Beschluss  gefasst,  als  Haupt 
der  Gesamtheit  gaU  der  rector. 

Im  15.  Jahrhundert  führte  das 
Institut  der  Kollegien  die  Univer- 
sität zu  einer  inneren  Umbildung. 
Die  Kollegien  wurden  seit  dem  13. 
Jahrhundert  als  Stiftungen  für  arme 
Scholaren  gegründet  mit  besonderm 
Wohnhaus.  Allmählich  zog  sich  der 
Unterricht  aus  den  öffentlichen  Lek- 
torien  in  diese  Kollegien  zurück  und 
wenigstens  die  Artistenfakultät  löste 
sich  m  eine  Anzahl  Internatsschulen 
auf.,. 

Älter  als  die  Pariser,  aber  ftir 
die  spätem  deutschen  Stiftungen 
von  weniger  Einfluss  waren  die  ita- 
lienischen Universitäten.    Die  medi- 
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zinische  Schule  zu  Salemo  bestand !  worden  waren.  —  3.  Heidelberg- 
schon  im  11.  Jahrhundert;  seit  deri  1385. —  4.  Köln  1386,  wo  das  theo- 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  blühte  \  logische  Studium  schon  blühte  und 
die  JXechtsschule  zu  Bologna  auf, !  es  sich  bloss  darum  handelte,  die  in 
aus  der  im  13.  Jahrhundert,  durch  I  verschiedenen  Klöstern  und  Stiften 
eine  Auswanderung,  die  zu  Fadua ,  vorhandenen  Kurse  zusammenxa- 
entstand.  In  Bologna  zerfallen  !  fassen,  mit  dem  Recht  der  Erteilung 
die  Studierenden  in  citramontani  \  akademischer  Grade.  —  5.  Erfurt 
und  ultramoniani ,  die  aus  ihrer  i  1389,  eine  städtische  Stiftung.  — 
Mitte  je  einen  Bektor  wählen.   Die '  Als  Nachzügler  der  ersten  Epoche 


Studierenden  sind  nicht  Knaben, 
wie  in  den  Pariser  Artistenschulen, 
sondern  geistliche  und  weltliche  Her- 
ren, die  durch  ihre  soziale  Stellung 
zur  Bildung  selbständiger  Korpora- 
tionen befähigt  scheinen.  Was  die 
Lehre  betraf^  so  lag  hier  alles  in 
der  Hand  desDoktorkoUegiums.  Erst 


sind  zu  nennen  6.  Leipzig  1409,  ge- 
gründet in  unmittelbarer  Folge  da- 
von, dass  zu  Prag  die  böhmische 
Nation  von  den  drei  anderen  Na- 
tionen  (Bajem,  Sachsen,  Polen)  den. 
Vorrang  m  den  Stimnien  erhielt^ 
und  7.  Rostock  1419. 

Die    Gründutigen     der    ztreifen 


im  1 3.  Jahrhundert  kam  zu  der  alte-  Epoche  scheinen  infolge  eines  ausser- 
renBecht8schuleeinei^7iir<^«t7a«j9^»-  ;  oraentlich  starken  Andranges  zu  den 
losophorum  et  medicorum,  oder  zu- 1  Studien  stattge^nden  zu  haben,  in- 
sammen  ar^i^^arum  hinzu;  die  theo-   folge   des  Humanismus,    des   Auf- 


logische Schule  wurde  1362  enichtet. 

Nachdem   nach  dem  Bilde  von 

Paris  und  Bologna  in  Frankreich, 


England,  Italien  und  Spanien  wäh-  liehen  Aufschwimges. 


rend  des  18.  und  14.  Jahrhunderts 
ähnliche  Schulen  entstanden  waren, 
folgte  zuletzt  Deutschland.  Hier 
scheiden  sich  für  das  Mittelalter 
zwei  Gründungsperioden:  die  erste 
fällt  in  die  zweite  Hälfte  des  14., 
die  andere  in  die  zweite  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts. 

Die  erste  Epoche  folgt  der  Pe- 
riode des  wirtschaftlicnen  Auf- 
schwungs zwischen  1150  und  1800; 
zaMreiche  neue  Kanonikate  waren 

festiftet,  Stadtschulen  errichtet  die 
>om-  und  Stiftsschulen  vermochten 
mit  den  auswärtigen  Universitäten 
nicht  mehr  zu  konkurrieren. 

1.  IVag,  1347;  gemäss  der  Stif- 
tungsurkunde werden  den  Gliedern 
der  Universität  alle  Privilegien,  Im- 
munitätenundFreiheiten  zugesichert, 
deren  die  Glieder  der  Pariser  und 
Bologneser  Universität  sich  erfreuen. 
—  2.  Wien,  1365  gestiftet,  doch  erat 
1384  recht  ausgeführt,  zum  Teil  durch 
Pariser  Lehrer,  die  wegen  des  kirch- 
lichen Schismas  aus  Paris  verfrieben 


kommens  der  römischen  Rechtste- 
lehrten  als  eines  besonderen  Stanoee^ 
steigenden  Wohllebens,  Wirtschaft- 


1.  Greifncaldy  1456.  2.  Freiburtf, 
1460  eröffnet  3.  Basel,  1460.  4.  fn- 
golstadt,U12.  5.  j? Wer,  147 3.  e.MainXy 
1476.  7.  Tübingen,  1477.  — Als  Nach- 
zügler S.  Wittenberg, lb02,  9,  Frank- 
furt a.  O.,  1506. 

Die  Universitäten  sind  in  erster 
Linie  kirchliche  Schulanstalten,  dea 
altem  kirchlichen  Schulanstalten  in 
Dism)lin  und  Einrichtungen  ähnlich. 
Ihr  Zusammenhang  mit  der  Kirche 
erweist  sich  1.  darin,  dass  überall 
die  päpstiiche  Mitwirkung  bei  der 
Gründung  einer  Universität  eingeholt 
wird,  wodurch  man  sich  nicht  allein 
des  notwendigen  und  vollkommenen 
Einveretändnisses  des  Hauptes  der 
Christenheit  versicherte,  sondern  be- 
sondera  die  Ermächtigung  zu  lehren 
und  Grade  zu  erteüen  erhielt;  die 
Verwaltung  dieser  Befugnis  wurde 
regelmässig  von  einem  ortsanweeen- 
den  Vertreter  der  Kirche,  der  Kanzler 
hiess,  überwacht,  meist  der  Bischof 
oder  sonst  der  vornehmste  Geistliche 
am  Ort  der  Universität    2.  In  der 
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Ausstattung  der  Lehrer  mit  Üinkom-  eine  komplizierte,  indirekte  Wahl 
men  aus  Kanonikaten  und  Pfarreien,  den  Rektor.  Dieser  ist  Vertreter 
Die  weltliche  Obrigkeit  stellte  sich  der  Universität  nach  aussen  und 
anfänglich  nicht  anders  zur  Univer-  führt  das  Siegel,  handhabt  die  der 
sität,  als  zu  jeder  andern  kirchlichen  Korporation  vom  Landesherm  ge- 
Stiftnnff,  im  15.  Jahrhundert  dehnten  gebene  Gerichtsbarkeit.  Jedem  Rek- 
sich  jedoch  die  landesherrlichen  Be-  tor  ist  ein  Rat,  consilium  univei'H- 
fiignisse  sehr  aus.  tatia,  beigegeben,  zu  dem  jede  Na- 

II.  Organisation.  Während  in  tion  zMei  Mitglieder  abordnet.  Zu 
Paris  in  unregelmässigem  Wachstum  diesen  Ämtern  konnten  anfönglich 
und  nach  verschiedenem  Bildungs-  sowohl  Graduierte  als  Nichtsra- 
prinzip  vier  selbständige  Körper- 1  duierte  wählen  und  gewählt  werden; 
Schäften ,  vier  Nationen  und  drei !  doch  wurde  schon  früh  die  Stimm- 
Fakultäten  entstanden  und  ausser- '  fahiekeit  auf  die  Graduierten  ein- 
lieh  zu  einer  univertitas  verbunden  |  geschränkt ;  die  passive  Wahlfähig- 
worden waren,  gingen  die  deutschen  Seit  blieb  dagegen  allgemein,  beson- 
Neugründungen  umgekehrt  von  der '  ders  der  Rektor  war  oft  ein  Nicht- 
Einheit der  Anstalt  aus  und  glie- 1  graduierter.  Die  Einteilung  in  Na- 
derten  nun  dieselbe  in  Anlehnung  tionen  hatte  aber  auf  den  deutschen 
an  das  schematisierte  Pariser  Vor- ,  Universitäten  -von  Anfang  wenig 
bild  auf  doppelte  Weise  in  Nationen  \  Einfluss;  die  Dekane  der  Fakultäten 
und  Fakultäten,  einer  doppelten  '  nahmen  von  selbst  neben  den  Räten 
Funktion  der  Lehre  und  der  politi- ,  der  Nationen  die  Stelle  von  Bera- 
schen Verwaltung  entsprechend;  als  '  tem  des  Rektors  ein  und  die  jün- 
Lehranstalt  heisst  die  Universität  i  gern  Universitäten  begnügten  sich 
Studium  generale  und  teilt  sich  in  )  überhaupt  mit  der  Einteilung  in  Fa- 
vier    Fakultäten,    als    Korporation  i  kultäten. 

heisst  sie  universitas  siudiiPragensiSy  i  Was  die  Lehranstalt  und  die  Fa- 
Viennensis  u.s.  w.,  so  dass  jedes  Glied  '  kultäten  betriift,  so  gibt  es  auf  einer 
der  Universität  in  beiden  vorkommt. '  mittelalterliehen  Hochschule  weder 

Die  Sationen  bilden  eine  rein  j  eine  bestimmte  Zahl  fester,  besol- 
äusserliche  Einteilung  der  Gesamt-  deter  Lehrstühle  für  die  verschie- 
heit  ftir  die  Zwecke  der  Verwaltung  j  denen  Disziplinen ,  noch  einen  be- 
nadi  der  geographischen  Lage  des  rnfsmäesigen  Professorenstand,  noch 
Heimatortes  der  Mitglieder.  Aus  Studenten  im  heutigen  Sinne.  Lehren 
dem  Universitätsorte  als  Mittelpunkt  und  lernen  geht  ineinander;  man 
^ird  die  .ganze  Christenheit  in  vier  föngt  den  Kursus  lernend  an,  geht 
Quartiere  eingeteilt,  jedes  nach  dem  allmählich  zum  Lehren  weiter  und 
Namen  einer  am  stärksten  vertre- 1  schliesst  ihn  bloss  lehrend.  Jede 
tenen  Landschaft  benannt.  Jede  i  Fakultät  ist  mit  Beziehung  auf  die 
Nation  wählt  einen  Vorsteher,  Fro-  ^  Lehre  selbständig.  Der  Scolaris 
euratoTy  dei"  die  Mitglieder  in  die  '  schliesst  sich  als  Lehrling  einem  be- 
Listen  der  Nation,  Matricula,  ein- 1  stimmten  magister  an,  tritt  meist  in 
trägt,  die  Versammlungen  beruft, '  seinen  Haushalt  ein,  der  klösterlicher 
die  Kasse   verwaltet.    Tu   die   vier  '  Natur  ist  Nachdem  er  in  etwa  zwei 


Nationen  gegliedert,  übt  die  Qr^- 
sa,m^&t,cong7'egatio  univer sitatis,  die 
gesetzgebenäe  Gewalt,  beschliesst, 
nach  Nationen  stimmend,  Statuten 
oder  Disziplinargesetze,  zu  deren 
Haltung  alle  Glieder  durch  Eid  sich 
verpflichten,  wählt  zum  Teil  durch 


Jahren  die  Anfangsgründe  der  Lehre 
erlernt,  wird  er  der  versammelten 
Meisterschaft  vorgestellt,  von  ihr 
geprüft  und  zum  oaccalaureus ,  Ge- 
sellen, ernannt.  Dieser  lernt  weiter, 
wird  jedoch  durch  einen  Eid  ver- 
pflichtet, unter  Aufsicht  des  Meisters 
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seinerseits  die  Elemente  der  Kunst 
zu  lehren.  Nach  etwa  zwei  Jahren 
wieder  geprüft  und  von  der  kirch- 
lichen Behörde  mit  der  licenHa  aus- 
gestattet,  wird  er  durch  öffentlichen 
Akt  von  seinem  Meister  zum  Meister 
gemacht.  Durch  den  Meistereid  ist 
er  verpflichtet,  wenigstens  noch  zwei 
Jahre  in  der  Stadt  zu  bleiben,  um 
als  Meister  zu  lehren,  die  Meister- 
schaft aufrecht  zu  erhalten.  Er 
nimmt  jetzt  selbständig  Lehrlinge 
an,  die  er  zu  GreseUen  und  Meistern 
heranzieht.  Dieser  vollständige  Kurs 
der  freien  Künste  heisst  facultas 
artium\  verlässt  der  Magister  nach 
zweijähriger  Ausübung  der  Kunst 
die  Stadt  nicht,  so  mag  er  die  höheren 
Künste  auf  dieselbe  Weise  lernen: 
Medizin,  Jurisprudenz,  Theologie, 
und  zu  diesem  Zwecke  kann  er  in 
eine  Stiftung,  collegium,  eintreten, 
wo  er  Wohnung  und  einiges  Ein- 
kommen erhält;  überdies  erhält  er 
von  seinen  Lehrlingen  das  Lehrgeld, 
pastus,  minerval.  Alan  bleibt  dann 
Meister  in  der  Artistenzunft  und  ist 
Lehrling  oder  Geselle  in  einer  der 
andern  Zünfte;  erst  wenn  man  Mei- 
ster in  einer  der  hohem  Fakultäten, 
do?tor,  wird,  scheidet  man  aus  der 
untern  aus.  Erhält  man  endlich  eine 
Kauonikatspfründe,  so  mag  man 
lebenslang  als  Lehrer  an  der  Uni- 
versität bleiben.  Die  wenigsten  ma- 
chen aber  diesen  vollständigen  Stu- 
diengang durch ;  die  Zahl  der  Schüler 
in  den  obem  Fakultäten  war  immer 
gering. 

Ihren  Unterhalt  vermochten  sich 
bloss  die  Lehrer  der  Artistenfakultät 
durch  den  Schnllohn  zu  erwerben; 
Doktoren  der  hohem  Fakultäten  ge- 
wann man  dadurch,  dass  man  eme 
bestimmte  Anzahl  von  Kanonikaten 
mit  der  Universität  verband,  eines- 
teils mit  einem  Kanonikat  die  Pflicht 
der  Vorlesungen  vereinigte  oder  an- 
derseits ein  Kanonikat  von  allen  oder 
einigen  geistlichen  Pflichten  dispen- 
sierte. Erst  allmählich  erlangte  die 
Landesobrigkeit  Einfluss  auf  die  Be- 


setzung der  Lehrstellen  durch  Grrün- 
düng  besonderer  Professuren;  seit 
dem  15.  Jahrhundert  besetzte  die 
Obriffkeit  die  Lehrerstelien  der  obem 
Fakmtäten  von  sich  aus.  Die  An- 
zahl der  Lehrer  der  ArtiBteofakultät 
hing  von  der  Frequenz  der  Anstalt 
ab  und  erst  im  16.  Jahrhundert  waren 
auch  hier  überall  eine  bestimmte  An- 
zahl von  Stellen  festgesetzt. 

Die  ÄrUstenfahidtät  war  die  Vor- 
bereitungsanstalt für  die  obeni  Fa- 
kultäten, die  philosophischen  Pro- 
fessoren waren  Studenten  in  den 
andern  Fakultäten.  An  Rang  und 
Recht  standen  die  Artisten  an  der 
letzten  SteUe.  Vorhandene  ältere 
Stadtschulen  wurden  oft  in  die  Uni- 
versität einverleibt.  Der  unterste 
Kurs  der  Artisten  hiess  manchmal 
paeda^ogium;  das  Alter  der  Schüler 
ging  oft'  nicht  über  12  Jahre  hinaas. 
Schulen,  die  sich  die  Vorbereitung 
zur  Universität  zur  Aufgabe  mach-" 
ten,  gab  es  im  Mittelalter  nicht;  erst 
seit  dem  16.  Jahrhundert  beginnen 
die  Gymnasien.  Grrössere  Stadt- 
schulen lehrten  unter  Umständen 
den  gleichen  Stoff  wie  die  Artisten- 
Bchulen,  wenigstens  in  ihrem  ersten 
Kurs,  dem  sogen.  Trivium. 

In  der  äussern  Lehensordnung  sind 
die  Universitätsglieder  ursprünglich 
den  Angehörigen  der  Kirche  nach- 
gebildet. Die  Gresamtheit  der  Mit- 
glieder der  Wiener  Universität  heisst 
clerus  universitatis,  die  Uuiversitäts- 
feste  sind  kirchlicher  Natur.  Die 
Artistenfakultät  feierte  besonders 
den  Tag  der  hl.  Katharina.  Auch 
die  Kleidung  war  die  geistliche: 
langer  Rock  von  einfarbig  dunklem 
Zeuge,  für  die  Scholaren  mit  Ki49uze 
und  Gürtel;  für  den  Magister  mit 
Barett.  Studentenkrawalle  richteten 
sich  u.  a.  g^en  das  Tragen  des 
Gürtels.  Die  Dozenten  standen  unter 
dem  Cölibat;  von  der  weltlichen 
Obrigkeit  der  Schule  ward  bloss  der 
Rektor  zum  Cölibat  verpflichtet. 
Mediziner  brachen  wohl  zuerst  diese 
alte   Sitte,   dann  Juristen  und  Ar- 
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tisten,  am  Schluss  des  1 5.  Jahrhun- 
derts war  ein  verheirateter  Magister 
keine  Seltenheit  mehr. 

Im  Hanse  des  Kollegiums  ^  in 
welchem  auch  die  Bäume  für  die 
Yoriesungen  und  Universitätsakte 
und  Wolmunsen  fär  Scholaren  sich 
befsaden^  wohnten  die  Magister  klö- 
sterlidi  zusammen.  Jeder  hatte  seine 
Stube',  die  Mahlzeiten  waren  gemein- 
sam. Jeder  Magister  hat  einen  Scho- 
laren sX&Bedienteny  famuluSfSermtar. 
Heizbar  sind  die  Gemächer  der  Scho- 
laren regelmässig  nicht.  Die  Mahl- 
zeit pflegte  überaus  einfach  zu  sein, 
im  grossen  Kollegium  in  Leipzig  gab 
es  13  mal  im  Janr  ein  Extragericht 
nebst  Wein  und. Früchten.  Daher 
freute  man  sich  so  sehr  auf  die  Fest- 
schmäuse. 

Ihre  Unterkunft  fanden  die  Stu- 
denten entweder  mietsweise  in  den 
Kollegien,  wo  sonst  die  Magister 
wohnten,  oder  in  besondern  Stif- 
tungshäusern; auch  Privatuntemeh- 
mungen  einzelner  Magister  werden 
erwähnt  Ein  solcher  Konvikt  hiess 
bursa,  von  dem  wöchentlichen  Bei- 
trag (bursa  =  Börse),  den  die  ein- 
zelnen Mitglieder,  cotnbursaleg, 
hursales,  domicelli,  socii,  leisteten. 
Der  Magister,  der  Unternehmer  oder 
Vorsteher  war,  hiess  conventory  Ver- 
miether, auch  rector  hu7*sae,  regens 
hursam  y  daher  die  Burse  auch  re- 
genfia:  Ausserhalb  der  Kollegien 
oder  der  approbierten  Bursen  zu 
wohnen,  war  Überall  verboten ;  Aus- 
nahmen kamen  bei  vornehmen  Per- 
sonen, armen  Leuten  in  dienender 
Stellung  und  Ortsangehörigen  vor. 
Die  Zahl  der  Bursenoewomier  war 
oft  eine  beschränkte,  8,  10  oder  12 
Mi^lieder.  Die  Mitglieder  der  Burse 
bildeten  die  Lehrlingschaft  des 
Meisters,  sie  hörten  seine  Vorlesun- 
gen, nanmen  an  den  Disputations- 
übungen Anteil ,  die  regelmässig 
nach  dem  Abendessen,  oft  auch 
nach  dem  Mittagessen  stattfanden. 
Daneben  hielten  sie  die  öffentlichen 
Vorlesungen  in  den  Lektorien   der 


Kollegienhäuser.  Die  Repetitions- 
kurse  in  den  Bursen  hiessen  resump* 
tiones  und  waren  gegen  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  meist  obligatorisch. 
Der  Rektor  kontrollierte  den  Besuch 
der  Vorlesungen  und  die  Akte  der 
Fakultät,  war  auch  verpflichtet,  die 
Studenten  ad  laiinisandum  anzu- 
halten und  Übenlretungen  durch 
theutonisarcy  deutsch  reden,  zu  stra- 
fen. Heimlich  aufgestellte  Auf- 
passer, lupi,  aus  der  Mitte  der  Scho- 
laren notierten  die  Fehlbaren.  Ging 
der  Magister  öffentlich  aus,  zur 
Kirche,  zu  den  Fakultätsakten,  spa- 
zieren oder  ins  Bad,  so  begleitete 
ihn  die  Lehrlingschaft.  Die  einzel- 
nen ELammern  der  Bursenmitglieder, 
unheizbar,  hiessen  catnerae,  cellae, 
commoda,  die  heizbare  Speise-  und 
Schulstube  «^«^a  communitaHstaestua- 
rium,  Habsucht  keilte  oft  in  eine 
einzige  Kammer  bis  12  Scholaren. 

Der  Tbch   wurde  aus  den  Bei- 
trägen   der    Bursenmitglieder    be- 
stritten,  Koch   war   entweder    der 
famtdtis  oder  die  Bursalen  selber  in 
Dcstimmter  Abwechslung. 

Das  mittlere  Alter  der  Scholaren 
beim  Anfang  ihrer  Studien  war  das 
15.  oder  16.  Lebensjahr,  doch  kom- 
men auch  jüngere  Scholaren  vor. 

Mittel  des  Unterrichts  waren 
Vbrlej^ungen  und  DupufaHonen  nach 
Inhalt  und  Methode  der  Scholastik,die 
letztern  namentlich  mit  der  Kunst 
einer  absichtlich  unredlichen  Sophi- 
stik  ausgebildet  und  oft  so  heftig 
und  erbittert  geführt,  dass  z.  B.  an 
der  Sarbonne  in  Paris  der  Platz 
des  Opponenten  von  dem  des  Re- 
spondenten  durch  eine  Bretterwand 
geschieden  war,  damit  die  Dispu- 
tierenden sich  nicht  in  die  Haare 
fahren  könnten. 

Infolge  der  Reformation  änderte 
sich  der  Charakter  der  Universi- 
täten in  mancher  Beziehung,  im 
ganzen  aber  hat  sich  kaum  ein 
mittelalterliches  Institut  so  zäh  gegen 
die  Formen  neuer  Bildung  und  neuer 
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Lebensanschauungen  erwiesen,  wie 
die  hohen  Schulen. 

An  Stelle  der  kirchlichen  Obrig- 
keit trat  in  den  protestantischen 
Ländern  der  Landesherr  oder  die 
Landesobriffkeit;  Bestätiming  gab 
der  Kaiser,  die  Auflösung  der  Bursen 
und  Kollegien  machte  selbständige 
Vorbereitungsanst^lten  notwendig, 
Gymnasien  u.  dgl. ,  wodurch  der 
bisherigen  Artistenfakultät  der  Cha- 
rakter einer  Vorbereitunffsschule  ge- 
nommen und  sie  zur  selbständigen 
philosophischen  FakvXiM  heranwuchs. 
Neustirtungen  sind  Marburg  1527, 
Königsbei^  1544,  Dillingen  1554, 
Jena  1558,  Hehnstädt  1575,  Altorf 
1578,  Würzburg  1582,  Grätz  1585, 
Paderborn  1592 ,  Giessen  1607, 
Rinteln  1621,  Strassburg  1621,  Salz- 
burg 1623,  Münster  1681,  Osnabrück 
1682,  Duisburg  1655,  Kiel  1665, 
Innsbruck  1672,  Halle  1694,  Bres- 
lau 1702,  Fulda  1734,  Göttingen 
1734,  Erlangen  1743,  Stuttgart  1775, 
Landshut  1802.  Dem  Geiste  der 
nachreformatorischen  Bildung  ge- 
mäss machte  der  lebendige,  geistige 
Aufschwung  der  Eeformationszeit 
einem  ängstlichen,  breiten  und  geist- 
losen Scnematismus  Platz,  dem 
namentlich  die  Reinheit  der  Lehre 
und  die  Abweisung  neuer  Lehren 
am  Herzen  lag.  Die  Vorlesungen 
wurden  nur  in  lateinischer  Sprache 

fehalten,  bis  Christian  Thomasius 
er  Erste  wurde,  der  deutsche  Vor- 
lesungen einrichtete.  Die  Teilnahme 
der  Studierenden  an  der-  Leitung 
der  Universitäten  hörte  auf,  die  per- 
sönliche Leitung  der  Studierenden 
durch  die  Lehrer  trat  ebenfalls  zu- 
rück, so  dass  es  möglich  war,  dass 
sich  namentlich  seit  dem  30jährigen 
Krieg  ein  rohes  Studentenwesen  aus- 
bildete, dessen  hässlichster  Auswuchs 
der  Pennalumus  war,  eine  rohe 
burschikose  Vergewaltung  der  altem 
Studenten  oder  Schoristen,  d.  h.  der- 
jenigen, welche  die  andern  scharen, 
gegen  die  angehenden  Mitschüler, 
damals    kamen    die    studentischen 


Namen  NeotisHyVulfeculae,  Füchse^ 
Ckxecif  Blinde,  Vittdt,  Matterkftlber, 
Säuglinge,  Innocentes^  Unschuldige^ 
Imperfecti,  GaUi  domestici,  Uaos- 
hähne,  Dominasfri,  Rappischnftbel,. 
Bacchanten  auf.  Diese  Jüngern  muss- 
ten  nun  den  Altem  die  niedngstea 
Dienste  leisten  und  sich  gleichsam 
zur  Wehrhaftmachung  nach  Ablauf 
eines  Jahres  der  Deposiüon  oder 
Enttölpelung  unterziehen  ,  einer 
lächerlichen,  zum  Teil  schmerzlichen 
Zeremonie  mit  einer  Menge  sym- 
bolischer Handlungen.  Zu  (^-seloen 
Zeit  kam  unter  den  Studenten  das 
Diiell  auf,  ebenso  die  Landsmann- 
Schäften  oder  Verbindungen ,  die 
Sluaentenlieder  und  eine  Litteratur 
kleiner  Büchlein,  worin  sich  ein 
lustiger,  oft  auch  schmutziger  Humor 
jeder  Art  geltend  machte.  Die  gei- 
stige Emeuemng  der  deats<Sen 
Universitäten  beginnt  mit  wenigen 
Ausnahmen  erst  im  18.  JahrhiuMfert» 
Faulsen,  die  Gründung  der  dent- 
sehen  Universitäten  im  Mittelalter, 
in  Sybels  historischer  Zeitschrift  1881. 
Vgl.  Zamcke,  zur  Geschichte  der 
deutschen  Universitäten;  T%oluek, 
Vorgeschichte  des  Rationalismus; 
K,  V.  Bawm^r,  Geschichte  der  P&^ 
dagogik.    Bd.  4. 

Lnzacht.  Eheliche  Keuschheit 
galt  dem  Römer  als  ein  Hauptmerk- 
mal germanischer  Sitte.  „Die  Ehe. 
sagt  Toot^tM  Germ.  18  und  19,  wird 
bei  den  Germanen  streng  gehalten, 
und  wohl  in  keinem  Stücke  haben 
die  Germanen  mehr  Anspruch  auf 
Hochachtung;  denn  von  allen  Bar- 
barenvölkem  sind  sie  fast  die  ein- 
zigen, welche  sich  mit  einem  Weibe 
begnügen.  Sehr  wenige  machen 
j  davon  eine  Ausnahme  und  zwar 
nicht  von  Sinnlichkeit  geleitet,  son- 
dern weil  sie  ihres  Ansehens  wegen 
mit  mehreren  Antrügen  an^egan^en 
werden.  Die  Frauen  ftmren  ihr 
Leben  in  den  Schranken  keuscher 
Sittlichkeit ,  frei  von  den  Ver- 
lockungen üppiger  Schauspiele,  un- 
berührt von  aem  Sinnentaumel  sitten- 
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loser  Gelage.  Von  geheimen  Liebes- 1  Kinder  der  Kebsen  erbten  bloss  von 
briefen  weiss  weaer  Mann  noch  der  Mutter  und  gehörten  nicht  zur 
Frau;  £hebruch  kommt  bei  dem  so   Sippe  des  Vaters,   waren  also,    wo 


zahlreichen  Volke  sehr  selten   vor, 
und  die  Strafe,  welche  der  Bestim 


der    Vater    Fürst    war,    von    der 
Thronfolge    ausgeschlossen ,    wenn 


mung  des  Gatten  überlassen  bleibt, ;  nicht  besondere  Umstände  und  per- 
folst  ihm  auf  dem  Fusse  nach.  Für  sönliche  Vorzüge  ihren  Stand  ver- 
^enorene  Keuschheit  gibt  es  keine  ,  deckten.  Oft  erhielten  uneheliche 
Gnade;  weder  Schönheit  noch  Ju- r  Fürstensöhne  hohe  geistliche  Stellen, 
^nd  noch  Reichtum  werden  ihr  je  |  Offis^iÜiche  Weiber  sind  dagegen 
einen  Gatten  zufuhren.  Denn  da  |  den  Deutschen  erst  durch  die  un- 
ist  niemand,  der  über  das  Laster  i  tergehende  römische  Welt  zugekom- 
scherzte,  niemand,  der  verführen  |  men;  doch  zeigt  schon  die  Fülle 
und  verführtwerden  den  Lauf  der  der  ihnen  angehörenden  Namen, 
Welt  nennte.    Gewiss  steht  es  mit  i  wie   diese  Menschenklasse  auch   in 


einem  Staate,  wo  nur  Jungfrauen 
sich  vermählen,  und  wo  die  Gattin 
mit  ihrer  HofiEnung  und  ihrem  G^e 


Deutschland  um  sich  ^riff;  mittel- 
hochdeutsche Namen  smd  z.  B.  f/e- 
meine  frotren  fröuwelin    oder    wip; 


lübde    ihr    Leben    für    immer    he- '  armiu  vaUchiu  hoesiu  vnp,  varenäe 
-stimmt,  besser  als  mit  dem  unsem.  froutcenyveilfrouicen;  irnuyjncachiuf 


Einen  Gatten  erhält  das  Weib,  wie 


übeliu  tcipf  wa7idelha7*€  vroutcen,  un- 


sie  nur  einen  Körper  und  nur  ein  tctp,  üppige  frouwen,  mldiu  wip, 
Leben  empfing,  und  kein  Grcdanke,  <  gilwerin  ,  hiibscherinne ,  knaherin, 
kein  Gelüst  soll  diese  Schranken  lennelin.  Zwar  für  die  Blütezeit 
übertreten,  sie  soll  in  ihrem  Gatten  !  des  Kittertums  wird  man  annehmen 
nicht  den  Mann,  sondern  die  £he  |  müssen,  dass  der  ideale  Zug  der 
lieben.'*    Schon  Tacitus  erwähnt  an   Zeit,  die  hohe  Stellung,  die  nament- 


dieser  Stelle  der,  politischer  Rück- 
sichten we^en,  vorkommenden  Viel- 
weiberei;  dieselbe,  ohne  Zweifel  aus 
frühem  rohen  Zuständen  überkom- 
men, war  im  Geschlechte  der  Mero- 
vinger  gewöhnlich;   bei   den  Nord- 


lich die  deutschen  Ritter  dem  Weibe 
einräumten,  die  zerstörende  Macht 
der  gemeinen  Buhlerei  beschränkt 
habe;  der  Geist  der  höfischen  Dich- 
tungen Walthers,  Hartmanns,  Wolf- 
rams legt  dafür  Zeugnis  ab.  Ander- 


ffermanen  dauerte  sie  noch  lange  .  seits  lag  es  in  der  Natur  der  romanti 
fort  und  war  z.  B.  in  Schweden  1 8chenFrauenverherrlichung,dassdie- 
im  11.  Jahrhundert  allgemein  ver-  selbe  geradezu  einem  natürlich  der- 
breitet. Auch  Konkubinat  war  den  |  beren  Verhältnis  der  geschlecht- 
Germanen  nicht  fremd;  die  Ji^^^e,  i  liehen  Verbindungen  zu  rufen  gceig- 
mh<L  kebese,  keheswtb,  friundinne,  [  net  war;  dann  war  der  Ritter,  seiner 
gelle,  zuotüip,  huldfe,  6i#/a^<?rt7i»e,  Lebensart  zufolge,  die  ihn hauptsäch- 
sldftinp,  släjfrauwe,  war  dem  Manne  !  lieh  körperlich  entwickeln  liess,  durch 
nicht  vermählt,  lebte  aber  in  (2a<^r»-   Jagd,   Spiel,    Kampf,   Reisen,  mit 


der  Verbindung  mit  ihm.  Ursprüng- 
lich scheinen  es  unfreie  Weiber  ge- 
wesen zu  sein,  die  in  diesen  Stand 


einer  Leibeskraft  ausgestattet,  die 
gewiss  gern  über  die  Schranken 
des  Gesetzes  hinauslan^,  und  end- 


eintraten; doch  war  das  Verhältnis  1  lieh  war  die  kosmopolitische  Welt 
während  des  ganzen  Mittelalters  ;  bildune  des  Ritters  und  seine  Ab- 
Yon  den  Vornehmen  gepflegt,  ohne  hängigkeit  von  der  Denk-  und  Han- 
dass  die  öfiPentliche  Meinung  beson- ,  delsweise  des  französischen  Ritter- 
deres  Ärgernis  daran  nahm;  so  hat- .  tums  einer  gesellschaftlichen  Prü- 
ten  SLarl  d.  Gr.  und  Ludwig  der  |  derie  nicht  zugethan,  wie  man  zum 
Fromme  ihre  Beischläferinnen.   Die ,  Teil  wieder    aus    den  Dichtungen 
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der  genannten  besten  höfischen 
Dichter  erkennen  kann.  Als  dann 
aber  bald  nach  dem  ersten  Viertel 
des  IB.  Jahrhunderts  der  ideale 
Sinn  der  ritterlichen  Gesellschaft 
schnell  erblasste  und  eine  allge- 
meine Anflösnng  der  geseUschaft- 
lieben  Pflichten  und  Rücksichten 
eintrat,  da  verhinderte  namentlich 
auch  das  Verhältnis  des  Mannes 
zum  Weibe  in  auffallendem  Grade. 
Zeugnis  davon  gibt  schon  Gottfried 
von  Strassbur^,  ebenso  Nithart  von 
Riuwental  und  die  andern  höfischen 
Dorfdichter,  noch  mehr  aber  die 
zahlreichen  Novellen  und  Erzäh- 
lungen, unter  denen  nach  dieser 
Seite  hin  namentlich  Von  der  Ha- 
gens  Gesamtabenteuer  sich  aus- 
zeichnen. Dabei  ist  jedoch  zu  be- 
rücksichtigen, dass  die  Ansicht  des 
Mittelalters  von  Sitte  und  Sittlich- 
keit überhaupt  eine  laxere  war  und 
die  öffentliche  Meinung  vieles  ohne 
weiteres  gestattete,  was  später  als 
strafwürdig  oder  schlecht  galt;  der 
Verkehr  mit  feilen  Weibern  brachte 
den  Männern  des  ausgehenden 
Mittelalters  keinen  Makel.  So  liest 
man  denn,  dass  den  französischen 
Kreuzheeren  ganze  Schaaren  von 
Dirnen  folgten,  im  Jahre  1180  z.  B. 
1500  miteinander.  Am  französischen 
und  englischen  Hofe  gab  es  einen 
besondem  Marschall  zur  Beaufsich- 
tigung jener  Personen.  Auch  in 
Deutschland  zogen  den  Söldner- 
truppen und  Landsknechten  ganze 
Schaaren  gemeiner  Weiber  nach, 
die  einem  eigenen  Amtmann  unter- 
worfen waren  und  demselben  eine 
wöchentliche  Abgabe  zahlten.  In 
Magdeburg  setzte  1279  ein  Bürger 
bei  einem  von  ihm  veranstalteten 
Turnier  ein  Mädchen  als  Sieges- 
preis aus;  der  Kaufmann  von  Gos- 
lar, der  es  gewann,  stattete  es  ans 
und  brachte  es  zu  einem  tugend- 
haften Wandel  zurück.  Am  Konzil 
zu  Konstanz  wurden  1500  Freuden- 
mädchen gezählt.  Solche  waren  es 
auch,  die  dem  einziehenden  Herr- 


scher auf  Veranstaltung  der  Obrig- 
keiten Kränze  und  Blumen  zu  über- 
reichen  pflegten.     Von  den  klein«i 
und  grossen  Höfen  verbreitete  sich 
diese  Unzucht  in   die  Kreise    der 
städtischen  Bevölkerungen,  wo  die 
Frau&nhätuer  y  siehe  den  besondem 
Artikel,  zu  den  notwendigen  städti- 
schen   Anstalten     und    Stiftungen 
zählten.    Um  das  Bild  dieser  Seite 
des  sozialen  Lebens  zu  vervollstän- 
digen, ist  noch  des  Verhaltens  dei* 
Geistlichkeit  zu  erwähnen.    Klagen 
über  Unzucht  des  geistlidien  Stan- 
des beginnen  schon  in  den  ersten 
Jahrhunderten  des  Mittelalters  und 
bilden  bis  zur  Reformation  eine  un- 
unterbrochene  Kette,   deren  Zeof- 
nisse  und  Urkunden  unzählbar  sind; 
sie   liegen  vor   in  RatsprotokoUen^ 
Zeitbüäem,  Verordnungen  und  na- 
mentlich auch  in  den  Fastnaehtspie- 
len,  Fazetien  und  Novellen  des  14. 
und  15.  Jahrhunderts,  deren  Inhalt 
zum  allergrössten  Teile  die  Verfüh- 
rung einer  Frau  durch  einen  lieder- 
lichen Pfaffen  ist  „Man  duldete  die 
Sünde  der  Hurerei,  als  eine  nicht  zu 
beseitigende  menschliche  Schwäche, 
um  dercnwillen  der  Betreffende  sich» 
vermittelst  der  kirchlichen  Gnaden- 
mittel, lediglich  mit  Gott  und  sei- 
nem   Gewissen    abzufinden    habe." 
Auf  diesem  Gebiete  hat  ,der  Geist 
des  Humanismus    keine  Änderung, 
vielleicht  eher  eine  Verschlimmenmg 
hervorgebracht;   denn  nie  war  die 
Unzucht  auf  einen  hohem  Grad  ge- 
stiegen, als  am  £nde  des  15.  und 
am   Anfang  des    16.  Jahrhunderts, 
und  es  beaurfte  der  ffründlichsten 
Massregeln  von  Seite  der  protestan- 
tischen Obrigkeiten«    um  hier  eine 
nur  langsam  wirkende  Umkehr  zu  or- 
reichen.  Weinhold,  deutsche  Frauen, 
n.,    Abschnitt   7    und   8.      SchuJfz, 
höfisches  Leben,  I.,  Kap.  7 ;  Krienk^ 
deutsches  Bürgertum,  II,  Abschnitt 
12  bis  15.  Burckhardt,  Renaissance, 
Abschnitt  V. 

Urbarbttcher^  von  mhd.  urhitr, 
urbor  ^  zinstragendes  Grundstück, 
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Zinsgut,  Zins  von  einem  solchen, 
welches  zum  mhd.  Verb  erbem  = 
ertragen  gehört,  sind  Verseichnisse 
der  Sesitzungen,  Lehen,  grandherr- 
lichen Abgal^n  und  Piiiditen.  Sie 
kommen  oei  geistlichen  Stiftern 
wie  bei  weltlichen  Herrschaften  seit 
dem  12.  Jahrhundert  vor;  bekannt 
ist  z.  B.  das  von  Pfeiffer  heraus- 
gegebene habsburgisch-österreichi- 
sche  Urbarbach,  welches  die  habs- 
burgischen  Besitzungen  im  Elsass, 
in  Schwaben  und  der  Schweiz  1304 
—1311  enthält. 

Urfehde  9  mhd.  urvShe  und  itr- 
vSAede,  ist  ein  eidlich  gelobter  Ver- 
zicht auf  Kache  fßr  erlittene  Feind- 
schaft; eine  Urfehde  wurde  von 
Gerichtswesen  der  ft-eigesprochenen 
Angeklagten  zu  dem  Zwecke  aufj^e- 
bunden,  damit  er  an  seinem  Anluä- 
ger  keine  Rache  übe.  Als  die  Tor- 


tur aufkam,  musstcn  häufig  un- 
schuldig befundene  Tonmierte  dem 
Gerichte  selbst  eine  Urfehde  schwö- 
ren, dass  sie  sich  wegen  der  Marter 
nicht  rächen  wollten.  Endlich  nann- 
te man  Urfehde  auch  den  Eid,  wel- 
chen ein  aus  einem  Gerichtsbezirke 
Verbannter  dahin  schwören  musste, 
dass  er  während  der  Dauer  der 
Verbannung  ohne  Erlaubnis  des 
Kates  weder  zurückkehren,  noch 
sich  wegen  dieser  Strafe  und  der 
überstandenen  Gefangenschaft  rä- 
chen wolle. 

UrsulineriDnen  heisst  eine  zu 
Ehren  der  hl.  Ursula  1537  durch 
die  hl.  Angela  Merici  (1470—1540) 
in  Brescia  gestiftete  Frauen-Schwe- 
sterschaft zum  Zwecke  des  Jugend- 
unterrichtes  und  der  Krankenpflege. 
Zur  Verbreitung  des  Ordens  trug  na- 
mentlich der  Kardinal  Borromeo  bei. 


V. 


Vaganten,  elend  vagantesy  vagi, 
sind  Geistliche,  die  eines  ständigen 
Kirchen amtes  als  Quelle  ihres  Le- 
bensunterhaltes entbehren  und  des- 
halb unstät  herumziehen.  Schon 
im  4.  und  5.  Jahrhundert  werden 
Kirchengesetze  gegen  das  unordent- 
liche Treiben  solcher  Kleriker  er- 
lassen, meist  ohne  nachhaltigen  Er- 
folg. Besonders  zahlreiche  Klagen 
werden  im  karolingischen  Zeits&r 
laut,  und  Karl  d.  Gr.  erneuerte  in 
mehreren  Kapitularien  die  altkirch- 
lichen Verbote  der  ordinaMo  vaga. 
Ein  kirchlicher  Schriftsteller  aes 
12.  Jahrhunderts  erklärt  die  Va- 
ganten, weil  sie  weder  rechte  Kle- 
riker, noch  Laien  seien ,  für  eine ' 
Art  Hippocentauren  und  für  eine 
Synagoge  Satans.  In  eben  dem- 
selben Jahrhundert  gerieten  nun 
diese  Vaganten  mit  den  Spielleuten 


in  Berührung;  in  Frankreich  zogen 
ganze  Scharen  von  Scholaren  durch 
aie  Lande,  auch  deutsche  Genossen 
mit  sich  führend,  und  da  die  Zeit 
dem  Gesänge  überaus  günstig  imd 
diese  Leute  als  Kleriker  des  Latei- 
nischen kondig  waren,  entstand 
unter  ihnen  in  Nachahmung  der 
ritterlich  -  höfischen  Sänger  eine 
höchst  charakteristische,  originelle 
lateinische  V^anten-Lyrik,  nament- 
lich Liebes-,  Wein-  und  Spiellieder, 
Sprüche  satirisch  -  persönlicher  Art 
u.  dgl.  Die  bedeutendste  Samm- 
lung derselben  sind  die  sog.  Carmi- 
na  fmrana ,  siehe  den  bes.  Artikel ; 
der  begabteste  Dichter  dieser  Volks- 
klasse war  Walther  der  £rzpoet, 
Archipoeta,  der  mehrere  Jahre  in 
der  Umgebung  des  Erzbischofs 
Reinhold  von  Köln,  des  Kanzlers 
Barbarossas,  lebte;  er  ist  der  Dich- 
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ter  von  Mihi  est  fropositum  Jt»  ta- 
hema  mori.  Seine  Dichtungen  hat 
J.  Grimm  veröffentlicht  unter  dem 
Titel:  Gredichte  des  Mittelalters  auf 
Friedrich  I.  Berlin  1854.  Später 
vereinigten  sich  die  Vaganten  mit 
■den  fa&cnden  Schülern. 

Vallombrosa 9    Orden   von.    ist 
eine   der   zahlreichen   Ordens-Neu- 

fründungen  des  11.  Jahrhunderts. 
>er  Gründer,  Johannes  Gucdbert, 
Herr  von  Pistoja,  soll  der  Ordens- 
legende zufolge  von  seinem  Vater 
zur  Verfolgung  eines  Mörders  von 
einem  seiner  Verwandten  ausgesen- 
det worden  sein;  an  einem  Char- 
freitage  findet  er  den  Mörder  in 
einem  Hohlwege,  verzeiht  ihm  aber, 
da  ihn  jener  bei  der  Liebe  des  ge- 
kreuzigten Jesu  um  Gnade  bittet. 
DafClr  nickt  ihm  das  in  der  näch- 
sten Kirche  befindliche  Kruzifix, 
vor  dem  er  betete,  dankend  zu,  und 
Gualbert  fasst  den  Entschluss,  sich 
der  Kirdie  und  dem  Dienst  Gottes 
zu  weüicn.  Er  wird  zunächst 
Mönch  eines  schon  bestehenden 
Klosters,  dann  1039  Einsiedler  in 
Vallis  umbrasa  in  den  Appenninen 
unweit  Florenz,  wo  er  nun  andere 
Genossen  um  sich  sammelt,  welche 
die  strengste  Erfüllung  der  Regel 
Benedikts  geloben,  namentlich  in 
betreff  der  Klausur,  des  Stillschwei- 
gens und  der  andächtigen  Betrach- 
tung des  Lebens  und  Sterbens 
Jesu.  Gualbert  starb  1093.  Das  Or- 
denskleid war  grau,  daher  man  die 
Ordensleute  auch  graue  Mönche 
nannte;  seit  1500  nahmen  sie  je- 
doch braune  Ordenstracht  an.  Der 
Orden  war  nie  besonders  verbreitet. 
Vasall,  mittelalt.  vosbm  und  va- 
sallus,  ein  wahrscheinlich  aus  dem 
Keltischen  zu  den  Franken  gewan- 
dertes Wort,  das  anfangs  den  un- 
freien Diener  bedeutete,  bezeichnet 
ursprünglich  denjenigen,  der  in  den 
Schutz,  in  das  Mundium  eines  an- 
dern aufgenommen  ist;  der  Eintritt 
in  ein  solches  Schutzverhältnis  trägt 
den  Namen  KommendoHoTi,    Schon 


in  der  merovingischen  Zeit  hatte 
dieselbe  besonders  gegenüber  dem 
König  einen  sehr  weiten  Umfang, 
indem  ganze  Klassen  der  Bevölkerung 
einen  Anspruch  auf  den  Königsschatz 
hatten,  namentlich  Witwen  und  Wai- 
sen. Auch  ausdrücklich  wird  er  häu- 
fig erteilt:  Greistlichen  bloss  für  ihre 
Person  oder  zugleich  fSr  ihre  Kirche, 
Kauf  leuten,  Juden,  Frauen.  Korn- 
mendation  tritt  auch  regelmässig  bei 
den  jungen  Männern  ein,  die  an  den 
Hof  des  Königs  gebracht  werden, 
um  sich  hier  zum  LHenste  vorzobe- 
reiten  oder  in  ein  bestimmtes  Hof- 
amt  einzutreten.  Doch  beschränkte 
sich  dieses  Verhältnis  nicht  auf  den 
König;  auch  Grafen,  Bischöfe,  geist- 
liche Stifter  konnten  einen  ähnhchen 
Schutz  erteilen.  Alle  nun,  die  sich 
kommendiert  haben,  mag  es  ein 
niederer  Landbesitzer  einem  Stift 
oder  einem  anderen  Herrn  g^en- 
über,  ein  vornehmer  Weltlicher  dem 
König  gegenüber  sein,  tragen  den 
Namen  vomus  oder  vcualhu,  seit 
der  Karolinger  Zeit  auch  goHndtu. 
honio,  derjenige  aber,  der  den  Schats 
gibt,  heLsst  dominus  oder  senior. 

Mit  der  Zeit  unterschied  man 
von  den  Schutzverhältnissen  über- 
haupt als  eine  besondere  Art  der- 
j  selben  die  Vasallität,  und  zwar  er- 
folgte die  Koromendation,  welche 
die  Vasallität  begründete,  durch 
einen  bestimmten,  symboUscnen  Akt, 
in  der  Weise,  dass  der  Vasall  seine 
Hände  zusammengefaltet  in  die  des 
Schutzherm  legte;  nach  der  Hand- 
reichung erfo^te  regelmässig  ein 
besonderes  Treuversprechen, 

In  der  karolingischen  Periode 
zeigt  sich  noch  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit in  den  Verhältnissen 
der  Vasallen.  Zwar  dem  Stande 
nach  sind  es  regelmässig  Freie;  da- 

gegen  ist  der  Unterschied  zwischen 
en  Vasallen  des  Königs  und  den- 
ienigen  anderer  Herren  ein  grosser. 
Manche  Vasallen  leben  als  AaCseher 
über  die  Dienerschaft  oder  über  die 
Ökonomie    im  Hause    des   Herrn, 
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hindere  haben  Land  vom  Herrn  em- 
pfangen, oft  hat  der  Vasall  wieder 
andere  Vasallen  unter  sich.    König- 
liche Vasallen  werden  für  staatlicne 
Angelegenheiten   in   Ansprach   ge- 
nommen,   als   Köni§[8boten ,    Heer- 
föhrer,   Beamte.     Die  grosse  Zahl 
-der  königlichen  Vasallen   und   die 
noch    grössere    derjenigen,    die   zu 
geistli^en  Stiftern  und  zu  weltlichen 
Orossen  im  Verhältnis  der  Vasallitftt 
stehen,  hängt  zum  grossen  Teil  da- 
jnit  zusammen,  dass  sich  der  Grund- 
satz  feststellte,    alle    die,    welche 
Beneficium  empfingen,  hätten  sich 
•dem    Verleiher   zu    kommendieren, 
sieh  in  die  Vasallität  zu  begeben. 
Freilich   war  das   nicht   bei  jeder 
Landyerleihung  der  Fall,  z.  B.  da 
nicht,   wo,  der  Sdienker  sein  Gut 
2um  Niessbrauch  wieder  erhielt,  und 
überhaupt  nicht  in  bäuerlichen  Ver- 
hältnissen; durch  Empfang  von  Be- 
nefizien  verschiedener  Herren  konnte 
einer  Vasall  mehrerer  Herren  wer- 
den.   Das  Verhältnis  der  Vasallität 
war  von  beiden  Seiten  lösbar  und 
•erlosch   jedenfalls    mit  dem   Tode, 
konnte  aber  natürlich  von  den  Söh- 
nen erneuert  werden.  Die  Verpflich- 
tun^n  der  Vasallität  waren  gegen- 
seitige, und  der  Herr  war  dem  Va- 
sallen Schutz  zu  leisten  verpflichtet; 
unterliess  er  es,  so  konnte  ihn  dieser 
verlassen.    Auch  eine  gewisse  Ge- 
richtsbarkeit steht  dem  Herrn  über 
seine  Vasallen  zu,  und  namentlich 
konnten   die   Sachen   der  Vasallen 
vor  das  königliche  Gericht  gebracht 
werden.  Eine  besondere  Anwendung 
wnrde  diesem  Verhältnis  schon  vor 
Karl  d.  Gr.  dadurch  gegeben,  dass 
man.  um  die  im  Frankenreich  auf- 
gekommenen mächtigen  territorialen 
Gewalten    wieder    zu   unterwerfen, 
die  Inhaber  derselben  zur  vasalliti- 
4Bchen   Huldigu^   anhielt.     Ebenso 
muBsten  unter  Karl  d.  Gr.  und  sei- 
nen   Nachfolgern    fremde    Fürsten, 
die   sich   dem    fränkischen   Könige 
unterwarfSen,  die  Huldigung  leisten, 
ausdrücklich  bei  sarazenischen, 

Baallexioon  der  deatachen  Altertftmer. 


britischen,  slawischen  und  dänischen 
erwähnt  wird. 

Seine  spätere  engere  Bedeutung 
erhielt  nun  die  Vasallität  erst,  seit- 
dem die  vasallitische  Huldigung  mit 
der  Ausbildung  des  Lehenwesens 
ein  wesentliches  und  charakteristi- 
sches Erfordernis  des  Lehenempfangs 
wurde.  Lehnsmann  und  Vasall  wird 
jetzt  gleidibedeutend,  Lehn-  oder 
Feudaurecht  ist  zugleich  Becht  der 
Vasallität,  und  da  der  Hauptzweck 
der  Belehnimg  die  Verpflichtung  zu 
kriegerischen  Leistungen  ist,  so 
nimmt  der  Begriff  Vasall  nunmehr 
auch  diese  Riätung.  Daher  kom- 
men jetzt  auch  vcuallui^  vir,  hämo, 
miles  nebeneinander  und  in  gleicher 
Anwendung  vor.  Vgl,  den  Art. 
Lehnsitesen.  Nach  Traitz,  Verfas- 
sungsgeschichte. 

Yilae  patmm,  auch  IRstoria 
eremitica  genannt,  ist  eine  von  Bu- 
finus  im  4.  Jahrnundert  verfasste 
Sammlung  von  Lebensseschichten 
ägyptischer  Mönche,  geschrieben  „in 
Erinnerung  an  des  Bufinus  Beise 
nach  Ägypten  und  das  viele  Wun- 
derbare, das  ihm  Gott  dort  zum 
Heile  seiner  Seele  zeigte,  und  zwar 
auf  den  öfters  ausgesprochenen 
Wunsch  der  Mönche  des  Olberges." 
Das  Buch  sollte  fQr  das  Mönchs- 
leben Propaganda  machen;  es  wirkte 
stark  auf  die  Phantasie  des  mittel- 
^terlidien  Lebens,  war  weit  ver- 
breitet und  wurde  bis  ins  17.  Jahr- 
hundert öfters  gedruckt  und  in  ver- 
schiedene neuere  Sprachen  übersetzt. 
Eine  mittelhochdeutsche  Bearbei- 
tung, der  veter  btioch,  ist  im  Artikel 
Legende  erwähnt. 

Vitalienbrllder  heissen  See- 
räuberbanden, welche  vom  letzten 
Viertef  des  14.  Jahrhunderts  an 
fünf  Jahrzehnte  hindurch  die  nor- 
dischen Meere  und  Küsten  beun- 
ruhigten. Hervorgegangen  aus  dem 
älteren  Seeräubertum  meser  Gregen- 
den, nahmen  die  Vitalienbrüder  da- 
durch ihren  Anfang,  dass  nach  der 
Besiegung  und  Getengennahme  des 
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Königs  Albrecht  von  Schweden 
durch  die  Königin  Margarete  von 
Dänemark  die  Verwandten  des 
Schwedenkönigs,  nämlich  die  Her- 
zoge von  Mecklenburg  im  Verein 
mit  den  Städten  Rostock  und  Wis- 
mar, Freibeuter  ge^en  die  drei  nor- 
dischen  Reiche  auniefen,  die  na- 


vertritt  und  in  bezug  auf  sie  alle 
diejenigen  Befn^pusse  übt,  welche 
kraft  der  Immumtät  den  königlichen 
Beamten  entzogen  sein  sollten.  Ihm 
la^  zugleich  die  Pflicht  ob.  das 
Süft  zu  schützen,  seinem  geistlichen 
Vorsteher  den  Beistand  zn  leisten, 
dessen  derselbe  bedürftig  wäre ;  doch 


mentlich  aucli  den  Auftrag  hatten,  ist  der  Name  Schirmvogt,  der  sich 
das  dem  Könige  treu  gebliebene  auf  diese  letztere  Funktion  beseht, 
Stockholm  mit  Tiktwüten,  überhaupt  |  im  Mittelhochdeutschen  noch  nn- 
mit  Zufuhr  zu  versorgen;  daher  der  i  bekannt.  Karl  d.  Gr.  hatte  die 
Name  ViicUietibriider ,  den  sie  sich  Funktionen  des  Vogtes  gesetzlieh 
selber  beilegten,  um  unter  diesem  geregelt  und  namenthch  festgestellt, 
ehrenhaften  Namen  ihr  übriges  un-  dass  ein  Stift  oder  Erlöster  in  jeder 
ehrenhaftes  Gewerbe  zu  verdecken. !  Grafschaft  einen  Vogt  haben  solle. 
Auch  Liekendel^r,  d.  h.  Gleichteiler,  wo  es  Güter  besass,  Imd  dass  nicht 
Gleichbeuter  hiessen  sie,  weil  sie !  der  Graf  oder  Centenar,  sondern 
den  gemachten  Raub  oder  den  da-   stets    ein    in    der   Graftchaft    he- 


raus gelösten  Gewinn  stets  zu  glei- 
chen Teilen  unter  die  Genossen 
einer  Rotte  oder  Horde  zu  verteilen 
pflegten.  Über  die  Disziplin  oder 
innere  Verfassung  dieser  Raubge- 
nossenschaften ist  wenig  bekannt. 
Nachdem  sie  einige  glückliche  Er- 
folge gegen  die  Schweden  und  Dä- 
nen gehabt  und  1894  die  Insel 
Gotland  erobert,  rafilen  sich  end- 
lich der  deutsche  Orden,  die  Königin 
von  Dänemark,  Hamburg  und  £ü- 
beck  gemeinsam  gegen  sie  auf.  Ein 
Teil  £r  Vitalienbr^er  kehrte  nach 


güterter  Mann  zum  Vo^^te  ffenommen 
werden  solle.  In  der  karolinglschen 
Zeit  wurde  derselbe  noch  unter 
Mitwirkung  des  Königs  und  seiner 
Beamten  eingesetzt,  später  gilt  es 
als  Recht  des  Bischofs  oder  Abtes, 
den  Vogt  selber  zu  wählen.  Grün- 
der neuer  Klöster  oder  Kirchen 
S Hegten  sich  und  meist  auch  ihrer 
[acnkommenschaft  die  V<M^i  vor- 
zubehalten. Obgleich  sich  cßr  Papst 
ausdrücklich  dagegen  erklärte,  wurde 
die  Vogtei  nicht  oloss  in  dem  zu- 
letzt  genannten   Falle    meist    wie 


der    Heimat   zurück,    die   grössere .  andere  Ämter  des  Mittelalters  erb- 


Zahl  fand  bei  den  friesischen  Häupt- 
lingen Unterkunft,  von  wo  aus  sie 
neuerdings  viel  Unheil  anrichteten. 
Die  Hamburger  schlugen  sie  end- 
lich 1402  entscheidend  bei  Helgo- 
land und  brachten  die  Anftihrer 
Klaus  Störtebeker  und  Wigman  vom 
Leben  zum  Tode.  Im  Jahre  1489 
brannten  die  Vitalienbrüder  Bergen 
nieder;  doch  verschwindet  seitdem 
ihr  Name.  J.  Voigt  in  Räumers 
lustorischem  Taschenbuch.  1841. 
Vogt,  mhd.  voget,  vogty  voit^  aus 


lieh,  es  kam  vor,  dass  der  eigentr 
liehe  Vogt  Stellvertreter  setzte,  die 
an  seiner  Statt  die  Befugnisse  übten, 
Vizevögte,  Untervogte ^  ztpeite  und 
dritte  Vögte,  ein  Verhältnis,  das  die 
Stiftungen  gern  zu  verhindern  such- 
ten. Grössere  Stifter  hatten  mit 
Rücksicht  auf  die  Laffe  der  Güter 
regelmässig  mehrere  Vögte,  manch- 
mal auch  für  einzelne  Distrikte, 
Orte  und  Güter  einen  besonderen 
Vogt;  doch  wird  im  Laufe  der  Zeit 
immer    allgemeiner    einer   als    der 


mittellat  vocatua  für  aavocatus ,  ist  eiffcntlidie  und  wahre  Vofft  be- 
in  erster  Linie  der  Name  desjenigen  zeichnet.  Unter  den  Karolingern 
Beamten ,  der  die  einem  Stifte  mit  |  war  ausdrücklich  bestimmt  worden, 
der  Immunität  gegebenen  Rechte  i  dass  der  Graf,  den  ja  der  Vogt 
handhabt,  die  Angehörigen  des  Stifts  1  wesentlich  zu  vertreten  hatte,  ni^t 
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selber  Vogt  sein  köune;  das  änderte 
sich  später  so,  dass  fast  regelmässig 
ein  haberer  Beamter,  der  Graf  oder 
der  Herzog,  in  den  Besitz  der  Vogtei 
aber  die  za  seinem  Amtsbezirk  ge- 
hörigen Stifter  oder  die  hier  be- 
legenen Güter  anderer  Stifter  ge- 
langte, ein  Verhältnis,  das  jenen 
weltlichen  Gewalten  die  ihnen  durch 
die  Immunität  früher  entrissenen 
Güter  und  Rechte  nur  in  anderer 
Form  und  meist  bleibend  wieder 
zubrachte.  Namentlich  die  Klöster 
sind  der  Mehrzahl  nach  der  Macht 
ihrer  Vögte  mit  der  Zeit  unterlegen. 
Nur  bei  solchen  Klöstern,  die  un- 
mittelbar unter  des  Königs  Schutz 
standen,  blieb  wohl  dem  König  und 
dem  Reiche  die  Vogtei  vorbehalten, 
oder  er  Hess  sie  sicn  förmlich  über- 
trafen, um  dann  in  der  einen  oder 
an&rn  Weise  wieder  über  sie  zu 
verfügen.  War  aber  der  Vogt  auch 
vom   Vorsteher   des    Stiftes    selbst 

§ewählt,  eingesetzt  wurde  er  von 
em  König,  der  ihm  das  Recht  des 
königlichen  Bannes  zu  erteilen  hatte. 
Mit  der  Zeit  wurde  die  Vogtei  als 
Lehen  hetrachtet^  wodurch  der  Ein- 
fluss  und  die  Gewalt,  die  der  Vogt 
über  das  Kloster  hatte,  noch  stärker 
wurde.  Sonst  erhielten  die  Vögte 
bloss  bestimmte  Güter  zu  Leheu,  die 
als  Belohnung  oder  Besoldung  für 
ihr  Amt  angesehen  wurden,  Güter, 
die  manchmal  einen  ausserordent- 
lichen Umfang  erreichten. 

Die  Funktionen  und  Rechte  des 
Vogtes  wurden  oft  durch  Verein- 
barung oder  urkundliche  Festsetzung 
bestimmt  Nach  diesen  sollte  er  zu- 
nächst der  Vertreter  des  Stifts  und 
seines  Vorstehers  sein;  er  voll- 
zog Rechtsgeschäfte,  Erwerbungen, 
Tausche  n.  dgl.,  führte  die  Rechts- 
sachen. Innerhalb  der  Immunität 
ist  der  Vogt  Richter  über  die  ab- 
hän^gen  I^ute  des  Stifts  oder  die, 
welche  später  der  Ghsrichtsbarkeit 
desselben  unterworfen  worden  sind. 
Bussen  und  andere  Gerichtsgefälle 
erhält  er  in  dem  Um&nge,  wie  sie 


der  Graf  als  Richter  empfing.  Auch 
dieses  Verhältnis  führte  oft  den  Miss- 
brauch mit  sich,  dass  sich  der  Vogt 
als  den  Inhaber  der  Gerichtsbarkeit 
betrachtete,  dieselbe  auf  die  Mit- 
glieder des  Stiftes  selber  ausdehnte 
und  sie  schliesslich  als  eine  Art 
Herrschaft  über  die  ihr  Unterworfe- 
nen ausübte,  die  dann  wie  Unter- 
thanen  eidlich  verpflichtet  wurden; 
es  kam  vor,  dass  der  Vogt  einen 
Abt  so^ar  ernannte  und  investierte, 
Übergriffe,  denen  die  Stifter  mit 
allen  ihnen  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  zu  wehren  suchten;  durch 
könip^liche  Privilegien,  Rechtsent- 
scheidungen, Verträge  wurden  die 
Rechte  aer  Vögte  testgesetzt,  bei 
neuen  Verleihungen  bestimmte  Vor- 
behalte gemacht,  oei  Neugründungeu 
von  vorne  herein  die  Vogtei  an  oe- 
schränkende  Bedingungen  geknüpft; 
auch  versuchte  man  es,  die  Erb- 
lichkeit, ja  auch  die  Lebenslänglich- 
keit  des  Amtes  zu  durchbrechen, 
oder  man  gab  die  Vogtei  in  die 
Hände  von  Ministerialen,  die  sich 
immer  in  grösserer  Abhängigkeit 
vom  Stifte  befanden,  oder  überhaupt 
von  solchen,  welche  wirkliche  Bie- 
amte  waren  und  blieben,  Meier  oder 
Schultheisse,  welche  in  diesem  Falle 
dann  auch  t^te  hiessen.  In  man- 
chen Fällen  gelang  es,  durch  Ab- 
lösung, Verzicht  oder  Schenkung  des 
Inhal^rs  die  Vogtei  ganz  zu  besei- 
tigen ;  der  Cistercienser-Orden  nahm 
für  seine  Neugründungen  das  Recht 
der  Vogteifremeit  in  Anspruch. 

Ausser  den  geistlichen  Stiftern 
kommen  Vögte  auch  in  andern,  welt- 
lichen Verhältnissen  vor.  So  gibt 
es  königliche  Vögte,  die  es  meist  nur 
mit  der  Vertretung  des  Königs  hi 
einzelnen  Rechtsföllen  zu  thun  haben. 
Späterer  Entstehung  sind  die  Reichs- 
röyte  als  Vorsteher  von  Reichsvog- 
teten,  d.  h.  solcher  Territorien,  die 
bei  der  Auflösung  des  Reichen  in 
Territorien  geistlicher  oder  weltlicher 
Herren  dem  Reiche  übrig  geblieben 
waren,  sei  es,  dass  freie  Seichsgüter 
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oder  freie  G-rundeigentümer  sich  er- 
halten hatten,  was  besonders  am 
Rhein,  in  Schwaben,  Franken,  im 
Rednitzgau,  in  Südthüringen  der  Fall 
war;  Reichttvoat  hiess  der  Vorsteher 
einer  städtiscnen,  Landvoat  einer 
ländlichen  Reichsvogtei ;  doch  er- 
hielten sich  auch  diese  Vogteien  nicht 
lange,  teilten  vielmehr  das  Schicksal 
aller  übrigen  Landesteile  Deutsch- 
lands, einzelnen  Territorien  einver- 
leibt zu  werden.  Wieder  andere 
sind  Beamte  weltlicher  Fürstentümer 
und  landesherrlicher  Territorien;  es 
sind  Stellvertreter  des  Landesherm, 
die  davon  den  Namen  Landvogt  tra- 
gen, und  handhaben  wie  ehemals  der 
waf  die  hohe  Gerichtsbarkeit.  End- 
lich haben  auch  die  S^^V£^e  regelmässig 
ihren  Vogt  gehabt;  es  ist  ursprüng- 
lich niemand  anders  als  ein  oder  der 
Vogt  des  Bischofs,  auf  dessen  Ge- 
biet die  Stadt  liegt  und  in  dessen 
Händen  die  gräfliche  oder  hohe  Ge- 
richtsbarkeit liej^,  dem  Schultheiss 
oder  dem  Nachiolffer  des  Oentenars 
g^enüber,  dem  die  Ausübung  der 
niedemGerichtsbarkeitobliegt.  Doch 

§ibt  es  Städte,  z.  B.  Köln,  wo  jener 
en  Namen  Burggraf  und  dieser  den 
Namen  Vogt  trägt.  Seitdem  sich 
die  Städte  auf  eigene  Füsse  stellten 
und  die  Gerichtsbarkeit  von  sich  aus 
an  die  Hand  nahmen,  blieb  Vogt 
der  Name  für  den  Vorsteher  des 
Rates,  wenn  dieser  als  hohes  Ge- 
richt zusammentrat;  später  nannte 
man  ihn  in  den  sog.  Reichsstädten 
den  jReichsvofft.  Waitz,  Verf.  Gesch. 
VII,  Abschn.  12,  und  Walter,  Rechts- 
geschichte. 

Tolksbtteher  heisst  man,  wie  es 
scheint,  erst  seit  der  Zeit  der  Roman- 
tiker, Novellen  und  Romane,  welche 
seit  den  letzten  Jahrhunderten  des 
Mittelalters  die  beliebteste  Lektüre, 
anfangs  mehr  der  adeligen,  später  der 
volksmäss^n  Bevölkerung  waren 
und  seit  der  Erfindung  des  Buch- 
drucks als  Bücher  weit  verbreitet 
wurden;  sie  nennen  sich  selber  meist 
eine  Historie   oder  ein  Biich  oder 


ein  liebliches  Les^  u.  dgl.,  was  darauf 
deutet,  dass  es  eben  nicht  die  Kanat- 
form  der  Novelle  oder  des  Romans 
war,  was  man  darin  suchte  und  fand, 
sondern  der  unterhaltende  Inhalt 
Derselbe  entstammt  den  allerver- 
schiedensten  Grebieten,  dem  Orient 
(sieben  webe  Mebter),  dem  Mythos 
(Genofeva),  den  höfischen  Sagen- 
kreisen der  Franzosen  (Karolingi- 
scher  Kreis,  Artus,  Tristan),  dem 
deutschen  Sagenkreis  (Hömener 
Siegfried),  dem  Volkswitz  (Eulen- 
spiegel), wobei  aber  alles  der  naiven 
Weise  der  Zeit  gemäss  in  die  An- 
schauung, Lebens-,  Denk-  und  Em- 
pfindungsweise der  Ge^nwart  ge- 
stellt is^  so  zwar,  dass  sich  oft  unter 
der  meist  unscheinbaren  Hülle  der 
Begebenheit  grosse  Lebensweisheit, 
tiefe  Einsicht  in  das  Wesen  der 
menschlichen  Seele  verbirgt;  auch 
die  Erzählunesart  erinnert  an  die 
Plastik  der  Holzschnitte  jener  Zeit. 
Übrigens  lässt  sich  der  Begriff  der 
Volksbücher  weiter  oder  enger  fassen ; 
im  engem  Sinne  gehören  nur  er- 
zählende Bücher  dazu,  im  weitem 
Sinne  allerlei  andere  für  das  Volk 
bestimmte  Schriften,  Volkslieder- 
Sammlungen,  Rätsel,  Sprichwörter, 
Traumbücher,  kurz  alles,  was  in 
Büchform  auf  den  Jaihrmärkten  aus- 

feboten  wurde.  Die  Veranlasser 
ieser  Bücher  mögen  in  den  meisten 
Fällen  untemehmun^ustige  Buch- 
drucker gewesen  sem,  manchmal 
nennt  sich  Bearbeiter  oder  Über- 
setzer, von  dessen  nähern  Umständen 
l'edoch  in  der  Regel  nichts  Näheres 
bekannt  ist.  Die  erste  Sammlung 
einer  Anzahl  Volksbücher  erschien 
unter  dem  Namen  Buch  der  Liehe 
zu  Frankfurt  1578  und  1587.  Die 
einzelnen  Bücher  wurden,  mit  Holz- 
schnitten versehen,  auf  den  Märkten 
verkauft,  zum  Teil  mit  der  Unter- 
schrift „gedruckt  in  diesem  Jahr^% 
verloren  aber  mit  der  Zeit  viel  an 
ihrem  ursprünglichen  AusdrndL.  Die 
Romantiker  wiesen  zuerst  auf  diesen 
von   der  gebildeten  Welt  gän^ch 
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Terkannten  und  geringgeschätzten 
Teil  der  alten  Litteratur  hin;  na- 
mentlich hat  lleck  sich  durch  seine 
Neubearbeitungen  und  Görres  durch 
sein  Werk:  „Die  teutschen  Volks- 
bücher. Nähere  Würdigung  der 
schönen  Historien-,  Wetter-  und  Arz- 
neybüchlein,  welche  teils  innerer 
Wert,  teils  Zufall,  Jahrhunderte  hin- 
durch bis  auf  unsere  Zeit  erhalten 
hat,*'  Heidelberg  1807,  grosses  Ver- 
dienst eriÄ'orben.  Die  Volksbücher 
nach  den  besten  alten  Texten  neu 
bearbeitet  zu  haben,  ist  das  Ver- 
dienst Simrocks:  Deutsche  Volks- 
büeher  nach  den  echtesten  Ausgaben 
hergestellt.  Berlin  und  Frankfurt 
1839  ff.  Das  folgende  Verzeichnis 
beruht  grösstenteils  auf  Goedeke's 
Grundriss,  §  105  und  173. 

1 .  Herzoff  Ernst,  gegen  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  aus  dem  altem  Ge- 
dicht prosaisch  aufgelöst.  Siehe  hier 
wie  bei  den  meisten  andern  Nummern 
den  besonderen  Artikel. 

2.  Wigalois,  aus  dem  altem  Ge- 
dichte des  Wimt  von  Grafenberg 
1472  in  Prosa  aufgelöst  und  1493 
in  Augsburg  zum  ersten  Mal  ge- 
druckt. 

3.  Trütan,  aus  dem  überarbeiteten 
Gedichte  des  Eilhart  von  Oberge, 
des  Vorgäng^ers  von  Gottfried  von 
Strassbiu'g,  m  Prosa  aufgelöst:  van 
der  leut  wegen,  die  solichar  gereim- 
ter hücher  nit  genad  habent,  hob  ich 
ongenanter  dise  hystori  in  die  form 
gepracht.    Augsburg..  1498. 

4.  Wilhelm  von  Österreich;  es  ist 
dieses  eine  nur  einmal  (Augsburg 
1481)  gedruckte  Prosaauflösung  eines 
Gedientes,  dessen  Verfasser  «Johann 
der  Schreiber  von  Würzburg  durch 
Nachahmung  älterer  Gediente  das 
österreichische  Fürstenhaus  zo  ver- 
herrlicJien  gedachte. 

5.  Die  heiligen  drei  Konige ,  ur- 
sprünglich von  Johannes  von  Hildes- 
heim, starb  1375,  für  Köln  lateinisch 
bearbeitet,  1389  deutsch  übersetzt 
und  um  1480  zu  Strassburg  er- 
schienen. 


6.  Barbarossa:  <>Ein  wahrhafftige 
History  von  dem  itayser  Friedridi, 
der  erst  seines  Namens,  mit  einem 
langen  roten  Bart,  den  die  Waisen 
nennten  Barbarossa,'*  Landshut  und 
Augsburg  1519.  Das  Büchlein  be- 
richtet, wie  Barbarossa  mit  Röni^ 
Philipp  von  Frankreich  und  Kichard 
von  England  Jerusalem  erobert,  wo- 
bei ein  Herzog  Eckhart  von  Bayern 
zu  Hilfe  kommt,  der  seinen  Bund- 
schuh als  Banner  aufsteckt;  bei  einem 
Bade  wird  Barbarossa  durch  Verrat 

!  des  Papstes  vom  Sultan  gefangen, 
\  nach  emem  Jahr  aber  wieder  ent- 
I  lassen ,  worauf  er  nach  Rom  zieht, 
I  um  sich  an  dem  Pap$>t  zu  rächen. 

Es    erfolgt    aber  Versöhnung   und 

Tod  des  Kaisers. 

7.  Der  Ff  äff  vom  Kal^iherg,  eine 
gereimte  Schwänkesammlung,  die 
ein  sonst  unbekannter  Philipp  ^ranA;- 
furt^r  gegen  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts zu  Wien  gedichtet  haben 
soll,  die  aber  erst  seit  dem  Ende  des 
15.  Jahrhundert  nachzuweisen  ist. 
Erster  Druck  Frankfurt  1550. 

8.  Fete7'Leu,  Fortsetzung  des  Ka- 
lenbergers,  verfasst  von  Achilles  Ja- 
son Wtdmann  von  Schwäbisch-Hall, 
zuerst  Blockträger  daselbst,  später 
Pfaffe;  erster  Dmck  Frankfurt  ohne 
Datum ;  Nümberg  1560. 

9.  Eulenspiegel,  Strassburg  1519. 

10.  Die  sieben  weisen  Meister^ 
erster    datierter    Druck   Augsburg 

1 1478. 

I        11.  Salomcm  und  Ma/rcolf  Nüm- 

I  berg  1487,  ging  auch  als  lateinisches 

;  Volksbuch  um  unter  dem  Titel:  Col- 

lationes  quas  dicuntur  fecisse  mutuo 

\  rex  Salomon  sapientissimus  et  Mar- 

colphusfacie  drformis  et  twrpissimtis, 

tarnen,  ut  fertur,  eloquentissimus. 

12.  Grtseldis,  .,Diss  ist  ain  epistel 
Francisci  Petraren,  von  grosser  stäti- 
keit  aine'r  frowen  Griselgehaissen/^ 
Augsburg  1471. 

13.  AppoUonius,  nach  dem  La- 
teinischen des  Gottfried  von  Viterbo 
^jcon  latin  zu  teuiseh  gemacheV\ 
Augsburg  1471. 


1046 


Yolkskrankheiten. 


14.  Flore  und  Blanscheflur,  nach 
dem  aus  dem  Französischen  ge- 
schöpften Romane  FUicopo  des  Boc- 
caccto,  Mets  1499. 

15.  Lother  und  Modler,  Strass- 
bürg  1514. 

16.  Fortunatuiy  Aagsbui^  1509. 

17.  Melusine^  1456  von  xhüring 
von  Ringoltingen  aus  dem  Franzö- 
sischen übersetzt  und  zu  Strassburg 
um  1474  zum  ersten  Mal  gedruckt. 

18.  Der  Ritter  von  lum^  nach 
französischer  Quelle  durch  Marquard 
von  Stein  übersetzt^  Basel  1493. 

19.  Pontus  und;  Stdoniaj  aus  einem 
französischen  Roman  durch  Eleonore 
von  Österreich  übersetzt,  Augsburg 
1498. 

20.  Hug  Schaplery  die  sagenhafte 
Geschichte  des  Hugo  Capet,  von  der 
Herzogin  Elisabeth  von  Lothringen 
aus  dem  Französischen  verdeutscht, 
Strassburg  1500. 

21.  Herpin  j  ebenfalls  aus  dem 
Französischen.    Strassburg!  51 4. 

22.  Magelone,  von  Veit  W'arbeck 
aus  dem  Französischen  ins  Deutsche 
fibersetzt,  Aussburg  1535. 

23.  Merärcu.  eine  RiesenjBpe- 
schichte  aus  dem  Karolinrächen  Sa- 

fenkreise,  nach  französiscner  Quelle, 
iemem  1538. 

24.  Die  w'er  Haimonskindery 
Siemem  1535. 

25.  Oktavianusj  von  Wilhelm 
Salzmann  aus  dem  Französischen 
bearbeitet,  Strassburg  1535. 

26.  Ritter  Oalmv,  ebenfalls  aus 
dem  Französischen,  Strassburg  1539. 

27.  Der  Finkenritter,  eine  Zu- 
sammenstellung von  Lügenmärchen, 
Strassburg  um  1560. 

^8.  Claus  Narr,  Geschichten  des 
sächsischen  Hofharren  ebendessel- 
ben Namens,  der  von  1486  bis  1582 
lebte,  Eisleben  1572. 

29.  Hang  Clauert,  ein  zweiter 
Eulenspiegel,  beschrieben  durch  Bar- 
tholomäus Krüger,  Stadtschreiber  zu 
Trebbin  in  der  Mark,  daher  das  Buch 
auch  der  märldsche  Eulenspiegel 
heisst.    Berlin  1591. 


30.  Faust^  Frankfurt  1587. 

31.  Schildbürger,  1589,  auch  La^ 
^en^tt^A  genannt. 

32.  Der  einge  Jude,  Danzi^  1602. 

33.  Ogier,  aus  dem  Dänischen 
durch  Egenberger  von  Wertheim 
übersetzt,  Frankfort  1571. 

34.  Genofeva. 

35.  Hirlanda.  Die  beiden  letzten 
Nummern  sind  erst  im  17.  Jahjrhnn- 
dert  durch  den  Kapuziner  Paler 
Martin  von  Cochem  m  Verbindung 
mit  Griseldis  und  andern  Lebenden 
und  G^chichten  als  „Ansenesenes 
History-Buch^'  dem  Werke  eines 
französischen  Jesuiten  nacherzählt 
worden,  haben  aber  bald  den  Bang 
der  beliebtesten  Volksbücher  er- 
worben. 

Volkskrankheiten.  L  Der 
schwarze  Jhd,  gemeiniglich  in  den 
zeitgenössischen  Chroniken  „das 
grosse  Sterben^'  genannt,  ist  jene 
furchtbare  Pestseuche,  die  1348  in 
Europa  auftrat,  bald  eine  allgemeine 
Verbreitung  erlangte  und  zahllose 
Opfer  hinwegraffte.  Sie  bestand  in 
einem  hitzigen  Fieber,  begleitet  von 
Blutauswun;  bald  erschienen  Brand- 
beulen und  schwarze  Flecken  aaf 
der  Haut  (daher  der  Name :  schwarzer 
Tod),  die  Lymphdrüsen  schwollen 
an,  Bubonen  Drachen  in  den  Achseln 
und  Weichen  hervor:  in  drei  Taeen 
war  der  von  der  schrecklichen 
Krankheit  Befallene  eine  Leiche. 
Zuerst  wird  ihr  Auftreten  an  der 
Südküste  Europas  ^meldet  im  Jahre 
1348,  von  wo  aus  ste  im  Osten  durdi 
Oberitalien  Eingang  fand  in  Kftm- 
then,  Steiermark  und  Österreich,  im 
Westen  durch  das  Bhonethal  in  der 
Schweiz  und  Burgund.  Von  Öster- 
reich griff  sie  in  westlicher  Richtung 
hinüber  nach  Bayern,  wo  am  Mi- 
chaeli 1348  ihr  heftiges  Auffareten 
in  Mühldorf,  einer  salzburgiachen 
Enklave  im  Bayerischen,  gemeldet 
wird:  von  hier  ist  ihr  VorschreiteQ 
ein  allmähliches.  Regensbnrg  wird 
erst  1350  erreicht.  In  der  Sdiweiz 
wird  fast  allgemeui   1349  ab   das 
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Pestjahr  angegeben.  Deutschland 
sah  sich  also  zugleich  durch  einen 
Angriff  von  Westen  her  bedroht, 
•und  in  der  That  erscheint  das  un- 
heimliche Grespenst  der  durch  Bur- 
gund  Yor^jerücKten  Krankheit  in  der 
oberrheinischen  Tiefebene  früher  als 
an  den  Ufern  des  Bodensees,  die 
Hlurch  das  voreeiagerte  Hochgebii^e 
Yor  der  Ansteckung  geschützt  waren. 
Strassbnig  wird  im  Juni  1849  er- 
reicht, im  August  und  den  folffen- 
•den  Monaten  die  mittelrheiniscnen 
Städte,  Frankfurt  schon  im  August, 
Köln  nicht  Yor  Mitte  September. 
Im  gleichen  Jahre  noch  erscheint 
die  beuche  in  Preussen,  mit  Beginn 
•des  Jahres  1350  in  Jütland,  Schles- 
wig und  Holstein,  so  dass  der  ganze 
nordwestliche  Teil  Deutschlands  zwi- 
schen Elbe  und  Rhein  gleichzeitig 
Yon  Süden,  Westen  und  Norden  be- 
-droht  wird;  übereinstimmend  wird 
für  das  ganze  Gebiet  för  das 
Jahr  1350  der  Ausbruch  der  Pest 
gemeldet  Die  landläufige  Annah- 
me ist,  dass  bis  1850  der  schwarze 
Tod  eine  pandemische  Verbreitung 
in  ganz  Europa,  mit  Ausnahme  von 
Russland  erlangt  habe.  Im  wesent- 
lichen sind  es  jedoch  die  grossen 
Handels-  und  Verkehrsstrassen,  die 
zugleich  Heerstrassen  des  schwarzen 
Todes  wurden:  abgelegene,  vom 
Verkehr  wenig  oerü&te  Orte  mögen 
verschont  geblieben  sein.  Aber  auch 
an  grossen  und  ausgedehnten  Gib- 
'bieten  ist  der  erste  .Ansturm  glück- 
lich vorübergegangen,  wo  durch 
hemmende  Gebirgszüge  mit  wenig 
£nequentierten  Pässen  dem  direk- 
ten Kontagium  eine  Grenze  ge- 
steckt war.  So  Ostfranken,  und 
weiter  ostwärts  in  gleicher  Weise 
Böhmen,  wo  die  Pest  erst  1359  und 
zwar  massig  und  sporadisch  auftrat; 
das  kräfti|;e  Aufblühen  dieses  letz- 
teren Gebietes  in  den  ersten  Jahren 
von  Karls  IV.  Regiment  wäre  sonst 
schwerlich  zu  erklären,  wenn  die 
besten  Kräfte  des  Landes  durch  den 
schwarzen  Tod   vernichtet  worden 


wären.  Ahnlich  verhält  es  sich  mit 
Schlesien;  in  Breslau  zeigt  sich  die 
Pest  erst  1372  nach  einer  glaub- 
würdigen Notiz,  und  mit  Polen,  wo 
eine  energisch  durchgeführte  Qua- 
rantäne denselben  Schutz  gewäJ^rte, 
wie  für  Ostfranken  die  natürliche 
Grenze  von  Odenwald,  Spessart, 
Rhön  und  Thüringerwald,  und  für 
Böhmen  die  dieses  Land  umgeben- 
den Gebirgszüge. 

Eigentümlicn  und  interessant  in 
bezug  auf  die  Eigründung  der  Ur- 
sachen einer  so  lurchtbaren  Heim- 
suchung ist  die  erste  wissenschaft- 
liche Grundlage,  die  derselben  se- 
geben  wurde.  In  der  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  fand  nämlich  eine 
Reihe  von  Erderschütterungen  statt, 
deren  Mittelpunkt  Villach  war,  wo 
am  25.  Januar  1848  ein  Erdbeben 
nicht  unerhebliche  Zerstörungen  ver- 
ursachte; in  unmittelbaren  chrono- 
lo^chen  Zusammenhang  damit 
wird  nun  der  Ausbruch  der  Pest  ge- 
setzt, indem  man  glaubte,  der  ,,irai- 
sche  Dunsf^  habe  sich  einen  gewalt- 
samen Ausw^  verschafft,  die  Luft 
vergiftet  und  verpestet,  und  infolge 
dieser  Luftverginung  sei  die  Pest 
entstanden.  Darin  sehen  wir  die 
erste  wissenschaftliche  Begründung 
des  direkten  Zusammenlumges  des 
schwarzen  Todes  mit  gleichzeitigen 
Vorgängen  im  Naturieben.  Dass 
übrigens  noch  allerlei  sonderbare 
Dinge  mit  dem  Erscheinen  der 
Krankheit  in  Zusammenhang  ge- 
bracht wurden,  ist  selbstverständ- 
lich bei  dem  krassen  Aberglauben, 
der  die  Geister  im  Mittelalter  be- 
fangen hielt  Zum  Zorn  Gottes  über 
die  Verschlechterung  der  Mensch- 
heit kamen  astralSche  Einflüsse, 
seltsame  Konjunkturen  der  Planeten 
Mars,  Jupiter  und  Saturn;  je  spä- 
ter die  Cnronisten,  desto  mehr  be- 
richten sie  von  Erdbeben,  Ober-: 
schwemmungen.  Regenfluten,  ge- 
mischt mit  Schlangen  und  Kröten, 
Heuschreckensch  wärmen,  giftigen 
Nebeln,   unheimlichen  Himmelszei- 
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eben,  Kometen,  Feuerkugeln,  woran 
sich  natürlich  allerlei  abergläubi- 
sche Geschichten  knüpfen.  Heckers 
Ansicht  ist  eleichsam  der  Schluss- 
stein  dieser  Theorie  ,,der  kosmische 
Ursprung  des  schwarzen  Todes  be- 
ruhe in  einem  unerhörten  Aufruhr 
der  Elemente  über  und  unter  der 
Erde,  wie  er  in  bleicher  Ausdehnung 
nie  wiedergekehrt  sein  soll*^  Auen 
Haeser  ist  oer  Ansicht,  „der  schwarze 
Tod  ist  eingeleitet  und  vorbereitet 
durch  die  heftigsten  Erschütterungen 
der  Erde  und  des  sie  umgebenden 
Luftkreises". 

Wir  werden  wohl  diese  Ansich- 
ten, bei  denen  der  verpestete  Wind 
von  lB48eine  bedeutende  Rolle  spielt, 
als  auf  unsinnigen  Ei-findungen  der 
Späteren  beruhend,  in  die  gehörigen 
Schranken  zurückwelBen  müssen. 
„Die  ffrosse  Zahl  der  zeitgenössi- 
schen l)chrift8teller  wissen  bis  1348 
so  gut  wie  nichts  von  aussergewöhn- 
lichen  Vorgängen  im  Naturleben. 
Erst  mit  dem  Herannahen  der  fnrcht- 
baren  ELrankheit  tauchen  allerhand 
wüste  Gerüchte  auf:  „unter  entsetz- 
lichen Stürmen  seien  Kröten,  Schlan- 
gen, Eidechsen,  Skorpionen  in  gif- 
tigem Regen  auf  die  Erde  gefallen, 
darauf  hätte  Blitz  und  Uagel  unzäh- 
lige Menschen  getötet  und  schliess- 
lich Feuer  und  Qualm  vom  Himmel 
schlagend  den  Rest  alles  Lebens 
vernichtet."  Aber  alles  soll  nach 
dem  Avignoner  Brief  vom  27.  April 
1348  vor  sich  gegangen  sein  ctrca 
yndiam  majorem  in  onentalihui  par- 
Ubns  in  quadam  provincia;  auch  die 
anderen  Quellen  lassen  diese  Vor- 
gänge in  angemessener  Entfernung 
passieren  „nSi  zinziber  nascitur*^ ;  da- 
gegen die  späteren  Kompilatoren 
ziehen  sie  heran  und  machen  schliess- 
lich die  Heimat  zum  Schauplatz, 
und  alles  erfährt  natürlich  die  selt- 
samsten Deutungen  und  schreck- 
lichsten Prophezeiungen  und  Kom- 
binationen. Erst  die  neueren 
ätiologischen  Forschungen  lassen 
uns    Rückschlüsse    thun    und    das 


tiefe  Dunkel,  das  über  dem  schwarzen 
Tod  in  pathologischer  Bezidnug 
lag,  lichten.  „Die  heutige  medizim- 
sche  Wissenschaft  konstatiert  eine 
gewisse  Gleichartigkeit  in  dem 
Wesen  der  sogenannten  Infektions- 
Krankheiten.  Die  Krankheit  selbst 
wird  bei  dem  Individuum  durch 
AufDahme  eigexitfimHcher  giftiger 
Substanzen  in  dem  Organismus  ver- 
ursacht. Diese  Substanzen  sind  in 
ihrem  Ursprünge  und  in  ihrer  che- 
mischen Zusammensetzung  noch 
nidit  völliff  ergründet  Aber  tausend- 
fciche  Eifahrungen  weisen  immer 
wieder  auf  die  mit  aligemeinen 
sozialen  Missständen  gegebenen  Zcr- 
setzungsherde  organischer  Stoffe  aJ» 
die  gemcinschanliche  Quelle  des 
Krankheitsgiftee."  Hirsch  weist  non 
die  Entstehung  der  Krankheit  ausser- 
halb Europas  nach,  alle  Zeiteenossen 
stimmen  darin  überein,  dass  der 
schwarze  Tod  sich  über  den  west- 
lichen Teil  Asiens  und  über  Europa 
und  Afrika  verbreitet  habe;  so 
werden  wir  wohl  Hirsch  unbedingt 
beistimmen  können,  dass  wir  m 
einigen  nordwestlichen  Gebieten 
Hindostans,  und  speaell  in  den  am 
südlichen  Abhänge  des  Himalava 
gelegenen  Provinzen  die  eigentliciie 
Heimat  der  unter  dem  Namen  des 
schwarzen  Todes  bekannt  gewoi^ 
denen  Pestepidemien  zu  sudien 
haben.  Auch  über  das  Wesen  der 
Krankheit  sind  wir  jetzt  im  Klaren; 
es  ist  eine  durch  Lungenaffektion 
wesentlich  modifizierte  orientaliache 
Beulenpest,  deren  spezifische  Eigen- 
tümlichkeit eben  dieLungenaffßktion 
ist;  eine  Krankheitsforra ,  die  nach 
Hirsch  vollkommen  übereinstimmt 
mit  der  indischen  Pest 

Dass  die  Seuche  in  den  rascbauf- 
blühenden  mittelalterlichen  Städten, 
wo  auf  verhältnismässig  eerin|;em 
Flächenraum  grosse  MeDschesa- 
massen  eingepfercht  gewesen  sein 
müssen,  sich  üppig  entwickeln  und 
grosse  Verheerungen  anrichten 
konnte,   ist  natürlich.    Mit   diesen 


Volkskrankheiten. 


1049 


Mi888tänden  yereiiiigte  sich  ein  hef- 
tiges Widerstreben  gegen  vernünftige 
Massre^ehi  der  Hygieme,  abscheu- 
liche Missbränche  in  der  Handhabung 
des  Leichenwesens;  die  Toten  worden 
begraben  in  Kirchen,  oder  doch 
innerhalb  der  Stadtmaaem,  so  dass 
dadurch  neue  Ansteckungsherde  ent- 
standen. Schmutz,  Elend,  Unsitt- 
lichkeit  waren  die  mächtigsten 
Bundesgenossen  des  schwarzen 
Todes,  wozu  noch  an  manchen  Orten 
anormale  Witternngsverhültnisse  und 
deren  Konsequenzen  mögen  hinzu- 
gjekommen  sein.  Daraus  erklftrt 
sich  die  Intensität  und  die  anhaltende 
Dauer  der  Seuchenperiode.  Hirsch 
hält  es  „für  unzweifelhaft,  dass, 
wenn  auch  nicht  alle,  so  doch  viele 
der  in  den  folgenden  Jahren  bis 
1380  beobachteten  Pestepidemien 
unter  den  Erscheinungen  des 
schwarzen  Todes  verlaufen  sind. 

Mit  Ausgang  1851  scheint  eine 
Pause  in  der  Sterblichkeit  für 
Deutschland  eihgetreten  zu  sein, 
1856  wird  das  W^iedererscheinen 
des  schwarzen  Todes  gemeldet,  der 
1357  bis  an  die  Grenzen  der  Mark 
Brandenburg  und  südlich  bis  Bayern 
und  Baden  vordrang,  1858  das 
ganze  südwestliche  Deutschland  über- 
zogen hatte,  und  zwar  nach  Closner 
und  Köniffshofen  in  der  Richtung 
nach  Nora  und  Süd  seinen  Zug 
nehmend.  1859  und  1360  wird  die 
ganze  Nord-  und  Ostseeküste  von 
neuem  entvölkert,  gleichzeitig  Öster- 
reich zum  zweitenmaie  heimgesucht, 
am  Ende  dieses  Jahrzehnte  auch 
Böhmen,  Schlesien  und  Polen. 
Ende  der  sechziger  und  Anfang  der 
siebziger  Jahre  mllt  das  dritte  Auf- 
treten der  Pest;  und  Chalin  de 
Vinario,  Arzt  in  Avignon,  stellt  die 
Fortdauer  der  Seuchenperiode  in 
Aussicht.  Bis  zum  Ausgang  des 
Jahrhunderts  vergeht  fast  lein  Jahr, 
wo  nicht  ein  „grosses  Sterben'^  ge- 
meldet wird,  auch  noch  im  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts.  Ein  genauer 
Abschluss  lässt  sich  erklärlich  nicht 


datieren,  wir  werden  jedoch  gut 
thun,  bei  Untersuchung  der  Folgen 
nicht  über  das  14.  Jahrhundert 
hinauszu^hen.  Jedenfalls  nahm 
die  Sterolichkeit ,  wo  auch  die 
Krankheit  noch  auftrat,  in  jedem 
Jahr  immer  mehr^und  mehr  ab. 

Nach  den  gleichzeitigen  Berichten 
ist  kein  Zweifei  zu  hegen,  dass  ein 
beispielloses  Entsetzen  die  Gemüter 
ergnff  und  Leidenschaften  entfesselt 
wurden,  die  sich  roh  und  gewaltsam 
äusserten;  unverkennbar  steigerten 
sich  Üppigkeit,  Luxus  und  Ver- 
schwendung, zügellose  Begierden 
nach  Genuss  in  den  letzten  vielleicht 
noch  vergönnten  Augenblicken. 
Charakteristisch  sind  daher  die  seit 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  (1356) 
in  Deutschland  häufigen  Verord- 
nungen gegen  Kleiderluxus,  an- 
stössige  Trachten  und  Schweigerei. 
Eine  direkte  Beeinflussung  der  Ge- 
staltung politischer  Verhältnisse 
durch  den  schwarzen  Tod  tritt  in 

feringcm  Masse  zu  Tage.  Die 
'arteikämpfe  wurden  gelähmt,  die 
durch  die  Seuche  selbst  oder  die 
Angst  vor  ihr  hervorgerufene  all- 
gemeine Verwirrung  und  Bestürzung 
musste  einen  momentanen,  lähmen- 
den Druck  ausüben  auf  die  öffent- 
liche Thätigkeit.  Bestimmter  er- 
kenntlich sind  die  Einwirkungen  der 
Seuchenperiode  auf  die  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse.  Was  zuvörderst 
den  Menschenverlust  betrifft,  so  sind 
I  die  Zsdüenan^aben  des  Mittelalters 
I  von  sehr  zweifelhaftem  Werte.  Die 
überlieferten  Verlustziffem  für  Lü- 
beck schwanken  z.  B.  zwischen 
9000  und  80000  Umgekommenen. 
Völlig  wertlos  sind  die  allgemeinen 
Berechnungen  der  Zeit^nossen, 
wie  Chalin  de  Vinario,  die  Verluste 
der  ersten  Epidemie  auf  60  °/o,  Guy 
de  Chauliac  auf  75  %  der  Bevölke- 
rung angibt.  Vorzugsw^e  hatten, 
wie  natürlich,  die  untersten  Volks- 
schichten zu  leiden;  so  war  z.  B. 
1350  in  Westfalen  kein  Hirt  und 
kein    Schnitter    zur   Erntezeit    zu 
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finden;  ähnliche  Berichte  sind  in 
grosser  Zahl  zu  finden.  Eine  un- 
ausbleibliche wirtschaftliche  Folge 
war  eine  Steigerung  der  Arbeite- 
löhne, die  aber  wieder  reduziert 
wurde  durch  eine  bedeutende  Wert* 
Verminderung  der  Scheidemünze, 
hervorgerufen  durch  eine  allgemeine 
Verscmechterung  der  Prägung.  Ein 
solcher  Zustand  musste  natürlich 
dem  Kleinhandel  ganz  empfindlich 
schaden,  aber  selbst  Münzverord- 
nungen, wie  diejenigen  der  £rz- 
biscnöfe  von  Trier  und  Köln,  sowie 
die  Bemühungen  Karls  IV.  ver- 
mochten dem  drückenden  Übel  nicht 
abzuhelfen.  Dagegen  wusste  sich 
der  deutsche  (Srosshandel  zu 
sichern  durch  Hinübemahme  des 
den  Kursschwankungen  weniger 
unterliegenden  florentmischen  Grold- 
guldens.  Im  allgemeinen  aber  be- 
merken wir,  nachaem  der  allgemeine 
Ausgleich  der  Bevölkerungsverhält- 
nisse der  wirtschaftlichen  und  ge- 
schäftlichen Stockung  wieder  Ab- 
hilfe verschafft  hatte,  in  den  Städten 
besonders  einen  raschen  und  er- 
freulichen Aufschwung  und  Fort- 
sehritt Zudem  fällt  m  diese  Zeit 
auch  die  Stiftung  der  ersten  deut- 
schen Universitäten,  Prag  1348, 
Wien  1865,  Het'delberg  1386,  Köln 
1389,  Erfurt  1392.  „Die  zweite; 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  ist  die 
Zeit,  in  der  der  deutsche  Handel 
den  Weltmarkt  zu  erobern  besinnt 
In  immer  steigendem  Masse  erblüht 
Handel  und  Industrie,  und  selbst 
Künste  und  Wissenschaft  gelangen 
wieder  zu  neuen  Ehren/'    Am  all- 

femeinen  Charakter  des  14.  Jahr- 
underts  „dieser  wilden  gährenden 
Zeit  voll  gewaltiger  Impulse  und 
roher  Leidenschaften"  hat  der 
schwarze  Tod  nichts  geändert.  Die 
Anarchie  in  den  Jahren  1348 — 50 
hat  ^wiss  die  Pest  verschuldet,  und 
gewiss  stehen  Geisseifahrt  und  Juden- 
verfolgung mit  ihr  im  Kausalzu- 
sammenhang. Aber  beide  beruhen 
auch   im    Charakter  der  Zeit  und 


sind  deswegen,  weil  sie  explodierend 
ausgebrochen  sind,  zügellos  und  roh 

Seworden.  Beide  Bewegungen,  die 
udenverfolgun^  von  Süäfrankreieh, 
gleichzeitig  mit  der  Pest,  die  Geiasel- 
fahrt  im  Osten  Deutschlands,  als 
Präventivmassregel  der  Pest  und 
zur  Besänftipme  des  göttiichen 
Zornes,  nnmittelbar  vor  Ausbrach 
des  schwarzen  Todes  ausgehend, 
eilen  in  ihrer  rapiden  Verbreitung 
über  Deutschland  der  Pest  yoraos. 
An  einzelnen  Orten  fallen  sie  zeit- 
lich zusammen,  wie  Pest  und  Geissei- 
fahrt in  Strassburg,  in  FLandem; 
zuweilen  tiitt  an  einem  Orte  die 
Pest  auf,  ihr  folgte  die  Judenver- 
folgung, hervorgerufen  durch  die 
unsinnige  Mär  von  der  Brunnen- 
vergiftimg  durch  die  Juden,  oder 
der  Fanatismus  der  Geissler  schürte 
den  Judenhass  wie  in  Frankfurt  a.M., 
Köln,  Breslau;  im  allgemeinen  aber 
werden  die  Juden  vonier  die  Ocd^r 
der  blinden  Verfolgungswut  Die 
Geisseifahrten  erreichen  schon  ihr 
Ende,  bevor  auch  nur  die  Hälfte 
deutschen  Grebietes  vom  sohwarzen 
Tod  überzogen  ist;  Judenverfblgone 
und  Geisseuahrt  treten  audi  da  euer, 
wo  die  Krankheit  bei  ihrem  ersten 
Verwüstungszug  durch  Deutschland 
vorbeizog. 

Koch  zu  erwähnen  haben  wir, 
dass  sich  auch  die  Kirche  die  all- 
gemeine Todesangst  zu  Nutze  zu 
machen  wusste,  wovon  eine  Unziahl 
von  Testamenten  und  Immunitäten 
beredtes  Zeugnis  ablegen;  niemals 
war  der  klingende  Enolg^  grosser 
als  1350,  als  Clemens  Vi.  einen 
Jubiläumsablass  ausschrieb  und  eine 
ungeheure  Menschenmenge  in  Rom 
zusammenströmte.  Ferner  wuchs 
der  Grundbesitz  und  das  Verm^Sgen 
der  ELirchen  und  Klöster  an,  was 
sich  offenbarte  in  der  eminenten 
Bauthätigkeit  nach  dem  Ausbrach 
der  Pest 

Fassen  wir  die  Greschichte  des 
14.  Jahrhunderts  zusammen:  „Für 
die    politische    Geschichte   ist    der 
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schwarze  Tod  fast  bedentun^los 
gebliebeo.  Der  enorme  Menscoeii' 
verlost  hat  auch  den  mächtigen 
Aufschwung  von  Handel  und  In- 
dustrie, die  glänzende  Entwickelung 
der  deutschen  St&dte  nicht  aufhalten 
können,  und  was  sich  von  der  angeb- 
lichen YerwOderung  des  Menschen- 
geschlechtes unter  den  Schrecken 
und  Freveln  der  Pestzeit  zu  erkennen 
gü>t,  bewegt  sich  völlig  in  dem 
Oiarakter  aer  Zeit,  und  tritt  in 
ähnlicher  Weise  schon  vor  dem 
Ausbruch  des  schwarzen  Todes  zu 
Tage.  Nirgends  tritt,  wenn  wir 
allenfalls  von  der  Entstehung  der 
Sanitätspolizei  absehen,  in  derEnt- 
wickelui^  der  Verhältnisse  ein  Im- 
puls zu  Tage,  der  nicht  schon  vor- 
ner  wirksam  gewesen  wäre,  und 
kern  neuer  Gresichtspunkt  macht  sich 
in  der  Gestaltung  der  Dinge  be- 
merkbar/* 

Nach  Dr.  Robert  Honiger,  Der 
schwarze  Tod  in  Deutschland.  Ein 
Beitrag  zur  Greschichte  des  14. 
Jahrhunderts.  Berlin  1882. 

IL  Kinderfahrten.  Hecker  be- 
zeichnet sie  in  Verbindung  mit  der 
Tanzwut  als  die  Psychopathien  des 
MitteUtlteis.  Die  ^ossartigste  Er- 
scheinung dieser  Kmderfiihdien,  die 
ihren  Ursprung  im  religiösen  Enthu- 
siasmus und  in  der  Gemütserregung 
der  Zeit  haben,  ist  der  Kinder- 
kreuzzng  vom  Jahre  1212.  Die 
Idee  der  Wiedereroberung  des  hei- 
ligen Landes,  das  schon  wieder  in 
die  Hände  der  Sarazenen  gefallen 
war,  ergriff  die  Gremüter  mit  er- 
neuter Heftigkeit,  und  bei  der  da- 
maligen Stimmung  konnten  über- 
spannte Ausbrüche  derselben  nicht 
ausbleiben.  Den  ersten  Anstoss  gab 
ein  Hirtenknabe  Etienne,  aus  dem 
Dorfe  Cloies  beiVenddme:  er  hielt 
sich  für  einen  Abgesandten  des 
Herrn,  der  ihm  erscmenen  sei,  von 
ihm  Brot  genommen  und  einen 
Brief  an  den  König  gegeben  habe. 
Die  Hirtenknaben  der  Umgegend 
atrömtenihm  in  Scharen  zu,  täglich 


'  erhoben  sich  acht-  und  zehnjährige 
I  Propheten  und  führten  dem  jungen 
I  Stephanus  ganze  Heere  der  von 
der  Bewegung  fortgerissenen  Kln- 
!  derwelt  zu,  deren  Fanatismus  nichts 
zu  bändigen  im  stände  war.  So. 
'  waren  bsdd  80  000  bewaffiiete  und 
unbewaffnete  Kinder  beisammen, 
die  unter  der  Führung  des  heiligen 
Stephanus  zur  Eroberung  Jerusa- 
lems auszogen;  keine  Bächwerde 
der  Pilgerreise  vermochte  ihre  hei- 
lige Begeisterung  und  Andacht  zu 
ersticken.  In  Marseille  wurden  die 
jungen  Pilger  auf  sieben  Schifien 
eingeschiffL  von  denen  jedoch  zwei 
mit  den  darauf  befincQichen  ELin- 
dem  unteivingen;  die  anderen  fünf 
lieferten  ihre  Insassen  schmählich 
den  Sarazenen  als  Sklaven  in  die 
Hände.  Nicht  so  9bel  erging  es 
den  jungen  Kreuzfahrern  in  Deutsch- 
land, wo  sich  die  Bewegung  ebenso 
mächtig  zeigte  und  unter  änlichen 
Umständen  verlief.  Hier  zogen  zwei 
Heereshaufen,  die  an  Zahl  den 
^nzösischen  Zug  wohl  noch  über- 
stiegen, dem  Meere  zu,  das,  wie 
auch  sie  zuversichtlich  glaubten, 
vor  ihnen  zurücktreten  würde,  so 
dass  sie  trockenen  Fusses  das  hei- 
Uge  Land  erreichten.  Der  eine 
Ebufe,    unter   der   Führung   eines 

fewissea  Nikolaus  von  unbekannter 
[erkunft,  wandte  sich  Über  den 
Mont  Cems  und  erreichte  im  Au- 
gust in  der  Zahl  von  noch  7000 
Teilnehmern  Genua.  Die  Grenueser 
öffneten  ihnen  jedoch  erst  nach 
einigen  Unterhandlungen  die  Thore 
am  ^4.  August:  aber  schon  waren 
viele  der  Kreuzfahrt  müde,  sie  such- 
ten und  fanden  gastliche  Aufnahme 
und  blieben  in  Genua  zurück.  Die 
anderen,  genötigt  nach  einigen  Ta- 
g^n  die  otadt  zu  verlassen,  zer- 
streuten sich  nach  verschiedenen 
Richtungen.  Viele  versuchten,  sich 
nach  Deutschland  durchzuschlagen, 
die  wenigen^  denen  es  gelang,  wur- 
den dort  mit  Hohn  und  Spott  em- 
pfangen. Ein  Teil  blieb  jedoch  sei- 
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nem  Vorhaben  treu,  durchzog  in 
yerschiedenen  Haufen  Italien;  eine 
Anzahl  Knaben  wallfahrtete  nach 
Born  und  musste  dort  dem  Papste 
das  Gelübde  ablegen^  wenn  sie  ner- 
angewachsen  seien^  einen  Kreuzzug 
abzulegen.  Von  dem  anderen  Kin- 
derheer haben  wir  keine  Kunde, 
auch  den  Namen  des  Führers  kennen 
wir  nicht.  Es  nahm  seinen  Weg 
über  den  St.  Gotthard,  wurde  aber 
in  der  Lombardei  mit  eisiger  Kälte 
aufgenommen;  viele  kamen  um, 
die     Stärksten     und     Gläubigsten 

gelangten  nach  Brindisium,  wo  sie 
arazenen   als  willkommene  Beute 
in  die  Hände  fielen. 

Ein  Zeichen  der  Erregung  in 
der  Kinderwelt  dieser  Zeit  ist  eine 
zweite  Kinderfahrt,  die  sich  aber 
auf  die  Stadt  Etfurt  allein  be- 
schränkte. Am  15.  Juli  1287  yer- 
liessen  ^egen  1000  Kinder  tanzend 
und  spnngend  die  Stadt  und  wan- 
derten über  den  Steigerwald  nach 
Arnstadt.  Am  folgenden  Tage  wur- 
den sie  von  ihren  Eltern,  die  in- 
zwischen den  Vorgang  erfahren 
hatten,  wieder  abgeholt;  viele  sollen 
noch  lange  nachher  krank  eewesen 
und  namentlich  an  Zittern  der  Glie- 
der gelitten  haben.  Der  ganze  Vor- 
fall ist  in  seinen  Ursachen  dunkel; 
noch  dunkler  eine  Kinderfahrt  vom 
Jahre  1458,  deren  Motive  offenbar 
religiöser  Natur  waren.  Sie  ealt 
der  Verehrung  des  Erzengels  Mi- 
chael. Mehr  als  100  Kinder  aus 
Hall  in  Schwaben  wanderten  wider 
Willen  ihrer  Eltern  nach  der  da- 
mals weltberühmten,  jetzt  ^m 
Staatsgefäu^s  gewordenen  Abtei 
St.  Michel  m  der  Normandie,  wo 
sie  auch  wirklich  angekommen  sein 
sollen.  Der  Magistat,  der  die  Fahrt 
nicht  hindern  konnte,  gab  ihnen 
wenigstens  einen  Führer  und  einen 
Esel  zum  Tragen  des  Gepäcks  mit 
Weitere  Nacmichten  fehlen. 

III.  Die  Ta/nzwut,  1.  St,  Jo" 
hannsianz.  Bald  nach  dem  Wüten 
des  schwarzen  Todes  verbreitete  sich 


eine  neue  Volkskrankheit  in  Deutsch- 
land, die  Tanzwnt  Schon  1374  ke- 
rnen in  Aachen  Männer  und  Frauen 
an,  die  in  Kirchen  und  Strueen 
dem  Volk  ein  seltsam  Schauspiel 
darboten.  Stundenlang  tanzten  lie 
in  geschlossenen  Kreisen  in  wilder, 
bacchantischer 'Raserei,  bis  sie  Yor 
Erschöpfong  niederfielen.  Dsna 
klagten  sie  über  Beklemninngen, 
bis  man  ihnen  den  Unterleib  mit 
Tüchern  zuschnürte,  oder  mit  Faost- 
schlägen  imd  Fusstritten  von  ihrem 
Leiden  half,  worauf  nach  einiger 
2ieit  ein  neuer  Anfall  sie  in  oIbb 
früheren  entsetzlichen  Zustand  sa- 
rückversetzte.  Während  desTanaes 
hatten  sie  Erscheinungen,  dnige 
sahen  den  Himmel  otou  mit  dem 
Heiland  und  der  Maria.  Die  An- 
fälle begannen  mit  fallsfichtigeD 
Zuckungen;  die  von  diesen  Be&f- 
teten  fiden  bewusstlos  und  schnau- 
bend, Schaum  vor  dem  Mund,  zu 
Boden,  dann  sprangen  sie  auf  und 
begannen  ihren  Tuiz  unter  den 
scmreckHchsten  Verzerrungen.  Die 
Krankheit  verbrdtete  sich  bald  von 
Aachen  aus  über  die  Niederlande, 
wo  die  heranwachsende  Schar  der 
Johannistänzer  allmählich  Besorg- 
nis erregte  und  man  anfing,  zu 
Beschwörungen  und  Bittgeoeten 
seine  Zuflucht  zu  nehmen,  um  zu 
verhüten,  dass  die  Krankheit  aadi 
die  höheren  Stände  ergriff,  fanen 
Monat  später  als  in  Aachen  war 
die  Tanzsucht  auch  in  Köln,  wo 
500  Menschen  von  ihr  befallen 
wurden,  und  in  Metz,  wo  die  Zahl 
sogar  auf  1100  anstieg.  Landleate^ 
Handwerker,  Dienstboten,  Knaben 
und  Mädchen,  verheiratete  und  un- 
verheiratete Frauen  schlössen  sich 
dem  unheimlichen  Beiden  an,  der 
bald  zur  Brutstätte  wuder  Bener- 
den und  Leidenschaften  wurde.  £r8t 
nach  vier  Monaten  gelang  es,  die- 
ses dämonischen  Treibens  in  den 
rheinischen  Städten  Herr  zu  werden, 
ohne  jedoch  seine  gäniliche  Ver- 
nichtung zu  erreichen.    Die  Becie- 
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hung  Johannes  des  Täufers  zur 
Tanzwut  ist  folgende:  Seit  den  äl- 
testen Zeiten  feierte  man  den  Jo- 
hannistag mit  allerlei  sonderbaren, 
wilden,  heidnischen  Gebräuchen. 
Die  Deutschen  verlegten  den  uralten 
heidnischen  Grebrauch  der  Notfener 
auf  diesen  Tag,  wobei  ein  wilder, 
bacchantischer  Tanx  aufgeführt 
wurde,  eine  Erscheinung,  die  sich 
sach  bei  anderen  Völkern  zeigte. 
£0  liefft  nun  die  Vermutung  nahe, 
dass  die  ausgelassene  Feier  von 
1874  den  Anstoss  zum  Johannis- 
tanz  gab,  da  die  Tänzer  immer 
den  Namen  des  heiligen  Johannes 
im  Munde  fahrten. 

2.  Der  St  Veitstanz.  Im  Jahre 
1418  erschien  in  Strassburg  der 
gleiche  Wahnsinn  wie  in  den  rhei- 
nischen und  belgischen  Städten; 
hier  nahm  sich  oer  Magistrat  der 
Kranken  an  und  liess  sie  in  ein- 
zelnen Haufen  nach  den  Kapellen 
des  heiligen  Veit  nach  Zabem  und 
Botestein  geleiten,  wo  ihnen  durch 
Messen  und  andere  heilige  Ge- 
bräuche, einen  feierlichen  Umzug 
um  den  Altar  und  kleine  Opfer 
Ton  ihreui  Almosen  Heilung  erneht 
werden  sollte;  viele  genasen  wirk- 
lich. Über  St  Veit,  einen  der  14 
^jNothelfer'S  g^^^  folgende  Legende : 
er  habe,  ehe  er  sich  unter  das 
Schwert  gebeugt,  zu  Gk>tt  gebetet, 
er  möge  alle,  die  seinen  Abend 
fasten  und  seinen  Tag  feiern,  vor 
dem  Tanz  bewahren,  und  darauf 
eine  Stimme  vernommen:  „Sankt 
Vite,  du  bist  erhöret".  So  wurde 
St.  Veit  der  Schutzheilige  derTanz- 
aüchtigen.  Diese  Tanzsncht  ist  übri- 
gens keine  neue  Erscheinung.  Wir 
werden  nicht  umhin  können,  jene 
ELinderfahrt  von  1287  in  Erfurt  als 
eine  Form  der  Tanzwut  zu  erklären. 
Ein  ähnlicher  Vorfall  hatte  sich 
•ereignet  in  Utrecht  am  17.  Jon! 
1378,  wo  200  Tänzer  auf  der  Mo- 
aeHnticke  nicht  aufhören  wollten 
SU  tanzen,  als  bis  ein  Priester  den 
Leib    Christi    zu    einem    Kranken 


vorübertrfige;  allein  die  Brücke 
brach  vorher  und  alle  ertranken. 
1201  wurde  von  18  Landleuten  auf 
dem  Friedhof  der  Klosterkirche 
Kolbig  bei  Bemburg  durch  Lärmen 
und  Tanzen  der  Gottesdienst  in 
der  Christnacht  gestört,  worauf  der 
Priester  Ruprecht  den  Fluch  über 
sie  habe  ergehen  lassen,  ein  Jahr 
lang  zu  schreien  und  zu  tanzen.  Dies 
sei  wirklich  in  Erfüllung  gegangen, 
bis  sie  durch  das  Gebet  zweier 
frommer  Bischöfe  erlöst  worden 
seien.  Ein  Zeichen  mittelalterlicher 
Roheit  ist  auch  ein  auf  diesen 
Fluch  wohl  zurückgehendes,  jetzt 
längst  untergegangenes  Sprichwort: 
^jdass  dich  Sanct  VeiUtomtz  an- 
kowme^^.  Eine  Ursache  für  diesen 
Tanz  wurde  gefunden  in  der  un- 
kräftigenTaufe  unzüchtiger  Priester. 
Dass  für  den  Klerus  hieraus  grosse 
I  Gefahr  entsprang,  ist  leicht  zu  er- 
klären, und  derselbe  suchte  sich 
§egen  den  allgemeinen  Unwillen 
urch  Beschwörungen  zu  helfen, 
die  aber  ebensowemg  nützten,  wie 
I  die  Gebete  am  Altare  St.  Veits. 
Denn  von  der  Heiligkeit  der  Tanz- 
I  sucht  geben  uns  Beschreibungen 
I  aus  dem  16.  Jahrhundert  lautes 
'  Zeugnis,  wo  sie  eigentlich  schon  im 
I  Abnehmen  begriffen  war.  Die  mil- 
dere Form  war  häufiger,  seltener  die 
I  heftige.  Damals  sollen  sich  viele  an 
Ecken  und  Wänden  die  Köpfe  zer- 
schmettert oder  sich  in  Flüsse  ge- 
stürzt haben,  wo  sie  den  gesuchten 
Tod  fanden.  Sie  konnten  nicht  an- 
ders gebändigt  werden,  als  dass  man 
die  Rasenden  mitTischen  und  Stühlen 
umstellte  und  sie  so  zu  hohen  Sprün- 
gen zwang,  dass  sie  bald  in  äusser- 
ster  ErschöpAing  zu  Boden  stürzten. 
Selbst  hochschwangere  Frauen  sah 
man  ohne  Schaden  der  Leibesfrucht 
an  dem  tollen  Tanze  teilnehmen. 
Dass  lebhafte  Musik  die  Erregung 
steigerte,  liegt  im  Wesen  der  Krank- 
heit. Magis^te  mieteten  daher  oft 
Musikanten,  um  die  Anfälle  rascher 
vorbeizuführen.     Es  mussten   auch 
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Verbote  erlassen  werden  gesen  das 
Tragen  der  roten  Farbe,  welche  die 
Wut  und  Raserei  der  Kranken 
hervorrief.  Allmählich  wich  die 
Krankheit  nun  doch  zurück,  wenie* 
stens  kamen  Wanderungen  von  Stadt 
zu  Stadt  nicht  mehr  vor.  Manche 
wurden  auch  nur  alljährlich  befallen. 
Den  ganzen  Juni  vor  dem  Johannis- 
fest  rahlten  sie  Unruhe  und  Unbe- 
haglichkeit,  Schmerzen  trieben  sie 
unstät  umher.  Sehnlich  erwarteten 
sie  den  Vorabend,  um  vor  dem 
Altar  des  hL  Johannes  oder  des  hl. 
Veit  zu  tanzen.  Zwei  Kapellen  des 
letztem  waren  besonders  besucht, 
die  eine  in  Bienen  bei  Breisach,  die 
andere  in  Wasenweiler.  Wenn  sie 
mit  einem  dreistündigen  Tanze  den 
Forderungen  der  Natur  genüge  ge- 
than  hatten,  blieben  sie  das  ganze 
Jahr  unangefochten.  Im  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  war  die  Tanzwut 
seltener.  1628  berichtet  man  noch 
von  Frauen  in  Drefelhausen  bei 
Weissenstein  im  Ulmer  Gebiet,  die 
al^'ährlich  zu  den  Kapellen  des  hL 
Veit  hinwanderten,  um  ihre  Tanz- 
anälle  abzuwarten  und  dann  Tag 
und  Nacht  bis  zur  Erschöpfung  zu 
tanzen.  Allmählich  verschwindet  sie 
ganz  bei  der  zunehmenden  Aufklä- 
rung der  Geister.  Gleichzeitig  und 
in  sehr  nidier Beziehungzum  Veits- 
tanz trat  in  Italien  der  jTarantüfmus 
auf,  der  in  Italien  im  17.  Jahrhun- 
dert seine  höchste  Höhe  erreichte, 
als  der  Veitstanz  schon  erloschen  war. 
IV.  Der  englische  Schweiss  ist 
jene  heftiee  Krankheit,  die  nach  der 
Schlacht  oeiBosworth  im  siegreichen 
Heere  Heinrich  VII.  ausbrach,  in 
den  ersten  Tagen  des  August  1486. 
,.Es  war  ein  ül^raus  hitziges  Fieber, 
das  nach  kurzem  Froste  die  Kräfte 
wie  mit  einem  Schlage  vernichtete, 
und  während  schmerzhafter  Magen- 
druck, Kopfweh  und  schlafsüchtige 
Betäubung  hinzutraten,  den  Körper 
in  übehiechenden  Schweiss  auflöste. 
Dies  alles  geschah  innerhalb  weniger 
Stunden  und  niemals  blieb  die  Ent- 


scheidung über  TsLS  und  Nacht  aus. 
Unerträ^ich  war  aen  Kranken  die 
innere  Hitze,  doch  brachte  ihnen 
jede  Abkühlung  den  Tod.^  Kaum 
war  der  König  in  Liondon  angelangt, 
da  brach  bald  nachher  am  21.  Sep- 
tember auch  hier  die  Krankheit  auf 
und  wütete  furchtbar  bis  Ende  Ok- 
tober. Dann  verschwand  sie  wieder, 
bis  sie  im  Sommer  1507,  aber  ohne 
bedeutende  Sterblichkeit  und  nur 
von  kurzer  Dauer,  in  London  witsder 
auftrat  Bei  ihrem  dritten  Aufbretea 
in  London  im  Juli  1518  forderte  sie 
zahllose  Opfer,  verbreitete  sich  aach 
während  des  ganzen  Winters  in  den 
meisten  englischen  Städten.  In  den 
letzten  Tagen  des  Mai  1529  trat  sie 
in  der  Hauptstadt  mit  derselben  Hef- 
tigkeit auf  wie  1518,  die  Menschen- 
verluste  lassen  sich  bei  ihrer  raschen 
und  allgemeinen  Verbreitung  nicht 
beziffern.  Gegen  den  25.  Juli  er- 
schien sie  zum  ersten  Mal  in  Ham- 
burg und  erre^  eine  allraneine 
Bestürzung.  Em  Schi£fer,  Namens 
Hermann  Evers,  soll  ans  England 
zurückgekehrt  sein,  mit  jungen  Leu- 
ten, von  denen  12  in  zwei  Tagen  der 
Schweisssucht  erlagen. 

In  der  Nacht  nach  der  Ankunft 
starben  m  Hamburg  4  Personen, 
dann  täglich  40 — 60,  während  der 
9tägigen  Dauer  der  Krankheit,  In 
Lübeck  starb  am  80.  Juli  eine  Frau 
daran,  dann  fojgpe  eine  reissende 
Zunahme  der  Todesl^e.  In  die 
gleiche  Zeit  f^t  ihr  Ausbrncfa  in 
Kostock,  Boitzenburg,  Zwickau;  in 
letzterem  Orte  wurden  am  14.  August 
19  Todte  beerdigt,  in  der  Nacht  er- 
krankten schon  100  Menschen.  Gre- 
gen  Ende  Auffust  und  Anfang  Sep- 
tember tritt  die  Schweis88u<£t  auf 
inStettinf^Sl.  August),  Danzig (I.Sep- 
tember), in  der  Mark  Brandenbui^, 
Schlesien.  Augsburg  (6.  September i, 
Köln  (7.  September),  Frankfurt  a.M., 
Marburg,  Qöttingen,  Eimbeck,  Lüne- 
burg u.  s.  f.  In  Strassburg  war  sie 
schon  am  24.  August  In  Preussen 
starben  etwa  80  000  Menschen  dahin, 
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in   Augsburg  in  6  Tagen  800.    In 
Strassburg  waren  3000  krank,  aber 
nur   wenige  starben.    Der  einzige 
Kranke  in  Marburg  genas.    Auffal- 
lend -ist,  dass  die  Niederlande,  wo 
der  Verkehr  mit  England  ungleich 
bedeutender  war,  erst  vier  Wochen 
später  ergriffen  wurden,  auch  hier 
wie  in  Deutschland  ist  die  Zeit  ihres 
Verweilens   eine   beismellos   kurze. 
Ihr  Auftreten  fWt  in  Dftnemark  in 
die  letzten  Tage  des  Sei)tember,  von 
da  wanderte  sie  auch  in  die  skan- 
dinavische Halbinsel  hinüber.    Am 
sp&testen   tritt  sie   in   der  Schweiz 
auf,  in  Basel  im  Spätherbst,  nachher 
von  hier  aus  in  Solothum  und  Bern. 
Während  die  Verluste  in  Basel  be- 
deutend waren,  starben  in  Bern  von 
300£rkranktennurdreL  Die£rschüt- 
terung  der  Gemüter  war  über  alle 
Beschreibung  heftig,  sie  wurde  noch 
erhöht  durch  haarsträubende  Erzäh- 
lungen von  den  Qualen  derElranken. 
Hierzu     kam      der     unglückselige 
Wahn,  wer  von  der  Kräikheit  er- 
griffen, entrinnen  wolle,  müsse  24 
Stunden  unablässig  schwitzen,  wäh- 
rend gerade  in  England  allgemein 
der  Bat  half:   massige  Erwärmung, 
keine  Nahrung,  nur  mildes  Getränk, 
keine  starken  Arzneien,  ruhig  24  Stun- 
den ausharren  bis  zur  Entscheidung. 
Viele  beherrschte  auch  die  Einbil- 
dung, vom  englischen  Schweiss  be- 
fallen zu  sein,  so  dass  sie  unter  einem 
Berg  von  Betten,  auf  den  sich  noch 
einige  Gesunde  oft  legten,  ihren  Tod 
fanden.  Nicht  zu  vergessen  ist,  dass 
in  dieser  Zeit  der  Glaubenskämpfe 
der  Seuche  eine  besondere  Bedeu- 
tungzugeschrieben wurde.  Die  Volks- 
krankheit wurde  als  Geissei  Gottes 
hingestellt,  und  die  päpstliche  Partei 
bemühte  sich  auf  alle  Weise,  sie 
aussuschreien  als  offenbare  Abmah- 
nung vom  Luthertum,  wobei  man 
sich  natürlich  auch  der  Unwahrheiten 
nicht  scheute.  So  wurde  behauptet, 
die   Zusammenkunft  der  Reforma- 
toren   in    Marburg  am   2.  Oktober 
hätte   deshalb   zu   keiner  Einigung 


geführt,  weil  die  Furcht  vor  der 
neuen  ELrankheit  die  Ketzer  ergriffen 
hätte. 

Was  die  Ärzte  dieser  Zeit  betrifft, 
so  verordneten  die  unwissenden  und 
erwerbslustiffen,  da,  wo  der  gesunde 
Sinn  desVo&es  nicht  dag^en  auf- 
,  kommen  konnte,  in  einer  Fülle  von 
Flugschriften  das  unsinnige  24  stün- 
dige Schwitzen,  wodurch  die  Kranken 
gleichsam  tot  geschmort  wurden; 
und  eine  Unmasse  von  Pillen,  Lat- 
wergen, Tinkturen,  Aderlässe,  Ab- 
führungen, herzstärkende  Arzneien 
gaben  dem  Volk  alle  möglichen  und 
unmöglichen  Geheimmittel,  wobei 
sie  natürlich  gute  Greschäfbe  mach- 
ten. Gegen  diesen  Unsinn  erhob 
sich  aber  doch  eine  gesunde  ener- 
gische Reaktion,  die  dem  englischen 
Verfahren  bald  die  verdiente  An- 
erkennung verschaffte  und  der 
Krankheit  Einhalt  that 

Am  15.  April  1557  erschien  der 
alte  Erbfeind  des  englischen  Volks 
wieder,  und  zwar  zum  letzten  Mal, 
in  Shrewsbury,  verbreitete  sich  als- 
bald über  ejmz  England  bis  an  die 
schottische  Grenze,  und  raffte,  keinen 
Stand  verschonend,  eine  sehr  bedeu- 
tende Menschenmenge  hinweg. 

Deutschland  wurde  verschont, 
und  es  liegt  nahe,  die  Eigentümlich- 
keit der  englischen  Atmosphäre  und 
der  Bodenbesdia^euheit  als  Grund 
aufzufassen.  Seitdem  ist  die  Krank- 
heit nicht  wieder  erschienen.  —  Nach 
Heeker,  die  grossen  Volkskrankheiten 
des  Mittelalters,  herausgegeben  von 
Hirsch.  Berlin  1865.  Vgl.  Saeser, 
Lehrbuch  der  Geschichte  der  Me- 
dizin. Über  den  Aussatz  siehe  den 
besondem  Artikel. 

Volkslied*  Der  Name  Volkslied 
stammt  erst  aus  dem  18.  Jahrhun- 
dert und  kam  auf,  seitdem  Herder 
den  Unterschied  von  Kunst-  und 
Volksdichtung  als  den  für  das  Wesen 
der  Poesie  eingreifendsten  zu  betonen 
begann.  Den  Romantikem,  nament- 
lich Achipi  von  Arnim  und  Klemens 
Brentano,,  den  Verfassern  von  „Des 
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Knaben  Wunderhom'^  und  den  bald 
darnach  auftretenden  Begründern 
der  deutschen  Litteratureeschichte 
verdankt  man  die  Untersuchung  über 
die  Entstehung  undEntwickelungdes 
Volksliedes;  so  reich  nunmehr  die 
Sammlungen  von  Volksliedern  ge- 
worden smd,  so  fehlt  immer  noch 
«ine  ein^hendere  Monographie  über 
dieses  Litteraturgebiet ;  die  herrlichen 
Abhandlui^en  uhlands  über  das 
Volkslied,  die  den  dritten  Band  seiner 
Schriften  bilden,  sind  leider  Frag- 
ment geblieben. 

In  seiner  Entstehung  knüpft  daa 
Volkslied  an  die  älteste  Dichtung 
überhaupt  an,  wonach  alle  Dichtung 
Volksdicntun^  und  alle  Volksdich- 
tung Gesang  ist.  Lieder  mythischen 
Inhalts  wurden  vom  begleitenden 
Volke  bei  religiösen  Fest-  und  Um- 
zügen ffesungen.  Vor  dem  Beginn 
der  Schlacht  sanken  nach  Tacitus 
Oermania  4  die  Germanen  von  Her- 
kules, d.  h.  von  Donar.  Neben  Lie- 
dern mythischen  hatte  man  Lieder 
geschichtlichen  Inhalts,  wobei  man 
ohne  Zweifel  sehr  früh  wieder  sagen- 
hafte Lieder  und  solche  untersonei- 
den  konnte,  welche  eine  That  der 
Gregenwart  feierten.  Lieder,  welche 
die  Thaten  und  Kriege  der  alten 
Könige  besangen,  Hess  Karl  d.  Gr. 
Aufzeichnen  imd  lernen  und  Ludwig 
der  Fromme  verbannte  sie  wieder 
aus  Vortrag  und  Unterricht.  Leider 
ist  von  alTen  Liedern  mythischen 
Inhalts  nichts,  von  Liedern  der 
Saffe  bloss  das  Hildebrandslied  er- 
halten; eine  schöne  Probe  des  ge- 
Bchichtlichen  Volksliedes  aus  dem 
9.  Jahrhundert  bietet  der  Leich 
auf  König  Ludwig  HI.  und  die 
Normannenschlacht  von  881.  Die 
christliche  Bildung  änderte  wenig 
an  diesen  ältesten  Verhältnissen  des 
Volksliedes,  abgesehen  davon,  dass 
an  Stelle  heidnisch-mythischer  Lie- 
der christliche  und  an  Stelle  des 
Stabreimes  der  Endreim  trat;  im 
übrigen  sind  die  Dichtungen  der 
christlich-kirchlichen  Periode  wieder 


Volksdichtungen  oder  künatlicfae 
Nachahmungen  derselben.  Dieser 
Art  sind  der  Seliand  und  die  Evan- 
gelienharmanie  Otfriedsj  der  Leich 
auf  den  heiligen  jPetrus,  daa  Lied 
von  der  Samariterin,  die  ebenfalls 
in  Leichform  gedichteten  Legenden 
vom  heiligen  Geoi^  und  vom  hei- 
ligen Gallus.  WaJ9  zwar  dem  Volks- 
sesang jetzt  wesentlichen  Abbrach 
üiat,  war  der  Umstand,  daas  sich 
jetzt  das  ganze  Gebiet  der  wissen- 
schaftlichen und  damit  der  feineren 
Geisteskultur  Überhaupt  von  ihm 
absonderte  und  in  die,  voriftofiff 
lateinische  Prosa  Überging.  Doen 
hörte  der  Volksgesang  nicht  auf, 
nur  wurde  er  selten  durch  die 
Schrift  überliefert  Historische  Volks- 
lieder geschichtlicher  Natur,  die  ge- 
sungen worden  sind,  werden  u.  a. 
erwähnt  auf  Erzbischof  Hatto  914, 
auf  die  Schlacht  bei  Here8biii;g915; 
auf  Bischof  Ulrich  von  AugsDiug, 
auf  Herzog  Boleslav  den  Polni 
1109.  Reicher  noch  waren  die  Lieder, 
welche  der  Heldensage  angehörten; 
ihr  Dasein  ist  dur<3i  die  im  12. 
Jahrhundert  aujs  ihnen  entstandenen 
Epopöien  der  deutschen  Heldensage 
bezeugt,  denen  verloren  gegangene 
gesungene  Volkslieder  in  reicher 
Anzahl  vorausff egan^en  sein  müssen. 
Zu  ihnen  ^^esellten  sich  die  Leeende 
\md  kirchhche  Sage,  und  übernanpt 
der  vielfache  Erzänlungsstoff,  der 
seit  dem  Beginne  der  Kreiusage 
durch  den  vermehrten  Verkehr  mit 
dem  Auslande  in  die  mittelalterliche 
Welt  eingeströmt  war. 

Die  Sänger  dieser  Volkslieder 
sind  im  ganzen  die  Fahrenden^  Sin- 
ger von  Fach  und  Grewerbe;  sie 
sind  von  alters  her  die  eigentÜdien 
Pfleger  der  Kunst  des  Volksge- 
san^es,  sie  bewahren  in  ihrem  Ge- 
dächtnis und  in  ihrem  Vortraf  den 
stofflichen  Inhalt  des  Volksuedes, 
sie  bilden  die  Technik  des  Dichtens, 
des  Singens  und  Samens  weiter. 
Ohne  zunftmässiffe  Abgeschlossen- 
heit, besitzen  und  erbe«  sie  fort  die 
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Lehre  und  Übunc:  des  Gesanges, 
des  Vortrags ,  der  dichteriscDen 
Tecbnik. 

Im  12.  Jahrhundert  trat  nun  die 
höfische  Kunstdichtung  neben  die 
Dichtung  des  Volkes  und  drängt 
diese  letztere  dadurch  um  so  weiter 
von  ihr  weg  in  Roheit  imd  Gre- 
ringschätzunff,  als  jetzt  die  besseren 
und  aufstrebenderen  Talente  der 
Volksdichtung  für  kurze  Zeit  ins 
Lager  der  höfischen  Dichtung  über- 
traten, wo  allein  Ehre  und  Verdienst 
zu  erholen  war.  Das  dauert  aber 
bloss  bis  gegen  das  Ende  des  13. 
Jahrhunderts,  wo  mit  dem  Unter- 
gang der  höfischen  Bildung  der 
volksmässige  Gesang,  spezieS  das, 
was  man  jetzt  Volkslied  heisst,  in 
reichster  Fülle  zu  tage  tritt.  Die 
Limburger  Chronik  erzählt  zum 
Jahre  1870  „dass  am  Rhein  ein  aus- 
sätzi^r  Mönch  die  besten  Lieder 
und  Keigen  in  der  Welt  machte, 
von  Gedicht  und  Melodien ,  dass 
ihm  Niemand  uf  Rheinstrom  oder 
sonstwo  gleichen  mochte.  Und  was 
er  sang,  das  san^n  die  Leute  alle 
gern,  und  alle  Ikfoister  pfiffen,  und 
andere  Spielleute  führten  den  Ge- 
sang und  das  Gredicht".  Über  das 
Alter  der  einzelnen  Volkslieder  ist 
selten  etwas  Gewisses  zu  sagen; 
ihre  Aufzeichnung  beginnt  mit  dem 
14.  und  wird  erst  häufiger  im  15. 
Jahrhundert,  wo  dann  der  Buch- 
druck zuefst  in  fliegenden  Blättern, 
später  in  Liedersammlungen  sich 
mit  Vorliebe  dieses  Stoffes  bemäch- 
tiget. Gewiss  ist,  dass  die  unge- 
bundene, dem  individuellen  Gemüts- 
leben so  viel  Freiheit  gönnende 
Denkart  dieser  Zeiten  dem  Volks- 
liede  stets  neue  Nahrung  und  neuen 
Stoff  zufuhrt;  ältere  Lieder  lassen 
sich  zum  Teil  an  ihrer  episch -dra- 
matischen Darstellung  als  solche 
erkennen,  erst  später,  namentlich 
im  16.  Jahrhundert,  tritt  die  reinere 
lyrische  Behandlung  an  Stelle  der 
epischen. 

Alte  Namen  für  den  Begriff  des 

Reallesioon  der  deutMhen  Altertümer. 


Volksliedes  als  eines  gangbaren 
Liedes  der  Menge  in  der  I^des- 
sprache  sind,  dem  gelehrten  lateini- 
schen vertu*  tmd  Carmen  gegenüber, 
Carmen  barbarumy  Carmen  vulgare, 
secularCf  triviale,  rusHcum,  publicum, 
genHle-,  bu/rengesang  ^  ein  liel,  ein 
neuw  liel,  ein  hübsch  neiv  lied,  ein 
Meiler  liedlein,  ein  Bergreihen,  Gras- 
liedlin,  Strassenlied,  Gassengedicht, 
Gassenhauer,  gute  Gesellenliedlein, 
Reuterliedlein.  Die  hier  folgende 
Gliederung  des  Volksliedes  nach 
seinem  Inhalte  folgt  der  Einleitung 
zum  altdeutschen  Liederbuch  von 
Franz  M.  Böhme,  Leipzig  1877. 

1.  Balladen  und  JRomarizen,  die 
Ivrische  Fortsetzung  des  alten  Epos; 
ihr  Stoff  ist  dem  Mythus  und  der 
alten  Sage  entnommen,  oft  auch 
dann,  wenn  Namen  von  Personen 
und  Orten  scheinbar  der  Handlung 
eine  spätere  Zeit  zuweisen;  was 
diese  zum  Teil  uralten  Zeugen  der 
Volkspoesie  erhalten  hat,  ist  meist 
der  allgemein  menschliche,  die  Zeit- 
ereignisse überdauernde  G«halt.  Lei- 
der ist  die  Zahl  dieser  Lieder  gegen- 
über der  skandinavischen  und  schot- 
tischen Litteratur  bei  uns  nur  eine 
kleine.  Von  eigentlichen  Helden- 
liedern sind  bloss  das  Hildehrands- 
lied  (das  jüngere),  das  Ermenrich- 
lied  und  der  Jäger  aus  Griechen- 
land, der  Wolf- Dietrichsage  ange- 
hörend, erhalten.  Mythischen  Ur- 
sprungs sind  Lieder  vom  Wasser- 
mann, von  Nixen,  Geistern  und  Ge- 
spenstern, vom  Tannhäuser;  auch 
einzelne  Liebesbaliaden ,  wie  die 
Schwimmersage,  gehen  auf  mythi- 
schen Ursprung  zurück. 

2.  Tag-  oder  Wächterlieder;  ur- 
sprünglich der  höfischen  Lyrik  an- 
gehörend (siehe  den  Art.  Tagelied), 
hat  sich  diese  Gattung  im  Volks- 
liede  später  in  reicher  Fülle  er- 
halten. 

3.  Liebeslieder  im  engern  Sinne. 
Sie  werden  schon  im  8.  «^rhundert 
erwähnt,  da  Bonifacius  Reigen  der 
Laien  und  Gesänge   der   Mädchen 

67 


1058 


Volkblied. 


in  den  Kirchen  verbietet  und  ein 
Kapitular  Karls  d.  Gr.  von  789  be- 
stimmt, dass  die  Nonnen  keine 
tcinileodesj  d.  h.  Freundes-,  Gesellen- 
lieder, von  icine  =  Freund,  schreiben 
oder  ausschicken  sollen.  Leider  ist 
von  solchen  Liebesliedem  des  alt- 
hochdeutschen Zeitraumes  nichts  er- 
halten; Lieder  ähnlicher  Art  müssen 
es  aber  gewesen  sein,  an  welche 
anknüpfend  das  höfische  Miimelied 
sich  entfaltete;  dasselbe  trägt  als 
Zeugnis  seines  volksmässigen  Ur- 
sprungs namentlich  den  Umstand, 
dass  es  regelmässig  an  die  Wand- 
lung der  Jahreszeit  anknüpft,  so 
zwar,  dass  die  glückliche  Zeit  des 
Fi-ühlings  den  Anbruch  der  Liebe, 
die  Zeit  des  Herbstes  und  Winters 
die  Trennung  von  der  Geliebten, 
der  Liebe  Leid  in  sich  trägt.  Die- 
sen Zug  trägt  auch  das  spätere 
Volkslied  noch  au  sich. 

4.  Abschieds-  und  Wanderlieder 
gehören  zu  den  rährendsten  und 
ergi'eifendstcn  Volksliedern,  die  man 
hat;  sie  stehen  im  Zusammenhang 
mit  der  allgemeinen  Wanderlust  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts,  und  mit 
der  damit  verknüpften  Beschwer- 
lichkeit des  Reisens,  der  Unsicher- 
heit des  Besitzes,  der  Unstätigkeit 
des  Lebens.  Solche  Lieder  sind 
„Innsbruck  ich  muss  dich  lassen**, 
„Ach  Gott,  wie  weh  thut  scheiden", 
„Ich  stund  an  einem  Morgen  heim- 
lich an  einem  Ort". 

5.  Rätsel-,  Weit-  Wunsch-  und 
Lügenlieder  gehören  ihrem  Inhalte 
nach  zu  den  ältesten  Dichtungen, 
die  in  engem  Zusammenhang  so- 
wohl mit  dem  Mythus  und  der  reli- 
giösen Denkweise  als  mit  den  älte- 
sten Zuständen  des  gesellschaftlichen 
Lebens  stehen  (vgl  den  Art.  Rätsel 
und  Rätsellieder).  Das  älteste 
Katsellied,  zugleich  eines  der  ältesten 
erhaltenen  Volkslieder,  ist  das  aus 
dem  18.  Jahrhundert  erhaltene  Trage- 
mundcslied.  Zu  den  Wettgesprächen, 
in  welchen  sich  in  ur^ennanischer 
Zint  zwei  Männer  zur  Prüfung  ihres 


Wissens  herausforderten  und  wobei 
sie  auf  ihre  Antwort  Sagen  von  der 
Welt  und  den  Gröttem  mitteilen, 
gehören  auch  die  Wettstreitlieder 
zwischen  Sommer  und  Winter  (siebe 
den  bes.  Art.)  und  das  diesen  nach- 
gemachte zwischen  Bachsbaum  und 
f'elbinger.  Siehe  Uhland,  Abhand- 
lung III;  Wett-  und  Wunschlieder. 

6.  Tanz-  und  Kranzlieder  wui^ 
den  beim  Beigen  von  den  Tanzen- 
den selbst  gesun^n,  wobei  aUe 
Tanzenden  sich  bei  den  Händen  ge- 
fasst  hielten  und  langsam  uml^r- 
traten;  erst  auf  diesen  ersten  Tdl 
folgte  als  zweiter  und  aus  derselben 
Mdodie  geformt  der  Sach/anz  oder 
Springtanz.  Die  Kranzlieder  e:e- 
hören  inhaltlich  zu  den  Rätselfie- 
dern;  vgl.  die  Art.  Tanz  und  JSjxutz. 

7.  Trink-  und  Zechlieder  gibt 
es  erst  seit  dem  16.  Jahrhundert; 
die,  höfische  Zeit  und  die  unmittel- 
bar folgenden  Jahrhunderte  brach- 
ten an  Trinkliedern  bloss  lateinische 
Vaganten-  und  Mönchslieder  hervor. 
Desto  üppiger  treiben  sie  im  16. 
Jahrhundert,  wo  zahllose  Festlich- 
keiten, Schmause  und  Sjechgelage 
zur  Ausübung  solcher  Poesie  An- 
lass  boten.  Ihr  wesentlichster  Inhalt 
ist  Ermunterung  zum  heitern  Lebens- 
genüsse, Lob  des  Weines  and  Zu- 
spruch zum  Trinken;  eine  beson- 
(fere  Art  der  Trinklieder  sind  die 
Martinslieder. 

8.  Historische  Lieder,  In  ihrer 
Eptstehung  wiederholt  sich  die  Ent- 
stehungsart des  geschichtlichen  Lie- 
des von  ältester  Zeit  her,  nur  dass 
die  besondem  historischen  Bedin- 
gungen, welche  das  Volkslied  des 
13.  Dis  16.  Jahrhunderts  zeitigten, 
ihren  besondem  Charakter  erhalten 
durch  den  im  13.  Jahrh.  beginnen- 
den Kampf  der  untern  Stände  gegen 
den  Adel.  Kaum  b^innt  dieser 
Kampf  der  Städte ,  Eidgenossen- 
schaften, Thal-  und  Landschaften 
gegen  ihre  bisherigen  Herrn,  ein 
J&ampf,  der  recht  eigentlich  dem 
Geiste  der  Zeit  Eiohtimg  gibt,  und 
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ein  neues  Heldenalter  herbeifühi*t, 
so  erscheinen  auch  die  Lieder  Schlag 
auf  Schlag.  Wo  überall  auf  deutschem 
Boden  das  Volk  seine  Fesseln  bricht, 
zuerst  in  der  Eidgenossenschaft, 
dann  im  Niederland,  bei  den  Ditmar- 
schen,  später  allerorts  in  Deutsch- 
land, da  folgen  den  Schlachten,  Er- 
oberungen der  Städte  und  Burgen 
ihre  Lieder;  den  wirklichen  Ereig- 
nissen ihr  bleibendes  Bild.  Dieses 
ist  keine  Schlachtbeschreibung,  son- 
dern ein  von  gesteigerter  Einbil- 
dungskraft ersäautes  Einzelbild, 
dem  meist,  wie  beim  alten  Epos,  die 
direkte  Rede,  das  Zwiegespräch 
charakteristisch  ist  Die  Sammlung 
V.  Lilienkrons,  welche  die  histori- 
schen Lieder  vom  13.  bis  16.  Jahr- 
hundert umfasst,  enthält  623  Num- 
mern, worunter  freilich  manche  bloss 
gesprochene  Dichtungen ,  sog. 
Sprüche,  inbegriffen  sind.  Die  im 
strengem  Sinne  historischen  Lieder 
wollen  immer  zugleich  politisch 
wirken,  der  Partei  dienen,  wobei 
freilich  das  Lied  in  der  Kegel  bloss 
den  Sieg  zu  begleiten  pfle^.  Mehr 
unmittelbar  dichterischen  Eindruck 
als  die  historisch-politischen  Lieder 
machen  diejenigen  Volkslieder,  in 
denen  eine  zwar  historische,  aber 
ins  Gebiet  der  Romantik  streifende 
That  sich  zum  Liede  gestaltet  hat, 
wie  das  vom  Lindenschmied,  vom 
Eppele  von  Gailin^en.  Wiederum 
scneint  sich  in  andern  Liedern  ein 
aus  früher,  vielleicht  aus  sehr  früher 
Zeit  hergekommener  historischer 
oder  mythischer  Zug  bloss  einem 
faistorisdien  oder  für  historisch  ge- 
glaubten Namen  angepasst  zu  haben, 
wie  z.  B.  jetzt  das  alte  Hildebrands- 
lied als  eine  romantische  Ritter- 
ballade zum  Vorschein  kommt. 

9.  Land^hnechts-  und  Reiterlieder 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts  sind 
die  Soldatenlieder  der  Vorzeit;  sie 
berühren  sich  teils  mit  dem  histori- 
schen Lied,  teils  mit  dem  Liebeslied. 
1 0.  Jägerlieder  und  Jägerromanzeii 
erscheinen  seit  dem  Ende  des  16.  Jahr- 


hunderts und  waren  seit  der  Zeit 
bis  ins  18.  Jahrhundert  beliebt:  sie 
sind  zum  Teil  nach  französischem 
Vorbilde  gesungen  worden. 

11.  lAeder  auf  verschiedene 
Stände  sind  weder  alt,  noch  waren 
sie  je  allgemeiner  verbreitet,  abge- 
sehen von  den  schon  genannten 
Typen,  worin  sich  u.  a.  der  Geist 
der  Städter,  Bauern,  Landsknechte 
u.  dgl.  andern  Ständen  gegenüber 
ausspricht.  Dag^en  sind  Hand- 
werks- und  Zunftlieder,  worin  die 
Thätigkeit  des  Handwerks  beschrie- 
ben ist,  kaum  vor  dem  16.  Jahr- 
hundert und  nur  sporadisch  dage- 
wesen. Die  gereimten  Zunftlieaer 
waren  nach  ihrem  Inhalte  sog. 
Ruhm-,  Ehr-  und  Lohlieder  der 
Handwerker,  meist  auf  eine  und 
dieselbe  Schablone  zugeschnitten, 
an  Poesie  arm  und  nüchtern.  Erst 
im  17.  und  noch  mehr  im  18.  Jahr- 
hundert sind  von  Volkspädagogen 
und  Aufklärern  eine  grössere  An- 
z;^!  Berufsgesänge  gedichtet  worden, 
an  denen  namentlieh  das  Mildheimer 
Liederbuch,  1799,  reich  war. 

12.  Scherz- y  Spott-  und  Schand- 
lieder bilden  eine  besondere  Gattung 
von  Volksliedern;  unter  denen  be- 
sonders die  auf  Baiiei*n  und  Pfaffen 
zahlreich  sind,  auch  auf  einzelne 
Handwerker,  wie  die  Schneider  und 
Leineweber.  Dahin  gehören  Stoss- 
seufzer  geplagter  Eheleute,  Spott- 
lieder auf  menschliche  Gebrechen, 
Missheiraten,  z.  B.  des  kleinen 
Mannes  mit  dem  grossen  Weibe. 

13.  Kinderreime,  siehe  den  Art. 
Kinderspiele. 

14.  Geistliche  Volkslieder,  siehe 
den  Art  Kirchenlied.  Über  den 
Übergang  des  Volksliedes  ins  Ge- 
selhchaftslied,  siehe  den  besondem 
Artikel.  Sammlungen  von  Volks- 
liedern sind  viele  vorhanden;  es 
seien  hier  erwähnt  ausser  dem 
Wunderhorn  (neue  Ausgabe  von 
Birlinger  und  Crecelius,  Wiesbaden 
1874),  ühland,  alte  hoch-  und  nieder- 
deutsche     Volkslieder,      Stuttgart 
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1844—46,  kürzlich  unverändert  neu 
aufgelegt;  dazu  gehören  in  Band  3 
von  Unlands  Schriften  die  Abhand- 
lungen, von  denen  bloss  folgende 
vier  bearbeitet  und  erschienen  sind: 
Sommer  und  Winter;  Fabellieder; 
Wett-  und  Wunschlieder;  Liebes- 
lieder; und  die  Anmerkungen  in 
Band  4  der  Schriften;  Simroch.  die 
deutschen    Volksbücher,   Frankfurt 


1851  und  1872;  JErJt,  deutscher 
Liederhort,  Berlin  1856;  von  lÄUen- 
cronj  die  historischen  Volkslieder 
der  Deutschen  vom  13.  bis  16.  Jahr- 
hundert, Leipag  1865—69.  4  Bde; 
Goedeke  und  Üi^mann,  Liederbudi 
aus  dem  16.  Jahrhundert,  Leip^ 
1867;  Böhme f  altdeutsches  Liedei^ 
buch,  Leipzig  1877,  besonders  für 
die  Melodien  bearbeitet 


w. 


Wagen  erscheinen  als  vierrädrige 
Wagenkarren  schon  in  der  Mero- 
wingerzeit,  da  die  Könige  sich  ihrer 
als  eines  uralten  Vorrechtes  be- 
dienten; diese  Königskarren  waren 
mit  einem  Gespann  von  Ochsen  be- 
nannt, die  nach  Bauemart  ein 
Kindernirte  leitete.  So  blieb  es 
noch  sehr  lange,  und  es  ist  bekannt, 
wie  Kaiser  Friedrich  IIL  vermittelst 
eines  Ochsenwagens  seine  Länder 
bereiste.  Unmittelbar  auf  den 
Achsen  ruhte  ein  zwei-  oder  vier- 
rädriger Karren  mit  viereckigem 
Wagenkasten,  die  Pferde  bald  zwei 
neben-,  bald  zwei  hintereinander 
angespannt.  Zum  Antreiben  be- 
diente man  sich  der  Geissei  oder 
eines  Stabes  mit  eisernem  Stachel. 
Ein  gewisser  Aufwand  in  der  äussern 
Ausschmückung  des  Wagens  trat 
erst  im  13.  Jahrhundert  hauptsäch- 
lich in  Frankreich  zu  Tage,  wo 
Ijudwig  der  Schöne  den  Damen 
vom  Hofe  den  Gebrauch  von  Wagen 
als  Auszeichnung  gestattete.  Der 
Aufwand  bestand  jetzt  in  Verzierung 
der  Aussen  wände  des  Wagenkastens 
durch  Schnitzwerk  und  Malerei, 
Überspannung  des  Kastens  durch 
Tücher  vermittelst  Reifen,  Aus- 
stattung der  Sitze  durch  Polster; 
im  übrigen  zogen  bis  über  das 
Mittelalter  hinaus  auch  Damen  das 
Reiten    oder    die    2rag8ä?iße    dem 


holprigen  Wageu  vor.  In  Frank- 
reicli  nihrte  man  im  16.  Jahrhundert 
eine  Verbesserung  der  Wagen  da- 
durch ein,  dass  man  den  Kasten  in 
ein  Riemengehänge  befestigte  und 
Thüre  und  Tritt  des  Wagens  seit- 
wärts anbrachte,  infolge  davon 
auch  die  Sitze  der  Breite  nach  an- 
ordnete. Die  langsame  VerbessenuDf 
des  Per8onenfumr\verk8'namentli<£ 
in  Deutschland  hing  zum  Teil  da- 
nüt  zusammen,  dass  die  Landes- 
herren den  Gebrauch  von  Wagen 
als  nur  ihnen  zuständig  oder  bloss 
Weibern  zu  gestatten  erachteten; 
noch  im  16.  Jahrhundert  wurden 
die  Kutschwagen  —  der  Name  ist 
in  dieser  Zeit  aus  dem  Ungarischen 
nach  Deutschland  gekommen  —  in 
verschiedenen  Staaten  verboten  und 
allen  denen,  die  am  Hofe  etwas  zu 
schaffen  hätten,  eingeschärft,  äe 
möchten  zu  Rosse  erscheinen.  In 
England  wurden  Kutschen  an  Stelle 
der  altern  Karren  erst  um  1580 
von  Deutschland  aus  eingeführt. 
Doch  blieb  der  Gebrauch  der 
Kutschen  sogar  in  Frankreich  noch 
vereinzelt,  und  es  soll  zu  Paris  lun 
1540  zu  täglicher  Benutzung  bloss 
zwei  Kutschen  gegeben  haben,  eine 
für  einen  adeligen  Herrn,  der  seiner 
Beleibtheit  wegen  nicht  reiten  konnte, 
und  die  andere  für  die  Herzogin 
von  Valentinois.    Heinrich  IV.  be- 
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sass  für  eich  und  die  Königin  nur 
einen  Wagen,  und  in  Spanien  ge- 
stattete Philipp  II.  die  Benutzung 
der  Kutschen  nur  denen,  die  mit 
vier  eigenen  Pferden  fahren  konnten; 
wer  dies  nicht  vermochte,  hatte  auf 
Maultieren  zu  reiten.  Dagegen  gab 
es  schon  etwas  früher  reich  ausge- 
stattete Luxuswagen ;  bei  der  Kaiser- 
krönung Maximilians  IL,  um  1562, 
erschien  der  Kurfürst  von  Köln  mit 
14,  bei  der  Huldigung  in  Warschau 
1594  der  Markgraf  von  Brandenburg 
mit  36  Kutschen.  Um  1599  erschien 
der  Marschall  Fran^ois  de  Bassom- 
pierre  zuerst  in  einer  Kutsche  mit 
Glasfenstem,  die  er  aus  Italien  mit- 

§ebracht.  Der  Kutscher  sass  bis 
ahin  regelmässig  auf  dem  Pferde. 
In  dieser  Zeit  kamen  auch  die  ge- 
schmückten Luxus -Schlitten  auf. 
Seit  dem  Regierungsantritte  Lud- 
wigs XIV.  stiee  in  Paris  die  Menge 
der  Wagen  schnell  und  um  1651 
wurde  schon  zur  Errichtung  von 
MiefkuUchen  geschritten ,  welche 
nach  ihrem  Standort,  dem  Hotel 
St.  Piacre,  den  Namen  Fiacre  er- 
hielten. In  Deutschland  war  es  der 
verschiedene  Geschmack  der  Höfe, 
der  den  Gebrauch  der  Wagen  be- 
günstigt« oder  zurückhielt;  als  in 
der  Schweiz  1671  der  französische 
Gesandte  seinen  Einzug  in  Baden 
in  einer  Kutsche  hielt,  fiel  dieses 
ungewöhnliche  Schauspiel  auf. 
Drag-Stühle  oder  Forte-chaises  fanden 
im  17.  Jahrhundert  ausser  wie  seit- 
her zum  Gebrauch  für  Kranke, 
wenig  Anklang.  In  Dresden  be- 
steht bis  heute  die  ums  Jahr  1705 
zum  Besten  des  Armenwesens  ge- 
stiftete Sänffcenträgeranstalt.  Weiss, 
Kostüm-Kunde. 

Wagenbnrgr«  Für  nomadisie- 
rende Völker,  welche  auf  dieser 
Stufe  ihrer  Entwickelung  die  Feld- 
befestigung noch  nicht  kennen, 
bietet   die  Wagenburg  den   natur- 

femässesten  Ersatz.    Auch  die  alten 
>eutschen  bedienten  sich  derselben 
regelmässig  und  manöverierten  da- 


mit oft  mit  Greschick.  Die  Wagen- 
burg erhält  sich  bei  einzemen 
Völkerschaften  durch  viele  Jahr- 
hunderte und  gelangt  in  den  Hussiten- 
kriegen nochmals  zu  einer  gewissen 
Berühmtheit.  Städte  und  befestigte 
Lager  machten  sie  andcrorts  bald 
entbehrlich.  (Siehe  den  Artikel 
Kriegswesen.) 

Wahrzeichen,  mhd.  warzeich^n, 
zu  mhd.  die  war  =  Achtsamkeit, 
also  Zeichen  zur  Achtsamkeit,  schon 
im  Mhd.  gern  mit  Wortzeichen  zu- 
sammengestellt. Man  versteht  dar- 
unter gewisse  Denkmale  und  Ku- 
riosa,  die  in  oder  an 'Kirchen  und 
andern  öffentlichen  Orten  einer  be- 
stimmten Stadt  angebracht  sind. 
Sie  bestehen  entweder  in  Baudenk- 
zeichen, und  sind  dann  teils  Schluss- 
steine, namentlich  an  Brücken,  teils 
zu  tage  gelegte  Grundstücksbezeich- 
nungen, Bauamulette,  z.  B.  die  Huf- 
eisen, Fusssohlen,  Kreuze,  Köpfe, 
teils  aber  nur  Bauhütten-  oder  Stein- 
metzzeichen, teils  Schlüssel  alter 
Bausagen,  oder  sie  sind  aus  eigent- 
lichen Landesgerichtszeichen  ent- 
standen, oder  endlich  aus  den  miss- 
verstandenen ältesten,  ursprüng- 
lichen Städtewappen  hervorgegan- 
gen. Diese  Wahrzeichen  spielten 
in  der  Geschichte  der  Gewerbs- 
verbände eine  grosse  Holle,  indem 
die  zuwandemoen  Gesellen  oder 
Knechte  sich  dem  Altgesellen  gegen- 
über durch  die  Kenntnis  der  Wahr- 
zeichen über  den  Aufenthalt  in 
andern  Städten  ausweisen  museten. 
Es  war  daher  Erfordernis,  dass  jeder 
Handwerksgeselle  oder  Knecht,  so- 
bald er  in  einer  Stadt  in  Arbeit 
kam  oder  auch  nur  das  Geschenk 
erhielt,  sich  das  Wahrzeichen  der 
Stadt  besah  und  sich  die  dazu  ge- 
hörigen Gedenkverse  einprägte,  da- 
mit er  im  gegebenen  Falle  das 
Examen  bestehen  konnte.  Die 
Kenntnis  der  Wahrzeichen  vertrat 
daher  gleichsam  das  spätere  Wan- 
derbucfa.  W.  Schäfer  ^  Deutsche 
Städtewahrzeichen.     Leipzig     1858. 
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Waisenhftnser  y  von  ahd.  weisiy 
mhd.  weise  «  beraubt,  entblösst, 
das  Wort  Waisenbaus  zuerst  1618 
nachgewiesen.  Waisenhäuser  finden  , 
sich  mehr  bei  den  germanischen, 
Findelhäuser  bei  den  romanischen 
Völkern.  Das  erste  in  der  Gre- 
Bchichte  bekannte  Waisenhaus  ist 
die  yon  Kaiser  Trajan  gemachte 
Stiftung  für  5000  Waisenkinder; 
im  Jahr  380  n.  Chr.  wurde  in  Kon- 
stantinopel ein  Waisenhaus  ge- 
gründet; das  älteste  französische  soll 
das  durch  den  Bischof  von  Angers 
654  gestiftete  sein.  In  Deutsch- 
land Kommt  im  9.  Jahrhimdert  im 
Kloster  Weissenburg  eine  solche  An- 
stalt vor,  bürgerliche  Waisenhäuser 
scheint  es  dagegen  hier  nicht  vor 
dem  14.  Jahrhundert  gegeben  zu 
haben;  sie  blieben  auch  yon  da  bis 
ins  17.  Jahrhundert  noch  selten^  da 
man  die  Sorge  für  Waisen  meistens 
den  bestehenden  Armenanstalten 
und  Krankenhäusern  überliess.  In 
einzelnen  Fällen  ffewährte  auch  die 
Obrigkeit  einen  Beitrag,  um  einem 
elternlosen  Kinde  zu  helfen,  oder 
man  setzte  ein  wöchentliches  Almosen 
dafür  aus  und  gab  etwa  ein  Waisen- 
kind zur  Verpflegung  auf  das  Land. 
Ein  Find-elhatLs  wird  im  7.  Jahr- 
hundert in  Trier  erwähnt;  zu  Flo- 
renz 1316  und  zu  Paris  1362,  in 
Deutschland  im  14.  Jahrhundert  zu 
Freiburg  derfunden  Jcindlin  hus,  und 
1386  zu  Uhn;  1473   zu  Esslingen. 

Walkliren,  Walkyrien,  altnord. 
valkyr-ja,  ahd .  irc^Zoo^^rttit, zusammen- 
gesetzt aus  altnordisch  der  valr  = 
Gesam  theit  der  Todestca/*^,  d.  h.  der 
für  Walhalla  erwählten  und  daher 
in  der  Schlacht  gefangenen  Krieger, 
Gesamtheit  der  vom  Schlachtentod 
betroffenen ,  dann  der  Kampfplatz, 
das  Schlachtfeld  selbst;  und  aus 
einer  den  Sinn  von  '•^,Wählende, 
Auswählende ,  Empfangnehmerin*^ 
tragenden  Ableitung  des  Verbs 
hüren  oder  kiesen,  das  Ganze  also 
ein  aus  zwei  sinnverwandten  Wur- 
zeln bestehendes  Wort.    Die  Wal- 


küren haben  ausser  dem  Amte  der 
Totenwahl  dasjenige  der  Scfaenk- 
mädchen  Odhins  und  der  Einherier; 
sie  dienen  in  Walhall,  bringen  das 
Trinken  und  verwahren  das  Tisch- 
zeug und  die  Metschalen.  In  beider- 
lei Hinsicht  sind  sie  VervielfiUti- 
gungen  der  Freia,  erscheinen  aber 
auch  als  Vollstreckcrinnen  des  W^il- 
lens  Odhins.  Wie  die  Nomen  wir- 
ken sie  auf  das  Geschick,  aber  mehr 
in  bezug  auf  die  Schlacht,  wie  sie 
denn  auch  Walmädcben,  Schild- 
iind  Uelmmädchen  heissen.  Eine 
der  Walküren  heißt  Mist  =  Nebel, 
Wolke;  auf  Wolkenrossen  schweben 
sie  über  dem  Schlachtfelde  und  Tau 
träuft  von  den  Mähnen  ihrer  Bosse 
in  tiefe  Thäler.  Wenn  sie  Luft 
und  Wasser  reiten ,  l^en  die  Wal- 
küren Seh  wanenhemden  an  oder  ver- 
wandeln sich  in  Schwäne,  wobd 
das  Anfügen  des  Schw^anengefieders 
durch  den  Schwänring  vermittelt 
wird.  Wie  es  irdische  Nomen 
gibt,  und  die  Gabe  der  Weissajgnng 
und  des  Zaubers  auch  sterblichen 
Fi'auen  übertragen  werden  kann, 
so  können  auch  Königstöchter  in 
den  Stand  der  Walküren  treten, 
wenn  sie  kriegerisches  Gewerbe  er- 
greifen und  ewige  Jungfrauschaft 
geloben.  Sie  heissen  dann  Wunscfa- 
mädchen,  Adoptivtöchter  Odhins. 
Solche  Walküren  sind  die  drei 
Meerweiber,  die  im  Nibelungenlied 
bei  der  Überfahrt  der  Burgunder 
über  die  Donau  erscheinen;  in  der 
Gudrun  erscheint  ein  weissagender 
flngel  in  der  Gestalt  eines  s^wim- 
menden  wilden  Vogels,  ursprünglich 
ohne  Zweifel  eines  Schwanes;  auch 
Brunhild  ist  ursprün^ch  eine  Wal- 
küre. Der  Zahl  der  Walküren  wird 
verschieden  angegeben,  zwölf,  sieben 
oder  neun.  SimrocJc^  Mythologie. 
Waltharilied  ist  ein  in  lateini- 
schen Hexametern  von  demSankt- 
galler  Mönch  Ekkehart  I.  in  der 
ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts 
verfasstes  Gedicht,  dessen  Inhalt 
kurz  folgender  ist.    Den  mächtigen 
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Hunnenkönur  Etzel  erCTeift  Wieder 
einmal  die  Kriegslust.  Die  Franken 
will  er  diesmal  mit  seinen  Horden 
heimsuchen.  Zu  Worms  herrscht 
über  das  Frankenland  König  Gibich. 
eben  ist  ihm  ein  Sohn  Günther  ge- 
boren. Da  kommt  Nachricht,  Etzel 
stehe  mit  einem  ungeheuren  Heere 
an  den  Grenzen  des  Landes.  Un- 
sinn wäre  es,  Widerstand  zu  leisten, 
Bündnis  und  Geiseln  sind  hier  besser 
angebracht  als  Feindschaft  und 
Kampf,  so  denken  Gibich  und  seine 
Räte.  Noch  ist  Günther  zu  klein 
um  als  Geisel  seinem  Vateriande 
Ruhe  und  Frieden  zu  erkaufen^ 
deshalb  wird  des  Königs  Vetter 
Ha£cn  zu  Etzel  gesandt.  Weiter 
wäm  sich  die  Heereswoge  der 
Hunnen  gegen  das  Land  der  Bur- 
gunder, welches  König  Herrich  re- 
fiert.  Ihm  wächst  als  Tochter  auf 
ie  reizende  Hildeawnd,  Sie  gibt 
der  Vater  als  Geisel  hin.  Noch 
einen  Herrscher  will  der  Hunnen- 
fürst  heimsuchen,  nämlich  König 
Alpher  von  Aquitanien,  Der  H<m 
von  Burgund  und  der  von  Aqui- 
tanien stehen  in  freundschaftlicher 
Beziehung,  welche  durch  die  Ver- 
mählung von  Alphers  Sohn  Walthari 
und  der  schönen  Hildegund,  die  noch 
Kinder,  doch  schon  für  einander 
bestimmt  sind,  in  Zukunft  noch 
en^er  werden  soll.  Wie  seine 
beiden  Vorgänger,  der  Franken-  und 
der  Burgunderkönig,  hält  es  auch 
Alpher  von  Aquitanien  für  besser, 
statt  mit  dem  Schwert  durch  Löse- 
geld und  Geisel  sich  den  gefähr- 
lichen Feind  vom  Halse  zu  scnaffenj 
er  überliefert  seinen  Sohn  Walthart 
dem  Hunnenfürst-en ,  der  nun  mit 
Hagen,  Hildegund  und  Walthari 
heimwärts  zieht  an  die  blaue  Donau. 
Die  Kinder  werden  an  dem  hunni- 
schen Hof  gut  gehalten.  Wohl 
unterrichtet  in  den  Werken  des 
Krieges  und  des  Friedens  wachsen 
die  beiden  Knaben  auf,  während 
Hildegund  unter  die  Obhut  der  Ge- 
mahlin Etzels,  der  Königin  Ospirin 


tritt  und  vermöge  ihrer  ^Püchtigkeit 
und  ihrer  Tugenden  es  bis  zur  Auf- 
seherin des  Hofschatzes  bringt. 

Li   Worms   ist  nach  dem   Ab- 
leben Gibichs  Günther  auf  den  Tron 
gekommen.     Er   bricht   das  Bünd- 
nis mit  den  Hunnen  und  verweigert 
den  üblichen  Zins  zu  zahlen.    Das 
hört  Hagen   und  verschAviudet   bei 
Nacht  und  Nebel.    Walthari  dient 
vorläufig    seinem   Herrn    als   trefP- 
Ucher  Feldherr;  doch  hegt  auch  er 
I  Fluchtgedanken ,  und  wie  er  nach 
I  einem  siegi*eichen  Feldzuge   ruhm- 
.  gekrönt     zurückkehrt,     verabredet 
I  er  mit  Hildegund  die  Flucht;    die- 
;  selbe    soll    unmittelbar    nach   dem 
Siegesgelage  stattfinden.  Hildegund 
als  Hüterin  der  Schatzkammer  wird 
die  Beschaffung  der  Ausrüstung  an- 
vertraut, bei  der  zwei  Schreine  mit 
Spangen   und    Gold,   sowie  Angel- 
haken nicht  fehlen  dürfen. 

Der  verhängnisvolle .  Abend 
kommt^heran.  Bald  hat  des  Wei- 
nes Kraft  die  Hunnenhelden,  Etzeln 
an  der  Spitze,  besiegt  und  in  tiefen 
Schlaf  versenkt.  Jetzt  ist  die  Ge- 
legenheit zur  Flucht  da  und  bald 
trägt  das  gewaltige  Schlachtross 
„Löwe"  seinen  Hen-n  und  Hilde- 
^nd  samt  den  entwendeten  Schätzen 
hinaus  dem  Westen  zu,  zum  grossen 
Verdrusse  des  endlich  aufwachenden 
Königs.  Walthari  und  Hildegund  fris- 
ten ihr  Leben  mit  dem  Fleische  der 
gefangenen  Vögel  und  der  geangelten 
lösche.  Nach  vierzig  Tagen  setüensie 
bei  Worms  über  den  Rhein.  Als  Be- 
lohnung bietet  Walthari  dem  Fähr- 
mann die  letztgefangenen  Fische 
dar  und  reitet  weiter.  Doch  jetzt 
naht  das  Verhängnis.  Der  Fähr- 
mann bringt  diegeschenkten  Fische 
dem  Koch  des  Königs,  sie  kommen 
auf  Günthers  Tisch  und  aufmerksam 

gemacht  durch  die  Fremdartigkeit 
er  Speise  forscht  er  nach  oeren 
Geber,  in  welchem  denn  auch  Hagen 
aus  des  hergerufenen  Fergen  Er- 
zählung seinen  Jugendgespielen 
Walthari    mit  Hildegund   erkennt. 
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Da  erfasst  Habsucht  das  Herz  des 
Frankenfürsten,  es  lechzt  nach  den 
Goldschreinen,  die  Walthari  mit  sich 
führt  und  in  denen  nach  des  Kö- 
nigs Meinung  das  Geld  sei,  das  sein 
Vater  als  Zins  nach  Ungarn  ge- 
liefert. Trotz  Ha^ns  Abraten  reitet 
der  habgierige  «Lönig  mit  zwölf 
auserlesenen  Becken ,  darunter 
Hagen,  aus  zur  Verfolgung  des 
Aquitajiiers ,  der  unterdessen  land- 
einwärts reitend  in  den  Wasichen- 
wald  gelangt  und  Abends  beim 
Wasgenstein  nach  vierzigtä^gem 
Reiten  eine  wohlverdiente  Nacht- 
ruhe geniessen  will,  während  seine 
schsu*fäugige  Gefährtin  Hildegund 
die  Wache  hält.  Walthari  Ährt 
aus  dem  süssen  Schlummer  auf; 
er  erkennt  in  den  Gegnern  die 
Franken,  rüstet  sich  zum  Gefecht, 
tröstet  die  entsetzte  Hildegund  nna 
fleht  Gott  um  einen  günstigen  Aus- 
gang des  Kampfes  an.  Nochmals 
will  Hagen  den  König  bestimmen 
von  einem  Angriff  auf  Walthari 
abzusehen.  Sein  Bitten  nützt  nichts. 
Vielmehr  sendet  Günther  den  Ca- 
melo  von  Metz  Walthari  entgegen 
mit  dem  Auftrag  vom  Aquitanier 
die  Schreine  Goldes,  das  Ross  und 
die  Maid  zu  verlangen.  Camelo 
thut  nach  seines  Herrn  Befehl,  wird 
aber  von  Walthari  zurückgeschickt 
mit  dem  Bescheid,  dass  er  dem  Kö- 
niff  hundert  Spanien  als  Weggeld 
geoen  wolle.  Wieder  erhebt  der 
erfahrene  Hagen  seine  warnende 
Stimme,  wird  aber  vom  König  mit 
höhnenden  Worten  der  Feigheit  ge- 
ziehen, so  dass  der  also  Geschmähte 
schweigt  und  von  Feme  dem  be- 
vorstehenden Kampfe  zuzuschauen 
gedenkt.  Sein  früheres  Verlangen 
zu  wiederholen  wird  Camelo  noch- 
mals von  Günther  abgeschickt.  £r 
geht  und  nachdem  Walthari  ver- 
gebens zweihundert  Spanien  ihm 
angeboten,  entspinnt  sich  der  Zwei- 
kampf, welcher  mit  dem  Tode 
Camelos  ein  blutiges  Ende  nimmt 
Dem    Camelo    folgen    die   übrigen 


Helden,    deren  jeder    in    der  ihm 
eigentümlichen  Wa£^  und  Grefecbts- 
art  den  Helden  vergebens  angreift; 
Walthari    erwehrt    sich   sämCiicber 
Gegner  und  tötet  sie.      Nur  Gnn- 
ther     und    Hagen    bleiben    übrig. 
Kalt    bleibt   Hagen    bei    den    in- 
brünstigen Bitten  seines  Herrn,  aqch 
teilzunäimen   am  Kunpfe,     einee- 
denk  der  frühem  bittem  Worte  des 
Köni^,   die   ihn  und  seine  Ahnen 
der  Feigheit  beschuldigt.    Erst  als 
Günther    auf  den  Knien   vor    ihm 
liegt   und  er  sieht,   dass  die  Elfare 
der  Frjmken  auf  dem  Spiele  steht, 
entschliesst  sich  Hs^en  endlich  im 
Zweikampf    seinem     Freund     ent- 
geg;pnzutreten.    Doch  will  er  Wal- 
tner  in  da£  freie  Feld  ziehen  lassen 
und  dort  den  Waffentanz  beginnen. 
Um    ihn   sicher  zu  machen  und  so 
seinen  Abzug  zu  veranlassen,  aefaen 
sich   die   beiden    Franken   zurück. 
Gegen  Morgen  erhebt  er  sich   ans 
dem  Schlummer,  schaut  nach  den 
gefangenen  Rossen  und  nimmt  als 
'Kriegsbeute  den  Besiegten  Panzer, 
Spangen,  Schwert  und  Wehrgehenk 
ab.      Dann     rüsten    sich    er    und 
Hildegunde    zur    Weiterreise,    die 
mit  der  Beute  beladenen  Rosse  treibt 
er  vor  sich  her,   als  plötzlich  von 
einer  Anhöhe  Günther  und  Hasen 
herabsprengen   zum   blutigen   ^Eat- 
scheidungskampf.       Durch      muen 
furchtbaren  Schlag  mit  dem  Schwert 
trennt  Walthari  dem  König  Günther 
das  eine  Bein  vom  Rumpfe;  ihm  den 
Todesstreich  zu  geben  gelingt  nicht, 
da  Hagen  dem  JEuebe  sich  entgegen- 
wirft, so  dass  an  seinem  eisenharten 
Helme  Waltharis  Schwert  wie  Glas 
zersplittert      Walthari     will     den 
Schwertknauf  verächtlich  wegwer- 
fen, da  gibt  er  seiner  Rechten  dne 
Blosse  und  mit  wohlgezieltem  Schlage 
haut  sie  ihm  Hagen  ab     Noch  brt 
Walthari  nicht  verloren,  mit  seiner 
Linken     erfasst    er    das    krumme 
Hunnenschwert    und   schlägt   dem 
Hagen  ins  Gesicht,  dass  ein  Auge 
und  sechs  Backenzähne  der  grimme 
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Kämpe  lassen  inuss.  Jetzt  bat  das 
Ringen  ein  Ende.  Versöhnt  setzen 
sieh  die  beiden  Helden  auf  den 
Wiesengrand.  Hild^und  kommt 
herbei,  verbindet  die  klaffenden 
Wunden  und  kredenzt  den  Lechzen- 
den den  Labetrunk.  Mit  Scherz 
und  Neckereien  über  die  gegen- 
seitigen Verstümmelungen  wird  der 
Wein  ^würzt,  dann  geht  jeder 
seiner  Wege. 

Mit  Freuden  wird  Walthari  in 
Aquitanien  empfangen  und  an  der 
Seite  seiner  treuen  Hildegund  be- 
herrscht er  nach  seines  Vaters  Tod 
noch  dreissi^  Jahre  lang  das  Volk 
von  Aquitamen  zu  dessen  Segen  und 
Ruhm. 

Der  Verfasser  des  Walthariliedes 
ist  der  St.  Gallische  Mönch  Ekke- 
hart,  der  durch  den  Beinamen  der  I. 
unterschieden  wird  von  seinen  beiden 
Neffen  Ekkehart  dem  II.  und  lU. 
und  Ekkehart  dem  IV.,  von  denen 
der  erstere  es  war,  der  wegen  sei- 
ner funkelnden  Augen  una  seiner 
herrlichen  Gestalt  von  der  Herzogin 
Hadwig  zum  Lateinlehrer  ausge* 
wählt  wurde  und  990  als  Dompropst 
zu  Mainz  starb,  während  von  Ekke- 
hart dem  IJI.  man  nur  weiss,  dass 
er  seinen  Neffen  Ekkehart  den  II. 
auch  einmal  auf  den  Hohentwiel 
begleitete  und  es  in  St.  Gallen  bis 
zur  Würde  des  Dekans  gebracht, 
Ekkehart  der  IV.  (c.  980  bis  c.  1060) 
aber  besonders  bekannt  ist  als  Ver- 
fasser verschiedener  lateinischer  Ge- 
dichte und  als  Fortsetzer  der  von 
Batpert  bis  zum  Jahre  883  geführten 
Ccuus  Sancü  Gaüiy  die  er  selber 
mit  dem  Jahre  975  abschliesst. 

Aus  der  Gegend  von  Gossau  oder 
Herisau,  nach  anderen  von  Jonswil 
war  Ekkehart  I.  nach  St.  Gallen  in 
die  Klostermauern  eingezogen.  Er 
brachte  es  zu  hohen  Würden,  indem 
er  die  Stelle  eines  Dekans  beklei- 
dete und  nach  Abt  Cralohs  Tod 
958  interimistisch  selbst  als  Amts- 
verweser  die  Geschäfte  des  Klosters 
leitete,   dann  aber  auf  die  Würde 


eines  Abtes  verzichtete  zu  gunsten 
Purchards,  des  Sohnes  des  Grafen 
Ulrich  von  Buchhom.  Vom  ganzen 
Kloster  tief  betrauert  starb  er  den 
14.  Januar  973.  Das  Gedicht  ist 
eine  Jugendarbeit,  denn  als  Kloster- 
schüler verfasste  es  Ekkehart  im 
Auftrage  seines  Lehrers  Geraldus, 
Die  Entstehung  des  Gedichtes  fällt 
in  die  Zeit  von  920—940.  Die  uns 
vorliegenden  Verse  sind  allerdings 
nicht  die  ursprünglichen,  welche 
Ekkehart  der  I.  verfasste.  Sie  sind 
vielmehr  durch  die  bessernde  Hand 
des  Geraldus  gegangen  und  haben 
später  nochmab  in  Ekkehart  dem  IV., 
oem  oben  erwähnten  gewandten  La- 
teiner, einen  sorgfältigen  Korrektor 
gefunden.  Wie  hoch  schon  die 
Seitgenossen  Ekkeharts  das  Gedicht 
zu  schätzen  wussten,  zeigt  der  Um- 
stand, dass  es  mit  einer  Widmung 
versehen  von  Gerald  dem  Bischof 
Erchenbald  von  Strassburgzugesandt 
wurde  und  durch  Ekkehart  des  IV. 
Vermittelung  auch  an  dem  Hofe  des 
Erzbischofs  Aribo  von  Mainz  sich 
Ansehen  zu  verschaffen  wusste. 

Unserem  lateinischen  Walthari- 
liede  diente  offenbar  als  Vorlage 
ein  althochdeutsches  Heldenlied,  das 
die  Waltharisage  behandelte,  uns 
aber  leider  verToren  gegangen  ist 

Nach  Wackernagcl  enthält  die 
Waltharisage  wahrscheinlich  eine 
Beimischung  aus  der  Göttersage, 
oder  wurzelt  vielleicht  ganz  in  letz- 
terer*, in  dem  Entscheidungskamjpfe 
wird  Walthari  einhändig,  wie  Tyr 
und  Hagen  einäu^  wie  Hödhr 
blind  ist;  Hildegund  aber  vereinigt 
in  sich  die  Namen  zweier  Valkyiien 
Hildr  und  Gunnr. 

Die  Waltharisaee  liegt  uns  in 
drei  Gestalten  vor  (MüUenhoff,  Zeit- 
schrift für  deutsches  Altertum  XII., 
273): 

1.  in  einer  alemannischen^  2.  in 
einer  fränkischen  y  und  3.  in  einer 
polnischen. 

Die  alemannische  Gestalt  der 
Sage  tritt  uns  in  dem  Wcdtharius 
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manufortis  des  Ekkehart  entgegen, 
femer  in  den  Anspielungen  auf  die 
Waltharisa^  in  dem  Nibelungen- 
lied und  im  Biterolf  und  endlich 
noch  in  dem  angelsächsischen  Ge- 
dicht Valdere,  das  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert stammend  die  älteste  uns 
erhaltene  Aufzeichnung  der  Sage  ist 
und  uns  in  zwei  Fragmenten  wenige 
einzelne  Züge  der  bage  erzählt 

In  der  fränkischen  Fassung  liegt 
uns  die  Waltharisage  in  der  27»- 
dreJcssaaa  vor,  wo  der  Held  als 
Valtan  af  Vaskasteinif  dessen  Vater 
nicht  genannt  wird,  und  als  Schwe- 
stersohn Ermenrichs  erscheint  Ihr 
schliesst  sich  auch  das  Fragment 
eines  österreichischen  Gedichtes  über 
Walthari  aus  der  besten  Zeit  des 
mittelhochdeutschen  Epos  an.  Auf 
die  Seite  der  Hunnen  stellt  sich  der 
Pole  Bof/uplialtu!  (f  1253),  der  in 
seinem  Öhronicon  Foloniae  die  Wal- 
tharisage erzählt. 

Ober  die  Litteratur  des  Walthari- 
liedes  vgl.  die  Walthariusausgabe 
von  Schefiel  und  Holder  p.  174. 

Wappen,  das  gleiche  Wort  mit 
Waffen^  mhd.  wöfen.  wozu  wäpen 
als  niederdeutsche  Bildung  gehört; 
und  zwar  beide  Formen  wäfen  und 
wäpen  in  beiderlei  Bedeutung  ver- 
wandt Der  Ursprung  der  Wappen 
liegt  ohne  Zweifel  in  dem  Umstände, 
dass  die  gallischen  und  germanischen 
Völker  m  der  Urzeit  buntbemalte 
Schilde  trugen  und  die  Helme  mit 
Tiorflguren  ausschmückten;  Tacitus 
Germ.  6.  Diese  Gewohnheit  musste 
dazu  führen,  die  Helmfigur  und  na- 
mentlich den  bemalten  Schild  als 
Unterscheidungszeichen  der  Person 
zu  benutzen.  Die  ältesten  sichern 
Zeugnisse  für  das  Vorhandensein 
wirklicher  Wappen  sind  den  Siegeln 
der  Könige  und  des  hohen  Adels 
aus  dem  11.  und  12.  Jahrhundert 
zu  entnehmen.  Sie  zeigen  den  In- 
haber entweder  im  Ornate,  mit  der 
Krone  auf  dem  Haupte,  auf  dem 
Throne  sitzend,  oder,  bei  dem  hohen 
Adel    und   zuweilen   auch   bei  den 


Königen,  in  voller  Rüstung  mit 
Bannei*  und  Schild  auf  dem  Fferde 
einhersprengend.  DieWappenbiider 
finden  sich  nun  hier  entweder  auf 
Schild,  Helm  und  Banner  der  Beiter- 
gestalt,  oder  für  sich  selbständig 
auf  kleinen  Siegeln,  die  als  s.  g. 
Gegensiegel  auf  der  Rückseite  der 
grossen  Wachssiegel  abgedräekt 
wurden  und  im  Verlaufe,  nachdem 
sie  lange  Zeit  neben  den  grossen 
Siegeln  vorgekommen,  diese  tetztem 
völng  verdrängen.  Das  älteste  be- 
kannte Wappensi^el  hängt  an  einer 
Urkimde  des  Grafen  Robert  I-  vod 
Flandern  vom  Jahr  1072  und  zeigt 
auf  dem  Schilde  bereits  den  flan- 
drischen Löwen.  Zahlreicher  wer- 
den die  Wappenbilder  erst  seit  d«- 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts,  ja  die 
meisten  Geschlechter  des  hohen 
deutschen  Adels  können  ihre  Wap- 
penbilder nicht  vor  der  ersten  Hälree 
des  13.  Jahrhunderts  nachweisen. 
Sogar  die  Reichswappen  fixieren  sich 
nicnt  in  früherer  Zeit  Die  fran- 
zösischen Lilien,  früher  auch  anders- 
wo häufig  vorkommendes  Symbol 
des  vom  König  gewährten  Friedens, 
die  englischen  drei  Leoparden,  der 
aufgerichtete  schottische  Löwe  in 
doppelter  Lilienreihe  erscheinen  als 
feststehende  Reichswappen  erst  in 
der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahi^ 
hunderts.  Der  deutsche  Reichsadler 
zei^  sieh  als  ständiges  W^appen  erst 
auf  den  Siegeln  Rudolfs  von  Habs- 
burg, der  i>oppe]adler  erst  unter 
Sigismund.  Die  vielen  Sagen  über 
den  älteren  Ursprung  einzelner 
Wappen  sind  slso  sämtlich  Fabeln 
und  ein  Wappensiegel  des  10.  Jahr- 
hundert ist  immer  unecht 

Die  Entstehung  des  W^appens 
ist  also  offenbar  von  der  Entetehung 
und  Ausbildung  des  BiUerweseng 
abhängig.  Die  Erhebung  eines  be- 
sonderen Ritterstandes  verlangte 
ein  äusseres  Zeichen  derRitterwürae, 
die  verhüllende  Eisenrnstun^  ein  be- 
sonderes Kennzeichen  des  einzelnen 
Ritters;  die  Standes-  und  Krieger- 
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ehre  verlieh  diesen  Zeichen  hohen 
Wart  und  hestimmte  die  Erben,  an 
dem  einmal  angenommenen  Zeichen 
festzuhalten,  und  die  aufblühende 
Kunst  beeilte  sich,  den  willkomme- 
nen Gegenstand  in  würdiger  Weise 
darzustellen.  Die  Ausbildung  der 
Wappenkunde  als  einer  Benifs- 
wissenschaft  durch  die  Herolde 
(siehe  diesen  Art.)  kam  erst  nach 
der  höfischen  Zeit  auf;  von .  den 
Herolden  aber  stammen  die  im  14. 
Jahrhundert  systematisch  entwickel- 
ten und  schriftlich  aufgezeichneten 
Regeln  der  Wappenkunst,  Herolds- 
kumst  oder  Heraldik  her.  Der  fran- 
zösische Ausdruck  Part  du  hlason 
wird  von  dem  deutschen  Urnen  ab- 

feleitet,  dem  Ilomrufe.  womit  der 
Litter  an  den  Tumierscnranken  den 
Herold  zu  rufen  hatte.  Das  ge- 
brauchte Honi  soll  dann  auf  dem 
Helm  als  Zeichen  der  geschehenen 
Zulassung  befestigt  woraen  sein. 

Bestandteil  des  Wajppens  bildet 
Bild  fw,d  Farbe  des  bemalten  Schil- 
des und  der  den  Helm  zierende 
Schmuck;  von  Schild  und  Helm 
wurden  dann  die  Wappenfiguren 
auf  den  Wappenrock,  das  Panier, 
die  Pferdedecke  übertragen,  so  zwar, 
dass  auch  hier  meist  die  Schildform, 
oft  mit  Beifügung  des  Helmes,  bei- 
behalten ist  und  das  ganze  als  Nach- 
bildung der  zur  Tumierschau  aus- 
gestellten oder  der  vom  Bitter  selber 
zu  Pferde  getragenen  Waffenstücke 
sich  darsteut.  Meist  sind  die  alten 
Wappenabbildungen ,  wie  in  der 
Manessischen  Handschrift  der  Minne- 
sänger, von  der  Art,  dass  man  ohiie 
irgend  welche  Veränderung  den 
Ritter  selbst  nur  hinter  dem  Schild 
in  den  Helm  eingefügt  sich  zu 
denken  braucht,  um  das  volle  Profil- 
bUd  des  Ritters  zu  haben,  wie  er, 
am  linken  Arme  den  Schild  trae^end, 
in  kuns^erechter  Stellung  zu  Pferde 
sitzt  I^e  Siegel  des  13.  und  14. 
Jahrhunderts,  welche  Wappen  ent- 
halten, haben  ursprünglicn  häufig 
selbst  Schilderform,  daneben  wird 


die  runde  Form,  die  den  Schild  bloss 
als  inneres  Siegelbild  zeigt,  immer 
gewöhnlicher.  Dabei  findet  sich  an- 
fangs Schild  und  Helm  selten  ver- 
eimgt,  entweder  bloss  Schild  oder, 
namentlich  in  kleinen  Handsieg<iln, 
der  Helm  mit  der  Helmzier.  Erst 
spätere  Zeit  verbindet  regel- 
mässig Schild  und  Helm,  Im  Ver- 
lauf der  Zeit  wurden  die  Wappen 
auf  Siegeln  und  anderen  Darstel- 
lungen immer  reicher  ausgeschmückt, 
Symbole  der  Amtswürde  oder  Adels- 
stufe des  Inhabers,  wie  Kronen, 
Mätzen,  Hüte,  Stäbe,  auch  Helm- 
decken kommen  dazu;  femer  im 
16.  und  17.  Jahrhundert  besondere 
Schildhalter,  Devisen  als  Kriegsruf 
des  Geschlechtes,  endlich  s.  g. 
IVajypenzelte  oder  JVappenmäntel, 
die  von  den  Rittermänteln  herge- 
nommen sind. 

Nur  die  Waj}pen  der  Städte, 
Kirchen  und  Klöster  lassen  sich 
nidit  direkt  von  der  Ritterrüstung 
ableiten,  obgleich  sie  ebensowenig 
aus  den  älteren  Siegeln  dieser  Kor- 
poral ionen  abgeleitet  werden  können. 
Wahrscheinlich  verdanken  sie  ihren 
Ursprung  den  Panieren,  unter  denen 
die  Angehörigen  der  Stadt,  des  Bi- 
schofs oder  Abtes  zu  Felde  zogen; 
die  Schildesform  ist  also  hier  blosse 
Nachahmung ;  die  Wappenfarbc 
kann  nur  von  der  Farbe  des  Pa- 
niers oder  der  Kleidung  der  dem- 
selben zu  Fuss  folgenden  Krieger 
herrühren.  Alte  Wappenrollen  ent- 
halten Städte-  und  Stiftswappen 
wirklich  in  Form  von  Fahnen. 

HerrschaftS'  und  Länderwappen 
sind  durchwegs  dem  Geschlecnts- 
wappen  des  Herrn  entnommen;  erst 
wo  etwa  die  Herrschaft  wechselte 
und  das  ältere  Wappen  für  das  Land 
blieb,  wurde  die  Herleitung  ver- 
dunkelt; denn  gewöhnlich  nahm 
nicht  das  Land  das  Wappen  des 
neuen  Herrn,  sondern  der  neue  Hen* 
das  Wappen  der  neu  erworbenen 
Herrschaft  an. 

Ursprünglich    scheint   man   die 
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Bilder  zum  Teil  aus  Pelzwerk  aus- 
geschnitten und  auf  den  Schild  be- 
festigt zu  haben;  daher  die  schwarze 
Farbe  noch  im  13.  Jahrhundert  ge- 
wöhnlich mit  zohel  bezeichnet  wird; 
weiss  ist  hermin.  Die  üblichen  Far- 
ben sind  Silber  und  Gold,  dann 
Weiss,  Schwarz,  Rot,  Blau,  GriJmi 

fewöhnlich  ist  das  Feld  Metall  und 
aj9  Wappenbild  geförbt,  oder  um- 
gekehrt 

Über  den  Grund,  welcher  ein 
Geschlecht^  eine  Stadt  oder  Korpo- 
ration veranlasste,  dieses  oder  jenes 
Wappenbild  anzunehmen,  ist  selten 
etwas  Zuverlässiges  anzugeben  mög- 
lich. Am  erkennbarsten  liegt  er 
vor  bei  den  s.  g.  redenden  Wappen, 
bei  denen  Bild  und  Name  entspre- 
chen sollen  y  oft  zwar  nach  voll- 
ständig erfundener  Etymologie,  so 
wenn  Helfenstein  einen  Eleiant, 
Schaffhausen  ein  Schaf  (einen  Wid- 
der) im  Wappen  trägt;  doch  sind 
diese  Bilder  oit  erst  später  adoptiert. 
Nicht  selten  ist  das  Wappenschild 
oder  die  Farbe  zum  Andenken  an 
irgend  eine  tapfere  Waffenthat  ver- 
liehen oder  angenommen  worden. 
Unter  den  Tiernguren  erscheinen 
weitaus  am  häufigsten  die  Löioen 
und  Adler,  Symbwe  der  Kraft  und 
des  Mutes,  die  schon  im  12.  Jahr- 
hundert vorkommen:  ursprünglich 
zu  den  vornehmsten  Wappenbüdern 
des  hohen  Adels  gehörig,  finden  sie 
sich  infolge  von  Verleihung  oder  als 
Zeichen  der  Abhängigkeit  schon 
früh  auch  in  Wappen  des  niederen 
Adels,  der  Ministerialen  und  Städte, 
oft  so,  dass  das  abgeleitete  Wappen 
durch  eine  Veränderung  seiner  Farbe 
oder  Figur  oder  durch  einen  Zusatz 
zu  der  letzteren  von  seiner  Quelle 
unterschieden  wurde;  so  finden  sich 
die  Löwen  der  schwäbischen  Her- 
zöge nicht  selten  in  den  Schilden 
des  schwäbischen  Adel«,  die  Löwen 
der  Grafen  von  Kiburg  in  den 
Wappen  der  Städte  Winterthur, 
Diessenhofen  und  Andelfingen.  An- 
dere alte  Wappenzeichen  sind  der 


Leopard,  die  BärentcUze,  die  wilde 
Meerkatze,  der  Wolf,  der  Eber,  der 
Hirsch,  der  Steinbock,  der  Widder, 
der  Greif,  der  Windhund,  der  Strauss, 
der  Fapagei,  Fische,  dnsSchtffl  Auch 
Zeichen  des  in  der  Familie  erblieheu 
Amtes  oder  Dienstes  können  die 
Wappen  sein;  so  führen  manche 
TVuchsessen-Geschlechter  einen  Kes- 
sel oder  eine  Schussel,  manche  Schal- 
ken einen  Becher  im  Schilde;  häu- 
figer indes  deutet  nur  das  Heknkleinod 
auf  ein  solches  Verhältnis  hin,  wobd 
das  sonstige  Familienwappen  unge- 
stört bleibt;  die  geistlichen  Herren, 
die  Kurfürsten  und  Fürsten  haben 
Hüte  und  Mützen  in  bestimmter 
Form,  und  von  ihnen  abgeleitet  mit- 
unter auch  ihre  Vasallen;  daneben 
kommen  dieselben  Stücke  als  Sym- 
bole der  Freiheit,  zuweilen  wohl 
auch  ganz  ohne  Bedeutung  hänfig 
als  Helmzier  oder  auch  bloss 


vor, 


als  Unterlage  einer  solchen.  Jironeu 
finden  sich  als  s.  g.  Rangkronen 
nicht  bloss  in  den  Wappen  des  hohen 
Adels,  sie  kommen  schon  um  1350 
in  den  Siegeln  des  niederen  Adeb 
vor.  Auch  auf  die  Beschafienheit 
der  Helme  selbst  wurde  bis  gegen 
die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  kein 
besonderes  Gewicht  gelegt;  der  ge- 
wöhnliche Helm  in  Wappen  und 
Siegeln  war  der  einfache  geschlos- 
sene; seit  Ende  des  15.  Jahmunderts 
galten  dagegen  geschlossene  oder 
s.  g.  Stechhelme  mr  Zeichen  eines 
nicht  adeligen ,  offene  oder  s.  g. 
Turnierhelme  aJs  Zeichen  eines  tor- 
nierfähigen  adeligen  Geschlechts. 

Die  Bedeutung  des  echten  Tfop- 
pens  besteht  darin,  dass  es  2ieichen 
eines  rittermässigen ,  tumierfähigeo 
und  seit  Ausbildung  des  niedem 
Adels  adeligen  Geschlechts  ist.  Wap- 
pengenoss,  wdpengenSz,  zu  Schild 
und  Helm  geboren  und  ritterbürtig 
sind  gleichbedeutende  Ausdrücke. 
Erteilung  eines  Wappenbriefes  fällt 
mit  der  Erhebung  in  den  Adels- 
stand zusammen.  „Seit  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  dehnte  sich  jedoch 
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der  Gebrauch  der  Wappen,  nament- 
lich bei  den  Bürgern  der  Städte, 
viel  weiter  aus.  Je  mehr  die  wirk- 
lich rittermässigen  Geschlechter  der 
Bürgerschaft  mit  den  andern  zu 
einer  Genossenschaft  zusammen- 
schmolzen und  Mühe  hatten,  ihren 
Stand  gegenüber  der  nicht  in  Städten 
niedergeUtösenen  Ritterschaft  zu  be- 
haupten, desto  mehr  näherten  sich 
ihnen  die  bürgerlichen  Geschlechter, 
insofern  diese  wenigstens  kein  un- 
ritterliches Gewerbe  trieben;  und 
die  Unterscheidung   wurde   um   so 

ferineer,  als  ja  ursprünglich  diese 
tan<^yerschiedenheit  nur  auf  der 
Lebensart  beruht  und  die  Unter- 
la^epersönlicher  schöppenbarer  Frei- 
heit gerade  in  den  Städten  auch 
ausser  dem  Adel  ungeschwächt  sich 
erhalten  hatte.  Dazu  halfen  die 
Privilegien  mit,  die  den  Bürgern 
einzelner  Städte  allgemeine  Lebens- 
fähigkeit erteilten.  Das  Wappen 
konnte  hier  um  so  weniger  mehr 
als  ein  Zeichen  des  Adels  gelten, 
als  es  überhaupt  die  Beziehung  auf 
Ritterschaft  una  Kriegswesen  immer 
mehr  verlor  und  die  praktische  Be- 
deutung auf  das  Sie^elbild  sich 
konzentrierte.  In  der  Schweiz  dehnte 
sich  der  Gebrauch  der  Wappen  so- 
gar auf  die  Bauern  und  auf  einzelne 
Dörfer  aus.  Doch  unterschied  die 
strenge  Heraldik  fortwährend  zwi- 
schen adeligen  und  nicht  adeligen 
W^appen,  und  gab  nur  den  erstem 
die  Kraft  des  eigentlichen  Wappens." 
Seit  der  vonendeten  Ausbildung 
des  Wappeninstitutes  im  14,  Jahr- 
hundert ^t  das  eigentliche  Wappen 
als  notwendig  und  unveränderlich. 
Wappenverleihungen  kommen  erst 
im  14.  Jahrhundert  vor;  bei  bürger- 
lichen Familien  wurde,  früher  wie 
später,  das  Wappen  willkürlich  von 
d^m  hierzu  Berechtigten  angenom- 
men. Das  Wappen  vererbt  sich 
nach  den  Grundsätzen  der  Familien- 
erbfolge auf  die  ebenbürtigen  Nach- 
kommen; es  gilt  als  ein  wichtiges 
nutzbares  Recht,  dessen  Verletzung 


durch  Verhöhnung,  Missbrauch  oder 
unbefugte  Anmassung  Anrufung  des 
richterlichen  Schutzes  und  Strafe 
rechtfertigen  kann;  es  kann  sogar 
als  Teil  des  Vermögens  veräussert 
werden,  wie  z.  B.  der  Freiherr  Leut- 
hold  von  Regensburg  1370  sein  Helm- 
kleinod, den  Brakenkopf,  aus  Geld- 
not den  Bur^rafen  von  Nürnberg 
verkaufte.  Viel  grösser  aber  ist 
die  sonstige  Bedeutung  des  Wap- 
pens. Ritterehre  und  Familienstolz 
vereinen  sich,  den  Ruhm  des  alt- 
hergebrachten Wappens  zu  wahren 
und  zu  erhöhen.  Veredlung  des 
Wappens  durch  kaiserliche  Ver- 
leihung ist  höchste  Belohnung  be- 
wiesener Tapferkeit;  während  dem 
Verbrecher  der  Wappenschild  vom 
Herold  umgestürzt  und  durch  den 
Kot  geschleift  wird,  deckt  edel  ge- 
bliebene Toten  noch  im  Grabe  der 
Stein  mit  dem  Wappenbild:  stirbt 
aber  der  letzte  des  Geschlechtes,  so 
wird  ^über  dem  Grabe,  da  auch 
Schild  und  Helm  ihn  nicht  über- 
leben soll,  das  Ehrensymbol  feier- 
lich zerschlagen.  Meist  nach  Mned- 
rich  V.  Wyss.  Über  Ursprung  und 
Bedeutung  der  Wappen,  im  seäisten 
Bande  der  Mitteilungen  der  Zürcher 
Antiquarischen  Gesellschaft  Schultz, 
höfisches  Leben,  II,  Abschnitt  1. 
Vgl.  Mayer,  C.  v..  Herald.  Abc- 
Buch,  1857,  und  O.  Eefner,  Hand- 
buch der  theoretischen  und  prak- 
tischen Heraldik,  1868. 

Wartburgkrieg.  Die  Wartburg 
war  unter  der  Herrschaft  des  Land- 

frafen  Hermann  von  Thüringen 
er  Sammelplatz  der  grossen  Dichter. 
Da  konnte  wohl  manchmal  die  Eifer- 
sucht und  der  Wetteifer  der  Sänger 
ein  poetisches  Turnier  veranlassen, 
in  welchen  sie  ihre  Kräfte  massen. 
In  einen  solchen  Wettgesang,  der 
Jahre  1206  oder  1207  auf   der 


im 


Wartburg  stattgefunden  haben  soll, 
werden  wir  durch  das  Gedicht  „Der 
Wartburgkrieg"  eingeführt.  Die 
berühmtesten  Sänger  der  damaligen 
Zeit  sind   daran  beteiligt:    Walther 
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von  der  Vogelweide ,  Wolfram  von 
Eschenhach  und  Reimar  der  Alte, 
femer  der  tugendhafte  Schreiber, 
Biterolf  und  Heinrich  von  Öfter- 
dingen,  von  welch  letzterem  wir 
sonst  80  gut  wie  nichts  wissen. 

Im  ersten  Teile  des  Gedichtes, 
im  Streitgedicht,  kämpfen  die  Sänger 
über  den  Vorzug  vonFürsten.  Hem- 
rich  von  Ofterdin^en  macht  sich 
anheischig  seinen  Herrn  den  Herzog 
Leopold  VII.  von  Österreich  zu 
preisen,  gegenüber  Wolfram  von 
Eschenbacn  und  dem  tugendhaften 
Schreiber,  welche  den  Landgrafen 
Hermann  von  Thüringen  über  den 
Österreicher  stellen  und  gegenüber 
Biterolf,  der  die  Stimme  erhebt  zur 
Verherrlichung  seines  Herrn,  des 
Grafen  von  Henneberg.  Walther 
von  der  Vogelweide  zeigt  sich  an- 
fangs ungehalten  auf  Österreich  und 
gibt  dem  König  von  Frankreich 
vor  allen  andern  Fürsten  den  Preis; 
später  bereut  er  es,  sich  von  Öster- 
reich losgesagt  zu  haben  und  ver- 
gleicht Leopold  mit  der  Sonne. 

Heinrich  von  Ofterdingen  gibt 
dies  stillschweigend  zu,  ist  durch 
eine  unschöne  List  Walthers  besiegt 
worden  und  soll  nun  durch  den 
Henker  Stempfcl  aus  Eisenach  hin- 
gerichtet werden.  Zu  seiner  HUfe 
ruft  er  den  Zauberer  Klingsor  aus 
Ungarn,  dieser  erscheint  und  mit 
seinem  Auftreten  hebt  der  zweite 
Teil  des  Gedichtes  an,  den  Simrock 
das  RäUelsjnel  tiberschrieben  hat. 
Klingsor  giebt  nämlich  dem  Wolf- 
ram von  Eschenbach  acht  ßätsel 
auf,  welche  dieser  mit  Leichtigkeit 
löst.  So  hat  der  einfache  Glaube 
des  Minnesängers  gesiegt  über  die 
schwarze  Büchergelehrsamkeit  des 
ungarischen  Zauberers.  Dieser  will 
Rache  nehmen  für  seine  Niederlage 
und  zugleich  erfahren,  mit  welcher 
überirdischen  Macht  Wolfram  im 
Bunde  stehe,  dass  er  die  schwieri- 
gen Rätsel  so  schnell  gelöst.  Er 
beschwört  zu  diesem  Zwecke  den 
Teufel  Nasion,  der  bei  Nacht  Wolf- 


ram heimsucht  und  ihn  über  dm 
Lauf  der  Gestirne  fragt.  „Derjenige, 
der  die  Gestirne  gemacht  hat,  regdt 
und  kennt  ihren  Lauf,  mich  beküm- 
mert das  nicht^',  ist  die  Antwoort 
Wolframs,  der  zugleich  darch  das 
Zeichen  des  Kreuzes  den  Teufel 
zum  Fliehen  zwingt. 

An  diesen  zweiten  Haaptfceii  des 
Wartburgkrieges,  der  mit  dem  ersten 
allerdings  in  einem  ziemlich  lofleo, 
aber  doch  in  einem  Zusammenhang 
steht,  sind  mm  noch  verschiedene 
Dichtungen  gereiht,  die  mit  dem 
Wartburgkrieg  so  gut  wie  nichts 
zu  Bchafl^n  haben. 

Wer  der  Verfasser  des  Wart- 
burgkrieges' gewesen,  ist  nicht  sicher 
anzugeben.  Ohne  Zweifel  aber 
stammt  er  nicht  von  einem  einzigen 
Dichter.  Die  Pariser  Handschrift 
der  Minnelieder  bezeichnet  als  den 
Dichter  Wolfram  von  Eschenbaeh, 
während  die  Jenaische  Liederhand- 
schrift  den  ersten  Teil  dem  Hein- 
reich von  Ofterdingen,  den  Ratsei- 
kampf aber  Wolfram  von  Eschen- 
bach in  den  Mund  legt  Auch  die 
Entstehung  der  einzelnen  Teile  fiült 
in  verschiedene  Zeiten. 

Von  jeher  betrachtete  man  den 
Wartburgkrieg  als    einen   Versuch, 
dem   geistlichen  Drama   ein    welt- 
liches entgegenzusetzen.  Der  Dichter 
schloss  sich  bei  diesem  Unterfangen 
an    das   Btreitgedicht   an    nnd  ver- 
knüpfte   mit    diesem    einen  Rätsd- 
kampf,    wie   ihn    seine  Zeit    liebte. 
Streitgedichte    mit    unter    Sängern 
verteilten  Rollen   fand    er  bei  den 
Franzosen    vor   unter    dem  Namen 
jeu  parti.    Vor  dem  Wartburgkri^ 
waren  sie  in  Deutschland  nicht  volks- 
tümlich, das  einzige  ausgenommen, 
das   den    Streit   zwischen    Sommer 
und  Winter  behandelt  und  als  älteste 
Quelle  solcher  poetischerWettkämpfe 
betrachtet   werden   kann.     Rätsel- 
kämpfe  dagegen  kommen  schon  in  der 
deutschen  j^thologie  vor.  Dem  In- 
halte und  der  Form  nach  erhebt  sich 
der  Wartburgkrieg  nicht  über  den 
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Charakter  des  Streitgedicbtes,  und  der 
erste  Versuch  rein  deutscher  Dra- 
matik muss  somit  als  misslungcn 
bezeichnet  werden,  wie  das  ganze 
Gedicht  überhaupt  im  grossen  und 
ganzen  poetisch  wertlos  genannt 
werden  darf.  Wohlthuend  ist  der 
Haach  der  Ehrfurcht  und  der  Be- 
wunderung, welcher  das  ganze  Ge- 
dicht durchweht,  für  den  grössten 
deutschen  Dichter  des  Mittelalters, 
für  Wolfram  von  Eseheubach.  Der 
Wartburgkrieg,  herausgeg.,  geordnet, 
übersetzt  und  erläutert  von  K.  Sim- 
rock,  Stuttg.  1858. 

Wechsler.  Die  ausserordentliche 
Verwirrung     der   Münzverhältnisse 
im     Mittelalter,     die     Ausbeutung 
des     Münzregals     von     seite     der 
Territorialherrschaften ,     überhaupt 
die  allgemeine  Verschlechterung  der 
Münzen,    alles    dies   verlangte   mit 
Notwendigkeit  die  Ausbildung  des 
Institutes  der  Wechsler.   Unter  die- 
sen kann  man  einheimische  deutsche 
und  fremde  Wechsler  unterscheiden. 
Zu  den  einheimisch  deutschen  Wechs- 
lern  gehören    in  "erster   Linie    die 
IHenstmännischen  oder  jpatrizischen 
Geschlechter    in     einigen    Städten, 
welche  eine  eigene  Zunft,  die  Haus- 
aenossen,    unter    dem    Münzmeister 
oUdeten:  diese  besassen  ausser  dem 
eigentlicnen   Münzrecht   als  Lehen 
das  ausschliessliche  Vorrecht,  in  den 
Städten  Geld  wechseln  zu  dürfen-, 
sie  hatten  dem  zufolge  den  Namen 
ccmipsares,    cambiatores,    Wechsler. 
Das  Privileg  hing  damit  zusammen, 
dass  die  Münzer  als  die  Münzschauer 
das  ßecht  und   die  Pflicht  hatten, 
die  probehaltige  Münze  zu  versie- 
geln, die  nicht  probehaltige  zu  zer- 
schneiden, überall  nach  der  Echtheit 
der  Münzen  zu  sehen  und  alle  be- 
trächtlichen  Zahlungen  zu  kontro- 
Ueren.      In    Litauen     und    Polen, 
Krakau  und  Breslau  besonnten  da- 
gegen lediglich  angesehene  Kauf  Leute 
den  Geldwechsel   der  grossen   Be- 
träge einheimischer  Geldarten ,  di^ 
aus  diesen  Gebieten  seit  dem  12.  Jahr- 


hundert in  Baarsendungen  als  Ab- 
^ben  an  den  päpstlichen  Hof  gingen. 
Vielleicht  aus  den  Hausgenossen 
hervorgegangen  findet  man  drittens 
seit  dem  18.  Jahrhundert  eine  Zahl 
von  Nebenwechslern,  die,  unter  der 
Aufsicht  der  Hausgenossen  stehend 
oder  unabhängig  neben  ihnen  ge^en 
Kaution  und  Abgaben  von  den 
städtischen  Obrigkeiten  Erlaubnis 
zum  Wechseln  erhalten.  Sie  be- 
treiben fast  lediglich  den  Hand- 
wcchsel,  Geldtransport  und  das  Hin- 
leihen von  Darlehen  gegen  Pfänder, 
nehmen  auch  Depositen  an  und  be- 
sorgen Wechsel  auf  Bestellung,  in- 
des nicht  nach  entfernten  Zahlungs- 
orten. Sie  finden  sich  besonders  in 
norddeutschen  Städten ,  Lübeck, 
Hamburg,  Breslau,  in  Preussen  und 
Polen.  Viele  derselben  besassen 
erbliche  Wechselbänke,  die  sie  nach 
Belieben  vor  dem  Rate  übertrugen 
und  die  meist  nahe  dem  Rathause 
und  der  späteren  Börse  stehen. 
Fremde  Wechsler  aus  Italien  und 
Südfranhreich  waren  namentlich  in 
Süadeutschland  ansässig.  Schon  seit 
dem  8.  Jahrhundert  hatten  die  italie- 
nischen Haupthandelsplätze  Amalfi, 
Ankona,  Venedig,  dann  französische 
Handelsorte  Niederlassungen  im 
Orient  zur  Ausbreitung  des  Handels 
errichtet,  und  die  Blüte  dieser  Nie- 
derlassungen hatte  die  ihnen  beson- 
ders nützlichen  Kreuzzüge  über- 
dauert. Daraus  entstand  nun  der 
weitverzweigte  Geld-  und  Waren- 
handel der  italienischen  Kaufleute 
und  Wechsler  (Bankhäuser)  über 
Frankreich,  die  Niederlande  imd 
England.  Die  Kommanditen  der 
grossen  italienischen  Bankhäuser 
folgten  den  Kaufleutcn  in  die 
Fremde,  um  ihnen  bei  Regulierung 
des  von  ihnen  im  Eigenhandel 
übernommenen  Geldes  erwünschte 
Dienste  zu  leisten.  In  derselben 
Weise  vorschafften  sie  sich  auch 
als  Kaufleute  wie  als  Wechsler 
Eingang  in  Süddcutschland.  Man 
findet   sie  hier  im    13.  Jahrhundert 
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in  Worms,  im  14.  Jahrhundert  in 
Siegburg  bei  Bonn,  Bingen,  Solo- 
thui-n,  in  Nürnberg  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert. Sie  tragen  den  Namen 
Lombarden^  Lamvarter,  Lnimmertey 
WaleUj  KawertscXen  (siehe  den  be- 
sondem  Artikel)'.  Vereinzelt  zeigen 
sie  sieh  auch  in  Norddeutschland, 
z.  B.  in  Lübeck  und  Breslau.  Eine 
dritte  Gruppe^  von  Wechslern  bilden 
die  Juden,  welche  von  einzelnen 
Landesherren  das  Privileg  des  Wech- 
selrechtes erhalten. 

Von  den  Geschäften  der  italie- 
nischen Wechselhäuser  betreiben 
die  Wechsler  in  Deutschland  vor- 
nehmlich nur  drei,  den  Mandwech^el, 
das  Darlehn  und  den  Wechsel- 
betrieb^  doch  betreiben  die  Deutschen 
und  Judenwochsler  den  Wechsel- 
betrieb innerhalb  kleinerer  Entfer- 
nungen innerhalb  Deutschland;  über 
Deutschland  hinaus,  namentlich  nach 
Frankreich  und  Italien,  pflegen  ihn 
die  italienischen  Wechsler.  Eine 
grosse  Zahl  der  Wechsler  Hess  sich 
ohne  Zweifel  neben  ihrem  kauf- 
männischen Gewerbe  an  dem  Ge- 
winne des  Handwechsels  genügen, 
während  andere  die  stete  Bereit- 
haltung von  Darlehen  meist  in 
kleiner  Summe  und  auf  kurze  Zeit 
daran  knüpften.  Neben  solchen 
privaten  Darlehnsbanken  wurden 
mit  der  Zeit  durch  kaiserliches  oder 
landcsheiTÜches  Privileg  von  den 
städtischen  Obrigkeiten  städtische 
Wechselhärike^jind  Leihhäuser  an- 
gelegt. 

Da  jedoch  diese  Institute,  soweit 
sie  nicht  von  Juden  betrieben  wur- 
den, gegen  das  allgemeine  kirch- 
liche Wucherverbot  des  Mittelalters 
waren  und  doch  nicht  entbehrt  wer- 
den konnten,  richtete  die  Kirche 
eigene  Darlehnsbanken  für  die  geld- 
suchcnden  Bedürftigen  ein,  die  sie 
berge  der  miltikeit,  montes  pietatis 
nannte,  und  wo  dem  kanonischen 
Glaubenssätze^  getreu  gar  keine 
Zinsen  von  dem  Darlehnsnehmer 
gefordert  werden  sollten;  geistliche 


Mittel  sollten  zur  Herbetschaffni^ 
des  nötigen  Kapitals  anffewaodt 
werden:  Vermächtnisse,  Sdaenknn- 
een  frommer  reicher  Leute^  Beför- 
derung zu  akademischen  und  ande- 
ren Würden,  zum  Adel,  für  die, 
welche  angemessene  Einlagen  in  die 
montes  thaten;  unehelich  Geborene 
werden  der  Rechte  der  ehelich  Ge- 
borenen teilhaft,  und  wer  der  Ver- 
waltung der  montes  unentgeltlieh 
Gehilfendienste  widmete,  dem  ver- 
sprach man  den  Lohn  des  Himmels. 
Ua  jedoch  die  frommen  Senden 
bald  versiegten,  sah  sich  die  Kirche 
gezwungen,  zur  Deckung  der  Ge- 
schäftsunkosten und  der  Verloste 
einen  geringen  Betrag  von  jahrlich 
10—15%  zu  fordern;  den  Begüter- 
ten aber«  falls  sie  ihre  Grelder  &ne 
längere  bestimmte  Zeit  den  monies 
zinslos  überlieasen,  versprach  mta 
die  Summen  nach  Ablauf  der  Zeit 
vervielfacht  zurückzubezahlen,  und 
so  kam  es  erst  in  Italien,  dann  auch 
in  Deutschland  in  Gebranch,  daas 
ein  Vater  nach  der  Geburt  einer 
Tochter  die  Mitgift  der  letzteren 
sogleich  in  die  Kasse  der  moiUet 
zahlte,  um  nach  deren  achtzehntem 
Lebensjahre  den  zehnfachen  Betrag 
dem  Verlobten  des  Mädchens  ein- 
zuhändigen; heiratete  das  Mädchen 
früher,  so  ging  das  Kapital  an  die 
jüngere  Schwester  über,  und  fiel, 
wo  eine  solche  nicht  existierte,  der 
Kasse  der  m^jntes  anheim. 

Die  weiteren  Punktionen  der 
italienischen  Wechsler  übernehmen 
in  Deutschland  die  Genossensckttflen 
der  Kaufleute  und  die  städtischen 
Beho7'den,  namentlich  das  grosse 
Darlehns-  und  Depositenqeschäß^ 
die  Akkaniend^  und  den  Wet^sei- 
wmlauf.  Nach  ^eumanny  Gfeschichte 
des  Wuchers  in  Deutschland,  Halle 
1865. 

Weihnacht.  Hier  sollen  in  Aus- 
führung des  Artikels  kirchliche  Feste 
die     näheren    Bezüge     zusammen- 

festellt    werden,    in    welchen   die 
irchliche  Weihnachtsfeier  zum  heid-. 
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nisch  -  germanischen  Volksglauben 
steht.  Das  Weihnachtsfest  ent- 
stammt einem  Naturfeste,  das  bei 
sehr  vielen  Völkern  einheimisch 
war,  der  Feier  der  Wintersonnen- 
wende, dem  nahenden  Wieder- 
erwachen der  Natur;  so  feierten  die 
Hindu  das  Wiedererwachen  des  in 
tiefen  Schlaf  versunkenen  Gottes 
Wischuu;  in  Griechenland  zeigte 
man  am  20.  Dezember  im  Tempel 
zu  Delphi  das  Grab  des  Dionvsos 
und  trauerte  um  ihn  mit  wilden 
Geberden,  bis  man  ihn  sich  bald 
darauf  wieder  wachend  vorstellte 
und  seine  Neugeburt  pries.  £benso 
feierten  die  ^mer  an  den  sieben 
Tagen  vom  17.  bis  24.  Dezember 
das  Fest  des  Satumus,  zündeten  in 
seinem  Tempel  als  Abbild  des  neu 
geschenkten  Sonnenlichtes  viele  Lich- 
ter an,  ergaben  sich  ausgelassener 
Festfreude,  beschenkten  einander 
und  dergleichen,  später  fügten  die 
ELaiser  dem  Satumalienfeste  noch 
den  25.  Dezember  als  allgemeinen 
Festtag  hinzu,  zur  Feier  der  zwar 
von  den  Schatten  des  Winters  be- 
kämpften, aber  dennoch  unbesiq^en 
Sonne;  an  eben  demselben  Tage 
wurde  das  Geburtsfest  des  unbe- 
siegten Sonnengottes  Mithra  be- 
gangen und  der  Gott  dargestellt, 
wie  er  in  einer  Felsengrotte,  dem 
Abbild  des  nächtlichen  Himmels, 
geboren  wurde.  Feste  ähnlicher 
Bedeutung  wurden  auch  an  anderen 
Jahreszeiten  gefeiert,  wobei  der  ver- 
schiedene Neujahrsanfang  oft  be- 
stimmend einwirkte. 

So  begingen  von  den  germani- 
schen Völtern  die  Skandinavier  in 
den  älteren  Zeiten  ihr  mit  dem 
12.  Januar  als  ihrem  Neujahrsanfang 
beginnendes  dreitägiges  Fest  der 
Mitwiniemacht  oder  aas  Julfest  als 
Abschluss  der  Mitte  Oktober  be- 
ginnenden „Winternacht'*.  Ähnlich 
war  es  bei  den  Angelsachsen,  wo 
das  Julfest  Muttemacht  hiess.  Schon 
im  6.  Jahrhundert  erzählt  der  ^e- 
chische     Sophist     und     Geschicht- 

Befttlexieon  der  dentseben  AHartflinar. 


Schreiber  Prokop,  er  habe  gehört, 
dass  die  nördlichsten  Bewohner  von 
Schweden  und  Norwegen  am  35.  Tage 
der  langen  Wintemacht  Boten  auf 
die  Gipfel  ihrer  höchsten  Beree 
schickten,  um  die  wiederkehrende 
Sonne  zu  erspähen;  wenn  sie  er- 
blickt werde,  so  erhebe  sich  uner- 
messlicher  Jubel,  alles  feiere  „das 
Fest  der  frohen  Botschaft".  Aus 
Furcht,  die  Sonne  möchte  einmal 
ganz  ausbleiben,  schlachteten  sie 
unaufhörlich  den  Göttern  und  höhern 
Mächten  der  Luft,  des  Himmels, 
der  £rde  Opfer,  zumal  dem  vor- 
nehmsten von  Allen,  dem  Kriegs- 
fott,  dem  als  edelste  Gabe  ein 
riegsgefangener  Mann  an  einem 
Galgen  erhängt  oder  in  die  Dornen 

geworfen  wurde.  Nach  dem  Glau- 
en  der  Germanen  schlief  im  Win- 
ter Wodan  mit  seihen  Geister- 
scharen verzaubert  im  Berge,  die 
bösen  Geister  trieben  ihr  Wesen; 
Riesen,  Weihnachtsbuben  oder  Weih- 
nachtswichte genannt,  soUton  von 
den  Be^en  herabkommen  und  mit 
langen  Haken  aus  den  Vorratskam- 
mern der  Bauern  Dörrfleisch  stehlen 
oder  die  Menschen  in  ihre  finstern 
Höhlen  rauben.-  In  Dänemark  bildet 
man  diese  Gestalten  nach  und  ein 
Knecht  mit  geschwärztem  Gesicht, 
eine  in  einen  langen  Schwanz  en- 
digende Pferdedecke  über  den  Kör- 
per geworfen  und  einen  mit  bren- 
nenden Lichtern  bedeckten  Stock 
im  Munde,  kriecht  in  die  Häuser 
und  sammelt  Äpfel  und  Nüsse  ein, 
und  stösst  Drohungen  aus,  falls  er 
nichts  bekomme.  Schon  gegen  das 
Ende  der  laneen  Wintemacht  war 
man  mit  Hoffnung  der  nahenden 
Sonnenwende  erfüllt;  an  den  drei 
Donnerstagen  vor  Weihnachten,  den 
drei  Rauhnächten  oder  Klöpfleins- 
nächten,  ziehen  in  Süddeutschland 
Knaben  vor  die  Häuser  ihrer  Be- 
kannten und  werfen  mit  Erbsen  an 
die  Fenster.  Nun  kommt  die  Zeit, 
wo  Wodan  mit  der  Schar  der  ge- 
fallenen   Helden    als    wilde    Jagd 
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durchs  Laud  zieht.  Lärmt  das 
Wuetersheer  recht,  so  daürf  man 
ein  fruchtbares  Jahr  erhoffen.  Auch 
milde  Göttinnen  sind  im  Zuge,  Frau 
Godc,  Fria  oder  Holda.  Bildliche 
Darstellungen  Wodans  aus  der 
AdventsEcit  sind  noch  der  Schimmel' 
reifer  und  Knecht  Muprechf,  beides 
ursprünglich  Beinamen  Wodans 
selbst,  ahd.  hrtiodperaht  =  ruhm- 
glänzend, und  in  den  Geschenken, 
die  er  den  Kindern  bringt,  an  die. 
Segnungen  des  Gottes  erinnernd; 
auch  manche  Weihnachtsgebäcke 
aus  Lebkuchenteig  sollten  ursprüng- 
lich rohe  Abbildungen  des  Gottes 
sein.  Das  dreitägige  Julfest  selber 
leitete  in  Skandinavien  ein  feier- 
liches Opfer  um  Fruchtbarkeit  und 
Frieden  ein;  Herolde  verkündigten 
einen  dreiwöchentlichen  Julfrieden; 
auf  den  Höfen  fand  gastliche  Be- 
wirtung statt.  Auf  den  Feldern  und 
Bergen  lohten  Feuer,  man  pflanzte 
Tannenbäume  vor  die  Häuser,  die 
man  mit  Bändern  und  Lichtem  be- 
hing. Als  Sinnbild  des  neuen  Lich- 
tes brannte  in  der  Halle  des  Hausos 
ein  mächtiger  Baumklotz  auf  dem 
Herde,  aut  dem  Tische  zündete 
man  dreiästige  Kienspäne  als  Jul- 
lichter  an.  Zwei  Leute,  als  Wodan 
und  Friga  gekleidet,  traten  auf  und 
Jünglinge  tanzten  um  sie  einen 
Schwerttanz;  auch  Sommer  und 
Winter  stritten  miteinander.  Als 
uralte  Festoerichte  galten  Hafer- 
grütze mit  Heringen,  die  aus  dem 
Kückenstüek  eines  friscligeschlach- 
teten  Schweines  gekochte  Julsuppe, 
ein  Eberbraten.  Unzähhg  waren  die 
Gebräuche,  vennittelst  welcher  man 
in  der  Julnacht  das  zukünftige  Ge- 
schick zu  erschauen  vermeinte.  An 
das  eigentliche  Julfest  schlössen 
sich  als  eine  heilige  Zeit  die  Zwölf- 
nächte, die  jetzt  genau  die  Zeit  vom 
Weihnachtstag  bis  zum  6.  Januar, 
dem  Dreiköuigstag,  füllen.  Auch  hier 
ruhte  alle  Arbeit.  Die  zwölf  Nächte 
galten  als  ein  Abbild  des  kommen- 
den Jahres;  wie  in  jedem  der  zwölf 


Tage  das  Wetter  war,  so  erwartete 
man  es  an  jedem  entsprechenden 
Monate.  Mannhardtj  WeihnacJitB- 
blüten  in  Sitte  und  Sage,  Berlio 
1864;  vgl.  ReiTuberg-liurinQgfM^ 
das  fesuiche  Jahr,  und  Wtätke^ 
Volksaberglaube. 

Wein.  Die  ursprünglichen  Ge- 
tränke der  germanischen  Völker 
sind  Met  und  Bier  (siehe  die  be- 
sonderen Artikel),  und  nur  bei  ei- 
nigen Völkerschaften  Ohsttcein  oder 
lit;  im  bayerischen  Sprachgebiet 
heisst  lithus  eine  Schenke,  l-itqetfe^ 
der  Wirt  und  Ittkouf,  derOelöonis- 
trunk  beim  Abschlüsse  eines  Han- 
dels. Doch  erwähnt  schon  Tacitiis 
Germania  23,  dass  die  Bewohner 
der  römischen  Grenzgebiete  von 
den  Römern  Wein  erhandelten;  den 
römischen  Ursprung  bezeugen  auch 
die  der  römischen  Sprache  entr 
nommenen  Wörter,  ahd.  win,  aus 
vinum,  ahd.  icinzuril,  Winzer,  ans 
vinitoTy  ^di,  windemdn,  mundartiicfa 
wimmeln,  wimmen,  aus  vindenUart; 
Presse,  Torkel  und  Kelter  ans 
pressa,  tarctdar^  caiHtrctre;  nur 
Trotte  ist  deutscher  Abstammung. 
Früh  wurden  die  Rebberge  an  der 
Mosel  deutsches  Eigentum,  seit  dem 
6.  Jahrhundert  wurde  Wein  bei 
Andernach  im  Speiergau-  und  am 
unteren  Neckar  gebaut.  Karl  der 
Grosse  wendete  dem  Weinbau  seine 
Aufmerksamkeit  zu,  später  war  na- 
mentlich Ulm  ein  eigentlicher  Wem- 
markt.  Wie  der  verfeinerte  Ge- 
schmack der  höfischen  Gesellschaft 
den  Wein  bevorzugte,  erkennt  man 
u.  a.  daraus,  dass  m  den  Gedichten 
des  11.  und  12.  Jahrhundert«  Met 
und  Wein  noch  regelmässig  als 
gleich  angesehene  Gretränke  neben 
einander  erwähnt  werden,  während 
die  höfischen  Dichter  des  13.  Jahr- 
hunderts den  Met  fast  gar  nicht 
mehr  kennen.  Doch  scheint  der 
einheimische  Wein,  mhd.  der  iani- 
tciny  mit  Ausnahme  derjenigen  Ge- 
genden, wo  den  Reben  von  den 
Römern  her  überlieferte  sorgsamere 
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Püege  zu  Hilfe  kam,   nicht  in  be- 
eonderexn    Ansehen    gestanden    zu 
haben,    er  ^Itals  sauer,  und  die 
Härte    der  Trauben  soll  im  Mittel- 
alter dazu  genöti^  haben,  die  Kel- 
terbäume   aus    c^n    längsten    und 
dicksten  Stämmen    des  Waldes  zu 
machen.      Als    gute    einheimische 
Weine  waren  voraüglich  Rheinwein, 
EUasser,  Boizener  geschätzt;  sonst 
tranken    die   Vornehmen   mit  Vor- 
liebe ausländische  Weine,  von  denen 
man  eine  reiche  Namenliste  kennt. 
Zu  den  verbreitctsten  gehören^  der 
.Malvasier,    ein  griechischer   Wein 
von    Napoli    di    Malvasia    in    der 
Morea,    vielleicht    überhaupt   von 
Griechenland;   wie  andere  südliche 
Weine    bezog    man   ihn  meist  von 
Venedig,     hin    anderer    südlicher 
Wein    ist    der   Rontanij,    Romonjj, 
Kommenji,    Rominere,    Rummenie 
u.  dgl.  genannt,  aus  Napoli  di  Ro- 
mana   bezosen,    wenn    der   Name 
recht  hat  Diesen  Weinen  an  Preis 
gleich    stand    der  Muscateller  oder 
Mustadelle;   unter    welschem    Wein 
oder  rinvm  latinum  ist  wahrschein- 
lich italienischer  zu  verstehen;   der 
Hnum    Malnoh,    Rivigliot    Reinfal 
oder   Meinfan   stammt   aus  Istrien 
und  wächst  zu  Prosecco  beiTriest. 
Berühmt   war  auch  der  cipjperwin, 
Cyperwein   von   der  Insel  Cypern. 
Fast   noch  lieber  als  die  natür- 
lichen Weinsorten  trank  das  Mittel- 
alter solche  Weine,  die  durch  Ein- 
kochen   versüssi  oder,    wie    unser 
Maiwein,    durch   Beimischung   von 
gewürzhaften  Kräutern  und  anderen 
Zuthaten  verstärkt  werden.     Schon 
in    der  merovingischen  Zeit  würzte 
man   gelegentlich  den  Wein,   doch 
kam    diese  Sitte   erst  im  11.  Jahr- 
hundert in  allgemeineren  Gebrauch, 
und    zwar    kennt   man    als    ältere 
Arten  dieses  Getränkes  den  möraz, 
lat.     moratum,    d.    h.    Wein    über 
Maulbeeren   abgezogen ,    Glühwein 
und  eine  Mischung  von  Wein    und 
Honig;    zur  eigentlichen  Sitte,  den 
Wein   zu   würzen,   wurde   es   aber 


erst  in  den  Zeiten  der  Kreuzzüge, 
und  zwar  ohne'  Zweifel  in  Nach- 
ahmung der  Franzosen;  die  belieb- 
testen Sorten  gewürzter  Weine  sind 
jetzt: 

DsLSpigmentffr.  piment;  insofern 
pigmentum  GigenÜich  ein  stark-  und 
wohlriechendes  Gewürz,  Spezerei 
bezeichnet,  war  pigment  anfanglich 
nichts  anderes  als  ein  mit  Gewürzen 
versetzter  Wein;  doch  wird  auch 
einer  Zuthat  von  Honig  für  diesen 
Wein  Erwähnung  gethan,  wodurch 
derselbe  die  gleiche  Bedeutung  er- 
hält wie 

der  clarity  franz.  clarSt,  lat. 
ciarat umy  claretum;  es  ist  ein  guter 
Rotwein,  der  so  lange  mit  Gewürzen 
und  Honi^  gemischt  und  gerüttelt 
wurde,  bis  er  klar  geworden  war. 
Eine  wohl  besondera  auf  arznei- 
liche Wirkung  berechnete  Art  des 
Clarets  war  der  nach  Hippokrates^ 
dem  sprichwörtlich  berühmtesten 
Arzte,  genannte  Hippohras,  Eine 
andere  Art  Ciaret  hiess  man  ihrer 
roten  Farbe  wegen  sinopel,  von  lat. 
cinnaha?Hsf  deutsch  Zinnober. 

Der  am  häufigsten  vorkommende 
Name  für  den  angemachten  Wein 
ist  aber  lutertranc,  ein  dem  Wort 
clarSt  nachgebildeter  Name;  doch 
scheint  zwischen  ihnen  ein  Unter- 
schied bestanden  zu  haben,  insofern 
man  den  lutertranc  vorzüglich  aus 
weissem  Wein  und  vermittelt  schar- 
fer und  wohlriechender,  frischge- 
wachsener oder  gedörrter  Kräuter 
bereitete. 

Das  Mittelalter  kennt  übrigens 
auch  schon  gefälschte  Weine,  \ind 
seit  dem  14.  Jahrhundert  gibt  es 
obrigkeitliche  ..  Verordnungen ,  in 
denen  jede  Änderung  am  Wein 
verboten  wurde;  es  steht  darin 
manchmal,  es  dürfe  niemand  den 
Wein  anders  machen,  als  Gott  der 
Herr  ihn  habe  wachsen  lassen. 
Doch  sah  man  sich  gezwungen, 
die  künstliche  Bearbeitung  von  um- 

feschlagenem  Wein    zu   gestatten; 
ie    danir  erlaubten   Stoffe   waren 
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anfangs  Erde  und  Milch:  seit  dem 
16.  järhondert  kam  das  Schwefeln 
auf.  Am  Ende  des  Mittelalters 
kamen  von  Reichs  wegen  Weinver- 
ordnungen zu  Stande,  und  1487  ar- 
beitete ein  zu  Botenburg  an  der 
Tauber  gehaltener  Reichs-Deputa- 
tfons-Tag  nach  dem  Gutachten  der 
Ärzte  eine  Weinordnung  aus,  welche 
nachher  vom  Reichstage  angenom- 
men und  publiziert  und  später  noch 
oft  wiederholt  und  verschärft  wurde. 

Überaus  zahlreich  sind  die  städti- 
schen Verordnungen  über  den  Wein- 
verkehr, Weinhandel  u.  dgl.  Da 
unseres  Wissens  eine  Zusammen- 
stellung derselben  bis  jetzt  nicht 
vorliegt,  mag  hier  einiges  ans  den 
Verhutnissen  mitgeteilt  werden,  wie 
sie  Kriegh  für  Frankfurt  berichtet, 
wobei  vorläufig  zu  vermuten  ist, 
dasB  die  Einrichtungen  anderer 
Städte  im  ganzen  ähnhche  gewesen 
sein  werden. 

In  Frankfurt  a.  M,  war  der 
Weinhandel  innerhalb  der  Stadt 
gesetzlich  an  die  obrigkeitlich  be- 
stellten Weinstecher  gebunden,  die 
eine  eigene  Zunft  bildeten.  Sie 
hatten  nicht  bloss  Räufer  und  Ver- 
käufer gegen  Übervorteilung  sicher 
zu  stellen,  sondern  auch  die  bei 
jedem  Weinverkauf  vorgeschriebene 
städtische  Abgabe  zu  erheben,  das 
sog.  Stiehgeld,  wovon  sie  als  Mak- 
lergebühr zwei  Dritteile  behielten, 
den  dritten  Teil  aber  an  die  Stadt- 
kasse abzuliefern  hatten.  Die  Wein- 
stecher waren  in  vier  Gruppen 
eingeteilt,  deren  jede  das  Geschäft 

gemeinschaftlich  üieb.  Beim  Frank- 
irter  Weinhandel  ist  zwischen  dem 
in  und  dem  ausser  der  Messe  zu 
unterscheiden.  Auch  Fremde  durf- 
ten ausserhalb  der  Messe  Weinhan- 
del treiben,  jedoch  mit  der  Einschrän- 
kung, dass  sie  zwar  an  Bürger  jede  be- 
liebige Quantität,  an  Fremde  aber  nur 
frössere  vorgeschriebene  Lasten  ver- 
aufen  durften.  Von  ausgeführtem 
Wein  musste  jedermann  emen  Aus- 
fuhrzoU,  die  Steinfuhr^  bezahlen,  ein 


Name,  der  daher  rührt,  daas  ur- 
sprünglich jeder,  der  ein  Fass  Wein 
aus  Frankrurt  fuhr,  der  Stadt  an 
Fuder  Steine  für  ihre  Bauten  hatte 
zuführen  müssen.  Von  selten  der 
Büi]ger  und  Einwohner  durfte  der 
Verkauf  von  Weinen  nur  nach  der 
Frankfurter  Eiche  geschehen^Fremde 
durften  Fässer  einer  andern  Eiche 
benutzen.  Kein  Wein,  der  nieht 
eigenes  Gewächs  eines  Bttrigera  war, 
durfte  nicht  anders  als  öffentiich 
verkauft,  d.  h.  er  musste  zum  Ver- 
kauf auf  den  Markt  gebracht  werden. 
Während  der  Messezeit  war  auch 
den  fremden  Wein- und  Bierhändlero 

gestattet,  im  kleinen  auszuschenken, 
och  mussten  sie  so  gut  wie  die  Bür- 
ger von  dem  ausgeschenkten  Wein 
und  Bier  die  zwei&che  Abgabe  des 
NiederlagegMea  und  des  Un^ldei 
entrichten:  von  dem  selbst  ge- 
trunkenen Wein  aber  zahlten  Fremde 
wie  Bürger  den  Gäste-Pfennig,  der, 
in  der  vierten  Mass  bestand. 

Ausserhalb  der  Messezeit  war 
das  Weinschenken  von  altersher  nur 
einem  Bä^^  gestattet.  Es  schenkten 
aber  nicht  dIoss  berufsmässige  Wein- 
wirte Wein  aus,  sondern  aUe  Bürger, 
die  Weinbau  trieben,  verzapften  ihr 
selbstgewonnenes  Erzeugnis;  in  an- 
dern btädten  war  das  Ausschenken 
bestinimter  Weinsorten  dem  Rate 
vorbehalten;  dagegen  übte  der  Rat 
von  Frankfurt  aiu  seinen  Dfirfeni 
das  ausschliessliche  Recht  des  Wein- 
verkaufes im  kleinen  aus,  er  besass 
dort,  wie  es  hiess,  den  Bannweift, 
ein  Recht,  das  er  etwa  für  ein  Fass 
oder  bloss  für  die  Kirchweihe  an 
eine  Dorfgemeinde  oder  an  einen 
Wirt  abtrat.  Das  Ausschenken  des 
eigenen  Weines  war  notwendig,  weil 
der  gewöhnliche  Landwein  als  Han- 
delsartikel w^eder  gut  noch  dauernd 
genug  war.  Doch  musste  der  Bür- 
ger zuerst  die  Erlaubnis  zum  Aus- 
schank von  den  Rechenmeistern  ein- 
geholt haben;  diese  gaben  ihm  dann 
ein  Zeichen,  das  er  an  die  Visierer 
abgab,  die  inrers^its  die  nötigen  Vor- 


Wein. 


1077 


bereitungen  fär  Reinheit  des  Weines 
und  für  Erlegung  der  Abgaben 
trafen.  Stets  war  (fie  Erlaubnis  zum 
Weinschenken  auf  vier  Wochen  be- 
schränkt Wer  jene  erhalten  hatte, 
liess  seinen  Wein  und  dessen  Preis 
in  den  Strassen  ausrufen  und  steckte 
über  seine  Hausthüre  ein  Abzeichen 
auf,  das  im  Gegensatz  zu  den  Wirts- 
hansschilden  in  einem  grünen  Bu^ch, 
Zweig  oder  Strohhündel  bestand; 
solche  temporäre  Schenken  hiessen 
JBusck- oder  StrauMicirtschaften.  Das 
Anstechen  jedes  zum  Verzapfen  be- 
stimmten Fasses  geschah  durch  die 
Visierer  oder  Vngelder,  Weinlcnechie 
hiessen  diejenigen,  welche  den  Wein 
ausriefen  und  m  der  Wohnung  des 
Ausschenkers  das  Abzapfen  und 
Auftragen  des  Weines  Desorgten; 
auch  sie  standen  im  Dienste  der 
Obrigkeit  und  bildeten  eine  eigene 
Zunft;  kein  Wirt  durfte  mehr  als 
zwei  Weinknechte  im  Dienst  nehmen, 
den  einen  als  Weinzcwfer,  den  an- 
dern als  Weinrufer  ooer  Weirmager, 
In  der  Begel  durften  die  Weinwirte 
nur  zwei  Sorten  oder  zwei  Zajyfen 
zugleich  schenken,  nur  ausnahms- 
weise drei  oder  gar  vier.  Beide 
ZM)fen  mussten  verschiedenen  Preis 
haben,  den  der  Ilat  festsetzte,  oft 
zum  Verdniss  der  Wirte.  Vor  der 
Hausthüre  pflegte'  des  Wirtes  Wein- 
knecht den  Wein  zum  Versuchen 
darzureichen.  Zahlreiche  Verord- 
nungen und  Verbote  zeugen  von 
dem  oft  bunten  und  wilden  Treiben 
in  der  Wirtsstube. 

Ausser  den  eigentlichen  Wein- 
und  JBierhnusem^  den  für  bestimmte 
Kreise  bestehenden  Trinkstuben  und 
den  temporären  Wirtshäusern  der 
weinausschenkenden  Bürger  gab  es 
Gasthäuser  für  Fremde  oder  Her- 
bergen.  Die  Trinkstuben  waren  Wein- 
stttoen  för  geschlossene  Korpora- 
tionen oder  Vereine  und  sehr  ver- 
breitet; es  gab  solche  für  die  Rats- 
mitglieder, die  Zünfte  und  andere 
sog.  Stubengesellschaften.  Die  eigent- 
li<£en  Wirtshäuser,  d.  i.  die  bleiben- 


den Wein-  und  BierschenkeiK  wur- 
den vorzugsweise  von  solchen  Lieuttita 
besucht,  welche  wie  dienichtzünftigen 
Handwerker,  die  Handwerksknecnte 
und  Dienstboten,  keine  Trinkstube 
hatten.  Schon  ^h  war  eine  be- 
stimmte Stunde  des  Weg^hens  fest- 
gesetztundin  allen  deutscnen  Städten 
die  Einrichtung  getroffen,  dass  die- 
selbe durch  das  Läuten  einer  Glocke, 
Weinglocke,  letzte  Glocke  oder  lange 
Glocke  angekündigt  wurde;  in  der 
bessern  Jahreshälfte'  „läutete  man 
die  letzten' '  um  9,  in  der  schlimmen 
um  8  Uhr;  der  Wechsel  trat  an 
Maria  Verkündigung  (25.  März)  und 
an  Gallustag  (16.  Okt.)  ein. 

Selten  kam  man  im  Mittelalter 
zu  einem  gemeinschaftlichen  Ge- 
schäfte zusammen,  ohne  dabei  Wein 
zu  trinken;  und  da  selbst  städtische 
und  Ratsgeschäfte  nicht  ohne  Wein 
abgehanaelt  wurden,  so  war  es  füir 
die  städtischen  Obrigkeiten  geboten, 
einen  Ratskeller  zu  haben:  lag  die 
Stadt  im  Weinlande,  so  pflegte  der 
Wein,  welchen  die  Stadt  von  ihren 
eigenen  Reben  oder  als  Zins,  Ab- 
gabe u.  dgl.  erhielt,  hier  abgelagert 
zu  werden :  mancherorts  war  es  auch 
der  Spital  j  in  dessen  Keller  der 
städtische  Wein  lag.  Bei  festlichen 
Gelagen,  Bürgermeisterwahlen,  beim 
Besuch  hoherFürsten  oder  Gesandt- 
schaften wurde  mit  städtischem  Weine 
aufgewartet,  was  man  Weinschen- 
kinen  hiess. 

Zwar  bezieht  sich  der  Begriff  des 
Trinkens  zugleich  auf  die  übrigen 
Getränke,  doch  mag  hier  einiges 
Allgemeine  über  diese  bekannte  Na- 
tional-Leidenschaft  derDeutschen  zu- 
sammengestellt werden.  Mythologie 
und  Geschichte  erzählen  schon  aus 
ältester  Zei^  vom  Trinken  der  Ger- 
manen; in  Walhall  tranken  Odin 
und  die  Einherier  Met  und  Bier  aus 
den  Himschädeln  der  überwundenen 
Feinde;  als  Schenkmädchen  dienten 
die  Walküren.  Aus  dem  Tranke 
eines  göttlichen  Met  erlangt  man 
nach  der  Edda  Weisheit  und  Dicht- 
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kunst.  80  waren  die  Gennanen  auch 
grosse  Freunde  von  Gelagen;  ge- 
meinschaftliche Opfer  und  I^  este,  bei 
denen  zu  Ehren  der  Götter  gewaltige 
mit  Silber  beschlagene  Auerochsen- 
hömer  geleert  wurden,  waren  häufig. 
Ein  galDscher  Bischof  des  6.  Jahrhun- 
derts, Venantius  Fortunatus,  der 
solchen  Gesellschaften  beigewohnt 
hatte,  berichtet:  „Sänger  sangen 
Lieder  und  spielten  die  Harfe  dazu. 
Umher  sassen  Zuhörer  bei  ahomen 
Bechern  und  tranken  wie  Rasende 
Gesundheiten  um  die  Wette.  Wer 
nicht  mitmachte,  ward  fär  einen 
Thoren  gehalten.  Man  musste  sich 
glücklich  preisen,  nach  dem  Trinken 
noch  zu  leoen."  Bündnisse  auf  Leben 
und  Tod,  Verträge  und  öffentliche 
Handlungen  wuraen  beim  Trünke 
abgeschlossen,  der  Trunk  gehörte 
unter  die  gottesdienstlichen  Hand- 
kingen;  in  den  Tempeln  wurden  die 
Gott  geweihten  Becher  durch  die 
Opfernamme  gehoben,  und  der  erste 
zu  Wodans,  der  andere  zu  Thors 
und  Freyas  Verehrung  geleert,  der 
dritte  galt  dem  Gedächtnis  berühmter 
Helden,  der  vierte,  Minnebecher,  dem 
Andenken  geschiedener  Freunde. 
Auch  auf  den  Gräbern  feierten  sie 
Gastgelage  und  stellten  den  Ver- 
storbenen Speise  und  Trank  hin. 
Kein  Wunder,  wenn  der  ernste  Römer 
an  mehreren  Stellen  seines  Büchleins 
(Tacitus  G(;rmania  22  und  23)  der 
Truukleidenschaft  der  Germanen 
Erwähnung  thut  nnd  seither  eine  fast 
fortlaufende  Kette  ähnlicher  Nach- 
richten zu  Gebote  steht;  namentlich 
spielt  dabei  das  Wett-  und  Zutrinken 
eine  grosse  Rolle;  dasselbe  wird  schon 
erwiümt  von  Priscus  bei  der  Be- 
schreibung eines  Attilaschen  Gast- 
gebotes,  wobei  auch  Deutsche  an- 
wesend waren.  Sobald  die  römischen 
Gesandten  das  Gemach  betreten 
hatten,  brachte  ihnen  ein'  Schenk 
einen  Becher  zum  Trinken  dar.  Hier- 
auf eröffnete  der  Länderbezwinger 
das  Gelage  mit  einer  Gesundheit, 
die  er  den  vornehmsten  seiner  Tisch- 


genossen ausbrachte  und  die  diese 
stehend  erwiderten;  später  forderte 
er  seine  Gäste  zu  ein^m  allgemeinen 
Trinkqefecht  auf.  Ähnlich  klingt 
die  bekanntere  Schilderung  des  Atti- 
laschen „Weintumiers'',  die  Ekke- 
hart  im  Walthariliede  niedergelegt 
hat.  Wiederholt  erliessen  iränusche 
S3moden  Erlasse  gegen  Trunksucht 
der  Geistlichkeit  2iwar  Karl  d.  Gr. 
hielt  auch  hier  Mass;  er  war  kein 
Freund  von  Gastereien  und  sachte 
durch  mancherlei  Verordnungen  dem 
Laster  seines  Volkes  enl^gegenza- 
wirken;  dagegen  hat  sich  Lndwig 
der  Deutsche  un  Vertrage  von  Ver- 
dün  ausdrücklich  die  jenseits  des 
Rheins  gelegenen  Bist&ner  Speier, 
Worms  und  Mainz  deshalb  ausbe- 
dungen, weil  sie  starken  V^einbau 
hatten.  Auch  die  Bedeutung,  welche 
das  Schenkenamt  an  den  ^ofen  des 
Mittelalters  besass,  spricht  fttr  die 
Bedeutung  des  Weingenusses.  Die 
höfische  Zucht  ztigelte  für  einige  Zeit 
die  wilde  Leidenschaft,  wofElr  es  in 
den  Aussprüchen  der  Dichter  manche 
Belege  gibt;  desto  schlimmer  wurde 
es  in  den  folgenden  Jahrhunderten, 
zuletzt  besonders  im  15.  nnd  16., 
welche  die  Blütezeit  der  deutschen 
Säuferei  sind.  Die  Zeugnisse  dafür 
sind  unzählbar,  alle  Stände,  vorab 
aber  der  Adel,  dann  die  Bürger, 
Studenten,  Landsknechte,  die  Geist- 
lichen brachten  dem  Trunk- Gotte 
ihren  Zoll.  Die  Chroniken,  z.  B.  die 
Zimmersche,  Satiren,  wie  das  Nar- 
renschiff (Kap.  16),  Fastnachtspicle, 
die  Schritten  des  Hans  Sachs,  na- 
mentlich auch  die  Selbstbiographie 
des  Ritters  Hans  t^n  SektpeintcAe» 
sind  voll  Material  zur  Geschichte 
der  Säuferei;  ein  grosser  Trinker 
zu  sein,  war  eine  Ehre,  und  der  ge- 
nannte Schweinichen  erzählt  einmal : 
„Habe  auf  diesem  Ritt  im  Rcidi 
grosse  Kundschaft  bekommen  imd 
mir  mit  meinem  Saufen  einen  grossen 
Namen  gemacht  Unter  den  sati- 
risch-moralischen Schriften  des  16. 
Jahrhunderts,die  denNamen^Teafel** 
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trafen,  fehlt  natürlich  auch  der,, Sauf- 
teiuel**  nicht. 

Erfreulicher  als  diese  bis  ins 
18.  Jahrhundert  dauernde  Erschei- 
nan^  ist  das  Aufkommen  der  Weiji- 
poeste.  Der  höfischen  Lyrik  ist 
noch  jedes  Wein-  und  Trink- 
motiv fremd;  die  erste  Weinpoe- 
sie, ein  Spruchgedicht  in  Reim- 
paaren, genannt  der  Wein^chirelg, 
stammt  scnon  ans  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  und  schildert 
höchst  ergötzlich  einen  AUein- 
Zecher,  der  in  regelmässigem  Fort- 
schritt —  do  httoh  er  uf  unde  tranc 
—  seine  Kanne  mit  Wein  leert, 
denselben  preist,  forttrinkt  und  fort- 
trinkt, bis  er .  am  Schluss  des  Ge- 
dichtes —  erst  eigentlich  anhebt  zu 
trinken.  Erst  im  14.  Jahrhundert 
tritt  mit  dem  Volkslied  auch  das 
Trink-  und  Gesellschaftslied  auf, 
das  sehr  heitere  Blüten  getrieben 
hat,  und  wenn  der  Spruen:  „wer 
nicht  liebt  Wein,  Weib  und  Gesang'* 
II.  B.  w.  auch  nicht  von  Luther  her- 
rühren sollte,  so  bezeichnet  er  doch 
den  Inhalt  des  Volksliedes  seiner 
Zeit,  das  neben  der  Liebe  und  dem 
Gresang  namentlich  den  Wein  be- 
singt: „Der  liebste  Buhlen,  den  ich 
han,  der  leit  beim  Wirt  im  Keller, 
er  hat  ein  höbdn  Röcklein  an  und 
heisst  der  Muskateller.*'  Es  sind 
meist  Schlemmerlieder,  die  ein  Hans 
Ohnesorge  in  die  Welt  hinaussingt, 
oder  mutwillige  Gesellschaftslieder, 
wozu  auch  die  Mariinslieder  gehö- 
ren; vrf.  Ühlands  Volkslieder,  Nr. 
205  ff. ;  Hoffmann  /\_K,  Gesellschafts- 
lieder, Nr.  174— 2e5r:Ergötzlich  sind 
auch  die  aus  Mariengrnssen  paro- 
dierten Weingriisse  und  Weinsegen 
des  Nürnberger  Wappcnmalers  Hans 
Rosenblüt,  genannt  der  Schnepperer. 

An  den  Trunk  knüpft  sich  end- 
lich auch  das  Trinkgeföss  und  das 
Fass,  in  weiterer  Linie  Tisch,  Stuhl 
und  Schenktisch.  Das  älteste  Trink- 
geschirr ist  das  Hörn,  unter  Um- 
ständen mit  Silber  eingefasst  und 
bis  zum  12.  Jahrhundert  in  Gebrauch : 


in  Aachen  wird  noch  das  Hörn 
Karls  d.  Gr.  und  in  Braunschweig 
dasjenige  Heinrichs  des  Löwen  auf- 
bewahrt. Aus  uralter  Zeit  wird  von 
SchMeln  erschlagener  Feinde  be- 
richtet, aus  denen  die  Grermanen 
getrunken  hätten;  bei  den  Lango- 
barden hiess  dieses  Geföss  schala. 
Später  traten  zum  Teil  nach  römi- 
schem Muster  rohgeformte  Gefässe 
aus  Metall,  Bronze,  Silber  oder  Gold 
auf,  deren  Grundformen  der  Kelch 
und  der  Becher  sind.  Sieh^  den 
Art.  Gefässe.  Auch  hölzerne  Becher 
waren  im  Brauch,  aus  Ahorn-,  Fich- 
ten- und  Nussbaumholz;  aber  der 
Vornehme  bediente  sich  wenigstens 
bei  Festlichkeiten  der  metallenen, 
zum  Teil  mit  Edelsteinen  geschmück- 
ten Pokale,  auf  welche  man  seit  dem 
10.  und  11.  Jahrhundert  viel  Geld 
und  Arbeit  verwendete.  Im  12.  und 
13.  Jahrhundert  werden  Köpfe  und 
Schalen  als  übliche  Trinkgefässe  ge- 
nannt, jener  ein  dem  ^elch  ver- 
wandtes halbkugelförmiges,  auf 
einem  Fuss  stehendes,  dieses  ein 
flachgewölbtes  Trinkgefäss  ohne 
Fuss.  Unmässige  Zecher  b'anken 
aus  Kannen.  Mit  der  Zeit  vermehrte 
sich  die  Grösse  der  Köpfe  und  Hum- 
pen,  ähnlich  wie  man  eine  Ehre  da- 
rein zu  setzen  anfing,  ungeheure 
Fässer  im  Keller  zu  nahen.  Kur- 
fürst Johann  Kasimir  von  der  Pfalz 
liess  1591  ein  Fass  von  132  Fudern 
zimmern;  1664  liess  Karl  Ludwig 
ein  grösseres  von  204  Fudern  auf- 
stellen, bis  endlich  Karl  Theodor 
das  jetzige  Fass  zu  Heidelberg  von 
250  Fudern  bauen  liess;  es  wurde 
1752  am  Martinstage  zuerst,  später 
noch  drei  Mal  gefüllt;  seit  1769  steht 
es  leer;  noch  grösser  waren  die  Kö- 
nigstciuer  Fässer,  deren  grösstes 
1725  erbaut  wurde,  34  Fuss  lang 
und  24  Fuss  hoch  war  und  600 
Eimer  mehr  als  das  Heidelberger 
Fass  fasstc.  —  Wacketvtaqel ,  Mete 
Bier  Win  Ltiterlranc  in  den  kl. 
Schriften  I;  Kriegk,  Bürgertum,  I, 
Abschnitt  16;  Schultz,  höfisches  Le- 
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ben,  I,  Abschnitt  4 ;  Deutseher  Trunk, 
Kulturhistorische  Skizzen.  Leipzig, 
1863;  R.  Schnitze,  Geschichte  des 
Weins  und  der  Trinkgelage,  Berlin 
1867;  Nordhoff\  der  vormaUge  Wein- 
bau in  Noradeutschland,  Münster 
1877;  Hahn,  Kulturpflanzen  und 
Haustiere. 

Weisende  Tiere  nennt  die  Mytho- 
logie solche  Tiere,  welche  auf  gött- 
lichen Ratschluss  dem  Menschen, 
der  zu  irt^nd  einem  Vorhaben  den 
Weg  nicht  kennt,  die  Richtung  da- 
hin weisen,  sei  es,  dass  es  gilt  eine 
Niederlassung  zu  gründen,  Städte, 
Burgen,  Kirchen  zu  bauen,  einen 
Toten,  besonders  einen  Herligen  oder 
einen  Verdammten  zu  bestatten. 
Schon  die  Hebräer,  Griechen  und 
Römer  kennen  die  weisenden  Tiere; 
in  der  deutschen  Sage  sind  es  na- 
mentlich Rabe  und  Wolf,  die.  Lieb- 
linge Wodans,  dann  der  Bär,  der 
Hirsch  und  die  Hündin,  etwa  so, 
dass  der  Hirsch  Jägern,  der  Stier 
Hirten  und  der  Wolf  Helden  den 
Weg  weist.  Auch  in  der  Legende 
des  hl.  Gallus  geleiten  zwei  noch 
ungezähmte  Pferde  den  Wagen  mit 
dem  Sarge  des  Heiligen;  der  hl. 
Lucius  von  Chur  spannt  zwei  wilde 
Waldbüffel  in  einen  Karren  und 
fährt  mit  ihnen  nach  der  Heimat. 
CiTimm,  Mythologie  1093. 

Weisskiuiig  heisst  eine  von  Kai- 
ser Maximilian  entworfene  und  hand- 
schriftlich hiuterlassene  allegorische 
Geschichte  in  Prosa,  die  1775  mit 
Holzschnitten  zu  Wien  in  Folio 
herauskam.  Der  „weise  Kunig"  ist 
des  Kaisers  Vater. 

Weistttmer  hiessen  die  mittel- 
alterlichen Aufzeichnun^n  der  Hof- 
und  Dorfrechte.  Veremzelt  finden 
sie  sich  schon  seit  dem  8.  Jahrhun- 
dert,  in   grösserer   Zahl    seit  dem 

13.  Jahrhundert,   bis  sie  mit  dem 

14.  Jahrhundert  in  fast  unüberseh- 
barer Masse  in  den  meisten  Geben- 
den Deutschlands  zum  Vorschein 
kommen.  Da  es  grössere  Land- 
schaften umfeissende  Rechtsnormen 


im  Bauemrecht  gar  nicht  gab  und 

i'eder  einzelne  Hof  sein  durch  Her- 
kommen oder  Übereinkunfit  des 
Herrn  mit  den  Unterthanen  ent- 
wickeltes eigenes  Recht  besaas,  so 
hatten  die  Bauern  auch  Interesse 
daran,  die  geltenden  Rechtssätze 
immer  von  neuem  in  Erinnenmg 
zu  bringen,  damit  dem  Herrn  die 
Möglichkeit  benommen  würde,  sein 
Recnt  wirklich  weiter  auszaddbnen. 
Es  war  daher  Sitte,  dass  an  be- 
stimmten Tagen,  wo  die  ganze  Ge- 
meinde sich  versammelte  und  der  Herr 
oder  sein  Vertreter  zugegen  war,  be- 
sonders in  den  ungebotenen  Gerichten 
(siehe  Gerichtsic€9en)f  die  wichtigsten 
Rechtssätze  ausgesprochen  worden, 
welche  sich  so  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  weiter  forterbten.  Spftter 
verzeichnete  man  die  Rechtmatze 
und  las  sie  in  den  Gerichten  vor. 
Das  Recht  verlesen  oder  ans  der 
Erinnerung  mitteilen,  hiess  nun  das 
Recht  weisen,  eroffien,  und  die  dar- 
über aufgesetzte  Urkunde  Weisium, 
Öffnung y  mhd.  icfistuom,  offenunge, 
in  Bayern  Shaftrechi,  in.  (]!8terreicfa 
jpantaiding.  Die  Form  des  Weiaens 
war  verschieden:  bald  werden  die 
Schöfien,  die  Gerichtspersonen  oder 
alle  Männer,  welche  am  besten  das 
Herkommen  kennen,  nur  im  allge- 
meinen aufgefordert,  alles  was  sie 
vom  Recht  wissen,  auszusagen;  bald 
thut  der  Richter,  Beamte  oder  Herr 
einzelne  Fragen  und  die  Gemeinde- 
glieder geben  darauf  ihre  Antworten; 
ist  ihnen  dabei  etwas  nicht  voll- 
ständig bewusst,  so  versprechen  sie 
zu  antworten,  soweit  es  sie  Sinn  und 
Witz  lehre,  oder  sie  erklären,  dass 
sie  keine  Entscheidung  wüssten, 
weil  ihnen  ein  solcher  Fall  noch 
nicht  vorgekommen  sei,  oder  sie 
bitten  sieh  zur  Antwort  einen  spft- 
teni  Termin  aus.  Mit  der  iSeit  zog 
man  zur  schriftlichen  Aufzeichnung 
der  Weistümer  Notare  oder  sonstige 
Schreiber  zu,  welche  dieselben  in 
der  Form  von  Fragen  und  Ant- 
worten oder  in  derjenigen  von  ein- 
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zelnen Rechtssätzen  redimierten;  man 
schrieb  sie  auf  einiselne  Blätter  oder 
Pergaraentstreifen  oder  trog  sie  in 
Bü(Sier  ond  Register  ein.  Auch 
die  spät  niedergeschriebenen  Weis- 
tnmer  enthalten  meist  sehr  alte 
Kechtssätze,  welche  schon  seit  Jahr- 
hunderten gegolten  hatten,  und  man 
wusste,  dass  man  altheigebrachtes 
Recht  mitteile;  die  Schöffen,  heisst 
es,  weisen  das  Recht,  wie  sie  es  von 
den  VorÜEÜiren  und  ihren  Mitbrü- 
dem  erlernt  und  gehört  haben,  und 
halten  es  für  Pflicht  ihrer  Nach- 
kommen, es  unangetastet  spätem 
Generationen  zu  überliefern.  Man 
schrieb  die  alten  Weistümer  wört- 
lich von  neuem  wieder  ab,  selbst 
dann,  wenn  die  veränderten  Verhält- 
nisse  eine  Änderung  erforderten  und 
fügte  bloss  einzelne  neue  Sätze  hinzu. 
Der  Inhalt  der  Weistümer  ist 
sehr  manni^altig,  je  nachdem  die 
Bauern  frei  oder  unfrei  sind  u.  s.  w. 
Einige  Weistümer  sind  blosse  Dorf- 
Ordnungen,  andere  Hofrechte.  £s 
gibt  Mark-  und  Forstweistümer, 
welche  sich  nicht  auf  eine  einzelne 
Gemeinde,  sondern  auf  die  Rechte 
mehrerer  Dörfer  an  der  gemeinen 
Mark,  auf  Markfrevel  u.  a.  beziehen ; 
femer  Bergrechte  für  Weinbau  trei- 
bende Dörfer,  Grenzweistümer,Zeid- 
lerrechte,  Wasserrechte,  Deich-  und 
Mühlenrechte,  Fischereiweistümer, 
Fäbrweistümer,  Flurordnungen,  Kir- 
chenrechte. Den  Hauptinhalt  bildet 
die  Stellung  der  Gemeinde  zum 
Landes-,  Gerichts-,  Vogtei-  und 
Grundherren;  die  Zahl  und  Be- 
schaffenheit der  einzelnen  Güter  wird 
aufgezeichnet,  die  Abgaben,  Zinsen 
und  Frohnden  aufgezählt,  die  Ver- 
pflichtungen des  Herrn  genannt,  die 
Grundsätze  mitgeteilt  über  die  Ver- 
erbUchkeit  und  Ubertragbarkeit  der 
Güter,  Strafen  für  niedere  Frevel  u.a. 
Nach  Stobbe,  Rechtsquellen,  I,  585  ff. 
Die  bedeutendste  Sammlung  von 
Weistümem  wurde  seit  1840  von 
Ja<xfb  Grimm  veranstaltet  und  nach 
Beinem  Tode  fortgesetzt 


Welseher  Gast.  d.  h.  der  Fremde 
aus  Welschland,  heisst  ein  mittel- 
hochdeutsches Lehrgedicht,  das  der 
aus  Friaul  gebürtige  ThonK^in  von 
Zerclaere  ums  Jahr  1215  in  14742 
Zeilen  dichtete.  Das  erste  von  zehn 
Büchern  enthält  allerlei  Regeln  für 
das  gesellige  Leben;  Buch  2—8 
trägt  das  eigentliche  System  vor, 
wobei  alle  Tugenden  aus  der  staetcy 
d.  i.  der  Beharrlichkeit,  abgeleitet 
werden  und  die  Unverändernchkeit 
im  Leben  der  Tiere  und  der  Pflan- 
zen und  in  den  Bewegungen  der 
Planeten  der  sündhaften  Veränder- 
lichkeit des  menschlichen  Geistes 
entgegengesetzt  wird.  Buch  9  han- 
delt vom  Kichteramt,  dem  weltlichen 
und  geistlichen  Gericht,  Buch  10 
über  Freigeb^keit  und  Geiz.  Aus- 
gabe von  MücKerty  Quedlinburg  1852. 

Wergeldy  ahd.  werigelt,  zu  ahd. 
ver  =:  Mann,  also  eigentlich  Mann- 

feld,  war  im  altgermanischen  Recht 
ie  bestimmte,  gegen  Totschlag  an 
die  Blutsfreuncß  zu  entrichtende 
Busse;  dieselbe  wurde  als  Befriedi- 
gung und  Sühne  für  ein  Verbrechen 
gegeben,  und  b^ichnete  den  Wert, 
wozu  jeder  nach  seinem  Stande  in 
dem  Gemeinwesen  geschätzt  und 
versichert  war;  ursprünglich  ent- 
sprach das  Wergeid  dem  \Vert  der 
Hufe.  Die  Forderung  des  Wergei- 
des ging  von  den  Blutsfreunden  des 
Erschlagenen  aus,  die  jenes  auch 
unter  sich  verteilten,  und  ebenso 
waren  die  Blutsfreunde  des  Thäters 
genötigt,  zudem  gefordortenWergeld 
beizutragen  oder  es  unter  Umstän- 
den ganz  zu  zahlen.  Wilda  unter- 
scheidet, Strafrecht  der  Germanen, 
S.  371,  folgende  verschiedene  Stufen 
in  der  Entwickelungsgeschichte  des 
Wergeides.  1)  Es  bildete  sich  und 
bestand  neben  dem  ältesten  aut* 
F'nedlimgkeit  gegründeten  Straf- 
recht und  war  weder  Gegenstand 
der  Gesetzgebung,  noch  der  Rechts- 
pflege. 2)  Es  wurde  eine  Rechts- 
institution, die  dazu  diente,  die 
Familien,   ohne  notwendige  Rück- 
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sieht  auf  den  Thäter,  lediglich  um 
ihrer  selbst  willen  zu  versöhnen. 
3)  Es  wurde  der  Familie  zur  Pflicht 

gemacht,  zum  Wergeid  beizusteuern, 
amit  der  Schuldige  selbst  sich  von 
weiteren  Folgen  seiner  That  be- 
freien könne,  ohne  dass  jener  vorige 
Gesichtspunkt  ganz  erlosch.  4)  Die 
Gesetze  Deschränkten  diese  Pflicht 
der  Familien,  bis  sie  dahin  kamen, 
jede  notwendige  Beteiligung  auf- 
zuheben und  den  Grunasatz  auf- 
zustellen, es  solle  der  l'häter  allein 
für  seine  Schuld  btissen,  mit  Aus- 
schluss jeder  subsidiären  Haftung. 
Das  Wergeid  nahm  nun  ganz  die 
Natur  einer  Strafe  an;  es  war,  nebst 
dem  beim  Totschlage  zu  zahlenden 
Friedensgelde,  rein  au  die  Stelle 
der  den  Schuldigen  treffenden  Fried- 
losigkeit  getreten.  5)  Es  war  dieses 
auch  nicht  etwa  nur  in  Beziehung 
auf  den  Totschlag  der  Fall,  sondern 
eine  Menge  anderer  Missethaten 
sollten*  nach  den  gesetzlichen  Be- 
stimmungen mit  dem  Wergeide, 
und  zwar  bald  des  Verletzten,  bald 
des  Schuldigen  gebüsst  werden,  ohne 
dass  sich  dafür,  wenn  man  das 
eine  oder  andere  gewählt  hat,  eine 
feste  Regel  auffinden  lässt.  Indem 
man  dann  dieses  Wergeid  auch  ver- 
vielfiachte  und  teilte,  war  es  zu 
einem  allgemeinen  Busssatz  ge- 
worden. 

Werwolf,  mhd.  werwolf  von 
ahd.  wer  =  Mann,  also  Mannwolf, 
ist  nach  einer  bei  slawischen,  roma- 
nischen, keltischen  und  germanischen 
Völkern  herrschenden  Anschauung 
ein  in  einen  Wolf  verwandelter 
Mensch;  die  Annahme  der  Wolfs- 
gestftlt  hängt  von  dem  Überwerfen 
eines  Wolfgürtels  oder  Wolf  hemds 
ab;  wer  dieses  anlegt,  erfährt  Um- 
wandlung und  darf  erst  am  zehnten 
Tag  in  menschliche  Gestalt  zurück- 
kehren; nach  andern  Sagen  muss 
er  drei,  sieben  oder  neun  Tage  in 
dem  Wolfsleib  beharren;  mit  dem 
Aussehen  nimmt  er  zugleich  Wild- 
heit  und   Heulen    des    Wolfes    an 


und  zerfleischt  wälderdurchstreifend 
alles,  was  ihm  in  den  Weg  kommt 
In  den  Hexenprozessen  spielte  dieser 
Aberglaube  eine  grosse  Rolle,  und 
zwar  war  hier  die  gewöhnliche  An- 
nahme, die  Verwandlung  werde 
durch  einen  um  den  Leib  gcbundnen 
Riemen  bewirkt;  der  Gürtel  sei 
nur  drei  Finger  breit,  und  aus  der 
Haut  eines  Menschen  geschnitten. 
Von  naturlichen  Wölfen  soll  ein 
Werwolf  an  seinem  abgestumpften 
Schweif  zu  erkennen  sein.  Grimm^ 
MvUiologie  1048;  vgl  Leidnucher, 
Über  die  Werwölfe  und  Tierrer- 
wandlungen  im  Mittelalter.  BeiÜD 
1850. 

Wessobmnnersrebet  heisst  eme 
aus  dem  8.  oder  9.  Jahrhundert 
stammende  kurze  deutsche  Dichtung 
in  allitterierenden  Versen,  die  aus 
mehreren  ursprünglich  nicht  zu- 
sammengehörenden Stücken  kom^n- 
liert  ist.  Der  erste  aus  vier  Lang- 
versen bestehende  Teil  ist  der  Ein- 
gang eines  heidnischen,  ursprünglidi 
altsächsischen  Gedichtes  von  der 
Weltschöpfung;  die  vier  weitem 
Verse  enthalten  eine  christliche 
Schilderung  von  der  Weltschöpfnng, 
und  der  Schluss  besteht  aus  einem 
christlichen  Gebet.  Den  Namen 
hat  das  Fragment  davon,  daas  es 
in  dem  bayerischen  Kloster  Wesso- 
brunn  aufgefunden  worden  ist. 

Wetteniahn  auf  dem  Glocken- 
turme kommt  schon  im  10.  Jahr- 
hundert zu  St.  Gallen  vor;  er  er- 
innert an  die  Wachsamkeit  in  Beo- 
bachtung der  kanonischen  Stunden, 
da  man  vor  der  Erfindung  der  Uhren 
den  Anfang  des  Frühgottesdienstes 
nach  dem  Hahnenschrei  *  richtete. 
Statt  des  Hahnes  kommen  auch 
Kirchenpatrone  vor. 

Wieland  ahd.  Wiolant,  angd- 
Sachs.  Veland,  altnord.  Völufidr  heisst 
der  Held  eines  aus  mythischer  An- 
schauung hervorgegan^nen  Sagen- 
kreises, dessen  Hauptinnalt  folgender 
ist:  Riese  Wada,  der  Sohn  desWil- 
kinus  und  der  Meerfrau  Wachilde, 


Wigalois. 
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^bt  seinen  Sohn  Wieland  erst  bei 
Mime,    dann   bei  Zwergen    in   die 
Lehre,  die  ihn  zum  kunstreichsten 
Schmied    machen.      Darauf  wohnt 
er   mit   seinen   Brüdern  Ei^il  und 
Slagfidr   eine  2^itlang  in   üfdalir, 
-wo  sie  drei  Schwanjungfrauen  finden 
und  mit  ihnen  zusammenleben,  bis 
diese  nach  sieben  Jahren  als  Wal- 
küren  davonfliegen.    Dann  kommt 
'Wieland  zu  König  Nidung  und  be- 
siegt im  Wettkampfe  den  Schmied 
Amilias  mit  dem  Schwerte  Mimung. 
Nidung  lässt  ihn  lähmen,  aber  Wie- 
land   rächt    sich,    indem    er    des 
Königs  beide  Söhne  tötet  und  seine 
Tochter   entehrt;   ihr  gemeinsamer 
Sohn   ist   der  Held  Wittich.    Dann 
entflieht  er  in  einem  Federkleid.  — 
Die    Sage   vom   Schmied    Wieland 
war  im  Mittelalter  weit  verbreitet, 
wie   u.   a.    viele  mit  Wieland   zu- 
sammengesetzte Ortsnamen    bezeu- 
gen.   Dagegen  ist  leider  kein  deut- 
sches Gedicht  dieses  Inhaltes  erhalten 
feblieben;  bloss  ein  dem  14.  Jahr- 
undert  angehöriges  Gedicht  Fried- 
rich von  Schwaben  erzählt  Abenteuer 
des  Helden,  die  eigentlich  diejenigen 
Wielands  sind;  unter  dem  l^amen 
Wieland,  heisst  es  hier,  habe  Fried- 
rich seine  Geliebte  Angelburg,  ein 
halb  geisterhaftes  Wesen,   gesucht 
und    sei    ihm    Hoffnung    gemacht 
worden,   an  einem  bestimmten  Ort 
seinen  Wunsch  zu  erreichen.    Als 
er  dort  angelangt  ist,  sieht  er  drei 
Tauben  zu  einer  Quelle  fliegen,  die 
sich  darin  baden  wollen.    Indem  sie 
die  Elrde  berühren,   werden   sie  zu 
Jungfrauen,  deren  eine  Angelburg 
ist.    Sie  werfen  ihre  Gewänder  ab 
und  springen  ins  Wasser.    Wieland, 
durch  Hilfe   einer  Wurzel  unsicht- 
bar, nimmt  ihnen  die  Kleider  weg. 
Darüber     erheben     die     Mädchen 
grosses    Geschrei,    aber    Wieland, 
sichtbar  hervortretend,  erklärt  sich 
nur     dann     zur    Zurückgabe     der 
Kleider  bereit,    wenn    eme   davon 
ihn  zum^Ianne  nehmen  wolle.    Sie 
entschliessen  sich  endlieh  und  über- 


lassen ihm  die  Wahl,  worauf  er  die 

feliebte  Angelburg  wählt,  die  mit 
'reuden  den  Friedrich  von  Schwaben 
in  ihm  erblickt.  Reicher  fliessen 
die  Quellen  der  Wielandssage  in 
der  altnordischen  Litteratur;  die 
Wölundarquida,  ein  HeldenUed  der 
alten  Edda  (siehe  unter  dem  Artikel 
Edda  das  zweiundzwanzigste  Lied 
der  Heldensage),  dem  übrigens  nach 
Simrock  wahrscheinlich  ein  deut- 
sches Lied  txx.  Grunde  liegt,  erzählt 
von  Wieland.  Noch  deutlicher 
liegt  der  deutsche  Ursprung  in  der 
Vukina- oder  VilÜTia-Sa^e  vor,  einem 
nordischen  Prosaroman,  der  um  das 
Jahr  1300  aus  Mitteilungen  sächsi- 
scher und  westfälischer  Männer  zu- 
sammengestellt worden  ist  Auch 
die  Franzosen  kannten  die  Sage 
von  Wieland  oder  (ralland,  wie  er 
bei  ihnen  heisst;  ein  französischer 
Roman  dieses  Stoffes,  Partenopeus 
und  Melior,  wurde  wahrscheinlich 
von  Konrad  von  Würzburg  unter 
dem  Namen  Partinopier  und  Meliur 
ins  Deutsche  übertragen. 

Wigalois  heisst  ein  der  Artus- 
sage angehöriges  höfisches  Epos  des 
Dichters  Wimt  von  Gravenbere/j 
der  dasselbe,  ein  Nachahmer  Hart- 
manns  von  Aue,  im  ersten  Viertel 
des  18.  Jahrhunderts  nach  einem 
französischen  Gedichte  des  Renant 
de  Beawjeu  bearbeitete.  Ein  unbe- 
kannter Ritter,  der  an  Artus  Hofe 
erscheint,  fordert  die  Genossen  der 
Tafelrunde  auf,  ihm  einen  Wunder- 
gürtel abzugewinnen;  nachdem  alle 
unterlegen  smd,  führt  er  des  Königs 
Neffen  Gawein  gefangen  mit  siäi 
fort,  um  ihn  mit  seiner  Nichte 
Fldrie  zu  vermählen.  Als  Gawein, 
nachdem  er  einen  Sohn  gezeugt,  an 
Artus  Hof  zurückgekehrt  ist,  kann 
er  da,  weil  er  den  Wundergürtel 
nicht  mitgenommen,  das  Land 
Flories  nicht  wiederfinden.  Mit 
dem  Gürtel  mm  zieht  sein  Sohn 
Wigalois  auf  Abenteuer  aus,  kommt 
an  Artus  Hof,  wird  zum  Ritter  ge- 
schlagen und  schliesst  mit  seinem 
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Vater,  ohne  von  ihm  gekannt  zu 
werden,  Freundschaft  Im  Dienste 
KöDi^s  Artus  besiegt  er  darauf  den 
Feind  der  Larie  von  KomUn,  Roaz 
von  Gloygy  kämpft  mit  Riesen  und 
Drachen  und  wird  von  einem  in 
Feuer  umgehenden  Geiste,  den  er 
erlöst,  über  seine  Herkunft  unter- 
richtet, worauf  er  sich  mit  Larie 
vermählt  und  König  ihres  Landes 
wird.  Ihr  Sohn  heisst  lifort  Gawor 
nideSf  dessen  Aventiure  zwar  in 
welscher  Sprache  aufgezeichnet,  aber 
für  des  deutschen  Dichters  Kunst 
zu  schwer  sind.  Vielfache  Betrach- 
tungen erhöhen  d(m  Wert  der  sonslj 
dürftigen  Ei-zählung. 

Wilhelm  von  Orleans  oder 
Dourlens  ist  ein  124  t  gedichtetes 
höfisches  Epos  des  Rudolf  von  Ems, 
das  mit  Wilhelm  dem  Eroberer  be- 
ginnt und  mit  Gottfried  von  Bouillon 
aufhört;  Wilhelm  erscheint  darin 
als  ein  Fürst  von  Brabant  (Bouillon), 
der  in  Turnier  und  Krieg  die 
Königstochter  und  das  Königtum  in 
England  gewinnt. 

nilhelmlter  heissen  die  Mönche 
eines  reformierten  Benediktiner- 
ordens, von  dessen  Stiftung  wenig 
bekannt  ist.  Der  Gründer,  ein  hei- 
liger Wilhelm,  soll  sich  nach  einem 
ausschweifenden  Leben  bekehrt  und 
auf  den  Rat  des  Papstes  Eugen  III. 
als  Einsiedler  in  eine  Wüste  von 
Toscana  zurückgezogen  haben. 
Aber  erst  im  Geoiete  von  Siena 
fand  er  das  öde  steinige  Thal,  das 
er  suchte  und  wo  er  sich  1155  zu 
einem  entsagungsvollenLeben  nieder- 
liess.  Der  Ort  Stahulvm  RhodiSy 
später  Malavalle  genannt,  wurde 
der  Ausgangspunkt  von  Eremiten- 
Kongregationen,  die  sich  nach  dem 
heil.  Wilhelm  benannten  und  sidi 
durch  Italien,  Deutschland,  die 
Niederlande  und  Frankreich  ver- 
breiteten. Der  Orden  war  nie  be- 
deutend. Nach  anderer  Aufiassung 
sollen  Wilhelmiter-Mönche  der  Name 
der  durch  Abt  Wilhelm  von  Hirsau 
reformierten   Benediktiner  -  Kongre- 


gation sein.    Stalin,  Wurttembeig. 
Gesch.  II,  685. 

Wlllehalm  heisst  das  letzte  der 
drei  höfischen  Epen  Woyram»  roa 
Ssekenbach,    Es  gehört 'dem  Karo- 
lingischen Sa^enlu'eise  an  und  geht 
wie    die    übrigen   Epen    Wolframs 
auf  ein  französisches  Buch   zurack, 
das     der     Dichter     durch     seinen 
Gönner,  den  Landgrafen  Hermann 
von     Thüringen,     erhalten     hatte. 
Willehalm,    Graf  von    Orange    zn 
Südfrankreich  (es  ist  ei^entUcn  der 
heil  Wilhelm,GrafWilheun  von  Aqui- 
tanien,  der  793  ge^en  die  Sarazenen 
focht,    und    obgleich    besiegt,    das 
Vordringen    der    Feinde    hemmte), 
der  VacSill  Ludwig  des   Frommen, 
war  in  die  Gefangenschaft  des  Hei- 
denkönigs Terramer   (d.    i.    li   roii 
d^otUre  mer,   der  König   von   Jen- 
seits des  Meeres)  geraten,  war  aber 
von  der  zu  ihm  in  Liebe  entbrann- 
ten und  von  ihm  in  der  Grefangen- 
schaft  zum  Christentum  bekehrten 
Tochter    des  Köni^    Arabel,    der 
Gemahlin   des  Kömgs  Tybalt,   be- 
freit worden  und  mit  ihr  zurfickge- 
kehrt.    Zur  Rache   für   diese  Tbat 
fallen  nun  der  Vater  und    der  Ge- 
mahl Arabels  oder,    wie  diese   seit 
der  Taufe  heisst,  Gybnrcs,  in  Wille- 
halms Land  ein;  mit  der  Beschrei- 
bung der  ersten  Schlacht  auf  dem 
Felde   von   Alischanz  beginnt    das 
Gedicht;  Willehalm  wird  geschlafen 
und  entschliesst  sich  deshalb,    sich 
an   den  Hof  nach  Orleans   zu   be- 
geben,   um  bei  Loys  (Ludwif^  der 
Fromme),  der  seine  Schwester   zur 
Ehe  fiat,  Hilfe  zu  suchen.    Mit  dem 
Hilfsheer,   in  dem  sich   namentlich 
auch  der  furchtbar  starke  Knsmpe 
Rennewart  befindet,  trifft  er  vor  dem 
von  den  Heiden  belagerten  Orange 
ein.  Die  Entscheidungsschlacht  wird 
hauptsächlich     durch     Rennewarts 
Tapferkeit,   der  sich  übrigens  als 
der  einzige,  als  kleines  Kind  schon 
entführte  Bruder  der  Gyburc  her- 
ausstellt, zu  gunsten   der  Christen 
gewendet;    doch    wird    nAch    der 


Willkomm.  —  Winde  und  Weltgegenden. 


1085 


Schlacht  Rennewart  vermiset,  wor- 
auf Willehalm  gegen  das  Ver- 
sprechet, ihm  die  Auslieferung  sei- 
nes Helden  zu  bewirken,  25  ge- 
fangene heidnische  Fürsten  freilsSat 
Damit  schliesst  das  Gedicht,  dessen 
Weiterfuhrung  wahrscheinlich  durch 
des  Dichters  Tod  verhindert  wurde. 
Y^e  Wolframs  Titurel,  so  hat  auch 
sein  Willehalm,  den  die  Zeitgenossen 
sehr  hoch  schätzten,  yon  jungem 
Dichtem  Ergänzungen  erfahren,  und 
zwai-  wurden  sowo^  die  Vorge- 
schichte als  der  scheinbar  fehlende 
Schluss  hinzugedichtet.  Die  £r- 
^mzung  des  Schlusses  unternahm 
Ulrich  von  Twi'heim  aus  der  Gregend 
yon  Augsburg  um  1242.  Das  Ge- 
dicht ist  nocn  ungedruckt;  Wille- 
halm imd  Gyburc  gehen  darin 
schliesslich  ins  Kloster.  Die  Er- 
gänzung der  Vorgeschichte  rührt 
von  Ulrich  von  dem  Türliriy  einem 
kämthischen  Dichter,  her,  der  im 
Dienste  König  Ottokars  von  Böhmen 
(1253 — 78)  arbeitete.  Auch  dieses 
Gedicht  ist  bis  jetzt  ungedruckt. 

Willkomm  hiessen  die  grossen 
Pokale  oder  kannenartigen  Humpen, 
die  auf  der  Willkommstube  der 
Zünfte  zum  Empfang  der  Gäste  ge- 
leert wurden,  »ie  hatten  mit  An- 
lehnung an  das  Gewerbe  der  be- 
treffenden Zunft  verschiedene  For- 
men, die  eines  Schiffes,  eines  Hutes, 
eines  Stiefels,  einer  Tonne  oder 
Kanone  etc. 

Winde  und  Weltgegenden  in 
der  Kunst.  Das  Altertum  gab  den 
Winden  volle  Persönlichkeit  und 
erwies  ihnen  göttliche  Verehrung; 
in  Bildwerken  erscheinen  sie  unge- 
flüf elt  oder  mit  Flügeln  versehen, 
teib  in  ganzer  Figur,  teils  nur  mit 
halbem  Leibe  sichtbar;  gern  blasen 
sie  auf  einer  Muscheltrompete,  wo- 
bei sie,  um  den  ausgehenden  Wind- 
stoss  einen  Rückhalt  zu  geben,  die 
Hand  an  das  Hinterhaupt  legen; 
selten  und  spät  ist  die  Vorstellung 
der  Winde  als  Köpfe,  aus  deren 
Monde  Strahlen  hervortreten.    Die 


christliche  Kunst  stützte  sich  bei 
der  Verwendung  der  Winde  auf  den 
Vorgang  der  hemgen  Schrift,  nament- 
lich bei  der  Fahrt  Christi  auf  dem 
galiläischen  Meer,  wo  er  den  Wind 
und  das  Meer  bedrohte,  aber  auch 
bei  anderm  Unwetter,  z.  B.  als  Jonas 
ins  Meer  geworfen  wurde.  Zu  einer 
hohem  Auffassung  erhebt  sich  die 
Darstellung  der  Winde,  wenn  bei 
den  letzten  Dingen  die  vier  Winde 
erscheinen,  Offenb.  7,  1,  gleichwie 
bei  der  Weltschöpfung  die  vier 
Weltgegenden  vorgestellt  worden 
sind;  aus  diesen  wehen  nach  der 
Anschauung  des  alten  Testamentes 
die  vier  Winde.  Das  christliche 
Mittelalter  hat  die  Winde  meist 
bloss  durch  einen  Kopf  dargestellt, 
von  dessen  Munde  ein  Hauch  aus- 

feht,  selten  durch  Tierköpfe.  Als 
[aturerscheinung  kommen  die  vier 
Winde  zur  Darstellung  in  deutschen 
Kalendern  seit  dem  letzten  Viertel 
des  15.  Jahrhunderts,  so  zwar,  dass 
an  die  Erklärung  ihrer  Eigenschaften 
und  ihres  Einflusses  auf  den  Körper 
sich  die  Ermahnung  knüpft:  „und 
also  wenn  die  Winde  kommen,  so 
mag  sich  ein  jeder  darnach  halten;'* 
der  dazu  gehörende  Holzschnitt 
stellt  die  Winde  als  blasende  Köpfe 
dar,  in  einem  Kreise  angebracht. 

LMe  Winde  dienen  auch  zur  Ver- 
anschaulichung der  Weltgegenden, 
sowohl  im  alten  Testament  als  im 
klassischen  Altertum.  Doch  hat  das 
letztere  die  vier  Winde  durch  Hin- 
zufügung der  Zwischenwinde  auf 
eine  Windrose  von  acht  oder  von 
zwölf  Winden  erweitert.  Auf  das 
Mittelalter  ging  die  12  strahlige 
Windrose  über,  mitfolgendenNamen : 
(Biehe  folgende  Seite.) 
Es  sind  dieselben  Winde,  für 
welche  Karl  d.  Gr.  nach  dem  Leben 
Einhards  deutsche  Namen  aufstellte : 
und  zwar  nannte  er  den  Suhgolanus: 
ogtroniwint,  den  eurus  osttundroni, 
den  euroauster  sundoslroni,  den 
auster  sundroni  ^  den  austroafri- 
cum  gtmdioegtront,  den  africus  west- 
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tundroni  y  den  zephyrua  wesironi, 
den  eurug  wesim/raroni,  den  cireius 
norcUcesirani ,  den  septemtHo  nord- 
roni,  den  aquüo  nordos^roni,  den 
Dtdturnus  ogtnordroni.  Andere  ein- 
fache Windnamen  im  Altdentochen 
sind  nach  Orimm  Grammatik  III. 
390  altn.  byr;  pisa  fiir  den  scharfen 
Nordwind,  noch  schweizerisch  als 
Mse  erhalten.  Die  Welt^egenden 
warden  übrigens  im  Mittelalter  nicht 
bloss  durch  die  Winde ,  sondern 
auch  unmittelbar  persönlich  darge- 
stellt, in  halber  Figur,  verschieden- 


alters.  Ausgabe  von  Haupt,  Leipag, 
1845.^ 

Witwe,  got  viduüö,  altsiehs. 
toidua,  ahd.  wüwwdj  mhd.  uitewe, 
loiiicef  kommt  von  dem  gleichbe- 
deutenden lat  viduay  d.  h.  die  (des 
Galten)  beraubte.  Nach  altdeut- 
schem Recht  musste  die  hinderlote 
Witwe  alsbald  nach  dem  Tode  des 
Mannes  und  nachdem  sie  in  den 
Besitz  des  ihr  rechtlich  Zukommen- 
den gesetzt  war,  das  Grut  ihres 
Mannes  verlassen,  das  seine  nScb- 
sten  Verwandten  in  Besitz  nahmen; 


Circiug 
s,  Thrascias 


Septentrio 
«.  Aparctias 

m 


AcmUo 
s,  Boreas 


Corus  s.  Argesies 


Zephytnut  s,  Favoniu.s  (W) 


Afi*icu*  8.  Lihs 


Vuitur^mu  8,  Caeeias 


-(0)Sub8olanus  s.ApeUoies 


JEuntJf 


Lifxfnotu8 
8.  Atistroafricus 


Auster 
8,  Notus 


JEuyoau8fer 


ftirbig  bekleidet  l^ipcr.  Mythologie 
der  Christi.  Kunst  Ö.  S.  433-474. 
Winsbecke  und  Winsbeckin  (der 
und  die)  heissen  zwei,  der  guten 
höfischen  Zeit  angehörende  Lehr- 
gedichte in  strophischer  Form,  worin 
ein  Vater  dem  Sohne  und  eine 
Mutter  der  Tochter  Unterweisungen 
in  allen  Tugenden  des  adeligen 
r^bens  geben.  Ob  der  Name  „der 
Winsbecke"  auf  den  Dichter  oder 
auf  den  Charakter  des  Gedichtes 
gehen  soll,  ist  nicht  ausgemacht; 
einige  Handschriften  haben  die 
Namen  de8  vater  und  det^  muoter 
ISre,  Beide  Gedichte  gehören  zu 
den   ausgezeichnetsten    des    Mittel- 


bloss  wenn  sie  sich  nach  vorange- 
gangener Unfruchtbarkeit  beim  Tode 
des  Mannes  für  schwanger  erkJftrte. 
durfte  sie  bis  zur  £ntscheidun^  der 
Richtigkeit  ihrer  Angabe  im  Hause 
bleiben.  Waren  aber  Kinder  vor- 
handen, so  blieb  die  Witwe  bei 
diesen,  führte  das  Hauswesen  fort 
und  stand  dabei  unter  der  Mond- 
schaft  des  nächsten  Schwertmagen 
ihrer  Kinder;  im  andern  Falle  kam 
sie  unler  den  Schutz  ihrer  nächsten 
angebomen  Verwandten  zurück.  In 
der  ältesten,  vorhistorischen  Zeit 
folgte  die  Witwe  dem  Gatten  in 
den  Tod;  so  Brynhild  dem  Sigurd 
in  iler  nordischen  Sage;   es  ist  ein 


Wochentage. 
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uralter  aach  bei  den  Indern,  Thra- 
kern, Griechen  and  Slawen  bekann- 
ter Brauch,  dem  die  Auffassuns  der 
Frau  als  eines  £iffentume8  des  Man- 
nes zn  Grunde  liegt,  das  gleich 
Pferd  und  Knechten  mit  ihm  ster- 
ben muss.  Auf  diese  Periode  folgte 
diejenige,  in  der  zwar  die  Witwe 
fortlebte,  sich  aber  nicht  wieder 
yermählen  durfte;  Tadtus  bezeugt 
sie  Germania  19.  Die  nach  der  Völ- 
kerwanderung aufgestellten  Volks- 
recbte  gestatten  hinwiederum  die 
Wiederverheiratung  der  Witwe; 
doch  erhielt  sich,  von  der  Kirche 
unterstützt,  noch  lange  eine  gewisse 
Abneigung  gegen  eine  Wiederver- 
heiratung der  Frau;  das  zeigt  z.  B. 
der  in  emigeu  Städten  für  Witwen- 
trauungen bestimiiQte,  sonst  vermie- 
dene Mittwoch;  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich ,  dass  die  Katzen- 
mugik  von  dem  Höllenlärm  bei  der- 
arti^n  Verlobungen  oder  Braut- 
läußn  ihren  Ursprung  genommen 
hat.  Um  zu  rascher  Wiederver- 
heiratung Schranken  zu  setzen,  ge- 
bot die  Kirche  wenigstens  ein  Jahr 
trauernder  Enthaltsamkeit,  was  aber 
selten  inne  gehalten  wurde.  Wein- 
Äo/f/,  deutsche  Frauen.  Abschnitt  VII. 
Wochentage.  Dass  die  Woche, 
d.  i.  der  Zeitabschnitt  von  Mond- 
viertel zu  Mondviertel,  den  alten 
Germanen  schon  vor  der  Einführung 
des  Christentums  bekannt  war,  zeigt 
schon  der  deutsche  Name  dafür,  got. 
vik6j  ahd.  wehhA,  mhd.  tcoche  und 
wuche,  welches  Wort  mit  tceichen 
und  Wechsel,  auch  mit  lat.  vicis  = 
Wechsel  verwandt  ist  und  soviel 
als  Zeitwechsel  (Mondwechsel)  be- 
deutet. Doch  scheint  bei  Benennung 
der  Wochentage,  ebenfalls  schon 
vor  Einführung  des  Christentums, 
römischer  Einfluss,  vielleicht  über 
Gallien  her,  gewaltet  zu  haben.  Von 
den  ursprünglich  wahrscheinlich 
ägyptischen  und  um  den  Schluss 
des  2.  Jahrhunderts  bei  den  Römern 
völlig  eingebürgerten  astrologischen 
Namen  der  sieben  Wochentage  Wur- 


den die  für  Sonntag  und  Montag 
beibehalten,  die  übrigen  aber  dur^ 
die  Namen  der  entsprechenden  ger- 
manischen Gottheiten  bezeichnet 
Dem  römischen  Mars  entsprach  der 
deutsche  Ztt^  oder  J^r,  diuier  ahd. 
Ziestac,  d.  i.  Ziweslac,  oberdeutsch 
Zistig ,  bayerisch  Ertag,  Erchtag, 
Eritag.  Merkur  wurde  mit  Wodan 
übertragen,  daher  durch  alle  nieder- 
deutschen und  nordischen  Sprachen 
bis  heute  der  Tag  Gudestag,  Gu- 
denstag,  niederl.  Woensdach,  angels. 
Vodenes  däg,  engl.  Wednes  dag,  alt- 
nordisch Ödhinsdago ,  schwedisch 
und  dänisch  On^t^o^  heisst,  dessen 
altdeutscher  Name  IVodanes  iaa  ge- 
lautet haben  wird,  während  in  Ober- 
deutschland sich  früh  ein  abstrsiktes, 
die  mittawecha,  später  der  mittiooche, 
mit  ergänzend  hinzugedachtem  Tag 
zeigte,  bis  jetzt  nicht  vor  dem  10. 
Jahrhundert  nachgewiesen.  Dus 
Jovis  wurde  überiJi  zum  Tag  des 
Donar,  ahd.  Toniris  tac,  udid,  doners-, 
do?ir€8-,  dunrestac,  engl,  thwrsdag, 
altnord.  thorsdagr,  schwedisch  und 
dänisch  forsdag.  Dies  Venetns  würde 
zum  Tag  der  Fria,  nordisch  Frigg, 
der  Gemahlin  Wodans,  und  nicht, 
wie  man  früher  annahm,  der  Göttin 
der  Liebe  und  Fruchtbarkeit;  denn 
nach  ihr,  der  altnord.  Frema,  ahd. 
Froutcd  benannt,  würde  aer  Tag 
nicht  fnatac  sondern  fromcüntac 
heissen  müssen.  Beim  letzten  Wochen- 
tage gehen  die  germanischen  Spra- 
chen wieder  auseinander;  den  dies 
Salami  bewahrte  das  Niederlän- 
dische, Angelsächsische,  Englische 
und  Westfälische  (Satersdag),  wäh- 
rend sich  im  Norden  ein  langardagr, 
d.  i.  Badetag,  festsetzte,  und  in 
Oberdeutschland  die  Namen  Samstag 
oder  Sonnal)end;  das  letztere  Wort 
heisst  ahd.  der  summn  dband,  mhd. 
der  sunnen  dbent  und  „lässt  die 
Sonne  an  dem  Vorabend  des  ihr 
geweihten  Tages,  des  Sonntages, 
als  zur  Ruhe  gehend  erscheinen, 
um  dann  an  diesem,  dem  ersten  der 
Woche,  gleichsam  mit  ihrem  Laufe 
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neu  zu  beginnen".  Der  Samstag 
hingegen,  ahd.  sambaztae  und  sa- 
miztac,  mnd.  samiez-,  samez-,  sarmtac 
neben  sames-j  samis-,  samstac,  franz. 
samedi,  ist  dem  lat.  sahbati  dies  ent- 
sprungen. Gremäss  ihren  altheid- 
uiscben  Pati'onen  haben  die  Wochen- 
tage, nur  etwas  umgebildet  durch 
christliche,  besondeill  römisch-katho- 
lische Einrichtungen,  vielfach  ihre 
alten  Beziehungen  erhalten.  Allge- 
mein gilt  der  Sonntag  als  glück- 
licher Tfl^  und  wird  daher  beson- 
ders zu  Trauungen  gewählt;  Sonn- 
tagskinder sind  Glückskinder  und 
können,  wie  der  Sonne  nichts  un- 
verborgen ist,  vieles  andern  Men- 
schen verborgene  sehen  und  erken- 
nen. Der  Montag  übernimmt  eben- 
so die  Bedeutung  des  Mondes,  der 
mit  der  Nacht,  der  Veränderlichkeit, 
der  Dunkelheit  verwandt  ist;  er  ist 
also  meist  ein  Unglückstag;  am 
Montag  darf  man  nichts  unterneh- 
men, was  dauernd  sein  soll,  nicht 
Wäsche  waschen,  in  keine  neue 
Wohnung  ziehen,  nicht  Hochzeit 
machen,  die  Ernte  beginnen,  einen 
Dienst  oder  eine  Beise  antreten  u. 
dgl.  Insofern  aber  der  Mond,  bei 
fast  allen  Völkern,  als  Förderer  der 
Fruchtbarkeit  gilt,  besonders  als 
zunehmender,  ist  der  Montag  gün- 
stig für  alles,  was  wachsen  soll,  also 
zum  pflanzen.  Der  Dienstag,  einst 
dem  Gott  des  Krieges,  des  Scnwertes 
und  des  Gerichtes  geheiligt,  ist 
wichtig  für  Gerichts-  und  Vertrags- 
sachen, daher  er  auch  früher  dingstac, 
d.  h.  (rcrichtstag,  genannt  wurde; 
deshalb  wird  er  auch  für  Trauungen 
undzumAntreten  eines  Dienstes  gün- 
stig geachtet.  Der  Mittwoch,  dem 
Gott  des  Sturmes  und  Ungewitters 
gehörend,  ist  ein  Unglückstag;  am 
Abend  fahren  die  Hexen  aus,  nichts 
was  von  Dauer  sein  soll,  darf  an- 
gefangen werden;  getraut  werden 
an  diesem  Tage  nur  gefallene 
Mädchen  und  Witwen.  \^r  allen 
andern  Tagen  unheilvoll  ist  der 
Donnerstag;     manche     Arbeit     ist 


untersagt,  weil  der  Tag  ein  heid- 
nischer  Festtag  war:  kein  Hob 
darf  gehauen,  kein  Mist  ausgeführt, 
abends  nicht  gesponnen  werden; 
man  muss  soi^Mti^  allen  Zauber- 
schutz beobachten,  denn  die  Hexen 
halten  Umzug.  Sofern  Donar  aach 
Gott  der  rechtlichen  Ordnung  ist 
und  durch  seinen  Hammer  Gesetz 
und  Vertrag  festigt,  ist  der  Don- 
nerstag früher,  zum  Teil  auch  jetzt 
noch,  Gerichtstag.  Der  Freitag  ist 
der  verhängnisvollste  Wochentag; 
je  nachdem  aber  die  heidniscoie 
oder  die  christliche  Überlieferang 
überwiegt,  gilt  er  als  der  fl;Iück- 
lichste  ^er,  aber  seltener,  iJs  der 
unglücklichste  Tag.  Er  ei^et  sich 
vor  allem  zu  Hochzeiten;  Preitags- 
kinder,  am  Sonntag  getauft,  fgelten 
den  Sonntagskindern  gleich.  Der 
Sonnabend  gehörte  wanrscheinlicfa 
dem  IfrS;  an  diesem  Tag  soll  die 
Sonne  scheinen,  wenn  auch  nur 
zu  Mittag  drei  Minuten  lang;  denn 
die  Mutter  Gottes  will  ihr  Hemd 
trocknen.    Am   Abend    darf   nicht 

fesponnen  werden;  denn  was  man 
a  spinnt  wird  in  der  Nacht  wieder 
verdorben  oder  weggenommen. 
Grimm,  Mythologie  111:  Zacker  in 
Ersch  und  Gruber,  Artikel  (xerma- 
nien,  Seite  373;  WutOce,  Volks- 
aberglaube,  §.  66—72.  BochhoUz, 
die  deutschen  Wochentage,  in 
deutscher  Glaube  und  Brauch, 
Berlin  1867,  U.,  1—64. 

Wodan,  (ahd.  Wuotan,  ags.  Vö- 
den,  altnord.  Odhinn\  oberster  Gott 
der  germanischen  Völker.  Die  Ho- 
mer glaubten  in  Wodan  ihren  Mer- 
kur wieder  zu  erkennen.  Im  Fran- 
zösischen ist  der  Mittwoch  dem 
Merkur  geweiht  Mercredi,  im  Eng- 
lischen aber  dem  Wodan  Wednes- 
day,  niederl.  Woensdag,  westfälisch 
Gudensdag.  Der  Name  hängt  zu- 
sammen mit  dem  ahd.  Verb  watany 
praet.  wtiot,  unser  „waten",  dessen 
ursprüngliche  Bedeutung  „durch- 
dringen" war,  und  so  bezeichnet 
denn   der   Name  Wodan,   wie  der 


Wüdaii. 
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Gott  bei  den  Altsachsen  hiess,  das 
alldarchdriDgende  Wesen,  die  all- 
darchdringende  schaffende  und  bil- 
dende Eiuft.  Von  waian  ist  aber 
auch  unser  „Wut"  abgeleitet  und 
se  tritt  uns  denn  zuerst  Wodan 
entgegen  als  Vertreter  des  alles- 
durc-hdringenden  Elementes ,  der 
Luft,  die  aufgeregt,  oder  bildlich 
gesprochen,  in  Wut  versetzt,  zum 
Sturme  wird.  Als  8turmgoU  reitet 
Wodan  auf  milchweissem  Pferde, 
in  einen  weiten  blauen  fleckigen 
Mantel  gehüllt  und  mit  einem  breit- 
krämpigen  Hute  bedeckt  entweder 
allein,  oder  an  der  Spitze  der  irtV- 
den  Jagd  und  des  icütenden  Heeres 
durch  die  Lüfte.  Der  Grlaube  an 
die  wilde  Jagd,  die  wie  das  wütende 
Heer  ans  den  als  Lufthauch  dem 
Leichnam  entfliehenden  Seelen  der 
Verstorbenen  besteht,  gehört  dem 
Norden  Deutschlands  au,  während 
die  Vorstellung  des  wütenden  Heeres 
in  Süddeutscnland  volkstümlich  ist. 
Der  Wöde  jage,  heisst  es  in  Pom- 
mern, Mecklenburg  und  Holstein, 
der  Wöejäger  in  Hannover,  der 
Wöinjä^er  ziehe  um  in  Oldenburg, 
wenn  der  Sturm  durch  den  Wald 
tost  Der  weite  Mantel  hat  dem 
Gott  in  einem  Teile  Westfalens, 
im  Harz  und  im  Thüringerwald 
den  Namen  „Hackelbärend^*  oder 
yyffackelberg^^,  d.  h.  „Mantelträger**, 
verscha£Pt,  während  er  wieder  in 
anderen  Gegenden  Norddeutsch- 
lands wegen  seines  weissen  Rosses 
„Schimmelreiter"  genannt  wird. 
Eine  Eule,  Tutursel  mit  Namen, 
fliegt  dem  Zuge  voran,  Raben  und 
Hunde  mit  Lichtem  folgen  ihm. 
Nur  wenn  man  sich  platt  auf  den 
Boden  wirft  mit  dem  Angesicht, 
kann  man  sich  vor  dem  Mitge- 
rissenwerden hüten.  Schaut  man 
zum  Fenster  hinaus  beim  Heran- 
nahen der  wilden  Jagd,  so  erhält 
man  einen  betäubenden  Schlag, 
oder  wird  blind,  oder  wahnsinnig. 
Wo  Wodan  sein  Ross  weidet,  da 
windet    es    fortwährend.     Auf  be- 

Beallexioon  der  dentsohea  Altertümer. 


stimmten  Wegen  rast  die  wilde 
Jagd  dahin,  besonders  gern  durch 
Häuser  und  Scheunen,  in  denen 
zwei  oder  drei  Thüren  hintereinan- 
der liegen.  Bei  solchen  Durchzügen 
kommt  es  oft  vor,  dass  der  \Wldc 
Jäger  einen  seiner  Hunde,  welche 
seine  Kinder  oder  Seelen  von  Böse- 
wichtern sind,  im  Hause  zurüek- 
lässt  und  übers  Jahr  wieder  abholt. 
Der  Feuerherd  ist  die  Wohnstätte 
des  Hundes,  Asche  seine  Nahrung. 
So  jagt  Wodan  mit  seinen  Hunden, 
denen  sich  oft  noch  eine  aus  Toten 
gebildete  Schar  anschliesst,  ent- 
weder einem  Eber,  oder  einem 
Pferde  oder  einem  geisterhaften 
Weibe  nach,  das  er  endlich  nach 
sieben  Jahren  einholt  und  vor  sich 
hin  quer  aufs  Ross  legt.  In  Mittel- 
deutschland aber  und  Tirol  verfolgt 
die  wilde  Jagd  die  sog.  Moosweib- 
chen,  Lohjnngfem,  Holzfräulein, 
welche  die  Personifikationen  des 
Laubwerkes  sind  und  dem  Land- 
mann bei  seiner  Arbeit  helfend 
zur  Seite  steht'n.  Wer  aufgefordert 
in  den  Jagdruf  des  Wode  imd  seiner 
Genossen  einstimmt,  dem  schenkt 
er  eine  Pferdekeule,  die  sich  in 
Gold  verwandelt,  wer  aber  höhnt 
auf  den  wilden  Jäger,  dem  heftet 
er  auf  den  Rücken  oder  an  das 
Haus  einen  nach  Schwefel  stinken- 
den Pferdeschenkel,  der  nicht  mehr 
zu  entfernen  ist. 

Das  imtende  Heer  ist  dasselbe 
wie  die  wilde  Jagd,  nur  ist  es  eben 
keine  Jagd,  d.  h.  keine  Verfolgung 
irgend  eines  Wildes.  Die  verschie- 
denen Namen  Wuotes  Heer,  Muo- 
tes,  Wuotunges  Heer,  Guenis  Heer 
gehen  auf  die  Form  Wuotanes 
Heer  zurück,  während  wieder  in 
anderen  Gegenden  die  unheimliche 
Erscheinung  unter  den  Bezeich- 
nungen: „das  Nachtvolk",  „Nacht- 
fei%e"  oder  „die  wilde  Fahre" 
exannt  ist  Als  ein  Zug  von  Gei- 
stern in  menschlicher  Gestalt,  manch- 
mal in  einer  grossen  schwarzen 
Kutsche  sitzend,  braust  das  wütende 
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Heer  daher  unter  bezauberndem 
Gesang  und  wunderbar  schöner 
Musikbegleitung.  Wehe  dem,  der 
dem  Wamungsruf  des  vorausschrei- 
tenden  Mannes  nicht  gehorcht  und 
sich  nicht  platt  auf  die  Erde  wirft. 
Entweder  muss  er  mit  rasen  oder 
wird  geblendet  oder  seines  Hauptes 
beraubt.  Im  Bemeroberland,  Grau* 
bünden  und  Wallis  erscheint  das 
wütende  Heer  als  Nachtvolk,  To- 
tenvolk oder  Totenschar,  welches 
mit  dem  Tode  an  der  Spitze  die 
Leichname  derer  herumträgt,  die 
bald  sterben  müssen  und  so  das 
Eintreten  eines  Todesfalles  verkt^n- 
den.  Klopft  das  Nachtvolk  an  eine 
Thüre ,  so  muss  mitziehen  oder 
sterben,  wer  ihm  antwortet. 

Diese  Sagen  beruhen  alle  auf  Na- 
turvorgängen. Vor  dem  Stimnwind 
wirft  man  sich  auf  den  Boden,  um 
nicht  mitgerissen  zu  werden.  Wie 
die  wilde  Jagd,  so  zieht  auch  der 
Wind  besonders  heftig  durch  hint«r- 
ciuanderliegende  Thüren  und  Fen- 
ster. Düren  den  Kamin  heult  der 
Wind  und  wirbelt  die  Asche  des 
Herdes  auf,  auf  der  Feuei-stütte 
winselt  und  heult  aber  der  Sage 
nach  auch  Wodans  Hund  und  frisst 
Asche.  Wodans  Mantel  ist  der 
Himmel,  sein  Hut  die  Wolke.  Der 
Sturmwind  scheucht  die  Wolken 
vor  sich  her,  der  wilde  Jä^cr  das 
Ross,  den  Eber  oder  die  Geister- 
jungfrau. Der  Luftzug  weht  das 
Laub  von  den  Bäumen,  wie  Wo- 
dans Heer  die  Waldgenien  mit  sich 
reisst.  Der  Blitz  ist  es,  der  als 
schweflige  Pferdekeule  den  Spötter 
trifft.  Die  wilde  Jagd,  wie  das 
wütende  Herr  werden  begleitet  von 
Blitz,  Donner  und  Regen.  Die 
schwarze  Gewitterwolke  ist  die 
Geisterkutsche,  der  Donner  ihr 
Rollen.  Mehrfach  kehrt  die  Sage 
wieder,  dass  Geister  des  wütenden 
Heeres  eine  Kuh  schlachteten  und 
verzehrt<}n,  die  sie  dann  aus  der 
abgezogenen  Haut  wieder  erneuten 
und    ins   Leben    zurückriefen.     Es 


ist  die  Wolke  als  Kuh  gedacht, 
von  der  die  Windgeister  die  Seele 
zehren,  indem  sie  den  R^gen  der- 
selben auf  die  Erde  giessen.  Nur 
ein  kleines  Wölkchen,  die  Haut, 
bleibt  übrig,  und  aus  dieser  eistehl 
und  wächst  die  Kuh,  wie  sie  war, 
zu  neuem  Leben.  —  Im  LiauiB  der 
Zeit  trat  an  die  Stelle  des  Wodan 
als  Anführer  des  wilden  Heeres 
ein  Held  der  deutschen  Vorzeit,  so 
in  der  Lausitz  und  in  Altenbnrg 
Dietrich  von  Bern,  in  Schleswig 
Herzog  Abel,  der  seinen  Bruder 
ermorden  liess.  Doch  nicht  nur 
Deutschland  kennt  die  wilde  Jasd 
und  das  wütende  Heer.  In  Frank- 
reich spukt  sie  unter  dem  Namen: 
Chasse  HSrode^  Chasse  de  Cäin, 
Chasge  MachubSey  Ckagse  du  dieMe, 
Chasse  galerie,  Ckasse  gayere,  Chatte 
lyriguet.  Ihre  Anführer  sind,  wie 
teils  ihre  Namen  andeuten,  Herodee 
und  Kain^  dann  in  der  Gegend  von 
Tours  Hugo  Kapet,  an  anderen 
Orten  St.  Hubert  und  St.  Eosta- 
chius.  Selbst  der  König  der  Tafel- 
runde, Artus,  wurde  zum  wilden 
Jäger  gemacht  In  England  wird 
die  wilae  Jagd  nach  deren  An- 
führer, König  Herla,  Herlatking 
genannt. 

Aus  der  wilden  Jagd  oder  dem 
wütenden  Heere  entwickeln  sieh 
allmählich  andere  Sagen.  So  wurde 
Wodan,  der  an  der  Spitze  seiner 
Genossen  das  alles  in  Bewegung 
setzende  Sturmlied  siugt,  zum  kunst- 
fertigen Spielmann,  wie  er  ans  als 
Battenfönger  von  Hameln  in  der 
populärsten  Weise  entgegentritt. 
Einen  viel  edleren  Charakter  hat 
Wodan  in  der  Gestalt  des  alles 
bezaubernden  Sängers  Iforant,  der 
namentlich  in  der  Gudrun  bei  der 
Entführung  der  irischen  Königs- 
tochter Hilde  eine  grosse  R<ule 
spielt. 

Nahm  der  heidnischen  Auffas- 
sung zufolge  die  wilde  Jagd  alte 
See&n  mit,  so  beschränkte  das 
Christentum    die     Aufnahme     da- 
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durch,  dass  sie  bloss  aus  den  Gei- 
stern von  Leuten  bestehend  ge- 
dacht wurde,  die  Sonntags  und 
Werktags  gejagt,  das  Landvolk 
durch  Fronkne<mte  zur  Treibhatz 
getrieben  und  iu  ihrer  wilden  Lust 
selbst  der  Saaten  und  des  Schweis- 
ses  der  Bauern  nicht  geschont  hät- 
ten. Darum  trügen  sie  zur  Strafe 
die  Köpfe  unter  dem  Arm  und 
ritten  auf  Rossen  ohne  Kopf. 

Als  die  deutsche  Mythologie 
einen  immer  kriegerischeren  Cha- 
rakter annahm,  so  ging  dieser  auch 
auf  die  wilde  Jagd  über,  welche 
ans  im  Kampfe  gefallenen  Helden 
nunmehr  zusammengesetzt  war  und 
durch  ihr  Erscheinen  den  Ausbruch 
eines  Krieges  verkündete.  L'armSe 
furieuse  heisst  in  Frankreich  der 
Spuk.  Im  Odenwald  ist  der 
durch  Scheffels  Gaudeamtis  so 
populär  gewordene  Rodensteiiker 
der  Anfährer  dieser  wilden  Scha- 
ren, welche,  so  oft  feindliche  Völ- 
ker es  wagen  den  Bhein  zu  über- 
schreiten, ausbrechen  aus  dem 
Schnellertsberge  und  ihnen  entge- 
gentreten und  erst  wieder  in  den 
i5erg  zui-ückziehen,  wenn  die  frem- 
den Soldaten  über  den  Fluss  zu- 
rückgegangen sind.  In  Oberhessen 
ist  an  die  Stelle  Wodans  sogar  ein 
Held  der  neuem  Zeit  Karl  V.  ge- 
treten, der  auch  beim  Herannahen 
eines  Kriege«  mit  seinem  Gefolge 
seine  Bergneimat  verlässt. 

Aus  den  Wolken  quillt  der  Segen, 
strömt  der  Regen.  Auch  Wodan 
mit  seinem  wilden  Heere  wird  so 
zum  RegenguUy  zum  Befruchter  der 
ScujUen^  welchem  von  den  from- 
men Landleuten  Opfer  dargebracht 
werden.  Dieser  heidnische  Gebrauch 
herrschte  noch  im  vorigen  Jahr- 
hundert in  Mecklenbuig,  wo  bei 
der  Bozgenernte  am  Ende  eines 
jeden  Feldes  ein  Streif  Getreide 
unabgemäht  blieb,  mit  dem  Garben 
zusammengeflochten  und  mit  Bier 
besprengt  wurde.  Mit  entblössten 
Häuptern    baten    dann  die  Bauern 


Wöda  um  eine  gute  Ernte  für^s 
nächste  Jahr.  Ein  ähnliches  Opfer 
war  noch  im  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts in  Lippe-Schaumbiuqg  üb- 
lich, nnd  noch  heute  heisst  in  Elessen 
die  letzte  Garbe  „Wanhroggen".  In 
Bayern  wurde  Wodan  als  Emtegott 
unter  dem  Namen  Oanswald,  Uans- 
wald,  Aswald  oder  Oswald  verehrt. 
War  Wodan  einmal  Sturm-,  WoUsen- 
und  Begengott,  wurde  das  Gelingen 
oder  Misslingen  der  Ernte  als  von 
ihm  abhängig  betrachtet,  so  lag  es 
nahe  ihn  überhaupt  zum  Gott  des 
Himmels  und  der  Luftregionen  zu 
machen.  Er  ist  als  solcher  ein- 
äugig; denn  die  Sonne  ist  sein  Auge, 
das  Sternbild  des  grossen  Bären 
sein  Wagen,  auf  welchem  er  die 
Toten  in  das  Seelenreich  führt.  Da 
sich  Wodan  jetzt  zu  einem  Himmels- 
gott, zu  einem  nulden  und  segen- 
spendenden Wesen  erhoben  hatte, 
so  wurden  seine  früheren  zerstören- 
den Wirkungen  als  Sturmgott  einem 
Eber,  dem  sogenannten  „Windeber*' 
zugeschrieben,  mit  welchem  Wodan 
kämpft.  Der  Gott  besiegt  das  Un- 
tier, stirbt  dann  aber  selbst;  der 
milde  s^nende  Grott,  welcher  die 
goldne  Frucht  des  Ackers  spendet, 
erschien  als  ein  sommerlicher,  mit 
seinem  Tode  oder  Verschwinden 
machte  er  dem  frostigen  Winter 
Platz.  Im  Wolkenberge,  in  der 
Wolkenburg,  welche  dann  geschlos- 
sen ist  und  nicht  befruchtenden 
Regen,  sondern  nur  eisigen  Schnee 
zur  Erde  sendet,  träumt  er  mit 
seinem  ganzen  Heere  dem  Frühling 
entgegen.  Wie  als  wilder  Jäger, 
so  ging  als  Schlafender  Wodan  in 
die  Gestalten  von  Lieblingshelden 
des  deutschen  Volkes  über.  Kaiser 
Karl  der  Grosse  schläft  im  Desen- 
berge  bei  Warburg,  in  der  Burg 
Herstaila  an  der  Weser,  in  der 
Karleburg  bei  Löhr  im  Spessart,  im 
Trautberg  und  Donnersberg  in  der 
Pfalz.  Otto  der  Grosse  sitzt  ver- 
zaubert im  Kyffhäuser.  Später  trat 
an    Stelle   Ottos  Friedrich    Barba- 
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rossa,  der  schlafen  muss,  so  lange 
die  Raben  \\m  die  Burg  herumfliegen. 
In  Schottland  träumt  KönigArtus 
mit  seiner  Tafeh'unde  in  den  Hügeln 
von  Atderley  Edge,  Nach  einer 
andern  Sage  irrt'  Wodan  sieben 
Jahre,  welche  die  sieben  Winter- 
monate bedeuten,  als  ein  Verbann- 
ter herum,  fern  von  seiner  Gattin, 
um  die  der  blasse,  winterliche  Wodan 
wirbt.  Nach  Ablauf  der  sieben 
Jahre  respektive  sieben  Monate  aber 
kommt  er  zurück,  vertreibt  seinen 
Nebenbuhler  und  erweckt  an  der 
Seite  seiner  Gemahlin  alles  wieder 
zu  neuem  Leben.  Wieder  in  einer 
andern  Fassung  heisst  es,  der  Him- 
melsgott jage  sieben  Jahre  seinem 
Weibe  nacii,  der  Wolkengöttin, 
welche  verzaubert  ihm  untreu  ge- 
worden. Es  ist  dies  die  geisterhrfte 
Jungfrau,  welche  schon  oben  als 
von  der  wilden  Jagd  verfolgt  er- 
wähnt wurde. 

Vom  21.  Dezember  der  Winter- 
Honneuwende  an  werden  die  Tage 
wieder  länger,  und  dies  betrachtete 
man  als  eine  Vorbedeutung  für  die 
Wiederkehr  des  Frühlii^s  und  Som- 
mers. Die  auf  das  Wintersolstiz 
folgenden  „zwölf  Nächte**,  in  Eng- 
land unt«r  dem  Namen  IwelfNight^ 
wohl  bekannt,  gelt<*n  in  bezug  auf 
das  Wetter  vorbedeutend  für  das 
folgende  Jahr.  Die  Greist^r  der 
Verstorbenen  steigen  in  dieser  Zeit 
zur  Erde  nieder  und  wandeln  unter 
den  Sterblichen.  Die  wütende  Jagd 
durchtost  das  Land.  Mit  den  Ver- 
storbenen mischen  sich  auch  die 
Götter  unter  die  Menschen  imd  ver- 
langen Verehnmg.  Heilige  Feuer 
lohen  auf  den  Borgen  zur  Ehre 
Wodans.  In  den  Dörfern  aber 
wurden  die  Kultusgebräuche  drama- 
tisch dargestellt.  Noch  jetzt  reprn- 
sentiert  in  Braunschweig,  Schlesien, 
Schwaben  und  auch  in  England  der 
sogenannte  „Schimmelreiter"  oder 
das  Woodenkorsey  MohhyJix^rse  den 
auf  weissem  Roas  daherbrausenden 
Wodan.  In  seiner  Gesellschaft  sind 


oft  ein  Sehmied,  der  den  Schimmel 
beschlägt,  ein  Bär,  welchen  ein  in 
Erbsen^oh  gehüllter  Bars<^e  spielt, 
an  dessen  Stelle  in  Usedom  der 
Klapperbock,  in  Schweden  der  Jule- 
hock,  in  Obersteiermark  die  Hab»- 
gais  tritt  Oft  auch  folgt  dem 
Schimmelreiter  Hans  Ruprecht  oder 
Knechi  Ruprecht^  welcher  sich  ja 
jetzt  noch  nicht  nur  auf  dem  Lian<ie, 
sondern  auch  in  den  Städten  er- 
halten hat  und  mit  seinen  Gaben 
die  braven  Kinder  beglückt,  mit 
seiner  Rute  die  unartigen  bestraft 
Selbst  Gebäcke  wurden  um  diese 
Zeit  in  Pferdeform  gemacht.  Noch 
einmal  tritt  der  Winter  in  sehie 
Rechte,  dann  aber  ergreift  der  segen- 
spendende.  Sommergott  wieder  dau- 
ernd die  Herrschaft  über  die  im 
frischen  Schmucke  prangende  Erde 
Im  Mai  schlägt  Wodan  in  entschei- 
dender Schlacht  den  kalten  Hern 
des  Winters  aus  dem  Felde.  In 
England  zieht  dann  Kobin  Hood  mit 
seinen  fröhlichen  Jagdgesellen  ein. 
Wieder  spielt  bei  den  Frühlingsfest- 
lichkeiten,  wie  sie  in  den  zwölf  ersten 
Maientagen  in  Deutschland,  England 
und  bis  nach  Frankreich  hinein  von 
der  frohen  Bevölkerung  gefeiert 
werden,  der  Schimmelreiter  eine 
grosse  Rolle.  Ihm  zur  Seite  steht 
aber  die  ebenso  wichtige  Persönlich- 
keit der  Maikönigin  oder  des  Mai- 
königs in  England,  des  Mai^afen 
in  Niederdeutschland,  des  Fnngst- 
butz  in  Schwaben,  des  Wasservogels 
in  Bayern,  welche  alle  mit  Grfni 
und  Blumen  geschmückt  den  Ein- 
zug der  warmen  Jahreszeit  veran- 
schaulichen sollen. 

Wie  das  sanfte  Wehen  des  Win- 
des die  Luft  reinifft  und  Krank- 
heitsstoffe verscheucht,  so  tritt  auch 
Wodan  als  Heil^oti  auf,  der,  wie 
der  zweite  Merseburger  Zauber- 
spnich  zeigt,  z.B.dieFus8verrenknng 
von  Balders  Fohlen  heilt,  nachdem 
vergebens  die  heilkundigen  Weiber 
Sintfigunt  und  Snnna,  Fria  und 
Volla  das  Tier  besprochen. 


Wodan. 


1093 


Dem  doppelten  Charakter  des 
Oottes  gemfis6,  empfing  Wodan  auch 
z^reierlei  Opfer.  Als  segenspendendem 
£nit^ott  wurden  ihm  Feldfrüchte 
dargebracht  Der  wilde  Herr  dp.8 
Sturmes  und  der  Schlachten  aber 
Fechzte  nach  Blut  und  so  fielen 
Pferde  und  selbst  Menschen  unter 
dem  Messer  oder  durch  den  »Strick 
des  opfernden  Priesters;  denn  na- 
mentlich die  Seelen  der  Gehängten 
sind  dem  Gotte  lieb. 

Wenn  er  nicht  im  wilden  Sturm- 
wind einherfährt,  so  weilt  Wodan  mit 
seinem  Gefolge  in  seinemPalaste  hin- 
ter den  Wolken.  Zu  diesem  goldleuch- 
tenden Hause  führt  ein  Weg,  der  mit 
edlen  Steinen  gepflastert  ist.  Auch  für 
Liebe  ist  das  Herz  des  Himmels- 
gottes nicht  unempfänglich,  die 
Sage  weiss  von  einer  Verlobung 
Wodans  mit  der  reizenden  Köhlers- 
toiihter  LilL  Ebenso  weiss  der  ge- 
waltige Gott  die  selbstvertrauende 
Macht  und  Klugheit  der  Menschen 
za  achten  und  zu  würdigen. 

Der  Gott,  welcher  den  Menschen 
den  Si^  verlieh,  wurde  bald  auch 
der  Geber  alles  Glückes  und  aller 
höheren  Güter,  er  wurde  Geber  des 
Wunsches  und  gar  der  Wunsch 
selber;  denn  mit  diesem  Worte  be- 
zeichneten noch  die  Dichter  des 
Mittelalters  ein  gewaltiges,  schöpfe- 
risches Wesen. 

Wie  bei  den  Griechen  und  Kö- 
rnern waren  auch  bei  den  Grermanen 
die  Harrscher  darauf  versessen,  von 
Gröttern  abzustammen.  Bei  der  eng- 
lischen Köni^sfamilie  reicht  der 
i^tammbaumbis  auf  Wodan  hinauf  und 
mit  Hilfenahme  weiblicher  Zwischen- 
glieder bis  Königin  Viktoria  herab. 

Bei  den  Nordgermanen  finden 
wir  den  Namen  Wodan  in  Odhinn 
(oft  mit  verdeutschter  Schreibung 
Odin  geschrieben)  verwandelt  Seine 
Bedeutung  ist  dieselbe  geblieben. 
Auch  Odoinn  ist  Sturmgott,  als 
solcher  sogar  früher  als  Adler 
abgebildet,  daher  der  Name  Antr 
hdfdhi   (adlerhäuptig)),    welcher  an 


der  Spitze  der  wilden  Jagd  in 
Dänemark  oder  des  wütenden  Heeres 
in  Schweden  und  Norwegen  sein 
Wesen  treibt.  Äsgardhreähy  d.  h. 
Fahrt  nach  Asgardh,  mit  welchem 
Namen  OdhinnsWohnsitz  bezeichnet 
wird,  nennt  man  die  Erscheinung. 
Geister  von  Trunkenbolden,  Schlä- 
gern, Neidern  und  Betrügern,  die 
mr  den  Himmel  nicht  reif,  für  die 
Hölle  zu  gut  sind,  bilden  das  Ge- 
folge des  Gottes  und  treiben  es 
fanz  gleich  wie  ihre  Brüder  in 
Deutschland.  Auch  Odhinn  wohnt 
im  Wolkenberg,  ist  einäugig,  weil 
die  Sonne  sein  Auge  bilde^  stellt 
durch  seinen  weiten  Mantel  das 
Himmelszelt,  durch  seinen  breit- 
randigen Hut  die  Wolken  dar  und 
reitet  auf  weissem  Ross,  das  Sleip- 
nir  heisst  und  acht  Füsse  besitzt. 
Ahnliche  Gebräuche  wie  in  Deutsch- 
land herrschen  auch  in  Skandinavien 
an  der  Wintersonnenwende  und  im 
Frühlingsanfang. 

Ganz  anders  allerdings  gestaltet 
sich  das  Bild  Odhinns.  wenn  wir 
die  Edda  zu  Bäte  zienen,  welche 
sich  einen  Götterhimmel  geschaffen, 
wie  die  Griechen  ihn  besassen.  Da 
ist  Odhinn  der  König  und  väter- 
liche Regierer  der  Welt  und  des 
Götterstaates.  Er  wird  daher  All- 
vater genannt.  Als  solcher  thront 
er  in  der  Götterburg  Asgardhr, 
welche  in  ihrem  Mauerring  viele 
herrliche  Paläste  umschliesst.  Der 
prächtigste  von  diesen  ist  Glads- 
heira  (Welt  der  Freude),  wo  ge- 
räumig die  goldschimmemde  Vall- 
höll  (WaUicdla,  d.  h.  die  vor- 
vorzügliche Halle)  sich  erhebt.  In 
dieser  Halle  freuen  sich  dicEinherier, 
die  im  Kampfe  gefallenen  Helden, 
ihres  Lebens,  essen  das  Fleisch  des 
Ebers  Sährimnir,  das  ihnen  der  Koch 
Andhrimnir  in  dem  Kessel  Eldhrim- 
nir  zubereitet,  laben  sich  an  der 
nie  versiegenden  Milch  der  Ziege 
Heidrhun,  während  die  holden  Val- 
kyrien  ihnen  aus  goldenen  Hörnern 
köstlichen  Met  kredenzen.    Odhinn 
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selbst  sitzt  auf  goldenem  Throne, 
umgeben  von  den  beiden  Wölfen 
Geri  (der  Heisshungrige)  und  Freki 
(der  Gefrässige),  umflogen  von  den 
Raben  Hugin  (Gedanke)  und  Munin 
(Erinnerung).  Zu  den  Einberiem 
sebören  hloßs  die  im  Kampfe  ge- 
fallenen Könige,  Herzoge,  Adelige 
und  reichen  Herren.  Sie  werden 
ausgewählt  auf  blutiger  Wahlstatt 
von  den  Valk^rien  und  ein  festlieher 
Empfamg  wird  ihnen  bereitet  in 
Walhalla.  Einst  wird  Gdhinn  die 
Einherier  gebrauchen :  in  der  Götter- 
dämmenmg,  wenn  es  gilt  gegen  die 
dämonischen  Mächte,  welche  den 
Untergang  der  Welt  herbeiführen, 
den  Entscneidungskampf  zu  schlagen. 
Odhinn  ist  Kriegsgott.  Ja  er  säet 
sogar  Zwietracht,  wenn  Frieden  im 
Lande  ist.  Entbrennt  die  Schlacht, 
so  kämpft  er  selbst  unsichtbar  mit. 
Von  ihm  allein  hängt  der  Sieg  ab. 
Im  Vertrauen  auf  die  Hilfe  Allvat-ers 
verrichteten  die  Nordmänner  Wun- 
der der  Tapferkeit  und  sahen  lachen- 
den Mundes  dem  Tod  ins  Angesicht. 
Bis  zum  Fanatismus  begeistert  stürz- 
ten sie  sich  wohl  panzerlos,  als 
Bcrserkir,  in  die  Scharen  der  Feinde 
und  bissen  um  sich  wie  Wölfe. 

Odhinns  Dienst  war  blutig,  Men- 
schenopfer fielen  an  seinen  Altliren. 
Wie  in  Deutschland  wurden  auch 
in  Skandinavien  die  zum  Opfertode 
bestimmten  vorzugsweise  gehängt 

Doch  nicht  nur  auf  dem  Fest- 
lande ist  Odhinn  Herr.  Auch  die 
Seefahrer  flehen  ihn  um  günstigen 
Fahrwind  an  und  vertrauen  auf 
seine  Hilfe  in  des  Sturmes  Nöten. 
Recht  bezeichnend  ist  es  für  die 
Germanen,  denen  ja  schon  Tacitus 
Liebe  zum  Trünke  vorwirft,  dass 
sie  ihren  obersten  Grott  gleichsam 
auch  als  obersten  Bierbrauer  an- 
sahen. Im  engsten  Zusammenhang 
damit  steht  aber  auch,  dass  Odhinn 
Dichtergott  ist,  welcher  den  Sängern 
den  Trank  der  Begeisterung  ein- 
flösst.  Er  selbst  ist  der  beste  der 
Dichter,  und  ihm  werden  sogar  eine 


Reihe  von  Sinnsprächen  in  den 
Mund  gelegt,  die  nnter  dem  Kamen 
Havamal,  d.  h.  Spräche  des  Hohen, 
gesammelt  sind.  Ebenso  ^roes  wie 
sein  dichterisches  Talent  ist  sein 
Geschick  ßäüel  anfeulösen,  selbst 
den  Riesen  Vafihrudnir  besiqgt  seine 
Weisheit  im  Rätselkaxnpfe.  Odhinn 
ist  allwissend,  denn  er  nat  ans  d<an 
Weisheit  spendenden  Braimen  des 
Riesen  Mimir  getranken,  woför  er 
aber  dem  Riesen  zur  Belohnmig  das 
eine  Auge  lassen  mosste.  Mit  des 
Gottes  Allwissenheit  hängt  anch 
seine  Allmacht  zusammen.  £r  ist 
Erfindei'  der  Runen,  der  Schopfer 
und  Ordner  im  Reiche  der  Natur 
und  alles  höheren  Lebens.  Mit 
seinen  Brüdern  Vili  (der  Wollende) 
und  Ve  (der  Heilige)  hat  er  ans 
dem  Chaos  Himmel  und  Erde  er- 
hoben und  die  organische  und  sitt- 
liche Weltordnung  geschaffen.  Ans 
Bäumen  hat  er  die  Mensdi^i  ge- 
bildet und  ihnen  die  Seele  einge- 
haucht Fort  und  fort  erhält  er, 
als  König  dem  Götterstaate  vor- 
stehend» seine  Weltordnung  aufrecht 
Er  ist  Vorbild  der  Gesetzgeber  nnd 
wacht  über  die  HeilighaKun^  des 
Eides.  Auch  Kmder  werden  Odhinn 
zugeschrieben.  Mit  Frigg  hat  er 
den  lichten  Haider  erzeugt,  mit  der 
Erdgöttin  Jördh  den  starken  Donner- 

fott  Thorr,  mit  Rindr  den  Vali,  mit 
er  Riesin  Gridhr  den  schweigenden 
Vidharr;  auch  die  Kampfgötter  Tyr 
und  Hödhr,  der  Dichtea^ott  Bragi, 
der  Götterwächter  Heimdallr  und 
Hermodhr,  der  G<)tterbote,  nannten 
den  Allvater  Odhinn  ihren  Erseueer. 
Als  die  Heili^n  der  christlicheQ 
Kirche  den  heidnischen  Göttern  den 
Krieg  erklärten  und  sie  alhnfihlicb 
aus  dem  Felde  schlugen,  da  nahmen 
doch  einige  der  Sieger  Züge  von 
den  Unterdrückten  an.  Der&zengel 
Michael^  dieser  „Fahnenträger  der 
himmlischen  Heerscharen",  trat  an 
Wodans  Stelle.  Auf  denselben 
Plätzen,  wo  Wodans  Tempel  ge- 
standen, erhoben  sich  Kapellen  des 
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Enengels  Michael;  in  Schweden 
lodern  Michaelsfeuer  zu  derselben 
Zeit,  in  der  sonst  dem  Odhinn  auf 
diese  Weise  das  Volk  seine  Ver- 
ehrung bezeugte.  Wodan  als 
Hackelbärend  ging  auf  in  dem 
Seiltaen  MarHn,  der  bekanntlich 
als  Ritter  dem  in  Gestalt  eines 
Bettlers  ihn  anflehenden  HeUaBd 
ein  Stück  seines  Mantels  gegeben, 
Was  früher  dem  Wodan  gegolten, 
geschieht  jetzt  dem  heil.  l£urtin  zu 
Ehren.  £r  wird  als  Schimmelreiter 
dargestellt;  ihn  günstig  zu  stimmen 
feiert  man  an  A&rtini  in  der  Mark 
Erntefeste  und  zündet  Freudenfeuer 
an.  In  Süddeutschland  zeigt  sich 
St  Martin  zur  Weihnachtszeit  in 
der  Bolle  des  Knecht  Ruprecht  als 
Pelzmärtel.  Endlich  hat  auch  St 
NikoUmSf  der  kinderfreundliche 
Bischof  von  Mira,  dessen  Festtag 
(6.  Dezember)  in  die  Zeit  der  Winter- 
sonnenwende fiel,  seinen  Namen  dem 
Wodan  borgen  müssen.  Auf  einem 
Schimmel,  oder  als  Knecht  ver- 
mummt zieht  er  in  der  Nacht  vom 
5.  auf  den  6.  Dezember  in  den 
Dörfern  herum  und  legt  den  Kin- 
dern Äpfel,  Birnen  und  Nüsse  in 
die  Schuhe,  in  welch'  letztere  von 
den  Kleinen  Heu  gestopft  wird  am 
Vorabend,  damit  der  Schimmel  des 
freundlichen  Gebers  auch  etwas  zu 


fressen  habe.  So  lebt  auch  heute 
noch  mehr  oder  weniger  deutlich 
das  Andenken  an  Wodan  im  deut- 
schen Volke  fort. 

Nach  Mannhardt,  Die  Götter  der 
deutschen  und  nordischen  Völker. 

Wttrfelspiel  wird  schon  von 
Tacitus  Germania  24  als  eine  Leiden- 
schaft der  Deutschen  geschildert, 
das  sie  sogar  im  nüchterneu  Zu- 
stande trei&n.  Haben  sie  alles  ver- 
spielt so  setzen  sie  auf  den  letzten 
Wuri  Leib  und  Freiheit.  Das  Spiel 
blieb  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
bei  Männern  und  Frauen  beliebt, 
auch  bei  Mönchen  und  Nonnen,  und 
keines  der  zahlreichen  geistlichen 
und  weltlichen  Verbote  hatte  nach- 
haltige Wirkung;  Otto  der  Grosse 
bedrohte  z.  B.  die  Geistlichen,  die 
vom  Würfelspiel  nicht  abliessen,  mit 
der  Absetzung.  Um  das  Spiel  un- 
schädlicher zu  machen,  ei*fand  der 
Bischof  Wibold  von  Cambray  (972) 
ein  besonders  kunstreiches  und  auf 
geistliche  Verhältnisse  umgedeutetes 
Würfelspiel.  Die  Würfel  waren  aus 
Elfenbein  oder  Knochen,  die  Num- 
mern hiessen  Esse^  i\is,  I>ne, 
Kioater,  Zinke  und  Ses,  Ein  be- 
sonderes Würfelbrett  gehörte  zum 
Spiel.  Später  waren  namentlich  die 
Landsknechte  ftir  ihre  Leidenschaft 
zum  Würfelspiel  berüchtigt. 


Zahlen.  Der  Gebrauch  gewisser 
Zahlen  ist,  abgesehen  von  dem 
natürlichen  Zahlenwert  derselben, 
in  symbolischer  Bedeutung  bei  den 
meisten,  wo  nicht  bei  allen  Völkern 
im  Schwange;  besondere  Ausbildung 
hat  die  Zamensymbolik  n.  a.  bei  den 
Hebräern,  den  Griechen  und  Römern 
(Pythagoras),  und  im  Mittelalter  er- 
langt: die  christliche  Symbolik  des 
Mittelalters  ist  reich  an  solchen  An- 


schauungen, nicht  minder  der  Volks- 
aberglaube, die  Magie,  die  volks- 
mässige  Anschauung  überhaupt;  so 
beruht  das  Nachtwächterlied  „Hört 
ihr  Herrn  und  lasst  euch  sagen, 
Unsre  Glock  hat  zehn  geschlagen", 
Simrock  Volkslieder  Nr.  379,  auf  der 
Anwendung  folgender  heiliger  Zah- 
len: Zwölf  Gebote,  Eilf  Apostel, 
Ein  Gott,  Zwei  Wege  des  Menschen, 
Dreieinigkeit,  Vierlaches  Ackerfeld; 
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und  das  Lied  O  Lector  Lectorum 
oder  die  katholische  Vesper  (Sim- 
rock  Nr.  335),  welches  anfängt: 
„Guter  Freund,  ich  frage  dich,  iSig 
mir,  was  ist  Eines?^'  und  worin  in 
jeder  Strophe  eine  weitere  heilige 
Zahl  zugesetzt  wird,  lautet  in  der 
SchlusBstrophe: 

Guter  Freund,  ich  frage  dich. 

Guter  Freund,  was  fragst  du  mich? 

Säg  mir,  was  sind  zwölfe? 

Zwölf  sind  Apostel, 

Eilf  tausend  Jungfiauen, 

Zehn  Gebote  Gottes, 

Neun  Chöre  der  Engel, 

Acht  Seligkeiten, 

Sieben  Sakramente, 

Sechs  Kräg  mit  rotem  Wein 

Hat  der  Herr  geschenket  ein 

Zu  Kana  in  Galiläa. 

Fünf  Wunden  Christi, 

Vier  Evangelisten, 

Drei  Patriarchen, 

Zwei  Tafeln  Mosis, 

Eins  und  Eins  ist  Gott  der  Herr, 

Der  da  lebt 

Und  da  schwebt 

Im  Himmel  und  auf  Erden. 

Aehnlich  legte  nach  Vadian 
(deutsche  Schriften  III,  509,  26)  ein 
pf äff  und  Pfarrer  zuo  Tal  hi  Riiiegg, 
das  Kartenspiel,  das  er  am  Neujalirs- 
tag  1533  auf  die  Kanzel  gebracht 
hatten,  seinen  Zuhörern  juso  aus: 
der  küna  der  bedüte  Got  den  6h- 
ri^fen;  der  oherbuob  unser  frouweny 
dm*  underbuoh  die  12  boten;  die  nüne 
die  71  Un  frambden  sünd;  die  achte 
die  acht  snlikeiten;  die  sibne  die  si- 
ben  totsünd;  die  sechse  die  sechs 
icerch  der  barmherzikait;  die  vier 
die  vi^r  evangelisten  ^  die  drü  die 
halgen  dHfaUikait;  die  zwai  die 
zwei  taßen  Moisi. 

Eine  Zusammenstellung  kirch- 
lich-symbolischer Zahlen  ist  uns  un- 
bekannt; vgl.  indes  Leyrer  in  Her- 
zog Rcal-Encyklopädie,  Art.  Zahlen 
bei  den  Hebräem;  dageffen  hat  J. 
Grimm  in  den  Rcchtsaltertümern, 
Kap,  5,  Zahlen  Verhältnisse  aus  dem 


Gebiete  des  deutschen  Beehies  ge- 
sammelt, von  welchen  hier  nnter 
Beiziehung  des  GrTimm'8<^en  and 
des  Schmeller'schen  Wörterbacbes 
Einiges  angemerkt  werden  soll.  Nach 
Grimms  JE^bachtong  serfallen  im 
symbolischen  Gebrauche  des  Rech- 
tes schon  die  einzelnen  Zahlen  in 
zwei  ui^leiche  Theile,  dergestalt, 
dass  einer  geraden  Basis  eine  un- 
gerade Zugabe,  einer  ungeraden 
eine  gerade  beigefügt  zu  werden 
pflegt;  im  ganzen  werden  daher 
meist  ungerade  Zahlen  gebraucht 
und  gefordert,  namentlich  drei,  sie- 
ben und  neun. 

1)  Dreizahl,  Drei  bezeichnet  das 
abgeschlossene,  vollendete,  yollstän- 
dige;  wenn  bei  den  heidnischen 
Deutschen  das  feierliche  Werfen 
der  Lose  stattfand,  um  eine  gott- 
liche Entscheidung  zu  erlangen,  so 
wurden  drei  von  den  hingeschutte- 
ten  Losstäben  herausgenommen  oder 
das  Losen  ward  an  drei  vexBchie- 
denen  Tagen  wiederholt;  in  Volks- 
liedern finden  sich  drei  Rosen,  drei 
Reiter  zu  Pferd,  drei  H&slein,  drei 
Wolken  am  Himmel,  drei  Gans  im 
Haberstroh,  drei  Bursche,  die  über 
den  Rhein  ziehen  und  vieles  andre. 
Ihrer  ethnogonischen  Sage  zufolge 
stammten  die  drei  St&mme,  in  wa- 
che das  Gesamtvolk  der  Germanen 
zerfiel,  die  Ingävonen,  Hennionen 
und  Istävonen,  von  den  drei  Söhnen 
des  Mannus.  Die  Zahl  der  Stftnde 
ist  drei:  Adel,  Freie  und  Knechte. 
Am  Gerichtsplatz  stehen  drei  Eichen, 
dreimal  wird  etwas  bekannt  gemacht, 
wird  aufgefordert,  angekfindigt,  ge- 
warnt, geantwortet,  ein  Zeichen  ge- 
srebeu ;  drei  ist  die  Zahl  der  ehhaften 
Nöte;  von  drei  Strafen  wird  häufig 
dem  Verbrecher  die  Wahl  gegeben 
eine  auszulesen;  einen  Gast  behiüt 
man  drei  Tace. 

2)  Vierzanl.  ist  meist  bloss  auf 
den  Einfluss  der  vier  Himmelse^Kcn- 
den,  auf  die  Landeseinteilung,  vveffe 
und  Gerichtsplätze  bezogen;  häu^ 
war    eine    Landeinteilung    in    vier 
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Stücke,  mit  vier  Ecken,  Wänden 
und  Wegen;  auf  dem  quadHviwn, 
der  W^scheide,  wurden  verschie- 
dene Kechtsfeierlichkeiten  vorge- 
nonunen;  ein  Mann  wohnt  binnen 
sein&i  vier  PflKhlen;  über  dem 
Haupte  des  zum  Tode  Verurteilten 
weraen  vier  gebrochene  Stäbe  nach 
den  vier  Seiten  hin  geworfen.  Vier 
Pfennige  sind  eine  häufige  Abgabe. 
V-ierer  oder  ViermeUter  sind  eine 
dörfliche  und  in  Städten  eine  zünf- 
tige Behörde,  die  man  manchmal 
Ifnkrer  geschrieben  findet 

3)  jp^^n/^a^/ findet  im  alten  Recht 
selten  Verwendung;  dagegen  grün- 
det Otfried  die  Einteilung  seiner 
Evan^elienharmonie  in  fünf  Bücher 
auf  die  fünf  Sinne;  vielleicht  an  die 
Zahl  der  Sinne  oder  der  Finger 
denkend  verlangt  Gottfried  von 
Strassburg  fünf  Dinge  von  der 
Minne:  Keinheit,  Keuschheit,  Milde, 
Demut,  Greduld.  Ein  bayerischer 
Spottausdrack  B<mei*rd'ü^er  hat 
nach  Schmeller  vielleicht  äezug  auf 
die  altem  Schrannengerichte ,  bei 
welchen  wenigstens  „fünf  erber 
man''  oder  ,Jfünf  bider  man*'  als 
geschwome  Kecbtsprecher  sassen, 
die  auf  dem  Lande  aus  Bauern  ge- 
nommen wurden. 

4)  Sechszahl  ist  sehr  selten. 

5)  Siehenzahl  ist  Zahl  der  Schöf- 
fen, der  Zeugen  (daher  besiebnen, 
äbersiebnen).  Vor  Gericht  erscheint 
jeder  Freie,  der  an  Grund  und  Bo- 
den sieben  Schuh  hinter  sich  und 
vor  sich  besitzt;  den  Sarg  nennen 
die  Dichter  das  Haus  von  sieben 
Füssen.  Am  Gerichtsplatz  stehen 
Heben  Jdichen,  daher  der  Ortsname. 
Häufig  sind  sieben  Strassen,  z.  B. 
in  Hennegau  sieben  Heerstrasseu  des 
Königs,  vier  mit  rotem,  drei  mit 
schwarzem  Steine  gepflastert;  in 
Friesland,  das  noch  im  10.  Jahr- 
hundert in  sieben  Landschaften  zer- 
fiel, vier  Wasser-  und  drei  Land- 
strassen; sieben  Pfennige,  vier  dem 
himmlischen,  drei  dem  irdischen  Kö- 
nige, sind  eine  Abgabe;  sieben  Heer- 


schilde zählt  der  Sachsenspiegel.  Es 
giebt  sieben  Frieden,  für  Haus,  Weg. 
Ding,  Kirche,  Wagen,  Pflug  und 
Teicn.  Sieben  Jahre  und  sieben 
Tage  sind  häufig  fiistbestimmend, 
z.  B.  für  die  Grenzbegehung;  ein 
gibenaere  ist  einer  von  sieben  auf- 
gestellten Sachiwrständigen  bei  Be- 
sichtigung von  Bau-,  Flur-  und  Grenz- 
sachen; der  Siebnergang  ist  die  jähr- 
liche Besichtigung  sämtlicher  Mar- 
ken einer  Flur  durch  die  Siebner. 
Der  Siebentp,  der  siebente,  ist  der 
siebente  Tag  nach  Beisetzung  einer 
verstorbenen  Person,  an  welchem 
ehemals  der  zweite  Gottesdienst  für 
sie  gehalten  zu  werden  pflegte. 

6)  Achtzahl  ist  wiederum  im 
Recht  ungebräuchlich;  acht  Ta^e 
sind  ein  alter  Ausdi*uck  für  die 
Woche,  indem  man  von  der  neuen 
Woche  den  ersten  Ta^  mitzählt. 

7)  NeuTizahl;  neunKmder  können, 
der  Annahme  des  friesischen  Ge- 
setzes nach,  erzeugt  werden;  sonst 
gibt  es  neun  Urteiler,  neun  Pflug- 
scharen beim  Gottesurteil  (siehe  die- 
sen Art.  Nr.  3);  die  eine  leibei^e 
Frau  haben,  sollen  neun  Schritte 
von  der  Gerichtshütte  stehen  blei- 
ben; neun  Jahre,  neun  Tage,  neun 
Nächte. 

8)  Zehjizahl  scheint  im  Recht 
überall  aus  9  -f-  1  zu  erklären;  der 
Zehnte  bedeutet  die  Entrichtung  des 
Stückes,  das  auf  das  neunte  folgt; 
ebenso  sind  Fristen,  zehn  Nächte, 
zehn  Jahre  Verbannung  zu  er- 
klären. 

9)  Eilf^  zwölf  und  dreizehn  be- 
deuten oft  gleichviel,  11  die  Ver- 
minderung, 13  die  Vermehrung  der 
12  um  eins;  bei  11  Schöffen  ist  der 
Richter  der  zwölfte,  bei  12  Schöffen 
der  dreizehnte:  ort  erscheint  ein 
HeiT  mit  eilf  oder  zwölf  Dienst- 
mannen; im  letztem  Fall  ist  er 
selbst  mitgezählt.  Mfer  sind  auch 
eine  städtische  Behörde. 

10)  Vierzehn  ist  die  Verdopplung 
von  sieben.  Fünfzehn  der  Zusatz 
von   einem   zu   vierzehn,    achtzehn, 
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Verdoppeiung  von  neun,  bezeichnet 
z.  B.  die  Jahre  der  Mündigkeit. 

11)  Unter  den  Ztcanzigem  ist  21, 
24  und  27  in  Grebrauch;  21  und  27 
Verdreifachung  von  7  und  9 ;  24  Ver- 
doppelung von  12.  Ein  Hausgenosse 
dari  21  Jahr  abwesend  sein,  ohne 
sein  Recht  einzubü^sen. 

12)  DreUsig  Jahre  bestimmen 
den  Ablauf  der  Verjährung ,  eine 
aus  römischem  Recht  hergeleitete 
Frist. 

die  laisen  jehent  und  igt  ouck  war, 
daz  kein  unmdze  nie  aewerte  dri- 

zec  jär,  oder: 
kein  unfuoc  teeret  drizec  jdr. 

Der  Iheisnqste  ist  der  dreissigste 
Tag  nach  der  Beerdigung  eines  Ver- 
storbenen, an  welchem  enemals  der 
letzte  Seelengottesdienst  für  den- 
selben gehalten  zu  werden  pflegte, 
jetzt  überhaupt  der  letzte  Seelen- 
gottesdicnst. 

13)  FtcrÄMf  Tage  oder  Nächte 
ist  eine  alte  Fristbestimmung,  die 
besonders  beim  Heerbann  galt,  doch 
auch  in  den  Gedichten  des  Mittel- 
alters vorkommt. 

14)  ^^'^Vn^tV^en^;«^  Eideshelfer, 
d.  h.  8  X  9  oder  6  x  12  kommen 
in  den  alten  Volksrechten  vor;  sonst 
trifft  man  Strafe  um  72  Pfennige; 
72  Dienstleute,  72  Länder,  72  Spra- 
chen. 

15)  Zugabe-Zahlen,  Entspringen 
schon  einzelne  Zahlen  für  denKechts- 
gebrauch  aus  blosser  Zugabe,  näm- 
Hch  vier  aus  3+1,  acht  aus  7  +  1, 
zehn  aus  9  +  1,  dreizehn  aus  12  +  1, 
fünfzehn  aus  14  +  1,  dreissig  aus 
27  +  3,  vierzig  aus  39  +  1 ;  seltener 
aus  Verminderung,  wie  sechs  aus 
7  —  1,  eilf  aus  12  —  1,  sechsund- 
zwanzig aus  27  —  1 ,  so  o£Penbart 
sich  dieses  Prinzip  in  erweitertem 
Masse  vorzüglich  bei  Fristbestim- 
mungen. Der  Verstrich  einer  Frist 
ist  nämlich  erst  dann  für  voll  zu 
achten,  wenn  in  die  ausser  ihr  lie- 

Sende  Zeit  eingetreten  wird,    wes- 
alb  noch  ein  Stück   dieser  neuen 


Zeit  mit  dazu  geschlagen  zo  weiüen 

Sflegt.  Die  äßere  Zählung  ist  die, 
ass  einer  gewissen  Zahl  von  Näch- 
ten, z.  B.  7  oder  14,  ein  Ta^  ^^^^ 
geben  wird,  was  sich  bis  m  säir 
späte  Zeit  erhält;  spätere  Zfthlnng 
nennt  bloss  Tage  imd  nimmt  den 
Zugab-Tag  gleicn  in  die  glänze  Zahl 
mit  auf;  also  statt  7  +  1:8;  statt 
14  +  1:  15  Tage.  Längere  Fristen 
wurden  aus  Lmzelnen  zusammen- 
gesetzt, wobei  sich  die  Zugaben 
nach  den  Einzelfnsten  richteten ;  so 
bestand  eine  sechswochentüche  Frist 
aus  45  Tagen,  d.  h.  drei  vierzehn - 
nächtige  Fristen  (42  Tage)  mit  je 
einem  Zugab-Tag:  42  +  3  ==  4& 
Die  Fristen  und  Formeln,  die  das 
alte  Recht  kennt,  sind  folgende: 

a)  dreinächti^  und  siebenuSch- 
tige  ohne  Zugab^ag  nach  den  älte- 
sten Gesetzen; 

b)  einen  dag  und  ifierzekn  naehf; 

c)  vierwöchentliche  oder  monat- 
liche werden  meist  durch  30  Tage 
ausgedrückt:  vier  wocken  und  zwei 
tilge; 

d)  sechswöchentliche  Frist  ist 
sehr  verbreitet  und  beruht  auf  drei- 
maliger Wiederholung  der  vierzehn- 
tägigen  Frist  mit  drei  Zugaben:  drei 
tag  und  sechs  woehen^  seeht  woeken 
und  dri  tag,  drei  vierzehn  tage  und 
noch  drei  tage; 

e)  die  vorige  Frist  verdreifacht 
=  185  Tage:  dreimal  sechs  woeken 
und  neun  tage; 

f)  Jahresfrist  hat  die  Formel: 
jdr  und  tag^  und  ist  namentlich  Be- 
stimmung für  verjährenden  Besitz 
und  für  die  Dauer  des  Aufenthaltes. 
Diese  Frist  galt  nun  aber  nicht  so- 
viel als  ein  Jahr  und  ein  voller  Tag 
dazu,  sondern  sie  wurde  seit  Jahr- 
hunderten bei  den  Gerichten  nach 
der  sechswöchentlichen  Frist  {ohesk 
d^  gerechnet  und  war  soviel  ab 
ein  Jahr  sechs  Wochen  und  drei 
Tage; 

g)  zehn  Jahr  und  ein  Tag  kommt 
in  bayerischen  Urkunden  oft  vor  und 
wird  im    alemannischen  Landrecht 
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wieder  gedeutet  als  zehen  jär,  sechs 
ttoehen  UTtd  dne  tage; 

h)  achtzehn  Jahr  und  ein  Tag; 

i)  dreisfiig  Jahr  und  ein  Jahr, 
eine  uralte  Bestimmuug,  die  schon 
im  7.  Jahrhundert  beseugt  ist;  später 
wird  daraus  dreissig  Jahr  und  ein 
Tag,  oder  einunddreissig  Jahre  und 
ein  Taf ; 

k)  lun&ig  Jahr  und  ein  Ta^  be- 
stimmt den  Begriff  eines  Haeestolzen ; 

1)  hundert  Jahr  und  em  Tag  ist 
Formel  für  ewige  Verbannung. 

Zattelwerk.  Dieses  entstand 
durch  das  übliche  Ausschneiden  der 
Ränder  namentlich  an  der  männ- 
lichen Kleidung,  wie  solches  vom 
13. — 15.  Jahrhundert  in  Deutsch- 
land äblich  war.  Siehe  Tr<ieht  und 
Kleiderordnwng, 

Zauber.  2auber,  ahd.  zaupary 
rohd.  das  und  der  zouber,  ist  die 
schädliche  und  unbefugte  Ausübung 
übematfirlicher  Kräfte  und  wurde 
erst  den  gesunkenen  verachteten 
Göttern  zugeschrieben;  nächstdiesen 
den  Mittelwesen  zwischen  ihnen  und 
den  Menschen,  den  Riesen,  Eiben 
und  Zwereen,  zuletzt  unter  Umstän- 
den den  Menschen.  Gegenüber  dem 
Wunder,  der  heilsamen  und  mit 
rechten  Dingen  zugehenden  Wirkung 
übernatürlicnerKräffe,  geht  der  Zau- 
ber mit  unrechten  Dingen  zu.  „Un- 
mittelbar aus  den  heiligsten,  das  ge- 
samte Wissen  des  Heidentums  in 
sich  begreifenden  Geschäften,  Gottes- 
dienst und  Dichtkunst,  muss  zugleich 
aller  Zauberei  Ursprung  abgeleitet 
werden;  Opfern  und  Singen  tritt 
über  in  die  Vorstellung  von  Zaubern , 
Priester  und  Dichter,  Vertraute  der 
Götter  und  göttlicher  Eingebunff 
teilhaft,  grenzen  an  Weissager  und 
Zauberer.'^  Schon  die  hei<mischen 
Deutechen  kannten  neben  dem  Götter- 
kultas  die  Zauberei;  aber  erst  seit 
das  Christentum  alle  Be^£Fe  und 
Bräuche  der  Heiden  für  Trug  und 
sfindhafteaBlendwerk  erklärte,no6sen 
die  beiden  Gebiete  zusammen.  „Bald 
erzeugten  sich  Überlieferungen  von 


unmittelbarem  Zusammenhang  des 
bösen  Feindes  mit  dem. Wesen  der 
Zauberei;  die  unerhörteste  grausame 
Verwirrung  zwischen  Phantasie  und 
Wirklichkeit  ist  daraus  hervorge- 
gangen. Dergestalt  verflossen  ver- 
übte und  eingebildete  2^uberkän8te 
ineinander,  dass  sie  weder  in  der 
B^teifung  noch  selbst  in  der  Be- 
gehung geschieden  werden  konnten.^^ 
Zauberei  wurde  von  Männern  wie 
von  Frauen  betrieben;  doch  schrieb 
das  früheste  Altertum  dieselbe  schon 
vorzugsweise  Frauen  zu.  Ihnen  war 
das  Auslesen  und  Kochen  kräftiger 
Heilmittel  angewiesen ;  Salbe  fertigen, 
Linnen  weben,  Wunden  binden  war 
ihr  Geschäft,  ebenso  Buchstaben 
schreiben  und  lesen.  Erfahrung 
und  behagliche  Müsse  verliehen  den 
Weibern  Befähigung  zu  heimlicher 
Zauberei.  Dazu  kam  ihr  wärmeres 
und  empflUiglicheres  Einbildungs- 
vermögen; namentlich  alte  Weiher, 
die  der  Liebe  und  Arbeit  abgestorben 
waren,  verlegten  wohl  ihr  Sinnen 
und  Trachten  vorzugsweise  auf  ge- 
heime Künste.  Das  ist  der  Ursprung 
der  weisen  Frauen,  aus  denen  später 
die  Hexen  sich  entwickeln,  siehe  den 
besondem  Artikel.  Von  besonderen 
Arten  desZaubems  sowohl  der  Hexen 
als  anderer  Zauberer  werden  erwähnt 
Ilagelmachen  xm^Saatverd-erhen,  wo- 
bei sich  jene  manchmal  einer  Wanne 
oder  eines  Kruges  bedienen;  gewöhn- 
liche Schimpfwörter  gegen  Hexen 
waren  Wettermacherin,  Wetterhexe, 
Wetterkatze,  Donnerkatze,  Nebel- 
hexe, Strahlhexe,  Blitzhexe,  Wolken - 
güsse;  manchmal  geht  dabei  die  Ab- 
sicht des  Zaubers  weniger  darauf 
aus,  die  Frucht  zu  verwüsten,  als 
vielmehr  sich  ihrer  zu  bemächtigen. 
Unter  den  Geräten^  vermittelst  wel- 
cher gezaubert  wird,  spielen  das  Sieh 
und  Wachsbüdei*  eine  Rolle;  dem 
letztem  thut  man  unter  Aussprechung 
geheimer  Worte  etwas  an,  um  auf 
abwesende  Menschen  einzuwirken, 
es  wird  in  die  Luft  gehängt  oder 
ins  Wasser  getaucht,  am  Feuer  ge- 
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bäht  oder  mit  Nadeln  durchstochen 
unter  der  Thürachwelle  vergaben; 
ein  solches  Wachsbild  heisst  ein 
Atzman;  roher  war  der  Gebrauch, 
die  £Jrde  oder  Raseii  auszuschneiden, 
aufweichen  der  Fuss  eines  Menschen 
gestanden  hat,  den  man  verderben 
will.  Ein  anderer  Zauber  liegt  in 
dem  Vermögen,  TiergestaU  anzu- 
nehmen, was  namentlich  beim  Wer- 
wolfe  (siehe  den  besondern  Artikelj 
der  Fall  ist;  seltener  als  in  einen 
Wolf,  kommt  die  Verwandlung  in 
einen  Bären  ^  in  eine  Katze  ^  eine 
Gans  vor.  Wenn  die  abgelegte  Klei- 
dung weggenommen  wird,  ist  keine 
Wiederherstellung  der  verlassenen 
Gestalt  möglich  ausser  unter  der 
Bedingung,  dass  ein  unschuldiges 
Mädchen  sieben  Jahre  lang  stumm 
und  schweigend  ein  Hemd  fertig 
spinne  und  nähe,  das  über  den  Ver- 
zauberten geworfen  werde;  ein  sol- 
ches Hemd,  im  Mittelalter  8t.  Ge- 
orgenhemde  geheissen,  löst  nicht  nur 
den  Zauber,  es  macht  auch  fest  und 
siegreich.  Zauber  ist  auch  möglich 
ohne  alle  Berührung  durch  blossen 
Blicky  was  mhd.  entsehen  heisst;  das 
triefende  neidische,  üble  Attge  Jler 
eintretenden  Hexe,  geschweiee  ihr 
Hauch  und  Gruss^  kann  plötzlich  ver- 
letzen. Grimm^  Mythologie,  Kap.  34 ; 
vgl.   WuMcy  Volksaberglaube. 

Zehnte,  ahd.  zehanaoy  mhd.  ze- 
Iiende,  zhide;  Plural  die  Zehnten,  hat 
seine  Entstehung  in  den  Vorschriften 
des  Alten  Testaments,  wonach  jeder 
Israelit  den  zehnten  Teil  seiner  Feld- 
und  Baumfrüchte  und  das  zehnte 
Stück  des  Rind-  und  Kleinviehs  an 
die  Leviten  zu  ihrem  Unterhalte 
abgaben,  die  dann  wieder  den  Zehn- 
ten davon  an  die  Priester  ablieferten, 
Bestimmungen,  die  später  dahin  er- 
weitert wurden,  dass  ein  zweiter 
Zehnt  von  Ackerprodukten,  Ol  und 
Most  und  die  Erstlinge  des  Rind- 
und  Kleinviehs,  zu  einer  Mahlzeit 
beimZentralhciiigtum  verwandt  wer- 
den sollten.  Auf  diese  Satzungen 
berufen  sich  im  4.  und  5.  Jahrhundert 


die  Kirchenväter,  wenn  sie  die  Gläa- 
bigen  zur  Entrichtung  der  Zehnten 
ermahnen;  doch  galt  die  Leistai^ 
anfangs  nur  als  ein  Werk  der  Lieber 
und  erst  im  6.  Jahrhondeit  drohte 
eine  fränkische  Synode  mit  dem 
Banne,  wenn  femer  die  Christen  den 
Priestern  den  ihnen  von  Grott  ange- 
wiesenen Zehnten  verweigern  wür- 
den. Neben  dieaem  hirehlicken 
Zehnten  gab  es  aber  anch  einen 
weltlichen,  aus  den  römischen  Ge- 
setzen herrührenden;  diese  kannten 
nämlich  ein  Zehntverhältnis  f&r  die 
Bebauer  der  Staatsdomäne,  des  ager 
puhlicüs,  welcher  durch  Elrobermig 
m  allen  Provinzen  ids  Eigentum  des 
römischen  Volkes,  später  der  Kaiser, 
erworben  war;  wer  Stücke  daraus 
zur  Bebauung  übernahm,  beeahlte 
als  Anerkennung  des  unvollkomnmen 
Eigentums,  über  das  der  Staat  unter 
Umständen  anderweitig  verfueen 
konnte,  die  zehnte  Garbe,  Ein  äm- 
liches  Verhältnis  eines  unvollkomme- 
nen Besitzes  bestand  bei  dem  ro- 
mischen Kohnat  seit  Konstantin  d. 
Gr.,  wobei  persönlich  freie,  jedoch 
an  die  Scholle  gebundene  Bebaoer 
von  Landgütern  das  Eigentum  des 
Grundherrn  gegen  Abgabe  des  Zehn- 
ten bebauten.  Dieses  letztere  Ver- 
hältnis blieb  vielfach  auch  auf  deut- 
schem Boden  namentlich  für  die  nach 
römischem  Recht  lebende  Kirche  in 
Geltung,  so  zwar  dass  die  Kirche 
von  den  auf  ihren  Gütern  lebenden 
Kolonen  den  alten,  an  den  Inhaber 
der  Domäne  zu  entrichtenden,  durch- 
aus weltlichen  Zehnten  als  Rente 
bezog.  Zur  Einführung  des  htrch- 
liehen  Zehntens,  für  deseen  Er- 
fahrung das  Volk  lange  keine  Ohren 
hatte,  so  oft  und  viel  die  Kirche  da- 
zu ermahnte,  machten  besonders  <£e 
Fürsten  in  der  Weise  den  Anfang, 
dass  sie  den  auf  ihren  eigenen  Kron- 
gfitem  liegenden  grwndherrUcken 
Zehnten  an  manchen  Orten  der  Kirche 
überwiesen;  ein  Vorbild,  das  non 
die  übrigen  Grundbesitzer  zu  ähn- 
lichen Schritten  bestimmte;  fiir  das 
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Sachsenland  bestimmte  Karl  d.  Gr. 
die  Zehntpflicht  als  allgemein  für  alle 
besitzenden  Stände.  Mit  der  Zeit  ver- 
schwand der  Unterschied  beider  Zehn- 
ten, und  die  Kirche  machte  für  alle 
Zehnten  nur  noch  den  Gesichts- 
pankt  ihres  auf  göttlicher  Anordnung 
beruhenden  Rechtes  geltend.  Für 
die  Verwendung  des  bischöflichen 
Zehntens  galt  als  Regel  eine  Ver- 
wendung nach  vier  Portionen,  deren 
eine  dem  Bischof,  die  andere  den 
Klerikern,  die  dritte  den  Armen 
und  die  vierte  der  Kirchenbankasse 
zukam ;  der  Zehnten  der  Pfarr- 
kirchen sollte  zu  gleichen  Teilen 
dem  Priester,  den  Armen  und  der 
Kirchenfabrik  (Kirchenbaukasse)  zu- 
fallen, erst  später  wurde  ein  yierter 
Teil  auch  dem  Bischof  verrechnet. 
Dadurch,  dass  die  Könige  und  an- 
dere weltiiche  und  geistliche  Grund- 
besitzer das  von  ihnen  der  Kirche 
verliehene  zehntbare  Gut  vielfach 
an  Laien  zu  Lehen  gaben,  kam  viel 
zehntbares  Gut  in  weltliche  Hände; 
auch  Patrone  zogen  oft  die  Zehnten 
zurück,  die  ursprünglich  den  auf 
ihrem  Grunde  erbauten  Kirchen  ge- 
hörten. Seit  dem  11.  Jahrhundert 
verbot  zwar  die  Kirche  dieses  Vor- 
gehen und  sprach  zuletzt  den  Grund- 
satz aus,  dass  schon  der  Besitz 
eines  Zehnten  in  den  Händen  eines 
Laien  eine  Bünde  und  ein  Verstoss 
gegen  die  göttlichen  Gesetze  sei; 
es  ist  klar,  dass  die  Kirche  nicht 
überaU  durchdrang.  Bichter,  Kir- 
chenrecht ;  Betthet'g ,  Kirchenge- 
schichte. 

Zeitungren  heissen  anfänglich 
gedruckte  Berichte,  die  über  ein- 
zelne das  allgemeine  Interesse  in 
Anspruch  nehmende  Thatsachen  von 
unternehmenden  Buchdruckern  seit 
dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts 
veranstaltet  wurden^  sei*8  in  Prosa, 
sei^s  in  Versen;  ähnliche  Blätter 
tragen  die  Namen  „Anzeigen,  Be- 
richte, Historien,  Relationen",  mit 
Vorliebe  aber  „wahrhaftige  neue 
Zeitungen".-    Die   erste    gedruckte 


Zeitung  soll  aus  dem  Jahr  1505 
stammen;  sie  enthält  Berichte  aus 
Brasilien.  Im  Jahr  1566  wuchs  nfiit 
der  Türkengefahr  die  Zahl  der  Zei- 
tungen und  es  entstanden  zum  ersten 
Male  numerierte  Blätter,  von  1  bis 
8,  welche  Strassburger  und  Basier 
Buchdrucker  herausgaben  und  viel 
nachgedruckt  wurden.  Von  1591 
an  brachte  ein  Jakobus  Frankus, 
d.  i.  Konrad  Lautersbach,  bei  P. 
Brachfeld  in  Prankfurt  einen  halb- 
jährig erscheinenden  Bericht  Reta- 
tiones  historicae^  welcher  in  monat- 
lichen Übersichten  das  Neueste  mit- 
teilte; als  „Frankfurter  Mess-Rela- 
tionen"  wurde  dieses  Unternehmen 
bis  1792  fortgesetzt.  Das  Auftauchen 
wöchentlicher  Zeitungen  fallt  in  das 

17.  Jahrhundert,  und  zwar  gab  der 
Frankfurter  Buchhändler  Egenolf 
Emmel  das  erste  Beispiel  dazu  1606, 
ein  Blatt,  ans  dem  mit  der  Zeit  das 
Frankfurter  Journal  hervorgegangen 
ist.  Einen  grössern  Aiuschwung 
nahm   das  Zeitungswesen    erst   im 

18.  Jahrhundert.  I¥uiz,  Geschichte 
des  deutschen  Journalismus,  und 
Weiler  f  Die  ersten  deutschen  Zei- 
tungen, littcirarischer  Verein  in  Stutt- 
gart, 1872,  Bd.  111. 

Zepter.  Das  Zepter  der  by- 
zantinischen Kaiser  war  ein  oben 
fekrümmter  Stab  von  60—70  cm 
iängje,  dasjenige  der  Karolinger 
und  ihrer  Nachfolger  ein  goldener 
Stab  mit  einem  Adler,  Kreuz,  einer 
Kugel  oder  Lilie.  Das  ursprüng- 
liche Reichszepter  ging  früh  ver- 
loren, wahrscheinlich  um  1270;  das 
älteste  der  drei  vorhandenen  stammt 
—  wie  man  vermutet  —  aus  dem 
13.  Jahrhundert.  Siehe  den  Artikel 
Krönungsinsignien. 

Zigeuner  sind,  wie  die  Sprach- 
forschung erwiesen  hat,  ein  alter, 
aus  seinen  Ursitzen  ausgewanderter 
Stamm  Indiens;  der  Name  Sinle, 
den  sie  sich  selbst  beilegen,  daher 
ital.  zingano  und  zingaro^  deutsch 
Zigeuner,  scheint  auf  Anwohner  des 
Inaus  (oder  Sind)  hinzuweisen.  Wie 
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sie  nach  Europa  gekommeu  sind, 
ist  bis  jetzt  unauBgemachty  wahr- 
scheinlich geschah  es  infolge  eines 
Mongolensturmes  im  13.  Jahrhun- 
deit  unter  den  Nachfolgern  Dschin- 
gischans,  und  zwac  nördlich  dem 
Schwarzen  Meer  enüang  in  die  Wa- 
lachei. Von  hier  wanderten  einzelne 
Banden  seit  1415  nach  Nord-  und 
Westeuropa;  auf  deutschem  Boden 
findet  man  sie  zuerst  1417,  zur  Zeit 
des  Konstanzer  Konzils,  in  den 
Hansestädten  an  der  Nord-  und  Ost- 
see; man  nannte  sie  Tätern  ^  d.  h. 
Tartaren,  Heiden,  Zigeuner,  Böhmen ; 
sie  selber  hiessen  sich  Secaner  oder 
Roma.  Oliue  Kinder  zählte  die 
Bande  etwa  300  Köpfe,  an  ihrer 
Spitze  standen  ein  „Herzog^^  und 
ein  „Graf  ^  Sie  wie^n  Schutzbriefe 
des  Kaisers  Sigismund  vor,  die  er 
ihnen  angoblicTi  zu  Konstanz  oder 
Tjindau  ausgestellt  haben  sollte  und 
laut  welchen  sie  aus  Klein-Ägypten 
kommen  und  ursprünglich  gute 
Christen  gewesen  sein  sollten,  bis 
ihre  Väter  abtrünnig  geworden  und 
sich  zum  Heidentum  gewandt;  dar- 
auf hätten  ihnen  ihre  Bischöfe  als 
Busse  auferlegt,  sieben  Jahre  lang 
die  Welt  zu  durchirren  und  von 
den  Almosen  der  Christenheit  ihr 
Leben  zu  fristen.  Da  man  die  kai- 
serlichen Privilegien  für  echt  an- 
sah, fanden  die  Aoenteurer  in  Lüne- 
burg, Hamburg,  Lübeck,  Wismar, 
Bestock,  Stralsimd  und  Greifswald 
zuvorkommende  Aufnahme.  Doch 
konnten  sie  ihren  Charakter  nicht 
lange  verleugnen  und  wurden  aus 
Norddeutschiand  verjagt,  worauf  sie 
sich  1418  nach  der  Sctiweiz  wandten, 
von  wo  sich  wieder  kleinere  Ban- 
den nach  Südfrankreich,  Süddeutsch - 
land  und  Italien  abzweigten;  aus 
dem  letztem  Lande  brachten  sie 
angeblich  Schutzbriefe  des  Papstes 
Martin  V.  mit,  worin  es  hiess,  ihre 
Ahnen  hätten  einst  in  Ägypten  die 
Maria  und  den  Joseph,  der  mit  dem 
Jesuskindchen  bei  ihnen  Gastfreund- 
schaft erfleht,    von  sich  gestossen: 


dafür  müssten  nun  sie,  iüe  Nach- 
kommen, Jahrhunderte  lang  ohne 
Rast  und  Unterlass  im  Elend  um- 
herwandem;  an  andern  Orten,  wie 
in  Paris,  wo  sie  1427  erschieneo, 
tischten  sie  wieder  andere  Märchen 
auf;  mit  dem  Jahre  1433  schant 
diese  erste  Horde  vollständig  ver- 
schollen oder  aufgerieben  oder  in 
die  Heimat  zurüc^ekehrt  m  sein. 
Die  eigentlichen  gröfiseren  Einwan- 
derungen der  Zi^oner  in  West- 
Europa  und  ihre  ^rstreuung  über 
den  ganzen  Kontinent  datieren 
höchstens  vom  Jahre  1438.  An  der 
Spitze  der  jetzt  nach  lausenden 
zählenden  Bauden  stand  ein  „Könige, 
Zindl  genannt.  Lange  scheinen  sie 
nun  in  Deutschland  nerumgesogen, 
sieh  auch  hie  und  da  angesiedelt  za 
haben,  bis  1500  auf  dem  Augsbcurger 
Reichstage  das  erste  Verbannnngs- 
edikt  gegen  die  „Spione  des  Tür- 
kischen Sultans'^  publiziert  wurde, 
dem  nun  viele  anaere  folgten ;  ähn- 
liches geschah  in  Frankreicli,  das 
die  Zigeuner  wirklich  ausrottete, 
während  sie  in  Deutschland,  Spanien 
und  England  sesshaft  blieben.  Poü, 
die  Zigeuner  in  Europa  und  Aäen, 
2  I&nde,  Halle  1344-45;  LiMeA, 
die  Zigeuner,  Leipzig  1863;  Sopf^ 
die  Einwanderung  der  Zigeuner  in 
Europa.    Gotha  1870. 

Zimmerausstattung«  Diese  war 
bei  den  Germanen  selbstveratänd- 
lich  noch  äusserst  einfach.  Von 
einer  häuslichen  Einrichtung  nach 
unseren  Begriffen  weiss  ein  nomadi- 
sierendes Volk  nichts,  und  wenn 
auch  die  Germanen  schon  in  ihren 
asiatischen  Wohnsitzen  den  Acker- 
bau kennen  gelernt  mid  wohl  auch 
ausgeübt  haben,  was  Grimm  aus 
dem  ihn  betreffenden  AVortschatse 
nachgewiesen  hat,  so  brachte  doch 
der  grosse  Zug  nach  dem  Nord- 
westen diese  Völkerschaften  notge- 
drungen wieder  aus  der  stilleren 
Lebensweise  heraus  und  Hess  sie 
bei  den  römischen  Berichterstattern 
den  Kelten  gegenüber  als  ein   im- 
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stätes  Nomadenvoik  erscheinen,  da» 
die  festen  Wohnsitze  verschmähte. 
Zum  kleineren  Teile  ans  Verach- 
tung, zum  grösseren  aus  Bequem- 
lichkeit oder  Faulheit  nimmt  »ich 
der  Mann  der  Wirtschaft  nidit  im 
mindesten  an,  er  pflegt  nur  die 
Waffe.  Maut  und  Feld  besorgt  die 
Frau,  was  eine  sehr  primitive  Ein- 
richtung des  ersteren  und  eine 
mangelhafte  B<3stellung  des  letzteren 
notwendig  zur  Folge  nat. 

Das  Häuschen  war  leicht  aus 
Holz  gebaut  und  sass  entweder 
schon  auf  einem  Wagen  oder  liess 
sich  auch  beim  Weiterzuge  leicht 
ganz  oder  zerlegt  auf  denselben 
neben.  Grelegentiich  benutzte  man 
auch  vorhanc^ne  Höhlen  und  baute 
sich  diese  in  der  Folgezeit  als  den 
sogenannten  tunc,  welche  Beuennung 
von  dem  Dünger  herrühren  soll, 
init  dem  diese  zum  Schutze  gegen 
die  Winterkälte  bedeckt  wurden. 
Mit  den  festen  Wohnsitzen  kamen 
dann  auch  die  festen  Wohnstätten 
in  Grebrauch.  Dass  diese  anfang- 
lich nur  aus  Holz  gebaut  waren, 
lässt  sich  schon  aus  dem  Umstand 
Bchliessen,  dass  dieses  Material  über- 
all vorhanden  und  leicht  zu  ver- 
arbeiten war.  Dieser  Annahme  ent- 
sprechen auch  die  ältesten  Aus- 
drücke für  die  Thätigkeit  des  Bauens : 
Ahd.  ziwharjan ,  zimbardn ,  got. 
Hmrian,  alt<  und  angelsächsisch 
Hmb/yanj  altnordisch  Hmhra,  Inner- 
halb der  vier  Pfahle  bestand  das 
Haus  aus  einem  einzigen  Raum.  In 
den  beiden  Knrzseiten  waren  die 
Thüröffnungen,  die  nicht  nur  als 
Ein-  und  Ausgang  dienten,  sondern 
auch  zugleich  unsere  Fenster  ver- 
treten mussten.  Die  eine  Thür 
fehlte  auch  mitunter,  und  diese  Seite 
(wahrscheinlich  die  nördliche)  bekam 
statt  derselben  eine  Erhöhung.  Ein- 
zig zwei  Stützbalken  bildeten  im 
Norden  die  rohe  Gliederung  des 
Baumes.  Sie  standen  in  der  Mitte 
desselben.  Zwischen  ihnen,  gegen 
die  Sonne  gekehrt,  erhob  sich  der 


Sitz  des  Hausherrn.  Nach  beiden 
Seiten  hin  verliefen  die  Bänke  und 
zwischen  diesen  brannte  das  grosse 
Herdfeuer.  Die  Erhöhung  an  der 
einen  Kurzseite  trug  im  Norden  den 
Frauensitz,  in  Westfalen  den  Herd. 
Kleinere  Verschlage,  die  meist  an 
einer  Langseite  angebracht  waren, 
bildeten  die  Schlafstätten  und  Vor- 
ratskammern. Gedeckt  war  der 
Kaum  unmittelbar  durch  das 
Dach,  durch  dessen  Lücken  der 
Bauch  seinen  Ausgang  suchte. 
Mitunter  waren  frcuich  zu  die- 
sem Zwecke  auch  viereckige 
Lücken  bereitet,  durch  die  neben- 
bei auch  der  Tag  seinen  Eingang 
finden  sollte. 

Das  Vieh  fand  mancherorts  sei- 
nen Schutz  unter  dem  gleichen 
Dache;  auf  grösseren  Höfen  aber 
war  es  in  einem  getrennt  gebauten 
Stalle  untergebracht  In  Unland 
z.  B.  gehörten  sieben  Gebändc  zu 
einem  voUständigenHofe,  das  Wohn- 
haus (siuvaj,  die  Küche,  die  Scheune, 
die  Kornkammer,  das  Vorratshaus, 
das  Schlaf  haus  und  der  Viehstall. 
Ein  dichter  Zaun  oder  Lebhag  um- 
gürtete sie  gemeinsam.  In  andern 
Höfen  bildete  wenigstens  das  Frauen- 
haus einen  abgesonaerten  Teil,der  mit 
einem  eigenen  Zaune  umgeben  war. 
Von  eigentlichen  Hausgeräten,  noch 
viel  weniger  von  etwaigem  Zimmer' 
schmuck  ist  nichts  bekannt;  es  ist 
auch  sehr  unwahrscheinlich,  dass 
in  dieser  Hinsicht  viel  Aufwand  ge- 
macht wurde.  Ein  beim  Bau  ab- 
fallender Block  oder  eih  in  der 
Nähe  liegender  Stein  war  doch  ein 
solider  Sitz;  wurde  er  mit  einem 
Bären-  oder  Wolfspelz  überdeckt, 
so  mochte  er  auch  als  bequem  und 
schön  erscheinen;  die  Bank  war 
aus  einem  behauenen  Stück  Holz 
leicht  und  billig  herzustellen,  des 
Tisches  bedurfte  man  entweder  gar 
nicht,  oder,  man  bereitete  sich  den- 
selben wieder  aus  einem  massiven 
Blocke;  das  Stroh-  oder  Mooslager 
ward  auf  dem  Boden  bereitet  und 
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den  Wandschmuck  bildete  die  Waffe 
des  Hausherrn. 

So  blieb  es  in  den  unteren  Schich- 
ten der  Bevölkerung  noch  weit  bis 
in  das  Mittelalter  herauf,  auch  als 
durch  das  Beispiel  der  Römer  an- 
geregt, die  Wohnsitze  der  Adeligen 
aus  festem  Mauerwerke  aufgcfiinrt 
wurden  und  in  der  Folgezeit  Klöster 
und  Kirchen  der  deutschen  Bau- 
kunst Gelegenheit  zu  ihrer  Ent- 
faltung gaben.  Wenn  auch  die 
bärgerlichen  W^ohnstätten  nach  und 
nach  etwas  bequemer  und  zu  Karl 
d.  Gr.  Zeit  schon  vielfach  aus  Stein 
aufgeführt  wurden,  so  bestanden 
sie  doch  vorzugsweise  immer  noch 
aus  nur  ehiem  Raum,  der  für  die 
häusliche  Arbeit,  für  die  geselligen 
Zusammenkünfte,  als  Ess-  und 
Trinkstube  und  zugleich  als  Schlaf- 
zimmer diente  und  zwar  für  beide 
Geschlechter,  für  die  Frauen  und 
für  die  Mägde,  für  die  Herren  und 
ihre  Kaiechte,  wie  es  im  Norden 
vielfach  bis  in  unsere  Zeit  geblieben 
ist.  Wenn  die  Nacht  anbrach,  be- 
lebte man  den  Boden  des  Saales 
mit  Stroh  und  jeder  legte  sich  an 
jener  Stelle  unter  den  Tisch,  wo  er 
vordem  seinen  Platz  zum  Sitzen 
hatt«.  An  den  Wänden  waren  auch 
etwa  verschliessbare  Schlafräume 
(hkhvilur)  angebracht,  die  jedoch 
für  die  Gäste  oder  fär  besonders 
vornehme  Hausgenossen  reserviert 
blieben.  Um  Üngehörigkeiten  zu 
vermeiden,  brannten  die  ganze  Nacht 
hindurch  eine  entsprechende  An- 
zahl Lichter.  In  höfischen  Kreisen 
sind  die  Schlafstätten  nach  Ge- 
schlechtern getrennt.  Der  Herr 
schläft  bei  seinen  Knechten ,  die 
Frau  mitten  unter  ihren  Weibern 
und  Mädchen.  Auch  die  eigent- 
lichen Zimmergeräte  kommen  hier 
in  Aufnahme  und  dringen  nach  und 
nach  —  in  gleichem  Masse,  wie  die 
Kultur  überhaupt  fortschreitet  — 
auch  zu  den  unteren  Schichten  der 
Bevölkerung  durch.  Dieses  Fort- 
schreiten  ist   freilich  ein  sehr  all- 


mähliches   und    nu^nds    deutlich 
nachweisbar. 

Zum  Sitzen  bediente  man  sich  — 
hier  in  Abweichimg  von  der  römi- 
schen Gewohnheit  der  sophaälm- 
lichen  Gestelle  —  im  besten  Falle 
des  Sessels,  der  die  Gestalt  eines 
kleinen  Klappstuhles  hat,  wie  er  in 
den  Hätten  der  Bergbewohner  heute 
noch  gefunden  wira.  Doch  findet 
dieser  in  der  Kegel  nur  als  Ehren- 
sitz  seine  Anwendung;  die  Familie 
sitzt  bei  Tische,  zur  Arbeit  und 
Unterhaltimg  auf  langen  Bänkeji, 
die  aus  Holz  gezimmert  und  an  den 
Wänden  befestigt,  selten  bew^iich 
sind.  Gepolsterte  und  mit  Teppichen 
belegte  Lehnstühle  kommen  nur  in 
den  Häusern  der  Vornehmsten,  und 
auch  da  nur  sehr  vereinzelt  vor. 
Die  Tische  sind  auch  an  die  Wand 
geklappt  oder  aus  schweren,  vier- 
eckigen Tafeln  bereitet,  die  aof 
einem  meist  gekreuzten  Gesteile 
ruhen.  Doch  kommen  auch  schon 
Rundtische  vor,  die  ohne  Zweüel 
mehr  zur  Zierde  in  der  Mitte  de? 
Zimmers  aufgestellt  wurden,  waüi- 
rend  die  eigentlichen  Arbeits-  und 
Esstische  in  einer  £cke  angebracht 
waren.  Kostbarkeiten,  woiil  auch 
Kleider  und  kleinere  Geräte,  wur- 
den in  koiferartigen  Truhen  anfbe- 
wahrt.  Unter  dem  Deckel  einer 
solchen  sollte  nach  der  Erzählung 
Gregors  fo«  Tours  die  widerspenstige 
Ri^unthcy  Chilperichs  Tochter,  dem 
Gehorsam  ge^en  ihre  Mutter  lernen, 
die  ihr,  angebracht  über  ihr  an- 
massendes  Wesen,  über  ihre  un- 
verdienten Schmähungen  imd  Faust- 
schläge,  die  Tnihe  öffiiet,  die 
Schmucksachen  ihres  Vaters  heraus- 
zunehmen erlaubt,  dann  aber  den 
scharfkantigen  Deckel  so  sehr  auf 
den  Nacken  drückt,  dasa  ihr  die 
Augen  aus  dem  Kopfe  quellen  und 
nur  die  herbeieilende  Magd  sie  vor 
dem  Tode  errettet  Diese  Erzäh- 
lung l&Bst  es  als  unzweifelhaft  ejr> 
scheinen,  dass  unter  derartigen 
Truhen   nicht   ein    Schmuckkaston 
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zu  verstehen  sei,  sondern  eine  grosse 
Lade,  wie  sie  die  Landbevölkerung 
heute  noch  zur  Aufbewahrung  seiner 
Fruchtvorräte  benutzt.  Li  einem 
solchen  einfachen  Holzbehältnis  fan- 
den sich  in  der  Gruft  des  heil. 
Gallus  das  härene  Gewand  und  die 
Geissei  vor.  Ihr  Verschluss  war 
ein  Band,  dem  das  Wachssiegel 
aufgedrückt  wurde.  Was  über  die 
Betten  dieser  Zeit  gesagt  wird,  er- 
geht sich  in  Mutmassungen.  Es 
wird  angenommen,  dass  dieselben 
nach  Art  der  spätrömischen  aus 
einem  vierbeinifi^en  Gestell,  teilweise 
mit,  teilweise  ohne  Kopf-  und  Fuss- 
lehne  bestanden  haben,  auf  das  die 
nöti^n  Unterpolster  und  Decken 
zu  hee^en  kamen.  Tucher  woA^Tep- 
piche  Kommen  häufig  vor  und  dienen 
nicht  nur  zum  Bellen  der  Möbel, 
sondern  auch  zum  Verkleiden  der 
Wände  und  Verhängen  der  Thür- 
und  Fensteröffnungen.  Vielleicht 
auch  wurden  an  grossen  Häusern 
die  Söller  damit  überspannt,  zur 
2«eit,  da  man  auf  denselben  zu 
speisen  pflegte.  Als  Wandschmuck 
kommen  metallene  Spiegel  vor, 
vom  9.  Jahrhundert  an  auch  etwa 
Malereien,  meist  durch  italienische 
Künstler  ausgeführt.  Die  Pracht- 
^räte  Karls,  von  denen  einige 
Schriftsteller  so  gerne  und  so  viel 
erzählen,  sind  meist  byzantinische 
Ehrengeschenke  und  können  darum 
hier  nicht  in  Betracht  kommen. 

Bis  um  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderti  vermochte  das  deutsche 
Handwerk  in  Zimmermöbeln  nicht 
viel  neues  zu  schaffen.  Die  spär- 
lichen vorhandenen  Abbildungen 
zeigen  durchweg  noch  dieselbe  rohe 
Profilierune  und  dieselbe  Schwer- 
fälligkeit. I<feben  den  Klappstühlen 
erscheint  als  gewöhnlicner  Sitz 
ein  dem  römischen  Divan  nach- 
eeahmter  Karten  ^  mit  oder  ohne 
Lehne,  öfters  auch  sattel-  oder 
schlittenartig  gestaltet,  mit  mon- 
strösen Tiemguren  geziert  oder  ver- 
unstaltet.   Zum  Besteigen  desselben 
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wurde  die  FiMsharik  vorgesetzt. 
Neben  dieser  erscheint  ein  drei- 
beini^er  Musschemel.  Die  TiscJhe 
sind  Halbrunde  oder  länglich  vier- 
eckige Platten,  auf  unmittelbar  da- 
mit verbundenen  Füssen  oder  auf 
einem  sägebockartigen  Gestell.  Doch 
zeigen  (ue  Abbildungen  aus  dieser 
Zeit  auch  schon  Schreihiische  im 
Gebrauch,  die  einen  Fuss  und  eine 
schrägstehende  Tafel  haben,  auf  der 
das  Dintenfass  in  Gestalt  eines 
kurzen  Horns  befestigt  ist.  Der 
Fuss  ist  derb  profiliert,  die  Tafel 
zum  Stellen  eingerichtet.  Diesen 
entsprechend  waren  die  Lesepulte, 
teilweise  festgemacht,  wohl  mehr 
aber  versetzbar.  (Bezüglich  der 
Betten  verweisen  wir  auf  den  Ar- 
tikel Lagerstätten,) 

Besondere  Beachtung  verdienen 
die  Beheizungseinrichtungen.  Das 
älteste  und  natürlichste  war  das 
offene  Feuer.  Je  mehr  aber  das 
Zimmer  seinen  Zweck  des  Schutzes 
geeen  die  Unbilden  der  Witterung 
eriulleu  sollte  und  je  schöner  man 
es  zu  seiner  eigenen  Behaglichkeit 
ausstattete,  um  so  mehr  wurde  das 
offene  Feuer  verdrängt.  Es  ent- 
standen in  kurzer  Aufeinanderfolge 
verschiedene  Ersatzmittel.  Auch 
in  den  Wohnräumlichkeiten,  wie  in 
der  Kirche  (diese  Vergünstigung 
kam  in  der  Uegel  nur  der  Geist- 
lichkeit zu  gute)  wärmte  man  sich 
die  Hände  an  sogenannten  CcUefac- 
tarien^  an  kleinen  Gefässchen,  die 
die  Form  eines  hohlen,  durch- 
brochenen Apfels  hatten  und  mit 
einem  metallenen  Einsatz  zur  Auf- 
nahme glühender  Kohlen  oder  eines 
erhitzten  Eisens  versehen  waren. 
Eine  grössere  Art  derselben  hatte 
die  Gestalt  eines  Tisches  oder  eines 
niedrigen ,  vierrädrigen  Wagens. 
In  Tischgestalt  ist  das  Gerät  mehr- 
fach abgebildet,  z.  B.  in  den  Mi- 
niaturgemälden zu  dem  ,^Hortus 
deliciaru/m*^  der  Äbtissin  Ilerrad 
von  Landsperg,  die  aus  der  zweiten 
Hälfte  des   12.  Jahrhunderts  stam- 
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men.  Die  vier  Püsse  des  Tisches 
sind  unterhalb  verziert  Auf  dem- 
selben steht  das  Kohlenbecken,  das 
die  Form  einer  vierekigen,  rostartig 
durchbrochenen  Schüssel  hat.  Frühe- 
stens aus  dem  Anfange  des  13.  Jahr- 
hunderts stammt  das  G«rät  in  sei- 
ner zweiten  Form.  Es  ist  aus  Bronze 
oder  aus  Eisen  gemacht  und  be- 
steht aus  einem  umfangreichen,  vier- 
eckigen Behältnis  für  die  Feuerung, 
dessen  Boden  rostartig,  dessen 
Wände  aber  zur  Erzielung  eines 
möglichst  starken  Luftzuges  ein  ge- 
flochtenes 8tab-  und  Rankenwerk 
bilden.  Das  aus  einer  Platte  be- 
stehende Untergestell  ist  mit  vier 
kleinen  Speichenrädem  und  einer 
Deichsel  als  Handhabe  versehen.^ 
Für  grössere  Räumlichkeiten  reich- 
ten zwar  diese  „Feuersorgen"  nicht 
aus;  da  bedurfte  man  doch  wieder 
des  lebhaften  Holzfeuers,  das  aber 
aus  der  Mitte  des  Zimmers  nach 
einer  Wand  verlegt  und  aus  leicht 
begreiflichen  Gründen  in  die  Mauer 
geborgen  wurde.  So  entstand  das 
Kaminfeaer,  Metallene  Feuerböcke 
trugen  die  starken  Holzkloben. 
Sie  Destanden  aus  zwei  völlig  gleich- 
gestalteten Gestellen,  deren  jedes 
eine  senkrechtstehende  Vorstange 
mit  einem  unterwärts  rechtwinklig 
daran  fest^machten  Stabe  zeigte. 
Sie  waren  tür  sich  beweglich,  konn- 
ten also  je  nach  Bedürfnis  weiter 
auseinander  oder  näher  zusammen- 
gerückt werden.  An  den  Vor- 
stangen waren  Ringe  und  Häk- 
chen angebracht,  an  die  Feuer- 
gabeln,  Kohlenzangen  und  andere 
nebengeordnete  Gerätschaften  an- 
gehängt werden  konnten. 

Spiegel  und  Uhren  gehören  auch 
jetzt  noch,  selbst  in  den  Zimmern 
der  Vornehmen,  zu  den  ungewöhn- 
lichen Dingen. 

Deutlicher  und  entschiedener 
werden  die  Fortschritte  im  13.  Jahr- 
hunderty  wo  sich  als  Frucht  der 
Kreuzzüge  und  Anzeichen  eines 
geistigen  Erwachens   überhaupt  in 


der  Ausstattung  des  Zimmers  der 
orientalische  Einfluss  immjer  nadir 
kund  gibt,  namentlich  in  der  Be- 
schaffenheit der  Ruhebetten  und 
Sessel  y  sowie  ganz  besonders  in 
derjenigen  der  TkronstiMe  und 
JShrensessel.  Neben  den  bisherigen 
Formen  treten  nändich  ganz  beson- 
ders hohe,  umfangreiche  Stühle  mit 
runder  oder  vieleckiger  Sitzplatte 
auf,  mit  entsprechender  Kücken- 
und  Seitenlehne.  Diese  steigt  senk- 
recht auf  und  umschliesst  oft  den 
ganzen  Sitz,  mit  einziger  Freüaasnng 
der  nötigen  Sitzöfihung.  Am  faän- 
figsten  sind  die  sechseckigen  SUxe, 
die  in  der  Regel  auf  drei,  seltener 
auf  fünf  Seiten  mit  einer  L*ehne 
versehen  sind.  Im  letzteren  Falle 
sind  die  beiden  Lehnenstücke,  die  der 
Sitzötibung  zunächst  stehen,  etwas 
niedriger  gebaut.  Überhaupt  pflegte 
man  die  Lehne  nach  Art  eines  eui- 
oder  mehrreihigen  zierlichen  Gittei^ 
Werkes  zu  behandeln  und  ihre  senk- 
rechten Zwischenpfosten  mit  einon 
geschnitzten  Knauf  zu  verzieren. 
Der  Anzahl  der  Ecken  und  Pfosten 
entsprach  auch  die  Anzahl  der 
Stützen  oderFüsse,  so  dass  der  sechs- 
eckige Stuhl  deren  ebenfalls  sechs 
erhielt;  der  runde  dagegen  stützte 
sich  auf  drei  oder  vier.  Auch  der 
Raum  zwischen  diesen  Füssen  war, 
namentlich  bei  der  Sechszahl,  mit 
ähnlichem  Ranken-  und  Gitterwerk 
ausgefüllt,  und  gleichsam  als  Stütze 
des  Ganzen  wurden  unter  die  Fasse 
Tiergestalten  gesetzt,  vornehmlich 
Löwen,  meist  in  kauernder  Stellung. 
Teppiche,  Fussbänklein  und  Schemel 
fehlten  natürlich  auch  hier  nicht: 

alumbe  an  allen  sitzen 
mit  senften  plumiten 
manec  gesitz  da  loart  geleii, 
dntf  man  tiure  kuliern  breit. 

Auf  die  Veränderungen,  die  in 
dieser  Zeit  mit  den  Tischen  vorge- 
nommen worden,  lässt  sich  weniger 
schliessen.  da  die  grösseren  derselben 
auf  den  Abbildungen  stets  bis  zum 
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Fassboden  herunter  mit  einem 
Teppich  behangen  erscheinen.  Es 
lässt  sich  daher  nicht  einmal  genau 
feststellen  y  ob  sie  überhaupt  noch 
durch  Vereinigung  einer  Platte  mit 
selbständigen  Stützen  hergestellt  oder 
ob  man  sie  von  vornherein  mit  den 
nötigen  Füssen  versah.  Grrosse 
Speisetische  wurden  ohne  Zweifel 
stabil  aus  Siein  verfertigt.  Auch 
wurde  es,  entgegen  dem  bisherigen 
deutschen  Gebrauch,  nunmehr  üb- 
lich, grössere  Tischgenossenschaften 
nicht  mehr  an  einer  grossen,  son- 
dern an  mehreren  kleinen  Tischen 
za  bewirten,  die  aus  Holz  und 
Metall  gearbeitet,  namentlich  an  den 
Füssen  mehr  oder  minder  künstlich 
verziert,  bereits  als  wirkliche  Ziomier- 
geräte  angesehen  werden  können. 
JLHe  Lege-  und  8chreibpulte  behielten 
ihre  Form  bei.  Letztere  trugen  das 
Dintenhom  oft  in  einem  Kästchen, 
das  zugleich  zur  Aufnahme  der 
Federn  und  des  Messers  diente. 
Auf  dem  Pulte  la^  die  Wachstafel, 
in  die  nach  römischer  Weise  mit 
einem  metallenen  Griffel  die  gewöhn- 
lichen Notizen  eingeritzt  wurden. 

Die  Teppiche  dieser  Zeit  sind 
schon  recht  kostbar.  Wenn  die 
einheimischen  Gewirke  die  orienta- 
lischen Muster  auch  bei  weitem 
nicht  erreichen,  so  zeigt  sich  in 
dieser  Kunst  doch  ein  entschiedener 
Fortschritt,  und  so  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  nicht  nur  die  Möbel, 
sondern  auch  die  Fussböden  und 
Wände  immer  reichlicher  mit  den 
Erzengnissen  derselben  behangen 
wurden,  wie  folgende  Stellen  aus 
Parzival  und  Tristan  bekimden: 

Manec  rücJeelachen 
in  dem  palas  wart  gehangen, 
aldd  wart  niht  gegangen 
wan  uf  tepichen  wol  gewarchi. 

und: 

des  herzogen  palag 
wag  cdumb  und  tmbe  gar 
behängen  mit  gperlachen  cldr 
diu  meigterliche  wdm  gebriten. 


wol  geworht  und  undergpriten 
mit  giden  unkd  mit  golde. 

Wer  aber  keine  Fussteppiche 
aufzubringen  vermochte,  behmt  sich 
mit  geflochtenen  Strohmatten  oder 
mit  einer  Streu  von  Binsen  oder  bei 
festlichen  Anlässen  mit  grünen 
Reisern,  Blättern  und  Blumen. 

manic  gelbe  bluomen  tolde,' 
rogen  rot  und  grüeneg  grag 
uf  den  egtrich  gegtreuet  wag. 

(Trigtan,) 

Schon  im  13.,. mehr  aber  noch 
im   14.  Jahrhundert,  gründete  sich 
der  deutsche  Handweäeratand  und 
konsolidierte    sich    in   seinen   zahl- 
reichen   Zünften     oder    Innungen. 
Damit   war    die   Losung    zu   emer 
freienEntwickelungder  gewerblichen 
Künste  gegeben,  (Se  bis  auf  die  be- 
sagte Zeit  in  der  Hand  der  Geist- 
hcnkeit  lag,  in  den  Klöstern  ihren 
Sitz  hatte   und  fast  ausschliesslich 
der  Kirche  diente.    Die  altrömischen 
plumpen  Formen  fielen  und  an  ihre 
Stelle  traten,  auch  was  das  Geräte 
selber  anbetnfft,  die  schlanken,  ger- 
manischen   Säulen-    und    Banken- 
formen.    Mit  der  Kräftigung  dieser 
Zünfte  begann  erst  das  eigentliche 
Städteleben  und  gründete  sich  der 
habliche  Bürgerstand,  der  die  ein- 
heimische Kunst  weit  mehr  zu  för- 
dern fähig  und  willig  war,   als   es 
der  ausgeartete  AdS  konnte,  und 
der  alle  Schichten  der  Bevölkerung 
weit  mehr  zur  Nachahmung  seines 
Beispieles    reizte.      Die    einteiligen 
Wohnhäuser  genügten  nicht  mehr. 
Sie  wurden  erweitert  und  in  mehrere 
Käume  eingeteilt,  deren  jeder  seinen 
bestimmten  Zweck   hatte.    So  ent- 
standen   die    gesonderten    Wohn-, 
Gesellschafts-,  Arbeits-  und  Schlaf- 
gemächer.    Ja,    man    ging    noch 
weiter  und  erstellte  in  einem  von 
diesem  ganz  gesonderten  Teil  des 
Hauses   noch   oesondere  Fremden- 
zimmer.  Diese  besonders,  aber  auch 
die   Familienzimmer,    wurden    nun 
auch  nach  bestimmten  Grundsätzen 
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ausgestattet,  je  nach  den  Mitteln, 
die  man  dafür  zur  Verfugung  hatte. 
Die  Wände  wurden  mit  einem 
glatten  oder  geschnitzten  Holzgetäfel 
versehen,  mit  Teppichen  oder  mit 
ledernen  Tapeten  verkleidet,  die 
womöglich  bebildert  wurden.  Die 
Sonne  wurde  durch  Vorhänge  fem 
gehalten  oder  auch  schon  durch 
Fenstei'^läden  ^  die  der  Grösse  und 
Breite  nach  geteilt,  oft  aber  auch 
ungeteilt  waren.  Die  Möbel  waren 
dem  entsprechend  gearbeitet.  Vor- 
nehmlich die  Sessel  waren  geeignet, 
das  Versuchsfeld  der  jungen  Kunst 
zu  werden.  Seiten-  und  Rücken- 
lehnen gestaltete  man  vorerst  noch 
zumeist  geradlinig,  seltener  gebogen, 
und  gab  ihnen  durchgängiger,  als 
es  bis  dahin  der  Fall  war,  die  Form 
von  mehrfach  gegliederten  Pfeilern 
oder  Säulen  mit  darauf  ruhenden 
Karniesen  und  dazwischen  geord- 
netem, erhobenem  oder  durch- 
brochenem„Masswerk",  gemeiniglich 
aus  dem  sogenannten  „Dreiblatt" 
und  „Vierblatt"  bestehend.  Der 
Tisch  hingegen  verlangte  seines 
Zweckes  wegen  mehr  die  Beibehal- 
tung der  gegebenen  Formen,  höch- 
stens das  Fussgestell  erlaubt«  eine 
freie  Behandlung.  Die  Truhe  blieb 
das  gebräuchlicnste  BeposU&riumy 
doch  kam  der  Schrank  oder  Kasten 
bereits  stark  in  Aufnahme,  der  dann 
in  seinen  verschiedenen  Grössen 
und  Gestalten  bald  das  kostbarete 
Hausgeräte  wurde.  Noch  war  er 
grossenteils  sehr  einfach  gestaltet, 
ein  unmittelbar  auf  dem  Boden  oder 
auf  kurzen  Füssen  stehender  Bretter- 
verschlag mit  mehreren  nebenein- 
anderliegenden und  übereinander- 
stehenden  Abteilungen,  deren  jede 
ihr  eigenes  Thürchen  hatte.  Atisser 
dem  Beschläge  ist  kaum  eine  Ver- 
zierung vorhanden.  Zunächst  folgt 
dann  das  oben  aufgelegte  „Mass- 
werk", der  gesimsartige  Ki*anz. 
Die  Wände  werden  hierauf  mit  Per- 
gament verkleidet  und  bunt  bemalt. 
Die  Thron-  wndlChrensesselh^LitQn 


teils  noch  immer  die  Gr«Btait  der 
viereckigen  Kasten,  mit  geradauf- 
steigenden  Eckpfeilern,  teils  die- 
jenigen der  sägebockähnlicli  äeh 
Kreuzenden  krummen  Fösse  and 
Lehnen.  Der  Unterbau  derselben 
wurde  erhöht,  um  auch  den  Fuss- 
kissen  undFussbänkchen  eine  freiere 
Gestaltung  und  grössere  Ausdehnung 
zu  gestatten,  ßarüber  breitete  aeo 
der  TTvronhimmel  aus,  der  zuweilen 
mit  Seitenvorhängen  versehen  war. 
An  einem  solchen  Sessel  arbeitet«! 
verschiedene  Handwerke.  Die  erste 
Arbeit  fiel  dem  Holzarbeiter  zu,  der 
ein  feiner  Schnitzler  sein  mnsste; 
dann  wurde  das  Geräte  bemalt, 
vergoldet,  mit  Elfenbein  und  anderen 
Stonen  ausgelegt,  auch  mit  goldenen 
oder  silberveigoldeten  Zieraten, 
mit  farbigen  Emaillen  und  stellen- 
weise selbst  mit  Steinen  und  Peil^i 
bedeckt.  Eiserne  oder  bronzene 
Geräte  formte  und  zierte  man  wo- 
möglich noch  hünstlicher.  Lehnen, 
Fussgestelle  und  Sitze  wurden  nach 
wie  vor  gerne  mit  l'ierköpfen  oder 
ganzen  Tierfigiiren  geziert,  nament- 
fich  mit  Löwen,  Ti^m,  Hunden  etc. 
als  Sinnbilder  der  Kraft  und  Wach- 
samkeit. Die  Teppiche  waren  von 
purpurfarbiger  oeide  oder  von 
Sammet  mit  Gold  bestickt. 

Im  bürgerlichen  Hause  blieb  der 
kleine  lehnenlose  Klappstuhl  immer 
noch  in  seiner  Geltung,  wenli  auch 
selbst  er  eine  freiere,  leichtere  Be- 
handlung erfuhr  und  gelegentlich 
seinen  Tierkopf  darsteSen  durfte. 
Die  grossen  schwerbewegbareu 
Bankkästen  dagegen,  die  sich  längs 
den  Zimmerwänden  hinzogen,  kamen 
mehr  und  mehr  ausser  Gebranch 
oder  wurden  durch  leichtere  Geräte 
derselben  Art  ersetzt,  die  mit 
Füssen  versehen,  auf  der  vordem 
Langfläche  gefeldert,  mit  gerader 
Lehne,  hoher  Rückwand,  oft  mit 
überhängender  Bedachung  und  mit 
Schnitz-  und  Schuörkelwerk  ausge- 
stattet wurden.  Die  VerseäUtänke 
waren  bald  kastenartig  geschlossen. 
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bald  nur  von  Füssen  unterstützt, 
mit  Seiten-  oder  Bücklehnen ,  auch 
mit  beiden  zugleich  versehen,  offen 
oder  geschlossen,  nach  Sitzplätzen 
abgeteilt  oder  auch  nicht.  So  ist 
um  1365  erwähnt  „eine  Bank  aus 
Eichenholz  zum  Bewegen,  von 
zwanzig  Fuss  Länge  nebst  Rücken- 
lehne, um  vor  den  grossen  Speise- 
tisch  des  Königs  aufgestellt  zu 
werden'^  EUeinere  B&ke  dieser 
Art  gestaltete  man  bald  rund,  bald 
dreieckig  (mit  drei  Füssen).  Sol- 
che fehlten  in  keinem  auch  nur 
massig  begüterten  Hausstände.  Die 
grosse  kastenartige  Bank  wurde 
auch  mitunter  zur  eigentlichen 
Doppelbank  von  beträchtlicher  Breite. 
Jeae  Schmalseite  trug  eine  senk- 
recht aufsteigende  Wand ,  deren 
Mitten  durch  eine  in  Scharnieren 
vor-  und  rückwärts  bewegliche  ge- 
rade Lehne  verbunden  waren,  so 
dass  mehrere  Personen  bequem 
Kücken  ^egen  Rücken  sitzen  konn- 
ten. Solche  BäMke  stellte  man 
etwa  vor  das  Kamin  und  legte  sich 

fu*  darauf  schlafen,  in  welchem 
alle  zum  Schutze  gegen  die  direkte 
Wärmestrahlung  ein  zeltartiger  Tep- 
pich vorgehängt  wui'de.  Daneben 
wurden  die  Iruhen  auch  als  Sitze 
verwendet. 

TUche  verfertigte  man  aus  Me- 
tali, aus  Stein  und  Holz.  Oft  wa- 
ren die  Füsse  aus  diesem,  die 
Platte  aus  einem  anderen  Stoffe. 
Grosse  Tafeln  behielten  meist  das 
gekreuzte  Fussgestell.  Das  Tisch- 
tuch fehlte  nie,  doch  war  es  nicht 
durchweg  weiss,  sondern  oft  farbig 
und  gemustert 

Unter  den  Kleingeräten  waren 
namentlich  die  zierlichen  Kästchen 
zur  Aufnahme  von  Schmucksachen, 
Messern,  Nähzeug  u.  dgl.  bei  den 
Frauen  beliebt.  Die  grösseren  be- 
standen zuweilen  aus  zwei  oder 
mehreren  neben-  und  übereinander 
geordneten  Schubladen,  nebst  zwei 
verschUessbaren  Flügelthürchen. 
Waren    sie    gar  kostbar  aus  edlen 


Metallen  und  Gesteinen  gefertigt, 
so  steckte  man  sie  auch  in  eigens 
bereitete  Futterale  aus  Leder,  die 
durch  Pressung,  Malerei  und  Be- 
schläge selber  wieder  reich  ausge- 
stattet wurden.  Die  Spiegel  dagegen 
waren  fast  durchweg  blosse  Hand- 
spiegel von  geringem  Umfange, 
aoer  von  zierlichster  Beschaffenheit 
und  reichster  Ausstattung.  Sie  bc' 
I  st-ariden  aus  poliertem  Metall,  Gold, 
I  Silber,  Stahl,  Zinn,  auch  aus  ge- 
schliffenem Kristall,  selten  aus  Glas. 
Die  Amalgamisierung  desselben, 
wodurch  der  Glasspiegel  alle  an- 
deren aus  dem  Felde  schlug,  wurde 
erst  im  15.  Jahrhundert  erfunden. 
Erwähnt  werden  z.  B.  um  131 B 
„Ein  Spiegel  von  Silber",  um  1372 
„ein  Spiegel  von  Kristall,  welchen 
ein  Weib  in  Gestalt  einer  Sirene 
von  vergoldetem  Silber  hält",  um 
1380  „ein  Spiegel  von  Gold  mit 
vier  Rubinen,  vier  Saphiren  und 
vierunddrcLBsig  Perlen  besetzt", 
„zwei  hohe  Spiegel  mit  zwei  Füs- 
sen von  Elfenbein,  der  eine  grösser 
als  der  andere",  „zwei  Spiegel  von 
Stahl,  der  grössere  von  Kupfer 
eineefasst  und  rückwärts  "damit  be- 
decKt,  der  andere  auf  einem  Holz- 
gestell stehend"  und  „ein  kleiner 
Spiegel  von  Silber,  längs  den  Rän- 
dern und  rücklings  emailliert,  getra- 
gen von  zwei  Kindern  in  Mäntelchen 
und  langen  Kappen,  diese  mit  Blüm- 
chen in  Email  bedeckt,  stehend  auf 
einem  Plättchen  mit  einer  Maske 
nebst  zwei  Füssen,  darunter  eine 
gesimsartige  Platte  mit  emaillierter 
Darstellung  einer  Hirschjagd".  Auch 
treten  gegen  Ende  dieses  Zeitrau- 
mes neben  den  längst  bekannten 
Sand-  und  Wasseruhren  grössere 
Wanduhren  mit  einer  Art  Räder- 
werk auf,  freilich  noch  sehr  selten 
und  einfach,  nur  mit  einem  Zeiger 
versehen.  Denkt  man  sich  noch 
die  mit  kostbaren  Teppichen  ver- 
hängten Zimmerwände  und  die  eben- 
falls aus  kunstreich  gestickten  Tü- 
chern gefertigten,  in  Holz  gerahmten 
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Flügelwände  zum  Verstellen  der 
Thür-  und  Fensteröffiiungen  hinzu, 
so  kann  man  sich  einen  ungeföhren 
Begriff  von  einem  Zimmer  des  14. 
Ja&hunderts  machen.  Freilich  er- 
laubte^ sich  der  schlichte  Bürger- 
stand einen  solchen  Luxus  noch 
nicht.  Die  schweren  Bankkfisten, 
einige  bewegbare  Truhen,  ein  oder 
mehrere  Langtische  und  die  erfor- 
derliche Anzahl  von  Betten  machte 
hier  ohne  Zweifel  das  gesamte  Mo- 
biliar aus.  In  den  Hätten  der 
Armen  machten  die  Truhen  sogar 
don  Tisch  entbehrlich,  waren  afies 
in  iülem,  höchstens  noch  etwa  von 
besonderen   Schlafstellen   begleitet. 

Im  16,  Jahrhundert  brach  sich 
der  burgundische  Einfluss  Bahn, 
der  in  dem  kräftigen  deutschen 
Handwerkerstände  einen  fähigen 
Träger  fand.  Die  Groldschmiede- 
kunst  und  ihre  Zweige,  die  Email- 
lierung und  Steinschneiderei,  das 
Handwerk  der  Schmiede,  Schlosser, 
Kupferschmiede,  Bronzegiesser  und 
Zinnarboiter  wetteiferte  mit  dem 
der  Elfenbeinschnitzler,  der  eigent- 
lichen Bildschnitzer ,  Schreiner, 
Töpfer  u.  8.  w.  Den  grössten, 
d.  n.  den  für  die  Ausstattung  der 
Wohnräume  praktisch  verwendbar- 
sten Schritt,  thaten  wohl  die  Gla- 
ser, die  nun  neben  allerlei  nütz- 
lichen Dingen  die  Glasfenster 
herstellten,  aus  Ruudscheiben  zusam- 
mengesetzt, wie  sie  sich  bis  in 
unser  Jahrhundert  erhalten  haben. 
Wenn  auch  die  unvermeidliche 
Bleifassung,  verbunden  mit  der 
meist  noch  geringen  Qualität  des 
Glases,  ein  Produkt  entstehen  liess, 
das  der  Vollkommenheit  noch  fem 
stand,  so  war  doch  dieses  schon 
von  grosser  Bedeutung,  ein  nicht 
gering  zu  schätzender  Fortschritt 
gegenüber  den  früheren  Fenster- 
verschlüssen aus  Hom  oder  geöl- 
tem Papier.  Diese  gelangten  über- 
haupt nie  zu  allgemeiner  Verbrei- 
tung. 

In  bezug  auf  die  Teppichtcirherei 


genossen  die  flandrischen  Werk- 
stätten eines  hohen  Rufes ,  vor 
allem  durch  die  „hochschfiAige 
Wirkerei  mit  senkrechter  Rette*% 
durch  die  ,jhautelisse**.  Der  Auf- 
wand an  solchen  Teppichen  über- 
stieg zuweilen  jedes  erdenkliche 
Mass.  So  wird  erzählt:  „Als  man 
bei  Grelegenheit  der  Vermahlung 
Karl  yill.  (um  1491)  das  Bchloss 
Amboise  ausstattete,  verwandte  man 
dazu  an  seidenen  und  golddnrch- 
wirkten  Wandteppichen  nicht  we- 
niger als  mehrere  tausend  Ellen. 
Allein  um  den  Hof  damit  zu  be- 
decken, bedm*fte  man  viertausend 
Haken,  und  zu  einem  einzigen  Ge- 
mach dreihundörtsiebenundvierzig 
Ellen  von  dem  stärksten  Seiden- 
stofft  darauf  in  fortlaufenden  Bildern 
die  Geschichte  Mosis  zu  sehen  war. 
Die  anderen  Teppiche  enthiehem 
Szenen  aus  der  Mythologie,  aus 
der  älteren  und  der  neueren  Ge- 
schichte. Auf  ihnen  erblickte  man 
unter  anderem  die  si^reichen  Tha- 
ten des  Herkules,  die  Geschichte 
der  Sibyllen,  die  Eroberung  von 
Troja,  die  Zerstörung  Jerusalems, 
einzelnes  aus  dem  Roman  von  der 
Rose  und  die  Schlacht  von  For- 
migni,  in  welcher  um  1450  Karl  VH, 
die  Engländer  schlug**.  Zur  Be- 
deckung der  Zimmergeräte  und 
zum  Überziehen  der  Polster  wählte 
man  fortwährend  mit  Vorliebe  die 
gewöhnlich  bestickten,  einfarbigen 
oder  buntbemusterten  Stoffe. 

Auch  in  bezug  auf  die  Verfer- 
tigung von  IThren  ward  ein  wich- 
tiger Schritt  vorwärts  gethan.  Er 
fing  von  Frankreich  aus.  Um  das 
ahr  1480  erfand  dort  ein  gewisser 
Carovage  oder  Carovcufitts  die  Spi- 
ralsprungfeder und  verwandte  ae- 
ren  Trie1[)kraft  zur  Herstellung  von 
kleineren  Wanduhren,  die  Inirze 
Zeit  hernach  (1500)  Peter  Hele  in 
Nürnberg  derart  vervollkommnete, 
dass  er  als  der  eigentliche  Erfin- 
der der  Taschenuhren  angesehen 
werden  darf. 
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In  bezag  auf  die  Gestaltungs- 
weise  des  Geräts  im  allgemeinen 
hielt  man  sich  an  die  „germani- 
schen'' Grundformen,  so  dass  da- 
rüber, namentlich  aus  der  ersten 
Hälfte  des  Jahrhunderts,  weniger 
m  berichten  ist.  Die  verzierende 
Ausstattung  freilich  wurde  immer 
mannigfaltiger,  ja  in  dem  Streben, 
durch  immer  neue  Erfindungen  zu 
^länaeü,  verlor  sie  gegen  Ende  des 
Jahrhunderts  den  feineren  Sinn  für 
künstlerischen.  Zusammenhang,  sie 
führte  zur  Überladung  und  zur 
Willkür  und  in  ihrem  Umschlag 
zur  nüchternen  Leere,  so  dass  sie 
sich  endlich  teils  in  launenhafter  Ver- 
nuschung  von  starren  oder  doch 
nur  massig  omamental  belebten 
Flächen  mit  einer  zumeist  übertrie- 
benen Fülle  von  bunt  zusammen- 
geordnetem Zier  werk,  teils  in  aus- 
schliesslicher Verwendung  des  letz- 
teren verlor. 

Neben  den  bisher  üblichen 
verschiedengcstalteten  Lehnsesseln 
tritt  der  ähnlich  aussehende  Dreh- 
sessel auf,  der  wie  der  Rollstuhl 
hauptsächlich    von    Kranken    mag 

febraucht  worden  sein.  An  Schrän- 
en  und  Truhen  suchte  man.  nun 
vorzüffUch  die  gesteigerte  Fülle 
banliäer  Verzierungsformen  zur 
Geltung  zu  bringen,  auch  kommen 
an  denselben  neben  kostbarem 
Schnitzwerk  oft  Goldverzierungen, 
sowie  Holz-  und  JAeteAleinlagen 
vor.  Die  Truhen  stellte  man  gern 
auf  Tierköpfe;  die  Schränke  erhiel- 
ten grössere  Flächen,  damit  die 
Verzierungen  reichlicher  angebracht 
werden  konnten.  DieThüren  wur- 
den kleiner,  deren  Umrahmungen 
aber  verbreitert,  sowie  die  wage- 
rechten Leisten  zwischen  den  Fä- 
chern. Neben  den  grösseren  Stand- 
oder Wandschränken  bediente  man 
sich  auch  kleinerer,  die  an  die 
Wand  gehängt  werden  konnten 
und  eben  ihrer  Kleinheit  wegen 
um  so  köstlicher  gezielt  wurden. 
Unter    den    vielen    Arten    des 


Tisches  begegnet  man  am  häufigsten 
dem  kleinen,  einfüssigen,  mit  run- 
der, ovaler  und  viereckigerplatte,  und 
dem  schamierbeweglichen  Klapp- 
tische. Beide  kommen  mehrfach 
im  Zimmer  vor  und  zwar  ihrer 
Kostbarkeit  wegen  mehr  als  Zier- 
tisch. Die  Platte  ist  Marmor  oder 
Serpentin,  zum  mindesten  eine  sel- 
tene Holzart,  mosaikartig  ausge- 
legt, bemalt,  auch  wohl  am  Rande 
zierlich  eingefasst  Die  Füsse  sind 
Metallarbeit,  aus  Holzschnitzwerk 
oder  aus  einzeln  gearbeiteten  Or- 
namentstücken zusammengesetzt. 
Auch  die  Fasse  der  mehrrassigen 
Tische  sind  die  hauptsächlichsten 
Träger  der  Verziefungen.  Auch  die 
Schenk-  oder  Kredenztische  fanden 
ziemliche  Verbreitung;  die  Schau- 
gestelle oder  yydressoirs*^  und  die 
Anrichtetufeln  oder  „buj^ets*^  stellte 
man  mit  der  Zunahme  der  Prunk- 
geschirre (Glas-  und  Thonwaren, 
Gold-  und  Silbergeschirre,  Brunnen 
[Giessfilsser],  Dreifüsse  und  Schiffe) 
viel  häufiger  und  umfangreicher 
her,  als  es  früher  geschah  und  er- 
mangelte selbstverständlich  auch 
nicht,  sie  selber  mit  allem  erdenk- 
lichen Zierat  zu  schmücken.  Als 
Zimmerschmuck  wären  endlich  noch 
die  grossen  Tafelbilder^  auf  Holz 
gemalt  und  zierlich  eingefasst,  sowie 
die  gläsernen  Wandspiegel  zu  nen- 
nen. 

Wenn  auch  das  bürgerliche 
Wohnhaus  all  diese  Pracht  noch 
nicht  auf  einmal  nachzuahmen  ver- 
mochte, so  wuchsen  doch  auch 
dort  die  Bedürfnisse  stetig.  Die 
Bankkästen  blieben  noch,  die  Tru- 
hen ebenso,  doch  werden  daneben 
mehr  oder  minder  reichverzierte 
Tische,  Stühle,  Bänke,  Schränke, 
Lesepulte  u.  s.  w.  fast  allgemein 
angetroffen,  und  auch  die  nicht 
einmal  reich  Begüterten  erlaubten 
sich  zu  Ende  des  Jahrhunderts  den 
Luxus  der  Hängeteppiche  und  des 
Holztafelwerkes. 

Für   das    1^  Jahrhundert  wird 
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Italien  tcmangebend.  Dort  hatte  sich 
zuerst  wieder  das  Bedur&is  der 
Auffrischung  des  Geschmackes  an 
dem  Vorbild  der  Alten  kund  ge- 
than.  In  eingehender  Verwendung 
der  altklassischen  Formen  zuförderst 
im  baulichen  Betriebe,  war  man  za- 
gleich  bemüht,  auch  die  antike  Ver- 
zierungsweise wieder  aufleben  zu 
lassen,  was  der  Gerätebildung  mit 
zu  statten  kam.  Anfänglich  ämte 
man  die  Muster  getreu  nach,  lernte 
das  Ebenmass  der  Teile  wieder 
schätzen  und  die  Fülle  der  Zieraten 
damit  iu  Einklang  bringen,  was 
auch  für  die  neuen  Verhältnisse 
nicht  über  Gebühr  schwer  sein 
durfte.  Behandelten  doch  die  Vor- 
bilder in  Wechsel  vollster  Durchbil- 
dung und  Anordnung  die  blossen 
Phantasie-Ornamente,  die  mannig- 
faltigsten Gegenstände  ans  dem 
Tier-  und  Imnzenleben  und  aus 
der  altrömischen  Verkehrswelt,  dem 
kultlichen,  kriegerischen  und  all- 
täglichen Leben ,  was  alles  nicht 
nur  die  Sinne  bildete,  sondern  auch 
die  Phantasie  zu  eigenen  Kombi- 
nationen anregen  musste. 

Die  „ßenatssance^^  S^^E  zunächst 
auf  Spanien,  dann  auf  frankreich 
und  erst  durch  dieses  auf  die  Nieder- 
lande und  auf  Deutschland  über; 
jedes  dieser  Länder  hat  sie  in  seiner 
eigenen  Art  empfangen  und  aufge- 
griffen, keinem  aber  hat  sie  noch 
vollends  so  ein  bestimmtes  Gepräge 
aufgedrückt,  wie  dem  letztgenannten, 
das  sein  Haus  und  seine  Stadt  in 
einer  Weise  herausbildete,  dass  der 
objektive  tieferblickende  Freinde 
mit  seinem  Beifalle  nicht  zurück- 
halten konnte.  So  sagt  der  feinge- 
bildete Italiener,  Äneas  Sylvius, 
Papst  Pius  IL  (1458—1464),  dass 
er  die  grösseren  niederländischen, 
deutschen  und  schweizerischenStädte 
ihrer  besonderen  Sauberkeit,  Ord- 
nung und  Wohlhabenheit  wegen, 
lediglich  abgesehen  von  Kunst- 
schmuck, den  ep'össeren  italienischen 
und  französischen  Städten  weit  vor- 


ziehe und  viele,  wie  vor  allem  Gent, 
Brügge,  Breslau,  Prsf,  Läbeck, 
Aacnen,  Trier,  Köln,  Ulm,  Wien, 
Strassbur]?,  Salzburg,  Basel,  Zoridi 
n.  a.  als  Musterbilder,  ja  einzelne, 
wie  Augsburg  und  Nürnberg,  ge- 
radezu als  Ideale  einer  voUkomiDe- 
nen  Stadt  bezeichnet  werden  müssen. 
Und  ähnlich  sprach  sich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  JahrhondertB 
Michel  de  Montaigne  aus,  der  aoa- 
drücklich  hervorhebt,  dass  in  den 
deutschen  und  schweizerischen 
Städten  die  Strassen  und  offentUchen 
Plätze,  die  Wohnungen  samt  ihrem 
Hausrat,  ihren  Ta&n  and  Tafel- 
fi^eschirren,  weit  schöner  und  san- 
berer  seien,  als  in  Frankreich. 

In  der  Behandlung  der  edeln  Jfe- 
tiüle  und  Sieine  waren  unter  den  deat- 
schen  Meistern  die  Augsburger  und 
Nürnberger  am  berühmteaten,  doc^ 
p:eno88en  auch  die  Ulmer,  Kölner, 
Frankfurter  (a.  M.),  Prager,  Wiener 
und  Dresdener  eines  guten  Bnfes. 
Die  Elfenheinsehniizerei  hatte  be- 
sonders in  Augsburg  ihren  Siti. 
Die  Arbeit  in  Holz  hatte  schon  im 
15.  Jahrhundert  in  rein  technischer 
wie  In  künstlerischer  Hinsicht  eine 
Stufe  erreicht,  die  eine  bedeutende 
Weiterentwickelung  kaum  mehr  zu- 
liess;  aber  das  immer  steigende 
Bedürfnis  für  derartige  Arbeiten  för 
weltliche,  und  bis  zum  Ablauf  der 
dreissiger  Jahre  auch  noch  für 
kirchliche  Zwecke,  Hess  doch  man- 
cherlei Neuerungen  und  Verbesse- 
rungen unvermerkt  entstehen.  Eine 
solcne  war  die  von  Italien  auf 
Frankreich  und  dann  auch  auf 
Deutschland  übergehende  Lieb- 
haberei für  geschnitzte  Zimmer- 
decken. In  der  ersten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  begnügt  man  sich  nodi 
mit  einem  sich  kreuzenden,  einfaeh 
gegliederten  Balkenwerk  mit  Ver- 
zierungen in  Flachschnifzerei;  in 
der  zweiten  Hälfte  aber  entwickdt 
sich  die  Decke  durchgängig  zu 
einem  sehr  verschiedenen,  oft  äusserst 
künstlichen'  Kassettenwerk ,   ausge- 
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fällt  mit  erhabenen  Schnitzereien 
nnd  Gremälden  im  Wechsel,  oder 
auch  in  ihrem  Verlaufe  lediglich 
mit  Malereien.  Doch  blieb  der  Ge- 
schmack für  gute  Schnitzarbeit 
immer  vorhanden,  ja  man  begnügte 
sich  nicht  mehr  damit,  bloss  die 
Flächen,  deren  Einfassungen  und 
Bekrönungen  damit  zu  zieren,  son- 
dern fugte  noch  völlig  rund  ge- 
arbeitete Einzelteile  bei,  Figuren  von 
Menschen  und  Tieren,  zuweilen  in 
Gruppen,  Köpfe,  Tierfusse,  Säulen, 
Pfeiler,  Stutzen  u,  dgl.  Neben  den 
einheimischen  Holzarten ,  Eichen- 
.und  Nussbaumholz,  gelangen  nun 
auch  fremde  zur  Verwenoung,  so 
besonders  das  aus  Ostindien  be- 
zogene Ebenholz,  das  anfangs  seines 
hohen  Preises  wegen  nur  zu  kleinen 
Greräten  verwendet  werden  konnte, 
von  den  siebziger  Jahren  an  aber, 
infolge  eingetretener  Preisermässi- 
gung, bei  S&a  vornehmen  Familien 
geradezu  vorherrschend  wurde.  Be- 
liebt waren  namentlich  die  Möbel 
mit  Elfenbein-  und  Silbereinlagen. 
Die  Schreiner  setzten  sich  zu  diesem 
Zwecke  mit  den  Künstlem  von  Fach 
in  Verbindung  und  waren  nicht 
selten  selber  tüchtige  Schnitzer  und 
Baumeister. 

Nicht  minder  rührig  waren  die 
Metallarbeiter^  Schmiede,  Schlosser, 
Kupferschmiede,  Bronze-  und  Zinn- 
giesser.  Auch  sie  wussten  zu  leisten, 
was  das  Handwerk  überhaupt  je 
zu  leisten  vermochte.  Namentlich 
die  Arbeiten  der  damaligen  Schlosse- 
rei verdienen  heute  noch  unsere  Be- 
wunderung. Es  sind  nicht  nur  kunst- 
reich gearbeitete  Schlösser  und  Be- 
schläge, sondern  auch  einige  TThr- 
werke,  die  als  Turmuhren  mit  einem 
Schlaffwerk  und  mancherlei  kunst- 
reichen und  ei]götzlichen  Zuthaten 
versehen  sind,  daneben  auch  astro- 
nomische Instrumente  und  ver- 
schiedenartige Figuren,  die  durch 
einen  kunsmchen  Mechanismus  ihre 
Thätigkeiten  ausführen.  Die  Glas- 
fabrikation  und  Verarbeitung  dieses 


immer  wichtiger  werdenden  Stoffes 
ruhte  besonders  noch  in  der  Hand 
der  Venezianer.  Alle  köstlicheren 
Stücke  kamen  von  dort  her.  Im 
eigenen  Lande  machte  man  ausser 
den  Fensterscheiben  und  kleinen 
Spiegeln  nur  die  kleinen  Ge- 
fässe  für  den  Hausbedarf,  aller- 
höchstens  etwa  Deckelgläser  (Hum- 
pen )  mit  eingebrannten  Pinsel- 
zeichnun^en.  Auch  die  Töpferkunst 
imd  Stemgutfabrikation  blühte  in 
Italien  zumeist  und  ging  von  da 
nach  Frankreich  über.  Als  Werk- 
stätten letzterer  Art  waren  in  Deutsch- 
land und  in  den  Niederlanden  be- 
sonders Delft  und  Köln  bekannt. 
Köln  that  sich  auch  in  der  Teppich- 
wirkerei und  Verarbeitung  des  ge- 
pressten  Leders  hervor. 

Der  neuen  Geschmacksrichtung 
folgte  auch  in  Deutschland,  wie 
anaerorts,  anfänglich  weniger  der 
Hof  und  der  Adel  überhaupt,  als 
das  vornehme  Bürgertum,  so  in 
Augsburg  die  Fugger  und  Welser. 
Der  Gelenrte  Beatus  Rhenanus  be- 
schreibt in  einem  Briefe  vom  Jahr 
1531  das  Haus  des  Anton  Fugger 
fblgendermassen:  „Welch  einePracht 
ist  nicht  in  Anton  Fuggers  Haus. 
Es  ist  an  den  meisten  Orten  ge- 
wölbt, und  mit  marmornen  Säulen 
unterstützt.  Was  soll  ich  von  den 
weitläuftigen  und  zierlichen  Zim- 
mern, den  Stuben,  Sälen  und  dem 
Kabinette  des  Herrn  selbst  sagen, 
welches  sowohl  wegen  seines  ver- 
goldeten Gebälkes,  als  der  übrigen 
Zieraten,  und  der  nicht  gemeinen 
Zierlichkeit  seines  Bettes  aas  aller- 
schönste  ist?  Es  stösst  daran  eine 
dem  heiligen  Sebastian  geweihte 
Kapelle,  mit  Stühlen,  die  aus  dem 
kostbarsten  Holze  sehr  künstlich 
gemacht  sind.  Alles  aber  zieren 
vortreffliche  Malereien  von  aussen 
und  innen.  Raymund  Fuggers  Haus 
ist  ebenfalls  köstlich  und  hat  auf 
allen  Seiten  die  angenehmste  Aus- 
sicht in  Gärten.  Was  erzeuget  Ita- 
lien für  Pflanzen,   die   nicht  dai-in 
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anzutreffen  wären,  was  findet  man 
darin  für  Lusthäuser,  Blumenbeete, 
Bäume,  Springbrunnen,  die  mit  Erz- 
bildern der  Grötter  geziert  sind? 
Was  für  ein  prächtiges  Bad  ist  in 
diesem  Teile  des  Hauses.  Mir  ge- 
fielen die  königlich  französischen 
Gärten  zu  Blois  und  Tours  nicht 
so  gut.  Nachdem  wir  ins  Haus 
hinaufgegangen,  beobachteten  wir 
sehr  breite  Stuben,  weitläuftige  Säle 
und  Zimmer,  die  mit  Kaminen, 
aber  auf  sehr  zierliche  Weise,  zu- 
sammengefügt waren.  Alle  Thüren 
gehen  aufeinander  bis  in  die  Mitte 
des  Hauses,  so  dass  man  immer  von 
einem  Zimmer  ins  andere  kommt. 
Hier  sahen  wir  die  trefflichsten  Ge- 
mälde. Jedoch  noch  mehr  rührten 
uns,  nachdem  wir  ins  obere  Stock- 
werk gekommen,  so  viele  und  grosse 
Denkmale  des  Altertums,  dass  ich 
glaube,  man  wird  in  Italien  selbst 
nicht  mehrere  bei  einem  Manne 
finden.  In  einem  Zimmer  die  eher- 
nen und  gegossenen  Bilder  und  die 
Münzen,  im  anderen  die  steinernen, 
einige  von  kolossaler  Grösse.  Man 
erzählte  uns,  diese  Denkmale  des 
Altertums  seien  fast  ans  allen 
Teilen  der  Welt,  vornehmlich  aus 
Griechenland  und  Sizilien,  mit  grossen 
Kosten  zusammengebracht,  ßay- 
mund  ist  selbst  kein  ungelehrter 
Mann,  von  edler  Seele." 

Einfacher  (das  reiche  Basel  aus- 
genommen) wohnte  man  in  der 
Schweiz.  Aloysius  v,  Orelli  schreibt 
zwischen  1 550  und  1 575  aus  Zürich, 
dass  überall  Reinlichkeit  die  grösste 
Zierde  sei,  daneben  aber  Einfach- 
heit herrsche.  Teppiche  habe  er  nur 
in  zwei  Häusern  vorgefunden.  Der 
vornehmste  Schmuck  der  Zimmer 
sei  das  nussbaumene  Getäfel  mit 
gotischem  Schnitzwerk.  Die  Fuss- 
böden  der  Wohnzimmer  seien  von 
Holz,  die  der  anderen  von  Backstein 
gemacht,  deren  viele  ohne  Zierat, 
andere  mit  einer  Blume  oder  einer 
sonstigen  Zeichnung  geziert  seien.  Die 
Zimmerdecke  dagegen  sei  vielfach 


köstlich  geschnitst  und  bemalt,  hin 
und  wieder  mit  massivem  Gipewerk 
(Stuck)  in  Waffen  und  Hamiflcfaen, 
auch  etwa  mit  Gold  geziert.  Da- 
neben seien  lateinische  Denkspracbe 
hingemalt  Zur  Erwärmung  der  Zim- 
mer bediene  man  sich  grosser  Ofen, 
Die  Trink^e&sse  seien  von  Zinn, 
oft  der  einzige  Schmuck  der  dunkeln 
Stube,  daher  täglich  blank  gescheuert 
„Die  Gerätsclmften"  —  schreibt  er 
weiter  —  „sind  auf  Dauer  gemacht, 
wenig  zahlreich,  viel  weniger  präch- 
tig, aber  oft  in  gutem  Geschmack. 
Für  den  tätlichen  Gebrauch  sind 
in  den  Wohnzimmern,  längs  der 
Wand  und  um  einen  grossen  Tisch 
herum,  lange  Bänke  für  die  Haas- 
haltung hingestellt^  wovon  die  oberste^ 
für  den  Herrn  und  die  Frau  des 
Hauses  bestimmt,  mit  Tnch  ausge- 
schlagen ist.  Kömmt  Gesellschaft, 
so  werden  in  den  reichen  Häusern 
hölzerne  Stühle  hingestellt,  deren 
Sitz  mit  Sanmiet  beschlagen  und 
mit  seidenen,  auch,  doch  selten,  mit 
silbernen  und  goldenen  Fransen 
geziert  sind.  Weniger  Reiche  be- 
gnügen sich  mit  Stühlen,  mit  ge- 
färbtem Tuch  oder  Leder  ausge- 
schlagen, oder  mit  Polstern  darauf, 
von  den  Frauen  und  Töchtern  im 
Haus  gestickt;  mit  dergleichen,  und 
etwa  auch  mit  gestickten  Teppichen, 
werden  bei  festlichen  Anlässen  die 
Tische  bedeckt  Lehnstflhle  hält 
dies  rüstige  Volk  nur  für  Kranke 
oder  Greise  tauglich."  Er  redet 
dann  von  der  Menge  silberner  und 
vergoldeter  Trink^efilsse,  Pokale, 
Schüsseln  u.  dgl.,  die  man  in  reichen 
Häusern  finde  und  mit  denen  bei 
festlichen  Anlässen  die  Tafel  gedeckt 
und  geschmückt  werde,  auch  von 
der  in  Sammet  gebundenen,  mit 
Silber  und  Gk)ld  gezierten  Hausbibel 
und  fShrt  dann  fort:  „So  einfach 
und  haushälterisch  die  Speisen  im 
täglichen  Leben  sind,  so  euiiacb  ist 
auch  das  Tischgeräte.  Die  Löffel 
sind  durchgängig  von  HoLb  oder 
Hom,    nur   bei   reichen    Personen, 
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die  des  Hausvaters  und  der  Haus- 
mutter, mit  ein  wenig  Silber  ver- 
ziert. Von  gleichem  Gehalt  sind 
auch  die  Teller  der  Gemeinen,  die 
der  Reichen  von  Zinn,  wenigstens 
des  Hausherrn  und  der  Hausfrau 
ihre.  Die  Schüsseln  sind  von  ver- 
zinntem Kupfer,  Zinn  oder  gebrann> 
ter  Erde;  so  auch  die  Trinkgefösse. 
Glas  hat  man  nicht  zum  tftg- 
Hehen  Gebrauche,  deshidb  sind 
die  Flaschen  von  hartgebranntem 
Thon,  die  Becher  hölzern  oder  von 
Zinn." 

Zu  bedenken  ist  bei  der  Beur- 
teilung dieser  beiden  wertvollen 
Nachrichten,  dass  Rhenanus  den 
Haushalt  des  Bürgerfürsten ,  Orelli 
aber  absichtlich  den  der  einfachen 
Bürgersleute  beschreibt,  und  dass 
sie  sich  darum  zur  Kombinierung 
eines  Gesamtbildes  gegenseitig  er- 
gänzen. Der  eigentliche  Bürger- 
stand wird  auch  in  Deutschland 
mehr  nach  der  zweiten  Schilderung 
gewohnt  und  gelebt  haben.  Wie 
viel  übrigens  zu  einem  mittleren 
Hansstand  schon  nötig  war,  be- 
schreibt Hans  Sachs  in  dem  um 
1544  erschienenen  Gedichte  „Der 
ganze  Haussrat  bey  dreyhundert 
Stücken,  so  ungefehrlich  in  ein  jedes 
Hauss  gehört"  folgendennassen: 

„Erstlich  in  die  stuben  gedenk, 
Musst  haben  Tisch,  Stul,  Sessel  und 

Benk, 
Bankpolster,  Küss  und  ein  Faulbett, 
Giesskalter  und  ein  Kandelbrett, 
Handtzwehel,   Tischtuch,   Schüssel- 
ring, 
Pfannholz,  Löfi,  Teller,  Küpferling, 
Krausen,  Aengster  und  einBicrglass, 
KuttrolfF,  Trachter  und  ein  Salzfass, 
Ein  Külkessel,  Kandel  und  Flaschen, 
Ein  Bärsten,  Gläser  mit  zu  waschen, 
Leuchter,  Butzscher  und  Kerzen  viel, 
Schach,  Karten,  Würfel,  ein  Bret- 

spiel. 
Ein  reisendeUhr,  Schirm  und  Spiegel, 
Ein  Schreibzeug,  Tinten,  Papir  und 
Sigel, 


Die  Bibel  und  andere  Bücher  mehr 
Zu  Kurtzweil  und  sittlicher  Lehr. 
Damach  in  die  Kuchen  verfug 
Kessel,  Pfannen,  Häfen  und  Krug, 
Drifuss,  Bratspiess  gross  und  klein, 
Ein  Host  und  Bräter  muss  da  seyn. 
Ein  Wurtzbuchs  und  ein  Essigfass, 
Mörser,  Stempifel,  auch  über  aas 
Ein  Laugenfass,  Laugenhäfen,  zwo 

Stützen, 
ZuFewersnot  ein  messen  Sprützen, 
Ein  Fischbret  und  ein  Bibeisen, 
Schüsselkorb,    Sturtze,   Spiknadeln 

preisen. 
Ein  Hakbrett,  Hakmesser  darzu, 
Salzfass,    Bratpfann,    Senfischüssel 

zwu, 
Ein  Fülltrichter,  ein  Durchschlag  eng, 
Feimlöffl  und  Kochlöffl  die  meng. 
Ein  Spülstandt,  Panzerfleck  darbey, 
Schüssel  und  Teller  mancherlev, 
Pletz  klein  und  gross  ich  du*  nit  leug, 
Schwebel,  Zunoer  imd  Fewerzeug, 
Ein  Fewerzangen,   ein  Ofenkruken, 
Das  Fewerpöklin  zuhin  schmuken, 
Ein  Tegel,  Blassbalg,  Ofenrohr, 
Ein  Ofengabel  musst  haben  vor 
Kyn,    Span  und  Holz   zum  Fewer 

frisch. 
Ein  Besen,  Strohwisch  «und  Fleder- 
wisch, 
Auch  musst  du  haben  im  Vorrat 
In  der  Speisskammer  früh  und  spat 

Ein  Auf  hebschüssel,  ein  Zerlegteller. 
Nun  musst  auch  haben  in  demKeller 
Wein  und  Bier,  je  mehr  je  besser, 
EinSchrotleitcrund  ein  Dambmesser, 
Ein  Fassbörer  muss  auch  da  seyn, 
Ein  Rören  und  ein  Kunnerlein, 
Ein  Stendtlein  und  auch  etlich  Kandel, 
Weinschlauch  und  was  gehört  zu  dem 

Handel. 
Wilt  nun  in  die  Schlaf  kammer  gehn, 
Ein  Spannbett  muss  darinnen  stehn 
Mit  Strohsack  und  ein  Federbett, 
Polster,  Küss  und  ein  Deckbett, 
Deck,  Pruntzscherb,  Hamglass  und 

Betttueh 

Und  auch  ein  Truhen  oder  zwu, 
Darein  man  wol  beschliessen  thu 
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Gelt,  Silbergeschirr  und  Pocaln, 
Kleinat,  Sehe  wem,  Porten  undSchaln. 

Auch  musBt  du  haben  ein  Gewand- 
halter. 

Auch  wie  man  zu  dem  Gwand  muss 

brauchen 
Ein  Gwandbürsten  und  ein  Gwand- 

besen. 

Auch  muset  sunst  haben  in  gemein 
Vil  Hausratt  in  dem  Hause  dein, 
Damit  man  täglich  flock  und  besser 
Ein  Segen,  Reben-  und  Scheitmesser, 
Hammer,  Negel,  Maissl  und  Zangen, 
Hobel,  Handbeihl,  ein  Laiter  hangen, 
Schaufel,  Hawen,  Axt  nutzt  man  gern, 
Ein  Rechen,  Schlegel  und  Latem. 
Auch  Werkzeug  mancherlei  Vorrath 
Zum  Handel  selb  in  dein  Werkstatt. 

Auch  musst  du  für  dein  Maid  und 

Frawen 
Nach     einem     Spinnrädlein     umb- 

schawen, 
Rocken,  Spindel  und  Hespa  gut, 
Scher,  Nadel,  Ein  und  Fingerhut, 
p]in  schwarzen  und  ein  weissen  Zwirn, 
Markkorb,  Tra^korb,  Fischsack,  kern 

ihm. 
Auch  muss  sie  haben  zu  dem  Waschen 
Laugen,  Seiffen,  Holz  und  Aschen, 
Multer,  Waschböck  und  Züberlein, 
Gelten  und  Scheffel,  gross  und  klein, 
Schöpfer,  Waschtisäi,  Waschpleul 

und  Stangen, 
Daran  man  dieWesch  auf  thut  hangen. 

Wenn  man  dann  ins  Bad  will  gan. 
Ein  Kmg  mit  Laugen  muss  man  han, 
Badmantel,  Badhut  und  Haubtuch, 
Beck,  Pursten,  Kamp,  Schwammen 

und  pruch. 
Geht  dann  die  Fraw  mit  einem  Kindel, 
So     tracht     umb     vierundzweinzig 

Windel,. 
Ein  Fürhang  und  ein  Rumpelkess, 
Weck,  Käss  und  Obst  zu  dem  Ge- 

fräss 
EinKindlbett,  dem  Kind  t  ein  Wiegen, 


Musst  haben  Milch,  Mal  und  Kinds- 

pfannen, 
Ein  Kindmaidt  und  ein  Lüdelein. 

Kannst    du    solches    alles    idt  er- 

schwinsen, 
Musst  in  versetzten  Thon  da  singeiL 

So  hab  ich  dir  gelt  ausgesundert 
Des   Hausrathsstück    bis   in    drey- 

hundert, 
Wiewol   noch    viel   gehört    zn  den 

Dingen. 
Traust  du  dir  den  zuwegen  bringen 
Und  darzuWeib  und  Kind  ernähren, 
So  magst  du  greiffen  wol  zu  ehren, 
Darumb  bedenk  dich  wol,  es  liegt 

an  dir." 

Die  Möbel  nahmen  an  Umfang 
zu.  Als  Sitze  blieben  die  Lehn- 
sessel, Stühle,  Schemel  y  Bdtdce  und 
sophaartiffe  Gestelle  in  Gebrauch. 
Die  Rücklehnen  der  Sessel  wurden 
hie  und  da  etwas  rückwärts,  die 
Armlehnen  etwas  einwärts  geneigt 
Doch  blieben  im  Durchschnitt  die 
gerade  Linie  und  der  rechte  Winkel 
herrschend.  Die  Klappstühle  kamen 
bedeutend  in  Abgang,  wie  auch  die 
feststehenden  hohen  Gestühle,  alles 
musste  möglichst  leicht  und  beweglich 
sein.  Staft  der  aufgelegten  Kissen 
brachte  man  jetzt  festgenagelte  iV- 
ster  an.  Die  Lehnen  waren  ent- 
weder auch  ^polstert  oder  aus  Stab- 
werk mit  reicher  Verzierung  aufge- 
baut, in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  wie  die  Sitze  selber 
oft  ein  künstliches  aber  derbes  üokr- 
gefleckt.  Metallene  Stühle  wurden 
selten.  Die  gleiche  Wandlung  mach- 
ten auch  die  verschiedenen  Arten 
der  Bänke  durch,  bis  sie,  die  Bank- 
kästen zuerst,  gegen  Ende  des  Jidir- 
hunderts  aus  den  Wohnzimmern 
von  Stil  ganz  verschwanden  und 
höchstens  noch  etwa  in  den  Vor- 
zimmern und  Tanzsälen  geduldet 
waren.  Die  Wandlungen  der  Tische 
dieser  Zeit  sind  bedeutend  und  be- 
schi-änken    sich    hauptsächlich    auf 
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die  VerzieruDgen  des  Fussgestelles. 
Neu  traten  grosse  halbrunde,  drei- 
füssige  Tische   hinzu,    die   beliebig 
als  Ziertische  an  die  Wand  ^tclU 
oder  ie  zu  zweien  auch  ab  Speise- 
tisch benutzt  werden  konnten.    Die 
reichlichste  Durchbildung  erfuhren 
die  Schreihtischey  durch  die  Erfindung 
der    Buchdruckerkunst    veranlasst. 
Doch  bereitete  man  auch  jetzt  schon 
besondere  Büchergestelle^  die  wie  die 
Ih0ets  und  Schautische  sich  zu  köst- 
lichen Schaustücken  herausbildeten. 
Die  Trurhen  und  Schränke  kommen 
auch  jetzt  noch  nebeneinander  vor, 
doch  werden  die  letzteren  häufiger 
und  dienen  erstere  fast  ausschliess- 
lich  nur  noch  zum  Versorgen  der 
Lieibwäsche  u.  dgh;  überhaupt  ver- 
sehen sie  den  Dienst  unserer  Kommo- 
den, während  Kleider  und  Schmuck- 
sachen an  die  Schränke  übergehen. 
Die  ^jlhileUe^'^  dagegen  bildete  nur 
in    Ausnahmefällen    ein    zierlicher 
KoiSer;  in   der  Regel   war  sie  ein 
einfaches  Tuch  oder  ein  aus  dem- 
selben bereitetes  Säckchen,  das  alles 
das  in  sich  barg,  was  zur  Nachtzeit  und 
beim  Morgenanputz  erforderlich  war. 
Die  Ausartung  blieb  auch  dies- 
mal nicht  aus.     Von  den  dreissiger 
Jahren  des  17.  Jaltrhunderts  an  hatte 
die  Willkür,  der  „Barockstil'*  über 
die  ftenaissance  den  Sieg  davonge- 
tragen.   Auch  er  ^ing  von  Italien 
aus   und    nahm    semen   Weg   über 
Frankreich    zu   uns.     Freilich   ver- 
mochte er  auf  deutscher  Erde  weniger  \ 
leicht  Fuss  zu  fassen,  auf  der  über- 
haupt  der   furchtbare   Bruderkrieg 
alles  künstlerische  Leben  für  einige 
Zeit    darniederhielt.       Deutschland 
verfiel  in  dieser  Hinsicht  mehr  als 
in  jeder  andern  sklavisch  dem  Arme 
Frankreichs.  Die  Tafelgeräte,  Trink- 
und     Giessgefässe    erlitten     freilich 
neben  einer  Ver\^ollständigung  einer- 
seits in  gewisser  Beziehung  eine  Ver- 
minderung.  Die  Brunnen  und  Drei- 
fOste  gingen  in  den  zwanziger,  die 
Schiffe   und   schiffkjormigen   Becken 
in  eleu  dreissiger  Jahren  ab.    Auch 


als  TriiikgeJ'ässe  bleiben  in  der  Haupt- 
sache nur  noch  bestehen  die  Humpen, 
Kelche,  Becher  und  Schulen,  Die 
Zimmermöbel  verlieren  wieder  au 
Umfang,  da  es  immer  mehr  beliebte, 
sie  nicht  für  einen  bestimmten  Stand- 
ort fest,  sondern  möglichst  leicht  be- 
wegbar herzustellen.  Als  Verzie- 
rungen dauern  die  Schnitzereien  fort, 
doch  beliebter  sind  die  Einlagen  und 
aufgesetzten  Verzierungen  von  far- 
bigem Gestein,  Glas,  Schildpatt  und 
besonders  von  Metall,  Silber  oder 
vergoldeter  Bronze.  Für  die  Sitze 
erhielt  sich  bis  stark  auf  die  Mitte 
des  Jahrhunderts  die  gerade  Linie 
und  der  rechte  Winkel  noch  fast 
durchweg,  worauf  sie  aber  durch 
die  geschwungene  verdrängt  wurde, 
die  anfänglich  auf  die  Armlehne, 
dann  auf  die  liücklehne  und  in  den 
siebziger  Jahren  auf  die  Füsso  über- 
tragen wurde,  worauf  sie  auch  für 
die  Sitzplatte  durchweg  gefordert 
wurde.  Die  Polsterungen  nahmen 
an  Umfang  noch  immer  zu.  Sie 
dehnten  sich  nicht  nui*  über  den  Sitz, 
sondern  bald  auch  über  die  Rück- 
und  Armlehnen  aus.  Zum  Überziehen 
der  Polster  verwendete  man  statt 
des  bisher  üblichen  Leders  und  Samts 
mit  Vorliebe  bestickte  Seidenstoffe. 
Die  llsche  machten  die  gleiche 
Wandlung  durch.  Auch  sie  erhiel- 
ten namentlich  gezierte  und  ge- 
schwungene Füsse.  Die  eigentlichen 
Gebraucfutschränke  behielten  ihre 
Form  länger,  während  die  Kunst- 
schränke eine  kleinkünstlorischc 
Prachtarchitektur  von  oft  wunder- 
licher Durchbildung  erfuhren.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  er- 
scheint dann  auch  ein  schrankartiger 
Behälter  mit  ein  oder  zwei  Schteb- 
kasten  von  durchgehender  Länge  als 
Vorläufer  der  Kommode,  welche  die 
Truhe  zu  verdrängen  bestimmt  war, 
und  gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
kam  ein  Toiletten- Geräte  auf,  be- 
stehend in  einem  tischartigen  Schrank 
mit  schmalem  Ansziehkästchen  und 
daraufruhendem  Spiegel. 
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Das  18.  Jahrhundert  endlich 
brachte  wieder  seine  besonderen 
Verh&ltnisse.  Namentlich  seit  dem 
zauberhaften  Aufblühen  der  neuen 
russischen  Hauptstadt  wurden  auch 
in  deutschen  Städten  die  Neubauten 
zu  Palftsten,  damit  aber  auch  zu  ka- 
semenarti^n  Mietshäusern,  die  dem 
Familienleoen  nach  altem  Brauche, 
überhaupt  dem  „deutschen  Hause'' 
den  Todesstoss  gaben.  Natürlich 
wirkten  noch  viele  andere  Umstände 
mit.  Was  speziell  die  Ausstattung 
der  Zimmer  anbelangt,  so  zeigte  sich 
bald,  dass  mehr  und  mehr  das  Hand- 
werk von  der  Kunst  sich  trennte 
und  dadurch  in  Misskredit  kam.  Die 
Maschinen  halfen  treulich,  den  Wert 
einer  Arbeit  mehr  nach  der  Quan- 
tität zu  bemessen,  als  nadi  der  Quali- 
tät, und  die  bald  allseitig  eröffnete 
Konkurrenz  brachte  endhch  die  Zu- 
stände unserer  Zeit. 

Nach  Weinhold,  die  deutschen 
Frauen,  und  Weiss^   Kostümkunde. 

Zia,  got.  Titis,  angelsächs.  ^'u, 
ahd.  Ziu  und  Zio,  altnord.  Tjfr,  war 
der  Gott  des  lichten  Himmelsge- 
wölbes, der  Vater  Himmel;  er  ent- 
spricht dem  Laut  und  Begriff  nach 
dem  CTiechischen  Zeus  und  dem 
römischen  Jupiter.  Nach  ihm  ist 
der  dritte  Wochentag,  ahd.  Ziwestacy 
Dienstag  y  oberdeutsch  Ziestig  ge- 
nannt. Sonst  weiss  man  wenig  von 
ihm.  ]^  gilt  als  der  Gott,  den 
Tacitus  Germania  39  den  National- 
gott der  Semnonen  nennt,  welche 
sich  für  die  ältesten  und  edelsten 
der  Sueven  ausgeben.  „Zu  einer  be- 
stimmten Zeit  des  Jahres  schicken 
alle  stammverwandten  Völkerschaf- 
ten ihre  Vertreter  her  in  einen  durch 
die  Weihe  der  Vorfahren  und  das 
mit  Ehrfurcht  erfüllende  Wesen  der 
Vorzeit  geheiligten  Wald,  und  mit 
einem  für  den  Staat  gebrauchten 
Menschenopfer  be^nnt  (Oe  schaurige 
Feier  nach  barbarischer  Sitte.  Noch 
in  anderer  Weise  zeigt  sich  die 
religiöse  Ehrfurcht,  mit  der  dieser 
Hain  verehrt  wird;  Niemand  betritt 


ihn  anders,  als  gefesselt,  um  setne 
Unterwürfigkeit  unter  die  Grewalt 
der  Gottheit  zu  bekunden.  Fält 
etwa  einer  zu  Hoden,  so  darf  er 
weder  au&t^hen,  noch  sich  au£ncb- 
ten  lassen ;  auf  dem  Boden  mu»  er 
sich  hinauswälzen.    Alle  diese  reli- 

f  lösen  Gebräuche  weisen  dahin,  dan 
ier  die  Wiege  des  Volkes  sei,  dass 
hier  der  alles  beherrschenfle  €k)tt 
wohne,  dem  alles  andere  unterdiSnig 
und  dienstbar  sei."  Noch  in  Gloasoi 
des  9.  und  10.  Jahrhunderts  werden 
die  Schwaben  Ziuwarij  M&nner  des 
Ziu  genannt;  Augsbui^  hiess  nach 
dem  Kulte  des  Gottes  i^eshutr,  Bni|r 
des  Ziu.  Da  der  Himmel  die  Strahlen 
des  Lichtes  wie  des  Blitzes  aussen- 
det, die  man  mythisch  mit  Schwert 
und  Pfeil  verglich,  so  wurde  Ziu  zu 
einem  Schwert-  und  Kri^ngotte, 
daher  er  auch  in  seinem  Wochen- 
tage den  Mars  vertritt.  Als  Kriegs- 
gott  führte  er  den  Beinamen  Arkau, 
angelsächs.  Earh,  Sar^  ahd.  SrcK 
Ir,  d.  i.  Strahl,  Pfeil,  got.  hairu  = 
Schwert;  daher  der  Dienstag  in 
Bayern  auch  Erstag,  Irtag  heisst 
Von  ihm  hatte  die  Stadt  J^re^mrg 
an  der  Diemel,  jetzt  Stadtbergen, 
den  Namen.  Für  einen  besonderen 
Namen  des  Ziu  hält  man  den  sächa- 
schen  Namen  Sahsnot,  d.  i.  der  des 
Schwertes  geniessende ,  waltende, 
der  nur  aus  der  sächsischen  Ab- 
schwörungsformel  bekannt  ist  Mann- 
hardt,  Götterwelt,  S.  262  ff. 

Zoll,  a)id.  und  mhd.  der  zoL,  ent- 
lehnt aus  dem  ffleichbedeuteuden 
griechisch  -  mitteUateinischen  telo- 
nium  wie  Maut,  mhd.  mute,  ahd. 
und  mittellat.  tmita,  got  mota,  zu 
lat.  mutare  =  verändern,  wechseln, 
ist  eine  den  Deutschen  ursprünglich 
fremde,  aus  dem  römischen  Beiehe 
in  das  meroviugisch-fränkische  her^ 
übergenommene  Abgabe ,  die  ui^ 
sprünglich  keinen  anderen  Zweck 
hat  als  Geld  aufzubringen.  Die 
Zölle  sind  ursprünglich  weder  Aus- 
fuhr- noch  Einfuhrsrölle,  sondern 
Transitzölle,  insofern  sie  überall  ge- 
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zahlt  werden,  wo  eioe  Ware  eine 
bestimmte  Zollstätte  passiert;  diese 
letzteren  aber  sind  überall  angelegt, 
wo  ein  lebhafterer  Verkehr  statt- 
findet, nicht  bloss  an  den  Häfen 
oder  an  den  Grenzen,  sondern  auch 
an  allen  bedeutenden  Städten.  Be- 
stimmte Zolllinien  gab  es  nicht,  so 
wenig  als  es  einen  Zoll  für  den  Ort 
gab,  wohin  die  Ware  bestimmt  war; 
yielmehr  musste  diese  einfach,  so 
oft  sie  einer  ZolLstätte  begegnete, 
die  festgesetzte  Abgabe  zahlen.  Diese 
scheint  ungefähr  nach  dem  Wert 
und  dann  nach  ganzen  Wagen-  oder 
Sehifi&ladungen  berechnet  zu  sein. 
Die  Zahlung  geschah  regelmässig 
nicht  in  Geld,  sondern  in  den  Waren 
selbst.  Begelmässig  war  mit  jedem 
Markt  eine  Zollerhebung  verbunden, 
welche  erlassen  wurde,  um  einen 
neuen  Markt  zu  begünstigen,  oder 
demjenigen  zufiel,  dem  der  Markt 
gehörte;  bestimmten  Personen  oder 
geistlichen  Stiftern  wurde  unter  Um- 
ständen Zollfreiheit  für  alle  oder 
einzelne  Gegenstände  verliehen.  Ab- 
^ben  ähnlicher  Art  wurden  für  die 
Erlaubnis  erhoben,  gewisse  Strassen 
zu  Lande  oder  zu  Wasser  zu  pas- 
sieren, Strassengelder,  Brückengel- 
der, Thorgelder,  Marktgelder,  Last- 
tiergelder, Wagengelder,  nach  den 
Bädern  oder  der  Deichsel  berech- 
net u.  a. 

Diese  Zustände  blieben  im  ganzen 
und  grossen  während  des  Mittel- 
alters herrschend:  eine  Abgabe  auf 
den  Märkten  und  überhaupt  bei 
allem  Handel,  ein  Schifisgeld  in  den 
Häfen  und  an  den  Flüssen,  und  eine 
Zahlung,  die  hauptsächlich  an  den 
Brücken  und  anderen  Übergängen, 
dann  aber  auch  in  Städten  vorkam. 
Unter  mancherlei  Vorwand  wurden 
die  Leistungen,  namentlich  der  letz- 
teren Art,  nicht  bloss  im  Namen 
des  Staats,  sondern  auch,  häufig 
missbräuchlich,  von  den  Anwohnern 
der  Strassen  und  Flüsse  und  den 
Erbauern  der  Brücke  erhoben.  Oft 
wurde  über  alle  diese  Abgaben  zu 


gunsten  anderer  verfugt,  sei  es,  dass 
der  König  Zollfireiheiten  erteilte, 
bald  allgemein,  bald  für  bestimmte 
Beuten  oder  Gebiete,  für  eine  be- 
stimmte Anzahl  von  Waren  und  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Schifien,  sei 
es,  dass  die  Erträgnisse  selbst  oder 
gewisse  Quoten  an  andere,  nament- 
nch  an  geistliche  Stifter  verliehen 
wurden,  welche  dann  regelmässig 
selbst  die  Erhebung  und  ihre  eigenen 
Zöllner  hatten.  So  kamen  Zölle  und 
ähnliche  Abgaben  in  die  Hände  von 
Privaten,  was  wiederum  allerlei 
Missbräuche  zur  Folge  hatte.  Feste 
Grundsätze  über  die  Höhe  der  Ab- 
gaben gab  es  nicht. 

Mehr  und  mehr  war  der  Zoll  aus 
den  Händen  des  Beiches  in  den  Be- 
sitz der  Landesherren  und  Gemein- 
den übergegangen  und  dadurch  die 
ehemals  so  ergiebige  Einnahmequelle 
des  Beiches  versiegt;  auch  die  Ober- 
aufsicht über  das  Zollwesen  war  seit 
Friedrich  U.  und  seinen  Nachfol- 
gern an  das  Kurfürstenkollegium 
gekommen,  welches  sich  jene  regel- 
mässig in  den  Wahlkapitulationen 
vom  Kaiser  bekräftigen  liess.  Das 
Bestreben,  den  landesherrlichen  Zoll- 
besitz Igegen  den  Widerspruch  der 
Unterthsmen  und  die  Zolleinnahmen 
durch  Befriedigung  der  Landstrassen 
zu  sichern,  machte  seit  dem  14. 
Jahrhundert  das  Zollwesen  zum  Ge- 
genstand öffentlicher  Verträge  oder 
ZoU^nigungen  zwischen  den  Lan- 
desherren, die  neben  den  Landfrie- 
den hergingen  oder  in  denselben  ein- 
geschlossen waren.  Beim  städtischen 
Zollwesen  ist  zwischen  Markt-  und 
Durchfuhrzöllen  zu  unterscheiden; 
jene  kamen  früher  als  diese  in  den 
Besitz  der  Städte  und  waren  un- 
trennbar mit  dem  Marktrechte  ver- 
bunden (vgl.  den  Art.  Städte);  so 
zwar,  dass  beides  ursprünglich  dem 
Herrn  des  Marktes  gehörte,  von 
dem  die  Gemeinde  es  erst  gemäss 
ihrer  örtlich  bedingten  Verhältnisse 
durch  Verpfändung,  Kauf  oder  Be- 
leihung an  sich  brachte,  worauf  es 
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erst  zu  einem  unabhängig  verwal- 
teten städtischen  Zollwesen  umge- 
staltet werden  konnte;  dieses  ge- 
schah seit  dem  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts. Verleihungen  von  Weg- 
und  Brückengeldern  an  Städte  und 
Gemeinden  werden  ebenfalls  häufig, 
und  seit  dem  14.  Jahrhundert  be- 
gannen ZoUerwerbun^en  durch  ein- 
zelne Bürger.  In  jeder  Stadt  ge- 
staltete sich  übrigens  das  Zollrecht 
anders,  stand  aber  den  landesherr- 
lichen Zollrechten  gleichwertig  zur 
Seite.  Von  besonderer  Wichtigkeit 
für  die  Städte  sind  die  Zolfhefrei- 
ungen ,  die  sich  jene  mit  Plan  und 
Ülberlegung  an  afien  denjenigen  Zoll- 
stätten zu  erwerben  suchten,  welche 
auf  den  für  die  Stadt  wichtigen 
Handclsliuien  lagen.  Darin  liegen  die 
Anfänge  einer  städtischen  Handels- 
politik, die  sich  namentlich  seit  dem 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  in  Gegen- 
seitigkeitsverträgen manifestierte. 
Diejenigen  zwischen  Hamburg  und 
Lübeck  bilden  den  Ausgangspunkt 
für  die  Handelspolitik  der  Mansa. 
Auch  die  Landesherren  richteten  seit 
dem  13.  Jahrhundert  ähnliche  Ver- 
träge mit  den  Städten  auf;  Nürn- 
berg z.  B.  erwarb  sich  auf  solche 
Weise  Zollfreiheit  in  mehr  als  70 
Städten.  Damit  aber  dennoch  das 
alte  Zollrocht  gewahrt  bleibe,  wurde 
die  Zollfreiheit  immer  nur  als  eine 
freiwillig  gegebene  Vergünstigung 
aufgefaäst,  um  welche  ßrmell  der 
Begünstigte  jährlich  von  neuem 
nachsuchen  musste;  es  geschah  das 
durch  gesetzlich  bestimmte  symbo- 
lische Geschenke,  die  sich  seit  dem 
15.  Jahrhundert  zu  bunten  Förm- 
lichkeiten ,  in  Frankfurt  a.  M.  z.  B. 
zum  Pfeiffergericht  ausgestalteten. 
Die  Geschenke  bestanden  aus  dem 
Zeichen  der  ursprünglich  königliehen 
Landesobrigkeit,  den  Handschuhen, 
entweder  einem  Paar  oder  nur  dem 
rechten,  und  zwar  ohne  Daumen. 
Daran  schloss  sich  das  weisse  SM- 
lein,  das  Symbol  der  anerkannten 
Gerichtabarkeit  der  Zoll-  und  Markt- 


herren; als  Symbol  für  die  ursprang- 
lich  in  Waren  beaaihlten  Al^gaboi 
galt  der  Pfeffer,  das  Lieblinssge- 
würz  des  Mittelalters.  Ein  anderes 
symbolisches  Überbleibsel  des  Na- 
toralzoUes  war  der  Hui,  woza  an 
manchen  Zollstätten  noch  Huisehmüre 
kamen:  Überbleibsel  des  alten  Na- 
toralzolles  von  Holzwaren  war  der 
weisse  hölzerne  Beeher^  der  vielleicht 
auch  für  den  Weinzoll  vorkam;  der 
Waffenhandel  bewahrte  sein  An- 
denken in  der  Übergabe  eines 
Schwertes  oder  Degens;  GfiiÜer- 
oder  Sattlerwaren  wurden  dnrch 
einen  ledernen  Gürtelf  der  £iaen- 
handel  durch  ein  eisernes  Gefäst  oder 
ein  Pack   Nähnadeln   repraaentiert. 

Derjenige  Beamte,  dem  die  Auf- 
sicht üoer  den  Zoll  oblag,  hieas  der 
Zollner,  neben  welchem  seit  dem 
13.  Jahrhundert  ein  ZolUehreiber 
erscheint;  mit  dem  Amte  des  Zöll- 
ners war  immer  eine  strafrechtliche 
Gewalt  gegen  die  Übertreter  der 
Zollgesetze  verbunden.  J.  J^aUce, 
Geschichte  des  deutschen  Zo  11  wesens, 
Leipzig  1869;  Waitz,  Verfassungs- 
Geschichte. 

Zunlt-  und  Gildewesen.  Die 
Entwickelung  des  genossenschaft- 
lichen Trie^  bewegte  sich  or- 
sprünglich  in  den  naturlich  erwach- 
senen Gemeinschaften  des  Gre- 
schlechts,  der  Nachbarschaft,  der 
Mark,  des  Hauses  imd  des  Volkes; 
über  ihnen  erhoben  sich  mit  der 
Auflösung  namentlich  des  Ge- 
schlechtverbandes die  Herrschafts- 
und Dienstverbände.  Die  letzte 
Stufe  der  Genossenschaften  bilden 
endlich  die  freien  oder  gewillkürten 
Genossenschaften,  welche  bloss  der 
gegenseitige  Eidschwnr,  die  feier- 
I  Uche  Willenserklärung  ins  Dasein 
rief.  Ihr  ältester  Name  ist  GUde^ 
und  die  Zeit  ihrer  Entstehung  die- 
jenige der  beginnenden  Auftösung 
der  alten  genossenschaftlichen,  be- 
sonders dev  geschlechtsgenossen- 
schaftlicheu  Verbände;  die  erste 
sichere  Nachricht   solcher  auf  gcr- 
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manischer    Grundlage    beruhenden   tum,   die  Person,    das  Leben   und 


Einungen  findet  man  in  einem  Ka 
pitular  vom  Jahre  779.  Sie  er- 
streckte sich  auf  alle  Seiten  des 
Lebens,  auf  den  ganzen  Menschen, 
hatte  also  zugleich  religiöse,  gesel- 
lige, sittliche,  privatrechtliche  und 
politische  Ziele;  Teilnahme  an  einer 
Gilde  schloss  von  jeder  andern  der- 
artigen   Genossenschaft    aus,    und 


die  Freiheit  jedes  Genossen  schützen, 
ihm  durch  Zeugnis  und  Eideshilfe 
vor  Gericht  beistehen.  Ihre  Orga- 
nisation ging  von  der  Versammlung 
aller  Vollgenossen  aus,  die  teils  zu 
regelmässigen  Zeiten,  teils  auf  be- 
sondere Berufung  stattfand.  Es  be- 
stand ein  besonderer  Gildefriede 
und   ein    Gilderecht,    Ein   eidliches 


wenn  auch  häufig  ein  bestimmtes  |  Gelöbnis  oder  eine  anderweitige 
ßedürfuis  Anlass  zur  Vereinsbildung  Erklärung  band  die  Genossen  zu- 
gab   und    demgemäss    der    Verein  |  sammeu. 

vorzugsweise  nach  einer  bestimmten  i  Während  nun  aber  in  England 
Seite  fortgebildet  wurde,  so  waren  das  Gilde wesen  von  seiner  Ent- 
die  Genossen  doch  auch  immer  zu-  stehung  an  in  einen  organischen 
fldeich  für  alle  andern  menschücheu  Zusammenhang  mit  dem  ^aate  ge- 
Gemeinschaftszwecke  vereint.  Als  bracht  wurde,  traten  im  fränkischen 
religiöse  Genossenschaft ,  als  eine  |  und  anfangs  auch  ''im  deutschen 
Gemeinschaft  des  Kultus,  wie  dies  Reich  Staat  und  Kirche  der  freien 
wahrscheinlich  auch  die  Wortbe- ,  Eiuung  auf  das  Entschiedenste  ent- 
deutung  ihres  Namens  anzeigt,  hatte  !  gegen  und  sowohl  königliche  Ver- 
die  Gilde  einen  Heiligen  als  Schutz- 1  Ordnungen  als  kirchliche  Gesetze 
patron ,  der  ihr  meist  den  Namen  '  und  KonzUienbeschlüsse  suchten 
,  gab,  und  einen  besondern  Altar; '  sie  zu  unterdrücken,  aber  ohne  Er- 
Stiftung von  Wohlthätigkeitsinstitu-  folg. 

ten,   ewigen  Messen  u.  dgl.  waren  Früh    trat   eine    Spaltung    des 

Vereinszweck,  ebenso  Sorge  für  das  Gildewesens  in  gewisse  liaoptzweige 
Begräbnis  und  das  Seelenheil  ver-  ein,  zuerst  eine  Scheidung  aer  geist- 
storbener  Genossen.  Heßelm&SBige  liehen  und  weltlichen  Bru&rschafteri, 
Zusammenkünfte,  teils  in  Erinne-  ohne  dass  diese  beiden  Zwecke  im- 
i-ung  heidnischer  Opfer-  und  Toten« '  mer  geschieden  gewesen  wären.  Die 
mahle ,  teils  als  christliche  Liebes-  geistlichen  Bruderschaften  verbrei- 
mahle  ,  wahrten  einen  religiösen  teten  sich  im  spätem  Mittelalter  so, 
Charakter  und  lagen  zugleich  dem  dass  in  einer  grossem  Stadt  oft  bis 
geselligen  Charakter  der  Gilden  zu ,  zu  hundert  vorhanden  waren,  doch 
Grande,  die  man  daJier  auch  coni^via  sind  sie  schon  weit  früher  nachge- 
nannte. Aber  auch  sonst  hatte  die  |  wiesen.  Auch  sie  übten  neben  reli- 
Gilde,  die  man  auch  Brüderschaft^  giösen  Zwecken  solche  der  GeselÜg- 
confratemitas  hiess ,  für  den  er- 1  keit  und  des  Rechtes,  hatten  em 
krankten,  verarmten  oder  notleiden-  j  Gildehaus ,  das  zugleich  als  Ver- 
den Bruder  zu  sorgen,  wozu  regel- 1  sammlungsort,  FestSaal  und  Triuk- 
mässige  Beiträge  oer  Mitglieder  in :  stube  diente.  Eine  besondere  Art 
Anspruch  genommen  wurden.  Im  derselben  sind  die  Kalandsgilden. 
öffentlichen  Recht  traten  sie  als  \  V^l.  den  Artikel  Bruderschaften. 
Körperschaften  zur  Abwehr  des '  Die  weltlichen  Gilden ,  bei  d(enen 
Unrechtesaufund  nahmen  als  solche  die  religiöse  Bedeutung  mehr  zu- 
den  Charakter  von  Schutzgilden  an,  I  rücktrat,  bilden  vor  allem  die  poli- 
welche  durch  gemeinsame  Selbst- '  tische  Seite  ihrer  Vereinigung,  die 
hilfe  den  vom  Staate  nicht  mehr  Friedens-  und  Rechtsgenossenschaft 
gewahrten  Rechtsschutz  zu  errei-  aus,  b\q  werden  Schutzgilden,  von 
chen  sachten ;  sie  sollten  das  Eigen- !  denen  sich  hauptsächlich  aus  eng- 
BMllexieon  der  deattfchm  Altortflmer.  71 
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lifichen,  dänischen,  französischen  und 
niederländischen  Städten  Nachrich- 
ten erhalten  haben.  Auch  in  Deutsch- 
land haben  ohne  Zweifel  schon  yor 
Entstehung  der  Stadt  Verfassung  ähn- 
liche Gilden  bestanden;  aber  nur  von 
der  Richerzeche  in  Köln  vermag 
man  mit  Bestimmtheit  zu  sagen, 
dass  sie  eine  sehr  alte  Schutzgilde 
unter  den  Mitgliedern  der  altfreien 
Markgemeinde  Kölns  gewesen  ist; 
dieselbe   wurde    später   zum    Aus- 

fangspunkt   der  ältesten  Stadtver- 
ässung  Deutschlands. 

Denn  erst  in  den  Städten^  für 
wdche  die  Entwickelung  eines  rei- 
chen und  selbständigen  genossen- 
schaftlichen Lebens  j?eradezu  cha- 
rakteristisch ist,  vollzog  sich  die 
Entwickelung  der  freien  Einungen 
zu  bleibenden  und  staatlich  höcnst 
wirksamen  Instituten.  Zwar  die  ur- 
sprünglichen, aus  der  vorstädtischen 
Periode  herrührenden  Lokal-  oder 
Spezial-GemeindeUf  die  sich  in  eini- 

fen  altem  und  ^össem  Städten  er- 
ielten,  waren  nicht  gerade  wichtig; 
doch  hatten  sie  hier  immerhin  recht- 
liche, kriegerische,  religiöse  und 
wirtschaftliche  Bedeutung:  in  kirch- 
licher Beziehung  waren  siePfarreien. 
Besonders  ausgebildet  findet  man 
sie  als  Burggenossenschaften  in  Köln, 
wo  sie  ein  eigenes  genossenschaft- 
liches Recht  besassen.  Wichtiger  als 
diese  lokalen  sind  die  auf  freier 
Vereinigung  beruhenden  bürger- 
lichen Genossenschaften,  in  erster 
Linie  die  Köperschaften  desGeschlech- 
terstandes.  Es  waren  dies  die  pa- 
trizischen  sogenannten  Äl&mrger- 
gilden,  die  teils  aus  den  alten  Schutz- 
gilden oder  Brüderschaften  aller 
Vollbtirger,  teils  aus  neuen  im  Ge- 
gensatz zu  den  Körperschaften  der 
aufstrebenden  niederen  Stände  ge- 
schlossenen Vereinigungen  hervor- 
^ngen;  sie  hiessen  höchste  Gilde, 
Zecn^  der  Reichen  oder  Genannten, 
Stvhengesellschaften,  Artusiwf e^  Jun- 
kerkompa^nien,  Konstaffeln  (aus  con- 
stahtdiui,     Oberstalimeister,     franz. 


connestahle\  Geiccrhschc^en,  in  Ita- 
lien  und   Frankreich    Mallen   oder 
Lauben.     Sie   waren   Rechtsschnts- 
vereine  und  übten  eine  gewisse  Ge- 
richtsbarkeit  über    ihre   Mitglieder 
aus,  hatten  ihren  Schutzpatron,  ihre 
Kapelle,  pflegten   auf  inrer  Trink- 
stube der  Geselligkeit,  übten  gegen- 
seitige Unterstützung  und  besassen 
bewegliches  und  unbewegliches  Kor- 
porationsvermögen.    Als   Hanptbe- 
stimmung  der  Genossenschaft  aber 
erschien  mehr  und  mehr  die  Erhal- 
tung und  Ausübung  eines  der  Ge- 
samtheit der  Genossen  zustehenden 
politischen  Vorrechtes  bezüglich  des 
Stadtregimentes.     Dieses   Vorrecht 
war  aber  verachieden:  ursprünglich 
oft  die  ausschliessende  oder  nur  mit 
gleichstehenden     GenossenschaftcB 
geteilte  Gesamtregierung  enthaltend, 
äusserte  es  sich  seit  der  Ratsyer- 
fassung  in   der  aUeinigen  Ratsbe- 
setzung oder  doch  in  einem  Vorrecht 
bei  dieser.    Die  Kölner  Richerzeeke 
hatte  das  ausschliessliche  Recht,  an- 
dern Vereinen  das  Zunft-  oder  Bra- 
derschaftsrecht-,  das  Recht  der  Eigen- 
tumsfllhigkeit  u.  s.  w.  zu  verleihen; 
sie  übte  die  höchste  Handels-  und 
Verkehrspolizei,  hatte  die  Oberauf- 
sicht über  den  gesamten  kaofinän- 
nischen  und  gewerblichen  Verkehr 
und  ernannte  für  jede  Zunft  einen 
Obermeister,  der  neben  dem  Zunft- 
meister einen  Anteil  von  den  Straf- 
und  Eintrittsgeldern  bezog.  Mitglied 
der  Genossenschaft  konnte  man  nur 
durch  die  erklärte  Absicht  zum  Ein- 
tritt und  die  Annahme  seitens  der 
Genossen  werden,  welche  neben  Un- 
bescholtenheit una  ehelicher  Geburt 
stets  Reichtum  und  Ansehen   foi^ 
derten,  die  den  neuen  Genossen  in 
stand  setzten,  „müssig^  d.  h.   ohne 
niedere   gewerbliche  Tfaätigkeit  zu 
leben;  überdies  erhob  man  ein  sehr 
hohes  Eintrittsgeld  imd  gelangte  zu- 
letzt zu  einer  vollkommenen  Schlies- 
sung der  Gesellschaft     Den  durch 
sie    verschärften    Zunftbewegungen 
erlagen  sie  entweder  völlig  oSer  sie 
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wurden  ihrer  Vorrechte  beraubt 
und  den  übrigen  Zünften  gleich- 
geBtellt. 

Die  kaufmännischen  Gilden  sind 
im  11.  und  12.  Jahrhundert  dadurch 
entstanden,  dass  die  aus  Kaufleuten 
bestehenden  Bärgerverbrüderungen 
das  gemeinsame  Handelsinteresse 
unter  die  Vereinsau^elegenheiten 
aufoahmen;  im  13.  Jahrhundert  er- 
fuhren diese  Gewerbsgilden  oder 
Handelsinnungen  eine  reiche  äussere 
und  innere  Entwickelung.  Zunächst 
sind  solche  in  der  Heimat  und  solche 
im  Auslande  zu  unterscheiden. 

Die  Gilden  der  Kaufleute  in  der 
Heimat  waren  eines  der  hauptsäch- 
lichsten Glieder  der  städtischen  Ver- 
fassung. Sie  standen  in  der  Mitte 
zwischen  den  alten  Schutzgilden  der 
Yolksbürger  und  den  Handwerker- 
zünften, und  teilten  mit  diesen  die 
gewerbliche  Richtung  und  manche 
Erinnerung  einer  einst  unvollkom- 
menen Freiheit,  während  sie  mit 
jenen  eine  freiere  Stelluug,  ausge- 
d^ntere  Autonomie  und  vielfacne 
politische  Vorrechte  gemeinsam  hat- 
ten. In  den  Bürgerschaften  älterer 
Herkunft  nehmen  sie  in  der  Regel 
die  zweite,  in  den  jüngeren  Städten 
die  erste  Stelle  ein,  weil  hier  die 
eanze  erbgesessene  Bürgerschaft  aus 
Kaufleuten  zu  bestehen  pflegte:  doch 
entwickelte  sich  auch  yieliach  aus 
den  reich  gewordenen  Kaufmanns- 

feschlechtem  ein  Patrizierstand,  der 
Eandel  und  Gewerbe  verschmähte 
und  dessen  patrizische  Gilden  sich 
dann  über  die  eigentlichen  Handels- 
eilden,  die  Genossenschaften  der 
Iktiven  Kaufleute,  stellten.  Die 
Handdsinnungen  besassen  ebenfalls 
ein  selbständiges  Korporationsrecht, 
Strafgewalt,  Kasse,  Siegel,   ebenso 

femeinsame  religiöse  und  gesellige 
wecke  und  die  Verpflichtung  zu 
gegenseitiger  Unterstützung;  doch 
überwog  bei  ihnen  das  Handelsin- 
teresse; und  da  sowohl  der  Geist 
ihrer  Statuten  als  ihnen  erteilte 
Handels-Privilegien  und  Freiheiten 


mit  der  Zeit  ein  besonderes  Handels- 
recht schufen,  so  gin^  daraus  für 
sie  als  Genossen  zugleich  ein  Ran- 
dehmonopel  hervor,  ein  ausschKess- 
liches  Recht  auf  den  Handel  eines 
Landes,  einer  Gattung  oder  einer 
Ware.  Ähnlich  beschaffen  waren 
die  Genossenschaften  der  deutschen 
Kauf  leute  im  Auslande ;  aus  vorüber- 
gehenden oder  wandernden  Genos- 
senschaften waren  an  ausländischen 
Handelsemporien  dauernde  Gilden 
odier  Hansen  geworden,  die  bleibende 
Versammlungshäuser  und  Lager- 
stätten besassen  und  Handelsprivi- 
legien und  Freiheiten  erwarben.  Ihre 
weitergehende  Entwickelung  beginnt 
damit,  dass  sich  die  sämtlichen  deut- 
schen Einzelhansen  einer  Stadt  zu 
einer  einzigen  Genossenschaft  ver- 
binden: zwar  bestanden  die  beson- 
deren Körperschaften  mit  eigenen 
Vorstehern,  Rechten  und  Vermögen 
fort,  doch  bildete  den  Fremden  ge- 
genüber die  Gesamtheit  ein  abge- 
schlossenes kaufmännisches  Gemem- 
wesen.  Von  hier  aus  dehnte  sich 
die  Einung  über  die  Gilden  anderer 
Städte  desselben  Landes  aus,  um 
schliesslich  die  gesamte  deutsche 
Kaufmannswelt  in  den  nordischen 
Fremdländem  zu  ergreifen,  während 
gleichzeitig  die  norddeutschen  Städte 
sich  ebenfalls  verbanden,  bis  endlich 
aus  dem  Zusammenwachsen  der 
Kaufmannsvereine  und  Städtebünde 
die  grosse  deutsche  Hansa  hervor- 
ging; die  Hauptmittelpunkte  dieser 
Genossenschaft  waren  London,  Wis- 
by,  Nowgorod  und  Brügge. 

Die  ^etzt  entstandenen  städti- 
schen Genossenschaften  sind  die- 
jenigen der  Handwerker  oder  die 
Zulöte.  Sie  waren  ihrem  Grund- 
wesen nach  Einungen  oder  Gilden 
der  durch  die  Gemeinschaft  des  Be- 
rufs einander  nahe  stehenden  Ge- 
werbtreibenden,  sowohl  der  Künst- 
ler und  der  eigentlichen  Handwerker, 
als  der  nicht  den  Kaufleuten  zuge- 
rechneten Krämer  und  Händler,  der 
Fischer  und  anderer  Personen  des 
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Nfthrstandes.  Als  eine  auf  freite- ' 
woUter  Vereinigung  beruhende  Yer- ; 
bindun^  nannte  sie  sich  Brüder  schuft, 
frat^rnitaSy  confratemitas,  Genossen- 
schaft oder  Gesellschaft,  consortium, . 
societas,  sodalitmm^  conviinumj  eine 
geschworene  JEtnunq,  unio,  conjuratio,  \ 
oder  Innungy  Gilde.  Zeche  (mhd.  \ 
zeche  =  Ormiung,  Reihenfolge,  Wur- 
zel noch  nicht  sicher  erkannt), 
Gaffel  (angelsächsisch  gefol^  engl. 
gavel,  mittelat.  gabtdum,  zu  geben, 
also  eigentlich  ein  Verein  zu  gleicher 
Abaahe)  oder  ZMnft^  mhd.  die  zunfij 
ahd.  zumft  =  Versammlung,  zum 
Verb  ziemen,  also  ursprünglich  wohl 
soviel  als  Ziemlichkeit,  Passlichkeit 
zu  einander.  Der  Zweck  dieser  Ge- 
sellschaften war  ursprünglich  auf  die 
Gemeinschaft  überhaupt  gerichtet, 
und  neben  der  Fürsorge  für  das 
gleichartige  Gewerbe  verfolgte  sie 
politische  und  kriegerische,  gesellige 
und  religiöse,  sittfiche  und  rechts- 
genossenschaftliche Zwecke!  In  der 
Kegel  lag  diesen  freien  Vereinen 
der  Betrieb  eines  gewissen  Hand- 
werkes oder  Gewerbes  ob  und  stand 
ihnen  als  Gesamtrecht  zu,  so  zwar, 
dass  dieses  Gesamtrecht  ein  öffent- 
liches Amt  war  und  hiess,  auch  die 
Genossenschaft  selbst  darnach  ein 
Amt,  officium^  hantteerk,  geioerk, 
opus  genannt  wurde.  Der  aus  dem 
Amtsbegriff  folgende  Zunftzwang 
bestand  ursprün^ich  nur  darin,  dass 
den  Zünften  das  riecht  erteilt  wurde, 
jeden,  welcher  das  betreffende  Hand- 
werksamt erlangte  oder  ausübte, 
zum  Eintritt  in  die  Genossenschaft 
zu  zwingen;  denn  nur  so  konnte 
nach  der  Meinung  der  Zünfte  die 
Ehre  des  Handwerkes  und  das  ge- 
meine Beste  gewiüirt  werden.  Das 
Gewerbemonopol  der  Zunft  im  Ver- 
hältnis zu  den  Unzünftigen  be- 
schränkte sich  deshalb  im  14.  und 
noch  wesentlich  im  15.  Jahrhundert 
auf  den  Ausschluss  der  nicht  der 
Zunftkontrolle  unterliegenden  Ar- 
tikel von  Verkehr  und  Handel 
Fremde  mussten  sich  nur,  wenn  sie 


ihre  Waren '  in  die  Stadt  brachten, 
der  genossenschaftlichen  Arbeits- 
polizei unterwerfen  und  konnten 
sonst  namentlich  auf  den  regelmässi- 

fen  Märkten  ihre  Arbeit  absetzen. 
Irst  allmählich  traten  grössere  Be- 
schränkungen der  8.  g.  Gäste  hin- 
sichtlich der  Zeit,  des  Ortes  und  der 
Art  des  Verkaufes  ein,  die  sich  aber 
erst  spät  zu  völliger  Ausschliessung 
der  Konkurrenz  fremder  Städte  una 
zu  ungebührlicher  Ausdehnung  des 
Bannmeilenrechts  oder  des  Verebtes 
des  Handwerksbetriebes  auf  dem 
umliegenden  Lande  steigerten.  Auch 
im  Verhältnis  zu  den  übrigen  städ- 
tischen Körperschaften,  K^uflenten 
und  Krämern  einerseits,  verwandten 
Zünften  andererseits,  über  welches 
schon  im  14.  Jahrhundert  viel  ge- 
stritten und  verordnet  wurde,  wal- 
tete doch  mehr  der  Gedanke,  die 
öffentliche  Stellung  der  Zunft  zu 
schützen,  als  durch  Beschneidung 
der  Konkurrenz  den  Gewinn  der 
einzelnen  zu  erhöhen.  So  war  auch 
in  den  Zeken  der  aufsteigenden  £nt- 
wickelung  die  Erteilung  des  vollen 
Gewerbeberufes  durch  £e  Aufiiahme 
in  die  Zunft  weit  weniger  eine  Frage 
des  Nutzens  als  der  Macht,  des  An- 
sehens und  der  Ehre  der  Genossen- 
schaft; vor  allem  wurde  daher  ma- 
kelloser Ruf  verlangt,  wozu  nach 
mittelalterlicher  Anschauung  auch 
eheliche  Geburt  erfordernd  war. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hundert kam  in  vielen  Zünften  das 
Erfordernis  eines  bestimmten  eige- 
nen Vermögens  hinzu,  und  endlich 
verlangte  man,  dass  der  Neueintre- 
tende  das  Handwerk  verstehe.  Die 
Forderung  einer  bestimmten  Lehr- 
und  Dienstzeit  jedoch,  eine  s.  g. 
Probe-  oder  Mutzeit,  und  dgl.  wurde 
ursprünglich  nicht  verlangt,  dagegen 
seit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
eine  förmliche  Prüfung  durch  An- 
fertigung des  Meisterstückes  üb- 
lich. Vermochte  Jemand  diese 
Erfordernisse  durch  ein  Zeugnis 
seinerZunft  oderStadt  nachzuweisen. 
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Bo  wurde  ihm  die  Aufnahme  nicht 
versagt;  Schliessung  der  Zunft,  seit 
dem  16.  Jahrhundert  ihr  vornehm- 
stes Privileg,  galt  ursprünglich  als 
feftlrchtetes  Verbot;  so  weiss  auch 
ie  frühere  Zeit  nichts  von  s.  g. 
Sankcuen  oder  Pfuschern.  Der  Ent- 
richtung von  Gebühren  an  die  Zunft- 
kasse von  Seite  des  Eintretenden, 
von  Wachs  zu  Kerzen,  Rüstzeug  zur 
Zunftwehr,  Wein  oder  Bier  zum 
Trünke,  auch  wohl  einer  ganzen 
Mahlzeit,  was  man  den  Kauf  der 
Zunft  nannte,  lag  ursprünglich  der 
Gedanke  eines  Einkaufs  an  das 
Zunftvermögen  zu  Grunde.  Das  Ge- 
nossenrecht war  unübertragbar,  un- 
veräuisserlich ,  unteilbar  und  unver- 
erblich, nur  dass  Söhnen  von  Ge- 
nossen und  denen,  welche  die  Tochter 
oder  Witwe  eines  solchen  ehelichten, 
Erleichterungen  und  Begünstigungen 
bei  der  Aufnahme  zu  Teil  wurden. 
Auch  in  dieser  Beziehung  beginnen 
die  Auswüchse  des  Familiensinnes 
erst  im  15.  Jahrhundert. 

Die  Zunft  war  zugleich  eine  Ge- 
meinde für  sich  und  ein  Teil  und 
Organ  der  Stadtgemeinde.  In  letzter 
Hinsicht  war  sie  nicht  bloss  Trägerin 
eines  ihr  von  der  Stadt  anvertrauten 
Amtes,  sondern  zugleich  ein  stildti- 
scher  Wahlkörper,  dessen  Vorstände 
in  den  städtisenen  Kollegien  die  ge- 
samte Bürgerschaft  vertreten  halfen, 
sie  war  von  Wichtigkeit  für  die 
Steuerverfassung  der  Stadt,  bildete 
eine  eigene  Abteilung  im  Bürger- 
beer, die  unter  dem  Zunft banner 
focht  und  im  Frieden  Waffen  in  Be- 
reitschaft hielt.  Im  Übrigen  suchte 
man  möglichst  die  Harmome  zwischen 
Selbstverwaltung  und  Aufsichtsrecht, 
zwischen  genossenschaftlicher  Frei- 
heit und  staatlicher  Einheit  herzu- 
stellen. Füv  die  Entstehung  ein^r 
Zunft  musste  zur  freigewollten  Eini- 
gung der  Genossen  die  Genehmigung 
aes  Rates  hinzutreten,  ebenso  zur 
Vereinigung  bisher  getrennter  Amter 
zu  einem.  In  altem  Zeiten  unvoll- 
kommener   Freiheit    wurden     den 


Zünften  patrizische  oder  dienst- 
männische  Vorsteher  gegeben ;  später, 
als  sie  ihre  Vorsteher  selbst  wänlten, 
unterlag  wenigstens  die  Ernennung 
oder  Bestätigung  der  Meister  oder 
Älterleute  dem  Kat,  bis  zuletzt  die 
Zunft  in  der  Wahl  ihrer  Vorstände 
ganz  selbständig  wurde.  Ähnlich 
verhielt  es  sich  mit  dem  6'eien  Ver- 
sammlungsrecht der  Zünfte.  In  den 
Innern  genossenschaftlichen  Ange- 
legenheiten war  zur  Zeit  der  Zunft- 
freiheit die  Selbstverwaltung  wenig 
oder  nicht  beschränkt  In  politischer 
und  militärischer  Hinsicht  war  die 
Zunft  für  ihre  Genossen  das  ver- 
kleinerte Abbild  der  Stadt,  doch 
kam  es  vor,  dass  mit  der  Zeit  diurch 
Eintritt  von  Nichthandwerkem,  Tei- 
lung des  Gewerbes  u.  dgl.  neue  qe- 
weroliche  Innungen  entstanden,  Sie 
sich  mit  den  polituch-militäriscken 
Zünften  nicht  mehr  völlig  deckten. 
In  relunoser  Hinsicht  hatte  die  Zunft 
einen  Heiligen  als  Schutzpatron,  ver- 
folgte kirchliche  und  wohlthätige 
Zwecke,  versammelte  ihre  Mitglieder 
zu  Gebet  und  Andacht,  unterhielt 
oft  einen  eigenen  Altar  oder  doch 
eigene  Kerzen  in  der  Kirche  und 
Hess  für  die  verstorbenen  Brüder 
Seelenmessen  singen;  doch  geschah 
es  auch  hier,  dass  aus  der  gesonderten 
Verwaltung  des  Kirchenvermögens 
der  Zunft  und  durch  Hinzuziehung 
der  Frauen  und  anderer  Mitglieder 
sich  zuletzt  aus  einer  Zunn  eine 
selbständige  geistliche  Bruderschaft 
ablöste.  Von  grossem  Einfluss  wurde 
das  gesellige  Lt^en  der  Zünfte,  in 
dem  sich  eine  Reihe  positiver  Sitten- 
gebräuche ausbildete,  die  ebenso- 
wohl das  tägliche  Leben  auf  den 
Zunftstuben  und  Herbergen  als  die 
einzelnen  feierlichen  Akte  vor  der 
Genossenschaft  mit  sinnigen  Formen 
umkleideten;  zu  formalen  und  zwin- 
genden Zeremonien  arteten  diese 
jedoch  erst  später  aus.  Als  sittliche 
Verbindung  machte  die  Zunft  ihren 
Genossen  eine  gegenseitige  werk- 
thätige  Liebe  zur  Pflicht,  die  sich 
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in  der  Unterstützung  kranker  oder 
verarmter  Genossen  und  in  der  Ver- 
anstaltung   eines    ehrenvollen    Be- 


Bittenpolizei  über  ihre  Mitglieder 
aus,  namentlich  über  die  Gesellen 
und  Lehrlinge.  Die  Hauptpflicht 
der   Zunft  als    Wirtschaftsqenossen 


mit  die  Kosten  der  Produktion  gleich 
seien,  \^iirde  der  Arbeitslohn  von 
der  Zunft  reguliert  und  sowohl  Be- 


gräbnisses kund  gab,  und  übte  eine   trag  als  Art  der  Arbeitsentschädigang 


ftir  Lehrlinge  imd  Gesellen  genau 
bestimmt,  überhaupt  auch  das  gaiiK 
Verhältnis  zwischen  Meister  und 
Gehilfen  von  der  Gknossenschaft  fdr 


Schaft  war  die  Sicherung  aer  Güte  '  Alle  gleich  geordnet  Bezügluik  des 
und  Brauchbarkeit  des  Arbeitpro-  ^6«a^z^«  war,  um  die  Genossen  ^eich 
dukts,  herbeigeführt  besonders  durch  zu  machen,  verordnet,  dass  kern  un- 
die  genossenschaftliche  Kontrole  anständiges  oder  unredliches  Mittel, 
der  Arbeit;  auf  Verzögerung  der  keine  unschickliche  Reklame  u.  d^I. 
Arbeit,  auf  Anfertigung  und  Ver-  stattfinden  solle.  Der  Verkauf  mit- 
kauf schlechter  Ware  waren  Strafen  |  tels  Hausierens  war  in  der  Regel 
gesetzt  und  eine  regelmässige  Vi-  >  ganz  verboten.  Oft  sollte  jeder  nur 
sitation  der  Werkstätten  und  der  einen  Laden  oder  eine  Verkaufsst&tte 
Arbeit  durch  die  Zunftvorsteher,  die  halten,  Kunden  oder  Käufer  durfte 
sog.  Schau  f  eingeführt:  auch  Maxi- ,  man  sich  nicht  gegenseitig  abwendig 
malpreise  wurden  von  den  Zünften  machen.  So^r  aas  Vermöffen  der 
aufgestellt.  Die  Zunft  verpflichtete  Zunft  diente  nicht  bloss  zu  aUgemeinen 
ihre  Mitglieder  zur  Arbeit  in  Per-  Zunftzwecken,  sondern  ^eichmässig 
son ;  in  deren  Dienst  soUte  das  Ka-  durfte  auch  jeder  die  Zunfthäuser 
pital  stehen;  überhaupt  aber  wurde  besonders  bei  Familienfesten  zu  sei- 
unbedingte (^^^^A^i^  aller  Genossen  ,  n^m  geselligen  Vergnügen  benutzen, 
angestrebt,  daher  kam  die  Aus-  In  bezug  auf  das  £^cA^  der  Zunft  gab 
scäiessung  der  freien  Konkurrenz  es  einen  besondem  Zunft -^rie&ii, 
unter  den  Genossen  und  die  äusserste  dessen  Handhabung,  Wahrung  und 
Beschränkung  des  Einzelnen  bei  Herstellung  bei  ihr  war,  und  ein 
Produktion  und  Absatz  zu  gunsten  ZunftgericM,  vor  welches  alle  Strei- 
der  Gesamtheit,  Beschränkungen,  tigkeiten  unter  Genossen  gebracht 
die  zwar  der  Entfaltung  des  Einzel- 1  w^erden  mussten,  ehe  man  an  den 
nen  hinderlich  waren,  aber  den  Stand  '  ordentlichen  Richter  ging, 
der  Gewerbtreibenden  hob  und  an- 1  Die  Or^anMaY/a»  der  Zünfte  stellte 
fangs  nicht  als  hemmende  Fesseln   an  die  Spitze  die  Versammlung  der 

fefuhlt  wurden.  Diese  Beschrän-  Meister;  dieselben  waren  auf  regel- 
ungen  bezogen  sich  in  erster  Linie  massigen  oder  gebotenen  Dipgen  den 
auf  die  Beschämung  des  Rohstoffes,  echten  und  gebotenen  Dingen  der 
so  zwar,  dass  entweder  alles  Material ,  freien  Gemeinde  nachgebildet.  Or- 
nur  gemeinschaftlich  angeschafft '  gan  der  Gesamtheit  waren  die  ge- 
werden durfte  oder  dem  Einzelnen  '  wählten  oder  erlosten,  nach  Zahl 
verboten  war,  Rohstoffe  bestimmter  undAmtsdauer  verschiedenen  Meister 
Art  über  ein  gewisses  Quantum  hin-  oder  Älterleute,  die  vereidigte  und 
aus  oder  nur  für  sich  selbst  zu  kaufen,  >  verantwortliche  Obrigkeit  der  Zunft 
ohne  die  Gelegenheit  zum  Kauf  den   Schutzgenossen  der  2junft,  die  nur 


Brüdern     anzuzeigen.      Möglichste 
Gleichheit  wurde  ferner  angestrebt 


passiv  an  dem  Frieden   und  Recht 
der  Körperschaft  teilnahmen,  waren 


bezüglich  des  Umfanges  der  Pro-  einesteils  die  Frauen  und  Kinder 
c^uA*^o»,  worauf  namentlich  die  Fizie- j  der  Amtsbrüder,  andemteils  die 
rung  der  Zahl  der  Lehrlinge  und  Ge- 1  Lehrlinge  und  Gesellen,  Dieselben 
seilen  eines  Meisters  hinzielt;  auch  waren  anfänglich  überall  Mitglieder 
die  Arbeitszeit  war  oft  fixiert.    Da- '  des  Hauswesens  ihres  Meisters  und 
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der  Zunftgerichtsbarkeit  unter- !  seilen  in  einen  gewissen  Gegensatz 
worfen.  Schon  die  Lehrjungen  be- '  zu  den  Meistern  traten,  da  traten 
durften  einer  förmlichen  Aufnahme  |  sie  auch  zu  eigenen  Gesellschaften 
ins  Amt,  wobei  Unbescholtenheit,  zusammen,  nannten  sich  auch  seit- 
freie, eheliche  und  deutsche  Geburt  dem  erst  mit  dem  Namen  „Gesellen'^, 
und  die  Entrichtung  gewisser  Ein- !  stellten  eigne  Rollen  und  Statuten 
trittsgebühren  in  Geld,  Wachs,  Wein  auf,  wählten  eigene  Vorstände  {Alf- 
oder  Bier  gefordert  wurden.  Duxf^^  gesellen)  und  Beamte  und  verwal- 
Abeolvieining  der  vorgeschriebenen  teten  unter  Aufsicht  eines  ihnen 
Lehrzeit  erlangte  der  Lehrling  das  '  meist  gegebenen  Meisters  {Gesellen- 
Becht,  in  die  Klasse  der  Gesellen  vat^r)  ihre  Angelegenheiten  selbst; 
aufgenommen  zu  werden. .  Die  Ge- '  schon  früh  führten  sie  planmässige 
gellen  standen  zu  ihrem  Meister  wie  <  Koalitionen  und  Arbeitseinstellungen 
zu  der  Zunft  ursprünglich  rechtlich  herbei. 

in  demselben  Verhältnis  wie  die  Lehr-  Wie  überhaupt  in  den  Genossen- 
linge;  auch  der  Geselle,  „Knecht"  Schäften  des  Mittelalters  der  Trieb 
©der  „Knappe",  gehörte  zum  Haus-  herrschte,  sich  mit  gleichartigen  Ver- 
wesen des  Meisters,  dessen  Haus  er  |  einen  zu  grösseren  Gesamtheiten  zu 
nicht  einmal  auf  eine  Nacht  ver-  verbinden,  so  war  auch  die  Ge- 
lassen durfte;  zunächst  war  auch  er  nossenschaft  der  Handwerker  be- 
der  Hausgewalt  des  Meisters,  in  strebt,  /««»»(^«'ereiwe  über  den  ein- 
höherer Instanz  aber  der  Zunft  un-  zeluen  Zünften  zu  gründen,  und  so- 
tei'worfen.  Hatten  sie  aber  die  vor- '  wohl  in  einzelnen  Städten  standen 
geschriebene  Dienstzeit  ausgehalten  ,  teils  vorübergehend  teils  dauernd 
oder  statt  dessen  auf  der  Wander-  die  verschiedenen  Zünfte  in  mehr 
Schaft,  die  zwar  erat  im  16.  Jahr- '  oder  minder  organisiertem  Verbände, 
hundert  rechtliches  Erfordernis  als  auch  förmliche  Krei^vereine  aller 
wurde,  schon  vorher  aber  üblich  war,  Zünfte  einer  Gegend  oder  eines  Lan- 
unter  Wahrung  des  Zusammenhangs  des  vorkamen.  Zu  einer  allgemei- 
mit  derZunftme  nötigen  Fahlheiten  1  neren  engen  Verbindung  der  fünfte 
erworben,  so  hatten  sie  einen  KechU-  trug  sodann  die  Gewohnheit  und 
ansprucK  auf  die  Aufnahme  als  Mei-  später  die  Vorschrift  des  Wanderns 
ster.  Sie  waren  also  in  der  Blütezeit  bei;  es  wurde  dadurch  geradezu 
des  Zunftwesens  nichts  als  werdende  die  Vorstellung  einer  Gesamtge- 
Meister  und  es  gab  keinen  beson-  nossenschaft  aller  Handwerker  des 
deren  Stand  der  Gesellen,  keinen  Reiches  geweckt,  durchweiche  sich 
unselbständigen  Arbeiterstand,  son-  j  ein  gemeiner  deutscher  Handwerks- 
dem  nur  eine  Lehr-  und  Dienstzeit  j  gebrauch  und  ein  gemeines  deut- 
als  Vorschule  und  Vorstufe  für  ei- '  sches  Handwerkerrecht  ausbildete; 


fene  Ausübung  des  Amtes.    Des 
alb  war  auch  von  einer  besondern 
körperschaftlichen  Verbindung  der 


die  eigentlichen  Träger  dieser  Ge- 
meinsamkeit sind  aber  weit  weniger 
als  die  Meister,  die  Gesellen,  deren 


Gesellen  ursprünglich  nicht  die  Gesellenzünfte  mehr  als  die  Meister- 
Rede,  nur  dass  zu  frommen  Zwecken  zünfte  in  einen  regen  Gesamtver- 
geistUche  Brüderschaften  unt^r  ihnen  i  kehr  ti*aten  und  ein  gemeines  Ge- 
vorkamen.  Sobald  indes,  was  seit  sellenrecht  und  gleichartige  An- 
dern Beginn  des  15.  Jahrhunderts  schauung  und  Sitte  hervorbrachten. 
Geschah,  durch  die  Erschwerungen  Im  Ge  werbe  d  er  S^etww^te^»  traten 
es  Meisterwerdens,  'die  Verlange-  sogar  vor  der  Gesamtgenossenschaft 


rang   von  Lehr-    und    Wanderzeit 


die  lokalen  Bruderschaften   in  den 


und  das  Vorkommen  von  Gesellen,   Hintergrund.     Anfänglich  zunächst 
die   nie  Meister    wurden,    die    Ge- 1  in  den  einzelnen  Städten  und  Ge- 
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genden  vereint,  wirkte  in  ihnen  früh 
die  Idee  von  einem  durch  das  ganze 
deutsche  Reich  vertretenen  Bruder- 
bund.     Durch    traditionell    fortge- 
pflanztes und  von  der  Sage  auf  die  | 
Heiligen   zurückgeführtes  Gewohn- 
heitsrecht entstand  allmählich  eine ! 
bestimmte  Verfassung   dieser  Ver- 1 
bindung)  vgl.  den  Art.  Batikütten.    , 
Seit  dem  16.  Jahrhundert  zeigen 
sich  im  Zunftwesen  die  Keime  des  | 
Verfalls.    Statt   der  freien   £inung 
der  Berufsgenossen  wurde  das  zum  { 
Privileg  und  womöglich  zum  Mono- 
pol gestaltete  Eecht  auf  eine  be- 1 
stimmte  Art  des  Gewerbebetriebes  I 
Grundlage   und  Zweck   der  Zunft;  | 
mehr  und  mehr   gins  der  sittliche 
Inhalt  der  Zunft  verloren  und  die 
alten  Genoseentugenden  schlugen  in 
die  entsprechenden  Fehler  um.   Als 
begehrenswertestes  Prinzip  erstrebte 
jetzt  die  Zunft  die  Geschlossenheit, 
so  dass  oft  das  Handwerk  als  das 
erbliche  Besitztum  einer  Anzahl  von 
Familien  erschien;  in  vielen  Statuten 
wurde  für  den  Fremden  die  Heirat 
einer    Meisterwitwe     oder    Meister- 1 
tochtcr  zur  unerlässlichen  Bedingung . 
der  Aufiiahme    gemacht    und   ver- 1 
heirateten  Männern  der  Eintritt  ver- ' 
sa^.    Die  Vorbedin^imgen.  des  Ein-  { 
tritts  für  den  Lehrhng  wurden  er- 
schwert, die  Gebühren  erhöht,  die 
Gesellen    durch   Verlängerung    der 
Wanderzeit   und    durch   besondere 
das   Meisterstück   betreffende  Ver- 
ordnungen schikaniert.  Eine  immer 
mehr    vermehrte    Anzahl    von   Be- 
schäftigungen  wurde  für  unehrlich 
erklärt,  Lemweber,  Barbiere^  Müller, 
Zöllner,  Stadtknechte,   Genchtsdie- 
ner,    Turm-,    Holz-  und  Feldhüter, 
Totengräber,  Nachtwächter,  Bettel- 
vögte,    Gassenkehrer,     Bachfeger, 
Schäfer,  Musikanten  (siehe  den  Ar 
tikel  unehrliche  Leule),    Wegen  der 
Schuld   der  Frau  schloss  man  den 
Ehemann,    wegen    derjenigen    der 
Eltern  die  Kinder  aus.     ^hr  und 
mehr  wurden  die  Gesellen  der  Ge- 
nossenschaft der  Meister  entfremdet. 


Die  Organisation  der  Zunft  wurde 
oligarchisch  gestaltet  Die  politi- 
sche Bedeutung  hörte  seit  dem  Nie- 
derrang der  Reformationsbew^m^ 
meist  ganz  auf.  Brutale  I&if 
lungen  gegen  Pinscher  und  Stöier, 
Grenzirrungen  und  Gewerbsstreitig- 
keiten mit  anderen  Zünften  und 
Professionen,  ausführlichste  Arbetts- 
regulierunff,  Fixierung  der  Arbeiter- 
zahl, Beschränkung  der  Material- 
beschafiung,  der  Werkzeuge,  de» 
Absatzes  u.  dgl.  waren  an  der  Tages- 
ordnung. An  die  Stelle  der  religiös- 
sittlichen  Genossenpflichten  trat  ein 
verschnörkeltes  Zeremoniell ,  rohe 
Gelage,  gegen  den  Neuling  geübte 
Spässe.  Von  selten  des  Staates 
suchte  man  jetzt  die  Zünfte  dem 
obrigkeitlichen  System  einzuordnen 
und  sie  zu  blossen  Polizeianstalten 
zu  machen.  Entstehung  und  Auf- 
hebung der  Zunft  wurde  unbedln^ 
in  den  Staatswillen  verlegt;  die 
Obrigkeit  erlangte  einen  bestimmen- 
den Einfluss  auf  die  Zusammen- 
setzung der  Zunft,  indem  sie  be- 
sondere Freimeister  für  die  Zonft 
ernannte;  das  Lehrlings wesen  wurde 
obrigkeitlich  reguliert  und  eine  Menge 
Verordnungen  erlassen  über  Dinge, 
welche  früher  bloss  Sache  der  Zunft 

fewesen  waren;  doch  gaben  sich 
lese  obrigkeitlichen  £rlasse  oft 
Mühe,  eingerissenen  Schäden  und 
Missständen  im  Zunftwesen  abzu- 
helfen. Nach  Gierke,  Rechtsge- 
schichte der  deutschen  Genossen- 
schaft. Berlin  1868.  Vgl  Mascher, 
Das  deutsche  Grewerbewesen.  Pots- 
dam 1866. 

Zwerge  und  Riesen.  Die  Zwerge 
gehören  zu  der  Klasse  der  El^n 
oder  Wichte^  mit  welchen  Namen 
man  Wesen  bezeichnet,  denen  etwas 
Übermenschliches,  was  sie  den  Göt- 
tern nähert,  beigemischt  ist,  welche 
die  Ki'aft  besitzen,  dem  Menschen 
zu  schaden  und  zu  helfen,  sieh  aber 
zugleich  wieder  vor  diesem  scheuen, 
weil  sie  ihm  leiblich  nicht  gewach- 
sen sind,  indem  sie  entweder  weit 
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unter  menschlichem  Wachstum  oder 
ungestaltet  erscheinen,  und  welchen 
das  Vermögen  eigen  ist,  sich  un- 
sichtbar zu  machen.  Solche  Eiben 
kommen  schon  in  der  indischen 
Mjtholo^e  vor  unter  den  Namen 
Maruts,  Kibhus,  Rudras.  Marut  ist 
aber  abgeleitet  von  der  Wurzel  mri, 
sterben,  und  so  sehen  wir,  dass 
ursprünglich  die  Eiben  als  die  Seelen 
von  Verstorbenen  angesehen  wur- 
den. In  der  germanischen  Mytho- 
logie ist  diese  Anschauung  allerdings 
senr  verwischt,  sie  erscneinen  hier 
vielmehr  als  Halbgötter,  welche  Vor- 
gänge in  der  Natur  bildlich  darstel- 
len sollen.  In  der  Edda  werden  die 
Eiben  eingeteilt  in  Giosalfar  (Licht- 
elben) und  Swartalfar  oder  Dockal- 
far  (Schwarz-  o<ier  Dimkelelben). 
Zu  den  Dunkelelben  w^erden  nun 
auch  die  Zwerge  gerechnet,  deren 
Namen  im  Gotischen  dvairgs,  ags. 
dveorg,  ahd.  iuerc,  mhd.  tvere  lautet 
und  nach  Grimm  von  dem  Griechi- 
schen x^eovQtf^Cn  d.  h.  übernatürliche 
Dinge  verrichtend,  herstammt.  Diese 
Annahme  bestätigen  nicht  nur  die 
Gresetze  der  Lautverschiebung,  son- 
dern auch  der  Volksglaube,  der  sich 
die  Zwerge,  gleich  den  Kyklopen, 
gern  als  kunstfertige  Schmiede  denkt, 
welche  in  Bergeshöhen  ihr  Wesen 
treiben.  Entstanden  sind  die  Zwerge 
als  Maden  in  dem  Leichnam  des 
Riesen  Ymir,  später  wurde  ihnen 
Verstand  zu  teil,  so  dass  sie  nur  der 
Gestalt  nach  dem  Menschen  nach- 
stehen, indem  sie  schon  mit  dem 
dritten  Jahre  ausgewachsen  und 
mit  dem  siebenten  Greise  sind.  Die 
Vorstellungen  über  die  Grösse  der 
Zwor^e  schwanken  noch.  Bald  sol- 
len sie  das  Wachstum  eines  vier- 
jährigen Kindes  erreichen,  bald  nur 
Daumengross  sein,  unter  welchen 
Umständen  sie  dann  Däumling  ge- 
nannt werden,  bald,  wie  der  klem- 
ste  in  einem  dänischen  Liede,  nicht 
grösser  als  eine  Ameise  sein.  Zu 
dieser  Kleinheit  kommt  in  der  Regel 
noch  ein  Höcker,  eine  dunkle  Ge- 


sichtsfarbe und  grobe  Tracht  hinzu. 
Auch  ihre  Füsse  sind  ungestaltet, 
oft  denen  der  Ente  gleichend,  wes- 
halb sie  dieselben  stets  sorgfaltig 
den  Menschen  verbergen  und  sehr 
ungehalten  werden,  wenn  Neu- 
gierige durch  Asche,  welche  sie  den 
Zwergen  auf  den  Weg  streuen,  die 
Form  der  Füsse  erforschen  wollen. 
Die  Zwerge  bilden  unter  sich  ein 
Volk,  dem  ein  ZwergJcönig  vorsteht. 
Manche  unter  diesen  Herrschern 
haben  eine  Berühmtheit  erlangt. 
Es  sei  hier  nur  an  Älherwh  er- 
innert, der  in  der  französischen 
Dichtung  als  Oberon  erscheint, 
dann  an  Schilbuna  und  Nibelung, 
welche  im  Nibelungenliede  eine 
Rolle  spielen.  Ferner  sind  zu 
erwähnen  Sinneis  von  Palakers  und 
Laurin,  ersterer  aus  dem  Wartburg- 
krieg, letzterer  als  Herr  des  Rosen- 
fartens  im  Tirolergebirge  bekannt. 
He  Zwerge  wohnen  in  Schluchten 
und  Höhlen  des  Gebirgs,  das  sie 
trotz  Abgründen  und  Abhängen 
mit  wunderbarer  Behendigkeit  und 
Sicherheit  durchstreifen,  im  Innern 
der  Berge  dienen  prächtige  Ge- 
mächer oft  den  Zwergfursten  zur 
Wohnung,  w^ohin  auch  Menschen 
und  Helden  oft  gelockt,  festgehalten 
und  dann,  reidu  begabt  entlassen 
werden.  Überhaupt  brauchen  die 
Zwerge  die  Menschen.  So  holen 
sie  Frauen  und  Hebammen,  um 
kreissenden  Zwerginnen  beizustehen, 
dann  wenden  sie  sich  an  verständige 
Männer,  wenn  es  sich  um  Teilung 
eines  Scnat^ses  handelt,  und  endlich 
erbitten  sie  von  den  Menschen 
Räumlichkeiten,  um  ihre  Hochzeiten 
darin  abhalten  zu  können.  Mit  dem, 
was  die  Unterwelt  bietet,  mit  Segen, 
und  Glück  spendenden  Kleinodien 
werden  die  Menschen  jeweilen  be- 
lohnt für  ihre  Dienste  und  Zuvor- 
kommenheit. Den  Zwergen  sind 
auch  Heilkräfte  bekannt,  welche 
Pflanzen  und  Steinen  innewohnen. 
Trotz  ihrer  geistigen  Überlegenheit 
haben  die  Zwerge  vor  dem  Menschen 
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doch  eine  gewisse  Schea.  Besonders 
zuwider  ist  ihnen  als  heidnischen 
Wesen  und  rohen  Natursöhnen  die 
Ausbreitung  des  Christentums  und 
der  Kultur,  namentlich  wenn  letztere 
in  ihr  Bereich  kommt,  Felder  bestellt 
und  die  Berge  mit  Schachten  durch- 
wühlt werden.  Daraus  entspring  nun 
aber  auch  ein  feindliches  Verhältnis 
zwischen  Zwergen  und  Menschen. 
Diese  achten  jene  nicht  und  so 
schaden  die  Zwerge  den  Menschen 
und  necken  sie.  Die  Berührung 
oder  der  Anhauch  von  Zwergen 
kann  bei  Menschen  und  Tieren 
ELrankheit  und  Tod  verursachen. 
Ihr  Schlag  lähmt  Körper  und  Gkist. 
Das  Volk  schreibt  den  £lben  auch 
die  Astlöcher  im  Holze  zu:  wer 
durch  ein  solches,  oder  durch  das 
Loch,  welches  der  Pfeil  eines  Zwergs 
in  die  Haut  eines  Tieres  geschossen, 
schaut,  der  sieht  sonst  verborgene 
Dinge.  Allen  Zwergen  steht  das 
Vermögen  zu,  sich  unsichtbar  zu 
machen,  teils  vermittelst  ihrer  Kopf- 
bedeckung, den  sogenannten  Nebel- 
oder Tarnkappen,  teils  mit  Hilfe 
ihrer  Röcke  oder  Mäntel.  Wer  eines 
dieser  Kleidungsstücke  an  sich  zu 
reissen  versteht,  gewinnt  nicht  nur 
die  Macht  sich  unsichtbar  zu  machen, 
sondern  auch  grössere  Körperstärke 
und  die  Herrschaft  über  das  Volk 
und  das  Eigentum  der  Zwerge.  Von 
ihrer  Fähigkeit,  die  Gestalt  zu  oergen, 
machen  die  neckischen  Wichte  oft 
Gebrauch,  um  die  Menschen  zu  be- 
trügen und  zu  täuschen.  Ihrem 
£iäuss  wird  auch  eine  Krankheit 
zugeschrieben ,  welche  eine  Ver- 
filzung der  Kopfhaare  zur  Folge 
hat;  Alpzopf,  Drutenzopf,  Wichtel- 
oder  Weichselzopf  wird  diese  Er- 
scheinung genannt.  Das  englische 
Verbum  y,to  elf^^  heisst  geradezu 
„das  Haar  vermzen*^  Alle  Zwerge 
und  Eiben  sind  diebisch  und  ent- 
führen nicht  nur  leblose  Dinge,  son- 
dern auch  Menschen,  namentlich 
Junefrauen  und  Kinder,  an  deren 
Stelle    sie    dann    die    sogenannten 


Wechselbälge ,    hftasliche   kretiDen- 
artige  Geschöpfe  in  die  Wiege  leeen. 
Verhindern  kann  man  den  Kinner- 
austausch,  wenn  man  einen  Schlüasel, 
oder  eines  von  des  Vaters  Rletdem, 
oder  Stahl  oder  Nähnadeln   in  die 
Wiege  legt,  den  Wechselbal^  sich 
vom   Halse  schaffen    aber,    indem 
man  durch  etwas  Sonderbares^  z.  B. 
durch  Wasserkochen  in  Eierschalexi, 
ihn  in  Verwunderung  versetst.  Zweck 
der  Jungfrauen-   und    der    Kinder- 
entfährung  ist  den  Zwergen  durch 
Kreuzung   mit  dem    Menschen  ihr 
eigenes  Geschlecht  auf  eine  höhere 
Stufe  der  Entwickelung  zu  bringen. 
Ein    unwiderstehlicher    Hang    zur 
Musik  und  Tanz  wohnt  den^lben 
inne.    In  Mondscheinnäcbten  frob- 
nen   sie   auf  Wiesen    ihrer    Liut 
Wehe  dem,  der  sich  durch  die  säaaen 
Töne  zur  Neugierde  verlocken  läast, 
um  ihn  ists  geschehen.    Auch  die 
Gube    der    Weissagung    wird    den 
Zwergen  zugeschrieben,  oft  erschei- 
nen  sie   als   kluge  Batgeber.    Die 
Zwerginnen  spinnen  und  weben  feine 
Stoffe,  die  Männchen  aber  schmie- 
den kunstvolle  Geräte.    G^gen  klei- 
nen Lohn  kann  man   rohes  Eisen, 
das  man  vor  die  Höhlen  der  Zwer^ 
legt,  am  andern  Moi^n  geschmie- 
det und  verarbeitet  wieder  abholen. 
Unter   den   Eiben   spielen   nun 
einige   eine   besonders    bedeutende 
Rolle,  so  der  Piltcitz,  dessen  Name 
in    zahlreichen    Variationen    häufig 
in    mhd.    Gedichten    auftritt      ES 
ist   ein   böser  Dämon,    der   Haare 
verfilzt    und     verwirrt     und     dem 
Landmann  namentlich  dadurch  zur 
grossen  Plage  wird,  daas  er,   eine 
Sichel  an  den  Fuas  gebunden,  durch 
das  reifende  Korn  geht.    Von  dem 
Teil  des  Getreidefeldes,  welchen  er 
mit   seiner   Sichel    durchschneidet, 
fliegen  alle  Körner  in  seine  Sdieane, 
oder  in  diejenige  des  Bauern,  dem 
er  gerade  als  Hausgeist  dient.    Oft 
reitet    er    auch    auf    einem    Bock 
durch    die    Getreidefelder.       Dem 
Pilwitz   zur   Seite  steht  der  Scral, 
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der  in  Wäldern  herumspukt  and 
sich  im  Laufe  der  Zeit  aus  der 
ernsteren^  grösseren  Gestalt  des 
Waldteufels  zu  dem  kleinen,  necki- 
schen Schrettel  entwickeltes.  £r 
hat  in  seinem  Wesen  viel  Ähnlich- 
keit mit  den  Satyrn  und  Faunen 
der  griechischen  und  römischen 
Mythologie.  Der  Wald  wird  noch 
von  anderen  kleinen  Geschöpfen 
bewohnt,  den  sogen,  wilden  Leuten, 
Waldleuten,  Solzleuten,  welche  dem 
Menschen  immer  hilfreich  zur  Seite 
stehen  und  deren  grösster  Schreck 
der  wilde  Jäger  und  Kümmelbrot 
ist. 

In  Zusammenhang  mit  den  Wald- 
ffeistem  stehen  die  Wassergeister y 
welche  allerdings  oft;  nicht  als  kleine 
Geschöpfe  aufgefasst  werden,  son- 
dern vielmehr  als  ungeheure  Geister, 
ein  Schrecken  des  Meeres,  wie  die 
Nicores  im  Beowulf.  Die  weib- 
lichen Wesen  heisst  man  Nixen, 
die  männlichen  Nixe^  welche  Na- 
men sich  auf  das  ahd.  nichus^  a^. 
nicor,  zurückfuhren  lassen.  Die 
männlichen   Wassergeister   werden 

fewöhnlich  schon  ältlich  und  lang- 
ärtig  voi^estellt.  Viel  bekannter 
sind  die  weiblichen  Geschöpfe,  die 
Nixen,  welche  so  oft  von  Dichtem 
verherrlicht  werden  und  deren  Zau- 
bergesang manches  Menschenkind 
hinabgeiockt  hat  in  die  Wasser- 
tiefe, wo  prächtige  Korallenpaläste 
die  reizenden  Jungfrauen  aufneh- 
men. 

Neben  der  Bezeichnung  Nixe 
kommt  auch  der  Name  Mummel, 
MÜhmehen,  Wassermuhme  vor,  de- 
nen unter  anderem  der  düstere 
Mummelsee  im  mittleren  Schwarz- 
wald seinen  Namen  verdankt.  Wie 
die  Oper  „Undine"  von  Lortzing, 
oder  das  Märchen  „Melusine*^  zeigt, 
verlassen  die  Nixen  oft  ihre  nasse 
Heimat  und  mischen  sich  unter  die 
Menschenkinder.  Doch  zu  einer 
bestimmten  Zeit  müssen  sie  wieder 
zurückkehren  in  ihr  Wasserreich. 
Wer  sich  verspätet,  wird  vom  Was- 


sermann, dem  Herrn  der  Nixen, 
ermordet,  em  Blutstrahl,  welcher 
aus  der  Tiefe  des  Gewässers  em- 
porspritzt, zeigt  deutlich  an,  wie 
das  unglückliche  Mädchen  ihre 
Versäumnis  gebüsst.  Überhaupt 
sind  die  Wassergeister  viel  blut* 
dürstiger  als  ihre  Vettern  in  Ge- 
birg und  Wald.  Ein  unschuldiges 
Kind  wurde  in  alter  Zeit  dem  Ni- 
chus  geopfert,  und  noch  herrscht 
der  Glaube,  dass  der  Wassemeck 
Ertrunkene  als  Opfer  in  das  nasse 
Grab  gezogen  habe. 

Dem  Menschen  am  nächsten 
stehen  die  Hausgeister,  diie  Kobolde 
oder  Heinzelmännchen,  Sie  sind 
stets  männlichen  Geschlechts.  Aus 
Buchsbaumholz  wurden  kleine  Männ- 
chen geschnitzt  und  im  Zimmer 
aufgestellt.  Was  früher  heiliger 
Ernst  war,  indeoi  man  in  diesen 
Holzfiguren  gütige  Laren  verehrte, 
wurde  später  zum  Scherz.  In  Ge- 
stalt, Aussehen  und  Tracht  kommen 
sie  den  Zwergen  gleich.  Ihr  Kopf- 
haar und  Bart  ist  rot,  auch  sie 
tragen  die  spitze  rote  Kapuze.  Sich 
unsichtbar  zu  machen  liegt  eben- 
falls in  ihrer  Macht.  MiUelst  ge- 
feiter Schübe  oder  Stiefel  ist  es 
ihnen  leicht,  die  weitesten  W^e 
mit  der  grössten  Geschwindigkeit 
zurückzulegen.  Ihre  Wohnstätte 
ist  meistens  Stall  oder  Scheune. 
Hier  und  in  der  Küche  ist  der  Be- 
reich ihres  stillen,  unsichtbaren 
Schaffens  und  Wirkens.  Glück  und 
Segen  ist  in  dem  Hause,  in  welchem 
ein  kleiner  Hausgeist  sein  Wesen 
treibt.  Fleissige  Dienstboten  unter- 
stützt er,  fame  aber  haben  von 
seinen  Neckereien  viel  zu  leiden. 
Treu  hält  er  bei  seine  oti  Hausherrn 
aus,  ja  er  vermehrt  sogar  dessen 
Gut  auf  Kosten  der  Nachbarn.  Er 
ist  mit  sehr  geringem  Lohn  zufrie- 
den. Essen  und  Trinken  muss  ihm 
täglich  hingestellt  werden.  Dann 
fordert  er  noch,  wenns  hoch  kommt, 
einen  Hut,  eine  rote  Kappe,  einen 
bunten  Bock  mit  klingenden  Schel- 


1132 


ZwejTge. 


len.  Manchmal  nehmen  es  aber  die 
kleinen  Wichte  Übel,  wenn  man  sie 
mit  Kleidern  beschenkt,  und  ziehen 
von  dem  Hause  weg,,  aus  welchem 
dann  zugleich  auch  aller  Wohlstand, 
die  Eintracht,  kurz  das  Glück  schwin- 
det. Diese  Kobolde  sind  überhaupt 
sehr  empfindlich.  Werden  sie  im 
geringsten  vernachlässigt,  so  rftchen 
sie  sich  an  den  Hausgenossen  im 
besten  Fall  durch  Wegzug,  oder  sie 
lassen  ihnen  und  dem  Vieh  als 
Polter-,  Plage-  und  Quälgeister  Tag 
und  Nacht,  bei  Arbeit  und  Schlaf 
keine  Buhe.  Es  kann  den  Böse- 
wichten sogar  in  den  Sinn  kom- 
men, einem  einfach  das  Haus  über 
dem  Kopfe  anzuzünden. 

Treffend  wird  der  Charakter 
der  soeben  kurz  beschriebenen  Gei- 
ster durch  Grimm  in  folgenden 
Worten  zusammengefasst:  ,^urch 
das  ganze  Wesen  der  Elbe,  Nixe 
und  Kobolde  geht  ein  leiser 
Grundzug  von  Unbefriedigung  und 
Trostlosigkeit:  Sie  wissen  ihre 
herrlichen  Gaben  nicht  recht  gel- 
tend zu  machen  und  bedürfen  im- 
mer der  Anlehnung  an  die  Men- 
schen. Nicht  nur  streben  sie,  ihr 
Geschlecht  durch  Heirat  mit  Men 
sehen  zu  erfrischen,  sie  haben  auch 
zu  ihren  Angelegenheiten  des  Bates 
und  des  Beistands  der  Menschen 
von  nöten.  Obgleich  geheimer  Heil- 
kräfte der  Steine  und  ELräuter  in 
höherem  Grade  als  die  Menschen 
kundig,  rufen  sie  dennoch  zu  ihren 
Kranken  und  kreissenden  Frauen 
menschliche  Hilfe,  leihen  von  den 
Menschen  Back-  und  Braugeräte, 
feiern  selbst  ihre  Hochzeiten  und 
Feste  in  Sälen  der  Menschen.  Da- 
her auch  ihr  Zweifel,  ob  sie  der 
Erlösung  teilhaftig  werden  können, 
und  der  unverhaitne  SchflAerz,  wenn 
verneinende  Antwort  erfolgt." 

Den  stärksten  Gegensatz  zu  den 
Zwergen  bilden  die  Biesen^  Sind 
die  Zwerge  an  Verstand  dem  Men- 
schen überleben,  stehen  sie  ihm 
aber  nach  in  Bezug  auf  den  Körper, 


so  wohnt  gerade  bei  den  Riesen  in 
einem  kräftigen  Leibe  ein  beschränk* 
ter  Geist.    Im  Norden  heissen  die 
Riesen  Jötunn,   plur.    Jofnar,    das 
Simrock  von  dem  Got.  „iian*'^,  „essen'* 
ableitet,  so  dass  dadurch  der  Riese 
als  der  Gefrässige  bezeichnet  wurde, 
während  der  andere  vorkommende 
Name  Thurs  mit  un&erm  Durst  zu- 
sammenhängt und  so  dem  Rieeen- 
geschlechte    auch    die    Liebe   zum 
Trunk  zugeschrieben  wird.    Jeden- 
falls ist  sidier,  dass  in  dem  Wesen 
der  Riesen  das  sinnliche  weit  über 
dem    geistigen    steht,    der  Körper 
weit  über  der  Seele.    In  der  Schö- 
pfungsgeschichte   sind   die    Riesen 
die   ersten   lebenden   Wesen.    Der 
Urriese  Ymir  ist  aus  dem  Nieder^ 
schlag  der  urweltlichen  Gewässer, 
ans  Reif  und  Tau  entstanden  und  aus 
seines    Leibes     ungeheurer    Masse 
wurde  hernach  Erde,  Wasser,  Berg 
und  Wald  erzeugt   Die  Riesen  wer- 
den für  dumm  und  einflUtig  gehal- 
ten ;    in    der    deutschen    Mjtholo- 
fie   wenigstens    wird    ümen    Treu- 
erzigkeit  zugeschrieben,   während 
sie  in  andern  Gegenden  Europas  in 
dem   Rufe   wilder  Menschenmsser 
stehen.     Doch    nicht    alle    Riesen 
trifft  der  Vorwurf  der  Dummheit. 
Lange    streitet    im    Rätseikampfe 
Wodan  mit  dem  weisen  Vaßkrudnir 
und   erst  durch   einen   Trunk   aus 
Mimirs   Quelle    kann   Wodan    All- 
wissenheit   erlangen.      Zum    Zorne 
gereizt ,    werden  die   Riesen ,    wie 
es  bei  geistig  nicht  hoch  begabten 
Wesen  in  der  Regel   der  Fall  ist, 
furchtbar  ungestüm  und  sind  dann 
ebenso  tückisch  und  plump  im  Angriff^ 
als  sie  gutmütig  und  plump  in  der 
Ruhe  waren.   Felsblöcke  werden  ge- 
gen die  Feinde  geschleudert,  ganze 
Bäume  aus  dßm  Boden  gerissen  und 
so  heftig  gestampft,  dass  das  Bein 
bis  zum  Knie  in  die  Erde  einsinkt. 
Zu  den  Göttern  stehen  die  Riesen 
bald  freundlich,  bald  feindlich.  Zwi- 
schen   der   Wohnung   der    Riesen, 
Jötunheimr,    und    <^m    G^>tteTsits 
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Asaheimr  finden  häufige  gegenseitige 
Besuche  statt.  Manche  Götter  sind 
mit  Riesentöchtem ,  die  sich  oft 
durch  bezaubernde  Schönheit  aus- 
zeichnen, durch  die  Ehe  verbunden. 
Wollen  aber,  wie  es  auch  geschieht, 
die  Riesen,  gleich  himmelstürmenden 
Titanen,  die  Götter  stürzen  und  die 
Weltherrschaft  an  sich  reissen  und 
entspinnt  sich  ein  Kampf,  so  ist  ihr 
furcntbarster  Feind  Thor,  welcher 
mit  seinem  Hammer  schon  manches 
Rebellen  Haupt  zerschmettert.  Die 
Rolle  Thors  als  gewaltiger  Riesen- 
überwinder  wurde  in  der  christlichen 
Sagengeschichte  dem  heil.  Olaf  an- 
vertraut. Was  das  Verhältnis  zu 
den  Menschen  betrifft,  so  ist  es  bei- 
nahe rührend  zu  sehen,  wie  den 
Riesen  die  Erdbewohner  zwar  an 
Körper  als  nichtige  Küfer  oder  im 
Staube  wühlendes  Gewürm  erschei- 
nen, wie  sie  aber  doch  fühlen,  dass 
der  geistig  Starke  trotz  seiner  phy- 
sischen Schwäche  die  Fleischkolosse 
immer  mehr  verdrängt  und  dass  sie 
selbst  so  vor  dem  Vorschreiten  der 
Kultur  einem  sichern  Untergange 
entgegengehen,  wie  die  Urwälder 
und  die  wilden  Tiere,  welche  in 
diesen  hausten.  Wie  die  Riesen 
ihre  Abhängigkeit  von  den  Menschen 
fühlen,  das  zeigt  die  weitverbreitete 
Sage  von  dem  pflügenden  Land- 
manne mit  seinen  Zugtieren,  den 
ein  Riesenmädchen  in  der  Schürze 
dem  Vater  als  artig  Spielzeug  zu- 
trägt, von  ihm  aber  strenge  ange- 
halten wird  die  zappeladen  Dinger 
wieder  an  Ort  und  Stelle  zu  bringen. 
Die  Riesen  wohnen  auf  Felsen 
und  Bergen;  ihre  ganze  Natur  häu^ 
mit  dem  Steinreich  zusammen,  sie 
sind  entweder  belebte  Steinmassen 
oder  versteinerte,  früher  lebendige 
Geschöpfe.  Auch  ihre  Schutz-  und 
Ansriffswaffen,  Schild  und  Keule, 
sind  aus  Stein.  Wie  bei  den  Zwergen 
kann  man  aber  auch  bei  den  Riesen 
neben  Bergriesen  noch  Wald-  und 
Wasserriesen  unterscheiden,  je  nach 
ihrem     Aufenthaltsort.       Zu     den 


Wasserriesen  gehört  z.  B.  der  aus 
dem  angelsächsischen  Epos  Beowulf 
bekannte  imd  berüchtigte  Grendel. 
!  Spuren  von  Waldriesen  finden  sich 
j  in  zahlreichen  Sa^en.  Kvklopen- 
'  mauern  kennt  nicht  nur  Griecncn- 
'  land ,  sondern  auch  Deutschland. 
Den  Riesen  werden  auch  hier  Bauten 
der  Vorzeit  zugeschrieben.  In  Eie- 
sejibergen,  Rtesenhügeln,  Hünen' 
betten  dachte  sich  das  Volk  die 
Leichname  der  Kolosse  ruhend,  oder 
aber  es  sind  diese  oft  sehr  bedeuten- 
den Erhöhungen  durch  Riesen  her- 
getragen woraen.  In  Norddeutsch- 
land  ist  die  Sage  weitverbreitet, 
dass  ein  Riese  eine  Brücke  über 
eine  Meerenge  bauen  wollte,  zu  die- 
sem Zwecke  Steine  oder  Sand  her- 
beitru^,  dann  etwas  von  seiner  Last 
fallen  liess,  wodurch  denn  ein  Berg, 
eine  Sandbank  oder  gar  eine  kleine 
Insel  entstand.  Die  grössten  Steine 
und  Felsblöcke  dachte  die  Volks- 
phantasie an  den  bestimmten  Ort 
gesetzt,  weil  sie  einst  den  Riesen 
im  Schuh  drückten,  wie  uns  Sand- 
körner oder  kleine  Kiesel.  Mit  der 
Grösse  steht  auch  die  Unempfind- 
lichkeit  der  Riesen  gegen  Ver- 
letzungen im  Verhältnis.  Ein  Blatt 
sei  auf  ihn  herabgefallen,  meint  der 
aus  dem  Schlafe  erwachende  Hüne 
Skrjmir,  als  Thor  mit  seinem  Ham- 
mer ihm  einen  wuchtigen  Streich  aufs 
Haupt  versetzt.  Auch  ihr  Hunger 
und  Durst  ist  gross.  Der  Gargan- 
tua  des  Rabelais  steht  mit  jedem 
Fuss  auf  einem  hohen  Berg  und 
trinkt,  sich  niederbeugend,  den  da- 
zwischenfliessendcu  Strom  aus.  Stark 
sind  die  Riesen  auch  im  Stein- 
schleudern, stets  findet  man  die 
ganze  Hand  des  Werfers  auf  dem 
arten  Blocke  abgedrückt,  ebenso 
lassen  sie  im  Stein  Fusspuren  zurück 
und  ihre  ganze  Gestalt  ist  einge- 
prägt in  Felswänden,  an  die  sie 
sich  gelehnt. 

Der  Glaube  an  Riesen  ist 
schneller  geschwunden  als  der  an 
die  Zwerge.    In  der  mhd.  Dichtung 
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werden  sie  besonders  von  höfischen 
Dichtern,  welche  ihre  Stoffe  aus 
dem  Romanischen  entlehnten,  nur 
mit  allgemeinen  Zügen  geschildert. 
Lebendiger  imd  drastiscner  treten 
sie  in  der  Heldensage  auf,  so  im 
König  Kother  Aspirian,  Grimme 
und    Widolt,  im  nümen  Siegfried 


Kuperan^  im  Wolfdieterich  JSüfse 
und  Welle.  Man  findet  denn  auch 
von  Opfern,  welche  Riesen,  wie 
freundlichen  Eiben  undHausgeistem 
gebracht  worden  wären,  kaum  eme 
Spur. 

Nach:     Grimm     und ,  Simrock, 
Mythologie. 
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Dame  115. 

Decretum  Q-ratiani  476. 
Bei  gratia  115,  517. 
Denar  670. 

72 


1138 


Sachregister. 


1 


Deutsch  115. 
Beutsehe  Gesellschaf- 
ten 115. 
Deutsche  Reiter  116. 

deutsche  Schulen  909. 
Dentschgreslnnte    Ge- 

nossenschaft  116. 
Deutschherren  511. 
Deutschorden  861. 
Diakon  503. 
Dichter  116. 
Dielung  249. 
Dienstadel  7. 
Dienste     der    Kolonen 

243. 
Dienste  in  der  gotischen 

Baukunst  809. 
Dienstmann  656. 
Dienstmannen  -  Rechte 

118. 
Dies  irae  dies  illa  119. 
Dietrich  Ton  Bern  119. 
Dietrichs     Drachen- 
kampfe 398. 
Dietrichs  Flucht  898. 
Dinfff    echtes   und   un- 

eclites,  277,  441. 
Dingfriede  284. 
Dionysius,  heil.,  380. 
Diptychen  120. 
Directorium  humanae 

Yitae  120. 
Dlsciplina     clericalis 

120. 
Dismas  380. 
Disputationen  1035. 
Doctor  1034. 
Dolch  120. 
Dolmen  945. 
Domenicus  881. 
Domherrn  474. 
Dominikaner  -  Orden 

120,  510. 
Domkapitel  507. 
Donar  122,  322. 
DonatuB  381. 
Doppelhaken  361. 
Doripoesie.    hMsche, 

123. 
Dorfstädte  931. 
Dorothea  381. 
Doxologlen  124. 


[  Drache  124,  390. 
{Drasroner  125. 
j  Drama  125. 

Dreifeldersystem  4. 
Dreikönigsfest  130. 
Dreipass  193. 
Dreissig  1098. 
Dreissi^ste  586. 
Dreiteiliger     Strophen 

bau  590. 
Dreizahl  1096. 
dritter  Orden  211. 
Dmde  131. 
Drudenfuss  131. 
Du,  Duzen  132. 
Dudelsack  705. 
dult  198. 

Dukaten  134,  673. 
Durchschlüpfende  Tiere 

643. 
dürrer  Baum  468. 
Dusek,  Duseke,  Disak, 

Disecken  134. 


!  Ebenhöhe  59. 

Ebenholz  1112. 
'  Eber  387. 
]  Eberopfer  745. 
{ It^cbasis  981. 
i  Ecken  Ausfahrt  397. 

Eckhart,  der  getreue 
134. 

Edda  134. 

Edeling  6. 

Edelknabe  140. 

Egerte  5. 

i^haftiu  n6t  140. 

Ehe  140. 

Ehescheidung  145. 

Ehre  866. 

Ehrenstrafen  954. 

Ehrschatz  145. 
i  Eiche  375. 

Eid,      Eideshelfer, 
Treueid  145. 

Einhorn  977. 

einigun^  54. 

Eisen,  heisses  336. 

Eisenalter  944. 


Eiben,  Elfen  148,  322, 

1128. 
Elbschwanenorden 

149. 
Elefant  977. 
Elemente,   rier,    149. 

412. 
Elend    und    Elenden- 

Herberge  149. 
Elfenbeinarbeiten  150, 

783,  849,  1112. 
Elisabeth  381. 
Ellbogen-Geschütze  36. 
Elster  389. 
Email  151. 
Emmeran  381. 
EneyklopSdien       151, 

285. 
Engel  153,  197. 
englische    Komödianten 

129. 
englischer  SchweiB8l054. 
Eiäomium  Moriae  714. 
Enthauptung  951. 
Entmannung  953. 
Epiphanias  195. 
Epistelseite  154. 
Elpistolae  obsenronim 

yirorum  154. 
Epifltolare  165. 
Epochen  446. 
Epos  155. 
Erasmus,  heil.  881. 
Erbämter  415. 
Erbrecht  158. 
Erde  412.  819. 
Erek  159. 
Erker  96,  837. 
Erlöserorden  75. 
Ermenrieh  159. 
Ernst  Herzog  159. 
erste  Messe  413. 
Erstgeburtsrecht  172. 
Ertränken  952. 
Erzämter  415. 
ErzblHchof  100. 
erzen  133. 
Erzguss  160,  786,  788, 

801. 
Erziehung  161,  219. 
Erznotar  478. 
Erzpoet  31. 
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Erzpriester  479. 
Esche  375. 
Eseh  5. 

Eselsräcken  317. 
Eselsfest  164. 
Eselsritt  955. 
Etzel  164. 
Etzels  HofhaltuBg  309. 
Eustachius  381. 
Eiilensple^el  164. 
ETansreliarium  165. 
ETangellenharmonlen 

16  k 
Eyangrelienselte  165. 
ETang-elisten  165. 
Ewald,  heil.  381. 
Ewigrer  Jade  166. 
Exhortatio  ad  plebem 

chrlstlanam  167. 
Exorcist  503. 
Eztersteine  787. 
ExuperaDtias  381. 


Fabel  975. 
Fabian  381. 
Fae«tlae  168. 
Faden  823. 
Fagott  708. 
Fahne  168,  821. 
Fahnlehcn  522. 
fahrende  Leute  686. 
Fahrende  Schttler  189. 

910. 
Fahrendes  Tolk  1 70. 
Falken  36. 
Falkenbeize  171. 
FaU  172. 
Fall^tter  172. 
Fallthor  5. 
Familie  172. 
Familiennamen  9,    763. 
Farben  923. 
Farbenspraehe  178. 
Fasching  177. 
Fasten  176. 
Fastentaeh  177. 
Fastnacht,     Fasnaeht 

177. 
Fnstnachtspiele  127. 


Faust,  Dr.  179. 
Faustrecht  183. 
Fechtkuust  185. 

Feder  902. 
Federfechter  185. 
Federflug  642. 
Feen  186. 
Fegfeuer  188. 
Fehdereeht  183. 
Feiertage  194. 
Feldgeschrei  533. 
Feldnonnen  54. 
Felicitas  381. 
Fehl  und  Regula  3S1. 
Femgeiicfit  188. 
Fenster  193,  311,  882. 
Festbezeichnung  961. 
Feste,  christliche  194. 
Feste,  weltliche  198, 

747. 
feudum  577. 
Feuer  201,  824. 
Feuerprobe  336. 
FeuerwalTen  202,  19. 
Feuerwerksbuch  36. 
Fibeln  204. 
Fideikommisa  11. 
Fidel  698. 
Fides  381. 
Findelhaus  1062. 
Finkenritter  204. 
Fischblase  194. 
Flagellanten  262. 
Fliegende  Blätter  204. 
Fliesenfussboden  249. 
Flohgedichte  204. 
Flores  temporum  285. 
Florentiufi  381. 
Florian  381. 
Flore   und    Blansche- 

flur  205. 
Flöte  703. 
Flttsse  206. 
Folter  410,  984. 
Formelsammlungen  u. 

Formelbücher  207. 
Fortunat  208. 
fragner  356. 
Framea  209. 
Francisca  42. 
Franziskanerorden 

209,  510. 


,  Franci3cu3  v.  Assisi  381. 

FraticeUen  213. 

Frauen  213^  133. 

Frauendienst   217,  418, 
868. 

Frauenhaus  222, 1038. 

Frauenzimmer  223. 

Fredum  951. 

Freia,Fria,Frigg234. 
66. 

Freidank  227. 

Freie  Kiinste  228. 

Freier  istand  228,  9. 

Freiheitsstrafen  953. 

Freiherr  231,  10. 

Freihof  241. 

Freimaurerei  231. 

Freischiessen  911. 

freie  Beichstadte  941. 

Freistädte  940. 

Friede  233,  188. 

Friedhofe  236. 

Friedkreuz  637. 

Friedlosigkeit  236. 

FridoUn  381. 

Fr6,  Freyr  237. 

Fron-  238. 

Frondienst  240. 

Fronfasten  176. 

Fronhöfe  289. 

Fronleichnamsfest 
243. 

Fronwage  357. 

Froschmäuseier  245. 

frouwe  und  wip  870. 

Fruchtbringende    Ge- 
sellschaft 245. 

Frühlingsnachtgleiche 
199. 

Fuchs  57,  980. 

Fünfzahl  1097. 

tf^lirst  246. 

Filrstenschulen  248. 

Fussbekleidung  248. 

Fussboden  249. 

Füsse  820. 

Fusswasehung  249. 

G. 

Gabel  250. 
Galanterie  250. 
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Galeere  917,  919. 

Galgren  250,  688. 

Gallus  881. 

(jambison  368. 

Ganerbschaft  11. 

Gangolf  381. 

Garten  250,  846. 

Gassenhauer  252, 

Gast  9        Gastfreund- 
schaft 252. 

Gasthandel  357. 

Gau  254,  339. 

Gauch  713. 

Gaunertum  255* 

Gebende  220.  , 

Gebhard  3s  l. 

Gebück  53. 

Geckengcsellscliaften 
718. 

Gefängnisstrafe  954. 

Gefässc  849. 

Gefässe,  hausliche  258. 

Gefässe ,      kirchliehe 
260. 

Gefolgeiveseu  261  • 

Geige  698. 

Geigenklavier  701. 

Geisel  262. 

Geissler  262. 

Geisslung  953. 

Geiiitliches  Ornat  265. 

Geistliche  Spiele  126. 

Gekrönten ,     die     vier 
381. 

Gelb  173. 

Geld  269,  667. 

G  elegenhei  t«diehterei 
269. 

Gelehrtentracht  269. 

Geleitswesen  358. 

Gemahl  392. 

Gemalte  Fa9aden  842. 

Gemeine  Mark  5. 

Genovefa  270,  382. 

Genre- Malerei  621. 

Geographie  271« 

Georg,  heil.  273,  382. 

Ger  571. 

Gerade  274,  158. 

Gereon  882. 

Gerichtsdiener  1029. 

Gerichtshaas  638. 
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Grerichtsladung  954. 

Gerichtswesen  274. 

Germanen  278. 

Gertrud  382. 

Grervasius    und    Prota- 
sius  882. 

Geschenke  948. 

Geschichtschreib  .lug 
278. 

Geschlecht  172. 

Geschleeliterstaat  2H8. 

Geschrei  956. 

Greschütznamen  711. 

Gesellen  1126. 

Gesellenschiesscn  911 

Gesellschaftslieder 
288. 

Gesta,  Geste,  Chanson 
de  Geste  289. 

GestaRomanorum  290. 

Gestirne  326. 

Gestrickte  Hosen  56. 

Getreidearten  6. 

Gewandhaus  487. 

Gewann  4. 

geweihter  Bissen  337. 

Gewitter  326. 

Gewülbebaii  305,  876. 

Gewölberippen  309. 

Gezogene  Läufe  362. 

Giebel  839. 

Giessgetasse  260. 

Gilde  wesen  1120. 

Gläf  571. 

Glasfabrikation  1113. 

Giasfenster  lUO. 

Glasmalerei  290,  852. 

Glaube  nsheiieuntnis 
296. 

Glocke  296. 

Gloekennamen  712. 

Glockenrad,  Glocken- 
spiel 298. 

Glorie  733. 

Glosse  299. 

Gliiekshafeu,    Gittoks- 
topf  299. 

Glttcksrad  300. 

Goar,  St.  382. 

Godehard  5^82. 

Goldene  Bulle  301. 

Goldenes  Tliess    302. 


i  Goldschmiedearboifcen 

j     789,  849. 

Goliarden  169. 

Gotischer  Baustil  302. 

GStter  der  Germaaen 
322 

G8tterdSmmerang326. 

,  Göttertempel  und 

I     Götterbilder  330. 

Gottesfrennde  333. 

Gottesfriede  333,  184. 

Gottesurteile  334. 

Gottfried    v.    Kapp^i- 
berg  382. 

Gott  Tater  322. 

Grabhügel  582. 

Grabkapellen  479. 

Grahm&ler  338. 

Grabstätten  580. 

Grabstein  237,  788. 

Graf  339. 

Gral  340. 

Grandmont^ner* 
Mönchsorden  344. 

Gras  819. 

Gregor  d.  Gr.  382. 

Grogor  Tom  Steine  344. 

Gregorianer  88. 

Gregorianische    Kalen- 
derreform 470. 

Gregorianischer  Choral 
677. 

Grogoriusfest  845. 

Grenadiere  346. 

griechisches  Feuer  202. 

Griselda  347. 

Grisctto  175. 

Grobianus  348. 

Groschen  348,  673. 

Grosshändler  3ö7. 

Grün   173. 

Gudrun  348. 

Gudula  382. 

Gu^el  525,  526,  996. 

Guidonische  Hand  682. 

Gulden  673. 

Gürtel  820. 


Haar  352,  219. 
Hackbrett  699. 


Sachregister. 


Häfeleinbuben  910. 
Haga  553. 
Hagelbüchsen  36. 
Hagestolz  3&d,  392. 
Hahn  388. 


Heerbann  371. 
Heerfriede  J34. 
Heergeräte  158. 
Heerschild  373. 
Heersteuer  374. 


Hahn  auf  dem  Gloeken- .  Heerwesen  370. 

türme  353.  Heilige  Bäume  375. 

Haimonskinder  353.     Heilige  Tiere  3S6. 

Haingraben  931.  Heiligenbilder  75. 

Hakenbttehsen       353. 1  Heiligenschein  733. 
360.  I  HeiligenTerehrung 

Hallenkirchen  316,  885.,     376. 


flalm  353. 
Halsberge  354. 

hämit  59. 
Hammer  354. 
Hammerteilung  4. 
Hand  354. 
Handarbeiten  355. 
Handberge  363. 
Handel  356. 
HSndewaschen  359. 
Handfeste  943. 
Handfeuerwalfen  359. 
Handrohr  361. 


I  Heiligsprechung  377. 
Heimfriede  234. 
Heim^arten  251. 
heimliches  Gericht  189. 
heimstiur  141. 
Heinrich  IL  3S2. 
Heinrich,  armer  391. 
Heinzelmännchen    1131. 
Heii*ateu    und    Hoch- 
zeiten 391. 
Hei  394. 
Helbling  394. 
Heldenbueh  394. 


Handschuhe  362,  266, 1  Heldensage  395. 


367. 

Hand-  ondFussabhauen 
953. 

Handwerker  1123. 

Hängen  951. 

Hansa  9)9. 

Hansen  1123. 

Hansgrafen  358. 

Hanswurst  362. 

hautgemäl  369. 

Harß  699. 

Harnisch  363. 

Hasel  376. 

Hatsehier  369. 

Haubitze  369,  36. 

Haufnitz  36. 

Hauptbüchsen  36. 

Haupt-  und  Staatsaktio- 
nen 130. 


Helena  382. 

Heiland  399. 

HeHebarte  401. 

Heller  401,  673. 
>Helm  401. 
;  Helmbriinne  404. 

Helmzierde  404. 
iHemd  991,  993. 

Henker  1029. 

Herbstopfer  747. 

Herd  740. 

herisliz  372. 

Herold  404. 

Herr  405,  133." 

Herrenhaus  239. 

Herzog  405. 

Hexenhammer  409. 

Hexen  und  Hexenpro- 
zesse 407. 


Haus    im    hohen    Adel,  Hieronymianer  88. 


11. 

Hausgeister  1131. 
Hausmarke  369. 
Hausmeier  370. 

Haus-  und  Hofstatt  4. 
Hedwig  882. 


Hieronymiden  410. 
Hieronymus  382. 
Hildebrandslied  411. 
Hildegard  382. 
Himmel ,    Erde    und 
Elemente  412. 
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Hinrichtung  958. 

Hippokras  1075. 

Hirlanda  1016. 

Hirten  1028. 

Hirtenstab  267. 

historia  tripartita  279. 

Historienbibeln  413. 

Historienmalerei  618. 

Hoboe  704. 

höchgezlt  200. 

Hochzeit  142,  391. 

Hoehzeiten,  geistliehe 
413. 

Hocbzeitsgeschenke  393. 

Hochzeitstader  393. 

Hof  247. 

Hofämter  413. 

Hofburgen  95. 

Hofdienst  9,  657. 

Hofhaltung  240. 

HSflsche  Diehtung  41 5. 

Hofkapellan  480. 

Hofkiarren  421. 

Hofrecht  241. 

Hofrichter  472. 

höker  356. 

Hölle  394,  971. 

Holmgang  335. 

Holunder  376. 

Holzarbeit  845. 

Holzarchitektur  422. 

Holzschneidekunst 
429. 

Holzschnitzerei  789, 798. 

Holztafeldruck  91. 

horae  canonicae  963. 

Hl^rigkeit  434,  240. 

Hörn  434. 

HSmemer  Siegfried 
434. 

Hortulus     deliciarum 
435. 

Hosen  55. 

Hospitäler  511. 

Hospitaliter  des  hl.  An- 
tonius 25. 

Hospitaliter  oder  Ho- 
spitalbrUder  435. 

Hube  3. 

Hubertus  382. 

Hufe  3. 

Hugdietrich   399. 
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Hügelgräber  580. 
Humanismus  rtöo,  286. 
Humiliatenorden  440. 
Hunde  tragen  955. 
Hundenamen  TIT. 
Hunderte  254. 
Hundertsehaft  440. 
Httnengrrab,Httnenbett 

441,  580. 
Hungertuch  177. 
Hupen,  Hipen  730. 
Hürde  5. 
Hürden  96. 
Husar  441. 
Hut  441,  524. 
HyacinthuB  882. 
Hymnen  442. 


I(J). 

Jagd  443. 
.Jägerschreie  445. 
Jan  resan  fang  445. 
Jahresbezeichnung 

446. 
Jahreseinteilung  447. 
Jahreszeiten  447. 
Jahrmarkt  639. 
Jahrzeit  586. 
Jahrzeitbuch  448. 
Jakobsbrttder  44S. 
Jambisches   Tersmass 

448. 
Ida     von    Toggenburg 

271. 
Idhunn  449. 
Jesuitenorden  449. 
Jesuitenstil  48. 
Ignatius  383. 
ihrzen  132. 
Illuminaten  233. 
Immunitttt  452,  8. 
Impostoribusde  tribus 

452. 
Index  librorum  prohi- 

bitorum  452,  453.     ' 
Indiktion  453.  ; 

Inkunabeln  454. 
Innungsvereine   1127.     | 
Instrumentalmusik  691.' 
Inquisition  455. 


Interlinearversion  299. 
Investitur  457,  77. 
Joachim  383. 
Joch  Ochsen  648. 
Johauneshymne  683. 
Johannesminne     oder 
Johannessegen  457* 
Johannes  Chrysostomus 

383. 
Johannes    der     Täufer 

383. 
Johanuisfeuer  201. 
Johannistag  199i 
Johanniter  860. 
St.  Johannstanz  1052. 
1  Joseph  388. 
irische  Schrift  905. 
Irmin  458. 
Isengnmes  not  982. 
jlsengrimus   981. 
liserkolzen  369. 
litis  214. 
{Jubeljahr  4''>8. 
.Juchart  4. 
Juden  459,  175. 
Julfest  198. 
Jungbrunnen  224. 
Jungfrauen,   11000  383. 
Junker  465. 
j  Junkerhöfe  487. 
Junkerkompagiiien 

1122. 
Iwein  465. 

K. 

Eaedmon  466. 

Käferkultus  391. 

Kaffee  467. 

Kaiserchronik  467. 

Kaisersage  467. 

Kalande.  Kalandsbrtt- 
der  468. 

Kalander  977. 

Kalender  469. 

Kamaldulenser  471. 

Kamin  740. 

Kamm  472. 

Kammerbüchsen  30, 360. 

Kämmerer  414. 

Kammergericht,  kai- 
serliches 472. 


Kampfurteil  835. 
Kannen  473,  25S,  260. 
Kanone  203. 
Kanoniker  474. 
Kanonische  Stauden  n4, 

963. 
Kanonisches     Reehts- 

buch  475. 
Kanzel  477. 
Kanzler  477. 
Kanzleibcamte  904. 
Kanzoue  693. 
KapeUe,     konl^iiefae 

Kapelle,  Kaplaii  47  8. 
Kapitalschrift  905. 
Kapitularen  474. 
Kapuziner  480* 
Kardinalshut  268. 
Karl  d.  Gr.  383,  468. 
Karlspfuud  678. 
Karlssage  481. 
Karmeliter  482. 
Karolingische       Schrift 

905. 
Kassenbüchsen  38. 
Kartaunen  36. 
Kartäuser -Orden  ^s^ 

510. 
Kasperletheater  484. 
Kastenvogt  484. 
Katalanisches    Weltge- 
mälde 273. 
Katechismusstücke  808. 
Katharer  484. 
Katharina  383. 
Katzen  59. 
Kauffahrt  358. 
Kaufhaus  486. 
Kaufherrn  357. 
Kaufmännische    Gilden 

1123. 
Kawertschen  487. 
Kebse  144,  1037. 
Kegel  487. 
Kegelspiel  488. 
Keil  533. 
Kelch  488.  258. 
KeUer  490. 
Kelnhof,  Kelhof  491, 

241. 

Kemenate  491,  95. 
Kerbholz  491. 
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Kenier  237. 
Kerzen    and    Lichter 
492. 

Kesaelfang  336. 
Kessler  492. 
Ketzer  492,  485. 
Keule  493. 
Kiel  918,  919. 
Kilian  383. 
Kinderfahrten  1051. 
Kinderreune  494. 
Rinderschrei  642. 
Kinderspiele  493. 
Kindleinwiegen  494. 
Kint  864. 
ELapellen  885. 
Kirchenbau  846. 
Kirehenlied  495. 
Kirchhof  236. 
Kirchtlimie  499. 
Kirchweih  195. 
Klabatermännchen  148. 
Klage  500,  956. 
Klavichord  699. 
Klayiejinbalom  700. 
Klavicyterum  700. 
EJaviorganum  700. 
KlelderordnungenoOO. 
Kleiderstoffe  992. 
Kleidang  230. 
Kleinhandel  356,  618. 
Klerus  503. 
Klopfan  504« 
Klosteranlagen  504« 
Klostergeistlichkeit, 

Farben  derselben  175. 
Klosterschulen  163. 
Knallbächsen  389. 
Knappe  864. 
Knecnt  512. 
Knittelverse  514. 
Kobold  1131,  148. 
KSeher  514. 
Kocke  919. 
Kolben  514. 
Kollegiatstifter  508. 
Köhler  Gewicht  672. 
Kolonen   243. 
Komödie   128. 
Kompasskarten  273. 
Rone   214. 
Konfiskation  951. 


Kongregation    von    St. 
Mauros  62. 

K9nig   der  Spielleute 
514. 

König  Ortnit  399. 

Königshof  240. 

Königsfriede  235. 

Königsgericht  472. 

K9nigtam  und  Kaiser- 
tum 515. 

Konkordanzen  523. 

Konkordate  528. 

Konrad,  hl.  383. 

Konstaffehl  1122. 

Konzilien  959. 

Kopf  524. 

Kopfbedeckungen  524. 

Kopftuch  625. 

I  Koppelwirtschaft  4. 

Kopulation  392. 

Korb  526. 

Kosegarteu  251. 

Kramhandel  356. 

Kranz,      Kranzsingen 
527. 

Krebs  57. 

Kredenzbecher  260. 

Kreuz  528.  822. 

Kreuzer  530. 

Kreuzes  Erfindung  197. 

Kreuzes  Erhöhung   197. 

Kreuzfahrer  530. 

Kreuzgewölbe   30ö. 

KreuzurteU  387. 

Krie  533. 

Kriegswesen  533,  370. 

Kromleh  945. 

Krone   548. 

EjTonleuchter  588. 

Krönung  517,  520. 

Krönungsinsignien 
549. 

Krummhom  784. 

Kruzifix  553. 

Küchenmeister  414. 

Küchenmoder  945. 

Kuckuck  389. 

Kugel  des  Glttcks  300, 

Kugeln,  gegossene  60. 

Kümmernis  388. 

Kunigunde  383. 

Kunkelmägen  173. 


Kunstdichtuug  418. 
Kunstepos  419. 
Kunstepos,     höfisches 

157. 
Kunstgewerbe  847. 
Kunstüed  690. 
Kupfersteehkunst  554. 
Kttrass  560. 
Knrtisan  500. 
Kurzweilige  Räte  718. 
Kuss  561. 
Kutschwagen  1060. 
Kyrie  eleison  495. 

I  LagerstUtten  562. 

iLagerwesen  587. 

Laienbuch  899. 

Lambertus  383. 

Lampe  564. 

Land-  und  Grenzwehren 

54. 
iLand    bedecken,     um- 
reiten 642. 

Land  umgehen  imd  um- 
I     pflügen  642. 

Länder     und    StSdte 
;     564. 

,  Landesherr  247. 
I  Landesritterschaft   87 1 . 
I  Landfahrer  356. 

Landfrieden  564,  184. 
i  Landgericht  277. 
i  Landgrafen  565. 

Landkarten  565. 

Landschaftsmalerei  616. 
624. 

Landsgemeinden  567. 

Landsknechte  567, 375. 

Landstände  943. 

Landwehren  570. 

Lanze  570. 

Lanzelet  •       Lanzelot 
571. 

Lauben  321,  639. 

Lauf  642. 

Laufgräben  60. 
jLaurentius  883. 
'Laurin  397. 

Laute  691.  701. 

Lebendig  oegraben  952. 
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Lebensalter  21. 
Leberreime  572« 
Lectionarium  165. 
Legenda  aurea  572. 
Legende  572. 
Legres  barbaronun  578. 
Lehnswesen  576. 
Lehrlinge  t126. 
Leibeigenschaft  512. 
Leibesstrafen  952. 
Leibzacht,  Leibgediiige 

146. 
Leleh  579. 
Leichenbc'^tattuiig' 

579. 
Leineweber  1028. 
Leis  586,  264,  406. 
Lektoren  503. 
Lendner  586. 
Leodegar  383. 
Leonhard  383. 
Leopold  IV.  388. 
Lersen  587. 
Lesedrama  130. 
Letze  587,  570. 
LeouiniseneTerse  580. 
Lettner  477. 
Lenehter  587. 
Liber  vagatorum  257. 
Liborius  383. 
Libri  feudorom  589. 
Libro     del     Consulato 

917. 
Lichter  492. 
Liehtseliere  589. 
Liebe  216. 
Lied  589. 
Linde  375. 
lit  1074. 
Liten  590. 
liturgische  Farben 

174. 
X9ffel  591. 
Lohengrin  591« 
Lohnsdireiber  904. 
Loki  591. 
Longinus  383. 
Los  571,  4,  148.  836. 
Lother  and  Maller 

592. 
Lotto  299. 
Lucia  383. 


Lucius  383. 

Lucidariiis  592. 

Ludger  3^8. 

Ladas  593,  126. 

Lad  wigslied,  Ludwigs- 

ieieh  593. 
1  LOgenmSrchen  593. 
:  Luntensehloss  593,361. 
'lustige  Räte  718. 
jlütertrank  1075. 

Luxbrüder  185. 
,  Lyra  702. 
I  Lyrik  593. 

Lyrik,  höfische  417. 


M. 

Maeearonische  Poesie 

594. 
Madrlsral  594,  690. 
Magdalena  3(<3. 
Magdalenerinnen  594. 
Magelone  594. 
Magister  594,  1033. 
Magnifieat  594. 
Magnus  883. 
Ma^chaft  158,  172. 
Manlzeiten  594. 
Maifeld  597.  99. 
Malfe8t,Maiialirt,Mai- 

ritt  597. 
Mai-Lehen  966. 
Majordomus  370. 
Mäkler  358. 
Malbergisehe     Glosse 

698. 
Malerei  598. 
Malleus  maleficarum  409. 
Malvasier  1075. 
Mandorla  626. 
Mango  59. 
Manipel  266. 
Manneskraft  643. 
Mannschaft  626. 
Mantel  626,  267,  821. 
Marcellus  384. 
Marga  59. 
Mar^aretha  384. 
Maria  228. 
Marienbilder  628. 
Mariendichtung  630. 


Marienfeste  195. 
MarieHkultus  627. 
Biark,  gemeine  5. 
MarkgeHossenseluift 

634. 
Markgraf  636. 
Markt ,       Marktplatz 

637,  356,  671. 
Marktbeamte  357. 
Marktfineden  639. 
Blarktrecht  936. 
Marsehalk  640,  414. 
Martin  von  Tours  384. 
Märtyrinnen,     die    vi& 

grossen  384. 
Märtyrer  196. 
Märten  322. 
Martinsgans,  Martins- 

Ued  640. 
Martyrologien  279,  572. 
Marxbruder  185. 
Märzfeld  641. 
Masse  641. 
Matemus  384. 
Mauerbrecher  36. 
Mauern  933. 
Mauritius  384. 
Medardus  384. 
Mehrstimmigkeit  679. 
Meier  643. 
Meierhof  241. 
Meineid  146. 
Meise  389. 
Meister,  sieben  weisse 

643. 
Meister  117. 
Meistergesang       644, 

685. 
Meisterstück  1124. 
Melusine  646. 
Menschenopfer  743. 
Mensuralmusik  682. 
Mersebarger  Zaaber- 

lieder  646. 
Messe  Grregors  382. 
Messgewand  266. 
Messen  647. 
Messer  647,  822. 
Met  647. 
Motzen  36. 
Milte  866. 
MinderbrUder  647 ,210. 
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]lfi]iiatiirmiilerei  647. 
Miiilml  ftwtres  65«. 
IQnisterlaHtlit  656,  9, 

118. 
Minne  216. 
Minnedieust  216,  869. 
tfiniiesSiigrer  658,  685, 

870. 
Minorlten  959,  210. 
MIssi  domlnlel  659. 
Misteria  126. 
Mitgift  121. 
Mitra  660,  266,  526. 
Monatnamcn  660. 
Mönchsschrift  906. 
MSnehswesen  661. 
Mond  925. 
Monochord  691,  702. 
Monogramm  43. 
Honogramm     Christi 

664. 
Monstranz  664« 
Montes  pietatis  1072. 
Mdraz  1075. 
Morgen  (Ackermass)  4. 
Morgengabe  144,  398. 
Mörser  36. 
MSrtel  665. 
MfilileH  665. 
Maller  1028. 
MuDinieiisehaiiz  667. 
Mund  820. 
Mündigkeit  22. 
MuQdium  140,  173. 
Mfinze  822. 
MUnzwesen  667. 
Musik  674. 
Miisild]i8tnimeiite69S. 
Mnskete  707. 
Mnspilli  707, 
Mtttze  707,  524. 
Mystik  707. 

Nachtigall  389. 
Xaelitwüchter       709, 

1029. 
Nähen  355. 
Namen  710. 
Namen  der  Humanisten 

438. 


Namen  der  Ministerialen 

658. 
Namen     Ton    Saelien 

710. 
Namengebung^l  61 . 
Nationäes      volksepos 

418. 
Narren  712. 
Narrenhttuseheu    719, 

638. 
Narrenschiff  714. 
Nasensehirme  719. 
Nebenstädte  938. 
Nekrologien  719. 
Nestel  720. 
Netz  720. 
Netzhaube  525. 
Neugereut  5. 
Nei\  ahrskarten  430. 
Neuahrsnacht  199. 
Neiuateiner  438. 
Nenmen  720,  677. 
Nibelungen-Klage    729. 
Nibelnngenlied  720. 
Nicolaus,  hl.  384. 
Nimbus  783. 
Xixen  733,  1131. 
Norbert  384. 
Nomen  734. 
Notburga  384. 
Noten  735,  680. 
Notfeuer  201. 
Notoestalden  262. 
Nothelfer  884. 
Novelle  735. 


O. 

Oberhof  241. 
Oblate  739. 
Oblati  907. 
Obstwein  1074. 
Oelisenzniige  740. 
odal  4. 
Odin  740. 
Ofen  740. 

9ffentliche  Weiber  1037. 
Ofliinngen  741,  1080. 
Ohr  820. 

Olirgelittnge  741. 
Ohrstem  742. 


Oktaven  742,  195. 
Oktavianus  740. 
Ol  742. 
Olberge  742. 
Oper  742,  693. 
Opfer  742. 
Oratorium  698. 
Ordalien  749,  334. 
Orden  749. 
Orden     von     St.    Jago 

863. 
Ordines  504. 
Orendel  749. 
Organistrum    679,    702. 
Orgel  749,  691,  704. 
Orgelgeschützo  86. 
Ornament  8'<s. 
Ornat,  geistlicher  265. 
Ort  749. 
Ortnit  754. 
Ortsnamen  749, 
Ostereier    754,     199. 
Osterfeier  194. 
Osterfeuer   754,  201. 
Osterspiele  126. 
Ostiarien  503. 
Oswald  384. 
Othmar  384. 
Ottilia  384. 
Otto  hl.  384. 


P. 

Paalstab  946. 
Palas  95. 
Palimpseste  755. 
Palissaden  755. 
Palme  755. 
Palmenorden  755,  245. 
Palmsonntag  755. 
PalUum  755,  267. 
Pancratius  385. 
Panisbrief  755. 
Pantaleon  385. 
Panther  977. 
Panzer  756. 
Panzerbreeher  756. 
Papier  756. 
Parentel  158. 
Parzival  756,  340. 
Passauer  Kunst  1030. 


} 
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Passional  759. 
Passionsspiele       759, 

126. 

Paternoster  887. 

Pastoarelle,  Pastoreil 
759. 

Patriziat  10. 

Patrizier  517. 

Patroclus,  hl.  885. 

Patronat  über  Kirchen 
759. 

Pavese  898. 

paji  Dei  338. 

P^trinal  859. 

Pesrnitzsehäfer  760. 

Pelz  760. 

Pelaffios-  385. 

Pentosrramm  761, 181. 

Pergament  761. 

Perlen  761. 

Perlmatter  761. 

Perrtteken  762. 

Personen-  nud  Fami- 
liennamen 763. 

Peterspfennig  768. 

Pfair  769. 

Pfahlbauten  769. 

Pfahlbürger  717. 

Pfalz  240. 

Pfalzgraf  717. 

Pfarrer  772. 

Pfeifergerleht  773. 

Pfeil  821. 

Pfeiler  808,  880. 

Pfellel  992. 

Pfennig  773,  672. 

Pferd  778,  886. 

Pferdenamen  711. 

Pferdeopfer  744. 

Pfingsten  195,  199. 

Pflug  823. 

Pflugschar,  glühende 
886. 

Phönix  781. 

Physiologns  782,  976. 

Piekelhering  782, 180. 

>ifirment  1075. 


ster  834. 
Pistolen  782. 
Planeten  782. 
Planetenfok^en  782. 
Plaphart  782. 


Plastik  788. 

Platte,  Plattenrttstnng 

804,  367. 
Pluviale  267. 
Poetenlcrönung  437. 
Polizeidiener  1029. 
Polterabend  804. 
P8nitentialbtteherS05. 
Portal  882,  884. 
Portalbau  836. 
Porte-chaises  1061. 
Portativ  705. 
Porünncnla-Ablass 

805. 
Positiv  705.  - 
Postwesen  805. 
Prämonstratenser  807. 
Pranger  808,  638,955. 
predella  19. 
Prediger-Orden  120. 
Predigt  808. 
PredigtBtuhl  477. 
Priamel  811. 
Priester  811. 
Priester  Johannes  812. 
princeps  246. 
Pritscnenmeister  812. 
Probenftehte  812. 
Prozession,  symbolische 

955. 
Prozessionen  77. 
Propheten  812. 
Pseudoisidorisehe  Be- 

kretalien  813. 
Pumphose  993. 
Pappen  814. 
Pappenspiele  814. 
Porpor  815. 
pyzis  107. 


Quartanen  36. 
Quintem  702. 
Quirinus  385. 


Rabe  383. 
Rabensehlaeht  815, 

119,  398. 


Backetten  705. 

Rad.  rMem  815,  952. 

Radkarten  272. 

Radefundis  385. 

Radschloss  361. 

Rakete  203. 

Ramme  815. 

Rapier  815. 

Rasselkarren  816. 

Rathaus  816,  321,  845. 

Rationale  267. 

RStsel     und    RStsel- 
lieder  817,  908. 

RaaehgefSsse  819. 

Rauschpfeife  705. 

Rebec,  Kibible  703. 

Reehtesymbole  819. 

Reclusi  61.' 

Regal  705. 

Regalien  824. 

RegenbogensehllBsel- 
eben  824. 

R^ensehirm  824. 

Regina,  hl.  385. 

regulierte  Chorherm 
474. 

Reichsadel  10. 

Reiehsapfel  824,  551. 

ReiehsdSrfer  824. 

Reiehskammergeriekt 
825. 

Reiehskleinodien  825^ 
521. 

Reichsrichterschaft  10, 

871. 
I  Reichsstiidte  825,  940. 
I  Reiehsyersammliuig, 
!     Reiehstag  825. 
!Reiftr9cke  826. 
[Reigen  965. 

Rekn  826. 

I  Reimehroniken  828. 
iReinardns  981. 
iRemaert  982. 
i  Remhold  885. 

Reinke  de  vos  983. 

Reiterei  371,  585. 

Reitzeug  779. 
•  Remigins  385, 
'  Reliqoien  828. 
JRenaissanee-Stil  830. 
I  Renner  855. 
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Repetiergeschütz  36. 
Residenz  518. 
retabolom  19. 
Richtschwert  1031. 
Richtstätte  638. 
Riehtstei^  855. 
Rind  387. 

Ring  S55)  266, 822, 900. 
Ringgeld  269,  668. 
Ringpanzer  363. 
Ring  wall  53. 
Riesen  1128. 
Ritomell  693. 
Rittergesellsehafteii 

856. 
Ritterorden,  geistliche 

858. 
Ritterorden,  weltliehe 

863. 
Ritterorden  857. 
Ritterstand  8. 
Rittertum  863. 
Rochus  385. 
Roek  869,  993. 
Rockschoss  821. 
Roland  871. 
Roman  871. 
Roman  de  Renart  98 1. 
Romanische  Baukunst 

873. 
Rosen-Fenster  312. 
Rosengarten  887. 
Rosengärten  898. 
Rosenäranz  887. 
Rosenkranzbilder  629. 
Rosenkreuzer  888,282. 
Rossdienst  10. 
Rot  173,  903. 
Rota  679. 
Rotha  702. 
Rother  888, 
Rotwelsch  889,  257. 
Rudolf,  Graf  889. 
Ruman  222. 
RulandsMlder  889. 
Runen  890. 
Rnodlieb  891. 
Rupertos  385. 
Rttstung  891,  780. 
Rutenzug  910. 
Rutten  57. 
Rybeben  703. 


a 


Säbel  891. 
Sachsenspiegel  891. 

Saekpfeife  705. 
Sage  893. 
Salbung  517,  520. 
Salhof  239. 

Salisches  Gesetz  893. 
Salländereien  242. 
Salomon  und  Markolf 

893. 
Salvatorbilder  107. 
Salzfass  894,  258. 
Samlung,  samnung  54. 
Sammt  992. 
Sancti  377. 
Särge  894. 
Sarkophag  894. 
Sarwürker  369. 
i  Sattel  895. 
,  Sattelhof  241. 
Saufänger  895. 
Säule  879. 
'Säulenbau  832. 
Sax  895. 
I  Schachspiel  895. 
'Schäfer  1028. 
;  Schall  642. 
Schalmei  706. 
Schamkapsel  896. 
Schandbilder  896. 
Schandbrief  896. 
Schandkorb  618. 
Schandpfahl  638. 
Schapel  896,  219,  52j. 
ScharPmetzen  36. 
Scharfrichter  1029. 
Schärpe  896. 
Scharwacht  896. 
Sehaube  896,  1000. 
Schecke  996. 
Sehern  642. 
Schere  896,  822. 
Scheitholz  703. 
Schenk  896,  414. 
Schiesspulver  203. 
Schiff  als  Gefäss  258. 
Schiffahrt  896. 
Schiffnamen  711. 
SchUd  896. 


Schildburg  535. 
Schildbttrger  898. 
Schilling  667. 
Schimpmche  Tracht  955 . 
Schinden  953. 
SehirmTOgt  899. 
Schläfer,  sieben  385. 
Schlangen  36,  389. 
Schlaraffenland  899. 
Schleier  899,  525. 
Schleuder  899. 
Schleuderkasten  59. 
SchloBsarchitektur  885. 
Schlossbau  842. 
Schlüssel  822. 
Schmiedearbeiten  850. 
Schmucksachen     899. 

220. 
Schnabelschuhe    900, 

248. 
Schnapphahnschloss 

362. 
Schnecke  918,  919. 
Schneider  993. 
Schnelle  Handlung  643. 
Schöffe  276. 
scholares  yagantes  910. 
Scholastik  900. 
Scholastica  385. 
Schönheit  218,  868. 
Schöpfung    der   Welt 

901. 
Schreiber  903. 
Schreibkunst  902. 
Schreibschulen  909. 
Schrift  902. 
Schwabenspiegel  913* 
Schwanjungfrauen  1062. 

912. 
Schwanke  737. 
Schwarz  173. 
Schwegel  706. 
Schweisstuch    Christi 

914. 
Schweizerisches  Kriegs- 
wesen 540. 
Schwert  9l5,  821. 
Schwertmag  916. 
Schwerttanz  926. 
Schulen  437. 
Schüler,  arme  33. 
Schüler,  fahrende  906. 
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Schultcrflägel  367. 
Sehaltheiss  906,  277, 

441. 

Schulwesen  906. 

Schupifls  6. 
Schttrze  911. 
Sehttsseln  911,  258. 
Sehah  906,  248,  820. 
Schute  919. 
Schützenfeste  911. 
scramasax  915. 
Sebaid  885. 
Sebastian  885. 
Sebastians-Brüderschaft 

912. 
Seelbad  48. 
SeelgrerKt,    Seelhaas, 

Seelbad  916. 
Seeversicherung  917. 
Seewesen  916. 
Segenssprttche  920. 
Seide  992. 
Seidh  407. 
Seil  823. 
Sekretäre  437. 
Selige  377. 
Semperf^el  921. 
Sendboten  659. 
Seneschalk  418. 
Sequenz  921. 
Serratius  385. 
SerTletten  921,  596. 
Sessel  1104. 
Severinus  385. 
SibYllen  921. 
Sieben    freie    Kttnste 

922. 
Sieben  weiseMeister  643, 
Siebenzahl  1097. 
Siegel  922. 
Sigenot  397. 
Sigismund,  heil.  385. 
Singen  und  sagen  117. 
Sippe  158,  172. 
Sitzraum  642. 
Sixtus  II.  385. 
Skapulier  924. 
Sklaverei  958. 
Skulptur  783. 
Söldner  374. 
Solidus  667. 
Solmisation  681. 


Sommer  und   Winter 
924. 

Sommersonnen  wen  de 
199. 

Sonne  und  Mond  925. 

SonnenteUung  4. 

Sonnenwenden  198. 

Sonett  924. 

Sonntag  194. 

Span  822. 

Specht  389. 

Speer  925,  570,  821. 

Sperber  389. 

Spezerei  356. 

Spiegel  925. 

Spiele  924. 

Spielkarten  928. 

Spielleute    928,    170, 
•514,  1028. 

Spiess  571. 

Spilmägen  178. 

Spindel  822. 

Spindelmägen  173. 

Spinett  703. 

Spinnen  355. 

Spinnräder  928,  355. 

Spiritualen  212. 

Spitäler  38. 

Spitzen  929. 

Spitzwälle  53. 

Sporen  929. 

Sprichwl^rter  929. 

Spruch  930. 

Staatskalender,      römi- 
scher 279. 

Stab  930,  820,  994. 

Stadtbefestigung  930. 

Stadtbach  943. 

St»dte  935. 

Städtischer      Holzbau 
424. 

Stadtrechte  942. 

Stadtschreiber  943. 

Stahl  943. 

Stand-Armbrust  57. 

Standart  169. 

Stttnde,      Landstände 
943. 

Stände  228. 

Stände  und  Bänke. 

Stanislaus  385. 

Stanzen  742. 


Stärke  der  Höhner  643. 
Stauchen  944. 
Stauf  258. 
Stäup  944. 
StaupsSnle  944. 
Stäupung  953. 
Stecher  944. 
Stecherschloss  362. 
stehende  Heere  375. 
Stein  der  Weisen  14. 
Stein-,  £rz-und£iseu- 

alter  944. 
Stein^äber  580. 
Steimgen  952. 
Steinmetzen  1127. 
Steinmetzzeichen  ^3. 
Steinringe  53. 
SteinskiUptur  786,  799. 
Stelzschohe  947. 
Stephanus  385. 
Sternbilder  947. 
Stemdreherlied  131. 
Steuerwesen  94S. 
Sticken  355. 
Stiefel  248. 
Stiftsherm  474. 
Still-Leben  624. 
Stock  618. 
Stola  266. 
Storch  389. 
Strafen  950. 
Strafrerfahren  953. 
Strassen  321,  939. 
Strassennamen  939. 
Strebebogen  313. 
Strebepfeiler  813. 
Streit^idite  126. 
Strickerei  958. 
strikte  Observanz   233. 
Strohwische  824. 
Strumpfe  958. 
Stubengesellschaften 

1122. 
Stuhl  959,  823. 
Stundeneinteilung    963. 
Sähngeld  183. 
Sukkenie  993. 
Sumpfburgen  53. 
Surkot  994. 
Sutane  959. 
Swanz  994. 
Swertleite  864. 
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swertmägen  178. 
Sylvester  199,  385. 
Symphonie  693. 
SyiMükus  948. 
Synoden  959. 


T. 

Tabernakel  960, 

TabulatuT  645. 
Tafehnalerei  600. 
TasreUeder  960. 
Tagresbezeichnung  96 1 . 
Tageseinteiluns'  962. 
Tagewerk  4. 
Talparii  59. 
TannengeselLsehaft 

963. 
TannhSoser  963. 
Tanz  964,  686. 
Tanzwat  1052. 
Tappert  998. 
Tarant  67. 
Tarrasbüchsen  36. 
Taiische  898. 
Tasehentttcher  966. 
Tassen  966.  260. 
Taneher-Scnwimm- 

apparate  966. 
Tanfgelobnisse  966.   . 
Taafkapellen  478. 
Taufsteine  967. 
Teilung     der     Kleider 

999. 
TeUer  967,  258. 
Tempel  330. 
Tempelherrn  858. 
Teppiehe  967,  1107. 
Tertiarier  211. 
Terzine  968. 
Testament  159. 
Teuerdauk  968. 
Teufel  968. 
Teztilkanst  852. 
Teynhof  486. 
Thaler  674. 

Thebaische  Legion  384. 
Thecla  386. 
Theobald  386. 
Theodor  886. 
Thomas  Aquinas  886. 


Thomas  Cantuar.  886. 
Thor  713. 
Tüore  934. 
Thorburg  96. 
Thüre  822. 
Tiara  974,  266,  526. 
Tierbilder  974. 
Tiere  23. 

Tiere,  heilige  386. 
Tierfabel  975. 
Tierkunde  976. 
Tieropfer  744. 
Tiersage  979. 
Tierstück  624. 
Timotheus  386. 
Tinte  902. 
Tintinabulum  706. 
TJost  983. 
Tip  983. 

Tisch  983,  1104  ff. 
Tischräte  718. 
Tischzucht  596. 
Tlturel  984. 
tivas  322. 
Toccata  692. 
Tod,  schwarzer  1046. 
Todesstrafe  951. 
Töpferarbeiten  852. 
Tortur  984. 
Totenbäume  582. 
Totfall  172. 
Totenfelder  236. 
Totenkiage  500. 
Totenkleid  986. 
Totenleuchter  986. 
Totentanz  986, 
Tracht  988. 
Tracht  der  Geistlichkeit 

268. 
Tragödie  128. 
Trag-Stuhl  1061. 
Traktat  707. 
Trauerkleider  1015. 
Treimunde  919. 
Treueid  145. 
treuga  Dei  333. 
Triforien  311. 
Trikots  993. 
Trinitatis  197. 
Trinken  1077. 
TrinkhSrner  1015. 
Trippen  248. 


Tristan  1015,  1045. 
Trobock  59. 
Trojanischer     Krieg 
1017. 

Trommel  706. 
Trompete  706. 
Troubadours  685. 
Truchsess  414. 
Truhe  1018. 
Trummscheit  703. 
Tuchhaus  487. 
Tumba  339. 
Tümmler  36. 
TuniceUa  1018. 
Tunika  1018. 
Turm  95,  306,  814,  882, 

931,  934. 
Turmnamen  712,  935. 
Turnier  1018. 
Tumiergesellschaften 

855. 
Tympanon  816«  882. 
Tympanum  706. 
T^TUS  74. 


U. 

Fbergangsstil  883. 
bersetzungen  1024. 
Uhren     1026,     1104. 

1109  ff: 

ühich,  hl.  386. 
Umzttg-e  1027. 
UneheUche  Kinder  144. 
Unehrliches    Begräbnis 

955. 
Unehrliche      Leute 

1027,  1128. 
Unfreiheit  512. 
Ungelt  949. 
UulTcrsitäten    1031, 

437. 
Unterrock-Hose  66. 
Unzialschrift  905. 
Unzucht  1036. 
Urban  I.  386. 
Urbarbttcher  1038. 
Urfehde  1039. 
Ursula  886. 

Ursulinerinnen   1039. 
Ussiere  919. 
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V. 

Yagraiiteii  1039,  169. 
Valentinus  386. 
Tallombrosa  1040. 
Tasall  1040. 

Va^allität  8. 
Vehmgericht  188. 
St.  Veitstanz  1058. 
Verbannung  954. 
Verbrechen  235. 
Verbrennen  952. 
Verklärung  Christi  197. 
Verlobung  Ul,  392. 
Verlobungsring  141. 
Veronica  386. 
veter  buoch  573. 
Verurteilung  957. 
Victor  386. 
Videl  698. 
Vierpass  194. 
Vierteilen  952. 
Viertelsbtichsen  36. 
Vierung  874. 
Vierzahl  1096. 
Vierzig  1098. 
Vigilia  962. 
Viola  692. 

Virgatum-Gehen  910. 
Virginal  703. 
Virgilius,  hl.  386. 
Visierung  361. 
Vita  572,  278. 
Vita  conouica  474, 
Titae  patriim  1041. 
Titalieiibrttder    1041. 
Vitus  386. 

Vliess,  goldenes  302. 
Vogt  1042. 
Vögel,  heilige  388. 
Vokabularien  299. 
Yolksbtteher  1044. 
Volksepos  418. 
Yolkskrankheiten 

1046. 
Volkslied  1055,  689. 
Volksrechte  573. 
Vorkauf  357. 
Vorstädte  939. 


W. 


Wachholder  376. 

Waffennamen  710. 

Waffen  -  Untersagung 
955. 

Wage  357. 

Wagen  1060,  823. 

Wagenburg  1061,  535, 
539. 

Wägen  der  Hexen  338. 

Wahrzeichen  1061. 

Waisenhäuser  1062. 

Waldgeister  1131. 

Walküren  1062. 

Walpurgis  386. 

Walpui^istag  199. 

Walserfeld  468. 

Waltharilied  1062. 

Wams  996. 

Wandelaltar  19. 

Wanderschaft  der  Ge- 
sellen 1127. 

Wandgräber  339. 

Wanen  322. 

Wappen  1066. 

Wartburgkrieg   1069. 

Wasser  823. 

Wasserburgen  53. 

Wassergeister  1131. 

Wasserorgel  706. 

Wasserprobe  336. 

Wasserreichen  597. 

Wasserspeier  314. 

Weben  355. 

Wechsler  1071. 

Weggeld  397. 

Wehrhaftmachung   162. 

Weib  214. 

Weidsprüche  445. 

Weihnacht  1072,   195, 
199. 

Weihrauchgefäss  260. 

Wein  1074,  823. 

Weingefässe  1079. 

Weinglocke   1077. 

Weinhandel   1076. 

Weinpoesie  1079. 

Weinsehenken  1076. 

Weisende  Tiere  1080. 

Weise  Weiber  407. 


Weiss  173. 

Weisse  Dame  67,  225. 
Weisskunig  1080. 
Weistttmer  1080. 
Welseher  Gast  108 J. 
Wenzel,  hl.  386. 
Wergeid  1081. 
Wcrwolf  1082. 
Wessobrunnergebet 

1082. 
Wetterhahn  1082. 
Wettrennen  779. 
Wichte   1128. 
Widder  57. 
Widderopfer  746. 
WiderUge  141. 
Widerruf  955. 
Wieland  1082. 
Wigalois  1083,  1045 
wilde  Jagd  1089. 
Wilgefortis  383. 
Wilhelm     von     Ost^^r- 

reich  1045. 
Wilhelm  Ton  Orleans 

1084. 
Wilhelniit«r  1084. 
Willehad  386. 
Willehalm  1084. 
WiUibald  386. 
Willibrod  386. 
Willkomm  1085. 
Willkommbecher  260. 
Wimperge  314. 
Wind  326. 
Winde  566. 
Winde  und  Weltgcgeu- 

den  1085. 
Winsbecke  und  Wins- 

beckin  1086. 
Wurken  856. 
Wirtshäuser  1077. 
Witwe  1086. 
Wochenmarkt  639- 
Wochentage  1087,  961. 
Wodan  1088,  323, 467. 
Wohnhaus  321,  844. 
Wolf  388,  980. 
Wolfdietrich  399. 
Wolfgang  386. 
Wolken      und      Nebel 

325. 
tWurf  oder  Schuss  641. 
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Würfelspiel  1095. 

Wurfzabel  82. 
Wütendes  Heer  1089. 


Z. 

Zabelspiel  82. 
Zaddelwerk  999. 
Zahlen  1095. 
Zargen  570. 
Zattelwerk  1099. 
Zauber  1099. 
Zechen  87. 
Zehnte  1100. 


Zehnzahl  1097.    - 

Zeige  4. 

Zeitrechnung  44Q. 

Zeitangen  1101. 

Zepter  liOl,  551. 

zerschnittene        Hosen 
56. 

Zerstörung     der  Woh- 
nung 954. 

Zigeuner  1101. 

Zi  mmerausstattung 
1102,   845,  849. 

Zimmerdecken,    ge- 
schnitzte 1112.    • 

Zimmergeräte  1104. 
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Zingel  95. 
Zinken  706. 
Ziu  1118. 
ZoU  1118. 
Zucht  867. 
Zuchtmeister  162. 
Zugabe-Zahlen  1098. 
Zunft-  und  Gildewesen 

1120. 
Zweikampf  335. 
Zweiundsiebenzig  1098. 
Zwerge  1128,  148. 
ZwiUich  992. 
Zwinger    96. 
Zwölften  198. 
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